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Zum ersten Bande. 


Abretten(us) wird in einem Diplom des 
Kaisers Traian vom 14. August 99-n. Chr. (CIL 
DI dipl. XXXI) als Heimatbezeichnung des pedes 
der cohors LI Gallorum M. Antonius M. f(ilius) 
Rufus verwendet. Ala Heimat des Genannten 
ist jedenfalls Abrittus in Moesia inferior anzu- 
sehen (so Mommsen z. Inschr., anders Weiss 
D. Dobrudscha im Altertum 80, 1, der an die 
mysische Landschaft Abrettene (o. Bd. I S. 110) 


teis (Graz 1909, 49) zu erweisen. Er benutzt dazu 
zwei Anhaltspunkte: 

1. Plin, n. h. XVIII 285 VIII kal, (Feb.) 
stella regia appellata Tuberoni in pectore Leonis 
occidit matutina. Diese Notiz ergibt sich durch 
271 III kal. (Aug.) regia in pectore Leonis stella 
matutino Caesari emergit als aus Caesars Kalen- 
der entnommen; aus ihm stamme auch der Hin- 
weis auf Tubero. Nun ist regia stella weiter 


denkt), in dessen Nähe Kaiser Decius bei der 10 nichts als eine Übersetzung von faodloxos (0. 


Verfolgung der in Moesien eingefallenen Goten 
im J. 251 fiel (o. Bd. XV S. 1272). Als Ethnikon 
wird auch die Form Adritanus gebraucht (vgl. 
das castelll(um) Abritanorfum) CIL V 942 = 
Pais 75=Dess. 2670 Aquileia). [Max Fluss.] 
S., 127 zum Art. Aburnius: 

2) C. Aburnius Valens, Consul suffeetus im 
J. 109 vom 1, September bis zum Jahresende (neu- 
gelundenes Fragment der fasti Ostienses v, 8 


Calza Not. d. scavi 1932, 19981. ist wohl der 20 


Rechtsgelehrte. L. Fulvius Aburnius Valens wird 

als sein Sohn zy betrachten sein. Mommsens 

Änderung Hist. aug. Pius 12, 1 Salvio Valente 

in Fulvio V. ist unberechtigt. [Groag.] 
8. 253 zum Art. Acilius: 

16) M. Acilius, Consul suffeetus 33 v. Chr., 
wahrscheinlich identisch mit M. Acilius Glabrio, 
Proconsul (von (Africa) im J. 25 v. Chr. (Münze 
Babelon Coll. Waddington 7449), [Groag.] 

S. 338 zum Art. Acutius: 

la) Q. Acutius Faienanus, legatus pro prae- 
fore von Lusitanien in der frühen Kaiserzeit (In- 
schrift aus Emerita Bull, d, antiq. de France 
1914, 105). [Groag.] 

S. 522ff. zum Art. Aelius: 

75a) L. Aelius Lamia, von Augustus 24 
v. Chr. als Legat (von Hispania citerior) zur 
Kriegführung gegen Asturer und Kantabrer be- 
stimmt (Dio LIT 29, 1: überliefert Aovzıov Aiut. 


Bd. XII S. 1977); ihre Anführung sieht eher nach 
einer Lesefrucht des Plinius aus als des Caesar, 
dessen Kalender offenbar streng fachwissenschaft- 
lich angelegt war und zu solchen Nebenbemer- 
kungen kaum Zeit fand. Danach wird man eher 
an eine Erwähnung des Sternes im Geschichts- 
werk des jüngeren Q. Tubero glauben, das Plinius 
auch sonst nicht auf Grund direkter Kenntnis 
anführt (Münzer Beitr. zur Quellenkritik 98). 

2, Alexand, in Aristot, meteorol. 152, 10 of 
ôè negi Tenor soi Alkıov eis Aetëm of čupaow 
elvai zw low nooogoðvtai xal ré 2pootdueon te 
ar Öoxeiv ... àånoywosīv, Auch hier sei unser 
A. gemeint, der sich bei Cie, rep. I 15ff. lebhaft 
für die Erscheinung einer Nebensonne inter- 
essiere; es heißt $ 29 quam ob rem, Tubero, sem- 
per mihi ... tua ista studia placuerunt. Leider 
wird aber nicht ausdrücklich gesagt, daß A. über 
astronomisch-meteorologische Fragen auch ge- 


30schrieben habe, und das erwartet man er- 


wähnt zu finden; Cicero hat ja Mühe, für ein 
philosophisches Gespräch im J. 129 geeignete 
Teilnehmer zu finden, und würde einen Autor über 
ein so relativ entlegenes Gebiet wohl als solchen 
bezeichnen, abgesehen davon, daß Aelius ein sehr 
gewöhnlicher Name ist. Nimmt man freilich an, 
daß Alexander nur Geminos (o. Bd. VII S. 1026) 
gesehen und A, bei ihm zitiert gefunden hat, so 
kommen wir auf einen vor 70 v, Chr. schreiben- 


Age, vgl. Boissevain z. SL: Cassiod. Chron. 40 den Autor, was allerdings auf Tubero passen 


min. Il 135: Lucius Lamia). Wohl der von Asi- 
nius Pollio verteidigte Lamia (Sen, suas, 6, 15), 
Sohn des Lamia Nr. 75, Vater des Consuls 3 n. Chr. 
(Nr. 76). 

76) L. Aelius Lamia, Consul 3 n. Chr, Auf 
ihn bezieht sich wohl das Inschriftfragment CIL 
VI 37058, dem zufolge er praetor und XVvir 
sacris faciundis war, Aus seinem Proconsulat von 
Africa stammt eine punische Inschrift mit seinem 
Namen (Compt. rend. 1904, 553). Über seinen 
Kriegsdienst in Germanien s. Ritterling 
Fasti d, röm. Deutschland 11, Er war auch dich- 
terisch tätig (Ps.-Acro zu Horat. ars poet. 288 II 
356 Kell., vgl. Fest. 181 M.). [Groag.] 

155) Eine Schriftstellerei des A. über astro- 
nomische Gegenstände sucht O. C un tz Stroma- 
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würde, Aber es ist wiederum nicht wahrschein- 
lich, daß Geminos einen lateinisch schreibenden 
Autor benutzt, und das müssen wir wenigstens 
von der bei Plin, n. h. XVIII 235 genannten 
Schrift annehmen, Und schließlich kann Alexan- 
der einen Ailios eingesehen und bei ihm Geminos 
genannt gefunden haben (er zitiert beide in die- 
sem Kommentar nur an dieser Stelle). So muß 
die gut und scharfsinnig begründete Vermutung 


50 von Cuntz leider unsicher bleiben. H. Peter 


HRR I? CCCLXX hat keine Notiz davon ge 
nommen. [W. Kroll.] 
S. 549 zum Art. Aemilius: 
43) Sex. Aemilius Equester, Legat von Dal- 
matien unter Antoninus Pius PIR I? 54 nr 342. 
54a) Aemiflius) Iust[us], Legat Yon Thra- 


3 Afranius 


kien unter Commodus, Stein Röm. Reichs- 
beamte d. Prov, Thracia 33. 

79) Q. Aemilius Lepidus, Consul 21 v. Chr., 
war M’. f. (die Inschrift CIL VI 1305 ist echt), 
demnach nicht ein Sohn des Triumvirn. XVvir 
sacris faciundis (CIL VI 32323 vom J. 17 v. Chr.). 
Proconsul von Asia (Inschriften von Kibyra IGR 
IV 901 und Halikarnass, Lebas-Wadding- 
ton 506). [Groag.] 

S. 713, 20 zum Art. Afranius: 
10a) P. Afranius Flavianus, Proconsul von 
Asia unter Hadrian (Österr. Jahresh. VII Bhl. 42). 
[Groag.] 
Agesistratos s. Athenaios. 
S. 920, 44 zum Art. Aiacius: 

3) Q. Aiacius Modestus Creseentianus, Legat 
von Arabia unter Severus und Caracalla, Legat 
von Germania superior zwischen 208 und 211 
(vgl. Ritterling Fasti d, röm. Deutschland 


Alexandros 4 


seiner Geographie zitiert, auf Marinus zurück- 
gehen oder (in wenigen Fällen) noch älter sind. 
Das war wohl ein Teil der neuen Literatur, 
auf die sich Marinus bei seiner Ardedoore rof 
yeoygapınod zivaxos gestützt, und deren Auf. 
stöberung und Zitierung gewiß ein unbestreit- 
bares Verdienst seiner Forschung gebildet hat. 
Zu diesem Kreis gehören auch, um gar nicht 
der Expeditionsberichte aus *Septimius Flaccus 


10 und des *Iulius Maternus (I 8, 4. 10, 2) zu ge- 


denken, *Diodorus von Samos in seinem ‚3. Buch‘ 
(mit Sternchen * sind jene Namen hervorgehoben, 
die nicht als Quellen für den fernen Östen in 
Betracht kommen) Ptolem. I 7,6; *Diogenes I 9, 2; 
*Dioskoros I 9,3. 14,2 und 8; Maes Titianus I 
11, 7. *Philemon I 11, 8; *Theophilos I 9, 2#. 
Marinus braucht nicht diese Schriftsteller per- 
sönlich gekannt zu haben, und sie müssen nicht 
einmal alle, wie P Schnabel zeigte, dem Ma- 


38#.), Consul II ordinarius 228 (CIL XIV 4562, 6). 20 rinus sehon vor Abfassung der letzten Ausgabe 


[Groag.] 

Albiobola ist nach einer 1929 auf dem Dom- 
platz von Utrecht gefundenen Weihinschrift der 
Name einer römischen Kolonie an Stelle des spä- 
teren Traiectum, des heutigen Utrecht. Diese In- 
schrift ist als vorläufiger Bericht zum Teil ver- 
öffentlicht von Vollgraff Mededeelingen 
akad. van wetenschappen, afd. letterkunde LXX 
Ser. B nr. 5. Die Richtigkeit der Lesung der 


(&x6ooıs) seiner dowo: zugänglich gewesen 
sein. Schnabel trennt vielmehr A. von dieser 
Gruppe, wenn er sich zu der Behauptung ver- 
steigt, daß die Fahrt A.s nach Kattigara (s. d.) 
erst unter Mare Aurel erfolgt sein könne ‚und 
mit jener Gesandtschaft aus Groß-Te’in zu iden- 
tifizieren sei, die im Auftrag des Kaisers An-tun 
im J. 166 n. Chr, also des Marcus Aurelius An- 
toninus, nach chinesischen Annalen am kaiser- 


schwer zu entziffernden, in einem Übermaß von 30 lichen Hof von China erschienen‘. Es ist ganz 


Ligaturen geschriebenen Inschrift muß dem Ur- 
teile Vollgraffs überlassen bleiben. Danach 
hat diese colonia Albiobola Balaborum eine rö- 
mische Besatzung von mehreren Auxiliarcohorten, 
ein Priestercollegium der seviri Augustales und 
eine römische Kolonialverwaltung von Dekurionen 
und Aedilen. Geweiht wird wahrscheinlich ein 
arcus quadrifrons. Ihr Schutzgott scheint der 
Gott Lobbon/n/us gewesen zu sein. Daneben wer- 


unmöglich, Marinus als Quelle für Ptolemaios 
bis in die Zeit des Mareus hinzuziehen. Dazu 
gesellen sich noch andere Hindernisse, besonders 

1. daß überhaupt Roms Beziehungen zu China 
sehr umstritten sind. 

2. Daß, wie A. Herrmann (wohl zu- 
erst) nachgewiesen hat, die ohnehin auch Schon 
von früheren Gelehrten als verwirrt angesehene 
Route vom Goldenen Chersonnes nach Kattigara, 


den auch noch andere Gottheiten kenannt, denen 40 entweder durch Verschulden des Marinus oder 


die Widmung dargebracht wird. V ollgraff9 
leitet den zweiten Teil des Namens von dem 
germ. -böla ‚Wohnplatz‘ ab; der erste Teil hängt 
wohl mit dem kelt. albio ‚weiß‘ zusammen oder 
stammt von einem Flußnamen Albis. A. und 
Traiectum können auch zu gleicher Zeit be- 
standen haben, beide lagen sich gegenüber an 
verschiedenen Ufern des Rheins. 
[Alfred Franke.] 
S. 1452, 45 zum Art. Alexandros: 

90a) Ein Seefahrer des Indischen Ozeans, 
von Ptolem, I 4, 8 erwähnt. Ihn hat Ptole- 
maios lediglich aus Marinus von Tyrus (s. d.) in 
Erfahrung gebracht, aber nie sein Segelbuch (ora- 
Öeoude oder wie es sonst geheißen haben mag) 
eingesehen. Auch seine Zeitstellung ist nicht 
bekannt. Ganz unmöglich ist eine ältere An- 
nahme, daß Alexander d. Gr., dessen Verdienste 
um die Erforschung der Erdkunde auch in wis- 
senschaftlicher Hinsicht und nicht bloß wegen 
des praktischen Zwecks für Militär und Politik 
außerordentliche sind, diese Fahrten sei es selbst 
angestellt sei es angeregt hat. Liegt doch diese 
Gegend erheblich außerhalb der Landkreise, von 
denen Alexander d. Gr. je erfahren hat oder er- 
fahren konnte. Für ihre Datierung ist meines 
Erachtens von hervorragender Bedeutung, daß 
alle Schriften, die Ptolemaios im ersten Buch 


erst des Ptolemaios, zweimal eingetragen ist 
(die alten Verkehrswege zwischen Indien und 
Südehina nach Ptolemaios, Ztschr. Ges. f. Erdk. 
Berl. 1913, 771). A. Herrmann (Bd. XI 
S. 47): „Dieser Fehler rührt daher, weil Marinus 
den Magnus sinus an falscher Stelle eingesetzt 
hat; er wußte nicht, daß dieser Meerbusen bereits 
an der Goldenen Chersones beginnt und daher 
eigentlich mit der Küstenlinie A.s übereinstimmt, 


50 die hier am Perimulischen Golf beginnt und im 


Osten am Groten Kap aufhört. Mit andern Wor- 
ten, Ptolemaios hat den Golf von Siam zweimal 
dargestellt, einmal nach A. als Perimulischen 
Golf bis zum großen Kap, das zweite Mal nach 
der indischen Quelle als Magnus sinus, Das wird 
auch dadurch bestätigt, daß die an beiden Küsten- 
strecken eingetragenen Ortsnamen fast wörtlich 
übereinstimmen.‘ — Dazu Schnabel 243 im 
wesentlichen übereinstimmend, aber die Gleichung 


60 von Rhabana und Zabai abändernd. 


3. Auch das Verhältnis in Mareianus’ (s. den 
Art. unten) Zlsoinkous ts Bon Vakdoons zu Ptole- 
maios ist trotz aller Bemühungen zu wenig ge- 
klärt, so daß die Bestimmung der antiken Küsten- 
orte von Indochina nicht aufgehellt ist. Vgl. 
Berthelot L’Asie aneienne an verschiedenen 
Stellen. Es sei außerdem noch besonders auf 
Abb. 14 S. 369 bei Berthelot hingewiesen, 


5 Anaxilaos 


die nach Fahrtbüchern des 18. Jhdts. (S. 370, 
aber auch hier unterläßt Berthelot wie so 
oft in seinem Buch Angabe von Zitaten und 
weiterführende Angaben) graphisch darlegt, zu 
welch ungeheuerlichen Umwegen die Segelschiff- 
fahrt im Indischen Meer infolge der atmosphäri- 
schen, aber regelmäßigen Verhältnisse an diesen 
Küsten gezwungen wird. 

Ptolem. I 14 verhält sich A. gegenüber un. 


Anaxilaos 6 


ten Kultur nur zu leicht einstellt (Studien zum 
Verständnis 308; Mitt. Schles. Ges. f. Volksk. 
XXIV 1); also liegt nicht ein Gegensatz zum 
Peripatos, sondern zu allem rationalen Denken 
überhaupt vor. Richtig ist, daß in diesen Hexen- 
kessel auch peripatetische Ingredienzien ge- 
schüttet waren (Einfluß des Theophrast: Well- 
mann 1928, 61f.), und überhaupt wird man 
viele der von Bolos (der nieht ohne weiteres mit 


gewöhnlich gereizt, weil, wie er aus Marinus ent- 10 Ps.-Demokrit gleichgesetzt werden darf) und A 


nommen hatte, A. zwischen der Goldenen Cher- 
sones und Zabai 20 Tage Seefahrt und zwischen 
Zabai und Kattigara bloß ġuéoas vd angesetzt 
hatte, statt eine bestimmte Zah] zu nennen oder 
nolAds zu schreiben. Wir können vielleicht den 
Grund dieser Gereiztheit nachfühlen, wenn wir 
sehen, daß des A.s Bericht bei Ptolemaios für die 
Frage, ob der Indische Ozean offen oder ein Binnen- 
meer sei, entscheidende Bedeutung hatte. Ptole- 


angepriesenen Mittel für recht alt halten dürfen, 
daher aber auch mit noch komplizierteren Ab- 
hängigkeitsverhältniesen rechnen müssen als Well- 
mann tut. 

Daß in den Büchern des Plinius, für die er 
selbst A. als Quelle nennt, und vielleicht auch in 
anderen viel von A. steckt, der zum großen Teil 
Weisheit des Bolos und Ps.-Demokrit vermittelt, 
hat Wellmann gezeigt. Hinzugekommen ist 


maios fühlt sieh im Nebel seiner Quellenauffassung 20 neuerdings ein Zitat im Pap. Holm. 3, 13 Lag 


verwirrt und wird ein Opfer dieser instinktiven 
Verwirrung. Für uns ist dieser Seefahrer A. eines 
der heikelsten Kapitel der ganzen Ptolemaios- 
Überlieferung und um so schlimmer, als ein 
großer Teil der ptolemaischen Editionen und 
Hilfstafeln heute noch (!) fehlen, keine Indizes 
außer antiquierten und sehr unvollständigen uns 
zu Gebote stehen und keine Studie über den 
Sprachgebrauch des Ptolemaios vorliegt, so daß 


wo ein Mittel zum ‚Silbermachen‘ mit den Worten 
eingeleitet wird eis A8 Anucxoırov `A. àvapéoei 
xai tóðe. Wellmann (1928, 54) denkt sich als 
Vermittler zwischen A. und dem Papyrus den 
Tulius Africanus (o. Bd. X S. 116); vielleicht 
wird es aber nicht immer möglich sein, auf diese 
Rezept- und Hausmittelliteratur die Methoden 
der üblichen Quellenforschung anzuwenden. 
Hieron. chron. berichtet zu J. 28 e Chr.: 


wir also vielfach keinen Schritt ohne die Gefahr 30 A. Larisaeus Pythagoricus et magus ab 


des Strauchelns wagen können, 

Literatur. A. Herrmann Art. Katti- 
gara Bd, XI S. 46. A. Berthelot L’Asie 
ancienne centrale et sud-orientale d'après Pto- 
jémée (1930) 410 und überhaupt das ganze Kapi- 
tel: ‚Les Sines“ 409—417. [Wilh. Kubitschek.] 

S. 2084, 23 zum ‚Art. Anaxilaos: 

5) Die Bedeutung des Mannes ist eingehend 

geschildert von Wellmann Abh. Akad. Berl. 


Augusto urbe Italiaque pellitur; denselben Titel 
bt er (d. h. Sueton?) dem Nigidius (s. d.). 
elm Philol. Suppl. XXI 62 erinnert daran, 

daß nach Cass. Dio XLIX 43, 5 Agrippa im J. 33 

toùs GorpoAdyovs rode te yóņtas aus Rom verwies, 

und daß Hieron, vielleicht das Datum verschoben 
hat, Aus der Bezeichnung als ‚Pythagoreer‘ weit- 
gehende Schlüsse zu ziehen, kann man nur wider- 
raten; Sueton (?) wollte damit zunächst den Wun- 


1928 (vgl. ebd. 1921). Er schreibt ihm (1928, 54) 40 dermann Pythagoras bezeichnen, dessen Mäntel- 


drei Werke zu: ®voıxd, Bapızd (vgl. den Art. 
Färbung Suppl.-Bd. III S. 461) und Maiyria: 
bezeugt sind nur die letzteren durch Psellos (bei 
Westermann Paradoxogr. 146) und Iren. 113 
Anazilai ludicra cum nequitia eorum qui dicuntur 
magi commiseens (Marcus); auch Ps.-Cypr. III 
89 H. spricht von lusus Anarilai. Was von ihm 
berichtet wird, kann sehr wohl in diesem Werke 
gestanden haben, und man könnte sich gut vor- 


chen die Okkultisten sich gern umhängten. Nigi- 
dius bietet die beste Parallele; auch er wollte gern 
als ernsthafter Nachfolger des Pythagoras erschei- 
nen, trieb aber obskure Zauberpraktiken, die ihn 
mit den Behörden in Konflikt brachten. Dafür, 
daß auch einer späteren Zeit A. als Pythagoreer 
erschien, legt auch der 19. angeblich an ihn ge- 
richtete Diogenesbrief Zeugnis ab; daraus auf 
‚engere Beziehungen zwischen dem Larisäer und 


stellen, daß ein Mann, der auf den Namen eines 50 den Kynikern‘ (Wellmann 1928, 53) zu 


Philosophen Anspruch machte, solche Mittelchen 
auch im Titel in Gegensatz zu seiner eigentlichen 
Beschäftigung stellte. Denn daß es sich bei dieser 
ganzen, durch Wellmanns ausgezeiehnete Unter- 
suchungen aufgehellten Schriftstellerei, die im 
allgemeinen an Bolos anknüpft, um ein Gemisch 
von Afterwissenschaft und Charlatanerie handelt 
und etwa Sext. Pyrrh. hypot. I 46, wenn er ein 
bei Plin. n. h. XXXII 141 aus A. berichtetes 


schließen, geht kaum an. Abzulehnen ist auch die 
Vorstellung von einem seit dem 3. Jhdt. v. Chr. 
in Alexandria blühenden und Propaganda treiben- 
den Orden (Wellmann 1921, 16. 1928, 6; 
über die Essener vgl. W. Bauer Suppl.-B1.1IV 
3. 386); einer Dialogfiktion wie der, daß Cato 
d A in Tarent pythagoreische Lehren kennen- 
lernte (Cie. Cat. mai. 39), sollte man kein Ge- 
wicht beimessen (Wellmann 1921, 34) und 


Zauberkunststück schildert, mit Recht von yóņtes 60 sie nicht zur Stütze der Ansicht verwenden, daß 


spricht, kann man nicht genug betonen; es han 
delt sich nicht um eine ‚neue Betrachtungsweise 
der Natur‘, nicht um eine Begründung der 
Folklore, auch nicht um einen Gegensatz zum 
Peripatos (Wellmann 1928, 9, 14. 16. 42), 
sondern um ein bedauerliches Herabsinken in die 
abergläubische Nebelsphäre einer primitiven Men- 
talität, wie es sich nach Zeiten einer übersteiger- 


er Ps.-Pythagoras zeg! poravõv Övrdusws direkt 
oder indirekt, benutzt habe; diese Art von Mitteln 
wandert meist durch unterirdische Kanäle, und 
daß Cato ähnliche Sammlungen wie die der uns 
erhaltenen griechischen Zauberbücher vor Augen 
gehabt habe, läßt sich wahrscheinlich machen 
(Skutsch bei Heim Jahrb. f. Philol. Suppl. 
XIX 565). Richtig ist, daß orientalische Super- 


7 Androtion 


stition und orientalische Schwindler und Pseudo- 
propheten für die Verbreitung solcher Lehren 
wiehtig wurden; man tut ihnen aber zuviel Ehre 
an. wenn man sie zu Vertretern eines religiös- 
philosophischen Ordens macht. In der Hauptsache 
denke ich darüber noch ebenso wie o. Bd. VIII 
S. 819. 

Für falsch halte ich es, die Herkunft des A. 
aus Thessalien für seine Hinneigung zum Aber- 


glauben verantwortlich zu machen. Die thessa- 10 vom 1. 


fischen Hexen sind ein rein literarisches Motiv 
geworden, das sich aus irgendeinem alten Litera- 
turwerk durch die Jahrhunderte schleppt. Vgl. 
M. Goebel Ethnica (Breslau 1915) 67. 
W. Kroll.] 
S. 2175, 26 (Suppl.-Bd. I 8.82, 21) 
zum Art. Androtion: 

A. vertritt die (später besonders durch die 
Bücher des Bolos in weite Kreise gedrungene) 
Ansicht, daß es auch zwischen Pflanzen Sympathie 
uud Antipathie gebe, weshalb z, B. die Wurzeln 
von Myrte und Ölbaum durcheinander wachsen. 
Davon war wohl Bolos beeinflußt, wenn er das- 
selbe von Myrte und Granatapfelbaum berichtete 
(Geop. X 29,5). Wellmann Abh. Akad. Berl. 
1921, 22. S. o. Bd. I S. 36. IW. Erol) 

Zum Art. Anisa Sappl.-Bd. 1 S. 84: 

Es hat sich herausgestellt, daß die Inschrift 
Michel nr. 546 (Curtius Ges. Abh. II 271. 
429) bei Kul-Tepe gefunden ist und das darin er- 
wähnte Eusebeia nicht das am Tauros (= Tyana) 
ist, sondern das. am Argaios, später Caesarea ge- 
nannt (Bd. III S. 1289, 12). Da der hethitische 
Name des Kul-Tepe wahrscheinlich kanis war, 
so lebt er vielleicht in A. (Avoa?) fort. Cu- 
mont Rev. Etud. anc. XXXIV 135; dort auch 
Näheres über die Verfassung der Stadt. 

[W. Kroll.] 
S. 2261. zum Art. Annius: 


Apollodoros 8 


Fetus Antistius, Consul suffectus vom 1.—15. März 
46 m. Chr. Röm. Mitt. XIX 322. Die Inschrift von 
Sidon ist nach dem Consul 96 (Nr. 51) datiert 
(Ritterling Rh. Mus. LVIII 476). [Groag.] 
S. 2575ff. zum Art. Antonius: 

36a) L. Antonius Albus, Proconsul von Asia 
unter Pius (Inschrift aus Ephesos Österr. Jahresh. 
XXV Bbl, 25). 

58a) Cn, Antonius Fuscus, Consul suffectus 
i bis 1. September 109 n, Chr, mit C. 
Iulius Philopappus (Fragment der Fasten von 
Ostia Calza Not. d, scavi 1982, 188ff, Z. 7). 
Vielleicht derselbe Dess. 5454. 

107a) M. Antonius Zeno, Proconsul von 
Africa (CIL VII 1480 vgl. p. 2616). Groag.] 

S. 2855 zum Art. Apollodoros Nr. 61: 

(Apollodor) gi yås. 

Strab. XIV 677 sagt in einer Polemik gegen 
A. negl veðr: d ÄR nal Xwgoygaplar Zëéioxen Er 


DH 


20 seed pére% yis negiodor ènyodyas. Von 


dieser Schrift sind bei Steph. Byz., der als Titel 
nsei ys angibt, etwa 18 Fragmente erhalten 
(FHG I 450f. IV on FGrH IL B 1118f.); dar- 
unter 4 mit wörtlicher Anfübrung iambischer 
Verse, sämtlich aus dem II. Buch (bei Steph. 
Byz. s. Tavgösıs ... Anoild6woos Er pro YEW- 
yoapovusrwv liegt Korruptel vor). Von den A.- 
Fragmenten ungewisser Stellung, die Jacoby 


FGrH U B 1116 aufführt — in der Müllerschen 


30 Sammlung (auch bei Pareti, s. u.) sid dem 


Werk zegi yjs eine Anzahl titelloser Bruchstücke 
zugewiesen, die vielmehr in den Kommentar zum 
Schiffskatalog oder in die Chronik gehören —, ist 
zunächst wohl Steph. Byz. s. Ogßtre: (frg. 295) 
dem Zitat zufolge der geographischen Schrift zu- 
zurechnen; ebenso Altoualoxa (frg. 292) und 
Aayaioı (frg. 293), vielleicht auch "01x05 
{frg. 300) und einiges andere. Ferner hat man 
mit großer Wahrscheinlichkeit Steph. Byz. s. deg- 


26a) C. Annius Anullinus Geminus Percen- 40 Bixxaı (frg. 311) hierher bezogen, wo Zelle 


nianus, frater Arvalis 231, 239 und vielleicht 240 
n. Chr. (CIL VI 2108. 37165. 39443 = Herrn. 
LII 324f.), Grundbesitzer in Africa (VIII 27943. 
27953). Ahnherr der Annii Anullini. 

30) M. Annifus]. In der Inschrift CIL II 
9759 (vgl. p. 2328, 156) ist M. Anni[o Vero] Cn. 
Arrifo Augure cos.] zu lesen (121 n. Chr.). 

66) L. Annius Maximus, wohl der Consul des 
J. 207 Annius Maximus IG XII 7, 240. 397. 
Vielleicht derselbe’ L. Iunius Annius Maximus 
Paulinus IGR IV 1308. 

69) C. Annius Percennianus s. Nr. 26a in 
diesem Bande. 

72) C. Annius Pollio, praelor designatus, cu- 
rator ludorum Rostowzew Tess. urb, Rom. 
syll, 513. Auf ihn bezieht sich Sen, de benef. IV 
31, wo ohne Grund Annio in Asinio geändert 
wird. [Groag.] 

S. 2545ff. zum Art, Antistius: 


statt Anolldöwoos zitiert ist (Schwartz o. 
Bd. IS. 2863. Meineke Steph. Byz. index 
S. 726). Endlich läßt sich zur Ergänzung von 
frg. 110 (317) bei Steph. Byz. s. Tavyaunda ein 
aus sieben Trimetern bestehendes Stück vonr aco 
yjs gewinnen aus Strab. XVI 737, der über Gau- 
gamela handelnd auch die Chorographie des A. 
benutzt hat (Atenstädt Rh, Mus. 

126ff.). Wie bemerkt, zitiert Steph. Byz. nur das 


50I. Buch. Dasselbe muß die gesamte, alle drei 


Erdteile umfassende Periegese vom Paropamisos 
im Osten bis zum Ebro und den Pyrenäen im 
Westen enthalten haben; über den Inhalt des 
I. Buches, dessen Existenz Jacoby FGrH Ti 
D 800 überhaupt bestreitet, ist man nur auf Ver- 
mutungen angewiesen. Nach frg. 119 (321) bei 
Steph. Byz. 3. ‘YAeis verlief die Beschreibung 
der östlichen Adriaküste in der Richtung von 
Süd nach Nord; man hat daraus geschlossen, daß 


41) L. Ántistius Rusticus. Seinen Cursus ho- 60 die Periegese nicht mit Europa, sondern mit 


norum und ein Edikt an die Kolonie Antiochia in 
Pisidien enthält die Inschrift Journ, rom, stud. 
XIV 180 (vgl. XV 255f. XVI 1158.) = Ann. épigr. 
1925, 126. Er starb als Consularlegat von Cap- 
padocia im J. 93 oder 94 n. Chr. 
49a) C. Antistius Vetus, curator alvei Tiberis, 
CIL XIV 4704. 
` 50) C. Antistius Vetus. Vielleicht derselbe 


Asien begonnen bat, Die Annahme, daß als Quelle 
für dieselbe Eratosthenes gedient habe, hat sich 
in einer ganzen Reihe von Einzelfällen bestätigt 
(Atenstädt 115f.). 

Die Unechtheit des Werkes hat Diels Rh. 
Mus. XXXI 9f., die Hypothesen Müllers FHG 
I p. XLIV. V p. L über das Verhältnis der zegi- 
odos yğs zur Chronik bekämpfend, schlagend da- 


9 Aponius 


mit bewiesen, daß der sogenannte Skymnos — 
schon Müller hatte das als auffällig bezeichnet 
— als Vorbild für seine iambische Periegese, 
deren Abfassung von Müller GGM 

p. LXXVIII. um 90 v. Chr. angesetzt wird, die 
Chronik des A. nennt und nicht die geographische 
Schrift. Diese muß also nach Ps.-Skymnos ver- 
{aßt sein als das Werk eines Fälschers, der A. 
formell nachgeahmt und den gefeierten Namen 


Aradıus 


mit Recht Widerspruch erhoben. Ps.-Skymnos 
müßte dann ein raffinierter und zugleich dummer 
Betrüger seinem gefeierten Führer gegenüber 
gewesen sein. Die Übereinstimmung aber zwischen 
A. negi yis und Ps.-Skymnos beruht nach der 
von Unger, dann von Hoefer, Pareti und Klotz 
vertretenen Ansicht nicht auf Abhängigkeit des 
einen vom andern — nach Diels und Jacoby hat 
der sog. Apollodor den Ps.-Skymnos benutzt —, 


vorgesetzt hat — fraglich ist, ob er, wie Jacoby 10 sondern auf Benutzung einer gemeinsamen Quelle. 


vermutet, inhaltlich eine Ergänzung zur Chronik 
nach der geographischen Seite hin hat geben wol- 
len —, so daß schon Strabon getäuscht wurde. 
Wenn man in den oben angeführten Worten des- 
selben XIV 677 eine Randglosse hat sehen wollen, 
so daß die Fälschung in spätere Zeit rücken 
würde (Jacoby Philol, Unters. XVI 24, 28), 
und wenn man weiter als verdächtigen Umstand 
gegen die Echtheit der Schrift geltend 


Als diese hatte schon Unger Eratosthenes be- 
zeiehnet, Bei frg. 119 bat der Verfasser von 
negi yie allerdings höchstwahrscheinlich aus 
Eratosthenes geschöpft, der Timaios gefolgt ist 
(Ps.-Skymnos 412), und wenn bei Ps.-Skymnos 
Theopomp vorliegt, so hat sich vielleicht Timaios 
an diesen angeschlossen, so daß sich die Über- 
einstimmung erklären könnte, — Pareti will 
die aus dem Schweigen des Ps.-Skymnos sich er- 


ge- 
macht hat, daß Strabon dieselbe nicht benutzt 20 gebende Schwierigkeit damit lösen, daß er dessen 


(Schwartz 2863), so ist beides hinfällig ge- 
worden durch den Nachweis, daß dies XVI 737 
tatsächlich der Fall ist. Der Diels schen Beweis- 
führung gegenüber kann das jedoch nicht ins 
Gewicht fallen, Während Schwartz 2802. 
Jacoby Philol. Unters. XVI 24. 70. Suse- 
mihl U 86 sich dem Urteil von Diels ange- 
schlossen haben, sind U nger Philol. XLI 606%. 
und besonders Niese Herm. XLIV 161f. und 
Pareti Atti della R. Accad, delle Scienze di 
Torino XLV (1910) 299ff. (vgl. dazu Klotz Berl. 
Phil, W. XXXI 865ff. Hoefer Woch. f. kl. 
Philol. XXVII 865ff.) für die Echtheit einge- 
treten. Niese meint, daß Ps.-Skymnos das 
Apollodorische Werk zegi zë: zwar gekannt, aber 
absichtlich ignoriert habe, um seine Abhängig- 
keit von demselben zu verhüllen; seine Periegese 
sei nämlich ‚vielleicht nicht viel mehr als eine 
verkürzte und etwas veränderte Wiedergabe A.’'; 


Werk früher, zwischen den J. 130 und 110 v. Chr., 
abgefaßt sein läßt (Saggi di storia antica offerti 
a G. Beloch, Rom 1910, 1990. Vgl. dazu Klotz 
Berl. Phil. W. XXXII 196f.), Seine Argumente 
sind indes nicht beweiskräftig genug; insbeson- 
dere ist die Müllersche Annahme, daß der bithy- 
nische König Nikomedes, dem der Dichter sein 
Werk gewidmet hat, wegen der Verse 55f. un- 
möglich Nikomedes II. Epiphanes sein könne, 


30 schwerlich erschüttert. Es wird sich eher um 


Nikomedes III. Euergetes (vgl. Reinach Rev. 
Numism, 1897, 241.) handeln, dessen Regie- 
rungszeit leider nicht genau feststeht (minde- 
stens von 108 bis etwa 94 v. Chr), Jacoby 
Philol. Unters. XVI 15, 15 setzt die Abfassung 
der Geographie des Ps.-Skymnos um das J. 100 
an. Wenn man sie noch einige Jahre hinauf- 
rückte, etwa bis 110, dem Schlußjahr des von 
Pareti angegebenen Zeitraums, müßte A. im 


das werde bestätigt durch auffällige Konkordan- 40 Alter von 70 Jahren die Chorographie verfaßt 


zen zwischen A. zeoi yjs und Ps.-Skymnos — es 
handelt sich vornehmlich um frg. 119 (821, 322) 
bei Steph. Byz. s. "Tier co Pa.-Skymn. 391. 
405ff. Gegen Niepes Ansicht haben Hoefer 
Rh. Mus, LXV 121ff, Pareti und Jacoby 


haben, So hat Jacoby FGrH II D799 gewiß 
recht, wenn er die verzweifelten Rettungsversuche 
entschieden ablehnt. Vgl. noch meine Ausfüh- 
rungen Rh. Mus, LXXXII 130ff. [Atenstädt.] 


Zum zweiten Bande. 


S. 172 zum Art. Aponius: 
8a) M. Aponius Saturninus, Grundbesitzer in 
Agypten (Rostowzew Gesellsch. u. Wirtseh. 
im rëm. Kaiserreich I 295). [Groag.] 
S. 242ff. zum Art. Appius: 
13a) Appius Maximus Santra s. o. Bd. XIV 
S. 2539 Nr. 1. [Groag.] 
S. 245ff. zum Art. Appuleius: 
16a) Sex. Appuleius, [flamen] Iulialis, quae- 
stor, praetor urbanus, durch ein öffentliches Lei 
chenbegängnis geehrt (Inschriftf ent aus Kar- 
thago Dess, 8968), wohl der Gemahi der Octa- 
via d. A. der Schwester des Augustus, Vater des 
Consuls 29 v. Chr. (Nr. 17). 
17 a) Sex. Appuleius unterwarf die Pannonier 
im J. 8 v. Chr., Cassiod. Chron. min. II 135. 
[Groag.] 


E 322. zum Art. Aquilius: 

30) T. Aquillius Proculus, Der Proconsul von 
Asia im J. 108/04 hieß C. Aquillius Proculus 
(Dess. 7198, 7194. Milet I 7, 309 nr, 226). 

[Groag.] 
S. 370 zum Art. Aradius: 

1) L. Aradius Roscius Rufinus Saturninus Ti- 

berianus. Dieser oder ein anderer der Aradii Ru- 


60 fini des 8. Jhdts. war Statthalter von Syrien, wie 


sich aus einem Briefe des Libanios an einen 
seiner Nachkommen (825, 3 p. 737) ergibt. Wohl 
derselbe ist Povgivos, der (nach einem Fragment 
des Petrus Patricius, Dio ed. Boiss. TI 744 
or. 166) unter Gallienus Ödaenath d. Ä. von 
Palmyra beseitigte. — Einem Q. Aradius Rufinus 
widmete im 4. Jhdt. L. Septimius die Ephemeris 
belli Troiani (s. o. Bd. V 3 590).  [Groag.] 


11 Archelaos 


S. 453, 19 zum Art. Archelaos Nr. 34: 

Die Vorstellung, daß die Epigramme des A. 
Aufschriften waren oder sein sollten, ist abzu- 
lehnen. Es handelt sich bei den 7d:opv7 um Epi- 
gramme, die zuerst einzeln an den König gesandt, 
dann zu einer Art von Lehrgedicht zusammen- 
gefaßt wurden (Studien zum Verständn. 185. 
225). Der Titel, der wohl ‚Eigenartiges‘ (Para- 
doxes) bedeutete, war von den gleichnamigen: Ge- 


dichten des Königs entlehnt (die nicht Z&ogveis 10 lyr. VI 233, 


geheißen haben können, wie Knaack o. Bd. II 
S. 395, 40 annimmt) und mochte sehr verschie- 
denes decken; unklar ist, wie ein Gedicht auf Ki- 
mon darin stehen konnte, Aber einmal gab es 
vielleicht noch einen anderen Dichter A., und 
zweitens pries Ptolemaios in seinem gleichnami- 
gen Gedicht die Phainomena des Aratos. Rätsel- 
haft bleibt auch das Verhältnis zu Orpheus: Plin. 
nh XXVIII 48 zitiert Orpheus et A. dafür, daß 


Aresaces 12 


mehren O0. Hempel De Varronis rerum rust. 
auctoribus (Lpz. 1908) 36, und gewiß können An- 
gaben wie die von den spanischen Stuten, die 
vom Winde schwanger werden, deren Fohlen aber 
höchstens drei Jahre leben, auf ihn zurückgehen 
(IT 1, 19). Aber da Varro auch die Georgika des 
Ps.-Demokrit (indirekt) benutzt, so liegen auch 
andere Möglichkeiten vor. 

Die poetischen Fragmente bei Diehl Anth. 
IW. Kroli.] 

Areliascus, Appeninus Areliascus, ein Ab- 
schnitt des Appennin im Gebiet von Veleia in 
der Aemilia, erwähnt auf der Tabula alimentaria 
von Veleia, CIL XI 1147. Das Suffix -ase- ist für 
ligurische Namen charakteristisch, s. Bd. ZIL 
S. 528. [v. Geisau.] 

Aresaces sind nach der von Ihm Suppl.- 
Bd. I S. 125 zitierten Inschrift CIL XIII 7252 
(= Riese 2131) aus Klein-Winternheim bei 


Menschenblut gegen Angina und Fallsucht helfe; 20 Mainz bisher für vieani gehalten worden, vgl. 


ebd. 34 für die Heil- und Zauberkraft tötlicher 
Waffen; im Index nennt er als Quellen Orpheo qui 
Iöopvn seripsit, Archelao qui item; er nennt Or- 
pheus im Index zu Buch XX—XXVIL . XXIX. 
XXX und macht zwei Angaben aus Orpheus allein 
(frg. 328f. K.). Dieser Befund spricht nicht da- 
für, daß sich A. etwa auf die Autorität des Or- 
pheus berufen habe; Wellmann Abh. Akad. 
Berl. 1928, 4 will in A.’ Werk die dichterische 


Körber nach v. Domaszewski Röm, In- 
schr. des Mainzer Museums, III. Nachtrag nr. 29. 
Nach ihr ist eine zweite Inschrift CIL XIII 11825 
(= Riese 2131a), abgebildet von Körber 
Mainzer Ztschr. IV (1893) 389, vgl. III. Bericht 
der Röm.-Germ. Komm. (1906/07) 104 aus dem 
Weisenauer Steinbruch ebenfalls auf diese A, be- 
zogen worden. Daher hat man den vicus Aresa- 
censis südöstlich von Mainz, stromaufwärts auf 


Paraphrase des Ps.-Orpheus sehen, der ein Neu- 30 Weisenauer Flur suchen zu müssen geglaubt, so 


pythagoreer aus dem Anfange des 3. Jhdts. 
v. Chr. gewesen sei. Das trifft kaum zu;.s. Art. 
Anaxilaos o S. 5. Eher könnte man an- 
nehmen, daß deg A. Gedicht später dem Orpheus 
untergeschoben wurde; auch sonst war ja dich- 
terisches Eigentum vielfach zwischen Orpheus 
(s. d.) und anderen Autoren strittig (z. B. test. 
222 Kern). Das Material bei Kern Orphicorum 
frg. 326ff. 


M. Besnier o Bd. XV S. 2422 und 2426, Nun 
berichten aber zwei neuerdings- gefundene In- 
schriften von Cohorten der A. Die erste, 1926 
in Trier gefunden, nennt einen praefectus cokor- 
tis I. Aresac vgl. Finke Bonn. Jahrb. CXXXII 
198 nr. 322 und Keune Trierer Ztschr. I (1926) 
157; die zweite, 1929 in Albiobola, dem heuti- 
gen Utrecht (s. den Art. Albiobola o. 8. 3) 
gefunden, einen optio sagittariorum Bataborum 


Wenn das, was aus A, berichtet wird, einen 40 Aresacum aus dem 3. Jhdt, nach Vollgraffs 


Maßstab für den Gesamtinhalt der 7doyv7 ab- 
gibt, so war das Buch ein wahrer Tumnnelplatz 
der Pseudowissenschaft (vgl. Studien 308); daß 
Skorpione aus Krokodilen, Bienen aus Rindern 
(Malten Kyrene 30; o. Bd. III S. 464, 48), 
Wespen aus Pferden, Schlangen aus menschlichem 
Rückenmark entständen, war dort zu lesen; Mu- 
ränen paarten sich mit Nattern, Rebhühner wur- 
den durch das Brauser des Meeres trächtig; 
ägyptische Schlangen, die Mauleselleichen fräßen, 
ließen sich vom Basilisken verscheuchen (o. Bd. III 
S. 100); der Mäuseleber wächst an jedem Tage 
des zunehmenden Mondes ein Lappen zu (o. Bd. I 
H. 39). Für das geistige Niveau am Ptolemäer- 
hofe ist das Buch ein wenig erfreuliches Zeugnis: 
die Polemik des Andreas hatte kaum Erfolg, und 
Leute wie Bolos wiederholten leichtgläubig allen 
von A. mitgeteilten Unsinn, Auf welchen Wegen 
er den Späteren vermittelt wurde, hat daneben 


Entzifferung Mededeel. akad. van wetenschappen, 
afd. letterkunde LXX Ser. B nr. 5. 11. Zu- 
nächst ist damit ihr Name festgestellt und die 
Vermutung Sehumachers, der auch an 
Maresaces dachte, Siedelungs- und Kulturgesch, 
d. Rheinl. II 16 und 104, hinfällig. Dem- 
nach können die A. nicht bloß vicanı, sondern 
müssen ein besonderer Stamm, ein pagus oder 
eine civitas gewesen sein, aus dem Cohorten, 


50 und zwar nach der Trierer Inschrift mindestens 


zwei, ausgehoben worden sind, Keune 160. 
Da sie nach den erst genannten Inschriften in 
der Nähe von Mainz gesessen haben, sind sie ent- 
weder ein zurückgebliebener Keltenrest oder ein 
Teil der von Ariovist dort angesiedelten Sueben 
gewesen, der aber stark keltisiert war. Denn 
nicht nur ihr Name verrät keltischen Ursprung 
(Endung ac), sondern nach der ersten Inschrift 
CIL XIII 7252 gab es in ihrem Gebiet auch ein 


nur sekundäres Interesse; daß er auf dem Wege 60 Heiligtum des Mars Loucetius o. Bd. XIV 8. 1951 


über Alexander von Myndos zu Ailian gelangte, 


zeigt Wellmann Herm, XXVI 559 (vgl. XXIII - 


562). Benützung durch Xenokrates, aus dem ihn 
Pe.-Piut. de fluv. kennt: Atenstädt Herm. 
LVII 238. Einiges aus ihm berichtet Varro, aus 
dem ihn wieder Plinius kennt; doch kommt er 
diesem noch auf anderem Wege (Xenokrates?) zu. 
Das Eigentum des A. sucht aus Varro zu ver- 


Nr, 215 und der Trierer Stein wurde beim Tem- 
pe? des Lenus Mars gefunden. Somit haben wir 
es mit einem bisher noch nicht bekannten, erst 
durch Inschriften genannten, neuen Volksstamm 
zu tun. Demnach ist die von Cichorius 
o. Bd. IV 8. 231 zusammengestellte Liste von 
Auxiliarcohorten durch die neuentdeekten cohor- 
tes Aresacum zu ergänzen, Da nun nach der zu- 


13 Aretalogoi 


letzt gefundenen Inschrift das Bestehen einer 
cohors Aresaeum in Utrecht erwiesen ist, ist ein 
Zusammenhang mit den matres Arsacae in Xan- 
ten CIL XII 8630 (= Riese 3094) vgl. o. 
Bd. XIV S. 2218 Nr. 161 nicht mehr so bedenk- 
lich, gegen Ihm o. Bd. II 8. 1267; doch vgl. 
CIL XIII 8632 (= Riese 1367), 
[Alfred Franke.] 
S. 670 zum Art. Aretalogoi: 


Neuere Funde gestatten heute mit größerer 10 


Sicherheit über die Bedeutung des Wortes Are- 
talogos zu urteilen, als es vor 30 Jahren möglich 
war, vgl. die nur mit großer Vorsicht zu benut- 
zende Dissertation von A. Kiefer Aretalogische 
Studien, Freiburg i. Br. 1929, die wenigstens 
einen großen Teil des Materials zugänglich macht. 

Wie gewöhnlich vei griechischen Komposita 
ist getrenntes dgeräs Afyeır älter als das Kompo- 
situm selbst. Kraft eines häufig beobachteten 


Aretalogoi 


Papyrus aus der gleichen Zeit 2/2IIP) als Apol- 
lonaretalogie veröffentlicht, in dem ein feind- 
liches Heer unter dem Aresdiener Daulis Delphoi 
angreift, so sieht man, daß in diesem relativ 
späten Stücke doch wieder der mythische Inhalt 
durehschlägt und nur die Form der Erzählung 
etwas von der Aktualität einer wirklichen Aret£ 
behält. Man beachte auch, welcher fühlbare Unter- 
schied zwischen dem Olympischen Gotte besteht, 
für den die mythische Form durch Jahrhunderte 
traditionell geworden war, und den hellenisti- 
schen Heilgöttern, die von vornherein viel men- 
schennäher empfunden sind, 

Ein vielleicht besonders altes Zeugnis steckt 
endlich noch in Terenz Ad. 535 (nach Menander), 
wo Syrus mit der doppelten Bedeutung von doer 
spielt: facio te apud illum deum: virtutes narro. 
Kiefer 13 hat das mißverstanden; deus führt 
sofort in die Sphäre der bisher angeführten Fälle: 


Vorganges (vgl. die Bedeutungsentwieklung von 20 Ich will Wunder von Dir erzählen; und nur die 


imperium, civitas, provincia) scheidet sich kon- 
krete und abstrakte Bedeutung erst allmählich. 
Bis ins 4. Jhdt. gibt es wohl einige Stellen, wo 
kaum unterschieden werden kann, ob ‚die zur Lei- 
stung befähigende Eigenschaft‘ oder ‚die ‚Lei- 
stung selbst‘ gemeint ist (vgl. Herodot. IX 40 
dnedeixvurto ägerds oder Pind. Isthm. 6, 11 medo- 
opt desrds). Erst in Verbindung mit den Wunder- 
heilungen von Epidauros (vgl. Herzog Philol. 


erstaunte Gegenfrage: meas se, virtutes (von 
denen nicht viel zu rühmen war) erinnert uns 
wieder an die gewöhnliche Bedeutung von dos. 
Danach bedürfte es kaum noch der viel mißver- 
standenen Strabonstelle XVII 801, um zu er- 
kennen, daß ein A. jemand ist, der göttliche 
Wundertaten erzählt. Strabon spricht von dem 
Sarapisheiligtum von Kanobos: avyygdpova Aë 
zıveg xai tàs Deganelas, Akoe A8 dperüs zët èv- 


Suppl. XXII 3 (1931), 498. Syl. zu nr. 1172, 30 raŭða [ägera]Aoyiov (Text nach V; die älteren 


10) wenn auch noch nicht in diesen Texten selbst, 
findet sich doery für die konkrete Leistung, und 
zwar ausschließlich eines Gottes. Die nicht 
sehr zahlreichen Belege verteilen sich auf das ge- 
samte hellenistische Griechisch. 

Bezeichnend ist schon bei Isyllos (bei Po- 
well Alexandrina 132) die Gegenüberstellung 
von Mythos und Gegenwartstat. Zuerst wird 
(mythisch) die Liebe Apollons zu Koronis erzählt; 


dann folgt ein anders gestimmter Abschnitt, der 40 


ein ‚Wunder‘ des Asklepios aus dem J. 338 (s. o. 
Bd. IX S. 2288) erzählt und mit den Worten rode 
oñs doerëe toðoyov und tur om agerv be- 
ginnt und endigt. Es ist dieselbe Verbindung 
von Mythos und Gegenwartswunder, wie im 
ienös Adyos des Kabirions bei Paus, IX 25, 6—10, 
nur daß dort das Wort doet fehlt. Eoya neben 
doer bietet auch der Bericht des Sarapisprie- 
sters IG XI 4, 1299. Die Lindische Tempelchro- 
nik (bei Blinkenberg KL Texte 131) aus 
dem J. 99 v. Chr. schließt an ein Verzeichnis von 
Weihgeschenken einige Epiphanien an, die eben- 
falls in historischer Zeit (zwischen 490 und 306) 
spielen. Hier fehlt wieder das Wort doeth. 
Wichtig ist Pap. Oxy. 1381 IIP mit folgen- 
der Wundergeschichte: Ein Buch wird gefunden, 
das ins Griechische übersetzt werden soll; der 
Beauftragte verschiebt dies und erkrankt; indem 
er sich mit seiner Mutter einer Inkubation unter- 


Deutungsversuche bei Kiefer 10f.) ‚einige 
schreiben die medizinischen Behandiungen auf, 
andere der Adyıos (wie bei Herodot, I 1 u. ö.) 
sehreiben Wunder auf‘, Damit ist der Gebrauchs- 
bereich, Zeit und Sinn des Ganzen hinreichend 
festumrissen, Man ist versucht, auch Ovid. met. 
VIII 704f. dazuzunehmen: ante gradus sacros 
cum starent forte locique narrarent casus 
(von Philemon und Baukis): ‚sie predigen die 
heilige Geschichte des Ortes‘. Schol. Bob. zu 
Iuven. 15, 16 sagt also ganz richtig: aretalogi 
miras res id est virtutes loquuntur, Daß Leute 
dieses Gewerbes seit der römischen Zeit sich Bei- 
worte wie garrulus, mendaz, fabulatores gefallen 
lassen mußten (vgl. Apostelgesch. 2, 13), wird 
niemanden wundernehmen. Dieselbe Gering- 
schätzung bekundet schon Philodem. s. momy. € 
p. 24 Jens., der wıuoygapos daneben stellt. Da- 
mit hängt in dem angeführten Schol. Bob. die 


50 Volksetymologie arithologi zusammen, qui ea, 


quae dicta non sunt, in vulgus proferunt (vgl. 
Euseb. praep. ev. III 13,23 aloxoäs xai Euradeis 
ägenroloyiag, wie man auch ägorra morty sagt). 

An den Gebrauch des Alten Testaments schließt 
sich im Vulgatatext und der davon abhängigen 
Literatur die analoge Bedeutung von virtus an, 
die verbreitet ist, 

Das Kompositum selbst hat schon Thumb 
D. griech, Sprache im Zeitalter d, Hellenismus 60 


zieht, sieht diese nur die Wirkung, das Schwin- 60 richtig als dorisch erkannt. Die Ausführungen 


den des Fiebers und will dem Genesenen tùy toù 
Beod unvöew desrjv. Dieser selbst aber hat 
Asklepios leihhaftig gesehen, wie er das Wunder 
volibracht hat. Etwas Ähnliches muß die sog. 
Sarapisaretalogie Pap. Oxy. 1882 IIP mit dem 
Titel: Ars Hälov Meydlov Zaganıdos doeth Ù 
men) Zuoioug tòv xußegvyınv enthalten haben. 
Wenn aber Schubart Herm, LV 188 einen 


Kiefers 26M. dagegen beruhen lediglich auf 
den irreführenden Behauptungen von Mahlow 
Neue Wege. Die dorische Form ist bei einem 
Ausdruck, der im Asklepiosdienst erwachsen ist 
und wohl geradezu als epidaurisch bezeichnet 
werden muß, durchaus verständlich. Auch der 
Versuch Kiefers 218. eine profane Aretalogie 
zu konstruieren, die älter sei als die kultische, 


15 Aretalogoi 


schafft nur neue Schwierigkeiten. Es verfälscht 
den Sinn des antiken Wortes, wenn man es ver- 
allgemeinernd auf alle diejenigen literarischen 
Produkte ausdehnt, durch die göttliche Taten 
nacherzählt und gepriesen werden. Sicher ver- 
bindet ein geistiges Band die Homerischen Hym- 
nen mit der Aretalogie, gewissen Stücken des 
Alten Testaments und dem Evangelium. Das 
Wort A. jedoch ist eine Schöpfung des 4. Jhdts. 


Athenaios 16 


Arinistae, Plin. n. h. III 143 führt diesen 
(jedenfalls frühzeitig untergegangenen, so Patsch 
o. Bd. VII S. 2878 Art. Haemasi, anders S wo- 
boda Octavian und Illyricum 86, der seine Auf- 
nahme in eine größere Civitas in eine für die 
Zeit der Niederschrift der Historia naturalis des 
Plinius nahe Vergangenheit rückt) illyrischen 
Stamm (Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. 7. Heft 
15) in dem nachmaligen Conventus von Narona 


und ein wichtiges Zeugnis für einen damals voll- 10 östlich vom Naron und den Vardaeern an /prae- 


zogenen Wandel in dem Verhältnis des griechi- 
schen Menschen zu seinem Gotte. Vergleicht man, 
wie griechische Götter den Gläubigen im Leben 
zu begleiten pflegen, so erkennt man, wie wenig 
ratsam es ist, Zeugnisse, die durch Jahrhunderte 
voneinander getrennt sind, zusammenzuwerfen. 
Man verwischt dadurch nur das eigentlich Beste 
und Feinste dieser schwer faßbaren Beziehungen. 
Die homerischen Helden leben noch in fast völ- 


liger Lebensgemeinschaft mit ihren Göttern, so- 20 


zusagen auf derselben Ebene. Sichtbar oder un- 
sichtbar stehen die Götter im Wortsinne ihnen 
zur Seite oder ihnen entgegen. Die Abstammung 
von einem göttlichen Ahn (die Hesiod Erga 299 
Ilegon, dio» yévos kühn auf den Plebeier über- 
trägt, de duoder yaydacı Peoi Bungeref € üvrdownor 
v.108) ist noch einem Hekataios selbstverständlich. 
Anders die Polis, Sie hat ihren oder ihre göttlichen 
Beschützer, die aber das Wohl des einzelnen nur 


indirekt durch die Polis und ihre Satzungen, ihre 30 


vöuoı und Beouoi fördern. Die noltooöyoı Peol 
(Aischylos mehrfach) sind im Wortsinne poli- 
tische Gebilde. Eine Annäherung an den einzel- 
nen, die vielleicht in den Mysterien vorgebildet 
war, wird fühlbar bei Sophokles (trotz Schade- 
waldt Monolog 72, 2), und er ist es gerade, 
der Asklepios, den Heiland des einzelnen, in Athen 
aufgenommen hat. Damit ist freilich noch nicht 
gesagt, daß dis Entwicklung abgeschlossen ist. 


ter hos tenuere tractum eum Oxuaei, Parthent, 
Cavi (o. Bd. XI S. 57), Haemasi (o. Bd. VII 
S. 2878), Masthitae (o. Bd. XIV 8. 2168), Ari- 
nistae]. Krahe 69. 80 erschließt aus dem 
zweifellos illyrischen Namen die Verbindung des 
häufigen Suffixes stae mit dem Grundelement 
arin. Vgl. Art. Armistae (o. Bd. II S. 1200). 
[Max Fluss.] 
S, 1251ff, zum Art, Arrius: 

13) C. Arrius Antoninus, nach Inschriften 
aus Sarmizegetusa, die zur Zeit seiner dakischen 
Legation gesetzt sind, Vater des C. Arrius Anto- 
ninus und des C. Arrius Quadratus (Daicovici 
Festschr. f. Jorga 1931). Als Legaten von Cap- 
padoeia nennt ihn die Inschrift Dese 9117. 

19a) M. Arrius Flaccus, Consul suffeetus im 
September 79 n. Chr. Militärdiplom Journ. rom. 
stud. 1926, 95. [Groag.] 

S. 1531 zum Art. Asellius: 

ia) Asellius Aemilianus, Legat von Thracia 
unter Marcus und Commodus. Vgl. über ihn 
Stein Röm, Verw. Beamten v. Thracia 32. 
Ritterling Fasti d röm. Deutschland 247. 
ferner PIR D 241 nr. 1211. [Groag.] 

S. 1583ff, zum Art. Asinius: 

18a) M. Asinius Q. f. Trom(entina tribu) 
Marcellus, Consul suffectus in unbekanntem Jahr 
des 1. Jhdts. n. Chr., wird in mehreren Inschrif- 
ten aus Ostia genannt: CIL XIV 4447 (enthält 


Auch der attische Asklepios ist vermutlich noch 40 seinen Cursus honorum), 4448. 4542, [Groag.] 


der Gott der Polis, der sie von der Pest befreit 
hatte. Die Verinnerlichung, die in der Folgezeit 
einsetzt, kommt nicht zum Ausdruck bei Latte 
Religiöse Strömungen in der Frühzeit des Hel- 
lenismus, Antike I 146ff., der ‚von einer zeitlos 
primitiven Religiosität spricht, bei der feige 
Angst und Sorge um den eigenen kleinen Vor- 
teil die treibenden Kräfte sind‘. Wir müssen 
vielmehr daran denken, daß auch bei Jesus Hei- 


S. 2083, 61 zum Art, Athenaios Nr. 23: 

A. ist seitdem maßgebend ediert, übersetzt 
und erklärt von R. Schneider Griech, Polior- 
ketiker III. Abh. Gött. Ges. N. F. XII 5 (1912). 
Seine Zeit hat Ciehorius Röm. Studien 271 
mit Wahrscheinlichkeit bestimmt, A. erzählt 
nämlich von Apollonios, dem Lehrer seines 
Hauptquellenautors Agesistratos, daß er gewal- 
tige Steinmauern im Hafen von Rhodos errichtet 


len und Erlösen miteinander geht, Das wich- 50 habe (o, Bd. II S. 160, 58). Bezieht sich dies auf 


tige ist die Gegenwartsmanifestation des Gottes, 
das Wurder, das im 4. Jhdt. wieder zu einer 
lebendigen Kraft wird und in der draus oder 
“oern des Gottes seinen Ausdruck findet. Die 
Staatsgötter sind davon nicht wieder lebendig 
geworden, wohl aber Asklepios, Sarapis und 
orientalische Gottheiten (vgl. die Bedeutung der 
Ötvauıs in den phrygisch-Iydischen Inschriften 
bei Steinleitnmer Die Beicht), ohne daß 


die reine durch Mithridates J. 88/87 
(Suppl.-Bd. V S. 802), so hätten wir einen Ter- 
minus post quem. Ferner ergibt sich aus S. 10, 
wo A. die mangelhafte Stilisierung mit seinem 
Bestreben entschuldigt, mit seiner Schrift nicht 
zu spät für seinen Zweck zu kommen, daß er aus 
einem bestimmten Anlaß schrieb; und da er sie 
einem als osurozare angeredeten Marcellus wid- 
met (vgl. Octavi venerande ... sancte puer Culex 


übereilt auf orientalischen Einfluß geschlossen 60 25f., vgl, Schneider 52), so liegt es nahe, an 


werden dürfte. Es scheint vielmehr im Griechi- 
schen etwas wiedererwacht zu sein, was ein Ver- 
ständnis für orientalische Religiosität erleichterte. 
Daß die A. zum Unfug ausartete, wollen wir gern 
glauben. Empfindlich sind dagegen vor allem die 
Römer, bei den Griechen der Epikureer Philo- 
dem, aber der lebendige Glaube läßt sich bis ins 
2. Jhdt. verfolgen. [Wolf Aly.] 


Augustus’ Schwiegersohn M. zu denken und den 
Anlaß in dem kantabrischen Kriege des J. 27 zu 
sehen, den Mareellus im Gefolge des Kaisers mit- 
machte (o. Bd. III 8. 2765). Auch die sprach- 
liche Form, wegen deren Diels (S.-Ber. Akad. 
Berl. 1593, 111) die Schrift ins 2. Jhdt. n. Chr. 
setzen wollte, paßt nach Brinkmann bei Ci- 
chorius 277 eher in die Zeit vor dem Siege des 


17 Atidius 


Attizismus; doch bedarf die Sprachform, beson- 
ders nach den Bemerkungen von Thiel (280, 
300) noch einer genaueren Untersuchung. Da also 
A. im augusteischen Rom in Beziehungen zum 
Hofe gelebt hätte, so wäre Identität mit dem 
Peripatetiker aus Seleukeia (Nr. 19) möglich. 
Dazu würde es auch passen, daß A. im Sachlichen 
ganz unselbständig und von Agesistratos ab- 
hängig ist, dem auch Vitruv X 18—16 folgt; 


Caburriates 18 
auf einem Meilenstein genannt, Ann. épigr. 1925, 
[Groag.] 


S. 2288f. zum Art. Aufidius: 

41) C. Aufidius Victorinus weiht als Legat 
von Germania superior dem Iuppiter o. m. in 
Mainz CIL XIII 11808, [Groag.] 

44a) Aufidius Umber, auf Münzen von Neo- 
caesarea, wahrscheinlich als Legat von Cappa- 
docia und Galatia, im J, 100/01 genannt Ím- 


dies ist nachgewiesen von Thiel Leipz, Stud. 10 hoof-Blumer Kleinas. Münzen II 499. M ü n- 


XVII 275ff., der S, 308—327 die Paralleltexte 
der beiden Autoren abdruckt; vgl. Schneider 
38i. Man kann in diesem Sinne vielleicht auch 
die Neigung zu allgemeinen Erörterungen und 
zur Entfaltung von Gelehrsamkeit (in der Vor- 
rede) verwenden, sowie die Äußerung (6, 4 W.) 
gegen die eiwdoras sùÛúvew mixoðs "de ovvðé- 
oss tõv Alkeov. Die merkwürdig geschraubte 
Ausdrucksweise erinnert etwa an Philodem; z. B. 


sterberg Num. Ztschr. 1911, 128. 1921, 130. 
[Groag.] 
S, 2378ff. zum Art. Avidius: 

5) 6) C. Avidius Nigrinus, Der Bruder des 
Quietus und Freund Plutarchs, von dessen Am- 
tern nur der Proconsulat (wohl von Achaia) be- 
kannt ist, war wohl der Vater des gleichnamigen 
Mannes, der im J. 110 Consul suffectus mit Ti. 
Iulius Aquila (Polemaeanus) war (neugefundenes 


verspricht A. am Schlusse dem Marcellus, wenn 20 Fragment der Fasten von Ostia Calza Not. d. 


er es wünsche, Zeichnungen zu liefern und auch 
über die Abwehrmaßregeln gegen Belagerungs- 
maschinen zu schreiben; dann heißt es (89, 12 
W. = 836 Schn.) zoüro 62 siontan ds wow ti 
idig apyla uergoürzwv ıyv tõrv nelas xaxonádðerav 
ol où pauévwr civar Ev nohl® Eniyrwow ys- 
veodaı ngayudıav, Gonzo ts vurte Zu àno- 
otrevoywooŭvtwr thv neodvulavr roi paðyudtwv. 

Keine Förderung der Quellenfrage bedeutet 


scavi 1932, 188ff. v. 19: /Av]idius Nigrinus), mut- 
maßlich nach dem Consulat legatus Aug. pr. pr. 
in Achaia (Gell? 827), endlich Statthalter von 
Moesia superior (?) wurde und im J. 118 den Tod 
fand. Vgl. über ihn v. Premerstein Klio 
Beiheft VIII 10f., ferner PIR D 285f. [Groag.] 
7a) T. Avidius Quietus, Consul suffectus vom 
1. Mai bis (wahrscheinlich) 1. September 111 mit 
Eggius Marullus (Fasten von Ostia [s. Nr. 5. 6) 


das für die technischen Fragen und die Sach- 30 v, 24), [Groag.] 


erklärung bedeutsame, in den philologischen Fra- 
gen dilettantische Buch von W, Sack ur Vitruv. 
Technik und Literatur, Berlin 1925; sein (ohne 
Kenntnis von Cichorius’ Aufsatz unternommener) 
Versuch, den A. in zwei Autoren zu zerlegen und 
den einen in die Zeit des zweiten punischen Krie- 
ges zu verlegen, so daß der angeredete Marcellus 
der Eroberer von Syrakus wäre (vgl. Schnei- 
der If.), ist nicht ernst zu nehmen. [W. Kroll) 
S. 2074 zum Art. Atidius: 
3) L. Attidius Cornelianus s. Suppl.-Bd. I 
S. 221, wo L. für Aelfius) zu korrigieren ist. 
[Groag.] 
S. 2076ff. zum Art. Atilius: 
45a) M. Atilius Postumus Bradua, Procon- 
sul von Asia unter Domitian. Keil Forsch, in 
Ephesos III 100, 8, 
54a) T, Atilius Rufus, als Legat von Syrien 


8 2431ff. zum Art. Aurelius: 

tita} M. Aurelius Cotta Maximus Messal- 
linus war Proconsul von Asia (Inschrift aus Ephe- 
sos Keil Forsch. in Eph. III 112, 22; Keil 
bezieht auch CIG 3465 = IGR IV 1508 mit 
Recht auf ihn). 

140 a) L. Aurelius Gallus war Consul ordi- 
narius im J. 198 mit P. Martius Saturninus CIL 
XIV 4562, 2. Vgl. über die drei (nicht zwei) Ge- 


40 nerationen der senatorischen Aurelii Galli PIR 


D 313f. [Groag.] 
S. 2728 zum Art, Baebius: 
36a) Baebius Marcellinus, wohl Vater des 
Baebius Marcellinus, der sich im J, 204 n. Chr. 
unter den Knaben befand, die das carmen saeeulare 
vortrugen (Romanelli Not. d scavi 19831, 
345, vg. Huelsen Rh. Mus. LXXXI 386). 


[Groag.] 


Zum dritten Bande. 


S. 911f. zum Art. Bruttius: 
5a) C. Bruttius Praesens, wohl derselbe wie 
Booöwos, der in Traians Partherkrieg in Arme- 
nien tätig war (Suid. s. Abyos = Arrian. Parth. 
frg. 85 Roos, vgl, Roos Studia Arrianea 58f.). 


[Groag.] 60 


Brutus. Henze o. Bd. III S. 915 hält un- 
fichtigerweise in der Stelle Aurel. Viet, de Cae- 
sar. 29, 4 Decii barbaros trans Danubium per- 
sectantes Bruti fraude cecidere B. für eine Per- 
son, in Wirklichkeit ist es die verstümmelte Form 
des in den Quellen vielfach verschieden geschrie- 
benen Namens des Ortes Abrytus in Moesia inferior 
(0. Bd. I S. 116) [Max Eluss ] 


Butra wird von Horat. epist. I 5, 26 als 
guter Freund des (Manlius) Torquatus bezeich- 
net; Näheres ist über diese Person nicht bekannt 
(Luc. Mueller Satir. und Episteln d. Horaz 
I 48). [Max Fluss.] 

Caburriates. Ligurischer Stamm, 179 v. Chr., 
vom Consul Fulvius Flaccus unterworfen und der 
Tribus Stellatina zugewiesen. Plin. n. h. III 47. 
Flor. epit. I 19, 5. Bei Liv. XL 53 ist der 
Name in einer Lücke unseres Textes ausgefallen. 
Inschriftlich begegnet ein curator rei publ. Ca- 
burrensium, CIL V 7836. Das Andenken an 
diesen Stamm bewahrt die Stadt Cavour (Ca 
vorre) unweit der Poguellen, vor dem Tal des 


19 Caecina 


Pelice, 45 km südwestlich von Turin. Der Name 
Caburrum ist erst seit dem 11. Jhdt. belegt. 
Nissen It. Ldk. I 472. II 164. Mommsen 
vermutet, Caburrum sei mit Forum Vibi iden- 
tisch, s. Weiss Bd. II S. 73. [v. Geisau.] 
S. 1241 zum Art. Caecina: 

22) A. Caecina Paetus, Consul suffectus vom 
1. September bis Ende des J. 37 mit C. Cani- 
nius Rebilus fasti Ostienses CIL XIV 4535. 


Canianus saltus 20 


VIII 3/4 in der Nähe von Odessos genannt. Vgl. 
Miller Itin. Rom. 960. [Max Fluse.] 
S. 1363, 3 zum Art. Calor: 

8) Der Name wird auch für den Oberlauf des 
Flusses Tanager in Lukanien und seine Fort- 
setzung nach der unterirdischen Unterbrechung 
von Pertosa an gebraucht. Das Itin. Ant. 110, 1 
verzeichnet 49 mp. von Nuceria, eine Station ad 
Calorem, in der Gegend des heutigen Pertosa. 


23) C. Caecina Paetus hieß mit vollständi- 10 Vgl. Nissen It. Ldk. II 903. Philipp s. Ba. IV A 


gem Namen wahrscheinlich C. Laecanius Bassus 
Caecina Paetus Dess. 9247. Proconsul von Asia 
Milet I 9, 177 nr. 360. [Groag.] 
Caediei(i), von Plin. n. h. III 108 unter den 
verschollenen Stämmen der Aequieuler aufgeführt. 
[v. Geisau.] 
Caedicii vicus am 112. Meilenstein der via 
Appia, zum Gebiet von Sinuessa gehörig, von 
dem es 6 m. p. entfernt lag, an der campanisch- 


latinischen Grenze, Plin. n. h. XIV 62. Dieselbe 20 


Örtlichkeit ist vermutlich mit den Caediciae ta- 
bernae, Paul. Fest. p. 45 M. (in via Appia a 
domini nomine vocatae) gemeint, desgleichen mit 
den Caediciae aquae (Hss. caedes aguas) Liv. 
XXII 36, 8, wenn Nissens Vermutung das 
Richtige trifft, It. Ldk. II 665, 5. Mommsen zu 
CIL X 4727. [v. Geisau.] 
Caedieius campus, eine Örtlichkeit im Ap- 
pennin in der Gegend der Vestiner, die einen 


vorzüglichen Käse nach Rom lieferte, Plin. n. h.30 


XI 241. Den Irrtum Cluvers über die Lage 
berichtigt Nissen It. Ldk. II 665, 5. 
[v. Geisau.] 
Caelestini. Von Plin. n. h. III 114 unter 
den untergegangenen Völkerschaften Umbriens 
aufgeführt. Der Name ist vielleicht etruskisch; 
vgl. den etruskischen Vornamen case, Caeles, 
mons Caelius. [v. Geisau.] 
Caeno (Kawo), Hafenort von Antium, an- 


S. 2153. [v. Geisau.] 

Calouitanus Portus wird nur auf der Tab. 
Peut. VI 3 in der Nähe von Salona genannt. 
(Milley Itin. Rom. 960 identifiziert ihn mit dem 
heutigen Canalo di Castelli). Sein zweifellos 
illyrischer Name erinnert an den des Volksstam- 
mes der Onloecini (Kadoızivo) (8. d., vgl. Krahe 
Indogerm. Bibl. III Abt. 7. Heft 89). 

[Max Fluss.] 
S. 1396 zum Art. Caipurnius; 

99) L. Calpurnius Piso Frugi(?) pontifex 
kommandierte, als er zum Thrakerkriege abberu- 
fen wurde, in Pamphylien (wie Dio angibt) und 
den angrenzenden Gebieten; dies ergibt sich aus 
einer ihm in Hierapolis-Kastabala gesetzten In- 
schrift Keil-Wilhelm Österr. Jahresh. XVIII 
Beibl. 51. Vgl. über ihn Cichorius Rom. Stu- 
dien 325ff. 

101) L. Calpurnius Proclus weihte mit seiner 
Gattin Domitia Regina Aufaniabus Altäre in 
Bonn. Lehner Bonn. Jahrb. CXXXV 6f. Vgl. 
über ihn Ritterling Fasti-d. rom, Deutsch- 
land 94f. [Groag.] 

S. 1410, 65 zum Art. Calvisius: 

7) Calvisius Ruffus], nicht Au/se] Journ. 
rom. stud. XVIII 212; wohl Cohortenpraefeet. 

9) 10) P. Calvisius Ruso Iulius Frontinus. 
Ein Bruchstück einer groben Ehreninschrift mit 
dem Cursus honorum ist in Antiochia in Pisi- 


geblich 469 v. Chr. von den Römern zerstört, 40 dien von Ramsay aufgefunden worden. Journ. 


Liv. II 63. Dion. Hal. IX 56. Nissen It. Ldk. 
II 627; s. Bd. I S. 2561. Zum Namen vgl. Kaino 
(Kano) auf Kreta. [v. Geisau.] 
Caeptiema. Ein Tal bei Genua, genannt in 
dem Schiedsspruch der Minueii in Grenzstreitig- 
keiten im J. 177 v. Chr. CIL V 7749, 8. 
[v. Geisau.) 
Caesius, Autor über disciplina Etrusca, nur 
von Arnob. III 40 (aus Cornelius Labeo) genannt; 


rom. stud. III 302 mit Dessaus Kommentar. — 
Er war der Vater des P. Calvisius Tullus Ruso 
(Nr. 19). 

19) P. Calvisius Tullus Ruso, Consul I 109 
n. Chr. fasti Ostienses Calza Not. d. scavi 1932, 
188ff. BGU VII 1691. [Groag.] 

Camalatrum (schlechter beglaubigt Cala- 
matrum, Calamatium, Cluver Ital. ant. 1256 
vermutet Calamareus) unteritalische Örtlichkeit, 


danach bezeichnete er als Penaten Fortuna, Ceres. 50 vermutlich in Lucanien, genannt Frontin. strat. 


Genius Iovialis und den männlichen Pales (ver- 
kürzt als Ansicht der Tusci bei Serv. pl. Aen. 
II 325). Vor ihm ist Nigidius, nach ihm Varro 
genannt; daß er in deren Zeit gehört, ist jeden- 
falls am wahrscheinlichsten. Den Namen in Cae- 
cina zu ändern ist unberechtigt. Wissowa 
Ges. Abh. 100. 124. 127. IW. Kroll] 
Calena, Burg der Frentaner im Gebiet von 
Larinum, am linken Ufer des Fertur, gegenüber 


II 4, 7 bei Darstellung einer Umgehungsbewe- 
gung des M. Licinius Crassus gegen die kel- 
tischen Sklavenführer Castus und Cannieius im 
J. 72 v.Chr. S. Gelzer Bd. XII S. 305. Die 
Lage ist ebensowenig wie die Namensform fest- 
zustellen. [v. Geisau.} 
Camere, unbekannte Örtlichkeit am Flusse 
Krathis in Bruttium. Ovid. fast. III 582 läßt in 
seiner Erzählung von der Anna Perenna die 


von Gereonium. Als Gereonium in die Hand Han- 60 Schwester Didos durch einen Orakelspruch dort- 


nibals fiel, besetzte der Reiterführer M. Minucius 

C. Polyb. III 101, 3 (Kaiyvy bzw. Kalnın). Nis- 

sen It. Ldk. II 785. [v. Geisau.] 
S. 1352, 31 zum Art. Cales: 

2) Dorf im ager Gallicus an der via Flaminia. 
Die Namensform schwankt: Cales (sing.), Calle, 
Gallis. Nissen It. Ldk. II 382. [v. Geisau.] 

Callire Portus wird nur auf der Tab. Peut. 


hin weisen (Cämeren Akkus.). Vielleicht wurde 
Anna Perenna in C. besonders verehrt. 
[v. Geisau.] 
Canianus saltus, Gutsbezirk bei Veleia in 
der Aemilia, erwähnt auf der Tabula alimentaria 
CIL XI 1147. Inscr. christ. Rossi II S. 413, 16. 
Genannt nach dem Besitzer Caniws. 
[v. Geisau.] 





21 Caninius 


S. 1478, 23 zum Art. Caninius: 

7) C. Caninius Rebilus, Consul suffectus im 
J. 37 (1. September bis zum Jahresende) mit 
A. Caecina Paetus CIL XIV 4535 fasti Osti- 
enses. [Groag.] 

Canta, eine der Inseln um Brioni, vor Pola 
in Istrien. CIL V 8139. Hyg. fab. 23. Nissen 
It. Ldk. II 240f. [v. Geisau.] 

Cantenna (schlechter beglaubigt Catana, 


Cathena), Örtlichkeit in Unteritalien, vermutlich 10 


in Lucanien, erwähnt Frontin. strat. II 5, 34. 
Über den erfolgreichen Kamp! des M. Licinius 
Crassus gegen die Sklaven bei C. s. Gelzer 
Bd. XIII S. 305. [v Geisau.] 
Cantherius, Berg im Sabinerlande, erwähnt 
Varr. r. r. II 1, 8. Der Name bedeutet ‚Esel‘, 
‚Maulesel‘, gr. xavdndos. Vgl. das samische Vor- 
gebirge Kantharios Bd. X S. 1883. Tv Geisau.] 
S. 1546, 30 zum Art. Capraria: 


Ceremia 22 


Carsitani erwähnt Macrob. Sat. III 18, 5: 
Est autem natio hominum iuxta agrum Prae- 
nestinum qui C. vocantur ind tõv xagiw» und 
führt diese Etymologie auf Varros logistoricus 
‚Marius de fortuna‘ zurück. Die praenestischen 
Nüsse waren bekannt. Über den Namen C. 
s. W. Schulze Eigenn. 147. 182. Te. Geisau.] 

Carucla, Gutshof bei Veleia, in der Aemilia, 
erwähnt auf der Tabula alimentaria CIL XI 1147. 

[v. Geisau.} 
S. 1740, 3 zum Art, Cassius: 

67) L. Cassius Longinus. Die Inschrift eines 
ihm von der Stadt Arelate gewidmeten Prunk- 
tisches, der in Rom zutage gekommen ist, gibt 
an, daß er Consul, XVvir sacris faciundis und 
Legat des Tiberius war. Mancini Bull. com. 
LVI 318. [Groag.] 

Castell(um) Abritanor(um); sein Name 
ist ale Heimat des Centurio der legio XI Claudia 


6) Der Name wird im Itin. mar. 516 irrtüm- 20 Val. Longinianus (CIL V 942 = Pais 75=Dess. 


lich für Capreae gebraucht. [v. Geisau.] 

Caris(s)anum, Kastell bei Compsa in Sam- 
niam, Plin. n. h. II 147 berichtet, daß T. Annius 
Milo dort gefallen sei, nachdem es ein Jahr vorher 
dort Wolle geregnet habe. Ein Teil der Hss. hat 
Capsanum = Compsanum, vgl. Lyd. ostent. 6 
8.22 negi Kayar tò pootgıov. Nissen It. Ldk. 
II 821, 9. Über den Tod des Milo s. Klebs 
Bd. I S. 2276. [v. Geisau.] 

S. 1592, 41 zum Art. Caristanius: 

1) C. Caristanius Fronto. Sein Cursus ho- 
norum in einer Inschrift aus Antiochia in. Pi- 
sidien Dess. 9485. 

1a) C. Caristanius Iulianus (wohl aus An- 
tiochia in Pisidien), Proconsul von Achaia unter 
Traian vor 102. Delphisches Ehrendekret Bour- 
guet De rebus Delph. 28. Sein Cursus honorum 
(fragmentarisch) Corinth VIH 2 nr. 55. 

[Groag.] 


Carnuns, befestigte illyrische Stadt, die die 40 


Römer 171 nicht erobern konnten. Liv. XLIII 1,2. 
Namensform unsicher. [v. Geisau.} 
Carnus. Dieser Ort Illyrieums wird nur von 
Liv. XLII 1, 2 anläßlich der Besprechung des 
Feldzuges der Römer in dieses Gebiet im J. 583 
= 171 v. Chr. erwähnt. Der mit dieser Unter- 
nehmung betraute Legat, dessen Namen wir nicht 
kennen, glaubte durch wilde Behandlung des 
vorher eroberten Ceremia (s. u.) die Bewohner 


2670) genannt; es ist mit dem durch den Tod 
des Kaisers Deeing im J. 251 n. Chr. bekannten 
Abrytus in Moesia inferior (Bd. I S. 116) iden- 
tisch (vgl. Bd. XII S. 1704). Bezüglich der Identi- 
fizierung mit dem heutigen Abtat—Kalessi 20 km 
südwestlich von Tropaeum Traiani vgl. Skorpil 
bei Kalinka Schr. d. Balkankommission d. Wien. 
Akad. Antiquar. Abt. 4. Bd. 349ff. [Max Fluss.] 
S. 1788, 45 zum Art. Catilius: 


80 4) L Catilius Severus Iulianus Claudius Re- 


ginus, Consul I suffectus im J. 110 mit C. Eru- 
cianus Silo fasti Ostienses Calza Not. d. scavi 
1932, 188. Seinen Cursus honorum enthält 
eine von Merlin aus vielen Bruchstücken zu- 
sammengesetzte Inschrift aus Thysdrus Cagnat- 
Merlin Inser. lat. d’Afrique 48. Merlin be- 
zieht auch CIL X 8291 mit Sicherheit auf ihn 
(demnach o. Bd. II S. 2083 Nr. 40 zu korrigieren). 
[Groag.] 
S. 1789, 61 zum Art. Catillus: 

4) Mons Catilli (quem Catelli dicunt per 
corruptionem), auch Catellus geschrieben, Berg 
in Latium, in der Nähe der Aniofälle, jetzt Monte 
Catillo, 348 m. Serv. Aen. VII 672. Vib. Seq. 
Geogr. 155, 13. [v. Geisau.] 
Suppl.-Bd. III S. 239, 12 zum Art. Caturniacus: 

2) Ebd. 5, 52 begegnet ein fundus C. in 
einem andern Bezirk von Veleia; wieder in 
einem andern Bezirk ein fundus Caturnianus. 


dieses opulentum oppidum zur Übergabe zu be-50 Die Besitzungen heißen offenbar nach einem 


wegen; seine Erwartung aber erfüllte sich nicht, 
auch dem Versuche, die munita urbs zu erobern, 
blieb der Erfolg versagt, er ließ sie schließlich 
plündern (Liv. XLIII 1, 2-3). Weißenborn 
z. St. hält eine Identifizierung des Ortes mit der 
bei Steph. Byz. 557 Mein. angeführten As 
Tihvgırn Zagvoüs für möglich, diese ist meines 
Erachtens gleichzusetzen dem bei Marcell. chron. 
II 100 bei Besprechung des schweren Erdbebens 


des J. 518 n. Chr. genannten castellum regionis 60 CIL V 7749, 38—40. 


Gavisae, quod Sarnonto (Bd. II A 5. 30) 
dicitur. [Max Fluss.] 
Carrea (a. L. Carreum, Correa) mit dem 
Beinamen Potentia, Ort in Ligurien, wahrschein- 
lich beim jetzigen Chieri. Plin. n. h. III 49, 
durch Konjektur auch hergestellt CIL V 7496, 
Mommsen ebd. S. 848. Nissen It. Ldk. II 
156f. [v. Geisau.] 


Caturnius. [v. Geisau.] 
Caudalascus. Appenninus Candalascus, ein 
Abschnitt des Appenin bei Veleia in der Aemilia, 
als Ortsbestimmung benutzt in der Tabula ali- 
mentaria von Veleia. CIL XI 1147. Über das 
ligurische Suffix -asc- s. Bd. XIII S. 528. 
[v. Geisau.] 
Cavaturini, Dorf bei Genua, verzeichnet in 
der Sententia Minueiorum vom J. 177 v. Chr., 
[v. Geisau.] 
S. 1868 zum Art. Celelates: 
Die Herausgeber bei Liv. XXXII 29 lesen meist 
Celeiates. [v. Geisau.] 
S. 1969 zum Art. Cerdeciates: 
Die Herausgeber lesen an der genannten Li- 
viusstelle meist Cerdiciates. [v. Geisau.] 
Ceremia. Dieser Ort Illyricums (sein Name 
nicht gesichert infolge Verderbnis der Livius-Hss., 


23 Cermalus 


wird nur von Liv. XLIII 1, 2 anläßlich der Bespre- 
chung des Feldzuges der Römer in dieses Gebiet 
im J. 583 = 171 v. Chr. erwähnt; der mit dieser 
Unternehmung betraute Legat, dessen Namen wir 
nicht kennen, habe das jedenfalls zu Makedonien 
gehörige (Zippel D. rëm, Herrschaft in Illyrien 
76) opulentum oppidum vi atque armis be 
zwungen, aber dann seinen Einwohnern das Ihrige 
belassen (Liv. XLIII 1,2). Weißenborn z. St. 


Coloniae 24 


nach Hekat. bei Steph. Byz. 690 ed. Meineke 
einen Zweig der illyrischen Völkerfamilie; seine 
Wohnsitze befinden sich nördlich von denen der 
Sesarethier. Da Hekataios bei Steph. Byz. 562 die 
Stadt Sesarethos ins Gebiet der Taulantier ver- 
legt, die Abrer (Bd. I 8. 115) nach ihm bei 
Steph. Byz. 9 ZBvos noös tø Adelg Tavlarılvao» 
nooosxes tois Xeuðovlois sind, so werden damit 
auch die Sitze der Ch. einigermaßen bestimmt; 


hält eine Identifizierung des Ortes mit dem bei 10 sie sind am oberen Mati und etwas weiter nörd- 


Polyb. V 108, 8 in der Dassaretis genannten 
Konven, das neben anderen Orten Philipp V. 
von Makedonien gewann, für möglich. Kiepert 
FOA XVII hat C. an die Straße Stobi—Heraclea 
zwischen Euristus und Deuriopus an den Erigon 
gesetzt, Zippel 76 sucht es im Grenzgebiete 
zwischen Illyrien und Makedonien entweder in 
der Nähe des oberen Derol oder am Ostende 
des Sees von Lychnidus. [Max Fluse.] 
S. 1182f. zam Art. Cermalus: 

2) Vicus Cermali war einer der sieben Be- 
zirke, in die die Plebs von Ariminum durch Augu- 
stus eingeteilt wurde. CIL XI 419. Der Name 
sollte offenbar an Rom erinnern. Nissen It. Ldk. 
II 250. [v. Geisau.] 

Cessernia, Örtlichkeit zwischen Blanda und 
Buxentum, jetzt Sapri in Lucanien. Geogr. Rav. IV 
82. Nissen It. Ldk. II 899, 8. Te, Geisau.] 

S. 2193, 7 zum Art. Chartodras: 


lich zu suchen (Zippel D. röm. Herrschaft in 
Ilyrien 20, nach Kiepert FOA XVI südlich 
vom See von Lychnidus). Die Ch. waren entwe- 
der ein Teil der Taulantier, oder, was Zippel 21 
für wahrscheinlicher hält, ein ihnen unterworfener 
Stamm. Der Name des Stammes ist nicht illyrisch 
(Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. 7. Heft 4), 
er findet sich auch an der Iykischen Küste (vgl. 
die öfter genannten Xshiðovlar »joos und néroat). 
[Max Fluss.] 
S. 2558, 22 zum Art. Cineius: 

9) Cingius Severus. Die Form Cingius ist 
richtig CIL VI 86874, a Bang Herm. XLV 
6278. [Groag ] 

S. 2677, 15ff. zum Art. Claudius: 

71) Ti. Claudius Atticus Herodes. Inschrift 
von Korinth, Corinth VII 2 nr. 58: Ti. Clau- 
dio Ti. Claudi Hipparchi f. Quirina) Attico 


praetoriis ornament. ornato ex s.e. Vgl. über 


Die Frage nach dem Wert der verschiedenen 30ihn Graindor Hérode Atticus 19—38. 


Düngerstoffe ist eingehend erörtert worden (o. 
Bd. Í S. 279): Cato agr. 36. Varr. I 38, 1. Co- 
lum. II 14, 1. Geop. II 21, 4, wo zum Teil gegen 
die Ansicht des C-polemisiert wird. Wellmann 
Abh. Akad. Berl. 1921, 38 will den Namen auch 
bei Aristot. pol. I 11. 1258 b 40 einsetzen, wo als 
Autoren zegi yewpyias im Dativ Xaonuı 67 (ré 
o 67 T Ms yapinıa | ôñ [in mg. zagıuaöns] Ha) 
xai Anolloöwew ec Anurlo überliefert sind und 
man früher Xaoyriöj schrieb (Bd. III S. 2131), 
und so könnte der Mann geheißen haben. Man 
kann zweifeln, ob C. ein möglicher Name ist. 
IW. Kroll.) 
Chelidonioi (Xeisöorio). Die Ch. bilden 


186) ICH, Iulianus, vielmehr Fl. Iulianus, 
städtischer Würdenträger. Kubitschek Denk- 
schr. Akad. Wien phil.-hist. EL LVII 3, 99. Vgl. 
Hüttl Antoninus Pius II 46f. 

187) 188) 194) Ti. Claudius Iulianus, eine 
Person. Vgl. Ritterling Fasti d. rom, Deutsch- 
land 70. Hüttl Antoninus Pius II 94f. 

357) Claudius Stratonieus. Seine Gattin Fla- 
via Tiberina weihte, ale er Legat der legio I 


40 Minervia war, Matronis Aufaniabus einen Altar 


in Bonn. Lehner Bonn. Jahrb. CXXXV 7. 
415) Claudia Dryantilla Platonis, Gattin des 

Cornelius Optat[us]. Acta lud. saec. 204 n. Chr. 

Romanelli Not. d. scav. 1931, 341. [Groag.] 


Zum vierten Bande. 


Coeba, ligarische Örtlichkeit am Tanarus, 
berühmt wegen seines Schafkäses, Plin. n. h. XI 
241. Die Namensform steht nicht genau fest, 
da Plinius nur das Adjektiv Coebanus bringt. 
Bd. X S. 1493, 81 im Art. Käse wird der Ort 
Coebanum genannt. Jedoch macht der heutige 
Name Ceba die oben angenommene Form wahr- 
scheinlich. Vgl. CIL V S. 895. Nissen It. 
Ldk. II 154. [v. Geisau.] 

S. 195, 1 zum Art. Coelius: 

7a) P. Coelius Apollinaris, Suffectconsul im 
J. 111 mit L. Octavius Crassus fasti Ostienses. 
Calza Not. d. scavi 1932, 1880. [Groag.] 

S. 511, 9 zam Art. Coloniae: 

34a) C(olonia) Ris... wird nur in einer in 
Rogatica in Dalmatien gefundenen Grabinschrift 
eines gewissen T. Cl{audius) Marimus CIL II 
2766 b (p. 1035) = 8369 (nr. 12748 p. 2256) ge- 


nannt, der die Stellung eines dee(urio) e(oloniae) 
Ris... bekleidet hat. Patsch Wissensch, Mit- 
teil. aus Bosnien XI 181 nimmt gegen den Vor- 
schlag Mommsens z. Inschr., den Nemen der 
Kolonie zu Risinium zu ergänzen und sie mit 
dem in der antiken Literatur wiederholt ge- 
nannten Risinium, dem heutigen Risano in dr 
Bocche di Cattaro (Bd. IA E 937), zu identi- 
fizieren, mit dem Hinweise Stellung, daß sich 


60 Abkürzungen von Ortsnamen in Inschriften auf 


Steindenkmälern nur dort finden, wo gie sich auf 
deren Standort beziehen oder wo es sich um be- 
kannte nahe gelegene Siedlungen handelt (vgl. 
eolfonia) Cap..., col(onia} Mot... Bd. UI 
8. 1503. XIV 8. 818); mithin sei die cfolenie) 
Ris (...) das heutige Rogatica. Sie gehörte ent- 
weder zur Provinz Dalmatia oder zu Moesia supe- 
rior. Zwei andere in Rogatica gefundene Inschril- 





25 Comberania 


ten auf Altarfragmenten (CIL III 8366, 8368 — 
12747) machen uns mit anderen Würdenträgern 
der Colonie bekannt, mit einem (duo)vir bzw. 
einem (duo)vir [q(uin]g(ennalis); beide Altarfrag- 
mente beweisen das Vorhandensein eines größeren 
Iuppiterheiligtums in R. (Patsch 183, ebd. 
XII 160). [Max Fluss.] 
Comberania, ein nur inschriftlich erwähnter 
Bach bei Genua, in der Sententia Minuciorum 


Diades 


um einen Liebegzauber handelt, beziehen sich die 
Dardaniae artes des Colum. X 358 auf den Um- 
gang einer menstruierenden Frau um den Acker 
zum Zweck der Vertilgung des Unkrautes: das 
ist alter Volksglaube, der nicht eigentlich zur 
‚Magie‘ gehört (z. B. Plin. n. h. VII 64. Damask. 
Vit. Isid. 52. Ploß-Bartels Dae Weib D 
275. Wellmann 1928, 291. Über Steinzauber 
hat er gehandelt, wenn Wellmann mit Recht 


vom J. 177 v. Chr. (CIL V 7749, 7f.). Über den 10 in Lapid, grecs 169, 18 Mély D für Dareios ein- 


Namen s. Bd. XIII S. 527, 64. [v. Geisau.] 
S. 1310, 34. zum Art. Cornelius: 

145) Ser. Cornelius Dolabella Metilianus, Con- 
sul suffectus im J. 113 n. Chr. (. . Cornelius 
Dolabella) fasti Ostienses. Calza Not. d. scavi 
1932, 188. 

236) P. Cornelius Lentulus Scipio, wohl P. 
Cornelius Seip., Praetor im J. 15 n. Chr. CIL 
VI 37836 = Dess. 9349. 


setzt; als Autorität für Pflanzennamen zitiert ihn 
Ps.-Apul. herb. 16 (51, 8 How.). 19 (57, 25 H.), 
vgl. die adnot. crit. zu 37, 10. Ob ihn Bolos schon 
benutzen konnte, erscheint mir nieht so sicher 
wie Wellmann Akh. Akad. Berl. 1921, 15. 
1928, 12. 14. Die Überlieferung der Pliniusstelle 
nh XXX 9 Democritus Apollobechen Coptiten 
et Dardanum e Phoenice inlustravit voluminibus 
Dardani in sepulcrum eius petitis (man erwartet 


279) A. Cornelius Palma Frontonianus. Der 20e s-ro e. petitis oder in s-cro e. repertis), suis 


vollständige Name BGU VII 1691. 

279a) Cn. Cornelius Paternus, Consul des 
J. 233 n. Chr. mit L. Valerius Maximus. Militär- 
diplom Ann. épigr. 1914 nr. 259. 

296) L. Cornelius Pusis Annius Messala. 
Der vollständige Name in einer Ehreninschrift 
aus Tibur, Mancini Not. d. scavi 1914, 101, 
der zugleich zu entnehmen ist, daB er consul, 
VIlvir epulonum und Proconsul war. Vgl. über 
ihn Cichorius Röm. Studien 402. [Groag.] 

S. 1673, 3 zum Art. Cossonius: 

3a) L. Cossonius Gallus, Legat (von Galatien), 
Gemahl der Clodia Iatrina Ramsay Journ. rom. 
stud. XVI 214; wohl der Bd. I S. 2268 Nr. 51 
behandelte‘... . nius Gallus. [Groag.] 

S. 1867, 6 zum Art. Curtius: 

18) C. Curtius Iustüs, Consul suffectus mit 
P. Iulius Nauto anscheinend im J. 156. Hüttl 
Antoninus Pius II 186. [Groag.] 

S. 1895, 62 zum Art. Cuspius: 

3) L. Cuspius Pactumeius Rufinus. Vgl. Hep- 
ding Phil. LXXXVII 90f. Wiegand Abh. 
Akad. Berl., phil.-hist. Kl. 1932, 5, 28. [Groag.] 

S. 2180, 28 zum Art. Dardanos: 

D. hat in den Regionen der abergläubischen 
Literatur eine erhebliche Rolle gespielt. Er er- 
scheint als jüdischer Weiser, der von Salomon an 
Weisheit übertroffen wurde, als Sohn des He- 
maon neben seinen Brüdern Athanos, Haimanos 


und Chalkeos bei Jos. ant. VIII 43; das beruht 50 


auf Reg. III 4, 27, wo aber der Name D. nicht 
eindeutig überliefert ist (hebr. Darda‘, griech. 
Aapada [Aavale] oder Aagdae nach Auskunft 
von A. Schulz). Ein Eipos Japðávov steht 
im großen Pariser Zauberpapyros 1719#. (Pap. 
gr. mag. I 126 Pr.; dort weitere Literatur); 
unter berühmten Zauberern nennt ihn neben 
Moses, Ioannes, Apollobex, Zoroaster, Ostanes 
Apul. apol. 90 E. (vgl. Abt RRV IV 324 mit 


reichen Nachweisen} Während es sich beim äipos 60 


vero ex disciplina eorum editis sucht Wünsch 

Arch. f. Rel. XIV 319 nicht überzeugend zu ver- 

teidigen; besser Weidlich Sympathie in der 

ant, Lit. (Stuttg. 1894) 26. IW. Kroll.] 
S. 2222, 61 zum Art, Dasumius: 

1a) P. Dasumius Rusticus, Consul ordinarius 
im J. 119 mit Kaiser Hadrian (cos. III). Inschrift 
aus Stobi Saria Österr. Jahresh. XXVI 68f. 

[Groag.] 
S 2517, 8 zum Art. Delphion: 

8) Aéip:ov čoos findet sich nur in der pseudo- 
aristotelischen Schrift zsol áxoúo. c. 104 ge- 
nannt, die von ihm folgendes berichtet: 1éyerat .. . 
peratò ris Mevtogixñs xal tis Torgiavis Čgos 
e slvai tò xaloúuevop Aélpior Exov Adpor Zerg- 
Adv" èni trotov ét Acpor ray åvaßalvwo ol 
Meévrogss oi Zni tj Adolg olxoürtes, änodewgod- 
ow, de Zog, tà eis tòv Ilörrov sionkéovta ahoia. 
Die Fernsicht, die man vom mona Delphius ge- 


40 nießt, beruht auf der im Altertum vielfach ver- 


breiteten Vorstellung der Verbindung der Adria 
mit dem Schwarzen Meere (vgl. Bd. IV S. 2120). 
Diesen Berg, ohne ihn mit Namen zu nennen, 
hat offenbar auch im Auge Theopomp. bei Strab. 
VII 317 bei den Worten rò äupw xatonteúcoĝai 
tà meidyn And twos ögovs, gegen dessen Ansicht 
sich Strab. a. O. ablehnend verhält (Osönouros où 
matà Atysı). Welcher Berg von heute mit dem 
mons Delphius gemeint ist, entzieht sich unserer 
Kenntnis; nach der in der pseudoaristotelischen 
Schrift angegebenen Lagebestimmung könnte 
man an den Monte maggiore denken. Toma- 
schek Ztschr. f. öst. Gymn. 1874, 646 sieht in 
der Namensform Adiyeov čooç eine Konjektur 
eines Emendators oder Abschreibers für ein vor- 
gefundenes Apio» (= Alßıov) eos (vgl. Bd. I 
S. 1316); in diesem Falle wäre das 4. 9. mit der 
heutigen Kapella und dem Küstenzuge des Ve- 
lebit zu identifizieren. [Max Fluss.] 


Zum fünften Bande. 


S. 305, 17 zum Art. Diades Nr. 2: 
D. erscheint in den Latereuli Alexandrini (ed. 
Diels Abh. Akad. Berl. 1904) col. 8, 12 ale d 


uer ‘Alstdvögov zo Baoıllws Túgov xal tàs lor- 
ée nölsıs nolıogx@v. Danach hat er bei der be- 
rühmten Belagerung von Tyros (0. Bd. I S. 1422) 


27 Dillius 


eine entscheidende Rolle gespielt, von der die 
Historiker schweigen. Di Sie Antike Technik 30. 
IW. Kroll] 
8. 643, 34 zum Art. Dillius: 

1) C. Dillius Aponianus. Sein Cursus honorum 
in einer unvollständigen Inschrift aus Cordoba, 
wohl seiner Heimatstadt Wickert 8.-Ber. Akad. 
Berl., pbil.-hist. Kl. 1931, 831. [Groag] 

S. 1049, 17 zum Art, Diophanes: 


Dioskoros 28 


Auch Vulgarismen (yeiga», xißorw) treten auf. 
Den größten Teil seiner poetischen Produktion 
bilden die &yxanıe, teils är Zén teils är" iaußw», 
hänfig mit Akrostichis, auf hochgestellte Personen 
wie den jeweiligen Dux der Thebais, sogar auf 
den Kaiser Iustin II. (Pap. Cairo Cat. 67183); der 
praktische Zweck offenbart sich nicht selten un- 
verhüllt in der Bitte um Unterstützung. Dazu 
kommen Hochzeitsgedichte. Seltener werden my- 


D. ist von größter Bedeutung für die Verbrei- 10 thologische Themen behandelt, und zwar in der 


tung der Lehren des Mago (o. Bd. XIV S. 506), da 
seine Epitome die ausführlichere des Cassius Dio- 
nysius (o. Bd. III S. 1722) bald verdrängte; es 
scheint, daß Varro und Hygin die letzten waren, 
die diese benutzten, während Celsus nur noch 
den D. einsah (Wellmann Abh. Akad. Berl. 
1921, 25, der aus Ps.-Plut. de nobil. 20 VII 269 
Bern, schließen will, das Buch sei doxographisch 
angelegt gewesen). Über die Benutzung bei Varro 


Form der Ethopoiie (Achilleus und Polyxena, 
Apollon mit Hyakinthos und Daphne). Die Hexa- 
meter offenbaren ihre Zugehörigkeit zur Schule 
des Nonnos nur noch in zahlreichen Entlehnungen 
aus dessen Dionysiaka. Auch die Metabole des- 
selben Dichters hat D. gekannt, vielleicht auch 
Claudians Gigantomachie und Apollinaris’ Psalmen- 
Metaphrase (vgl. Pap. Cairo Cat. 67 185 Verso 18 
mit Apoll. 73, 43 u.a.). Wichtig als Vorbild ist 


s. Hempel De Varronis auctoribus (Lpz. 1908) 20 Pap. Flor. II 114, ein Lobgedicht auf einen Dux 


und Waehler De Varronis fontibus (Jena 
1912) 77. Es muß auch mit der Benutzung des 
D. durch Vergil für die Georgica gerechnet wer- 
den; s. Kroll Stud. zum Verständn, 193. 195. 
IW. Kroll.] 
S. 1087, 17 zum Art. Dioskoros: 
7) Anwalt (oxolaorıxös) und Gelegenheits- 
dichter, aus Aphrodito (Apeodizns schung) in Ober- 
ägypten, etwa 520 bis kurz nach 585. D., Sohn 


der Thebais (aus Kolluthos’ yxa Ar" ènr ?); 
das Motiv von IV 11 dieses Gedichts hat D. Pap. 
Cairo Cat. 67187, 1 mit Anlehnung im Wortlaut 
übernommen. Auch Alttestamentliches mengt sich 
ein (die Zeder Milne Catal. lit. pap. 98 TI 9, die 
Arche Pap. Cairo Cat. 67183 Verso 8). Das y&vos 
der iambischen Lobgedichte war in Ägypten ver- 
treten durch Andronikos von Hermupolis und 
Kyros von Antaiupolis (Phot. bibl. 586, Sp B.), 


des Apollos, Enkel des D., Urenkel des Psimano- 30 den man mit dem Kyros, yoauuarıxoc und De- 


bet, war Kopte nach Herkunft und Muttersprache; 
von ihm geschriebene koptische Urkunden sind 
mehrere erhalten (z. B. Pap. Lond. V 1709), eben- 
so ein griechisch-koptisches Glossar (hrsg. von Bell 
und Cram Aegyptus VI 1925, 177ff.). Er gehörte 
zu den Grundbesitzern (xtyroges) seiner Heimat- 
stadt, hatte das Amt eines zdwroxwuntns von 
seinem Vater ererbt und war Procurator des 
Klosters Apa Apollos. Eine Reise führte ihn 


curio von Antaiupolis, identifizieren darf, an 
den bzw. an dessen Erben der Vater des D. 
und er selbst Pacht zu zahlen hatte (Pap. 
Cairo Cat. 67134. 67135. 67326. 67327). Be- 
sonders an den letzteren wird D. angeknüpft 
haben. Seine unmetrischen Iamben, die häufig, 
aber keineswegs immer die vorletzte Silbe 
betonen, weisen Reminiszenzen an die Tragödie, 
die alte Komödie (Crönert Gnomon II 660) 


551 bis nach Konstantinopel (Pap. Cairo Cat. 40 und Menander (v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 


67032). Infolge eines Konfliktes mit dem Pagar- 
chen von Antaiupolis verlor er einen Teil seiner 
Besitzungen, mußte Aphrodito verlassen und be- 
gab sich nach Antinoupolis, wo es ihm gelang, 
die Stellung eines Notars zu erhalten. Sein Auf- 
enthalt ist hier für 566 bezeugt (Pap. Cairo Cat. 
67161). Vor dem Herbst 573 (Bell Aegyptus VI 
178) kehrte er in seine Vaterstadt zurück und 
lebte dort wieder als angesehener Bürger. Die 


Berl. 1916, 66, 1) auf. Auch an Anakreonteen 
hat sich D. versucht (Pap. Cairo Cat. 67097), 
auch hierin die literarischen Bestrebungen seiner 
Zeit widerspiegelnd. Der prosaischen Stilübung 
diente ein dırymua ünormevkews (ebd.). Be- 
zeichnend ist, daß D. sich nicht nur ein iso- 
psephes Gebet an den Heiligen Senas (Pap. Cairo 
Cat. 67024), sondern auch eine Zauberformel auf- 
geschrieben hat (Pap. Cairo Cat. 67188. Griech. 


letzten datierten Urkunden aus seinem Besitz sind 50 Zauberpap. II P 13a). 


vom J. 585 (Pap. Cairo Cat. 67111 und 67325); 
bald danach muß er gestorben sein. — D. hat 
sich bemüht, sich die Bildung anzueignen, die 
eine ägyptische Kleinstadt zu seiner Zeit ver- 
mitteln konnte; er hat mancherlei gelesen; die 
Cairener Papyri des Menander und des Eupolis 
stammen höchstwahrscheinlich aus seinem Besitz 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1916, 66, 1). 
Seine eigenen poetischen Versuche, die er nicht 


Die Gedichte des D. sind an folgenden Stellen 
publiziert: 1. Die Berliner Stücke von Schubart 
und v. Wilamowitz Berl. Klassikertexte V 
(1907), XI nr. 3 (auf den Dux der Thebais Jo- 
hannes; J. Maspero Byz. Ztschr. XIX 1910, 1f.); 
auch nr. 2 auf einen unbekannten Dux der The- 
bais wird D. gehören. 2. Die Cairener von 
J.Maspero Papyrus grecs d’epoque byzantine 
Bd. 1—8, 1911—1916 nr. 67055. 67097. 67120. 


publizierte und die nur als Konzepte mit zahl- 60 67131. 67177—67188. 67279. 67315—67318; 


reichen Varianten erhalten sind, sind das letzte 
Erzeugnis der ägyptischen Dichterschule. Ist schon 
an Kolluthos zu bemerken, wie die Herrschaft 
über die gelehrte Dichtersprache zu schwinden 
beginnt, so herrscht hier völliger Verfall von 
Metrik, Grammatik und Gedankenfolge;, bisweilen 
verwechselt der Dichter auch die Vokabeln (z. B. 
oog mit dupn Pap. Cairo Cat. 67183 Verso 9). 


mit französ. Übersetzung von J. Maspero Rev. 
ét. gr. XXIV 1911, 426ff. 3. Die Londoner von 
H. J. M. Milne Catalogue of the lit, Papyri in 
the Brit. Mus., Lond. 1927, nr. 98—101; einige 
davon in italienischer Übersetzung bei Calderini 
Aegyptus II 1921, 149ff. — Für das Leben des 
D. grundlegend J. Maspero Rev. ét. gr. XXIV 
426ff. Ferner H. I. Bell Greek Papyri in the Brit. 
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Mus. V, Lond. 1917, Introduction. W. Sehu- 
bart Einführ. in die Papyruskunde 145f. L. 
Wenger Volk u. Staat in Ägypten (München 
1922) 32. Crönert Gnomon II 1926, 654f. 
[Keydell.] 
Donuca heißt bei Liv. XL 58, 2 ein Berg 
ingentis altitudinis, zweifellos (Niese Griech. 
und mak. Staaten III 100, 6, Oberhummer 
Bd. IA a 567 Art. Scomius) mit dem 


Egrilius 30 


(Liv. XL 22, 7). Die Schilderung dieses touristischen 
Unternehmens durch Liv. XL 22, 4ff. (nebenbei be- 
merkt eines der wenigen Beispiele dieser Art 
aus dem Altertum) gibt Einblick in die Natur 
des Berges: modicus primo labor in imis colli- 
bus fuit. Quantum in altitudinem egrediebantur, 
magis magisque silvestria et pleraque invia loca 
excipiebant; pervenere deinde in tam opacum 
iter, ut prae densitate arborum immissorumque 


von Polyb. XXXIV 10, 15 bei Strab. IV 208 10 aliorum in alios ramorum perspici caelum vis 


genannten Aoöva& (s. d.) identisch. 
[Max Fluss.] 
Drosica (Aoocıx7), thrakische Strategie, ge- 
nannt von Ptolem. III 11, 6 unter den Strategien 
in der Nähe Makedoniens und des Ägäischen 
Meeres, und zwar zwischen den Strategien Mas- 
dien und Kodyrıxn (s. Bd. XI S. 1049. XIV 
S. 541). R. Kiepert FOA XVI verzeichnet die- 
selbe in der Rhodope östlich vom mittleren Lauf 
des Nestos. Müller Ptolem. III 11, 6 vermutet, 
daß D. das Gebiet der Droos (s. o. Bd. V 8. 1720. 
Kahrstedt GGN 1981, 186) umfaßte, Toma- 
schek Thraker I 69 erschließt aus dem Namen 
D. einen thrakischen Stamm Agdooı. Vgl. Kalo- 
pothakes De Thracia Prov. Romana 19. 
IG Kazarow.] 
Dunax (Polyb. XXXIV 10, 15 bei Strab. IV 
208 Aoüvak, bei Liv. XL 58, 2 montem ... Do- 
nucam wahrscheinlich verschrieben für Dunaca, 
vgl. Niese Griech. und mak. Staaten II 100, 
6. Oberhummer Bd. III A S. 567), ein Berg 
in Thrakien. - 
Im Kriege der Thraker mit den Bastarnern 
nach dem Tode Philipps V. von Macedonien 
spielte der D. eine Rolle; er wird nämlich un- 
ter den Bergen genannt, auf die sich die Thra- 
ker vor ihren Gegnern zurückgezogen haben; ein 
Angriff auf sie daselbst mißlang, da die Bastar- 
ner bei einem furchtbaren Unwetter durch einen 


Sehneesturm auf den Bergen zurückgetrieben 4 


wurden, so daß sie praecipiti fuga per rupes 
praealtas improvidi sternerentur ruerenique (Liv. 
XL 58. Niese IH 100f. Sehmsdorf D. Ger- 
manen in den Balkanländern bis zum Auftreten 
der Goten 12). Polybios zählt den D. neben Hae- 
mus und Rhodope mit Recht zu den don Aën: 
ota... è» t Oodan; auch Liv. XL 58, 2 be- 
zeichnet ihn als einen Berg ingentis altitudinis ; 
daher ist es nicht möglich, die Angabe des Polyb. 
XXXIV 10, 16 rovrov ev Exaoror pixooð deiv 
addnuegov sòtóvois Zug, abönueodv A8 sot 
zsgıehdeiv auf den D. zu beziehen und schon 
gar nicht, wenn bei dem Gipfel, den Philipp 
V. von Makedonien auf seinem Zuge gegen die 
Maeder im J. 181 v. Chr. zur Zeit der Hundstage 
bestieg (Liv. XL 22). an den D. gedacht werden 
sollte (so Niese III 29,4, auch Kazarow 
Woch. f. kl. Philol. XXII (1905) 932, anders zu- 
letzt Lenk Bd. XIV S. 541, der sich der all- 


gemeinen Ansicht, diesen Gipfel mit dem mons 60 


Scomius zu identifizieren, anschließt; denn der 
Gipfe) wurde tertio demum die (Liv. XL 22, 6) 
erreicht und auch der Abstieg erforderte zwei Tage 


posset. Ut vero iugis appropinquabant, quod 
rarum in altis locis est, adeo omnia contecta 
nebula, ut haud secus quam nocturno itinere 
impedirentur. Der D. ist höchstwahrscheinlich 
das heutige Rilogebirge (so Kiepert FOA XVI, 
XVII Text 1, 6. Niese II 100, 6. Sehmsdorf 
a O. Kazarow 931f; ders. Klio VI 169,7. 
Oberhummer a O. Patsch $.-Ber. Akad. 
Wien 214. Bd. 1. Abh. 12f; anders Jireček 


20 D. Fürstentum Bulgarien 374 und Tomaschek 


D. alten Thraker II 2,89, die den D. mit der 
Vitoša identifizieren), und noch heute führt der 
südöstliche Teil dieses Gebirgsstockes am linken 
Ufer des Flusses Rila den Namen Dumawa (Kaza- 
row 931. Ischirkoff Oro- und Hydrographie 
v. Bulgarien 37). Die Schilderung, die Aristot. 
metaph. I 13, 24ff. vom Skombros (der heutigen 
Vitoscha) entwirft, paßt besser auf den D. (Ob er- 
hummer), wie denn auch die Quellen der drei 


30 von ihm genannten Flüsse Strymon, Nestos und 


Hebros auf der Rilo planina zu suchen sind, auf 
der auch der Oescus entspringt. Mit Recht nimmt 
Patsch 13 an, daß Thuk. II 96, 4 mit den 
Worten Zonuor tò Zoos xal uya, Èyóuevov tie 
Poddans, den er als Quellgebiet des Üescus, 
Nestos und Hebros bezeichnet, den D. im Auge 
gehabt habe. [Max Fluss.] 
Ebraittos (Efoantos Herod. synecd. 636, 8) 
ist mit dem in den Quellen vielfach verschieden 


0 geschriebenen Abrytus (Bd. I S. 116) identisch. 


[Max Fluss.) 

Eeritusirus. Der Name dieses Königs ist 
uns allein durch eine silberne Münze bekannt, 
die am Mallnitzer Tauern im J. 1904 gefunden 
(Kenner Mitteil. d. Zentralkomm. IV, 1905, 159), 
die Legende Gaesatoriæ re[z] Eeritusırı reg(is) 
fil(ius) trägt. Kubitschek (Österr. Jahresh. IX, 
1906, 73.) sieht ihn aus sprachlichen und münz- 
stilistischen Gründen für eine Person mit dem 


50aus den Kämpfen mit den Dakern bekannten 


Könige der Boier Critasirus (Strab. VII 304. 313; 
vgl. auch Patsch 8.-Ber. Akad. Wien phil.-hist. 
Ki. 214. Bd. 1. Abh: 44,5) an (vgl. Art. Korrdoroos). 
{Max Fluss.] 
S. 1387, 27 zum Art. Eggius: 

3a) [L.] Eggius Marullus, Consul suffectus 
im J. 11l mit T. Avidius Quietus fasti Ostienses 
Calza Not. d.scav. 1932, 188ff. [Groag.] 

S. 2011, 24 zum Art. Egrilius: 

4) M. Acilius Priscus Egrilius Plarianus. Vgl. 
über ihn und die anderen Egrilier Wickert 
$.-Ber. Akad. Berl. phil.-hist, Kl. 1928, GI. 

[Groag.] 
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Zum sechsten Bande. 


Erdmessung (ivausrpnois, dimensuratio). 

Inhalt: 1. Die frühen Anfänge der Lehre 
von der Kugelgestalt der Erde. Aristoteles, Arist- 
archos. 2. Archimedes, Dikaiarchos. 3. Eratosthe- 
nes. 4. Hipparchos. 5. Poseidonios. 6. Ptole- 
maios. 7. Kosmas Indopleustes. 8. Arabische E. 
durch Al Mamun. 

Dies ist ein von Modernen oft und zum Teil 
mit Leidenschaft behandelter Stoff, Es will aber 


könne, aber nicht müsse, weiten Spielraum 
lassen, und unsere neuen Beweismittel nicht heran- 
gezogen werden konnten. Indes haben viele Mo- 
mente sinnfällig auf die Annahme der Kugelge- 
stalt hingeführt: in erster Linie die tagtäglich 
an den Himmel geschriebenen Rundungen der 
Sonne und des Mondes und der Erdschatten bei 
Mondfinsternissen; die Geltendmachung und zeit- 
liche Abfolge vieler anderer Beweismittel sind 


dem Unterzeichneten bedünken, daß er bisher 10 heute noch nicht sichergestellt und werden viel- 


weder gleichmäßig noch auch ausreichend unter- 
sucht worden ist. Daß auch dieser im letzten 
Augenblick zugesagte und unter erheblichen 
Schwierigkeiten ausgeführte Nachtrag nicht das 
zu leisten vermag, was der Stoff verlangt, weiß 
der Verfasser. -Indes scheint es ihm, daß seine 
Darstellung einer Neubehandlung wenigstens den 
Weg vorbereiten kann. Vor allem sei auch be- 
merkt, daß die Fragen der oöxovudvn sich besser 


leicht auch in Zukunft nicht klargestellt werden 
können; sie brauchen auch keine Erörterung in 
diesem ‚unserem Zusammenhang. Eine einzige 
Hauptstelle sei hiefür besonders angeführt: Ari- 
stoteles zzo} očoavoŭč II 13,1 p. 293a: alla 
tõv nAelorwv ni Tod uEoov xeiodaı Asyovrov, Boot 
tor iov olguroy nenepaousror dro! paoıy, dvar- 
tios oi neo thv Irallav, xolobuero ôè Ilvdayo- 
gror, Akyovom" èni ën yàg Tod uécov nõo elvai 


abtrennen lassen und unter diesem Schlagworte 20 paci, thr òè yiv Er Tüv Gogo oðoav xóxhæ 


zu erörtern sein werden. 

$ 1. Allem Anschein nach ist überhaupt zum 
erstenmal auf griechischem Kulturboden eine im 
wesentlichen richtige Auffassung der Grundzüge 
der astronomischen Geographie zur Geltung ge 
bracht worden. Anfang und Ansporn mögen, wie 
vielfach angenommen worden ist, aus dem früher 
und energischer zivilisierten Osten, vor allem aus 
dem Zweistromland und Aegypten gekommen sein; 


paurvouévyy negi tò uEoov vóxta te xol Ñuégav 
nowiy. Ze d'Zara liny tavıny xataoxeváćovot 
"ën v àvrizĝðova övopa xahoðoiw, cù ngoòs ré 
Yarmdueva rot Àdyovs xai tàs altias Éytoŭrtes, 
alla nods tivas Ödkag xal Äöyovs aùrörv tà parv 
vöusva nooo&lkortes, KAL AEIQWUEVOL gvyrooueiv = 
{nach der Übers. Prantl), ‚während die meisten, 
nämlich alle diejenigen, welche das ganze Himmels- 
gebäude als ein Begrenztes bezeichnen, sagen, daß 


vgl. Boll Bd. VI S. 2337#f. Aber wir besitzen 30 sie in der Mitte sich befinde, sprechen die Philo- 


anscheinend bisher wenigstens für die Kugelge 
stalt der Himmelskörper und also auch der Erde, 
sowie für die Kreisbalınen der Gestirne, kein strikt 
bejahendes Zeugnis und sind daher nicht in der 
Lage Einwirkungen aus dem Osten als für den ge- 
waltigen und zur Bewunderung zwingenden Auf- 
schwung dieser Kapitel bei den Pythagoraeern 
bestimmend anzusehen. Aber auch hier sind die 
Entwicklungsstadien vorläufig keineswegs klar 


sophen in Italien, nämlich die sog. Pythagoraeer, 
in entgegengesetzter Weise; denn diese behaupten, 
im Mittelpunkte sei Feuer; die Erde aber, welche 
selbst eines der Gestirne sei, werde im Kreise um 
den Mittelpunkt bewegt und bewirke hiedurch 
Tag und Nacht. Ferner aber konstruieren sie auch 
eine zweite, der ersten entgegengesetzte Erde, 
welche sie mit dem Worte ‚Gegenerde‘ bezeichnen, 
indem sie dabei nicht im Hinblick auf die fakti- 


und außer Streit. Wir müssen damit rechnen, daß 40 sche Erscheinung die Begründungen und die Ur- 


höchstens die gebildeten Kreise folgen konnten, 
und, was damit nicht gleichbedeutend ist, folgen 
wollten, und daß noch in Metons Zeit Aristophanes 
auf den Beifall des Theaters rechnen durfte, wenn 
er (vgl. Kubitschek Bd. XV 8S. 1399f.) in 
den Vögeln 995ff. diesen Astronomen verspottete 
und zum Schluß seiner Worte noch durch das 
Bekenntnis persifflierte 609 uerojow xavóvi ngoo- 
Tiðeis, iva ó xúxjoş yévņtal 001 TETOANWVOg, éi 


uEo@ äyogá, pégovoa Oow eis aurnv óðol dndai 50 
d 


065 aùtò tò Aëoeon, doen Ö’doregog, alıod xuxko- 
tegoŭ Övrog, doal nayray) Axtives anoldunwonr. 

Erst von Aristoteles ab haben wir entschie- 
denes Bekenntnis zur Kugelgestalt und wahre 
Anerkennung der pythagoraeischen Verdienste um 
sie (Hugo Berger Gesch. wiss. Erdkunde der 
Griechen? 171ff.; vgl. Gercke Bd. II S. 1045), 
obwohl wie H. Wagner Lehrbuch der Geographie 
Im 99 betont, ‚die meisten der angeführten 


sachen suchen, sondern im Hinblick auf gewisse 
Begründungen und eigene Meinungen die faktische 
Erscheinung herbeizwängen und das Weltall zu 
ordnen versuchen.‘ 

Der Wahrheit von der Kugellehre vermochten, 
so wenig auf dem Weg bis Platon und Aristoteles 
Zweifel und Spott samt Phantasterei ihr etwas 
ernstlich anhaben konnten, späterhin andere 
Schwierigkeiten sich entgegenzustellen. Im Gegen- 
teil breitet sie sich aus und wird wirtschaftlich 
fruchtbarer. Ja, Aristarchos von Samoa hat zu 
Anfang des 3. Jhdts. auch schon den Kopernika- 
nischen Lehrsatz vorweg genommen und den geo- 
zentrischen Standpunkt aufgegeben. ohne indes 
durehzudringen (o. Bd. II S. 875). Er hat die Sonne 
als Mittelpunkt unseres irdischen Systems prokla- 
miert und ein neues Lehrprogramm aufgestellt zeoi 
usyebov zul dnoornudtwyv ` GÄiou zul oedëuge, 
Dieses Schriftehen ist uns erhalten, weil der Lehr- 


Beobachtungen in Wahrheit nicht zu grob sinn- 60 bedarf der höherenalexandrinisehien Schulen für den 


lichen Beweisen sich erheben‘ und ‚der Schluß- 
folgerung‘, daß sich die Sache so verhalten 


Mathematiker und unzarıxös ihre Aufnahme in 
das Corpus astronomischer Traktate rätlich hat er- 
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scheinen lassen. So gehörte sie fortab in den pexgòs 
åorgovóuos (oder dorgorouosueros, nämlich tó- 
zos) zusammen mit der ‚großen‘ Syntaxis des 
Klaudios Ptolemaios, des sog. Geographen ; so ist 
dieses Bild der Vorstellung vom Weltall auf uns 
gekommen, anscheinend nicht in seiner ältesten 
Gestalt, vgl. Hultsch Bd. II S. 874 und J. L. Hoi- 
berg Gesch. der Mathematik und Naturwiss. 
im Altert. Iw. Müllers Handb. V 1. 2,43. 52f. 
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verständlich ihr feindselig gesinnten Thrakern 
zerstört und erst wieder nach 200 durch Antio- 
chos III. neu aufgebaut worden. Also blieben nur 
die J. 309—281 für das Experiment mit dem 
Erdvermessen übrig, da sonst Eratosthenes nicht 
mit seinem Ergebnis hätte rivalisieren können. 
Daß aber die hier vermutete Zerstörung der Stadt 
bloß auf einem Versehen beruht, mag der aus- 
führliche Artikel von J. Weiss (Bd. XII 


(über Ausgaben ebd. 53,3); es bringt die Be- 10 S. 2555) zeigen. Damit fällt freilich eine nicht 


rechnung der Länge des Sonnenjahres, Größe und 
Entfernung der Sonne und des Mondes von der 
Erde und andere Grundlehren in z. T. grundle- 
gender und vorbildlicher Ausführung. Freilich ge- 
bührt ihm nicht ohne weiteres der Ruhm des 
Nachfolgers eines Forschers oder einer bedeuten- 
den Schule; vielleicht nur das Verdienst eines 
Exzerptors oder Wiederholers bekannter und in 
Schulkreisen öfter wiederholter Sätze. 


gar so unwesentliche Stütze für die Verknüpfung 
Dikaiarchs mit der angeblichen E. von Lysimacheia 
fort. Mir scheint das erhebliche Moment für das 
Verständnis der Stelle des Archimedes, daß dieser 
wohl von dem 300000 Stadien-Ansatz des Di- 
kaiarchos sprechen soll, nicht aber auch von dem 
Ansatz des Eratosthenes. Der Meridian durch Ly- 
simacheia und Syene beträgt, gemessen an den 
Sternen im Zenith dieser beiden Örtlichkeiten, 


Mit dem Lehrsatz von der Erde, über den 20 Drachenkopf und Krebs, 1/,; (p. 78 Z. 10) des 


mehr hier zu sagen nicht Platz ist und für 
den ich im übrigen auf Berger und auf Hei- 
berg 82ff. verweise, waren jedenfalls Vorbe- 
dingungen für die Abmessungen auf der Erdkugel, 
Feststellung ihres Durchmessers und der größten 
Kreise, also auch ihres Umfanges, ihrer Zonen- 
und Klimaeinteilung gegeben. 

Bestimmte Zahlen (oder vielmehr, worauf be- 
sonderes Gewicht zu legen ist, Annäherungswerte) 


Zodiakalkreises. Aber man verfolge das gesamte 
Kapitel und urteile, inwiefern von einer E. zu 
300000 Stadien die Rede ist: ‚Wäre unsere Erde 
eine flache Scheibe, so würde der xdouos einen 
Durchmesser von 100000 Stadien haben. Denn 
die Einwohner von Lysimacheia haben den Drachen- 
kopf im Zenit, im Zenit der Landschaft von Syene 
sitzt der Krebs. Vom Meridian durch Lysimacheis 
und durch Syene fällt Le auf den Kreis-Teil (reoı- 


erfahren wir für den Umfang durch Aristoteles 30 g&gera) vom Drachen zum Krebs, wie mit den 


negl oögayod II 14 p. 298a zën nadnuarızöv 
Zoo tò usyedos dvaloyileoda: reıgrsuu Së: negi 
@egelas, sis verrapdaorra Àéyovow elvai uvoidĝaç 
oradiw» (ältere Mathematiker, die die Größe des 
Umfangs zu berechnen versuchen, haben die Zahl 
von 400000 Stadien aufgestellt), wobei der Ton 
wesentlich durch zegörra: bestimmt ist. 

§ 2. Zeitlich folgt Archimedes, der in seinem 
YPauudıns (Hultsch Bd. TI S. 515f., vgl. ebd. 


Schattenweisern bewiesen wird. ju des ganzen 
»UxAog (Tierkreises) ist nahezu Le (miunzor Eyyı- 
ota) des ganzen Durchmessers (nämlich des Durch- 
messers des Tierkreises). Setzen wir nun die Erde 
als Scheibe voraus und ziehen wir Lotlinien von 
dem Umlauf der regıp&ossa, die vom Drachen 
zum Krebs zieht, auf sie, so werden diese Linien 
den Durchmesser treffen, welcher zum Meridian 
von Lysimacheia und Syene gehört. Zwischen 


537£.) an König Gelon, Sohn und Mitregenten Hie- 40 beiden Lotlinien liegen nun 20000 (das Maß wird 


rons II., Ausg. Heiberg II 220 schreibt: no®- 
zov Ain tà» neplueroov täs yäs sluev de T pvgid- 
swr oradlo» (3 Millionen Stadien) soi un ueilove, 
xalzso roéin (über diese zes s.u. Z. 58) me- 
nsipapévroyv (also dieselbe Vorstellung und Be- 
zeichnung wie o Z. 32 im Aristoteles-Zitat) 
dnodsınvösıy, xas xal tù nagaxolovdeis, Zoo 
abrav de A ugedoe (300.000) oraðiwy' iyà inso- 
Ballduevog xal Dels tò utyedos räs yüs dexanidasov 


nicht genannt); denn von Syene nach Lysimacheia 
sind 20 000 Stadien. Da nun die Distanz je des 
gesamten Durchmessers ausmacht, wird der 
ganze Durchmesser des Meridians 100.000 betragen. 
Hat der souge einen Durchmesser von 100.000, 
so wird er einen größten xuxkos von 300.000 
haben.‘ Bis hieher ist alles in der Hauptsache 
vernänftig; denn, wenn die Distanz der beiden 
Gestirne Lu des Kreises beträgt, so muß der ganze 


toð Ind vd ngorégwr Bedokagusvov av meglusrgov 50 Kreis 15 mal größer sein als jene Distanz, und 


aträg eluev ós $ uvoráð (3 Millionen) oradior nal 
un uellw. Berger hat wiederholt, so Erdk.2370ff., 
diese Bemessung des Erdumfangs mit 300000 Sta- 
dien mit der sog. E. von Lysimacheia verbunden 
und den Namen des Dikaiarchos von Messene, 
Schülers und angeblichen Dissidenten des Aristo- 
teles (s. Martini o. Bd. V S. 560) daran geknüpft. 
Daß Archimedes o. Z. 50, den Plural ws und 
ol rodregoı für die einzige Person des Dikaiarchos 


da diese 20000 Stadien ausmacht, 300000; und 
ferner muß der Durehmesser wie gesagt 100 000 
betragen nach der gewöhnlichen Formel D =Z 
wobei x wie gleichfalls üblich mit 3 gerechnet 
wird. 

Hören wir weiter: ‚Im Verhältnis zu ihm (näm- 
lich dem xUxAos) ist die Erde nur ein Punkt und hat 
250000 (offensichtlich Stadien, und so maß auch mit 


verwendet haben soll, hat allerdings nichts auf 60 dem Nürnberger Codex oradiw» dazu gesetzt oder 


sich, da er ja auch einen oder mehrere seiner 
Schüler mitverstanden haben mag. Auch liegt 
kein Anachronismus vor, da Lysimacheia, welches 
in dem einzigen Bericht, den wir darüber haben, 
bei Kleomedes I 8, genannt wird, durch König 
Lysimachos um J. 309 gegründet worden war. 
Allerdin;s ist sie nach Lysimachos’ Tod (281) 
nach Berger von den umwohnenden und seibst- 
Pauly-Wisesowsa-Kroll Suppl. VI 


wenigstens gedacht werden. Denn man beachte, daß 
die nicht benannten Zahlen dieses Abschnitts sich 
auf die den Landstrecken entsprechenden Einheiten 
auf der Himmelskugel beziehen !). Der unmittelbar 
folgende Satz erinnert daran, daß die Sonne, 
die doch vielmal größer als der Erdkörper ist, 
nur einen winzigen Platz auf dem Himmelszelt 
einnimmt, und also einen neuen Beweis für die 
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Kugelgestalt der Erde liefert (p.80.) Dann werden 
im gleichen Abschnitt die Thesen einer schüssel- 
förmigen Gestalt der Erde, dann eines Würfels, 
einer Pyramide usw. ad absurdum geführt. Wo 
bleibt also bei Kleomedes der Nachweis einer E. 
von 300000 Stadien, den selbst Heiberg 83 in 
Bergers Sinn anzunehmen gewillt ist? 

EH um dieses Kapitel abzurunden, bemerke 
ich, 

a) daß Lysimacheia und Syene nicht am nä.n- 
lichen Meridian liegen, sondern um rund 6° von- 
einander entfernt; Ptolemaios bietet für Lysi- 
macheia 54° 10, für Syene 62° Länge; 

b) es wird kaum möglich sein, daß Eratosthenes 
auch in diesem Punkte (gleichviel ob mit Recht 
oder nicht) als schöpferisches Genie seinen die 
E. im Prinzip rettenden Gedanken verwirklicht 
haben soll, wenn ihm die E. von Lysimacheia das 
wichtigste Element, das Zusammentreffen der 
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sein, wenn er in seiner Entstehungsgeschichte des 
kartographischen Erdbildes des Klaudios Ptole- 
maios (= S.-Ber. Akad. Berl. 1930) 228 meint: Daß 
er die Feststellung seiner terrestrischen Linie ‚mit- 
tels geodätischer Methoden und Triangulation usw. 
gefunden habe, ist im Altertum nirgends bezeugt 
und moderne Phantasie.‘ Die Annahme ist um so 
weniger berechtigt, als die Notiz des Mart. Cap. 
VI 598 Eratosthenes a Syene ad Meroen per 


10 mensores regios Ptolemaei certior de stadiorum 


numero redditus quotaque portio telluris esset 
adsertus durchaus nicht unbedingt falsch oder 
mißverstanden sein muß, wie man gewöhnlich 
liest. Man findet verständige Erwägung bei 
Nissen Rh. Mus. LVIII 238 und denke ferner 
an die Postreiter, über die uns der Papyrus 
von Hibeh (Wilcken Grundz. 372ff.; Chresto- 
mathie 435) überraschende Kunde und Rückschluß 
auf die persische Einrichtung der königlichen 


Messung auf dem Himmel und auf dem Erdboden, 20 Schnellpost auch im Nilland gebracht hat. Die 


so vor der Nase weggeschnappt hatte. 

§ 3. Kleomedes (I 10) soll uns auch gleich zu 
Eratosthenes führen. ‚Über die Größe des Erd- 
körpers haben die Naturforscher (pvo:xol) mehrere 
Meinungen geäußert. Wahrscheinlicher lauten die 
deg Poseidonios und des Eratosthenes; letzterer 
auf mathematischer Grundlage (d.4 yewuetoixis 
&pddov); jenes Beweisführung ist einfacher (drAov- 
otéga). Beide beginnen mit Voraussetzungen und 
kommen durch Folgerungen aus ihnen zu Beweisen.‘ 
Aber Eratosthenes war vorangegangen und hatte 
die Methode angegeben, nach der auch andere das 
nämliche Thema kritisieren oder, wie die Musiker 
sagen, variieren können; kritisiert hat den Be- 
weis u.a. Hipparch, variiert u. a. Poseidonios. 
Zu sagen, wie das gewöhnlich geschieht, daß 
Eratosthenes und nach ihm Poseidonios, oder 
auch nach diesen noch Marinos und Ptolemaios 
die Erde vermessen hatten, geht nicht an. Erato- 


Postdirektion der Ptolemaeer hat Erathosthenes 
gewiß alle einschlägigen Nachrichten (vielleicht 
sogar bis Meroe, das allerdings bei Mart. Cap. nicht 
erst durch ein Versehen*) in den Text gelangt 
zu sein scheint, einhändigen können; und diese 
Streckenlängen sind mir viel wahrscheinlicher als 
der Umweg über die jährlichen Landvermessungen 
des Ackerbodens, auf die man sonst hinweist, wenn 
sie auch nicht mit Meßlatten und Meßschnüren 


30 gewonnen worden waren. 


Die Schrift, in der Eratosthenes, der erste, der 
sich als Philologen bezeichnen lassen wollte, die 
Ergebnisse seiner Erdmessung vorgetragen hat, 
mag, wie Knaack Bd. VI S. 364 referiert, in 
einer besonderen Publikation, die Heron Dioptrik 
c. 35 (302Sch) zitiert, ausgeführt haben, Ze Gol 
Enıyoapousrw negl rie dvauzronosws tis yis, die 
dann also nicht ein Teil seiner Tewyoapixd ge- 
wesen wäre, wie früher angenommen worden ist; 


sthenes hat das Beweismaterial zusammengetragen 40 vgl. auch Berger? 407, der eine solche Sachlage 


und eine einleuchtende Rechnungsmethode gelie- 
fert; natürlich nur in Annäherungswerten. Aber 
wie kommen wir Moderne dazu, genaue Rechnung 
zu erwarten? Waren alle Umstände den Antiken 
bekannt wie z. B. die Abplattung der Erdkugel 
an den Polen? Waren ihre Beobachtungsinstru- 
mente verläßlich ? Konnten ihre Landmaße befriedi- 
gen? A Sprenger hat in seiner alten Geographie 
Arabiens (1875) darüber gespottet, daß ‚Erato- 


vorausgesehen hat. Das wären also die libri di- 
mensionum, von denen Macrobius Somn. Scip. I 
20, 9 spricht. Ihren Inhalt skizziert Galenus Etoo- 
yoy Öralereınn c. 12 p. 26f. Kalbfl., aber ich 
gebe ihn lieber und kürzer mit Nissens 
Worten wieder (232): ‚Die Größe des Aequators, 
den Abstand der Wende- und Polarkreise, die 
Ausdehnung der Polarzone, Größe und Entfernung 
von Sonne und Mond, totale und partielle Ver- 


sthenes von den wichtigsten Orten am Meridian 50 finsterungen dieser Himmelskörper, Wechsel der 


von Syene berichte, wie viele Stadien sie vom 
Aequator entfernt sind, als wäre er mit der 
Meßkette längs desselben auf- und niederspaziert, 
und Ptolemaios, Buch 8, gebe von den vorzüg- 
lichsten Stationen an, wie viele Stunden die Sonne 
früher oder später als in Alexandrien aufgehe, als 
hätte er in beiden Beobachtungsorten gleichzeitig 
mit der Uhr in der Hand gestanden.‘ Nein, das 
habe sich weder Eratosthenes*) noch Ptolemaios 


Tageslänge nach den verschiedenen Breiten und 
Jahreszeiten, kurz und gut was wir astronomische 
oder mathematische Astronomie nennen.‘ Diese 
Arbeit wurde als wissenschaftliche Leistung ersten 
Grades gewertet, und Plin. n, h. II 247 versteigt 


*) Strab. II C 95 sagt ausdrücklich von dieser 
Gegend: roüro ën odv tò Ördornua zën Zort peton- 
rd, nAeital te yao xal dösderau. — Vgl. H. Nissen 


je einfallen lassen, solchen Dienst im Feld zu 60 in seinem wichtigen Aufsatz über die E. des Erato- 


leisten. Ebensowenig wird P. Schnabel im Recht 


*) Damit soll aber in keiner Weise der durch 
die ganze Entwicklung geforderten Forschungs- 
reise des Eratosthenes nach Syene und Meroe 
praejudiziert sein. Hingegen wird man gut tun, 
Ptolemaios, wenigstens zur Zeit der Abfassung 
seiner Geographie, als Stubengelehrten anzusehen. 


sthenes Rh. Mus. LVIII 237, Auch läßt eine etwas 
erweiterte Fassung der Details dieser E., so wie sie 
Gerbert (später 999—1003 n. Chr. als Papst: 
Silvester II) erzählt, geom. c. 93, sich nicht einfach 
aus Mart. Cap. a. O. ableiten, sondern empfiehlt als 
Quelle für sie einen ähnlichen, inhaltsreicheren (ver- 
schollenen) Bericht vorauszusetzen; vgl. Müllen- 
hoff Deutsche Altertumsk. I 274f. 
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sich *) gelegentlich des Erdumfanges zu der selbst 
in seinem Munde exzeptionellen Anerkennung: 
universum circuitum Eratosthenes in omnium 
quidem litterarum sublimitate in hac utique 
praeter ceteros solers, quem cunctis probari 
video, CCLII milium stadiorum prodidit, quae 
mensura Romana computatione efficit trecentiens 
quindecies centena milta passuum, (31 500 Meilen), 
inprobum ausum, verum ita subtili argumenta- 
tione conprehensum, ut pudeat non credere. Cen- 
sorinus 15 nennt ihn daher orbis terrarum men- 
sor. Die Höhe dieser wissenschaftlichen Leistung 
ist ein beliebtes Diskussionsthema namentlich in 
letzter Zeit geworden, und nach der eleganten 
Behandlung Nissens in seinem Artikel über die 
Eratosthenes-Erdmessung Rh. Mus. LVIII ist 
Konrad Miller Erdmessung im Altertum und ihr 
Schicksal (1919) 18ff. gegen alle Welt, die heut- 
zutage das Verdienst und die Originalität des Era- 


tosthenes zu schmälern sich beflissen zeigt, leb- 20 


haft und leidenschaftlich aufgetreten und hat sich 
insbesondere gegen einen fast burlesk wirkenden 
Aufsatz von A. Sprenger im Ausland 1867 ge- 
wendet, der ohne irgendwo die Wahrheit zu 
streifen, dem Eratosthenes großen Leichtsinn vor- 
geworfen hatte: ‚Wenn er nur in Alexandrien in 
den Basar gegangen wäre, hätte er dort Entfer- 
nungsangaben, ähnlich wie die im Orient allver- 
breiteten Itinerarien, erhalten können und hätte 


finden müssen, daß die Entfernung von Syene 30 


nach Alexandrien nicht 5000, sondern nur etwa 
3740 [richtiger 3750] betrage, auch daß Alexan- 
drien nicht unter dem gleichen Meridian liege 
usw. Es fehle ihm jeder Ernst und die Begeiste- 
rung für eine so wichtige Frage; deshalb sei an- 
zunehmen, daß er diese Messungen nicht selbst 
gemacht, sondern in Aegypten vorgefunden habe.‘ 
usw.usw. Besonders Miller hat sich über solchen 
‚Raub‘ am ‚Verdienst der Originalität‘ aufgehalten. 


Richtig ist, daß Eratosthenes mit großer Energie 40 


und Geduld auf zwei Wegen das Ziel verfolgt hat, 
und daß er anscheinend vom ägyptischen König 
dabei sehr gefördert worden ist. Sein Gedanke 
scheint überaus einfach, seine Methode ist trotz 
der primitiven Mittel zwingend. Zunächst suchte 
Eratosthenes die geographische Breite von 
Alexandrien, wo er als königlicher Bibliothekar 
funktionierte, und von Syene, weil er sie (mit Un- 
recht) am gleichen Meridian liegend vermutete. Für 
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Diese Schattenlosigkeit erstrecke sich auf 300 
Stadien im Umkreis. 

Zu ihrer Überprüfung sei (durch Eratosthenes 
oder zur Unterstützung seiner Studien) ein Brun- 
nen gegraben worden, Plin. n.h. II 183 tra- 
duni puteum eius experimenti gratia factum 
totum inluminari; damit ist eigentlich nicht ge- 
sagt, daß Eratosthenes die Anregung zur Anlage 
eines solchen Brunnens gegeben habe, wie alle 


10 (und so auch Nissen 236) meinen. Von anderer 


Seite hat Sprenger dies Detail nur für ein Da- 
tum vor rund 700 v. Chr. möglich sich bezeich- 










Rıllilı 
Sonnenstrahlen 


A = Alexandreia 
S = Syene 
Z = Erdmittelpunkt 
a = 7° 1% (als ein 
Fünfzigstel des 
ganzen Kreises, 
bei A auch die 
Schattenlänge) 
Fig. 2 a 


nen lassen, Ausland 1867, 1020 *); Nissen aber 
urteilt von den Ortsangaben für Meroe, Wende- 
kreis, Syene und Alexandria, daß sie ‚aufrichtigen 


im Innern und dem lotrecht aufgestellten Weiser 
(yróuwv) ist Fig. 1 gegeben. Vgl. Mart. Cap. 41, 
194 scaphia rotunda ex aere vasa (eherne Qe- 
fäße zum Auffangen der Sonnenstrahlen), quae ho- 
rarum ductus stili in medio fundo sui proceri- 
tate diseriminant;, qui stilus gnomon appellatur. 
Zur Theorie vgl. z. B. Drecker, Zeitmesser und 
Stundendeutung (1925) 71. 

*) Sprenger sagt dort: ‚Ein solches Werk 
zur Konstatierung einer astronomischen Tatsache 
ist ganz im Geist der Erbauer der Pyramiden. 
Wir können sicher sein, es ist von den Pharaonen 
erbaut worden, und zwar etwa 700 Jahre v. Chr.‘ — 


Syene, heute Assuan, das er an den Wendekreis 50 Nach Abschluß des Manuskripts erst bemerkte ich, 


legte oder legen zu sollen glaubte**), hatte er er- 

fahren, daß zu Mittag im Solstiz die Sonne wirk- 

lich im Zenit stehe und daß dort der Gnomon 

in der Skaphe ***) deshalb ohne Schatten bleibe. 
*) Nissen 238 läßtihn diese Zeilen ‚in der ganzen 

Ehrlichkeit mangelnden Verständnisses‘ schreiben: 

ein Wort zu schön, um es hier zu unterdrücken. 
**) Bei Ptolem. IV 5, 

32 und VII 5, 15 23° 

50, heute 24° A 28” 

(ich entnehme die Zahl 

Nissen 237). 
***) Die übliche 

Nachbildung einer sol 

chen Halbkugel, auch 

oraplov oder nolos ge- - 

nannt, mit Parallelkreisen Fig. 1 





daß Strabon XVII 817 den heute wieder her- 
gestellten ‚Nilmesser‘ mit seinen Marken des Über- 
schwemmungsstandes und jenen Brunnen be- 
schreibt, in den die Sonne zur Zeit der Sommer- 
sonnenwende ihre Strahlen senkrecht hineinsandte, 
so daß (Aristides Rhet. Aigypt. II p. 347 J.) in- 
mitten des heiligen Brunnens die Sonnenscheibe 
wie ein Deckel auf der Wasserfläche aufsitze. Vgl. 
die Stellensammilung Kees Bd. IVY A S. 1020. Es 


60 ist also wohl ausgeschlossen (und wird auch wie 


gesagt von Plinius nicht direkt behauptet, son- 
dern ist von modernen Bearbeitern in den Text 
hineingelesen worden), daB Eratosthenes ‚den 
merkwürdigen Brunnen angelegt habe. Vielleicht 
hat eben die Kunde von ihm Eratosthenes zu 
seiner Arbeit oder besser gesagt bei seiner E. mit 
angeregt. [Ein befreundeter Astronom hält einen 
Spätansatz 700 v.Chr. fürlange nicht ausreichend !] 
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Respekt vor der Sorgfalt der alten Beobachter 
einflöße‘. Es seien die genauesten Bestimmungen 
des Altertums und hätten sich noch im 16. und 
17. Jhdt. mit Ehren sehen lassen können. 

In Alexandrien zeigt gleichzeitig (Fig. 2) die 
Schattenuhr einen Winkel von 7° 12’. Diesem 
entspricht auf der Erdoberfläche, paralleles Auf- 
fallen der Sonnenstrahlen voransgesetzt, gegen 
welche Voraussetzung bei der Länge der in Be- 
tracht kommenden Linien (Erdradien zum Erd- 
mittelpunkt hin) kein Hindernis gegenübertritt, 
ein Meridianbogen, der mit rund 5000 Einheiten 
bemessen wird; die Einheiten werden Stadien ge- 
nannt, also mit den Namen der gewöhnlichen 
großen Wegeinheit, dem 40. Teil des oxoivos, des 
‚Meßstrickes‘, d. i. 157,5 bis 159,8 m. Es soll 
noch die Wertung des ordösog unten S. 50f. zur 
Sprache kommen. — Besonders ist unter den 
bezüglichen Untersuchungen die von O. Viede- 
bantt Eratosthenes, Hipparchos und Poseidonios, 
Klio XIV 207—256 hervorzuheben. 

Eine Uhrenkontrolle des Verfahrens beim 
Winkelmessen ist auch beim winterlichen Solsti- 
tium möglich. Kleomedes a. O. p. 100 &xaziowr 
(möisov) oxiùs anoßalldvrov Agiton uèv Ñ èv 
Ahetavõosig eboloxerai àvayxalws iù tò 74éov 
åpeotávat tod yeınsgwod zgomınod thy zéi tav- 
tyr und ebeloxovos xal tavtyy 18005 HEVTNKODTOr 
ef uepiotov tüv dv zë ogoloylo dal USW. 
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an. In Wahrheit liegen sie nur 34° auseinander 
und der Beobachtungsfehler beträgt nicht weniger 
als 44° (Zech Astron. Untersuchungen über die 
Finsternisse d. Altertums 33. 47). Der Mangel 
des Zusammenarbeitens, das Fehlen einer die ver- 
schiedenen Sitze der Gelehrsamkeit zusammen- 
haltenden Organisation wird zunächst als die Ur- 
sache betrachtet werden, weshalb die Bestimmung 
des E. den Alten nicht besser geglückt ist. Allein 


10 die Hanptschuld ist den unzulänglichen Leistungen 


ihrer Mechanik beizumessen. So Nissen 244. 
Nach den Tagen Hipparchs und des Poseidonios 
(s.u. 8.42f.),aber eben gestützt durch Eratosthenes’ 
Erfolg, war (abgesehen von dem die Vorbereitung 
der Kolumbusexpedition aufs äußerste erleichtern- 
den Übermaß der Längenerstreckung gegen Osten) 
jener Gedankengang gegeben, aus dem Senecas Aus- 
ruf ‚quaest. nat. I prol. 13° entstanden ist: tunc 
contemnit (curiosus speetator) domicilii prioris 


20 angustias. quantum enim est, quod ab ultimis 


litoribus Hispaniae usque ad Indos iacet? paucis- 
simorum dierum spatium, si navem suus ferat 
ventus, implebit: vgl. u. S. 44, 42. 

Nur eines muß ich gleich hier bemerken: So 
wichtig des Kleomedes Ausführungen für unsere 
Erkenntnis der Forschung des Eratosthenes sind, 
dürfen wir uns nicht blind der Tatsache gegenüber 
verhalten, daß Eratosthenes in ihnen nicht in 
erster Linie steht, sondern eher und vorzugsweise 


Die Differenz zwischen den Polhöhen der beiden 30 allein die Untersuchungen des Poseidonios, und 


Beobachtungsorte (7° 7’ 52”) beträgt nach Kleo- 
medes, der den Vargang sehr genau und umständ- 
lich darstellt, den 50. Teil eines größten Erd- 
kreises; I 10 p. 100 5 ö& ye dv t oxden even: 
»ooröv ußoos ebgioxera rof oimelov xúzxkov. Get 
od» åvayxaíws xal rò ånò Zunns eis AlsEdvögsuar 
dıdormua nevennoorov dor uegos Tod ueylorov TÄS 
yije xóxlov xal Zort zodro oradlwr nevraxıoyıliov. 
d äpa obunas xóxhoç yiverar pvoráðwy elmooı Have. 


auch diese nicht ‘in autoritäter Weise gegeben 
werden. Diese Erkenntnis ist nötig, um etwaige 
Verfälschungen und Abänderungen der erato- 
sthenischen Zahlen anfzuspüren; es ist in diesem 
Augenblick also bloß vom prinzipiellen Standpunkt 
aus gleichgültig, ob solche Änderungen aus Be- 
quemlichkeit (sog. ‚Abrundung‘), aus Versehen 
oder durch Popularisierungsanwandlungen, Besser- 
wissen und spätere Korrekturen in Kleomedes’ 


xal ý uèv Eoazootevovs Epodos torúry. Das Prinzip 40 Text gelangt sein mögen. In ihrer Beurteilung 


war gewonnen und die Möglichkeit des Kugelbe- 
weises und des Erdumfangesstrenge gegeben. Besser 
konnte Eratosthenes dies nicht erreichen, schon 
mit Rücksicht auf den primitiven Charakter der 
Meßinstrumente und wegen der theoretischen 
Unerfahrenheit betreffs der Genauigkeit oder der 
Fehlergrenzen seiner Beobachtungen. Die Alten 
rechneten selbst mit ihrem ‚Unvermögen‘ den 
westöstlichen Abstand zweier Orte astronomisch 


genau zu bestimmen. Daß dies durch gleichzeitige 50 


Beobachtungen von Mondfinsternissen und Stern- 
bedeckungen zu erreichen sei, war wohl bekannt. 
Um eine zielbewußte und gemeinschaftliche Arbeit 
anzubahnen und zu erleichtern, hat Hipparch für 
angeblich 600 Jahre die Finsternisse voraus be- 
rechnet. Und was war die Frucht seiner Mühen ? 
Ptolemaios hat für sein Kartenwerk keine Himmels- 
beobachtung nach Hipparch und überhaupt nur 
eine einzige älteren Datums benutzt (Geogr. 14). 


sind die Modernen weit auseinandergegangen, wie 
ein Blick in Nissen, Viedebantt 211 und 
Schnabel 226 lehrt. Es handelt sich in erster 
Linie um den Erdumfang, um das Verhältnis des 
Schattenwinkels zum Vollkreis und um die Mes- 
sung der Erdstrecke zwischen Alexandria und 
Syene: 

Den Erdumfang*) gibt Kleomedes mit 250 000 
Stadien an; alle anderen Zeugnisse, d. i. Varro bei 
Censorinus 13,2, Vitruv. I 6, 9. Strab. II 113 
und 132; Geminos 164, 22; Heron Dioptra c. 35; 
Galen. Inst. log. o, 42 p. 26; Markianos Peripl. I 4 
(Müller GGM I 519) und die Taoriawor; 
yewyoapias 12 (ebd. II 494) haben 252 000 Stadien. 

Über den Schattenwinkel und den zugehörigen 


Meridianbogen (ob = oder Ke oder?) und 
al 

die Länge der Landstrecke Syene—Alexandreias. u. 

Eine drollige Bestätigung der eratosthenischen 





Das ist die berühmte Mondfinsternis vom 20. 60 Messung hat eine Mystifikation gebracht, die man 


Sept. 331, die um die 5. Stunde der Nacht zu Arbela, 
um die 2. Stunde zu Karthago beobachtet wurde *). 
Ptolemaios hält die Zeitenangaben für richtig und 
setzt danach die Entfernung beider Städte zu 45° 


3 y Das EE über die totale Mond- 
nsternis von Arbela 20. Sept. 331 v. . gi 
Boll Bå. VI S. 28357. S en 


von einem namhaften Geometer Dionysodorus 
(unbestimmter Zeit) erzählte; s. Hultsch Bd. V 
S. 1005. Marcianus von Herakleia Periplus ext. 
4 p. 519 Müll. bezeugt dessen Anschluß an Era- 

*) Die Zitate auf die einschlägigen Stellen 
bringen Berger Pre, des Hipparch 22 und 
Viedebantt Klio XIV 211. 
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tosthenes’ Berechnung, nennt ihn aber Dionysos, 
Sohn eines Diogenes. Strab. XII 549 bezeichnet 
ohne weiteres Detail einen Geometer aus Melos 
als der Erinnerung würdig. Plinius aber unter- 
drückt (n. h. II 248) durchaus nicht den Scherz, 
den ein Dionysodoros aus Melos, ein namhafter 
Geometer, sich mit seinen weiblichen Hinter- 
bliebenen erlaubt haben soll. Man fand nämlich 
nach seiner Bestattung eine epistula Dionysodori 
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hie und da einzeln aufgetaucht, nach und nach 
immer mehr in Angriff genommen wurde, daß 
sich die von Eratosthenes befolgte oder erfundene 
Methode nach und nach zu einer allgemeinen 
Formel gestaltete, die nun, bei allımählicher Ver- 
besserung der Instrumente einerseits und stetem 
Zweifel über die Richtigkeit terrestrischer Ent- 
fernungen andererseits jeden Mathematiker von 
Fach aufforderte, einen neuen Wert einzusetzen 


nomine ad superos scripta im Grabmal; er 10 und sein Resultat mit den übrigen zu vergleichen, 


wollte bis zum Erdmittelpunkt vorgedrungen sein. 
Dieser Punkt liege 42 000 Stadien tief, weiter könne 
man von der Erdoberfläche nicht kommen. Zu die- 
sem Radius gehören als Umfang (x = 3 gerechnet) 
just 252000 Stadien. Harmonica ratio, fügt Pli- 
nius ohne Übergang an, so daß wir anscheinend 
das auch noch auf Eratosthenes oder auf den Ulk 
des Dionysodorus beziehen müßten, verlange noch 
einen Zuschuß von 12000 Stadien. Kein Name 


oder auch für das allein richtige zu halten.‘ *) 
Überhaupt überwiegt bei Hipparch, wie das Rehm 
an einer Anzahl von Beispielen klargemacht hat, 
der Zug zum Kritischen, das Mißtrauen gegen 
Hypothesen und aus diesen abgeleiteten Fort- 
sch.itten, ein Zug ins Geniale, außerordentliche 
Kenntnis der Astronomie und kühne Geschicklich- 
keit im Herstellen des astronomischen Inventarium. 
Ob dies direkt den Bemühungen um die E. zu- 


wird genannt, und die ‚Vervollständigung‘ von 20 gute kommen konnte, oder vielmehr: warum dies 


252 durch 12 zu 264, etwa durch Richtigstellung 
von » in Z.14 zu 31/, ergäbe allerdings gerade 
diesen Zuschuß. Plinius fährt fort: terramque 
XOV partem totius mundi tacit! 

84. Das Beste und Modernste überHipparchos 
von Nikaia gibt Rehm Bd. VIII S. 1666ff. 
Hipparchs Kritik des Versuches von Eratosthenes 
geht aus den von Berger gesammelten Geogr. Frag- 
menten Hipparchs (869) hervor (22.), vgl. Ber- 


nicht so gekommen ist, wie man hätte erwarten 
dürfen, wissen wir nicht. Es ist angenommen 
worden (so Rehm 1679), daß die hauptsächliche 
Schuld an diesem Mißerfolg im allgemeinen wirt- 
schaftlichen Niedergang und im Fehlen einer 
Arbeitsgemeinschaft zur Förderung streng wissen- 
schaftlicher Forschung gelegen war. Aber es ist 
erfahrungsgemäß sehr fraglich, ob wissenschaft- 
licher Aufschwung und das Durchhalten grober 


ger Gesch. Erdk.? 466ff. 590#. Hipparch hat die 30 Talente wirklich an Perioden oder Momente wirt- 


Einteilung des Kreises in 360 7 in die Geographie 


eingebürgert, so daß er, im wesentlichen an-Era- ` 


tosthenes E. sich anschließend, dem Grad 700 
Einheiten des Stadienmaßes zuschreiben mußte, 
Strab. II C 132. 

Hipparch hat am Meridian durch Meroe, 
Alexandria und Borysthenes, wovon das Stück 
Syene—Alezandria ein Teil ist, irgend etwas 
anstößig gefunden (Strab. I 62 pxgoòv nag- 
akldrısıv poas nagà thy ålýðsav), augenschein- 
lich aber ohne ihn abzulehnen. ‚Diese Worte, 
Berger Pre, S. 29, sprechen nicht einen all- 
gemeinen Zweifel aus, sondern sie beziehen 
sich offenbar auf ein spezielles Datum, welches 
den Hipparchin den Stand setzte, die Fehlerhaftig- 
keit irgendwo nachzuweisen. Nach seinen Hilfs- 
mitteln konnte er aber dies nur, wenn er den von 
zwei Punkten des angenommenen Meridians aus 
beobachteten Eintritt einer Finsternis kannte. 


Denn zwei solche Beobachtungen ans Rhodus und 50 


Byzanz, oder Nicaea, oder Alexandria waren wohl 
zu erhalten, und auch wenn sie nicht aufs ge- 
naneste angegeben waren, hinreichend, den Fehler 
zu konstatieren.' Übrigens wäre auch die (u. S.42,35 
anzuführende) Pliniusstelle II 108, falls sie über- 
haupt Sinn haben und zutreffen sollte, doch nur 
unter der Voraussetzung zu verstehen, daß Hip- 
parch die E. des Eratosthenes im wesentlichen 
gutgeheißen habe. 

Berger 25 schließt aus den erhaltenen Bruch- 
stücken, ‚daß Hipparch andere Messungen der 
eratosthenischen gegenüber halten konnte, Mes- 
sungen von Mathematikern der nacheratostheni- 
schen Zeit. Wer diese Männer gewesen, die Hip- 
parch und Strabon (I 62) mit of Boegen be- 
zeichnen, wissen wir nicht; aber ‚es drängt sich 
immer mehr der Gedanke auf, daß der Versuch 
zur Lösung dieses Problems, nachdem es anfangs 


schaftlicher oder politischer Prosperität gebunden 
zu sein pflegt. — Im übrigen muß Hipparchs 
Tätigkeit unter Oikumene beleuchtet werden. 
Allergrößte Verlegenheit bereitet ein Satz in 
Plin. n. b. IL 108: Hipparchus et in coarguendo 
eo (Eratosihene) et in reliqua omni diligentia 
mirus adieit (mensurae Eratosthenis) stadiorum 
paullo minus XXVI milia). Es ist so wenig 
mit ihm etwas anzufangen, daß Berger Frg. 


408.28 es geradezu für möglich erachtet, daß in 


diesem Falle Plinius mit seinen einschlägigen 
Notizen, durch versehentliche Vermengung, ‚ein 
Unglück passiert sei.‘ Aber es ist nicht recht 
wahrscheinlich, daß mit solchem Zerhauen der 
gordische Knoten sich zur Zufriedenheit unseres 
Gewissens werde lösen lassen. Immer noch war 
eher ein Fehler in der Zahl, wenn es schon ein 
Fehler sein soll, als im Tenor der ganzen plinia- 
nischen Notiz möglich oder wahrscheinlich. — 
Einen Lösungsversuch soll u. S. 50 anbahnen. 

8 5. Poseidonios von Apameia, ZeitgenoBse 
des Großen Pompeius und Ciceros, bringt neue Zah- 
len für die alten Begriffe, und zwar aus neuem Be- 
rechnen. Sein Beginnen ist merkwürdig und ori- 
ginell, aber nicht ‚grundverschieden‘ von dem des 
Eratosthenes, wie Viedebantt 208 (ohne Zitat!) 
bezeichnet‘ wissen will. Seine Idee ist vielmehr die 
gleiche wie die des Eratosthenes, die Verbindung 
eines Meridianbogens mit der zugehörigen auf dem 


60 Erdmeridian gemessenen Entfernung. Nur ist der 


Meridianbogen anscheinend nicht direkt in die 
Rechnung einbezogen, sondern die Messung er- 
folgt am Zodiakalkreis, und zwar für die beiden 
Positionen Rhodus und Alexandria. Auch Rhodus 
liegt nämlich angeblich auf dem gleichen Meri- 





zi Das diene zugleich zur Richtigstellung von 
Schnabel 226. 
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dian mit Alexandria und Syene*) und Rhodos 
empfahl sich Poseidonios als Ausgangsstation, weil 
dort seine berühmte Schule sich befand. 
Charakteristisch für Rhodus war der Aufgang 
des Stern Canopus, des hellsten ‚am Steuerruder 
der Argo‘, weil er dort nur für einen Augenblick 
aufblitze.”*) Hingegen ist er in Alexandria um 14 
eines Tierkreiszeichens weiter gerückt, also um 
Mu des Zodiacus entfernt. Also ergibt die Multi- 
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summe nach dem Urteil des Poseidonios nicht 
unerheblich hinter Eratosthenes zurück. 

Hier hat Viedebantt durch einen zwar in- 
geniösen, aber schwerlich für andere gangbaren Weg 
zugunsten Hipparchs und gegen Eratosthenes ein- 
gegriffen. Er will (216) die alte Gleichung bei 
Kleomedes 50 x 5000 als Korrektur einer früheren 
Rechnung 48X5250, Produkt auch hier 252.000, 
nachweisen: 48 wie bei Hipparch und 5250 als 


plikation von 48 und 5000, die nach Angabe der 10 Abrundung der tatsächlich verwendeten Bogen- 


Schiffer zwischen Rhodus und Alexandria liegen, 
als Produkt 240000 Einheiten. So Kleomedes I 
10 p. 92f., der diese Rechnung als driovoriga 
(90, 24) bezeichnet, als die des Eratosthenes 
doxodoa e dvapkorgov Eyew; die größere Un 
klarheit wird sich meines Erachtens auf die terre- 
strische Messung beziehen. 

Die 240 000 Einheiten sind selbstverständlich 
der nämlichen Art wie die 252000 des Eratos- 
thenes. Sie mögen ja auch nur als Annäherungs- 
wert gefaßt werden; Kleomedes setzt vorsichtig 
hinzu: ed d& un, age Aoyov roð ðiaotýuartos. Ist 
schon die Distanz der Schiffer 5000 Stadien kaum 
aufrechtzuerhalten, und werden wir durch Plin.n.h. 
V 132 belehrt, daß Eratosthenes für die gleiche 
Entfernung 469***) Millien, d. i. 3752 Stadien 
(Meile zu 8 St.) gerechnet habe, und mag viel- 
leicht Kleomedes auch von anderen Angriffen 
auf die Fünftausend-Distanz gehört haben, so 


20 dern zu 


strecke vom ‚kleinen Katarakt (Syene)‘ Strab. XVII 
786 (,5300‘ Stadien). Damit hätte Eratosthenes 
‚einen überraschend großen Näherungswert‘ ge- 
wonnen, der ‚sich bis zu einem gewissen Grade 
als Zufallstreffer herausstellt.‘ ‚Hat aber Hipparch 
den Meridian nicht zu 240 000, sondern zu 252 000 
Stadien gerechnet, dann hat er auch die Breiten- 
distanz Alexandria—Rhodus nicht zu Le, son- 

1 x ; 
50-4 des "Gesamtkreises genommen 
(252000: 5000 = 50 °4).* Also das Endergebnis 
252000 das gleiche, aber für Hipparchos einen 
gewaltigen Fortschritt: ‚eine Großtat astrono- 
mischer Beobachtung‘ (S. 220). — Den wirklichen 
Betrag des Umfangs unseres Geoids berech- 
net man zu 40070.83, einen Meridiankreis zu 
40003 423 km. Soll man sich darüber ereifern, 
daß die moderne Gradforschung das eratostheni- 
sche Ergebnis bewundernd zur Kenntnis nimmt, 


dürfte auch der Himmelsbogen zu groß ange- 30 auch wenn es in der Hauptsache wie gesagt nur 


nommen sein, wenn wirklich der Canopus sich 
bloß über den Horizont erhoben haben soll, 
um sofort wieder unterzugehen. Aber die 240 000 
mögen neben den 252000 des Eratosthenes als 
Abrundung, etwa um die ganze Beweisführung 
zu ‚popularisieren‘, zu Recht bestanden haben, 
schon wegen der Teilbarkeit durch 12 und durch 
24. Jedenfalls verblieb die E. in ihrer Gesamt- 


auf einen Zufallstreffer hinauskommen sollte? 
Aber Poseidonios hat angeblich noch eine zweite 
Messung vorgetragen. Strab. II 95 spricht von 
seiner kleinsten Einschätzung der Erde (ý &Aaxlo- 
nm» nodoa thy yy... ò Lloosiöwrios èyxolvei 
wegl Öxtwxaldexa pugiáðas oboav) und TI 102, 
wahrscheinlich vom rhodischen Parallelkreis*), 
also normal 36° Breite, obwohl die Rechnung 
auf 39° zu weisen scheint: ürovost (ó Ioosiðw- 


u e 
) Syene hat bei Ptol. 62° Länge, Alexandria 40 pros) tò ep: oixovusıns uīxos Ente nov uvoráôwv 


601/,, und Khodus fehlt unglaublicher Weise, 
Der Grund ist nicht festzustellen. Ich will da- 
von absehen, daß im achten Buch 17, 21 Rhodus 
nicht am gleichen Meridian liegt, sondern Ae 
einer Stunde, d. h. 71/g‘ eines Grades von Alexan- 
dria gegen Westen entfernt, weil das Verhältnis 
dieses Buches zu den übrigen sieben der Geo- 
graphie nicht geklärt ist. Auch Viedebantt 
hat Klio XVI 95 das Fehlen von Rhodus in der 


sraölor ünagxov Hmov slvat Tod hov xóxłov 
nað ôv cilņnarar, ore (pyoly) ånò tis Öboews eo 
nàkwyv èv tooaŭtais uvgidoiy Eidoı ër els Irõoús, 
also auch (vgl. das Senekazitat o. S. 40, 18) ein 
Vorläufer der ersten Kolumbusfahrt nach Amerika! 

An dieser Zahl 180.000 Stadien ist nicht der 
geringste Zweifel möglich. Sie ist durch Marinus 
von Tyrus und durch Ptolemaios gesichert. Es 
bleibt nichts übrig als eine Erklärung zu suchen. 


Beschreibung Asiens V 2,34 konstatiert und 50 180.000 dividiert durch 48, welche Zahl für Po- 


kommentiert. Ob K. Müller und Kurt Fischer in 
der Didotschen ze. recht daran getan haben, 
eine Zeile für Rhodus einzusetzen und die für 
Cor ZS, rn Position in ihr zu ver- 
nden, änge un 9 i i 
iht erorte A Go g d 36° Breite, soll hier 
) Rehm o Bd. XI 8. 688 hingegen zweifelt 
an dieser Behauptung, weil Poceldoniea selbst 
gelegentlich erwähnt, daß Eudoxos den Kanopos 
in Knidos beobachtet hat (Strab. II 119). Gleich- 60 
ee) a kein Ve die Darlegungen dem 
abzusprechen oder 
schwer entstellt Se halten.‘ “use 
8 wl Auch 468 ist überliefert. Die Pliniusstelle 
ist lehrreich, und daher folgt hier ihr voller 
Wortlaut: (Rhodus) distat ab Alexandria Aegypti 
583, ut Isidorus tradıt, ul Erathosthenes 468 
(bzw. 469), ut Mucianus 500 (nämlich Millien). 


seidonios bereits o. Z. 8 erwähnt worden ist, 
ergibt 3750. Auch diese Zahl kehrt bei den E.- 
fragen einige Male wieder**), z. B. bei Alexandria 
—-Rhodus, welche Distanz Eratosthenes (Strab. II 
126) mit seinen Schattenmessern festgestellt hatte, 
während die Schiffer die 5000 Stadien (und ebenso 
Poseidonios!) berechnet hatten. Ist die Verlegen- 
heit Strabons über die Zaxiorn xg unverkennbar, 


*) Das ist das sog. Diaphragma, also jener 
allerwichtigster Paralleikreie, der durch ah 
als zwei Jahrtausende, Süd und Nord scheidend, 
den Hauptstrang dargestellt hat, an den Geogra- 
phen und Astronomen ihre Beobachtungen an- 
knüpften, reichend von den Säulen des Herakles 
bis Sizilien, Kreta, über Rhodus zum Taurus und 
dessen Fortsetzung in Indien. 

**+*) Vgl. auch o. 8. 37, 38, 
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so zeigen sich die Modernen über Poseidonios ent- 
rüstet. Berger klagt (580f.) darüber, daß ‚Po- 
seidonios sich so vergessen konnte‘ und daß ‚Stra- 
bon, der von alledem kein Wort verstand, so 
wenig wie irgend ein Römer,‘ diese Daten über- 
haupt herausgeschrieben hat. ‚Andere tatens ihm 
nach und so sind die beiden Angaben von einem 
Exzerpt zum andern geschleppt worden und haben 
schließlich die Geltung erlangt, die ihnen ein 
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verweisen, der in Rezeptbüchern Maße und Ge- 
wichte ohne irgendeine Präzisierung beanstan- 
den mußte, da die nämlichen Bezeichnungen 
sehr verschiedene Bedeutungen deckten. ‚Er 
hätte doch sagen müssen, meint Galenus, ob 
er die attische oder die alexandrinische oder die 
ephesische oder irgendeine andere xoröAn meine.‘ 
Wie sehr der Arzt und die Patienten bei der Do- 
sierung durch unzureichende und nachlässige Be- 


Mißyverständnis schlimmster Art beilegte.‘ ‚Hätte 10 zeichnung des Maßsystems leiden mußten, liegt 


Poseidonios eine neue eigene E. damit anstrengen 
wollen*), so wäre er dadurch für alle Zeiten 
zum Idioten gestempelt worden.‘ Viedebantt 
hat die Frage der Breite der ‚verbrannten‘ Zone 
nach Strab. II 94 erörtert und folgert 8. 228: 
‚Also schmal und breit, klein und groß, je nach 
Bedarf. Schluß: Pcseidonios war ein — Schalk.‘ 
S. 229: ‚Es ist ein Popularisierungsverfahren, 
vielleicht ein erläuterndes Schulbeispiel, eine 


ebenso auf der Hand wie die Verwirrung durch 
mangelnde Bezeichnung der Maßgrößen und das 
Fehlen des Maßstabes auf Karten noch des 15. 
und 16. Jhäts.; genauere Eintragungen oder Veri- 
fizierung ist so verhindert worden. Wagner erzählt 
bei der Behandlung der E. im Altertum, Lehrbuch 
110 101, daß er anfangs sich vergeblich bemüht 
habe, in die überlieferten Daten Ordnung zu 
bringen, aber dann nach längerer Beschäftigung 


Kollegparaphrase.‘ Und K. Reinhardt Posei- 20 mit dem auch noch nach dem Zeitalter der Ent- 


donios (1921) 196 versteigt sich bei seiner Ana- 
lyse dieses Charakters zu den Sätzen : ‚Poseidonios 
macht das Ergebnis (des Eratosthenes: 252000) 
zur Grundlage einer neuen Messung. Er mißt also 
das Maß am Maß und merkt es selber nicht. Man 
hat alles Mögliche versucht, um das Kompromit- 
tierende zu mildern ; wie mir scheint, vergeblich.‘ 
Nun hat Miller, der übrigens, gleichsam zur 
Unterstützung des merkwürdigen Gehabens des 


deekungen verfaßten und durch Mangel von Maß- 
einheiten verwirrten Kartenmaterial auf weitere 
Versuche in dieser Richtung verzichtet habe. Man 
ersieht aus dem oben Gesagten, daß diese Ver- 
zichte bei den E.-Fragen nicht gutzuheißen waren 
und ebenso auch, daß der Tadel betreffs des Unter- 
bleibens einer Indikation weit eher die Griechen 
als die Römer treffen mußte. 

Ich möchte dabei auch gleich dessen gedenken, 


Poseidonios, die resignierte Bemerkung einge- 30 daß H. v. Mžik in seinem nützlichen Buch Erd- 


schaltet hat, daß ‚Gunst oder die Zugehörigkeit 
zu einem Ring oder einer Clique, mag sie -Stoa 
‘oder anders heißen, so oft über den Erfolg ent- 
scheide‘**), (12#.) die selbstverständliche Forde- 
rung erhoben, daß ‚die zwei Zahlen des Poseidonios 
180000 und 240000 denselben Wert darstellen 
und sich nur auf verschiedenes Maß beziehen.‘ 
Er hätte aber auch die 252000 des Eratosthenes 
mit einbeziehen sollen ***). Es handelt sich doch 


messung, Grad, Meile und Stadien nach den alt- 
armenischen Quellen (=Studien zur armen. Gesch. 
VI 1933) 102 Anm. 216 darauf hinweist, daß 
Ptolemaios aus den ihm vorliegenden Quellen 
Stadien verschiedener Länge unterschiedslos als 
gleichwertig zusammenwirft und vielfach gar nicht 
in der Lage gewesen wäre, sie auseinander zu 
halten. Auch, daß die modernen Geographen ‚allein 
bei den deutschen Meilenmaßen vor Einführung 


immer um das gleiche Objekt und dieselbe Rechen- 40 des metrischen Systems mit mehr als einem 


operation mit objektiv gesicherten Beträgen. 
Bleiben wir aber bei den beiden Ergebnissen des 
Poseidonios! Auch Viedebantt hat in einem 
zweiten Aufsatz Poseidonios Marinos Ptolemaios 
(Klio XVI) ungefähr die gleiche Lösung vorge- 
schlagen, allerdings nicht ohne Vorbehalt; vgl. 
99: ‚Und Poseidonios ? Rückt jetzt auch für ihn die 
„kleinste E.“, in ein anderes Licht? Ja und nein.‘ 
Hier ist wie man deutlich fühlt, eine letzte 


Dutzend recht verschiedener Größe zu rechnen 
hätten oder daß mit dem scheinbar so eindeutigen 
Ausdruck English league drei verschiedenen Maßen 
zu entsprechen wäre. ‚Wären wir, trotz ungerer — 
die des Ptolemaios so vielfach überragenden — 
Hilfsmittel, ohne Arbeit an Ort und Stelle in der 
Lage, bei Entfernungsangaben in derlei Maßen 
überall die zugrunde liegende Einheit zu erkennen?’ 
Gar nicht will ich dessen gedenken, daß die Ad- 


Hand nötig. Ich möchte vor allem auf die 50 justierung der Maße und Gewichte in antiker Zeit 


bewegliche Klage des Galenus (XIII 893ff. K.) 


*) Nein! Das wollte und konnte Poseidonios 
nicht wünschen. Und wenn er es trotzdem hätte 
versuchen wollen, so hätten die günstigen Vor- 
bedingungen ihm gefehlt! 

**) Auch andere Mängel und Härten dieser 
(übrigens ungewöhnlich frisch und anziehend ge- 
schriebenen) Abhandlung verlangen eine Remedur. 


wahrlich nicht richtig durchgeführt worden ist 
und z. B. die Straße von Oedenburg (Savaria) zum 
Lager in Carnuntum nach überlangen Meilen ver- 
messen ist und daß in Mauretanien andere Bei- 
spiele noch schlimmerer Art auf den röm. Meilen- 
steinen längs der römischen Heerstraßen konstatiert 
worden sind, für die also wohl auch keine geaichte 
Hodometer (s. d.) verwendet worden sein können. 
Ohne die neueste Wendung in dieser Frage zu 


***) Das ptolemäische Stadion = 157,5 bis 60 berücksichtigen, hat P. Schnabel in seiner (sonst 


159,8m (so nach Viedebantta. 0. XIV 232ff., 
Exkurs) und das philetairische = 210 bis 213, im 
verhalten sich ungefähr wie 3:4, sowie die Umfangs- 
zahlen 180 000 und 240 000. — Übrigens hat Vie- 
debantt selbst schon in seinem ersten Artikel 
209 die Möglichkeit von Maßverschiedenheiten be- 
rührt, freilich nicht entschieden ins Auge fassen 
wollen, vgl. o. S. 39, 16. 


mit voller Beherrschung des Materials und mit 
bemerkenswerter Kühnheit) verfaßten Abhandlung, 
über die Entstehung und Geschichte des karto- 
graphischen Erdbildes bei Ptolemaios, 8.-Ber. 
Akad. Berl. phil.hist. Kl, 1933, 226—229, 
die E. neu behandelt, und zwar hauptsächlich die 
Frage, ‚warum sich Ptolemaios, der sich ‚noch in 
der Syntaxis Hipparchos in dieser Hinsicht an- 
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schloß, in dem Kaya» Znıonuwv diene und in der 
Geographie Poseidonios und Marinos angeschlossen 
habe‘. Schnabel wird hoffentlich bald eine ge- 
nauere Darstellung seines Gedankenganges folgen 
lassen. Heute stehen die einzelnen Glieder noch 
unvermittelt nebeneinander und ich wage kaum 
aus dem gegenwärtigen Kontext, der die Stadien 
nicht benennt und aus Eratosthenes, Poseidonios, 
Marinus und Ptolemaios etwas wie eine Arbeits- 
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her habe ich mich eifrig mit Ptolemaios’ Buche be- 
fassen müssen und möchte hier wenigstens einiges 
aus meinen Eindrücken hier mitteilen. Wenn das 
Epigramm Anthol. IX 577*) wirklich, was mir aber 
nicht gerade wahrscheinlich ist, von Ptolemaios 
herrühren sollte, würde sich eine besondere Be- 
geisterung für Astronomie und eng damit ver- 
bundene oder auch ihr überlegene Astrologie dar- 
aus ergeben. In kostbaren Hss. sehen wir 


BEN allerdings schwerlich in idealem 10 Ptolemaios von geschicktesten Miniatoren gemalt, 


inn, bildet, einen Nutzen zu erhoffen. 

$ 6. Unter den vielen Leuten, die sich im 1. Jhdt. 
v. Chr. und weiterhin mit geographischen Pro- 
blemen befaßt haben, und deren Namen uns 
meist verlorengegangen sind, wie schon aus vie- 
len Zitaten im vorausgehenden hervorgeht, kann 
auch Strabon nicht genannt werden, da es uns 
unter diesem Schlagwort nur um die E. im gan- 
zen und nicht auf Erörterungen des von den 


im königlichen Gewand und mit der Krone 
auf dem Haupt seine astronomischen Studien 
betreiben ; ähnlich wie die Kosmographen in den 
Hss. dargestellt werden. Das wird aber ebenso- 
wenig unsere Vorstellung von seinem Rang, 
Wirken und gesellschaftlicher Bedeutung beein- 
flussen können, wie die überschwänglichen At- 
tribute (davuudosos, Perdraros) bei späteren Be- 
nützern wie Markianos von Herakleia oder Proklos. 


Alten bewohnten Globusviertels, unserer Oiku- 20 Wichtiger ist, daß wir bei ihm, der römischer 


mene (s. d.), ankommt. Dies, obwohl wir gerade 
Strabon die meisten und ausführlichsten Mittei- 
lungen aus der Geschichte der antiken E. verdanken. 
Auch andere Namen, die nur registrierten, nicht 
aber selbsttätig eingriffen, werden besser hier 
weggelassen, daher auch vor allem die Naturge- 
schichte des Plinius. Wohl aber gehören hieher 
Marinus von Tyrus und Ptolemaios. Marinus (8. 
Honigmann Bd, XIV S. 1767—1796 *)}, ist ein 


Bürger ist, kaum eine Spur von Kenntnissen der 
römischen Verwaltung und des römischen Lebens 
finden. Ich hoffe Gelegenheit zu ausführlicherer 
Darstellung an anderem Orte zu haben und will 
hier nur einen bezeichnenden Zug anführen, 
nämlich, daß er stets nur Beirxn schreibt, also 
keinen Umgang mit römischen Beamten und Offi- 
zieren gehabt haben kann, die ihm die Gallia 
Belgica aus ihrer eigenen Laufbahn in Erinnerung 


Vorgänger des Ptolemaios und nur durch diesen be- 30 gebracht haben würden. Weit eher stelle ich mir 


kannt. Ptolemaios hat sich entschlossen, Marinus 
in allem Wesentlichen zu folgen und polemisiert 
mit ihm fast nur in speziellen Fragen der Karten- 
zeichnung. Also müssen wir auch von Marinus 
absehen, da Fragen der Oikumene (s. d.) in diesem 
Artikel nicht zur Erörterung gelangen sollen. 
Aus Marinus sind durch Ptolemaios einige wenige 
(s. u. H 52) Distanzen, in Stadien, von denen 500 
auf einen geographischen Grad gehen, überliefert. 


ihn heute so vor, wie etwa den Schreiber eines 
seiner Kodizes, der sich als nevie of bezeichnet. 
Heiberg hat auch über die Schwächen und 
Flüchtigkeiten seiner rein astronomischen Bücher 
ein nicht gerade anerkennendes Urteil gefällt, 
Müllers Handb. V 1,2 (1925), 58,11; und 
Berthelot Asie ancienne (1980) 109 glaubt 
prophezeien zu dürfen, daß in Zukunft kein Ge- 
lehrter und kein Forscher zu so großartiger Be- 


Von Ptolemaios’ (s. d.) Zeit und Leben wissen 40 wunderung gelangen werde wie sie Ptolemaios er- 


wir nichts weiter zu erzählen, als was wir selbst 
in seinen (sicher nicht spärlichen, aber leider 
großenteils "hrer Veröffentlichung noch harrenden) 
Schriften ab und zu erfahren, allenfalls von seinen 
Sternbeobachtungen. Seine Geographie, anschei- 
nend sein letztes und nicht einmal abgeschlossenes 
Werk, mag in der Zeit der divi fratres verfaßt 
worden sein, vielleicht erst während der Alleinherr- 
schaft des Marcaurel. Ich habe in meinem Art. Kar- 


reicht hat, ‚der während 12 oder 18 Jahrhunderte 
als der unbestrittene Meister als Astronom und 
Geograph galt.‘ 

Aufschluß über die theoretische Auffassung 
des Erdmessens, sowohl des Gesamtumfanges 
(eines größten Kreises wie des Äquators oder 
irgendeines Meridians, zwischen welchen Größen 
das Altertum keinen Unterschied gemacht hat) als 
auch einer einzelnen Wegstrecke, die wissen- 


ten Bd. X S. 2061—2100 von dieser Geographie und 50 schaftlich als Teil eines größten Kreises anzu- 


seiner Bedeutung vieles auseinandergesetzt. Seit- 


*) Zuwachs zur dort verzeichneten Literatur: 
Ant. Wurm Marinos of Tyre, some aspects of his 
work (1931, mit Karte). A. Herrmann Peter- 
manns Mitt. Erg.-Heft 200 (Wagnerheft), gleich- 
falls mit Karte. — Daß Marinus noch in die Zeit 
des Partherkriegs reicht, ist daraus zu schließen, 
daß Satala ege Aouerias I 15, 10 mit Milliendi- 


sehen ist, erhalten wir aus dem die Geographie 
des Ptolemaios einleitenden ersten Buch. Sie muß 
auch auf unsere Vorstellungen über die Gedanken- 
gänge aller zurückwirken, die sich in Zeiten vor 
Ptolemaios mit dem gleichen Problem befaßt hat- 
ten. Die Hauptstelle ist cap. 3 mit der Überschrift: 
‚Auf welche Weise aus der Stadienzahl einer be- 
liebigen Wegstrecke (auch wenn sie nicht auf 
demselben Meridian liegt) die Stadienzahl des ge- 


stanz angeführt und also aller Wahrscheinlichkeit 60 samten Umfangs (ó tře nepiuéroov tis yie 


nach aus einem Kriegsbericht Traians direkt oder 
indirekt stammt; die Millienangabe hat Wurm 
anscheinend richtig für diesen Zusammenhang be- 
tont. Er hätte auch hinzufägen können, daß dieser 
(früher nicht besiedelte) Platz seit Traian das Lager 
der Legio XV Apollinaris trug. Geschichte und 
Yen a Satala bei Cumont Studia Pontica D 


otadıaouös) gewonnen werden kann, und umge- 
kehrt:‘ 

a) ‚Unsere Vorgänger (oi noò ur) haben 
eine gerade Wegstrecke nicht bloß auf der Erd- 
oberfläche gesucht, sondern auch in der durch 
den Meridian gelegten Ebene. Durch Schatten- 


*) Vgl. Nobbes Ausgabe I p. XX n. II. 
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messer (dıd& zöv oxıoðýowr) haben sie die Punkte 
im Zenit an beiden Enden der Wegstrecke visiert 
und die am Meridian zwischen den Parallelkreisen 
dieser Punkte gemessene Distanz als identisch 
(duciay) mit dem Wege auf dem Erdkörper an- 
gesehen‘... i 

b) ‚So viele (Grade) von dem durch die Pole 
gezogenen Kreis zwischen den Zenitpunkten aus- 
gewiesen waren, ebenso viele haben sie als Ent- 
fernung auf der Erdoberfläche gerechnet. 

c) Übrigens, auch wenn nicht ein durch die 
Pole gezogener Kreis, sondern irgendein größter 
Kreis für die Vermessung in Betracht kommt, 
kann die Aufgabe gelöst werden; wenn die Er- 
hebungen an den Endpunkten (der vermessenen 
Strecke) in gleicher Weise beobachtet und ihre 
Lage zu den beiden Meridianen festgestellt ist, 
haben wir durch Konstruktion eines meteorolo- 
gischen Instruments (ögyavo» HETEWEOGXONIKÖF), 
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für den Anfang des Bogens beurteilen können. 
Man müßte den Winkel mit der größten Genanig- 
keit bestimmen, was niemals leicht fällt und ge- 
wiß im Altertum noch schwerer fiel; um sicher 
zu sein die Linie nicht verfehlt zu haben, was 
nicht so leicht ist als man sich denkt.‘ Delambre 
empfiehlt die trigonometrische Berechnung, wie 
wir sie auf der Schulbank für sphärische Dreiecke 
und für Ortsbestimmung gelernt haben. Delambre 


10 schließt mit den Worten: ‚Man sieht, daß Pto- 


lemaios hier tiefstes Stillschweigen über das 
ganze Verfahren wahrt. Er sagt nicht einmal, 
daß er oder sonst jemand es versucht habe; und 
aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie nie jemand 
ausgeführt.‘ Aber auch der Gegensatz zwischen 
der warmen Empfehlung dieses Instruments und 
dem Leugnen seiner vermeintlichen Erprobung und 
Wirksamkeit muß den Leser stutzig machen. 

Auf dem Weg zum Rechenmaß des Ptolemaios 


mit dessen Hilfe wir leicht auch andere sehr 20 habe ich einige Vorbemerkungen nötig, die ich hier 


nützliche Verrichtungen besorgen können, an 
jedem Tag und zur Nachtzeit die dem Beobach- 
tungspunkt entsprechende Erhebung des Nord- 
pols, und zu jeder Stunde den Meridian und die 
Neigung der Wegstrecke zu ihm bestimmt, d. h. 
den Winkel abgelesen, den auf dem größten durch 
diese Wegstrecke gelegten Kreis eben diese (Weg- 
strecke) zu beiden Meridianen bildet. Mit Hilfe 
des wereweooxonıxdv gewinnen wir aus diesen 


vorbringen möchte. Es handelt sich A sowohl um 
das Maß selbst sowie B um einige Bemerkungen 
tiber die Geneigtheit des Ptolemaios, dieses Maß 
tatsächlich in Anwendung zu bringen. 

A. Ich werde dann vor allem zum Art. Sta- 
dion von Lehmann-Haupt Bd. IIIA S. 1930 — 
1963 Stellung nehmen müssen, der 1929 erschienen 
ist. In ihn hat der Verfasser alle seine früheren 
Gedanken über diesen Gegenstand einbezogen, 


Winkeln das gesuchte Kreisstück. Dieses Ver. 30 ohne freilich einer umfassenderen Behandlung vor- 


fahren erlaubt (also) die geradlinige Vermessung 
einer Wegstrecke auf der Erdoberfläche, weil 
man den größten Kreis kennt...‘ 

Wichtig, freilich eigentlich aus dem Gesagten 
sich ergebend, ist ein Katz aus dem Almagest des 
Ptolemaios, den ich hier nach der Übersetzung 
des Manitius anfügen kann: I 10 8. 68 Heib.: 
‚Leicht zu bestimmen ist ohne weiteres aus dem 
vorliegenden Beobachtungsergebnis die geogra- 


zugreifen, die er allem Anschein nach plant und 
jedenfalls uns schuldet. Er hat ein klares Ent- 
wicklungssystem ausfindig gemacht und will es 
durchsetzen, auch gegen die bestimmten Ansichten 
anderer, Es sei nur daran erinnert, was Hultsch 
in seiner zu fast kanonischem Ansehen gelangten 
Griech. und röm. Metrologie? (1882) 61 zu einem 
Ansatz des eratosthenischen Stadiums zu 157,5 m 
sagt; dieser Wert sei, weil er von dem gesicher- 


phische Breite der Wohnorte, in denen wir unsere 40 ten Maßstabe der altägyptischen Elle abhängt, so 


Beobachtungen anstellen: erstens wird der im 
Äquator liegende Punkt in der Mitte zwischen 
beiden Grenzpunkten (d. i. die Äquatorhöhe) ge- 
wonnen, zweitens der zwischen diesem Punkte 
und dem Zenit sich erstreckende Bogen, welcher 
bekanntlich der Polhöhe gleich ist.‘ 

Dieses öpyarov uerewgooxonixdóy hat Ptolemaios 
ausführlich in seiner Synt. meg. I 10 Heib. 64 
(Übersetzung Manitius 41ff.) beschrieben und auch 
Manitius hat in seiner Ausgabe der Hypotypo- 
sis des Proklus (1909) 42 seine Rekonstruktion 
vorgenommen; daraus wiederholt in der Über- 
setzung der Synt. = Handb. der Astronomie 41. 
Ein weiter entwickeltes Instrument Synt. V 1, 
Bildrekonstruktion Manitius Proclus 200 = 
Handb. I 255. 

Ich bin freilich genötigt, aus der in vielen 
Beziehungen scht instruktiven Ausgabe der ptole- 
maischen Geographie durch Wilberg (1838) 


zuverlässig wie nur irgendeine Reduktion parti- 
kulärer Maße der Gegenwart auf das Metermaß.‘ 
Auch das sei rübmend anerkannt, daß er die 
Nutzbarmachung der plinianischen Notiz (0.8.42) 
über die von Hipparchos empfohlene Aufwertung 
des eratosthenischen Ansatzes für den Umfangs- 
kreis des Erdglobus, die ein hoffnungsloses Hin- 
dernis uns in den Weg geworfen zu haben schien, 
nun endlich, und zwar was eine große Emp- 


50 fehlung bedeutet, mit Leichtigkeit aus dem Weg 


geräumt bat, oder mindestens geräumt zu haben 
scheint. 

Aber bevor ich, in wenigen Worten, die An- 
sätze Lehmann-Hanpts hier skizziere, zwischen 
denen und den älteren Ansätzen klare Entschei- 
dung zu treffen, die wichtigste Aufgabe der 
nächsten Bemühungen der antiken Metrologie sein 
wird, möchte ich nochmals betonen, daß die Wahl 
des Namens der Maßeinheit nicht in das Belieben 


etwas zu wiederholen, was ich dort zuerst über 60 des Messenden gestellt gewesen sein kann. Es 


dieses Instrument aus Delambre Hist. de l'astr. 
ane. IL (1817) 73f. exzerpiert gefunden habe: 
‚Was Ptolemaios hier ausführt, ist geometrisch 
wahr. Aber in der Praxis wird dieses Verfahren 
ebenso umständlich als unsicher sein. Zum min- 
desten werden die beiden Stationen, außerdem 
daß der Bogen nur äußerst klein ist, für einander 
nicht sichtbar sein; man wird die Richtung nur 


wäre zwecklos gewesen, sowohl bei den älteren 
Versuchen der E., die gewissermaßen spielerisch 
hingeworfen worden sind, wie namentlich bei Archi- 
medes (o. S. 83), so insbesondere dann bei Era- 
tosthenes, zu verlangen, daß der Rechnungsquo- 
tient mit einem neuartigen Namen ausgestattet 
werde, statt ihn in das (oder: in ein) bisher in 
Handel und Verkehr übliche (übliches) Maß ein- 


51 Erdmessung 


zukleiden; Metrologen haben mehr als einmal 
versucht, solche ‚Itinerarmaße‘, wie sie oder ihre 
Gegner es nannten, in die Metrologie einzu- 
schmuggeln. Erinnern wir uns auch dessen, daß 
Miller (1919) Erdmessung 25 auch eine runde 
Zahl resolut aufzuklären sich bemühte; da die 
5000 Stadien des Eratosthenes ‚in der Wirklich- 
keit in staunenswerter Weise stimmen‘, fragt er 
resolut: ‚Was soll da der Vorwurf mit den 
runden Zahlen beweisen? Kann Eratosthenes 
dafür, daß es gerade 5000 Stadien sind? Un- 
angenehm war ihm diese Zahl nicht‘ usw. Diese 
Werte sind vielmehr Näherungswerte, und es 
ist meines Erachtens nicht im Geiste der antiken 
E. gedacht, wenn wir exakte Zahlen für sie ver- 
langen. 

Lehmann-Haupt lehnt die Gleichung des 
eratosthenischen Stadiums = 157,5 (oder ähnlich) 
ab. ‚Als, sagt er S. 1937, 16, es sich um das große 
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sie dem kaiserzeitlichen Gebrauch entsprochen zu 
haben scheint.‘ Zum gleichen Schluß betreffs der 
Wertung des Stadions in der ptolemaischen Geo- 
graphie ist O. Cuntz Die Geographie des Polybios 
(1923) gelangt (110. 120f.), und er hat sich aus- 
drücklich mit mir einverstanden erklärt (111, 1). 
Aber an diesen Werten, 177,5 (oder wie Lehmann- 
Haupt das entsprechende Stadium Olympieum 
S. 1001 berechnet: 178,62) und 184, 9(Lehmann- 


10Haupt Stadium Italieum 186,03 m) oder sonst 


einem ähnlichen Ansatz muß ich festhalten, auch 
wenn ich kein Zeugnis für den Übergang vom 
Olympischen zum Italischen Stadium anzuführen 
weiß, weder zur Zeit meiner Niederschrift, noch 
heute. Man sieht ja aus dem Obigen, wie lücken- 
haft unsere Überlieferung ist. 

Ptolemaios rechnet überall das Stadion als 1/4 
der römischen Meile, dort nämlich wo er über- 
haupt terrestrische Maße angibt. So insbesondere 


Werk der Berechnung des Erdumfanges handelte, 20 VII 5, 12 in der Ünoyoapn nepaludöns Tod ts 


wählte er unter den vorhandenen verschiedenen 
Stadien dasjenige aus, bei welchem die Umrech- 
nung in die übrigen gebräuchlichen größeren 
Entfernungsmaße bequem nach dezimalen Prinzi- 
pien geschehen konnte: das u.a. in Syrien und 
in Italien gebräuchliche Stadium, das 1/49 des 
Parasang und des Schoinos, Uu der römischen 
Meile bildete und das außerdem zu den übrigen 
wichtigen Stadienmaßen in sehr bequemen Ver- 


hältnissen stand.‘ Dieses Stadium mißt er zu 30 


148,5. Daraus (Lehmann-Haupt geht nicht 
weiter in die Frage der Erdmessung ein, und ich 
muß also für ihre Ermittlung in seinem Sinne 
auf dieser Basis weiterbauen) ergibt sich für den 
Umfang 37,422kım ; für das Stundenmaß (d. i. 15°) 
1551 km. 

Hipparch billigt im wesentlichen Erato- 
sthenes’ Berechnung, schlägt aber (nach Plin. a. O.) 
‚weniger als 26.000 Stadien‘, also etwa ‚ein Zehn- 
tel‘ dazu; oder wie Lehmann-Haupt (1935) 
das auffaßt: ‚mehr als Uu des Ganzen.‘ Bleiben 
wir aber, soviel Freiheit muß bei so unbestimmten 
Zahlangaben bleiben, beim ju, Dann hat Hip- 
parch den Umfang zu 41,164 km angesetzt. Hat 
Poseidonios ein Maß von 4 : 3 des eratosthenischen 
gewählt, so stehen wir bei dem von Lehmann- 
Haupt für das philetärische gewählten von 198 m. 
Also E. (X180) = 35,640 km. Nun habe ich 
Bd. X S. 2081 darauf hingewiesen, ‚daß Posei- 
donios als Nichtägypter und als Fortsetzer der 
Geschichtsschreibung. des Polybius so wie dieser 
gerechnet hat; da wir nun wissen, daß Polybios 
BU, Stadien auf die römische Meile gerechnet und 
vielleicht mitunter für rasches Rechnen diesen 
Betrag auf rund 8 Stadien herabgesetzt hat, und 
daß Strabon, ein jüngerer Fortsetzer des polybiani- 
schen Geschichtswerkes, 8 Stadien auf die Meile 
rechnete, de of noAlot, so setze ich auch für Mari- 
nos und Ptolemaios als Umrechnungszahl 177,5 bis 


oixovusons nivaxos, deren Echtheit vorläufig und 
solange wir keine brauchkare Ausgabe der Geo- 
graphie besitzen, außer Diskussion bleiben muß: 
‚das Südende der bekannten Erde begrenzt ein um 
16° 25, — so wie man 360° auf dem Äquator 
ausmißt — jenseits des Äquators gelegener Pa- 
rallel‘; der nördliche Polarkreis liegt um 63° 
nördlich vom Äquator und läuft durch die Insel 
Thule. So beträgt die bekannte Breite*) 79°50 oder 
rund 80°, ungefähr (£yyıora) 40000 Stadien, da 
ein Grad 500 Stadien mißt, öxeg èx röv äxgıße- 
otégwv Anouergnosov xarelnpdn; der Umfang der 
ganzen Erde ist 180000 Stadien.‘ Ptolemaios 
hütet sich sonst eigentlich vor Angabe von Erd- 
maßen und denkt nur in Maßen und Winkeln 
seiner astronomischen Beobachtungen. Er ist 
Astronom und Astrolog, und es ist verkehrt, 
sich über den letzteren Beruf zu verwundern. 
Aber, wie in einer von mir vorbereiteten Studie 


40 über Ptolemaios betont werden soll, nicht: Geo- 


graph. 

Die Hauptstelle I 11, 2 da zò vv mèy plav 
uolgav, don dariv ó uéyiotos xúxhos të (860), 
nevaxoviovg Aal tijs Enıpaveias tis pie Groot: 
Buer oradlovs, ën reis duoloyouutvas dvane- 
tońozot vuupwvdr Zog, en A önolay aùr zept: 
plosıov tod Au tis Poðias magallnlov, TOVTÉOTI 
toŭ ànégovtoç dré Tod lonueowoŭ oigas toráxovta 
ZE, Teroaxoatovg čyyiota otaĝiovs. TÒ yào brreoßadhor 


50 aùrõv xarà rò ı@ Adym töv nagahiyiwy åxółov- 


Dov, dien öv, de èv óhooysosi xaralýyet zapahe- 
Asipdw. (8) tù» ôè dnd tie Zercäet Zug: tot 
Eigposrov ðeaßáosws uergı Tod Ardivov ITóoyov 
(s. d.) dıdorasıw ovvayousvnv xat alröv oyoivam 
Öxtaxoolwv EBöounxovra ZE, oradiwv A6 Örouvgiwv 
EEaxıoyıllov draxooiwv Hydonxovra, ti. und die 
wenigen anderen Stellen, an denen Ptolemaios 
das Stadion umrechnet, nämlich 


184,9 m*) voraus, oder vielmehr bloß letztere, weil 60 die Praxis hinkt nach. Um Plinius' Ausdruck zu 


..") Zu diesen Zahlen bemerke ich, daß sie der 
Natur der Sache und dem (damaligen und) ge- 
genwärtigen Stande der Forschung nach nur 
Näherungswerte bedeuten können. Ich binde mich 
auch an keinen der Zahlenvorschläge, die von 
anderer Seite gemacht worden sind. Die Theorie 
mag Maß- und Gewichtssysteme aufbauen, aber 


verwenden, die harmonica ratio verlangt z. B. 
auch glatte Berücksichtigung der Rechenbrüche, 
und mußte die Unterdrückung eines Bruchrestes 
wie Je bei acht Stadien = 1 Meile, òs of noAoi, 
oder Us bei der ludolphischen Zahl perhorres- 
zieren. 

*) Ptol.: zé &yrwanevor abrjs (= tis Eyvmo- 
uévns yis) rÄdTos. 
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I 10,1 Grade 16° 25’ Stadien 8200 čyy:ora 
79° 25’ oder 80° 40. 000 
1121 45° 15’ 18100 
3 60° 24000 = Schoinoi 800 
9 24000 (diese am 
rhođischen Parallel, auf dem schon 400 Stadien 
einen Grad ausfüllen), will Cuntz, da sie in Er- 
örterungen über Marinus enthalten sind, nicht di- 
Tekt für Ptolemaios ausnützen. Aber es bleibt übh. 
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Ausgaben laden nicht leicht zu den nötigen Ex- 
zerpten ein. Hingegen ist die wunderliche Toroyoa- 
pia Xgıoriavızn des Kosmas Indopleustes, Mitte des 
6.Jhds.,s.0., Wecker o. Bd. XI S. 1487ff.) allge- 
mein bekannt. Das ist ein ungelehrter und unbelehr- 
barer Autor mit tollen und verkehrten kosmologi- 
schen Anschauungen, die sich auf eine Beschreibung 
der Stiftshütte (Exodus 25, 23) in allegorischer In- 
terpretation stützt. Er eifert leidenschaftlich gegen 


durch diegroße Menge dervon Cuntz aus anderen 10 den sündigen Fürwitz, der sich durch Sonnen- und 


Autoren angeführten Parallelen jeder Zweifel an 
der Wertung des bei Geographen und Historikern 
in der Kaiserzeit üblichen Stadion ausgeschlossen. 
Es liegt, so wunderlich es auch sein mag, und so 
sehr solche Scheu, ein Wegmaß zu definieren, einem 
Romanschriftsteller etwa der Biedermaier-Zeit, sich 
schickt, der seine Heiden so und soviele Meilen 
reisen läßt, ohne auch nur einmal das Bedürfnis 
nach ihrer Definition gegenüber seinem Leserkreise 


Mondesfinsternisse betören läßt. Da die Grenze 
zwischen Erdtafel und Erdkörper sich in kurioser 
Art bei ihm verwischt, halte ich die Erinnerung 
an seinen E.-Versuch hier für eher am Platz als 
unter ‚Oikumene‘, Er setzt, entsprechend den 
Worten des ‚großen Kosmographen Moses‘, die 
Ostwestrichtung als doppelt so lang an als die 
Nordsüdlinie. Seine Weisheit geht nun angeblich 
auf die indischen Booguäves zurück. Diese hätten 


zu spüren, nur an Ptolemaios, daß er nirgends 20 eine ‚schnurgerade' Abmessung empfohlen, durch 


sonst solche Wertungen ausspricht. 

Was Ptolem. I 4, 4—7 über die Unverläßlich- 
keit der Messungen auf festem Boden oder zu 
Schiff ausführt, für jenen das übliche Fehlen ge- 
rader Wegrichtung und die Niveauunterschiede, 
für diese u. a. auch noch die Windstärke und ihre 
Dauer und Abwechslung, die zu schätzungsweisen 
Herabsetzungen der ausgewiesenen Stadien zwin- 
gen, gestattet doch nicht das Absehen von jeder 


Messung und das Ersetzen von Itinerarien durch 30 o mme 


Ortsentfernungen, die (gleichfalls vermutungs- 
weise) auf Grund von Itinerarien durch Polhöhe 
bestimmt werden. Hingegen gewähren die Vi- 
sierungen dem Autor die einzige verläßliche Hilfe 
für die Abschätzung und Vermessung von Ob- 
ie ebensowohl auf dem festen Boden wie zur 
ee. 

§ 7. Kugelgestalt und die Daten für die E. 
sowie die wissenschaftlichen Wege, auf denen 


man zu ihnen gelangt war, sind nicht einmal in die 40 


mittleren Schichten der gebildeteren Gesellschaft 
und zur Kenntnis der antiken Außenvölker ge- 
langt. Aber auch aus dem Gesichtskreis der Ge- 
bildeteren schwand sie immer stärker, und die 
pietistische Richtung der buchstabengläubigen 
Interpreten der hl. Schriften von Juden und 
Christen hat sie nahezu ausgelöscht. Freilich 
konnte die Neugier nach Größe und Gestalt der 
Erde nie ganz ersterben, und sie mußte Nahrung 


ein onagziov, von Tzinitza = China aus. Die Sıaorn- 
uara der Meßpunkte führen bis zum Westen 
($do1s) über Odvvın, Ivöla und ý Báxtowr yopa, 
über ‚ungefähr 150 uoval‘ ; 
dann ý Ileooöv yoga 80 
dann die Linie Nia«ß: bis Zersdxeia 13 
die Linie Seleuxera, Poun, Tahia, 
1ßnola (= Toravoi) bis Taepa 
EEw Eis tòv Qxeavòy ungefähr 150 „ 


aAtov čiartov (= plus minus) 393, 
jede nový: dnö mhiwy A (30). 

Die Breite mißt er dnö za» ünepßopsiow 
zörov bis 


Bv£ävrıov nicht mehr ala 50 uovai 
Alsbavögeıa 50 „ 
xaragdxtaı 30 , 
KS 30 „ 
Aldıonia Außavwropdoos und Bagßagia 
ungefähr 40 „ 


Summe 200 Goal, 

Somit rechnet Kosmas die ‚Länge‘ zu rund 
400, die Breite zu 200 uoal; also zu 12000 
bzw. 6000 wien, aber er führt diese Rechnung 
nicht aus und definiert nicht das Gin. Zur Be- 
stätigung der Daten und Zahlen bringt er eine 
von ihm mit einem Freunde ausgeführte Ab- 
schrift einer Denkschrift des Ptolemaios II. 
Euergetes aus dem abessynischen Axume. Sie ist 


finden aus der immer wachsenden Berührung der 50 in anderer Beziehung sehr wertvoll für uns, aber 


Volker untereinander. Solche Berührungen er. 
wuchsen Be durch Wanderungen, durch 
Krieg, durch Handel und durch die christliche 
Missionstätigkeit. 

Durch schmale byzantinische Kulturkreise 
und durch orientalische, insbesondere arabische 
Schulen, welche im Osten und in Spanien auf die 
Schriften des ptolemaeischen Nachlasses sich 
stützten, wurde der wissenschaftliche Funken 


der E. am Leben erhalten. Man sollte meinen, 60 


daß die Schriften der lateinischen und vor allem 
der griechischen Kirchenschriftsteller Andeutungen 
über die jeweils geltenden Vorstellungen vom 
Weltbau enthalten. Aber mir ist keine brauch- 
bare Zusammenstellung des Materials (weder aus 
R. Beazley Dawns of modern geography I 1897, 
noch aus Marinelli, noch aus Konrad Kretsch- 
mer) je begegnet, und die Indizes derMigne’schen 


mit E. hat sie so wenig zu tun als ebendort eine 
zweite Inschrift eines axumitischen Barbaren- 
königs; Syll. or. 54 und 199; 8. o. Wecker 488. 

$ 8. Die nächste E. fällt erst ums J. 827, in die 
Zeit der Araber unter Al-Mamun mit ähnlich 
großer Aufmachung wie mehr als ein Jahrtausend 
früher Eratosthenes zum Ruhm deralexandrinischen 
Wissenschaft unternommen hatte; vgl. Miller 
Erdmessung 32ff. [Wilh. Kubitschek.] 

i S. 455 zum Art. Erinna: 

Ein Papyrus s. Ia (ed, G. Vitelli Pap. Soc. 
Ital. 9, 1929, nr. 1090, dazu Taf. IV und Vorrede 
S. XII, vgl. die Ausgabe von P. Maas Herm. 
1934, Heft 1) enthält Reste von 54 Hexametern 
eines Trauergedichtes der E. auf Baukis, jener 
Gespielin, der auch die beiden Grabepigramme 
Anth. Pal. VII 710, 712 gelten, und wohl auch 
das Geleitgedicht frg. 1 Bergk (3 Diehl); denn 
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da die telische Heimat der E, auf dem Grabstein 
erwähnt wird, vermutet v. Wilamowitz 
Sappho und Simonides 1912, 280, ansprechend, 
daß Baukis nach auswärts geheiratet habe. Frg. 2 
(1 D.) kehrt auf dem Papyrus wieder (32 moaŭ- 
Aöyoı zofhal...]), ohne verständlich zu werden. 
Fre. 3 (2 D.) stammt offenbar aus demselben 
Gedichte (schon Crusius schrieb es einem Ze: 
äeren: ZU). 

Dies Gedicht nun meint vermutlich Suidas s. 
“Howva mit den Worten äygayev Häiaxdımr 
nolmud 8 Zoe Alokırjj xal Awaldı ðialéxto, Zén 
e (800). Eben diese ganz einzigartige Dialekt- 
mischung zeigen g&lvvvo, oéhavva, zdgug, [orord]- 
Aen neben tv (acc.), noti, ıöxa, ug, x0Q0, 
goii (oder èpoity). Das Dorische paßt zu E.s 
vermutlicher Heimat Telos; das Aeolische hat 
v. Wilamowitz Hellenist, Dicht. I (1925) 
109, 2 aus vielleicht unbewußter Nachahmun der 
Sappho erklärt, was nun durch diene un aé- 
Aavva, teilweise bestätigt wird. [Die x&Avrva ist, 
wie Bowra (s. u.) erkannt hat, nicht die Leier, 
sondern die Schildkröte des XeAıyeAovn-Spielers.] 
Aber die athematische Flexion der Verba konnte 
kaum als typisch für Sappho empfunden und 
sicher nieht unbewußt verwendet werden. Be- 
wußte Dialektmischung stimmt aber nicht zu der 
Sehlichtheit des Stils. So bleibt hier eine Frage 
offen. 

Der Titel Hiaxdrn (Suid.) ist freilich un- 
verständlich; man vermißt den Namen der Baukis, 
deren Leben und früher Tod den einzigen Inhalt 
zu bilden scheint (dAuxdrav col. III ist wegen der 
Verstümmelung der Umgebung unverwertbar). 
Theokrits Hiaxarn (28) zeigt keinen Anklang 
an das Trauergedicht. 

Ob sich in dem anonymen Epigramm Anth. 
Pal. IX 190 die Worte o è zgımaoooı radıns (der 
E.) orizo: ico: Ouneov (daraus Suid. oi A8 otiyor 
aùrīs Exeidnoar loot Üuýoov) auf das Trauer- 
gedicht allein, oder (wie Crusius vermutete) 
auf den gesamten Nachlaß der E, beziehen, läßt 
sich noch immer nicht entscheiden. Im ersten 
Fall wären die Epigramme vergessen, die doch 
sehr geschätzt waren (Anth. Pal. VII 13, 4 = 
VII 712, 3), im letzteren müßte Suidas stark 
irren. Anth, Pal, IX 190, 1 dër xnolov würde 
gut auf eine Gedichtsammlung passen (Plin. n.h. 
praef. 24 über Kneiov als Buchtitel). 


E. war 19jährig, als sie das Trauergedicht 50 


verfaßte (23 èvveaxaiðéxaros); sie ist auch selbst 
jung gestorben. Asklepiades (Anth. Pal. VII 11) 
kann also mit yAvxüs nóvos ... nagderixäs Evvea- 
»urdexirevs sowohl auf das Trauergedicht wie auf 
das Gesamtwerk der E. hinweisen, Suid. zeAsvr& 
napdevos Evveaxauudexdus kann von Asklepiades 
abhängen, 

Sicher war das Trauergedicht das bedeutendste 
Werk der E. und der Hauptgegenstand des Ent- 


zückens der Alexandriner, die es neben Homer 60 


und Sappho stellen, Wir können das jetzt nach- 
fühlen, so verstümmelt die Reste sind, Kindliche 
Schlichtheit, Anschaulichkeit, tiefe Empfindung, 
und bei all dem noch echte Kunst, diese Vereini- 
gung hat etwas Klassisches, mußte jedenfalls den 
Alexandrinern geradezu als ein Wunder erschei- 
nen. Eine Stilprobe aus dem am besten erhaltenen 
Teil (col. II gegen Ende, bei Vitelli p. XII) 
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muß hier genügen: dvixa ð ds Adxos [dvägds 


Bas, idee návř Aiäloog, Zog Ze ynadoaca 
lee nagà] uargds Äxovoas, Bavxi plia ... 

Neuere Literatur außer v. Wilamowitz 
a. 0. und Vitelli: E. Diehl Anth. lyr. I 
(1925) 486. A. Körte Arch, f. Pap. X 21. 
C. M. Bowra bei Powell New Chapters in 
Greek Lit. III (1938) 180ff. P. Maas Herm. 1934. 

[P. Maas.] 
S. 552, 12 zam Art. Erucianus: 

C. Erucianus Silo, Consul suffectus im J. 
110 n. Chr. mit L. Catilius Severus, fasti Ostienses 
Calza Not. d. scav. 1932, 188f. [Groag.] 

Euryalos, sagenhafter attischer Architekt, 
mit seinem Bruder Hyperbios Erfinder der Zie- 
geleien und des Hausbaues. Plin. n. h. VII 194. 
Ebd. 198 erscheint ein Korinther Hyperbios als 
Erfinder der Töpferscheibe (von Kremmer De 
catalogis heurematum, Lpz. 1890, 103 auf Straton 


20 zurückgeführt). Endlich erwähnt Paus. I 28, 3 


die Legende, die Pelasger Agrolas (o. Bd. I S. 903) 
und Hyperbios hätten die Mauern der Akropolis 
von Athen gebaut (Literatur Suppl.-Bd. I S. 175); 
doch ist die Stelle lückenhaft und es heißt gleich 
darauf, die beiden seien Sikeler gewesen und 
nach Akarnanien ausgewandert. Vgl. auch v. Wi- 
lamowitz Aus Kydathen 144. [W. Kroll.) 
Exekution. E. oder Zwangsvollstreckung ist 
die Verwirklichung eines Rechtes gegen den Willen 


30 des Verpflichteten. Herkömmlicherweise unter- 


scheidet man Vermögens- und -Personal-E. Wäh- 
rend gegenwärtig die erstere im Vordergrunde 
steht, ist dies in ursprünglichen Verhältnissen 
anders. Die Personal-E. ist unvergleichlich älter 
als die Vermögens-E. Dies hängt sicherlich such 
damit zusammen, daß ursprünglich das Ver- 
mögen in sehr weitem Ausmaße durch das Kol- 
lektiveigentum (s. E. Weiss o. Bd. IX 8. 1078f.) 
gebunden war. Doch von noch viel größerer Be- 


40 deutung ist in dem angegebenen Sinne, daß die 


persönliche Haftung, die dann allerdings nur zur 
Personal-E. berechtigt, am Anfange der Rechts- 
entwicklung steht, was wiederum mit der An- 
schauung der alten Rechte zusammenhängt, daß 
die Schuld auch bei v iger Begründung 
ein Unrecht gegen den Gläubiger darstellt; der 
Schuldner setzt sich mit der Rechtsordnung in 
Widerspruch, die lediglich den Barverkehr ale 
ordnungsmäßig gelten läßt. Ist die Schuld aber 
ein Unrecht, so treffen die Unrechtsfolgen, eben- 
so wie jede andere Folge einer Straftat, in erster 
Reihe die Person des Rechtsbrechers. Vorsichts- 
halber sei bemerkt, daß die Vermögens-E. neben, 
nicht etwa an die Stelle der Personal-E. tritt, so 
daß schließlich beide nebeneinander stehen. Doch 
ist im Ablauf der rechtsgeschiehtlichen Erschei- 
nungen ein allmähliches Zurücktreten der Perso- 
nal-E. unverkennbar. 

I. Griechische Personal-E. 

Ursprünglich haben wir uns das Recht deg 
Gläubigers gegen den Vollstreckungsschuldner 
ganz unbeschränkt zu denken. Die Rechtsordnung 
steht dem Schicksal des Verpflichteten vollkom- 
men gleichgültig gegenüber. In dieser Hinsicht 
ist das delische Gesetz den Zwischenhan- 
del mit Kohle und Holz bezeichnend (Bull. hell. 
XXXI 47). Dort ist vorgesehen, den zahlungs 
unfähigen Schuldner dem Gläubiger auszuliefern, 
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ihn ihm preiszugeben, ohne daß, wie im römischen 
Recht, irgendeine Beschränkung seiner Gewalt 
ersichtlich wäre. Der Fachausdruck dafür ist ago: 
erën, In dieser unbesehränkten Form müssen 
wir die Schuldkneehtschaft als gemein- 
griechische Vollstreckungsart ansehen (L. Mit- 
teis Reicherecht 446). Wir finden sie im Recht 
von Gortyn (I 55) im Zusammenhange des Bür- 

rprozesses; bei den attischen Rednern, so bei 

ysias (XII 98) und Isokrates (XIV 48) hören 
wir von ihr immer nur im Zusammenhang mit 
einem erzwungenen Aufenthalt in der Fremde; so 
weiß dies der letztgenannte von den Platäern zu 
berichten (nì Eévns uıxg@v äv Evena ovußolalor 
&8odlsvov). Mit Bestimmtheit können wir die 
Schuldknechtschaft außer in Gortyn für das vor- 
solonische Athen voraussetzen, wo, wie noch unten 
zu zeigen sein wird, nicht einmal die Verpflich- 
tung des Gläubigers zum Verkauf ins Ausland 
bestand. Solon hob in Athen die Schuldknecht- 
schaft auf (Aristot. Ad. xoh. 6, 1), dies änderte 
aber an dem sonstigen griechischen Rechtszustande 
außerhalb Athens nichts. Noch bei Diod. I 79, 5 
erscheint die Schuldknechtschaft als gemeines 
griechisches Recht; der Ausdruck der Kunstprosa 
für den entlassenen Schuldkneeht ist &elebdegos 
(Etym. G. 193 St. Eustath. Od. XIV 63 p. 1751, 2). 
Ein griechischer rózos bei Dion. Chrys. II 238 
Arn. u. Plut. de evitando aere al, 3. 828e be- 


zeichnet die Verflechtung mit indischen Gütern 30 
. als ein Sklave sein nach Schuldvertrag. Partsch 


(Berl. Phil. W. 1913, 679; Aus nachgelassenen 
Schriften 1981, 285) verweist auf das allerdings 
ganz verstümmelte delphische Gesetz unter einem 
vom J. 285/230 v. Chr. datierten Ehrendekret 
Bull. hell. XXVI 254, wo als Folge des xaráðıxov 
yeyevfodu das dyayınov elvaı erscheint. 

Die Aufhebung der- Schuldknechtschaft in 
Athen durch Solon ist in ihrer Wirkung von vorn- 
herein dadurch beschränkt, daß sie auf Staats- 
schulden keine Anwendung findet (vgl. Boeckh- 
Fränkel Staatshaushaltung der Athener I 
461. II 103, Partsch Griech. Bürgschafterecht 
I 238, 1. Hermann-Thalheim Rechtsalt.5 
1895, 19, 1 unter Berufung auf Dem. LVIH 1. 
XXVII 1. Demisch Die Sehuldenerbfolge im 
attischen Recht, Lpz. 1910, bes, 48). Ebenso wie 
das römische (s. u. UD hat das griechische 
Vollstreekungsrecht, z. B. in Halikarnaß (sog. 
Lygdamisinschrift Syll.3 45. IGA 500) den Satz 
ausgebildet, daß ein Verkauf des Vollstreekungs- 
schuldners nur ins Ausland erfolgen darf. Ahn- 
lich begegnen wir, wenngleich im anscheinend 
verderbter Überlieferung. diesem Verbote in Ale- 
zandrien (P. Hal. 1, 219, dazu die Herausgeber 
123. Wenger Münchn, krit. Vierteljahrschr. 
LI [1913] 367. LIV [1919] 19f.). Zulässig dürfte 
hingegen der Verkauf ins Ausland überall ge- 
wesen sein, wo Schuldknechtschaft stattfand, wie 
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können, oder aber als bürgerliche Strafe für Zu- 
widerhandlungen gegen Unterlassungspflichten 
(DZPO § 888. 890. Österreichische E.-Ordnung 
88 346—369). Besteht im griechischen Recht 
ein entwieklungsgeschichtlicher Zusammenhang 
der Sehuldhaft mit der Schuldknechtschaft, so 
müßte sie als jüngere Abmilderung verstanden 
werden, indem einerseits ein Eingreifen der 
Obrigkeit stattfindet, andererseits die schweren 


10 Folgen der Schuldknechtschaft, namentlich der 


Freiheitsverlust, ausbleiben. Damit hängt es wohl 
zusammen, daß seit jeher die Schuldhaft in 
öffentlichem Gewahrsam, nicht in Privathaft voll- 
streckt wird. In Athen bilden den Anlaß zur 
Schuldhaft isse Handelsschulden, d. h. Kla- 
gen gegen Großhändler und Schiffer wegen Ver- 
trägen über Ein- und Ausfuhr (Demosth. XXXIII 1), 
ferner öffentliche Schulden (Demosth. XXIV 98). 
Noch Lukian setzt für Schuldner von Strafgeldern 


20 an den Staat die Anhaltung im Schuldturm als 


allgemein bekannt voraus (Lukian. XXXIX 5, 49). 
Schließlich ist in diesem Zusammenhang noch zu 
erwähnen, daß auch Platon die Anhaltung bis zur 
Bezahlung, z. B. bei der Verurteilung zur Dieb- 
stahlsbuße (Plat. leg. IX 857 a) kennt. Auch in 
Korinth wird, und zwar schon für die Zeit des 
Kypselos, die Anhaltung von staatlichen Buß- 
schukdnern im Gefängnis erwähnt, aus der Bürgen- 
stellung befreite (Nikol.v.Dam. frg.58. FHGIIT392). 
Im Hellenismus scheint dann die Schuldknecht- 
schaft durch die Schuldhaft vollkommen verdrängt 
zu sein. So ordnet der achaiische Bundesstratege 
Kritolaos (147/46 v. Chr.) ein Moratorium in der 
Weise an, daß er den Ortsobrigkeiten verbietet, 
Personen, die wegen Schulden in die öffentliche 
Haft abgeführt worden sind, von den Gläubigern 
entgegenzunehmen (Polyb. XXXVII 11, 10). 
Auch im Evangelium (Matth. XVIIII 28) wird 
der Schuldner in das Gefängnis geworfen, ‚bis er 


40 bezahlt‘. In den Papyri begegnen wir zwar der 


Schuldhaft, aber nieht der Verknechtung (San 
Nicolo H. Groß Arch. XLVI [1912] 148. 
Schubart Einführung in die Papyrusk. 1918, 
292). Wie uns das Edikt des Ti. Iulius Ale- 
xander (CIG III 4957. Syll. or. 669. Bruns 
FIR I? 244) zeigt, scheint schon in dieser Zeit 
in Ägypten die dem modernen Vollstreekungs- 
recht eigentümliche Trennung der Räumlichkeiten 
zur Vollstreckung der Strafe von jenen zur Voll- 


50 streckung der Schuldhaft üblich gewesen sein. 


Dort wird auch eine Verordnung des Kaisers 
Augustus eingeschärft, wonach, wie es scheint, 
ähnlich wie in Athen die Schuldknechtschaft und 
Schuldhaft außer gegen Staatsschuldner verboten 
wird (bestritten von Woess Ztschr. f, Rechts- 
gesch, LVI 1922, 402, 4). Trotzdem begegnen wir 
in Ägypten bis in die Zeit Iustinians hinein so- 
gar der privaten eigenmächtigen Zwangsvoll- 
streckung im eigenen Schuldgefängnis des Gläu- 


im vorsolonischen Athen (Solon frg 4 Bgk.). Vgl. 60 bigers (Pap. Cairo Cat. 67005). Die Papyri 


ferner Braßloff Herm. LVII 472ff. und für 
germanische Verhältnisse Tae. Germ. 24. 

Von der Schukdknechtschaft unterscheidet sich 
die Schuldhaft; sie ist aueh dem geltenden 
Rechte des Deutschen Reichs und Österreichs be- 
kannt, aber nur als Beugemittel bei sog. unver- 
tretbaren Handlungen, d. h. bei solehen, die 
durch einen anderen nicht vorgenommen werden 


zeigen uns für das hellenistische Recht die ver- 
tragsmäßige Unterwerfung unter eine verschärfte 
E., während die ordentliche Zwangsvollstreckung 
wegen bürgerlich-rechtlicher Forderungen nach 
einem königlichen &dygaupa (E. Weiss 517) 
stattfand. So soll in P. Columbia 270 die Voll- 
streekung in die Person und in das Vermögen 50 er- 
folgen wie bei Königsforderungen (ds age paor- 
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Ara, nämlich dpsnuara). Damit scheint ge- 
meint zu sein, daß gegen die Mitverpflichteten 
(Pächter und Bürgen) als Gesamthänder (correi 
debendi) vorgegangen und nicht etwa nur nach 
Kopfteilen exequiert werden soll (P. M. Meyer 
Ztschr. f. Rechtsgesch. LXIII 538). In den glei- 
chen Zusammenhang gehören aber auch die Ver- 
träge über Abarbeitung einer Schuld, aber be- 
greiflicherweise nur, soweit sie zur Vermeidung 
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Riccobono - Baviera - Ferrini 28#.). 
Diese gesetzlichen Bestimmungen lassen indes 
einen älteren Rechtszustand erkennen, der gegen 
den Schuldner noch grausamer war. Mehrfach ist 
Veränderung des Textes durch Einschübe be- 
hauptet worden (z. B. betr. des Einganges von 
Gradenwitz Mél. Girard I 505ff. Betti Atti 
Acad. Torino I [1914/15] 701, 2. Breal Journ. 
d. Sav, 1902, 607, vgl. den Bericht von 


der Personal-E. geschlossen werden. So spricht 10 Sch wering und Bacherler Burs, CLXXVI 


Varr. r. r. I 17, 2 von Ackerknechten, quos ob- 
aerarios nostri vocitarunt ef etiam nunc sunt in 
Asia atque Aegypto et in Illyrico complures. 
Dieses Verhältnis beruht nicht auf einem Dienst- 
vertrage, denn diese Ackerknechte werden deut- 
lich von den conducticiis liberorum operis unter- 
schieden. Hierher gehört ferner wohl auch eine 
Reihe von Urkunden aus Alerandrien BGU IV 
1058—1057. 1106. 1115—1119. 1121. 1122. 


[1918] 97). Gehen wir indes von dem bei Gell. 
XX 1, 42ff. überlieferten Texte aus, so wird die 
Zwangsvollstreckung durch eine manus iniectio 
eingeleitet; sie setzte voraus, daß die gesetzliche 
Zahlungsfrist für urteilsmäßig oder durch Con- 
fessio (s. Leonhard o Bd. IV S. 864) fest- 
gestellte Verbirdlichkeiten von 30 Tagen frucht- 


los verstrichen ist, An die manus iniectio schloß- 


sich eine Vorführung vor den Gerichtsmagistrat. 


1133. 1144. 1145—1147. 1150 Z. 19. 1151 20 Ersichtlich hatte der Magistrat zu prüfen, ob 


Z. 26ff. 1156. Vgl. auch P. Oxy. 1295 Z. 12 mit 
Anm. Hier unterwerfen sich anscheinend I/&ocaı 
tõe Enıyovijs, und ihnen Gleichgestellte (BGU IV 
1156) dem zagaxorua Arte elvaı und der 
Anhaltung in Haft (ovv&xeodaı). Daneben besteht 
die ordentliche E. xaðázeo èy öluns. Diese Ab- 
machungen besagen, daß der Gläubiger auf Grund 
besonderer Vereinbarung den Schuldner eigen- 
mächtig und ohne Anrufung der Behörde ergrei- 


wirklich die behauptete Verbindlichkeit vorlag, 
und ob sich nieht bei Verhandlung ein vindes 
(s. u.) einstellte. Geschah weder das eine noch 
das andere, so kann der Gläubiger den Schuldner 
mit sich fortführen, er kann ihn mit einem Strick 
oder mit Fußfesseln fesseln, die jedoch das Ge- 
wicht von 15 Pfund (Textveränderung; dafür mit 
Schrifttum E. Weiss Griech. Privatr. I 1923, 
502, 18, und dagegen Wenger Inst. d. röm. 


fen und bei sich in Privathaft, vielleicht als 30 Zivilprozeßr. 1925, 214, 3) nicht übersteigen dür- 


Dienstknecht, behalten kann. Die I/&ooaı ths èri- 
yovfc sind eine amtliche Standesbezeichnung 
(Schönbauer-Ztschr. f. Rechtsgesch. LXI 
868, anders Biekermann Arch. f. Pap. VIII 
218F.). Zum Begriff der IIeooaı wis Enıyovic, 
großes Schrifttum, vgl. v. Woess Ztschr. f. 
Rechtsgesch. LIX 38 mit weiteren Angaben; 
Sehönbauer 361; wieso sie dem schärferen 
Vollstreekungsrecht unterlagen, ist mit Sicherheit 


fen. Dem Schuldner steht das Recht zu, sich 
selbst zu verköstigen. Dies findet in den moder- 
nen Vorschriften über den Vollzug der Haft eine 
Entsprechung. Wird die Verpflegung nicht vom 
Verpflichteten beigestellt, so hat der Gläubiger 
dem Schuldner libras farris, also ein Pfund Spelt- 
mehl täglich zu reichen — eine zur Aufrecht- 
erhaltung des Lebensprozesses kaum ausreichende 
Gabe. Während dieser Haft konnten Verhand- 


noch nicht aufgeklärt. Zur Abarbeitung der Schuld 40 lungen zwischen den Parteien stattfinden. Blieben 


vgl. auch M. Weber Handwörterb. d. Staats- 
wiss. I 137. Das nagayoñua Ayayınov elvai als 
vereinbarte, nicht gesetzliche Folge des 
Schuldnerverzuges führt zur Versklavung. Dies 
stimmt zu der sonstigen Bedeutung des Wortes 
(Thalheim o. Bd. I S. 768. 834f.) und dem 
Pap. Columbia invent. nr. 480 (198/97 v. Chr.) 
abgedruckt bei Westermann Upon slavery 
in Ptolemaic Egypt 1929, wonach die Sklaven- 


sie ergebnislos, oder kam es nicht dazu, so war 
der Schuldner nach sechzigtägiger Haft an drei 
aufeinanderfolgenden Markttagen, also in acht- 
tägigen Zwischenräumen, dreimal vor den Praetor 
in eomitium zu führen, durch praedicatio, also 
öffentlich (E. Weiss Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XLVI 488) seine Urteils- (oder Geständnis-)Schuld 
bekanntzumachen und nach fruchtlosem Ablauf 
der angegebenen Frist dem Gläubiger zur Tötung 


steuer einzuheben ist von den /r/&» 82 önozoéwv 50 oder zum Verkauf in das Ausland (trans Tiberim) 


owudtwv, Zog ën Ehei[deloa Črta Eavfıra...] tò 
xo£os, anders v. Woess Ztschr. f. Rechtsgesch. 
LXIV 426 unter Hinweis auf frühere Arbeiten, 
insbesondere zur Benutzung des Asyls als Mittel 
des Schuldnerschutzes. Vgl. ferner zu den hier 
erörterten Fragen Lewald Zur Personal-E. im 
Recht der Papyri 1910. 

Eine andere Folge der unterbliebenen Erfül- 
lung einer Schuld ist Atimie, worüber Thal- 
heim o. Bd. II S. 2102. 

I. Griechische Vermögens-E. Der 
Fachausdruck für die griechische Vermögens-E. 
ist xareveyvoaota, worüber E. Weiss o. Bd. X 
S. 2495ff. 

II. Römische Personal-E, 

Unsere Überlieferung über die älteste römische 
Personal RK. beruht in erster Reihe auf dem Text 
der Zwölf Tafeln MI 1—6 (Bruns FIR D 20. 


zu überlassen. Noch die Zwölf Tafeln sprechen 
von einem Recht der mehreren Gläubiger (Plural 
an Stelle des bis dahin gebrauchten Singulars), 
den Schuldner in Stücke zu schneiden. Nach den 
antiken Berichten soll es indes zur Ausübung 
dieses Rechtes niemals gekommen sein (Cass. 
Dio frg. 12. Quint. III 6, 84. Gell. XX 1, 52); 
die Bestimmung, in der Literatur vielfach ange- 
zweifelt und verschieden ausgelegt (B réal Journ. 


60 d. Sav. 1902, 607, vgl. Schweringu. Bach- 


erler 97. Kohler Shakespeare vor dem Fo- 
rum der Jurisprudenz? 1919, DO E. Weiss 
Griech. Privatr, I 1923, 503, 20. Radin Amer. 
Journ. of Philol. XLII 1922, 32. Gruppe 
Philol. Woch. 1924, 58ff. Wenger Instit. 215; 
für die Echtheit namentlich Riccobono 29, 
6B unter Hinweis auf den Gaius Augustod. IV 
83 und Buonamiei Bull, dell. Istit. di di- 
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ritto Rom. XIII 2498 1. kann nur den Sinn haben, 
daß sie eine Norm gegen den Schuldner darstellt, 
der betrüglicherweise bei mehreren Gläubigern 
Verpflichtungen eingeht. In diesem Fall steht 
ihnen das Tötungsrecht gemeinsam zu. Ebenso 
wie im griechischen Recht gilt der Satz, daß der 
Verkauf als Sklave in das Ausland stattfinden 
muß (Mommsen Jur. Schr. TII 4). Zur Echt- 
heitsfrage betr. dieser Bestimmungen einerseits 
E. Lambert Revue generale de droit 1902; 
Le problème de l’origine des XII tables 150ff. 
und andererseits Lenel Ztschr. f. Rechtsgesch. 
XXXIX 507. In späterer Zeit erfolgt die Ein- 
leitung der E. nicht mehr durch die ebenso wie 
alle anderen Legisactionen abgekommene legis- 
actio per manus inieclionem, sondern durch actio 
iudicati, worüber Steinwenter o. Bd. 

S. 2476 unter A. Ebenso wie in Griechenland 
geht auch in Rom die Entwicklung auf eine Ab- 
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calla (BGU II 473. Mitteis Chrest. 375, dazu 
Grundz. 287 Z. 7) entnehmen wir, daß man durch 
cessio bonorum auch der Personal-E. wegen öffent- 
liehreehtlicher Verpflichtungen entgeht. Ebenso 
wie die angeführte kaiserliche Verordnung vom 
J. 200 n. Chr. kehren sich in nachklassischer Zeit 
weitere kaiserliche Verordnungen (Cod. Theod. 
IX 11, 5. Cod. Just. IX 5, 1. 2) gegen den pri- 
vaten Schuldkerker. Ob an dessen Stelle die Haft 


10 im öffentlichen Schuldturm getreten ist, wissen 


wir nieht. Die Geistlichkeit unterliegt der Per- 
sonal-E. nicht (Cod. Iust. I 3, 32 [83], 6 vom 
J. 472). Ausführlich, aber nicht lückenlos über 
diese Fragen v. Woess 485, vgl. auch Kübler 
Röm. Rechtsgesch. 192,5 50, 1; Wenger In- 
stit. 1925, 202). 

IV. Römische Vermögens -E. 

Schon in der Legisactionenzeit gibt es eine 
Zwangsvollstreckung in das Vermögen durch 


milderung der Personal-E. Durch die Lex Poe- 20 legisachio per pignoris capionem. Sie vollzog sich 


talia-Papiria de nexis (Liv. VIII 28. Dionys, XVI 
5. Cie. rep. II 34; de orat. II 255; weitere Nach- 
richten bei Plaut. Asin. 987; Bacch. 1205. Sall. 
Cat. 38. Quintil VII 2, 26. Quintil. decl. 311), 
wurde, nachdem schon die Lex Vallia (Gaius IV 
25) mit gewissen Einschränkungen das Erforder- 
nis der Stellung eines Vindex (s. u.) abgestellt 
hatte, bestimmt, daß sich der Nexum-Schuldner 
durch das iuramentum bonae copiae habere be- 
freien kann. Er muß also schwören, daß sein Ver- 
mögen wirklich zur Deckung seiner Schulden hin- 


- reiche und er nur. im Augenblick kein Geld zur 


Verfügung habe; damit entging er der Personal- 
E. (v. Woess Ztschr. I. Rechtegesch. LVI 521. 
G&noun La oessio bonorum 1920, dazu Fran- 
eisci Aegyptus I 390. Kübler Berl. Phil. W. 
1921,171. Ebrard Viertelj.-Schr. f. Sozial- u. Wirt- 
schaftsgesch. 1921, 198f.). Durch die L Iulia de 
cessione bonorum, anscheinend also im Zuge der 
Gerichtsordnung des Augustus von 17 v. Chr., 
wurde die cessio bonorum eingeführt, d. h. dem 
zahlungsunfähigen Schuldner wurde die Abtretung 
seines Vermögens gestattet (s. Wlassak 
o. Bd. III S. 1995. E. Weiss o. Bd. XII S. 2865). 
Doch ist die Personal-E. trotz Einführung der 
cessio nicht aus dem römischen Rechtskreis ver- 
schwunden (Gai. III 199; Sextus Caecilius, d. b. 
vielleicht Africanus bei Gell. XX 1, 51); viel- 
mehr bestand noch in der Kaiserzeit eine Bestim- 
mung, wonach der in der Privathaft des Gläu- 
bigers befindliche Schuldner victus und stratus 
erhalten muß. Die Ediktskommentare (Ulp. Dig. 
L 16, 43. 45. Gai. Dig. L 16, 44) behandeln diese 
Frage im Zuge des Ediktstitels De confessis et 
indefensis, Lenel Edictum Perpetuum? § 199. 
200, denn die cessio bonorum fand nur bei 
nachgewiesenem Unglücksfall statt (Wlassak 
1996, 7), Außerdem verstand sich, wie es scheint, 
mancher zur Vermeidung der Personal-E, durch 
Vornahme der cessio bonorum erst, wenn die erst- 
genannte bereits im Zuge war; ferner scheint die 
cessio bonorum, ähnlich wie das ältere Recht in 
der Lex Poetalia-Papiria (s. o.) vorausgesetzt zu 
haben, daß wenigstens ein gewisses Vermögen vor- 
handen war, welches Gegenstand einer cessio bono- 
rum sein konnte. Der griechische Ausdruck für die 
cessio bonorum ist äpioraodaı tõr Ürapydrrwv: 
aus einem Reskript der Kaiser Severus und Cara- 


durch außergerichtliche Pfandnahme wegen ge- 
wisser, mit dem öffentlichen oder Sakralrecht zu- 
sammenhängender Forderungen, z. B. lege cen- 
soria durch den publiaenus, wegen des aes mili- 
tare oder gegen den Käufer eines Opfertieres bei 
Verzug mit der Zahlung des Kaufpreises, Wegen 
der Außergerichtlichkeit des Vorganges, der ferner 
auch an dies nefasti stattfinden konnte, war die 
Unterstellung unter den Begriff der legisactio 


30 bestritten, Hauptquelle ist Gai. IV 26ff. Doch 


scheint diese legisactio, wenngleich mit inhalt- 
lichen Veränderungen in gewissen Fällen, auch 
nach Abkommen der Legisactionen zulässig ge- 
blieben zu sein (Gai, IV 31 am Schluß [Lücke]: 
32). Im allgemeinen indes tritt an Stelle der 
legisactio per pignoris capionem nach dem Ab- 
kommen dieser Verfahrensarten ein auf ganz neuer 
gedanklicher Grundlage beruhendes Verfahren. Die 
Einleitung des Verfahrens der Zwangsvollstrek- 


40 kung erfolgt, wie oben unter III bemerkt, durch 


actio iudicati. Daran schließt sich nun die E., 
aber nicht in einzelne Vermögensstücke, sondern 
in das ganze Vermögen des Schuldners durch das 
praetorische Verfahren der missio in possessionem 
ala Mittel der Zwangsvollstreckung (s. E. Weiss 
o. Bd. XV S. 2058£.). Hierbei stellte das Edikt 
demjenigen, der iudicatus oder pro iudieato erit, 
den, der ita, ut oportet, defensus non erit und in 
einer besonderen Klausel beiden gleich, qui ez 


50 Zege Iulia bonis cesserit (Lenel Edictum perp.® 


88 202. 203 P 413ff. Gai. III 78). Daraus muß 
unausweichlich geschlossen werden, daß die Ver- 
mögensvollstreckung auch ohne cessio bonorum 
zulässig ist und als E.-Titel das Iudicat genügt, 
dem die Confessio (s. o.) gleichgestellt ist. Über 
das klassische Verwertungsverfahren vgl. E. 
Weiss 2055. In nachklassischer Zeit bleibt die 
cessio bonorum zulässig, vgl. Wlassak o. Bd. III 
S. 1996, 40ff. Doch tritt daneben eine andere, 


60 dem modernen Recht nahestehende Zwangsvoll- 


streckung in einzelne Vermögensstücke (Spezial- 
E.). Hierbei wird zwischen Ansprüchen auf Her- 
ausgabe und Geldforderungen unterschieden. Voll- 
streckungsfähige Herausgabeansprüche ergeben 
sich durch Verurteilung bei der rei vindicatio, die 
nicht mehr wie im klassischen Prozeß auf Geld, 
sondern auf Herausgabe der Sache erfolgt, aber 
auch dann, wenn der Belangte die Einlassung in 
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den Rechtsstreit verweigert und trotzdem die 
Sache nicht herausgibt (Wlassak Ztəchr. Í. 
Rechtsgesch. XXXVIII 148. Lenel Grünhuts 
Ztschr, XXXVII 521. Wenger Instit. 313, 10; 
weitere Nachweisungen aus dem sehr umfang- 
reichen Schrifttum über die Interpolation der 
Hauptstelle Ulp. Dig. VI 1, 68 im Index Inter- 
polationum I 76 und I. Suppl. 115f.). Wie bei 
einer Geläforderung vorzugehen war, erfahren wir 
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nen Ausfall zu ersetzen, ihm aber das beneficium 
competentiae (Einrede des Notbedarfes) gewährte 
(Level Le benefice de compétence 1927, 1938. 
dazu Seidl 93). Das gleiche Recht stand, aller- 
dings nicht vor Marius, dem Soldaten zu (Le- 
vel133. Seidl a. 0.). [Egon Weiss.] 
S. 2051, 1 zum Art. Fasti: 

Fasti Ostienses nennt man eine ursprünglich 

sehr umfangreiche Inschrift, von der im Laufe 


vornehmlich aus Ulp. Dig. XLII 1, 15; das dort LD der Zeit größere Reste zutage getreten sind. 


vorgesebene Verfahren begegnet zuerst in einem 
Reskript des Antoninus Pius (Call. Dig. XLI 1, 
31). Doch ist diese spätklassische Stelle begreif- 
licherweise im byzantinischen Recht vielfach um- 

estaltet worden, worüber eingehend Borto- 
Leen Studi Perozzi 1925, 290ff. Die Zwangs- 
vollstreckung beginnt mit einem pignus in causa 
iudicati captum, Hierbei soll in der Auswahl der 
zur Zwangsvollstreckung herangezogenen Gegen- 


Die früheren sind CIL XIV 244f., alle bis 1930 
bekannten ebd. Suppl. 4531 — 4546 (vgl. 5354.) 
von L, Wickert ediert; doch steht nicht bei allen 
die Zugehörigkeit fest. Von einem neuen, 1932 
gefundenen Stück, einem Marmorblock mit 56 
Zeilen (aus J. 108-113), liegt mir durch Wik- 
kerts Güte eine durchweg lesbare Photographie 
vor. Da sich die Fragmente auf die Zeit von 49 
v. Chr. bis 154 n. Chr. beziehen und die Blöcke 


stände eine gewisse Reihenfolge eingehalten wer- 20 verschieden groß sind, so müssen wir wohl mit 


den; bares Geld, das beim Schuldner oder seinem 
Bankier (argentarius) vorgefunden wird, kann un- 
mittelbar an den Gläubiger ausgefolgt werden, 
Ulp. 15; die anderen Sachen werden verkauft, 
wobei das römische Recht (Ulp. 2) zwar nicht 
Vorschriften über die Reihenfolge der zu pfän- 
denden Vermögensstücke, wohl aber über die 
Reihenfolge ihres Verkaufes ausgebildet hat. 
Meldet sich kein Käufer, so sollen die Pfandstücke 


einer allmählichen Entstehung des Textes rechnen; 
hier bedarf es noch genauerer Untersuchungen an 
Ort und Stelle. 

Der Text ist nach Jahren geordnet; voran stehen 
die consules ordinarii, es folgen die suffecti mit 
Angabe des Amtsantrittes; am Schlusse die Duo- 
viri von Ostia, alle fünf Jahre mit dem Zusatz 
pfotestate) efensoria); einmal (J. 36 n. Chr.) folgen 
auf die duoviri ihre beiden Ersatzmänner, prae- 


dem Gläubiger um den geschuldeten Betrag über- 30 fecti). Dahinter steht bei J. 30 n. Chr. JIII. k. 


wiesen werden (Ulp. 3). Bezahlt der BErsteher 
nicht den Preis, so findet zwar nicht nach spät- 
klassischem Recht (Bortolueci 297. Bericht 
Levy Ztschr. f, Rechtsgesch. LIX 418), wohl 
aber nach dem Recht Iustinians eine Wiederver- 
steigerung statt. Auf Antrag des, Schuldners, aber 
auch von Amts wegen kann die regelmäßig nach 
zwei Monaten stattfindende Zwangsversteigerung, 
falls sich Aussicht auf ihre Vermeidbarkeit er- 
gibt, aufgeschoben werden (Call. Digest. XLII 1, 
31). Hierbei bestehen Pfändungsbeschränkungen, 
die bie in das heutige Recht (Deutsche ZPO 
& 811. Österr. E.-Ordnung § 251) nachwirken. 
Nach einer Verordnung des Kaisers Constantin 
Cod. Theod. IT 30, 1. Cod. Iust. VIII 16, 7) ist 
bei Privatschulden der servus arator und der 
bos aratorius der Pfändung entzogen (E. Weiss 
Pfandrechtl, Unters. I [1909] 57). Dritte können 
Rechte behaupten, die die Zwangsvollstreckung 


Mai. in locum Dext[ri] IIvirfi) A. Egrilius 
Rufus pontiffex) Volkanı ereatu]s] et A. Host[i- 
liJus Gratus Ileir pronuntiatus; zu J. 36 lesen 
wir in locum A. Egrili Rufi M. Naevius Optatus 
pon[t]. Volkani creatus XVI. k. Au/g]. Wenn es 
zu J. 112 heißt: aedes Volkani vetustate cor- 
TUPIA a.oa.. nato opere dedicata est, so werden 
wir das ebenfalls auf den Tempel von Ostia be- 
ziehen müssen. S. d. Art. Ostia und vorläufig 


40 Myth. Lex. VI 862. Zwischen diesen staatlichen 


und städtischen Eponymen steht nun eine Aus- 
wahl von Ereignissen mit Angabe der Tagesdaten, 
die nur in den J. 49—44 v. Chr. fehlen. Mitgeteilt 
wird aus caesarischer Zeit die Flucht des Pompeius 
aus Italien (nach der wahrscheinlichen Ergänzung 
Calzas Pompeius [Italiam reliquit), Pompeius’ 
Ermordung und der Erlaß der Miete im J. 48, 
Kalenderreform, Einweihung des Venustempels 
und Naumachie J. 46, Caesars Vermächtnis an 


unzulässig machen. Die Entscheidung darüber 50 das Volk (die Gärten trans Tiberim) J. 44. Wie 


hört zum summatim cognoscere (H Krüger 

tschr. f. Rechtsgesch. LVIII 70; Ulp. a. O., 4 ist 
interpoliert [Krüger]). Die erwähnten Pfän- 
dungsbeschränkungen stellen das sog. objektive 
beneficium competentiae dar (hierüber Seidl 
Münch. krit. Vierteljahresschr. 3. F. XXIV [1930] 
89). Sie stehen vielleicht im Zusammenhang mit 
der möglicherweise gleichfalls auf Konstantin zu- 
rückzuführenden deductio, ne egeat (Cod. Just. 


man sieht, sind zu J. 47.45 keine Ereignisse ver- 
merkt, und das kommt auch später (z. B. J. 110) 
vor. Aus der Kaiserzeit erfahren wir von Triumphen 
der Kaiser und Prinzen, Todesfällen in der kaiser- 
lichen Familie, Bränden Roms (J. 36 am 1. Nov. 
brennt der inter vitores gelegene Teil des Circus 
ab, und der Kaiser stiftet für die Wiederherstellung 
1 Mill. Sesterzen), Speisungen, Geldspenden und 
Spiele, fulgura condita (o. Bd. X S. 1130). Daß 


III1,8). Daneben gibt es ein subjektives beneficium 60 am 7. Juni 20 des Germanicus ältester Sohn, der 


competentiae; sein Inhalt ist eine Einschränkung 
des Schuldrechts, indem gewissen Gläubigern unter 
gewissen Umständen das Recht auf volle Befrie- 
digung aus dem Vermögen des Schuldners ver- 
sagt wird. In unseren Zusammenhang würde es 
gehören, daß die ler Iulia de cessione bonorum 
(s. o. III) den Schuldner zwar nieht von der Ver- 
Dichtung befreit, seinen Gläubigern den erlitte- 


später hingerichtete Nero (o. Bd. X S. 473), die 
Männertoga anlegte und aus diesem Anlaß ein 
Congiarium gab, wird uns nicht verschwiegen. 
Sehr genau wird über den Untergang des Aelius 
Seianus und seiner Familie berichtet. Das neue 
Stück bringt von den politischen Ereignissen nichts 
(will man nicht den Tod von des Kaisers Schwester 
Marciana, 29. Aug. 112, hierher rechnen), sondern 
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nur noch Einweihungen und Volksbelustigungen, 
zu denen man auch die Beisetzung der Marciana 
funere censorio rechnen mag ; eingeweiht wird am 
11. Nov. 109 die Naumachie, Anfang J. 112 das 
Traiansforum und die Basilica Ulpia, am 14. Mai 113 
die Traianssäule;, am 22. Juni 109 die Thermen, 
am folgenden Tage die aqua Traiana (aguam tota 
urbe salientem). Erstaunlich ist die Ausdehnung 
der Gladiatorenspiele,; nachdem am 13. März 108 


Favorinus 


meint, so ist auch er mittelbar Zeuge für den 
Verfasser F. Wir haben damit den ersten Papy- 
rustext aus Ägypten, der ein Werk von einem 
dem Attizismus nahestehenden Schriftsteller ent- 
hält (Vitelli-Norsa Introd. p. XV), daß 
F. in Ägypten Leser hatte, wird auch durch das 
Erscheinen seines Namens (B/eßwoJelvov) in 
einem Bibliothekkatalog oder Desideratenver- 
zeichnis aus Oxyrhynchos s. III p. C. (ed. M. 


ein 13 Tage dauerndes munus beendet ist, beginnt 10 N o r sa Aegyptus II [1921] 17ff.) bewiesen (vgl. 


am 4. Juni ein neues, das (mit Unterbrechungen) 
117 Tage dauert und bei dem 4400 Paare auf- 
treten (s. Suppl.-Bd. ITI S. 767). 

Die Inschrift stellt eine merkwürdige Mischung 
von Fasten und Annalen dar, die offenbar auf 
die speziellen Bedürfnisse der Bürger von Ostia 
und die Wünsche des allerhöchsten Kaiserhauses 
zugeschnitten ist, dessen Verdienste um das Volk 
ins rechte Licht gesetzt werden sollen. Weder 


o. Bd. VI S. 2083, 67f.). Die ausgezeichnete 
Erstausgabe verdankt man G. Vitelli und 
M. Norsa Il papiro Greco Vaticano 11 (Studi 
e Testi 53, Città del Vaticano 1931), mit ein- 
gehender Einleitung, Kommentar und Wortregi- 
ster (fördernde Besprechung von K. Praech- 
ter Gnomon 1932, 561. A. Körte Arch. f. 
Pap. X 64ff, mit Beiträgen zur Textherstellung). 
Den Titel der Rede kennen wir nicht, da die 


auswärtige noch innere Politik interessiert offen- 20 Subseriptio fehlt; der von den Hgg. eingesetzte 


bar die Bürger (oder soll sie nicht interessieren), 
um so mehr aber die großen Veranstaltungen in 
Rom, zu denen so mancher aus Ostia nach der 
Hauptstadt gepilgert sein mochte. Daß fulgura 
condita erwähnt werden, ist wohl ein merkwür- 
diger Nachklang der alten Annales, Als Quelle 
hat Flinck Eran. XXV 81 mit guten Gründen die 
Acta diurna (o. Bd. I S. 290) bezeichnet; wenn 
bei den caesarischen Ereignissen die Tagesdaten 


Ileoi pvyñs dürfte richtig sein (Introd. p. XW). 

Für F.’ Lebensgeschichte erfahren wir aus dem 
Stück (col 11, 1lff. 25, 36. 26, 10ff.) einiges 
Neue: Schon als Jüngling hat er sich von seiner 
Heimat, den Eltern und einer ihm besonders 
teuren Schwester (col, 11, 24 wird dxuatobens 
zu lesen sein) getrennt, um in der Welt herum- 
reisend Ruhm zu ernten; jetzt ist er, nach dem 
Tod seiner Angehörigen, ein vielgereister, groBer 


fehlen, so mag es daran liegen, daß die Acta jener 30 Mann, lebt ‚mit dem Rest seines Hauses‘ längst 


Zeit nicht mehr aufzutreiben waren. IW. Kroll 
S. 2078, 48 zum Art. Favorinus: 

Seit dem Erscheinen des Artikels (1910) und 
der Darstellung bei Christ-Sehmid II6 764 
— 766 (1925) hat unsere Kenntnis des F. nach 
der biographischen und literaturgeschichtlichen 
Seite einen Zuwachs erhalten durch die Auffin- 
dung eines großen Stückes Text (26 Schrift- 
kolumnen, am Anfang und Schluß verstümmelt, 
das Mittelstück in verhältnismäßig gutem Zu- 
stand) auf einem Papyrus unbekannten Fundorts, 
aber sieher aus der Marmarika (zwischen Kyre- 
naika und Ägypten) stammend. Auf G, Mer- 
catis Veranlassung wurde der Papyrus 1930 
für die päpstliche Bibliothek erworben, wo er 
jetzt als Papiro Vaticano 11 verwahrt ist, Der 
F.-Text, eine Rede, von der der Papyrus den 
größten Teil enthält (das Erhaltene etwa 1300 
Normalzeilen, so daß, was am Anfang und 


auswärts und ist über das Heimweh erhaben, 
erträgt also die jetzt erzwungene Abwesenheit 
von der Heimat gefühlsmäßig leicht; er be- 
herrscht zwar nicht mehr wie zuvor andere, aber, 
was wichtiger ist, sich selbst. Die vermutlich 
wenig drückende Internierung (relegatio ad tem- 
pus?) auf der sonst als Verbannungsort nicht 
bekannten Insel Chios (col. 14, 40), muß wohl 
in die Zeit der Ungnade bei Kaiser Hadrianus 


40in dessen späteren Regierungsjahren (o. Bd. VI 


S. 2079, 32ff.) fallen. Vitelli-Norsa (Introd. 
p. DI 7) setzen die Korinthiaka ca. 131, die 
Rede zegi guys wenig später. 

Der praktische Zweck der Rede scheint zu 
sein, ihn den Bewohnern von Chios als kint. 
tigen Wohltäter zu empfehlen (col. 11, 44ff.). 
Was er aber darüber sagt, erscheint nur als Ein- 
lage in eine Diatribe über die Verbannung, deren 
vermeintliche Übel dem Philosophen nichts an- 


Schluß fehlt, nicht sehr viel gewesen sein 50 haben können. Wir haben derartige Betrach- 


kann; vgl. die Hgg. Introd. p. XII), ist Privat- 
kopie, auf dem Verso geschrieben, nachdem die 
drei das Recto füllenden Urkunden aus der Re- 
gierungszeit des Commodus ( 192) zusammen- 
geklebt worden waren, um das unbeschriebene 
Verso zum Eintrag einer Abschrift benützbar 
zu machen. Das Verso ist bald nach a. 215 
(A. Körte Arch. f. Pap. X 65) mit dem litera- 
rischen Text beschrieben worden. Daß F, Ver- 


fasser der Rede ist, folgt daraus, daß sie zwei 60 


schon vorher bekannt. gewesene F.-Fragmente ent- 
hält (col. 17, 17f. 23, 41—48 — Far. frg. 82 
Marres; 19, 7—8 = Fav. frg. 106 M.) Wenn 
Phrynichos, der so oft Veranlassung nimmt, dem 
F. Sprachfehler vorzuwerfen (o. Bd. VI S. 2084, 
32f.), mit dem Tadel des Wortes aùróroopos 
(p. 201 Lobeck), das wir nur in unserer Rede 
col. 14, 24 nachweisen können, diese Stelle 
Pauiy-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


tungen, deren Schulmäßigkeit Cieero (Tus. DI 
81) bezeugt, von Teles, Cicero (Tus. V 106— 
109), Musonius, Seneca (Cons. ad Helvism), 
Plutarchos (A. Giesecke De philosophor. 
veterum quae ad exilium spectant sententüs, 
Lpz. 1891; die Hgg. Introd. p. XI 1 weisen noch 
hin auf Dio Chr. or. 18 Emp., über die vgl. 
J. Wegehaupt De Dione Chr. Xenophontis 
sectatore, Gött. 1896, 56ff, und Casa. Dio 
XXXVIH 18—29); die Schrift des F. übertrifft 
sie alle weit an Ausführlichkeit und an Fülle 
der mythologischen und geschichtlichen Beispiele, 
unter denen auch römische (Mucius Scaevola 
col. 1, 25. 27, Coriolanus 2, 8; Minucius 21, 6; 
Horatius 21, 15; Musonius 1, 32; Nero 21, 37) 
nicht fehlen. Das Buch widmet F. als einen 
Schatz (xzyua mit Anklang an Thuk. I 22, 4) 
allen, die in ähnliche Lage kommen, ohne sich 
3 
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selbst helfen zu können; die vorbildlichen Worte 
und Taten der berühmten Männer der Vorzeit 
und der Gegenwart sollen ihnen nicht wesens- 
fremde Trostmittel sein, sondern von ihnen an- 
geeignet werden (1, 46ff.; vgl. Plut. de trand. 
an. 16 p. 474d). 

Der verlorene Anfang der Rede (nach Vi- 
telli-Norsa p. X fehlen 1—2 Kolumnen) 
handelte, wie es scheint, von der Seelenstärke, 
vermöge der Männer wie Empedokles, Herakles, 
Mueius Scaevola das Leben und seine Güter ge- 
ringschätzten (G. M. Lattanzi Il proemio del 
neol puyñs di Favorino, Riv. fil, el. LX [1982] 
499f., nach col. 3, 26 muß auch Diogenes in der 
Vorrede vorgekommen sein). Auf die oben be- 
rührten Worte über den Zweck der Rede folgt 
ein Hinweis auf Sokrates’ Verhalten im Kerker, 
dann der in der Diatribe beliebte Vergleich des 
Lebens mit einem Schauspiel, in dem jedem von 
der Gottheit seine Rolle zugewiesen ist (R. Helm 
Lucian u, Menipp 44#. O. Hense Teles? praef. 
CIS), dann Beispiele von Leuten, die erst in 
der Fremde zum höchsten Ruhm und Glück 
gelangt sind (Diogenes, Herakles, Odysseus; vgl. 
Plut. de trang. an. 6 p. 467d. Cass. Dio 
XXXVII 26, 3), endlich der Aufruf, an sich 
selbst die längstgeübte Tugend nun, wo die Ge- 
legenheit sich biete, mit der Tat zu bewähren, 
im ‚orddio» ts dert", Die systematische Zu- 
rückweisung der falschen Meinungen über die 
Verbannung beginnt col. 6, 12 (vgl. die Inhalts- 
übersicht der Hgg. p. ZI 1 und betrifft folgende 
Ursachen der Unlust Verbannter: 1. Sehnsucht 
nach dem Vaterland (col. 6, 12—12, 37). 2. Sehn- 
sucht nach Freunden und Verwandten (12, 37—16, 
31). 3. Verlust der Lebensgüter, Reichtum, Ehre, 
Adel, Ansehen, Ruhm, die doch alle nur Lehen 
der Götter sind (16, 81—21, 40; zu dem Bild 
vgl. P. Wendland-O, Kern Beitr. z. Gesch. 
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mal auf ein Beispiel beschränkt, glaubt er be 
merken zu müssen, daß er aus einem großen Vor- 
rat auswähle (16, 18ff.). Die Korinthiaka, die 
eine andere Stilgattung vertritt (Praechter 
571) ist darin maßvoller (s. immerhin [Dio Chr.] 
or. 37, 14). In den Dichterzitaten wiegen Homer 
und Euripides weitaus vor; in großem Abstand 
folgen Pindaros (dem wahrscheinlich auch die 
anonymen Zitate 7, 44ff. 11, 5ff. entnommen 


10 sind) und Sophokles; nur mit je einer Stelle sind 


Alkaios und Menandros vertreten. Die stilistische 
Eigenheit, an ein Zitat eine polemische oder 
ergänzende Eemerkung, zum Teil in Form der 
Apostrophe an den zitierten Autor oder Helden, 
anzuknüpfen (6, 25ff. 15, 8ff. Alf. 18, 10f. 19, 
14. 24, 16ff.), gehört zum Diatribenstil (Plut. 
de exil. 16 p. 606a), begegnet aber wohl nir- 
gends so oft wie bei F., der in diese Form auch 
einen Tadel des hesiodeischen Pessimismus (24, 


20 16f£.) einkleidet (in ähnlichem Sinn Plut. de 


trang. an, 19 p. 477 be). Daß in abschweifenden 
Ausführungen über dro der hellenistischen 
Moralistik, insbesondere den zdsoe negl pillas, 
das Thema oft verschwindet, hat Praechter 
561, bemerkt, belegt und aus der geringen Er- 
giebigkeit des puyr7-Motivs erklärt. Die Rede 
unterscheidet sich also in Gedanken und Formen 
von der hellenistischen Diatribe im wesentlichen 
nur durch das Übermaß im Auskramen geschieht- 


30 licher Gelehrsamkeit, und eben dadurch ist sie 


auch der pseudodionischen 64. Rede nächstver- 
wandt, womit deren Abfassung. durch F. vollends 
über jeden Zweifel erhoben wird; einige Berüh- 
rungen mit der Korinthiaka notiert Praech- 
ter 569. Daß bei solch eilfertigem Massen- 
verbrauch geschichtlichen Illustrationsmaterials 
sachliche Irrtümer und Flüchtigkeiten mit unter- 
laufen, ist nicht verwunderlich (10, 2 Hippias 
statt Hippokrates; 10, 32 Bwxeis [schwerlich 


d. griech. Philos. u. Rel. 59f.). 4. Schimpflich- 40 Kopistenfehler] statt Poxas, was 10, 36 richtig 


keit der Verbannung (21, 40—25, 32). 5. Ver- 
lust der Freiheit (25, 32ff.). Es sind die schon 
in den älteren Diatriben über diesen Gegenstand 
mehr oder weniger vollständig behandelten Ka- 
pitel des Topos zee? puyäs, durch eine Über- 
fülle von Beispielen und Bildern im bionischen 
Stil zu maßloser Breite aufgeschwemmt. In den 
Beispielen ist ebenfalls viel altes Material (2. B. 
die Verwendung des Polyneikes aus Eurip. Phoen. 
col. 6, 23ff. auch bei Teles p. 30, 3 H.?; Plut. de 
exil. 16; Muson. p. 48, 3ff. H.) und nur wenig 
Neues (z. B. die Aph r col. 7, 37ff., der ver- 
bannte Megarer 22, 83#.). Stark ist der kynische 
Einschlag in der Idealisierung des Herakles 
(3, s2ft. 6, 3f. 21, 8) und Odysseus (3, 200. 
19, 10f. Zyrdnıor Odvootws) und in der Vor- 
liebe für die ouyxes von Mensch und Tier 
(9, 288. 10, It 12, 27. xýves. 15, 7f. 16, 
Alf. 19, 45f. 20, 11f. 25, 40f.; vgl. Praech- 


steht; 4, 49 Pindaros statt Bakchylides, wie 
P. Maas DLZ 1981, 1211 bemerkt; wenn col. 1, 
op 27 der von Liv. II 2 als adulescens nobilis 
bezeichnete Mueius Seaevola, eine in der Diatribe 
beliebte Figur, orearnyds heißt, so könnte eine 
Verwechslung mit Camillus, über den vgl. Cass. 
Dio XXXVII 26, 3. 27, 3, mit unterlaufen; 
die unmögliche Datierung von Theseus’ Tod 
400 Jahre vor der Gründung des Theseion in 


50 Athen 8, 20 wird F. aus Plut. Kim. 8, 7 über- 


nommen haben, was fürPraechters Annahme 


565 von Plutarchbenützung in der Rede sprechen - 


würde). 

Bei der Vulgarität der Gedanken, Beweismate- 
rialien und Formen der Rede ist jeder Versuch, 
bestimmte Quellen nachzuweisen, gewagt, und 
die feinen Beobachtungen, mit denen Praech- 
ter 564ff. die These der Berützung des Plut- 
archos, Dion von Prusa und Epiktetos zu stützen 


ter 566), und zwar zugunsten der Tiere (vgl. 60 sucht, führen mit Sicherheit nur zu dem Ergeb- 


W. Schmid Attie. 3, 3, 6. H. Hobein De 
Maximo Tyrio 70. Porphyr. de abst. III passim. 
besonders e. 13). Mit geschichtlichen und mytho- 
logischen Beispielen arbeitet die Diatribe seit 
jeher; aber so unmäßiges Ausschütten findet sich 
sonst nur in der F.-Rede zegi vérge des Corpus 
Dioneum nr. 64 urd etwa bei Maximus von 
Tyros; wo sieh F. in der Rede xeso? purüs ein- 


nis, daß Geistesverwandtschaft zwischen F. und 
diesen Männern vorhanden ist, Dazu kommt, daß 
F? Bekenntnis zu dem demokritischen Lebens- 
ziel der sòðvuia (1, 39. 4, 9. 11, 31. 28, 41. 
25, 33) Einfluß von Plutarchos’ Schrift reoi 
edvuias verrät, mit der auch sonst die Rede 
starke Ähnlichkeit aufweist; der Begriff eödvnia 
spielt auch in Epiktetos’ Ethik eine Rolle (A. 
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Bonhöffer Epikt. u. die Stoa 296f.; Die 
Ethik des Stoikers Ep. 47). Auch stilistisch 
findet man überall in der Rede bekannte Formen 
der Diatribe (zu den Apostrophen 6, 25H. 24, 
16ff. vgl. Ps.-Dio or. 87, 45. 64, 10. 14ff.; aber 
auch z. B. Muson. p. 48, 9ff. H. Plut, de trang. 
an. 19 p. 476ef; zu der antithetischen Figur 
21, 23ff, vgl. Sen. ep. 66, 51. Cass. Dio XXXVIII 
25, 4), ohne daß sich Einfluß eines bestimmten 
Schriftstellers nachweisen ließe. 

So kann man im Stilistisch-Sprachlichen eine 
persönliche Marke nur erkennen im Quantitativen, 
d. h, in der Maßlosigkeit des Bilder- und Bei- 
spielgebrauchs, dem Kokettieren mit Buchgelehr- 
samkeit und einer mäßigen, nur einige Formen, 
nicht die Phraseologie ergreifenden attizistischen 
Tönung der Sprache, auf die schon Praechter 
568f. hingewiesen hat (beizufügen wäre: Vorliebe 
für & und úr, neben denen aber auch eis und 
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machen wird F. im vorliegenden Falle schwer- 
lich Gelegenheit gefunden haben; stellt er sich 
doch dar als einen fahrenden Mann (8, 29ff.), der 
über das Heimweh so erhaben ist (11, 17), daß 
er sich wiederholt (1, 38. 8, 85f. 10, 46. 11, 
48) gegen den Vorwurf des Mangels an Vater- 
landsliebe wehren muß, und seine schmerzlose 
Internierung führte ihn auf eine Insel von be- 
kannter Annehmlichkeit der Lebensbedingungen 


10 (Horat. epist. I 11, 1. 21. Diod. V 82, 2f.). 


Was sonst seit. dem Artikel F. über F. ge- 
schrieben worden ist, verzeichnen Christ- 
Schmid Dë 764-766. K. Münscher Burs. 
Jahrb. CLXX (1915) 54ff. (für 1910-1915) und 
E. Richtsteig ebd. OCXI (1927) 47. COXXXVIN 
(1983) 11 (für 1915—1980). Daß Daten über 
das Leben des Pythagoras (vgl, Favor. frg. 25. 
33 M.) auf dem Weg über F’ Anournuoveiuera 
und Zlavrodann ioropia zu Diogenes Laertios ge- 


obv zugelassen sind; für als, das man nach 20 kommen sind, ist nach J. Lévy Recherches sur 


E. Mayser Gramm. d ptol. Pap. I $ 14, 1 als 
Attizismus ansprechen kann; attisch sind ferner 
vies 14, 20; yov&as 16, 45 und die Anastrophe 
roı 16, 45). Der Hiatus wird nicht gemieden 
(Introd. p. XIII 3); den Hiatuszwang der höhe- 
ren Koine scheint die Diatribe gebrochen zu 
haben, an welche die attizistische dp&isıa an- 
knüpft, 

Der Stoff der Rede bringt es mit sich, daß 


les sources de la légende de Pythagore, Paris 
1926, 116 wahrscheinlich, — Mit F? Eyxómov 
Gegolrov (Gell. XVII 12, 2) könnte die Dekla- 
mation des Libanios t. 8 p. 243—251 F. zu- 
sammenhängen, [W. Schmid.} 
3. 2608, 66 zum Art. Flavius: 

118) Flavius Latronianus begegnet als Knabe 
im Sängerkatalog der Acta ludorum saecularium 
des J. 204 n. Ch. Romanelli Not. d. scav. 1931, 


in ihrer philosophischen Haltung die stoisch- 30345 v. 85: Flavius Iulius Latron[ianus] (vgl. 


kynischen Töne vorklingen: rückhaltlose äußere 


- und innere Ergebung in alle göttlichen Schiekun- 


gen unter Wahrung der unverlierbaren Tugend 
als des einzig echten Gutes; Bereitschaft, jeder- 
zeit alle Lebensgüter und das Leben selbst der 
Gottheit willig und dankbar zurückzuerstatten, 
die sie geliehen hat. Mit diesen ernsten Grund- 


sätzen der Diatribenmoral praktisch Ernst zu 


Diehl $.-Ber. Akad. Berl. phil-hist. Kl. 1982, 
791. Hülsen Rh.-Mus. LXXXI 386). Zum Con- 
sulat wird er gegen 230 oder in diesem Jahr 
gelangt sein. Denn im J. 231 finden wir ihn als 
Consularlegaten in Germania inferior: in der 
Bonner Inschrift CIL XIII 8017 ist mit hoher 
Wahrscheinlichkeit sub Flavfio Iul. Latron]ian[o 
[eos. n(ostro) zu ergänzen. [Groag.] 


Zum siebten Bande. 


L. Fufius. Die Datierung eines in der Nähe 
der holländischen Stadt Franeker bei Harling 
im J. 1914 gefundenen Kaufvertrages auf einem 
Triptychon (Vollgraff De vrije Fries. XXV 
71ff; über die anderen Veröffentlichungen vgl. 


durch unterscheidet, daß sie das Porträtbrust- 
bildnis auf Avers- und Reversseite zeigt und 
die Legende Gaesatorix re[x] Eeritusiri_reg(is) 
fiiius) über beide Seiten verteilt ist. Kubit- 
schek Österr. Jahresh. IX, 1906, 73 sieht G. als 


Bd. XV S. 1810, 49.) lautet L. Fuufo On. 50 Sohn des durch seine Kämpfe mit dem Daker- 


Minieio e(onsulibus) V id(us) Sfeptenbres]. 
Vollgraff Mnemosyne XLV 341 will den Kauf- 
vertrag nach den angegebenen Consuln (der Name 
des F. von ihm allein entziffert) und den Legio- 
nen, zu denen die ihn schließenden Soldaten ge- 
hörten, ins J. 116 n, Chr. setzen, dagegen Roos 
Mnemosyne XLVI 208, der die Deutung der 
Abkürzungen der Legionen durch Vollgraff und 
damit seine Schlüsse für unrichtig hält; Roos 
verlegt den Suffeetconsulat des F. in eines der 
J. 16, 18, 21, 22 und 26 n. Chr., da die Suffeet- 
consuln des Septembers der anderen Jahre be- 
kannt seien. [Max Fluss.] 
Gaesatorix. Der Name dieses Königs ist 
uns nur durch eine Silbermünze bekannt, die 
am Mallnitzer Tauern gefunden (Kenner 
Mitteil. d. Zentralkomm. IV, 1905, 159f.), von 
den übrigen ostkeltischen Münzen sich nur da- 


könige Burebista um das J. 60 v. Chr. bekannten 
Königs der Boier Critasirus (Strab. VII 804. 313) 
an (vgl. ol Neben sprachlichen Gründen stützt 
auch der rein äußerliche Befund der Münzen 
(Gewicht 11: 965 e, Durchmesser 26 mm), der den 
Herrschaftsbereich des G. westlich etwa vom 
Wiener Becken und der Mur, also nach Inner 
österreich verlegt, Kubitscheks Annahme, 
G. war entweder Herrscher der von Burebista 


60 angeblich aufgeriebenen Boier (Strab. VII 304. 


313, vgl. Patsch S.-Ber. Akad. Wien phil.-hist. 
KL 214. Bd. 1. Abh. 44, 5), die sich möglicher- 
weise in die Alpen zurückgezogen haben, oder 
jener Boier, die erst ungefähr zur Zeit der 
Kämpfe des Critasirus mit den Dakern ihre 
Heimat Boiohaemum verlassen haben (Kubit- 
schek 74). Der stilistische Zusammenhang 
der Münzen spricht für ihren Ansatz in die 
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letzte Zeit der Selbständigkeit der Völker Nori- 
cums. [Max Fluss.] 
Gavisa regio heißt bei Marcell. chron. z. J. 
518 ed. Mommsen Chron. min. II 100 ein 
Landstrich Dardaniens, in dem das Castell Sar- 
nonto gelegen ist (vgl. Vulić Bd. ITA S. 30). 
[Max Fluss.] 
Gefläßnamen. Während die meisten der uns 
aus dem Altertum überkommenen Q., die häufig 
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Beim Opfer an Athena hielt Perseus ein 
äuviov (Hom, Od. III 444). Da es hier offen- 
sichtlich zum Auffangen des Blutes diente, wird 
man es sich zweckentsprechend am ehesten 
schüsselartig vorzustellen haben; es fehlen aber 
nähere Nachrichten. Nach den Scholien soll es 
mit alua zusammenhängen. 

Für Teller oder ganz flache Schüsseln sind 
verschiedene Namen überliefert. Zunächst das 


einen Schluß auf Aussehen und Größe der betref- 10 Boletar (boletarium). Es diente ursprünglich, wie 


fenden Gefäße zulassen, in Spezialartikeln be- 
handelt sind (hier nicht aufgeführte sind unter 
ihrem Namen aufzusuchen), sollen im folgenden 
einige zusammengefaßt werden, die einstweilen 
für uns zumeist nur Namen sind, aus denen wir 
keine greifbare Vorstellung gewinnen können. 
Da aber spätere, zu erhoffende Funde neues Licht 
auf sie werfen können, müssen sie hier genannt 
werden, soweit möglich nach Gattungen geordnet. 

Ein Gefäß, das sowohl bei religiösen Zere- 
monien (Petron. 135, 3. 4), als auch beim Gelage 
(Petron. 64, 13. 137, 10. Ovid. fast. IV 779) 
verwendet wurde, war die Camella., Über ihre 
Form erfahren wir aus der Etymologie (Demin. 
von camere) nichts, als daß es bauchig war; aus 
seiner Verwendung als Krater kann geschlossen 
werden, daß es diesem ähnlich, jedenfalls ziem- 
lich tief war. Außer den angeführten Stellen 
hilft auch Gell. XVI 7, 9 nieht weiter. Als Ma- 


der Name sagt, als Pilzteller, wurde später aber 
auch für andere Speisen verwandt (Martial. XIV 
101. Apicius passim. Treb. Poll. Claud. 17, 5. 
Rev. arch. 1904, I 82; eine Itala-Hs. übersetzt 
Ev. Mare. 14, 20 roúßlıov mit boletar). Sein Aus- 
sehen ist uns unbekannt, obwohl sich in einem 
Silberinventar (Drexel 49) eine Beschreibung 
erhalten hat. Hier werden drei Sätze von je 
vier Stück verschiedener Größe solcher silberner 


20 Teller erwähnt, die mit Füßen, ĝearýyıa (Quer- 


wänden?), Löwen und Knöpfen versehen und 
verziert waren. — Ein flaches Gefäß muß auch 
das Zußägıov gewesen sein, ähnlich dem dë: 
ßagov, mit dem es oft zusammengenannt wird, 
und wurde für Gewürze und sonstige Speisen 
(ivcuera oder Bownara) gebraucht (Poll. VI 85. 
X 86). Gleichartig waren die Aöyve, die in Ägyp- 
ten für Salz und Öl verwendet wurden (Herodot. 
II 62). — Nicht ganz sicher ist die Tellerform 


terial wird einmal (Petron. 135, 4) Holz ange- 30 bei der Gabata, auf der bei Tisch die Speisen 


gegeben. Die Camella muß zuweilen beträcht- 
liche Größe erreicht haben (grandis: Petron. 64, 
13). Wahrscheinlich kraterförmige Gestalt hatte 
auch die Armin (eigentlich die Igelhaut), die ein- 
mal als G. vorkommt (Lind. Tempel-Chron. B 101 
Ted. Blinkenberg}). Der Schluß auf diese Form 
kann gezogen werden in Analogie zu ufroe, einem 
bei Prozessen als Sammelbehälter für das Be- 
weismaterial verwendeten Gefäß aus Metall oder 
Ton (Aristoph. Vesp. 1435). 

Ein kannenartiges Gefäß wird das Aquima- 
nile (oder aquiminale, aquiminarium, uquaema- 
nalis) gewesen sein (Dig. XXXIII 10, 3. XXXIV 
3, 19. Paul. sent. III 6, 56. Isid. ep. 1, 7). Es 
diente dazu, Wasser, mit dem man sich vor und 
nach dem Essen wusch, in eine Schüssel zu 
gießen. Einen Hinweis auf sein Aussehen können 
vielleicht die unter einem Geschirrtisch auf dem 
Boden stehenden Kannen in einem Gemälde der 


herumgereicht wurden (Martial. VII 83, 5. XI 
31, 18. Hesyeh. erklärt gabata mit toúßhior). 
Mit dem Namen Alaxis wird bei Timachidas 
(Athen. XI 782f) die Kylix (s. Suppl.-Bd. V 
S. 529.) bezeichnet. — Vielleicht eine Schale, 
wahrscheinlicher aber ein meist hözerner Becher 
war der Caueus (Treb. Poll. Claud. 14, 4. Mar- 
cell. Emp. 25, 45. Hieron. adv. Iovin. 2, 14), der 
in der späteren Kaiserzeit häufig aus edien Me- 


40 tallen bestand. Pescennius Niger verbot seinen 


Soldaten den Gebrauch von derartigen silbernen 
Trinkbechern und verfügte, daß sie sich hölzer- 
ner Gefäße bedienten (Spart. Pese. Nig. 10, 1). 

Eine Art Büchse, deren sich auch die Ärzte 
zur Aufbewahrung von Salbe bedienten, war das 
&&akeenrgov (Poll. IV 183. VI 106. X 46. 121. 
149. Aristoph. Ach. 1063). Über sein Aussehen 
erfahren wir nichts, man wird sich vielleicht 
eine mö&ıs darunter vorzustellen haben. Die Er- 


Tomba della Querciola in Tarquinia (Monum. d. 50 wähnung von Zödisırrga weyd)a in der Pompe des 


Inst. I Taf. 33 A. Daremb.-Sagl.I1S. 346 
Abb. 405. Studniezka Symposion Ptole- 
maios’ II., S. 163 Abb. 46) und eine Darstellung 
von Waschgerät auf dem Friese des Heroons von 
Gjölbaschi-Trysa (Benndorf-Niemann He- 
roon v. Gjölbaschi-Trysa Taf. 16, 9. Winter 
Kunstgesch. i. Bild?, 263, 2) geben. — Daß das 
nur einmal in einem Silberinventar der Kaiserzeit 
(Berl. Pap. BGU III 781) erwähnte yagdgıor 
ebenfalls die Form einer kleinen Kanne hatte, 
vermutet ansprechend Drexel (Bom, Mitt. 
1921/22, 48f.). Er vergleicht zu diesen Gefäßen, 
die als Behälter für die Fischsauce, das Garum, 
dienten, zwei Kannen aus dem Silberschatz von 
Boseoreale (Monum. Piot V Taf. 21, 1. 2), wenn 
auch das Gewicht der erhaltenen Exemplare 
recht beträchtlich von dem der im Papyrus er- 
wähnten differiert. 


Ptolemaios Philadelphos (Athen. V 202e) läßt 


darauf schließen, daß das ¿fálerroov gewöhn- 


lich nicht sehr groß war. 

Die folgenden G. beziehen sich nicht auf eine 
spezielle Form, sondern allgemein auf Aussehen 
und Verwendung. Während Pamphilos (Athen. 
XI 783 a) äwror als ein kyprisches Trinkgefäß 
bezeichnet, nennt es Philetas (Athen. a. 0.) zeg: 
piov oz oùx Eyov. So konnte jedes henkellose 


60 Gefäß äwro» heißen, und man wird daher wohl 


auch mit Krause (Angeiologie 365) zu der 
Annahme geneigt sein, daß dwro» kein selbstän- 
diger G. zu sein braucht. — Aiwra heißt ganz 
allgemein ein zweihenkliges Gefäß (Horat. carm. 
19, 8. Isid. XVI 26, 13. Athen. XI 473c. Plat. 
Hipp. mai. 28841. — Xegovınıgor (auch "ée: 
vınzoov, zegvıßor, xegvißiov, xegvıßos, gergórißor, 
eıgdvinroor) hieß wohl jedes Gefäß zum Hände- 


ee 
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waschen (Athen. IX 408c. Hom. Il. XXIV 304. 
Ailian. hist. an. X 50). — Futis (von fundere) 
wird bei Varro. (de 1. 1. V 119) zusammen mit 
Barbatus als Wassergefäß erwähnt, das beim Tri- 
clinium gebraucht wird. Barbatus war ein ur- 
sprünglich griechisches Gefäß mit Namen Nanus. 

Ein Gefäß, von dem wir uns keine nähere Vor- 
stellung machen können, war das anodvorarıor. 
Fin silbernes ärodvordvuon befand sich im Tempel 
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30, 32 (Cod. Iust. VII 62, 24, 364). Honorius 
unterscheidet die G. von den publica monumenta, 
in die sie übertragen werden können, Cod. Just. 
VII 52, 6 (414), ebenso schon Iulianus Cod. Theod. 
XI 30, 29 (3862). Im Sinne von Akten begegnet 
das Wort bei Valent. Cod. Theod. IX 16, 10 (871). 

4. Das Wort bedeutet indes auch eine privat- 
schriftliche Erklärung ohne Mitwirkung der Be- 
hörde, z. B. über die Completio der Wees 


der Metapontiner zu Olympia (Athen. XI 479 e), 10 eines Grundstückes Theod. Cod. Just. IV 3, 1, 


ein goldenes im alten Heraion ebd. (Athen. XI 
480a). — Das bei Reil 43 genannte dnoAvoidıor 
ist ein kleines, nicht näher bestimmbares Gefäß. 

Literatur. Panofka Recherches sur 
les véritables noms des vases grees (1829). A. 
J. Letronne Observ. philol. et archéol. sur 
les noms des vases grecs (1833). J. L. Ussing 
De nominibus vasorum Graecorum disputatio 
(1844). J. H. Krause Angeiologie (1854). 


(394) oder über die Freilassung eines Sklaven 
(Constantin Cod. Iust. VII 10, 7, 2 [319]). AN- 
gemein spricht Diocletian von simulata g. Cod. 
lust. IV 29, 17 (294); G. bei der Anwaltsprüfung 
Leo Cod. Iust. II 7,11,1 u. 2, 460. G. über eine 
Schenkung Constantin. VIII 53/54/27, 2 (833). 

5. Für eine Eingabe an die Behörde wird G. 
gebraucht von Iustinian Cod. Iust. IV 1, 12, 4d 
(529). VII 68, 3 (518). VII 63, 5, 2 (529) und 


o Jahn Beschreib. d. Vasensamml. König Lud- 20 zuerst von Iulianus Cod. Theod. XI 30, 31 (863). 


wigs in München (1854), LXXXVI. Daremb.- 
Sagl. s. Vasa und einzelne Art. unter den betr. 
Namen. E. Pfuhl Mal. u. Zeichn. I $ 41f. 
Drexel Röm. Mitt. XXXVI/XXXVIL (1921/22) 
39. Shapes of Greek Vases (Metrop. Mus. New 
York 1922). J. Hambidge amic Sym- 
metry The Greek Vase (1922). Th. Reil Beitr. 
zur Kenntn. d. Gewerbes im hellenist. Ägypten 
(Lpz. 1912). [v. Lorentz.] 
S. 1240 zum Art. Geras: 

G. heißt bei Athen, mech, 9, 15 W. = 14 
Schn. ein karthagischer Mechaniker, der bei der 
(zeitlich nieht bestimmbaren: o. Bd. VII S. 452) 
Belagerung von Gades tätig war und den Sturm- 
widder verbesserte; in dem Paralleitezt bei Vätr. 
X 18, 2 ist caeteras überliefert. Iw. Kroll] 

Gesta. In der späteren Latinität taucht das 
Substantiv G. auf. Der Ausdruck tritt zunächst 

1. an die Stelle des Ausdruckes Commentarii 
für Amtstagebücher, der seit dem 3. Jhdt. aus 4 
dem amtlichen Sprachgebrauch verschwindet 
(v. Premerstein o. Bd. IV S. 732). Im glei- 
chen Sinn begegnet nunmehr der Ausdruck cot- 
tidiana. Lyd. de mag. II 20 setzt die cottidiena 
den G. ausdrücklich gleich, während die Regesta 
dazu im Gegensatz stehen, d. h. allem Anschein 
nach die allgemeinen Vorschriften, namentlich 
die kaiserlichen Verordnungen, die zum Amts- 
gebrauch erforderlich sind, bezeichnen (Momm- 
sen Strafr. 515 Anm. 6). 5 

2, In den kaiserlichen Verordnungen vom 
3. Jhdt. ab erscheinen die G. ferner im Sinne einer 
bloßen privatschriftlichen Erklärung, Z. B. als 
Ausdruck für die Anzeige an eine Behörde, so bei 
Constantinus Cod. buet, X 13, 1 pr. (817) oder 
für ein vor einer Behörde abzugebendes Gelöbnis 
Theod. Cod. Iust. IX 27, 6 (430). Anastas. Cod. 
Just. XII 37/38/16, 5 ohne Jahresangabe; vgi. 
Honorius Cod. Theod. VII 16, 4 (420). 

3. G. kann auch einen amtlichen 
bedeuten, so bei Theod. Cod. Inst. X 12, 2, ib 
(444). In diesem Sinne setzt Leo Cod. Just. I 
2, 14, 7 (470) den iudicibus die Personen ent- 
gegen ius gestorum habentibus. Auch von den 
Bischöfen können solche G., und zwar über Be- 
träge zum Loskauf von Gefangenen aufgenommen 
werden, Leo Cod. Iust. I 3, 28, 2 (468). Von 
tichte:lichen G. spricht Valent. Cod. Theod. XI 
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6. G. bezeichnet dann auch behördliche Akten, 
so bei Are. und Honorius Cod. Theod. XII 6, 26 
(400). Hingegen begegnet der Ausdruck G. mu- 
nicipalia für die Commentarii der municipalen 
Magistrate (worüber v. Premerste in o 
Bd. IV S. 745 unter e) nur bei Valentinian (XIII 
Mommsen; XVIII Haenel) de tributis fiscalibus 
et de sacro auditorio 10 (Mommsen Theodo- 
siani, Leges Novellae 96). Anders z. B. Puchta 
[Egen Weiss.] 
Gnome, Gnomendichtung, Gnomologien. 
Die Grundbedeutung von rot ist 
nota, Kennzeichen, Merkmal. In diesem Sinne 
wird das Wort, das bei Homer und Hesiod fehlt, 
in den ursprünglichen Teilen der Theognis-Samım- 
lung verwendet: v. 50 oùe xaxör yronas elödres 
oùt droe, im gleichen Sinn wohl auch v. 819 
Red åyaðós uèv äre yraumr Eye Zunedov Ger 
und v. 831f. ziores xenuar Ziegon, àmotiy 8’ 
Ododwoa: yraun ð ägyalin yivera äuporigwr. 
So gebraucht es auch Aristot. hist. an. VI 22 = 
576b15. Daraus entwickelten sich die gewöhn- 
lichen Bedeutungen: Erkenntnis, Meinung, Sinn. 
Daneben wurde das Wort frühzeitig auf verschie- 
denen Gebieten als Kunstausdruck gebraucht, von 
den Philosophen (s. Th. Gomperz Die Apo- 
logie der Heilkunst S. 6f. |S.-Ber. Akad. Wien 
CXX], den Wortindex von W. Kranz zu Diela 
Vorsokr. und die Ergänzung von ER 
O Berl. Phil. W. 1912, 164), in der Politik un 
im Rechtswesen (s. Schultheß Bd. VI 
S. 1481f.), schließlich in der Poetik und in 
der Rhetorik. Hier kennt es bereits Isokr. or. 
II 44 el e Exkekeıe sën nooexovrav tàs solo: 
uvas yronas. Der lateinische Fachausdruck ist 
sententia: Quintil. inst. VII 5, 3: Sententiae 
vocantur, quas Graeci yronas appellant. Eine 
noch ziemlich unvollständige Definition gibt Ana- 
zimenes e. XII: sachen ð dori gët de èv xe 


Bescheid 60 xa diav töv noayudıwv doyuaros (Bio Big, 


Ausführlich handelt dann über das Wesen der 
rhetorischen G. Aristot, rhet. II 21. Seine Defi- 
nition lautet: Zoe A8 yraum ånópavos, où méy- 
zo neol Tür so Exaotor, olov zoids us Tor 
»odıns, alla xaðóhov' xai où nEgÌ nävıwv, olov 
dr To stéi rö sound Erarrior, åålà negi owr 
ai noáčriç elol, xai algera Ñ yevard don ngpös tò 
aedırew. Zwei Hauptmerkmale der G. sind da- 
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durch festgelegt: Die Allgemeingültigkeit des 
Inhaltes, der sich nicht auf eine bestimmte Per- 
son bezieht, und ihr Zweck, das sittliche oder 
lebenskluge Verhalten des Menschen zu regeln. 
Das Erfordernis einprägsamer Kürze ergibt sich 
unausgesprochen aus den anschließenden Ausfüh- 
rungen des Kapitels, die an der Hand meist euri- 
pideischer Beispiele den Zusammenhang der G. 
mit dem Enthymem darlegen, insofern sie in der 


Regel durch Hinweglassung des Syllogismos ein 10 


auf die knappste Form verkürztes Enthymem 
ist. Auf Anaximenes und Aristoteles gehen die 
Definitionen der Progymnastiker zurück: Her- 
mog. Prog. 4 rang Gol Aöyos xepalauböns èv 
dnopavosı nadolırjj ànorgénwv vı Ñ ngorginwr 
ni o Ñ ónoïov Exaordv dog Önlöv, und ganz 
ähnlich Aphthonios Prog. 4, auch Auct, ad He- 
renn. IV 24: Sententia est oratio sumpta de vita, 
quae aut quid sit aut quid esse oporteat in vita, 
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vousvos. Immer gehört zum Apophthegma der 
xagısrriouds, die doreidıns, die urbanitas (Ari- 
stot. rhet. B 21 p. 1349 b, T' 11 p, 1412a. Quin- 
til. inst. VI 3, 107f.) Wenn der antike Ge- 
währsmann des christlichen Sophisten Troilos 
von Side das Apophthegma anscheinend als 
Aöyos obvrouos xal eVoroxos definiert hat, so ist 
diese Begriffsbestimmung viel zu eng; s. Schis- 
sel Andpdeyua bei Troilos von Side, Byz. Ztschr. 
XXVIII 241, Eng verwandt mit dem eigent- 
lichen Apophthegma ist die zosia, die Anekdote, 
die an geschichtliche Personen anknüpft, ohne 
daß es ihr auf geschichtliche Wahrheit ankommt; 
wichti& für sie ist nur das Bonmot, die charak- 
terisierende Pointe. Quintil. inst. I 9, 4 be- 
schreibt drei Arten: ehriarum plura genera tra- 
duntur: unum simile sententiae, quod est posi- 
tum in voce simplici dixit ille‘ aut ‚dicere sole- 
bat‘, alterum, quod est in respondendo inter- 


breviter ostendit, Das zuerst bei Plat. Phaedr. 20 rogatus ille‘ vel ‚cum hoc ei dictum esset, respon- 


267c begegnende yræwpohoyia bedeutet den mit 
Sentenzen aufgeputzten Rednerstil, dann — 
nach Analogie von dorpoloyla, uerewgoloyia, pv- 
otokoyia u. a. die Wissenschaft der G., ihre 
Theorie und Praxis, Die Wörterbücher geben 
auch die Bedeutung ‚Sammlung von Sentenzen‘ 
an, aber keine der dafür beigebrachten Stellen 
(Polyb. XII 28, 10. Dion. Hal Dem. 46 — 109, 9. 
Plut. Cato M. 2. Fab. 1; de aud. poet, 15f. Suid. 


dit‘ (das oben besprochene eigentliche Apo- 
phthegma), tertium huic non dissimile, cum quis 
dixisset aliquid vel fecisset‘. Den Unterschied von 
Chrie und G. behandelt der Progymnastiker 
Theon c. 5. Eine selbständige Gattung bilden 
die volkstümlichen Homoia oder Homoio- 
mata, kurze, sententiöse Gleichnisse, meist in 
Antithesenform, von einer ganz bestimmten, 
regelmäßigen, wenig variierten Gestalt, z. B. 


s. Theognis) ist wirklich beweisend, Das von den 30 unter dem Namen des Sokrates: oe inne Xwois 


modernen Gelehrten viel verwendete Wort ‚Gno- 
mologium‘ ist weder aus dem alten noch aus 
dem spätern Latein belegt. 

Die Hss., aber noch mehr die Herausgeber, 
bringen in ihren G.-Sammlungen neben wirk- 
lichen G. auch Verwandtes: Apophthegmen, 
Chrien, Apomnemoneumata, Homoiomata, Dia- 
triben, Fabeln usw, Für die Sammlungen findet 
sich manchmal auch der Titel Melissa zur Be- 


zeichnung des Sammelfleißes; ğomso yàg tùr 40 


pehirii doðuev èp’ ğnavra uèv tà Blooräuarg 
zer Boa, àp’ Exdorov ĝè tà péhrota hau- 
Barovoar; geen dei xal tabs naðelas doeyouévrovs 
umderös Aën ànelows yew, navrayddev A5 tà oý- 
oua ouAltyeıv (Ps.-Isokr, I 52). Wenn auch die 
Grenzen zwischen den verschiedenen Abarten viel- 
fach fließen, lassen sich im großen und ganzen 
die Haupttypen doch unterscheiden. Die echte 
Gnome, wie sie bei Stobaios so zahlreich be- 


yahvoŭ, očte nhoútw xweis Aoyıouod ôvraròr 
Gopalös xenoasduı (Elter Bonn, Kaiserprogr. 
1900, 1). Sie sind meist in eigenen Syllogae 
vereinigt, finden sich aber auch versprengt in 
andersartigen Sammlungen. 

Die G.-Diehtung in hellenischer 
Zeit. Es kann sich hier natürlich nur darum 
handeln, an die Hauptpunkte der Entwicklung 
zu erinnern. Für die zahlreichen, mitunter ver- 
wickelten Einzelfragen muß auf die betr, Art. 
der R. E. verwiesen werden. 

Lange vor den Anfängen einer eigentlichen 
Literatur hat der griechische Volksgeist seine 
Weisheit in sinnvollen Sprüchen (ragoısia:) nie- 
dergelegt, deren Inhalt aus den lebensverbunde- 
nen Beobachtungen der bäurischen Seele und der 
bäurischen Umwelt gewonnen war; of yàg Groot: 
xor udlıora yrwuorinoı sioi (Aristot. rhet. B21 
p. 1395a). Frühzeitig — jedenfalls lange vor 


gegnet, ist einem bestimmten Dichter (oder Philo- 50 der Schaffung des Hexameters — hat sich auch 


sophen) entnommen, dessen Name in der Regel 

enannt wird; dagegen erfahren wir bei den 

ichterzitaten nur selten, von wem und unter 
welchen Verhältnissen die betreffenden Verse ge- 
sprochen werden. Daß man dann den genannten 
Dichter für den Inhalt der von dem individuellen 
Anlaß losgelösten Sentenz verantwortlich gemacht 
"hat, ist bekanntlich besonders dem Rufe des Euri- 
pides verhängnisvoll geworden. Das Gegenteil 


eine einheitliche Form dafür herausgebildet, ein 
Kurzvers mit vier Längen und einer freibehan- 
delten Zahl von Kürzen, der Paroemiacus (Bergk 
Über das älteste Versmaß der Griechen — Opuse. 
II 394ff. und v. Wilamowitz Griech. Vers- 
kunst 382). Solche Asiyaya naàaiãs copias (Ari- 
stot. frg. 13 R.) haben sich zahlreich bis in die 
spätesten Zeiten lebendig erhalten: olvos xai xat- 
des Akmdeis: vooos ðsidoiow oorh’ èyévovto xal 


güt von dem richtigen Apophthegma (das 60 pior Zydeoi u. A Meineke zu Theokrit 


Wort zuerst bei Xen. hell. II 3, 56). Ohne daß 
der Gewährsmann angegeben ist, wird gesagt, 
von wem und unter welchen Umständen — meist 
als Antwort auf die Frage eines Nichtgenannten 
— der Ausspruch getan wurde. Die häufigste 
Form ist: ägwrndeis ... Zeg, z. B. Plut. de aud. 
poet. 21 E. Aioyévns dowrndeis, õnws äv ze äng: 
varto tòv Exdoov, abrös, Za, xalög xàyaðòs yé- 


p. 524 hat deren 88 gesammelt, bei Usener 
Aligr. Versbau 43ff, hat sich die Zahl auf 115 
erhöht. Derartige Verse finden sich eingestreut 
bei Aesop, z. B. 154 olxos pios, oixos &gwwros 
oder 300 od» Adnva xai éga xiveı. Sie begegnen 
auch in der homerischen Dichtung: I. XVII 
32f. und übereinstimmend Il, XX 118 deyder de 
te výnos Eyvro (ähnlich Hesiod op. et d. 218, von 
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Plat. symp. 202B als Spriehwort angeführt). 
Daß sich im homerischen Epos, das für uns am 
Eingang der griechischen Literatur steht, nur 
ganz vereinzelte Spuren dieser gnomischen Volks- 
dichtung finden, ist leicht erklärlich. Für Bauern- 
weisheit hatte das Publikum der höfischen Dich- 
tung wenig Interesse, Daß Sentenzen nicht ganz 
fehlen (z. B. IL. 1 218, II 24; Od. XV 71. XVI 
994, XVII 578, XIX 13 und 360. XXI 369 mit 
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G.-Diehtern wurden auch andere dem Volke ver- 
traute Versmaße benützt. Eine politische OG. im 
trochäischen Tetrameter schreibt Isyllos von 
Epidauros auf Grund eines Gelübdes zu Ehren 
der Götter Apoll und Asklepios auf eine Marmor- 
tafel (v. Wilam o witz Isyllos 6); der Trimeter 
wird von Chares (s, o. Bd. IX 8. 662) verwen- 
det, den man früher deshalb für einen Tragiker 
hielt, den aber v. Wilamowitz schon 1894 


Alliteration) ist ebenso leicht verständlich; denn 10 für einen Spruchdichter erklärte (Herm. XXXIV 


schließlich standen auch die Adelskreise doch 
nieht ganz außerhalb des Volkes, noch weniger 
ihre Sänger. Für die Griechen galt aber als eigent- 
licher Schöpfer der G. Hesiod. Selbst aus 
aus einer Bauernfamilie hervorgegangen, hatte er 
die Mühseligkeiten und Nöte des Lebens abseits 
der Adelsfamilien gründlich kennengelernt und 
schrieb seine predigenden Verse für Bauern mit 
Benützung alten Volksgutes. So wurde der Vers 


6088), was dann durch einen Papyrusfund (Hei- 
delberg 434) bestätigt wurde; endlich der hippo- 
nakteische Choliamb von Phoinix. Daß die 
älteste philosophische Prosa (Legende der Sieben 
Weisen, Heraklit, der nach v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell, I 210 seine yröun in einzelnen 
yröuaı vorlegte) im Interesse der Einprägsam- 
keit ihrer Lehren die gnomische Form bevorzugte 
und daher, ähnlich wie Hesiod, an den alttesta- 


op. et d. 870 uge A avdgi piho sionusvos 20 mentarischen Prophetenstil erinnert, ist erklär- 


äoxıos Zorw, der sich ähnlich bei Hom. Il. 

304 — Od. XVII 358 findet uopòs Aë oi ägxıos 
Zero, auf den wegen seiner Spruchweisheit wohl- 
bekannten Pittheus von Trözen, den Va- 
ter des Theseus, zurückgeführt, wie Aristoteles 
bei Plut. Thes. 3 bezeugt (Bergk Gr. Lit. 11016, 
119 und v. Wilamowitz Hesiodos Erga zu 
v. 370). Von Theophrast wird in dem Seholion 
zu Euripides Hipp. 264 auch Sisyphos als 


lich. Die G. bildete auch die Grundlage für das 
alte Schulbuch der knidischen Ärzte, die më: 
o Kvidıcı, die hippokrateischen Aphorismen. 
S. Bd. VII S. 1844ff. Ilberg Die Ärzte- 
schule von Knidos 9 und v. Wilamowitz 
Gesch. d. griech. Sprache 218. An Stelle der 
alten poetischen örodijxa: traten nunmehr pro- 
saische Paränesen, wie die pseudoisokrateische 
Rede an Demonikos. Auch des Hippias Towi- 


Vertreter der alten Gnomologie angeführt, und 30 sde, in dem Nestor dem Neoptolemos weise 


dem Apoll wurden delphische Mahnungen in den 
Mund gelegt, die an Admetos gerichtet waren 
(v. Wilamowitz Gr, Trag. UI 75f.). So gab 
es jedenfalls schon recht alte Sammlungen der 
beliebten Spruchweisheit; sie boten den Griechen 
Ersatz für die religiösen Gesetzbücher, die das 
sittliche Leben anderer Völker regelten. Hesiod 
fügte den überlieferten Versen, die sich leicht 
dem Gange seines Hexameters anschmiegten, im 


Lehren für die richtige Lebensführung erteilt, 
gehört hierher. [Plato] Hippias 286 A und 
Diels Vorsokr.® II 8. 282, 17. 283, 36. 5. 
Wendland Anaximenes 82. Auch im Westen 
fand die G. dichterische Pflege, wie der philo- 
sophisch angeregte Komödiendichter Epicharm 
zeigt, den ‘[heokrit Anth. Pal. IX 600 wegen 
seiner pädagogisch wertvollen Lebensweisheit 
rühmt. Seine Tvõæua in den archilochischen Vers- 


freigebigen Eifer seines Lehrberufes neue hinzu 40 maßen, dem iambischen Trimeter und trochäischen 


und so erinnern seine Erga immer wieder an die 
alttestamentarischen Propheten, worauf feinfüh- 
lige Beurteiler mehrfach hingewiesen haben, 
v. Wilamowitz schon 1881 (s. Hesiodos 
Erga 10), später 1903 Ed. Schwartz Charak- 
terköpfe I 5 und 1910 Ed. Meyer Genethliakon 
für Robert — Kl, Schr. II 24ff. Aber trotz der 
großen Zahl gnomischer Verse, die sich einige 
Male zu ‚Sentenzennestern‘ verdichten, bilden 


Tetrameter, sind frühzeitig gesammelt worden, 
und im 4. Jhdt. hat der von Philochoros bei 
Athen. 648D genannte Axiopistos diese Samm- 
lung redigiert, die von Ennius ins Lateinische 
übersetzt wurde (v. Wilamowitz Textgesch, 
d. griech. Lyriker 288. Diels Vorsokr. I 122. 
166). Jedenfalls begegnet bereits auf dem Hibeh- 
papyrus um 250 v. Chr. eine Anthologie mit 
Überschriften wie nori novnody, nor dygoındv 


diese doch nur einen — allerdings belangreichen 50 (C rö nert Herm. XLVII 402f, Birt Iw. Mül- 


— Bestandteil der Dichtung, ohne jedoch deren 
Ganzes auszumachen. G.-Dichtung, die als 
Selbstzweck um ihrer selbst willen da ist, be- 
gegnet, wenn wir von Ps.-Hesiodea, wie Xigwvos 
Zoo absehen, zuerst bei Theognis, der 
wegen des ausgesprochen lehrhaften Charakters 
seiner Verse nicht als eigentlicher Dichter galt 
(Plut. de aud, poet. 15F). Da er durch die 
openyis (Kyrnos) sein Eigentum ebensowohl vor 
Entlehnungen wie vor fremden Zusätzen schützen 6 
will (v. 198), muß diese Literaturgattung schon 
recht verbreitet gewesen sein. Bekanntlich hat 
auch die Signierung durch die Verfassernamen, 
wie sie Demodokos von Leros fs. 
Bd. IV S. 2870) xaè tóðe Aņuoðóxov und der 
Milesier Phokylides xal ride Pwxvliðéw 
für seine mehr politisch gefärbten G. anwendet, 
ihren Zweck recht wenig erreicht, Von späteren 


ler Handb. I 3, 300. 377). Aus den G.-Dichtungen 
waren eben inzwischen G -Sammlungen 
‘entstanden, zunächst veranlaßt durch die Bedürf- 
nisse des elementaren Schulunterrichtes, in dem 
als Schreib- und Lesevorlagen, sowie als Diktat- 
stoffe aus den Diehtern passende Sentenzen aus- 
gewählt wurden. Auch für die Unterweisung der 
reiferen Jugend in Moral und praktischer Lebens- 
weisheit wurden G.-Sammlungen in reiehem Maße 
O verwendet. Bei Xen. mem. I 6, 14 rollt Sokrates 
die Schätze der alten Weisen auf, um sie gemein- 
schaftlich mit den Schülern durchzugehen und 
das Gute auszuwählen, Isokr, II 43f, nennt tàs 
xalovučvas yvoöwas, die man aus Hesiod, Theo- 
guis und Phokylides für Lehrzwecke sammeln 
kann, und Plat. leg. VII 811 A berichtet, daß die 
Lehrer geradezu eine Sammlung sentenzlöser 
Stücke auswendig lernen ließen, wie denn nach 
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Diog, Laert. VI 31 der Kyniker Diogenes seine 
Schüler Dichter- und Promukerstellen memorieren 
ließ. Das gleiche ersehen wir aus dem bekannten 
Wort des Aischines (III 115) Aë zeien yào oluaı 
alba; Övras tàs Téin nontõv yronas Enuardd- 
wem, d Avöges Övres adrais yowucta. H Wend- 
land Anaximenes 100f. Auch im Rhetorikunter- 
richt fanden derartige Sammlungen ausgiebige 
Verwendung, zumal für epideiktische Reden, die 
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Diese Demokrit-G. stammen aus einem alphabe- 
tisch geordneten allgemeinen Gnomologium, in 
dem auf Demokrates unmittelbar Demokritos 
folgte; ein Rutschen des Lemmas ó ode ver- 
anlaßte die Verwirrung, wie wir diesin der Jorid 
des Vind. phil. 253 sehen können, wo Demokrates- 
und Demokritosfragmente durcheinander geraten 
sind. Als sich in der nacharistotelischen Epoche 
der Schwerpunkt der Philosophie immer mehr auf 


von Anfang an den Wettbewerb mit der Poesie 10 das Gebiet der praktischen Ethik mit ihren tri- 


aufnahmen und durch Einfügung geeigneter dich- 
terischer Stellen dem Stil je nach Bedarf ein be- 
stimmtes Ädos oder nados erteilen wollten. Auch 
zur Unterstützung der Beweisführung wurden 
Sprüche von Denkern und Dichtern als testimonia 
eingeführt. Politische Redner, die sich wie De- 
mosthenes des Gewichtes der eigenen Meinung 
bewußt waren, haben eine derartige Unter- 
stützung durch fremde Autoritäten im allgemei- 


vialen eudaimonistischen Zielen verschob, lag die 
offizielle Zusammenfassung der hierher zielenden 
Sätze in orthodoxen Gnomologien nahe. Auch 
äußere Umstände wirkten da mit. Das philo- 
sophische Interesse hatte sich auf Kosten der 
Tiefe gewaltig verbreitert, auch die schriftstel- 
lerische Produktion, die in der epikureischen und 
der stoischen Schule ins Massenhafte ging, Aber 
schr wenige mochten Zeit und Lust finden, die 


nen verschmäht, aber schon Lykurg macht von 20300 Rollen des Vielschreibers Epikur durchzu- 


ihr reichlichen Gebrauch. Sicher ist jedenfalls, 
daß bereits um-400 v., Chr. die verschiedenen 
Zweige des Schulbetriebes auf Gnomologien an- 
gewiesen waren, die zur Bequemlichkeit des Be- 
nutzers frühzeitig entweder nach Autoren oder 
nach sachlichen Schlagwörtern, vielfach auch in 
alphabetischer Anordnung zusammengestellt wa- 
ran. Daher ist es auch begreiflich, daß schon in 
den Papyri zahlreiche Fetzen von Gnomologien 
auftauchen. So enthält einer der allerältesten, 
Flinders Petrie Papyri, 1891 von Mahaffy heraus- 
gegeben, Reste einer G.-Sammlung, S. Elter 

gnomologiorum Graec. historia 68, Kaibel 
Herm. XXVII 62. Wendland Byz. Ztschr. II 
328. Über die hierher gehörigen neueren Funde 
und ihre Literatur unterrichten jetzt am bequem- 
sten Koertes Referate im Arch. f. Pap. Hier 
sei auf ein Ostrakon hingewiesen, das die akro- 
stiehische Anordnung bezeugt, Arch. f. Pap. VIII 


arbeiten, ganz abgesehen von dem hohen Laden- 
preis der Bücher (14 Mark. S. Birt Das antike 
Buchwesen in Iw. Müllers Handb. I 3°, 322). Das 

oße Lesepublikum hielt sich da lieber an eine 

pruchsammlung, die ethische und psychologische 
Beobachtungen des Meisters in originaler Form 
bot. Wir besitzen von drei derartigen Sammlungen 
epikureischer ah] Reste: 1. 40 Köowmı dai, 
die jetzt das Ende des uns erhaltenen Diogenes 


30 Laertios bilden, vermutlich unvollständig, wes- 


halb die Bedenken gegen die Echtheit wegen 
Fehlens wichtiger Lehren Epikurs hinfällig sind; 
im Gegensatz zu Gassendi, Usener und 
v. Arnim (a Bd. VI S. 140f.) betrachtet die 
gegenwärtige Forschung (Giussani, Bi- 
gnone, v, d. Mühll, Bailey, Mewaldt) 
diese Sammlung für ein Originalwerk Epikurs 
mit originalem Titel; 2. die 81 Sprüche des Gno- 
mologium Vat., beide in neuer Ausgabe von P. 


259, auf zwei Berliner Papyri aus dem 2. Jhdt. 40 v, d. M üh11 1922, mit italienischer Übersetzung 


v. Chr. S. 233f, nr. 447f., mit Florilegienresten, 
die sich ausschließlich auf Frauen beziehen, auf 
einen Hibeh-Papyrus, geschrieben 280—240 v. Chr, 
mit Aussprücheu des Simonides, die einem Antho: 
logium entnommen sind, das doppelte Überschrif- 
ten aufweist: sachlich dnAwudrwv, persönlich 
Zıuwrlöov VI 457. Pap. Soc. It. 1093 aus dem 
2. Jhdt. (Arch. X 223 nr. 759) enthält einen 
aemolog ana Traktat, Pap. Vat. Gr. 11 aus 


in E. Bignone Epicuro, mit englischer in C. 
Bailey Epicurus, und 3. die gewaltige Inschrift 
von Oinoanda. S. Bd. VI S. 143 und Wien. 
Stud, XLIX 32#. Wenn diese Katechismen auch 
nicht geradezu von dem Schulhaupte selbst her- 
rührten, so waren sie doch zweifellos unter Ap- 
probation der Schule zusammengestellt und ver- 
öffentlicht. Sie behaupteten ihr Ansehen, so daß 
sie noch in den ersten christlichen Jahrhunder- 


m Anfang des 3. Jhdts (ebd. X 64 nr. 740) ein 50 ten vermutlich auch in lateinischer Übersetzung 


ziemlich langes Fragment aus einer Trostschrift 
des Phavorinos Megi guys, ein Stück, das 
wegen der Person des Verfassers, der zu den um- 
strittenen Quellen des Diogenes Laertios gezählt 
wird, und wegen des zitatengespiekten Textes die 
Gnomologie angeht, S. Praechter Gnom. 
VII 561—572. Über Pap. Gissen 348 s. u. 

Der entscheidende Anstoß für die Entwick- 
lung der Gnomologien ging in der hellenistischen 


verwendet wurden. S. Tac. dial. 31. 

Als eine Tatsache von ganz unabsehbarer Trag- 
weite für die Geschichte der Gnomologien erweist 
sich die Praxis der stoischen Schule, Be- 
reits Ariston von Chios, Zenons Schüler, der 
allerdings noch den Kynikern nahesteht, hatte die 
Homoea zu einem Buche gesammelt. Entschei- 
dend wurde die Tätigkeit des dritten Schulhaup- 
tes Chrysippos (el un yao ën Aoboınnos, oùx är 


Zeit von der Philosophie aus. Wie für die Volks- 607» Sroa), Usener hat schon gelegentlich 


weisheit waren auch für die ethischen Lehren 
der Denker aneinandergereihte G. die gebräuch- 
liche Form der Darstellung. So haben wir ein 
GnomologiumDemocriteum, das trotz 
der Verderbnis in dem überlieferten Autornamen 
(Demokrates für Demokritos) sicher zum größten 
Teil für echt zu halten ist (s. o. Bd, VS 137f.; 
seither H. Laue De Democriti frg. eth, 1921). 


(Epic. LXXXTII adn, 2) auf die Bedeutung der 
Stoiker für diesen Überlieferungsweg hingewiesen, 
aber erst Elter hat in den Bonner Universitäts- 
programmer (1893-—1897), De gnomologiorum 
Graecorum historia atque origine commentatio 
den ganzen Fragenkomplex erschöpfend behandelt, 
Ausgehend von einer ebenso sorgfältigen wie 
scharfsinnigen Analyse der Schriftstellerzitate 
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bei Sext. Emp. adv. gramm., Gal. de plac., Plut. 
de aud. poet. gelangt er zu dem Schlusse, daß 
Chrysipp einen um 234 entstandenen thesaurus 
sententiarum von zweifellos ganz gewaltigem Um- 
fange benützt habe. Die Frage, ob der Meister 
persönlich die mühevolle Arbeit der Herstellung 
Ben hat, oder ob er nur die von seinen Schü- 
lern vorgenommene Sammlung angeregt, beraten 
und redigiert hat, ist von untergeordneter Bedeu- 
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Kultur durch das scheinbar so ganz anders ge- 
artete junge Christentum. Eine bedeutsame Rolle 
fiel hier dem von ehrlicher Begeisterung für das 
hellenische Altertum erfüllten Clemens Ale- 
xandrinus zu, wenn auch v. Wilamowitz 
anfangs (Einl, in d, gr. Trag. 1171) etwas gar zu 
geringschätzig über dessen Kompendien- und Flo- 
rilegienweisheit abgeurteilt hat. Zweifellos war 
hier für Clemens der Einfluß des Stoikers Mu- 


tung, Dieses Urflorilegium umfaßte anscheinend 10 sonius bedeutungsvoll. S. Wendland Quaestio- 


nur Verse (W. Christ Phil. Stud. zu Clem. 
Alex. [Abh. Akad. Münch. 1900] 26). Die Organi- 
sation der wissenschaftlichen Arbeit in den spä- 
teren philosophischen Schulen verlangte die Schaf- 
fung derartiger Behelfe. Sie sollten ähnlich wie 
bei den Rednern das Belegmaterial für die eigene 
Lehre liefern: ei more nagawerrös tı Àéyowv, 
tals nomuxais pwvais bonepei oppaylleodaı cé 


un’ aùtõv Acyduevov (Sextus Emp. adv. gramm. 


nes Musonianae und W, Christ Phil, St. zu 
Clemens 6. Allerdings war die Art und Weise, 
wie die alten Schätze für die neuen Zwecke ver- 
wendet wurden, nicht immer einwandfrei, Jenach 
Bedürfnis wurde der Sinn der Verse anders ge- 
deutet, der Wortlaut verändert. Auch fehlt es 
nicht an Interpolationen und Fälschungen, die 
dann manchmal wieder ihre eigene Geschichte 
haben, wie das Elter 152f. an dem orphischen 


I 271 = 660 B); vor allem dienten sie der Po- 20 Frg. 4 Ab. (245 K.) zeigt, dessen Wandlungen er 


lemik gegen andere Lehrmeinungen. Chrysippos 
selbst machte von diesem Hilfsmittel einen so 
ausschweifenden Gebrauch, daß ihm Galenos (de 
plac. 314) wegen dieses maßlosen Zitierunfugs 
aboleoxla yoaswöns vorwirft. Bei Diog. Laert. 
VII 180 witzelt ein boshafter Spaßvogel über 
Xevoinnov Mnöeav, weil Chrysippos diese in 
einer seiner Schriften fast zur Gänze zitiert habe, 
und ebendaselbst versichert Apollodor: ei re åpé- 


von Ps.-Iustin. de mon. 2 über Clemens Alexan- 
drinus bis zum sog. Aristobul verfolgt, Nun wur- 
den die alten von den Christen in ihrem Sinne 
interpolierten Sammlungen wieder wie ehedem 
für Erziehungszwecke und zum rhetorischen Auf- 
putz der Predigten verwendet. So ergibt sich für 
die ganze hellenistische Zeit bis zum Ausgang des 
Altertums das Bild einer umfangreichen und für 
die geistige Gestalt der Zeit bedeutungsvolle Li- 


Jo tüv Kovoinnov Pıßkiov Ge allirgıa nagarté- 30 teratur, von der leider kein einziges vollständiges 


Deitar, xevòs or d yagıns xatahsiyerai, Daß 
auch noch in der mittleren und neueren Stoa 
das Anlegen eines Zitatenschatzes zum persön- 
lichen Gebrauch ein gern geübter Zeitvertreib 
war, beweist Hekaton (s. v. Wilamowitz 
Antigonos v. Kar. S. 105ff.) und der sonst so viel 
beschäftigte Kaiser Mare Aurel, der III 14 zu sich 
spricht: uelleıs Gvayıyrwozeır zé èx tÕv ovy- 
yoaundıoy Exkoyäs, âs eis tò yigas vavıp åre- 


Werk in seiner ursprünglichen Gestalt auf uns 
gekommen ist, wohl aber ein unübersehbares 
Trümmerfeld. 

Aus dem reichen Erbe des Altertums schufen 
dann die Byzantiner ihre Sammlungen: im 
5. Jhdt. das trotz großer Verluste noch immer 
gauz gewaltige Anthologium des Johannes 
von Stoboi, im 8, Jhdt. die theologische 
Spruchsammlung Teod nagdAinla des Johan- 


tideoo, während sein Erzieher Fronto ihm40nes von Damaskos (Migne G. 95. 96), im 


II 10 schreibt: feci tamen per hos dies ezcerpta 
ez libris seraginta in quinque tomos. Die andern 
Schulen befolgten das Beispiel der Stoa, Ganz 
besonders waren Gelehrte abseits der großen Bil- 
dungsstätten darauf angewiesen, sich solche Be- 
helfe zu schaffen, So hat der Akademiker Plu- 
tarch, der nur ungern sein geliebtes Heimat- 
städtchen verließ, nicht nur, wie schon erwähnt, 
das stoische Florilegium benutzt, sondern sich 


9. Jhdt. das unter dem Namen des Maximus 
Confessor gehende sacroprofane Florilegium, 
das in Anlage und Wichtigkeit dem Stobaios 
nahesteht (Migne G, 90, 91), die Melissa des 
Mönches Antonios (Migne G. 136), ein in 
mehrfachen Brechungen überliefertes G n omo- 
logium Democrito-Epieteteum (ab- 
schließende Ausgabe von C. Wachsmuth 
Studien zu den griechischen Florilegien 162#.) 


auch selbst einen reichhaltigen Zettelkasten von 50 und das durch die Quellenuntersuchungen zu be- 


Apophthegmen angelegt. Wie auch andere philo- 
sophische er Florilegien teen, 
mag aus des Neuplatonikers Porphyrios 
Trostschrift ad Marcellam ersehen werden, die 
aus alphabetischen und nichtalphabetischen 
Sammlungen mosaikartig zusammengesetzt ist. 
S. Kurt Ga ss Porph. in epistula ad Marcellam... 
Diss, Bonn 1927. Usener Epieurea LVI. 
Der von der stoischen Schule gesammelte Zi- 


sonderer Bedeutung gelangte Florilegium 
Parisinum aus deeg od. Par. 1168, ein 
einheitliches, nach einem bestimmten Plan 
redigiertes Corpus von weit über tausend pro- 
fanen, teils nach Autoren, teils in Kapiteln ge- 
ordneten Sprüchen. In unermüdlicher Betrieb- 
samkeit haben die späteren Byzantiner aus dem 
Überlieferten durch Kürzen, Erweitern und Kom- 
binieren immer wieder neue Sammlungen ge- 


tatenschatz wurde dann in fast ebenso ausschwei- 60 schaffen, so daß die Zahl der hsl. überlieferten 


fender Weise von den christlichen Apo- 
logeten verwendet. Was diese aus alten Schrift- 
stellern anführen, beruht nur selten auf eigener 
Kenntnis der angeführten Werke. Die Gelehr- 
samkeit, mit der sie prunken, geht in der Regel 
auf solche Florilegien zurück. Es zeigt sich auch 
auf diesem Gebiet das weltgeschichtliche Schau- 
spiel der Übernahme der altgewordenen antiken 


Florilegien tausend weit übersteigt, wobei nur 
ganz wenige wirklich völlig gleich sind, ein 
Reichtum, der auch den arbeitsfreudigsten For- 
scher entmutigen muß. Natürlich enthebt diese 
Überfülle des Materials die Forschung nicht der 
entsagungsvollen Mühe, den Inhalt dieser Flori- 
legien-Hss. festzustellen und jede einzelne Samm- 
lung an dem richtigen Platz einzuordnen, indem 
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das Verhältnis zu ihren Quellen und Abkömm- 
lingen festgestellt wird, ohne daß es immer nötig 
wäre, jede einzelne Sonderform auch wirklich zu 
edieren, Diese Darlegung der Filiation ist der 
einzige wissenschaftliche und im Grunde selbst- 
verständliche Weg. Die Praxis zeigt dagegen 
stets von neuem, wie die Untersuchungen in end- 
loser Verkettung immer wieder ineinander greifen 
und wie schwierig es ist, den Punkt herauszu- 
finden, von dem aus die Entwirrung zu ver- 
suchen ist, Diese Aufgabe wurde allerdings erst 
spät erkannt und in Angriff genommen, obgleich 
ihre Lösung, wie schon oben angedeutet wurde, 
zu interessanten kulturgeschichtlichen Perspek- 
tiven führen kann. Auch für die klassische Philo- 
logie ergeben sich hier neue bisher wenig be- 
baute Arbeitsgebiete, indem die Quellenanalyse 
der Gnomologien auf die Überlieferung der alten 
Schriftsteller führt, wie sie im 3. vorchristl. Jhdt. 


gelesen wurden. So finden sich in den Zitaten 20 


Spuren des voralexandrinischen Homertextes 
(lier De gnom. hist, 63) oder der damaligen 
Platoausgaben (E. Bickel De Stob, excerptis 
Platonieis de Phaedone, Jahrb. f. Philol. 28. Suppl. 
1903). Aber die philologische Wissenschaft be- 
trachtete lange Zeit dieses Trümmerfeld nur als 
ergiebige Fundstätte von Bruchstücken aus an- 
tiken Autoren. Die Ausbeute des ziemlich plan- 
losen Durchsuchens war ja auch nicht gering. 
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Neben Menander und noch mehr als dieser 
war Euripides seit dem 4. vorchr. Jhdt. der 
Lieblingsschriftsteller der griechischen Welt, für 
das große Publikum ebensowohl wie für die ge- 
bildeten und philosophisch interessierten Kreise, 
denen er als der oxnvıxös pıAocopos galt (Sext. 
Emp. adv. gr. 288 und Athen. XIII 561 A). In 
den alten Sammlungen herrschte er so vor, daB 
man jetzt namenlos überlieferte Sentenzen mit 


10 gutem Grund ihm zuteilen kaan.. So findet sich 


das bisher nur aus Clem. Alex. strom. IV 588 
bekannte frg. adesp. 116 N? in einer Wiener Hs. 
mit dem Lemma Eögınlöov. Die in späteren 
Zeiten. gebrauchten Florilegien gehen auf eine 
Sammlung von Euripides-Versen zurück, die aus 
der Gesamtausgabe exzerpiert sind, deren Stücke 
nach den Anfangsbuchstaben der Dramentitel ge- 
ordnet waren. v. Wilamowitz Einl, in die 
gr. Trag. 172. Von da kamen sie durch Vermitt- 
lung der stoischen Schule in die großen byzan- 
tinischen Florilegien (besonders Stobaios) und 
schließlich in unsere ia Fran me, viele 
tausend Verse, manch tiefsinniges Wort darunter, 
aber doch zum überwiegenden Teil unerfreuliche 
moralische Banalitäten, die aus den inhaltsarmen 
Distichen und Füllversen stammen, deren Zweck 
es ist, von einer Rede zur nächsten den Übergang 
zu vermitteln, Vgl. v. Wilamowitz Herakl. 
ID zu v. 286. Das von O. Hense Acta soc, Lips. 


Besonders zwei Namen tauchen immer wieder in 30 VI 333ff, und K. Schenkl Wien, St, XI 309ff. 


der wüsten Masse auf: Menander und Euri- 
pides, ein Beweis für die Beliebtheit dieser Dich- 
ter in der hellenistischen Zeit, in der die Quell- 
schriften für die Gnomologien zu suchen sind, 
Viel verbreitet war im Mittelalter eine 
Sammlung Menandriscer Monosticha (s. 
Bd. XV S. 737). Dieses alphabetisch geordnete 
Florilegium findet sich in zahlreichen Hss., deren 
älteste der Paris. 1166, 11.—12. Jhdt. ist. Da 


eine Ausgabe, die W. Meyer nach wertvollen 40 


eigenen Vorarbeiten plante, nicht zum Abschluß 
edieh, ist man immer noch auf Meineke FCG 
V 340ff. angewiesen, wo 753 Monosticha ver- 
einigt sind. In den Hss. wechseln Zahl und Aus- 
wahl der Verse, doch enthält keine mehr als 400. 
Eine Vermehrung des Bestandes ergab sich aus 
einer im slavischen Süden spätestens im 12. Jhdt. 
angefertigten Übersetzung, die 490 Einzelverse 
und 3 Disticha enthält, darunter mehr als 


aus dem Marcianus 407 herausgegebene Euripides- 
gnomologium hat mit jenem Urflorilegium gar 
nichts zu tun. Es ist erst in spätbyzantinischer 
Zeit aus einem Codex der kleineren Auswahl von 
Tragödien zusammengestellt worden. Wie, das 
kann man noch in statu nascendi aus dem Jeru- 
salemer Palimpsest, einer solchen Hs. aus dem 
10. Jhdt., ersehen, wo einzelnen Versen am Rande 
SS beigeschrieben ist, um sie als Sentenzen zu 
bezeichnen, S. Horna Herm. LXIV 418. Häufig 
wurden in jüngeren Hss. sentenziöse Verse auch 
dadurch hervorgehoben, daß sie mit roter Tinte 
geschrieben wurden (Horna Jahresber. Sophien- 
gymn. Wien 1902, 24). Der Wert solcher Gnomo- 
logien ist natürlich sehr gering. 

Ausgaben und Studien. Die ersten 
Drucke gingen hauptsächlich von der Schweiz 
aus. Die großen Humanisten des 16. Jhdts. 


100 Verse, deren griechischer Text unbekannt ist. 50 haben — entsprechend den ethischen und päd- 


S. V. Jagić Die Menandersentenzen in der alt- 
kirchenslav, Übersetzung, 8.-Ber. Akad. Wien 
CXXVI. Die Entstehung dieser Florilegien wurde 
meist ins Mittelalter verlegt, Nun bringt der 
Pap. Gissen 348 aus dem 2.—8. Jhdt. (Arch. X 
56 nr. 731, verbesserte und vervollständigte Aus- 
gabe in Pap. Iandanae fase, V [1931] 180ff.) aus- 
drücklich unter dem Titel Mevaröoov yraaı 
10 Monosticha, davon 4 bereits aus der mittel- 


agogischen Bestrebungen der Zeit — schon früh- 
zeitig ihre Tätigkeit den griechischen Gnomo- 
logien zugewendet. Der Basler Buchhändler Jo- 
hannes Froben, der 1521 in dem Büchlein 
Scriptores aliquot gnomiei eine nach den Namen 
der Autoren alphabetisch geordnete Sammlung 
von Sentenzen und Apophthegmen veröffentlicht 
hatte (C. Wachsmuth Rh, Mus. XXXVII 
506ff.), veranlaßte seinen Freund D. Erasmus 


alterlichen Überlieferung bekannt, v, 6—8 in der 60 zu einer ähnlichen Tätigkeit, so daß dieser ‚Apo- 


gleichen Reihenfolge wie bei Jagić. Daher ver- 
mutet Kalbfleisch Herm. LXII 100f., daß 
schon im 1. Jhdt. v. Chr, eine ähnliche Zusam- 
menstellung existierte und das Vorbild für die 
unter dem Namen des Publilius Syrus gehende 
Spruchsammlung abgab. — Eine Mevärögov xat 

Mloriovos göyxgıoıs gab Studemund Bres- 
lau 1887 mustergültig heraus, 


phthegmata‘ in lateinischer Übersetzung heraus- 
gab (Opp. t. IV 84ff.). Diesem folgte Conrad 
Gesner, der Stobaei sententiae (Zürich 1543), 
ferner die Sentenzensammlungen des Antonius 
Melissa und des sog, Maximus Confessor (Zürich 
1546) edierte, dann M. Neander, dessen Opus 
aureum et scholasticum (Basel 1559) den grie- 
chisch-Iateinischen Text der Goldenen Sprüche 
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des Pythagoras, den Ps.-Phokylides, ein Gnomo- 
logikon und als Anhang zwei Bücher Aropdeyuara 
ällnvıxd, von einem Schüler gesammelt, enthielt, 
und Joach. Camerarius mit einem Libellus 
scholasticus (Basel 1550) und einem Libellus 
gnomologicus (Lpz. 1571). Um dieselbe Zeit ver- 
öffentlichte H. Stephanus Apophthegmata 
graeca (Paris 1568). Später kam LueasH olsten, 
der aus dem Vat. gr. 743 in ‚Demophili, Demo- 
cratis et Secundi veterum philosophorum senten- 
tiae‘ Rom 1638) den Hauptvertreter der Homoeo- 
mata ans Licht zog. Apophthegmata Patrum 
stehen in Cotelier Ecclesiae graecae monu- 
menta I, Paris 1677; eine Neuausgabe erschien 
1923 in W. Bousset Apophthegmata, Schließ- 
lich hat die Bibliotheca graeca des I. A, Fabri- 
cius durch den unheimlichen Fleiß und die un- 
faßbare Belesenheit des Verfassers, wie auf allen 
Gebieten, so auch hier wirksam gefördert. Die 
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tung eines anderen Teilgebietes hat Diels den 
Anstoß gegeben. 1882 veröffentlichte und besprach 
C. Wachsmuth in der Festschrift zur Be- 
grüßung der XXXVI. Philologenversammlung ‚Die 
Wiener Apophthegmensammlung‘ aus dem Vind. 
theol, 149, auf den Diels Rh. Mus. XXIX hin- 
gewiesen hatte. Bereits fünf Jahre später konnte 
Leo Sternbach in der Aufsatzreihe De Gno- 
mologio Vaticano inedito, Wien. Stud. IX. X, XI 


10 aus dem Vatic. gr. 743 eine andere, viel reich- 


haltigere Fassung derselben Sammlung — 577 
Stück statt 190 — veröffentlichen. Eine bedeut- 
same Anregung brachte der Aufsatz Freuden- 
thals Rh.Mus, XXXV: Zu Phavorinus und der 
mittelalterlichen Florilegienliteratur. Eine Notiz 
bei Suidas, der dem Phavorinos ein Buch Ivogo- 
4oyıxa zuschreibt, gibt Anlaß zu einer Prüfung 
der in Gmnomologien überlieferten Phavorinos- 
fragmente und zu einer ausführlichen Mitteilung 


erste Zusammenfassung der gedruckten Flori- 20 über das noch unedierte hochwichtige Florilegium 


legien wird dem Züricher Kanonikus I. C. 
Orelli verdankt, Seine Opuscula Graecorum 
veterum sententiosa et moralia (2 Bde, Lpz. 
1819 und 1821) bieten natürlich keine kritische 
Geschichte der Gnomologien, eine Aufgabe, deren 
befriedigender Lösung auch heute noch große 
Schwierigkeiten entgegenstehen, wohl aber eine 
bequeme Sammlung des bis dahin vorhandenen 
Materials. Dieses wurde in den nächsten Jahren 


Paris. im Cod. Par. 1168, das als Hilfsmittel der 
Quellenanalyse für die in Betracht kommenden 
Gnomologien empfohlen wird. Die hier angeregte 
Untersuchung wurde gleichzeitig von Schenkl 
und Elter von entgegengesetzten Seiten her in 
Angriff genommen und führte bei beiden For- 
schern zu dem gleichen Ergebnis. H. Schenkl 
wurde durch seine Epiktetausgabe auf Florilegien- 
studien gelenkt: Die Epiktetischen Fragmente. 


vermehrt durch Boissonades Anecdota graeca 30 Eine Untersuchung zur Überlieferungsgeschichte 


(Paris 1829—1883), die nebst anderem Geor- 
gidae gnomologium — jetzt auch Migne G., 117 
S. 1057—1169 — brachten. 

Die methodische Behandlung gnomologischer 
Probleme beginnt der junge Ritschl, derschon 
1834 in seiner Habilitationsschrift De Oro et 
Orione EM I 582ff.) ein verwandtes Thema 
behandelt hatte. 1839 folgte das Bonner Univer- 
sitätsprogramm Gnomologium Vindobonense (= 


der griechischen Florilegien. S.-Ber. Akad. Wien 
CXV (1887) 443f, Hier wird der Nachweis er- 
bracht, daß der Kompilator des Maximus für die 
profanen Sentenzen im wesentlichen eine Samm- 
lung benützt hat, die mit dem Florilegium des 
Par, 1168 die größte Ähnlichkeit hat. In dem 
Programmaufsatz: Florilegia duo Graeca, Wien I 
Akad. Gymn. 1888 veröffentlichte er Brloodpa» 
Aöyoı aus Par. 1166 und (Aloamov nagameoeıs 


Opusc. I 560ff.) aus Vind. theol, 128, Weit um- 40aus Vind. theol. 128, in den Wien, Stud. XI eine 


fangreicher und bedeutungsvoller wurde auf die- 
sem Gebiete die Tätigkeit von C. Wachsmuth, 
der sich sofort den schwierigen Aufgaben zu- 
wandte, die Stobaios dem Bearbeiter bietet. Auf 
Vorarbeiten, die zum Teil in den ‚Studien zu den 
griech. Florilegien‘ (Berl. 1882) wieder abgedruckt 
sind, folgte die Ausgabe der ersten zwei Bände 
Ioannis Stobaei Anthologium (Berl, 1884). Die 
spätern Bände III—V (1894—1912) und Appen- 


sorgfältige Ausgabe des Florilegiums oeren 
xai ng@rov uädnua. Außerordentliche Förderung 
verdankt dieses dornenvolle Arbeitsgebiet den 
durch Jahrzehnte fortgeführten Studien Elter a. 
Was er in seiner Doktordissertation De Ioannis 
Stobaei codice Photiano (188) und nachher für 
Stobaios geleistet hat, darüber s. Bd. IX S. 2549ff. 
Leider sind die meisten hierher gehörigen 
Untersuchungen verstreut in Bonner Univer- 


dix (1923) übernahm O. Hense. Durch des- 50 itätsprogrammen erschienen. Zunächst behan- 


sen erschöpfenden Artikel Bd. IX S. 2549ff. ist 
dieses zentrale Problem aller Gnomologienfor- 
schung in der Hauptsache zum Abschluß ge- 
bracht. C. Wachsmuth fand einen Weg- 
enossen für seine Florilegiensiudien in H. 

iels, dessen ältester Aufsatz: Zur Literatur 
der griech. Florilegien, Jahrb. f. Philol. CV (1872) 
sich auf Wachsmuthsche Arbeiten bezieht. In dem 
kurzen, aber inhaltsreichen Beitrag: Eine Quelle 


delte Elter einige Seitenzweige der gnomologi- 
schen Literatur: Sexti orici sententiae I, II, 
1891—1892 der griechische Text, der seit Ori- 
genes berühmten Spruchsammlung, von der bis 
dahin nur die lateinische Übersetzung bekannt 
war, Epicteti et Moschionis sententiae 1892; 
Euagrii Pontici sententiae 1892/93 (so weit auch 
in Buchform als Gnomica I. II [1892] erschienen). 
Dann folgte die schon oben angeführte grund- 


des Stobaeus, Rh. Mus. XXX (1875) setzte er die 60 legende Abhandlung De Gnomologiorum Graeco- 


Entstehung des Urflorilegiums ins 1.—2. Jhdt. 
n. Chr. (vor Chr. bei v. Wilamowitz Einl.i. 
d. gr, Trag. 171 ist ein Druckfehler}, Eine Preis- 
aufgabe der Berliner Akademie über die Plutarchs 
Namen tragenden Placita gab die Anregung zu 
den Doxographi Graeci (1879), die auf 
einem Nachbargebiete verlāßliche G en ge- 
schaffen haben. Auch für die intensivere Bearbei- 


rum historia atque origine commentatio in neun 
Teilen (254 Seiten) 1893—1896, dazu ein Corolla- 
rium Eusebianum 1894/95 und Ramenta, 1897. 
S. die gehaltvollen Besprechungen von P. Wend- 
land in Byz. Ztschr. Il 325f. und VII 445ff, Eine 
Ram. 12 angekündigte Geschichte der Apophthe- 
gmensammlungen ist leider nicht erschienen. Die 
Erhellung dieses dunklen Feldes hätte gewiß der 
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Untersuchung der Quellen des Ps.-Plutarch und 
vor allem des Diogenes Laertios neue Wege ge- 
öffnet (W. Gemoll Das Apophthegma, Wien 
1924, verfolgt wesentlich andere Ziele) Auch die 
wiederholt in Aussicht gestellte Gesamtausgabe 
der Gnomologien, für die er ein gewaltiges Mate- 
rial gesammelt hatte, kam nicht zur Ausführung. 
Nur ein Teilgebiet fand eine erschöpfende Dar- 
stellung in den Trwpixà dnorchuorg des Sokrates, 
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óuoróuara opge. die sich alle durch ihre äußere 
Form schon auf den ersten Blick voneinander 
unterscheiden, nicht ohne weiteres einreihen, da 
sie bald als yroum, bald als dndpdeyua oder 
dnouvnudvevua auftreten kann, Sie ist in ihrer 
besonderen Eigenart nur aus ihrer Entstehung 
zu erklären. Der erste Verfasser bzw. Sammler 
von xosia, der in der Überlieferung erwähnt 
wird, ist der Kyniker Metrokles, der auch der 


Plutarch, Demophilos, Demonax, Aristonymos u.a. 10 Erfinder des Namens und in gewissem Sinne der 


LN 256+ 62 8., Bonn. Kaiserprogr. 19001904. 
Von Wichtigkeit wurden die Mitteilungen 
über mittelalterliche Übersetzun- 
gen, So war die schon um 250 n. Chr. von Ori- 
ines €. Celsum p. 897 zitierte G.-Sammlung des 
extus E Ech bis 1891 nur in 
einer lateinischen Übersetzung des Rufinus und 
aus syrischen Bearbeitungen bekannt (s. o. S. 86). 
Über syrische Übersetzungen s. A. Baumstark 


Gattung gewesen sein dürfte. Das Wort yoeia 
oder xesias hat — ursprünglich meist mit einem 
Adjektiv verbunden — die Bedeutung ‚Bedarf‘, 
‚was man zu etwas braucht‘, auch ‚Utensilien‘, 
z. B. yoelaı vavızal = ‚Schiffsbedarf‘, ‚was man 
für ein Schiff oder auch zur Schiffahrt braucht‘. 
In diesem Sinne wurde das Wort von Metrokles 
verabsolutiert zu ‚Lebensbedarf‘ und angewandt 
auf eine Sammlung von Sprüchen, Apophthegmen 


Lueubrationes Syro-Graeeae in Jahns Jahr, Suppl. 20 und Anekdoten, die man auswendig lernen soll, 


XXI (1894) 473—490 und V. Ryssel Neuauf- 
gefundene graeeo-syrische Philosophensprüche 
über die Seele, Rh. Mus, LI 529ff.. Für slawische 
Übersetzungen kommt außer den Arbeiten von 
Jagić (s. o. S. 83 und im Spomenik der ser- 
bischen Ak. XIII, Belgrad 1902), Michailov und 
Semenov, besonders das leider in russischer 
Sprache geschriebene, sehr ausführliche Werk 
von M. d Speranskij in Betracht: ‚Über- 


um sie in allen Lebenslagen zur Ermunterung 
und Befestigung in der einmal angenommenen 
philosophischen Lebenshaltung bereit zu haben. 
In dem kymischen Erziehungsrtoman Auoy&vovs 
ngäcıs des Eubulos (bei Diog. Laert. VI 31) ist 
das in der Weise auf Diogenes von Sinope über- 
tragen, daß dieser die Kinder des Xeniades 
Sprüche von Dichtern und andern Schriftstellern 
auswendig lernen läßt. Das zeigt, wie verbreitet 


setzungssammlungen von Sprüchen im slawisch- 30 die Tendenz im Kynismus der Generation nach 


russischen Schrifttum‘, Moskau 1904, 577 und 
255 S., hrsg. von der kais. Gesellsch. f. russ. 
Gesch. u. Altertümer bei der Moskauer Universi- 
tät, nach Krumbachers Urteil Byz. Ztschr. 
XV1380 eine ‚großartige Zusammenstellung der G.- 
und Spruchliteratur im slawischen Gewande. Das 
Werk darf niemand, der sich mit der griechischen 
Florilegienliteratur befaßt, unbenutzt lassen‘. 
Der erst durch Krumbacher zum Range 


einer eigenen Wissenschaft erhobenen Byzan-40 


tinistik verdankt auch die Gnomologienfor- 
schung reichliche Förderung. Die bibliographi- 
schen Notizen der Byz. Ztschr. unterrichten am 
bequemsten über in- und ausländische Neuerschei- 
nungen, besonders über die zahlreichen von rus- 
sischen und griechischen Gelehrten veröffentlich- 
ten kleineren Sammlungen. Von Krumbacher 
wurde auch ein Preisausschreiben der Münchener 
Akademie veranlaßt, die 1901 einen Betrag von 


Diogenes war, wenn dieser selbst bei seiner Ver- 
achtung aller anderen Philosophen auch wohl 
eher Apophihegmen, die man später sammeln 
konnte, produziert als die Aussprüche von andern 
gesammelt haben dürfte. 

Obwohl die Literaturgattung der xgel« sehr 
bald nicht mehr auf die Kyniker beschränkt 
blieb, sondern große Verbreitung gewann, hat 
sie doch bis in späte Zeit charakteristische Züge 
ihres Ursprunges bewahrt. Die Bedeutung des 
Wortes zosla als dessen, was man für das Leben 
braucht, und was dafür nützlich ist, blieb noch 
den Progymnasmatikern bewußt (vgl. Theon pro- 
gymn. V 27: goera Aë goela xar Zorn, Ze 
pāllor séin Miwr ngös nollä zoswöng kotl eo 
fig und Hermog. 3: rocla otiw ...... os 
En rò mheïorov gonoipov tivòs Evexa). Ebenso 
weisen die Bestimmungen der besonderen Eigen- 
art der yosa gegenüber der zong und dem dno- 


1500 M für eine ‚bibliographisch-literarhistorische 50 uyyuóvevua bei den Progymnasmatikern noch 


Übersicht der griechischen Gnomologien und ihrer 
Überlieferung‘ aussetzte, Da in mehr als vier 
Jahren keine einzige Arbeit einlief, wurde das 
Preisausschreiben nicht wiederholt, Die in der 
Tat auch heute noch ungeheure Schwierigkeit der 
Aufgabe hat Bewerber abgeschreckt. Schon die 
räumliche Ausdehnung der notwendigen For- 
schungen in den Bibliotheken von Oxford bis 
Jerusalem, von Moskau bis Madrid und weiter 


auf den kynischen Ursprung unter den Diogenes- 
schülern hin. Vom drournusöreva unterscheidet 
sich die xeeia durch die Kürze (Hermog. 3). 
Diese Forderung ergibt sich aus dem ursprüng- 
liehen Zweck, zu dem man sie jederzeit zur Hand 
haben muß, von selbst. Von der ysoun unter- 
scheidet sie sich dadurch, daß sie nicht wie diese 
immer in einer Aussage bestehen muß, sondern 
auch in einem Apophthegma oder der Erzählung 


mußte entmutigen. Doch sind inzwischen von 60 einer Handlung bestehen kann (Theon 5, ähnlich 


einer Reihe wichtiger Bibliotheken (Vaticana, 
Ambrosiana u. a.) sehr sorgfältig gearbeitete Ka- 
taloge im Druck erschienen, die diese gewaltige 
Arbeit einigermaßen erleichtern. 
[Konstantin Horna.] 

Zusatz 1 zu 8. 75: 

Die zosia im antiken Sinn läßt sich in die 
Reihe der yyöpas, änopdyuara, drouynuoveuuaro, 


Hermog. 3). Hierin zeigt sich die Anknüpfung 
an Diogenes, der lieber noch als durch einen 
Ausspruch oder durch eine pointierte Antwort 
durch eine stillschweigende Handlung seine Über- 
zeugung zum Ausdruck brachte, ganz besonders 
deutlich. Eine weitere Unterscheidung besteht 
nach den Progymnasmatikern darin, daß die zoela 
immer lz zodownor dvapfgera: und daß ihr In- 


-1905) 14 u. ö. 
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halt nicht unmittelbar eine allgemeine Marime 
auszudrücken braucht, sondern sich auf eine kon- 
krete Situation beziehen kann. In beidem drückt 
sich die Vorliebe des Diogenes für das Persön- 
liche, Konkrete und Anschauliche aus. Wenn 
endlich Theon als letzten Unterschied anführt, 
daß die yvoun sich immer auf ein & ré fi 
xońoruov beziehe, während die xoela auch um 
des bloßen zagwvriouds willen da sein könne, 
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auflösen lassen. Die Grenzen zwischen eigent- 
licher Gnomenliteratur und zusammenhängenden 
ethischen Schriften, die im archaischen Reihen- 
stil geschrieben sind, sind also in dieser alten 
Zeit fließend. Umgekehrt ist aber in diesen Fäl- 
len auch die aus äußerlich unverbundenen Einzel- 
sprüchen, wie sie z. B. in der von Friedländer 
(610£.) besonders behandelten dvorjuoves-Reihe auf- 
treten, bestehende Schrift das zusammenhängende 


‚unöbv Exovoa Brogpelts‘, so scheint das zwar im 10 Werk eines Schriftstellers, und die später so 


Widerspruch zu stehen mit Theons eigener Her- 
leitung des Begriffes der xosla von dem yoeıö- 
Zeg, illustriert aber gerade durch diesen Wider- 
spruch vortrefflich die Herkunft der xosia aus 
dem xuveonds der Wende des 4. zum 3. Jhdt., in 
dem auch häufig die Freude an der witzigen 
Pointe den Zweck der moralischen Belehrung 
oder Paraenese überwucherte. 

Erst bei den Römern, die schon durch die 
Übersetzung von xesla durch sententia beweisen, 
daß ihnen die ursprüngliche Bedeutung des Wor- 
tes fremd geworden ist, verliert die xosia dann 
allmählich jede Beziehung zu ibrem historischen 
Ursprung, und wird aus ihr das Gebilde, das 
man heute als Sentenz oder Chrie zu bezeichnen 
pflegt. Aber noch Quintilian (e, d.) wiederholt 
die Einteilung der xgeia in ihre verschiedenen 
Formen durch die Progymnasmatiker, die eigent- 
lieh nur auf die alte yesla sinnvoll angewendet 


werden kann, da nur diese die verschiedenen 30 sitze der 


Gruppen zu einer Einheit zusammenfaßt. Vgl. 
G. Reichel Quaest. Progymnasmaticae (Lpz. 
[K. v. Fritz.] 

Zusatz 2 zu 8. 76: 

Für die Entstehung und älteste Geschichte 
der Prosagnomen sind vor allem die Fragmente 
der ethischen Schriften Demokrits sehr wichtig, 
die gerade im Zusammenhang mit der Spruch- 
diehtung von P. Friedländer in seinem schönen 


häufig werdenden Sammlungen von Sprüchen 
verschiedener Schriftsteller sind etwas der Gat- 
tung nach davon verschiedenes, wenn auch ge- 
legentlich in Werken der ersten Art sich fremdes 
Gut finden mag, das aber der Autor sich dann 
in irgend einer Weise wirklich zu eigen gemacht 
zu haben pflegt. [K. v. Fritz.] 
Grabaei. Plin. n. h. IJI 144 führt sie unter 
den Stämmen, die das Gebiet zwischen Lissus 


20 und Narona bewohnen, an (eo tractu fuere La- 


beatae [Bd. XII 8. 245], Endirudini [Bd. V 
S. 2553], Sasaei [Bd. IIA S. 55], Grabaei 
proprieque dieti Illyrii et Taulantii [Bd. IV A 
S. 2526ff.] et Pyraei). Da Zippel D röm. Herr- 
schaft in Illyrien 10 in dem Ausdrucke des Pli- 
nius proprie dicti Rlyrü die Bezeichnung für 
die im mittleren Teile der adriatischen Küste 
etwas nördlich des Drilon wohnenden Illyrier 
sieht (0. Spo ei V 8, 312), so werden die Wohn- 
. am Drilon zu suchen sein. Krahe 
Indogerm. Bibl. IH. Abt. 7. Heft 88 glaubt, auch 
an dem Namen der G. die Übereinstimmung illy- 
rischer Orts- und Personennamen bezüglich des 
Grundelementes grab nachweisen zu können. 
Vgl. auch Krahe 24. 76. [Max Fluss.] 
S.2100 zum Art. Haartracht und Haarschmuck: 
Haartracht der römischen Frau. Die Gold- 
münzen des J. Caesar aus dem J. 46/45 v. Chr. 
zeigen eine einfache griechische H.: Mittel- 


Aufsatz zoðğxa im Herm. XLVHI 603 dn. 40 scheitel, eine längs der Stirn eingerollte Haar- 


gehend behandelt worden sind. Friedländer 
hat dort sehr wahrscheinlich gemacht, daß es 
mindestens zwei ethische Schriften des Demokrit 
gab. Von diesen muß sich die eine, welche von 
Dionys dem Großen bei Euseb. praep. ev. XIV 
27, 4 als Gsoäëxo zitiert wird, im Katalog der 
alexandrinischen Bibliothek aber einen andern 
Titel gehabt haben muß und vielleicht mit der 
Schrift Aualdelag »toag des bei Diog. Laert. IX 


strähne (Stirnrolle), die am Hinterkopf mit dem 
übrigen Haar zu einem Knoten zusammengefaßt 
wird, eine Münze des J. 44 v. Chr. eine ähnliche 
Tracht: die Stirnrolle wird in Ohrhöhe rückwärts 
gelegt und mit dem übrigen Haar, das halblang 
geschnitten ist, am Hinterkopf zu einem Locken- 
knoten abgebunden (v. Bahrfeld Goldmün- 
zenprg. Taf. 9—13. 14—16). 

Die Modefrisur des 4. Jahrzehnts v. Chr. ist der 


7, 13, 46 erhaltenen Thrasylikataloges identisch 50 Scheitelzopf. Ihn tragen die Frauenporträts der 


ist, aus kurzen einzelnen Sprüchen, die aber 
dennoch untereinander in einem gewissen Zusam- 
menhang standen, zusammengesetzt haben, wäh- 
rend die andere mit dem Titel zeoi eidvnins 
längere zusammenhängende Ausführungen ent- 
hielt. Auf der anderen Seite zeigt Friedländer 
jedoch auch, daß das Aneinanderreihen äußerlich 
nicht oder wenig verbundener Sätze überhaupt 
eine archaische Stilform ist, die auch auf an- 


Münzen des M. Antonius: das Seitenhaar wird 
quer in zwei oder mehrere Teile geteilt und 
bei dem Quinar des J. 43 v. Chr. am Hinterkopf 
zu einem Knoten aufgesteckt, das übrige Haar 
liegt als Scheitelzopf vom Wirbel bis zur Stirn 
auf der Mittellinie des Kopfes auf und biegt 
dort in einer Schleife um (Abb. 1), bei dem 
Quinar des J. 42 v. Chr. fällt der Haarknoten 
fort, und der Scheitelzopf beginnt in Obrhöhe 


deren Gebieten auftritt, für die ethische Parae- 60 (Babelon Monnaies de la Républ. I 169 Abb. 


nese aber ganz besonders geeignet ist. In diesem 
Zusammenhang gewinnt dann die Beobachtung 
vielleicht eine gewisse Bedeutung, daß auck die 
sicher der zusammenhängenden Schrift negi eù- 
®uulns angehörenden Fragmente B3 und 191 
Diels, wenn man nur die verbindenden Partikel 
wegläßt, sich sehr leicht in lauter gnomenhafte 
Einzelsätze, die auch für sich bestehen können, 


im Text, 168 nr. 32, vgl. die Münzen der Stadt 
Eumeneia der J. 44—40 v. Chr. [Abb. 2] und 
dieselbe Scheitelfrisur mit Haarknoten am Hinter- 
kopf und ungeteiltem gewellten Seitenhaar Ny- 
Carlsberg 1907. 595). Die Münzen der J. 39—35 
v. Chr. zeigen den Scheitelzopf mit Nodusbausch 
über der Stirn. Die übrige Frisur ist die gleiche 
wie vorher (v. Bahrfeldt Taf. IX 2—7, vgl 
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Arndt-Bruckmann Porträts Taf. 61f.). 
Scheitelflechte mit Nodusbausch in Verbindung 
mit der Stimrolle zeigt die Oktaviafrisur des 
Aureus v. Quelen, bemerkenswert sind zwei an 
der Stirnmitte sich von der Stirnrolle ablösende 
Strähnen, die einzeln eingerollt werden (v. Bahr- 
feldt Taf. IX 1 [Abb. 3], vgl. Frauenkopf Ber- 


D) 





KEN 
Abb. 3 


bi 
Abb, 2 
lin Bernoulli Röm. Ikon. D 1, 114 Fig. 15, 20 seitlich vom Mittelscheitel herab und schlägt 


Abb. 1 


AR 3049). Charakteristisch für die Frisur des 
4. Jahrzehnts v. Chr. ist der tief am Hinterkopf 
aufgesteckte Nackenknoten (Aureus v. Quelen), 
er wird aus zwei gerollten Haarsträhnen ge- 
bildet, die nebeneinander schleifenartig gegen 
den Hinterkopf liegen und von ihren End- 
strähnen abgebunden sind (Frauenkopf Berlin). 
Dieser Knoten, etwas vergrößert, wird schon in 
der spätrepublikanischen-frühaugusteischen Zeit 
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Fortfall der Scheitelflechte mit Nodusbausch 
über der Stirn; statt ihrer trägt man bisweilen 
den einfachen Scheitelzopf (Wyndham Col- 
lection Leconfield Taf. 45), eine Frisur, die sich 
vereinzelt bis in flavische Zeit hält. Auch in der 
Breite der Stirnrolle liegt über dem Mittelscheitel 
ein schmaler Zopf oder an Stelle des Nodus- 
bausches eine besonders hervorgehobene quer- 
gelegte gewellte Haarsträhne. Häufig ist auch 


10 eine Frisur, die die Stirnrolle quer in mehrere 


in Melonenart eingerollte Teile teilt (Frauenkopf 
Privatbesitz Amelung, Kopf in Chagnon Esp6- 
randieu Bas-Reliefs II 1343). Im Nacken hängt 
ein tiefsitzender zopfartiger Haarknoten oder ein 
Nackenzopf. Beibehalten werden die kleinen 
Schlangenlocken auf der Stirn, der mehr oder 
weniger stilisierte Ohrbausch und die beiden 
größeren Schlangenlocken seitlich am Halse. 
Eine andere schlichte Frisur kämmt das Haar 


die Seitenhaare über dem Ohr nach innen ein 
(Gratidia Vatican Hekler Taf. 162). Eine Frisur 
der Ara Pacis zeigt eine Tracht mit Mittelscheitel 
und schlichtem Seitenhaar, das sich tiber dem 
Ohr in einem Bausch von dem Kopf abhebt 
(Relief Florenz Uffizien Brunn-Bruckmann 
Taf, 402), die übrigen Köpfe tragen eine Haar- 
tracht mit Mittelscheitel und schlicht von der 
Stirn zum Hinterkopf zurückgekämmtem Seiten- 


zu der sog. claudischen Zopfschleife (Steinin-30 haar, dieselbe Frisur trägt noch die Livia des 


ger Bd. VII S. 2136). Die Stirnrolle ist bis- 
weilen ungeteilt oder gliedert sich in einzelne 
Abschnitte, dahinter liegt kranzarlig ein schma- 
ler Zopf. Die Ohren sind meist unbedeckt oder 
werden leicht vom Haar gestreift. Der Nodus- 
bausch über der Stirn zeigt eine große Varia- 
tionsmöglichkeit, es gibt den einfachen und den 
zweigeteilten, er wird quergeteilt oder durch 
Zöpfe eingeschnärt, auch mit Bändern abgebun- 
den. Vor dem Ohr liegt eine große Locke, zwi- 
schen Nodus und Seitenhaar mehrere kleine 
Schlangenlocken, die auch über die ganze Stirn 
verstreut sind, seitlich im Nacken hängen oft 
zwei größere herab (vgl. Münze von Bahrfel dt 
Taf. IX 2—7). Beliebt ist ferner eine Frisur 
mit Scheitelzopf und Nodusbausch, die eine 
Stirnsträhne gesondert von dem übrigen Seiten- 
haar in Wellen legt (Hekler Bildniskunst 
207a, A.—E. 3340—3341) und eine andere, die 


die gewellte Stirnsträhne kurz vor dem Ohr in 50 


zwei Teile teilt und sie nacheinander einrollt 
(Gaz. Arch. I Taf. 31}. Von altgriechischen Fri- 
suren trägt man in dieser Zeit die Melonen- 
frisur (Sommer Bd. VII S. 2127) und eine 
griechische Idealfrisur, die das Haar in der Mitte 
scheitelt und seitlich über der Stirn nach hinten 
herabkämmt. 

In frühaugusteischer Zeit wird anfangs noch 
die Zopftracht mit Nodusbansch getragen, be- 


Pariser Cameos (Rodenwaldt D Kunst d. 
Antike 2 569), die sog. Iulia trägt dazu den 
hellenistischen Scheitelzopf, der vom Nacken auf- 
wärts bis auf den Wirbel aufgesteckt wird. 
Hieran schließen mehrere Frisuren an, die das 
Haar seitlich vom Mittelscheitel in Wellen herab- 
kämmen, in drei Wellen (Boll. d’ArteX S. 221f. 
Abb. 3—6), in vier Wellen (Bernoulli II 1 
S. 220 Abb. 42). Die Antoniaporträts auf den 


40 Münzen (gest. 37 n. Chr.) zeigen die Wellen un- 


regelmäßig angedeutet oder das Haar in drei 
tiefe rundrückige Wellen gelegt, die sich quer 
über den ganzen Kopf hinziehen (Abb. 4). Eine 





Abb.5 


Abb. 4 


ähnliche Frisur mit einer Reihe von Ringellocken 
über der Stirn und einem Haarbausch vor dem 
Ohr kommt häufig vor (A.-E. 1006). Anzu- 
schließen ist der Liviakopf in Kopenhagen (Ny- 


liebt ist eine Variante dieser Haartracht, die den 60 Carlsberg Katalog 1907. 614), hier wird das Sei- 


kranzartigen Zopf um den Vorderkopf bis nahe 
auf die Stirn rückt. Im Nacken hängt die Zopf- 
schleife, vor dem Ohr liegt das Haar in einem 
Ohrbausch, ein Motiv, das dem altgriechischen 
Typenschatz entlehnt ist. Es findet sich bereits 
in spätrepublikanischer Zeit (Brising Antik 
Konst i. Nat.-Mus. Taf. 48). Die eigentliche au- 
gusteische Tracht ist charakterisiert durch den 


tenhaar in fünf über den ganzen Kopf lan- 
fende Wellen gelegt. Die Münzen der Livia der 
J. 21/22 n. Chr. (Abb. 5) haben eine breite 
Stimsträhne in Wellen gelegt, ebenso Poulsen 
(Porträtstadien i. Nordital. Prov.-Mus. 79/80). 
Diese wird hinter den Ohren eingerollt und im 
Nacken zu einem Zopf oder dem tiefsitzenden 
zopfartigen Nackenknoten der älteren Mode zu- 
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sammengefaßt. Neu ist die Formulierung des 
Zopfes auf den Münzen der Antonia, er wird hier 
zu einer losen Schleife im Nacken vereinigt, 
bisweilen zeigt dieser Zopf drei Einschnitte. 
Die Modetracht zur Zeit des Tiberius kürzt 
das Seitenhaar und löst es in Locken auf, die 
in einem altgriechischen Schema oder in Reihen 
übereinander angeordnet werden oder einfach 
nebeneinander aufgereiht sind. Am Beginn der 
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kleinen Nackenzopf. Ein Zwischenstadium zwi- 
schen diesen beiden zuletzt beschriebenen Fri- 
suren ist in dem Typus der Haartracht der Oc- 
tavia (gest. 62 n. Chr.) zu erkennen, die Locken- 
partieen sind noch deutlich durch einen Scheitel 
getrennt, rücken aber in der Richtung auf den 
Oberkopf näher zusammen. Beliebt werden jetzt 
die sehr großen Hakenlocken. Seitlich hängen 
zwei Spirallocken auf die Schultern. Eine andere 


Tiberiuszeit steht das sog. Livillaporträt des 10 Haartracht derselben Fürstin erinnert an die alte 


Pariser Cameos. Die Lockenpartie des Seiten- 
haares zeigt ein klassizistisches Schema, über 
den Mittelscheitel liegt wie bei der sog. Iulia 
der Ara Pacis der Scheitelzopf. Im Nacken hängt 
ein Flechtenzopf, und seitlich fällt eine gedrehte 
Spirallocke auf die Schultern. Denselben Typus 
der Frisur zeigen Porträts Agrippina d. A. (Ve- 
nedig AR 2612/13, Pergamon Athen. Mitt. 
XXXV Taf. 26, 2). Seitlich hängt je eine Schlan- 


Tracht der Livia auf den Münzen mit der Um- 
schrift der Salus Augusta. Die Haartracht der 
Octavia ist natürlicher als die der Agrippina, 
deren Moden die Schere des Friseurs verraten. 
Die letzte auf den Münzen dargestellte Gemahlin 
Neros Poppaea Sabina (62—65 n. Chr.) ändert 
die Mode dahin, daß nun die aufgelösten Seiten- 
teile sich über dem Scheitel vereinigen (vgl. die 
letzte Frisur der jüngeren Agrippina), charakte- 


genlocke auf die Schultern. Ein anderes Locken- 20 ristisch ist der kurze schon in Augenhöhe auf- 


schema zeigen die Münzen derselben Fürstin (gest. 
33 v. Chr.), die hakenförmigen Locken ordnen sich 
in drei Reihen, der Lockenteil ist wie bei dem 
vorhergehenden Schema rechteckig (Abb. 6). Seit- 
lich hängt eine Spirallocke herab 
(Marseille Esperandieu III 2465, 
Madrid Prado A.-E. 1607/09). Ein 
dritter Typus löst den viereckigen 
Lockenteil in vier Längslocken auf, 
die in der Art der Melonensträh- 
nen gebildet sind (Schweitzer 
Antiken i. ostpr. Privatbesitz Taf. 
17/18). Die Haare am Hinterkopf 
sind in naturalistisch gebildete Wel- 
len gelegt oder, wie später in clau- 
discher Zeit, in Melonensträhnen 
aufgelöst. Um den Kopf liegt bisweilen ein 
schmaler Zopf. Eine weitere Frisur Agrippina 
d. A zeigt das Vorderhaar in mehrere Wellen 





Abb. 6 


hörende Lockenteil. Diese Tracht ist die Vor- 
läuferin des flavischen Lockentoupets. Eine hieran 
anschließende Mode, die auf einer Domitilla- 
münze (gest. vor 69 n. Chr.) vertreten ist, läßt 
erkennen, daß der Lockenteil über dem Vorder- 
kopf bereits einen größeren Raum einnimmt, die 
Lockenteile enden in einem spitzen Winkel gegen 
das Ohr, im Nacken hängt eine lange Zopf- 
schleife. Hier anzuschließen ist das Porträt in 


30 Neapel der sog. sitzenden Agrippina (Arndt- 


Bruckmann Taf. 713/14). Ein weiterer Typus 


- ordnet nach dem Vorbild der archaisch-griechi- 


schen Lockenfrisur die Locken in drei Reihen 
übereinander an (Samml. Heyl A.-E. 3747/48). 
Der Lockenteil ist gegen das Ohr hin breiter ge- 
worden und scharf in gerader Linie gegen das 
Seitenhaar abgeschnitten. Die erste Lockenreihe 
liegt auf der Stirngrenze auf. Die Ohren sind 
wie bei den vorhergehenden Frisuren von dem 


gelegt. Hier anzuschließen ist eine Frisur mit40 Haar unbedeckt. Eine Variante dieser Tracht 


vier rechteckigen Haarwellen, über der Stirn liegt 
ein schmaler Kranz von Ringellocken, die sich 
vor dem Ohr zu einem Lockenbündel vereinigen 
(München Glyptothek 316, vgl. Cyrene Afr. Ital. 
D Taf. I/II). 

Die Münzen der jüngeren Agrippina (49—59 
n. Chr.) zeigen eine Haartracht mit halbrund ge- 
schnittenem Lockenteil (vgl. Toulouse Espe- 
randieu II 1000). Seitlich hängen zwei Spiral- 
locken herab (Abb. 7). Eine Haar- 
tracht elaudischer Zeit löst allmäh- 
lich den ganzen Seitenteil in Locken 
auf, das Haar wird radial vom # 
Scheitel in Strähnen geteilt, die ` 
in Melonenart eingerollt werden 
(Rodenwaldt D. Kunst d. An- 
tike2 Taf. 36, Kopenhagen, Ny- x 
Carlsberg Katalog 1907. 639). 

In neronischer Zeit wird noch 
anfangs die clandische Lockenmode 
mit halbrundem Lockenteil getra- 
gen, die Lockenpartie besteht aus 
vier übereinander liegenden Lockenreihen (Münze 
der jüngeren Agrippina d. J. 54 n. Chr.). Die 
Münzen derselben Fürstin d. J. 55 n. Chr. zeigen 
eine Haarmode, die den ganzen Vorderkopf in 
Locken auflöst. Seitlich wird das Haar hinter 
dem Ohr beginnend eingerollt und endet in einem 





Abb. 7 


50 


60 


kämmt das Vorderhaar bis auf den Augenbrauen- 
bogen in die Stirn und teilt es senkrecht in 
Locken auf (Amelung Kat. I Taf.6 nr. 45), 
eine andere Haartracht teilt das Vorderhaar in 
Längsrichtung in vier Strähnen auf, und jede 
von ihnen wird in eins schmale Haarwelle ge- 
legt (Mon. Piot 21 Taf. 7/8). Zur Befestigung 
dieser Frisur waren Schnüre nötig, über die das 
Haar gelegt wurde, oder chemische Mittel, etwa 
Lacke. Das Haar am Hinterkopf wird noch 
immer zu einem Zopf zusammengefaßt. Ein wei- 
terer gleichzeitiger Frisurentypus zeigt eine Wei- 
terbildung der spätaugusteischen Wellentracht, 
das Seitenhaar wird gänzlich in acht bis zehn 
kleine rundrückige Wellen aufgeteilt, bisweilen 
werden je zwei zu einer Doppelwelle zusammen- 
gefaßt. Über der Stirn liegen eine oder zwei 
Reihen von Ringellocken, vor dem Ohr hängt 
ein kleines Lockenbündel. 

Die Haartracht der flavischen Zeit ist an den 
Münzen Domitians mit den Porträts der Tulia 
und der Domitia abzulesen. Die Modefrisur ist 
das flarische Lockentoupet, dessen Variationen 
sich durch Größe und Form unterscheiden. Im 
Laufe der Entwicklung nimmt der Lockenteil 
an Höhe und Umfang zu. Die Haare am Hinter- 
kopf werden gern in Melonensträhnen gelegt 
oder in zahlreiche kleine Zöpfe geflochten und 
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bald zu einem Zopf, bald zu einem Knoten auf 
dem Wirbel, einem flachen Flechtennest am 
Hinterkopf oder zu einem großen Strähnen- oder 
Flechtennest auf dem Hinter- und Oberkopf zu- 
sammengefaßt. Diese letzte Form geht in trai- 
anischer Zeit weiter. 

Den Übergang der neronischen zur flavischen 
Tracht zeigen einige Münzen der Iulia (81—91 
n. Chr.) und Domitia (81—96 n. Chr.), auf denen 
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an die der flavischen Zeit an. Charakteristisch 
für die traianische Haartracht ist die Perrücke. 
Sie entwickelt sich aus dem flavischen Locken- 
aufbau. Gegen die Stirn wird sie stets von einer 
flacben Stirnrolle begrenzt, die seitlich in einer 
zusammengerollten Spirallocke endet. Eine frühe 
Form zeigt diese Stirnrolle an einen sichelförmi- 
gen flachen Lockenaufbau angesetzt (Amelung 
Kat. I Taf. 35 nr. 33). Die Locken sind in Reihen 


das Lockentoupet noch flach dem Kopf anliegend 10 geordnet oder liegen in natürlicher Anordnung 


gebildet ist (Abb. 8). Die Locken werden in 





Abb: 8 


Reihen gelegt, es sind größere und kleinere ge- 
öffnete Ringellocken oder senkrecht zum Schädel 
eingerollte größere Locken. In denselben Kreis 
gehören die Porträts Not. d. scav. 1913 8.137 
Abb. 16 und Arndt-Bruckmann Taf. 742, 
Die charakteristische Frisur der flavischen Zeit 
zeigt ein überhöhtes Lockentonupet. Wahrschein- 
lich kamen bei seiner Fertigstellung wieder Lacke 
zur Anwendung. Es zeigt eine verschiedene sich 
entwickelnde Form, z. B. liegt es als schwach ge- 
wölbter Wulst auf Gem Vorderkopf bis an den obe- 
ren Rand der Stirn (Abb. 9). Die Ohren sind halb- 
bedeckt, davor ziehen sich die Locken in einem 
Bausch auf die Wange, seitlich hängen Spiral- 
locken herab (Olympia Bildwerke Taf. 63,6). Die mei- 
sten flavischen Frisuren zeigen ein höheres Locken- 
toupet, dessen Höhe der halben Gesichtshöhe ent- 
spricht. Der Lockenwulst ist in seiner ganzen Aus- 
dehnung gleich breit (Bernoulli H 2 8.47 Abb.4) 
oder wird nach den Seiten schmaler (jüngere 
Form) vgl. Stuart Jones Museo Capitol. Taf. 50. 
Gleichzeitig mit dieser Änderung des Locken- 
kranzes erhält das Toupet eine in flacher Ebene 
senkrecht sich über dem Kopf erhebende Sichel- 
form, die Locken liegen sämtlich in der vorderen 
Ebene, Diese jüngere Form geht in die traia- 


nische Zeit über. Beide Formen des Lockenauf- 50in der Mitte und kämmt es 


baues kürzen das Haar vor dem Ohr in gerader 
Linie, die runde Wulstform kennt außerdem noch 
einen halbrunden Abschluß, der etwas jünger 
sein dürfte als die erste Form, der späteste Ty- 
pus, der hauptsächlich mit der jüngeren Form 
des sichelförmigen Toupets vorkommt, läßt den 
Lockenkranz in einer schmalen ovalen Form vor 
dem Ohr enden (Stuart Jones Museo Capitol. 
Taf. 37 Sala d. colombe 20). Einen noch stärker 


20 quergelegte Haarrollen oder Zöpfe 


nebeneinander. Außer der Perrücke in Locken- 
form gibt es die verschiedensten Variationen der 
ungeteilten großen Haaraufsätze, die fast aus- 
nahmslos die Sichelform der spätflavischen Zeit 
aufweisen. Sie bestehen aus mehreren flachen 
Haarrollen, die übereinander gelegt sind (Ame- 
lung Kat. I Taf. 50 nr. 261 und 
Abb. 10}, oder die Sichelform ist 
aufgeteilt in einzelne schmale 


(Hekler Bildniskunst 243b. A me- 
lung Kat. I Taf. 86 nr. 716). Diese 
Haaraufsätze tragen gern in der 
Mitte einen Lockenstrauß oder 
mehrere flache senkrecht gestellte 
Haarrollen (Stuart Jones Museo ; 
Capitol. Taf. 50, Cat. Brit. Mus. — 

Sculpture III Taf. 17 nr. 1925), Abb. 10 





Diese letzte Tracht zeigt weitgehende Verwanct-. 
30 schaft mit der Frisur der Matidia (98—117 n. Chr.). 


Die Variationen dieser Tracht sind sehr zahlreich. 
Daneben ist ein anderer Haaraufbau modern, der 
aus zwei hintereinander liegenden Scheiben be- 
steht (Venedig Museo Arch. Sala III nr. 20, an 
Stelle der flachen Stirnrolle ist ein schmaler 
Zopf getreten, dieselbe Frisur dreiteilig Am e- 
lung Kat. I Taf. 8 nr. 52. Bernoulli Il 2 
Taf, 34). Die Stirnrolle wird breiter und ist an 
ihrem Rand durch eine Naht eingefaßt. Die Bil- 


40 der der Marciana (gest. 115 n. Chr.) zeigen über 


der üblichen Stirnrolle zwei Reihen von quer- 
gelegten senkrecht stehenden Haarbäuschen. Ein- 
fache Frisuren traianischer Zeit sind die einfache 
Bauschtracht der Plotina (98--117 n. Chr.), die 
das Vorderhaar über die Stirnrolle in einen Bausch 
legt, dessen Haarenden über der Stirnmitte zu 
einem Knoten zusammengefaßt 
sind (Abb. 11). Eine zweite ein- 
fache Frisur scheitelt das Haar 


schlicht seitwärts. Über dem Hin- 
terkopf liegt ein großer Flechten- 
kranz, wie ihn ähnlich auch die 
anderen Porträts der traianischen 
Zeit zeigen. Bisweilen liegt ein 
kranzartiges schmales Zöpfchen 
um den Vorderkopf. Einen Über- 
rest der traianisehen Stirnrollenfrisur, zeitlich 
darüber hinausgehend, zeigt eine Büste des 





Abb. 11 


überhöhten Lockenkranz jüngerer Form zeigt das 60 Münchner Münzkabinetts (Furtwäng ler Gem- 


Portrait Arndt-Bruckmann Taf. 727f. Das 
Haar am Hinterkopf wird gänzlich in Zöpfe, die 
nebeneinander gelegt den ganzen Hinterkopf be- 
decken, aufgelöst und in der beschriebenen Art 
als Zopf, Nest oder Kranz zusammengefaßt. Der 
Zopf tritt in der späteren flavischen Zeit hinter 
dem Haarkranz zurück. 

Die traianische Mode der Haartracht schließt 


men III 368 Abb. 203). Das Haar am Hinter- 
kopf wird gern in Melonensträhnen aufgelöst oder 
glatt zum Nacken oder Scheitel gekämmt (die 
kleinen Haarflechten am Hinterkopf beschränken 
sich auf flavische Köpfe). Im Nacken wird es 
in Zöpfe geflochten und beide Flechtenbündel 
links und rechts vom Scheitel zu einem Flechten- 
kranz zusammengefaßt. Sie überkreuzen sich, 
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und das rechte Strähnenbündel greift über den 
Flechtenkranz über, Eine zweite Form schichtet 
die Zöpfe regelmäßig übereinander, im Nacken 
greift ein Zopf über den Flechtenkranz. Der 
Haarkranz wird auch stilisiert wiedergegeben 
oder die Flechten glatt gelassen. Auch der flavi- 
sche Strähnenkranz ist noch bekannt. Die Mün- 
zen der Marciana und Matidia zeigen ferner den 
geschwungenen flavischen Flechtenkranz. Plotina 
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über das Flechtennest übergreifen, eine Form, 
die gleichzeitig bei der Frisur des breiten Zopf- 
kranzes aufzuweisen ist (London Brit. Mus. 
Cat. II Sculpture 1452). Statt des in Wellen 
seitlich herabgekämmten Vorderhaares tritt in 
jüngerer Zeit gern eine einfache ungeteilte oder 
in einzelne Strähnen aufgeteilte Haarrolle ein. 
Hinter der Vorderpartie des Haares liegt bis- 
weilen ein schmaler Zopf. Beliebt sind statt 


trägt die alte Zopftracht. Am Anfang der traiani- 10 seiner schmale Bänder mit kleinen Bandrosetten, 


schen Zeit steht eine komplizierte Haartracht 
der Perrücke, an ihrem Ende eine einfache Haar- 
mode, die zu den Frisuren der Sabina (117—136 
n. Chr.) und Faustina d. A. (138—140 n. Chr.) 
überleitet. Am Anfang der Regierung Hadrians 
werden noch die traianischen Haaraufsätze ge- 
tragen. Die spätere Frisur der 
Sabina (Abb, 12), die anfangs 
gleichfalls den traianischen Kopf- 
putz trägt, zeigt das Haar in 
der Mitte gescheitelt und auf 
beiden Seiten von den Ohren ge- SÉ 
gen den Wirbel gelegt, ebenso ; 
as Haar am Hinterkopf, dann 

wird es in einem großen Flech- P Be 
tenkranz auf den Hinterkopf zu (= — 
sammengefaßt (vgl. ferner den ` 
Kopi Arndt-Bruckmann 
Taf. 177f., der über den Mittelscheitel zwei 


w 


kleine gerollte Haarwellen aufweist wie Köpfe 30 
traianischer Zeit). Ältere Elemente in größerer _ 


Einfachheit zeigt ferner ein Kopf in Madrid 
A.-E. 1677/78. Gemeinsam ist der Haartracht 
zur Zeit der Sabina und älteren Faustina bis 
gegen die Mitte des 2. Jhdts. n. Chr. ein sehr 
großer Flechtenkranz über den Hinterkopf, er 
wird in der Form des traianischen Zopfkranzes 
getragen, liegt jedoch weiter über dem Hinter- 
kopf und läßt nur eine schmale Stirnpartie des 


auch einmal ein künstlicher Zopf (durch die Sti- 
lisierung charakterisiert). Auch die Melonen- 
frisur ist modern. Es werden die Haare am 
Vorderkopf oder am Hinterkopf in Melonen- 
strähnen aufgelöst. Den Übergang zur Tracht 
der jüngeren Faustina (161—175 n. Chr.) bildet 
eine Frisur, die diese Fürstin selbst noch trägt, 
das gewellte Vorderhaar wird hinter den Ohren 
eingerollt, über Ober- und Hinterkopf liegt ein 


20 Flechtenkranz (Abb. 14). 





Ein Kennzeichen der Haartracht der Antonine 
ist das Seitenhaar, das vom Mittelscheitel bis 
über die Ohren herabgekämmt wird (Abb. 15), 
ferner ist für diese Zeit charakteristisch der zu- 
erst kleine, später größere Nackenknoten, der 
zur Zeit der Crispina den ganzen Hinterkopf 
bedeckt, Das Vorderhaar wird in Wellen gelegt, 


Vorderhaares frei (Ausonia IX 130 Abb. 4). Eine 40 bisweilen liegt hinter dem Vorderhasr ein schma- 


weitere Form des Zopfkranzes legt die Zöpfe 
bandartig um den Kopf, im Nacken greifen ein 
oder mehrere Zöpfe über den Haarkranz (Bar- 
toccini Terme di Lepcis Abb. 190—193). Das 
Haar des Vorderkopfes ist unter dem Flechten- 
kranz verschwunden. Bisweilen bedeckt auch der 
Flechtenkranz turbanartig den ganzen Kopf 
(Grabrelief der Villa Mattei A.-E. 3245). Auf 
demselben Grabrelief ist ein weiteres Frauen- 


ler Zopf, oder zu einer in einzelne Strähnen auf- 
geteilten Stirnrolle zusammengefaßt (Abb. 16). 
Die Ohren sind bedeckt. Die einfache Stirnrolle 
vertreten die Münzbilder der Lucilla (164—169 
n. Chr.), das Haar am Hinterkopf wird in Me- 
lonensträhnen gelegt. Sie trägt ferner die vier- 
geteilte Stirnrolle und eine Kombination der 
Wellenfrisur mit schmaler Stirnrolle. Das Flech- 
tennest ist im Vergleich zu den Frisuren der 


porträt dargestellt, dessen Haartracht dem Fau- 50 jüngeren Faustina größer geworden. Dieselbe 


stinatypus gleicht. die Haare sind seitlich vom 
Mitteischeitelin Wellen herabgekämmt und liegen 
auf dem Oberkopf als kleine Krone, Faustina 
d. Ä. hat das Seitenhaar rückwärts gekämmt und 
längs des Nackenscheitels in einzelne Zöpfe ge- 
flochten, die am Hinterkopf zu einem Zopfbündel 
vereinigt sind und über den Scheitel aufwärts 
vom Nacken bis auf den Oberkopf gelegt wer- 
den, wo sie in einem kleinen Flech- 
tenkranz endigen (Abb. 13). Dieser 
Flechtenkranz hat eine ottene Kranz- 
form (Art and Archeol. 19 S. 96f.) 
oder wirkt als geschlossenes Nest 
(Caskey Cat. Boston nr. 128). 
Statt des Zopfbündels treten auch 
zwei oder ein breiterer Zopf ein, 
die vom Nacken empor bis auf 
den Oberkopf gelegt werden und 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 





Tracht zeigen die Frisuren der Crispina (177 — 
182 n. Chr.), neu ist eine Frisur mit einer brei- 
ten Haarrolle über dem Vorderkopf, die gegen 
die Stirn von einer schmalen Stirnrolle begleitet 
wird. Das Haarnest im Nacken bedeckt den 
ganzen Hinterkopf. Es besteht aus Zöpfen oder 
aus quer übereinander gelegten Haarrollen. Cris- 
pina trägt ferner die charakteristische Wellen- 
frisur der Antoninenzeit und einen ähnlichen 


60 Frisurentypus mit schlicht herabgekämmtem 


Seitenhaar; eine komplizierte, nur an Porträts 
erhaltene Frisur zeigt das Vorderhaar in Wel- 
len gelegt oder längs in einzelne Wellen oder 
Melonensträhnen aufgeteilt, gegen die Stirn liegt 
eine schmale Stirnrolle (Arndt-Bruckmann 
Taf. 567/68). Die Profillinie steigt bei all diesen 
Frisuren gerade gegen die Stirn an. 

Die Münzen der Titiana, Didia Clara und 
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Manlia Scantilla zeigen noch denselben Frisuren- 
typus (193 n. Chr.). Titiana trägt das Haar 
schlicht über die Ohren herabgekämmt, die Pro- 
fillinie des Haares gegen die Stirn hat eine 
leichte S-Form. Das große Flechtennest ist noch 
modern. Manlia Scantilla trägt das Haar in drei 
Wellen, Didia Clara in vier oder fünf Wellen 
geordnet. Dieselbe Frisur mit fünf Wellen und 
einem großen Flechtennest am Hinterkopf über- 


nimmt die Kaiserin Iulia Domna (193—211 n.Chr.). 10 


Die meisten Münzen zeigen jedoch eine Frisur 
mit sechs, sieben und acht Wellen, die Haar- 
tracht mit sechs und sieben Wellen wird auch 
mit einer schmalen Stirnrolle getragen, die in 
Augenhöhe beginnt und den Rand des Vorder- 
haares begleitet. Der Frisurentypus mit leben 
Wellen biegt das Seitenhaar am Halse in Kinn- 
höbe rückwärts ab, der Typus mit sechs und 
acht Haarwellen läßt die Nackenpartie weiter 
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Abb. 18 Abb. 19 


(Abb. 19), Iulia Mamaea (222—4235 n. Chr.) trägt 
diese Frisur mit fünf und sechs Wellen. Die 
Nackenpartie wird in ovaler Form schräg ins 
Gesicht hereingezogen, der Typus mit sechs 
Wellen zeigt sie größer als derselbe mit fünf 
Wellen. Als letzte Fürstin trägt Herennia Etrus-. 
cilla (248—251 n. Chr.) dieselbe Haartracht mit 
vier und fünf Wellen, der Nackenteil liegt schräg 


herabgehen. Sie wird in länglich ovaler (sechs 20in ovaler Abschlußrundung ins Gesicht. 


Wellen) oder in größerer halbrunder Form (acht 
Wellen) getragen. Zur Zeit der Iulia Domna 
wechselt die Mode. Aus der Wellenfrisur, die 
schließlich auch zehn und mehr Wellen aufwies 
und in Perrücken gearbeitet wurde, wie die er- 
haltenen Porträts zeigen, wird eine schlichtere 
Frisur. Die Ohren liegen frei und statt des 
großen Flechtennestes, das den ganzen Hinter- 
kopf bedeckt, wird ein kleines länglich-ovales 
Flechtennest getragen, das in die Haarmasse am 
Hinterkopf eingebettet wird. Die Frisurentypen 
sind dieselben wie vorher mit sechs, sieben und 
acht Wellen. Die Nackenpartie biegt in Kinn- 
höhe um (Abb. 17), ein Frisuren- 
typus mit sieben Wellen führt sie 
über die Kinnlinie hinaus. Der Ab- Ge 
schlof ist rundbogig. Ein anderer 
Typus mit sieben Wellen zeigt 
den Abschluß in Kinnhöhe und 
schräg ins Gesicht gezogener ova- 
ler Nackenpartie, ein Typus, der 
in der Folgezeit fortdauert. Diese 
moderne Frisur mit kleinem ein- 
gelegten Flechtennest wird schon 
in den ersten Jahren des 3. Jhdts. n. Chr. getra- 
gen, die Münzen der Plautilla (202—205 n. Chr.) 
zeigen beide Frisuren, die alte und die neue, 
nebeneinander. Sie trägt das Haar in Melonen- 
strähnen gelegt. Die alte Wellenfrisur, und zwar 





Abb. 17 


Eine neue Mode zeigen die Münzen der Tran- 
quillina (241—244 n. Chr.). Das Haar im Nacken 
wird als Scheitelzopf über den Hinterkopf und 
Oberkopf gelegt. Dieser Scheitelzopf endet auf 
dem Wirbel oder auf der Höhe des Oberkopfes, 
in späterer Zeit über der Stirn. Die neue Tracht 
des Scheitelzopfes wird in einem ähnlichen Typus 
von der Zeit der Tranquillina bis in die Zeit 
der Salonina (258—268 n. Chr.) getragen. Das 


30 Seitenhaar wird in sechs nnd sieben Wellen 


rechteckiger Form bis zum Ansatz des Halses 
herabgekämmt. Der Scheitelzopf endet meist 
auf der Höhe des Kopfes, sechs Wellen zeigt die 
Frisur der Otacilia, sieben Wellen die der Tran- 
quillina, plastische Frauenporträts mit einer Haar- 
frisur des gleichen Typus haben acht und neun 
Wellen (Poulsen Portraits i. English country hou- 
ses 108). Der Nackenbausch hat eine gleichmäßig 
halbrunde oder eine schräg nach vorn gezogene 


40 ovale Form. Auch die Kaiserin Salonina trägt 


eine ähnliche Frisur, charakteristisch sind die sehr 
schräg verlaufenden Haarwellen. Anzuschließen 
ist die Haartracht der Dryantilla (Illyrien), die 
das Seitenhaar in längsgestellte Melonenstreifen 
aufteilt (262—263 n. Chr Dieselbe Frisur mit 
glattem, nur leicht gewelltem Haar veranschau- 
lichen die Münzbilder der Etruseilla (248—251 
n. Chr.) und Severina (270—275 n. Chr.), Etrus- 
cilla trägt einen Scheitelzopf, der auf der Höhe 


mit vier Wellen, trägt Iulia Maesa (218 —222 50 des Kopfes endet, der ovale Nackenbausch ist 


n. Chr.), die Haare bedecken das Ohr, am Hinter- 
kopf liegt entweder ein großes Flechtennest oder 
das kleinere moderne länglich-ovale, das in die 
Nackenhaare eingebettet wird. Soaemias (218— 
222 n. Chr.) zeigt neben einer älteren Frisur mit 
schlicht herabgekämmtem Seitenhaar die mo- 
dernere mit unbedeckten Ohren, das Seitenhaar 
wird jetzt bis zur Ohrhöhe in vier Wellen ge- 
legt, die Nackenpartie ohrabwärts füllt bis auf 


eine Randrolle das kleine eingebettete Flechten- 60 zogenen Nackenbausch, der hier 


nest aus. Dieselbe Frisur trägt Iulia Paula 
(219—220 n. Chr.), ferner Aquilia Severa (220 
221 n. Chr.). Aquilia trägt ferner eine Frisur 
desselben Typns mit quergelegtem Flechtennest, 
die Haare sind schlicht seitwärts gekämmt und 
liegen über der Stirn in einer Stirnrolle (Abb. 18). 
Orbiana (222—235 n. Chr.) zeigt auf den Mün- 
zen die Frisur der Soaemias mit fünf Wellen 


schräg nach vorn gezogen. Der Nackenbausch 
der Severinamünzen biegt gerade unter dem Ohr 
scharf rückwärts um (Abb. 20). 
Seine sich zuspitzende ovale Run- 
dung liegt gegen die Wange. Ahn- 9 
lich ist die Frisur der Magnia Ur- $ 

bica (283—284 n. Chr.), sie zeigt 
gleichfalls den modernen scharf 
hinter den Ohren nach hinten ge- 


eine mehr abgerundete Form zeigt, 
das Seitenhaar ist in wenigen großen 
Wellen seitlich herabgekämmt (drei _ 
Wellen Magnia Urbica). Neu an den Frisuren der Se- 
verina und Magnia Urbica ist der Scheitelzopf, der 
bis auf die Stirn vorrückt und dort in einer kleinen 
Rolle endet. Diese Frisur der Severina und der 
Magnia Urbica ohne Mittelscheitel wird mit ge- 
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welltem Seitenhaar oder schlicht zurückgekämm- 
tem Vorderhaar getragen (Poulsen Norditalische 
Prov.-Museen 90f.). Bei dieser Frisur liegen 
über der Stirnmitte gern kleine Ponyhaare. Der 
Scheitelzopf wird mehrsträhnig geflochten und 
auf dem Kopf mit mehreren Nadeln festgesteckt, 
auch durch ein kreuzweis gelegtes Band über 
der Mitte zusammengehalten. Die Mode des bis 
auf die Stirn geführten Scheitelzopfes zeigt auch 
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lena und Fausta zu erkennen, das Haar wird in 
Wellen herabgekämmt und am Hinterkopf zu 
einem kleinen Knoten vereinigt. Die Ohren ver- 
schwinden unter der Haarmasse. Helena trägt 
die Wellenfrisur mit drei und vier Wellen. Die 
letzte Welle am Hinterkopf wird zu einem klei- 
nen Nackenbausch herabgezogen. Dieselbe Frisur 
mit sieben Haarwellen wird von Fausta getragen, 
ferner trägt sie auch die Frisur mit vier Wellen. 


statt der Haarflechte eine einfache oder doppelte 10 Der Haarknoten besteht aus Zöpfen oder geroll- 


eingerollte Haarsträhne, die bisweilen in einer 
kleinen Schleife auf dem Oberkopf aufliegt. Bei 
der Scheitelzopfmode sind die Ohren unbedeckt. 
Anzuschließen ist hier noch die Frisur der Va- 
leria (298—311 n. Chr.). Sie trägt die Seiten- 
haare in drei Wellen gelegt, der Nackenbausch 
hat eine größere ovale Form. Der Scheitelzopf 
liegt auf dem Oberkopf und endet auf der Grenze 
zur Wellenpartie des Vorderhaares. 


ten Haarsträhnen, die zu einem Nest zusammen- 
gefaßt oder in zwei oder drei Schleifen senkrecht 
gegen den Hinterkopf gelegt werden und an 
ihren Wurzeln mit einem Band abgebunden sind. 

Literatur: R. Steininger Die weib- 
lichen Haartrachten im 1. Jhät. der römischen 
Kaiserzeit. Diss. München 1909; ders. Bd. VII 
S. 2135ff. Maria Evans Num. Chronicle IV 
1906, 920 Hairdressing of Roman Ladies. M. Bern: 


Die Haartracht zur Zeit Diocletians schließt 20 hart Blätter für Münzfreunde nr. 12. 51. Jahrg. 


an die Mode des Scheitelzopfes an. Eine Partie 
des Haares wird längs der Stirn in kleine Wellen 
gelegt, es vereinigt sich mit dem übrigen Seiten- 
haar zu einem Nackenbausch, der entweder eine 
langausgezogene ovale Form hat oder in einer 
ovalen Form schräg nach vorn gezogen wird. 
Die zuletzt genannte Form ist älter als die erste. 
Der Scheitelzopf liegt an der Grenze der vor- 
deren Wellenpartie auf. Er wird als gerolite 


188ff. Haartrachten römischer Kaiserinnen auf 
Münzen, Leon Art and Arch. 24, 170ff. Bobs 
and Knobs in Imperial Times. H. Hofmann 
Die Stadtrömische Haartracht an den Bildnissen 
italischer und provinzieller Grabsteine, Schu- 
macher-Festschr. 2381. [Marg. Stephan.] 
H 2416, 10 zum Art. Harpokration: 

Zur zeitlichen Ansetzung Hs.: Boll Ztschr. 

neutest. Wiss. XVII 139 setzt ihn in die Zeit Lu- 


Haarsträhne aufgesteckt. Diese Frisur wird ge- 30 kians mit der Begründung, er habe das 165 n. Chr. 


tragen von Helena, der Mutter Constantins 
(806—328 n. Chr.), von Theodora (292—306 
ù. Chr.) und von Fausta (307—826 n. Chr.). Im 
Gegensatz zu der älteren Scheitelzopfmode sind 
die Ohren unter dem Haar verschwunden. Eine 
Variante dieser Frisur wird von der Helena ge- 
tragen, das Seitenhaar wird in zwei Teile ge- 
teilt, der hintere Teil fällt als Nackenbausch 
seitlich herab, während das Vorderhaar über die 


zerstörte Seleukeia noch besucht (vgl. Cumont 
Klio IX 267, 1). Er weist Ähnlichkeiten zwi- 
schen dem Prooemium des H., Lukian und dem 
CGlemensroman nach, betont jedoch die völlige 
Unabhängigkeit der drei Schriften voneinander. 
Boudreaux Catal. codd. astrol. VIII 3, 133 und 
Anm. 1 verweist ihn gleichfalls ins 2. Jhdt., er 
hält die Gleichsetzung Hs. mit dem Grammatiker 
H. Nr. 3 oder mit dem, den Lucius Verus ge- 


Stirn nach hinten gekämmt wird und über oder 40 hört hatte, für sehr glaublich. Zur Textkritik: 


unter dem Scheitelzopf festgesteckt wird (vgl. 
die Münzen der Theodora). 

Eine weitere Modetracht der Helena zeigt 
über einer gewellten Partie des Vorderhaares 
einen breiten kranzartigen Flechtenkranz gelegt. 
Er wirkt als breites Haarband und zeigt ein 
Grätenmuster mit eingetieften Löchern dazwi- 
schen (Abb. 21). Statt eines Haarbandes können 


emm 


Abb. 21 Abb. 22 





zwei gerollte Strähnen eintreten oder ein Zopf, 
auch wird das breite Haarband über dem Hinter- 
kopf haubenartig verbunden. Bekannt sind ferner 
die verschiedenen Variationen zwischen der 
diocletianischen Modetracht und der eben be- 
schriebenen konstantinischen Tracht des breiten 
Haarbandes (Abb. 22). Eine weitere Frisur kon- 
stantinischer Zeit ist auf den Münzen der He- 


Boudreaux 132ff. gibt eine textkritische Aus- 
gabe des Werkes De plantis duodecim signis et 
septem planetis subiectis. Er benutzt außer dem 
erwähnten Codex Matritensis (0. S. 2416f.) gr. 110 
den Pariser Codex 2256 und 2502, den Mosq. 415, 
den Monac. 542, den Leidensis Vossianus 8° 19 
und den Vindob. med. gr. 23 ol. 50. Cumont 
Rev. de Phil. XLII 85ff. weist ferner auf einen 
Codex Montepessulanus hin. Er gibt die la- 


50 teinische Übersetzung des Prooemiums im Aus- 


zug; sie scheint sehr zuverlässig und aus älterer 
Überlieferung geflossen zu sein. Es fehlt, wie 
auch in einigen anderen Hss. desselben Werkes, 
die zweite Serie der Pflanzen, die den Planeten 
heilig sind (Parisinus 2502 und die lat. Über- 
setzung, von Boudreaux als deterior bezeich- 
net). Cumont weist auf den rein magischen Cha- 
rakter dieser Has. im Verhältnis zu der vorhan- 
denen anderen Klasse der Manuskripte hin. Der 


60 gesamte Text ist Catal. VIII 4, 253 publiziert. 


Zur Verfasserfrage nimmt Cumont im Gegen- 
satz zu der bisherigen Forschung eine abwei- 
chende Stellung ein. Er bestreitet die Autor- 
schaft des H. und schreibt das erwähnte Werk 
einem Thessalus (s. d.) zu, der sich als Thessa- 
lus philosophus am Ende der lateinischen Über- 
setzung des Montepessulauus als Verfasser ein- 
führt. Eine Hauptbeweisstelle bietet die ver- 


103 He... 


derbte Anrede des Asklepios im Matritensis 
(Boudreaux 137, 8), die den Namen Thessalus 
aufweist, kombiniert mit derselben verderbten 
Stelle der zweiten Serie der Hss. ergibt sich 
eine befriedigende Lesung. Ferner trägt die la- 
teinische Übersetzung die richtige Anschrift des 
Briefes: T’hessalus philosophus Germanio Olau- 
dio regi et deo aeterno salutem et amorem. Der 
Name des H. scheint aus dem Text abgeleitet, 
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chepso und Hermes Trismegistos zugrunde. Über 
den Zusammenhang mit Bolos-Demokritos (Bd. 
III S. 676. Suppl.-Bd. IV S. 219) vgl. Well- 
mann Abh. Berl. Akad. 1928, 11. 
[Marg. Stephan] 

HE heißt nach einer Lesung (Hirsch- 
feld, der auch die Lösung LIR /// für möglich 
hält) der verstümmelten Inschrift eines Meilen- 
steines (CIL III 3201 = 10159 = Dess 58293; 


da der dazwischen geschriebene Text der Kyra- 10 nach anderen LI///, ZIB//} oder LIP) 


niden (Bd. XII S. 127) sich häufig auf einen 
H. Alexandreus bezieht. Ebenso sind die übri- 
gen Worte der Überschrift Kaioagı Aùyúotæe aus 
dem Text selbst herausgezogen. So löst sich auch 
der allgemeine Anstoß an der Bezeichnung des 
H. als Alexandreus. Der Kaiser Germanus Clau- 
dius in der Anrede der lateinischen Übersetzung 
ist nach Cumont entweder Claudius oder Nero, 
das Werk zwischen 48 und 68 n. Chr. anzu- 


vielleicht der Vorort des Stammes der Daesitiaten 
in Dalmatien (Patsch Bd. IV 8.1983.) Nach 
dem Wortlaute der Inschrift hat Tiberius die 
Straße, deren Endpunkt unbekannt ist (Ballif— 
Patsch Röm. Straßen in Bosnien und der Her- 
cegowina I 55. Bauer Arch. epigr. Mitt. XVII 
136), a Salonis ad He//} [eJastelflum) Dae- 
sitiatium per m[ilia] pass] uum CLVI angelegt 
und im J. 19/20 n. Chr. vollendet (vgl. v. Doma- 


setzen, Er identifiziert Thessalus mit Thessalus 20 szewski Westdeutsch. Ztschr. XXI 172). 


von Tralles und kennzeichnet das Werk als aus 
dem Geist der damaligen Medizin entstanden, 
die auf der ägyptischen Zauberwissenschaft auf- 
baut. H. wärs somit zeitlich noch vor Thessalus 
anzusetzen. Die Kvoaviöss wollen aus der Schrift 
eines Perserkönigs Kyranos und aus einer anderen 
eines H. Alexandreus zusammengestellt sein. 
Dieser liegt unserem Werk vielleicht neben Ne- 


[Max Fluss.] 
S. 2613, 28 zum Art. Hegetor: 

2) H. aus Byzanz, über den aus Agesistratos 
Athen. mech. 21, 2 W. — 24 Schn. und Vitr. X 
15, 2 berichten: er haut eine xeA@»n (testudo) 
von gewaltigen Ausmaßen, die W. Sackur 
Vitruv (Berlin 1925) 75 rekonstruiert. 

W. Kroll.] 


Zum achten Bande. 


Helixoia (Zii£ora) oder Elixoia nach Steph. 
Byz. s. vj00s Yasofogéwr, oùx Eiduowr Zırehlas, 
ónzèo norauoo Kagaufúxa. ol vyoðtrar Kogan- 
Pöxcı (s. d.) dd Tod norauod, de Eraraios d 


Aßönetens (vgl. d. Art. Hekataios Nr. 4 und 


schriften hinterlassen haben. Der Hyperboreer 
Abaris (s. d.) sei von dieser Insel nach Hellas ge- 
kommen und habe die alte Freundschaft mit den 
Deliern wiederhergestellt. Alle neunzehn Jahre 
(nach dem metonischen Zyklus) kommt der Gott 


Hyperboreer). Hekataios gab in seinem Ro. 40 selbst auf diese Insel herab, Kithara spielend und 


mane neol Yreofoptwr eine sehr ausführliche 
Schilderung dieser Märcheninsel, die noch 
zu seiner Zeit (vgl. Schol. Apoll. Rhod. II 675) 
am nordwestlichen Ende des europäischen Fest- 
landes läge (vgl. Müllenhoff D. Alt. I 423£.). 
Während nach Pind, Pyth. X 29 man weder zu 
Schiff noch zu Fuß in das Hyperboreerland ge- 
langen kann, weiß Hek. noil& xal oeuvà Erega zu 
erzählen, Diod. II 47 gibt uns ein kurzes Ex- 


tanzend von der Frühlingstagundnachtgleiche bis 
zum Aufgang der Pleiaden. Alan. hist. an. XI 1 
erzählt noch von den drei Apollonpriestern, den 
Söhnen des Boreas, und den unzähligen Sing- 
schwänen, die von den rhipäischen Bergen her 
auf die Insel kommen, den Tempelbezirk um- 
schweben und mit ihren Flügeln reinigen. Auch 
sie stimmen in die Hymnen auf den Gott ein. 
Diese Märcheninsel stellt sich in die Reihe 


zerpt aus der Beschreibung H.s durch Hekataios: 50 der seit dem 4. Jhdt. und dann besonders in 


Sie ist überaus fruchtbar und bringt alljährlich 
zwei Ernten hervor. Auf ihr soll Leto geboren 
sein (schon hier zeigt sich ein Zusammenhang 
mit dem delischen oder delphischen Apollon- 
mythos). Deshalb genießt Apollon (der ja dereigent- 
liche Gott der Hyperboreer ist) hier besondere 
Verehrung, ja. man kann die Einwohner insge- 
samt als Apollonpriester bezeichnen, da sie ihn 
täglich in Hymnen preisen. Auf der Insel steht 


früher hellenistischer Zeit oft behandelten Ideal- 
eilande, wie der Insel der Panchaier des Eue- 
meros, der Meropis des Theopomp und der Sonnen- 
insel des Iambulos, nur wird sie von Hekataios 
im Anschluß an die alte Vorstellung von dem 
gottseligen Nordvolke und vielleicht angeregt 
dureh den Bericht über Thule dureh Pytheas nach 
dem Norden verlegt. Über die Lokalisierung des 
Hyperboreerlandes im allgemeinen vgl. Daebritz 


sein prächtiger, mit vielen Weihgaben geschmück- 60 Art. Hyperboreer. An irgendeine bestimmte 


ter Rundtempel; auch die Stadt selbst ist ihm ge- 
weiht, die Einwohner sind zumeist Saitenspieler, 
die den Gott und seine Taten im Tempel preisen. 
Sie haben ihre eigene Sprache und stehen seit 
alter Zeit in den besten Beziehungen zu den Grie- 
chen, besonders den Athenern und Deliern. Grie- 
chen sollen auch selbst nach der Insel gekommen 
sein und dort Weihgaben mit griechischen In- 


Insel ist nicht zu denken. Es handelt sich um 
eine philosophische Utopie, wohl mit erbaulichem 
Einschlag von kynischer Seite her; vgl. Rohde 
D. griech. Roman? 223ff. Pöhlmann Gesch. 
d. soz. Frage? II 370ff. Auch die alte Vorstellung 
von den — sonst im Westen gesuchten — vijooı 
yaxdowrv spielt offensichtlich hinein. Die Schil- 
derung bei Diodor (und Ailian) hat in erster 
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Linie das novellistische Beiwerk aus dem Bericht 
des Hekataios herausgeschält. [Voigt.] 

Herodes (Houöns Ertaıxevdov), hellenisier- 
ter Thraker, Bildhauer (dyalraroyAögpos) erscheint 
als Widmer eines in der Stadt Küstendil (Pau- 
talia) gefundenen Heraklesreliefs. Kazarow Bull. 
Inst. Arch. Bulg. VI 121 nr. 8 Abb. 109. 

$ IG. Kazarow.] 
S5. 973 zum Art. Herodianus: 

5) Rhetor, Verfasser einer Schrift zeg? oynud- 1 
twv, die nach Villoison (1781) und W. Din- 
dorf (1825) Walz (Rhet, gr. VIII 579—610) 
und Spengel (III 85—104) ediert haben; ich 
zitiere nach Spengel, Über die Figurenlehre, 
deren en im Grunde Pine Interesse 
bietet, ist Bd. II S. 1177. S. 1605. VII 
S. 1611. X S. 790 gehandelt, 

Die Schrift zerfällt in folgende Teile: 1. eine 
Art von obyxgioıs zwischen oyñua und Soloikis- 
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discernit. Der rein grammatische Charakter dieses 
Teiles erhellt aus einem Blick auf die Tafel der 
Soleikismoi bei Barwick Philol, Suppl. XV 
38; man kann auch das Überwiegen der home- 
rischen Beispiele und die Berührungen mit Ho- 
merscholien dafür anführen. Vgl, hierzu auch 
Th. Schwab Rhetor, Studien V H. Ganz ver- 
kehrt angebracht und jämmerlich dürftig ist der 
Abschnitt über die Periode, wie ein Blick auf 
0 Alex. Num, 27, 13 zeigt (Müller 450); Ahn- 
liches stand schon in der hellenistischen Rhe- 
torik, wie Cornif. IV 26f, beweist (also kein Ver- 
sehen des Cornificius oder seines Lehrers, wie 
Thiele Gött. Anz, 1895, 725 annahm, sondern 
eine der vielen Unzuträglichkeiten, die der Lehre 
von der Periode ihrem Wesen nach anhaften). 
Recht dürftig ist auch das Kapitel über die Sinn- 
figuren, wie ein Blick auf den Paralleltext Alex. 
Num. 13, 23—27, 4 lehrt; einige erscheinen frei- 


mos mit einer auf diesen Bezug nebmenden De- 20 lich unter den ¿v Aoy@ oxijuara, aber mit der auf 


finition. Dieses oyjka, von dem wir nachträglich 
(90, 14) erfahren, daß es ¿v Aekeı orëua ist, zer- 
fällt in acht Unterarten, je nachdem es sich um 
Wechsel der Wortklasse, des Genus, Numerus, 
Kasus usw. handelt; 2. die oréuorg ĝiavolas, die 
eine neue Definition erhalten (90, 22); sie werden 
unter die Oberbegriffe äntraoıs und čxdvois ge- 
bracht (90, 16); letztere (~= xaraßoAr) wird kurz 
abgehandelt, erstere = zigwveia gesetzt und diese 


diesem Gebiet üblichen Inkonsequenz mit aus- 
gesprochenen Wortfiguren vermengt (Müller 
451). Wunderlich sind auch die xazaoxeval (die 
auch bei Polyb, 106, 15 auftauchen, in den Ein- 
zelheiten nur teilweise übereinstimmend); ist hier 
schon die Verwendung des vieldeutigen Terminus 
nicht glücklich (s. etwa Stroux De Theophrasti 
virtutib. die. 37), so sind in der Ausführung 
heterogene Dinge vermengt. Denn wir finden hier 


in sechs Unterarten zerlegt. Vor dem Übergang 30 zeooxovouia und ngoarapegd, die die Komposi- 


zu den Wortfiguren steht ein Abschnitt über die 
Periode, die sich aus 2—4 Kola zusammensetze, 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß er sich 
auch auf die soeben erledigten Sinnfiguren be- 
ziehe; 3. die za Ady@ napaxolovdourre orëugrg 
mit neuer Definition 94, 2 oerëud Zoe Aoyov Ñ 
Äëfeoe (l) oixovouia uet ebxooulas Exnnepevyvla 
tùy biwi ånióryta zfe dnayyskias (Umschrei- 
bung von ovrýðerav). Es werden 86 Arten kurz 


tion im großen angehen und aus der Poetik oder 
ästhetischen Dichtererklärung stammen (Grie- 
singer Die ästhet. Anschauungen der alten 
Homererklärer, Tübingen 1907, 25), neben kleinen 
gangbaren poetischen Mitteln wie Beispiel und 
Vergleich — übrigens alles aus Homer belegt. 
Über kleinere Widersprüche und Versehen vgl. 
Foltz 24. Müller 445. Man gewinnt den 
Eindruck eines kleinen Gernegroßes, der an einer 


aufgezählt, und nachdem bemerkt ist, daß die 40 rettungslos verfahrenen Lehre Verbesserungen 


xaraoxsval tod Adyov nicht zu den oyara ge- 
hören, folgt die Schilderung zunächst der 36 Wort- 
figuren und dann der sieben xaraoxeval. 

Die Beispiele werden in erster Linie und ganz 
überwiegend aus Homer entnommen (vgl. über 
Telephos Bd. VA S. 370); daneben treten He- 
siod, die Tragiker, Pindar und Lyriker auf, und 
H. bietet uns einige sonst nicht überlieferte 
Fragmente. Unter den Prosaikern steht neben 


anbringen möchte und sie nur noch mehr ver- 
wirrt. 

Man hatte ursprünglich ohne großes Nath- 
denken in H. den berühmten Grammatiker (Nr. 4) 
gesehen; diesen Glauben suchte nach Andeutun- 
gen von Lehrs J. Foltz Quaestiones Herodia- 
neae (Bonn 1844) zu zerstören; seine Beweisfüh- 
rung überprüfte R, Müller Herm. XXXIX 444 
—460, um schließlich zu demselben Ergebnis zu 


Demosthenes und Aischines Isokrates und eine 50 gelangen, Am meisten fällt ins Gewicht, daß die 


Rarität wie Kleochares und der 99, 3 zitierte 
Redner (nach Sa u pp e OAF 274, 20 Polyeuktos). 
Es ist deutlich, daß H. reiche Sammlungen älterer 
Techniker benutzt. 

Schon die bloße Analyse läßt starke Mängel 
hervortreten (Foltz 11). Die einzelnen Teile 
sind nicht miteinander ausgeglichen, was sich in 
den drei verschiedenen Definitionen des oyyjua 
zeigt; das verleitete früher zu der Annahme, es 


Sehrift weder in den Interessenkreis des Gram- 
matikers paßt, noch seiner würdig ist; man hat 
etwa noch geltend gemacht, daß er neben seiner 
grammatischen Schrift seg oynudrov schwer- 
lich eine rhetorische mit dem gleichen Titel ver- 
faßt habe und daß unsere Schrift in der Auffas- 
sung von Homerstellen Abweichungen von den 
Ansichten des Grammatikers zeige, Müller legt 
Gewicht darauf, daß die Erörterung über Il, IV 


liege gar keine einheitliche Schrift vor. Ganz 60 277 sich mit den A-Scholien eng berühre, und 


unglücklich ist auch die Dreiteilung, die nur noch 
bei Fortunatian und Marius Vietor, auftaucht (R. 
Müller Herm. XXXIX 448); sie wurde möglich 
durch die Teilung der Wortfiguren in oyyuara 
Aoyov und Atdews, wobei die letzteren gewonnen 
sind aus einer Einteilung der Soloikismoi; vgl. 
Plin. bei Pompei. V 292, 13 K. quando sit soloe- 
cismus, quando sit schema, sola intellegentia 


schließt daraus (453), H. habe bereits die Vier- 
männerscholien (Bd. HA S. 631) benutzt, an 
denen H. Nr, 4 beteiligt ist, sei also jünger als 
dieser: das erscheint mir nieht zwingend. Auch 
der Vergleich mit anderen Figurenautoren wie 
Alexandros Numeniu (Bd. I S. 1456), mit dem 
H, starke Übereinstimmung zeigt, beweist letzten 
Endes nicht viel, da man bei der fortwährenden 
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Kreuzung dieser Schulbuchliteratur meist nur zu 
dem Ergebnis kommt, daß gemeinsame Quellen 
vorliegen (so auch Schwab in seiner müh- 
seligen Untersuchung über Alex, 74). Am ehesten 
möchte man aus dem Kreise der benutzten Auto- 
ren, der ziemlich weit ist, einen Schluß auf relativ 
frühe Entstehung (2. Jhdt. n. Chr.) ziehen; in 
diesem Sinne kann man auch das Fortleben der 
stoischen Scheidung von A&fıs und Adyos anfüh- 
ren (Striller Bresl. philol, Abh, I 2, 5. 53); 
jedenfalls wird man H. wegen des o. S. 105, 61 
berührten Sachverhaltes vor Fortunat. und Marius 
Vict., d. h, vor das 4. Jhdt. setzen müssen. H. 
dürfte sein wirklicher Name gewesen sein; denk- 
bar wäre natürlich, daß man einer anonym um- 
laufenden Schrift den berühmten Autornamen ge- 
geben hätte, weil sie viele Berührungen mit gram- 
matischer Gelehrsamkeit zeigt. Aber ob man mit 
dieser Annahme den Rhetoren jener Zeit nicht 
zuviel Ehre antut? IW Kraft) 
“Tegös yápos. LVorarbeitenond Problem- 
stellung. Über den Begriff des ¿. y. ist in der 
Religionswissenschaft bis vor kurzem so gut wie 
nicht gearbeitet worden. Man gebrauchte die Vor- 
stellung als eine gangbare Münze, ohne sie auf 
ihre Entstehung und geschichtliche Wirksamkeit 
hin zu untersuchen. Es gilt in diesem Artikel die 
Herausarbeitung der grundsätzlichen Bedeutung 
des £ y. nicht nur für die griechische Religion, 
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aber jede Beziehung zum menschlichen Hochzeits- 
brauche ablehnt, der doch z. B. für die Hera-Ehe 
von so großer Bedeutung ist. Übrigens geht in 
jedem Falle die religionswissenschaftliche For- 
schung von heute über den Begriff des £. y. 
hinaus, den die antiken Zeugnisse uns an die 
Hand geben (vgl. darüber S. 97 und 101 meiner 
Diss.), wat y. eben nur das Hochzeitsfest von 
Zeus und Hera bedeutet (Hesych. und Phot. s. £ y., 


10 Lex. rhetor. p. 345 Nauck), daneben einmal bei 


einem Komiker zur Bezeichnung eines Schönheits- 
wettkampfes gebraucht wird (Anaxandr. frg. 
34,2 = Kock II 148). Der &y. ist als Vor- 
stellung von religiöser Bedeutung im vorgriechi- 
schen Kulturboden des Ägäischen Meeres, im kre- 
tisch-minoischen Raume, aufgekommen. Mutter- 
rechtliche Vorstellungen dieser Kultur hatten 
naturgemäß ein unbedingtes Überwiegen der weib- 
lichen Gottheiten zur Folge, die, als Fruchtbar- 


20 keits-, Jagd-, Meeres- und Erdgöttinnen verehrt 


(B. Schweitzer Gnom. IV 169f.), in hei- 
ligen Höhlen das Beilager mit ihrem göttlichen 
Gemahle feiern. Die Erdgöttin vorgriechischer 
Zeit als Trägerin vegetativer und weiblicher 
Fruchtbarkeit wird der Ausgangspunkt für die 
Vorstellung von der heiligen Hochzeit. felyewoss— 
Ferzevn (vgl. Vuertheim Europa, Amsterdam 
1924), Minos—Pasiphae, Hellos—Hellotis (vgl. 
Lesky Wien. Stud. XLV. XLVI) sind die äl- 


sondern für das Werden der hellenischen Kultur 80 testen namentlich zu ermittelnden Paare dieser 


überhaupt. Es soll hier der Versuch eines syste- 
matischen Aufrisses gemacht werden, nachdem 
jetzt in meiner Dissertation ([EPOS TAMOZ, 
Halle 1933) das Material auf Grund der inschrift- 
lichen, literarischen, numismatischen und — 
soweit mir die letzteren zugänglich waren, — 
archäologischen Quellen im Hinblick anf die ge- 
schichtliche Entwicklung vorgelegt worden ist. 
An Hand der beigefügten Indices ist hieraus nach 


Kultur. Auf der ältesten Religionsstufe wer- 
den diese Gottheiten noch nicht in mensch- 
licher Gestalt, sondern als heilige Tiere verehrt. 
Stier-, Kuh- und Vogelgestalt sind die hauptsäch- 
lichen Erscheinungsformen der vorgriechischen 
Kultur, pferdegestaltige Götterpaare begegnen in 
der Poseidonreligion der urgriechischen Epoche 
(vgl. L. Malten Arch. Jahrb. XXIX 179; 
XLIII 90f.). Als Kuh oder Taube erscheint die 


jeder Richtung hin ein Bild über den Tatbestand 40 Erdgottheit in der vorgriechischen Religion, als 


zu gewinnen. Das einzelne kann und soll hier 
nicht wiederholt werden. H. Graillot’s Artikel 
im Daremb.-Sagl, III 177#. (s. Hieros Gamos), 
1899 geschrieben, ist methodisch und in vieler 
Hinsicht natürlich auch inhaltlich überholt. 
Graillot behandelt überhaupt im wesentlichen 
nur die heilige Hochzeit von Zeus und Hera und 
die zugrunde liegenden griechischen Hochzeits- 
bräuche, 


Stier befruchtet, mit dem Blitzstrahl oder Doppel- 
beil schwängert sie ihr heiliger Gemahl, der noch 
nicht im Sinne des späteren Zeus Himmelsgott ist, 
sondern in erster Linie Wettergottheit mit stark 
chthonischem Charakter. So ist der Gott Yeros 
in Boiotien im £. y. mit Europa verbunden (Paus. 
IX 39, 4), so noch Zeus und Hera als Wetter- und 
Berggötter auf dem Arachnaion in der Argolis 
(Paus. II 25, 10). Ein merkwürdiges Beispiel 


2. Wesen und Entwicklung der Vor-50eines Übergangs von Tiergestalt zu menschlicher 


stellung vom ¿å y. Die Vorstellung vom å. y. 
reicht bis in die ältesten Zeiten urgriechischer 
Religion hinauf. In Kult und Legende, Mythos, 
Dichtung und Kunst der Hellenen spiegelt sich 
der Begriff. Als heilige Hochzeit hat nach meiner 
Auffassung jede geschlechtliche Verbindung von 
Göttern untereinander oder von Gottheit und 
Mensch zu gelten, die in Kult, Legende und hiera- 
tischer Poesig ihren Niederschlag gefunden hat 


Erscheinungsform bildet der £. y. eines kretischen 
Götterpaares, indem der Gott als Adler eine be- 
reits menschengestaltig dargestellte Göttin be- 
fruchtet (Catal. of Gr. coins, Crete and Aegean 
Islands 38ff, Taf. XI 4). Ganz deutlich offenbart 
sich hier das mutterrechtliche Denken: die weib- 
liche Gottheit ist stets die Hauptsache, auf einer 
höheren Stufe der Religion ist sie es, die zuerst 
in Mensch:ngestalt erscheint. Während also das 


und sich einerseits abhebt von einer bloßen 60 ganze Denken des Vorgriechentums mutterrecht- 


Götterliebschaft, anderseits von genealogischer 
Dichtung, die, wie es oft bei Hesiod der Fall ist, 
einer religiösen Spekulation zuliebe Stemma an 
Stemma reiht. Natürlich ist die Abgrenzung nicht 
immer leicht; zu eng erscheint mir aber die Be- 
griffsbestimmung von Nilsson (DLZ 1933, 1937), 
der unter heiliger Hochzeit zwar ganz mit Recht 
die wirkliche oder symbolische ounst Eye versteht, 


lich ist, sind die Schöpfer schon der frühesten 
griechischen Kultur vaterrechtlich eingestellte 
Indogermanen. Hieraus erklärt sich der Unter- 
schied der minoischen und der mykenischen Kul- 
tur, die keineswegs mit Nilsson und Evans 
als letzten Endes einheitlich anzusehen sind. Viel- 
mehr sind mit Karo, v. Wilamowitz, 
Schachermeyr und Schweitzer die 
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Griechen als Träger der mykenischen Kultur zu 
betrachten. Die Mykenäer stellen eine reife Stufe 
des Frühgriechentums dar (vgl. Karo Schacht- 
gräber von Mykenai 355); sie sind auch rassisch 
scharf von den Kretern als Trägern der minoischen 
Kultur zu trennen, sind mehr nordisch bestimmt 
{vgl. Karo Reallex. d. Vorg. VIII 389ff. Eugen 
Fischer bei Karo Schachtgräber 329f. 2911 
Die andere rassische Zusammensetzung schafft 
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frg. 320 Pears. Eurip. Hipp. 742#f, Aristoph. 
Nub. 271) und im äpfeltragenden Garten der 
Hesperiden (FGrH I. Pher. Athen. frg. 16 3), my- 
thischen Orten von paradiesischer Fruchtbarkeit, 
verbinden sich Zeus und Hera. Der Baum wird 
fast typisch für die Schilderung des £. y. Immer 
ist er ein Zeichen unerschöpflicher Fruchtbarkeit, 
mag er uns nun im vorgriechischen Kulte als 
Weide begegnen, im didymäischen Heiligtume 


natürlich ein ganz anderes Lebensgefühl; das 10. der Leto beim Beilager der Göttin mit Zeus als 


männliche Element tritt stärker in Erscheinung, 
und so ergibt sich die für die Entwicklung des 
i. -y. - Begriffs höchstbedeutsame Tatsache, daß 
die Frau im Frühgriechentum stark zurücktritt 
{Karo Schachtgräber 341f.), Der endgültige Sieg 
der Zeusreligion bedeutet schließlich überhaupt 
den Sieg des Vaterrechts, des Indogermanentums, 
des nordischen Gedankens. Uralte Göttinnen sin- 
ken nun zu Heroinen herab, deren ursprüngliche 
kultische Bedeutung unter einem Wuste mythen- 
hafter Legenden und novellistischer Erzählungen 
kaum noch spürbar ist (Europa, Pasiphae, Phai- 
dra, Ariadne), oder die das neue Frauenideal des 
Indogermanen verkörpern, nicht mehr fruchtbare 
Mütterlichkeit, sondern unberührte Jungfräulich- 
keit (Athena). Ein vollkommener nur rassisch 
erklärbarer Umbruch! Daraus wird klar, daß die 
Vorstellung von der heiligen Hochzeit in der alten 
Bedeutung hinfällig ist; sie wird in einer neuen 


Lorbeerbaum erscheinen, oder mag Homers Er- 
wähnung der Tanne des Idagebirges ein letzter 
Nachhall von der ursprünglichen kultischen Be- 

tung der Pflanzen, letzte Erinnerung an den 
Lebensbaum und die vegetative Kraft der Erde 
sein. Die Feste des ¿ y. werden stets im Früh- 
ling zur Zeit der erwachenden Natur gefeiert, und 
eben die Verbindung des göttlichen Paares schafft 
alle Fruchtbarkeit, wie es z, B. ganz deutlich 


20 beim £. y. von Jasion und Demeter auf dem drei- 


fach gepflügten Ackerfelde in Erscheinung tritt 
(Od. V 125ff. Hesiod. Theog. 969f.). 

4. Erscheinungsformen des Be- 
griffes. a) T.y. zwischen den Göttern. 
Diese Form der heiligen Hochzeit kommt natür- 
lich am häufigsten vor. In frommer Scheu ge- 
denken die Menschen der griechischen Urzeit der 
durch die Ehe verbundenen chthonischen Mächte, 
deren Namen niemand auszusprechen wagt, die 


und vertieften Weise umgebogen und dem vater- 30 vielmehr jeder Gläubige in euphemistischer Weise 


rechtlichen Denken angepaßt. Poseidon und vor 
allem Zeus als der oberste Gott der neuen Her- 
renreligion überwinden die alten Erdgöttinnen der 
vorgriechischen Kultur dadurch, daß sie sich als 
Herren im ¿. y, über sie setzen. Darüber hinaus 
aber wird für den Griechen die Götterhochzeit 
in ihrer vollkommensten Form, im £. y. von Zeus 
und Hera, höchstes sittliches Vorbild für die 
eigene menschliche Ehe (vgl. Suid. s. Teiela). 


umschreibt. In jeder Landschaft haben diese gött- 
lichen Namen einen anderen Klang, erscheint dem 
Menschen eine andere verderbende oder gegen, 
bringende Seite der Gottheit als wesentlich, zei- 
gen Demeter und Chthonia und Meliboia und 
Klymene und Medusa das vielfältige Wesen der 
einen Mutter Erde (vgl. hierzu den Namenindex 
meiner Diss.), die sich den chthonischen Göttern 
des Poseidonkreises ehelich verbindet, aber schließ- 


3. Der Inhalt des Begriffes: Frucht-40lich nach dem Siege der olympischen Religion 


barkeitszauber. Als wesentlicher Inhalt der 
Vorstellung vom £. y. tritt uns immer von neuem 
der Fruchtbarkeitszauber entgegen, den die Kräfte 
der Erde und der Mütterlichkeit bewirken. Ab- 
gesehen davon, daß zumindest für die ältesten 
Zeiten griechischer Religion vor allem chthonische 
und- Vegetationsgottheiten im £. y. verbunden 
werden, ist der erwähnte Begrifisinhalt auch dar- 
aus ersichtlich, wie Ort und Zeit des £. y. ein- 
geführt werden und was an typischem Beiwerke 
der Bericht der Kultlegende gibt. Die Örtlich- 
keit, wo Gott und Göttin sich im heiligen Bei- 
lager vereinen, sei sie nun kultisch oder mythisch, 
ist stets mit besonderer Fruchtbarkeit gesegnet. 
Auf Bergen unter früchtetragenden Bäumen oder 
in Höhlen der verschiedensten griechischen Land- 
schaften feiern die Götter ihre heilige Hochzeit, 
die Menschen ihr Erinnerungsfest daran; beson- 
ders Ehen der Hera, der alten Wettergöttin, wer- 


sich als Hera dem obersten Himmelsgotte Zeus 
im & y. unterordnen muß. Ist doch gerade der 
i y. ein wichtiges Bindemittel uranischer und 
chthonischer Religion. 

b) T. y zwischen Gottheit und 
Mensch. Diese Verbindung, in ihrem letzten 
Sinne ebenfalls Fruchtbarkeitszauber, ist als ma- 
gischer Zwang zu betrachten, durch den sich der 
den heiligen Brauch Vollziehende in den Besitz 


5oaußermenschlicher und vegetativer Kräfte setzt. 


Ganz durchsichtig ist dieser Zweck bei einer in 
der Troas und in Magnesia am Maiander üb- 
lichen Hochzeitssitte. Dort steigen die Bräute in 
den Fluß und lassen sich vom Flußgotte die Jung- 
fräulichkeit rauben (Ps.-Aischin. epist. X 3, 8 
p. 680. 682 Blaß), um reichen Kindersegen zu 
erwerben. Gelten doch die Flüsse als xouoorg0- 
poi und Träger der Fruchtbarkeit (Schol, Eurip, 
Phoeniss. 347. Ninek Philol. Suppl. XIV 2). 


den gern auf Höhenzügen lokalisiert, in attisch- 60 Zauberische Wirkungen vom Beischlaf mit der 


euboiischem Gebiete auf den Bergen Dirphys 
(Steph. Byz. s. v.) und Ocha (Steph. Byz. s. 
Kagvoros. Eustath. Il. II 542), in der Argolis auf 
Arachnaion (s. Abschn. 2), Hermion (Steph. Byz. 
s. v.) und Thornax oder Kokkyx (Paus. II 17, 4. 
Schol. Theocr. XV 64 Wendel}, in Boiotien auf 
dem Kithairon (Paus, IX 3, 1#.). Im Göttergar- 
ten am Okeanosstrom (Il. XIV 200f. 245f. Soph. 


Gottheit versprechen sieh die Apollonpriesterin- 
nen zu Patara in Lykien (Herodot. I 181) und 
auf der Larisa von Argos (Paus. II 24, 1). Beson- 
ders verbreitet werden dann derartige Riten in 
der Mysterienreligion. Die Mysten sind dadurch 
mit der Gottheit im &. y. verbunden, daß sie den 
heiligen Mutterschoß berühren oder den Thala- 
mos der Göttin betreten. ‚Y nö röv naczir elofäwy 
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ist der übliche Ausdruck der eleusinischen My- 
sterien für diesen Brauch (vgl, Psellos de dae- 
mon. ed. Migne G. CXXII 877), In den Saba- 
ziosmysterien erscheint die Gottheit als männ- 
lich, der Geweihte als weiblich; die heilige Hoch- 
zeit wird dadurch angedeutet, daß eine Schlange 
durch den Schoß des Mysten gezogen wird (Clem. 
Alex. Protr. II 15, 1f. p. 13 Stähl). Im sizili- 
schen Thurioi verbindet sich der Myste dem heili- 
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zug, Kleidertausch, Dämonentäuschung und ähn- 
lichen Sitten tritt uns diese Seite der heiligen 
Hochzeit entgegen (s. dazu den Sachindex meiner 
Diss.). Als besonders merkwürdig sei hier der 
Brauch des Kiltgangs hervorgehoben, der auf 
Samos und Naxos üblich war und aitiologisch 
mit dem Hinweis auf das Vorbild von Zeus und 
Hera begründet wurde (Il. XIV 295f. und Schol. 
Ven. T z. BLL Eng mit ihm verknüpft ist auf 


gen Mutterschoße der Erdgöttin (Orphic. Tee 10 Naxos die Bedeutung des nais dupWalns im 


32e, 8 Kern). Mystischen rakter trägt auch 
das Beilager der Gattin des dexwv faoideús und 
des Dionysos, das alljährlich zum Anthesterien- 
feste in Athen gefeiert wird und bei dem äoonra 
eine große Rolle spielen (vgl. Apollod. [Ps.-De- 
mosth.] c. Neaer. 73ff.). Mystische Götterehen 
sind bedeutsam für das attische Skirophorienfest, 
jährliche magische Wiederholung des ¿ y. von 
Poseidon und Athena dureh Priester und Prie- 


Hochzeitsbrauch (vgl. darüber jetzt den Anhang 
meiner Diss.). 

. Der ¿ y. in der Dichtung. Es ist 
ganz natürlich, daß der alte kultische Brauch des 
í, y. und sein religiöses Erlebnis auch ihren Nie- 
derschlag in der Dichtung gefunden haben. Der 
Sang von der heiligen Hochzeit ist uraltes Sagen- 
gut der Rhapsoden (vgl.Schol. Ven. A zu I. IX 189: 

, xal Gréin Gbovor yduovs). Unmittelbar liegt 


sterin am Thesmophorienfeste ebenso wie die der 20 uns hieratische Poesie dieser Art nicht mehr vor. 


Vereinigung von Zeus und Demeter in Eleusis 
erwiesen oder- höchst wahrscheinlich (Schol. Lu- 
cian. 275ff. 276, 16f. Rabe. Pfister Bd. V 
S. 532, 9. Deubner Attische Feste 40. 44. 
69ff. GAR 1 

ec) 7. y. als kultische Feier der 
Menschen. An den Festen des Jahreslaufs 
wiederholt der Mensch durch Schönheitswett- 
kämpfe und Darstellung der heiligen Ehe die 


Wir können sie aber für die Hochzeit von Zeus 
und Hera aus dem betreffenden Stücke der Aròs 
äraın Homers (Il, XIV 153—8583 und XV 14—16), 
für den ê. y. von Ares-Aphrodite aus Od. VII 
266ff. erschließen. Der Bericht über die Täu- 
schung des Zeus geht wahrscheinlich auf eine 
samische Tempellegende vom é. y. zurück; läßt 
er sich doch auch ohne weiteres aus dem Zusam- 
menhange der Ilias lösen und bringt verschiedene, 


ursprüngliche Götterverbindung. Solche Feste 30 Homer im übrigen ganz fremde Vorstellungen! 


sind z. B. Apaturia, Kallynteria, Plynteria im 
Dienste der Athena in Athen (Fehrle Kult: 
Keuschheit 168ff.), Kallisteia im Herakulte der 
Insel Lesbos (Schol. Il. IX 129 Ven. A. Anth. Pal. 
IX 189), wahrscheinlich auch Feierlichkeiten eines 
Herafestes in Magnesia am Maiander (Syll3 H 
588, 10ff.). In Athen heißt die Feier der Hoch- 
zeit von Zeus und Hera, die die Athener ausrich- 
ten, Z y. Im Monat Gamelion (Hesych. s. v.) 


Am dichterisch schönsten hat wohl Aischylos in 
seinen ‚Danaiden‘ (frg. 44 Nauck?) dem tiefen 
Sinn der uralten mythischen Vorstellung vom 
i. y. Ausdruck gegeben, wo er durch Aphrodite 
die heilige Verbindung von Himmel und Erde 
preisen läßt. Ganz anders als für diesen Ahnen 
der tragischen Kunst wird natürlich für Dichter, 
die durch die Skepsis der griechischen Aufklä- 
rung hindurchgegangen sind, das ieoöv am yauos 


feiern die Athener die Ehe des höchsten Götter- 40 zum Problem; so wird ja z. B. Euripides’ ‚Ion‘ 


paares. Ähmliche Feiern sind für den Herakult 
in Elis und Olympia üblich. Zu Hermione in der 
Argolis wird jährlich das Chthonienfest zu Ehren 
des von altersher dort Kult genießenden Unter- 
weltspaares Klymenos-Chthonia (Meliboa) mit 
vielem Analogiezauber und Fruchtbarkeitsbräu- 
chen begangen (Paus. II 35, 4ff. 9f. Vgl. Las. 
Hymn. in Cerer. ed. Diehl, Anth. lyr. Graec. II 
60), ähnlich wie das große Daidalafest zu Pla- 


zu einer einzigen gewaltigen Auseinandersetzung 
mit dem Heiligen der Götterverbindung über- 
haupt (vgl. z. B. v. 1523ff.). 

6. Ergebnisse und Folgerungen. 
Es zeigt sich, daß die Betrachtung dieser einen 
religionsgeschichtlichen Vorstellung uns weite 
Einblicke in die kulturelle und rassische Ent- 
wicklung des ägäischen Kulturkreises verschafft 
und somit bedeutend über das rein Fachliche hin- 


taiai in Boiotien (Paus. IX 3, 1ff. Euseb. praep. 50 ausführt. Die taurische Rasse ist es, die in vor- 


ev. III 1, 3), die Tonäen in Samos (Athen. XV 
p. 672 AIR Lact. I 17, & Augustin. civ. dei 
VI 7), die Heräen in Argos (Paus. II 17. 2ff.) zu 
Ehren der Hera-Zeus-Ehe gefeiert werden. Na- 
türlich gehört auch die oben erwähnte Hochzeit 
Dionysos-Basilinna in die Reihe dieser Feste. Die 
alte kultische Verbindung von Ares und Aphro- 
dite hat Beziehung zur Feier der Hybristika von 
Argos (F.Schwenn Arch. f. Rel. XXII 233f.). 


griechischer Zeit im Raume des AÄgäischen 
Meeres den Jahreszeitengott mit der uralten 
Fruchtbarkeitsgöttin Mutter Erde zur heiligen 
Ehe verbindet (F. Kern Anthropos XXIV 180f.). 
Noch die urgriechische Poseidonreligion kennt je. 
ein starkes Übergewicht des Weiblichen: Athena 
und Demeter gelten mehr als Poseidon, und der 
mythische Kampf von Poseidon und Athena um 
die Stadt Athen symbolisiert das Ringen zweier 


Bei den meisten dieser Feste spielen die Schnitz- 60 Rassenseelen. Erst durch den Sieg der Zeusreli- 


bilder der Göttinnen, die in feierlicher Prozession 
herumgetragen werden, ihr Brautbad bekommen, 
neu gekleidet und dann für den erwarteten Be- 
such des göttlichen Gemahls zurückgelassen wer- 
den, eine große Rolle. 

d) Z. y. als Vorbild mensehlichen 
Hochzeitsbrauchs. In vielen Einzelzügen, 
wie Brautraub, Brautkauf, Brautbad, Hochzeits- 


gion kommt der Umschwung: die nordisch be- 
stimmten Griechen vernichten als das einwan- 
dernde Eroberervolk kraft ihrer durch indoger- 
manische Überlieferung bedingten Herrenhoch- 
kultur die mutterrechtliche Kultur der vorgriechi- 
schen Zeit. Aber doch auch nicht restlos, und 
an dieser Stelle ist Alfred Rosenberg zu 
widersprechen, der behauptet, daß mit dem Siege 
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des Zeus alles Dunkle und Untergründige aus 
dem hellenischen Glauben und Leben restlos ver- 
schwinde (vgl. darüber besonders 54ff. seines Mr. 
thus‘, eines Buches, das an vielen Stellen rassisch 
grundlegende Einsichten in die althellenische Kul- 
tur und Glaubensbildung vermittelt). Zwar ist 
jetzt der Herr des Himmels oberste Gottheit, 
nicht mehr eine örtlich bestimmte Erscheinungs- 
form der Mutter Erde; aber die Vorstellung vom 
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die Räder ineinander griffen und verschieden ange- 
bracht waren und deren Sitze so bequem ausge- 
stattet waren, daß es nur eines Druckes bedurfte, 
um sie umzustellen und bald Schatten, bald 
frische Luft genießen zu können‘. Außerdem 
‚solche, welche den Weg maßen und die Stunden 
anzeigten‘, iter metientia et (h)oras monstrantia, 
also mit einem Zühlapparat und mit einem zu- 
gehörigen, außen angebrachten und sichtbaren 


i. y. hat sich gehalten, wenn auch das männliche 10 Ziffernblatt ausgestattet waren. Wenn der Be- 


Element in ihr herrschend geworden ist. Und 
wenn die alten Erdgöttinnen der vergangenen 
Epoche nun ihren Platz als dämonische Mächte 
der Tiefe erhalten, untertan dem. herrschenden 
Gotte des Himmels und der Höhe, oder als Heroi- 
nen ein schattenhaftes Dasein führen, so ist da- 
mit der alte magische Zauber der vorgriechi- 
schen Religion noch nieht gebrochen: in den My- 
sterien lebt er wieder auf! Zuweilen nimmt sogar 


richt (seript. hist. Aug. v. Pert. 8, 7) noch in 
wegwerfender Art zufügt: ‚und was sonst noch 
zu des Commodus Ausschweifungen hatte dienen 
müssen‘, so wird uns diese rückständige Ein- 
schätzung kalt lassen müssen, um so mehr als 
Vitruv. X 9, somit um zwei Jhdte. früher, sich 
recht ausführlich mit dieser ‚nützlichen und viel 
erprobten Einrichtung‘ befaßt hat: rationem non 
inutilem, sed summa sollertia a maioribus tra- 


Zeus selbst ehthonischen Charakter an (vgl. S. 89 20 ditam, qua in via raeda sedentes vel mari na- 


und 124 meiner Diss.), Irgendwie bleibt eben 
doch etwas von dem der Lichtreligion des nor- 
dischen Menschen fremden taurischen Urglauben 
auch in der neuen Kultur bestehen, erhält sich, 
weil es oft stärker auf die Sinne anspricht, und 
flüchtet sich, wenn mit Gewalt verdrängt, in den 
Glauben der Mysterien, wo denn auch alles Dunkle, 
Feierliche und Magische der vorgriechischen Zeit 
wieder zum Vorschein kommt. 


vigantes scire possimus, quot milia numero 
dinerum fecerimus. Vitruv setzt den Mechanis- 
mus der versatio rotae klar auseinander und 
läßt je nach Ablauf einer Millie einen calculus 
rotundus in ein vas aeneum fallen und so so- 
nando singula milia emisse ankünden. Nach 
Vitruvs Angaben hat Lionardo da Vinci seine Re- 
konstruktion gezeichnet (cod. atl. Bl. 1), vgl. 
Feldhaus Die Technik der Vorzeit, der ge- 


Literatur. Fehrle Kult. Keuschheit im 30 schichtlichen Zeit und der Naturvölker (1914) 


Altert. (RVV VD, Gieß. 1910. Dieterich 
Mutter Erde? ed. Fehrle, Lpz. 1925. ©. Cle- 
men Religionsgesch. Europas I, Heidelb. 1926. 
0. Kern Die Rel. d. Griechen I, Berl. 1926. 
Nilsson Minoan-Mycenaean Religion, Lund 
1927. Kornemann Stellg. d. Frau i. d, vor- 
griech. Mittelmeerkultur (Orient u. Antike IV), 
Heidelb. 1927. Schachermeyr Etruskische 
Frühgeseh., Berl. 1929. F. Kern Die Welt, wo- 


1308, mit Beziehung auf sein Buch Leonardo 
(1913) 116. Herons Dioptra c. 34 (p. 292ff. Sch. 
mit einer Abbildung, zu der prinzipiell die Be- 
merkung des Herausgebers p. 20 heranzuziehen 
ist) erörtert eine ähnliche Konstruktion um 
‚vermittelst des sog. Wegmessers, dı& tod xa- 
lovuévov 6öouergov, Distanzen auf der Erde zu 
messen, so daß man die Operation nicht vermittelst 
einer Kette (€ dAvoews) oder eines Bandes (oyor- 


rein d. Griechen traten, in Anthropos XXIV u,40»iov) schlecht und langsam vornimmt, sondern 


XXV, 1929/30. Pfister Rel. d. Gr. u. Römer, 
Burs. Suppl. 1980. Alfred Rosenberg My- 
thus des 20. Jhdts.4, Münch. 1932. Deubner 
Attische Feste, Berl. 1932, v. Wilamowitz 
Der Glaube der Hellenen, 2 Bde., Berl. 1931/82. 
Karo Rel. des äg. Kreises (Bilderatlas z. Rel- 
Gesch.), o. J.; Die Schachtgräber v, Mykenai, 
Textbd., Münch. 1930-1933. Klinz ZEPOZ 
TAMOS, Diss. Halle 1933 (dort weitere Lite- 
ratur). IA. Rlinz.] 
Hodometron oder Hodometros, eine mu- 
schinelle Vorkehrung zum automatischen Abmessen 
des zurückgelegten Weges mit einer Angabe in 
röm. Millien (so Vitruv und Heron, dieser für 
die Schiffahrt) oder in Stadien (so Heron für 
Straßen, also augenscheinlich in einem Kapitel, 
das erheblich früher als der Wegmesser für die 
Schiffahrt konzipiert worden ist). Aus dem Nach- 
laß des Kaisers Commodus bringt Pertinax zur 


bei der Fahrt auf einem Wagen vermittelst der 
Umdrehung der Räder die vorgenannten Distanzen 
bestimmt. Unsere Vorgänger nun (oi neo Zuch, 
also ähnlich wie Vitruv, nur daß wir heutzutage 
nicht einmal das klar sehen, ob Heron älter und 
um wie viel Zeit er früher als Vitruv tätig gewesen 
ist) setzten einige Methoden auseinander, nach 
denen dies gemacht wird. Man wird sich daher 
über das Instrument, welches von uns hier be- 


50 schrieben wir, ebenso wie über die von früheren 


Technikern (o A ey xootégæv) besghriebenen ein 
Urteil bilden können. Weiteres darüber Bd. VIII 
S. 1086, 37. (Tittel). Diels Ant. Technik? 64. 
Über die weitere Entwicklung dieses Apparats, 
der direkt in unsere Texameter ausmündet, vgl. 
Feldhaus a. Q. Diesem Buch entnehme ich dann 
noch folgende Notiz, die in diesem Zusammen- 
hang beachtenswert sein kann: daß nämlich 
im J. 1528 Fernel mit einem solchen Wegmesser 


öffentlichen Versteigerung auch dessen Luxuska- 60 eine Gradmessung vorgenommen habe, die erste 


leschen, rehicula arte fabricae norae, ‚an denen 


dieser Art in Europa. [Wilh. Kubitschek.] 
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Zum neunten Bande. 


Hylli, ein nur einer bestimmten Gruppe von 
Geographen bekannter älterer illyrischer Stamm. 

1.Name: Hylles Prise. perieg. 379. "Kloe 
Apollodor. bei Steph. Byz. 648 ed. Mein. "Fiat 
Ps.-Seyl. c. 22. Soymn. 408. ‘YAlazoı Ptolem. II 
16,5. "Pilëec Apoll. Rhod. IV 527. Eustath. 384. 
"Filet: Eustath. 384f. Schol. Dion. 376. Steph. 
T 647 Mein. "T Uetor Niceph. 461. Schol. Apoll. 
R Ge IV 503. Schol. Dion. 376. ‘YAAıvoi Ps.-Scyl. 
c. 22. 

Das von den H. bewohnte Land: Ayllis Plin. 
n. h. III 141. ‘YAlslo» zëcn Schol. Dion. 376. 
Yiisiov yoga Paraphr. Dion. 386. zë zör "YAlelov 
Niceph. 461. "Hien zëche Dion. orb. deser. 386. 
Apoll. Rhod. IV 523. "Xe zeoodvnoos Apollod. bei 
Steph. Byz. 648. yedödvnoos E Aiueg Scymn. 405. 
"Fiat: Apoll. Rhod. IV 562. Der eponyme Heros 
der H. ist Hyllos, der Sohn des Herakles und der 
Nymphe Melite (Ps.-Seyl. c. 22. Apoll. Rhod. IV 


älteren Schichten bilden (o. Suppi.-Bd. V S. 402). 
Pichler Austr. Rom. 151 bezeichnet die H. 
als Thrakoillyrier. 

3. Siedlungsbereich und Geschichte 
der H Nach Ps.-Seyl. e 20f. teilen sich in den 
Besitz der Ostküste der Adria Istrer, Liburner 
und Illyrier, zu denen nach ihm auch die H. ge- 
hören. Apollodorus kennt in diesem Bereiche 
ünto zobs "YAlovs Aßvorol xai tives Lorgo Äerd. 


10 usvor ®oäxes. Die Japoden zwischen Istern und 


Liburnern sind beiden Quellen noch unbekannt, 
da erst zu ihrer Zeit die Kelten in die Östalpen 
EE sind (Kahrstedt GGN 1927, 
1. Abh. SEI Ptolemaios erwähnt die Japoden 
bereits; aber seine Darstellung verliert durch 
die grundsätzliche Anwendung der römischen 
Verwaltungseinteilung, die er den älteren ethno- 
graphischen Verhältnissen zugrunde legt, an Wert. 
Finden wir bei Apollodor und Ptolemaios keine ge- 


537. Scymn. 409. Schol. Apoll. Rhod. IV 502.20 naueren Angaben über die Wohnsitze der H., so 


517. 524. 540. 1125. 1149. Schol. Soph. Trach. 54. 
Steph. Byz. 647; vgl. Bd. IX S. 124 Nr. 4. 
XV S. 540 Nr.3. o Suppl. Bd. III S. 951f.), der 
nach Illyrien gezogen sein soll (Apoll. Rhod. IV 
551f.; vgl. Bd. VIII S. 124. XV 8.540, 3), Gegen- 


über der Ansicht Lagergrantz’ Festgabe f. 


Streitberg 221, den Namen der H. infolge seiner 
sprachlichen Übereinstimmung mit dem bekannten 
dorischen Phylennamen zu identifizieren, verdient 


handeln die übrigen Schriftsteller von ihnen ; sie 
bezeichnen in diesem Teile der Adriaküste einen 
Chersonnes als Gebiet der H.; einige (Ps.-Seyl. 
c. 22. Dion. 387. Paraphr. Dion, 386. Niceph. 461) 
sprechen davon, daß der Isthmus, der die Halb- 
insel mit dem Festlande verbindet, Bereich der 
Buliner sei. Plinius kennt nicht mehr den Stamm ; 
er nennt nur die Halbinsel Hyllis, für die nach 
ihm auch die Bezeichnung promonturium Dio- 


der Vorschlag Krahe's Indogerm. Bibl. III Abt.7 30 medis (Bd. V 8. 829) gebräuchlich sei. 


Heft 4, — die abweichenden Formen des ersteren 
Viioior, Yileios und ‘YAAwoi (über ihre Bildung 
vgl. Krahe Ant 76) ließen auch an die Möglich- 
keit einer späteren volksetymologischen Identi- 
fizierung denken —, den Vorzug und die weite 
Verbreitung des dem kleinasiatischen Sprachgute 
entnommenen Namens Hyllos (vgl. Bd. VHI 
S. 122f.) gibt Krahe recht. Über die Namens- 
formen “Yiieis und Yhiñes vgl. Eustath. 384f. 


Abweichungen in den Angaben der Quellen 
erklären sich aus den Völkerverschiebungen an 
der Ostküste der Adria vom 4. Jahrh. an (Kahr- 
stedt 3f.) und aus den politischen Verän- 
derungen durch den Vorstoß der Römer in diese 
Gebiete. 

Wenn Herakleia, das von Ps.-Sceyl. e 22 als 
adi Elinvis im Gebiete der H. angeführt wird, 
auf der Insel Pharus gesucht werden soll (Imhoof- 


2. Ethnographische Stellung. Wenn40 Blumer Num. Ztschr. 1884, 255. Brunsmid 


Seymn. 408 von ihnen sagt övras "Elinvas réng, so 
trägt er der Stammessage Rechnung (o. Abschn. 1), 
aber schon sein Hinweis 410f. dxßapfaewdnra 
Ab roúrovs zo yoóvæ sc: Fer... . tots tõv mhn- 
olov verrät ihre Durchsetzung mit fremdem Blute; 
Ps.-Seyl. c. 22 rechnet sie zu den ßaoßagoı. Es 
wäre denkbar, in den H. den Kern der Illyrier zu 
sehen, und auch sprachlich ergeben sich keine 
Bedenken gegen die Annahme einer Zusammen- 


D. Inschriften und Münzen d. Griechenstädte Dal- 
matiens 54, auch Einleitung VII, vgl. Bd. VIII 
S. 436 Nr. 26), wo sich seine dem 4. Jhdt. an- 
gehörigen Münzen in großer Zahl gefunden haben 
(Brunsmid 55f.), dann griff der Siedlungsbe- 
reich der H. auch auf einzelne dalmatinische 
Inseln über; vielleicht bestätigen die Worte des 
Apoll. Rhod. IV 522. Howe; (die Argonauten).... 


èni Bowl neiopar Eönoav Yhhýwr vjooı yàg dr: 


gehörigkeit der Wörter H. und Illyrii (Hahn bü rgoÖgovro ausiai äsyakzn» aAıovow Ödör ueoan- 


Alban. Stud. 231), da einmal die aspirierte Form 
Hillurieus sich nachweisen läßt (Georges Lex. 
d. lat. Wortfotmen 336) und -ur eine im Illyri- 
schen öfter vorkommende Bildungssilbe ist 
(Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. 7. Heft 80). 
Ein Z8vo5 Ziiveıöv nennt sie Schol. Apoll. Rhod. 
IV 517. Steph. Byz. 647 &öro; TZiAveıxov. Ihre 
Einbeziehung in die liburnische Voölkergruppe 
durch Tomascheck Bd. III S. 1046 und 


mt Exovoar' oċðé ou Ós xai noiv, üydpora um- 
tiedaoxoy Yie’ noòs Ö’abrol Eungardwrro xElev- 
Bor... 562, eov yalns "YAlmidos ESavıövres 
aide: tàs E ändleınov ou Koiyoımı nagoıdev 
diese Vermutung. Aber auch die Identifizierung 
Herakleas mit Salona (Fr. cav. de Lanza Le 
origini primitive di Salona dalmatica Heraclea 
Illirica. Brunšmid Einleit. IX) oder seine 
Lokalisierung bei Salona (Cons La prov. Rom. 


Menghin S.-Ber. Wien. anthropol. Gesell. 1917, 60 de Dalmatie 51) beweist, daB die Veränderungen 


35) ist insofern richtig, da auch die Liburner 
zu den lilyriern gehören, allerdings eine ihrer 


in den Bevölkerungsverhältnissen der ostadria- 
tischen Küste auch die H. betroffen haben. Sie 
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wurden eben von Nordwesten nach Südosten 
gedrängt (vgl. Bd. XV S. 967. GGM D 
126). Wenn Brunsmid aus der Tatsache, 
daß wir keine Münzen von Herakleia aus dem 
8. Ihdt. v. Chr. kennen, schließt, die Stadt habe 
wahrscheinlich zu dieser Zeit als griechisches 
Gemeinwesen nicht mehr bestanden, so kann er- 
gänzend die Vermutung ausgesprochen werden, 
der Vorstoß der Kelten an die Adria im 4. Jhdt. 
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identifizieren (s. Art. Hylli, Abschn. 8). Wir 
haben in der H. das heutige Kap Punta dela 
Ploceia auf der zwischen dem Hafen von Salona 
und der Mündung der Krka weit vorladenden 
Halbinsel (Bd. V S. 829) zu sehen; nieht die Halb- 
insel Sabbioncello (Cons La prov. Rom. de Dal- 
matie 58. 215). Vgl Krahe Indogerm, Bibl. 
II, Abt. 7. Heft 25. [Max Fluss.] 
Hyrieus. Eponym von Hyria im Osten Boio- 


v. Chr. habe den H. die bei ihrer großen Be- 10 tiens (Schol. AB IL. II 496. Strab. IX 404, Nonn. 


völkerungsziffer (s. u.) erwünschte Möglichkeit 
nach Ausdehnung ihres Siedlungsbereiches nach 
Norden genommen und sie zur Einbeziehung der 
in ihrem Gebiete gelegenen griechischen Enklaven 
veranlaßt. So erklärt sich vielleicht auch die 
Tatsache, daß H. als Phyle der Issaeer im J. 385 
v. Chr. genannt werden (Syll.3 141). Auch nach 
ihrem Aufgehen offenbar in einem größeren Gau- 
verbande — so versteht sich, daß ihr Name in 


Dion. XIII 97. Steph. Byz. und Etym. M. s. Hy- 
tia); die Lokalisierung im nahen Tanagra (Schol. 
A Hom. Il. XVIL 486 = [Palaiphatos] LI) ist 
durch die Verbindung mit Orion (vgl. Art. Orion) 
veranlaßt, der zu T a besondere Beziehungen 
hat. H. als König von Theben (Hyg. Astr. IT 34 
nach Aristomachos, oder, wie Schröder zu 
Pindar. frg. 73a verbessern will, Antimachos) 
und die Verlegung von Orions Geburt dorthin 


der Völkerliste des Plinius fehlt — haftet ihr 20 (Append. narrat. 84, p. 889 West.) erledigt sich 


Name noch an einer Halbinsel (s. o.) westlich 
Traguriums (Dim, n. h. ITI 141), nicht bei Jader, 
wie Zippel D rom. Herrschaft in Illyrien 9, 
Menghin 35 und zuletzt Schütt Unters. z. 
Gesch. d. alten Illyrier 13 gemeint haben (Kahr- 
stedt 11,1). 

Vielfach vergleichen die Quellen die Größe 
des Siedlungsbereiches der H. annähernd mit der 
des Peloponnes (Seymn. 406 zoös ën Helonov- 


vnady t: Zëroeepéëng, andere, Ps.-Seyl. c. 22. Apol- 30 


lodor. Schol. Dion. 376] weniger genau, Plin. 
circuitu Oo, pl Seine Gebirgsnatur (Niceph. 
paraphras. Dion.) gewährte einen natürlichen 
Schutz (Dion. 385. paraphr. Dion. 884); vielleicht 
erklärt sich daraus auch seine dichte Besiedlung. 
Apollod. und auch Seymn. 407 wissen von 15 
Städten auf der Halbinsel zu berichten, die 
Apollod. zauueyéðeis olxovpévaç nennt; ob zu 
ihnen die beiden mit Namen uhs bekannten, Hylle 


(Steph. Byz. 648, bei Apoll. Rhod, IV 585 adi 40 


dyayııy YAAnlde, vgl. o. Suppl.-Bd. III S. 952) und 
Herakleia (Pa.-Seyl. c. 22; vgl. Bd. VIII S. 436 
Nr. 26 und die dort angeführte Literatur) gehört 
haben, entzieht sich unserer Kenntnis. 

4. Wesen der H. Mit dem Ausdruck Hylles 
feroces gibt Priscian. 379 ihr Wesen als echte 
Iliyrier (vgl. o. Suppl.-Bd. V S. 341) wieder, Ps.- 
Ser, c. 22 rechnet sie unter die Awtopáyor xałoŭú- 
nevor Bapßapoı. 

Neben der im Text genannten Literatur vgl. 
Alačevič Bull. Dalm. XXVII 30f. Krahe 24f. 

[Max Fluss.] 

Hyllis (so Plin. n. h. III 141. Yis Eustath. 
384), ein Kap an der dalmatischen Küste, das 
seinen Namen von dem der illyrischen Völker- 
familie angehörigen Stamm der Hylli (s. d.) führt. 

Über seine Lage und Größe berichtet Plinius: 
Liburniae finis et initium Delmatiae Scardona ... 
Dein Autariatarum antiqua regio et castellum 
Tariona, promontorium Diomedis vel, ut ali, 
peninsula Hyllis, circuitu C m. p., Tragurium ... 
Sicum ... Salona. Auf Grund dieses Berichtes 
können wir die H. ohne weiteres mit dem in 
anderen Quellen als Siedlungsbereich der Hylli 
mehr oder minder genau bezeichneten Landstriche 
(es ist nicht von einer xedddsnoos die Rede 
[Skymn. 405. Apollod. bei Steph. Byz. 648 ed, 
Meineke. Schol. Dion. 376. Paraphr. Dion, 384]) 


wohl als junge Annexion der Sage durch Theben, 
vielleicht sogar als Versehen. Beides könnte ver- 
anlaßt sein durch die von Strabo a. O. (dazu 
Eustath. Il. II 496 p. 264) bezeugte politische 
Zugehörigkeit Hyrias erst zu Theben und später 
zu Tanagra. H. als thrakischer König (Hyg. fab. 
195) unerklärlich, wahrscheinlich späte Willkür. 
Vater des H. bei Korinna frg. 5, 76 D Poseidon, 
seit Hellanikos (FGrH IV F 19; vgl. Apollod. 
TII 10, 2; Ps.-Eratosth. Catast. XXIII) neben 
diesem als Mutter Alkyone bezeugt. Vom selben 
Paar stammen ab Aithusa (s. d.), Hyperenor, der 
vielleicht identisch ist mit dem Troizener Hyperes 
(vgl. Art. Hyperes) und der mit diesem zu- 
sammen von Paus. II 30, 8 genannte Anthas, 
Gründer von Antheia (Art. Anthas). Die Be- 
ziehung zu Hyperes und Anthas ist verständlich 
durch die bekannten Bevölkerungs- und Sagen- 
zusammenhänge zwischen Euriposgegend und 
Argolis, ebenso die mythischen Poseidonpriester 
Alkyoneus und Hyrieus in der troizenischen Sied- 
lung Halikarnass (Syll.® 1020, 6). Klonie, von 
der H. Vater ist des Lykos und Nykteus (Apollod. 
II 10, 2), ist das weibliche Korrelat von Klo- 
nios, einem der boiotischen Anführer Il. II 495 
(v. 496 Hyria genannt!), und gehört darum in 
die Nähe von Hyria, Lykos und Nykteus, dessen 
Name chthonisches Wesen verrät, gelten nach 
anderer Version als Söhne des Poseidon und der 


50 Kelaino (Art. Lykos 18); wenn nicht beide zur 


Lokalsage von Hyria’ gehörten (Apollod. III A 
5; vgl. Strab. IX 404. Steph. Byz. s. Hysia; nach 
Hesiod. frg. 182 = Steph. Byz. s. Hyria ist An- 
tiope, die Tochter des Nykteus, in Hyria geboren), 
ließe sich aus der Version mit H. als Vater für 
diesen ebenfalls chthonisches Wesen folgern. So 
aber ist damit zu rechnen, daß nur die lokale 
Beziehung zur genealogischen Verknüpfung führte, 
Nach Schol. T IL. XXIV 544 (nicht Hesiod, vgl. 


60 Divd, V 81, 4) ist H. auch Vater des Krinakos, 


dessen Sohn Makar mythischer König von Les- 
bos ist (vgl. Art. Makar). Beziehungen zu Les- 
bos, die sich daraus ergeben, erklärt Tambor- 
nino (Art. Krinakos) durch boiotische Besied- 
lung der Insel. 

Bei Korinna frg. 5, 74ff. D erscheint H. als 
zweiter mytbischer Inhaber des Orakels auf dem 
Ptoon, sowie als Großvater von Akraiphus, dem 
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Eponym des benachbarten Ortes Akraiphia. Aus 
beidem ist auf Beanspruchung bzw. zeitweise 
Beherrschung des Heiligtums durch Tanagra zu 
schließen, das den Heros von Hyris an sich ge- 
zogen hatte (vgl. v. Wilamowitz Berliner 
Klassikertexte V p. 52). 

Für H. sollen nach Paus. IX 37, 5 Tropho- 
nios und Agamedes einen ®nonvpds gebaut haben 
(in Hyria?). Die ÖOrionlegende läßt H, drei 


Tanus Augustus 120 


von Barcelona (Barcino) aus den Jahren 47—53 
CIL 6242 und 6324a [via Ajugusta, und wenn 
nur etwas mehr im östlichen Spanien für die 
Kenntnis des römischen Straßennetzes geschehen 
könnte, ließe sich auch entscheiden, ob via Aug. 
(= ‚Kaiserstraße‘) ein ausschließlich jener Haupt- 
straße nach Rom zukommender Vorzugsname sei; 
an und für sich scheint allerdings auch für frühe 
Kaiserzeit kein Hindernis gegen die Bezeichnung 


Götter bewirten und den Kinderlosen um einen 10 irgendeines anderen Straßenbaues als ‚augustisch‘ 


Sohn bitten, als jene ihm die Erfüllung eines 
Wunsches gewähren. Aus dem Samen der Götter, 
welcher in der Rindshaut vom Opfer in die Erde 
vergraben wird, wird dann Orion geboren (für 
Zeugnisse vgl. Art. Orion). Hesiod, der als El- 
tern des Orion Poseidon und Euryale angibt 
(irg. 182), scheint die Geschichte noch nicht zu 
kennen, wohl aber Pindar, und zwar offenbar 
mit Hyria als. Lokal (Strab. IX 404). Sie hält 


zu bestehen, wenn er nur auch durch Augustus 
(oder einen seiner nächsten Nachfolger?) erstellt 
worden war. 

Wenn K. Miller Itin, Rom. (1916) 176f. 
behauptet, auf seiner Rekonstruktion der Tab. 
Peut. 147 Abb. 41 diese via Aug. ‚vollständig‘ 
wiedergegeben zu haben, so wird das kaum je- 
mand aus seiner Karte erkennen*). Richtige Emp- 
findung leitet ihn aber meines Erachtens darin, 


sich an einen verbreiteten Märchentypus und 20 daß er die ‚Großzügigkeit dieser Straßenstrecke‘ 


zeigt für H. nicht mehr, als daß er ganz als 
Mensch gedacht wird. Wohl in Erinnerung an 
sie wird H. mehrmals fälschlich Vater des Orion 
genannt (Parthen. Narr. amat. 20. Anton. Lib. 
25. Sehol. Nicand. Ther. 15), denn abgesehen von 
der Bewirtung der Götter ist er der Orionsage 
fremd, Offenbar ist es die lokale Nachbarschaft, 
durch welche er hier hereingezogen wurde. So 
ist es nicht zu verwundern, daß z. B. in der 


hervorhebt, die nicht an den Verwaltungsgrenzen 
Halt macht. In diesem Zusammenhang darf auch 
darauf verwiesen werden, daß wenigstens noch 
ein Meilenweiser in Spanien in ähnlicher Weise 
weiter ausgreift und über alle örtliche Beziehun- 
gen hinaus nach Rom selbst zielt, nämlich der 
(durch alte Abschriften erhaltene) Stein von Epila 
(südwestlich von Caesaraugusta =— Saragossa) 
4918, Domitian im J. 85, [viam (..... ?) vetu- 


Sage von Chios Oinopion an seiner Stelle die 30 szatje eorr[u]ptam [refecit, pon]tes restitfuit), der 


Götter bewirtet (Serv. Aen. X 763), die schein- 
bare Version mit Oineus als boiotischem König 
dagegen (Schol. Od. V 121) entstand durch bloßes 
Versehen (vgl. Dindorf z. St.), da Oineus nach 
Aitolien gehört und mit Orion nichts zu tun hat. 
Die Nebenform Oùgoreús (Sehol. G Nicand. Ther. 
15) deckt sich, von der Aspiration abgesehen, 
mit der boiotischen Aussprache des Namens auf 
Oügısis, welche durch die phonetische Aufzeich- 


Z. 8 mit der Zahl 1289 die Meilen nach Rom an- 
zugeben scheint, so daß die zweite Vermutung 
Hübners, es handle sich um eine vom Kaiser 
für den Straßenbau aufgewendete Kostensumme, 
billigerweise wegfallen darf. 

Daß die baetische Hauptstraße und überhaupt 
die italisch-spanischen Kontinentalstraßen nicht 
erst durch Augustus errichtet worden sein können, 
sondern in die Anfänge der römischen Landnahme 


nung von Korinnas Gedichten frg. 5, 74 D be- 40 zurückgreifen, liegt für jeden auf der Hand, der die 


legt ist. Sie wird a O. wie sonst der Name 
Orions mit dessen Geburtsgeschichte aitiologisch 
verknüpft. [Wehrli.] 
Ianus Augustus, ein Torbogen am nordöst- 
lichen Eintritt in die Provinz Baetica, Von diesem 
Torbogen aus, und also wohl durch ihn, zieht die 
Reichsstraße als Rückgrat und Hauptlinie des 
Straßennetzes der Provinz Hispania ulterior, oder 
vielmehr ihrer wichtigsten und am frühesten in 


römische Kolonialpolitik für den Westen verfolgt; 
Gades, an mannigfachen Naturschätzen reich, ist 
dasglänzendsteKleinoddesrömischenLandbesitzes, 
Schlüssel seiner Machtstellung und der wichtigste 
Ein- und Ausfuhrhafen, wenn auch am Rand der 
antiken Oikumene. Die baetische via Aug., um 
ihren späteren Namen hier zu verwenden, ist für 
den Wirtschafts- und Realpolitiker des 2. Jhdts. 
v. Chr. eine Einheit. Ein Blick auf die Landkarte 


Besitz der Römer gelangten Hälfte, eben der 50 zeigt, daß der Bau der via Domitia und des forum 


Baetica; und in Fortsetzung der allerwichtigsten 
Reichsstraße im Westen des römischen Imperiums, 
der Straße von Rom nach Gades. Diese Straße 
heißt offiziell via Augusta: CTL TI 4017 auf der 
in eine Brücke *) eingelassenen Gedenktafel aus 
dem J. 79 (Vespasian viam Aug. ab lano ad 
oceanum refecit, pontes fecit, veteres restituit) 
und 4121, ein Meilenstein Domitians**), 90 n.Chr., 
ab arcu unde' incipit Baetica viam Augf.... re- 


stituit]. Aber auch ihr Zugang aus Italien und 60 


Narbonensis innerhalb Spaniens, der Tarraconen- 
sis, heißt ebenso, auf Meilensteinen in der Gegend 


*) Ich weiß nicht, über welchen Nebenfluß des 
Quadalquivir (Baetis), und finde auch auf Hüb- 
ner-H. Kieperts Karte den Platz nicht an- 
gedeutet. 

**) Millienzahl weggebrochen, 


Domiti als technischen Mittelpunktes in der Gallia 
Narbonensis und die Anlage einer festen römi- 
schen Station Aquae Sextiae 122 v. Chr. und so- 
gar einer Bürgerkolonie Narbo 118 v. Chr. die 
(wenigstens ideelle) Festlegung und praktische 
Auswertung der spanischen Verbindung mit Ga- 
des und der reichen Ostküste Spaniens zur Vor- 
aussetzung haben. Vgl. darüber die paar Zeilen, 
welche ich Klio XXVI 869f, anläßlich der An- 


*) Übrigens ist die Fortsetzung der Abb. 41 
die (zweimal S. 27 und S. 149 abgedruckte) 
Abb. 8 insofern richtigzustellen, als die vertikale 
Scheidelinie zwischen dem (verlorenen) Segment 
der Tab, Peut. und dem ersten erhaltenen durch 
ihre Beschränkung auf den Kontinent stört; sie 
wäre vielmehr sowohl nach oben als nach unten 
ins Meer zu verlängern. 
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zeige von G. F. Hills Coins of Narboneneis 
with Iberian inseriptions (1980) geschrieben habe; 
diese Monographie Hills bedeutet eine ‚Leuchte‘ 
für die Erkenntnis der römischen Kolonialbestre- 
bungen in der spanischen Sphäre. 

Dann beachte man, was Polyb, III 39 über die 
Größe des hannibalischen Unternehmens ausein- 
andersetzt und als Merkpunkte seiner Vorberei- 
tung gegen Italien anführt; darunter fallen auf: 
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und zu dem dorthin vorgeschebenen Legions- 
lager geeilt sei. Drumann-Groebe TU 
570, 1 bringt die Quellenzeugnisse für diesen 
Aufmarsch, zum Teil mit anderen Abgrenzungen, 
z. B. Oros. VI 16, 6: bis Saguntum 17 Tage, Die 
ältesten Meilensteine der baetischen Hauptstraße, 
auf die die übrigen Provinzstraßen Rücksicht 
nehmen sollten, sind vom Nordostend der Pro- 
vinz, wo wir uns in der Sierra Morena die Quellen 


die Entfernungen der Säulen des Herakles vom 10 des Baetis zu denken haben, so ziemlich gegen 


östlichen Pyrenäenpaß, der die Länder der Iberer 
und Kelten trennt, und mehrere Schnittpunkte 
dieser Strecke auf spanischem ege Gen 

o, Ebroübergang und Emporion. Sie machen 
en aufhorchen, und wenn der Text die heute 
stark im Kampf *) stehenden Worte zeigt: taŭra 
yào ai Beßnudroraı xal oeomuelwrar xarà ota- 
dlovs ôxròo did Pwuaiwr èniusiðc, so darf man 
sich daran am wenigsten stoßen, daß keine Spur 


Südwest, gegen den Ozean zu, durchgezählt, Die 
Straße konnte ungefähr, mit den nötigen Abkür- 
zungen, dem fast geradegestreckten und zu mehr 
als zwei Drittel seines Laufes schiffbaren Strom 
folgen *). Diese Durchzählung erfolgt nach einem 
auch sonst im römischen Reich üblichen Gebrauch, 
anscheinend nur im Bedarfsfall und in genereller 
Anfassung des gesamten Straßenwesens, also 
weder in ununterbrochener Fürsorge noch auch 


dieser Straßen, Vermessungen und Meilensteine 20 in regelmäßiger Wiederkehr, aber jedenfalls bei 


erhalten ist. Tara bezieht sich auf die über- 
große Aufgabe, weiche Hannibal auf sich genom- 
men hatte, und schließt Gades nicht aus, schon 
deshalb, weil die Entfernung der Heraklessäulen 
bis Pyrenäenpaß (‚rund 8000 Stadien = 1600 Mei- 
len‘) **) sich ungefähr mit der von Gades bis zum 
genannten Paß deckt, und andererseits darf die 
Einbeziehung von Neukarthago nicht irre machen, 
weil dieser nachmals unter römischer Herrschaft 


jedem neuen Fall einer solchen Revision mit Be- 
nützung des nämlichen, aber für jede Gelegenheit 
von der Statthalterei der Provinz oder von einer 
sonst konkurrierenden Amtsstelle neu redigierten 
Formulars. Auf diesen Brauch habe ich Arch. 
epigr. Mitt. XVII 153 anläßlich der Auffindung 
des Nitzinger Meilensteins aufmerksam gemacht, 
wo ein absonderliches Formular für die Provinz 
Noricum in mehreren Exemplaren nachweisbar 


mächtig aufblühende Ort damals noch in puni-30 war. Ich bin, trotz wiederholter Bemühungen, 


scher Macht stand und auch später nicht in die 
Verbindung Roms mit Gades einbezogen werden 
konnte, ohne die Schnelligkeit des Reisens zu be- 
einträchtigen. 

Im angedeuteten Pyrenäenpaß hatte Pompeius, 
an der Grenze Spaniens und Galliens, im J. 72, 
åvaðńýuata oder rodza, vgl. Strab. MI 4, 9, 3 
160 und IV 1, 3, 178, aufgerichtet (vgl. auch 
Plin. n. h. III 18 und VII 96 sowie die Zeugnisse 


nicht dazu gekommen, einen Index der von mir ge- 
sammelten Formulare fertigzustellen. Wie nützlich 
eine derartige Zusammenstellung sein kann, läßt 
sich auch in diesem Falle an den hier folgenden 
Beispielen von der baetischen via Augusta zeigen; 
ich will nur, um der Wahrheit zu genügen, noch 
ausdrücklich darauf verweisen, daß diese Regel, 
zwar nicht aufgestellt und belegt, aber an ver- 
schiedenen Orten, wo die einzelnen Anwendungen 


bei Drumann-Groebe IV [1908] 392 40 besonders häufig vertreten sind (wie z. B. jetzt 


Anm. 7 und 8): Ad dn Badilovam eis thv Ein 
xalovusım» Ißneiar, xai udhora thv Bartixny, 
und erfolgen genauere Angaben des Laufs dieser 
Straße über --- Castulo, Obuleo, ferner über 
Corduba und Gades, tà ueyıora tæv Eunoplwv, 
endlich eine in diesem Zusammenhange beach- 
tenswerte Anmerkung aus den ovyygapeis, daß 
Caesar, um die Entseheidungsschlacht in Süd- 
spanien (bei Munda) zu schlagen, anscheinend auf 


an den Straßen der Palmyrene) oder wo die 
Kanzlei gar zu tolle Formulare aufstellte (wie 
z. B. Formulare für Raetien aus den J. 195 und 
und 215, CIL HI 5997— 599 = Vollmer 
Inser. Baiuy. 487—489), beachtet worden ist. 
Fügen wir noch hinzu, daß aus besonderen Grün- 
den und bei einer für Südspanien auch sonst 
eigentümlichen Kulturerscheinung diese Wegfür- 
sorge fast nur für das erste Jahrhundert der 


dieser Linie, in 27 Tagen von Rom nach Obuleo 50 Kaiserzeit lebendig erscheint, und daß mit den 


*) Vgl. Momm sen CIL V (1877) p. 885 und 


Hirschfeld CIL XII (1888) 166, sowie die 


verschiedene Auffassung der Textausgaben. 

**) Die spanischen Entfernungen erörtert über- 
sichtlich R. Zimmermann Herm. XXV 110ff.; 
Polyb. dort 113. 


für jenes erste Jahrhundert gegebenen Aktions- 
terminen die Zahl dieser Gelegenheiten durchaus 
nicht erschöpft zu sein braucht. 


*) Seine Länge bemißt Iulius Honorius mit 
410 Millien; vgl. Kubitschek Wien. Stud. 
VII 278, Itinerar-Studien 14. 


Wir verzeichnen an der baetischen via Augusta folgende Termine und Formulare: 


2 v.Chr.; Meilenzahlen 64. 71. 77. CIL IL 4701***). 
4703. 4705; 

35/86 n. Chr.; Meilenzahlen 64. 77. 78. 81. 82; 
CIL II 4712-4715 und Bol. Real Acad. 
de Historia, Madrid LVI (1910) 186f. t); 


a Baete et lano Augusto (August 4701) ad otea- 
num; f 
vermutlich ab lano Augusto qui est ad Baetim 
(oder Baetem?) usque ad Oceanum; in diesem 
Formular steht auch pontifer maz(imus) XXI, 


***) Vgl. dazu Dess. 102. t) Umschrift 186, das Photo 187 ist leider so undeutlich geraten, daß 
es kaum zur Bestätigung von Rom. de Torres’ Lesung ausreicht. 
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39 n. Chr.; Meilen 62 und 73; CIL II 4716. 4717, 
6208, dazu auch ein Klischee Fidel Fita 
Bull. 191; 

SEN Meilenzahl weggebrochen; CTL II 
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also mit jährlicher Zählung dieses (sonst als 
lebenslänglich gedachten) obersten Priester- 
amtes, die Hübner zu Unrecht wegzu,korri- 
gieren‘ sich verpflichtet gefühlt hat (seine Be- 
merkung zu 4712) *); 

a Baete et lano Augusto ad oceanum, also so wie 
im J. 2 v. Chr; 


ab arcu unde incipit Baetica viam Aug(ustam) 
[restituit]; vor [rest] kann evtl. noch ad 
oceanum] gestanden haben und somit eine grö- 
ßere Ähnlichkeit mit den älteren Formularen 
erzielt werden. 


*) Die Feststellung „dieses Formularwortlautes dürfen wir von dem in Bälde zu erwartenden 
Supplementband L. Wiekerts erwarten, dem ich übrigens den Hinweis auf den zitierten Band 


des Bol. verdanke. 


Also ist das Ende des (frühestens für das 


wie die tropaea Pompei an den Pyrenäen einst 


J. 2 v, Chr. bezeugten) Straßenbaues oder Um- 20 das Tor zu ganz Spanien bilden sollten für die 


baues oceanus, sein Anfang wird (augenscheinlich 
handelt es sich um Synonyma) als Baetis et Ianus 
Augustus oder Ianus Augustus qui est ad Baetim 
(Baetem?) und arcus unde incipit Baetica be- 
zeichnet, Eine Meilensäule Neros vom J. 57, 
CIL II 4734, dieser wieder ohne jedes Lemma 
für die Wegrichtung, heute verschollen, hat die 
höchste Millienzahl (‚222‘), gefunden ‚en el ar- 
rezife *) entre il Puerto di Santa Maria y Jerez‘, 


aus Italien einlangenden Heere, Beamten und 
Kaufleute, ebenso war I. A. als Eingangstor zum 
eigentlichen Kleinod Spaniens gedacht, als Zu- 
gang in die Baetica. Im Art. Ianus von Otto 

uppl.-Bd. III finde ich (S. 1189) nur einen 
Anknüpfungspunkt *): die Gleichung mit ianua. 
‚Im Lateinischen hat dieses Wort die spezielle 
Bedeutung des Zuganges, Eingangs (der ja immer 
auch zugleich ein Ausgang ist) erhalten, und zwar 


also nahe dem Endziel, so daß man als höchste 30 in konkreter Beziehung auf die Tore,‘ Dies trifft 


Erstreckung etwa 250 Meilen annehmen und den 
Versuch wagen dürfte, die Stelle, die als Tor oder 
‚Eingang‘ in die Provinz Baetica bezeichnet wor- 
den ist, wenigstens ungefähr im Gelände festzu- 
stellen. Weiten Spielraum für die Tracierung der 
Straße können wir angesichts des Terrains kaum 
voraussetzen. Hübner und Kiepert haben 
den I. A, auf Karte 3 von CIL II Suppl in die 
Nähe der modernen Lokalitäten Maquiz und Men- 


für den baetischen I. A. um so mehr zu, als eine 
Identifikation und Umnennung einer in Spanien 
etwa in der Umgebung dieses Eingangs verehrten 
heimischen Gottheit aus verschiedenen Gründen 
und zumal in augusteischer Zeit indiskutabel ist. 
Somit ist I. A. für uns sprachlich und begriff- 
lich nichts anderes als beispielsweise im Lande 
der Vaccaeer Ptolem. II 6. 49 eine Hoota 
Abyovora = porta Augusta. Diese die), deren 


jiler versuchsweise gelegt. Ausführlicher handelt 40 Namen ich bloß zu sprachlichem Vergleich heran- 


über das Quellgebiet des Baetis Hübner o. Bd. II 
S. 2763. Auch oceanus, statt dessen wir eine 
reale Zielsetzung in Form eines antiken Stadt- 
namens erwarten, wird seine besondere Bedeutung 
haben; es wird kaum anderes übrig bleiben als 
eine Statue des Oceanus in Gades (oder vielmehr, 
da Gades in antiker Zeit Insel gewesen ist, viel- 
leicht vor Gades) selbst anzunehmen, die so be- 
deutend gewesen ist, daß die Bezeichnung der 


Lokalität oder Stadt daneben überflüssig erschei- 50 


nen mochte. Im übrigen vgl. zum Ende der 
Straßenanlage in oder bei Gades Hübner 
Bd. VII S. 459. 

Eine Hebung des oeeanus-Zieles ins Monu- 
mentale drückt sich auch in einer entsprechenden 
Hebung des Ausgangspunktes, des I. A., aus. So 


f *) Bedeutet dieses Wort den Fundort? Oder 
ist es ein arabisches Lehnwort — ‚Meridian‘? An 


keiner Stelle des CIL II, wo man sich Rat holen 60 


möchte, ist darüber ein Wort gesagt, auch nicht 
in der von Hübner und Kiepert gezeich- 
neten und kommentierten Karte. Te MZik hat 
mir schließlich eine befriedigende Interpretation 
des fraglichen Vokabels aus der Übereinstimmung 
des Spanischen, Portugiesischen, Französischen 
mit dem arabischen Grundwort, — Riff, nach- 
gewiesen. ] 


ziehe, ist uns sonst unbekannt, irgendwo nörd- 
lich von Madrid gelegen; sie muß in ähnlicher 
Verbindung, wenn auch in sehr viel bescheide- 
neren Verhältnissen, das nämliche bedeutet haben 
wie I. A. an Baeticas Grenze. 

Sachlich habe ich nur hinzuzufügen, daß wir 
für die Rekonstruktion des I. A. sowie für die 
tropaea Pompei, wenn diese überhaupt bis in die 
Kaiserzeit erhalten geblieben sein sollten **), gewiß 


*) Andere Beispiele bringt Gianelli Diz. 
Epigraf. IV und (als erster!) auch die Beziehung 
der spanischen Formulare auf diesen Brauch. 

**) Allerdings behauptet dies Miller 127 
und beruft sich dafür auf Itin. Ant.; er schildert 
auch unter Berufung auf Ptolemaios diese tro- 
paea Pompei als eine ‚Siegessäule‘, die Pompeius 
nach Bezwingung des gesamten Spanien ‚auf 
einem Höhenpunkt der Pyrenaeen an der Heer- 
straße errichtet habe‘. Diese Sätze hat Miller 
wortwörtlich aus Forbiger Geogr. III? 57 
Anm. 51 [dort hatte aber die 1. Auflage S. 76 
Anm. 73 richtiger ‚Siegessäulen‘ geschrieben und 
das Quellenmaterial noch nicht so zusammen- 
gestrichen!) kopiert, aber anscheinend keines der 
Zitate nachgeschlagen und nicht den Widerspruch 
zwischen der ‚Siegessäule‘ und den die Reichs- 
straße durchlassenden tropaia Strabons beachtet. 
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geneigt wären, ideellen und künstlerischen Zu- 
sammenhang von vornherein vorauszusetzen, wie 
dies Eman. Loewy in seiner Studie über die 
Anfänge des Triumphbogens (1928) zu einem geist- 
vollen und überaus ansprechenden Bild künst- 
lerischer Typenüberlieferung auf Grund. vorhan- 
dener und unserem Studium zugänglicher Objekte 
geformt hat. Freilich den Ianusbogen des Augustus 
und die Tropaea des Pompeius nennt er nicht ein- 


Jazyges 126 


somit nicht unter Gefahr von zwei-, drei- oder 
noch mehrfachen Wiederholungen. Der mathe- 
matisch veranlagte Dichterling, der übrigens 
auch a. O. 129 ein anderes Beispiel seiner 
Kunst *) noch dürftiger vorgelegt hat, hat die 
Gesamtentfernung dn. sechs Teile zerlegt, von 
denen einer als gefragt erscheint und durch eine 
Gleichung ersten Grades aufzufinden ist. Den 
ersten Teil, der von Gades durch das Tal dee 


mal, schon weil wir nichts von ihnen besitzen 10 ‚kräftig brüllenden‘ Baitisflusses führt, hatte ich 


und es nichts hilft zu fragen, ob dieser Mangel 
auf die in Spanien so reiche Debetseite der 
archäologischen Landeserforschung zurückzufüh- 
ren ist. 

Und noch eines! Die gesamte römische und 
hellenistische Itinerar- und Kartenüberlieferung 
nehmen von keinem der beiden Bauwerke irgend- 
wie Notiz. Ebensowenig die frühmittelalterlichen 
Itinerare, von denen ich in meinen Itinerar-Studien 


bis zum Flußlauf des Suero absteeken zu sollen 
geglaubt. Hätte ich damals schon mit dem Ver- 
schwinden des I. A. aus den Itinerarien gerechnet, 
wie ich dies heute tue, so würde ich mich weniger 
bemüht und S. 176 in der Schlußliste das erste 
Wegstück mit ‚Paßhöhe über dem Flusse Buerg! 
abgeschnitten haben, 

Literatur. Hübner CIL Un Gout 
Fidel Fita La via Augusta del Guadalquivir 


(Denkschr. Akad. Wien, LXI H 3 [1919] 3ff.) 20 desde el arco de Jano hasta el Océano, Boletin 


gesprochen habe. Das Pompeiusdenkmal erscheint 
auch nicht bei Ptolemaios, und an seiner Stelle wird 
dort (an nicht weniger als drei oder vier Stellen, 
De 11 und 19 sowie 10, 1 und 2, mit den zuge- 
hörigen Positionszahlen) ein Venustempel rò Apoo- 
öfcıov genannt, das allerdings auch schon von 
Strabo erwähnt wird; und auf den ptolemäischen 
Karten wird als Vignette zur Stelle eine fiktive, 
allgemein für diese Kategorie von Bauten übliche 


Real Acad. de la Historia, Madrid LVI (1910) 188. 
WU, Kubitschek.] 

Iatrokles, Rhetor, zweimal von Quintilian 
(EL 15, 16. III 6, 44) genannt. Doch ist die 
Überlieferung nicht einheitlich, an der ersten 
Stelle hat B latrocles, AP patroeles, an der 
zweiten B satroeles, A P2 »atrocles, und natür- 
lich ist auch Patrokles möglich. Dort handelt es 
sich um eine Modifikation der aristotelischen 


Tempelzeichnung gesetzt. Das Verschwinden des 30 Definition des Zweckes der Rede; hier um die 


baetischen Eingangsbogens mag zunächst auf 
eine Straßenkortektur (gleichviel ob Kürzung oder 
Steigungslinderung) zurückzuführen sein, die den 
Augustusbogen verlassen mußte; späterhin ist die 
Verbindung mit dem Norden über Toletum, jetzt 
Toledo, und Caesaraugusta, jetzt Saragossa, her- 
gestellt worden; s. Kubitschek Itin.-Stud. 
2f. u. 7. Jedenfalls muß aber, was bisher meines 
Wissens von keiner Seite versucht worden ist, 


Beschränkung der Zahl der Staseis auf drei, die 
z. B. auch Cicero vertritt. I. gehört jedenfalls 
der Zeit nach Hermagoras an; Quintilian kengt 
ihn nur aus seiner rhetorischen Doxographie 
(Celsus?). [W. Kroll.] 
Jazyges. Ein in der Literatur des späteren 
Altertums häufiger genannter Volksstamm des 
mittleren Donaugebiets. Er gehört zu den Völ- 
kern, die als Vorboten der slawischen Wanderung 


das Abschwenken der Itinerarien vom Augustus- 40 gleich den Zéoëo: u. a. ihren Ursprung von den 


bogen beachtet und seine Erklärung versucht 
werden. Diese Beobachtung enthält auch zugleich 
einen Wink für die Datierung der Silberbecher 
von Viearello, die sonst das Erklimmen der Paß- 
höhen registrieren (z. B. in Pyrenaeo oder summo 
Pyrenae und dann wieder in Alpe Cottia oder 
Summas Alpes), hier aber enthielt die Vorlage 
der Silberbecher, CIL XI 8281—3284; Henzen 
5210 (nur drei Becher); Miller Itin. Rom. 


Steppen Südrußlands herleiteten. Hier standen 
die J. zu den Sarmaten (s. d.) in engster Be- 
ziehung (vgl. Strab. VII 3, 17 p. 806:..... 
1eövyes Zapuctar ... Tac. ann. XII 29; hist. 
DI5:... Sarmatis Jaxygibus; Sarmatarum 
Jaxugum .. Ä und ihre Auswanderung nach 
Westen hat ihnen den Beinamen wsrardoras ge- 
geben (Ptolem.). Erst am Ende des Altertums 
verlor sich die Erinnerung an ihre einstigen 


(Seiten der Vorrede) 7If., nichts von der Stim- 50 Wohnsitze, und sie erlangten selbständige Be- 


mung, die in den Meilensteinen der augustischen 
und der nachfolgenden Zeit mitschwingt. Für 
Itin. Ant. kommt dieser Datierungsbehelf schon 
deshalb nicht in Betracht, weil der Straßen- 
lauf zwischen Gades und Rom, oder wenigstens 
zwischen Gades und Pyrenäenpaß, nicht einheit- 
lich und nur mit Unterbrechungen und Ein- 
stückelungen geboten wird. Anders liegt esin dem 
mathematischen Gedicht des Metrodoros Anthol. 


deutung. Steph. Byz. bezeichnet sie mit Be- 
rufung auf Mareian von Heraklea einfach als 
europäischen Volksstamm (£övos Eöowaoior). 
Unter der Regierung Konstantins d. Gr. sind 
abermals Veränderungen in den Wohnsitzen der J. 
eingetreten (Müllenhoff Deutsche Altertumsk. 
II 377), die bisher etwa drei Jahrhunderte zwi- 
schen Donau und Theiß gesiedelt hatten (Sieg- 
lin Schulatlas zur Gesch. d. A.; Gotha 1908, 


Gr. XIV 121, das ich in L'Antiquité classique II 6018). Die J. sind aus ihrer südrussischen Heimat 


(1933) als dichterische Einkleidung eines kaiser- 
zeitlichen Itinerars Gades bis Rom aufzufassen 
empfohlen habe, einer ‚Abschrift des Itinerarblat- 
tes‘ (174). Hier hat der Dichter augenscheinlich 
eine einzelne Itinerarliste verwendet, wie sie in 
größerer Zahl zu Straßenverzeichnissen verwertet 
hätten werden sollen, und gewiß auch verwertet 
worden sind; also nicht aus Kartenwerken, und 


in das Donaugebiet erst zu Beginn der römischen 
Kaiserzeit eingewandert; das erweist ihre späte, 
oft freilich nur Büchtige Erwähnung in der an- 
tiken Literatur (bei Ovid, Strabon, Plinius, Ta- 


*) Adriatisches Meer — Vorgebirge Soot 
uerwrov auf Kreta — Vorgebirge Moor auf 
Sizilien. 
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citus, Ptolemaios, Cassius Dio). Daß die J. noch 
in den J. 9—16 n. Chr. auf der südrussischen 
Steppe hausten und erst nach diesem Termine 
in die nördliche Balkanhalbinsel einwanderten, 
hat Müllenhoff (II 324) unter Benutzung Ovids 
und Strabons dargelegt. Den siawischen Ursprung 
des Namens Jazyges vertritt Pape (Wörterb. d. 
gr. Eigennamen 526). Zur Ergänzung vgi. Art. 
Sarmatae. [Hana Treidler.] 


Inflation 128 


Das bekannteste Beispiel ist die Vermehrung der 
Geldmenge durch die Prägungen Alexanders aus 
den in Persien erbeuteten Edelmetallschätzen, 
wodurch eine Preissteigerung auf beinahe das 
Doppelte entstand (Heichelheim Wirtsch. 
Schwankungen d. Z. v. Alexander bis Augustus 
41). Geringeres Ausmaß hatten die I-Erschei- 
nungen in Rom nach dem Eintreffen der Beute 
aus Gallien unter Caesar oder aus Ägypten unter 


Ibisua, ein nur beim Geogr, Rav. IV 1910 Octavian (Suet. Caes. 54. Cass. Dio LI 21. Suet. 


S. 218, 2 genannter Ort Pannoniens zwischen 
Bersellana und Derva. [Max Fiuss.] 
Idanum, Name eines Kastells, jedenfalls in 
nicht allzu weiter Entfernung von Dyrrhachium, 
wie aus Vib. Sequester 149 ed. Riese, der allein 
es nennt, hervorzugehen scheint (Isamnus Dyr- 
rachi, ab Idano castello dictus). Der Bildung 
seines illyrischen Namens liegt der Stamm. id- 
(Krahe Indogerm. Bibl. II. Abt. 7. Heft 89) 


Aug. 41, Oros. VI 19). 

Mit diesen und gleichen Ausnahmen ist I. im 
Altertum hauptsächlich als Nebenerscheinung bei 
von fiskalischen Gesichtspunkten bestimmter 
Handhabung des Münzrechts bekannt. 

Gewöhnlich ist die finanzielle Notlage, der 
die Münzverschlechterung abhelfen sollte, durch 
kriegerische Verwicklungen entstanden. So führ- 
ten die Punierkämpfe zu Münzverschlechterungen 


und das Suffix -ano (Krahe 42) zugrunde. Vgl. 20 sowohl bei den Römern wie bei den Karthagern, 


auch Krahe 10. 26. 111. [Max Fluss.] 

Inflation. Unter I. wird verstanden eine Ver- 
mehrung der im Verkehr stehenden Geldmenge 
und die infolgedessen eintretende Preissteigerung 
aller Waren nnd Dienste, 

In Zeiten metallischer Währung ist die I. vor- 
zugsweise durch Neuprägung der Münzmasse 
unter Verschlechterung des Korns (Münzver- 
schlechterung) zustande gekommen. Dadurch, daß 


und die bedrängte Lage der östlichen Staaten bei 
dem weiteren Umsichgreifen der römischen Macht 
wirkte sich in einer förmlichen Münzverschlech- 
terungswelle aus (Heichelheim 45ff.). 
Überhaupt sind aber Münzverschlechterungen 
in größerem Ausmaß erst in der hellenistischen 
Welt gewöhnlich geworden. Aus Rücksicht auf 
den Auslandshandel und wohl auch unter Ein- 
wirkung der republikanischen Verfassung haben 


aus derselben Metallmenge nach den verschlech- 30 sich die griechischen Stadtstaaten meistens der 


terten Normen eine größere Anzahl Stücke als 
vorher geschlagen werden konnte, wurde die I. 
ermöglicht. Als finanzieller Notbehelf in schwie- 
rigen Lagen ist die Münzverschleehterung öfters 
ergriffen worden. Seltener war die Herabsetzung 
des Gewichts als Finanzmaßnahme wohl aus 
Rücksicht auf die Unmöglichkeit, die Verände- 
zung im geheimen durchzuführen. Die Folgen 
waren selbstverständlich dieselben wie bei Ver- 


Münzverschlechterung enthalten. Ausnahmen bil- 
den die an der Elektronprägung beteiligten ioni- 
schen Städte, denn der Goldgehalt dieser Legie- 
rung ist allmählich stark gesunken, Auch Orte, 
deren Währung sonst solide war, konnten in Not- 
lagen zur I. greifen, wie z. D Athen, dessen in 
den J. 407/06 geprägtes Zeichengeld wahrschein- 
lich so reichlich herausgegeben wurde, daß eine I. 
entstand (Burns Money and monetary policy 


schlechterung des Korns. Mit der Verringerung 40 in early times, 1927, 364). Ihr Ausmaß ist nicht 


des Gewichtes verwandt ist die Erhöhung des 
nominellen Wertes bereits existierender Stücke, 
eine mit den modernen Überstempelungen des 
Papiergeldes vergleichbare Maßnahme, die jedoch 
erst im Mittelalter gewöhnlich worden ist. Da- 
gegen ist im Altertum eine langsame Abknap- 
pung des Gewichts, um neugeschlagene Stücke 
den alten abgenutzten wertgleich zu machen, eine 
gewöhnliche Erscheinung gewesen. 

An sich braucht aber die Münzverschlechte- 
rung keine I. herbeizuführen. Eine Münzver- 
schlechterung ohne I. ist nämlich denkbar, falls 
die gewonnene Metallmenge nicht zur Vermehrung 
der Münzmenge, sondern zu anderen Zwecken: 
Export oder Aufhäufung als Schatz (Thesaurie- 
rung), benutzt wird. In diesem Falle behält die 
verschlechterte Münze als Kreditmünze ihren frü- 
heren Wert, Gleichartig liegt der Fall, wo nur 
eine geringe Menge schlechter Münze hergestellt 


bekannt, wie überhaupt bei den griechischen 1. 
der Fall ist. Eine Sonderstellung nehmen die Re- 
duktionen des römischen Aes grave ein, die eine 
I. von über 10000/ im Laufe des 3, Jhdts. v. Chr. 
ermöglichten (Bd. II S. 1508). Wir werden 
wohl hierin die Folge davon zu sehen haben, daß 
in der Bronzewährung Rom ein geschlossenes 
Währungsgebiet ausmachte. Man brauchte des- 
wegen auf den Auslandshandel in der Münzpolitik 


50 keine Rücksicht zu nehmen, Bezeichnend ist, daß 


die Denare, die eine im Auslande gangbare Wäh- 
rung darstellten, viel weniger verschlechtert wur- 
den. Im Gegensatz zu diesen I. steht die Abknap- 
pung des Fußes der Edelmetallmünzen, die die 
gewöhnlichste I.-Ursache war. Sie konnte aber 
nie eine wirtschaftlich bedeutsame I. herbeifüh- 
ren, dazu waren die Verringerungen nicht groß 
genug. 

Der Verlauf des I.-Prozesses und seine Fol- 


wurde, wie z. B. 91 v.Chr. in Rom, wo auf sieben 60 gen werden uns nur in Ägypten bekannt, da 


Silberdenare ein gefuttertes Stück geschlagen 
ward In diesem Fall verdrängte nach dem 
Greshamschen Gesetz das schlechte Geld eine ent- 
sprechende Menge guten Geldes ins Ausland und 
die totale Geldmenge blieb unverändert. 

Eine besondere Art I. trat aber nach der Er- 
öffnung neuer Edelmetalliundgebiete oder nach 
Erschließung orientalischer Herrscherschätze ein. 


anderwärts die Preisangaben, auf denen unser Ur- 
teil basieren muß, nicht in genügender Zahl vor- 
kommen. Die ägyptische Entwicklung entschädigt 
uns aber durch gute Beispiele, von denen ana- 
logisch auf die übrige alte Welt geschlossen wer- 
den darf. 

In ptolemäischer Zeit trat, nach einer verhält- 
nismäßig geringen Verschlechterung des Silbers 





129 Inflation 


gegen Ende des 3. Jhdts, v. Chr., zwischen den 
J. 173 und 160 ein starker Niedergang des Wer- 
tes der Kupferdrachme ein, wodurch sich das 
Verhältnis von Silber- zu Kupferdrachme von 
ca. 1:60 auf ca. 1: 400—500 veränderte (H ei- 
chelheim 29f,), Wahrscheinlich war die zu- 
grundeliegende Münzverschlechterung eine Folge 
der vom Angriff des Seleukiden Antiochus IV. 
Epiphanes verursachten Finanznot. Gleichartig 
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vergleichbar (Mickwitz 114), Die I. unter 
Marc Aurel und Severus werden dagegen im 
Wirtsehaftsleben ziemlich spurlos verlaufen sein, 
teils weil ihr Umfang ca. 10 und 50 °/, nicht viel 
größer war als das gewöhnliche Risiko des da- 
maligen Geschäftslebens (vgl. den Verlustprozent 
der Schiffahrt, Billeter Gesch. d. Zinsfußes 
1898, 329, 1), und teils weil die I.-Technik — 
Münzverschlechterung — den Vorgang auf län- 


war die Silberverschlechterung gegen Ende des 10 gere Zeit hinauszog, 


2. Jhdts. v. Chr. eine Folge der Thronkämpfe der 
späteren Ptolemäer (ebd. 38ff.). 

Das größte Ausmaß unter den antiken Wäh- 
rungsverschlechterungen erhielt aber der Vor- 
gang, dem der römische Silberdenar der Kaiser- 
zeit zum Opfer fiel. Wirtschaftlich belanglos sind 
die Verminderungen seines Gehalts vor Mare 
Aurel und Commodus; größere Bedeutung erhal- 
ten die späteren Verschlechterungen: unter Mare 


Die Folgen der antiken I. zu ermitteln stößt 
auf beträchtliche Schwierigkeiten. Die erzählen- 
den Quellen schweigen beinahe gänzlich und auch 
die Papyri geben nur Einblick in die Verhältnisse 
der Kleinstädte und des platten Landes. Über 
Alexandreia z. B. wissen wir dagegen nichts. 

Ganz vereinzelt stehen die Notizen über die I. 
in Rom im J. 29 v. Chr. (Cass. Dio LI 21. Suet. 
Aug. 41. Oros. VI 19). Boden- und übrige Preise 


Aurel um ca. 6°/,, unter Septimius Severus um 20 schossen natürlich in die Höhe, der Zins aber 


ca, 30°/, und vor allem unter Gallien und seinen 
Nachfolgern um über 90%. Im 4. Jhdt. n. Chr. 
ist das frühere Silbergeld des römischen Reichs 
zu beinahe reinem Kupfer verwandelt, wird aber 
noch mehrmals durch Verminderung der Stücke 
verschlechtert (Mick witz Geld und Wirtschaft 
im 4, Jhdt. [1932] 81ff.). Parallel mit den Ver- 
änderungen der Reichsmünze laufen anfangs im 
großen ganzen die Veränderungen der ägyp- 


ging stark herunter, Letzteres wird aber eine 
ganz vorübergehende Erscheinung gewesen sein, 
die nach dem Eintritt der Preissteigerung sich 
wieder ausglich. Auch in moderner Zeit ist ge- 
wöhnlich auf die I. kein dauernder Niedergang 
des Zinsfußes gefolgt. Billeter (212ff.) hat 
nach einigen Digestenstellen eine Zinssenkung 
von 6 bis 54%, für sichere Anlagen unter Ca- 
racalla angenommen. Jedoch beweisen die Stellen 


fischen Lokalwährung. Seit den Nachfolgern Dio- 30 kaum mehr, als daß die Juristen dieser Zeit 


eletians ist aber diese stärkeren Schwankungen 
ausgesetzt als. die Reichswährung. Rechnungs- 
münze war im 4. Jhdt. in Ägypten der Denar 
— 4 Drachmen. Durch Regierungsbefehl wurde 
festgestellt, wie viele Einheiten die im Verkehr 
stehenden Kupfermünzen gelten sollten. Diese 
Relationen konnten willkürlich verändert werden 
(z. B. P. M, Meyer Jur. Pap. 73 Anm. zu Z. T: 


nooośrače A Bela tózņ tæv ĝeonorðv ýuðv tò 


niedrigere Zinsen als vorher kennen, nicht aber 
daß diese niedrigeren Sätze dauernd üblich geblie- 
ben sind. Die Daten der Papyri stützen auch nicht 
die Annahme einer dauernden Senkung (Mick - 
witz 213ff.). Die von der Vermehrung der Geld- 
menge herrührende Erleichterung des Geldmark- 
tes dauerte nur, bis der Geldbedarf dank der ein- 
tretenden Preissteigerung wieder im normalen 
Verhältnis zur Geldmenge stand, was natürlich 


Tralıxöv vómoua eis Yuıov vobuuov zaraßıßa- 40 im Altertum längere Zeit erforderte als jetzt. Die 


oPHvaı), wodurch sowohl Münzverschlechterungen 
als Münzverbesserungen entstanden — beide wohl 
im Interesse des Staatssäckels. Dieses Mittel zur 
Heilung angegriffener Finanzen kann in der Kai- 
serzeit außerhalb Agyptens nicht nachgewiesen 
werden. 

Durch die Münzverschlechterung der Kaiser- 
zeit entstanden I., deren Ausmaß durch folgende 
Zahlen veranschaulicht werden kann. Wenn wir 


Veränderungen des Zinses müssen deswegen vor- 
übergehender Art gewesen sein. 

Den besten Einblick erlauben uns die Papyri 
in die Bedeutung der I. für die Funktion des 
Tauschmechanismus und Kreditverkehrs (hierzu 
Mickwitz 115—146). 

Da die I. die Wertbeständigkeit des Geldes 
vernichten, macht sich bei jeder I. das Bestreben 
geltend, dieser Ungelegenheit zu entgehen; ent- 


die Preislage unter Antoninus Pius mit 100 be- 50 weder geht man zu einer anderen Währung über, 


zeichnen, so war die in den letzten Jahren Mare 
Aurels 107—113 und unter Gallienus 160—180. 
Bei Diocletians Regierungsantritt war die Zahl 
bis auf ca. 4000 gestiegen. In Ägypten ergibt das 
4. Jhdt. folgende Indexzahlen: Der Kurs des 
Denars im J. 301 wird mit 100 bezeichnet. Im 
J. 307 ist der Kurs auf 300 gestiegen, im 
J. 314 gar auf 2800. Dann trat eine Deflation 
ein, im J. 324 war die Indexzahl nur 600, stieg 


aber schnell wieder, um im J. 341 auf 216 000 60 


zu stehen. Wiederum tritt Deflation ein, fünf 
Jahre später ist die Zahl nur 86400. Im J. 360 
ist sie aber wieder bis auf 1 720.000 gewachsen. 
um nachher nur bis auf ea. 6 600 000 im J. 400 
n. Chr. zu steigen. Die stärkste Steigerung der 
Preise tritt somit zwischen den J. 324 und 341 
ein; die I. vor 314 n. Chr. ist mit der Reichs- 
inflation unter Gallien und seinen Nachfolgern 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


oder auch werden Waren als Wertmesser benutzt 
(z. B. Roggen in der deutschen I.-Zeit). Am ehe- 
sten werden derartige Aushilfemittel bei Kredit- 
transaktionen oder anderen langfristigen Überein- 
kommen erwählt, seltener dagegen bei Verkehrs- 
akten, die unmittelbar erfüllt werden. Entschei- 
dend ist das Risiko einer Veränderung des Geld- 
wertes in der Zeit vor der Erfüllung der Ab- 
machung. 

lu den ägyptischen Urkunden werden Spuren 
der I. demnach am ehrsien in Pacht- und Miets- 
verträgen, Urkunden betreffs Anleihen und Dienst- 
verträgen zu finden sein. Es fällt dabei auf, daß 
man in Ägypten während der ].-Jahre erst sehr 
spät den Ausweg erfunden hat, die Kontrakte in 
Gold, das immer wertbeständig blieb, zu machen. 
Die Ursache wird wohl der hohe Wert der Ein- 
heiten des Goldgeldes gewesen sein. Diese Schwie- 
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rigkeit wurde erst durch das Einführen des ab- 
strakten Einheits-xegarov — Ya, Solidus in der 
späteren Hälfte des 4. Jhdts. gehoben. Späterhin 
begegnet bei allen Abmachungen die Goldrech- 
nung beinahe ausschließlich in den Urkunden. Da- 
mit war aber die Möglichkeit, durch weiterel.einen 
absehbaren Gewinn zu erzielen, erheblich geschmä- 
lert und die I. hören seitdem in Ägypten auf. 

Vor dem Aufkommen der Keratienrechnung 
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herrsehende Naturalwirtschaft herbeigeführt hät- 
ten, hält gegen die Zeugnisse der Papyri nicht 
stand. Auch deuten einschlägige Stellen der christ- 
lichen Literatur des 4. Jhdts. auf keine Umwäl- 
zungen des Wirtschaftslebens (Miekwitz 154). 

Über die sozialen Folgen der I, sind wir 
auf Spekulation angewiesen, Wie schon hervor- 
gehoben, scheiden bei metallischer Währung die 
Inhaber des baren Geldes meistens aus den Reihen 


war in Ägypten, wer sich gegen das L-Risiko 10 der Geschädigten aus, Da weiter die I, den regel- 


sicherstellen wollte, auf Abmachung in Waren 
angewiesen; denn das stabile Silbergeld Diocle- 
tians und seiner Nachfolger scheint in diesem 
Lande nie gewöhnlich geworden zu sein, Es ist 
deswegen nicht überraschend, daß die Zusammen- 
stellung der Angaben über Anleihen eine erhöhte 
Bedeutung des Naturalkredits während der I. auf- 
zeigt, Dabei kommen Warengattungen vor, die 
sonst selten in den Schuldscheinen gefunden wer- 


mäßigen Verlauf der Dinge am stärksten bei 
Kredittransaktionen stören, der Kredit aber im 
Altertum verhältnismäßig schwach ausgebildet 
war, z. B. Staatsanleihen und andere Obligationen 
nieht üblich waren, werden im allgemeinen durch 
die I. keine sozialen Umwälzungen entstanden 
sein. Dazu trug natürlich die Häufigkeit der 
Vermögensanlage in Gütern, der geringe Kapital- 
bedarf der Industrie und die relative Seltenheit 


den, wie Arax, Phakos und Linokalame. Wer sich 20 langfristiger Anleihen bei. Ein Gegenstück zu 


nicht durch Feststellung der Anleihe in natura 
sichern wollte, gab sein Geld nur für kurze Zeit 
her; in den meisten Darlehensurkunden des 
frühen 4, Jhdts. ist die Dauer der Anleihe nur 
einige Monate. Auch versuchte man sich durch 
genaue Feststellung der Geldsorte, in der die 
Rückzahlung erfolgen sollte, gegen Verluste zu 
schützen, Ob die spätere Gewohnheit, die Dauer 
von dem Willen des Darlehensgebers abhängig zu 


der Enteignung des Mittelstandes durch die I. 
Nachkriegseuropas wird demnach im Altertum 
nicht vorgekommen sein, obwohl die Höhe der 1. 
der spätrömischen Zeit einen Vergleich mit den 
modernen gut aushält. Die älteren I., die mit 
Ausnahme der ptolemäischen und römischen 
Kupferinflationen kaum je 100 %/, überschritten, 
werden nicht einmal einzelne Leute vollständig 
ruiniert haben und stehen hinter anderen Be- 


machen, ursprünglich eine Maßnahme zur Neu- 30 drohungen des persönlichen Wohlstandes weit zu- 


tralisierung der 1.-Gefahr war, läßt sich nicht 
entscheiden. Seit den vierziger Jahren des 4. Ihdts. 
dominiert das Gold bei den Anleihen. 

Naturalpacht war immer in Agypten bei Saat- 
land üblich; es ist deswegen keineswegs über- 
raschend, zu sehen, daß diese Übung in den L- 
Jahren auch auf Heu- und Flachsland übertragen 
wurde. Wo Geldpacht noch vorkam, wurde gern 
die Pachtsumme im voraus genommen. 


rück. Auch die starken römischen I, des 3. Jhdts. 
v. Chr. werden bei den damaligen primitiven 
Wirtschaftsformen verhältnismäßig geringe Be- 
deutung gehabt haben. 

Die auch bei modernen I, stark geschädi 
Klasse der Staatsangestellten wird aber wahr- 
scheinlich auch im Altertum unter den am schwer- 
sten Betroffenen gewesen sein, Es liegt nämlich 
im Wesen der I., daß der Staat zusätzliches Geld 


Dagegen zeigen die Mietverträge keine Maß- 40 schafft, um außerordentliche Ausgaben zu decken, 


regeln zum Schutz gegen I., weder in Form von 
Vorauszahlung noch Naturalzahlung. Ebenfalls 
lassen die Dienstverträge keine Beeinflussung 
durch die I. erkennen, 

Bei dem kreditlosen Verkehr waren Vorsichts- 
maßnahmen viel weniger nötig als bei den Kre- 
dittransaktionen, Nur wenn jemand verschlech- 
tertes Geld empfing, vor dem die Vergrößerung 
der Geldmenge ein der Verschlechterung entspre- 


chendes Ausmaß erhalten hatte, konnte Verlust 50 


an dem zu Hause aufbewahrten Geld entstehen. 
Denn das alte gute Geld behielt natürlich unab- 
hängig von allen Verschlechterungen als Edel- 
metallguantum seinen Wert (falls es nicht von 
Hause aus Kreditgeld war). Bei Erhöhungen des 
Nennwerts der Stücke, wie sie im 4. Jhdt, üblich 
wurden, wurde wiederum die Kaufkraft des ein- 
zelnen Stückes eher vergrößert als verringert. Es 
ist deswegen natürlich, daß wir in den Urkunden, 


die dem kreditlosen Verkehr gelten, keine Spur 60 


der I. finden. 

Da die direkten Folgen der heftigen I. in 
Ägypten keinen stärkeren Einfluß auf die For- 
men des Geschäftslebens bekamen, können wir 
den Schluß ziehen, daß die gleichzeitigen bedeu- 
tend geringeren I. des Reichs noch weniger in 
dieser Hinsicht bedeuteten. Die landläufige 
Theorie, nach der im römischen Reich die I. eine 


nicht aber um die Beamtenlöhne zu steigern, in 
welchem Falle die ganze Maßnahme ein Schlag 
ins Wasser wäre. Eine Senkung der Reallöhne 
der Staatsdiener ist demnach eine regelmäßig 
wiederkehrende Begleiterscheinung der I. Ein 
Beispiel liefert das ptolemäische Ägypten, wo 
nach der I. der Jahre um 170 v. Chr. die Weizen- 
artabe den Soldaten nach dem alten Kurs adäriert 
wurde, obwohl der Marktpreis 4—5mal gestiegen 
war (Heichelheim 32). Daß Entsprechendes 
in der Römerzeit begegnete, können wir big auf 
weiteres nicht belegen. Wir kennen nur die Sold- 
beträge des Militärs bis auf Caracalla, und diese 
scheinen mit der Entwertung des Geldes Schritt 
gehalten oder diese sogar überholt zu haben, Es 
ist jedenfalls verlockend, in dem Verlangen der 
Staatsdiener nach von den I, unabhängiger Löh- 
nung die Ursache der auffallenden Naturlöhne 
des 4. Jhdts. zu sehen. 

Ebenfalls wird sicherlich ein Zusammenhang 
zwischen den I. der Kaiserzeit und den Natural- 
steuern des 4. Jhdts. n. Chr. bestehen, Diese 
schädigten im Laufe der Zeit die Staatskasse be- 
trächtlich. Es ist nämlich deutlich, daß man nur 
zaudernd die Steuern in Proportion zur Preis- 
steigerung erhöhte, und daß die Erhökungen als 
Ungerechtigkeit aufgefaßt wurden, Das geht aus 
Cass, Dio LXXVII 9 (Boiss. III 381) hervor, wo 
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über Caracallas Geldauspressungen (u. a. die Er- 
höhung der Manumissionssteuer), die teilweise 
wohl die Aufgabe hatten, den durch die Geld- 
entwertung infolge der Münzverschlechterung 
seines Vaters entstandenen Fehlbetrag der Steuern 
zu ersetzen, geklagt wird. , 
In Ägypten wurden noch 276 n. Chr. gewisse 
Steuern in derselben Höhe wie im 1. und 2. Jhdt. 
gezahlt (Wileken Chrest. I 251, 293), wäh- 
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neben dem Bustrieius (Bd. III S. 1077) an. Mit 
welchem Flusse von heute der I. zu identifizieren 
ist, läßt sich nicht sagen. [Max Fluss.) 
Isamnus, ein Fluß bei Dyrrhachium. Sein 
illyrischer Name (Krahe Indogerm. Bibl. III. Abt. 
7. Heft 27. 57. 89), den er vom Kastell Idanum 
(s. d.) führt, ist uns nur aus Vib. Sequest, 149 
Riese bekannt. [Max Fluss.) 
Istris (Jore:s) wird nur im Periplus des Berl, 


rend dagegen die Biersteuer im Anfang des10c. 21 neben den Gruppen der Hiexrgiöes und 


3. Jhdts. erhöht wurde (Pap. Oxy, 1433). Die 
Einzelheiten dieser von Seeck Untergang? II 
225f, übertrieben geschilderten Umstände sowie 
ihre Folgen sind aber unbekannt, [Mickwitz.] 
Ionnaria, ein nur auf der Tab. Peut, VI 2 
genannter Ort in Dalmatien an der Straße Salona 
-Servitium zwischen Sarute und Bariduo, 13 röm. 
Meilen von ersterem, 14 von letzterem entfernt. 
Die eigentümliche Angabe der Tab. Peut. VI 2, 


Mevroolöss als eine der größeren Inseln bezeich- 
net, die an dem zu seiner Zeit von Liburnern be- 
wohnten Küstenstriche der Adria gelegen sind. 
Die Größenangabe, die er von ihr macht (Länge 
310, Breite 120 Stadien) ermöglicht ihre Identi- 
fizierung mit der heutigen Insel Cherso con 
Ossero (Müller z. St. Ala&evi? Bull. Dalm. 
XXVI, 1903, 199#.); über Ausgrabungen aus dem 
Altertume daselbst vgl, Benndorf Arch. epigr. 


über dem Namen Bariduo, der sich auf einen 20 Mitt. IV "8ff. Vgl. Krahe Indogerm. Bibl 


Häuserkomplex bezieht, Ionnaria XIV zu verzeich- 
nen, erklärt Hoernes S.-Ber. Akad. Wien. IC, 
1881, 929 damit, daß er in I, die erste Station 
auf einem bei Livno, einer durch Münzfunde und 
Inschriften gesicherten römischen Siedlung, in 
der Tab. Peut. infolge Platzmangels ausgefalle- 
nen Seitenwege sieht. Tomaschek Bd. II 
S. 17 hält aber auch die Beziehung beider Namen 
auf den erwähnten Häuserkomplex für möglich; 


I. könnte ‚die am Felsrande hervorbrechende 30 Gesch. d. Unterganges 


Schlundquelle bezeichnen, die ... jetzt slawisch 
Bystriea heißt‘. Nach Krahe Indogerm. Bibl. 
DL Abt. 7. Heft 26 ist der Name des Ortes 
zweifellos illyrisch (Verbindung des Grundelemen- 
tes ion mit dem in illyrischen Ortsnamen hänfi- 
gen Ausgang -aria S. 59. 89), Cons La prov. 
Rom. de Dalmatie 234 identifiziert I. mit dem 
heutigen Vagany, Pichler Austr. Rom. 154 
mit dem heutigen Livno, Miller Itin. Rom. 


II. Abt. 7. Heft 27. [Max Fluss! 
S. 2268, 14 zum Art. Istros: ` 

1a) Istrus insula (Zoroos % vijoos) wird all- 
ein im Chron. Pasch. I 288 ed. Mommsen 
Chron. min, als der Ort bezeichnet, wo der Caesar 
Constantius Gallus im J. 355 (irrtümlich, vgl. 
Seeck Herm. XLI 499, 4, richtig im November 
oder Dezember 354, vgl. S eec k 499) enthauptet 
worden ist (Bd. IV S. 1074. 1099; vgl Seeck 
d ant. Te 133. 
Stein Gesch. d. spätröm. Reiches 1220). Gegen- 
über Momms a Chron. min. III (Index) 665 
Identifizierung von I. mit Flanona, das allge- 
mein als Stätte der Hinrichtung des Constantius 
Gallus genannt wird (Bd. VI S. 2504) spricht 
der Wortlaut der Stelle im Chron. Pasch.: Téi. 
los Ind Kaworarrivov zo? Abyoborov Er Jorge 
tñ vho@ åvņoćðnņ, da selbst die Annahme Flano- 
nas als Inselstadt kaum die gewählte Ausdrucks- 


478 mit Gloviea, in dessen Nähe sich römische 40 weise rechtfertigen könnte; meines Erachtens 


Reste gefunden haben. [Max Fluss.] 
S. 2082, 19 zum Art. Ira: 
4) Der Geogr. Rav. IV 19 8 218, 17 Pind. 
führt ihn unter den plurima fumina Pannoniens 


wollte der Verfasser des Chron. Pasch. gar nicht 
einen bestimmten Ort für das Ereignis nennen, 
sondern ganz allgemein Istrien, das er fälschlich 
als Insel bezeichnete. [Max Fluss.] 


Zum zehnten Bande. 


S. 909, 32 zum Art. Iulius (Iulia): ` 
552a) Tulia, die Tochter des Kaisers Titus. 

1. Quellen. a) Inschriften: CIL IH 
13524 = Desa 8906 Celeia. V 4813 = Dessa. 
266 Brixia. VI 941. 2059 = Dess. 5033 Act. 
Arv. 2065 = Deas, 5034 Act, Am. IX 1153 
Aeclanum. 2588 Terventum. X 1682 Puteoli. 
Haussoullier Bull. hell. IV 1880, 396 Hali- 
carnassos. Suppl. Epigr. Gr. II 697 Pamphylien. 
‘agnatIGR IH 573 Pinaris. 

i D Münzen: Eckhel VI 365f. Cohen 
T? 464. Mattingly Coins of the Rom, Em- 
pire II 247. 278f. 313. 350f. 353. 402f, 405f, 

e) AntikeLiteratur Cass. Dio LXVII 
3.2. 4,2. Philostr. v. Apoll. 7, 7. Plin. epist. 
IV 11, 6. Iuven. sat. II 32. Martial. VI 3, 6. IX 
1, 7. Suet. Tit. 4. 5; Domit. 17. 22, . 

"a Namen und Titulatur. Auf Inschriften 


und Münzen ebenso wie bei den Autoren kommt 
allein der Name Iulia (Zovila) vor; nur, auf der 
Weiheinschrift von Halikarnassos heißt Se Zeile 
Zaßeiva. Den Titel Augusta (Zefaorh) führt sie 
schon zu Lebzeiten ihres Vaters, zum ersten Male 
im J. 81 (Dess. 5088). Uber die verschiedenen 
Münzlegenden vgl. Kahrstedt Klio X 298. 
Th. Sehulz Stud. z. Gesch, u. Kultur d. Altert. 
XIII 4, 34. Kornemann Doppelprinzi tund 


60 Reichsteilung im Imp. Rom. 67 sieht in der Ver- 


leihung dieses Titels an I. einen Beweis für das 
Streben der Flavier, ein Familienregiment zu 
begründen; daa ossene Auftreten der fia- 
vischen Familie in den Vota der- Arvalbrüder- 
schaft (Dess. 5083. 5034) gibt seiner Ansicht 
recht Mommsen SR I? 825, 4). ` 

3. Leben. I. war die Tochter des Titus 
(Suet, Dom. 17, ohne Nennung des Namens Sust. 
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Tit. 4. 5; Dom. 22, nach Philostr. v. Apoll. 7, 7 
eine der Töchter; von den beiden Ansichten 
Groags, Bd. III S. 1307 Nr. 8, die in einer In- 
schrift vom ager Praestinus [CIL XIV 2830 — 
Dess. 995] genannte Flavia Sabina T. t(ilia) 
Sabini als Tochter des Stadtpraefecten Flavius 
Sabinus [Bd. VI S. 2611 Nr. 166] oder auf Grund 
von Philostr. v, Apoll. 7, 7 als die Tochter des 
Kaisers Titus anzusprechen, verdient meines Er- 
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nand Bd. VIS. 2615; Ansatz für das J. 89 als 
äußerster Zeitpunkt seines Todes unrichtig), da 
sie nach den Worten Suet, Dom, 22 moz patre 
ac viro orbatam bald nach dem Tode des Titus 
anzusetzen ist und keineswegs eine zeitliche Be- 
ziehung zwischen dem Tode des Flavius Sabinus 
und der I. durch die Quellen begründet erscheint. 

Sicherlich war Domitias Ehebruch (Suet. 
Dom. 3. 13. Cass. Dio LXVII 7, 1. Zonar. XI 19. 


achtens die erstere den Vorzug) und seiner zwei- 10 Aurel, Viet. de Caes. 11, 11; epit. 11, 7. Schol. 


ten Gemahlin Marcia Furnilla (Suet, Tit. 4; vgl. 
o. Bd. XIV S. 1606). Wir kennen wohl den Tag, 
aber nicht das Jahr ihrer Geburt, Da die Hoch- 
zeit ihrer Eltern vor die Bekleidung der Quae- 
stur durch ihren Vater (Suet. Tit. 4), also ins 
J.63 n. Chr. fällt (Weynand Bd. VI S. 2698), 
kommt als Geburtsjahr frühestens das J. 64 in 
Betracht (nach Bernoulli Röm. Ikonogr. II 
2, 43 bald nach dem J. 58); mit dem Tage ihrer 


Iuven. VI 87) für den Kaiser erwünschter An- 
laß, sie zu verbannen, Von den beiden Zeit- 
räumen, die, aus dem Fehlen ihres Namens in 
Inschriften und auf Münzen zu schließen, hierfür 
in Betracht kommen (Ende 82—84, Ende 87 
bis Anfang 89), geben v. Arnim Herm. XXXIV 
372 und Stein Bd. V S. 1515 (neben den von 
v. Arnim angeführten Gründen auch Domi- 
tians Verlangen nach anderen Nachkommen in- 


Geburt fiel später der der Eroberung Jerusalems 20 folge des Todes seines Sohnes in den ersten Re- 


durch Titus zusammen (Suet. Tit. 5 Titus cepit 
ea (sc. Hierosolyma) natali filiae suae). Da Titus 
frühzeitig Marcia Furnilla verstieß, wuchs I. 
mutterlos auf; einen Ersatz fand sie in ihrer 
nutriz Phyllis (Suet. Dom. 17). 

I. war anfangs als Gemahlin Domitians in 
Aussicht genommen; doch er wollte ursprünglich 
von ihr nichts wissen (Suet. Dom. 22 fratris 
filiam adhuc virginem oblatam in matrimonium 


gierungsjahren) mit Recht dem erstern den Vor- 
zug. Nun machte Domitian aus den Beziehun- 
gen zu seiner Nichte kein Hehl (Suet. Dom. 22 
moz patre ac viro orbalam ardentissime palamgque 
dilezit, Cass. Dio LXVII 3, 2 änagaxakuntöregor) 
und behandelte sie de zoue (Cass. Dio LXVII 
8, 2). Ihr nunmehr maßgebender Einfluß auf 
Domitian zeigte sich darin, daß auf ihre Ver- 
anlassung sein bisheriger Vertrauensmann Ur- 


sibi cum devinetus Domitiae nuptiis pertinacts- 30 sus, der wegen einer zu freimütigen Äußerung 


sime recusasset). Sie heiratete non multo post 
(Suet. Dom. 22) einen ihrer Verwandten, den 
nachmaligen Coasul ordinarius des J. 82 n. Chr. 
Flavius Sabinus (Philostr. 7, 7; vgl. Bd. VI 
S. 2615). Unmittelbar darauf scheint Domitian 
Zuneigung zu ihr gefaßt (Suet. Dom. 22 vivo 
etiam tum Tito) und sie zu ehebrecherischem 
Umgange mißbraucht zu haben. Wenn sich auch 
in den Quellen keine unmittelbare Zeitangabe 


über den Chattenkrieg beim Kaiser in Ungnade 
gefallen war und für sein Leben bangen mußte, 
mit dem Consulate ausgezeichnet wurde (Cass. 
Dio LXVII 4, 2. v, Arnim Herm. XXXIV 372£.). 

4. Tod. Trotz aller Liebe zu I. ist Domitian 
nicht frei von Schuld an ihrem Tode: da sie 
nämlich auf Grund eines Ehebruches keine Kin- 
der haben wollte, bewirkte sie eine Frühgeburt, 
an deren Folgen sie zugrunde ging: Plin. epist. 


für diesen im Leben der I. wichtigen Wendepunkt 40 IV 11, 6 vidua (ohne Nennung des Namens) 


findet, so erlaubt doch die Darstellung, die Sue- 
ton gibt, mit einiger Bestimmtheit die Fest- 
setzung in die J. 80—81, de die Hochzeit Do- 
mitians mit Domitia in die Zeit 70—72 gehört 
(den Inzest Domitians mit seiner Nichte erwähnt 
allerdings ohne Namensnennung Plin. epist. IV 
11, 6; vgl. panegyr, 52. 63). Flavius Sabinus 
stand den Beziehungen Domitians zu I. hinder- 
lich im Wege. Die Beseitigung dieses Mannes 
erfolgte also nicht allein aus dem Grunde, daß 
der Kaiser schon vor seiner Thronbesteigung in 
ihm einen gefährlichen Rivalen erkannt hatte 
(Suet. Dom. 10 quod eum comitiorum consula- 
rium die destinatum perperam praeco non con- 
sulem ad populum sed imperatorem pronuntias- 
set; ebd, 12 generum fratris indigne ferens. Dio 
Chrys. or. XIII 1 dvöods od aomnooŭ, zët Aë 
Tore Sëäoudton: TE xai doydvrwr [darunter ist 
nach v. Arnim Leben und Werke des Dio 230 
der Kaiser Domitian zu verstehen] &ypirara ör- 
tos oder wenig später da rä Aveiro [d. h. tõv 
Tore EdÖauuorwv TE xal Ägyörrwr] oixsıoıyra xai 
£vyyeveıar), sondern wahrscheinlich auch aus 
dem Verlangen Domitians, sich dem Verkehr mit 
I. ungehindert hingeben zu können. Die Hinrich- 
mag des Flavius Sabinus erfolgte spätestens im 
J. 82 (zuletzt v. Arnim Herm. XXXV 130; 
vgl. auch Schmid Bd. V S. 852; vgl. Wey- 


aboriu periit. Suet. Dom. 22 causa mortis ... 
coactae conceptum a se abigere. Iuven. II 32f. 
quum tot abortivis fecundam lulia vulram sol- 
veret et patruo similes effunderet offas; von 
Schol. Tuven. 32f. irrtümlich auf Kaiser Claudius 
bezogen (O sell Essai sur le règne de l'empereur 
Domitien 84f. Hoehler Jahrb. f. Philol. 
Suppl. XXIII 3977). Der Zeitpunkt ihres Todes 
läßt sich aus den Quellen nur annähernd er- 


50 schließen. Da I. in den Vota der Arvalbrüder 


am 3. Jänner 87, nicht aber mehr am 3. Jänner 90 
erwähnt wird (CIL VI 2065. 2067) und im 
15. Consulatsjahre Domitians (90/91) und in 
einem Gedichte Martials VI 3, 6, das im Sommer 
oder Herbst 90 veröffentlicht worden ist (Fried- 
länder Martial-Ausg. 57), bereits diva genannt 
wird, so fällt ihr Tod wahrscheinlich in die Zeit 
zwischen 87 und 90. Um diese Zeit kam auch 
Domitians Versöhnung mit seiner rechtmäßigen 


60 Gemahlin angeblich auf Bitte des Volkes zu- 


stande (Cass. Dio LXVII 3, 2. Zonar. XI 19); 
für den Ansatz dieses Ereignisses in das J. 89 
spricht die Tatsache, daß Martial in dem vorhin 
genannten Gedichte der Erwartung nach Geburt 
eines Prinzen für das J. 90 Ausdruck gibt und 
daß Domitias Rückkehr an den Kaiserhof jedenfalls 
durch den Wunsch des Kaisers nach einem Erben 
beschleunigt worden ist. Te Tod muß infolge- 


TEE 
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dessen unmittelbar zuvor (nach Weynand Bd. VI 
S. 2573 vielleicht schon im J. 88) erfolgt sein. 

Die Konsekration der I. wird durch Münzen 
aus dem J. 90 (Mattingly nr. 458. 463) 
und den J. 92—94 (Mattingly ar. 471—- 
473), Inschriften (CIL III 18524. X 1632) und 
Martial VI 13. IX 1, 7 bestätigt; sie erfolgte vor 
Veröffentlichung des sechsten Buches der Epi- 
gramme des Martial (nach Friedländer 57 


Sommer oder Herbst 90), da der Dichter sie VI 13 10 


bereits als diva anspricht. Für den Kult der 
vergötterten I. finden wir einen Beleg in der In- 
schrift CIL IX 1153, aus der wir Cantria P. tilia) 
Longina als sacerdos flam(inica) diefae] Iuliae 
Piae [A]u[g(ustae)] kennenlernen. Die Asche der 
I. wurde wahrscheinlich anfänglich im auguste- 
ischen Mausoleum beigesetzt; nachdem Domitian 
den Palast des Flavius Sabinus zur Grabstätte 
seiner Familie bestimmt hatte, wurde I.s Asche 
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Ka:voppovpiovr (Kawòv wpooögıov, Caeno- 
frurium), Örtlichkeit in Thrakien, wo der Kaiser 
Aurelianus sein gewaltsames Ende fand. Lact. 
de mort. pers. 6, 2. Vit. Aurelian. 35, 5. Wei- 
tere Belegstellen s. im Thes. l. 1. Te, Geisau.] 

Kailvdoıa, Stadt der thrakischen Bora 
nahe bei Olynthos IG IV 94 Ib 13 (mit Kom- 
mentar); IG I2 90; Ptolem. III 12, 33. 

[v. Hiller.] 

Kokoıxivor. Nur Polyb. V 108, 8 überliefert 
den Namen dieses Volksstammes in Illyrien. 
König Philipp V. von Makedonien eroberte eine 
seiner Ortschaften Bantia (Bd. II S. 2848 
Nr. 1). Meines Erachtens rechtfertigt der Wort- 
laut der Polybios-Stelle (Biinzos .... rarsid- 
Berg ôè is uè» Aaooapnrıdog Kosoriov soi De- 
goüvra, tõ» A8 neol th» Avyniölav Munv Eyxe- 
Aöyas Kigaxa, Zariova, Bobs, ts Aë Kokoi- 
xivov ` rege Bavrlav) die Annahme Toma- 


im J. 95 dahin übertragen und auch Domitians 20scheks Bd. II S. 2848 Nr. 1 nicht, sie ‚im 


Asche (nach seiner ursprünglichen Bestattung 
auf seiner Besitzung an der latinischen Straße) 
von der treuen Dienerin Phyllis heimlich hier- 
her gebracht und mit der Asche der I. vermischt 
(Suet. Dom. 17. Jordan-Huelsen Topogr. 
HI 426). 

4. Außeres. Da keine der Büsten, die auf 
I. bezogen werden (Näheres bei Bernoulli 
Ram. Tkonogr. 44f.), mit Sicherheit ihr zuzuwei- 


sen ist, lernen wir ihr Aussehen nur aus den 30 


Münzen kennen; doch infolge der Verschieden- 
heit der Typen können wir kein einwandfreies 
Bild von ihr entwerfen. Bernoulli 44 nimmt 
mit Recht an, nur ihre ausgesprochene Schönheit 
erkläre Domitians Leidenschaft für sie; Martials 
(VII 13) überschwengliches Lob gelte nieht ihr, 
sondern einer ihrer plastischen Darstellungen, 
auf der sie als Venus mit Amor erscheint, Bringt 
der Aquamarin des Euodus im Cabinett der Me- 


Gebiete der illyrisch-makedonischen Landschaft 
Dassaretis‘ zu suchen. Der Name des Volks- 
stammes erinnert auffallend an den auf der Tab. 
Peut. VI 3 genannten Portus Calowitanus bei 
Salona (nach Miller Itin. Rom. 960 jetzt Ca- 
nale di Castelli; vgl. Krahe Indogerm. Bibl. 
III. Abt. 7. Heft 89) und ist zweifellos illyrisch 
(Krahe 18. 45. 89. 110); wahrscheinlich haben 
auch die C. wie nahezu alle Stämme der illy- 
rischen Völkergruppe im Laufe der Zeit größere 
Wanderungen vollzogen. Kiepert FOA XVI 
sucht das Gebiet der C. südlich des Sees von 
Lychnidus bei Pelium und läßt es bis an den 
Apsus reichen, den er in ihrem Lande entspringen 
läßt. [Max Fluss.] 
S. 1799, 32 zum Art. Kalypso: 

3) Die K. von Marissa, s. Lamer ZDPV 1931, 
59—67; auf S. 60, 1 ist alle bis 1931 darüber 
erschienene Literatur verzeichnet, Diese K. ken- 


dailles zu Paris (Chabouillet nr. 2089) I.s40 nen wir aus einem Graffito in dem Grabe des 


Kopf, wofür Ahnlichkeiten der Haartracht spre- 
chen, dann hatte sie eine gewölbte, zurück- 
liegende Stirne, eine gerade Nase, und die Haar- 
tracht, die an die der Frauen des iulisch-elau- 
dischen Hauses erinnert, zeigt vorne schnecken- 
förmig gekräuselte Locken, hinten geflochtenes 
Haar. [Max Fluss.] 

Iulianum nennt nur der Geogr. Rav. IV 16 
S. 210, 11 Pind. als Station an der Straße Salona 
—Novae—Narona in Dalmatien zwischen Novas 
und Tilurion an der Stelle, wo das Itin. Ant. 
335 und die Tab. Peut. VI 3 die Station Bilubio 
(Bd. III S. 472) verzeichnet. [Max Fluss. ] 

S. 1106, 26 zum Art. Iunius: 

183 a) Iunius Soranus (Olvios Zwgavds). Den 
Namen dieses Statthalters der römischen Provinz 
Scythia minor. im J. 372 n. Chr. kennen wir 
nur aus der Heiligenlegende des Sabas (Anal. 
Bolland, XXXI 221); diese berichtet von ihm, 


daß er, auf Grund eines auf das J. 371 datierten 60 


Schreibens des Basilius d. Gr. an ihn, verläßlichen 
Männern den Auftrag erteilt habe, die Leiche des 
Sabas, der bei den Goten durch Ertränken im 
Flusse Museus den Märtyrertod im J. 372 erlitten 
hatte (Genaues darüber bei Parseh S.-Ber. 
Akad. Wien, phil.-hist. CL 208. Bd. 2. Abh. 57), 
£x rod Paoßapızod eis thv Poyıaviav zu bringen, 


was auch geschehen ist, [Max Fluss.} 


Apollophanes in Marissa in Palästina. Sie scheint 
eine gebildete Griechin gewesen zu sein, aber mit 
lockeren Lebenswandel. Vielleicht ist K. hier Lie- 
bes- und Deckname. 5 pomit l 

Kamasarye, Frau des Königs Pairisades III. 
von Bosporos, macht eine Stiftung an den Apol- 
lon von Didyma unter dem dritten Gott nach 
Menodoros, der nach Rehm $.-Ber. Akad. Münch. 
1923, 8. Abh., 19 ins J. 178/77 fallt. Ein del- 


50 phisches Dekret für das, Königspaar setzte Ho- 


molle vor 160 (Bull. hell. XXII 1899, 96). Vgl. 
Haussoullier Milet et Didymes 212. Mehr 
s. Pairisades. [v. Hiller.) 
Kapypavia (Ethn. Kauuavoi), Steph. Byz. Ein 
Teil Thesprotiens. später Kestritis genannt. Siehe 
den Art. Kestria Nr.3 und Kestrinos Bd. 
XI S. 358f. Lolling Hell. Landesk. 156. 
[v. Geisau.] 
S. 1917, 10 zum Art. Kappadokia: 
Sprache und älteste Geschichte 
Die ältesten Dokumente des Landes sind die sog. 
‚kappadokischen Tontafeln‘; sie enthalten alt- 
assvrische Reehtsurkunden, Geschäftsbriefe und 
Verwandtes und stammen aus dem Ende des 
3, Jahrt. (Zeit des Vizekönigs Sargon). Aus 
diesen Dokumenten ersehen wir zunächst, daß 
die Staats- und Rechtssprache akkadisch war. Es 
hat demnach K. in jener Zeit zum großassyrischen 
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Reich gehört, worauf auch die Namen der Groß- 
kaufleute und die Bezeichnungen der Behörden 
hinweisen. In den Privaturkunden sind die Ein- 
heimischen meist unter sich, die Sprache ist da- 
her manchmal etwas holprig; außerdem gestatten 
die EN (= Eigennamen; ON = Ortsnamen) einen 
Rückschluß auf die Sprache der Bevölkerung: sie 
tragen deutlich ein ‚kleinasiatisches‘ Gepräge, Vor 
allem finden wir kleinasiatische Lallnamen. Zwar 
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Tenuis wechseln, wie Varianten derselben Namen 
zeigen (vgl. Ki-kar-Saan : Ki-ga-ar-3a-an). An 
Suffixen ist deutlich -umna als Ethnikon zu er- 
kennen, vgl. Dunumna ‚der aus der (in späteren 
hethitischen Quellen genannten) Stadt Du-un-na‘ 
(vgl. Tuvva kataonische Stadt); Agaliuman ‚der 
aus (dem Iydischen) Axsins‘; Harsumnuman ‚der 
aus Charsumna‘ (d. i, ‚die am kilikischen Fluße 
Kagoos gelegene Stadt‘), Dieses Suffix kommt 


kommen auch in Assyrien einige Kosenamen wie 10 später auch im Hethitischen vor und ist nach 


Dada und Tutu vor, aber immerhin können wir 
die kappadokischen Namen wie Dada, Dudu, Kiki, 
Nana, Lulu in den späteren kleinasiatischen EN 
wiederfinden, die sicher nicht semitisch sind, da 
der Einfluß der semitischen Sprachen auf Klein- 
asien äußerst gering ist. Zu den angeführten 
Namen vgl. Aadas m. phrygisch, karisch; Aovöovs 
f. parygiseh; Tovõove f. kilikisch; Tovôw f, my- 
sisch; Kexos m. pisidisch; Navas m. und f.; Aoin 
f. lykaonisch. Ein zweiter Typus von Lallnamen 
sind die Reduplikativa von Zweisilbern, wie sie 
für das Protochattischeund Palaische 
charakteristisch sind. In den kappadokischen 
Tontafeln sind dieser Art zu finden: Gada-gada, 
Kulma-kulma, Kula-kula, Wala-wala und vielleicht 
Du-u-i-du-u-i. Da diese Art der Reduplikation 
eine grammatische Funktion gehabt haben dürfte, 
ist sie in den späteren kleinasiatischen EN nur 
ganz selten erhalten (abgesehen davon, daß in 


Ausweis von Alxtauvos ‚die auf dem ‘(kretischen) 
Berge ` Aen wachsende‘ Pflanze mediterran 
(ägäisch). — Noch bedeutsamer sind die vorkom- 
menden Ortsnamen; zwar sind sie häufig (durch 
Suffixersatz) an das Assyrische angeglichen; aber 
trotzdem lassen sie, mit den hethitischen Schrei- 
bungen zusammengehalten, erkennen, daß damals 
schon die ON mit dem nt-Suffix vorkommen, was 
gut zur Annahme paßt, daß dieses Suffix proto- 


20 chattischen Urspunges ist. Als Beispiele seien 


angeführt Burushatim (hethitisch Barsuhandas, 
Barsuhanta), Kuburnad (hethitisch Kabburnanta). 
Andererseits kommen ON mit dem s-Suffix nicht 
vor, weil diese Namensbildung den Luwiern zu- 
zuschreiben ist, die erst um 1900 in Kleinasien 
auftauchen. Dazu paßt, daß die bemalte Keramik 
dieser Zeit (Fundort kül Tepe) vor- und unhe- 
thitisch ist, wenn auch ihre sonstige Einordnung 
Schwierigkeiten macht. Von den Assyrern wurde 


späterer Zeit auch Bildungen wie Baba zu Ba 30 das (Samsi-Adad, dem Ersten) tributpflichtige 


vereinfacht werden); wir finden daher nur die 
einfachen Namensstämme, vgl. Kadas m. isau- 
risch; KvAdas m, phrygisch, Zoo m. isaurisch; 
Ovalas m. isaurisch; Tue m, Iydisch; ein drit- 
ter Typus an reduplikativen Bildungen ist Gal- 
gala, Harkaron; vgl. dazu Kallo» m. pisidisch; 
Tagyagov ON. Die PN sind häufig zusammen- 
gesetzt; eine schöne Zahl der Namensstämme 
findet sich in den kleinasiatischen EN wieder, 


Land (vom Taurus bis zum Halys) mätum elitum 
‚oberes. Land‘ bezeichnet. Ebendenselben Namen 
trug es in der hethitischen Zeit, denn KUR.UGU 
der hethitischen Texte (‚Oberland‘) muß akkadisch 
mätum elitum gelesen werden. Der Name K. 
hingegen ist erst in den Achaimenideninschriften 
zu finden (altpersisch und elamisch katpatuka, 
akkadisch LAND katpatukka), während die klas- 
sischen Autoren bis zu einem gewissen Grad an 


vgl. Azuêlga Lion lykischer Fluß); Asuwan 40 die alte Tradition anknüpfen, wenn für sie der 


(Aocaw» m. lydisch); Enasrü, Variante Enisra 
(Evas f. lykisch usw., Eveis pisidisch); Balhazia 
(Heixıcıs m. karisch 5. Jhdt.); Bulida-nahsu 
(Boviıdas rhodisches Demotikon); Darasku (Bapw- 
&s pisidisch); Dumana (Towros m. lykaonisch, 
Tvurns m. karisch 6. Jhdt.); Gani (awe m. ki. 
likisch); Habatali (Xaßralas m. Iydisch); Huruta 
(Koovdav m. Iydischh Xwedns m. pisidisch); 
Hanuia (Xvava f. lykisch); Kidar (Kıöoa-uoas 


m. pisidisch usw., Kıdaoıs m. isaurisch); Sadahsu 50 


(Zaöas m. isaurisch); Talia (Tailıas m. kilikisch); 
Wadduan (Arvavas m. lydisch); Tarhunu (Tao- 
xwr). Interessant sind auch die EN Dudhalia 
und Madawada, die später als hethitische Königs. 
namen auftauchen (Tuthalias und Maduwattas). 
Besonders häufig ist das Namenselement -ahsu, 
manchmal mit sar (Variante sara) erweitert, z. B. 
Histahsu: Histahsusar; vgl. dazu Eta-uvns Vater 
des Thales, Afaßws f. pisidisch, und vielleicht 


Halys als Grenze der ävw Aola gilt, — Literatur: 
Lewy OLZ XXVI 533ff. Landsberger ZA. 
N. F.1192ff, Lewy ZA. N. F. II 19ff. Götze 
ZA. N. F. VI 260ff. Die politisch-historische 
Landesbeschreibung (mit Karten) bei Forrer 
Forschungen I (Berl. 1926) 6ff. Sommer Die 
Ahhijawaurkunden (Münch. 1932). S. Art. Klein- 
asiatische Ursprachen. Hrozny Arch. 
Orientální IV 112. [W. Brandenstein.] 
Kangıor (Kaigıov?), Kastell in Etrurien, von 
den Römern in den Samniterkriegen im J. 306 
besetzt. Diod. XX 44. Sonst unbekannt. Es wird 
eins der Kastelle von Volsinii sein, da Liv. IX 
41 zu dem genannten Jahre berichtet: Volsi- 
niensium castella. aliquot vi cepit. [v.Geisau.] 
Karische Sprache. Übersicht: A. Antike 
Zeugnisse. $ 1. Lautlehre. $ 2. Wortschatz. 
§ 3. Wortbildung. B. Die epichorischen Quellen. 
§ 4. Das Alphabet. $ 5. Einheimische Namens- 


Aron karischer Fluß. (Es darf vielleicht mit 60stämme und ihre Bildung. $ 6. Zur Interpre- 


dem protochattischen washuw gleichgesetzt wer- 
den, das in Ovafa-uoas kilikisch ‚Gottmut‘ ent- 
halten ist). Die Beziehungen dieses Elementes 
zu nahsu (meist als zweites Glied, aber auch ein- 
mal Nahsu-sara) sind vorläufig unklar, vgl. jeden- 
falls Ovava&os m. lykaonisch und lykisch nr. 116 
kelijänakssa., Für den kleinasiatischen Charakter 
dieser Namen ist bezeichnend, daf Media und 


tatiou der Inschriften. 
hethitischen Qnellen. 

§ 1. Noch zu Ciceros Zeit (orat. 25. 27. 57) 
war der Tonfall karischer, phrygischer und my- 
sischer Rede derselbe, d. h. vokalreich, wie das 
bekannte Phrygische, Sie glich einem cantus 
obscurior und hatte etwas Klagendes (Eustath. 
Dion. 791 donvnzxds), besaß also wohl musika- 


$ 7. Karische Orte in 





ar aa oe an ee re Se 
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lischen Wortakzent, wobei dunkle Vokale vor- 
wiegend gewesen sein dürften. Dahin weist wohl 
auch die bekannte Nachahmung der barbarischen 
Sprechweise bei Aristoph. Baoılıwvav (Vok.), 
Taovad (Akk.), xopadva (statt dom): denn nur 
das Karische verwendet sowohl im Inlaut als 
auch in der Endung den Diphthong au auffal- 
lend häufig; vgl. z. B. die EN (ON = Ortsname, 
PN = Personenname, GN = Gottesname; unent- 
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Axoa:os Beiname des Zeus (vgl. den tyrrhenischen 
GN aker); 
ğa ‚Pferd‘; 


ddaßa- ‚Pferdestall‘? (-wa ist kleinasiat. Suffix, 
das nach Ausweis des Lykischen feste Bauten 
ausdrückt); 

Alaßavda ‚Ort, reich an Pferdeställen‘ (kleinasiat. 
-(a)nda = ‚versehen mit, reich an‘; vgl. For- 
rer Reallex. I 150; Kretschmer Glotta 


behrliche Sammlung und Behandlung bei Sund-10 XXI 252); 


wall Klio Beiheft XI) Moravce, Artavavors: 
Axtwaocıs; epiehorisch — owo = -ıdng. Den Vokal- 
reichtum des Karischen zeigen z.B. die EN, auch 
wenn sie in griechischem Gewand erscheinen, z. B. 
Yooauns (m., 5. Jhdt.); sie zeigen aber gleich- 
zeitig ein weitgehendes orthographisches Schwan- 
ken, was darin liegt, daß sich die Zeugnisse über 
einen Zeitraum von beinahe einem Jahrtausend 
erstrecken. In dieser Zeit haben sich einige 


Baia ‚Feld‘?wegen Koworoßalov, der Name eines 
Feldes (vgl. Kaoraßela kilikisch ON); 

Barda ‚Sieg‘; 

yeia ‚König‘; 

yioca ‚Stein‘; 

yAoös a vgl. Kioös m. (kilikisch 2. Jhdt.) 

tôn ‚Wald‘; 

Reie Jußgaoos ‚Hermes‘, vgl. ZußagnAdos 
(m., 400), vom ON "Tußoos; 


karische, aber auch einige griechische Laute ge- 20 xaxxdßn ‚Hengst‘; 


wandelt, so daß es geboten ist, bei den vorchrist- 
lichen Zeugnissen das Jahrhundert anzugeben, 
aus dem der Name stammt. — Das karische o 
war dunkel, vgl. Konoow: Oressa; Exarouvas 
(m. lyk.): Exarouvows (4. Ihdt.). Es besaß ferner 
ein sehr offenes e, welches bald mit o bald mit 
e wiedergegeben wurde, vgl. Aagumvos ` Asounvos 
(Beiname); ’WAcıovooa : EAsovoca (Insel); Mahía : 
Melia (ON). Auf diese Eigenart wird ja auch 


Kayvoxos Beiname des Zeus; 

xaridn ein Maß; 

xaga ‚Adpos‘, wegen xaganödaıs; vgl. Benve- 
niste RHA I (1981) 52f.; 

Kouveos, Kouveos Beiname des Zeus; 

Kvuogıo, Kuuwgıa Beiname des Zeus und ON; 

»Öuvöis ein Raubvogel, xalxic, vgl. 

Kvuvıoosös Beiname des Apollon; 

Kohwiöos ‚Kämpfer des Gottes Kol‘; vgl. lu- 


der ionische Lautwandel — a > ag zurückgeführt. 30 wisch-hethitisch (GN) Hulas; 


Das Schwanken zwischen e und : mag — ange- 
sichts des geschlossenen griechischen e — nur 
orthographischen Hintergrund haben, weil, wie 
im Lykischen, das einheimische € mit dem ehe- 
maligen E-Zeichen ausgedrückt wurde; vgl. 
Iövuas ` Eövucs (m.). Ferner muß das Karische 
einen hellen R-Vokal gehabt haben; vgl. Aapßy- 
vos ` Aargßnros (Beiname); Zaoaroos und Soar- 
cos (ON); Zußeaoors und Zußasaooıs (m., 5. Ihdt.). 


xologoóg ‚Figur, arögıds‘; S 

Erovß-wAdos m., 5. Ihdt. ‚Kämpfer der Vernich- 
tung‘ vgl. Iykisch ktbba- ‚Vernichtung‘ (vgl. 
Meriggi Kl. F.I 435); 

»Ißda ein Gewicht; f ` f 

Korß-einuus m., 5. Jhdt.,,der die Vernichtung liebt‘; 

ce Schaf; Gefängnis, Schloßhof‘; f 

Acßoavda ‚an Mauern reiche (Örtlichkeit)'; vgl. 


< 


lydisch laprisa ‚Mauerwerk‘; E 


Da die ‚Barbaren‘ die griechische Aspirata nicht 40 Adßovs, Doppelaxt‘; 


aussprechen konnten (Kretschmer Glotta XII 
181), andererseits ihre Tenuis von der griech- 
ischen erheblich abwich, ergibt sich ein Schwan- 
ken zwischen Tenuis und Aspirata, vgl. Xaozar 
ON und Kaotaco; Demotikon. Hingegen muß ein 
Lautwandel der karischen Tenuis zur Media an- 
genommen werden, da “YAuazns (m., 4. Jhdt.) 
in späterer Zeit OöAıadng lautet. (Letzteres Bei- 
spiel zeigt übrigens auch, daß das Karische den 


Awr-dapyebs Beiname des Zeus; vgl. den klein- 
asiatischen GN Tarku; 

Mäcfo)agıs ‚Dionysos‘; 

Näcacos Beiname des Zeus; 

Niwvsbdios Beiname des Zeus von Nivon; 

Sotos ‚himmlisch‘; . 

dooyõa „Znvonooziôðãy‘, d. h. wohl, der des Him- 
mels und des Meeres‘; 

Iaváuagos, Ilavýueoos ON und Beiname des Zeus; 


ionisch-attischen Lautwandel v > ü nicht mit-50 ZTapaoxws m., 5. Jhdt. = ‚der Vorwärts‘; vgl. 


gemacht hat). Auf eine scharfe Aussprache weist 
der Wechsel zwischen s und ss (da das Epicho- 
rische keine Doppelschreibung kennt); vgl. Zaoos 
und laooos (ON). Eine weitere Eigentümlichkeit 
zeigt der Wechsel zwischen H und ld, vgl. Mavo- 
owilog : Mavoowäöos. Diese Eigenart hat sich 
in den südlichen Sporaden bis heute erhalten, 
vgl. &4605 = dllos (Kretschmer KZ LVII 255). 
Ein mouilliertes ! ist wegen der Schreibung 
Eilewv usw. (in Kos) anzunehmen. 
$ 2. Vermutlich karisch bzw. einer älteren 
Schichte angehörend, sind folgende Wörter, Glos- 
sen usw. (vgl. insbes. Hirt Die Indogermanen 
1 575): 
Axta-va-oaıs (4. Jhdt.), Angehäriger der Aktaiden- 
familie‘; 
Arta-voo-wilog (400) ‚Speerkämpfer des (Gottes) 
Akta‘; 


hethitisch -shhe, das substantiviert. f 

Ilaga-voowAdog Deep wegen hethi- 
tisch parä ‚vor, weiterhin‘ (Kretschmer KZ 
LVII 254); dazu Iagwy (4. Jhät.) m. ‚Immer- 
zu‘?; 

Ilageußogdebs Beiname des Zeus, Demot., vgl. o. 
Jußpauos ; . 
TTeiöe-»eırıs „Apollonechwester‘, Nameder Artemis; 
Iýôaca ‚die im Schwarzen gelegene‘ (scil. Stadt)? 


60 IIndaoos ‚Rappe‘?; 


Mnyaoa ‚die im Weißen gelegene‘ (seil. Stadt); 

Ilnyasog ‚Schimmel‘; , 

Dad: ‚weiß‘ (Malten Glotta XVII 262); 

Tolspapios Beiname des Zeus; 

Fnußnvoöos Titel des Zeus; Lt 

Zapwvos m. (400) ,zoóðvuos'; vgl. kleinasiatisch 
sa- ‚ago‘. wegen aduvlıs = ngonoh; weiters 


muwa = vuos (Friedrich KL F. I 3598); 
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Zaoxwe m. A. Jhdt. ‚Vordermann‘; 

Zap-voowilos m., 6. Jhdt. ‚der mit dem Speer 
aufwärts kämpft‘; vgl. hethitisch sara, auf. 
wärts‘; 

Zomme ‚Zwölfstadt‘; 

ooda ‚Grab‘; 

táfa ‚Fels‘; 

Taus ‚groß'; 

taŭgas ‚Größe‘, vgl. lydisch tavsas, Beiname des 
Apollon; 

rovoodicı Zwerge: 

túuvia ‚daßöos', vgl. Tuuros ON; 

zuuvsoods ‚Rute, Schäferstab‘; 

vooos ‚Spieß, Speer’; 

BoowAöos ‚Speerkämpfer? (Kretschmer KZ 
LVII 254, 2); 

0g-, ogug- ‚Meer‘, s. o Oooyöa; vgl. "Usage, 

"Dyvyos; “Ayevos = Artavos; Ligue = Ho- 

caööv (Kretschmer WZKM XXXIII 14). 
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mOTTA + 
y Y yy 1.2.70 


MWW.: . mi 
0096990 8% 


I. Aus einem westlichen Alphabete stammen: 


ARAA > 
db bien Q WEE o 


$ 3. Die erst am Ende der mykenischen Zeit von 20 C d C ) g GO A 


den Inseln (Lemnos usw.) her einwandernden Ka- 
rer überschichteten die Leleger, so daß viele EN 
Sprachgut dieser (oder noch älterer?) sein dürften. 
Darauf weisen einige Eigenarten hin, die sich 
auch im übrigen Kleinasien finden. Das Deute- 
präfix a- hat seinen ältesten Bezug im (Proto-) 
chattischen (Kretschmer Glotta XXI 86); in Ka- 
rien: Advußga, am Flusse Obußoo;s gelegen (vgl. 
bei Homer ®öußen [Ebene] am Géuforoc), Das 


Dres d 
ERA3Y e MWWMAS 
GE Teaser t 


herren er t eg 
Suffix -ss- drückt die Zugehörigkeit aus und er- „® GI i x $ 2 


scheint bei ON meist in der Form -aofo)a oder 
-a0l 6)os; vgl. Aoaca ‚die (Stadt) des Ocas'; Ovasoos 
‚die (Stadt) des Oas‘, Aönooos ‚die (Stadt) der 
“Aöaf;)‘. Bei Personennamen hat es meist die 
Form -aorohıs, vgl. Oaooaooıs (5. Jhdt.) ‚der zum 
Orte Ovaooos Grehörige‘; auch die bekannten Suf- 
fixe Jr und -nd- finden sich in Karien (vgl. dazu 
Kretschmer 76fl.}: Pluwöniıs (m., 5. Ihdt.) 
„der aus dem Orte Zliowöda Stammende‘. Merk- 


würdig ist, daß bei karischen Inselnamen das 40 


Suffix -ussa vorwiegt, vgl. Cisserussa, Condy- 
lussa. Tsvriovooa. Wichtig ist auch das genea- 
logische Suffix -o (griech. œ geschrieben). vgl. 
Aoténwv m. ‚Sproß der Artemis’. Exatwr ‚Sproß 
der Hekate‘. Auf verschliffenere Bedeutung weist 
Ilaowv Jmmerzn: hin. 

$ 4. Die — meist linksläufigen — Inschriften 
sind vorwiegend Graffiti der karischen Söldner 
in Ägypten (Psammetich!), enthalten daher 


sehr unregelmäßige und wechselnde Buchstaben- s% g Lë CT 


formen. Die Texte (auch in Majuskel) sind 
bei Friedrich Kleinasiat. Sprachdenkmäler 
90. zu tindən (daselbst weitere Literatur). — 
Das Alphabet war ursprünglich die kyprische 
Silbenschrift, auf die ein griechisches Alphabet 
aufgepfropft worden ist. Letzteres ist dadurch 
charakterisiert. daB das Psizeichen den Lautwert 
des Chi gehabt hat. wie bisher in allen epi- 
chorischen Alphabeten Kleinasiens (Hammar- 


PMA -1 


II. Unklarer Herkunft sind: 
HalBBD-.. e vgl. lyd. ( = ? 
myu EE wa? 
VW wu; vgl. pamph. \A = w 


. T Gräzisierend, d. h. ionische Streuzeichen 
sind: 


En S 


t, sonst Worttrenner. 


V. Ligaturen sind: 


ä -+ wo 


xV EIERN mi + wu 


Gegenüber der auf Bork beruhenden Um- 
schrift Friedrichs muß der Lautwert folgender 
Zeichen erwiesen werden: Ð) muß ein E-Laut 
sein. da ein griechisches Gratfito aus Abydos das 
erste e von &vödde und das o von ğage durch Ð 
ausdrückt (Kretschmer Einleitung 381); 
außerlem zeigt epich, nr. 23 als Abschluß das 


ström Studia Orientalia II 186f. lehnt das ‚rote‘ 60 Wort TYXD ‚Heil; nun wechselt D mit 9, 


Alphabet als Grundlage abı; weiters kommen in 
den Texten gräzisierend vereinzelte Zeichen eines 
— späteren — ionischen Alphabetes (Rhodos 
usw.) vor. Die Herkunft zweier Zeichen ist nicht 
»ieher bestimmbar. 

I. Aus der kyprischen Sehrift (vgl. Collitz 
Dijal,-Inschriften 1, Schrifttafel) stammen: 


dieses aber mit a. daher muß Ọ als offenes ü 
bestimmt werden. E ist, wie im Lykischen, fast 
ein ©: de ist keine Aspirita, sondern palatal, da 
es auch für D steht. X kann unmöglich A sein, 
weil dafür das Heta zur Verfügung gestanden 
wäre; auch aus dem Lautwert ch kann es nicht 
hervorgegangen sein, da das griechische Zeichen 
dafür schon vergeben war. In gewisser Analogie 
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zum Lydischen sei es als p bestimmt, da wir 
sonst keine Labialen hätten. Zum Beweise obiger 
Aufstellungen seien folgende Schreibvarianten 
angeführt: k/-e-ku-äwo (m., 138); käku-ä-wo 
(13b); m-a-k.ja-se (m., 2a): m-ä-k-a-se (m, 2b); 
n-e-p-wo (m., 29): n-e-n-u-% (m., 55). — Die laut- 
lichen Eigentümlichkeiten, die § i aus den grie- 
chisch geschriebenen EN abgeleitet werden konn- 
ten, bestätigen sich z. T. epichorisch. Palatales } 
zeigen die EN lja-le-k-ü (55; 37) = Addeyes 
(Einzahl Ap. daher nicht hethitisch Lulahes 
trotz Hrozny Archiv Orientälny 1339, sondern 
le ist protochattisches Pluralpräfix); einen R-Vokal 
zeigt das Verbum r-p-r-w-s (34); daß er hell ist, 
zeigt ro-re-u-lw-wo (m., 41; sprich -rju-) gegen- 
über der Schreibung ra-w-ro-Leo.n (m., 40; 
sprich Jon), Ein Schwanken zwischen e und č 
findet sich in timiwo (m, 49: emiwwuwx 
(m., 61). 
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(vgl. Iykisch mi f., nr. 148); i/miwe (20): 
emiwu-k (61); -p, vgl. kan-ope-p (37) (= Kavý- 
Bro»? ON): kuoxwope (44); jan vgl. ljalekäi : 
ljalekä-jan-wo (37). Da in nr. 37 jedem EN ein 
solcher Name auf -jan folgt, scheint dieses Suffix 
die Stammeszugehörigkeit auszudrücken, worauf 
insbesondere der Lelegername hinweist. Merk- 
würdig ist auch nr. 66 jaunalka sad noewo 
mgäoswo rowonwo ak rowur ‚zusammen mit den 


10 Ioniern als Söldner ist N. (Sohn) des Mageus, 


des Rowon hierher gekommen‘ o. A. Hier scheint 
-} ein Pluralzeichen (wovon auch sonst Spuren 
in Kleinasien sind), -ka aber ein Kommitativ- 
suffix zu sein. Die Verbalform rowur (3. Pf. Sing.) 
zeigt die gleiche Bildung wie rsaws ‚hat begra- 
ben‘ e, ol rprus (34) und formale Verwandt- 
schaft mit ises (25); letzteres ist ein Plural, da 
mehrere Personen aufgezählt werden, die durch 
ra ‚und‘ miteinander verbunden sind. Auch /lwäs | 


§ 5. Von den in $ 3 festgestellten Suffixen 20 (38) scheint in diese Reihe zu gehören, ebenso 


finden wir -ase in den EN makjase (2a): Mayıos 
(Im. iykaon.); megkwase (51): Mixvdos (m., 
5, Ihdt.); äwnose (13a) ‚der aus Evrar'(?); usw. 
— Da bei Doppelnamen der zweite Name meist 
auf wo auslautet, liegt wohl ein patronomes Suffix 
vor, vgl. nr. 13 kekuäjäwnose-wo ‚K.. der (Sohn) 
des Eunose‘. Dieses -wo scheint auch im Hethi- 
tischen -was vorzuliegen, das dort mit ‚Sohn‘ 
äquivalent ist (vgl. noch kleinasiatisch Narvas : 
Navvoas, Baßas: Baßoas, Kadas: Kadoas). Prä- 
fixe finden sich anscheinend nur beim Verbum, 
vgl. r-saw-s (44, von sawo = oo ‚Grab‘) ‚hat 
begraben‘. — An häufiger, insbesondere im Kom- 
positum vorkommenden Namensstämmen seien 
erwähnt: nawa in nawa-wwoso (39), nwa-tun- 
jan (37), misı!/-nawo-wu (58); mawa in maw- 
nawo-wope (43), mawa-jain (45): mauwo (64), 
in gäne-wauwo (63); skwo in kmiwo-skwo (11, 
vgl. Cami-sares m., 4. Jhdt.), wu-skowewo (48), 


vgl. dazu Sundwa 11 Klio, Beiheft 11 s. *skka, 40 


bes. Saoxws, Seoxws, Svoxws, m., Jhdt. und 
o. § 2 Ilagaoxws, weiteres Sundwall Klio XI 
408; -wope in maw-nawo-wope (43), ätwaıe- 
wope (51), esmwwope (74 vgl. Ecova-xwuntys 
pisid.), wopew (42) usw. (vgl. Eouazıs m., 3. Jhåt.: 
Qnis Nymphe auf Delos), 

8 6. Die Entzifferung der karischen Inschriften 
leidet besonders darunter, daß nur drei (oder vier?) 
Quasibilinguen vorhanden sind, und zwarägyptisch- 
karische, nämlich nr. 40, 45, 75 und vielleicht 
51. Die klarste ist nr. 75 (Kretschmer Klein- 
asiat. Forsch. I 318ff.); sie lautet zuerst ägyp- 
tisch ‚Horus, Horus?, laß leben‘, und nach einem 
Abstand ırdeaä, d. i. ‚den I‘. Daher dürfte die 
Form dead als Obliquus aufzufassen sein. Dann 
wäre nr. l mesewe zu übersetzen ‚lich bin der) 
‚les Mesewo (des Meseiden)‘, vgl. Iykisch miru 
m.. bil. nr. 32 = Mecos. Dieselbe Endung weist 
auch der Obliquus des ON Konscw auf. vgl. nr. 


ksnsos (31), wo k allerdings noch zum vorher- 
gehenden Worte gehören kann; mwur (27) klingt 
an das Verbum rowur an. — An Titeln finden 
sich sad (66; -+ -u, + -a 55) ‚Söldner‘?; kja 
‚Mann‘ (wenn nicht = ka ‚zusammen mit‘); ferner 
das Titelpaar slwukowo ra kowkowe (41), vgl. 
dazu den lydischen Titel siluka- (Caucasica X 
73) und das Grundwort xúßfas = oogos, also 
Friedhofsbeamter o. ä& Zur Reduplikation vgl. 


30 woro-woru-smi (53), protochattisch Göttin wuru- 


semu; \ykisch urssfä[fmi] m.; krkr (54), (el 
weise anders Bork A f. O. VII 14ff.). 

§7. Nach Hrozný und Salač (Archiv Orien- 
tälni I 2938) dürften folgende karische Örtlich- 
keiten in den hethitischen Inschriften vorkom- 
men: %Alaßavda = Valivanda; tà Alıvda = Ja- 
landa; Iögıas = Adrias; Tôvua = Ultimas; M&ö- 
vaca = Mutamutassa ` Xegodvnoos = Hursanassa. 

[W. Brandenstein.] 

Kapxivoı, ein samnitischer Stamm, Zonar. 
VIII 7, 1 (vgl. Dion. Hal. XX 17), wahrschein- 
lich identisch mit den Caraceni, s. Bd. III 
S. 1567, [v. Geisau.] 

Katharsis. In diesem Artikel soll eine sy- 
stematische Übersicht über die Erscheinungen ge- 
geben werden, die unter die Begriffe Reinheits- 
vorschriften und Reinheitshandlungen fallen, so- 
weit sie im Gebiet der antiken Religion und 
Magie bezeugt sind, da eine solche im Art. Ka- 


50®aouds in Bd. XI vermißt wird. Dabei ist 


Vollständigkeit nur bei der systematischen Auf- 
zählung der Hauptgruppen beabsichtigt, nicht 
aber naturgemäß bei der Materialsammlung zu 
den einzelnen Erscheinungen, Riten und Vor- 
schriften. Solches würde ein umfangreiches nütz- 
liches Buch ergeben, das auch gewiß noch einmal 
zu schreiben ist und in dem dann auch der Be- 
griff des Sühneopfers, der in Stengels Arbei- 
ten eine nicht ganz klare Rolle spielt (s. o. Bd. XV 


13h: ġo KRESH ämos zükuäen e aus Cressa 608. 344f.). genauer untersucht werden müßte; 


Eivaus. der Käkuäide ‚bin ich. Lab e ‚bin ich‘ 
bedeutet, geht aus der Variante 13a hervor, in 
der e an anderer Stelle steht: ä&vnos e kekuiüro 
‚„Eövov; bin ich, der Kekuäide‘. — Indeklinabel 
scheint der Name der Göttin Ma zu sein, wie 
nr. 12 zeigt: ma k’ekuävo Aer Ma (gedenkt) der 
Käkuäide. An Suffixen lassen sich noch fest- 
stellen A, vgl. imiwo (49), ‚Sohn des (der?) Imi‘ 


s. Bertholet RGG? V 873ff. Die literatur- 
angaben und die antiken Zeugnisse habe ich je- 
weils so eingerichtet, daß man von ihnen aus 
sich leicht die weitere Sammlung des antiken 
Materials beschaffen kann. 

Literatur: E. Rohde Peyche?. Wäch- 
ter Reinheitsvorschriften im griech. Kult (RVV 
IX 1, 1910). Fehrle Die kultische Keuschheit 
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im Altertum (RVV VI, 1910). Williger Ha- 
gios (RVV XIX 1, 1922). Arbesmann Das 
Fasten bei den Griechen u. Römern (RVV XXI 
1, 1929). Eitrem Opferritus u. Voropfer der 
Griechen u. Römer, 1915. P. Stengel Die 
griech. Kultusaltertümer® 1920. Pfister Die 
Bel d. Griechen u. Römer {Jahresber. CCXXIX, 
1930). Daremb.-Sagl. Art. Lmstratio. S. 
auch Bd. XIN Art. Lustratio, Lustrum. 
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Seele von zovņola und äyvora reinigen. Es gibt also 
eine K., die ein mddos der Seele beseitigt, wie die 
Arztekunst den Körper von einem rddos reinigt. 

Nun treten wir von dieser Platonstelle aus, 
anstatt wie ee Bernays Zwei Abh. über die 
aristotelische Theorie des Dramas (1880) tat, von 
den Medizinern aus, an die aristotelische K. her- 
an, freilich in dem Bewußtsein, daß diese Dafi- 
nition der Tragödie, seit man sie kennt, ebenso 


Über die prinzipiellen Fragen habe ich bereits 10 schädlich für die Literaturästhetik gewirkt hat 


in den Art. Askese, Rein, Reinigungen in RGG? 
und in den Art. Exorzimus, Heilig im Hdwb. d. 
d. Ab. gehandelt. An neuem Material s. noch be- 
sonders das heilige Gesetz von Kyrene (Text jetzt 
auch bei Solmsen Inser. Gr. ad inl. dials 
nr. 39; dazu Lit. bei Böhringer Arch. Anz. 
1929, 401i. Latte Arch, f. Bel XXVI [1928] 
AIR) und die von Herzog neu besprochenen 
heiligen Gesetze von Kos (Abh. Akad. Berl. 
1928, 6). 
RGR (= Rel. d Gr. u. RA 
Terminologisches, Zunächst seien die 
wichtigsten Termini zusammengestellt und dabei 
jeweils mindestens auch der älteste Beleg gegeben. 
Kadailoo. I. XVI1225fk.: Achilleus nimmt 
zur Weinspende einen Becher, der tabu war, so 
daß niemand aus ihm trinken durfte und der nur 
zu Spenden an Zeus, nicht aber an andere Götter 
verwendet wurde, und reinigt ihn mit Schwefel, 


wie des Aristoteles Zeugnis über den Ursprung 
der Tragödie für die Literaturgeschichte und der 
Politiker Aristoteles für unsere Auffassung vom 
antiken Staat, und daß die ungeheure auf die 
Erklärung verwendete Mühe (vgl. Cooper- 
Gudeman Bibliogr. of the Poetics of Ari- 
stotle, 1928) sich nicht recht gelohnt hat. Wenn 
die Tragödie nach der Ansicht des Aristoteles ô’ 


eltov xal dën ën tõv Tomi naðnuárov 


Literatur zum einzelnen in meiner 20 xddapoır vollbringen soll, so handelt es sich auch 


hier um ady eëe vurëe, nämlich um Furcht und 
Mitleid, und das ye?oo» dieser di4xgeoıs sind eben 
solche maðýuara, während das ßeArio» die Seele 
(des Zuschauers) ist, die von jenen befreit wird. 
Denn, so sagt Aristoteles (Polit. VIII 7, 1342 a 
11), es gibt für Leute, die zu Furcht und Mitleid 
leicht neigen, eine K., wie es eine K. gibt für 
Leute, die zum &»dovomouss neigen. Die letzte- 
ren werden durch Zeoé win geheilt und gerei- 


sodann spült er ihn mit Wasser aus. Das Wort 30 nigt, die ersteren, wie wir aus der Poetik er- 


kommt zur Bezeiehnung profaner Reinigungen 
bei Homer noch öfters vor. Herodot. I 35. 48ff.: 
Reinigung von Mord. Herodot. I 64. Thuk. I 8. 
II 104: Reinigung der Insel Delos von den Grä- 
bern. Herodot. IV 73: Reinigung nach dem Be- 
gräbnis. 4 

Kaßagoós. Od. IV 750. XVII 48: Anziehen 
eines reinen Gewandes vor dem Gebet. Herodot. 
I 35: où xaðaoòs xeipas wegen Mordschuld. 
Aischyl. Eum. 318. 

Kadaecıs. Herodot. I 85: Von Mord; 
ebenso Plat. leg. IX 868. 872 E. 

Piato, bei dem die Worte xadalpw, xabaods, 
»ddapoıs, xaðaguós usw. oft gebraucht werden, 
gibt (Sophist. 226C ff.) eine Definition der 
‚Scheidekunst‘ (erun &taxpırıxn, dudxoros) und 
eine Zerlegung dieses Begriffs in seine Unter- 
abteilungen. Die ô:dxgoiois scheidet entweder 
Gleiches vom Gleichen, oder das Schlechtere vom 


sehen, durch die Tragödie. Die Wirkung der Tra- 
gödie ist also vergleichbar der Wirkung der 
»adagrınd un. Furcht und Mitleid sind nd9y 
der Seele (Arist, Eth. Nik. II 4, 1105 b 22), die 
immer wieder, so auch durch die Vorgänge auf 
der Bühne, erregt werden können. Aber die K. 
soll sich nicht auf ein einmaliges n49os beziehen, 
sondern auf die Eigenschaft, für solche nd#n dis- 
poniert zu sein (rddnua). Wer also etwa eöxtn- 


40 tos ónò dëng ist, hat die Eigenschaft der deılla, 


und für ihn vollbringt die Tragödie eine xddae- 
os tis Öeıdias. Und gerade die eskla wird von 
Platon als vóoos ts veorë: genannt, die durch 
die K. beseitigt wird. So wie jene kathartischen 
Lieder die wvyai zaðnrıxai heilen, so auch die 
Tragödie die Seelen, die leicht zum nd#os von 
Furcht und Mitleid neigen. Auch hier ist wie bei 
Platon die K. eine diaxpeors, durch die eine »doos 
von der Seele geschieden wird. Daß dies im letz- 


Besseren (rò xeigov ano Beirlovos). Dieser zweite 50 ten Sinn eine moralische Wirkung ist, ist unbe- 


Teil der Kunst wird xadaguos genannt und er 
hat es entweder mit der Reinigung von Körpern 
zu tun, und zwar lebendiger und lebloser; mit 
der K. lebendiger Körper befaßt sich die téyvnņ 
yuuroorıxn, welche die Häßlichkeit (alogos), und 
die zEyvn iareın, welche die Krankheit (vóooc) 
zu entfernen hat. Oder der xa®aguds bezieht sich 
auf die Seele, und auch da handelt es sich um 
eine Scheidekunst, um die xaxias dpaieecıs, die 


streitbar. Es handelt sich also hier um eine 
homöopathische Heilung: Disposition zur Furcht 
wird durch Erregung der Furcht geheilt. Davon 
spricht aber auch sonst Platon gelegentlich, so 
besonders leg. VII 790 C ff., wo er zum Vergleich 
tà zöv Koovßdrrw» lduara heranzieht. Die kory- 
bantisch Rasenden werden durch homöopathische 
Mittel geheilt, nämlich durch Anwendung von 
Tanz und Musik, also die stark Bewegten werden 


wieder in zwei Arten zerfällt, in die Rechts- 60 wiederum durch eine starke Bewegung geheilt. 


pflege, die sich gegen die zormgia, eine »doos 
yoyns, wendet, und die rey»n diödaoxakırn, die 
gegen die äyvora, ein aloyos der Seele, sich rich- 
tet. So sind also Gymnastik, Heilkunst, Rechts- 
pflege und Lehrkunst xadaguoi, von denen die 
zwei ersten aloyos und »öoos des Körpers, die 
beiden letzten »doos und aleros der Seele zu be- 
seitigen haben, indem die beiden letzteren die 


Diese Raserei der Korybanten ist ein «dos, eine 
yavın Ekis ës wuyäs, eine Furcht. Durch jene 
Heilmittel wird von außen eine neue Erschütte- 
rung herangetragen und diese bezwingt die innere 
zumois, die eine pofeoà xal pavıx) xivnors ist, 
eben eine uarla, eine »doos, und bewirkt so eine 
‚Meeresstille des Gemüts‘ (yalývyv xai ovziav 
èv ri vorël und so wird anstatt der uari») id- 


a O a 


4 
b 
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dear eine Së Eupowv hergestellt. Und so be- 
wirkt auch nach Aristoteles die Tragödie durch 
die Erregung des »ddos (Furcht und Mitleid) 
eine K. der Seele, d. h. eine Beseitigung der sa- 
Unten Ardëeerg, So spricht Platon noch des öftern 
von einer K., wodurch eine Krankheit geheilt 
wird (vgl. Festschr. Cimbria 1926, 55ff.), und so 
dienen auch die dionysischen Mysterien ad purga- 
tionem animi (Serv. Georg. I 166. II 389), so 


daß die Eingeweihten die ‚Reinen‘ heißen, 10 


Kadaorns. Hippokr. de morbo s. p. 271 
Wil: udyoı re xal xadapral xai äydorar xal die: 
Ĉdóves. Soph. El. 70. TADA Vesp. 1043: Ale, 
Elxaxov tis zeg ode madapınv. 

Für os uós s. die Stellensammlung 
Bd. X S. 25188, für wa®dooıos Bd. X 
S. 2519, wo aber nur das Epitheton von Gott- 
heiten berücksichtigt ist. Aischyl. Eum. 449: 
alua xaddpcıov, das Blut, das bei der K. verwen- 
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Iegıogaivw kommt seit Aristoph. Lys, 
1130 häufig vor, ebenso das dazu dienende Gerät 
negiggavrigıov, zuerst bei Herodot. I 51; vgl 
Bolkestein Theophrastos’ Charakter der 
Deisidaimonia (RVV XXI 2) OS und die u. 
iiber das Weihwassergefäß gemachten Angaben. 
Über die megigeavrhow tie dyogäs s. Aischin. 
I 21. II 176 und Schal, — Weiteres bei H er- 
zog 2lf. : 

IIseıxanvitw. Pap. mag, Leid. XII 36 
p. 89 Preis. Über kathartische Räucherungen 8. 
Bd. IA S. 284f. Auch meorðvuidw und spe- 
ziell zeprëerden wird gebraucht: Menand. p. 126 
Jensen. Plut. superst. 7, 168 D. Hesych. s. megi- 
Beröoar- negıxadägaı, zvglos Delp. Plat. Krat. 
405 A: Ñ xáðagois xal of xadapnol xal xarà Tù» 
lorgınıp xal xarà thy pavis» xal al tots lator- 
xos paguáxois xal al tois mavtixois megdswors 
te xal tà lovroà tà èy tois raiobro xal al megt- 


det wird. Herodot. I 44: Zeus Kartharsios. S.20 podvosıs, návra fe tı radra durarı’ Ze, xaðagòr 


weiter Herodot, I 35. Soph. Ant. 1143. Eurip. 
Hel. 869; Here. 937; Iph. Aul. 1472; Iph. T. 1225. 

Káðagoua bedeutet im Plural soviel wie 
K., Eurip. Iph. T. 1316. Als xddagua wird auch 
der paguaxós bezeichnet, d. h. also als Mittel 
der K., und schließlich wurden gaguaxds und 
xáðaoua Schimpfwörter; Gnomon 1929, 95f. Bei 
Aristoph. Ach. 44 wird mit Zvrös toð xaßdouaros 
der innerhalb des Reinigungsopfers liegende Ge- 


napexew tòr ivrdewnov xal xatà tò oðua xal 
xarà thv Yvxrýy. i 

Si e EH Menand. a. Q.: aeouačá- 
wody 0’ al yvvaïxes èv aunlp xal megidewod- 
twoav: ånò xoovvõv toiðy Üdarı neologav’ tufa- 
ùv čias, paxoús. Plut. quaest. Rom, 68: xal 
ef Erden order userà tõv Aller xadagolor 
èxpégovoi xal megıudrrovcı oxvłaxloi tovs üy- 
viouoö Ösouérovs, negioxviaxiguðv tÒ towoŭro 


riehtsplatz bezeichnet, wie von andern geweihten 80 yévos eo xaðaouoð xaloüvres. Plut. de superst. 7. 


Plätzen Lukian. de sacrif. 13 sagt: tò mèr nod- 
yoquud poi uh nagıvar Es TÒ low TÕV TEQIQLAV- 
melov, ots uù nadagds ori tàs zeigas, „und 
wie Pollux I 8 allgemein zu E 8 äv dé 
Aën ioo mepıogarımolwv Tömos Evdeos, legds, xa- 
Pırowusvos, zadworwueros, aßeßnlos. Über die 
dazu gehörige nedeenas s. u. . 

Wenn hier nur die wichtigsten mit K. auch 
sprachlich zusammenhängenden Wörter genannt 


Daher reoıudxteia die Hexe; Plut. de superst. 
3, 166.A. Vgl. Hesych. s. åwoudærys: megıxadag- 
rýc. Poll. VII 188: årouáxtowa. Rohde II 406. 

Ganz ähnlich zegıydo. Daher xeolynya 
in der Bedeutung paguaxós einmal von Phot. 
425, 3 als owrņola xal ånolótowos erklärt mit 
dem Bemerken, man habe dem jährlich ins Meer 
gestürzten Jüngling nachgerufen zeolynua Auën 
yevov, dann aber auch in der Bedeutung Auswurf, 


sind, so sollen im folgenden diejenigen Wörter 40 Abschaum, 1. Kor. 4, 13 u ë. 


zusammengestellt werden, die sich überhaupt auf 
Reinigungen beziehen, und die mit »egi zusam- 
mengesetzt sind. Die Häufigkeit dieser Kompo- 
sita hängt damit zusammen, daß der Umgang 
und die Umwandlung bei der K. eine so große 
Rolle spielt, worüber s. u. , 

Iegoixaðailow. Plat. Kritias 120 A, Ari- 
stot. frg. 454 (FHG II 188): meoixaðalgovres 
Zraosdais, s. 0. Suppl.-Bd, IV S. 2011. Hippokr. 
de morb. sacr, ed. Wilam. 1 
xal uayeöov. Theophr. Char. 16. Dio Chrys. 48, 
17. Hesych. s. neoıxadalowr. Suid. 8. regiori- 
aoxos. Constit. apost. VIII 32, 11 p. 586 F: zur 
Taufe werden nicht zugelassen udyos, Eraoıdds, 
... zepidunara xoy, negixadalgav. Pap. mag. 
VII 522 p. 24 Pr. 

Ieeınadagrns. Pap, mag. XXXVI 158 
p. 168. Hesych, s. änouaxıns' neginadagrns. — 
Vgl. Hesych. s. desuara tà negpixaðagthoro. 


p. 271: xepixalalgwv DU 


Über den eben en nepıoxvlka- 
xıonds s. noch Plut. Rom. 21. 

Über negıoyolvıo», negiogowico s. Bd.XI 
S. 2139; über veoıoriaeyxos, neglorua Bd. V 
S. 2173. VIH S. 1280. Eitrem 177f. 249. 

Teoırduvomau Vgl die Kultgesetze von 
Kos bei Herzog 15. 17.21. ` , 

IIeoıy&w. Lucian. de sacrif. 13: ő deoevs 

.. TÒ alua ro Pwud negıytwr. 

Ieo Se A Ee eise: Philop. 9: tnaoıdlaıs 
reoıyönoarres. Vielleicht gehört hierzu Hesych, 
s. neginoidds: d èyxúxhios oi, ` 

Hesych. s. zepızgela: xadagola ist vendorben 
und bezog sich wohl auf den apotropäischen Woll- 
faden (Eosov, cigtov), also megiéoea xaĝápota. 
S. noch Hesych. s. meoıgadßew‘ tò Zei rois xaĝao- 

iois Zén, 
SFT coip óutov in einer Inschrift aus Bul- 
garien (Seyrig Rev. hist. des rel. MIC [1928] 


Deoıxddaona kann ähnlich wie zddapua 60 2755.) bedeutet den (geweihten) Bezirk rings um 


Sühnopfer (LXX Proverb. 21, 18) und Sehmutz, 
Auswurf (Epiktet. III 22, 78. 1. Kor. 4, 13) 
bedeuten. R 

Deoeixxi fo, Dion. Hal. VII 72, 15: tà 
end xaðag® negrayrloavtes Döazı. Plut. soll. an. 
974C: ol Ai isoeis Darı Tënt: neguayrigortes 
Zavroös. Lucian, Nek. 7: negınyrıoe Zoëiorc, Vgl. 
Hesych. s. dyrılıriorgea: neguayriorgın. 


den Altar; ebenso ist n&rdeos negıßomionos (In- 
schrift aus Milet; Wiegand Abh. Akad. Berl. 
1911, eat Fr. Jacobi I/dvres Geo, Diss. Halle 
1930, 49) aufzufassen, In der erstgenannten In- 
schrift bezieht sich rzeoıßowov auf den Toten- 
kult, ebenso of zeg in einer Inschrift von 
Melos (IG XII 3, 1126) und der aöAös änıxmöcıos, 
den Midas zu einem wegıßöpos machte BovAd- 


ee a oaae aA ER OE N. 


uevos thv avroð unrega ånoðeðoa Teleurnoaoar 
(Suid. s. &isyos), 

Heginvoov, ein Kultgerät aus Metall, das 
als Teil des Räuchergefäßes zur Aufnahme des 
Feuers diente (Syll.3 996, 13), wohl aber auch 
als selbständiges Gerät bei der Reinigung durch 
Feuer Verwendung fand (IG XI 2, 203 B 45. 
219B 53). 

Für das Lateinische sei auf eireumferre ver- 


wiesen, das in der Bedeutung lustrare seit Luci- 10 


lius zu belegen ist; vgl. Marx zu Lucil. 648. 31f. 

Rein und Heilig. Die Beachtung der 
Reinheitsvorschriften und die Reinigungshand- 
lungen sind ein Teil des Kultes, In dem Art. 
Kultus (Bd. XI) sind alle Kulthandlungen 
je nach dem Zweck, den sie verfolgen, in vier 
Gruppen eingeteilt, zu denen im Art. Kult im 
Hdwb. d. d. Ab. noch eine fünfte Gruppe hinzu- 
gefügt wurde, diejenigen Handlungen, die man- 


tischen Zwecken dienen. Die Reinigungshandlun- 20 


gen gehören der Gruppe an, die dort als apotro- 
päisch-kathartische Kulthandlungen bezeichnet 
und (Bd: XI S. 2177ff.) besprochen sind. Sie 
haben den Zweck, die (persönlichen oder unper- 
sönlichen) Kräfte und Mächte, fernzuhalten oder 
zu vertreiben, wenn man sie als schädlich, böse, 
unrein erkannt hat. Religionspsychologisch ist 
die Entstehung der magisch-religiösen K.-Hand- 
lungen auf folgende Weise zu erklären. Der ma- 


terielle Schmutz und die materielle Unreinheit 30 


ist das primär Gegebene. Daran knüpfte sich ein 
magisch-religiöser Glaube: Die Unreinheit enthält 
schädigende Kräfte, ein Glaube, der sich weiter-. 
entwickelte und noch in dem heutigen Volks- 
glauben vorhanden ist, wonach im Schmutz, im 
Kehrricht böse Kräfte vorhanden sind, böse Gei- 
ster hausen; vgl. Karle Hdwb. d. d. Ab. IV 
1211f. Dieser Glaube an die magische oder dä- 
monische Kraft der Unreinheit führte zu dem 


Streben nach Entfernung dieser Unreinheit durch 40 


rationelle und magische Mittel, also zu Reinigun- 
gen, Reinigungen, auch bloße Waschungen mit 
Wasser, sind also ursprünglich ‚transzendente‘ 
Handlungen, wobei ‚transzendent‘ das bezeichnet, 
was außerhalb des Ich, des Subjektes, liegt und 
in höherem Grade als das Subjekt wirksam ist, 
was also transsubjektiv und kraftbegabt ist; vgl. 
RGR 24ff. Mit solchem haben es ursprünglich 
die Reinigungen zu tun und solche Kräfte zu ent- 
fernen ist ihr ursprünglicher Sinn. Erst sekun- 
där werden Reinigungen ein profanes Mittel, um 
sich sauber zu halten, erst sekundär entwickelt 
sich das profane Reinlichkeitsbedürfnis. Und noch 
später kommt es zur Ethisierung: Unreinheit ist 
Sünde und Sünde ist Befleckung. 

Nun sind zwar für uns ‚rein‘ und ‚unrein‘ 
polare Begriffe, die etwas Gegensätzliches be- 
zeichnen. Aber beide haben auch etwas Gemein- 
sames: Das Reine und Heilige ist zu scheuen, weil 


es mit guter, reiner, aber hesonders starker Kraft 60 


erfüllt ist, und’ ebenso ist auch das Unreine zu 
scheuen, weil es böse Kraft enthält. So läßt sich 
für beide Begriffe rein und unrein ein Oberbegriff 
bilden: mit besonderer Kraft erfüllt und deshalb 
zu scheuen. Für diesen Begriff, der sowohl das 
Reine und Heilige als auch das Unreine umschließt, 
haben wir im Nenhochdeutschen kein Wort mehr. 
Wohl aber hatte das gemein-germanische Wort, 
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das im Gothischen hailag heißt und zu dem hails 
gehört, womit Ulfilas in seiner Bibelübersetzung 
öyıns (Joh. 7, 28), loyóaw (Matth. 9, 12) wieder- 
gibt, ferner auch hailjan (Beoanevew Matth. 9, 
35; Zëoëo: Luk. 5, 17) gehört, diese Bedeutung 
(Pfister Oberdeutsche Ztschr. f. Volksk. VI, 
1932, 137f.). Denn kailag, zu hail (Kraft, Tüchtig- 
keit) gehörig, bedeutet ursprünglich das Starke, 
das mit besonderer Kraft Erfüllte, vgl. Gün- 
tert Der arische Weltkönig 105. Ochs Beitr. 
z. Gesch. d. d. Spr. u. Lit. XLV (1921) 109. 
So konnte hailag neutral alles bezeichnen, was 
mit besonderer Kraft erfüllt war, das Reine und 
Heilige wie das Unreine. Durch die Christiani- 
sierung hat das Wort dann seine ursprüngliche 
Bedeutung verloren und als ‚heilig‘ die heutige 
Bedeutung erlangt. Genau ebenso steht es aber 
aueh mit äyıos, vgl. W, Kroll Festschr. z, Jahr- 
hundertfeier d. Univ. Breslau 1911, 479ff, Wil- 
liger a. O. Pfister RGR 114. Ateoa 
bezeichnet die Scheu vor jedem Orenda, 

dieses nun gut oder böse sein, also die Scheu vor 
dem Heiligen und vor dem Unreinen, und Bro: 
bedeutet ‚zu scheuen‘, deswegen zu scheuen, weil 
etwas mit besonderer (guter oder böser) Kraft 
erfüllt ist. Wenn Sea: im Sinne von ‚heilig‘ 
auch meist die gute Kraft kennzeichnet, so hat 
doch z. B. Kratinos es im Sinn von Wiagds ge- 
braucht (Bekker Aneed. I 386), zavayıs heißt 
ganz heilig, gelegentlich aber auch ganz verfiucht, 
évayýs bedeutet ‚mit einem uacua behaftet‘, wird 
aber auch als zöayys erklärt u, a. m.; Philol. 
Woch. 1923, 358f, Über eine ähnliche ‚Doppel- 
poligkeit‘ im Germanischen vgl. Alfr. Wolf Die 
germanische Sippe Bil, 1930. Vollkommen deut- 
lich kommt aber der die beiden Pole zusammen- 
fassende Oberbegriff zum Ausdruck in dem poly- 
nesischen Wort Tabu, das die Eigenschaft eines 
Objektes kennzeichnet, das über besonders starke 
Kräfte verfügt, vermöge deren es auf andere Ob- 
jekte, die ohne solche Kräfte sind, wirken kann 
und das im Verkehr ein besonderes Verhalten 
dieser Objekte verlangt. Diese Kraft, die dem 
Tabu-Objekt zukommt, ist an sich neutral, sie 
kann gut oder böse wirken. kann als rein oder 
unrein angesehen werden. Diese Kraft ist über- 
tragbar, etwa durch Berühren; sie ist auch erb- 
lich und wird vom Vater auf den Sohn weiter- 
gegeben. Die Tabu-Kraft kann durch eine noch 


aalnarsıs 


50 stärkere Kraft gebrochen werden; unreine Kräfte 


können durch andere Kräfte beseitigt werden. 
Vgl. jetzt F. Rod Lehmann Die polvnesischen 
Tabu-Sitten 1930; dazu Oberd. Ztschr, f. Volksk. 
1932, 1918. 

In diesem Zusammenhang ist es nun erwäh- 
nenswert. daß nach griechischem Brauch ge- 
legentlich Dinge. die durchaus als unrein gelten. 
in Heiligtümer geschafft, als Weiligeschenke ge- 
stifter oder sonstwie mit dem Heiligen in enge 
Beziehung gebracht werden. So verunreinigt Ge- 
burt. Krankheit, Menstruation und Tod sowohl 
den Menschen, der damit zu tun hat. als auch 
alles. was damit in Berührung kommt. Und nun 
brachten Wöchnerinuen (Wächter 27). Kranke 
(Wächter 43) und Mädchen nach der ersten 
Menstruation (Wächter 37) ihre Kleider ge- 
legentlich einer Gottheit dar und ferner haben 
wir zahlreiche Nachrichten von Gräbern, die sich 
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in Götterheiligtümern befanden (Pfister Reli- 
quienkult IT 450ff.). Die drei ersten Fälle wer- 
den, wenigstens für die historische Zeit, mit Recht 
wohl so erklärt, daß durch diese Darbringung 
das Tabu der Gewänder und die in ihnen woh- 
nende unreine Kraft unschädlich gemacht werden 
soll. Das hätte man freilich auch auf andere Art 
tun können, indem man die Gewänder irgendwie 
beseitigte. Ursprünglich dachte man sich die 
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Askese, Keuschheit, Reinheit, des Fastens usw., 
wodurch ein Mensch äyrds wird, hält schwächende 
schädliche Einflüsse fern und verleiht Kraft. So 
werden die in die Mysterien Eingeweihten, die 
sich der Reinigungen unterzogen haben, als die 
Reinen (Good) bezeichnet, Rohde I 288, 1. 
II 127. 

Ayvsiaı und zadaowol, Der Zustand 
der Reinheit, der für den Menschen im Verkehr 


Kraft, die in den Gewändern wirkt, eben als10 mit den Göttern verlangt wird, kann erreicht 


neutral, als ‚heilig‘, eben lediglich als stark wirk- 
sam und brachte sie deshalb dorthin, wo sich 
noch mehr solcher Kraft befand, in tabuierte 
Stätten. Und ebenso steht es mit den Toten, über 
die ja vielfach, auch bei den Griechen, eine dop- 
pelte Meinung herrschte, die sich auch im Kult 
kundtut: Die Kraft des Toten kann den Hinter- 
bliebenen nützen und schaden; so entsteht bei 
demselben Volk ein euergetischer und ein apotro- 


werden durch die Abwehr drohender Befleckun- 
gen und durch das Beseitigen bereits vorhande- 
ner Befleckungen. Diese Zweiteikung gilt sowohl 
für die römische Lustration (Wissowa2 390) 
als auch für die griechische K. (Herzog Arch. 
f. Rel. X 400ff. Wächter 1f.). Danach lassen 
sich folgende Mittel und Vorschriften feststellen: 

I. Prophylaktische Vorschriften und Hand- 
lungen (åyvsīa:). Sie bezwecken die Abwehr 


päischer Totenkult; RGR 140. 143. So herrschte 20 drohender oder möglicher Befleckungen, um den 


bald (und zwar meist) das Verbot, Tote in Heilig- 
tümern zu bestatten, bald begrub man sie mit 
Absicht dort. Und wenn Menstruation als ver- 
unreinigend galt, so läßt sich doch der ursprüng- 
liche Glaube an die neutrale Kraft, die in diesem 
Zustand liegt, noch an Bräuchen erkennen, in 
denen zu einer magischen Handlung ausdrücklich 
eine Menstruierende verlangt wird. 

Das Heilige, dessen Wesen eben in dem Er- 


Zustand der Reinheit zu erhalten. Hier sird zu 
unterscheiden: 

A. Verhaltungsmaßregeln oder Reinheits- 
askese, Vorschriften über das eigene Verhalten, 
um dadurch der Befleckung zu entgehen. Meide- 
vorschriften wie etwa das Fasten, Keuschheits- 
vorschriften, Reinheitsübungen. 

Das Wort äoxnoıs bedeutet Übung, Vorberei- 
tung zur Erreichung eines als Ideal vorschweben 


fülltsein mit Kraft besteht, verlangt aber von 30 den Ziels. Und zwar ist dies Ideal, zu dem eine 


demjenigen, der mit ihm verkehrt oder ihm naht, 
eine gewisse Disposition und ein bestimmtes Ver- 
halten: er muß selbst rein sein, eine Eigenschaft, 
die ursprünglich mit sittlichen Begriffen nichts zu 
tun hat. ‚Rein‘ bedeutet zwar ‚frei von Schmutz‘, 
aber das ist offensichtlich eine sekundäre Bedeu- 
tung. Ursprünglich hat ‚Rein‘ wie ‚Heilig‘ die 
neutrale Bedeutung ‚erfüllt mit Kraft‘, So kommt 
das gotische Wort hrains (rein) von der germa- 


äoxnoıs führt, in der antiken Welt ein vierfaches. 
Zunächst ist es das Ideal des Kriegers und Athle- 
ten (Thuk. II 39. Plat. rep. III 404 A), das Ideal 
des Weisen (Isokr. Bus. 22, bereits Heraklit. 
frg. 129 Diels: lorogin» Foxnoer), dann Tugend 
und sittliche Zucht (Xen. Kyrop. I 5, 8ff. VII 
5, 75. Ages. 10, 2), schließlich die Frömmigkeit 
(Isokr. Bus. 26: doxnosıs As óorórnros). Vgl. da- 
zu Pfister Festgabe f, Deißmann, 1927, 76ft. 


nischen Wurzel hri, die ‚sieben, sichten‘ bedeutet, 40 Was wir Askese nennen, wirkliche religiöse 


und zu der auch xoivo gehört: d. h. es bezeich- 
net das, was mit besonderer Kraft erfüllt, von 
dem nicht damit Erfüllten (dem Profanen) zu 
scheiden ist. Das entsprechende griechische Wort 
dude, das wie äyıos zu äßeodaı gehört, bedeutet 
ursprünglich wie öysos ‚religiöse Scheu erweckend‘ 
und dient als Beiwort für Götter und alle Dinge, 
die mit den Göttern in irgendeiner Beziehung 
stehen. Dann aber bezeichnet es auch die rituelle 


Reinheit des Menschen und diese Bedeutung drang 50 


immer mehr durch, und im Hellenismus heißt 
äyros fast durchweg rein, und zwar in äußerlich- 
kultischem Sinn und mit ethischer Beziehung; 
vgl. Willigera. O. Dieser Übergang von der 
objektiven Bedeutung .heilig‘ in die subjektive 
‚rein‘ ist folgendermaßen zu erklären (vgl. Philol. 
Woch, 1923, 359. Arbesmann DÉI. Wenn 
die ursprüngliche Bedeutung von åyvós ‚religiöse 
Scheu erweckend‘ ist, so besagt dies, daß damit 


åoxýoeis, treffen wir in den griechischen: Sekten 
der Orphiker und Pythagoreer an. Plat. rep. X 
600 B, spricht von dem Mydaysgeios todros roð 
Die, zu dem ja auch Fasten und sonstige Askese 
gehörte (Rohde II2 163ff. Arbesmann bes, 
103ff.). Dies hatte durchaus religiösen Sinn und 
der Zweck dieses Lebens war, dxolovdeir si Bes; 
vg. Gulin Studia Orientalia I (1925) 84ff. 
Pfister 80f. 

Wir gebrauchen das Wort Askese also in enge- 
rem Sinn als das Wort äoxnors, im Sinne einer 
religiösen ‚leidsamen Übung‘, oder ganz all- 
gemein als eine im Dienste der Religion stehende 
Übung, bei der eine Selbstüberwindung entweder 
in körperlicher oder in geistiger Hinsieht als 
wesentlich erfordert und freiwillig geleistet wird, 
Vgl. dazu RGG? I 570f. oe 

Die Askese ist eine religiöse Handlung, die wie 
jede solcher Handlungen einen Zweck hat, der 


etwas bezeichnet wird, das mit besonderer Kraft 60 zu Gott, den Göttern, der göttlichen Macht oder 


erfüllt ist. Daher werden die Götter und ihr 
Eigentum so genannt. Heißt ein Mensch dyvds, 
so muß jene ursprüngliche Bedeutung auck hier 
noch zu erkennen sein: auch Menschen. die àyvoí 
sind, müssen dieser Kraft teilhaftig sein. Sie 
heißen áyvoí, weil sie sich von Unreinheit, der 
Wirkung böser Dämonen, ferngehalten haben. 
Das Einhalten der sog. Reinheitsvorschriften der 


Kraft in Beziehung steht. Dieser Zweck kann ein 
vierfacher sein und danach kann man vier Arten 
der Askese unterscheiden: 8 
1. Die apotropäisch-kathartische oder Rein- 
heitsaskese: Sie hat den Zweck, jene Mächte oder 
Kräfte, weil sie böse oder unrein sind, von sich 
fernzuhalten. Dies ist der ursprüngliche Zweck 
der Askese. Das ist diejenige Art der Askese, die 
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hier allein in Betracht kommt, Die drei andern 
Arten sind: 

2. Die sakramentale, enthusiastische oder ek- 
statische Askese, die die eigene Kraft stärken, 
sie mit jenen göttlichen Kräften vereinigen soll. 

3. Die euergetische oder Opferaskese, die jene 
Kräfte erfreuen soll. Die Askese gilt als ein der 
Gottheit wohlgefälliges Opfer, die dadurch gnä- 
dig gestimmt wird. 
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dern auch in der Bedeutung ‚Beschwörung‘ vor- 
kommt (Grimm D Wb. IX 2767), so heißt 
auch Soso gelegentlich Zauberspruch, Beschwö- 
rungsformel; s. Suppl.-Bd. IV S. 840. RGR 183f. 
Es gehört zu Žoxoç und bezeichnet ursprünglich 
die Bindung; Güntert Der arische Weltkönig 
95. Demgemäß hat Zfooxwouds nicht durchweg 
apotropäische Bedeutung, sondern heißt ,Be- 
schwörung‘ und wird gebraucht, auch um einen 


4. Die verdienstliche Askese, die erst viel spä- 10 Dämon herbeizurufen. Etwa Pap. mag. I 80 


ter in der Entwieklung auftritt und ethischen 
Charakter hat, als Bußübung zur Tilgung der 
Sünden und zur Erringung der Seligkeit dient. 

Von den verschiedenen Arten der apotro- 
päisch-kathartischen oder Reinheitsaskese kom- 
men in der griechischen und römischen Religion 
im wesentlichen nur folgende zwei vor: 

a) Das Fasten oder die Nahrungsaskese, d. h. 
die Enthaltsamkeit von bestimmten Nahrungs- 


p. 6 Pr: où Aë abıöv tdoxibe ode tË Soxw, 
Önws Axivnrds oov tvyzávæœv uslvn. Eine solche 
Beschwörung wird öoxıouds (I 92 p. 8) und tog- 
xıouds (I 133 p. 10) genannt. Dagegen Pap. mag. 
IV 1239 p. 114 handelt es sich bei d£ooxito os, 
daiuov, um eine Dämonenvertreibung, ebenso IV 
30078, p. 170 bei dexitw und dexiuds. Der 

, der doxwv Bruder die Dämonen ver- 
treibt, wird Zonge genannt (Anth, Pal. XI 


mitteln oder Getränken zu gewissen Zeiten oder 20427. Act. ap. 19, 13). Im heutigen Sprach- 


für immer und die Einschränkung der Aufnahme 
von Speise und Trank. Danach kann man quali- 
tative und quantitative Fastenvorschriften unter- 
scheiden. Der ursprüngliche Zweck des Fastens 
ist wohl der apotropäische. Gewisse Speisen will 
man, weil von i r Kraft erfüllt, immer 
oder bei gewissen ässen vermeiden. Das ge- 
samte antike Material ist besprochen von Ar- 
besmann, 


gebrauch wird das Wort Exorzismus nur im apo- 
tropäischen Sinn angewandt. Über weiteres s. 
Tambornino De antiquorum daemonismo 
(RVV VII 3, 1909). Hdwb. d d. Ab, II 1098F. 
mit vergleichendem Material, 

Selbstverständlich ist die vorstehende syste- 
matische Ordnung nicht antik, sondern modern 
und dient als heuristisches und methodisch brauch- 
bares Hilfsmittel, um eine vollständige Übersicht 


b) Die sexuelle Askese, die dauernde oder zeit- 30 und gute Ordnung aller Einzelerscheinungen zu 


weilige geschlechtliche Enthaltung. Auch hier ist 


der Zweck ursprünglich der apotropäische. Denn - 


Beischlaf verunreinigt und so verlangt ein Ver- 
kehr mit der Gottheit Keuschheit. Vgl. Fehrle. 

Neben die Verhaltungsmaßregeln tritt 

B. die Anwendung prophylaktischer Mittel, 
die das Unreine und böse Einflüsse fernhalten 
sollen, wie etwa Amulette, Talismane und son- 
stige apotropäische Gegenstände, ferner apotro- 
i bereits eingetretenen Verunreinigungen Ver- 
wendung finden, also bei den Katharmoi, so wer- 
den sie unten besprochen. 

Ist eine Verunreinigung bereits vorhanden und 
soll sie beseitigt werden, so treten ein 

II. die kathartischen Vorschriften und Hand- 
lungen (xadaguol), die solche beiseiteräumen 
oder unschädlich machen und böse Geister, die 
bereite vorhanden sind, vertreiben. Hierbei kön- 
nen wir folgende Gruppen unterscheiden: 

A. Vorbereitungsreini, en: Sie werden vor- 
genommen mit Rücksicht auf eine magische oder 
kultische Handlung, die durch die Befleckung etwa 
behindert werden könnte, und dient also der Vor- 
bereitung einer solchen Handlung oder über- 
haupt der Ermöglichung des Verkehrs mit beson- 
deren Mächten, 

B. Entsühnungsreinigungen: meine Rei- 
nigungen und. Entsühnungen als Selbstzweck, weil 
mit der Befleck 
den davon Betroffenen, Entsühnungen von Ein- 
zelpersonen, Städten usw. 

C. Der Exorzismus im eigentlichen Sinn, für 
den es charakteristisch ist, daß er sich gegen 
persönliche Geister und Dämonen richtet. 

Das Wort &£ogxıouds gehört zu oxoc wie das 
Wort Beschwörung zu Schwur, und wie das Wort 
Schwur nicht nur in der Bedeutung ‚Eid‘, son- 


E Handlungen u. dgl Da diese Mittel auch 40 Befl 


gewährleisten, worauf es in diesem Artikel beson- 
ders ankommt. — -Bei jeder Reinigungshandlung 
und Reinheitsvorschrift ist dreierlei zu unter- 
scheiden: 

1. Wer zu reinigen ist bzw. sich vor Verun- 
reinigung zu hüten hat. Das ist das Subjekt der 
Reinigung und Reinheitevorsehrift Es ist iden- 
tisch mit dem, dem die Befleckung droht oder 
der bereits befleckt ist, d h. mit dem Objekt der 

leckung. 


2. Von was man sich zu reinigen oder vor was 
man sich zu hüten hat, was man abwehren oder 
vertreiben muß. Das ist das Objekt der Reini- 
gung oder das Subjekt der Befleckung; denn es 
ist das, was verunreinigt und befleckt. 

3. Die Mittel, deren man sich zur Reinigung 
oder zur Abwehr der Befleck bedient, und 
ihre Wirkung auf Subjekt und Objekt der Rei- 


nigung. 

Diese drei Gesichtspunkte sind zunächst zu 
besprechen. 

1. Das Subjekt der Reinigungen 
und Reinheitsvorschriften. 

a) Zunächst ist der Befleckung ausgesetzt, hat 
sioh vor ihr zu hüten und eie Serge wenn 
er befleckt ist, der einzelne Mensch. Er muß rein 
sein beim Gebet und Opfer, überhaupt bei allen 
heiligen und magischen Handlungen. Insbeson- 
dere für den Priester (Bd. VIII S. 1417ff.) gel- 


ein Schaden verbunden ist für 60 ten diese Bestimmungen, Belege bei Fehrle, 


Wächter Arbesmann. Abt Die Apologie 
des Apuleius (RVV IV 2) 218 Appel De Ro- 
manorum precationibus (RVV VII 2) 184, 

b) Die Kleidung des Menschen muß rein sein, 
wenn er eine heilige oder magische Handlung 
vornehmen will. Daher zahlreiche Bekleidungs- 
vorschriften. Wächter (BR Heckenbach 
De nuditate sacra (RVV IX 3). 
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c) Die Familie und das ganze Geschlecht. Die 
Verunreinigung ist erblich und wird vom Vater 
auf den Sohn weitergegeben. Dahin gehört auch 
der Götterfluch, der SE einem ganzen Geschlecht 
lastet, und die antike Anschauung vom äyos 
und vom ðaiuwy, der in einem Geschlecht durch 
alle Generationen verheerend wirkt, S. Bd. XI 
S, 2117f. 2188. Latte Arch. f. Rel XX 254ff. 
Pfister Festschr. Cimbria (1926) ASP, Hdwb. 
d d. Ab, Art, Erblichkeit. 

d) Ebenso kann auch eine ganze Stadt und 
ein ganzes Volk befleckt sein und der Reini- 
gung bedürftig. Auch hier ist es etwa ein Frevel, 
der den Zorn einer Gottheit hervorgerufen hat 
und nun eine Entsühnung notwendig macht. Oder 
es werden ohne besondere Veranlassungen 
in bestimmten Zeiträumen Entsühnungen und 
Reinigungen vorgenommen oder ein Orakel be- 
fiehlt die einmalige Reinigung wie etwa bei der 
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die Verbote, einen heiligen Bezirk durch Exkre- 
mente zu verunreinigen; Wächter 134. Fer- 
ner galten in manchen Kulten bestimmte Stoffe 
als verunreinigend, so gewisse Metalle, die aus- 
geschlosen waren; Wächter 115f, 

b) Gesehleehtliches: Beischlaf, Pollu- 
tion, Menstruation, Geburt verunreinigen. Reini- 
gungen sind nötig und Fristen werden festgesetzt, 
innerhalb deren ein so Befleckter keine heilige 


10 oder magische Handlung vornehmen darf. Wäch. 


ter 25f. Fehrle 25, Samter Geburt, Hoch- 
zeit u. Tod 218. Rohde UI 72,1. C. D. Daly Der 
Menstruationskomplex 1928 (Materialsammlung). 

c) Krankheit, die ursprünglich als ver- 
ursacht durch böse Dämonen gilt. Vgl. Od. V 
895i.: dv vodop zët xoaréo’ älysa dro, 
Önoöv Tmadueros, oruyegös Aë of Eypas Aoiuog, 
d. h. ein Dämon ‚brauchte ihm‘ (Dativ!), d. h. 
bezauberte ihn; vgl. Pfister Schwäb. Volks- 


K. von Delos (Herodot. I 64. Thuk, I 8. IV 104). 20 bräuche 29ff. Perkmann Hdwb. d. d. Ab. I 


Sehwenn Die Menschenopfer bei den Griechen 
u. Römern (RVV XV 3) 26#. Gebhard Die 
Pharmakoi, Münch. 1926. Gnomon V 94ff. S t e n- 
gel 160ff, 

e) Bei Opfertieren ist Reinheit erforder- 
lich Wächter 12f. Wissowa Rel? 416. 

f) Das Heiligtum selbst und was dazu- 
gehört muß rein sein und vor Befleckung behütet 
werden, also auch Altar, Bild und Kultgeräte. Da- 


1160. Daher Reinigung nach der Krankheit, TI. I 
313f. Wächter 39f.; SuppL-Bd. IV S. 331. 
Insbesondere die Zeg vóoog als Besessenheit galt 
als Werk böser Dämonen; der Exorzismus als 
Heilung war eine K.; s. o. 

d) Tod. Über die sich widersprechende Vor- 
stellung von der guten und bösen t des Toten 
s. o. Der letzteren Vorstellung entsprach der 
Glaube, daß der Tote und alles, was mit ihm in 


her bee der Reinheit beim Betreten eines 30 Berührung kam, unrein ist. Daher K., Vorsehril- 


Heiligtums; Weihwassergefäße am Pingang = 


- Tempels (Bd. II S. 175. 1725. IV S. 


S. 2179). S. Wächter GP Das Baden von 
Götterbildern muß nicht immer eine Reinigung 
sein, ep kann sich dabei auch um anderes han- 
deln, s. Bd. XI S. 2179. 

g) Der Platz der Volksversammlung 
u. 8. wo der zeotoriapxos seines Amtes waltete; 
a. oben. 


h) See Eege Örtlichkeiten wie An 
e 


Haus, Hof, Herd und Stall mußten gelegentlich 
einer religiösen oder magischen Reinigung unter- 
zogen werden; s. Rohde II 73. 

Vor dem Betreten: einer heiligen, geweihten 
Örtlichkeit wurden die Unreinen oder Nichtberech- 
tigten durch die agodogogorc oder nooaydgevors oder 
ein schriftliches zodyoauua gewarnt; vgl. Döl- 
ger Sol salutis? 286ff., wo noch Isokr. 4, 157 
hinzuzufügen ist, ebenso Plat. leg. X 907D, wo 


ten über Fristen usw. Wächter 43fl. 

e) Mord. Der Mörder gilt als unrein, où 
xudapös yeigas, ... xarà vóuovs toùe Änızwelovs 
»adapalov èðésro änıxvojoa: (Herodot. I 55). Der 
Ermordete ist zgoorednaus für den Mörder; 
Aischyl. Eum. 445. Antiphon Tetral. I 3, 10. 
HI 1, 4. 2,8. 4,10. Rohde I 264. 275, Wei- 
teres bei Wächter GAR. S. auch Latte 
Bd. XVI S. 2788. ; 

D Gewisse Nahrungsmittel, die immer 
oder in bestimmten Fällen zu meiden sind: 
Wächter 76f. Arbesmann a O, 

g) Gewisse Menschen, die als unrein gel- 
ten oder in bestimmten Fällen von Heiligtümern 
ausgeschlossen sind, da sie das Heilige verunrei- 
nigen würden; so gelegentlich die Fremden und 
Sklaven, in manchen Kulten auch die Frauen oder 
umgekehrt die Männer, Wächter 118%. 

h) Moralische Unreinheit. Daß 


offenbar auf diese Sitte angespielt wird: mgoayo- 50 dyvsia ale goe Zen definiert und vom Be- 


eedav äEloraodaı [vg]. Aristoph. Ran. 354] sën 
Toig dosßloı rednwv tæv gët eis voie ebosßeis. 
S.auchRadermacher Aristoph. Frösche 181ff, 
J. Tolstoi nach Philol. Woch. 1926, 258. Dazu 
auch die Frage ris ı76e vor dem Opfer; Aristoph. 
Pax 968 u. Schol. 

2. Das Objekt der Reinigung und 
Beinheitsvorschriften. Wir können fol- 
gende Komplexe von Befleckungen feststellen, 


d. h. also folgende Komplexe, von denen sich 60 


jemand fern zu halten hat, der übermächtigen 
Kräften sich nähern will bzw. von deren Beein- 
flussung er sich zu reinigen hat: 

a) Materieller Sehmutz: Also etwa 
Schmutz, der an Körper und Kleidung sich be- 
findet und vor einer kultischen oder magischen 
Handlung abzuwaschen ist. Vgl. Il. VI 266f. He- 
siod. op. et d. 725f. 336f. Hierher gehören auch 


sucher eines Heiligtums yvr xadapd verlangt 
wird, ist eine spätere hg H e Wäch- 
ter 8f. Aber sehr viel älter ist die Vorstell 
vom äyos, die ja auch leicht auf das morali 
Gebiet übergreifen konnte und bei der die Be- 
griffe ‚Befleokung‘, ‚Fluch‘, ‚Sünde‘ frühzeitig sich 
mischten. 

3. Die MittelderK. In Bd. XI 8. 2108 
und 2151f. sind die Mittel des Kultes besprochen 
(vgl. dazu Hdwb. d d. Ab. V 799, 8018.) und 
dabei wurde gesagt, daß ein der Form nach glei- 
cher Ritus den ganz verschiedenen Zwecken des 
Kultes dienen kann. So können auch die meisten 
der dort angegebenen Mittel apotropäisch-kathar- 
tischen Zwecken dienen, Ich stelle das wesent- 
liche zusammen; Material findet sich zumeist im 
Art. Kultus; weitere Literatur in RGR 180fl. 
u. 3028. 
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a) Rein akustische Mittel. Etwa unartikulierte 
Laute, Lärmen, Brüllen, Musik, um die bösen 
Dämonen zu verscheuchen. 

b) Worte: Spruch, Gebet, Beschwörung, Schimp- 
fen, Fluchen, unflätige Worte, einzelne Buch- 
staben, Zoo yoduuara; s. Art. E p o de Suppl.- 
"Ta icorparbe Tanz, U H 

c) Körperbewegungen: Tanz, Umgang, Hau- 
det Blasen. Handauflegen, drohende Gebärden, 
Fingerbewegungen. 

Besonders häufig begegnet der Umgang bei 
der K. (vgl. Bd. XI S. 2162f.; dazu Knuchel 
Die Umwandlung in Kult, Magie und Rechts- 
brauch, Schr. d. Schweiz. Ges, f, Volksk. XV 1919. 
Boehm Bd. XII S. 2030ff.), und deshalb 
sind so viele kathartische Termini mit zept. zu- 
sammengesetzt; 8. 0. 

d) Der Umgang gehört teilweise in diese vierte 
Gruppe, wenn er nämlich mit einem besonderen: 


Objekt vorgenommen wird, das herumgetragen 20 


oder herumgeführt wird. In diese Gruppe gehört 
der Gebrauch orendistischer Gegenstände, die all- 
ein für sich schon apotropäisch-kathartisch wir- 
ken, oder die in Verbindung mit besonderen Hand- 
lungen diesem Zweck dienen. Da ist vor allem 
der Gebrauch von Amuletten (Bd. I S. 1984f., 
dazu Kropatschek De amuletorum apud an- 
tiquos usu, Diss. Münster 1907. Hdwb. d. d. Ab. 
I 374ff.) und Talismanen und von sonstigen apo- 
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ferne Schöpfung der Dichter ist wie die home- 
rische Kunstsprache, ersehen wir vor allem auch 
aus den religiösen Erscheinungen, die zweifellos 
in der Zeit des Epos lebendig vorhanden waren, 
im Epos aber gar nicht oder nur nebenbei als 
eine geringe Rolle spielend erwähnt werden. Da- 
zu gehört der Totenkult, der Glaube an ein mit 
Kraft und Bewußtsein begabtes Weiterleben im 
Jenseits und an eine Wirkungsmöglichkeit der 


10 Toten auf das Diesseits, die ohthonischen Götter 


und die zahlreichen Lokalgottheiten, die kleinen 
Dämonen und Gespenster, tiergestaltige Götter 
und Fetische, Zauberei, Mystik und Orgiasmus, 
von den bedeutenderen Gottheiten etwa Deme- 
ter, Dionysos, Hekate und Hestia. Und so tritt 
auch die Kathartik völlig zurück, so daß man so- 
gar gelegentlich behauptet hat, jede Art der Ka- 
thartik sei der homerischen Zeit fremd (Sten- 
gel Opferbräuche 28 — Herm. XLI 241). Auch 
Rohde, der doch das Richtige über den home- 
rischen Totenkult gesagt hat, wenigstens was die 
Aufzeigung der ‚Rudimente‘ betrifft, ist der An- 
sicht (Ps. II 71), daß die Kathartik im Epos erst 
in leichten Andeutungen sich zeige, anstatt auch 
hier diese ‚Andeutungen‘ als die Hinweise auf 
eine früher wie zur Zeit des Epos blühende Ka- 
thartik zu nehmen. Das Wichtigste sei hier zu- 
sammengestellt. 

Vor dem Gebet wusch man sich die Hände, 


tropäischen Mitteln wie Wolle und Tierfellen 30 was in späterer Zeit kathartische Bedeutung hatte 


(Pley De lanae in antiquorum ritibus usu, RVV 


XI 2, 1911; Bd. XI S. 2158), Eisen, Salz, Blut, 


Zauberstab usw. zu nennen, ferner der Brauch 
mit dem Sündenbock, worüber Gebhard a. O. 
und insbesondere der Gebrauch des Wassers und 
Feuers und die mannigfachen Formen des Ex- 
orzismus, 

e) Die vorgenannten Mittel können bald der 
Prophylaxe, bald dem Vertreiben der Unreinheit 


(vgl. Appel 184f.), also wohl auch in homeri- 
scher Zeit: Il. VI 266ff., wo die Scheu, mit unge- 
waschenen Händen zu beten, ausdrücklich erwähnt 
wird; N. I 449. IX 171. XVI 280. XXIV 3051. 
Od. XII 336. Vgl, Th. Beekmann Das Gebet 
bei Homer, Würzb. 1932, 70f. Oder man wäscht 
sich auch ganz und zieht ein reines Gewand an, 
Od. IV 750. XVII 48. Ebenso findet eine K. des 
ganzen Heeres nach dem Erlöschen der durch 


dienen. Lediglich dem ersteren Zweck dienen die 40 Apollon gesandten Pest statt, I. I 314: of A Ge: 


oben besprochenen Verhaltungsmaßregeln. 

Wie ein einziges Mittel je nach seinem Ge- 
brauch einem jeden der oben genannten Zwecke 
dienen kann, sei an dem Gebrauch des Wassers 
gezeigt. Der Prophylaxe dient das Weihwasser, 
insofern es Böses fernhält; es wird ferner bei Vor- 
bereitungsreinigungen (Waschen vor der kulti- 
schen Handlung), bei Entsühnungen (etwa Wa- 
schen des befleckten Gegenstandes) und beim Ex- 
orzismus (Besprengen mit Wasser gegen die Dä- 
monen) verwendet. Bei den eleusinischen Myste- 
rien gab es einen eigenen Beamten, Hesych. s. 
boards: ó äyvıorns töv Elevowiœwv. Bei den Kei. 
nen Mysterien, die selbst onego mooxadagoız xai 
noodyrevos ry Aesdion: genannt werden (Schol, 
Aristoph. Plut. 846), wurde der xadapuos am 
Ilissos vollzogen, Polyain. strat. V 17. Über Rei- 
nigungen mit Wasser s. auch Rohde II Ant 
und speziell über die Waschungen vor der Hoch- 


Avualvorro xaè eis Bio Auuar’ Eßallov. Nach dem 
Freiermord wird das Haus mit Feuer und Schwe- 
fel, xaxõv &xos, gereinigt, Od. XXII 478ff., und 
ebenso reinigt Achilleus den Becher, mit dem er 
dem Zeus eine Spende darbringt, zuerst mit 
Schwefel, dann mit Wasser, Il. XVI 229f. Von 
einer Reinigung des Mörders ist in Ilias und 
Odyssee nicht die Rede, wohl aber in der Aithio- 
pis, wo nach dem Proklos-Exzerpt Achilleus nach 


50 der Tötung des Thersites von Odysseus gereinigt 


wird, Von den mythischen Beispielen, die W ä ¢ h - 
ter 66 ff. anführt, mag wohl noch das eine oder 
andere auf epische Überlieferung zurückgehen. 
Bei Aischylos und Herodot (I 35) ist dann die 
Vorstellung von der Verunreinigung des Mörders 
als etwas allgemein Bekanntes vorausgesetzt. 
Auch die verschiedenen Anschauungen von der 
Ursache bzw, dem Urheber der Befleckung finden 
wir bereits im Epos. Die Pest, von der das Heer 


zeit Stergianopulos Die Lutra, München 60 nachher gereinigt wird, war von einem der großen 


1922, Kling Tegös yduos, Halle 1983, 4. 
Heckenbach o. Bd. VII S. 2129. 

‚ Zur Geschichte der K. Daß die Reli- 
gion, wie sie uns im homerischen Epos entgegen- 
tritt, weder mit der Volksreligion des 8. und 
7. Jhdts., noch auch mit der Religion der auf- 
geklärten Kreise der damaligen Zeit identisch ist, 
sondern ebenso eine wirklichkeits- und lebens- 


Götter gesandt, von Apollon; oder es ist ein böser 
Geist, der einen Mann verzaubert, so daßer krank 
wird (Od. V 396: oruyeoos daiuwv); oder es ist 
eine unpersönliche Kraft, die befleckend wirkt (Od. 
XXII 481: xaxa) und die entfernt werden muß. 

So hat es also eine Kathartik zur Zeit des 
Epos gegeben; sie spielt kaum eine Rolle im 
Epos wie auch die oben genannten religiösen Er- 





ic re ee ER HEN R EEE 





Be eg st 





EE EEN 


161 Kavxaoıov 


scheinungen im Epos kaum beachtet werden und 
zu seiner Zeit doch lebendig waren. Und so 
müssen wir auch das Fasten, das ebenfalls ur- 
sprünglich apotropäisch-kathartische Bedeutung 
hatte, für die homerische Zeit in Anspruch neh- 
men, wenn seiner im Epos auch nur gelegentlich 
gedacht wird; Arbesmann 28. Daß in den 
eleusinischen Mysterien das Fasten seit alter Zeit 
üblich war, lehrt uns der homerische Demeter- 
hymnos; Arbesmann 75ff. 

In vorhomerische Zeit aber kommen wir für 
die Kathartik mit der Erwägung, daß der Sühne- 
brauch der Pharmakoi in ähnlicher Weise in 
Athen und in Ionien ausgeübt wurde, daß also 
die nach Kleinasien auswandernden Ionier diesen 
Brauch aus ihrer Heimat mit hinübernahmen. Im 
6. Jhdt. wurde er noch ausgeübt, wie uns Hip- 
ponax bezeugt, in der hellenistischen Zeit ver- 
schwand er allmählich. Ein sicherer Weg ferner, 
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Ganz allgemein sagt dann Hesiod (op. et d. 
336ff.), daß man den Göttern äyrös xal a 
opfern müsse und (725f.), mit Benützung von 
Il. VI 266f., daß man den Zeus und den andern 
Göttern nicht yegoiv dvinrossıw spenden dürfe. 
S. auch Hesiod. op. et d. 757. und dazu Wäch- 
ter 134. Wahrscheinlich war die Verweigerung 
der Reinigung des Herakles vom Morde des Iphi- 
tos die Neleus vornehmen sollte, von Hesiod èv 


10 Karalöyoıs erzählt; Schol. Ven A Il. II 386. 


Anders urteilt über diese Stelle und über das 
angeführte Proklos-Exzerpt zur Aithiopis Cal- 
houn Class. Assoc, proceed. XVIII (1921) 96ff. 

Sowie dann die griechische Literatur reich- 
licher zu uns spricht, finden wir die Kathartik 
in voller Blüte, in den Mysterien von Eleusis war 
sie im Schwange wie in den orphischen und py- 
thagoreischen Sekten und die Eingeweihten nann- 
ten sich ausdrücklich ‚die Reinen‘ (Rohde I 


die Kathartik als vorhomerisch zu erweisen, .st 20 288, 1. II 127), während die Nichteingeweihten 


auch die religionsvergleichende Betrachtung. Wenn 
wir einmal sehen, daß andere indogermanische 
Völker wie die Inder und Perser eine solche Ka- 
thartik kannten, und andererseits auch bei den 
Griechen kathartische Riten in historischer Zeit 
üblich waren, wie wir sie ganz ähnlich bei vielen 
andern Völkern schon auf niedriger Kulturstufe 
finden, so wird der Schluß unausweichlich sein, 
daß bereits in der mykenischen Zeit den Griechen 
eine K. bekannt war, 

So läßt sich etwa zeigen, daß der Glaube an 
die reinigende Kraft des Feuers noch in die älteste 
Zeit zurückreicht, und damals also auch schon 
eine K. mit Feuer vorgenommen wurde. Im 
homerischen Demeterhymnos lesen wir (249), daß 
die Göttin den kleinen Demophon ins Feuer hält, 
um ihn unsterblich zu machen. Eine ähnliche 
Sage ward auch von Achilleus erzählt; Apoll. 
Rhod. IV 869ff. Schon daraus dürfte man auf 


im Jenseits im Schlamm und Schmutz leben, d. h. 
nieht gereinigt sind; Rohde I 313. Auch das 
Orakel in Delphi hat sich frühzeitig der K., be- 
sonders der Reinigung und Sühnung bei Mord- 
fällen angenommen; Rohde I 274. Der Verfas- 
ser des Buches zeoi ieorjs voboov kennt die um- 
herziehenden xaðaoral so gut wie Platon, der sie 
uns schildert (rep. II 364 B f.). Nach dem Bild 
eines solchen freilich vornehmeren dure wurde 


30 die Gestalt des Epimenides geschaffen, der Athen 


reinigte (s. Kern o. Bd. VI S. 178ff.) und auf 
den man ein ‚Brauchbüchlein‘ (yoņouol) zurück- 
führte, in dem zeoi zx yeyovóræv Aufzeichnun- 
gen standen (Aristot. Rhet. III 17, 1418a 21), 
die man wie ähnliche Sammlungen in Zeiten der 
Not nachsehlug. Solche Sammlungen nennt z. B. 
Herodot mehrere, so V 90. 98. 

Wenn in Theophrasts Charakteren der Aerer. 
dalum» beständig in Angst vor Befleckungen lebt 


einen alten griechischen Brauch schließen, daß 40 und sich alle erdenkliche Mühe gibt, sich durch 


man Kinder über das Feuer hielt, um sie zu 
‚reinigen‘, stark und gesund zu machen. Da nun 
eine derartige Sitte in der Tat sehr weit ver- 
breitet ist (Berthold Die Unverwundbarkeit 
in Sage u. Abergl. d, Griechen, RVV XI 1, 1911, 
38ff. Pfister Schwäb. Volksbr. Siff. Frazer 
Apollcdorus II 311ff.), so dürfen wir sie auch 
zum mindesten für die homerische Zeit in An- 
spruch nehmen. Über den Ausdruck vol åyví- 


vielfache Reinigungen davon zu befreien, seine 
Religiosität sich also im wesentlichen auf Be- 
fleekung und Reinigung bezieht, so trifft diese 
Schilderung gewiß nur auf diesen Charakter zu, 
aber unbestreitbar ist in der Entwicklung der 
griechischen Religion eine solehe sich steigernde 
Angst und Scheu und eine immer häufigere An- 
wendung der äyreia: und xaßuguo! in der helle- 
nistischen Zeit. Soweit die orientalischen Kulte 


Zen a Wälliger 48, 1. S. auch Eurip. Her. 50 überhaupt Einfluß auf die griechische Religion 


937; Iph. Aul, 1112 (xaðdpoiov aŭo), Hel, 869 
(xaðapoiw gier Rohde II 101, 2. 


hatten, haben sie diese Entwicklung gefördert. 
[Friedrich Pfister.] 


Zum elften Bande. 


Kav»áooy, arkadischer Berg, mythischer Sitz 


daß sie gezwungen wären, umzusteigen. Der Punkt, 


des Atlas, Dion. Hal. I 61, 1, gewöhnlich in Kav- 60 wo der Strom sich teilt, liegt nach ihm am 


x@vsov emendiert. Te, Geisau.] 
Kavlıaxoio axörzelog wird nur bei Apoll. 
Rhod. IV 324 genannt (IV 323f. aùrào Zei 
täyyovoov Ögos xal änwder óvta | Ayyolpov öpesg 
oron&lov nagü Kavkıaroto | © neol ois ’lorpos 
dor Erda al Erda | Balksı alog . 1 Der Dichter 
läßt die Argonauten vom Pontos die Donau auf- 
wärts fahren und in die Adria gelangen, ohne 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. VI 


Kaviıaxoio axoneios. Seine Lage ist unbekannt. 
Ist der Ayyovoo» gos (vgl. Bd. I S. 2194) 
das Eiserne Tor bei Orsowa (Partsch S.-Ber. 
Sächs. Akad. LXXI [1919] 5), dann wäre der 
K. ox. in einem Hügelland bei Belgrad zu suchen, 
wofür aber jeder Beweis fehlt (Partsch 5). Wenn 
eine Beziehung des Namens des K. øx. zu dem 
von Hekat. bei Steph. Byz. 369 ed. Meineke ge- 
6 
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nannten Volke der Kavlıxol besteht, wie Patsch 
D. Lika in röm. Zeit 26 anzunehmen glaubt, dann 
müßte man den K. ox., da die Kaviıxol als Edvos 
xatà tor Tóviov xöAnov bezeichnet werden, in die 
Nähe der Adria verlegen. Die Identifizierung 
der Kaviıxoi mit den bei Plin. n. h. III 130 als 
Bevölkerungselement Istriens genannten Flamo- 
nienses Culiei lehnt aber Partsch infolge der 
Unsicherheit der Lesart des Plinius-Textes ab 
(anders v. Premerstein Streng Buliciana 206); 
sein zweiter Einwand, die Zugehörigkeit des 
sinus Flanaticus zu Liburnien, zur regio X Ita- 
lige, auf welche sich die Stelle des Plinius be- 
zieht, ist nicht stichhaltig, da er die Verände- 
rungen der Siedlungs- und Herrschaftsverhält- 
nisse im Küstengebiete der Adria seit dem Vor- 
stoße der Kelten nach Süden im 4. Jhtd. v. Chr. 
{Kahrstedt GON 1927, 28) nicht berück- 
sichtigt. Brandis Bd. IV S. 2121 weist mit 
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K£oroos ist ein Pfeil, Wurfpfeil oder Wurf- 
spieß der Diadochenzeit. Auf seine Beschaffenheit 
ließe sich zunächst nur aus der Etymologie 
schließen: von xerréw abstammend, hat es neben 
sich x&oroov Pfriem, Grabstichel und xéotga 
Spitzhacke, K&oroos erwähnt Dion. Hal. XX 1, 3 
in seiner anschaulichen Schilderung der Schlacht 
bei Asculum als Bewaffnung der gegen die Ele- 
fanten zugerichteten Kampfwagen: ên’ äxgwr 


10 68 zën xeoußv Å rodëoreec Zoom Ñ xéotoor 


uaxwposıdeis Ñ Ögenava diooiëgen Ñ .... Wo- 
zu man 2, 4/5 die Kampftätigkeit dieser Wagen 
vergleiche: malovzes tais unyarais xal tàs mvo- 
pógovs xeigas Es tàs Zuse AÒTÕV ÈVTQÉNOVTEG. 
Während des Perseuskrieges warfen die Make- 
donen solche x. mit einer Schleudervorrichtung, 
die Suid. s. xéorooç beschreibt. Ihrer gedenkt 
im Perseuskriege auch Livius XLII 65, 9f., der die 
Schleuder x»soreooperödvn nennt, Infolgedessen 


Recht darauf hin, der Gedankengang Patschs 20 nimmt man seit Valesius allgemein an, daß diese 


ermögliche keineswegs die Feststellung der Lage 
der Stromgabelung; diese sei sicher nicht in der 
Nähe der Küste zu suchen und über die Aus- 
dehnung des Wohnbereiches der Kaviıxoi gebe 
es keine Nachricht. Vgl. Krahe Indogerm. Bibl. 
III. Abt. 7. Heft 19. [Max Fluss.) 
S. 125 zum Art. Kekryphaleia: 

Das Ethnikon lautet Kexovpalevs, Steph. 

Byz. Der erwähnte Seekampf war 459 v. Chr. 


Nachricht des Livius und des Suidas auf Po- 
lybios zurückgeht. Die Suidasstelle ist also unter 
die Fragmente von Polyb. XXVII 11, p. 1163, 
7—19 Hultsch eingereiht. Weder bei Livius noch 
bei Suidas erhalten wir ein ganz klares Bild vom 
Wurfgeschoß und von der Wurfvorrichtung. Vgl. 
Zangemeister Eph. epigr. VI43f., Daremb.- 
Sagl. II 1089. In griechischen Inschriften der 
Zeit Hadrians gibt es xsorgopogon, xeoroopúkať 


Inschriften des 5. Jhdts. von Angistra und Kyra 30 und xsorgogviaxeiv auf gymnastischem Gebiete. 


stehen IG IV 192—194. Zum Namen vgl. Gras- 
berger Stud. zu griech. Ortsn. 125. Fick 
Bezz. Beitr. XXIE 19. [v. Geisau.] 
S. 186 zum Art. Kelaithra: 
Insehriftlich begegnet auch die Form Kefalo. 
SGDI Reg. 1756. [v. Geisau.] 
S. 170, 59 zum Art. Kenchreis: 
2) Gemahlin des Kinyras nach Ovid. met. X 
485. Hyg. fab. 58. Gruppe Griech. Myth. 133. 
[v. Geisau.] 
Kegausia, Örtlichkeit bei Delphoi, SGDI 
2536. [v. Geisau.] 
S. 285, 33 zum Art. Kerdon: j 
2) Ein Hügel in der Nähe von Delphoi, in- 
schriftlich belegt. Fouill. de Delph. III 2, 136, 21. 
[v. Geisau.] 
Kerketion. Berg an der Grenze von Epeiros 
und Thessalien. Der noch in Epeiros befindliche 
Konsul Flamininus lagert am K., Liv. XXXI 


IR, Lammert.] 

xıßopıov (eiborium), ein sich nach unten 
verjüngendes Trinkgefäß (Athen. XI 477e. Horat. 
carm. II 7, 21 u. Sehol. vet.). Der Name ist 
übernommen von dem Fruchtgehäuse der ägyp- 
tischen Bohne (xoAoxaoia), aus dem man in Ägyp- 
ten trank und dem das xıß@eıo» in der Form 
nachgebildet gewesen zu sein scheint (Athen. III 
72a. Diod, 134). Die bei Daremb.-Sagl. III 1171 


40 vorgeschlagene Form kann noch nicht als völlig 


gesichert gelten, [v. Lorentz.] 
S. 486, 6f. zum Art. Kinyras: 

2) Ein Diener des Akastos, von Neoptolemos 
getötet, Dict. 6, 8 (Hdschr.: Tyniras, Syniras). 

3) Erdichteter Name bei Lukian. Ver. hist. II 
25. 31. K. (Kinyros) verliebt sich auf der Insel 
der Seligen in Helene. 

4) Ein Herrscher von Byblos, den Pompeius 
enthaupten ließ. Strab. XVI 755. Es nimmt nicht 


14, 7: in monte Cercetio; dagegen die am K.50 wunder, den Namen K. in Syrien zu finden. Nach 


(rò Kepxstinöv ögos) gelegene Stadt Pialeia ge- 
hört zu Thessalien, Steph. Byz. s. Midera. Auch 
Plin. n. h. IV 30 rechnet die Cercetii (montes) 
zu Thessalien. In der Divisio 12 wird der Cer- 
cetius mons zusammen mit dem Olympos und 
Pelion als Nordbegrenzung von Epeiros und 
Thessalien genannt. A. Klotz Die geograph. 
commentarii des Agrippa, Klio XXIV 1931, 417f. 
Vgl. Keoxesrýorws Ptolem. ITI 12, 16 M. Zu die- 


einer Überlieferung ist K. von Byblos nach Paphos 
gekommen; auch Lukian. Syr. 9 nennt ihn einen 
Syrer. Leonhard Heth. und Amaz. 208f. ver- 
mutet, es berge sich in K. eine Gottheit, die von 
syrisch-hethitischem Boden nach Kypros gewandert 
sei. [v. Geisau.) 
Kladaos (Kiddaos Xen. hell. VII 4; Kiddeos 
Paus. V 7,1. VI 21, 3), Nebenfluß des Alpheios, 
der in Elis entspringt und bei Olympia, wo 


sen Angaben paßt das schmale und langgestreckte, 60 er die Altis umgrenzt, mündet. Hier war dem 


einem Schwanz (xEoxos) vergleichbare Kalk- 
gebirge Közjakas, an welchem Pialeia lag. Doch 
muß der Name auch die westlich angrenzenden 
Teile des Pindos in Epeiros umfaßt haben. Vgl. 
Stählin D. hell. Thessalien 123. Kromayer 
Ant. Schlachtf. II 54f. A. Philippson Thess. 
u. Epirus 1897, 124. 135. 144 (über den Köz- 
jakas). [Friedrich Stählin.] 


Flußgott Bild und Altar geweiht. 
[v. Geisau.] 
Kiarioı, Ethnikon eines thessalischen Ortes, 
nur inschriftlich erhalten. Arvanitopulloa Rev. 
de philol. XXXV 182f. [v. Geisau.] 
S. 585, 30 zum Art. Hinddvwv isodr: 
Von Kinösvos fwpoi, zu denen die Smyr- 
näer noch gehen, redet Aristeid. 29, 12 K. Da- 
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nach hätte das Heiligtum zu seiner Zeit noch 
bestanden. [W. Kroll.] 


S. 601 zum Art. Kleimakai: 

Die erwähnte Inschrift steht IG XII 9, 1189 
(SGDI 542). Der Z. 23 genannte Ort heißt Ach- 
metaga. [v. Geisau.] 

Kleinasiatische Ursprachen. 

Übersicht. 

§ 1. Fragestellung. § 2. Übersicht über die 
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breitet. (Anmerkungsweise sei darauf hingewie- 
sen, daß sich diese Keramikprovinz schon vorher 
über Ägypten, Uruk, Anau II in Turkestan zu 
erstrecken scheint, sich in Boghazköi findet und 
auch zwischen Susa I und II eingelagert ist.) Im 
übrigen Kleinasien zeigt sich eine bemerkens- 
werte Verschiedenheit in der Weise, daß daselbst 
der Topf innen und am Außenrand schwarz, im 
übrigen rot gebrannt wird (Parallele in Ägyp- 


kleinasiatischen Sprachen. 8 8. Das Protochat- 10 ten). Mit dieser Eigentümlichkeit gehen sprach- 


tische und seine Nachwirkungen. $ 4. Das 
Ägäische und seine Nachwirkungen. $ 5, Das 
Protindogermanische. $ 6. Das Luwische. $ 7. Das 
Hethitische. § 8. Die Achaier. $ 9. Die ägäische 
Wanderung und ihre sprachlichen Folgen. § 10. Der 
Einfluß der Randvölker. $ 11. Einige Analysen 
kleinasiatischer Namen. § 12. Literatur. 

§ 1. Wir finden die Ortsnamen (= ON) Mv- 
xaAnocös in Boiotien un d in Karien; Adfoavda 
in Karien: Außbowdos in Kreta; Adıxagvaaods 
in Karien: Ilagvaods in Phokis. Daraus ergibt 
sich eine Verwandtschaft der vorgriechischen ON 
in Griechenland mit denen in Kleinasien, die sich 
auf ein dreifaches stützt: auf völlige Überein- 
stimmung der ON, auf Gleichheit bzw. Ähnlich- 
keit der Suffixe (-nt-, -s(s)-) und auf Gleichheit 
der Wortstämme. Auf Grund dieser und noch zu 
besprechender sprachlicher Beziehungen ist man 
geneigt, (zumindest) ein gemeinsames vorgrie- 


liche Merkmale völlig parallel, was darauf hin- 
deutet, daß hier entweder eine andere medi- 
terrane Welle das Land besetzte oder daß die 
protochattische Schicht die Herrschaft behielt. 
Diese sprachlichen Verschiedenheiten zeigen sich 
im folgenden: 1. Während die ägäische Aspira- 
tion in Griechenland und Nordwest-Kleinasien 
alle Tenues ergriff, unterblieb sie im übrigen 
Kleinasien beim Dental. Wir finden darum (s. 


20 auch 0.) Odußeros (Fluß in der Troas): Túuforor 


(Fluß in Phrygien). Ja noch mehr, im südwest- 
lichen Kleinasien wird £ nach Nasal sogar er- 
weicht; daher wird das ni-Suffix hier zu nd, und 
zwar ungefähr nach der Mitte des 2. Jahrt,, da 
die kappadokischen Tontafeln aus dem Ende des 
3. Jahrt. noch nt vermuten lassen (s. u.), wäh- 
rend die hethitischen Texte schwanken (Arlanda, 
Arlanta ein Gebirge; Stjanta ein Fluß); das In- 
dische hat (Mitte des 2. Jahrt.) in ararinda 


chisches Substrat in Griechenland und Kleinasien 30 (= £gıßıwdos) die Media entlehnt, die Griechen 


anzunehmen. Aus dem archäologischen Befund 


ergibt sich folgendes: kontinuierlicher Übergang ` 


von der neolithischen zur frühhelladischen (früh- 
minoisehen usw.) Periode (frühes 3. Jahrt.; 
‚Kupferzeit‘), aber erst in dieser Periode deckt 
sich die Verbreitung einer homogenen Kultur mit 
der der ON vom geschilderten Typus. Der 
anthropologische Befund zeigt in Troia II neben 
Schädel der ınediterranen Rasse (langschädelig, 


schreiben fast nur noch ô. Diese Erweichung 
tritt sogar an der Kompositionsfuge ein, vgl. 
Teoyacov ‚Stadt des Tarku‘: Awv-dapyebs kari- 
scher Beiname des Zeus. 2. Vor Dental werden 
Vokale nasaliert (bzw. wird die Nasalierung des 
Vokales deutlicher), vgl. Tagxv-agıs m.: Tagxov- 
öaga. Demos. Dieser Nasalvokal vermag im Ly- 
kischen den Dental noch zu erweichen (*äde, 
wird geschrieben tade = tãte; Meriggi), im 


kleinwüchsig) auch rundkurvige Kurzschädel 40 — nördlicher gelegenen! — Lydischen vermag 


von vermutlich Kleinwüchsigen. Dazu kommen 
in Alischar I mediterrane Schädel, Es ist also 
mit zwei Urvölkern (= Herrenschichten) und 
zwei verschiedenen Grundsprachen zu rechnen. 
Dahin weist auch die Tatsache, daß das Namen- 
material vor allem auf das Protochattische hin- 
weist (Deutepräfix o. ni-Suffix), Aussprache- 
eigentümlichkeiten (Aspiration) aber auf jene 
mediterrane Sprachgruppe, die man ‚ägäisch‘ zu 


jedoch nur noch der volle Nasal eine Anderung 
zu bewirken, vgl. sänra$ = Zavöas, jedoch auch 
dies nicht mehr bei fremden Namen, vgl. alik- 
säntru == Alt£avöpos. Es scheint ein Wandel 
von Vokal + Nasal > Nasalvokal > Vokal statt- 
zufinden, der sich später auch in den griechischen 
Mundarten zeigt, vgl. pamphyl. geg: ferner 
Ovuavevöa; Ouavada (kilikisch-pisidische Phyle), 
Kagosröeus: Kagoıdevs (pisidisches Demotikon). 


bezeichnen pflegt. Da man allgemein Boden- 50 Dieser Nasalverlust ist im Neugriechischen all- 


ständigkeit der mediterranen Rasse im östlichen 
Mittelmeergebiet annimmt, muß die mit den ON 
unzertrennlich verbundene erste Dörfergründung 
einer kolonisatorischen Tätigkeit der Protochat- 
tier zugeschrieben werden, da am Beginn des 
3. Jahrt. der kleinasiatische Dorfkulturkreis auf 
Griechenland übergreift. Noch in dieser Zeit be- 
ginnt die politische Geltung einer mediterranen 
Gruppe, nämlich der ägäischen, nach Norden hin 


gemein und hat auch das ni-Suffix nicht ver- 
schont, vgl. Asßırdos jetzt Aeßıda. Er schreitet 
offenbar von Osten nach Westen vor, denn er 
zeigt sich schon früh in Elam (z. B. Göttin 
Nahunte ) Nahiti, angeblich Avaiuıs) und Per- 
sien, wo Nasale nach Vokal gar nicht geschrie- 
ben werden. Wenn dieser Nasalschwund der medi- 
terranen Schicht zugesprochen wird (vgl. auch 
das Französische), dann bereitet das scheinbare 


stärker zu werden. Denn im ‚Neolithikum‘ Sy-60 Auftauchen eines spontanen Nasals vor Dental 


riens und in der neolithischen vorminoischen 
Schichte Kretas zeigt sich eine schwarz polierte 
Keramik (auch mit intermittierender Politur oder 
weißer Inskrustierung), die auch im gleichzeiti- 
gen Mittelgriechenland vorliegt und auf Troia I 
übergreift. Es ist nun bezeichnend, daß sich ein 
technischer Fortschritt (glänzend rote Oberfläche) 
von Kreta überaus rasch bis nach Troia II ver- 


in Fällen wie Tapxv-agıs m: Tagxov-Saga (De- 
mos) Schwierigkeiten, denen nur in der Weise 
begegnet werden kann, daß der Nasalvokal im 
Auslaut ein ägäisches Suffix war und vor Dental 
natürlich deutlicher werden mußte. Der bekannte 
Gottesname hieß demnach ägäisch *larkhü; vgl. 
etrusk. faryun, kleinasiatisch Tapyav, 83. Auch 
die Vokalisation der Suffixe ist in den beiden 
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Gebieten verschieden. Während nämlich beim 
ni-Formans in Griechenland und dem nördlichen 
Kleinasien fast ausschließlich die Bildungen véi. 
und -v»®- üblich sind, mit i- und u-Vokal (vgl. 
Zuivdn, nölıs Toolas; Kögırdos; Tigvvs; Zoom. 
Aen ävroo»), finden wir im übrigen Kleinasien 
fast ausschließlich -avö- (z. B. Adßgavöa). Nicht 
so scharf sind die Unterschiede beim s-Formans; 
zwar hat hier die Differenzierung durch die grie- 
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wohl aber kommen sie als Vermittler in Betracht. 
Die jüngste ist das Keltische Galatiens (nur 
Namen), das Illyrische Paphlagoniens (we- 
nige Namen); dann kommt das Phrygische 
(Satemsprache, Relativum ios = griechisch ös; 
älteste Sprachdenkmäler 7. Jhdt.). Das Hiero- 
glyphen-hethitiseche wurde in Nord- 
syrien gesprochen, ist mit dem Luwischen ver- 
wandt, hat jedoch als Relativum ia-. Das älteste 


chischen Mundarten eingegriffen; vgl. 4Axog- 10 Denkmal ist angeblich ein bilingues Siegel des 


yaoode: -vaods: -vn(fo)ods. Aber sonst finden wir 
wur verschiedene Arten, die Namen in die Flexion 
überzuführen. Dabei überwiegt in Kleinasien 
-o(o)e (neutraler Plurall}, mehrfach ist ong 
anzutreffen (z. B. Außaoov), während in Griechen- 
land -a(o)oos häufiger ist. Daß in Kleinasien die 
Schreibung mit einem s vorwiegt, ist ortho- 
graphischer Einfluß der epichorischen Sprachen, 
die nie Doppel-s zeigen. 4. Wenn auch bei den 


vorgriechischen Namen im allgemeinen nur Media 20 


und Tenuis bzw. Tenuis und Aspirata mitein- 
ander wechseln, so steht doch manchmal Media 
und Aspirata im Austausch (Xios ON: Tale m., 
kilikisch; hethitisch Tarhu-: Taoyv-nvos, Iydischer 
Beiname des Zeus); səlbst wenn man alle jene 
Fälle abstreicht, in denen volksetymologischer 
Einfluß vorliegen kann, bleiben doch noch genug 
Fälle übrig, die einer Klärung harren. Vielleicht 
liegt ein späterer Lautwandel vor, der die Aspi- 


‚Großkönigs Labarnas‘ (20. Jhdt.), sonst nicht 
vor dem 14. Jhdt. Das Hethitische und 
Luwische sind miteinander nahe verwandte 
Kentumsprachen (Relativum kuis); die Sprach- 
denkmäler stammen aus der Mitte des 2. Jahrt. 
Um diese Zeit spielen auch die Inder eine 
Rolle, da indische Fürsten nach Ausweis ihres Na- 
mens in Mitanni herrschen (Beginn des 2. Jahrt.). 
— Die sog. kleineren epichorischen Sprachen der 
jüngeren Zeit, also pisidisch, lykisch, 
karisch,lydisch usw. lassen sich nicht ver- 
einen. Aus deren Sprachdenkmälern kann kaum 
eine sichere Wortgleichung gewonnen werden, 
wobei der Verdacht der Entstehung offen bleibt. 
Flexion und Syntaxe gehen weit auseinander (das 
karische Verbum präfigiert, das lydische kennt 
keinen Numerus usw.); die lautlichen Differenzen 
(das Kyprische, wie das Karische sind sehr vokal- 
reich, das Lykische ist konsonantenreich mit 


rata (die nicht genau der griechischen Tennis 30 eigentümlichen Verdoppelungen) besagen an sich 


aspirata entsprach) enthauchte, vermutlich im 
Rahmen der ‚ionischen‘ Psilose, so daß aus ihr 
ein Mittelding zwischen Tenuis und Media wurde 
(stimmlose Lenis), was zu verschiedener Wieder- 
gabe führte. Durch diese Lautverschiebung scheint 
eine weitere ausgelöst worden zu sein, nämlich 
die der Tenuis zur Media, die ebenfalls sehr früh 
begann, vgl. hieroglyphen-hethitisch Gaduwas: 
Kaŝoaç: Iydisch katuvas, die aber anscheinend 


nur in gewissen Gegenden {am stärksten in Ka- 40 


rien) durchgeführt wurde. 5. In den kleinasiati- 
schen EN findet sich der Anlaut r sehr selten, 
fast nur durch den GN (= Gottesnamen) Rü und 
seinen Zusammensetzungen vertreten, wobei zu 
beachten ist, daß vielleicht eine lykische Ent- 
wicklung *sru > *hru vorangegangen ist (vgl. 
vielleicht Iydisch nr. 36 $ru). Dasselbe gilt auch 
für die Namen von Boghasköi und der kappado- 
kischen Tafeln, während z. B. in den vier eteo- 


nichts, verstärken aber nur den Eindruck, daß 
keine unmittelbare Verwandtschaft vorliege. Zwar 
zeigt die Grammatik von fast allen diesen Spra- 
chen mehr oder minder starke indogermanische 
Einschläge, am weitgehendsten das Lykische (De- 
klination, Zahlwörter, Präpositionen und Orts- 
adverbia usw.), bedeutend weniger das Lydische; 
vgl. Relativum pis, pid; vissis ‚jeglicher (Tru- 
betzkoy), vgl. slowenisch vès ‚ganz‘, doch weist 
eine jede andere Indogermanismen auf. Gleich- 
zeitig besitzen diese Sprachen kleinasiatische For- 
mantien in lebendiger Funktion, aber wiederum 
fehlt es an weitergehender Übereinstimmung, da 
z. B. das Lykische zur Bezeichnung der Gebürtig- 
keit das Suffix -azi verwendet (atãñaxi ‚Athener‘), 
daneben -Ana (tlänna = Tiwets), das Lydische 
hingegen ein — heteroklitisches — Suffix -ms-, 
das Tyrrhenische (von L=mnos) ein Suffix Ae, 
das Etruskische ein k-Suffix (rumay ‚Römer‘). 


kretischen Inschriften (in griechischer Schrift) 50 Die genealogischen Angaben geschehen ebenfalls 


eine ungewöhnliche Häufung von r zu finden ist, 
6. Für Kleinasien sind auch noch die große An- 
zahl von Lallnamen kennzeichnend; es gibt vor- 
züglich drei Typen: a) Nana (kappadokische Ton- 
tafeln, Ende des 3. Jahrt.), Baba (altphrygisch, 
nr. 2), in jüngerer Zeit meist vereinfacht, vgl. 
neuphrygisch nr. 48 Bas. b) Ava f., pisidisch, 
vgl. hethitisch annas ‚Mutter‘. c) Nernrnwn ly- 
dische Gottheit. Anmerkungsweise sei darauf hin- 


in sehr verschiedener Weise. Im Lykischen steht 
der Vatersname im Genetiv (meist abhängig von 
‚Sohn‘); im Lydischen wird er adjektivisch 
(1-Suffix!) angefügt, das Karische verwendet ein 
Adjektivum mit -wo, das Tyrrhenische entweder 
den Genitiv oder ein Adjektivum mit -e$i, das 
Eteokyprische eines mit -oko-. — Von den außer- 
hah Kleinasiens liegenden Randsprachen kommt 
das Subaräische (Subartu > Z’vela) nicht in 


gewiesen, daß Fälle wie Ammamma nicht als 60 Betracht, denn seine charakteristische Eigenart, 


vollständige Reduplikationen aufzufassen sind, 
wie z, B. Kammamma (Land) zeigt, sondern als 
Reduplikation der zweiten Silbe, wie dies zur 
Deminutivbildung in Mesopotamien und Subartu 
üblich war (vgl. Bulalam.,kappadokische Tontafeln). 

& 2. Da die vorgriechischen ON Kleinasiens 
nieht indogermanisch sind, fallen seine indoger- 
manischen Sprachen als ursprüngliche Quelle weg, 


die sog. Suffixaufnahme (z. B. das Reetum erhält 
zusätzlich die Endung des Regens), konnte 
bisher in keiner kleinasiatischen Sprache sicher 
nachgewiesen werden, auch im Lykischen nicht, 
da für die betreffenden Erscheinungen einfachere 
Erklärungen zu finden sind. Dazu stimmt es aus- 
gezeichnet, daß der Homo Tauricus, die suba- 
räische Rasse, besonders durch die ‚Sechsernase‘ 
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gekennzeichnet, für die ältere Zeit in Kleinasien 
nicht nachweisbar ist, wohl aber von Armenien 
bis Syrien, dem auch heute noch stärksten Ver- 
breitungsgebiet dieser Rasse. Weiters ist zu be- 
achten. daß die Buntkeramik (z. B. Susa II, Mitte 
des 3. Jahrt.), d. i. die Keramik der ältesten Suba- 
räer in Vorderasien, in Kleinasien nicht zu finden 
ist. Etwas anders steht es mit der zweiten Rand- 
sprache, dem Chaldischen (Schiftdenkmäler in 
Armenien vom 9. Jhdt. an). Zwar hat es in Ar- 
menien zahlreiehe subaräische Eigenheiten von 
der Vorbevölkerung (der Haja) aufgenommen; 
andererseits aber kamen die Chalder aus dem 
Westen, weshalb das Chaldische viel kleinasiati- 
sches Sprachgut enthält. Nähere Verwandtschaft 
scheint mit dem Lydischen zu bestehen, wor- 
auf nicht zuletzt der Name des ältesten chaldi- 
schen Königs Lutipris hinweist, d, i. ‚Lyder- 
könig‘; so wurde er offenbar von den einheimi- 
schen Chaja genannt, da ipri (iwri) auf suba- 
räisch ‚König‘ heißt (chaldisch ewri). Die Mei- 
nung, daß Lutipri ‚Weiberherr‘ heiße, beruht auf 
demselben Irrtum, durch welchen die Lyder ‚wei- 
bisch‘ genannt wurden: in gewissen kleinasiati- 
schen Sprachen dürfte *luti ‚Frau‘ geheißen haben; 
vgl. Iykisch lada ‚Gattin! (Adıo, Ańôa). Das 
Chaldische weist auch gewisse Berührungen mit 
dem Etruskischen auf, ohne jedoch besondere 
altertümliche Züge zu haben. Es scheint also 
eine ägäisch-subaräische Mischsprache zu sein. 

8 3. Das Protochattische (auch ehat- 
tisch genannt), ist die Sprache des Landes 
Chattu (‚Silberland‘). Dieses Land wurde später 
von einem indogermanischen Volke besetzt, das 
dann in der damaligen Welt den Namen ‚Hethi- 
ter‘ vererbt bekam (so genannt in Mesopota- 
mien, in der Bibel. im alten Ägypten usw.). Es 
sind also Verwechslungen möglich; daher ist der 
Zusatz Proto- vorteilhaft. Diese Sprache entbehrt 
jeglicher Flexion; sie bedient sich zum Ausdrucke 
der einfachen grammatikalischen Beziehungen im 
Satz gewisser Präfixe, Die Wortbildung hin- 
gegen vollzieht sie mit Hilfe von Stammbildungs- 
suffixen, In den EN Kleinasiens und Griechen- 
lands lassen sich nun solche protochattische Prä- 
fire in überzeugender Anzahl nachweisen, so vor 
allem das Deutepräfix a- (bestimmter Artikel 
usw.), vgl. protochattisch 3ah ‚irgendein Böses‘, 
a-3ah ‚das (gewisse) Böse‘, dies zeigen Beispiele 
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in der Einzahl A££ hieß. Die karische Form die- 
ses Namens zeigt das Präfix noch deutlicher: 
ljalekä (nr. 37 und 55). Ein häufiger Wortaus- 
gang war -u, vgl. den Gott Taru, die Sonnen- 
göttin Wurusemmu, das Land Hattu (‚Silber- 
land‘), vielleicht auch die GN *Tarku, *Santu, 
*Ru und *Lu (s. aber nl Natürlich wurde in 
den späteren Sprachen der Wortausgang durch 
Suffixersatz geändert, vgl. Togo, lykisch (PN) 


10 ur[sIsm[ma oder mi], karisch woroworusmi, der 


Landesname hieß meistens Hatti (ägyptisch At). 
— Weite Verbreitung gewann das Stammbil- 
dungssuffix -il. Das Protochattische verwendete 
es zunächst zur Bildung von Ethnika, z. B. 
STADT Ziblandiel ‚der von (der Stadt) Ziblanda‘, 
Diese Bildung dient gleichzeitig als Ersatz für 
den fehlenden Genitiv; denn wir finden eine Reihe 
von Berufsnamen mit dem Suffix -il gebildet, 
MANN lu-u-i-ix-xù-i-il ‚Metallgießer‘. Das Hethi- 


20 tische und das Luwische haben dieses Suffix als 


Formans übernommen, und zwar zunächst unflek- 
tiert, z. B. das Ethnikon Zalpuil ‚der aus Zalpa‘; 
später wird es durch Anhängen einer Endung 
indogermanisiert; der Königsname Hattusilis 
kann von der Hauptstadt Hattus (hethitisiert: 
Hattusas) nicht getrennt werden. Hingegen kann 
die genaue Funktion dieses Formans im hethiti- 
schen Königsnamen Mursilis nicht festgestellt 
werden, patronym ist sie nicht, weil die Väter 


ap der beiden Könige dieses Namens nicht Mögoos 


hießen. Hingegen weist es in Lydien diese 
Funktion auf, wie Mveouos (Iydischer König) 
Sohn des Mvooos zeigt. Auch das Lykische weist 
dieses /-Sufix (mit angehängter [indogermani- 
scher?} Endung auf: euprlli: Korgıs (m, Melos); 
doch muß die Bedeutung viel allgemeiner ge- 
wesen sein, wie z. B. der Name des lykischen 
Volkes zeigt: irmim-ili ist ein Anhänger des Zeus 
Teouatos, des Gottes Terma. In der ursprüng- 


40lichen ethnischen Bedeutung finden wir das 


l-Suffix im Tyrrhenischen, mit (ägäischen) Fle- 
sionsendungen versehen: *morina-tle ‚der Mann 
aus Morina (== Mögwa)', Das protochattische 
1-Suffix wurde jedoch nieht nur durch Anhängen 
einer (indogermanischen, ägäischen) Endung an- 
geglichen, sondern — was scharf zu unterschei- 
den ist — durch ein indogermanisches Formans 
li- ersetzt. Diesen Vorgang zeigt besonders schön 
das Lydische, wo das I-Formans geradezu den 


wie 4dvußoa am Flusse Ovußoos (Karien) ge- 50 fehlenden Genitiv vertritt, vgl. nannas bakiva-lis 


legen, eine Bildung, die sich deutlich von der be- 
deutungs-gleichwertigen Ovufora (Ort in Karien} 
abhebt. Umgekehrt konnte noch in späterer Zeit 
dieses Präfix a- überkorrekt abgetrennt werden, 
wie dies z. B. dem Namen des Apollon wieder- 
fuhr (vgl. lydisch pAdans, lykiseh pulenida = 
Arollwrlöng, karisch TTeAdexerris ‚Apollonsschwe- 
ster. Möglicherweise ist auch die neben den redu- 
plizierenden Lallnamen (wie Nana usw.} so auf 
fallende Bildung wie Ana, Ata, Ama hiekermu- 
rechnen. um so mehr, als auch im Sumerischen 
ama ‚Mutter‘ u. ä. vorkommt, in welchem Wort 
das individualisierende Präfix a- bereits fest an- 
gewachsen ist. Bezüglich der Verbreitung dieses 
Deutepräfixes nach dem Osten vgl. noch Anado- 
xoş neben Madocus. Das Protoehattische Plural- 
präfix le- (z. B. a-šah ‚der Böse‘: le-a-šah ‚dic 
Bösen‘) ist im Namen der Leleger erhalten, der 


(nr. 20: Bilingue) = Ndvvas Arovvaımitos. Die 
letzte Stufe ist die Gräzisierung dieses -lis zu 
-los, vgl. Zeie: Zrolos (D. kilikisch); Oados 
(m., karisch): Ovadıs (m., isaurisch); zu diesem 
Vorgang vgl. noch Navas: Navos. Ob auch die 
PN Zuzu: Zusuli in den kappadokischen Ton- 
tafen (Ende des 3. Jahrt.) hiehergehören, ist 
unsicher. — Protochattisch ist auch das nt-Suffix; 
denn die Stadt Ziblanda kommt in einem proto- 


60 chattischen Zusammenhang vor, weiters finden 


wir das spätere hethitische Kabburnanda in den 
kappadokischen Tontafeln, mit akkadischem Suf- 
äxersatz als Kuburnatum. Wenn wir auch die 
Bedeutung dieses Saffixes zunächst aus dem 
Hethitischen kennen (‚versehen mit, reich an, 
vgl. Gebirge Arinnanda ‚versehen mit [warmen] 
Quellen‘), so können wir es doch auch im Proto- 
chattischen durch die Analyse des Wortes für 
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Brunnen gaurantiju nachweisen: ‚Gegenstand 
Lal, versehen mit (-anti) Wasser (gaur[a]).‘ Im 
Hethitischen wurden solche Namen meist in einen 
Plural des Neutrums verwandelt (and/ta, vgl. 
noch zá Aliwa); dann wurde es produktiv und 
ein Nominativ Sing -ants dazu gebildet, vgl. 
humanz(a) ‚ganz‘, wörtlich ‚versehen mit allem‘ 
offenbar nach dem Muster von -wants (= Fers 
Y- Fes). Das nt-Suffix ist auch ins Ägäische 
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etruskisch -c; während es sonst immer seltener 
wird. — Zum Schluß sei noch auf einige proto- 
chattische Namen hingewiesen, die vermutlich in 
kleinasiatischen Namen wiederkehren: gaur(a) 
‚Wasser‘ in Kargıa, pamphyl. See; wašhaw ‚Gott‘ 
im Namenselement ozo-, das schon in den kappa- 
dokischen Tafeln ungewöhnlich häufig vorkommt, 
z. B. Arson-ahsu (vgl. Aolavos m., pisidisch), 
Dar-ahsu (vgl. Gan ofoe m., pisidisch), später 


übergegangen, wie z. B. etruskisch amin® ‚der 10 insbesondere in Pisidien zu finden, vgl. Mor-w£ıs 


mit Liebe Versehene, Amor‘, Zein® ‚die Tödliche‘ 
und melows, ein Gegenstand, an den das Pferd 
gebunden ist, der mit dem Pferd versehen (ver- 
bunden) wird, zeigen. Auf solchen ägäischen Ein- 
Auß sind wohl Bildungen wie dAryivda ‚mit Ge- 
ringem versehen‘ zurückzuführen. Es kann daher 
bei ON mit dm nt-Suffix keine Entscheidung ge- 
troffen werden, von wem die Stadt gegründet 
wurde, da die spätere hethitische Herrschaft die 


ursprünglichen Namen hethitisiert oder selbst 20 


ON mit diesem Suffix gebildet haben könnte. 
Aber immerhin darf darauf hingewiesen werden, 
daß die ON mit -int auf AÄgäisierung oder 
ägäischen Ursprung zu deuten scheinen (über das 
pelaische -inta sind wir nieht genug informiert). 
— Ähnlich steht es mit protochattischen $-For- 
mans. Die Stadt des Landes Chattu hieß Hattu-3; 
da es als protechattisches Wort indeklinabel war, 
mußten die Hethiter Nominativendung anhängen 


und epichorisch *T’rovo-w£os m. Auch in Kili- 
kien ist es zu finden, vgl. Ovafa-uoas m. (‚Gott- 


mut‘). Daß es sich um kein Formans handelt, ist - 


durch EN von der Form O&oas m., pisidisch usw. 
bewiesen. Außer den nur vermutlich protochatti- 
schen GN *Tarku, *Sandu usw. finden wir auch 
die sicher protochattischen GN: Täru (Wetter- 
gott), vgl. Taow» und Yaewäıs m., Taovn ‚Stadt 
des Tar(u)‘, Tagaoıs ‚der des Tar(a)‘. 

§ 4. Die Tatsache, daß anthropologisch 
Ägäer und Protochattier nebeneinander vorkom- 
men, daß in ihnen Gebiete archäologisch eine 
ungestörte Entwicklung aus der jüngeren Stein- 
zeit gesichert ist, muß angenommen werden, daß 
Protochattier und Agäer in friedlicher Durch- 
dringung nebeneinander gelebt haben. Da- 
hin weisen auch zahlreiche Eigenheiten der mate- 
riellen Kultur, die sich gleichmäßig über das 
ganze Gebiet beider Völker erstrecken. Das jung- 


(Hatusas), so daß eine gewisse Ähnlichkeit mit 30 steinzeitliche Wohnhaus zeigt einen rechteckigen 


dem luwisch-hethitischen ss-Suffix entstand. Doch 


scheint kein Suffixersatz stattgefunden zu haben, 


wir können daher die karischen Inselnamen auf 
-ussa als protochattisch ansprechen, vgl. z. B. 
Cisserussa. — Eine weitere Eigenart des Proto- 
chattischen und Palaischen ist die Verdoppelung 
auch zweisilbiger Wortstämme, vgl. tewä-lewäü-3, 
vermutlich zum Ausdrucke eines Kollektivums. In 
EN findet sie sich selten, vgl. Kula-kula (PN auf 


Bau, mit Steinfundamenten und einer Lehmziegel- 
mauer darüber; Holz wird oft mitverwendet. Die 
höchsten Gottheiten sind weiblich, wie die proto- 
chattische Sonnengöttin von Arinna zeigt und die 
Tatsache, daß Tyrannos nur der Mann (das An- 
hängsel) der turan ‚Herrin‘ ist. Auch daß der 
Mondgott Men so häufig ist (dessen Idol — Horn 
des Rindes — auf prähistorischen Darstellungen 
mit der Magna Mater fast unzertrennlich ver- 


den kappadokischen Tontafeln) Nevyvnwn (lydische 40 bunden ist) und noch später der Kult der Gro. 


Göttin), Mutamutassa (= Meöuaoe« ON), ferner 
wohl karisch woro-woru-smi (nr. 53). mit gram- 
matikalischem Werte auch im Palaischen (vgl. 
luki-lukinta: luktjid), im Lykischen tern tern 
(zu ter- ‚Heer‘); vielleicht gehören die merkwür- 
digen griechischen Bildungen wie Tagrapos hie- 
her und kleinasiatische ON wie Taoyaoov. An- 
merkungsweise sei darauf hingewiesen. daß die 
Teilreduplikationen, wie wir sie beim elamischen 


ßen Mutter‘ in Kleinasien geradezu der bedeu- 
tendste ist, beweist genug (s. unten d. Art. 
Mutterrecht). Daß diese mufterrechtliche 
Struktur weit nach Osten reicht (Elam, Sumer, 
vgl. den sumerischen Göttertitel ama Mutter) 
geht Hand in Hand mit sonstigen sprachlichen 
und keramischen Beziehungen (s. ol — Das 
Ägäische hat die Neigung, gewisse anlautende 
Konsonantengruppen mit einem Vokalvorschlag 


Verbum ‚anders geartet im Luwischen und wieder 50 zu versehen, vgl. etruskisch epröni = zovranıs; 


anders beim indogermanischen Perfektum finden, 
mit der protochattischen (und palaischen) Voll- 
reduplikation beim Nomen nicht verglichen 
werden kann. Von Nachwirkungen begleitet war 
jene Eigenart des Protochattischen, die Beziehun- 
gen zwischen den Sätzen durch Enklitika auszu- 
drücken. Davon ist das Hethitische beeinflußt 
worden, das eine große Zahl von Hängekonjunk- 
tionen, die entweder Hauptsätze, oder den Haupt- 


ismindians: Zumwdeus: in Kleinasien in späterer 
Zeit iornAn usw. (Ähnlich auch in vielen romani 
schen Sprachen.) Dieser Vorschlag darf nicht 
mit den Präfixen des Protochattischen verwech- 
selt werden. Für das Ägäische ist die Aspiration 
der Tenues charakteristisch; einige Beispiele 
mögen dies beweisen: eteokretisch ała goazooı 
‚in Praisos‘ (vgl. Iykisch ala ‚in‘); tyrrhenisch 
napo® ‚Enkel. Sohn?‘ entiehnt aus indogerma- 


satz mit dem Nebensatz verbinden (z. B. -ma 60 nisch *nepot ‚Enkel, Sohn‘; hethitisch (GN) Te- 


‚aber‘; -man zur Bezeichnung des Irreaiis). Viel. 
leicht gehört es hieher, daß es im Hethitischen 
keine Präpositionen gibt (wohl aber Postpositio- 
nen). Auch das Hieroglyphen-hethitische besitzt 
auffallend viele enklitische Konjunktionen. 
Es ist daher wohl kein Zufall, daß gerade das 
indogermanische Enklitikon "zoue in Kleinasien 
an Boden gewinnt; vgl. lydisch -k, lykisch oe: 


lipi = Telspos; Iydisch bilis — glos ‚sein‘; 
Iydisch (béi. —= Egeoos; Iydisch asbluvas (Bet. 
name der Artemis): Aopalıos (Beiname des Po- 
seidon). Auch eteokretisch do, das einem ‚pelas- 
gischen‘ (von Pharsalus) dap entspricht, paßt 
herein. Die Aspiration des Dental hingegen ist 
auf Griechenland und das nördliche Kleinasien 
beschränkt, zu den Beispielen in § 1 (nt > nth) 
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sei noch hinzugefügt etruskisch epröni nobravıs 
{Boözavıs). DaB diese Aspirata der griechischen 
nicht äquivalent war, zeigt die Übernahme des 
ägäischen Suffixes -pa ins Altindische als -bha, 
das dort in Tiernamen auftaucht (und mit dem 
ähnlichen indogermanischen Suffix, aus Bedeu- 
tungsgründen, nicht identisch ist), vgl. rāsa-bha 
‚Esel‘. Die Bedeutung des Suffixes -pa ist aus 
einem Beinamen des Hermes auf Kreta zu er- 
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asra); Navaxos phrygisch mythische Person 
‚Sohn der Nana‘; Taraxos ‚Sohn des (Wetter- 
gottes) Tatas‘; in anderer Bedeutung etruskisch 
rumay ‚Römer‘. — Ein höchst bedeutsames För- 
mans ist -na (-vn), das im Chaldischen geradezu 
Synonym für ‚Stadt‘ ist, vgl. Haldi-na und Xal- 
ölvn övoua nöAsws, das unmöglich vom Haupt- 
gotte Haldi und vom Landesnamen Xalðla 
{= xooa wis Aonevlas) getrennt werden kann. 


kennen Kvpagıooı-pa (Vocativ), wohl ‚der schüt- 10In Kleinasien ersieht man die Bedeutung aus 


zend zur Zypresse gehört‘. Es taucht auch im 
Griechischen auf; denn Zlogoe ist das Tier, das 
(schützend) zum 244os, dem ‚Hirschkalb‘, gehört. 
— Das Suffix -(u)mna- zeigt seine Bedeutung klar 
durch Auxtauvds 'einer Heilpflanze, die auf dem 
Berge Alxra (Kreta) wächst. Es drückt also die 
‚Befindlichkeit‘, die ‚Bodenständigkeit‘ aus. In 
dieser Bedeutung finden wir es sehon zur Zeit der 
‚kappadokischen‘ Tontafeln (Ende des 3. Jahrt.), 
nieht nur in dem vereinzelten PN Dunnumna 
‚der aus der Stadt Du-un-na gebürtige‘, sondern 
auch in den zahlreichen Namen auf -uman, da 
sich die dazugehörigen Stadtnamen später in den 
hethitischen Texten meist finden lassen, vgl. Har- 
sumnuman: STADT (LAND) Harsumnas usw. Im 
Luwisehen und Hethitischen wird es fruchtbar, 
z. B. Hatusumnes ‚die (Bewohner) von Chatu- 
sas‘. Die familiäre Zugehörigkeit scheint es im 
Etruskischen anzudeuten, da einem turma, durm- 


einem Vergleich der äquivalenten ON Ada-va 
‚Stadt des Ata‘ (kilikisch): Adönooos, die dem Ata 
gehörige (Stadt)! (karisch); Kaovn ‚Stadt des 
Kar‘: Kaonooos ‚die dem Kar gehörige (Stadt)‘; 
daher darf man wohl Tagvn als ‚Stadt des Gottes 
Tar(u)‘ verstehen. Auch im Etruskischen ist es 
überaus häufig, z. B. tary-na-l- (Plural! Vet- 
ter) ‚in Tarquinii. Der lykische, im älteren 
Kleinasien mehrmals als Arinna (= TU L-na) vor- 


20 kommende ON arñna ist dann wohl Brunnen- 


stadt; Warmbrunn?‘, weil hethitisch arin (=TUL) 
‚Brunnen‘ ist, Eine ganz andere Bedeutung scheint 
das Suffix -na in folgenden beiden Fällen gehabt 
zu haben: Töoavvos ist der Mann der turan 
(etruskisch ‚Herrin‘), Ti®wvos der Mann der 
(tyrrhenisierten) rero. Die Fälle Bacılvve, hethi- 
tisch parnas ‚Haus‘: Iykisch präna- ‚Haus‘ sind 
mangels genauer Analyse zweifelhaft. Von die- 
sem Suffix ist das (meist adjektivische) -an scharf 


na ein Thorius entspricht. Auch wird im Etrus- 30 zu trennen; denn es kommt im Chaldischen nicht 


kischen aus Priamos durch Suffixersatz priumne. 
Dahin weist auch »elimna (Volumnius): velu. 
Eine nicht näher bestimmbare Zugehörigkeit 
liegt wohl in Konuva (pisidischer ON) vor, das 
ungefähr gleichbedeutend mit Cressa (karische 
Hafenstadt) ist. Eine andere Art der Zugehörig- 
keit liegt vor in Iydisch miimnas ‚Senator‘ (vgl. 
lykisch malija ‚Senat‘), ferner im Beinamen des 
Apollon von Thyateira Tvoruvas (vielleicht der 


vor. Im Griechischen ist es verschiedenen Deklina- 
tionen zugewiesen worden, was auf Entlehnung 
hinweist. Hier finden wir es vor allem bei Völ- 
kernamen auf -äves; dann aueh in Fällen wie 
Saoönvds ‚der aus Sardis‘, schließlich sehr häu- 
fig als Zen, das dazu dient, die Gegend einer 
Stadt usw. zu bezeichnen, vgl. Mein. Diese 
Funktion scheint auf das gut indogermanische 
Suffix -awon- im Hieroglyphen-hethitischen abge- 


aus Tune oder Tvoa). Streng die Vaterstadt 40 färbt zu haben, da wir hier z. B. Pargawanas ‚der 


anzeigend fungiert das mn-Suffix im Lydischen, 
wo es aber meist nur im zweiten Obliquus -mrav 
vorkommt, während der erste Obliquus eine Kreu- 
zung von mna- und li- darstellt, der Nominativ 
eine solche von mna- und -si (vgl. ibsi-msis 
‚ephesisch‘: ib$i-mvav; mAi-mna$ ‚Ratsherr‘: mit. 
mli). Da es sich bei dieser Überkreuzung um 
ungefähr gleichwertige Suffixe handelt, ist diese 
Heteroklise ein schönes Bild der Sprachmischung. 


aus Parga‘ haben, während das Griechische die 
ursprüngliche Bedeutung klar wahrt (vgl. Tdoves 
‚die Verehrer des mit lá id angerufenen Gottes‘). 
Die beiden Suffixe (na und -an) sind im Lekt, 
sehen nicht zu unterscheiden, vgl. tläñna TAwevs 
(nr. 25; Bilingue), ähnlich im Etruskischen, vgl. 
Tuoonvds > turns > Turnus. Tugomvol sind die 
Bewohner von Töoca (< Túoca). Ebenfalls ein 
Nasalsuffix liegt in -un > -ù vor. Bei den hier 


Wohl ähnlich muß auch das Auftreten eines Suf- 50 aufgezählten Namen liegt der Verdacht eines 


fixes -msn- neben -mn- im Etruskischen aus- 
gelegt werden. Ähnlich im Lykischen, vgl. Bi- 
lingue nr. 32e,f ecatamla Exerowvas (gleich- 
bedeutend mit Exarazo;). Schwieriger ist das 
k-Suffix zu behandeln, weil sich mehrere Mög- 
lichkeiten überschneiden. Zunächst muß das in- 
dogermanische Suffix -igo ausgeschieden werden. 
ebenso einige iranische Fälle (s. u.); dann besitzt 
das Griechische noch nebeneinander -af und -axo-, 


ägäischen Suffixersatzes für Protochattisches -u 
(8. o.) vor. Wir finden die GN *Tarhü, vgl. etrus- 
kisch faryun; die Ursprünglichkeit des u bewei- 
sen raoyýw ‚wie einen Gott (Heros) begraben‘, 
und die luwische Form tarhunıfa), mit Ersatz 
durch das ähnliche luwische Suffix und. Ferner 
*Sandu, vgl. Zardov; die Ursprünglichkeit des 
u beweist die hieroglyphen-hethitische Form 
SANDU-du-da ‚dem Gotte Sandus‘. Ferner WA? 


sozusagen eine Unsicherheit in der Zuteilung an 60in Pov-dsoßzus Drilling des Ru‘ (zu Iykisch 


eine Deklination, wodurch sich der Verdacht 
fremder Herkunft ergibt. In klarer patronymer 
Geltung zeigt es sich im Eteokyprischen, z. B. 
nr. 5 aristonos(e) aratovanaks-oko-s(e) = Aoi- 
orwvo, Arıoravaxros; in genealogischer Bedeu- 
tung in Kleinasien, vgl. Savdaxos kilikisch, my- 
thische Person, offenbar ‚Sohn des Sandas‘; Ao- 
oapaxos ‚Sohn des Assara‘ (vgl. Iydisch GN 


tropme ‚drei‘), und Po-oßanıs ‚des Rü Ge- 
en Pwoos ‚die dem Ru gehörige (Stadt)‘. 
Schließlich 3 Lei im Beinamen des karischen Zeus 
Awv-dapyeic zum u-Vokal vgl. Aots m. kilikisch, 
Hieher gehört wohl auch uoo{o)uv der hölzerne 
Wohnturm der Ägäer, ferner der Name eines 
fremdstämmigen Beamten in Ägypten Juntursa 
(13. Jhdt.), der zweifelsohne auf einen Tyrsener 
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hindeutet. Der erste Teil des Namens hängt 
wohl mit dem Ruf iö zusammen, vgl. den ana- 
logen Name der Ionier mit dem Ruf ia; wie der 
kleinasiatische Beiname des Dionysos vos zeigt, 
handelt es sich auch hier um einen Ruf aus der 
kultischen Sphäre. Offenbar sollte jener Tyrse- 
ner dureh den Zusatz jun (= iñ) religiös gekenn- 
zeichnet sein, wie auch kretisch vro? darauf hin- 
weisen dürfte. — Auch in diesen Fällen muß 


Kleinasiatische Ursprachen 176 


Herrenschicht handelt, ist sie arehäologisch (der- 
zeit) nicht nachweisbar; wohl aber sind sprach- 
liche Spuren zu finden. So ist der PN Inar und 
Inara, der mit dem sabinischen Nero urverwandt 
ist, schon auf den kappodokischen Tontafeln zu 
finden. Dazu kommen einige Wörter der religiö- 
sen Sphäre. Die protindogermanischen Einwan- 
derer haben nämlich den Zeuskult mitgebracht; 
darauf und auf ihren Volksnamen weist die Ilias- 


mit Suffixangleichung und Überführung in ein- 10 stelle XVI 233 hin Sep Gre, Awöawale, le- 


heimische Deklination gerechnet werden, z. B. 
*Tarki erscheint im Lykischen als trgqa ‚Gott‘ 
*Sandu als Zdvdas und daher lydisch sanras. — 
Auffallend ist noch, daß anscheinend Stadtnamen 
mit einem Suffix -a gebildet werden konnten; 
dahin weisen nicht nur die lydischen ON, die 
meist auf -a ausgehen, sondern auch, daß die 
Stadt mit dem Turm (rdooıs) tóooa (> Tvooa) 
heißt. Vielleicht ist hieher auch die Tatsache zu 


Aaoyıx&, Der Name des Zeus selbst ist in prot- 


indogermanischer Form erhalten. Es ist dabei ` 


zu beachten, daß (wegen der ägäischen Vermitt- 
lung?) protindogermanisch £ für d steht; daher 
finden wir statt diw- (vgl. Aus) tiw-, z. B. Tium 
(Ort in Bithynien). Ein Parallelstamm (nach Aus- 
weis der slawischen Sprachen) war *din-; prot- 
indogermanisch lautete er *Tin, vgl. etruskisch 
Tina ‚Zeus‘, tin-ur in EN und vor allem in der 


rechnen, daß viel: Ländernamen der älteren Zeit 20 Gleichung Tirdagıdar = Atos xoveoı. Dabei fällt 


auf -a ausgingen, z. B. Lugga (Jusen in Auen, 
yerns), Kontra (vel. zonrayesns), lemnisch poke 
(= Born, Nebenform von Bwxale) usw. —- Die 
ägäischen Sprachen drückten grammatikalische 
Beziehungen ursprünglich mit beweglichen Suf- 
fixen aus, die auch wegbleiben konnten, wenn die 
Wortstellung genügend deutlich war, so noch im 
älteren Etruskischen. Daher bleiben die Vorder- 
glieder der Nominalkomposita unbezeiehnet und 
sind dadurch sofort als niehtindogermaniseh er 
kennbar. Die Suffixe des Ägäischen dürfen in 
keinerlei Weise mit den ganz anders gearteten 
Suffixen der subaräischen Sprachen, des Elami- 
schen usw. verglichen werden, da im Ägäischen 
keine Spur von Suffixaufnahme und Gruppen- 
flexion besteht und da es starke Neigung besitzt, 
zur Flexion überzugehen, vgl. das spätere Etrus- 
kische und insbesondere das Tyrrhenische. Zum 
Schluß sei noch auf die große Zahl von etruskisch- 


in die Waagschale, daß der Dioskurenkult, als 
Kult der Zwillingssöhne, die Söhne des Zeus sind, 
auch bei anderen indogermanischen Völkern zu 
finden ist. Ein weiterer Parallelstamm (nach Aus- 
weis des Alkanischen) ist "dit. in protindoger- 
manischer Form "tot ‚Tag‘, er ist erhalten in 
uro: Zoe (Hesych.).. Der Name ging in das 
Tyrrhenische über, wo er zur Bezeichnung der 
Eos diente. Die Tyrrhenisierung zeigt noch viel 


30 stärker der Name ihres Gatten Tidwvos (ägäische 


Aspiration!). Ins Tyrrhenische einverleibt wurde 


“auch die Göttın Going (= Hebe); trotz seines 


ägäischen Suffixes kann der Name nicht von grie- 
chisch dhos ‚Sprößling, Zweig‘ getrennt werden. 
Eine tyrrhenische Kontamination von indoger- 
manisch *ausos ‚Morgenröte‘ (> Jos) und *savel 
(> sol) zeigt etruskisch usil, sabinisch *ausel. 
Auch Apollon muß von den Protindogermanen 
nach Kleinasien gebracht worden sein, da sein 


kleinasiatischen Namengleichungen (Herbig)40 Name schon früh das anlautende A verlor, als 


hingewiesen; auch GN sind darunter, vgl. z. B. 
etruskisch Culsang ‚Janus‘ und hethitisch Kulses 
‚der Schutzgott des Hauses und des Menschen‘ 
(Hrozny); die kulturellen Beziehungen sind 
eng: so haben die Etrusker aus Kleinasien Flöte 
und Trompete mitgebracht. Wie der im Griechi- 
schen erhaltene Name oaAmıyE zeigt, handelt es 
sich um ägäisches Erbe (Schachermeyr). 
Bei den Bauten spielte der mediterrane Turm 


ob es ein protoehattisches Präfix wäre (s. ol 
Der ON Meoravpa (Lydien) bedeutet wohl ‚Berg 
der Ma‘, und enthält dann einen indogermani- 
schen Genitiv von Ma; daß tavo- ‚Berg, Höhe‘ be- 
zeichnet, zeigt nieht nur das vorderasiatische Tau- 
rosgebirge, sondern wohl auch die Tauern in den 
Östalpen. — Der Name eines pelasgischen Königs 
ist Tevrauos, das von indogermanisch teuta nicht 
getrennt werden kann. Bezüglich der Formantien 


eine große Rolle; lateinisch furris und griechisch 50 ist allerdings zu beachten, daß Gleichklänge irre- 


troo«s sind also derselben Quelle entlehnt. Eine 
umfangreiche Liste ägäischer Wörter bietet De- 
brunner (Art. ‚Griechen‘ des RLV); dazu hat 
Lamer IF XLVIII einiges hinzugefügt, der je- 
doch auch echt griechische Wörter dazurechnet, 
bloß weil sie auf ann ausgehen. Weiteres Gru- 
mach OLZ 1931, 1011. 

$5. Das Protindogermanische war 
die nächste Sprachschicht. Sie anzunehmen er- 


führen können. So gibt es z. B. ein indogermani- 
sches Nominalformans nt, das nach Ausweis des 
Illyrischen die geographische Zugehörigkeit aus- 
drückt, vgl. z. B. Maluntum ‚die auf der Höhe 
gelegene (Stadt)‘, ege: ‚die umfassend ge- 
legene (Stadt)‘ an der Propontis, Da einzelne 
Illvrerscharen wohl schon zur Zeit der ägäischen 
Wanderung in Griechenland eingedrungen waren, 
sind einige nt-Namen als illyrisch aufzufassen; 


gibt sich aus verschiedenen Indizien. Aus dem 60 doch unterscheidet sich dieses ni-Suffix vom pro- 


Ende des 3. Jahrt. stammt ein Wagenpferd auf 
einer kappadokischen Siegelabrollung, derselben 
Zeit gehört die Reiterfigur von Kül Tepe an. 
was auf Indogermanen hinweist. Weiter sind 
— ebenfalls vorFethitisch — gewisse typisch in- 
dogermanische Kleidungsstücke, wie der Mantel 
(ungefähr — fuireov) und die Mütze, zu finden. 
Da es sich vermutlich um eine nomadisierende 


tochattischen (‚versehen mit‘) scharf durch seine 
Bedeutung. Eine Gleichsetzung ist daher nieht 
erlaubt. Dann aber ist z. B. Zaumdos mehr- 
deutig; wenn oanos = yos ist, kann es ily- 
risch betrachtet ‚die auf der Höhe gelegene‘ he- 
deuten. vorgriechisch aber ‚die hügelige‘, Weiters 
weist das ägäische Suffix -umna eine Ähnlich- 
keit mit dem indogermanischen Partizipialsuffix 
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-m(e)no- auf, aber auch hier ist der Bedeutungs- 
unterschied zu groß. Doch gibt es wenigstens 
einen Fall, in welchem Suffixersatz eintrat: die 
auf dem Taurosberge liegende (Stadt) mußte 
ägäisch *lauro + umna heißen, was gräzisiert 
Tovgousval lautet bzw., weil dieses Suffix allzu 
hart empfunden wurde, Tavgousvıov (Tauro- 
minium). 


$ 6. Das Luwische heißt hethitisch lu- 


wili, wohl ‚die (Sprache) der Wolfsleutg‘, was 
aber keine Gleichsetzung mit den Lykiern er- 
laubt, da sich des öfteren verschiedene Stämme 
nach dem gleichen Vote. Wier benannten. Es 
wurde mit dem Protindogermanischen identifi- 
ziert, doch widerspricht dies dem archäologischen 
Befund, demgemäß die Luwier und Hethiter erst 
nach 2000 (aus der sarmatischen Ebene) einwan- 
derten. Außerdem finden sich die Luwischen 
{und Hethitischen) ON mit dem s-Suffix noch 
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$ 7. Die Bedeutung des Hethitischen 
für die Namengebung Kleinasiens kann von der 
des Luwischen nieht reinlich getrennt werden, da 
auch das Hethitische ein nt- und s-Suffix auf- 
weist, wenn auch nicht in diesem Umfange. 
Archäologisch deckt sich der Bereich solcher Na- 
men mit dem der hethitischen Keramik vollstän- 
dig, da die geometrisch mattbemalte Keramik 
im wesentlichen mit der frühmykenischen Agina- 


10 ware des griechischen Festlandes parallel geht. 


Ebenso findet man weitgehende bautechnische 
Übereiustimmungen, wozu noch die ungefähre 
Gleichzeitigkeit aller dieser und anderer Ent- 
sprechungen kommt (z. B. Störung der Siedlungs- 
kontinuität), nämlich die Zeit bald nach 2000. 
Daß die Luwier oder Hethiter auch auf dem Fest- 
lande waren, zeigt nicht zuletzt der Name von 
Kydathen, der Unterstadt von Athen; hethitisch 
kutti bedeutet nämlich ‚seitlich, außen‘, In Klein- 


nicht in den kappadokischen Tontafeln! Wenn 20 asien ist der Name einer hethifischen Haupt- 


auch das Luwische viel stärker kleinasiatischen 
Einflüssen unterlegen ist, so zeigt es doch weit- 
ehende Verwandtschaft mit dem Hethitischen. 
m Luwischen ist das — das protochattische 
nt-Suffix ersetzende — nt-Suffix sehr produktiv, 
und zwar in der konsonantischen Deklination, 
wie dies z. B. der luwische GN Tarhunz(a) gegen- 
über hethitischen Tarhu- zeigt; auch zur Plural- 
bildung wird es allgemein verwendet. Hingegen 
ist das s-Suffix dem Luwischen allein eigentüm- 
lieh; es drückt die Zugehörigkeit aus, z. B. 
Hulassa (‚Ort des. Gottes Chulas‘), dabei zeigt es 
sich in verschiedenen Formen, die auch in spä- 
terer Zeit recht genau auseinander gehalten wur- 
den: -assa diente zum Ausdrucke eines Stück 
Landes mit den daraufstehenden Häusern (vgl. 
unser ‚Marktfiecken‘), daher wurden solche Namen 
später als Neutrum pluralis aufgefaßt, vgl. tà 
Aasdaca (Kastell in Kappadokien) bzw. es wurde 


göttin Isharas als Téoa zu finden, ebenso die 
hethitischen Fremdgötter Habiri, die = Kafe- 
gor sind. Schließlich scheinen die Keteier den 
Namen der Hethiter zu tragen. Das hethitische 
Suffix -wa-, das auf Grund von Schreibvarianten 
dem Worte uwas ‚Sohn‘ gleichwertig ist, treffen 
wir im Karischen als beliebtes Patronymikon, fer- 
ner in Fällen wie Nawvoas: Navvas; Bafoas: 
Bafa; Kadoas (= Iydisch katuvas): Kaðvs; 


30 Menuas (chaldischer König): Mr» (Mondgott): 


daher auch Pvßos m., (Sohn) des Ru‘. Auch .m 
Lydischen treffen wir es an, aber schon in erwei- 
tert genealogischer Bedeutung, wie die Bilingue 
nr. 20 zeigt, in der Bakivag einem Awwvoinis 
entspricht. 

88. Achaier sind schon für die Mitte des 
3. Jahrt. in Kleinasien nachweisbar. Denn wir 
finden in den hethitischen Texten griechische 
Königs- und Ländernamen, vor allem Ahhijawa, 


ein Singular dazu gebildet: Teoyasor (Iykisch). 40 das ein Land Achaia in Kilikien et, wo auch 


Hingegen scheint in -assos (gräzisiert für -assas) 
der Hinweis auf die Stadt (ohne Ackergrund) zu 
stecken. Wenn weiters der Wettergott der Stadt 
Chulassa GOTT hulassassis genannt wird, dann 
bedeutet dies wohl ‚der der (Stadt) Chulassa‘. 
Auch dieser Gebrauch hat sich bis in späte Zeit 
erhalten; denn Ovaooaco:s ist ‚der (Mann) aus 
Ovasoos‘ (Karien), lykisch atäftasi ‚Athener‘, 
lemnisch holaiesi ‚Sohn des Holaith‘. In sehr 


noch in späterer Zeit die Hypachaier, die bar- 
barisierten ‚Mischachaier‘, wohnten, und das noch 
unter Salmanassar ITI. (9. Jhdt.) Qäwe hieß. Fer- 
ner hieß das Land der pontischen Achaier H za- 
aù Ayata ‚Alt-Achaia‘, die dort ihr Leben als 
Seeräuber fristeten. Sie sind wohl identisch mit 
dem in ägyptischen Quellen (14. Jhdt.) genann- 
tem Seevolke der Agaiwasa, wobei die Endung 
-aša wohl kleinasiatisch ist (vgl. Hajasa = Land 


verallgemeinerter Bedeutung (Personifizierung) 50 der Haja). Ein weiterer griechischer Stamm 


liegt es vor in “opacis ‚Donatus‘: lykisch erbbe 
‚Geschenk‘, Tooxo-agßacıs ‚Iheodoros‘; noch ver- 
blaßter in der Bilingue nr. 134 masasi: Mava. 
Ebenso der Suffixersatz, durch den aus dem grie- 
chischen Zets ein Iykisches zeusi wird (wel- 
chen Namen Hesych, als Zevars den Avdıor 
[Schreibfehler für Avzxıof] zuschreibt. Die Form 
-assas dient im Luwischen vorzüglich dazu, Ver- 
balabstrakte auszudrücken, vgl. kantassas ‚Festig- 


waren die Lykier, d. i. die ‚Wolfsleute‘, deren 
Land hethitisch Lukka hieß und die ebenfalls in 
den ägyptischen Berichten vorkommen. — In den 
hethitischen Urkunden finden wir einen Alaksan- 
dus von Wilusas, der kaum von Alexandros von 
Wilios getrennt werden kann; denn die Verschie- 
denheiten können durch Suffixersatz erklärt wer- 
den, indem -avöoos durch hethitisch -andus, -usa 
hingegen dureh ‚dardanisches‘ -eos ersetzt wird. 


keit‘, GOTT hantassas ‚Gott der Treue‘. Diese 60 Derselbe Vorgang liegt auch bei hethitisch Tfa)- 


Verwendung spiegelt sich im Lykischen wider, 
wo zahlreiche Amtsbezeichnungen auf -axa aus- 
gehen, vgl. marasa ‚Vorstand‘: etruskisch maru 
(zur Verwendung von Abstrakten vgl. ‚die hohe 
Obrigkeit‘ potestas > italienisch podestd ‚Bürger- 
meister‘). Daneben ist mehrfach -issa zu finden, 
vgl. PN Tarhkunt-issa; noch in Se Zeit ist es 
produktiv, vgl. Zaragıooa (= Zayagiris). 


ruisa: Toora vor; ebenso in Assuwa: ‘Aola. Einige 
andere Namengleichungen sind weniger sicher, 
z. B. Tawagalawas: Ereoxinjs. — Archäologisch 
scheint das Auftreten der ersten Griechen mit 
dem Übergang von den Schachtgräbern zu den 
Kuppelgräbern in Mykene zusammenzufallen (etwa 
1500 v. Chr.). — Fraglich ist es, ob man die 
Im’an, die in den Inschriften von Ras-Samra 
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vorkommen (13. Ihdt.), als Iaones anffassen darf, 
da — trotz Hrozny Archiv Orientální IV 169ff 
— lautliche Schwierigkeiten bestehen. 

$ 9. Die ägäische Wanderung (um 
1200) hatte zwar politisch und gesellschaftlich 
die größten Folgen, da sie sich wie eine Elemen- 
tarkatastrophe auswirkte. Die sprachlichen Ein. 
wirkungen scheinen hingegen gering gewesen zu 
sein, da die vorhandenen Völker und Sprachen 
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Beachtenswert ist auch die Endungsgleichheit 
von chaldisch aruni ‚er gab‘ und etruskisch turune 
‚er gab‘. — Die ehaldische Gottheit Quëras ist 
identisch mit Koößeıoos — Kaßeıpos. 

§ 10. Der Einfluß der Randvölker ist gering. 
Für das Subaräische waren erst nach dem Zu- 
sammenbruch des Hethiterreiches historische Mög- 
lichkeiten einer westlichen Ausbreitung gegeben. 
Darauf weist der Name der hurrischen Mutter- 


nur verschoben (oder ausgerottet) wurden, die 10 göttin,Yepat hin, die als Tara uýrno wiederkehrt. 


neu ankommenden aber nur engbegrenzten Ein- 
fluß hatten. Immerhin ist vielleicht die ionische 
Hauchpsiolose eine Wirkung der phrygischen (vgl. 
phrygisch «ßßeoer: en Sege), Zu beach- 
ten ist auch, daß die illyrischen Dardaner 
— nach dem Muster von //doıor == Stadt des 
Dagıs — aus Wilusas *Wilion (>"lAov) gebildet 
haben; ebenso Taruisa > Too-In. Von den andern 
Stämmen der thrakisch-phrygischen Welle (Troia 


Zur Substitution des A ist zu beachten, daß das 
subaräische A nicht mit dem hethitischen k (= ch) 
zu vergleichen ist, wie dies noch der ON Oopa 
= Hurra, der Landesname 'Oo00on»n ‚Hurriland‘ 
zeigt. Auch einzelne EN können subaräisch sein, 
wie vielleicht prhygisch (ON) Aovdada (vgl. phry- 
gisch Aovda f.), da sich diese Art der Redupli- 
kation bei subaräischen EN mit deminutiver Be- 
deutung häufig zeigt. Indes haben die suba- 


VII/2, Buchelkeramik; grobe, schwarze Ware) 20 räischen Sprachen diese Eigenart aus den Spra- 


kennen wir kaum die Namen; vermutlich sind 
auch die Philister dazu zu rechnen. Die 
Teukrer kommen in den ägyptischen Quellen 
als Takara m. (neben anderen Namen) vor. Hin- 
gegen haben die Umschichtungen zu starken Mi- 
schungen geführt. Der von Kreta einwandernde 
(mediterrane) Stamm der Termilen überschieh- 
tete den bereits barbarisierten Stamm der grie- 
chischen Lykier, deren Sprache epichorisch 


chen Mesopotamiens bezogen, vgl. akkadisch 
Abubu, sumerisch GOTT Aruru, so daß vielfach 
auch semitischer Einfluß angenommen werden 
kann. — Die subaräischen Stämme in Mitanni 
und in einzelnen syrischen Städten kamen zu 
Beginn des 2. Jahrt. dahin, von indischen Für- 
sten beherrscht. Dies zeigen ihre Königsnamen. 
z. B. Surata vedisch su-ratha ‚schöne Wagen be- 
sitzend‘, ferner die Abhandlung des Kikkuli 


nur noch in Spuren vorhanden ist, vgl. sifati30aus Mitanni über Pferdetraining: die darin vor- 


sttala — lorarı ordlav, bzw. zeusi = Zeie, Auch 
der lykische (nieht aber milyische) Wandel von s 
(zwischenvokalisch und vielleicht im Anlaut) zu 
h könnte auf das griechische Konto gesetzt wer- 
den. — Von den Karern wird berichtet, daß sie 
aus Lemnos eingewandert sind. Dahin weist eine 
Sonderheit hin: der lemnische Nominativ von PN 
lautete vorwiegend -aith (vgl. *holaid, seronaid); 
diese Eigenart kommt in Kleinasien nur ein ein- 


kommenden Fachausdrücke sind indisch, vgl. 
z. B. rasanna altindisch vahannam ‚das Fahren‘. 
Weiters kommen in hethitischen Staatsverträgen 
einmal die Götter Indra, Mitra, Varuna und 
Nasatja vor, die unzweifelhaft ‚arisch‘ sind. Die 
Inder haben davon den Indra und den Varuna in 
ihr Pantheon aufgenommen. Auch die altindische 
Göttin Kübera stammt aus Kleinasien und ist den 
mit Koßewos — Kaßzıoos zu vergleichen. Das 


ziges Mal wiederum vor, nämlich in Karien, vgl. 40 Würfelspiel haben die Inder, sowie die Griechen, 


Anuasdos mythische Person, Zvuuarðos Ort, 
Kivowöo-nolıs Insel, In dieser Sprache ist der 
protochattische Einschlag deutlich greifbar (prä- 
figierendes Verbum!). Die Lyder nennen sich 
selbst nicht Lyder, woraus allein schon die Ein- 
wanderung nach Lydien hervorgeht. Die Unähn- 
lichkeit der späteren kleinasiatischen Sprachen 
ist demnach dadurch verursacht, daß sich jede 
von ihnen aus mehreren Komponenten zusammen- 


aus Kleinasien bezogen: der schlechteste Wurf 
hieß ‚Hund‘, der Gewinner des Spieles infolge- 
dessen ‚Hundswürger‘; der Ausgangspunkt war 
Lydien, vgl. Eouj xúvayya unoviori = Kavdat- 
Ans. Die auffälligeForm des indischen Kosenamens 
amba {unflektiert!) findet seine Parallele nur in 
Kleinasien, vgl. Außaoovr das phrygische 
‚Metropolis‘, d. h. ‚Ort der Muttergöttin‘. Der 
letzte Rest dieser vorderasiatischen Inder steckt 


setzt und daß diese Komponenten nur zum Teilö0in den Bagadaonen, das sind die Verehrer 


die gleichen sind. — Die Chalder hingegen haben 
Westkleinasien verlassen und sind nach Armenien 
gezogen, wo ihre Sprache vielfach subaräische 
Eigenschaften annahm. Sie bildeten nur eine 
dünne Herrenschicht über die Haja; daher nann- 
ten sich die Armenier, die das Chalderreich stürz- 
ten, Haik" LE: ist die armenische Bezeichnung des 
Plurals), indem sie an den Namen der noch vor- 
handenen vorchaldischen Bevölkerung anknüpf- 
ten. Die Chalder bewahrten trotzdem kleinasiati- 
sches Gut, und zwar scheint es ägäisch zu sein. 
Dahin weist der Königsname Menuas (‚Sohn des 
Mondgottes Mr‘); die Verwendung des städte- 
namenbildenden Suffixes ag: der Ausdruck patari 
‚Stadt‘ darf mit dem Ivkischen ON pttara, ly- 
disch Meraga, kappadokisch regea usw. ver- 
glichen werden. Auch griechisch zedir (neben 
disc) kann durch *ptara bewirkt worden sein. 


der Bagada (der ‚glüekbringenden‘), vgl. altper- 
sisch baga ‚Gott‘, altindisch bhaga ‚Segenspender. 
Glück‘. Schließlich müssen noch einige Fälle von 
Namen auf -ak- hiehergerechnet werden. wobei 
auch spätere iranische Einflüsse in Betracht kom- 
men, vgl. ON Malaxa (zu awestisch maza- ‚groß'). 
Zaißaxn (karisches Gebirge). 

§ 11. Zu den von Sundwall gegebenen 
Analysen kleinasiatischer Namen seien einige hin- 


60 zugefügt. Es muß dabei betont werden, daß nur 


dann auf Wahrscheinlichkeit gerechnet werden 
kann, wenn Grundwort und Suffix geklärt sind. 
Wenn Tooxodeßaoıs so viel wie ‚Theodoros‘ ist 
(s. oh, dann muß Kolagßaoıs ‚der ein Geschenk 
des Gottes Kola (= hethitisch Hulas) ist‘ heißen. 
Damit gewinnen wir die Deutung von Kolalquus 
(ungefähr gleichartig wie echt griechisch Ma- 
afoves, qui matrem colunt), also ‚Pfleger, Ver- 


ee ge as 
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ehrer des Kula‘; wir finden nämlich das zweite 
Kompositumsglied in der lydischen (geistlichen) 
Amtsbezeichnung sivralmis (der Artemis); es 
wiederholt sich in Koropainuıs, worin der Name 
der Koðôago: (Sardianorum ordo) steckt. Ein 
überaus häufiges Namenselement ist muwa, das 
im Hethitischen auch als Appellativum erhalten 
ist (== akkadisch pupuhdu ‚Hauch, Geist‘) und 
ungefähr so viel wie ‚Körpersaft, Lebenskraft‘ 
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S. 906 zum Art. Knakadion: 

Fick Bezz. Beitr. XXI 250 vermutet, daß der 

Name Knakalion zu schreiben sei. Te, Geisau.] 
S. 921, 21 zum Art. Knidos: 

5) Ein nur von Liv. XXXI 27, 6 genannter 
Platz im südlichen Illyrien, der im J. 200 v. Chr. 
nach der Besetzung von Codrion von L. Apustius, 
dem Legaten des Consuls Sulpicius Galba, er- 
obert worden ist. Kiepert FÜA XVI sucht C., 


heißt. Es wird auch im Hethitischen ausgiebig 10 dessen Namen Krahe Indogerman. Bibl. 


zur Bildung von EN benützt; aus der großen Zahl 
der kleinasiatischen Beispiele sei auf Tarku-muva 
‚des Tarku Geist besitzend‘; Kovagıuoas ‚eines 
Kabeiros Geist besitzend‘; Ovafauoas ‚Gottes 
Geist besitzend‘; Zonauoas ‚des Hermes (Erd- 
gott) Geist besitzend‘ hingewiesen. Aber so wie 
es im Griechischen neben ®zddweos ein Awod- 
eos gibt, so findet man schon hethitisch muwa- 
UR.MAH ‚die magische Kraft eines Löwen be- 


III. Abt. 7. Heft 11 für vorindogermanisch an- 
sieht, in der Landschaft Dassaretis südlich des 
Apsusflusses im Südosten von. Antipatreia (vgl. 
Niese Griech, und mak, Staaten II 597). Das 
bei Kallim. hym. in Kerer. 25 genannte ouno 
ray Kriöiav Ze Aerer Anden: Eva» Llekaoyol 
dürfte mit unserem K. kaum identisch sein. 
[Max Fluss.] 
Koaioı, Ethnikon eines thessalischen Ortes 


sitzend, Löwenherz‘ bzw. Mooguıs (m., kilikisch) 20 nur inschriftlich belegt, Arvanitopullos Rer. 


‚die magische Kraft des Erdgottes Hermes be- 
sitzend‘. Hermes wird zur Bildung von EN 
häufig benützt; aber wie der Flußname Zouos 
zeigt, der den Beinamen zoivyngpıda trägt, 
liegt wohl das Appellativum &oua(&) ‚Steinhau- 
fen‘ zugrunde. Das Alter dieses Gottes wird durch 
den hethitischen PN GOTTarme-{GOTT)dattas 
bewiesen. 

$ 12. Literatur. Da sie äußerst umfang- 
reich und verstreut ist, können hier nur die wich- 


philol. XXXV 123, 182. [v. Geisau.] 
Kokelonaioi (zum KoxsAavr&or), thrakisches 
Dorf, erwähnt auf einem beim Dorf Orisovo (Bez. 
Cirpan in Südbulgarien) gefundenen Grenzstein, 
Kazarow Bull. Inst. Arch. Bulg. II 73 nr. 17. 
Hondius SEG III 540. Der Name K. ist thra- 
kisch. Mateescu Ephem. Dacorom. I 144. 
IG. Kazarow.] 
»oAvußrjdga. Meist ein großes Bassin, das 
zum Baden und Schwimmen diente (Diod. IV 78. 


tigsten Arbeiten angegeben werden bzw. nur 30 XIII 83. Plut. Alex. 76. Paus. III 21, 4. IN 85, 


solche, die reichliche Literaturangaben enthalten. 
Archäologische und anthropologische Zusammen- 
fassung bei Christian, im Reallex. d. Assy- 
riol. (‚Altkleinasiatische Völker‘). O. Menghin 
Weltgeschichte d. Steinzeit (Wien 1931). Texte 
gibt J. Friedrich Kleinasiat. Sprachdenk- 
mäler (Berl. 1932) mit äußerst reichhaltigen Lite- 
raturangaben bei jeder einzelnen Sprache; zu den 
acht Sprachen von Boghasköi Forrer ZDMG 


9) und oft in den gewachsenen Boden einge- 
arbeitet war. Dann aber auch ein zu demselben 
Zwecke verwandtes, großes Gefäß (Lucian. Hipp.5. 
Plat. rep. V 453d), über dessen Aussehen je- 
doch nichts gesagt werden kann. [v. Lorentz.] 
Suppl.-Bd. IV S. 997, 17 zum Art. Korinthos 
(Topographie): - 

War das katastrophale Erdbeben, das Neu-K. 

und teilweise Alt-K. am 22. April 1928 zerstörte, 


N. F. 1 (1922) 174ff. Besonders über Kleinasien, 40 abgesehen vom Schaden am Brunnenhaus der 


Kretschmer in fast allen Bänden der Glotta, 
insbesonders ab Bd. XI (1921), wobei auch die 
Literaturberichte zu beachten sind. Wichtig ist 
auch noch das Reallexikon der Vorgeschichte 
(hrsg. von Ebert), insbesondere die Artikel 
‚Altkleinasistisch Sprachen‘ (Friedrich), 
‚Griechen‘ (Debrunner), ‚Kappodokische Ton- 
tafeln‘. Geschiehtlich orientierend Schacher- 
mert Etrusk, Frübgesch. (Berl. 1929). Götze 
Kleinasien (Müller 
entbehrlich ist die Sammlung und Behandlun 
kleinasiatischer Eigennamen durch Sundwa 1 
(Klio Beih. XI). An Einzelheiten sei noch her- 
vorgehoben: Kretschmer Kleinasiat. Forsch, 
I (1930) 1f. 297E.; WZEM XXXIII 18. KZ LV 
VB LVII 251ff.; IF XLV 26”. Porzig ZI 
V (1927) 265f. Hrozný Archiv Örientälni Iff. 
(1929ff.),. Benveniste Studi etruschi VII 
(1933) 525f. Meriggi WZKM XL 233ff. 


Glauke, unbedeutend hinsichtlich der korinthischen 
Altertümer, so haben dagegen die seit 1925 rasch 
aufeinander folgenden Kampagnen der Amerikani- 
schen Schule in Athen, sowie die regelmäßig er- 
scheinenden Berichte und vor allem die große 
Publikation, von der schon 10 Bände veröffent- 
licht sind, in der Dekade von 1924 bis Ende 1933 
unsere Kenntnis der korinthischen Geschichte und 
Topographie erheblich verbessert und vermehrt. 


andb. III 1, 3; 1983). Un-50In der allgemeinen Geschichte war es vor allem 


die Betonung der Wichtigkeit der Ereignisse im 
J. 338 v. Chr., infolge deren K. die politische 
Hauptstadt Griechenlands wurde, die Feststellung, 
daß im J. 146 v. Chr. vielleicht der größte Teil 
der religiösen und profanen Gebäude gar nicht 
von den Soldaten des Mummius zerstört wurde, 
und die Erkenntnis, daß die endgültigeZerstörung 
K.s im 4. Jhdt. n. Chr. vor allem dem Glaubens- 
eifer und dem Fanatismus der christlichen An- 


Friedrich Hethitisch und ‚Kleinasiatische‘ 60 griffe auf die Heiden und heidnischen Gebäude 


Sprachen, Berl. 1931. Hrozny Prager Rund- 
schau II nr. 4. Brandenstein Die tyrrhe- 
nische Stele vom Lemnos, Berl. 1934, 
[W. Brandenstein.] 
Kleisas, boiotischer Flecken, Plut. amat. narr. 
4, 775b, wahrscheinlich identisch mit Glisas 
Bd. VII S. 1426, 34. Te, Geisau.] 


zugeschrieben werden muß. Bildete bis 1925 vor 
allem das Zentrum der antiken Stadt, sowie ge- 
legentlich isolierte prähistorische Stellen und 
Gräber den Gegenstand der arehäologischen Un- 
tersuchungen, so wurde in der letzten Dekade unter 
Oberleit von Hill, Blegen, Carpen- 
ter, Stillwell und Shear entweder im 
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Zentrum weiter gearbeitet oder auch der Peri- 
pherie der antiken Stadt durch archäologische 
Arbeit ihre Geheimnisse abgewonnen. 
Quellen. Zusammenfassende Bibliographie 
und Geschichte der Ausgrabungen: O'Neill 
Aneient Corinth, Baltimore 1930 (vgl. Gnomon 
VI 360ff. — politische Geschichte bis 404 v. Chr.). 
J. H. Finley Speculum (Cambridge Mass.) 
1932, 477. (mittelalterl. Ei de Waele Gno- 
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Münzen: Cor. VI. Bellinger Catal. of the 
Coins found at Corinth in 1925, New Haven 1925; 
Yale Class. Studies II (1981) 185. J. B. Cam- 
mann The Symbols on staters of Corinthian 
type (Numism. Notes and monogr. LIII) 1932. 
Ò. Ravel Corinthian hoards (id. LIT) 1932; 
Arsthuse VI (1929) 1ff.; Rassegna Numismatica 
1929, 1f.; Revue Numism. 1932, 1ff. (sehr wich- 
tig!}; weiter in den Berichten des Theaters, der 


mon IV 562#. X 225ff. H. N. Fowler Corinth I 10 Nordstoa und des Asklepieions. 


18. Publikation der Ausgrabungen (= Corinth): 
Fowler und R. Stillwell Introduction (Ge- 
schichte K.s und der Ausgrabungen bis 1925 mit 
Notizen bis 1932), Topography and Architecture 
(Lechaionstraße, Propylaia und Tempel des Apol- 
lon) 1932 (= Cor. I). C. W. Blegen, Still- 
well, A. R. Bellinger, O. Broneer Acro- 
corinth 1980 (— Cor. III 1). R. Carpenter, 
A. Bon Die Mauern Akrokorinths und der Stadt 


(Cor. III 2) ist in Bearbeitung. I. Tha llon-20 


Hill, L. S. King Decorated Architectural Ter- 
racottas 1929 (— Cor. IV 1). Broneer Terra- 
cotta Lamps 1930 (= Cor. IV 2). T. L. Shear 
The Roman Villa 1931 (= Cor. V). K. M. 


Edwards Coins (1896—1929) 1933 (= Cor. ` 


VI). B. D. Meritt Greek Inseriptions (1896 
—1927) 1932 (= Cor. VIII 1). A. B. West 
Latin Inseriptions (1896--1926) 1932 (= Cor. 
VIII 2). F. P. Johnson Sculpture (1896— 


1923) 1981 (= Cor. IX). Broneer The Odeum 30 


1932 (— Cor. X). In Bearbeitung sind weiter: 


das Töpferviertel, das Theater, die Nord- und ` 


Ostnekropolen, Asklepieion und Lerna, Nordmarkt 
und Nordstoa, Nordweststoa und Läden der Agora, 
Tempel E, die christliche Basilika, Peirene und 
heiliger Brunnen, Glauke, die Iulische Basilika. 
Zusammenfassend: Fowler Art and Arch. XIV 
193—225. Carpenter Korinthos, A Guide 
1928; Korinthos ebd. 1933 (ein Führer für das 


Korinthische Vasenmalerei: H. G. G. Payne 
Necrocorinthia, a Study of Corinthian Art in the 
Archaic Period, Oxford 1931; Protokorinthische 
Vasenmalerei, Berl. 1933. St. B. Luce Am. 
Journ. Arch. XXXIV 313f. Hill Am. Journ. 
Arch. XXXV BIL: weiter in den Berichten der 
Nord- und Ostnekropole, der Nordstoa, des Kera- 
meikos, des Asklepieions. L. T. Shoe Hesperia 
I (1932) 56ff. 

Terrakotten usw. Cor. IV 1 und 2. Berichte 
des Theaters und der Nordnekropole, des Kera- 
meikos und des Asklepieions. 

Pläne: Mazarakis in Ilgaxtxäa Jor, 
Erai. 1906 T. 5; die Ausgrabungsgebiete: 
Cor. I Dinsmoor-Stillwell Karte des 
Zentralausgrabungsgebietes in Carpenter Guide; 
mein Plan S. 189 mit eigener Ergänzung des 
südlichen und westlichen Stadtgebietes und unter 
Benützung der im Museum käuflichen, von J. 
Eigenmann und F. van Schagen gezeich- 
neten Karte Akrokorinths (verfehlt ist die Karte 
in Cor. IH 1). . ; 

Topographie. Das wichtigste Ereignis 
der korinthischen Forschung der letzten Jahre ist 
die Feststellung des Mauerkranzes der Stadt in 
griechischer Zeit (Karo Arch. Anz. 1932, 132). 
Es stellte sich heraus, daß die Stadtmauer nicht 
nur die zwei Stadtterrassen (s. Suppl.-Bd. IV 
S. 997f.) einschloß, sondern auch eine der Nord- 


neue, 1933 in Gebrauch genommene Museum 40 seite des östlichen Teiles vorgelagerte Terrasse. 


steht in Aussicht). de Waele Gnomon X 225f. 
Y. Béquignon Grèce (Guides Bleus) 1932 
(1928 abgeschlossen); Berichte im Arch. Anz., 
Am. Journ. Arch. und Bull. hell. 

Griechische Inschriften: Cor. VII 1, vgl. 
Gnomon IX 415ff.; weitere Inschriften, Graffiti 
usw. in den Rerichten über Theater, Nordstoa, 
Asklepieion usw.; Polemon I (1629) 112. 

Lateinische Inschriften: Cor. VII 2, vgl. Gno- 


Die Westgrenze der antiken Stadt stieg allmäh- 
lich auf einem sich zwischen zwei Sturzbächen 
hinziehenden Hügelrücken bis zur Westmauer 
Akro-K.s hinauf. Dürften die archäologischen 
Entdeckungen auch nicht die Genauigkeit der 
Angaben Strabons hinsichtlich der Teilstrecken 
der Mauer beweisen (s. Suppl.-Bd. IV S. 98, 57), 
die Totallänge der Stadtmauer, der akrokorinthi- 
schen Befestigung sowie der leider noch sehr 


mon IX 418#.; weiter in den Berichten des Thea- 50 hypothetischen Befestigung Lechaions und der 


ters und der Nordnekropvie; Erastus-Inschrift: 
Shear Am. Journ, Arch. XXXII 525. de 
Waele Meded«elingen Nederl. Histor. Instit. 
Rome IX (1929) 40ff. van de Weerd Revue 
belge philol. et hist. X (1931) 87. Roos Mne- 
mosyne LVIII 160f. Cadbury Journ. Bibl. 
Liter. L (1981) 42f. Carpenter Guide? 85f. 

Graffiti und Stempel: Shear Am. Journ. 
Arch. XXXI 476. XXXV 426. Comfort Am, 


Journ. Areh. XXXIII 484ff. de Waele Am. 60 


Journ. Arch. XXXVII 4988. 

Skulptur: Cor. IX, vgl. Gnomon IX 15ff.; 
archaische Skulptur: Shear Am. Journ. Arch. 
XXXI 489 Fig. 10. de Waele Am. Journ. Arch. 
XXXIV 450; neue Skulpturen in den Berichten 
des Theaters (vgl. auch Shear Am. Journ. 
Arch. XXX 456. 462. XXXVI 330#.), der Nord- 
stoa, des Asklepieions, und in Cor. X 


Schenkelmauern scheint den 120 Stadien (21 km), 
die Strabon als Gesamtlänge der korinthischen 
Mauern angibt, sehr nahe zu kommen. Mit einer 
Ausdehnung von 600 ha war K. die Stadt des 
griechischen Festlandes mit dem größten Weich- 
bild (Athen in den themistokleischen Mauern un- 
gefähr 200 ha, Syrakus ungefähr 1500 ha, Pom- 
peii 66 ha, vgl. Paris im alten Mauerkranz 
7800 ha). 

Das Zentrum der antiken Stadt bildet jetzt ein 
geschlossenes Ausgrabungsfeld, das man am besten 
von der modernen Agora aus betritt. Bei der 
Freilegung der großen Alleenach Lechaion 
(Hill Am. Journ. Arch. XXXI 72. Meritt 
ebd. 450ff. Cor. I 135ff.) bis zur modernen Straße 
fanden sich Abstufungen des fallenden Terrains. 
An der Westseite dieser Straße, südlich des alten 
Museums und nördlich der römischen Basilika 
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liegen die Ruinen eines großen Komplexes mit 
Kammern und einem zentralen, teilweise noch 
nicht ausgegrabenen Platz, der von einem aus 
frühbyzantinischer Zeit datierenden Hemizyklus- 
bau bedeckt war (Broneer Am. Journ. Arch. 
XXX 49ff. Cor. VIII 2 S. 102. Cor. I 142f.). 
Vielleicht lag hier ein Fischmarkt (de Waele 
Am. Journ. Arch. XXXIV 454), der die Fort- 
setzung des an der Nordseite des Tempelhügels 
befindlichen Nordmarktes in östlicher Richtung 
bildete (s. u.), bis im Anfang des 3. Jhdts. 
n. Chr. die beiden Märkte durch eine Thermen- 
anlage (de Waele Am. Journ. Arch. XXXIV 
436ff.) voneinander getrennt wurden. Diesem 
‚Fischmarkte‘ gegenüber liegt an der Westseite 
der Straße ein byzantinischer Häuserruinenkom- 
plex, in dem man kaum noch die Reste klassischer 
Gebäude wiederfindet (Carpenter Guide? 23). 
Nur eine römische Latrinenanlage ist verhältnis- 
mäßig gut erhalten. Bei dem großen Thermen- 
gebäude, das unter den byzantinischen Mauern 
liegt, ist die Identifikation nicht gesichert, doch 
wahrscheinlicher als die etwa 150 m nach Nor- 
den gelegene Ruine (Plan TL), muß man diese 
Thermen als die von Pausanias (II 3, 5) erwähn- 
ten Bäder des Eurykles betrachten. Mit den sog. 
Bädern des Hadrian nördlich des Theaters und 
einer Thermenanlage jüngerer römischer Zeit 
westlich des Odeions und dem jetzigen Ausgrä- 
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Ausstattung mit Marmor scheint der Periode des 
Herodes Attikus zugeschrieben werden zu müssen 
(Carpenter 3Öff). Neue Untersuchungen 
haben nachgewiesen, daß die Peirenequelle auf 
Akro-K. (s. u.) nur für die Burg in Betracht kam, 
und daß ihr Wasser gar nicht zur Peirene her- 
unter reichte, wie man früher annahm (Karo 
Arch. Anz. 1933, 222. Hill Peirene, bevor- 
stehende Publikation in Corinth.). S. Nachtrag. 

Die monumentale Ostgrenze der antiken Agora, 
die bald mit dem zentralen Ausgrabungsfeld ver- 
bunden wird, bildete die Iulische Basilika 
mit einem andern, noch nicht näher bestimmten 
Gebäude. Bei neuen Untersuchungen wurde fest- 
gestellt, daß diese Basilika ursprünglich ein recht- 
eckiges Gebäude aus hellenistischer Zeit war und 
in römischer Zeit gründlich umgebaut wurde 
(Carpenter DO. de Waele Gnomon VIE 
610). Ganz freigelegt ist jetzt eine monumentale 


20 kreisförmige Basis, eine Arbeit aus griechischer 


Zeit, aber in römischer Zeit wahrscheinlich zu 
einer Art Siegessäule oder Trophäe umgearbeitet 
(Karo Arch. Anz. 1933, 222). 

Der ganze Komplex an der Lechaionstraße 
(griechischer Markt, römische Basilika in zwei 
Perioden, römische Läden, Propylaia, s. Suppl.- 
Bd. IV 5. 1000, 20ff. 1001, 15ff.) sowie der 
Tempel des Apollon (s. Suppl.-Bd. IV a 999, 
28ff.) wurde von Stillwell publiziert (Cor. I 


berhaus (Karo Arch. Anz. 1932, 188) ist somit 30 115—228, vgl. de Waele Am. Journ. Arch. 


für K. die Existenz von fünf Thermenanlagen im 
Zentrum der römischen Stadt festgestellt (s. 
Suppl.-Bd. IV S. 1002, 64ff.). 

Südlich des byzantinischen Viertels liegt ein 
großer rechteckiger Platz, der Peribolos des Apol- 
jon (Hill Am. Journ. Arch. XXXI VU. 
de Waele Gnomon VII 52; unrichtig Suppl.- 
Ba. IV S. 1002, 23ff.), wo man nach erneuter 
Untersuchung die Basis der sich in der Mitte des 
Temenos befindenden Staiue des Apollon ent- 
deckte. Aus griechischer Zeit scheinen die Spuren 
einer Erzwerkstätte herzurühren, und die Nähe 
des Peirenewassers ruft die Erwähnung der Erz- 
bearbeitung mit diesem Wasser (Paus. II 3, 3) in 
Erinnerung (Carpenter 27). Wie sich der 
hier in griechischer Zeit befindliche Platz zu dem 
kleinen griechischen Tempel verhielt, der in früh- 
hellenistischer Zeit entfernt wurde, läßt sich nicht 
mehr sagen. Vielleicht fiel dieser Tempel A den 


XXXV 397f.). 

Mit der weiteren Freilegung der griechisch- 
römischen Agora (s. Suppl.-Bd. IV S. 1000, 1f. 
Carpenter 42) wurde 1933 angefangen. Die 
nach den Statuen der Gefangenen benannte Fas- 
sade, die im 2. Jhdt. n. Chr. als ein monumen- 
taler Abschluß der römischen Basilika nach der 
Agora zu gebaut wurde, ist, soweit die dürftigen 
Stücke gestatteten, rekonstruiert worden (Car- 


40 penter 47.) und die mit Metopen und Tri- 


glypen verzierte, sonstigen dorischen Altären in 
Perachora, Kerkyra und Syrakus (de Waele 
Gnomon X 225) ähnlich sehende Absehlußmauer 
der Terrasse der Nordseite der Agora, harrt der 
Publikation Hills, sowie der heilige Brunnen und 
das Orakelheiligtum, dessen genaue Bestimmung 
wohl immer sub iudice bleiben wird (s. Suppl.- 
Bd. IV S. 1000, 42. Carpenter 49ff. Bon- 
ner Am. Journ. Arch. XXXIN 18. S. Eitrem 


neuen Bauplänen zum Opfer, die zur Ausstattung 50 Serta Rudbergiana 1931, 23; Philol. Woch. 1931, 


der Stadt nach dan Ereignissen des J. 338 v. Chr. 
(s. u.) ausgeführt wurden. S. Nachtrag. 

An der Südseite des Peribolos lagen die be- 
rühmte Peirene-Quelle (s. Suppl.-Bd. IV S. 1001, 
SIB) und die den Abschluß der Ostseite der 
großen Agora bildende Basilika, die nach den 
hier gefundenen Statuen des iulischen Kaiser- 
hauses die Iulische Basilika genannt wurde. Aus 
der archaischen griechischen Zeit stammt die erste 
Ausstattung der Peirene (s. u.) mit den vier lan- 
gen Wassergängen und den Schöpfbassins. In 
einer folgenden Periode wurden die sechs Zimmer 
unter dem überhängenden Konglomeratfelsen ein- 
gebaut und die elegante ionische Architekturver- 
kleidung angebracht. In der römischen Zeit kam 
die Porosfassade mit den zwei Etagen und das 
offene Wasserbassin in der Mitte des Hofes vor 
den Wasserkammern hinzu. Die Verkleidung und 


765. de Waele Philol. Woch, 1933, 11181. 

In der Geschichte der großen Halle südlich 
unterhalb des archaischen Tempels (Carpen- 
ter 54f.) konnten drei Perioden festgestellt wer- 
den: die der hellenistischen Stoa mit dorischen 
Säulen an der Südküste und ionischen im Innern, 
die zweite Periode in frühaugusteischer Zeit, in 
der die Säulen mit Stuck überzogen werden, der 
im 3. Jhdt. n. Chr. erfolgte Umbau der Halle zu 


60 Magazinen durch die Anlage der großen Laden- 


reihe, die im Süden der früheren Stoa vorgelagert 
wurde (Karo-StillwellArch. Anz. 1933,219). 

Aus antoninischer Zeit ist der nicht näher 
bestimmbare, jetzt ganz zerstörte Tempel (Car- 
penter ebd. 69. Karo Arch. Anz. 1933, 219f.), 
am Westende, aber südlich der hellenistischen 
Halle in der Nähe des Marktausganges, der auf 
die Straße nach Sikyon führte (Tempel D). 
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Die Südseite der Agora wurde be- 
grenzt von einer 165 m langen Halle mit einem 
Flächeninhalt von etwa 4125 qm, wohl dem größ- 
ten antiken Bauwerk des griechischen Festlandes. 
Die Front der nach Norden geöffneten Stoa ist 
dorischer, die innere Säulenreihe ionischer Ord- 
nung, im Süden schließen sich zwei Reihen Läden 
an, mit 33 Doppelmagazinen und 32 Brunnen, die 
von einem langen Kanal aus der Peirene gespeist 
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Westlich der Agora und des großen Tempels 
sind jetzt manche Gebäude und Ruinen frei- 
gelegt. An der nordwestlichen Ecke der Agora 
und westlich der nach Sikyon führenden Straße 
befindet sich ein Bezirk mit einem kleinen Tem- 
pel, der aus dem 1. Jhdt. n. Chr. stammt, aber bei 
dem Mangel bestimmter Indizien nur als Tempel 
C bezeichnet werden kann (Carpenter 68f.). 

Den westlichen Abschluß der Agora bildete 


wurden. Die bisher angenommene frühe Datie- 10 eine Reihe Läden (Kolonnade mit sechs gewölb- 


rung ins 4. Jhdt. v. Chr. (Carpenter 48) 
wurde jetzt durch die Kleinfunde (Terrakotten, 
Münzen) ins 3. Jhdt. versetzt, in oder nach der 
Zeit des Ptolemaios III. (247—222). Der Bau 
dieser gewaltigen Halle hängt wahrscheinlich 
noch zusammen mit der regen Bautätigkeit, die 
die Korinther nach 888 v. Chr. (s. u.) entfaltet 
haben, wodurch die griechische Stadt des 5. und 
4. Jhdts. sich den Anforderungen des hellenisti- 
schen Städtebaus anpaßte. S. Nachtrag. 

Nördlich vom Westende dieser großen Südstoa 
liegt ein merkwürdiger Bau, der vielleicht als ein 
von den Römern mit Hilfe der monolithen Säulen 
des zerstörten Tempels errichtetes Propylon 
anzusehen ist (Broneer Am. Journ. Arch. 1933. 
Karo-Stillwell Arch. Anz. 1933, 220ff.). 
das jetzt (1934) weiter untersucht wird. 

Von einem kleinen Rundtempel des 1. Jhdts. 
n. Chr., den ein gewisser Aedilis und Pontifex 


ten Zimmern), an deren Südseite eine monu- 
mentale Treppe zu der Ruine eines großen römi- 
schen Tempels (Tempel E) führte. Der nach 
41 n. Chr. erbaute Podiumtempel ist in flavi- 
scher Zeit umgestaltet worden, indem man die 
Maße zwar beibehielt, aber den ganzen Bau ein 
Stück nach Westen rückte. Was sich an Ge- 
bäuden westlich der Agora in griechischer Zeit 
befand, ist bei der gründlichen Zerstörungs- 


20 arbeit der römischen Ingenieure kaum noch zu 


vermuten, und nur Brunnenfunde in der Um- 
gebung, wie die Fragmente tönerner Giebel- 
figuren des späteren 6. Jhdts. weisen auf einen 
viel älteren und wichtigeren Bau in dieser 
Gegend (Carpenter 70f. Stillwell Am. 
Journ. Arch. XXXVII 496. Karo Arch. Anz. 
1933, 218f.). Indessen ist die Identifizierung des 
Tempels E mit dem Tempel der Octavia (s. Suppl.- 
Bd. IV S. 1001, (IB) weniger glaubwürdig als 


Cn. Babbius Philinus wahrscheinlich in der 30 die mit dem von Pausanias oberhalb des Theaters 


Agora errichtete, wurden die erhaltenen Archi- 
tekturstücke zu einem Ganzen zusammengefügt 
und in der westlichen Hälfte der Agora, jedoch 
nicht in situ, errichtet (Carpenter 53). 
Nördlich unterhalb des Tempelhügels wurden 
zwei wichtige Komplexe freigelegt, ein griechi- 
scher und ein römischer. Hier befand sich eine 
griechische Ston, der schon zwei Stoen voran- 
gegangen zu sein scheinen. Die erste Halle scheint 


-erwähnten Kapitol (Paus. II 4, 5: Plan TE). 
Das neue Museum wurde in dieser Gegend er- 
riehtet auf einem Grundstück, das außer vielen 
Spuren einer prähistorischen Ansiedlung und 
Resten von zwei Straßen keine wichtigen Daten 
aus dem klassischen Altertum aufwies (de 
Waele Gnomon VII 610). Nördlich davon steht 
jetzt die Glauke-Quelle (s. Suppl.-Bd. IV S. 1108, 
37H. Carpenter HO), der das Erdbeben 


dem 5. Jhdt. anzugehören. Die große, etwa 95 m40 von 1928 großen Schaden zugefügt hat. Das in 


lange Halle ist ins 4. Jhdt. v. Chr., vielleicht 
in die Anfänge der hellenistischen Zeit, zu 
datieren. Im Kellergeschoß dieser im J. 146 
v. Chr. gründlich zerstörten, später von den 
Römern nie wieder aufgebauten Halle fanden 
sich 51 goldene Statere Philipps und Alexanders 
und eine goldene Halskette aus derselben Zeit 
(de Waele Gnomon VII 50. Am. Journ. Arch. 
XXXV 894ff,). Die östliche Hälfte dieser Nord- 


der Nähe liegende, von Paus. II 3, 6 erwähnte 
und erklärte Monument der Kinder der Medeia 
(s. Suppl.-Bd. IV S. 108, 10f. Picard 
Rev. Archéol. XXV [1932] 218. Carpenter 
74f.) konnte bisher noch nieht lokalisiert werden, 
trotz der genauen Andeutung neben dem Odeion. 
Dieses römische Theater (Plan. Od.), dem wohl 
kein griechisches vorangegangen ist, wurde erst 
in den letzten Dezennien des 1. Jhdts. n. Chr. in 


stoa verschwand völlig beim Bau des römischen 50 diesem Teil der antiken Stadt errichtet, die in 


Nordmarktes in der letzten Hälfte des 1. Jhdts 
n. Chr., für dessen Fundierung der Felsenhügel 
des Tempels an dieser Stelle ausgeschnitten 
wurde. Nur die Südseite mit 13 Läden, teilweise 
die Westseite mit einer Durchgangsstraße, ein 
Teil des zentralen Platzes mit der Wasserrinne 
und der marmornen Pflasterung wurden ge- 
funden (Carpenter 65ff. de Waele Am. 
Journ. Arch, XXXIV 432ff.). 


archaischer und vielleicht auch in klassischer Zeit 
als eine Art Steinbruch verwendet wurde. Dieser 
Abglattung und Nivellierung ist das aus dem 
Felsen gehauene Gebäude entgangen, die Glauke- 
Quelle, südöstlich des Odeions. Von den früheren, 
beim Bau des Odeions zum größten Teil weg- 
geschnittenen Straßen wurden wichtige Spuren 
entdeckt. Die von Philostr. vit. soph. II 551 (s. 
Suppl.-Bd. IV S. 1008, 518.) erwähnte Freigebig- 


In der Nähe des Theaters sah Pausanias das 60 keit des Herodes Atticus bezieht sich auf den 


Heiligtum der Athena Chalinitis (Paus. 
II 4, 5; s. Suppl.-Bd. IV S. 1008, 62ff.), dessen 
genaue Lage bisher nicht festgestellt werden 
konnte, sondern vermutet wird nördlich der 
Straße, die der griechischen Nordstoa entlanglief 
(Shear Am. Journ. Arch. XXIX 388ff. 444ff. 
XXXII 489. de Waele Am. Journ. Arch. XXXV 
407. Carpenter 65ff. Plan AC). 


ersten Umbau des in flavischer Zeit und kurz vor 
oder nach der Umwandlung des großen Theaters 
in ein unregelmäßiges Amphitheater (s. u.) um- 
gebauten Odeions. Etwa um das J. 225 n. Chr. 
erfolgte ebenfalls hier eine Umwandlung in ein 
Amphitheater mit einer Arena. Die Zerstörung 
dürfte in der Mitte des 4. Ihdts. n. Chr. erfolgt 
sein (s. o: Cor. X). 
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Die Freilegung des großen Theaters 
(Plan Th) ist von 1925 bis 1929 vor sich ge- 
gangen. Vom frühesten noch dem 5. Jhdt. an- 
gehörigen Theater (Xen. hell. IV 4, 3) hat sich 
an dieser Stelle an der Seite der Terrasse, die 
gerade nördlich des Odeions abfällt, keine einzige 
Spur auffinden lassen. Das teilweise erhaltene 
griechische Theater (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, A8) 
ist wohl in frühhellenistischer Zeit erbaut, etwa 
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Helios, ein Heiligtum der Avayxn und der Bia, 
Tempel der Göttermutter, der Schicksalsgöttin- 
nen, der Demeter und Persephone, der Hera 
Bounaia. 

Auch Akrokorinth (Plan Ak) wurde syste- 
matisch untersucht (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, 
43. Cor. I 84. IM 1, $. 1-80 [Aus- 
grabungen], 80—49 [obere Peirene], 50—60 
[Graffiti der oberen Peirene]. III 2 [in Bearbei- 


nach dem J. 338 v. Chr. Die Cavea hatte 10 tung, wird die Mauern besprechen]). Vom Sisy- 


36 Reihen Sitze, und 20 000 Zuhörer fanden hier 
Platz. Die großen Versammlungen wurden hier 
abgehalten (Plut. Arat. 23). Um die kreisförmige 
Orchestra lief eine mit Brücken versehene Wasser- 
rinne. Die korinthischen doo oder Tempel- 
dienerinnen der Aphrodite scheinen hier beson- 
dere Sitze eingenommen zu haben, wie die In- 
schrift KOPFAN auf einem im Westparodos des 
römischen Theaters eingebauten Sitze zu sagen 


pheion wurde nichts gefunden (s. Suppl.-Bd. IV 
S. 1006, 39ff.). Vom kleinen Heiligtum der 
Aphrodite am Gipfel (Plan T A) ist fast nichts 
übriggeblieben. Der wichtigste klassische Rest 
ist die jetzt noch fungierende obere Peirene- 
Quelle mit Wasserbehälter (Plan UP) und den 
auf den Wänden gekritzelten Graffiti mit der 
&urnodn-Formel. Die von Pausanias erwähnte be- 
waffnete Aphrodite, die im kleinen Tempel am 


scheint. Bei dem Wiederaufbau der Stadt nach 20 Gipfel sich befunden haben soll, bespricht B r o - 


hundertjähriger Verödung (14644 v. Chr.) 
wurde die Cavea ausgedehnt und die Neigung 
des Zuschauerraumes steiler gemacht. Im Anfang 
des 2. Jhdts. n. Chr. wurde es in ein Amphi- 
theater umgewandelt, und dazu wurden die vor- 
deren Sitzreihen weggeschnitten. Eine 3 m hohe 
Umfassungsmauer, die mit gemalten Darstellun- 
gen der Gladiatorenspiele geschmückt war, be- 
sehützte die Zuschauer gegen die Gefahren der 


neer Univers. of California Public. I 2 (1930), 
65—84. 

Auf dem Hügelrücken, der vom westlichen An- 
satz Akrokorinths nach Norden zu verlief, befand 
sich die Westmauer der antiken Stadt, die von 
halbkreisförmigen und rechteckigen Türmen ver- 
teidigt wurde (de Waele Gnomon VII 49. 
609. Karo Arch. Anz. 1932, 132). Das sich un- 
gefähr in der Mitte der Westmauer befindende 


Arena. Die Umwandlung des Theaters steht in 30 Tor soll wohl das Tor nach Phlius sein (Plan G P) 


direktem Zusammenhang mit dem Bau des 


Odeions, und auch der Wiederumbau dieses’ 


Amphitheaters in ein spätrömisches Theater ist 
wohl nicht zu trennen von der Anlage des großen 
Amphitheaters an der Ostseite der Stadt (s. u.). 
Im 4. Jhdt. n. Chr. wurde das Theater völlig 
zerstört, sei es beim Raubzug Alarichs (395 n. Chr.), 
sei es schon etwa 40 Jahre früher in der Periode, 
wo die Christen im römischen Reich ihren 


(Xen. hell. VII 1, 18) und vielleicht identisch mit 
dem von Plutarch (Arat. 21, 1, 22, 2) er- 
wähnten Tor beim Heraion. Dieses Heiligtum 
lag außer der Stadt und ist schon in archaischer 
Zeit bekannt (Herod. V 92; H. W. Porter Her- 
mathena [Dublin] XXX [1931] 54ff.). Weder die- 
ses Heiligtum, noch das der Eileithyia (Paus. II 
5, 4), das sich in der Nähe des wohl in dem süd- 
liehsten Stück der Westmauer liegenden (west- 


Triumph über das Heidentum durch Zerstörung 40 lichen) Tors nach Tenea (Plan G Tw?) befand, 


heidnischer Gebäude feierten. Wichtige Klein- 
funde wurden gemacht im Theater sowie auf der 
naheliegenden, schön gepflasterten Theaterstraße 
und den großen Plätzen nördlich der Theater- 
gebäude: unter den Inschriften ragt die Er- 
wähnung eines Erastus hervor, in dem man, 
meines Erachtens mit Unrecht, den Freund des 
Paulus hat erkennen wollen (s. u.); ein helleni- 
scher Mosaikboden findet seine beste Parallele in 
der vor 348 v. Chr. zerstörten Stadt Olynthos, 
und von den mancherlei Skulpturstücken ist be- 
sonders eine Gigantomachie und eine Amazono- 
machie sowie eine Artemis, die auf eine Arbeit 
des Strongylion zurückgehen dürfte, zu erwähnen 
(Shear Am. Journ. Arch. XXIX 381ff. 449ff. 
XXXII 474f. XXXIII Sl5f. Stillwell ebd. 
XXXII 77. Philol. Woch. 1930, 1261. Shear 
Class. Weekly 1930, 121ff. Carpenter &f. 
de Waele Pantheon [Münch.] 1930, 523). 


wurden bisher gefunden (Cor. I 93). 

Die weitaus wichtigste Stelle an dieser West- 
mauer ist das Töpferviertel, im äußer- 
sten nordwestlichen Winkel der antiken Stadt 
(Plan Ke). Es liegt auf einem sich aus dem 
Hügelrücken der Stadtmauer nach Norden ent- 
wickelnden und senkenden Plateau, das an 
beiden Seiten von einem Sturzbach in tiefer 
Schlucht umflossen und durch die östliche 


50 Schlucht vom übrigen Gebiet der Stadtterrassen 


getrennt wird. Der korinthische Kerameikos lag 
hart am Rand dieses Tafellandes, und die alte 
Mauer lief am Hügelrand entlang. Die jüngere, 
aus Porosquadern mit Emplekton konstruierte 
Mauer wurde ein bheträchtliches Stück zurück- 
verlegt und durchschnitt den im 5. Jhdt. beim 
allmählichen Niedergang der korinthischen Töpfer- 
industrie aufgegebenen Kerameikos. Runde und 
viereckige Türme, die zum Teil von kleinen 


Südlich und südwestlich der antiken Agora 60 Mantelmauern umgeben sind, schützten die Stadt- 


liegen ausgedehnte, noch nicht untersuchte Fel- 
der (mit Ausnahme einer hellenistischen Villa, 
s. Plan HV), am Fuß von Akrokorinth. Noch 
keines der vielen von Pausanias (II 4, 6f.) er- 
wähnten Heiligtümer wurde entdeckt: die Bezirke 
der pelasgischen und der ägyptischen Isis, die 
zwei Bezirke des Serapis, von denen eines dem 
Serapis im Kanopos geweiht war, die Altäre für 


mauer. Ungeheure Haufen protokorinthischer und 
korinthischer Scherben sowie vollständige Stücke, 
ärmliche Hausmauern der Töpferwohnungen, 
Wasserleitungen und heilige Bezirke mit un- 
beschriebenen, rätselhaften Stelen sind die Reste 
eines Betriebes, dessen drei Forderungen: Was- 
ser, Wind und Ton hier reichlich vorhanden 
waren. Am wichtigsten ist der Fund proto- 
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korinthischer Fehlbrände, wodurch der zuerst von 
Furtwängler postulierte korinthische Ur- 
sprung der protokorinthischen Gattung gegen 
F.Johansen Les Vases Sieyoniens (1923) end- 
gültig bewiesen zu sein scheint. Unter den ge- 
fundenen Stücken ragen Graffiti (eines hat den 
neuen Töpfernamen Echekles), bemalte Pinakes 
wie die von Penteskouphia (s. u. Art. Pen- 
teskouphia) und eine metallene Schale mit 
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Die große korinthische Nekropole (Plan NC) 
dehnte sich aus in der Ebene, nördlich des Hü- 
gels Cheliotomylos und westlich der westlichen 
Schenkelmauer nach Lechaion. Die frühesten 
Funde datieren noch in neolithische und früh- 
helladische Zeit zurück, die letzten Gräber stam- 
men aus dem Ausgang des Heidentums. Diese 
Nekropole wurde abgelöst von einem paläochrist- 
lichen Friedhof (Plan PC), auf der Stadtterrasse 


einer archaischen Widmung an Aphrodite hervor 10 selbst, zwischen dem Hügel Cheliotomylos und 


(de Waele Gnomon VI 56. VII 49. 609. Karo 
Arch. Anz. 1931, 251. Frau A. Newhall- 
Stillwell Am. Journ. Arch, XXXV if. 
XXXVII 605ff.; die endgültige Publikation wird 
jetzt von ihr vorbereitet. Carpenter 96). 

In Versuchsgrabungen wurde der weitere Ver- 
lauf der Stadtmauer vom Kerameikos bis zum 
Hügel Cheliotomylos (Plan Ch) verfolgt und da- 
bei auch ein Turm entdeckt. Das Tor, das den 


dem Gebiet des Asklepieions (Plan LA). Die 
letzten Gräber dieses Friedhofes scheinen der Zeit 
JIustinians anzugehören (de Waele Am. Journ. 
Arch. XXXVII 436. XXXVIII [1934]). Außer 
den schon in 1915 und 1916 entdeckten Gräbern 
sind jetzt in der großen Nekropole 581 Bestat- 
tungen untersueht. Manche davon sind aus der 
frühhelladischen und mittelhelladischen Zeit und 
werden wohl von den Ansiedlungen herrühren, 


Eingang zur östlichen Schlucht beschützte, wurde 20 die im Weichbild der späteren Stadt und in der 


nicht gefunden. Es dürfte dieses ein Tor nach 
Sikyon (Plan G 82) gewesen sein, wie das Tor 
am Cheliotomylos-Hügel, vielleicht das von Liv. 
XXXII 28, 4 erwähnte. Östlich der Schlucht und 
außerhalb der griechischen Mauer, die wohl im 
J. 146 v. Chr. zum größten Teil niedergerissen 
wurde, lag eine 1925 entdeckte römische Villa 
(Plan R V 1), von der ein Atrium und vier andere 
Räume freigelegt wurden. Schöne Mosaiken, in 


Korinthia, vor allem auf bestimmten Hügeln 
entdeckt sind (Blegen Am. Journ. Arch. XXIV 
18. XXVII 107f.; Cor. I 107f.; Korakou, A 
prehistorie settlement near Corinth, 1921; Zygou- 
ries, A Prehistoric Settlement in the Valley of 
Cleona, 1928; eine Publikation prähistorischer 
Funde in Korinth versprieht Frau A. Walker- 
Kosmopoulou). Aus der späthelladischen oder 
mykenischen Zeit wurden nur Gefäßscherben ge- 


denen Shear die Tradition der Schule des Pau- 30 funden. Obgleich für diese Periode, verglichen mit 


sanias finden möchte, die aber wohl dem 1. Jhdt. 
n. Chr. angehören, schmückten diese Räume 
(Shear Am. Journ. Arch. XXIX 391ff.; Class. 
Weekly XXIV nr. 16—17; Ilustr. Lond. News 
178 [1931], 1012; Cor. V. Vgl. Ippel Gnomon 
VIII 168#. Carpenter 96). 

Ob der Hügel Cheliotomylos (Plan Ch) in die 
Stadtmauer eingeschlossen war, scheint sehr frag- 
lich, besonders nach dem Funde einer wohl zur 


den vorhergehenden, das archäologische Material 
nicht so reichlich vorhanden ist, wird man doch 
kaum der Theorie W. Leafs (Homer and 
History 217. Am. Journ. Arch. XXVII 152ff.) zu- 
stimmen können, K. sei in den Zeiten der Atriden 
nicht besiedelt gewesen (O'N eilt 59ff.). Beson- 
ders der Hügel von Aetopetra (Blegen, Cor. I 
108f.), westlich von K. und am Weg, der durch 
das Tal des Longopotamos nach dem Becken von 


Schlucht und zur Wasserversorgung führenden 40 Kleonai führt (s. Suppl.-Bd. IV S. 995, 68f.), 


Treppe und mehrerer Mauerschichten, die ent- 
weder zur Stadtmauer gehören oder als Stütz- 
mauer für die große Fahrstraße, die um den 
Hügel herum in die Ebene führte, zu inter- 
pretieren sind (de Waele Gnomon VII 609). 
Östlich dieser Straße fand sich eine unterirdische 
Grabkammer, die sorgfältig mit Stuck verkleidet 
und mit einer Fußhöhlentreppe versehen war. 
Ein steinernes doppeltes Bett in Porosstein mit 


scheint in allen Perioden der helladischen Zeit 
besiedelt gewesen zu sein. Geometrische, proto- 
korinthische und korinthische Vasen tauchten 
aus den Gräbern der großen Nepropole auf, und 
auch die späteren Perioden, vor allem die attischen 
Vasen sind reichlich in diesen Gräbern vertreten. 
Eine von Neandros signierte Kylix ist bis jetzt 
das einzige vollständige bekannte Stück dieses 
Meisters. Ein lydisches Gefäßchen, Kleinfunden 


reicher Verzierung bildet das einzige Beispiel im 50 des athenischen Kerameikos ähnlich, ruft die Be- 


griechischen Totenkultus des 5. Jhdts. und er- 
innert an gleichartige Funde in etruskischen 
Gräbern. Wo die Straße durch die Mauer pas- 
sierte, befand sich ein Tor, das ebenfalls ein Tor 
nach Sikyon (Plan GS1) gewesen sein kann 
(s. o.). Die Straße verzweigte sich wahrscheinlich 
in der Ebene, und die östliche Verzweigung 
führte wohl durch das Tor in der westlichen 
Schenkelmauer (Plan G W), das von Xen. hell. 


ziehungen K.s zu Lydien in Erinnerung und die 
Bemühungen des Periandros im Streit zwischen 
Milet und Lydien (P. Ure The Origin of 
Tyranny 1922, 191. Herodot. III 48f.). Die von 
den Schriftstellern (Strab. VIH 6, 23; Krinagoras 
Anth. Pal. IX 248) beklagte Entweihung der 
Gräber aus griechischer Zeit kurz nach dem 
J. 4 v. Chr. wurde an vielen Beispielen der 
Nordnekropole deutlich. Im südwestlichen Teil 


IV 4, 7#. erwähnt sein dürfte. Vielleicht war 60 am Hügel und am Rande der Sehlucht wurden 


diese Straße der Hauptweg für Wagen und 
Pferde, um die nördliche Hafenstadt Lechaion zu 
erreichen, und stand somit im Gegensatz zu der 
von Paus. II 3, 4 erwähnten eödela 6öös nach 
Lechaion, einer Allee, die in griechischer Zeit 
in einer westlicheren Richtung, dem Asklepieion 
zu, verlief (de Waele Am. Journ. Arch. XXXV 
408. XXXVI 429). 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Kammergräber und Columbaria, steinerne Sarko- 
phage und Ziegelgräber entdeckt (Shear Am. 
Journ. Arch. XXXII 4008. XXXIIL 538ff. XXXIV 
403. XXXV (1931) 424f.; Class. Weekly XXIV 
121. de Waele Am. Journ. Arch. XXXV 
243ff.; Gnomon VI 55. VII 47, 607. J. Plat- 
ner Art and Arch. XXIX 195ff. 257. XXXI 
153. 225f. Carpenter 11). 
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Die Nordseite der Terrasse zwischen Chelio- 
tomylos und dem vermutlichen Ansatz der Stadt- 
mauer an die westliche Schenkelmauer (s. Suppl.- 
Bd. IV S. 1003, 11f.) wurde von drei oder vier 
Vorsprüngen eingenommen, die von mehreren 
Buchten und modernen Pässen durchbrochen 
sind. Der Schenkelmauer am nahesten liegt wohl 
die tiefe Bucht, die von den Ruinen des türki- 
schen Palastes beherrscht wird und in die das 
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einem Spendentiseh, einer Opfertafel und einer 
Abfuhrrinne. Als K. im J. 338 v. Chr. zum Lohn 
seiner Neutralität und wahrscheinlich auch mit 
Rücksicht auf seine zentrale Lage von Philipp 
zur Hauptstadt Griechenlands und zum admini- 
strativen Zentrum erwählt wurde, folgte eine 
rege Bautätigkeit in vielen Teilen der griechi- 
schen Stadt, die als monumentaler Ausdruck ko- 
rinthischen Bürgerstolzes und Wiederauflebens 


Wasser der sog. Bäder der Aphrodite (Plan B A) 10 des Wohlstandes aufzufassen ist (s. Suppl.-Bd. IV 


flieBt. Die Ruinen dieser zweifellos antiken An- 
lage wurden bis zu den Entdeckungen der ameri- 
kanischen Schule mit den Ruinen der Peirene- 
Quelle identifiziert (vgl. Frazer Paus. DI 24). 
Weiter nach Westen ist die Stelle des Hügels mit 
den Ruinen des Asklepieions, dessen Lokalisie- 
rung auch die Stelle des von Pavs. II 4, 5 er- 
wähnten alten Gymnasions, des Zeustempels (diese 
zwei Komplexe nur annähernd) und der in der 


S. 1029). Die ganze Nordseite der Stadt wurde 
nach einem einheitlichen Plan umgebaut und auf 
dem Hügel des früheren Megarontempels trat 
jetzt, ein 15,20 m langer und 8,26 m breiter 
distyler, dorischer Tempel in antis an die Stelle 
des abgerissenen kleinen Heiligtums. Säulen- 


hallen wurden an den vier Seiten des Bezirkes - 


gebaut, und hinter diesen Säulenhallen befanden 
sich große Räume, die als Priesterwohnungen 


Landbucht zwischen diesen drei Gebäuden befind- 20 oder als Magazine, vielleicht auch als heilige 


lichen Lerna-Quelle (s. u. Art. Lerna) end- 
gültig bestimmte (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, 17f.) 
(Plan LA). Auf dem Hügel, westlich der Lerna- 
Bucht, stand einmal ein riesiger dorischer 
Tempel, wahrscheinlich der Tempel des Zeus, der 
wohl in der Mitte des 4. Jhdts. n. Chr. das Los 
der vielen heidnischen Anlagen der Stadt teilte, 
die der Zerstörungswut der Christen zum Opfer 
fielen. Südlich der Lerna-Bucht war wohl die 


Schlafstätten verwendet wurden. Hinter der Süd- 
halle jedoch lief eine Straße, die mit ihrer Über- 
dachung eine Art Cryptoporticus bildete. Die 
Straße war teilweise durch den Felshügel ge- 
schnitten, teilweise mit Mauern flankiert, die aus 
schönen isodomen Schichten errichtet waren. 
Ein Wasserbehälter, der wohl von einer Wasser- 
leitung gespeist wurde und rituellen Zwecken 
diente, stand am östlichen Eingang des Crypto- 


Stelle des alten Gymnasions, von dem manche Tn- 30 porticus, der zu der 4 m tiefer liegenden Lerna- 


schriften herzurühren scheinen (Cor. VIH 1. 
nr. 14f.). Wie die Reihe der 20 Säulenfundamente 
an der Südseite des Keramidaki-Gebietes (de 
Waele Am. Journ. Arch. XXXVII 418f.) sich 
zu diesem Komplexe verhielt, läßt sich bei den 
sonstigen dürftigen Funden kaum sagen. 
Weitaus am wichtigsten sind die Ruinen 
des Asklepieions. Auf dem schon in prä- 
historischen Zeiten besiedelten Hügel stand ein 


bucht führte. Die. östliche Seite. dieser Bucht, 
unmittelbar unterhalb des Asklepieionhügels, 
wurde vom äßarov oder &yxosuntngiov eingenom- 
men, das wahrscheinlich aus vier Zimmern mit 
je 11 steineren Liegesitzen, niedrigen Tischlein 
und einem Altar in der Mitte bestand. Ähnliche 
Sitze wurden neuerdings in der korinthischen 
Faktorei Psrachora und im Troizenischen Askle- 
pieion entdeckt (s. Am. Journ. Arch. XXXVII 


hocharchaisches Heiligtum, von dem sich nur 40 133). Von der Geschichte des Heiligtums ist ver- 


eine favissa mit Scherben, die bis in die 
Mitte des 6. Jhdts. v. Chr. und vielleicht noch 
höher hinaufreichen, entdeckt wurde. Eine 
archaische Widmung an Apollon dürfte den Be- 
weis liefern, daß in diesem Heiligtum Asklepios 
und Apollon ob»vaoı waren. Vielleicht ist dieser 
kleine Tempel identisch mit dem archaisch-klassi- 
schen Megarontempel, von dem sich Einschnitte im 
Felsboden fanden. Dieses Megaron (7,50 ><5 m) 


hältnismäßig wenig bekannt. Der hellenistische 
Tempel hat nach 146 v. Chr. weiter bestanden; 
doch muß er kurz nach d:m J. 44 v. Chr. von 
Freigelassenen des Mareus Antonius restauriert 
worden sein, wie eine Inschrift am Aichitrav zu 
besagen scheint. Auch die römische Geschichte 
des Heiligtums ist unbekannt. Durch die gründ- 
liche Zerstörung des 4. Jhdts. n. Chr., bei der 
die Wut der Christen sich an erster Stelle gegen 


mußte den neuen Bauplänen des J. 338 v. Chr. 50 den heidnischen owrnjg richtete, der mit der 


weichen. Die Vermutung liegt nahe, daß dieses 
hocharchaische Heiligtum schon in das 7., viel- 
leicht 8. Jhdt. zurückreicht und irgendwie in Zu- 
sammenhang steht mit dem Kult des Asklepios 
im benachbarten Titane (Paus. IJ 11, 5) oder in 
Epidauros. Hierher sollte der Gott der Medi- 
zin schon in der Frühzeit aus Thessalien oder 
Thrakien eingewandert sein (Thraemer Myth. 
Lex. I 623. Detschev Bull. archéol. bulgare 


Hilfe der Dämonen seine Wunder verrichtet 
haben sollte, verschwand das ganze Heiligtum, 
und nur mit Hilfe der Felseinschnitte sowie der 
zerstreuten Baustücke kann man eine Rekonstruk- 
tion seiner Geschichte versuchen. Später wurde 
das ganze Gebiet bis zum Hügel Cheliotomylos 
zu einem christlichen Friedhof der palaeochrist- 
lichen Zeit verwendet (s. oi (de Waele Gno- 
mon VII 52, 611f.; Am. Journ. Arch. XXXVII 


IH [1925] 131). In der Zeit der Kypseliden (vgl. 60 417—451; die Publikation steht in Aussicht; 


Herodot. III 52) scheint Apollon seinen Sitz im 
Zentrum der Stadt eingenommen zu haben, in 
dem archaischen dorischen Tempel (s. o), Aler, 
hand Körperglieder in Terrakotta und in natür- 
licher Größe und sonstige Votivgeschenke, die in 
den vielen favissae gefunden worden sind, zeugen 
von der Verehrung des Heilgottes in diesem 
Megarontempel mit einer doppelten Kultststue, 


Karo Arch. Anz. 1931, 243. 1982, 132ff. 1933, 
222. Carpenter 87). 

Die niedrige Hügelreihe, die dem Nordrande 
der Terrasse des Asklepieiongebietes vorgelagert 
ist, dürfte am äußersten Rande eine Strecke der 
Stadtmauer getragen haben, so daß die untere 
Lerna und die Läden an beiden Seiten (s. u. Art. 
Lerna in Korinth) in die Verteidigung einge- 
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schlossen waren. Diese Strecke der Stadtmauer 
muß sich der westlichen Schenkelmauer ange- 
schlossen haben, deren Linie der jetzige Feld- 
weg folgt, der an der kleinen Kirche des H. 
Georgios mit dem Zypressenhain vorbeigeht. 
Die genaue Lage des obenerwähnten westlichen 
Tores in der Schenkelmauer konnte nicht be- 
stimmt werden. Die weiteren Untersuchungen 
an der Schenkelmauer sowie der Mauern der 
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In der Nähe dieses Gebäudes wurden 37 Grä- 
ber aus dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr. untersucht 
{Plan EC). Die Nekropole an dieser Stelle be- 
weist, daß die Peripherie der griechischen Stadt 
zum großen Teil von Ackern und Nekropolen: 
eingenommen, also nieht bewohnt war, gerade 
wie es auch in Rhodos und Syrakus der Fall ge- 
wesen zu sein scheint. Die von Paus. II 2, 4 
erwähnten Gräber xarà zu» óôdv sind also ent- 


nördlichen Hafenstadt Leehaions (s. Suppl.Bd. V 10 weder außer- oder innerhalb der Linie der frü- 


S. 542. Cor. I 95; s. Suppl.-Bd. IV S. 1003, 20ff.) 
werden vor allem durch den Weinbau in der 
Vokha-Ebene sehr erschwert. 

Eine 1894 entdeckte und damals flüchtig 
treigelegte römische Villa wurde abermals 
im J. 1916 von A. Philadelpheus unter- 
sucht (Philadelpheus Archaiol. Deltion 
1918, 125—185). Die Villa (Plan RV 2) lag 
wohl außerhalb der griechischen Mauern und 


war an die erste Terrasse angebaut, die in vor- 20 


historischer Zeit wohl das Meeresufer war, bevor 
das jetzige Alluvialufer sich gebildet hatte. Die 
Villa, die sich mehr dem griechischen Typus des 
Peristylhauses wie dem römischen des Atrium- 
hauses nähert, war mit schönen Mosaiken ge- 
schmückt und hatte wohl auch ein Nymphaion. 
Zwischen den Ansätzen der weit voneinander 
entfernten Schenkelmauer scheint es am Rande 
der Stadtterrasse eine Schirmmauer gegeben zu 
haben (Xen. hell. IV 4, 9). Von dieser Mauer 
(Xen. hell. IV 4, 7#. 11: ó neoi rò otw xúxłoç 
oder tò reiyos) wurde nur der östliche Ansatz 
bei der östlichen Schenkelmauer gefunden. In 
dieser Mauerkortine war auch das Tor nach Le- 
ehaion (Polyain. IV 7, 8. Cor. I 82 n. 2) durch 
das wohl die große, in ihrem Übergang in die 
Ebene noch nicht festgestellte Straße griechi- 
scher Zeit von der Stadt nach dem Hafen lief. 
Die östliche Schenkelmauer verläuft fast in 


heren Stadtmauer gewesen, was besonders für 
das Grab des Diogenes von Sinope, das ode ti 
aöin lag, eine wichtige Feststellung ist. Das 
bisher noch nicht entdeckte Kraneion, sowie der 
Bezirk des a SC der Tempel der schwar- 
zen Aphrodite und das Grab der Lais (Cor. VI 
86 nr. 193) sind deshalb im Stadtpomoerium zu 
suchen (Frazer Ill 18f.), innerhalb der Mauern, 
aber vor dem bewohnten Ostviertel (zoò ths 
nóiews) der Stadt (Carpenter Am. Journ. 
Arch. XXXII 345). Ob die von Steph. Byz. 
erwähnte Kos-Höhle, die als Gefängnis benützt 
wurde, in der Nähe gesucht werden muß oder 
mit Spuren antiker Einhöhlungen (vgl. Cor. I 
91) zu identifizieren ist, muß dahingestellt bleiben. 

Von der bekannten Bautätigkeit Iustinians 
rührt wohl die Mauer her, deren Trümmerhaufen 
zwischen dem heutigen Dorfe und dem Isth-. 
mischen Tor immer als zu einer Wasserleitung 


30 gehörig gedeutet wurden (Plan JW). Bei der 


Untersuchung wurde ein dreieckförmiger Stadt- 
turm entdeckt, dessen späterer, mittelalterlich 
anmutender Umbau auf italienische Einflüsse 
des stark europäisierenden Manuel II. (15. Jhdt.) 
zurückzuführen ist. Die Justinianische Mauer 
wird die in Folge von Zerstörungen, Erdbeben 
und Seuchen stark verkleinerte Hauptstadt Grie- 
chenlands umschlossen haben, wo das frühere 
Pomoerium, sowie die in der Peripherie der an- 


einer rechten Linie mit der östlichen Stadtmauer. 40 tiken Stadt befindlichen palaeochristlichen und 


Beim Beginn dieser Mauer in der Ebene lag ein 
schönes Tor mit zwei runden Türmen, wo die 
tiefen Spuren der Räder auf eine wichtige Ver- 
kehrsstelle wiesen. Es dürfte dieses Tor das sonst 
nie erwähnte Tor nach Megara sein (Plan GM); 
von den drei Toren in der östlichen Stadtmauer 
ist vielleicht das nördlichste das Tor nach Isth- 
mia (Diog. Laert. VI 78), das zweite führte nach 
Kenchreai (s. Bd. XI S. 165ff.); das dritte, durch 


frühbyzantinischen Gebäude ausgeschlossen blie- 
ben (de Waele Gnomon VII 240. Karo Arch. 
Anz. 1931, 240). 

Von diesen palaeochristlichen Gebäuden ist 
vor allem wichtig die altchristliche Bischofs- 
kirche, die sich in der Nähe des Tores nach Ken- 
chreai und des nach der Stadt führenden antiken 
Weges befand (Plan CB). Mittel- und Seiten- 
schiffe sowie die Apsis mit den Pastophorien 


das der jetzige Fahrweg geht, kann nur hypo- 50 (vielleicht nur als Grabkapellen aufzufassen) 


thetisch als das östliche Tor nach Tenea be- 
zeichnet werden (Plan GI, GC, GTe). Zwischen 
den zwei letzten wurde ein schönes Stück der 
griechischen Stadtmauer mit runden Türmen frei- 
gelegt. Der weitere Verlauf bis zur Felsenmasse 
Akro-K.s läßt sich vor allem mit der Hilfe topo- 
graphischer Beobachtung und durch den Fund 
von Ziegelfragmenten bestimmen. 

Von den Ruinen im östlichen Teil des Stadt- 


und ein trikonches, dem südlichen Schiffe an- 
schließendes Gebäude, das als Memorialkapelle 
verwendet wurde, dazu auch ein Teil des Narthex 
und des Atriums, sind in ihren Grundlagen er- 
halten. Der erste Bau scheint voriustinianisch zu 
sein. Ob die Stelle der Kirche gewählt war mit 
Rücksicht auf das Kenehräer Tor, dırch das der 
Apostel Paulus in die Stadt gekommen war, oder 
etwa zur Verherrlichung der Blutzeugen diente, 


gebietes war das römische Amphitheater immer 60 die die Metropole Griechenlands auszeichneten 


sichtbar (s. Suppl.-Bd. IV S. 1004, 27. Cor. I 89ff.; 
Plan Am.). Die Ruine ist freilich noch nicht aus- 
gegraben, aber die Resultate der Freilegung des 
großen Theaters und des Odeions scheinen das 
Ende des 3. Jhdts. n. Chr. als Zeit der Errichtung 
dieses Amphitheaters zu erweisen (de Waele 
Theater en Amphitheater in Oud-Korinthe 1928; 
vgl. Philol. Woch. 1930, 1261ff. Carpentier 108). 


(Max, Herzog zuSachsen Das Christliche 
Hellas 1918, 51ff.), kounte aus den Funden nicht 
erschlossen werden. Diese Kirche bietet einen 
fundamentalen Typus für die Konstruktion des 
Querschiffes. Die Pfeiler des Mittelschiffes lassen 
sogar einen Kuppelbau vermuten. Eine zweite 
stark verkleinerte Kirche ist in das 11. Jhdt, 
n. Chr. zu datieren und bestimmte gotische Spu- 
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ren der dritten Kirche weisen sie der Frankenzeit 
(13. Jhdt.) zu (Carpenter Am. Journ. Arch. 
XXXII 345ff. de Waele Gnomon VI 56. $o- 
tiriou Af yowtavixal Oğfa xat al nalarogzot- 
oravixal Bacılımoi ris Ehidðos 1931, 197f.). 
Konnte in einer Zeitspanne von 37 Jahren 
Ausgrabungsarbeit auch noch nicht die ganze Be- 
schreibung archäologisch begründet werden, die 
Pausanias gibt, wenn er K. sieht mit etwa 23 Hei- 
ligtümern und Tempeln und ebensovielen Sta- 
tuen, mit Gräbern, Wasserversorgung und monu- 
mentalen Gebäuden, so trat andererseits manches 
ans Licht, was von ihm entweder nicht gesehen 
oder nicht erwähnt wurde. Mit seinen 8 Tempeln 
(5 davon sind griechisch, 3 römisch, 3 andere 
könnten annähernd bestimmt werden), 3 Thea- 
tern, 5 Brunnen oder Wasseranlagen mit einem 
riesigen Kanalnetz (Peirene, heiliger Brunnen, 
Glauke, obere Peirene, Lerna), 5 Hallen mit 
Läden (griechische Markthalle, nordwestliche Stoa, 
Nordstoa, westliche Läden, Südstoa), 5 Märkten 
(große Agora, Nordmarkt, ‚Fischmarkt‘) oder 
Plätzen (Peribolos, Lerna), 5 Thermenanlagen, 
2 Basiliken, dem Mauerkranz mit seinen Toren, 
Propyläen, Gymnasion (annähernd), Straßen, 
Töpferviertel, zwei antiken und einer altchrist- 
lichen Nekropole, und einer altehristlichen Bi- 
schofskirche hat K. seine Bedeutung nicht nur 
in römischer — wie Pausanias betont — sondern 


10 die #uvauoAyot. 
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der Nähe des Antiphilos-Hafens liegt ein zweiter 
mit Namen Koloßöv äloos, die etymologische 
Deutung dieses Namens mag zu der obigen Be- 
merkung Strabons Anlaß gegeben haben. Erwähnt 
wird ferner ein benachbartes Jäger- und Hirten- 
volk, das sich von Fleischnahrung nährt (xge0- 
payia). Ein fleischessendes Nomadenvolk in 
Ägypten Herodot. IV 186, ein von Fleischnahrung 
lebendes aithiopisches Jägervolk bei Diod. III 31, 
[Marg. Stephan.] 

Konoror doos, arkadischer Berg unweit Tegea, 
mit einem Heiligtum des Aphneios, où u£ya, 
Paus VIII 44,7. [v. Geisau.} 

S. 1718, 11 zum Art. Kreta: 
Kretische Sprache. 
Übersicht: $ 1. Namen. § 2. Die proto- 


chattische und mediterrane Schicht. § 3. Der lu- 


wisch-hethitische Einschlag. § 4. Andere Völker. 
$ 5. Der Anfang der kretischen Schrift. § 6. Die 


20 ‚lineare‘ Schrift. § 7. Entzifferungsmöglichkeiten. 


8 8. Die eteokretischen Inschriften in griechischer 
Schrift. § 9. Der Diskos von Phaistos. Literatur. 

$ 1. Mit Kaptara, einem Land jenseits der 
‚Obersee' (= Mittelländisches Meer) scheint Sar- 
gon (wohl der von Assur; 21. Jhdt.) den ganzen 
Machtbereich von K., nicht nur dieses selbst, 
gemeint zu haben, und zwar mit besonderer Be- 
tonung der Inseln und Küsten. Dasselbe gilt auch 
für das biblische Kaphtor und das ägyptische 


auch in griechischer Zeit behauptet. Daß nur 30 Keftiu oder besser Kaftö (Kftiw; das Schluß-r 


spärliche Häuserruinen ans Licht gekommen sind- 


(abgesehen von der Villa mit den Mosaiken, der 
Villa mit dem Nymphaeum und der hellenisti- 
schen Villa, findet man antike Häuser östlich der 
Theaterstraße [Haus mit dem hellenischen Mosaik], 
südwestlich der Nordstoa, Häuschen der Töpfer 
im Kerameikos, und neulich westlich des Tem- 
pels E wahrscheinlich ein Peristylhaus) erklärt 
sich leicht aus dem vergänglichen Baumaterial 
(die Konstruktion mit Lehmziegeln auf einer 
steinernen Grundmauer wurde bei der östlichen 
Stadtmauer nachgewiesen), und vor allem aus der 
Kontinuität der Bewohnung, den Naturereignissen 
(vor allem Erdbeben), und den häufigen systema- 
tischen Raubzügen und Zerstörungen. S. Nach- 
trag am Schluß des Bandes, [F. J. de Waels.] 
Kogio ..., aitolischer Gau unbekannter Lage 
SGDI 2528. [v. Geisau.] 
S. 1568, 30 zum Art. Kranae: 


mußte im Ägyptischen abfallen). Bezeiehnend da- 
für ist es, daß das Dekret von Kanopus (238 v. Chr.), 
eine Trilingue, den Ausdruck ‚aus dem Lande 
Kaftö‘ ins Griechische mit ‚Phoinikien‘ übersetzt. 
Daher können wir mit den sog. ‚Keftiu‘-Namen, 
die auf einer Schultafel (aus der Zeit der XVIII. Dy- 
nastie, 15. Jhdt.) nicht viel anfangen, um so mehr, 
als sie mindestens einen Philisternamen enthält. 
Immerhin könnte ein Name (Rückseite) rwnt das 


40 wohlbekannte ni-Suffix enthalten; vgl. etwa die 


Inselnamen Asßırdos, Paßıwdos (nach der Erbse 
benannt); rs (rw-s) könnte mit dem kretischen 
Ortsnamen (ON) Aacala zusammenhängen (vgl. 
lykische Insel Adota). — Hingegen bezieht sich 
ägypt. Hafu)nebu auf K. mit dem griechischen 
Festland. — Die Leute von K. erscheinen biblisch 
als Ch(e)rethim. Ein Zusammenhang dieses Na- 
mens mit dem der Stadt Zdorou ist kaum anzu- 
nehmen. Offenbar ist K. einer jener alten Länder- 


2) Küsteninsel vor dem lakonischen Hafen 50 namen auf -a wie Lukka (vgl. Auxnyerns), später 


Gytheion, jetzt Marathonisi, gegenüber Migonion 
mit einem Aphroditeheiligtum. Dorthin brachte 
Paris zuerst die entführte Helene (Hom. Il. III 
445. Paus. III 22, 1). Vgl. Bd. VII S. 2103, 24. 
2825, 64. [v. Geisau.] 
 »gardvıov. Ein silbernes Gefäß dieses Namens 
hielt ein aus Cypressenholz gefertigter Triton im 
Heiligtum der Byzantier zu Olympia (Athen. XI 
480a). Ebensolche Gefäße befanden sich im alten 


Avxia. 

§ 2. Die einheimischen Eigennamen (EN) von 
K. weisen vielfach nach Kleinasien. Wir fin- 
den hüben und drüben die gleichen ON, z. B. Aa- 
oiov (Mittel-K.): Adora (lydischer und troischer 
ON); Tágga: adiis Avdias — éréga Konms 
(Steph. Byz.), aber auch die gleichen Formantien 
(s. u.). Mit besonderer Vorsicht müssen die EN- 
Gleichungen aufgefaßt werden, die nach Phoi- 


Heratempel zu Olympia (Athen. a. O.). Über Größe 60 nikien weisen, die durchaus nicht semitisch zu 


und Form des xoardvıor ist nichts bekannt. Zu 
Zeiten des Athenaios nannte man dieses Gefäß 
xpariovr (Athen. XI 479e). [v. Lorentz.} 

. Kreophagoi. Volk am Arabischen Meerbusen 
in der Nähe der Nilinsel Mero&, angrenzend an 
den Antiphilos-Hafen (s. o. Bd. I S. 2525f.). Män- 
ner und Frauen sind verstümmelt und nach jüdi- 
schem Brauch verschnitten (Strab. XVI 771). In 


sein brauchen, da es einerseits in Syrien (und 
auch sonst) einen Ort Mırwa gibt, und anderer- 
seits die phoinikische Stadt 4oaôós (Arvad) wohl 
identisch ist mit dem hethitisch genannten Jaru- 
vattas, weshalb auch das kretische Agados nichts 
für semitische Siedlung beweist. Auch die kre- 
tische Hafenstadt Poir: oder Bowixoüs (an der 
Südküste) besagt nichts angesichts der erwähn- 
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ten Tatsache, daß ägyptisch Kaftö griechisch mit 
Phoinikien übersetzt wurde. Sicher ist, daß viel- 
fach EN aus K. in Etrurien wiederkehren; vgl. 
etwa don: Cortona, Peravös (Pıavös, ein Dich- 
ter): Reianus (CIL VI 25891ff.). Alle diese Um- 
stände müssen bei der Bestimmung der Völker 
und Sprachen berücksichtigt werden, — So wie 
in Kleinasien (s. o. S. 169) und Griechenland 
scheinen auch in K. die Protochattier zur 
Uırbevölkerung zu gehören; denn das deiktische 
Praefix a- ist auch in kretischen ON zu finden. So 
ist Anzeoo die Stadt ihres Eponymen Ilreoös. 
Der Ort losen hieß auch Aaoaia; demnach 
liegen zwei gleichwertige Bildungen vom selben 
Grundwort vor. Auúxiarov lag vermutlich bei 
einem vorspringenden Bergrücken namens Mv- 
xdin (Spitz, wegen duvxaln ‚Pfeilspitze‘, d. i. 
‚mit einer Spitze versehen, spitzig‘. Hingegen ist 
ein Nachweis für das protochattische -anta (‚reich 
an‘) kaum zu erbringen; wir finden nur ein ein- 
ziges Beispiel, nämlich ITügavdos und gerade 
dieses ist nicht einwandfrei, da wir in Karien 
ITöowwöa, in Isaurien Porindos finden. Der ON 
weist also in Kleinasien das daselbst seltene int- 
Suffix mediterraner Herkunft auf, so daß also 
auch Z/öoardos mediterran sein kann. Das medi- 
terrane nt-Suffiz beruht aber auf Suffixhäufung. 
Wir besitzen nämlich mehrfach ON auf -en, -in, 
-un, insbes. in K., vgl. One (Bach), EAiäu 
(Fluß), Zéiam (Insel, ON), I’dorvr (ON), aber 
auch Appellativa, vgl. uöo(o)vr ‚Wohnturm‘. Daß 
dieser Wortausgang tatsächlich eine Funktion hat, 
dafür ist Aoadıj, die Oberstadt (dvaimok:s) von 
*4oados beweiskräftig; und die beiden kretischen 
ON Pırriv und Piryuva sind offenkundig Ab- 
leitungen vom selben Grundwort. An solche Wör- 
ter kann nun zusätzlich ein -Suffix treten, das 
einfach eine adjektivische Ableitung bewirkt (und 
im Tyrrhenischen von Lemnos zur Nominativ- 
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Hermes Kvgpapioorpa (up) ungefähr die schüt- 
zende Zugehörigkeit ausdrückt (vgl. EAapos, das 
Muttertier, das schützend zum 2Alds gehört). Es 
taucht auch in den eteokretischen Texten auf, 
ohne daß man aber daselbst den Zusammenhang 
erkennen könnte. — Ein lautliches Charakteristi- 
kum für das Mediterrane, auch in Kreta, ist es, 
daß es nur Tenuis (von den Griechen mit Media 
oder Tenuis wiedergegeben) und Aspirata (= grie- 


10 chische Aspirata oder Tenuis) gibt; vgl. Zößgır« 


auf Münzen Zvneitov; Ileaicos heißt eteokre- 
tisch (nr. 2) ala poao: ‚in Praisos‘. 

& 3. Aus archäologischen und sprachlichen 
Gründen ist für das 19. Jhdt. das Einrücken von 
Luwiern und Hethitern nicht nur in Kleinasien, 
sondern auch in Griechenland anzunehmen. Auch 
in K. sind mehrfach ON mit dem s-Suffx (luwi- 
schen Ursprungs) zu finden, das die geographische 
oder personelle Zugehörigkeit ausdrückt. So ist 


20 Tioßaoos einer, der zum Fest Túoßņ oder zum 


Ancilov Tveßnvds (Hesych) gehört; es ist Kvo- 
ode offenbar die Stadt eines Kros (kilikischer 
und isaurischer Mannesname). Wenn die Stadt 
Pörov auch Pvriaoods heißt, so wird dies ge- 
nauer genommen wohl so sein, daß Pvriaoods das 
Weichbild von Die ist, so wie die Hury Koen- 
ola bei Kógiov liegt. 

§ 4. Wann die Philister ins Land kamen, 
ist nicht feststellbar; da die Ägypter im 15. Jhdt. 


80 unter ‚Keftiu‘ sowohl Kreter als auch Philister 


verstehen, da weiters die Bibel Cherethim und 
Pelethim (Krethi und Plethi) als zusammengehörig 
bezeichnet, wobei sogar der Name der Philister 
nach dem der Kreter umgeformt wurde, und da 
wir am Ende der spätminoischen Zeit (Late Mi- 
noan III) in K. die sog. Philisterkeramik finden, 
müssen wir sie schon früh ansetzen. Nun haben 
wir EN philistäischer Herren in Syrien; die sind 
aber offenkundig einheimisch, und zwar meist 


endung überhaupt wird). In diese Richtung weist 40 subaräisch oder indisch (weil die Subaräer zum 


der Beiname des Dionysos Balıw (vgl. tà palkia 
= galide), neben dem es auch den Beinamen 
Evovßaktvöog gibt, das wohl *ebeu-palluos be- 
deutet. Einen weiteren Anhaltspunkt für diese 
Annahme bietet der ON Ilolavoos (mit kretischer, 
sigmatischer Aussprache für Prianthos), 
neben dem in der Aegaeis mehrfach bekannten 
Iońvn. Vielleicht dürfen wir auch den ON Ko 
oiov ((*Korin?) neben Kögıwdos stellen. SchlieB- 
lich sei darauf hingewiesen, daß vom Pfanzen- 
namen uivdn kaum ein int-Suffix abgetrennt wer- 
den kann. — Ebenfalls mediterran ist ein mn- 
Suffix. Es kommt in mehreren Formen und Be- 
deutungen vor. Die eine ist gentil und durch die 
Hesychglosse xagzeuvides open gegeben; 
eteokretisch (nr. 3/2) ragxouv/- gehört wohl auch 
hierher, da es so gebildet ist wie der karische 
Königsname Erarouvos (5. Jhdt.), das gleich- 
bedeutend mit Exaratog ist; vgl. noch Alovuvos: 
algot’ Deot aò Tveenv@v (Hesych). In derselben 
Bedeutung kommt -uman (-umna) auch schon vor- 
hethitisch in Kappadokien (s. o. S. 140) vor. 
Die zweite Bedeutung hat es in ON (meist 
-umna; vgl. Piðvuva, Pirvpra); denn die Glosse 
kúóovuvov: fatórata, xarctara weist auf eine 
superlativische Bedeutung hin, die gerade für 
Ortsbezeichnungen zu erwarten ist. Ein anderes 
Formaus ist -pa, das nach Ausweis des kretischen 


Teil indische Herren gehabt hatten); vgl. z. B. 
den Philistertitel padi, der an altind. páti ‚Herr‘ 
anklingt, oder den ‚Keftiu‘-Namen auf der er- 
wähnten ägyptischen Schultafel rddm, den man 
auch Rtatama lesen kann und in einem aus Palä- 
stina bekannten altindischen Namen artatama 
‚Frommer, Gerechter‘ wiederindet. — Die Pe- 
lasger sind wegen ihres Zeuskultes als ein indo- 
germanisches Volk anzusprechen; da sie anschei- 
nend bald tyrrhenisiert wurden, sind sie sprach- 
lich schwer nachzuweisen. — Die mykeni- 
schen Griechen in den Eigennamen (EN) 
nachzuweisen, ist wohl sehr schwierig. Doch muß 
bemerkt werden, daß sie sich auf dem Festland an- 
scheinend der kretischen Schrift bedienten (Pers- 
son liest auf einer Inschrift aus Asine po-se-i-ta- 
vo-no-se, also den Namen des Poseidon). — Wei- 
ter kamen nach K. die Kydonen, die vielleicht 
thrakisch-phrygischen Ursprunges sind. Das Bere- 


© 


60 kynthos-Gebirge weist besonders auf die Phry- 


ger; vgl. Begexúvtar Gourän te yévos. Die ON 
auf -amo sind den illyrischen Dardanern zu- 
zusprechen, vgl. z. B. Méoyapov ‚Festung‘ (wegen 
reeyaua Tooias), Kloanos usw. Eines dieser ge- 
nannten Völker muß eine indogermanische Satem- 
sprache gesprochen haben, weil die Termilen, 
die nach Lykien auswanderten und daher dort 
von den Nachbarn ‚Lykier‘ genannt wurden, das 
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Zahlwori süta besaßen, das Unglücksroß Kaxao- 
Zoe kannten, und weil ferner der Name des Ra- 
damanthys möglicherweise nur die kretische Form 
des aus Syrien bekannten indischen Artamanya 
(< rta-manya ‚für gerecht geltend‘) sein könnte, 
welche Bedeutung für ‚den Gerechtesten der Sterb- 
lichen‘ recht gut passen würde. 

§ 5. Für die kretische Kultur ist das unge- 
wöhnlich frühe Auftauchen einer Schrift be- 


zeiehnend. Schon die erste frühminoische Zeit 10 


kennt primitive Siegelsteintypen, deren Vorbilder 
in der letzten prähistorischen Periode Agyptens 
zu finden sind. Weiter finden sich Prismen mit 
Gildenzeichen und Bloekzeichen auf Quadern der 
älteren Paläste. Daneben entwickelt sich eine sy- 
stematische Bilderschrift, deren Zeichen (A-Klasse) 
zum größten Teil direkt auf ägyptische Muster 
zurückgehen. Doch war die Übernahme sinn- 
haft, indem z. B. das ‚Pfiug‘-Zeichen sich den 


kretischen Pflug zum Muster nahm. Dadurch, 20 


daß die Zeichen vielfach in Tonbarren eingeritzt 
werden mußten, erhielten sie eine kursivere Form 
(B-Klasse; piktographisch; mittelminoisch). Be- 
merkenswert ist, daß die kretische Bilderschrift 
auch auf die Bilderschriften Vorderasiens ein- 
wirkte, die offenbar nicht auf unmittelbare Ent- 
lehnung aus Ägypten zurückgehen, wie ein Ver- 
gleich z. B. des Zeichens Berg" zeigt: 


Y) ägyptisch ‚Berg‘, 
MM kretisch ‚Berg‘, 


AA ‚hethitisch‘ ‚(Berg-JLand‘, 


AM Indusschrift ‚Berg‘. 


Hingegen steht das entsprechende Zeichen auf 
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dem Getreidezeichen steht. Diese Überlegungen 
werden mehrfach dadurch bestätigt, daß die auf- 
gezählten Gegenstände summiert werden und die 
Summenangaben stimmen, wobei sie durch eine 
stereotype Summenphrase eingeleitet werden, näm- 
lich ‚Vogel‘ — ‚Kreuz (Persson liest [mit Hilfe 
der kyprischen Silbenschrift] u-lo und vergleicht 
odAos; letzteres ist unmöglich). Rein rechnerisch 
stellt sich dann noch heraus, daß das Zeichen 


L ‚halb‘ bedeuten muß. 


8 7. Der Übergang vom ideographischen zum 
syllabischen Wert ist nur so zu verstehen, daß 
ein Zeichen nicht mehr den Namen jenes Gegen- 
standes ausdrückt, den das Bild konterfeit, son- 
dern nur den Anlaut bzw. die Anlautsilbe dieses 


Wortes. Da wir nun manchmal den einheimischen 


Namen der ursprünglich bezeichneten Gegen- 
stände kennen, könuen wir auch den akrophonti- 
schen Wert des betreffenden Zeichens erschließen 
(der Lautwert der ägyptischen Vorbilder ist dabei 
bedeutungslos). Auf diese Weise dürfen wir z. B. 


das Zeichen der Aaßovs, nämlich Da (piktogra- 
graphisch) bzw. Hi (linear) wohl la lesen. Der 
Tinten(?)fisch heißt »d4auo, daher darf sein Zei- 
chen y den Lautwert ka haben. Schließlich ist 


30 bei der Frage nach dem Lautwert ein wichtiger 


Umstand zu berücksichtigen: die Zeichen der ky- 


` prischen Silbenschrift lassen sich zur Hauptsache 


aus der kretischen ‚Lineare‘ ableiten. Wenn ky- 
prisch 2 li st, dannmußwohlauchkretisch x 4 IN 


als li aufgefaßt werden. Auf diese Weise gelingt 
es uns, ein Wort, das auf Libationsgefäßen auf- 


taucht, nämlich IN zu lesen: lakakali; da- 


dem Diskos von Phaistos AA der ägyptischen 40 zu paßt es ausgezeichnet, daß uns Hesych ein an- 


Form viel näher. 

8 6. Nach dem Untergang der alten Paläste 
tritt eine neue Schriftgattung auf, die ‚Lineare 
Ar (die ‚Lineare B‘ ist auf Knossos beschränkt 
und wird wegen ihrer Verbesserungen auch, Dot, 
kalligraphie‘ genannt). Etwa die Hälfte der Zei- 
chen sind der früheren Schrift entlehnt, wobei die 
Schriftrichtung nunmehr rechtsläufig ist und auch 
die Zeichen nach rechts gewendet sind; an den 


klingendes Wort (unbekannter Herkunft) übermit- 
telt Aopayei- doeoifs, Wenn daher lakakali soviel 
hieße wie ‚möge, soll schäumen‘, so wäre dies ein 
recht zutreffendes Verbum finitum einer Aufschrift 
auf einem Libationsgefäß. Dieser Ansatz findet 
eine starke Stütze darin, daß in einem medi- 
zinischen ägyptischen Papyros ein ganzer kreti- 
scher Beschwörungssatz (im Zusammenhang mit 
einer Libation!) steht und das letzte Wort dieses 


übrigen Zeichen zeigt sich ein großer Einfluß der 50 Satzes lakakali gelesen werden kann (die 


ägyptischen Hieroglyphen. Die Zeichen sind teils 
ideographisch, teils syllabisch zu lesen, wie das 
Auftauchen einer Interpunktion und ihre Verwen- 
dungsweise zeigt (dabei ist zu bemerken, daß die 
Verwendung von Worttrennern in Kleinasien 
ihren Ausgang nimmt). Der sachliche Inhalt der 
Täfelchen bestätigt diese Auffassung der Linear- 
schrift. Denn es liegen uns mehrfach Ablieferungs- 
listen o. ä. vor, in denen vor der Zahl nur ein ein- 
ziges Zeichen steht, offenbar das Zeichen für den 
gemeinten Gegenstand, so daß man manchmal aus 
der Bildhaftigkeit des Zeichens auf seinen Sinn 
schließen kann (z. B. Getreidezeichen). Daneben 
stehen manchmal Maßzeichen, wie z. B. das Schef- 


felzeichen Les ), das genau ein rechtsgewendetes 
ägyptisches Scheffelzeichen ( TI: ist und neben 


tische Vokalisation sagt nichts über die Qualitat 
der Vokale aus)! Der Satz in seinem Zusammen- 
hang lautet (4) ,.. Beschwörung der Asiaten- 
krankheit in der Sprache von Kreta (Kaftö): $3- 
n-t (5) Etagen j-i md -n-tj-r er, Diesen 
Spruch sagt man über dem Schaum (6) von 
Gegorenem, Harn (und) Flüssigkeit der (wohl- 
riechenden) Pflanze. — Darauf tun.‘ Es liegt offen- 
kundig eine Quasibilinguis vor. Gemäß dem 


60 ägyptischen Text schäumt eine flüssige Zusammen- 


setzung, die aus drei Teilen besteht. Da im kre- 
tischen Text das Verbum finitum ‚möge schäumen‘ 
ist, so kann das Subjekt dazu nur die Aufzählung 
dieser drei Bestandteile sein, und zwar wohl in 
derselben Reihenfolge. Dazu paßt es ausgezeich- 
net, daß der dritte Bestandteil, Flüssigkeit aus 
einer wohlriechenden Pflanze, im kretischen Text 
m'-n-tj ist, also wohl uirða ‚Minze‘! Weiter ist 
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bei einer Beschwörung die Nennung eines Gottes 
unentbehrlich, weshalb man wohl den Anfang des 
Satzes Santa (oder Santu) Kupapa lesen darf, da 
diese beiden Götter in Kleinasien eine große 
Rolle spielten (z. B. hieroglypenhethitisch, ver- 
mutlich Sandu- zu lesen; später Zavdas, Zardwr). 
Es bleiben für die restlichen zwei Bestandteile 
des Trankes nur noch die zwei Wörter waj(a) 
jajfa) übrig, wie sie wegen der übereinstimmen- 
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Literatur. Bossert OLZ 1931, 2098. 
{äußerst wichtig. Liest den kretischen Zauber- 
spruch als Hexameter); Santas und Kupapa, 
Lpz. 1932; Altkreta 1. (!) Auf. Evans Scripta 
Minoa; The Palace of Minos at Knossos Vol. 
I—III, insbesondere I 628. 631. II 438. Frie d- 
rich Kleinasiatische Sprachdenkmäler (Berl. 
1932) XIV (reichhaltige Literaturangaben; die 
Texte, jedoch ohne die Namen der Schultafel). 


den Endung wohl zu trennen sind (zur Wort- 10 Sundwall Acta Academiae Aboensis I nr. 2. 


form sind aegaeische Wörter wie ale ‚Erde‘ zu 
vergleichen). Wegen des Lallworteharakters von 
jaja) und weil es den zweiten Bestandteil des 
Trankes nennt, dürfte es ‚Harn‘ heißen. Demnach 
ist der kretische Zauberspruch zu’ übersetzen: 
„Santu, Kupapa, .. .-Trank, Harn, Minze möge(n) 
schäumen!‘ — Auf einer Ablieferungsliste kann 
man (mit Persson) ta-pe-ta 12 ‚zwölf Teppiche‘ 
(zdnms!) lesen, wenn man die gleichenden Zeichen 
der kyprischen Schrift einsetzt u. a. m. 

§ 8. In den eteokretischen Inschriften, die uns 
in griechischen Buchstaben erhalten sind, fällt 
die überaus große Zahl von r auf, die sich wohl 
nur durch einen Lautwandel erklären lassen. Da- 
hin weist der ON Ziel, der in späterer Zeit 
AAlapio heißt. Man darf also einen Lautwandel 
von intervokalischem l>r annehmen. Ist dies 
richtig, dann müßte auch die alte Optativendung 
-li zu -ri (oder -re) geworden sein; diese Endung 
finden wir nun tatsächlich in nr. 2. Dort steht 
(ohne Worttrennung!) ala poao: waige ‚in Prai- 
sos möge ...‘. Ferner waıgege (9) gegege hin- 
gegen etwas anders vokalisiert (10) wagı; -Trapı; 
weiter zweimal oeo (7. 8). In derselben Inschrift 
fällt noch auf ang, -Sıxap, -reınag, da diese 
Wörter an den etruskischen Plural anklingen (z. B. 
lular ‚Grenzen‘). Allerdings besteht bei dem letzt- 
genannten Wort die Lesungsmöglichkeit res- 
xag/&e, und zwar wegen /faoše] in nr. 1. — 


IL nr. 3. IV or. 2. VII nr. 4; Reallex. d. Vor- 
gesch. s. Kretische Schrift. Ipsen IF XLVII 
18. (Diskos von Phaistos); Essays in Aegean 
Archeology (Festschr. für Evans), Oxford 1927. 
Persson Uppsala Univers. Ärsskrift 1930 
Progr. 3. Kannengiesser Klio XI 26f. 
Agäische, bes. kretische Namen bei den Etrus- 
kern. Fiek Vorgriechische Ortsnamen, Göt- 
tingen 1905; Hattiden und Danubier, Göttingen 


20 1909 (bes. über die Beziehungen zu den klein- 


asiatischen Eigennamen). Kretschmer Sprache 
698, (— Gereke-Norden Einl. I 525ff., mit 
vielen Literaturangaben). Meriggi ZDMG 
XIL 198. (Indusschrift). Porzig Zeitschr. f. 
Indol. und Iran V 265ff. (eteokretisches Suffix 
-pa). Gleye Die Sprache der Eteokreter (Riga 
1928) hält die Sprache für westfinnisch. 
IW. Brandenstein.] 
Koırdorgos, König der keltischen Boier in 


30 Noricum nm das J. 60 v. Chr., dessen Name 


wir nur aus Strab. VII 304. 318 kennen. Aus 
dem . Zusammenhalte der Worte Strab. VII 
304... . Baies Ab xai ägdnv Zéng (sc. Bov- 
geßioras) obs Ind Kortaolgp eat Tavoioxovs und 
313 (mit etwas genauerer Bestimmung des Schau- 
platzes der Ereignisse) uégos ner A8 e rie xo- 
oas tavrņe (von Jilyrien ist die Rede) joýuwaar 
Aaxol xaranoleuhoavtes Bolovs xal Tavgloxovs 
Zen Keltıza tà And Korraolop páoxovtes elvat 


Weiter fällt das Wörtehen dog auf (zweimal in 40 rù» xcoav operiear xalnzg noranod Örsioyoyros 


nr. 2), da es auch in der ‚pelasgischen‘ Inschrift 
von Pharsalus (Kretsehmer Glotta XV 168) als 
Zog erscheint. Zu erwähnen wäre noch in nr. 2 
orepeoı (Lehnwort aus or£pos?) und mit gleicher 
Endung ovadeoı; ferner nr. 1/5 (pajosyvy oo: 
nr. 2/5 oeemlu yurar; —) ayoer | (nr. 1/8). Indo- 
germanische Anklänge haben erwartungsgemäß 
zu indogermanisierenden Behauptungen geführt, 
die jedoch einer ernsteren Prüfung nicht stand- 
halten, da sie der Bedeutung nach nicht gedeckt 
sind. 

§ $. Der Diskos von Phaistos ist ein 
Importstück, wie die (wenigen) keilschriftlichen 
Funde auf Kreta. Die Schrift, eine Silbenschrift, 
ist nicht von der kretischen abhängig (s. ol 
sondern weist nach Ägypten, wobei die Bilder 
nicht die ägyptischen Gegenstände, sondern die 
entsprechenden ägäischen wiedergeben. Die Wort- 
trennung weist auf kleinasiatischen Einfluß, die 
Anwendung von Zeichenstempel nach Meso- 
potamien. Ein Schriftzeichen zeigt einen Kopf 
mit Federkrone; diese Tracht ist hauptsächlich 
von den Philistern bekannt, die aber um die 
Zeit des Diskos (17. Ihdt.) noch unbekannt sind. 
Die Sprache scheint präfingierend zu sein und 
würde dann auf das Protochattische (bzw. 
Palaische) in Kleinasien hinweisen. Der Diskos 
ist des einzige Dokument in dieser Schrift. — 


100 Haßloov .. . Ai Exelvovs (Boier und Tau- 
risker) uèv ol Aaxoi xaréhvoar geht hervor, daß 
C. Herrscher der Boier war, die Taurisker aber, 
wenn schon nicht von ihnen unterworfen, so 
doch in Waffenbrüderschaft mit ihnen (nach 
Barb Wien. Num. Ztschr. LXI, N. F. XXI 26 
ein Beweis hiefür der Münzfund der Gerlitzen- 
alpe [Kenner Jahrb. d. Zentralkommiss. II 
73ff.], der boische und tauriskische Prägung ver- 


50 einigt, vgl. auch Bd. VA 8.8) seinen mili- 


tärischen Oberbefebl anerkannten. Die Boier, 
welche das Gebiet zwischen Donau und Theiß, 
also dakischen Boden besetzt hatten, wurden von 
Burebista unter schweren Verlusten über die 
Donau zurückgeworfen, ein Ereignis, das Niese 
Ztschr. f. d. Deutsche Altertum XLII, 1898, 154 
mit gutem Grunde (Brandis Bd. IV S. 1959, 
Suppl-Bd. I S. 263) um das J. 60 v. Chr. angesetzt 
bat; damit war der für den dakischen Staat ge- 


60 fährliche keltische Vorstoß abgewehrt (Patsch 


S.-Ber. Akad. Wien, 214. 45). An eine Ver- 
nichtung des boischen Reiches, die Brandis 
Bd. IV S. 1959, gestützt auf Strab. VII 304. 
313 annimmt, ist nicht zu denken (Zippel 
D. röm. Herrschaft in Iliyrien 120. Patsch 
44, 5), da doch bei Beginn des Bürgerkrieges 
equites ab rege Norico eireiter trecenti zu 
Caesar nach Corfinium gekommen sind (Caes. 
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bell, civ. I 18) und auch die Dynastie des C. 
zweifellos weiter bestanden hat. Denn C. ist 
höchstwahrscheinlich mit dem Eerüusirus res 
identisch, der auf einer am Mallnitzer Tauern 
im Jahr 1904 gefundenen Silbermünze (Kenner 
Mitt. d. Zentralkommiss. IV, 1905, 159£.) als 
Vater des Guesatorix re[x] bezeichnet wird (Ku- 
bitschek Österr. Jahresh. IX 73); abgesehen 
von der seltenen Verwendung der Bildungssilbe 


-sirus in Nomina propria auf keltischem Boden 10 


kann das anlautende e, entweder prothetischer 
Art oder als Verstärkung der Stammsilbe erit 
in Verwendung, weggelassen werden; überdies 
finden sich fast nie Homonymi unter den näch- 
sten Verwandten bei den europäischen Kelten; 
auch der rein änußerliche Befund der Münzen 
(Gewicht 11 -965 g, Durchmesser 26 mm), der 
den Horrschaftsbereich des Gaesatorix westlich 
vom Wiener Becken und der Mur, also nach 


Innerösterreich verlegt, spricht keineswegs gegen 20 mehr feststellen. 


die Annahme Kubitscheks, da Teile der von 
Burebista angeblich aufgeriebenen Boier sich 
nach Westen in die Alpen zurückgezogen haben 
können wie ihre Waffengenossen nach Osten 
(vgl. den Art. Teurisci) und Gaesatorix mög- 
licherweise Herrscher jener Boier gewesen ist, 
die erst um das J. 60 e, Chr. Boiohaemum ver- 
lassen hatten (Kubitschek 74). Vgl. Paul- 
sen Die Münzprägungen der Boier 5. 96 (dazu 
Tafel A Abbildung 1 nach S. 8). 
[Max Fluss.] 
S. 1928,5 zum Art. Kritobulos: 

2) Olynthos wurde nach der Zerstörung durch 
Artabazos 479 v. Chr. den Chalkidiern und Kri- 
tobulos von Torone übergeben, der sonst un- 
bekannt ist. Herodot. VHI 127. D. M. Robinson 
Exceayat. at Olynthus 1930, II Vorrede S. X. 

[Friedrich Stählin.] 
xowcoóg (Demin. xewoolor), Ein zu mannig- 


30 lyrien 18). 
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genes hervor, wo es neben anderen größeren 
Gefäßen genannt wird. [v. Lorentz.] 
Kvßeornoia. Nach Plut. Thes. XVII ein Fest, 
das Theseus seinen Steuerleuten Nausithoos und 
Phaisx zum Dank für ihre gute Steuerung stiftete. 
[v. Geisau]. 
Kvi .. Ein zum Mesochoron gehöriger Demos 
von Eretria; Ergänzung unsicher. IG XII 9, 165. 
[v. Geisan.] 
xviıyvis (zUlıyvos, xvAlgyıov). Nach Pollux 
(VI 98) eine Bezeichnung für die »öfıs, deren 
sich die Ärzte bedienten (Suid. e xvłizviov), 
die aber auch als Trink- und Tischgefäß benutzt 
wurde (Poll. a. O. und X 88). Achaios von Ere- 
tria gebrauchte suite in demselben Sinne wie 
ei (Athen, XI 480f.). Wie und ob sich die 


xvlıyvis, namentlich im Hinblick darauf, daß sie - 


auch als Trinkgefäß benutzt wurde, von der 
eigentlichen zöfıs unterschied, läßt sich nicht 
[v. Lorentz.] 
Kylikes (Kölıxes) heißt nach Phylarch. bei 
Athen, XI 462 B die Stelle, an der sich der tóu- 
foc des Kadmos und der Harmonia befindet; er 
führt jedenfalls nach den schlangenförmigen 
Steinen den Namen (vgl. Bd. X S. 1467), die bei 
Dion. Per. 390ff. adegor, bei Skyl. e 24 Aldor 
genannt werden (Crusius Myth. Lex. II 850). 
Wir haben keinen Anhaltspunkt, seine Lage zu 
bestimmen (Zippel D rëm, Herrschaft in I- 
[Max Fluss.) 
»vußiov (cymbium). Demin.von xöußn, cymba, 


` in der Regel ein Trinkgefäß (Hesych. Suid. Fest. 


p. 44 [Linds], Athen. XI 481 4f. 483a. Varro 
de vita Pop. Rom. I, frg. 46 [bei Non. 545, 28]). 
Es wurde auch als Milchgefäß beim Totenopfer 
(Verg. Aen, III 66) und zum Schöpfen aus einem 
Krater (Macrob. Sat, V 21, 7ff.) gebraucht. Das 
Material wird meist Ton gewesen sein, zuweilen 
mit Reliefs verziert (Martial. VIII 6, 2), aber auch 


faltigen Zwecken dienendes Gefäß nicht genau 40 edlere Stoffe werden zu seiner Herstellung ver- 


bestimmbarer Form, Zu xewoods nennt Hesych 
drei ganz verschiedenartige Gefäße: Hydria, 
Stamnos und Lekythos; Zonaras (p. 1257) be- 
zeichnet ihn ebenfalls als Stamnos, nach Sopho- 
kles (Oedip. Col. 478) muß er einem Krater ähn- 
lich gewesen sein. Sonst erfahren wir nur, daß 
er ein großes Fassungsvermögen hatte (Theo- 
krit. XIII 46 u. Schol.). Verwendet wurde er 
als Wassergefäß beim Baden (Poll. X 30. Plut. 
Alex. 20, hier aus Gold) und sonst (Eurip. Cyel, 
89. Ion 1173), dann zur Aufbewahrung von Wein 
(Poll. VI 14) und schließlich, auch wieder zum 
Teil augs edlem Metall, als Aschenurne oder als 
ein Gefäß, das man auf das Grab stellte (Mo- 
schos IV 34. Poll. VIII 66. Anth. Pal. VII 710. 
IX 272). Die von Krause (Angeiologie 283ff. 
Taf. III 21—23) vorgeschlagenen Formen sind 
teile aus den Schriftzeugnissen nicht genau zu 
identifizieren, teils sind sie in ihrer zeitlichen 


wandt: Silber (Verg. Aen. V 267), Gold (Apul. 
met. XI 4), Chrysopras (Plin. n. h, XXXVII 113). 
Seinen Namen trägt das K. wegen seiner einer 
Schiffsart, der xöußn, ähnlichen Form (Macrob. 
Hesych. Suid. Fest. Athen.). Über diese erfahren 
wir sonst noch, daß das K. schlank, langge- 
streckt, klein und tief war; es hatte gerade Wände, 
keinen Fuß (rvdunv) und keine Henkel (Macrob. 
Suid. Athen.). Dem widerspricht auch nicht, daß 


50 einmal (Schol. Lucian. IV p. 152 Jac.) von den 


K. gesagt wird, sie seien orooyybla gewesen, 
denn dieses Wort braucht nicht immer ‚kreis- 
rund‘ zu bedeuten und fügt sich somit den 
übrigen überlieferten Beschreibungen ein, Somit 
werden die bisher von Krause (Angeiologie 
21081 und Pottier (Daremb.-Sagl. I 2, 1699) 
vorgeschlagenen Identifizierungen wieder hinfäl- 
lig, und wir sind genötigt, an der länglichen, 
schiffsähnlichen Form festzuhalten, die sich noch 


Stellung nicht mit der der zur Erklärung heran- 60 durch kein erhaltenes Beispiel hat bestimmen 


gezogenen Quellen in Einklang zu bringen. Da- 

her kommen wir bisher über eine gewisse Wahr- 

scheinlichkeit und Möglichkeit noch nicht hinaus. 
[v. Lorentz 

»xgovveiov. EinGefäß unbekannter Form. Daß 

ea ziemlich groß gewesen sein muß, geht aus der 

von Athen, XI 480b zitierten Stelle aus Epi- 


lassen. Am nächsten steht ihr die vor dem Brand 
an den Henkeln zusammengedrückte Schale mit 
der Inschrift A&vßos voua (Hackl Münehn. 
Arch. Stud. f. Furtwängler 104 m. Abb. Athen. 
Mitt. XXXVIII 196), die sich auch zum Schöp- 
fen gut eignen würde. Das K, selbst kann sie 
nicht sein, da sie Henkel hat. Te. Lorentz, 
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Zum zwölften Bande. 


Kynna, eine Halbschwester Alexanders des 
Großen. 1. Name: Kurden Arrian. suec. Alex. 
22%. 23. 24. Polyain. VIII 60. Ps.-Kallisth. 141, 
10. Kúvva Duris bei Athen. XIII 560f. Diyllos 
ebd. IV 155a. Satyros ebd. XIII 557c. Diod. 
XIX 52, 5. Arrian. anab. I 5, 4. 

Die Langform des illyrischen Namens (Krahe 
Indogerm. Bibl. III. Abt. 9. Heft 151; Glotta 
XVII 94) ist die a er die Kurzform 
späterer Entstehung (vgl. 
kedonen 220). 

2.Abkunft und Leben bis zum Tode 
ihres Gatten. K. war die Tochter des Kö- 
nigs Philipps II. von Makedonien (bei Krahe 
Glotta XVII 94, unrichtig als seine Gemahlin 
bezeichnet) und seiner zweiten Gemahlin, der 
Illyrerin Audata (vgl. Bd. II S. 2277, vgl. Be- 
loch GG III 2, 69), die später den makedo- 
nischen Prinzessinnennsamen Eurydike angenom- 


vgl. Schaefer ITI 2 100, 3), allein dieser starb, 
ehe er nach Pella zur Brautwerbung kommen 
konnte (Arrian. anab. I 5, 4). 

Die Quellen geben uns über K.s Leben in 
den nächsten Jahren keinen Aufschluß. Sie dürfte 
während des Zuges Aleranders nach Asien mit 
ihrer Tochter in Makedonien geweilt haben 
(Berve 229). Als sich die Illyrier zusammen 
mit den Griechen unmittelbar nach Alexanders 


offmann D. Ma- 10 Tod erhoben (Diod. XVIII 11, 1) und Antipater 


in Thessalien festgehalten wurde, scheint sie mit 
in den Krieg gezogen zu sein und durch ihr 
wildes Eingreifen den Makedonen zum Siege 
verholfen zu haben. Wenn wir Polyaen Glauben 
schenken dürfen, hat sie sogar die Königin der 
Illyrier mit eigener Hand getötet und den Fein- 
den auch auf der Flucht hart zugesetzt. Gegen 
Berves 229 Einreihung dieser Episode in die 
Illyrerkämpfe Philipps II. um 844/43 spricht, 


men hatte (Arrian. suce. Alex. 22. Satyr. a. 0.20 worauf schon Schütt 46 aufmerksam gemacht 


o. Bd. VI S. 1326 Nr. 15). Infolge der Heirat 
Philipps I. mit Olympias im J. 357 dürfen 
wir mit einiger Berechtigung K.s Geburt um 
dieses Jahr (nach Beloch UI 2, 69 im 
J. 358) ansetzen (Berve Alexanderreich II 229 
nr. 456); jedenfalls nach der Heimat ihrer Mutter 
nennt sie Duris eine ZAAvgis. Droysens (Gesch. 
d. Hellenismus I 95) Annahme, K.s Mutter 
sei vor dem J. 357 gestorben, entbehrt jeder 


quellenmäßigen Unterlage. Gegen Ende seiner 30 


Regierung (Berve 30. 229) vermählte sie Phi- 
lipp mit Amyntas (o. Bd. I S. 2007 Nr. 15), dem 
Sohne seines älteren Bruders Perdikkas III. von 
Makedonien (Arrian. succ. Alex. 22. Polyain.). 
Schütts Unters. z. Gesch. d. alten Illyrer 46 und 
Berves 12 Ansatz für den Abschluß der Ehe 
im J. 338 verdient gegenüber dem Belochs 
(III 2, 69) ‚um 340° auf Grund der Angabe 
Polyaens tayéwç zoürov dnoßaloüca den Vorzug. 


hat, K.s Alter; denn sie zählte im J. 844 noch 
nicht 15 Jahre (s. ol Schütt will daher die 
von Polyaen erzählte Begebenheit in die Tage 
nach Alexanders Tod setzen; sie für die Illyrer- 
kämpfe Alexanders im J. 335 in Anspruch zu 
nehmen, was zeitlich denkbar wäre, verträgt sich 
nicht gut mit K.s Gattentreue (s. u.), daß sie 
dem Manne, der eben Amyntas hatte beseitigen 
lassen, Gefolgschaft geleistet habe. 

Die Wortkargheit der Quellen erlaubt nicht, 
die Nachrichten über die folgenden Ereignisse, 
die sie enthalten, zu einer lückenlosen Gedanken- 
reihe zu verknüpfen (Beloch IV 84,1) Es 
Herrschsucht und Kriegslust fanden sich mit dem 
ruhigen Leben, das sie jetzt führte, schwer ab. 
Sie war bemüht, ihre Tochter in ihrem Geiste 
zu erziehen (Duris. Polyain.), um an deren Seite 
noch einmal eine Rolle zu spielen. Antipater 
und seinem Anhange feind, suchte sie unter 


Es war ihr also eine Ehe von nur kurzer Dauer 40 dessen Widersachern den Mann ausfindig zu ma- 


beschieden (Berve 229). Ihrem Gatten gebar 
sie um das J. 337/36 (Berve 229) eine Tochter 
Adea (Diod. XVIII 23. Arrian. suce. Alex. 23. 
Polyain.; vgl. auch Suppl.-Bd. IV S. 7. Hoff- 
mann 216), die später den Namen Eurydike 
führte (o. Bd. VI S. 1326 Nr. 13). Da Alexander 
in Amyntas einen gefährlichen Prätendenten sah 
(Plut. fort. Alex. I 3. Curt. VI 9, 17. 10, 24). 
ließ er ihn gleich nach seinem Regierungsantritt 


chen, dem sie mit der Hand ihrer Tochter den 
Anspruch auf Makedonien, das ihrem Gatten einst 
von Philipp II. vorenthalten war (Beloch IV 
83), verschaffen konnte. Es war Philippos Arrhi- 
daios (Bd. II S. 1248), mit dem K. Eurydike 
offenbar noch vor seiner Thronbesteigung ver- 
lobt hatte (Beloch IV 83). Den jetzigen Zeit- 
punkt nach dem Tode Alexanders (Polyaen) hielt 
sie für geeignet, ihm ihre Tochter zuzuführen, 


(Beloch IH 2, 69. Berve 229, nach Niese50 Gegen Antipaters Willen verließ sie wahrschein- 


Griech. u. mak. Staaten III 213 bald nach sei- 
nem Regierungsantritt, nach Schaefer Demosth. 
III 2 100, 3 schon in den ersten Monaten seiner 
Regierung, nach Arrian. succ. 22 vor dem Zuge 
nach Asien) ermorden. 

3. K.s weiteres Leben. Die Hand seiner 
verwitweten Halbschwester stellte Alexander dem 
Agrianerfürsten Longaros (o. Bd. XIII S. 677), 
der ihm im Kampfe gegen den Illyrierfürsten 


lich in der zweiten Hälfte des Sommers 322 
(Beloch IV 84, 1, ähnlich Droysen II 1, 
101, 1) Makedonien. Aber auch Perdikkas war 
gegen sie, vielleicht um sich Olympias, Phi- 
lipps II. Witwe, gefällig zu erweisen (Niese III 
214, 1), denen K. und ihre Tochter verhaßt war 
(Duris). K. ließ sich nicht einschüchtern; an der 
Spitze einer Truppenabteilung, die sie gesammelt 
hatte, zog sie über den Strymon und den Helle- 


Kleitos wertvolle Dienste geleistet hatte (nach 60 spont nach Kleinasien und warf jeden Wider- 


Berve 229 im J. 335, nach Droysen II 1, 
100 im J. 384) in Aussicht (Arrian. anab. I 5, 4; 


stand, den ihr Antipater entgegengestellt hatte, 
nieder (Polyain.). Nun trat ihr Alketas, der Bru- 
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der des Perdikkas (Bd. I S. 1514 Nr. 5), ent- 
gegen, doch seine Truppen weigerten sich, gegen 
K. zu kämpfen (Polyain.). Aus Sorge über den 
Einfluß, den sie im makedonischen Lager ge- 
winnen könnte, war Perdikkas bemüht, sie in 
seine Gewalt zu bringen. Als es ihm gelungen 
war, ließ er sie sogleich hinriehten (Diod. XIX 
52, 5. Arrian. suce. Alex. 22. 28. 24), ohne sich 
um ihre Worte zu kümmern, in denen sie Al- 


ketas des Undankes bezichtigte, offenbar weil er 10 


von ihr Entsagung auf jeden Herrschaftsansprach 
verlangt hatte (Droysen II 1, 101, 2). Stolz 
ertrug K. den Tod (Polyain.,. Perdikkas wagte 
es aber mit Rücksicht auf die gereizte Stimmung 
im Heere nicht, Eurydikes Vermählung mit Phi- 
lippos Arrhidaios zu verhindern (Arrian. succ. 
Alex. 23). 

Als Kassandros Makedonien in seine Gewalt 
gebracht batte, ließ er im J. 316 (Berve 229) 
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(Quint. Smyrn. VI 345). Bei Homer kommen 
xbrella häufig vor, zum Teil aus Gold (z. B. 
D. III 248. Od. I 142). Nach Athen. a. O. soll 
das »UneAAov dem Skyphos ähnlich sein, Viel- 
leicht gleicht es in der Form dem ödenas due: 
xónshhov (s. d.), wobei man sich freilich die Hen- 
kel wegzudenken hätte. [v. Lorentz.] 
S. 59, 12 zum Art. Kypros: 

Kyprische Sprache. 

§ 1. Der älteste Name der Insel ist Alasia, 
erhalten im ägyptischen ¢3-r3-53, in den Amarna- 
Tafeln (13. Jhdt.) A-la-äi-ia, im Hethitischen 
Alasia. Der Name ist auch im kyprischen 
“AndA{A)eo» Alaoıbras erhalten. Hingegen ist da- 
von das Land "lei der ägyptischen Quellen zu 
unterscheiden, da es neben Alasia genannt 


wird (es dürfte mit dern im hethitischen Schrift- ` 


tum genannten Issuwa identisch sein; auch 
Assuwa [= %Aola] käme dafür in Betracht). 


K. und die übrigen ermordeten Mitglieder der 20 Alasia scheint so viel wie ‚Kupferland’ zu be- 


Familie Philipps IL in den Königsgräbern zu 
Aegae feierlich bestatten (Diod. XIX 52, 5. Diyl- 
los) und bezeugte ihnen seine Verehrung durch 
Veranstaltung von Leichenspielen (Diod. XIX 52. 
5. Diyllos), xaddreg Eos Zu toig Zooieëo (Diod. 
XIX 52, 5). Als Zeitpunkt hierfür gibt Diyllos 
an (Kaooavdgos) èx Bowrlas änarıcv; gegen 
Nieses IIl 255, 5 Bedenken an Droysens (II 
249, 2) Vorschlag, die Zeit nach dem Feldzug gegen 


deuten; dafür spricht das in Kleinasien und der 
Ägäis bekannte Ländernamensuffix -ia (vgl. 
Avxin; Haldia, ‚Land des [Gottes] Chaldi‘ usw.). 
Da weiters im Eteokyprischen alo (nr. 5/2) auch 
in der Form ailo (nr. 1/2) vorkommt, und dem- 
nach ein mouilliertes I besessen haben dürfte 
(vgl. noch to-ne a-i-lo-ne ës &hlwr), könnte das 
Grundwort von Alas-ia in der Form *aios in 
mehrere indogermanische Sprachen übergegangen 


die Griechen hierfür in Anspruch zu nehmen, 30 sein; vgl. etwa lat. ges; zum Wechsel von l und 


neuestens Stähelin Bd. X 8. 2299. 

4. Charakter. Die Quellen ermöglichen 
einen Einblick in K.s Wesen (vgl. Droysen II 
1, 100f.). An Abenteuern und Kriegsfahrten fand 
sie stets Gefallen; mehr als einmal nahm sie am 
Kampfe persönlich. teil (vgl. die Kämpfe gegen 
die Illyrer; Polyain. tà nolsua Ñoxnoe xal otoa- 
ronéðwv Zrefeo xal molsulurs nagsrdooero) ; selbst 
die Überzahl und die glänzende Ausrüstung des 


j vgl. noch jecur: Leber. — Ein späterer Name 
der Insel ist Jadanana, der angeblich auf die 
Danaer hinweist (? weil hebräisch ” ‚Insel‘ be- 
deutet). Der Bezirk Io, den Sargon (8. Jhdt.) 
als einen des Landes Alnana (Kypros) nennt, 
darf man nicht mit Iwvıxds übersetzen, wohl 
aber könnte dieser Name das Grundwort von 
Iccods (karische Stadt) bzw. des Namens der 
Ionier sein (/&foves ‚Verehrer des mit ia [ij] 


Gegners konnte sie nicht erschrecken (Polyain. 40 angerufenen Gottes‘). — Ein alter Name von 


z. B. im Kampfe gegen Alketas). Auch ihre 
Tochter erfüllte sie mit kriegerischem Geiste 
(Duris. Polyain.). Daneben verdient K.s Beharr- 
lichkeit Anerkennung. Trotz des Widerstandes, 
den ihr Antipater bei dem Zuge nach Asien be- 
reitete, ließ sie sich von dem einmal gesteckten 
Ziele nicht abbringen (Polyain.). Aber nicht lei- 
denschaftliche Wildheit allein, sondern auch edie 
Herzensregungen bestimmten ihr Tun. Die Liebe 
zu ihrem Gatten zeigt sich darin, daß sie nach 
seiner Ermordung odx üntuswe dvögös nega- 
Bras ðevrégov (Polyain.). Die Antwort, mit der 
sie das Ansinnen des Alketas, den Ansprüchen 
auf den makedonischen Thron zu entsagen, zu- 
rückwies (Polyain. redvaraı näldor 7 tò Dellnzov 
ylvos dnnentwxös wis doxňs deër algovusvn), be- 
weist die Hingabe, mit der sie die Interessen 
ihres Hauses verfocht. 

Die Kuvvaya, die auf einem Grabsteine von 


Dhamasi genannt ist, den sie ihrem Manne er- 60 


richtete (IG IX 2, 234), ist mit unserer K. nicht 
identisch (Krahe Glotta XVII 94). 
[Max Fluss.) 

xurreAlov. Hängt mit séng zusammen und 
nicht, wie Athen. XI 482e angibt, mit »upd&. 
Es ist der Name für einen henkellosen Becher 
(Hesych. s. v.), aus dem Wein en wurde, 
der aber auch als Milchgefäß dienen konnte 


K. ist Zegegio gewesen, das mit dem in hethi- 
tischen Quellen genannten Biggaja identisch sein 
soll (vgl. oplv£: pi). — Der jüngste Name ist 
Kypros, in dem ebenfalls ein vorderasiatischer 
Name für Kupfer stecken dürfte, da wir im 
Sumerischen sa-u-bar ‚Kupfer‘ haben (geschrieben 
UT.KA.BAR, welches Wort auch volksetymolo- 
gisch zu xabar ‚Glanzstein‘ umgeformt wurde). 
Auch im Elamischen gibt es für ‚Kupfer‘ den- 


50 selben Stamm (und daneben kein zweites Wort 


dafürl), nämlich čupar. Alle diese Formen müssen 
mit cuprum auf eine gemeinsame Quelle zurück- 
geführt werden. — Das trilingue Dekret von 
Kanopus (3. Ihdt.) spricht von der ‚Insel ..., 
die inmitten des Meeres liegt‘, was griechisch 
mit Kypros wiedergegeben wird. 

8 9. Die ‚frühkyprische' Zeit (3000—2100) 
steht archäologisch in starken Beziehungen zu 
Kleinasien, in der ‚mittelkyprischen‘ Zeit (2100 
—1600) überwiegen die Beziehungen nach 
Syrien. In der darauffolgenden Zeit bestehen 
gute Beziehungen zum Hattireich, während 
Leute des Landes Lukki (wohl Griechen) immer 
wieder plündernd einfallen und schließlich auch 
Altarsijas von Ahhijä (Argebs von Azala) das 
Land Alasija verwüstet. Ebenfalls ins 14. und 
13. Ihdt. fällt ein starker spätmykenischer Im- 
pert. Diese Geschichte spiegelt sich in den EN 
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(Eigennamen) wider: Aoaßawöa hat sein Gegen- 
stück in Karien (Alaßavda), das s-Suffix von 
Tauaoods gleicht dem von Gsunooos (karischer 
Ort) und Tauacıs (lydischer Ort). Der aus den 
Amarnatexten bekannte Alasiote Kunêa ist mit 
dem kilikischen Fabeldichter Kovvıs und dem 
Iykischen Graberbauer Kufnijei namensverwandt. 
Ebenfalls aus den Amarnatexten sind uns be- 
kannt -]gur(?)umma und paštummē; sie enthal- 
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(‚Keftiu‘) zuzuschreiben ist. — Mit Hilfe der 
kyprischen Silbenschrift lassen sich z. B. einige 
Aufschriften auf Tongefäßen der submykenischen 
Zeit, gefunden bei Amathus, folgendermaßen 
lesen: [ke-mu-ralpa-si ke-ka-lo/. Da pasi in den 
kyprisch-griechischen Inschriften die ‚Abkürzung‘ 
von fao:hevs ist, kann man vielleicht übersetzen: 
Kemura, König von Kekalo; eine zweite In- 
schrift lautet a-la pa-si | (mit Lücken auf zwei 


ten wohl das gleiche Suffix (oder Grundwort; vgl. 10 weiteren Gefäßen). Hier scheint mir die eteokre- 


Eöoın Ywunoon, karischer Ort, Agrnuuos, m. 
karisch), während bezüglich paštummê noch an 
kretisch adoras ‚Herr‘ zu erinnern ist. Ušparra 
enthält wohl einen Vokalvorschlag wie etwa 
Orwgxovda (kyprische Phyle): Taoxovöago (kari- 
scher Demos); dann darf man Iragevöryos (m. 
karisch) und Naooßaens (karischer Ort) zum 
Vergleich heranziehen (vgl. noch thrakisch 
Zropddoxos). Die kyprische Königin HG 


tische Präposition ala heranzuziehen und daher 
zu übersetzen sein: (das Gefäß steht) beim 
König (in des Königs Haus o. ä.). 

$ 4. Für die Deutung der wenigen Texte in 
eteokyprischer See (auch Sprache von Ama- 
thus bzw. von ia genannt) muß vor allem 
die Bilingue (nr. 5, s. o Bd. XII S. 89) und 
ein Graffito aus Abydos (nr. 6) herangezogen 
werden. Letzteres lautet a-na | a-mo-ta f a-sa-ti-ri. 


(ägyptischer Papyros aus dem 11. Jhdt.) erinnert 20 Da viele Graffiti mit ‚ich (bin)‘ anfangen, könnte 


an den Volksnamen der Hethiter, der auch in 
dem Namen der Keteier steckt (vgl. auch das 
kyprische Vorgebirge Kyria). Die Endung -b 
darf wohl mit dem kretischen -pa gleichgesetzt 
werden, das die (schützende) Zugehörigkeit aus- 
drückt. Der noch heute erhaltene Flurname 
Ilegyawos scheint auf die Dardaner zurückzu- 
gehen, die die nordischen Lehnwörter a&oyauor 
und möoyos in der Ägäis verbreiteten. — Von 


in a-na ein ‚ich‘ oder ein Deh) bin‘ stecken; indes 
ist es wahrscheinlicher, daß in a-mo-ta der Name 
von Abydos steckt, da er auch mit m (statt b) 
geschrieben wird. Dann hieße a-na j a-mo-ta so- 
viel wie ‚von Abydos her‘, ‚aus Abydos‘ (el, 
ist, stammt), und der Schreibername würde in 
a-sa-ti-ri stecken (wohl zu lesen astir = Aomie). 
Dies würde auch gut zur Bilingue stimmen, die 
mit den Worten a-na / ma-to-ri beginnt; denn hier 


den Teukrern wird mehrfach berichtet, daß sie30 würde ein Beginn mit ‚ich‘ deswegen nicht 


auch auf K. eingedrungen sind. — Die Be- 
ziehungen nach Kreta werden am besten durch 
den kyprischen Personennamen FaAydrıos veran- 
schaulicht, der vom kretischen Gottesnamen 
Félzaros abgeleitet ist; auch der kyprische Zeus 
Aaßgdvios ist wohl hierher zu zählen (zu den 
zugrunde liegenden Namen auf -an vgl. etrus- 
kisch turan ‚Herrin‘). — Die Beziehungen nach 
Phoinikien zeigt der weihende Herr Baalra[m, 


passen, weil es in der griechischen Version 
nicht vorkommt; denn diese lautet ‚die Stadt- 
gemeinde der Amathusier (ehrt o. ä.) den Ari- 
ston, (Sohn} des Aristonax (verschrieben für 
Aratonax), den Adeligen‘. Daher dürfte der Be- 


‚ginn der Bilingue entweder ‚von der Stadt- 


gemeinde‘ oder ‚von Amathus‘ zu übersetzen 
sein, so daß das ‚logische‘ Subjekt beider Ver- 
sionen gleich wäre, Für beide Auffassungen 


der Sohn des 4ßöfw.Axos in der kyprisch-phoini- 40 lassen sich gewisse Argumente vorbringen (ma- 


kischen Bilingue von Idalion, da dieser Name 
auf Kypros schon durch die Amarnatexte 
(13. JIhdt.!) bekannt ist, wo ein Bilräm ge- 
nannt wird. 

§ 8. Daß die kyprische Silbenschrift 
zum größten Teil eine Weiterbildung der kreti- 
schen Schrift ist, bezweifelt heute niemand mehr. 
Zwar scheint die kretisch-mykenische Schrift 
von Asine der kyprischen näherzustehen als die 


tori erinnert an kleinasiatisches patara, ptara 
die, géie": Amathus könnte ein deiktisches 
a- haben, welches in matori aus irgendwelchen 
Gründen nicht erscheint); doch ist keine dieser 
beiden Auslegungen unbedenklich: wenn in 
matori der Name von Amathus stäke, so würde 
der griechische Text, obwohl sonst knapper, 
in dieser Angabe reichhaltiger sein, da er von 
der ndAıs A Auadovolov redet. Heißt hingegen 


kretische, aber andererseits kennen wir aus K.50 ana matori ‚von der Stadtgemeinde‘, dann er- 


mehrfach Gefäße usw. mit kretischen Schrift- 
zeichen (und zwar lineare A), so daß es nicht 
nötig ist, mit Hilfe einer hypothetischen Ein- 
wanderung von mykenischen Griechen in K. die 
Verbindung zur kretischen ‚Linearen‘ herzu- 
stellen, sondern man kann annehmen, daß die 
kretische Schrift auf K. bekannt war und sich 
daraus die kyprische Silbensehrift entwickelte 
(1. Jahrt.). In diese Richtung weist die Tatsache, 


wartet man ‚der Amathusier o. ä.; doch ist keine 
Entsprechung dafür zu finden (die Konjektur 
u-mi-e[-tu]-sa- ‚Amathus‘ verbietet die Autopsie 
des Steines). Doch kann in umiesai mukulai ein 
Ersatz dafür stecken, um so mehr, als mukulai 
an den Andili)awı sët Auvxidı = phoinikisch 
RSP (= Rešef) MKL (Bilingue von Taalion) er- 
innert und daher eine geographische Angabe 
enthalten kann. — Ganz besonders wichtig ist 


daß der philistäische Titel pati ‚Herr‘ sowohl 60 die Entsprechung der Eigennamen (EN) in den 


in einer kretischen Namenliste (fl), als 
auch auf einem kyprischen Zylinder e zu 
lesen ist (vgl. kyprisch pa = + und ti = f). 
Dazu gehört auch, daß der Mann mit der ‚Feder- 
kronet und dem ‚Troddelschurz‘ auf K. nicht 


selten ist, wobei die ‚Federkrone‘ vor allem den 
Philistern, der ‚Troddelschurz‘ aber den Kretern 


beiden Versionen: a-ri-si-to-no-se | a-ra-to-va-na- 
ka-s0-ko-o-se | Aglorowa Agıorwwaxtos (lies Apar-). 
Zuvor muß erinnert werden, daß die griechisch- 
kyprische Rechtschreibung den Unterschied zwi- 
schen langem und kurzem Vokal nicht kennt; 
dies geht daher auf die einheimische Sprache 
zurück. Demnach hat obige Schreibung so-ko-0-se 
lediglich den Sinn, einen Vokal, der sonst bei 
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der Lesung hätte unterdrückt werden müssen, 
anzugeben (während im Griechisch-Kyprischen 
keine feste Regel zur Unterdrückung bestand, 
indem man wohl Konsonantenhäufungen durch 
Silbenzeichen mit dem gleichen Vokal aus- 
drückte, umgekehrt aber die Aufeinanderfolge 
von Zeichen mit dem gleichen Vokal den Leser 
nicht nötigte, einen Vokal unter allen Umständen 
auszulassen). Daher missen wir den ersten 
Namen ariston-se lesen, d. h. an den griechischen 
Namen wird eine einheimische Endung (Obli- 
quus) einfach angehängt. Dabei ist noch etwas 
zu beachten. In der griechisch-kyprischen Recht- 
schreibung drückt die Endung -se (-ne) den ein- 
fachen Konsonanten aus, während in der eteo- 
kyprischen dies nur durch ein reimendes 
Silbenzeichen möglich ist. Daher wird der 
Name Pnutos (vgl. griechisch-kyprisch pu-nu- 
[ta-ko-ra-se] == Hrvräyogas) in nr. 8 ein- 
heimisch pu-nu-to-so geschrieben. Auch an 
den Vatersnamen der Bilingue aratovanaks wird 
einfach eine Endung angehängt, nämlich der 
Ausgang -oko-o-se, da hier dieselbe Endung -se 
vorliegt wie im Regens, muß -oko- ein Patrony- 
mikon sein, das seine Parallelen im ostmediter- 
ranen Sprachgebiet hat, vgl. in Kleinasien Záv- 
daxos (: Gott Zdröov); in der Ägäis Aloaxos 
(: alcol: dei nò Tvegmör); im Etruskischen 
rumay ‚Römer‘. Hingegen gibt es auch einen 
Nominativ auf -r, wie schon der Eigenname 
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20 
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=> 


asla)tir(i) gezeigt hat; so haben wir auch in ` 


nr. 4/1 ni-ka-to-ro a-ra-to-ke-ne-na-s0-ko-0-se, d. i. 
Nıixdrwe (oder Nixavögos?) Aparo-gnenas-oko- 
se. Dem eönarofönv entspricht in der eteo- 
kyprischen Version wohl ke-ra-ke-re-tu-lo (-se ge- 
hört wohl nicht mehr dazu), das durchaus an 
griechisch-kyprische Namen (Titel?) wie Agıoro- 
xo&rns erinnert. Offenbar ist -ulo eine adjek- 
tivische Ableitung. Dieser Titel zeigt sich noch 
in nr. 4 e-ra-si-ti-mo-[se?] (4) a-sa-ta-ra-to-no- 
ko-o-se? | ? ke-ra-ka (1) -re-tu-lo (-ko gehört wohl 
schon zum nächsten Wort), d. i. erasi-uuos (vgl. 
Foasia) a-oıgarwv-oko-se kerakret-ulo (beachte 
den Vokalvorschlag in a-orgarwr-). Ein anderer 
Kasus scheint in nr. 4/2 vorzuliegen o-na-sa-ko- 
ra-ni? pa-po-no a-ra-to-xa-na-ka-s0-ko-[o-ni?], 
d. i. Ovasdyooos aus Tapos. der (Sohn) des 
Aratovanaks. Da in nr. 5 für das Verbum finitum 
nur die Fügung no-so-ti | a-lo | ka-i-li-po-ti übrig- 


bleibt, die in ihrer Konstruktion an nr. 1 mu-no- 50 


ti | a-i-lo | e-ki-ja-no-fi | erinnert, dürfen wir mit 
Verbalformen rechnen (etwa #riunse xai dt: 
Önxev), die durch alilo verbunden sind (= at- 
que?). Dabei ist noch zu beachten, daß e-ki eine 
Präposition sein dürfte (== dvd), da wir in nr. 2 
haben e-ki | vi-ja-ki und e-ki | ma-ri. Dies läßt 
uns in -i eine Obliquusendung erkennen, die 
auch in ta-ra-pi (nr. 2/4) vorliegt; zu letzterem 
gehört auch ta-ra-vo (nr. 3/5), vielleicht als 
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überstellung von (nr. 2/2) ma-na | tu-mi-ra | i-mi- 
ka ! und (nr. 3/2) ma-na | a-so-na-tu-ka | i-mi-no- 
na (3) ergibt sich, daß imi-ka und imi-nona zum 
selben Stamm gehören; wenn weiteres ma-na == 
uvä ist, dann könnte das folgende Wort ein 
Zahlwort sein. 

8 5. Über die Zuteilung des Etsokyprischen 
zu einem Sprachstamm kann derzeit noch nichts 
gesagt werden. Bork glaubt zwar, eine Suffix- 
aufnahme feststellen zu können, doch sind die 
betreffenden Stellen nur sehr unsicher lesbar 
und auch anders auffaßbar. Ganz unannehmbar 
ist die Auffassung Powers, der die Sprache 
für semitisch hält. 

Literatur. Texte bei Friedrich Rlein- 
asiatische Sprachdenkmäler (Berl. 1932). Ferner 
die im Art. Kreta o. S. 206 angeführte Lite- 
ratur. — Bork Die Sprache von Alasija (MAOG 
V 1; Lpz. 1980). Sittig KZ LII 194f. Po- 
wer Biblica X 129. Ipsen Indog. Forsch. 
XXXIX 232. Persson Uppsala Universitets 
Årsskrift 1930, Programm 3. Forrer Reallex. 
d. Assyr. s. Alasija. Bossert MAOG IV/2 
(Padi). Kretschmer Glotta V 260f. XXI 158. 
Pedersen OLZ 1930, 962f. König OLZ 
1928, 971f. Persson Festschr. f. Danielsson 
269. Gjerstad Uppsala Univ. Årsskrift 
1926. Sturm Archiv f. Orientforsch. VII 1875. 

[W. Brandenstein.] 
S. 118, 49 zum Art. Kúyeĥa: 

2} Grenzfeste der Mantineer gegen die lako- 
nische Skiritis, 421 von den Lakedaimoniern zer- 
stört. Thuk. V 33. Genaueres über die Lage ist 
nicht festzustellen. Curtius Pelop. I 340. Der 
Name bedeutet ‚Bienenkorb‘, Fick Bezz. Beitr. 
XXIII 29. Schwerlich liegt eine Erinnerung an 
den arkadischen König Kypselos (Nr. 1) vor, der 
den zweiten Einfall der Herakliden abwehrte. 

[v. Geisan.] 

»uyeln. Nach Pollux (VI 13. X 42) ein Gefäß 
für Gewürze. Eine nähere Beschreibung der xv- 
wen ist nicht vorhanden; ob man sie sich der 
Adova&, an die der Name denken läßt (vgl. Hero- 
dot. V 92. Paus. V 17, 5), ähnlich vorzustellen 
haben wird, muß dahingestellt bleiben. 

[v. Lorentz.] 

Kaugedie, Thessalische Örtlichkeit, nur be- 
kannt aus Add. ult. zu IG IX 2, 205. 

[v. Geisau.] 
S. 223 zum Art. Kytinion: 

Das Ethnikon lautet auch Kvrıreös (SGDI 
2528), entsprechend der bei Plin. n. h. IV 28 
belegten Form Kytinon. [v. Geisau.] 

Acyvvos (Adymvos, Aayuvıor, Aayvrls, lagoena, 
lagona, laguna, laguena, laguina). Name eines 
Weingefäßes (Poll. VI 14. X 72), über dessen 
Form sich bei den antiken Schriftstellern nur 
folgende, ziemlich allgemeine Angaben finden: 
Es ist ein bauchiges Gefäß (Iuven. sat. XIL 60) 


Aayvvos 


Nominativ. In nr. 3 finden wir zweimal e-ne-mi- 60 mit einem langen, engen Halse (Anth. Pal. HI 


na, das durch die Hesychglosse ivnuiva = nu 
geklärt wird. Somit verstehen wir die Konstruk- 
tion o-i-te | ta-ko | e-ne-mi-na / o- (5) i-te / ta-ra- 
vo | e-ne-mi-na ‚sowohl (der Gegenstand) Tako 
zur Hälfte, als auch (der Gegenstand) Tarvo zur 
Hälfte‘. Diese Auffassung von oife wird noch da- 
durch bestätigt, daß es auch sonst Wörter mit 
derselben Endung verbindet. — Aus der Gegen- 


248. IX 229. Plut. quaest. sympos. 15 p. 614 E. 
Plin. n. h. XXVIII 174), also eine Art Flasche. 
Sie konnte aus verschiedenem Material her- 
gestellt werden: Iuvenal (V 29) spricht von einer 
saguntinischen, also tönernen L., Martial (IV 
46, 9) von einer syrischen, also wohl gläsernen; 
zerbrechlich war auch die bei Petronius (sat. 22, 
3) erwähnte. Die Herkunft der L. ist ungewiß, 
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wenn man nicht aus Iuvenal (XIV 271) auf Kreta 
schließen will; dazu liegt jedoch einstweilen 
kein zwingender Grund vor. In Alexandria wurde 
ein dionysisches Fest gefeiert, die Aayvropogla, 
bei dem jeder Teilnehmer seine eigene L. zum 
Trinken mitbrachte (Athen. VII 176 a—«). Die 
L. ist dort also ein allgemein gebräuchliches Ge- 
fäß gewesen. Da die Schriftstellen keine nähere 
Bestimmung der Gefäßferm zuließen, konnte 


auch Krause (Angeiologie 243f.) die L. nicht 10 


mit einer der vorhandenen Formen identifizieren. 
Das versuchte erst Zahn (Arch. Jahrb. XXIII 
68ff. nr. 32 mit Abb.), als er eine einhenklige 
Flasche mit langem Hals und flacher Schulter 
mit der Inschrift ouundavos aus Südrußland 
(Samml. Vogell nr. 251 Taf. VII 11; jetzt Berlin, 
Inv. 4955) mit Anth. Pal. VI 248 in Verbindung 
brachte, wo von einer Adyvvos oúunłavos die Rede 
ist. Diese Zusammenstellung ist jedoch nicht 
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Wortes, ein flaches, weit offenes Gefäß mit 
großem Fassungsvermögen. Ob es sich um einen 
großen Teller, oder um eine flache Schüssel han- 
delt, bleibt unsicher. Nach Photios hat das Wort 
L. nichts mit Aexdvn zu tun. [F. v. Lorentz.] 
Lamynthios aus Milet, melischer Dichter, 
nur bekannt durch Klearchos bei Athen. XII 597a. 
Dieser nannte ihn zusammen mit Antimachos, 
weil beide eine Hetäre Lyde liebten, die L. &v 
näher, Antimachos in elegischem Maße besang; 
die Worte äxarepos ... ns Bapßdgov Avöns eis 
drıdvulav xaraords sollen nicht ‚daß es 
in beiden Fällen dieselbe war, und Kaibel 
zweifelt die Worte rie Bagßdeov an; man würde 
tıvds statt ris erwarten. Der Name ist durch den 
Grabstein IG II 3219 für Milet bezeugt. v. Wila- 
mowitz Gött, Nachr. 1896, 228. [W. Kroll.] 
Laugaricio, nur bekannt aus einer bei Bri- 
getio gefundenen verstümmelten Ehreninschrift 


zwingend. Nach Zahn hält auch die trunkene 20 (CIL III 225* = 13489 = Dess. 9122), welche 


Alte des jüngeren Myron (Brunn-Bruck- 
mann Denkmäler Taf. 394. Winter Kunst- 
gesch. i. Bild.? 345, 8) eine L. in ihrem Schoß. 
Das Gefäß ist hier mit einem Efeukranze in 
Relief auf der Schulter verziert (vgl. eine ähn- 
liche Darstellung Zynu. Aoy. 1891 Taf. 10). Ein 
anderes Exemplar mit figürlichem Reliefschmuck 
in Berlin (Inv. 3161a. Neugebauer Führer 
durch d. Antiquarium II 188 Taf. 98). Das Mate- 


rial ist von Leroux (Lagynos, Paris 1913) gut 30 


gesammelt worden. Diese von Zahn ersehlos- 
sene Form steht in Widerspruch zu der einzigen 
Darstellung der Aesopischen Fabel vom Fuchs 
und Kranich auf einem Relief aus Empoli (Österr. 
Jahresh. V 1 Abb. 1), das der frühen Kaiserzeit 
angehören dürfte. Plutarch sprieht bei der Er- 
zählung dieser Fabel von einer Aayvris, die sich 
aber nach der Beschreibung nicht wesentlich von 
der L. unterschieden haben kann. Auf dem Re- 
lief ist jedoch viel eher eine Art Kanne mit kugel- 
förmigem Bauch dargestellt, die schlecht zu der 
Flasche mit der flachen Schulter passen will. Es 
gibt nun aber auch insehriftlich bezeugte L., die 
wieder eine vollkommen andere Form zeigen; zu- 
nächst eine Ringflasche (Daremb.-Sagl. I2 
Abb. 1338). Dann veröffentlichte Rubensohn 
(Arch. Anz. 1929, 2048. Abb. 4—6) eine Pilger- 
flasche mit der Inschrift Arovvoraxòyr Aayvrı und 
stellte sie mit anderen reliefgeschmückten Stük- 
ken dieses Typus zusammen, der sich bis in 
ältere ägyptische Zeit zurückverfolgen läßt (vgl. 
Edgar Greek Vases, Catal. du Caire, vol. LVI 
Taf. 24; Corp. vas. ant. Michigan, fasc, 1, I B 
Taf. 2 [U.S.A. 87] 15—19). Da nun diese in- 
schriftlich bezeugten Typen sich weder mit der 
überlieferten Beschreibung der L., noch mit der 
Fabel des Aesop vertragen, bleibt nur eine Mög- 
lichkeit: mit Rubensohn einen Bedeutungs- 
wandel des Wortes L. anzunehmen. Zuerst kann 


Soldaten der Legio II adiutrix als Bestandteil des 
hier vielleicht im Sommerlager befindlichen Heeres 
(so Mommsen und Dessau zur Inschrift) exerci- 
tus, [q]ui Laugaricione sedit, mil(ites) legionis II 
victoriae Augustoru(m) zu Ehren gesetzt haben ; 
zeitlich läßt sich die Inschrift nicht genau ein- 
ordnen, da der Name des in ihr genannten Le- 
gaten /...']t (? Mommsen) ans nicht vollständig 
erhalten ist. Mommsen sieht in der dem 2. Jhdt. 
n. Chr. angehörigen Inschrift den Niederschlag 
eines erfolgreichen Kampfes der Legion mit den 
Barbaren jenseits der Donau. Meines Erachtens 
kommen hierfür vo: allem die Marcomannenkriege 
Marc Aurels in Betracht ; unter den Augusti wären 
Marc Aurel und entweder sein Bruder L. Verus 
oder sein Sohn Commodus zu verstehen. Vgl. 
Ritterling Bd. XII S. 1449; so auch Dobiäs 
Bull. de la soc. geogr. teheeoslov. XXVII 79f.; 
ders. Rev. hist. tchèque XXIX 457f.; ders. Les 


40 Rom. dans le territoire de la Tehecoslov. 14, ders. 


Eıpeditio secunda et tertia 23 [vgl. auch Gniers 
Charisteria f. Baach 42f. mit weiteren Literatur- 
angaben], der I. mit der von Ptolem. TI 11, 13 ge- 
nannten Stadt Asvxágrotos (im Osten von Germania 
magna) identifiziert (vgl. Bd. XII S. 2212f.) 
und es im heutigen Trencin in der Slowakei sucht, 
wo auch Munzen aus dem Altertam gefunden 
worden sind (Dobiäs Rev. num. tehecoslov. VI, 
1980, 117fF); nach Dobiäs Les Rom. dans le 


50 territoire de la Tehecoslov. 14 wäre der in der 


Inschrift erwähnte Sieg von dem bekannten 
Rechtsgelehrten Tarruntenus Paternus (Bd. IV A 
S. 2405) im J. 179 errungen worden. 
[Max Fluss.] 

Adßns (Aßsıs, Demin. Aeßyriov, Aeßnragıo). 
Ein großes, kesselartiges Gefäß, das den verschie- 
densten Zwecken diente. Es bestand meist aus 
Metall: Gold oder vergoldet (Athen. IX 408c. 
Pindar. Isthm. I 19—20. Paus. V 10, 4), Silber 


es die von Zahn erschlossene Form bezeichnet 60 (Hom. Od. I 137), Bronze (Athen. IX 408 d. Verg. 


haben, später ging es auf die Ring- und die er- 
wähnten Pilgerflaschen über. Den letzten Aus- 
läufer dieses Typus bilden dann die Menasampul- 
len (zu deren weiterem Fortleben bis in Fayencen 
des XVII. Jhdts. s. O. Erich in Forsch. u. Fort- 
schr. IX 1933, 498). [F. v. Lorentz.] 
AdAasxos. Nach der Beschreibung des Pho- 
tios (s. Asxdvn), der einzigen Erwähnung dieses 


Aen. V 266. Bull. heil. XV 164. Lind. Tempel- 
chron. [ed. Blinkenberg], B 15. Aischyl. Choeph. 
686f. Poll. X 63). Über seine Größe gibt es nur 
vereinzelte Nachrichten; aus den verschiedenen 
Verwendungsarten ergibt sich jedoch, daß es 
meist einen beträchtlichen Umfang gehabt habeo 
muß. Zum Bade wurde in ihm das Wasser ge- 
wärmt (Poll. X 63 u. 66), Eurykleia wusch Odys- 
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seus in einem L. bei seiner Heimkehr die Füße 
(Hom. Od. XIX 386f.), bei den Skythen diente 
ein dem lesbischen Krater ähnlicher, aber viel 
größerer L. zum Kochen (Herodot. IV 61); auch 
seine Verwendung zur Konstruktion einer Art 
Flammenwerfer läßt darauf schließen, daß es sich 
um ein großes Gefäß handelt (Thuk. IV 100); 
einmal (Anth. Pal. VI 153) wird ein L. als Weih- 

eschenk erwähnt, der so groß war, daß er einen 
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zwei Reliefs in Berlin und im Lateran: Roden- 
waldt D. Relief bei den Griechen, Abb. 65. 
Winter Kunstgesch. i. Bild.2 284, 2; Ber- 
lin nr. 925). Auf der angeführten Hydria (Brit. 
Mus. B328) ist der L. nicht mit den Füßen 
verbunden, sondern auf ein dreibeiniges Unter- 
gestell gesetzt. Ein solches Exemplar in Bronze 
aus geometrischer Zeit wurde in Athen gefunden 
(Athen. Mitt. XVIII 189%, Taf. 14). Der L. konnte 


chsen fassen konnte. Auf eine erhebliche Größe 10 also auch einzeln verwendet weden — wie es 


deutet auch, daß er oft als Kampfpreis dient und 
in Tempel geweiht wird (Pind. Isthm. I 19-20. 
Verg. Aen. V 266. Hom. Il. XXIII 259. Athen. 
IX 408d. Anth. Pal. VI 153. IX 891, 8. Lind. 
Tempelchron. B 15). Der L. wird aber auch als 
Wasehgerät verwendet, was allerdings über seine 
Größe nichts aussagt; bei der Morgentoilette 
(Poll. X 46) und zum Händewaschen vor und 
nach dem Essen (Poll. X 90 u. 92). Als Koch- 


eine Gemme (Panofka Bild. ant. Lebens, 
Taf. 12, 6) zeigt, auf der en Schwein in einem 
L. gekocht werden soll, der unmittelbar auf das 
Feuer gestellt ist —, und das wird auch der Fall 
gewesen sein bei der Fußwaschung des Odysseus 
(Hom. Od. XIX 386f.), von der uns ein Bild auf 
dem Chiusiner Skyphos des Penelopemalers 
(Furtw.-Reichh. Taf. 142; Löwy Poly- 
gnot Abb. 18) erhalten ist. Angesichts der sehr 


und Küchengerät wird er erwähnt Athen. XI 20 flachen Form des Waschgefäßes muß es aber zwei- 


408 d. Poll. X 95. Suid. s. v. und Hom. Il. XXI 
362. Schließlich bediente man sich seiner bei den 
Hochzeitsriten unter der Bezeichnung 4éfns yapu- 
xós Cen, dor, 1888, 44 Z. 68) und als Aschen- 
gefäß (Aischyl. Ag. 448f.; Choeph. 686f. Soph. 
El. 1401). In Sparta ziehen beim Tode eines 
Spartiaten die Frauen durch die Stadt und schla- 
gen lärmend auf einen L. (Herodot. VI 58). 
Nach Athen. II 375—838a hat man zwischen 


felhaft bleiben, ob wir in ihm einen L. erkennen 
dürfen; vielleicht ist es eher eine Lekane. 
Weder nach der schriftlichen, noch nach der 
bildlichen Überlieferung ist es möglich, mit Si- 
cherheit den Unterschied zwischen dem Aeßns 
Zunvoußyrns und dem Aeßns ürveos festzustellen. 
Vielleicht liegt er nicht so sehr in der Form und 
dem Material des Gefäßes, als in seiner Verwen- 
dung. Der A&ßys ärvgos diente wohl hauptsäch- 


zwei Arten von L. zu unterscheiden: dem Zurvgr- 30 lich als Krater (vgl. Athen. II 37f—88a). Als 


Búrns oder Aostooy6os und dem ärveos (vgl. auch 
Hom. Il. XXII 267). Ersterer ist dazu bestimmt, 
über ein Feuer gestellt zu werden, um Wasser 
anzuwärmen. Er ruht auf drei Füßen, die ent- 
weder unmittelbar an ihm befestigt sind, oder 
ein besonderes Untergestell bilden. Diese Art des 
L. ist vollkommen identisch mit dem bekannten 
Dreifuß. Als zeınoöosiöns wird der L. bei Eustath. 
(p. 1812 zu Hom. IL XXIII 485) bezeichnet, und 


solchen finden wir ihn auf der Northampton-Am- 


-phora in Castle Ashby (Burlington Catal. 1908 


Taf. 90; Pap. Brit. School Rome XI Taf. 2. 4; 
Metrop. Mus. New York, Shapes of Greek Vases 
S. 31). Hier schöpft ein Satyr mit einer kleinen 
Kanne Wein aus einem L., der auf drei unterein- 
ander verstrebten Füßen ruht. Auf einem profi- 
lierten Fuß steht der L. neben dem gelagerten 
Herakles auf der sf. Seite der Münchner Amphora 


vollkommen sicher wird diese Identifizierung 40 des Andokidesmalers (Furtw.-Reichh. Taf. 4. 


durch ein sf. Vasenfragment von der Akropolis 
zu Athen (Journ. hell. stud. 1892/93 Taf. 12, 1. 
Graef u. Langlotz Die ant. Vasen v. d. 
Akropolis I Taf. 27 nr. 590a), auf dem neben 
einem bei den Leichenspielen für Pelias als Sie- 
gespreis ausgesetzten Dreifuß die Beischrift A. 
fns steht. Ein Bronze-L. aus Cumae im Brit, 
Mus. (Catal. of Bronzes nr. 257) trägt eine In- 
schrift, die ihn als einen ebensolehen Kampfpreis 


Pfuhl Mal. u. Zeichn. Abb. 265). Hier läßt 
schon die Form des Fußgestells darauf schließen, 
daß der L. nieht dazu bestimmt ist, über ein 
Feuer gestellt zu werden. Eine ähnliche Darstel- 
lung trägt die Schale aus der Schule des Makron 
im Brit. Mus E 66 (Catal. of Vases III Taf. 4. 
Furtw.-Reichh. Taf. 47, 1) und der L. Lon- 
don, Brit. Mus. E811, der als Aschengefäß ver- 
wendet worden war und in dem Knochen- und 


bezeichnet. Auf einer Amphora in München 50 Schädelreste gefunden wurden. 


(Jahn Münchn. Vasensamml. nr. 476. Ger- 
hard Auserles. Vasenbilder Taf. 257) stehen 
unter einem Dreifuß auch zwei ineinandergesetzte, 
fußlose L. als Siegespreise. Nach der Überliefe- 
rung (Paus. VIII 11, 2. Robert Griech. Hel- 
dens. II 2, 867) wurde von Medea (s. Bd. XV 
S. 39) sowohl der Widder, als auch Felias selbst 
zur angeblichen Verjüngung in einem L. gekocht, 
und dazu stimmt wieder die bildliche Uberliefe- 


Mit Aeßns yauıxds wird heute allgemein eine 
Gefäßform bezeichnet, die mit der bisher bespro- 
chenen kaum noch etwas zu tun hat. Man ver- 
steht darunter ein bauchiges Gefäß mit senkrecht 
stehenden Henkeln, verhältnismäßig hohem Hals 
und Deckel, das auf einem sich nach oben ver- 
jüngenden Fuße steht (Pfuhl Abb. 768. Athen. 
Mitt. XXXII Beil. 1 u. 4; New York Shapes 
S. 7,4). Der Name ist diesen Vasen gegeben wor- 


rung, die von den sf. Vasenbildern des 6. Jhdts. 60 den, weil sie meist mit Szenen aus dem Frauen- 


an stets einen Dreifuß als Kochkessel zeigt (z. B. 
Brit. Mus. B 221: Gerhard Auserl. Vasenbil- 
der Taf. 157, 1 u. 3; Hydria des Brit. Mus. 
B 328: Corp. vas. ant. Brit. Mus. fasc. 6, III H e 
Taf. 86 [Gr. Br. 345], 4; Stamnos des Kopen- 
hagener Malers in München: Gerhard Taf. 157, 
2 u. 4; rf. Stamnos in Berlin F 2188: Neu- 
gebauer Führer d. d. Antiquar. II Taf. 57; 


leben geschmückt sind und in Bildern von hoch- 
zeitlichen Riten vorkommen (Onos des Eretria- 
malers in Athen: Pfuhl Abb. 562; Eon. àox. 
1897 Taf. 10, 2). Allein die Berechtigung zu 
dieser Benennung kann in Zweifel gezogen wer- 
den im Hinblick auf die sf. Amphora B 197 des 
Brit. Mus. (Catal. of Vases II Taf. 5); hier trägt 
beim Hochzeitszug von Zeus und Hera eine Frau 
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einen L. der gewöhnlichen Art auf dem Kopf. Als 
Übergang zu der genannten Form könnte höch- 
stens die Pyxis des Eretriamalers in London, 
Brit. Mus. E774 (Furtw.-Reichk. Taf. 57, 3; 
Brit. Mus., Guide to Greek a. Rom. Life Abb. 246; 
New York Shapes S. 34, 1) gelten, auf deren Bild 
— scheinbar die Schmückung einer Braut — vor 
einer Tür auf zwei Untersätzen zwei L. stehen, 
die sich in ihrer Form und darin, daß sie Henkel 
haben, der der heute mit A&ßns yazıxds bezeich- 
neten annähern. Zu bedenken ist jedoch, daß hier, 
wie auch sonst öfter, kleine Zweige aus den Vasen 
hervorwachsen, weshalb Hauser (Österr. Jahresh. 
XII 95) die Vermutung ausspricht, es handle 
sich in den dargestellten Szenen nicht um Vor- 
bereitungen zur Hochzeit, sondern zum Adonis- 
fest. 

Zum Schluß sei erwähnt, daß der L. auch als 
Münzzeichen vorkommt, und zwar als bloßer 
Kessel auf Münzen von Kreta (Bull. hell. 1888, 
413 Abb. 1-4), und in der Form des Dreifußes 
auf Münzen von Kroton (Boll. d Arte 1928, 33, 
Abb. 4). [F. v. Lorentz.] 

Asxdyn (dexavis, Aeravidıov, Jesse, hexa- 
vioxn, A&nos, hexlonos, hexioxiov, Aexis, Aexdoroy). 
Ein flaches, schüsselartiges Gefäß, das ganz ver- 
schiedenen Zwecken diente und dessen Größe 
— wie die Namen erkennen lassen — je nach 
dem Gebrauch ganz verschieden sein konnte. Ob 
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fäß genannt das der Arzt benutzt (Poll. X 149) 
und das — aus Silber — für kosmetische Zwecke 
verwandt wird (Lucian. amor. 39). 

Bei der Kenntlichmachung der L. in der bild- 
lichen Überlieferung sind wir auf Vermutungen 
angewiesen. Man wird jedes flache, schalenartige 
Gefäß mit diesem Namen bezeichnen dürfen, 
Etwas sichereren Boden gewinnen wir, wenn wir 
es zu den überlieferten Zwecken verwendet fin- 


10 den, wie z. B. auf dem Chiusiner Skyphos des 


Penelopemalers (Furtw.-Reichh. Taf. 142. 
Löw y Polygnot Abb. 18) mit der Fußwaschung 
des Odysseus. Hier hält sieh der Maler nicht eng 
an die Überlieferung (Hom. Od. XIX 386f.), die 
einen Lebes in dieser Szene erwähnt, sondern 
setzt an dessen Stelle eine L., die ja auch zu Fuß- 
waschungen gebraucht wurde. Diesem Zwecke soll 
wohl auch die L. auf der Makronschale des Brit. 
Mus. E 63 (Catal. of Vases III Taf. 8) dienen, die 


20 hier Henkel hat. Dasselbe Gefäß kehrt wieder, 


ebenfalls mit Henkeln, auf einer Schale aus der 
Schule des Makron im Louvre (Monum. Piot XIII 
Taf. 13; Brit. Mus., Guide to Greek and Rom. 
Life Abb. 223); es wird hier von einem Chirurgen 
beim Aderlaß verwendet. 

Wenn Deubner (Arch. Jahrb. XV 152) mit 
seiner Deutung, daß auf einer Pyxis des Berliner 
Museums mit einer Hochzeitsdarstellung das eine 
Mädchen in seiner linken Hand eine L. trägt 


sich aus den vielen Namen auf eine von der je- 30 (Arch. Jahrb. Taf. 2), recht hat, dann wird man 


weiligen Größe unabhängige Form wird schließen 
lassen, muß unbestimmt bleiben. Sicher ist aus 
der Überlieferung nur, daß alle diese Gefäße zu 
denselben Zwecken verwendet wurden. Über ihre 
Form erfahren wir aus der Literatur nur, daß sie 
flach waren (Phot. s. Aexdveıs. Suid. s. Asxdvn. 
Schol. Aristoph. Ach. 1110) und daß die kleineren 
von ihnen Henkel hatten (Phot. s. Aexdrn). In 
der Hauptsache scheint die L., soweit ihr Umfang 


auch in der Deckelschale aus Kertsch in Lenin- 
grad Furtw.-Reichh. Taf. 68) und in den 
ihr verwandten Schalen (z. B. Corp. vas. ant. 
Michigan, fase. 1 Taf. XI 7. XVII 30. XXIX 3) 
eine L. oder doch wenigstens eine Asxavis erken- 
nen dürfen. [F. v. Lorentz.] 
S. 2016 zum Art, Leon: 

25a) Der Mathematiker, wird zitiert von Pro- 

klos in Euclid. 66 ed. Friedl. Nach ihm ist er 


groß genug war, als Waschgefäß gedient zu haben, 40 ein Zeitgenosse Platons und Schüler des Mathe- 


für welchen Zweck ganz allgemein sie genannt 
wird (Poll. X 76 u. 78). Besonders wird gesagt, 
daß man sich in einer L. die Füße wäscht (Phot. 
s. Aexdvn; Suid. s. xei&ßn. Poll. X 70), doch 
diente sie, aus Silber gefertigt, beim Gastmahl 
Ptolemaios’ II. den Gästen zum Abspülen der 
Hände vor und nach der Mahlzeit (Athen. V 
197 b). Andererseits wurde sie dazu benutzt, um 
Kleider in ihr vom Sehmutz zu reinigen (Schol. 


matikers Neokleides. Sein Lehrbuch (Z’rorxeia) 
erfreute sich besonderer Wertschätzung. Für die 
Entwicklung der Mathematik waren seine Beob- 
achtungen über die Determination von Bedeutung. 
Proklos nennt ihn geradezu den Erfinder der Are. 
eronoi, des Övvaror Zort tò Enrodusvor noößinua 
xal adre &ðúvarov. Das ist, betrachtet man die 
Behandlung der Determination in Platons Menon 
86 E, zuviel behauptet, Mit Recht hat sich daher 


Aristoph. Plut. 1061). Aus Athen, XIII 583 b 50 schon Cantor Gesch. der Mathem. I 237 gegen 


ergibt sich wohl, daß man daraus die Pferde 
tränkte, ja, sie diente als eine Art Spucknapf 
und zur Aufnahme der Folgen überreichlichen 
Weingenusses (Aristoph. Nub. 907. Plut. mor. 
801 B. Poll. X 76). Bei diesen Verwendungen 
konnte die L. natürlich nicht aus edlen Metallen 
bestehen, sondern mußte aus Ton oder Holz sein 
(Poll. X 87 u. 122 [hier unter Weingefäßen ge- 
nannt]; Hesych. s. Asxariöss. Phot. s. x&oanor). 


Die kleineren Exemplare dieser Gattung be- 60 


gegnen häufig als Tischgefäße (Xen. Kyr. I 3, 4), 
meist für Gewürze, kleinere Speisen, Kräuter und 
Zukost (Poll. VI 85—86. Athen. VI 268c. Ari- 
stoph. Ach. 1108. Athen. IV 149f. Phot. s. îe- 
xávņ und s. »&gauov. Hesych. s. Asxavides), dann 
auch bei der Hochzeit zur Übergabe derselben 
Dinge an die Jungvermählten (Phot. s. xéoapov. 
Hesych. s. Asxaridss). Asxavis wird auch ein Ge- 


Haukel Zur Gesch. der Mathem, 135 gewendet, 
der die Angabe des Proklos halten wollte. Cantor 
meinte, auf L. gehe der mathematische term. 
techn. dopıouös zurück. Endgültig ist die Frage 
nach der Bedeutung des L. durch Hoppe Ma- 
them. u. Astronomie in Klass. Altert. 429 ent- 
schieden. L. hat nur für eine Reihe von Aufgaben 
die Determination gefunden. [Orinsky.] 
S. 2074, 35 zum Ar, Leptines: 

7) L. (Asnıbvov yelwyodpov?] Letronne; 
Aertivou a... Blaß) nennt sich der Kompilator 
der ‚Baoıevorv‘ gewidmeten ofge dudaoxalla‘, 
die meist nach dem Akrostichon als Edöd£ov rexvn 
(Eudoxi ars) zitiert wird und nach Boeckh 
(Über die vierjährigen Sonnenkreise der Alten, 
Berl. 1863, 200) zwischen 193 und 190 v. Chr., 
nach Blaß und Hultsch zwischen 193 und 165 
niedergeschrieben wurde, in der Subskription (Kol. 
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XXIV 6) des Pariser Papyros, auf dem sie uns 
erhalten ist (ed. Letronne, Notices et textes des 
apyrus grecs ed. Brunet de Presle in Not. et 
kur. des Mss. XVIII 2, Paris 1865, 75; ed. Blaß, 
Progr. Kiel 1887, 25; trad. Tannery, Recherches 
sur l'Hist. de l'astronomie anc., Paris 1893, in 
Mem. de la soc. des scienc. phys. et nat. de 
Bordeaux, Ser. IV, t. I 283). Über die Schrift 
selbst vgl. Hultsch, Bd. VIS 949, $ 24. 
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J. 338 v. Chr. die ganze Nordseite der Stadt nach 
einem einheitlichen Plan umgestaltet wurde, 
geht hervor aus der Datierung der Fundstücke, 
die in den favissae des alten Tempels des As- 
klepios entdeckt wurden, sowie aus einem Mün- 
zenfund (de Waele 425) in der L.-Bucht selbst. 
Es war ein monumentaler Ausdruck des Gemeinde- 
stolzes, nachdem die isthmische Stadt von Philipp 
von Makedonien zum Sitz des Hellenischen Bundes 


[Ernst Honigmann.] 10erhoben war. Bei dieser Arbeit änderte sich das 


S. 2089, 6 zum Art. Lerna: 

2) L. in Korinth. Weniger bekannt wie die 
argivische Ortschaft, nur ausnahmsweise von den 
antiken Schriftstellern und nie in epigraphischen 
Zeugnissen erwähnt ist die 1931 entdeckte, bis 
1933 freigelegte korinthische L., ein Komplex 
von Quellen und Wasserleitungen, Brunnen und 
Wasserbehältern. Sie befindet sich in einer tiefen 
Bucht am Nordrande der Terrassen, auf denen 


Aussehen der Bucht gründlich. Ein Teil der Fels- 
und Tonschiehten wurde weggehackt und eine 
hohe Aufschüttung zustande gebracht, die den 
Fußboden für den zentralen Platz und die Ge- 
bäude, ringsum bilden würde. Die östliche Seite 
dieses künstliehen Plateaus von 50 m Breite und 
35 m Tiefe wurde eingenommen von den vier 
Häuschen der heiligen Schlafstelle oder &yxosun- 
znoıov des Heiligtumes des Asklepios. Diese Häu- 


die antike Stadt gebaut war (s. Suppl.-Bd. IV 20 ser lehnten sich an den Hügel des Asklepios an. 


S. 998), oberhalb. der großen korinthischen Vokha- 
Ebene. Nach der kurzen Beschreibung bei Paus. 
II 4, 5: roù ĝedtoov 6’ doriv roüde ob ndogw yvu- 
vacıoy tò Apyalov xal any zegoen Asova. 
xloveç Aë Eormxacı asol oftrüt xal wadeögaı ne- 
nolnyraı obs Eoelddvros droué re dog Begovs. 
Iloös sote së yuuraoip vaoi Bear Ston, d uèy 
Aids, d d& Aoxinnwü- tà 8 desdiuorg Acsinmıös 
Air xal "Yyızla Aevrod Aiden, tò de rof Aude xal- 


An der Südseite des Hügels wurde ein L-förmiger 
Wasserbehälter in den Felsen gebaut, der das 
Regenwasser der auf dem Hügel befindlichen Ge- 
bäude sammelte. Dahinter öffnete sich die Straße, 
die, von Osten herkommend, die Besucher zwi- 
schen dem Asklepieion und dem Gebäudekomplex, 
in dem man wahrscheinlich das alte Gymnasion 
sehen darf, in das Tal der L. hinabführte. 

Ein fast rechteckiger zentraler Platz (13><20m) 


xoŭv ouv, war sie eine Sommerfrische für die 30 mit Säulenhallen an den vier Seiten nahm den 


Stadt und liegt in der unmittelbarer Nähe des 
alten Gymnasions, des Zeustempels und des Hei- 
ligtums des Asklepios. Letzteres wurde 1931 und 
1932 gefunden und freigelegt auf dem Hügel, 
östlieh der großen L.-Bucht. Bei Lukian. quom. 
hist. 29 wird ein Spaziergang in Korinth vom 
Kraneion bis L. erwähnt, und bei Athen. IV 156e, 
vergleicht man die Qualität des Wassers der 
Peirene und der L., womit jedoch die korinthische 


. größten Teil. des künstlichen Plateaus.ein. Die - 


westliche Portikus war dem Hügel angebaut, der 
den von Pausanias erwähnten Tempel des Zeus 
getragen haben dürfte, weil der östliche den 
Häusern des Abatons des Asklepieions vorgelagert 
war. Die nördliche, leider sehr zerstörte Halle, 
war sicher nach der Ebene zu geöffnet, eine An- 
nahme, der die geringen Funde nicht wider- 
sprechen. Nur unter dieser Bedingung könnte 


oder die argivische Quelle gemeint sein könnte. 40 man L. und seine Hallen mit Pausanias eine an- 


Name. Obgleich die Erzählung von der 
Lernäischen Hydra von den korinthischen Töp- 
fern des 6. Jhdts. v. Chr. häufig dargestellt wird 
(Furtwängler Myth. Lex. I 2198. v. Mas- 
sow Die Kypseloslade, Athen. Mitt, 1916, 44ff.), 
wird man der Auffassung eines korinthischen 
Ursprunges der Sage kaum beipflichten können, 
sondern die Benennung des Komplexes einer 
Übertragung des Namens von der argivischen Ort- 


tike Sommerfrische nennen. An der Nordseite die- 
ser Halle, aber etwa vier Meter tiefer, sowie an 
der Nordseite des Asklepieionhügels befand sich 
eine Reihe von Läden, die an beiden Seiten die 
untere L.-Quelle flankierten. In diese Quelle wird 
das Wasser durch eine verzweigte Wasserleitung 
geführt, die, aus südlicher Riehtung kommend, 
in ihrem Laufe auch von der oberen L.-Quelle ge- 
speist wird. Diese Anlage datiert aus der Zeit 


schaft her zuschreiben. Ob dies schon etwa in der 50 des großen Umbaus. 


Zeit Pheidons oder in den Jahren des großen 
‚Synoikismos‘ mit Argos (491—487 v. Chr.) 
(Xen. hell. IV 8, 34. V 1, 34, Plut. Ages. 21; s. 
Suppl.-Bd. IV S. 1028) oder erst bei dem Umbau 
des ganzen Nordteiles der antiken Stadt im J. 338 
v. Chr. (de Waele Amer. Journ. Arch. 1933, 
424ff.) stattgefunden hat, läßt sich nicht mehr 
feststellen. g 

Geschichte. In prähistorischer Zeit hat 


In die südliche Portikus mündete die Straße 
ein, und an dieser Südseite waren auch die Ein- 
gänge der Regenwasserbehälter sowie der Quellen- 
anlage für die obere L., in die man durch eine 
Treppe zum Wasserbassin hinabstieg. Westlich 
dieser Anlage befanden sich die drei Wasserbehäl- 
ter, deren erster gerade in der Mittelachse des 
großen Platzes ist. Je ein anderer Wasserbehälter 
ist unter den Hügeln östlich und westlich der L.- 


ohne Zweifel schon eine Quelle oder ein Wasser- 60 Bucht. Der Gesamtinhalt dieser Reservoire konnte 


lauf in der Bucht existiert, und zu dieser Quelle 
scheint eine Straße geführt zu haben, von der 
sich noch die Einschnitte im Felsen sowie die 
Stelle des dudinuuog im nordöstlichen Teil der 
Bucht erkennen ließen. Vielleicht war hier auch 
in archaischer Zeit eine Nekropole, von der sich 
noch drei Kindersarkophage mit Beigaben in der 
Nähe der Straße gefunden haben. Daß nach dem 


200 ebm erreichen. Das auf den Dächern der Por- 
tiken gesammelte Regenwasser floß über den zen- 
tralen Platz durch einen Abfuhrkanal, der zwar 
mit der großen Wasserleitung in Zusammenhang 
stand, jedoch gesondert neben der unteren L.- 
Quelle mündete. Von der ganzen Geschichte, die 
sich an dieser Stelle der antiken Stadt abspielte, 
wissen wir wenig mehr als ihren Anfang und 
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ihr Ende. Bei der römischen Zerstörung im 
J. 146 v. Chr. scheint der L.-Komplex wie das 
benachbarte Asklepieion verhältnismäßig wenig 
gelitten zu haben. Asklepieion und L. wurden 
gründlich zerstört in der Mitte des 4. Jhdts. n. 
Chr., und diese von der christlichen Gemeinde 
ausgeführte Zerstörung ist so gründlich gewesen, 
daß von den von Pausanias in L. erwähnten 
xioves und xa®&ögaı keine sichere Spur gefunden 
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13); damals, also 355/356, hatte er durch den 
Kreis des Senators von Konstantinopel (Se. 295) 
Themistios Audienz bei dem Herrscher erlangt 
(ep. 551, 3. Si. 75, 23). Vielleicht vertrat er 
damals auch den Wunsch der Stadt, den Liba- 
nios nach Antiochia zu bekommen; der Sicher- 
heit, mit der Se. das behauptet und ep. 444— 
449 als Empfehlungsschreiben des Libanios für 
diese Reise des L. hinstellt, steht der Wortlaut 


worden ist. Schon zuvor hatten wiederholte Erd- 10 von ep. 551, 3 entgegen, wo Libanios im J. 357 


beben, sowie die allgemeine Vernachlässigung an- 
tiker Kulte und heidnischer Gebäude einen all- 
mählichen Verfall eintreten lassen. Nach der 
großen Zerstörung wurde die L.-Bucht, sowie 
der Asklepieionhügel und das ganze Gebiet nach 
Westen zu für eine christliche Begräbnisstätte 
verwendet, deren späteste Gräber aus der Zeit 
Justianians zu stammen scheinen, als Seuche und 
Erdbeben in der Mitte des 6. Jhdts. die Stadt 


an Themistios schreibt: Anzdıor A8 xat mooregor 
Eyvos, jrina nag’ uiv uèv Zn ëch, opd Zë 
tóv aoga AC Audin oðro; Exwoeı. Es soll indes 
nicht angezweifelt werden, daß einer der beiden 
Gesandten, die in ep. 444—449 wiederholt, aber 
immer ohne Nennung eines Namens erwähnt 
werden, L. war, daß also die Empfehlungsschrei- 
ben für ihn verfaßt sind. Eine zweite Reise an 
den Hof unternahm L. im J. 357, als Constan- 


entvölkerten (J. H. Finley Speculum, [Cam- 20 tius zur Feier seines 20jährigen Regierungsjubi- 


bridge, Mass.], 1932, 487). Um 650 n.Chr. wird das 
frühere Quellenhaus der oberen L. zu einer Tauf 
kapelle eingerichtet, die ein Annex war der kleinen 
Kirche, die in der L.-Bucht aus antiken Werk- 
stücken erbaut wurde (Karo Arch. Anz. 1932, 
37. 1933, 222. Carpenter Ancient Corinth, 
A guide to the Exeavations, Athen 1933, 90f. 
de Waele Amer. Journ. Arch. 1934. S. den 
Art. Korinthos Suppl.-Bd. VI). 
[F. J, de Waele.] 

Letoios (Anzoios). Verschiedene Träger 
dieses Namens sind uns — alle nur aus Liba- 
nios — bekannt. Nach den Angaben in dessen 
Werken, besonders in den Briefen (zitiert nach 
der Ausgabe von Foerster-Richtsteig) und 
den beiden grundlegenden Arbeiten von G. R. 
Sievers (Das Leben des Libanius, Berl. 1868; 
im folgenden Si.) und O. Seeck (Die Briefe 
des Libanius zeitlich geordnet, Lpz. 1906; im 
folgenden: Se.; wenn nichts weiteres angegeben, 
ist S. 197f. des Werkes gemeint), zu denen noch 
H. Silomon (De Libanii epistularum libris 
I—VI. Göttingen 1909; im folgenden: Bil 
kommt, können die nachstehenden L. unterschie- 
den werden: 

1) L. aus Antiochia, nach ep. 146. 787. Se. 
Si. 265 höchstwahrscheinlich Bruder des prae- 
fectus praetorio Kynegios (s. o. Bd. XI S. 2527), 
verwandt mit Chryses (Se. 107 I) ep. 146 und 


läums Rom besuchte und dort auch von der 
Stadt Antiochia begrüßt werden sollte, Zu dieser 
Gesandtschaft war ursprünglich der jüngere der 
beiden Oheime des Libanios, Phasganios, be- 
stimmt, lehnte es aber wegen Krankheit :b. 
L. trat dann freiwillig für ihn ein (ep. 550, 3. 
552, 18). Dabei erlaubt das Ende von ep. 553, 
wo von der sünga&la dieses Oheims die Rede ist, 
den Schluß Gel, daß seine Krankheit nur vor- 


30 geschützt war. Auch diesmal bekam L. eine 


Reihe von Empfehlungsschreiben von Libanios 
mit, an Aristainetos in Bithynien ep. 550, für 
Konstantinopel und den Hof an Themistios 
ep. 551, an den Proconsul von Konstantinopel 
(Si. 237. Se. 61) Anatolios ep. 552, an den con- 
sularis Phoenices (Se. 71 II. Si. 55) Andronikos 
ep. 553, an die Brüder Olympies und Iovinus 
ep. 554.555, an Barbation (s. o. Bd. III S.1 Si. 219. 
Se. 94) ep. 556, an den castrensis saeri palatii 


40 (Se. 219) Mygdonios ep. 557, an den magister 


officiorum (Se. 218 I) Munsonios ep. 558, an den 
magister epistularum (Se. 134f.) Eugnomonios 
ep. 559; den Brief an Crescens (564) sandte Li- 
banios dem L. nach Si. 75, 23—28. — Im J. 364 
reiste L. mit seiner Frau nach Kyrus. An den 
Abwesenden richtet Libanios sehnsuchtsvolle 
Briefe (1175. 1190. 1202); im J. 365 ist L. wie- 
der in der Heimat (ep. 1328). 

Nach Seecks Darstellung hätte dieser L. 


mit den Brüdern Ölympios (Se. 335 X) und Io- 50im J. 363 eine Untersuchung zu führen gehabt 


vinus (s. o. Bd. IX 8.2015 s. Iovius. Se. 186) 
ep. 554,4. Er gehörte einer der vornehmsten 
Familien der Stadt an (ep. 444. 555, 6. 557, 4) 
und zeichnete sich durch Opferwilligkeit in der 
Übernahme freiwilliger Leistungen für die Stadt 
aus (ep. 556, 4. 559, 4); besonders unterstützte 
er arme Schüler des Libanios (ep. 550, 1. 552, 12). 
Er war selbst redegewandt (ep. 557, 4. 559, 4) 
und ließ auch seinen Sohn von Libanios unter- 


gegen Leute, die sich der Pflicht des Dekurio- 
nats entziehen wollten. Er verfuhr dabei streng 
ohne den Zorn mächtiger Beamten zu fürchten; 
or. XLIX 19 = IN 461, 16 F.; or. XLVIII 42 = 
III 448, 15 F.; ep. 1365. 1405. Wenn jedoch die 
Datierung der beiden Reden durch Foerster 
(III 425. 450) auf das J. 388 richtig ist, so ist 
hier tätig gewesen: 

2) L., ebenfalls aus Antiochia, ein Sohn des 


richten (ep. 445). Die Beschäftigung mit den 60 Kynegios (ep. 1265, 4) und Neffe des Vorher- 


öffentlichen Angelegenheiten, die er bereits auf- 
gegeben hatte, nahm er nach der Niederlassung 
des Libanios in Antiochia wieder auf, um diesen 
wirksamer unterstützen zu können (ep. 552, 10). 
Vorher war er schon einmal in Konstantinopel 
zewesen, um bei Constantius zu erwirken, daß 
er die olympischen Spiele — wohl die des J. 356 
— in Antiochia mit ausrichten dürfe (ep. 552, 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


gehenden. Auch er besaß großen Reichtum 
(ep. 877) und nahm an der Verwaltung der Stadt 
regen Anteil; or. XXXI 47 = III 146, 10 F. 
(der Anfang der Rede und das adiac in § 3 ma- 
chen es unwahrscheinlich, daß die Rede schon 
355, also unmittelbar nach des Libanios Ankunft 
in Antiochia, gehalten wurde; Si. 190, 68). Von 
Libanios wurde er dem Statthalter Ikarios zum 
8 
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Dan einer Brücke vorgeschlagen, aber abgelehnt; 
or. XXVII 3 = III 24, 15 F. Si. 166, 94. Im 
J. 388 veranstaltete er für seinen Sohn die olym- 
pischen Spiele in Antiochia (nicht für 372 oder 
376. Si. 282); ep. 843, 3. 1017, 3; nach dem 
letzten Brief war er damals bereits moA:ds. 

8) L., ein Armenier, wie sich aus ep. 285 
(Sil. 48) ergibt. An ihn ist ep. 104 (aus dem 
J. 359/360. Sil. 43f.) gerichtet. 
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fragment (Pap. Oxy. XVII 2089) gehört viel- 
leicht zu dem Kommentar eines unbekannten 
Juristen (Levy Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 554£.). 
Wenn man auch den Rekonstruktionen des Tex- 
tes der 1. P. P. ebenso wie denen des Gothofredus, 
Heineccius, Ramos del Monzano mit Recht miß- 
traut (Jörs Verhältnis 1ff.), so zeigt doch eine 
Untersuchung der juristischen Kommentare, daß 
im allgemeinen der erste Teil dieser Schriften 


4) L., dessen Neffe, der einzige Sohn einer 10 von den Bestimmungen der ler lulia, der zweite 


Witwe, ebenfalls Armenier. Er war Schüler des 
Libanios in den J. 359 und 360 (Sil. 57 gegen 
Se. 198 IV). ep. 104. 285. 294, 1. 

5) Ein in einem militärischen Rang befind- 
licher L., für den Libanios eine Empfehlung an 
den Ratsherrn von Elusa (Se. 151) Entokios 
schreibt, ep. 519. 

6) L., Sohn des consularis Pamphyliae (Se. 
155) Faktinianus, ebenfalls Schüler des Libanios; 
ep. 1011—1013 (aus dem J, 391). 

7) L., ein Einwohner von Tyana, auf dessen 
Veranlassung hin Palladios aus Tyana dem Li- 
banios im J. 891 seine zwei Söhne zur Aus- 
bildung schickt; ep. 1014. 1015. 

8) Ein L. wird endlich noch erwähnt ep. 897, 
5 (aus dem J. 388). [Ernst Wüst.] 

S. 2261, 51 zum Art. Leuke Akte: 

3) Vorgebirge im südlichen Euboia nahe 

Karystos, Strab. IX 399. Nach Bursian Geogr. 


von den Vorschriften der L P. P. handelte (F er - 
rini 287. 251f.), weshalb man einen Versuch 
der Darstellung des Inhalts der L P. P. wohl 
wagen darf. 

II. Inhalt. Ein bedeutender Teil der Ge- 
setze bezog sich auf die Eheschließung, 
das matrimonium secundum legem Iuliam et 
Papiam contractum (s. Bd. XIV S. 2268). Die 
L E P. wiederholte nur diejenigen Bestimmun- 


20 gen der les Iulia, die eine Heirat zwischen Sena- 


toren und Freigelassenen, wie zwischen ingenui 
und infames verboten (Ulp. Reg. XVI 2; Dig. 
XXIII 2, 23). Das frühere Statut wurde jedoch 
durch das zweite insoweit aufgehoben, als es die 
Altersgrenzen, innerhalb derer die Ehe geschlos- 
sen werden durfte, auf 25—60 Jahre für Männer 
und auf 20—50 Jahre für Frauen festsetzte (Ulp. 
Reg. XVI 1); weitere Änderungen der Alters- 
grenzen beruhen auf späteren senatus consulia 


Griech. IT 432 das jetzige Vorgebirge Paximadi 30 (so Gnomon des Idios Logos, SE 24ff.). Die 


östl. der Petali-Inseln. Danach wäre Leuke Akte 
gleich Kalakta Nr. 1 (s.d.) und gleich dem von 
Strab. 444 genannten Vorgebirge Petalia. Geyer 
Topogr. u. (fesch. der Insel Euboia I (1903) 76f. 
112,1. [v. Geisau.] 

Lex Papia Poppaea. 

I. Einleitung. Im J.9 n. Chr. erließ 
Augustus die nach den consules suffecti M. Pa- 
pius Mutilus und Q. Poppaeus Secundus (Cass. 
Dio LVI 10) genannte 1. P. P. Das Gesetz bildete 
den Abschluß der Politik des Augustus, durch 
Heirats- und Kinderprämien die oberen Schiehten 
der römisch-italischen Rasse zu heben und den 
moralischen Verfall des Zeitalters zu hemmen. 
Es begann dieser Versuch mit der lez lulia de 
maritandis ordinibus aus dem J. 18 v. Chr. (s. 
Bd. XIT S.2363£.), er wurde fortgesetzt durch ein 
schärferes Gesetz des J. 4 n. Chr. (Suet. Aug. 34). 
Nach einer vacatio von drei plus zwei Jahren er- 
scheint dies letzte Gesetz — verändert durch 
Maßnahmen, die teils die Strafen milderten, teils 
die Belohnungen erhöhten — als 1. P. P. (Jörs 
Ehegesetze 49ff. Levy Hergang 50ff.). Die Juri- 
sten nannten die gesamte Ehegesetzgebung ein- 
heitlich lez Iulia et Papia Poppaea, Anwälte und 
Laien auch nur leges (Jörs Verhältnis Aë. 
63ff.), jedoch blieben die einzelnen Teile geson- 
dert (Jörs Verhältnis 8 Rein Priv.-R. d. 
Römer, Lpz. .1858, 462, 3 [463]). 

Kommentare zu der ler Iulia et Papia Pop- 
paea wurden verfaßt von Gaius (15 Bücher), Te- 
rentius Clemens (20 Bücher), Maurieianus (6 Bü- 
cher), Marcellus (6 Bücher), Paulus (10 Bücher) 
und Ulpianus (20 Bücher), während sie im pars 
posterior der Digesten, in den Quaestiones und 
Responsa zahlreicher Juristen (vgl. Lenel Pa- 
lingen. iur. ge, Lpz. 1889, Il 1255) und in 
anderen Werken besprochen wurde; ein Papyrus- 


LP P. verlängerte auch den Zeitraum für eine 
zweite Heirat auf 2 Jahre für Witwen und auf 
18 Monate für geschiedene Ehefrauen (Ulp. Reg. 
XIV). Auf ihr beruhen nicht: Die durch behörd- 
liche Vermittlung zu gewährenden Ehebeihilien, 
die Vorrechte der Verlobten, die Bestimmungen, 
durch die in Testamenten und eidlichen Ver- 
pflichtungen Ehelosigkeit voraussetzende Bedin- 
gungen für nichtig erklärt werden konnten. All 


40 diese Gesetze finden sich nämlich in dem Teil 


der Juristenkommentare, der sich auf die ler 
Iulia bezieht. Man hat früher geglaubt, daß Au- 
gustus das Konkubinat in der lez lulia aner- 
kannte und es in veränderter Form in der 
1]. P. P. von neuem bestätigte (Dig. XXV 7, 3, s. 
Bd. IV S. 837. Jörs Verhältnis 17), während 
Castelli (Ser. guir., Mil. 1923, 143ff.) jetzt 
behauptet, die Gesetzgebung der klassischen Zeit 
habe diese Einrichtung nie anerkannt. (Dafür: 


50Perozzi Ist. d. dir. rom.?, Rom 1928, I 375; 


dagegen: Stella Maranca Bull. d. Ist. d. 
dir. rom. XXXV 37, 1). Man hat gesagt, daß die 
l. P. P. die Auszahlung des Gewinns, der sich 
aus der Freilassung eines zur Mitgift gehörigen 
Sklaven ergab, im Falle der Scheidung verfügte 
(Jörs Verhältnis 19), und daß sie die Bestim- 
mungen über die Scheidung einer Freigelassenen 
ohne Zustimmung ihres Patrons (Jörs Ehe- 
gesetze 40. Levy Hergang 51) mindestens 


pp erwähnte, aber die Bezugnahme auf diese beiden 


Maßnahmen findet sich in dem der ler Iulia ge- 
widmeten Teile der Juristenkommentare (Dig. 
a 3, 63—64. XXIV 2, 11. Levy Hergang 
137M8.). 

Diejenigen, die die Ehe gemäß der ler Iulia 
et Papia Poppaca schlossen, erhielten Prä- 
ınien, während Rechtsunfähigkeit denen 
drohte, die ehelos blieben oder ihre Vorschriften 
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nur teilweise erfüllten. Auf Gebieten des öffent- 
lichen Rechts wurden Belohnungen in der Haupt- 
sache durch die lez Iulia gewährt, sie sind je- 
doch möglicherweise durch die 1. P. P. von neuem 
bestätigt worden (das ius trium liberorum [s. 
Bd. X S. 1281] für die Vestalinnen, Cass. Dio 
LVI 10), Befreiung von munera für Familien 
mit drei (in Rom), vier (in Italien) oder fünf 
(in den Provinzen) Kindern war höchstwahr- 
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sog. lex deeimaria (Ulp. Reg. XV, XVI; s. Art. C a- 
pacitas Bd. II S. 1508), daß Ehegatten ohne 
Kinder sich nur zum Teil testamentarisch be- 
erben konnten. Mit Ausnahme von Verwandten 
mütterlicherseits bis zum sechsten Grade oder 
bei Verlust eines Kindes, das die Reife erlangt 
hatte, und in anderen Fällen konnten die Gatten 
nur ein Zehntel plus dem Nießbrauch eines Drit- 
tels voneinander erben. Ein Zehntel wurde 


scheinlich durch die lez Iulia et Papia Poppaea 10 jedem lebenden Kinde gewährt, ein Zehntel dem 


zu erreichen, durch welches der beiden Gesetze 
aber im einzelnen, bleibt ungewiß (Jörs Ver- 
hältnis 23ff.). Sicher ist, daß die 1, P. P. eine 
Freigelassene mit vier Kindern von der tutela 
ihres Patrons befreite (Gai. Inst. III 44. Ulp. 

. XXIX 3). Auf dem Gebiete des Patronats- 
rechts ist die Befreiung einer freigelassenen Per- 
son von der Leistung der operae eine Maßnahme 
der lex Iulia, die prätorische bonorum possessto, 


noch lebenden Kinde aus anderer Ehe. Jörs 
(Verhältnis 85ff.) wollte diese Bestimmung durch- 
aus der l. P. P. zuerkennen, indem er sie für 
eine Prämie erklärte, weil auf Grund der lez 
Voconia einer Frau die testamenti factio passiva 
versagt war (vgl. Hartmann Ztsehr, f. R.- 
Gesch. V 2908. Corbett Rom. L. of Marr., 
Oxf. 1930, 118f.). Ein neulich veröffentlichtes 
juristisches Fragment (Levy Ztschr. Sav.-Stift. 


die dem Patron bei der Beerbung eines Freige- 20 XLVIII 549ff.) behandelt die decima der Frau 


lassenen mit 100 000 Sesterzen und weniger als 
drei Söhnen gewährt wurde, eine Bestimmung 
der 1. P. P. (Gai. Inst. III 42ff.). Patronae und 
liberi patroni hatten die gleichen Rechte zu 
solcher patronalen Erbfolge (vgl. im allgemeinen 
Leist Röm. Patronatrecht, II $$ 172—174). 
Sehr weitgehend wurde das Erbrecht von 
der lex Iulia et Papia Poppaea beeinflußt (Jörs 
Verhältnis 28ff.). Die ler lulia bestimmte, daß 
ein caelebs (ein nicht secundum legem 1, et P. 
Verheirateter, s. Bd. III 8. 1253), abgesehen von 
einigen unten vermerkten Ausnahmen, weder 
Erbe noch sonstiger Vermächtnisnutznießer sein 
konnte, das Gesetz vom J. 4 n. Chr. versetzte den 
orbus (den verheirateten Mann ohne ein legitimes 
Kind, orba: verheiratete Frau ohne die erforder- 
liche Kinderzahl, vg. Buckland Text Book 
of Rom L.2, Camb. 1932, 293, 3) in ähnliche 
Lage (J örs Ehegesetze 55. Ferrero Augusto 


alein im Hinblick auf ihre Zurechnung zu der 
dos oder auf Bestimmungen im Testament und 
gibt so der Ansicht Jö rs einige Beweiskraft. 
Ein Abschnitt des Gnomon des Idios Logos 
($ 31), den Seekel-Meyer (S.-Ber. Akad. 
Berl, 1928, XXVI 439f.) auf die 1. P. P. be- 
ziehen, handelt von der Rechtsunfähigkeit des 
Gatten, mehr als ein Zehntei zu erhalten. Fer- 
Trini (Opere II 245ff, 254f.) meint, die Ehe- 


30 gatten erwürben entweder die libera testamenti 


factio, wenn sie Kinder in die Welt gesetzt hät- 
ten, oder die solidi capacitas aus Verwandtschafts- 
gründen, und zwar sei beides, wie die Juristen 
zeigten, in der ler Iulia behandelt gewesen. 

Im Falle Vermächtnisnehmer oder Legat inner- 
halb des Datums des Testaments und des Todes 
des Erblassers (in causa caduei, vgl. Buckland 
Text Book of Rom. L.2, 319, 7) oder innerhalb 
des Todesdatums des Erblassers und der Testa- 


e il grande impero 320), während die 1. P. P. 40 mentsöffnung (caducum) nieht mehr vorhanden 


das alte Gesetz nicht in vollem Umfange bestä- 
tigte, sondern dem orbus gestattete, die Hälfte 
des Erbes zu erhalten (Gai. Inst. II 286a). Ver- 
wandte mütterlicherseits bis zum sechsten Grade 
und offenkundige affines waren von diesem ca- 
ducum aus Rechtsunfähigkeit ausgenommen (s. 
Bona caduca Bd, III S. 685f.) und konn- 
ten so nach dem ius antiquum (solidi capacitas; 
Vat. Fragm. 216—219) Erben werden. Jörs 
(Verhältnis 31) meint, diese Bestimmung gehöre 
teilweise der L P. P. an, die Stellen in den Kom- 
mentaren finden sich aber nur in dem auf die lez 
Iulia bezüglichen Teile (Ferrini 238. 245. 
252). Ein neulich veröffentlichtes Diptychon aus 
Ägypten (breg. von Sanders Amer. Journ. of 
Arch. XXXII 309ff.) beweist, daß auf Grund der 
ler Aelia und l. P. P. spurios spuriasve nicht in 
das Geburtsregister (professio liberorum) einge- 
tragen werden konnten, was Weiss (Ztschr. 


waren, bestimmte die LP P. eine völlig neue 
Erbfolge für diese hinfälligen Vermächtnisse 
(caduca) aus Unzulänglichkeit. (Hier pflegte man 
den dies cedens legati auf das Datum der Testa- 
mentsöffnung zu verlegen [Ulp. Reg. XXIV 31, 
vgl. jedoch Sommer Ztschr. Sav.-Stift. XXXIV 
399].) Nach dem System der 1. P. P. lag die ca- 
ducorum vindicatio für hinfällige Vermächtnisse 
den heredes patres ob, d. h. verheiratete Männer, 


50 die Kinder hatten, bestimmten im Testament die 


Erben, in Ermanglung dieser den legatarit patres 
und schließlich auch dem aerarium (Gai. Inst, TI 
206—208. Ulp. Reg. I 21). Nur Verwandte in 
aufsteigender Linie und Nachkommen bis zum 
dritten Grade durften das ius antiquum in An- 
spruch nehmen, selbst wenn sie keine Kinder 
hatten (Ulp. Reg. XVIII 1), und den heredes 
patres ging dann ein collegatarius coniunctus (vgl. 
Vangerow, Lehr. d. Pand.”, II § 496) voraus, 


Sav.-Stift, XLIX 260ff., vgl. Heineccius Ad 60 Die 1. P. P. ging weiter und gewährte caducorum 


l. J. & P., Amst. 1726, 213) zu der vorsiehtigen 
Behauptung veranlaßt, es stehe dies im Einklang 
mit dem ius liberorum, das in der lez Iulia, nicht 
in der L P. P., enthalten sei, Cuq (Mél. Four- 
nier, Paris 1929, 125) zeigt, daß uneheliche 
Kinder unter das ius liberorum fallen (s. Spu- 
rius Bd. Il A S. 1890). 

Augustus’ Gesetzgebung bestimmte durch die 


vindicatio in Fällen von caduca aus Rechtsunfähig- 
keit (Gai. Inst. II 286a. Fr. de iure fisei 3). Das 
hinfällige Vermächtnis eines Nießbrauchs wurde 
durch diel. P. P. (Perozzi Ist.2 II 695) nicht 
berührt, und dies mag der Gegenstand des ersten 
Teils des oben erwähnten Fragments gewesen 
sein (Pap. Oxy. XVII 2089. Levy Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVIII 553f.). 


291 Lex Puteolana parieti faciendo 


Eine Bestimmung, durch welche Angebern 
(delatores s. o. Bd. IV 8. 2427f.), die dem prae- 
fectus aerarii die Rechtsunfähigkeit einer im Te- 
stament genannten Person anzeigten (Tae. ann. 
UI 28. Suet. Nero 10), eine Prämie gewährt 
wurde, ebenso wie Gesetze, die moraliseh 
Unwürdigen (ereptoria) Erbschaften und 
Legate entzogen, waren in der L P P, enthalten. 
Die letzteren richteten sich besonders gegen Ver- 


Ailyıvos TIVOYoS oa 


gänglich); weitere Verweisungen in Rotondi 
Leges publ. pop. Rom., Mil, 1912, 461f,, und 
Ser. giur., I 480 (wo man die Verweisungen auf 
Radin und Husband streiche [l. P. von 
65 v. Chr.)). [A. Arthur Schiller.] 
Lex Puteolana parieti faciendo. Unter 
diesem Namen ist eine Inschrift aus dem J. 105 
v. Chr. bekannt, die 1537 zu Pozzuoli gefunden 
wurde und heute im Museo Nazionale in Neapel 


suche, die Gesetze zu umgehen (in fraudem legis 10 aufbewahrt wird (CIL I 22, 698 = X 1, 1781 = 


agere), ob es aber irgendwelche Verfügungen 
gab, die eine teilweise betrügerische Tätigkeit 
wie z. B. das fideicommissum tacitum ahndeten, 
ist unsicher. (Pfaff Lehre v, sog. in fraudem 
legis agere, Wien 1892, 62ff. Rotondi Gli atti 
in frode alla legge, Tur. 1911, 62. Partsch 
Ztschr. Sav.-Stift. XLII 251ff.) 

II. Abschaffung. Hiermit sei der Uber- 
blick über die hauptsächlichsten Bestimmungen 


Bruns Font.’ 374). Sie ist bedeutungsvoll ein- 
mal für die antike Baugeschichte, weil sie mit 
großer Sorgfalt die antiken Anschauungen über 
die Erfordernisse eines soliden Mauerbaues wie- 
dergibt, s. Wiegand. Ferner ist sie auch als 
Rechtsurkunde ein einzigartiges Dokument. Die 
Gemeinde Puteoli bestimmt in ihr, unter welchen 
Bedingungen sie die Aufführung einer Wand- 
mauer verdungen habe. Es handelt sich also nicht 


der 1. P. P. abgeschlossen. Es bleibt nur mehr 20 um eine ler im Sinne eines Volksgesetzes, son- 


übrig festzustellen, daß mit der Annahme der 
christlichen Religion die Strafen für Ehe- und 
Kinderlosigkeit abgeschafft wurden (Cod. Theod. 
VIII 16, 1: 320 n. Chr.), die lez deeimaria wurde 
aufgehoben und das ius liberorum unter Honorius 
und Theodosius (Cod. Theod. VII 17, 2—3: 
410 n. Chr.) allen gewährt, wogegen Iustinian 
die patronale Erfolge (Cod. Iust. VI 4, 4: 531 n. 
Chr.) und die caducorum vindicatio aus Unzu- 


dern, um mit Mommsen (bei Bruns) zu 
sprechen, um eine *ler dicta, um Vertragsinhalt, 
den die Gemeinde bei der Vergebung der öffent- 
lichen Arbeit dem Unternehmer auferlegte. In 
Z. III 17 ist sodann die Annahme der Bedingun- 
gen durch den Unternehmer C. Blossius Q, wic- 
dergegeben, wobei besonders bemerkenswert ist, 
daß er sich selbst als praes für seine Unterneh- 
merpflichten bezeichnet. Die Urkunde ist also in 


länglichkeit von neuem zur Geltung brachte (Cod. 80 der Entwicklungszeit zur allgemeinen Haftung 


Just. VI 51: 534 n. Chr.). 

Literatur: Jörs Über d. Verhältnis d. 
lex Iulia de mar. ord. zur 1. P. P., Bonn 1882. 
Jörs Ehegesetze d. Aug. Feste. Mommsen, 
Marb. 1893, 1—65. Bouché -Leclercq 
Rev. Hist. LVII 241f. Ferrini Opere, Mil. 
1929, II 237ff. 251ff. Levy Hergang der röm, 
Ehescheidung, Weim. 1925, 48#. 137, Levy 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 549f, Meyer Kul- 


turgesch. Stud. u. Skizzen, 1929, 203f. (unzu- 40 ebd. XXIII 179, 1. 


des Schuldners hin entstanden, in der man «3 
noch für nötig fand, diese Haftung ausdrücklich 
zum Vertrágsinhalt zu machen. Literatur: W i e- 
gand Jahrb. f. Philol. Suppl. XX 661. v. Be- 
seler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 429. Cornil 
Ancient droit romain, Bruxelles 1930, 87. K rü- 
ger Gesch. der Quellen des röm. Rechts 83. 
Lenel Ztschr. Sav.-Stift. XXIII 98. Momm- 
sen Ztschr. Sav.-Stift. XXII 438. Wenger 
[Erwin Seid.) 


Zum dreizehnten Bande. 


Linguarum, eine Insel im Adriatischen 
Meere, die nur bei Mela II 114 genannt wird. 
Aus einer Angabe In Hadria Apsoros, Dyscelados 


VII 1 Leusinio und im Itin, Ant. 338 Leusinium 
genannten Station (vgl. Bd. XII S. 2313) und 
glaubt, eine Stütze für seine Ansicht durch Ver- 


(vgl. Bd. II S. 1867 Art. Celadussae), Ab-50 gleich der Angabe der Entfernung Leusiniums 


syrtos (jetzt Ossero, vgl. Bd. II S. 284), Issa (jetzt 
Lissa, Suppl.-Bd. V S 346ff.), Titana, Hydria, 
Bleetrides (Bd. V S. 2314), nigra Corcyra (jetzt 
Kurzola, vgl. Bd. IV S. 1219), Linguarum, Dio- 
media, Aestria (bei Brundisium, vgl. Ed. I S. 692), 
Asine läßt sich ihre Lage nicht ermitteln und da- 
mit ist auch die Möglichkeit, sie zu identifizieren, 
genommen. [Max Fluss.] 
LIR /1. Mit diesen Buchstaben, die sich nach 


einer Lesung Hirschfelds auf der verstüm- 60 (Bd. VS 1983), 


mellen Straßenbauinschrift CIL HI 3201 = 10159 
Dese 5829a finden, hat der Name eines Ka- 
stells der Daesitiaten angelautet (vgl. über die 
anderen Lesungen Art. HE/!! o. 8. 104). v. 
Domaszewski Westd. Ztschr. XXI 172 
nimmt auf Grund der anderen Lesungen dieser 
Inschrift Leu/sinium] als Namen des Ortes an; 
er identifiziert ihn mit der auf der Tab. Peut. 


bzw. dieses Kastells von Salonae zu finden; nach 
der Inschrift beträgt sie 156, nach der Tab. Peut. 
157 römische Meilèn; doch sein Identifizierungs- 
versuch beruht auf der irrtümlichen Annahme, 
die Daesitiaten in dem Küstenabschnitte bei 
Ragusa zu suchen, der Wohnbereich der Pleraser 
war (Swoboda Octavian und Illyricum 31), 
während sie in Wirklichkeit im Binnenlande an 
der oberen Bosna östlich bis zur Drina siedelten 
[Max Fluss.] 
Aivos nöpyos Ptolem. geogr. I 11, 4. 6; 
15, 1.3. 9. 10 und ó xałoŭúuevos A. IT. VI 13, 2, 
hier mit den Ortspositionen 143° Länge und 35° 
Breite; Ammian, Mare. XXIII 16, 60 vicus, quem 
Lithinon pyrgon appellant (geht irgendwie auf 
Ptolemaios zurück), gelegen im Lande der Saker, 
anscheinend eine wichtige und entscheidende Sta- 
tion der langen Überlandstraße nach China, deren 
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übliche Bezeichnung als Seidenstraße für Auguste 
oder Traians Zeiten Berthelot 156 unnützer- 
weise bestreitet; Berthelot spottet sogar über 
‚un veritable roman de la Tour de Pierre‘, einen 
internationalen Markt, auf dem sich okzidentale 
und orientale Händler auf der ‚Seidenstraße‘ be- 
gegneten. Ptolemaios setzt, abweichend von seiner 
sonstigen, nur auf das Statistische gerichteten 
Wortkargheit seiner Ortslisten, hinzu: dounrn- 


Lusomana 234 


ist und bei der Weinspende Verwendung fand 
(Athen. XI 486 a. Poll. X 65). [F. v. Lorentz.] 
Aoxgıxd Äouara nannte man nach Athen. 
XV 697b uod; davon hatte Rlearch ge- 
handelt (FHG II 316), der sie mit den Liedern 
der Sappho und des Anakreon verglich. Das 
einzige erhaltene Stück ist die Aufforderung 
einer Frau an ihren Liebhaber, sie bei Tages- 
anbruch zu verlassen, damit der Gatte sie nicht 


giov giän eis thv Zëgoos Zunopevoufvov, und die 10 überrasche (carm. pop. 27B. 43D.). Die vier 


zugehörige Karte wiederholt diesen Zusatz und 
illustriert ihn wohl auch. 

Die Lage des A. x. hat man seit Rawlin- 
son meist bei Tasch-Kurgan vermutet. Unter- 
einander weichen die Skizzen bei Herrmann 
Bd. IA S. 1791 (Die Oekumene nach Marinus 
von Tyrus Taf, 2 Erg.-H. 209 von Petermanns 
Mitteilungen) und Honigmann Bd. XIV 
S. 1785 voneinander ab. Vgl. auch, um nur 


Verse hielt man früher für ionisch (v. Wila- 
mowitz Ind. Gotting. 1889/90, 22), während 
v. Wilamowitz Gr. Verskunst 344 sie für 
Trochäen und Iamben (mit gewissen Freiheiten) 
erklärt, Am Dialekt ist nichts lokrisch. Poll. IV 
65 weiß etwas davon, daß Philoxenos eine lok- 
rische Harmonie erfunden habe; danach und nach 
dem Ton des Fragments scheint es, als ob sich 
schon früh die Kunstdichtung dieser Gattung 


neueste Untersuchungen zu nennen, Ant. Wurm 20 bemächtigt habe. Sicher lokrisch ist daran weiter 


Rozbor Ptolemaiovy osmé mapy Asie (tschechisch, 
mit englischem Résumé, 1926); Wurm Mari- 
nus of Tyre (1931) je auf der Übersichtskarte. 
Reicheres Kartenmaterial bei Berthelot. Sache 
vod Namen scheint Ptolemaios lediglich au: Ma- 
rinus von Tyrus erfahren zu haben, dieser durch 
die Reisenotizen des Mans d xal Tiriavós (s. d.), 
und Ptolemaios hat sicherlich keine Gelegenheit 
wahrgenommen, den Bericht des Maes zu über- 


nichts als die Vorstellung einer großen Freiheit 
der Frau (o. Bd. XIII S. 1348f.); angebliches 
Gesetz des Zaleukos (Diod. XII 21, 1) yurari 
Üevßtog ... mäi &ıvaı merde Ex rte nöhews eÈ 
uý worgevoneomr. Ob noch mehr, vermögen wir 
nicht zu sagen, IW Kroll.} 
Aorcds (konadıov, Acnadioros). Ein Küchen- 
gefäß, dessen Form sich nicht mit Sicherheit fest- 
stellen läßt. Suidas (s. v.) identifiziert die L. mit 


prüfen. Es ist übrigens von Neueren darauf hin- 30 der yörga und sagt weiter, daß bei den Syraku- 


gewiesen worden, daß die Bezeichnung A. a. 
zu wenig individuell gehalten sei. Die Berech- 
tigung dieser Ansicht wird durch Blättern in illu- 
strierten Reisewerken aus diesen Gegenden leicht 
dargelan, z. B. bei Awel Stein On Alexanders 
track to the Indians (1929). Man vergesse auch 
nicht, daß alle anderen oben aus Ptolemaios an- 
geführten Zitate bloß dieselbe Tatsache derselben 
Erwähnung nach Maes betreffen und daß das 


sanern die Bratpfannen so genannt worden seien, 
daß dagegen Theopomp und andere einen Behäl- 
ter für die Gebeine eines Verstorbenen darunter 
verstanden hätten. Hieraus und aus den Nach- 
richten, daß die L. hauptsächlich dazu diente, 
Fische zu kochen (Plut. mor. 182 F. Poll. VI 51), 
könnte sich ergeben, daß sie von länglicher Form 
gewesen sei. Daneben verwandte man sie jedoch 
auch zur Bereitung der Zukost (Schol. Aristoph. 


letzte Zitat mit den (durch Ptolemaios aus Marinus 40 Vesp. 968), zum Schmoren (Aristoph. Vesp. 511) 


umgerechneten) Ortspositionen in seiner sonst viel- 
leicht wunderlichen Einkleidung (6 xa.) nach ptole- 
mäischem Sprachgebrauche nieht auf einen Indi- 
vidualnamen hinzuweisen braucht, sondern (vgl. 
Nobbes Index s. xałeīr) ohne weiteres mit 6 
eionuevos (Nobbe s. domad identisch sein kann. 
Literatur. E, H. Bunbury History of an- 
cient geography (1879), Index Bd. fI 738 s. Stone 
Tower. H. Berger Gesch. der wissensch. Erdk. 


und zum Gemüsekochen (Plut. mor. 125 F). Das 
Einzige, was wir über die Form der L. erfahren, 
ist, daß sie flach war (Poll. VI 90). Alle übrigen 
Erwähnungen lassen nur erkennen, daß es sich 
um ein Küchengefäß handelt (Poll. VI 88. X 95. 
122. Athen. I 5e. IV 132f. 1697. VIII 343 b. 
Aristoph. Equ. 1034), oder aber sie lassen gar 
keinen Schluß zu (Aristoph. Plut. 812. Anth. Pal. 
XII 44). Aus Pollux (X 106) scheint sich zu er- 


der Griechen (1903) 602f. u. 623. A. Berthe-50geben, daß das Aondöor nieht nur kleiner, als 


lot L’Asie centrale et sud-orientale d’après Pto- 
lemée (1930) 146—-156. 
[Wilhelm Kubitschek.] 

Modern (koıßsior, Aoıßis). Wie aus dem Zu- 
sammenhang mit Zrißw und der Überlieferung her- 
vorgeht, wurden Gefäße dieses Namens bei der 
Libation verwandt Sie hatten die Form einer 
#öAE und wurden zuweilen aus edlen Metallen 
hergestellt (Plut. Mare. 2. Athen. IX 408 d). Aor- 


die L. war, sondern aueh von anderer Form. 

IS. v. Lorentz. 
lLusomana (so Tab. Peut. V 4. Lumano 
Geogr Rav. IV 20 8, 220, 9), Straßenstation in 
Pannonia inferior (nach d. Geogr. Rav. in Vale- 
ria) auf der Straße Brigantio-Aquineum, 13 Mei- 
len von Gardellaca, 12 von Aquincum. Pichler 
Austria Rom. 161 identifiziert es mit dem heutigen 
Bihaly oder Teteny in der Nähe von Budapest, 


dau und Acıßeiov dienten zur Ölspende, wäh- ()Miller Itin. Rom. 428 mit dem in der Nähe 


rend Aois ein anderer Name für das ororöeior 


von Szanta gelegenen Diese. [Max Fluss.) 


235 Macedonica 


Maginensis 236 


Zum vierzehnten Bande. 


Macedonica wird nur beim Geogr. Rav. IV 
7 S. 188, 7 Pind. als ein Ort in Moesia inferior 
trans fluvium Danubium zwischen Optatiana und 
Napoca angeführt. Pinder-Parthey und 
im Anschlusse an sie Müller Ptolem, I 446 
halten es nicht für ausgeschlossen, daß das Wort 
M. in der Vorlage des Geogr. Rav, neben Opta- 
tiana, in der die Legio V Macedonica lag (vgl. 
die Weiheinschrift CIL IIT 892 Potaissa I(ori) 


o(ptimo) m(arimo) et diis deabusque et genio 10 


loci, welche Optatus praeffectus) leg(ionis) V 
M(acedonicae) c(onstantis?) gesetzt hat), gestan- 
den und von ihm irrtümlich als Ortsname aufge- 
faßt worden sei; auch die Tab. Peut. VII 2/3 
kennt zwischen Optatiana und Napoca keinen 
Ort. Pichler Austria Rom. 162 hält M. für 
eins mit dem bei Ptolem. IH 8, 4 genannten 
Magxddava (vgl. Bd. XIV S. 1608), meines Er- 
achtens aber nicht mit Recht. {Max Fluss.] 


wie wir sehen, dem Ptolemaios um die Festlegung 
des Aldwos atoyos (s.d.), bis zu dem die Karawane 
des M, vorgedrungen war. Aber Ptolemaios traut 
nicht den Aufzeichnungen (forogioı) von Händlern 
und führt als warnendes Beispiel (augenschein- 
lich auch dies nach Marinus) die Behauptung Phi- 
lemons an, der Zovegvla (Irland) von Osten nach 
Westen 20 Tagereisen sich erstrecken ließe, Kauf- 
leute hätten, scheint allgemeine Überzeugung 
antiker Geographen zu sein, kein Interesse an 
wahrer geographischer Erforschung, sie hätten 
auch immer nur ihre Geschäfte im Kopf und 
seien, schon um die Entfernung in der Preis- 
erstellung zu verwerten, von vornherein geneigt, 
aus Prahlsucht (ô? dAufoveiav) auch die Länge 
ihrer Geschäftsreisen zu übertreiben. Aus diesen 
Bedenken heraus habe schon Marinus Bedenken 
getragen, die Reise vom Steinernen Turm uach 
Sera, der Hauptstadt (unroönols) der Zëoor, 


Maes qui et Titianus, Kaufmann im Handel 02 7 Monate oder 36 200 Stadien währen zu lassen, 


mit China oder vielmehr im Verkehr mit dessen 
Karawanen. Er ist uns bloß durch eine einzige 
Erwähnung in Piolem. geogr. I 11, 7 bekannt, 
die namentlich von den letzten Bearbeitern der 
indo-chinesischen Handelsgeschiehte und der Ost- 
Erstreckung der Oikumene, d. h. des dem Alter- 
tum bekannten Erdviertels, unter die Lupe ge- 
nommen worden ist, 

Maes (oder Mahes) ist ein semitischer Name, 


obwohl zum Teil auch heftige Stürme (yeızöves) 
Verlangsamung (&voyds) der Expedition verur- 
sacht haben mögen. Es scheint, daß schon Ma- 
rinus die Distanz aus diesem Grund auf die Hälfte 
der Angabe zurückgeführt habe. Ptolemaios hat 
aber auch noch ein weiteres Bedenken gegen 
diese Fristlänge und will sich darüber wundern, 
daß von den Expeditionsmitgliedern trotz der 
7 Monate keine andere Konstatierung vorgenom- 


der selbstverständlich bei der starken Völker- 30 men worden ist: loroglas zıvös Ñ uvýuns Groo: 


mischung Jer hellenistischen und kaiserzeitlichen 
Epoche auch außerhalb der vorzugsweise semi- 
tischen Charakter tragenden Kreise begegnet. 
Auch auf rhodischen Münzen treffen wir ihn (R. 
Münsterberg Beamtennamen 127 — Num. 
Ztschr. Wien XLV [1912] 127; aus Brit. Mus. 
255). Sein Signum (s. Kubitschek Bd. H A 
S. 2448f., cui fuit et signum, zweiter Name) war 
Titianus, Seine Heimat hat man nach Tyrus ver- 


uvýunņs; da Ptolemaios des M. Bericht nicht 
gelesen hat, steht uns frei, uns Gedanken über 
solches Bedenken zu machen. Jedenfalls kürzt 
nun Ptolemaios neuerdings die Entfernung um 
mehr als die Hälfte, wie seine Positionsangaben 
bezeugen, bis auf 18 100 Stadien oder 4514 Län- 
gengrade. Daß diese Art geographischer Dispo- 
sition vielleicht einen Notbehelf darstellt, aber 
kaum noch auf wissenschaftliche Anerkennung 


legt, bloß um seine allfälligen Beziehungen zu 40 Anspruch erheben darf, ist oft genug, so von 


Marinus von Tyrus (vgl. Bd, XIV S. 1767, rich- 
tige Beleuchtung durch Honigmann) leichter 
zu erklären, und wohl auch weil Tyrus für den 
Handelsverkehr mit dem Osten günstig gelegen 
schien. Aber viel sicherer wird sich aus dem 
Sprachgebrauch der ägyptischen Papyri die Nen- 
nung bei Ptolemaios Many tirà tòv xal Tırearov, 
ävöoa Maxeódra (nämlich täs êmiyovis), xul ëz 
aatoòs Zuropor, alexandrinische oder andere Hei- 
mat aus Ägypten erschließen lassen, Marinus 
braucht nie mit M. in persönliche Verbindung 
gelangt zu sein und seine Vermessung des Weges 
nach dem fernen Osten nicht anders als durch 
Buchhandel, Bibliotheken oder sonstige private 
Verbindung erlangt zu haben. Ptolemaios hat das 
M.-Heft nie in Händen gehabt, wie er sich denn 
ausdrücklich aui Marinus als Gewährsmann beruft: 
Mány ydo gei tiva —— ovyyedyaodaı thv dro: 
tonov véi aùròv ènelðóvra Öraneuypauerov ÖE 


Berger 623, ausgesprochen worden, — Vgl. 
übrigens auch Schnabel Entstehungsgesch. 
des kartogr. Erdbildes des Klaudios Ptolemaios 
(= 8.-Ber. Akad. Berl. 1930) 226. 
Literatur, Berger Gesch. der wissen- 
schaf, Erdk. bei den Griechen? (1903) 602f. u. 
623; sowie die bei Kubitschek o, S. 233 
angeführte Literatur. [Wilh. Kubitsehek.] 
Magaris vicus, nur bekannt aus der Grab- 


50 inschrift für Aurelius) Abitus milfes) eohrorlis) 


X pr(aetoriar) (CIL X 1754 Puteoli), dessen Ab- 
stammung und Heimat mit den Worten natftne) 
Bessus natus reg(ione) Serdiea vico Magari be- 
zeichnet wird. Daraus ergibt sich die Lage des 
Ortes im Stadtgebiete von Serdica. Vgl. Schul- 
ten Rh. Mus. L 535. [Max Fluss.] 
Maginensis. Dem dux Pannoniae primae et 
Norici ripensis war nach der Not. dign. occ, XXXIV 
42 auch der praefectus classis Arlapensis et Ma- 


zwas (Berger 603: ‚jedenfalls um den Zwi- 60 ginensis unterstellt. In M. müssen wir infolge 


sehenhandel zu umgehen‘) roös toùs Sheas. Es 
handelt sich gewiß schon dem Marinus und dann, 


seiner Verbindung mit Arlapensis die adjekti- 
vische Form des Namens eines Ortes in Noricum 
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erkennen. Böcking Not. dign. II 100 will statt 
M. Comagensis lesen. Mit der bei Steph. Byz. 
424 ed. Meineke erwähnten Stadt Illyriens Magia 
(Bd. XIV 5. 398, 2) haben wir es kaum zu 
tun. [Max Fluss.] 
S. 459 zum Art. Magnes: 

4) Von einem Mathematiker M. erwähnt Euto- 
kios (s. d.) im Archimedeskommentar (258, 28 
Heib.) ein arithmetisches Lehrbuch Aoyıorıxa, Die 
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Mambres oder Taußonjs (s. o. Bd. IX S. 681) 
ägyptischer Magier, immer mit Jannes (s. o. Bd. IX 
693.) zusammen genannt, zwei Zauberer, die 
vor Pharao (Exod. 7, 8ff,) wie Moses und Aaron 
Wunder taten. aber dabei doch unterlagen, Am- 
brosiaster (Migne L. XVII) 494: Jannes enim 
et Mambres fratres erant magi vel venefici 
Aegyptiorum, qui arte magiae suae viriutibus 
dei, quae per Moysen agebantur, aemulatione 


Gegner des Archimedes haben nach Eutokios die 10 commentieia resistere se putabant. Sed cum 


Berechnung des Kreisumfangs (darüber Hultsch 
o. Bd. II S. 519) nicht vereinfacht, sondern durch 
Multiplikation und Division von fünfstelligen Zah- 
len erschwert. Ihre Berechnung setze die Kennt- 
nis dei Aoytozıxd voraus. Die Zeit des M. ist nicht 
näher festzulegen. Vielleicht ist er identisch mit 
dem bei Proklos in Euclid. 67 Friedl. erwähnten 
Gsödos ó Mäyvns. Zu dieser Vermutung würde 
stimmen die Angabe des Proklos über diesen Theu- 


Moysis virtus in operibus eresceret, humiles 
facti, confessi sunt cum dolore vulnerum deum 
in Moyse operatum. Ihre Namen, im A. T. nicht 
genannt, kommen in der jüdischen Überlieierung 
in verschiedenen Variationen vor (s. die rabbi- 
nischen Stellen über Jannes und Jambres bei 
Buxtorf Lex. chald. talm. et rabbin. Basel 
1639 col. 945—947. E. Schürer Gesch. d. jü- 
dischen Volkes III, 402—405). Die griechi- 


dios: xal yàg tà groten zaAös ovvéraġev, Da- 20 schen Texte (Euseb. praep. ev. IX 8. Orig. e 


gegen würde die Datierung als Zeitgenossen Pla- 
tons sprechen. [Orinsky.] 
S. 506 zum Art. Mago Nr. 15: 

Daß M. eine Hauptautorität für Baumzucht 
und Weinbau war, bemerkt Lundström Eran. 
II 60. Über das Verhältnis zu Demokrits Georgika 
handelt Wellmann S.-Ber. Berl. Akad. 1921, 
23; seine Annahme, daß diese Georgika eine Fäl- 
schung des Bolos seien, zwingt ihn zu der Hypo- 


Cels. IV 51. 2. Tim. III 8. Acta Pilati 5. Mart. 
Petr. et Pauli 34 u.a. bei Schürer) haben zu- 
meist Tarpjg xa Jonfoëe, ebenso Targ. Jon. zu 
Ex. 1, 15. 7, 11. Num. 22, 22. Im Talmud 
Menachoth 85a aber: sms? (Jochane und 
Mamre), im Tanchuma und Sohar: Jonos und 
Jombros. Die lateinischen Schriftsteller (Gesta 
Pil. 5. Cyprian de un. eccl. 16 u. a., s. o. Bd. IX 
S. 681) wie auch die abendländischen Schrift- 


these, daß Bolos den M. benutzt habe, z. B. für 30 steller haben für den Bibeltext in 2. Tim. HI 8 


die Erzeugung von .Bienen aus Rinderleichen 
(o. Bd. III S. 434, 48). Das wird der Nachprü- 
fung bedürfen, Gargilius (o. Bd. VIE S. 760) 
nennt 8, 1 (ed. Mai hinter Cie. de rep. 1846) 
M. et Celsus, 3, 3 M. et Diophanes, und Letzterer 
wird der Vermittler für Celsus sein (Well- 
mann 25A. 6). 4, 1 (de eastaneis) sagt er: 
M. breviter ut Poenus et cui peregrinae eiusmodi 
arboris minus nota cultura sit ‚castaneam in 
umido sicut Graecam nucem serilo‘ — das ist 4 
wohl Kritik des Celsus (die Stellen auch bei 
Marx Ausg. d. Celsus #f.). [W. Kroll.] 
Makron, der Maler fast aller der Gefäße, 
die das Töpferzeichen der Werkstatt des Hieron 
(vgl. Bd. VIII S. 1516f.) tragen. Mit seinem 
Namen hat M. nur einen Skyphos des Bostoner 
Museums bezeichnet (Liste auf S. 1526 nr. 24); 
die Merkmale seines persönlichen Stils erlauben 
jedoch, ihm auch die anderen signierten Arbeiten 
der Hieron-Werkstatt zuzuschreiben, mit Aus- 5 
nahme von nr. 25 und 26, Schalen von der Hand 
eines ungenannten Malers, wahrscheinlich seines 
Schülers, den man den ‚Telephos-Maler‘ nennt 
(vel. Beazley Att. Vasenmaler d. rotfig. Stils 
225. Hoppin Attic redfig. vases II 452f.), 
und von nr. 23, einem Kantharos mit nicht völlig 
gesicherter Signatur des Hieron, von einem Ma- 
ler, den Beazley nach einer Pyxis der Athener 
Vasensammlung den ‚Amymasne-Maler‘ genannt 
hat (319). Durch Zuschreibung von unsignierten 6 
Vasen ist das Werk des M. sehr angewachsen: 
Beazley (211—221) zählt 162 Nummern auf. 
(Zu der in Bd. VIII S. 1528ff. gegebenen Liste 
sei hier nachgetragen, daß nr. 6 sich heute im 
Historischen Museum in Frankfurt a. M. be- 
findet, nr. 10 in Rom, Villa Giulia, nr. 24. im 
Bostoner Museum.) Vgl. auch Hoppin 38—93. 
{Hans Nachod.] 


fast durchweg Jannes (oder Jamnes) et Mam- 
bres. Westcott und Hort nehmen in ihrer 
Ausgabe des N. T. zu 2. Tim. III 8, da der Tal- 
mud die Form ‚Mamre' zeigt, an, daß der west- 
liche Text aus einer palästinischen Quelle ent- 
standen ist. Welcher Name der ursprünglich 
richtige war, ob Jambres oder M., ist schwer 
zu entscheiden; doch sind beide wohl semitischen 
Ursprungs (s. Steiner in Schenkels Bibellex. 
OTI 189. Riehm Wörterbuch 665ft. Orelli in 
Herzogs Realenz. VI 478ff.). Was die Erklärung 
des Namens betrifft, s. Riehm und Steiner 
o. Bd. IX S. 681; eine andere Erklärung ver- 
sucht Geiger zu geben, nämlich von den Söh- 
nen Jambri und den Bewohnern Jamnias, den 
Feinden der Makkabäer (1. Mak. 9, 36f.), die aber 
wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. Nach 
Levys Vermutung (Chald. Wörterbuch über die 
Targumim [1867] I 337) soll mit Jannes ur- 
O sprünglich Johannes der Täufer, mit Jesus, der 
‚Apostat‘, gemeint sein, dem die Juden ägyp- 
tische Zauberei vorwarfen. Ihre Zweizahl (Targ. 
Jon. zu Ex. 1, 15), meint Orelli (Herzog Real- 
enz. VI 478); ist aus der Zweizahl ihrer Gegner, 
Moses und Aaron, zu erklären, Die jüdische Tra- 
dition macht Jannes und M. zu Söhnen des Bi- 
leam, den sie auch begleiten (Targ. Jon. Nu. 22, 
92). Ferner erzällt sie von dem Auftreten der 
beiden als Anstifter beim Befehl Pharaos, die 
0 israelitischen Knäblein zu töten (Targ. Jon. Pan- 
bedr. 1068); sie schreibt ihnen auch die An- 
fertigang des goldenen Kalbes zu, als Moses, 
dessen Lehrer sie vorher gewesen sein und mit 
dem sie einmal einen witzigen Wortwechsel ge- 
habt haben sollen (Menachoth 85a), ausgezogen 
war (Midrasch Tanchuma xwern> 115b). Daß 
diese Tradition über die beiden Magier eine 
eigene Schrift gebildet hat, ist uns aus folgen- 
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den Stellen bekannt: a) Orig. in Matth. tract. 
XXXV 117 (Migne G. XIII 1769C): quod att, 
sicut Jamnes et Mambres restiterunt Moysi, 
non invenitur in publicis seripturis, sed in 
libro secreto, qui supraseribitur Jamnes et Mam- 
bres liber. b) Decretum Gelasii (ed. Credner 
Zur Geschichte d. Kanons 220. Preuschen Ana- 
lecta 147ff.): item liber qui appellatur Poeniten- 
tia Janne et Mambre apoeryphus. oi Der Ambro- 
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daher ihre Abfassungszeit schon in vorchristliche 
Zeit gesetzt werđen kann. — G. Michaelis De 
Janne et Jambre famosis Aegyptiorum magis 
Hal. 1747. — R. Hofmann Das Leben Jesu 
nach den Apokryphen 1851. Inselin Ztschr. 
f. wiss. Theol. 1804, 321f. [Judith Andrée.] 
Mamertini, die Herren von Messana. Mit 
diesem Namen (‚Söhne — oder Leute? — des 
Mars‘, s. über das oskische Mamers o. Bd. XIV 


siaster zu 2. Tim. III 8 (Migne L. XVIII 494:10 S. 1920) nannten sich die Söldner des Agatho- 


Exemplum hoe de apoeryphis est) berichtet, daß 
‚Paulus‘ ein Werk über die Bekehrung der beiden 
heidnischen Magier vor sich hatte (s. o. Bd. IX 
8.695). d) Orig. c. Cels. IV 5 bezieht sich mit den 
Worten: &xtiderau xal ci neo Mwüoéws xal 
Tavvoð xal? Iaußood lotopiav auf die Worte des 
Numenios bei Eusep. praep. ev. IX 8 und aller 
Wahrscheinlichkeit auch auf diese Apokryphe. 
Nach Freudenthal aber (Alexander Polyh. 


kles (o. Bd. I S. 756), die nach dessen Tode sich 
mit Gewalt Messanas bemächtigten; das wird 
mit (schwerlich verläßlichen) Einzelheiten aus- 
gemalt von Diod. XX 1, 2f. S. das Nähere o. Bd. 
XV 8. 1227. Eine ganz andere Version bietet 
Fest, s. Mamertini 150, 13 L. aus Alfius (o. Bd. 
I 8. 1475, 10) Er führt die Auswanderung 
der M. auf ein ver sacrum zurück; sie hätten 
sich zuerst in der regio Tauricana angesiedelt, 


[1875] 175) soll diese Geschichte aus dem Werke 20 seien dann den bedrängten Messaniern zu Hilfe 


des Hellenisten Artapanus geschöpft, dieser also 
der Urheber der Legende sein, was nach Schü- 
rer wegen des semitischen Ursprungs der Namen 
weniger glaubhaft ist. e) M. James hat in 
neuerer Zeit im Journ. of Theol. Stud. Lond. 
1901 II 572—577: A Fragment of the Penitence 
of Jannes and M., ein Fragment der verschol- 
lenen Apokryphe mit zwei Illustrationen, in einer 
einzigen Hs. erhalten, entdeckt; M. Förster 


gekommen und zum Dank dafürin die Gemeinde 
aufgenommen worden, Cichorius, der diese 
Sache aufgeklärt bat (Röm. Studien 58) macht 
auch wahrscheinlich, daß Alfius mit dem Redner 
Alfius Flavus identisch ist, und findet ihn in 
dem von Ovid ex Ponto IV 16, 23 genannten 
Dichter wieder quique acies Libycas Romana- 
que proelia dizit: er wäre also als geborener 
Campaner in einem Epos über den punischen 


hat im Archiv f. neuere Sprachen CVIH 15—28 30 Krieg für seine Landsleute eingetreten. Die 


davon einen Abdruck gegeben und ausführlich 
dieses lateinisch-altenglische Fragment der Apo- 
krypbe von Jamnes und M. behandelt. Der In- 
halt dieses Fragmentes ist kurz folgender: M. 
nimmt mit Hilfe der Zauberbücher seines Bru- 
ders Jamnes eine Totenbeschwörung vor und 
führt seines Bruders Schattenbild auf die Ober- 
welt hinauf. Jamnes sagt ihm, daß er voll- 
kommen gerecht gestorben sei, obwohl er weiser 


Stadt gilt weiterhin als die der M., vgl. z. B. 
Cie. Balb.52 iudices cum prae se ferrent... quid 
essent... de M. Cassio Mamertinis repetentibus 
iudieaturi, Mamertini publice suscepta causa 
destiteruni. Das zeigen auch die Münzen (z. T. 
mit Areskopf) mit der Aufschrift Mausorivor 
Head HN? 155 (eine oskische mit uausotivovu 
bei J. Friedländer Die osk. Münzen. Leipzig 
1850 S. 60 und Tf. VIII), Ziegel mit uaueotivovy 


war als alle weisen Magier, und zwar deshalb, 40 (z. B. bei v. Planta Gramm. d. osk. umbr. Dial. 


weil er den beiden Brüdern, Moses und Aaron, 
zwei Wundertätern (sich in dieser Tätigkeit) bei- 
gesellt habe. M. möge noch zu Lebzeiten seinen 
Söhnen und Freunden Liebes tnn, da in der Un- 
terwelt nur Trauer und Finsternis herrsche; denn 
sowie er gestorben sei, werde er im Totenreich 
eine Wohnung von zwei Ellen Breite und vier 
Ellen Länge haben (vgl. dazu Pallad. hist. Laus. 
XVIII 49, 9f. Butler). Gewisse Kennzeichen des 


II 492) und die Inschrift des Stenis aus Messana 
mit zwfto Maueotivo = populus Mamertinus 
(ebd. und etwa bei Buck Elementarbuch 152). 

M. kann auch das Ethnikon von Mamertium 
sein; das ist angeblich nach Oros. V 9, 6 eine Stadt 
Siciliens (J. 133 im Sklavenkriege von Calpurnius 
Piso erobert): doch hat man diese Angabe be- 
zweifelt (o. Bd. XIV S. 952), jedenfalls aber eine 
Stadt in Bruttium (ebd.). Auf diese wird man 


Testen, wie auch James bemerkt, zeigen an, daß 50 die Festustelle 150, 26 beziehen dürfen, wie sie 


auch der lateinische Text eine wörtliche Über- 
setzung des griechischen ist. f) Außerdem haben 
wir noch zwei Anspielungen auf diese Apokryphe 
in König Alfreds Zusätzen zu seiner Orosius- 
Version (I 72, ed. Sweet 78; vgl. dazu Coc- 
kayne Narrat. Angl, conseript. Lond. 1861, 80) 
und in Alfies Homilie De auguriis (ed. Skeat 
Lives of Saints I 372, 113—117), die uns einen 
anderen Teil der Sage mitteilen: die Beihilfe 


Cichorius emendiert hat; danach siedeln sich die 
M. an in ea parte Silae, quae nune Tauricana 
dicitur; dort liegt ja auch Tauriana (s. d.). Die 
Angabe Strab. V] 254, wonach die Zougang fg 
bei Thurioi liegt (Ciechorius 67), ist fernzu- 
halten. Daß die M. diese Stadt Mamertium ge- 
gründet und von hier aus nach Messana gekom- 
men seien, kann eine bloße Kombination des Al- 
fius sein. Daß ein Bruder des Stesichoros Mamer- 


der beiden Zauberer an dem Zuge der Ägypter 60 tios geheißen habe (Suid.), ist unsicher; die 


durch das Rote Meer, die auch die jüdische Tra- 
dition kennt. Schließlich werden Jamnes und M. 
auch in frühmittelenglischen Margareten-Leben 
(ed. Cockayne [1862] 16) zitiert (s. M. Förster 
Arch. f. neuer. Sprachen CX 427). : Schürer 
Gesch. d. jüd. Volkes III 403 meint, daß erst 
diese apokryphe Schrift den beiden anonymen 
Zauberern Name und Gestalt gegeben hat und 


richtige Namensform ist wohl Mamerkos (u. Bd. 

II A S. 2458). [W. Kroll] 
Manichäismus. 

(Abk.: M.— Mani, M.er = Manichäer, M.ismus 

= Manichäismus.) 

Inhalt: 

1. Die Quellen. 

2, Lebensdaten des Stifters, 
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3. Grundgedanken und Ausgestaltung des Systems. 
4. Der Mythus. 

a) Die beiden Prinzipien. 

b) Kampf und Vermischung der beiden Prin- 

zipien. 

e) Erschaffung der Welt. 

d) Der Dritte Gesandte. 

e) Erschaffung des Menschen. 

f) Jesus und der Noös. 
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{2) Unter den Exzerpten ist an erster Stelle 
der M.er-Abschnitt im ‚Buche der Scholien‘ des 
Syrers Theodor bar Konai (Ende des 
8. Jhdts. Baumstark Gesch. d. syr. Lit. 218) 
zu nennen: sein besonderer Wert besteht darin, 
daß er eine Sprache schreibt, die mit der Ms 
mindestens aufs engste verwandt ist; daß man 
ihn als Zeugen für den originalen Wortlaut be- 
trachten darf, zeigt u. a. der Umstand, daß zwei 


g) Erlösung und Verdammnis, Sünde und Sün- 10 Götternamen, die er überliefert, gerade kein 


denvergebung. . 
h) Schicksal der Seele nach dem Tode. 
A Weltende und Apokatastasis. 
5. Gemeindeordnung, Ethik und Kultus. 
6. M.s religionsgeschichtliche Selbsteinordnung. 
7. Christologie außerhalb des Mythus. 
8. Zur typologischen Bestimmung des M.ismus. 
1.Die Quellen (umfassende Übersicht A l- 
faric Les écritures manich., Paris 1918/19) zer- 


edessenisches Syrisch bieten: Ban rabbä der 
Große Baumeister‘ und Sā pet gu ‚der Fest- 
halter des Glanzes (Splenditenens)‘ (s. Burkitt 
Rel. of the Manich. 28 n. 1). — Vor dem Bekannt- 
werden Theodors (1898) konnte der Fihrist 
mit Recht die erste Stelle beanspruchen: Muham- 
med b. anNadim (t995. Brockelmann 
Gesch. d. arab. Lit. I 147) hat in seiner Literatur- 
geschichte (Fihrist ‚Katalog‘) neben wertvollen 


fallen in drei Gruppen: (1) Originalschriften in 20 historischen Nachrichten über M. und den M.is- 


manichäischer Überlieferung, (2) Exzerpte aus 
Originalschriften bei nicht-manichäischen Autoren, 
(3) referierende Darstellungen, mit Räsonnement 
und Polemik versetzt, hei Bestreitern des M.ismus. 
Die Gruppen 2 und 3 gehen öfters ineinander 
über, und zwischen 1 und 2 besteht überhaupt 
kein grundsätzlicher Unterschied. Ein völlig un- 
brauchbares Einteilungsprinzip wäre die geogra- 
phische Herkunft bzw. die Sprache der Texte. Ub- 


mus auch umfangreiche Auszüge aus Schriften 
M.s mitgeteilt; seine Vorlagen gehen auf offizielle, 
für den Gebrauch arabisch sprechender Gemeinden 
bestimmte Übersetzungen aus teils syrischen (s. 
u. S. 260, 65) teils iranischen (s. u. S. 250, 29) 
Texten zurück. Zum Teil dieselben Vorlagen wie 
an Nadim benutzten Schahrastani (schrieb im 
J. 1127; ed. Cureton, London 1846) und al- 
Murtada (1363—1487; der betr. Abschnitt bei 


wohl das System in einigen Missionsgebieten nieht 30 Keßler Mani, Berl. 1889, 8346ff.). — Einen sehr 


nur seine Nomenklatur und Terminologie der 
herrschenden Religion angepaßt, sondern auch das 
eine oder andere Lehrstück stärker betont oder 
neu aufgenommen hat, so ergibt sich doch immer 
deutlicher die wesentliche Einheitlichkeit aller 
'Überlieferungszweige von Nordafrika und Ägypten 
bis China. — Ich führe nur die allerwichtigsten an: 

(1) Originalschriften sind an zwei weit ausein- 
ander liegenden Stellen des Überlieferungsgebiets 


wertvollen aus Exzerpten zusammengestellten Ab- 
riß der manichäischen Lehre enthalten die Acta 
Archelai (erste Hälfte des 4. Jhdts.); das grie- 
chische Original dieses Abrisses ist bei Epi- 
phanius panar. haer. LXVI 25—81 erhalten. 

(3) Der bedeutendste wenn auch nicht älteste 
Polemiker ist Augustin (854—430), der selbst 
neun Jahre lang manichäischer Auditor war. Seine 
antimanichäischen Schriften — allein diejenigen, 


ans Licht getreten: in Turfan (Chinesisch-Turke- 40 die er von 391—405 in Hippo Regius schrieb, 


stan) und in Ägypten. In den Turfan-Texten sind 
drei iranische Dialekte: Persisch, Parthisch, Sog- 
disch, — ferner das Türkische (Uigurische) und 
das Chinesische vertreten. Hervorzuheben sind 
persische Bruchstücke von M.s Schapurakan 
(Müller Hss.-Reste in Estrangelo-Schrift Il 
Abh. Akad. Berl. 1904); eine persische, möglicher- 
weise zum Schapurakan gehörige ausführliche 
Darstellung der Kosmogonie (Andreas-Hen- 


ning Mitteliran. Manichaica I, 8.-Ber. Akad. 50 


Berl. 1932, X); ein türkischer ‚Beichtspiegel‘ für 
Katechumenen (Bang Muséon XXXV]); ein chi- 
nesischer Traktat Ichrhaften Inhalts (Chavan- 
nes-Pelliot Journ. as. 1911) und eine eben- 
falls chinesische Sammlung von Hymnen (Wald- 
schmidt-Lentz Stellung Jesu i. M.ismus, 
Abh. Akad. Berl. 1926; Manich. Dogmatik aus 
ehin. u. iran. Texten, S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 
XII); daneben viele kleine Fragmente, besonders 
Hymnen, verschiedenen Inhalts und sehr unglei- 
chen Wertes. — Die in Ägypten gefundenen Texte 
sind im subachmimischen Dialekt des Koptischen 
geschrieben. Sie enthalten u. a. die Keyadara 
(s. u. 8.245, 24); ein Hymnenbuch; M.s Briefe; eine 
Sammlung von Homilien. Die Erschließung die- 
ser Texte steht noch in den ersten Anfängen, vgl. 
einstweilen Schmidt-Polotsky S.-Ber. Ak. 
Berl. 1933, I. 


füllen einen starken Band des Wiener Corpus — 
gehören nach wie vor zu den wichtigsten Quellen 
des M.ismus. — Von griechisch schreibenden 
Schriftstellern sind zunächst der Neuplatoniker 
Alexander von Lycopolis (um 3007) und der 
Bischof Titus von Bostra (f um 370) zu nennen: 
von der Schrift des letzteren ist aber ungefähr 
ein Drittel nur in einer syrischen Übersetzung er- 
halten. — Der im 6. Jhdt. schreibende Aristoteles- 
und Epiktet-Kommentator Simplicius (s. 
Praechter o. Bd. V A S. 204ff., bes. 209, 24ff.) 
gibt zu Epiet. enchir. e. 27 eine ausführliche 
Widerlegung der Dualisten. Er zeigt sich über 
das manichäische System auch in Details gut 
unterrichtet; seine Darstellung zeichnet sich durch 
Präzision aus, seine Polemik durch Scharfsinn, 
eindringendes Verständnis und Objektivität. 
Zitate: Acta Arch. nach Beeson (Griech. 
christl. Sehriftst. Bd. XVI, Lpz. 1906); Alex. Lye. 


60 nach Brinkmann (Lpz. 1895); Augustin nach 


Zycha (CSEL XXV, Wien 1891/92; enthält 
auch Euodius de fide); Fihrist nach Flügels 
Mani; die noch unedierten koptischen Keph(alaia) 
nach Seiten und Zeilen der Hs., die in der Publi- 
kation beibehalten werden; Simplicius nach Düb- 
ner (Paris 1840 hinter seinem Theophrast); Theo- 
dor nach P og no n (Inscr. mand., Paris 1898/99); 
Tit. Bostr. nach La ga r d e (Berl. 1859). — Ohne 
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Verfasser wird zitiert Mani-Fund = Schmidt- 
Polotsky 8.-Ber. Akad. Berl. 1933, I. Man. 
Homfilien) ed. Polotsky, Stuttg. 1934. 
Sonstige Literatur (Gesamtdarstellungen, wich- 
tigere Einzeluntersuchungen und Kommentare): 
Baur Das manich. Religionssystem, Tüb. 1831 
(grundlegend und methodisch vorbildlich; Bespr. 
von v. C[ölln] Allg. Lit.-Zig. 1832, I 425—440. 
Schneckenburger Theol. Stud. u. Krit. VI 
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Ritus diesen Vorschriften entsprach. In dieser 
Umgebung wuchs M. auf, Daß er zu Außergewöhn- 
lichem bestimmt sei, kündigte sich schon früh 
durch seltsame Träume seiner Mutter und durch 
die Weisheit seiner Reden an. Mit zwölf Jahren 
hatte er seine erste Offenbarung: ein Engel Got- 
tes, der ‚Zwilling‘ oder ‚Paargenosse‘, eine Art 
spiritus familiaris M.s (s. Mani-Fund 72) bereitete 
ihn auf seine Mission vor; er solle sich von der 


1833, 875—898). Flügel Mani, seine Lehre u. 10 Religionsgemeinschaft, in der er lebte, abwenden 


seine Schriften, Lpz. 1862. Cumont (zum Teil 
mit Kugener) Recherches sur le manicheisme 
I—Il, Brüssel 1908ff. (zur Einführung besonders 
zu empfehlen). Harnack Lehrb. d. Dogmen- 
geschichte? II, Tüb. 1909, 513—527. Bang Ma- 
nich. Laien-Beichtspiegel Muséon XXXVI 1923, 
137—242; Manich. Hymnen ebd. XXX VII 1925, 
1-55. Burkitt Religion of the Manichees, 
Cambr. 1925. Schaeder Studien z. antiken 


und sich auf die Aufgabe vorbereiten, für die er 
ausersehen sei; für ein öffentliches Auftreten sei 
er aber noch zu jung. Nach weiteren zwölf Jahren 
erschien ihm der ‚Zwilling‘ abermals, übermittelte 
ihm die formelle Erwählung zum drooroAog und 
hieß ihn seine Wirksamkeit aufnehmen. Soweit 
die manichäische Legende, wie sie im Fihrist 49 
—51 überliefert ist. Obwohl die Offenbarung an 
den Zwölfjährigen ein übernommenes Motiv sein 


Synkretismus, Lpz. 1926; Urform u. Fortbildun- 20 dürfte (der Gnostiker Iustin läßt nach Hippolyt 


gen des manich. Systems, Lpz. 1927. Jackson 
Researches in Manichaeism, New York 1931. Hen- 
ning GGN 1932, 214—228, 1933, 306—318. — 
Ausführliche Bibliographie bei Waldschmidt- 
Lentz Stellung Jesu 3—4; Manich. Dogmatik 
484 n. 1 und 2. Jackson XIV, 

2. Lebensdaten des Stifters. Mani- 
chaeus (neben Manes, Ze: Marıyaios neben Ma- 
vys, -n; iran. syr. arab. Mani) wurde nach authen- 


refut. V 26, 29 p. 131, 20f. Wendland Jesus als 
nabágiov Övmösxasres durch Baruch die Offen- 
barung empfangen), hindert nichts anzunehmen, 
daß M. sein System wirklich schon in einem für 
abendländische Verhältnisse sehr frühen Alter 
ausgebildet habe (an orientalischen Parallelen fehlt 
es nicht): das würde die Starre erklären, mit der 
M. sein ganzes Leben lang die einmal gefundene 
Form der Darstellung auch in Einzelheiten fest- 


tischer Angabe (alBirüni Chronol. 208, 8-9) im 30 gehalten hat. — M. begann seine öffentliche 


J. 527 ‚der babylonischen Astronomen‘ d. i. der 
Aera xarà Xalöaiovs, der babylonischen Seleuki- 
den-Aera = A. Ð. 216/17 geboren. Die Angaben 
über seinen Geburtsort schwanken: jedenfalls lag 
er im südlichen Babylonien. Die Sprache, in der 
er schrieb, war dementsprechend das Öst-Ara- 
mäische (ob das Syrische im strengen Sinne d. h. 
der zur Schriftsprache erhobene Dialekt von 
Edessa, ist nicht sicher s. Burkitt Rel. of 


Wirksamkeit damit, daß er nach Indien reiste 
und. dort bereits seine erste Gemeinde gründete. 
Die Gründe, die ihn veranlaßten, außer Landes 
zu gehen, sind ebensowenig bekannt wie die Um- 
stände, die es ihm geraten scheinen ließen, un- 
mittelbar nach dem bald darauf erfolgten Tode 
Ardaschirs wieder zurückzukehren: am Krönungs- 
tage seines Nachfolgers Schapur (Sapor) I. trat M. 
in Ktesiphon auf — die Regierungsjahre der 


the Manichees 116): tj Zdowv gouf xeWuevos 40 ersten Sasaniden stehen immer noch nicht völlig 


Tit. Bostr. I 17 p. 10, 13. Fihrist 72, 10—11 
(dasselbe kann Chaldaeorum lingua Acta Arch. 
59, 21 meinen, doch ist diese Stelle von zweifel- 
haftem Wert); über die Bezeichnungen ‚syrisch‘ 
und ‚chaldäisch‘ s. Nöldeke ZDMG XXV 115ff. 
129. Westliche Schriftsteller bezeichnen M. je- 
doch nicht als Babylonier sondern als Perser: 
Alex. Lee, 4, 14. Acta Arch. 59, 19 (Wert 
zweifelhaft). Secundin. ad Aug. epist. p. 896,7. 


fest und das scheinbar so genaue Datum des Fih- 
rist 51, 6 (Sonntag der 1. Nisan, während die 
Sonne im Widder stand) ist unbrauchbar —, 
wurde vom König gnädig empfangen und erhielt 
die Erlaubnis, im persischen Reich zu missionie- 
ren. Wie gewogen Schapur dem M.ismus gewesen 
sein muß, geht auch daraus hervor, daß M. für ihn 
eine persisch geschriebene Darstellung seiner Lehre 
unter dem Titel Schapurakan ‚das Schapurische 


Doctr. patrum ed. Diekamp 306, 11: das wird 50 (Buch)‘ verfaßte. Als Schapur nach 30jähriger 


sich wohl nur darauf beziehen, daß M. als Ba- 
bylonier persischer Reichsangehöriger war; tat- 
sächlich war er aber auch iranischer Abstam- 
mung: von mütterlicher und anscheinend auch von 
väterlicher Seite (s. Schaeder Urform 68 n. 4) 
war er mit dem parthischen Königshaus der Arsa- 
den verwandt, das im J. 226 von dem Sasaniden 
Ardaschir (Artaxares) I. gestürzt wurde, M.s Vater 
Patek (über den Namen s. Schaeder Iranica 


Regierung starb, genoß M. auch die Gunst seines 
Nachfolgers Hormizd I. (Man. Hom. 48, 9—10). 
Aber schon nach einem Jahre kam Bahram I. zur 
Regierung, unter dem die Dinge für M. eine andere 
Wendung nahmen: die mazdayasnische Priester- 
schaft, die Magier (Mayovoaio«), erreichte, daß er 
angeklagt und zum Tode verurteilt wurde: ‚m 
J. 276 (?) wurde er in Belapat in Susiana gekreu- 
zigt (nach orientalischer Überlieferung geschun- 


69) war aus seiner medischen Heimat Hamadan 60 den) und sein Kopf am Stadttor aufgehängt. 


(Ekbatana) nach Babylonien ausgewandert und 
hatte sich in Ktesiphon niedergelassen. Kurz vor 
der Geburt seines Sohnes hörte er in einem Götzen- 
tempel, den «r zu besuchen pflegte, cine Stimme, 
die ihm befahl, in Zukunft Fleisch, Wein und 
Geschlechtsverkehr zu meiden. Er gehorchte dem 
Befehl, begab sich nach Dast-Maisän in Südbaby- 
lonien und schloß sich einer Täufersekte an, deren 


An Schriften M.s sind mit Sicherheit die 
folgenden bezeugt: 

(1) das Schapurakan (Säßuhruyän), per- 
sisch verfaßt, 

(2) das Lebendige Evangelium, wozu an- 
scheinend als eine Art Tafelband das 
‚Bild (eisen gehört (s. Man. Hom. 18,5 
m. Anm.), 
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(3) der Schatz des Lebens, 

(4) die Heayuartsia (‚Abhandlung‘), 
(5) das Buch der Mysterien, 

(6) die Schrift von den Giganten, 
(7) das Corpus der Briefe. 

Mit einer der unter 2—6 aufgezählten fünf 
Schriften wird wohl die Epistula funda- 
menti zu identifizieren sein, die bei den nord- 
afrikanischen M.ern als Handbuch der Lehre in 


bevorzugtem Gebrauch war; bei Aug. o, Felic. 110 


14 p. 817, 18ff. erscheint sie zusammen mit dem 
Schatz‘ als Bestandteil eines Kanons von quingue 
auctores. Man könnte auf die Iloayuareia raten 
(so auch Alfarie 1159); Cumont Rech. 4—5 
n. 2 zieht es vor, was der Titel allerdings nahe- 
legt, sie mit dem ‚Sendschreiben von den beiden 
Prinzipien‘ zu identifizieren, das im Verzeichnis 
der Briefe (Fihrist 78, 12) an erster Stelle auf- 
geführt ist. 

Von den meisten dieser Schriften sind kürzere, 
selten längere, Stücke direkt oder indirekt über- 
liefert. Für die Zeugnisse und Fundstellen kann 
auf Alfaric verwiesen werden. 

Als Werk M.s führen einige abendländische 
Schriftsteller auch die Kepakara Haupt- 
stücke‘ auf (s. Alfa ric II 21f.), deren koptische 
Übersetzung C. Schmidt entdeckt hat (s. o. 8. 241, 
63). Es handelt sich dabei um eine Sammlung von 
l.ehrvorträgen M.s, die auf seine eigene Anord- 


nung nach seinem Tode als Ergänzung seiner 30 


Schriften zusammengestellt worden sind, auf. daß 
nichts verloren ginge. Aus dem posthumen Cha- 
rakter dieses Werks erklärt es sich, daß man im 
einzelnen der Sachkritik durchaus nicht enthoben 
ist; es kann leider keine Rede davon sein, daß 
wir nunmehr ‚unbedingt M.s Lehrsystem ohne 
jede Verfälschung‘ vor uns hätten. Das hindert 
aber nicht, daß sie im ganzen von unschätzbarem 
Wert sind: sie erweitern unsere Kenntnis in 
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Mensch im Besondern stellt eine Vermischung der 
beiden Prinzipien dar, die durch eine der Hyle 
zur Last fallende Durchbrechung der zwischen 
beiden bestehenden Schranken notwendig gewor- 
den ist. 

(3) Zugleich zielt die Einrichtung der Welt 
darauf hin, die beiden Prinzipien allmählich wie- 
der voneinander zu scheiden; ihr Zweck, nach des- 
sen vollständiger Erreichung ihr Fortbestehen 
überflüssig wird, ist die Wiederherstellung des 
ursprünglichen Zustands (droxardorasıs tæv dë 
gpúosav Acta Arch. 22, 1), jedoch mit der Ein- 
schränkung, daß das böse Prinzip für die Zukunft 
unschädlich gemacht und einer Wiederholung der 
Vermischung vorgebeugt wird. 

(4) Der Mensch hat innerhalb dieser Weltord- 
nung die besondere Aufgabe, an der Erreichung 
dieses Ziels tätig mitzuarbeiten. Vermöge des 
ihm von Gott gesandten Note, durch den er sich 


20 vor der übrigen Schöpfung auszeichnet, hat er 


sich der Vermischung bewußt zu werden, den 
Sinn der Weltordnung zu erkennen und seine 
Lebensführung entsprechend so zu gestalten, daß 
jede weitere Schädigung des Lichts vermieden 
und seine Loslösung aus der Vermischung mit der 
Finsternis gefördert wird. Tut er das in vollkom- 
mener Weise, so wird sich an seiner Person schon 
gleich nach seinem Tode die Trennung der bei- 
den Prinzipien vollziehen: der leibliche Tod wird 
für ihn die Erlösung, das wahre Leben, die Heim- 
kehr. des in seinem Körper gefangen gewesenen 
Lichts bedeuten. Andernfalls bleibt das im Men- 
schen enthaltene Licht auch nach seinem Tode 
noch mit der Finsternis vermischt, bis es einmal 
in den Körper eines Vollkommenen gerät. 
Abstrakter, als es hier versucht worden ist, 
lassen diese Grundgedanken sich kaum formulie- 
ren. Das sinnlich-bildhafte Element ist vom An- 
satz an so stark, daß es sich nicht ausschließen 


wesentlichen Punkten, sie bestätigen und erläu- 40 läßt. Die Substanzialisierung der Begriffe, die 


tern die anderweitige Überlieferung, sie helfen 
die sprachlichen Schwierigkeiten der orientali- 
schen, namentlich der turkestanischen, Texte über- 
winden und ermöglichen bisweilen erst deren rich- 
tiges Verständnis (so sind die fundamentalen Be- 
griffe manuhmeô = voie und griv Kivanday = 
yuyý erst mit Hilfe der koptischen Texte richtig 
bestimmt worden: Mani-Fund 69—71). 

3. Grundgedankenund Ausgestal- 


tung des Systems. Das gegebene Schlag- 50 len nicht imstande gewesen wäre. Wohl aber a 


wort zur Kennzeichnung der manichäischen Reli- 
gion ist ‚dualistische Gnosis‘: sie verneint mit 
äußerster Konsequenz die Möglichkeit, das Gute 
und das Böse auf ein Urprinzip zurückzuführen; 
sie lehrt die Erlösung vom Bösen durch die Er- 
kenntnis des Dualismus und durch die Befolgung 
der sich aus dieser Erkenntnis ergebenden Lebens- 
vorschriften. Die Hauptsätze ihres Lehrbegriffs, 
aus denen alle übrigen sich ableiten lassen, sind 
folgende: 

(1) Das Böse ist ein dem Guten selbständig 
gegenüberstehendes und nicht nur essentiell son- 
dern ursprünglich auch existentiell von ihm ge- 
trenntes Prinzip (dexn). Als waltende Mächte 
nannte M. die beiden Prinzipien Gott und Hyle, 
in der Natur sah er sie durch die ddo púosis des 
Lichts und der Finsternis vertreten. 

(2) Die gegenwärtige Welt als Ganzes und der 


Gleichordnung von Physischem und Geistig-Sitt- 
lichem (die sich nicht etwa als Symbolisierung 
des letzteren durch das erstere verstehen läßt) 
ist für M. offenbar nicht nur ein die Darstellung 
erleichterndes Stilmittel, sondern eine das Denken 
erst ermöglichende Notwendigkeit. Es steht fest, 
daß er keinen Wert darauf gelegt hat, seine 
Theorie begrifflich-dialektisch zu entwickeln; alles 
spricht dafür, daß er dazu auch beim besten Wil- 


er Wert darauf, ein System zu bieten, das die 
Ratio befriedigte. Stand ihm dafür das Mittel der 
Dialektik nicht zu Gebote, so versuchte er das- 
selbe mit der Pragmatik zu erreichen. Er kon- 
struierte eine den Menschen in den Mittelpunkt 
stellende, Uranfang, Gegenwart und Zukunft um- 
fassende Geschichte der Welt, die, soweit sie Prä- 
historie und Prognose war, durch vier Eigenschaf- 
ten den Anspruch erheben konnte, als glaubhaft 


60 angenommen zu werden: (1) sie war von ein- 


drucksvoller Geschlossenheit und stellte die ein- 
zelnen Vorgänge in sinnvoller und verständlicher 
Verknüpfung dar; (2) sie berücksichtigte alle 
wichtigen ‚Welträtsel‘ und wies ihnen historisch 
und sinndeutend ihren Platz an; (3) sie war mit 
sorgfältiger Rücksicht auf Symmetrie und Har- 
monie aufgebaut — fast der gesamte Gestalten- 
und Begriffsapparat des Systems ist in Triaden, 
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Pentaden oder Dodekaden (‚Reihen‘) gegliedert —, 
sie wirkte dadurch klar und ästhetisch befriedi- 
gend und erweckte ein günstiges Vorurteil für die 
Richtigkeit dessen, was sich so befriedigend aus- 
drücken ließ; (4) sie verdächtigte sich nicht durch 
schroffe Ablehnung früherer Religionen, sondern 
beanspruchte, das wirklich Gute und Wesentliche 
an ihnen in sich aufgenommen zu haben; sie 
knüpfte in ihrem ganzen mythologischen Charak- 
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tiam divinam cogitare nisi corpoream numquam 
valueritis Aug. e. Faust. XX 11 p. 551, 3—5. Man 
darf vielleicht annehmen, daß M. sich über die 
rettungslose Hylisierung aller menschlichen Vor- 
stellungen und Ausdrucksmöglichkeiten klar war 
und bewußt aus der Not eine Tugend zu machen 
suchte, um seinem Mythus zu größerer Anschau- 
lichkeit zu verhelfen. 

(2) ‚Bezeichnend ist das Streben, Gott im Hin- 


ter und in vielen Einzelzügen an ältere Lehren 10 iergrund zu lassen und als Exponenten seiner Be- 


an, die den Kreisen, an die M. sich zunächst 
wandte, vertraut waren. Wieweit M. selbst über- 
zeugt war, mit seiner Konstruktion den wirklichen 
Sachverhalt rekonstruiert zu haben; wieweit er 
das überhaupt für erforderlich hielt; ob ihm nicht 
vielmehr eine gewisse ‚symbolische Richtigkeit‘ 
ausreichend schien —, das sind Fragen, die leich- 
ter zu stellen als zu beantworten sind. Für die 
manichäische Gemeinde ist jedenfalls in weitestem 


ziehungen zur Welt und zum Menschen allerhand 
Mittelwesen einzuschieben, über die dann unge- 
scheut fabuliert werden darf. Die göttlichen 
Eigenschaften und Wirkungsweisen werden hypo- 
stasiert ...‘ (Wellhausen Isr. u. jüd. Gesch.® 
302). Dieses Charakteristikum der spätjüdischen 
Angelologie teilt der manichäische Mythus mitallen 
gnostischen Systemen, wenn auch wohl kein ande- 
res so weit geht, daß sogar das ‚Selbst‘ Gottes 


Umfange das Urteil des Simplicius 72, 13—16 als 20 hypostasiert wird (s. u.8.251,43). Zur Bezeichnung 


richtig anzuerkennen: zégata yàg mAarrovks tiva, 
neo undt múðovs xalsiy Zëron, oby de vo 
xoörraı odè Evösixvvodal e hho vouiLovorr, Al’ 
Ós dAmdEoıw abrois tois Asyouérois morebovon; vgl. 
auch Alex. Lyc. 16, 9f. 

Dieser ‚kosmogonische Mythus‘, die Haupt- 
leistung M.s, ist der rationale, naturphilosophische 
Unterbau für die manichäische Ethik und Er- 
lösungshoffnung. Wer das von M. gebrachte Wis- 


des Aktes, durch den Gott diesen ‚Göttern‘ Selb- 
ständigkeit verleiht, dient der Ausdruck ‚berufen‘; 
sie sind seine ‚Berufungen‘ (Mani-Fund 66); das- 
selbe Verhältnis besteht zwischen den ‚Göttern‘ 
und ihren ‚Unter-‘ oder ‚Hilfsgöttern‘. Die De 
rufungen‘ werden öfters auch ‚Söhne‘ des ‚Be- 
rufenden‘ genannt, doch werden Verben wie ‚er- 
zeugen‘, ‚gebären‘ oder ‚erschaffen‘ vermieden. 
Im griechischen Sprachgebiet ist für ‚berufen‘ 


sen von den ‚zwei Prinzipien‘ und den ‚drei Zei- 30 und ‚Berufung‘ rooßaAlew und zgoßoAy substi- 


ten‘: initium medium et finis in sich aufgenom- 
men hat, weiß, was er in diesem Leben zu tun 
und im künftigen zu erwarten hat. Ausculta 
prius, redet M. den Adressaten der Epistula fun- 
damenti an, quae fuerint ante constitutionem 
mundi et quo pacto proelium sit agitatum, ut 
possis luminis seiungere naturam ac tenebra- 
rum (p. 208, 23—26). „Scheidung der beiden Na- 
turen‘ umschreibt knapp und umfassend die 


tuiert worden (s. ebd.); wenn man die für diese 
valentinianischen Termini gebräuchlichen Wieder- 
gaben ‚emanieren‘ und ‚Emanation‘ auf den mani- 
chäischen Mythus überträgt, muß man sich vor 
Augen halten, daß M.s Götterapparat etwas 
wesentlich anderes ist als das Aeonensystem Va- 
lentins. Vor allem handelt es sich bei M. nicht 
um eine Stufenfolge mit progressiv absteigender 
Göttlichkeit; vielmehr ist die Göttlichkeit sämt- 


Pflichten des wahren M.ers (vgl. auch Man. Hom. 40 licher ‚Götter‘ grundsätzlich die gleiche; sie wer- 


12, 25f.): im geistigen Sinne betätigt er sie, in- 
dem er die Verschiedenheit erkennt und diese Er- 
kenntnis weiter verbreitet, — im physischen, in- 
dem er sich jeder Schädigung des Lichts enthält 
und durch seinen Lebenswandel die Voraussetzung 
dafür schafft, daß nach seinem Tode das in ihm 
enthaltene Licht erlöst wird. 

Das richtige Verständnis des Mythus besteht 
darin, ‚das Konkrete und Abstrakte, das Mythische 


den eingesetzt, wenn der Verlauf der mythischen 
Ereignisse es verlangt, und ihre Bewertung, so- 
weit von einer solchen die Rede sein kann, richtet 
sich lediglich nach der Wichtigkeit ihrer Funk- 
tion, Ferner muß man sich von der Vorstellung 
freimachen, daß die ‚Berufung‘ in irgendeiner 
Weise eine Nach- oder Unterordnung gegenüber 
dem ‚Berufenden‘ bedeute. Unter Umständen ist 
sogar — für unsere Anschauung — das Gegenteil 


und Logische, das Bild und den Begriff stets so 50 der Fall: das ‚Berufene‘ ist manchmal der Begrift 


aufeinander zu beziehen, daß das Eine in dem 
Andern sich ausgleicht und beide Formen der 
Darstellung nebeneinander bestehen können‘ 
(Baur Manich. Rel.-System 9—10). Dazu ist es 
erforderlich, den rein formalen, das Wesentliche 
nicht berührenden Charakter einiger Stilelemente 
der mythologischen Darstellung im Auge zu be- 
halten. 

(1) Die Notwendigkeit, von den Vertretern 
des Lichtreichs Handeln und Leiden auszusagen, 
bringt es mit sich, daß Anthropomorphismen und 
Anthropopathien eine sehr erhebliche Rolle spie- 
ler Das ist in dem Maße der Fall, daß einzelnen 
‚Göttern‘ — wenn auch nur gewissermaßen ĝoxń- 
os — so hylische Dinge wie eine menschenartige 
Erscheinung, ja sogar männliches und weibliches 
Geschlecht beigelegt werden: omnia corpora er 
tenebrarum gente esse dieilis, quamvis substan- 


— für uns und gewiß auch in M.s Konzeption also 
das Primäre — und der ‚Berufende‘ nur sein 
mythischer Träger. In andern Fällen ist das Ver- 
hältnis des ‚Berufenden‘ und einer Mehrzahl von 
‚Berufenen‘ das eines Ganzen und seiner Teile. — 
Mutatis mutandis gilt dasselbe auch von der Hyle 
und ihren Mächten. 

(3) Sollen zwei Begriffe, deren jeder durch 
eine ‚Reihe‘ ausgedrückt wird, miteinander in 


60 Verbindung gesetzt werden, so werden die Glie- 


der der beiden Pentaden oder Dodekaden usw. 
einzeln der Reihe nach aufeinander bezogen. 
Soll beispielsweise ausgedrückt werden, daß die 
manichäische Kirehe die irdische Manifestation 
des Noös ist, so werden die fünf Klassen der 
manichäischen Hierarchie: ð:ðdoxahoi, Enioxonor, 
roeoßöregor, èxiextoi, xatngovpevoi einzeln der 
Reihe nach als ‚Söhne‘ je eines der fünf Glieder 
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des Noös: voös, Evroia, podvnos, èrðúunois, Ào- 
yıoaos bezeichnet, ohne daß damit ein besonders 
enges und ausschließliches Zusammengehörigkeits- 
verhältnis etwa zwischen den »osoßdrego: und der 
gedvnoıs statuiert werden soll. Wie sehr diese 
Stileigentümlichkeit geeignet ist, den Sinn zu ver- 
dunkeln, zeigt die Tatsache, daß gerade in bezug 
auf das angeführte Beispiel gelegentlich geäußert 
worden ist: ‚Die fünf Stufen [der Hierarchie] 
werden hier spielerisch zu den fünf „Gliedern“ 
des Lichtäthers [das sind vote, čvrora usw. frei- 
lich auch] in Beziehung gesetzt.‘ 

4. Der Mythus. 

a) Die beiden Prinzipien. Im Ur- 
anfang bestanden die beiden Prinzipien vonein- 
ander getrennt in Gestalt zweier übereinander ge- 
legener und durch eine Grenze geschiedener Reiche. 
Genauer erstreckt sich das Lichtreich endlos nach 
oben, nach rechts und nach links, — das Finster- 
nisreich endlos nach unten (Fihrist 53, 6f.); geo- 
graphisch ausgedrückt: dem Licht gehört Norden, 
Osten und Westen, der Finsternis der Süden (Sev. 
Ant. bei Cumont Rech. 96; weitere Stellen bei 
Baur 26—28). In dem oberen, dem Lichtreich, 
herrschte Gott, der ‚Vater der Größe‘. Sein Wohn- 
sitz war die Licht-Erde, ihrerseits vom Licht- 
Äther umgeben. Gottes Wesen wird durch eine 
Reihe von fünf Begriffen umschrieben, die Ver- 
standeskräfte bezeichnen (in allen Quellen mit 
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gegangen und aus den Bäumen wiederum die 
fünf Gattungen von Lebewesen (Dämonen, Teufel, 
Archonten), die die fünf Welten bevölkern (Keph. 
30, 18—22. Aug. e. Faust. VI 8 p. 297, 17—19. 
Simplieius 71, 18—22): zweibeinige (Dämonen 
im engeren Sinne), vierbeinige, fliegende, schwim- 
mende und kriechende. Jede dieser Gattungen zer- 
fällt in die beiden Sexus und ist daher von èm- 
vuia und ZAëosé erfüllt. Ferner gehören zum Reich 


10 der Hyle, auf die fünf Welten verteilt, die fünf 


Metalle: Gold, Kupfer, Eisen, Silber, Blei und 
Zinn (diese als eins gerechnet), und die fünf Ge- 
schmacksarten: salzig, sauer, scharf (? brenzlig?), 
süß, bitter. Jede der fünf Welten hat einen König, 
dessen Gesicht der dazugehörigen Klasse von 
Lebewesen entspricht: Dämon, Löwe, Adler, Fisch, 
Drache; über ihnen allen herrscht der ‚König der 
Finsternis‘, der zugleich ihre Gesamtheit darstellt. 
an seinem Körper sind die uoopai aller fünf 


20 Gattungen vereinigt (Keph. 30, 34ff. Fihrist 53, 


10—12 [dawabb Kriechtiere‘ — diese sind schon 
durch den ‚Drachen‘ vertreten — ist verderbt: es 
muß ‚Dämonen‘ heißen. Hier liegt dieselbe Ver- 
wechslung von mpers. dër ‚Dämon‘ und davay 
‚Wurm‘ vor wie nach einer Bemerkung W. Hen- 
ningsin der deutschen Übersetzung bei Wald. 
schmidt-Lentz Jesus 113, 4, wo übrigens 
die Pentade nicht angemerkt ist. Für den betref- 
fenden Fihrist-Abschnitt ist damit eine iranische 


Ausnahme der persischen belegt, s. Wald-30 Vorlage erwiesen]. Simplicius 72, 16—18 nevra- 


sehmidt-Lentz Jesus 42; hier nach Acta 
Arch. 15, 11): i 

vods Evvoia podvyois Erdüunoıs hoyiouós. 
Syrisch heißen sie seine 3kina’s (Theodor 127, 7), 
eigentlich ‚Wohnungen‘, Hypostasen des göttlichen 
Da-Seins (s. Schaeder Studien 316); im Fih- 
rist 52, 15. 54, 1-—2 sind sie als Gottes ‚Glieder‘ 
bezeichnet und ganz räumlich als übereinander 
liegende ‚Welten‘ gedacht. 


poopor tò xaxòr dvankdrrorres, dré Akovros xal 
ixdoos xal Zero soi où ulurnua zivar Zillen 
ovyxeiusrov, vgl. 71, 20. [Auch bei den Man- 
däern: Ginza R 280, 2f. = Lidzbarskis 
Übers. 278, 19—21; die manichäische Quelle des 
Kapitels über den König der Finsternis ist in den 
Keph. erhalten.]). Der König der Finsternis ist 
in den Texten teils die Personifikation der "Vin, 
der formatrir corporum (Aug. de nat. boni 18 


Das Lichtreich wird bewohnt von zahllosen 40 p. 862, 9 u. ö.; kopt. Zwyodpos), der ‚Erddunoıs 


Aeonen und ‚Aeonen der Aeonen‘ (s. Henning 
GGN 1933, 310f.; vgl. Iren. adv. haer. I 3, 1 von 
den Valentinianern: ... dAda vol uäs inè tis 
ebzagıorlas Ayorras ‚eis vos aldvas tüv alarm‘ 
&nslvous tous Alövas onnalvew ... Velovow). 
Zwölf Aeonen umgeben den Vater der Größe, zu 
dreien auf die vier Himmelsrichtungen verteilt; 
sie heißen seine ‚Erstgeborenen‘, zum Unterschied 
von den Göttern, die erst später nach dem Angriff 


des Todes‘ (Mani-Fund 78), — teils ihr oberstes 
Werkzeug. 

Infolge der ihnen innewohnenden ‚vduunaıs 
des Todes‘ liegen die ‚Welten‘ des Finsternis- 
reiches miteinander in dauerndem Kriege; sie sind 
ständig von Aufruhr und unruhiger Bewegung 
(öraxtos zivnoıs Alex. Lee, 5, 8) erfüllt. 

Der Vorwurf des Dyotheismus, gegen den zu- 
letzt Bang Muséon XXXVI 1923, 204 den M.is- 


der Hyle berufen werden (s. Muséon XLVI 262£.). 50 mus hat verteidigen wollen, ist zwar dem Namen 


Das ganze Lichtreich wird vom ‚Großen Geist‘ 
durchwaltet, einer Art øoúćvyoç des Vaters der 
Größe, welche eigentlich die präexistente Form der 
‚Mutter der Lebendigen‘ (s. u. S. 251, 25) darstellt. 

Das Reich des Bösen, ‚das Land der Finster- 
nis‘, besteht aus ‚fünf Welten (xóouor)‘, den fünf 
‚insteren Elementen‘: 

Rauch Feuer Wind Wasser Finsternis. 
(Dies die bestbezeugte Anordnung, z. B. Theodor 


— insofern der Name Gott dem guten Prinzip 
vorbehalten ist — aber nicht der Sache nach un- 
berechtigt. Der M.ismus ist allerdings, was Bang 
bestreitet, ‚auch die konsequenteste Form des Dua- 
lismus‘. Sehr treffend sagt Simplicius 72, 20—24 
tò Bavuaoroy, ër ndrra taŭta Avenlacar da Zeg: 
oef önder eblaßeıar (eine Objektivität der Be- 
trachtung, die man bei jedem anderen Bestreiter 
des M.ismus vergeblich suchen würde)‘ uù Bodé. 


127, 10f. Keph. 68, 17 u. ö; vgl. Henning 60 uo yàg ole tod xaxod tor Grën einer, derëne 


GGN 1932, 216 n. 5. Die arabischen Quellen 
[Fihrist 58, 3f. 54, 13f. u. o Schahrastani 191, 
1—3. alMurtada bei Keßler Mani 347, 7f. 
348, 7—12] haben zur Unterscheidung von den 
Lichtelementen statt Feuer: Brand, statt Wind: 
Samum, statt Wasser: Schlamm.) Diese Elemente 
sind aus fünf zauıeia ‚hervorgesprudelt‘, aus den 
Elementen ihrerseits sind fünf Bäume hervor- 


Üneornoayıo ilav tod xaxoð lodrıuov adrip xai 
looodevy mıdertes "0 åyaðğ ...;, die wesentlich- 
sten Attribute der Gottheit legt M. sowohl dem 
guten wie dem bösen Prinzip bei: 71, 41-43 
óuoiws taŭra të Ayada xai ré rar Ündozew 
paai, tò åyévntov xal ägdagrov, tò Grogroy zul 
åtelsúrnror: dv ti ër ein oepvóregov; — vgl. auch 


Aug. e Faust. XXI 4 p. 572, 23—26 u. ö. 
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b) Kampf und Vermischung der 
beiden Prinzipien. Bei ihrer äraxzos xi- 
vnoıs kam die Hyle auch einmal an die obere 
Grenze ihres Reiches und erblickte das Lichtreich 
in seiner Herrlichkeit. Der Anblick erregt ihr Ver- 
langen und sie versammelt ihre Dämonenscharen 
(bzw. die fünf finsteren Elemente), um zur Er- 
oberung des fremden Gebiets zu schreiten. 

Durch die Verstandeskräfte dringt die Erkennt- 
nis der drohenden Gefahr zu Gott und er beschließt, 
sie abzuwehren. Und zwar will er ‚keinen von den 
Aeonen (älmai ist st. estr.) seiner fünf Skina’s 
entsenden‘, sondern ‚selbst‘ (syr. b-naps wörtlich 
‚durch meine Seele‘ d. h. ‚durch mein Selbst‘) zum 
Kampfe ausziehen (Theodor 127, 16). Wenn das 
Folgende diesem Entschluß zu widersprechen 
scheint, indem der Vater der Größe dem Wortlaut 
nach doch nicht ‚selbst‘ auszieht, sondern ‚Emana- 
tionen‘ — zunächst die ‚Seele‘, s. u. — mit 
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und sie damit von weiteren Übergriffen abzuhal- 
ten, zugleich aber auch sie zu überlisten und 
schließlich in die Gewalt des Lichts zu bringen. 
Ein in den Acta Arch. 40, 33—41, 7 überliefertes 
und durch die koptischen Texte als echt erwiese- 
nes Gleichnis (gegen das vielleicht Aug. e, Faust. 
XX 17 p. 557, 15—18 polemisiert) veranschau- 
licht, wie die Preisgabe verstanden werden soll: 
Similis est malignus leoni, qui inrepere vult gregi 


10 boni pastoris; quod cum pastor vidertt, fodit fo- 


veam ingentem et de grege tulit unum hedum et 
iactavit in foveam, quem leo invadere desiderans, 
cum ingenti indignatione voluit eum absorbere, et 
adcurrens ad foveam decidit in eam, ascendendi 
inde sursum non habens vires; quem pastor ad- 
prehensum pro prudentia sua in caveam conclu- 
dit, atque hedum qui cum ipso fuerit in fovea in- 
columem conservabit. Ex hoc ergo infirmatus est 
malignus, ultra iam leone non habente potesta- 


den erforderlichen Maßnahmen beauftragt, so be- 20 tem faciendi aliquid, et salvabitur omne antmarum 


weist das nur den wesentlich formalen Charakter 
der ‚Götter‘ als Hypostasen der Handlungen Got- 
tes. Der Vater der Größe beruft also zunächst den 
Großen Geist (der ‚weiblich‘ zu denken ist) als 
‚Mutter der Lebendigen‘. Diese beruft den ‚Ur- 
menschen‘ (die Quellen — mit Ausnahme der ara- 
bischen — bezeichnen ihn als Ersten Menschen, 
mit demselben Ausdruck, den sie auch für Adam 
ebrauchen). Der Urmensch seinerseits beruft die 
ünf Elemente 
åńo  Ğreuos põs wp ne 

(aus dem Koptischen und der verderbten Aufzäh- 
lung Acta Arch. 10, 7 — de ist ausgefallen und 
dafür am Ende åy hinzugefügt — kombiniert; 
auch in den übrigen Quellen belegt, s. Wald- 
sehmidt-Lentz Dogm. 506f.). Diese Ele- 
mente, die nach dem Fihrist Flügel Mani 61 pu 
die ‚Glieder‘ der Licht-Erde, also die eigentliche 
Substanz des Lichtreiches bilden, sind die Seele. 


genus ac restiluetur quod perierat proprio suo 
gregi; vgl. Simplicius 70, 42—45 ðonrso oroar- 
yos, noleuiov nórtæv, WEDOS aÙùtois rof oixelov 
otoatoŭ noolsrau, iva tò Aoımöv ĝiaowon (bei die- 
sem Bilde handelt es sich aber um wirkliche und 
dauernde Preisgabe). 

Mit der Verschlingung der Lichtelemente 
durch die Dämonen ist die Vermischung 
derbeiden Naturen geschehen. Unter die- 


30 ser Vermischung hat man sich nicht eine bloße 


Dureheinandermengung vorzustellen, sondern eine 
Verschmelzung, die auf beiden Seiten -zu einer Be- 
einträchtigung der ursprünglichen Qualität führt: 
die Liehtelemente unterliegen in verschieden star- 
kem Maße dem Einfluß der Hyle, sie vergessen 
ihre Heimat (Beichtspiegel IB Bang Museon 
XXXVI 145 vgl. Schaeder Studien 250 n. 6), sie 
werden bewußtlos (ebd. Theodor 127, 27); die fin- 
steren Elemente werden zwar nicht besser, aber 


‚Seele‘ oder vielmehr das durch yvyý und anima 40 sie gewöhnen sich so an die Symbiose mit dem 


nur unvollkommen wiedergegebene syr. nap3ä be- 
deutet für M. gleichzeitig sowohl den Gegensatz 
zum hylischen Körper wie das ‚Selbst‘ Gottes, der 
‚selbst‘ zum Kampfe auszieht, dabei aber eben 
dank der Hypostasierung seines ‚Selbst‘ seine 
Transzendenz nicht aufzugeben brareht. — Den 
Gegensatz der ‚Seele‘ zur Hyle, dem Prinzip des 
‚Todes‘ (Belege bei Henning GGN 1988, 314 
n. 1) brachte M. durch den Zusatz ‚die ‚lebendige‘ 
zum Ausdruck. Die Wendung stammt aus 1. Kor. 
15, 45 &y&vero d no@ros &vdownos Aðàu cis wurhv 
töcay: M. hat offenbar Adau als Glosse gestrichen, 
so daß der Vers den wesentlichen Kern seines Ur- 
menschmythus enthielt (s. Mani-Fund 71—72). 

Der Urmensch bewaffnet sich mit seinen ‚Söh- 
nen‘, den Elementen, wie mit einer Rüstung und 
steigt hinab, um den Angreifer abzuwehren. Der 
Kampf verläuft nicht ganz so, wie man es viel- 
leicht erwarten sollte. Dem Angriff der Finster- 


Lieht, daß sie ohne es nicht mehr zu leben ver- 
mögen und daß die dereinstige Trennung von 
ihm den Tod der Hyle bedeuten wird (Alex. Lyc. 
5, 23—25. Tit. Bostr. I 39 p. 24, 15f.; ähnlich 
III 5 p. 68, 14). Die bedenkliche Auffassung von 
der Qualitätsverschlechterung der vermischten 
yvyn, die tür die Lehre von der Verdammnis die 
Voraussetzung bildet (s. u. S.260, 12; für Augustin 
war die corruptibilitas der doch mit Gott substan- 


50 tiell identisch sein sollenden Seele der Haupt- 


angriffspunkt, an dem er seine Gegner, wie die 
Disputationen mit Fortunatus und Felix zeigen, 
auch am sichersten zu Fall bringen konnte; c. Fe- 
lic. II 21 p. 851, 22ff. stellt er der manichäischen 
Blasphemie das katholische Dogma gegenüber: 
nos autem dicimus quidem peccasse animam per 
liberum arbitrium et paenitendo purgari per mi- 
sericordiam creatoris sui, quia non est ez deo tam- 
quam pars eius vel tamquam proles eius, sed er 


nis wird in einer Weise begegnet, die scheinbar 60 deo vel a deo facta est tamquam opus eius: quid 


zunächst einer Niederlage des Lichts gleichkommt, 
und in der Tat erst auf langwierigen und für die 
Elemente leidvollen Umwegen zum Ziele führt: 
der Urmensch wirft die Elemente den Dämonen 
gleichsam als Köder hin, den sie denn auch gierig 
verschlingen. Der Plan geht dahin, durch die zeit- 
weilige Preisgabe eines Teils des Lichts die Fin- 
sternismächte für den Augenblick zu befriedigen 


intersit inter nostram fidem et vestram perfidiam, 
omnibus manifestum est, vgl. auch ebd. I 19 
p. 825, 16f.), wird bei Alex. Lyc. 6, 3—6 mit 
folgenden Gleichnis erläutert: dese yao èv 
ëlo dree ouuneraßalleodaı nolläxıs tò Evun- 
dpxov, oëren ðt xal èv t Bin ootd ti thv wv- 
{ùy naðoŭoav nagà thv odoav Nilarıdoda Go 
eis uerovrlav xaxziaç. (Für die Beurteilung von 
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Alexanders Quelle ist zu beachten, daß dieses 
Gleichnis zur ‚Vermischung‘ gar nicht paßt, wohl 
aber zu der ausgesprochen mythologischen ‚Ver- 
schlingung‘: die mythologische Urform hat in 
der ‚philosophischen‘ Bearbeitung ein Residuum 
hinterlassen.) 

Obwohl der Urmensch mit den Lichtelementen, 
seinen ‚Söhnen‘, eigentlich wesenseins ist, wird 
im weiteren Verlauf der Ereignisse sein Schicksal 


Manichäismus 254 


Jedenfalls bleibt die Befreiung des Urmenschen 
für die zurückgelassenen Elemente nicht ohne un- 
mittelbare Wirkung: ‚Ruf‘ und ‚Antwort‘ bilden 
zusammen die Evduunoıs des Lebens (s. Mani- 
Fund 78—80) und gesellen sich zu den Elemen- 
ten hinzu (die ‚Antwort‘ gilt geradezu als ‚sechster 
Sohn‘ des Urmenschen). Die Erdöunoıs des Le- 
bens kennzeichnet sich schon durch ihren Namen 
als Gegenspielerin der Hyle, der Zwödunoıs des 


von dem ihrigen abgesondert. Er verkörpert das 10 Todes; wie diese {wyodoos ist (s. o. S. 250, 40), so 


‚Bewußtsein‘ — den voös —, das ihnen abhanden 
gekommen ist und einstweilen im Lichtreich ge- 
borgen wird, um später zu gegebener Zeit wieder 
zu ihnen zurückzukehren. Der Mythus drückt das 
folgendermaßen aus: Zwar verliert auch der Ur- 
mensch zunächst sein Bewußtsein, er findet es 
aber bald von selbst wieder und betet siebenmal 
zum Vater der Größe (Theodor 127, 30f.). Dieser 
erhört sein Flehen und beruft zu seiner Befreiung 


Ewyoapei jene beim Weltende die Letzte Statue 
(s. u. S. 262, 9). Was sie bis dahin zu tun hat, ist 
nicht völlig klar: sie scheint eine Art Ersatz für 
den verlorenen voie und zugleich eine Vorbereitung 
für seine künftige Wiedererlangung zu bedeuten, 
gewissermaßen das natürliche Empfinden für die 
Zugehörigkeit zum Lichtreich (s. u. S. 257, 27), die 
Fähigkeit, auf den ‚Ruf‘ des Noös zu ‚antworten‘. 

c) Erschaffung der Welt. Die Haupt- 


die ‚zweite Berufung‘: den Geliebten der Lichter 20 funktion des Lebendigen Geistes ist aber die- 


=} den Großen Baumeister > den Lebendigen 
Geist. Der Lebendige Geist ist die Hauptgestalt 
dieser Gruppe; die Rolle des Geliebten der Lich- 
ter dagegen ist völlig unklar und der Große Bau- 
meister nimmt seine Funktion erst später auf. 
(Zum Folgenden vgl. Jackson Res. in Manich. 
255—270.) 

Der Lebendige Geist steigt zur Grenze des 
Finsternisreiches hinab und richtet an den Ur- 


jenige, der er die Bezeichnung ôņpovoyós bei 
Alex. Lyc. 6, 8 verdankt. Mit Hilfe seiner fünf 
Söhne läßt er über die Archonten ein strenges 
Strafgericht ergehen. Einen Teil von ihnen läßt 
er töten und schinden und als Material für die 
Erbauung der Welt verwenden. Unter Hinzu- 
ziehung der Mutter der Lebendigen werden aus 
Jen abgezogenen Häuten zehn (mit dem Tierkreis 
elf: Andreas-Henning Mir. Man. I 183 


menschen einen ‚Ruf‘, den der Urmensch mit 30n. 2) Himmel, aus dem Fleisch acht Erden und 


einer ‚Antwort‘ erwidert. Ruf und Antwort, zu 
einem Götterpaar hypostasiert, steigen zum Licht- 
reich empor, und zwar der Ruf zum Lebendigen 
Geist, der ihn entsandt hat, und die Antwort zur 
Mutter der Lebendigen, der ‚Mutter‘ des Ur- 
menschen. Nachdem so der Urmensch durch seine 
‚Antwort‘ auf den ‚Ruf‘ des Befreiers seinen Er- 
lösungswillen kundgetan hat, begeben sich der 
Lebendige Geist und seine fünf Söhne, die er 


aus den Knochen die Berge geschaffen (Belege bei 
Jackson Res. 314ff.), und am Firmament wer- 
den die am Leben gelassenen Archonten gekreu- 
zigt. Mit der Aufsicht über den Kosmos betraut 
der Lebendige Geist seine fünf Söhne. Dann be- 
mächtigt er sich derjenigen Lichtteile, die von 
der Vermischung unberührt geblieben sind und 
ihre Liehtnatur daher noch „nverfälscht bewahrt 
haben (dxeivo ris Öurdusws, oov dré tis Groe 


unterdessen berufen hat (Splenditenens, Rex ho- 40 oùôèv Av ätonov nenordds Alex. Lye. 6, 9—11) 


noris, Adamas [Syrisch und Koptisch setzen hin- 
zu: des Lichts], Gloriosus rer, Atlas Tue 
göoos], vgl. Jackson Res. in Manich. 296— 
318) sowie die Mutter der Lebendigen in die Tiefe, 
befreien den Urmenschen und führen ihn ins Licht- 
reich hinauf. Nach dem Fihrist 56, 7 durchschnei- 
det der Urmensch vorher noch die ‚Wurzeln‘ der 
fünf Dämonenklassen (sie sind ja aus ‚Bäumen‘ 
hervorgegangen), um weiteren Zuzug aus dem 
Finsternisreich zu verhindern. 

Daß der Lebendige Geist den Elementen 
irgendwelche Fürsorge angedeihen läßt, wird in 
dem bisher bekannten Material nicht berichtet, 
kann aber vielleicht erschlossen werden. In drei 
iranischen Texten (e Waldsehmidt-Lentz 
Dogm. 571 und dazu Muséon XLVI 263f.) ist fel- 

ende Reihe von Lebenskräften belegt: 
Leben Kraft Lichtheit Schönheit Duft. 
Die Seele, das geht aus einer der erwähnten Stel- 


und bildet aus ihnen die Sonne und den Mond; 
was êv ueroia yeyords xaxiq ist, dient als Stoff 
für die Sterne (ebd. 12). Ferner erschafft er die 
tres rotas (in den koptischen Texten zooyof) ignis 
aquae et venti, deren Betrieb dem Gloriosus rer 
obliegt; was man sich unter diesen Rädern vorzu- 
stellen hat, ist nicht ganz klar: irgendwie sollen 
auch sie der Ausläuterung des Lichts dienen (s. 
Cumont 31f.). 

Somit ist die Welt, ‚ein Gefängnis für die 
Mächte der Finsternis, aber ein Läuterungsort 
für die Seele‘, geschaffen und alles für die 
Erlösung vorbereitet. Die Gottheiten der beiden 
ersten Berufungen treten vor den Vater der Größe 
und bitten ihn, den Erlöser zu berufen. 

d DerDritteGesandte. Der Vater der 
Größe beruft den Dritten Gesandten, dessen Auf- 
gabe darin besteht, den Archonten das von ihnen 
verschlungene Licht zu entziehen bzw. es aus der 


len (Andreas-Henning Mir. Man. I 201) 60 Vermischung mit der Hyle auszuläutern, und — 


hervor, ist schon vor den Erlösungsmaßnahmen 
der dritten Berufung im Besitze dieser Kräfte. 
Dieser chronologische Grund zusammen mit der 
appellativischen Bedeutung von Z&» IJveüua (syr. 
rūhā haiia) läßt es denkbar erscheinen, daß sie als 
‚Gabe‘ des Lebendigen Geistes anzusehen sind: 
yvuxylnapsä wäre die Lichtsubstanz, zreüga/ruha 
die vitale Potenz der ‚Seele‘. 


auf Umwegen — seine Heimkehr ins Lichtreich 
ins Werk zu setzen. Zu diesem Zwecke macht er 
sich die natürliche ¿mðvuia der Archonten zu 
Nutze. Er nimmt in der Sonne Platz und beruft 
zwölf Götter wandelbaren Geschlechts (an und für 
sich sind es aber ‚Jungfrauen‘), die sich den Ar- 
chonten investes zeigen. Beim Anblick der vir- 
gines pulcherrimae pollutionieren die männlichen 
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Archonten, mit der ‚Sünde‘ verbunden entweicht 
ihnen aber auch das geraubte Licht. Die ‚Sünde‘ 
iällt auf die Erde herab, und zwar zu einem Teil 
auf das Feuchte: daraus entsteht ein fürchter- 
liches Meerungeheuer, das vom Adamas des Lichts, 
dem heros belligerens, einem der Söhne des Leben- 
digen Geistes, erlegt wird. Ein anderer Teil fällt 
auf das Trockene und aus ihm entsprießen die 
fünf Arten von Bäumen und Pflanzen (aufgezählt 
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ohnmächtiger Wut beobachtet die Hyle, wie durch 
die Maßnahmen des Dritten Gesandten das ge- 
raubte Licht ihr wieder verloren zu gehen droht. 
Sie faßt den Entschluß, den göttlichen Heilsplan, 
dem die Welt dient, durch eine Gegenschöpfung 
zu vereiteln, in der sie das Licht dauernd an die 
Materie binden zu können hofft. Unter den Dä- 
monen, die auf die Erde gefallen sind, wählt sie 
zwei aus, einen männlichen namens Asaqlon und 


Andreas-Henning Mir. Man. I 181; Theo- 10einen weiblichen namens Nemrael (ZaxAäs und 


dor 130, 11 kurz ‚die fünf Bäume‘). Nunmehr 
zeigt der Dritte Gesandte bzw. seine zwölf Helfe- 


r(innen) den weiblichen Archonten seine männ-. 


liche Gestalt, mit der Wirkung, daß die Archon- 
tinnen, die infolge des im Finsternisreich getrie- 
benen Geschlechtsverkehrs ständig schwanger sind, 
abortieren. Die Aborte fallen auf die Erde, merk- 
würdigerweise, wie Aug. e, Faust. XXI 12 p. 583, 
12f. hervorhebt, ohne durch den Sturz Schaden 


Neßowö Abschwörungsformel Migne PG I 1464B; 
Cumont Rech. 42 n. 3 belegt aus Priseillian 


` Saclas und Nebroel); dieses Paar soll nach dem 


Ebenbilde des Dritten Gesandten, den die Dä- 
monen (eigentlich vielmehr ihre am Himmel ge- 
fesselten ‚Eltern‘: das wirkliche Subjekt ist aber 
die in den einen wie in den andern wirkende Hyle) 
im Lichtschiff gesehen hatten und der immer noch 
ihre Phantasie beschäftigt, den Menschen zeugen. 


zu nehmen, und beginnen die Früchte der aus 20 Die beiden lassen sich von den übrigen Dämonen 


dem Sperma der männlichen Archonten entstan- 
denen Bäume zu fressen; infolge von deren Ge- 
halt an ö4n werden sie von Libido erfüllt, begat- 
ten sich und setzen Dämonenkinder — wiederum 
fünf Gattungen zu je zwei Geschlechtern (s. o. 
S. 250, 7) — in die Welt. 

Unterdessen trifft der Dritte Gesandte weitere 
Maßnahmen für die Lichtbefreiung. Er beruft 
die ‚Säule der Herrlichkeit, den vollkommenen 
Mann‘, an der die befreiten Lichtteile zu den Licht- 
schiffen aufsteigen sollen; er beauftragt den schon 
der zweiten Berufung angehörigen Großen Bau- 
meister, die Erbauung des Neuen Aeons, der ihnen 
zum Aufenthaltsort bestimmt ist, nunmehr auszu- 
führen; vor allem aber setzt er Sonne und Mond, 
die beiden ‚Liehtschiffe‘, in Bewegung und weist 
ihnen ihre Funktion an: sie sollen die in der Welt 
verstreuten Lichtteile ausläutern — wie man sich 
das konkret vorzustellen hat, ist nicht ganz klar — 


deren Kinder geben, fressen sie auf, um alles ver- 
fügbare Licht in sich aufzunehmen, begatten sich, 
und Nemrael gebiert das erste Menschenpaar, 
Adam und Eva. Die Zweiheit der Geschlechter, 
die die Dämonen dem Menschen vererben, und 
der mit ihr verbundene Fortpflanzungstrieb soll 
die dauernde Fesselung der ‚Seele‘ an das ‚Fleisch‘, 
den sozusagen mikrokosmischen Aspekt der Hyle, 
gewährleisten und sie damit dem Liehtreich immer 


30 mehr entfremden: ... aradgansiv ën abdıs oërän 


oùx &övrss (8C. ol dpzovres), ei ĝe xal Avadgdnoı, 
Gvaklav dnopaiveodaı Tor Gro, uERLaouErNV capxi, 
de döbvaror silva nárt ei dyado ınv nog’ čav- 
zod grün óhoxiņnoor dtaowoaodaı, tais ungavals 
tõv doxörrav räs dns rrwuévny Tit. Bostr. HI 
6 p. 68, 31--34. 

f) Jesusundder Noös. Die Hoffnungen 
der Hyle werden aber zuschanden. Aus dem 
Liehtreich steigt Jesus der Glanz (s. Mani-Fund 


und ihre Beförderung in das Lichtreich bewerk- 40 67f.) herab, weckt Adam aus dem ‚Todesschlaf‘ 


stelligen: der Mond übernimmt sie von der Säule 
der Herrlichkeit und bringt sie zur Sonne, in der 
sie dann den Rest der Reise zurücklegen. Die mit 
dieser Zweckbestimmung der ‚Lichtschiffe‘ ver- 
bundene Erklärung der Mondphasen ist einer der 
Punkte, denen gegenüber die antimanichäische 
Polemik ihre leiehtesten Triumphe feiern konnte: 
non Ö& xal ù negi toüro Gldoxoria, sagt Simpli- 
cius 72, 9—12, tò ... xal rò põs ts oplëne oùx 
and soft Hliov vouie, add yugàs elvar, äs Und 
vovunvias Ems mavoeiNvov dad tis yis åraor®oa, 
and navoskývov adi tws vovunvias eis tò Bio 
perayyißeı; vgl. Alex. Lye. 6, 25—7, 6. Acta 
Arch. 13, 4—8. Tit. Bostr. I 40 p. 25, 4. Epiph. 
haer. LXVI 9, 8 (III 30, 17—20 Holl). An- 
dreas-Henning Mir. Man. I 187 mit n. 4; 
übrigens wird Alexanders Frage 31, 7—11: Ge 
soit And tis navoskývov % oeajm peioŬtat, 
(93 daoroguonën Öbvauıs Tor xodvor toŭtov 


(Theodor 130, 24) und bringt ihn zur Erkenntnis 
seiner Lage: er belehrt ihn über seine göttliche 
Herkunft und zeigt ihm, wie seine — Adams, s. u. 
S. 258, 62 — ‚Seele‘ eins ist mit der göttlichen 
Liehtsubstanz, die in der ganzen Welt in der Ver- 
mischung mit der Hyle leidet, ‚Da schrie Adam 
auf (conj. Schaeder Studien 347) und weinte 
und erhob mächtig seine Stimme wie ein brüllen- 
der Löwe, er raufte sein Haar und schlug sich die 


50 Brust und rief: „Wehe, wehe über den Schöpfer 


meines Körpers und über den Feßler meiner Seele 
und über die Rebellen, die mich geknechtet 
haben!“ ‘ (Theodor 131, 4—1). 

Was Jesus im Mythus an Adam vollbracht hat, 
das vollbringt hie et nune der Noüs als seine 
‚Emanation‘ (s. Mani-Fund 68ff.). Der Noös ist 
es, auf den die Religionsstiftungen zurückgehen; 
er ist ‚der Vater aller Apostel‘, durch deren Lehre 
er in den Menschen eingeht: er ‚bekleidet‘ die 


noŭ yersı, Ews äv xerwdelca ù oslývy rou noo- 60 fünf Glieder der Seele d. h. die Elemente Luft, 


Tepwr yuzar ... bevrigav naliv deinraı Anoıxiar; 
beantwortet durch die schon vom lateinischen 
Übersetzer mißverstandene Stelle Acta Arch. 13, 
9—12 trīs odv oelývņs ueradıdoöons (das Praes. 
ist zu beachten) rör yduov rar wurdin tois alöoı 
TOÜ natodç, nagausvovom (asgiu. suspicor) èr zo 
otúło tis ÖdEns, Be xahsirae Alvyno ó téhewoc. 

e) Erschaffung des Menschen. In 


Wind, Licht, Wasser, Feuer mit seinen eigenen 
Gliedern 
voös, Eyvoa, Poovnoıs, Evrdtungıs, Aoyıolos, 
aus denen weiterhin die fünf ‚Tugenden‘ entstehen: 
Liebe (ayarn), Glaube, Vollendung, Geduld, 
Weisheit 
(arabische, sogdische, chinesische, türkische Be- 
lege bei Waldsehmidt-Lentz Dogm. 574; 
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koptisch z. B. Keph. 97, 20—21). Durch diese 
‚Gaben‘ wird die Seele in den Stand gesetzt, den 
Anfechtungen des Fleisches zu widerstehen und 
den Kampf gegen die Rebellionsversuche der 
‚Sünde‘ aufzunehmen. Auf die mit den ‚Gaben‘ 
ausgestattete Seele und ihren Gegenspieler, das 
o&uo tis änapriasg mit seinen Lastern, übertrug 
M. das paulinische Bild vom Neuen und Alten 
Menschen (Col. 3, 9—10 und besonders Eph. 4, 
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so bei den chinesischen — nimmt Jesus nicht nur 
am kosmisch-physischen Erlösungswerk teil, son- 
dern verdrängt den Dritten Gesandten vollständig. 
Bei Augustin kommt der Dritte Gesandte über- 
haupt nicht vor: an seiner Stelle steht stets 
Christus; nur bei Euodius de fide 17 p. 958, 1 
wird einmal beiläufig der tertius legatus genaunt. 
— Eine von allen andern Quellen abweichende 
Darstellung des Erlösungswerks findet sich in den 


22—24 ... ävavsovodaı de soi nveuuarı tod vooös10 Acta Arch. 12, 7A. Der Erlöser ist hier Gottes 


öusv ...). Den ‚Kampf des Neuen mit dem Alten 
Menschen‘ findet man im Chinesischen Traktat 
schematisch ausgeführt: Chavannes-Pel- 
liot Journ. as. 1911, 546ff. 

Durch den Nos wird der Seele das ‚Bewußt- 
sein‘ ihrer selbst wiedergegeben, das durch die 
Vermischung eingeschläfert worden war: das syr. 
haunä an der o. S. 252, 38 zitierten Stelle Theodor 
127, 27f. (‚das Bewußtsein der fünf glänzenden 


Sohn; die Ausdrücke, die in bezug auf ihn ge- 
braucht werden, zeigen, daß darunter Jesus zu 
verstehen ist. Er vollzieht die owrnoi« durch eine 
md Exovoa Öwdexa xáðove (vgl. Schlier 
Rei.gesch. Unters. z. d. Ign.-Briefen 110ff.), eine 
Schöpfmaschine, us nò týs opalgas orgepouern 
dvınärar tæv ordyrwv tàs wurde und sie zu 
den ‚Lichtschiffen‘ befördert. Die Liehtjungfrau 
und die Verführung der Archonten kommt auch 


Götter wurde fortgenommen‘) bezeichnet zugleich 20 hier vor (13, 14ff.), aber in ganz andrem Zusam- 


die erste der fünf Verstandeskräfte — voie, Es 
muß daher genügen, die Seele ‚wachzurütteln‘ 
(Theodor 130, 28), um sie bereit zu finden, die 
Belehrung über die Widernatürlichkeit, aber auch 
über den Grund und den Sinn ihres gegenwär- 
tigen Zustands anzunehmen. M.s Lehre appelliert 
an das natürliche Empfinden der Seele, kraft 
dessen sie den von ihm gezeigten Weg zur Er- 
lösung eben als den richtigen, ihrer Natur ent- 


menhang: der Mythus dient hier zur Erklärung 
des Todes der Menschen. Der Dritte Gesandte 
mit seinen zwölf Jungfrauen, die hier als of Ac. 
cxa »ußsorijcaı erscheinen (21, 11), tritt völlig 
unvermittelt erst bei der Schilderung des Welt- 
endes auf, ohne daß sich erkennen ließe, welche 
Funktion er neben Jesus noch zu erfüllen bat 
Durch den erretteten Urmenschen ist der den 
Lichtelementen von Haus aus eigene voös im An- 


sprechenden erkennen muß. Wessen natürliches 30 fangsstadium der Vermischung in Sicherheit ge- 


Empfinden so weit erstorben ist, daß er diese Er- 
kenntnis nicht mehr aufbringen kann oder will, 
dem ist nicht zu helfen: er muß verloren gegeben 
werden. [Den Ausdruck ‚wollen‘, den ich eben 
gebraucht habe, hat M. selbst sich einmal an einer 
von Aug. c. Felic. II 5 p. 832, 26 zitierten Stelle 
aus dem Thesaurus entschlüpfen lassen: qui ... 
Je gem sibi a suo liberatore datam servare plenius 
noluerint. In M.s Sinne beruht dieses nolle 


bracht worden (s. o. S. 253, 11); durch Jesus wird 
er ihnen wieder zugeführt. Daraus erklärt sich zu- 
nächst die enge Verbindung, ja sogar volle Iden- 
tität (so der persische Hymnus S 9, bearb. von 
Henning GGN 1932, 214ff.), in der ein großer 
Teil der Überlieferung Jesus und den Urmenschen 
erscheinen läßt: bei Augustin wird Jesus mehr- 
fach als ‚Sohn‘ des Urmenschen bezeichnet (Stel- 
len bei Baur 210; freilich könnte diese Bezeich- 


aber trotzdem nicht auf liberum arbitrium, wor- 40 nung auch erst aus der gleich zu besprechenden 


auf Augustin ihn festlegen will, sondern auf Ent- 
artung infolge der Vermischung, die eben die 
Fähigkeit zum velle erstickt hat.] 

[In Götterlisten und Hymnen zeigt sich mehr- 
fach das Bestreben, die soteriologischen Gott- 
heiten (die ‚dritte Berufung‘) so zu gruppieren, 
daß der Dritte Gesandte und Jesus als ihre Füh- 
rer nebeneinander geordnet werden und beide eine 
gleiche Anzahl von Hilfsgottheiten erhalten (s. 


Lehre vom Jesus patibilis abstrahiert sein); in 
den koptischen Texten ist der Mond bald das 
‚Schiff‘ des Urmenschen und bald Jesu; der Neue 
Aeon steht in naher Beziehung zu Jesus, der in 
persischen und parthischen Hymnen geradezu 
‚Neuer Aeon‘ genannt wird (e, Muséon XLVI 
259f.), — anderseits ist der Urmensch ‚der König 
des Neuen Aeons‘ (Man. Hom. 41, 20 m. Anm.); 
die Liehtjungfrau ist die Begleiterin Jesu, 


Mani-Fund 69 n. 2. Muséon XLVI 254). Der 50in den koptischen Texten (z. B. Keph. 84, 18f. 


Grund dafür ist in der Zweiheit der ‚Lichtschiffe‘ 
zu suchen, die eine entsprechende Zweiheit der in 
ihnen wohnenden und von ihnen aus das Er- 
lösungswerk leitenden Götter zu verlangen schien. 
Der Dritte Gesandte erhielt die Sonne und Jesus 
den Mond. Um die gleiche Anzahl von Hilfsgott- 
heiten herauszubekommen, wurde von den zwölf 
Jungfrauen des Dritten Gesandten die ursprüng- 
lich mit ihnen identische ‚Liehtjungfrau‘, die Zo- 


und oft in den Hymnen) ist sie aber auch die 
‚Scele‘ (an einer Stelle speziell das Element 
‚Feuer‘), mit der der Urmensch die Dämonen 
ködert, usw. — Ferner erklärt sich daraus die 
Vorstellung vom Jesus patibilis, die Deutung des 
gekreuzigten Jesus auf die in der Hyle gefesselte 
Seele (s. Baur 71--77. 211. 395 [seit Cumont 
Rech. 48 ist es üblich geworden, Theodor 130, 31 
—131, 3 als locus classicus für diese Lehre zu 


pia, abgespaltet (s. Mani-Fund 68) und Jesu und 60 zitieren. Mir scheint es nötig, das Poss.-Suffix in 


dem Monde zugeteilt. Es ergeben sich auf diese 
Weise zwei parallele Reihen, ‚dritte Berufung a 
und b: 

b 


a 
Dritter Gesandter Jesus 
zwölf Jungfrauen Lichtjungfrau 
Säule der Herrlichkeit Noös. 

Bei den nordafrikanischen M.ern — und eben- 


Paıiv. Wiesnwsa-Kroll Suppl. VI 


napseh ‚seine Seele‘ 130, 31 nicht auf Jesus son- 
dern auf Adam zu beziehen, da nur so Adams 
Schmerzausbruch 131, 4ff. verständlich wird)): 
durch diese Deutung wird die Wesenseinheit, die 
die Elemente mit dem Urmenschen verbindet, 
auch mit Jesus hergestellt. Im übrigen ist es ein 
ausgesprochen ‚gnostischer‘ Zug der manichäischen 
Christologie, daß sie das Leiden en seiner Ge- 
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schichtlichkeit entkleidet und in ein Symbol für 
das Mythologumenon von der vermischten Licht- 
seele verwandelt (s. Bousset Art. Gnosis 
Bd. VII S. 1525, 44ff.); bei Alex. Lyc. 7, 17—19 
scheint jedoch Geschichtlichkeit und symbolische 
Deutung verbunden zu sein: der Xgeorös = Note 
sei nach Vollbringung seines Erlösungswerks 
schließlich gekreuzigt worden und zagasz&oda 
yröcw rotëde trodro xal ës Öbvanır thy delav 


Irmeudodaı, Zveoravewedeı zf Din, Für M. selbst 10 


ist der Jesus patibilis nicht mit Sicherheit in An- 
spruch zu nehmen. 

Erlösung und Verdammnis, 
SündeundSündenvergebung. Erlösung 
bedeutet nichts weiter als die Rückkehr der Seele 
in ihre göttliche Heimat, ‚ihre erste (ursprüng- 
liche) odola‘; geistlos spottet Tit. Bostr. I 87 
p. 23, 28—30 xal zoürd ye Zorn Ñ nag’ adrois 
Anıkouem owınola xai uaxagiótys, tò änododnvai 
ze éi Değ tò oixeiov adrod. Wie schnell der Ein- 
zelne dieses Ziel erreicht, hängt davon ab, in wel- 
chem Grade er die ‚Trennung der beiden Naturen‘ 
(s.0.8.247,38) für sich selbst durchzuführen vermag. 
Je nachdem zerfallen die Gläubigen in zwei Klas- 
sen: die &xAexzol-eleeti, die die strikte Befolgung 
aller Vorschriften auf sich nehmer: diesen wird 
die Erlösung gleich nach ihrem Tode zuteil; und 
die zarnyodusvor-auditores, die vom Fleisch nicht 
völlig loskönnen, aber die Lehre annehmen und 
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M.ismus schon aus diesem Grunde keine Stelle; 
wohl aber die Beichte, die eben der Bekundung 
der #erdvora und zugleich der erneuten Prlehrung 
dient, s. Bang Manich. Laien-Beichtspiegel Mu- 
séon XXX VI 1923, 137—242.— Unvergebbar wenn 
auch eigentlich nicht schuldhaft (s. o. S. 257, 39) 
ist nur die eine geistige Sünde: sich der Beleh- 
rung des Noös zu verschließen, un yröva tùr 
ahhdeıav (Acta Arch. 18, 10), die yröoıs Tod 
zagaxińrov (ebd. 19, 4.45, 12) nicht anzunehmen, 
un Akysır Öbo deyäs civar tõv ndvrwv (Simplicius 
71, 1): diesen Seelen, die in dem Maße deterio- 
riert und der Hyle assimiliert sind (s. 0. S. 252, 34), 
daß sie überhaupt nicht mehr zur Erkenntnis 
ihrer selbst d. h. ihrer göttlichen Natur zu ge- 
langen vermögen, bleibt die Erlösung versagt; 
sie wandern von Körper zu Körper und werden 
schließlich am Ende der Tage mit der besiegten 
Finsternis in den ßölos, das ewige Gefängnis (s. 


20 Muséon XLVI 260 n. 18) gefesselt. Von den zahl- 


reichen gegnerischen Einwänden gegen diese 
Lehre dürfte auf M.er höchstens der des Simpli- 
cius 71, 4f. Eindruck gemacht haben, daß Gott 
nach erfolgter Apokatastasis unvollständig (dre- 
Ans) bleiben müsse, weil uéon aùtoŭ dmoltoas. 

h) Das Schicksal der Seele nach 
dem Tode wird in verschiedenen Ausgestaltun- 
gen dargestellt, zu deren Verständnis es zweck- 
mäßig ist, von dem zugrunde liegenden Begriff 


für den Lebensunterhalt der Electi sorgen: auch 30 auszugehen: der Aufstieg der Seele ins Lichtreich 


ihnen steht die Erlösung in fester Aussicht, je- 
doch haben sie zunächst eine Seelenwanderung 
(kerappıonds) .durchzumachen und nach dem Ta- 
lionsprinzip ihre Sünden bzw. Unvollkommen- 
heiten solange zu büßen, bis ihre Seele in den 
Körper eines Electus eingeht. 

Die Sünde ist die natürliche Funktion und 
eigentliche Manifestation der Hyle. Die Seele als 
reine Substanz, d. h. ohne mit dem wot gewapp- 


hat zur Voraussetzung, daß ihr ‚Sündlosigkeit‘ zu- 
erkannt werden kann. Der von M. hierfür ge- 
brauchte aramäische Ausdruck (zum Folgenden 
s. Mani-Fund 72f.) war zakütä, der Stamm be- 
deutet ‚rein sein‘, ‚frei von Schuld sein‘, ‚für 
schuldlos erklärt werden‘, ‚vor Gericht obsiegen‘, 
schließlich ‚siegen‘ überhaupt, das Subst. zaküta 
kann sogar ganz konkret den ‚Siegespreis‘ bedeu- 
ten. Aus diesen Möglichkeiten ergeben sich zwei 


net zu sein, ist gegen den Körper und damit 40 Symbolisierungen: (A) Die Seele tritt zusammen 


gegen die Sünde von vornherein völlig machtlos; 
sie kann nur dann Widerstand leisten, wenn sie 
im Besitze des voös ist. Das Streben des Körpers 
ist demnach darauf gerichtet, der Seele diese 
Waffe aus der Hand zu schlagen, ihr das ‚Bewußt- 
sein’ zu rauben, sie ‚vergessen‘ zu machen, — also 
das Drama der urzeitlichen Vermischung zu er- 
neuern. Eben das wird aber durch die Religion 
und ihre Einrichtungen verhindert: durch Kate- 


chese, Liturgie und Observanzen wird die Seele 50 


ständig bei ‚Bewußtsein‘ gehalten, und wenn sie 
doch einmal ‚vergißt‘, so steht die Kirche bereit, 
sie wieder zur Besinnung zu bringen. — 

Wie im urzeitlichen Kampf die Vermischung 
der beiden Naturen ohne Schuld des Lichts erfolgt 
ist, so ist auch die menschliche Seele für die 
fleischlichen Sünden, zu denen der Körper sie 
treibt, nicht verantwortlich zu machen; wird sie 
sich der begangenen Sünde bewußt, kehrt sie — 
unter der belehrenden Einwirkung der Geistlich- 
keit, die den Noös auf Erden vertritt — reumütig 
zur Erkenntnis ihrer Herkunft und Bestimmung 
zurück, so ist auch ihr Recht auf Heimkehr ins 
Lichtreich wiederhergestellt. Durch eine Sünde, 
welcher uerávora folgt, wird dieses Recht nicht 
verwirkt sondern nur suspendiert: die verdiente 
Strafe besteht lediglich in der Verzögerung der 
Erlösung. Eine kirchliche Bußdisziplin hat im 


mit dem Alten Menschen vor den ‚Großen Richter‘ 
var. ‚Richter der Wahrheit‘ (nach der Göttergenea- 
logie Mani-Fund 74 ist er eine Emanation Jesu), 
von dessen Richterstuhl drei Wege (Keph. 83, 
6—8. Fihrist 71, 9) ausgehen: der eine führt zum 
‚Leben‘ (Erlösung), der zweite zur ‚Vermischung‘ 
(Fortdauer der Vermischung mit der Finsternis 
unter Aussicht auf spätere Erlösung), der dritte 
zum ‚Tode‘ (ewige Verdammnis). Die Seele des 
Vollkommenen wird ‚für schuldlos erklärt‘, der 
Neue Mensch ‚obsiegt‘ über den Alten Menschen 
und geht den Weg des Lebens. — (B) Der Seele 
des Vollkommenen tritt, wenn sie den Körper ver- 
lassen hat, die ‚Lichtgestalt‘ entgegen, d. i. ihr 
‚zweites Seibst‘, ihre verkörperte Frömmigkeit 
[zum Folgenden s. Muséon XLVI 1933, 270f.). 
Die Lichtgestalt, die nach der obenerwähnten Ge- 
nealogie eine Emanation des Licht-Noös ist (das 
bedeutet, daß die Bildung des ‚zweiten Selbst‘ 


60 eine Wirkung des Noös ist), trägt die Züge eines 


der drei Bringer der Erkenntnis, Jesu oder des 
Noŭç oder Mani’s; sie hat drei Fıgel bei sich, die 
die Insignien des ‚Sieges‘ — Siegespreis (fo: 
Beiov, zakülä indirekt durch das in dieser Bedeu- 
tung dem Arabischen fremde zakah Fihrist 70, 1. 
6 bezeugt). Kleid und Krone — tragen und diese 
der Seele überreichen. Mit diesen Insignien an- 
getan wird sie von der Lichtgestalt die Säule der 
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Herrlichkeit hinaufgeleitet. Dann geht es mit dem 
Mond weiter zur Sonne — wer das Unglück hat, 
nach Vollmond auf der Spitze der Säule anzu- 
kommen, findet das Mondschiff abgefahren und 
muß bis zu 14 Tagen warten (s. o. H. 255,64) — und 
die Sonne schließlich bringt die Seele in den Neuen 
Aeon zur ewigen Seligkeit. (Im Fihrist ist die 
‚Lichtgestalt‘ gespalten: hier steht neben dem 
‚Geleitenden Weisen‘ und seinen drei Engeln 
noch eine ‚Jungfrau‘ als verkörperte Frömmig- 
keit; im Koptischen [Mani-Fund 73. Man. Hom. 6] 
werden beide Darstellungen — Gericht vor dem 
Großen Richter und Überreiehung des Siegesprei- 
ses usw. durch die Liehtgestalt — kombiniert: 
das mußte in allen Sprachen naheliegen, die nicht 
wie das Aramäische für die ganze Begriffsreihe 
von ‚Schuldlosigkeit‘ bis ‚Siegespreis‘ ein Wort 
haben). 

Diese Schilderungen bezogen sich auf die Electi. 
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ist bisher nicht gefunden — 1468 Jahre: Schapu- 
rakan Müller Hss.-Reste II 19 und die Araber 
Fihrist 58, 4 = Schahrastani 192, 1 = alMur- 
tada bei Keßler Mani 348, 4 v. ol Die bei 
Ausbruch des Brandes in der Welt noch vorhan- 
denen Lichtteile, durch die in ihnen wirkende 
Eyööunoıs des Lebens (s. o S. 254, 4) zu zweck- 
mäßigem Handeln angeleitet, sammeln sich, for- 
mieren sich zur ‚letzten Statue‘ (s. Mani-Fund 79) 


10 und steigen zum Lichtreich auf. 


Auf das Gründlichste wird die Unschädlich- 
machung der Hyle besorgt. Außer der Abschei- 
dung vom Licht (s. o. S. 252,40) und außer der 
Verbrennung werden noch weitere Maßnahmen ge- 
troffen, denen gegenüber sich allerdings die Frage 
aufdrängt, ob sie notwendig erst durch die Ver- 
mischung vorbereitet werden mußten. Die Hyle 
wird eingekerkert; damit aber nicht genug, wer- 
den die beiden Geschlechter, die samt der durch 


Den beiden anderen Klassen von Seelen ergeht es 20 ihr Vorhandensein bedingten &nıdvula und Hdorr 


entsprechend: die Unvollkommenen, die Katechu- 
menen, müssen den Weg der ‚Vermischung‘ gehen, 
die Sünder den des ‚Todes‘ oder der ‚Hölle‘. Für 
die Einzelheiten der Ausgestaltung kann auf den 
Fihrist 70, 12—71, 9 verwiesen werden. 

i) Weltende und Apokatastasis. 
Wenn durch die Tätigkeit von Sonne und Mond 
und durch die Wirkung des Noös die Ausläute- 
rung des Lichts einen gewissen Grad erreicht hat, 


ein so wesentliches Charakteristikum der Hyle im 
Urzustande waren (s. o. 8. 250, 9), voneinander ab- 
gesondert, so daß eine weitere Vermischung und 
Fortpflanzung nicht mehr erfolgen kann: das 
Männliche wird in den ßö4os, das Weibliche in 
das ‚Grab‘ gesperrt (Keph. 105, 32f.; andere Texte 
erwähnen die Trennung der Geschlechter nicht 
und reden entweder nur vom fö4os oder nur vom 
‚Grab‘: so Fihrist 58, 7. Ephraem bei Jackson 


wird das Ende der Welt herbeigeführt. Wann das 30 Res. 284f., wohl auch Man. Hom. 41, 6f.). Schließ- 


zu erwarten ist, hat M., soweit bekannt, nicht ge- 
sagt; nach Keph. e 147 (s. Mani-Fund 23) scheint 
er allzu bestimmte Voraussagen über zukünftige 
Ereignisse überhaupt grundsätzlich vermieden zu 
haben. Erst im späteren M.ismus sind Spekula- 
tionen in dieser Richtung angestellt worden: 
Schahrastani 192, 13ff. berichtet von einem dp. 
yós namens Abu Said, der im J. 271 d. H. = 
A. D. 884/85 die Gesamtdauer der ‚Vermischung‘ 


lich wird, um ein etwaiges Entweichen unbedingt 
zu verhindern, das ‚Grab‘ mit einem riesigen Stein 
verschlossen (Fihrist a. O.). 

5. Gemeindeordnung, Ethik und 
Kultus. Die Einteilung der manichäischen 
Gläubigen in Electi und Katechumenen ist bereits 
oben erwähnt. Sie ergibt sich zwangsläufig aus 
der Spannung zwischen der konsequenten religiö- 
sen Forderung einerseits und der Schwäche des 


auf 12 000 Jahre, von denen 11 700 bereits ver- 40 Fleisches andererseits, ihre Herleitung aus dem 


gangen seien, angegeben habe. 

Für die Schilderung der Endzeit entnahm M. 
das Material dem Neuen Testament: der ‚synopti- 
schen Apokalypse‘ Mt. 24. Mc. 13. Le. 21 (ver- 
arbeitet in dem koptischen ‚Sermon vom Großen 
Krieg‘ Man. Hom. 7ff.) und namentlich dem 
‚Jüngsten Gericht‘ Mt. 25, 31—46 (Müller 
Hss.-Reste II 11—-15. Man. Hom. 2081 Das be- 
vorstehende Weltende kündigt sich durch die Pa- 
rusie Jesu an. Jesus wird als ‚Großer König‘ 
einige Zeit unter der Menschheit herrschen, die 
infolge der immer weiter um sich greifenden Er- 
kenntnis mittlerweile vorwiegend aus M.ern be- 
steht; er wird seinen Richterstuhl inmitten der 
olxovusvn errichten und die Böcke von den Scha- 
fen sondern: zur Rechten werden die Katechu- 
menen stehen und den ‚Sieg‘ empfangen, zur Lin- 
ken die Sünder; die Eleeti werden zu Engeln ver- 
klärt. Dann kehrt Jesus ins Lichtreich zurück und 
gibt damit das Zeichen zur Auflösung. Die Götter, 
die den Bau der Welt zusammenhalten, die Säule 
der Herrlichkeit und die fünf Söhne des Leben- 
digen Geistes, verlassen ihre Plätze und begeben 
sich ebenfalls zur Höhe; der gesamte Kosmos 
stürzt in sich zusammen; ein ungeheures Feuer 
bricht aus und vernichtet die Welt, die nun ihre 
Bestimmung erfüllt hat (die Dauer des Brandes 
beträgt — eine Erklärung für die sonderbare Zahl 


Buddhismus, die seit Baur immer wieder ver- 
sucht wird, ist daher überflüssig. 

Neben dieser Einteilung nach der religiösen 
Vollkommenheit steht eine Gliederung nach dem 
Rang in der Hierarchie. Der ‚Führer (dexnyös)‘ 
der manichäischen Kirche, der jeweilige Nachfol- 
ger M.s, steht außerhalb der eigentlichen hier- 
archischen Rangordnung, die folgende fünf Stufen 
umfaßt: (1) dıödoxaloı, (2) Erioxono:, (3) neeoßv- 


50 regor, diese drei Stufen sind ihrem religiösen 


Grad nach Electi; ihnen folgen (4) die &xAexrot, die 
nicht Amtsträger in der Kirche sind, und (5) die 
Masse der xarnyotuuevor; über diese Rangordnung 
und namentlich über die zweite Stufe s. Sch ae- 
der Iranica 11ff, Frauen sind von den kirch- 
lichen Ämtern, aber nicht vom Electus-Grade aus- 
geschlossen. 

Der Grundgedanke der manichäischen Ethik, 
soweit sie die praktische Lebensführung betrifft 


60 (s. o. S. 247, 38E.), äußert sich wesentlich in ne- 


gativer Form, in der Forderung, alles zu vermei- 
den, was das im Menschen und in der Welt ent- 
haltene Licht schädigen könnte. Dazu gehört 
einerseits die Fleischeslust (s. o. S. 256, 24f.) 
und alles was zu ihrer Erregung geeignet ist, 
andererseits alles ‚Quälen‘ und ‚Schädigen‘ der 
Natur. Strikt verboten ist dem Electus also zu- 
nächst der Geschlechtsverkehr und der Genuß von 
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Fleisch und Wein (erlaubt sind dagegen frische 
Weintrauben und — offenbar unvergorener — 
Apfelsaft s. Lagarde Mitteilungen III 47f.). 
Der Begriff des ‚Quälens' ist in der Theorie außer- 
ordentlich weit: er umfaßt nicht nur die Miß- 
handlung der Tiere, das Ausreißen der Pflanzen, 
das Verunreinigen des Wassers u. dgl., sondern 
auch & zus agoe anal, Blanteı thv ër: xai 
d xıvöv tův yeiga Pldnreı ov àéga, weil die Luft 
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alMurtada 349, 9ff.; von einer ausführlichen per- 
sischen Aufzählung ist leider nur ein kleines 
Stück erhalten: Andreas-Henning Mir. 
Man. II 296f.): verboten wird u. a. der Batzen. 
dienst, das Lügen, der Geiz [vermutlich beim 
‚Almosen‘abliefern an die Electi], das Töten, die 
Unzucht, der Diebstahl, die Zauberei; Schahra- 
stani 192, 8 führt auch die Goldene Regel auf. 

Uber das ganze Überlieferungsgebiet verbreitet 


die Seele aller Lebewesen ist [vgl. Fihrist 62, 13 10.ist die Reihe der ‚drei Siegel‘: tria signacula ... 


‚und die Luft ist das Leben der Welt‘], Acta Arch. 
17, 9f. Da auch vegetarische Nahrung nicht ohne 
solches ‚Quälen‘ gewonnen und genossen werden 
kann, würde die konsequente Durchführung die- 
ser Grundsätze für die Electi den Hungertod zur 
Pflicht machen und sie damit ihren Aufgaben auf 
dem Gebiete der Lehre und Kirche entreißen. Um 
sie für diese Aufgaben zu erhalten, wird die Be- 
Schafung und Zubereitung der Nahrung den 


oris et manuum et sinus, vgl. die ausführliche Dar- 
stellung bei Baur 248ff. Os, manus und sinus 
sind die drei Körperregionen, die durch die Ge- 
bote und Verbote ‚versiegelt‘ und damit gegen die 
hylischen Mächte gesichert sind (der Begriff 
‚Tabu‘ ist in diesem Zusammenhang schlechter- 
dings nicht am Platze; Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 589 versuchen vergebens, Bous- 
set gegen Bang Muséon XXXVI 230f. in 


ohnehin immer wieder in die Sünde zurückfallen- 20 Schutz zu nehmen). — Anderes, wie die ‚vier 


den Katechumenen übertragen (die im Dienste 
der Eleeti begangenen ‚Sünden‘ werden aber 
sofort vergeben), und weiterhin die Hilfskon- 
struktion eingeführt, daß der Durchgang durch 
den reinen Leib eines Electus für die von ihm 
verzehrten Vegetabilien keine ‚Schädigung‘ son- 
dern im Gegenteil Läuterung bedeute. — Im 
übrigen haben die Electi der Welt gänzlich zu 
entsagen und ausschließlich der Religion zu leben; 


(Eigentums)zeichen‘ (zuletzt Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 527. Andreas-Henning 
Mir. Man. H 309 mit n. 3), kann hier beiseite 
bleiben. 

Die Hauptformen des Kultus sind Gebet und 
Fasten. Nach dem Fihrist 64, 15ff, sind täglich 
‚vier oder sieben‘ Gebete vorgeschrieben; weiter- 
hin (65,15ff.) erwähnt er aber nur vier und das- 
selbe tut Schahrastani 192, 6. Fihrist 64 apu Ë. 


sie dürfen keinen festen Wohnsitz haben, sondern 30 werden einige Stücke im Wortlaut mitgeteilt, von 


müssen ständig predigend in der Welt umher- 
ziehen; sie sind zur Armut verpflichtet und dür- 
fen nicht mehr besitzen als Nahrung für einen 
Tag und Kleidung für ein Jahr (alBiruni Chro- 
nol, 208, 1. alMurtada 349, 8, vgl. Müller 
Hss.-Reste II 33); sie haben tagelanges Fasten zu 
üben (muyäşalat assaum alBiruni ebd.; zu diesem 
arab. Ausdruck s. Schaeder Iranica 21 n. 2). 

Das Verhältnis der Electi und der Katechume- 


denen Flügel Mani 310 n. 241 mit Recht be- 
merkt, sie seien ,mehr Hymnen oder Lobgesänge 
als Gebete‘: es sind Doxologien auf Mani, den 
Vater der Größe, die lichten Gottheiten im all- 
gemeinen und die fünf Söhne des Urmenschen im 
besonderen. 

Über die Fastenordnung unterrichtet wieder- 
um am eingehendsten der Fihrist 65 u ff.; hier 
genügt es zu erwähnen, daß nach 64, 5 allmonat- 


nen ist also dahin zu bestimmen, daß nur jene 40 lich sieben Tage gefastet wird; wie diese sieben 


die eigentlichen M.er sind und diese lediglich 
einer notwendigen Konzession an die hylischen 
Bedingungen der menschlichen Existenz ihre Zu- 
gehörigkeit zur manichäischen Kirche verdanken. 
Sie sind Anhänger der manichäischen Theorie, 
ohne die praktischen Konsequenzen auf sich neh- 
men zu müssen. Was strikt von ihnen verlangt 
wird, sind die ‚Almosen‘ für die Electi; sonst 
leben sie in der Welt, gehen ihren Geschäften 
nach, haben Frauen (nur müssen sie sich auf 
eine Frau beschränken, alBiruni Chronol. 208, 
4), zeugen Kinder, trinken Wein und essen Fleisch 
(nur dürfen sie nicht selbst schlachten). — ‚Die 
Electi [widmen sich] ihren &vzodaf, die Katechu- 
menen ihren Almosen‘, Man. Hom. 30, 24f.: diese 
Worte aus einer Schilderung des idealen Ge- 
meindelebens kennzeichnen den Sachverhalt mit 
unübertrefflicher Prägnanz. 

Wenig. Bedeutung haben die verschiedenen 


Tage sich auf den Monat verteilen, ist nicht ganz 
klar. 

Von besonderen Festen ist das des Bjua am 
bekanntesten. Nach Aug. e Ep. fund. 8 p. 202, 11ff. 
wurde es zur Erinnerung an M.s Tod gefeiert; es fiel 
zeitlich ungefähr mit dem Osterfest zusammen 
und wurde als dessen manichäische Entsprechung 
betrachtet. Eine größere Anzahl von Hymnen auf 
das Doug enthält das koptische Hymnenbuch; 


50 nach ihnen werden Augustins Angaben über den 


Sinn dieses Festes zu modifizieren oder minde- 
stens zu erweitern sein. — Sieben jährliche Fest- 
tage zur Erinnerung an die früheren doxnyol hat 
Schaeder Iranica 22ff. ermittelt. 

In der Frage der manichäischen Sakramente 
ist immer noch nicht wesentlich über Baur 
273—280 hinauszukommen. Eine Wassertaufe 
haben die M.er zweifellos nicht gehabt: sie ist 
eine hylische Institution, in der der ‚Geist‘ der 


‚reihenmäßigen‘ Formulierungen der ethischen 60 finsteren Welt des Wassers zum Ausdruck kommt 


Vorschriften. Für die Electi gab es fünf Gebote, 
die bisher nur türkisch und sogdisch belegt sind; 
ihre sprachliche Deutung ist noch nicht soweit 
gesichert, daß sich ihre Aufführung lohnte: vgl. 
Waldschmidt-Lentz Dogm. 579ff. Zehn 
Verbote gab es für die Kateehumenen; sie sind 
am vollständigsten, aber nicht in allen Einzel- 
heiten klar, im Fihrist 64, 12ff. aufgeführt (vgl. 


(Keph. 80); und andere Taufriten sind nicht 
bezeugt. — Eine eucharistische Feier der Electi 
ist durch Aug. c. Fort. 3 p. 85, 9ff. bezeugt: 
nam et eueharistiam audivi a vobis saepe quod 
aeripiatis; tempus autem accipiendi cum me late- 
ret, quid accipiatis unde nosse potui? Vermeint- 
liche turkestanische Zeugnisse für sakramentale 
Mahlzeiten der M.er hat Schaeder Iranica 
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19#. entkräftet. Daß es kultische Mahlzeiten gab, 
die formell dem christlichen Abendmahl entspra- 
chen, wird freilich kaum zu bezweifeln sein (vgl. 
die zedrefa Man. Hom. 16, 21. 28, 11; weiteres 
werden die Keph. lehren); damit ist aber nicht 
gesagt, daß es sich um Sakramente handelt. 

6. M.s religionsgeschichtliche 
Selbsteinordnung. Ms Aufgabe ist zu- 
nächst die, der Wirkung des Noös in Lehre und 
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bestimmt, mit ihnen in einer Tradition zu stehen 
und zur abschließenden Vollendung ihres Werks 
berufen zu sein (‚Siegel der Propheten‘ alBiruni 
Chronol. 207, 19. alMurtada bei Keßler Mani 
349, 13); ein religiöser Neuerer zu sein, lehnt er 
nachdrücklich ab (Man. Hom. 47, 1881. Keinem 
andern ‚Propheten‘ gegenüber betonte M, jedoch 
so geflissentlich sein Nachfolgertum wie Jesu, als 
dessen Apostel er sich bezeichnete (omnes ... etus 


Kirche eine feste Form zu geben. Als besondere 10 epistulae ita exordiuntur: Manichaeus apostolus 


Beauftragte des Novs, als dndoroioı, hatten schon 
andere vor ihm gewirkt: als erster Adam, der 
erste Empfänger einer göttlichen Offenbarung; 
weiterhin Seth, Enosch, Henoch, Neah, Sem (s. 
Henning S.-Ber. Akad. Berl. 1934, 27). In In- 
dien trat Buddha auf, in Persien Zarathustra, in 
Jerusalem Jesus. Jesu besondere Aufgabe war es, 
den jüdischen Irrglauben, den Mosaismus mit sei- 
nem »duos gës duagrias, zu vernichten: aber der 
Irrglaube verzog sich nur aus Jerusalem nach Ba- 
bylonien (s. Man. Hom. 11) und trat hier in ver- 
änderter Gestalt in Erscheinung, nämlich in der 
Religion der Magier (die in Me Augen sich zu 
dem von ihm anerkannten Zoroastrismus ähnlich 
verhält wie das Judentum zu den vormosaischen 
Frommen des Alten Testaments). So war schon 
zu allen Zeiten und an den verschiedensten Orten 
für die Verkündigung der wahren Erkenntnis 
Sorge getragen worden. Aber dem Wirken dieser 


Iesu Christi Aug. e Faust. XIII 4 p. 381, 4f. Tit. 
Bostr. III 1 p. 67, 15—17, IV 3 syr. p. 129, 31. 
Waldsehmidt-Lentz Stellung Jesu 59. 
Mani-Fund 26f.). Dafür sind zwei miteinander 
zusammenhängende Gründe namhaft zu machen: 
erstens kann es als einigermaßen sicher betrachtet 
werden, daß Jesus der einzige frühere Religions- 
stifter war, von dessen Verkündigung M. eine 
konkrete, quellenmäßige Kenntnis besaß (was 


20 Buddha und Zarathustra anbetrifft, so schließe 


ich mich Sehaeders Ausführungen Gnom. IX 
354 auch ohne die Vorbehalte Hennings S.- 
Ber. Akad. Berl. 1984, 27 an); zweitens sah M. 
sich im Laufe seiner Wirksamkeit veranlaßt, seine 
Verkündigung in größerem Ausmaße als er ur- 
sprünglich wohl vorgesehen hatte, auf die christ- 
lichen Missionsgebiete einzurichten: es handelte 
sich für M. darum, Jesu Rechte nicht zu schmä- 
lern und seine eigenen zu sichern: die Stellung, 


Männer fehlte die Durchschlagskraft sowohl in die 30 die Jesus im religiösen Bewußtsein der Christen 


Tiefe wie in die Breite. Über die Grenzen ihrer 
jeweiligen Heimatländer hinaus hatten sie sich 
nicht durehzusetzen vermocht, und soweit sie als 
Religionsstifter aufgetreten waren und Schüler 
hinterlassen hatten, war es ihnen nicht gelungen, 
über ihren Tod hinaus ihre Kirchen vor Verfall 
und ihr Gedankengut vor Verfälschung zu bewah- 
ren. Der grundlegende Unterschied M.s gegenüber 
seinen Vorgängern besteht in der Endgültig- 
keit und in der Universalität seiner Re- 
ligionsstiftung (vgl. M.s persisch und koptisch er- 
haltenen Aufsatz über die ‚Vorzüge des M.ismus‘: 
Andreas-Henning Mir. Man. II 295f. Mani- 
Fund 42ff.). Von der ersteren war er schlechthin 
überzeugt; die Rücksicht auf die letztere leitete 
ihn sowohl beim Aufbau seiner Lehrdarstellung 
wie bei der Organisation der Mission, Sie äußert 
sich einerseits in dem ‚bewußten Synkretismus‘ 
(die Urheberschaft an diesem Schlagwort, — ge- 
meint ist vielmehr ‚Eklektizismus‘ — beansprucht 
Lidzbarski OLZ 1927, 913 n. 1), den M. 
geübt haben will (vgl. den soeben zitierten 
Text), andererseits in der erst von Schaeder 
(Studien 281#.) in ihrem Wesen erkannten Beweg- 
lichkeit der Terminologie und Nomenclatur und 
ihrer Anpassung an die Vorstellungswelt derKreise, 
an die die Mission sich wendet: vor Mazdayas- 
niern bedient M. sich weitgehend zoroastrischer 
Ausdrücke und benennt seine Götter vielfach mit 


einnahm, nicht anzutasten, und damit sein eigenes 
Unterfangen, als bloßer Apostel Jesu doch mit 
einer neuen Lehre hervorzutreten, in Einklang zu 
bringen. Das gegebene Mittel hierfür war der 
Schriftbeweis und die Stellen, die sich M. boten, 
waren diejenigen, an denen Jesus den künftigen 
rogdxintos verheißt (Joh. 14, 16. 26. 15, 26. 
16, 7). Die christliche Auffassung, daß diese Ver- 
heißung bereits durch das Pfingstwunder (Act. 2, 


40 4ff.; gerade die Apostelgeschichte wurde aber von 


den M.ern verworfen, s. Alfarie II 162Ë., — 
trotzdem heißt es Keph. 13, 8, daß der Auf- 
erstandene seinen Jüngern seinen Hl. Geist ein- 
gehaucht habe) erfüllt sei, widerlegt z. B. Felix, 
ebenso wie es die Montanisten taten (Aug. c. 
Faust. XXXII 17 p. 777, 22), mit dem Hinweis 
auf 1. Kor. 13, 9f. (Aug. e, Felic. 19 p.811, 5—8). 
—- Hier ist noch kurz darzulegen, wie Ne Para- 
kletentum sich in das System fügt. Der Paraklet 


50ist (nicht nur nach der Annahme der Kirchen- 


lehrer, wie Baur 372 versehentlich sagt, sondern) 
nach dem Wortlaut von Joh. 14, 26 (ó nagaxin- 
toç, tò zvedua tò Gro) der HI. Geist. Die Kon- 
sequenz, M. als Parakleten demnach auch ‚Hl. 
Geist‘ zu nennen, haben nicht, wie seit Baur 
behauptet wird, die christlichen Polemiker den 
M.ern zugeschoben, sondern diese selbst haben sie 
gezogen; den endgültigen Beweis liefern jetzt die 
koptischen Hymnen, z. B. nr. 223. Den christ- 


avestischen Namen; z. B. den Urmenschen als60lichen Hl. Geist identifizierte M., wo er ihn 


Ohrmizd, den Dritten Gesandten als Narisah; vor 
Christen wird Jesus stärker in den Vordergrund 
gerückt (vgl, o. S. 257, 68); vor philosophisch 
gebildeten ‚Hellenen‘ verschwinden die ‚Götter‘ 
hinter den Begriffen, deren Träger sie sind, so 
z. B. der Urmensch hinter der vu 39, 

So ist M.s Stellung zu seinen Vorgängern, 
seiner ‚Brüdern‘, wesentlich durch das Bewußtsein 


brauchte, völlig sinngemäß mit dem Noös seines 
eigentlichen Systems (s. Waldschmidt- 
Lentz Dogm. 518. Henning S.-Ber. Akad. 
Berl. 1934, 27 n. 7; gnostischer Termino- 
logie dagegen entstammt ‚Hl. Geist‘ als Variante 
von ‚Großer Geist‘ -— s. o. S. 249, 51 — zur Benen- 
nung der präexistenten Form der Mutter der 
Lebendigen, s. Mani-Fund 66): ein Beispiel, in dem 
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der Hl. Geist ganz in der Funktion des Noös er- 
scheint, ist die von Aug. c. Felie. I 16 p. 819, 14f. 
zitierte Stelle aus der Ep. fundamenti pietas spi- 
ritus sancti intima pectoris vestri adperiat, ut 
ipsis oculis videatis vestras animas. Wie nun der 
Nos überhaupt ‚der Vater aller Apostel‘ ist (8. 0. 
S. 256, 58), so steht er als Hl. Geist und Paraklet 
— also unter der Benennung, die er bei M.s letz- 
tem Vorgänger Jesus trägt — speziell zu M. in 
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Begriffes Noös ist ein Kernstück des manichä- 
ischen Systems; dagegen bedeutet seine Persön- 
lichkeit so wenig, daß aueh der Name Jesus wie 
ein beliebiger anderer ‚Götter'name ‚übersetzt‘ 
werden kann (s. o. S. 265, 54): in persischen Texten 
heißt er ‚der Gott, dessen Reich der Verstand ist‘. 
Was für die Historie übrig bleibt, ist ein Reli- 
gionsstifter, der mit Buddha, Zarathustra und 
schließlich M. selbst prinzipiell auf einer Stufe 


diesem Verhältnis. Wie der Noös sich in den 10 steht. 


früheren Aposteln manifestiert hat, so auch sane- 
tus spiritus paracletus ... in ipso (se. Manichaeo) 
venire dignatus est Aug. c. Ep. fund. 8 p. 201, 
25f, Dieses Verhältnis ist für den manichäischen 
Stil eng genug, um als Identität dargestellt zu 
werden: ... superbia, mater omnium haerebico- 
rum, inpulit hominem, ut non missum se ab para- 
cleto vellet videri, sed ita susceptum, ut ipse para- 
cletus videretur. Sicut Iesus Christus homo non 


a flio Dei, id est virtute et sapientia Dei [vgl. 20 


1. Kor. 1, 24), per quam facta sunt omnia, missus 
est, sed ita susceptus secundum catholicam fidem, 
ut ipse esset Dei filius, id est in illo ipso Dei 
sapientia sanandis peccatoribus adpareret: sic se 
ille voluit ab spiritu sancto, quem Christus pro- 
misit, videri esse susceptum, ut iam cum audimus 
„Manichaeum, [so zu interpungieren] spiritum 
sanctum intellegamus ‚apostolum Iesu Christi, 
id est missum a lesu Christo, qui eum se missu- 


M.s ursprüngliche Jesus-Auffassung charakte- 
risiert sich also einerseits durch die Enthistori- 
sierung des Gottessohnes, andererseits durch die 
Entgöttlichung des Religionsstifters. Die erstere 
ist nicht M.s eigenes Werk: sie ist aus den An- 
sätzen, die die paulinisch-johanneische Christo- 
logie bot, von der Gnosis entwickelt worden und, 
wie so manches andere, von ihr aus in M.s Ge- 
sichtskreis getreten. Als M. in Dast-Maisan seinen 
‚bewußten Synkretismus‘ betätigte, mochte er glau- 
ben, mit der Stellung, die er Jesu dem Glanz im 
Mythus und Jesu Christo in der Religionsgeschichte 
anwies, dem Christentum genug getan zu haben. 
Die Erfahrung wird ihn bald gelehrt haben, daß 
der gnostisch-haeretische Charakter seiner Jesus- 
Auffassung den Kreis der Christen, die er gewin- 
nen zu können hoffte, in unerwünschtem Maße 
einengte. Durch diesen Umstand sah M. sich ge- 
nötigt, der kirchlichen Auffassung entgegenzu- 


rum esse promisit. Singularis audacia ista et in- 30 kommen und die schroffe Scheidung zwischen dem 


efabile sacrilegium! Aug. c. Ep. fund. 6 p. 200, 
3ff. Wenn Tit. Bostr. IV 16 syr. p. 186, 17E. M.s 
Anspruch, der Paraklet zu sein, mit folgender 
Argumentation zurückweist: M. an und für sich 
sei, wie die M.er zugeben, ein Mensch wie andere, 
und habe den Parakleten nur empfangen; Emp- 
fangender und Empfangenes könnten aber nicht 
identisch sein, ‚wie auch unser Auge nicht das 
Licht sei, weil es das Licht empfange‘, — wenn 
Titus so argumentiert, so ist das begreiflich; 
weniger begreiflich, daß man auch in neuerer Zeit 
es ernsthaft zip Streitfrage behandelt kat, ob M. 
unter dem von Jesu verheißenen Parakleten einen 
menschlichen Lehrer o der ‚ein Wesen der oberen 
Sphäre‘ verstanden habe. 
7.Christologieaußerhalbdes My- 
thus. Der M.ismus kennt also zwei Jesus: (1) Jesus 
den Glanz, der zu den ‚Göttern‘ und in den My- 
thus gehört, (2) Jesus Christus (oder vielmehr 
Xonotes, wie die Mer der griechischen Welt — 
vielleicht nach mareionitischem Vorbild s. Har- 
nack Marcion? 123 n. 2 — schreiben: Alex. Lye. 
34, 19. Man. Hom. 72, 9), der seinen Platz in der 
Religionsgeschichte hat. (Als dritter kommt noch 
der Jesus patibilis der nordafrikanischen M.er 
hinzu, dessen Sinn, wie man leicht sieht, der ist, 
den mythischen und den historischen Jesus mit- 
einander auszugleichen, s. o. S. 259, 5). Der eigent- 
liche manichäische Jesus, mit dem das im Mythus 
beschlossene System es ausschließlich zu tun hat, 
ist nicht ‚Jesus who appeared in Judaea‘ (Bur- 
kitt Relig. of the Manich. 38ff.; Church and 
Gnosis 79) sondern Jesus der Glanz: in ihm ist 
das Göttliche an der Erscheinung Jesu den Schran- 
ken von Zeit, Raum und Persönlichkeit entrückt 
und zu einem außerhalb aller geschichtlichen Be- 
grenzung wirkenden Erlösungsfaktor verflüchtigt: 
die Gestalt Jesu als mythologisches Korrelat des 


‚Gott‘ und dem Religionsstifter zu mildern, in 
erster Linie dadurch, daß er die Gottessohnschaft 
des letzteren anerkannte. Der sekundäre und un- 
organische Charakter dieses Zugeständnisses zeigt 
sich darin, daß Jesus Christus nach wie vor außer- 
halb des eigentlichen Systems bleibt. Wenn das 
argumentum ex silentio zulässig ist, so hat M. 
sich nicht einmal darüber ausgesprochen, in wel- 
chem gegenseitigen Verhältnis stehend Jesus der 


40 Glanz und Jesus Christus zu denken seien — und 


wir würden einen schweren methodischen Fehler 
begehen, wenn wir versuchen wollten, diese höchst 
bezeichnende dogmatische Lücke auf spekulativem 
Wege auszufüllen. 

Die Anerkennung der Gottessohnschaft Jesu 
Christi konnte aber nicht ohne einige Vorbehalte 
gegenüber der kirchlichen Lehre erfolgen, nament- 
lich gegenüber dem Dogma der Gottmenschheit. 
Für M. konnte es hier nur ein Entweder — Oder 


50 geben: Gott oder Mensch — tertium non datur. 


War Jesus Christus aber ‚der Sohn der Größe‘ 
(Keph. 12, 20 u. ö., filius maiestatis Aug. e, Faust. 
XXXII 7 p. 766, 10) und hatte er doch, wie ‚seine 
Apostel predigten' (Philipp. 2, 7), bei seinem 
Eintritt in die Welt eine opgi dot)ov und ein 
orëue de ivdownos angenommen (Keph. 12, 24— 
26), so war das nur unter der Maßgabe zu ver- 
einen, daß er zwpis cóuartos gekommen sei (ebd.). 

Zum Verständnis von Ms ‚Doketismus‘ ist es 


60 dienlich, ihm die kirchliche Lehre von der leib- 


lichen Natur Christi gegenüberzustellen, etwa in 
der Formulierung Augustins: ... ut nos quidem 
nati essemus in carne peccati, — ille autem in 
„similitudine carnis peccati (Rom. 8, 3); nos non 
solum ez carne et sanguine, verum etiam ez volun- 
tate viri et ex voluntate carnis, —- ille autem tan- 
tum er carne et sanguine, non ex voluntate viri 
neque ez voluntate carnis, sed ex Deo natus est 
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{Joh. 1, 13) de pece. merit. II 38 CSEL LX 110. 
M. ist in demselben Sinne ‚Doketist‘, in dem Pau- 
lus und Augustin von Zuel ong vagxös uag- 
zias similitudo e. p. reden. Der Unterschied be- 
steht darin, daß M.s dualistische Voraussetzun- 
gen es ihm schlechterdings nicht gestatten, den 
Begriff similitudo auf die durch den Zusatz pec- 
cati bestimmte caro zu beschränken, mit anderen 
Worten die Realität von Fleisch und Blut anzu- 
erkennen und nur dessen Sündlichkeit bzw. sünd- 
lichen Ursprung zu leugnen: Körper und Hyle 
sind ihm eins; ein unsündlicher Körper daher 
eine contradictio in adiecto; Fleisch und Blut, das 
von Gott käme, eine Unmöglichkeit, yon der es 
keine Ausnahme geben kann. Die notwendige 
Folge ist das xweis o@maros (womit auch die 
Leugnung der Geburt Jesu Christi ausgespro- 
chen ist). 

Damit ist der ‚Doketismus‘ erschöpft. Obwohl 
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Einstweilen ist nieht zu entscheiden, wieweit 
M. selbst die theologische Auseinandersetzung 
mit dem Christentum gefördert hat und wieviel 
auf die Rechnung seiner Sehüler kommt, Über die 
Arbeit der letzteren vgl. F. Trechsel Über den 
Kanon, die Kritik und Exegese der Manichäer, 
Bern 1832. A. Bruckner Faustus von Mileve, 
Basel 1901. 

8. Zurtypologischen Bestimmung 


10des M.ismus. De praeser. haer. c. 7 spricht 


Tertullian von den historischen und wesensmäßi- 
gen Beziehungen der älteren gnostischen Haeresien 
zur griechischen Philosophie und von ihrem Gegen- 
satz zum Christentum. Er findet den grundlegen- 
den Unterschied darin, daß die Haeretiker, statt 
einfach zu glauben und nach Sap. Sal. 1, 1 in Ein- 
falt des Herzens den Herrn zu suchen, bei der 
sapientia saecularis Anleihen machen und einen 
Stoicus et Platonieus et dialectieus Christianismus 


M. sich auf eine positive Bestimmung der irdischen 20 einführen, der sich anmaßt, interpres divinae na- 


Erscheinung Jesu Christi nicht eingelassen hat, 
ist doch keine Rede davon, daß er ihr reale Sub- 
stanz abgesprochen habe: hier gilt von M. (darauf 
weist Sehaeder Urform 74 n. 2 hin) dasselbe, 
was Harnack Mareion? 125f. von Mareion gesagt 
hat. So bezieht sich auch die ‚doketische‘ Auffas- 
sung des Leidens und Sterbens Jesu Christi nicht 
sowohl auf die Realität der Kreuzigung an sich, 
als auf die physische Wirkung (körperlicher 


Schmerz usw.), die sie auf einen Menschenleib ge- 30 


habt haben würde. In diesem Sinne sagt Faustus: 
nos specie tenus passum confitemur nec vere mor- 
tuum Aug. c. Faust. XXIX 1 p. 744, 1—2. Die 
Behauptung der Abschwörungsformel (Migne G. 
1 1464 D), nach manichäischer Auffassung sei ein 
anderer an Jesu Statt gekreuzigt worden, während 
dieser hohnlachend von weitem zugesehen habe, 
findet sich bei Irenaeus (adv. haer. I 24, 4 p. 200 
Harvey) in bezug auf Basilides wieder (der andere 


turae et dispositionis zu sein. Eaedem materiae 
apud haereticos et philosophos volutantur, iidem 
retractatus implicantur: unde malum et quare? 
et unde homo et quomodo? 

Verachtung des einfältigen Glaubens (vos [sc. 
Manichaei] enim nostis, temere eredentibus quam 
vehementer insullare soleatis Aug. e. Ep. fund. 13 
p. 210, 4f.), der Aufbau der Ethik und Erlösungs- 
hoffnung auf dem Fundamente einer kühnen Meta- 
physik und Weltdentung, die auf die Fragen nach 
dem Ursprung des Bösen und der Entstehung des 
Menschen Antwort gibt, — das ist auch für den 
M.ismus charakteristisch und erlaubt das mani- 
chäische System als ein philosophisches zu be- 
zeichnen. Aber deswegen ist M. noch kein Philo- 
soph: s. o. S. 246, 36ff. 

Was die Herkunft dieser philosophischen Ge- 
danken betrifft, so wird derjenige, dem es weniger 
darum zu tun ist, der Durchdringung des Orients 


ist hier Simon von Kyrene Mt. 27, 32 par.), wird 40 mit griechischem Gedankengut nachzugehen als 


aber durch die sonstige manichäische Überliefe- 
rung nicht gestützt. 

Es ist wahrscheinlich, daß der missionarische 
Zweck, dem die Rezeption der kirchlichen Jesus- 
Auffassung dienen sollte, zunächst in der Tat er- 
reicht wurde; daß sie einem lebhaften Bedürfnis 
entgegenkam, zeigt die zu den eigentlich manichä- 
ischen Prämissen in gar keinern Verhältnis stehende 
Rolle, die Jesus Christus in der Hymnenliteratur, 
sowohl der koptischen wie der iranischen, apielt. 
Auf längere Sicht gesehen waren diese Zugeständ- 
nisse jedoch für den M.ismus von verhängnisvoll- 
ster Wirkung. Für M. gilt in erhöhtem Maße, 
was C. H. Becker Ztschr. f. Assyr. XXVI 187 
= Islamstudien 1442 von Muhammed gesagt hat: 
‚Man kann sagen, ohne diese christlichen Kompro- 
misse und Entlehnungen seines Stifters wären dem 
Islam viele Kämpfe erspart geblieben.‘ Sie bedeu- 
teten für den M.ismus eine uerdßaoıs eis Aldo 


die Quellen von M.s Bildung zu ermitteln, ihren 
griechischen Ursprung nicht allzusehr betonen 
dürfen (mit einer Tendenz, die der Tertullians 
entgegengesetzt ist): in der Gestalt, in der sie in 
M.s Gesichtskreis traten und auf ihn wirkten, hat- 
ten sie bereits aufgehört, etwas spezifisch Griechi- 
sches zu sein, und waren integrierende Bestand- 
teile der Gnosis geworden. (Dagegen kann die Be- 
tonung des griechischen Ursprungs selbstverständ- 


50 lich das Recht der polemischen Überspitzung für 


sich in Anspruch nehmen, wenn man der Auffas- 
sung entgegenzutreten hat, daß dem M.ismus im 
Gegensatz zum katholischen Christentum das ‚hel- 
lenische Element‘ gänzlich fehle: Schaeder 
gegen Harnael). 

‚Erkenntniswille und Heilsverlangen‘ stehen 
im M.ismus in wechseiseitiger Funktionsbeziehung 
und sind durch sie untrennbar verbunden (aber 
nicht ‚untrennbar eins‘). Gesondert auffassen läßt 


yévos und haben dadurch im christlichen Abend- 60 sich keins von beiden, ohne seinen spezifisch mani- 


land seine Zersetzung herbeigeführt: sie zwangen 
ihn, sich auf den Boden der biblischen Theologie 
zu begeben, sich kritisch, exegetisch und dogma- 
tisch mit dem Schriftwort Alten und Neuen Testa- 
ments auseinanderzusetzen und den Erkenntnis- 
grund der philosophischen Einsicht lediglich als 
Kanon und kritisches Prinzip für diese Arbeit zu 
verweuden. 


chäischen Sinn ipso facto zu verlieren, Ein rein 
— ohne Beziehung auf das Heilsverlangen — auf 
die Ursachen der Dinge gerichteter Erkenntnis- 
wille ist im M.ismus nicht nachzuweisen; daß es 
ihn gegehen habe, macht schon der auch für das 
3. Jhdt. gänzlich unwissenschaftliche Charakter 
von M.s Naturerklärung unvorstellbar (man denke 
nur an die Mondphasen o. S. 255, 45; vgl. auch 
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Henning 8 Ber. Akad. Berl. 1934, 34f.). Was 
den M.ismus für die Gebildeten der Zeit anziehend 
machte, war nicht die Aussicht auf Belehrung 
über astronomische, biologische und ähnliche 
Dinge, sondern auf ein Religionssystem, das Ver- 
nunft und Erlösungsbedürfnis in gleicher Weise 
zu befriedigen versprach. Nichts anderes besagt 
auch die von Schaeder Gnom. IX 362 zitierte 
Augustin-Stelle (de util. cred. 2 p. 4, 10—19): 
nosti ... non aliam ob causam nos in tales homi- 
nes incidisse, nisi quod se dicebant, terribili auc- 
toritate separata, mera et simplici ratione eos, 
qui se audire vellent, introducturos ad Deum et 
errore omni liberaturos. Quid enim me aliud coge- 
bat annos fere novem spreta religione, quae mihi 
puerulo a parentibus insita erat, homines illos 
sequi ac diligenter audire, nisi quod nos supersti- 
tione terreri et fidem nobis ante rationem impe- 
rari dicerent, se autem nullum premere ad fidem 
nisi prius discussa et enodata veritate? Das Un- 
glück des M.ismus war nur eben die wissenschaft- 
liche Unhaltbarkeit des Mythus, der ihm als ver- 
nunftgemäßes Fundament diente; sie ist neben 
der oben geschilderten Selbstzersetzung durch 
Konzessionen an das Christentum der Hauptfak- 
tor, der für den Untergang des abendländischen 
M.ismus in Betracht kommt; sie war es auch, die 
Augustin veranlaßte, sich vom M.ismus abzu- 
wenden. 
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wird ihn also, da er sich mit der Bezeichnung 
jener als doyaïor ävögss und radaıoi von ihnen 
zeitlich erheblich distanziert, und angesichts 
des Verhältnisses des Stephanos zu ihm, frühe- 
stens im 3., spätestens im Anfang des 5. Jhdts. 
anzusetzen haben. Die schon von Salmasius und 
Holsten, neuerdings von W. S. Crawford Sy- 
nesius the Hellene, Lond. 1911, 410f. Christ- 
Schmid Gr. Lit. II® 852 behauptete Identität 


10 mit dem von Synesios als Zouod Aoylov rünor èv 


dvdownoıs gekennzeichneten (Syn. epist. 100 
= Migne ser. Gr. tom. LXVI 1472; kurz vorher 
heißt es oeßaowa@rarov M., vgl. auch den Mar- 
kianos in ep. 119, ebd. p. 1497; Gleichheit mit 
andern Männern dieses Namens — s. C.Müller 
p. CXXIX — ist ausgeschlossen) Markianos ist 
unsicher. Verbinden ließe sich allenfalls mit dem 
Lob des Synesios bei M. dessen gewisses litera- 
risch-stilistisches Verständnis verratendes Wort 


20 Epit. Peripl. Men. I 1 von der doern Adyov und 


vonudıwv aroAovdla der malaıoi, seine Abneigung 
gegen die bloß meide Ed8Elovres, seine Nennung 
von Adyıoı Beol (Epit. 4) wie sein eigenes nach 
seinen Worten wenigstens ethisch bestimmtes 
literarisches Wollen (Epit. 1) und stilistisches 
Können, dessen Entfaltung von vornherein natur- 
gemäß schon stark gebunden war an das Stoff. 
gebiet seiner Schriftstellerei und die Art der- 
selben (Schaffung von Auszügen aus den Wer- 


Die manichäischa Religiosität ist be- 30 ken anderer bzw. Umformung) *). Aber es bleiben 


stimmt durch das Verhältnis der Consubstantiali- 
tät, in das Gott und die menschliche Seele ge- 
setzt sind. Die Gotteskindschaft besteht von Natur 
und braucht nicht erst per adoptionem hergestellt 
zu werden. Innerhalb dieses Verhältnisses hat 
der Begriff der Gnade keinen Raum: was Gott für 
die Erlösung der gefangenen Seele tut, tut er nicht 
aus unbegreiflicher Liebe, sondern letzten Endes 
im eigenen Interesse. — Sein persönliches Ver- 


auch Bedenken gegen seine Person: s. S. 278, 998. 
Eine Gleichsetzung des Geographen M. mit dem 
M. des Libanios gar ist ganz unzulässig (vgl. schon 
B. Fabricius Rh. Mus. N. F. II 369f., auch 
für seine Ablehnung der Gleichsetzung mit dem 
M. des Synesios). Unsicher auch ist ein anderer 
Versueh einer genauen Datierung des M. (um 
400 n. Chr.) bei Müller p. CXXX. 

Über die Lebensumstände des M. ist nichts 


hältnis zu Gott klärt der M.er auf rationalem 40 bekannt; ist nach dem Fortleben seiner Schriften 


Wege, durch die yröaıs; die eigentliche ‚Fröm- 
migkeit‘ läßt sich etwa als ‚kosmisches Verant- 
wortungsgefühl‘ kennzeichnen: sie bezieht sich auf 
die Verpfliehtung, die dem Menschen in dieser 
Welt aus seiner Eigenschaft als »oüs-begabtes 
Wesen erwächst. [Polotsky.} 
Mareianus (Markianos) von Herakleia am 
Tontos (nach dem Zusatz am Ende des ersten 
Buches seines Periplus des Äußeren Meeres = 


in Konstantinopel (s. $.280, 28ff.) an einen Aufent- 
halt auch in Konstantinopel zu denken? Über 
ihn vor allem als Sehriftsteller geben die Pro- 
ömien seiner Arbeiten einige Auskunft (s. S. 278). 

Schriften: Verfaßt hat M. zunächst, wie er 
selbst wiederholt angibt (Peripl. maris ext. 11.3. 
II 2. II 19 a. E. Epit. peripl. Menip. I 4 = 
GGM I 516. 542. 551. 567), eine Enoun zën 


Evdera Bıßllov Aotsmöwoov vo Epeolov yew- 


GGM C. Müller I 540), einer Stätte mit alter 50 roden (so der Titel nach Peripl. maris ext. II 2, 


geographischer Tradition, griechischer Geograph 
(römischer Freigelassener oder Abkömmling eines 
solchen seinem einen höheren Stand kennzeich- 
nenden Cognomen equestre zufolge? Mommsen 
St.-R. III 209. 426, 3). Er lebte lange*) nach 
Ptolemaios und Protagoras, dem nachptolemäi- 
schen, jenem gegenüber aber viel später **) anzu- 
setzenden Geographen, da er sie benützte (Peripl. 
maris ert, I 1. II 2. 5), und vor dem vielfach 


nur steht hier ärırouais; Enıtoufjs, ohne rop Eg. 
y., Peripl. maris ext. I 3), verkürzt bei Steph. 
Byz. s. Madaxn: év B’ séin Erırou@r Aotrsuðwpov, 
sonst bei ihm Zaerotcë rõv Zvôexa (s. auch Epit. 
Peripl. Men. I 4) oder einfach Emrouý Ia d. 
Index hei Steph. s. Aor.). Enıuoun tis Aore- 
uöngov yewypapias Zeo zeolnkov betitelt er 
seine Arbeit im Peripl. maris ext. II 19; es war 
also ein (wie er selbst sagt, von ihm berichtigter) 


aus ihm schöpfenden Stephanus von Byzanz. Man 60 Auszug aus Artemidors [’ewygapodusre, besser 


*) Das besagen Mareians Worte Peripl. maris 
ext. I 1 èx ... tod... Ilrolsualov Ze te... Ilowra- 
ydoov .... Ze ën xal Zeien alelorwr de 
"oi on avögör, ebd, 2 Eidos A8 xai Er£govs 
ro nalaıör. 

**) Wie ebenfalls Anm, 1 zeigt. Ein sonstiger 
zeitlicher Anhalt ist nicht vorhanden. 


gesagt, wohl ein nach Artemidor gestalteter Peri- 
plus (s. Peripl. maris ext. I 1) in einem Buch, 
aber unter Beibehaltung der Buchabteilungen 
(s. Berger Bd. II S. 1329, 51ff.). So zitiert 
der Scholiast zu Apoll. Rhod. Arg. III 859, kurz- 


+) Vgl. ferner H. Berger Die geogr. Fragm. 
d. Erat. 13f. Sonst: M. Müllenhoff D. A. I. 
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weg, aber mißverständlich Aorsuldöweos èv Mu 
ärroufı rëm Tewygapovusvwor. Als zweites 
schrieb M. einen Deolalovs tris EEw Goldene 
iwiov xal ŝonsolov xal tõv èv abti ueylorwv 
vroo» in zwei Büchern (so lautet der Titel nach 
dem Zusatz zu Buch I = GGM I 540, neoinhovs 
nennt die Schrift M. Peripl. maris ext. 11.3 sën 

. Ew dalaoodv Zror denuéin Ewiov xai one- 
giov ... neginkovv, II 3 100 neoindov ths Sëo 
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Ayvgriöss aus Buch IV, s. Kodor, Ads, Aortal, 
Öilınnor aus Buch V und VI, a Zoögıs und 
Aooödausvreia aus VII, s. Aöoos aus IX, s. Héi. 
tos, Kova, Osuowviov aus X und das Fragment 
Schol. Apoll. Rhod. II 859 msot rs Kaonlas 
Yaldrıns aus XI (vgl. die Bucheinteilung bei 
C. Müller I 574 und Stiehle Philol. XI 
198. Susemihl Alex. Lit. I 693f. 2), Auch 
die Einteilung Spaniens (Steph. Byz. s. 7ßnela) 


Öaidoons; vgl. auch Peripl. maris ext. I 52.10 bei Artemidor hat M. in dessen Epitome, 


Epit. peripl. Menipp, 4. Ileolnlovs_kurz: Steph. 
Byz., mitunter auch I7solrAoı oder ITeoiodor). Die 
dem Inhaltsverzeichnis zu Buch II dieses Periplus 
(GGM I 541) angehängte überschriftliche Be- 
merkung Megol së deed Pouns noös tàs mioh- 
uovs tis oixovuévns nölsıs ĝiaotáoewy weist wohl 
nieht auf eine besondere Schrift, sondern auf 
einen von Protagoras (der bereits ptolemäische 
Entfernungsangaben von dlaomuoı dier: von 


wenn auch in einer der Stelle Peripl. maris ext. 
II 1 entsprechenden modifizierten Form, gewiß 
berücksichtigt. — Sonst wäre noch die Frage zu 
stellen, wieweit oder ob überhaupt Stephanos v. B, 
die von ihm exzerpierten Stellen aus Artemidoros 
bereits von M. in die Epitome Artemidors über- 
nommen vorfand. 

Der von M. als eigene (Peripl. maris ext. I 8 
a. E. oixsiov Ümoordvres mue, tu neolrkovv 


Alexandria aus in solche in Stadien von Rom 20 ävayodıpaı zoosılousda, dazu Epit. peripl. Men. 4 


aus umgerechnet haben dürfte: s. C. Müller I 
p. CXXXIII) wohl beeinflußten zusätzlichen Teil 
zu dem vor allem west- und nordwesteuropäische 
Gebiete des Römischen Reiches berührenden 
Buch II (ähnlich, aber zum Vorausgehenden in 
enger Beziehung ist die Avaxspalalwoıs Tür 
noocionuéværv ändvro» Ötaornudıor am Ende von 
Buch I); das einzige Zitat aus jenen dtaordasıs- 
Angaben Mareians bei Steph. Byz. s. Hutoa, der 
ja gelegentlich Untertitel anführt, so von Me- 


nipps Periplus (e. gr. s. Yö4la). Zudem zeigt das ` 


Zitat Verbundenheit mit Buch II 32 (GGM I 
555). Diesem Periplus des Außeren Meeres ließ 
M. noch als drittes eine ebenfalls angeblich 
berichtigte Epitome des Periplus des Inneren 
Meeres des Menippos von Pergamon in drei 
Büchern folgen (Epit. peripl. Menipp. 3. 5 am 
Anfang; genauer Titel der Arbeit Mareians un- 
bekannt, £nırouas xai Ösoodwors nennt er sie 
und den Auszug aus Artemidor a. O. 4, kurz vor- 
her th» Exdoow zët torðv Bıßllov dnomodunv). 
Andere Werke hat M. kaum verfaßt, vgl. Fa- 
brieius 374. 

Überlieferungsbefund. Von dem 
Auszug aus Artemidor, den M. ob der Genauig- 
keit Artemidors gefertigt hat (Epit. peripl. Men. 
I3 a. A.), hat sich bloß noch eine Anzahl Bruch- 
stücke erhalten, zwei bei M. selbst (Peripl. maris 
ext. II 4. II 19), die meisten bei Stephanos von 


Byzanz, der mißverständlich kurzweg Aoreulöw- 50 


gos èv Enoun zitiert (bloß s. Meidxn genau 
Magxuavös èv P’ tüv Enıroudv Agtemıöupov, WO- 
raus hervorgeht, daß er auch sonst Mareians Arbeit 
vor Augen hatte), ein letztes in den Scholien zu 
Apoll. Rhod. Arg. II 859. Sie sind bei dem 
Untergang des Werkes Artemidors naturgemäß. 
zusammen mit anderem von dessen Arbeit Er- 
haltenem und insofern also auch die Arbeit M. 
für uns nicht ohne Belang für die Rekonstruk- 


tion von Artemidors geographischer Schrift, aus 60 


dessen fast sämtlichen Büchern sie entnommen 
scheinen: so etwa Artemidoros bei Steph. Byz. s. 
Aiyvges, Acorov Maorgautin, Art.-Marcian. epit. 
maris ext. I! 19 über die Naoßowvnola und Steph. 
Byz. s. Naoßw»v aus Buch I, Art.-Marcian. Peripl. 
maris ext. I 4 über die Säulen des Herakles, 
Steph. Byz. s. MaAdxn und Zoixof aus Buch 1 
und wohl III, Steph. Byz. s. T&ysorga, Bidvwr, 


ilav Euavrod poorrida Beusvos Tod MxEaVOd .. 
to» neolnhovv ... ovréyoaya) Arbeit empfundene 
Periplus des Außeren Meeres, von ihm gewiß als 
Ergänzung gedacht zu dem des Inneren Meeres, 
in seiner Epitome Artemidors, legte sich ihm 
nahe bei dem nach Totalität strebenden Sinn des 
Griechen und erschien ihm als notwendig ange- 
sichts des relativ weiten, in seiner Zeit nicht 
mehr übertroffenen Wissens über die äußeren 


30 Küsten bei seinen Vorlagen Ptolemaior und Pro- 


tagoras *) und der naturgemäß noch unzuläng- 
lichen Kenntnisse darüber bei Artemidor (Peripl. 
maris ext. II 2. Epit. peripl. Men. I 3 Aorzeul- 
woos ... täs èv üxgıßoüs yenypaplas Asinerar). 
Die durchaus marinisch-ptolemäische Vorstellung 
von zwei getrennten Weltmeeren, einem süd- 
östlichen und westlich-nördlichen, mit eben- 
falls der Lage nach entsprechenden bzw, ent- 
gegengesetzten Inselweiten, dort der von Tapro- 


40 bane, hier, im Nordwesten, der Britanniens, be- 


stimmten die Stoffeinteilung in zwei Bücher 
(Peripl. maris ext. I 1 a. E.). Bei dem schlechten 
Überlieferungszustand namentlich des Periplus 
des östlichen Meeres, wo die den allgemeinen Ab- 
schnitten folgenden jeweiligen Einzelausführun- 
gen öfters fehlen (zu I 14. 17a. 34—37. 40. 43, 
aber auch II 16. 27. 42. 44. 46; Hinweis darauf 
schon bei Haase Allg. Lit.-Ztg. 1839, 223; so 
deutet Peripl. maris ext. I 20 ef zoosenuérn 
Baßriwvig auf eine verlorene Partie), ist die Er- 
kenntnis wiehtig, daB M. in der Auswahl von 
Einzelangaben sich kaum allzuviel von Ptole- 
maios entfernt hat, auch nach den bei Stephanos 
v. B. aus den verlorenen Partien M.’ erhaltenen 
Fragmenten und ihrem Vergleich mit Ptolemaios 
zu schließen. Gleichwohl wäre die Erhaltung der 


*) Über die Benützung des Protagoras schon 
Fabricius 373. Der Berufung auf weitere 
Gewährsmänner (Peripl. maris ext. II 2) ist kaum 
Gewicht beizumessen, so wenig wie der Bemer- 
kung des Autors tà llsinovra nAsiora Örra ngoo- 
dels zur Berichtigung des Auszugs aus Menipp 
(I 4). Nachweislich benützt ist sonst gelegentlich 
bloß Artemidor (Peripl. maris ext. Il 4. 19). An 
welche Autoren für das Äußere Meer er wenig- 
stens gedacht haben mag, zeigt Epit. peripl. 
Men. 12. 
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Einzelpartien von Wert gewesen, schon im Hin- 
blick auf darin enthaltene, von Protagoras nicht 
aus Ptolemaios entnommene Elemente, auf den 
auch die popularisierende Umrechnung ptolemäi- 
scher und gelegentlich anderer Angaben in Sta- 
dien bei M. zurückgeht (I 1. II 38 aus der zöv 
oradiwv àvauéronois des Protagoras; auch die An- 
regung zu den grundsätzlichen Bemerkungen M,’ 
über die Stadienvermessung im Prooimion Peripl. 
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und Vermessungszahlen mehr einem Stadiasmus 
ähnelnde Periplus, und zwar zunächst mit einer 
allgemeinen Kundgabe der Art der Erledigung: 
bei dem vorab dem Osten zugewandten Interesse 
des Griechen zuerst der Periplus des östlichen 
Meeres mit dem Anfang beim uvyòs Allavitns 
des Arabischen Meerbusens. Entsprechend dem 
gedachten Standort des griechischen Betrachters 
erscheint er als ein Periplus der rechtsseitigen 


maris ext. 12° Vgl. auch Epit. peripl. Men. I 5; 10 Küste Libyens (Vermessungsangaten gelegentlich 


zur (uellenfrage auch für das Folgende im übri- 
gen schon Fabricius 376f.; sodann C. Mül- 
ler). Im Prooimion dieser vielleicht als eine 
Art Mittelding zwischen yeoyoapia und zeegt: 
ahovs gedachten Schrift (Artemidor und Strabon 
schienen M. Epit. peripl, Men. I 3 beides ver- 
bunden zu haben) folgt zunächst — entgegen dem 
yévoç des Periplus: s. Strab. I 1, 22 — außer den 
Angaben über Inhalt und Zweck der Arbeit ($ 1) 


nur zur Kennzeichnung der gegenüber 
Asien) und der linksseitigen Asiens ($ 9. 10). 
Einzelheiten aus dem ersten Teile (libysche Küste) 
fehlen, abgesehen von den zugehörigen Fragmen- 
ten bei Steph. Byz. s. Aordorm, Aants, Tuymls, 
Möoviov, Aowua Mvolan, Andxone, die mit 
Ptolem. Geogr. IV 5, 14ff. noch ungefähr ein 
Bild ergeben. Bloß die allgemeine (ptolemäische 
Karten nachschreibende? s. J. Fischer a. O.) 


sowie über Stadienvermessung ($ 2) und über die 20 Einführung dazu ist erhalten. In 8 15 beginnt 


Meerenge bei den Säulen, die Erstreckung des 
Mittelmeeres bis zu dem mit dem Aodßıos xdAnos 
einen Isthmus (Landenge von Suez) bildenden 
Alyöarıov nelayos (8 3; nach Fabricius 376, 
nicht unwahrscheinlich aus Artemidor) ein recht 
kompilätorischer *) allgemein-erdkundlicher Teil: 
Erdmessung nach Eratosthenes und Dionysios zu 
angeblich 259 000 Stadien statt 252 000 und nach 
Ptolemaios, dieser von M. sichtlich bevorzugt, ent- 


mit gleicher Allgemeineinführung der Periplus der 
linksseitigen Küsten Asiens (wiederum zum Teil 
nach Ptolemaios), also jener des Arabischen Gol- 
fes, des Roten und Indischen Meeres (Fragmente 
daraus, zu § 16, bei Steph. Byz. s. Xodon und 
Zivar, Oiva; nach Mareian.), von $ 17a an fol- 
gen die einzelnen Abschnitte (Arabische Küste, 
Periplus der Sovoravý, der ITeools, von Karma- 
nien, Gedrosien, Indien innerhalb des Ganges und 


sprechend der sonstigen Wertung desselben, mit 30 Taprobane, Periplus des Tayynrızös xdinos, In- 


Zufügung der Zahl der die Oikumene durchlaufen- 
den Längen- und Breitenlinien. Sodann enthält 
dieser allgemeine Teil die Zahl der Erdteile mit 
Vermerk der landläufig gewordenen Abgrenzung 
(Tanais, Kanobische Nilmündung und Meerenge 
bei den Säulen, § 4, wegen der Gegensätzlichkeit 
zu Ptolem. Geogr. VII 5 mit Fabricius 377 
gewiß Artemidor als Quelle zuzuschreiben), Ver- 
messungszahlen für die Küsten des Innern Meeres 


diens außerhalb des Ganges, Periplus der séin 
und der Meerbusen ihrer Küsten: $ 18--33), 
jeder wieder gegliedert in einen allgemeinen und 
einen besonderen Teil mit den Entfernungszah- 
len für die einzelnen Teile eines größeren Küsten- 
stückes. Dem folgt jeweils eine Zusammenfassung, 
enthaltend Angaben über Länge und Breite in 
Stadien, die Zahl der Säin oder oaroaneiaı, dier 
erlonno: und »öuar, ferner beachtenswerte Flüsse, 


eines jeden der drei Erdteile (8 5, heterogen ge- 40 Häfen, Vorgebirge, Buchten, alyıalof, Inseln und 


nug in einem Periplus des Außeren Meeres) 
nach einer auch für Agathem. Geogr. inf. I 3 
wohl anzunehmenden Quelle (Protagoras für M. 
nach Müller, vgl. auch I 9 mit Agathem. II 11; 
an Artemidor als Quelle für M. und Agathem. 
denkt Fabricius 377), Nennung der Erdteile 
und Meere nach ihrer Größe ($ 6 o Ptolem. 
Geogr. VII 5, 8, es fehlt, wie bei Ptolemaios, das 
Atlantische Meer, das gerade M. hätte berück- 


Zusammenrechnungen in Stadien für größere Teile 
oder das ganze betreffende Küstengebiet. Die aus 
den verlorenen Sonderabsehnitten (s. 0.) bei Steph. 
Byz. erhaltenen Fragmente beziehen sich auf die 
arabisch-persische Küste (Steph. Byz. s. Teen, 
Zıdnvol, Zadgdun, Kaooavttaı, Maio, Ounooi- 
ta, Xaðgauwritai, Aoxiru [hierher gehörig, 
aus M., auch Steph. Byz. s. Zayailıns x., 
worauf Meineke hingewiesen hat?], Toroiavá, 


sichtigen müssen in dieser seiner die Weltmeere 50 Malldöda, Aðapovnolis, Kopoudvn, Meoavitne di. 


bzw. ihre Küsten behandelnden Arbeit; das Übrige 
in &6 nach anderer Quelle! e Fabricius 377%. 
C. Müller zur Stelle; s. Anm. 1), der Größe 
nach geordnete Meerbusen ($ 7, nach Ptolem. 
Geogr. VII 5, 10, der Zusatz Zeo Tdviog dies 
nicht aus ihm: dazu J. Fischer Ptolem. Geogr. 
Cod. Urb. Gr., Lugd. Bat. 1932, 62f.) und Inseln 
($ 8 œ~ Ptolem. VII 5, 11, über die Frage der 
Echtheit allerdings dieser Partien bei Ptolemaios 


nos, Aadıvariens xöAnos, Krnoıpav, womit also 
auch die ueodysca berührt wird) und auf Tapro- 
bane (s. Mdoyava). Mit einer zusammenfassen- 
den Betrachtung der bislang gewonnenen, nicht 
zum besten überlieferten Maßzahlen (vgl. die Ta- 
belle dazu bei Müller 540f.) schließt das erste 
Buch des auch in seinen Einzelheiten recht sche- 
matischen Periplus ($ 50—52), dessen mangelnde 
Originalität auf Sehritt und Tritt erkennbar ist 


s. Berger Gesch. d. wiss, Erdk.2 638, 1). Erst 60 (vgl, Ptolem. Geogr. VI. VII oder Agathem. I 


in $ 9 beginnt der hier in seinen Einzelheiten, 
den Angaben von Vorgebirgen, Buchten, Inseln 


*) Über das völlig Gedankenlose, z. B. in der 
Nacheinandergabe von verschiedenen Autoren zu- 
gehörigen verschiedenartigen Maßen für die Länge 
und Breite der Erde in § 4 und 6 s. Fabri- 
cius 378, 


11, dessen Quelle M. für § 26 dıa rò moös Aen 
xti. vorlag: Müller I 531). Es will da wenig 
heißen, wenn M. seine Begrenzungen der einzel- 
nen Landschaftsgebiete im Westen beginnt statt 
im Norden nach Ptolemaios. Im zweiten Buch 
folgt, ebenfalls nach Ptolemaios, aber auch Pro- 
tagoras (von ihm stammt das von M. angewandte 
Prinzip der Angabe einer Maximal- und Minimal- 
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zahl von Stadien für die jeweiligen Strecken zur 
Errechnung einer Mittelzahl, die der Erreichung 
größtmöglicher Genauigkeit in den Entfernungs- 
angaben dienen soll: s. II 5; of év als Quelle 
zitiert II 4, daneben für die andere Auffassung, 
der M. aber nicht folgt, Artemidor; sonst zur 
Quellenfrage s. schon Fabricius 379), auf ein 
gleichfalls planentwerfendes Prooimion ($ 1—5) 
der ‚Periplus‘ der Küsten des westlichen und 
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einem Auprddluos gewidmete Epitome des Periplus 
des Menippos nur in geringem Ausmaß erhalten. 
Aber auch das Vorhandene gestattet noch einen 
Einbliek in das für die augusteische Zeit gewiß 
beachtliche Werk des Menippos (s. o. Bd. XV 
S. 864, 45ff.). Im übrigen ist auch hier, nach 
einem Vergleich der Bruchstücke aus Menippos 
bei Stephanos mit dem Bruchstück des M., noch 
die enge Abhängigkeit desselben von der Quelle 


nördlichen Okeanos. Abgesehen von den Ein -10 festzustellen, so daß seine Worte Epit. 4 tà èlei- 


z e l ausführungen über die Tageaxwvnota ($ 16f.), 
Beleg mit Uber. und Niedergermanien ($ 27 
Forts.), Zoveovia vëooc (§ 42), Ziler vijoos 
(§ 44.) und Libyen ($ 46f.) ist er erhalten: dazu 
noch die Bruchstücke bei Steph. Byz. (s. Zfnota: 
[daraus Constant, Porphyr. de adm. imp, 23], 
Aovortavia, Nagßwv, Arvravia, Talvyes, Zuaya- 
Yovoool [statt, so mit Recht Müller, oi Ayadovg- 
ooi. Auch Steph. Byz. s. Alavés), Boerria [und 


novra nlelora örta noooðeis ..... Tas ÔÈ tovtov 
(Artemidors und Menippos) ärırouäs xal ôtog- 
Bcbozıs tõv Euavroü nomoduevos nóvwv vagyès 
yvógioua ei, (auch $ 6 a. E.) seltsam genug 
anmuten. Gegenüber Artemidor vielleicht noch 
bessere Berücksichtigung der Verhältnisse des 
römischen Weltreiches bei Menippos, jedenfalls 
auch dessen relative Genauigkeit una Sorgfalt 
(s. Epit.3 Anfang) und wohl auch der historische 


Tovepvia: s, Marcian. § 41; auch s. Zoveovn].20 Einschlag bei Menipp (Spuren davon bei M. 


Alßiov Aißovdar, Awôðóvior [siel] aus der ver- 
lorenen Partie über Albion, Maverravtaı, Trace, 
Bäßaı aus der nicht mehr erhaltenen Einzel- 
behandlung Libyens) gewiß noch mit anderen bei 
ihm, nieht unmittelbar zugewiesenen. Gemäß dem 
Standort des Betrachters im Mittelmeerbereich 
im besondern vom Gegenpol der Landenge von 
Suez, von der Meerenge der Säulen aus gesehen 
(von Kairn aus; vgl. auch Ptolem. Geogr, Il 


o Bd. XV S. 887, BAR) waren der Grund für 
den Auszug auch aus diesem Periplus, dann weiter- 
hin angeblich Ergänzungsbedürftigkeit: Epit. 4. 
Aus der nachmenippeischen Zeit standen ihm 
(vgl. den Autorenkatalog in $ 2) geeignete Werke 
der Art offenbar nicht zur Verfügung. Es mag 
sein, daß auch die Anlage des Periplus des Me- 
nippos (zwei Teile, ein auf die natürlichen Ver- 
hältnisse sich gründender den Pontos, Thraki- 


4, 6), sind die Küsten unterschieden, wie die der 30 schen Bosporos, die Propontis, den Hellespont um- 


südöstlichen Meere, in rechts- und linksseitige: 
in die rechtsseitigen westeuropäischen, schließ- 
lich nach Nordosten hin umbiegenden (griechisch- 
römischem Interesse entsprechend sind sie auch bei 
M. zunächst behandelt) und in die linksseitigen 
Libyens, die zuletzt in die der äyvworos yğ über- 
gehen. Nach allgemeiner Umgrenzung und einer 
Einteilungsübersicht (für Spanien; § 6—8) setzt 
der Periplus bei Kalpe ein, wobei nach Erledigung 


fassender und einer, der mehr den Westen, die 
Küsten des Mittelmeeres behandelte: s. o. Bd. XV 
S. 868, 36f.) ihn M. als Gegenstück erscheinen 
ließ zu seinem Periplus des Äußeren Meeres mit 
seinen beiden dem ptolemäischen Weltbild ent- 
sprechenden, ebenfalls dem Osten und dem Westen 
zugehörigen Teilen. 

Kennzeichnung des M. undseiner 
Sehriftstellerei. Die Bereitstellung bloß 


einer einem bestimmten Verwaltungs- oder Land-40 von Auszügen oder weithin quellengerechten Be- 


schaftsbereich zugehörigen Küstenstrecke, ähnlich 
wie in Buch I, wieder Konstatierungen allgemei- 
ner Art sich anreihen (wie über Länge, Breite, 
Angrenzung des betreffenden Landes, Zahl seiner 
vy, ndhes Zriogtuer, don Enionna, norauoi èni- 
anno, äxgwrngıa Zrlonuo, Auutves Zusammen- 
fassungen von Stadienangaben, auch hier ent- 
sprechend dem von Protagoras übernommenen 
Prinzip, u. ä.). 


arbeitungen von Werken früherer Autoren (Arte- 
midoros, Ptolemaios — Protagoras, Menippos; vgl. 
Fabricius 875ff.) weckte in M. das Bedürf- 
nis nachdrücklicher Betonung der besonderen Art 
des Eigenwertes seiner Arbeiten: sie bestand nach 
ihm offensichtlich einmal in der Auffindung der 
geeigneten Form des Abrisses (Peripl. maris ext. 
I 1), in für uns allerdings kaum verspürbarer 
zweekmäßiger Auswahl, Berichtigung und Er- 


Auf die Behandlung Spaniens (bis $ 18) folgt 50 gänzung des Stoffes aus anderen Autoren (von 


in gleicher Art die der Küsten Galliens (Kelto- 
galatien, Aquitanien, die Lugdunesia, Belgike mit 
Ober. und Niedergermanien: der Autor geht der 
Quelle entsprechend also auch ins Innere), Groß- 
germaniens und Sarmatiens (bis $ 40); dazu vgl. 
jeweils Ptolem. Geogr., so etwa II 11, 1. 5. 6 
für die vorausgeschickte Grenzziehung für Groß- 
germanien. Mit dem gleichfalls in einen allge- 
meinen Teil eingelagerten, in der Einleitung ge- 


der Nutzbarmachung unmittelbar gewonne- 
ner erdkundlicher Erkenntnis ist überhaupt nir 
gends die Rede) und in der Erreichung größt 
möglicher, ja unübertrefflicher Genauigkeit ( eripl. 
maris ext. I 2 underös rotzcon — seil. rëm na- 
Auöv — deër ðsútegos sagt er von sich selbst, 
II 2 Erıueigorarov von seiner Bearbeitung Arte- 
midors. Dazu Epit. peripl. Men. I 4). Und doch 
ist das vorab in den Proömien sich enthüllende 


radezu wieder eine Kartengrundlage (s. u. 8.279,1) 60 Selbstbildnis des Autors das eines Mannes von 


verratenden Periplus zunächst Zoveovlas, dann 
von Aißiov (dazu wieder Ptolem. II 1, 2; das 
Einzelne verloren: s. o.) endet die Bearbeitung 
West- und Nordeuropas. Daran angefügt ist noch 
der in den Einzelheiten (s. o.) ebenfalls nicht 
mehr erhaltene Periplus Westlibyens. 

Über das für die historische Geographie zum Teil 
wichtige (besonders § 2) Proömium hinaus ist die 


starker Selbstüberschätzung (s. Epit. peripl. Men. 
I 1ff.). Denn seinen Auszügen fehlte wohl, wenig- 
stens nach dem erhaltenen Teil des Exzerptes aus 
Menipp zu schließen (s. ol, das ihnen angeblich 
verliehene zweckmäßige besondere Gepräge; selbst 
sein als eigene Leistung ausgegebener Periplus 
des Außeren Meeres ist ja, vom Proömium und 
dem sich als Fliekwerk dartuenden allgemein erd- 
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kundlichen Teil abgesehen (s. o.), kaum mehr als 
ein Nachsehreiben von Karten *) bzw. in den Kern- 
teilen von Hauptquellen (Ptolemaios und Prota- 
goras: s. schon Fabricius 374), unter ge- 
legentlicher Berücksichtigung anderer Autoren 
(so Artemidors: s. ol Der wiederholte Ausdruck 
hoher Achtung vor den Hauptquellen (Epit. peripl. 
Men. 3, Peripl. maris ext. I 1. 4. H 2; später, 
Epit. 4, scheint er Ptolemaios vergessen zu haben) 
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maris ext. I 4), den er in literarischer Ehrlichkeit 
noch zu übertreffen glaubt: Epit. peripl. Men. 8 
umö& 00 ngooulev — des Timosthenes — toð 
urnuovevdkvros aneyeodaı seil. Eratosthenes o 4 
oùôè eis Euavröv ueraorhoas toùs dllorolovus nd- 
vovs M, von sich. Alles in allem also verrät es 
recht bescheidenes Können, das Werk dieses frem- 
des, älteres Geistesgut zusammenraffenden, für 
rein äußere Zwecke der Unterweisung (s. e. gr. 


wirkt nur wie ein weiterer Beweis für diese wi 10 Epit. peripl. Men. 3. Aa E. und sonst) zurecht- 


gehende Abhängigkeit (Peripl. maris ext. II 

ist Artemidor zugunsten von Ptolemaios preis- 
gegeben). Eine Verwendung angeblich umfang- 
teicher Lektüre (Peripl. maris ext. I 1f. Epit. 
peripl. Men. I 2) kommt keinesfalls in Frage 
(auf einzelnes sei hier nicht eingegangen). Selbst 
in seinem Urteil über namhafte Träger der wis- 
senschaftlichen Erdkunde wie Eratosthenes scheint 
M. durchaus unter dem Einfluß der Quelle ge- 


machenden Buchgelehrten, der römischer Nüch- 
ternheit gleichsam Rechnung tragend nur noch in 
Zusammenfassungen, Namen und Zahlen, von 
Vermessungen und Dingen (Peripl. maris ext. I2) 
das Wesen der Geographie zu sehen glaubte; so 
ward sein Werk mit das Signum für eine Zeit 
ohne Eigenart auch auf erdkundlichem Gebiet, 
in Inhalt und zum Teil der Form. (Gegenüber 
dem nicht ganz unberechtigten Lobe seiner Prosa 


standen zu haben (s. Berger 527). Die so viel- 20 bei Christ-Sehmid II 852 muß auf seine 


leicht aus Artemidor **) stammende Invektive M.’ 
gegen jenen, dessen Proömium er Plagiatcharak- 
ter zuschreibt, wurde ihm so erst reeht zum Ver- 
hängnis, sofern sein anscheinend nicht einmal 
ganz selbständiges Proömium noch besonders Ge- 
legenheit gibt, den Gegensatz zu sehen zwischen 
Wort und Leistung. Es scheint fast, als habe die 
Bearbeitung von Autoren mit Rang, wie es jeden- 
falls Artemidor und Ptolemaios waren, nicht zu- 


— zum Teil allerdings quellenbedingte? — Weit- 
schweifigkeit, auch auf die von Berger 527 
vermerkte Abhängigkeit in Wendungen von an- 
dern verwiesen werden: so die Stelle über Anti- 
phanes Epit. peripl. Men, I 1 wo Strab, I 3, 1. 
II 4, 2; auf anderes verweist schon Fabri- 
eius 382.) 

Daß M. seiner und der kommenden Zeit mit 
ihren minderen Ansprüchen den gewollten Dienst 


letzt aber der Umstand, daß in Zeiten einer sin- 30 tatsächlich geleistet hat, besagt noch etwa seine 


kenden Kultur schon eine rein reproduzierende 
Tätigkeit überbewertet wird, bei M. eine Über- 
steigerung des Bewußtseins der eigenen Leistung 
verschuldet. Jedenfalls zeigt sich bei ihm, wenn 
man ihm in Sachlichem auch Streben nach Ge- 
nauigkeit zubilligen mag (s. Epit. peripl. Men. 11), 
völlige Unkenntnis oder Unfähigkeit in der Be- 
urteilung von schöpferischen Trägern der wissen- 
schaftlichen Erdkunde der Griechen wie Eratosthe- 


Benützung durch Stephanos v. B., dem schon eine 
verderbte Hs. vorgelegen zu haben scheint (s. 
außer Fabricius 882f. Müller p. CXXXIV 2), 
durch Konstantinos Porphyr. (De them. I 17; 
de adm. imp. 23) wie überhaupt die obschon 
trümmerhafte hs. Überlieferung seiner Schriften. 

Für die historische Geortaphie hat die aus 
Auszügen und Kompilationen bestehende, letzt- 
lieh im Charakter seiner Person und Zeit begrün- 


nes (vgl. die Gleichsetzung des Eratosthenes***) 40 dete Tätigkeit M.s bzw. seine Hinterlassenschaft 


mit den doageis xal nenlavnulvas tàs Exödosıs 
omoduevor, die keinerlei Verständnis bekundet 
für die relativ achtbaren Leistungen des Kyre- 
naikers, ebenso wie die Ablehnung seines Erd- 
messungsresultats zugunsten der bei Ptolemaios 
vorgefundenen Zahl: Epit. peripl. Men. 13. Peripl. 


*) S. o.; die im FPeripius des Außeren Meeres 
den Kernstücken mit den Stadienangaben voraus- 


positiv noch immer die Bedeutung, abgesehen 
von der Sichtbarmachung in etwa wenigstens der 
Arbeit des Menippos von Pergamon, Protagoras 
und der ihm verdankten Vermehrung der Bruch- 
stücke aus Artemidor, gelegentlich Kontrolle zu 
sein oder gar Auskunft zu vermitteln bei der 
Herstellung des Ptolemaiaostextes (s. Müller 
p. CXXXTUIE.), trotz der vielfach verderbten hsl, 
Textüberlieferung. Denn das in seinem Periplus 


gehenden geographischen Orientierungen, die50steckende Gut aus der Geographie des Ptole- 


J. Fischer nach einer Probe für eine Art Kar- 
tennachsehrift hält, stimmen auch im übrigen 
mit den ptolemäischen Karten, vorab des von 
Fischer publizierten Codex Urbinas 82 weithin 
überein, wie ein Vergleich zeigt. 

**) Vgl. auch Honigmann Bd. IV A S. 139, 
9f. Nach Wagner (s. u.) 21ff. 26 stammt die 
Autorenliste wie die Worte über Timosthenes, 
Eratosthenes, Artemidor vielleicht aus Protagoras 
bzw. Marinos- Protagoras (?). 

+*+) Vielleicht ist M. gerade durch die Timo- 
sthenes’ Asueves verwertende Tätigkeit des Erato- 
sthenes (bzw. Artemidors Referat darüber? s. 
Epit. peripl. Men. I 3) zu der Art seiner geogra- 
phischen Beschäftigung mit veranlaßt worden 
(Bearea ré nooodeis sagt er von Eratosthenes, 
und das angebliche »oooBetva: spielte auch in 
seinen Auszügen eine Rolle). 


maios, deren Neuausgabe durch J. Fischers 
Publikation des Cod. Urb. Gr. 82 jetzt erheblich 
besser ermöglicht ist, ging ja andere Wege der 
Überlieferung als der Ptolemaiostext, der aller 
dings noch öfter zur Herstellung des Textes Mar- 
cians beizuziehen ist. 

Überlieferung, Ausgaben: Paris. 
Graec. 443. Apograph. Vat. u. Monac. (s. Bd. XV 
S. 888, 12ff., auch über Ausgaben). Zuletzt ediert 


60 von C. Müller GGM I 515ff. B. Fabricius 


Lectiones Marcianae, Dresd. 1848. Dazu M. J. 
Chr. Jahn N. Jahrb. f. Phil. XXXVI (1842) 
3188. Zur Erklärung: B. Fabricius Rh. 
Mus. N. F. I 1843, pen Forbiger Hdb. 
d. alt. Geogr.2 I (1877) 448ff. (auch für Früheres). 
E. A. Wagner Die Erdbeschreibung des Timo- 
sthenes von Rhodos, Lpz. 1888. H. Berger 517. 
527. Christ-Schmid Gr. Lit. II 852. J. 
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Fiseher Claud. Ptol. Geogr. Cod. Urb. Gr. 82, 
Lugd. Bat. Lips. -1932, tom. I OR 
[F. Gisinger.] 
S. 1646, 7 zum Art. Marcus: 

17) Marcos eremites. Asketischer Schriftstel- 
ler der ersten Hälfte des 5. Jhdts. Dieser Asket, 
von dem eine Reihe von Schriften überliefert 
sind, war bis gegen Ende des 19. Jhdts. fast 
ein Unbekannter. Kunze ist es gelungen zu 
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der Anfang von Macarius Aegyptius De patientia 
et diseretione. Die Schriften des M. sind der För- 
derung einer asketischen Frömmigkeit in Ge- 
danken und Werken gewidmet. Meist in kurzen 
Sätzen (xspalcıc) werden die Richtlinien für ein 
frommes Leben oder auch theologische spekulative 
Gedanken, die immer von der Askese bestimmt 
sind, formuliert. Die Schriftstellerei des M. ge- 
hört zu der eines Euagrius Ponticus und Dia- 


zeigen, daß die unter dem Namen Mdexos Ze. 10 dochus von Photike. Diese Trias sind die klassi- 


uiye oder draxwenns, uövayos überlieferten 
Schriften von einem Mönche in der ersten Hälfte 
des 5. Jhdts. verfaßt sein müssen. M. hat in der 
Nähe des Asketen Nilus (s. d.) bei Ancyra in 
Galatien gelebt; mit diesem zusammen wird er 
von Georgios monachos (nach 842) als Schüler 
des Johannes Chrysostomos bezeichnet. Später hat 
M.dieMönchsgemeinschaft bei Aneyra verlassen und 
sich in eine näher nicht bekannte Wüste begeben. 


schen Repräsentanten der Mönchstheoretiker und 
der theologischen Mönchsliteratur der alten Kirche, 

Literatur. Joh. Kunze, Marcus Eremita. 
Leipzig 1895; und in: Realenzykl. f. Theol. u. 
Kirche XII 280—287. Sehr reiche Literatur- 
angaben bei O. Bardenhewer Gesch. d. alt- 
kirchl. Literatur IV 186f. [H. G. Opitz.] 

S. 1647, 14 zum Art. Marcus: 
27) Nicht lange nach dem Tode des Porphyrios 


Da schon eine Hs. aus dem J. 534 (Cod. Mus. 20 will M. die Vita abgefaßt haben, die nicht ohne 


Brit. Add. 12175 Wright nr. 727, vgl. Bau m- 
stark Gesch. d. syr. Literatur 91) zwei Schrif- 
ten in syrischer Übersetzung überliefert, so darf 
man an die Wüsten in Palästina oder Syrien 
denken. Die Überlieferung der Schriften des M. 
bedarf noch einer kritischen Sichtung in Verbin- 
dung mit der Ausgabe. Dafür stellt die Schrift 
von Kunze eine ausgezeichnete Vorarbeit dar, 
auf die für alle Fragen verwiesen sei. Vorerst 


Reiz geschrieben ist und den Kampf des Christen- 
tums mit dem Heidentum in Gaza darstellt. 
Mannigfache Beziehungen des Porphyrios zu den 
großen Zeitgenossen, der Kaiserin Eudoxia, Jo- 
hannes Chrysostomus u. a. geben der Vita eine 
interessante Note, nicht zuletzt auch die Schil- 
derung der religiösen Zustände in Gaza. Die Vita 
war seit 1556 bestens bekannt und wurde vor 
allem von Tillemont einer scharfen Kritik 


muß man sich mit dem Druck der Texte von 30 bezüglich ihrer historischen Angaben, die sich 


Fronto Ducaeus Auctarium Bibl. SS. patr. 
gr.-lat. 1 Paris- 1624, der über Gallandi Bibl. 
vet. patr. 8, 1—-104 in Mignes Patrologia Ser. 
graeca LXV 905—1140 gelangt ist, begnügen. 
Photios kannte nach seiner Bibliothek Cod. 200 
einer Hs. mit 9 Traktaten, die alle in zahlreichen 
Hss., wenn auch meistens in voneinander abwei- 
chender Reihenfolge erhalten sind: 1, zept vonov 
zveuuarıxod (Migne G. LXV 905-929). 2. sent 


bei den Kritikern der Neuzeit einer großen Be- 
liebtheit erfreuten, unterzogen. Tillemont wies 
neun Punkte nach, an denen die Erzählung des 
Marcos im Widerspruch zu der sonstigen Überliefe- 
rung der zeitgeschiehtlichen Daten steht. Diese 
Unstimmigkeiten mußten eigentlich um so schwe- 
rere Bedenken gegen die Glaubwürdigkeit des 
Marcos erregen, als dieser stets sich als ein Augen- 
zeuge der Ereignisse bekennt. Aber die Kritik 


Tüv oloutvar ZP čoyov ðxaroðoða (LXV 929 40 Tillemonts fand fast gar keine Beachtung, auch 


—965). 3. wegi ueravolas (LXV 965—984). 4. åd- 
xos ngà; Tobs dnopoüvzag negi tod Zeien far- 
tiouoros (LXV 985—1028). Dieser Traktat ist 
nach dem Zeugnis des syrischen Kommentators 
der Zenturien des Euagrios Pontikos, Babai d. 
Gr., gegen die Messalianer gerichtet (W. Fran- 
kenberg Euagrius Pontieus S. 253 — Abh. 
Ges. Gött., Phil.-hist. K1. N. F. XIII 2. 1912). Den 
Nachweis hierfür und für die Zusammenhänge 


nicht als Haupt 1874 und die Bonner Semi- 
narmitglieder 1895 endlich den griechischen Text 
der Vita bekannt machten. Kürzlich haben nun 
H. Grégoire und M. A. Kugener das Ver- 
trauen auf die Erzählung des M. endgültig er- 
schüttert, als sie auf Grund einer glänzenden 
Beobachtung des Bollandisten Peeters nach- 
weisen konnten, daß nicht nur an vielen Stellen 
Theodorets Historia religiosa (verfaßt um 444/45) 


mit den Homilien Makarios des Ägypters lieferte 50 wörtlich ausgeschrieben ist, sondern auch eine 


E. Peterson D. Schrift des Eremiten Mar- 
kus über die Taufe und die Messalianer, Ztschr. 
f. neutest, Wiss. XXXI (1932) 273. 5. ovufoviia 
voòs nods thv avroð yuynv (LXV 1104—1109). 
6. dvrıßoin noòs ogohaotrixóv (LXV 1072—1101). 
T. aeol vyoreias (LXV 1109—1117). 8. agòs Ni 
xólaov voudeoiar yvywgeheis (LXV 1028—1053). 
9. eis ròv MeAyıoeder (LXV 1117—1140). Schließ- 
lich darf noch eine Schrift als echt gelten, die 


Novelle Iustinians (nr. CIII), in der mit großen 
Worten über das palästinensische Caesarea ge- 
sprochen wird, fast wörtlich in einer Rede des 
Arcadius bei M. begegnet. Grégoire und Kugener 
haben der Erzählung eine sehr tiefschürfende 
Untersuchung gewidmet und kommen zu dem 
fast einstimmig angenommenen Schluß, daß ein 
Bericht des M. im 6. Jhdt. stark überarbeitet 
worden ist. Der Bearbeiter tritt aber so stark 


von Papadopulos Kerameus und dann 60in den Vordergrund, daß sich nur schwer, wenn 


von Kunze Öff. nach einer Jerusalemer Hs. 
(Cod. Sab. 366) herausgegeben worden ist. 10. Ad- 
versus Nestorianos. Als unecht sind anzusprechen: 
1. xepdiama vnarıxd (LXV 1053—1069), eine 
Kompilation aus den asketischen Sentenzen des 
Maximus Konfessor und den Homilien des Maca- 
rius Aegyptius. 2. Ein lateinisches Brieffrag- 
ment (LXV 903) ist in lateinischer Übersetzung 


überhaupt, die M. angehörende Erzählung wird 
herausarbeiten lassen. Wenn auch der Wert der 
Vita für die Geschichte um 400 endgültig ab- 
getan ist, so behält doch die Vita einige Bedeu- 
tung als historischer Roman und wird gerade zur 
Kritik anderer ähnlicher Erzeugnisse anregen. 
Für alle Einzelheiten bleibt grundlegend die Aus- 
gabe von Grégoire und Kugener, die auch 
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bisher nicht herangezogenes hsl. Material für die 
Textkonstitution benutzt haben. Der Ausgabe ist 
auch ein ausgezeichneter Kommentar beigefügt. 
Der Titel der Ausgabe lautet: Marc de diacre, Vie 
de Porphyre évêque des Gaza. Texte établi tra- 
duit et commenté par H. Grégoire et M. A. 
Kugener. Paris 1980. Collection Byzantine 
publiée sous le patronage de Yassociation Budé. 
[H. G. Opitz.] 
C. Marius s. am Ends des Bandes. 
Madaiis. Nach Hesych (s. v.) vnd Athenaios 
(XI 487) ein Trinkgefäß unbestimmter Form. 
Vielleicht war es eine Art séi, oder aber über- 
haupt nur ein Maß, wie z. B. der xýaĝos. 
IF. v. Lorentz.] 
Matisonenses heißen nach einer 1911 in Bie- 
tigheim an der Metter gefundenen Inschrift auf 
der Basis einer Sandsteinstatuette eines Genius, 
Haug-Sixt Die röm. Inschr. u. Bildwerke 


Württembergs? nr. 580 (S. 496). Riese Insehr. 20 


nr. 2181, die Anwohner der Metter, die als colle- 
gium Matisonensium bezeichnet werden, Paret 
in Hertlein Die Römer in Württemberg III 284. 
Sie bildeten wahrscheinlich eine Kultvereinigung, 
Hertlein I 137, so daß in der Nähe wohl ein 
Heiligtum anzunehmen ist: H. Fischer Fund- 
ber. aus Schwaben XIX 28 erschließt aus dieser 
Inschrift den antiken Namen Matisa der Metter, 
wogegen Springer D. Flußnamen Württembergs 
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12 Dichter Aselepiadius, Asmenius, Basilius, 
Euphorbius, Eusthenius, Hilasius, Iulianus, M., 
Palladius, Pompilianus, Vitalis, Vomanius sind 
sonst vollständig unbekannt. Ihre Zeit läßt sich 
nicht bestimmen. Alles Persönliche ist in den 
Gedichten vermieden bis auf den Geburtstags- 
glückwunsch, den Iulianus dem Asmenius dar- 
bringt (638). Aber auch bei diesem läßt der 
mehrdeutige Wortlaut nicht mit Sicherheit den 


10 Schluß zu, den H. Walther Das Streitgedicht 


in der lat. Lit. des Mittelalters, Münch. 1920, 
16, 5 gezogen hat, nämlich daß 12 Schüler ihren 
Lehrer an seinem Geburtstage durch poetische 
Wettkämpfe feiern, wenn auch zuzugeben ist, 
daß die Stellung gerade dieses Gedichtes an dem 
Ende der Sammlung, also an einem besonders 
auffallenden Platz, nieht ganz ohne bestimmte 
Absicht erfolgt sein wird; vorsichtiger urteilt 
Riese in den Addenda des 2. Bandes 384, 1. 

Die Anordnung der Gedichte ist so vorgenom- 
men, daß von Monosticha, also Einzelsprüchen, 
zu Disticha, Tristicha usw, über das gleiche 
Thema vorgeschritten wird, während in der 
zwölften Gruppe (627—638) 12 ungleich lange 
Stücke in verschiedenen Versmaßen über ver- 
schiedene Gegenstände angeschlossen werden. 
Über dieses rein äußerliche Gruppierungsprinzip 
hinaus läßt sich — vielleicht mit der einen Aus- 
nahme 638 — kein tieferer Beweggrund für die 


u. Badens 36 besser den Namen Matisona, den er 30 gewählte Reihenfolge erkennen. Nur das ist noch 


für keltisch hält, oder mit Bacmeister Alem. 
Wanderungen 99 Matrona vorschlägt, ohne die Deu- 
tung des Namens zu wagen. [Alfred Franke] 

Matoas (Marcas). Steph. Byz. 218 und nach 
ihm Eustath. Dion, Per. 494 berichten, daß die 
Donau früher M. geheißen habe (Näheres Bd. IV 
S. 2104). Vielleicht führen die nur von Heka- 
taios bei Steph. Byz. 437 genannten Marvreras 
(Bd. XIV S. 2329) nach ihm ihren Namen (Phi- 
lipp Berl. phil. W, XXXIV 374). Vgl. Toma- 
schek D alten Thraker II 2, 95. Pichler 
Austr, Rom. 164. [Max Fluss.] 

S. 2432 zum Art. Maxentius: 

Die Grabschrift des Iulius Iulianus (jetzt CIL 
VI 37773) kann sich, wie Bang (Herm. LIII, 
211£.) nachweist. nicht auf die Zeit des Galerius 
beziehen, sondern ist um vieles älter. 

Zu S. 2447f.: Elmar Num. Ztschr. 1932, 
23—36. — CIL XV 7940. 


zu sagen, daß innerhalb jeder Gruppe die Dichter 
in der Weise gestellt sind, daß z. B. M. in I 
an fünfter, in JI an vierter Stelle steht und so 
fort bis V, wo er am Anfang erscheint, in VI 
kommt er dann an die letzte Stelle und rückt 
jedesmal wieder einen Platz auf, bis er in XI 
die siebente — denn die 6 Verse des Pompilianus, 
dem die sechste Stelle zukommt, müssen aus- 
gefallen sein, wie eine Randnotiz in C Tichtig 


40 bemerkt — und in XII die sechste Stelle erhält. 


Der Ordner wollte offenbar unter den Zwölf kei- 
nen zu gut oder zu schlecht wegkommen lassen. 

Wenn schon die ganze Sammlung bei flüch- 
tiger Prüfung offenbart, daß sie in die Gattung 
der Streitdichtung einzuordnen ist, so zeigen das 
insbesondere die beiden als Gegenstücke gedach- 
ten Gedichte des Eusthenius de Achille und des 
Pompilianus de Heetore, die je 5 Distichen um- 
fassen und beide in dem Vossianus Q. 86 des 


Zu 8.246 f.: Zur Christenpolitik des Maxentius 50 9. Jhdts. als Epitaphium bezeichnet werden, und 


vgl. jetzt Pincherle Studi di filologia class. 

VII 2, 1929, 132 — 143. Grégoire Rev. de l'Univ. 

de Bruxelles XXXVI 1930/31, 231 — 272. Caspar 

Geschichte des Papsttums I 101. [Groag.) 
S. 2538, 57 zum Art. Maximinus: 

5) Dichter, von dem 12 Gedichte in den 
Anthologien verschiedener Hss. des 9.—11. Jhdts. 
(s. nl, um von jüngeren abzusehen, überliefert 
werden. Sie stehen hier nicht für sich, sondern 
jedesmal ist eines mit 11 anderen von 11 ver- 
schiedenen Dichtern zusammengeordnet, und zwar 
in der Weise, daß immer mit Ausnahme der 
letzten 12 (s. u.) ein und dasselbe Thema behan- 
delt wird. Dieser Kranz von Gedichten, im 
ganzen 12 >x< 12 (495—638 in Rieses A. L.) trägt 
in der wichtigsten Hs. C — Paris. 8069, einem 
Thuaneus — über ihn Riese Praef. I, XLI — 
die subscriptio versus XII supiencium. Die 


das letzte Gedicht des M. (632), das sich gut 
isoliert betrachten läßt, weil wie schon erwähnt 
die Gedichte der zwölften Gruppe kein gemein- 
sames Thema haben. Es handelt von dem Buch- 
staben Y, den er als Pythagorae littera bezeich- 
net und dessen Form ihm zum Gleiehnis wird 
für die beiden Wege, die dem Menschen für die 
Gestaltung seines Lebens zur Wahl stehen, die 
via virtutis und die via desidiae. Hierbei be- 


60 findet er sich in Übereinstimmung mit anderen 


Autoren, vgl. z. B. Pers. sat, 3, 56 mit Scholien 
und Laet. inst. div. VI 8, 6, besonders Auson. 
Technop. XXVII 12, 9 (138 Sch.) Pythagorae 
bivium ramis pateo ambiguis co Maxim. 
diserimine secta bieorni und Professores 
XVI 12, 5 (64 Sch.) Pythagorei non tenentem 
tramitis rectam viam; vgl. Norden zu Aen. VI 
540 und Brinkmann Rh. Mus. LXVI 619, 2. 
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Daß der Geist des Prodikos Ice? wird, 
bedarf kaum der Erwähnung; vët C., Pascal 
Ti bivio della vita e la Littera Pythagorae, Mis- 
cellanea Ceriani, Milano 1910, 57—67. Die Be- 
deutung der Anc. und Certamendichtung für 
das Altertum kurz skizziert und für das Mittel- 
alter eingehender dargestellt zu haben, ist ein 
al des oben erwähnten Walther schen 
uches, 
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lung Ovids entnommen sein, an die man unwill- 
kürlich erinnert wird. Hier steht met. III 451f. 
nam quotiens liquidis porrerimus oseula lym- 
phis, hie totiens ad me resupino nititur ore. 
Unter den 12 Variationen verdient die des 
Euphorbius deswegen herausgehoben zu werden, 
weil sie durch ein sprachliches Indiz den Spät- 
ling verrät, denn er gibt 526, 2 dem Rund des 
Spiegels das anscheinend nur in der Spätzeit 


Daß die Sammlung im wesentlichen auf poe- 10 gebrauchte Beiwort purificus; ähnlich steht es 


tische Schulübungen zurückzuführen ist, zeigt 
das Gedicht des Basilius in der zwölften Gruppe 
(634). Er hat sich nämlich innerhalb dieser der 
freien Themawahl vorbehaltenen Reihe nichts 
anderes zu wählen gewußt als eine Inhaltsangabe 
der Aeneis in 12 Hexametern. Und damit be- 
rühren wir eine der den 12 sapientes gestellten 
Hauptaufgaben. Sie besteht darin, entweder 
kurze Argumenta einzelner Aeneisbücher zu 


dichten, wie sie im späteren Altertum berühmt 20 


waren — ähnlich steht es mit Lucan; vgl. Anth. 
Lat. 806 — oder Themen zu behandeln, die durch 
Vergils Person und seine Stoffe angeregt sind. 
Vergilimitation beherrscht das Ganze, ohne aber 
wahrhaft schöpferisch zu werden, daneben läßt 
sich, wenn auch nicht ganz so stark, Einfluß 
Ovids beobachten, alles andere tritt dahinter 
zurück. Sieht man unter dieser Voraussetzung 
die 11 Themen an, so ergibt sich folgendes: 

1. Allgemeine Iebensregeln in einem Verse, 
und um die Sache noch schwieriger zu machen 
oder noch mehr zu verkünsteln, muß jeder Hexa- 
meter aus 6 Worten zu je 6 Buchstaben be- 
stehen. Wenn das nicht einfach geht, werden 
zwei mehr oder weniger (Iulianus 505) zusam- 
mengehörige Worte zu einem Wortkomplexe ver- 
einiyt, so von M. 499 aesest und inarca, von 
Asmenius 502 pazest, von Euphorbius 504 egosum, 
von Iulianus 505 ufvere. Schwer hat M. sich mit 


mit dem von M. 543, 2 verwendeten multicolor, 
das ich aus früherer Diehtung überhaupt nicht 
belegen kann, 

4. Das zu Eis gefrorene Wasser als Fahrweg. 
Auch hier lohnt es sich, den von den Hss. ge- 
gebenen Hinweisen nachzugehen. Der schon er- 
wähnte Palat. 487 führt nämlich Verg. Georg. 
III 362 puppibus illa prius, patulis nune hospita 
plaustris an, während der Vossianus De glacie 
pentametris versibus als Überschrift hat. Mit 
Recht hat Riese daher auf die analoge Schilde- 
rung in Ovids Tristien (III 10, 31£.) verwiesen, wo 
es heißt: quaque rates terant, pedibus nune itur 
et undas frigore concretas ungula pulsat equi. 
Der einzige unter den Zwölf, der sich sprachlich 
hier von Vergil und Ovid hat beeinflussen 
Jassen, ist M. Nur bei ihm erscheint patulus, 
das bei Vergil Beiwort der Lastwagen ist, als 
Attribut zu puppis, und nur er hat den ovidi- 


30 schen Ausdruck undas frigore concretas übernom- 


men und zu unda .., concreta gelu umgeformt, 

5. Der Regenbogen, 3 Hexameter. Auch hier 
hat Riese zu M.’ Versen (543), die diesmal an 
erster Stelle stehen, mit Recht auf Ovid. met. 
VI 63f. hingewiesen, Verse, denen der allitte- 
rierende Versschluß eurramine caelum wörtlich 
entnommen ist. M, ist in der Anwendung dieses 
Kunstmittels noch über Ovid hinausgegangen, 
wenn er am Anfange von der varians vestis der 


seinem Spruche ludite securi, quibus aesest 40 Iris spricht, was um so mehr ins Ohr fällt, wenn 


semper inarca die Sache ebensowenig gemacht 
wie seine Konkurrenten, indem sie irgendwelche 
Gemeinplätze, denen man die Bezeichnung Lebens- 
weisheit kaum wird zugestehen wollen, in Verse 
setzen. M.’ Spruch erinnert, besonders wenn man 
ihn mit dem von Riese he.angezogenen Verse 
Anth. Lat. 82, 10 vergleicht, an Sentenzen, die 
von der Komödie ab in der in Retracht zu ziehen- 
den Literatur (vgl. Leo Plaut. Forsch.2 149f.) 


man in dem an letzter Stelle stehenden Gedichte 
des Pompilianus (554) picta veste decens liest. 
Auffallend und auch auf Berührung mit Ovid 
weisend ist die Bezeichnung der Iris als Thau- 
mantis proles im ersten und Nachholung ihres 
Namens im dritten, denn Basilius (545) und 
Iulianus (549), die ebenfalls die Genealogie der 
Iris vorbringen, vermeiden die Nennung ihres 
Namens. Bei Ovid lesen wir met. IV 480 Thau- 


immer wieder. ausgesprochen werden. Am un-50 mantias Iris, bei Verg. Aen, IX 5 nur Thau- 


geschicktesten von allen zeigt sich hier übrigens 
Pompilianus (498), der eigentlich schon nach 
4 Worten mit seiner Weisheit zu Ende war 
irasci victos minime placet und um den Vers 
zu füllen optime frater hinzufügte. 

2. Grabschrift für Vergil. Den 12 Variationen 
ist in 2 Hss., dem bereits erwähnten Vossianus 
und dem Palatinus 487 (9. Jhdt.) das berühmte 
Distichon Mantua me genuit usw. vorausgeschickt. 


mantias. 

6. Eine Wiederholung von 2. mit dem Unter- 
schied, daß hier 2 Distichen zu dichten waren. 
Bei dem zweiten des M. glaubt man wiederum 
ovidische Klänge herauszuhören: iamque ad lustra 
decem Titan accesserat alter, cum tibi me rapuit, 
Mantua, Parthenope. Das erinnert auffallend an 
Ovid. trist. IV 10, 31f. iamque decem vitae frater 
geminaverat annos, cum perit in Verbindung 


3. Des Wasser als Spiegel. Im Vossianus 60 mit 77f. et iam complerat genitor sua fata no- 


Q. 86 steht eine von der der anderen Hss. ab- 
weichende Überschrift de duobus heroieis versi- 
bus. Mag auch die andere konkretere de unda et 
speculo richtiger sein, etwas Zutreffendes ent- 
hält die erste doch und kann weiterhelfen. Denn 
die hier gewählte Bezeichnung der Hexameter 
als heroiei versus läßt an ein Epos denken, und 
in der Tat kann das Thema der Nareissuserzäh- 


vemque addiderat lustris altera lusira novem. 
Dem Titan, alter M. entspricht bei Ovid. fast. 
I 617 — allerdings in der Bedeutung Tag — ein 
Titan. tertius. 

7. Die vier Jahreszeiten. Das Thema ist ge- 
stellt im Anschluß an Ovid, met. II 27—380, wie 
die Hss. bereits dadurch zeigen, daß sie die 
Ovidverse den 12 Gedichten vorausschicken. Hier 
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ist von M. in das ovidische Thema eine Vergil- 
reminiszenz hineingearbeitet, denn 577, 4 de- 
cutit ipse rigor silvis hiemalis honorem 
stammt offenkundig aus Verg. Georg. II 404 
frigidus et silvis aquilo deeussit hono- 
rem. Denn daß M. die Argonautica des Varro 
Atacinus, aus denen Vergil den prachtvollen Vers 
zitiert hat, gelesen hat, wird wohl niemand 
annehmen. 
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erst bei Columella vorzukommen. Über aestifer, 
das M. dem Löwen als Beiwort gibt, läßt sich 
nicht mit Sicherheit urteilen. Cicero gebraucht 
es Arat. 320 vom Krebs, Verg. Georg. II 353 
vom Hundsstern. Ebensowenig läßt sich über 
semifer etwas aussagen, das Vergil zwar zweimal 
hat, aber nicht als Beiwort eines Sternbildes des 
Tierkreises, während Cic. Arat. 59 es vom Kör- 
per des Capricornus sagt. M. gebraucht es vom 


8. De aurora et sole in 2 Distichen. Die 10 Kentauren, den er semifer arcitenens nennt. 


Hs. V irrt hier, wenn sie in der Überschrift von 
heroicis versibus spricht. Riese hat zu M. 
588, 1 auf Verg. Aen, XII 77 und zu Palladius 
584, 1 gut auf Aen. VII 26 verwiesen und da- 
mit gleichzeitig Vergil als den bezeichnet, durch 
dessen Sonnenaufgangsbeschreibungen das Thema 
veranlaßt sein wird. Natürlich können bei diesen 
zwölf typischen Ekphraseis, die sich im wesent- 
liehen, man möchte sagen aus formelhaften Ver- 


Es ist nicht besonders merkwürdig, daß sich 
gerade in dieser Gruppe eine Reihe von auf- 
fallenden Hexameterschlüssen findet, die sonst 
bei M. überhaupt nicht vorkommt und bei ande- 
ren der Zwölf nicht häufig ist. Die Erklärung 
liegt nahe. Die vielen Namen, die zur Kennzeich- 
nung der Tierkreisbilder unterzubringen waren, 
machten Schwierigkeiten. Die Folge war, daß 
die Dichter sich erlaubten, was sie sich sonst im 


sen zusammensetzen, ovidische Vorbilder, wie sie 20 allgemeinen versagt hatten, Hierher gehört M. 


in den Metamorphosen und sonst häufig anzutreffen 
sind, mitgewirkt haben. Zu beachten ist auch, 
daß das nicht häufige Beiwort der Sterne nocti- 
vagus bei Verg. Aen. X 216 als Beiwort für den 
Wagen der Mondgöttin erscheint in einer Dar- 
stellung des schwindenden Tages und des auf- 
gehenden Mondes. 

9. Inhaltsangabe je eines Aeneisbuches in 
5 Hexametern, vgl. o. Auffallend ist im letzten 


621, 1 Taurique trucis frons und Basilius 623, 5 
aequoreique Capri frons. Dazu stellen sich ein 
paar Fälle aus anderen Gruppen, z. B. Vomanius 
547, 1 contigerit sol, Euphorbius 581, 1 igni- 
ferum Sol — vgl. Cie. Arat. 264 nach Ennius, 
Norden Aen. VIS 448f. — und Vitalis 578, 1 
odoriferum ver. Auch ein anderer ungewöhn- 
licher Hexameterschluß, — — —— auf mehrere 
Worte verteilt, erscheint nur in dieser Gruppe, 


Verse M.’ 599, 5, auf den das neunte Buch ent- 30 und zwar zweimal: bei Hilasius 616, 6 et duo 


fallen ist, vi Turnus potitur castris, vi pellitur 
inde die Verwendung der stark ins Ohr fallenden 
Anapher. Uuwillkürlich denkt man an Stellen 
wie Verg, Aen. II 491. 494 oder III 414. 417 
und erinnert sich der berühmten Enniusverse 
Ann, 268. 273. Wenn auch ein Zusammenhang 
natürlich nicht besteht, so sieht man doch immer 
wieder, wie stark M. sich mit der Sprache und 
den Kunstmitteln epischer Dichtung vollgesogen 
hat und wie ihm ihre Formen ohne weiteres zu 
Gebote stehen. 

10. Grabschrift für Cicero, 3 Distichen. Auch 
das ein beliebtes Thema der Rhetorenschule, wie 
Rieses Hinweis auf Cornelius Severus bei Sen. 
guas. 6, 26 zeigt. Interessant ist die Gegenüber- 
stellung je eines Verses bei M. (610, 2) und Pal- 
ladius (606, 4): clarus honore simul, clarus et 
ingenio oo clarus erat factis, clarior eloquio. Mir 
scheint, der Geschicktere ist hier Palladius, weil 
er ohne jedes Flickwort eine Steigerung hinein- 
gebracht hat, während die Anapher M. nicht 
nur zu den wenigsagenden Worten simul und et, 
sondern auch zu einem nicht zeschiekten Bau 
des Pentameters (vgl. darüber u.) gezwungen hat. 

11. Die 12 Zeichen des Tierkreises, 6 Hexa- 
meter. Nach einer bestimmten Stelle zu suchen, 
durch die dieses Thema angeregt sein kann, und 
etwa die eine oder andere Versgruppe der Geor- 
gica oder Fasti oder Metamorphosen — z. B. II 
79f., wo nur fünf Tiergestalten genannt wer- 
den — herausheben zu wollen, ist bei der Be- 
liebtheit des Gegenstandes durch die Jahrhun- 
derte verfehlt. Immerhin ist zu beachten, daß 
bei M. ein Wort begegnet, das zuerst bei Vergil 
vorzukommen scheint: nubigena Aen. VII 674 
und VIII 293 von Kentauren gebraucht, ebenso 
freilich auch bei Ovid. met. XII 211 und 541, 
von Phrixus, dem Sohne der Nephele, scheint es 


Pisces — vgl. 616, 5 et Capricornus — und bei 
Vomanius 625, 3 et pia Virgo, bei M. nicht. 
Spondeische Worte im ersten Fuße des Hexa- 
meters läßt M. nicht zu, drei spondeische Wort- 
folgen, die er hat, hemmen den Rhythmus nicht: 
566, 3 iamque ad lustra; 621, 6 et cui nomen 
aquae faciunt; 632, 10 at qui desidiam lurumque 
sequetur. Spondeisches Wort im vierten Fuße 
begegnet nur 499, wo aus dem Zwange, ein aus 


406 Buchstaben bestehendes Wort zu finden, aesest 


geschrieben ist. Im Pentameterschluß M.’ und 
der anderen ist viersilbiger Wortschluß substan- 
tivisch, adjektivisch und verbal häufig, bemer- 
kenswert ist nur 510, 2 der Ausgang auf ein 
dreisilbiges Verbum merui, eine Eigentümlich- 
keit, die sich auch bei Asclepiadius, Basilius, 
Euphorbius, Eusthenius, Hilasius und Vitalis 
findet. Einem iambischen Worte am Ende der 
ersten Pentameterhälfte geht M. nicht aus dem 


50 Wege und wendet es auch dann an, wenn keine 


bestimmte Absicht vorliegt: 532, 2 et concreta 
gelu marmoris instar habet, 610,2 clarus honore 
simul, clarus et ingenio läßt sich aus dem Be- 
streben erklären, die Vershälften parallel zu 
bauen. Der Vers ist o. besprochen. 

Die wichtigsten Hss. sind im Laufe der Be- 
sprechung erwähnt worden; im übrigen verweise 
ich auf die Zusammenstellung bei Riese II 59. 
In jüngeren von ihm nicht benutzten Hss. be- 


60 gegnen auch einzelne Gedichte, eine Tatsache, 


die zeigt, daß man nicht nur wie in den älteren 
Hss. aus der ganzen Sammlung bestimmte Grup- 
pen ausgewählt, sondern auch einzelnen Gedich- 
ten zu einem Sonderdasein verholfen hat. So 
bietet der von Sedlmayer Prol, crit. in 
Heroid. Ovid. 23, 1 besprochene Cremifanensis des 
15. Jhdts. das Gedicht des Asmenius 635 De 
laude horti. Interessant ist übrigens hier, daß 
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in ihm das in den alten Hss. zu ambi entstellte 
lambit, das richtig in der Aldina steht, noch am 
besten erhalten ist, denn er hat ambit. 

Für die TEU verweise ich auf das, was 


Marx o. Bd. IS. 2392 hat, 
[Friedrich Lenz.] 
S. 2576, 24 zum Art. Maximus: 


26) Bischof von Turin, lebte um die Mitte des 
5. Jhdts. Tillemont beginnt seinen Artikel 


Media provincia 290 


eine saubere Editorenarbeit einiges Licht schaf- 
fen. Diese ist um so nötiger, als gerade die 
Volksfrömmigkeit und die geistige Lage des 
5. Jhdts. am besten aus den Predigten kennen- 
gelernt werden kann, Daß die Entwirrung der 
Überlieferungsverhältnisse möglich ist, zeigen die 
bisherigen Arbeiten, z. B. Capellen an den 
Predigten M? Es folge hier für den praktischen 
Gebrauch eine Liste der sicher unechten Stücke 


über M. ganz mit Recht (Mémoires t. 16. Paris10 der Brunischen Sammlung. 1. Homilia 108 


1712 4° p. 31: ‚Wir haben keine Kenntnis über 
das Leben und die Taten des hl. Maximus von 
Turin.‘ Ein M. von Turin läßt sich nur als Teil- 
nehmer an einer von Euseb von Mailand gelei- 
teten Synode in Mailand im Jahre 451 (ep. Leo- 
nis papae nr. 97. Migne L. LIV 948 A/B) und an 
der Synode unter Papst Hilarius in Rom am 
19. November 465 (Dionysius zen Collectio 
decret. pont. Rom.; Migne L. LXVII 315 B) nach- 


(Migne I. LVII 502) — Petrus Chrysologus 
Hom. 50 (Migne L. LII 339) nach M orin Revue 
Bénédictine XV (1898) 402. 2. Sermo 2 (LVII 
5338.) — Augustin, quaestiones ev . 2, 44 
(Migne L. XXXV 1357). 3. Sermo 56 (LVII 643) 
kann wegen des Stiles nicht echt sein. 4. Sermo 
72 (LVIL 679) = Leo sermo 85 (Migne L. LIV 
435). 5. Alle Stücke, die Bruni aus Cod, Vero: 
nensis 51 (früher 49) s. VI. abgedruckt hat, sind 


weisen, Gennadius (um 480) widmet in seinem 20 nach einem überzeugenden Beweise von B. Ca- 


Buche De viris illustr. e, XL M. einen Bericht 
über dessen Schriften. Nach Gennadius soll M. 
unter Honorius und Theodosius II. gestorben 
sein. Diese Datierung ist auf Grund der Synodal- 
unterschriften zu verwerfen. Nach eigener An- 
gabe (sermo 81. Migne L. LVII 695 B) ist M. 
Zeuge des in Anaunia (Raethische Alpen) im 
J. 397 erfolgten Martyriums der Kleriker Aler- 
ander, Martyrius und Sisinnius gewesen. Daß M. 


tatsächlich um 452 im Amte war, geht aus den 80 (LVII 807—832), neu hera 


Homilien 81ff. hervor, die an die Gemeinde in 
großer Bedrängnis von auswärtigen Feinden, d. i. 
aber Attila, gerichtet sind. Das sind alle Daten 
über das Leben des M. Um so eindringlicheres 
Zeugnis von dem Wirken des M. legt seine nicht 
unbeträchtliche literarische Hinterlassenschaft ab. 
Nach einigen unzureichenden Ausgaben (vgl. 
darüber Schönemann Bibl. hist. lit. Patr. 
lat. II 607—669, abgedruckt bei Migne L. LVII 


pelle in Revue Bénédictine XXXIV (1922) 82 
dem arianischen Bischof Maximinus zuzusprechen. 
Die Ausgabe von Bruni der Veroneser Texte 
ist durch neuere von C. H. Turner und A. 
Spagnolo sowie von Capelle völlig über- 
holt worden. Bruni war nicht in der Lage, die 
teilweise sehr verderbte Hs. genau zu lesen. Es 
handelt sich um folgende Stücke der Ausgabe 
Brunis: a) Expositiones de cap. evangeliorum 

usgegeben von Ca- 
pelle Revue Bénédictine XL (1928) 49H. b) Trac- 
tatus IV contra paganos (LVII 781—794), Neu- 
ausgabe: Journ. of theol. Stud. XVII (1916) 321 
—337. c) Tractatus V contra Iudaeos (LVII 795 
—806), Neuausgabe: Journ. of theol. Stud. XX 
(1919) 298—310. d) Die von Turner aus dem 
Cod. Veron. 51 (49) zum ersten Male als Gut des 
M. herausgegebenen Sermones, Journ. of theol. 
Stud. XVI (1915) 161—176. 314-—232. XVII 


177—210) ließ Bruno Bruni auf Veranlas- 40 (1916) 225—235. e) Tractatus I-IH (LVII 771 


sung Papstes Pius VI. eine Sammlung aller be- 
kannten Schriften in Rom 1784 drucken. Diese 
Ausgabe durch den Nachdruck Mignes (Patrologia- 
Series lat. 57) leicht zugänglich, hat die in zahl- 
reichen Hss. unter dem Namen des M. über- 
lieferte Hinterlassenschaft nach gewiß bequemen, 
aber sachlich nicht ganz zutreffenden Gesichts- 
punkten geordnet. Soweit sich zurzeit übersehen 
läßt, dürfen in der Brunischen Sammlung des 


—782) sind nach Capelle Revue Bénédictine 
XLV (1933) 1088 M. gleichfalls abzusprechen. 
Sie gehören einem italienischen Bischof des 
5. Jhdts. an. Neuerdings werden M, zugespro- 
chen die Homilien in Cod. Casanat. 133 membr. 
s. XIIf. 67—110 b, publiziert von U. Moricca 
in Bilychnis XXXIII (1929) 1, 10—22. 2, 81—93; 
Didaskaleion N. S. VII (1929) 3—6. Die Echtheit 
dieser Homilien wird jedoch noch im Zusammen- 


M. nur die Predigten, bei Bruni in Homiliae 50 hang mit den anderen unter dem Namen des 


und Sermones geteilt, als echt angesehen werden, 
Alles andere ist unecht. Die Sammlung Brunis 
bedarf deshalb einer sehr kritischen Durchsicht, 
die bisher besonders erfolgreich von B. Ca- 
pelle durchgeführt worden ist, aber noch 
keineswegs als abgeschlossen gelten kann; wie 
überhaupt die Erforschung der Überlieferung der 
großen Prediger des 5. Jhdts. auf nicht geringe 
Schwierigkeiten stößt, da von Ambrosius bis zu 


Papst Gregor die Überlieferung der Predigten 60 aufschlußreich. 


recht verworren ist. In diesem Urwald kann nur 


Maximus überlieferten Stücken einmal ndlich 
geprüft werden müssen. Die echten Predigten 
des M. fallen durch ihre Kürze auf. Man darf 
vermuten, daß in den meisten Stücken kurze, 
zwar einfach und klar, aber geschickt stilisierte 
Auszüge bzw. Nachschriften der gehaltenen Pre- 
digten vorliegen. Für die Geschichte des Gottes- 
dienstes in Oberitalien und für das damals noch 
wirksame Heidentum sind die Predigten recht 
[H. G. Opitz.] 


Zum fünfzehnten Bande. 


Media provincia heißt auf der Tab. Peut. 
V 2/VI 1 die im laterc. Veron. ed. Seeck p. 249 
CIL IH 10981 Savia genannte Provinz (vgl. 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Bd. IIA S. 258 Nr. 3). Irrtümlich sagt daher 
der Geogr, Rav. IV 20 S. 219, 3: Valeria, 
quae est media, appellatur prov SR cia. Vgl. 
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Pichler Austria Rom. 164. Miller Itin. 
Rom, 485. [Max Fluss.] 
Meidylides. 1) Athener, Sohn des Euthy- 
machos aus Otryne, [Demosth.] XLIV 9—17. 20. 
Seine Gemahlin hieß Mnesimache, von der er 
die Tochter Kleitomache hatte, die den Athener 
Aristoteles ans Pallene heiratete. Diese hatten drei 
Söhne: Aristodemos, Habronichos und Meidylides. 
2) Der Enkel von Nr. 1. [Demosth.] XLIV 
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1854, 1f. Im Art, Chalkidike Bd. VI 
S. 2069f. wird der Name ‚mekybernäisch‘ nur dem 
nordöstlichen Teil der toronäischen Bucht gege- 
ben; gegen diese Ansicht sprechen aber die zi- 
tierten Stellen). Als Griechenstadt wird M. aus- 
drücklich von Herodot. VII 122 und Skyl. 66 
bezeichnet; wie wir aus Steph. Byz. ersehen, war 
die Stadt schon bei Hekataios angeführt. Zum 
erstenmale in der erhaltenen Literatur wird sie 


10. Kirchner Prosop. Att. 9733. 9734. Schä- 10 bei Herodot a. O. erwähnt, weil sie für die Flotte 


fer Demosth. III Beil. 242. [Fiehn.] 
Mekistis (pvAjs Mnxuooridog), Phyle von 
Eretria in einem Proxeniedekret dieser Stadt aus 
dem ersten Teile des 5. Jhdts. v. Chr.; s. Peek 
Athen. Mitt. (voraussichtlich 1984). Diese Phyle, 
so wie der Personennamen Mexıord-Iwgos aus 
Aio(ua), einem Demos des südlichen Teiles des 
eretrischen Gebiets, IG XII 9, 245, 82 und S. 194 
137, bezeugen nach Bechtel HP 315: ‚Mnxıoro- 


deg Xerxes Schiffe gestellt haben soll. Später 


schloß sie sich dem Seebunde Athens an und 
leistete durch viele Jahre ihre Beiträge (CIA I 
226. Böckh Staatshaushalt II 648f., 707. Die 
Summe beträgt 100 Drachmen, ab 446/45 einige 
Jahre hindurch 66 Drachmen 4 Obolen). Ge- 
nannt ist die Stadt in den Listen nach 436/35 
nicht mehr, doch ist, wie Steup Thukydid. 
Studien I 46 richtig betont, daraus durchaus 


za Namen einer Örtlichkeit oder eines Heros‘; 20 kein Schluß zu ziehen. — Das Entstehen eines 


wahrscheinlich einen Berg. S. Mekiston Nr. 2. 

Mekiston (Mnxı0r0v) 1) Die Fackelpost im 
Aischyleischen Agamemnon 276 geht vom troi- 
schen Ida über Lemnos, den Athos zu den Ma- 
xiotov oxondc, von da fernhin (&xds) zum Euripos 
zu den Wächtern des Messapion. Das Scholion 
erklärt 276 Mdxıorov Zoo: Eüßolas, 280 Meood- 
mov Boos nerakd Eùfoiaçs xal Bowwrias, dies für 
die geographische Anschauung nicht klar. Das 


bedeutenden Gemeinwesens im benachbarten Olyn- 
thos beeinträchtigte naturgemäß den Wirkungs- 
kreis M.s. Daß sich M. an dem owvossands des 
Jahres 432 (Thuk. I 58) beteiligte, ist unwahr- 
seheinlich; die Stadt blieb bestehen und hatte 
als Bundesstadt nichts von Athen zu fürchten, 
Schwierig wurde ihre Lage, als Brasidas den 
Osten der Chalkidike und Torone an der Golf- 
einfahrt für sich gewann, worauf Skione und 


M. muß also auf Euboia in einiger Entfernung 30 Mende im Süden der Pallene sich beeilten, zu 


vom Euripos liegen, und wegen der eretrischen 
Phyle Mnxuooris (s. o.) noch im Gebiet von Ere- 
tria. Also kommt das Kandiligebirge nordwest- 
lich von Chalkis (Karte IG XII 9 Taf. 5) nicht 
in Frage, sondern nur die 1745 m hohe Spitze 
Dirphys; er könnte freilich nur seiner Höhe (wie 
homerisch Aiden oögavouman;) nicht wegen der 
Länge eines Bergkammes seinen Namen führen, 
wäre aber wegen der beträchtlichen Entfernung 


ihm abzufallen. Die Weiber und Kinder aus die- 
sen Städten rettete er vor den nahenden Athenern 
nach Olynthos, wurde aber dann wieder in Ma- 
kedonien in Anspruch genommen, so daß M. 
wahrscheinlich, wie früher Sane, einer Besetzung 
durch Brasidas entging. Mit Sane wird es Thuk. 
V 18, 6 in der Urkunde des Nikiasfriedens er- 
wähnt. Die Mekybernäer sollten ihre Stadt be- 
wohnen wie die Olynthier. Dieser Satz enthält 


vom Athos, fast 180 km, sehr geeignet; R. Kie-40 wohl eine Spitze gegen Olynthos; die Selbst- 


pert FOA XVI bezieht den Namen auf die 
ganze langgestreckte Bergkeite. 

2) Ein anderer Berg gab dem Demos der 
Mnxdorıoı von Hestiaia (s. Suppl.-Bd. IV $. 749), 
der nördlichsten Stadt von Euboia, den Namen. 
IG XII 9, 1189, 31, Inschrift vom Artemision 
mit lauter Demotika der Stadt, vgl. S. 170; hier 
könnte das Kandiligebirge noch in Frage kom- 
men, wenn sich das Stadtgebiet südwärts noch 


ständigkeit der athenfreundlichen Stadt sollte 
gegen die Feindin gewahrt bleiben. (So E. 
Meyer G. d. A. IV 607, Steup Thukydid. 
Studien I 40ff. Anders Beloch GG II 1, 342, 
1: dieser meint, daß auch M. und Sane sich von 
Athen abwandten und mit dem oben zitierten 
Satz nachträglich in den Entwurf des Vertrags- 
instrumentes eingefügt wurden.) Allerdings nützte 
die Klausel nicht viel; bald nach dem Nikias- 


ein Stück über den sicher histiäischen Demos 50 frieden fielen die Olynthier über M. her und be- 


Orobiai hinauserstreckte. Geyer Euboia 88, 4. 
IS Hiller.) 

Mekyberna. Mnrüßeova (in den attischen 
Tributlisten heißen die Bewohner mitunter Mn- 
xurspvalo., so CIA I 226. 230. 236), kleine Grie- 
chenstadt auf der Halbinsel Chalkidike im in- 
nersten Winkel des Golfes von Torone (Skyl. 66. 
Skymn. 641. Steph. Byz.), nach Harpokr. s. v. und 
Suid. s. v..20 Stadien von Olynthos entfernt. 


setzten es, trotz einer athenischen Besatzung 
(Thuk. V 39). Olynthos blieb weiterhin das Schick- 
sal der nun ganz abhängigen Stadt, die bei 
Strab. VIT 330 frg. 29 als ër OAlvdov Eniverov 
bezeichnet wird. / Gelegentlich seiner Eroberung 
durch Philipp von Makedonien wird M. wieder 
erwähnt (Diod. XVI 58). Die Frage ist, ob es 
348 vernichtet wurde oder ob es wenigstens noch 
in der frühhellenistischen Zeit weiterbestand, um 


Eine Stunde von Olynthos befinden sich an der 60 dann erst nach dem ovrozıouds der neuen Grob- 


Küste in einem ausgedehnten Trümmerfeld die 
Ruinen der alten Stadt. Die Stätte heißt heute 
Moliwopyrgos. (Struck Makeion. Fahrten I 56. 
Casson Macedonia 89). Nach M. soll einmal 
der Golf benannt gewesen sein. (Mela II 3, 34: 
flexus Megybernacus. Plin. n. h. IV 10, 36, des- 
sen zerstörter Text den Namen mangelhaft über- 
liefert. Hoffmann Programm Gymn. Bromberg 


stadt Kassandreia (Diod. XIX 52) und unter 
deren Druck langsam zu veröden. Diod. XVI 53 
spricht von einer kampflosen Einnahme durch 
Verrat; sein Ausdruck wag&laßs weist auf eine 
gütliche Regelung der Verhältnisse (vgl. z. B. 
XVI 45, 2. XVII 21, 7). Gegen die übertriebe- 
nen Nachrichten von der Zerstörung chalkidischer 
Griechenstädte durch Philipp von Makedonien 
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(Demosth. Phil. II 26) wendet sich z. B. Köh- 
ler S.-Ber. Akad. Berl. 1891, 474f. Ein Gelehrter, 
Hegesippos von M., der eine Lokalgeschichte der 
Pallene schrieb, lebte vermutlich in früh-helleni- 
stischer Zeit. (Christ II 166. Schwartz Herm. 
XXXV 129 betont, daß die Neugründungen Thes- 
salonike und Kassandreia die Elemente der Kul- 
tur so aufsaugen mußten, daß Schriftsteller, die 
als Bürger kleiner chalkidischer Städte genannt 
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Hist. anc. de l'Afrique du Nord (2. éd.) II 298. 
III 6, 2. IV 302f. Die griechische Wiedergabe des 
Wortes lautet MeAxddoos, eine metathetische 
Form, die nicht in Meixagedos (Gruppe 
o. Suppl.-Bd. III S. 983, 32) geändert werden 
muß, während als fehlerhafte Behreibung Meh- 
»dvdagos bei Euseb. laud. Const. 13, 3 zu gelten 
hat. Nichts weiter als eine Verstümmelung des 
Wortes M. ist der in Ägypten und Libyen ver- 


werden, nicht unter das 4. Jhdt. herabgeschoben 10 ehrte Herakles ‚Makäris‘ (s. Paus. X 17, 2 nach 


werden können.) Skymn. 641 führt die Stadt als 
nicht mehr bestehend an, doch darf aus dieser 
Stelle nicht auf eine Zerstörung geschlossen wer- 
den, da gerade dort große Verwirrung herrscht; 
es wird z. B. eine Stadt Pallene erwähnt, die 
nie existierte. Da die Lage M.s am toronäischen 
Golf betont wird, spielte vielleicht die Vorstel- 
lung mit, daß die Bucht einmal nach M. ‘hieß, 
zur Zeit des Autors aber nach einer anderen 
Stadt benannt war. [Lenk.] 
Meliton, Bischof von Sardes, wirkte zwischen 
160 und 190 n. Chr. Nachrichten über ihn sind 
ausschließlich durch Eusebs Kirchengeschichte er- 
halten. M. hat eine bedeutende Rolle in der Kirche 
Kleinasiens gespielt. Er griff in den Passahstreit 
ein, bekämpfte die Mareioniten und Montanisten. 
Über die nicht geringe Zahl seiner Schriften be- 
richtet Euseb ausführlich (vgl. den Index zu E. 
Schwartz’ Ausgabe der Kirchengeschichte IH 


Timaios; Movers Phönizier II 2, 118, 222), 
wie auch der alte Name von Heraclea Minoa, 
‚Makara‘ (nach Aristoteles; s. Heraclides pol. 29), 
aus Rüsh-Melgart (s. o.) entstanden ist. 

In der gelehrten mythologischen Götter- 
genealogie gt M. als Sohn eines Demarüs (Phi- 
lon FHG III 568, 22), dem auch die Bezeichnung 
eines Zeus Demarts zukam (FHG III 569, 24); 
trifft die Ergänzung (G. Hoffmann Ztschr. f. 


20 Assyr. XI 1896, 248. Gruppe Griech. Kulte 


und Mythen I 360), nach der Demarüs mit 
‘Adödos, dem syrischen Hadad-Baal Shamim oder 
aramäischen Adod (Baethgen Beiträge 67), 
identifiziert wird, das Richtige — [ó] xal Abw- 
dos —, dann bliebe die orientalische Umgebung 
gewahrt, wie auch mit der Konstruktion eines 
Elternpaares Zeus-Baal-Shamim und Asteria- 
Astarte, das man für M. ausdachte; s. Eudoxos 
von Knidos bei Athen. IX 47 p. 392; Cie. nat. 


76), der neben Origenes, Anastasius Sinaita einige 30 deor. III 16, 42. Gruppe Griech. Myth. 242. 


Reste bewahrt hat. M. hat vor allem eine Apo- 
logie an Mare Aurel verfaßt, in der er auf das 
für das Römerreich sich so segensvoll auswirkende 
Zusammentreffen des Auftretens Jesu mit der Re- 
gierung des Augustus hinweist. Die erhaltenen 
Texte findet man bequem und gut zusammen- 
gestellt bei Goodspeed Die ältesten Apologe- 
ten (Göttingen 1914) 306—8313. Eine unter dem 
Namen M.s syrisch erhaltene, wohl auch syrisch 


Als Sohn des Herakles-M.-Maköris wurde ein 
‚Sardos‘ konstruiert, der mit Libyern Sardinien 
besiedelte (Timaios bei Paus X 17, 2), und eine 
Tochter, die Eponyme von Karthago (Cie. nat. 
deor. III 42). 

Über Einzelheiten des M.-Kultes ist die Über- 
lieferung mangelhaft. Jedenfalls war die Hera- 
kles-Verehrung sehr stark mit ihm vermengt, 
und den Griechen wurde die Identifikation des 


verfaßte, Apologie (syrisch und lateinisch bei 40 M. mit Herakles geläufig: das zeigt die bilingue 


Otto Corpus Apolog. 9, 423ff.) ist späteren Ur- 
sprungs, vgl. Harnack Gesch. d. altchristl. Lit. 
I 522 H Im übrigen vgl. Harnack ebd. I 
246ff. II 3588. 517f. Bardenhewer Gesch. d. 
altkirchl. Lit.2 I 455. [H. G. Opitz.] 
Melkart (n75%), kontrahierte Form aus 
phoinikischem Melek gart, ‚König der Stadt‘. 
Name des lokalen Baals von Tyros, der dann 
Schutzgott zahlreicher tyrischer Kolonien wird. 


Inschrift von Malta (s. o.), wie auch Euseb. 
praep. ev. I 10, 27 M£ixadoos ó xal Hoaxins 
gleichsetzt. So hat man in den Belegen verschie- 
dener Art (vor allem in literarischen Erwähnun- 
gen und Münzen) für den ‚Herakles‘kult phoini- 
kischer Kolonien am Mittelmeer Dokumente der 
M.-Verehrung zu erkennen, die von der Mutter- 
stadt Tyros ausging. Die Zeugnisse sind ge- 
sammelt und ausgewertet von Gsell a. O. IV? 


Die phoinikisch-griechische Kandelaberinschrift 50 303—813, und Gruppe o. Suppl.-Bd. IH 


aus Malta, die von zwei tyrischen Brüdern, Abdo- 
sir und Ösirschamar (griech. Dionysios und Sara- 
pion), geweiht ist, gilt ‚unserm Herrn, Melkart, 
dem Baal von Tyros‘, griech. Hoaxisīi doynyeın 
(CISem. 1122. 122a S. 150 Taf. 24a. CIG XIV 600. 
Schröder Die phön. Sprache 232 Taf. 7, 1. 
Schlottmann Verh. d. Philol. Vers. Lpz. 
1872, 160). Zur Wortform: Schröder 168, 2. 
172, 1. 7. Eine Reihe theophorer Kompositen 


S. 921—983. 988-—992. 998—1000, wo die zu 
schwache Betonung der Gleichsetzung Herakles- 
M. zugleich mit der zu geringen Verwendung der 
Münzen durch die Ausführung bei Gsell zu er- 
weitern ist; s. auch Ed. Meyer Myth. Lex. I 
2650—52. 

So hat man M. zu erkennen in der Herakles- 
verehrung von Syrien: Tyros selbst (vgl. 
Gruppe 981f.) besaß das Mutterheiligtum des 


zeigt das Wort in phoinikischen Eigennamen, so 60 Kultes, von dem Herodot. II 44 berichtet, es 


‘Abdmelgart (Hamilkar: ‚Knecht des M.‘), Bod- 
melgart (Bomilkar), Chanmelgart (‚Gnade des 
MI: in der phoinikischen Benennung der Stadt 
Kephaloidion (oder Heraclea Minoa, Sizilien) be- 
gegnet es als Rüsh-Melgart, ‚Kap des MI (s. 
Suppl.-Bd. III S. 992, 11), auf Münzen mit Hera- 
kleskopf: Holm Gesch. Siciliens III 1898, 642 d. 
Hill Coins of anc. Sicily (1903) T. 9,16. Gsell 


stamme aus der Zeit der Stadigründung un- 
mittelbar, die von den Priestern, Herodots Ge- 
währsleuten, auf 2300 Jahre zurückdatiert wurde. 
Es kann sich dabei freilich nur um die Funda- 
mente gehandelt haben; denn nach Menander von 
Ephesos, dem Chronisten von Tyros (Joseph. ant. 
VIII 146; e, Apion. I 118 N.), wurde der ursprüng- 
liche Tempel durch König Chiram I., einen Zeit- 
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genossen Davids und Salomos, abgerissen und 
neu aufgebaut. Herodot (nach ihm Arrian. anab. 
I 15. Lukian. Dea Syr. 3. Paus. V 25, 12) berichtet 
von der reichen Ausstattung des Tempels, von 
den vielen Weihgeschenken und den zwei kost- 
baren Säulen im Innern des Heiligtums, die aus 
Gold und nächtlich leuchtendem Smaragd be- 
standen (s. Theophrast bei Plin. n. h. XXXVII 
75). Im Tempel gab es auch, nach Plin. n. h. 


XXXVII 161, einen Sitz aus dem Stein ‚Euseb£s‘: 10 


von ihm hätten sich die Gläubigen (er)leicht(ert?) 
erhoben (er qua [sede] pii facile surgebant). Alex- 
ander der Große wünschte im M.-Heiligtum dem 
tyrischen Herakles zu opfern, stieß aber auf ent- 
schlossenen Widerspruch, der die Belagerung und 
Zerstörung der Stadt nach sich zog (s. o. Bd. I 
S. 1422). 

Ein zweites Heraklesheiligtum von Tyros 
dürfte ebenfalls ein M.-Tempel gewesen sein. Es 
war nach Herodot (II 44) dem Hoaxins Oáoios 

eweiht. Die Verhältnisse dieser Kultübertragung 
iegen noch ungeklärt; denn nach Herodots An- 
gaben, die er sich an Ort und Stelle selbst 
machen konnte, brachten Phoiniker auf der 
Suche nach Europa den Herakles-M.-Kult auf die 
Insel Thasos zu einer Zeit, da man auf griechi- 
schem Boden vom Heros Herakles noch nichts 
wußte. Er glaubt deshalb, den Kult des älteren 
tyrischen Gottes Herakles-M. von der Verehrung 


des jüngeren Heros Herakles trennen zu müssen. 30 


Da sich der Herakles-M.-Kult auf Thasos zu hoher 
Blüte entwickelte (s. o. Suppl.-Bd. III S. 964), 
kann wohl von dort aus eine Rückübertragung 
nach Tyros stattgefunden haben, die im zweiten 
M.-Tempel der Stadt ihren Sitz erhielt, und man 
braucht die Richtigkeit von Herodots Angaben 
nieht auf Rechnung seiner bloßen Vermutung zu 
setzen (Gruppe 964, 47). 

Eine Nachricht über die altertümliche Art 
einer M.-Feier zu Tyros hat Menander von Ephe- 
sos bei Joseph. ant. Iud. VIII 5, 3 § 146 (vgl. 
e. Apion. 1119) überliefert. Nach ihr hätte König 
Chiram I. das Fest der ‚Erweckung des Herakles 
(-Melkart)‘ eingeführt. Diese Hoaxiéove Eyegoıs 
fiel in den Monat Peritios (Februar-März) und 
hat unmittelbare Verwandtschaft mit den My- 
sterienspielen für Adonis und Tammtz (s. Ed. 
MeyerG.d. A. IR 2, 168). Einzelheiten fehlen, 
doch dürfte den Hintergrund der sakralen Feier 
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kles-M. in Tyros seinen Tod durchs Feuer fand; 
s. Recogn. Ps.-Clem. 10, 24; Patr. gr. I 1434. 

Wenn Gsell 802. 312 annehmen möchte, 
Herodot (VII 167) habe in seinem Bericht vom 
selbstgewählten Flammentod des karthagischen 
Generals Hamilkar vor Himera den Tod dieses 
‚Dieners des M.‘ mit dem des Gottes M. selbst 
verwechselt, so läßt sich mit gleichem Recht an- 
nehmen, Hamilkar habe in seiner verzweifelten 
Kampflage gerade die gleiche Todesart seines 
Gottes gewählt, und darum wurden ihm als 
einem Heros in Karthago und in den phoiniki- 
schen Kolonien sakrale Gedächtnisopfer dar- 
gebracht. 

Für die nähere Kenntnis der tyrischen M.- 
Feier läßt sich aus der unberechtigten Annahme 
einer solchen Verwechslung kein neues Material 
gewinnen. Wohl aber mag die Grabstätte des 
Herakles-M., die auch Tyros zu besitzen vorgab 


20 (Recogn. Ps.-Clem. 10, 24), bei der ‚Auferweckung 


des H.‘ eine Rolle gespielt haben, und möglicher- 
weise dienten andere Gräber des Gottes — wie 
z. B. auch Gades eines, sogar mit Gebeinen des 
Herakles, hatte (Mela III 46; in finibus Hispa- 
niae Arnob. adv. gent. I 36) — ebenso dem M.- 
Fest als Ort der Mysterienhandlung. 

Daß man auf diese und andere Vermutungen 
und Kombinationen hin in M. einen ursprüng- 
lichen Vegetationsgott, aus dem dann nach Ana- 
logie des Adonis eine solare Gottheit wurde, sehen 
dürfte (von Baudissin Adonis und Esmun 
33. 172. 359. Dussaud Journ. d. Sav. 1907, 
41), wie das Nonn, Dion. 40, 369 und Macrob. 
Sat. I 20, 12 tun, scheint gewagt, selbst wenn 
man die Legende von Münzen aus Lizos (Lynx, 
jetzt Tsehemmich, Marokko), einer sehr alten 
Stätte des Herakles-M.-Kults (o. Suppl.-Bd. II 
S. 989f.), auf den Gott mit Sicherheit beziehen 
dürfte (‚Shemesh‘, ‚Magom Shemesh‘: ‚Stadt der 


40 Sonne‘); s. Gsell II 174. IV 301. 313; Belege 


der Münzen bei L. Müller Numism. HMI 
98—100. 111. 124. 164—169: der auf ihnen ge- 
prägte Götterkopf weist nicht auf Herakles, son- 
dern eher auf einen Baal-Iuppiter (Gsell IV 
801. 313), und mit Baal-Gestalten dieser Art darf 
M. nicht identifiziert werden (Gsell IV 2918.) 

Zusammen mit anderen Gottheiten kann M. 
in einer heiligen Zweiheit auftreten und Ver- 
ehrung finden. So war ihm und Cid in Karthago 


der Mythos von Herakles’ Tod in Libyen und 50 ein Tempel geweiht (ClSem. 256), wie es dort 


seiner Wiedererweckung durch Iolaos abgegeben 
haben. Als Herakles durch Typhon getötet wor- 
den war (Übertragung des ÖOsiris-Mythos auf 
Herakles; Bericht des Eudoxos von Knidos bei 
Athen. IX 47, 392; dazu Stark $.-Ber. Sächs. 
Ges. Wiss. VIII 1856, 132. Gruppe Griech. 
Kulte und Mythen I 380f.), erweckte Iolaos den 
Freund durch die Ausdünstung einer Wachtel 
— wahrscheinlich spielt hier die Metamorphose 
der Asteria—Astarte (s. o.) in diesen Vogel mit, 
und nur so kann ein gewisser Sinn in die Über- 
lieferung kommen; dazu Ch. Clermont- 
Ganneau Bee, d’arch. or. VII 151. Die Wach- 
tel kehrt nach Phoinikien im Peritios-Monat 
zurück; das erklärt die Festzeit des tyrischen 
M.-Mysteriums (W. von Baudissin Adonis 
172). Vielleicht stand diese Feier auch in Zu- 
sammenhang mit dem Mythos, nach dem Hera- 


auch ein Paar Cid-Tanit gab (CISem. 247—249); 
zu Cid s. Gsell IV 331. Das Paar Eshmün- 
Melkart verehrte man auf Kypros (CISem. 16. 
2911. M.-Reshüf in Tyros (de Vogüé Mél. 
d’arch. or. 81. v. Baudissin Adonis 275f.). Über 
die verschiedenen Möglichkeiten der sachlichen 
und sprachlichen Deutung solcher göttlicher Dop- 
pelnamen und Zweiheiten 8. Gsell IV 33%. 
Die Leitung des M.-Kultes lag bei den Prie- 


60 stern; nach Justins Zeugnis (XVII 4) kam der 


Priester des M. in Tyros unmittelbar nach dem 
König, und bei der Abhängigkeit der M.-Ver- 
ehrung aller tyrischen Kolonien von der Metro- 
pole dürfte das Ansehen des Priesterstandes über- 
all ähnliches Ausmaß besessen haben. Über eine 
Erbliehkeit des Amtes wird nichts berichtet. 
Bezeiehnend für die dauernde Macht des 
Gottes und seiner Priester wurde die Tatsache, 
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daß das Mutterheiligtum des M. von Tyros aus 
allen Neugründungen die Abgabe des Zehnten 
erhielt, und mit dieser religiösen Verpflichtung 
war auch die politische Abhängigkeit der Kolo- 
nien von Tyros gewährleistet (Ed. Meyer 
G. d. A. IR 2,81). So suchten die Karthager den 
Grund ihrer Niederlage durch Agathokles in 
einer Verstimmung des M. von Tyros und er- 
neuerten den Tribut dorthin (Diod. XX 14, 2f.); 


Mnvvois “yo 


Misere, Mit eicayysAla konnte geklagt werden 
wegen xáxwors, besonders xáxoois dopardr oder 
Zeccl égen, ferner wegen Amtspflichtverletzung 
öffentlicher Schiedsrichter (dcarmral) bei der Ge- 
samtheit der Diaiteten, wegen Amtspfliehtver- 
letzung irgend welcher Beamten ursprünglich 
beim Rate (Aristot. A. zoh, 4, 4), später beim 
Rate, der ein vorläufiges Erkenntnis (xaráyvwos) 
aussprach, ferner beim Rate gegen jedermann in 


in andern Fällen erhielt der Gott Anteil an der 10 Angelegenheiten, die der besonderen Aufsicht des 


Beute (Iustin. XVIII 7, 7; vgl. Arrian. II 24). 
Wenn Plin. n. h. XXXVI 39 von alljährlichen 
Menschenopfern für Herakles-M. bei den ‚Pu- 
niern‘, also in Karthago, spricht, so darf man 
ähnlichen sakralen Brauch wohl auch für Tyros 
und andere Stätten des M.-Kultes annehmen. 
Daß das Standbild des Herakles-M. aus Kar- 
thago nach Rom überführt worden sei, schließt 
GsellIV 303, 9 aus der Notiz des Plinius a. O. 


Rates unterstellt waren, wie z. B. der Schutz der 
heiligen Ölbäume, hauptsächlich aber wegen Ver- 
gehen gegen den Staat, die unter dem Begriff 
des Hochverrates zusammengefaßt wurden. Schon 
im 4. Jhdt. wurde die eloayyeAla auch ausgedehnt 
auf Vergehen, die nicht unmittelbar als Kom- 
N ni xaralboeı tod Önuov gerichtet waren. 

B diese Meldeklage an den Rat zu erfolgen 
habe und in welchen Fällen sie zulässig sei, war 


humi stans ante aditum porticus ad nationes. 20 von früher Zeit an gesetzlich geregelt, Die Ari- 


Aus Karthago selbst haben sich zwei mittelmäßig 
gearbeitete Herakles-Figurinen erhalten, die aus 
Gräbern der Begräbnisstätte St. Monika stam- 
men; s. Delattre Compt. Rend. 1905 Fig. 
S. 326. GsellIV 77. II 808. [Preisendanz.] 
S. 764, 68 zum Art. Menandros Nr. 19 und 20: 
M. von Herakleia wird von Ps.-Plut. pro nobil. 
20 (VII 269 Bern.) für die (wenig originelle) An- 
sicht angeführt agricolas ipsos unos esse reliquias 


stot. ‘Ad. xoh. 8, 4 zugrunde liegende Überliefe- 
rung führt die gesetzliche Regelung durch einen 
eigentlichen vduos eloayyellas sogar direkt auf 
Solon zurück: xai sote Ent xaralüosı tod änuov 
ovrıoraudvovg Ergwer (sc. Ñ Boviy) Zdlwvos Pér- 
1[os] võuov zioafyyJeAflas] zegi aùr, In die- 
ser Stelle ist das von Wessely gelesene eioay- 
yehlas, das Wileken Herm. XXX 623 be 
stätigt hat, zu halten gegen v. Wilamowitz 


ez stirpe Saturni., Den Arzt bei Plin. n. h. XIX 30 Aristot, u. Athen I 53, 23, dem die Wortstellung 


113 hat Stadler Die Quellen des Plin. (Münch. 
1891) 30 E mit dem in IG N 433 = 
IT 946 (Syll. 655) genannten M., Ilseyaunvds 
t... naoù së Roodt Ebusvsı Airorolfon, den 
die Athener im J. 166/65 ehren und der auch bei 
Suid. s. Asozxlöns neben Leschides (o. Bd. XII 
S. 2186), dessen Zeit dadurch bestimmt ist, und 
Pythias als Begleiter des Eumenes genannt wird 
(s. Unger Herm. XIV 593), Ob er mit Nr. 20 


‚nach Untersekunda klingt‘ und der die Verbin- 
dung eloayyeila negl rivos beanstandet, die doch 
z. B. durch [Demosth.] XLIX 67 gesichert ist. 
In früherer Zeit war sloayy&ilsıy noch nicht 
der erstarrte Terminus technicus. Das zeigt u. a. 
der Bericht über Themistokles-Ephialtes in Ari- 
stot, 25, 3, wo für die gleiche Klage deiröva 
steht: mods A8 obs Agsonopltas (se, Zare, Ser 
beiter ode ovvıstaulvous Zei zaraldoeı ths nohi- 


identisch ist, steht nicht völlig fest; denn bei 40 rslas. Daß aber das Eisangelieverfahren schon 


Plin. a. O. heißt es: M. e Graecis auctor est alium 
edentibus, si radicem betae in pruna tostam 
superederint, odorem eztingui; da sich Ähnliches 
bei Bolos (oder Ps.-Demokrit!) findet (Paignia 4 
bei Diels VS I 132, 16), so schließt Well- 
mann Abh. Akad. Berl. 1921, 15 auf Be 
nutzung des Bolos durch M., der dann kaum vor 
etwa 150 v. Chr. gelebt hätte. Nun bezeichnet 
aber Plin. ind. XIX—XXVII M. durch den Zu- 
satz qui fıöxonora scripsit, während er den in5 
B. XXX benutzten im Index unter den Ärzten 
aufführt. Letzterer könnte mit dem Pergamener 
identisch sein; den Verfasser der ıdyonara (Haus- 
mittel) wird man vorläufig fernhalten. 
IW. Kroll. 
S. 850, 19 zum Ari. Menesthes: 

2) Eins der mit Thesens dem Minotauros als 
Tribut gesandten Opfer, Enkel des Skiros, Plut. 
Thes. XVII. Wohl identisch mit Menestheus Nr. 1. 
Stoll Myth. Lex. 1I 2791. Vgl. Menestho auf der 6 
Frangoisvase. Preller Gr. Myth. It 205, 2. 

[v. Geisau.] 
S. 858, 16 zum Art. Menestho: 

2) Name einer von Theseus vor dem Mino- 
tauros geretteten attischen Jungfrau auf der Fran- 
gois-Vase. Weibliches Gegenstück zu Menes- 
theus Nr. 1 und Menesthes Nr. 2 (s8. d.) 

[v. Geisau.] 


früh gesetzlich geregelt war, ergibt sich aus seiner 
zeitweiligen Aufhebung im J, 411: Bremen tàs 
tüv mapavdumr yoapäs xal tàs sloayyeklas xal 
ràc noooxinosıs åveīhov (Aristot. 29, 4). Daß das 
Eisangelieverfahren in allen wesentlichen Teilen 
bereits im 5. Jhdt. bestand und durch die Er- 
eignisse des J, 411 geradezu provoziert wurde, 
hat gegen Lipsius, der die genauere gesetzliche 
Fixierung mit Swoboda Herm. XXVIII 574 
o bis gegen die Mitte des 4. Jhdts, hinunterrücken 
wollte, meines Erachtens Thalhe im Eisangelie- 
gesetz in Athen, Herm. XLI 504. überzeugend 
nachgewiesen; denn das ovrıdvaı Int xatałúost Tod 
drjuov stammt aus dem Ratseide (Demosth. XXIV 
144) aus den Jahren kurz vor 500 (Aristot. 22, 2). 
Bald nach dem Sturze der Vierhundert, die die 
Eisangelieklage aufgehoben hatten, wurde der 
vouoceloayysktınös erlassen, der die Ver- 
gehen, gegen welche mit sloayyekla geklagt wer- 
0 den konnte, aufzählte, Es ist einer der wenigen 
Fälle, wo wir den Wortlaut des Gesetzes mit 
großer Sicherheit rekonstruieren können. Auf 
ihn wird Xen. hell. I 7, 28 angespielt, und in der 
Hauptsache ist er durch Hyp. f. Euxen. 22, wo- 
mit 29 zusammengehört, erhalten. Mit Ergänzung 
einer Stelle aus Pollux und einer andern aus 
Theophrastos im Lex. rhetor. Cantabrig. u. sloay- 
yehia sind die durch eisayyeiia klagbaren Ver- 
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brechen: 1. der Versuch zum Umsturz der Ver- 
fassung: dv tis ròv Aëton tòv Adyvalor xata- 
kön Ñ ovviņn noi Ent xaraldoeı tod uov Ñ Etar- 
gud: ovvaydyņ. 2. Verrat: 7 div ere zdlm wa 
n0088 A vads 8 nehy Ñ vavtixhv otoatidy, Ñ ddv 
tıs Sie toùs nolsulovs Gre toù neupdnvu àpi- 
rät Ñ veroueë mag’ abrois Ñ aroatevntai 

aùrtõv Z ĉðoa kaußarn Zong! aùrõðv suppl. Lip- 
sius). 8, Bestechlichkeit als Redner bzw, Antrag- 
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Grund des vouos eloayyeArızds zum ersten Male 
in diesem Jahre begegnet. Bei diesem Anlaß 
oder bald nachher muß auch das Eisangeliever- 
fahren, der Prozeßgang, nach der eingelegten 
Urkunde in Demosth, XXIV 63 genauer geregelt 
worden sein. Die schriftlich eingereichte Klage, 
ebenfalls sioayyeiia genannt, wurde entweder 
beim Rate der Fünfhundert oder direkt an die 
Volksversammlung eingereicht, Im erstern Falle 


steller: 7 droe Öv un Adyn tà dgıora tæ duor 10 entschied der Rat über Annahme oder Ablehnung 


soi Admvalov yońuara Aoußdvar xal dwpeäs 
apa Tv tåravria nparrdvra» t® Sn. Es sind 
also durch dieses von Hypereides vollständig 
zitierte Gesetz drei Gruppen von Vergehen, gegen 
die mit eloayyella vorgegangen werden kann, 
1. Versuch des Umsturzes Je r aa 2. Ver- 
rat, 3. Bestechlichkeit als Antragsteller in der 
Volksversammlung. Es wollte und sollte offen- 
bar durch diese Aufzählung der gesetzlich durch 


der Klage (Lys. XXX 22). Wurde die Klage vom 
Rate als zulässig erklärt, so wurde der Beklagte, 
falls er nicht drei Bürgen stellen konnte, in 
Haft genommen, bei Hochverrat (moodooia tis 
ET und Umsturzversuch der Verfassung 
(xardAvoıs tod ńuov) in jedem Falle (Demosth. 
XXIV 144). Darauf wurde das Erkenntnis des 
Rates, auch xardyvwoıs genannt, von dem Pry- 
tanienschreiber an die Thesmotheten weiter- 


Eisangelie verfolgbaren Vergehen der willkür- 20 geleitet und von diesen an das Volk weitergegeben, 


lichen Anwendung und Ausdehnung dieses Klage- 
verfahrens eine Schranke gesetzt werden. Trotz- 
dem sehen wir bald nach Erlaß dieses sioayyei- 
tıxös »duos eine Ausdehnung dieser Klage auf 
verwandte Vergehen: sde övrwy ddv pe no- 
oxdusvds tt tòv dnuov EEanarhon (also ohne Be- 
stechung), zivayyellav elvat negel abroö, [De- 
mosth.] XLIX 67; vgi. Demosth. XX 135 und 
Aristot. Ad. zoh, 43, 5 xăv tış Dmooxdusvos er 


für das es, wie jeder Ratsbeschluß problema- 
tischen Charakters, nicht bindend war (Aristot. 
Ad. noh, 59, 2). Die direkte Eisangelie an das 
Volk war nur in der xvola dxxAnola jeder Pry- 
tanie zulässig, wegen Nichteinhaltens von Ver- 
sprechungen gegenüber dem Volke nur in der 
sechsten Prytanie (Aristot. 43, 3f.). Sprach die 
Volksversammlung die Annahme der Eisangelie 
aus, so wurde die Klage an den Rat überwiesen 


un nomon tË Buren, Wir finden ferner Eisangelie 30 zur Abfassung eines mooßoddevua, Auf Grund 


bei Pflichtverletzung bei einer staatlichen Gesandt- 
schaft (mogangsoßela) schon vor 386, Inschrift- 
lich bezeugt ist ferner Eisangelie bei Vergehen 
gegen den Bestand des Attischen Seebundes, da 
diese dem Versuche zum Umsturz der Verfassung 
(rardAvoıs Tod Önuov oder ts noAselas) gleich- 
gesetzt wurden. Eine mißbräuchliche, schikanöse, 
ja geradezu ungesetzliche Ausdehnung der für 
Kläger und Beklagten gefährlichen Eisangelie er- 


dieses Gutachtens entschied die Ekklesie, ob sie 
das Urteil selber fällen oder, was das übliche war, 
den Fall an ein Heliastengericht überweisen 
wolle. Das Verfahren zielte, namentlich bei der 
Klagestellung an den Rat, auf möglichste Be- 
schleunigung ab (Hyp. f. Euren, 22). Gegen Ver- 
schleppungen, die unvermeidlich waren, schritt 
man ein (Demosth. XXIV 68, eingelegtes Gesetz), 

Als Strafe finden wir in der Regel Todes- 


folgte zur Zeit des rigorosen Staatsmannes und 40 strafe und Vermögenseinziehung, einmal eine ex- 


Redners Lykurgos, worüber sich Hypereides am 
Anfang seiner bald nach 330 gehaltenen Ver- 
teidigungsrede für Euxenippos in bitterer Weise 
beklagt. Früher, heißt es da, wurden zioayyekiaı 
eingereicht öntg ueyaAor ddınnudımv xai zegt- 
och, wofür eine Anzahl charakteristischer Fälle 
angeführt werden, vu Aë tò yıyrdusor èv Ti 
adisi navv xarayklaoıdv Zoe. Das beweist er an 
wirklich lächerlichen Fällen, z. B. daß zwei mit 


orbitante Geldbuße von 5 Talenten (Demosth. 
XXHI 167). Wahrscheinlich war der drot: bis 
um die Mitte des 4, Jhdts. zuumzos, d h. das 
Strafmaß wurde in jedem einzelnen Falle vorher 
vom Volk für den Fall der Verurteilung fest- 
gesetzt. Später finden wir nur Todesstrafe und 
Konfiskation des Vermögens. 

Im Zivilprozeß war in einer großen oder über- 
wiegenden Zahl von Privatklagen als Schutz gegen 


Eisangelie belangt wurden, weil sie Flötenspiele- 50 sykophantische Anklagen die &nwßeiia eingeführt, 


rinnen unter der gesetzlich normierten Taxe ver- 
mieteten, und sein Klient Euxenippos ünto zën 
&vunviov dy onow Eweaxevar. Weitere Fälle von 
mißbräuchlicher Ausdehnung des »ouos eloayyei- 
tıxós sind hervorgerufen durch die Überspannung 
des Souveränitätsbegriffes bei der Ausdehnung 
der Gerichtsbarkeit und der Ausübung der Recht- 
sprechung durch das Volk selber. Über diese 
Tendenz, die "Kompetenzen der Heliaia als des 


Ve der Streitsumme, der vom Kläger, der nicht 
1/5 der Stimmen der Heliasten für seinen Antrag 
erhielt, an den Beklagten bezahlt werden mußte. 
Bei der Eisangelie verfolgte, wie Schol, Aischin. 
I 163 ausdrücklich sagt, denselben Zweck die 
hohe Buße von 1000 Drachmen, die der Kläger, 
der nicht 1/5 der Stimmen für sich erhielt, zu be- 
zahlen hatte (doch wohl, ohne daß es ausdrücklich 
überliefert ist, an den Beklagten). Diese Tausend- 


Volksgerichtes ständig zu erweitern, die auch 60 Drachmen-Buße ist zuerst erwähnt in Demosth. 


auf anderen Rechtsgebieten festzustellen ist, s. O. 
Schultheß Das att. Volksgericht, Berner Rek- 
toratsrede 1921, 8. 22f, 

Die Zusammenfassung und genauere Umgren- 
zung der Vergehen durch den »duos eisayysitıxos, 
der vor allem eine gesetzliche Regelung der Kla- 
gen wegen Hochverrates brachte, muß vor 343 
erfolgt sein, weil uns die Hochverratsklage auf 


XVII 250 und Lyk. g. Leokr. 3. Dagegen ging 
noeh um 330 der Kläger straffrei aus, Allezeit 
ging straflos aus der eioayy&iior wegen Frevel 
an heiligen Ölbäumen und der, welcher beim 
Archon wegen xdxwoıs von Waisen oder Erb- 
töchtern eine Eisangelie einreichte (Lipsius 
AR 940). Wenn so der Beklagte unberechtigter 
Denunziation ausgesetzt war, ohne daß den Klä- 
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ger bei der Abweisung seiner Klage oder im Falle 
des Unterliegens in der Endentscheidung eine 
Strafe traf, so erklärt sich das daraus, daß der 
Staat, um sich gegen Hochverrat und Umsturz- 
versuche zu schützen, die Klagestellung möglichst 
erleichtern mußte. Vgl. Hyp. f. Lykophr. col. 7 
did ré äxivduvor abrois (sc. tois xatnyógors) slvai 
zöv dyava und col. 10 üneonnöncas Änavras robs 
vduovs eloayysMla» dtdwxas nto d yoapal ngòs 


Mipvroic 802 


Abgesehen von der Straflosigkeit, die dem 
wnvvrns, der ja die Klage nicht durchzuführen 
brauchte, zugesichert war, boten einen Anreiz zur 
Anbringung einer a. die anvyvroa, Denun- 
ziantenprämien, die der Staat für den Fall der 
Anzeige dem uyyvrýs in Aussicht stellte, und 
zwar durch Heroldsruf verkünden ließ, Beispiele 
von u. durch Sklaven und Metoiken Thuk. VI 


28, 1 unviero: And ustolxwv TE wow xal den: 


oe Deouoderas èx zu vouaw elolv, iva no@tor 10 Aovdwr und Andok. Myst. 11f. 16. Aussetzung 


uèv üxlvövvos siolng eis tò» üyava xıl. Den glei- 
chen Zweck beabsichtigte der Staat durch die 
Privilegierung des Klägers im Eisangelieverfahren, 
daß nach Einführung der Buße von 1000 Drach- 
men den unterliegenden Kläger nicht wie in 
andern öffentlichen Klagen zur Buße von 1000 
Drachmen noch die partiale Atimie betraf, die 
ihm für alle Zeiten verbot, wieder eine öffentliche 
Klage zu erheben (Lipsius AR 940), 


von unvvroa Andok. 27 und 40. Thuk. VI 27, 1 
meyakoıs unvörgors Ömuoolg oëro (sc. ol Öpdoar- 
sec) &mrodveo. Nach Andok. 27 Zon xard tò 
Kiewröuov yhpiopa zing oaxuai, xarà è tò 
Iewdvõoov wöpw und nach 40 uývvtoa xexn- 
ovyuéva Exaröv uväs, Vgl. auch die aus der Mitte 
des 4. Jhdts. stammende Inschrift über die mono- 
polisierte Rötelausfuhr aus Keos nach Athen IG 
D 546, 18. 19, wo für die Denunziation &rösutis 


Diese Ausführungen über das Eisangeliever- 20 und pdors gebraucht sind. Außer der Aussicht auf 


fahren, das wir gut kennen, waren nötig, weil, 
was von der Eisangelie- gilt, auch mit wenigen 
Ausnahmen von der u. gilt, über die die Quellen 
viel weniger eingehend berichten. Bei der großen 
Freiheit, die in Athen dem Kläger in der Wahl 
der Klageform zustand, einer Freiheit, die sich 
bis zur Formlosigkeit steigern konnte, ist nicht 
zu verwundern, daß überall da, wo das hochnot- 
peinliche Verfahren der Eisangelie, die auch für 


Belohnung mit Geld und der ehrenvollen An- 
LE, durch die Mitbürger, und wenn der 
unvurjs Sklave war, der Zusicherung oder Ver- 
leihung der Freilassung (ältestes Beispiel: Antiph. 
v. d. Erm. d Herod. 34, um 415 v. Chr.), genoß 
der unvvrjs gegenüber dem sloayysllas den Vor- 
zug, daß er im Falle des Versagens seiner u. 
nicht in die Tausend-Drachmen-Buße verfiel. 
Freilich wurde im 5. Jhdt. falsche Denunziation 


den Kläger gefährlich werden konnte, durch die 30 mit dem Tode bestraft nach Andok., Myst. 20 


Instanzen von Rat, Volksversammlung und He- 
liastengericht durchgeführt werden mußte, auch 
eine bloße Denunziation (uńývvoes) möglich war. 
Bei dieser genoß der Kläger oder Denunziant 
(unvurys) den Vorteil, daß er nach Anbringung 
der Anzeige, ohne die Verpflichtung eines eigent- 
lichen Anklägers auf sich zu nehmen, sich zurück- 
zog, ohne im Falle des Unterliegens eine Buße 
zu riskieren, 

Weil der uņnvvrýs nicht wirklicher Kläger ist, 
so braucht er nicht epitimer Bürger zu sein, son- 
dern kann auch ein Fremder oder ein Sklave, 
der als oöua gar keine Rechtspersönlichkeit be- 
sitzt, eine unvvoss anbringen. Dab aber ein 
Sklave auch bei der Tötung seines eigenen Herrn 
nicht als Kläger auftreten konnte, hätte bei der 
völligen Rechtlosigkeit des Sklaven nie bezwei- 
felt werden sollen, wie von Philippi Areopag 
und Epheten 80f. und von Lipsius AR 79, 17 
mit Recht bemerkt worden ist, Außer den Ge- 
nannten finden wir als uyvvrai auch Mitschuldige, 
die als Kronzeugen gegen ihre Komplizen auf- 
treten, nachdem sie sich vor dem Einreichen der 
u. in geheimer Sitzung Straflosigkeit (äöcıa) 
hatten zusichern lassen. Über das hierbei beob- 
achtete Verfahren und die überlieferten Fälle s. 
M. Goldstaub De döeias notione et usu in 
iure publico attico (Breslauer philol. Abh. IV 
1889) und dazu Sehultheß Woch. f. kl. Philol. 


40 


50 


ó rén vuos odrws slzev, ei uèv tàâņðň unņyúosiś 
tig, elvat Gär, el A5 un, vedvavos, Bei der Ver- 
fassungsrevision im Jahre des Eukleides scheint 
jedoch dieses Gesetz nieht mehr erneuert worden 
zu sein, mindestens hören wir nichts mehr davon. 

Erleichtert wurde die Wahl zwischen Eisan- 
gelia und Menysis durch den unscharfen Sprach- 
gebrauch, da sie wohl erst durch die bestimm- 
tere Fassung des »duos eloayyektıxds im Verlaufe 
des 4. Jhdts. gegen einander schärfer abgegrenzt 
wurden. Vorher wurden sioayy&äisıy, wofür auch 
Ssıerövas gebraucht wurde (s. o) und umrösır 
ohne eine genauere Begrenzung des Rechtsbegrif- 
fes promiseue gebraucht, so Lys. XIII 50 und 
besonders bezeichnend XII 48 ep povl unvv- 
in» ylyveodaı negl sën sloayyskı@r ána- 
oör öu weudeis der xai Bárgazos xal Alayvllöns 
ob réinën un»bovaı», alla za Bord ra» toid- 
xovra nAuodevra siayye&ikovaın. 

Immerhin fallen nicht alle Verbrechen, gegen 
die nach Ausweis unserer Quellen «. erfolgte, in 
die Kategorie der vom vóuos sloayyeluıxds er- 
faßten Verbrechen. Allerdings handelt es sich 
bei den uns bekannten Fällen von ø. auch mei- 
stens um Hochverrat, aber z. B. beim Hermo- 
kopidenprozeß um Religionsfrevel und in andern 
Fällen um Veruntreuung von Staatseigentum, so 
Lys. XXIX 6 und Plut, Perikl. 31 im Prozusse 
gegen Pheidias, der von Plutarch formalrechtlich 


1890 nr. 36 und 37, für das Erwirken der ädeıa 60 genau beschrieben ist, während seinerzeit 


in geheimer Sitzung, ‚bei geschlossenen Türen‘, 
Lys. XIII 21 sioeAdo» A8 eis ot thv Boula 
èv ånogońtro Georgios unvösı, Ger ovhléyovtai 
tives Bvravuımodusvor tois tóre zadıorauzvors nody- 
uac; vgl. ebd. 19 und 55. Solche Denunziationen 
durch Fremde und Sklaven waren jederzeit mög- 
lich, erfolgten aber namentlich in politisch auf- 
geregten Zeiten, wie im Hermokopidenprozeß, 


Loescheke Histor, Untersuchungen A. Schä- 
fer gewidmet (Bonn 1882) behauptete, es sei ‚ein 
aller juristischen Präzision ermangelnder Bericht‘. 
Widerlegt von Rud. Schöll S.-Ber. Akad. 
Münch. 1888, 6f. Bei der Veruntreuung von 
Staatseigentum werden £ntmral bestellt, eine 
Kommission, die das verheimlichte Staatsgut oder 
die unterschlagenen heiligen Gelder aufzuspüren 
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hat; aber mit der Entdeckung der Verheim- 
liehung erlischt deren Tätigkeit und erfolgt die 
weitere Behandlung durch den Rat. Im Falle des 
Euktemon bei Demosth. XXIV 11 sind die ein- 
zelnen Etappen des Vorgehens genau bezeichnet. 
Solche Cnrnrai, verschieden von Ben zur Unter- 
suchung außerordentlicher Verbrechen bestellten 
Zement, die wir nur für den Hertsokopidenpro- 
zeß kennen (Andok. Myst. 14. 36. 40. 65), sind 
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fiel, so war er wohl kompetent, selber die Ent- 
scheidung zu fällen. Wenn dagegen das vermut- 
liche Strafmaß seine Kompetenz tberschritt, s0 
verfaßte er ein als Gutachten zu betrachtendes 
vorläufges Urteil, xardyvooıs genannt, das er 
einem Heliastengericht überwies, das aber für 
dieses nicht bindender Natur war. Dies war der 
Fall im Prozeß gegen die Getreidehändler in den 
ersten Monaten des J. 386 nach Lys. XXII 6, 


uns bezeugt durch Lys. XXI 16 für 402/01 und 10 wozu zu vergleichen v, Wilamowitz Arist. u. 


Demosth. XXIV 11, ferner Phot. und Suid, s. 
Zong! (= Lex. Seguer. V 261, 4), mehr bei 
Lipsius AR 117, 257. Wahrscheinlich war es 
zu der Gerichtsverhandlung gegen die Getreide- 
händler, die wider gesetzliche Vorschrift mehr 
alə 50 gogo (über den Begriff v. Wilamo- 
witz Arist. u, Athen II 375, 2) Getreide auf- 
gekauft hatten, gegen die die Rede des Lysias 
xarà ën orronwAdr gehalten ist, auf Grund einer 


Athen I 375, 4. [Otto Schultheß.] 
Merusion, Ort in Sizilien, 70 Stadien von 
Syrakus, benannt nach dem Heiligtum der Me- 
roessa (8. d.), bekannt an BT Km (bei 
h. Byz.) frg. 189 T i 
en a IW. Kroll] 
S. 1208, zum Art. Messapion. 
2) Meoodniov čooç, nach Aristot. hist, an. IX 
45 Heimat des Wisents und Grenzscheide zwi- 


p. gekommen, Lys. XXII 2 und 3 berichtet aller- 20 schen Paeonien und dem Mäderland, heute Zwigor 


dings lediglich über die Verhandlung im Rate, 
wozu zu vergleichen ist Lipsius AR 194, 54 
210, 108. Sicher erfolgte in diesem Falle die 
Verhandlung nicht auf Grund einer een 
dagegen ist die Möglichkeit zuzugeben, daß die 
Anzeige dureh eine gáo:s erfolgte (Thalheim 
Herm. XXXVII 346), während für die Annahme 
einer Evösıkıs (so v. Wilamowitz 374) wenig- 
stens der Wortlaut der Rede keinen Anhalt bietet. 


und Malesowska-planina. [Arist.] ‘de mirab. ausc. 
I nennt den Berg Hesainus. Suid. Hoaivor. R. 
Kiepert FOA XVI Text 2. IG. Kazarow.] 

Messapische Sprache. 

I. Verbreitung. Messapisch nennt man 
die Sprache von etwas mehr als 200 Inschriften, 
die in der heute Apulien (italien. Le Puglie) ge- 
nannten Landschaft gefunden wurden. Die Be- 
zeichnung als ‚messapisch‘ beruht auf dem Sprach- 


Es ist daher vorsichtig, in diesem Falle ganz all- 30 gebrauch der Griechen (vgl. u. die Glossen foi. 


gemein von Denunziation zu sprechen. 

Da Athen keine Offizialdelikte kennt, die Ver- 
folgung von Vergehen dureh vom Staate bestellte 
Organe und die "Vertretung der Staatsinteressen 
durch ovvýyogor, außerordentlicherweise bestellte 
Staatsanwälte, nur ausnahmsweise vorkommt, 50 
begegnen wir auch der u. als Anzeige an die Be- 
hörden, um sie zum Einschreiten ex officio zu 
veranlassen, so z. B. beim Ausroden eines heiligen 


oror, Bioßn, Poévuor, Bobvöov), besonders der 
TParentiner, die den ihnen zunächst- wohnenden 
einheimischen Stamm der Messapier zuerst ge- 
nauer kennenlernten und ihm die Kenntnis der 
Schrift vermittelten. Die Verteilung der Inschrif- 
tenfunde über dieses Gebiet ist ungleich: im 
nordwestlichen Teil des Gebietes, der auch den 
‚Sporn‘ Italiens, den Monte Gargano umfaßt 
(heute provincia di Foggia, im Altertum Gebiet 


Ölbaumes; vgl. Lys. VII 16 und allgemein 40 der Dauni) sind nur vereinzelte Funde ans Licht 


[Lys.] V 5. 

Wir können keinen Prozeß, der auf Grund 
einer u. durchgeführt wurde, in seinem ganzen 
Verlaufe verfolgen, dürfen aber vermuten, daß 
die Behandlung durch Rat und Ekklesie gleich 
war, wie bei der Eisangelie (Lipsius AR 814). 
Deshalb war in diesem Artikel das Eisangelie- 
verfahren wenigstens in seinen wesentlichsten 
Zügen darzustellen. Der einzige wesentliche Unter- 


getreten, die im Schriftgebrauch und in den 
Sprachformen mit der Hauptmenge der Insehrif- 
ten nicht ganz übereinstimmen (in Lucera-Luceria 
und in Vieste auf dem äußersten Ostzipfel des 
Gargano; dazu noch die Münzaufschriften der 
Städte Arpi und Salapia). Auch der mittlere Teil 
Apuliens, im Altertum das Gebiet der Peucetii 
und Poediculi, gehörte nur mit seinem am weite- 
sten nach Südost gelegenen Streifen zum eigent- 


schied ist der, daß bei der u. ein verantwortlicher 50 lichen messapischen Sprachgebiet, während die 


Kläger nicht vorhanden war. Wurde die Denun- 
ziation von der Ekklesie angenommen, in ernsten 
Fällen auf Grund eines Gutachtens von außer- 
ordentlichen Untersuchungsrichtern (fyryraí) oder 
eines Gutachtens des Areopags (änögpaoıs), so er- 
erfolgte die Überweisung an ein Heliastengericht, 
vor dem doch wohl die Klage durch jemand ver- 
treten werden mußte. Vielleicht wurde auch für 
den Fall der. Verurteilung die Strafe im voraus 


wenigen vorrömischen Inschriften aus Canosa 
(Canusium), Rutigliano (18 km südöstl. von Bari, 
antiker Name Azetium) und Ruvo (Rubi) sich in 
ähnlicher Weise wie die Inschriften der provincia 
di Foggia deutlich von den eigentlichen messa- 
pischen Inschriften unterscheiden. Erst 40 km 
südöstlich von Bari, in Monopoli (Diria?) treffen 
wir auf die erste rein messapische Inschrift. Wei- 
tere 10 km südsüdöstlich an der Küstenstraße 


bestimmt (Lipsius AR 210, 12). Dagegen 60 liegt unweit des heutigen Fasano noch im Gebiet 


scheint in der #. gegen Pheidias die ganze Klage, 
ihre Einleitung und die Entscheidung, durch die 
Ekklesie selber durchgeführt worden zu sein, 
wie sich aus den den Verlauf des Prozesses richtig 
darstellenden Angaben des Plutarch (Perikl. 31) 
erschließen läßt; s. Rud, Schö1177. 

Erfolgte eine Denunziation gegen ein Ver- 
gehen, das in den Verwaltungsbereich des Rates 


der Poedieuli, doch dicht an der Grenze der (an- 
tiken) Landschaft Calabria die Stätte von Gnathia, 
das unter den. Hauptfundorten messapischer In- 
schriften am weitesten nach Norden vorgeschoben 
ist. Hier wurden etwa 20 Inschriften gefunden. 
Weitaus die größte Masse der messapischen In- 
schriften stammt aber von der ins Ionische Meer 
hinausragenden südöstlichen Halbinsel Italiens, 
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die im Altertum gewöhnlich Calabria (auch Mes- 
säpia oder Iapygia) genannt wurde. Ein dichtes 
Netz von Fundstätten breitet sich über die Halb- 
insel: Ostuni (37 km nordwestlich von Brindisi; 
antikes Ethnikon bei Plin. n. h. III 115 Stulnini; 
17 Inschriften); Ceglie Messapico (11 km südwest- 
lich von Ostuni; im Altertum wahrscheinlich Cae- 
lium oder Caelia; mehr als 30 Inschriften); 
Francavilla Fontana (13 km südsüdöstlich Ceglie, 
etwa halbwegs zwischen Tarent und Brindisi; an- 
tiker Name unbekannt); Manduria (15 km süd- 
südöstlich von Francavilla; antiker Name, um 
1700 wieder eingeführt); Oria (30 km westsüd- 
westlich von Brindisi, im Altertum Uria; 18 In- 
schriften); Mesagne (15 km westsüdwestlich von 
Brindisi; antiker Name unbekannt); Brindisi 
(Brundisium); Valesio (bei S. Pietro Vernotico, 
17 km südlich von Brindisi; im Altertum Bale- 
sium oder Baletum); die einander sehr nahe ge- 
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namens: Bansae), mit d zu x (ace. sing. zicolom 
aus *diekolom ‚Tag‘ zu lat. dies), mit k zu z (abl. 
sing. meddizud aus *meddikiöd, ‚Bürgermeister- 
amt‘, osk. mediki- oder meddikki-). Dieselben 
Lautveränderungen, ausgenommen die letzter- 
wähnte ki zu x, lassen sich mit Sicherheit auch 
für das Messapische nachweisen. Zusammenge- 
nommen mit dem archäologischen Befund (M. 
Mayer Apulien 229: die Töpferware von Bantia 


10 ist verschieden von der Lukaniens, aber ähnlich 


der von Apulien) und dem illyrischen Namen der 
Stadt (vgl. Polyb. V 108, 8 5 ye Bllinnos .ı. 
åvextýoato ... tijg Kałoxlvov xaoas Bavriav in 
Illyrien) ergibt sich hier ein sicherer Beweis für 
die Zugehörigkeit dieser Gegend zum messa- 
pischen Sprachgebiet in voroskischer Zeit. Auch 
im Bruttierlande und in Ostsizilien finden sich 
eine Anzahl illyrischer Ortsnamen (Acherontia; 
Clampetia und der Fluß Metanrus an der West- 


legenen und manchmal schwer zu scheidenden 20 küste des Bruttierlandes; in Ostsizilien: Moopyar- 


Fundstätten von Lecce (Lupiae oder Lupia) und 
Rugge (Rudiae) samt dem Hafen S. Cataldo haben 
zusammen 25 Inschriften geliefert; weiter süd- 
östlich Alezio (6 km östlich von Gallipoli mit er- 
neutem antiken Namen Aletium; 27 Inschriften); 
Muro Leccese (bei Maglie; antiker Name unbe- 
kannt); Soleto 18 km südlich von Lecce; westlich 
von Soleto Galatina und Nardò (im Altertum Ne- 
retum); Vaste (im Altertum Basta) und Diso 


ro — Murgantia; Neetum; das Flüßchen Anā- 
pus bei Syrakus, vgl. Kretschmer Glotta XIV 
93; vielleicht auch der Name des Sumpfes Fvoaxo, 
von dem die Stadt den Namen hat, vgl. Kretsch- 
mer 98). NachNordwesten hin finden sich illyrische 
Ortsnamen und Flußnamen entlang derganzenadria- 
tischen Küste Italiens, die so eine schmale, stellen- 
weise abreißende Verbindung mit dem zweiten gro- 
Ben illyrischen Siedlungsgebiet in Italien, mit Vene- 


(15 km südlich von Muro; zusammen 9 Inschrif- 30 tien, herstellen. Für das Messapische wird man 


ten); Ugento (21 km südöstlich von Gallipoli, im 
Altertum Uzentum oder Uxentum; 9 Inschriften); 
schließlich Vereto nicht weit vom Vorgebirge 
S. Maria di Leuca. 

Nach der Verbreitung der Inschriftenfunde 
kann es also keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Halbinsel das eigentliche Kernland der messa- 
pischen Sprache in kultureller. Beziehung gewesen 
ist; darüber hinaus aber dürfte die messapische 


von diesem Gebiet mit Wahrscheinlichkeit nur die 
Küste des nordwestlichen Apulien mit den Sied- 
lungen Barduli, Salapis (bedeutet ‚Lagunerstadt‘ 
von *sal-apa ‚Salzwasser‘, Krahe Ztschr. f. Orts- 
namenforsch. III 121. Glotta XX 188), Sipontum, 
Uria in Ansprueh nehmen dürfen. Für Truentum 
in Picenum am Flusse Truentus haben wir schon 
das Zeugnis des älteren Plinius (n. h. III 110 
Truentum cum amne, quod solum Liburnorum 


Sprache vor der Ausbreitung der Samniter im 40 in Italia relieum est), nach dem hier Nord- 


ganzen südöstlichen Apulien geherrscht haben 
(heute provincia di Bari), wenn auch die hier 
sitzenden Stämme der Peucetii und Poediculi 
offenbar kulturell hinter den Stämmen der Halb- 
insel (Messapii, Salentini, Iapyges) zurückstan- 
den. Mit Sicherheit darf man über das Gebiet der 
messapischen Inschriften hinaus Barium (heute 
Bari; vgl. Baris und Barra auf der messapischen 
Halbinsel), Caelia (heute Ceglie del Campo. nahe 


Bari; vgl. Caelium auf der Halbinsel) und Bu- 50 


tuntum (heute Bitonto; vgl. Hydruntum und 
Uzentum auf der Halbinsel) zum messapischen 
Sprachgebiet zählen. Ziemlich deutlich sind die 
Anzeichen messapischer Sprache auch im nord- 
östlichen Streifen von Lukanien. Außer Orts- 
namen mit at, die vereinzelt, weil auch sonst 
weit verbreitet, nicht viel beweisen, aber doch 
wohl hier in besonders großer Zahl zu finden sind 
(Metapontum, der Fluß Casuentus, Aceruntia, 


illyrier noch zur Zeit seines Gewährsmannes 
wohnten. Obwohl uns Unterschiede der Sprache 
innerhalb des Tllyrischen nur zwischen Venetisch 
und Messapisch wirklich faßbar sind, werden wir 
doch vermuten dürfen, daß die Liburner den 
Venetern sprachlich näherstanden als den Messa- 
piern. Die Nordküste der Garganus-Halbinsel 
dürfte also gegen Nordwesten hin als die äußerste 
Grenze des Messapischen anzunehmen sein. 

I. Herkun ? t. Seit dem glänzenden Auf- 
satz von W. Helbig (Hermes XI 257) ist es 
allgemein anerkannt, daß die Iapyger und die 
verwandten Stämme illyrischer Herkunft 
sind. Helbig zeigte an der schlagenden Überein- 
stimmung einer großen Zahl von Völkernamen, 
Ortsnamen und Personennamen, daß diesseits und 
jenseits des adriatischen Meeres vor der Romani- 
sierung Jllyrier seßhaft waren. Aus Helbigs Liste 
seien nur einige Beispiele ausgewählt: Acheron- 


Forentum) ist es besonders eine Eigentümlichkeit 60 tia. Pandosia — Acheron, Acherusia, Pandosia; 


der oskischen Mundart der Stadt Bantia, die auf 
eine ältere messapische Bevölkerungsschicht in 
dieser Gegend hinweist (erkannt von Krahe 
Glotta XIX 148): im Oskischen dieser Stadt ver- 
bindet sich, anders als im übrigen oskischen 
Sprachgebiet, konsonantisches ö mit vorausgehen- 
dem } zu ll (geschrieben H und D, mit r zu rr 
{geschrieben r), mit £ zu s (Lokativ des Stadt- 


Calabri — Tolaßoıov; Xöves am Siris in Lukanien 
— Xaores im Epirus (dazu K rahe Glott. XVII 
158); Sallentini — Salluntum in Dalmatien; Mev- 
xértor in Apulien und in Illyrien; das Ortsnamen- 
suffix -ntum in Apulien und Lukanien (Tarentum, 
Hydruntum, Uzentum, Sipontum, Grumentum 
u. a) und in Illyrien (Dalluntum, Salluntum, 
Argyruntum); ebenso -etum, -etium in Apulien 
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(Neretum, Veretum, Soletum, Azetium, Baletium, 
Aletium) und in Illyrien (Foretum, Eperetium, 
Buchetion). Die Liste läßt sich leicht vermehren 
(vgl. Philipp Art. Iapyges 73lff. Ribezzo 
Riv. Indo-Greeo-Italiea IV 88. 221. Krahe Die 
Balkan-Illyrischen geogr. Namen, 1925). Erwähnt 
seien noch die von Philipp mit Recht hervorge- 
hobenen Ethnika mit -st- wie Grumbestini, Rubu- 
stini, Apamestini gegenüber den illyrischen Orts- 
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den dorischen Mundarten sind nachgewiesen, vgl. 
v. Blumenthal Glotta XVIII 153. Hesychstu- 
dien 2f. Indog. Forsch. XLIX 169ff. Dagegen 
wird das Meoodnıov Boos (Aristot. hist. an. IX 
45, p. 630 a, 20), ô elle ën Ilaovınıv xal et 
Masäteën yogar eine Hindeutung auf die frühe- 
ren Sitze des noch ungeteilten mersap'schen Volks- 
stammes darstellen. Ganz anders erklärt diese 
Spuren messapischer Siedlungen Mayer 1174. 


namen Tergeste, Ladesta, venet. Ateste. Auch der 10 Er sieht in den Messapiern ein uraltes, etwa vor- 


antiken Überlieferung ist die illyrische Herkunft 
der Stämme in Apulien wohl bekannt; vgl. Paul.- 
Fest. p. 60 Linds. Daunia Apulia appellatur 
a Dauno, Ilyricae gentis claro viro, qui eam, prop- 
ter domesticam seditionem ezeedens patria, occu- 
pavit. Plin, n. h. III 102 Brundisio conterminus 
Poediculorum ager. novem adulescentes totidem- 
que virgines ab Illyriis XII populos genuere. 

Die Einwanderung dieser illyrischen Stämme 


griechisches Volk, das aus Kreta nach Apulien 
eingewandert sei und dessen Sprache, wenn Spu- 
ren von ihr vorhanden wären, ebenso unverständ- 
lich wäre wie die Sprache der Inschriften von 
Praisos. Er kann sich dabei auf griechische Uber- 
lieferung (z. B. Herodot. VII 170; Strab. VI 279. 
281 u. a.) stützen, was die Herkunft der Mes- 
sapier aus Kreta betrifft. Mit Hilfe der über- 
lieferten messapischen Sprachreste läßt sich jeden- 


ist zweifellos zur See erfolgt. Man darf nicht 20 falls Mayers Theorie in keiner Weise wahrschein- 


vergessen, daß die Adria zu keiner Zeit ein Hin- 
dernis für ein Volk sein konnte, das durch die 
reich gegliederte dalmatinische Küste zur See- 
fahrt erzogen wurde, und daß z. B. vom Monte 
Gargano aus an klaren Tagen die dalmatinische 
Küste sichtbar ist. Wir kennen ja aus neuerer 
Zeit eine Wanderung in derselben Richtung, wenn 
auch in viel kleinerem Maßstabe; das Ergebnis 
sind zahlreiche albanische Dörfer an der Ostküste 


Italiens. Von der langen Wanderung zu Lande, 20 


die wir sonst annehmen müßten, ist keine Spur 
nachzuweisen. Sie hätte wohl ganz andere Wege 
eingeschlagen und jedenfalls die Stammesver- 
bände ganz aufgelöst. 

Die Zeit der Wanderung läßt sich zunächst 
einmal einigermaßen dadurch bestimmen, daß sie 
vor die griechische Kolonisation fallen muß. Einen 
Hafen wie Brundisium hätten die Griechen sicher 
besetzt, wenn ihnen hier nicht eine wehrkräftige, 


lich machen. Sprachliche Unterschiede zwischen 
den vier Völkern der Halbinsel (Calabri, Iapyges, 
Sallentini, Messapii) sind für uns nicht greifbar. 
Es hat den Anschein, daß unter diesen vier Väl- 
kern die Messapier am frühesten eingewandert 
sind. Dadurch gewannen sie, wie die Ionier und 
Achäer in Griechenland vor den Nordwestgriechen, 
einen kulturellen Vorsprung vor den andern 
Stämmen. 

II. Art und Bedeutung der über- 
liefertenSprachreste. Die messapischen 
Inschriften, deren Fundorte oben angegeben wur- 
den, sind an Zahl verhältnismäßig nicht ganz un- 
bedeutend. Ihr Wert wird aber dadurch stark 
herabgesetzt, daß die weitaus überwiegende Zahl 
nichts als Namen enthält und daß gerade die 
längsten und wichtigsten sehr schlecht überliefert 
sind. Dazu kommt, daß die Inschriften fast gar 
keine Worttrennung anwenden, so daß viele Wort- 


geekundige Siedlerschar zuvorgekommen wäre. 40 gebilde, mit denen die Sprachforscher arbeiten 


Das um 710 v. Chr. gegründete Kroton wurde in 
einer schon früher von Japygern besetzten Gegend 
angelegt. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn 
man die Einwanderung der illyrischen Stämme in 
Unteritalien noch geraume Zeit weiter hinauf- 
rückt und mit der großen Wanderung der nord- 
westgriechischen Stämme in Verbindung bringt. 
Die zahlreichen Spuren des Namens der Messapier 
in Griechenland, die Mayer Art. Messap ioi 


müssen, verdächtig sind, etwa bloß Zusammen- 
stückelungen von Silben zweier Worte zu sein. 
Was die venetischen Inschriften an Interpunktion 
zu viel darbieten, geben die messapischen In- 
schriften zu wenig. Jeder, der sich als Sprach- 
forscher mit den messapischen Inschriften be- 
schäftigt, wird sich diese Dinge vor Augen halten 
müssen. Es wird immer zu erwägen sein, ob die 
Inschrift erhalten ist, ob sie von einem Kenner 


1179. zusammengestellt hat, lassen sich leicht 50 der messapischen Schrift oder von einem Lokal- 


dadurch erklären, daß Teile dieses Stammes von 
den Nordwestgriechen auf ihren Wanderungen 
mitgerissen wurden, ähnlich wie Splitter von 
‚Pelasgern‘ in der Nordostaegeis mit den über die 
See wandernden Griechen bis in die Propontis 
gelangten (vgl. Herodot. I 57) und wie die Alanen 
durch die germanische Völkerwanderung mitge- 
rissen wurden. So ist der Messapiername bis nach 
Nordostboiotien gelangt (Meooanıov ögos bei An- 
thedon am Euripus) und nach dem ozolischen Lo- 


kris, wo Thukydides im J. 426 v. Chr. Messapier 


erwähnt (III 101, 2; vgl. Oldfather o. Bd. XIII 


S. 1207). Ferner gab es in Lakonien einen Kult 
des Zeée Meoooneris in Meooantaı und in West- 
kreta einen Fluß Meoodros. Das sind also Gegen- 
den, in die Messapier mit den Nordwestgriechen 
durch die sogenannte dorische Wanderung ge- 
langt sein mögen. Spuren illyrischer Sprache in 


forscher, dem es an der notwendigen Übersicht 
fehlte, abgeschrieben ist, ferner ob nicht etwa 
eine andere Worttrennung möglich ist. Für das 
wenige, was wir von der messapischen Flexion 
wissen, sind die Inschriften die einzige Quelle. 
Die wichtigste Sammlung der messapischen In- 
schriften stammt von Whatmough (The Prae- 
Italie Dialects of Italiy II, part III 258—430; 
mit Kommentar 562—576. Appendix 619—626 
60 und vollständigem Index mit wichtigen Bemer- 
kungen in vol. III, London 1933). Daneben ist 
wertvoll wegen der beigegebenen Lichtbilder die 
von Fr. Ribezzo begonnene Sammlung Corpus 
Inseriptionum Messapicarum in mehreren Heften 
der Zeitschrift Rivista Indo-Greco-Italiea (VI 65 
—84 Einl.; VII 227—252 mit den Inschriften von 
Monopoli, Gnathia, Ostuni, Carbinum, Brundi- 
sium. IX 67—91 Caelium und Rudiae. X 33—57 
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Uria, Manduria, Mesagne, Tarent und Baleti 
Altere Sammlungen: Mommsen Die Sai 
italischen Dialekte und Fabretti Corpus In- 
seriptionum Italicarum mit 2 Supplementen und 
einem Appendix von Gamurrini. Eine Aus- 
wahl bei Jacobsohn Altitalische Inschriften 
(Kleine Texte nr. 57, Neudruck 1927, nr. 80 
—186 a). Se 
Die messapischen Inschriften sind in einem 
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nen, die dienordwestgriechischen Dia- 
lekte mit italischen Sprachen gemein haben, So 
ergibt sich z B. aus den nordwestgriechischen 
Monatsnamen “Aodzvos (lokrisch) und Moagátios 
(epidauriseh), daß im Gegensatz zum ionisch-ky- 
prischen aro- der Stamm des Wortes für ‚Pflügen‘ 
in diesen Mundarten vielmehr ara- lautete (Schwy- 
zer Glotta XII 1f.). Zusammengenommen mit 
lat. arare läßt dieser Tatbestand den Schluß zu, 


eigenen Alphabet geschrieben (Whatmough 10 daß auch im Südillyrischen und Messapischen, 


530—540), das die illyrischen Stämme der S 
sapischen Halbinsel von den Griechen Tarents 
übernommen haben. Als in Tarent die ionische 
Schrift einzudringen begann wie in Athen und im 
übrigen griechischen Sprachgebiet, bewahrten die 
messapisch redenden Stämme nicht etwa die alt- 
tarentinisch-lakonischen Buchstabenformen, son- 
dern gingen wie ihre griechischen Lehrmeister 
ebenfalls zum ionischen Alphabet über. Doch 


das lange Zeit geographisch zwischen dem Itali 
sehen und Nordwestgriechischen in der Mitte he 
ein ara- ‚pflügen‘ vorhanden war. m 

Endlich besitzen wir eine Quelle der Sprach- 
erkenntnis an den messapischen Orts- und 
Pe tsonennamen, die jetzt zusammen mit 
den übrigen illyrischen Namen übersichtlich ge- 
ordnet vorliegen (Krahe Die alten balkanillyri- 
schen geographischen Namen. Die Ortsnamen des 


bewahrten sie F, C mit dem Lautwert v, H, LI 20 antiken Apulien und Calabrien, Ztschr. f. Orts- 


als h (nicht ë). Das Zeichen X wird sowohl in 
der ostgriechisch-ionischen Bedeutung x als Gut- 
tural (wohl Verschlußlaut, da die messapische 
Sprache wirkliche Aspiraten nicht kennt) verwen- 
det, wie als Zischlaut; als solcher steht es für 
Samekh und nimmt in dem erhaltenen Alphabet 
von Vaste die Stelle zwischen o und g ein (p ist 
ausgelassen). In diesem Lautwert wird es mit E 
5, € umschrieben. Von den beiden Formen dieses 
Zeichens hat + immer den Wert eines Zischlauts 
X scheint in drei Fällen mit e zu wechseln: vor 
t (davias neben -dastas); am Schluß (domatriar 
neben damatrias); verdoppelt (vazınihi, drorzihi 
neben lat. Drusfs)-, Vasst-). Qoppa Ọ ist selten. 
Sehr unsicher ist San, das in dem nicht erhal- 
tenen und schlecht abgeschriebenen Alphabet von 
Vaste in der Form H (Aa?) zwischen r und s 
steht (umsehrieben 3). Ypsilon und Psei fehlen 
dem messapischen Alphabet vollständig. Die 


namenforsch. V 1—25. 139—166. Lexikon alt- 
illyrischer Personennamen, Heidelberg 1929). 
IV. Abriß der messapischen Grammatik. 
A. Schreibung und Lautlehre. a) Vokale. Idg. a 
ist im allgemeinen bewahrt. — ë und 3 scheinen 
ebenfalls bewahrt. Wechsel zwischen e und u vor 
nt, nd in ßoivdos, Brunda, Brundisium: Bo&rdos, 
Boevréorov. — i scheint in den Endungen -ehias 
-ohias, worin h den Übergangslaut darstellt, vo 


30 kalisches / zu bezeichnen. Hinter Konsonanten ist 


es in weitem Umfange zu konsonantischem į ge- 
worden und an den vorausgehenden Konsonanten 
angeglichen. Es findet sich aber auch -ia, -io- hin- 
ter Konsonanten. Im Genetiv Sing. der o-Stämme 
wird gewöhnlich -ihi geschrieben, aber auch -ehe, 
echt, -ihe, -eihei. Im Wortinnern kommt auch die 
Schreibung ii vor. — idg. o ist zu a geworden, 
z. B. im Nom. Sing. der o-Stämme (daximas); im 
Genet. Sing. der konsonant. Stämme (platoras, 


wenigen Fälle, wo Phei überliefert ist, betreffen 40 plastas); im Dat. Plur. -bas (logetibas) gegenüber 


entweder rein griechisch geschriebene Inschriften 
oder es steht ® statt Ọ (Qoppa). Im südlichen 
Teil des Sprachgebiets finden sich zwei Zusatz- 
zeichen D, WW. Von diesen scheint D aus T diffe- 
renziert zu sein; da es auch an Stelle eines son- 
stigen £ oder d erscheint (tabara, Gabara, Wabaro: 
taotas, Yaotoras,Lyl aotoras), wird man dafür wohl 
als Lautwert eine dentale Affrikata annehmen 
müssen. Es erscheint im Alphabet von Vaste an 


venet. -bos, lat. -bus aus bos. Diese wichtige Eigen- 
tümlichkeit der Lautentwicklung teilt Sr SCH 
Messapische mit dem Germanischen und Litaui- 
sehen, während sich das sonst nah verwandte 
Venetische in dieser Sache zum Italischen und 
Keltischen stellt und idg. o bewahrt. Im Nom. 
Sing. der -io-Stämme ist -ios über -ias zu -ies ge- 
worden, wobei i sich an den vorausgehenden Kon- 
sonanten angleicht. — u ist dem Messapischen 


vorletzter Stelle und angewandt in 7 Inschriften. 50 fremd. Zwielaute: Von i-Diphthongen findet sich 


Seltener noch ist das letzte Zeichen, das wohl aus 
dem Griechischen übernommen ist und jedenfalls 
älter als IM. Es steht an Stellen, wo sonst h als 
Übergangslaut geschrieben wird. Nebenformen Y 
und f ; umschrieben 7. 

Außer den Inschriften besitzen wir einige 
wenige ausdrücklich als messapisch bezeichnete 
Glossen, denen noch einige unbezeichnete aus 
sprachlichen oder sachlichen Gründen von neueren 
Sprachforschern angereiht wurden. 

Wertvolle und ziemlich sichere Schlüsse auf 
messapisches Sprachgut konnte v. Blumen- 
thal aus Wörtern ziehen, die sich durch ihren 
ungriechischen Lautstand (besonders b statt ph, d 
statt th) als illyrische ins Nordwestgriechische 
eingedrungene Lehnwörter erweisen (s. o. S. 308). 

Wertvolle Erkenntnisse lassen sich ferner aus 
der Beobachtung von Spracherseheinungen gewin- 


am öftesten im Anlaut. und im Inlaut ai. Wieweit 
hier idg. ai vorliegt, ist nicht sicher. Im Auslaut 
ist oi im Dat. Sing. der a-Stämme sicher zu -a 
geworden (ana aprodita). Von den selteneren ei 
und oi ist ein Teil sicher Bezeichnung eines ein- 
fachen Lautes (i, auch ?%; ü). Über die Ent. 
wieklung der idg. u-Diphthonge ist schwer Klar- 
heit zu gewinnen. Sicher ist es, daß alle u-Diph- 
thonge schließlich im Messapischen zu Monoph- 


60 thongen geworden sind. Für idg. au können wir 


die Entwicklung zu a an dem Namen der Stadt 
Boateng, in den Inschriften basta, heute Vaste 
deutlich beobachten. Dagegen ist die Vielfältig- 
keit der Schreibungen für idg. eu (oy) verwirrend. 
Torp (s. u. 8. 315) nimmt besonders in dem 
Namen #eotor, teotor (vgl. balkanillyr. Teuta) an, 
daß hier eo für idg. eu stehe. In demselben Namen 
erscheint aber statt eo auch ao (ĝaotor, UJ aotoras, 
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taotinai), ferner o (®otor, totor) und endlich auch angeglichen (Vaotorassi ‚Tutorisque” gegenüber des — blatdihi; plator[res] -— platorrihi. Vor- Nominativ staboas als Genetiv staboaos, zusammen- 
die besonders Gre zu erklärende Schreibung balakrahiaihiði ‚und des *Balaxgaios‘), dagegen kommende Nominative auf -os sind entweder aus gezogen staboos. Geneire auf Gg zu denen No- 
Bator. In den lateinischen Inschriften erscheint ist wohl Aussprache -st- anzunehmen in vaosdellihi dem Griechischen entlehnt (taimakos) oder durch minative nicht bezeugt sind: vaikanetaos paletaos; 
der Name als Tutor; davon abgeleitet der Fami- und hopakoass#t, i ES e unrichtige Worttrennung zu erklären; in einem Genetive auf -os ohne bezeugte Nominative: stin- 
lienname Tutorius, Tutoria. Bei der Bewahrung Wechsel zwischen Tenuis und M p-b, oder dem andern der etwa 10 überlieferten schein- kaletos, vaanetös, dattetos. Es ist klar, daß hier 
der Schreibung eo in #eotor, teotor, Veotoridda findet sich vereinzelt in Metapontum (dazu Mes- baren Nominative auf -os werden auch Genetive Stämme auf -w-Diphthonge vorliegen, die im Mes- 
vermutet Krahe (Glotta XIX 289) Einfluß von sapii?): M&raßor; taimakos: Aaluaxos; baledonas von Diphthong-Stämmen zu erkennen sein (z.B. sapischen, gemessen an anderen indogermanischen 
griech. Vede. b) Konsonanten. Eine der für das (Genet. Sing. eines Männernamene): Me avidos Votorridas Wh. nr. 515). Unerklärt sind Sprachen, eine auffallend starke Triebkraft ent- 
Messapische am meisten charakteristischen Laut- (Gen. Sing. eines Ethnikons). Für griech. x au drei Genetive auf -oihi und dasohi (Wh. nr. 574), wickelt haben. Die Versuche von Torp und 
entwicklungen ist die Behandlung des konsonan- 10 schen Vokalen erscheint in einem jüngeren Lehn- j K onsonan tische Stämme. r-Stämme en- 10 Whatmough, das überlieferte Material auf 
tischen į hinter Konsonanten. Hier geht | ver- wort k ( taimakos); in lahona (venet. Dat. Sing. digen im Nominativ auf -or, im Genetiv auf -oras -äu-, mm. 2u-Stämme zu verteilen, können noch 
loren, hinterläßt aber Ersatzdehnung des voraus- lahvnah; griech. Aer? Beiname der Aphrodite (Saotor — #aotoras). Nomina auf -ar scheinen nicht als abschließend betrachtet werden. W a t h- 
gehenden Konsonanten. Daher sind in den mes- ale Geburtshelferin in Weihungen von Frauen), einige belegt zu sein, doch steht bei keinem die mough arbeitet (6074.) mit zu vielen unsicheren 
sapischen Inschriften Doppelkonsonanten sehr das, wenn nicht einheimisch, doch jedenfalls ein Bedeutung fest. Von -n-Stämmen finden sich nur Formen, um seine scheinbar sehr reinliche Schei- 
häufig. Es finden sich -dd-, 2 -nn-, -rr-, -88- XX sehr altes Lehnwort ist, dagegen h; in ER Genetive auf -onas (baledonas, yonedonas). Ferner dung in -äy-, -öu- und -@u-Stämme durchzuführen. 
(= 38 oder gg), As, Statt -tt- ist aber immer -tô- (Dat. Plur.; Name der Schick lern griech. ibt es Stämme mit Nominativiormen auf -t und — Aus messapischen Lokativen sind nach Sk ok 
geschrieben. Die weitaus größte Masse der sehr Adxeoıs) die Media. Ob dieser Wechsel erg enetiven auf -tas, die vielleicht als -nt-Stämme ZIONF I 218. lat. Uzentum (gegen oo, aolen 
zahlreichen Beispiele dieses Lautwandels wird illyrisch ist oder erst auf italischem Boden 2 - aufzufassen sind: Nom. dazet, bosat; Genet. day- auf Münzen) und lat. Brundisium (etwa *brendesu 
durch Nominative und Genetive von -io-Stämmen standen, ob er ferner an bestimmte Akzentverh; t- tas, dastas, baoytas, plastas. ‚bei den Hirschhörnern‘ Lok. Plur.) abgeleitet 
geliefert (Nom. Veotorres, zarres; Genet. dirrihi, 20 misse gebunden war, läßt sich mit unserem ge- -i- und -ei-Stämme. In der großen Inschrift 20 Verbum. Nur sehr wenige Verbalformen sind 
taotorrihe). Geht dem zu verdoppelnden Konso- ringen Material nicht entscheiden. . i von Brundisium erscheint dreimal vasti (Wh. einigermaßen glaubhaft gedeutet. Als sicher gel- 
nanten ein zweiter Konsonant voraus, 80 unter- Ein Wechsel zwischen b und v tritt auf in nr. 474a), mit Deecke und Torp als griech. ten kann eine 3. Sing. act. Aor. auf ep, -is (hipa- 
bleibt die Verdoppelung (Nom. argorapandes, dem Namen der Stadt Baletum, von der es bira Fåáorv aufzufassen. Von diesem Worte erscheint des; hadives; apaogrebis oder, wenn apao ein 
valdes; Genet. traohandihi, grosdihe). Feminina zen mit der Aufschrift baledas und valedas gibt; der Dativ vastei basta ‚civitati Bastae‘ in der eigenes Wort ist, grebis; eipeigraves) und eine 
auf Jo: der Name der Stadt Uria erscheint aut ferner mit baledaihe (baledashe?). großen Inschrift von Vaste (Wh. nr. 548). Nur 3. Sing. Praes. act. auf Ai (hipakadi; inkermabdi 
Münzen als orra; eine Insel bei Brundisium heißt ` ` Palatale: Über die Vertretungen der Palatale orthographisch verschieden scheint davon zu sein oder ninkermadi). Ein starker Aor. scheint zu 
Barra, sicher von demselben Worte abgeleitet wie im Messapischen sind die Meinungen geteilt. das in derselben Inschrift vorkommende vasti (in sein: pido (‚gab‘, wenn pi-do). Konjunktivformen 
der Name der Stadt Barium (heute Bari); Angel, Kretschmer (Einl. in die Gesch. d. griech. darandoa vasti), syntaktisch als Lokativ gebraucht. von ber- ‚fero‘ erscheinen zwei in der großen In- 
lativum benna ‚Weib‘, das meines Erachtens aus Spr. 265) stellt barzidihi (Whatm. nr. 530, erhal- Das Wort, ursprünglich wohl -u-Stamm, scheint schrift von Brindisi: maberan und berada; die 
*benia hervorgegangen ist (vgl. lepont, venia, 30 ten) zu alban. bardi ‚weiß , rum. barazd Be also im Messapischen neutraler -i-Stamm zu sein. 30 erste Form ist 3. Plur. act., die zweite wohl 
boiot. fará). Krahe hat Glotta XVII 81ff. diese skr. bhräjate glänzt (dazu auch den illyrisehen Zu den -i-Stämmen gehört der schon erwähnte 3. Sing. Med. Part. Pf. dehatan Wh. 474a, 10 
Lautentwieklung eingehend und überzeugend be Königsnamen Baeäiiiech, rechnet also das a ` Göttername logetibas, von Kretschmer über- (nach Ribezzo zu nr. 34 ‚signatum‘ zu lat. 
handelt. Er macht darauf aufmerksam, daß die sapische zu den satem-Sprachen. Ribezzo un zeugend als Dativ Plur. erklärt (Glotta XII 278). fingo). 
Verdoppelung sich nie bei Labialen oder Guttu- Jokl (Indog. Jahrb. XIII Abt. VII nr. 182) haben Diese einzige sicher gedeutete Pluralendung ent- Sicher als Praeposition gedeutet ist in (mit 
ralen findet, sondern nur bei Dentalen, allerdings dies durch weitere Wortdeutungen zu stützen ge- spricht venet. -pos (in lat. Umschrift -bos), lat. Akkus. und Dat.-Lok.); als Verbalpraefixe hipa- 
im weitesten Sinne. Ferner stellt er zur Erwä- sucht, die aber ‚alle meines Erachtens durchaus -bus, älter -bos, gall. Zo, Wie im Lateinischen deg. eipei-, und vielleicht pi-. Konjunktionen: anda = 
gung, ob die Doppelschreibung nicht etwa als ein unsicher sind. Die Zugehörigkeit des Messapischen bus ist diese Endung auch auf die weiblichen anda ‚et — et‘; enkl. Ai ‚que‘, an vorausgehen- 
Versuch aufzufassen ist, i-haltige Konsonanten in betrachten als unbewiesen Hirt und What- -a-Stämme übertragen worden in dem mit des -s angeglichen ai. 
der Schrift darzustellen. Es ist möglich, daß die moug h (vgl. besonders Language UI 226—281); logetibas verbundenen Götternamen laidehiabas V. Die wenigen messapischen Glossen sind 
lesbisch-thessalische Entwicklung lesbisch zolvvo, 40 unter den von Whatmoug h angeführten (Wh. 526 laidehiabas logetibas, wohl eine Formel 40 gesammelt von Whatmough Prae-Ital. Dial. 
thessalisch xo&rw aus *krin-io mit der messa- Gegenbeispielen scheint oro[a]gen[a]s (‚Bürger wie lat. Dis Manibus; etwa ‚den Geburtsgöttinnen vol. II 423—430. Gut bezeugt: 
pischen Lauterscheinung zusammenhängt. von Uria‘ zu lat. genus, venet. voltizenei ‚Voltii [und] Todesgöttinnen‘). Männliche -ti-Stämme Atabulus ventus, von Quintil. VITI 2, 13 zu 
In der Behandlung der sogenannten Mediae filii‘) am meisten ins Gewicht zu fallen, da es mit dem Nom. Si . auf -tis sind als Personen- den regionibus quibusdam magis familiaria ge- 
Aspiratae trennt sich das Messapische vom Grie- wohl einheimisches Wort sein dürfte. Leider ist namen etwa ein Dutzend überliefert (Krahe rechnet (M. E. Schmidt Kuhn. Ztschr. LVII 
chischen sowohl als vom Italischen und stellt sich aber die Lesung der betreffenden Inschrift sehr Glotta XVII 88): ettis, konkolastis; Personen- 15 sucht darin alb. oe, aveł ‚Dunst‘). 
zum Makedonischen, Germanischen undKeltischen: unsicher. Was barzidihi betrifft (Genet. eines Fa- namen auf -etis (selten -atis) gibt es viele in den Bedoror- Etym. M. p. 389, 24 elonrar Ge Pav- 
es erscheinen dafür Mediae (berada zu lat. fero; miliennamens), so ist Yolksetymologie Sn S lateinischen Inschriften, die auf illyrischem Boden gio» 8 (Bio) word Meovarlovs onualveı thy 
„des in hipades zu griech. tlðnui). Ixevóßapðos (lat. mit Volksetymologie Scenobar- gefunden wurden. Dazu gehören vielleicht Gene, olxlav, de pyot Bian d Zleyeonouds (Bergk Lyr. 
m im Auslaut wurde zu -n wie im Griechi- bus, idg. *bhar-dhä Bart) möglich. Den wertvol- tive auf -eti (... setibenna ‚des ... setis Gattin‘ frg. II 363); vgl. got. bauan, alb. bane ‚Wohnung‘. 
schen, Venetischen, Keltischen, Germanischen und 50 len Nachweis der griechischen Form mit d ver- Wh. 399, erhalten). 50 ` Bioßnv- dodnavor dunekorduor Jëeug Meo- 
Slavischen (Akkus. Sing. aran, anan, bennen). danken wir Krah e (Glotta XXII 126). Auch ist „Diphthong-Stämme. Es gibt im Messapischen ` ode, xal &ogriv Bıoßata, Ñv Aust sdoieurdgug 
-s- zwischen Vokalen wurde weder zu -r- wie zu bedenken, daß für das nah verwandte Vene- weibliche Personennamen mit Nom. auf -o, z. B. A&youev Hesych. 
im Lateinischen und Umbrischen noch zu -R- wie tische Zugehörigkeit zu der centum-Gruppe fest- moro, vasno, eldelo (neben et#eta). arrihino, val- Bebe. Blogen Hesych., vgl. Bofvuor. 
im Griechischen; die Schreibung -x-, die manch- steht (vgl. das eben erwähnte voltigenei). lasso. Damit sind zu vergleichen die zahlreichen feier. Steph. Byz. Boevtéotov ... dnd Boév- 
mal vorkommt (bizatas, dazimas) mag wie im Os- B. Flexion. Nomen: Die a-Stämme bilden den weiblichen Namen auf -o in den lateinischen In- rov Hpoaxhéovs Ñ de edlluevos oðoa ... Boite 
kischen von Bantia (egmazum Genet. Plur.) auf Nominativ und Dativ auf -a. Fest seht auch der schriften des illyrischen Sprachgebietes, z. P. yàọ zeg Meocazlove 7 is ilápov xepalń, de 
stimmhafte Aussprache hinweisen. Erhalten ist Akkusativ auf -an (vernan aran; bennan). Mit Buuo, Cato, die im Lateinischen als -n-Stämme Zéłevxos (Bd. ITA S. 1251) ën äerdeg ylwooar. 
auch s vor-d, m, n (grosdihe smal. JL vasno). dem Dativ (und Nominativ) zusammengefallen ist abgewandelt ‚werden, im Messapischen aber viel- Strab. VI 3, 6 p. 282C (der Hafen von Brundi- 
Vor vokalischem i wird ® geschrieben in der vielleicht der Lokativ (in darandoa, 0 ardan- leicht als -oj-Stämme aufzufassen sind. Da sich sium ist einem Hirschgeweih ähnlich) ep A5 Meo- 
Endung der 3. Pers. Sing. Bi und in der an- 60 noa, sicher Bezeichnungen von Örtlichkeiten in die weiblichen -o-Nominative neben -a-Nomina- 60 oania ploren Boesrégugs (ließ Bosco) d xepakù 
gehängten Konjunktion -ĝi lat. que ‚und‘, wohl der großen Inschrift von Basta Wh. 548). = tiven im selben Namen finden (etdeta und eldelo), soë Aldo xaleiraı. Etym. M. Bosrmoior" Boév- 
als Ergebnis eines Ausgleichs (ursprünglich nur o-Stämme: Nominativ auf -as, Genetiv auf -ihi in einem Falle auch bei einem Appellativum (bilio ` Aes d& xalodoı thv Elapov Meoodrioı xal Bocruov 
vor vokalischem Anlaut des folgenden Wortes). (geschrieben auch -eihi und -ehe): Nom. dazimas, neben bilia Tochter‘), so handelt es sich wohl Meosanloıs Ñ xepalù tis &lapov. Dazu alb. brini 
Die Schreibung do-, eo- erklärt sich durch Ent- daxomas; Genet. dazimaihi. Bei den jo-Stämmen um Kosenamen. , ‚Horn‘, schwed. dial. brind, brinde (dem Messapi- 
wicklung von tu- zu tiu- wie im Oskischen (tiurri wird das aus -to- im Messapischen entstehende RK  Büämme auf u-Diphthonge. Neben Nomina- schen am nächsten stehend, wie es auch über- 
‚turrim‘) und Boiotischen (teobya = rüxn). Das s0 (erhalten in hangorias?) durch eine Art lei. tiven von männlichen Personennamen auf -as raschende Ähnlichkeiten zwischen Venetisch und 
entstandene spirantische ® in der enklitischen chung zu -je-, wovor die oben besprochenen Kon- (z. B. daximas) stehen Genetive auf -aihi (dazi- Germanisch gibt. K rahe IF XLVII 326). 


Konjunktion Ai wird an ein vorausgehendes -8 sonantenverdoppelungen eintreten. Beispiele: blat- maiht). Dagegen gehört zu den männlichen Namen Menzana: Fest. p. 190 L Sallentini, aput quos 








315 Meteorologie (Begriff) 


Menzanae Iovi dicatus vivos (equus) eonieitur in 
ignem. Alb. mes ‚Fohlen‘, wohl aus *mandiana 
(Johansson IF Te Kretschmer 
inl. 266. Glotta XVI S 

RSC &oros Meoodnıoı. Athen. HI 111C, 
vgl. v. Blumenthal Glotta XVIII 150. 

cinta: oubna Meoodnioi. Hesych. 

Nicht als messapisch bezeugt, aber aus laut- 
lichen Gründen für das Messapische in An- 
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dank der unablässigen Spekulation seitens der 
ionischen Wissenschaft hierüber, alle die Dinge 
in der Höhe, d, h. oberhalb der Erde, in einen 
Begriff gefaßt und rà neroga genannt. In der 
uns erhaltenen Literatur scheint sich freilich die- 
ser Terminus nicht vor der zweiten Hälfte des 
5, Jhdts. zu finden, also erst in jener Periode des 
griechischen Geisteslebens, die auch für die Sprache 
der Fachwissenschaften in erstaunlicher Weise 


spruch genommen, z. B. gandeia Schol. Iuv. 5, 89 10 schöpferisch gewesen ist. Jedenfalls aber bezeich- 


als Erklärung zu canna ‚leichtes Fahrzeug‘; vgl. 
venez. gondola. onagaßagaı o yeggopogoı ZU lat. 
sparus ahd. spero und messap- ber- in berada, ma- 
beran, mit -a- statt gr.-idg. -0- (-Fogoı). Fodögior 
(überliefert yoAdgıor)‘ xékvpos. oixetov Taparıi- 
vor. Vgl. besonders v. Blumenth al Hesych- 
studien (1980); Glotta XVIII 146f. 

VI. Literatur: Stier KZ VI 142. Deecke 
Rhein. Mus. XXXVI 576. XXXVII 373. XL 133. 


net der Ausdruck rà ueréwoa in der Literatur 
des 4. und 5. Jhdts. an vielen Stellen die Welt 
der Gestirne ebensogut wie das Reich der Wol- 
ken und Winde (manchmal auch nur eines von 
beiden); denn beide Bereiche werden eben damals 
noch nicht grundsätzlich unterschieden. Und so 
bezieht sich der Ausdruck an einigen Stellen auf 
die Sternenwelt, während er an anderen (so in 
Aristoph. Nub. 1278ff.) zunächst die atmosphä- 


638. XLII 226. Bugge Bezz. Beitr. XVIII 193. 20 rischen Dinge meint, und wieder an anderen, wie 


Torp IF V 195..Kretschmer Einleitung 263. 
Glotta XII 278. Ribezzo La Lingua degli 
antichi Messapi (Neapel 1907). Hirt Die Indo- 
germanen II 607. Philipon Peuples primitifs 
90. Conway Cambr. Anc. Hist. TV 446. What- 
mough Class. Quart. XIX 68f. Cambr. Univ. 
Rep., März 1925, 665. Proceed. Cambr. [Engl] 
Philol. Soc. CXXX 1925, 1f., Languagell1226. Har- 
vard Stud. in CL Philol. LU 143. Prae-Italic 


Xen. Symp. VI 6f. beide Bereiche zugleich be- 
zeichnet. (Man hat eben im 6. und 5. Jhdt. und 
noch im 4. die Astronomie von dem, was wir 
M. nennen, noch gar nicht grundsätzlich unter- 
schieden; daher wird uereweos und die hiervon 
abgeleiteten Wörter in der voraristotelischen 
Periode ohne Unterschied von meteorischen und 
von siderischen Dingen gebraucht.) Der Grund 
für die Tatsache, daß man damals beide Regio- 


Dial. vol. II 594#. K r a h e Glotta XVI 286, XVII 30nen überhaupt noch nicht grundsätzlich unter- 


81. 158. XIX 148. 287. XX 188. XXII 122. KZ. LVI . 
133. Ztschr. f. Ortsnam. Forsch. VII 7. v, Blu- 
menthal Glotta XVII 104. 152. XVII 146. 
158. Vetter Glotta XX 30. 67. IR. Vetter.] 

Meteorologie. 2 

1. Wort und Begriffinder Antike. 
In dem Wort ueréwgos, von dem dann später 
nerewgoldyos, perewgohoyla u. a. abgeleitet wer 
den, bezeichnet der erste Bestandteil xera- die 


schied, liegt darin, daß in älterer Zeit, ja noch 
bis über das perikleische Zeitalter hinaus, nicht 
nur im Volksbewußtsein, sondern auch bei den 
meisten Physikern über die Substanz, die Größe 
und vor allem über die Entfernung der Gestirne 
von der Erde (im Gegensatz zu der der Wolken) 
noch fast kindliche Vorstellungen gehegt wur- 
den. Denn gerade die Frage nach den Entfer- 
nungen der Himmelskörper hat nur erst wenige 


Veränderung, in unserem Fall die Ortsverände- 40 der Vorsokratiker ernsthaft beschäftigt, und nur 


rung, der zweite, dem die Wurzel den, (afeo-) 
zugrunde liegt, das Emporheben. Met&woos be- 
zeichnet daher Dinge, die sich ‚in der Höhe‘ oder 
(vom Erdboden aufgehoben) ‚in der Schwebe‘ be- 
finden oder beides (vgl. des näheren zur Ge- 
schichte des Wortes meine Untersuchung Me- 
réwgos — gerewoohoyie, Philol. LXXI 414f.). 
Da aber neben den siderischen die atmosphä- 
rischen Vorgänge und Erscheinungen das Denken 


einzelne von ihnen haben bereits die erforderliche 
mathematische Bildung besessen, um sich in ihren 
Vorstellungen von den Entfernungen der Ge- 
stirne von unserer Erde über das primitive Den- 
ken erheben zu können. Eine entscheidende Wen- 
dung — in Richtung auf die Erkenntnis des 
wirklichen Sachverhaltes — tritt hier augen- 
scheinlich erst in der alten Akademie ein, an- 
gebahnt freilich höchst wahrscheinlich schon 


gerade der Vorsokratiker auf das stärkste be- 50 durch die Spekulation der Pythagoreer des grie- 


schäftigen, so wird begreiflicherweise das Wort 
uer£woos auch. schon in der Darstellung rein 
atmosphärischer Vorgänge in der Literatur des 
5. Jhdts. v. Chr. verwendet, die zeigen kann, wie 
weit die meteorologische Beobachtung und die 
darauf gegründete Spekulation damals bereits 
fortgeschritten war. So heißt es in der hippo- 
kratischen Schrift Deet åéowr Zéëdrog dao, die 
schon v. Wilamowitz — sicher mit Recht — 


chischen Westens. Aber die in modernem Sinne 
exakte Forschung über diese Ds ist, soweit 
wir bis jetzt urteilen können, erst nac ristotelisch. 

Wenn aber auch seit den Tagen des doynyos 
Anaximander die Beschäftigung sehon der Ionier 
mit den ueréwga erstaunlich intensiv gewesen 
ist, so finden sich doch in der uns erhaltenen 
Literatur von dem Wort ueréwoos abgeleitete 
sprachliche Bildungen nicht vor dem periklei- 


dem perikleischen Zeitalter zugewiesen hat, in 60 schen Zeitalter. Erst damals entwickelt sich auch 


dem e 8 (S. 45, 7f. Kühl. = S. 62, 32f. Heib.), 
in dem die Entstehung des Platzregens (čufeos) 
so anschaulich geschildert wird, von den feinsten 
Teilchen des Wasserdampfes in der Atmosphäre: 
Seng ër of drsoxcdaguerov Z xal uno owveotn- 
xn, poeros uetéwgov. Im Laufe der Zeit — wohl 
sicher schon im 6. Jhdt., wenn uns unsere Quel- 
len hier auch im Stich lassen — werden dann, 


der Begriff des uerewooAdyos, weil erst damals 
GE ine bestimmte Neturphilosophen die Erfor- 
schung der #erdwga geradezu zum Hauptgegen- 
stand ihrer Spekulation machen und eben von 
hier aus für ihr ganzes Denken nicht nur den 
Anstoß, sondern die entscheidende Richtung er- 
halten, und weil dieses Studium gerade in der auf- 
blühenden neuen Hochburg des geistigen Lebens 
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die allgemeine Aufmerksamkeit in ungewöhn- 
lichem Maße erregt. Denn im perikleischen Athen 
hat sich der Begriff des usrewgodöyos in seiner 
eigenartigen Ausprägung gebildet und sonst nir- 
gends. Das Wort findet sich freilich in der uns 
erhaltenen Literatur im 5, Jhdt. nur ganz verein- 
zelt (so in der Sehrift Jeco? d&owv bator ronwr 
S. 34, 24 Kühl. — S. 57, 7 Heib., an einer Stelle, 
wo übrigens die Worte dorgovouin und uerewgo- 
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licher dosf7s erschien. Anaxagoras und kein an- 
derer ist offenbar der werewgoAoyos zeg èkoyhy 
im perikleischen Athen gewesen. Diese singuläre 
Stellung des Anaxagoras ist in der öffentlichen 
Meinung Athens für die Entwicklung des Be- 
griffes im letzten Drittel des 5. Jhdts. von ent- 
scheidender Bedeutung gewesen. Gerade an ihm 
hat sich offenbar Aristophanes seine Meinung über 
diese Art von ‚Wissenschaft‘ gebildet, und ge- 


Aoyia ganz synonym gebraucht werden, da auch 10 rade die alte Komödie hat den stärksten Einfluß 


hier siderische und atmosphärische Vorgänge 
noch gar nicht grundsätzlich geschieden wer- 
den). Doch wird sicher der Ausdruck schon in 
perikleischer Zeit auch als Substantiv gebraucht 
(vgl. Philol. LXXI 428). Und zwar auch schon 
in weiterer Bedeutung, d. h. in der des gpvarxds 
überhaupt, da es Forscher, die sich ausschließ- 
lich mit den uerewea beschäftigen, damals noch 
nicht gibt, sondern, wer über die Dinge in der 


auf die volkstümlichen Vorstellungen über die 
Männer ausgeübt, die von den Dingen in der 
Höhe mit einer Sicherheit sprachen, als ob sie 
eben daher kämen. — Das Interesse an den 
Dingen zwischen Himmel und Erde ist damals 
in all den Kreisen, die nicht stumpf in den Bah- 
nen des Alltags wandelten, erstaunlich lebhaft 
gewesen. Man fühlte instinktiv, wie eng diese 
Fragen mit denen der neuwerdenden Weltan- 


Höhe forscht, die gesamte Physis in den Bereich 20 schauung zusammenhingen. Es ist daher nicht 


seines Denkens zu ziehen pflegt. (In diesem wei- 
teren Sinne wird gelegentlich auch schon uereweo- 
Aoyla gesagt, vgl. Plat. Phaidr. 270 a.) 

Nun aber vollzieht sich infolge ganz bestimm- 
ter Ursachen im Athen des Perikles die Entwick- 
lung des Begriffes uerewooAdyos in malam par- 
tem, spätestens im ersten Jahrzehnt des Pelopon- 
nesischen Krieges, falls nicht eher. Die eigent- 
liche Ursache hiervon ist augenscheinlich die na- 


weiter verwunderlich, wenn auch die Wortführer 
der Sophisten ihr Interesse auf die usréwoa ge- 
richtet haben. Ihnen freilich ist die Mr nur 
Mittel zum Zweck. Sie brauchen sie als Lehrer 
der allgemeinen Bildung damals; vor allem aber 
ist ihnen diese auf der ionischen Naturwissen- 
schaft beruhende Aufklärung zur Beantwortung 
von Weltanuschauungsfragen willkommen, zur Be- 
antwortung freilich meist in negativem, d.h, 


turphilosophische Spekulation des Anaxago-30atheistischem Sinne. Die Beschäftigung der So- 


ras, in dessen Denken die ‚M.‘ (im damaligen 


. Sinn des Wortes) eine schlechthin maßgebende 


Stellung einnimmt (Philol. LXXI 429, 31). Wenn 
aber die M. des Anaxagoras in Athen damals sol- 
ches Aufsehen erregt hat, hat das seine ganz 
besonderen Gründe, Gewiß hat schon seine ket- 
zerische Ansicht von der Sonne als einem udöoos 
dıanvoos dazu beigetragen, wenn diese Ansicht 
in der altionischen, d. h. milesischen Physik auch 


phisten mit den ueréwoa hat daher das Ansehen 
der M. in weiteren Kreisen sicher nicht gehoben 
Der Eindruck, den diese werdende Wissenschaft 
auf das griechische Volk damals machte, ist für 
uns noch deutlich erkennbar auf Grund einzelner 
charakteristischer Äußerungen in der zeitgenössi- 
schen Literatur. Die feineren Köpfe, wie z. B. 
der Autor der Schrift ‚Von der alten Heilkunst‘ 
oder ein Gorgias oder Euripides, urteilen: diese 


keineswegs unerhört war. Aber Anaxagoras ist der 40 Meteorologen reden mit der größten Sicherheit 


erste, der solche Lehre auf ein wirklich empirisches 
Moment stützt: auf seine Schlüsse aus dem im 
J. 468/67 erfolgten Niedergang eines riesigen 
Meteors bei Aigospotamoi, das nach seiner Ver- 
mutung aus der Sonne herniedergefahren war. 
Solche Physik war für das damalige Athen, in 
das er als erster die ionische Naturwissenschaft 
trägt, einfach unerhört, soweit nicht die wenigen 
‚Modernen‘ der Stadt — Perikles so gut wie Thu- 


von Dingen, die menschlicher Forschung über- 
haupt entzogen sind. Man kann daher ihre Be- 
hauptungen weder widerlegen noch beweisen. — 
Dem Philister jener Tage aber — man denke 
etwa an Xenophon — erscheint die Forschung 
über die uerdwea als etwas gänzlich Zweckloses. 
Ja noch mehr: der Meteorologe kommt — nur zu 
begreiflich — allmählich in den Ruf des Athei- 
sten, so daß es wirklich gefährlich werden kann, 


kydides und Euripides — dafür gewonnen werden. 50 als Erforscher der ueréwoa verschrieen zu werden. 


Weit gefährlicher aber waren die wahrhaft grund- 
stürzenden Folgerungen, die Anaxagoras aus sei- 
ner ‚M.‘ für seine Weltanschauung überhaupt ge- 
zogen zu haben scheint, wenn andersGeffcken 
(Herm. XLII 127ff.) mit seiner Entdeckung recht 
hat, daß die Verse in Aristoph. Nub. 398-402, 
in denen für uns die älteste Antitheodizee des 
Abendlandes vorliegt, Gedanken des Anaxagoras 
wiedergeben (Philol. LXXI 430ff.). Die Wirkung 


Es wird daher der Ausdruck uerewooAdyos schon 
früh im verächtlichen Sinne gebraucht. Bezeich- 
nend ist auch, daß er so oft im Verein mit dem 
Wort äöoA&oyns vorkommt. Das Wort wird zu- 
gleich im Sinne des Phantasten, gelegentlich so- 
gar in der Bedeutung des Schwindlers gebraucht. 
So stehen ‚Pfaffen‘ (Diopeithes!) wie Philister 
der neuen Wissenschaft nicht nur verständnislos, 
sondern geradezu feindlich gegenüber, und nicht 


solcher Ruchlosigkeit auf das bodenständige Athe- 60 nur diese, sondern auch ein Gorgias und Aristo- 


nertum jener Tage können wir uns kaum stark 
genug vorstellen. Aber als das Markanteste im 
Treiben des ionischen Fremdlings, den ein Peri- 
kles seiner Freundschaft würdigte, erschien der 
Masse doch stets dessen Beschäftigung mit den 
ueréwoa, die solche Giftblüten zeitigte. Kein Zwei- 
{fel auch, daß er manchem Athener, und nicht zu- 
letzt dem Aristophanes, geradezu als ein gefähr- 


phanes. Dieser vor allem scheint für die com- 
munis opinio von den damaligen Meteorologen 
verantwortlich. Es braucht nur an die verhäng- 
nisvolle Wirkung der ‚Wolken‘ auf den Ausgang 
des Prozesses gegen Sokrates erinnert zu werden, 

Das Wort ustewooioyia freilich ist für uns im 
5. Jhdt. noch nicht nachweisbar. Und gar der 
Titel ‚Merewgoioyia‘ für eine Schrift des 5. Jhdis. 
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ist äußerst bedenklich. Denn die mit -doyia ge- 
bildeten Bezeichnungen der Fachwissenschaften 
sind—mit Ausnahme von dorgoloyia und Beoloyla, 
bei denen dies besondere Gründe hat — sämtlich 
relativ jung. Und selbst wenn Ausdrücke wie 
guoioloyla. und uerewooloyla schon im 5. Jhdt. 
aufgekommen sein sollten, so ist es doch noch 
sehr zweifelhaft, ob diese einen abstrakten Be- 
grif — die Forschung über ein besonderes Ge- 
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keit, durch die nüchterne, nur auf die Erkenntnis 
der Wahrheit, d, h. der ursächlichen Natur- 
zusammenhänge gerichtete Art seiner Forschung, 
auf Grund eines für seine Zeit ungeheuren Beob- 
achtungsmaterials — seiner Vorgänger wie seiner 
Mitarbeiter und Schüler und nicht zuletzt des 
von ihm selbst gesammelten und gesichteten — 
unter (an antiken Verhältnissen gemessen) äußer- 
ster Vorsicht im Ziehen von Schlüssen, versucht, 


Diet des Wissens — bezeichnenden Wörter schon 10ein System der M. zu errichten als einer Pa- 


damals als Schriftentitel gewählt worden sind, 
zumal selbst aus weit späterer Zeit kein Beispiel 
hierfür vorzuliegen scheint. Mit Sicherheit läßt 
aich daher das Wort merewgohoyla erst in Pla- 
tons Phaidr. 270a nachweisen, der einzigen Stelle, 
wo es vor Aristoteles vorkommt, f 
Seit der Verurteilung des Anaxagoras im 
J. 482 stand daher die Entwicklung auf dem 
Punkt, daß die ‚M.‘ allgemeiner Verachtung ver- 


thologie der vier Elemente, wie sie in der Atmo- 
sphäre wirken und leiden, ein Werk, das er sei- 
nem großen Gebäude der gesamten Physik mit 
vollem Bewußtsein (vgl. das Prooemium seiner M. 
und hierzu Capelle Herm., XLVII 514ff.) orga- 
nisch eingegliedert hat. Es ist insbesondere sein 
historisches Verdienst, daß er die M. grundsätz- 
lich, ein für allemal, von der Astronomie geschie- 
den und Inhalt und Umfang ihres Begriffes klar 


fiel: als eine bald zweck- bald ruchlose After- 20 bestimmt hat. Die grundsätzliche Scheidung der 


wissenschaft, . deren Ergebnisse so luftig und 
wandelbar waren wie die Dinge, von denen sie 
sprach, wie Wolken und Wind. Aber mochte auch 
Sokrates, dessen einzigartige Größe auf seiner 
Einseitigkeit, d. h. auf seiner Konzentration auf 
die Ethik, beruht, und mehr noch der alte Kynis- 
mus und einzelne Vertreter der alten Stoa der 
Erforschung der ueriwga gleichgültig oder gar 
völlig ablehnend gegenüberstehen, diese Himmel 


sublunaren und der himmlischen Welt haben zu- 
erst die alten Pythagoreer vollzogen. Für sie, 
deren epochemachende Verdienste um die Astro- 
nomie uns leider nur sehr teilweise bekannt sind, 
beginnt das Reich ewig gleicher Ordnung jen- 
seits des Mondes. Auf dieser altpythagoreischen 
Grundanschauung, die wir schon bei Alkmaion, 
Empedokles und Philolaos nachweisen können, 
beruht — so scheint es — auch die des For- 


und Erde umfassende Forschung ging doch ihren 30 schers, der für das ganze spätere Altertum, ja 


Gang. Und wenn wir auch von der Entwicklung 
der M. (in unserem Sinne des Wortes) für die 
Zeit von Diogenes von Apollonia bis auf Aristo- 
teles’ Gründung des Lykeions nur ganz wenig 
wissen (winzige Spuren bei Plat. Tim. ECHO) 
die ernste reine Erforschung der letzten Ursachen 
der Vorgänge und Erscheinungen nicht nur am 
gestirnten Himmel, sondern auch in dem von 
uns Atmosphäre genannten erdnahen Bereich 


noch bis auf Giordano Bruno, maßgebend gewor- 
den ist. Bis zu einem gewissen Grade ist das 
auch richtig. Aber der tiefere Grund für diese 
grundsätzliche Scheidung zwischen siderischen 
und atmosphärischen Vorgängen durch Aristo- 
teles ist doch nicht nur die eier 
dualistische Kosmologie, sondern vor allem die 
ungeheuren Entdeckungen von Platons Mitarbei- 
tern auf dem Gebiet der mathematischen Astro- 


ging unberirrt ihren Gang, wenn wir auch ihre 40 nomie, vor allem durch Eudoxos u. a.: auf Grund 


persönlichen Träger (Meton?) für die genannte 
Periode kaum noch mit Namen benennen können. 
Getrieben ist solche, nur der Ergründung der 
Wahrheit, d. h. der wirklichen ursächlichen Zu- 
sammenhänge dienende Forschung zuerst in 
Ionien, danach — soweit sie die ueréwga an- 
geht — im griechischen Westen bei den Pytha- 
goreern und dann von Leukipp und Demokrit in 
Abdera. Dann aber wird ihr überragendes Zen- 


der mathematischen Astronomie hatten jene gro- 
Ben Mitforscher des platonischen Kreises die un- 
geheuren Entfernungen der Himmelskörper von 
der Erde und im Zusammenhang hiermit auch 
ihre ungeheure Größe und demgegenüber die un- 
endliche Kleinheit der Erde erkannt (zur Wir- 
kung dieser Tatsache auf das Denken des Aristo- 
teles vgl. z. B. Meteor. I 8, 345 b 1ff.). Wie weit 
aber für Aristoteles bei dieser grundsätzlichen 


trum, wenigstens soweit sie die Mathematik und 50 Scheidung zwischen irdischer und himmlischer 


insbesondere die Astronomie umfaßt, die plato- 
nische Akademie, zu der Forscher wie Eudoxos 
und Herakleides in nahen Beziehungen stehen, 
während die Beschäftigung mit der atmosphä- 
rischen Physik, zumal ihr unlöslicher Zusammen- 
hang mit der Mathematik noch nicht geahnt 
wurde, hier freilich gänzlich zurücktritt. So 
dunkel aber auch die Periode der griechischen 
atmosphärischen Physik für die Zeit von etwa 


Welt — neben diesem rein wissenschaftlichen — 
ähnlich wie bei den alten Pythagoreern auch ein 
religiöges Urmotiv mitgewirkt hat, läßt sich mit 
Sicherheit kaum entscheiden; doch wird man das 
auf Grund von Jaegers Forschungen über die 
Jugendschriften des Aristoteles mit starker Wahr- 
scheinlichkeit annehmen dürfen. Wie dem auch 
sei, Aristoteles ist es, der den Begriff der M., der 
vor ihm alle überirdischen Dinge, von den Wol- 


430 v. Chr. bis über Platons Tod hinaus für uns 60 ken bis zur Fixsternsphäre, umfaßte, auf die 


ist, das wenigstens kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß es das unsterbliche Verdienst des 
Aristoteles ist, die M. (in unserem Sinne des 
Wortes) als Fachwissenschaft begründet zu haben, 
als eine reine Fachwissenschaft, die ihr Ziel ganz 
in sich selbst trägt. Als Haupt des Peripatos hat 
er, unterstützt durch die Autorität seiner sämt- 
liche Zeitgenossen weit überragenden Persönlich- 


Vorgänge in der Atmosphäre, genauer auf die 
zwischen Erde und Mond (der die Grenze zwi- 
schen der Welt des Werdens und Vergehens und 
dem göttlichen Äther als dem Reich der ewig in 
erhabenem Gleiehmaß wandelnden Gestirne bil- 
det) mit bewußter Absicht beschränkt — das 
zeigt vor allem das Prooemium seiner M., wie 
auch die Tatsache, daß er das Wort ueriwgos, 
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wenn er von Naturerscheinungen oberhalb der 
Erde spricht, nie anders als im meteorologischen 
Sinne verwendet (Herm, XLVIII 325ft.) — und 
er ist der erste, der dies Gebiet für sich geson- 
dert betrachtet und in einer umfassenden Mono- 
graphie dargestellt hat. Aristoteles und kein an- 
derer ist der Begründer der wissenschaftlichen M. 

‚Es muß aber gleich hier gesagt werden, daß 
Aristoteles den Begriff der M. — so scharf und 
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schen Dingen als wsrewooloyia bezeichnet hat 
und das Wort uer&wgos, wo er von physikalischen 
Vorgängen oberhalb der Erde spricht, nur in 
meteorologischem Sinne gebraucht, nennt sein 
Schüler Theophrast, zweifellos in bewußtem Un- 
terschiede von ihm, sein eigenes Werk Merag- 
owoAoyıxd (in wenigstens vier Büchern, von denen 
freilich nur winzige Spuren erhalten sind) und 
sein augenscheinlich gegen Demokrit gerichtetes 


unzweideutig er ihn auch auf das Reich unter 10 Buch Megi 175 d Anuoxgirov)ustagaiolsozias. Denn 


dem Monde beschränkt; denn so weit reicht nach 
seiner und seiner Vorgänger Auffassung die 
Atmosphäre — doch wesentlich weiter faßt als 
dieses die moderne Wissenschaft tut: nach Aristo- 
teles gehören zu ihr als Gegenstände der For- 
schung auch alle Arten von Meteoren, ferner die 
Kometen und die Milchstraße, Vorgänge bzw. Er- 
scheinungen, die nach seiner Meinung diesseits 
des Mondes stattfinden bzw. ihren Ursprung haben 


er gebraucht von atmosphärischen Dingen nie- 
mals das Wort per&wgos und Benson von 
diesem abgeleitete Wörter, sondern erdooros. 
(Wenn spätere Autoren, wie Diog. Laert. V 47 
und Olympiodor zu Aristot. Meteor. 97, 5ff. St., 
vgl. 175, 5f. 178, Ap. St, sein meteorologi- 
sches Hauptwerk als Heel uerewpwv oder CR 
téwoa bezeichnen, so ist das offenbar eine inkor- 
rekte Bezeichnung, vgl. Herm, XLVIII 333ff.) 


oder doch in dem unmittelbaren Grenzgebiet zwi- 20 Die Frage aber, was Theophrast zu seiner Neue- 


schen dem Äther und der oberen Schicht der 
Atmosphäre, und auf der anderen Seite die Erd- 
beben und das Grundwasserproblem: weil zwi- 
schen atmosphärischen und den unterirdischen 
(geophysischen) Vorgängen ein großer Zusam- 
menhang des Naturgeschehens — infolge der 
beiden Bereichen (dem unter und dem unmittel- 
bar über der Erde) gemeinsamen Grundstoffe, 
Kräfte und Vorgänge — stattfindet. Betreff der 


rung in der Terminologie gegenüber Aristoteles 
veranlaßt hat, können wir nur vermutungsweise 
beantworten: das Vorgehen des Aristoteles, das 
Wort uerewgos auf meteorische Dinge zu be- 
schränken, hatte keine Nachfolge gefunden. Das 
Wort wurde auch ferner noch vielfach auch für 
himmlische, d. h. siderische Dinge gebraucht. 
Es war daher nach Meinung des Theophrast ala 
spezifisch meteorologischer Ausdruck ungeeignet. 


Erdbeben, die Arist. Meteor. II 7 und 8 be-30Da er aber den aristotelischen Begriff der M. 


handelt, können das seine eigenen Worte (II 9, 
370a 25ff.) zeigen: uris dé pausev tùy or 
civar tom Zei ër tis yis äveuorv, & AN t yü 
osioudy, èy dë tois vipeo: Boormv nd Ta yàg 
tivar taŭra tùy oùoiav or, drafdvniaoır Enody, 
Ñ ĝéovoa uév nws ğĞveudóç Zort, déi Ai nowi toùs 
ge1auods, èv ÖE tois vépeoi ueraßallovoa Exxgıvo- 
uér, awidvrov xai ovyxoivouévraw abtõv eis 
Üöwe oorrds te xal åotoanàş zal nos tovto 


übernimmt und damit die aristotelische Dreitei- 
lung des Kosmos (himmlische, atmosphärische, 
terrestrische Dinge), bedarf auch er eines beson- 
deren Terminus für die Vorgänge im Reich der 
Atmosphäre. Er wählt dafür ein Wort, das 
dem Attischen fremd, dagegen in der ionischen 
wissenschaftlichen Prosa hier und da gebräuch- 
lich und von der Tragödie aus dem ionischen 
Dialekt übernommen war, wenn es auch für den 


ralla ra rnsatbrjsgpüaews Gro, Alle diese 40 Athener noch immer fremdartig klang. Doch ge- 


Vorgänge führt Aristoteles auf eine Urkraft, das 
Pneuma, zurück. Denn die avadvniacıs Engd, wie 
er sie nennt, ist mit dem Pneuma identisch (vgl. 
N, Jahrb. 1905, 549 = S. 21 des SA.). — Es ge- 
hört aber für Aristoteles auch das Meer als geo- 
physisches Problem zur M. — daher handelt er 
Meteor. II 1—3 hierüber —; denn der ganze Be- 
reich des Wassers, soweit es in der Natur vor- 
kommt, bedeutet mit seiner Umwelt ebenfalls 


rade dieser Umstand konnte dem Sohn der Insel 
Lesbos, in dessen Heimatdialekt das Wort zedag- 
cos lautete, das Wort gerade für seinen Zweck 
empfehlen. Vermutlich entlehnte er das Wort 
zunächst der Sprache der ionischen Wissenschaft 
und gebrauchte es fortan in spezifisch meteorolo- 
gischem Sinne, während er dagegen ueriwoos 
nach alter Weise für alle möglichen Verhältnisse 
verwendete — mit Ausnahme der himmlischen 


einen einzigen großen Zusammenhang des 50 Dinge, die er odedvıa nannte (darin, daß er ps- 


Naturgeschehens: Grundwasser, Quellen, Flüsse, 
Meer, Wolkenbildung, Regen d — all dieses 
sind Erscheinungen, die in ihrem Zusammenhang 
und ihrem Rhythmus zugleich den Kreislauf alles 
Wassers veranschaulichen, 

Diese von Aristoteles statuierte Erweiterung 
des Umfanges des Begriffes ist auch für die M. 
der Folgezeit, kis zum Ausgang des Altertums, 
und noch weit darüber hinaus, maßgebend ge- 
worden. 

‚2 Terminologie und Schriften 
titel. Die Forscher von Rang, die auf dem Ge- 
biet der atmosphärischen Physik auf Aristoteles 
folgen, haben zwar seinen Begriff der M., so wie 
er ihn begrenzt hatte, übernommen, aber in der 
Terminologie sind sie von ihm abgewichen. Wäh- 
rend Aristoteles sein Werk Merswooloyıxd ge- 
nannt und die Wissenschaft von den atmosphäri- 

Pauly-Wiseowa-Kroll Suppl. VI 


rage nicht auch auf silerische Dinge anwendet, 
scheint der Einfluß des Aristoteles erkennbar). 
(DaB im übrigen Theophrast in seinen gvoxõv 
ööfaı eingehend auch die meteorologischen An- 
sichten der vorplatonischen Physiker dargestellt 
hat, ist seit Diels’ Dexographi Graeci allbe- 
kannt. Fin indirekter Auszug aus dieser Partie 
der pvoxõy dëu, der aus dem Syrischen ins 
Arabische übersetzt ist, wurde von Bergsträ- 


60 Ber veröffentlicht (Neue Meteorologische Frag- 


mente des Theophrast. S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1918, 9. Abh.). Dieser Auszug bietet über- 
raschende Berührungen mit Epikurs Ansichten 
(im Brief an Pythokles), wie schon Bergsträßer 
gesehen hat. E. Reitzenstein Theophrast 
bei Epikur und Luerez (Orient u. Antike, 2. Heft, 
Beidelb. 1924) ist dem dann weiter nachgegangen 
und hat nach Bolls Anregung vor allem dieengen 
11 
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Berührungen dieses Auszuges nicht nur mit dem 
Epikurbrief an Pythokles, sondern insbesondere 
mit Lucrez näher untersucht. Nach Reitzensteins 
wahrscheinlichem Ergebnis (s. auch H. Rabe 
Philol, Woch. 1925, 289ff.) hat Luerez hier die 
Schriften des Epikur direkt benutzt. Der Py- 
thoklesbrief und Lucrez Buch V und VI gehen 
beide auf eine gemeinsame Quelle zurück (die 
nur Epikur sein kann). Daß Epikur aber Theo- 
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sei hier das Buch des Kleomedes genannt, 
das den Titel Basile Vewole usredewv trägt 
und, entspreehend der Terminologie des Poseido- 
nios, aus dessen großem Werk es ausgiebig ge- 
schöpft hat, ausschließlich von siderischen Din- 
gen handelt. Wie das auch für die gleichnamige, 
noch unedierte, byzantinische Schrift eines Archy- 
tas Maximus zutrifft, die Elter (Analecta Graeca, 
Bonn 1899) in einer Handschrift der Ambrosiana 


phrasts pvoixõr ðdtar benutzt hat, hat bekannt- 10 entdeckt und von deren Einleitung er ein Stück 


lich schon U sen er Epicurea XLI ausgesprochen; 
der von Bergsträßer veröffentlichte und von Reit- 
zenstein insbesondere mit Lucrez verglichene ara- 
bische Auszug ergibt aber, daß diese Benutzung 
der meteorologischen Partie von Theophrasts Werk 
durch Epikur sehr weit reicht. S. aber W.Lüch 
Die Quellenfrage im 5. und 6. Buch des Lucrez 
(Breslau 1932). 

Poseidonios, der dritte große Meteoro- 


aus dem Ambrosianus Gr. 222 (olim D 27 sup.) 
herausgegeben hat. Im übrigen wird aber Posei- 
donios” Terminologie der Worte nerewgos 

werdooros in der Folgezeit nicht allgemein. aner- 
kannt, Merkwürdig ist hier der Gebrauch bei den 
uns erhaltenen Kommentatoren von Aristoteles’ 
M. Diese gebrauchen nämlich, im Gegen satz 
zu Aristoteles, von atmosphärischen Vor- 
gängen keineswegs einheitlich nur usréwgos. 


loge, hat sich der Terminologie des Theophrast 20 (Alexander von Aphrodisias gebraucht zwar bis 


nur teilweise. angeschlossen, Von atmosphäri- 
schen Dingen gebraucht freilich auch er nur den 
Ausdruck weragoros, aber die siderischen Dinge 
bezeichnet er durchweg als ner£wga. Dem ent- 
sprechen auch die Titel seiner Schriften, die von 
den Dingen in der Höhe handeln: sein Werk 
Ilegi perewgwv oder Merewooloyırd, das eus 
wenigstens sechs Büchern bestand, handelte aus- 
schließlich von siderischen Dingen. Von diesem 


auf einen Fall von atmosphärischen Dingen, wie 
Aristoteles, nur uer&ogos; nur einmal [S. 133, 18] 

er dafür uerdeasos. Und Philoponos ge- 
braucht usreweos stets im Sinn des Aristoteles. 
Ganz anders dagegen Olympiodor, der von atmo- 
sphärischen Dingen mit Vorliebe uerdgaios sagt, 
seltener uer&weos.) Aber trotzdem behauptet Ari- 
stoteles’ Gebrauch der Termini ueriwgos und 
ustemgohoyla den Sieg. Denn wenn auch, wie 


Werk veranstaltete, wie es scheint, Poseidonios 30 wir sahen, Poseidonios dem Theophrast in der 


selber (oder einer seiner Schüler) einen wohl für 
weitere Kreise bestimmten Abriß, den er Me- 
tewpoloyix) oroszeiwors nannte (‚Elemente der 
Himmelskunde‘). Auch diese Sehrift war also aus- 
schließlich der Astronomie gewidmet. Anderer- 
seits aber muß es auch eine rein meteorologische 
Schrift des Poseidonios gegeben haben, die nur 
(entsprechend der des Theophrast) Meragowokoyızd 
oder leoi ueragoiwv geheißen haben kann. (Da- 


Bezeichnung der atmophärischen Dinge als uet- 
dooa gefolgt ist, so ist doch weder der eine 


' poch der andere damit endgültig durchgedrun- 


gen, bei den Laien schon gar nicht und bei den 
Fachleuten auf die Dauer nieht. Aristoteles hat 
den Sieg behalten: einmal infolge seiner über- 
ragenden Autorität, zumal in der peripatetischen 
Schule, und dann offenbar infolge der Stellung des 
Wortes uerdwoos im griechischen, besonders im 


neben hat er aber auch in seinem großen Werk 40 attischen Sprachleben, gegenüber dem Fremdling 


Övoixde rein meteorologische ebenso wie 2. B. 
astrophysische Dinge behandelt.) 

Eine wissenschaftlich selbständige meteoro- 
logische Literatur gibt es nach Poseidonios (von 
seinen unmittelbaren Schülern wie Asklepiodot 
abgesehen) nicht mehr, vielmehr nur noch Kom- 
pilatoren und Exzerptoren, diese freilich in un- 
heimlicher Menge. Als Beispiel können hier die 
Schriften eines sonst nieht weiter bekannten 


uerägoios, der im Attischen nie das Bürgerrecht 
erlangt hat. So kommt das Wort uerewgos als 
eigentlicher Ausdruck für die atmosphärischen 
Dinge zu den Byzantinern, den Arabern und ins 
lateinische Mittelalter (Albertus Magnus). Darum 
sprechen wir heute von M. und nicht von Metar- 
siologie, wenn wir eine unserer ältesten und doch 
jüngsten Fachwisenschaften bezeichnen. (Zum 
ganzen Abschnitt vgl. meine Untersuchungen 


Arrian genannt werden, von dem bei Stobaios 50 ‚Meutwoos — nereweokoyla‘ [Philol. LXXI 414. 


mehrere größere Fragmente erhalten sind. Dieser 
Arrian hat wahrscheinlich wenigstens drei Schrif- 
ten von den Dingen in der Höhe verfaßt: 1. eine 
rein meteorologische (/Iegi ueragolwv), aus dieser 
stammen frg, 2 und 3 Stob.; 2. eine Monographie 
Ilsoi xounöv (aus dieser kann das frg. 1 bei 
Stobaios stammen. Doch kann dies auch aus Dr. 1 
stammen, da die Kometen ja seit Aristoteles zum 
Bereich der M. gehören. 3. Ilegi ustedewr (diese 


und ‚Ilsödeosss — uerdgoros‘ [ebd. 449f.] un 
‚Zur Geschichte der meteorologischen Literatur“ 
[Herm. XLVIII 321ff.]; ferner ‚Das Prooemium 
der M.‘ [Herm. XLVII 514ff.] ) 

3. Quellen zur Geschichte der 
griechischen M. Spezifisch meteorologische 
Schriften hat es (wenn wir von der immerhin 
zweifelhaften — den unter den datvraxta, d. h. 
den von Thrasyllos nicht in die Tetralogienord- 


Schrift war augenscheinlich astronomischen In- 60 nung aufgenommenen Schriften, angeführten altlar 


halts). Dieser Arrian (worüber vgl. Herm, XL 
614f. und dazu die Berichtigung durch v. Wi- 
lamowitz Herm. XLI 157f.) hat den Posei- 
donios vielfach wörtlich exzerpiert, wenn er ihm 
auch offenbar in Weltanschauungsfragen nicht 
immer folgte, wie die durch Photios überlieferte 
Nachricht von seiner scharfen Polemik gegen die 
Vorbedeutung der Kometen beweist. Andererseits 


Aire, vgl. Diels VS II 20, 10 und dazu die 
Anm. -— absehen) erst seit Aristoteles gegeben und 
konnte es erst seit ihm geben (vgl. o. S. 319, 57#.). 

I. Die Quellen zur voraristoteli- 
sehen M. sind daher die naturphilosophischen 
und naturwissenschaftlichen Schriften überhaupt, 
die aus der Zeit vor Aristoteles stammen, soweit 
sie auf uns gekommen sind, oder die Reste dieser, 
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d. h. 1. die Reste der Schriften der Vorsokratiker. 
wie sie in Diels’ monumentalem Werke gesam- 
melt und ediert sind: vereinzelte Fragmente dieser., 
vor allem aber zahlreiche doxographische Nach- 
richten über meteorologische Meinungen der vor- 
aristoteli schen Physiker (bei Diels in den mit 
‚A‘ bezeichneten Abschn.), Nachrichten, die, wie 
wir seit D iels’ fundamentalem Werk ‚Doxo- 
graphi Graeci‘ wissen, für die Denker vor Platon 
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II. Zur M. des Epikur und der 
Atomistik. Betreffs Leukipp und Demokrit 
die Fragmente und doxographischen Nachrichten 
im II. Bd, von Diels’ Vorsokratikern; für die 
M. des Epikur besonders wichtig der zweite (un- 
a re ST seinem Namen überlieferten 

e i Usen Epi ; 
en Sc a l pieurea 38ff.); ferner 

IV. Zur M. des Poseidonios. Nächst 


letzten Endes auf Theophrasts Yvoıx&» dd&aı, 10 Aristoteles’ (und Theophrasts) M. war zweifel- 


dagegen für die Zeit von Platon bis ins 1. Jhdt 
v, Chr. auf die sog. Vetusta Placita zurückgehen, 
die den maßgeblichen Einfluß des Poseidonios 
schon in ihrer Terminologie verraten, Diese dozo- 
graphischen Nachrichten sind jedoch in ihrer 
Denk- und Ausdrucksform vielfach peripatetisch 
oder stoisch gefärbt, so daß die Meinungen der 
alten Physiker, d h. vor allem der Vorsokratiker 
hieraus erst auf dem Wege philologischer Kritik 


los das wichtigste Quellenwerk des Poseidonios 
Mertapoıoloyıxa (s. 0. S. 823, 35ff.). Dieses ist zwar 
verloren, aber, da seine zahlreichen Kompilato- 
ren, deren Arbeiten übrigens von sehr verschie- 
denem Werte sind, das Werk ganze Seiten lang 
fast wörtlich ausgeschrieben haben, in seinen 
Grundzügen und oft auch im Wortlaut durch- 
aus rekonstruierbar, wenn auch manche der Kom- 
pilatoren in ihren Angaben über meteorologische 


herauskristallisiert werden müssen. 2. Einzelne, 20 Ansichten des Poseidonios erst aus zweiter oder 


übrigens meist sehr wertvolle, Stücke in de 
‚hippokratischen‘ Schriften, vor allem in Ge 
Schrift Megi diewr bðáror zonwv, aber auch 
z. B. in Lei dwairns u. a. 3. Gelegentliche Be- 
rührung oder Behandlung meteorologischer Fra- 
gen bei den Historikern, Geographen, Astronomen 
und anderen Autoren der älteren griechischen 
Literatur. 

I. Für Aristoteles und den alten 


dritter Hand schöpfen, Zeitlich reicht die Reihe 
diesər Ausbeuter des poseidonischen Werkes von 
seinen nächsten Schülern, die, wie Asklepiodot 
u. a, noch dem 1. Jhdt. v. Chr. angehören, bis 
in die Byzantinerzeit, deren Autoren zur Rekon- 
struktion der poseidonischen M. (obgleich sie 
schon J. L. Ideler kannte, wenn er auch von 
Poseidonios’ Bedeutung als Meteorologen und 
überhaupt Physiker noch nichts ahnte) bis heute 


Peripatos: vor allem sein uns glücklicher- 30 freilich noch kaum herangezogen sind. Von be- 


weise erhaltenes Hauptwerk zur atmosphäris 

Physik, die Merewgoloyıxa, Buch Cut SE 
zweifelhaft die wichtigste Quelle für die antike 
Meteorologie überhaupt, nicht nur für die des 
Aristoteles selber, sondern vielfach auch für die 
seiner Vorgänger, die er, oft freilich in summa- 
rischer Kürze, darstellt und eingehender Kritik 
unterzieht (das Werk jetzt zu lesen in der kriti- 
schen Ausgabe von F. H, Fobes Cambridge 


sonderer Wichtigkeit als Quelle zur Wiedergewin- 
nung der poseidonischen Meteorologie sind hier 
insbesondere Senecas Naturales quaestiones, aus 
denen freilich die Lehre des Poseidonios und der 
gedankliche Aufbau seiner Darlegungen oft erst 
durch scharfe philologisch-kritische Analyse er 
schlossen werden muß. (Zu dem komplizierten 
Charakter dieser ‚Quelle‘ vgl. vor allem Rein- 
hardt Poseidonios 136ff.) Muster solcher quel- 


Mass. 1919). Als Quellen bieten hierzu mannig-40lenkritischer Untersuchungen zu einzelnen Bü- 


fache Ergänzungen bzw. Erläuterungen die uns 
erhaltenen Kommentare zu Aristoteles’ M., ins- 
besondere der des Alexander von Aphrodisias 
(Comm, in Ar. Gr. III 2 ed. M. Hayduck, Berl. 
1899, von mir gegen Ideler als echt erwiesen 
in den Äagıres für Leo, Berl. 1911, 220ff., vgl. 
hierzu Diels Fragm. d. Vorsokratiker, Nachtr. 
zum I. Bd., Berl. 1922, S. XXXVII) (zu Hippo- 
krates von Chios); Olympiodor ed. W, Stüve — 


ehern sind die von E. Oder Ein angehlich 

Bruchstück Demokrits über die Entdeckung = 
terirdischer Quellen (Philol, Suppl. VII 231) (zu 
Buch III), ferner von S. Sudhaus in seinem 
Kommentar zum Aetnagedicht, Lpz. 1898 (zu Sen, 
Buch VI: Seismologie) und von A. Rehm Das 
siebente Buch der nat, quaest. des Seneca und 
die Kometentheorie des Poseidonios (S.-Ber. Akad. 
Münch. 1921, 1. Abh.). Wichtige Quellen zur 


Comm. in Ar. Gr. XII 2, Berl. 1900; Philoponos 50 Wiedergewinnung von Teilen der poseidonischen 


(zu Buch I der Meteorologie) ed. Hayd = 
Comm. in Ar, Gr. XIV 1 Ben. Greg 

Von Theophrasts meteorologischen Werken ist 
nur ein größeres Stück, das Fragment De ventis 
vermutlich aus seiner Schrift Megi aveuo» erhal- 
ten (die Kompilation Megi onueiov, die eine weit- 
schichtige Sammlung von den auf wirklicher oder 
vermeintlicher Erfahrung beruhenden Wetterzei- 
chen enthält, vielfach auch noch uralten Volks- 


M. sind dann u.a. die pseudoaristotelische Schrift 
Hegì xdouov 4 (vgl. W. Capelle Die Schrift 
von der Welt, N. Jahrb. 1905, 540ff. — H 12ff. 
des SA.), die Aratscholien, die Fragmente des 
Arrian (s. 0.8. 323, 48ff.), dann die Placita, ferner 
Schriften einzelner Kirchenväter wie Basilius’ 
Hexahemeros, von lateinischen Autoren (außer 
Seneca) Plinius n. h. H (W, Kroll Die Kos- 
mologie des Plin., Bresl. 1930). Ein großer Teil 


aberglauben in sich birgt, stammt sicher nicht 60 der Quellen für Poseidonios’ M. bedarf überhaupt 


von Theophrast, zamal jede Ätiologie wie über- 
haupt jeder wirklich wissenschaftliehe Gesichts- 
punkt hierin fehlt). Im übrigen haben wir voa 
den meteorologischen Schriften des Theophrast 
nur ganz winzige Reste. Dazu kommen jetzt die 
‚Neuen meteorologischen Fragmente des Theo- 
Phrast, arabisch und deutsch, hrsg, von Berg- 
sträßer (s. o BH 322, 57f.). 


noch der Aufspürung, vor allem aber noch voller 
Auswertung. (Die Quellen zu den meteorologi- 
schen Ansichten einzelner alter Stoiker in v. Ar- 
nims Stoieorum Veterum Fragmenta.) Wichti- 
ges und viefach singuläres Quellenmaterial nicht 
nur für die M. des Poseidonios, sondern auch ande- 
rer hellenistischer Physiker bieten auch Plutarchs 
Schriften De primo frigidound Defaciein orbelunae. 
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4, Übersicht über die Geschichte 
derantiken M. Die Geschichte der griechi- 
schen M, (denn von einer römischen kann man 
im Ernst nicht sprechen) ist noch nicht geschrie- 
ben, zumal J. L. Ideler in seiner für seine Zeit 
ausgezeichneten und noch heute in vielem durch- 
aus Wesentlichen nicht veralteten Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanorum (Berl. 1832; 
vgl. dazu meine kurze Würdigung in Xdgeres für 
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sätzlich auf rein natürliche Ursachen zurückzu- 
führen suchen. Thales, vor allem aber Anaximan- 
der und nach ihm Anaximenes sind hier die 
doynyeroı. Gerade die uetéwoa (in dem oben ge- 
kennzeichneten doppelten Sinne des Wortes) bil. 
den ein Hauptstück in der archaischen Periode 
der griechischen Naturforschung, wie jeder Ken- 
ner von Diels Doxographi Graeci weiß. Und 
gerade die ionischen Physiker haben ihnen ein 


Fr. Leo 220) bei seiner Darstellung mit. vollem 10 besonderes Interesse entgegengebracht. Die auf- 


Bewußtsein den historischen Gesichtspunkt fast 
ganz in den Hintergrund hat treten lassen (vgl. 
auch seine eigene Bemerkung in der Praefatio 
seines Buches S. I) und insbesondere die vor- 
aristotelische M., d. h. die Vorsokratiker, bei ihm 
nur sehr wenig berücksichtigt werden. Und seit 
Idelers denkwürdigem Buch sind 100 Jahre 
vergangen, ohne daß sich jemand an die bedeut- 
same Aufgabe gemacht hätte (denn von der Kom- 


fallend starken Gegensätze in dem Klima Grie- 
chenlands, wie sie uns Neumann-Partsch 
13H. auf Grund der Verhältnisse im 19. Jhdt., 
die im allgemeinen durchaus denen in der Antike 
entsprechen, auf solider wissenschaftlicher Basis 
höchst anschaulich dargestellt hat, hat gewiß 
mächtig als erregendes Motiv zur Entstehung 
der griechischen M. beigetragen, die andererseits 
durch die unvergleichliche Beobachtungsgabe des 


pilation von O. Gilbert schweigt man besser). 20 griechischen Volkes, allen voran des ionischen 


Hier kann natürlich, abgesehen von Grundsätz- 
lichem, nur eine kurze Skizze der historischen 
Entwicklung gegeben werden. Für den künftigen 
Geschichtsschreiber der antiken Meteorologie aber 
gilt es, auf der festen Basis von Diels Grund- 
werk nicht nur festzustellen, was die einzelnen 
vorsokratischen Physiker in meteorologischer Hin- 
sieht gelehrt haben — obgleich auch dieses schon 
oft eng, manchmal bei der Trümmerhaftig- 


Stammes, wie sie uns ebenso in den homerischen 
Gleiehnissen wie in den hippokratischen Kran- 
kenjournalen entzückt, mächtig gefördert. werden 
mußte. Das auffallend starke Interesse der grie- 
chischen Nation an den Vorgängen und Erschei- 
nungen in der Atmosphäre zeigt sich besonders 
auch in den hippokratischen Schriften, vor allem 
in der Schrift zegi diewr bödrwv tónov, aber 
auch z. B. in den ‚Epidemien‘, wo gleich zu Be- 


keit unserer Überlieferung unmöglich ist —, son- 30 ginn des ersten Buches, übrigens auch & 4f., 


dern bei jeder ihrer Ansichten zu untersuchen, 
wie, d h. auf Grund welcher wirklicher oder 
vermeintlicher "Beobachtungen oder unter wel 
chem Einfluß von Vorgängern sie zu ihrer Mei- 
nung gekommen sind, d. h. nach Möglichkeit die 
Genesis der meteorologischen Ansehauungen zu 
ergründen, ist die zweite Hauptaufgabe der Ge- 
schichte der griechischen M. Und die dritte ist, 
die Gesamtheit ihrer meteorologischen Lehren 


und ebenso in Buch III der Autor die Witte- 
rungsverhältnisse des vergangenen Jahres auf der 
Insel Thasos aufzeiehnet und im Anschluß daran 
die dem Jahr folgenden Krankheiten, weil er den 
Einfluß des Klimas bzw. der Witterungsverhält- 
nisse auf den menschlichen Organismus klar er- 
kannt hat und in seiner weitreichenden Bedeu- 
tung dafür würdigt, wie das auch der Autor 
negi àéowv mit vollem Bewußtsein tut. Die glän- 


in ihrem Zusammenhang untereinander und mit 40 zende meteorologische Beobachtung des bedeuten- 


ihren sonstigen Anschauungen vom Naturge- 
schehen zu betrachten, Zunächst aber muß erst 
einmal die Geschichte der einzelnen meteorologi- 
schen Problemgruppen reg werden, was 
bisher nur für einzelne Gebiete oder Teilgebiete 
geleistet ist. Freilich, eine wirkliche Geschichte 
der griechischen M. vor Aristoteles kann von 
uns überhaupt nicht geschrieben werden, da da- 
für unser Quellenmaterial viel zu trümmerhaft 


den Verfassers der ‚Epidemien‘ Í und III zeigt 
auch sein erstaunlicher Reichtum an sprachlichen 
Ausdrucksmitteln zur Bezeichnung atmosphäri- 
scher Vorgänge (so spricht er I 4 von ödaza 
3Gßeo). Von der Art der Bewölkung sagt er us$- 
aldoın tà Asiora oder der Himmel ist Aaudano- 
öns und Znwegelos. Die Etesien dsoraouevos 
Invsvoav (im Gegensatz zu den ovvezeis). Was 
ferner dem Leser des Buches sofort auffällt, das 


ist, so daß unsere Erkenntnis hier immer durch- 50 sind die exakten astronomischen Zeitbestimmun- 


aus fragmentarisch bleiben wird. 

i Die griechische M. vor Aristo- 
teles. Auch die griechische M. hat eine Vor- 
geschichte, eine vorwissenschaftliche Periode so- 
zusagen, d. h. das Zeitalter des mythischen Den- 
kens, wie wir es noch bei Homer und Hesiod 
vor uns haben. Die Geburtsstunde der wirklichen 
M. aber fällt zusammen mit der griechischen 
Wissenschaft überhaupt. Diese aber beruht auf 


gen für die meteorologischen Angaben (so in 
‚Epidemien‘ I 4), nach dem jeweiligen Auf- und 
Untergang der wichtigsten Gestirne (wie Pleja- 
den und Arktur) der Tag- und Nachtgleiche, der 
Wintersonnenwende usw. Kurz, auch die Schrift 
dieses bedeutenden Arztes verrät uns, daß hier 
ein Sohn des Volkes spricht, das auch die wis- 
senschaftliche M. begründen sollte. 

Inwieweit freilich schon der doynyds Thales 


der für immer epochemachenden Geistestat der 60 über Fragen der atmosphärischen Physik nach- 


milesischen Physiker, die die Fesseln der mythi- 
schen Denkweise, die in den atmosphärischen 
Vorgängen und Erscheinungen ebenso wie in dem 
geismischen Geschehen das Walten von persön- 
lichen, übermenschlichen Mächten, von Göttern 
sieht — in schleehthin beispielloser Genialität 
sprengen und alle Vorgänge zwischen Himmel 
und Erde mit klarem Bewußtsein, d. h. grund- 


gedacht hat, liegt wohl für uns für immer im 
Dunkeln, da schon Platon und Aristoteles keine 
Schrift mehr von ihm besaßen. Und etwaige 
spätere Nachrichten in dieser Hinsicht gehen 
zweifellos auf eine seinen Namen mit Unrecht 
tragende Schrift des 5. Jhdts. zurück. (Die vav- 
tih dorooAoyia, worüber Diels vs I 12 [zu 
12, 35]. Aus dieser Schrift wohl auch die Nach- 
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richten bei Apul. Flor. 18 S. 37, 10ff. Helm — 
S. 11, 29H. Diels: Thales Milesius ... repperit 

. ventorum flatus ... tonitruum sonora mira- 
cula). Und wenn wir auch kaum zweifeln dürfen, 
a a eg er Sohn der Seestadt Milet, 
auch den meteorischen Vorgängen seine lebhafte 
Aufmerksamkeit eat hat — man denke 
auch an seine Erklärung der Nilschwelle, wor- 
über N. Jahrb. 1914, 333f. — wir wissen darüber 
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dann verursacht das Zerreißen (der Wolke) den 
Schall, die Zerdehnung aber gegenüber (d. h. im 
Kontrast mit, e Burnet 67) der Schwärze der 
Wolke den Lichtstrahl (20, 4). Genauer ist der 
Donner, wie wir aus Sen, H 18 = VS 20, 5f. 
erfahren, der Schall der durch das Pneuma ge- 
schlagenen (d. h. zerrissenen) Wolke. (Ob die fol- 
genden Ausführungen bei Seneca schon dem Ana- 
ximander selber oder erst einem jüngeren Phy- 


nichts. Ungleich besser stehen wir dank unserer 10 siker angehören, bleibt unsicher.) Die Stärke 


Überlieferung für unsere Kunde von Anaximan- 
der, seinem großen Nachfolger, der augenschein- 
lich auch den atmosphärischen Vorgängen sein 
lebhaftes Interesse zugewandt hat. Und Anaxi- 
mander ist es, der sie als erster in der Geschichte 
des wissenschaftlichen Denkens auf rein physika- 
lische Ursachen zurückgeführt hat. Das uns er- 
haltene doxographische Material berichtet seine 
Erklärung von Gewittererscheinungen, der Nie- 


dieses Schalles hängt von der Stärke des Pneu- 
mas ab. Auch bei heiterem Himmel donnert es 
zuweilen, weil auch dann das Pneuma durch die 
dieke und zerrissene Luft ausbricht. Manchmal 
hören wir es auch nur donnern, weil das Pneuma 
wohl zur Erweckung des Schalles, nicht aber zur 
Entzündung der Flamme stark genug ist. So ist 
auch der Blitz von Wolke zu Wolke (Fulguratio) 
die Schleuderung der sich ausdehnenden und wie- 


derschläge, d. h. des Regens und den ersten Ver- 20 der zusammenschlagenden Luft, die eine schwache 


such einer Windgenese. Schon früh hatte man 
beobachtet, daß die Sonne ‚Wasser zieht‘ und bald 
darauf Regen felgt. Auf solchen Beobachtungen 
beruht augenscheinlich Anaximanders Erklärung 
des Regens: dieser entsteht aus der feuchten 
Ausdünstung der Erde, die von der Sonne em- 
porgesogen wird. Ebenso ist es eine uralte Beob- 
achtung, daß sich mit dem Aufgang der Sonne 
die Winde (z. B. die Talwinde) erheben, die sich 


Flamme verursacht, die nicht zur Entladung 
kommt. Dagegen ist der zur Erde herniederfah- 
rende Blitz (fulmen) das Einherfahren eines ge- 
waltsameren und dichteren Pneumas. — Wir er- 
kennen also schon bei Anaximander nicht nur 
drei der vier Hauptgebiete der antiken M., son- 
dern auch schon die drei Hauptfaktoren der me- 
teorischen Erscheinungen: die Sonne, die Luft, 
d. h. insbesondere das Pneuma, und die (in der 


mit Sonnenuntergang wieder legen. So lag der 80 Luft enthaltene) Feuchtigkeit — Grunderkennt- 


Gedanke nahe, der Sonne bei der Entstehung des 
Windes eine maßgebende Rolle zuzuweisen. Und 
so erklärt Anaximander (VS I 17, 6ff. kombi- 
niert mit 20, 12ff.) den Wind als eine Strömung 
der Luft, in dem deren feinste Ausdünstungen 
abgesondert und, wenn sie zusammengeballt sind, 
von der Sonne in Bewegung gesetzt oder ‚ge- 
schmolzen‘ werden. — Ungleich schwieriger war 
die Erklärung der Gewittererscheinungen. Der 


nisse, die für die weitere Entwicklung von maß- 
gebender Bedeutung werden sollten. 

, Aber erst bei Anaximenes finden sich die 
vier Hauptgebiete der M. deutlich entwickelt: 
Winde, Niederschläge, Gewittervorgänge und die 
optischen Erscheinungen in der Atmosphäre. Bei 
dem strengen Monisten Anaximenes mußte gerade 
hier die Auswirkung seines Weltprinzips, der 
Luft, in besonderem Maße zur Geltung kommen. 


Sonne entscheidenden Einfluß hierbei zuzuweisen, 40 Schon seine allgemeinen Bemerkungen über die 


ging nicht an, zumal sie beim Gewitter meist 
verdunkelt ist. Von der Naturkraft aber, die wir 
Elektrizität nennen, hatte man im Altertum und 
im Mittelalter noch kaum eine wirkliche Ahnung. 
Andererseits offenbarten die Gewittervorgänge, 
insbesondere Blitz und Donner, eine gewaltige 
Kraftentfaltung, eine ‚Entladung‘. Solche Kraft- 
entfaltung vermochte man sich nur durch einen 
Stoff vermittelt zu denken. Da man aber schon 


Luft, d h. über ihre Eigenschaften, die trotz 
ihrer Unsichtbarkeit ihre (körperliche) Existenz 
erweisen, zeigen den wirklichen Physiker: er 
stellt ihr Dasein aus ihren Temperaturunter- 
schieden, ihrem Feuchtigkeitsgehalt und ihrer 
Bewegung fest (s. VS 23, 12ff.). In meteorologi- 
scher Hinsicht erweist sich vor allem seine Grund- 
anschauung von ihrer Ausdehnung (und Wieder- 
verdichtung) als fruchtbar: so erklärt er infolge 


früh, z. B. beim Blasebalg, beobachtet hatte, 50 stufenweiser Verdichtung der Luft die Entstehung 


welche Gewalt zusammengepreßte, unter starkem 
Druck stehende, Luft, die uns entgegenhaucht, 
haben kann, lag es nahe, an solch komprimierte 
Luft, d. h. das P neum a als Ursache dieser Ent- 
ladungen zu denken, da das Feuer nicht nur zur 
Erklärung des Donners, sondern auch zur Erklä- 
rung der dem Gewitter oft unmittelbar vorauf- 
gehenden oder mit ihm gleichzeitig stattfinden- 
den Wirbelstürme ungeeignet erschien. So er- 


von Wind, Wolken und Wasser (22, 24f. 23, 15. 
und 23, 29ff.; alle drei Stellen aus der gleichen 
Urquelle, Theophrasts pvoixõv Aëënd, Des ge- 
naueren erklärt er (S. 25 nr. 19) die Entstehung 
des Windes ‚aus Wasser und Luft‘. Sein gewalt- 
sames Einherfahren aber, d. h. die mächtige Luft- 
strömung, die wir Wind bzw. Sturm nennen, ver- 
mochte er nur infolge eines (in seinen Ursprün- 


gen) ‚unerkennbaren Umsehwunges‘ zu erklären. 


klärt Anaximander sämtliche Gewittererschei- 60 Bei noch stärkerer Verdichtung der Luft ent- 


nungen, wie Blitz und Donner, aber auch Wind- 
hosen und Wirbelstürme aus dem Pneuma als 
ihrer gemeinsamen Ursache (VS 20, 1f. kombi- 
niert mit 20, 5). Wenn dieses, von einer dicken 
Wolke eingeschlossen, infolge seiner Feinheit und 
Leichtigkeit gewaltsam ausbricht (auf 8. 17, 9 
ist statt żumizrovros vielmehr dxriarorros mit 
Cedren zu schreiben, vgl. S. 20, 3 und 20, 8), 


stehen die Wolken, aus denen bei noch weiterer 
Zusammendrängung Regenschauer herausgepreßt 
werden. Wenn aber das sich aus den Wolken er- 
gießende Wasser gefriert, entsteht der Hagel; 
der Schnee dagegen, wenn die Wolken in feuch- 
terem Zustande gefrieren. So lauten die dürf- 
tigen Nachriehten bei Hippolytos (VS 23, 32), 
die durch Aetius (25, 15) eine bedeutsame Er- 
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gänzung erhalten: Schnee (entsteht beim Gefrie- 
ren), ‚wenn zusammen mit dem Feuchten etwas 
Luftartiges (rvevpanızov) von der Wolke um- 
schlossen wird. (Hier wird zum erstenmal bei 
der Erklärung des Schnees dem Pneuma eine Mit- 
wirkung zugeschrieben. Das sollte in der Ge- 
schichte des Problems von besonderer Bedeutung 
werden.) Von Gewittervorgängen ist uns nur 
eine Notiz über seine Erklärung des Blitzes er- 
halten (23, 83f.): wenn die Wolken durch die Ge- 
walt der zusammengedrängten Luftmassen (mvev- 
uara) zerrissen werden, entsteht ein leuchtender 
und feuriger Strahl (aöyy; Einfluß des Anaxi- 
mander?). Besonders aber scheinen die opti- 
schen Phänomene das Interesse des Anaximenes 
erweckt zu haben: wenn schon das Meerleuchten 
sein Nachdenken erregt hatte (25, 11f.; übrigens 
legt Th. Gomperz G. D. I 49 durch seine Aus- 
deutung dieser kurzen Notiz dem Anaximenes 
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ken und Winde überhaupt noch nicht unterschie- 
den wurde, 

Wie fragmentarisch unser Wissen von der 
voraristotelischen M. ist, können uns die Nach- 
riehten über die Ansichten des Xenophanes 
zum Bewußtseiu bringen, denn gerade sie können 
zeigen, daß die Geschichte einzelner meteorolo- 
gischer Probleme, die doch die Voraussetzung 
für eine Geschichte der M. im ganzen bildet, vor 


10 Aristoteles bei der Dürftigkeit unseres Wissens _ 


einfach unmöglich ist. Gleichwohl sind diese 
Nachrichten für unsere Kenntnis der altionischen 
M. von ganz erheblichem Wert. Zunächst zwei 
Grunderkenntnisse des Xenophanes: einmal von 
der Sonne als erregendem Motiv (der: doxtucn 
airia in der Sprache der späteren Doxographen) 
aller meteorischen Vorgänge, sodann seine Fun- 
damentalerkenntnis, daß das Meer der Mutter- 
schoß aller Wolken, Winde und Flüsse ist (frg. 


gewisse moderne physikalische Anschauungen 2030). Xenophanes, kennt augenscheinlich bereits 


bei, die so für seine Zeit ganz unmöglich sind!), 
so mußte das in noch höherem Grade bei der 
Iris der Fall sein, die dem naiven Volksglauben 
damals noch als Botin der Götter galt (23, 34f. 
und insbes, 25 nr. 18): wenn die Sonnenstrahlen 
auf dicke Luft treffen, dann erscheint deren obere 
Schicht, die von den Strahlen durchglüht wird, 
rötlich, dagegen die dahinter liegenden Sehichten 
schwarz, da die Strahlen von der Feuchtigkeit 


den Kreislauf des Wassers und bildet in gewis- 
sem Sinne schon die Gruzdliehre des Herakleitos 
von der döös Ava xdrw vor. An seinen einzelnen 
meteorologischen Ansichten ist zunächst bemer- 
kenswert — auch das paßt gut zu dem ‚Sturm- 
vogel der griechischen Aufklärung‘, wie ich Xeno- 
phanes einmal genannt habe —, daß er gerade 
solche Phänomens, die dem Volksglauben als die 
Erscheinung übernatürlicher Mächte, d. h, von 


überwältigt (d. h. ausgelöscht) werden. (Hier 30 Göttern erschienen, auf rein physikalischem Wege 


haben wir den ersten primitiven Versuch, die 
Farben der Iris zu erklären.) Den Mondregen- 
bogen erklärt Anaximenes auf ähnliche Weise 
(25, 22f.). Daß dieser nur selten erscheint, liegt 
daran, daß nieht dauernd Vollmond ist und der 
Mond ein schwächeres Licht als die Sonne hat. 
Wein es hiernach scheinen könnte, daß Anaxi- 
menes die meteorischen Vorgänge ausschließlich 
aus der Luft und der in ihr enthaltenen Feuch- 
tigkeit erklärt hat, so zeigt uns doch eine augen- 
scheinlich gut fundierte Nachricht (24, 37: die 
ruonuaolaı erfolgen da tòr Huor udvov, hierzu 
E. Pfeiffer Stud. z. ant. Sternglauben 22. 46), 
daß auch er, wie schon Anaximander, dabei auch 
der Sonne einen entscheidenden Anteil zugewie- 
sen hat. Näheres wissen wir freilich darüber 
nicht, aber diese kurze Notiz kann uns daran er- 
innern, wie trimmerhaft unsere Quellen für die 
voraristotelische M. sind. 


Dürftig all diese Nachrichten von der ältesten 50 


griechischen M., primitiv noch, aber doch grund- 
sätzlich höchst bedeutsam ihre ersten, rein phy- 
sikalischen, Erklärungsversuche, mag uns auch 
ihre Erkenntnis von den ungeheuren Ausmaßen 
dieses Kosmos und den Ursachen, z. B. der Be 
wegung der Himmelskörper noch kindlich er- 
scheinen; wollte doch Anaximander von der Aus- 
dünstung des Urmeeres nicht nur die Winde, 
sondern auch die ‚Wenden‘ (roorai) von Sonne 


erklärt, wie z. B. das St. Elmsfeuer (VS 53 
nr, 39) oder die Iris (frg. 32). Auf der anderen 
Seite finden sich bei Xenophanes — für einen 
archaischen griechischen Physiker etwas ganz 
Natürliches — noch groteske Naivitäten, so seine 
Meinung von den Gestirnen (einschließlich Sonne 
und Mond), die sich täglich (aus glühend gewor- 
denen Wolken) entzünden und abends wieder 
verlöschen (Burnet 134 hat gemeint, Xeno- 


40 phanes habe seine Erklärungen nicht in wissen- 


schaftlichem Ernst gegeben, sondern nur, um die 
Volksgötter [Helios] zu diskreditieren, indem er 
sie als vergängliche Dinge hinstellte! Daß Bur- 
net hier völlig im Irrtum ist, wird schon durch 
die ganz analogen Anschauungen des Herakleitos 
erwiesen.) 

Daß gerade Herakleitos auf dem Gebiet 
der atmosphärischen Physik stark durch Xeno- 
phanes beeinflußt ist, ergibt sich schon aus dem 
doxographischen Bericht (VS 69, 14ff,) von der 
öde ävw deen, wonach Herakleitos fast alle atmo- 
sphärischen Vorgänge auf die Ausdünstung des 
Meeres zurückführen wollte. Für die Folgezeit 
aber sollte vor allem seine Unterscheidung (die 
wohl schon auf einen älteren Physiker zurück- 
geht) von zwei Arten der avadvuniaoıs bedeutsam 
werden, von denen die helle und reine (die vom 
Meere) zur Ernährung der Gestirne diente, die 
dunkle (von der Erde ausströmende) dagegen für 


und Mond herleiten, während sein etwas jüngerer 60 die Feuchtigkeit die Quelle war. Auf Grund der 


Landsmann Anaximenes meinte, daß die Gestirne 
ihre Wenden vollzögen, indem sie, von der zu- 
sammengedrängten und (infolgedessen) wieder 
zurückschlagenden (åvrrózov) Luft gestoßen, zur 
Umkehr gezwungen würden (25, 5f.) — An- 
schauungen, die uns zugleich wieder daran er- 
innern, daß in der ‚Weltanschauung‘ dieser alten 
Denker das Reich der Gestirne und das der Wol- 


verschiedenen Ausdünstungen wollte er auch Re- 
gen und Wind erklären (69, 26f.). Wenn aber 
ein Kenner wie Diels (Herakleitos griechisch 
und deutsch, S. VII) von Herakleitos gesagt hat: 
‚Die Naturwissenschaft verdankt ihm nichts‘, 80 
dürfte das trotzdem riehtig sein. Denn Eigenes 
von Belang hat offenbarHerakleitosgegenüberseinen 
großen physikalischen Vorgängern nicht gegeben. 
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Diels’ Satz über Herakleitos trifft auch auf 
Parmenides zu, wie das bei dem Schöpfer 
der eleatischen Ontologie von vornherein nicht 
anders zu erwarten ist. Etwas anders steht es 
(ainsichtlich der M.) mit Empedokles, ob- 
gleich dessen naturwissenschaftliehe Forschung 
sich ganz überwiegend der organischen Natur, 
also physio- und biologischen Problemen, zu- 
wendet. Von gewissem Interesse ist hier aber 
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allem dieses: Anaxagoras erkennt, unter der Ein- 
wirkung der Erkenntnis des Anaximenes, als 
erster die entscheidende Bedeutung der Tempe- 
raturunterschiede und -verärderungen für die 
Entstehung der atmosphärischen Vorgänge, wie 
er denn auch schon (vielleicht nach Xenophanes) 
die Sonne als letzte Ursache aller meteorischen 
Erscheinungen erkannt hat. Diese letztere Er- 
kenntnis wird sehr schön durch seine Erklärung 


sein Versuch der Erklärung von Blitz und Don-10 der Tatsache beleuchtet, daß in der Nacht die 


ner (21 A 63). Nach unseren leider nur sehr sum- 
marischen Berichten hielt er den Blitz offenbar 
für die Auswirkung von Sonnenstrahlen, die in 
die Wolken eingedrungen seien, wodurch aus die- 
sen die entgegenstehende Luft herausgedrängt 
würde; die oßeoıs (das Wort nicht anzutasten, 
8. Bignone Empedocle 849. Diels Nachtr. 
zu VS I S. XXXI) des Lichtes (d, h. des Feuers) 
und die Zertrimmerung der Wolke verursache 


Fortpflanzung des Schalles weit besser als am 
Tage vor sich geht: wird doch die Luft am Tage 
durch die Sonnenwärme in eine zitternde und 
Zuekungen unterworfene Bewegung versetzt, wie 
man schon an dem Hinundherwirbeln der sog. 
Sonnenstäubehen erkennen kann. Diese zischen 
und rauschen Tags über und verhindern so durch 
ihr Geräusch die ungestörte Fortpflanz des 
Sehalles, d. h. sie machen die Stimmen auf grö. 


dabei den Donner, das Aufleuchten der Flamme 20 Bere Entfernung schwer vernehmbar. Nachts da- 


den Blitz. In unseren Quellen (21 A 64) hören 
wir dann nur noch von seiner Erklärung der 
schrägen Bewegung der Winde, die er augen- 
scheinlich als einen Ausgleich der einander ent- 
gegengesetzten Strömungen des erdigen und des 
ieurigen Elementes erklärte. 

Weit besser sind wir über Anaxagoras 
atmosphärische Physik unterrichtet, was seinen 
letzten Grund vermutlich darin hat, daß in sei- 


nem Denken die ueriwga eine ganz andere Rolle 30 


wie bei dem Physiker des Örganischen, Empedo- 
kles, spielen. Ich kann hier auf die Darstellung 
der M. des Anaxagoras in meiner Anaxagoras- 
Studie (N. Jahrb. 1919, 96ff.) verweisen, deren Er- 
gebnisse ich hier kurz zusammenfasse. Schon seine 
Erklärung der Wind: ist bemerkenswert (VS 375, 
38f., vgl. 885, 18ff.); sie entstehen, wenn die Luft 
von der Sonne verdünnt (aufgelockert) wird und 
die erhitzten Luftteilchen nach dem (Nord-) Pol 


zu entweichen und von dort wieder abgestoßen 40 


werden. Mehr können wir leider infolge der über- 
aus dürftigen Überlieferung von der Windlehre 
des Anaxagoras nicht wissen, denn d'e Vermutun- 
gen von C. Fredrich Hippokratische Unters. 
165 (auf Grund von Hippokrates Leo duairns II 
38) sind, wie ich S. 97 gezeigt habe und wie 
jetzt auch Rehm anerkennt, hinfällig. Einen 
beachtenswerten Fortschritt der Erkenntnis be- 
deutet auch ras’ Erklärung des 


(zu den Quellen hierüber N. Jahrb. 1919, 97, 5). 50 


Anaxagoras hat nämlich bereits erkannt, daß die 
Luft in der Nähe der Erde bedeutend wärmer 
als die in den höheren Schichten der Atmosphäre 
ist. Denn die die Erde umgebenden Luftschich- 
ten erfahren eine doppelte Erwärmung, einmal 
durch die direkt auftretenden, dann aber auch 
durch die von der Erde reflektierten Sonnenstrah- 
len. Doch reicht diese Reflexion nur bis zu einer 
gewissen Höhe. Wo sie aufhört, beginnt die 


gegen, wenn die Einwirkung der Sonnenwärme 
aufgehört hat, hört auch das Schwingen der Luft 
auf, so daß dann menschliche wie tierische 
Stimmen auf weitere Entfernungen hörbar sind, 
Also auch hier ein richtiger Schluß aus richtigen 
Beobachtungen. Auch die optischen Probleme der 
atmosphärischen Vorgänge haben das Nachdenken 
des Anaxagoras lebhaft beschäftigt. So erklärte 
er die Iris (393 nr. 86) daraus, daß die Sonnen- 
strahlen von einer diehten ihnen gerade gegen- 
überstehenden Wolke reflektiert werden, ähnlich 
die Nebensonnen (ragydıoı), die er am Pontos 
beobachtet hatte. Wenn er aber den Schnee, der 
doch aus dem von Hause aus schwarzen Wasser 
durch Gefrieren gebildet ist, seltsamerweise für 
schwarz erklärt hat, so hat er dabei doch richtig 
gefühlt, daß die weiße Farbe des Scehnees, der, 
geschmolzen, doch farblos ist, ein wirkliches Pro- 
blem bietet (vgl. hierzu Herm. XLV 332. und 
demgegenüber Kranz Herm. XLVII 129, 1). 
Historisch wichtig sollte von der M. des Anaxa- 
goras noch die Tatsache werden, daß er Gewitter 
und Erdbeben aus der gleichen Ursache (einge- 
schlossenen Äthermassen) hergeleitet hat (vgl. 
VS 394, 28f. mit 393 nr. 84, insbes. mit Z. 30ff.). 
Denn hierdurch ist er der Ahn der pneumati- 
schen Theorie geworden, die sogar noch bei Ari- 
stoteles nachwirkt, wenn dieser das Paeuma als 
gemeinsame Ursache der Erdbeben und der Ge- 
wittererscheinungen betrachtet, eine Anschauung, 
zu der freilich letzten Endes schon Anaximander 
(bzw Anaximenes, da VS 2 nr. 28 an der Am- 
mian-Stelle doch wohl Anazimenes zu lesen ist) 
den Grund gelegt hat. Erwähnung verdient noch 
des Anaxagoras Stellung zu Problemen, die mit 
denen der M. in eigentlichem Sinne in engerem 
Zusammenhang stehen, so zum Grundwasserpro- 
blem (N. Jahrb. 1919, 99), wie er denn natürlich 
den Kreislauf alles Wassers kennt, und anderer- 


kalte Region der Atmosphäre. Wenn nun die 60 seits zur Nilschwelle (vgl. N. Jahrb. 1919, 100 


Wolke in diese emporgetrieben wird, gefriert das 
in ihr enthaltene Wasser, d. h. sie verdichtet 
sich alsbald zu Wasser, das dann sofort gefriert. 
Daher hagelt es mehr im Sommer und in heißen 
Gegenden, weil dann die Wärme die Wolken bis 
in die kälteren Regionen der Atmosphäre empor- 
treibt. Hier haben wir die erste Theorie zur Er- 
klärung des Hagels. Wichtig aber ist hierbei vor 


und insbes. in meiner die antike Geschichte dieses 
Problems gebenden Arbeit ‚Die Nilschrelle‘, 
N. Jahrb. 1914, 387.), wo seine Antwort wirk- 
lich den ersten Schritt zur Lösung des vielum- 
strittenen Problems bedeutet. 

So verdient Anaxagoras den Namen des ge- 
tewooAdyos auch in dem modernen Sinne des 
Wortes und in der griechischen M. vor Aristo- 
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teles (abgesehen von gewissen Hippokratikern) 
den ersten Platz. 

Dem Anaxagoras schließt sich Archelaos 
in seiner Erklärung der Gewittererscheinungen 
durchaus an; wie es scheint, auch in seiner Er- 
klärung des Donners, von der zweifellos bei Aetius 
(VS 47 A 16) in dem Zusatz (nagarıdeis usw.) 
die Rede ist. Nicht ohne Interesse ist es übri- 
gens, daß einzelne der späteren Vorsokratiker die 
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hohlraumreichen Regionen festgehalten und durch 
Umfassuug eigener Häute zu festen Körpern zu- 
sammengeballt wären, infolge der mannigfachen 
Mischung den Anstoß zur Bewegung in die Tiefe 
erhielten (teilweise Nachhall dieser Lehren bei 
Epikur 44, 18ff. Us). Auch seiner Erklärung 
des Windes legte Demokrit seine Atomtheorie 
zugrunde; dieser beruht nach ihm auf der Zu- 
sammendrängung einer Masse von Atomen in 


elektrischen Vorgänge in der Atmosphäre für 10einem engen Raum, wo sie sich gegenseitig im 


rein optische, d. h, rein subjektive Erscheinun- 
gen hielten, wie Kleidemos (dessen eingehende 
Wetterbeobachtung je nach den Jahreszeiten 
unter landwirtschaftlichenn Gesichtspunkte [VS 
415 nr. 5] übrigens die Benutzung eines Para- 
pegma voraussetzt) die dorgann (415 nr. 1) und 
Metrodor von Chios, der freilich der Sinneswahr- 
nehmung (und nicht nur dieser) grundsätzlich 
skeptisch gegenübersteht, das St. Eimsfeuer, das 


Wege sind und daher stoßen und drängen, wäh- 
rend die Luft still und ruhig ist, wenn in einem 
großen leeren Raum sich nur wenig Atome 
befinden. KR 

Unter den Nachrichten über die meteorologi- 
schen Ansichten des Demokriteers Metrodor 
von Chios (VS II 142 nr. 10—18), die deut- 
lieh den Einfluß des Empedokles (so VS 57 A 
14f.), vielleicht auch den des Anaxagoras ver- 


der griechische Volksglaube bekanntlich als das 20 raten, ist von besonderem Interesse — weil sie 


hilfreiche Erscheinen der Dioskuren in Seenot 
betrachtete (VS II 141 nr. 10): M. tõv ögurtwv 
opdaiuör perà Öéovs xal xaraninfews sivat 
orAßnödvas. 

Lehrreich für die Geschichte der voraristoteli- 
schen Naturwissenschaft sind die, wenn auch im 
ganzen schr dürftigen, Nachrichten über die me- 
teorologischen Ansiehten der Atomisten. Von 
Leukipp wissen wir freilich nur etwas von seiner 


bestimmte kosmische periodische Vorgänge zu 
gewissen atmosphärischen, zu bestimmter Jah- 
reszeit regelmäßig auftretenden in ursächliche 
Beziehung setzt — seine Erklärung der Etesien 
(ar. 18): diese wehen rop noös taic Äoxroıs 
nayurdevros degos Ünoywgoürn TË liy xarà 
zët Degi zoomrëy ÈntovgoÉovtos, eine Ansicht, 
die übrigens zugleich verrät, daß ihr Autor eben- 
falls noch zu den Meteorologen gehört, die Ster- 


Erklärung des Donners (54 A 25), den er auf 30 nenwelt und Wolkenreich noch gar nicht unter- 


Feuer, das in dieken Wolken eingeschlossen ist 
und mit Gewalt aus diesen ausbricht, zurück- 
führt. Und wenn wir von Demokrit nur sein: 
Erklärung der Milchstraße und der Kcmeten 
kennten (55 A 91 u. 92), so verdiente die Atomi- 
stik auf dem Gebiet der M., soweit wir auf 
Grund unserer Quellen urteilen können, über- 
haupt kaum Erwähnung; denn in seiner Erklä- 
rung von der Milchstraße und den Kometen folgt 


scheiden, s 

Bei Diogenes von Apollonia, dessen 
Hauptinteresse phyriologischen Problemen zuge- 
wandt ist und dessen gesamtes Denken stark 
eklektischen Charakter hat, werden wir voi vorn- 
herein keine originelle meteorologische Lehre 
erwarten. Das wird durch die kurzen Notizen 
bestätigt (VS 418 nr. 16), die von seiner Erklä- 
rung der Gewittererscheinungen handeln. Hier- 


Demokrit durchaus der des Anaxagoras (vgl. auch 40 nach führte er den Donner auf ein Hineinfahren 


N. Jahrb. 1919, 94). Aber die Nachrichten über 
Demokrits Erklärung der Gewittererscheinungen 
(55 A 98) zeigen, daß er in durchaus origineller 
Weise seine Erklärung auf seine Grundlehre von 
den Atomen und dem Leeren begründet hat. Lei- 
der ist der doxographische Bericht nur äußerst 
summarisch, so daß unser Verständnis lückenhaft 
und teilweise unsicher bleibt. So erklärt er den 
Donner daraus, daß ein ungleichartiger Komplex 


von Feuer in eine feuchte Wolke zurück, wobei 
dessen Erlöschen den Schall, das Aufleuchten den 
Blitz bewirke; aber auch dem Pneuma schrieb 
er eine Mitwirkung zu (nach Sen. nat. quaest. 
TI 20 hätte er die eine Art des Donners auf 
Feuer, die andere Art, nämlich die, die sine 
splendore erepuerunt, auf das Pneuma zurück- 
geführt). Hier wirkt (betreff des Feuers als Ur- 
sache) augenscheinlich die Anschauung des Em- 


(von Atomen) die ihn umschließende Wolke zur 50 pedokles nach; betreff des Pneumas wohl die des 


Bewegung nach unten zwingt (Boom ... Èx 
ovyxginaros [betr. dieses undemokriteischen, d. h. 
erst poseidonischen, Terminus Jaeger Nemesios 
72 Anm] åvwuáłov tò negwdnpòs aùtò vépos 
zoòs tùy xárw pogàv èxpiačouévov. Aus diesen 
Worten läßt sich Demokrits Auffassung freilich 
nur unsicher herauslesen). Der Blitz, d. h. die 
&orparn, beruhe auf einem Zusammenstoß voun 
Wolken, infolgedessen die Feueratome (tà reg, 


Anaxagoras. (An eine Verknüpfung anaximandri- 
scher und leukippischer Lehre durch Diogenes, 
wie sie Diels hier feststellen wollte [Verhand]. 
d. Stettiner Philologenvers. 977, Rh. Mus. XLIT 
10f. Arch. f. Gesch. d. Philos. I 249] ist hier 
überhaupt nieht zu denken. Insofern haben 
Nestle [Zeller IG 358 A] urd Gilbert 
[624, 2] mit ihren Zweifeln durchaus recht.) 
Unsere Achtung vor der Leistung der vor- 


red tod avoce Aetius) die sich infolge von Rei- 60 sokratischen Meteorologen, d. h. derer vor Ari- 


bung aneinander an demselben Punkt zusammen- 
drängten, durch die lückenreichen Hohlräume 
(doamsuera) durchgeseiht würden (dipdeitau). Der 
»eoavvds dagegen erfolge, wenn aus reineren und 
feineren, gleichmäßigeren und festgefügten Feuer- 
atomen die Bewegung erzwungen wird (vgl, auch 
frg. 152). Der zenoıjo dagegen, wenn lücken- 
reichere Zusammenballungen von Feuer, die in 


stoteles, erfährt aber noch eine überraschende 
Steigerung, wenn wir zur Erkenntnis des da- 
maligen physikalischen Denkens von den Vor- 
gängen in der Atmosphäre gewisse Partien aus 
den Schriften des Corpus Hippocrateum 
heranziehen. Die eine steht in der Schrift Heol 
atowy e. HI. wo der Autor zur Erklärung der 
Nebel- und Regenbildung etwa folgendes aus- 
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führt: Bei der Verdunstung der Gewässer wer- 
den nur die feinsten und leichtesten Bestandteile 
durch di> Sonne emporgezogen, während die gro- 
ben und größeren zurückbleiben, so bei Binnen- 
seen (ituvai), die daher (falls sie keinen genügen- 
den Ab- und Zufluß haben) salzig werden, weil 
eben beim Verdunstungsprozeß der Salzgehalt 
ihres Wassers zurückbleibt. Übrigens erstreckt 
sich der Verdunstungsprozeß infolge der Ein- 
wirkung der Sonne auf alle Dinge auf Erden, 
die Feuchtigkeit in sich enthalten, auch auf den 
menschlichen Körper (was dann des näheren nach- 
gewiesen wird). Von der Masse der Ausdunstun- 
gen von den Gewässern aber wird der trübe und 
dunkle Teil (rò #oAsoo» xai vuxtosiðés S. 45, 2 
Kühl, = S. 62, 28 Heib.) ausgeschieden und 
wird zu 770 und duirin verdichtet, während die 
feinsten und leichtesten Bestandteile in der Atmo- 
sphäre in der Schwebe bleiben und dabei von der 
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gem 6 poofg: and yàg vorio nolov aviær, 
dré yıövos mollijs xai ngvorallov xal tom loyv- 
gn Ögnuönevos, toio pèv Exsioe nÄnolov abrod 
olxoücıw Avydyan toiov mvesıv óxoióv neo Zb d 
Poolas. Bai A8 näcav yæonv oer Öuolios naga- 
Werer" da yàg tor Epodor Tod Alien xal Und 
thy ueonupoiny avewv, èxniverar TÒ Ùyoðr Und toÙ 
HAlov- Anofngawousvos Aë doaroŭrai: ðið dváyxnņ 
Peouòr aùtòv xal Food èvôdðe nagaylveodaı. Ev 


` S 
10 ur oft toio Eyyıora Zengiouo: dvayan rooden 


ôúrayıv dnodödvar Bepumv xal Egon xal more 
rodro ër tij Afin’ tå te yàg @uduera Ekavalvsı 
xai Toüs dvögwmous Jurdaveı anolnoalvwr- See 
yàg obx Egov oŭre ix Bardoons ixudða lafeiv 
oŭte ix noranod, ix TÖV Coon xal Ex tõ» pvo- 
uivav èxnivet tÒ nech, Oxdrav A5 tò melayos 
megauon, Ze Veouòs ùv xal àpaiós, noiis 
iygaoins iuniuninoi the yoon» Eunintwv" àráyxn 
öè ròv vorov Peguór ts xal bygòr elvar, Öxov um réi 


Sonne ausgekocht und gesüßt werden. Solange 20 ywolwv ai Véows alrlar cioty. (Ebenso verhalten 


nun diese Teilchen in der Atmosphäre zerstreut 
(dsoxsöaouevor) bleiben, verharren sie in der 
Schwebe und werden (durch den Wind) weiter- 
getragen. Wenn sie aber durch einander entgegen- 
gesetzte Winde zusammengeballt werden, gehen 
sie, d. h. die Partien von ihnen, die am stärk- 
sten verdichtet sind, als Regen nieder, vor allem, 
wenn auf die Wolken, die vom Winde zusammen- 
geballt und in Bewegung geraten sind, plötzlich 


sich auch die övrduies der anderen Winde. Ent- 
sprechend den einzelnen Gegenden verhalten sich 
die Winde folgendermaßen. Die Winde, die vom 
Meere her in die Länder einfallen oder vom 
Schnee oder Eis oder Seen oder Flüssen her, 
all diese nveduora üyoalva xal yoga xal tà 
Yura xal tà Ida xal byeinv root omuaoı zagExet, 
6xdoa un bnepßalleı wouxpormu. Und diese 
schaden, weil sie ueydias ré ueraßoläs èv toïor 


ein Wind aus entgegengesetzter Richtung und 30 owuaot Zusoéer toù Beouod vol rof wpvygoð. 


andere Wolken auftreffen. Dann findet eine 
immer stärkere und stärkere Verdichtung jener 
Wolken statt, die dann schließlich infolge der 
Schwere (xò ßaoeos) als Regenschauer (öußoo:) 
herniederstürzen. — Hier haben wir die erste 
wirkliche Theorie der Regenbildung, die uns 
zeigt, daß dem Autor der Kreislauf des Wassers 
ganz bekannt ist, wenn er auch dabei noch die 
Abkühlung des in den Wolken enthaltenen 


Das aber leiden die, welche wohnen Zu yweioıs 
kodea xai Deguoioıw Ze norausv loyvoör. 
Die übrigen Winde aber usw. Der Autor spricht 
dann insbesondere noch von der Wirkung der 
Winde, die xarà zë zagayiveraı und von denen 
die Aë tà Goen Önsonintovra nagayiverar Ze tàs 
zéie ) Dieser Autor leitet also den Notos vom 
Südpol her, läßt dann aber die Natur dieses 
Windes sich im Lauf seines Wehens von Süden 


Wasserdampfes, insbesondere durch ihr Auftreffen 40 nach Norden mannigfach verändern, entsprechend 


auf vorspringende hohe Gebirgsmassive, als Fak- 
tor der Niederschläge außer acht läßt. Erwäh- 
nung verdient übrigens noch, daß der Autor auch 
der Qualität von Schnee- und Eiswasser seine 
Forschung zuwendet und daß er bei der Gelegen- 
heit mit Hilfe von Messungen feststellt, daß in 
einem Gefäß enthaltenes Wasser, das unter freiem 
Himmel gefroren und danach wieder geschmolzen 
ist, hierbei infolge von Verdunstung an Menge 


der physischen Eigenart der Gegenden, über die 
er streicht. Er hat also bereits die wechselnde 
Natur der weite Strecken überwehenden Winde 
im Prinzip sehon völlig richtig erkannt. Vor 
allem aber: dieser Autor, d. h. seine spekulative 
M., steht durchaus auf dem Boden der pytha- 
goreischen Erkenntnis von der Kugelgestalt der 
Erde und parmenideischen Zonenlehre, ein Fall, 
der zum mindesten in der voraristotelischen M, 


erheblich verloren hat. — Hier haben wir die 50 einzig dasteht. Und er zieht seine Schlüsse auf 


älteste Verwendung des Experimentes im Dienste 
der M, — Das andere für die Geschichte der M. 
denkwürdige Stück ist eben jene Partie der 
Schrift Heoi &tairns (II 38 S. 530 Littré, Z. 3 
v. u), die Fredrich fälschlich hat auf Anaxa- 
goras zurückführen wollen (s. o. S. 333, 43ff.). Hier 
spricht der Autor von den aveùuata Frrıra púow 
Zrer xal Öuvanır Exaora. Alle Winde ihrer Natur 
nach wöxovor xai bygalvovo. Aià A6 Gëos yw- 


Grund dieser mit derselben Sicherheit wie z. B. 
Aristoteles (der übrigens II 3, 358a 29ff. das 
Kapitel von Megi Ain: zu berücksichtigen 
scheint) Meteor. II 5, 362a 34ff. und b 30ff. 
auf Grund mathematisch-geographischer Erwägun- 
gen auf eine südliche gemäßigte Zone und ihre 
Natur schließt. Ob und inwieweit freilich der 
Autor als Meteorologe hier original ist oder ob 
er von einer verschollenen ‚Quelle‘ abhängt, kann 


Gin xai tónov, Ai dn wagayiverar tà nvesuara 60 hier nicht untersucht werden. Der Wert des 


Ze rà; yógas Exdoras, Öıapoga yivera allnlwr, 
wuyoorena Vegudtega, byoorega Enoorepa, voosgo- 
tepa byısıvdrepa. Tv A8 aitiņv Exaorwv dée zoù 
yırooxemw. Und dann wendet sich der Autor zur 
Herkunft des Boreas und des Notos. Hier sind 
seine Ausführungen über den Südwind so denk- 
würdig, daß ich sie im Wortlaut hersetze (S. 532, 
AR. L.): dä róros ier uèv dad tõv duolom tùy 


Stückes für die Geschichte der griechischen M. 
wird dadurch nicht berührt. 

II. Aristoteles. Zwischen dem Ausgang 
der ersten großen Periode der griechischen M. 
und der zweiten, die durch das große Werk des 
Aristoteles bezeichnet wird, scheint ein» Lücke zu 
zu klaffen, wenigstens für unsere Kenntnis, zu- 
mal da in jenem Zeitabschnitt (etwa 888—8347), 
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in dem die Akademie Platons das Zentrum der 
geisteswissenschaftlichen Forschung ist, von ein 
paar Bemerkungen im Timaios (58 d ff., insbes. 
59e) abgesehen, die griechische M., soweit wir 
auf Grund der erhaltenen Literatur urteilen kön- 
nen, keinerlei Förderung von Belang erfährt. 
Sicher ist auf jeden Fall, daß erst Aristoteles der 
Wissenschaft von den Vorgängen und Erschei- 
nungen in der Atmosphäre einen neuen Auftrieb 
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bis jetzt übersehen läßt, nicht feststellen. Er- 
wähnt mag noch sein, daß der Inhalt des (zwei- 
fellos echten, vgl. Herm. XLVII 514ff.) Prooe- 
miums der M. ebenfalls darauf hinweist, daß das 
Werk erst spät, d. h. wohl erst während des 
zweiten athenischen Aufenthaltes (385—322) des 
Aristoteles verfaßt ist. 

2, Aufbaudes Werkes. Vorweg sei zur 
äußeren Form der M. bemerkt, daß die Buch- 


gibt, ja sie sozusagen ganz neu schafft, d. h. in10und Kapiteleinteilung des Werkes sicher nicht 


einer großen, wohlgegliederten Monographie erst 
systematisch begründet. Eine besondere Gunst 
des Schicksals hat uns sein Grundwerk erhalten, 
das für die gesamte griechische M. eine Quelle 
allerersten Ranges ist, da diese eben in ihr ihre 
endgültige Gliederung und klassische Gestaltung 
erfahren hat. 

Aristotels’ M. I. Das Werk. 1. Seine 
Abfassungszeit. Für die Geschichte der 


griechischen atmosphärischen Physik kann es20 


nieht gleichgültig sein, wann das bedeutendste 
wissenschaftliche Werk, das das Grundbuch der 
M. bis ans Ende der Antike, ja bis tief in das 
Mittelalter hinein werden sollte, verfaßt worden 
ist. Die Gründe Idelers freilich (Aristoteles’ 
Meteorol. I S. IXf., vgl. auch II 266) dafür, daß 
das Werk vor dem Alexanderzug, also vor 335, 
verfaßt sein müsse, da es die ganze, erst durch 
Alexander erschlossene, Kenntnis Vorderasiens 


völlig ignoriere, eind, wie schon Jaeger Ari-30 


stoteles 825, 1 gezeigt hat, nicht stichhaltig (wie 
Ideler noch Bolchert Aristoteles’ Erdk. von 
Asien und Libyen, Berl, 1908, z. B. 38ff., wäh- 
rend J. Partseh Das Buch des Aristoteles vom 
Steigen des Nils, S.-Ber. Sächs. Ges, 1909, 568 
das Werk unmittelbar vor dem Alexanderzug ver- 
faßt sein läßt). Daß an der Stelle Meteor. ill, 
371 a 31, wo der Brand des Tempels von Ephe- 
sus (vom J. 356) erwähnt wird, das Wort vin 


nichts beweist, hat schon Zeller T23 155 Anm. 40 


und nach ihm Jaeger 326 Anm. betont. Von 
mehr Gewicht als Argument für spätere Abfas- 
sung ist aber die Stelle III 2, 372 a 29, wo es 
von dem Mondregenbogen heißt: èv reoi Bari 
zà nevrixovra Ae dverögonsv pórov, eine Aus- 
drucksweise, die schlecht zu einem jüngeren 
Mann paßt, wie Jaeger treffend sagt. Jae- 
ger, der übrigens durchaus dafür ist, die M. erst 
spät anzusetzen, d. h. dem zweiten athenischen 


sehon von Aristoteles, sondern erst von einem 
Späteren (Andronikos?) herrührt (so hängen z. B. 
TI 1 und II 9 aufs engste miteinander zusam- 
men, so daß es schon deswegen unglaublich ist, 
daß die überlieferte Buch- und Kapiteleinteilung, 
durch die aufs engste zusammenhängenden Par- 
tien auseinandergerissen werden, schon von Aristo- 
teles selber herrührt); zur inneren aber, d. h. zur 
Methode der Darstellung, daß Aristoteles bei 
jedem Problem zunächst die Ansichten seiner 
wichtigsten Vorgänger referiert und kritisiert 
(wobei sich meist schon verschiedene Aporien er- 
geben) und dann erst auf Grund der so geschaf- 
fenen Basis seine eigene Ansicht entwickelt (durch 
diese systematische Berücksichtigung seiner Vor- 
gänger wird er bekanntlich zum deynyeıns der 
Doxographie seines Schülers Theophrast). 

Übersicht a potiori über die 
Gliederung der aristotelischen M. 

I. 1.8. Allgemeiner Teil. 

1. Prooemium: Begriff der M. Von früheren 
und künftigen wissenschaftlichen Arbeiten des 
Aristoteles, j 

2. Die Elemente und die Endursache (dezaf 
und meórn altia). 

3, Der Raum zwischen der Erde und den 
äußersten Sternen: von Luft und Ather. Die 
zwei Schichten der sublunaren Sphäre (dryeis und 
ünexxavum). 

4—8. Vorgänge und Erscheinungen im Unex- 
xavpa: Meteore, Sternschnuppen, xdonara, Bödvvor 
und blutige Farben am nächtlichen Himmel. — 
Die Kometen und die Milchstraße. 

9,—12. Vorgänge und Erscheinungen in der 
äzuis (die Entstehung der verschiedenen Arten 
der Niederschläge: åruis, Wolken, Nebel, Regen, 
Tau, Reit, Regen, Schnee, Hagel). 

13. Vom Ursprung der Winde und aller Arten 
von veuuara. Im Zusammenhang hiermit vom 


Aufenthalt des Aristoteles zuzuweisen, das Werk 50 Ursprung der Flüsse und vom Meere. Zuerst wird 


also erst nach 335 zu setzen, hat übrigens die 
Stelle Meteor. I 7, 345 a 2#. nicht berücksichtigt, 
wo Aristoteles einen Kometen unter dem Archon- 
tat des Nikomachos erwähnt. Da dieser Niko- 
machos im J. 341 v. Chr. Archon war (Ideler 
1408. Zeller II 2, 154, 4) und diese Stelle 
der M. durchaus nicht den Eindruck macht, als 
ob sie ein, späterer Zusatz des Verfassers wäre 
{wozu auch gar kein psychologischer Grund vor- 
lag), so wi 
die Abfassung des Werkes mit ziemlicher Sicher 
heit erst nach dem J. 341 ansetzen dürfen. Daß 
es aber erst nach Beginn des Alexanderzuges 
verfaßt wäre, kann, wenn es auch durchaus mög- 
lich ist, schwerlich exakt bewiesen werden. Man 
wird daher die Abfassungszeit der M. bis auf 
weiteres nach 341 setzen dürfen, aber wie lange 
danach, läßt sich mit unseren Mitteln, sdweit sich 


eine Reihe von Aporien hierzu aufgeworfen. Dann 
aber wird von den Winden und mveöuara nur 
kurz gesprochen, um so mehr aber von der Fluß- 
bildung und vom Grundwasserproblem. (Hier 
liegt eine Störung in der Komposition des Gan- 
zen vor. Denn von den Winden spricht Aristo- 
teles des Näheren erst viel später, d. h. II 4f.: 
erst hier nimmt er nach langer Unterbrechung 
den I 13, 6 — 349b 2ff. abgebrochenen Fa- 


ird man schon auf Grund dieser Stelle 60 den wieder auf, wie schon Ideler I 541 be- 


merkt.) 

14. Vom Werden und Vergehen von Quellen 
und Flüssen, von Land und Meer, von Völkern 
und Landschaften in der grenzenlosen Zeit, 

II. 1—3. Vom Meere, seinen physikalischen 
und chemischen (Salzgehalt) Problemen. 

4—6. Die beiden Arten der dvadvnlacıs und 
die Entstehung der Winde. Die Ursachen von 
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Nord- und Südwinden. Die einzeln ini 
und ihre Ursachen. Die Windrose. ne 
7—8. Die Erdbeben, 
, 9-1. 1. Gewittererscheinungen: foovth, 
dotoanń, Erveplas, tup%rv, AONOTNO, xegavvós. 
IT. 2.—6. Die optischen Erscheinungen in der 
Atmosphäre: ws, igıs, naońhion 6aßboı. 
Im Wesentlichen ist diese Gliederung maß- 
gebend für alle folgenden meteorologischen Werke 
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barte‘ Elemente immer eine Grundeigenschaft 
(jedes Element hat bekanntlich zwei Grundeigen- 
schaften) gemeinsam haben, also nur auf folgende 
Weise: Feuer (trocken und warm) wird zu Luft 
(warm und feucht), diese zu Wasser (feucht und 
kalt), dieses zu Erde (kalt und trocken), und um- 
gekehrt: Erde wird zu Wasser, dies zu Luft, 
diese zu Feuer. 

Instruktiv vom Kreislauf der Elemente, hier 


der Antike geblieben. Der Satz 378 a 12—14 10 genauer von Wasser und Luft in der Atmosphäre, 


(öva uèv oöv Zog — tooaðta xal roroieol be- 
deutet den Abschluß der eigentlichen M. dei Ari- 
stoteles. Denn mit dem folgenden Satz (378 a 15ff.) 
wendet er sich bereits zu den Stoffen in der Erde 
selbst; wie zwei Arten der dvadvulacıs, unter- 
scheidet nun Aristoteles auch zwei Gattungen von 
Stoffen (onara) in der Erde: die dovxr@ und die 
ustallevrd. Das dann folgende Buch IV handelt 
nun aber nicht etwa von diesen, sondern von rein 


19, 346 b 23f.: Während die Erde in ihrer 
Lage verharrt, wird die sie umgebende Feuchtig- 
keit von den Strahlen der Sonne und der son- 
stigen Wärme aus dem Weltraum in Dampf ver- 
wandelt und steigt in die Höhe. Wenn aber die 
Wärme, die diese Feuchtigkeit emporgeführt hat, 
diese verläßt (indem sich ein Teil der Wärme in 
den Weltraum zerstreut, ein Teil erlischt, weil 
er zu fern in die Luft über der Erde empor- 


chemischen Vorgängen (der anorganischen und 20 gehoben wurde), dann ballt sich wieder dis arwis 


insbesondere der organischen Chemie). Es bietet 
daher ein altes Problem hinsichtlich der Kompo- 
sition des Ganzen. Denn daß dieses IV. Buch nicht 
zur M. des Aristoteles gehört, sondern ein ganz 
andersartiges Werk für sich ist, und daß zwischen 
dem III. und IV. Buch eine Lücke in der von 
Aristoteles bestimmten Reihenfolge seiner Schrif- 
ten ist, und daß in dieser Lücke seine Schrift 
von den öovxra und weraidevra gestanden hat, 


infolge der Abkühlung zusammen und es wird 
dann Wasser aus Luft und fällt als solches zur 
Erde hernieder. — Diese Bewegung ist wie ein 
fließender Strom, der sich (gewissermaßen) im 
Kreise auf und nieder bewegt (ein ewiges Auf 
und Ab. Der Kreislauf aber bezieht sich in Wahr- 
heit darauf, daß aus Wasser Luft, aus Luft wie- 
der Wasser wird und so fort ins Unendliche). Die 
durch diesen Strom bewegte Stofimassse ist ein 


hat gegen Vicomereato, Ideler u. a, schon Spen-30 Gemisch von Luft und Wasser. Wenn die Sonne 


gel Über die Reihenfolge der naturwiss, Schrif- 
ten des Aristoteles (Abh. Akad. Münch., Philos.- 
philol. Kl. [1849] 149f.) gezeigt (vgl. übrigens 
auch die immer noch lehrreichen Bemerkungen 
von Zeller [II 23, 87, 2 sowie 472 und 474ff.], 
der freilich das Buch noch für echt hält, und 
demgegenüber jetzt insbesondere Jaeger Ari- 
stoteles 412f. sowie Rehm bei Gercke-Norden 
ID (1933) 36. Der Versuch von Hammer- 


näher ist, fließt der Strom der öruis aufwärts; 
wenn sie sich entfernt, der des Wassers abwärts. 
Und dieser Vorgang findet ohne Aufhören statt 
gemäß der Ordnung (xazd tùy ra&ıw). In Wahr- 
heit sind übrigens nicht die vier Elemente für 
Aristoteles die Prinzipien, sondern die zwei 
Gegensatzpaare ‚warm — kalt, trocken — feucht‘, 
durch deren paarweise Verbindung sie erst ent- 
stehen. Vgl. L. Spengel 148ff., ferner insbe- 


Jensen (Herm. L 113ff.), das Buch auf Straton 40 sondere die scharfe Kritik von Gomperz 


von Lampsakos zurückzuführen, ist nicht gelun- 
gen, wenn auch vielleicht die Gedanken in e 9. 
386 b 1#. (vgl. auch 887 b 27f.) ‚Keimzellen‘ für 
gewisse Lehren Stratons, z. B. von der Elastizität 
der Stoffe, gewesen sein könnten. Dieses IV. Buch 
scheidet daher hier für uns völlig aus, 

3. Grundzüge deraristotelischen 
M. Grundlage di:ser bildet, wir wir gesehen 
haben (o. S. 320, 20ff.), die scharf dualistische 


(Griech. Denker III 46f.) an Aristoteles’ Physik, 
besonders an seiner Elementenlehre. Im übrigen 
vgl. Bonitz Index Ar. 702 a 18#. Zeller II 
2, 4878. Bäumker Problem d. Materie 242ff. 
Gilbert Meteorol. Theorien 176. Diels Ele- 
mentum 23ff. (über Begriff und Terminologie des 
Elementes bei Aristoteles). — Charakteristisch 
ist ferner die (wahrscheinlich von den Pytha- 
goreern übernommene) Lehre des Aristoteles vom 


Kosmologie des Aristoteles, nach der zwischen der 50Gleichgewicht der Elemente (lodne 


Welt diesseits und der jenseits des Mondes eine 
unüberbrückbare Kluft ist. Dort die Welt der 
ewig unveränderlichen Bahnen der göttlichen Ge- 
stirne, hier die Welt des Werdens und Vergehens, 
der vier sog. Elemente, die ständig im Ubergang 
auseinander und ineinander begriffen sind (vgl. 
I 3 und 9). Ist doch jedes von ihnen in jedem 
von ihnen ĝvydueste enthalten. So wird z. B. 
Wasser aus Luft und Luft aus Wasser. Aber 


zöv ororyelov) I 3, 340 a 1ff.: Wenn, wie die 
Früheren glaubten, die Räume zwischen den Ge- 
stirnen und der Erde voll ‚Feuer‘ wären, dann 
wären längst alle anderen (d, h. die drei ande- 
ren) Elemente zugrunde gegangen. Dann wäre 
ja alles andere längst zu Asche geworden. Der 
Weltraum zwischen Himmel und Erde kann aber 
auch nicht allein von Luft erfüllt sein. Denn 
dann stände ihre Masse in gar keinem Verhält- 


dieser Wechsel vollzieht sich doch nur in einer 60 nis zu den anderen Elementen; von einem Gleich- 


ganz bestimmten Reihenfolge, weil Elemente ent- 

gengesetzter Grundqualitäten, wie z. B. das 
Feuer (= trocken und warm) und Wasser (= kalt 
und naß) nicht direkt ineinander übergehen kön- 
nen, sondern nur durch Vermittlung eines andern 
‚benachbarten‘ Elementes. Daher kann der Über- 
gang der Elemente ineinander nur in einer sol- 
chen Reihenfolge geschehen, daß zwei ‚benach- 


gewicht der Elemente könnte dann keine Rede 
sein, auch dann nicht, wenn beide Elemente (Luft 
und Feuer) diesen Weltraum füllten. Denn im 
Verhältnis zur Größe des Weltalls ist die Masse 
des Erdballes sozusagen ein Nichts, und in dem 
Erdball ist doch auch noch die gesamte Masse 
des Wassers enthalten. 

Aristoteles sieht sich aber gezwungen, zwei 
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grundverschiedene, übereinander gelagerte Schich- 
ten der Atmosphäre zu unterscheiden: die der 
Erde benachbarte ist die druis, die Suvdusı Was- 
ser ist; aus ihr werden die Niederschläge stam- 
men. Aber die Blitze ebenso wie die Meteore, 
Sternschnuppen und Kometen (die ja nach Ari- 
stoteles ebenfalls der sublunaren Sphäre ange- 
hören), die doch offenbar Feuer sind, vermag er 
aus der árais nicht herzuleiten, sondern nur aus 
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reichender Quellenkenntnis ein ausgezeichnetes 
meteorologischesSachverständnis vereint. Hierkann 
nur noch ein Wort zu ihrer allgemeinen Charak- 
teristik gesagt werden (vgl. auch o. 8..319, 66ff.). 
Aristoteles hat hier ein System der M. als einer 
Pathologie der vier Elemente, wie sie in der 
Atmosphäre wirken und leiden, errichtet, das 
weit über anderthalb Jahrtausende in Geltung 
geblieben ist. Auch hier ist freilich, vom Stand- 


einer Region, deren Stoff Aurdue Feuer ist. Diese 10 punkt der modernen Naturwissenschaft aus be- 


Region ist die des Unexxavua, das sich bis zum 
Monde, d. h. bis zur unteren Grenze des Äthers 
erstreekt: nicht Feuer, wie die Früheren mein- 
ten, sondern eine trockene Ausdünstung, die durd- 
we Feuer ist. Bo wird also nach Aristoteles der 
Erdmittelpunkt bis zum Monde von vier Kugel- 
schiehten umgeben: um die feste Erde schlingt 
sich die Wasserhülle, die von der Arie umsehlos- 
sen wird und diese wieder vom Önexxavua. Die- 


trachtet, noch vieles reine Spekulation, und nur 
zu oft vermissen wir den exakten Beweis für seine 
öd&aı, und manche seiner Grundannahmen (wie 
seine Elementenlehre und die von den natür- 
lichen‘ Orten dieser) ist nichts als eine petitio 
rineipii, die sich nur historisch, d. h. durch die 
!inwirkung seiner Vorgänger oder aber aus sei- 
ner persönlichen Eigenart erklären läßt. Doch 
diesen Mangel hat er mit der gesamten Natur- 


ger ganze negl yiv möonos wird von dem gött- 20 wissenschaft bis tief in das 18. Jhdt. hinein durch- 


lichen Äther, der bis zu den äußersten Fixsternen 
reicht, umgeben. Um aber den Ursprung der 
druls und ihr gegenüber den des Inexxavpa zu 
begreifen, sieht sich Aristoteles (und wohl schon 
einzelne seiner Vorgänger, wie Herakleitos [VS 
13 55, 28ft., vgl. 59, 8ff.], der diese Anschauung 
vermutlich von älteren ionischen Physikern über- 
nommen hat) gezwungen, zwei Arten von &ra- 
Buniaoıs zu unterscheiden, die feuchte und die 


trockene, Auf dieser doppelten Ausdunstung be- 30 


ruht die Zweiteilung der gesamten M. des Ari- 
stoteles Denn sämtliche meteorische Vorgänge 
und Erscheinungen haben ihren materiellen Ur- 
sprung (d. h. ihre materielle Ursache} entweder 
os. Zu den Vorgängen und Erscheinungen infolge 
der deuie, d. h, infolge der feuchten Ausdun- 
in der feuchten oder in der trockenen dvadvuia- 
stung, gehören alle Arten von Niederschlägen, 
andererseits die optischen Phänomene in der 
Atmosphäre; zu denen infolge der trockenen dva- 
Buulacıs gehören: 1. die Meteore, Sternschnup- 
pen, Kometen, die Milehstraße usw., 2. die Winde 
{II 4, 860 a 12, vgl. auch 861 a 25%.) und 3. die 
Gewittererscheinungen. All diese (doreann und 
foovın, gc, aenome, xepavvós) haben die- 
selbe dozń, nämlich die trockene &raðvulaois, 
(vgl. II 9, 369 a 10ff. und 370 a 25ff.). 

Was aber ist die deg, d. h. die bewegende 
Ursache aller meteorischen Erscheinungen? Wie 
schon einzelne seiner Vorgänger, erkennt Aristo- 
teles klar, daß der für alle meteorischen Vor- 
gänge entscheidende Anstoß der Kreislauf der 
Sonne ist (I 9, 346 b 20f.): dadurch daß diese 
(im Sommer oder im Winter) der Erde näher 
oder ferner kommt und Trennung oder Vereini- 
gung (der Elemente) bewirkt, ist sie Ursache 
von Werden und Vergehen (im Bereich des Irdi- 
schen überhaupt). So zeigt er z. B. II 5 die Be- 
deutung der Sonne und ihrer Tages- und Jahres- 


bahn für die Entstehung oder Nichtentstehung 6 


der Winde (vgl. auch IT 6, 364 b 14ff. vom Ein- 
fluß des ufes der Sonne auf den Wechsel 
der Winde, ferner II 8, 366 a 14ff. und 368 b 20ff.). 

Auf die Behandlung der einzelnen meteorolo- 
gischen Probleme durch Aristoteles kann hier 
nieht näher eingegangen werden. (Durchaus wert- 
voll noch heute Ideler Meteorologia veterum 
Graecorum et Romanorum, zumal er mit weit- 


aus gemeinsam. 

Unsere Kenntnis der altperipateti- 
sehen M. (seit Aristoteles) ist äußerst gering, 
nicht nur deshalb, weil eine neuere wissenschaft- 
liche Sammlung der Fragmente der alten Peri- 
patetiker fehlt. Soweit wir bisher urteilen kön- 
nen, haben zwar auch verschiedene der alten 
Peripatetiker, wie insbesondere Theophrast, 
das Gebiet der M. weiter gepflegt, aber kaum 
irgendwie wirklich neue Gedanken oder For- 
sehungsmethoden hierbei aufgebracht. Auch durch 
die Veröffentlichung des arabischen Exzerptes aus 
Theophrast (vgl. o. S. 322, 57f.) wird an diesem 
Urteil nichts geändert. Auch das uns erhaltene 
größere Fragment aus der Schrift De ventis (die 
Schrift wird auch von Alexander von Aphrodi- 
sias öfter zitiert) zeigt den Autor nirgends als 
Träger eigener neuer Gedanken gegenüber Ari- 
stoteles. und die wenigen Fragmente, die andere 


40 spätantike Autoren (wie z. B. Plut. Aet. Gr. 7 


das von den niwdöss vepéhar) anführen, ergeben 
für die Geschichte der nacharistotelischen M. 
kaum etwas von Belang, wie z. B. das bei Olym- 
piodor 97, 6ff. und 175, 6ff. erhaltene Fragment 
über die schräge Bewegung der Winde und deren 
Ursachen, wo Theophrast eine andere (übrigens 
augenscheinlich von Empedokles entlehnte) Ätio- 
logie als Aristoteles gibt, aber zugleich bekundet, 
daß er (im Gegensatz zu seinem hüler Straton) 


50 Aristoteles’ eigentümliche Lehre von den matür- 


lichen Orten‘ der Elemente unbedenklich über- 
nommen hat. Von einem gewissen Interesse ist 
aber das Fragment bei Olympiodor 80, SI, St., 
wonach Theophrast für die Entstehung von Was- 
ser in der Atmosphäre nicht nur Abkühlung 
(wö£ıs), sondern auch Zusammendrängung (rln- 
ac) hält, und zwar unter Hinweis auf die Regen 
in dem heißen Aithiopien, wo doch keine Abküh- 
lung stattfinde, eine Begründung, die nur zeigt, 


wje sehr hier die empirische Kenntnis von den 


wirklichen atmosphärischen Verhältnissen im 
Innern Afrikas (zumal nachts) fehlt. Noch dürf- 
tiger ist das, was wir von meteorologischen Leh- 
ren des Straton wissen (vgl. u. Bd. IVA 
S. 300, 13f.), So will es nach dem jetzigen Stande 
unseres Wissens scheinen, als ob die alten Peri- 
patetiker zwar ebenfalls manche meteorologischen 
Schriften verfaßt, aber in rein wissenschaftlicher 
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Hinsicht gegenüber Aristoteles kaum etwas von 
Belang auf diesem Gebiet geleistet hätten. 
Dieses Urteil darf sicher auch von Epikur 
gelten, obgleich wir von dessen Äußerungen zur 
Ätiologie der meteorischen Vorgänge und Er- 
scheinungen sowohl in dem unter seinem Namen 
gehenden Brief an Pythokles sowie bei Lucrez VI 
eine wahre Fülle haben. Aber Epikur gibt hier 
zu den einzelnen meteorischen Vorgängen nur 
eine Auswahl verschiedener älterer Erklärungen, 
die er, wie wir jetzt (vgl. o. S. 323, 9ff.) mit aller 
Sicherheit wissen, größtenteils dem großen Werke 
des Theophrast (den pvoxör öóğaı) verdankt. 
Von eigener Forsehung des Epikur ist hier keine 
Spur; er stellt (auf Grund älterer öd£a«) nur ver- 
schiedene Möglichkeiten rein physikalischer Er- 
klärung der meteorischen Vorgänge auf (der Leser 
kann sich dann darunter eine auswählen), ohne 
sich für eine davon zu entscheiden. Denn ihm 
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stark, daß man ihn leicht für nieht mehr und 
nicht weniger als einen Epigonen des Aristoteles 
halten konnte. Ja, es läßt sich an einem Bei- 
spiel, das wir hier vorführen, weil es ungemein 
lehrreich ist, in durchaus überzeugender Weise 
zeigen, daß Poseidonios auch in der Grundkon- 
zeption der Erklärung einzelner meteorologischer 
Erscheinungen bzw. solcher, die die gesamte an- 
tike M. zu den atmosphärischen Vorgängen ge- 


10 rechnet hat, von der des Aristoteles so gut wie 


gar nicht abgewichen ist, obgleich inzwischen 
schon eine ganz andere, in Wahrheit der der 
modernen Astronomie entsprechende, Auffassung 
von Wesen und Natur der Kometen aufgekom- 
men und dem Poseidonios hinreichend bekannt 
geworden war. Ich meine die Kometentheorie, 
die ich hier etwas näher bespreche, da sie für 
die Geschichte der antiken M. überhaupt mehr 
oder weniger charakteristisch ist, vor allem aber, 


kommt es ja nur darauf an, einleuchtend zu 20 da sie leicht als typisch für die Leistung des Me- 


machen, daß all diese vielberufenen meteorischen 
Vorgänge mit rechten Dingen, d. h. auf rein 
natürlichem Wege zugehen und keinerlei über- 
natürliche Mächte dabei mitwirken. Ist doch die 
Physik nach Epikur gerade und nur dazu da, den 
Menschen von der Götterfurcht und der Todes- 
furcht zu befreien. So kommt Epikur als selb- 
ständiger Forscher mit eigenen Gedanken und 
Ergebnissen für die Geschichte der wissenschaft- 


teorologen Poseidonios erscheinen und zur Be- 
antwortung der Frage nach seiner wissenschaft- 
lichen Selbständigkeit bzw. nach seinem Verhält- 
nis zu seinen Vorgängern leicht als maßgebend 
erachtet werden könnte. Denn über die Kometen- 
theorie des Poseidonios können wir dankRehms 
mustergültiger Untersuchung (S.-Ber. Akad. Münch. 
1921, Philos.-philol. Kl. 1.) mit voller Sicher- 
heit urteilen. Dazu ist es notwendig, wie dies 


lichen M. der Griechen nicht weiter in Betracht. 30 schon Rehm mit vorbildlicher Methode getan hat, 


Wie steht es demgegenüber mit der M. des 


Poseidonios? Vor einem halben Menschen- 
alter war die Ansicht unter den Poseidonios-For- 
schern noch ziemlich allgemein. daß seine M. im 
Grunde doch nur eine Reproduktion der des Ari- 
stoteles, wenn auch mit allerlei Zusätzen, Erwei- 
terungen, Modifikationen, Ergänzungen im Detail 
auf Grund eigener Beobachtung und Forsehung, 
aber im ganzen doch nur eine gelehrte Neubear- 
beitung der des Aristoteles sei. Das mußte man 
um so mehr glauben, als sich viele Einzelerklä- 
rungen meteorologischer Probleme durch Posei- 
donios mit denen des Aristoteles so eng berühr- 
ten, daß man glauben konnte, Poseidonios habe 
dabei den Text der M. des Aristoteles vor Augen 
oder doch in erstaunlicher Weise im Gedächtnis 
gehabt. Dazu kam, daß Poseidonios manche 
Grundeinteilungen und Grundauffassungen zwei- 
fellos aus Aristoteles’ M. übernommen hat, wie 


nicht nur die Scheidung der drei Reiche der sideri- 5 


schen, atmosphärischen und irdischen Region (der 
caelestia, sublimia, terrena bei Sen. nat. quaest.), 
sondern insbesondere die Einteilung sämtlicher 
meteorologischer Vorgänge und Erscheinungen in 
solche, die der trockenen, und in solche, die 
der feuchten dvasvwiacıs entstammen. Auch die 
eigentümliche Lehre des Aristoteles von den ‚na- 
türlichen‘ Orten der Elemente hat Poseidonios 
offenbar ohne Bedenken übernommen, während 


sich die Kometentheorie des Aristoteles in den 
Grundzügen klarzumachen, wie sie uns in seiner 
Meteorol. I 7 vorliegt, aber auch I 6 (Kritik des 
Aristoteles an seinen Vorgängern) zur Verglei- 
chung mit der kritischen Doxographie des Po- 
seidonios heranzuziehen. Von den Vorgängern 
des Aristoteles hatten Anaxagoras und Demokrit 
(vgl. Capelle N. Jahrb. 1919, 94#.) die Kome- 
ten für einen ‚Zusammenschein‘ (sdupaoıs) von 


40 zwei Planeten erklärt (Spiegelungstheorie). Da- 


gegen hatten die alten Pythagoreer gemeint, der 
Komet sei einer der Planeten, der aber nur ganz 
selten und nur niedrig über dem Horizont er- 
scheine (Planetentheorie). Ahnlich war die An- 
sicht des Hippokrates von Chios und seines Schü- 
lers Aischylos; nur meinten sie, daß der Komet 
seinen Schweif (xdun) nicht von sich selber habe, 
sondern daß dieser nur auf einer Reflexion (dvd- 
»Aaoıs) unserer öyıs zur Sonne beruhe (Verbin- 


O dung der Planeten- und der Spiegelungstheorie). 


Für Aristoteles, dessen Kritik an diesen Vorgän- 
gern I 6, 343 a 20 beginnt, war es nicht schwer, 
diese archaischen ö6£a: zu widerlegen. Er selber 
aber denkt sich die Entstehung der Kometen fol- 
gendermaßen und entwickelt damit die dritte 
antike Grundanschauung über diese (die sog. Luft- 
wirbeltheorie). Aristoteles nimmt bekanntlich (vgl. 
o. S. 342, 68ff.) zwei Grundarten der irdischen åra- 
Vuniacıs, eine feuchte und eine trockene, an. Die 


er andererseits — das hätte zu denken geben 60 trockene und warme, die zu oberst der die Erde 


können — die altionische Lehre von der Ernäh- 
rung der Gestirne, insbesondere von Sonne und 
Mond, aus den irdischen Gewässern beibehalten 
hat, eine Lehre, die doch schon von Aristoteles 
auf Grund überlegener Einsicht scharf abgelehnt 
war. Vor allem aber schien die Ähnlichkeit in 
der Erklärung der einzelnen Probleme mit der 
des Aristoteles nicht nur in äußerer Hinsicht so 


umgebenden Dunsthülle lagert (als von Aristo- 
teles so genanntes Öndxxavue), aber auch noch 
viel von der ihr benachbarten, unterhalb ihrer 
befindlichen, Luft, steigt (infolge ihrer Leichtig- 
keit und ihrer Tendenz nach dem ‚natürlichen‘ 
Ort des Feuers) nach oben bis an den äußersten 
Rand der irdischen Atmosphäre (die nach Aristo- 
teles, entsprechend uralter Volksanschauung, bis 
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zum Monde reicht; vgl. o. S. 320, 60ff.), so daß sie 
von dem Weltwirbel, der &yxöxlıuos Yoga, eT- 
griffen und in diese hineingerissen wird (womit 
augenscheinlich von Aristoteles die kreisförmige 
Wirbelbewegung des Äthers gemeint ist). In- 
folge dieser reißend schnellen Bewegung wird 
die drasvulacıs da, wo sie süxgaros ist, ent- 
zündet (£xnvgovra: 344 a 14). Wenn nun in eine 
solche Verdichtung der trockenen dradvuniaoıs 


infolge der von oben (d. h. aus dem Äther) kom- 10 


menden Bewegung eine de" nugwöns (vgl. hier- 
zu Rehm 36) hineintrifft, die nicht zu stark 
und nicht zu schwach ist, und zugleich von unten 
(von der Erde her) eine söxgaros dvafvniaoıs 
aufsteigt, dann entsteht ein Komet, je nachdem 
die Dunstmasse geformt ist (344 a 21f.). Und 
infolge der eöpvia des inéxxavya verbreitet sich 
dann die Flamme rasch in die Länge. Seine Be- 
wegung aber und sein Bleiben an einem Ort 
scheinen der eines Planeten (done) zu entspre- 
chen, Wenn nun in der unteren Region selber 
(d. h. im Bereich der irdischen Atmosphäre) der 
Anfang der odoracıs (der Zusammenballung und 
Verdichtung von Massen trockener dvadvniacıs) 
ist, dann erscheint der Komet für sich selbst. 
(Von dieser Art Kometen, also den echten Kome- 
ten, unterscheidet nun aber Aristoteles und mit 
ihm später auch Poseidonios, eine zweite, völlig 
andersartige Gruppe, die ihre Entstehung darin 
hat, daß sich an einem der Gestirne [der Fix- 
sterne oder der Planeten] infolge der Zusammen- 
ballung von trockener dvadvnlanıs infolge der 
Bewegung [des Athers] eine sët bildet, nicht 
an dem Gestirn selber, wenn es auch für uns so 
scheint, ähnlich, wie dies bei der ãłœs um Sonne 
oder Mond der Fall ist. Diese zweite Gruppe 
kann für uns hier außer Betracht bleiben.) Daß 
diese ‚Bildung‘ (edoraoıs) der (echten) Kometen 
aber wirklich feuriger Natur ist, wird aueh durch 
die Tatsache bewissen, daß die Entstehung der 
meisten Kometen Stürme und Därre anzeigt. Sie 
entstehen eben infolge der Überfülle einer sol- 
chen Ausscheidung trockener dvadvniacıs, 80 
daß die Luft notwendig trockener ist, währsnd 
die feuchte Ausdünstung infolge des Übergewich- 
tes der warmen und trockenen zersetzt und auf- 
gelöst wird. — Wenn aber die Kometen nur sel- 
ten und nur vereinzelt und mehr außerhalb als 
innerhalb der Ekliptik erscheinen, so ist davon 
die Ursache die Bewegung der Sonne und der 
Planeten, die nieht nur die Wärme ausscheidet, 
sondern auch jede Zusammenballung (von Dün- 
sten) auflöst; der Hauptgrund davon aber ist die 
Tatsache, daß der größte Teil der trockenen dva- 
Öuuiaoıs sich in der Region der Milchstraße an- 
sammelt. — So weit in Kürze die Theorie des 
Aristoteles, der wir die des Poseidonios gegen- 
überstellen. (Über unsere ‚Quellen‘ dieser — ins- 
besondere Arrian. bei Stob. I 230, 16ff. W., Frag- 
ment des Poseidonios bei Maass Comm, in 
Arat. rell. 546, 8ff, Diog. Laert. VIII 152. Sen. 
VII 20, 2, vgl. II 13f. Ileoi xdouov 2, 392 b AM. 
Lyd. de mens. IV 116 [S. 155, 7f. WI Vgl. auch 
Stob. I 228, 15ff. [Lehre des Epigenes]; Herm. 
XL 626ff. und jetzt vor allem Rehm a. O.). 
Nach Poseidonios, der die gesamten Kometen- 
lehren seiner Vorgänger genau gekannt und kri- 
tisch geprüft hat, wobei er, wie Rehm im einzel- 
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nen nachgewiesen hat, beinahe alle Argumente 
des Aristoteles gegen seine Vorgänger verwertet 
hat, entstehen die Kometen aus Verdichtungen 
(rinuaza, Bgoußaocıs) trockener Luftmasten in 
den obersten Schichten der Atmosphäre, die dem 
Ather unmittelbar benachbart sind, der ja nach 
stoischer Lehre durchaus feuriger Natur ist. Diese 
Luftverdickungen, durch ihre Berührung mit dem 
Äther in dessen Wirbel mit hineingerissen, ge- 
raten alsbald in Brand und kreisen nun mit die- 
sem zusammen solange herum, wie ihre ‚Nah- 
rung‘ (aus der trockenen åvaðvulaois) reicht. 
Hier haben wir genau dieselbe Grundkonzep- 
tion der Erklärung der Kometen, d, h. ihrer Ent- 
stehung, wie bei Aristoteles. Poseidonios hat also 
diese im Prinzip durchaus übernommen, und das 
eben ist das Charakteristische, daß er die durch- 
aus das Richtige treffende Kometentheorie des 
Apollonios von Myndos, die von Seneca mit sol- 


20 cher Energie und Überzeugungskraft vertei digt 


wird — daß nämlich die Kometen durchaus jen- 
seits der irdischen Aimosphäre existieren und, 
mit Seneca (nat. quaest. VII 22) zu reden, aeterna 
opera naturae sind —, nicht angenommen. son- 
dern scharf bekämpft hat, auch hier, wenn auch 
unbewußt, im Bann der wissenschaftlichen Auto- 
rität des Aristoteles. So zeigt er sich auch hier 
nicht als ein epochemachender Forscher, der kühn 
ganz neue Wege betritt, sondern, wie wir gleich 


30 sehen werden, nur als der ‚behutsame Fortbildner‘ 


aristotelischer Lehre (bzw der des Epigenes), so 
daß seine Kometentheorie — auch darin hat 
Rehm völlig recht — nicht als eine besondere 
Ruhmestat seiner Wissenschaft gelten kann. Er 
hat aber — auch das ist bezeichnınd — auf 
Grund eigener Beobachtung und der Berücksich- 
tigung von Ergebnissen seiner Vorgänger die 
Lehre des Aristoteles in einzelnen Punkten er- 
weitert, wie Rehm gezeigt hat, vor allem im Zu- 


40 sammenhang mit der Frage nach der ‚Ernährung‘ 


der Kometen die Tatsache, daß sie vorwiegend 
am Nordhimmel erscheinen, und ebenso die 
Eigenbewegung mancher Kometen sowie ihre 
Helligkeitsschwankungen zu erklären versucht. Er 
hat auch die Kometen nach ihrer verschiedenen 
Gestalt in einzelne Gruppen eingeteilt und — was 
wichtiger isn, — er hat die Region, in der sie 
entstehen, gegenüber einer gewissen Unklarheit 
des Aristoteles (vg, Rehm 37) schärfer be- 


50 stimmt, wenn auch hierin nicht ohne Vorgänger 


(Epigenes). Und sicher ist, daß Poseidonios das 
Kometenproblem und dessen verschiedene lö- 
sungsversuche, so wie sje ihm von seinen Vor- 
gängern überkommen waren, gründlich durchge- 
dacht, ja durchgearbeitet hat, aber im Prinzip 
neue Wege ist er hier wirklich nicht gegangen. 

Aber das Beispiel der Kometentheorie ist trü- 
gerisch, wenn man es zur Beantwortung der Frage 
Z nach der Originalität des Meteorologen Posei- 


60 donios oder nieht — als wahrheitsweisendes An 


zeichen verwerten wollte. Man darf eben nicht 
die summarischen Exzerpte aus dem meteorologi- 
schen Handbuch des Poseidonios, wie sie in Meot 
xóouov 4, bei Arrian, in der Isagoga II des Ano- 
nymus I bei Maass, bei Lyd. de ost. u. a. vor- 
liegen, als Grundlage benutzen, wenn man das 
eigentliche Wesen der poseidonischen M. erfassen 
will. Hier konnten schon früher gewisse Gedan- 
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ken, vor allem in Senecas naturales quaestiones, 
stutzig machen. So scheint bei Sen. II 22 der 
Grundsatz der Erklärung des Blitzes als typisch 
für die Methode der Naturerklärung des dort be- 
nutzten Autors (Poseidonios) überhaupt. Es wird 
hier empfohlen, die (zwei) Arten der Entstehung 
(Erzeugung) irdischen‘ Feuers festzustellen (durch 
Reibung, andererseits durch Schlag harten Metal- 
les auf gewisses Gestein) und daraus zu schließen, 
daß dementsprechend auch die Entstehung des 
Blitzes (= atmosphärischen Feuers) sein müsse, 
Hierzu scheint der III 16, 4 ausgesprochene 
Grundsatz crede infra, quicquid vides supra aus- 
gezeichnet zu passen. Und die Partie, in der 
dieser Satz steht, ist schon von Sudhaus Aetna 
74 als poseidonisch erkannt. Natürlich liegt an 
beiden Stellen der naturales quaestiones die Über- 
zeugung zugrunde, daß — infolge der Einheit 
des Kosmos — überall in diesem dieselben Natur- 
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ausgestattete, schöpferische Kräfte erschaut, Ganz 
besonders gilt das von dem Element der Luft 
(bzw. dem Pneuma) und der ihr innewohnenden 
Spanmung (rdros). Sehr glücklich hat Reinhardt 
hier den Kardinalunterschied zwischen der chry- 
sippischen Lehre vom souge und der des Poseido- 
nios festgestellt: bei Chrysipp ist der Begriff des 
zövos im Grunde nur eine rationalistische Mate- 
rialisierung der aristotelischen e2ö7; bei Poseido- 


10 nios dagegen ist dieser zdvos eine durchaus in- 


taitiv (also nicht rein rational) erfaßte Lebens- 
kraft (vis vitalis bei Sen. V 6). Denn der Autor 
der M. der rein systematischen Stücke bei Seneca 
ist ausgesprochen Vitalist, der nicht nur der pú- 
oc als Ganzem, sondern gerade auch den ver- 
schiedenen Elementen, d. h. Elementargewalten 
ein eigenes Leben, eigene (aktive) Kräfte zu- 
schreibt. Die Urkraft dieser Elemente verfolgt 
Poseidonios durch alle Bereiche der Natur in der 


gesetze gelten müssen, eine Auffassung, die der 20 bunten Fülle ihrer Gestaltungen, die er in allen 


dualistischen Kosmologie des Aristoteles durchaus 
widerspricht. Das Zweite, was gerade in Senecas 
naturales quaestiones den hätte stutzig machen 
können, der in Poseidonios dem Meteorologen nur 
einen Epigonen des Aristoteles sieht, ist die über- 
aus häufige Analogie zwischen der Erde und 
einem Zoo (II 15. Ferner V 4, 2. Auch VI 
3, 1. Andererseits VI 14 und 18, 6f. und 24, 2 
[zu dieser Stelle insbes, Reinhardt 160)]). 


Lebens- und Naturerscheinungen mit umfassen- 
der Universalität auf einheitliche Urkräfte, die 
von ihm beinahe persönlich geschaut werden, zu- 
rückzuführen sucht, wobei sich ihm die Urpoten- 
zen des Elements vor allem in der organischen 
Natur offerbaren. Die Analogie der meteorischen 
(ebenso wie der geophysischen) Vorgänge mit 
denen in organischen Körpern ist ihm daher nicht 
nur, wie dem Aristoteles, eine bloße Metapher; 


Dazu treten eigentümliche Äußerungen von der 30 sie bedeutet ihm vielmehr das Wesen der Dinge 


vis vitalis der Luft (V 6 gegen Ende), womit die 
Stelle VI 16, 1 {vom Pneuma) augenscheinlich 
innere Verwandtschaft der zugrunde liegenden 
Anschauung zeigt. — Schon all diese Momente 
konnten daran erinnern, daß der diesen Stellen zu- 
grunde liegende Physiker ein Stoiker, d. h. Pan- 
theist, gewesen ist. Aber das tiefere, das eigent- 
liche Wesen der poseidonischen M. überhaupt, 
die ja freilich schon hiernach — zumal was ihre 


selbst. So ist ihm das Element der Luft nicht 
etwa ein Gemenge von Atomen, das von einzel- 
nen Vacua unterbrochen wird (so Straton, vgl. 
Bd. IVA S. 290, 60ff. - 294, 31f.), sondern eine 
‚gewachsene Einheit‘, d. h. nicht eine äußere, me- 
chanische, sondern eine innere, organische, wesen- 
hafte, eine Lebenseinheit. Nur aus solcher Ein- 
heit heraus kann Poseidonios die verschiedenen 
Grundeigenschaften der Luft, wie ihre Wider- 


philosophische Begründung anbetrifft — von der 40 standskraft, Tragkraft, Elastizität usw, verstehen 


des Aristoteles ganz erhebliche Unterschiede zeigt, 
ist doch erst durch K, Reinhardt Poseidonios 
137. (in seinem Kapitel über die M. des Posei- 
donios) wirklich erkannt worden, der seine — hier 
wirklich neue — Auffassung von dem Meteorolo- 
gen Poseidonios in durchaus überzeugender Weise 
dureh seine von philosophischem Geiste getrage- 
nen Darlegungen zur Geltung gebracht hat. Bei 
seiner Untersuchung der naturales quaestiones 


und ebenso die Spannung der Luft als Bewegung 
und endlich (in den oa) als organische, schöp- 
ferische Lebenskraft. — Diese wahrhaft vitali- 
stische Auffassung von der Natur wie von den 
einzelnen Elementen wirkt sieh nun auch in der 
M. des Poseidonios, die ein würdiges Gegenstück 
zu seiner großartigen Geophysik ist, aus, und 
zwar und gerade auch in seiner Erklärung der 
einzelnen meteorischen Vorgänge und Erxschei- 


des Seneca als (direkte oder indirekte) Quelle für 50 nungen, so der Winde oder der Gewittererschei- 


die M. des Poseidonios hat Reinhardt unzweifel- 
haft richtig erkannt, daß in ihnen nicht die ‚zete- 
matischen‘ Partien, die meist auf Asklepiodot 
zurückgehen, sor.dern die rein systemati- 
schen Ausführungen den echten Poseidonios 
offenbaren, und eben diese Stücke zur Grundlage 
seiner Schlüsse auf den die dort entwickelte M. 
erfüllenden, d. h. ihr zugrunde liegenden, sie tra- 
genden Geist der Quelle des Seneca, d. h. des 


Poseidonios gemacht. Reinhardt hat ferner er- 60 


kannt, daß der Geist dieser systematischen Stücke 
gegenüber Aristoteles, aber auch gegenüber der 
alten Stoa (Chrysipp) eine ganz neue Naturan- 
schauung verrät, die sowohl die Natur als Ganzes 
als organisch-schöpferische Allkraft erfaßt, wie 
auch die gerade für die M. so bedeutsamen Ele- 
mente der Luft, des Wassers und der Erde dureh- 
aus dynamisch, als aktive, mit Eigenbewegung 


nungen ebenso wie (auf geophysischem Gebiet) 
der Erdbeben, des Grundwasserproblems und der 
Lehre von den Erdsäften und den Thermen. Denn 
in all diesen Erscheinungen offenbart sich die 
überrationale Eigenkraft der Elemente, der Luft 
(des Pneumas) ebenso wie der Erde, die als ein 
Loo keineswegs nur passiver Natur ist, sondern 
ganz bestimmte, ihr eingeborene, Urkräfte (auch 
die der elementaren Bewegung) besitzt. Auf der- 
selben vitalistischen Grundansehauung (oder sagen 
wir lieber: auf diesem selben neuen Natur-, ja 
Lebensgefühl) des Poseidonios beruht auch seine 
großartige Anschauung von der Sonne und ihren 
mannigfachen Kräften und Wirkungen, die ja ge- 
rade auch für die meteorischen Vorgänge und 
Erscheinungen von tiefgreifender Bedeutung ist. 
Wirken doch in den meteorischen Vorgängen 
himmlische und irdische Kräfte zusammen. Ganz 
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analog schaut Poseidonios auch das Meer als eine 
selbsttätige schöpferische Einheit, d. h. durchaus 
dynamisch-vitalistisch (noch Strabons bekannter 
Satz Illsiorov ý Balarra yenyoapei sti, ist ein 
Nachhall dieser Anschauung) und ebenso den viel- 
berufenen Kreislauf der Elemente als einen ‚der 
Lebenskraft des Alls entquellenden, organischen 
Prozeß‘. Und wenn Reinhardt sagt, Poseidonios 
habe mit seiner M. im Grunde ‚Ursachenerklä- 


rung eines Mannigfaltigen in (d. h. aus) einer 10 


naturbedingten Einheit bezweckt‘, so ist dies 
nachweislich richtig. Man braucht ja nur an Po- 
seidonios’ Lehre von der Sonne und den mannig- 
fachen Wirkungen ihrer Kraft in allen Bereichen 
der Natur (von den Gesteinen im Erdinnern über 
die Pflanzen und Tiere bis hinauf zum Menschen 
und den verschiedenen Rassen infolge der ver- 
schiedenen Klimata) zu denken, wie wir sie ins- 
besondere in dem Exkurs Diodors über Arabien 
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von Berges- und Wolkenhöhen. Nach 
Aristoteles liegen die Gipfel der höchsten Berge 
jenseits der Wolken und Winde (Meteor. 13, 
340 b 36ff.: gpalveras yào xai vür d géi dvsumv 
yöveoıs èv tois Äutodi oer tónois Tas zë xal or 
Znegfdller [so zu lesen trotz Fobes, der ünzoßal- 
Lem liest] tà avednara tõv bynlorátæwr [byniðr 
v. L] don, Vgl. Problem. 26, 36. 944 b 12ff.: 
ču dni tois opóðoa byniois Ögeoıw où yiverat TÀ 
epuer olov ini zi Avy xal tois Alloıs mie 
toiovtois). Der Grund für dieses Dogma scheint 
in der aristotelischen Physik zu liegen, wonach 
die Winle nur im Tiefland, in ruhigen Luft- 
sehichten entstehen können; in den höchsten Re- 
gionen der Luft dagegen, die durch die negıpogä 
tod Bien in Mitleidenschaft gezogen werden, ist 
dies unmöglich (vgl. Meteor, I 2, 340 b 32H., da- 
zu die antiken Kommentare). Und weil (infolge- 
dessen) die åruiç nicht so hoch reicht, fällt auf 


sehen, und wie es schon, lange vor Reinhardt, 20 den hohen Bergen weder Tau noch Reif (Meteor. 


E. Oder (Philol. Suppl. VI) auf Grund der 
Diodorpartie glänzend ausgeführt hat, oder an 
Poseidonios’ allseitige Verfolgung, d. h. Beob- 
achtung und Ergründung der mannigfachen Wir- 
kungen der Erdbeben und ganz besonders des 
Vulkanismus, wie sie zum ersten Male S. Sud- 
haus in seiner Erklärung des Ätnagedichts als 
urposeidonisch erkannt und dargestellt hat. 

So grundlegend hier aber Reinhardts Erkent- 


I 10, 347 a 26Ë.: yivercı A äupw [Tau und Reif] 
aldoiag xal vmveuias ... omneiov dé Ger rive 
zadra Ar tò uù) ndoew uerewelleodu thy &ruiða- 
èal yào tois Zeg où ylveraı någon). Es herrscht 
ja auch auf den hohen Bergen eine starke Luft- 
strömung, die die Reifbildung verhindert (347 a 
34f.). Auch hagelt es auf den hohen Bergen 
äußerst selten (I 12, 348 a 20ff.). — (Hiernach 
müßte man annehmen, daß Aristoteles auch 


nisse von dem Geist, der ganz neuen, vitalisti- 30 Schneefall auf hohen Bergen für unmöglich ge- 


schen Naturanschauung des Poseidonios auch 
pind, so ist damit über die M. des Poseidonios 
doch noch nieht das letzte Wort gesprochen. Denn 
es gibt doch zu viele meteorische Einzelerschei- 
nungen, bei denen die vitalistische Grundan- 
schauung des Poseidonios gar keine oder doch 
nur eine ganz geringe Rolle spielen kann, wo 
vielmehr allein eine rein rationale, physikalische 
Erklärung Platz hat, wie z. B. die Niederschläge. 


halten hat. Er kennt aber Schnee auf hohen 
Bergen vom Augenschein [348 a 221.]: dorso xal 
rh» yidva óoðpev Zi tois bymkois aliota yıyvo- 
uévnv. Trotzdem bleibt er bei seiner Ansicht, 
daß die hohen Berggipfel jenseits der dree lie- 
gen. Er muß sich also wohl die Gipfel der höch- 
sten Berge schneefrei gedacht haben.) 

{Übrigens nimmt Aristoteles an der Frage, 
wie hoch denn die höchsten Berge sind, noch 


Und es wird eine Forderung an die Philologie 40 kaum Interesse. Daher übernimmt. er auch von 


der Zukunft bleiben, zunächst einmal — syste- 
matisch — auf Grund sorgfältigster Kleinarbeit 
die sämtlichen Quellen der M. des Poseidonios, 
d. h. seiner Erklärungen jeder meteorischen Ein- 
zelerscheinung, zu sammeln und auf Grund die- 
ses Materiala dann zu ergründen, wie weit in 
dem Meteorologen Poseidonios der Vitalist, d, h. 
der Naturphilosoph (oder sollen wir lieber sagen: 
der Dichter oder der Seher?) den reinen Physi- 


anderer Seite ganz unmögliche Angaben über 
Bergeshöhen, ohne sie überhaupt nachzuprüfen 
[vgl. W. Ca pelle Berges- u. Wolkenhöhen 13]. 
Und die Höhe der Wolken bestimmt er nur rela- 
tiv und nur auf Grund rein theoretischer Er- 
wägungen.) 

Diese Ansicht des Aristoteles, daß nämlich 
die Gipfel der höchsten Berge jenseits der Winde 
liegen, steht nieht nur mit der Wirklichkeit in 


ker verdrängt oder gar unterdrückt hat bzw. wie 50 Widerspruch, sondern auch mit einer anderen 


sich in dem Bilde des Meteorologen Poseidonios 
der intuitive ‚Mystiker‘ und der exakte, rein 
rational-empirische Physiker miteinander mischen 
und vertragen. Hier bleibt (allein schon in der 
Durchforschung und Sammlung der Quellen) noch 
unendlich viel zu tun. 

Wie schon gesagt, eine wirklich selbständige, 
originale, selbst beobachtende und forschende M. 
gibt es nach Poseidonios bis ans Ende der Antike 


E etg Grundanschauung des Aristoteles 
selbst. Denn es herrscht, so lehrt er (I 10, 347 a 
34f.), auf den hohen Bergen eine so starke Luft- 
strömung (infolge der èv xUxi@ zegıpogä), daß 
sich nicht einmal Reif dort bilden kann, wie wir 
sahen. Und doch sollen die höchsten Berggipfel 
jenseits der Winde liegen. Dieser ungelöste 
Widerspruch scheint darauf hinzudeuten, daB 
Aristoteles diese Ansicht anderswoher übernom- 


und noch weit darüber hinaus nicht mehr, so daß 60 men hat. Hir scheint wirklich noch die Home- 


hiermit diese historische Übersicht ihren natür- 
lichen Abschluß findet. 

Spezielle M.: einzelne besondere meteoro- 
logische Probleme und Lehren, die außerhalb 
des traditionellen Problemkreises der antiken M. 
liegen. 

1. In hohem Maße charakteristisch für die 
antike M. sind die Meinungen der alten Physiker 


rische Anschauung vom Olymp und der über ihm 
ewig liegenden Heiterkeit (Od. 44ff.) nachzuwirken 
oder ein weitverbreiteter Volksgliaube. 

Es fehlt bei Aristoteles hier noch durchaus 
das Moment der Empirie, dank der er leicht hätte 
erfahren können, daß die hohen Berge keines- 
wegs jenseits der Wolken und Winde liegen. Es 
fehlt auch zur Bestimmung der Bergeshöhen (eine 
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Frage, die eben Aristoteles noch kaum inter- 
essiert) noch jede Verwendung der Mathematik. 
Das Zeitalter der exakten Wissenschaften beginnt 
eben erst, wenn auch unmittelbar, nach Aristo- 
teles. Denn erst sein Schüler Dikaiarchos unter- 
nimmt als erster mit Hilfe der Dioptra und 
mathematischer Berechnungen Bergmessungen. 
Sein Motiv ist dabei ein rein wissenschaftliches: 
in dem Streit um die Kugelgestalt der Erde will 
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tums — in der sich doch sogar ein interessanter 
Versuch zur Erklärung des ewigen Schnees findet: 
bei Gregor von Nyssa, Hexahem. S. 96 C 3ff. M., 
vgl. Capelle 44f. — jede Spur. 

Wir vermissen gegenüber diesem Problem 
bzw. gegenüber dem Dogma des Aristoteles, durch- 
aus das Moment der Nachprüfung auf Grund der 
Empirie, d. h. der Autopsie. Aber niemand ist 
auf den Gedanken gekommen, die Sache durch 


er diese gegen alle Einwände sicherstellen, Und 10 Ersteigung eines oder mehrerer solehen hohen 


er zeigt auf Grund seiner Messungen, daß selbst 
die höchsten Berge viel zu klein sind, als daß sie 
an der Kugelgestalt der Erde etwas ändern könn- 
ten (Capelle 15). (Über die antiken Nachfol- 
ger des Dikaiarch bei seinen Höhenmessungen 
Capelle 198) 

Das Dogma des Aristoteles von den hohen 
Bergen, die jenseits der Wolken und Winde lie- 
gen, hat sich trotz allem mit geradezu erstaun- 


lieher Hartnäckigkeit bis ans Ende der Antike 20 


unbestritten behauptet. (So kann noch Alexander 
von Aphrodisias zu Meteor. 13 S. 16, 12. H. 
sagen: &uolöynra dé Zon teà xai Ünegvepela 
xai bneoýveua eivai sei [vgl. Capelle 26]. 
Und noch im 8. Jhdt. n. Chr. finden wir dasselbe 
Dogma bei Isidor von Sevilla, De nat. rer. 30, 5 
und sonst [Capelle 43, 4].) 

Ja, es gibt eine ganze Reihe spätantiker Auto- 
ren — die augenscheinlich alle auf die gleiche 


Berge selber nachzuprüfen, Diese innere Ein- 
stellung gegenüber einem bedeutenden natur- 
wissenschaftlichen Problem (d. h. der zur Tat 
reizende Gedanke, die von anderer Seite behaup- 
tete Lösung derselben gewissermaßen durch Ex- 
periment nachzuprüfen) ist eben modern, nicht 
antik. Im Altertum hat man hohe Berggipfel 
nur aus religiösen Motiven (Höhenkult von Him- 
melsgöttern) erstiegen (Capelle 37f.). 

2. Von besonderem Interesse sind die leider 
sehr spärlichen Nachrichten antiker Physiker von 
Kiimaänderungen in Griechenland. Be- 
stimmte Äußerungen hierüber finden sich wohl 
nur bei Theophrast. e pl. V 14, 2f.: 

xai Öhlms oi ngöreoov 00x Exnmyvürres ro 
naytos Övros rof d£pos vür Exnnyrbovon, waddnep 
of negi Adoiooar cn èv Gerralia: tére Gët yào 
éveotņnxótog Übaros nohkoŭ sai Aelıuymutvov Tod 
nedlov magis ó ano Tv xai Ĥ yuga Vepuoreaa. 


Urquelle, wahrscheinlich Poseidonios (Capelle 30roúrov ð ZEaydtrros xal Evioraodar zwivdErtos 


28), zurückgehen, der aber das Argument schon 
aus älterer (peripatetischer) Quelle übernommen 
hat —, die als empirischen Beweis für das Dogma 
des Aristoteles die (angebliche) Tatsache verwen- 
den, daß die Asche von den Opfern auf den 
hohen Berggipfeln noch nach Jahresfrist unver- 
ändert daliege, (Einige Autoren, wie Plutarch bei 
Philoponos zur Meteor. I 3 S. 26, 32ff. H., ferner 
Olympiodor zu Meteor. I 3 8. 22, 26ff. St., spre- 


Ñ re yoga yvyzooréga yeyors xal [al] Eunnges 
ailsioaue- onustov A8 Asyovow, Be Tore ër Ncar 
det xal Gilet xal ër aùr ro doreı ueydiaı 
xal xalal, zën Aë oddauod, xai al Auneloı Tore 
ër obx &Eennyvurro, ai Ab nolldaıs. Ber A8 tò 
fwo oùx dei yurooripas nowi, d4/ Zen soi tò 
nodrepov Ai ën omusiov tò negi Alvov yerdusvor' 
adın yüg dlssıvoriga doxel vür yerovlvu imo. 
tagov Öv.os tod Eßgov. taúty ur oliv Adëerer üv 


chen gar von in die Asche eingeschriebenen Buch- 40 6 Aerrös de anxrıxaregos har: ti de zéie og. 


staben, die noch nach Jahresfrist unverändert 
seien, vgl. Capelle 25ff.) In sehr merkwürdi- 
ger Weise sucht einer dieser epätantiken Kom- 
mentatoren von Aristoteles’ M. (Philoponos 33, 
3.ff H.) theoretisch den Widerspruch zwischen der 
(angeblichen) Tatsache der noch nach Jahresfrist 
unverändert auf den Berggipfeln daliegenden 
Opferasche und der aristotelischen Lehre von der 
èv zeen negipood, die die höchsten Berge in 


tegos’ àxwytóregos yo, d Ò sùxivņtos enger. 
1E008 ... 

Ev re Dillnnors nodteoov uèv ëlo Zeg. 
yvoyro, gin Ö' Zei naranodeis Einoavrıaı tò aile. 
otrov Ñ TE zoga nãoa xarepyos yEyovev Zero zait: 
»alroı Aenrörepos ó dëg ër uyw soi Ad tò ref. 
nodvdaı tò Üöwp xai dia tò xateigyádoðat rn 
yogar: A yàg dëxde wvzgoréga xal nayútegov 
Zrer tòv dega ðıà tò bAmens elvai xai une tòv 


Mitleidenschaft zieht, zu lösen (vgl. Capelle 50 Sien duolwş ðuüxvsioðai ie tù nveiuara ða- 


35, 1). Ob diese merkwürdige Kompromiß-M. von 
Philoponos selbst stammt oder auf einen älteren 
Autor zurückgeht, ist kaum zu entscheiden. Aber 
sie klingt, scheint mir, stark nach Poseidonios. 

Gemäß dem Dogma, daß die höchsten Gipfel 
jenseits der Wolken und Winde liegen, hätten 
die alten Physiker auf ihnen gar keinen Schnee 
annehmen dürfen (Capelle 43, 3). Denn seine 
Entstehung ohne jede Wolkenbildung, bzw. ohne 


apen, Spa éi xal abıyv Eye bdarwr ovogoàs al 
ovordasıs nAslous- & xal neoi tàs Konridas fr tür 
Gegen xaroınoivror: änav yàg tò neblov dér- 
dowr niness Av xai Bären ` ndre võv uähkor 
(Én nodregov Zezëiom Bengauuerwr zé Ööd- 
rom, où rä Asnıormra od depos altıazlov, de 
oe paoir. 

Aber hier handelt es sich nur um ganz be- 
stimmte lokale Ursachen (die auf zeyrn, d. h. auf 


jede arwis, hätte ihren völlig unmöglich erschei- 60 Einwirkungen von seiten des Menschen, nicht 


nen müssen. Aber zur Anerkennung der Tatsache 
selber zwang sie seit dem Alexanderzuge die Er- 
fahrung, die für den Westen durch die Nachrich- 
ten von Hannibals Alpenübergang bestätigt wurde. 
Eben diese Erfahrung aber hätte jenes, mit sol- 
cher Hartnäckigkeit festgehaltene Dogma umstür- 
zen müssen. Davon fehlt aber in der meteorolo- 
gischen Literatur, selbst des ausgehenden Alter- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


auf der gäe des Landes beruhen) von räumlich 
eng begrenzten Klimaänderungen, die Theo- 
phrast, der Botaniker, auch durch Wandlungen 
in der Vegetation dort bestätigt sieht. Die an- 
dere Stelle findet sich in dem Fragment De ventis 
191. wo Theophrast Nachrichten aus Kreta er- 
wähnt, wonach die Winter dort jetzt viel strenger 
als früher seien, eine Behauptung, die durch fol- 
12 
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gende Argumente gestützt wurde: damals seien 
die Berge dort bewohnt und das Land reich bebaut 
gewesen (Getreidefelder und Baumpflanzungen). 
Denn damals habe es doch viel Regen gegeben, 
aber keinen Schnee und keine harten Winter. 
Jetzt dagegen sei das Bergland dort unfrucht- 
bar und liege unbewohnt da. Theophrast läßt 
die Sache unentschieden, rechnet aber mit der 
Möglichkeit ihrer Wahrheit. Ein Grund für die 
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vironment‘, in which animals live). — Der Aus- 
druck (rò zegı&yov) für ‚Klima‘ in unserem Sinne 
findet sich, scheint es, erst in hellenistischem 
Griechisch. In diesem Sinne sprieht Theophrast 
h. pl. 13, 5 vom do neoityor. Vgl. ferner 
Strab. I 9C (p. 11, 18 Mein.) und insbesondere 
12C (p. 2, d Mein.): zn» Sëxvgpogion rof zeg: 
&yovros (wo noch deutlich die eigentliche Bedeu- 
tung der umgebenden Luft durchschimmert). 


behauptete Klimaänderung dort wird hier übri- 101 7C (p. 8, 275. Mein.): oxijuera xal usyedn 


gens nicht angegeben. Jedenfalls rechnet auch 
hier Theophrast nur mit einer lokalen Klimaände- 
rung. Und an beiden Stellen handelt es sich 
offenbar um solehe, die in geschichtlicher Zeit, 
d. h. seit Menschengedenken erfolgt sind. — 
Ganz anders liegt die Sache bei Aristoteles, der 
in dem berühmten Kap. I 14 der M., wo er unter 
der Perspektive des heraklitischen Mávra gei vom 
Werden und Vergehen von Ländern und Meeren, 


xal ånoorýuata. xal xAluare ömkoüvres xal Géing 
xal yoy xai dnkös Tod meguxorros fon, 
Plutarch Alex. 52 (= VS II 146, 18f.) spricht 
von der xgäoıs Tod neguögovros). 

Daß übrigens in Griechenland in historischer 
Zeit, von den Tagen Homers bis auf die Gegen- 
wart (von lokalen Veränderungen abgesehen) von 
wirklichen Klimaärderungen gar keine Rede sein 
kann, hat schon Ideler Meteorologia veter. Gr. 


Flüssen und Völkern im Lauf der unendlichen 20 et Rom. 206f. treffend gezeigt und seitdem vor 


Zeit spricht und dabei auch große, wenn auch 
räumlich begrenzte Erdperioden annimmt, such 
mit Änderungen des Klimas rechnet, die, ent- 
sprechend dem sich allmählich vollziehenden 
Wechsel von Land und Meer, erfolgen (T 14. 
352 a 5Ħ.), z. B. in Argos und Mykenai, Ergeb- 
nisse, die er auf Grund von Spekulation, ge- 
nauer auf Grund von Vergleichungen zwischen 
Homerischen Angaben und gegenwärtigen Zu- 


allem Neumann-Partsch BER. Vgl. auch 
J. Partsch Ägyptens Bedeutung für die Erd- 
kunde (Lpz. 1905) (betr. der alten Mittelmeer- 
länder überhaupt). 

3. Ein singuläres Stück antiker, d. h. hele- 
nistischer M. ist uns bei Diod. ITI 50, 4—5 Ende 
erhalten, Hier wird nichts Geringeres als die 
Fata morgana‘ der libyschen Wüste in er- 
staunlich anschaulicher Weise beschrieben, dabei 


ständen, jedenfalls nicht infolge unmittelbarer 30 aueh, auf Grund intimer Kenntnis, im Gegensatz 


Empirie gewonnen hat. Übrigens hat schon der 
alte Platon mit ähnlichen Möglichkeiten gerech- 
net, an jener Stelle der Gesetze (VI 782ai.) 
nämlich, wo er von orgopai dor nayton und 
ihren Folgen spricht, die sich auch auf die Kul- 
tur der Rebe und Olive erstreckten. 

Dies, d. h. in Wahrheit das, was sich bei 
Theophrast findet, ist aber, soweit ich sehe, auch 
alles, was die antike M. zur Frage von bestimm- 


zu dem Eindruck, den das Phänomen auf der 
Fremden macht, auf das Verhalten der Eingebo- 
renen, falls sie einmal auf ein solches treffen, hin- 
gewiesen. Und dann wird e 51 unter Bezug- 
nahme auf eme tõv pvoixõy, die es unternom- 
men haben, die aèria: einer solch paradoxen Er- 
scheinung zu ergründen, eine rein wissenschaft- 
liche, streng physikalisch-geographische bzw. me- 
teorologische Erklärung der Fata morgana ge- 


ten Klimaänderungen innerhalt Griechenlands zu 40 geben, die hier freilich nur angedeutet werden 


sagen hat, da ihr Beobachtungsfeld noch zu eng 
und die Zeiträume, die sie übersah, noch zu klein 
waren. Auch hier ist offenbar die Spekulation 
(Platon — Aristoteles) der empirischen Forschung 
(Theophrast) weit vorausgeeilt. 

(Übrigens bedarf es wohl kaum der Belege 
dafür, daß sowohl ‚Klima‘ wie ‚Atmosphäre‘, zum 
mindestens seit Aristoteles, ganz klare Begriffe 
der antiken M. sind, In den uns erhaltenen Frag- 


kann. Daß diese Ätiologie des wunderbaren Phä- 
nomens, ebenso wie ihre vorhergehende Beschrei- 
bung, nieht Diodors geistiges Eigentum ist, be- 
darf keines Wortes. Es läßt sich auch wahr- 
scheinlich machen, ja meines Erachtens geradezu 
beweisen, zumal wenn man gewisse Ergebnisse 
von Immischs ‚Agatharchidea‘ berücksichtigt, 
daß diese Partie des Diodor aus Agatharchides 
stammt. (Für möglich hat dies schon Schwartz 


menten der Vorsokratiker findet sich der Aus- 50.Bd. V S. 673 erklärt, wenn er auch meinte, daß 


druck rò spuren, wie es scheint, für ‚Atıno- 
sphäre‘ zuerst bei Anaxagoras (irg. 2 und 14). 
Anaxagoras gebraucht das Wort aber erst in all- 
gemeinerer Bedeutung = der uns überhaupt um- 
ganom Stoffmasse, vgl. frg. 2. In ähnlicher 

eise wird es einmal in der hippokratischen 
Schrift De morb, IV 44 (566, 4 v. u. Littré) ge- 
braucht. Ähnlich, d, h. im Sinn des uns (die 
Erde) umgebenden Weltraums scheint es von 


das nicht strikt bewiesen werden könne.) Aber 
die streng physikalische Erklärung der Fata 
morgana‘ dürfte kaum das Eigentum des Agath- 
archides sein, zumal an verschiedenen Stellen 
stratonische physikalische Begriffe und Termini 
durehschimmern (vgl. insbes. 51, 4f. die Worte: 
 . TOŬ see xal TS dooriarog ErionwpErnS - «+ 
ädpowv ind fe nál ÖVuns ... eblöyws Zord Tod 
ovvanolovdoivros siðúiov yadeodaı tois Greg" 


Demokrit gebraucht, falls Aristoteles (VS II 22, 60 trotto d& xatù in ngös TÒ oTegeuvıor AQÓORTWOW 


27f.) hier seine Ausdrucksweise übernommen hat. 
Vgl. von Demokrit insbesondere VS 55 A 106 
(aus Aristoteles), wo die Ausdrucksweise der des 
Aristoteles über die gleiche Lehre des Leukipp 
entspricht (VS II 8, 23ff.: aus Aristot. de anima 
404 a 10, wo Hicks in seinem Kommentar 
S. 216 zu den Worten of megoiégovtos erklärt 
a surrounding atmosphere‘, ‚the physical en- 


negıdoußsodeı xai navrazöde» NOVOKEÖHEVOV XATA- 
yiyew tà owuare rn negıruyyardrtwv), 50 daß 
man vermuten darf, daß letzten Endes diese Atio- 
logie der ‚Fata morgana‘ von Straton selber her- 
rührt, der ja während seines Aufenthaltes in Ale- 
xandreia leicht von dieser seltsamen Erscheinung 
Näheres gehört haben kann. Jedenfalls aber atmet 
diese Erklärung des Phänomens, mag sie auch 


era ce eh 


ea ai sdana sananen atiak nih aie En 
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Diodor zunächst dem Agatharchides verdanken, 
echt stratonischen Geist. Und sicher bedeutet 
dieser Exkurs Diodors ein wirklich kostbares, in 
der uns erhaltenen Literatur leider einzig da- 
stehendes, Stück helenistischer M. gegenüber 
einem nagdöofor Libyens, das den Griechen erst 
durch den Handelsverkehr und die Expelitionen 
der Piolemäerzeit bekannt werden konnte. 

Im übrigen sei hier nur noch auf ein paar 
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physikalische Geographie v. Griechenland. Bres- 
lau 1885. Zeller Philosophie der Griechen 16 
(bearb. von W. Nestle), Lpz. 1920, II 24 (Neu- 
druck), Lpz. 1921. E. Oder Ein angebliches 
Bruchstück des Demokrit usw. (Philol, Suppl 
VII [1898] 231). S. Sudhaus Aetna, I. 
1898. O. Immisch Agatharchidea, Heidelberg 
1919. K. Reinhardt Poseidonios, München 
1921. W. Capelle Herm. XL 614. XLV 


besondere Probleme der alten M. hingewiesen, 10 2018. XLVII 514ff. XLVIII 321f.; Philol. LXXI 


die sich zum Teil anderswo schwer eingliedern 
lassen. Da ist eine alte Frage die nach der Ur- 
sache der weißen Farbe des Schnees, der doch, 
geschmolzen, alsbald zu farblosem Wasser gewor- 
den ist, eine Frage, deren Lösung in der griechi- 
schen M. eine lange Geschichte hat, die von den 
Vorsokratikern (Anaxagoras, vgl. o. 8.334, 33) bis 
auf Poseidonios und seine Ausschreiber reicht. 
Aber schon früh haben griechische Physiker rich- 


414ff, 449ff.; Die Schrift von der Welt, Lpz. 1905 
(= N. Jahrb, 1905, 529f.).; Die Nilschwelle (N. 
Jahrb. 1914, 317—361); s- u. Wolkenhöhen 
bei griech. Physikern (= Zrorgeia V), Heidel- 
berg 1916; Art. Erdbebenforschung 
Suppl.-Bd. IV 8.344; Art, Straton, H.Diels 
Doxographi Graeci, Berl. 1879; Die Fragmente 
der Vorsokratiker I. II, Berl. 1912. Dazu die 
‚Nachträge‘, Berl. 1922. Aristot. Meteorol ed. 


tig erkannt, daß die Weiße des Schnees, der20Fobes, Cantabrigiae Massachutensium 1919. 


ößtenteils aus Pneuma (d. h. eingeschlossene: 
Ge eeneg diem verdankt; wird. Vgl. 
über dieses sikalisch-optische Pr 
ee phy ptische Problem Herm. 
Ein anderes Problem, das ebenfalls eine lange 
Geschichte und daher schon in der Antike eine 
reiche Literatur erzeugt hat, ist die Frage nach 
der zweekmäßigen Einteilung des Horizonts und 
damit der Winde, d.h. die Windrose, bei der 


Aristot, de mundo ed. W. L. Lorimer, Paris 
1983. A Rehm und K. Vogel Exakte Wissen- 
schaften, Gercke-Norden, Einl.* II 5, Lpz. 1933. 
[W. Capelle.] 

Methodiker. Die methodische Schule ist neben 
der dogmatischen und der empirischen die wich- 
tigste Ärzteschule der Kaiserzeit, Ihr literarisches 
Werk ist verloren, bis auf einzelne Bücher des 
Soran (die griechisch überlieferten: Soran, ed. J. 


die achtstrichige des Aristoteles und die zwölf-30 [lberg, Lpz. 1927, CMG IV, die in lateinischer 


strichige des Poseidonios eine besonders starke 
Nachwirkung auf die Folgezeit, d. h. bis ans 
Ende der Antike und weit darüber hinaus gehabt 
haben. Vgl. hierzu insbesondere Kaibel Herm. 
XX und hiergegen, insbesondere betr. des Posei- 
donios, Ca pelle Die Schrift von der Welt 14ff., 
wo aber die Zeichnung zu berichtigen ist; ferner 
H. Steinmetz De ventorum deseriptionibus 
apud Graecos Romanosque (Göttingen 1907), 


Übersetzung erhaltenen: Caelius Aurelianus, de 
morbis acutis et chronicis, über die Ausgaben 
Ilberg Vorläufiges zu Caelius Aurelianus, $.- 
Ber. Sächs. Ges. phil.-hist. EL LXXVII 1925, 
H 1,7). Die zahlreichen Fragmente sind noch nicht 
gesammelt. Es fehlt jede Darstellung der Lehre, 
die sie im Zusammenhang der allgemeinen Ent- 
wicklung zu verstehen suchte; nur Arbeiten zur 
Chronologie und zu einzelnen Ärzten der Schule 


dessen Polemik gegen mich freilich verfehlt ist 40 sind gemacht. Das Material findet sich am voll- 


(vgl. Rehm 80f.), und jetzt vor allem A. Rehm 
Griech. Windrosen (S.-Ber, Akad. Münch., Philos.- 
philol, Kl. 1916, 1ff.). 

‚ Endlich sei hier noch auf ein scheinbar ab- 
seits liegendes, aber doch für die Geschichte der 
Weltanschaung und der Physik nicht unrichtiges 
Gebiet hingewiesen, die sog. „Astrometeorologie‘, 
bei der sich zwei Überzeugungen gegenüberstehen: 
die einen sehen in den Gestirnauf-. und -unter- 


ständigsten in den Geschichten der Medizin (J. 
Fr. K. Hecker Gesch. d Heilkunde, Berl. 1822, 
1394. K. Sprengel Versuch einer pragma- 
tischen Gesch. d. Arzneikunde, Halle 1823, II? 
28. H. Haeser Lehrbuch d. Gesch. d, Med., 
Berl. 1863, D 268ff. 304ff. R. Fuchs Gesch. d 
Heilkunde bei d, Griech., Handb. d. Gesch, d. 
Med., Neuburger-Pagel, Jena 1902, 328ff.). 

L Anhänger der Schule, chrono- 


gängen und ihren Begleiterscheinungen nur oy-50logischeFragen. Als Anhänger der Schule 


peia, während die andern den Gestirnen, und 
zwar nicht nur Sonne urd Mond und den andern 
antiken Planeten sowie den Kometen, sondern 
auch den Fixsternen eine direkte Wirkung auf 
die Witterung zuschreiben, eine Anschauung, die 
zwar — bezeichnenderweise — von Poseidonios 
geteilt, aber von Geminus c. XVE (zegi mion- 
paoiðy tüv čorgwv) auf das schärfste bekämpft 
wird, möglicherweise nach Panaitios, wie Erwin 


werden genannt: Thessalos, Themison, Proklos, 
Reginos, Antipatros, Eudemos, Mnaseas, Philon, 
Dionys, Menemachos, Olympikos, Apollonides, 
Soran, Iulian (Gal, X 52—53 KI. Die meisten 
dieser Ärzte werden auch in der ps.-galenischen 
eloayoyn angeführt (XIV 684 K.; statt OAyume- 
xdg ist OAvuzıxds zu lesen, vgl. M. Wellmann 
Herm. LVII 406, 4). Sonst wird noch M. Modius 
Asiaticus erwähnt (Kaibel Epigr. graec, 306. 


Pfeiffer zu erweisen sucht, der dieses ganze 60 116). Über Zeit, Leben und Lehre der einzelnen 


Gebiet zum erstenmal im Zusammenhange und 
mit gutem Erfolge behandelt hat, wenn auch 
einzelne seiner Ergebnisse anfechtbar sind (Fror- 
xsia II, Lpz. 1916). 

Literatur, J. L. Ideler Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanorum, Berl. 1832; 
Aristotelis Meteorologieorum libri IV, 2 voll., Lpz. 
1834—1836. Neumann und Partsch Die 


vgl. die entsprechenden Artikel der R.E. und M. 
Wellmann 396ff. (über Meges, den er noch 
nennt, vgl. S. 360, 50). Mehr enthaltende Listen 
geben Unsicheres oder Falsches. 

Allgemein gilt als Gründer der methodischen 
Schule Themison von Laodikea, selbst ein Schüler 
des Asklepiades von Bithynien, dessen Anschau- 
ungen er in seiner neuen Lehre nur umformte; 
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Thessalos, zur Zeit Neros, soll dann die metho- 
dische Systematik vollendet haben (so zuletzt 
Wellmann 396. 401. 405). Diese Anschauung 
geht auf den Verfasser der ps.-galenischen zioa- 
zeg zurück, der sagt: nedodrns d& Zeie ur 
Benioov d Anodınebs Ts Zvelas nào Aoxkmnıd- 
dov soft Aoyızod Epodmadkis eis thv EeÜgsow THE 
uedodırijs algkoews, Zeil eionge Ai aùthy Osooalòs 
ó Toalhıards (XIV 684 K.). Aber das kann nicht 
richtig sein. 

Denn Galen selbst, der einmal Asklepiades, 
Themison und Thessalos als diejenigen bezeich- 
net, auf die die Elemente der methodischen An- 
schauung zurückzuführen seien (ois se. Adyois ... 
iv ó Aoxinmdöns xal Gewoog xal Oeooaiòs 
zðevro tà oroıyeia XVIIIa 256 K.), nennt doch 
Thessalos den Gründer der Schule (rår tis aige- 
sews géng Ia, Tüv uedo] äotavta O:ooa- 


Adv I 276 K.) und die M. die Schüler des Thes- 
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methodischen Schule. Aber Themison steht zur 
Methode doch in einer besonderen Beziehung: 
quomodo Themison scribens celerum passionum 
curationes antiquorum peccatis assentiens quae- 
dam incondita dereliquit, nam necdum purgaverat 
suam sectam et ob hoc phreniticorum ordinans 
curationem quibusdam erroribus implicatur, ip- 
sius quoque inspieienda sunt singula (16, 155). 
Er hatte schon eine eigene Schule, als er das von 


10 Caelius zitierte Werk schrieb, aber er machte im 


Sinne des Caelius, im Sinne der M. noch Fehler, 
die er später, nachdem er seine Sekte gereinigt 
hatte, vermied. Denn: haec nune Themison phre- 
nitieis curandis ordinavit. sed post ex methodica 
secila multa bona contulit medicinae (165). Er hat 
später Lehren der methodischen Schule aufge- 
nommen und so sein eigenes System von Fehlern 
frei gemacht, Die methodische Schule ist also 
auch nach der Meinung des Soran unabhängig 


salos und Thessaleer (roüs tùy Beocalov ngeoßed- 20 von Themison entstanden, sie ist nicht von ihm 


ovrag algeow, ol ano Tod Gsooaief X 305 K. 
oi Ocoodhcior X 269 KA Themison ist der, der 
vor Thessalos die Wurzel der Schule legte (ng6 
zoúrov ó zën dilar aùtois "ër duninSias tams 
ünodeusvos X 52 K.), aber nicht ihr Gründer. 
Damit stimmt auch überein, was Celsus sagt: 
‚Gewisse Ärzte unserer Zeit behaupten, auf Grund 
der Lehre des Themison, wie sie selbst es ange- 
sehen wissen wollen, folgendes ... eine Medi- 


gegründet worden, der vielmehr, nach Soran, 
selbst durch die Methode beeinflußt worden ist. 
Ot auch Soran in der Lehre des Themison den 
Ausgangspunkt der M. sah, bleibt ungewiß. Er 
behauptet dagegen, was Celsus und Galen nicht 
sagen, daß Themison noch von den M. gelernt 
habe, daß er sogar Nachfolger des Thessalos sei, 
daß er Thessalos als Zeugen anführe (Themison 
... in quibusdam errare cognoscitur nondum sec- 


zin ...„ die sie dahin definieren, daß sie gleich- 30 tam methodum respiciens, m. ch. II 1, 57; veterum 


sam ein bestimmter Weg sei, den sie Methode 
nennen‘ (quidam medici saeculi nostri, sub auc- 
tore ut ipsi videri volunt Themisone, contendunt 
` ` ` medicinam ... quam ita finiunt ut quasi viam 
quandam quam uéĝoðov nominant ... esse conten- 
dant, 26, 12Mx.). Also auch nach der Meinung 
des Celsus ist Themison nicht der Gründer der 
methodischen Schule; die M. berufen sich nur 
auf ihn und stellen ihre Lehre als Ergebnis der 


methodicorum ... alii solutionem ut Thessalus 
manifestat atque eius decessores ut Themison, JI 
7, 96: Themison vero iudicavit attestante Thes- 
salo, II 13, 188). Die Entwicklung des Themison 
ist nach Soran kompliziert. Er war in seiner 
Jugend Schüler und Anhänger des Asklepiades 
(vgl. auch m. ch. I 4, 140. 5, 179). Dann gründete 
er eine eigene Schule, die er später wieder 

methodischen Lehren umgestaltete, so daß er in 


seinen, als Interpretation seiner Anschauungen 40 manchen Fragen wie ein M, schrieb (m. ch, V 2, 


hin. Celsus führt als Behauptung der M. an, was 
Galen für Tatsache hält: die Lehre des Themison 
ist die Wurzel der Methode. Weil Themison nicht 
der Archeget der Schule ist, sondern nur der, von 
dessen Lehren sie ausgeht, kann Celsus die M. 
auch als Rivalen des Themison (Themisonis 
aemuli 27, 17) bezeichnen; seine Schüler könnte 
er so nicht nennen. Wer die Methode gegründet 
hat, sagt Celsus nicht. Themison selbst hat nach 


51), er konnte sich nicht an sein eigenes Gesetz 
halten (m. ch. I 5, 179). 

Die Übereinstimmung von Celsus, Soran und 
Galen in ihren Angaben über Themison macht 
die einzige ihnen entgegenstehende Behauptung 
der pseudogalenischen eioayayı unglaubwürdig: 
Thhemison kann nicht der Archeget der methodi- 
schen Schule sein (da seine eigene Schule nicht 


die methodische ist, ist ein Schüler des Themison 


ihm nur die asklepiadeische Lehre in bestimmten 50 auch kein M., darum ist es Meges nicht, gegen 


Punkten geändert und damit die eigene Lehre 
geschaffen (ez cuius [se. Asclepiadis] successori- 
bus Themison nuper ipse quoque quaedam in oe: 
nectute deflerit, 18, 31—19, 1). Als einer der 
Nachfolger des Asklepiades ist er aber Dogma- 
tiker (wie die übrigen „aemuli Asclepiadis‘ 
20, 24). 

Auch nach Soran hat nicht Themison die 
methodische Schule gegründet. Caelius Aurelia- 
nus schildert, die Behandlung der Phrenitis nach 
der Lehre der Schule (haec est secundum metho- 
dum curatio phreniticae passionis) und gibt dann 
die Meinung anderer Schulen und ihrer Meister 
wieder (dehinc aliarum seetarum prineipes quid 
ordinaverint perseyuamur, m. a. I 11, 99). Er 
spricht über Diokles, Erasistratos, Asklepiades 
und schließlich über Themison, er rechnet ihn 
also zu den Führern anderer Sekten, nicht zur 


Wellmann 405). Ist aber Thessalos der Grün- 
der der Methode, wie Galen sagt und wie Soran 
andeutet, der von Thessalos und seinen Anhän- 
gern sprieht (Thessalus et eius sectatores, m. a. 
I 1, 22), wenn er die M. meint? Auf welche Zeit 
ist die Gründung der Schule anzusetzen? 
Thessslos war zur Zeit des Nero der ange- 
sehenste Arzt: eadem aetas Neronis principatu ad 
Thessalum iransilivit (Plin. n. h. XXIX 6); er 


Gn widmete eines seiner Bücher dem Nero (Gal. X 


7 K.). Genaue Angaben über seine Lebenszeit sind 
nicht erhalten, aber selbst dann, wenn er auf der 
Höhe seines Erfolges unter der Regierung des 
Nero schon ein Mann von über 60 Jahren war, 
kann die methodische Schule von ihm kaum vor 
dem Ende des 2. oder dem Anfang des 3. Jahr- 
zehnts n. Chr, gegründet worden sein. Wie stim- 
men dazu die anderen chronologischen Angaben? 
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‚ Celsus sagt, Ärzte seiner Zeit, seiner Genera- 
tion, (mediei saeeuli nostri, 26, 12) hätten die 
Medizin, die sie lehrten, Methode genannt (26,23). 
Von Ärzten der Generation des Celsus ist also der 
Name der Methode zuerst gebraucht worden, von 
ihnen muß die Schule gegründet worden sein. 
Celsus schreibt gegen das Ende der Regierung 
des Tiberius, etwa um 30 n. Chr.; die Schule 
kann darum frühestens am Anfang des 1. Jhdts. 
n. Chr. entstanden sein. Keinesfalls ist es mög- 
lich, die Schulgründung auf das Ende der Re- 
publik oder gar auf das J. 40 v. Chr. zu setzen 
(Wellmann 396; es gibt für diese Datierung 
keinen Anhalt mehr. Antonius Musa, der den 
Kaiser Augustus 23 v. Chr. behandelte, änderte, 
wie Wellmann meint, die Lehre des Themison. 
Da aber Themison nicht der Gründer der Me- 
thode und seine Lehre nicht die methodische ist, 
ist damit über die methodische Schule nichts 
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wäre um diese Zeit ein Mann von über 70 Jahren 
gewesen; so kann er noch von Thessalos und der 
Methode gelernt haben, wie Soran behauptet. 
Auch von diesem Ansatz ergibt sich also etwa die 
gleiche Gründungszeit wie unter der Voraus- 
setzung, daß Thessalos der Gründer der Schule 
ist. Es spricht nichts dagegen, daß Thessalos der 
Archeget der Methode war (selbst wenn man den 
Tod des Asklepiades auf 40 v. Chr. setzt, wie es 


10 etwa aus der an sich nicht zwingenden Datierung 


Wellmanns folgen würde, wäre bei sonst 
gleichen Annahmen die eigene Lehre des Themison 
im 1, Jahrzehnt des 1. Jhdts, n. Chr. entstanden. 
Themison wäre allerdings, wenn die Methode 
naeh 20 n. Chr. gegründet wurde, damals schon 
über 80 gewesen). . 

Warum nennt aber Celsus den Thessalos nicht, 
warum schweigt er über den Gründer der Me- 
thode? — In seinem Zusammenhang mußte er 


ausgesagt. Übrigens scheint Antonius Musa nicht 20 den Archegeten der Schule nicht nennen; daß er 


die Lehre des Themison sondern die des Askle- 
piades verändert zu haben, dessen Hörer er ja 
wie Themison war, Nach Celsus hat auch The- 
mison [ipse quoque 19, 1] die Lehre des Askle- 
iades geändert, andere taten also das gleiche. 
lin. n, h. XXIX 6 berichtet, es sei die Sekte des 
Asklepiades wie alle früheren verlassen worden; 
spricht er von Änderungen des Themison und 
dann von solchen des Musa, so wird also gegen 


von gewissen Ärzten spricht, die die Methode ver- 
treten, hat fast etwas Verächtliches, wie Celsus 
überhaupt das methodische System vollkommen 
ablehnt. 

, Es ist durchaus wahrscheinlich, daß Thessalos 
die Methode gründete. Die einzige widersprechende 
Angabe (Gal. XIV 684 K.) ist jedenfalls schon 
deshalb unglaubwürdig, weil die sie bedingende 
Voraussetzung, daß Themison der Begründer der 


Wellmann zu emendieren sein: sed ef illa 30 Methode gewesen sei, sicher falsch ist. Sie scheint 


[se. placita Ascle iadis] mutavit). Daß die metho- 
dische Schule frühestens am Anfang des 1. Jhdts. 
gegründet wurde, ist sicher. l 
Die Voraussetzung der Methode ist die Lehre 
des Themison, über dessen Lebenszeit keine ge- 
naue Nachricht erhalten ist; es steht nur fest, daß 
er den Asklepiades gehört hat (auditor eius [se. 
Aselepiadis) Themison fuit, Plin. n, h. XXIX 6). 
Asklepiades kam spätestens 91 v. Chr. nach Rom 


auf eine Interpretation der Galenstelle zurückzu- 
gehen, aus der die ps.-galenische Schrift selbst 
die Liste der von ihr überlieferten Anhänger, 
wenn auch unvollständig, übernimmt (Gal. X 
52f. KI Themison hat, wie Galen sagt, vor dem 
Wirken des Thessalos die Wurzel der Methode 
gelegt, daraus entstand uedodızns dé Joe uèv 
Oenicov ... £Ereielwor Zë oëtäy Geovalös ...; 
die Wichtigkeit des Thessalos für die Gründung 


(vgl. Wellmann Hlbergs Jahrb. XXI 1908, 40 der Schule stand ja nach den anderen Angaben 


685). War er damals ungefähr 30 Jahre (ich 
nehme ein etwas anderes Alter an als Well- 
mann 396, der die Blüte des Themison auf die 
J. 90—80 setzt), so kann er bis etwa 30 v. Chr. 
gelebt haben, da er im höchsten Greisenalter 
starb (suprema in senecta, Dim. n. h, VII 37). 
Wann Themison sein Schüler war, ist nicht über- 
liefert, War er es als junger Mensch, wie es 
natürlich ist, etwa. mit 20 Jahren (Themison ... 


des Galen fest*). Möglich ist aber auch, daß Thes- 
salos erst später als Hauptvertreter der Methode 
herausgehoben und aus sachlichen Gründen zum 
Archegeten der Schule gemacht worden ist. Viel- 
leicht hatte die methodische Schule am Anfan, 

ebensowenig wie die empirische ihre Lehre au 

den Namen eines Menschen gestellt, sondern sich 
nur nach ihrem Prinzip genannt (vgl. Deich- 
gräber Die griech. Empirikerschule, Berl. 


seque inter initia adscripsit illi Ier. Aselepiadi), 50 1930, 43, 11). Vielleicht bringt Celsus, Jer als 


Plin, n. h. XXIX 6; nach Soran ist Themison als 
junger Mann noch in Fehlern des Asklepiades 
befangen [in iuventute, m. a. IL 12, 84]), und hörte 
er den Asklepiades kurz vor dessen Tod, so würde 
die Änderung, die er an seinen Lehren vornahm, 
etwa in das 2, Jahrzehnt des 1. Jhdts. on Chr. 
fallen, da er sie als Mann von über 60 Jahren 
machte (in senectute, Celsus 19, 1; procedente 
vita, Plin. n, h. XXIX 6). Viel früher kann die 


eigene Schule des Themison auch nicht gegründet 60 


worden sein, da Celsus sagt, es sei unlängst ge- 
schehen (nuper, 19, 1); mit dieser Zeitangabe 
spricht er auch noch an einer anderen Stelle von 
Themison (105, 27) wie von Cassius (28, 23). Pa 
die neue Lehre des Themison die Voraussetzung 
der Methode ist, ist diese selbst frühestens im 
2, Jahrzehnt des 1. Jhdts. n. Chr., vielleicht aber 
auch erst im 3. Jahrzehnt entstanden. Themison 


Zeitgenosse schreibt, dieser Tendenz entsprechend 
keinen Namen. Soran und Galen, die die histo- 
rische Entwicklung aus einem großen zeitlichen 
Abstand übersehen, führen dann Namen an, wie 
man später auch Gründer der empirischen Schule 
angeben zu können glaubte. 
Die am Anfang des 1. Jhdts. n. Chr. wahr- 
*) Die historischen Angaben des Galen wer- 
den als, wie es der Tendenz der ps.-galenischen 
Schrift entspricht, doxographisch-isagogisch zu- 
rechtgemacht (vgl. Diller Herm. LXVIII 176/77). 
Will man wegen der wahrseheinlichen zeitlichen 
Nähe der beiden Schriften eine direkte Abhängig- 
keit nicht annehmen, so müßte man hier wie im 
folgenden mit einer gemeinsamen Vorlage und 
einer je nach der Eigenart der Autoren verschie- 
denen Wiedergabe rechnen, 


363 Methodiker 


scheinlich von Thessalos gegründete Schule hat 
bis zum Ende des 2. Jhdts. eine große Anzahl 
von Schülern gehabt, Trotzdem die M. mitein- 
ander über fast alle wichtigen Fragen stritten 
und die Grundlehren verschieden faßten (of ... 
änavıss dilmAoıs te xal të Geooala Ömverdnoav 
Gal. X 85 K.), blieb die äußere Einheit der Schule 
gewahrt. Die ps.-galenische sioayæyń stellt 3 M.: 
Olympikos, Menemachos und Soran den anderen 
gegenüber und sagt, daß sie mit den vorher ge- 
nannten über bestimmte Punkte in Streitigkeiten 
geraten seien (dueoraolacar dé megi tiwwy Er abti 
Gal. XIV 684 K.). Scheinbar waren also die 
anderen miteinander einiger, und die Differenz 
zwischen diesen dreien und den übrigen M. war 
besonders groß, Darum hat man von einer Um- 
bildung oder Neubildung der Methode durch 
Olympikos gesprochen und auf Grund dieser 
Stelle ihn und seine Anhänger als Jung-M. den 


Alt-M. gegenübergestellt (Wellmann 406ff.). 20 


Dazu geben die Worte keinen Anlaß, zumal doch 
Streitigkeiten der M. untereinander iu Fragen 
der Lehre so häufig sind. Die Gegenüberstellung 
scheint aus der gleichen Schrift des Galen ent- 
nommen zu sein, aus der die Liste der Schul- 
angehörigen und die Chronologie der Schulgrün- 
dung stammt. Denn Galen zählt zuerst Thessalos, 
Themison und eine Reihe von M. auf und sagt, 
über ihre verschiedenen Lehrmeinungen sollte 
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stehen in einer Polemik gegen ihre Anschauung): 
qui, cum disputant, quemadmodum sanis homini- 
bus agendum sit, praecipiunt, ut gravibus aut 
locis aut temporibus magis. vitetur frigus, aestus, 
satietas, labor, libido; magisque ut conquiescat 
isdem locis aut temporibus, si quis gravitatem 
corporis sensit, ac neque vomitu stomachum neque 
purgatione alvum sollicitet (Celsus 28, 28—34; es 
ist nach dem Wortlaut unmöglich [istis auctori- 


10 bus], die zitierten Sätze mit Wellmann 399 


als Fragment aus einer dogmatischen Schrift des 
Themison zu bezeichnen). 

Die Lehre über die Behandlung der Kranken 
unterscheidet sich dagegen grundsätzlich von der 
empirischen und dogmatischen Theorie. Denn die 
M. glauben, daß es nicht nötig sei, die erkrankte 
Körperstelle oder überhaupt eine Ursache der 
Krankheit zu kennen; auch Alter, Konstitution 
des Patienten, seine Gewohnheiten, Klima und 
Gegend sind gleichgültig für die Behandlung. 
Die Krankheit allein lehrt, was man wissen muß 
(Gal. IIE 12, 14—20). Der Arzt braucht also 
keine anatomischen oder physiologischen Kennt- 
nisse, keine allgemeinen oder speziellen Atio- 
logien, er beobachtet nur bestimmte allgemeine 
Zustände (communia, xowötntes) des Körpers. In 
der Diätetik gibt es drei solcher Kommunitäten: 
die Trockenheit, die Flüssigkeit des Körpers und 
einen aus beiden gemischten Zustand so wie dessen 


vielleicht einmal später geredet werden, und zu- 30 Abwandlungen nach den verschiedenen Stadien 


sammen mit denen, die jetzt genannt worden 


seien, sollte dann auch über Menemachos, Olym- 


pikos, Apollonides, Soran und Iulian gesprochen 
werden (dAl& rëc mèr Exelvov ĝiapwvias ows ën 
zote xal Boregov ein uymuoveücat, xal of abrols 
ye rois vūv eiomukvois Tod ... Meveuayov xai ... 
Olvunınod — xal Arohiwrviĝov xal Zwpavoŭ xai 
... Jovliavoŭ Gal. X 53 K.). Wie in der Liste der 
übrigen Schulangehörigen sind nicht alle von 


Galen angeführten Namen wiederholt, ihre Reihen- 40 


folge ist etwas geändert. Aber die Kontrastierung 
gerade dieser beiden Gruppen geht offenbar auf 
den galenischen Text zurück. Galen selbst deutet 
mit keinem Wort an, daß etwa die Abweichung 
der später genannten Ärzte von der Methode 
größer sei als die der anderen, und es gibt auch 
kein anderes Zeugnis für diese Behauptung. Man 
muß also annehmen, daß die Schule trotz aller 
sachlichen Differenzen die äußere Einheit wahrte. 


der Krankheit: ... medici ... contendunt nullius 
causae notitiam quicquam ad curationes perti- 
nere; satisque esse quaedam communia morborum 
intueri. si quidem horum tria genera esse, unum 
adstrictum, alterum fluens, tertium miztum. nam 
modo parum ezcernere aegros, modo nimium, 
modo alia parte parum, alia nimium: haec autem 
genera morborum modo acuta esse, modo longa, 
et modo increscere, modo consistere, modo minui 
(Celsus 26, 12; vgl, Gal. III 12, 20—13, 12). Es 
gibt also eigentlich nur drei Krankheiten, und 
das sind solche des ganzen Körpers, Was den 
Namen dieser Kommunitäten angeht, stimmen 
alle M. miteinander überein, aber sie versteben 
unter ihnen Verschiedenes. Während die einen 
trocken und flüssig nach den natürlichen Aus- 
scheidungen bestimmen, erklären viele andere 
Trockenheit und Flüssigkeit für Zustände des 
Körpers: ie uèv yàg ... rte word gon èx- 


II. Lehre, Angaben über die methodische 50 xeloeoı nagausrgouo d oteyvòv xal tò ġoððës, 


Lehre finden sich vor allem bei Celsus und Galen 
(zoò; Teaovußoölov negi Aniorns alpkoews I 106. 

.; nepi alo&oewy roi: eloayoueroıs ser. min. II 
ed. G. Helmreieh, Lpz. 1893, 1ff.) und in der 
ps.-galenischen sioaywyý (Gal, XIV 674 K.; vgl. 
über das Material als ganzes Wellmann 400. 
406). Keiner der erhaltenen Berichte gibt die 
Lehre vollständig; aus allen zusammen aber läßt 
sich das System rekonstruieren. 


H 


loyouévaw wur ofedn oréyvwow dvouäßorres TÒ 
náðos, åuétows A èxxowouivæav óvow. Ziio 
Ai rage... géie Giyos xonds, ër aŭtaŭş tõ» 
owudtow sote diadkoesı rà nad paoiv sivari xal 
ulugovral ye Aenée ro: ei: tÒ xevovuevov de: 
Biäxoua (Gal, IT 33, 6—12; vgl, X 35 K) 
Die Behandlung folgt unmittelbar aus den 
beobachteten Kommunitäten; sie besteht darin, 
daß der Arzt den der Krankheit entgegengeseizten 


Die Diätetik der Gesunden, die die M. wie 60 Zustand herbeizuführen versucht. Den trockenen 


fast alle antiken Ärzte lehrten, ähnelt der Diä- 
tetik der anderen Schulen. Aus der einen kurzen 
Nachricht, die erhalten ist, wird deutlich, daß die 
M. die Individualität des Menschen, die Verschie- 
denheit des Klimas und des Ortes ebenso be- 
achteten wie Dogmatiker und Empiriker: estque 
etiam proprium aliquid et loci et temporis istis 
quoque auctoribus (den M.; denn diese Worte 


Körper muß er feucht machen, den feuchten zum 
Trocknen bringen. Auch die Behandlung richtet 
sich vor allem auf den ganzen Körper, der ja 
krank ist. Je nach der Verschiedenheit der Kom- 
munitäten und der Stadien ist dieses Ziel ver- 
schieden zu erreichen: cognito igitur eo, quod ez 
his est, si corpus adstrietum est, digerendum esse; 
si profluvio laborat, continendum; si mistum 
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vitium habet, oecurendum subinde vehementiori 
malo. et aliter acutis morbis medendum, aliter 
vetustis, aliter inerescentibus, aliter subsistenti- 
bus, aliter iam ad sanitatem inclinatis (Cels. 26, 
18; vgl. Gal. III 13, 12—19). Nur nach diesem 
einen Grundsatz ist die Lebensweise des Kranken 
zu wählen und sind die Mittel zu geben, deren 
Eigenschaften man aus der Erfahrung kennt 
(Gal. I 119 K.), Mehr als die Kommunitäten 


braucht der Arzt nicht zu beobachten (horum ob- 10 


servationem medicinam esse, Cels. 26, 23). 

In der Chirurgie glauben einige M. ebenfalls, 
mit den drei genannten Kommunitäten auskom- 
men zu können (xa? newörral y’ ol uèv tõr or 
Aaen voonudıov, Zero Öb xai zët anlös 
Svo zowsrnras èmiðeixvóvar xal twa gie Kınchv 
Gal. III 12, 23—13, 2). Die meisten aber nehmen 
besondere chirurgische Kommunitäten an und 
unterscheiden einen doppelten Eingriff, je nach- 
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seinem Ausmaß festgelegt Vorgehen: 7ò ur 
EEwder, ws oxóhkoy xaè Belos xal nãy neo hâd- 
torov, Evdslxvvra thv tehelar E£algeoıw. Tüv Ai Ze 
e cónai tò pèv e tón dlkdrgsor de Ad. 
zuna... èvõeluvvtas zën peráðeow 9 ünoxard- 
oraoır sis zë Zä tónov, tò òè rë eykdeı dudd: 
toiov de Tà dnoorjuara ... 1a dr dtargdosı póry 
zonoden, tà Ab megingbosı telel Tüv negutar 
TÒ Ai ef 2llelyeı alloroıov oft ds negirısdon, A4 
die èvôsés, olov zé xohofópata ... tÒ dvanin- 
eododas Geisel xal èvõelxvvtai (Ps.-Gal. XIV 
681 K.). Die verschiedenen Fälle werden also den 
verschiedenen Kommunitäten untergeordnet, für 
die genau angegeben ist, wie weit der ärztliche 
Eingriff jeweils gehen muß, so daß der Phisutg: 
der die Kommunität beobachtet, sogleich weiß, 
was er zu tun hat, In der Diätetik, bei der Ver- 
ordnung von Mitteln liegt es komplizierter. 
Obwohl die M. sich in ihrer Theorie von den 


dem ob ein Fremdkörper von außen her in den 20 Dogmatikern und Empirikern unterscheiden, han- 


Körper eingedrungen ist oder ob sich von innen 
her im Körper selbst eine Geschwulst bildet: ai 
Òk êv xeıpovpylas xowdentes xarà thv ou àhlo- 
tolov Unefalgeow. Öurröv dé zé älkdrgıor, Yroı yàg 
Zëaéée kouv, $ tõv Er rä odnanı, TÒ Ev EEwder 
änloiv, tola ô? dën röv ër owuarı (Ps.-Gal. XIV 
681 K.; vgl. Gal. I 193 K. eine kurze Angabe der 
chirurgischen Kommunitäten; ser. min. II 15, 
Sp Sext. Emp. Hyp. 1238). Es gibt also im ganzen 
vier chirurgische Kommunitäten, die einen Ein- 
griff erfordern. Wellmann 400 behauptet, die 
chirurgischen Kommunitäten seien erst von Thes- 
salos, jedenfalls erst spät unterschieden worden, 
da Celsus in seinem Bericht über die methodische 
Schule nichts über sie sage. Celsus erörtert aber 
in der Einleitung zu seinem Werk, in der er 
auch von den M. spricht, nur die diätetischen 
Lehren der verschiedenen Schulen, wie er aus- 
drücklich hervorhebt (19, 4), und behandelt also 


die methodische Chirurgie ebensowenig wie die 40 


empirische und dogmatische. Da die Angaben des 
Galen über die Lehre der M. mit denen des Celsus 
übereinstimmen, soweit ein Vergleich möglich ist, 
kann man die von ihm und Späteren beschrie- 
benen chirurgischen Kommunitäten als die alte 
Lehre der Schule ansetzen; daß sich die M. zu- 
erst nicht um die Chirurgie kümmerten, wie 
Wellmann meint, ist schon an sich unwahr- 
scheinlich. Anhangsweise gehört zu den chirurgi- 


deln sie doch in der Praxis ähnlich wie jene (z. B. 
Gal. III 20, 2ff.). Es steht für sie zwar unbedingt 
fest, daß die Behandlung den entgegengesetzten 
Zustand bewirken muß, ab:r sie geben nicht jedem 
Menschen jede Medizin, sie berücksichtigen das 
Alter des Patienten. Biz wenden, wenn sie auch 
vor allem Mittel für den ganzen Körper geben, 
für seine verschiedenen Teile nicht die gleichen 
Arzneien an, was man erwarten sollte, da das er- 


30 krankte Organ ihrer Theorie nach keine Bedeutung 


hat, Und doch stützen sie sich nicht wie Dogma- 
tiker und Empiriker auf ätiolegische Erkenntnisse 
oder auf Beobachtungen über das Alter, die Kon- 
stitution der Menschen oder die Jahreszeiten, aus 
denen jene die Differenz der Mittel erschließen 
(z. B. Gal. III 6, 108. 19, 20ff.), sondern nur auf 
die Kommunitäten und die Stadien der Krank- 
heit. Aber die Erkrankungen werden den drei 
Hauptkommunitäten, dem Festen, dem Flüssigen 
und dem Gemischten, je nach der Verschieden- 
artigkeit der betroffenen Organe, untergeordnet, 
ähnlich wie in der Chirurgie. So zerfällt die 
pleyuový in eine trockene und eine gemischte 
Erkrankung. Zur trockenen gehören Eintzündun- 
gen an der Hand, am Fuß, an Armen und Beinen, 
an den Schenkeln und jedem anderen Körperteil, 
an dem keine Absonderung nach außen stattfindet, 
zur gemischten Form gehören die Erkrankungen 
des Mundes, der Augen und der Nase (Gal. IH 


schen Kommunitäten die prophylaktische: Zen 82 50 29, 25f.). Damit ist eine Verschiedenartigkeit 


nagà tàs èv yewovgylas TEooaps xowótntas xal 
76 Aeyobusvor ngopviaxtixòv eldos, $ xal auto els 
xowdenta deren èni rn Önknınglov xai togi- 
xür xal loßdiwv návrwv xal daxeröv ... (Ps.- 
Gal. XIV 682 K.; diese Unterscheidung ist viel- 
leicht erst spät, vgl. S. 368, 18). Sie umfaßte also 
Vergiftungen und ähnliche Fälle. 

Der Arzt muß aber nicht nur wissen, daß man 
bei bestimmten Erscheinungen eine trockene oder 


der Behandlung nach der Verschiedenheit der zu- 
grunde liegenden Kommunität erreicht, und die 
M. müssen ebenso individuell wie die Andern 
behandeln, Und in gleicher Weise werden alle 
Krankheiten je nach dem Unterschied der affi- 
zierten Organe verschiedenen Kommunitäten an- 
gehört haben, wodurch jedesmal schon eine 
andere Behandlung gegeben war. 

Dann aber bestimmt auch die Größe der Kom- 


feuchte Lebensweise vorzuschreiben und Mittel 60 munität die Dosierung der Heilmittel (rò ueyedos 


zu geben hat, die einen entgegengesetzten Zu- 
stand hervorrufen, daß man Fremdkörper ent- 
fernen muß, Es kommt für ihn darauf an, zu 
wissen, in welchem Maß er die Lebensweise 
ändern soll, welche Medikamente in welcher 
Dosis anzuwenden sind, wie groß der chirurgische 
Eingriff sein muß. In der Chirurgie folgt aus 
jeder Kommunität ein genau bestimmtes und in 


dën xoworýtov ... évõðelxvvtat péyeðos Bondn- 
arem Gal, I 19 RÄ Wenn die M. wie alle 
‘Anderen bei alten Menschen nicht dieselben Beil- 
mittel verwandten wie bei jungen (Gal. III 20, 
281. und in jeder Jahreszeit andere (ebd. 20, 
16ff.), so brauchten sie nur anzunehmen, daß die 
Kommunitäten, die ja doch in den einzelnen Fäl- 
len immer verschieden sind, im Alter und in der 
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Jugend, in den einzelnen Jahreszeiten nicht gleich 
stark auftreten; dann konnten sie aus dieser Ver- 
schiedenheit der Kommunitäten eine Differenzie- 
rung der Behandlung ableiten. So folgte wieder 
aus der einen Beobachtung praktisch das gleiche, 
was für Dogmatiker und Empiriker erst aus einer 
Fülle von Beobachtungen sich ergab. 

Außerdem wurde die Dosierung der Mittel und 
der Lebensweise nach dem Stadium der Krankheit 
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Theorie und Praxis der M. bestehen (z, B. Gal. 
TII 188, 24ff, vom empirischen Standpunkt aus, 
22,19 vom dogmatischen). Schließlich wurden die 
Grundbegriffe der Methode, Kommunitäten und 
Stadien, die Art der Folgerung aus ihnen einer 
eingehenden Kritik unterworfen und für philo- 
sophisch unhaltbar erklärt (z. B, Gal. I 162 K.). 
Wie sich die M. auf diese Angriffe verteidigten, 
ist nicht überliefert; daß sie sich verteidigten, 


eingerichtet (ofovras tòv xap» Tod voonuaros 10 und mit guten Gründen, ist sicher. Denn die 


note èv thr toophy, notè Aë thv noy toophv 
&vöeixvvoda: Gal. I 211 Ki Auch Celsus hatte 
schon davon gesprochen, daß man nicht nur nach 
der Verschiedenheit der Grundkommunitäten son- 
dern auch nach der Verschiedenheit der Stadien 
verschieden behandeln müsse (26, 21ff.). So wird 
auf Grund eines scheinbar nur das Allgemeine 
berücksiehtigenden Systems doch eine individuelle 
Behandlung möglich. (Im übrigen vergleiche man 


Gegner, aus’ deren Bericht allein die Methode be- 
kannt ist, schweigen nur gegen besseres Wissen 
über die Antwort der M. auf die gegen sie er- 
hobenen Vorwürfe. So läßt Galen einmal den Em- 
piriker Einwendungen machen, deren Wider- 
legung durch den M, in den Angriffen des Dogma- 
tikers vorausgesetzt ist (vgl. III 26, 10ff. mit 
21, 4f.; dagegen ist nicht sicher zu entscheiden, 
ob die Einführung der prophylaktischen Kom- 


zu der Mittellehre der M., zur Gestaltung der Diä- 20 munität [Gal. XIV 682 K.], die den chirurgischen 


tetik der Kranken und zur Chirurgie die Hand- 
bücher und vor allem Th. Meyer-Steineg 
Das medizinische System der M., Jenaer medizin- 
histor, Beiträge, Jena 1916; dort sind diese Fra- 
gen vom sachlich-medizinischen Standpunkt aus 
ehandelt). 

Alle Grundsätze der Behandlung glaubten die 
M. als Wissen (Evöerfis), nicht etwa nur als Be- 
obachtung (rýoņo:s) hinstellen zu können. Sie 
waren darin mit den Dogmatikern einig, daß Er- 
fahrung für den Arzt nicht ausreiche, und be- 
kämpften aus diesem Grunde die Empiriker. 
Andererseits leiteten sie ihr Wissen nicht wie die 
Dogmatiker aus- logischen Überlegungen, sondern 
aus den Erscheinungen selbst her, aus denen die 
Empiriker die Erfahrung gewannen; sie behaup- 
teten eine &vöeskıs cé pawouévæv, So nehmen 
sie in der Begründung ihrer Lehrsätze eine eigen- 
tümliche Zwischenstellung zwischen Dogmatikern 
und Empirikern ein (Cels. 26, 26ff. Gal. III 14, 
EL Da sie aber mit absoluter Gültigkeit ihrer 
Erkenntnis rechnen und den individuellen Ge- 
gebenheiten theoretisch keinen Raum lassen, sagt 
der Verfasser der ps.-galenischen zicayayı mit 
Recht: of A uedodızoi xai ĝe hov Zmiorhums 
alryv (Sc. tù» iargıxıv) ànoxahočow (XIV 684 K.). 
Dabei umfaßte ihr System nicht viele Lehrsätze; 
sie konnten für sich in Anspruch nehmen, daß 
sie alles, was der Arzt wissen muß, in sechs Mo- 


Kommunitäten angehängt scheint, nicht erst 
durch die Argumentation der Gegner [Gal III 
18, 24ff.] veranlaßt ist; in diesem Fall wäre also 
die Polemik berechtigt und vor der Änderung 
der Lehre eine Verteidigung unmöglich gewesen). 

Schwierigkeiten und damit die Möglichkeit zu 
Einwänden bestehen wirklich. Die Vermischung 
dogmatischer und empirischer Prinzipien ist un- 
klar. Der Verzicht auf alles, was in der früheren 


30 Medizin erprobt worden war, ist schwer verständ- 


lieh, Widerspruchsvoll scheint vor allem der me- 
thodische Grundbegriff, die Buer. rõv gawo- 
uevov. Alle Erkenntnis soll aus den Erscheinun- 
gen abgeleitet werden, aber sie soll doch mehr 
als Beobachtung, Eröeifis nicht toņos sein, Wie 
kann aus den Erscheinungen mehr als Beobach- 
tung folgen? Wissen ist doch nur aus logischer 
Argumentation möglich (über Zvdeıfıs als dogma- 
tisch-logischen Begriff vgl. z. B. Gal, ITI 5, 17f.; 


40 über trjonoıs als empirischen Begriff und seine 


Verschiedenheit von der dogmatischen Zuäe fue 
ebd. 7, 1ff.). Wie kann sich der M. demgegenüber 
verteidigen? 

Sextus Empiricus, der meint, daß der Skep- 
tiker nur der methodischen Ärzteschule angehören 
dürfe, da sie allein skeptisch sei (Hyp. I 236), 
sagt: Woneo obv xatà thv Avdyanv Tüv made» d 
oxentixòs bnd Gët Ölyous Ent noröv öönyeltan, brò 
A8 iuo Zei toophyv, xal ni tu zën ëlo Guolws, 


naten zu lehren imstande wären (Gal. III 15, 18). 50 ofroc xal ó ueboðixòs latoòç Ind tõv auf Zei 


Und sie betrachteten es zugleich als den größten 
Vorteil (rò ueyıorov dyador) ihrer Lehre, daß 
man als M. so wenig zu lernen habe we 14, 17f.). 

IH. Einwände gegen die Lehre; 
philosophische Voraussetzungen; 
historische Abhängigkeit, Gegen die 
methodische Lehre haben die Gegner schwerwie- 
gende Einwände erhoben. Sie haben zu zeigen 
versucht, daß die Methode kein selbständiges Sy- 


tà »xardlinka Ödnyelrau, Uno ur oreyvWorws Zei 
thy yabvmow, de xarapeuyeı re And Ts dick 
wöxos Enıterautvor nvxvooews Zei dë, Zoé 
Ai ġúocws èni mv Zrorën aùtňs, de xal ol 
ën Goiourio (ënger nohið negıgoeduevoi xai 
Exkvduevo: èni thv ènoyùv aùtoŭ napaylvorrar 
xal da toŭto èni tò wyuzoòv déga xarapsúyov- 
aw (238), Er parallelisiert also das Gesetz, nach 
dem sich der Skeptiker in seinem Handeln 


stem, sondern je nachdem, wie man sie verstehe, 60 richtet, dem Grundsatz, nach dem der M. den 


ein übertriebener Dogmatismus oder ein platter 
Empirismus sei. Dazu bedeute die Vernachlässi- 
gung der Beobachtung von Jahreszeiten und Ört- 
lichkeiten, das Außerachtlassen der menschlichen 
Konstitution eine Verengung, die die Behandlung 
der Menschen in eine Reihe mit der Behandlung 
der Tiere stelle (Cels, 27, (28 1. Die Polemik hat 
auch die Widersprüche aufgezeigt, die zwischen 


Kranken heilt, Und wie für ihn der Sprach- 
gebrauch in der skeptischen und methodischen 
Schule vollkommen miteinander übereinstimmen 
(239), versteht er auch die Eröcdis tüv pawo- 
uErov skeptisch; xal ré tris Evöeifews Övona ddo- 
Edorws napalanßarsı (sc. ó uedodırds) ärri rs 
dad tõv Goufen nabr ron te xat go 
xal tõv nagà go óöņyjocws nl xaralinda 
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elvai õoxoŭrta, de xal Za) ĝlpyovs xal nì Jett 
xal or ğiwv bnsuipvyoxor (240). Wie jeder 
Affekt notwendigerweise seine Befriedigung dureh 
Herbeiführung des entgegengesetzten Zustandes 
erzwingt, so verlangt der ausgetrocknete Körper 
des Kranken Flüssigkeit, der feuchte Trockenheit. 
Diesem in den Erscheinungen liegenden Gesetz 
folgt der methodische Arzt, wenn er den Kran- 
ken durch Zuführung von Flüssigkeit oder dureh 
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Behandlung wird als das Beschreiten des von den 
Erscheinungen vorgezeichneten Weges betrachtet 
(vgl. Wellmann 403). Zugleich bedingt die 
Skepsis der Methode den eigenartig zwischen 
dogmatischer und empirischer Medizin vermit- 
telnden Standpunkt. Der Skeptiker, der am Ende 
einer Entwicklung steht, setzt gegen sie keine 
positive neue Erkenntnis, er prüft sie vielmehr 
nur auf ihre formale Zuverlässigkeit; dabei ist 


Austrocknung, immer im entgegengesetzten Sinne 10 alles Frühere der Inhalt seiner Gedanken. Sein 


des Bestehenden, heilt. Dieses Gesetz der Erschei- 
nungen nennt er Evösifıs Tv pawouévwoy. Der 
M. kann sich also gegen die Einwände, die man 
ihm macht, von der skeptischen Philosophie aus 
verteidigen. Aus ihr wird verständlich, was sonst 
angreifbar und dunkel scheint. Dann müssen aber 
alle Grundbegriffe der Methode skeptisch zu er- 
klären sein, Die methodische Medizin muß als 
Umsetzung der änesidemischen Skepsis verstan- 


Handeln ist dem der Anderen ähnlich, wenn es 
auch durch ein anderes Gesetz bestimmt ist. 
Ebenso ist in der Methode auch nur die Begrün- 
dung der Lehre von der der vorhergehenden Schu- 
len verschieden, das Handeln selbst ist gleich 
geblieben. 

Die philosophische Voraussetzung der Methode 
ist also der Skeptizismus. Aber in welcher Weise 
ist sie von den gleichzeitigen und früheren medi- 


den werden (Wellmann hat zuerst die Ein- 20 zinischen Lehren abhängig, aus welcher medizi- 


wirkung des Skeptizismus auf die Methode be- 
merkt, und zwar im Anschluß an das Urteil des 
Sextus [403]. Aber er äußert sich nicht-darüber, 
ob er Sextus zustimmt und zieht aus dem Einfluß, 
soweit er ihm gegeben scheint, keine Konsequenz 
für die Interpretation des methodischen Systems). 

Der Sreptiker erklärt die Erscheinungen für 
das einzig Wahre, darüber, daß sie gegeben sind, 
gibt es keinen Streit (Hyp. I 21—22). So ver- 


nischen Problematik geht sie hervor? Die Me- 
thode ist durch das System des Themison und 
damit durch die asklepiadeische Lehre bestimmt; 
alle Zeugnisse stimmen in dieser Angabe überein. 
Und zwar ist die Anschau des Themison des- 
halb der Ausgangspunkt der Methode, weil er den 
Begriff der Kommunitäten in die Medizin ein- 
geführt hat, Galen sagt: pawopévas yodr een 
civar tàç xowórytas d oopóratros Osooalds, Alyor 


ehren die M. nichts anderes als die Erscheinungen 30 öoregov où uóvov oùôéva zën Iungooder reg 


(Gal. III 16, Op) Uber alles, was nicht Erschei- 
nung ist, enthält sich der Skeptiker des Urteils, 
er behauptet zwar nicht, daß das Verborgene un- 
erkennbar sei, aber er hat es noch nicht erkannt, 
und es geht ihn nichts an (Hyp. I 236). So läßt 
der M, es auf sich beruhen, ob das Verborgene 
erkannt werden kann oder nicht, er verneint es 
nicht, wie der Empiriker (Gal. III 14. 14), es ist 
für ihn unnütz, Der Skeptiker bezweifelt zwar 
nicht die Möglichkeit, daß es eine Ursache gibt, 
aber er hält es für unmöglich, sie zu erkennen, 
ebenso wie es für ihn kein Zeichen des Verbor- 
genen gibt (Hyp. MI 13f. II 97f.). Die M. 
lehnen jede ätiologische Erkenntnis ab, sie ver- 
zichten auf Semiologie, Physiologie und Anatomie. 
Der Skeptiker ist sich der Schwierigkeit der Be- 
griffe Kommunität und Beweis bewußt und ver- 
wendet sie nur in einem bestimmten, den Er- 
scheinungen und den aus ihnen ableitbaren Grund- 


sätzen des Handelns entsprechenden Sinn (Hyp. 50 


I 237. 240. II 228). Wenn man einen gleichen 
Sinn der Begriffe für die M. voraussetzt, werden 
ihre Aussagen verständlich und einleuchtend 
(Gal, I 1% K. steht eine Erörterung der M. über 
die Kommunitäten, die in der Art ihrer Argu- 
mentation ganz skeptisch ist). Das gleiche gilt 
für die Begriffe des Ganzen und des Teiles (Hyp. 
II 215ff.). Jede dieser Anschauungen, das ganze 
System ist wirklich skeptisch. 


ldeiv aùtás pow, dl’ oböR zöv noðtov yerı)- 
gogo Osulowra. tovto yàg obv ù uorw naga- 
renge, naddreg zato te va yroa TÀÇ Teganb- 
Zeie Exzivag roworntas (Gal. X 35 K.). Themison 
änderte das asklepiadeische System, indem er aus 
den Atomen und Poren Kommunitäten machte 
(vgl. über Asklepiades und die Methode Weil- 
mann 398, 3). Weil er den Begriff der Kom- 
munitäten zuerst formulierte, mußten die M. ihre 
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ten, wie Celsus sagt, oder in ihm die Wurzel ihrer 
Lehre sehen, wie Galen sagt, Sie haben nur die 
Kommunitäten des Themison skeptisch erklärt 
(parwoutvas yoŭv Sid eivat tàs xowdtntas). 
Warum verstanden sie sie aber skeptisch? Zu 
ihrer Zeit stritten die Empiriker und Dogmatiker 
darüber, wie Erkenntnis überhaupt möglich sei. 
Die einen behaupteten, daß die logische Erkennt- 
nis die konstitutive sei, und räumten der Erfah- 
rung nur eine bedingte Bedeutung ein; die ande- 
ren leiteten alles Wissen aus der Erfahrung ab. 
Asklepiades, der Lehrer des Themison, überspitzte 
die Einwände gegen die Möglichkeit einer allein 
auf der Erfahrung beruhenden Erkenntnis, indem 
er leugnete, es könne überhaupt etwas mehrmals 
in der gleichen Weise beobachtet werden (Gal. 
III 9, 9ff.). Damit war die Grundlage der empiri- 
schen Medizin wie jeder Empirie bedroht, die 
nur unter der Voraussetzung möglich ist, daß es 


In den dogmatischen Schulen der Medizin 60 eine Beobachtung sich gleichbleibender Objekte 


war die dogmatische Philosophie fruchtbar ge- 
macht worden, in der empirischen die akademische 
Skepsis (vgl, Quell. u. Stud. z. Gesch. d. Naturw. 
III [1932] 253#.). In der Methode ist die änesi- 
demische Skepsis medizinisch ausgewertet worden; 
damit war die letzte Philosophie des Helleniemus 
in die Medizin aufgenommen, Schon der Name 
u£BoSos weist auf die skeptische Haltung hin: die 


gibt. Zugleich war das Unwiederholbare der In- 
dividualität stark betont und so für den Arzt und 
sein Handeln eine nene Schwierigkeit aufgezeigt. 
Denn er muß Individuen erkennen und behan- 
deln; die Menschen sind alle verschieden. Wenn 
sich niemals das Gleiche wiederfindet, wie soll er 
wissen, was er im einzelnen Fall zu tun hat? 
Dogmatiker und Empiriker hatten immer mehr 
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individuelle Gegebenheiten in Rechnung gestellt, 
sie aber doch in allgemeinen Sätzen zu erfassen 
versucht. Sie setzen voraus, daß die Individuen 
als Individuen gleich seien und also doch all- 
gemein erkannt werden könnten. Alter, Konsti- 
tution machten jedesmal eine andere Behandlung 
nötig, aber das gleiche Alter, die gleiche Konsti- 
tution bedingten die gleiche Behandlung. Die 
Lehre des Asklepiades machte diesen Ausweg 
unmöglich. 

Die Problematik wird durch die Auseinander- 
setzung mit der hippokratischen Skepsis und Em- 
pirie verschärft, Die ie Ärzte hatten 
eine Medizin gelehrt, die ganz auf den einzelnen 
Menschen und das für ihn Richtige gestellt war. 
Sie hatten alle allgemeinen Erkenntnisse abge- 
lehnt, Schon für sie war jeder Mensch so unver- 
gleichlich, daß man sich in seinem Handeln nur 
nach dem richten konnte, was man an ihm beob- 
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Sinne wird auch Hippokrates als Skeptiker inter- 
pretiert, Diog. Laert. IX 73), 

IV. Zeitgenössische und späte 
UrteileüberdieMethode. Die Methode 
war im 1. Jhdt. n. Chr. in Rom angesehener als 
der Dogmatismus und der Empirismus. Die 
Römer haben die methodische Medizin schon des- 
halb bevorzugt, weil sie weniger Mittel anwendete, 
weil die Lebensweise, die verordnet wurde, mehr 


10 die gewohnten Tätigkeiten berücksichtigte oder 


bestehen ließ, Und das war für das Ansehen der 
Schule entscheidend. Denn die Geschichte der Me- 
thode ist bereits durch das Urteil der Römer, der 
Herren, bestimmt, die ein ganz anderes Verhältnis 
zur Medizin hatten als die Griechen. Von Anfang 
an lehnten sie harte und scharf eingreifende Be- 
handlungen ab, der erste griechische Chirurg, der 
nach Rom kam, machte sich wegen der Brutalität 
seiner Verordnuugen bei ihnen verhaßt (Plin. 


achtete (Quell: u. Stud. 256). Dogmatiker und 20n. h. XXIX 6). Die Medizin, die sie selbst auf- 


Empiriker interpretierten die hippokratischen 
Schriften. So mußte auch die als Dogma auf- 
En alte Lehre allmählich mit der von den 
chulen vertretenen Anschauung in Gegensatz ge- 
raten, die Forderung, das Individuum als schlecht- 
hin einzigartig gelten zu lassen, erhielt durch die 
Autorität des Hippokrates ein noch stärkeres 
Gewicht. 
Vom Dogmatismus und von der Empirie her 


gezeichnet hatten, war auf wenige Mittel gestellt, 
die schnell wirken sollten und die möglichst an- 
genehm sein mußten. Schon Asklepiades ver- 
dankte einen Teil seines Erfolges dem Umstand, 
daß er nur angenehme Mittel gab, daß er, was 
leicht schien, auch wahr sein ließ (Plin. n, h. 
XXVI 7. Cels. 104, 27f.). Die M. übernahmen 
durch Themison vieles von der praktischen Be- 
handlung des Asklepiades. Zudem lag in ihrem 


gab es keine Möglichkeit, die Schwierigkeiten zu 30 Grundprinzip, daß der Patient immer das bekam, 


lösen. Der Skeptizismus konnte einen Ausweg 


bieten. Denn in ihm fand sich die gleiche Ab-. 


lehnung aller allgemeinen Grundsätze, die gleiche 
Beschränkung auf das Jetzt und Hier wie in der 
hippokratischen Empirie (Quell. u. Stud. a. O.). 
Ging der Arzt von den skeptischen Grundsätzen 
des Handelns aus, und machte er die Affekte des 
menschlichen Körpers zum Gesetz seiner Behand- 
lung, dann richtete er sich nicht nach einem aus 
seiner Erfahrung oder seinem Verstand stammen- 
den Prinzip, das er auf den Kranken anwendete, 
sondern die Behandlung wurde in jedem Fall 
durch den einzelnen Menschen an den Arzt heran- 
getragen. Der Arzt richtete sich dann einzig und 
allein nach dem Menschen, den er behan delte. 
Damit war die aufgestellte Forderung erfüllt, die 
Medizin war zugleich im Sinne der hippokra- 
tischen Empirie umgestaltet. 

Es besteht nur ein wesentlicher Unterschied 
zwischen der hippokratischen und der metho- 
dischen Lösung. Während der hippokratische Arzt 
meinte, wegen der Notwendigkeit individueller 
Erkenntnis und Behandlung, die in der Medizin 
keinen Maßstab außer der Empfindung des Kran- 
ken (aloßdmoıs tod ocuaros) zulasse, sei es schwer 
zu behandeln, konnte der M. mit gutem Gewissen 
behaupten, es sei nichts leichter als das. Denn 
indem er das skeptische Gesetz der in den Affek- 
ten liegenden Notwendigkeit (dvdyxn tæv nadar) 


was ihm in seinem Zustand angenehm sein mußte: 
dem ausgetrockneten Körper wurde Flüssigkeit 
zugeführt, der mit Flüssigkeit überfüllte Körper 
nun von dem ihn bedrückenden Übermaß be- 
Teit. 

Dann aber war die methodische Schule etwas 
Neues, Thessalos, der sich selbst den Überwinder 
aller früheren Ärzte nannte (iazoorixns, Plin. 
n. h, XXIX 6), schrieb in der Widmung seines 


40 Buches an Nero: zapadsswxws véav alpeoıy xal 


de uóvņnv àin äu rd Tobs ngoyeveorégovs dito 
larooùs unötv nagadotvaı ovupégor nods te Oyslas 
owthonow xal võowv ànallayýv (Gal, X 8 K.). 
Das gefiel den Menschen des 1. Jhdts, n. Chr., die 
etwas Neues verlangten. Wie in der Dichtkunst 
das griechische Vorbild aufgegeben wurde, wie 
man in allem eigene Wege zu gehen versuchte, so 
mußte auch die Medizin dieser Zeit etwas noch 
nicht Dagewesenes leisten, wenn sie Anklang 


50 finden sollte. Die M. sprachen nur im Ton ihres 


Jahrhunderts, wenn sie sich etwas darauf zugute 
taten, die Medizin zu revolutionieren. 

Schon im 2. Jhdi. n. Chr, wird diese Haltung 
verurteilt; der Archaismus verlangt von den Men- 
schen größere Bildung. Die M. sahen ein, daß 
sie ihre Lehre dieser neuen Gesinnung anpassen 
müßten, aber sie gaben darum keinen wesent- 
lichen Lehrsatz des Systems auf. Soran nahm zwar 
die Ätiologie, die Physiologie wieder in die Me 


zum Prinzip erhob, befreite er den Arzt von der 60 dizin hinein, aber er sagt: zöv ër odv guorxöv 


Unsicherheit des subjektiven, unbestimmten 
Maßstabes. Der M. war sich selbst dessen bewußt, 
daß seine Lehre im Gegensatz zur hippokratischen 
stehe, aber doch nichts anderes als ihre Umände- 
rung sei. Darum kehrte er den ersten Aphorismus 
des Hippokrates um und sagte 5 ud» drem foa- 
"gie, d ðt flos uaxode statt ó uèv fios George, A 
Aë séin uaxoń (Gal. III 14, 24ff.; in diesem 


äxonorov Örra nopös tò téhos, proéxoouov A8 age 
xonoronadeay (CMG IV 4, 6—7; vgl. C. Aure- 
lianus, die Stellen bei Meyer-Steinega. O. 
45f.). Nur um der Bildung willen soll der Arzt 
also mit diesen Dingen Bescheid wissen, Damit 
war die methodische Lehre so umgeformt, daß sie 
auch in der neuen Zeit bestehen konnte, Galen, 
der als strenger Archaist es unverschämt findet, 





en ee 
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wenn jemand wie Thessalos einem Aphorismus des 
Hippokrates widerspricht (Gal. X 8 K.), wendet 
sich immer nur gegen die M. des 1. Jhdts., während 
Soran und die, die ihm folgen, offenbar die me- 
thodischen Ärzte sind, mit denen man sich nach 
seiner Meinung auseinandersetzen kann, weil sie 
sich in manchem zum Wahreren bekannt haben 
(Gal. III 26, 19ff.). Aber die Vorwürfe Galens 
sind ungerecht, sie sind unhistorisch. Die Me- 
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des Dialoges de recta fide, der wohl auch in Klein- 
asien gelebt hat. Die Behauptung des Hierony- 
mus, M. habe gegen Ende der großen Verfolgung 
das Martyrium erlitten, kann zu recht bestehen, 
damit wäre etwa 311 als Todesjahr festzulegen. 
Wenn auch kein originaler Geist hat doch M. 
nicht zuletzt gerade wegen der Zusammenfassung 
der allgemeinen ee und theolo” ‘schen Uber- 
zeugungen seiner Zeit in unverker .barer Bezie- 


thode paßte sich im 2. Jhdt. n. Chr. mit dem 10 hung zur alexandrinischen Theologie jedoch mit 


gleichen Recht dem Bildungsideal der Zeit an, 
mit dem sie im 1. Jhdt. n. Chr. original sein 
wollte. 

Trotz dieser Einwände war aber die sachliche 
Bedeutung der methodischen Schule nie bestrit- 
ten. Auch Galen zweifelt nicht, daß die Methode 
neben der dogmatischen und der empirischen die 
wichtigste Ärzteschule ist; immer stellt er diese 
drei Schulen in den Mittelpunkt der BEE: 
So nimmt die ps.-galenische zisayayy drei Grund- 
lehren der Medizin an: die dogmatische, die em- 
pirische und die methodische (Gal. XIV 678 K.); 
entsprechend wird die Medizin in den Kompen- 
dien bis zu Isidor von Sevilla eingeteilt (Ety- 
mologiae IV 2). Die Prägung, die Soran der Me- 
thode gegeben hatte, galt dabei als die maß- 
gebende, weil sie dem Geist der späten Jahrhun- 
derte entsprach; er hatte die Norm der Methode 
wieder hergestellt, und seine Werke übersetzte 


betonter Herausstellung seiner +.olehnung gewis- 
ser Theologumena einen tiefen Einfluß auf die 
Späteren ausgeübt und ist viel gelesen und eben- 
so oft ausgeschrieben worden. Sein Ruhm hat sich 
auch bei den Slaven verbreitet, so daß eine Anzahl 
seiner Schriften erst neuerdings wieder durch die 
altslavische Übersetzung bekannt geworden sind. 
Er schrieb nach dem Muster des platonischen 
Symposions eine Schrift gleichen Titels über die 


20 Jungfräulichkeit, ferner über den freien Willen 


(teilweise nur slavisch erhalten), einen Dialog 
Ayladpw» oder ‚Über die Auferstehung‘ (teilweise 
nur slavisch erhalten) mit deutlicher Polemik 
gegen Origenes, ebenso wie er sich gegen die Aus- 
legung des Origenes zur Hexe von Endor wandte. 
Weiter sind zu nennen Schriften wie: ‚Über das 
Leben und die vernünftige Handlung‘, ‚Über die 
Unterscheidung der Speise, über die junge Kuh‘ 
‚Über den Aussatz‘, ‚Über den Igel‘ (Prov. 24, 


man wegen ihrer sachlichen Bedeutung ins Latei- 30 50), roi yarnı@wv, gegen Porphyrius, ein Hiob- 


nische wie die Werke des Hippokrates und Galen. 

Auch im Mittelalter blieb die Methode in Gel- 
tung; man setzte sich mit ihren Gedanken in- 
haltlich auseinander (vgl. P, Diepgen Gesch. d. 
Med. 1928, D 100ff. II 7. 43, 53. 56). Dagegen 
war die Schätzung des methodischen Systems im 
Beginn der Renaissance gering, wie Prosper Alpi- 
nus sagt, der am Anfang des 17. Jhdts. die Lehre 
umfassend darstellte und die eingehende Beschäf- 


kommentar. 

Abschließende Ausgabe: Die griech. christl. 
Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte Bd. 27, 
hrsg. v. Bonwetsch, Lpz. 1917, mit allen 
Zeugnissen aus der Väterliteratur über M. Um- 
fassende Monographie: Bonwetsch Die Theo- 
logie des M. von Olympos, Abh. Gött. Ges. phil.- 
hist. KL N.F. VII 1 (1908). Ferner vgl. Bar- 
denhewer Gesch. d. altkirchl. Lit.2 II- 334ff. 


tigung mit ihr wieder aufnahm (De medicina 40Harnack Gesch. d. altehristl. Lit. I 468ff. TI 2, 


methodica libri XIII 1609), Auch im 17. und 
18. Jhdt, hatte sie auf die medizinische Entwick- 
lung noch einen Einfluß (vgl. Diepgen UI 
48. 71). 

Seit dem 19. Jhdt, ist die Methode nur noch 
historisch interessant. Die Medirinhistoriker (bis 
auf K. Sprengel 28) sehen in ihr eines der 
wichtigsten und großartigsten Systeme der alten 
Medizin (Haeser I 268. Fuchs 1328. Pagel- 
Sudhoff Einführung in d. Gesch. d. Med., 
Berl, 1915, 92. M. Neuburger Gesch. d. Med., 
Stuttg. 1906, I 303). Weniger günstig urteilen 
über sie die Philologen, die sie an Bedeutung den 
Lehren der Dogmatiker und der Empiriker unter- 
ordnen (Wellmann 397. A. Rehm und K. 
Vogel Exakte Wissenschaften, Gercke-Norden 
I Heft 54, 1933, 75). [Edelstein.] 

Methodios, Bischof von Olympos (Lykien), 
gegen 300 n. Chr. Uber sein Leben ist nicht viel 


147. Die jüngste Literatur findet man bei Rau- 
schen-Altaner Patrologie, Freiburg 1931, 
1321. [H. G. Opitz.] 
Micha (Mixa), magischer Name im Pap. 
Mimaut Z. 484 (Gr. Zauberpapyri I 8.52), hier 
vielleicht aus Michael verkürzt; vgl. den Namen 
Mira auf einer Aschenurne, Preisigke Sam- 
melbuch I (1915) 1648; hebr. Kap Meıyd LXX. 
In einem Diebfindezauber hat der Zaubernde zu 


50 sagen: ‚Ich bin Zich, Micha — Ich bin, (der 


weiß), was im Herzen des Menschen ist‘. Ja- 
coby, Arch. f. Rel. 1931/32, 204, verbindet bei 
seiner Herstellung der koptischen Texteinlage: 
‚Ich bin Xicha, Micha bin ich‘. [Preisendanz.) 
Michar und Miche, zwei Kräfte der Gno- 
stiker, am Ort der Lebenswasserquelle aufgestellt 
und durch den Barpharanges, ebenfalls eine 
gnostische Kraft, gereinigt (vgl. das oft gebrauchte 
Zauberwort der griechisch-magischen Texte ‚Se- 


mehr bekannt, als daß er Bischof von Olympos in 60 sengenbarpharanges‘). Innerhalb der Kräfte Mi- 


Lykien gewesen ist. Euseb, der ihn in der Prae- 
paratio evangelica wohl ausschreibt, nennt ihn aber 
hier wohl mit Absicht nicht, denn nach Hiero- 
nymus wußte Euseb um die polemische Haltung 
des M. gegen Origenes. M. gehört zu der Gene- 
ration der östlichen Kirche zwischen 270 und 300, 
von der er durch seine Schriften als einziger ein 
Zeugnis gibt. Als erster benutzt M. der Verfasser 


char-Michev schuf der ‚Herr der ganzen Erde‘, 
der ‚Selbstvater‘, die Aeonen der Sophia, inner- 
halb von ihnen die leibhaftige Wahrheit, und 
hier befinden sich auch die Pistis Sophia selbst, 
der präexistierende Jesus und seine zwölf Aeonen. 
Text eines anonymen altgnostischen Werkes bei 
C. Schmidt Koptisch-gnost. Schriften (1905) 
362, 7#. Vielleicht gehört Michar zu Michör, 
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als Zauberwort gebraucht im koptischen Text 
Brit. Mus. Ms. Orient. 5525 bei A. Kropp Aus- 
gew. Kopt. Zaubertexte (Brūss. 1931) I 18 Z. 90. 
[Preisendanz.] 

Miete. I. Zu allen Zeiten hat der Mensch da- 
nach gestrebt, Güter, die ihm zur Befriedigung 
seiner Bedürfnisse nötig sind, als Eigen zu er- 
werben, Und in der Tat ist das auch heute noch 
die allein mögliche Art, in den Genuß solcher 
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Dicht des Mieters zur Zahlung des M.-Zinses in 
einem neben der meneipatio fiduciae causa ge- 
schlessenen nezum festgelegt worden sei, zerreißt 
die notwendige Wechselbeziehung der beiden Ob- 
ligetionen, der des Mieters und der des Vermie- 
ters. Größere Anerkennung gewann die Lehre, 
daß man ursprünglich zwei Stipulationen 
verwendet habe, durch die eine habe sich der 
Mieter den Gebrauch der Sache, durch die zweite 


Güter zu gelangen, die durch den Gebrauch zer- 10 der Vermieter das Entgelt ausbedungen (Bek- 


stört werden (res quae usu consumuntur bzw. 
quae usu minuuntur). Anders steht es — und 
stand es seit jeher — mit jenen Sachgütern, die 
durch den Gebrauch keine Veränderung erleiden. 
Wohl ist auch hier im Interesse einer dauernden 
Befriedigungsmöglichkeit des Bedürfnisses das 
Streben des Menschen auf Erwerb zu Eigentum 
gerichtet. Aber nur zu oft läßt es der Mangel 
der zum Erwerb nötigen Mittel nicht dazu kom- 


ker Ztschr. Sav.-Stift. III 442; die Aktionen I 
167. Ihering Geist des röm, Rechts IH 6. 52. 
175. 232. 244. Kun tze Kursus des röm. Rechts 
424. Girard Nouv. Rev. hist. VII 539, 1; Ma- 
nuel 585). Auch hier wirkt die Zerreißung des 
zweiseitigen Vertragsverhältnisses in zwei ge- 
trennte, voneinander unabhängige Verträge ge- 
künstelt und unwahrscheinlich (nach Iherings 
Ansicht n. 151 wäre eine materielle Abhängigkeit 


men oder erscheint bei bloß vorübergehenden Be- 20 der beiden Stipulationen dadurch sn 
er Be- 


dürfnissen der Aufwand beim Erwerb zu Eigen- 
tum zu hoch und unrentabel. So kam man schon 
früh dazu, die Befriedigung mancher Bedürfnisse 
dadurch sicherzustellen, daß man sich den Ge- 
brauch fremder Güter gegen Entgelt verschaffte. 
Bei der verhältnismäßig späten Ausbildung von 
Privateigentum an Grund und Boden, nimmt es 
nicht Wunder, daß die M. zuerst als Gebrauchs- 
überlassung von Mobilien erscheint. Sowohl für 


worden, daß die eine Verpflichtung unter 

dingung der zweiten eingegangen wurde und um- 
gekehrt. Das ist aber schwer vorstellbar und, wie 
Bechmann richtig bemerkte, ein ewiger Kreis- 
lauf. Gegen die Aufnahme zweier Stipulationen 
Degenkolb Platzrecht 195, 2. 207. Bech- 
mann Der Kauf I 352f. 458f. Pernice Labeo 
I 467). Die Diskussionsfähigkeit dieser Hypothese 
fordert aber als unumgängliche Voraussetzung, 


das römische wie für das griechische Recht 30 daß die Stipulation schon so weit entwickelt war, 


läßt sich das mit voller Sicherheit aus der Ter- 
minologie erschließen. Das griechische ŝxôiðóvar 
und &xiaußdvew» paßt wie das römische locare und 
conducere nur auf bewegliche Sachen, die der 
Vermieter zum Mieter stellt, der Mieter mit sieh 
nimmt. Kann so die Frage nach dem Gegenstand 
der ältesten Miete an Hand der Terminologie 
(vgl. Burekhard Zur Gesch. der locatio eon- 
ductio 28, anders Mommsen St.-R. II 441, ]; 


daß ihr Inhalt auch in einem facere (die Ge- 
brauchsüberlassung ist ja ein solches) bestehen 
konnte. Nun sind derartige Sponsionen auf fa- 
cere dem älteren Recht durchaus fremd. Neben 
dem ursprünglichen Anwendungsgebiet der Stipu- 
lation auf ein cerium (certa pecunia, certa res) 
ist meines Erachtens das facere erst über den 
Umweg einer Konventionalstrafe und einer fa- 
cultas alternativa verhältnismäßig sehr spät Gegen- 


Ges, Schr. III 137 und Degenkolb Platzrecht 40 stand der Stipulationsschuld geworden. Von andern 


und Miete 134) mit einiger Sicherheit beantwortet 
werden, so ist es schon nicht mehr möglich, einen 
größeren Grad von Gewißheit zu erlangen, wenn 
man die Frage nach der juristischen Konstruk- 
tion der älteren M. aufwirft. Im wesentlichen 
muß diesbezüglich für das römische Recht (über 
die griechischen Verhältnisse, die hier wie im 
folgenden nicht weiter berücksichtigt werden sol- 
len, vgl, den ausgezeichneten Art. Mlo®waıs 


wird schließlich dieprekaristische Über- 
lassung einer Sache gegen Entgelt als jenes 
Geschäft angesehen, daß vor der eigentlichen 
locatio conductio ihren wirtschaftlichen Erfolg 
zu erreichen bestimmt war. Irgendwelche Sicher- 
heit wird man aber hei dem Stand des derzeit 
zur Verfügung stehenden Quellenmaterials nicht 
gewinnen können. 

Auch die Frage, woher der privatrechtliche 


von Schultiheis Bd. XV 8, 2095f.) eine 50 Konsensualkontrakt der locatio eonduetio stammt, 


Antwort darauf gesucht werden, durch welches 
Rechtsgeschäft der wirtschaftliche Erfolg der M. 
in der ältesten Zeit erreicht wurde, und eine 
zweite auf die Frage, woher der spätere privat- 
rechtliche Konsensualkontrakt, die locatio-conduc- 
tio stammt. Manche stellen sich vor, daß sich der 
Verkehr vor der Entstehung des formlosen Kon- 
sensualkontraktes des vorhandenen Mittels der 
mancipatio (bzw. einer traditio) mit pactum 


läßt sich nicht recht beantworten. Die Schrift- 
steller, welche als Vorläufer der locatio conduetio 
zwei Stipulationen annehmen, glauben, 
daß es zur Ausbildung der Miete dadurch gekom- 
men sei, daß allmählich die Stipulationsform ab- 
gestreift wurde und so der zweiseitige Konsen- 
sualkontrakt entstanden sei. Aber ebenso wie es 
in höchstem Grade unwahrscheinlich ist, daß die 
Klagbarkeit der M. ursprünglich durch zwei Sti- 


fiduciae bedient habe, um den Effekt der M. zu 60 pulationen erreicht wurde (s. 0.), ist es auch un- 


erreichen (Bechmann Der Kauf nach gemeinem 
Recht I 421; dagegen schon Bekker Die Ak- 
tionen I 34). Diese Ansicht findet wohl in der 
römischen Sitte, grwaltunterworfene Freie zur 
Dienstleistung einem anueren ins mancipium zu 
geben, eine gewisse Stütze. Die weitere Bech- 
mannsche Vermutung aber, daß die Leistungs- 


glaubwürdig, daß sich ein formloser Kontrakt 
aus der in älterer Zeit doch streng formalen Sti- 
pulation (vgl. Gai. Inst. ITI 92 mit Inst. Tust. ITT 
15, 1) entwickelt habe. Eine andere Ansicht will 
die privatrechtliche locatio conductio aus den 
publizistischen Verträgen des römi- 
schen Staates herleiten (Mommsen St.-R. II 
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441, 1; Ges, Schr. III 132f. bes. 187, 138. H e y- 
drovsky Über die rechtl. Grundlage d. leges 
contractus 104), und zwar sollen die locatio con- 
ductio rei und operis aus den zensorischen Ver- 
trägen, die locatio conduclio operarum aus den 
allgemeinen magistratischen Apparitorenverträgen 
entstanden sein. Als Anhaltspunkte für diese 
Hypothese wird der Umstand angeführt, daß die 
ältere M. nur dann klagbar war, wenn das Ent- 
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pflichtungen (schonungsvolle Benützung, Rück- 
gabe, Entgeltleistung' in der Weise übernahm, 
daß sie an eine res, d. h. an eine Leistung von 
der Gegenseite als Bedingung geknüpft wurden. 
Vor der Übergabe des M.-Objektes bestand da- 
nach nur eine bedingte Verbindlichkeit des Mie- 
ters und daneben eine bloße Anwartschaft auf 
den Gebrauch. Erst später habe sich diese An- 
wartschaft zu einem Forderungsrecht gegen den ` 


gelt in einer festen Geldsumme bestand. Das sei 10 Vermieter verdichtet, Diese Ansicht scheint nach 


aber den publizistischen Usanzen entnommen, 
Auch die Remission soll aus dem Formular für 
die Publikanenkontrakte stammen. Aber einer- 
seits kann es sich dabei auch bloß um einen Ein- 
fluß des staatlichen Rechtes auf die Gestaltung 
einzelner Details eines schon existierenden privat- 
rechtlichen Rechtsverhältnisses handeln, ander- 
seits bestehen zwischen dem staatlichen und dem 
privaten Vermögensverkehr so tiefgreifende Un- 


der Lage der Quellen, welche die Perfektionierung 
des M.-Vertrages in älterer Zeit erst mit der 
Übergabe des M.-Objektes eintreten lassen (vgl. 
unten IV), einige Wahrscheinlichkeit für sich zu 
haben. Doch ist in Anbetracht der mangelnden 
Quellen (es würde sich um Quellen. aus dem 6. 
bis 4. Jhdt. v. Chr. handeln) und bei Berück- 
sichtigung des Umstandes, daß möglicherweise 
mehrere historische Wurzeln in Betracht kommen, 


terschiede (vgl. Burckhardt Zur Gesch. d. 20 eine sichere Entscheidung derzeit nichtzuerwarten. 


locatio cond. 18f.), daß diese Ansicht nicht recht 
laubhaft erscheint. Wieder andere halten die M. 
für einen selbständig gewordenen speziellen An- 
wendungsfall der emptio venditio. Ausgehend 
von der Festusstelle (s. venditiones) venditiones 
dicebantur olim censorum locationes, quod velut 
fructus publicorum locorum venibant (ähnlich auch 
in Athen, vgl. Art, Mioðwo:s) sieht man in 
der M. den Kauf der Früchte (als res futurae) 


I. Terminologie. Im römischen Recht 
heißt das Vermieten locare, der Vermieter lo- 
cator; das Mieten conducere, der Mieter conduc- 
tor. (Doch kommen vielfach, je nach dem Inhalt 
des M.-Vertrages, auch andere Bezeichnungen 
vor, so colonus, inquilinus usw., vgl. das bei den 
besonderen M.-Verhältnissen Gesagte.) Der M.- 
Vertrag wird locatio conduetio oder locatio et 
conductio genannt, Eine scharfe terminologische 


einer fruchttragenden Sache. Cuiacius Obser- 30 Trennung des locare vom conducere bestand 


vationes IX 15. Scheuer] Nexum 54, Ihe- 
ring Abhandl. 64. Molitor Les obligations 
en droit romain I 378. Girtanner Stipu- 
lation 379. Demelius Ztschr. f. Rechtsg. II 
195. Fr. Mommsen Beiträge z. Obligationen- 
recht I 353. 365. IIT 428. Degenkolb Platz- 
recht 141. Dagegen Windscheid Heidelb. 
Krit. Ztschr. II 141. Tiktin De natura bila- 
teralium cbligationum 38. Diese Erklärung des 


Ursprungs der M. paßt aber, trotzdem sie sehr 40 


viel für sich hat, nicht für alle M.-Verhältnisse, 
insbesondere nicht auf die historisch wohl älteste 
Form der M., die beweglicher Sachen, auch nicht 
auf die Wohnungs-M, und nur schlecht auf die 
Werk.-M. Vielfach hält man die ältere M, für 
einen Realkontrakt, Durch die Hingabe des 
M.-Objektes sei eine Empfanghaftung ähnlich 
wie beim Darlehen entstanden. (Degenkolb 
Platzrecht 168f. 166f. u. pass. Pernice Labeo 


nach einer Nachricht von Gaius in Dig. 19, 1, 19 
und 20 nicht zu jeder Zeit: Veteres in ... appel- 
Iationibus promiscue utebantur. Idem est in loca- 
tione et conductione (über die Möglichkeit eines 
Schreibversehens in == Dig. h. t. 19 vgl. Fraen- 
kel Herm. LX 428). Das scheint die nahezu sichere 
ethymologische Deutung von locare — verstellen 
und conducere == mit sich führen, ins Wanken 
zu bringen. Es dürfte aber meines Erachtens so 
zu erklären sein, daß die veteres, die früheren 
Juristen, von denen uns Gaius berichtet, zu 
einer Zeit gelebt haben, in der die Erinnerung 
daran verlorengegangen war, daß die M. ur- 
sprünglich nur auf bewegliche Sachen zugeschnit- 
ten war und erst später auch auf andere Gegen- 
stände erstreckt wurde. Damit war zugleich auch 
die lebendige Vorstellung von der Ortaverände- 
rung, welche die res mobilis als einzig mögliches 
M.-Objekt früher immer mitmachte, verblaßt und 


I 466, Karlowa Röm. elt ee I 635. 50 war die ursprüngliche Sonderbedeutung der Aus- 


Perozzi Istituzioni® IT 289. Siber Röm. 
Reeht II 203, 1. Dagegen schon früher Bech- 
mann Kauf I 330ff. u. pass. Dernburg Kom- 
pensaticn 599. Burekhard Zur Gesch. d. loc. 
cond. 51). Im Bereich der römischen Quellen 
findet sich aber keine Spur davon, daß die Real- 
kontrakte in älterer Zeit eine größere Ausdeh- 
nung gehabt hätten als etwa im klassischen 
Recht. Auch wäre es ja völlig unverständlich, 


drücke verwischt worden (anders Schmidt 
Ztschr. Sav.-Stift. XI 131). Selbst als sich mit 
der Zeit bei der fortschreitenden Entwicklung 
des juristischen Denkens und der juristischen 
Kunstsprache wieder eine Sonderbedeutung von 
locare und condueere herausgebildet hatte, kommt 
es noch in ungenaue Sprache zu unterschieds- 
loser Verwendung de beiden Ausdrücke (so z.B. 
in Dig. h. t. 9 § 9 wo locator statt conductor 


daß das Prinzip des Realkontraktes, wenn es60 steht (zur Annahme einer Interpolation oder 


schon längst im wesentlich gegenseitigen Ver- 
trag anerkannt war, sich erst so spät, langsam 
und zögernd in den unwesentlich gegenseitigen 
Realkontrakten des klassischen Rechtes hätte 
durchsetzen können. Eine vermittelnde Ansicht 
vertritt Degenkolb (Platzrecht 206 u. pass.). 
Die Klagbarkeit der M, sei danach vorerst nur 
einseitig entstanden, indem der Mieter seine Ver- 


eines Schreibverseliens Digesta Iust. ed. Bonfante, 
Ricobono bzw. Haymann Ztschr. Sav.-Stift XL 
238, 3 besteht kein Grund. Si vero usw, ist aller- 
dings nicht klassisch: Haymanna.O. Schulz 
Grünh. Ztschr. XXXVIII 35, 77; weitere Litera- 
tur besonders zu den folgenden Belegen im Index 
interpol.); in Dig. h. t. 15 § 9 ist statt eonduc- 
tione locatione, in Dig. h. t. 30 pr. statt locavit 
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conduzit; in Dig. h. t. 22 $ 2 locat statt con- 
ducit und in Dig. 50, 17, 45 pr. statt conduetio 
locatio überliefert). Die Bezeichnung des Vermie- 
ters einer Sache, der die Sache verstellt, und die 
des Dienstnehmers, der sich bzw. seine Dienste 
vermietet, entspricht völlig der etymologischen 
Bedeutung des locare. Schwierigkeiten scheinen 
nur die Bezeichnungen der Parteien bei der Werk- 
‚M. zu machen. Hier wird der Unternehmer, der 
die Arbeit leisten soll, als conductor, der Bestel- 
ler als locator bezeichnet. Sehmidt Ztschr. 
Sav.-Stift. XI 131, erklärt das aus einer Willkür 
des Sprachgebrauches, der die Terminologie hier 
anders fixiert habe als sonst. Von einer solchen 
Willkür ist aber keine Rede. Bei der Ausbildung 
der Terminologie ist auch hier die Ortsverände- 
rung, das Verstellen (locare) des Werkmateriales 
dureh den Besteller und das Mitnehmen (condu- 
cere) desselben durch den Unternehmer ausschlag- 
gebend gewesen (Partsch Vom Beruf des rö- 
mischen Rechts [1920] 48). 

III. Begriff der Miete. Eine Definition 
der M. aus dem Munde eines römischen Juristen 
ist uns nicht erhalten. Eine mehrfach immer 
wiederkehrende allgemeine, aber doch mehr auf 
die Sach-M. zugeschnittene Charakteristik ver- 
sichert uns nur eindringlich, daß die locatio et 
conductio prozima est emptioni et venditiont (Inst. 
8, 24 pr. Dig. h. t. 2. Gai. IIT 142); auch ihre Ent- 


Miete 380 


räumung des bloßen Gebrauches besteht, wäh- 
rend die Pacht als der Produktion dienend er- 
scheint, in der Überlassung von Einkommen ins- 
besondere von Früchten, die durch die Tätigkeit 
des Pächters erst zu erwarten sind, ihr wesent- 
liches Kriterium hat, läßt sich für das römische 
Recht wohl anwenden, hat aber in den Quellen 
keine zwingende Grundlage. Unter der locatio 
eonductio operarum erscheint die Überlassung 


10 der Arbeitskraft einer freien Person in der Weise, 


daß sie nach den Weisungen des Dienstgebers 
und im Bereiche der Wirtschaft desselben ver- 
wendet werden kann, jedoch mit der Einschrän- 
kung, daß es sich um operae locari solitae han- 
delt (Näheres unten). Die locatio operis erscheint 
in erster Zeit als Überlassung einer Sache zur 
Bearbeitung, in späterer Zeit als Bestellung eines 
Werkes. Vgl. die Meinung des Cassius Gai, IV 
147. Auch darüber Näheres unten, 


20 Bei allen Formen der M, wird vorausgesetzt, 


daß das Entgelt in einer Summe Geldes besteht 
(über Ausnahmen s. u.). War die vertragsmäßige 
Gegenleistung etwas anderes als Geld, herrschte 
unter den Juristen darüber Streit, ob es sich um 
eine M. handle (Gai. III 144). Nach Entstehung 
der Klagbarkeit der Innominatrealkontrakte lag 
ein soleher vor und es wäre das entstandene 
Rechtsverhältnis mit einer actio praescriptis ver- 
bis geltend zu machen. Dies ist für den Fall des 


geltlichkeit wird öfters betont. Das Fehlen einer 30 Gebrauchstausches in Inst. 3, 24, 2 überliefert; 


Definition mag damit im Zusammenhang stehen, 
daß unter dem Namen locatio eonductio drei von- 
einander sehr verschiedene Geschäfte erscheinen, 
die Sach-M. locatio conductio rei, die Dienst-M. 
locatio conductio operarum und die Werk-M. die 
locatio conduetio operis, zum anderen damit, daß 
das Definieren bekanntlich nicht die Stärke der 
römischen Juristen war. Der Begriff der locatio 
eonduetio rei, für die, wie für die locatio con- 


aber auch für den M.-Dienstvertrag und für den 
Fall, daß die Gegenleistung nicht in Geld, son- 
dern einer anderen Sache besteht, ist die Anwen- 
dungsmöglichkeit der actio praescriptis verbis 
nicht zweifelhaft. 

Große Schwierigkeiten bereitete den römischen 
Juristen die Abgrenzung der M. vom Kauf. Da- 
von berichtet uns insbesondere Gaius in DI 
145—147. Adeo autem emptio et venditio et 


ductio operarum und operis, ebenfalls keine Defi- 40 locatio et conductio familiaritatem aliguam inter 


nition überliefert ist, kann nach den Quellen da- 
hin bestimmt werden, daß damit die entgeltliche 
Überlassung des Gebrauches einer beweglichen 
oder unbeweglichen Sache auf Zeit bezeichnet 
wird. Die heutzutage geläufige, verschiedene Be- 
zeichnung von M. und Pacht ist den Römern 
fremd geblieben, wenn auch in späterer Zeit 
wenigstens für die ländliche Pacht der Begriff 
colonatus geprägt wurde. Inhaltlich unterschei- 


se habere videntur, ut in quibusdam causis quaeri 
soleat, utrum emptio et venditio contrahatur an 
locatio et conductio: veluti si qua res in perpe- 
tuam locata sit ... si gladiatores ea lege tibi 
tradiderim, ut in singulos, qui integri ezierint ... 
denarit XX mihi darentur, in eos vero singulos, 
qui occisi aut debilitati fuerint, denarii mille ... 
si cum aurifice mihi convenerit ut is ez auro suo 
certi ponderis certaegue formae anulos mihi fa- 


den sich die M.-Verhältnisse, die wir heute zu 50 ceret, et acciperet ... denarios OU... 


trennen gewohnt sind, die M. und Pacht, im 
römischen Recht nur sehr wenig (Kohler Arch. 
f, d. civ. Praxis LXXI 897 RL Der Hauptunter- 
schied besteht im Wesentlichen darin, daß die M. 
ein Recht auf die Nutzung, die Pacht neben dem 
Recht auch eine Pflicht zu dieser beinhaltet, die 
der Verpächter mit actio locati geltend machen 
kann (Dig. h. t. 24, 2). Die Stelle ist durch In- 
terpolation verderbt. Nach dieser soll auch der 
Wohnungsmieter die Pflieht zur Nutzung haben 
(Solazzi Missio in bona 17, 2). Vgl. auch 
Paul. II 18, 2. Im Falle ausdrücklicher Verab- 
redung darf der Verpächter das Grundstück auch 
weiter verpachten (relocare Dig. h. t. 51 pr.) und 
hat nur wegen eines eventuellen Minderertrages 
an Pachtzins die actio locati. Die heute übliche 
Unterscheidung von M. und Pacht, wonach die 
M. nur der Konsumption dient, also in der Ein- 


Eine Reihe römischer Juristen hat sich in 
diesen Fällen für das Vorliegen einer M. ent- 
schieden. Von der superfieies, deren Entwicklung 
ihren Ausgangspunkt von der M. genommen hat 
(Dig. 39, 2, 18, 4, und 43, 18, 2, dazu Schmidt 
Ztschr. Sav.-Stift. XI 132f.), ebenso aber auch 
von der Emhpyteuse unterscheidet sich die M. 
durch ihre zeifliche Begrenzung, die später als 
ein wesentliches Kriterium angesehen wird (anders 


60 noch Gai. IV 145 res in perpetuam locata). 


IV, Abschluß des M.-Vertrages. In 
ältester Zeit ist zur Perfektionierung des Ver- 
Dages auch die Übergabe des M.-Objektes not- 
wendig (vgl. Pernice Labeo I 466. Karlowa 
1635. Perozzi Ist.2 II 289, Siber II 203, 
1). In klassischer Zeit ist das nicht mehr nötig, 
wenn auch die Übergabe des M.-Objektes bei der 
locatio conductio rei in der Regel beim Abschluß 


er See 





dr 
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des M.-Vertrages vor sich gegangen sein wird. 
Der M.-Vertrag ist zu einem Kontrakt geworden, 
der nudo consensu zustande kommt (Dig. h. t. 
1 locatio et conduelio ... non verbis sed con- 
sensu contrahitur, sicut emptio et venditio. Die 
Stelle ist in dem weggelassenen Teil nicht ganz 
heil. Perozzi Ist.2 I 97, 1. H 88, 38. Siber 
Naturalis obligatio 2, 2, Weiteres bei Leon- 
hard Art. Conduetio o Bd. IV S. 902, 
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Hinweise auf sie, Dig. h. t, 29. 30, 4. 51 pr. 55, 2. 
25, 3. 61 pr. Dig. 48, 18, 1 pr. Gai. III 145. Als 
besondere Klauseln dürfen hervorgehoben werden: 
eine lexz commissoria Dig. h. t. 18, 10 ut 
si ad diem effectum non esset, relocare id liceret; 
eine relocatio erscheint auch in der Klausel 
in Dig. h. t. 51 pr. ut si non er lege coleretur 
relocare eum mihi liceret, Garantieklau- 
seln bei Vermietung von dolia und bei Weide- 


1161f.). Die gegenteilige Ansicht (Perozzil0land; die vertragsmäßig vorbehaltene a dpro- 


Ist. II 289) läßt sich nicht mit Sicherheit be- 
weisen. Die Hauptstützen Dig. 19, 1, 21, 4 und 
Dig. 18, 1, 75 gehen doch wohl davon aus, daß 
sich der Verkäufer ein M.-Objekt bzw. ein Rück- 
kaufsrecht ausbedungen hat. Der M.-Vertrag bzw. 
Kaufvertrag ist aber damit noch nicht geschlos- 
sen, der Käufer nur verpflichtet auf Verlangen 
des Verkäufers den Vertrag abzuschließen. Die 
actio venditi, die in der Stelle erwähnt ist, dient 


batia Dig. h. t. 24 pr. ut arbitratu domini opus 
adprobetur (vgl. auch Dig. h. t. 60, 3) und das 
Vorsehen der remissio mercedis Kar- 
lowa II 640. Eine Reihe erhaltener M.-Verträge 
in Bruns Font.6 328f. 

V. Loeatio eonduetio rei. Von den 
drei Anwendungsformen der M. dürfte die locatio 
conductio rei die älteste sein. Sie ist die Uber- 
lassung der Nutzung einer Sache gegen Entgelt. 


der Geltendmachung dieser Verpflichtung. (Gegen 20 Der darauf gerichtete Vertrag ist wenigstens in 


Perozzi auch Longo Corso di dir. R.). Zum 
Abschluß des M.-Vertrages genügt also in klas- 
sischer Zeit die Einigung über Gebrauch und 
Entgelt. Dig. h. t. 2 pr. . ut emtio et venditio 
ita contrahitur, si de pretio convenerit sic et lo- 
catio et conductio contrahi intellegitur, si de mer- 
cede convenerit. Eine besondere Art des Ab- 
schlusses des M.-Vertrages ist die sog. relocatio 
tacita, die stillschweigende Fortsetzung des M.- 


klassischer Zeit ein Konsensualkontrakt, kommt 
also durch bloße Vereinbarung zu klagbarer Wir- 
kung. Zu seinem Zustandekommen ist Einigung 
über die Sache, den Gebrauch und das Entgelt 
nötig, Dig. h. t. 1, 2 pr. Bei der Gestaltung des 
Vertragsverhältnisses haben die Parteien völlige 
Freiheit und es ist ihnen wie beim Kauf erlaubt, 
in Wahrung des eigenen Interesses den Mitkon- 
trahenten zu übervorteilen, sofern nur die bona 


Verhältnisses nach Ablauf der vereinbarten M.- 30 fides nicht verletzt wird. Dig. h. t. 22, 8 Quem- 


Dauer. Nach Dig. h. t. 13, 11 verlängert die 
relocatio eines praedium rusticum das abgelaufene 
M.-Verhältnis um ein Jahr. Die Grundsätze, die 
bei der relocatio eines praedium urbanum in Dig. 
h. t. 13, 11 auf uns gekommen sind, sind Gegen- 
stand weitreichender Kontroversen, Nur das eine 
ist sicher, daß der Mieter für die Zeit des wirk- 
lichen Wohnens den M.-Zins schuldet (Literatur 
zur Steitfrage in den Pandektenlehrbüchern von 


admodum in emendo et vendendo naturaliter con- 
cessum est, quod pluris sit minoris emere, quod 
minoris sit pluris vendere, et ita invicem se cir- 
cumseribere ita in locationibus quoque et conduc- 
tionibus iuris est. Für die vorklassische Zeit wird 
der M.-Vertrag vielfach als Realkontrakt ange- 
sehen (s, darüber o. I und IV). Für das klassi- 
sche Recht wenigstens der früheren Periode, 
glaubt dies auch, doch wohl mit Unrecht 


Windscheid, Dernburg, Vangerow).40Perozzi Ist.? II 289. 


(Erwähnt sei, daß in den Quellen außerdem re- 
locatio zur Bezeichnung des Wiedervermietens 
durch den Vermieter bei Säumnis des Mieters 
verwendet wird, z. B. in Dig. h. t. 13, 10.) Die 
relocatio tacita wird von Costa La locazione 
für byzantinisch gehalten. 

Legeslocationis (auch conduetionis ope- 
ris, operis locandi). Wie beim Kauf hat auch bei 
der M. die Kautelarjurisprudenz Formulare für 
den Abschluß des Vertrages geschaffen, in denen 
das Wichtigste an Nebenverabredungen nieder- 
gelegt war. In großen Stücken sind uns solehe 
Formulare bei Cato und Varro erhalten. Die 
Herkunft. dieser Formulare ist strittig, doch üher- 
wiegt die Annahme, daß sie von den erwähnten 
Schriftstellern selbst herrühren. Cato agr. 14 
—15. 16. 136—137. 144—145. Plin. n. h. XVII 3. 
Varro De re rust. I2 6, 7. 

Eigenartig sind zwei Formulare, die als leges 


Gegenstand der M. können alle in com- 
mercio befindlichen Sachen sein, Ausnahme machen 
diejenigen, die durch einmaligen Gebrauch zer- 
stört werden. Letztere können nur zu einem be- 
sonderen, den Verbrauch ausschließenden Ge- 
brauch mietweise überlassen werden. Von ding- 
lichen Rechten sind nur der usus fructus Dig. 38, 
3, 66, 1f. und die operae servorum Dig. 7, 7, 3 
Gegenstand der M. Bei der habitatio ist die Ver- 


50 mietung dann möglich, wenn der dinglich Be- 


rechtigte selbst mitwohnt Dig. 7, 8, 8 pr. sed ne- 
que locabunt seorsum; Dig. ebd. 2 $ 1. Dig. ebd. 
3. Ap, Daß auch fremde Sachen wirksam ver- 
mietet werden können, ergibt sich aus Dig. h. t. 
7. 9 pr. 9, 6. 10. Ein besonderer Fall der Ver- 
mietung fremder Sachen ist die After-M. (sublo- 
catio). Auch eine eigene Sache kann, wenn der 
Gebrauch einem andern zusteht, gemietet werden 
Dig. 41, 2, 28. Daß dies schon im klassischen 


vendifionis bezeichnet werden, Cato 149 die ler 60 Recht möglich war, wird gegen Windscheid 


pabuli hiberni vendundi und 150 die ler fruc- 
tus ovium vendundi, die sehr an die Konstruk- 
tion der öffentlich-rechtlichen Verpachtung erin- 
nern, bei der ursprünglieh die Früchte auch ver- 
kauft wurden. Erwähnt erscheinen leges loca- 
lionis fundi bei Varro II 6, 7 leges colonicae 
ebd. I 2, 17. 18. Hygin. 132, 11. Plin. ep. IX 
37. Auch in den juristischen Quellen finden sich 


und Perozzi von Longo Corso di diritto R. 
La loc. cond. und Costa La loeazione behaup- 
tet. Sonst kommt bei irrtümlicher oder wissent- 
licher M. der eigenen Sache allerdings ein M.- 
Verhältnis nicht zustande, Bemerkenswert ist, 
daß vom M.-Vertrag auch unselbständige Bestand- 
teile einer Sache erfaßt werden können. 
Entgelt. Ob das Entgelt in einer bestimm- 
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ten Geldsumme bestehen müsse, scheint ebenso 
wie beim Kauf in klassischer Zeit streitig ge- 
wesen zu sein, Jedenfalls bejaht schon Gaius II 
142—144 die Frage (man vgl. auch Costa La 
locazione. Longo Corso di diritto Romano. 
Siber Röm. Recht II 204). Wenn auch erst eine 
justinianische Stelle, Inst. III 24, 2, das Erfor- 
dernis, daß das Entgelt in einer Summe Geldes 
bestehen müsse, feststellt, so kann man doch die 
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(Stoekwerk, Zimmer, Dig. h. t. 30. Dig. 13, 7, 
11, 5). Daher kann auch der Eigentümer die ver- 
mietete Sache einem Dritten, ohne auf das M.- 
Verhältnis Rücksicht nehmen zu müssen, über- 
tragen. Der Mieter muß dem Käufer den Besitz 
überlassen und würde sich im Falle gewaltsamer 
Abwehr dem Interdiktum unde vi aussetzen, Dig. 
43, 16, 12. Der Eigentümer wird aber aus dem M.- 
Vertrag, also dem persönlichen Rechtsverhältnis 


Wahrnehmung machen, daß das Entgelt in klas- 10 zum Mieter, unter Umständen schadenersatz- 


sischer Zeit regelmäßig in Geld besteht. Im Laufe 
der Kaiserzeit wird allerdings bei der Grund- 
stückpacht nahezu das Gegenteil die Regel. Be- 
steht nach justinianischem Recht das Entgelt 
nicht in Geld oder wie bei der Pacht in Früch- 
ten, sondern in anderen Leistungen, so kommt 
eine locatio conductio nicht zustande. Die Rechte 
aus diesem Vertrag sind mit actio praescriptis 
verbis geltend zu machen. Darüber berichtet Inst. 


pfiichtig. Auch die Abrede des Vermieters mit 
dem Käufer, daß ein bestehender M.-Vertrag auf- 
recht bleiben solle, bindet diesen nur dem Ver- 
käufer gegenüber, ohne dem Mieter Rechte zu 
geben, Dig. h. t. 25, 1. 32. 38. Dig. 19, 1. 18. 
30. Bei der Nutzung der Sache hat sich der 
Mieter nach allgemeiner Regel wie ein bonus pa- 
ter familias zu verhalten, Ee Pächter insbeson- 
dere dafür zu sorgen, daß die verschiedenen Ar- 


III 24, 2 für den Fall, daß die Gegenleistung in 20 beiten zeitgerecht vorgenommen werden. Für die 


einer Gebrauchsüberlassung besteht (Gebrauchs- 
tausch). Wenn als Entgelt Dienstleistungen ge- 
schuldet werden (Mietdienstvertrag) wird wohl 
dasselbe gegolten haben. Wenn bei der Pacht 
Früchte als Gegenleistung geschuldet werden, so 
konnte ihre Menge im voraus absolut bestimmt 
werden, Varro II 16, 10. Cod. 4, 65, 8. 21. Das 
Entgelt konnte in diesem Fall aber auch relativ, 
in einer Quote der gesamten gezogenen Früchte 


Beschädigung des M.-Objektes haftet der Mieter 
bei Vorliegen von dolus oder culpa; für den Ver- 
lust desselben — nach manchen auch für die Be- 
schädigung durch Dritte — hat er nach den 
Grundsätzen der custodia-Haftung einzustehen. 
Schulz Grünh. Ztschr. XXXVIII 27f. Ztschr. 
Sav. Stift XXI 65. Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. 
XLV 276. Dagegen Kübler Utilitätsprinzip 
21. 2. Haymann Ztschr. Sav.-Stift. XL 232. 


bestimmt sein, Plin. epist. IX 87. Dig. h. t. 25, 30 Regelmäßige Abnützung und Beschädigung oder 


6. Cod. 4, 65, 21. Ob in diesem Fall, der sog. 
Teilpacht (colonia partiaria), nach römischer An- 
schauung ein Gesellschaftsvertrag vorlag, wie 
etwa Vaser Die eolonia partiaria des römischen 
Rechtes behauptet hat, ist streitig, wird aber 
auf Grund von Dig. h, t. 25, 6: partiarius co- 
lonus quasi societatis jure et damnum et lucrum 
cum domino fundi partitur, wohl so zu entschei- 
den sein, daß nur für die Berechnung des Pacht- 
zinses wie beim Gesellschaftsvertrag Gewinn und 
Verlust berücksichtigt werden sollte, im übrigen 
aber die Grundsätze der M. galten. Das Entgelt 
konnte endlich aber auch in einer Summe Geldes 
und in Naturalleistungen des Mieters bestehen, vgl. 
Colum. r. r. 7, 2. Martial. VII 31. XIII 121. Ohne 
besondere Abrede ist der M.-Zins nach Gebrauch 
zu entrichten, Dig. h. t. 24, 2, doch kommt es 
auch vor, daß er im Vorhinein oder in Teilbe- 
trägen geleistet wird (s. auch Art. Colonatus). 


Verlust durch höhere Gewalt hat er jedenfalls 
nicht zu vertreten, Dig. h. t. 30. 4; 13. 7; 25, 3 
u. a. m. 

Er haftet auch für das Verschulden seiner 
Sklaven und der von ihm verwendeten Leute, Dig. 
h. t. 11 pr. u. 4. Der Mieter hat auch Vorsorge 
für den Fall zu treffen, daß er die Detention der 
M.-Sache aufgibt, ist auch zu einer diesbezüg- 
lichen Verständigung an den Vermieter verpflich- 


40 tet, Dig. h. t. 13, 7. 29. Nach Beendigung des 


M.-Verhältnisses ist er verpflichtet, den M.-Gegen- 
stand zurückzustellen. Das mit actio furti Er- 
langte kann er sich behalten, Dig. h. t. 6. Ist 
der Mieter in seinem uti frui gestört worden, hat 
er nur actio conducti, also den persönlichen An- 
spruch gegen den Vermieter, so insbesondere wenn 
der Vermieter das M.-Objekt veräußert hat und 
der Käufer die Fortsetzung des M.-Verhältnisses 
verweigert, Dig. h. t. 25, 1, oder wenn der Ver- 


Die Entgeltlichkeit ist Essentiale negotii, wird 50 mieter das M.-Objekt vermacht hat, Dig. h, t. 32, 


jedoch nachträglich dem Mieter die Zahlung des 
Entgeltes erlassen, so bleibt folgerichtig das Ge- 
schäft trotzdem M. Dig. h. t. 5. 

Auf Grund des M.-Vertrages erhält der Mieter 
nieht das Recht auf Besitz, wohl aber auf Deten- 
tion, wenn sich die Sache dazu eignet, Dig. 43, 
26, 6, 2. Dig. 6, 1, 9. Dig. 43, 17, 3, § 3. 7. 
Vgl. aber auch Dig. 38, 2, 15, 12. Er hat das 
Recht auf Ausbeutung der Sache, bei der Boden- 


aber auch, wenn das Grundstück eingezogen 
wurde, Dig. h. t. 33; auch bei damnum infeetum 
hat zwischen Mieter und Vermieter nicht die 
cautio damni infecti Anwendung zu finden, son- 
dern nur die actio locati bzw. conducti, Für die 
Überlassung des Gebrauches hat der Mieter den 
vertragsmäßigen M.-Zins zu leisten. 

Die Rechte und Pflichten des Vermieters er- 
geben sich aus dem Gesagten bereits deutlich 


pacht aber auch die Pflicht zur Nutzung. Die 60 genug, erwähnt soll nur werden, daß eine kurze 


Nutzung des Mieters wird in den Quellen mit re 
frui Dig. h. t. 7; 8; 8 pr. 1; 15 § 1, 2, 8; 24, 
8 4. 5, auch mit re uti bezeichnet, Dig. h. t. 27 pr. 
28 pr. Auch das uti frui schafft dem Mieter kein 
Recht an der Sache, daher können als Gegen- 
stände der Miete auch unselbständige Bestand- 
teile einer Sache erscheinen, vorausgesetzt, daß 
die Möglichkeit eines ufi frui daran besteht 


Zusammenstellung der Verpflichtungen des Ver- 
mieters sich in Dig. h. t. 15, 1 findet, er conducto 
actio conductori datur. Competit autem ez his 
causis fere: ut puta si re quam conduzit frui ei 
non liceat (forte quia possessio ei aut totius 
agri aut partis non praestatur, aut villa non re- 
eitur vel stabulum vel ubi greges eius stare 
oporteat) vel si quid in lege conductionis con- 
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venit, si hoc non praestatur. Auch für Entzug 
des uli frui durch Eviction hat er einzustehen. 
Daß er für allen Schaden, den der Mieter durch 
mangelhafte Erfüllung seines Vertrages erleidet, 
einzustehen hat (Dig. h. t. 19, 5), unterscheidet 
sich in nichts von der allgemeinen Regel, ebenso 
wenig die Regelung des Aufwandersatzes. Auch 
hier wurden im klassischen Recht die Regeln der 
negotiorum gestio angewendet, im nachklassi- 
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häuser (insula) durch einen Sklaven des Eigen- 
tümers (insularius) verwaltet (Dig. 8,16. 1. Dig. 
14, 3, 5, 1. Dig. 50, 16, 166 u. 208). Aus den 
Verwaltungsgeschäften, die der insularius ab- 
schließt, wird der Herr haftbar (actio institu- 
toria). Auch Freigelassene als Prokuratoren kom- 
men vor, Petron 96. In späterer Zeit sehen wir 
die Geschäfte des Hausverwalters aber auch be- 
auftragte Freie führen, Dig. 14, 8, 1. 5, si quid 


schen Recht sind die Vorschriften über den Auf- 10 cum insulario gestum sit vel eo, quem quis aedi- 


wandersatz bei der rei vindicatio und hereditatis 
petitio auf die Miete erstreckt worden. Dig. h. t, 
19, 4 et verius... reddat ist interpoliert, 
Longo Corso di diritto R. und Index interpol. 
. Das M.-Verhältnis findet sein Ende nach der 
im Vertrag ausdrücklich bestimmten Zeit. Hat- 
ten die Parteien die Dauer des M.-Verhältnisses 
in das Belieben des Vermieters gestellt, so endet 
sie längstens mit dem Tod des Vermieters, Dig. 


ficio praeposuit. Für den vorübergehenden Woh- 
nungsbedarf der Reisenden war dach Herbergen 
(deversoria oder diversoria Dig. 7, 1, 18. 8. Dig. 
20, 2, 3 und meritoria Dig. 7, 1, 13, 8. Dig. 17, 
2, 52, 15. Dig. 47, 10, 5, 5) gesorgt. Zum Ein- 
stellen von Tieren standen stabula zur Verfügung 
Dig. h. t. 15, 1, welche von Stallwirten (stabu- 
larii) Dig. 4, 9, 1 pr. u. 5; 5 pr. Dig. 47, 5, 1.6 
vermietet wurden. Die Handwerker endlich mie- 


h. t. 4. Nach Beendigung des vertragsmäßigen 20 teten zum Betrieb ihres Gewerbes tabernae, in 


M.-Verhältnisses ist eine stillschweigende Ver- 
längerung (relocatio tacita) anerkannt, und zwar 
bei praedia rustica um ein Jahr, Dig. h. t. 13, 
11, 14. Ob Ähnliches auch bei den praedia urbana 
gegolten habe, ist streitig, Dern burg TI 310. 
Über besondere Endigungsgründe der Sach.-M. s. 
Leonhard Art. Conductio o. Bd. IV S. 861. 

Die Verpflichtungen des Mieters macht der 
Vermieter mit der actio locati geltend. Die des 


denen sie vielfach auch ihr Wohnbedürfnis be- 
friedigten, Dig. 50, 16, 183. Mit taberna wird 
allerdings auch die Wohnstätte der Armsten in 
der Bevölkerung bezeichnet, Horat. earm, I 4,13. 
Tac, hist. I 86. Bei der ärmeren Bevölkerung 
kommt es auch wohl vor, daß mehrere in einem 
Raum hausen, auch daß mehrere gemeinsam eine 
Wohnung mieten, Dig. 9, 3, 1, 10, die sie dann 
zum Gebrauch zimmerweise unter sich aufteilen, 


Vermieters werden mit actio conducti erzwungen. 30 wobei der Zugänge wegen das medianum, der 


Die Formeln der beiden Klagen sind uns nicht 
überliefert, die Klageformeln hat Lenel Ed.? zu 
rekonstruieren versucht. Es sind Bonae-fidei- 
Klagen, die wie alle diese dem iuder viel freies 
Ermessen ermöglichen, das allerdings gegen Ende 
der klassischen Zeit durch die vielen von den 
Juristen aufgestellten Regeln, die auch in das 
Corpus juris übergegangen sind, gehemmt wird. 

Besondere M.-Verhältnisse, Woh- 


mittlere Raum, gemeinsam bleibt, Dig. 9, 3, 5, 2. 
Vielleicht haben die cenaeula eigene Zugänge von 
der Straße, Liv. XXXIX 14, 2 cenaculum super 
aedes datum est, scalis ferentibus in publicum 
obserati, aditu in aedes verso. 

Die M.-Wohnung in der insula ist ein Ergeb- 
nis sozialer Umschichtung und des Anwachsens 
der städtischen Bevölkerung. In den. insulae 
wohnen aber nicht nur arme Leute. Die Woh- 


nungs-M. Die Wichtigkeit des Wohnungs- 40 nungen in den ersten und zweiten Stockwerken 


bedürfnisses muß schon früh zur Ausbildung 
einer Wohnungs-M. beigetragen haben, wenn auch 
die Lehre, daß man es bei dieser mit dem ur- 
sprünglich ersten Mietverhältnis zu tun habe, 
wohl nicht haltbar erscheint. Der Wohnungs- 
mieter heißt in den Quellen inquilinus (Cie. 
Phil. 2. 41. Suet. Nerva 44. Dig. 7, 8,2 § 1. 4. 
Dig. h. t. 19 § 4. 5. 24 § 2; 25 § 1. 2; 58 pr. 
Dig. 20, 2, 2. Dig. 41, 2, 37. Dig. 43, 17, 1. 1. 


sind sehr gut ausgestattet esen und dienten 
den wohlhabenden Bürgern als Wohnstätte (Calza 
Le case d’affito in Roma antica 1916). 

Die Dauer der Wohnungs-M. ist regelmäßig 
geringer als die der Pacht. Gewöhnlich wird sie 
mit einem Jahr festgesetzt, Juven. III 283. Mar- 
tial. XII 32, doch kommen auch längere M.-Zeiten 
vor, Dig. h. t. 60 pr.; besonders auf fünf Jahre 
abgeschlossene M. sind überliefert, CIL IV 1136. 


3, 3. Dig. 43, 32, 2 über die anderen Anwen- 50 Dig. h. t. 24, 2. Vielleicht wurde das Ende des M.- 


dungen des Wortes siehe Leonhard Art. In- 
quilinus o. Bd. IX S., 1559), habitator (Dig. 
6, 1, 59. Dig. 9, 3, 188.9. Dig. 9, 3, 6, 2. 
Dig. 19, 2, 27 pr. und 1. 30 pr. Dig. 39, 2, 37. 
43, 1) oder seltener auch insularius Dig. 1, 15, 4. 
Er hat entweder ein ganzes Haus Dig. h. t. 7 u. 
9 pr. oder einen Teil desselben Dig. 13, 7, 11 85 
oder ein Stockwerk (cenaeulum Dig. 7, 1, 13 8 3. 
8. Dig. 43, 17, 3.7, 8, 2, 41 pr. 13, 7, 11, 5. 


Verhältnisses bei der ersten M. ohne Rücksicht 
auf die genannten Zeiträume mit erstem Juli fest- 
gesetzt. Der erste Juli scheint nämlich der all- 
gemeine Umzugstermin in Rom gewesen zu sein, 
Dig. h, t. 60 pr. Dig. 20, 4, 9 pr. CIL IV 138. 
Petron. 38. Suet. Tib. 35 u. a. m. Über die Mög- 
lichkeit der Verlängerung der abgelaufenen M. 
durch relocatio tacıla s. 0. 

Vielfach wird die jederzeit mögliche einseitige 


Dig. h. t. 27 pr.; 30 pr.) eine Kammer (cubiculum) 60 Entziehung des M.-Objektes durch den Vermieter 


Dig. 9, 3, 5 $ 2 direkt vom Hauseigentümer ge- 
mietet, oder von einem Unternehmer, der ganze 
Häuser Dig. h. t. 30 pr. oder Stockwerke Dig. 13, 
7, 11. 5, gemietet hat und sie evtl. geteilt an 
Untermieter weitervermietet. Dig. h. t. 7, 8; 
30 pr., 38 pr; 60 pr. Dig. 13, 7, 11.5. Das 
Gewerbe des Untervermieters ist das cenaculum 
exercere Dig. 9, 3, 5, 1. Vielfach werden die Zins- 
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behauptet. Dagegen vergleiche Pern ice Zischr. 
Sav.-Stift XIX 92, 3 unter besonderem Hinweis 
auf Martial. 32 quas non retenta pensione pro 
bima portabat uzor. So hätte Martial gewiß nicht 
gesprochen, wenn Vacerra ohne Berücksichtigung 
des ersten Juli gekündigt worden wäre. Doch ist 
das eine sicher, daß in gewissen Fällen der Ver- 
mieter dem Mieter das M.-Objekt sofort entziehen 
13 
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kann, wie bei Mißbrauch der Wohnräume, bei 
Eigenbedarf, ja auch zur Reparatur des Hauses, 
Dig. h. t. 85 pr.; 30 pr. Cod. 4, 65, 3. 

Zur Sieherung des M.-Zinses steht dem Ver- 
mieter ein gesetzliches Pfandrecht an den in- 
vecta und illata, dem Kram (frivola Dig. 13,7, 11, 
5) des Mieters zu. 

Die Oberaufsicht über das M.-Wesen in der 
Hauptstadt führt der praefectus vigilum (Momm- 
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fruits, 1889. Desvaux Du louage de biens ru- 
taux, 1893. Ferrini Arch. f. ziv. Praxis LXXXI 
18. H a j j e Etudes sur les locations à long terme 
et perpétuelles dans le monde romain, 1926. Har- 
douin Des garanties accordées au bailleur d'im- 
meubles, 1890. Jacobi Remission des Pacht- 
zinses 1856; M. und Pacht. Immerwahr Die 
Kündigung historisch und systematisch darge- 
stellt, 190%. Kantorowiez Die Lehre von der 


sen St.-R. II 1058), der auch die Häuserverwal- 10 Unter-M. 1902. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II 


ter beaufsichtigt, Dig. 1, 15, 4. 

Speicher-M. Zur Aufbewahrung von be- 
weglicher Habe wird in Rom seit altersher ein 
horreum, ein Magazin oder an gemietet, 
Dig. 33, 7, 7. Dig. 38, 9, 3, 11. Dig. 41, 1, 60. 
Näheres über die verschiedenen Arten des kor- 
reum insbesondere auch über die in privatem 
Eigentum befindlichen korrea s. Art. Horreum. 
Die horrea wurden entweder zur Gänze oder teil- 


632. Mommsen Ges. Schr. III 182f. Pe- 
rozzi Inst.2 II 289f. Petroni Fine della lo 
cazione stipulata dall’ usufruttuario nel diritto 
romano-Filangieri, 1899, 404f. Pfizer Arch, f. 
ziv, Praxis LXXI 445f. Ravier du Magny 
Les origines de la vente et du louage. 1894. R u- 
lant De iure expellendi conductores, quod sin- 
gularibus successoribus competit, 1690. The- 
baud Du louage, 1891. Tommaso Bruno 


weise, etwa nur ihr Keller apotheca (bedeutet 20 Digesto italiano XIV 981f. Zahlreiche Aufsätze 


auch das Magazin selbst, Dig. h. t. 11, 3. Dig. 
30, 6. Dig. 33, 7, 12, 34) oder darin befindliche 
Schränke armaria Dig. 5, 1, 19, 2 oder ein durch 
Säulen abgegrenzter Raum intercolumnia loca 
oder mit Gestellen versehene Teile loca armaria 
(Bruns Font. 329) vermietet. Die Speicher-M. 
unterscheidet sich von der gewöhnlichen Platz-M. 
durch eine besondere Haftung des Vermieters. Dieser 
haftet nämlich für eustodia. Von vertragsmäßiger 


in der Ztschr. Sav.Stift. Vgl. dazu das Register 
zu den Bänden 1—50. 

VI. Die locatio conducetio opera- 
rum. Diese ist der Vertrag, in dem der eine 
Kontrahent dem andern seine Dienste für einen 
bestimmten Zeitraum gegen einen bestimmten 
Lohn in Geld verspricht, Dig. h. t. 38 pr. 

Der geschichtliche Ursprung dieses Rechts- 
institutes wird nach der älteren von Mommsen 


Übernahme solcher Haftung berichtet Dig. h. t. 30 begründeten Lehre in den Apparitorenverträgen 


55 pr., eine Stelle, in der allerdings die Haftung 
auch für höhere Gewalt übernommen erscheint. 
Im ausgebildeten Recht haftet der Speicher- 
vermieter schon ohne besondere Abrede für eu- 
stodia. Biermann Ztschr. Sav.-Stift. KII 56. 
Seckel Handlezikon 117. Sch ulz Grünh. 
Ztschr. XXXVII 28. Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. 
XLV 276. Vgl. Dig. h. t. 60, 9 und Coll. 10, 9, 1. 

Scehiffs-M. In der Regel war in Rom der 


des öffentlichen Rechtes gesehen. Mehr Anhalts- 
punkte hat jedoch die Ansicht, welche die loeatio 
conductio operarum von der Vermietung der 
Sklaven zu Dienstleistungen herleitet. (De- 
schamps Mel, Gerardin 157ff., vgl. auch Pe- 
rozzi Ist.2II 299, 2.) Danach seien die Sklaven 
ursprünglich wie jede andere res vermietet woT- 
den. Gegenstand dieser M.-Verhältnisse waren 
dabei die Sklaven selbst, nicht ihre Dienste. Als 


Transport von Waren und Personen nicht, wie ep 40 es aber im Laufe der Zeit üblich geworden war, 


heute geschieht, Gegenstand einer Werk.-M., son- 
dern das Transportmittel Objekt einer locatio con- 
duetio rei gewesen (s. aber auch locatio conductio 
operis Valeri Osservazioni critiche sul concetto 
di trasporto-Riv. dir. comm. XVII [1920] 465ff.). 
Der Verfrächter mietete das ganze Schiff selbst, 
begleitete dann in der Regel den Transport selbst 
oder durch seine Leute und bestimmte die Route 
des Schiffes selber. Dig. 14, 1, 1, 15. Dig. 14, 
2, 10, 2; doch kommt auch die M. von Teilen 5 
eines Schiffes vor, in welchen Fällen die Führung 
des Schiffes einem ezereitor obliegt. 

Literatur (Allgemeine Fragen und Le rei. 
Zur Ergänzung vgl. man auch die Literatur- 
angaben bei den Art. Colonatus, Condue- 
tio und Locatio) Albrecht De remissione 
mercedis ob sterilitatem indulgendam 1779. Ba- 
latto L'istituto della tacita rieondizione 1893. 
Boraud Essay sur l'histoire des baux à long 


die operae servorum zum Gegenstand von Ver- 
mächtnissen zu machen, wurde es auch üblich, die 
operae servorum selbst zum Gegenstand einer lo- 
catio conductio zu machen. Das bürgerte sich 
aber auch bald bezüglich der gewaltunterworfenen 
Freien ein, der Hauskinder, der in mancipio be- 
findlichen Freien usw., sowie bezüglich der operae 
iurafae libertorum. Schließlich kam man auch 
dazu, daß man den Gewaltfreien die Möglichkeit 

0 zugestand, operas Suas oder se locare, Paul, I 
18. 1. Homo liber, qui statum suum in sua po- 
testate habet, et peiorem eum et meliorem facere 
potest: atque idco operas suas diuturnas noc- 
turnasque locat, 

Die Dienst-M. hat in Rom, da die Sklaven- 
arbeit überwog, nur untergeordnete Bedeutung 
erlangt. Diesem Umstand wird es auch zuzu- 
schreiben sein, daß die locatio conductio operarum 
in den Quellen so stiefmütterlich behandelt wird. 


terme à Rome, 1907. Burckhard Zur Gesch. 60 Mit der oben angedeuteten Entstehung der Dienst- 


d. loe. cond. 1889. Costa Storia del diritto 
Romano priv. 1911, 2018. Cuq Daremb.-Sagl. 
IMI 12, 1286f.; Les institutions juridiques des 
Romains 1902, II 423f; Nouv. Rev. hist. 
XXI! (1899) 631; Mém de l'Acad. des 
Inser. XI/1 44f. Degenkolb Platzrecht und 
Miete. 1867. Delaplanche De la location 
de biens ruraux à prix d’argent et à portion de 


M. aus der Sklavenvermietung dürfte es auch zu 
erklären sein, daß die Dienst-M. nur auf niedere 
Dienstleistungen beschränkt ist, ja daß es so weit 
geht, daß die Dienstaehmer in einer sozial sehr 
gedrückten Stellung erscheinen. In einer Stelle 
wird sogar davon gesprochen, daß sie servorum 
loco verwendet werden. Dig. 7, 8, 4 pr. sed et 
cum his, quos loco servorum in operis habet, 
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habitabit, licet liberi sint vel servi alieni. (Vgl. 
auch den Ausschluß der actio furti gegen den 
mercennarius Dig. 47, 2, 90.) 

‚Der Dienstnehmer wird, wie der unfreie Ar- 
beiter, operarius (Varro r. r. I 18, 4. 17, 2. 
Colum. III 21, 10), auch opera (Dig. 45, 1. 137, 
3) oder mercennarius (Dig. 43, 24, 3 pr, Dig. 47, 
2. 90. Dig. 48, 19, 11, 1) genannt. Es sind Leute 
quorum operae, non quorum artes ementur (Cic. 
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trotz ihrer Kennzeichnung als sordidum nicht 
unter die locatio conductio operarum. Auch hier 
greift zur Durchsetzung des prozeniticum, des 
Mäklerlohnes, extraordinäre Rechtshilfe Platz, 
nr 14, 1 und 3, 

e Dienste sind nach Anordnung und Geheiß 
des Arbeitgebers innerhalb der Terkoseataben: Zeit 
zu leisten Cod. 4, 65, 22. Hat derselbe Dienst- 
nehmer zwei Dienstgebern seine Dienste zugesagt, 


of. 1150). Vom Dienstgeber heißt es, daß er sie 10 sind die Dienste dem ersten Kontrahenten zu- 


in operis habet (Dig. 7, 8, 4 pr.). Beim Dienst- 
vertrag heißt es eum conducere (bzw. locare) oder 
operas (suas) locare (conducere) Dig. h, t. 38 pr. 
Dig. 48, 19, 11, 1. Dig. 47, 2, 90. Coll. IV 3, 2. 

Die Dienstleistungen, die Gegenstand 
der Dienst-M. sein können, werden von den rö- 
mischen Juristen als facta quae locari solent be- 
zeichnet. Dig. 19, 5, 5, 2 ... si tale sit factum, 
quod locari solet, puta ut tabulam pingas, pe- 


erst zu leisten, Dig. h. t. 26. In operis duobus 
simul locatis convenit priori conductori ante 
satisfieri. Bei der Ausführung der Dienste, die er 
persönlich zu leisten hat, haftet der Vermieter 
nicht nur für dolus, sondern auch für culpa, 
außerdem steht er dafür ein, daß er die Fähig- 
keiten, die er zugesagt hatte oder die vorauszu- 
setzen waren, wirklich habe. Dies ergibt sich 
aber mangels von Quellenzeugnissen für die 


cunia data locatio erit. Eine genauere Begriffs- 20 Dienst-M. nur aus Analogieschlüssen (vgl. Dig. 


bestimmung der operae quae locari solent ist in 
den juristischen Quellen aber nicht zu finden. 
Bei Oe, off. I 150 erscheinen sie als artes illibe- 
rales et sordidi quaestus den artes liberales gegen- 
übergestellt. Inliberales et sordidi quaestus mer- 
cennariorum omnium, quorum operae, non quorum 
artes ementur; est enim in illis ipsa merces auc- 
toramentum servitutis ... Opifcesque omnes in 
sordida arte versantur, nec enim quicquam in- 


h. t. 25, 7. Dig. h. t. 60, 2. Dig. h. t. j 
0:8. 2, 20). g g t. 9, 5. Dig. 
Das Entgelt (merces) muß in Geld bestehen, 
sonst liegt keine Dienst-M. vor (analog. Dig. 19, 
5, 17, 3). Das Entgelt muß auch gezahlt werden, 
wenn der Arbeiter ohne eigene Schuld nicht ar- 
beiten kann, Dig. 19, 2, 38 pr. Qui operas suas 
locavit, totius temporis mercedem accipere debet, 
si per eum non stetit, quominus operas praestet, 


genuum habere potest officina. Minimeque artes 30 Dig. h. t. 19, 9. Dig. 50, 13, 1, 13. Das in Dig. 


eae probandae, quae ministrae sunt voluptatum: 
Cetłarii, lanii, coqui, fartores, piscatores ... adde 
huc, si placet, unguentarios, saltatores totumque 
ludum talarium . . . Es sind durchausniedere Dienst- 
leistungen, denen wir hier begegnen. Fleischer, 
Metzger, Köche, Kellner u. dgl. Sehr häufig sind 
es Taglöhner, die im landwirtschaftlichen Betrieb 
verwendet werden. Varr. r. r. I 17, 2 omnes agri 
coluntur hominibus servis aut liberis aut utris- 


h. t. 19, 9 überlieferte Reskript des Antoninus 
und Severus läßt dies auch für den Fall gelten, 
daß die dem Dienstgeber persönlich zu leistenden 
Dienste dureh den Tod desselben unmöglich wer- 
den, schränkt dies aber damit ein, daß der Ar- 
bsitnehmer nicht anderweitig für seine Dienste 
bezahlt wurde. Cum per te non stetisse proponas, 
quominus locatas operas Antonio Aquilae solveres, 
si eodem anno mercedem ab alio non accepisti, 


que: liberis, aut eum ipsi colunt ... aut mercen- 40 fidem contractus impleri aequum est. 


nariis. Colum, III 21, 10. Dig. 45, 1, 137, 3. 
Poseidonios (Sen. ep. 88) teilt die artes illiberales 
und die sordidi quaestus ein in artes ludierae und 
in artes vulgares et sordidae. Zu den ersteren 
zählte er die Tätigkeiten der Komödianten, Tän- 
zer, Schauspieler, Musikanten, Sänger u. dgl., 
kurz die Dienstleistungen jener Leute, die zur 
Unterhaltung der Zuhörer dienen sollten. Auch 
die Dienste der freien Gladiatoren gehören hier- 


Literatur. Adnet Le louage des services, 1892, 
Armirail La Locatio conductio operarum, 1892. 
Cuq Daremb.-Sagl. III 12, 1291f. Dankwardt 
Iherings Jahrb. XIV 228f. Deffès De la lo- 
catio operarum et de la conduetio operis, 1888. 
Deschamps Sur l'expression locare operas‘ 
et le travail comme objet de contrat à Rome. 
Mel. Gerardin 1907, 157f. Hachmeister 
Gefahrtragung bei Arbeitsmiete, 1887. Labor- 


her. Coll. leg. mosaic. IV 3, 2 Vel etiam illum 50 derie Rev. gén. de droit. XXXIII (1909) 1091. 


qui operas suas, ut cum bestiis pugnaret locavit. 
Die artes vulgares et sordidae sind die, welche in 
mechanischer und größtenteils manueller Arbeit 
bestehen und die Lebenshaltung erleichtern sollen. 
Es sind aber nicht nur die Dienste der Köche 
und sonstiger Dienstleute, die im Haushalt Ver- 
wendung finden, sondern auch die der Sekretäre, 
Schreiber (Hausverwalter u. dgl. m.) darunter zu 
verstehen. Nicht dazu gehören die Dienste der 


Anwälte, Arzte, Lehrer, Buchhalter (librarius) 60 


und der notarii; deren Entgelt (honorarium, sa- 
larium oder selten merces genannt) wird im Wege 
der ertraordinaria cognitio eingefordert, Dig. 50, 
13, 1. Keine Dienst-M. lag auch bei den agrimen- 
sores vor (auch sie erhielten ein Honorar: Dig. 
50, 13, 1. Bemerkenswert ist die Beschränkung 
ihrer Haftung auf dolus allein, Dig. 11, 6, 1 pr.). 
Auch die Tätigkeit der Mäkler (prozeneta) fällt 


Lebrun Du louage de services, 1885. Tom- 
maso Dig. italiano XIV 985f. Vgl. auch die 
Aufsätze der Ztschr. Sav.-Stift. im Register zu 
Bd. 1—50. 

Locatio conduetio operis. Unter 
der locatio conduetio operis (Werk-M.) verstanden 
die römischen Juristen die Hingabe einer Sache 
zur entgeltlichen Bearbeitung und Rückgabe der 
bearbeiteten Sache. 

Der geschichtliche Urspung dieses Rechts- 
institutes ist dunkel. Vielfach wird angenommen, 
daß die locatio eonductio operis im Öffentlichen 
Recht zuerst in Gebrauch gekommen sei (Momm- 
sen Ges. Schr. III 136f. Cuq Deremb.-Sagl. HI 
1291). Auch mehrere verschiedene Wurzeln wie 
Stenerpacht und städtische Werkverdingung 
(Costa Storia di dir. Rom. 394), oder zensorische 
Verträge und Abspaltung aus der locatio conduc- 
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tio operarum (Cuq a O. Wächter Pand. II 
479) werden angenommen. Die Terminologie — 
conductor heißt hier der die Sache zur Bearbeitung 
übernimmt, locator der Besteller, der sie weggibt 
— scheint aber nahe zu legen, daß auch diese 
M.-Form sich zuerst an Mobilien entwickelt habe. 
Ist das richtig, gewänne die Ansicht, daß sich die 
M. aus einem Realkontrakt entwickelt habe, für 
die locatio eonductio operis großes Gewicht. Noch 


Miete 392 


110. Heumann-Seckel Handlexikon unter 
custodia, Schulz Ztschr. Sav.-Stift. XXXII 62f. 
Grünhuts Ztschr. XXVIII 21f. Krit. Vierteljahrs- 
schr. L 33. K un k el Ztschr. Sav.-3tift. XLV 276, 
aber auch Heymann Ztschr. Sav.-Stift. XL 
190f. Sieber Röm. Recht II 248, aber auch 
Lusignani Studi sulla responsabilità per cu- 
stodia 41. 

Auch trägt der Unternehmer die Gefahr des 


in späterer Zeit gilt ja der Satz nec posse ullam 10 MiBlingens des Werkes (dazu H a y m a n n Ztschr, 


locationem esse, ubi corpus ipsum non detur 


(Dig. 18, 1, 20). 

Ta Wesentliche der Werk-M. liegt in dem 
ökonomischen Effekt, dem opus, der bezweckt 
wird. Dig. 50, 16, 5, 1 ,Opere locato conducto“: 
his verbis Labeo significari ait id opus, quod 
Graeci ånoréhsoua vocant, non Eoyov, id est e 
opere facto corpus aliquod perfectum. Wohl ist 
zu seiner Herbeiführung vom Unternehmer Ar- 


Sav.-Stift. XLI 155f. Dig. 14, 2, 10 pr. [zur 
Interpolation vgl. Index interpol. besonders Hay- 
mann 155]. Dig. 19, 2. 15, 6 und 62. Ob 
erst Tribonian dem Handwerker die Geltend- 
machung der Fehlerhaftigkeit des übergebenen 
Materiales ermöglicht hat (Dig. 9, 2, 27, 29, dazu 
Haymann Ztschr. Sav.-Stift, XL 190) mag 
zweifelhaft sein. Die Überwälzung der Gefahr 
auf den locator für den Fall des kasuellen Unter- 


beit zu leisten, dessen sind sich auch die römi- 20 ganges ist nachklassische Einschränkung. 


schen Juristen durchaus bewußt gewesen. Dig. 
h. t. 22, 2 locat enim artifex operam suam, aber 
sie tritt gänzlich gegenüber dem opus in den 
Hintergrund id est faciendi (seil. operis) neces- 
sitatem. 

Wie schon erwähnt, wird bei der Werk-M. 
Tegelmäßig ein Gegenstand zur Bearbeitung über- 
geben, Dig. 18, 1, 20. Bei manchen Formen etwa 
beim Hausbau genügt es aber, daß ein zur 


Der Lohn (merces) für das Werk muß nach 
klassischer Lehre in Geld bestehen, sonst kommt 
ein Werkvertrag nicht zustande. Doch gibt in 
Fällen, in denen eine andere Gegenleistung ver- 
einbart wurde, Dig. 19, 5, 52 eine actio prae- 
scriptis verbis. Daß der Lohn in Geld bestehen 
muß, scheint früher nicht gegolten zu be ben, 
jedenfalls berichtet uns Cato (agr. 16) von eigen- 
artigen Werkvermiefungen an einen Partiarius: 


Herstellung des Erfolges wesentlicher Bestandteil 30 calcem coquendam partiario qui dant, ita dant; 


vom Besteller bereitgestellt wird eliter atque si 
aream darem, ubi insulam aedificares, quia tune 
a me substantia profieiseitur. Würde allerdings 
das bestellte Werk vollständig aus dem vom Un- 
ternehmer beigestellten Material herzustellen 
sein, so liegt nach Ansicht der römischen Juristen 
nicht Werk-M., sondern Kauf vor, Dig. 18, 1, 
20. 65. Dig. h. t. 2, 1. (Doch Ehrenberg 
Iher. Jahrb, XXVII 253.) Die Werke, die 


13: vineam redemptori partiario quomodo des. 
Das Entgelt kann für das Werk in Bausch und 
Bogen bestimmt sein, corpus aversione locatum 
oder nach Stückeinheiten (ad pedes) oder nach 
Zeiteinheiten (ad dies) bemessen werden, Dig. h. t. 
36. 51, 1. Dig. 14, 2, 10, 2. Wird der Lohn 
nach pedes oder dies berechnet und gezahlt, so 
liegt in der Regel Werkführung in eigener Regie 
des Bestellers vor. Dann erscheint der conduetor 


Gegenstand der Werk-M. sein können, können 40 nur als Werkzeug des locator. Die Verbindlich- 


unendlich mannigfaltig sein, vom Aufwerfen eines 
Grabens und Flicken oder Waschen eines Rockes 
bis zum Bau eines Tempels und dem Malen eines 
Gemäldes finden sich Beispiele in den Quellen. 
Daß auch hier der Grundsatz galt, daß es sich 
um operae locari solitae Dig. 19, 5, 5, 2 handeln 
müsse (vgl. Dankwardt Iher. Jahrb. XIII 309) 
ist nicht erweislich (vgl. neuestens Perozzi 
Ist.2 297). 


keiten des conductor erlöschen in diesen Fällen 
mit der Fertigstellung des Werkes. Mit der 
Dienst-M. teilt diese Art Werk-M. die Eigenheit, 
daß die Tätigkeiten des Unternehmers vom Be- 
steller ständig beeinflußt werden und der Lohn 
wie beim mercennarius in Teilbeträgen bezahlt 
wird, sie unterscheidet sich aber von ihr wesentlich 
dadurch, daß der Unternehmer nicht auf Zeit, 
sondern für das Werk gedungen ist. Wie die Be- 


Die Tätigkeit des Unternehmers heißt Di rechnung des Lohnes erfolgen kann, kann auch 


technisch opera und stempelt ihn zum artifer 
Plaut. Aul. 455; Pseud. 806; Trin. 843. Gai. Inst. 
HI 147. Dig. h. t. 2, 1. 22, 2. Dig. 19, 5, 22. 

Wie das Werk zustande kommt, ist mangels 
Abrede gleichgültig Es kann durch eigene Tä- 
tigkeit des Werkmieters, oder dureh die seiner 
Angestellten, oder eines von ihm selbst gedun- 
genen Werkmieters verfertigt werden, vgl. Dig. 
45, 1. 137, 3. An Stelle des artifer erscheint 


die Bezahlung auf einmal oder in Teilbeträgen 
geschuldet werden, die dann nach Maßgabe des 
Fortschrittes der Arbeit Dig. h. t. 51, 1 oder nach 
Billigung des Werkes durch den Besteller Dig. 
h. t. 24 pr. geleistet werden. Bemerkenswerter- 
weise wird hier der Lohn vom locator und nicht 
wie sonst vom ceonduclor gezahlt. Über den 
Grund Mommsen Ztschr. Sav.-Stift. VI 263 
—267. Manchmal wird wie im öffentlichen Recht 


vielfach ein Kapitalist, der ohne selbst Fachmann 60 der Lohn im Wege einer Versteigerung festge- 


zu sein, die Herstellung von Arbeiten übernimmt, 
sie durch Angestellte, Taglöhner oder durch in 
gesellschaftsähnlichem Verhältnis stehende Mit- 
unternehmer herstellen läßt; vgl. Pernice Ztschr. 
Sav.-Stift, VII 98ER. 

Bezüglich des übernommenen Materials haftet 
der Werkmieter für custodia. Gai. III 205 
_9206: vol. Lehmann Zitsehr. Sav.-Stift. IX 


setzt. Der zur Lizitation einladende ist derjenige, 
der das Werk in Verding geben will. In einem 
Anschlag wird der Termin der Lizitation und die 
Bedingungen des Vertragsabschlusses mit Aus- 
nahme des Lohnes kundgetan. Unter den catoni- 
schen Vertragsformularen finden sich auch Be- 
stimmungen für solche Anschläge. Cato agr. 144, 
4. 146 (dazu Karlowa Röm. Rechtsgesch. D 
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650). Das Bieten erfolgt durch Unterbieten. Das 
Versprechen einer Leistung an die Mitbietenden, 
um sie dadurch vom Unterbieten abzuhalten, ist 
verboten. 

Eine besondere Bedeutung hat bei der Werk- 
M. die sog. probatio operis. In den Quellen als 
probare Die. h. t. 37, 60, 3. 62 oder mit adpro- 
bare Dig. h. t. 24 pr. bezeichnet, bedeutet sie 
einerseits die Anerkennung des Werkes als ver- 
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liert. Das ist für eine vertragsmäßig ausbe- 
dungene probatio durch Dig. h. t. 24 pr. sicher- 
gestellt. Dasselbe wird aber wohl auch für die 
nicht ausdrücklich ausbedungene gegolten haben 
(Arg. Die Wirkung der probatio bei der nego- 
tiorum gestio Dig. 3, 5, 8 und der degustatio in 
Dig. 18, 6, 16. Argumente allgemeiner Natur bei 
Samter Ztschr. Sav.-Stift, XXVI 133). 
Wegen Nichtrückgabe des übernommenen Ma- 


tragsmäßig hergestellt von Seite des Bestellers, 10 terials ist eine litis aestimatio durch ius iuran- 


anderseits aber auch den durch den Unternehmer 
vorgenommenen Nachweis, daß das Werk ver- 
tragsmäßig hergestellt sei, Dig. h. t. 36; 51, 1. 
Die probatio kann vertragsmäßig dem Besteller 
oder einem Dritten zustehen; sie wird vielfach 
durch ausdrücklichen Vorbehalt in einer Klausel 
des Werkvertrages ausbedungen. Dig. h. t. 24 pr. 
ut arbitratu domini opus adprobetur; Dig. h. t. 
60, 3 ut probatio aut inprobatio locatoris aut 


heredis eius esset. Diese Klausel ist aus den 20 


öffentlichen Verträgen in die privaten überge- 
gangen und berechtigt den Besteller zu einer ein- 
seitigen Begutachtung des Werkes, die er aber 
nicht nach Willkür, sondern boni viri arbitratu 
vornehmen muß. Hat der Besteller die probatio 
vorgenommen, war aber dabei durch betrüge- 
risches Verhalten des Unternehmers beeinflußt 
worden, so ist die so zustande gekommene Werk- 
biligung ungültig, Dig. h. t. 24 pr. Neben der 


dum in Dig. h. t. 48, 1, überliefert. Über die 
actio oneris aversi im besonderen Fall der Trans- 
port-M. s. u. 

Die Prozeßformeln für das klassische Schrift- 
formelverfahren sind uns nicht überliefert (Re- 
konstruktionsversuche bei Lenel Ed). Er- 
wähnung findet die actio loeati bei der Werk-M. 
in Dig. h. t. 11, 3. 13, 1. 18, 3 und in Cod. 4, 
65, 14, die actio conducti in Dig. h. t. 19, 7. 

Besondere Werkverträge, Lehrlings- 
vertrag. Im klassischen Recht wurde der Sklave 
oder das Hauskind durch maneipatio fiduciae 
causa in die Gewalt des Lehrherrn gegeben, wo- 
durch der Sklave ins Eigentum, das Hauskind 
in das mancipium und damit in den Hausstand 
des Lehrherrn gelangte und in persönliche Ab- 
hängigkeit geriet. Im nachklassischen Recht er- 
scheint der Lehrlingsvertrag als locatio conductio 
operis (Dig. 17, 1, 26, 8. Dig. h. t. 13, 3). Ge- 


ausdrücklich ausbedungenen probatio erscheint 30 legentlich findet sich auch die Konstruktion als 


in den Quellen eine stillschweigend vereinbarte 
als regelmäßiger Inhalt des Vertrages, die aber 
wie Dig. h. t. 37 erkennen. läßt, ein zweiseitiger 
Vorgang ist. Sie erscheint als ein Versuch des 
Unternehmers darzutun, daß das Werk vertrags- 
mäßig hergestellt sei, und als ein Anerkennen 
dieses Umstandes von Seiten des Bestellers. Die 
probatio muß in beiden Fällen innerhalb be- 
stimmter Zeit vorgenommen werden, Vitruv XI 


Innominatrealkontrakt Dig. 19, 5. 13, 1. Die 
frühere persönliche Gewalt des Lehrherrn ist zu 
einem Züchtigungsrecht abgeschwächt Dig. 7, 1. 
23, 1. Dig. 9, 2. 5, 3. Dig. 48, 19, 16, 2. Der 
Lehrmeister darf nun auch den Lehrling nicht 
maßlos ausnützen, Dig. 21, 1. 17, 8. 5. (Lit.: 
Cugia Profili del tirocinio industriale 1921.) 

Seefrachtvertrag. Wird für den Warentrans- 
port nicht das ganze Schiff oder Teile des Lade- 


8, 2—3. Die Zeit bestimmt sich nach dem Ver- 40 raumes gemietet, sondern der Transport als sol- 


trag bzw. aus der Natur der Sache. (Für öffent- 
liche Bauten sind später Garantiefristen von 
15 Jahren festgesetzt worden Cod. Theod, 2, 15. 
1. Cod. 2, 20, 8, was aber ins Privatrecht nicht 
übergegangen ist.) Wird innerhalb dieser Zeit 
die probatio nicht vorgenommen, so wird wohl 
ebenso wie bei der degustatio des Weinkaufes 
Dig. 18, 6, 16 die Billigung des Werkes ange- 
nommen worden sein. Die Bedeutung der pro- 


cher verdungen, liegt Werkverdingung vor, Für 
diesen Seefrachtvertrag (locatio eonduetio operis) 
gilt als Besonderheit, daß die Nichtauslieferung 
der transportierien Ware nicht mit der Vertrags- 
klage, sondern mit der deliktisch gefärbten actio 
oneris aversi, von der uns in Dig. h. t. 31 be- 
richtet wird, geltend gemacht wurde. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach ist ihre Anwendung außer 
Gebrauch gekommen, vgl. Lenel Ed. 300. Seit 


batio erhellt wohl am besten aus der Lex Puteo- 50 der Zeit Ciceros wurden für den Seefrachtver- 


lana quod eorum viginti iurati probaverint, pro- 
bum esto quod eis inprobarint, improbum esto. 
Das Werk ist als nicht verfertigt zu betrachten. 
Die Wichtigkeit der probatio ergibt sich auch 
aus den Bauinechriften auf öffentlichen Bau- 
werken CIL I 571. 577. 1216. 1223. 1227. 1245. 
1247, ja sie muß so wichtig gewesen sein, daß 
man es auf sich nehmen konnte, abgehend:n 
Zensoren die Amtszeit zu verlängern, damit sie 


trag in steigendem Maße Bestimmungen des rho- 
dischen Seerechtes maßgebend. S. d. Art. Lex 
Rhodia Bd. XII 8.2405. Anklänge an den 
modernen Summenfrachtvertrag finden sich in 
Dig. h, t. 31. 

Locatio conductiooperisirregu- 
laris, Erhält der Unternehmer zur Bearbeitung 
Material und kann statt der erhaltenen vertret- 
baren Sachen auch ar.dere gleichartige verarbeiten, 


die probatio bei den von ihnen verdungenen 60 so liegt ein gemischtes Geschäft vor, das als Dar- 


Werken vornehmen könnten, Liv. XLV 15. Über 
die Wirkung der probatio bei der locatio conduc- 
tio operis des öffentlichen Rechtes berichtet uns 
Dig. 48, 11,7,2 ne in acceptum feratur opus pub- 
licum faciendum ... antequam ... probata.... lege 
erunt. Im Privatrecht befreit die probatio den 
Unternehmer von seinen Verbindlichkeiten, wäh- 
rend aidererseits der Besteller die actio locati ver- 


lehen in Verbindung mit Werkvertrag behandelt 
wird. In dieren Fällen wird der Empfänger Eigen- 
tümer des Materials und trägt als solcher die 
Gefahr des wirtschaftlichen Unterganges Dig. 34, 
2. 34 pr. und Dig. h. t. 31 (dazu Siber Röm. 
Recht II 205 und Ind. interpol. besonders Be- 
seler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 467). 

Literatur. H aa se De opere locato et conducto 


395 Miliarium 


Romanorum, 1814. Dankwardt Iherings Jahrb. 
XIII 2998. Péronne Du louage d'ouvrage, 
1885. Forgeau Du louage d’ouvrage, 1886. 
Bolze Arch. f. ziv. Prax. LVII Abh. 5. Deffès 
De Ja locatio operarum et de la conductio operis, 
1888. Gandouin La locatio conductio operis, 
1889. Rossi Die locatio conductio operis irre- 
gularis, Studi Senesi VII 181f, Ehrenberg 
Iherings Jahrb. XXVII 253f. Boulanger Du 
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nowovrwv tje Pouns xalsirai tónos Poton 
Sonst verwendeten die Griechen für m. die Wör- 
ter zeien (Plut. C. Gracch. 7; Galba 24), oņnueior 
(Herodian. II 13, 18. VIII 4, 2. Suid.; Bd. H A 
S. 1339, 9); Polyb. sagt III 89, 8 onusiów, XXXIV 
12, 3 xaraorņhóæw für ‚m. aufstellen‘, pidor 
steht auf m. des Kaisers Aurelian an der Straße 
Smyrna—Sardes IGR IV 1482c, danach ergänzt 
1483; die Ergänzung IGR IV 695 video) I 


louage d'ouvrage, 1890. Michon Locatio con- 10 ist unsicher; ebenso lesen wir das Wort auf einem 


duetio operis faciendi, 1890. Erman Les théo- 
ries romaines sur l'entreprise avec les materiaux 
de lentrepreneur, 1892. V&dry Du louage d'ou- 
vrage, 1892. Dodopoulos Du louage d'ouvrage 
A Rome, 1893. Glatard Locatio conductio 
operis, 1893. Cuq Daremb.-Sagl. III 1291. Br. 
Tomaso Digesto italiano XIV 896. Perozzi 
Ist.2 II 296. Mehrere Aufsätze in der Ztschr. Sav.- 
Stift., bes. Schulz XXXII 62f. Haymann 
XL 190f. Vgl. auch die Angaben bei Art, Con-2 
ductioundLocatio. Dort auch über die M.- 
Verhältnisse des öffentlichen Rechtes. 
|Arn. Herdlitezka.] 

Miliarium. 1) Meilenstein. Die Abkürzung 
m. gilt auch für die Mehrzahl. 

L Literatur. Berger Über die Heer- 
straßen des röm. Reiches, 2 Programme d. Luisen- 
städt. Gewerbeschule, Berl. 1882. 1883. Lafaye 
Milliarium bei Daremb.-Sagl. III 1897£. Hirsch- 


Papyrus des 6. oder 7. Jhdts. n. Chr. (Pap. Lond. 
1905. Meinersmann Latein. Wörter und 
Namen in den griech. Papyri 37). Im 3. Jhdt. n. 
Chr. wurde auch das Wort uellov, wellw, nikıor, 
das etwa seit Eratosthenes in der Bedeutung 
‚Meile‘ vorkommt (Metrol. seript. I 201, 9), auf 
thrakischen Steinen der Kaiser Septimius Severus, 
Heliogabal, Alexander Severus, Maximinus und 
Gordian II. für m. gebraucht (IGR I 669. ý Hav- 
0 talswröv zéie tò well üvlornoerv. 610. 672. 
687 tò ueihiofy] ävkornoer d Zeodiv mölıs. 688. 
692. 693. 724. 725. 741. 753. 772). Auch lat. mi- 
lium steht gelegentlich für m., so auf dem m. aus 
Cypern unter Septimius Severus (Dess, 422 = 
CIL III 218). Die doppelsprachige Inschrift dieses 
Steines ist von einem Steinmetzen eingemeißelt 
worden, der kaum Latein verstand: milia ererit 
Seb(aste) Papos = Paphos, ferner auf m. des 
Heliogabal in Kappadokien CIL III 6903. 6912. 


feld Die vm. Meilensteine, $.-Ber. Akad. Berl. 80 6980. 6931: milia restituta per M. Ulp. Theo- 


1907, 1651. = Kl. Schriften 7031. Martinori 
Le vie maestre d’Italia 1930f. (mir nur I via Fla-- 
minia zugänglich). Miller Itin. Rom. 1916, be- 
sonders wichtig wegen der Karten. Weitere Lite- 
ratur im Laufe der Arbeit. 

IL. Name. Auf Inschriften und bei Schrift- 
stellern liest man häufiger miliarium als die zu 
erwartende Wortform milliarium. Diese findet 
sich z. B. Dess. 9370 — IGR I 1056 unter Au- 


dorum leg. Aug. pr. pr. 

IH. Form der m. Die äußere Form der m. 
sah seit ihrem Entstehen und bis in die späteste 
Kaiserzeit hinein unseren Kilometersteinen nicht 
unähnlich, nur waren sie höher. Schon zur Zeit 
der Republik hatten sie im allgemeinen zylin- 
drische Gestalt, weshalb bereits bei Cato agr. 
20. 22. 135, 6 der Zylinder im Becken der Oliven- 
quetschmaschine den Namen m. trägt. Der m. des 


gustus; Dess. 218 — CIL VI 1256 unter Clau- 40 Popillius, der an der 132 v. Chr. gebauten Straße 


dius; Dess. 5382 = CIL X 1064: a milliario ad 
cisiarios qua territorium est Pompeianorum; Not. 
d. scav. 1928, 129 unter Septimius Severus; Dess. 
7212 12.30 = ŒL XIV 2112, Dess. 7213 
Z. 4 = CIL VI 10234 intra milliarium I et II ab 
urbe euntibus; Ammian. Mare. XXI 9, 6. XXIV 
2, 3. XXXI 5, 9. 

Vereinzelt trifft man auch miliarius sc. lapis, 
z. B. auf der Popilliusinschrift von 132 v. Chr. 


von Rimini nach Atri stand, hat die ganz unge- 
wöhnliche Form eines Dreieckprismas, de. en 
Grundfläche ein gleichschenkliges Dreieck mit 
Gipfelwinkel nach unten bildet (Ritschl PLME 
Taf. 54 A.a — Daremb.-Sagl. 1897 Abb. 5029). 
Als durchschnittliche Gesamthöhe der m. kann 
man ungefähr 180—300 cm angeben, von denen 
50—80 em im Boden stecken, so daß die sicht- 
bare Höhe 130—220 em ausmacht. Eine Erläute- 


(CIL L 638 Denn, 23 = Ritschl PLME50rung dieser Angabe an Beispielen wird zweck- 


Taf. 51 B) und Bom. Feldmesser I 343, 10 Lachm. 
Außerdem bedienten sich die römischen Schrift- 
steller gerne des bloßen Wortes lapis, wie Liv. II 
11, 7. DI 6, 7. 69, 8. V 4, 12. 37, 7. Tae. ann. I 
45. XIII 26. XV 60; hist. IV 11. 60. Flor. epit. 
I 22, 44. Ammian. Marc. XVII 1, 8. 4, 14. XVIII 
6, 22. XIX 8. 5. XXIV 1, 3. XXV 5, 6. 8, 6. 
XXIX 4. 6. XXXI 3, 5. Varr. r. r. IH 2, 14. Plin. 
ep. X 8. 6. Quint. inst. IV 5, 22, Instit. I 25, 16. 


mäßig sein. 1. Daremb.-Sagl. 1898 Abb. 5030 
zylinderförmiger m. des Augustus von der via 
Domitia in der Provence, Gesamthöhe 294 cm, 
Umfang 198 em; Höhe über dem Boden etwa 
220 em; Abb. A031 pfeilerförmiger m. des Tibe- 
rins von derselben Straße, Gesamthöhe 291 em; 
über dem Boden etwa 230 em; Abb. 5032 zylin- 
derförmiger m. des Claudius, über dem Boden 
234 em; oben am Schaft ausgesparter quadratischer 


Hut. Namat. II ®. Das Fragm. Vat. (coll. libr. iur. 60 Rahmen für die Inschrift. 2. Hagen Römerstraßen 


Anteiustin.) III 57 braucht m. und lapis in zwei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Sätzen einzig, 
um im Ausdrucke abzuwechseln. Daß Martial. VII 
31, 11 für ein Landgut beim dritten m. rus mar- 
more tertio notatum sagt, wird niemanden in 
Erstaunen setzen. Auch Strab. V 3, 2 p. 230 hat 
das Wort lapis übernommen: uera&v yoür toù 
neuntov xai tod Zero Adov rar ra Gil Are: 


der Rheinprovinz? 17. 18 Abb. 15. 16 sechs m. in 
Koblenz, wovon je einer des Claudius, Nerva und 
Traian mit Inschriften, Steine mit viereckiger, 
größtenteils im Boden steckender Basis von 59 
—75 cm, der Schaft oben abgebrochen, daher jetzt 
nur mehr 70—16? em hoch. 3. Dragendorff- 
Krüger Das Grabmal von Igel Taf. 12,1 = 
Hagen? Taf. 3 m. vor dem Stadtor in Igel, zy- 
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linderförmig, oben gerade abgeschnitten, 180 
—200 em über dem Boden. 4. Not. d. Scav. 1928 
Abb, p. 132 m. des Septimius Severus von der 
Straße durch das Pustertal 190 em über dem 
Boden, Durchmesser unten 58, oben 52 em. 
5. Germania Romana II 29, 1 = Vollmer Inser. 
Bavariae Rom. Taf. 65 = Blümlein Bild. a. 
d. röm.-germ. Kulturleben Abb. 33 — Mužik- 
Perschinka Kunst und Leben im Altert. 81, 
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auf einem noch anzuführenden des C. Cineios 
(CIL I? 22), in der Kaiserzeit z. B. auf m. des 
Vitellius in Sardinien (Dess. 243), des Vespa- 
sian und des Nerva in Italien (Dess. 5819. 
5820), des Traian an der via Traiana (Dess. 
291) und in Arabien (CIL III 141763. 5. 6. 7), auf m. 
des 4. Jhdts. in Sardinien (Dess. 720) und 
Arabien (Thomsen Die rëm. Meilensteine der 
Provinzen Syria, Arabia und Palästina, ZDPV XL 


2= Haug-Sixt Röm. Inschr. Württembergs 10 nr. 204). M. mit Doppelzählung haben vielfach 


2 ss Hertlein Die Römer in Württemb. I 
Taf.5 der m. aus Isny, jetzt Museum Augsburg, 
gesetzt 201 n. Chr., jetzige Höhe noch 154 em. 
6. Not. d. Scav. 1902, 538. m. des Augustus in 
Bologna, quadratische Basis, hoch3 Meter, ungefähr 
30 Doppelzentner schwer; rechts und links je ein 
kleinerer m. des Consuls M. Aemilius Lepidus. 
Weitere Beispiele Germ. Rom. II 29, 4 (Mus. 
Speyer). Vollmer Taf. 62—67 (darunter einige 


die eine Zahl über, die andere unter der In- 
schrift, z. B. Dess. 5821: VI / imp. Caesar | divi 
Nervae | filius Nerva | Traianus Aug. | Germani- 
cus / Dacicus, | pontif. maz., | trib. pot. XIII, | 
imp. VI, cos. V, p. p. / XVIII silice sua pecunia | 
siravit | XLVIII. Die Zahl 6 bezeichnet hier die 
6. Meile des Decennovium, des durch die pomp- 
tinischen Sümpfe führenden Teiles der via Appia, 
die Zahl 49 die Entfernung von Rom; das Decen- 


im Nat.-Mus. München). Hagen? Taf. 2 (Mus. 20 novium, durch XVIII bezeichnet, begann also 


Trier). Revue Biblique XL (1981) Taf. 13—15. 

Die m. sind gewöhnlich aus der Gesteinsart ge- 
hauen, die man in möglichster Nähe der Straße 
vorfand. In Italien finden sich häufig solche aus 
Marmor und Travertin, im Rhein- und Mosel- 
gebiete aus Kalkstein, in Rätien und überhaupt 
in den Alpenländern aus Kalkstein und Sand- 
stein und Tonschiefer, in Griechenland und Klein- 
asien oft aus Marmor, in Syrien und Arabien 


bei m. 43. Ein weiteres Beispiel von der via 
Appia ist der m. Caracallas Dess. 5822; Bei- 
spiele von der via Julia Augusta aus der Zeit 
Hadrians werden folgen. 

Die Inschriften der m. sind in republikani- 
scher Zeit von lapidarer Kürze: Name, Amt, 
Meilenzahl, wie Dess. 5813: Q. Fabius Q. f. 
Labeo | procos. | XCII, oder mit Ortsangabe 
Dess. 5810: L. Caecilius) Q. f. | Metel(lus) 


meist aus Sandstein. Die meisten m. haben oben am 30 cos. | CXIX | Roma. In der Kaiserzeit werden sie 


Schafte eine eingemeißelte Inschrift; Steine ohne 
jegliche Inschrift finden sich nicht häufig, und 
wo welche zutage getreten sind, wie an der via 
Domitia (CIL XII 5614. 5615. 5618) und anders- 
wo (Hirschfeld 172, 4 Bd. IA S. 2429, 
34f.), war die Zahl der Meile oder allenfalls des 
Stadions wohl aufgemalt. Das gleiche dürfen wir 
annehmen bei m. mit eingemeißelten Inschriften 
aber ohne Meilenzahl, z. B. Dess. 5808 = CIL 


ausführlicher, da gewöhnlich Titel und Amter 
des Kaisers angeführt werden; vor dem Namen 
steht in der Regel imp(erator); Tiberius, Claudius 
und Nero lassen diesen Titel weg. Mit Diocletian 
kommt Dominis Nostris ete. auf. Die Inschriften 
des Septimius Severus und des Diocletian mit 
ihren Mitregenten ferner die einiger Kaiser des 
2. u. 3. Jhdts. mit ihren Titeln und Ahnentafeln 
haben in Syrien, Arabien und anderswo- gelegent- 


D 657: T. Quinctius T. F. | Flamininus / cos. 40 lich einen für m. beträchtlichen Umfang. Als 


(123 v. Chr.) / Pisas, oder Vollmer 485 vom 
J. 195 n. Chr. [ajb Aug. m. p. | a leg. m. p., oder 
m. des Tiberius von der Straße Forum lulii—Reii 
(CIL XII 5445. 5447. 5449), oder endlich m. des 
Nero zwischen Nizza und Aix (CIL XII 5459. 
5468. 5469. 5471. 5473—5475). 

Gewöhnlich steht die Meilenzahl unmittelbar 
unterhalb der Inschrift. Dabei ist zu beachten, 
daß in republikanischer Zeit überall, in den an 


einziges umfangreiches Beispiel führe ich die des 
schon zitierten m. Not. d. Scav. 1928, 129 an: 
Imp. Caes. L. Septimius | Severus Pius, Perti- 
nuz, | Aug., Arab., A(d)iab., Parth. maz., | 
pont. maz., trib. pot. VIII, | imp. XII, eos. Il, 
p- p, procos, et | Imp. Caes. M. Aurelius An- 
toni{n)us Pius, Aug., trib. pot. lIl, pro cos., et 
Se[ptim]ius [Geta] | milliaria vetustate col- 
laps[a] į restituerunt curalm) agente | M. luventio 


Italien anstoßenden Provinzen bis in das 2. Jhdt. 50 Suro Proc{u)lo, | leg. pr. pr. ab Ag(unto) m. p. | 


n. Chr. hinein, auf gewissen Straßen Italiens und 
in Arabien sogar noch im 4. Jhdt. die bloße Mei- 
lenzahl ohne m{ilia) plassuum), und zwar mit 
oder ohne Ortsangabe steht; Beispiele dafür am 
leichtesten zugänglich bei Dess. 5802f. 5825f. 
Im Rheinlande fügen schon m. des Claudius m. p. 
bei, z. B. D ess. 5830 ab Mog(ontiaco) m. p. LVI. 
Griechische m. der Kaiserzeit setzen fast regel- 
mäßig Ada) oder wire) meistens vor die Zahl, 
z. B. IGR IV 1315 ano Orvareipwr ui. d, oder 
auf der doppelsprachigen Inschrift IGR IV 1335 
nach dem griechischen Texte åīò Zutorns u. m, 
nach dem latein. Smirna mfilia) VII. Gelegent- 
lich steht die Meilenzalıl von der Inschrift entiernt 
unten auf der Basis des m. (CIL HI 14155 16. 17, 
Dess. 5827). Nicht ganz selten sehen wir sie 
aueh oberhalb der Inschrift, in republikaniseher 
Zeit auf dem genannten m. des Popillius, ferner 


LXVII. Wichtig sind jeweilen die Angaben über 
die Zahl der Consulate und Volkstribunate der 
Kaiser, weil sie die genaue Datierung der Anlage 
oder Reparatur der betreffenden Straße ermög- 
lichen. Doch das führt uns schon zum folgenden 
Punkte. 

IV. Geschichte der m. Der römische 
Staat war nicht der erste des Altertums, der die 
Länge der Wegsireeken durch äußere Zeichen zu 


60 bestimmen suchte. Aus Indien wissen wir durch 


Megasthenes bei Strab. XV 1, 50 p. 108 = FHG 
D 430, daß Beamte, denen die Sorge um den 
Wegebau oblag, an den Straßen in Abständen von 
je 10 Stadien je eine Säule (armin) aufgestellt 
haben, auf der die Streckenlänge und Wegkreu- 
zungen verzeichnet waren. Und aus dem Perser- 
reiche ist die von Sardes nach Susa führende Kö- 
nigstraße, deren Entfernungen von Station zu 
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Station nach Parasangen = ungefähr 1 Weg- 
stunde festgesetzt waren, durch Herodot. V 52f. 
wohlbekannt. Xen. an. I 2, 5f. zeichnet beim Auf- 
marsch der Armee des jüngeren Kyros von Sardes 
aus die oraĝuoi und zagasayyaı sorgfältig auf; 
auch Ktesias, Persica 64 Müller (in Anhang zur 
Pariser Herodotausgabe) wußte vom dęrðuòs 
oraduör, juegöv, nagacayyör von Ephesus bis 
nach Baktrien und Indien zu erzählen; leider 


besitzen wir darüber nur diese kurze Feststellung 10 


des Photius. Wie aber die Parasangen kenntlich 
gemacht waren, wird nicht gesagt. Aus Ägypten 
wissen wir dagegen von Wegsteinen, die viel- 
leicht aus der Ptolemäerzeit stammen. Sie wurden 
auf der Straße Sakkara—Fayum gefunden. Es 
sind inschriftlose Steine, von denen die größeren 
im Abstande von je 1 Schoinos == 4 Meilen, die 
kleineren im Abstande von je Lu Schoinos stan- 
den (Flinders Petrie Ten years digging in 
Egypt? 80; A season in Egypt 
feld 166). In Attica endlich hat der Tyrann 
Hipparchos an den von Athen ausgehenden Stra- 
Ben Hermen aufstellen lassen mit Aufschriften, 
die u. a. auch Entfernungsangaben enthielten 
(0. Bd. VIII S. 701, 5f.). Das sind Vorgänger 
der römischen m. Freilich sind wir nicht in der 
Lage zu entscheiden, ob sie den Römern als Vor- 
bild gedient haben. 

Die Geschichte der römischen Meilensteine 
wird von selber zu einer Geschichte des römi- 
schen Straßenbaues, von der aber in diesem Ar- 
tikel nur einige wichtige Ausschnitte geboten 


werden können. Der älteste römische m., von dem . 


wir bisher Kenntnis haben, stand in den pomp- 
tinischen Sümpfen. Er ist von den curulischen 
Aedilen P. Claudius, Sohn des Appius und C. 
Furius gesetzt worden, aber nicht am Fundorte 
ad Medias, heute Mesa. Denn die Zahlen 53 und 
10 bezeichnen, wie Mommsen CIL X p. 1019 ver- 


mutet hat, die 53. Meile von Rom und die40 


10. Meile des Decennovium; Mesa aber liegt 
62 Meilen von Rom. Der Stein wird also 9 Meilen 
weiter nördlich gestanden haben und nach Mesa 
verschleppt worden sein (D ess. 5801 = CIL P 
21; anders Hülsen Bd. IV S$. 2268, 11). 
C. Furius war cos. 251, P. Claudius 249 v. Chr. 
(Bd. VII S. 316 nr. 9); der m. wurde also 
während des ersten punischen Krieges aufgestellt. 
Wir dürfen annehmen, daß er überhaupt zu den 
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Postumia 148 v. Chr., wovon der m. Dess. 5806 
= CIL P 624 = Ritschl Taf. 55 A stammt, 
zur Erschließung Liguriens und Istriens. Die Rö- 
mer sahen also an ihren Landstraßen besonders 
in der Umgebung der Hauptstadt schon vor der 
Gracehenzeit m. zur Genüge. Ihre Verbreitung 
hatte wohl dazu beigetragen, daß man, wie schon 
erwähnt, den Zylinder im Becken der Oliven- 
quetschmaschine (trapetum) ebenfalls m. nannte. 
Allgemein aber wurden die Straßen Italiens und 
des Reiches erst durch den Unternehmungsgeist 
des C. Gracchus mit m. versehen (Plut. 7, 2). 
Eben zu seiner Zeit hat der Consul des J. 132 
v. Chr. P. Popillius die Straße von Rimini nach 
Atri mit m. besetzt; einer davon ist vorhanden 
und schon zitiert (Dess. 5807 = CIL D 637; 
vgl. Polyb. XXXIV 11, 8 = Strab. VI 8, 10 
p. 285). Derselbe Popillius hat auch die nach 
ihm benannte Straße in Süditalien angelegt und 


36. Hirsch-20 mit m. versehen, wie er in der selbstbewußten 


Inschrift von Forum Popillii, heute Polla erzählt 
(Dess. 23 = CIL 12 638 — Ritschl Taf. 51B): 
viam fecei ab Regio ad Capuam et in ea via pon- 
teis omneis, miliarios tabelariosgue poseivei. Mit 
den ‚Täfelchensteinen‘ meint er, wie ich mit 
Uz 6 Bonner Jahrb. CXXXI 219 glaube, Stadien- 
steine, deren 8 auf eine Meile gingen. 127 bekam 
auch die Straße von Venafrum nach Capua m. 
(Dess. 5809 = CIL B 654 = Ritschl 


30 Taf. 56 A), und 128 die Straße Florenz—Pisa 


(Dess. 5808 — CIL D 657). Vielleicht zur via 
Caecilia gehörte der kaum viel später errichtete 
m. Dess. 5810 = CIL D 661. Etwa zur Zeit 
Sullas führte man an dieser Straße, die von Rom 
zum adriatischen Meer ging, Verbesserungsarbei- 
ten aus, bei denen die Strecken der Arbeitslose 
nach m. bezeichnet wurden, z. B. af milfiario) 
LXX/XXVJIII ad milfierium) CX ... (Dess. 
5799 = CIL D 808). 

In der Gracchenzeit oder kurz nachher stellte 
man auch an wichtigen Straßen in den Pro- 
vinzen m. auf. Wir wissen das von der via Do- 
mitia, die von Emporiae, jetzt Ampurias in Spa- 
nien, durch die Provenee nach der Rhone führte, 
aus Polyb. III 39, 8 raŭra yao võv Beßnuduoras 
xal oeonusiora xarà oradiovs dxro did Pw- 
nalov Enıuehös, ‚diese Strecke ist jetzt von den 
Römern sorfältig ausgemessen und in Abständen 
von je 8 Stadien mit m. besetzt‘. O x é meint, weil 


ersten römischen m. gehöre, und begreifen ganz 50 Polybios hier anders als an den Stellen XXXIV 


wohl, daß die wichtige Appische Straße zuerst 
m. erhielt. Von der via Ostiensis ist aus der 
ersten Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. der 11. m. 
erhalten, und zwar an der Stelle, wa eine Neben- 
straße abzweigte. Er trägt die Inschrift: XI. C. 
Cinci(os) aidile(s) pleib(ei) (CIL D 22; Bd. II 
S. 2555 nr. 1). Ebenfalls von einem plebeischen 
Aedilen wurden m. an der via Flaminia oder der 
Tiburtina aufgestellt (Dess. 5802 = CIL I? 829: 


11, 8 und 12, 3 diese Straße nicht nach ia 
sondern nach je 8 Stadien markiert sein lasse, 
müssen neben den m. auch Stadiensteine an ihrem 
Rande angebracht gewesen sein. Das ist möglich. 
Aber vorhanden ist von ihr überhaupt kein mit 
Inschrift versehener Stein aus der republikani- 
schen Zeit, und es ist recht zweifelhaft, ob die 
inschriftlosen Steine (CIL XII 5614. 5615. 5618) 
der Gracchenzeit zugewiesen werden dürfen. 


P. Menates P. f. | aid pl. | XXX); auch Popillius 60 Ebenso fehlen m. aus republikanischer Zeit von 


und Caecilius, die an der Straße nach Präneste m. 
gesetzt haben, waren vielleicht aid. pl. (CIL12833). 
In Oberitalien dagegen wurden zwei Straßen von 
Consuln gebaut, die via Aemilia 187 v, Chr.. 
wovon die zwei m. Dess. 5803. 5804 = CIL I? 
617. 618; abgeb. Not. d. Scav. 1902, 538 stam- 
men, zur politischen und wirtschaftlichen Er- 
schließung des befriedeten Polandes, und die via 


der via Egnatia, die von Dyrrhachium über Hera- 
klea nach Thessalonike und zum Hebrus, heute 
Maritza, und endlich nach Constantinopel lief. 
Von dieser Straße kennnen wir meines Wissens 
überhaupt nur 3 m. aus dem J. 217 n. Chr., wo- 
von zwei acht Meilen vonLychnidos in der Nähe von 
Ochrida und einer 7—9 Meilen von Philippi ge- 
standen haben (CIL IH 711. 712. 14207). Und 
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doch berichtet Polyb. XXXIV 12, 3, sie sei bis 
Kypsela in der Nähe des Hebrus nach Meilen ab- 
gemessen und mit m. versehen worden Gerson. 
Zonë), Dagegen besitzen wir aus dem ehe- 
maligen Reiche Pergamum m. des Consuls 129 e. 
Chr. M’. Aquillius, der 129—127 die asiatischen 
Dinge zu ordnen hatte. Er hat mit Rücksicht auf 
die griechisch sprechende Bevölkerung der latei- 
nischen Inschrift der Steine eine griechische Über- 
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ließ sich im J. 20 die Leitung des Straßenwesens 
übertragen (rgoordrns röv zeg) zën Paunv Aën 
algedeis) und stellte den goldenen Meilenzeiger 
auf (Dio LIV 8), der als Ausgangspunkt aller 
Straßen Italiens betrachtet wurde (Plut. Galba 
24). Tatsächlich war auf ihm angegeben, wieweit 
die wichtigsten Städte Italiens und des Reiches 
von Rom entfernt seien. Die Meilen wurden aber 
nicht vom Forum, sondern von den Toren der 


setzung folgen lassen, so auf dem 5. m. der Straße 10 Serviusmauer aus gezählt (Plin. n. h. III 66. Dig. 


Ephesus—Tralles CIL I? 649: W. Aquillius M’. 
f. | cos. | V; darunter Mávios Axöikıos | Ma- 
viov | ratos Ponalow | E. Außerdem sind von 
ihm erhalten der 131. m. der Straße Ephesus— 
Smyrna—Pergamum (Dess. 27 = CIL 647 = 
IGR IV 264), der 3. m. von der Straße Perga- 
mum—Elaea (CIL D 648 — IGR IV 270), der 


223. m. von der Straße, die von Pergamum viel. 


leicht über Sardes nach Philadelphia und Hiera- 


L 16, 144; Bd. IX S. 2817, 50f. Suppl.-Bd. IV 
S. 499, 45f. Platner-Ashby Topogr. diction. 
of ancient Rome s. milliarium aureum), Als Weg- 
herr nun hat Augustus einmal die via Flaminia 
in ihrer ganzen Länge von Rom bis Rimini aus- 
gebessert (Mon. Aneyr. 35. Dess. 84 — CIL XI 
865 = Rushforth Lat. hist. inser.2 nr. 29). 
Außerdem verordnete er, daB die Triumphatoren 
die Beutegelder zum Straßenbau verwenden soll- 


polis führte (CIL I? 646 — IGR IV 880), und 20 ten (Suet. Aug. 30). Schon vor dieser Verordnung 


endlich der 29. m. von der Straße Ephesus— 
Sardes (CIL I? 650 —= IGR IV 1659). Auf diesem 
letzten m. ist zugleich vermerkt, daß der Enkel 
des Consuls, der Quästor L. Aquillius Florus ihn 
und natürlich auch alle anderen Steine der Straße 
wiederhergestellt habe; das geschah bei Anlaß 
einer gründlichen Reparatur der Straße selber. 
Das ist das älteste Beispiel eines m. mit In- 
schriften aus verschiedener Zeit und von verschie- 


denen Männern. In der Kaiserzeit werden wir 30 


genug derartige Beispiele feststellen können. Auch 
in Spanien sind aus den letzten Jahrzehnten des 
2. Jhdts. v. Chr. m. gefunden worden. Einer 
davon stand an der bei Polyb, III 39, 6f. genann- 
ten Küstenstraße von Carthago nova bis Em- 
poriae, und zwar 21 Meilen nördlich von Barce- 
lona; er war von M’. Sergius M’. f. gesetzt wor- 
den (Dess. 5812 = CIL I? 840). Zwei andere 
mit den Zahlen 92 und 94 waren an der Straße 


Barcelona—Lerida von Q. Fabius Labeo aufge- 40 


stellt worden; die Zählung geht von Barcelona 
aus (CIL IP 824. 823 — Dess. 5813). Die via 
Herculea genannte Küstenstraße bestand schon 
seit langem; Hannibal war bereits auf ihr auf- 
marschiert. Die Arbeit des Sergius bestand also 
in einer gründlichen Ausbesserung. Die Straße 
in das Ebrotal ist dagegen von Fabius als Mili- 
tärstraße angelegt, oder wenigstens umgebaut 
worden. Schulten macht Bd. VIII S. 2039, 


41 mit Recht darauf aufmerksam, daß dies bis 50 


zur Regierung des Kaisers Augustus die einzigen 
spanischen Straßen gewesen seien, die mit m. 
versehen waren und zwar deshalb, weil in den 
Messungen Agrippas, von denen Plin. n. h. Ill 
16f. und IV 110f. Kunde gibt, so starke Fehler 
vorkommen, wie sie beim Vorhandensein von m. 
nicht denkbar wären. 

Soweit wir bisher ersehen können, sind die m. 
der republikanischen Zeit von höheren Beamten, 
die Straßen neu zu bauen oder wiederherzustel- 
len hatten, gesetzt worden. Auftraggeber war der 
Staat, der wohl auch die Kosten für den Bau 
der Straße und für die gewiß nicht sehr billigen 
m. ganz oder teilweise bestritten hat, soweit nicht 
die Gemeinden oder Landschaften verpflichtet 
waren, die Straßen zu unterhalten. Mit der Mo- 
narchie trat an Stelle des vom Staate beauftragten 
Beamten der Kaiser als Wegherr auf. Augustus 


hat Calvisius Sabinus nach Ausweis von m. die 
via Latina in der Nähe von Rom wiederherstellen 
lassen (CIL X 6895. 6897—6900. 6901 —= Dess. 
889: C. Calvisius O. f. | Sabinus cos. | imp. / 
XCVI); etwa 18 v. Chr. wurde eine andere Strecke 
der Straße von Augustus selber instandgesetzt 
(CIL X 6903). Messala besserte die Straßen nach 
Tusculum und Alba aus (Tibull. I 7, ALL. Aber 
m. sind hier nicht erhalten, auch nicht von der 
via Flaminia, die sicher damals schon damit ge- 
schmückt war; s. Bd. VI S. 2495, 56f. Dagegen 
besitzen wir wiederum m. aus dem J. 16 von 
der via Salaria (CIL IX 5943. 5950 = Dess, 
5815: imp. Caesar Divi f. | Augustus cos. XI I 
tribu. potest. VIII } ex s. e. | ACVUIL, und un- 
gefāhr aus demselben Jahre von der via Appia 
(CIL IX 5986. 5989 — X 6914. 6917). Die 

paraturen an der via Latina, Salaria und Appia 
hat der Kaiser ez s(enatus) c(onsulto), auf Se- 
natsbeschluß hin vorgenommen, aber im J, 2 v. 
Chr. die Reparatur der via Aemilia von Rimini 
bis Piacenza nicht mehr (Dess. 9871 = Not. d. 
Scav. 1902, 539). Dieser Reparatur war 10 Jahre 
früher, nach der Einrichtung der Seealpenpro- 
vinz, die Anlage der via Iulia Augusta vorange- 
gangen, die von Piacenza aus zunächst bis nach 
Tortona die via Postumia benutzte und von dort 
über Vada Sabatia, jetzt Savona nach Antipolis, 
heute Antibes führte. M. an ihr sind aus der 
Gegend der Tropaea Augusti bei Monaco erhal- 
ten, und zwar von Augustus (CIL V 8085. 8088, 
8098. 8100. 8101. 8105. 8094 = Dess. 5816), 
dann von Reparaturen durch Hadrian (CIL V 8095. 
8102. 8103. 8106) und durch Antoninus Pius 
(CIL V 8087. 8089. 8090. 8096. 8097. 8099. 
8107; sie zählen 553. 589. 590. 601. 602. 608. 
604. 605. 606. 607. 608 Meilen von Rom aus). Auf 
den Steinen Hadrians wird die Straße via Iulia 
Augusta genannt; zwei von ihnen (V 8095. 8102 


60 = Dess. 5823) haben Doppelzählung; über der 


Inschrift stehen CCXII und CCX]VI Meilen von 
Piacenza, unter der Inschrift DCI und DCV Mei- 
len von Rom; 8103 und 8106 hatten jedenfalls 
auch diese Doppelzählung, doch ist die obere 
Zahl verloren. Der m. des Antoninus Pius 8090, 
der bei Bordighera stand, hat nur die Zahl X als 
Lokalzählung. Zehn Jahre später ließ Augustus 
die Fortsetzung der Straße bis Arelate, heute 
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Arles, ausbessern, wie ein m. mit Lokalzählung 
IX beweist (CIL XII 5444). Dieser Abschnitt An- 
tibes-Arles wurde von Tiberius wiederum repa- 
riert (CIL XII 5441). Auch von der via Domitia 
sind m. des Augustus erhalten, aber alle ohne 
Meilenzahl (Hirschfeld CIL XII p. 667); ein 
Beispiel aus dem J. 4/3 v. Chr. ist wie schon er- 
wähnt, abgebildet Daremb.-Sagl. 1898, Abb. 5030, 
die Inschrift CIL XII 5630. An derselben Stelle 
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4629—4961. Strab. IV 6, 11 p. 208 berichtet, 
daß Agrippa, der Schwiegersohn des Kaisers Au- 
gustus, von Lyon aus ein Straßennetz angelegt 
habe, und zwar eine Straße durch die Cevennen 
in die Saintonge und nach Aquitanien, eine zweite 
nach dem Rhein, eine dritte in das Gebiet der 
Bellovaker und Ambiani, etwa nach Samarobriva, 
dem heutigen Amiens und weiter nach Gesoria- 
eum, eine vierte nach Marseille, eine fünfte an 


Abb. 5031. 5032 sehen wir m. des Tiberius und 10 den Genfersee und in die westliche Schweiz. Na- 


Claudius. Die des Claudius an der via Domitia 
sind an der schon erwähnten Besonderheit kennt- 
lich, daß die Inschriften in einem Rahmen 
stehen. Auch spätere Kaiser haben sich um diese 
Straße bemüht; m. sind gefunden von Augustus, 
von Tiberius, von Claudius, von Antoninus Pius, 
von Diocletian, von Galerius, von Iulian, von 
Constantin (CIL XII p. 667). Augustus ließ auch 
an der Straße Narbonne—Toulouse Arbeiten aus- 


türlich sind auch an diesen Strecken überall m. 
gesetzt worden; aber vorhanden sind aus dieser 
Zeit keine. Überhaupt ist im allgemeinen zu 
beobachten, daß in ununterbrochen dicht bewohn- 
ten Gebieten diese Merkzeichen der Hauptstraßen 
vielfach verschwunden sind. Auch von der Alpen- 
straße des Drusus, die der Prinz nach dem rä- 
tischen Feldzuge anlegen ließ, bekommen wir 
erst durch zwei zufällig erhaltene m. seines 


führen; ein m. aus dem J. 13 n. Chr. (CIL XII 20 Sohnes Claudius Kunde. Dagegen sind von der 


5671 = Dess. 5817) und einer zwischen Nar- 
bonne und den Pyrenäen aus dem J. 2 v. Chr. 
(CIL XII 5668) bezeichnen die Entfernung von 
Narbonne XX und XVI, dazu zwei Entfernungen 
von Rom 921. 902 und 917. 898, Die größere 
Zahl gibt nach Hirschfelds einleuchtender Er- 
klärung die Entfernung auf der via Domitia, die 
kleinere die Entfernung auf einer Abkürzung, 
die vielleicht von den Gemeinden um Narbonne 


Straßensirecke Concordia in das Norikerland 
vier m. aus den J. 2/1 v. Chr. mit den Zahlen 33, 
34, 35, 41 von Concordia aus gerechnet erhalten 
(CIL V 7995. 7996. 7998. 7999). Wir sehen, 
weleh großes Gewicht Augustus auf ein geord- 
netes Straßennetz in verschiedenen Teilen des 
Reiches gelegt hat. Er hat übrigens auch für den 
Straßenbau wenigstens in Italien große Summen 
aus dem kaiserlichen Fiskus aufgewendet. Das 


herum als Wegverbesserung angelegt worden war. 30 sagt einmal die schon erwähnte Inschrift des 


Wichtig ist die vom ersten römischen Kaiser neu 
angelegte Straße_in der spanischen Provinz 
Baetica. Deren m. geben die Entfernungen vom 
Baetis, heute Quadalquivir und vom Augustus- 
bogen bei Ossigi (Bd. II S. 2763, 52) bis zum 
Ozean, d. h. bis nach Gades, jetzt Cadiz an (CIL 
II 4703, 4701 = Dess. 102 = Rushforth 
nr. 9: imp. Caesar diwi f. | Augustus cos. XIII, 
trib. | potest. XXI, pontif. maz. | A Baete et 


27 v. Chr. errichteten Triumphbogens Dess, 84: 
via Flaminia et reliqueis celeberrimeis Italiae 
vieis consilio et sumptibus eius muniteis, und 
dann der Denar vom J. 16 bei Eckhel VI 
105 = Rushforth nr. 30, auf dessen Revers 
eine Säule steht mit der Aufschrift S. P. Q. R. 
imp. Üaefsari) quod v(iae) m(unitae) s(unt) ez ea 
p(ecunia) g(uam) is ad aferarium) deftulit). Die 
Provinz Baetica in Spanien hat ihm für seine 


lano August. | ad Öceanum | LEIT. Diese nach 40 Fürsorge eine kostbare Statue auf dem Forum 


Befriedung der Provinz im J. 2 v. Chr. gebaute 
Straße fand ihre Fortsetzung in einer schon be- 
stehenden Straße nach Carthago Nova (CIL II 
49364938 aus dem J. 7 v. Chr.). Nach Umord- 
nung der spanischen Provinzen (Bd. VIH S. 2037, 
DÉI wurde sie weiter nördlich nach Valencia ge- 
führt, wo sie wie vorher in Carthago Nova an 
die Küstenstraße nach Ampurias Anschluß fand. 
Sie erhielt in der Folge den Namen via Augusta, 


Romanum gestiftet (CIL VI 31267 = Dess. 
108 = Rushforth nr. 7); vielleicht hat er 
auch dort den Bau der nach ihm benannten 
Straße ganz oder teilweise selber bezahlt. 

Der Nachfolger des Augustus, Tiberius hat 
seine Aufmerksamkeit einmal dem Straßennetz 
in Afrika geschenkt. Von dort hören wir, daß er 
und der Proconsul L. Asprenas im J. 14 oder 15 n. 
Chr. viam ex castris hibernis Tacapes muniendam 


wie m. des Vespasian und Domitian beweisen 50 curavit; legio III Aug. (CIL VHI 10018. 10023 


(CIL II 4697 = Dess. 5867. II 4722. 4721 
= Dess. 269). Sie wurde aber nicht nur von 
diesen Kaisern, sondern auch von Tiberius (CIL 
[I 4712—4715), Caligula (CIL II 4716 = Dess. 
193), Claudius (CIL II 4718), Nero (CIL II 4719. 
4734 = Dess. 225. 227) und Nerva (CIL II 
4724. 4725) ausgebessert. Eine weitere Straße 
legte Augustus im Osten der Provinz Spanien von 
Bracara Augusta nach Olisipo an, wovon der m. 


= Dess. 151. Toutain Mém. des antiquaires 
de France 1903, 157f.); es ist die Strecke Tacape, 
heute Gabes, nach dem Straßenknotenpunkt The- 
veste, jetzt Tebessa. Hier sind der Kaiser und 
der hohe Magistrat, der den Straßenbau leitet, 
einander veriassungsgemäß gleichgestelit: Afrika 
war senatorische Provinz. Zwei Jahre später ließ 
er infolge des Aufstandes der pannonischen Le- 
gionen mehrere Straßen von Salona aus in das 


CIL U 4868 = Rusforth nr. 8 Zeugnis ab- 60 Innere von Bosnien bauen. Darüber berichtet eine 


legt. An dem verzweigten und gut angelegten 
Straßennetze Spaniens haben viele Kaiser Verbes- 
serungsarbeiten vornehmen lassen, von denen noch 
eine größere Anzahl von m. vorhanden sind. Mil- 
ler 149f. hat sie bei den einzelnen Strecken in 
seinen Kartenskizzen eingezeichnet; die wichtig- 
sten Straßen verzeichnet auch Schulten Bd. VII 
S. 2039, die Inschriften der m. stehen CIL II 


Inschrift in Spalato, jetzt nach dem verbesserten 
Teste von Abramid veröffentlicht von Saria 
Klio XXVI 279; die frühere Veröffentlichung CIL 
III 3198. 3201 = 10156. 10159 = Dess. 5829 
und a ist danach richtigzustellen. Ausgeführt 
wurden die Arbeiten unter Leitung des Legaten 
pro pr. P. Dolahella; die eine Straße führte 
156 Meilen weit in das Gebiet der Daesitiaten, 





E 
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wohl in das obere Bosnatal (Bd. IV S. 1982, Sa- 
ria 180), die zweite 153 Meilen weit ad Bat- 
[hinum f]umen, nach Saria — Bosna, wohl in 
das mittlere Flußtal, die dritte Vu: Meilen weit 
ad imum montem Ditionum Ulricum, d. h. nach 
Rastello di Grab (Bd. V S. 1230, 29. Saria 
a. OI: Kaiser Claudius setzte den Bau von Ra- 
stello di Grab bis in das Sanatal fort. Die m. von 
diesen Straßen, zusammengestellt von Bal- 


lif und Patsch Röm. Straßen in Bosnien und 10 S. 54, 628.). 


Hercegovina, 47f. 52f. stammen, soweit sie sich 
zeitlich bestimmen lassen, nicht vum Bau des "Di. 
berius, sondern von späteren Reparaturen; sie 
zählen von Salona aus, z. B. CIL III 10168: a 
Sfalonis) XXXIII. Von der Fortsetzung der 
dritten Strecke unter Claudius sind die m. bei 
12f. und Patsch 52 nr. 18. 2 und 52 nr. 5. 14 
erhalten; sie geben die Meilen 36. 43. 46. 69 von 
Magnum aus an (Miller 477. Bd. XIV S. 487 


Miltarıum 406 


den m. bei Rahbland gesetzt habe, sei der Aus- 
gangspunkt der Straße in Italien noch nicht be- 
stimmt gewesen. Die Straße verlief gegen Norden 
über Bozen—Meran—Vintschgau—Reschen Scheid- 
eck—Inntal-—-Fernpaß— Augsburg vermutlich nach 
der Endstation Submuntorium bei Druisheim, 
? km von der Donau entfernt. Bei diesem Kastell 
sind viele Münzen von Augustus bis Gratian ge- 
funden worden (Cartellieri 89. Bd. IA 
Die Straße diente dem gesamten 
Wagenverkehr von Italien nach der Donau. Über 
den Brenner, der eine bedeutende Abkürzung be- 
deutet, führte bis zum Ende des 2. Jhdts. n. 
Chr. nur ein Saumpaß. Erst unter Septimius Se- 
verus wurde von Verona aus die Straße nach 
Trient, von dort der via Claudia Augusta folgend 
nach Bozen, dann durch das Eisacktal, über den 
Brenner nach Wilten bei Innsbruck, von dort 
über den Seefelder Sattel nach Partenkirchen und 


s. Magno). Eine Inschrift Dess. 2478 — CIL 20 Augsburg geführt; vgl. darüber Cartellieri 


3200 weiß außerdem zu sagen, daß Abteilungen 
der VII. und XI. Legion, die unter Dolabella in 
Dalmatien standen etwa 18/19 n. Chr. (Bd. XII 
S. 1617, 5f.) eine 167 Meilen lange Straße an- 
angelegt haben. Da Anfang und Ende der In- 
schrift verloren sind, können wir nicht entschei- 
den von wo und wohin. Saria 180 vermutet von 
Salona bis Banjaluka an der Save; da aber Itine- 
rarien und Peutingerkarte für diese Strecke höch- 


93f.; Heuberger Rätien im Altert. u. Frühmittel- 
alt. I 9100. 228f. Von dieser Straße sind mehr als 
20 m. erhalten, die Cartellieri 169f. zusammen- 
gestellt hat. Sie berechnen bis zum Brennersattel 
die Entfernungen von Verona und Trient, nörd- 
lich davon von Augsburg aus. Von Septimius Se- 
verus stammen Vollmer 462. 460. 459 = CIL 
II 5980. 457 — CIL III 5982. 454 = CIL IN 
4981. 450 — CIL III 7978, die anderen von Ma- 


stens 113 Meilen berechnen, kann seine Ansicht 30 ximinius und Maximus, Diocletian, Constantin, 


kaum richtig sein. Die gleiche Inschrift erzählt 
weiter, daß auch die via Gabinia von Salona nach 
Andetrium, heute Much, gebaut worden sei. Von 
Claudius ist aus dem J. 47 auch eine Straße 
von Epidaurum, jetzt Ragusa Vecchia gegen Tre- 
binje zu errichtet worden (CIL III 10175); aus 
dem 4. Jhdt. haben wir Nachricht von einer Re- 
paratur derselben (CIL III 10176). 

Die schon angedeutete Verbesserung der von 


Maxentius, Constantin II, Julian, Valens und 
Gratianus, Maximus und Victor. Man sieht aus 
dieser Namenliste, wie sorgfältig die Brenner- 
straße bis zum Ausgang des Römerreiches unter- 
halten worden ist. Mit ihr trat die via Claudia 
Augusta in den Hintergrund, so zwar, daß die 
Peutingerkarte sie gar nieht mehr verzeichnet. 
Ungefähr bei Franzensfeste mündete die durch 
6 m. des Septimius Severus, Marcinus, Gordian, 


Drusus errichteten Alpenstraße nach Rätien ist 40 Philippus und Diocletian bezeugte Pustertal- 


eine hervorragende Leistung des Kaisers Clau- 
dius; vgl. dazu Cartellieri Die röm. Alpen- 
straßen über den Brenner usw. 45f. Wir haben 
von ihr einzig durch 2 m. Kunde. Der eine mit 
tadellos erhaltener Inschrift stammt aus Feltre 
und ist veröffentlicht CIL V 8002 = Dess. 208 
= Vollmer 469 = Rushforth nr. 33: Ti 
laudius Drusi f. | Caesar Aug. Germajnieus pon- 
Ier marujmus, tribunicia potestajte VI, cos. IV, 


imp. XL, p. p. | censor viam Claudiam | Augustam 5 


quam Drusus | pater Alpibus bello patejtactis 
derererat munit ab | Altino usque ad flumen j 
Danuvium m. p. COOL Das war im J. 47. Der 
andere, ähnlich lautende m. ist in Rabland bei 
Meran gefunden worden; er stammt aus dem 
J. 46 und sagt a flumine Pado ad flumen Danu- 
vium (CIL V 8003 = Vollmer 465 mit Abb. 
Taf. 64). Die Drususstraße wird, wie dieser Stein 
angibt, etwa vom Po aus, wohl im Anschluß an 


straße in die Brennerstraße ein; sie stellte die 
Verbindung mit dem Drautale her (CIL IH 5707. 
5708. 5706. 5705. 6528. Not. d. Scav. 1928, 129). 
Von Wilten bei Innsbruck aus gingen zwei Ab- 
zweigungen der Brennerstraße, eine dem Inn ent- 
lang abwärts bis nach Pons Aeni unweit Rosen- 
heim; vielleicht stand an ihr ein verschollener m. 
(Cartellieri 142). Die andere Abzweigung 
ging nach Bregenz, belegt durch die beiden m. 
des Decius Vollmer 453 = CIL III 5988 a 
Bfriguntio) m. p. XCIIX und 455 = CIL II 
5989 a B(rigantio) m. p. CXII, aber nicht etwa 
über den Arlberg, sondern auf kürzerem Wege 
vielleicht über Lermoos—Reute—Sonthofen— 
Immenstadt (Cartellieri 140f.). 

Nicht kleinere Bedeutung als die beiden die 
via Claudia Augusta nachweisenden m. hat ein 
dritter des Claudius, der in St. Saphorin in der 
Nähe von Vevey am Genfersee gefunden wurde, 


o 


die via Aemilia oder Postumia über Verona-- #0 nebenbei gesagt, der älteste von allen bisher in 


Trient das Etschtal hinaufgeführt haben. Unter 
Claudius machte man aber im Verlauf des Baues 
Altinum zum südlichen Ausgangspunkte und 
führte die Straße durch das Piavetal nach Feltre 
vnd von dort durch das Suganatal nach Trient. 
So nimmt Cartellieri5ßan:; und ich glaube, 
er hat recht damit, wenn er meint, als man die 
Straßenarbeiten im Vintschgau begonnen und 


der Schweiz an das Licht gekommenen m. Der 
noch vorhandene Teil mit der Inschrift ist abge- 
bildet bei Stähelin Die Schweiz in röm. Zeit? 
325; die Inschrift auch CIL XII 5528: Ti. Clau- 
dius Drusi f. | Caesar Aug. Germ. | pontif. mar., 
trib. pot. Vil, | imp. XII, p. p, cos. III. | 
F(oro) A(ugusti) XXXVII. Die Daten weisen auf 
das J. 47 n. Chr. (Bd. IH S. 2801), aber noch 
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vor dem Antritte des Censorenamtes. Forum Au- 
gusti Vallensium hieß Oetodurus, heute Martigny 
im Wallis, seitdem Claudius den Bewohnern des 
Ortes und der Umgebung, den Veragrern das La- 
tinerrecht verliehen hatte (Plin. n. h. III 135). 
Martigny ist der Ausgangspunkt der Straße über 
den Großen St. Bernhard. Über diesen führte zu 
Strabons Zeit von Aosta aus noch ein Saumpaß 
(IV 6, 7 p. 205 A uër ĉi& toù Howivov Aeyousvov 


TUG 


nen des 3. und 4. Jhdts. von Speyer und Worms 
aus CIL XIII 9092—9096. Riese 283. 290. 306. 
307: (a) col. und e N(emetum). CIL XIN 9087 
= Riese 300: cfivitate) VYlangionum), auf 
einem Stein des Decius sogar von Vro(magus) 
heute Brumath aus (CIL XIII 9097 = Riese 
270). Das sind Lokalzählungen. Im Rheinlande 
rechnen die Steine bis zu der Grenze von Nieder- 
germanien am Vinxtbache bei Burg Rheineck von 


pegera Cebysow ob fat) xarà tà čxoa tüv Ah- 10 Mainz aus, z. B. die des Claudius CIL XIII 9143 


aswy). Aber etwa im März 69 n. Chr. konnten 
vier Legionen des Vitellius mit den Trainkolon- 
nen den 2472 m hohen Dap überschreiten, ki- 
bernis adhuc Alpibus, wie Tac. hist. I 70 aus- 
drücklich betont, und das will heißen 2—21/, m 
tief Schnee und in den tieferen Lagen Lawinen- 
gefahr. Caecina, der kommandierende General 
dieser Arınee, der sich überlegt hatte, ob er nicht 
gegen den Procurator Petronius Urbieus nach 


= Riese 4 = Dess. 5830: ab Mog(ontiaco) 
m. p. LV1. CIL XIII 9145 = Riese 28, abge- 
bildet Hagen? 17: ab Mog. m. p. LIX; vgl. CIL 
XII 9188—9151; weiter unten zählte man von 
Köln aus, so CIL XIII 9153 == Riese 135 von 
Mare Aurel: a col. Agripp. m. p. XXX. An der 
Straße wurde gearbeitet unter den Kaisern Clau- 
dius, Nerva, Traian, Antoninus Pius, Marc Aurel, 
Septimius Severus, Heliogabal, Decius, den Gegen- 


Noricum ziehen wolle, hätte den Marsch über den 20 kaisern Postumus und Victorinus, unter Aurelian, 


Großen St. Bernhard unter diesen Umständen 
sicher nicht gewagt, wenn nicht eine fahrbare 
Straße über den Paß angelegt gewesen wäre. Für 
die Anlage der Straße kommen nur Tiberius, Ca- 
ligula, Claudius oder Nero in Betracht. Da macht 
es nun der m. von St. Saphorin sehr wahrschein- 
lich, daß Claudius deren Erbauer war und diese 
Arbeit ungefähr gleichzeitig mit der via Claudia 
Augusta in die rätischen Alpen hat durchführen 
lassen. Damit stellte der Kaiser gute Verbindun- 
gen zur Donau und zum Rhein her. Vom Genfer- 
see führte die St,-Bernhardstraße weiter über 


Aventicum, heute Avenches, Solothurn nach Cam- 


bete, heute Kembs im Elsaß, ein besonderer 
Strang auch nach Augusta Rauricum, heute Basel- 
augst. In Kembs stieß sie mit der von Lyon 
über Besançon an den Rhein führenden Straße 
zusammen. Sie wurde nach dem Ausweis von m. 
noch von Constantin instand gestellt (CIL XII 


Numerianus, Diocletian, Maximian, Valentinian 
und Valens, Lieinius. In Koblenz standen an der 
Stelle der jetzigen Hinterhäuser Römerstraße 48 
—52, westlich von der antiken Straße, 2,5 m 
von der Straßenkante entfernt, sechs m. parallel 
zur Straße, und zwar, von Norden nach Süden 
gerechnet, 0,5. 1. 1. 1,50. 3 m voneinander ent- 
fernt. Beim ersten, fünften und sechsten m. ist 
die Inschrift ausgekratzt; der zweite ist der 


30 schon erwähnte des Claudius Riese 23; der 


dritte CIL XIII 9146 = Riese 79 von Nerva 
aus dem J. 97, der vierte CIL XII 9147 = 
Riese 81 von Traian aus dem J. 98. Offenbar 
hat Traian die von Nerva begonnene Reparatur- 
arbeit fortgesetzt. Die Meilenzahl dieser Steine 
ist 59 von Mainz (Hagen? 19 mit Lageplan; 
dazu Abb. 15. 16). An diesem Beispiel sehen wir, 
daß die m. an dieser Straße von Norden gerech- 
net links standen, was begreiflich ist, da rechts 


5519. 5521, 5522). In Paudex bei Lutry am Gen- 40 der Rhein floß. Anderseits sind die Koblenzer- 


fersee hat sich ein m. des Antoninus Pius aus 
dem J. 140 gefunden mit Zählung von Avenches 
(CIL XIII 9062 = Riese Das rhein. Germanien 
in den antiken Inschriften 123: Avent(ico) m. p. 
XXXVII). In Min(n)odunum, heute Moudon, 
stieß die unter dem Straßennetz des Agrippa er- 
wähnte Straße von Lyon her über Genf, Colonia 
Equestris, heute Nyon auf unsere Straße. M. da- 
von mit Zählung von Nyon CIL XII 5581. 5584. 


steine ein Stück vom Rande der Straße entfernt. 

Hier ist nun der Moment, um eine für das 
Straßennetz der Schweiz, Galliens und Ger- 
maniens wichtige Frage zu besprechen. In Gallien 
war nicht die Meile das übliche Wegmaß, son- 
dern die Leuga, deren Länge 1!jy römische Meilen 
beträgt (s. Bd. XII S. 2154). Die Gallier konnten 
sich von ihrem althergebrachten Längenmaße 
nie recht trennen. Einsichtige römische Kaiser 


5536. XIII 9058. Stähelin? 325, 2. 327, 5,50 haben daher schon in der ersten Hälfte des 


alle aus dem 3. Jhdt. n. Chr. In Baselaugst und 
in Kembs mündete die St.-Bernhardstraße in die 
Rheintalstraße ein. 

Diese führte von Bregenz am Bodensee über 
ad Fines, heute Pfyn, Winterthur, Vindonissa, 
heute Windisch, über den Bötzberg nach Basel- 
augst, dann immer dem linken Rheinufer ent- 
lang über Straßburg, Mainz, Köln, nach Holland 
und an die Nordsee. Zahlreiche m. von Claudius 


2. Jhdts. n. Chr. in einzelnen Gegenden Galliens 
das Leugenmaß zugelassen. Es ist unter Antoni- 
nus Pius im J. 140 angewendet worden auf 
Straßen, die von Lemonum oder Limonum, heute 
Poitiers, ausgingen, so CIL XIII 8943—8945 mit 
doppelter Zählung nach Limfonum) und von Fi- 
n(ibus), heute Aunay an der Grenze des Santonen- 
gebietes, ebenso CIL XIII 8931. 8938: Fin(ibus) 
XI., Lim(ono) X und Pin. VI, Lim. XIV. Dieses 


an legen beredtes Zeugnis ab über die Bedeutung 60 Fines ist Ingrande-sur-"Anglin an der Grenze der 


dieser wichtigen Militärstraße. AufSchweizergebiet 
ist bis anhin ein einziger m. beiMumpf zutagegeför- 
dert. Er stammt aus der Zeit des Äntoninus Pius 
und zählt von A(ugusta) R(aurica} aus (CIL XIII 
9077 = Riese 124 = Stähelin? 347, 2). 
Die m. der Straße sind bei Riese verzeichnet, 
und der Straßenzug von Bingen an gründlich be- 
handelt bei Hagen? 6f. Gezählt wird auf Stei- 


Bituriges. Aber schon auf einem an der Straße 
Bordeaux—Saintes bei Saint Ciers-la-Lande zu- 
tage getretenen Stein des Traian mit der Zahl 
XXVII (CIL XIII 8898) ist Leugenzählung anzu- 
nehmen, da die Fundstelle von den beiden Orten 
ungefähr je 50 km entfernt ist. Auf einem Steine 
Hadrians endlich CIL XIII 8906 von der Straße 
Clermont-Vichy steht die Angabe Aug(ustone- 
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meto) Arvern (orum) I(eugae) XVII. Man braucht 

nıcht mit Besnier Rev. des Etudes anc. 
XXVIII 350 und Hirschfeid 185 zu ver- 
muten, die beiden Steine des Traian und Hadrian 
seien aus dem Pietonenlande an ihre Fundstelle 
verschleppt worden, sondern darf ruhig annehmen, 
daß seit Traian die Leugenzählung auf Weg- 
steinen nicht nur im Poitou, sondern auch in der 
Saintonge und Auvergne auf regionalen Straßen 
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haft bezeichnen will, muß man annehmen, das 
Leugenmaß sei aus praktischen Gründen bis zur 
Kopfstation Arbon am Bodensee angewendet wor- 
den. Aber offiziell bildete doch Dien das Ende 
der Leugenrechnung. Die Leugengrenze lief, wie 
Roth Gesch. der Leugs, Bonn. Jahrb. XV 14, 
festgestellt hat, von Pfyn nördlich über den 
Rhein nach den Donauquellen, dann längs der 
rauhen Alb bis nach Lorch; von hier an fällt die 


in Anwendung gekommen und von da an geblie- 10 Leugengrenze mit der Reichsgrenze zusammen; 


ben sei. Mit Septimius Severus, spätestens 202 n. 
Chr., wird sie in den Tres Galliae (Aquitania, 
Lugdunensis, Belgica) und in den beiden Ger- 
manien überall üblich und bleibt fortan auch be- 
stehen. Eine Ausnahme machen merkwürdiger- 
weise m. des gallischen Gegenkaisers Postumus 
(258/59) CIL XII 9023 m. p. LXXI von Autun 
an der Straße Lyon—Boulogne-sur-Mer, XIII 
8879 m. p. VIII. 8882 m. p. V im Gebiete der 


vgl. auch Heuberger a. O. I 67. 78. 831. 
Leugensteine vom J. 502 sind: ein verschleppter 
in Treycovagnes CIL XIII 9067 = Riese 161: 
Aventicfo) leug. XXI; einer in Chavornay, an 
der Straße Gex—Avenches CIL XIH 9066 = 
Riese 162: Aventicum ... XXIII, sicher en, 
weil die Entfernung von Chavornay über Yver- 
don nach Avenches in der Luftlinie 52 km be- 
trägt; ein dritter bei Zülpich an der Straße 


Vellaver an der oberen Loire. XIII 9092 = Riese 20 Köln— Trier CIL XII 9137 = Riese 160, bis- 


283 mit Entfernungsangabe a col. N(emetum) ist 
die Zahl verloren; Riese ergänzt ohne Grund 
Weugae). Die Leugenzählung tritt auch auf der 
Peutingerkarte und im Itinerarium Antoninum in 
Erscheinung. Auf der Karte steht segm. II 5 bei 
Lyon als Endpunkt der gallischen Straßen usque 
kie lefu)gas; das Hin. Ant. 359—8363 zählt auf 
der militärisch und verkehrspolitisch gleichwich- 
tigen Straße von Lyon nach Boulogne-sur-Mer, 


her der einzige, auf dem das Wort leugae ohne 
Abkürzung eingemeißelt ist; ein vierter endlich 
bei Soissons CIL XIM 9081 = Riese 386 
= Dess. 5847: ab Aug. Suess. leug. VII. Ob- 
wohl nun strenggenommen Le ine nicht 
Meilensteine sind, wird doch für beide das Wort 
m, gebraucht, wie es schon im Altertum geschehen 
ist (D es s. 5882 a). 

Die eben genannte Straße von Köln nach 


dem antiken Gesoriacum nach Meilen und Leugen 30 Trier hat sich nach Ausweis der m. ebenfalls der 


zugleich. Die Leugenzählung gestattet auch eine 
ziemlich Ces Ansetzung der Grenzen Galliens. 
Bei der Straße über den Großen St. Bernhard 
geht die Meilenrechnung bis Uromagus, heute 
Oron-la-Ville; von hier ab nach Minodunum, 
heute Moudon, ist schon Leugenzählung auf der 
Peutingerkarte und im Itin. Ant. 35% (Zahl 6 
== Leugen, da Moudon von Oron in der Luft- 
linie etwa 15 km entfernt ist). Die Grenze lag 


Fürsorge mehrerer Kaiser, so des Hadrian, An- 
toninus Pius, Marc Aurel, Septimius Severus, 
Gallus, Vietorinus, Constantius und Maximian des 
Magnentius erfreut. Die m. zählen von Trier und 
von Köln aus (CIL XIJI 9183—9137. 9154. 120% 
= Riese 100. 119, beide abgebildet Hagen? 
Taf. 2. Riese 314. 136. 160. 285, abgebildet 
Hagen? 116). Nebenbei wurde in Köln von den 
Stadttoren aus gerechnet (Hagen? 145). Eine 


also bei Uromagus und zog sich zwischen Lau- 40 zweite Abzweigung von der Rheintalstraße nach 


sanne und Vevey an den Genfersee hinab. Ander- 
seits zählte Nyon nach Ausweis von m. des 
3. Jhdts. zur Narbonnensis (CIL XII 5580—5585. 
Anz. Schw. Alt. 1918, 134. Genava IV 236 nr. 35). 
Das Nordufer des Genfersees war demnach nur 
östlich und westlich von Lausanne ein Stück weit 
gallisch. Der in Sitten im Wallis gefundene Leu- 
genstein CIL XII 5518 = Riese 271 Aven(tico) 
leug. XVII muß aus gallischem Gebiete ver- 


Trier ging von Bingen aus; gezählt wurde nach 
Ausweis der mit Traian innenden Steine von 
Trier aus. Beim Pölicher t, 9 Leugen von 
Trier, fand man je einen m. des Caracalla und des 
Constantin (CIL XIII 9129. 9180 = Riese 201. 
305); sie und fünf andere m. standen hier un- 
mittelbar nebeneinander (Hagen? 334), ein 
ähnlicher Fall wie in Koblenz. Das Dorf Detzem, 
im Mittelalter decima hat seinen Namen vom 


schleppt sein. Im Osten der Schweiz war seit 50 10. Leugenstein von Trier, ebenso Quint vom 


Gründung der Provinz Rätien, zu der das Boden- 
seebecken mit genügendem Hinterland geschlagen 
wurde, ad Fines, Gë Pfyn im Thurgau, der 
Grenzort. Die Tab. Peut. und Itin. Ant. 238. 251 
zählen denn auch von Westen her bis Pfyn nach 
Leugen, das Itin. 251 von Straßburg an mit Mei- 
len und Leugen zugleich. Von Pfyn bis Arbon, 
dem römischen Arbor Felix hat die Tab. Peut. 
21. Itin. Ant. an beiden Stellen 20. Die Luftlinie 


5. Leugenstein der Straße Trier-Neuwied (H a - 
gen? 258f.). Ein beachtenswerter m. ist auf dem 
an der Römerstraße Trier—Reims liegenden 
Grabmal von Igel zu sehen. Zwei Männer fahren 
auf einem von einem Maultierpaare gezogenen 
zweirädrigen Wagen aus einem Stadttore heraus. 
Über dem Rücken der Tiere sieht man ee 
anderem Zusammenhang angeführten m. mit der 
Legende I(eugae) II; soviel beträgt gerade die 


Pfyn—Arbon ist 36 km; also 24 Meilen. Da zu- 60 Entfernung von Igel bis zur Trierer Mogelbrücke, 


dem die Römerstraße nicht geradeaus durch das 
Tal ging, wie die heutige Staatstraße, sondern 
den sonnigen Hängen des Ottenberges entlang 
einen bedeutenden Umweg machte, sind die Zah- 
len der Tab. Peut. und des Itin. Ant. als Leugen- 
zahlen zu betrachten; denn 44--46 km machte 
die Römerstraße bis Arbon sicher. Wenn man 
also nicht die Angabe beider Quellen als fehler- 


von der aus also gezählt worden ist. Auch in 
Trier zählte man nicht vom Marktplatze der 
Stadt aus und in Igel steht der m. ebenfalls vor 
dem Tore. So bekommt man den Eindruck, daß 
in gallischen Landen ähnlich wie in der Stadt 
Rom die Berechnung der Straßenstrecken nicht 
vom Stadtinneren ausging. Bei genauer Nach- 
prüfung könnte man das wohl noch mancherorts 
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beobachten wie z. B. in Pompei nach dem am An- 
fang der Arbeit zitierten m. Dess. 5582. Der 
Igeler m. steht, vom Zählorte Trier aus gerech- 
net, rechts an der Straße. 

Eine äußerst wichtige Abzweigung der Rhein- 
talstraße ging von Argentorate, jetzt Straßburg, 
aus nach Offenburg, dann durch das Kinzigtal 
nach Rottweil; dort mündete eine Straße von 
Vindonissa, jetzt Windisch her ein, und der 
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Kempten ging die Straße über Isny, wo der wie- 
derholt abgebildete m. CIL II 5987 = Voll- 
mer 470 gestanden hat: Imp. Caesar | L. Sep- 
timius Severus Pius | Pertinax Aug. Arabicus / 
Adiab. Parthicus Maximus | pontif. maz., trib. 
pot. VILIL, | imp. XII, cos. II, p. p., procos., et | 
Imp. Caesar Marcus Aurel. / Antoninus Pius Aug. 
trib. | pot. III, procos., et | [imp. P. Septimius 
Geta Anion.] | vias et pontes rest. | a Camb(oduno) 


Strang wurde nun weiter an die Donau geführt. 10 m. p. | XI. Drei m. der Straße tragen diese In- 


Wir wissen davon durch einen in Offenburg ge- 
fundenen m. CIL XII 9082 = Dess. 5832 
= Riese 45 = Vollmer 495 = Bd. VI 
S. 2662, 3f. mit leider verstümmelter Inschrift, 
der man den Kaisernamen Vespasiajno und den 
Legatennamen On. Üor[nelio Clemenjte, ferner 
iter defrectum ab Argen]torate | in Rjaetiam] 
entnehmen kann. Ist die Ergänzung des Legaten 
richtig, und das ist sehr wahrscheinlich, weil Cn. 


schrift, die in das J. 201 verweist. Die Zeile mit 
dem Namen Geta ist ausgekratzt, aber teilweise 
doch noch lesbar. Von Augsburg aus führte auch 
eine Straße über Rosenheim nach Salzburg, die 
ebenfalls von Septimius Severus ausgebessert 
wurde (CIL III 5990 = 11982 = Vollmer 
476. 111 5991 = Vollmer 477: ab Aug. m. p. 
LX. II 5750 = Vollmer 478). Aus Söchtenau, 
zwischen Inn und Chiemsee, stammt der m. CIL 


Pinarius Cornelius Clemens 74 n. Chr. unter20 III 5751 = Vollmer 479, der mindestens 3, 


Vespasian in Öbergermanien kommandierte (Bd. VI 
S. 2661, 31f.), so haben wir den Bau der Straße 
in dieses Jahr zu versetzen. Die Zugangstraße 
von Windisch her, die auf der Peutingerkarte 
verzeichnet ist (Miller 262), wurde wenigstens 
vom Rhein an vielleicht gleichzeitig angelegt. 
Man wollte mit diesen Straßenbauten den in 
Straßburg und Windisch stationierten Truppen 
bequeme Zufahrtwege zum limes Germanicus und 


wahrscheinlich 5 Inschriften trägt, deren älteste 
vielleicht von Septimius Severus. Von Salzburg 
ging die Straße weiter über Wels der Donau zu, 
bis sie mit der Straße Regensburg—Boiodorum, 
jetzt Innstadt bei Passau— Wien zusammen- 
stieß. Ein bei Engelhartszell gefundener, aber 
längst wieder verlorengegangener m. CIL III 
5755 = 11846 — Vollmer 484 berichtet von 
Caracalla viam iusta amnem Danuvium fieri 


eine Verbindung mit Augsburg und Regensburg 30 iussit a Boioduro ad Saloaton oder ähnlich; Voll- 


schaffen. Von Rottweil führte nämlich die Straße 
weiter über Sumelocenna, heute Rottenburg und 
über Tübingen nach Grinario, heute Köngen 
(CIL XII 9084 = Vollmer 493 = Haug- 
Sixt nr. 499; abgebildet Hertlein I Taf. 5 
oben: a Sumel. m. p. XXVIIIL, unter Hadrian). 
Von dort ging es nach der Peutingerkarte nach 
ad Lunam. Hier gabelte sich die Straße: ein 
Strang führte bei Günzburg über die Donau und 


mer vermutet leise, aber kaum mit Recht, es 


` könäte Salsovia 24 Meilen vor der südlichen 


Donaumündung gemeint sein. Dieser Straßenbau 
war die Folge des Alamanneneinfalles 213 n. Chr. 
und hing zusammen mit der Wiederherstellung 
des Limes und seiner Kastelle (Bd. IA S. 56, 
38f.). Von Wien führte die Straße durch das 
Donautal nach Karnuntum. M. von Septimius 
Severus und folgenden Kaisern mit der Angabe a 


weiter nach Augsburg, der andere dem nördlichen 40 Kar{nunto) m. p. XXI sind erhalten (CIL IH 


Donauufer entlang; die Wegrichtung wird durch 
einen m. aus der Wende des 2./3. Jhdts. bei Berg- 
mannshofen, Kreis Donauwörth angegeben (CIL 
DI 5995 = Vollmer 491). Bei Ickstätten 
stand ein m. aus dem J. 201 mit Zählung ab 
Aug(usta) m. p. XXXX, a l(e)g(ione) m. p. LVI 
(CIL HI 5996 — 11985 = Vollmer 490). Die 
Straße von ad Lunam her war also hier schon in 
die Straße Augsburg—Regensburg eingemündet, 


4642. 4644. 2645). In Karnuntum kreuzte die 
Straße von Aquileia über Emona, jetzt Laibach, 
Savaria, jetzt Steinamanger, Scarbantia, jetzt 
Ödenburg. M. sind in Pannonien nur von einer 
Abzweigung Searbantia—Vindobona erhalten von 
Antoninus Pius, Decius und Licinius (CIL II 
4647. 4649. 4652 a Vind(obona) m. p. Il und drei- 
mal m. p. HII). Die Weiterführung dieser sicher 
schon vorrömischen Straße von Karnuntum über 


von der wir noch CIL IH 5998 = Vollmer50 die Donau nach der Ostsee ist die von Plin. n. h. 


489. III 5997 = Dess. 438 — Vollmer 488. 
Vollmer 485, alle 3 mit der Doppelzählung 
ab Aug. ab lg., und CIL IHI 5999 = Vollmer 
487 besitzen. Der Platz Regensburg beherbergte 
zur Zeit dieser Steine schon die Legio III Italica 
(Bd. XII S. 1532, 47f.), weshalb die Entfernung 
von dort einfach mit ab legione bezeichnet wurde. 
Die Straße Regensburg—Augshurg setzte sich 
über Kempten nach Bregenz fort. M. sind be- 


XXXVII 45 erwähnte DBernsteinstraße (vgl. 
Schwyzer zu Tac. Germ. 45). Von Karnuntum 
donauabwärts bis Aquincum sind mehrere m. 
erhalten von Caracalla und späteren Kaisern; sie 
zählen von dem wichtigen Truppenplatze Brige- 
tio aus, und zwar aufwärts gegen Arrabo (CIL 
DI 4638. 11342) und abwärts gegen Aquincum, 
heute Altofen (CIL II 3744—3748, 4626. 4627. 
4630. 4634. 10655— 10658. 11332—11334. 11331: 


zeugt von Inningen, Groß Aitingen, Türkheim 60 a Brfigetione) m. p. H. 11341: a Br. m. p. V); 


(Vollmer 474 d c a), Kaufbeuren (CIL III 
5993 = Vollmer 472: ab Aug. m. p. XXXI, 
bei Kempten (CIL III 11984 = Vollmer 473: 
ab Aug. m. ».] LXD. CIL UI 5992 = Vollmer 
471 gefunden bei Kempten mit Angabe 40 Mei- 
len von Augsburg muß verschleppt sein; denn 
schon in der Luftlinie ist Kempten von Augsburg 
etwa 70 km, alsc etwa 47 Meilen entfernt. Von 


die Straße mit den m. ging der Donau ent- 
lang bis zum Castell Crumerum, heute Neudorf 
(Bd. IV S. 1726), von dort weg aber über Land 
geradewegs nach Aquincum, Eine zweite Straße 
führte von Crumerum immer der Donau ent- 
lang als Verbindungsstraße zwischen den Ka- 
stellen; Itin. Ant. 266 gibt als Stationen Salva 
mansio, ad Herculem castra, Cirpi mansio, Ul- 
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eisia castra. Zwischen dieser letzten Station und 
Aquincum sind die m. CIL III 3738-3743 von 
Alexander Severus und Maximinus erhalten; sie 
rechnen von Aquincum aus. Die bedeutende Ko- 
lonie Aquincum war Kopfstation mehrerer Stra- 
ßen. Hier sei nur die Donau abwärts bis Mursa 
an der Drau, heute Osiek oder magyar. Eszeg, 
erwähnt, weil an ihr besonders viele m. erhalten 
sind. Sie stammen von den Kaisern Septimius 
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dunum aus; CIL III 4628. 15200. 15202 rechnen 
von Siseia, heute Sissek aus. Von Belgrad, das ja 
schon zu Mösien gehörte, ging die Straße wo 
immer möglich der Donau entlang bis zu ihrer 
Mündung. Diese Strecke wurde schon unter Ti- 
berius angelegt, wie die Felseninschrift bei Bol- 
jetin aus dem J. 33/84 beweist (CIL III 1698). 
Dann sind bemerkenswert die Felseninschriften 
von Titus und Domitian bei Orsova CIL II 


Severus, Macrinus, Heliogabal, Alexander Severus, 10 15813 a—d, die sich auf Reparaturen der durch 


Maximinus, Philippus, Deeius, Constantius und 
Galerius, und vielleicht Constantin (CIL IH 
p. 465). Caracalla ist hier nicht vertreten, be- 
greiflich, da sein Vater kurz vorher die Straßen- 
strecke instand gestellt hatte. Die Straßenbau- 
tätigkeit Caracallas reichte also höchstens bis 
Aquincum. Es sei mir daher erlaubt, die Frage 
aufzuwerfen, ob mit dem Saloaton auf dem m. 
Vollmer 484 nicht die Station Salva mansio 


gemeint sein könnte. Die m. nach Mursa zählen 20 


ab Ag{uwinco) und zwar haben wir Meile 1. 3. 6. 
8. 9. 10. 15. 34. 86. 40. 45. 46. 47. 55. 63. 66. 
73. 86. 97. 113. 137. 160 (CIL III 3707—3736 
6467—6469. 10621—10652). Bei Meile 8 standen 
5 Steine (CIL III 8713. 8715—8718). In Mursa 
mündete auch die Draustraße ein, die in Celeia, 
heute Cilli von der schon genannten Straße 
Aquileia—Emona im Savetale—-Karnuntum ge- 
kreuzt wurde. Zwischen Emona und Celeia stan- 


Alter und Fluß verdorbenen Straße beziehen. 
Traian hat sie 100 n. Chr. an dieser Stelle neu 
angelegt, wobei er größere Sprengarbeiten vor- 
nehmen lassen mußte (Dess. 5863 — CIL IN 
1699 montibus ezcisis, anconibus sublatis viam 
fecit). Eine Anzahl von m. CIL II 7602—7612 
der Kaiser Septimius Severus bis Diocletian sind 
in der Dobrudscha zutage getreten. Auch gibt es 
welche von der Abzweigung der Straße der Küste 
des Schwarzen Meeres entlang CIL III 12513. 
12514. 7613 ab Protomis m. p. XXVII. 7614 
a Tomis. 1616 a Gallatide VIL; sie stammen von 
Hadrian, Antoninus Pius und Mare Aurel. Die 
Endstation dieser Fortsetzung war Konstanti- 
nopel. Hier endete auch die andere Abzweigung 
der Donaustraße von der Station Viminatio, 
heute Kostolatz, halbwegs zwischen Belgrad und 
Orsova aus. Sie führte nach der Tab. Peut. über 
Naissus, heute Nisch, Serdica, jetzt Sofia, Philip- 


den die m. CIL DI 11316. 11318: a Celeia m. p. 30 popel und Adrianopel. Innerhalb Thrakiens sind 


XXXV, der eine von Lucius Verus, der andere 
von Constantius und Mitregenten. Von Cilli bis 
Virunum, heute Zollfeld, ist die Weiterführung 
der Draustraße im wesentlichen nur durch m. 
sichergestellt (CIL III 5709. 5710. 5732—5736. 
5738. 5741. 5742; vgl. Miller 441). Von Viru- 
num führte die Hauptstraße über Noreia in das 
Murtal und von dort über Wels nach Salzburg, 
eine Abkürzung vom Murtale über die Radstädter 


bis gegen Adrianopel hin m. mit griechischen In- 
schriften der Kaiser Septimius Severus, Helio- 
gabal, Alexander Severus, Maximinus und Gor- 
dian III. erhalten; sie sind schon eingangs wegen 
des Wortes weile» angeführt. Nach den Inschrif- 
ten wurden sie zu Ehren von dem und dem 
Kaiser, unter dem und dem leg. Aug. pro prae- 
tore von den Städten Pautalia (IGR I 669. 670. 
672), Serdica (687. 688. 693), Philippopel (724. 


Tauern ebenfalls nach Salzburg. Nur von dieser 40 725), Traianopel (741) und Adrianopel (772) 


Abkürzung haben wir m. (CIL III 5725. 5726 
mit Zählung von Salzburg). Von Mursa aus 
führte die Donausträße in einem Arm zunächst 
nach Sirmium, jetzt Mitrovič, bis wohin noch von 
Aquincum aus gezählt wurde (CIL III 6466 
= 10652 m. p. O . Von Sirmium ging es 
weiter zur Donau nach Singidunum, jetzt Bel- 
grad, mit Zählung von Sirmium aus (CIL II 
10615. 10616). Der andere Arm führte geradezu 
an die Donau, dann möglichst dem Flusse ent- 
lang ebenfalls nach Belgrad. Ein bei Nestin ge- 
fundener m. dieser Strecke zählt 209 Meilen von 
Aquincum (CIL III 3703 == 10651); Alexander 
Severus hatte ihn aufstellen lassen; der Name 
Aquincum ist sicher zu ergänzen. Andere m. des 
Nerva, Marc Aurel, Heliogabal und Gordian rech- 
nen a Malata Cusum (CIL III 3700—3702; auf 
3700 stehen Inschriften des Nerva und des Helio- 
gabal), d. h. vom Donaukastell Milatis, später 






aufgestellt. Der ngeoßevrms Zeßaoroö åvriotga- 
znyds hat die Arbeiten an der Straße angeordnet; 
die Gemeinden haben sie ausgeführt und ver- 
mutlich bezahlt. Besondere Erwähnung verdient 
IGR I 672 = Kalinka Antike Denkmäler in 
Bulgarien nr. 61: åyaðñı zögnı. | nto iyéas sat 
ow|meelas xaì vixns | Tod xuglov Bud M. An. ] 
Toodıavoo Eöruyoüs | Eboeß. asf. xai rãs Zxl- 
Yilsordms Adyadoıns | Paßovglas Zaßırias / 


50 Toayavikivns, nyemolvedovros fe Ogamär enap- 


zias | Dounwviov | Ma/yıu]voo nocoh. Zep. 
aruofroar]n/yod | dvéotnom] | ý Havralewjrõv 
aölıs tò uihof[v. | eòrvyõs. Neben der dem Neu- 
griechischen sich nähernden Sprache und den 
Formeln bona fortuna und feliciter am Anfang 
und Schlusse des Textes ist hier bemerkenswert, 
daß der Stein nicht nur dem Kaiser Gordian II., 
sondern auch der Kaiserin Furia Sabinia Tran- 
quillina gewidmet ist. Der Name Faburia mag als 


Bononia, heute Banostor bis Cusum, heute Peter- 60 Versehen gelten (s. Groag Bd. VII S. 370, 52f.). 


wardein, welcher Ort wohl auch ein Kastell be- 
saß. Die Verbindung von Belgrad nach Italien 
fand statt durch die Straße im Savetale von Sir- 
mium über Laibach. Hier besitzen wir m. mit 
den Kaisernamen Antoninus Pius, Mare Aurel 
und Septimius Severus zwischen Laibach und 
Neviodunum (CIL III 4616. 4618. 4620. 4617. 
4621. 4622—4624), mit Zählung von Nevio- 


Als erste Kaiserin erscheint auf m. Iulia Domna, 
die Gattin des Septimius Severus IGR IV 924 
—926), später Herennia Etruseilla, ‚Gattin des 
Decius (IGR IV 771), Ulpia Severina, Gattin 
Aurelians (IGR IV 1482 ce = CIL M 472). 

Von den Straßen Asiens besitzen wir merk- 
würdigerweise m. erst wieder aus der Zeit des 
Kaisers Claudius, die ersten seit der Gracchen- 
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zeit. CIL III 476 meldet, daß 51 n. Chr. eine 
Straße von Ephesus aus verbessert wurde; Auf- 
schrift und Angabe der Meilenzahl XXX ... ab 
Epheso sind lateinisch, nicht mehr doppelsprachig 
wie seinerzeit bei M’. Aquillius. Dagegen kennen 
wir vom gleichen Kaiser einen m. der Insel 
Kreta mit griechischer Inschrift, Sie berichtet, 
daß ein Quaestor im Auftrage des Kaisers die 
Wege hergestellt habe (IGR I 980). Von Nero 
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pro praetore Caesennius Gallus die Pflasterung 
der Straßen in den Provinzen Galatien, Cappa- 
dokien, Pontus, Pisidien, Paphlagonien, Ly- 
caonien und Kleinarmenien unternommen; so 
sagt der m. CIL III 318 = Dess. 263. Auch 
diese Arbeit dauerte begreiflicherweise mehrere 
Jahre; 82 n. Chr. wurde sie durch Domitian fort- 
gesetzt (CIL UI 312 = Dess. 268). Der erste 
m. gibt 71 Meilen als Entfernung zwischen An- 


meldet eine doppelsprachige Felsinschrift von 10 eyra und Dorylaeum bis zum Standorte an, und 


Sarykara, drei Stunden von Nicaea entfernt, er 
habe durch den Proconsul C. Yulius Aquila die 
verfallene Straße von Apamea in Bithynien bis 
Nicaea wieder herstellen lassen (CILIIT346=IGR 
III 15; Bd. X 8. 168, 19f.). Für denselben Kaiser 
hat der Legatus pro praetore C. Umidius Quadra- 
tus die Straße von Antiochia am Orontes bis zur 
neuen Kolonie Ptolemais, heute Akka, in Phoini- 
kien vielleicht gebaut (munivit) oder dann grig 
instand gesetzt (Thomsen nr. 9 a 2; vgl. Honig- 
mann Bd. IV A S. 1653f.). Die Inschriften auf 
diesem und allen späteren m. dieser Straße sind 
lateinisch; Septimius Severus hat neben der la- 
teinischen Meilenzahl II die griechische B (CIL 
II 205 = Thomsen 12), Constantin 9 von 
Beirut, aber danach CCXXI von Antiochia (CIL 
II 209 = Thomsen 7). Caracalla ließ die 
Straße beim Grenzflusse Lykos durch Spreng- 
arbeiten verbreitern, die von der legio III Gallica 


zwar nur lateinisch, der zweite die Zahl VIII, a 
lateinisch und griechisch. Besonders bemerkens- 
wert ist die Tätigkeit Traians. Eine auf mehreren 
m. sich findende Inschrift lautet nach der siche- 
ren Herstellung von Thomsen nr. "la: Imp. 
Caesar diwi Nervae f. Nerva Traianus Aug. Ger- 
manicus, Dacicus, pont. mazimus, trib. pot. XVIII, 
imp. VII, cos. VI, p. p., redacta in formam pro- 
vinciae Arabia viam novam a finibus Syriae us- 


20 que ad Mare Rubrum aperuit et stravit per C. 


Claudium Severum leg. Aug. pr. pr. (folgt Meilen- 
zahl). Zur Unterwerfung Arabiens durch Traian 
vgl. Dio LXVIII 14, 5; Bd. II S. 359, It Mit 
fines Syriae ist die Südgrenze gemeint, die unge- 
fähr vom Südende des See von Genesareth nach 
Osten verlief (s. Kärtchen Bd. II S. 360); Claudius 
Severus war Statthalter Arabiens (s. Bd. HI 
H 2868 nr. 347). Die neue Straße ging von 
Bostra aus über Philadelphia und Medaba nach 


Antoniniana durchgeführt wurden (CIL III 206 30 Petra und weiter nach Aila, heute El-Akaba am 


= Dess. 5865 — Thomsen 5). Auf dem 


eben genannten m. CEL III 205 stebt geschrie- - 


ben, Q. Venidius Rufus, leg. Aug. pr. pr. und 
praeses der Provinz Syria Phoenice habe im 
Auftrage seiner kaiserlichen Herren Septimius 
Severus und Caracalla die Straßen und m. (vias 
et miliaria) erneuern lassen. Wir können wenig- 
stens an 2 m. nachprüfen, daß der zweite Statt- 
halter der 194 gebildeten Provinz Syrophoenice 


Roten Meer. Der südliche Teil bis Medaba wurde 
111 fertiggestelt (Thomsen 121a. 126b1 
127 a. -188 a. 143), der nördliche 3 Jahre später. 
Diese Straße gehörte in das System der strate- 
gischen Grenzstraßen vom Euphrat bis zum Roten 
Meere. Sie war dauerhaft angelegt, 6 m breit 
und verband die zahlreichen Kastelle und Wacht- 
türme zur Sicherung der Ostgrenze des Reiches 
(Bd. XIII S. 654f.). Ohne Zweifel folgte sie der 


seinen Auftrag nach Möglichkeit ausgeführt hat. 40 uralten Karawanenstraße östlich des Jordans und 


Sie zeigen die 17. und 18. Meile westlich von Pal- 
myra an und standen nach Thomsen an der 
Straße Palmyra--Emesa, heute Homs (CIL III 
6723. 6725 = Thomsen 42. 41); auch auf 
ihnen war jedenfalls die griechische Meilenzahl 
neben der lateinischen geschrieben; etwas Grie- 
chisches ist es wenigstens. Aber die Inschrift 
eines Obelisken CIL III 202 = Thomsen 28 
verrät uns, daß diese Straßenerneuerung etliche 


des Toten Meeres. Auf der Strecke Bostra— Petra, 
die im allgemeinen gut untersucht ist, sind über 
300 m. zutage gefördert (Thomsen 67—173 
und Taf. 1, wo alle m. an der Fundstelle einge- 
zeichnet sind); der südlichste Teil bis Aila ist 
mangelhaft erforscht; immerhin hat man auch 
dort m. gesichtet (Thomsen 174. 175). Die 
Steine stammen von fast allen Kaisern bis in das 
4. Jhdt. hinein. Der Straße wurde also sehr große 


Jahre fortgedauert hat. Die Widmung auf ihr 50 Aufmerksamkeit gewidmet, was bei ihrer Be- 


ist nämlich 213 an Caracalla gerichtet. In diesem 
Jahre hat die Colonia Iulia Aug. felix Heliopoli- 
tana, jetzt Baalbek durch den Praeses von Syro- 
phonikien D. Pius Cassius vias et miliaria her- 
stellen lassen. Die Kolonie hatte also die Kosten 
der Erneuerung wenigstens für die Strecke Tri- 
polis—Heliopolis selber zu bezahlen. Ahnlich 
wird man wohl auch andere leistungsfähige Ge- 
meinden zum Tragen der Auslagen herangezogen 
haben. 

Großzügig ist die Tätigkeit einiger Kaiser im 
Straßenbau des Ostens von der Regierung Vespa- 
sians an. Dieser Kaiser hat zusammen mit Titus 
und Domitian im J. 78 durch den Procurator 
L. Antonius Naso die Straßen Bithyniens gründ- 
lich erneuern lassen (CIL III S. 6993 = Dess. 
253). Nach dem Tode Vespasians haben Titus 
und Domitian im J. 80/81 durch den Legaten 


deutung als opus valli (CIL UI 14149), als 
Limesstraße recht begreiflich ist. Die m. Traians 
zählen, soweit die Zahlen überhaupt erhalten 
sind, auf der ganzen Strecke von Petra aus 
(Thomsen 87a. 138a = CIL II 14149%, 
146a = CIL III 1414919). Ein in der Nähe 
von Philadelphia gefundener m. des Hadrian 
rechnet als einziger von dieser Stadt aus nach 
Norden (Thomsen 110). Da er eine wichtige 


60 Reparatur im Nordteile der Straße schon 15 Jahre 


nach ihrer Erbauung voraussetzt, kann ich den 
Verdacht nicht unterdrücken, er möchte ur- 
sprünglich an der Straße Philadelphia—Gerasa 
gestauden haben, auf welcher einer der Steine 
bei Meile 6 von Philadelphia sieher von Hadrian 
stammt (Thomsen 211 a). Die m. des Commo- 
dus (Thomsen 86 a 2.88 b 1. 100 a2. 101 b 
= CIL III 14150°. 103 b), des Pertinax (T h o m- 
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sen 77a 1. 83a), des Septimius Severus (Thom- 
sen 76b. 83b. 106b = CIL II 141508), des 
Caracalla (Thomsen 70. 72. 73a. 74a. 77b. 
78a 1. 8le. 88c. 95a. 97a. 101 el, des Helio- 
gabal (Thomsen 74b 1), des Maximinus 
(Thomsen 88d) und des Diocletian (Thom- 
sen 78a 2. 79a) rechnen von Bostra aus; m. 
des Septimius Severus (Thomsen 118a = CIL 
JHI 14150) des Heliogabal (Thomsen 119a. 
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stellen kann, daß Kaiser Vespasian, imp.] Cae- 
sar ... | Velspasianfus ... [curante M. Ulpio 
Triei ano | lejg. Aug. pro pr. den Straßenzug 
gebaut oder ausgebaut habe (Mouterde M& 
langes des l'univ. S. Joseph, Beyrouth XV 6, 233 
nr. 27). Der Vater des Kaisers Traian war legatus 
pro praetore Syriae in den Jahren 76/77 n. Chr. 
(Prosop. Imp. Rom. II nr. 574); in eines dieser 
Jahre fällt also der Bau. Der Abschnitt Damas- 


125c. 1 = CIL HI 141498, 14149) und des 10 kus—Palınyra ist noch wenig untersucht. Dagegen 


Constantin (Thomsen 116a 1. 119b 1 = CIL 
II 14150%. 141505) von Medaba aus; der m. des 
Septimius Severus Thomsen 16el = CIL 
TI 14149% zählt a Rab/ba] m. p. XVI, ebenso 
126 d 1 = CIL III 141494; Mare Aurels m. süd- 
lich von Medaba rechnen von Petra aus (T h o m- 
sen 126 a 1. 148e —= CIL III 141494, 1414923), 
ebenso die m. südlich von Rabba des Septimius 
Severus (Thomsen 143 d2 —= CIL HI 1414924), 


kennt man die Stationen zwischen Palmyra und 
Sura genau; Honigmann hat sie Bd. IV A 8.1666 
verzeichnet. Diocletian hat die ganze Strecke als 
verstärkte strategische Grenzstraße umbauen und 
mit Kastellen versehen lassen, von Palınyra bis Da- 
maskus mit teilweise veränderter Richtung. DieSta- 
tionen Palmyra—Damaskus gibt Honigmann 1680, 
dazu Ergänzungen von Dunan d Rev. Bibl. XL 
416f. 579f, Plan mit eingezeichneten Militärposten 


des Caracalla (Thomsen 152. 156 — CIL III 20 und m. Mouterde 2%6, teilweise auch Du- 


1414917. 1414915), des Alexander Severus (Thom- 
sen 157. 1642 — CIL II 1414914, 141499) und 
des Gordian (Thomsen 138b = CIL 141493), 
Vielleicht noch unter Traian wurde von dieser 
Straße aus von der Ortschaft Esbus über den 
Jordan nach Jericho hinüber eine Verbindungs- 
strabe gebaut. Mare Aurel hat sie ausbessern 
lassen (Thomsen 230a = CIL II 14154), 
ebenso Heliogabal (Thomsen 229a = CIL 


UI 14151) und Maximinus (T hom sen 2304 au 


= CIL IN 14154 mit der Entfernungsangabe`\ 
ano Eofoŭvros ufiha] c) und Diocletian (Thom- | 
sen 230e ab Esb[unte] m. p. V) und Galerius 
(Thomsen 229b) und andere. Eine zweite Ver- 
bindungsstraße führte von Philadelphia nach 
Gerasa. Sie wurde spätestens von Hadrian ange- 
legt (Thomsen 211 a = CIL III 14168). Mare 
Aurel hat sie ebenfalls ausgebessert, und spätere 
Kaiser sind seinem Beispiele gefolgt; m. bei 


nand 581. Die m. sind am besten veröffentlicht 
Dunand 227f. 416f. P. Poidebard hat im 
J. 1930 die Richtung der Straße mit Flugzeug 
festgestellt. In der Folge trug sie wie auch die 
Umgebung von Palmyra (Procop. bell. Pers. II 
1, 6) den Namen Strata Diocletiana, z. B. D ess. 
5846 = CIL IH 6719 = Thomsen 52, oder 
Dunand 430f. 432 unten: strata | Diocletiana | 
a Carneia [B]eriaracfa | mil. [VI]. Auf dem 
Straßenstück zwischen den Kastellen Valle Alba, 
jetzt Khän-el-Mangüra, und Auraca, jetzt El 
Basiri lesen wir auf über 20 m. Diocletians in 
der ersten Zeile deutlich ISTRA (D unan d 238. 
240. 242. 420—429), was Dunand in prima strata 
umsetzt. Mouterde dagegen meint, es liege 
vielmehr die Vulgärform istrata vor, da Prothese 
von ( vor sc, sp, st seit Mitte des 2. Jhdts. sich 
auf Inschriften findet. D u nand 579f. hält aber 
an seiner Auflösung mit Recht fest mit dem Hin- 


Thomsen 199—214 stehen 3, 4, 5, 6, 8, 9, 40 weise, daß nach den m. die Straße ein Stück weit 


10, 11, 13 Meilen von Philadelphia und 13, 9, 8, 
4, 3, 2, 1 Meilen von Gerasa. Die Fortsetzung 
von Gerasa nach Pella und von dort über den 
Jordan hat schon vor Traian bestanden; denn 
sein Legat Claudius Severus ließ sie 112 n. Chr. 
wiederherstellen (Thomsen 215 = CIL DI 
141762; vgl. 216. 218a. 20 = CIL II 
141765.6). M. bis 12 Meilen von Gerasa und 
10 Meilen von Pella, sind, meistens mit schlecht 


in zwei Zügen, einem inneren und einem äußeren 
geführt worden sei, und daß der innere Zug den 
Namen prima strata erhalten habe (vgl. Plan 581); 
vom äußeren Zuge, der unfern von Palmyra 
durch die Wüste ging und in Djebel Seis sich 
mit dem inneren Zuge vereinigte, stammt der m. 
CIL IH 6726 = Thomsen nr. 57. Übrigens 
schreiben alle m. mit Ausnahme der genannten 
strata, und der prothetische Vokal ist wohl eher 


erhaltenen Inschriften, besonders von Marc Aurel 50im Satzzusammenhang nach einem Konsonanten 


und von Commodus erhalten (Thomsen 218b 
—228). Die Fortsetzung der von Traian angeleg- 
ten Limesstraße nach Palmyra führte wahrschein- 
lich wie der Karawanenweg über Nemara und die 
Oase Rubbe, Sicheres wissen wir davon noch 
nicht; vgl. die Orientierung von Fabricius 
Bd. XIII S. 654, 22f. Die Fortführung der 
Traianstraße von Bostra nach Damaskus ist durch 
die Peutingerkarte bekannt; s. Miller Karte 260 


als auf amtlichen m. am Satzanfang zu suchen 
(vgl. Leumann Lat. Gramm.5 98). Das Wort 
strata selber findet sich, worauf Hirschfeld 
176 aufmerksam gemacht hat, auf Inschriften fast 
100 Jahre früher als in der Literatur. Es ist auch 
zu lesen auf einem m. aus Ausculum Dess. 
5882 = CIL X 1885: ad stratam reficfiendam) 
ete, den Hirschfeld 176, 3 spätestens in das 
3. Jhdt. versetzt, dann auf m. des Maximinus 


und Text 817. Bd. IV A S. 1650. M. sind von 60 und Maximus CIL DI 11341. 11342: pontes et 


beiden Strecken bis jetzt nicht sichergestellt. 
Besser kennen wir die Fortsetzung der Straße 
von Damaskus aus über Palmyra nach Sura am 
Euphrat. Sie ist schon vor der Traianstraße ent- 
standen. Zwischen Palmyra und Aracha, heute 
Erek, ist nämlich neulich ein m. mit der Meilen- 
zahl 15 gefunden worden, aus dessen stark zer- 
störter Inschrift man noch mit Gewißheit fest- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


strałas vetustate conlapsas restituerunt. Den 
Übergang zu diesem Gebrauch bilden etwa D e ss. 
5873 = CIL VHI 10322 aus der Zeit Hadrians: 
ria nora a Cirta Rusicadem strata ete, und 
Dess. 5861 — CIL VIH 2122: Macrinus und 
Diadumenianus viam stratam novam instituerunt. 

Die m. in Syrien und Arabien haben fast 
durchweg lateinische Inschriften. Einzig unter 

14 
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Iulian wurden auf früheren Steinen Zurufe ehren- 
der Art in griechischer Sprache mitten durch 
den alten Text oder oberhalb oder unterhalb von 
ihm beigefügt, besonders auf der Straße Phila- 
delphia—Gerasa. Beispiele sind A T homsen 
203a 1. 2 = CIL IÍ 141752 [eis] tòr aiðva 
Aöyovore Tovkar; 203 e 1. 2 über einer getilg- 
ten Inschrift vielleicht Constantins: eis feds, els 
Toviıavöc 6 Aöyovoros; ebenso südlich von Me- 
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anderseits aber auch von Amastris in Paphla- 
gonien, von Appia, Kibyra und Hierapolis in 
Phrygien, von Bages und Thyatira in Lydien und 
anderen Orten aus. Die Ausgangspunkte der 
Straßen hatten wohl in der Regel auch die Repa- 
raturkosten zu tragen, so Smyrna unter Septimius 
Severus, wenn es auf m. der Straße Smyrna— 
Sardes heißt ý Aaungorden xai ngon ër Aoias 
xal Ale vewxdgoos rar Zeßfaorðr Zuvgralov no- 


daba z. B. Thomsen 126e 1. 2 = CIL II 10 As dveomoer Gr avdundrov Aoklıayod Tertavoŭ 


141495 [abro]sgdrwe TovAa[vös] Aüyovoros eis 
aici DW vgl. Thomsen 126a = CIL 
II 1414904, 127 a—e = CIL III 141493-4 
= Dess. 5845 und a. b. Thomsen 200. 241 a 1. 
Auf dem m. Thomsen 208 d steht nur Zoviraròs 
dvinmosv ebrugs të xáouy ulha) 8 und 208c = 
CIL III 141722 Aöyovore Tovkavs vıxäv èyevvýðns. 
Sogar die Meilenzahlen stehen auf der Straße 
Bostra—Petra am häufigsten rein lateinisch, ein 


(IGR IV 1482 b. 1483), oder wenn Thyatira sich 
auf m. unter Kaiser Tacitus als Aaungorden Qva- 
zeuenvör adis (IGR IV 1165 a), unter Gordian, 
Carus und Carinus als Joo, xal ueyiorn Ov. no. 
(IGR IV 1315. 1305), unter Diocletian gar als 
Jon, x. daonulorsen) Ov. no. (IGR IV 1166. 
1206 a) bezeichnet, En Bi ae Sec 
dos als Jonaeordeng Zılavötwy nks Ù untgonok 
tis Moxasnsis (GGR IV 1380) oder Hieropolis 


Zeichen dafür, daß sie in erster Linie dem rö- 20 als žarurgotárn Tegonokır@rv nölıs (IGR IV 695). 


mischen Militär diente. In Palästina finden sich 
unter einigen 'Kaisern, wie Mare Aurel, Septi- 
mius Severus, Caracalla und Maximinus rein grie- 
chische Entfernungsangaben teils eigener Art, 
wie Thomsen 276 = CIL IH 1415516 ano 
Eisvdepondiews pih. É: 246 a = CIL II 14155?! 
and Zxvðonóhews uéyot dër uiua y'; 249 ånò 
Di(aovias) Néas Ilóiews péxor ode nike) Kë 
288 == CIL III 12085 /àzò KjoA(wrias) Aiklias) 


Das Straßennetz Afrikas hat seit Tiberius die 
Aufmerksamkeit manchen Kaisers auf sich ge- 
zogen, wofür schon mehr als 1000 m. zeugen. Von 
Traian sind welehe aus dem J. 100 erhalten zwi- 
schen Lambaesis und Thamugadi (CIL VIII 10186. 
10210 = Dess. 284) und aus dem J. 105 von 
der Limesstraße, die nördlich der Salzseen nach 
Capsa führte (CIL VIII 22348). Von der Station 
Gemellae, heute Mlili aus ging eine Verbindungs- 


Zeite dë piha UHT: als ‚bis hieher‘. Einmal Thom- 30 straße um das Auresgebirge herum nach Lam- 


sen 308 = CIL III 13595 ist dem Steinmetz. 
ein Fehler unterlaufen: nö Koh. Ail. ... KJa- 
aeroil[vos] p. ... statt Kanırwilvag; die von 
Hadrian neugegründete Stadt Jerusalem bildete 
den Ausgangspunkt mehrerer Straßen. 

In Kleinasien haben wir bereits an m. des 
M’, Aquillius aus dem 2. Jhdt. v. Chr. und an 
einem des Nero doppelsprachige Inschriften 
feststellen können. Dieser Brauch wurde von spä- 
teren Kaisern weitergeführt, so von Vespasian, 
Domitian und Nerva auf m. bei Thyatira in Ly- 
dien (IGR IV 1193. 1194), von Hadrian in Gala- 
tien (IGR III 138. 145), von Septimius Severus 
auf der Straße Smyrna—Sardes (IGR IV 1482 
= CIL IH 471—475), während vom gleichen 
Kaiser in Pontus eine rein griechische Inschrift 
vorliegt mit Zählung And Andorgews (IGR UI 
82). Gordian ließ auf m. der Straße Thyatira— 
Sardes wieder doppelsprachige Inschriften an- 


baesis; über das Gebirge selber wurde eine Straße 
145 gebaut (CIL VII 10280 = Dess. 3479). 
Von Lambaesis führte die Straße über Thamugadi 
nach Cirta, heute Constantine und weiter nach 
Rusicade, heute Philippeville am Meere. In Capsa 
fand die Limesstraße Anschluß an die längst be- 
stehende Strecke Capsa—Tacape. Die Straße 
Cirta—Rusiecade wurde unter Hadrian von den 
Grundbesitzern Cirtas neu angelegt und gepfla- 


40 stert, d. h. die Besitzer durften bezahlen und 


dafür auf der Säule in Philippeville prangen 
(Dess. 5873 = CIL VIII 10322). Die Gemeinde 
Cirta dagegen hatte die Ehre, die Brücken der 
neuen Straße nach Rusicade auf ihre Kosten 
bauen zu lassen (Dess. 5872 = CIL VIH 10296); 
ausgeführt wurde die Arbeit durch den Legaten 
Sex. Iulius Maior. 185 n. Chr. hat Commodus an 
dieser Straße Reparaturen vollziehen lassen (Dess. 
397 = CIL VIII 10307). Aber schon 34 Jahre 


bringen (IGR IV 1315), Carus und Carinus grie- 50 nachher hatte sie durch Regengüsse und Alter 


chische (IGR IV 1305), Diocletian, soweit ich 
sehe, überall griechische (IGR IV 1208. 1530. 
1552. 1553. 1385 — CIL DI 7201), Kappa- 
dokien kennt auf den m. fast ausschließlich la- 
teinische Inschriften mit griechischer Meilen- 
zahl (IGR III p. 48). Ein Stein der Straße Daldis— 
Sardes enthält 4 Inschriften des 3. und 4. Jhdts. 
und dazu noch das Wort woor, das Foucart 
zweifelnd als’ statio iumentorum deutet (IGR IV 
1364). Die Nennung des Carinus Caesar zusam- 
men mit seinem Vater Carus auf dem genannten 
m. von Hierocaesarea in Lydien (IGR IV 1305) 
ist deshalb auffällig, weil der Prinz während des 
Perserfeldzuges seines Vaters den westlichen Teil 
des Reiches zu verwalten hatte (Bd. II S. 2455 
nr. 75. 2456 nr. 77. Prosop. Imp. Rom. I nr. 1223). 
Gezählt wurde in Asien einerseits von den wich- 
tigen Küstenstädten Ephesus und Smyrna aus, 


so stark gelitten, daß sie von Heliogabal gründ- 
lich ee, werden mußte (z. B. Dess. 471 
= CIL VII 10304). 20 Jahre später trat wieder- 
um derselbe Fall ein, wie m. Gordians III. zu 
berichten wissen (z. B. D e ss. 5869 = CIL VIII 
22871). Auf die Straße Rusicade—Sitifi bezieht 
sich die Feststellung auf einem m. Caracallas: 
vias eraustas (so!) restituit ac novis munfitio]- 
nib(us) dilatavit und zwar auf Kosten der Gegend 
60 (Dess. 5862 = CIL VIII 10335). Auf m. des 
Hadrian vom J. 123 steht viam Karthagine The- 
vestem stravit per leg(ionem III) Aug(ustam). Die 
erhaltenen Steine geben die Meilen 42. 62. 76. 77. 
81. 85. 86. 120 an (CIL VIII 22007. 10067 
— 22022. 22040. 22042. 22050. 10048. 10081 
= 22071. 22129). Gute 100 Jahre später wurde 
diese Straße, longa incuria corrupta und dilapsa 
von Maximinus und seinem Sohne im J. 237 wie- 
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derhergestellt, wie mehrere m. beweisen (CIL 
VILL 10047 = Dess. 488. VIII 10063. 10073, 
10075 == 22056. 10083. 10095. 22020. 22123). 
Die Namen der beiden Fürsten wurden offenbar 
nach der in Afrika erfolgten Erhebung der beiden 
Gordiane ausgekratzt, nachher aber wieder ein- 
gemeißelt, wahrscheinlich, wie Mommsen zu CIL 
VIII 757 vermutet, durch den Legaten Capel- 
lianus, welcher die Gordiane in Karthago ver- 


nichtet hat (Bd. III S. 1504). Aus Mauretanien 10 


weiß ein m. zu melden, daß Commodus die Pro- 
vinz mit neuen Kastellen ausgestattet und die 
von Alter zerfallenen m. wiederhergestellt habe 
(Dess. 5849 = CIL VIII 22629 burgis novis 
provincia munita miliaria conlapsa vetustate re- 
stituit). Das geschah zusammen mit dem erwei- 
terten Ausbau der schon vorhandenen Festungs- 
anlagen zum Schutze des privaten und staatlichen 
Grundbesitzes gegen Feinde von innen und außen 


(Bd. XIII S. 667, 53f.). Wenn aber sein Nach- 99 Reparatur Militär ver 


folger Septimius Severus miliaria novae praeten- 
turae ‚der neuen Schutzwehr‘ anlegen (Dess. 
5850 = CIL VII 22602) oder miliaria nova 
praetenturae ‚neue m. der Schutzwehr‘ (CIL VIII 
22611) anfertigen ließ, so handelte es sich ent- 
weder um eine neue nach Süden vorgeschobene 
Limesstraße, oder man setzte an der schon be- 
stehenden neue m.; vgl. Bd. XIII S. 668, 30f. 
Sie führte jedenfalls bis nach Sitifi (CIL VII 
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gabe zu erfüllen wie unsere Wegweiser an Straßen- 
kreuzungen. Ganz gleich liegt der Fall beim m. 
von Alichamps in Frankreich (Dess. 5837), der 
14 Leugen nach Avaricum, heute Bourges, 12 Leu- 
gen nach Mediolanum, heute Chäteaumeillant 
und 25 Leugen nach Neriomagum, heute Neris 
angibt. Bourges liegt nördlich, Chäteaumeillant 
etwas südwestlich, Neris südöstlich von Ali- 
champs, 

V. Nachdem wir auf unserem Rundgang durch 
das Römerreich mancherlei die m. betreffenden 
Fragen besprochen haben, müssen wir zusammen- 
fassend noch einige grundsätzliche sie betreffende 
Punkte erörtern, deren Behandlung nach Vor- 
lage eines Teiles des Materials nun wesentlich 
vereinfacht ist. 

a) Die Bedeutung der Straßen Afrikas und ge- 
wisser anderer Reichsteile tritt besonders klardurch 
die Tatsache hervor, daß bei ihrer Anlage oder 
wendet worden ist. Das war 
schon unter Tiberius bei der Straße Tacape— 
Theveste der Fall; unter demselben Kaiser hat die 
7. und 11. Legion in Dalmatien Straßen gebaut, 
die 4. skythische und 5. makedonische Legion 
haben unweit Orsova an der Donaustraße gear- 
beitet (CIL HI 1698). Traian ließ in Sieben- 
bürgen durch die cohors I Flavia civium Romano- 
rum equitata eine Stra en (CIL II 1627), 
Hadrian durch die legio II Augusta die Straße 


10351. 1086 = D ess. 5851). An einer Straße in 30 Karthago—Theveste pflastern. ! Die Straße über 


der Gegend von Lamasba hat Caracalla die m. 
erneuert (CIL VIII 22437. 22446. 22447. 32454. 
22514. 22500 = Dese, 5852). Auf m. des Helio- 
gabal und des Alexander Severus, die ebenfalls 
von Lamasba aus zählen, steht geschrieben, mi- 
liaria commeantibus innovavit (CIL VIII 22428, 
22438. 22439. 22455. 22458. 22468. 22469. 22497 
= Dess, 5853. 10401 = 22506 = Dess. 5854). 
Man denkt beim Lesen dieser Inschriften unwill- 
kürlich an Quint. inst. IV 5, 22, wo von der Zerglie- 
derung der Rede in abgegrenzte Teile die Rede ist, 
welche dem Zuhörer eine erwünschte Ruhepause 
gewähren non aliter quam facientibus iter multum 
detrahunt fatigationis notata inscriptis lapidibus 
spatia; ‚denn es ist auch ein Genuß, das Maß 
der geleisteten Arbeit zu kennen‘, Nicht wenig 
Selbstbewußtsein verraten m.-Inschriften des Usur- 
pators M. Aemilius Aemilianus (253) an der Straße 
Lamasba—Zarai, wenn er sich rühmt die m. orbis, 


den Djebel Aurès in Afrika hat unter Antoninus 
Pius ein Fähnchen der legio VI Ferrata angelegt; 
die Limesstraße in Mauretanien wurde unter Sep- 
timius Severus von der 1. pannonischen Cohorte 
besorgt; Caracalla endlich hat die legio Ill Gal- 
lica mit einer Straßenerweiterung in Syrien be- 
auftragt. 

b) Was uns die m. erzählen von der Bezah- 
Jung der Kosten für ihre Herstellung und Auf- 


40 stellung und, was in der Regel damit verbunden 


war, von der Bestreitung der Auslagen für die 
Straßenarbeiten, haben wir in mehreren Fällen 
schon gehört; meistens mußten die Gemeinden 
bezahlen. So war es auch noch in Beirut 258 n. 
Chr. nach Thomsen8al: col Iul. [Felix Bery- 
tus] d(ecreto) [d(ecurionum)] p(ecunia) | publica]]. 
An Stelle der Gemeinden, für welche die Bela- 
stung dann doch oft zu drückend wurde, traten 
gelegentlich Landschaften ein, wie Abilene unter 


die m. der ganzen Welt wiederhergestellt zu 50 Mare Aurel (CIL II 199 =— Dess. 5864 


haben (CIL VIII 22473). Spätere Kaiser haben 
auf m. derselben Straße diese Formel wiederholt, 
so Aurelian (Dess. 5855 — CIL VII 10374 
miliaria orbis sui restituit), ferner Tacitus (CIL 
VII 22474), Diocletian (22475) und Maximian 
(22477). Noch ein m. Afrikas verdient hier Er- 
wähnung, trotzdem Kubitschek Bd. IX 
S, 2317 bereits darüber gesprochen hat. Dessen 
Inschrift ist dort und Dess. 5836 — CIL VIII 


10118 — 22247 veröffentlicht. Der Stein wurde 60 XIII 9032: e. 


von Heliogabal aufgestellt. Aber der Name dieses 
Kaisers wurde ausgekratzt und durch den des 
Alexander Severus ersetzt, der seinerseits später 
ebenfalls ausgemeißelt wurde. Der m. stand in 
Vatari, wo die Straßen Karthago—Theveste und 
Cirta-Theveste kreuzten; er gibt die Entfernungen 
von Karthago, Hippo Regius, Cirta, Lambaesis 
und Theveste an, hatte also eine ähnliche Auf- 


= Thomsen 31), oder die populi Bostrenorum 
auf der Straßenstrecke Bostra— Philadelphia unter 
Diocletian (Thomsen 82a 1), wobei der Vor- 
ort immerhin den größten Beitrag geleistet haben 
wird. Fast regelmäßig erscheinen in Gallien und 
im oberrheinischen Germanien die Gaue (eivi- 
tates) als Träger der Kosten, so CIL XIII 8928 
aus der Zeit des Kaisers Tacitus: efivilas) Pre, 
tonum), L{emono) XVI, F(inibus) XX, oder CIL 
Amb(ionum), a S(amarobriva) 
l(euga) I. Aus Obergermanien führe ich an CIL 
XII 9105 = Riese 242: imp. Marco Aurelio 
Alexandro Pio Felici Aug. c. S(ueborum) N{icre- 
tum), a Lopfoduno l. llI, vgl. auch CIL XIN 
9106 = Riese 249. CIL XIII 9116 = Riese 
207: civitas Aguens(ium), ab Aquis leug. MI; 
vgl. CIL XIII 9114 = Riese 240. Bei Baden- 
Baden handelt es sich allerdings möglicherweise 


428 Miliarium 


nur um die Gemeinde. Hie und da haben die 
Gemeinden die Erlaubnis erhalten, Mittel, die 
sonst für andere Zwecke bestimmt waren, zur In- 
standhaltung oder den Bau von Straßen zu ver- 
wenden. Unter Antoninus Pius z. B. durfte die 
Gemeinde Milev in Afrika den Pflasterzoll dafür 
brauchen (de vectigali rotari CIL VIII 10327 
== Dess. 5874), und für die Wiederherstellung 
der Straße Nuceria—Salernum durfte unter Gor- 
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Forum Appi auf Kosten von Nerva und Traian 
(CIL X 6824 = Dess. 280), des Decennoviums 
durch Traian (Dess. 5821 usw. s. Bd. IV S. 2267), 
oder desselben Kaisers neue Straßenanlage von 
Benevent über Venusia und Tarent nach Brindisi 
(CIL IX 6003. 6005 = Dess. 291). Mare Aurel 
und Lucius Verus haben diese Straße, die den 
Namen Via Traiana erhielt, wiederum aus Pri- 
vatmitteln ausbessern lassen (CIL IX 6011). Ca- 


dian HI. das vectigal ordinarium benutzt werden 10 racalla ließ ein Stück der via Appia etwa von 


(CIL X 6955 — Dess. 5876). Gelegentlich be- 
zahlen, es war zur Zeit Julians, in Brixellum, 
heute Brescello am Po der Gemeinderat und die 
Grundbesitzer zusammen Straßenarbeiten (CIL 
XI 6658). Die Grundbesitzer von Cirta in Afrika 
wurden, wie wir gesehen haben, schon unter Ha- 
drian zu einer Straßenpflasterung verpflichtet. 
Dieser Kaiser bezahlte an eine Reparatur der via 
Traiana von Benevent aus 1 147 000 HS, während 


die Grundbesitzer 569100 HS beitragen mußten 20 


(CIL IX 6075 —= Dess. 5875; vgl. IX 6072. 
Not. d. Seav. 1897, 160). Wiederholt berichten 
m., daß wohlhabende Privatleute, die bekannt- 
lich in den Gemeinden Italiens sehr große Auf- 
wendungen für öffentliche Werke machten, Stra- 
Genarbeiten bezahlt haben. Hadrian erlaubte 
einem Duumvir in Aeclanum, zwei Meilen der 
Traianstraße zu bauen oder zu pflastern (CIL IX 
1414 = Dess. 5877); am selben Orte hat ungefähr 


Tarracina weg mit neuen Pflastersteinen belegen 
quo firmior eommeantibus esset, weil das bis- 
herige Marmorpflaster nichts taugte (CIL X 6854 
— Dess. 5822). Fast möchte ich glauben, daß 
die neue Strecke der via Cassia von Volsinii, 
heute Bolsena, in das Gebiet von Chiusi, die Kaiser 
Traian als via nova Traiana bauen ließ, aus dem 
kaiserlichen Fiseus bezahlt worden sei, trotzdem 
die zwei m. das nicht ausdrücklich sagen. Sie 
geben Meile 18 und 17 an (Not. d. Bea. 1913, 
342. 1925, 36); der zweite enthält neben Traians 
Inschrift noch eine des Dioeletian mit Mitregen- 
ten und eine des Constantin. Auch Hadrian hat 
wenigstens die via Iulia Augusta auf eigene 
Kosten repariert; die m. CIL V 8095 usw., die 
davon berichten, sind schon zitiert worden. In 
anderen Fällen zog er es allerdings vor, Beiträge 
zu leisten, wie wir oben gesehen haben. Übrigens 
scheint auch Commodus einmal einen Zuschuß 


70 Jahre später Geminia Sabina zu Ehren ihres 30 an die Reparatur einer Straße in Spanien, viel- 


verstorbenen Sohnes drei Meilen Straße gepfla- 
stert (CIL IX 1156 = Dess, 5878). In der Nähe 
von Aeclanum haben zwei Privatleute ebenfalls 
ein Straßenstück gepflastert (CIL IX 1048 
== Dess 5879). Aus Venusia hören wir das 
gleiche von einem Q. Ovius (CIL I 1265. IX 438 
== Dess. 5830). Ein curator viarum sternen- 
darum in Alifae rühmt sich, 10 Meilen Weges 
auf eigene Kosten gepflastert zu haben (CIL IX 
2345 — Dess. 5881). Andersen gibt einer 
2000 HS an eine Straßenausbesserung (CIL X 
1885 —= Dess, 5882). Im Helvetierlande hat 
ungefähr 200 n. Chr. der Duumvir von Aven- 
ticum M. Dunius Paternus den Felsendurchstich 
bei der Pierre Pertuis machen lassen, so daß eine 
Straße in das obere Birstal geführt werden konnte; 
das erzählt die Felsenschrift CIL XII 5166 
— Riese 2029 — Stähelin? 843, 2 = Bd. X 
S. 1146, 21f. Ein m. der Prozessionsstraße auf 


leicht sogar der via Augusta geleistet zu /haben; 
es waren 1289000 HS (CIL II 4918). Noch in 
später Kaiserzeit wurde es durch die munificentia 
des Valentinianus möglich, das Stück der Straße 
Aquileia—Lienz oben auf dem Monte della Croce 
oder Plöckenalpe, ubi homines et animalia cum 
periculo commeabant, instandzustellen (CIL V 
1862 = Dess. 5885). Wenn die Inschriften auf 
den m. wie Widmungen an den Kaiser aussehen, 


40 oder wenn der Kaisername gar zur bloßen Datie- 


rung im Ablativ steht, oder wenn er auctoritate 
des Kaisers oder für ihn (öde) gebaut worden 
ist, dann dürfen wir wahrscheinlich annehmen, 
daß die Gegend bezahlen mußte, auch wenn die 
Arbeiten unter Leitung von kaiserlichen Legaten 
oder Procuratoren ausgeführt wurden. Eine andere 
Frage ist es, wer die Kosten des Straßenbaues 
begleichen mußte, wenn, wie z. B. in Thrakien, 
auf den m. nur steht, die Gemeinden haben die 


den Donon, den heiligen Berg der Mediomatriker 50 Meilensteine errichtet. Bis jetzt fehlen uns, so- 


in den Vogesen, endlich meldet, daß L. Vatinius 
Felix vom Vieus Saravus aus auf einer Strecke 
von 12 Leugen m. habe aufstellen lassen (CIL XIIT 
4549 — Dess. 5882a — Riese 2582; s. Bd. IA 
S. 2429, 28f. o. Suppl.-Bd. III S. 411, 57£.). Wer 
die Kosten trug, wenn Militär oder kaiserliche 
Legaten oder Procuratoren Straßenbauten aus- 
führten, entzieht sich unserer genauen Kenntnis. 
Der kaiserliche Fiscus wurde jedenfalls nicht zu 


häufig damit belastet. Denn wenn der Kaiser be- 60 


zahlt hat, steht es gewöhnlich auch auf der In- 
schrift verzeichnet. Traian hat z. B. in der Pro- 
vinz Afrika an der Straße Karthago—Hippo opera 
militum suorum et pecunia sua eine Brücke ge- 
baut (CIL VIII 10117). Am häufigsten finanzier- 
ten die Fürsten begreiflicherweise Straßenver- 
besserungen in Italien. Wir wissen von der 
Pflasterung der via Appia von Tripontium bis 


weit ich sehe, trotz CIL HI 202. 205 die Mittel 
zu einer bestimmten Antwort; es muß bei der 
schon geäußerten Vermutung sein Bewenden 
haben. Selbst wenn die Kaiser ‚m. errichteten‘, 
bin ich gar nicht überzeugt, daß sie sie selber be- 
zahlt haben. 

c) Schon einige Male haben wir auf den m. 
eigentliche Ehrbezeugungen an die Kaiser ange- 
troffen. Mit Commodus sind sie meines Wissens 
aufgekommen; er wird einmal CIL VIH 10307 
nobilissimus omnium et felieissimus principum 
genannt. Caracalla ist auf m. der Westschweiz 
pacator orbis (CIL XIII 9068. 9072 = Riese 
204. 205). Von Heliogabal heißt es einmal (CIL 
II S. 6900 = Dess. 467) bfona) Fortuna). ... 
Antonino Pio Fel. ete ... dicatissima numini eius 
metropolis Ancyranorum usf.; die civitas Ulpia 
Sueborum Nieretum ist ihm devotissima (CIL XIII 
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9104 = Riese 215). In Afrika ist die col. Val- 
lis dem numen des Licinius ergeben (D es s. 680). 
Hier können wir gut den Unterschied der Tem- 
peramente zwischen Süden und Norden beobach- 
ten. Einige Kaiser erhalten den Zunamen invictus, 
so zuerst Caracalla (Riese 208), der Gegen- 
kaiser Victorinus (CIL XIII 12090 = Riese 
285), Florianus (CIL VII 1156 = Dess. 592), 
Maximian (CIL VIII 10896 = Dess. 616), Ma- 
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1. Jhdt. n. Chr. tritt dieser Fall noch selten auf; 
ich führe Thomsen 9 an mit Inschriften des 
Nero und Vespasian; vom 3. Jhdt. an wiederholt 
er sich häufig. Auf dem m. Vollmer 479a 
steht auf einer Seite die Inschrift Caracallas, auf 
der anderen die Iulians; zwischen ihnen sind 
Spuren einer dritten oder vierten. IGR IV 1194 
= CIL III 7191, hat zwei doppelsprachige In- 
schriften des Domitian und des Nerva; sie liegen 


xentius (CIL V 8015 = Dess. 669 u. al: Con- 10 nur 5 Jahre auseinander. IGR IV 1558 trägt zwei 


stantin heißt invictus und liberator rei Romanae 
(Dess. 693 mit Anm.); Constantius und Maxi- 
mianus sind invictissimi et clementissimi semper 
Augusti, Severus und Galerius nobilissimi ac bea- 
tissimi Caesares (Dess. 656 mit Anm.), und 
victores (CIL III 8. 6633 —= Dess. 657), und 
invicti (CIL XII 9154 = Riese 301). Nume- 
rianus, Constantius und Constantin lassen sich 
hiono) rfei) pfublicae) n(atus) betiteln (CIL VII 


Inschriften griechischer Sprache, auf einer Seite 
die des Diocletian, auf der anderen die des Arka- 
dius und Honorius. Der m. CIL III 7808 aus 
Eleusis enthält 3 Inschriften, des Constantius und 
Lieinius, Valentianus und Valens, Arkadius und 
Honorius. Auf IGR IV 1482 — CIL III 471—475 
stehen 5 Inschriften, eine des Septimius Severus, 
eine griechische des Aurelian und der Ulpia Se- 
verina, eine des Diocletian, eine des Constantin 


1165. 1166; vgl. 1187. XI 6632 — Dess. 5827.20 und die 5. von Valentinian und Valens; weitere 


III 11844 = Vollmer 481), Magnentius bono 
nostrae rei publicae natus (CIL II S. 2625 
== Des s. 743), Maximus und Victor b. r. p. n(ati) 
(CIL V 8080. IX 6069 = X 6974. IX 6062 — X 
6968. IX 5961). Die dritte Inschrift des m. Not, d. 
Seav. 1925, 36 lautet: bono generis humani creati 
imp. D. N. Constantini perpetui semper Aug(usti). 
Magnentius läßt sich liberator orbis Romani, re- 
stitutor libertatis et rei publicae, conservator mi- 


Beispiele etwa Dess. 5824. 5827 =— CIL XI 
6664. 6682. Thomsen 77. 125. 126. Manchmal 
hat man auch die ältere Inschrift ausgekratzt und 
die neue eingemeißelt; zum genannten Beispiel 
Dess. 5886 noch Thomsen 88a die des Mare 
Aurel dureh die des Constantin ersetzt, IGR IV 
1165 die Inschrift des Tacitus durch die des Dio- 
celetian. Bei Thomsen 203c 1. 2 steht an 
Stelle der getilgten Inschrift das schon angeführte 


litum et provincialium nennen (Dess. 742), Theo- 30 els Pede usw. CIL II 6918—6920 sind 3 In- 


dosius und Valentinianus v(ictores) ae triumph(a- 
tores) (CIL XII 5494 —= Dess. 806). Diese Bei- 
spiele, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
machen, mögen abgeschlossen werden durch 
einen m. des Iulian in Pannonien CIL IM 10648, 
auf dem steht ob deleta vitia temporum praete- 
ritorum. Zusammen mit den erwähnten Zurufen 
an denselben Kaiser auf m. Arabiens können wir 
von einem berühmten Falle ausgedehnter Propa- 


schriften aufeinander geschrieben, wobei die 
frühere Schrift entweder entfernt oder unter der 
späteren versteckt ist. 

Die Namen mehrerer Fürsten sind auf m. ge- 
wisser Gegenden überhaupt ausgemeißelt worden, 
ohne durch neue Namen ersetzt worden zu sein. 
Teilweise ist das die Wirkung der nach ihrem 
Tode ausgesprochenen damnatio memoriae, teile 
sonst der Wunsch, sie aus dem Gedächtnisse aus- 


ganda sprechen. Es wirkt fast so, wie wenn man 40 zulöschen. Ich habe mir, ohne Vollständigkeit 


heute an Kilometersteinen Plakate anklebte. Und 
zwar ist es Propaganda gegen das Christentum für 
ein neues Heidentum. 

d) Wir haben schon einige Male beobachten 
können, ich erinnere an Koblenz, Pölicherhalt, an 
die Stelle des 21. m. von Karnuntum oder des 
8. m. von Aquincum donauabwärts, daß mehrere 
m. an einer Stelle stehen. Besonders zahlreiche 
Beispiele finden sich an der Straße Bostra—Petra 


der Belege zu erstreben, vorgemerkt: Domitian 
(CIL II 4838 = Dess. 5838. III 312 = Dess. 
268), Geta (CIL HI 5987. 5990 = Vollmer 
470. 476. VIII 22602 — Dess. 5850. IX 5980 
—X6908—Dess. 5858. XIII 9137. 9067.111598°. 
XIII 9031 = Riese 160. 161. 163. 386. D ess. 
5847), Heliogabal (CIL VIII 22427; vgl. 22482. 
22486. XIII 9104. 9117. 9115 == Riese 215 
—217. IGR I 687), Alexander Severus (CIL IH 


in Arabien, sozusagen an jeder zweiten Meile bis 50 10651. VIII 22458. 22469. 10118 = 22247 


üher Medaba hinaus (Thomsen 72f. 118f.), 
ebenso an der Straße Philadelphia—Gerasa 
(Thomsen 206f.). Es kommen Häufungen bis 
zu 10, sogar bis zu 15 m. vor (Thomsen 118. 
136. 141. 209. 275). Nach meiner Überzeugung 
sind das in erster Linie Denksteine dafür, daß 
der Beauftragte des Kaisers die betreffende Straße 
hat ausbessern lassen. Daß die Häufungen sich 
besonders zahlreich an der Limesstraße in Arabien 


finden, mag zugleich mit dem Kaiserkult in der 60 


Armee zusammenhangen. 

Aber mancher Kaiser beenügte sich damit, 
seinen Namen auf die schon dastehenden m. ein- 
meißeln zu lassen, vielfach wohl aus Sparsam- 
keit. Denn neue m. kosteten ein hübsches Stück 
Geld. Wir haben auch davon bereits Beispiele 
getroffen, das erste auf einem m. des M’. Aquillius, 
ein anderes auf einem m. Traians und sonst. Im 


= Dess. 5836. XIII 9114. 9105 = Riese 240. 
242. IGR I 688), Maximian (D ess. 684 = CIL 
XII 5470. IGR I 688 und passim), Galerius (Dess. 
636 = CIL V 8016 und passim), Licinius (Dess. 
714 = CIL V 8015 b). 

e) Die Entfernungen sind auf allen m, in 
runden Zahlen ausgedrückt, auch da, wo es sich um 
große Strecken handelt, wie etwa von der Narbonne 
nach Rom. Auch für die Entfernung von Altinum 
an die Donau ist die runde Zahl 350 Meilen an- 
gegeben. Auf einigen Steinen am Anfang einer 
Straße, von Kubitschek Wegbauinschriften ge 
nannt (Mitt. der k. k. Zentralkomm. 1906, 46), die 
wje die m. von Feltre und Rabland, die Gesamt- 
strecke entweder der Straße oder dann der an ihr 
ausgeführten Arbeiten bezeichnen, stehen aller- 
dings etwas pedantisch genaue Zahlen, ja sogar 
Bruchzahlen. Wir haben bereits gehört, daß 
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unter Tiberius von Salona nach Rastello di Grab 
eine Straße von 771/a Meilen geführt worden sei. 
In einer Inschrift des Claudius aus Civitatomassa, 
dem antiken Foruli, heißt es viam Claudiam no- 
vam a Forulis ad eonfluentis Alternum (lies Alterni) 
et Tirinum per passuum XXXXVII CLXXXXU 
(47192) sternendam curavit (Dess. 209 = CIL 
IX 5959). Die in anderem Zusammenhang zitierte 
Inschrift von Aeclanum Dess. 5875 gibt an, 
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Hirschfeld 168, er sei damals der einzige in 
den pomptinischen Sümpfen gewesen. Das wird 
stimmen. In welcher Zahl sie aber an den übrigen 
Strecken der via Appia standen, wissen wir nicht. 
Wenn Plut. C. Graeeh. 7 berichtet, dieser Poli- 
tiker habe jede Straße Meile für Meile abmessen 
und als Maßzeichen steinerne Säulen aufstellen 
lassen, so ist damit noch nicht gesagt, daß ein 
solches Zeichen an jedem einzelnen Meilenpunkte 


Hadrian habe die via Appia longa vetustate amis- 10 gesetzt worden sei. Vom m. des Postumius zwi- 


sam unter Zuzug der Grundbesitzer 158/4 Meilen 
weit machen lassen. Von demselben Hadrian ist 
endlich auf einer Stele in Theveste geschrieben, er 
habe die Straße Karthago— Theveste 101 Bien Mei- 
len weit pflastern lassen. Soviel machte wohl die 
Länge der Straße aus (Dess. 5835 — CIL VIH 
10114 = 22173). 

f) Der Ausgangspunkt der Meilenzählung war, 
nach Ausweis der m., für Italien begreiflicher- 


schen Genua und Cremona mit den Zahlen 27 
und 9, und von der Inschrift des Popillius in 
Polla bekommt man zwar den Eindruck, es habe 
Meile um Meile ein m. gestanden, zwischen Ca- 
pua und Reggio sogar noch Zwischensteine. Und 
von der via Domitia sagt die zitierte Stelle Polyb. 
III 89, 8 deutlich, ein Zeichen sei xatà ozadiovs 
öxto, also Meile für Meile hingestellt worden. 
Auch für die von M’. Aquillius im vorderen 


weise hauptsächlich Rom. Das sehen wir z. B.20 Kleinasien gebauten Straßen dürfen wir jede 


an der via Aemilia und Postumia. Daneben haben 
die m. aber gewöhnlich noch Lokalzählung, z. B. 
Dess. 5804 = CIL D 618 
M. Aemilius M. f. M. n. 
Lepidus cos. 
UH CCXXCVI XXI 
d. h. 286 Meilen von Rom, 4 Meilen von Bo- 
logna, 21 Meilen von Modena. Auch an der via 
Augusta haben m. Hadrians Zählung von Rom 


Meile einen m. annehmen, ebenso für die via 
Caecilia auf Grund der Bauinschrift D e s s. 5799. 
Und nachher erst recht wenigstens auf den von 
Rom ausgehenden Straßen. Wir müssen nur auf 
Bemerkungen von Schriftstellern achten, die von 
m. sprechen, wie Cic. Att. VIII 5, 1 postea audivi 
a tertio miliario ... mulia mala eum dixisse 
oder Varr. r. r. IH 2, 14 fundum in Sabinis qui 
est ad quartum et vicesimum lapidem, oder Liv. 


aus. Auf der via Appia galt diese Zählung jedoch 30 I1 11, 7 ad secundum lapidem via Gabinia und 


nur bis Capua; von dort begann neue Zählung 
bis nach Benevent (CIL IX 5980—5997); nach 
Benevent haben nur m. des Hadrian auf der via 
Traiana Zählung von Benevent und von Rom 
(CIL IX 6072; vgl. CIL IX p. 580). An der Via 
Domitia haben wir nur auf m. zwischen Nar- 
bonne—Pyrenäen und Narbonne—Toulouse aus 
der Zeit des Augustus Entfernungsangaben von 
Rom getroffen. Sonst wird in den Provinzen des 
Reiches häufig von den Garnisonstädten aus ge- 
zählt, wie von Mainz, Köln, Trier, Regensburg, 
Augsburg, Karnuntum, Aquincum, um nur einige 
Namen aus dem Rhein- und Donaugebiet zu nen- 
nen. In Gallien wurde an den von Lyon aus- 
gehenden Hauptstraßen von wichtigen Orten aus 
gezählt, die zugleich Vororte von Gauen sein 
konnten, aber nicht mußten. In Südwestfrank- 
Teich rechnen einige m. des 2. und 3. Jhdts. vom 
Gauvorort und Grenzort des Gaues aus; die Bei- 


III 6, 7 ad tertium lapidem via Gabinia, oder die 
angeführte Stelle Strab. V 3, 2 p. 230, oder Tac. 
ann. XV 60 quartumque apud lapidem subur- 
bano rure; hist. II 24 ad duodecumum a Cremona, 
oder Frontin aq. 6 vigesimo miliario extra portam; 
3 via Praenestina inter miliarium septimum et 
octavum. Dazu kommen Angaben von der aqua 
Claudia (D e ss. 218 = CIL VI 1256) a milliario 
XXXXV und a milliario LXIL, in der lex collegii 


40 Aeseulapi et Hygiae (Dess. 7213 = CIL VI 


10234 Z. 4) via Appia ad Martis intra milliarium I 
et II ab urbe euntibus, und in der Eingabe des 
Arrius Alyhius vom J. 155 n. Chr. (D ess. 8380 
= CIL VI 2120 Z. 19) via Flaminia inter miliar. 
Il et III euntibus ab urbe. An der via Augusta 
und an der Straße des Augustus von Concordia 
in dasNorikerland können wir an den Steinen selber 
ablesen, daß jede Meile einer stehen mußte. Das 
gleiche ist der Fall bei den Militärstraßen im 


spiele CIL XIII 8928. 8931. 8938. 8942—8945 50 Rheinland, der Donau entlang zwischen Aquincum 


haben wir in anderem Zusammenhang schon 
kennengelernt; dazu noch 8927. Ein m. zählt vom 
Gauvorort Lfemovieibus), heute Limoges und von 
Pr{aetorio) im gleichen Gau (CIL XII 8911). In 
den übrigen Provinzen herrschte, soweit nicht 
Truppenlager in Betracht kamen, Zählung von 
größeren Orten vor, die wohl regelmäßig auch 
zum Straßenunterhalt verpflichtet waren. Auf 
den von Gauen und Gemeinden gesetzten m. sind 


und Mursa und bei der Limesstraße von Bostra 
bis Petra in Arabien und deren Abzweigungen, 
bei Straßen in Spanien und in Afrika und sonst. 
Eine Ausnahme machten wohl die Alpenstraßen. 
Cartellieri macht 168 darauf aufmerksam, daß 
fast alle an den Straßen nach Rätien erhaltenen 
m. in der Nähe von römischen Stationen oder 
Ortschaften, bei Kastellen und Flußübergängen 
gestanden haben. Daraus zieht er den Schluß, daß 


die Ortsnamen so stark abgekürzt, daß sie nur 60 sie nur an Punkten dieser Straße gesetzt wurden, 


von Einheimischen verstanden werden konnten. 
Den schon angeführten Beispielen füge ich einzig 
noch CIL ZU 9050 = Riese 202 bei: C. M. 
l. X. ..., will heißen, civitas Mediomatrieorum. 

g) Es erhebt sich noch die nicht unwichtige 
Frage, in welchen Abständen m. aufgestellt wur- 
den, ob jede Meile einer oder erst nach größerer 
Entfernung. Vom ältesten m. aus Mesa meint 


die für den Verkehr wichtig waren. Ich stimme 
ihm bei und glaube, daß es bei anderen Alpen- 
straßen ebenso gewesen sei. Das mag eine Ur- 
sache sein, warum in den Alpen nicht mehr m. 
zum Vorschein gekommen sind. Wir besitzen im 
ganzen ungefähr 4000 Stück; beinahe 1 davon 
stammt aus Afrika; vom kleinen und großen St. 
Bernhard sowie von der Drususstraße vom Po 
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bis etwa nach Landeck im Tirol besitzen wir da- 
gegen nur wenige. Übrigens haben wir einen m. 
von Constantius II. aus dem J. 354/55 n. Chr. 
mit der Meldung, daß er viis munitis, pontibus 
refecti(s), recuperata republica, quinarios lapides 
per Illyricum fecit ab Atrante ad fumen Savum 
milia passus OCOXLVI. Er ist in Sirmium ge- 
funden, stand aber ursprünglich wohl 5 Meilen 
davon entfernt; denn am Kopf der Inschrift steht 
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VII. Zum Schlusse noch ein kurzes Wort über 
die Bedeutung der m. Wie wir aus den bisherigen 
Ausführungen klar genug erkennen konnten, sind 
sie in erster Linie wichtig für die Kenntnis der 
Entwieklung und Ausbreitung des römischen 
Straßennetzes bis in die äußersten Winkel des 
mächtigen Reiches. Wer würde diese Straßenmar- 
kierungen ohne weiteres in Siebenbürgen oder 
am Rande der Wüste in Arabien und Syrien und 


m. p. V (Dess. 732 = CIL IMI 3705); anders ID in Afrika suchen? Sie zeigen uns mit aller Deut- 


Kubitschek 47. Hier ist nun ausdrücklich 
festgestellt, daß nur alle 5 Meilen ein Stein ge- 
setzt wurde; es war eben auch eine Bergstraße. 

VI. Ein Blick auf die späteren Schicksale der 
m. ergibt merkwürdige Ergebnisse. Einer des Ha- 
drian an der Straße Smyrna—Sardes wurde zur 
Zeit des Diocletian auf den Kopf gestellt, weil 
die obere Seite beschädigt war; der neue Oberteil 
erhielt natürlich eine neue Inschrift und auf der 


lichkeit, daß die Römer jedes neu erworbene Ge- 
biet durch möglichst zweckmäßige Straßenanlagen 
wirtschaftlich zu erschließen und politisch zu 
sichern suchten, nicht anders als es moderne Ko- 
lonialmächte durch Anlage von Eisenbahnen ge- 
macht haben. Innerhalb des Reiches geben uns 
die m. mancherlei Auskunft über die Abgren- 
zung von Gebieten und Provinzen, z. B. 
über die Grenze von Rätien und Gallien und 


Gegenseite später noch eine lateinische des Con- 20 Germanien. Ein einziger m. des M’. Aquillius, 


stantin (IGR IV 1489). Zwei andere schon oben 
zitierte in Cordova bekamen im J. 1730 neue In- 
schriften, CIL II 4701 = Dess. 102 aus dem 
J.2 v. Chr, hoc anno natus est d. n. Jesus Christus 
und CIL II 4712 aus dem J. 35/86 n. Chr. hoc 
anno passus d. n. Jesus Christus iusta Cassio- 
dorum. Einem m. in Bosnien, der noch an seiner 
ursprünglichen Stelle steht, kratzen die Bauern 
Körnchen ab als Arznei für krankes Vieh. Und 


der an der Grenze von Phrygien und Pisidien 
stand (CIL IH 4177 = I? 646 = IGR IV 880), 
bestätigt die Angabe des Polybius (XXI 24, 7) über 
die Gebietserweiterung des Pergamenerreiches 
infolge des Friedens, den die Römer 188 v. Chr. 
mit Antiochus dem Großen von Syrien geschlos- 
sen haben. Von großer Bedeutung können die m. 
für die Festlegung von Ortschaften sein, deren 
genaue Lage aus anderen Quellen nicht zu be- 


nicht sehr weit von ihm stehen zwei andere 5 Meter 30 stimmen sind. Und wenn wir auf der Peutinger- 


voneinander entfernt, um die sich eine Sage ge- 
rankt hat. Zwei Burschen freien um ein Mäd- 
chen, das beide gleich liebt. Schließlich bestimmt 
sie, daß sie den heiraten werde, der den größeren 
Weitsprung mache. Die beiden m. wurden als 
Zeichen gesetzt, um die Sprungweite des Glück- 
lichen für alle Zeiten zu verkünden (Ballifund 
Patsch 20). Mancher m. wurde auch als Grab- 
stein benutzt, wie in El-Mote in Arabien (Thom- 


karte und auf den Itinerarien das großartige 
Spinnennetz der römischen Straßen so anschau- 
lich betrachten können, so dürfen wir nicht ver- 
gessen, daß die Zuverlässigkeit der Karten und 
Verzeichnisse in hohem Maße von den Entfer- 
nungsangaben der m. abhängig sind. 

Aber die Straßenzeichen haben auch Bedeu- 
tung für die Geschichte, wie es sich an mancher 
Stelle der Arbeit gezeigt hat, vor allem für die 


sen 185. 186 = CIL III 1414935. 36), in Kadeljik 40 Verwaltungsgeschichte des Reiches. Wir können 


in Kleinasien auf dem armenischen Friedhof (CIL 
III 309. 310), in Port-Talbot in England. Dieser 
letzte m. bekam als Grabstein die Aufschrift: 
hie iacit (so!) Cantusus pater Paulinus (CIL VII 
1158). Andere m. benutzte man als Weihwasser- 
becken in Kirchen, indem man oben eine Höh- 
lung für das Weihwasser ausmeißelte (Nol). 
mer 477b. 491a), oder als Bildstock mit Ma- 
donnastatuette (Vollmer 480 = CIL III 5749), 


aus ihnen ablesen, wer den Straßenbau geleitet 
hat, wer mit der Ausführung der Arbeiten beauf- 
tragt worden is,, allenfalls wer die Kosten dafür 
bestreiten mußte. Und da sehen wir besonders 
deutlich, wie schon der erste römische Kaiser 
unter Ausschaltung von Senat und Beamten als 
Wegherr des Reiches aufgetreten ist, wie nur Ti- 
berius in Afrika und später Septimius Severus 
in Cypern (D ess. 422 == CIL III 218) den Pro- 


einen richtete man gar als Opferstock für die 50 consul und Claudius in Kreta einen Quästor (IGR 


Kirche von St. Kathrein in Tirol her (Voll- 
mer 460). Wieder andere m. wurden verbaut, 
einer in eine Kirehenmauer in Smyrna (CIL III 
476), einer in eine Treppe (Vollmer 492); 
andere dienten als Wehr- und Prellsteine (V o} l- 
mer 474a. e); einer steht als Schmuck der 
Kirchhofmauer in Bourg St. Pierre an der Straße 
über den großen St. Bernhard (CIL XII 5519). In 
Arabien benutzte man m. bei einem Bahnbau 


I 980) in Anlehnung an altrepublikanische Tra- 
dition mit Straßenarbeiten betraut haben, wie 
aber sonst in der ganzen Kaiserzeit der Proeu- 
rator oder der kaiserliche Legat als Beauftragter 
ihres Oberherrn gewaltet haben, einmal sogar die 
leg. IHI Scyt., leg. V Maced. (CIL III 1698). 
Durch m. lernen wir eine große Zahl von legati 
Augusti pro praetore und ihren Wirkungskreis 
kennen; so hat man erst neulich durch sie er- 


(Ihomsen 89); einer dient in Sabba als Walze 60 fahren, daß Manilius Fuscus 19 n. Chr. Legat 


(Thomsen 65), ein zweiter in Pannonien als 
Schweinetrog (CIL III 6467), ein dritter als 
Straßenwalze (CIL III 10648), ein vierter wurde 
in Sehalehen bei Traunstein eine Zeit lang als 
Dengelstein benutzt (Vollmer 479a). Und der 
altehrwürdige m. von Mesa dient im dortigen 
Posthause ganz prosaisch als Tischbein. Duch ge- 


nug der Beispiele. 


von Syrien gewesen ist (Amer. Journ. of archenl. 
XXXVI 2876.; vgl. Bd. XIV S. 1140 nr. 25; IY A 
S. 1630). Auch für die römische Militärgesehichte 
können die m. von Bedeutung werden, wie CIL 
III 206. der uns sagt. daß die in Syrien stehende 
legio II Gallica im J. 216 n. Chr. noch nicht 
aufgelöst war; s. Bd. XIT S. 1526, 65. Dazu 
kommt, daß durch m. gei-hichtliche Tatsachen 
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oder Vorgänge entweder erschlossen oder wenig- 
stens beleuchtet oder erhärtet werden können. So 
ersehen wir z. B. aus CIL XII 9061. 9068 
= Riese 204. 9072 = Riese 205 und Hagen? 
839, daß der Weltfriedenbringer Caracalla zur 
Vorbereitung seines Germanenfeldzuges in der 
Schweiz und bis in das Rheinland hinab zerfal- 
lene Straßen und Brücken hat wiederherstellen 
lassen. Erwähnenswert ist an dieser Stelle auch 
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förmig, was es nicht heißt; es bedeutet nur 
‚schräg nach unten‘ und wird klar aus der Ab- 
bildung bei Mau Röm. Mitt. IX 353 (s. Bd. II 
S. 2749, 17). Ebd. IV 9 spricht Seneca von minora 
m. Dieselbe Form meint wohl Pallad. I 39 (de 
balneis) 3 m. vero plumbeum, cui aerea palina 
subest, inter soliorum spatia statuamus fornace 
subiecta, ad quod m. fistula frigidaria dirigatur 
et ab hoc ad solium similis magnitudinis fistula 


der schon angeführte m. CIL XIII 9032, der 10 procedat, quae tantum calidae ducat interius, 


unter Maximinus Caesar gesetzt worden ist und als 
bis jetzt spätestes Dokument noch den Stadt- 
namen S(amarobriva) statt des in Gallien üblich 
gewordenen Gaunamens bringt. Er bildet mit 
anderen Erwägungen den Beweis dafür, daß die 
Ersetzung der alten keltischen Stadtnamen durch 
die Gaunamen und damit die Aufhebung der alt- 
keltischen Gauverfassung frühestens durch einen 
amtlichen Erlaß Constantins verfügt worden sein 


kann; s. Hirschfeld 198f., bes, 200f. Als 20 


Einzelheiten seien schließlich noch angeführt die 
Tatsache, daß die civitas Nemetum, das heutige 
Speyer, auf einem m. des Postumus sich als co- 
l(onia) bezeichnet (CIL XII 9092 = Riese 
283); wenn nicht ein Irrtum des Steinmetzen vor- 
liegt, muß der gallische Gegenkaiser der Stadt 
diese Rangerhöhung verliehen haben, die aber 
nachher nicht mehr anerkannt worden ist; vgl. 
CIL XIII 9093. 9094. 9096 = Riese 290. 292. 


307. Mommsen CIL XII 2 p. 161. Dann wissen 30 


wir nur aus der Inschrift eines m., daß Magnus 
Decentius Caesar den Namen Flavius hatte (CIL 
XII 5677 — Dess. 746). Eine äußerst lebhafte 
Tätigkeit im Wiederherstellen der Straßen be- 
sonders Italiens hat im beginnenden 4. Jhdt. Ma- 
xentius entfaltet, wie wiederum die m. beweisen 
(Belege Bd. XIV S. 2461, 26f.). Endlich sind 
diese leblosen Steine in mancher Provinz leben- 
dige Zeugen der Romanisierungstendenzen der 


römischen Regierungen; ich erinnere an Moesien, 40 


Kappadokien und Arabien. IK. Schneider. ] 
2) Badeofen in Form eines Meilensteines. Eine 
ausführliche Beschreibung gibt Heron Pneum. II 
34 (I 304 Schm.); danach ist in einen größeren 
Zylinder ein kleinerer in der Mitte eingefügt, in 
dem sich die Kohlen befinden; daß auf diese eine 
Figur von oben bläst, um sie anzufachen, ist eine 
der vielen Spielereien Herons (Bd. VIII S. 1045). 
Vergleichbar ist im Prinzip der pompeianische 


quantum fistula illi frigidi liquoris intulerit, Ebd. 
V 7,7 vas aeneum m-o simile idest altum et an- 
gustum. Paul. sent. III 6, 65. Den Namen nennt 
Athen. III 98c und die griechische Bezeichnung 
invoA&ßns, ferner Anth. Pal. XI 244, Vgl. Schmidt 
Heron I p. XLIX; Bibl. math. III 4, 337, wo die 
in der Ausgabe gegebene Rekonstruktion begrün- 
det ist. Diels Ant. Technik? 60. [W.Kroll.} 
S. 1764, 16 zum Art, Min: 

2) Ägyptischer Gott, von den Griechen dem 
Pan gleichgesetzt. 

Überblick: 

A. Literatur und Name. 

B. Wesen des M. 

C. Entwicklung des Kultes, 
D. Hauptkultorte. 

E. Kult und Feste, 

A. Literatur (im folgenden nur mit der 
betreffenden Nummer angeführt). Eine zusam- 
menhängende Darstellung des Gottes fehlt noch; 
doch hat vor allem Gauthier in einer Reihe 
von Büchern und Einzelaufsätzen wichtigste Vor- 
arbeit geleistet und eine Unmenge von Material 
dargeboten. Dazu gehören: 

I. Les fêtes du Dien Min (Publ. de l'Institut 

frang. d’arch£ol, orient. II 1931), 

II. Le personel du Dieu Min (ebd. III 1931). 

III. Le reposoir du Dieu Min (Kömi II 41—82). 

IV. Besprechung des Aufsatzes von Selim Has- 
san über die Hymnen auf M. in: Bulletin 
de l’Inst, franç, d'archéol, orient. XXX. 

Literatur in Werken anderer Forscher: 
V. E, Meyer G. d. A. I 22 §§ 180. 169 Anm. 
220, 247. 272. 

VI. a) A. Erman Äg. Religion? 18f; b) Agypten 
u. äg. Leben im Altertum! 43. 101. ec) Er- 
man-Ranke Dasselbe? 28. 71. 

VII. K. Sethe Amun und die 8 Urgötter von 
Hermopolis (Abh. Akad, Berl.). 


Herd Overbeck -Maut 442 und die authepsa 50 VIII. Wiedemann Zweites Buch Herodot 


(Bd. II S. 2594, Mau Pompeii? 398 und die Li- 
teratur im Anh. 538; besonders lehrreich ein 
von Schulthess Arch. Anz. XXVI 311 be- 
schriebenes Bronzegefäß, eine Art Samovar, in 
Avenches: es ist 44 em hoch und hat einen Um- 
fang von 75 cm; darin steht schräg ein Rohr von 
20 em Länge und 36 em Umfang zur Aufnahme 
der Kohlen, das unten ein Rostgitter mit drei halb- 
mondförmigen Öffnungen hat). Eine andere Form 


Bad 

IX. W. M. Müller Egypt. Mythol. 132. 

X. V, v. Strauß u. Torrar Die altäg. 

Götter und Göttersagen I 237. 351. TI 256. 

XI. Roeder Urk, zur Relig. des alten Agypt. 
Aus ihm gebe ich, wo möglich, Übersetzun- 
gen ägyptischer Texte, 

XII. Ztschr. für äg. Sprache u. Altertumskunde, 
abgekürzt: AZ. 


des M. meint Sen. quaest. nat. III 24, 2 facere 60 XIII. Lepsius Denkmäler aus Ägypten und 


solemus dracones er miliaria et complures for- 
mas, in quibus aere tenui fistulas struimus per 
declive **circumdatas, ut saepe eundem ignem 
ambiens aqua per tantum fluat spatii, quantum 
elficiendo calori sat est: frigida itaque intrat, 
effluit calida (benutzt, um Empedokles’ Theorie 
der heißen Quellen zu erklären). Hier faßt W. 
Schmidt Bibl. math. 341 per deelive als spiral- 


Äthiopien, abgekürzt: LD; die Textbände 
dazu, abgekürzt LDT. 

Name. Ägyptisch wird der Name des M. 
meist mit seinem Fetischzeichen geschrieben, einem 
mehrfach eingekerbten, länglichen Stück Holz 
(Lit. I 185), das nach Sethe (Urgesch. $ 19) 
an einen Riegel erinnert. Das Zeichen wird von 
anderen Gelehrten als Donnerkeil (Moret Le 
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Nil et la eivilisation &g. 54) oder als Blumen- 
guirlande erklärt (Petrie Koptos 9). Die Lesung 
dieses Zeichens war lange umstritten: Wiede- 
mann (Lit. VIII) las es Chem, während es noch 
früher Amsi gelesen wurde, Die richtige Lesung 
ist Mnw (Erman-Grapow Äg, Wörterbuch 
II 72), vokalisiert Min, wie Plutarch (de Iside 
c. 56) und die griechische Umschreibung ägyp- 
tischer Eigennamen zeigt, die mit diesem Gott 
gebildet sind (z. B. Tagivıc in vielen Dokumen- 
ten aus Koptos: Reinach-Weill Annales 
du service XII 18. Spiegelberg AZ LI 75. 
LXVI 42). Bisweilen werden aber solche Namen 
ganz ins Griechische übersetzt: so heißt derselbe 
Name im ägyptischen Text Pa-Min (d. h. der des 
M.), im griechischen: Ilavisxos (Sethe Abh. 
Gött. Ges. N. F. XIV nr. 5 8. 10, 4), Erhalten 
hat sich der ägyptische Name in der Bezeichnung 
seines Hauptkultortes, der koptisch als Schmin 
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geben: ‚der die Weiber raubt, Herr der Mädchen‘ 
(Lit. VIa 18). 

B. Wesen des M. Die typische Darstellung 
des M. ist die eines stehenden Mannes mit eri- 
giertem Phallus; oft umfaßt seine Linke dieses 
Glied, doch wird sehr häufig der linke Arm ganz 
fortgelassen, Der rechte Arm ist stets hoch er- 
hoben und hält in der Faust eine Geißel, Auf 
dem Kopf trägt er eine Krone mit zwei hohen, 


10 geraden Federn (Abbildung VI a 18). Ägyptische 


und griechische Texte spielen wiederholt auf diese 
Gestaltung des Gottes an: 1. auf das Federnpaar: 
‚der mit seinen Federn den Himmel schneidet‘ 
0. ä. (Lepsius Älteste Texte 17.8 = Lit. X 
I 287. Totenbuch o, 17, 15ff. —= Lit. XI 240. 
Sargtexte, Spruch 45 = Recueil de travaux XXX 
193 = Lit. XI 209, Petrie Kopie S. 19 
Taf. 20 usw.); 2. auf den erhobenen Arm mit der 
Geißel: ‚der den Arm hebt und die Geißel trägt‘ 


(Spiegelberg Kopt. Handwörterbuch 299), 20 (AZ LXII 88. Brugsch Große Oase, über- 


arabisch als Achmim auftritt, während die Grie- 
chen ihn HMavòs nols oder Ilavav zdiee be- 
nennen. Bei den griechischen Stellen, die auf 
ägyptischem Boden Pan erwähnen, ist Vorsicht 
geboten: die Griechen setzen auch einen ganz 
anderen — dem M. freilich ähnlichen — Gott 
ihrem Pan gleich, nämlich den Widder der Stadt 
Mendes, des heutigen Thmuis (z. B. Herodot. II 
42; vgl, 46. Ailian. var. hist, frg, 35: rò» èv 
M&vön vodyor lavol iegov .. 
Cosmas, Comm. ad Gregor. Naz. 119. 850. Dabei 
wird der Widder von Mendes von den Griechen 
immer als Bock, von den Römern als Ziege be- 
zeichnet), Andererseits wird ebenso eindeutig M. 
als Pan bezeichnet (vgl. griechischen Namen von 
Achmim. Diod. I 18. Plut. de Iside 14, wo aber 
eine Verwechslung der Kultorte vorliegt). Nicht 
besser geht es uns mit der Bezeichnung Neianos: 
auch sie wird beiden ägyptischen Göttern bei- 


setzt: Lit. VII 21). Darauf geht auch das hä 
Beiwort des M. /,-:= ‚der den Arm hoch trägt‘ 
(Louvre C 80. Caulfield The Temple of the 
Kings Taf. 49b); 3. auf den erigierten Phallus 
gehen eine ganze Fülle von Beiworten, die im 
Lauf der Darstellung noch erwähnt werden. Hier 
nur das eine Beiwort: ‚Herr des Phallus‘ 
(Brugscha. 0). 

Beschreibungen seiner Statue geben auch grie- 


. Suid. e Mevöyr. 30 chische Texte: a) Zorı A xai roð ëeoë äyalıa 


uéya ögdıardv tò aldolor „.., Emaigeı ÔÈ udotiyas 
ti öefıa ... (Steph. Byz. s, JIaròs nölıs); b) Ber 
êr Kort tò däyalua rof Ogov Asyovom èv rti 
Zrëpé zegi Tupõvos aldota worre: (Plut. de 
Iside e 55; nur verwechselt er hier den eigenen 
Phallus des M. mit dem, den Horus dem Seth 
abgerissen hatte, Daß M. dem Horus gleich- 
gestellt wurde, werden wir noch sehen; hier nur 
einen Hinweis auf Plut. selbst: tò» ... "Qgov 


gelegt (Widder von Mendes bei Diod. I 88, Min: 40 siopao: euni Mi noooayogetewr, e. 56); c) èv & 


Suid. s. I/gianos [über den dabei genannten Gott 
Horus später]; bei Procop. bell. Pers. I 19 wird 
I/glanos genannt, wo die Parallelen bei Diod. III 
9 und Strab, 822 Pan haben). Diese Unsicherheit 
in der griechischen Bezeichnung hat schon bei 
den klassischen Schriftstellern dazu geführt, die 
beiden verschiedenen ägyptischen Götter für iden- 
tisch zu halten: so versteht Strabon unter Pan 
einmal (802) den mendesischen Gott, das andere 


t sbwriöup xoaroiv tò aldolovr aùtoð Evzerane- 
vor „.. Ta dé reg... (Suid. s. Iloianos, Codin. 
de orig, Constant, 15 fügt vor rè 62 reed ein: 
Zrer Aë xai eso: über die dabei erwähnte 
Sonnenscheibe später). Suidas erwähnt die Geißel 
nicht, sondern läßt M. ein Zepter tragen, wie es 
sonst die Götterfiguren in der Hand halten. 
Diese Hauptattribute hat M. schon in der 
allerältesten Zeit: In dem Schutt des Tempels von 


Mal (813, wo er von Javör ndAs spricht) unseren 50 Koptos hat Petrie (Koptos 28. Capart Les 


M, ebenso wird eine Geschichte, die sich auf den 
Widder von Mendes bezieht (wie es kam, daß sich 
Pan in einen Bock verwandelte: Nikand. Met. ap. 
Antonin, Liberal. 28. Hyg, fab. 16; vgl, Ovid. 
met. V 321) von Nigidius Figulus (Sphaera Gr. 
8&7) auf Panopolis d. h. die Stadt des M. übertragen. 
Schließlich bezeichnen die Griechen gelegent- 
lich wohl auch noch einen dritten Gott, Amon, 
mit Pan (Diod. 125. II 9 = Strab, 821); doch 


debuts de l'art en Egypte 217 == Primitive art 
in Egypt 223) drei Riesenstatuen des M. gefun- 
den, die aus der ältesten Zeit stammen (vgl. 
S. 446). Auch sie zeigen den Phallus, und eine 
Öffnung in der rechten Hand beweist, daß sie 
einst einen Gegenstand (Geibel) getragen hat. 
Ob auf dem Kopf eine Federkrone befestigt war, 
ist nicht mehr zu sehen, aber anzunehmen. Daß 
bei diesen Statuen der rechte Arm nicht erhoben 


fällt dieser ja, wie später gezeigt wird, oft mit 60 ist, sondern am Körper anliegt, erklärt sich aus 


M. zusammen. Freilich ist in einem Punkte auch 
im Altägyptischen das Wesen des M. dem des 
Widders von Mendes sehr nahe gekommen: wenn 
die klassischen Schriftsteller von diesem Widder 
erzählen, ihm prostituierten sich Jungfrauen (Cos- 
mas a. O. Plutarch bruta rat. uti 5 (989 A). Clem. 
Alex. Protrept, 32, 4), so paßt das ausgezeichnet 
zu dem Beiworte, das ägyptische Texte dem M. 


technischen Schwierigkeiten. Überhaupt haben 
bis in die späteste Zeit die Statuen des M. etwas 
von der archaischen Haltung ehemaliger (Holz-) 
Idole bewahrt: die Beine sind nie abgesetzt; da- 
her wird vielfach von der ‚mumienartigen‘ Ge- 
stalt des M. gesprochen, weil ja auch bei der 
Mumie gewöhnlich die beiden Beine einheitlich 
umwickelt sind, 


435 Min 


In den Pyramidentexten wird M, mit dem 
Gottesdeterminativ (Sperber auf Stange) gekenn- 
zeichnet, das auf dem Kopf eine Federkrone 
trägt; an ihr flattert ein langes Band herab, 
Dieses Band, das später auch bei den Statuen des 
M. erscheint, wird gelegentlich bei Festprozes- 
sionen dazu benutzt, die Figur des Gottes, die 
schwankend einhergetragen wird, vor dem Vorn- 
überkippen zu bewahren (Lit. I 161f.). Auch die 
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ganz anderem Sinne zu deuten, als es oben ge- 
schehen ist. Wie dem auch sei, M. ist auch der 
Gott der Felder oder Gärten; speziell in Achmim 
muß eine Gartenanlage gewesen sein, die dem M. 
gehörte (Lit. VII 21), die als hsp bezeichnet 
wurde; mit ihr wird M. in zahlreichen Texten zu- 
sammengebracht (z. B. Petrie Koptos S. 19 
Taf. 20. Lit. IX; weitere Angaben auch Kei- 
mer Gartenpflanzen 1ff, und Lit. I 2831ff.). Doch 


älteste Zeichnung des M. auf Schiefer (Petrie10auch eine Gegend bei Koptos hat diesen Namen 


Abydos I Taf. 3, 48) zeigt dieses Band. 

Schon diese Darstellungen vereinen zwei völlig 
verschiedene Eigenheiten des M., einmal den 
Fruchtbarkeitsgott, wie er auch in der 
Identifizierung mit Pan zum Ausdruck kommt, 
dann aber den starken Gott. Dabei ist aber 
die durch die Geißel angedeutete Stärke nicht 
etwa im Sinne von Manneskraft zu deuten; wird 
doch in der Hieroglyphenschrift die Geißel auch 
zur Schreibung des Wortes ‚Stärke, Sieg‘ benützt; 
sondern die Geißel und die Federn kennzeichnen 
M. deutlich als Königsgott. Diese beiden 
Eigenschaften des Gottes sind schon von Anfang 
an nicht zu trennen, auch gelingt keine genaue 
Aufteilung auf seine beiden Kultorte, Achmim — 
Panopolis und Koptos. In Achmim ist M. eigent- 
lich nicht der Gott dieser Stadt, sondern des 
Gaues, der mit demselben Symbol geschrieben 
wird wie der Gott. Somit nimmt Sethe (Ur- 
gesch. § 48 S, 38) an, M. sei eigentlich hier zu 
Hause, während er sich in Koptos (dessen Haupt- 
gottheit dem Gauzeichen entsprechend ein Brüder- 
paar gewesen sein muß) über einen älteren, dort 
verehrten Gott gelagert habe, der Rhé oder I}h$ 
hieß. Dagegen nimmt Gauthier an, Koptos 
sei der älteste ägyptische Kultort des M. (Lit, I 
S. XI u. 285; darüber weiter unten). 

1.Der Fruchtbarkeitsgott. Die phal- 
lische Natur des M. spricht sich außer den schon 


gehabt (Erman-Grapow Wörterb. III 162). 
Nach Gauthier (Lit, I 232) hießen die Ter- 
rassen, mit denen das Niltal in die Wüstenrand- 
gebirge bei Koptos übergert, die ‚Treppen (o. ä.) 
des Gartens‘ (ksp); er schließt daraus, daß einst 
auf diesen Terrassen große Gartenanlagen gewesen 
sein müssen, Als Gott des fruchtbaren Acker- 
landes erhält M. die Erstlinge der Ernte bei dem 
großen Feste des Frühjahrs-Ernteopfers (Medinet- 


20 Habu und Ramesseum: Lit. VIb 102f. VIe 280. 


Wilkinson Manners and customs III 60. 
Kees-Bissing Das R-Heiligtum. Die Dar- 
stellungen 52. Besonders aber in allen Einzel- 
heiten in Lit. I). Vor allem aber ist ihm die 
Lattichpflanze heilig: fast regelmäßig werden 
hinter seinem Bilde mehrere Lattichpflanzen dar- 
gestellt, wenn sie auch in Darstellungen späterer 
Zeit geradezu die Form von Bäumen annehmen. 
(Die Frage ist zur Genüge geklärt durch Kei- 


30 mer ÄZ LIV 140ff. und Gartenpflanzen 1ff.; Lit. 


I 161ff. 166.) Auch unter den Gaben, die dem 
Gott dargebracht wurden, finden sich meist Dat- 
tichpflanzen. Daß von allen Pflanzen gerade diese 
so bevorzugt wird, hat darin seinen Grund, daß 
die Ägypter ihrem Genuß potenzsteigernde Wir- 
kung zugeschrieben (äg. Text: Chassinat Le 
temple d’Edfou I 82. II 44 nach Gauthier: ‚de 
faire exécuter aux membres du dieu ... la fone- 
tion sexuelle‘; griech. Überlieferung: Kallimachos 


angeführten Belegen auch in einer ganzen Reihe 40 bei Athen, II 69). Doch auch mit anderen Pflan- 


von Kultbeinamen aus, in denen oft von seiner 
‚Schönheit‘ die Rede ist, unter der zumeist ganz 
konkret der Phallus zu verstehen ist (vgl. Lit. 
1138£.); auch heißt er in verschiedenen Varianten 
‚Stier der Frauen‘ u. ä, Ja, sein gewöhnlichster 
Beiname ist ‚Stier seiner Mutter‘ (Kaufjgıs, Ka- 
gege oder Kunp: Wessely Ephesia Gramm. 
1886, 20 nr. 171), auch ‚der Stier, der seine 
Mutter begattet‘ (Pap. Berlin, Hierat. Pap. I 
Taf. 14; vgl. Morel Rituel du culte journ. 124#, 
Roeder Deböd-Kalabscheh 76 u. Taf. 29. Auch 
im Hymnus des großen M.-Festes von Medinet- 
Habu bei Lit. I 230f.), Auf diesen Sonderzug 
muß noch später eingegangen werden. Wie über- 
all, so wird auch in Agypten die menschliche 
Fruchtbarkeit zum Symbol der Fruchtbarkeit in 
der Natur; diese Symbolisierung erwähnt bei M. 
ausdrücklich Suidas (s. ZIeiaros). Gauthier 
will diese vegetative Natur des Gottes auf dem 
Umwege über die Gleichsetzung des M, mit dem 
Osiris erklären; doch ist dieser Weg völlig un- 
nötig. Somit ist M. auch der Gott der Frucht- 
barkeit in der Vegetation. JaE. Meyer (Lit. V 
P § 180) deutet die ganze seltsame Gestalt dieses 
Gottes als Schutzgott der Feldflur, der ursprüng- 
lich als abschreckendes Bild im Felde aufgestellt 
gewesen sei, wie Priap oder Hermes: danach wäre 
die mit der Geißel erhobene Rechte natürlich in 


zen wird der Gott identifiziert, so mit der Dum- 
palme (Totenbuch e 142) und dem Zem! Daum 
(dem jujubier oder weillwros nach Lit. I 234. 
Annales du Service IX 112. Sethe Dramat. 
Texte II 145). 

In der Tierwelt ist ihm besonders der frucht- 
bare Stier zu eigen: wie er selbst unter dem 
Bilde eines Stieres Kamephis genannt wird, so 
wird er auch in seinem großen Feste teilweise 


50 durch einen weißen Stier vertreten, der in den 


Festzügen einhergeführt wird (Lit. I, besonders 
177). Gauthier nimmt an, im Verlaufe des 
Festes sei schließlich dieser Stier dem Gotte 
geopfert worden; das ist möglich; aber merk- 
würdig ist, daß an keiner Stelle der sonst bis ins 
einzelne gehenden Festdarstellungen und -beschrei- 
bungen irgendwie ein solches Opfer angedeutet 
wird. Den Stier vollends mit Gauthier als Stier 
des Osiris anzusehen, haben wir — trotz der 


60 Krone, die er trägt —, keine Veranlassung. 


2. Der Königsgott. Diese Seite seines 
Wesens scheint mit seinem Kultorte Koptos ver- 
knüpft zu sein und leitet sich aus geographisch- 
historischen Gründen her. Sethe (Urgesch. 
§ 2091) Kees (AZ LVI 132ff.) und Gau- 
thier (Lit. I 285f.) nehmen an, daß in prä- oder 
proto-dynastischer Zeit die Stadt Koptos oder der 
Gau eine Rolle als Zentrum eines Königtums 
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gespielt haben muß, Doch muß schon in der 
ältesten Zeit sein Königscharakter auch irgend- 
wie mit seiner Eigenschaft als Gaugott von Ach- 
mim verbunden gewesen sein: wird doch schon 
auf den uralten M,-Statuen von Koptos unter den 
dem Gewand des Gottes eingekratzten Zeichen 
auch sein — dem Zeichen des Gaues von Ach- 
mim entsprechender — Fetisch mit der Feder, 
dem Sinnbild des Königsgottes, gefunden. 
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einen Tierschwanz in den Händen halten, der das 
Wahrzeichen des Königs ist, Ja, M. hat sogar 
unter seinen Beinamen den eines ‚Trägers des 
Königsschurzschwanzes‘ Ce I 104. 106). Als 
ein Königssymbol sieht Kees (Öpfertanz 128 
auch ein Zeichen an, das dem M. heilig ist un 
als ‚Gottesschatten‘ aufzufassen ist (Erman- 
Grapow Wörterb. IV 433). Gauthier (Lit. 
I 1541.) zeigt, daß die Tore des Tempels ganz 


In bezug auf die Verbindung des M. mit dem 10 speziell in den Schutz des Gottesschattens des M. 


Königtum weist vor allem Kees (a, O.) auf die 
engen Beziehungen hin, die M. zu den beiden 
Reichsheiligtümern, den ZO (Erman-Gra- 
pow WB I 147) und den śnw.t (WB IV 152f.) 
als einziger Gott mit dem offiziellen Reichsgott 
Rê unterhält; das hat sogar dazu geführt, daß 
ein Teil der Stadt Achmim und später auch von 
Koptos (ja wohl auch die Stadt Achmim und 
GE? selbst, Lit. I 123f.) als $mw.t bezeichnet 
wird. 

In der Zwischenzeit zwischen dem Alten und 
dem Mittleren Reich tritt Koptos und damit 
auch M. erneut in enge Beziehung zum Königs- 
tum; in dieser Zeit muß Koptos wieder Sitz eines 
E gewesen sein, das einen großen 
Teil Ägyptens beherrschte; zum mindesten waren 
diese Könige mit den Feudalherren des Gaus von 
Koptos eng verwandt (Sethe GGA 1912, 718 
bei der Besprechung von Weill Deersts royaux, 


Kees Beiträge zur altäg. Provinzialverwaltung 30 


GGN 1932 Fachgruppe I Heft 12, 113£.). 

Die enge Verbindung des M. mit dem König- 
tum zeigt sich am deutlichsten in der Darstellung 
seines großen Festes, dessen Beschreibung und 
Erklärung nunmehr am besten bei Gauthier 
(Lit. I) zu finden ist (vgl. aber auch IV b 101. 
IV e71): hierbei werden unter anderem die Sta- 
tuen der verstorbenen Könige in Prozession ein- 
hergetragen; vor allem aber bildet die feierliche 


Verkündigung der Thronbesteigung des Königs 40 


durch die Entsendung von vier Vögeln nach den 
vier Himmelsriehtungen einen wichtigen Be- 
standteil des Festes, Auch bei dem Jubiläumsfest 
der Könige scheint daher M. eine Rolle gespielt 
zu haben (heb-sed-Lauf Sesostris’ I, bei Petrie 
Koptos 11 = Taf. IX 1; zu vergleichen ähnliche 
Szenen bei Kees AZ LII 66 und LD III 119 e. 
In Fa und Mémoires de la Miss. de l’Instit. 
. ‚Hinweise auf König- und Herrschertum finden 
sich bei M. schon in den Pyramidentexten (8 1928e. 
256a, 19993 c; vgl. Lit. VII 22). Zahlreich — 
besonders in den späteren Zeiten — sind die Bei- 
worte, die M, selbst als König bezeichnen: schon 
seit dem Mittleren Reich heißt er ‚König der 
Götter‘ (Lit, I 175. Louvre C30: Sethe Lese- 
stücke 65, Petrie Koptos 19 Taf. 20 usw.). 
Daneben aber auch in Beziehung auf Agypten 
selbst ‚König‘ oder ‚König von Oberägypten’ oder 


Her der Krone‘ (Rochemonteix Edfou I 15. 398. 60 


Piehl J. H. 59, 9, Berl. 7287; zu vergleichen 
Kairo 20098 — Sethe Lesestück 65: ‚er emp- 
fängt die Krone‘) oder ‚der auf seinem großen 
Sitz‘ (= Thron) (LDT II 166. Petrie Koptos 
19 Taf. 20). M. als König auch in dem Hymnus 
des Britischen Museums aus Der-el-bahri (Bierogl. 
texts IV Taf. 50), Dazu gehört auch, daß in der 
Prozession bei seinem Hauptfeste zwei Priester je 


gestellt werden. Andere Beiworte betonen seine 
Größe und seine Macht (livre de l’embaumement 
= Lit, XI 124. LDT D 166. Demotische Inschrift 
des Parthenius in den Annales de la Mission 
XII 6); dem entsprechen die griechischen Be- 
Se dVeös uëyas (Porph, bei Euseb. praep. 
ev. V 13), Weds uéyıotos (griechischer Text der 
eben zitierten demotischen Inschrift: LDT VI 75 
Gr. 24) und xúgıos (CIG add. 4716 di). 


20 3.DerSonnengott, Schon durch seinen 


Titel ‚König der Götter‘, vor allem aber durch 
seine Verbindung mit den beiden Reichsheilig- 
tümern tritt M. neben Rê, den Sonnengott Agyp- 
tens (vgl. Kees AZ LVII 132ff. 135). Erman (Lit. 
VIa 17) führt Aen Beinamen des M. ‚Stier seiner 
Mutter‘ darauf zurück, M, müsse ein alter Sonnen- 
gott gewesen sein: durch die Begattung seiner 
nn Be En stets von neuem, wie es 
regelmäßig auch vom Sonnengott gesagt wird. So 
wird denn dem M. auch — sit dem Sonnengott — 
die Schöpfung der Welt zugeschrieben: ‚der die 
Erde ‚gebildet und die Menschen geschaffen hat‘ 
(AZ LXII 94) und ‚der große Mächtige, der von 
selbst entstand, der Ägypten und die Wüste er- 
schuf‘ (ebd. 88). Auch die typische Haltung des 
M., der mit seiner Linken seinen Phallus um- 
faßt, deutet genau auf die Situation, wie der 
Sonnengott Je HS durch Onanierung die Welt 
erschuf (Lit. VIa 32, 18; vgl, Apophisbuch 28t. 
= Lit. XI 108. Ähnlich Pyramidentexte $ 1652). 
Dazu kommt noch, daß das ägyptische Wort für 
Onanierung (Pyramidentexte § 1248; vgl. Wörter- 
buch I 57) mit einem Deutzeichen geschrieben 
wird, das nicht nur in der Haltung der linken 
Hand genau den M.-Darstellungen entspricht, 
sondern auch wie bei M, die rechte erhoben zeigt 
(vgl. Junker Onurislegende 36). Im Mittleren 
Reich wird M. dann mit dem Sonnengott Rê ver- 
bunden. Schon auf dem Sarge des Harhotep 


50 (XI. Dynastie) findet sich ein Text, in dem M. 


fast ganz dem Sonnengotte gleichgesetzt wird 
(Z. 494. = Lepsius Alteste Terte 24ff.). 
Der Tote sagt von sich: ‚Ich bin Rê, ich bin M. 
an seinem pr-t-Fest'. Und in der XII. Dynastie 
erscheint schon die Verbindung R‘-Min als eine 
Einheit (Bergmann Recueil de travaux IX 32; 
vgl. Lit. I 181f.), aber erst seit der XVII. Dy- 
nastie wird dieser Gott in der Form Min-Rê üb- 
lich; nun erhält er auch den dem eigentlichen 
Sonnengott gebührenden Titel: ‚Herr des Him- 
mels‘, So wird denn bei seinem großen Feßte 
(Lit. I 179f.) ein Tanzlied gesungen, das ganz 
wie ein Morgenlied auf den Sonnengott anmutet; 
die Erwähnung der Stadt Herj-aha, eines Zen- 
trums des Rö-Kultes, in diesem Liede verstärkt 
noch diesen Eindruck. Überhaupt muß bei der 
Gleichsetzung des M. mit dem Sonnengott irgend- 
wie heliopolitanische Theologie die Hand mit im 
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Spiel gehabt haben. Das läßt sich auch noch 
daran erkennen, daß bei dem großen Königsfest 
in Bubastis in der Priesterprozession der Hohe- 
pier von Koptos unmittelbar auf den von 

eliopolis folgt, einmal sogar als einziger neben 
ihm (Naville Festival hall of Osorkon 28. 14). 
In Abydos wird in der XIX. Dynastie einmal 
dieser Doppelgott M.=Rê mit der Sonnenscheibe 
auf dem Kopfe und dem Zepter in der Hand dar- 
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gut die griechische Inschrift aus Achmim (Re- 
cueil de travaux XI 148 nr. 22 = Preisigke 
Sammelb, 293), in der neben Hons oúupagos und 
Zeus Okbumos auch Lët vvorgarevöneros um 
Schutz auf der Reise gebeten wird, 

Der stärkste Beleg aber für die siegreiche 
Stärke des M, li in seiner früh erfolgten 
Gleichsetzung mit Horus, und zwar jener beson- 
deren Form des Horus, die als ‚Horus der Starke‘ 


gestellt (Mariette Abydos I 39a. II 20c. =— 10 bezeichnet wird (AZ LVII 132) und als Falke mit 


Zippert Der Gedächtnistempel Sethos’ I. zu 
Abydos $ 264) und in Hammamät trägt M. zwei- 
mal die Federkrone mit der Sonnenscheibe, wie 
sie sonst nur beim Sonnengott vorkommt (Cou- 
yatet Montet Les inscript. hierogl. et hiérat. 
du Quädi Hammämät nr. 23 und 25 == LD 275c 
und 286 h). Das ist auch griechischen Schrift- 
stellern noch bekannt: Codin (de origg. Constant. 
15) berichtet: Zre ð ... wor uca ... ën 


Doppeifederkrone dargestellt wird. Bei diesem 
Beiwort wird das ägyptische Wort für ‚stark‘ mit 
derselben Geißel geschrieben, die M. stets in der 
Hand trägt (vgl. Erman-Grapow Wörterb. 
1314). Junker (Onurislegende 36) möchte so- 

die Anderung der Haltung des rechten Armes 
fhei den uralten Koptosstatuen anliegend [vgl. 
434], später stets erhoben) auf diese Angleichung 
des M. an Horus zurückführen (Horus führt oft 


ateoðv Öioxosdods xúxlovs, wozu hinzuzunehmen 20 den Beinamen ‚stark an Arm, mit erhobenem 


ist Suid. s. //oianos in einem offenbar unvoll- 
ständigen Auszug, in dem von den Federn und 
der Scheibe im Bilde des Priap die Rede ist: 
zabrovr yap roi liw do&dlovom, 

Im Neuen Reich ist die Zusammensetzun 
M.-Re so sehr zu einer Einheit geworden, da 
man damit Personennamen bildet: Nesu-Min-Rö 
(= ‚er gehört dem M.R’Couyat et Montet 
nr. 38; leider ist die Zeit nicht festzustellen). 
In der Spätzeit, besonders unter den Ptolemäern, 
ist diese Form des M. besonders populär: jetzt 
erhält der Hohepriester der alten M.-Stadt Ach- 
mim geradezu den Titel: ‚erster Priester des M.- 
Re, des Herrn von Achmim (Couyat et Mon- 
tet nr. 20). Jetzt wird M. überall mit diesem 
Doppelnamen aufgeführt: in Dendera (LDT II 
184. 255), in Edfu (Rochemonteix Edfou I 
394. LD IV 79), in Achmim (Recueil de trav. 
XXXVI AIR, = LDT II 166), in Karnak (LD 
IV 12a = LDT II 55), in Kalabscheh in Nu- 
bien (Gauthier Le m de K, Taf, 76 B 
S, 217). Dasselbe ist der Fall bei den ans der 
Spätzeit stammenden literarischen Texten (Met- 
ternichstele 86ff, — Lit. XI 30. Livre de lem- 
baumement, Pap. Boulag 8, 14, 4 = Lit. XI 304). 
So kann denn griechische Uberlieferung geradezu 
von einem IJäv ġkiaxòs sprechen (Prokl. in Tim. 
279 E f.). 

4. Seine Gleichsetzung mit Horus. 


Arm‘). Das geht aber nicht, weil diese Gleich- 
setzung nicht in so alte Zeit zurückführt; denn 
bereits im Alten Reich (vgl. S. 435) ist die Nor- 
malform der M.-Gestalt erreicht. Aus demselben 
Grund ist die Annahme Gauthiers zurückzu- 
weisen (Lit. I 286f.), in das große M.-Fest sei die 
Krönungsfeier des Königs über die Gleichsetzung 
des M. mit Horus, der ja den König symboli- 
sierte, hineingekommen. Möglicherweise liegt 


30 zwar eine Urverwandtschaft vor zwischen dem 


Gott des Gaues von Achmim mit dem Horusgott 
des Gaues von Letopolis, dessen Hauptstadt 
mit demselben Symbol (Erman-Grapow 
Wörterb. II 280) geschrieben wird, wie der Gau 
von Achmim und sein Gott; doch ist die Gleich- 
setzung des M, mit Horus, von der wir hier spre- 
chen, ein Werk späterer Zeit, Meyer (Lit. V 
$ 272) glaubt, diese Gleichsetzung sei in die Zwi- 
schenzeit zwischen Altem und Mittlerem Reich 


40 anzusetzen. Das muß stimmen; denn auf dem 


Sarge des Harhotep (Kairo 28023 II 4551. 
= Lepsius Älteste Texte 12f, = Lit. XI 240), 
der der XI, Dynastie angehört, ist diese Gleich- 
setzung so fest, daß zu einem Text MN bei seinem 
Herauskommen‘ eine Glosse erklären kann: ‚das 
ist Harendotes‘. Auch die Sinuhe-Geschichte, 
deren Abfassungszeit schwerlich viel jünger ist 
als Sesostris I, kennt Min-Hor (Sethe Lese- 
stücke 12 Z, 8). Auf den Denkmälern selbst aber 


Auch hier müssen wir wieder von der Königs- 50 erscheint die Gleichsetzung nicht vor der Mitte 


eigenschaft des M. ausgehen. Alle Königsgötter 
sind zugleich starke, siegreiche Götter; das trifft 
auch auf M., zu, Seine Kraft wird betont, der 
Respekt, den er den Menschen einflößt, hervor- 
gehoben (Erman-Grapow Wörterb, IV 461 
Brugsch Große Oase bei Lit. VII 21. AZ 
LXII 86ff., vor allem aber in immer neuen Va- 
rianten in den M.-Hymnen Kairo 20089 und 
Louvre C30—=Sethe Lesestücke 65; vgl. auch 


der XII. Dynastie und steigert sich gegen Ende 
des Mittleren Reichs, In dieser Zeit kommt auf 
den Grabsteinen in Abydos (zu vergleichen die 
Grabsteine in Kairo) M. häufig in der Doppelform: 
M.-Hornacht vor. Damit wird denn auch einmal 
das Hauptfest des M., sein ‚Herausgehen‘ zum 
‚Herausgehen des neuen M.-H.‘ (Berl. 1624, 
Ausf.-Verz. 85). Alle Belege, die ich von dieser 
neuen Doppelform kenne, sind — wenn ich von 


Gauthier -Buletin de l'Institut XXX 556), 60 der Spätzeit absehe — an Abydos gebunden; 


Er verleiht dem König Stärke und Sieg (LD UI 
212). Eine Erinnerung an diese Seite des M. 
bewahrt noch Diodor (I 18), wenn er bei Gelegen- 
heit der Erzählung des großen Kriegszuges des 
Osiris erwähnt: wagalaßeiv 6’ ini th» orgazeiay 
xal tò IlTäva. Daß unter ihm M, zu verstehen 
ist, zeigt die Fortsetzung des Textes, die von 
Achmim d. h. Ilavös zéi spricht. Dazu paßt 


somit muß die Gleichsetzung im Kultgebiet dieser 
Stadt vor sich gegangen sein. M. selbst war 
freilich schon früher nach Abydos gekommen: 
das beweist die Schieferplatte aus dem Alten 
Reich (S. 435), außerdem aber die Beobachtung, 
daß das Hauptfest des M. schon zu Beginn der 
XII. Dynastie (ältester Beleg aus der Zeit Se- 
sostri I. zs Dümichen Kalender-Inschr. 








441 Min 


Taf, 48) eine wichtige Rolle unter den Festen 
spielt. Namenbildungen mit M, tauchen in Aby- 
dos gegen die Mitte der XII. Dynastie auf (Kairo 
20 326), vielleicht schon in der ersten Hälfte 
(Kairo 20519). Der Name auf dem zuletzt an- 
geführten Grabstein: AM. im Gold (?)-Hause‘ 
deutet auf ein bestimmtes Zimmer im Osiris- 
tempel hin, in dem M, verehrt wurde, d. h. wohl 
seine Kultstatue aufgestellt war. Dieses Zimmer 
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Der Hohepriester dieser Stadt führt auch den 
Titel eines Priesters des Horus (Recueil de trav. 
XXXVI Taf. 3f.). 

Vorallem aber ist es die Stadt Koptos, auf 
die die) Gleichsetzung des M. mit Horus rück- 
gewirkt hat, Wenige Belege aus der großen Fülle 
müssen genügen: Auch hier finden wir unter den 
Haupttiteln des obersten Priesters des M. den 
eines Priesters des Horus (Brugsch Diction. 


wird im Mittleren Reich noch mehrmals erwähnt 10 géogr. 1374). In der Spätzeit wird als Haupt- 


(Londoner Inschrift bei Sethe Lesestücke 75 
und Kairo 20457. 20538). Auch der spätere 
Osiristempel von Abydos hat ein Zimmer dieses 
Namens (Inseription dedieatoire 33. Mariette 
Abyd. II 33). Auch in Koptos gibt es in späterer 
Zeit ein Zimmer dieses Namens (Rituel de l’em- 
baumement = Pap. Bouläq nr. 3 S. 10, 8). 
Vom Mittleren Reich an gehört M. zur Neun- 
heit von Abydos, wofür die Grabsteine genügend 


gott des Gaues bezeichnet: ‚Horus, der identisch 
ist mit M., der sich seiner Stärke (äg.: nacht) 
rühmt‘ (Brugsch Diction. geogr. 1858f.). In 
dem letzten Zusatz spüren wir wieder deutlich 
jene Horusform des Hornacht heraus, die die 
Gleichsetzung zwischen Horus und M, so begün- 
stigt hatte. Auch in dem ‚Horus mit erhobenem 
Arm‘, mit dem M. von Koptos einmal identifiziert 
ist (Petrie Koptos 11 Taf. 19) werden wir die- 


Beispiele bieten. Einmal taucht sogar eine Spe- 20 selbe Form zu erkennen haben. Gelegentlich wird 


zialform des M, in Abydos auf: ‚M. des Ptah- 
Snofru‘ (Kairo 20686 aus der Zeit Sesostris’ DL). 
die auf Memphis weist, Nun wird M. — dem 
Horus gleichgestellt — zum Sohne des Osiris 
(Louvre C 30. Kairo 20 188. 20 517. 20 612 usw.) 
und damit auch zum Sohne der Isis (Louvre C 80, 
Kairo 589. Zippert Gedächtnistempel $ 226). 
Besonders deutlich erscheint diese neue Funktion 
in dem M.-Harnacht-Hymnus aus Kairo (20 089 


der Gott von Koptos schlechtweg als Horus be- 
zeichnet (De Morgan De la frontière à Kom 
Ombo I 332. AZ XX 208). Daher nennt Ailian 
(hist. an. VII 18) den Gott des Tempels von 
Koptos Apollo, und Plutarch (de Iside e. 55) er- 
wähnt in dieser Stadt das Standbild des Horus, 
von dem er berichtet: èv 7 Eripa zeroi Tupärvos 
aldota xardysıw. Daran können wir trotz seines 
Mißverständnisses den bekannten Typ der M.- 


== Sethe Lesestücke 65): er wirft die Feinde 30 Figur erkennen; bemerkt er doch gleich im näch- 


seines Vaters Osiris nieder; er rächt einen Vater; 
er erhält Krone und Erbe seines Vaters; ja er 
entlehnt dem Horus sogar die Geburt aus der 
Deltastadt Chemmis. Ähnliche, wenn auch nicht 
ganz so weit gehende Gleichsetzungen zwischen 
M. und Hor finden sich in anderen M.-Hymnen 
(z. B. Louvre C 30), der sich zwar nur an M., 
nicht an M.-Hr richtet, M, aber mit den Namen 
‚Hor mit starkem Arm‘ und ‚Hor mit erhobenem 


sten Kapitel: zöv "Nor eiadaoır xaè Miv noooa- 
yogsdew. Ebenso sagt Suidas (s. ZIolaroc), nach- 
dem er die M.-Figur beschrieben hat: rò yakua 
Ifgıdanov tod "Ugen nag’ Alyuazloıs zalovusvov. 
Nachdem M. zu einer Form des Horus geworden 
war, kam auch Isis, die sonst dem Kreis des M. 
fremd ist, nach Achmim (8. 441) und besonders 
nach Koptos. Koptos wurde, wie wir noch später 
sehen, geradezu einer der Hauptkultorte dieser 


Arm‘ bezeichnet (das zweite Beiwort auch sonst 40 Göttin. Ihr ständiger Beiname ‚Gottesmutter‘ 


noch; z. B. Caulfield The temple of the 
kings Taf. 49b, Petsie Koptos Taf. 19 S. 11). 
Auch in einem weiteren M.-Hymnus (Lange 
S.-Ber. Akad. Berl. 1927, XXVIII) wird M, stän- 
dig dem Hor gleichgesetzt. Hier sehen wir nun 
aber, wie nicht nur Hor dem M. Eigenschaften 
lieh, sondern umgekehrt, wie er solche von M. er- 
hält. Da heißt es: ‚das Herz des Hor verband sich 
mit seiner Mutter Isis, als er geschlechtlichen Um- 


zeigt, daß sie — entsprechend der Gleichung M. 
= Horus als Mutter des Gottes aufgefaßt wurde; 
doch, da ja M. zugleich auch der Gatte seiner 
Mutter ist, so wird sie damit auch die Gattin 
des M. Das hat in Koptos dazu geführt, daß 
schließlich (XIX, Dynastie, vgl. Lit, II 17) dort 
die Dreiheit: M., Isis, Horus verehrt wird: M. 
und Isis als die Eltern, Horus als der Sohn. Da- 
mit ist aber hier M. mit einem Male mit Osiris 


gang mit ihr pflog, indem seine Seite an ihrer 50 identisch geworden. Doch damit sind wir schon 


Seite war‘. Derselbe Zug erscheint wieder in einem 
späten Kalender (Pap. Sallier IV 18, 3): am 
26. Mechir ‚erblickt M. von Koptos Isis, indem 
seine Schönheit (= Phallus) auf ihr ist‘. Dieser 
merkwürdige Zug ist in die Isissage von M. aus 
hineingekommen, da er ja als Kamephis zugleich 
Sohn und Gatte seiner Mutter ist (S. 485). 

War einmal in Abydos M. dem Horus gleich- 
gesetzt, so geht diese Identifizierung von dort 


von der ursprünglichen Anschauung abgekommen. 
Diese setzt stets M. dem Horus gleich. f 
Somit dringt M. auch in die Kultorte ein, die 
eigentlich dem Horus gehören: so wird schon im 
Mittleren Reich M, mit der Isis-Horus-Stadt Ne- 
zeri verbunden (Kairo 20328; zu vergleichen auch 
mehrere Tanzliedchen der Lit. 1). Dann aber 
kommt M. auch nach Edfu, dem Apollonopolis 
Magna der Klassiker, wo Horus später geradezu 


aus auch nach Achmim und Koptos über und gp den Beinamen erhält, der von Hause dem M. 


verbreitet sich auch über die anderen Kultorte 
des M. In Achmim wird M. ebenfalls in der Form 
des Horus verehrt; dazu tritt noch Isis (Lit. IT 17. 
Mariette Denderah IV 73. Weiteres Material 
zum Kult des Horus und der Isis in Achmim: 
LDT IH 164, Scharff AZ LXH 89ff. 94. Der 
Stifter dieser Stele aus der Zeit Hadrians heißt: 
‚den Hor, der Herr von Achmim, geschenkt hat‘). 


eigentümlich ist: seheni (vgl. Erman-Gra- 
pow Wörterb. IV 218). 

Diese Gleichsetzung M.— Horus betont be- 
sonders die Spätzeit in den Terrakotten, die be- 
sonders bei Horus sich gern grotesker Darstel- 
lungen erfreut (Weber Die äg. und griech. 
Terrak. 55 und 78), Sie bringt auch noch einen 
für die Burleske besonders geeigneten Gott hin- 
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ein, den Priap, den sie bisweilen geradezu wie 
M. darstellt (Weber 106 Abb. 67). 

5. Der Fels- und Wüstengott. Auch 
dieser neue Zug im Wesen des M. läßt sich bis 
auf die älteste Zeit zurückführen: schon die ur- 
alten Statuen von Koptos, von denen ich schon 
gesprochen habe, zeugen davon: bei ihnen ist die 
Oberfläche, das Gewand (?), überstreut mit Dar- 
stellungen, die sich auf die Wüste beziehen, mit 
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am Eingang dieses Felsentales gelegen haben. 
Sehr häufig erscheint als Attribut neben M. eine 
merkwürdige spitze kegelförmige Kapelle mit 
einem niedrigen Eingangstor davor (Abbildungen: 
Lit. VIa 19, Petrie Koptos Taf, 10. Lit. IX 
137£.). Sie wird von Erman als eine in den 
Felsen gehauene Kultkapelle gedeutet, während 
Gauthier (Lit. I 1428.) sie als eine Remini- 
szenz an die älteste Art afrikanischen Wohnungs- 


Wüstentieren usw.; da auch Meerfische dabei auf- 10 baues erklärt, als eine spitz zulaufende Rund- 


treten, so müssen wir als den Bereich des M. die 
Wüste betrachten, die sich bis zum Roten Meere 
erstreckt. Damit haben wir aber eine feste Loka- 
lisierung dieser Eigenschaft des Gottes auf 
Koptos gewonnen: hier beginnt die uralte Kara- 
wanenstraße, die zum Roten Meere führt (Bae- 
deker Ägypten® 225), Gauthier (Lit. I 
XI. 89. 285f.) betrachtet diese Seite des M. als 
seine ureigenste, ursprünglichste. Anfänglich ein 


hütte mit Rauchabzugsloch. Er verweist darauf, 
daß in den Darstellungen des Landes Punt ähn- 
liche Wohnstätten vorkommen. Diese Deutung 
wird, scheint mir, der eigentümlichen Form dieses 
Gebildes eher gerecht; man wird sie daher an- 
nehmen müssen, freilich ohne daß man damit 
schon die Ansicht Gauthiers über die Herkunft 
des Gottes teilen müßte. Solche Rundhütten sind 
nach Grabungeu an Wohnstätten der vorhisto- 


Gott der Wüstenstämme zwischen Nil und Rotem 20 rischen Zeit auch in Ägypten selkst üblich ge- 


Meere, habe er, als diese Stämme siegreich in 
Mittelägypten eindrangen und in der Nähe von 
Koptos ein großes Reich begründeten, seinen 
Einzug in Ägypten gehalten und sei dementspre- 
chend zuerst nach Koptos, dann nach Achmim 
und so fort gekommen, Dieser Deutung kann ich 
mich nicht anschließen. Sie erklärt zwar neben 
seiner Eigenschaft als Herr der Wüste hin- 
reichend seine Eigenschaft als Königs- und auch 


wesen. Diese Kapelle, die bis in dis spätesie Zeit 
als Kultsitz des Ar bezeichnet wird (z. B. in der 
großen Weihinschrift des großen Koptostempels 
aus der Zeit des Philadelphos: Petrie Koptos 
19 Taf. 20), ja auch an anderen Orten zur Kenn- 
zeichnung des M. von Koptos benützt wird (z. B. 
Mariette Abyd. 79 == Capart Abydos 
Taf. 35) hatte den -Namen sehen (Erman - 
Grapow Wörterb, IV 218. Lange S.-Ber. 


als Sonnengott, nie und nimmer aber läßt sich 30 Akad, Berl. 1927 XXVII). Mit diesem Wort ist 


aus seiner Rolle als Beherrscher der Wüste seine 


Haupteigenschaft, die des Vertreters der vegeta- _ 


bilen und animalischen Fruchtbarkeit, herleiten. 
Wir müssen schon bei der bisherigen Deutung 
(Erman Lit, VIa 18. E. Meyer Lit. V 247. 
Strack Dynastie der Ptolemaeer 257 nr. 109) 
bleiben: M. ist ein alter ägyptischer Gott, der in 
Koptos am Eingange jenes Wüstentales seinen 
Kult batte, durch das die Karawanen zum Roten 
Meere zogen. Da benutzten die Reisenden die 
Gelegenheit, dem letzten großen Gotte des Nil- 
tales beim Abschied ihre Bitten um Schutz für die 
efährliche Reise, bei ler Rückkehr ihren Dank 
ür sein glückliches Geleit darzubringen. Somit 
hat sich seine Eigenschaft als Herr der Wüste 
rein lokal entwickelt. Analogien für solche Ent- 
wicklung gibt es hinreichend, Solehe Inschriften 
für M. sind bei Koptos und in der benachbarten 
Wüste in Fülle erhalten (Lit, VIb 627f, AZ XX 


ein anderes: $ehenet eng verwandt, womit, die 
Texte das Klettergerüst bezeichnen, das bei ‘den 
M.-Festen errichtet wird (darüber später: S. 458). 
Gauthier (Lit. I 149) gibt nun — von der 
uralten Kapelle des M. ausgehend — eine andere 
Erklärung: was man bisher als Wettklettern auf 
einem Klettergerüst bezeichnet habe, sei nichts 
anderes als die Errichtung eines primitiven Ka- 
pellchens nach Art der uralten Kultstätte des M., 


40 natürlich aus ganz leichtem Material, weil es ja 


nur für die Dauer des Festes bestimmt war, Die 
Inschriften: ‚das Aufstellen der $ehenet‘, die da- 
bei stehen, unterstützen diese Deutung (Lit. bei 
Gauthier; Beispiele: LD IV 42b. Gayet 
Le temple de Louxor 86 Taf. 10. 53. W.M. M ü l- 
ler Egyptian Researches I 34f, Taf. 42, II 34. 
Mariette Denderah I Taf. 28). Fast regel- 
mäßig sind mit dem Aufstellen dieses Gerüstes 
Leute aus Nubien und Punt beschäftigt, so daß, 


203). Die älteste dieser Inschriften stammt aus 50 wenn diese Deutung richtig ist, Gauthiers An- 


der V. Dynastie (LD II 115 e); besonders wichtig 
ist eine aus der XI. Dynastie (LD II 149 Fig.), 
weil in ihr erwähnt wird, man habe in der Wüste 
durch die Gunst des M, einen Brunnen entdeckt, 
dessen Vorhandensein den Weg überhaupt erst 
benutzbar gemacht habe. Das unter dem Namen 
Wädi Hammämät bekannte Wüstental, durch das 
die Karawanenstraße führt, ist voll von ägyp- 
tischen und griechischen Inschriften und Graffiti 


nahme, die Form der Kapelle stamme aus der 
Fremde, stark gestützt wird. Auf jeden Fall 
spielen die Beziehungen zur Wüste und zum Aus- 
lande im Kulte und besonders an den Festen des 
M. eine bedeutende Rolle, Sein ständiger Titel 
ist ‚Herr der Wüste‘, besonders in der XI. und 
XI. Dynastie in Hammämät (Lit. I 197f. Sethe 
Lesestücke 12), ebenso ‚Herr des Ostens, Herr der 
Fremdländer, Herr des Lapislazulis und Mala- 


zu Ehren des M. (veröffentlicht von Cou yat et60chits‘ (Lit. I 202f. Lit. VIa 18. Petrie Koptos 


Montet Les inscriptions hierogl. et hierat. du 
Ouädi H., und LD VI 97, CIG Add. 4716 diff.). 
Die Beinamen des Gottes weisen deutlich nach 
Koptos; auch die in Koptos verehrte Dreiheit 
M.-Isis (mit dem schon oben erwähnten Bei- 
namen ‚große Mutter‘) und Horus erscheint des 
öfteren. 

Die älteste Kultstätte des M, in Koptos muß 


19 Taf. 20. Sethe Lesestücke 65. Mit dem 
Lapislazuli wird er auch sonst in Verbindung ge- 
bracht: Lit. I 199ff. Gesang des Negers von Punt. 
Petrie Athribis Taf, 34 eol. 15). Ausländer, 
besonders Nubier oder Neger und Beduinen, treten 
noch in späterer Zeit bei seinem Feste handelnd 
auf (Bit. I 89, 91), Ja, der Gott wird gelegent- 
lich selbst mit dunkler oder gar schwarzer Haut- 
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farbe dargestellt (Petrie Koptos 176 Taf. 11 
ar. 8. LD HI 189h = LDT V 141. 148. 145f. 
Prisse d’Avennes Histoire de l'art ég. I 
Taf. 16). 

Von der Wüstenstraße bei Koptos ausgehend, 
verbreitete sich seine Geltung als eines Beschützers 
der Wüstenreisenden auch auf viele andere Gegen- 
den. So finden sich solche Bitt- und Dankinschrif- 
ten auch bei Achmim (Preisigke Sammelbuch 
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gegebene Hathor habe den Namen: ‚das schöne 
Horusauge‘. Auch die in Achmim verehrte Gattin 
des M., die Göttin Triphis, bedeutet ja das 
Horusauge, das geraubt: und wieder zurück- 
gebracht wurde (Junker Onurislegende 36. 86f. 
134. 143). Ein Text in der Pansgrotte (Junker 
Önurislegende 90, Kees Recueil de travaux XXVI 
Taf. 3) erwähnt: ‚der Gott suchte sein Auge auf 
diesem Augenschminke-Berg‘; darunter muß ein 


286. 293; Recueil de travaux XI 149 nr. 4). Hier 10 Höhenzug verstanden sein, der in der Nähe von 


gibt es seit der XVIII. Dynastie am Rande der 
Wüste eine Felsengrotte, die seinem Kult geweiht 
ist, von Lepsius ‚Pansgrotte‘ genannt (LDT 
II 163f. Zu vergleichen auch K ees Felsheilig- 
tum des M. in Recueil de travaux XXX VI). Andere 
derartige Inschriften finden sich bei Redesije 
(Baedeker Ägyptens 854. LD DI 141a 
[Hierogl.] und VI 81. Syll. or. 70. 72.38 [griech.]) 
und in der Nähe von Edfu; in ihnen (CIG Add. 
4836bff. 483 a usw.) wird M, als söodos, Ammxoog, 
gogdg, xógios angerufen oder gepriesen. Hier 
muß es in der Spätzeit einen besonderen M.- 
Tempel gegeben haben: ein Mann erhält unter 
Ptolemaios Auletes den Auftrag dvaxadäpaı tò 
Üögevua tò Zi roŭ Tlavelov xat AndiAwmvos din 
(ebd, 4837). 

Auch die große Bedeutung, die der Kult des 
M. besonders im Neuen Reieh und in der Spät- 
zeit in Nubien genossen hat, hängt zum Teil 


mit der eben ausgeführten Eigenschaft des Gottes 30 


zusammen, 
Schließlich mag seine Eigenschaft als eines 


Erretters aus Wüstennot auch dazu geführt haben, 


daß er später einmal (Metternichstele 86f = Lit. 
XI 90) als Helfer gegen Schlangenbiß angerufen 
wird, eine Gefahr, die ja gerade den Wüsten- 
reisenden droht. 

6. Der Mondgott. Mit keiner der bisher 
behandelten Eigenschaften des M. scheint der Zug 


in Verbindung zu stehen, der ihn als Mondgott 40 


faßt, Wir müßten höchstens annehmen, daß seine 
Fassung als Sonnengott zu eng sei und er viel- 
mehr als Himmelsgott, dessen Macht sich nicht 
nur in der Sonne, sondern auch im Monde mani- 
festiere, gefaßt werden müsse, wie ja auch Horus, 
mit dem M, so früh zusammengebracht wurde, 
ein Himmelsgott war, dessen beid: Augen Sonne 
und Mond bedeuteten. So formuliert Kees 
(Opfertanz 128) das Wesen des M. Auch in einem 
ägyptischen Text treten Sonnen- und Mondeigen- 
schaft des M, nebeneinander auf (Livre de l'em- 
baumement, Pap. Boulaq 3, 14, 4 = Lit. XI 304): 
A gibt den Glanz der Sonne im Osten und den 
Aufgang des Mondes im Süden.‘ Diese Mond- 
eigenschaft des M, läßt sich nun mit Sicherheit 
auf Achmim lokalisieren; in Koptos finden wir 
nichts davon, In Achmim wird M. ausdrücklich 
als Mond bezeichnet (Pap. Boulaq 3, 12, 22 — 
Lit. XI 303; vgl. auch 3, 12, 19f. Lt XI 302). 


Achmim lag. Ferner erscheint unter den Titeln 
des Hohenpriesters von Achmim auch der: ‚der 
das Horusauge sucht (oder findet)‘ (Erman- 
Grapow Wörterb. TT 471. 469, LDT II 166 
= Kees Recueil XXXVI 588), Daher spielt 
auch bei den Kulthandlungen im Dienst des M. 
die Überreichung des Horusauges eine bedeutende 
Rolle (Junker Onurislegende 88). Und wie 
sonst bei der Überreichung des Horusauges Tanz- 


20 zeremonien üblich sind (ebd. 100), so haben 


auch in Achmim Tänze einen wesentlichen Be- 
standteil des Kultes gebildet. Damit wird auch 
das Beiwort yooevrýs zusammenhängen, das Ari- 
stides (or. 41) dem Pan gibt. Daß damit unser 
M. gemeint ist, machen die häufigen Priestertitel 
Tänzer des Gottes‘, auch ‚Tänzerin des Gottes‘ 
sicher (Zusammenstellung: Lit. II 92, 118). 

Seit wann M. auch in dieser Mondeigenschaft 
gedacht wird, ist nicht zu sehen; der älteste Be- 
leg ist die oben zitierte Inschrift aus der Pans- 
grotte: er gehört der XVIII. Dynastie an, Wenn 
aber Kees (AZ LVII 131 mit Anm. 5) mit seiner 
Vermutung, das Hauptfest des M., das im ‚Mond- 
monat, d, h, im Paehons, gefeiert wurde 
(Brugsch Thesaurus 238£.), sei eigentlich ein 
Mondfest, Recht hat, dann müßte M. schon ganz 
früh im Alten Reich als Mond aufgefaßt sein; 
denn gerade in dieser Zeit wird das genannte 
Fest sehr häufig angeführt. Allerdings gibt die 
bis in die kleinsten Einzelheiten gehende Be- 
schreibung dieses Festes, die Gauthier (Lit. I) 
gibt, nicht einen einzigen Zug, der auf den Mond- 
charakter des Gottes deutet. Gauthier erklärt 
daher ausdrücklich (17), das Fest habe weder 
etwas Astronomisches an sich, noch habe es 
irgendwie mit dem Mond zu tun. Gehalten aber 
hat sich diese Auffassung von M. bis in die aller- 
späteste Zeit; so sagt noch Stephanos von Byzanz 
(s. Havòc nóis) bei der Beschreibung der Statue 


50 des M.: Zaaiger Ai udoryas t Aefrë (eis) oelý- 


nau, Ze eiöwidv wacır elvai tòv Tāra. 

C. EntwicklungdesKultes, DaB M. 
zu den ältesten Gottheiten zählt, zeigen schon die 
alten in Koptos gefundenen Statuen. Sie werden 
meist in vordynastische Zeit gesetzt (Lit, Vie 
493. V § 169 A. XI S. V. Steindorff Aegyp- 
tiaca, Festschr. f. Ebers 130. 140). Petrie (Jour- 
nal of society of Arts 1901, 594) hält sie für 
frühdynastisch, während er sie anfangs (Petrie 


Auch in der Pansgrotte bei Achmim wird der 60 Koptos 7f.) ebenfalls für vordynastisch erklärte, 


Mond erwähnt (LDT II 169). Im Tempel des M. 
selbst in dieser Stadt hat ein Bezirk den Namen 
‚Mondhaus‘ (AZ LXII 86. Gauthier Bull. d. 
Inst. X 106f. Petrie Athribis Taf. 78). Jun- 
ker (Onurislegende 36) hebt hervor, daß eine 
Folge dieses Wesenszuges des M. es sei, daß auf 
ihn auch die Horussage vom geraubten Auge 
übertragen sei; die dem M. in Achmim bei- 


Auf jeden Fall aber kommen wir mit ihnen in 
ganz frühe Zeit zurück. Aus der I. Dynastie gibt 
der Palermostein das Fest ‚Geburt des M.‘. Auch 
die im Grabe des Chasechemui in Abydos gefun- 
dene Sehieferplatte mit dem Bilde des M. (S. 435) 
ist ein Beleg für die älteste Verehrung, falls sie 
wirklich aus der Zeit dieses Königs stammt. Auch 
die Tempelgeschichte von Koptos geht bis in das 
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Alte Reich zurück. Petrie kaufte ein Stück 
Alabastervase mit dem Namen des Chufu, das von 
Eingeborenen im Tempel von Koptos gefunden 
war (Petrie Koptos 4 Taf. 21, 3). Aus der Zeit 
der Könige Pepi I. und Pepi II. sind Reste eines 
Statuenthrones dort gefunden (ebd. S. 4 Taf. V 
7 und 8). Pepi II. hat in drei Erlassen die Pri- 
vilegien des Tempels bestätigt (Weill Deerets 
royaux und dazu als notwendige Ergänzung 
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große Bedeutung des Gottes in dieser Zeit. In 
diese Zwischenzeit fällt denn auch anscheinend 
seine Gleichsetzung mit Horus; sie mag mit den 
erneuten Beziehungen des M. zum oberägypti- 
schen Königtum zusammenhängen, Durch sie 
hat Kult und Volksglaube an M. eine gewaltige 
Erweiterung erfahren: kommt er doch so in 
engste Verbindung mit dem immer stärker in 
den Mittelpunkt des Volksempfindens tretenden 


Sethe GGA 1912, HOER), Auch in Achmim 10 Osiriskreis. In dessen Hauptort Abydos ist M. 


muß schon im Alten Reich ein Tempel des M. 
bestanden haben, wenn auch direkte Belege nicht 
gefunden sind. Aber schon früh im Alten Reich 
muß sich sein Kult weiter verbreitet haben; so 
wohl schon nach Abydos, vor allem aber nach der 
Reichshauptstadt Memphis: das Fest ‚Heraus- 
kommen des M.‘ spielt in den Totentexten eine 
große Rolle (Lit. V § 220). Den Kult des M. von 
Sakkarah erwähnt auch ein demotischer Papyrus 


schon früher gekommen, aber erst durch seine 
Verbindung mit M. beginnt er, in Abydos eine 
wichtige Rolle zu spielen. Vom Ende der XII. Dy- 
nastie an wird er ständig mit ‚Horus dem Star- 
ken‘ verbunden: aus dieser Zeit sind in Abydos 
eine ganze Anzahl von Hymnen auf diese Doppel- 
gottheit erhalten, die ohne Zweifel im Kult weit- 
gehende Verwendung gefunden haben (vgl. Selim 
Hassan Hymnes relig., Publications du Ser- 


(Kairo Cat. gen. 31168; vgl. Brugsch Diet. 20 vice des Antiq. 1930 und als notwendige Ergän- 


géogr. 758). Personennamen mit M. sind sehr häufig 
(Hoffmann Die theophoren Personennamen 
des Alten Ägyptens), vor allen Dingen aber sind 
die Priesterämter des M. regelmäßig in den Hän- 
den ganz hochgestellter Personen (Prinzen und 
deren Nachkommen. Kees AZ LVII 131, Voll- 
ständige Liste der Priester bei Gauthier 
Lit. II). In den Resten des Sonnenheiligtums des 
Ne-woser-R& aus der V. Dynastie haben sich eine 


zung dazu Gauthier Bull. de I’Inst, franç. 
d’archeol, orient, XXX). Die Gleichsetzung des 
M. mit Horus hat sich rückwirkend auch auf 
seine alten Hauptkultorte erstreckt, vor allem auf 
Koptos, für das die Hineinnahme der Isis in der 
Zukunft entscheidende Bedeutung bekommen 
sollte. 

Weniger im kultischen Sinne, desto stärker 
aber im theologischen Sinne ist für M. die eben- 


Erwähnung des M.-Festes und eine Darstellung 30 falls im Beginn des Mittleren Reiches erfolgte 


des Gottes gefunden (Kees Die große Festdar- 
stellung zu Bissing Das R£-Heiligtum des 
Ne-woser-R& frg. 482 und 197. S. 52 und 29). 
Welche Bedeutung der M.-Kult in Memphis hat, 
läßt sich noch daraus ersehen, daß der dortige 
Kult auch nach anderen Orten ausgestrahlt ist: 
Kees weist darauf hin, daß der Kult des M. in 
Abydos in einer Kapelle des großen Tempels vor 
sich ging, die ausschließlich memphitischen Göt- 


Gleichsetzung mit dem Sonnengotte R& geworden. 
Sie wird, wie schon bemerkt (S.438) auf Heliopolis 
zurückzuführen sein, scheint aber nicht über den 
in dieser Zeit ebenfalls sowohl dem M. wie dem 
Ré gleichgesetzten Amon vor sich gegangen zu 
sein (vgl. dazu Kees AZ LVI 131. Brugseh 
Religion und Mythologie 675). 

Denn Amon ist die dritte Gottheit, mit der M. 
etwa um die gleiche Zeit identifiziert wurde; und 


tern, besonders dem Nefertem, geweiht war 40 diese Identifizierung ist für alle Folgezeit für M. 


(Saal V, vgl. Mariette Abydos I 39a. Zip- 
pert Der Gedächtnistempel Sethos I. zu Aby- 
dos § 264). Ferner sehen wir schon (S. 441), 
wie eine ganz speziell memphitische Form des 
Gottes, der M. des Ptah-Snofu, in Abydos Ein- 
gang gefunden hat, In ptolemäischer Zeit noch 
wird M. sogar mit der Vereinigung der beiden 
Länder, die in Memphis vor sich gegangen ist, 
in Verbindung gebracht (Rochemonteix 
Edfou I 394), 

In der Zeit zwischen dem Alten und dem 
Mittleren Reich muß der Kult des M. einen sehr 
starken Auftrieb erfahren haben, indem sein Kult 
wiederum in ganz enge Verbindung zum König- 
tum trat (vgl. 8.437). Sethe weist darauf hin, 
daß in dieser Zeit auch mehrere Königsnamen mit 
dem Namen des M. gebildet sind. Von mehreren 
Königen dieser Zwischenzeit sind Erlasse erhalten 
(Weill Décrets royaux und Sethe, vgl. 5. 437) 


von der entscheidendsten Bedeutung gewesen. 
Tritt doch gerade jetzt Amon seinen entscheiden- 
den Siegeszug in Kult und Volksempfinden vom 
kleinen, bisher so gut wie unbekannten Lokalgott 
zum alles beherrschenden, später geradezu mono- 
theistisch gedachten Reichsgott an. In diesen 
Siegeszug wird nun M. mit hineingenommen. Und 
dabei ist das das Merkwürdigste: M. ist bei dieser 
Identifizierung durchaus der Gebende, Amon der 


50 Empfangende, Sethe hat (Lit. VII 19f.) im 


einzelnen dargelegt, was alles Amon schon in dieser 
Zeit von M, entlehnt hat: die Federkrone, die 
ithyphallische Darstellung, eine Fülle von Bei- 
worten,vielleicht sogar das des ‚Königs der Göt- 
ter‘, das künftig das wichtigste Prädikat des 
neuen Gottes wurde, eine Fülle von Kultsymbolen, 
Kulthandlungen, Festzeremonien usw. (zu vgl. 
auch Lit. I 132f. 136f.). Ja, häufig wird dieser 
neuen Form des Amon als Gattin ‚Isis, die Got 


mit Dorf- und Güterschenkungen an den Tempel 60 tesmutter‘ beigegeben, die wir in Koptos als Ge- 


des M. in Koptos und anderen Verordnungen zu- 
gunsten des M.; in einem dieser Erlasse finden 
wir den höchsten Beamten des Landes, den Ve- 
zier: er ist zugleich Gauvorsteher des Gaues von 
Koptos und Öberpriester des M. Auch daß der 
Tempel in Koptos, wie aus den genannten De- 
kreten hervorgeht. gegen jede Anforderung selbst 
königlicher Behörden geschützt wird, zeigt die 


nossin des M. kennengelernt haben (vgl. S. 442). 

Daß diese Gleichsetzung des M. mit Amon in 
Theben vor sich gegangen ist, darüber kann kein 
Zweifel herrschen. Sethe weist auf die un- 
mittelbare Nachbarschaft des Gaues von Koptos 
mit dem von Theben hin; doch mag neben diesem 
örtlichen Grunde auch die Beziehung des M. zum 
Königtum, die gerade in der Zeit vor Beginn des 
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Mittleren Reiches wieder neu geknüpft war, da- 
zu beigetragen haben, daß der Gott, der nunmehr 
zum typischen Königsgott wurde, nach dem Vor- 
bilde des älteren geformt wurde. Möglich ist 
auch, daß die beiden Götter dieser benachbarten 
Gaue urverwandt gewesen sind (Lit. VIa 73 und 
17. V 8 180. 186, 275), Sethe weist auf einen 
Pyramidentext ($ 1712) hin, wo in dem Parallel- 
texte zum Namen des M, eine zerstörte Form 
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gesetzt wird, oder mit dem anderen Namen 
wechselt, Das ist besonders deutlich in Redesije 
(LD III 141 a), wo in ein- und derselben Darstel- 
lung der Gott selbst als Amon-R& bezeichnet wird, 
der diesem Gott gegenüberstehende König aber 
den Gott als Min Zoos BS anredet, Auch die zahl- 
reichen griechischen Graffiti von Redestje be- 
nutzen durchweg den Namen Dës, nicht aber 
Auuw» zur Bezeichnung des dort verehrten Got- 


eines Gottesnamens mit Vorschlag-! stand, die 10 tes (Syll. or. 70. 72, 38. LD VI 81). 


Sethe in seiner Ausgabe der Pyramidentexte wohl 
mit Recht zu ¿mü ergänzt hat; freilich sieht er in 
diesem Gott nicht den mit denselben Konsonan- 
ten geschriebenen Amon (vokalisiert Amün), son- 
dern eine ältere Form des M. (vokalisiert Amin), 
auf jeden Fall aber ist —- besonders in Hinsicht 
auf die frühe Gleichsetzung dieser beiden Götter 
— diese Namensähnlichkeit trotz der verschie- 
denen Vokalisation auffallend. Allerdings, wenn 


Im Neuen Reich ist vor allem in Theben M. 
und die ithfphallische Form des Amon (Amon- 
Rê) ebendieselbe Person; das zeigt sich in dem 
bunten Wechsel der Namensbezeichnung dieser 
Gottheit. So wechseln in Medinet-Habu im Tem- 
pel Ramses’ III, ohne Grund die Bezeichnungen 
Min-Kamephis (auch mit dem Zusatz: ‚Götter- 
könig‘), Min-Re, Amon-Re, Amon-Re kamephis, 
Amon kamephis usw. (LD III 212f. LDT III 183. 


diese Urverwandtschaft des M. mit Amon wirk- 20185, AZ LII 66. Champollion Monum. 


lich Tatsache sein sollte, dann müßte Sethes 
Annahme von der Herkunft des Gottes Amon aus 
Hermopolis falsch sein (vgl. Lit. VII). Gau- 
thier (Lit, I 139) weist sie daher auch zurück 
und hält Amon von Ursprung an für einen the- 
banischen M. 

Dieser Verschmelzungspro#ß muß ebenfalls 
schon vor dem Mittleren Reiche oder ganz zu Be- 
ginn dieser Zeit erfolgt sein; denn schon in der 


XI. Dynastie finden wir diese neue Form des 30 


Gottes in Konosso in Nubien (LD HI 150a.b. Zu 
der Bestimmung des dort genannten Königs vgl. 
Lit. V § 277A). In Karnak baut Sesostris I. 
diesem neuen Gott eine Kapelle, deren Teile 
jüngst von Chevrier aus verbauten Resten 
zusammengestellt sind (Annales du Serv. XXVIII 
196ff. u. Taf. 4). Gegen Ende des Mittleren Rei- 
ches finden wir diesen Gott mit der Bezeichnung 
Min-Amon in einem liturgischen Lied auf M., in 


209—214). Ähnliche Fälle lassen sich an fast 
allen anderen Tempeln Thebens nachweisen: in 
Karnak (LDT II 16), in Luxor (Sethe Urkun- 
den der XVIII. Dynastie 1031), in Gurna (LDT 
DI 90). Ebenso wird auf einer Stele der XVIII. Dy- 
nastie der ithyphallische Gott, dessen Priester 
der Inhaber dieser Stele ist, bald als Amon, bald 
als Amon-M., bald nur als M. bezeichnet (S eth e 
Urkunden der XVIII, Dynastie 1031. Moret 
Revue eg. N. F. I 1). Am deutlichsten wird dies, 
wenn man die Gottesbezeichnungen bei denselben 
Festzeremonien in den verschiedenen Texten ver- 
gleicht: 

1. Amon-Re in Luxor (Ga yet Louxor Taf. 10) 
= Min-Amon-Re in Dendera (Lanzone 
Dizionario III Taf. 334 und Mariette 
Denderah I Taf. 23) —= M von Koptos‘ in 
Karnak (W. M. Müller Egypt. Researches 
1904 Taf. 42). 


dem dieser im übrigen ganz im abydenischen Stil 40 2, Amon-R& in Luxor (Gayet Taf. 46. SÉ 


dem Horus gleichgesetzt ist (Lange E. liturg. 
Lied auf M., S.-Ber. Akad. Berl. 1927, XXVI). 

War anfangs M. bei dieser Gleichsetzung der 
Gebende gewesen, so dreht natürlich später, als 
Amon der alles beherrschende Gott geworden ist, 
Priesterauffassung die Sache um: nun ist es Amon, 
der von Urzeit an auch schon in Koptos gesessen 
hat (Recueil de travaux XXXII 69 nr. 36. 43. 58. 
Lit. VIa 97). 


Im Neuen Reich ist der Befund derart, daß 50 


diese ithyphallische Form des Amon mit den dem 
M entlehnten Beiworten und Zeremonien, meist 
auch mit Isis als Gattin, in keinem der zahl- 
reichen Tempel der Ost- und Westseite Thebens 
fehlt, doch zumeist so, daß der Name des M. 
nicht einmal mehr genannt wird, So hätte diese 
Erweiterung des Kultbereiches des M. leicht da- 
hin führen können, daß M. völlig in dem über- 
ragenden Amon aufging, wenn nicht dem Bewußt- 
sein der Ägypter M. immer noch als das eigent- 
liche Vorbild vorgeschwebt hätte und M. an 
anderen Orten, so vor allem in Achmim, aber auch 
in Koptos, obwohl Amon auch hier eindrang, 
noch in seiner alten unvermischten Form verehrt 
wäre, Daß aber der Ägypter in dem ithyphalli- 
schen Amon immer noeh M. erkennt, zeigt die 
Tatsache, daß noch alle Zeit hindurch sehr oft 
zum Namen Amon oder Amon-R& noch M. hinzu- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


— M. in Medinet-Haku, LD III 2128.) = 
Min-Amon-Rö in Karnak (LD IV 12a = 
LDT IH 55). 

3. Amon-R& in Karnak (LD III 143 d) und in 
Medinet-Habu (Kees AZ LII 66) = M. im 
Ramesseum (LD III 162ft.). 

Im Durchschnitt scheint bei den Festen des 
M. die Bezeichnung des Gottes mit diesem Namen 
in Theben vorzuwiegen (so in Medinet-Habu 
[LD III 212ff.], in Karnak [W. M. Müller, 
oben], im Ramesseum [LD III 162#.]), nur in 
Luxor ist auch hier der Ersatz durch den Namen 
Amon-Rê Regel. In den Szenen des gewöhnlichen 
Kultes aber ist die alte Bezeichnung im Schwin- 
den. Erst in ptolemäischer Zeit scheint sich M. 
wieder in stärkerem Maße von Amon (und Amon- 
Re) freizumachen. 

Auf all die vielen Einzelformen und Kulte des 
M, in Theben einzugehen, ist natürlich nicht 


60 Raum; nur eine Sonderform in Medinet-Habu 


LN. der inmitten der Widdersphinxe‘ bei Lit. 
VII 24, 4) soll erwähnt werden. 

Die Gleichsetzung des M. mit dem neuauf- 
kommenden Amon, die dem M. in Theben Eingang 
verschafft hat, wirkt aber auch auf die alten 
Kultorte des M, selbst zurück: In der Zeit Thut- 
mosis’ III. heißt eine Türe im M.-Tempel zu 
Koptos: ‚Amon, der in seinem Denkmal glänzt‘ 

15 
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{Petrie Koptos 13 = Taf. 13); derselbe König 
betet Amon-R& in Koptos an (LDT TI 256). Auf 
direkte Kultbeziehungen zwischen Theben und 
Koptos weist hin, daß der Hohepriesier von The- 
ben im M.-Tempel von Koptos eine Weihung vor- 
nimmt (Petrie Koptos 16). In der Kaiserzeit 
wird hier ein Tempel für Isis und Amon gebaut 
(LDT II 256). In Achmim treffen wir schon in 
der XVIII. Dynastie in der Felsengrotte (LDT II 
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Auch hier ist er nicht mehr mit Amon verbun- 
den. Ebensowenig in Kalabeheh: Gauthier Le 
Temple de Kalabeheh Taf. 55a (S. 162). Taf. 76b 
S. 217). 

Die leise die der Kult des M. noch in 
der spätesten Zeit in Nubien und noch weiter 
südlich gehabt hat, geht auch aus klassischen 
Schriftstellern hervor; besonders sei er bei den 
Blemmyern und Nabataeern verehrt worden (Pro- 


164 = LD III 114a—d) Amon-Rê neken M. an; 10 cop. bell. Pers. I 19: xa? oöy Bord ye tòr Hoia- 


auch erscheint hier unter dem Namen Amon eine 
auch sonst noch vorkommende Form des M. (halb 
als Vogel, halb die gewohnte ithyphallische Ge- 
stalt: LDT II 165, vgl. LDT II 242). Selbst in 
das Wüstental von Hammämät dringt in der 
XIX. Dynastie Amon ein, sowohl in seiner ge- 
wöhnlichen thebanischen Form mit seinen üb- 
lichen Beinamen (Couyat et Montet Les in- 
scriptions hierogl. et hierat. du Ouädi H. 43. 45. 


zov) und im Gebiet des aethiopischen Reiches 
von Meroe (Diod. III 9. Strab. XVII 822). Aus 
dieser südlichsten Gegend ägyptischen Einflusses 
sind mir ithyphallische Darstellungen des M. 
oder Amon in Begerauie und Naga bekannt (LDT 
V 297. 342). 

Wir sind damit schon in die jüngsten Zeiten 
Ägyptens gekommen, Schon im Ausgange des 
Neuen Reiches und in der Spätzeit können wir 


61. 69. 105. 110, Taf. 8. 9, 17. 23. 40 [bis]. 45) 20 wohl den Kult des M. in allen wichtigen Teilen 


als auch mit dem Kopf seines Tieres, des heiligen 
Widders (ebd. 64. 115. Taf. 19). 

Das deutlichste Beispiel für den Aufschwung, 
den der M.-Kult durch seine Vereinigung mit dem 
Reichsgott Amon erhielt, scheint mir in den 
nubischen Tempeln vorzuliegen, In Nubien hat 
sich ja vom Mittleren Reich an der Kult des 
Amon ganz besonders ausgebreitet; hierhin hat 
er nun die M.- 'estalt und seine Beiworte, aber 


Ägyptens teils nachweisen, teils ohne weiteres 
annehmen. Nur einige wenige Hinweise auf wich- 
tigere Kultstätten, die bisher noch nicht erwähnt 
sind, sollen hier noch gegeben werden: 1. In 
Esneh, wo ein M.-Fest im Tempelkalender er- 
scheint, galt er als Sohn des dort verehrten Haupt- 
gottes Chnum (Nachweise bei Lat I 1ff.). 2, Ein 
besonders wichtiger Kult muß der in Sais ge- 
wesen sein (Belege: Lit, I 31f.); für die Bedeu- 


auch den Namen des M. mitgenommen. Schon zu 30 tung des dortigen M.-Kultus spricht die Beob- 


Beginn dieser Zeitperiode kommt die ithyphal- 
lische Form des Amon nach Konosso (LDT IV 
129. = LD II 150e.b; vgl, LD II 151 h. £,, 
vom Ende dieser Zeit). Vor allem aber ist es die 
Zeit der Blüte des Neuen Reiches, die XVII. und 
XIX. Dynastie, in der M. — meist in der Be- 
zeichnung Amon —, begleitet von seiner Mutter 
== Gattin Isis in die nubischen Orte gekommen 
ist, so nach Ouädi es Sebola (Amon-M. oder 


achtung, daß in dem ganz weit im Süden Ober- 
ägyptens gelegenen Esneh ein Fest des ‚M., des 
Herrn von Sais’ gefeiert wird. 3. Von! einem 
Paxheiligtum in Alexandrien berichtet Strabo 
(795) im Serapeumsgebiet, dessen Beschreibung 
(IHavsıov, Zoe tı yeıgonointov orpoßılosöts èu- 
peoès dré neroodsı dré xoyhlov thy åváßaow 
žyov) geradezu die Erinnerung an jenes uralte 
Heiligtum des M. heraufbeschwört, über das 


Amon-Re: Gauthier Le temple de Ou. e S.40 schon früher (S. 444) ausführlich gesprochen 


Taf. 25a, 64a. Q. = S, 73. 234. 175. LDT V 
89), nach Derr (Amon Rê: Blackmann The 
temple of D. 44 = Taf. 33), nach Abu Simbel 
(M.-Amon, aber auch M. allein: LDT 141, 143. 
145f. 154. 157—161), nach Soleb (LDT V 238), 
nach Nagah (LDT V 143). 

Doch finden wir auch schon in dieser Zeit in 
einzelnen nubischen Orten die alte, noch nicht 
mit Amon gleichgesetzte Form des M. von Koptos 


wurde. Daß wir bei dem von Strabon erwähnten 
Pan-Tempel wirklich den Tempel eines ägyp- 
tischen Gottes, nicht etwa den des griechischen 
Pan zu verstehen haben, ist durch die Lage im 
ägyptischen Stadtteil Nexodzoles beim Serapeum 
schon an sich wahrscheinlich, wird aber doch noch 
ausdrücklich durch zwei im Serapeum zu Ale- 
xandrien gefundene Stelen (Breecia Annales 
du Service des Antiq. VIII ont Lit. II 98) be- 


wieder, so in Elesich (LDT V 111ff.) und in Ibrim 50 stätigt, auf denen ein Schreiber des ‚M. des Herrn 


(LDT V 129). In ptolemäischer Zeit erscheint M. 
in Verbindung mit Amon auch in Assuän (De 
Morgan Catal. des monum, de la frontière A 
Kom Ombo I 51. Mariette Monum. div. 24), 
sonst aber ist in Nubien in dieser Zeit die Ver- 
bindung mit Amon wieder geschwunden. Das ist 
die gleiche Entwicklung, wie wir sie bereits in 
Theben (S. 450) beobachtet haben: M. hat sich 
wieder von Amon gelöst: so in Philae (vielfach 


vom Serapeum‘ erwähnt wird. 

In der Spätzeit, wohl unter den Persern, 
kommt eine ganz besondere Form des M. (Amon) 
auf, die nach den zahlreichen Belegen eine ge- 
wisse Bedeutung gehabt haben muß, ohne daß es 
mir möglich ist, ihr Wesen zu erklären, Es sind 
dies Darstellungen des Gottes, bei denen aus 
einer Art von Jiegendem Sack, der sich nach hinten 
hochwölbt, der mit der Doppelfederkrone ge- 


auf den Photos der Nubischen Expedition der 60 schmückte Kopf des Gottes herauskommt, Die 


a erliner Akademie, ferner LDT IV 142); übrigens 
muß er in dieser Zeit auch in dem der Insel 
Philae gegenüberliegenden Osirisheiligtum Aba- 
ton verehrt sein; das zeigt der Beiname ‚Herr 
des Abaton‘, unter dem M. in den nubischen 
Orten Deböt und Dakkeh verehrt ist (AZ LXII 
Taf, 5. LDT V 67. Roeder Deböt bis Bab 
Kalabcheh Taf, 29 ($ 204). Taf. 104 (8 206]. 


Belege stammen alle aus der Zeit der Perser oder 
Ptolemäer (Daressy hat über diese Formen 
eine besondere Abhandlung unter dem Titel Une 
nouvelle forme d’Amon verfaßt in Annales du 
Service des antiquit6s-IX [1908] 64f, Dazu: 
Couyat et Montet Les inscriptions hi6ropl. 
et hierat. du Ouädi Hammämät nr. 58 [S. 54 
Taf, 15] und nr. 106 [S. 74 Taf. 27). Dort auch 
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gute Abbildungen. Dazu auch Lit, VII § 28). Das 
Ganze, reich ausgeschmückt, ruht auf einem trag- 
baren Tempelchen, war also für den Prozessions- 
gebrauch bestimmt. Daressy sieht darin eine 
Form des Amon, der nach seinem Tode (er sei in 
dem Sack verborgen) als Gott Chons neu auf- 
erstehe; er bringt nämlich diese Art Sack in Be- 
ziehung zu dem Namen des Chons, als dessen 
Symbol ein ähnliches Zeichen gelte, und dessen 
Name von dem Verb chenes (‚verwesen‘) komme. 
Darin stecken mehrere Irrtümer: Der Name des 
Gottes Chons kommt nicht von dem Worte für 
‚verwesen‘, das vielmehr chenesch lautet (Erman- 
Grapow Wörterb. III 301); wenigstens glaube 
ich, daß Daressy an dieses Wort denkt; dann 
scheint dieses sıckartige Gebilde nicht ein Symbol 
dieses Gottes zu sein. Allerdings hat es eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit dem oben besprochenen 
Gebilde: es wird auf einer Stange getragen und 


ist eine Art Standarte cder Kultsymbol (Erman- 20 


Grapow Wörterb. III 300), Doch hilft uns 
auch das nicht weiter, Ferner verweist Daressy 
auf die Beschreibung des Kultbildes des Iuppiter 
Amon in der Oase Siwah (Curt. IV 7, 28): id, 
quod pro deo eolitur, non eandem effigiem habet, 
quam vulgo dis artifices accommodavere: um- 
bilico mazime similis est habitus, smaragdo et 
gemmis coagmentatus. Diese Schilderung könnte 
allerdings wirklich die oben geschilderte Form 
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wird diese Stadt allgemein als Hauptkultort des 
M. angesehen und M, meist mit dem Beinamen 
‚der von Koptos‘ bezeichnet (zu dem Namen der 
Stadt vgl. Erman- Grapow Wörterb. V 168. 
Spiegelberg Kopt. Handwörterbuch 296; 
über die Lage usw.: Baedeker Ägyptens 225). 
Wenn auch naturgemäß alle die vorher genannten 
Wesensarten des M. in Koptos Eingang gefunden 
haben, so scheint es doch im wesentliehen seine 


10 Eigenschaft als Königsgott zu sein, die historisch 


mit dieser Stadt verbunden ist. So erklärt es sich 
auch, daß seine Verbindung mit dem Königs- und 
Kriegsgott Horus gerade den Kult in Koptos 
stark beeinflußt hat. Nunmehr wird in dieser 
Stadt und im Tempel des M. eine Dreiheit ver- 
ehrt, die aus M., Isis und Horus besteht (vgl. 
S. 442). Sie erscheint schon im Mittleren Reich 
(Lit. VI b 630. VIe 565), wird aber erst im Neuen 
Reich die übliche Kultgenossenschaft in Koptos 
(vgl. auch Lit, II 17. 20) Der Tempel, der in 
ptolemäischer Zeit gebaut wird, hat drei Ein- 
gänge, für jeden Gott dieser Triade einen beson- 
deren (Petrie Koptos 18 Taf, 22, 1. 2). Auch 
in der großen Weihinschrift des Philadelphos 
werden diese drei Götter als Inhaber des Tempels 
angerufen (ebd. 19 Taf, 20); ebenso in der demo- 
tischen Inschrift des Parthenios (AZ LI 83 
Z. 10f.). Doch tritt M. in griechischer Zeit stark 
zurück, so daß eine griechische Inschrift (Catalog. 


des M. a) wiedergeben, Leider sind ägyp- 30 General du Musée du Caire. Milne Greek in. 


tisehe Inschriften und Darstellungen aus der 
Oase Siwah nur in ganz geringer Zahl und nur 


“ ganz unzureichend veröffentlicht. Ich habe nur an 


einer Stelle (Jomard Voyage de Syouah Taf. 14) 
gefunden, daß im Tempel von Omm Beydah 
(Baedeker Ägyptens 393) neben anderen Gott- 
heiten M. verehrt wird. Im Haupttempel der 
Oase findet sich unter den wenigen Resten M. 
nicht (AZ LXIX 17f.; wenn der dort auf S. 28 


abgebildete Omphalos aus Napata wirklich ein 40 


Nachbild des Omphalos von Siwah ist, dann ist 
natürlich meine oben ausgesprochene Vermutung 
von der Ähnlichkeit des sackartigen M.-Symbols 
mit diesem Omphalos irrig). Auch in den ande- 
ren Oasen muß der Kult des Amon-M. eine Rolle 
gespielt haben; überliefert ist er noch aus Char- 
geh (Brugsch Reise nach der Gr. Oase Ch. Taf 19). 
Daß aber die oben geschilderte Form diesen 
Gottes nicht etwa nur dem Amon gehört, sən- 
dern auch dem (mit Amon identifizierten) M., 
zeigen die Beischriften (so bei Couyat et 
Montet nr. 58 und 106 und Annales du Service 
II Taf. 2 S. 143f.). 
D.DieHauptkultorie. Nach den vielen 
Erwähnungen von Kultorten im vorhergehenden 
erübrigt sich eine zusammenfassende Aufzählung 
aller bekannten Kultstätten des M., zumal das 
Material eine befriedigende Darstellung nicht er- 
möglicht. Nur von den beiden Hauptkultorten 


Koptos und Achmim muß in Ergänzung der 60 


vielen schon angeführten Einzelheiten noch eine 
knappe Zusammenstellung des Wesentlichen ge- 
vehen werden. 

‚I Koptos. Wir sehen schon, daß M, in 
Koptos als Urgott nieht in Frage kommt, sondern 
sich über das dort ursprünglich verehrte Brüder- 
paar gelegt hat (vgl. S. 435), mit deren Zeichen der 
Gau symbolisiert wird. In historischer Zeit aber 


seriptions 29) hei der Aufzählung der drei Gott- 
heiten Dës erst an letzter Stelle nennt. Denn in- 
zwischen ist ja der Isiskult der alles überragende 
Kult in ganz Agypien geworden, der auch in 
der Anschauung des Auslandes geradezu Ägypten 
repräsentiert; er hat also auch in Koptos den 
alten M.-Kult völlig in den Schatten gestellt. Das 
zeigen ganz deutlich die demotischen und grie- 
chisehen Urkunden aus Koptos aus der Zeit des 
Parthenios (AZ LI 75ff. XLI 42. Annales du Ser- 
vice XII 1ff.). Koptos ist geradezu einer der 
wichtigsten Kultorte dieser Göttin geworden. 
Schon Ramses II. bezeichnet einmal Koptos 
(Petrie Koptos 15 Taf, 19, 1) geradezu als 
‚deine‘ (d. h. der Isis) ‚Stadt‘. Doch gilt offiziell 
der Tempel bis in die späteste Zeit hinein immer 
noch als Tempel des M. (Annales du Service XII 
15 aus der Zeit Neros). Doch hat sich M. gewisser- 
maßen aufgespalten: einerseits ist er in Koptos 


50 so stark mit Horus verschmolzen, daß er von den 


Klassikern geradezu als "Roos oder AndAlor be- 
zeichnet wird (vgl. S. 441f.) und die offizielle 
Liste bei Brugsch (Religion u. Mythologie 
1358ff.) den Gott geradezu als ‚Hr, der identisch 
ist mit M.‘ bezeichnet, andererseits ist er wieder 
dem Vater des Horus Osiris gleichgesetzt (vgl. 
S. 442); das entspricht ja auch dem eigentlichen 
Wesen dieser Dreiheit. Somit ist es erklärlich, 
daß sich auch in Koptos der Kult des Osiris 
selbst findet {Petrie Koptos 16. 19 [Taf. 20]. 
21). Auch den Kult des Amon trifft man ge- 
legentlich in Koptos, vor allem in der Zeit der 
XVII. Dynastie: Thutmosis III. betet vor Amon- 
Re (LDT TI 256); eine Tür aus der Zeit desselben 
Königs ist mit dem Namen des Amon bezeichnet 
(Petrie Koptos 13f. Taf. 14ff.), Auch in spä- 
terer Zeit scheint der Kult des Amon fortzu- 
dauern (LDT II 257). 
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Das Heiligtum des M, in Koptos im einzelnen 
zu beschreiben, die ägyptischen Bezeichnungen 
seiner einzelnen Teile anzugeben und seine Ent- 
wicklung zu verfolgen, ist hier nicht der Raum 
(ich verweise nur auf die Materialsammlung und 
den Plan in Petrie’s Koptos, besonders Taf. 1, 
Ka auch Kees AZ LVII 130 und Lit. I 128f.). 

it dem Heiligtum muß eine besondere Anlage 
verbunden gewesen sein, die ägyptisch als chetiu 
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dieses Kultortes des M. ist /pw (Erman-Gra- 
pow Wörterb. I 69); erst unter dem Einflusse 
des M.-Kultes tritt mit der Zeit an die Stelle 
dieses Namens ein auf M. bezüglicher: Chente- 
Min (Brugsch Dictionn. geogr. 19 und 1075. 
Baedeker Ägypten? 222). Über den Namen 
der Stadt und über andere Orte dieses Gaues 
haben ausführlich gehandelt Spiegelberg 
(Recueil de travaux XXVI 168). Kees (AZ LYI 


(= ‚Treppe, Terrasse, Erman-Grapow10128). Scharff (AZ LXII 92), vor allem aber 


Wörterbuch III 348f. Brugsch Religion u. 
Mythologie 1358f. Petrie Koptos 19 Taf. 20) 
und die ständig in dem M.-Titel: ‚der auf seinem 
chetiu‘ auftritt. Gauthier scheidet dabei zwei 
verschiedene chetiu: 1. die nach dem Wüsten- 
rande terrassenförmig aufsteigende Landschaft 
bei Koptos, die zur Anlage von Gärten benutzt 
sei (Lit. I 231f.; dazu zu vgl. Erman-Gra- 
pow Wörterb, III 349: chetiu-hesep) und ein 


Gauthier (Bull. de l'Inst. d’archeol. or. IV 
39. X 89H. XI 49f.). Griechisch erscheint der 
Name als Xéuuıs (Herodot. II 91, wohl auch 
Pilut. de Iside e 14; zwar ist hier nicht deutlich, 
ob nicht das unterägyptische X£uus [Erman- 
Grapow Wörterb. I 13] gemeint ist; doch 
scheint mir die gleich darauf folgende Erwähnung 
von Koptos doch auf den M, Kultort hinzu- 
weisen) und als Zentre (Diod, I 18, wo die Über- 


Gestell, auf das die Kultstatue des Gottes bei den 20 setzung Ilavös noAıs deutlich zeigt, daß Achmim 


Prozessionen gesetzt wurde (Lit. III, vgl. noch 
Lit. II 31), Diese Feststellung Gauthiers 
ist ohne Zweifel richtig, aber sicher zu eng 
gefaßt: im Tempel in Koptos selbst muß eine 
feste Anlage gewesen sein, auf der die Kult- 
statue für gewöhnlich stand; sie wurde dann 
aus leichterem Material bei den Prozessionen je- 
weilig hingestellt, wenn die Statue des Gottes 
abgesetzt werden sollte; in der Spätzeit scheint 


gemeint ist). Im Koptischen entwickelt sich 
dieser Name zu WMIN (Spiegelberg Kopt. 
Handwörterb, 299), woraus dann das arabische 
Achmim geworden ist, womit heute noch die 
Stadt bezeichnet wird. In griechischer Über- 
setzung lautet der Name der Stadt [wos nes 
(Diod. I 18. Steph. Byz. s. el aber auch Havõv 
nölıs (Strab. 813). Daß damit trotz der Plural- 
form von Pan unsere Stadt gemeint ist, zeigt die 


es sogar zu einer eigenen Bauanlage erweitert 30 Erwähnung, diese Stadt sei durch ihre Leinen- 


zu sein; denn es wird von den ‚Stieren des 
ehetiu‘ gesprochen, wobei das Wort mit dem 
Deutzeichen für Haus determiniert ist (Lit. IE 56). 
Zu dem Tempel gehörten dann noch Felder (oder 
Gärten), die mit hesep bezeichnet werden (vgl. 
S. 436). Der Tempelbesitz muß recht heträcht- 
lich gewesen sein, wenn man die große Zahl der 
Titel von Schreibern, Intendanten usw. ansieht, 
die Gauthier aufführt (Lit, II 128). Durch 


weberei berühmt, was durch die Bemerkung von 
Gauthier (Bull. de l’Inst. IV 62; vgl. /auch 
Lefebvre Proceedings of Bibl. archéol, 1886, 
Juni) für einen Stadtbezirk von Achmim aus ägyp- 
tischen Quellen bestätigt wird. Übrigens taucht 
gelegentlich auch in der ägyptischen Überliefe- 
rung eine Mehrzahl von M.-Gestalten in Achmim 
auf: so werden in der Felsgrotte (LDT II 165 = 
Kees Recueil de travaux XXXVI 51ff.) einmal 5, 


ein Dekret Antefs X. wird bei der Achtung eines 40 ein anderes Mal 15 M. angeführt, Und auch Plu- 


hohen Beamten ausdrücklich sein Grundbesitz 
dem M. von Koptos zugeeignet (Petrie Koptos 
Taf. 6f. zu dem König, dessen Numerierung sehr 
schwankt, vgl. Lit. V 302. 309 mit Anm.; dazu 
noch Nachträge S. XIX). Schließlich muß auch 
noch wie in Achmim so auch in Koptos eine 
Felsenkapelle zum Kulte des M. verwendet sein 
(Brugsch Geographie 831). Im Tempel desM. 
selbst befanden sich drei Prozessionsbeeken, auf 


tarch (de Iside ¢. 14) spricht von einer Mehrzahl 
von Panen und Satyrn in Chemmis. Lateinisch 
erscheint für den Namen der Stadt die zusam- 
mengezogene Form Panopolis (Nigid. Figul. 
Sphaera Gr. 87), die im Itinerarium Antonini 
$ 166, 3) zu Pano verkürzt wird. 

Daß M. ursprünglich nicht der Gott dieser 
Stadt gewesen ist, sondern des ganzen Gaues, 
sahen wir sehon früher (S. 435. 440). Ob auch hier 


denen die drei Götter der Triade bei Prozes- 50 die ursprüngliche Kultstätte in einer Felsgrotte 


sionen einhergeführt wurden (Petrie Koptos 
IS Taf. 19, 1. Couyat und Montet Les 
inscriptions ... du Ouädi Hammämät Taf, 27, 
Lit. VII 21). Die Titel der Priester und Prie- 
sterinnen, vor allem eine Liste aller uns bekann- 
ten Hohenpriester von Koptos, die im Alten (?) 
undMittleren Reich zugleich Nomarchen des Gaues 
gewesen zu sein scheinen, gibt Gauthier (Lit. 
II 15f. 21). Die in Koptos gefeierten M.-Feste 
führt Gauthier im Anfang seiner großen Fest- 
beschreibung (Lit. I 2ff.) an. Eine Zusammen- 
stellung der Lokalgottheiten, Hohenpriester, Prie- 
ster und Priesterinnen aus ptolemäischer Zeit 
firdet sich bei Brugsch (Diction geogr. 
1358M, 1374. Geographie 830: einzelne inter- 
essante Priestertitel auch bei Convat und 
Montet). i 

I. Aehmim Der ursprüngliche Name 


gelegen hat, wie es von Koptos angenommen wird, 
ist nicht bekannt; jedenfalls aber hing die An- 
schauung von seinem Kult in einer solchen Grotte 
so eng mit dem Begriff des Gottes zusammen, daß 
in der XVII. Dynastie für seinen Kult in der 
Nähe von Achmim eine Felsengrotte angelegt 
wurde (LDT II 163ff. K ees Recueil de travaux 
XXXV AIP.) Sein Hauptheiligtum aber bleibt 
immer noeh der große Tempel in der Stadt selbst 


60 (LDT TI 164. 166). Zu ihm gehört auch in Ach- 


mim der bekannte ‚Garten‘ (Lit. VII 21) und die 
‚Treppe‘, die bei dem Kult eine besondere Rolle 
spielte (AZ LXII 99; vgl. S.455). Eine Beschrei- 
bung dieses Tempels, den er den des Perseus 
nennt, gibt Herodot (II 91): es ist ein vierecki- 
ges Heiligtum mit sehr großem Eingangspylon; 
ringsherum wachsen Dattelpalmen (wohl der an- 
geführte ‚Garten‘). Vor den Pylonen ragen zwei 





457 Min 


große Standbilder (sicher des Königs, der den 
Tempel, oder wenigstens diesen Teil des Tempels 
erbaut hatte). In dem Tempel steht das äyalua 
des Gottes, Von diesem Standbild gibt Stephanus 
von Byzanz (s, Ilavös ndAıs) eine klare Beschrei- 
bung, die der gewohnten Haltung der M.-Statuen 
entspricht. Ein Teil des Heiligtums, später das 
ganze Heiligtum, dann wohl auch die ganze Stadt, 
hatte den Namen senut (K ees AZ LI 122. Lit. 
I 123f.). Ein anderer Teil hatte die Bezeichnung 
‚Mondhaus‘ (vgl. 8. 445). Die ständigen Arbeiten, 
die bei solch einem großen Heiligtum nötig sind, 
erforderten einen eigenen ‚Oberbaumeister des 
Tempels des M.‘, wie wir ihn an einer Stelle 
kennenlernen (LDT II 164). Neben diesem Haupt- 
tempel muß es noch mehrere andere Heiligtümer 
des M. in Achmim gegeben haben Zur Zeit Po- 
cockes waren noch Reste von drei solchen Heilig- 
tümern zu sehen (Wiedemann Herodot, 
zweites Buch 26681 Champollion (Lettres 
88) erwähnt noch einen Tempel aus der Zeit des 
Ptolemaeus Philopator. 

In Achmim galt M, besonders als Gott der 
Fruchtbarkeit und wurde daneben auch als Mond- 
gott verehrt. Ihm zur Seite stand als Mutter und 
zugleich Gattin die Triphis (AZ LI 68ff. LVIII 
155f. LKI 91. Gauthier Bull. de finest III 
165ff. Spiegelberg Demot, Studien I 30), 
die Verkörperung des geraubten und wieder- 
gebrachten Mondauges (vgl. S. 445). Sie hatte 
ihre eigenen Priester (AZ LI 68) und vielleicht 
äuch einen besonderen Tempel: wenigstens wird 
ein nooordıns tis Teipıdos erwähnt (AZ LI 68. 
LD VI 75 Gr 24). Sie hat speziell den Beinamen 
aperet-ast, etwa ‚die vollkommen Thronende‘ 
(Ahmed Bey Kamal Catalogue generale du 
Musée du Caire, Stèles ptolem. et rom. 21 114ff.). 
Da aber nun auch in Achmim als Gattin und 
Mutter des M. Isis erscheint, so geht dieser Bei- 
name auch auf sie über (Kees Recueil de tra- 
vaux XXXVI BIR. AZ LXII 97. Brugsch Rel. 
u. Myth. 677), Als der Sohn dieses Paares gilt 
ein jugendlicher Gott, der Kolanthes, den Spie- 
gelberg genauer festgestellt hat (AZ L 40ff. 
LI 65. LVIII 155f., vgl. auch Scharff AZ 
LXII 90, der in der Anm, 3 die griechische In- 
schrift Boinıdı Koldvdalı) Havi Beois ovvvdois 
zitiert). Der Name dieses Gottes wird auch als 
Personenname verwandt (Spiegelberg AZ 
LVII 155f.). 

Neben dieser Göttergruppe erscheint auch in 
Achmim wieder die Dreiheit Min-Isis-Horus, wie 
wir sie schon aus Koptos kennen (AZ LI 65. 
LXII 9, Pap. Harris 61, 11). Doch nimmt 
Gauthier (Lit. II 17) an, daß hier M. eigent- 
lich nicht als Vater des Horus gilt, sondern mit 
Horus identisch ist, Naturgemäß hat auch Osiris, 
wahrscheinlich dem M. gleichgesetzt, in Achmim 
seinen Einzug gehalter. (Spiegelberg Recueil 
de travaux XXVI 1018 Scharff AZ LXI 
86F.), ebenso wie auch Amon nach Achim ge- 
kommen ist (vgl. S. 450). Schließlich tritt öfter 
in Verbindung mit M. in dieser Stadt auch die 
Göttin ehentet-iabtet, ‚die Herrin des Ostens‘, auf 
(Brugsch Dictionnaire geogr. 1391; Rel. u. 
Myth. 390. 678, Lanzone Dizionario III 34. 
Sourdille Hérodote et la religion de Egypte 
211. Lit. 1183), Sie ist eine Form der Hathor, 
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gilt ebenfalls als Mutter und Gattin des M. und 
wird ebenfalls mit Isis identifiziert. Von Ach- 
mim aus ist sie als Gattin des M, auch nach Den- 
dera übergegangen (LDT II 184). 

Herodot setzt M, in Achmim dem griechischen 
Perseus gleich. Alle Versuche, diese Gleichsetzung 
durch Anähnlung eines ägyptischen Beinamens 
des M, an den Namen des griechischen Heros zu 
erklären (Wiedemann Herodot, zweites Buch 

10 368; Philol. L 179. Maspero Histoire des peubl. 
d'orient 22) sind gescheitert (Sourdille Hero- 
dote et la rélig. de l'Egypte 2008. Gauthier 
Lit. I 35), Und doch ist kein Zweifel, daß Hero- 
dot mit Perseus wirklich unseren Gott M. gemeint 
hat. Beim Feste dieses Gottes ist ihm besonders 
ein yuurızös yov aufgefallen, um so mehr, als 
das der einzige Fall einer derartigen Veranstal- 
tung in Ägypten war, auf den er traf; zwar be- 
schreibt er ihn nicht genauer, sagt aber, die 

20 Preise seien xrývea, xialves, Öfouara gewesen. 
Nun spielt — wenn auch nicht direkt für Achmim 
überliefert, aber auf jeden Fall anzusetzen — bei 
einem Feste des M. eine Zeremonie eine Rolle, 
bei der eine Anzahl von Menschen (meist Nubier 
oder Neger) auf ein schräg nach oben zusammen- 
laufendes Gerüst hinaufklettern. Zwar müssen 
wir nach den Deutungen Gauthiers annehmen, 
daß es sich hierbei nicht um ein Wettklettern 
im Sinne eines dya» gehandelt hat, sondern nur 

30 um ein Mittel, ein Gerüst für die Nachbildung 
des uralten Kultgebäudes des M. aufzuschlagen 
(vgl. S. 444); auch die oben auf der Stange an- 
gebrachten Symbole (‚riehe, dignity, sanctuary‘ 
nach W. M, Müller Egypt. Researches 1904, 
34; auch in Edfu ist wenigstens eins dieser Zei- 
chen zu sehen LD IV 42b) seien nicht, wie Mül- 
ler sie auffaßt, Preise, wie sie unsere Kinder wohl 
bei Schulfesten oben von den Kletterstangen her- 
abholen, sondern Symbole des Gottes M., wo- 

40 durch diese Anlage als ein Heiligtum bezeichnet 
werde. Aber es mag in der Spätzeit immerhin 
dazu gekommen sein, daß diese Zeremonie, die 
ursprünglich nur ein Mittel war, um einen anderen 
Zweck zu erreichen, zum Selbstzweck geworden ist 
und wirklich eine Art Wettklettern damit verbun- 
den war, oder wenigstens von den Zuschauern so auf- 
gefaßt wurde. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
Herodot selbst dieses Fest mit angesehen hat, zum 
mindestens aber guten Gewährsmännern folgt. Er 

50 kann dann diesen Wettstreit um so eher als einen 
yuuyıxös den bezeichnen, als auf den ägyptischen 
Darstellungen die Kletternden wirklich nackt er- 
scheinen, oder nur mit einem schmalen Lenden- 
band tekleidet. Ich erwähnte schon, daß für Ach- 
mim diese Zeremonie zwar nicht direkt belegt ist, 
aber Maspero (Recueil de travaux XVII 99 
Anm, 6) erwähnt, in den Gräbern von Achmim 
hätten sich unter dem Totengerät mehrfach kleine 
Leitern gefunden, die er mit dem genannten Fest 

60 in Verbindung bringen will. ! 

Ein weiteres Fest in Achmim erwähnt eine 
von Spiegelberg (XZ LI 68f.) veröffentlichte 
demotische Inschrift. 

Zum Kult in Achmim gehören auch der Harem 
des Gottes, an dessen Spitze die ‚Gattin des M.‘ 
zu stehen scheint (Lit. II 1098.). Tänzer, Musi- 
kanten, Tänzerinnen usw. vervollständigen seine 
Priesterschaft. All diese Priester usw. des M. in 
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Achmim sind von Gauthier (Lit. II; Liste der 
Hohenpriester 15f. 21ff.) zusammengestellt (zu 
vgl. auch: Brugsch Diet, geogr. 1374, AZ 
LI 68. LVII 129f, Kairo Catal. général 22 209. 
23053, Couyatet Montet Hammämät, pas- 
sim. Erman-Grapow Wörterb. V 689. LD 
VI 75 Gr.). Wichtige Einblicke in Kultverhält- 
nisse, Titulaturen, Hymnen im Bereiche des M. 
in Achmîm gibt uns der Denkstein aus der Zeit 


Min 460 


behandeln, das wohl in den meisten größeren 
Tempeln des Amon (M.) im Neuen Reich gefeiert 
wurde. Ausführlichere Darstellungen mit In- 
schriften sind nur aus dem Ramesseum und aus 
Medinet-Habu erhalten. Doch erscheinen einzelne 
Szenen des Festes auch in der Dekoration anderer 
Tempel. Der Verlauf des Festes, mit dem unter 
der Regierung Ramses’ III., möglicherweise aber 
stets, auch eina Thronbesteigungsfeier des Königs 


Hadrians, den Scharff (AZ LXII 86ff.) ver- 10 verbunden war, ist etwa folgender (Literatur 


öffentlicht. 

E. Der Kult. Über den täglichen Dienst 
an M., der wohl im allgemeinen dem Dienst an 
den anderen ägyptischen Göttern gleich gewesen 
sein wird, erfahren wir einiges durch eine In- 
schrift (Stele C 10 d’Uriage = Se t h e Urkunden 
der XVIII, Dyn. 1031), die Gauthier (Lit, II 
31ff.) genauer auswertet: Hier lernen wir die 
Dienstobliegenheiten des gewöhnlichen wab-Prie- 


auch: Lit. VIb 101. VIe, 71. 280, Kees AZ 
LVII 132, Wilkinson Manners and Customs 
III 60): In feierlichem Zuge wird der König, 
umgeben von seinem Hofstaat, zur Kapelle des 
M. getragen; dort steigt er von der Trage herab 
und verehrt den Gott durch ein großes Opfer. 
Nun wird M. in großer Prozession einhergetragen, 
vor ihm wird sein Sinnbild, ein weißer Stier, 
geführt. Während der Prozession werden vor dem 


sters kennen. Ein anderer Priester, der speziell 20 Gott Tanzlieder rezitiert; auch werden wohl 


dem M. eigene semauti-Priester, hatte vor allem 
die Pflicht, den Gott zu kleiden und zu schmücken 
(Lit. II 49#.). Räucherungen vor dem Gott (z. B. 
LD III 171. Ga yet Le temple de Louxor Taf. 32), 
Wasserausgießen (z. B. Gayet ebd. Taf. 32), 
Weindarbringen (anscheinend besonders häufig; 
z. B. LD III 274n, 152, 167a. LDT V 143. 
Gayet ebd, Taf. 65) sind Kulthandlungen, die 
auch vor allen anderen Göttern vollzogen wer- 


Kulttänze getanzt. Hinter dem Gott wird eine 
Reihe von Kultemblemen einhergeführt, der König 
schließt sich mit seinem Gefolge an, in dem auch 
die Königin eine Rolle spielt, auch werden — dies 
schon ein Teil der eingeschobenen Thronbestei- 
gungszeremonien? — die Statuen seiner verstor- 
benen Vorgänger einhergetragen, Inzwischen ist 
die Statue des Gottes bei einem (wohl in einer 
kleinen Kapelle befindlichen) Unterbau angekom- 


den, dem Gotte M. aber sind vor allem folgende 80 men (vgl. S. 455), auf den sie gesetzt wird. Der 


— mit seinem Charakter als Fruchtbarkeitsgott 
zusammenhängende — Zeremonien eigen: Milch- 
opfer (Couyatet Montet Hammämät nr, 30), 
Darbringen von Blumen und Pflanzen, wohl regel- 
mäßig Lattichpflanzen (z, B. LD HI 182ff. 248 a. 
LDT IL 183f. V 157f. Morgan Catal. des Mo- 
num. I 514. Mariette Monum, divers 21); 
ferner eine merkwürdige Kulthandlung, bei der 
— täglich? — der Phallus des Gottes einge- 


König begibt sich hinein, um dem Gotte wieder 
ein feierliches Opfer darzubringen, Nack dem 
Verlassen dieser Kapelle bringt er dem weißen 
Stier ein Ährenopfer dar, die Erstlinge der Ernte. 
Während dieser Feierlichkeiten werden natürlich 
wieder Hymnen gesungen und Tänze zelebriert. 
Daran scheinen sich nun — die Reihenfolge ist 
nicht klar auszumachen — die Zeremonien der 
Thronbesteigung des Königs anzuschließen. Ob 


wickelt wurde (Gayet Le temple de Louxor 40 dieses Fest nur in dieser Zeit zufällig mit dem 


Taf, 8. Mariette Abydos II 54£.); vielleicht 
hängt damit auch das Salben des Gottes zusam- 
men (LD III 189h. LDT V 159; Abydos, unver- 
öffentlicht), Regelmäßig wird ihm auch das 
(Mond-) Auge überreicht (z. B. AZ LXIII Taf. 5. 
Photo nr. 156 der Nubischen Expedition der Berl. 
Akademie). Darüber habe ich schon bei der Be- 
handlung seines Wesens als Mondgott gesprochen 
(vgl. S. 446). Ebenda ist auch schon erwähnt, 


Fest des Gottes verbunden wurde, weil das Thron- 
besteigungsfest des Königs gerade in den Monat 
des großen M.-Festes fiel, oder ob es ein fester 
Bestandteil dieses Gottesfestes war -— gewisser- 
maßen zur Legitimierung des Königs dem Königs- 
gott M. gegenüber — ist nicht zu entscheiden. 
Ich neige mehr der zweiten Ansicht zu. In den 
Darstellungen unserer Überlieferung werden vier 
Vögel ausgesandt, um in den vier Hauptweltrich- 


daß bei der Überreichung des Auges Tanzzere- 50 tungen die Thronbesteigung des neuen Königs 


monien üblich sind. Allerdings könnte diese Art 
von Kulthandlungen, die im M.-Kult besonders 
gepflegt zu sein scheinen (vgl. die verschiedenen 
Tanzlieder im großen M.-Fest bei Lit, I, die viel- 
fachen Erwähnungen von Tänzern und Tänze- 
rinnen des M., z. B. LDT II 166. Recueil de 
travaux XXXVI 51ff, AZ LXI 95. 97: ‚der Tän- 
zer, der den Gott befriedigt mit dem Vorlesen 
seines Tanzrituals‘; vgl. auch Lit. II 91ff, 113) 


zu verkünden. Auch das Auftreten der vier Horus- 
söhne, die dieselbe Aufgabe hatten, hängt damit 
zusammen, Da ferner bei sonstigen Thronbestei- 
gungsszenen der König vier Pfeile nach den vier 
Weltrichtungen abzuschießen pflegt, so müssen 
wir die Tatsache, daß auch in unseren Darstel- 
lungen der König Pfeile in der Hand hält, dahin 
ausdeuten, daß also auch diese Zeremonie in 
diesem Teil des M.-Festes vorgenommen wurde. 


auch mit seinem Wesen als Fruchtharkeitsgott 60 Das ganze Fest schließt mit Libation und Räuche- 


zusammenhängen, 

Andere Kulthandlungen werden vor M. bei 
seinen großen Festen vorgenommen, Gauthier 
stellt am Anfang seiner ausführlichen Behandlung 
der Feste des M. (Lit. I) alle einzelnen Feste zu- 
sammen, von denen die Überlieferung berichtet, 
nach Orten und Daten gesondert, um dann aus- 
führlich das große Fest des Monats Pachon zu 


rung. Dafür, daß, wie Gauthier annimmt, im 
Verlauf dieses Festes auch der weiße Stier, das 
Sinnbild des Gottes, als Opfer geschlachtet wurde, 
ist kein Anhalt vorhanden; es ist auch sonst 
sehr unwahrscheinlich. 

Gauthier identifiziert dieses große Fest 
mit dem seit den ältesten Zeiten immer wieder 
erwähnten Feste ‚Auszug des M.. Auch das ist 
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nicht ganz sicher, weil in den Inschriften selbst 
das große Fest als das ‚der Treppe‘ (d, h. jenes 
Unterbaus, auf den die Statue des M. bei der 
Prozession gesetzt wird), bezeichnet wird. Auf 
jeden Fall aber spielt das Fest des ‚Auszuges des 
M.‘ besonders im Alten und Mittleren Reich eine 
ganz besonders wichtige Rolle und ist auch für 
den Toten dadurch von ganz besonderer Bedeutung 
geworden, daß er auch an diesem Tage einen An- 
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legt. Es bedarf heute wohl keines Beweises mehr, 
daß die genannten griechischen und lateinischen 
Formen die Wiedergabe jenes Namens ist, den 
dieses Volk oder genauer gesagt, dieser Stamm 
— denn um einen solchen handelt es sich — in 
den altsüdarabischen Inschriften führen, M'n, 
das noch heute im Namen der Ruinen der alten 
Stadt Qarnawu, Maʻin fortlebt, für welchen Na- 
men J. Halévy, dem wir die genaue Kenntnis 


teil an den gespendeten Opfern zu erhalten hofft. 10 dieser Ruine verdanken, Mein schreibt (Rapport 


Über dieses Fest handelt Gauthier ausführ- 
lich (Lit, I 17.) und weist Kees’ Vermutung, 
es sei ein Mondfest gewesen (AZ LVII 131 mit 
Anm, 5) zurück, Nach einer Glosse im Totenbuch 
(Grapow Religiöse Urkunden 18—21, Übers. 
8—9) soll dieser ‚Auszug‘ des M. mit seiner ‚Ge- 
burt‘ identisch sein. Als Vorläufer dieses Festes 
wird also das auf dem Palermostein angeführte 
Fest ‚Geburt des M.‘ angesehen (vgl. auch Lit. V 
S 220). Andererseits wird in einer Notiz im Pap. 
Sallier (TV 18, 3) der Auszug des Gottes im Monat 
Mechir mit seiner Vereinigung mit Isis zusam- 
mengebracht: ,M. zieht aus Koptos aus .., er 
sieht Isis, indem seine Schönheit (d. h. sein Phal- 
lus} auf ihr ist‘ (zu vgl, Lit. 18). 

Natürlich können hier nicht alle Berichte über 
Feste des M, gebracht werden; 2u erwähnen sind 
nur noch einzelne Festzeremonien, durch die der 
Gott wieder mit dem Königtum in Verbindung 


sur une mission archéologique dans le Yemen 
JA VI. ser. t. XIX, 1872, 3%, Voyage au Ne- 
dran II, Bull. Soc. de Geogr. Sér. t. VI, 1873, 
600) Tkač mag also Recht haben, wenn er im 
Art. Saba v. Bd. IE AS. 1314 der Schreibung 
Meivoioı den Vorzug vor Motor einräumt, 
welch erstere auch der Septuaginta nicht fremd 
ist, Wenn wir dann im folgenden den inschrift- 
lich belegten Namen M’n durch Ma’in(um) um- 


20 schreiben, so folgen wir der islamischen Tra- 


dition (vgl. al-Hamdänl, Si fa Gazirat al- 
“Arab ed D. H Müller, Leiden 1884—1891, 167, 
6—12. 168, 9. 203, 16. Jklil VIII bei D.H Mül- 
ler Die Burgen und Schlösser Stidarabiens 
nach dem Iklil des Hamdäni IT Sitzungsberichte 
Akad, Wien XCVII 3 [1881] 1047. Die auf 
Südarabien bezüglichen Angaben Naswän’'s im 
Sams al-Ulüm E. J. W. Gibb Memorial Series 
XXIV, Leiden 1916, 99f.). Im übrigen sei gleich 


gebracht wird, so daß die Vermutung, die ich 30 hier hervorgehoben, daß der Name Main durch- 


vorhin aussprach, das Thronbesteigungsfest sei 
ein fester Bestandteil des M.-Festes, neue Stützen 
erhält, Mehrmals führt der König vier Kälber 
vor den Gott, wobei die Vierzahl wieder schließen 
läßt, daß auch dieser Zug irgendwie mit der 
Thronbesteigung zusammenhängt (Gayet Le 
Temple de Louxor Taf. 55. Legrain Karnak 
238 = LDT II 55 = LD IV 12a). Auch bei 
dem Jubiläumsfest des Königs muß M. irgend- 


aus nicht an einer einzigen Lokalität haftet, 
sondern in gleicher Form im Yemen als Namen 
eines Berges (Geh) Main), kaum 800 m von 
Gaimän entfernt, vorkommt (nach Glasers geo- 
graphischem Material) und in der Foria Main 
auch in Nordarabien belegt ist (vgl. A. Musil 
Arabia Petraea III Wien 1908, 109). Im Gegen- 
satz hierzu hält F. Hommel Die altisraelitische 
Überlieferung in inschriftlicher Beleuchtung, 


wie eine Rolle spielen, weil eine Reihe von Zere- 40 München 1897; Aufsätze und Abhandlungen II 


monien, die damit verbunden sind, auch bei Festen 
des M, erscheinen: so der Ruderlauf, der Jubi- 
läumslauf und der Vasenlauf (Kees Opfertanz 
Petrie Koptos 11 Taf. 9. Bissing-Bruck- 
mann Denkmäler Taf. 34. LD III 119e. 143d. 
167. AZ LII 66. Mem. de l’Inst. XI Taf. 47). Zum 
Schluß ist noch der Zeremonie Erwähnung zu 
tun, die bisher unter dem Titel ‚Kletterstangen- 
fest‘ als selbständiges Fest betrachtet wurde, 


(München 1900) 232, Ethnologie und Geographie 
d. alt, Orients (München 1926) 134f., 550. 679 
und D. Nielsen Handbuch d. altarab. Alter- 
tumsk. I (Kopenhagen 1927) 65 Menn für die 
ältere Aussprache, welcher Name identisch sei 
mit der altsumerischen Bezeichnung für Ost- 
arabien, Magan und dem biblischen Ma’on. Wenn 
man sich für letztere Gleichung auf die Septua- 
ginta berufen konnte, die Me“onım bzw. Me Aarm 


während Gauthier sie nur als vorbereitenden 50 durch Mwaio« wiedergibt (s. o.) und in Esra 2, 50, 


Teil eines anderen Festes ansieht und als das 
Aufschlagen der uralten Kultstätte für die Zwecke 
des Festes deutet (vgl. S. 444 und 458). 
IA, Rusch.] 

Minaioi (Plin. n, bh. V1157. XIE 54 Meivaio: 
[var. Mnvaioı, Mevaioı], Mivaioı bei Strab. XVI 
768.776, Agatharchides de mari erythraeo V GGM I 
176f. 387 Mivvaioı, Ptolem, VI 7,23 Mator [var. 
Mnpaio), Steph. Byz. Mivatoı, eines der vier 


Nehm. 7.52 bne Meünim durch viel Moovrlu 
(var, Hoeser) und vioi Meiva» (var. peewwp) 
ersetzt, so kann die Zusammenstellung mit Magan 
doch höchstens als Vermutung gebucht werden. 
Aufältere Identifizierungsversuche, die den Namen 
der Minäer mit Minä südlich von Mekka in Zu- 
sammenhang brachten (so schon Jomard Etades 
geogr. et hist. sur l’Arabie bei Mengin Histoire 
sommaire de l'Égypte sous le gouvernement de 


Hauptvölker Südarabiens. Von den klassischen 60 Mohamed-Aly [Paris 1839] 389. 9, 1, 390) und 


Autoren abgesohen, findet sich der Name dieses 
Volkes auch in der Septuaginta in I. Chron. 4, 41, 
IT. Chron. 20, 1. 26, 7 als Mivaioı für me'ünim 
bzw. me“onim des hebräischen Textes, bei Hiob 
2,11 Zwopäs, Miwvalav Baoeis für Söfar hka- 
na'amati. In der später noch zu erwähnenden 
minäisch-griechischen Altarinschrift von Delos ist 
die gleiche Form wie bei Strabon (Mivarwy) be- 


die Minäer in der Gegend um das hentige Mekka 
und südlich davon ansetzten, brauche ich hier 
um so weniger einzugehen, als Tkat (1316f.) sich 
mit diesen Ansichten bereits eingehend ausein- 
andergesetzt hat. Wenn wir heute den unteren 
Zant, der nordwestlich der alten Sabäermetropole 
Märib anzusetzen ist (vgl. E. Glaser Skizze der 
Gesch. und Geogr. Arabiens II, Berl. 1890, 50), 
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nicht nördlich von Märib, wie ihn J. Halevy’s 
Karte zeigt, als Kernland der Minäer ansprechen, 
so leiten uns bei diesem Ansatz in erster Linie 
die Fundorte der minäischen Inschriften, vor 
allem die Städte Madin, Barägis, Inabba, Harim, 
al-Baigä’, as-Sauda, Kaminä, die zu beiden Seiten 
des Gail al Härid liegen (vgl. die unten folgende 
Kartenskizze und E. Glaser Skizze IL 55). Diesem 
perennierenden Wasserlaufe, der im Biläd Arhab 
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sind. Am großen Tore hat sich eine dreizeilige 
Inschrift (Hal. nr. 257) erhalten. Zu den beiden 
von Halévy erwähnten Stelenreihen die Inschriften 
tragen, gehören auch die Hierodulentexte Hal. 190 
und 231—234. (J. Halévy Rapport 32f., 75f.; 
Voyage au Nedjran II 600. D. H. Müller 
Burgen II 1006, 1008f.). 

In der Ruine Main hat zuerst Mordt- 
mann (bei D. H. Müller Burgen II 1011, 1, 2, 


bei Šira” entspringt, verdanken die Oasen deg 10 vgl. ZDMG XLIV 188) das inschriftliche Qar- 


Gauf ihre Fruchtbarkeit. Die bedeutendste Ruinen- 
stätte dieses Gebiets ist ohne Zweifel Main, 
das auf einer befestigten Anhöhe von 280 m 
Länge und 240 m Breite 11/, Stunden östlich von 
al-Hazm Hamdän liegt. Die Umfassungsmauern, 


Ken, 
6.5ilyEm os 


g 
ES SÉ 
N 
e 
Sei 


o 


en 


MASSTAB! 41:7,380.000 


die am Rande des Abhangs verlaufen, sind nur 
auf der Nordseite zum Teil erhalten, die Tore 
auf der Ost- und Westseite sind hingegen ganz 





näwu, die Hauptstadt des minäischen Reiches 
erkannt, welche Identifikation sich auch F. Hom- 
mel Südarabische Chrestomathie (München 1898) 
Übersichtskärtchen des Göf (das, wie ich nebenbei 
bemerke, durch die Skizzen in E. Glasers Karten- 


Richtung auf 
Ragwän 


buch 8. 2 und 62f. überholt ist) 110 und im 
Index der Eigennamen 133 anschloß (vgl. auch 
Hommel Ethnologie 135. 604. 679. 681f. Mordt- 


gut erhalten, ebenso die benachbarten Türme von 50 mann Beiträge zur minäischen Epigraphik, Er- 


stattlicher Höhe. Die gewaltigen Blöcke sind so 
gut zubehauen und aneinandergefügt, daß man 
Stoßfugen nur schwer bemerken kann; die meisten 
sind mit Inschriften versehen. Innerhalb der 
Mauern sind fast alle alten Denkmäler zugrunde- 
gegangen, da die Araber mehrmals den Versuch 
machten, sich hier festzusetzen. Ihre Ziegelhäuser 
sind wieder zu Staub geworden und auch die 
Moschee verfallen, die man aus dem Material der 


gänzungshefte zur ZA nr. 12 [Weimar 1897], 41; 
über weitere Literatur zu dieser Frage vgl. Tka® 
1319). Wenn Glaser Skizze II 14. 22. 25. 184. 
166. 232f, die so naheliegende Gleichung Main = 
Köogva (oder Kaçar bzw. Kapvava bei Era- 
tosthenes) = Qarnäwu ablehnte und Kaova mit 
einem Karn genannten Orte, am ehesten mit 
dem mächtigen Gebel Qarn oder Qaran bei 
Baihān oder el-Qarn im Bilād Ruhä östlich vom 


minäischen Bauten errichtet hat. Nicht weit von 60 Wädi Banä verselbigt (24), so ist das nur unter 


ihr erhebt sich ein kleiner Tempel aus himyari- 
scher Zeit, der fast unversehrt dasteht und meh- 
rere Stelen umschließt. 

Zwanzig Minuten östlich der Hauptruine sieht 
man in einer Bodensenkung, die el-Mihyar heißt, 
zwei lange Stelenreihen, die anscheinend zu zwei 
fast aneinanderstoßenden Tempeln gehörten, von 
denen nur die beiden angrenzenden Tore erhalten 


dem Einflusse seiner Minäertheorie verständlich. 
Freilich gesteht er (24) zu, dab zur Entscheidung 
der Frage über das Qarnü der minäischen In- 
schriften erst noch weitere Inschriftenfunde aus 
den nördlichen Gegenden abzuwarten seien. Was 
von Glasers Identifikationen in diesem Falle zu 
halten ist, zeigt seine Verlegung von Kagva bei 
Eratosthenes in den Norden der arabischen Halb- 
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insel (25. 166) und ihre Qualifikation als Be- 
duinenstadt. Wie die Sabäer in der Inschrift 
Glaser 1155 zu Beduinen gestempelt werden, 
um seiner Theorie gerecht zu werden, müssen 
auch die Minäer der Zeit des Eratosthenes und 
des Periplus auf diesen Nenner reduziert werden 
— historische Unmöglichkeiten, die vielleicht 
mehr als alles andere die schwache Fundamen- 
tierung dieser Theorie aufzeigen. Daß Kara (so 
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465 +466. 467. 451-+458, 2. 476. 480. 530. 
478/78. 520 = Glaser 1159 -+ 1160. 524-+525-+ 
526. 534 = Glaser 1164). Die Stadt, die wohl 
als die zweitbedeutendste des minäischen Reiches 
zu betrachten ist, hat sich nach inschriftlichen 
Zeugnissen bis in die spätsabäische Zeit erhalten. 
Inabba, bei Ptolem. V17, 34 als Tvága überliefert, 
mit dem es schon von Halévy (Rapport 44; 
Voyage au Nedjran 601) zusammengestellt wurde, 


auch Eustath. zu Dion. Per. 954) vom Kogva 10 liegt im Wadi Madab, zwischen diesem und dem 


bei Ptolem. VI 7, 31 zu trennen und mit dessen 
Kaguàv Paoiks:ov (VI 7, 34) zusammenzustellen 
ist, und bei Plin. n. h. VI 157 als Carmon, beim 
Geogr. Rav. II 6 als Corman erscheint, hat schon 
Tkač (1318) gezeigt. Der Bedeutung des Platzes 
als Hauptstadt des minäischen Reiches entspricht 
die Fürsorge um die Wehrhaftigkeit der Stadt. 
Hal. 443, 2 berichtet vom Bau der Stadtmauer, 
von ausgiebigen Befestigungsarbeiten Hal. 192-4- 


Gebel Laud und stellt die am weitesten nach 
Osten vorgeschobene alte Ansiedlung dar (s. d. 
Art. Inapha). Die Ruine hat schon Halévy in 
hoffnungslos verfallenem Zustande angetroffen, 
Inschriften fanden sich nicht, waren also offenbar 
in andere Orte verschleppt worden, so daB uns 
der alte minäische Name von Inabba vorläufig 
unbekannt bleibt. Medinat Haram, wie Inabba 
und elHazm am linken Ufer des Wadi Madäb 


199 = Gl. 1150 (Rhodokanakis Stud. z. Lexiko- 20 gelegen, ist nach Halévy (Rapport 29—31. 88. 


graphie u. Gramm. d. Altsüdarabischen, S.- Ber. 
Akad. Wien CLXXX 3 [1917] 57f. 60f.), Glaser 
1083, 2, 5 vom Bau eines Turms bzw. eines 
Tempels (oder Herrensitzes mit Turm E. Glaser 
Altjemenische Studien herausg. v. O. Weber 
MVAG XXVIII 38—40), Hal. 233 = Glaser 283 
vom Bau von Wehranlagen (Rhodokanakis 
Stud. H 31. 37), Hal 193 und 520 (= Gl. 115+ 
1160) von der Errichtung eines Turms und Be- 


72) eine Viertelstunde südlich von el-Hazım ent- 
fernt. Die Ruine ist auch von Hamdani Iklil VIII 
(D. H Müller Südarabische Altertüämer im 
kunsthistorischen Hofmuseum, Wien 1899, 34) und 
Naswän im Šams al"Ulum (Azimuddin AN. 
mad 109) unter dem Namen Madinat Haram er- 
wähnt. Wir können also wohl annehmen, daß in alter 
Zeit dieselbe Vokalisierung des im Konsonanten- 
gerippe als Hrm bzw. Hrmm in den Inschriften 


festigungsanlagen. Daneben erfahren wir aus30erhaltenen Ortsnamens üblich war. E. Glaser 


Hal. 239, 257. 1,3 den Namen des Tempels des 
Gottes “Attar dü-gbd in Main, Rsfn, nach dem 
der Gott auch einfach "JI Rsf hieß. (Hal. 240, 
10. 243, 14). Ihm galt naturgemäß auch die 
Fürsorge der regierenden Dynastie. 

Barägis, wie die Ruinen der alten minäischen 
Stadt Yatıl heute heißen, ist weniger ausgedehnt 
als Mem und liegt eine halbe Tagereise westlich 
von el-Gail und zwei Stunden von Megzer ent- 


Reise nach Märib (Samml. E. Glaser 1, hrsg. v. 
D. H. v. Müller und Rhodokanakis, Wien 1918) 88, 
165 schreibt Häram, in Skizze II 29, 134 Harim, 
aber das ist, wenn richtig, wohl jüngere Aus- 
sprache. Übrigens hat auch die von Captain Miles 
an A. Sprenger (Die alte Geogr. Arabiens, 
Bern 1875, 158) mitgeteilte Liste von Städten im 
Gauf die Form Haram. Die Stadt wurde allem 
Anschein nach mehrmals aufgebaut und liegt auf 


fernt. Die alte Stadtmauer ist noch zum großen 40 einem Hügel von ungefähr 250 m Länge und 


Teil erhalten und trägt zahlreiche Inschriften. 
Innerhalb und außerhalb der Stadt liegen zahl- 
reiche Stelen, die großen öffentlichen Gebäude in 
Trümmern, zahlreiche Tempelruinen sind noch 
erkennbar. (Halévy Rapport 43. 85. D. H. Mül- 
ler Burgen II 1008f.). Die Identität von Barägis 
mit Yatil hat schon Halevy (Rapport 44) er- 
kannt, dem sich auch DH Müller (Burgen II 
1010). Glaser (Bemerkungen zu Glaser 1234 = 


180 m Breite. Außer einem Stelenfragmente und 
einigen Steinen ist nichts mehr erhalten. Fünf 
Minuten vom Platze entfernt stehen 16 Stelen 
in 2 Reihen, die auf ein steinernes Tor zulaufen. 
Sie erheben sich in der Regel 2 m 60 über dem 
Boden, sind 55 cm breit und 25 cm dick. Von 
besonderem Interesse ist die leider nur kurze 
Beschreibung, die Halevy den Resten des Tem- 
pels widmet, der sich an die Stelenreihen an- 


Hal. or. 478-4+-479 im Tagebuch I), Hommel50schloß. Die Mauern dieses Bauwerks sind ein- 


Ethnologie 135. 663. 676—679, 681) and andere 
anschlossen. 

Eine ganze Reihe von minäschen Bauinschrif- 
ten aus Barägis gewährt uns Einblick in die 
Baugeschichte der Stadt, in der nicht nur vor- 
nehme Herren ihre Residenzen erbauten (Hal. 527. 
520,15 = Glaser 1159 +1160), sondern gewiß auch 
die Götter von Yatil ihre Heiligtümer hatten. 
Vom Bau eines Tempels des Gottes Nkrh be- 


gestürzt. Die Decke war von viereckigen Säulen 
getragen, die in gewissen Abständen aus der Mauer 
vorsprangen. Die Wände beim Eingang tragen 
reichen ornamentalen und figuralen Schmuck 
(Früchte, Tierleiber und Fabeltiere, menschliche 
Figuren), und es ist sehr zu bedauern, daß Halevy 
es unterlassen hat, von diesem für die Beurteilung 
der minäischen Kunst so wichtigen Wandschmuck 
wenigstens Zeichnungen anzufertigen. Was sich 


richtet wenigstens Hal. 485, und Hal. 542 = Glaser 60 aus den Inschriften für diese alte Siedlung er- 


1088 = 1318 erwähnt ‚die Tempel und Götter 
der Stadt Yatıl im Freien (also Ge ngò aviv) 
und in der Stadt‘ (vgl. RES nr. 3028). Aber 
auch als Festung muß Yatil imposant gewirkt 
haben. Mehrfach ist vom Bau und Arbeiten an 
der Stadtmauer und ihren Befestigungsanlagen 
die Rede. Die Türme führten verschiedene Na- 
men, deren wir mindestens sieben kennen (Hal 


gibt, ist bei F. Hommel Ethnologie 685—689 
und M. Hartmann Der islamische Orient. Bv- 
richte und Forschungen II, die arabische Frage 
(Lpz. 1909) IV 179—182 ausführlich zusammen- 
gestellt worden. Die Zugehörigkeit dieses kleinen 
Stadtkönigtums zam minäischen Kaltarkreise er- 
hellt aus dem, was wir aus den Inschriften über 
die Religion seiner Bewohner erfahren. Frei- 
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lich haben sich die religiösen Vorstellungen im 
Wandel der Zeiten geändert, was gewiß zum 
Teile auch mit politischen Veränderungen zu- 
sammenhängen wird. Von der in Haram regie- 
renden Dynastie sind uns nur wenige Namen 
bekannt, die D. H. Müller Südarabische Alter- 
tümer 34 mit den einschlägigen Belegen zusam- 
mengestellt hat (vgl. auch dessen Burgen II 1005 
Anm.). Außer einem deifizierten König Yada'samh 
ergeben sich folgende Regenten: 

Hawtar’att 

Ma’dikarib Raidan 

Yadmurmalik 

Bi-“Attar 

Watar’il (Drhn) 

Ob diese Reihenfolge auch als chronologisch 
geordnet anzusehen ist, mag als zweifelhaft gelten. 
F. Hommel Ethnologie 687 hält Hawtar’att für 
einen Nachfolger des Watar’il. Von historischem 
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es beac..tenswert, daß diese in der überwiegenden 
Mehrzahl in sabäischer Sprache abgefaßt sind. 
Wenn Hal. 178 wirklich aus Haram stammt, wäre 
die Beziehung, vielleicht Abhängigkeit von Main 
durch die Erwähnung der minäischen Könige Hafn 
Sdq und’Ilyafa’ Yfs gegeben. Halévy (Voyage zu 
Nedjran, 583) und nach ihm Glaser (Skizze II 
29, 134) hat in den bei Plinius (n. h. VI 157) zu 
den Minäern gerechneten Charmaei die Einwoh- 


10 ner der Stadt Haram sehen wollen, was schon 


Hommel Ethnologie 689 für sehr fraglichansicht; 
ich halte diese Gleichung für ebenso unmöglich 
wie Sprengers (Alte Geographie Arabiens 157) 
Zusammenstellung mit Banat Harm. Gleichfalls 
am linken Ufer des Wädi Madab (inschriftlich 
Mdb) westlich von Haram liegt die Ruine Kamna, 
die schon von ihrem Entdecker Halevy (Voyage 
au Nedjran Il 602, vgl, Rapport 29, 79) und nach 
ihm von Sprenger (Alte Geographie Arabiens 


Interesse ist vor allem die Gestalt des Königs 20 159) und Glaser (Skizze II 61) mit Caminacum 


Yadınurmalik. Nach der noch bustrophedon ge- 
schriebenen und so wohl ältesten Inschrift aus 
Haraın, Hal. 154, betraut dieser König einen 
seiner Vornehmen mit der Leitung des Kriegs 
gegen das östlich von “Aden anzusetzende Reich 
von Ausan und den ostsüdöstlich von Haram 
gelegenen Stadtstaat Nasän, welch letzteres zwei 
Jahre lang belagert wurde. Da die Zerstörung 
der Stadt auf Geheiß des sabäischen Mukarrib 
Kariba’Il Watär erfolgt, ist wohl anzunehmen, 
daß Yadmurmalik diesem Waffenhilfe gegen 
Nasän geleistet hat oder sogar im Abhängig- 
keitsverhältnis zu ihm stand. Zum Lohn für seine 
Hilfe wird er in Glaser 1000 A 17 mit einem 
Teil der Našin gehörigen Wässer (und vielleicht 
auch deren Irrigationsgebiet) belehnt. Vielleicht 
hat Yadmurmalik auch den Krieg gegen Ausän 
im Bunde mit dem sabäischen Herrscher geführt. 
Glaser 1000 A handelt zu Anfang (Z. 4-6) aus- 


bei Plinius (n. b. VI 160) zusammengestellt wurde. 
Glaser (Skizze II 61) schreibt den Namen Kä- 
minah, Halévy und Sprenger, sowie al- 
Hamdanı (bei D. H.Müller Südarab. Altertümer 
34) Kamna. Doch gibt Glaser in seiner Reise 
nach Märib 83, 182 die Form Käminä neben 
Kumnä an. Inschriftlich erscheint der Stadtname 
als Kaminahu, das nach M. Hartmann (Arab. 
Frage 178) wohl Kamna’u zu lesen ist. 

Wie Haram steht auch Kamina schon früh 
unter sabäischem Einfluß, wie dort dominiert auch 
hier in den Inschriften das Sabäische als Abfas- 
sungsprache. Nach der Sirwahinschrift Glaser 
1000 A 17 (s. ol ist Nabat ali, König von Kamna, 
mit Dammleitungen belehnt, die ursprünglich 
dem Staate Našan gehörten. Zwar ist in der In- 
schrift Glaser 1000 A 17 von kriegerischen Hand- 
lungen Kamnä's diesem Staate gegenüber, wie 
sie uns von Seiten des benachbarten Haram aus 


führlich von diesem Feldzug, an den sich in 40 Hal. 154 bekannt geworden sind, nicht die Rede; 


Glaser 1000 A 14 ein zweiter Feldzug gegen 
Našān anschloß (vgl. Rhodokanakis Alt- 
sabäische Texte I S.-Ber. Akad. Wien CCVI, 2 
[1927] 23#f. 53.), der drei Jahre dauerte und 
auch gegen das unweit nordwestlich von Haram 
gelegene Nasq gerichtet war. Wenn die sabäische 
Inschrift Glaser 1000 etwa in die Diadochenzeit 
anzusetzen ist, haben wir damit auch eine 
Möglichkeit zeitlicher Einordnung für das Stadt- 


da aber das Gleiche auch für Haram gilt, liegt 
wohl der Schluß nahe, daß die Belehnung Lohn 
für die Waffenhilfe oder für ‚wohlwollende Neu- 
tralität‘ dargestellt haben wird; sagt doch auch 
Halevy (Voyage au Nedjran II 602) von Ka- 
minahu ‚probablement vassal de Saba‘. Wie dem 
auch sei, in der Liste der uns bekannten Könige 
von Kamnä, über die Hartmann (Arab. Frage 
175—178), D. H. Müller (Südarab. Alter- 


königreich Haram gegeben. Über die nahen Be- 50 tümer 16) und Hommel (Ethnologie 691) ge- 


ziehungen zu Saba’ hinaus — vielleicht gerade 
als Folge dieser — muß aber auch auf irgend- 
welche politischen Bindungen mit dem Reiche von 
Hadramöt geschlossen werden. Denn nach Hal. 
151 (= RES nr. 2743) verwaltet ein hoher Be- 
amter des Königs Yadmurmalik als Kabır (Stadt- 
halter) das genannte Land, und in der aus Haram 
stammenden Inschrift Hal. 149, 5 ist von einem 
Kriege gegen Hadramöt die Rede (vgl. Rhodo- 


kanakis Stud. I 59). Die Abhängigkeit von 60 


Saba’, die, wie wir gesehen haben, schon in früher 
Zeit besteht. hat sich wohl lange — obwohl viel- 
leicht mit Unterbrechungen — erhalten; stammt 
doch Hal. 170 RES nr. 2755 aus der Zeit der 
Könige von Saba’ und Du Raidan (s. Tkač Art. 
Saba), ganz abgesehen von den Weibungen an 
sabäische Gottheiten, von denen in den Inschrif- 
ten aus Haram öfters die Rede ist. Übrigens ist 


handelt haben, ist Nabat‘ali wohl an erste 
Stelle zu setzen. Nicht sicher ist es, ob dieser 
aber identisch ist mit dem gleichnamigen Kö- 
nige in Hal. 827. 

Die Liste ergibt unter dieser Voraussetzung 


1. Nabaț'ali Hal. 327. 329 + 
. "Ilsami “Nabit 330 (aus Našą) 
’Ilsami‘ | . 

| Hal. 278 (el-Gail) 
. Nabafali Amir f 


i Ke | Glaser 1081 


6. Wahbum f (aus Kamnāy 
Nicht sicher scheint, wo der in Hal. 272 ohne 
Titel genannte Nabat’ali unterzubringen ist, ja 
ob er überhaupt unter die Könige_gehört hat. 


ae u 
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Ungeklärt ist auch die Frage, ob ’Ilsami’ Nabit 
(2) nieht identisch ist mit "em" (3), oder Na- 
bat’ali Amir eventuell dieselbe Person wie Na- 
batali (1) (vgl. Hartmann 176. Hommel 691). 
Wie dem auch sei, wichtig ist in jedem Falle, 
daß ’Ilsami“ Nabit und sein Stamm Kaminahu 
nach Hal. 327. 329 +330 zwei Türme in der Stadt 
Nasq für sabäische Götter, die Stadt Märib und 
Saba’ erbauten (vgl. D. H. Müller Burgen II 1004), 
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störten Städten an, während Strabon (XVI 782) 
davon nichts zu berichten weiß. 
Westsüdwestlich von Kamnä liegt unweit, 
gleichfalls am linken Ufer des Wädi Madab, zwi- 
schen diesem und Wädi Saba, die Ruine as- 
Sanda, auch Haribat as-Sauda (vgl. Hommel 
Ethnologie 677, 3, 689f. 695f. Glaser Reise 
nach Märib 83. 182. Sprenger Alte Geogr. 
Arabiens 158), die Halevy (Rapport 29. 82f.; 


Das fügt die Inschrift gut in jenen Kreis 10 Voyage au Nedjran 602) es-Soud nennt und als 


politischer Bindungen ein, die der Stifter von 
Glaser 1000 geschaffen hatte und darf wohl so 
gedeutet werden, daß auch ’Ilsami® NabIt in 
Abhängigkeit von Saba’ steht. Übrigens deutet 
die Formel ‚Nabat‘ali, König von Kamināhù und 
sein Stamm Kaminähu‘ in dieser Inschrift, die 
mit ‚Nabat‘allı, König von Kaminahu und Ka- 
minähu‘ in Glaser 1000 A 17 wechselt und den 
Staat Kamnä repräsentiert, auf dieselbe staatliche 


ausgedehnten Ruinenkomplex, eine Stunde nord- 
östlich von dem gleichfalls bedeutenden al-Baidä 
(Nasg) entfernt, beschreibt. Es liegt auf einer 
Anhöhe und wurde wohl durch eine Feuersbrunst 
zerstört. As-Sauda war vermutlich der Mittel- 
punkt einer bedeutenden Industrie, vor allem der 
Metallindustrie. Noch heute bedecken eine Menge 
Schlacken den glasierten Boden. Geringe Über- 
reste der Umfassungsmauer und einige Stelen 


Organisation dieses Stadtstaates, wie sie Mein, 20 sind alles, was von der einstigen Herrlichkeit 


Saba’, Qataban und wohl auch die übrigen alt- 
südarabischen Staaten besaßen. Das ist aber auch 
so ziemlich alles, was wir aus den Inschriften 
für die Geschichte Kamnäs herausholen können. 
Weitergehende Schlüsse müssen als verfrüht be- 
zeichnet werden. So ist z. B. als kaum richtig die 
Konstruktion aufzufassen, die Hartmann (Arab. 
Frage 176f.) für den Werdegang Kamnas aufstellt. 
Nach ihm hätten sich kurz vor dem Auftreten 


übrigblieb. Den alten Namen der Stadt kennen 
wir leider nicht. D. H. Müller Burgen II 1010 
hat die Ruine mit der minäischen Stadt Qarnāwu 
identifiziert, während Hommel (Ethnologie 
695—697) in ihm die Stadt Nasän wiedererken- 
nen wollte. Beides ist unrichtig (vgl. A. Groh- 
mann Historisch-geographische Bemerkungen zu 
Glaser 418/419, 1000 A, B bei Rhodokanakis 
Altarab. Texte I 136f.; ob die Ansicht Hommels, 


der Mukarrib von Saba’, als die Königsgewalt 30 as-Sauda’ sei mit dem in Hal. 206 erwähnten 


von Main besonders schwach war. die Stadt- 
bevölkerungen mit ihren ehrgeizigen Sippenhäup- 
tern an der Spitze als ‚Königreiche‘ konstituiert. 
Kamnä hätte einige umliegende Orte an sich 
angeschlossen und wäre auf gutem Wege gewesen, 
sich zu einem größeren Staatswesen auszuwach- 
sen, als die Sabäer auf der Bildfläche erschienen 
und all den Städtchen im Häridbecken ein Ende 
machten. Sprachlich drücke sich dieser Wandel 


Yafl‘än identisch, das als alter Name der Stadt 
anzusehen sei, zutrifft, läßt sich zur Zeit nicht 
sicher entscheiden). Sicher ist nach der Inschrift 
Hal. 353 = Glaser 1144 (vgl. Rhodokanakis 
Studien II 29.) jedenfalls, daß as-Saudä’ unter 
der Regierung des minäischen Königs ’Ilyafa‘ Yšr 
zum minäischen Reiche gehörte. Wenn al-Ham- 
däni (vgl. D. H. Müller Burgen II 1003. 1005) 
as-Saudä’ als eine der Burgen des Stammes Našq 


im Ersatz der S-Sprache (minäisch) der Inschrif- 40 bezeichnet, so liegt dem vielleicht eine Erinne- 


ten durch die H-Sprache (sabäisch) aus, woraus 
allerdings nicht zu viel geschlossen werden dürfe. 
Als Basis für diese Konstruktion ist zunächst 
die Annahme Hartmanns aufzufassen, der 
König von Kamnä hätte in Naäq etwas zu sagen 
gehabt, weil er dort eine Bauinschrift errichtete 
(Hal. 327). Ferner ergibt sich ihm ähnliches auch 
für Haram aus der Inschrift Glaser 1081, von der 
er annimmt. daß sie aus dieser Stadt stamme. 


rung an spätere Zugehörigkeit zu dieser Stadt 
zugrunde. Am rechten Ufer des Härid, südwest- 
lich von as-Saudä’, folgt dann die Ruine al-Baidä’ 
(auch Haribat al-Baida), in der schon Halevy 
richtig das Neseus (Nesca) des Plinius erkannte 
(vgl. Voyage au Nedjran II 603, wo eine aus. 
führliche Beschreibung gegeben wird, die stark 
verkürzt auch in Rapport 80 wiederholt ist) Die 
Ruine nimmt schon dadurch eine Sonderstellung 


Was zunächst Nasq anbelangt, auf das noch 50 ein, daß sie nicht wie alle andern auf einem 


zurückzukommen ist, so hat der König von 
Kamnä dort, wie aus dem oben gesagten ersicht- 
lich ist, bei seiner Bautätigkeit daselbst, wohl 
kaum aus eigenem Antrieb. sondern wahrschein- 
lich auf Einwirkung von Saba’ aus gehandelt, 
woraus sich dann auch zwanglos die Anwendung 
des Sabäischen erklärt. Die Inschrift Glaser 1081 
aber stammt nach Glasers Angaben (Tage- 
buch II 18) angeblich aus dem Got, nach 


Hügel liegt, sondern sich auf einer gleichmäßigen 
Sandebene hinzieht. Die Trümmerhaufen, die 

Innere der Ruine erfüllen. erlauben es zwar nicht, 
sich irgend eine Vorstellung von den Gebäuden, 
die hier einst standen, zu machen. Die äußere 
Umfassungsmauer hat sich auf einer langen 
Strecke erhalten, vor allem im Südosten, und 
die Zitadelle, die einen Durchmesser von 300 bis 
310 m hatte, ist sogar größer als jene von Me In. 


Hommel Aufsätze und Abhandlungen 169 aber 60 Die Stadt enthielt auch einen Tempel, der der 


aus Kamnä, kann also auf keinen Fall mit Sicher- 
heit für Schlüsse bezüglich Harams herangezogen 
werden. Da diese Städte geographisch Saba’ nahe- 
lagen, ist ihre Anlehnung an diesen Staat be- 
greiflich. Zuzugeben ist aber, daß eine solche 
zu Zeiten der Schwäche Ma’ins naturgemäß stär- 
ker sein mußte. Plinius (VI 160) führt Kamnā 
(Caminacum) unter den von C. Aelius Gallus zer- 


Schutzgöttin der Stadt (Dät Nasq) geweiht war 
und von dem sich noch einige Stelen erhalten 
haben. Die Stellen aus den Klassikern, die Nasq 
(al-Baidä) betreffen, hat schon Tkač (1354. 1432. 
1435. 1440, 1454) zusammengestellt und be- 
sprochen. Die einzelnen Formen des Stadtnamens 
(Ndoxa für oxa bei Strab. XVI 782, Nascus 
{Plin. n. h. VI 154]. Nesca [160], Nascos bei 
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Ammian. Marc. XXIII 47) lehnen sich durchaus 
eng an den inschriftlich belegten Namen Au zt 
an. Wiewohl sich unter den 74 aus al-Baidä 
stammenden Inschriften keine einzige minäische 
befindet, alle vielmehr sabäisch abgefaßt sind, 
kann doch kein Zweifel darüber bestehen, daß 
die Stadt ursprünglich minäisch war. Darauf 
deuten schon die Götternamen, die sich hier finden. 
Die hier verehrte, nach der Stadt benannte solare 


Minaioi 472 


520 von Tempelbauten und Renovierung der 
Stadtmauer die Rede ist, haben wir es wohl mit 
einem größeren Orte zu tun, dessen Name auch 
auf das dem Gotte Wadd geweihte Tal (in Hal. 
192 + 199, 6) übertragen wurde. 

Bevor wir auf die im oberen Gauf gelegenen 
Ruinenstätten kurz eingehen, seien noch jene 
Städte besprochen, die Plinius VI 160 hier im 
minäischen Gebiete anführt. Nestum hat Glaser 


Göttin Dat Nasq fand über diese Stadt hinaus 10 Skizze II 62 mit dem in Hamdäni's Sifa Gazirat 


auch im Kultus von Haram und Barāqiš (at 
einen ehrenvollen Platz. Nasq ist schon sehr früh 
in sabäischen Besitz gekommen. Bereits der Mu- 
karrib Yada’ ’ıl Byn, Sohn des VC Camara Watär 
hat Nasq mit einer Umfassungsmauer umgeben, 
wie die zahlreichen Doubletten ein und desselben 
Textes (Hal. 280ff.) auf dieser bezeugen. Yada“ ’il 
Byn ist also wohl als Eroberer der Stadt zu be- 
trachten. Von der Erweiterung des Stadtterri- 


al-Arab 167,21 erwähnten Nesm verse!bigt; Ma- 
gusum (var. Masugum) entspricht nach ihm (61) 
lautlich fast genau Magzir, das südlich von al- 
Baidā am Wadi el-Ferda liegt; eventuell könne 
aber auch an Magza’ oder Magza’at ‚Furt‘ ge- 
dacht werden (vgl. Tka& 1435). In seiner Reise 
nach Märib 97f. hat Glaser noch eine neue Deu- 
tung dieses Namens vorgetragen. Von der Variante 
Masugum ausgehend wäre die Gegend knapp 


toriums berichten die Inschriften Hal. 349 und 20 südlich der Ruine Harada, Gaww Masaq (ausge- 


352 (vgl. Rhodokanakis Studien TI 126f.) für 
die Zeit des Mukarrib Karibai) Byn und seines 
Sohnes Damar’ali Watär (zur Reihenfolge dieser 
Herrscher siehe auch Rhodokanakis Kata- 
banische Texte zur Bodenwirtschaft IL S.-Ber. 
Akad. Wien CXCVIII 2 [1922] 54f.). Nach ihm 
hat dann der Mukarrib Sumuhu“aliya Yanaf in 
‚seiner Stadt Našq‘ gebaut (Hal. 8394-340). Die 
Stadt ist dann offenbar von Saba’ abgefallen, 


sprochen Masäg) gemeint, die wohl nach irgend- 
einer alten Örtlichkeit Masäq (alte Form Masäqum) 
ihren Namen hätte; vielleicht habe eine der drei 
in der Nähe dieses Gaww gelegenen Ruinen, 
Haräda, Medinet Hätim Taiy und el-Horeibe, im 
Altertum Masäq geheien. Übrigens will Glaser 
(Reise nach Märib 97) das bei Hamdänt Gauf 
von el-Mahura (den er bei Ragwän sucht) genannte 
Gebiet in al-Magiza verbessern und damit einen 


denn der Stifter der Kolossalinschrift Glaser 1000 A 30 neuen Beleg für Magusum gewinnen. Damit kämen 


(Z. 14), Kariba’ıl Watär, mußte sie nach dreijähri- 
ger Belagerung wieder erobern und dem sabäi- 
schen Staate. unterwerfen (vgl. Rhodokanakis 
Altsab. Texte I 29, 53). Die Stadt bleibt dann 
lange in der Hand der Sabäer. Noch Plinius 
(n.h. VI 154) nennt Nascus unter ihren Städten, 
und ihre (ebd. 160) berichtete Zerstörung durch 
Aelius Gallus — nach Strab. XVI 782 hat der 
römische Feldherr sie nur erobert — dürfte kaum 


wir allerdings schon stark südlich und seitab jenes 
Gebiets, das wir als das minäische Kernland-an- 
gesehen haben. Labecia (Labaetia) hat Sprenger 
(Alte Geogr. Arabiens 159) nach der ihm von 
Kapitän Miles mitgeteilten Liste Zaufischer Städte 
mit Lakbak identifiziert. Glaser (Skizze II ot) 
bemerkt hierzu, daß Lakbak ein Schreibfehler 
für Bakbak oder Bakbaka sei, wie die Ruine tat- 
sächlich heiße, und vermutet, daß Labeeia (aus- 


auf Wahrheit beruhen, wie schon Tka& (1433) 40 gesprochen wie Labekia) vielmehr identisch sei 


hervorgehoben hat. Jedenfalls nennt Ammian. 
Marc, XXIII 47 sie eine civitas eximia, Ob aus 
dem Umstande, daß Strabo von einem König 
(Baoıleds) von Nasq spricht, gefolgert werden 
kann, daß die Stadt sich wieder zum selbständi- 
gen Stadtstaat entwickelt hat, ist unsicher. 
Wesentlich kürzer können wir uns hinsicht- 
lich einiger kleineren Ortschaften im unteren Gauf 
fassen, über die leider genauere Nachrichten zur 


mit Lawag, einer Ruine in $ihät am Abhange 
des Gebel Qadm, etwa zwei Wegstunden nord- 
östlich von Main. Auch die OS Labba, westlich 
von el-Baidä, käme vielleicht in Betracht (vgl. 
Tka& 1436), Hommel (Ethnologie 699 und 
Anm. 3) hält die Ortschaft Gär el-Labbä, die bei 
Halevy (Rapport 247) als Fundstelle der Texte 
Hal. 598 -606 angeführt wird und eine Stunde 
westlich von al-Baidä liegt (ebd. 92, sie ist offen- 


Zeit noch ausstehen. Hier ist zunächst Hirrän50bar in der von Glaser Qä’ Labba genannten 


westnord westlich von al-Baida zu nennen, das ober- 
halb der Einmündung des Härid in das Wädi 
Swaba auf dessen rechtem Ufer liegt, das wohl 
dem in Hal. 192 + 19%. 6 = Glaser 1150 genann- 
ten Hrn ġail Wadd entsprechen dürfte (vgl. 
Rhodokanakis Studien II 55. 57. 71). Bereits 
Hommel Chrestomathie 103. 110 hat das Hrn 
dieser Inschrift wie auch in Hal. 520, 15.19 = 
Glaser 1159+116) dem heutigen Hirrän gleich- 


Ebene anzusetzen), für Labeeia des Plinius und 
glaubt in dem von Hal. 606 gebotenen Lbk, das 
er Labba-hä liest, den alten Namen der Stadt 
und den Urtyp des lateinisch überlieferten Orts- 
namens zu finden. Hommel stellt weiterhin dies 
Labbahä in Paralelle zu Kamina-hü und meint, 
genau so wie dieses durch Caminacum (also süd- 
arabisch A} durch e, d. h. k) wiedergegeben sei, so 
sei Labb-hä durch Labecia umschrieben, Spren- 


gesetzt, das Halévy (Rapport 29) kurz erwähnt 60 gers und (lasers Gleichsetzungen mit Lakbak 


(torrent de Hirrän ġail Hirrän, vgl. oben die 
minäische Bezeichnung dieses Flußlaufs) Frag- 
lich ist es, ob in Hal, 164f. (RES nr. 2751) tat- 
sächlich Hirranier gemeint sind, wie Hommel 
(Ethnologie 686, 1) meint, und in Hal. 532 = 
Glaser 1316, 2 = RÉS nr. 3019 tatsächlich Hirrän 
(statt Hrr) zu lesen ist, wie Ryekmans (RÉS V 
301) annimmt. Da in Hal. 365, 2 (RES 2879) und 


bzw. Lawaq abzulehnen. Übrigens habe schon 
Halevy in der Note zu Hal. 606 (J A XIX 
1872, 514) Labahu dieser Inschrift mit Labecia 
identifiziert. Sehr wahrscheinlich ist diese Gleich- 
setzung ja allerdings nicht, aber es wäre ja immer- 
hin möglich, daf Labecia irgendwie aus dieser 
v. l. verschrieben wäre. Stehen wir bei diesen 
Gleichstellungen auf schwankendem Boden, so 
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scheint beachtlich, daß Athrulla,_das Glaser 
recht unwahrscheinlich mit el“Ula (bzw. Hasr 
°üla) zusammenstellte (Skizze II 62, in Reise nach 
Märib 97 verlegt er es lediglich in den Gauf), 
von D. H. Müller unter Benützung der Variante 
Ad4AovAa der minäischen Hauptstadt V att! gleich- 
gesetzt wird (Art. Athrulla, vgl. Tka& 1362), 
Im oberen Gauf haben wir dann nach Hommel 
(Ethnologie 698f.) noch Det Nimrän, wohl nach Hal. 
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S. 467,65) stammt, daß damals der Stamm Mam 
in drei Städten Qarnäwu, Yatil und Eh ange- 
siedelt war (vgl. Rhodokanakis Studien II 130 
Anm. 2, Katabanische Texte zur Bodenwirtschaft 
II 8 und Anm. 2. 9 Anm, 1, 84). Ob das in 
Glaser 1548/49 als Wohnsitz eines Teils des 
Stammes Main (banü Main) erwähnte Sb mit 
Suüb bei Bang identisch ist, wie Glaser 
wollte (Notiz zur Inschrift im Tagebuch, vgl. 


597 mit dem inschriftlichen Nimrän zusammenzu-10Rhodokanakis Kataban. Texte II 8 Anm. 1) 


bringen, ferner Hizmet abu Taur, oder wie Gla- 
ser in Tagebuch I 69V schreibt Häribet abu 
Taur, westlich von el-Harasif, genau nördlich von 
es-Sauda eineinhalb Stunden entfernt. Der Name 
kommt von einem Steine in Form eines Stieres, 
ist also wohl nicht alt. Hommel möchte diese 
Ruine mit dem inschriftlichen Maniyatum (bzw. 
Mnht) in Hal. 596 zusammenstellen. An kleineren 
Ruinen erwähnt Glaser (Reise nach Märib 83, 
Tagebuch I 697) noch Macdim (Mig’im), Siräga, 
Bekbek, el-Haräsif, el-Hägas. Eine Reihe anderer 
Ortsnamen, die sich aus den Inschriften gewin- 
nen lassen, sind leider nicht zu lokalisieren. Wenn 
wir uns Glasers Versicherung (Reise nach Märib 
83) vor Augen halten, daß der Gauf die an 
Inschriften reichste Gegend sei, in der noch Tau- 
sende von Texteu zu finden sind, und damit ver- 
gleichen, was wir bis jetzt an minäischen Texten 
besitzen — es sind deren kaum 235 — so wird 


oder nicht eher in minäischem Gebiete lag, wie 
Rhodokanakis (9 Anm. 1) annahm, mag 
heute noch nicht zu entscheiden sein. Auffällig 
ist auf jeden Fall, daß die sabäische Inschrift Os. 
27, 1, in der ein ‚Säri‘ der Minäer‘ (Sari'um 
Mo‘iniyän) erwähnt ist, aus dem nicht weit von 
Sub gelegenen ‘Amrän stammte, der Mann seine 
Weihung aber an den Gott Almagah von Hir- 
rän richtet. Es werden also gewiß Minäer auch 


20 außerhalb des minäischen Kerngebiets gewohnt 


haben. So finden wir in der Inschrift Glaser 
1396 == 1610 —= SE 83 (aus Kohlän-Timna‘) den 
Stamm Mam neben dem Stamme Qatabān und 
zwei anderen Stämmen als Besitzer von Feldern 
in der südlich von der Stadt Timna’ (Kohlän) 
am Wadi Baihan gelegenen, Sdw genannten Land- 
schaft (vgl. Rhodokanakis Kataban. Texte 
II 5f., 7, zur Position Rhodokanakis Die 
Inschriften an der Mauer von Kohlan-Timna’i 


uns klar, wie viel wir noch von dort zu erwarten 30 A. 9 Anm. 4). Die Verbindung des Stammes 


haben und wie sehr Vorsicht in der Beurteilung 
aller mit diesem Staate zusammenhängenden 
Fragen am Platze ist. 

So mag es z. B. vorläufig als wahrscheinlich 
gelten, daß auch der nordöstlich von Mem ge- 
legene Stadtstaat von Nasän, dessen geographische 
Lage ich nach Glasers Materialien bei Rhodo- 
kanakis Altsab. Texte I 135—137 bestimmt 
habe (die Stadt Nasän, heute Haribet Nasän, die 


Ma‘in, von dem ein Teil offenbar hier im Be- 
reiche’ der Hauptstadt des qatabanischen Reiches 
angesiedelt war, mit dem führenden Stamm Qa- 
taban, die beide dem König dieses Reiches unter- 
stehen, weist darauf hin, daß Mamm damals in 
Abhängigkeitsverhältnis zu Qatabän stand, ob- 
wohl es eigene Könige hatte (s. ul Dieses 
Suzeränitätsverhältnis Mains zu Qataban gehört, 
wie sich aus Rhodokanakis’ chronologi- 


in den Inschriften Hal. 154, 7. 395, 1. 371, 6 ge- A0 scher Einordnung der Inschriften ergibt (vgl. 


nannt ist, lag auf der Südseite des Ka’ab Gebel 
el-Laud, nordöstlich von Main, etwa sieben bis 
acht Stunden entfernt), wenigstens ursprünglich 
zum minäischen Staatenverband gehörte. Jeden- 
falls sehen wir Na$än in Glaser 1000 A auf Seiten 
der Saba feindlichen Mächtegruppe, die nach der 
durch einen Vorgänger des Stifters dieser In- 
schrift vollendeten Niederringung Mains Saba’s 
Widerpart ist und nun von Kariba’il Watär be- 
siegt wird. 

Haben wir nun das eigentliche minäische 
Kernland in Gauf kennen gelernt, dessen Aus- 
dehnung wir wohl noch nicht voll abzuschätzen 
vermögen, so erhebt sich die Frage, wie sich dies 
Gebiet einerseits zu den von den klassischen 
Autoren den Minäern zugewiesenen Wohnsitzen, 
andererseits zu deren Mewala verhält. Wenn wir 
Mwvaioı als ein gentilieium im engeren Sinne 
und als Stamm Main fassen, wie es uns in 


Kataban. Texte I 35. II 98) zeitlich vor die In- 
schrift Glaser 1000 A. Wir stehen nun vor der 
Frage, wie wir uns die Erscheinung zu erklären 
haben, daß Minäer hier im Bereich des qata- 
banischen Staates, ja tatsächlich vor den Toren 
seiner Hauptstadt als possessores erscheinen. Am 
ungezwungensten ist da doch wohl die Erklärung, 
daß das alte minäische Siedlungsgebiet in die 
Region des heutigen Wädi Baihan übergegriffen 


50 hat. Vielleicht zog sich der Bereich des Stam- 


mes Mat vom Göf nördlich von Märib-Mariaba 
in südöstlicher Richtung auf das Gaw Kudaif zu, 
das westlich von Sabwa-Sabota, der Hauptstadt 
Hadramöts liezt (s. die Kartenbeilage 5 zu Gla- 
ser Reise nach Märib), Diese Annahme würde 
in wünschenswerter Weise gestützt durch die An- 
gabe des Plinius (n. b. XII 54), wo es im Anschluß 
an die als pagus Sabaeorum bezeichneten Atra- 
milae (Hadramötiten) heißt attingunt et Minaci, 


den Inschriften öfters begegnet (vgl. die Zusam- 60 pagus alius, und VI 155 Atramitis in mediterra- 


menstellung bei Hartmann Arab. Frage 379ff.), 
so ergibt sich als Stammgebiet in der Zeit der 
ältesten minäischen Inschriften die Teilstrecke 
des Wadi Härid, in der die beiden Hauptstädte 
Main und Yatil liegen. Diese Begrenzung scheint 
sehr enge, und in der Tat lernen wir aus 
der Inschrift Glasers 1548f., die aus der Zeit 
der Könige von Saba’ und Du Raidan (s. o. 


neo iungunlur Minaei, die Minäer also beide Male 
als Nachbarn der Hadramötiten bezeichnet sind. 
Tka& hat also wohl Recht, wenn er (1334) das 
bei Eratosthenes (Strab. XVI 768) erwähnte Mı- 
vaio, das von den Weihrauchkarawanen von 
Ailana in 70 Tagen erreicht werde, als ‚vormali- 
gen Minäersitz im Katabanenreiche oder unmit- 
telbar an seiner Grenze‘ anspricht. Der Eratosthe- 
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nischen Weglänge steht allerdings die um 5 Tage- 
reisen geringere Distanzangabe zwischen dem 
weiteren Gaza und der Hauptstadt Thomna 
—Timna‘-Kohlän) bei Plin. n. h. XII 63 gegen- 
über, aber es ist ja nicht ausgeschlossen, daß sich 
im Zeitraum von mehr als 200 Jahren, die zwi- 
schen beiden Nachrichten liegen, die Verkehrs- 
verhältnisse erheblich gebessert hatten. Übrigens 
könnte wohl auch Minoa, das Steph. Byz. als 
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Eine lose Verbindung zwischen dieser und 
dem in Hal. 535 + 578 (= Glaser 1155) erwähn- 
ten Mam Masrän schien zunächst gegeben, als 
Hommel in seiner Besprechung von D. H. 
Müllers Edition der Texte von el-Öla’ (Aufsätze 
u. Abhandlungen 6ff.) diese beiden Worte als ‚die 
nördliche Minäercolonie“ faßte. Glaser, dem 
Hommel schon 1839 diese Deutung mitgeteilt 
hatte, hat dann in Skizze II 452 die Meinung ver- 


alten Namen von Gaza anführt, in irgendwelchen 10 treten, Main Masraän bedeute einfach ‚die ägyp- 


Beziehungen zu Minaia stehen, wie dies anschei- 
nend auch Sprenger Die alte Geographie Ara- 
biens 232 angenommen hat. Auf jeden Fall ist 
es bezeichnend für die Stabilität der ethnologi- 
schen Schichtungsverbältnisse, daß die Wohn- 


sitze der Minäer sowohl im Göf, wie Glaser 15481. ` 


beweist, als auch im Reich Qatabän, was aus 
Plinius hervorgeht, sich kaum wesentlich im Laufe 
der Jahrhunderte verschoben haben. Wenn wir 
auch bisher Minäer nur im Binnenlande ange- 
troffen haben, aus dem allein inschriftliche Zeug- 
nisse zu üns sprechen, so werden wir doch kaum 
das Recht haben, die Nachrieht des Eratosthe- 
nes anzuzweifeln, der ausdrücklich versichert, daß 
die M. in dem gegen das Rote Meer zu gelegenen 
Teile säßen, Der Zusatz, ihre größte Stadt sei 
Karna (= Qarnawu), zeigt klar, daß auch er den 
Gauf zu ihrem Gebiete gerechnet haben muß. 
Wieweit das minäische Gebiet in die Küsten- 


tischen Minäer‘ und die Minäer seien zu den 
Hyksos zu rechnen, die Inschrift in die Zeit des 
Auszugs der Hyksos aus Agypten zu verlegen. 
Im folgenden (456) meint dann Glaser im Zu- 
sammenhange mit der Lokalisierung des in der 
genannten Inschrift erwähnten Bart und A’sür, 
die er unter Mein Masran mitverstanden wis- 
sen wollte, das Hommel mit ‚die Minäer von 
Masrän‘ übersetzt hatte, es könne dies auch 


20 einfach ‚das ägyptische Minäergebiet‘ heißen. 


Masrän wäre sonach der Name eines nördlichen 
Grenzgebietes zwischen Minäern und Ägyptern, 
nach Hommel die Sinaihalbinsel, wahrschein- 
lich aber der ganze Isthmus von Suez bis Gazza 
und das südliche Palästina, oder es sei ein ein- 
faches Adjektiv ‚ägyptisch‘, Im Zusammenhang 
damit übersetzt er dann Main masran ‚die ägyp- 
tischen Minäer‘ oder ‚das ägyptische Minäer- 
gebiet‘, womit zur Zeit der Inschrift offenbar nur 


ebene (Tihama) hineinreichte, ist nicht mehr zu 30 die am Isthmus von Suez und östlich davon woh- 


ermitteln, und wenn T kač, der sich ausführlich 
zu dieser Strabonstelle und allen Irrwegen, die die 
verschiedenen Interpretationsversuche dieses wich- 
tigen Passus in historischer Auswertung gegan- 
gen sind, geäußert hat (1319—1322), annimmt, 
der Küstenbesitz der Minäer wäre zur Zeit des 
Plinius oder Iuba kaum über die Gegend des 
heutigen Qonfuda hinausgegangen und hätte süd- 
lich nicht über die geographische Breite von 


nenden Stämme gemeint sein können, wahrschein- 
lich bis über Gazza hinaus, das uns als alte Mi- 
näerkolonie ohnehin aus den Inschriften bekannt 
sei — ich bemerke, daß die Inschriften Gazza 
nirgends als Minäerkolonie bezeichnen —, viel- 
leicht sogar bis Sur (Tyrus). Glaser (457) 
geht dann auf Hal. 578 (das mit Hal. 535 den 
Text von Glaser 1155 bildet) ein, wo von Ma- 
sën und Ma‘in (den Minäern von) Masrān und 


San'a’ hinausgereicht — der Härid hätte die Süd- 40 am Sehlusse der Zeile von ‚dem Wasser dieser 


grenze des Minäerreiches gebildet, während diese 
in der Blütezeit noch südlicher angesetzt werden 
müsse —, so sind das lediglich Vermutungen. 
Auf festem Boden stehen wir aber jetzt hinsicht- 
lich des Nachweises einer nordarabischen Kolonie 
der Minäer. 

Es ist das Verdienst Jul. Eutings, in dem 
nördlich von Medina gelegenen el-‘Öla, das eine 
wichtige Station der langen Karawanenstraße 
gewesen ist, die Gaza und Petra mit den südara- 
bischen Produktionsgebieten der kostbaren Aro- 
mata verband, zuerst neben lihyanischen Texten 
auch Bruchstücke von 25 größeren minäischen In- 
schriften und etwa 50 minäischen Graffiti ent- 
deckt zu haben, für deren Erschließung D. H. 
Müller (Epigraphische Denkmäler aus Arabien, 
Denkschr. Akad. Wien XXXVII, 1889) und 
Mordtmann (Beiträge zur minäischen Epi- 
graphik, Erg.-H. zur ZA nr. 12, Weimar 1897, 


beiden‘ die Rede sei. Das erinnert ihn so sehr 
an das in der Bibel sehr häufig vorkommende 
Nakal Misrajim (das Wädi von Ägypten, das er 
dem Wädi el-‘Ari$ gleichsetzt), daß wir bei 
Masrän, besonders wenn es Landesname ist, ab- 
solut nur an das Gestade von el-"Aris und das Ge- 
lände des Wad el-"Aris denken können. War 
damit Main Musrän — ohne jeden triftigen 
Grund — hoch in den Norden auf die Sinaihalb- 


50 insel verlegt worden und von Glaser mit Ägyp- 


ten in Zusammenhang gebracht, so hat H. Wink- 
ler (Musri Meluhha, Main MVAG III 1898/1, 
23) sowohl das sicher ‚Ägypten‘ bedeutende Mar 
in Glaser 1155 (dessen Übersetzung er hier S. 20 
bietet) und Glaser 1083, als auch Musran mit dem 
in assyrischen Quellen genannten Lande Musri 
identifiziert, der minäischen Provinz, die er in 
Nordwestarabien sucht. H. Winkler hat dann 
neuerdings bei E. Schrader Die Keilinschrif- 


hier ME zitiert) die erste Pionierarbeit geleistet 60 ten und das Alte Testament’, Berlin 1903, 140f. 


haben, während Jaussen und Savignac 
noch eine ganze Anzahl weiterer Texte (im gan- 
zen etwa 200) aus dieser Fundstätte herauszu- 
holen wußten (Mission archéologique en Arabie 
II, Paris 1914). Es war von vornherein klar, 
daß hier eine weit nach Norden vorgeschobene 
Kolonie Mains vorliege, aber welchen Namen 
mochte diese getragen haben? 


zu diesem Problem Stellung genommen, Er sieht 
die in el-'"Öla’ gefundenen minäischen Inschriften 
als Beweis für das Vorhandensein einer minäi- 
schen Ansiedlung hier und für die Herrschaft der 
Minäer auch über Nordarabien an. El-"Öla’ sei also 
eine nordarabische Provinz cer Minäer und falle 
räumlich mit dem von den Assyrern im 8. und 
7. Jhdt. v. Chr. als Musri bezeichneten Lande zu- 
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sammen, an das im Süden sich das Meluhha ge- 
nannte Gebiet anschließt. Nach assyrischen 
Quellen ist der König von Musri als lehensab- 
hängig vom König von Meluhha anzusehen, in 
dem wieder wohl nur der König von Mam zu 
verstehen sein würde, zu dessen Gebiet eben el- 
‘Ola’ gehörte, und das bis an die Grenze von Süd- 
palästina reichte. Ihm folgt O. Weber (Studien 
zur südarabischen Altertumskunde, MVAG VI 1, 
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seheinlich, daß wir die minäische Kolonie sich 
so weit nach Norden erstrecken lassen können 
{man vergleiche die Kartenbeilagen bei Musil), 
sondern halte Maan mit M u sil (243—247) für 
identisch mit biblischem Ma’ön und Ma‘ün; wenn 
Musil hinsichtlich des Zusammenhangs dieser 
beiden Formen mit Mam sagt ‚Whether the 
name Ma‘ön arose from Main or not, I cannot 
decide, because both are purely Semitic and both 


1901, 34); wenn er daran aber die Bemerkung 10 are frequently met with in northwestern Arabia‘, 


schließt, daß die in el-Öla’ aufgefundenen minä- 
ischen Denkmäler eben von in jenem Musrän an- 
sässigen Minäern gesetzt seien, so rechnet er wohl 
el-Öla’ wie Winkler zu dieser minäischen 
Provinz. In der zweiten Auflage von ‚Arabien vor 
dem Islam‘ (Der alte Orient IO 24) meint dann 
Weber, diese Provinz und Musri habe sich in 
der geographischen Lage mit dem Lande Midian 
gedeckt, eine Positionsbestimmung, die auch F. 


so kann ich mich diesem Urteil nur anschließen. 
Auf dem lautlichen Gleichklang allein sind eben 
Zusammenhänge nicht aufzubauen. Wenn die LXX 
mehrfach Minäer für Ma‘ünim eingesetzt hat, so 
kann das Versehen sein, wie sie ja auch Maan 
mit Midian verwechselt hat, kann aber auch s0 
erklärt werden, daß man den sicher sehr geläu- 
figen Namen hier an Stelle eines vielleicht schon 
weniger bekannten oder nicht mehr verständ- 


Hommel (Ethnologie 606, 2 und kei D. N iel- 20 lichen eingesetzt hat. Damit soll durchaus nicht 


sen Handbuch der altarabischen Altertums- 
kunde I 69 und vgl. MVAG VI 30) vertrat, 
der el-“Öla (608) nachgerade als Süd-Midian be- 
zeichnete., In gleicher Richtung bewegt sich auch 
die Ansicht von H, Grimme, der in OLZ ZU 
(1910) 55 die minäische Kolonie Musrän für den 
nächsten Nachbar Midians und Msr der Inschrift 
Glaser 1155 mit H. Winkler (MVAG III 23f.) 
für identisch mit dem ebenda genannten Msrn 


hält, wiewohl er die Gleichung Hartmanns30 angesehen haben. 


(Mer — Ägypten) nicht völlig ablehnt. Sehr 
richtig hat daher Grimme (58) Mer bzw. Msrn 
ala Appellativum in der Bedeutung ‚Grenzmark‘ 
oder pluralisch als ‚Grenzmarken‘ gefaßt und 
gemeint, die Minäer hätten damit das am weite- 
sten nach Norden gelegene Stück ihres Reiches 
bezeichnet. Mit der Zeit hätte sien das Appella- 
tivum zum Eigennamen verschoben, was dann 
die Artikelsetzung (die Endung -an) überflüssig 


geleugnet werden, daß es möglich ist, daß 
auch in Maan sich einmal Minäer aufgehalten 
haben, aber die Main Musrän genannte Land- 
schaft kann man nicht ohne weiteres so weit nach 
Norden verlegen. Das wahrscheinlichste ist dem- 
gegenüber, daß Moin Musrän mit der minäischen 
Kolonie von el-Öla’ zusammenfällt, die ja schon 
die meisten Forscher, die sich mit dieser Frage 
beschäftigten, als Bestandteil dieser Landschaft 
Rhodokanakis (ke 
Nielsen Handbuch I 131, 2) hat (m'n) marn in 
diesem Komplex (in Glaser 1155 und 1302) als 
‚Grenzer‘ und msrn (wie H, Grimme) als Grenz. 
mark‘ gefaßt und in m'n msrn die im nördlich- 
sten Grenzgebiet, in der Handelskolonie el-‘Öla’ 
(Dedan), dislozierten Minäer gesehen. Damit fällt 
dann naturgemäß auch jede Beziehung zu Ägyp- 
ten und die Ursache, diese minäische Kolonie in 
dessen Nähe nach Norden zu verlegen, Als Haupt- 


machte. Die Inschrift Glaser 1155 zeige in fest- 40 ort dieses Gebiets haben wir sicher Dödän Dn. 


gewordenen Verbindungen wie ‚Statthalter der 
Mark‘ (kbry msrn) und ‚Minäer der Mark‘ (M'n 
msrn) appellativisches Mar, während isoliert ste- 
hendes ‚Mark‘ hier wie in den Hierodulenlisten 
von Qarnäwu als reiner Eigenname in der Form 
Msr stehe. Als Eigenname hätten auch die Frem- 
den der späteren Zeit das Wort gefaßt, und so 
käme es, daß die Assyrer nur mit Musur und 
mit Musrän operierten. M. Hartmann (Ara- 
bische Frage 381f.) hingegen bemerkt, die mi- 
näische Kolonie, deren Mittelpunkt Dadän (heute 
el--Öla’) war (zu dieser Identifikation vgl. auch 
A Musil The northern Hegäz, New York 1926, 
2098 1. sei ein Stück Ma‘in gewesen, habe aber 
zum Unterschiede vom Mutterreich ‚das ägyp- 
tische Main‘ geheißen. Hartmann meint 
dann (382 Anm. 7), man wäre eigentlich geneigt, 
Ma’än zu schreiben, weil die ma‘inische Kolonie 
in Ostägypten (ein besonderes Land Musri sei 


schriftlich Ddr, in ME 13, 2 b-byth Wa b-Ddn 
Am Tempel des Wadd zu Dedän‘ und 11, 8 Kbr-h 
M'n b-D/dn] ‚der Statthalter der Minäer in Dë- 
[dän]‘; zu letzterer Ergänzung vgl. schon H o m - 
mel Ethnologie 603, 2) anzusehen, das auch 
in den Hieroduleninschriften Glaser 942 = 1277, 
944 = 1268, 946 = 1270, 961 — 1241, 963 = 
1243, 974, 976 — 1255 und 1025 genannt und 
mit dem heutigen Gebiet von el-'Öla’ identisch 


50 ist, was schon Glaser (Skizze II 155) und C. 


Conti Rossini Storia d'Etiopia I (Milano 
1928) 93 erkannt und auch M. Hartmann 
(Arab. Frage 381) angenommen hat (s. ol wäh- 
rend Hommel (Ethnologie 606, 2) das in- 
schriftliche Zairän mit el-"Öla’ identifizierte. Die 
Gleichung el-Öla’ — Dedan ist gesichert durch 
eine minäische Grabinschrift (A. Janssen- 
R. Savignac Nouvelle inseription mineenne 
@’EI-Ela. Dedan, Rev. bibl. VU 910] 521— 


nicht anzunehmen) an der Stelle des heutigen 60 532, vgl. Lidzbarski Ephemeris f. semit. Epi- 


Maan gelegen haben wird. Das anzunehmen war 
um so verlockender, als die südliche Siedlung von 
Ma‘än den Namen Ma'ān al-Masriyye oder al- 
Kebire führt (Musil The northern Hegäz 4). 
und H Winekler (MVAG III 24) Main 
Musrän als Nomen eentilieium Main al-Musriyyu 
(das musräische Man) gefaßt hatte. Trotz dieses 
Gleiehklangs halte ich es aber nicht für wahr- 


graphik IIT, Gießen 1915, 273), in der Dedan als 
Sterbeort des Stifters der daselbst gefundenen 
Inschrift genannt wird. Die beiden Herausgeber 
dieser Inschrift haben mit Recht in Horeiba oder 
der unmittelbaren Umgebung von elül das 
Emplacement von Dëdän gesehen und die Mei- 
nung vertreten, daß die Oase von el-"Öla’ früher 
den Namen Dödän getragen habe. Dedän war als 
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Residenz des minäischen Statthalters sicher ein 
ansehnlicher Ort, an dem auch dem minäischen 
Reichsgotte Wadd ein Tempel errichtet war. Da 
die Texte von el-“Öla’ (ME 117) die beiden Könige 
Wagah’il Sadīq und Abu-Karib Yati erwähnen, 
die in Glaser 1087 (= Hal. 504) mit dem qatabä- 
nischen Könige Sahir Yagil Yuharzib genannt 
werden, welch letzterer der Vater des in Glaser 
1000 A als Bundesgenosse des Kariba’il Watär von 
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geschlossen hatte, kommt in seiner Darstellung 
der altsüdarabischen Geschichte in Nielsens 
Handbuch der altarabischen Altertumskunde 167 
zu einem noch höheren Alter des minäischen Reichs, 
dessen Anfang er auf ca. 1300 v. Chr. ansetzt, 
während die Anfänge der südarabischen Schrift 
und Kultur in Südarabien gewiß noch mehrere 
Jahrhunderte zurücklägen und bei vorsichtiger 
Schätzung der Mitte (vielleicht sogar noch der 


Saba’ namhaft gemachten Warawa’il von Qata- 10 ersten Hälfte) des 2. vorchristlichen Jahrtausends 


ban gewesen ist, so müssen diese beiden mi- 
näischen Könige in der nicht lange vor Glaser 
1000 A liegenden Epoche regiert haben und 
muß sonach auch die Kolonie von el-Öla’ in 
diese Zeit zurückreichen (vgl. Rhodozanakis 
Die Sarkophaginsehrift von Gizeh, Ztschr. f. Se- 
mitistik II [1924] 123, 2). Wie lange die Minäer 
hier als Herren saßen, ist nicht genau fest- 
zulegen; da die Könige Wagah’il Sadiqg und Ili- 


zugeschrieben werden dürften. Das Ende des 
minäischen Reiches setzt H o m m el um eine Ge- 
neration vor etwa 680 v. Chr. an, in welches un- 
gelähre Datum der Stifter der großen Sirwah- 
inschrift gehören würde. 

Ich brauche mich hier um so weniger auf alle 
Diskussionen für und wider einzulassen, die Gla- 
sers Theorie ausgelöst hat, als Tka& alles Ein- 
schlägige bereits kurz zusammengefaßt hat (1504 


yafa‘ Yasür in den minäischen el-“Öla’-Texten er- 20 —1511). Nachzutragen wäre, daß auch Lemon - 


wähnt sind, ist die Provinz wohl im Zeitraum, 
der zwischen diesen beiden Herrschern liegt, in 
minäischem Besitz. Das Ende des minäischen 
Staates hat dann wohl auch die minäische Ko 
lonie in Dedan des nötigen Rückhalts am Mutter- 
lande teraubt, Lihyän und Nabatäer waren hier 
wohl die Erben der verblassenden minäischen Macht. 

Hier wie schon öfter im Laufe der vorliegenden 
Darstellung standen chronologische Schichtungs- 


nyer La controverse mineo-sabeenne (Rev. des 
Sc. Phil. et Theol. 1910, 581f.) im Anschluß an 
die Erörterung des Delosaltares zu diesem Pro- 
blem Stellung genommen und De Lacy O’ Leary 
Arabia before Muhammad, London 1927, 94f. sich 
den Gegnern Glaser s angeschlossen hat. Wenn 
ich mich hier nur auf das wichtigste beschränke 
und nur auf einzeine Punkte des ganzen Fragen- 
komplexes näher eingehe, so geschieht dies auch 


probleme zur Diskussion, und es muß nun auf die 30 deshalb, weil ich nicht den Untersuchungen vor- 


Frage eingegangen werden, wie eigentlich das 
Reich von Ma‘in zeitlich in die Geschichte des 
vorderen Orients einzugliedern ist, und vor allem, 
in welchen "Beziehungen Saba’ und Mam zuein- 
ander stehen. D H. Müller (Burgen II 1011ff.) 
hat als erster eine Liste der minäischen Herrscher 
vorgelegt und zu dem Problem dahingehend Stel- 
lung genommen (1031), daß Minäer und Sabäer 
als rivalisierende Völker anzusehen seien, also 


greifen möchte, die von anderer Seite (K. Mla- 
ker in Graz, einem Schüler von Rhodokanakis) 


-im Gange sind und im Zusammenhange mit den 


Hierodulenlisten von Main auch die chronologi- 
schen Probleme behandeln werden, Ich möchte 
aber inzwischen mit allem Nachdruck auf die 
ebenso vorsichtigen wie wohlbegründeten Auf- 
stellungen verweisen, de Mordtmann in 
seiner Rezension von Glasers Skizze I (ZDMG 


nebeneinander bestanden (vgl. Tka& 1504). 40 XLIV 181.) und in seinen Beiträgen zur minä- 


Demgegenüber trat Glaser mit einer gänzlich 
anderen Auffassung des Verhältnisses der beiden 
Staaten auf den Plan, das er in seiner nie im 
Buchhandel erschienenen und daher schwer er- 
reichbaren Skizze I im 3. Kapitel, Das Königreich 
der Minäer (Ma‘in), 46-55, dargelegt hat. Gla- 
ser stellt hier fest, daß das minäische Reich dem 
sabäischen vorangegangen sei und um 1500 v. Chr., 
wahrscheinlich sogar 2000 v. Chr. begonnen habe 
und im Kampfe, den Glaser 1000 schildert (63), 
zu Ende gegangen sei. Ausführliche Referate über 
seine, in Fachkreisen als Minäertheorie bekannte 
Lehre, sind vor allem O. Weber Studien zur 
südarabischen Altertumskunde I (MVAG VI 1901, 
68.) und D Nielsen Studier over oldarabiske 
indskrifter, Kopenhagen 1906, &4ff. zu danken. 
Weber (36f.) ist nicht nur für Glasers Mi- 
näertheorie eingetreten, sondern hat sich auch 
mit den.Einwendungen der Gegner dieser Theorie 


ischen Epigraphik (105, 115), D. H. Müller 
im Anz. d. Wiener Akad. 1909 nr. 2 sowie T kaè 
im Art. Saba u. Bd. IIA S. 1511 vorgetragen haben 
und die auch heute sehr beachtenswert erscheinen. 

Zunächst ist festzustellen, daß wir auf Grund 
des uns zur Zeit vorliegenden inschriftlichen Ma- 
terials noch keinerlei Anhaltspunkt für die zeit- 
liche Festlegung des Aufkommens des Minäer- 
reichs besitzen. Mordtmann (183) hat zwar 


50 darauf verwiesen, daß Assurbanipal ca. 645 v. Chr. 


Abyateh, den König der Araber, unterworfen habe 
und dieser nur ein König von Mam gewesen sein 
könne, da dieser Name, der gleich ’Abyd' (Abt. 
yada‘) zu setzen sei, nur dem minäischen Königs- 
geschlechte eigen war. Nach meiner Ansicht ist 
aber auch damit kein Terminus a quo gegeben, 
da die Identifizierung der beiden Namen doch sehr 
problematisch ist, wie es wohl auch nicht angeht, 
den Abi-yala‘ auf einer Nachpräge einer alexan- 


auseinanderzusetzen versucht; er erklärt sich für 60 drinischen Tetradrachme des numismatischen 


das höhere Alter der Minäer gegenüher den Sa- 
bäern, hält die Sirwähinschrift (Glaser 1000, 
ca. 600 v. Chr.) für den Terminus ad quem und 
berechnet die Dauer des minäischen Reiches auf 
mindestens 600 Jahre, so daß wir in die Zeit 
von mindestens 1200 bis spätestens 600 v. Chr. 
kämen. Hommel, der sich von allem Anfang 
an mit H. Winekler Glasers Minäertheorie an- 


Kabinetts der Universität Aberdeen mit den Abi- 
yada‘ der minäischen Königsreihe zusammenzu- 
stellen, wie dies G, F. Hill Catal. of gr. coins 
of Arabia, Mesopotamia and Persia (Lond. 1922 
LXXXIIf. und C. Conti Rossini Monete 
sud-arabiche RRAL XXX 9—10 (1922) 242 getan 
hat. In der Kontroverse hat die Inschrift Glaser 
1155 (Hal. 535 + 578) von allem Anfange an eine 
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bedeutsame Rolle gespielt und weittragende 
Schlüsse sind aus ihr gerade für das gegenseitige 
Verhältnis von Minäern und Sabäern gezogen 
worden (vgl. die Ausgabe von H, Winckler 
MVAG Il [1898] mit Faksimile, Übersetzung 
ebd. 20). Diese Weihinschrift ist gestiftet von 
zwei Kabiren von Musrän und Main musrän für 
die Errettung aus einem Überfall, den Saba’ und 
Haulän auf der Karawanenstraße zwischen Mamm 
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ler Studien z, vorderasiat, Gesch. (MVAG HI 
[1898] 146f.) gegen die Ansetzung der Insehrift 
Glaser 1155 in die Hyksoszeit und gegen die Zu- 
sammenstellung der Mdy mit den Matoi gewendet 
und gemeint, wenn die Mady die Mäe sein 
sollten, so könne der Feldzug des Kambyses 525 
nicht gut für die Zeit passen, in der südarabische 
Kaufleute ‚in der Mitte von Ägypten‘ vom Kriege 
überrascht werden konnten, Die langen Revolu- 


und Ragmat gegen sie und ihren Besitz ge- 10 tionsjahre des 4. Jhdts. lägen am nächsten. 


riehtet hatten, und aus dem Kriege, der zwischen 
dem Herren des Südens und dem des Nordens 
geführt wurde, und ihre Errettung inmitten 
Ägyptens (Msr) während der Empörung, die zwi- 
schen Mdy und Msr stattfand. Im Schlußpassus 
ist Abyada‘ Yati‘, König von Mam, erwähnt. 
Glaser (Skizze 157ff.) hat aus der Erwähnung 
von Saba’ und Haulän, welch letzteres er südlich 
von Mamm ansetzt, den Schluß gezogen, daß es 


Dieser Auffassung trat dann, den Stand der 
Frage zusammenfassend, O. Weber MVAG VI 
[1901] 22ff. entgegen, der Glaser 1155 wie Hom- 
mel (Ethnologie 142) in die Blütezeit des mi- 
näischen Reiches und seiner midianitischen Kolo- 
nien, ja sogar in die ersten Zeiten des minäischen 
Reiches verlegt. Da Weber die Gleichung 
Musrän mit assyr. Mugri vertritt (vgl. darüber 
o, 8. 477, 8), welehe Kolonie die Minäer um 700, 


sich um zwei Stämme, nicht um ein Königreich, 20 wie aus den Keilschriften hervorgehe, nicht ge- 


handle, das minäische Reich damals schon in Ver- 
fall gewesen sei, während das kleine Saba im 
Aufstreben begriffen war. In dem ‚Herrscher des 
Landes rechts‘ (so gibt Glaser dp yamnat wie- 
der) sieht er Mesopotamien oder irgendeinen 
syrisch-kleinasiatischen Staat, im ‚Herrscher des 
Landes links‘ (dë 3a’mat) Ägypten, beides unter 
der Voraussetzung, daß das minäische Reich sich 
bis hinauf nach Syrien (Gaza) erstreckte. Mdy 


habt hätten, weil die Assyrer damals den ganzen 
Norden Arabiens unter ihre Oberhoheit brachten, 
im Verlaufe des 7. und 6, Jhdts, aber die Fest- 
setzung der Minäer nicht erfolgt sein könne (am 
Anfang des 6. Jhdts. sei ja nach Glaser 1000 das 
ıninäische Kerngebiet bereits sabäisch), so kön- 
nen nach dem 8. Jhdt. die Minäer in Musri keinen 
Einfluß gehabt haben, den Glaser 1155 und 1302 
aber voraussetzen. Wenn wir Man musran im 


deutet er als Edomiterland, Medien könne kaum 30 o. S. 478, 31 bezeichneten Sinne fassen und mit 


darunter verstanden werden. In Skizze II 452 
erklärt Glaser dann, daß die ganze Inschrift 
aus der Zeit des Auszuges der Hyksos aus Ägyp- 
ten stamme, weil in ihr vom glücklichen Ent- 
kommen der Stifter der Inschrift aus der Mitte 
Ägyptens die Rede sei, und versetzt die Inschrift 
in den Beginn des 17. Jhdts,, vielleicht um 
1650 v. Chr., während Hommel in seinem Re- 
ferat über Glasers Skizze I (Glasers historische 
Ergebnisse aus neuen südarabischen Inschriften, 
Beil. z. Allg. Ze 1889 nr. 291, 6) die Meinung 
ausspricht, daß Glaser 1155 der Situation nach 
auf die letzten Jahrhunderte vor 1000 v. Chr. 
paßt (vgl. seine Auffassung o. S. 479, 41), Dem- 
gegenüber hat M. Hartmann (ZA X [1895] 
31f, und später Arab. Frage 130f, 421) die An- 
setzung der Inschrift um 525 v, Chr. vertreten, 
der sich auch Mordtmann (Beiträge 106) und 
Ed. Meyer (ZA XI [1896] 327£.), sowie Conti 


el-Öla’ identifizieren, wird freilich der Hauptein- 
wand: Webers gegen die zeitliche Ansetzung 
von Glaser 1155 in die Zeit um 525 v. Chr. hin- 
fällig. Für diese ist später auch v. Bissing 
(Rec. d. trav. XXXIV [1912] 126ff.) eingetreten. 
Er hat in den Mdy die Meder gesehen und Glaser 
1155 sonach in die Zeit des Kambyses oder seiner 
Nachfolger gesetzt. Eine einwandfreie Bezeugung 
für ein minäisches Königreich für diese Periode 


40 (6./5. Jhdt. v. Chr.) stelle nicht nur Hiob 2. 11, 20 


dar, wo nach der LXX ein 2wgas Miralor Baoıdeds 
erscheint, sondern dazu passe auch, daß Erato- 
sthenes bei Strab. XVI 768. 776 und Agatharchi- 
des bei Diod. HI 42 von den Minäern als einem 
noch bestehenden Volke reden — selbst wenn wir 
annehmen, daß dies den Quellen des Eratosthenes 
und Agatharchides entstamme, steigen wir schwer- 
lich über das 5., sicher nicht in das 7. und 8. Jhdt. 
v. Chr. hinauf. Als einziges Argument für das 


Rossini anschloß (Monete sud-arabiche 242, 50 Alter des minäischen Reiches, das Beachtung ver- 


wo der König Abiyada‘ Yäti‘ aus Glaser 1155 un- 

efähr auf 525 v. Chr. angesetzt wird, vgl. auch 
Storia d’Etiopia I 93). Glaser wendet sich frei- 
lich (MVAG II [1897] 249.) gegen die Zusam- 
menstellung der Mdy mit den Medern oder Per- 
sern, räumt (252) allerdings die Möglichkeit ein, 
daß auch an die ägyptische Polizeitruppe der Ma- 
zoy (Matoi), an Medien, das biblische Mizzah so- 
wie den persischen Satrapen Mazaios gedacht wer- 
den könne, Entscheidend seien also die Kriterien, 
die er in bezug auf das Alter der minäischen In- 
schriften angegeben habe, die ohne Ausnahme 
gegen die Perserzeit und für ein weit höheres Alter 
sprechen, wobei wieder auf das Fehlen minäischer 
Münzen hingewiesen wird, das gegen ein Be- 
stehen des minäischen Reichs zur Zeit des Kam- 
byses oder Alexanders d. Gr. spreche. Auf Seiie 
der Ägyptologen hat sich vor allem W. M. M ü l- 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


diene, sieht v. Bissing mit Glaser den Um- 
stand an, daß die in den minäischen Inschriften 
bekannten Könige auf den Münzen Arabiens nicht 
vorkommen, und umgekehrt die Münzkönige nicht 
in den Inschriften, Aber diese Münzen sind atti- 
schen Münzen des 4. Jhdts., Alexandermünzen und 
römischer Prägung nachgeahmt, die ersteren im 
Laufe des 4, Jhdts. v. Chr. entstanden (so Reg- 
ling 127, 6) oder wie v. Bissing annimmt, 


60 nicht über die zweite Hälfte des 4. Jhdts. 


hinaufzurücken. Dann ist aber z. B. von 550— 
350 v, Chr, reichlich Platz für jene inschriftlich 
bezeugten Minäerfürsten, auch dann, wenn wir 
keinerlei gleichzeitige Regierungen annehmen 
(128). Letztere Ausführung v. Bissings steht 
freilich in scharfem Gegensatz zu Weber 
(MVAG VI [1901] 24), der gegen Hartmanns 
Datierung des minäischen Reiches ar etwa 550 
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—200 v. Chr. einwandte, daß keine Rechenkunst 
der Welt die uns überlieferten mindestens 26 mi- 
näischen Könige auf diesen Zeitraum zu verteilen 
vermöge, für die Dauer des minäischen Reiches 
vielmehr mindestens 600 Jahre zu beanspruchen 
seien, Dagegen, wie gegen Glasers ähnliche Be- 
rechnungsmethoden muß gesagt werden, daß eine 
durehscehnittliche Regierungsdauer von 25 Jahren 
im Orient nicht als Norm angenommen werden 
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Saba’ wa-Himyarm (CIH 847, 5, 334 == Glaser 
825, 3). Mit Rhodokanakis (Altsabäische 
Texte I 10 und bei Nielsen Handbuch der alt- 
arab. Altertumsk. 1 120) ist die Sache vielmehr 
so aufzufassen, daß die Leitung dieses Unterneh- 
mens Angehörige des die herrschende Schicht stel- 
lenden Stammes Saba’ innehatten, die eg im Ver- 
eine mit dem befreundeten Stamme Haulän durch- 
führten, Die Sabäer haben damals also einen wohl- 


kann. Man braucht nur einen Blick auf die Re- 10 organisierten Staat gebildet, und die erwähnte 


gierungsdauer islamitischer Dynastien zu werfen, 
um dies einzusehen. Die 14 Herrscher aus dem 
Hause Umayya haben z. B. nur 86 Jahre, die 
ersten 26 ‘Abbäsiden 281 Jahre regiert, diese Da- 
ten stehen also in grellem Gegensatz zu den 
600 Jahren, die Weber, oder den 750 Jahren, 
die Glaser (Skizze I 55) als Regierungszeit 
der minäischen Dynastie von 26 (oder mit Glaser 
30) Herrschern angenommen hat (vgl. auch Hom- 


Kampfhandlung bildet wohl eine Etappe im Rin- 
gen Saba’s um die Vorherrschaft in Südarabien, 
und die Herrschaft über die Handelsstraßen, ge- 
hört also wohl in eine Linie mit Glaser 418/19, 
den beiden fragmentarischen Dokumenten des 
großen Ringens zwischen Saba’ und Mam, In 
welchem Abstande Glaser 1155 von dieser In- 
schrift steht, ist nicht abzuschätzen. Im Herrn 
des Nordens und des Südens, die im Kampfe 


mel Chrestomathie 90. Nielsen Handbuch I 20 gegeneinander stehen, sind nach Rhodokana- 


66). Wir müssen uns aber Noch gegen eine andere 
schwerwiegende Folgerung wenden, die aus Glaser 
1155 gezogen wurde, Bereits Glaser (Skizze I 
58) hat den Ausdruck Saba’ wa-Haulän in Glaser 
1155, 2 so aufgefaßt, als handle es sich um zwei 
Stämme, Saba’ sei damals nur erst ein Stamm 
gewesen, der mit einem anderen benachbarten eine 
kleine Razzia unternahm, an ein (sabäisches) König- 
reich sei nicht zu denken. H, Winckler (MVAG 
DI 1898, 18. 22) nahm, darüber hinausgehend, 
an, daß die Sabäer damals noch im Norden saßen 
und zu den Aribi der assyrischen Annalen. hiel- 
ter. Auch Weber (MVAG VI [1901] 23; Ara- 
bien vor dem Islam 28) verlegt die Sabäer in den 
Nordwesten Arabiens und hält sie für einen Be- 
duinenstamm. In MVAG VI 53 faßt Weber 
seine Auffassung der Situation in Glaser 1155 
dahin zusammen, daß das hier geschilderte Er- 
eignis im Norden stattfand, indem er auf Gla- 


kis wohl südarabische Größen zu erblicken, in 
M'n, das mit Ragmat durch eine Karawanenstraße 
verbunden ist, ist eher Mam als Maan bei Petra 
zu sehen. 

Über die Geschichte des minäischen Staates 
erfahren wir aus den bislang zur Verfügung 
stehenden Texten leider nur sehr wenig; auf einige 
Hauptphasen seiner wohl sicher sehr bewegten 
Geschichte fällt durch sie wohl spärliches Licht, 


30 aber die Einordnung dieses Wenigen ist um eo 


schwieriger, als fest bestimmbare Punkte, von 
denen wir ausgehen könnten, kaum vorhanden 
sind. Wir können nur hoffen, daß wenigstens ein 
Teil des reichen inschriftlichen Materials, das der 
Boden des Gauf birgt, uns bald zugänglich wird 
und unsere dürftigen geschichtlichen Kenntnisse 
bereichert. Zunächst sei die Liste der uns bis jetzt 
bekannten minäischen Könige in der von Weber 
(MVAG VI 59f.) eingehaltenen Anordnung auf- 


sers Lokalisierung der Hwln in Zentral-Nord- 40 geführt. Da uns die Art, wie diese Namen von den 


westarabien (Skizze II 323-—326f. 339f.) verweist, 
und fährt fort: ‚Dann kann aber auch Saba’ da- 
mals nieht ein mächtiges südarabisches Reich ge- 
wesen sein, vielmehr läßt die ganze Art, wie Saba’ 
auf gleicher Stufe wie Hawilän genannt wird, 
keine andere Erklärung zu, als die, daß damals 
Saba’ eben wie Hawilän ein nordwestarabischer 
Beduinenstamm war, der von der Plünderung der 
reichbeladenen Karawanenzüge lebte‘ Endlich 


spricht auch Hommel (Ethnologie 142, bei 50 


Nielsen Handbuch I 65) von den Sabäern als 
räuberischem Stamm, den Ort des Überfalls (die 
Straße zwischen Ragmat [bei Negrän] und Mam, 
das Hommel mit Ma’än bei Petra identifiziert) 
nimmt er unweit von Midian an, Wer so dedu- 
zierte, für den mußte sich naturgemäß der An- 
fang der südarabischen Geschichte in nebelhaften 
Fernen verlieren. Ist es doch an sich schon äußerst 
gewagt, aus einem Überfall auf eine Handelskara- 


wane den Schluß zu ziehen, der Angreifer müsse 60 


zu den Beduinen gehören. sintemalen schon 
Winckler (MVAG III 21) auf die islamische 
Parallele (Überfall der mekkanischen Karawane 
durch Muhammed und die Seinen) hıngewiesen 
hat. Die Formel Saba’ wa-Haulan in Glaser 1155 
ist durchaus nicht anders zu fassen als die par- 
allelen Ausdrücke Saba’ wa-Dahr (Glaser 1000 A 
18), Saba’ wa Yhblh (Hal. 51, 5. Glaser 904) oder 


alten Südarabern ausgesprochen wurden, nur zum 
geringsten Teile erschließbar ist, sie andererseits 
aber von verschiedenen Sabäisten verschieden um- 
schrieben worden sind, beschränke ich mich auf 
die Wiedergabe des Konsonantenbestandes, Die 
Filiation ist durch einen vertikalen Strich an- 
gedeutet. 
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8. byd Yr (Abyada Yatı“ 


| 
In 9. Wahl Rym 
10. Hin Sdq 
11. jet YB 
12. Cl Sdq [$ ’byd‘ (Abyada‘) 
| 
V17. Hikrb Sdq 


| 

13. Wgb’] Yt 
| 

18. Hfom Yf 





IV | 
14. "uf Yör 





| 
15. Hfn Rym 
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19. EE Rym 
I? b y 
X | 20. Th’ krb (Tubba' kariba) 
21. "byd! (Abyadı“ 
v? f aa dt, "in ) 
22a, Set 
23. (22) Hyw 
24. (23) Hin Dr.. 
. (24) "hud Rym (Abyada' Riyam 
26. 125) Wahrı Nbg DE Sa) 
. (26) Ehl (Abyadar 
a On ade) 


Die Belege für die einzelnen Herrscher sind 
schon bei Hartmann Arab, Frage 126—180 
angeführt. Hartmann hat folgende Anordnung 
I: 12—15; II: 5.8—11; III: 14; IV: 6.7; V: 
16—18; VI: 19.20; VII: 21.22; dann folgen 26. 
25. 21. 22. 22a, 23. Hommel, der schon in 
Ethnologie 139. 683f. 1034 zur Frage des Zu- 
sammenhangs der einzelnen Gruppen gehandelt 
hatte, hat in seiner Geschichte Südarabiens im 
Umriß (bei Nielsen Hdb. I 66ff.) unter Anführung 
der Belege folgende Gruppierung vorgeschlagen: 

1. Gruppe I (nr, 1-4). 

2. Gruppe II mit 5 und Gruppe III, zu fol- 
gendem Stammbaum verbunden (die Ziffern der 
oben gegebenen Liste sind in Klammern bei- 
gegeben): 
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RES 2743) hatte sich die beachtliche Tatsache er- 
geben, daß eir Beamter des Königs dieser Stadt 
Hadramöt als Statthalter verwaltet hat (s.o. S. 467, 
55). Daß dieser Staat schon in alter Zeit von einer 
mit der minäischen verbündeten Dynastie beherrscht 
wurde, ergibt sich aus den Inschriften, die auch 
erkennen lassen, daß Ma‘in in diesem Bunde die 
Oberhand hatte (vgl. Rhodokanakis bei D 
Nielsen Handbuch 111 und Anm. 3). Leider ist in 


10 Hal. 423 der minäische, König, der ein Zeitgenosse 


des Königs [Yd] "bh Gylfn] von Hadramöt war, 
nicht genannt, die Lesung Malik Ma’inim übrigens 
nicht ganz sicher (vgl. Mordtmann Beiträge 
16. RES nr. 2928 und S. 242), Die Tatsache des 
Bündnisses zwischen Mag und Hadramöt ergibt 
sich aus Hal. 193, 2 (bi-uhuwwat ahsu ’Ab-yd 
FC) ‚bei dem Bündnis mit seinem Bundesbruder 
Abyd‘ Yt, vgl. Rhodokanakis Handbuch 
I 111, 3. Umgekehrt stand das Verhältnis 


20 zu Qatabän, das wir uns wohl als Oberherrn 


Matos zu denken haben. Schon Rhodokana- 
kis hat nachgewiesen, daß das minäische Reich 
schon vor Shr DU. Sohn des Dr Krb und 
noch unter einem seiner Nachfolger, Shr Ygl 
Yhrgb, der in Hal. 504 (= Glaser 1087) als Zeit- 
genosse (und wohl Oberherr) der minäischen Kö- 
nige Wahl Yt (Wagahfil Yati) und seines 
Sohnes ut Ver (Tliyafa‘ Yasür) erscheint (vgl. 


Se) \ Katab. Texte I 35 und Anm, 4, 36, II 5—7, 44 

Ber Fr ~ 30 und Anm. 4) zu Qatabän in einem Ahhängigkeits- 

deër YE i Shhr“In verhältnis stand. In der großen Märiber Inschrift 

y (6) (König v. Hadramöt) ` Glaser 418f. steht Main mit Qatabän und ande- 

SEN = Nacher ee E "Amirum) im 

> M'dkr ampfe gegen das aufstrebende Saba’ und wird 

Hfom Dr... "let Rym (6) (König v. 2 ramot) Ton diesem unter furchtbaren SE geschlagen. 
a — Während auf Seiten der Truppen des gatabani- 
IO) "beem 2 Söhne schen Königs Smhwtr 4000 Mann fallen, verlieren 


Wah’! Rym (9) 
Hfnm Sdq (10) 
"Jet" Yfš (11). 


Gesichert ist hievon lediglich die Reihe 8—11, 
die genealogische Verbindung der Vorgänger die- 
ser Herrscher aber, wie Hommel selbst zugibt, 
hypothetisch (vgl. unten zu Hal. 193, 2). Auf 
69, 1 des Handbuchs läßt Hommel auch die 
Möglichkeit offen, 6 unter Hfnm Dari[h?] zu 
stellen (zu diesem Stemma vgl, auch D H. Mül- 
ler Burgen II 1013. 1019, Hartmann Arab. 
Frage 173). 

3. Gruppe IV. Hommel (72) nimmt an, daß 
Hfom Rym noch einen vor oder nach ihm zur 
Mitregierung unter dem gemeinsamen Vater "lef 
Ter gekommenen Bruder mit dem Beinamen Nbt 
hatte, den er mit Wqh’] Nbt identifizieren möchte. 

4. Gruppe V. 

5. Gruppe VI. 

Nr. 22a und 23 will Hommel (73) an die 
Gruppe VI anschließen oder zwischen Gruppe V 
und VI stellen, wobei Yt "1 (22a) vielleicht 
identisch wäre mit nr, 22. In Ethnologie 1034 
nimmt Hommel an, daß ein weiterer Minäer- 
könig Nbt Krb Sdq aus Hal. 20%, 2 zu er- 
schließen sei. 

Aus den Inschriften aus Haram (Hal. 151 = 


die verbündeten Minäer Mh’'mrm (Muha’mir) und 
"Amir deren 45 000, außerdem 63 000 Gefangene, 


40 abgesehen von 31000 Stück Kamelen, Rindern, 


Eseln und Kleinvieh (vgl. Rhodokanakis 
Altsabäische Texte I 5f. 8). Mögen diese Zahlen 
auch übertrieben sein, so entrollen sie vor uns 
doch das Bild gewaltiger Kämpfe, in denen sich 
ganz bedeutende Kräfte gegenüberstanden. Da in 
der etwas späteren Inschrift Glaser 1000 Qatabān 
bereits Saba’s Bundesgenosse gegen ’Ausän ist 
und auch Hadramöt an der Seite Saba’s steht, 
Ma‘in aber nicht erwähnt wird, hat man ange- 


50 nommen, der Krieg in Glaser 418f. bedeute das 


Ende des minäischen Reiches, zumal sich Saba’s 
Schläge ja hauptsächlich gegen Mamm richten 
(man beachte das Zahlenverhältnis der gatabäni- 
schen und minäischen Verluste), Während aber 
Glaser, der merkwürdigerweise annimmt, daß 
der Hauptschlag gegen Mam nach Glaser 1000 
von dessen Stifter Kariba’il Watär geführt wor- 
den sei (Skizze I 62f.) und diese Inschrift in die 
späte Mukarribperiode (etwa 150—175 Jahre 


60 nach dem Aufkommen der Mukarrib) verlegt, Gla- 


ser 418f. aber 20—30 Jahre jünger sein läßt und 
in Skizze II 18 die Entstehung des großsabä- 
ischen Reiches um und vor 1000 v. Chr, annimmt, 
haben Nielsen (Studier 48.83) und Hommel 
(Ethnologie 142) das Ende der Mukarribperiode, 
in das die Inschrift Glaser 1000 ohne Frage ge- 
hört, auf die Zeit um 500 v. Chr. gesetzt. Weber 
{MVAG VI 37) hat die Inschrift. Glaser 1000 um 
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100 Jahre älter erklärt und auch Hommel 
neuerdings (Handbuch I 74) den Stifter dieser 
Inschrift um 680 v. Chr, angesetzt, womit er 
wohl der zeitlichen Bestimmung Conti Ros- 
sinis nahekommt, der in Storia d’Etiopia I 98 
annimmt, daß Kariba’il Watar nicht lange nach 
der Zeit Sargons (also nach 715 v. Chr.) die Su- 
prematie Mans brach. Hartmann (Arab. 
Frage 421) hat dagegen die Ansicht vertreien, 
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so spricht das doch stark für das Bestehen eines 
zwar von Saba’ abhängigen, aber immerhin unter 
eigenen Königen stehenden Staates Mam in 
sabäischer Zeit, nach dem Siege Glaser 418f. 
(eine andere Ansicht vertritt Hommel im Hand- 
buch I 73 und Anm. 2). Wie lange Mam als 
Staat dann noch bestand, wissen wir nicht. Wenn 


Tka2 (1511) die Dauer des min. Reiches bis 


2. 2. Jhdt. v. Chr. animmt, so muß das nach dem 


daß die Sabäer um 400 v. Chr. die Stelle der Mi- 10 heutigen Stande unserer Kenntnis der Geschichte 


näer einnehmen, Ein fester Ansatz ist also allem 
Anschein nach im Streite der Meinungen um das 
Alter von Glaser 1000 noch nicht zu gewinnen. 
Daß der o. S. 486, 23 erwähnte qatabänische König 
Shr HU ben Dr'krb (Sahr Hilal b. Dir’ikariba) 
wirklich identisch sei mit dem Shr HU der Gold- 
münzen aus Harib (vgl. D. H. Müller Südarab. 
Altertümer 73, Typ mit Kopf auf Avers und Re- 
vers. G, F. Hill Catalogue of the Greek coins 


des alten Südarabien ebenso für möglich erachtet 
werden, wie Mordtmanns Verlegung dieses Ab- 
schlusses minäischer Selbständigkeit vor 1. Jhdt. 
v. Chr. Unmöglich ist lediglich Glasers An- 
sicht (Skizze II 10. 21. 68. 95. 131. 287), die Mi- 
näer seien zur Zeit des römischen Feldzugs nach 
Arabia Felix, ja sogar schon zur Zeit des Erato- 
sthenes Beduinen gewesen. Ein Blick auf die 
obenerwähnte Inschrift Glaser 15481. zeigt dies 


of Arabia S. LXXVI), wie dies nach H o m m el 20 mit ebensolcher Deutlichkeit wie Plinius Angaben 


(Handbuch I 101) keinem Zweifel unterliege, und 
daB Warawa’il Gailän Yuhan‘im in Glaser 1402. 
1932, wie Glaser vermutet hat, mit dem Münz- 
könig Warawa’il Gailän (bei Hill Catalogue 
S. LXXVI. D. H. Müller 78) identisch wäre, 
muß nach dem heutigen Stande unseres Wissens 
als ausgeschlossen gelten. Ist doch der erwähnte 
Münztyp durch Hill (S. LXXVII) auf die 
Periode von 50—150 n. Chr. bestimmt. In so 


über Ackerbau und Handel der Minäer. 
[Adolf Grohmann.] 

Minister und ministerium wird im amt- 
lichen Sprachgebrauch der Spätantike für die ver- 
schiedensten Dienststellungen und -leistungen 
verwendet, Sklavendienste, serviliz ministeria, 
z. B. in Cod. Iust. IV 19, 22 (vom J. 294). VI 6,6 
(292); mancipia, quorum ministeria usw. III 33, 
9 (293), wo der Titel des Abschnittes lautet de 


späte Zeit kann aber Glaser 1000 doch wohl 30 usu fructu et habitatione et ministerio servorum. 


unmöglich gehören, dagegen sprechen außer 
historischen auch stark paläographische Indizien. 
Zwar kennen wir zurzeit nur einen gatabäni- 
sehen Herrscher namens Warawa’il, aber immer- 
hin mehrere mit dem Namen Sahr (oder Šā- 
hir) Hiläl (vgl. meine Zusammenstellung Katabä- 
nische Herrscherreihen im Anzeiger Akad. Wien 
1916 nr, 10 S. 2, 4). Es ist also nicht so ohne 
weiteres geraten, hier Identifikationen zu wagen, 


Vgl. weiter Cod. Iust. VII 14, 10 in ministerio 
servitutis mit VII 14, 6 (293). 16, 16 (293). 16, 


- 36 (294) und VII 15, 1, 2 a (530). Hierher gehört 


auch Cod. Theod. IV 6, 3 (336), wonach der Sohn 
des Kaisers Licinius compe[dibus vine]tus ad gy- 
naecei Carthaginis ministerium deputelur; vgl. 
dazu Dig. XLVIII 8, 8 u. 36 und Cod. Iust. X 
47, 9 in ministerium metallicorum damnari oder 
dari. ministeria bedeutet Sklavenschaft in Cod. 


zumal wenn noch andere Bedenken dagegen spre- 40 Theod. XVI 2, 10 (Seeck Regesten zum 26. Mai 


chen, Alle zeitlichen Bestimmungen, wie auch 
DH Müllers (Sabäische Denkmäler 3) Ver- 
legung der Könige ’Ilyafa‘ Yasür und Abu Karib 
Tat" in die Zeit kurz nach Sargon gründen sich 
ebensowenig auf inschriftlich verbürgte Tatsachen, 
wie Glasers Ansatz der beiden Herrscher um 
1000 Jahre früher (Skizze II 65). Allerdings las- 
sen sich auch für das Bestehen eines minäischen 
selbständigen Reiches bis in das 2. Jhdt. v. Chr. 
lediglich indirekte Nachrichten (Eratosthenes, 
Plinius) ins Treffen führen (Mordtmann 
ZDMG XLIV 184). Wenn aber Hal. 354, 2 von 
einer Verbrüderung (Bündnis) zwischen Saba’ 
und Mamm spricht (vgl. Hommel Ethnologie 
697. Hartmann Arab. Frage 386), so wäre ein 
solches Bündnis am ehesten in der Zeit zwischen 
Glaser 418f. und 1000 anzunehmen und damit 
auch erklärt, warum Man in letzterer Inschrift 
nicht mehr genannt ist und der sabäische Herr- 


346). 2, 14 (6. Dez. 356, Seeck Regesten) = 
Cod. Iust. I 3, 2, 4. ministerium ancillae findet 
sich Cod. Iust. VII 10, 4. 16, 16 (298). 16, 36 
(294), vgl. IV 23, 2 (293). Cod. Theod. XV 7, 4 
(880) u. 7, 9 (381) quae ludicris ministeriis depu- 
tentur. XV 8, 1 (848) vile m. prostituti pudoris 
ezplere. Cod. Theod. VII 13, 8 (380) wird von 
famosarum ministeriis tabernarum gesprochen; 
vgl. Cod. Theod. IX 7, 1 (326) = Cod. Just. IX 


509, 28 ministra cauponae und si potantibus mini- 


sterium praebuit. Häufig werden Helfer bei Ver- 
brechen als ministri und ihre Mitwirkung als 
ministerium bezeichnet, so bei Falschmünzerei 
Cod. Theod. IX 21, 2, 5 mit 4 (818, Seeck 
Regesten zum 20. Nov.) = Cod. Iust. IX 24, 1, 5, 
bei Frauenraub Cod. Theod. IX 24, 1 u. 5 (Seeek 
Regesten zum 1. April 326), zitiert in Cod. Just. 
IX 13, 1, 4, vgl. Cod. Iust. I 3, 53, 5 (533), eben- 
so IX 13, 1, 3a, bei der Mitwirkung an verbote- 


scher hier nur mit den früheren Bundesgenossen 60 nen heidnischen Opfern Cod. Iust. I 11, 7, 2 (451). 


Ma‘ins, Muha’mir und ’Amir, Krieg führt. Wenn 
dann die beiden Könige Yata‘’il Riyäm und 
Tubba’karib in Hal. 485 den Schutz der Götter 
von Mamm und Yatil und aller Götter und Patrone 
und Könige und Stämme von Saba’ und Gaww 
(d. h. des sabäischen Staats, der ganzen Nation) 
anrufen (vgl. Rhodokanakis Grundsatz 41; 
Kataban. Texte I 36 Anm. 1, 145. II 45 Anm. 1), 


Auch das blandum m. iniustae delationis Cod. 
Theod. X 10, 12, 1 (380) gehört hierher und die 
unerlaubte Mitwirkung der Pächter kaiserlicher 
Güter bei Exekutionen, nulli ezsecutionis suae 
turbulentum ministerium audeant commodare 
Cod. Theod. X 26, 1 (426) — Cod. Iust. XI 72, 1. 
Hier sei angefügt, daß Iustinian I. gelegentlich 
die den Soldaten verbotenen conduetiones aliarum 
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rerum als sordida m. bezeichnet Cod. Iust. IV 65, 
35. Ferner Mitwirkung bei verbotener Purpur- 
färberei Cod. Theod. X 20, 18 (436), das officium 
ministeriumque gesetzwidrigen Entgegenkommens 
gegenüber den beim Aushebungsgeschäft verwen- 
deten Personen Cod. Theod. VII 13, 9 (380), bei 
verbrecherischen Anschlägen und Tumultversuchen 
Cod. Theod. IX 14, 3, 6 (897; vgl. Gothofre- 
dus) = Cod. Iust. IX 8, 5, 6, beim Eingehen 
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Cod. Theod. IX 3, 1, 1 [320}) =—=Cod. Iust. IX 
4, 1, 4f. und Cod. Theod. IX 3, 6 (880). Im 
Dienste eines Statthalters wird Cod. Theod. IX 
27, 3 (Seeck Regesten zum 12. Juni 382) = 
Cod. Iust. IX 27, 1 neben seinem domesticus (8. 
Bd. V 3. 1298, 34f.) und manipularius auch 
der m. als Teilnehmer an Erpressungen genannt; 
dabei nhm Gothofredus an, daß mit m. 
die privaten Diener gemeint seien, das scheint 


verbotener Patroeiniumsverhältnisse Cod. Iust. XI 10 aber um so weniger sicher als auch sonst die 


54, 1, 1 (468) und endlich bei Unterschlagung 
öffentlicher Gelder Cod. Iust. IX 28, 1 (415). 
M. als Dienstleistung im Sinne von munus findet 
sich ganz allgemein für munera in Cod. Theod. 
VI 35, 11 (881). Cod. Just. I 2, 11 mit X 49, 2 
(445) spricht von m., Diensten für den reisenden 
Kaiser, von denen niemand ausgenommen war, 
Dioeletian verbietet Cod. Iust. XI 55, 1 ne quis 
er rusticana plebe — mularum fiscalium vel equo- 


Tätigkeit von Unterbeamten als ministerium be- 
zeichnet wird, und zwar auch solcher des Statt- 
halters wie des domesticus und cancellarius (s. 
Bd. III S. 1457, 18f.) in Cod. Iust. I 51, 5 (415), 
ferner der exceptores (s. Bd. VI S. 1565) in 
Cod. Iust. XII 19, 12, 1 unter Anastasius I., der 
chartularii (s. Bd. III S. 2198) in Cod. Theod. 
VII 22, 8 (372) als m. chartularum; vgl. Cod. 
Theod. VIII 4, 20 (407) quicumque ad chartas vel 


rum ministerium subire cogatur. Durch Cod. 20 tabulas vel quodcumque aliud m. cohortalis opta- 


Theod. VITI 5, 21 (864) wurde verboten, den Pro- 
vinzialen für die Staatspost pro rotarum tritura 
ae ministeriis Geld abzunehmen (s. o. Bd. IV 
S. 1854, 39ff. und Gothofredus). Cod. Theod. 
VII 11, 1 (406) = Cod. Iust. I 47, 1 wird m. für 
die Darreichung eines Privatbades an den Ma- 
gister militum gebraucht. Cod. Theod. X 20, 14 
(424) — Cod. Iust. XI 8, 11, 1 spricht von muri- 
leguli quos sollemnibus ministeriis inservire ma- 


verit, wo deutlich wieder von Unterbeamten des 
Statthalters die Rede ist, weiter der apparitores 
des Praefectus annonae nach Cod. Theod. XIV 
15, 4 (398), vgl. I 6, 7 (876) == Cod. Iust. XII 
58, 1. Auch für Unterbeamte von illustren Am- 
tern wird die Umschreibung qui ministerium suum 
eis accomodant in Cod. Just. VII 44, 2, 1 (871) 
verwendet. Beachtlich ist, daß Iustinian I. auch 
von der Tätigkeit des sacrum consistorium als von 


nilestum est (s. Bd. XVI S. 662), ebenso sind 30 occupationes, quas circa nostrae pietatis ministe- 


Dienstleistungen von Collegia in Cod. Theod. XII 
19, 1 (400) damit gemeint (s. o. Bd. IV S. 465, 
43f£.). patriae ministerium wird die Decurionats- 
pflicht genannt in Cod. Theod. XII 1, 94 (383); 
vgl. Nov. Valent. XXXV 5 vom 15. April 452. 
Weiter wird minister und ministerium von 
Dienststand und -leistung in militärischen und 
zivilen Stellen aller Art gebraucht, von sehr unter- 
geordneten, und zwar dies in der Mehrheit der 


ria habere noscitur spricht in Cod. Iust. VI 63, 
5, 8 (529). Denn in diesem Sinne nennt derselbe 
Kaiser in De emend. 2 (539) den Tribonianus 
legitimi operis nostri ministrum (vgl. hiezu die 
ministri des Vandalenkönigs Hunerich bei Viet. 
Vit. IIT 19 p. 44, 80 Halm. Mon. Germ. A. A. 
II 1) und sagt bei dem Auftrag zur Abfassung 
der Digesten Cod. ost, 117, 1, 3 ad tuae sinceri- 
tatis (Tribonian) optimum resperimus ministe- 


Fälle, bis zu den höchsten hinauf. Ganz allgemein 40 rium, eine Aufgabe, die nach I 17, 1, 14 in nostri 


ist Cod. Theod. VIII 5, 23 (865) von Personen die 
Rede, qui —— ab omnium se civilium et publi- 
corum officiorum ministerio removerunt; vgl. Cod. 
Tust. XII 57, 13 (442). Die Militärtauglichen be- 
zeichnet einmal Cod. Theod. VII 22, 7 (Seeck 
Regesten zum 13. April 365) als militaribus ap- 
los ministeriis. Das censuale ministerium, die 
Stellung der censuales, munizipaler Apparitoren 
recht niedrigen Ranges (s. o. Bd. ITI S. 1913, 45ff.) 


imperii vestrique ministerii gloriam durchgeführt 
werden soll, und ebenso in Cod. Iust. I 17, 2 (538) 
Triboniano — omne m. huiuscemodi ordinationis 
imposuimus. Vielleicht hängt dieser Sprach- 
gebrauch mit der Verwendung des Wortes mini- 
sterium für Dienste, die unmittelbar dem Kaiser 
oder doch bei Hofe geleistet wurden, zusammen, 
so für den Dienst, m., der eubicularii in Cod. Iust. 
XII 5, 2 (428) für die sacri cubiculi ministeria nach 


erscheint in Cod. Theod. VIII 2, 4 (884) = Cod. 50 Cod. Iust. X115,4,3 (473, vgl. Seeck Regesten 137, 


Tust. X 71, 2. Der Reitknecht, der agaso (s. o. 
Bd. I S. 737), des stationarius der Sicherheits- 
polizei (s. o. Bd. IH A S. 2213) darf zuvor nicht 
schon m. eines anderen stationarius gewesen 
sein (Cod. Theod. VIII 4, 2 vom J. 315). Die 
Tätigkeit der stationarii (stationarii apparitoris 
sollicitudo) wird Sirmond. 14 (I 918, 15 von 
Mommsens Ausg. d. Cod. Theod.) als ministra 
nuntiorum et indicium umschrieben, jedenfalls 


41). Zusammenfassend werden Hofbedienstete sacro 
ministerio nostro deputati in Cod. Just. XII 25, 4 
(474) genannt oder in sacro nostro militantes 
ministerio Cod. Iust. XIT 20, 6 unter Anastasius I. 
Im Gegensatz zu anderen Ämtern erscheinen die 
sacri palatii ministeria in Cod. Theod. VII 4, 35 
(423) = Cod. Just. XII 37, 15: annonas omnes, 
quae universis officiis atque sacri palatii ministe- 
riis et sacris scriniis ceterisque cunctarum admini- 


aber gehörten sie selbst zu den wenigst ange- 60 culis dignitatum adsolent delegari. Schon 365 


sehenen Unterorganen, als Constantius II. befahl 
ne quis ez ultimis negotiatoribus — vel deformis 
ministerii stationariis — aliqua frui dignitate 
pertemptet nach Cod. lust. XII 1, 6 (Seeck Re- 
gesten zum 6. Juli 355). Die ministri der stra- 
tores (s. Bd. IV A S. 829), denen die Beaufsich- 
tigung der Untersuchungsgefangenen oblag, waren 
also Gefängniswärter ivel. Gothofredus zu 


unterschied Valentinian I. in Cod. Theod. VII 6, 1 
= XII 6, 4 qui palatinae militiae privilegiis ful- 
ciuntur vel qui officiis ac ministeriis perfuneti 
merito stipendiorum consecuti sunt dignitales; 
vgl. reliqua m. atque officia palatina in Cod. Theod. 
IT 1, 147, 3 (416). Das sacrum m. in Cod. Theod. 
VI 32, 2 (422) meint im besonderen Sinne die 
ministeriales (s. u.), die zur speziellen Bedienung 
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der kaiserlichen Personen da waren (vgl. Cod. 
Theod. XIV 20, 1 vom J. 413 mit Cod. Iust. XII 
20, 6. 25, 4). Es geht aber nicht an, bei der oben- 
erwähnten Gegenüberstellung der sacri palatii m. 
auch die Einschränkung auf die ministeriales an- 
zunehmen. Andererseits faßt Gothofredus 
zu Cod. Theod. VII 4, 35, der darunter decuriones 
(s. Bd. IV S. 2353), silentiarii (s. Bd. III A 
S. 57), protectores, domestici und ähnliche sieht, 
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est, presbyterorum vocabulo religionem mentiun- 
tur seu etiam se diaconos — appellant. Hier und 
wenn Honorius Cod. Theod. XVI 5, 52, 5 (412) 
clerici ministrique eorum (Donatisten) ac perni- 
ciosissimi sacerdotes aufzählt, könnte man versucht 
sein, in den m. die Diakone zu sehen; aber ein 
andermal werden von demselben Kaiser durch 
Cod. Theod. XVI 5, 54, 1 (414) die episcopi, pres- 
byteri omnesque antistites eorum (Donatisten) et 


den Kreis zu weit, sind doch zum mindesten die 10 ministri verurteilt und in Cod. Theod. XVI 2,41 


egentes in rebus durch Anastasius I. in Cod. Just. 
XIL 20, 6 von den in sacro nosiro militantibus 
ministerio getrennt. Man wird also aus dem Kreis 
dieser ministeria die seriniarü, die unmittelbaren 
Untergebenen des magister officiorum, die des 
comes sacrarum largitionum und des comes rerum 
rivatarum, dazu die militärische Umgebung des 
Yaisers ausnehmen, aber außer den speziell als 
ministeriales Bezeichneten alle dem castrensis (s. 
Bd. JH S. 1774) unterstellten Hofbediensteten, 
dazu die silentiarti und ihre decuriones und sehr 
wahrscheinlich auch die Untergebenen des prae- 
positus sacri cubiculi einbeziehen. Man kann auf 
die entsprechenden diversa m. am Hofe Geiserichs 
verweisen (Vict. Vit, I 43 p. 11, 6). 
ministri heißen im besonderen Sinne auch 
Kleriker, wobei nur selten alle Kleriker oder 
doch alle außer den Bischöfen so bezeichnet wer- 
der, so Cod. Theod. XVI 2, 47 (425) — Sirmond. 
6 (1 912, 9), wo die Kleriker der Bischofsgerichts- 
barkeit wieder unterstellt wurden mit der Begrün- 
dung, fas enim non est, ut divini muneris ministri 
temporalium potestatum subdantur arbitrio; vgl. 
Sirmond. 14-(409) (I 918, 23): episcopos et alios 
ecclesiae catholicae ministros mit Sirmond. 15 
(412) (I 920, 12f.). Ebenso ist Cod. Iust, 13, 27 
(466) quisquis — ad consortium se contulerit cle- 
ricorum et inter ministros verae orthodozae fidei 
maluerit — numerari zu fassen. Die Bischöfe sind 


(412) zählt Honorius die der Bischofsgerichtsbar- 
keit unterstellten Kleriker auf episcopus vel pres- 
byter, diaconus et quicumque inferioris loci Chri- 
stianae legis minister. Zweifelhaft ist, ob in Cod. 
Theod. XVI 5, 24 (894) = Cod. Iust. 8, 5, 2 ne 
antistites eorundem (Häretiker) audeant fidem in- 
sinuare, quam non habent, et ministros creare, 
quod non sunt, Bischöfe und Kleriker im allge- 
meinen oder Presbyter und Diakone usw. einander 


20 gegenübergestellt sind. Übrigens findet sich auch 


bei Ambrosius de off, I 30, 152 der Gegensatz von 
sacerdotes und ministri (vgl. III 9, 57), wobei 
man in H 27, 134 episcopus ut membris suis uta- 
tur clericis et marime ministris qui sunt vere 
filii vielleicht an die Diakone denken darf. Sicher 
ist bei Vict. Vit. III 35 (p. 49, 14f.) Muritta, der 
secundus in officio ministrorum, Diakon, als wel- 
cher er III 34 (p. 49, 7) geradezu bezeichnet war, 
während vorher presbyteri und der archidiaconus 


30 erwähnt sind. Aber auch er verwendet m. allge- 


mein für Kleriker mit Einschluß der Diakone 
gegenüber Bischöfen und Presbytern (I 27 p. 9, 
30). Auch in der Passio martyrum 4 (Mon. Germ. 
A. A. III 1 p. 59, 20 Halm) primo sacerdotum et 
ministrorum copiosissimam — turbam — erilio 
crudeli detrusit (Hunerich), ist m. nicht notwen- 
dig nur von Diakonen zu verstehen. Dagegen be- 
stätigen Inschriften den Gebrauch von m. speziell 
für Diakone, so Diehl Inser. Lat. Christ. Vet. 


auch mit einbegriffen in einer Umschreibung qui 40 1194, 1 altaris primus minister, d. i. Archidiakon. 


divino cultui ministeria religionis inpendunt, id 
est qui clerici appellantur in Cod. Theod. XVI ?, 
2 (319). Auch bei Cod. Theod. XVI 6, 7 (413), 
wo die Regierung des Theodosius II. den Euno- 
mianern Strafen androht qui episcoporum seu 
clericorum vel ministrorum nomine usurpato 
huiusecmodi coetibus praesunt ist doch wohl am 
ehesten an den Gegensatz von Bischof und dem 
übrigen Klerus zu denken. Gelegentlich wird 


ministri auch für die Anhänger einer hüretischen 50 


Lehre angewendet, so Cod. Theod. XVI 5, 8 (381). 
ð, 12 (383) und 5, 53 (412). Wie auch im heid- 
nischen Kult sacerdotes, ministri usw. geschieden 
wurden (Cod. Theod. XVI 10, 14 vom J. 396), so 
stehen die ministri gewöhnlich den sarerdotes, den 
Presbytern, gegenüber, so Cod. Theod. XVI 2, 31 
(398) = Cod. Iust. I 3, 10: sacerdotibus et mini- 
stris und nachher sacerdotum et catholicae eccle- 
siae ministrorum und sacerdotibus aut ministris, 
wozu Gothofredus anmerkt ministri sunt 
diaconi et ceteri clerici‘. Einmal findet sich das 
m. diaconi von dem presbyteri fastigium und ez- 
oreistae officium geschieden in Cod. Theod. XII 1, 
121 (390). In einem gegen die Häretiker gerich- 
teten Erlaß (Cod. Theod. XVI 5, 5 vom J. 379) 
heißt es omnes — superstitionis magistri pariter 
et ministri, seu illi sacerdulali udsumplione epi- 
scoporum nomen infamant seu, quod prorimum 


der in den Anmerkungen auf Sidon. Apoll. ep. IV 
25, 4 lector hie primum, sie minister altaris — 
post archidiaconus und Gloss. IV 406, 10 archi- 
diaconus maior minisier hinweist; weiter für 
altaris minister 1196, 12. 1230. 1462 Anm. 1. 
1645, 7. 1987, 3f. Unsicher, obwohl wahrschein- 
lich ist, ob auch ecelesiae minister 3445, 1 (vgl. 
1642 a) einen Diakon bedeutet; vgl. auch Mansi 
DI 37 E. 153 B. 

m. in diesem Zusammenhang wird vom Got- 
tesdienst gebraucht, so Cod. Theod. XII 1, 99 
(383) divina m., ebenso Sirmond. 12 (407) (1 916, 6) 
und Cod. Iust. X 3, 51, 1 (531). Cod. Theod. XVI 
2, 2 (319) qui divino cultui ministeria religionis 
inpendunt. XVI 2, 39 (408) — Sirmond. 9 (I 
914. 9) ecclesiae m. XVI 6, 4, 4 (405) si qui — 
interdictis coetibus seu ministeriis praebuerint 
conirenliam. Sirmond. 10 (420) (I 914, 3) clerici 
sacris m. servientes. Cod. Tust. I 3, 32 (472) locis. 


OU quibus — ecclesiarum ministeriis obsecundant. 


Vgl. auch Cassiod, var. IX 15, 10 p. 280, 35 
Mon. Germ, A. A. XII Momms. Dagegen sind die 
ministeria ecclesiarum in den Acta Synhod. ebd. 
p. 446, 1 und ministeria allein in Var. XII 20, 3 
p. 377, 3 vom Kirchengerät gesagt, wie 
auch die ministeria divina bei Vict. Vit. I 39 
p. 10, 11 den vasa ministerii in I 25 p. 7, 14 ent- 
sprechen (vgl. m. für Tafelgeschirr bei Paulus III 
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6 § 86 ed. Krüger und Script, Hist. Aug. Vita 
Alex. Sev. 41, 4). [W. Enßlin.] 
Ministeriales bezeichnet einen besonderen 
Teil der kaiserlichen Hofbediensteten. Nach der 
Not. dign. or. XVII 4 (p. 41 Seeck) und oce. XV 
5 (p. 159) unterstanden die m. dominici oder m. do- 
mini dem castrensis sacri palatii (s. Bd. II 
S. 1774£.), außerdem werden sie erwähnt in Cod. 
Theod. VIII 7, 5 vom 24. November 826 (Seeck 
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dem Sinne von den sacro ministerio deputati in 
Cod. Iust. XII 25, 4 (474) oder von in saero mili- 
tantes ministerio von Cod. Iust. XII 20, 6. Da- 
gegen scheint zu sprechen, daß ein Erlaß, in dem 
von denen gui palatinis intra aulam obsequiis 
deputandi sunt die Rede ist, im J.390 an den comes 
et castrensis gerichtet ist (Cod. Theod. VI 30, 12). 
Seeck Bd. III S. 1775, 54. nimmt an, daß 
auch die schola vestis sacrae zunächst der Ge- 


Regesten): ii — qui ministeriales et paedagogiani 10 richtsbarkeit des castrensis unterstand. Auch 


cl silentiarii et decuriones existunt. Zu Cod. Iust. 
XII 25 lautet der Titel De castrensianis et mini- 
sterianis, während der entsprechende Titel des 
Cod. Theod. VI 32 einfach De custrensianis lautet. 
Es bleibt also zunächst die Frage offen, ob mini- 
steriani ein Parallelausdruck für castrensiani, für 
alle Untergebenen des castrensis sacri palatii, ist 
oder speziell mit den sonst ministeriales Genann- 
ten gleichzusetzen ist. Die m. sind zweifellos nur 


Gothofredus zu Cod. Theod. VI 32, 1 (U 
230 b unten der Ausgabe des Marvillius, Lyon 
1665) rechnet sie zu den castrensiani (vgl. auch 
S. 230a) unter Verweis auf Corippus (vgl. 
Böcking1266f. Heumann-SeckelHand- 
lexikon zu den Quellen d. röm. Rechts? 343 m. = 
ministerianus. Dunlap The Office of the Grand 
Chamberlain, University of “fichigan Studies 
Hum. Ser. XIV 212 ‚m. known also as ministe- 


freie Palastbedienstete, doch spiegelt sich in ihrer 20riani‘). Vergleichen wir Corippus in Laud. Iust. 


Bezeichnung noch die Erinnerung an die frühere 
Zeit, da Sklaven und Freigelassene den Kaiser 
bedienten. Die m. gehören zu dem früher castren- 
ses ministri genannten Hofgesinde (Hirsch- 
feld Verwaltungsbeamte 313, 3), die schon Ter- 
tullian. de cor. 12 kannte: est et alia militia re- 
giarum familiarum. Nam et castrenses appellan- 
tur. Diese bildeten das collegium castrense 
(Waltzing Étude hist. sur les Corporations 


II 86ff. accelerant fidi, cura est ut cuique, ministri 
obsequiis praebere manus, promuntque feruntque 
Augustas vestes pretiosaque cingula gemmis et 
capitis diadema sacri mit III 214ff. adfuit obsequio 
castorum turba virorum. illis summa fides et plena 
licentia sacris deservire locis atque aurea fulera 
parare, regales mensas epulis onerare superbis, 
conservare domum sanctumque intrare cubile, in- 
ternas munire fores, vestesque parare, so sind hier 


Professionelles I 282). Nach der Vita Alex. Sev. 30 zweifellos auch die Aufgaben der nach der Not. 


41, 3 aulicum ministerium in id contrarit, ut es- 
sent tot homines in singulis officiis, quot neces- 
sitas postularet, ita ut annonas, non dignitatem 
acciperent fullones et vestitores et pistores et pin- 
cernae, omnes castrenses ministri, quemammodum 
pestis illa instituerat, sed annonas singulas, viz 
binas. Das von Salmasius eingefügte et om- 
nes castrenses erscheint deshalb unnötig, weil nach 
Hirschfeld die fullones zum collegium ca- 


dign. dem castrensis sacri palatii untersteliten 
mit umschrieben, aber ebenso die der cubicularit, 
so daß wir auch damit zu keiner Klärung kommen. 
Wenn aber Suidas kayıoregiarös mit xaotoévoios 
wiedergibt, wobei ihm oder einem Abschreiber der 
Fehler unterlaufen ist, daß uayıoregiavds statt 
wiviotegiavos gesetzt wurde, sind doch die magi- 
striani die dem magister officiorum unterstellten 
agentes in rebus, so wird man doch ministerient 


strense gehörten, der auch die vestiarii nach CIL 40 als Parallele zu eastrensiani fassen, die dann die 


VII 5234 er [famijlia cast[ren]si ex num[ero 
re]stiarioru[m] heranzieht. Auch ein cellarius ge- 
hörte zu diesem Collegium (CIL VI 7281 = Dess, 
7361 b). Aus den Rechtsquellen läßt sich für die 
Tätigkeit der m. nur entnehmen, daß sie unter 
anderem auch mit der Vorsorge für die kaiserliche 
Tafel oder für die Verpflegung des Hofes befaßt 
waren nach Cod. Theod. XIV 20, 1 (413): qui 
ministerii nostri causa exhibendi piscis cura vel 


ministeriales mit umfaßten und danach war die 
oder eine schola vestis, vielleicht für die Tafel- 
tücher und -wäsche, dem castrensis unterstellt. 
Später muß aber dann ministeriales der umfas- 
sendere Begriff geworden sein, wenn Isidor an- 
culus mit ministerialis domus regiae wiedergibt 
und wenn wir den mittelalterlichen Sprach- 
gebrauch berücksichtigen. 

Zu den Hauptaufgaben der castrensiani und 


sollicitudine tenentur, plus a se erigi quam quo 50 damit der zu ihnen zu rechnenden m. gehörte der 


emere potuerint, protestantur, si quidem in tri- 
cenis libris sibi solidus ministretur et multo dis- 
parem quantitatem viz aegreque valeant comparare. 
Ideoque per vicena pondo piseis, primae seilicet 
qualitatis, memoratis solidus ministretur. Unter 
dem Titel De castrensianis et ministerianis in Cod. 
Theod. XII 25, 3 unter Kaiser Leo und Anthe- 
mius (467/72) auch ii qui in schola restis sacrar 
militant angeführt. Da aber schon Cod. Theod. 


Dienst für die kaiserliche Tafel (s. Bd. III 
S. 1774, 57ff.). Hierher gehören also der Hyper- 
echius (s. Bd. IX S. 280), der unter dem Usur- 
pator Procopius eine Truppenabteilung führte und 
den Ammian. Mare. XVI 8, 5 antehac cellae 
(Clark), oder wohl richtiger reetoris (Gard t- 
hausen) castrensis apparitorem, id est ventri 
ministrum et gutturis nennt. Derselbe erzählt von 
dem Cäsar Gallus, er sei gereist relicto palatino 


XI 18, 1 vom J. 412 unter den Hofbeamten den 60 praeter paucos tori ministros et mensae (XIV 


comes sacrae veslis neben den anderen cubiceu- 
larii kennt (s. Bd. IV S. 671, 83: vgl. Böcking 
Not. dign. II 298) und ihn nach dem castrensis 
nennt, bleibt die Frage, ob auch diese vestiarii zu 
den dem castrensis unterstellten m., die man dann 
mit ministeriani gleichsetzen könnte, gehörte oder 
ob man ministeriani als eine weitere Fassung für 
kaiserliche Palastbedienstete nehmen muß etwa in 


11, 4) und nach XV 3, 4 wurde Mercurius (s. 
Bd. XV S. 1016, 3) a ministro triclinti rationalis 
(vgl. auch Hist. Aug. Mare. Ant. 17,6 und Alex. Sev. 
41, 4). Als Hofuniform trugen diese Hofbedien- 
steten eine Tunica mit eingewirkten Goldborten 
nach Ammian. Mare. XXVI 6, 15 tunica auro 
distincta ut regius minister indutus mit Cod. 
Iust. XI 8, 2 in Erweiterung von Cod. Theod. X 


495 Mivvnios 


21, 2 nemo vir auratus habeat aut in tunicis aut 
in linteis paragaudas, nisi ii tantummodo, quibus 
hoc propter imperiale ministerium concessum est. 
Sie benützten ihre Stellung zur Gewinnung von 
Privilegien und Ehren, nicht zuletzt auch zu ihrer 
Bereicherung, denn unter den palatini, gegen die 
Tulian mit gerechtem Zorn einschritt (Ammian. 
Mare. XXII 4, 1; vgl. E n Blin Klio XVII 118), 
waren auch die m. Und es ist nicht unwahrschein- 
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sis peculii (s. Bd. III S. 1773£.) nach Cod. Theod. 
VI 36, 1 (dazu Gothofredus) = Cod. Inst. 
XII 30, 1 (Seeck Regesten zum 23. Mai 326). 
Im J. 356 wurden sie nach ihrer Verabschiedung 
von der Verpflichtung susceptor vestium zu werden 
befreit (Cod. Theod. VII 6, 1 = XI 6, 4) und 
ebenso von der Pflicht, das Mancipat des cursus 
elabularis (s. Bd. IV S. 1857, 596) zu über- 
nehmen (Cod. Theod. VIII 5, 28). Aufstieg zu 


lich, daß sich die m. in Maß und Gewicht zu 10 höheren Rangstufen erscheint auch für sie ge- 


ihren Gunsten geirrt haben; denn so darf man 
wohl die Äußerung des anonymen Gromatikers 
(Schriften der röm. Feldmesser I 372, 7f.) ver- 
stehen: ministeriales imperatorum maiores in ac- 
cipiendo, minores in dando mensuras habuisse 
(vgl. Böcking I 267, während Gothofredus 
II 231 bei den hier erwähnten m. an andere Be- 
amte denkt). 

Der Eintritt der m., wie der der übrigen dem 


geben nach Cod. Theod. VI 35, 7 (867) mit 35, 
13 (886). Im J. 423 wurden ihre Bezüge (anno- 
nae) adäriert (Cod. Theod. VI 4, 35 — Cod. Iust. 
XI 37, 15). Wie von anderen Ämtern waren auch 
von ihrem Häretiker ausgeschlossen (Haenel 
Corpus Legum S. 258a vom J. 455). Ihren Gerichts- 
stand hatte schon Kaiser Marcianus geregelt (Cod. 
Just. XII 25, 4, 3; vgl. Haenel Corpus Legum 
258 b) und Leo I. teilweise modifiziert (Cod. Tust. 


castrensis Unterstellten erfolgte mindestens seit 20 XII 25, 3). Von Leo II. und Zeno wurde 474 der 


390 auf Grund eines kaiserlichen Anstellungs- 
dekretes (Cod. Theod. VI 30, 12; dazu Gotho- 
fredus). Es wurde über sie eine Matrikel ge- 
führt (s. Bd. XIV S. 2254, 58) mit drei Rang- 
stufen prima, secunda, tertia forma sacri mini- 
sterii. Der Aufstieg erfolgte nach dem Dienstalter 
von der tertia forma aufwärts. Bei dem starken 
Zudrang wurden auch supernumerarii (Überzäh- 
lige) in den einzelnen Formae geführt, doch muß- 


magister officiorum als ihr alleiniger Gerichtsherr 
bestellt und ihnen Vorrechte im Prozeßverfahren 
und bei den Sportein gewährt (Cod. Just. XII 
25, 4 mit 20, 6). Vgl. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. I 847f. L&erivain in Daremb.-Sagl. III 
2, 1930. Dunlap The Office of the Grand Cham- 
berlain in University of Michigan Studies Hum. 
Ser. Vol. XIV 212ff. [W. Enßlin.] 
Mivvnios. Homer nennt bei der Erzählung 


ten, damit das Aufrücken der statuti (Festange- 30 des Feldzugs des Nestor gegen die Epeer einen 


stellten) der nachgeordneten formae nicht durch 
das Einrücken der supernumerarüi in der prima 
und secunda forma unmöglich wurde, abwechselnd 
ein supernumerarius und ein statutus des nächsten 
Ranges in frei werdende Stellen einrücken. Wer 
aber dem entgegen irgendwie die Binreihung 
unter die statuti irgendeiner forma durch kaiser- 
liches Spezialdekret erlangt hatte, sollte strafweise 
als letzter supernumerarius der tertia forma in 


der Matrikel geführt werden (Cod. Theod. VI40 


32, 2 vom J. 422 mit Cod. Iust. XII 25, 2). Schon 
416 war angeordnet worden, daß in zweijährigem 
Turnus die Höchstgestellten ausscheiden und ent- 
sprechend andere aufsteigen sollten (Cod. Theod. 
VI 32, 1 =: Cod. Iust. XII 25, 1). Mit den ande- 
ren Hofbediensteten erlangten auch die m. Privi- 
legien. So gewährte ihnen Constantin 1. im J. 314 
nach der Entlassung für sie und ihre Nachkom- 
men Befreiung von den munera sordida (Cod. 


Fluß M. (fl. XI 722, dazu Strab. VIII 3, 28 
p. 352) in der Nähe von Arene, an dem die 
Pylier sich sammeln, um dann am nächsten Tage 
den Alpheios zu erreichen und dort zu über- 
nachten. Welcher Fluß gemeint ist, ist nicht zu 
bestimmen, immerhin haben anscheinend die an- 
tiken Homererklärer, die ihn mit dem Anigros, 
wohl dem heutigen Mavropotamos, südlich Sa- 
mikon an den anigräischen Grotten gleichsetzten 
(Strab. VIII 3, 19 p. 346f. Paus. V 6, 2f.), un- 
gefähr recht. Die Entfernungen, ungefähr 7 km 
von Kakovatos—Pylos, knapp 20 km vom Al- 
pheios, passen nicht übel, und Arene kann sehr 
gut die mykenische Siedlung sein, die Dörp- 
feld auf einem der niedrigen Hügel im Daf 
von Klidi unter Samikon, auf denen einst das 
Fort Klidi stand, gefunden hat (Athen. Mitt. 
1913, 112, dazu Karte Taf. IV und Olympia Bd. 
I Mappe Bl. 1). Der Grund für die antiken 


Theod. VI 35, 1 = Cod. Iust. XH 28, 1; vgl. 50 Homererklärer war allerdings außer der allge- 


Cod. Theod. VI 35, 4) und 319 ebenso Befreiung 
von den Decurionatspflichten (Cod. Theod. VI 35, 
3 = Cod. Iust. XII 28, 2, wo das diversa obse- 
quia palatina des Cod. Theod. mit qui — in officio 
castrensis sacri palatii militant wiedergereben 
wird) und bestätigte diese Privilegien im J. 328 
(Cod. VI 35, 5; erneut bestätigt 381 durch Cod. 
Theod. VI 35, 11). Wer von ihnen seiner Herkunft 
nach decurionatspflichtig war, wurdenach 15 Dienst- 


meinen Gleichsetzung von Årene und Samikon 
eine an den Haaren herbeigezogene Etymologie: 
Enei obv Ñ te batir; tod Avlygov zul al åvaxo- 
aal tàs Balarıns uornv uällor N dom napé- 
xovor tois Dëser, [Movniov, denn so ist offenbar 
mit Curtius zu lesen. Partsch Miuvýīov, M eji- 
neke Ein) tw] Mwvýióv paow eipfjada: 
moöreooV. 


Zum Anigros s. Leake Morea I 5ifl. Ex- 


jahren schon von Constantin I. dieser Verpfliich- 60 pedition de Morée I 53£. Boblaye Recherches 


tung enthoben (Cod. Theod. VIII 7, 5) und diese 
Zeit 383 auf 10 Jahre herabgesetzt (Cod. Theod. 
VI 35, 12; vgl. Gothofredus). Dagegen wur- 
den die Decurionatspflichtigen unter ihnen durch 
Kaiser Honorius im J. 418 ohne Rücksicht auf 
Dienstzeit allgemein wieder ihren Pflichten zu- 
geführt (Cod. Theod. XII 1, 147, 3). Endlich gab 
ihnen Constantin J. auch das privilegium castren- 


134f. Curtius Peloponnes I 8if. 116 (bei den 
letzteren beiden falscher Ansatz des A). Bou- 
tan Memoire sur la Tiphylie, Archives des mis- 
sions II 1, 193ff. bes. aber Bursian Geogra- 
phie Griechenlands II 279, 1. 280f. Partsch 
Olympia I 14. Dörpfeld Athen. Mitt. 1913, 
1128. [Ernst Meyer.) 
Misphragmuthosis (so bei Georg. Synk. nach 





497 Mochos 


Africanus und Eusebius vgl. FHG II 574f.; Myo- 
gauovdwors Joseph. e, Apion. I 86. 88. 95, vgl. die 
Tabelle bei Ed. Meyer Ägypt. Chronologie 88) er- 
scheint in der besonders durch die Häufigkeit des 
Namens Thutmosis und die Ähnlichkeit der Thron- 
namen verwirrten Königsfolge der ägyptischen 18. 
Dynastie bei den Ausschreibern des Manethon (zur 
Textüberlieferung s, Art. Manethon, Sothisbach 
und Gelzer Sext. Iul. Africanus) als Nachfolger 
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1. Zusammenfassende Literatur. 
Eine mit reichem Abbildungsmaterial versehene 
und auf umfassender Kenntnis der Monumente 
beruhende Darstellung des M.-Bestandes der 
Antike hat neuerdings Gisela M. A. Richter 
gegeben (Aneient furniture. A history of Greek, 
Etruscan and Roman furniture, Oxford 1926). Da- 
neben ist nach wie vor mit Nutzen auch hinsicht- 
lich der Abbildungen das ältere Werk von Koep- 


eines Misaphris (Africanus), Miphres (Eusebius) 10 pen und Breuer heranzuziehen (Gesch. d. 


oder Mephres (Joseph. I 95) genannten Königs, 
und als Vorgänger eines Königs ‚Tuthmosis‘. 
Dabei wird er mit dem Befreiungskrieg gegen 
die Hyksos, deren Hauptstadt Auaris erst Tuth- 
mosis, Sobn des M., eingenommen haben soll, 
in Zusammenhang gebracht (s. Bd. I S. 1744), 
Wahrscheinlich ist sowohl in Misaphris bzw. 
Mephres (nach Joseph. I 95 12 Jahre, 9 Monate 
Regierungszeit), als in M. (25 Jahre 10 Monate 


Möbels. Eine Stillehre für Bau- und Möbeltisch- 
ler. Berl.-New York 1904). Von Einzelarbeiten, 
die auch für die Gesamtentwicklung der antiken 
M.-Kunst mancherlei ergeben, sei neben dem Werk 
von Caroline L. Ransom (Studies in ancient 
furniture. Couches and beds of the Greeks, Etrus- 
cans and Romans, Chicag . 1905) der Art. Kline 
von Rodenwaldt (Bd. XI S. 846—861) er- 
wähnt, aus neuester Zeit schließlich die Dar- 


Regierungszeit) Thutmosis III., der Eroberer Sy- 20 stellung von E. Pernice (Hellenist. Tische, 


riens, zu erkennen, entstellt aus seinem Thron- 
namen, der keilinschriftlich als Manahpirja wie- 
dergegeben wird. Hinter seinem angeblichen 
Nachfolger (Sohn) Thutmosis versteckt sich an- 
scheinend nach der angegebenen Regierungszeit 
von 9 Jahren 8 Monaten (Joseph. I 96) anstelle 
des wirklichen Thronfolgers Amenophis (IL.) Thut- 
mosis IV., vgl. Ed. Meyer Agent, Chronolögie 
89. Mesphres kehrt Plin. n. h. XXXVI 64 als 


Zisternenmündungen, Beckenuntersätze, Altäre 
und Truhen — Hellenist. Kunst in Pompeji V 
1932). 

Die zuletzt genannten Darstellungen von Ran- 
som, Rodenwaldt und Pernice sind vor 
allem auch für die stilistische Entwicklung 
antiker M.-Formen von Wichtigkeit, die bei den 
zusammenfassenden Werken von Richter und 
Koeppen-Breuer etwas vernachlässigt wird, 


Wiedergabe des Thronnamens Thutmosis’ III. 30 da sie mehr auf die technische Seite der antiken 


auf den beiden Obelisken wieder, die vor dem 
Tempel Caesars in Alexandria standen (ebda. 69) 
und aus Heliopolis stammen (qui regnabat in 
Solis urbe); jetzt in London und New York 
(‚Nadel der Kleopatra‘). [Herm. Kees.] 
S. 2314 zum Art. Mochos: 

M. ist auch von Diels VS II 26 und Zel- 
ler I8 1048 behandelt worden. Was über sein 
Buch berichtet wird, geht wohl meist auf Po- 


M., im Hinblick auf die Unterrichtung moderner 
Kunsttischler, Bezug nehmen, und deshalb die 
einzelnen M. getrennt behandeln (vgl. die ein- 
gehende Anzeige des Richterschen Werkes 
von Pernice Gnom. 1927, 360ff.). So bleibt 
eine zusammenfassende Stilgeschichte der antiken 
Wohnungseinrichtung noch eine lohnende Zu- 
kunftsaufgabe. Voraussetzung dafür wäre aller- 
dings eine stärkere Beachtung dieser Monu- 


seidonios zurück, indirekt wohl auch die Mit-40 mentengruppe in den großen Ausgrabungspuhli- 


teilungen bei Damask. I 323, 6R., in denen die 
Lehre des M. von der neuplatonischen Entatel- 
lung zu sondern ist. Daß Poseidonios schon die 
Übersetzung des Laetus benutzte, ist bei dessen 
lateinischem Namen unwahrscheinlich; denn Lai- 
tos ist kein möglicher Name, und Benselers 
Übersetzung ‚Volkmann‘ unmöglich. Der Laitos 
des Tatian (Bd. XII S. 517) wird mit dem 
identisch sein, den Plut. aet. phys. 2. 6 (V 374, 
12. 379, 9 B.) für physikalische Fragen anführt 
und gewiß auch sonst benutzt. Anders Diels 
Herm. XL 315. IW Kroll] 
Möbel. Die hier gebotene Darstellung kann 
sich beschränken auf die Schilderung des M.-Be- 
standes im gauzen, mit dem man sich die antiken 
Wohnräume ausgestattet zu denken hat, sowie 
auf die Untersuchung der stilistischen Entwick- 
lung, die die Wohnungseinrichtung im Laufe des 
Altertums erfahren hat. Die Schilderung der ein- 


kationen und eine Sammlung des Denkmäler- 
materials für alle Arten von M. nach Perioden 
und Stilformen, wie es für die ägäische Zeit 
Kulczycki (Eos XXXII 580ff.) getan hat. 

2. Der M.-Bestand des antiken 
Hauses. Kretisch-mykenische Zeit. 
Weite vielräumige Palastanlagen sind das Kenn- 
zeichen der kretisch-mykenischen Wohnweise, und 
sie zeigen, daß der Mittelpunkt auch des kultu- 


50 rellen Lebens dieser Zeit in das Innere der präch- 


tigen Hausanlagen gelegt wurde. In ihnen be- 
wahrte man seine Schätze auf, gie wurden in 
jeder Weise kostbar ausgestattet, und es ist nur 
natürlich, daß auch der Hausrat, die Ausstattung 
der Räume mit M. und Geräten, dem äußeren 
prächtigen Rahmen entsprach. Da die monu- 
mentale Überlieferung von M. für diese Epoche 
sehr gering ist und schriftliche Quellen gänzlich 
fortfallen, muß der Möbelbestand in den kretisch- 


zelnen M., ihrer verschiedenen Formen, ihrer 60 mykenischen Palästen aus mittelbaren Dar- 


stilistischen Entwicklung im einzelnen und ihrer 
Verwendung im antiken Hause muß den Spezial- 
artikeln überlassen bleiben. Eine Zusammen- 
stellung der in Frage kommender Stichworte aus 
diesem Werk und aus Daremberg-Saglios 
Diet. des antiq. nebst einigen Ergänzungen aus 
der Literatur der letzten Jahre findet sich am 
Schluß des Artikels. 


stellungen rekonstruiert werden. Als M. nachzu- 
weisen oder zu erschließen sind für den kretisch- 
mykenischen Kulturkreis mehrere Arten von 
Thronsesseln und Stühlen, ferner große, wahr- 
scheinlich hölzerne Truhen für den täglichen Ge- 
brauch. Nieht dargestellt sind dagegen auf un- 
serem Denkmälerbestand Klinen oder Betten, die 
also wohl als M. kaum eine Rolle spielten. Ebenso 


499 Möbel 


lassen sich Tische als Gebrauchsmöbel des täg- 
lichen Lebens nicht nachweisen. Die auf Denk- 
mälern vorkommenden Tische dienen stets sa- 
kralen Zwecken (vgl. die sorgfältigen Zusammen- 
stellungen von Kulezycki 580f.). Es erscheint 
allerdings bedenklich, aus den fehlenden Dar- 
stellungen dieser M. auf ihr gänzliches Fehlen in 
kretisch-mykenischer Zeit zu schließen. Nur so- 
viel kann angenommen werden, daß sie im Haus- 
halt dieser Zeit entfernt nicht die Rolle spielten, 
wie später in griechischer und römischer Zeit 
(Rodenwaldt o Bd. XI S. 852). Dadurch 
unterscheidet sich die kretisch-mykenische Periode, 
abgesehen von der unten behandelten stilistischen 
Verschiedenheit, auch in ihrem M.-Bestande 
namentlich durch das Zurücktreten der Liege-M. 
von der griechischen Zeit. 

Griechenland. Aus den homerischen Ge- 
dichten läßt sich ein ziemlich genauer Überblick 
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Altertum unbekannt geblieben, erst die römische 
Zeit schuf vergleichbare M. (s. u.). 
Charakteristisch für die griechische Woh- 
nungseinrichtung der klassischen Zeit ist auch 
das Fehlen von M., die zum Ablegen und Auf- 
stellen von kleineren Gebrauchsgegenständen 
dienten. Die auf Vasenbildern häufig zu beobach- 
tende Sitte, derartige Gegenstände (namentlich 
Toilettengeräte und Gebrauchsgeschirt, auch ge- 


10 legentlich Kleidungsstücke) an den Wänden auf- 


zuhängen, wird also wohl auch die tatsächliche 
Übung wiedergeben. In hellenistischer Zeit wur- 
den die Wände der Zimmer oft mit paneelbrett- 
artigen Wandvorsprüngen ausgestattet, auf denen 
die verschiedensten Gegenstände, die teils zum 
Gebrauch, teils nur zum Schmuck dienten, Platz 
fanden. 

Durchaus zu beachten ist auch der Einfluß, 
den das südliche Klima und die daraus sich er- 


über den Bestand an M. im homerischen Hause 20 gebende Lebensweise der Griechen auf die Woh- 


gewinnen. Von den drei Grundformen von M., 
den Sitz-M., Liege-M. und Aufbewahrungs-M., 
sind die ersteren am stärksten vertreten und 
bereits in mehrere Untergruppen differenziert 
(Boovos, xAranos, Ölpgos). Ihnen gegenüber treten 
die Ruhebetten auch weiterhin stark zurück. Als 
M. zur Aufbewahrung von Haushalts- und Ge- 
brauchsgegenständen dienten Truhen und Kästen 
einfacher Form. An weiteren M. werden außer 


nungseinrichtung ausgeübt haben. Sowohl im 
frühgriechischen und klassisch-griechischen Haus 
mit vorgelagerter ad} wie auch im hellenisti- 
schen Peristylhaus ist der freie Hof der Haupt- 
aufenthaltsort der Familie. Die Zimmer des 
Hauses selbst dienten überwiegend als Schlaf- 
räume und zum Aufenthalt bei ungünstiger 
Witterung (vgl. F. Luckhard Privathaus im 
ptol. u. röm. Ägypten, Bonn 1914, 59f.). Eine 


den wohl ziemlich verbreiteten Fußschemeln 30 solche Lebensweise wirkt sich auf die Innen- 


Tische erwähnt, die bei Mahlzeiten und Gelagen 
offenbar allgemein in Gebrauch waren. 
Der für das homerische Haus nachzuweisende 
Bestand an M. erfährt während des ganzen grie- 
chischen Altertums fast keinerlei Erweiterung 
trotz der starken Veränderungen in Grundriß- 
gestaltung und Raumanordnung des griechischen 
Hauses. Wohl aber ändert sich die Wichtigkeit 
und Häufigkeit des einzelnen M.s innerhalb der 


einrichtung des Hauses insofern aus, als das Be- 
dürfnis naeh leicht transportablen M., insbeson- 
dere Stühlen und Tischen, besteht (daher wohl 
auch die Beliebtheit des Klappstuhles. Rich- 
ter 39ff.). Dem Südländer, nicht zum wenigsten 
dem Griechen der klassischen Zeit, fehlt das für 
den Nordeuropäer so charakteristische Streben, 
sich sein Haus und seine Zimmer recht wohn- 
lich einzurichten, indem er M. in sie herein- 


griechischen Wohnungseinrichtung. Die sich voll- 40 stellt, die dann ihren festen, unverrückbaren 


kommen durchsetzende Sitte des Liegens bei 
Mahlzeiten und geselligem Beisammensein be- 
wirkt, daß die Sitz-M. aus ihrer beherrschenden 
Stellung verdrängt werden und die Liegemöbel 
ihnen als gleich wichtig an die Seite treten. Hier- 
mit im Zusammenhang steht die erhöhte Wichtig- 
keit und Ausbildung, die die Speisetische er- 
halten. Es bürgerte sich nämlich die Sitte ein. 
für jeden am Mahl Teilnehmenden einen beson- 
deren kleinen Abstelltisch bereitzustellen, so daß 
zu einem gut eingerichteten Hause stets eine 
ganze Anzahl solcher leicht beweglicher Speise- 
tische gehörte. 

Die Komplizierung der Lebensbedingungen. die 
schon im 5. Jhdt. und namentlich dann in hel- 
lenistischer Zeit durch die Ausgestaltung der 
internationalen Beziehungen und des Handels- 
verkehrs herbeigeführt wurde, brachte einen er- 
höhten Besitz an hauswirtschaftlichen Geräten 
und beweglicher Habe mit sich. Hausrat der ver- 
schiedensten Art und Herkunft sammelte sich im 
griechischen Hause, zu dessen sicherer Auf- 
bewahrung Kästen und Truhen jeder Art und 
Größe benötigt wurden. Jedoch fand eine Ent- 
wicklung und Neuschöpfung von M. für die Auf- 
bewahrung über die Truhenform hinaus nicht 
statt. Ein M., das dem heutigen Schrank ent- 
sprochen hätte, ist dem ganzen griechischen 


Platz an einer bestimmten Stelle des Zimmers 
haben. Seine Ansprüche an den M.-Bestand eines 
Hauses sind erschöpft, wenn er diejenigen M. 
bequem zur Hand hat, die er zum Sitzen oder 
Liegen, bei der Mahlzeit oder zum Aufbewahren 
von Kleidern und Gebrauchsgegenständen benutzt. 

Hellenismus. Mit der hellenistischen 
Zeit beginnen neue Anschauungen und Ten- 
denzen auch in der Inneneinrichtung des Hauses 


50 sich bemerkbar zu machen. Der für den fort- 


geschrittenen Hellenismus charakteristische aus- 
gesprochen dekorative Sinn, der bei der Dar- 
stellung der stilistischen Entwicklung noch ge- 
nauer zu betrachten sein wird, wirkt sich aller- 
dings auf den M.-Bestand nur wenig aus (vgl. 
Pernice Gercke-Norden Einl. II 1%, 35). Die 
altgewohnten, leicht beweglichen M. blieben auch 
weiterhin im Gebrauch, nur führte die Ausgestal- 
tung der Innenräume, namentlich auch die Be- 


60 malung und Verzierung der Wände dazu, daß an 


festen Stellen der Wände Tische aufgestellt wur- 
den, die in das allgemeine System der Wanddeko- 
ration wohl mit einbezogen wurden, und die zum 
Abstellen von Geschirr oder auch zum Aufstel- 
len von Terrakotten, Bronzen oder dekorativen 
Gefäßen dienten (Pernice Hellenist. Kunst in 
Pompeji V 4). Das Vorhandensein soleher Tische 
zeigt, daß in hellenistischer Zeit schon ein ge- 
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wisses Bedürfnis nach Schmuck-M. vorhanden 
war. Stärkere orientalische Einflüsse führten da- 
zu, daß die Einrichtung des Hauses nicht nur aus 
M. bestand, die zu rein praktischen Gebrauchs- 
zwecken verwandt wurden, sondern daß man auch 
M. gebrauchte, die mehr repräsentativen und de- 
korativen Wünschen dienten. Natürlich finden 
sich solche prunkvolleren Einrichtungen nur in 
den Häusern der wohlhabenden Bürger, während 
die ärmere Bevölkerung nach wie vor mit weni- 
gen, sehr bescheidenen Gebrauchs-M. ausgekom- 
men sein wird. 

Römische Zeit. Sowohl für die Hausein- 
richtung der Etrusker wie für die der altrömi- 
schen Zeit fehlt uns die Möglichkeit, den Be- 
stand an M. mit Sicherheit zu bestimmen. Wäh- 
rend die Etrusker, soweit aus den Gräberfunden 
und aus gemalten oder gravierten Darstellungen 
Schlüsse gezogen werden dürfen, in den täg- 
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die vor allem in der späteren Kaiserzeit sich ein- 
bürgerten, seien die korbstuhlartigen Sessel mit 
hoher, runder Rückenlehne (Richter 124) so- 
wie die mit Rückenlehne versehenen, also unserem 
modernen Sofa sehr ähnlichen Klinen (Richter 
133£.) erwähnt, 

Eine Möglichkeit, gewisse landschaftliche Be- 
sonderheiten im M.-Bestande der römischen Pro- 
vinzen zu ermitteln, ist weder durch die litera- 


10 rische Überlieferung noch durch die erhaltenen 


Denkmäler gegeben. 

3. Die stilistische Entwicklung 
des antiken Mobiliars. Bei den Unter- 
suchungen, die der stilistischen Entwicklung an- 
tiker M. gewidmet worden sind, ist bisher das 
Wee Ree auf die stilistische Entwicklung 
des einzelnen M.s und seiner Abwandlungen ge- 
legt worden. Auch in dem Buch von Richter 
sind die Einzel-M. getrennt für sich behandelt, 


lichen Lebensgewohnheiten und damit wohl auch 20 ohne daß eine nach Perioden gegliederte zusam- 


in der Einrichtung ihrer Wohnräume sich stark 
an griechische Vorbilder anschlossen, ist für das 
altrömische Haus mit größter Einfachheit der 
Einrichtung und bewußter Beschränkung auf die 
wichtigsten und notwendigsten Gebrauchs-M. zu 
rechnen, wie es dem nüchtern-praktischen Sinn 
des römischen Bürgertums entsprach. 

Das Eindringen griechischer Sitte und Kultur 
brachte eine langsame, aber dann auch vollstän- 
dige Umwandlung der Innenausstattung und des 
M.-Bestandes hervor. Die M. des hellenistischen 
Hauses wurden in das römische Atriumhaus über- 
nommen und zusammengebracht mit den alten 
römisch-italischen M.-Formen. Als solche sind 
vor allem die großen, mit Metall beschlagenen, 
schweren Truhen anzusehen, die als wuchtige M.- 
Stücke, oft auf einem besonderen Postament, im 
Atrium an der Wand standen, und von denen in 
jedem wohlhabenden Hause wohl mehrere Exem- 


menfassende Übersicht über die Gesamtentwick- 
lung des antiken Mobiliars gegeben wird. Das 
führt einerseits zu unnötigen Wiederholungen, 
andererseits zum Auseinanderreißen zusammen- 
gehöriger Dinge. Stühle, Klinen und Tische 
zeigen eine durchaus parallel verlaufende Ent- 
wicklung ihrer Stilformen, und auch die Truhen 
fügen sich dem wechselnden Stil der Wohnungs- 
einrichtung und dem jeweiligen Stande des hand- 


30 eer lichen Könnens ein. Im folgenden sollen 


einige Perioden der Stilentwicklung, soweit sie 
nach dem bisherigen Stande der Forschung und 
aus den veröffentlichten Denkmälern zu erschließen 
sind, betrachtet werden. 
Kretisch-mykenische Zeit. Die M. 
dieser Epoche zeigen sehr eigenartige Formen, 
die sie von den späteren griechischen M. stark 
unterscheiden. Für die Sitz-M., von denen sich 
die meisten Darstellungen nachweisen lassen, sind 


plare zu finden waren (vgl. die grundlegende Be- 40 charakteristisch die nach innen gebogenen Füße, 


handlung und Zusammenstellung von Pernice 
Hellenist. Kunst V 71ff.). Sie scheinen schon für 
das römische Haus der hellenistischen Zeit kenn- 
zeichnend gewesen zu sein. 

Der M.-Bestand der augusteischen Zeit und 
der nachfolgenden Kaiserzeit zeigt in seinem Um- 
fang nur geringe Veränderungen und Erweite- 
rungen gegenüber dem für die hellenistische Zeit 
zu erschließenden. Mehr und mehr wurde die 
Wanddekoration zum wichtigsten Faktor bei der 
Ausstattung der Räume. Gemalte Säulen, Ni- 
schen, Wandvorsprünge, Sockel usw. machten 
jedes M., das sich nicht der allgemeinen Dekora- 
tion der Zimmerwand einordnete, unnötig, ja 
direkt störend. Hinzu kam die Kleinheit der 
eigentlichen Wohn- und Schlafräume in den ge- 
wöhnlichen Bürgerhäusern, die zusammen mit der 
oft nur spärlichen Beleuchtung eine nur geringe 
Möblierung gestattete und erforderte (Pernice 


wie sie sich an dem Thronsessel aus Knossos 
(Fimmen Kret,-myken. Kultur Abb. 42. Vgl. 
Kulczycki 580f., Abb. 1—5) finden. Die hier- 
in sich äußernde Vorliebe für geschwungene Linien 
(vgl. auch die Abb. 6 u. 8 bei Kulezyceki) 
scheint kennzeichnend für die M.-Formen des 
ganzen ägäischen Kulturkreises gewesen zu sein 
und gibt ihnen ein ungriechisches Aussehen. Der 
Stil dieser M. verrät ein deutliches Abrücken von 


20 den tektonischen, natürlichen Grundformen, er 


zeigt das Streben nach technisch eigenartigen 
Lösungen, die auf eine weit entwickelte, absolut 
unprimitive und oft etwas weichlich anmutende 
Lebenskultur hinweisen. R 
Archaisch-griechische Zeit. Ein 
vollkommener Bruch mit der kretisch-mykeni- 
schen Tradition tritt in der Epoche der geometri- 
schen Kunst ein. Schon bei Homer, bzw. in der 
seinen Schilderungen der Wohnungseinrichtung 


Einl. 36). Für Pompeii mehrfach nachgewiesen 60 zugrunde liegenden Zeit, scheinen die M.-Formen 


sind früher nicht vorkommende, große Wand- 
schränke (armaria). Sie wurden durch Mauer- 
nischen gebildet, die mit Türen versehen und dann 
als Vorratsschränke benutzt wurden (Pernice 
Hellenist. Kunst V 71). Eigentliche Schränke im 
heutigen Sinne sind dagegen auch für die 
römische Zeit nicht nachzuweisen. 

Von neuen Formen von Sitz- und Liege-M., 


recht einfach und primitiv gewesen zu sein. Be- 
zeichnend ist, daß die von ihm bei der Beschrei- 
bung von M. gebrauchten schmückenden Beiworte 
sich fast durchgängig auf das Material und die 
äußere Ausstattung (reiege, patırds, aryaldeız, 
aoıxlios, doyvoonkos) oder auf allgemeine tech- 
nische Eigentümlichkeiten (d1v@zds, Guide, Eeorós. 
zontds) beziehen. Beiworte, die besondere und 
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spezielle Eigentümlichkeiten der Konstruktion be- 
treffen, fehlen. Die M.-Formen scheinen also ein- 
fach und glatt gewesen zu sein, größere Pracht 
zeigte sich wohl nur in der Verwendung wert- 
vollen Materials, in der Ausschmückung und Ver- 
brämung der einfachen, tektonischen Formen 
durch bunte Verzierungen und vor allem in dem 
reichen Gebrauch bunter Deeken und Kissen, die 
über die M. ausgebreitet wurden (vgl. Richter 4). 
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rechtfertigende Einschneidung der Beine. Den 
Charakter behaglicher Gebrauchs-M. kann man 
allerdings diesen Klinen und Stühlen nicht zu- 
sprechen, sie haben etwas ÖOrnamental-Feierliches, 
und zugleich eine an unser Biedermeier erinnernde 
Geziertheit, so daß es schwer fallen würde, sich 
ein mit diesen M. eingerichtetes Zimmer als wohn- 
lich vorzustellen. Aber sie passen zu manchen der 
älteren Korenstatuen von der Akropolis, die ein 


Die Bilder der geometrischen Vasen zeigen 10 ganz ähnliches künstlerisches Empfinden ver- 


uns M., die unter Verzicht auf jede formale Aus- 
gestaltung einzig die tektonischen Grundformen 
aufweisen. Wieweit die Vasenmaler aus stilisti- 
schen Gründen sich von den wirklichen Formen 
der Gebrauchsmöbel entfernen, ist freilich nicht 
zu entscheiden; aber es ist kaum anzunehmen, 
daß in dieser Zeit schon ein Sinn für Formen. 
schönheit und Gefälligkeit der Wohnungseinrich- 
tung vorhanden gewesen ist. 


raten. Für die Ornamentik sei neben den Vasen 
auf die Terrakotta-Simen und Stirnziegel der 
archaisch-griechischen Tempel verwiesen, die so- 
wohl in den Motiven wie auch in der Lebhaftig- 
keit der Farbengebung viele Analogien zu den 
‚ionischen‘ M. zeigen, 

Um die Wende zum 5. Jhdt. bildet sich aus 
den betrachteten M. eine Sonderform heraus, die 
die schon von Anfang an vorhandene Entlehnung 


Im Anfang des 6. Jhdts. vollzieht sich ein 20 architektonischer Einzelformen (vgl. vor allem 


durchgreifender Stilwandel in den Formen der 
griechischen M. Orientalische Einflüsse machen 
sich aufs stärkste geltend und führen vor allem 
zu einem Eindringen zahlreicher animalischer 
Motive in die M.-Kunst. Die Beine von Tischen, 
Stühlen und gelegentlich auch Klinen zeigen tie- 
rische Formen oder endigen wenigstens in Tier- 
füße, die Enden der Stuhllehnen werden als Tier- 
köpfe gebildet, die Armlehnen werden von Sphin- 


den Abschluß von Klinen- und Stuhlbeinen mit 
aiolisch-ionischen Voluten) noch weiter treibt. 
Namentlich eine bestimmte Gruppe von Stühlen 
ohne Rückenlehne mit niedriger Armlehne zeigt 
stark architektonischen Aufbau (vgl. Pernice 
Gnom. 1927, 364). 

Klassische griechische Zeit (5. Jhdt.). 
Schon kurz vor den Perserkriegen setzt in Athen 
eine Reaktion gegen die ionische Überfeinerung 


gen getragen und auch zwischen den Stuhlbeinen 30 von Kunst und Geschmack ein, die sich nach dem 


werden Flügelwesen u. dgl. angebracht. Trotz 
seines ungriechischen Charakters hat sich dieser 
animalische Stil im 6. Jhdt. weit ausgebreitet und 
bis zum Anfang des 5. Jhdts. gehalten (P er- 
nice Gnom. 1927, 362). Er zeigt eine Betonung 
schwungvoller Linjen in Verbindung mit einer 
Verlebendigung aller Einzelformen, wie sie dem 
tektonischen Sinn griechischer Kunst im Grunde 
fremd war. Mit der Entwicklung einer selbstän- 


digen griechischen Kunst und dem Eindringen 40 


rein griechischer Formen und Ornamente auch in 
die M.-Tischlerei wird mehr und mehr von diesen 
tierischen Bildungen wieder aufgegeben, Nur ein- 
zelne Motive, wie die in Tierköpfen endigenden 
Lehnen, erhalten sich auch noch in anderen Stil- 
perioden bis zum Ende des 5. Jhdts. 

Als eigentlich griechische M.-Formen des 
6./5. Jhdts., muß man die auf Vasen in vielen 
Exemplaren dargestellten Stühle und Klinen be- 


Siege über die Perser noch in verstärktem Maße 
bemerkbar. macht. Obgleich- die: ionischen M.- 
Formen auch weiterhin noch auf Darstellungen 
begegnen, treten doch daneben in großer Zahl 
andersartige M. auf, die bedeutend einfachere 
Formen zeigen. Das weist darauf hin, daß 
namentlich die Gebrauchs-M. nach den Perser- 
kriegen einfacher und schlichter im Aufbau ge- 
worden sind (Rodenwaldt 856). Zugleich 
weicht die archaische Strenge der Formengebung 
einer schwungvolleren, bequemeren Linienfüh- 
rung. Die attischen Grabreliefs und Vasenbilder 
des 5. Jhdts. zeigen an Stühlen und Klinen gut 
durchgebildete und vollkommen dem Material ent- 
sprechende Formen, die auf Ornamentik fast ganz 
verzichten und die ausschließlich die zweckdien- 
liche und zugleich künstlerische Verarbeitung des 
Materials zum Ausdruck bringen wollen. 

Als Vertreter dieses klassischen griechischen 


zeichnen, deren Hauptmerkmal die in Form einer 50 M.-Stils kann der ronde, der leichte, nament- 


doppelten Palmette eingeschnittenen Beine sind 
(sel. Richter 13ff. 58ff.). Der Ursprung dieses 
Stiles, der im Gegensatz zu dem orientalisierend- 
animalischen durchaus ornamental eingestellt ist, 
wird im ionischen Kleinasien zu suchen sein. Im 
Laufe des 6. Jhdts. hat er sich dann über das 
griechische Festland verbreitet und ist auch dort 
der herrschende geworden. Die M. dieses Stils 
bemühen sich, einen harmonischen Ausgleich zu 
finden zwischen der — modern gesagt — Werk- 60 
form der M. und dem Bedürfnis des griechischen 
Kunsttischlers nach lebhafter Farbengebung und 
eleganter Formendurchbildung. Die Geradlinig- 
keit und Strenge der Konstruktion dieser M. wird 
gemildert und zu künstlerischer Wirkung ge- 
bracht durch die überall verwandten ornamen- 
talen Motive, ganz besonders dureh die eigen- 
artige, vom handwerklichen Standpunkt kaum zu 


lich von Frauen gebrauchte Lehnstuhl, gelten 
(vgl. Richter Abb. 129ff.). Er wird der be- 
liebteste Gebrauchsstuhl des 5. Jhdts., der mit 
seiner bequem geschwungenen Lehne geradezu 
zum Ausruhen einlädt. Die Beine der sonstigen 
Stuhlformen und auch der Klinen sind jetzt über- 
wiegend rundgedrechselt, das Material kommt 
hierbei voll zur Geltung und jede Überladung mit 
Wülsten und Verzierungen am oberen und unteren 
Ende der Beine wird vermieden (vgl. die Abbil- 
dungen bei Richter Abb. 86—94. 184/85. 192). 
Bei den Klinen macht sich außerdem in der 
zweiten Hälfte des 5. Jhdts. ein Streben nach 
symmetrischer Bildung bemerkbar, das in der 
xiir dupixépalos (Rodenwaldt 857) seinen 
Ausdruck findet. 

So sind bei den einzelnen M. Formen erreicht, 
die als klassisch anzusehen sind, und die Ein- 
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fachheit und Schlichtheit mit edler, schwung- 
voller Linienführung vereinigen. Nicht dagegen 
ist anzunehmen, daß schon im 5. Jhdt. der Ver- 
such gemacht wurde, die Gesamteinrichtung eines 
Raumes einheitlich und stilgerecht zu gestalten. 
Dem Einzel-M. und seiner formalen und tech- 
nischen Durehbildung galt auch in dieser Zeit 
noch das Hauptinteresse des M.-Tischlers, eine 
gegenseitige Rücksichtnahme von M.-Formen und 
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überladenen M.-Formen des 4./3. Jhdts. eingesetzt 
hat. Das Ornament tritt zurück, elegantere und 
leichtere Formen werden bevorzugt, der Ge- 
brauchszweck der M. wird wieder mehr betont. 
Auch hier ist allerdings die Entwicklung im ein- 
zelnen nicht genau zu verfolgen, namentlich eine 
Untersuchung der Sitz-M. steht noch aus; aber 
die Entwieklung der Betten- und Klinenformen 
Rodenwaldt 859) und die von Pernice 


Raumgestaltung fand nicht statt (Pernice 10 (Hellenist. Kunst V 1ff.) zusammengestellten Tisch- 


Einl.4 33). ET 
Nachklassisehe und hellenisti- 
sche Zeit. Die Beherrschung der technischen 
Mittel, die die selbstverständliche. Voraussetzung 
jeder klassischen Kunstform ist, führt in nach- 
klassischen Perioden fast stets zu einer Überstei- 
gerung der rein äußeren, formalen und ornamen- 
talen Kunstmittel und einem Nachlassen des inne- 
ren künstlerischen Gehalts. Die griechischen M.- 


formen zeigen die hervortretende Vorliebe für 
geschmackvolle, oft aus Metall oder Marmor her- 
gestellte M., die die Tradition des 5. Jhdts. zum 
Teil fortsetzen, zum Teil isch hellenistische 
Motive (wie die schönen enbeschläge mit 
Tierköpfen an Klinen: Rodenwaldt a. O. 
Ransom Taf. VII—XVU. Vgl. die neuesten 
Zusammenstellungen und Untersuchungen von 
Greifenhagen Röm. Mitt. XLV 137ff. und 


Formen konnten sich dieser Entwicklung nicht 20 Neugebauer Athen. Mitt. LVII 29ff.) neu 


entziehen. Das allgemein im 4. Jhdt. sich be- 
merkbar machende Streben nach einem gewissen 
Luxus der gesamten Lebenshaltung spiegelt sich 
wider in den M.-Formen und ihrer Ausgestaltung. 
Zunächst werden Klinen und Stühle mit Decken 
und Kissen reich ausgestattet. Dann erfolgt je- 
doch auch eine baroeke Umstilisierung der ein- 
zelnen M.-Formen. An den Sesseln und Klinen 
mit eingeschnittenen Beinen, die nach ihrem Zu- 
rücktreten im 5. Jhdt. offenbar im 4. Jhdt. wie- 
der mehr auftreten, wird eine Fülle dekorativer 
Elemente an Füßen, Beinen und Lehnen ange- 
bracht (vgl. Riehter Abb. 49--51. 54. 169/70). 
Das Gefühl für die Schönheit des Materials und 
die zweckmäßige Gebrauchsform des M.s wird 
völlig unterdrückt von der Sucht nach Verzierung 
und prächtiger Ausgestaltung der Einzelteile. 
Seine stärkste Verbreitung fand dieser barocke, 
überladene M.-Stil nach Ausweis der Denkmäler 
in Unteritalien. o 
Für das griechische Festland sind die Zeug- 
nisse und Denkmäler aus dem 4. und 3. Jhdt. 
sehr spärlich, so daß sichere Schlüsse nicht ge- 
zogen werden können. Im allgemeinen ist anzu- 
nehmen, daß bei der Herstellung luxuriöser M. 
das Metall eine erhöhte Bedeutung gewann. Wäh- 
rend die Gebrauchs-M. des einfachen Mannes wohl 
in der Regel noch aus Holz bestanden und schmuck- 
lose Formen zeigten, sind bei wertvolleren M. 
reichere und vielgliedrigere Formen, die meist 
aus Metall gearbeitet wurden, vorauszusetzen (vgl. 
Richter Abb. 69. 186—189). Abb. 69 bei 
Richter zeigt bereits einen M.-Typus der früh- 
hellenistischen Zeit, den Vollmöller (Athen. 
Mitt. XXVI 371ff.) näher behandelt hat. Wohl 
unter orientalischem Einfluß entstanden M.-For- 
men, deren Kennzeichen wulstige, massige Glie- 
der sind, und die sowohl in Kleinasien wie auch 
in Makedonien und später auch in Etrurien auf- 
treten (Rodenwaldt 858). Mit orientalischen 
Einflüssen zusammenzubringen ist wohl auch die 
im 4. Jhdt. neu auftretende Form des runden 
Tisches mit drei Tierfüßen (Richter Abb. 210. 
312/18), die dann namentlich in der römischen 
Zeit sehr beliebt wurde. . 
Die Funde in Kleinasien (Priene, Magnesia 
a. M.) zeigen, daß schon in der Blütezeit des Hel- 
lenismus eine entschiedene Reaktion gegen die 


hinzunehmen. Die Geradlinigkeit der altgriechi- 
schen M.-Formen, die auch in der klassischen Zeit 
noch nicht verschwunden war, weicht jetzt, nach- 
dem auch die technischen Schwierigkeiten end- 
gültig überwunden sind, dem geschwungenen 
Kontur, der sich in den Lehnen der Stühle und 
Klinen, in den durchweg rundgedrechselten Bei- 
nen und in den geschwungenen Tischfüßen (P er- 
nice Taf. 1—3) deutlich zeigt. 

30 Der Gesamteindruck hellenistischer Wohnungs- 
und Zimmereinrichtungen, für dessen Beurteilung 
die jetzt schon überall verbreitete Verkleidung 
und Dekoration der Wände als wesentliches Ele- 
ment hinzukommt, wird gegenüber der klassischen 
Zeit eine größere Ausgeglichenheit, einen Se 
wissen Sinn für Geschmack und ‚Innendekoration 
im heutigen Sinne gezeigt haben, der sich in 
dieser Zeit wohl zum letzten Male während des 
Altertums gegenüber den immer übermächtigeren 

40 orientalischen Einflüssen zur Geltung hat bringen 
können. 

Etruskerund Römer. Gisela Rich- 
ter (102ff.) hat mit Recht auf die starke Ab- 
hängigkeit der etruskischen M.-Formen von den 
griechischen Vorbildern hingewiesen. In der Bil- 
dung der Stühle, Klinen und auch der Tische 
zeigen sich die stärksten Analogien zu griechi- 
schen M. Aber trotz der Ähnlichkeit der M.- 
Typen im ganzen finden sich in den stilistischen 

50 Einzelheiten bedeutende, für die etruskische 
Kunst charakteristische Abweichungen. Die Orna- 
mente an den Beinen und Lehnen der Sessel und 
Klinen werden in einer mehr orientalisch als 
archaisch anmutenden Weise bereichert. Ein ge- 
wisser horror vacui scheint die etruskischen M.- 
Tischler dazu gebracht zu haben, möglichst alle 
glatten Flächen mit dekorativen Elementen aus- 
zufülen (Richter Abb. 263), den einfachen 
Schwung rundgedrechselter Beine durch zahlreiche 

60 dazwischengesetzte Wülste zu unterbrechen (Rich- 
ter Abb. 258/59), oder durch reichen Metall- 
beschlag den Kontur des M.s zu beleben (Rich- 
ter Abb. 249). Gerade das letzte Beispiel ne 
aus dem Regolini-Galassi-Grab. Rom, Mus. r 
gor.) zeigt, wie sehr die Vorliebe für Metallar! = 
ten auch auf die M.-Formen Einfluß gehabt 
und der Freude an reicher Verzierung entgegen- 
gekommen ist. In den Haushalten vornehmer 
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Etrusker hat offenbar das Holz als Material für 
M. nur eine untergeordnete Rolle gespielt. Dieser 
Vorliebe für metallene M. entsprechen auch die 
für Etrurien charakteristischen Sesselformen mit 
großer runder Lehne (Richter Abb. 247/48. 
Pernice Gnom. 1927, 367) und die weitver- 
breiteten namentlich in Praeneste gefundenen 
runden Bronzeeisten. 

Für die Bestimmung des altrömischen M.- 
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liches gilt auch von den monumentalen Tischen 
(Richter Abb. 333/34). Der hierdurch erreichte 
Gewinn an konstruktiver Festigkeit wird wieder 
aufgehoben durch die mehr und mehr überhand 
nehmende Vergröberung der Einzelformen und 
der dekorativen Elemente. 

4. Literatur zu einzelnen M. 

a) Sitzmöbel. 

R.E.: Art. Bisellium (Neumann) 


Stils fehlen uns alle Mittel, da sowohl die Quellen 10 Bd. III S. 502; Sedile (Hug) Bd. IA 


wie auch die bildlichen Darstellungen für diese 
Zeit versagen. Erst in der spätrepublikanischen 
Zeit setzen die Wandgemälde und Funde ein. Zu- 
gleich berichten die Schriftsteller von dem Ein- 
setzen des Handels mit Luxus-M. und dem star- 
ken Import griechischer und orientalischer M. 
nach Rom (vgl. Kruse Art. Mensa Bd. XV 
S. 942). Das Luxusbedürfnis der Römer, das den 
Wert und die Pracht des verwandten Materials 


S. 1023£.; Sella (Hug) Bd. IIA S. 1309f.; 
Sella curulis (Kübler) Bd. UA S. 1310 
—1315; Solium (Hug) Bd. IIIA S. 929t.; 
Subsellium (Hug) Bd. IVA S. 502f.; 
Stuhl (Hug) Bd. DNA 8.398422, Thronos. 

Daremb.-Sagl.: Art. Cathedra (Saglio) I 2, 
970f.; Sella (Chapot) IV 2, 1179—1181; 
Solium (Chanot IV 2, 1391f.; Subsellium 
(Chapot) IV 2, 1551f.; Thronus (Chap ot) 


höher schätzt als die Schönheit der tektonischen 20 V 278—283. 


Form, führt zu dekorativer Überladung und oft 
unschöner Stilmischung. Auch bei den römischen 
M. trat das Holz als Material mehr und mehr 
zurück, da die Bronzearbeit bedeutend mehr 
Möglichkeiten zu dekorativer Ausgestaltung der 
Einzelformen bot. Neben der Bronze werden die 
verschiedensten kostbaren Materialien, wie Schild- 
patt, Elfenbein, Silber oder ganz seltene Furnier- 
hölzer zur Verzierung der M. verwandt. Natür- 


b) Liegemöbel. 

RK: Art. Betten (Mau) Bd. III S. 370 
—373; Kline (Rodenwaldt) Bd. XI 
S. 846-861; Leetiea (Lamer) Bd. XII 
S. 1056—1108; Sigma (Rodenwaldt) 
Bd. IIA S. 2323f; Triklinion. 

Daremb.-Sagl.: Art. Lectus (Girard) IN 
1014—1023; Trielinium V 440 Anm. 

Vgl. ferner OQikonomos Athen. Mitt. LI 


lich wird auch der Marmor bei der Herstellung 30 058. Greifenhagen Bam. Mitt. XLV 197Hf. 


von M. in weitem Maße herangezogen worden 
sein. Tische, Bänke und Sessel aus Marmor wer- 
den in den geräumigen Atrien oder im Tablinum 
aufgestellt und entsprechen dem Bedürfnis des 
Römers nach pompösen und wuchtigen M.-Formen. 

Der römische M.-Stil ist nicht zu trennen von 
der Gesamtausstattung des römischen Hauses und 
seiner Haupträume mit Wandgemälden und 
Wanddekorationen, ja er geht stilistisch auch zu- 


sammen mit den architektonischen Formen von 40 


Tür- und Fensterumrahmungen, von Wandglie- 
derungen durch Säulen, Gebälke und Nischen. 
Ganz anders als in griechischer Zeit ordnen sich 
die Formen der M. in den Gesamtstil des Wohn- 
raumes ein (vgl. Koeppen-Breuer Gesch. 
d. M.s 216). Allerdings ist zu beachten, daß von 
einer wirklichen Ausstattung mit M. nur in den 
Häusern reicher Bürger oder in kaiserlichen Pa- 
lastbauten gesprochen werden kann. Die gewöhn- 


Libertini Riv. R. Ist. di Archeol. II 91ff. 
Neugebauer und Greifenhagen Athen. 
Mitt. LVII 29#. 

c) Tische. 

R.E.: Art. Mensa (Kruse) Bd. XV 
S. 988—944; Trapeza. 

Daremb.-Sagl.: Art. Mensa (de Ridder) IN 
2, 1720—1726. 

d) Truhen und Kästen. 

R.E: Art. Armarium (Mau) Bd. II 
S. 1176f.; Cista (Mau) Bd. III S. 2591f.; 
Truhen. 

Daremb.-Sagl.: Art. Armarium (Saglio) Il, 
432f.; Cista (Fernique) I 2, 1202—1205. 

Für den Wortgebrauch zu vergleichen sind 
ferner außer Pollux die großen Lexika: Thes. 1. 
G., Preisigke Wörterb. d. Papyrusurk. und 
(soweit erschienen) Thes. 1. 1. Mancherlei Litera- 
tur auch bei Mau-Mercklin-Matz Katal. 


lichen Wohn- und Schlafräume in Pompeii und 50.d, arch. Inst., Neubearh. IT 868. (s, v. Betten, 


Ostia sind meist so klein, daß sie außer wenigen, 
zum täglichen Gebrauch notwendigen M. kaum 
etwas enthalten haben werden. Die M.-Formen, 
von denen sich Beispiele erhalten haben, werden 
überwiegend zur Einrichtung der Repräsentations- 
räume, d. h. also des Atriums und des Tablinums, 
gedient haben. 

Bei der Ausbildung der einzelnen M.-Formen 
im Laufe der römischen Kaiserzeit läßt sich ein 
gewisses Streben nach tektonischer Zusammen- 
fassung nicht verkennen. Das griechische Tri- 
klinion wird zum einheitlichen Sigma umge- 
staltet (Rodenwaldt Bd. ITA S. 2323f.), 
und die Betten erhalten erst in der späteren 
römischen Kaiserzeit eine organische Ausgestal- 
tung (Rodenwaldt Bd. XI S. 860f.). Ahn- 


Möbel, Stühle, Tische) und 740f. (Cisten). 
[Reincke.] 
Moireas (Moıp£as), Bruder und VYormund des 
Arkesilaos, des Begründers der mittleren Aka- 
demie, hatte diesen zum Rhetor bestimmt. Arke- 
silaos entzog sich ihn jedoch durch die Flucht, 
wobei ihm sein anderer Bruder Pylades behilflich 
war, um sich ganz der Philosophie hinzugeben 
(Diog. Laert. IV 6, 28 und 43. Ind. acad. Herc. 


60 XVII 3, vgl. W. Crönert Kolotes und Menede- 


mos 49, 225). IK v. Fritz.) 
Molaria, kleine Stadt oder Dorf Sardiniens, 
von Hafa 24000, von ad Medias 17000 mp. ent- 
fernt, Itin. Antonin. 82; das heutige Mulargia, 
an der Straße von Tibula nach Caralis. — For- 
biger III 548. [Judith Andree.] 
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Zum sechzehnten Bande. 


Molibodes (Molifóðns vjoos) heißt bei Pto- 
lem. III 3 eine Insel an der West- (nicht Ost-) 
Küste Sardiniens. Zur Etymologie vgl. Boi- 
sacq 8. wöAußödos, ein dem Iberischen entliehe- 
nes Wort wie lat. plumbum (Walde), und -sö7s, 
also ‚nach Blei riechende (Insel). Ob identisch mit 
Isola del toro oder mit Isola di 3. Antioco muß 
dahingestellt bleiben, desgleichen ob sie ehedem 
mit der Insel Sardinien zusammenhing. Vgl. Ta- 


bulae in Ptolemaei Geographiam von C. Müller 14f. 10 


und E. Pais Storia della Sardegna 2, carta I, II. 
[Joseph Waldis.} 

Moircoi, Bezeichnung für Sänger, die, soweit 
wir sehen, in Genossenschaften vereint waren. Die 
Tatsache, daß es sich dabei offenbar um eine rein 
kultische Erscheinung handelt, sucht Bieloh- 
lawek Wien. Stud. XLV 8 etymologisch durch 
den Hinweis auf eine keltische Wurzel, die ‚loben, 
preisen, ehren‘ bedeutet, zu begründen. Zunächst 


M. überall in Gilden vereint waren oder ob sie 
auch, wie gelegentlich die Hymnoden (Poland 
48f.), einzeln als Funktionäre anderer Vereine 
auftraten. 

Als die ältesten erscheinen nach unserer Über- 
lieferung die M. von Milet, so daß auch die schwer 
zu entscheidende Frage aufgeworfen worden ist 
(Luria 124), ob nicht die anderwärts bestehen- 
den Molpenvereine vielfach erst von Milet ent- 
lehnt sind. Die Zeugnisse für Milet erstrecken 
sich über mehr als ein halbes Jahrtausend (s. u.): 
R I, 111122. 123. [124.] 125. 126. 127. 188, 134,16. 
81. 143, 32. 146, 42. 150, 66. 157. 159. 160. VII 
203, a 26ff. Ganz auffällig ist hier auch das Vor- 
kommen der entsprechenden Eigennamen. Wenn 
sie in unserer Überlieferung in der kurzen Spanne 
vom Ende des 6. bis Mitte des 5. Jhdts. sogar 
noch häufiger bezeugt sind (9 Fälle) als von da 
in den nächsten fünf Jahrhunderten (7 Fälle), 


denkt man und dachten wohl die M. selbst bei 20 so könnte auch das wohl ein Zeichen sein für die 


dem Worte an Gesang. Denn daß das Singen 
offenbar eine Hauptbeschäftigung der M. war, 
lehrt das für die ganze Frage vor allem maß- 
gebende ‚Kultgesetz‘ der milesischen M., in dem 
Bestimmungen verschiedener Zeiten vereint sind, 
wie v. WilamowitzS.-Ber. Akad. Berl. 1904, 
619f. und Rehm Milet I, III 2798. in höch- 
stens noch in einigen Kleinigkeiten bestrittener 
Weise festgesetzt haben. Die einzigartige Urkunde 


ist publiziert: v. Wilamowitza. 0. Rehm 30 


nr. 133 (danach, wenn nötig R 133 zitiert, sonst 
werden nur die Zeilen desselben angegeben). 
SGDI III 2, 5495. Syll. 57. Vollgraff Mne- 
mos. XLVI 416. Cauer-Schwyzer 726. 
Solmsen-FraenkelIG 58. Wiederholt wird 
nach diesem Kultgesetz der Paian beim Opfer 
(8. 12. 13), viermal bei einer einzigen Prozession 
angestimmt (28ff.). So definiert auch Hesych. u. 
ode, Duvwöds, months. Daher erscheint die durch 
v. Wilamowitz gewählte Übersetzung ‚Salier‘ 
(GGA 1914, 78), die Busolt (Griech. Staatsk. I 
192,4), Luria (Philol. LXXXIII 130), F ra en- 
kelu. a. aufgreifen, zunächst nicht naheliegend, 
wie Danielsson Eranos XIV 1, 1 betont, 
wenn auch rituelle Tanzbewegungen nicht aus- 
geschlossen zu sein brauchen, v. Wilamowitz 
vergleicht Glauben d. Hell. I 129 schließlich die 
M. auch mit den Kureten. 

Wie für die Hymnoden (Zieba rth o. Bd. IX 


S. 2520. Poland Festschr. z. 700-Jahr-Feier d. 50 


Kreuzsch. z. Dresden 46ff.) und Thesmoden (s. d.) 
ist die Heimat der M. Kleinasien, nur scheint 
ihre Verbreitung viel beschränkter, und ihr Ur- 
sprung geht, soweit wir sehen, auf viel ältere 
Zeiten zurück. Es ist das ionische Gebiet, für das 
sie ausschließlich bezeugt sind. Dort finden sich 
auch vor allem vom entsprechenden Wortstamm 
gebildete Eigennamen, nicht nur der allerdings 
häufigste Name MoAraydoas, auf den v. Wila- 


sich mindernde Bedeutung der Institution. Dabei 
ist es vielleicht bezeichnend, daß in der älteren 
Zeit vor allem der Name Molpagoras begegnet, 
der ‚an die Debatten in diesem Kreise‘ erinnert 
(v. Wilamowitz GGA 77. Luria 128): He- 
rodot. V 30 (der Vater des Aristagoras); R 122, 
I 29 (498/97 v. Chr.), 185 (492/91), I 40 
(487/86), I 59 (468/67), I 83 (444/43), I 86 
(441/40). Später findet sich Molpagoras nur noch 
zweimal: R 123, 27 (290/89). 125, 47 (54/53). 
Neben Molpagoras tritt schon zeitig das seltenere 
Molpios (R 122, I 15: 512/11 v. Chr., I 50: 
477/76), später auch MoAneds (R 122, II 48: 
372/71), MoAnivos (122, II 68: 352/51), Molsge 
(122, II 79: 836/35) und Mol (151, 25: 
ca. 180 v. Chr: ein Verwandter desselben Namens 
CIG II 2854), zuletzt MdAnos (I 152 passim: 
nach 167 v. Chr.). 

M. begegnen dann in der milesischen Kolonie 


40 Aigiale auf Amorgos in einer Weihung ihres 


wolzapxtcos an Apollon (IG XII 7, 415) und in 
einer Urkunde wohl aus dem Ende des 1. Jhdts. 
v. Chr., in der zehn M. unter Führung vielleicht 
eines Priesters, jedenfalls eines Stephanephoros, 
eine Weihung /ónèjo rs owrmelfas toù éiere, 
péos vornehmen (IG XII 7, 418). Nun gibt es 
auch im amorgischen Minoa einen Molpagoras (IG 
XII 7, 335). Dazu kommen Persönlichkeiten in 
andern von Milet heeinflußten Orten, wie Molpa- 
goras in Pantikapaion (CIG II 2105 = Ios DEU 
14) und Olbia (Suppl. ep. gr. III 594) sowie Mol- 
pas (Mionnet II 633) in Abydos (s. Hiller v. 
GaertrinzenBd. XV S. 1591, 32ff.) und Mol- 
pos in dem benachbarten Tenedos (Plut. quaest. 
graec. 28 p. 297 D). 

In Ephesos nehmen etwa im 2. Jhdt. v. Chr. 
27 uolacóoavtes unter Datierung nach dem staat- 
lichen Prytanen und ihrem Priester eine Weihung 
vor (Jahresh. V Beibl. 65) und beim Daitisfeste 


mowitz GGA 1914, 77 (vgl. Luria 123f.) 60 der Artemis ist unter andern religiösen Funk- 


hinweist. Fraglich kann dabei scheinen, ob die 


tionären ein vermutlich derselben Genossenschaft 
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entlehnter M. gegen Gebührenzahlung beteiligt 
(Jahresh. VII 211 Beibl. 44. XVIII Beibl. 286). 

Schon durch ihren Namen sind deutlich als 
Genossenschaft bezeichnet die oúvuuolnzo von Teira 
(Athen. Mitt. XXIV 93, 1), bei denen ein Opfer- 
funktionär (Övreös) in einer unter einem ŝfsgevoy 
vorgenommenen Weihung die Genossen vereint 
(s. Poland Bd. IVA S. 1161). 

Eigennamen können auch anderwärts im Ionier- 
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vorstaatlichen Männerbund mit Luria 123f. 
sehen wird, sondern Rehm S. 284 beipflichten, daß 
hier aus einem privaten Kollegium ein staatliches 
geworden ist. Jedenfalls aber ist die Geschichte 
der M.-Vereinigung mit der Milets aufs engste 
verknüpft. Auf Grund von Rehm S. 279ff. und 
v. Wilamowitz GGA 74fi. hat diese ganze 
Entwicklung Hiller v. Gaertringen Bd. XV 
S. 1595ff. verfolgt. Seit 525/24 ist die Liste der 


gebiet auf M. weisen, wenn auch nicht aus ihrem 10 eponymen Leiter der M., die an Stelle der alten 


Vorkommen ohne weiteres auf gleichartige Ver- 
hältnisse wie bei den bekannten Molpenvereinen 

schlossen werden darf (v. Wilamowitz 
SCH 77£). Bëvolse: MoAnov gab es in Iasos 
(CIG 2671 1, 4) und Moinos Mionnet II 
358), Moiros Ilvdaydeov in Samos (Syll.3 333, 1: 
nach 806 v. Chr.), Moinayopas in Keos (? Suid.; 
s. aber Polyb. XV 21), Mäi in Chalkis (IG XII 
9, 1180), hier auch MoAniyn Möinıdos (1181), 


Könige getreten waren, in großer zeitlicher Aus- 
dehnung erhalten (Rehm S. 241ff.). Die Aristo- 
kratie der M. ist so die eigentlich regierende 
Körperschaft und hat die ganze politische Macht 
{v. Wilamowitz GGA 76ff. Rehm S. 284). 
Daß es sich um einen solehen begrenzten Teil der 
Bürgerschaft, nicht um alle Bürger bei den M. 
Milets handelt, wie Vollgraff 426 (‚omnes 
fere eives, exceptis indignis‘) annimmt, zeigen, 


einen Ionier Molpagoras (Plut. sept. sap. p. 147 B). 20 abgesehen von allen andern Gründen (Luria 


Freilich kamen diese Namensbildungen auch 
außerhalb des ionischen Gebiets im engern Sinne 
vor, so besonders Molpis: in Athen (Zehnmann: 
Suid.), wo ja auch das Geschlecht der Eumolpiden 
solehe Bedeutung hatte, in Lakedaimon (Athen. 
IV 140a. e u. s), Thera (IG XI 3, 337, 5: 
2. Jhdt. v. Chr.), wie auch noch andere Namen 
vom betreffenden Wortstamme: Molpadios und 
Molpadia, Molpe, Molpeus, Molpion, Molpothemis 


119f.) schon die Verhältnisse in andern Gemein- 
den. Nach dem Siege von Mykale wurden unter 
Charopinos (479/8 v. Chr.) mit der staatlichen 
Reform auch die Verhältnisse der M. geregelt. 
Trotz der Not der Zeit wurde das Hauptfest (s. u.) 
weiter gefeiert (v. Wilamowitz GGA 79), 
wenn auch sich Änderungen (R 133, 40—42} im 
Betrieb des Vereins nötig machten (s. u.). Unter 
Philtes (450/49 n. Chr.) wurden nach Beendigung 


(Pape-Benseler); auch gab es auf Kypern 20 des Bürgerkrieges (Glotz Compt. Rend. 1906, 


eine eà å uolnodooa (Schwyzer 682, 6). 
Charakteristisch bleibt für die M., soweit wir 
sehen, die Verehrung des Apollon. Das gilt nicht 
nur für Milet, wo ja Apollon der eigentliche 
Stadtgott ist (v. Wilamowitz GGA 69) und 
der A. Delphinios der Gott der M. (R 159. 160. 
133, 11. 15. 24), sondern auch für Aigiale (IG 
XII 7, 415; vgl. 416. 417) und Teira (s. ol, 
wo der Gott vielleicht sogar einen auf die M. 


511ff.; Hist. gr. II 157) auch die Verhältnisse 
der M. erneut geordnet und besonders ihr Kult 
.(Soyıa) durch einen Beschluß (R 133) festgelegt, 
auch im Hieron, wenn auch nicht auf Stein 
(v. Wilamowitz GGA 76) aufgezeichnet, da 
der zur Macht gelangte Demos im Kult an dem 
Verhältnis des Staates zu den Göttern nichts 
ändern wollte. (Rehm S. 283). Die M. behalten 
freilich nur noch sakrale Funktionen (v. Wila- 


bezüglichen Beinamen trägt (Mo/Anaois]; s.40mowitz GGA 76f.), während der Einfluß des 


Contol&on Rev. Et. Gr. XII 385). Jedenfalls 
darf die Bemerkung von v. Wilamowitz, daß die 
M. ‚keineswegs bloß für den Apollondienst da 
sind‘ (S.-Ber. 622) nicht dahin verstanden werden, 
als stünde Apollon nicht im Mittelpunkt des Mol- 
penkults, nicht nur in Milet (Vollgraff 422: 
„unice fere‘ etwas übertreibend). Daß die M. 
nebenbei auch andere Götter ehren konnten und 
auch ehrten, ist ebenso selbstverständlich, wie die 


Staates weiter besteht. Das Hauptfest, für das 
die M. wohl von Anfang an bestimmt waren, war 
ja doch ein staatliches (s. u.). Immerhin begegnen 
wir noch in Staatsurkunden aus der Zeit um 200 
v. Chr. (R 143, 32. 146, 42. 150, 66) einer Er- 
innerung daran, daß den M. einmal eine gewisse 
Kontrolle über den Zivilstand der Milesier zu- 
stand. Denn wenn hier von einer ¿p uoAnois čvora- 
ois neben der Ain Eevias die Rede ist, so konn- 


Techniten (s. d.), die erklärten Diener des Dio- 50 ten also damals wenigstens formal noch bei ihnen 


nysos, sich auf diesen nicht beschränkten. Nicht 
nur gibt es besondere Anlässe und Gründe für 
die M. in Milet, Hestia (R 133, 13. 41), Hekate 
(28. 36; 129), Hermes, die Nymphen (29) und 
Heroen wie den Keraites (30f.; s. Bürchner 
Bd. XI S. 253) zu verehren, sondern gewiß auch 
die Beoi èvreuévior des Delphinions (R 159: um 
300 v. Chr.; s. auch 130. 131) genossen ihre Ver- 
ehrung. 

Die Bedeutung der M.-Vereine zeigt sich be- 
sonders in ihren engen Beziehungen zu den Staats- 
gemeinden. Läßt sich das auch für Ephesos er- 
kennen (s. ol, so erscheint dieses Verhältnis doch 
ganz eigenartig in Milet. Die Gründung seiner 
M.-Gilde, des ältesten bezeugten Vereins der Hel- 
lenen überhaupt, reicht bis in dunkle Zeiten zu- 
rück, wenn man auch nicht in ihr einen uralten 


Klagen anhängig gemacht werden, die sie aber 
wohl an ein Volksgericht weiter leiten mußten 
(v. Wilamowitz GGA 77). Daß manche er- 
gänzenden Bestimmungen in der Zeit vor (R 133, 
13. 33f. 38f.) und nach Philtes (3—10. 23—25. 
36f. 43—45) zum Kultgesetz hinzukamen, ist sehr 
wahrscheinlich, wenn auch manche Einzelheit bei 
Rehm S. 280 unsicher bleiben muß. Mit seinen 
Nachträgen wurde das uns überlieferte Kultgesetz 


60 wohl nicht erst um 100 v. Chr., wie Rehm S. 280 


meint, sondern wohl schon um die Mitte des 
2, Jhdts. in Stein aufgezeichnet, da in ihm kein 
Bezug genommen wird auf um 130 v. Chr. ge- 
troffene Bestimmungen. Werden doch in diesem 
neuen Kultgesetz Opfer für den Demos der Römer 
und die Rome festgesetzt (R I, VII 203, a 26f.: 
s. u). Ein weiteres Kultgesetz aus dem Ende 
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des 1. Jhdts. n. Chr. verbietet die Naturallieferung 
einer sdwzia in Geld umzuwandeln (R 134, 14ff. 
30ff.). Im 1.Jhdt.n. Chr. werden auch einmal (Milet- 
Bericht VII 67) bei einer Festmahlstiftung neben 
den Bürgern die voAnıxoi bedacht, offenbar nicht 
M. selbst, sondern Jugend aus M.-Familien, die 
eine Anwartschaft für den Klub hatten (Luria 
120), wie etwa die Hymnodensöhne in Pergamon 
(Poland Gesch. d. griech. Vereinsw. 302£.). Die 
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werden sie von Danielsson 16f. gedeutet. 
Daß es sich trotz des wahrscheinlichen Zusam- 
menhangs ihres Namens mit övos hier um ein 
Geschlecht handelt, zumal der Esel in gewissen 
Beziehungen zu Apollon steht (Vollgraff 425), 
wird meist zugestanden, und die von v. Wila- 
mowitz 625f. angenommene Beziehung auf 
ihre dienende Stellung als ‚Eselinge‘ für die Er- 
klärung mit Recht weniger betont. Im deutlich 


Aisymnetenlisten (R122ff.) zeigen, welches Ansehen 10 sich abhebenden dritten Hauptabschnitt (Rehm 


die M. zu allen Zeiten, auch als sie geringere poli- 
tische Bedeutung besaßen, genossen. Denn in 
diesen Urkunden, die den Wechsel der Zeiten so 
lebhaft widerspiegeln, finden sich Alexander d. Gr. 
(334/33 v. Chr.), Demetrios Poliorketes (295/94), 
Antiochos I. (280/79), Baoıkeds Midgaödens (86/85), 
Augustus (Aùroxoádrwo Kaioog Beod vide 17/16 
und 7/6), Gaius Caesar (1/2 n. Chr.). Wenn da- 
neben freilich ungemein häufig der Gott die 
alovurnvös (R I, VII 203, a 33) übernehmen mußte, 
so bedeutet das ja, daß sich keiner fand, der die 
finanzielle Last des Amtes auf sich nehmen wollte 
und daß daher die Kasse des Vereins einzutreten 
hatte. Noch über 31/32 n. Chr. hinaus (s. auch 
S. 515, 55ff.) hat der Verein bestanden, da für 
dieses Jahr der letzte bekannte Aisymnet in einer 
am Ende abgebrochenen Liste bezeugt ist (R 128, 
17£.); charakteristisch genug war es eine Frau. 
Trotz der so maßgebenden Beziehungen zum 


S. 280) desKultgesetzes (31—40) werden die Pflich- 
ten und Rechte der Onitaden in großer Detail- 
lierung gegeben. Sie erscheinen als Lieferanten 
für alles zum Opfer nötige Gerät (v. Wilamo- 
witz S.-Ber. 631f.): Geräte in Ton, Eisen und 
Erz, Holz, Wasser, Tische (xúxło:), Kienholz, 
Matten (gino: sol), das Fleisch zu verteilen, Fes- 
seln für die Opfertiere, palayxrýoia (Walzen 
v. Wilamowitz; wohl eher ein Opferinstru- 


20 ment?), Beleuchtung (Aurvos xal älsıpa (bei [?] 


den Stephanephoren, vielleicht ein späterer Zu- 
satz), Ferner haben sie zu besorgen das Braten 
der Eingeweide, das Kochen der Fleischstücke, 
das Kochen und Zerlegen der Hüfte und des 
‚Fünfstücks‘ (neunds bedeutet kaum ‚Fünftel‘, 
sondern wohl ‚Fünffaches‘. Danielsson 9f.). 
Auch das Letzte in diesem Zusammenhange, die 
poigne dıs kann nieht der ‚Empfang eines An- 
teils‘ heißen, wie man meinte, denn es handelt 


Staate zeigt die M.-Gilde doch auch wieder den 30sich hier noeh um eine Verpflichtung der Oni- 


Charakter eines privaten Vereins. Sie hatte ihre 
besonderen Statuten und faßte ihre Beschlüsse. 
Sie hatte ihre Beamten, auf deren Bestellung sie 
freilich nur besehränkten Einfluß ausüben konnte 
{s. u.). Sie hatte ihren eigenen Besitz, von dem 
sie Aufwendungen, namentlich an Opfern, machte 
{dnö uoln@v 14), vor allem ihren eigenen Wein- 
keller (16. 44). In Milet bezeichnete man auch 
gewissen Besitz als Eigentum der Hestia (40). 
Von ihren Mitteln bestritten sie die Ausgaben, 
verpflichteten gewisse Kreise ihrer Mitglieder zu 
Leistungen (31#f.) oder gewährten Freiheit davon 
(ürelein 43). Sie besaßen ein eigenes Heim (12. 
20), dem freilich das staatliche Hieron des Del- 
phinischen Apollon gegenübersteht, in dem sie 
Dienst tun (s. u.) und ihre wichtigen Beschlüsse 
wenigstens aufstellen (5). Aber sie hatten doch 
auch wiederum für die Ausübung ihres Kults im 
eigenen Hause ihren besonderen Ritus (xaróneo 
eunoinöfv) 12. 17). 

Wenn zum Schluß eine auch nur mögliche 
Ausdeutung des unsicher überlieferten Kult- 
gesetzes der milesischen M. zu geben ist, so muß 
zuerst versucht werden, die dort genannten Per- 
sönlichkeiten in ihrer Bedeutung festzulegen. Eine 
groBe Schwierigkeit bereitet der Gebrauch des 
Numerus, der die Freiheit läßt, den Singular kol- 
lektiv zu fassen (Rehm 8. 284. Danielsson 
12f, Vollgraff 429f.), ja sogar die Möglich- 


taden, um die gerechte ‚Verteilung‘ der Opfer- 
stücke, die sie vorzunehmen haben (Vollgraff 
423f. Luria 115f.). Als ein Zusatz wird wegen 
der Konstruktionsänderung angesehen der weitere 
Auftrag für die Onitaden, die Fladen (&are« 
Syll.3 57 Anm. 28) in Kuchenart von einem halben 
Scheffel für Apollon zu backen, die für Hekate aber 
besonders. Dagegen sollen die Onitaden im Grunde 
nur Reste erhalten (v. Wilamowitz $.-Ber. 


40 637): alle Hüften außer denen, die die Stephan- 


ephoren bekommen, alle Häute, drei Opferteile 
(valýuara Syll3 Anm. 25) von jedem Opfer, 
was von Räucherwerk bleibt, den Wein, der im 
Mischkruge übrig ist, ein Fünferteil (?) für den 
Tag. Die Not der Zeit brachte es offenbar mit 
sich, daß im J. 479/78 beschlossen wurde, falls 
die Onitaden ihre Pflichten nicht erfüllen könn- 
ten, sollten die Stephanephoren mit den Hestia- 
geldern (s. 0.) aushelfen. Außerdem wird die Be- 


50 stimmung getroffen, daß es den Stephanephoren 


überlassen bleibt, über die Forderungen der Oni- 
taden zu entscheiden. Deutlich hebt sich aus 
alledem eine gewisse Inferiorität der Onitaden 
hervor, sowie wohl ihre nicht zu große Anzahl, 
da ihnen ein ganz bestimmter beschränkter Kreis 
von Pflichten zugewiesen wird (Danielsson 
16f.). Beides spricht dagegen, in ihnen mit 
v. Wilamowitz (S.-Ber. 626; GGA 79) und 
Rehm (S. 284) die gewöhnlichen Mitglieder zu 


keit gibt, einen jährlich wechselnden Funktionär 60 Sehen, die nicht zu den Stephanephoren gehörten. 


als dureh pluralis iterativus bezeichnet anzusehen 
(Danielsson 11f.). 

Schon der Kreis der M. wird umstritten, wenn 
die Ovıráĉaı als nicht zu ihnen gehörig bezeichnet 
werden. Als vielleicht, außerhalb der M.-Gilde, aber 
in naher Verbindung mit ihr stehendes Priester- 
geschlecht, das möglicherweise an Stelle der nach 
Persien ausgewanderten Branchiden getreten sei, 

Panlv-Wieanwn.Kralli Sinn] YT 


Wenn aber diese, wie wahrscheinlich (s. u.), Funk- 
tionäre waren, wo bleiben dann die angeseheneren 
M., die nicht mit Resten abgespeist werden? Ab- 
gesehen also davon, daß die Onitaden kaum als 
außerhalb des Vereins stehend anzusehen sind, 
erklärt sie Danielsson gewiß mit gutem Grund 
für Minderberechtigte, die ursprünglich einem be- 
sonderen Geschlecht angehörten. Viel weiter wird 
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man wohl nicht kommen können. Einen besonderen 
Weg schlägt Luria 114ff. ein, der die Onita- 
den mit den 10 und 16, wie er meint, genannten 
veoı identifiziert, um dann unter Beibringung von 
ethnologischen Parallelen einen uralten Männer- 
bund zu konstruieren, in dem die Altersklassen 
eine Rolle spielen. Wie aber die von ihm vorge- 
nommene Gegenüberstellung der Stellen 9-10 
und 34—35 nicht von ihrem im wesentlichen 
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nebensächlichen Funktionären des xñevé und 
&ıöds behauptet, daß er ‚überhaupt im Kollegium 
keine Rolle spielt‘. Daß das weltliche Oberhaupt 
dem Priester bei der Verriehtung religiöser Funk- 
tionen in einem griechischen Vereine vorausgehen 
konnte, zeigt z. B. das Verhältnis des Epimeleten 
zum Priester bei den athenischen Techniten (s. d.). 
Bedeutung aber hat der Priester, wie in fast jedem 
griechischen Vereine (Poland Gesch. d. gr. Ver- 


gleichen Sinn überzeugen kann, so fehlt es auch 10 einsw. 339ff.) gewiß auch bei den milesischen M., 


in den Worten über den Wettkampf (s. u.) an 
einem sichern Anhalt für seine weittragende Er- 
klärung, die sachlich vielleicht nicht ganz fern 
liegen mag, und man wird mit den übrigen Er- 
klärern »£os als Adjektiv zu fassen haben. Über 
die schwer zu erklärende Angabe 178. s. S.518, 52ff. 

Von den besonderen Funktionären steht in 
seiner Bedeutung völlig fest der Aisymnetes, ein 
alter Titel, der sowohl vorübergehende Funk- 


tion wie stehendes Amt bezeichnen kann (s. 20 


Toepffer Bd. I S. 1088ff.). Er ist in Milet 
das Oberhaupt der M. und in gewissem Sinne des 
Staates. Seiner Theorie entsprechend sieht Luria 
126 in diesem ‚Fristkönig‘ geradezu die Inkar- 
nation des Apollon. Ob der Molparchos in Aigiale, 
der aus der Weihung des goAnagxyjoas IG XII 7, 
415 zu erschließen ist, ihm gleich zu stellen ist, er- 
scheint vielleicht fraglich. In Milet ist der Aisym- 
net der Eponymos der M. (R 138, 1 uolnäv 
alovuvörros) wie des Staates, wie die Listen zei- 
gen, die die Aisymneten bieten vom J. 525/24 ab, 
mit der Überschrift olde Arolzsëin nlı)aöurnoar 
(Rehm I, III 122. 123. [124°]. 125. 126. 127). 
Die späteste unvollständige Liste (128), die jetzt mit 
dem J..31/32 n. Chr. schließt, ist überschrieben: 
oTeparnpogoı ol xai alsvurijraı, Denn unter dem 
Titel orepaynpdeos tritt der Obmann sicher in 
hellenistischer Zeit auf (s. u.). Als Vorsitzender 
nimmt er die Weihungen an die Gottheit vor: 


wie bei denen von Aigiale, Ephesos und Teira (s. o). 
gehabt. So verbaut es wohl die Erkenntnis, wenn 
man ihn dort, wo er überliefert ist (16) beseiti- 
gen will. Auch wer mit ihm nichts rechtes anzu- 
fangen weiß, wie v. Wilamowitz ($.-Ber. 
625) und Luria (119, 13), wagt nicht unbedingt 
den Text zu ändern. So schlagen zweifelnd vor: 
Rehm (yJeoauoi, Luria 119, 13 etwa Zoew als 
Bezeichnung einer Altersklasse. 

Das eigentlich entscheidende schwierige Pro- 
blem ist die Deutung des oreparņngóoos (B. d.), 
einer Bezeichnung, wie sie für leitende weltliche 
wie religiöse Funktionäre üblich war. Daß im 
Kultgesetz der M. unter dem Worte nur Priester 
zu verstehen seien, behauptet Vollgraff 421 
im Zusammenhang mit seiner auch sonst nicht 
wahrscheinlichen Erklärung der M. v. Wilamo- 
witz GGA 79 sieht in den Stephanephoren 
eine höher stehende Kategorie der Vereinsmit- 


30 glieder, im Unterschied zu den ‚niederen Genos- 


sein‘, den Önitaden (s. o). Ihm schließt sich im 
wesentlichen Luria 120f. an. Wenn sie in der 
jüngsten Liste der Aisymneten (R 128) diesen 
gleichgesetzt werden, so wie auch in Aigiale als 
Weihender der orsparnpoprjoas ebenso auftritt 
(IG XII 7, 416. 417) wie entsprechend sonst der 
nolmapxnoas (415), so fragt es sich doch, ob die 
Worte stets promiseue gebraucht werden, wie 
Danielsson 13 annimmt, und in welchem 


polzõv aisvuvýoas (R 159. 160), wie man ihn 40 Umfange. Auffällig erscheint es auch Da n iels- 


seinerseits ehrt u. alovuryoavra (R 157). Über 
seine Öpfertätigkeit (s. I, VII 203, a 26ff.) wie 
die ihm zustehenden Ehren s. u.; daß der Gott 
selbst bisweilen als Aisymnet eintreten mußte, 
war schon (s. ol zu betonen. Wie der Aisymnet 
vom Staate zu bestellen war (v. Wilamowitz 
GGA 77. Danielsson 4f.), so wählte er sei- 
nerseits seine fünf Beigeordneten (rgoosrargoı), 
aus drei wohl wechselnden Phylen genommen 


son, daß im M.-Gesetz alouurnzns stets nur im 
Singular, orepavnpdoos ständig im Plural ge- 
braucht wird. Rehm 284 gibt die sehr nahe- 
liegende Erklärung, daß ozewammpdeo: den 
Aisymneten mit seinen Prosetairen bezeichnet. 
Erst später erscheint der Aisymnetes allein unter 
dem Namen ozeparnpogos, wie die Wendung ó 
or. uerä ré noooeralowr zeigt. So bringt in 
Urkunden vom Ende des 3. Jhdts. ab der Ste- 


(Syll.3 57, Anm. 3; s. ul Wie sie auch sonst in 50 phanephore mit seinen Beigeordneten das Staats- 


Staatsurkunden (vgl. IG I2 22, 7) genannt werden, 
so assistieren sie dem Obmann bei den Staats- 
opfern (s. u.), oder besorgen das Opfer allein 
(R I, VII 203, a 33f.), wenn Apollon Aisymnet ist 
(s. ol, Daß die Einrichtung der r000Eraıgoı noch 
in der Kaiserzeit irgendwie existiert, zeigt eine 
Weihung von ihnen für ihren Stephanephoros aus 
der Zeit wohl des Commodus (R 121). 

Eine umstrittene Persönlichkeit ist der Prie- 


opfer beim Abschluß von Staatsverträgen dar 
(Rehm 143, 41f. 144, A 10. 146, 53. 150, 22). 
Bei der Eidesleistung aber 149, 51 werden die 
Prosetairen nicht neben dem Stephanephoren ge- 
nannt. Freilich bleibt in den Eponymenlisten die 
Bezeichnung des Obmanns als Aisymnetes (Luria 
117), während dann in der jüngsten (128; nach 
31/32 n. Chr.) die Doppelstellung als staatlicher 
Eponymos und Leiter der Gilde durch die be- 


ster. Handelt es sich auch bei der ganz gesicher- 60 zeichnende Wendung or. of eo alo. betont wird. 


ten Stelle um einen späteren Zusatz (45), eo er- 
scheint er doch hier in bedeutsamer Weise, so- 
gar vor dem Aisymneten, als der, der dem dude 
das deinvov zu gewähren hat, während jener nur 
das ägıoror liefert. Da er im Genuß der Sporteln 
{yeon) ist, ist das sehr begreiflich (RI, VII 203,330. 
36f.). Es erscheint daher nicht angebracht, wenn 
Rehm S. 284 von ihm, wie von den in der Tat 


Wie der Aisymnet für die Darbringung manches 
Opfers genannt wird und noch in der Kaiserzeit 
für die anschließende eöwgxia (s. o) zu sorgen hat, 
so werden für den Öpferdienst auch Stephan- 
ephoren insgesamt genannt. Ihnen werden die 
Öpfertiere übergeben (R 133, 14f.), sie nehmen 
das Opfer vor (23). Sie werden auch geehrt durch 
Gewährung besonderer Opferanteile (9. 34f. 38f.). 
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Als Auszeichnung hat vielleicht auch die Zuwei- 
sung der Beleuchtung (s. o.) zu gelten (83f.). 
Sie werden wohl als die Führer ihrer Genossen 
bei der Staatsprozession genannt (18f.), sie betei- 
ligen sich aber auch am Wettkampf (15f,, e u). 
Wie sie für Aufrechterhaltung des Betriebs zu 
sorgen haben, da ihnen die Kasse zugänglich ist, 
zeigt ihr Verhältnis zu den Onitaden (s. oi 

Auf Grund dieser Feststellungen über die im 
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mowitz 623. Vollgraff 421), was den 
Stephanephoren zusteht, erhalten die Neuge- 
wählten die Hälfte (Danielsson 9; ‚das 
Entsprechende‘ v. Wilamowitz. Rehm. 
Syll? 57) zuerst (rgolayyavaı), die andere Hälfte 
bekommen dann, müssen wir annehmen, die alten 
Stephanephoren. Damit beginnen die neuen das 
Opfer (ob agogo als Dittographie anzusehen ist 
oder dexKueso) zu ergänzen, macht keinen 


Kultgesetz genannten Persönlichkeiten läßt sich 10 wesentlichen Unterschied). Die Mischkrüge wer- 


etwa folgende Deutung desselben, die zugleich 
Ergänzungen zum Treiben des Vereins bietet, 
versuchen. In vielen Einzelheiten ist die Deutung 
über die erste Erklärung von v. Wilamowitz 
(8.-Ber.) nicht hinausgekommen; auf sie ist also 
im allgemeinen zu verweisen. 

Rehm S. 280 hat drei Hauptpunkte erkannt, 
um die es sich handelt. Der erste Teil nach der 
Einleitung (6—18) beschäftigt sich mit der Wahl 


den wie im M.-Haus gemischt, vielleicht wird 
auch gespendet (v. Wilamowitz 624 lehnt 
dies ab) und der Paian gesungen. Dann opfert der 
scheidende Aisymnet von der erhaltenen Hälfte 
der Göttin des M.-Heims Hestia, und (vielleicht 
ein Zusatz) er allein (adrde — aövos Daniels- 
son 10; eu sponte et pecunia‘ v. Wilamo- 
witz) soll spenden (nicht die doch eben noch 
beteiligten Stephanephoren) und den Paian sin- 


des Vorstandes und dem Übergang vom alten zum 20 gen. Am 4. Tage (dem 10. des Monats) finden die 


neven Regiment. Was am ersten genannten Tage, 
dem 7. des Monats (hier Efdounia), der dem 
Apollon geweiht ist, zu geschehen hat, wird nicht 
gesagt. Vielleicht hatten da die M. nur bei sich 
zu tun (v. Wilamowitz 628); möglicherweise 
handelte es sich um die Ehrung des alten Vor- 
standes (Voligraff 419). Am 8. (Daniels- 
son 3) wird die Wahl durch einen religiösen Akt 
eingeleitet. Die Wiederherstellung des Textes ist 
hier ganz unsicher. Unter allen, nur mit Beden- 
ken gemachten Vorschlägen (R e h m S. 279. Syll3 
57, Anm. 8. Vollgraff 416) entspricht der 
eigenartige von Danielsson DP. dem Luria 
113, 3 zustimmt, am meisten der Überlieferung: 
Loo) änolsım(v)ä tà ieoá ‚streut das Opfer- 
schrot‘), Ad oridyva onslsooı (‚womit sie die 
Eingeweide darbringen sollen‘). Die folgenden 
Worte ó A8 oiouusäene xal 6 AOCETRIEOS 20000 
geiroı nimmt nur Vollgraff 417 seiner abzu- 


lehnenden (s. 8.512, 18f.) Auffassung entsprechend 40 


passivisch. Da jedenfalls der Aisymnet vom Staat 
zu stellen war, so ist unter Streichung von 6 
(v. Wilamowitz 628. Danielsson 2; ein- 
facher als (r)&(s) Rehm S. 279, Syll.3 57) gees, 
talgos als Ace. pl. zu konstruieren. Danach wählt 
der Aisymnet selbst seine Beigeordneten (v. Wi- 
lamowitz 623), ein Verfahren, das Luria 
113 nicht ablehnen durfte. Ob sie Mitglieder der 
Gilde waren oder wurden, ist wohl zweifelhaft. 


v. Wilamowitz sieht sie nur als Vertreter der 50 


Gemeinde an. Luria 113f. nimmt die Erklärun 

von Bannier Rh. Mus. N. F. LXXIV 281 an, 
der unter Beibehaltung der Überlieferung über- 
setzt ‚der Aisymnetes und der Prosetairos (kollek- 
tiv; s. 8. 513, 51) nimmt die Spender hinzu‘, 
ein Sinn, der sich schwerlich aus den Worten 
beim Fehlen jeden Objekts mit Deutlichkeit er- 
geben kann. Vor der Wahl werden alle Mischkrüge 
gespendet (= geweiht? v. Wilamowit z) und 


der Paian angestimmt. Am nächsten Tage (dem 60 


9. des Monats) treten die Neugewählten (véo), 
also (s. S. 516, 44ff.) alle Stephanephoren, nicht 
nur der Aisymnetes, in ihre Ehrenrechte ein. 
Trotz des freilich schwer (als Doppelverbin- 
dung?) zu erklärenden soi ist hier wohl kein Ein- 
schiebsel (R e h m Syll.) anzunehmen (Daniels- 
son 9). Von Hüfte und Fünffachem (reu- 
ads; so Danielsson; Fünftel v. Wila- 


åuıìņtýoa statt, ein neues Wort, das vielleicht 
‚Wettkampffest‘ bedeutet (Danielsson 11, 2). 
Es handelte sich dabei gewiß um das für den 
Verein so maßgebliche (s. S.510, 21ff.) Paiansingen. 
Es sei auch hier an die Hymnoden von Pergamon 
erinnert, von denen ein jeder seinen Hymnos bie- 
ten mußte (Poland Gesch. d. gı. Vereinsw. 
267 t). Wenn Bannier 284 und Luria 114 
als Zweck des Wettkampfes die Wahl des Aisymne- 


30 ten ansehen, so verträgt sich das, abgesehen von 


allen andern Schwierigkeiten, nicht mit der poli- 
tischen Bedeutung des Aisymneten. Der Wett- 
kampf ist nichts anders als eine festliche, aber 
zugleich religiöse Veranstaltung, bei der sich die 
neuen Stephanephoren in ihrer Kunst des rituel- 
len Sanges zeigen sollen und daher auch den Prie- 
ster hinzunehmen (in etwas anderer Weise hält 
auch Danielsson 11ff. an der Erwähnung des 
Priesters fest), der, wenn man die Worte preßt, 
in dem betreffenden Zeitpunkt nicht erst ange- 
treten ist. Daß dieser Wettkampf in alter Zeit 
noch tiefer begründet war, ist wohl möglich. 
Jedenfalls sind die überlieferten Worte of otepa- 
npogoı d te véo xal d iégewls) bis auf den 
einen Buchstaben in Ordnung, und auch die Er- 
örterungen (Danielsson 12) über das sonst 
nicht unbedenkliche Auftreten von ze — xal er- 
ledigen sich. Bei diesem Wettkampfe ist alles 
für die Feier nicht vom Staate, sondern von der 
Gilde (dnd noArör) selbst zu liefern. Zwei voll- 
kommene Opfertiere werden den Stephanephoren 
übergeben, dem Apollon Delphinios geopfert und 
der Wein der M, getrunken. Die Mischkrüge wer- 
den gespendet (s. 0.) wie im M.-Haus. Auffällig ist 
die Bestimmung über den abtretenden Aisymne- 
ten, daß er dasselbe leistet und bekommt wie der 
Onitade (s. ol, Nach Danielsson 14 kann 
man daran denken, daß er seinen Nachfolger be- 
diente, so wie sonst immer ein einzelner Önitade 
Dienst tat. Möglicherweise aber soll mit den 
Worten gesagt werden, daß mit seinem Abgang 
der Aisymnet zunächst in die Reihe der ‚dienen- 
den Brüder‘ trat, um dann wieder aufzusteigen. 

Die zweite Gruppe der Bestimmungen des Kult- 
gesetzes (18-31) betrifft das staatliche Hauptfest, 
den Zug nach Didyma. Jetzt liefert natürlich die 
Stadt alsHauptopfer (Hekatombe: Stengel Bd. VII 
S. 2786; man braucht nicht mit Vollgraftf 
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422 anzunehmen, daß eine wirkliche Hekatombe 
infolge der Notzeit so zusammengeschmolzen ist) 
drei vollkommene Opfertiere, darunter ein weib- 
liches und ein unkastriertes, Das gibt Gelegen- 
heit, die andern Leistungen der Stadt ‚ins M.- 
Haus‘ einzuschieben: ein vollkommenes Öpfertier 
für die Thargelien und ebenso für die Metageit- 
nien, für das Geburtsfest des Apollon aber, die 
Hebdomaia, zwei; außerdem für jedes Fest ein 
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im M.-Heim und Anteil an den Eingeweiden von 
allen Opfern, auch der Transport seines Wein- 
anteils zu den kühlen Stätten (yvxrýora Kühl- 
gruben: Danielsson 19f.) auf seine Kosten 
wird für ihn bestimmt. Wie der Herold in alter 
Zeit bei Herrichtung des Königsmahles tätig ist, 
lehrt ja auch Hom. Il. XVIII 558. In dem andern 
Zusatz wird die Verpflegung des @ıöds geregelt 
(s. ol der offenbar nieht am Opfer teilnimmt wie 


Maß Wein nach alter Berechnung (rot tòu na- 10 der Herold. Daß die M. noch einen Sänger brauch- 


Jor), wie charakteristischerweise betont wird. 
Es ist gewiß kein Zufall, daß um 130 v. Chr. be- 
stimmt wird (R I, VII 208, a 26ff.), daß gerade 
am 7. Thargelion und 12. Metageitnion dem De- 
mos der Römer und der Rome ein vollkommenes 
Stieropfer darzubringen ist (s. ol Das hängt 
wohl mit diesen Festen irgendwie zusammen. 
Wenn betont wird, daß der Basileus, ‚der geist- 
liche Repräsentant der Stadt‘ (v. Wilamowitz 


ten, ist auffällig. Möglicherweise handelte es sich 
mehr um einen Musikanten (v. Wilamowitz 
638), der vielleicht für das Einstudieren der 
Paiane nötig war. 

Vgl. außer den Publikationen der Inschrift 
S. 509 v. Wilamowitz GGA 1914, 76ff, 
Danielsson Eranos XIV (1914) 1f. Ban- 
nier Berl. Phil. W. 1918, 977. Bielohla- 
wek Wien. Stud. XLIV 1ff. 119ff. XLV 1f. B a n- 


627) bei den genannten drei Opferhandlungen 20 nier Rh. Mus. LXXIV 280f. Luria Philolog. 


assistiert (mapiorazar), so tut er das wohl als 
ihr Gast, keineswegs aber ist er ‚als minder- 
berechtigtes gemeines Mitglied‘ (Luria 127) an- 
zusehen, wenn es heißt, daß er nicht mehr erhält 
als die (andern) M. Als Einleitung für die Pro- 
zession ist dann zunächst an einer wohl ohne 
ganz hinreichenden Grund für eingeschoben er- 
klärten (Rehm. Syll3 57) verderbten Stelle 
(23—25) vom Beginn des Opfers am Taureon die 


LXXXIII 1188, 

Monnica, Mutter Augustins. 

Literatur, Hauptquelle Augustins Con- 
fessiones, die Dialoge de beata vita, de ordine. 
Das von Harnack und Boissier aufgewor- 
fene Problem des Quellenwertes der Confessiones 
kann hier nicht diskutiert werden, vgl. Referat 
bei P. Schäfer Das Schuldbewußtsein in den 
Confessiones des hl. Aug., Würzb. 1930, 7#. Hé- 


[F. Poland.] 


Rede. Was es heißen soll, daß dabei, ‚von den 30lene Gros La valeur documentaire des Coni. de 


linken Seiten‘ begonnen wird, bleibt. trotz ver- 
schiedener Vorschläge (v. Wilamowitz 628. 
Danielsson 18) ganz fraglich; ob weiterhin 
durch die Ergänzung xentneloa(vres zonrjea)s 
teooegas SGDI 5495 die Stelle geheilt oder ein 
anderer Ausfall anzunehmen ist, erscheint ebenso 
zweifelhaft. Ein verhältnismäßig klares Bild gibt 
dann die Schilderung der großen Prozession 
(v. Wilamowitz 628ff. Bethe Tausend Jahre 


S. Aug. Paris 1927 war mir nicht zugänglich. 
H Weinand Die Gottesidee, der Grundzug d. 
Weltanschauung des hl. Aug. (Forsch. z. christl. 
Lit.- u. Dogmengeseh. X [1910]) 3#. bauscht in 
seiner Zeichnung der M. einzelne Unterschiede 
zwischen Confessiones und den Dialogen zu sehr 
auf. Letztere sind nach Augustins Angabe die 
mehr oder minder genaue Wiedergabe historischer 
Gespräche. Das hat sich bestätigt (D. Ohl- 


altgriech. Lebens 60f.). Zwei Steinwürfel Lea. A0 mann De S. Aug. dialogis in Cassieiaco script, 


Aoi) werden getragen, ein seltsamer Brauch, an 
dem wohl nicht mit Rehm I, HI S. 164 zu rütteln 
ist, der versuchsweise an Körbe mit Weihegaben 
denkt. Einer wird bei der Hekate vor dem Tore, 
mit Binden umwunden (doreuu£vos v. Wilamo- 
witz), aufgestellt und mit ungemischtem Weine 
besprengt (xaraonevöere kann aber auch unper- 
sönlich gesagt sein: Rehm a. O.), der andere 
wird nach Didyma vor die Tür geschafft. Fast 


Straßb. 1897, 1—17). Für fiktiv hält sie never- 
dings Gudemann (Silvae Monacenses 1926, 
16ff.), mit Recht abgelehnt von Philippson 
Rh. Mus. LXXX 144ff. Doch bleiben Gudemans 
Nachweise, daß die Wirklichkeit der Dialoge 
Augustins oft mit der Topik des fiktiven Dia- 
loges übereinstimmt, weiter beachtlich. Bei ihrer 
Kritik darf nicht übersehen werden, daß Imitatio 
in den Zeiten Augustins nicht mehr nur ein rhe- 


malerisch erscheint dann die Angabe des weiten 50 torischer Begriff war, sondern eine große prak- 


Prozessionsweges, den man nach diesen Verrich- 
tungen einschlägt: die breite Prozessionsstraße, 
die zur Höhe, von der Höhe durch den (Eichen)- 
Wald (öevuos) führt. Der Paian wird zuerst an- 
gestimmt bei der Hekate vor dem Tore bei Dy- 
narnis, dann auf der Wiese auf der Höhe bei den 
Nymphen, dann beim Hermes des Enkelados bei 
Phylios, in der Gegend des Keraites bei den (noch 
uns wohlbekannten) Bildnissen des Chares. Ge- 


tische Bedeutung für alle Gebiete des Lebens er- 
langt hatte (vgl. auch die urkundenmäßige Be- 
nutzung der Dialoge in den Confessiones nach 
Misch Gesch. der Autobiogr. D 434, 2). Unter 
den Augustinbiographien hat selbständigen Quel- 
lenwert die seines Schülers und Freundes Possi- 
dius von Calama (ed. Weiskotten Princeton 
1919; sorgfältige Behandlung durch Harnack 
Possidius Augustins Leben, Akh. Akad. Berl. 


opfert wird im Jahre des ‚Allopfers‘ (zavdvor 601930 nr. 1 [Hinweis Theilers]). Aus der Menge 


čtos; s. Syll3 57, Anm. 19) beim Keraites ein 
Schaf (ðapróv Syll.3 Anm. 20), bei Phylios Räu- 
cherwerk alle Jahre. 

Der dritte Hauptteil (31—40) gibt die Rechte 
und Pflichten der Onitaden (s. o). Zwei deutlich in 
der Inschrift ahgesetzte Nachträge betreffen nicht. 
als Mitglieder zur Gilde gehörige Funktionäre. 
Der Herold erhält Befreiung von allen Leistungen 


der übrigen (von denen viele keine wissenschaft 
lichen Ziele verfolgen) hebe ich hervor die Vita 
der Mauriner (Migne L. XXXH 65—158), 
Loofs RE. prot. Theol. II 259. — Eine Auf. 
zählung der zahlreichen Biographien Ms bei 
U. Chevalier Répertoire des sources hist. du 
MA., Biobibliographie II2, Paris 1907, 3248f. Die 
erste chronologisch geordnete Vita M.s stellte aus 
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den Confessiones zusammen der Canonieus Wal 
ter (12. Jhdt.), abgedr. in d. Acta Sanctorum 
der Bollandisten z. 4. Mai Bd. XIV (1866) 479ff. 
(zitiert AA. SS.) mit Ergänzungen. Im Anhang 
dieser Vita befindet sich ein unechter Brief Augu- 
stini ad sororem über M.s Leben; er enthält 
einige sonst nicht überlieferte Angaben. Man 
muß aber wahrscheinlich mit Fälschung rechnen 
(abgedr, auch bei Bougaud [s. u.] 465f.). Vgl. 
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ähnlich klingende Namen auch in anderen Ge- 
bieten der Mittelmeerwelt, und man könnte dar- 
aus schließen, daß der Name von Einwanderern 
nach Africa mitgebracht wurde. Da die zu den 
Cognomina des africanischen Namensstammes 
tretenden Gentilicia durchweg römisch sind (CIL 
VIII 7698 ist unklar), würde man zunächst den 
lateinischen Reichsteil ins Auge fassen und von 
den griechischen und arabischen (vgl. Littmanu 


auch Wetzer u. Weltes Kirchenlex. VIII? (1893) 10 bei Preisigke Namenbuch 512) Namen auf Mov- 


1774. The Catholic Enzyelop. X (1913) 482 (Hugh 
T. Pope, unzuverlässig) s. Monica. — E. Bou- 
gaud Histoire de Sainte Monique, Paris 1866 
(vollständiges Material zu legendärem Heiligen- 
bild ohne historische Kritik verarbettet). Zuletzt: 
E. Munding Monika u. Aug. in: Benedikt 
Monatsschr. xi 1980, 261ff. (in der Hauptsache 
Wiedergabe der betr. Stellen der Confessiones). 
B. Leonhardt Aug. und seine Mutter: St. 


absehen, die auch nie An. zeigen. Auf etruskisch- 
illyrisch-keltischem Boden finden wir Mon(n)inus, 
Mon(n)ius bzw. Mun{n)inus, Mun(n)ius. Aber es 
sind Gentilieia (einmal in Numidia das undurch- 
siehtige Monius Honoratus VITI 6297), und bei 
der Wahrscheinlichkeit zufälligen Gleichklangs 
wird man sie nieht mit den gleichlautenden afri- 
canischen Cognomina in Verbindung bringen wol- 
len (vgl. W. Schulze Eigennamen 195. 520. 


Augustin 4380—1930, Z. Jhdt.-Feier dargeb. v.20Krahe Altillyr. Personennsmen 78). Cogno- 


d. dtsch. Provinz d. Augustinereremiten, Würzb. 
1930, 29H. (mir nicht zugänglich). 

Name. Die traditionelle Schreibung ist 
Monica. Die hsl. Überlieferung zeigt jedoch über- 
wiegend Monnica. In dieser Form kommt der 
Name vor Aug. conf. IX 13, 37 in allen Has. 
außer H (s, IX) und dem schlechten V (s. X) 
und in den dem 9. Jhdt. angehörenden Hss. des 
Grabepigramms der M. Anth. Lat. 670 Riese 


miną des Stammes Monn- o. ä. kommen außer- 
halb Africas nur sehr selten vor, und von diesen 
gehören noch viele zugewanderten fremdstäm- 
migsn Personen, so CIL VI 13360 Monnina, viel- 
leicht VI 27009 Monnula. ITE 4832 Monna (wegen 
des semitischen Namens Aygaeus des eoniuz). 
Auf die vereinzelte Inschrift L, Percennio Laseivo 
qui et M/o]nnieus eq. r. VI 31665 Rom, neben 
das sich die Cognomina Aur. Monnus X 6792 


(dagegen Par. s. XI: Monica). Das Zeugnis in 30 Aenaria und wohl Aur. Munnus IX 2080 Bene- 


quidam codd. bei Possidius vit. Aug. 2 nach Sa- 
linas (vgl. Migne L. XXXII 36, 2) ist sehr un- 
sicher (vgl. Weiskotten 32f.). Monnica ist 
ferner ein häufiges Cognomen auf africanischen 
Inschriften (ohne Zufügung eines Nomen nur auf 
den drei christi. CIL VII 25132. 27959. Inser. 
christ. 8998 A Diehl), besonders verbreitet im 
Bezirk von Cirta und Lambaesis. Außerhalb Afri- 
cas habe ich Monnica in dem durch Indices zu- 


vent christl, stellen, kann man sich nun allein 
nicht stützen, Weiter habe ich gerade diese mas- 
eulinen Formen in Africa nicht gefunden, wie 
überhaupt männliche Träger von Cognomina des 
Stammes Monn- in Africa außerordentlich selten 
sind (56:7). Es erscheint also unbegründet, den 
Ursprung des africanischen Namensstammes außer- 
halb Africas zu suchen. Vielmehr neige ich an- 
gesichts des vielgestaltigen Eigenlebens, das der 


gänglichen lateinischen und griechischen Material 40 Stamm Monn- in Africa ganz im Gegensatz zu 


überhaupt nicht feststellen können. CIL VI 18466 
ist das nach einigen Abschriften gelesene Monica 
(danach Pape Wörterb. griech. Eigenn. s. Mo- 
vixa) längst verbessert in Manlia. Auch auf den 
Inschriften ist der Name meist mit nn geschrie- 
ben. Gegenüber 18 Fällen Monnica (Inser. christ. 
3998 A Diehl Hadrumetum Monnika weist auch 
sonst einige griechische Buchstaben auf) stehen 
4 Monica: CIL VIII 4246 ni in Ligatur, ebenso 


allen anderen Gebieten mit Hilfe indogermani- 
scher Suffixe, also nach der Romanisierung, ent- 
wickelt, zu der Annahme einheimischer Herkunft. 
Verschiedene Indizien machen es gelegentlich 
wahrscheinlich, daß die Träger solcher Namen 
maurischer Herkunft sind: CIL VITI 4406 Sta- 
biria Monnica qui et Gusura. 9079 Aelia Monna 
ist die Tochter einer Aemilia Maura quae et 
Misinna. Auch ein in Thigniea (Africa pro- 


anis statt annis. 3084 liederlich ausgeführt? Es 50 cons.) gefundener Altar mit der Inschrift Monnae 


bleiben 9151 Auzia. 25132 Carthago christl. 
(Einige Stellen aus dem Thesaurusarchiv ver- 
danke ich der Freundlichkeit von G. Meyer.) 
Sprachlich ist Monn-iea wohl eine mit dem be- 
kannten hypokoristischen k-Suffix gebildete Ab- 
leitung von dem häufigen (14 Fälle in Africa) 
Cognomen Monna, dessen Stamm auch oft mit 
anderen Suffixen verbunden ist (ata 1, -ina 7, 
-is 1, -ius 1, osa 2, -osus 4, -ula 13, -ulus 1 Girba). 


Aug. sacr. (VIII 14911) läßt eher an den einheimi- 
schen Namen einer einheimischen Gottheit denken. 

Weiter vorzudringen reichen meine Kenntnisse 
nicht aus. Ich habe daher W. Czermak ge- 
heten, mir sein Urteil über den Namen Monntca 
zu sagen. Er stellte mir gütigst die folgenden 
Bemerkungen zur Verfügung: ‚Zweifellos ist der 
Name berberischer Provenienz. Leider ist das 
Berberische der ersten nachchristlichen Jahr- 


Die Orthographie von Monna zeigt stets nn, das 60 hunderte fast gar nicht bekannt, so daß es schwer 


Hauptverbreitungsgebiet ist Nordafrica. Gleiches 
gilt von der gesamten Gruppe der übrigen suf- 
fixalen Bildungen, abgesehen von vereinzelten Fäl- 
len der Schreibung mit n, nämlich CIL VIII 9932 
Monina, datiert auf 544, und Monula 3443. 7324, 
Hunula 7662 (nur hier Vokal u). 

Die Herkunft des Stammes Monn- ist bisher 
noch nicht genauer untersucht worden. Es gibt 


wird. den Namen mit modernen Berberworten in 
Verbindung zu bringen: der Tuäregname ` |] 
Mineku (unbekannter Etymologie) m. ist aus laut- 
lichen Gründen davon zu trennen, da schon allein 
-ca eine lateinische Endung darstellt. Eher 
könnte man den Namen ZU) Munia f. (ebenfalls 
tuareg) heranziehen, der ebenfalls keine gesicherte 
Etymologie zuläßt, Dafür, daß es sich tatsäch- 


br-b} Monnica 


lich um ein berberisches Wort gehandelt hat, 
spricht hingegen der Umstand, daß n neben nn 
erscheint, denn der Wechsel von einfachem Kon- 
sonanten mit geminiertem ist in den berberischen 
Dialekten häufig zu beobachten, z. B. sedis ‚6° 
(tuäreg) neben sddis (tazerwalt-Silh), essen ‚wis- 
sen‘ (tuäreg) neben sn, sen, (tazerwalt-Silh) und 
geradezu typisch für manche Dialekte. Die Ber- 
beristik steckt überhaupt noch zu sehr in den 
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geholt und in S. Agostino beigesetzt worden (AA. 
SS. 493). Maphaeus Vegius (15. Jhdt.) 
mißt in dem ihm zugeschriebenen Epigramm auf 
das Grab M.s in S. Agostino de Rossi Inser, 
christ, II 1 (1886) 446, 198 Möntea. 
‚Leben. Geburts- und Todesdatum ergeben 
sieh aus Augustins Angabe conf. IX 11, 28, daß 
sie quinquagesimo et sexto anno aetatis suae, tri- 
censimo et tertio aetatis meae starb. Die Chrono- 


Anfängen und selbst die berberischen Namen aus 10 logie ihres Lebens ist also abhängig von der des 


lateinischen Quellen, die altlibysch inschriftlich 
nachgewiesen sind (z. B. Masinissa als Msnen), 
sind etymologisch noch ungeklärt. Diese Tatsache 
dürfte sich weniger aus der historischen Weiter- 
entwicklung des Berberischen erklären, sondern 
vielmehr aus der Sprachgeschichte des Berbe- 
rischen selbst hervorgehen, das ja keineswegs 
homogen ist. Heute können schon mindestens 
zwei Schichten unterschieden werden, die gewiß 


nieht nur rassisch, sondern auch sprachlich und 20 


kulturell durchaus verschieden waren: die hellen, 
blorden und blauäugigen Cmhu-Libyer und die 
dunkler komplexierten (Hamiten) Chnu-Libyer, 
die (wie im Englischen das Germanische) den 
Innenaufbau der Sprache (Pronomina, Grundele- 
mente, Flexion usw.) geliefert haben. Es macht 
den Anschein, als gehörte die überwiegende Mehr- 
heit der Berbernamen jener zweiten ( mh) 
Sprachschicht an, und zwar nicht nur heute (so- 


Augustin. Ich folge in dieser der allgemein an- 
genommenen Ansicht, die auch o. Bd. II S. 2363 
vertreten wird. Zur Diskussion dieser Fragen 
vgl. die Maurinervita Migne L, XXXII 118ff. Je 
nachdem man sich hier entscheidet, muß man für 
M. zu anderen Ergebnissen kommen (so teil- 
weise Pope nach Č. Baronius Ann. ecd. ad 
ann. 389 Bd. IV [1624] 630ff.). Augustin hätte 
am 13. November 387 das 33. Lebensjahr vol- 
lendet. Also starb M. vor diesem Datum. Es ge- 
schah apud Ostia Tiberina, ubi remoti a turbis 
post longi itineris laborem instaurabamus nos 
navigationi (conf. IX 10, 23). Augustin befand 
sich nach seiner in der Nacht vom 24, zum 
25. April 387 zu Mailand erfolgten Taufe in Be- 
gleitung seiner Mutter auf der Rückreise nach 
Afriea. Dies ist also der terminus post quem. 
Er verschob die Überfahrt nach dem Tode seiner 
Mutter auf das J. 388. Man hat mit Wahrschein- 


weit die Berber nicht arabische Namen tragen), 30 lichkeit vermutet, daß während des Aufenthaltes, 


sondern auch schon vor zweitausend Jahren.‘ Das 
Ergebnis dieser interessanten Erörterung Czer- 
maks ist also, daß, soweit Sicherheit heute zu 
erreichen ist, Monnica ein romanisierter Berber- 
name ist und daß die Formen Monnica und Mo- 
nica als Dialektvarianten nebeneinander zu Recht 
bestehen. 

Vermutungsweise möchte ich für den schließ- 
lichen Sieg der traditionellen Schreibung Monica 


den die neuntägige Krankheit (conf. IX 11, 28) 
und der Tod Ms verursachte, der Schluß der 
Schiffahrt dazwischen kam (Maurinervita Migne L. 
XXXII 121). Die Schiffahrt ruhte vom 11. No- 
vember bis 10. März (s. Bd. DA 8.410). Der Tod 
M.s kann also in den (Sommer oder wahrschein- 
licher) Herbst 387 gelegt werden. Vorher war sie 
65 Jahre alt geworden. Ihr Geburtstag fällt dem- 
nach in die Zeit zwischen Sommer 331 und Herbst 


folgenden Grund anführen. Von einer Verehrung 40 332, — Alle traditionellen Tagesdaten (28. April 


der M, innerhalb der katholischen Kirche hören 
wir bis ins 12. Jhdt. nichts (AA. SS, 493). Dann 
sucht der Canonieus Walter von der Abtei 
S. Nicolas d’Arrouaise (Arr. hieß ein Waldgebiet 
im Bez. Bapaume-Wassigny Demangeon La 
Picardie, Paris 1925, 482; Stift aufgehoben 1790. 
Heimbucher Orden und Kongreg. D [Pader- 
born 1933] 413) die Reliquien in Ostia und bringt 
sie 1162 heimlich in seine Heimat. Über die Iden- 


AA. SS. 478 E; 4. Mai: [Aug.] ep. ad sor. 6) 
sind ohne jede Gewähr und unwahrscheinlich. 
M. stammte aus cehristlich-katholischem Hause. 
(Als Name ihrer Mutter wird [Aug.] ep. ad sor. 1 
Facundia angegeben.) Die Erziehung der Töchter 
war einer alten Dienerin des Hauses anvertraut, 
die als Mädchen schon den Vater auf dem Rücken 
getragen hatte. Ihren erzieherischen Einfluß 
wertete M. später ihrem Sohne Augustin gegen- 


tifizierung der Gebeine in Ostia schrieb er einen 50 über höher als den der Mutter, Sie erzählte, wie 


Bericht, abgedr. AA. SS. 489. Danach fragen die 
Fremden die Clericer der Kirche S. Aurea, ob hier 
die Mutter Augustins begraben sei. Es folgt eine 
Art Interpretation der Worte Augustins conf. IX 
8, 17 apud ostia Tiberina. Dann erkundigt man 
sich weiter: quo nomine appellatis eam. et ille ait: 
nos vocamus eam Primam. cui abbas: non ita, 
inquit, nominavit eam in l. Conf. S. Augustinus, 
sed Monicam. tunc ille respondit: ipse nominavit 


ihnen als Mädchen das unmäßige Wassertrinken 
ausgetrieben wurde, damit sie nicht später als 
Hausfrauen und Verwalterinuen der Vorräte und 
des Weinkellers statt des Wassers ebenso gierig 
den Wein tränken, und wie sie selber doch aus 
jugendlicher Nichtsnutzigkeit sich das Wein- 
trinken angewöhnt habe, wenn sie von den Eltern 
geschickt wurde, um im Keller den Wein vom 
Faß zu zapfen. Da warf ihr einmal im Streit eine 


eam Graeca lingua, nos autem Latina. Monica 60 Dienerin, die diese Unart wußte, das Sehimpf- 


enim Graece, Una vel Prima dicitur Latine, Es 
handelt sich also offenbar um das Grab einer 
Prima, die die Ostienser Clericer mittels einer 
unmöglichen ‚Etymologie‘ mit Monnica gleic- 
gesetzt hatten. Dabei bot Monica das günstigere 
Schriftbild, das dann natürlich beibehalten wer- 
den mußte. — Im 15. Jhdt. sind noch einmal 
Reliquien als die der M, von Ostia nach Rom 


wort mertbibula an den Kopf. Das traf sie, und 
sie übte eine rigorose Selbsterziehung (conf, IX 
8, 17—18; diese Stelle benutzt später Iulian zu 
einem Angriff au? Augustin: Aug. op. imp. e. Iul. 
I 68). 

Sie heiratete einen Heiden Patricius (Name 
(conf. IX 9, 19. 13, 37), ubi plenis annis nubilis 
facta est (cont. IX 9, 19), also woh? mit 12 Jahren; 
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denn in diesem Alter erreichten die Mädchen die 
Ehemündigkeit (s. o. Bd. XIV S. 2264; dazu paßt 
[Aug.] ep. ad sor. 2 cum esset annorum XIII). 
Patrieius war ein mäßig begüterter Curiale von 
Tagaste (conf. II 3, 5. Poss. vit. Aug. 1; über die 
gedrückte Lage dieser ‚Sklaven der Staatsverwal- 
tung‘ [Rostovtzeff Ges. u. Wirtsch. II 234] 
vgl. Bd. IV S. 2348ff., über den Ort Bd, WA 
S. 2008), entsprechend den Anschauungen des 


Monnica 526 


Kindes und versuchte den Fünfzehnjährigen ‚vor 
Hurerei und besonders (so) Ehebruch‘ zu warnen. 
Der schlug es in den Wind (cont. II 3, 6—7; vgl. 
dazu Alfarie L'évolution intellectuelle de St: 
Aug. I, Paris 1918, 11, 2). Sonst aber, wie ihr 
Sohn, selber ein ‚Pädagoge von Gottes Gnaden‘, 
später von ihrer Erziehung fein sagt: terram po- 
tius unde postea formarer quam tpsam iam ef- 
figiem (fluctibus temptationum) committere vo- 


Heidentums von laxer sittlicher Auffassung, tole- 10 lebat (conf. I 11, 18; vgl. das zutreffende Urteil 


rant gegen seine christlichen Hausgenossen (conf. 
I 11, 17), von gutmütiger Art, aber gelegentlich 
heftig aufbrausend. M. ertrug diese Ausbrüche 
wie seine eheliche Untreue schweigend. Aber wenn 
sie ihn wieder ruhig und vernünftig sah, hielt 
sie ihm den Spiegel seines Verhaltens vor. So 
wahrte sie die Eintracht des gemeinsamen Lebens, 
Und sie empfahl dieses Verfahren auch den Ehe- 
frauen ihrer Bekanntschaft: quae observabant ez- 


von Harnack Reden u. Aufs. N.F. III [1916] 
92 über M.s Einfluß auf Aug.). Etwa 369/70 ge- 
wann sie ihren Mann für das Christentum, und 
er wurde Catechumen. M. selber scheint damals 
schon die Taufe empfangen zu haben (matris in 
pectore iam inchoaveras templum tuum conf. TI 
3, 6). Auch hier soll nach Bertrand 522 Pa- 
trieius sich wieder wahrscheinlich durch einen 
politischen Grund, die Kursänderung Valentinians 


pertae gratulabantur, quae non observabant sub- 20 gegenüber dem Heidentum, haben bestimmen las- 


iectae verabantur (conf. IX 9, 19). Durch die 
gleiche sanfte Geduld gewann sie die im Hause 
wohnande Schwiegermutter, die durch Klatscherei 
der Mägde aufgebracht war. Von Klatscherei hielt 
sich M. fern, sie lebte nach der Maxime homini 
humano parum esse debeat inimicitias hominum 
nec ezrcitare nec augere male loquendo, nisi eas 
etiam exstinguere bene loquendo studuerit (conf. 
IX 9, 20—21). Kinder werden mehrere erwähnt: 


sen. Doch wurde das Heidentum auch noch von 
Valentinian mit der gleichen Toleranz behandelt 
wie von den Vorgängern Iulians, und es besaß 
gerade in der westlichen Reichshälfte im Sym- 
machuskreis noch eine recht aktive Zentrale. Das 
Heidentum des Patrieius wird von Harnack 
Possidius Aug. Leben 28 Anm. auf Grund von 
Poss. vit. Aug. 1 (Aug.) parentibus honestis et 
christianis progenitus bestritten: Er sei chri- 


Aug. ep. 211, 4 eine Tochter, die nachdem sie 30 stianus gewesen, aber nicht, wie seine Gattin, 


Witwe geworden war, als Oberin der Nonnen fn 
Hippo lebte (Poss. 26; der Name Perpetua wird 
überhaupt nur in dem Abdruck der ep. [Aug.] 
ad sor. von Mombritius erwähnt; Fälschung 
ist anzunehmen). Ein Sohn war außer Augustin 
bei ihrem Tode in Ostia zugegen cont. IX 11, 27, 
wohl derselbe, der beat. v. 1, 6; ord. I 2, 5 Na- 
vigius genannt wird. Ihr großer Sohn ist Augu- 
stinus, der ihr als sie 22/23 Jahre alt war, ge- 


boren wurde. Wenn das Heiratsalter M.s richtig 40 


erschlossen ist, erscheint es unwahrscheinlich, 
daß er, wie vielfach angenommen wird, der älteste 
war. M. ließ ihn gleich unter die Catechumenen 
aufnehmen, lehrte Cum die Anfänge des Christen- 
tums und wollte ihn, als er einst von akuten 
Krämpfen befallen wurde, taufen lassen. Doch 
der Knabe wurde bald gesund, und es unterblieb 
{conf. I 11, 17. III 4, 8). Es besteht kein Grund 
zu der Annahme, hier sei ein Einspruch des Pa- 
trieius maßgebend gewesen. Dies erwägt L. Bert- 
rand St. Augustin, Rev. des deux mondes XIV 
(1913) 506; er verlegt das Ereignis in die Zeiten 
des Iulianus Apostata, wo es vielleicht nieht op- 
portun erschienen sei, sich zur besiegten Partei 
zu bekennen, Jedoch Iulian führte den Grund- 
satz vollster Glavbensfreiheit durch (s. Bd. X 
S. 48), und wie J. Nörregaard Augustins 
Bekehrung, Tüb. 1923, 23, 3 einwendet, Augustin 
hätte den Aufschub dann schwerlich der Mutter 


zugeschoben. M. und Patricius erkannten die un- on stentum schätzen wollen 


gewöhnliche Begabung dieses Sohnes (conf. T 16, 
26 bonae spei puer) und setzten ihren Ehrgeiz 
darein, ihm trotz ihrer spärlichen Mittel eine 
sorgfältige Ausbildung zu geben. Dabei glaub- 
ten sie beide, ihm die Freiheit des Auslebens zu- 
billigen zu müssen (conf. II 2, 4. 3. 5. 8, Poss. 
vit. Aug. 1). Indessen sah M. im Gegensatz zu 
ihrem Manne auch Gefahren in der Art ihres 


fidelis, d. h. er sei, wie damals unzählige andere 
Christen, erst kurz vor dem Tode getauft worden. 
Harnack schätzt Poss. Biographie ‚als die 
reinste und zuverlässigste, die wir aus dem 
kirchlichen Altertum besitzen‘, ein. An diesem 
Punkte hat er sie überschätzt, denn er wird durch 
folgende Stellen der Confessiones klar wider- 
legt: I 11, 17. II 3, 6. IX 9, 19. 22. 13, 37. An 
der zuerst genannten wird tota domus, einschließ- 
lich des noch nicht getauften Catechumenen 
Augustin, dem pater solus, qui tamen non evicit 
in me ius maternae pietatis, quominus in Chri- 
stum crederem, sicut ille nondum crediderat, 
entgegengestellt. Nach II 3, 6 ist Patrieius erst 
869/70 eatechumenus et hoc recens. Possidius’ An- 
gabe erklärt sich als summarische Kürzung; 
Harnack 14 bemerkt selber den kursorischen 
Charakter der Kap. 1—5 der Vita. j 

Im J. 370/71, bald nach seinem Übertritt zum 


50 Christentum, starb Patrieius. M. gelang es, auch 


weiterhin die Mittel zum Studium ihres Sohnes 
aufzubringen (conf. III 4, 7). Augustins Uber- 
gang zu den Manichaeern war dann der Grund, 
daß sie es zeitweise zu einem Bruch mit ihm 
kommen ließ (eonf. IH 11, 19), was vermutlich 
in die kurze Zeit der Lehrtätigkeit Augustins in 
Tagaste um 375 fällt. Das einfachere Gemüt 
M.s (s. u.) hat sich wohl ee T Ge SE 
rationalen Kritik te TIL 18, 21 non. 
nullis quaestiuneulis iam mullos imperitos era- 
mlae. sicut illa indicaverat, vg). 11, 20. Holl 
Aug. innere Entwicklung [Abh. Akad. Berl. 1922 
nr. A) 5f.). Öfter versuchte sie ‚hochmögende Leute 
zu veranlassen. Einfluß auf ihren Sohn im 

tholischen Sinne zu nehmen, wobei sie einmal 
von einem Bischof {von Antigonus, der 348 für 
die Nachbarstadt Madaura [s. dl erwähnt wird, 
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wie Papini Der hl. Augustin, übertr. v. Stefan 
Berlin 1930, 66. 330 für nicht unwahrscheinlich 
hält?) jene Antwort erhielt: ita vivas fieri non 
potest, ut filius istarum lacrimarum pereat (conf. 
III 12, 21). Das Verhältnis zu Augustin blieb 
auch nach der durch einen Traum M.s herbei- 
geführten äußerlichen Versöhnung, wie es scheint, 
kühl. Augustin ging, ohne seinen nächsten An- 
gehörigen von seinem Vorhaben etwas zu sagen, 
nach Carthago (Aug. e Acad. TI 2, 3). M. scheint 1 
ihm gefolgt zu sein. Denn mit allen Mitteln ver- 
sucht sie 883 wohl in Carthago die Abreise ihres 
Sohnes nach Rom zu verhindern oder ihn zu be- 
gleiten — amabat enim secum praesentiam meam 
more matrum, sed multis multo amplius, sagt 
Augustin — doch dieser entzog sich dem ihm 
lästigen Drängen durch eine Täuschung und fuhr 
nachts ab, während M. in einer Kapelle am Hafen 
schlief (conf. V 8, 15). Danach blieb sie längere 
Zeit ohne Nachricht von ihm (conf. V 9, 16 et? 
hoe [Aug. Krankheit in Rom] illa nesciebat). So 
fuhr sie schließlich dem Sohne, der 884 nach 
Mailand gegangen war, nach (in Begleitung der 
Concubine Augustins und deren Sohn Adeodatus 
[Schäfer 45]? Diese wie andere Vermutungen, 
mit denen man das Dunkel, in dem Augustin die 
Gefährtin dieser Jahre gelassen hat, zu lichten 
sucht, entbehren jeder sicheren Grundlage). 
Einige (so W, Thimme Aug. geistige Entwick- 
lung, Berl. 1908, 26, 2) möchten diese Reise auch 3 
mit materiellen Sorgen begründen. Man kann 
daran erinnern, daß die Lasten der Curialen nach 
dem Tode auf die Erben übergingen. In Mailand 
fand M. Augustin auf dem Wege zum katho- 
lischen Christentum. Sie lernte Ambrosius ken- 
nen (conf. VI 1, 1), und aus dieser Bekanntschaft 
entwickelte sich eine von gegenseitiger größter 
Wertschätzung getragene Beziehung, als Ambro- 
sius ihren frommen Lebenswandel sah (conf. VI 
2, 2). M.s christlicher Glaube war unerschütter- 4 
lich und verfehlte nieht den Eindruck auf Augustin 
und andere (conf. ITI 11, 20. VI 1, 1; beat. v. 4, 27; 
Traumvisionen conf. TII 11, 19. V 9, 17. VI 1, 1. 
13, 23 Unterscheidung inter revelantem te 
[Deum] et animam suam somniantem). Ebenso 
unbedingt gehorchte sie den äußeren Forderungen 
der Kirche, so wie sie sie in Africa kennengelernt 
hatte, und war davon etwas preiszugeben nur der 
Autorität des Ambrosius gegenüber bereit. So 
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dieser Stelle die gleiche rigorose Auffassung von 
praktischer christlicher Sittlichkeit. Man hat 
einen Widerspruch in der hier zutage tretenden 
Strenge und dem ex silentio erschlossenen wider- 
spruchslosen Hinnehmen des Coneubinates in 
früheren Zeiten gesehen und daher andere Gründe 
ausfindig zu machen gesucht, nämlich materielle: 
Interesse an der Sicherung des Lebensunterhalte: 
durch eine reiche Mitgift u. dgl. (u. a. Schäfer 
043f. 60f.). Diese sind gewiß nicht ganz von der 
Hand zu weisen, aber M.s oben angeführte Mah- 
nung an den jungen Sohn (coni. II 3, 6—7) zeigt 
deutlich schon damals (ca. 370) eine etwas höhere 
Bewertung der rechtmäßigen Ehe. Das muß nach 
der Auffassung der Zeit durchaus nicht die aus- 
drückliche Verdammung des Coneubinats be- 
dingen (über die schwankende Stellung des Chri 
stentums zum Conceubinat s. Bd. IV S, 837f. und 
z. B. Holl 11. Schäfer 6lf.), wenn für M. 
O auch kein Zweifel darüber bestehen konnte, was 
für das persönliche Leben des Christen als das 
Verdienstvollere anzusehen war. Abgesehen hier- 
von empfiehlt aber der Widerstreit von Plänen 
und Stimmungen, den die Confessiones für diese 
Zeit zeigen, an eine Vielheit von Motiven bei 
allen Beteiligten zu denken. So mag z. B. auch 
M.s alter Ehrgeiz, den Sohn in angesehener 
Stellung zu sehen, mitgespielt haben. Ehrgeiz 
war es jedenfalls auch — neben materiellen Er- 
0 wägungen —, der Augustin den Abschied von der 
Coneubine und die Verlobung nahelegte (u. a. 
Nörregaard 59. H. Becker Augustin, Lpz. 
1908, 60). Entscheidend waren schließlich die 
Vorstellungen der Umgebung (zweimal insta- 
batur), zum ersten Male und in besonderem Grade 
auch die Ms (vgl. Alfaric 365f, der im 
übrigen jedoch die Bedeutung von M.s Einfluß 
für Augustin überschätzt). Aber eine befriedi- 
digende Lösung erreichte M, damit nicht (conf. 
oV115, 25). 

Im Sommer 386 sah M. die Bekehrung ihres 
Sohnes, die zu ihrer Freude (conf. IX 10, 26) zur 
Entsagung vom weltlichen Leben führte (coni. 
VIII 12, 30). Im Herbst begleitete sie Augustin 
und seinen Kreis auf das Landgut Cassiciacum 
(conf. IX 4, 8). Neben der Besorgung des Haus- 
haltes (c. Acad. II 5, 13) findet sie Zeit, an den 
Lesegemeinschaften (ord. I 11, 31: maiores nostri 
quorum libros tibi [M.] nobis legentibus notos 
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nahm sie auch manche Außerlichkeit allzu ernst 50 esse video; keineswegs etwa nur heilige Schriften) 


(vgl. conf. V 9, 17. IX 7, 15. VI 2, 2. ep. 36, 
14, 32 = 54. 2, 3 das humorvolle Intermezzo 
ord. I 8, 22; zur Beurteilung Gudeman 20. 
Philippson 147, 1. M.s Ansicht beat. v. 3, 
19 (Deum! qui bene vivunt habent propitium, 
qui male infestum). Vielleicht kann dierer Zug 
im Wesen M.s, der sich übereinstimmend aus 
Confessiones und Frühschriften ergibt, dazu bei- 
tragen, eine letzthin viel behandelte Stelle im 


und Diskussionen der Gesellschaft teilzunehmen. 
Besonders stark ist sie beteiligt in dem Gespräch 
de beata vita. Wohl vermag sie der Kasuistik 
ihres Sohnes nicht gleich zu folgen (3, 19, vgl. 
auch 3, 21 si hoc poscit ratio, non possum ne- 
gare), aber ohnedies findet sie immer wieder mit 
‚glävbiger Intuition‘ treffsicher das rechte ab- 
schließende oder weiterführende Wort (2, 8. 30. 
11, 16. 4, 27. 35. Thimme 64). Bei den schwie- 


Leben M.s und Augustins aufzuhellen. M. unter- 60 rigen Dialogen de ordine ist sie zeitweise zu- 


stützt in Mailand eifrig die Bestrebungen, die 
Augustin von seinem monogamischen Coneubinat. 
das offensichtlich nicht ohne tiefere Zuneigung 
jahrelang bestanden hatte, lösen und zu einer 
rechtsgültigen Ehe mit einer standesgemäßen 
Frau bringen wollten: marime matre danti 
operam quo me iam coniugatum baptismus salu 
taris ablueret (conf. VI 13, 23). Wir erkennen an 


gegen (vgl. I 11, 31), beschränkt sich aber bis 
auf II 7, 22f. auf das Zuhören. Anfang 387 
(Ohlmann 25f. mit Lit. Thimme 6ff.) kehren 
alle zur Taufe Augustins nach Mailand zurück 
(conf. IX 6, 14). Zusammen mit ihren beiden 
Söhnen Augustin und Navigius, Adeodatus und 
gleichgesinnten Schülern und Freunden Augustins 
trat sie im Spätsommer 387 die Rückreise nach 
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Africa über Ostia an. Über Ms sorgendes Wir- 
ken in diesem Kreise nach der Taufe conf. IX 9, 
22 a. E. Am Gartenfenster des Gasthauses 
apud Ostia Tiberina (die Stadt Ostia [s. d.] da- 
mals schon im Zustand des Verfalls) hatte sie 
14 Tage vor ihrem Tode allein mit Augustin ein 
Gespräch über den Aufstieg zum Ewigen, das 
nach dem Inhalt und der Form, in die es der 
augustinische Bericht kleidet, von stärkstem 
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Text des Nomokanon wie der lateinischen Version 
überlieferten Lesart x0r»douoroßolov ausgehend hat 
Lamer 1983 beides zu den Würfelspielen ge- 
stellt. Condomonobolon ist ein Spiel mit xdröoı = 
Gorodyaloı (dazu Mau Bd. IL S. 1798. Deubner 
Arch. Anz. 1929, 272f.). Unter m. kann man dann 
ein Spiel mit xößo« vermuten, Ich verweise darauf, 
daß alle von Lamer 1945. 1948ff. angeführten 
Namen von Würfen, die den Bestandteil -Bolos 


Eindruck ist (zuletzt darüber W. Theiler Por- 10 enthalten (äßoAa, Suoßolog, eößoAos, zaAAlßoAos), der 


phyrios u. Aug., Schr. Königsb. Gel. Ges. X 1 
[1983] 66f.). Fünf Tage danach ergriff sie das 
tödliche Fieber (conf. IX 10, 23—27). Über den 
Gedanken, fern der Heimat sterben zu müssen 
und nicht in dem Grabe, das sie sich einst neben 
ihrem Manne bereitet hatte, liegen zu können, 
war sie erhaben (conf. IX 11, 27f. 12, 36). So 
wurde sie unter Anteilnahme vieler Christen in 
Ostia beerdigt (conf. IX 12, 32). — Das Verhält- 


»vßela angehören. Bei dem problematischen Versuch 
einer näheren Bestimmung des m. ist auszugehen 
von den bei Lamer 1940. 1945f. besprochenen Be- 
deutungen von dhos. Verwendung nur eines 
Würfels oder gar Astragals kommt nicht in Frage 
(ebd. 1942f.). M. möchte ich daher als ein Spiel 
verstehen, das aus je einem Wurf jedes Spielers 
besteht (über Gewinnchancen bei Würfel und 
Astragal Lamer 1942). Es war dann wohl nur 


nis zwischen M, und Augustin wurde seit dem Zu- 20 möglich, rAsoroßoAlvda zu spielen, jedenfalls 


sammentreffen in Mailand immer inniger (vgl. 
beat. v. 1, 6; conf. IX 12, 30; eur. pro mort. ger. 13, 
16). Wir können ord. II 1, 1. 17, 45 noch beob- 
achten, wie der bildungsstolze Rhetor mit deut- 
lichem Erstaunen in der einfachen christlichen 
Frau Werte entdeckt, die seine mühsam errungene 
Bildung und Philosophie wettmachen können 
(ord. II 20, 52 und besonders I 11, 32, dazu 
Nörregaard 87). Allerdings behält er in den 


nicht in der Art wie bei Suet. Aug. 71 (Lamer 
1956), wo horrende Summen auflaufen konnten. 
Das war es, was Justinian wohl eigentlich ver- 
hindern wollte. IW. Hartke.] 
Mons. Miller Itin. Rom. 938. Das castrum, 
von dem Raste erhalten sind, bildete ein Paral- 
lelogramm von 45 und 40 m Seitenlänge. Ge- 
naue Beschreibung bei Tissot Geogr. de la 
prov. Rom. de l’Afrique II 404. 410. Neben den 


Frühschriften ihr gegenüber das sichere Gefühl 30 Lagerresten sind noch Spuren von zwei großen 


der Überlegenheit, die später in den Confessiones 
nur noch selten zum Ausdruck kommt, : 
Es sind drei Distichen mit der Überschrift 
versus inlustrissime memorie Bassi ex consul. e. 
seripli in tumulo Monnicae überliefert (Anth. 
Lat. 670 R.). Piper Ztschr. f, Kirch. Gesch. 
I 1877, 228f. B. de Rossi Inscr. christ. II 1 
(1886) 252 vermuten den Anicius Bassus cos. 408 
als Verfasser (Seeck Bd. I S. 2200 Nr. 31; 


Gebäuden erkennbar. Numidischer Bischofssitz. 
Toulotte Geogr. de l'Afrique chrétienne. Mon- 
treuil 1892. Heute Kasbait. [Windberg.] 
Moo (Mów) scheint eine kyprische Gottheit 
gewesen zu sein, wenn Neubauer Comm. phil. 
in hon. Momms. 688, 32 die Namen auf einem 
Weihrelief von Kypros mit Schlange und Delphin 
richtig gelesen hat als Mary, Moo, Snu, Owô 
(s. Mor. Schmidt, Samml. Kypr. Inschr. in 


Zweifel scheint Wissowa Bd. III 8.109 Nr. 32 40 epichor. Schrift, Jena 1876, XIV 1). 


zu haben). Als Abfassungszeit nimmt de Rossi 
mit Beziehung auf v. 3 (Aug.) servans pacis 
caelestia iura die Zeit nach der Donatistendispu- 
tation 411 und vor den pelagianischen Streitig- 
keiten an, in die Augustin 412 eingriff. 
[W. Hartke.] 

Monobolon oder -os heißt das erste der fünf 
dureh Cod. Just. HI 43, 1,4 erlaubten Glücks- 
spiele, das nar hier erwähnt wird. Als zweites 


[Preisendanz.] 

Mopti, (Miller Itin. Rom. 890. 910. 944) 
lag in der Chaine des Babor im zerklüfteten 
Tell-Gebirge, etwa 50 km von der Mittelmeer- 
küste entfernt, zwischen Igilgili (Djedjelli) und 
Sitifis. Es ist an der durch verschiedene Kastelle 
gesicherten Straße Sitifis—Castellum Victoriae 
wohl als geschlossene Siedlung angelegt. Cag- 
nat L'armée Rom. d'Afrique (Paris 1912) II 


folgt, ebenfalls nur hier erwähnt, condomono- 50 631. Marquardt-Mommsen Röm. Staatsaltert. 


bolon (-os). Die Bedeutung dieser Termini geriet 
in Vergessenheit, und so wurden im Mittelalter 
viele Versuche gemacht, sie zu erklären, wobei 
man sich den Weg durch die Aenderung in con- 
tomonobolon verbaute. Gemeinsam ist diesen Ver- 
suchen, die C. F. Glück Ausf. Erläuter. d. Pan- 
decten XI (Erlang. 1809) 326 verzeichnet (wert- 
los die von Lamer Bd. XIII S. 1989 hierzu 
zitierte ältere Lit.), daß sie in ihm ein körper- 


176—178. Toutain Les cités Rom. de la Tu- 
nisie (Paris 1896) 324. Bischöfe werden genannt 
in den J. 411, 419, 484. Toulotte Geogr. de 
T Afrique chrétienne Montreuil. 1892. Altes puni- 
sches Finflaßgebiet, jedoch bisher ohne punische 
Funde. Meltzer-Kahrstedt Gesch. d Kart- 
hager DT 1913. Heute El Uarcha. [Windberg.] 
Morgetes (Moeynres), einer der ältesten 
Volksstämme, die man im äußersten Süden Ita- 


liches Geschicklichkeitsspiel suchen, weil wirmehr- 60 liens und in Sizilien unterschied. Er war gänz- 


fach von Verboten des Glücksspiels mit Würfeln 
hören (Hartmann Bå, I S. 1359, Lamer 
1910f.). Die Ansicht von Cujacius contomono- 
bolon sei ein Sprung mit Stange, m. also ein 
Sprung ohne Stange, ist dann übernommen worden 
bei Daremb.-Sagl. I 2, 1485. III 2, 1991. Dort 
werden für den Stabsprung auch Abbildungen 
beigebracht. Von der richtigen im griechischen 


lich in Dunkel gehüllt, bis die von Grabungen 
unterstützten Untersuchungen des Unterzeich- 
neten die Aufmerksamkeit auf ihn lenkten: Klio 
XXI 288ff.; Molfetta u. Matera (1924) 1 u. 286ff, 
Apulien 10. 16. 330. 391. 397. Eine größere An- 
zahl von Ortsnamen in Sizilien, dort speziell an 
der Osthälfte, und in Unteritalien trägt ihren 
Namen, manchmal mit geringen Modifikationen. 
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Auf dem Festlande beherrscht der mythische Kö- 
nig Morges das ganze Sikulerland, worunter 
außer der Ins] Sikania Süid-Campanien, Calabrien 
und zum Teil Lukanien, also der größte Teil 
Süditeliens zu verstehen ist. Sein Reich deckt 
sich, was den Kontinent betrifft (Antioch, v. Sy- 
rakus bei Dion. Hal. I 22. Strab. VI 257. 270), 
mit dem was man anfänglich Italien nannte, d.h. 
mit Tarent als Grenze und mit Ausschluß des 
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Fundstätte, bei Molfetta, von altersher der Name 
Morigini (Morea Chartularium Cupersanense 
[Monte Cassino 1892] 24), wie dies schon von 
Anfang an von meiner Seite betont wurde (Le 
staz. 195; Matera u, Molf, 287). Mooyivo: und 
seine Wortgruppe (vgl. Klio XXI 296) steht neben 
Moeoynres wie an der klein-asiatischen West- 
küste I’'soylvoı neben Téoyiðes, wie Aminäer (s. u.) 
neben Amitas, dem Flußnamen, wie Teanum 


bereits den Illyriern verfallenen Iapygerlandes 10 neben Teate (Krahe Ztschr. f. Ortenamen-For- 


(Klio 302#f, Apulien 330), dessen Tradition auf 
diese Weise teilweis verlorenging. Die Abfolge 
mit Italos geklärt Klio 303. Eine Notiz, die 
möglichenfalls auf den dort reisenden Archilochos, 
den Bewunderer der Siris-Landschaft, zurückgeht 
(s. Art. Metapontum Bd. XV S$. 1355, 5), 
verknüpft den Morges genealogisch mit der Siris, 
andererseits mit dem westlichen Calabrien; doch 
könnte dieses Zweite auch Zusatz der achäischen 
Sirisleute sein. 

Mit diesen Nachrichten begegnen sich in be- 
merkenswerter Weise die archäologischen Ergeb- 
nisse in Ost und West. Nur daß hier Apulien 
mit eingeschlossen ist, wie es dem alten, auch 
hier herrschenden Sikulernamen entspricht; eine 
Tradition, die nicht sofort mit dem ersten Ein- 
bruch der Nlyrier um 1000 v. Chr. erlöschen 
konnte. Hom. Od. XX 883. XXIV 210. 366. 389. 
v. Duhn und Herbie nach Mayer, Hel- 
big, Perrot; vgl. 
tera u. Molfetta 275; Apulien 330; Le stazioni 
preistoriche di Molf. (1904) 132. Die Anlage der 
anfangs runden, dann viereckigen Hütten, die 
der Gräber inmitten der bewohnten neolithischen 
Stätten, Steinsetzungen aus ziemlich großen 
Blöcken, im Grundriß analog der Abfolge der 
Hütten; ferner die Keramik mit ihrer ziemlich 
primitiv beginnenden, später charakteristischen 
und reichern Ritzmusterung, wozu sich mit der 


schung VIII 158). Zu dem A der Gergithen vgl. 
Onindes Art. Miletos Bd. XV S. 1589, 25, 
welches in meinen früheren Publikationen noch 
nicht geltend gemacht werden konnte. 

Erst eine zweite Frage, um die unzweifel- 
haften Zusammenhänge zwischen Insel- und Fest- 
landkultur zu beleuchten, konnte sich darum 
drehen, in welcher Richtung sich der ganze Pro- 
zeß bewegte habe, ob nach der Insel zu oder von 


20 da hinweg. Anfangs konnte man den Ursprung 


in Sizilien suchen, weniger aus inneren Gründen 
als dem Hintergedanken zuliebe, weleher die Ver- 
bindung sizilischer Urbevölkerungen mit Iberern 
und Nordafrika nicht aufgeben mochte. Indem 
man heute die Urbewohner, speziell die Sikaner 
des Westens, wovon die Insel notorisch ihren älte- 
sten Namen hat, gänzlich auf sich beruhen läßt, 
kann man auf Grund des jetzigen Fundbestandes 
und der in der Klio a. O. hervorgehobenen geo- 


iese 218, 3, s. Ma-30 graphischen Tatsachen konstatieren, daß die 


durch den Morgeten-Namen— wärees vorläufigauch 
nur als Exponenten -— gekennzeichnete Bewegung 
sich nieht am Garganos totläuft, sondern dort 
vielmehr einsetzt (alles Nähere s. in dem Buche 
M. M. III), daß sie genauer auf den kleinen Inseln 
zwischen beiden Adria-Küsten, den Tremiten, die 
Brücke zum Übergang fand, auf der dann am 
Anfang der Eisenzeit auch die Illyrier herübsr- 
gekommen sind: Molfetta und Matera 289. Von 


Zeit die brillant bemalte, feine Keramik balka- 40 Apulien wiederum weisen andere Momente nach 


nischen, zuletzt wesentlich thessalischen Charak- 
ters gesellt: diese Phänomene, nicht eines oder 
das andere, sondern gewöhnlich alle zusammen 
kehren vom Garganos bis nach Tarent herunter 
wieder — Anfänge schon auf den Tremiten (Dio- 
medes-Inseln) — und ebenso an der Ostküste 
Siziliens, während Kalabrien bis jetzt noch aus- 
steht, als ob eine See-Verbindung mit Umgehung 
dieser Landschaft bestanden hätte —; doch kön- 


dem Osten hin, wobei sogleich der Fiktion wider- 
sprochen sein mag, als ob jemals von seiten des 
Unterzeichneten oder Anderer für diese neoli- 
thische Urbevölkerung selber Illyrien als Heimat 
hypothetisch angenommen worden zei. Mon. d. 
Line. XXXI 367 (vgl. Klio XXV 381, 4). 

Was nach dem nahen Osten, den nördlichen 
Balkanländern (man vermeide den Namen Grie- 
chenland) hinweist, ist vor Allem der aus Ari- 


nen, meint Orsi (unten), überraschende Funde 50 stoteles und Hesych hervorgehende Umstand, daß 


mit der Zeit immer noch kommen. Immer ist die 
Lage nahe der Meeresküste im Gegensatz zu den 
bergliebenden Insel-Sikulern der Bronzezeit. Ma- 
tera bildet das unmittelbare Rücken- um nicht zu 
sagen Hinterland zu Tarent und der noch schwach 
besiedelten Metapontinerküste. Eine gemein- 
same Bezeichnung für diese ganze Stationenreihe 
hat nach meinem Vorgang Orsi vorgeschlagen 
und dafür zunächst im Namen der Presiculi oder 


die Aminäer, ein thessalischer Stamm, ganz 
oder teilweise nach Mittelapulien, der späteren 
Peuketia wanderten; nahezu richtig Nissen It. 
Ldk. II 691, 1 und Pais Italia ant II 34, von 
Neueren der Sachverhalt mannigfach entstellt. 
Ganz ersichtlich gehört dazu, nach den obigen 
Beobachtungen, der mittel-apulische Flußname 
Amitas oder Ammitas, der nach Makedonien und 
dem Bottiäerlande zurückweist; über die Lesart 


Proto-Sikuler nach meiner ersten Publikation Le 60s. Apulien 350; verdruckt Philipp Bd. IX 


stazioni preistor. di M. (1904) akzeptiert, Bull. 
Paletn. 32, 1908, 166, vgl. Mon. d. L. 27, 1921, 
136. Damit wurde die ganze Gruppe unzweideutig 
von den Sikulern erster bis vierter Periode (nach 
Orsis Einteilung) geschieden. Aber ein bestimm- 
terer Sammelname war bereits anderweitig gegeben 
und brauchte nur ergriffen zu werden. Nicht zu- 
fällig haftet an der wichtigsten frühapulischen 


S. 740, 2, vgl. 745, 44. Auf den Münzen, viel- 
leicht einem Münzverband mehrerer Achäerkolo- 
nien in Kalabrien etwa nahe dem Siris-Gebiet (s. 
Paie), scheint die Reminiszenz an die alten 
Aminäer eine Verschiebung nach Westen zu er- 
leben. 

Die Überlieferung der vorbezeichneten beiden 
Quellen läßt deutlich erkennen, daß der Aminäer- 
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Wein Italiens nach einer bestimmten Völker- 
schaft benannt war. Ganz Ähnliches gilt für das 
seltsame dzee, ebenfalls die Bezeichnung ge- 
wisser Weinsorten (an der Lesart nichts zu korri- 
gieren!). Nur daß wir in diesem Fall nicht in den 
Balkanländern stehenbleiben können, sondern nach 
dem westlichen Klein-Asien gewiesen werden, den 
Heimstländern der Rebe überhaupt. Da im Phry- 
gischen y und A wechseln, so zieht zunächst Mor- 
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Juda (Gunkel: Jerü’sl2. Chron. 20, 16) ist schwer- 
lich zu denken, da dies Gebiet außerhalb des Hori- 
zontes des (elohistischen) Sagenerzählers liegt, und 
noch weniger an Jerusalem, welches in der alten 
israelitischen Sagenüberlieferung überhaupt keine 
Rolle spielt und dessen Berg auch nicht von weitem 
sichtbar ist (Gen. 22, 4). Anders der weithin sicht- 
bare Garizim. Die Entfernung von drei Tagen (22, 
4) ist für eine Reise von Beersaba nach Sichem 


diaion die Blicke auf sich. Ferner: Wer die 10. nicht unpassend. Der Name des Berges, der 22, 14 


Nachbarschaft der Elymer und deren Gleichheit 
mit denen von Makedonien und besonders Sizilien, 
wo auch die Ortsnamen wiederkehren, nicht gel- 
ten läßt — vgl. aber die Karte zu Klio 1927 — 
der wird sich doch dem Gewicht- der Tatsache 
nicht entziehen können, daß wir wiederum, 
gleichwie in Süditalien und Sizilien, in den Kreis 
eines Morges oder Morgos geraten. Denn der In- 
haber der Idäischen Höhle auf Kreta und ihres 


Geheimkultus hieß in vorhistorischen Zeiten teils 20 


Morgos, teils Arkesios und gelangte hierher von 
Kleinasiens Südwestecke auf dem Wege über Kar- 
pathos (mit Demos Arkesia und der Ortschaft Ar- 
kesine) und A-morgos (mit dem oft bemerkten 
Vorschlags-a); Klio XXI 300; Myth, Lex. II 1581ff. 
V 1010. Den Morgeten scheinen also auf dem 
Wege nach Apulien die Aminäer, etwa die Träger 
der brillanten bemalten Keramik, gefolgt zu sein 
und mit der Bezeichnung der Rebe als udoyıov 


ursprünglich deutlich genannt gewesen sein muß, 
ist um der Deutung auf Jerusalem willen absicht- 
lich verdunkelt (vgl. den im elohistischen Texte 
hier auffallenden Gottesnamen Jahwe) und enthielt 
offenbar eine Beziehung auf den Garizim als Ber, 
der ‚Schauung‘ des Gottes (vgl. dazu auch 22, 8 und 
12,7). Seit Stade haben viele Forscher an den Na- 
men des ‚Baumes More‘ bei Sichem (Gen.12, 6; Iud. 
7,1) erinnert, an den M. anklingt. [Hölscher.] 
Moscheni nach Plin. n. h. VI 28 ein Volks- 
stamm an der Grenze zwischen Armenien und 
Adiabene, wohl zusammenzustellen mit den Mo- 
ooynvol Joseph. ant. I 6, 1, Gen. Msogyõv Zo- 
nar., I 5. Josephus sagt über sie: Moooynvol A8 
xò Mooöyov xrioðévres Kannaddxaı ur Aer 
xéxiņyrar, tùs A doyalas aŭt» ngoamyoglas 
onusloy Öeixvvtat adiis yàg Zort map’ aùtois Erı 
xal afin Máčaxa, ĝņloðor toi; ovviévai Öuvaudvors 
gro norè noooayogevdtv näy tò Edvos (ebenso, 


nach den fernen Quellgebieten dieser neuen 20 jedoch kürzer [ohne Erwähnung von Mafaxa] 


eg zu haben. 

iteratur, außer Tümpel Myth. Lex. 
II 3210. Orsi Bull. Pal. 1927, 1098. 6 Her- 
big Reallex. d. Vorgeseh. XII 158. e Duhn 
DLZ 1924, 1995, richtiger als It. Gräberkunde I 
39; ders. in Vorgesch. Jahrb. I 1926, 95. Real- 
lex. d. Vorg. VIII 276. Menghin Wien. Prä- 
hist. Ztschr. 1928, 60. S. Reinach Rev. arch. 
1925, 1196. Childe Journ. hell. stud. 1925, 


Zonaras). Vgl. ferner Art, Mera, 

‚ Anstatt einen Zusammenhang zwischen den bei 
Plin. n. h. VI 28 genannten Moscheri mit den 
Moooxnvot bei Joseph. ant. I 6, 1 (bzw. [im Gen.] 
Meoynvör Zonar. I 5) anzunehmen, wird man 
möglicherweise eher die Moscheni des Plinius zur 
Landschaft Mozoene zu stellen haben (Scha- 
ehermeyr Bd. XVI S. 409. Montzka Die 
Landschaften Großarmeniens bei griech. und röm. 


167. W. Gaerte Mannus 1925, 385f. Schacher- 40 Schriftstellern II 6), während die kappadokischen 


meyer Klio XXV 256f. A. van Gennep 
Mercure de France 1925, 491. Vanfrey La 
géographie XLIII 411. [Maximilian Mayer.] 
Moria. Der Berg M. (hebr.: har hammöripa. 
LXX: Geo: 100 Auogeid, Vulg.: mons Moria), auf 
dem Salomo den Tempel baute (2. Chron. 3, 1). 
Der Name kommt sonst nur noch im hebräischen 
Texte von Gen. 22, 2 vor, wo vom ‚Lande M* die 
Rede ist. Da hier ein Land genannt sein müßte, 


Moooxnvoi (Meoynvol) wohl mit den in den assy- 
rischen Inschriften genannten Muški und weiter 
mit den Moyo: (Meoyor) (s. zu diesen Herr- 
mann o. Bd. XVI S. 351f.) zu kombinieren sind, 
wobei es belanglos bleibt, ob der Name der Stadt 
Máčaxa auf den Namen der Mooorzpol (oder der 
Möoyoı: Herrmann Bd. XVI S$. 351) tatsäch- 
lich zurückgeht oder nicht. [J. Sturm.] 
Moses Chorenagi, armenischer Geschichts- 


kann dieser Text nicht der ursprüngliche sein. 50 schreiber. Zur Biographie M. haben wir in seiner 


Wahrscheinlich hat, wie noch der Syrer gelesen 
hat, ursprünglich ‚Land des Emoriters‘ (äräs be. 
möri) dagestanden. Schon Josephus (antiq. Iud. 
I 224: rò Mooıov ooç) las ähnlich wie der MT, 
während LXX übersetzten: els za» ya zën dymdnn. 
Die masoretische Lesung will die Opferung Isaaks 
nach Jerusalem auf den Tempelberg verlegen ; eben- 
so das Onkelostargum und der Araber, welche 
‚Land der Verehrung‘ übersetzen. Aquila über- 


‚Geschichte Armeniens‘ folgende Züge: in der 
Überschrift 1, 1 wird der Geschichtsschreiber 
‚Moses‘ und der Herkunft nach Chorenagi‘ 
genannt. Letzteres läßt als Geburts- oder Aufent- 
haltsort Choren bzw. Chorean voraussetzen, 
anderwärts unbekannt. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach gehörte M. dem Priesterstand an: er war 
aus der Schule des hl. Mesrop (Maätog). Nach 
der ephesinischen Synode wurde er nach Alexan- 


setzt: xarapavı. Andere Übersetzer deuten Land 60 dria gesandt, um sich dort den griechischen Stu- 


der Vision‘ (ärös hammar’ä; Symm. tije Onraolag, 
Valg.: visionis, das samaritanische Targum: hā- 
zitä). Die samaritanische Tradition sieht den ‚Berg 
des Schauens‘, in dem Berg Garizim bei Sichem 
und verlegt bis heute die Szene von Gen. 22 hier- 
her (ZDPV VI 198. VII 132f,). Vermutlich spielt 
die Sage von Isaaks Opferung ursprüglich wirk- 
lich hier. Denn an eine Kultstätte in der Wüste 


dien zu widmen (3, 61). Der Reiseweg ging über 
Edessa — hier besichtigte er gelegentlich das 
Staatsarchiv (2, 10) — und Jerusalem. Nach Be- 
endigung der Studien besuchte er Rom, Athen 
und Konstantinopel (3, 62). Als er heimkehrte, 
waren die Meister, der Katholikos Sahak und der 
Wardabet Mesrop, schon gestorben (3, 68). Hier 
verlieren wir die Spuren seines Lebensweges. 
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M. war, schon im vorgerückten Alter, von 
Krankheiten bedrückt und doch stets mit Über- 
setzungen beschäftigt (8, 65), als ihm der Auftrag 
des jungen Bagratidenfürsten Sahak zukam, in 
aller Eile eine Geschichte des armenischen Vol- 
kes zu schreiben (1, 1). Der Auftrag kam seiner 
geistigen Veranlagung erwünscht, er legte die 
Hand an die Arbeit und brachte sie glücklich zur 
Vollendung. 


Es nimmt uns wunder, daß die folgenden fünf 10 


Jahrhunderte weder seine Person noch sein Ge- 
schiehtswerk kennen. In der Literaturgeschichte 
ist von ihm erst bei Johannes Katholikos die Rede. 
Johannes benützt in seinem, um 920 abgefaßten 
Geschichtswerke ‚Moses Geschichte Armeniens‘, in 
der Gestalt, wie sie uns erhalten ist. Sein jüngerer 
Zeitgenosse Thomas Areruni ist nicht nur mit 
dem Geschichtswerke gut vertraut, sondern weiß 
auch von M.’ Lebensgang zu erzählen. Nach ihm 


starb M. unter Kaiser Zeno, 120 Jahre alt (vgl. 20 


Paralip, 34, 7). Stephanos Asotik (1004) kennt 
ihn der Herkunft nach als aus Taraun und dem 
Stande nach als Bischof von Bagrevand und 
Arsarunik'. Die apokryphe Disputatio contra 
Chaleedonenses läßt ihn in Konstantinopel unter 
Markian in dogmatische Fragen eintreten und 
Lob ernten. 

Nicht nur die Angaben der Späteren, sondern 
auch die des M. erwecken ernste Bedenken und 


Moses Chorenaçı 900 


altarmenischer Übersetzung. Da M. beide Quellen 
in armenischer Übersetzung benützte und diese 
im J. 695 verfertigt sind, war somit einwandfrei 
die Abfassungszeit nach dem J. 695 festgestellt. 
G. Chalathian schob diesen Termin um ein Jahr- 
hundert vorwärts, indem er unter M.’ Quellen 
auch das Geschichtswerk des Priesters Leontius 
(790) nachwies. Die Verhältnisse zwischen M. und 
Leontius erörterte näher N. Akinian. 

Die Ergebnisse der bisherigen Forschungen 
formuliere ich folgendermaßen: 

1. M. behandelt die Ereignisse des 5. Jhdis. 
wie ein Zeitfremder. i 

2, Er verfügt über eine Schriftsprache, die 
erst gegen die Wende des 6. Jhdts. (nach 572} 
nach griechischem Muster geschmiedet, im Laufe 
der Jahrhunderte poliert, als Schrifteprache galt. 

8. Sein Geschichtswerk ist den Schriftstellern 
des 5.—9. Jhdts. unbekannt geblieben. i 

4. M. benützt Quellen, die ihren Ursprung in 
nachklassischer Zeit haben. Auffallend ist die 
Kirchengeschichte des Sokrates, die erst im J. 695 
ins Armenische übersetzt wurde. i 

5. Die Sympathie für die Bagratiden und die 
Antipathie gegen die Mamikonier, die in seinem 
Geschichtswerke bemerkbar sind, können ihren 
Grund erst nach dem J. 775 gehabt haben. 

6. Es bestehen innere Beziehungen zwischen 
M. und Leontius: Gleiche Weltanschauungen, 


Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Mittei- 30 gleiche Sympathien und Antipathien, gleiche 


lungen. 

Als im J. 1736 die Gebrüder Whiston das 
Geschichtswerk des M. und die ihm zugeschriebene 
Geographie in lateinischer Übersetzung der euro- 
päischen Gelehrtenwelt zugänglich gemacht hat- 
ten, ermangelten ernste Forscher nicht, ihren Be- 
denken über die Glaubwürdigkeit des armenischen 
Historikers sowie über die Abfassungszeit seiner 
Werke Ausdruck zu verleihen. Die Versuche 


Örtskenntnisse, gleiche Quellen, gleiche Aus- 
drucksweise usw. Beide sind Anhänger der Bagra- 
tiden, beide haben ihre Gewährsmänner aus der 
Bagratidendynastie. Dies verweist auf die Identi- 
tät beider Autoren. M. ist ein Pseudonym des 
Leontius. 

7. Sahak, der junge Fürst aus dem Hause der 
Bagratiden, der Gewährsmann M.', ist aller Wahr- 
seheinlichkeit nach mit dem gleichnamigen Für- 


Tschamtschians, Saint-Martins und andrer, die 40 sten von Südarmenien identisch, der um 810 den 


Widersprüche zwischen M. und den auswärtigen 
Historikern zu beseitigen, mißlangen. Angesichts 
der Unmöglichkeit, M. mit den abendländischen zu 
versöhnen, schlug der gelehrte Wiener Mechtitharist 
J. Gathrdjian vor, die Geschichte der armenischen 
Arsakiden nach den griechischen und lateinischen 
Quellen wiederzugeben, ohne sich von M, beein- 
flussen zu lassen, indem er bemerkte, daß es ihm 
unmöglich sei, die Sonnenuhr nach der Uhr zu 


Mahdi niederschlug (Dion. Tell-Mahre bei Michel 
le Syrien. Chronique 3, 52—58 ed. Chabot), 

8. Als annähernde Abfassungszeit für das Ge- 
schichtswerk ist das J. 820 anzunehmen, Nur bei 
dieser Auffassung erhält 1, 22 einen Sinn, indem 
M. seinem Herzenswunsche Ausdruck gibt, daß 
er, da er die Geschichte der glorreichen Könige 
Armeniens zu schreiben habe, eigentlich unter 
diesen Königen auf die Welt hätte kommen sollen, 


richten, die er in der Tasche trage (1852). Es 50jedoch gezwungen sei, jene Geschichte unter 


war dem deutschen Gelehrten A. v. Gutschmid be- 
schieden, schonungs- und vorurteilslos in die Ge- 
heimnisse des armenischen Historikers einzudrin- 
gen (1876). Hinsichtlich der Glaubwürdigkeit des 
Historikers war sein Urteil vernichtend, In einer 
zweiten Arbeit (1883) berührte v. Gutschmid auch 
die Abfassungszeit des Geschichtswerkes. Er unter- 
strich darin einige Stellen, die die Abfassungs- 
zeit annähernd auf das 7. Jhdt. verwiesen. 


fremdem Joch, fremden Königen und schweren i 


Verhältnissen zur Vollendung zu bringen. 


9. Weil Fürst Sahak seinen Sitz in Süd- ` 


armenien hatte und M. in seiner Geschichte dieses 
Südarmenien in den Vordergrund rückt, die 
Hauptszenen der ältesten Geschichte in dieser 
Gegend vorführt und Alki als einen von den Vor- 


fahren der Bagratiden auserwählten Ort beson- | 


ders hervorhebt (2, 58), so können wir daraus 


Was v. Gutschmid aus historischen Gründen 60 schließen, daß M. durch diese Schmeichelei seinem 


voraussetzte, das hat A. Carriere aus Quellen- 
studien bewiesen. M. hatte unter andern die vita 
Silvestri und die Malalas-Chronik (Bd. IX S. 1795) 
vor Augen, die auf das 6. Jhdt. verwiesen. Die 
Resultate des französischen Forschers gaben den 
armenischen Gelehrten Anregung, der Sache näher 
zu treten. M. Ter-Mowsissian veröffentlichte die 
vita Silvestri und Sokrates’ Kirchengeschichte in 


Gewährsmann huldigte und selbst dort zu t 


Hause war. 


10. Daß M. seinen Namen und seine Zeit ? 


selbst verfälscht hat, scheint unwahrscheinlich zu 
sein. Einige Stellen seines Geschichtswerkes las- 
sen vermuten, daß solche Absichten ihm fern- 
lagen. Die Fälsehung lastet auf einem seiner Zeit- 
genossen,derkurznach seinemTodesichdaran wagte. 
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11. Hier können wir zugleich die Frage stel- 
len, ob er sein Werk zum Abschluß gebracht habe 
bzw. ob seine Arbeit in ursprünglicher Fassun 
uns erhalten sei. Aus 1, 8. 3, 67 geht hervor, da 
der Verfasser vorhatte auf einige Fragen zurück- 
zukommen. Da diese Versprechungen unerfüllt ge- 
blieben sind, müssen wir annehmen, daß die Ar- 
beit entweder unvollendet geblieben oder am Ende 
verstümmelt ist. Die letztere Annahme scheint 
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wie die Zeitgenossen, so bewunderte auch die 
Nachwelt den Geschichtschreiber ob seiner Ge- 
lehrsamkeit. 

Quellen. M. war fremder Sprachen unkun- 
dig. Alle Quellen, die er benützte, fand er in 
der einheimischen Literatur. Dem Historiker, der 
zum erstenmal versuchte, eine zusammenfassende 
Geschichte seines Volkes zu schreiben, war es vor 
allem unentbehrlich, Quellen zu haben, die ihn 


wahrscheinlicher zu sein, weil das dritte Buch mit 10 zur Wiege seines Volkes führten. Aus den Schrif- 


e. 67 unerwartet aufhört. Das darauf folgende 
c. 68 hat mit den vorangehenden keinen Zusam- 
menhang. 

12. Der Epilog, der als c. 68 dem Werke an- 
gehängt ist, gehört aller Wahrscheinlichkeit nach 
dem Geschiehtswerke nicht an. Inhaltlich ist er 
ein Klagelied, das auf wirtschaftliche, politische 
und moralische Verhältnisse der zweiten Hälfte 
des 8. Jhdts. sehr genau paßt. Als solches scheint 


ten seiner Vorgänger konnte er nicht viel lernen. 
Er war mehr auf persönliche Erkundigungen bei 
Leuten der älteren Generation und auf direkten 
Besuch des historischen Milieus angewiesen. Dazu 
bedurfte es ausgedehnter Reisen und längeren 
Aufenthaltes in den Hauptzentren des alten Ar- 
meniens, Durch diese Reisen verschaffte er sich 
Kenntnisse aus Autopsie und nahm zugleich die 
Gelegenheit wahr, seine Landsleute näher kennen- 


es ursprünglich mehr dem Geschichtswerke des 20 zulernen. Auch monumentale Quellen verstand er 


Leontius angehört zu haben, als Schlußwort jenes 
Werkes. 

13. Ein ungenannter Zeitgenosse hat um die 
Mitte des 9. Jhdts. das Geschichtswerk revidiert, 
den Namen des Verfassers verfälscht, die Abfas- 
sungszeit in das 5. Jhdt. versetzt und einige Zu- 
sätze hinzugefügt, um die Entdeckung der Fäl- 
schung zu verhüten. Für solche Zusätze halte ich: 
Die letzten Zeilen 3, 61, das ganze c. 3, 62 und 
manch andere Stellen wie ın 3, 1. 68 usw. 

Komposition. MI Geschichte Armeniens 
ist in drei Bücher eingeteilt. 1. Genealogie des 
armenischen Volkes: die Entstehung, Entwick- 
lung und Verbreitung der Armenier. Hayk ist der 
Stammvater, der sich heldenhaft gegen Be] ver- 
teidigt. Aram organisiert das Volk und Tigranes 
hebt es zur Macht empor. 2. Mittlere Geschichte: 
Die Arsakidendynastie gelangt zur Herrschaft, der 
Hof und das Nacharartum werden neu umgebil- 
det. Das Christentum wird als Staatsreligion aner- 
kannt, König Tiridat und Gregor der Erleuchter 
glänzen als Faktoren politischer und kirchlicher 
Macht. 3. Schluß (der Geschichte unserer Heimat): 
Nach dem Tode des Königs Tiridat sinkt die po- 
litische Macht des Landes und zuletzt bricht die 
Arsakidendynastie mit dem Königreiche zusam- 
men, es erlöscht auch mit Sahak (gest. 439) das 
Patriarchat im Hause Gregors. 

Patriotismus war es, der M. bestimmte, die 


zu benützen. Der Ertrag dieser Reisen besteht be- 
sonders in der lebendigen Anschauung von den 
kulturellen Leistungen der Vorfahren und in 
deren Bewunderung. Was er durch persönliche 
Anschauung und durch mündliche Überlieferung 
als Beute gewann, das vermengte er mit dem, 
was er aus der Literatur schöpfte. In den allge- 
meinen Umrissen war seine Arbeitsmethode fol- 
gende: Die Überlieferung festhalten, sie literarisch 


30 umarbeiten, den Zusammenhang mit der Welt- 


geschichte aufsuchen, wo dieser fehlt, ihn durch 
phantastische Kombinationen ersetzen. Die lite- 
rarische Überlieferung, wo und wie er sie nur fin- 
den konnte, ist stark ausgenützt; wo dies nicht 
anging, hat die Phantasie die mangelnden Quel- 
len ersetzt. Es ist zwecklos, hier diese erdichteten 
Quellen oder Zitate aufzuzählen. Die Hauptquel- 
len, die M. historisch oder stilistisch benützte, 
sind die folgenden: 1. Bibel, 2. Eusebios’ Chronik 


40 und Kirchengeschichte, 3. Faustus von Byzanz, 


4. Agathangelos, 5. Lazar von P’arpi, 6. Sebios, 
q. Pseudo-Kallisthenes’ Alexanderroman, 8. Philo 
der Hebräer, David der Philosoph, Gregor von 
Nazianz, Nonnos-Scholien, Epiphanios von Cy- 
pern, 9. Sokrates’ Kirchengeschichte, 10, Vita Sil- 
vestri, 11. Malalas, 12. Heiligenlegende usw. 

Die Freiheit. die M. sich erlaubt hat, die Quel- 
len nach seinem Gutdünken auszulegen, die Ten- 
denz, alles zum Vorteil der Bagratiden und zum 


Geschichte des armenischen Volxes zu schreiben. 50 Nachteil der Mamikonier auszunützen, die Nei- 


Die Entwicklung des politischen Lebens im 
9. Jhdt. und die Machterhebung der Bagratiden 
machten es notwendig, das vielgeprüfte Volk 
durch die Darstellung einer glorreichen Ver- 
gangenheit des Landes zu begeistern und ihm die 
jungen Führer als Erben einer tapferen Fürsten- 
familie vertraut zu machen. Das Unternehmen 
war keine leichte Arbeit, da die Rolle der Bagra- 
tiden in der Geschichte gänzlich zurückgedrängt 


gung, wo die Quellen mangelten, die Lücken mit 
Phantasie auszufüllen und das Erdichtete bekann- 
ten und unbekannten Namen zuzuschreiben, das 
alles entwertet die Arbeit als historische Quelle. 
Uns ärgert insbesondere sein unedles Verfahren 
gegenüber Faustus von Byzanz; obwohl er dem 
M. zur Geschichte des 5. Jhdts. als Hauptquelle 
gedient hat, verschweigt doch M. nicht nur seine 
Quelle, sondern verfälscht auch absichtlich die 


war, dagegen die Mamikonier, die vor kurzem ihre 60 Geschichtszüge, indem er die Heldentaten der 


Rolle ausgespielt hatten, in der Geschichte eine 
ruhmvolle Stellung einnahmen. Die Aufgaben, 
die von ihm als einem Geschichtsschreiber zu er- 
füllen waren, brachte M. mit Erfolg zur Vollen- 
dung. Ohne Zweifel war es ein Machwerk, was 
da zustande kam, ist aber literarisch ein Meister 
stück, um die Gemüter patriotisch zu entflammen 
Seine Glaubwürdigkeit wurde nicht bezweifelt 


Mamikonier anderen Nacharars zuschreibt und die 
Mamikonier selbst als Mörder brandmarkt. 

Infolge dieser Auffassung entbehrt M. aller 
Glaubwürdigkeit. Es bleiben bei ihm wertvoll 
einzig die Volkssagen und die Bruchstücke antiker 
Lieder. Doch empfiehlt sich große Vorsicht, die 
sachlichen Elemente von Phantasieerzeugnissen zu 
unterscheiden. 
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Literatur. Die kritische Ausgabe des ar- 
menischen Textes: Tiflis 1913. Übersetzungen: 
Mosis Chorenensis Historiae Armeniacae libri III. 
Accedit eiusdem seriptoris Epitome Geographiae 
... Latine verterunt ... G. et G, Gul. Whi- 
stoni filii. London 1736. V. Langlois Moise 
de Khorène, Histoire d'Arménie, Paris 1869 (Coll. 
des historiens ... de Arménie 2 (Paris 1869) 45 
—115). Untersuchungen: A.v.Gutschmidkl. 
Schriften III 282—338. A. Carrière Nouvel-1 
les sources de Moise de Khoröne. Vienne 1893 
—1894. Chalathian Das armenische Epos in 
der Gesch. Armeniens des M. von Choren (russ.). 
Moskau 1896; Armenische Arsakiden in der 
Gesch. Armeniens des Moses von Choren (russ.). 
Moskau 1903. F. Haase Die Abfassungszeit der 
armenischen Gesch, des Moses von Khoren. Oriens 
Christianus N. P X—XI (1920—1921) 77 
—90. N. Akinian Moses Khorenatzi. Die Abfas- 
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Phil.-hist, Kl. N. F. III 2). v. MZik Neue Ge- 
siehtspunkte zur Würdigung der Bedeutung der 
Geographie des Ptol maios für die Orientalistik 
(mit den einleitenden Abschnitten der ‚Weltsehau‘ 
Ps.-Moses Xorenagi’ in deutscher Übersetzung) 
Litterae Orientales LIV (1983) 1—16. 

Das Buch der Chrie. Diesen Titel führt 
die armenische Bearbeitung der Aphthonischen 
Progymnasmata (Bd. I S. 2797), weil sie in den 

Oerhaltenen Hss. gleich mit zosia anfängt, Baum- 
gartners Vermutung, daß im Archetypus die ersten 
2 Abschnitte nödos und ynya ausgefallen 
seien, kann man beistimmen. Die ursprüngliche 
Überschrift des Werkes scheint z&y»n önrogıxn, zu 
sein (vgl. S. Asolik 2, 2). 

Der armenische Bearbeiter folgt im wesent- 
liehen Aphthonios. Ihm sind auch die Progymnas- 
mata des Nikolaos von Myra bekannt. Theons 
Progymnasmata, deren armenische Übersetzung 


sungszeit der Gesch. Armeniens und die Persön- 20 aus dem 6. Jhdt. ich neulich in nr. 870 der ar- 


lichkeit des Geschichtsschreibers in neuem Lichte 
betrachtet. .WZKM XXXVII (1930) 204—217; 
Leontius der Priester und Moses Chorenagi (arm.), 
in ‚Literarische Untersuchungen‘ Bd. III (Wien 
1930) 127—291. Ausführliches Literaturverzeich- 
nis in der kritischen Ausgabe 1918 8. LIII—LXIL 

Die Geographie des M? Chorenagi ist 
im Grunde eine Übersetzung von Pappos’ y@eo- 
ygapla oixovuerixý, die im wesentlichen auf 


ptolemäische Karten angewiesen ist. Pappos hatte 30 


das dioeletianische Zeitalter vor Augen. Die ar- 
menische Übersetzung wurde um die Wende des 
5. Jhdts. verfaßt. Der Archetypus existiert leider 
weder im Original noch in der Übersetzung. Die 
hsl, Überlieferung hat uns die armenische Über- 
setzung in zweifacher Redaktion aufbewahrt, in 
einer längeren und in einer kürzeren, in beiden 
stark verderbt. In einigen Hss. wird die kürzere 
M. Chorenagi zugeschrieben. Wenn Patkanian sie 


menischen Hss. des Staatsmuseums zu Erivan ent- 
deckt habe (vgl. Handes Amsoreay XLVIII 
[1934] 197—212), sind von ihm entweder gar 
nicht oder sehr wenig benützt. Alle heidnischen 
Elemente hat der Bearbeiter sorglich vermieden 
und dem Werke einen rein christlichen Charakter 
gegeben. Die Abfassungszeit fällt aller: Wahr- 
scheinlichkeit nach in die erste Hälfte des 7. Jhdts. 
(etwa um 640). 

Im Epiloge des Werkes nennt sich der Bearbeiter 
‚Lehrer Moses‘, preist die Erhabenheit der Redner- 
kunst und ermahnt seinen Schüler namens Theo- 
dor, sich darin zu üben. S. Asotik identifiziert 
ihn mit M. Chorenagi; ihm folgen die späteren 
(Mechithar Ayriwanegi, Kirakos Ganzakeci). M. 
Chorenagi ist wohl mit dem Werke bekannt, sein 
Verfasser kann er jedoch nicht sein. Weil das 
Werk als Lehrbuch der Rhetorik in den armeni- 
schen Schulen eingeführt war, so sind ihm auch 


Anania Sirakaci zuschreiben will, so weicht dies 40 einige Schulübungen von späteren als Exerzitien 


wahrscheinlich nicht weit von den Tatsachen ab. 
Ananias’ Mitwirkung ist vielmehr an der längeren 
Redaktion zu vermuten, besonders an jenen Stel- 
len, die deutlich aus iranischen und christlichen 
Quellen stammen. Zusätze aus späterer Zeit, ins- 
besondere aus arabischen Quellen, sind in der Geo- 
graphie in Massen verstreut. Ob M. an der Redak- 
tion irgendwelchen Anteil gehabt hat, ist schwer- 
lich zu bejahen; ihm war aber die Geographie be- 


einverleibt. 

Literatur. Die erste Ausgabe besorgte 
J. Zohrab Venedig 1796. Der Text wurde auch 
in die Gesamtausgabe vom J. 1842 und 1865 auf- 
genommen. Untersuchung: Ad. Baumgartner 
Über das Buch ‚Die Chrie‘: ZDMG XL 457—515. 

Kommentar zu der réyon yoaunarıxı, des 
Dionysios Thrax. 

Unter dem Namen M. sind uns in den Hess. 


kannt. J. Markwart, der die Identität des Ge- 50 zweierlei Kommentare erhalten. Der eine wird 


schichtsschreibers und des Geographen für wahr- 
scheinlich hält, versetzt die Abfassungszeit ins 
9. Ihdt. 

Literatur. Ausgabe der längeren Redaktion: 
Geographie de Moise de Corene d'après Ptol£. 
mée, texte arménien, traduit en français par le 
P. Arsène Soukry, Venise 1881. Kürzere Re- 
daktion Saint-Martin Mémoires historiques 
et géographiques sur l'Arménie II (Paris 1819) 


dem Grammatiker (K’ertol) M. zugeschrieben und 
ist wahrscheinlich eine Übersetzung aus dem 
Griechischen (hrsg. N. Adon tz Dionysius Thrax 
und armenische Kommentatoren. russ., Petrograd 
1915, 159—179). Der zweite, der mit dem Namen 
M. Chorenaçi betitelt ist, scheint eine armenische 
Bearbeitung zu sein, wahrscheinlich von derselben 
Hand, die die Progymnasmata bearbeitet hat. 
Polemische Schrift gegen Dyo- 


301—394. M’ gesamte Schriften, Venedig 1843 ep physiten. Im Buche der Briefe wird eine Schrift 


und 1865. Ch.Patkanian Diearmenische Geo- 
graphie des 7. Jhdts., Petersburg 1877 (arm. u. 
russ.). — Untersuchungen: H. Hübschmann 
Die altarmenischen Ortsnamen. Mit Beiträgen zur 
historischen Topographie Armeniens und einer 
Karte: Indog. Forsch. 1904, 198-490. J. Mar k- 
wart Eränsahr nach der Geographie des Ps.- 
Moses Xorenae’i, Berlin 1901 (Abh, Gött. Ges., 


ähnlichen Inhalts eingeführt, als deren Verfasser 
‚Bischof M. Chorenaci‘ genannt wird. Sprachlich 
wie inhaltlich muß sie nach dem J. 600, vielleicht 
um die Wende des 7. Jhdts. verfaßt sein. Aus- 
gabe: Buch der Briefe, Tiflis 1900, 22—28. 
Brief an Sahak Arcruni (Geschichte 
des Muttergottesbildes von Hogea<-Wank’) ist ein 
mit Entlehnungen aus der armenischen Geschichte 
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des M. durchsetztes Apokryph aus dem Anfange 
des 11. Jhdts., vgl. P. Vetter bei Nirschl Lehr- 
buch der Patrologie III 244—246. Baum gart- 
ner ZDMG XL 492—495. 

Es werden M. weiter zugeschrieben: Marty- 
rium der hl. Hripsime und ihrer Gefährtinnen, 
Homilie über die hl. Hripsime, Über die Ver- 
klärung Christi, Am Feste des Tabernakels (auch 
David dem Unbesiegten zugeschrieben) und Hym- 
nen. [P. N. Akinian.] 
Mot (Max), mit dem Chaos und Pneuma 
einer der Urstoffe in der phoinikischen Welt- 
schöpfungslehre Taauts bei Sanchunjaton; s. Phil. 
Bybl. bei Euseb. praep. ev. 1, 10 (FHG III 565, 
2). Der, seiner Wortbedeutung nach unerklärbare, 
Stoff entstand aus der Selbstbegattung des Pneu- 
ma, des weltordnenden Lufthauches; als Deu- 
tungsvarianten nennt Phil. ‚Schlamm‘, Ads und 
bdaradous wEews oëue, ‚Fäulnis wässeriger Mi- 
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heit in der Interpretation nicht zu, und auch die 
Deutung des Mummi-M. ist unsicher: ‚Urgrund‘, 
‚Mutter‘, ‚Wirrwar‘, ‚die Mutter‘ sollen in Frage 
kommen; vgl. P. Jensen Kosmol. der Babylonier 
270. H. Gunkel Schöpfung und Chaos, 7, 402. 
7 (Zimmern). Tiele Gesch. der Religion im 
Alt. 1177f. Fr. Delitzsch Abh. Sëch, Ges. XVII 
2 (1896), 98, 3. 119. Lagrange Brad, sem. 
(Par. 1905) 370. W, Drexler Myth. Lex. II 


10 3224. Eberh. Schrader 490—498. 


[Preisendanz.] 
Muabis, Fluß in Pamphylien, dessen Wasser 
hineingeworfene Gegenstände versteinerte, Anti- 
gon. Karyst hist, mirab. 185 (150). Vielleicht der 
einheimische Name für den Katarraktes, dessen 
Wasser stark absetzt, Ritter Asien XIX 657. 
Lanckoroyski Städte Pamphiliens und Pisidiens 

Il IW. Ruge.] 
Multa (s. auch die Art. ErıfoAy Bd. VI 


schung‘; s. Ed. Meyer, G.d. A. II® 2 (1931)208. 29f. Sacramentum Bd. IA S. 1668F. S e - 


181. M. selbst galt als Erzeugerin des Samens 
der ganzen Schöpfung, als Licht leuchtet es in 
Eiform mit den Gestirnen und Sternen. Mit der 
Bedeutung der M. haben sich E. Renan (Mém. 
Ac. Inscr. 23, 2, 254), O. Gruppe (Gr. Kulte u. 
Myth. I 376), Fr. Lukas (Grundbegriffe in den 
Kosmogonien 1898, 141—145) W. Drexler 
Myth. Lex. II 3222f. und W. v. Baudissin 
beschäftigt. Um die sprachliche Erklärung hat 


man sich oft vergeblich gemüht. H. Ewald30 


Abh. Gött. Ges. (phil.-hist. Cl.) V (1851) 30 dachte 
an arab. mädda ‚Stoff‘, Schröder Phön. Sprache 
133 und Baudissin Studien z. sem. Bel. 
Gesch. I 12 an das semitische ‚Wasser daach, M o- 
vers Phoenizier I 136 an äg. ‚Mutter‘, Müt. J. 
Halévy Mel. Graux 1884, 59f. ändert in Tozesr, 
um so eine phoinikische Abform vom hebr. Tehöm. 
Meer‘, zu konstruieren. [Preisendanz.] 
Motene (Morņnyý, mit mehreren Bs.-Var., 


puleralmulten Bd. IIA S. 1622. Se- 
puleri violatio Bd. ITA 8. 162588). 

I. Die neueste etymologische Forschung scheint 
zu zeigen, daß letzten Endes m. und damnum (in 
der Bedeutung ‚Strafe‘; s. Ar. Damnum Bd. IV 
S. 2063) eine verwandte Bedeutung hatten. Zu- 
nächst wird übereinstimmend erklärt, daß die 
ursprünglichere Form moltam (osk.) lautete und 
auf Gdf. *molefa zurückzuführen ist. Walde- 
Pokorny Vergl. Wörterb, d. indogerm. Spra- 
chen II 297f. melk, als Parallelwurzel zu meld, 
nimmt als Grundbedeutung dieser Sprachwurzel 
etwa ‚worüberstreichen‘ an, stellt damit in Zu- 
sammenhang ebenso lat. mulceo ‚glättend strei- 
chen‘ wie lat. mulcare ‚übel zuriehten‘ und leitet 
schließlich multa von mulcere ab, so daß m. 
eigentlich so viel wie ‚Besänftigung, Schmerzens- 
geld zur Gutmachung eines Schadens‘ bedeutet 
hatte. Diese Erklärung bringt m. nahe heran an 


s Müller-Fischer zu Ptolem. V 12, 4 [140 die Bedeutung ‚Gabe, Lösegeld‘, die Mommsen 


p. 938]), Landschaft in Großarmenien am Fluß 
Kioos (Ptolem. V 12,4). Die Korrektur in em 
(s. Fischer a. O.) ist nicht sicher, da M. auch 
mit Madena (Eutrop. VIII 3. Sext. Ruf. in 
Lucull. 15) zusammengestellt werden kann. 
[J. Sturm.] 

Moymis (Movs) galt nach Damaskios I 
322, 3 R. in der babylonischen Kosmogonie ala 
Sohn des Anaowy und der Tode, Apasön, sumer. 


apsü, bedeutet das (Süß) Wasser unter, um und 50 


über der Erde (Lit. bei Schrader-Zimmern- 
Winkler Die Keilinschriften? 1903, 492. 1); 
Tauthe oder Gaure (Berosos), babyl. tiamtu, 
!äntu, ist das (Salz-) Wasser (ebd, 492, 2), von 
den Babyloniern nach Damaskios ‚Göttermutter‘ 
genannt (ugëegg dev). In M., dem Sohn, glaubt 
Damaskios die ‚intelligible Welt‘ sehn zu dürfen 
(vonröv xocuov); darauf ist gar nichts zu geben. 
M. erscheint auf der ersten Tafel des babyloni- 


schen keilinschriftlichen Textes des Schöpfungs- 60 


mythos, der um 2000 v. Chr. aufgezeichnet sein 
wird, als Epitheton der Tiämat in der Form 
mummu, doch scheint sich an späterer Stelle 
Mummu-M. als Sohn des Apsü an einem Kampf 
zu beteiligen. Offenbar liegt aber hier eine Ver- 
wirrung des Textes oder Verständnisses vor. Die 
sprachliche Schwierigkeit und schlechte Über- 
lieferung der Weltschöpfungstafel lassen Sicher- 


Strafr. 13, 1 dem Wort damnum beilegte, während 
ireilich Walde-Pokorny I 764 damnum mit 
daravn ‚Aufwand‘, daps ‚Schmaus, Opfermahl‘ zu- 
sammenbringt und mit ‚Aufwand, Vermögens- 
minderung‘ wiedergibt. Auch G. v. Beseler 
kommt, ob zwar m. im Sinne von ‚Drohung, Ver- 
sehrung, Gefährdung, Beeinträchtigung‘ von mul- 
eare ableitend, zum Ergebnis, daß damnum und 
m. der Grundbedeutung nach sehr verwandt seien 
(Ztschr. Sav.-Stift. XLV 415; über damnum Beitr. 
zur Kritik der röm. Rechtsquellen IV 101f. Vgl. 
auch Leonhard Art. Damnum). Schwerlich 
werden sohin aus etymologischen Erwägungen 
heraus Grundunterschiede zwischen multu, dam- 
num und poena (vgl. diese Art.) festzustellen 
sein. Diese müssen vielmehr aus der Rechtsge- 
schichte gewonnen werden. Einige etymologische 
Erklärungsversuche seien noch angeführt, weil sie 
auf das abzielen, was uns historisch als multa ent- 
gegentritt. Schon in alter Zeit wurde m. gerne 
durch das ähnlich lautende Zahlwort erklärt (Varr. 
11. V 177. Aber z. B. auch Mommsen Strafr. 
50 ‚Vielung‘) und dabei bedacht, daß die m. als 
Verwaltungs-, bes. Polizeistrafe oft in einer Mehr- 
heit von Akten solange zusätzlich auferlegt wurde, 
bis das gewünschte Verhalten der betroffenen Per- 
son durchgesetzt war. Über den Vervielfältigungs- 
charakter der Multstrafe s. Varr. a. O., ferner 
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z7. B. Karlowa Rëm, Rechtsgesch. I 167; dieser 
weist auch auf die iterative Form multitare für 
das sich wiederholende multam dicere hin. 
Mommsen Strafr. 50. L&eerivain Daremb.- 
Sagl. Art. Multa IIT 2014. Mit du£yew und mul- 
gere, weiter mit Kraftentziehung, vermögensrecht- 
licher Entziehung, Züchtigung, coereitio bringt 
unseren terminus Huschke Die Multa und das 
Sacramentum 12f. in unmittelbaren Zusammen- 
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als vielleicht in so manchen anderen, insonderheit 
auch weit mehr als die attische ärıßoAy — im 
Verein mit den so beliebten Vermögenskonfis- 
kationen in hervorragendem Maße das Rückgrat 
der staatlichen Autorität — auch und gerade 
ideologisch — stützte. Es ist bezeichnend, 
daß Cic. rep. II 16 von Romulus sagt: multae 
dictione ... non vi et et suppliciis eoercebat. Vgl. 
auch Mommsen Sirafr. 50: Das Multierungs- 


hang. 10 recht der Staatsorgane leitete sich im römischen 


Die m. war ihrem Wesen nach von jeher eine 
Vieh- bzw. Geldstrafe. Das vermerkten die Alten 
(Varr. 1.1. V 177; r. r. IX 1,9. Cic. rep. II 9, 16. 
Plin. n. b. XVIII 3, 11. Fest. s. Mazimam mul- 
tam; Multam; Ovibus; Peculatus [Bruns FIR 
"0 18ff.). Gell. XI 1, 2. Dig. L 16, 131, 1: multa 
specialis peccati, cuius animadversio hodie pe- 
cuniaria est; poena autem non tantum pecuniaria, 
verum capitis et eristimalionis irrogari solet), 


Staate, soweit wir dies rechtsgeschichtlich ver- 
folgen können, aus der coercitio der Träger der 
Staatsexekutive her (Cie. leg. III 6. Huschke 
4f. 11. Mommsen St.-R. I 136ff.; bes. aber 
auch 142f., Strafr. 50ff.; über die coercitive Mult 
als die eigentliche, ursprüngliche 1012; Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIV 4f. Neumann Art. Coereitio 
Bd. IV S. 201ff.), stand also vorerst dem Rex, 
den Consuln sowie dem Dictator, den decemviri 


ebenso wie das neuere Schrifttum darin einig ist 20 legibus seribundis zu, ferner den Praetoren, Cen- 


(Rein in Pauly R.E. Art. Multa V 191. Huschke 
4. Karlowa I 167. Mommsen 50. Leeri- 
vaina.O. Kübler Gesch. röm, Rechts 74f.). 
Aber nur das Substantiv hielt den Grundbegriff 
fest (Mommsen 13, 1). Multare hingegen wurde, 
wie schon das häufige morte multare (etwa Cie. 
Tuse. 122; Verr. II 1, 14) zeigt, für alle Strafen 
verwendet. Daß sich diese Geldstrafe aus einer 
Viehgeldstrafe entwickelte (vgl. die vorhingenann- 


soren, Provinzialstatthaltern, Volkstribunen, ple- 
beischen und eurulischen Aedilen, dem Pontifer 
mazimus über die Priester, den tribuni militum 
gegenüber ihren Soldaten (Polyb. VI 37, 8), den 
Zehnmännern des servilischen Agrargesetzes 
(64 v. Chr. Cic. leg. agr. II 33), dem curator 
aquarum (lex Quinctia de aquaeductibus [9 v. 
Chr. Bruns FIR TI 113ff.]), manchen Personen 
auf Grund besonderer Mandierung der Coereition 


ten Belege), ist eine Erscheinung, die ja nur sehr 30(Mommsen St.-R. I 144) u. a. nicht aber den 


gut zu dem paßt, was uns die Geschichte des 
Geldes auch sonst lehrt. Der konservativen Art 
der Römer ist es zuzuschreiben, daß zu einer Zeit, 
da sich die Geldwirtschaft schon längst durch- 
gesetzt hatte, die förmlichen Worte (verba legi- 
tima) der Verhängung einer (evereitiven) m. (mul- 
tae dictio) auf Stück Vieh, und zwar männliche 
Schafe und Rinder, wenigstens lauten mußten 
(so nach Varr. bei Gell. XI 1, 4. Non. s. oves 


Quaestoren (Mommsen St.-R. I 142f. Anders 
Huschke 35f. 111. Karlowa I 171). Wäh- 
rend die coercitive Multbefugnis etwa der Consuln 
und Praetoren ihrer ideologisch ursprünglichen 
oder wenigstens abgezweigten potestas, ihrem 
imperium, das durch leges erst eingeschränkt ge- 
dacht wurde, entsprang, führte sich die Zustän- 
digkeit etwa der Tribunen zum Strafdiktat von 
vornherein auf leges zurück, und zwar auf die 


p. 216. Huschke 15. KarlowaI 167), wenn 40 lex Aternia Tarpeia aus dem J. 454 v. Chr. (Dion. 


sie eine multa iusta sein sollte. Poena war der 
allgemeinere Begriff, der nicht nur die Geld- 
strafe umfaßte. Zum Wesen der m. gehörte ferner, 
daß sie — wohl nicht zuletzt wegen ihres Ur- 
sprungs aus der eoereitio (unten II) —, soweit 
ihre Bedeutung auch ausgedehnt wurde, immer 
nur der Öffentlichkeit (z. B. populo, aerario, fisco, 
municipio, colonis) zufließende Geldstrafen meinte 
(vgl. Mommsens Abgrenzungen, Strafr. 14, 2. 


X 50. Gell. XIII 12.6.9. Huschke33f. K ü b- 
ler 75). Das Strafdiktat, also in unserem Falle 
die multae dictio, richtete sich, wie dies für den 
ureigensten Wirkungskreis der m., die coercitio, 
nur natürlich ist, gegen den nec oboedientem 
(Brechung eines Widerstandes) et nozium (Ahn- 
dung eines deliktischen Verhaltens). Vgl. Cie. leg. 
HI 6. Wie verhältnismäßig bald nach der Ein- 
richtung einer republikanischen Verfassung in 


1013f.; Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 4ff.), sohin Bußen 50 Rom seit dem Valerischen und drei Porcischen 


oder Schadenersatz in die Tasche des privaten 
Gegners und Konventionalstrafen nie umfaßte. 
II. Die coercitive Multa der Re- 
publik. Im griechischen Rechte fand sich als 
Gegenstück zur römischen m. die &nıßoin (Lip- 
sius Das attische Recht 32 u. passim. Thal- 
heim Art. EnıßoAn Bd. VI S. 29), die, na- 
ınentlich in Athen, ideologisch ebensosehr als ty- 
pisches Kennzeichen einer griechischen Behörde 


Gesetzen Todesstrafe und Geißelung eines Bürgers 
vom Magistrat (von dem Dictator abgesehen) 
nicht rechtskräftig verhängt wurden, sondern die 
betroffene Person die Rechtskraft von einer pro- 
roeatio ad populum (plebem) abhängig machen 
konnte (vgl. etwa Dionys. V 19. Kübler 74), so 
wurde wenige Jahrzehnte später auch die Zustän- 
digkeit der Beamten zum Multdiktat auf eine 
Maximalmult eingeschränkt. Nach Plut. Poplie. 


wie die m. als ein solches einer römischen Be- 6011 wurde die mulla marima oder suprema durch 


hörde galt. Auch scheint der Terminus Zero 
später eine in manchem ähnliche Ausdehnung wie 
der Ausdruck m. erfahren zu haben. Sowohl in 
der ZzıßoA; als in der m. kam seit jeher der obrig- 
keitliche, der autoritäre Charakter — namentlich 
der Verwaltungsakte — zum Ausdruck; m. war 
der Typus eines Strafdiktates. Kein Wunder, daß 
die m. gerade im römischen Staate — vielmehr 


eine lex Valeria eingeführt, was aber nicht anzu- 
nehmen ist, nach Dionys. X 50 durch die lex 
Aternia Tarpeia, möglicherweise auch durch die 
lex Menenia Sextia aus dem J. 452 v. Chr. Vgl. 
Karlowa I 168. Kübler 75. Mommsen 
Strafr. 50f. ist bez. der Gesetze skeptisch. Höchst- 
maß der Strafe waren 2 Schafe und 30 Rinder 
(vgl. die erw. Belege, dazu noch Fest. s. Mari- 


DK Multa Multa 546 


mam mullam; Ovibus; Peeulatus; Supremum). 
Solche Multen, auch die höchste, EE auf CH 
mal verhängt werden, etwa gegen den nozius je 
nach der Größe des Vergehens und der Straf- 
würdigkeit, sie konnten aber auch in zusätzlichen 
Stufen in einer Mehrheit von Verwaltungsakten 


BE m on unten II zu Sagenden). Vgl. Momm- 
„Es sollen hier nicht all die verschiedenen Mult- 
fälle aufgezählt werden, die uns die Quellen be- 
richten; sie wären ja ohnehin nur ein kleiner Teil 


bis zur endlichen Brechung des Widerstandes dik- 
tiert werden; dies ist etwa so zu verstehen, daß 
der Magistrat oder Tribun mit einer m. von einem 


aus dem überaus reichen Anwendungsgebiet der 
m. in der eoereitio. Über wasserrechtliche Multen 
eoercitiven Charakters Mommsen 824 (samt 
Anm. 5). E. Weiss Ztschr. Sav.-Stift. XLV 100. 


Schafe begann, dann zu einer Mult von einem 10 101, 5 (Frontin. aqu. urb. Rom. 97. Vielleicht 


weiteren Schafe, ferner von einem Rinde usw. 
aufstieg. Die Strafzusätze sollten nach Gell. XI 
1, 3 nur in dies singulos, von Tag zu Tag, statt- 
haben. Über mannigfache Einzelheiten und Ver- 
mutungen zur eigentümlichen Anzahl von 2 Scha- 
fen und 30 Rindern s. Rein 193. Besonders 
ausführlich H u sch k e 46—88 u. passim. K ar- 
lowa I 167—169. Als das Viehgeld gegenüber 
dem Metallgeld zurücktrat und bei den Stücken 
Vieh faktisch sowieso ein Wert in Metallgeld mit- 
gedacht wurde, sah sich die Gesetzgebung ge- 
nötigt, einen Umrechnungskurs festzusetzen, um 
auch in dieser Hinsicht magistratischer Coerei- 
tionswillkür zu steuern. Das Schaf wurde 10 Assen 
er das Rind 100 Assen, so daß die Stra- 
en zwischen 10 AB und 3020 AB schwanken konn- 
ten (Fest. s. Marimam multam; Ovibus; Peeulatus). 
Gellius (XI 1, 2. 3) führte die Umrechnung auf 
eine lex Aternia zurück, doch ist eher an eine lex 


auch die Lex rivi incerta [Bruns 288]). Besonders 
die lex Quinctia de aquaeductibus (Bruns 1138. 
Dazu Mommsen 53, 2). Ins coereitive Mult- 
recht gehören auch die Disziplinarfälle der Be- 
amten, Geschworenen u. dgl., soweit sie nicht im 
magistratisch-eomitialen, im Quaestionen-, Recu- 
peratoren-, oder in der Kaiserzeit in einem mit 
Anklage verbundenen Cognitionsverfahren ver- 
handelt wurden. Eine Disziplinarmultbefugnis 


20 hatte der höhere Beamte gegenüber dem nie- 


deren, vielleicht auch gleichrangigen, insbes 

auch der vorsitzende Beamte: gegenüber der CG 
schworenen, Senatoren, Gemeinderatsmitgliedern 
u. dgl. (Mommsen St.-R. I 139f. Der sacro- 
sancte Charakter des Volkstribunen freilich ließ 
seine Bestrafung nicht zu [M o m m s en St.-R, II 
2978. Kübler Art. Sacrosanctum Bd. IA 
S. 1684ff.]); z. B. Multbefugnis des Consuls gegen 
den Praetor (Liv. XLII 9); gegen Magistrate 


Tulia Papiria aus dem J. 430 v. Chr. zu denken 30 überhaupt Lex Ose. tab. Bant. 8ff. (Bruns 50); 


(Cie. rep. II 60. Liv. IV 30,3.Karlowa 1 169£, 
Mommsen Strafr. 51 [s. Anm. 1]. Kübler 
75). Als eine weitere Eingrenzung des Multie- 
rungsrechtes war vielleicht schon sehr früh der 
Grundsatz aufgekommen, daß die m. das halbe 
Vermögen des Betroffenen nicht übersteigen durfte: 
magistratus multare liceto, dumtaxal minoris par- 
tis pecuniae liceto (lex Silia de ponderibus publi- 
eis [Bruns FIR? I 46], lex Osca tab. Bant. 12f.; 


14ff. (Bruns 51); m. des Pontifer mazimus 
gegen Hamira ni nn XI 8. Liv. XXXVII 51; 
m. des vorsitzenden Magistrats gegen Senatoren 
Cie. Phil. I 12; de orat. II es Plin. epist. 
IV 29. Plut. Cat. min. 37. Gell. XIV 7, 10. 
De viris ill. 72, 6; gegen Geschworene lex 
Acilia rep. (122 v. Chr.) 45 (Bruns 66). Plin. 
epist. V 9 (21); gegen decuriones Lex Tarentina 
26ff. (Bruns 121); als militärische Disziplinar- 


18 [Bruns 50. 51. 58]. Karlowa I 168). An mut (wohl nicht erst in der Kaiserzeit) Dig. 


Glaubte der Beamte über das Maximum des Straf- 
ausmaßes hinausgehen zu sollen, ‚so konnte er 
das nur in einer Vorentscheidung, gegen welche 
Provocation an das Volk zulässig war, so daß 
von dessen Beschluß noch der Erlaß der Mut — 
multam remittere — ‚oder die definitive Condem- 
nation abhing‘ (Liv. XL 42. Karlowa I 169). 
Richtete sich die Provocation gegen Magistrate, 
so kam die Sache vor die comitia tributa, wenn 


XLIX 16, 3, 1. Unter die coercitive Mult wird 
man auch das Recht der Censoren stellen können, 
bei unwahren Steuerdeklarationen und in manchen 
anderen Fällen den Steuerbetrag von einem Viel- 
fachen der abgeschätzten Summe zu berechnen 
(Kübler 91). Der zu vermutende Zusammen- 
hang des Interdietenverfahrens mit der Verwal- 
tungs-, besonders Polizeitätigkeit des Imperium- 
trägers läßt auch eine Verwandtschaft der coerci- 


gegen Volkstribunen oder plebeische Aedilen, so 50 tiven Mult mit dem interdietum nicht unwahr- 


vor die concilia plebis (M o m m sen Strafr. 154ff. 
169). Es kam auch vor, daß ein solcher Volksbe- 
schlof, iudicium populi, die m. zwar erließ, jedoch 
aussprach, daß der Betroffene dem primären ma- 
gistratischen Befehl gehorchen müsse (Cie. Phil. 
XI 8. Liv. XXXVII 51. Huschke 109f.). Die ver- 
schiedensten Maximalsätze mögen kraft Gesetzes 
gegolten haben. Gelegentlich dürfte, z. B. bei Spe- 
zialmagistraten mit beschränktem, auch nur vor- 


scheinlich erscheinen (Huschke 64—81 u. pas- 
sim. Pernice Ztschr. Sav.-Stift. V 383f. W 1a s- 
sak ebd. XXV 138ff. Berger Art. Interdie- 
tum Bd. IX S. 1701 den Zusammenhang mit 
dem Verwaltungsverfahren eher ablehnend, S. 1702 
aber doch mit Ubbelohde der Meinung, daß 
das interdictum aus dem imperium entsprang und 
insofern mit verwaltungsmäßig, polizeimäßig ge- 
schützten Verhältnissen im Zusammenhang stand. 


übergehend gedachten Wirkungskreis, überhaupt 60 Wenger Institutionen 237. 242 u. passim). 


von einer Strafbegrenzung abgesehen worden sein. 
Andererseits ist manchmal ‚auch die eigentlich der 
Iudieation vorbehaltene Berufung an die Comitien 
auf diese coereitiven Multen erstreckt worden‘, so 
daB die Multen solcher Beamter (etwa des Ponti- 
fer mazimus) immer erst einer Volksversamm- 
lung vorgelegt werden mußten, freilich dann wohl 
durch keine Höchstgrenze eingeengt waren (ana- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Endlich gehört ir gewissem Sinne hieher das 
sacramentum der legis actio sacramento (Kling- 
müller Art. Sacramentum Bd. IA 8. 1668ff.). 

An die m. im bisher dargestellten Sinne dachte 
wohl Ulpianus, wenn er erklärte (Dig. L 16, 131, 
1): inter multam autem et poenam mullum in- 
terest, cum poena generale sit nomen, omnium 
delictorum coercitio, multa specialis peccati, cuius 

18 
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animadversio hodie pecuniaria est. Poena war der 
allgemeine Strafbegriff (s. o. I), m. aber außerdem 
auch insofern enger, als sie von Ulpianus deutlich 
mit der evereitio in Zusammenhang gebracht wird, 
mit der coereitio specialis peccati, des besonderen, 
ad hoe mit Strafdiktat belegten Übertretungs- 
falles: (ebd.) multa ex arbitrio eius venit, qui 
multam dicit — quin immo multa ibi dicitur, ubi 
specialis poena non est imposita (vgl. auch Leon- 
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sen 1014). Die in historischer Zeit angesehensten 
und als eomitiatus mazimus (Cic. leg. II 11) be- 
zeichneten comitia centuriata hatten mit Multen 
nichts zu tun, wenn hier ein argumentum e sil. 
(Mommsen 169) erlaubt ist. Der Multprozeß kam 
vielmehr vor die jüngeren Comitien, die patrieisch- 
plebeischen comitia tributa und die rein plebei- 
schen concilia plebis. Dieses Multverfahren ging 
zwar wie das coercitive auf die Initiative von Be- 


hard Art. Iudicium publicum Bd. IX 10 amten zurück, war jedoch weitaus förmlicher. 


S. 2501f.). ‚Coereitio‘ in der Verbindung ‚omnium 
delictorum coereitio‘ freilich ist in verschwom- 
mener Bedeutung gebraucht. Indes ist dieser 
Multbegriff viel zu eng gefaßt und dadurch auch 
die poena als Gegenbegriff nicht richtig bestimmt 
(wie gleich unten u. unter III, IV, V gezeigt wer- 
den wird), wenn Ulpianus meint: poena non irro- 
gatur, nisi quae quaquae lege vel quo alio iure 
specialiter huie delicto imposita est — und Paulus 


Volkstribune, plebeische und curulische Aedilen, 
endlich der Pontifex maximus hatten die Initia- 
tive zu diesem Verfahren (Mommsen 156f. 
Leonhard Art. Iudicium publicum 
Bd. IX S. 2501), das sich in drei Hauptstadien 

liederte. Ihnen ging eine eventuelle orientierende 
E voran, deren Ergebnis den Be- 
amten zur Ladung des Angeschuldigten zum förm- 
lichen Verfahren (diei dictio) bestimmen mochte. 


sagt (Dig. L 16, 244): ex hoc quoque earum 20 Der erste Hauptabschnitt nun war die anquisitio, 


rerum dissimilitudo apparere poterit, quia poenae 
certae singulorum peccatorum sunt, multae contra, 
quia eius iudicis potestas est, quantam dicat —-, 
woran sich allerdings bezeichnenderweise ein das 
kaum Gesagte wieder aufhebender interpolierter 
Nachsatz schließt: nisi cum lege est constitutum 
quantam dicat (vgl. auch Mommsen Strafr. 
1013, 2 Ende). Daß vielmehr auch coercitive 
Multen — nur von solehen soll jetzt die Rede sein 


die Untersuchung (im Gegensatz zur quaestio der 
eoereitio), die vor der durch Ansage benachrich- 
tigten Bürgerschaft (contio, vgl. Kübler 68) 
stattfinden mußte. Hier hatte der Beamte den 
Sachverhalt darzulegen und den Tatbestand zu 
erläutern. An das in der anquisitio in Aussicht 
genommene Multausmaß war der Beamte jedoch 
nicht gebunden; wenn es nun zum zweiten Haupt- 
abschnitt, zur multae irrogalio (bzw. in sacrum 


— bisweilen durch Gesetz tatbestandsmäßig wie 30 iudieatio) — wofern nicht zum Freispruch oder 


im Hinblick auf das Strafausmaß festgelegt 
wurden, hat viel Wahrscheinlichkeit für sich. 
Vielleicht wären als Belege für solche fixe Multen 
die m. von 2000 nummi der Lex Osea tab. Bant.!? 
und die m. von 1000 nummi ebd. 26 (Bruns FIR? 
I 50. 53), ferner die m. von 5000 Sesterzen der 
lex Tarentina 31 (Bruns 121), weiter die m. 
von 100 000 Sesterzen der lex Quinetia 10ff. 20ff. 
(Bruns 113f.) u. a. anzusehen (wenn auch die 


Capitalurteil —, sohin zur magistratischen Ur- 
teilsfällung, zur Iudieation kam (über. Multam in- 
rogere: iudicare ausführlich Mommsen 166, 3. 
1015, 2). Der dritte Hauptabschnitt wurde durch 
die provocatio ad populum (plebem) hervorgerufen, 
welche im magistratisch-comitialen Verfahren dem 
Verurteilten immer zustand (Cie. leg. IH 6: 
Cum magistratus iudicassit inrogassitve, per po- 
pulum multae poenae certatio esto). Der Beamte 


Formel ‚dare damnas esto‘ Bedenken begründet, 40 konnte im Fall der Provocation von seinem Urteil 


so ist doch beachtlich, daß die fixen Multen der 
lex Quinetia mit ganz gewiß coereitiven Multen 
Dë 19. 38f.] durchmengt sind. Anders z. B. 
Huschke261, wohl auch M o m m s e n 1020, 5; 
jedoch 53, 2. E. Weiss 110f. bezieht die Stellen 
auf die Cognition, nähert deren Deutung daher 
vielleicht unserer Auffassung). Schließlich war ja 
auch das mit der eoereitiven Mult verwandte sa- 
eramentum gesetzlich festgelegt (mit 500 bzw. 


abstehen oder er mußte als Volkstribun oder ple- 
beischer Aedil das concilium plebis, als eurulischer 
Aedil oder pontifex maximus die patrieisch-ple- 
beische Tribusversammlung einberufen und dort 
sein Urteil verteidigen. Die Volksversammlung 
konnte die m. aufheben oder bestätigen, nicht 
aber abändern. Nicht möglich war ferner, und 
zwar wegen der Zuständigkeit verschiedener 
Comitien, eine Verbindung von Kapital- und 


50 AB. Gai. IV 14. Vgl. Klingmüller Bd. IA 50 Geldstrafe (Mommsen 163ff. 1015f.). Die repu- 


3. 16688.) 

Eine Eigentümlichkeit der eoereitiven m. war, 
daß mit ihr im Gegensatz zur kriminellen Strafe 
nicht die Rechtsfolge der infamia verbunden war 
{Mommsen Strafr. 53. 996ff. Pfaff Art. 
Infamia Bd. IX S. 1539. Vgl. auch Cod. Iust. 
154, 1, eine Stelle, die wohl vorwiegend an die 
coereitive m. denkt). . 

II. Multaimmagistratisch-comi- 


tialen Verfahren. Hier finden wir m. be-60sen 15%f. 1014f. 


reits in einer die coereifio überschreitenden Be- 
deutung, nämlich als kriminale Geldstrafe, die 
— wie überhaupt dieses Verfahren — an be- 
stimmte Delikte durch Gesetz oder Herkommen 
geknüpft war (Mommsen Strafr. 151 samt 
Anm. 1. 1014. 1037f. Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 
5). Dieses Verfahren hat die Geldstrafe ursprüng- 
lich wahrscheinlich gar nicht gekannt (Momm- 


blikanische Entwieklung und besonders die des 
magistratisch-comitialen Verfahrens ließ die Geld-, 
überhaupt die Vermögensstrafe immer mehr in 
den Vordergrund treten; namentlich ‚der ple- 
beische Strafprozeß wurde in immer freierer Weise 
gehandhabt und nach Herkommen dem Tribun 
die Wahl zwischen dem Kapitalprozeß vor der 
patrieisch-plebeischen und dem Multprozeß vor 
der plebeischen Bürgerschaft freigestellt‘ (Mom m- 
1088. Leonhard Bd. IX 
S. 2501). Wenn auch im Fall einer Provocation 
erst die Volksversammlung endgültig über Ja 
oder Nein der Bestrafung entschied, war doch 
Voraussetzung die vom Magistrat nach eigenem, 
nieht immer und nur sehr allgemein eingeschränk- 
tem Ermessen festgesetzte multa. Als solche 
Schranke begegnet gelegentlich die gesetzliche 
Vorschrift, daß die m. das halbe Vermögen des 
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Verurteilten nicht überschreiten dürfe (z. B. lex 
Lat. tab. Bant. 12 [B r u n s FIR? I san oder das 
um 1000 Sesterzen vermindert gedachte halbe 
Vermögen (Gell. VI 3, 37, aus einer Rede M. Catos 
zitierend. Fronto ad Anton. imp. I 5 p. 103 N. 
Mommsen 1016). Die Spanne der geübten 
Multen war sehr groß; es sind uns Geldstrafen von 
2000-1 000 000 AB bekannt (Liv. II 52, 5. XLIII 
8 a E. Cass. Dio XLVII 18. Mommsen 


592. 1015). Auch die Strafe von 1000000 Se-10 


sterzen im Fragm. Tudertinum 5f. (Bruns 15 
gehört hieher, insofern diese Buße Ser durch am 
Verfahren mit multae irrogatio auferlegt werden 
konnte (Mommsen 158, 3. 1015, 4. 1017, 8. 
1019, 2. Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 6, 4). 

IV. Multa im Quaestionenverfah- 
ren. Für Multen kam dieses Verfahren wenig in 
Betracht. Es handelte sich um einen aceusato- 
rischen Prozeß, je nach den Fällen durch spezielle 
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29f. CXXIX 37. CXXX 50 [hier auch ein Inter- 
rex]. CXXXI 13. CXXXII d Bruns 1801401. 
Mommse n Ges. Schr. III 230f.). Gai. IV 46 — 
über die actio in factum gegen den qui in ius 
vocatus neque venerit neque vindicem dederit; 
item contra eum, qui vi ezemerit eum, qui in 
tus vocaretur — meint mit diesen Tecuperato- 
tischen Verfahren vielleicht auch Multverfahren 
(Wenger Art. ReeiperatioBd. IA S. 426; 
Institutionen 94). Gelegentlich mag statt der Re- 
euperatoren auch ein Einzelgeschworener in Mult- 
Prozessen aufgetreten sein (Wengera. 0.). Ein- 
mal (lex Lucerina [Bruns 283]) begegnet uns die 
legis actio per manus iniectionem als Multver- 
fahren, und zwar mit der coereitiven Mult alter- 
a S om = sen a 4). — Aber auch die 

eispiele von ten in der lex : 
(LXI 7#. LXXII Sp LXXIV 14f. LXXV R. 
LXXXI 27. LXXXII app XCII 16ff. XCIII 25f. 


Gesetze sehr verschieden geregelt, in dem ein 20 XCVII 208, CIV 17. [Über Multverfahren bei 


engerer, weiterer oder auch sehr weiter Kreis von 
Personen zur Anklage legitimiert war. In sehr 
verschiedener Weise gebildete, recht umfangreiche 
Geschworenenbänke, sei es unter einem mit bloßer 
Leitung betrauten, sei es unter einem auch Stimm- 
recht ausübenden Vorsitzenden, der keineswegs 
immer Beamter sein mußte, fällten das Urteil 
(Mommsen Strafr. 186ff.). Wenngleich auch 
Vermögenstrafen sehr häufig vorkommen, so 
doch vorzüglich als Confiscationen oder sei es ein- 
fache, sei es multiple Schadenersatzbußen an den 
Geschädigten. Trat die Gemeinde selbst als ge- 
schädigte Anklägerin auf, so wurde die Sehaden- 
buße zur Mult (z. B. bei Sacrilegium und Pecula- 
tus, Mommsen 771). Das Urteil beschäftigte 
sich zunächst nur mit der Schuldfrage; in einem 
anhangenden Streitabschätzungsverfahren (litis 
aestimatio) erfolgte dann der Geschworenenspruch 
über die Entschädigungssumme (Mommsen 


446f. 725. 1020 samt Anm. 1). Von fixen Geld- 40 


strafen wissen wir fast gar nichts. Eine einzi 
feste m. von 50 000 SAA (auf Grund dee 
Fabia) beim plagium könnte vielleicht mit dem 
Quaestionenverfahren zusammengebracht werden 
ne E Fragm de iure fisci 9. Paul. I 
a, 1er ist allerdings von einer irrogati 
die Rede]. Momm ei n 782, 1018, ZS" ER 
V. Multa im Recuperatorenver- 
fahren. Hier fand die m. reichliche Anwen- 


dung, sei es als fixe Geldstrafe, sei es manchmal 50 


auch als aestimatorische. Dieses Multverfahren 
bewegte sich durchaus in den Formen des Ges 
logen Zivilprozesses (Mommsen 176ff. Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIV OR E. W eiss ebd. XLV 101), 
stellte sich jedoch im einzelnen als ein „hybrides 
Verfahren dar, welches mit den Formen des Pri- 
vatprozesses gewisse Elemente des Strafprozesses 
verband‘ (W lassak Röm. Prozeßgesetze II 325). 
Als Leiter des Verfahrens in iure kennen wir für 
Multprozesse dieser Art: den Consul, Proconsul 60 
(Lex agraria [111 v. Chr.] 33. 37 [Bruns FIR 
7I 80f.]), Praetor (Lex. Lat. tab. Bant. 9 [Bruns 
54], lex agr. a. O. [auch Propraetor]), praetor 
peregrinus (Edictum de aquaeductu V enafrano [Zeit 
des Augustus] 65 [Bruns 251]), Spezialeurator 
(lex Mamilia [59 v. Chr] V [Bruns 96]), ein 
Duorir oder Praefectus (lex Ursonensis [44 v. Chr.] 
XCV Anfang. CXXV 27. CXXVI 46. CXXVII 


Grenzverrückung Mommsen 822£.]) sind auf 
das Recuperatorenverfahren zu Gese (Wlas- 
sak Prozeßgesetze II 325). Überhaupt — wenn 
wir Mommsen (Ges. Schr. III 96) folgen — 
wurde jeder Multprozeß dieser Epoche, wofern er 
nur zivilprozeßartig aufgezäumt war, von Been. 
peratoren entschieden. Vgl. auch E. Weiss Ztschr. 
Sav.-Stift. XLV 102, 3. 108, 3. Solches dürfen wir 
daher wohl auch annehmen z. B. für: die wasser- 


30 rechtliche Multprozeßrede des älteren Cato (de 


aqua sive de multa, frg. 6 Iord. Dazu E. Weiss 
DR), Cie. Verr. IT 1, 155. 156 (Multprozeß 
beim Stadtpraetor. Mommsen. 1019, 1. E. 
Wei ss 102); Cie. Cluent. 91. 96. 103; lex 
Iulia munieipalis (45 v. Chr.) 19. 97. 107. 125. 
140 (Bruns 103f.); lex Salpensana (81—84 n. 
Chr.) XXVI OR (Bruns 145); lex Malacitana 
(81—84 n. Chr.) LVIII 1ff. LXI Sat LXIL ep 
(Bruns 151f.); das mit Multsanktion geschützte 
wasserrechtliche Gesetz bei Frontin. aqu. urb. 
Rom. 97 (Bruns 289. Dazu Mommsen 823, 6. 
E. Weiss 101, 7); vielleicht auch für die Mul- 
ten des Statutes einer römischen Walkergenossen- 
schaft (Bruns 394ff. Dazu E. Weiss 105f.); 
das Fragm. Tudertinum 5 (Bruns 158). 

Zur Klage legitimiert erscheinen bald bloß die 
Magistrate (z. B. lex Lat. tab. Bant. 9 [Bruns 
54]. Fragm. Tud. 5. Lex Tar. 6. 35f. [Bruns 
1208.)), bald ‚jeder römische bzw. landstädtische 
Bürger‘ (z. B. lex Mamilia IV [Bruns 96]. Lex 
Tulia mun. passim. Lex Urson. passim. Lex Sal- 
pensana XXVI 9ff. Lex Malacitana LVIII 3ff. 
LXII 71f. Plagium [Mommsen 782]. Beschä- 
digung des praetorischen Albums Dig. II 1, 7 pr. 
[M o m m sen 672, 6]. Huschke 260f. Wlas- 
sak Art. Actio Bd. I S. ant Mommsen 
Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 8. Wenger Art. Re- 
ciperatio Bd. IA S. 426). Für die Initiative 
wurden sehr häufig die Wörter petere, petitio, 
persecutio ezigere, ezactio gebraucht (Momm- 
sen Strafr. 1017, 3. Mitteis Röm. Privatrecht 
I 89f.), für den Gesetzesbefehl: multa esto; dare 
damnas esto (Lex. Tar. Lex Iulia mun. Momm- 
sen 1018, 1; Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 2). Daß 
die Multen im Verfahren mit Recuperatoren ähn- 
lich den Geldschulden behandelt wurden, zeigt 
lex Lat. tab. Bant. 9f.: Sei postulabit quei petet, 
pfraetor) recuperatores [.... quos quotque dari 
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opo]rteat dato, iubetoque eum, sei ita pariat, con- 
dumnari popul(o), facitoque ioudicetur. Über 
Wesen und Eigenart des Recuperatorenverfahrens 
sowie seine Schleunigkeit s. M o m m sen Strafr. 
179 samt Anm. 2. Wlassak Röm. Prozeßgesetze 
TI 324ff.; Iudikationsbefehl BIR, Wenger Art. 
Reciperatio S. 421. 425. 426ff. Einen eigen- 
artigen Zusammenhang von Eigentums- und 
Multverfahren im Wasserrecht zeigt auf E. Weiss 


104. 112. Bisweilen kam es vor (z. B. lex Lat. 10 serrechtliche 


tab. Bant. 9ff. Fragm. Tud. 5f.), daß das magi- 
stratisch-comitiale und das recuperatorische Mult- 
verfahren zur Wahl gestellt wurden (Mommsen 
158f. [samt Anm. 3]. 1018). Schadenersatzmulten 
begegnen ganz selten, z. B. einfacher Schaden- 
ersatz in lex Urson. LXXV 22, lex Malac. LXII 
68; doppelter Schadenersatz, wenn eine streitver- 
fangene Sache in sacrum dediziert wurde, in XII 
tab. XII 4 (Dig. XLIV 6, 3), doch gehört der Fall 
hieher nur, wenn die eine Alternative, 
die Stelle spricht, daß nämlich eine Fiskalstrafe 
vorlag, richtig ist; vierfacher Schadenersatz in lex 
Tar. 4f. (ausdrücklich als m. bezeichnet. Mo m m- 
sen 1020; Ztschr. Sav.-Stift. XXIV 9). In der 
weitaus größeren Zahl der Fälle finden wir im 
Recuperatorenverfahren die m. jedoch im Sinne 
einer fixen Geldstrafe, z. B. 50, 100, 1000, 2000, 
4000, sehr gerne 5000 und 10000, aber auch 
20.000, 50000, 100000, 1000000 Sesterzen 
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amtenverfahren. In mancher Hinsicht war es in 
den Verhandlungsformen sehr frei, setzte auch 
nicht das Vorhandensein förmlicher Prozeßpar- 
teien voraus und erfolgte bald auf Anklage hin, 
bald aber auch rein von Amts wegen (M om m- 
sen Strafr. 283ff. 260. 280ff. 340ff. 346f. 
Wlassak Art. Cognitio Bd. IV, bes. 21öff. 
Kleinfeller ebd. 222. Wenger Institu- 
tionen röm. Zivilpr. 26. 59Ħ. 249ff. Über das was- 
Cognitionsverfahren E. Weiss 
Ztschr. Sav.-Stift. XLV 1000). Auch im Cogni- 
tionsverfahren (in diesem weiten Sinne des Wor- 
tes) haben wir zwischen 1. Ermessensmulten, die 
zumeist an Strafhöchstausmaße gebunden waren, 
2. Multen, die sich als Ein- oder Vielfaches einer 
auf Grund einer litis aestimatio ermittelten Scha- 
denssumme darstellen, und 3. gesetzlich fixierten 
Multen zu unterscheiden. Es soll hier nicht eine 
Aufzählung der verschiedenen, überaus zahl- 


von der 20 reichen Multen gegeben werden (eine ausführliche 


Zusammenstellung mit Quellenverzeichnis gibt 
L&erivain Daremb.-Sagl. s. Multa III 1016ff., 
allerdings mit den Geldstrafen durchmischt, die 
nicht der Öffentlichkeit zukamen, also keine Mul- 
ten waren). Bei der großen Freiheit in der Wahl 
einer Strafart wie in der des Strafmaßes, 
die im römischen Strafrecht zumeist, besonders 
aber in der Cognition herrschte (Mommsen 
340f. 346f.), ferner bei den großen zeitlichen Un- 


(Fragm. Tud. 5. Mommsen 1019). Manchmal 30 terschieden der die Multen nennenden Quellen- 


war für den Kläger eine Quote statuiert (Plagium, 
Mommsen 782. Dig. XXIX 5, 25, 2. Zu dieser 
Frage überhaupt Mommsen Ztschr. Sav.-Stift. 
XXIV 11f.). Die festen Geldstrafen ruhten immer 
auf Spezialgesetzen (Mommsen 1017; Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIV 9). 

In den Abschn. III, IV und V haben wir ein 
die coereitio bereits weit überschreitendes Anwen- 
dungsgebiet der m., und zwar auch des term. 


stellen und bei der trotz großer Zahl immer noch 
bedenklichen Unvollständigkeit dieser Stellen ver- 
mag eine solche Aufzählung ein richtiges Bild 
ohnehin nicht zu geben. 

1. Die Kaiserzeit brachte neben der kaiser- 
lichen Gewalt selbst (Mommsen Strafr. 260 
über Cass. Dio LI 19, 6f.) und den senatorischen 
wie kaiserlichen Statthaltern in den Provinzen 
(vgl. auch Dig. L 16, 131, 1 am Ende, über die 


techn., kennengelernt. Multa wurde genau so wie 40 Multkompetenz von magistratus und praesides 


poena für durch Gesetz auf bestimmte Delikte 
gesetzte feste Geldstrafen (oder ästimatorische 
Bußen) gebraucht (s. schon o. II gegen Ende). 
M. unterschied sich von poena, wie wir gerade 
unter IV und V gesehen haben, aber auch darin 
nicht, quod de poena provocatio non est — at 
multae provocatio est, nec, ante debetur, quam 
aut non est provocatum aut provocator victus est, 
wie Paulus meint (Dig. L 16, 244). Dies zeigen 


provinciarum) eine große Zahl neuer Beamter, 
denen ein Multierungsrecht zustand, so besonders 
den praefectus urbi (Mommsen 272f. 281), 
praefectus vigilumund praefectus annonae (Momm- 
sen 274f.), die curatores urbium (àotrvvouxoi 
Dig. XLII 10, 1, 2), die praefecti praetorio 
(Mommsen 267. 282), den comes Orientis, prae- 
fectus Augustalis, die vicarii praefectorum prae- 
torio (Mommsen 282), schließlich Gewalt- 


gerade die Klagen im Recuperatorenverfahren, 50 träger kraft spezieller Delegation (Mommsen 


die ja keiner Provocation unterlagen. Dennoch 
geht es aber zu weit, wenn Labeo (ebd.) behauptet: 
Si qua poena est, multa est: si qua multa est, 
poena est. Denn m. war immer nur eine Geld- 
(Viehgeld-) Strafe, und zwar nur eine solche, die 
der Öffentlichkeit zufiel (vgl. schon o. I, M o m m - 
sen 1013). 

VI. Multa im Cognitionsverfahren. 
Dieses schloß an die republikanische coercitio an, 


3708.). Daß schon in den ersten Jahrhunderten 
der Kaiserzeit Kompetenzvorschriften für Maxi- 
malmulten, nach Beamtengruppen gegliedert, gal- 
ten, dürfte wohl aus Dig. II 5, 2, 1 zu entnehmen 
sein: Si quis in ius vocatus non ierit, ez causa a 
competenti iudice multa pro iurisdictione iudicis 
damnabitur ([itp] Huschke137.Mommsen 
51, A. 52, 1). Für die Zeit seit dem Ausgang des 
4. Jhdts. kennen wir bestimmte Maximalsätze 


breitete sich aber besonders im Wege der statt- 60 (für die Aedilen der Zeit Neros s. Tae. ann. XII 


halterlichen, der kaiserlichen und der von diesen 
Instanzen delegierten Gerichtsbarkeit weit aus. 
Die Cognition stand dem ordentlichen Straf- wie 
Zivilprozeß zunächst als cognitio ertra ordinem 
zur Seite, umfaßte jedoch schon gegen Ende des 
Prineipates als ordentliche Cognition alle staat- 
liche Rechtspflege und war ein reines, oft vor 
zwei bis drei Instanzen sieh abwiekelndes Be- 


28): Die gewöhnlichen Statthalter durften bis 
12 solidi, die vicarii und sonstigen iudices spec- 
tabiles bis 18 solidi, die Beamten mit proconsu- 
larischer Gewalt (Proconsuln von Asia und Africa. 
Mommsen 288) bis 36 solidi multieren, und 
zwar konnten diese Beamten gegen dieselbe Per- 
son wegen fortgesetzten Vergehens nur dreimal 
im Jahre die Maximalmult verhängen (Cod. Iust. 
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I 54, 6). Die Multbefugnis der praefecti prae- 
torio ging bis 50 Pfund Gold (Cod. Iust. I 54, 4); 
für den Kaiser kann ein Strafhöchstausmaß wohl 
nicht bestanden haben (zu all dem ausführlich 
Huschke 137. Ferner Mommsen 51, 4. 
Kübler 311). Kein ius multae indicendae hatten 
z. B. die kaiserlichen Finanzbeamten (rationales). 
Vgl. Cod. Iust. 154, 2. Mommsen 275. In der 
Kaiserzeit fand die coercitive m. auch als allge- 
meines Exekutionsmittel (Beugestrafe) weite An- 
wendung (Mommsen 1023). — 2, Solehe Mul- 
ten begegen selten, z. B. geht die m. Dig. XVIII 
1, 46 auf Leistung der vierfachen, die m. Dig. 
XLIX 14, 46, 2 auf Leistung der einfachen Scha- 
denersatzsumme an den Staat. — 3. Fixe Multen 
waren zahlreich; sie finden sich namentlich bei 
Amtsvergehen (Mommsen 1018f. L6erivain 
2017£.). 

Grundsätzlich fielen die Multen zwar an den 
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verfahrens war der Magistrat, Tribun oder Be- 
amte sonst, der die m. verhängt bzw. in der Volks- 
versammlung mit Erfolg verteidigt hatte, der 
Dirigent eines Quaestionenverfahrens (Lex Acilia 
57 [Bruns 67£.]), der Praetor oder sonstige 
Gerichtsherr eines Recuperatorengerichtes (Lex 
Lat. tab. Bant. 10f. [Bruns 54]. Zu all dem 
Mommsen 1022 samt Anm. 2. 8). Eine Voll- 
streckungsklage (etwa actio iudicati) gab es nicht. 
10 Voraussetzung war, daß keine intercessio, provo- 
catio, appellatio u. dgl. mehr der m. etwas an- 
haben konnte, daß sie sohin rechtskräftig war. 
Coereitive Multen der Tribunen durften nach Wei- 
sung Neros an die Quaestoren von diesen erst 
nach vier Monaten in das Stadtbuch eingetragen 
werden, von welchem Zeitpunkt an sie rechts- 
kräftig und vollstreckbar waren (Tac. ann. XIII 
28). Den Zahlungspfliehtigen, der nicht sofort 
zahlte, verhielt der vollstreckende Beamte — 


Staat, doch wurden gerade in der Kaiserzeit die 20 evtl. unter Anwendung der Coereitionsmittel — 


Ankläger-- und Angeberprämien und -quoten 
immer allgemeiner (Mommsen Ztschr. Sav.- 
Stift. XXIV 12. Prämien im wasserrechtlichen 
Cognitionsverfahren s. bei E. Weiss ebd. XLV 
111). Auch in der Kaiserzeit scheint die coereitive 
Mult von der kriminellen sich in manchen Aus- 
wirkungen unterschieden zu haben, so (s. o. II 
Ende) ‚etwa darin, daß die erstere infamia nicht 
nach sich zog (Cod. Tust. I 54, 1: Multa damnum 


dazu, dem Quaestor, später dem Praefeeten des 
Aerariums Bürgen (praedes) zu stellen. Konnte 
der Schuldner Leistungsbürgen nicht aufbringen, 
so kam es in alter Zeit zur Scehuldhaft, später 
jedoch zur Beschlagnahme des Vermögens und 
Veranstaltung des Konkurses durch den vollstrek- 
kenden Beamten. Eine Frage für sich ist es, wie 
bei der Vermögensexekution nachgeholfen wurde, 
wenn der die Vollstreckung leitende Beamte an 


famae non irrogat). Ferner ist uns aus der frühen 30 sich kein imperium und daher auch nicht das 


Kaiserzeit bekannt, daß gegen coercitive Multen 
der Volkstribunen bei den Consuln und dem Se, 
nate (Tac. ann. XIII 28, unter Nero), gegen solche 
der munieipalen Duovirn bei den Decurionen (lex 
Malaeitana LXVI [Bruns FIR? I 155], 81 
84 n. Chr.) Einspruch erhoben werden konnte, 
in ähnlicher Weise gegen die m. des Legaten 
beim Proconsul (Dig. XLIX 3, 2). Möglicherweise 
dachte Paulus an diesen Unterschied, wenn er 


Recht zur missio in bona hatte — ob etwa durch 
spezielles Mandat seitens eines Imperiumträgers 
M ommsen 1023. Wenger Institutionen 
röm. Zivilpr. 226ff. Kübler 73). An die Stelle 
des Konkurses mit emptio bonorum trat aber in 
der Kaiserzeit immer häufiger gerade bei der 
Multenexekution derDistraktionskonkurs (Momm- 
sen 1024. Wenger 229f.). Das Cognitionsver- 
fahren endlich wird sicher auch für die Multen die 


Dig. L 16, 244 als Unterschied zwischen m. und 40 Spezialexekution allgemein üblich gemacht haben, 


poena konstruiert, gegen die letztere gäbe es keine 
provocatio, wohl aber gegen die m. (s. o. V Ende. 
Zu all den Mommsen 54 samt Anm. 1. 2. 3). 
Später wird dieses Rechtsmittel sich von der all- 
gemein geltenden Appellation an den Kaiser, 
Mandanten oder höheren Beamten nicht abge- 
hoben haben (Mommsen 260, 2. 275ff. 282f.). 

VI. Multen anderer Herkunft. 
1. Über die Sepuleralmulten vgl. Pfaff Art. 


wofern die m. den Schuldner nicht bankrott 
machte (Wenger 230f.). Den Versteigerungs- 
erlös, soweit er nicht anderen Gläubigern oder 
dem Ankläger bzw. Denunzianten als Prämie zu- 
kam, lieferte der exekutierende Beamte regel- 
mäßig an den Quaestor, Vorsteher des aerarium, 
fiscus oder sonst eine öffentliche Kasse (Tempel- 
kasse) ab. Die kaiserlichen Finanzbeamten griffen 
später auch aktiver in die Multenexekution ein; 


Sepuleralmulten Bd. UA $. 1622; Art. 50 seit Severus zog der Fiskus die Strafgelder durch- 


Sepulcri violatio Bd. TIA S. 1625f. — 
2. Im Testament konnten Multen als Sank- 
tion gewisser Anordnungen, besonders solcher 
der Pietät, dem Erben oder sonst letztwillie 
Bedachten auferlegt werden (Dig. XXXV 1,6 pr.; 
ebd. 27. Cie. Verr. IT 2: 8, 21f. 9, 25. 16. 
17. 18. 22. 23. 24. Horat. sat. II 3, BAR. Testa- 
mentum Gall. II [Bruns 310]. Huschke 303f. 
ausführlich auch über die Möglichkeiten juristi- 


gängig selbst ein (M o m m sen 1024#.). Über die 
Sonderregelung der Einziehung des sacramentum 
durch die tresviri eapitales vgl. Klingmüller 
Bd. IA S. 1669. Besonderes galt für die Ver- 
wendung der aedilieischen Strafgelder in der Re- 
publik; sie brauchten nicht an die Staatskasse ab- 
geführt zu werden, sondern die Aedilen konnten 
schon hei der Verhängung sakrale Zwecke in 
Aussicht nehmen: in sacrum iudicare (Fragm. 


scher Konstruktion). — 3. Geldbußen zugunsten 60 Tudertinum 6 [Bruns 158]. Mommsen 166. 


des Staates konnten endlich auch in Verträgen 
festgesetzt werden, die der Staat mit Privaten 
schloß (Dig. XLIX 14, 1 pr.: poenam fiseo er con- 
tractu privato deberi. Cie. fam. V 20,3. 4. Dig. L 
8, 3 pr. Huschke 345ff.). 

‚ VII Zwangsvollstreekung und 
Verwendung der Nolten, Betreibende 
Partei und zugleich Leiter des Vollstreckungs- 


1015. 1025. Neumann Art. Coereitio Bd. IV 
S. 203). Die Aedilen konnten diese Gelder, ‚ähnlich 
wie der Feldherr die Beutegelder, zu eigener 
Verwendung einziehen. In Anwendung dieser Voll- 
macht haben die Aedilen häufig aus solchem Pro- 
zeßgrewinn städtische Tempel ausgeschmückt oder 
erhaut oder auch zu Ehren der Gottheiten Volks- 
feste ausgerichtet‘ (Mommsen 1025). In alter 
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Zeit dürften die Strafgelder überhaupt vornehm- 
lich sakraler Verwendung zugeführt worden sein. 
— Konnte die Geldstrafe beim Schuldigen oder 
den praedes nicht hereingebracht werden, so tra- 
ten in der späteren Kaiserzeit Züchtigung (Dig. 
XLVIII 19, 1, 3) und bisweilen Bergwerkstrafe 
(Cod. Theod. IV 8, 8) als Ersatzstrafen an die 
Stelle (Mommsen 985. 1029). 

Das wichtigste Schrifttum. Über 
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nischen und fränkischen Herrschaft scheinen rö- 
mische Handwerker in dieser Ansiedlung sitzen 
geblieben zu sein, denn die Keramik auf dem 
Reihengräberfriedhofe von Murr bildet eine Fort- 
setzung römischer Töpfertradition, Veeck Ger- 
mania X 107 und Die Alamannen in Württemberg 
126. Hertlein 156. [Alfred Franke.] 
Muta. Die dea Muta, nur erwähnt Ovid. 
fast. II 583 und bei dem aus ihm schöpfenden 


das älteste und ältere Schrifttum orientieren 10 Lactant. inst. I 20, 35, war nach Ovids Sagen- 


Rein Pauly R.E. Bd. V S. 191ff, und Huschke 
Die Multa und das Sacramentum (1874) 1. Aus 
dem älteren Schrifttum seien genannt: Bruns 
Die röm. Popularklagen, Ztschr. Rechtsgesch. III 
34lff. Huschkea. O. Karlowa Röm. Rechts- 
gesch. I 167#f. (1885). Neueres Schrifttum: Momm- 
sen Strafr. (1899); Die Popularklagen, Ztschr. 
Sav.-Stift. XXIV 1f. Lécrivain Art. Multa, 
Daremb.-Sagl. III 2014ff. Ferrini Esposizione 


darstellung fast. II 583f. eine Nymphe des rö- 
mischen Tibertales und hatte den Namen Lara 
(v. 599; s. Bd. XII 8.792. Tabeling Mater 
Larum [= Frankf. Studien z. Religion I 1932] 
40f. 70, 1); ursprünglich habe sie wegen ihrer 
Geschwätzigkeit den Namen Lala (vgl. 2420s) 
gehabt, eine Angabe, die wohl als Eigenmäch- 
tigkeit Ovids oder seiner Quelle anzusehen ist; 
vgl. W. F. Otto Wien. Stud. XXXV 65. Tabe- 


storica e dottrinale del diritto penale romano 20ling 70, 1. Als Iuppiter die spröde Nymphe 


(1905). Wlassak Röm. Prozeßgesetze II (1891) 
324ff.; Der Judikationsbefehl der röm. Prozesse 
(1921) SI. Kübler Gesch. des röm. Rechts 
(1925) 74f. u. passim. E. Weiss Der Rechts- 
schutz der röm. Wasserleitungen, Ztschr. Sav.- 
Stift. XLV 87ff. Eine Reihe von Artikeln dieser 
Realenzyklopädie, besonders Actio Bd. I vor 
allem (Actiones populares) 318ff. Coer- 
eitio Bd. IV S. 201ff. Cognitioim Straf- 


Iuturna (s. Bd. X 8. 1348f, und Wissowa 
Myth. Lex. II 762f.), zu der er in Liebe entbrannt 
war, die aber vor den Bewerbungen des Gottes 
in ıhr feuchtes Element floh, mit Hilfe aller 
übrigen Nymphen Latiums auf der Flucht auf- 
halten wollte, verriet Lara diesen Anschlag der 
Iuturna und hinterbrachte die Kunde von dieser 
Liebschaft sogar der Iuno, obwohl Iuppiter und 
ihr Vater Almo (s. Bd. I 8.1589) sie gewarnt 


prozeß Bd. IV S. 218ff. Iudicium publi-30hatten. Zur Strafe raubte ihr der Gott in seinem 


cum Bd. IX S. 2499. Reeiperatio Bd. IA 
S. 405; vor allem 426f. [Walter Hellebrand.] 
Murrenses heißen die Bewohner des Lager- 
dorfes des Kastells Benningen, gegenüber der Ein- 
mündung der Murr in den Neckar; die vicani M. 
weihten dem Vulcan einen Altar CIL XIII 6454 
(Haug-Sixt nr. 323. Riese nr. 2179). Der 
Name der Murr ist wahrscheinlich keltisch und 
vielleicht zu lat. mare, got. marei, ahd. muor = 


Zorne die Sprache und übergab die Unglückliche 
dem Mercurius als Totengeleiter zur Abführung 
in die Unterwelt, wo sie die Nymphe der inferna 
palus te, 609f.) sein sollte. Der Gott tat ihr auf 
dem Wege zum Totenreich Gewalt an, und sie 
wurde durch ihn Mutter der lares, qui compita 
servant (v. 615f.). 

Ovid identifiziert diese dea M., deren Name 
durch die Sage erklärt werden soll, mit einem 


Moor, Sumpf zu stellen, Holder Altcelt. Sprach- 40 der bestimmten, für die mater Larum üblichen 


schatz II 657. Springer Die Flußnamen Würt- 
tembergs u. Badens 56. Die Römer fanden ohne 
Zweifel den keltischen Namen des Flusses schon 
vor und benannten vielleicht das Kastell und das 
Lagerdorf danach. Infolge der günstigen Lage an 
der Murrmündung gewann das Lagerdorf bald Be- 
deutung und Ausdehnung, denn wir finden darin 
ein collegium peregrinorum CIL XIII 6453 und 
6451 (Haug-Sixt nr. 328 und 329. Riese 


Namen (neben Mania, s. Bd. XIV S. 1110f., 
Larunda s. Bd. XII S. 880, Lara, vgl, Tabe- 
ling 42), dem der dea Tacita (s. Bd. IVA 
8. 1997£.; weitere Literatur bei Hoefer Myth. 
Lex. V 2), Diese wurde am 21. Februar, dem 
Tage der Feralia (s. Bd. VI S. 2206) als Ab- 
schluß der dies parentales durch ein Zauber- 
opfer, das nach Ovids beschreibender Darstellung 
gegen die böse Zunge und den bösen Blick helfen 


nr. 2177 und 2178) und eine Vereinigung von 50 sollte (hostiles linguas inimicaque vinzimus ora 


Schiffern CIL XIII 6450 (Haug-Sixt nr. 330. 
Riese nr. 2176) und es hat nach den gefundenen 
Resten sich über den Neckar hinüber in das Murr- 
tal hinein erstreckt, so daß es sich auch nach dem 
Hinausschieben des Limes nach Osten und der 
Aufgabe des Lagers Benningen weiter erhielt, 
während benachbarte Lagerdörfer, wie Böckingen 
und Walheim, eingingen. Schmacher Siede- 
lungs- u. Kulturgesch. d. Rheinlande II 78. Hert- 


v. 581; vgl. Tabeling 74ff.), verehrt. Hierdurch 
sowie auch durch ihren Namen ist sie deutlich 
als Unterweltsgottheit und nach Ovids Sagen- 
überlieferung als Larenmutter charakterisiert. 
Das gleiche gilt infolge der Gleichsetzung bei 
Ovid auch für die den M. Als Nymphe erwähnt 
die dea Tacita auch Plut. Num. 8 in der Ver- 
bindung mit König Numa, der viel mit Musen 
verkehrte, der besondere Liebling einer aus ihrer 


lein Die Römer in Württemberg I 55. Aus den 60 Schar, die er Tacita nannte und den Römern zu 


hier angesiedelten Brittonen wurde nach 145 ein 
numerus Brittonum Murrensium ausgehoben, der 
in Böckingen stand, CIL XIII 6471 (Haug- 
Sixt nr. 376, Riese nr. 1751), vgl. Fabri- 
cius Die Besitznahme Badens durch die Römer 
79; vielleicht ist auch der Ziegelstempel H a u g - 
Sixt nr. 446. Riese nr. 1757, 4 auf sie zu be- 
ziehen, Hertlein 67. Selbst unter der aleman- 


besonderer Verehrung empfahl (ulav Moüoca» lôiws 
xul Ötapeodrrus Eöldake oeßeodaı Zoe Poualovs, 
Taxitay rgooayogeboas oloy wand À Eveav. 
Über veds = ‚sprachlos, stumm‘ vgl. Tabeling 
71,4. Walde-Pokorny Vergl. Wörterb. der 
indogerm. Sprachen I 108). 

Wissowa Religion? 235 (vgl. auch Abh. 
140f. Myth. Lex. I 975f.), der die dea Tacita 
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als eine Indigitation der Zarenta (über die rich- 
tige Namensform Larentina vgl. Tabeling 40f. 
42, 8. 73, 1) betrachtete, die mit der Larenmut- 
ter nichts zu tun habe, sieht alles bei Ovid Er- 
zählte als ein Werk freier Phantasie an, obwohl 
vom Dichter ausdrücklich v. 584 antiqui senes 
als Quelle seiner Erzählung angeführt werden. 
Die Umgestaltung des Namens dea Tacita zu 
dea M., der Larenmutter, wird von Wissowa 
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Kind wird hier in den Hintergrund gerückt, und 
die Beziehung von Mutter-Bruder und Schwester- 
kindern (sog. Avunkulat) tritt hier überall, vor 
allem im Erbgang, hervor. Der Vater ist in einer 
streng mutterrechtlich aufgebauten Familie zwar 
der Erzeuger seiner Kinder, bleibt aber als sol- 
cher rechtlich außerhalb der Familie, gilt nur als 
nächster und bester Freund seiner Kinder. Diese 
werden auch meist nicht nach dem Vater sondern 


als Erklärungsversuch Ovids für die ihm dunkle 10 nach der Mutter benannt, weil der Anteil der 


Gestalt der dea Tacita und die ganze Darstel- 
lung als willkürliche Übertragung einzelner Ele- 
mente der griechischen Mythologie angesprochen. 
Die Verbindung der dea M. mit Lara habe Ovid 
hergestellt, ‚weil in der an Familienbeziehungen 
armen italischen Göttersage Larunda eine der 
wenigen Gestalten ist, die als Mutter bestimmter 
Gottheiten auftritt, so daß es nahe lag, nach 
dem fehlenden Vater Umschau zu halten, vor 


Frau am Kinde in dieser Sphäre überbetont, der 
des Mannes unterbetont, ja stellenweise direkt 
geleugnet wird. Es gibt außerhalb des antiken 
Kulturkreises, auf den — allerdings im weitesten 
Umfang — die nachfolgende Skizze sich beschrän- 
ken wird, mutterrechtlich aufgebaute Völker, bei 
denen die Väter ihre eigenen Kinder gewisser- 
maßen ‚verdienen‘ müssen, um sie wirtschaftlich 
zu gebrauchen (R. Thurnwald Mutterrecht 


allem aber deshalb, weil der Name Lara — den 20 bei Ebert Reallex. VIII 1927, 360ff.). Die Stel- 


Ovid aus diesem Grunde willkürlich an Stelle 
des sonst allein bezeugten Larunda setzte — zu 
der ganz in der Richtung der ovidischen Etymo- 
logien liegenden hellenisierenden Umdeutung in 
Lala Gelegenheit bot und so einen guten Gegen- 
satz zu der M. dea abgab.‘ 

Demgegenüber glaubte schon W. F. Otto 
Wien. Stud. XXXV Gut den Konstruktionen 
Wissowas unter Betonung der Gültigkeit der 


römischen Sagenform nicht folgen zu können. 80 


Jetzt hat Tabeling in der Bd. IVA 8.1998 


` angekündigten, oben angeführten Untersuchung 


über die Mater Larum 73ff. diese abfällige Be- 
urteilung des dichterischen Schaffens von Ovid 
unter Hinweis auf den ‚Wert mythologischer 
Überlieferung der Römer als Erkenntnisquelle 
für das Wesen römischer Religion‘ mit guten 
Gründen abgelehnt und Wissowas Annahme 
von bewußter Erfindung bzw. willkürlicher Über- 
tragung griechischer Motive als unmöglich er- 
wiesen. Denn die Gleichsetzung dea Tacita — 
dea M. — Larenmutter ist nicht willkürlich, 
sondern von Anfang an zu Recht bestehend. 
Auch die Tatsache, daß der Zauberhandlung, die 
ausdrücklich gegen die höse Zunge gerichtet ist, 
und der von Ovid erzählten Sage von der Be- 
strafung der schwatzhaften Lara dasselbe Motiv 
von der Unschädlichmachung der bösen Zunge zu- 
grunde liegt, ist für die Echtheit der ovidischen 


Darstellung beachtenswert. Die Vorstellungen 50 


der Sage stimmen deutlich mit denen: überein, 
die als notwendige Voraussetzungen der Kult- 
handlung anzusehen sind (Tabeling 81). Die 
hier vorliegenden gleichen Grundvorstellungen in 
Sage und Kult bzw. das Entsprechen der Grund- 
züge der Sage mit wesentlichen Bestandteilen des 
Kultes weisen auf einen echt römischen Kern der 
Sage hin, die demnach mjt Recht zur Erklärung 
der dea M. als einer Unte: aeltsgottheit und einer 


Exscheinungsform der Larenmutter wie dea Tacita 60 


u.a. herangezogen werden darf. [Mielentz.] 
Mutterrecht. Von M. sprechen wir bei all 
denjenigen Völkern, bei denen die leibliche Ab- 
slammung von der Mutter und nicht von dem 
Vater die Grundlage der rechtlichen und gesell- 
schaftlichen Existenz eines Menschen darstellt, 
sog. Mutterfolge. Das Verhältnis von Vater und 


lung der Frau ist unter den nach M. lebenden 
Völkern stark begünstigt; manchmal (nicht über- 
all) tritt auch eine größere sexuelle Ungebunden- 
heit zutage. Streng zu scheiden ist zwischen M. 
und Frauenherrschaft (Gynaikokratie) oder Mut- 
terherrschaft (Matriarchat). Von der Existenz des 
M.s darf man niemals auf Gynaikokratie schlie- 
ßen, wie das Joh. Jak. Bachofen in seinen 
berühmten Schriften zur Sache getan hat; über 
diesen lange Zeit arg verkannten Verfasser von 
‚Das Mutterrecht‘ (1861) vgl. noch ablehnend B. 
Delbrück Abh. Sächs. Ges. XXV, phil.-hist. 
RL XI [1890] app 591, schon mehr ver- 
stehend E. Salin Schmollers Jahrb. 1926, 839f. 
und E. Fehrle Bachofen und das Mutterrecht, 
Neue Heidelb. Jahrb. 1927, 1018. So groß auch 
der Einfluß der Frauen in manchen mutterrecht- 
lich aufgebauten Staaten gewesen ist, so darf 
von einer Frauenherrschaft in den allermeisten 


40 Fällen nicht gesprochen werden, W. G. Becker 


Platons Gesetze und das griech. Familienrecht 
(1932) 29, 4. Das Matriarchat ist nur die äußerste 
Konsequenz des M.s, ein Stadium, das höchst 
selten erreicht wird. Auch Frauenregierung eines 
Staates besagt noch nichts für besonders unab- 
hängige Stellung des Weibes. ‚Politische Frauen- 
herrschaft und gesellschaftliche Frauenmacht sind 
oft ganz verschiedene Dinge‘ (Thurnwald IV 
93, vgl. auch VIII 70). 

Im Gebiet der vorantiken M.-Völker ist oft 
mit M. die Geschwisterehe verbunden gewesen, 
darüber Kornemann Mitt. Schles. Ges. f. 
Volksk. XXIV (1923) 178. . Die Stellung der Frau 
in der vorgriech. Mittelmeerkultur, ‚Orient u. 
Antike‘ IV (1927) 13ff.; ja dies ist das eigentlich 
Charakteristische für diese M.-Völker gewesen, 
während bei Primitiven oft gerade das Gegenteil 
der Fall ist, nämlich die Meidung von Bruder 
und Schwester (Thurnwald VIII 378). Ko. 
schaker (Fratriarchat, ”tsehr. f. Assyr. VII 
[XXI] 81) hat einen von Kornemann (Ge, 
schwisterehe 35) ausgesprochenen Gedanken auf- 
genommen und in höchst beachtenswerter Weise 
dahin weitergeführt, daß die Geschwisterehe in 
diesen vorantiken mutterrechtlich aufgebauten 
Familiensysiemen vielleicht der erste Einbruch 
des Vaterrechts gewesen ist. ‚Denn in einer Fa- 


559 Mutterrecht 


milie, die den Vater aussehloß, mochte es für den 
Mann, abgesehen von dem Streben, die Sippe frei 
von fremdem Blut zu halten, ein Weg sein, sich 
eine Familie zu gründen, indem er sich mit der 
Schwester verband. Er blieb dann als Vater in 
der Familie und erlangte Gewalt tiber Frau und 
Kinder, allerdings nicht in seiner Eigenschaft 
als Vater sondern als Bruder, durch die fratria 
potestas, die hier an Stelle der patria potestas 
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im Osten), nach Zerschlagung der alten Clanver- 
fassung in ‚Großfamilien‘ zerfallend, mit dem 
selbstherrlichen ‚königlichen Manne‘ an der Spitze, 
‚der über die freien und unfreien Menschen ge- 
bietet, die zu seinem Hause gehören‘ (v. Wila- 
mowitz Staat u. Gesellsch. d. Griechen? 33), 
sind vaterrechtlich organisiert und zeigen, zu- 
nächst wenigstens, eine wesentlich schlechtere 
Stellung der Frau. Im Tierbestand, in welchem 


erscheint‘ (darüber Weiteres u. S. 564). Ko-10bis dahin der Stier (auch im Kulte) die höchste 


schaker trägt diese Hypothese ‚unter den 
stärksten Vorbehalten‘ vor. Sie ist aber sehr dis- 
kutabel; wir haben bis heute keinen anderen 
Ausweg für die Erklärung des Zusammenhangs 
von M. und Geschwisterehe, der allen Forschern 
sofort aufgefallen war. 

Die ethnologische Forschung hat auf der brei- 
teren Grundlage, auf der sie diese Dinge betrach- 
tet, gefunden, ‚daß sich gerade bei Völkern mit 


Stelle eingenommen hatte, tritt seitens der Neu- 
zugewanderten an der Spitze jetzt das Pferd auf 
(Kornemann Stellung der Frau 5, 3), zu- 
nächst als Hauptzugtier des Streitwagens, dann 
auch als Reittier, wie der Esel im Bereiche des 
von den Semiten im Orient eroberten Wohnrau- 
mes (Ed. Meyer Q.d. A. II 22 [1931], 224. 
Feist bei Ebert Reall. VI 57), das Pferd bald 
auch im Kulte der indogermanischen Völker füh- 


sozialer Gruppenbildung oder Schichtung, also in 20 rend (grundlegend Malten Arch. Jahrb. XXIX 


höher organisierten Gemeinwesen, die mutter- 
rechtlichen Zustände ausgebildet haben. Sie sind 
weder bei schweifenden Jägern und Sammlern, 
noch auch bei wandernden Eroberervölkern zu 
treffen, sondern hauptsächlich bei solchen Hack- 
bauern, die ein seßhaftes und trotz aller Kämpfe 
doch geordnetes und verhältnismäßi 

friedliches Leben führen‘ (ThurnwaldIV85). 
Die vaterrechtlieh-patriarchalische Herrschaft des 


251f., XL 156 m. A. 7). Auch hier sind es also 
‚Viehhalter‘, die neben der Viehhaltung früh- 
zeitig auch Ackerbau treiben, von denen die neue 
vaterrechtlich-patriarehalische Verfassung ihren 
Ausgang genommen hat. ‚Der König unter den 
Haustieren und der königliche Mann im Haus- 
wesen erscheinen gleichzeitig in Vorderasien und 
am Mittelmeer‘ (Kornemann 6), wo bis da- 
bin Stierkult und M. über weite Gebiete ge- 


Familienoberhauptes dagegen geht von Völkern 30 herrscht hatten. Stier und M. geben der älteren 


aus, die durch Wanderungen und Raubunterneh- 
mungen Großfamilien, die mit Hörigen und Skla- 
ven ausgestattet sind, schufen; sie drückten nach 
Erbeutung und Versklavung fremder Frauen auch 
die Stellung der eigenen Frau herab, wobei sehr oft 
auch der gesonderte Güterbesitz der Männer für 
die Frau positionsverschlechternd wirkte. ‚Höchst 
wahrscheinlich ging diese Bewegung von Vieh- 
haltern aus und verpflanzte und übertrug sich 


Kultur die Signatur, Pferd und Vaterrecht der 
jüngeren. ‚Europa auf dem Stier‘ ist das Sinn- 
bild der älteren Welt. 

Ein Blick auf die räumliche Ausdehnung der 
alten M.-Völker soll vorangehen. Es ist höchst 
wahrscheinlich, daß diese Unterschicht, die ‚Sub- 
stratsvölker‘, wie wir sie nennen wollen, ethnisch 
keine Einheit gebildet haben, ohne daß wir den 
Beweis für diese Behauptung heute schon erbrin- 


von da aus auf andere (d. h. auch Bauern-) 40 gen könnten. Aber die Tatsache, daß sowohl der 


Stämme‘ (so Thurnwald IV 90, vgl. VII 
376. X 52). Diese aus der Betrachtung der pri- 
mitiven, aber auch mancher fortgeschritteneren 
Völker der gesamten Erdoberfläche gewonnenen 
allgemeinen Sätze erhalten durch die nachfolgende 
Behandlung des M.s bei den vor den Indoger- 
manen und Semiten im mittelmeerisch-vorder- 
asiatisch-afrikanischen Wohnraum seßhaft ge- 
wesenen Völkern und seiner Ablösung durch die 
vaterrechtlichen Einrichtungen der genannten 
Neuvölker, die in Ost und West dann über die 
alte Substratsbevölkerung seit ea. 2000 v. Chr., 
stellenweise wie in Kleinasien (Hethiter) auch 
schon früher, geschiehtet wurden, im allgemeinen 
ihre Bestätigung. Die Vorvölker (nicht Ur. 
völker, mit welcher Bezeichnung man sparsamer 
umgehen sollte), wo wir sie in Nordafrika, Vor- 
derasien und in Europa erfassen können, stehen, 
als die neuen Völker ankamen, auf einer sehr 


nordafrikanische (libysche) Kulturkreis mit 
Ägypten als Hauptvertreter wie der vorder- 
asiatisch-südeuropäische, der in Kleinasien 
und Kreta seine Mittelpunkte hat, endlich Teile 
des westeuropäischen Gebietes mit Spanien 
als Zentrum und Hauptausstrahlungsgebiet dazu 
gehört haben, zeigt von ferne wenigstens, wie 
ausgedehnt und zugleich wohl ethnisch differen- 
ziert diese afrikanisch-asiatisch-europäische Völ- 


50 ker-Unterwelt zusammengesetzt gewesen ist. Wer 


M. studieren will, muß diese vorindogerma- 
nischen und vorsemitischen Völker aufsuchen; 
denn nur hier kann er das Phänomen erfassen 
und die vielfachen von hier aus bei den Neu- 
völkern verbliebenen Überlebsel verstehen lernen. 

Vorausgeschickt sei der folgenden Übersicht 
über die Substratsvölker eine Bemerkung über 
eine neuere Richtung der linguistischen Forschung, 
welche zwischen die alte (vorindogermanische) 


hohen Kulturstufe, am höchsten vielleicht in 60 und die neue (indogermanische) Bevölkerung eine 


Kreta. Sie führen offenbar ‚ein seßhaftes und 
trotz aller Kämpfe doch geordnetes und ver- 
hältnismäßig friedliches Leben‘. Beweis 
z. B. in Kreta das Fehlen von Befestigungen um 
die Städte und die Herrensitze. Die einwandern- 
den, auf Raub ausgehenden Neuvölker (Indo- 
Zermanen im Norden und Westen und Semiten 


eigentümliche Zwischenschicht vermutungsweise 
einschiebt. Kretschmer Giotta XIV 300f., 
der Urheber dieser Arbeitshypothese nennt diese 
Zwischenschicht ‚protindogermanisch‘, Nach seiner 
Ansicht ist der Indogermanisierung Südeuropas 
und Kleinasiens ein Vorstoß einzelner indogerma- 
nischer Stämme oder Schwärme vorhergegangen, 
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der sein Ziel noch nicht erreicht hat. Er ist älter 
als die älteste wirklich von Erfolg gekrönte indo- 
germanische Einwanderung, diejenige der He- 
thiter in Kleinasien, die unzweifelhaft früher 
erfolgt ist, als die der südeuropäischen Indo- 
germanen in ihre spätere Heimat, Nach Kretsch- 
mer hat dieser protindogermanische Vorstoß 
in der Sprache der noch älteren unvermischten 
Vorbevölkerung bereits Spuren hinterlassen; er 
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halten. Stark und in eigentümlicher Weise sind 
auch Irland und Schottland mit den 
Gebräuchen und Sitten der Vorbevölkerung 
(Pikten) ‚durchsetzt. Für die alte Westwelt ist 
richtig die Bemerkung von C. Schuchhardt 
(Die Antike IX 310): ‚Es zeigt sich jetzt, wo in 
Spanien, in England und Irland archäologisch 
eifrig gearbeitet wird, von Jahr zu Jahr deut- 
licher, daß ein alter vorindogermanischer Kultur- 


nennt dieselben ‚indogermanoide‘ Elemente in 10 gürtel von Großbritannien über Frankreich und 


den älteren Sprachen. Wieweit aber dieser älteste 
indogermanische Vorstoß, wenn er historische 
Realität besitzt, auch auf die Kultur der Alt- 
bevölkerung eingewirkt hat, ist noch nicht unter- 
sucht und bleibt daher hier noch unberücksichtigt. 
Wir geben, unbekümmert darum, hier nur eine 
Übersicht über die alte vorindogermanische Be- 
völkerung. 

Im libyschen Kulturkreis ist durch die 


semitische Überschichtung Ägyptens mancherlei 20 


von den alten libyschen, auch hier greifbaren 
mutterrechtlichen Zuständen zugrunde gegangen 
(über den libyschen Untergrund in Ägypten vgl. 
den vorzüglichen Aufsatz von G. Moeller 
ZDMG LXXVIII [N. F. III] 36f.). In Vorder- 
asien hat in Südbabylonien die Einwanderung 
der Sumerer das durch die Ausgrabungen von Ur 
und Uruk deutlich bereits greifbar gewordene 
dortige Vorvolk (subaräischen Ursprungs?, V. 


Spanien durchs ganze Mittelmeer sich um Mittel- 
europa legt. Iberisch-ligurisch-pelasgisch wird 
man ihn nennen dürfen.‘ Ganz eigentümlich 
liegen die Verhältnisse in Italien. Hier gab 
es vor der Einwanderung der indogermanischen 
Italiker auch eine Altbevölkerung, im Norden 
und in der Mitte vielleicht verwandt mit den 
später nur noch um den Golf von Genua herum 
und in die Provence hinein sitzenden Ligurern, 
die aber ihrerseits jetzt als indogermanisch so 
gut wie erwiesen sind, Vetter o. Bd. XIII 
S. 525ff.; Glotta XX 42 (hier die neuere Literatur). 
Im übrigen aber ist die Geschichte Italiens und 
Siziliens dadurch mit einer besonderen Kurve 
versehen, daß erst um das J. 1000 v. Chr. Split- 
ter der Vorbevölkerung Kleinasiens in Gestalt 
der Etrusker in zwei Wellen (F. Schacher- 
meyr Etrusk. Frühgeschichte 1929, dazu P. 
Kretschmer Glotta XX 219) und der 


Christian Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien LVIIL 30 1 ymer (Malten Arch. f. Rel. XXIX 25ff.) 


Delaporte Die Völker des antiken Orients 
III [1933] 178) überschichtet und seine soziale 
Gestaltung für uns schwer erfaßbar gemacht. Die 
Sumerer ihrerseits sind östlicher (indischer?) 
Herkunft und ganz anderer Rasse als die Alt- 
bewohner des nördlich von Südbabylonien ge- 
legenen Landes Elam mit der Hauptstadt Susa, 
wo wir nach der neueren Forschung bei den dor- 
tigen ‚Hallastämmen‘ (darüber F. W. König 


in das. längst indogermanisch besiedelte West- 
land hereingekommen und zu Herrenvölkern, das 
eine in Italien, das andere in Westsizilien, ge- 
worden sind, So haben wir hier die merkwürdige 
Tatsache, daß Substratsvölker der Ostmittelmeer- 
zone im Westen in frühhistorischer Zeit noch 
einmal übergelagerte Völker geworden sind, 
allerdings nicht ohne starke Italisierung (Etrus- 
ker) und Graezisierung (Elymer) seitens der hier, 


Gesch. Elams, Der alte Orient XXIX 4 [1931] 6) 40 und nur hier, zur Unterschicht gewordenen 


in M.-Gebiet eintreten. Weiter nördlich wohnten 
einst ebenfalls Vorvölker aus derselben Schicht, 
deren Reste heute noch im Kaukasus körper- 
lich und sprachlich fortleben. Als ein gewaltiges 
Völkerreservoir alter Rassen erweist sich immer 
mehr Kle inasien, an welchem die moderne 
Forschung linguistisch zum erstenmal diese Sub- 
stratsmasse erfaßt und als nicht indogermanisch 
und nicht semitisch erwiesen hat (grundlegend 


Indogermanen. 

Am Kretertum, dem vornehmsten Sub- 
stratum im später griechisch gewordenen Ost- 
mittelmeerbecken, und am Etruskertum, 
dem versprengten Stück altanatolischen Volks- 
tums auf dem italischen Boden im Westbecken, 
können wir heute, vor allem auf Grund der Bo- 
denforsehung, am eingehendsten außerhalb Agyp- 
tens und Kleinasiens die dem M. ehemals unter- 


die Forschungen von P. Kretschme r, vgl. 50 worfenen Völker des Mittelmeergebieta und ihre 


jetzt E. Forrer ZDMG LXXVI [1992] 17#. 
Ed. Meyer S.-Ber. Akad. Berl. Do Lue 
zum größten Teil wiederholt G. d. A. IJ 12 [1928] 
3ff.; endlich E. A. Speiser Mesopotamian origins, 
The basie population of the Near East 1930). 
Dieser Teil ist im Osten auch am frühesten (d. h. 
schon im 3. Jahrt.) indogermanisch überschichtet 
worden. Was Kreta und Griechenland 
betrifft, so sind die kleinasiatisch-karischen Völ- 


ker oder, wie in Kreta, entfernte Verwandte von 60 


ihnen, ehemals auch im europäischen Teil der 
Agäis seßhaft gewesen. Ebenso wohnten durch 
das übrige Südeuropa und durch West- 
europa hindurch ehemals andere Völker als in 
der historischen Zeit. Auch hier hat ein Gebirge, 
die Pyrenäen, in Gestalt der Basken einen 
Restbestand davon in Spanien bis heute er- 


Bräuche studieren. Wer einmal den Wandmale- 
reien aus den kretischen Palästen im Museum 
von Candia gegenübergestanden hat mit ihren 
Massenszenen, in denen die Frau bei den ver- 
schiedensten Gelegenheiten gleichberechtigt neben 
dem Manne in der Öffentlichkeit erscheint, oder 
die Darstellung einzelner Frauen aus der damaligen 
vornehmen Gesellschaft mit ihren raffinierten, 
ganz modern anmutenden Toiletten bewundert 
hat, wer die hohe Bedeutung der Frau im Glau- 
ben und im Kult jener Völker an der Hand des 
archäologischen Materials sich klar gemacht hat, 
wer auf den Wandmalereien des Stackelberggrabes 
von Corneto vornehme Frauen und Mädchen der 
Etrusker mit Spannung den Wettspielen ihrer 
Söhne und Brüder zuschauen (Weege Etrusk. 
Malerei [1921] 60 mit Beilage II) und in Kreta 
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gar Frauen selber bei den religiösen Stierspielen 
oder sonstigen gymnastischen Veranstaltungen 
in der Tracht der Männer (Lendenschurz) und 
das Haar kurz geschoren aktiv sportlich mitwir- 
ken gesehen hat, dem ist es klar geworden, daß 
hier eine andere Welt lebendig gewesen ist, wie 
diejenige der späteren klassisch-griechischen Zeit, 
wo es jeder griechischen Frau außer der Prie- 
sterin der Demeter Chamyne von Elis bei Todes- 
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Mittleren Reiches ist der Erbe nicht der Sahn des 
Fürsten, sondern der Sohn seiner ältesten Toch- 
ter (dies nach G. Roeder bei Ebert Reall. VIII 
380). Nikolaos von Damaskos (frg. 103 m Jac. II) 
berichtet von den benachbarten ÄAthiopen: ‚Sie 
lieben am meisten ihre Schwestern, und die Kö- 
nige des Landes hinterlassen die Königsherrschaft 
meist nieht ihren Söhnen, sondern denen ihrer 
Schwestern. Nur wenn ein solcher nieht vorhan- 


strafe verboten war, den Wettkämpfen der nack- 10 den ist, wählen sie den schönsten und streitbar- 


ten Männer in Olympia zuzuschauen, oder wie 
diejenige in Italien, in der das Wort mulier 
taceat in ecelesia geprägt worden ist (Schra- 
der Sprachvergl. u. Urgesch. IB 367. Weege 
60. Kornemann Stellung der Frau 10f.). 
Die Alten hatten noch eine Vorstellung von 
den mutterrechtlichen Verhältnissen, die der älte- 
ren Gesellschaftsordnung zugrunde lagen. Was 
diekleinasiatischen Zustände betrifft, so 


sten aller Männer zum König.‘ Für die libyschen 
M.-Gebiete ist wieder Herodot nach Hekataios 
unser Hauptzeuge (IV 168ff.), vgl. dazu G. M o el- 
ler Die Ägypter und ihre libyschen Nachbarn, 
ZDMG N.F. III (1924) 55ff.: bei den Königen 
von Tenerifa (Kanarische Inseln) war noch lange 
die Geschwisterehe üblich (59). Ein besonderes 
Gewieht wird auch in Elam, wo Geschwister- 
ehe im Herrscherhaus anzunehmen ist (von 


ist unser ältester Zeuge hier Herodot. Er erzählt 20 hier haben die Perser diese Sitte rezipiert), auf 


von den lydischen Mädchen (I 93), daß sie sich 
selbst verheiraten, nicht wie unter vaterrecht- 
lichen Verhältnissen vom Vater oder seinem Stell- 
vertreter verheiratet werden. Noch eingehender 
spricht sich derselbe Forscher über die Lykier 
aus (I 173): ‚Ihre Sitten sind zum Teil kretisch, 
zum Teil karisch. Eine ganz besondere Gewohn- 
heit aber haben sie, die sonst kein anderes Volk 
hat. Sie benennen sich nach der Mutter und nicht 


die Abstammung von der Mutter gelegt (grund- 
legend: F. W. König Mutterrecht und Thron- 
folge im alten Elam, Festschr. Nat.-Bibl. Wien 
1926, 529ff.). In dem scharf ausgeprägten Thron- 
folgerecht der Dynastie herrscht das Erbrecht des 
Bruders. Als einmal der jüngere Bruder vor dem 
älteren gestorben ist, geht das Erbe auf den 
ältesten Sohn des ältesten Bruders, bzw. dessen 
Brüder, in Ermangelung solcher auf den ältesten 


nach dem Vater. Denn wenn ein Lykier den 30 Sohn des jüngeren Bruders über, Koschaker 


anderen fragt, wer er sei, so wird er sein Ge- 
schlecht von der Mutterseite angeben und seiner 
Mutter Mütter herzählen‘, dazu Nymphis bei 
Plut. de mul. virt. 9 p. 248 D. und Nikolaos 
von Damaskus frg. 103 K. Jae. II: ‚Die Lykier 
ehren die Frauen mehr als die Männer und 
nennen sich nach der Mutter. Auch hinter- 
lassen sie ihre Erbschaft den Töchtern und 
nicht ihren Söhnen‘, vgl. Szanto Zum Iyki- 


Fratriarchat 51., der aber darlegt, daß diese 
‚fratriarchale‘ Familienverfassung wohl nur in der 
Herrscherfamilie anzunehmen ist, da die susischen 
Urkunden für die bürgerliche Gesellschaft nichts 
Ähnliches aufweisen; vielmehr scheint hier das 
Patriarchat mit Sohneserbrecht schon durch- 
gedrungen zu sein. Dieser Forscher hat das fra- 
triarehale Familiensystem dann zum erstenmal 
nach allen Richtungen und an allen Orten, wo 


schen Mutterrecht, Ausgew. Abh. hrsg. von Swo- 40 wir es bis jetzt beobachten können, verfolgt (9ff.). 


boda 1906, 136ff. A. B. Müller Wien. Stud. 
XXVIII 330ff. In Karien ist seit uralter Zeit mit 
M. die Geschwisterehe verbunden, sicher im Für- 
stenhaus (Arrian. anab. I 23, 7). Danebenher 
geht die Thronberechtigung der Schwestergemah- 
Dn im Falle des Todes des Brudergemahls Strab. 
XIV 658, Judeich Kleinas. Stud. 248, 1. Es 
scheint, daß auch hier das Erbrecht über dieFrauen 
ging (Kornemann Geschwisterehe 31). Der 


Einem solchen System ist im Gegensatz zum 
pater familias der frater, und zwar einer Groß- 
familie, die ursprünglich in Hausgemeinschaft 
lebte, als Haupt eigentümlich, und das Verhältnis 
des Ehemanns auch zur exogamen Frau gilt hier 
als Bruder-Schwesterschaft, d. h. auch die fremde 
Frau kann nur als Schwester in die Ehe- 
gewalt ihres Mannes kommen, ähnlich wie später 
in den hellenistischen Königsfamilien, in denen 


Geschwisterehe begegnen wir auch im ältesten 50 die Geschwisterehe üblich war, die Königin auch 


Ägypten und nachmals wieder im ptole- 
mäischen Königshaus, hier aber in Nachahmung 
der Geschwisterehen im persischen Königshaus 
(Kornemann Stellung der Frau 13ff. und 
u. S. 569). In Ägypten sind noch andere Rest- 
bestände mutterrechtlicher Erscheinungen zu be- 
obachten, so z. B. daß die Frau ihren Gatten 
wählt (auch in dem griechischen Papyrus vom 
J. 172 v. Chr. Kornemann-Meyer Pap. 


dann als Schwestergattin bezeichnet wird, wenn 
sie aus einer anderen Familie stammte (Korne- 
mann Stellung der Frau 52f.). 

Die Bruderfoige findet sich auch in den Herr- 
scherfamilien der nichtarischen Pikten in Bri- 
tannien (Kornemann ebd. 28ff. auf Grund 
der wertvollen Forschungen von H. Zimmer. 
Koschaker 81, 1), die (Zimmer Ztschr. 
Sav.-Stift. Rom. Abt. XV 2188.) nach M. lebten, 


Giss. I 1 nr. 2, wo ein Angehöriger der ptole- 60 wie auch das in Irland noch später auftretende 


mäischen Territorialarmee, Antaios aus Athen, 
von einer Makedonierin, Olympias, geheiratet 
wird: 2&edoro Zavımv!) und ihre Kinder erzieht. 
Auch wird in Ägypten dem Namen des Kindes 
gern derjenige seiner Mutter hinzugesetzt und 
oft auch_die Namensform des Sohnes nach dem- 
jenigen der Mutter gewählt. Noch im Adel des 


Anrecht der Kinder auf die Beerbung des mütter- 
lichen Eigens, sogar dem Vater gegenüber, be- 
weist (Thurnwald Ebert Reall. IV 89). Die 
Brudererbfolge hat sich dann auch in den angel- 
sächsischen Königreichen des 8.—10. Jhdts. er- 
halten (Koschaker 68ff.). Mit Irland steht seit 
unvordenklichen Zeiten die Westküste F rank- 


DEET EE 


Beta Bacfe Aender gie Gëft 










565 Mutterrecht 


reichs und Spaniens in engster Verbin- 
dung. Für letzteres Land berichtet Strabon OU 

.165 C) von den Kantabrern, daß diese nur ihre 
Töchter zu Erben einzusetzen pflegten, die ihrer- 
seits ihre Brüder verheirateten. Kurz vorher ist 
von der Tapferkeit der kantabrischen Männer 
und Frauen die Rede, und es wird dann die 
Sitte der Couvade (des ‚Männerkindbetts‘) er- 
zählt, als sei es eine keltische Sitte. Aber dieser 
seltsame Brauch ist sicher, wie so viele, vor- 
indogermanisch. Denn er findet sich schon bei den 
Basken, in schottischen und irischen Gegenden, 
im frühmittelalterlichen französischen Epos 
„Aucassin und Nicolette (Thurnwald Ebert 
Reall. VI 22ff.), dann vor allem auf Inseln, die 
Altes infolge ihrer Abgeschlossenheit gern länger 
bewahren, so auf den Balearen, weiter bei den 
Korsen (Diod. V 14 aus Timaios); aber nicht nur 
hier im Westgebiet, sondern auch im Osten des 
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Die Gründung ihres außerrömischen, am 4. Mei- 
lenstein der Via Latina gelegenen Heiligtums 
wurde auf die Bedrohung Roms durch Coriolan 
zurückgeführt, ‚die der Sage nach etwa in der 
Gegend des Tempels durch das Eingreifen der 
Frauen unter der Führung der Mutter und der 
Gattin des Angreifers abgewendet worden war‘ 
(Wissowa 257f.), über diesen Rest von Frauen- 
hilfe im Kampf vgl. u. Z. 50ff. Bei allen Italien 
10 betreffenden Frauenerzählungen bleibt allerdings 
vielfach oft unlösbar, wieweit voritalische Über- 
lebsel oder etruskische Zubringsel aus der öst- 
lichen M.-Sphäre vorliegen. Die Etrusker erschei- 
an als a SE älteren Ehe- und Frauen- 
sitten in dem berühmten Fragment des Theopom 
UL Bb nr. 204 Jae), Fc Obertreibungen 
bis zu einem vollendeten Weiberkommunismus 
längst erkannt sind: G. Koerte Bd, VI 
S. 754. Pöhlmann Gesch. der soz. Frage ID 


M.-Raumes kommt die Couvade vor, so bei den 20 256ff.; dazu Oertel ebd. 582. Kazarow Ri. 


Albanern auf dem Balkan (N. Jokl Ebert Reall. 
193), bei den Tibarenern im Pontosgebiet (Schol. 
Apoll. Rhod. II 1011. Plut. de prov. Alex. 10. 
Ed. Meyer G.d.A. I 12,25. Schrader Die 
Indogermanen 1919, 56f.), endlich sogar in In- 
dien (R. Schmidt Liebe und Ehe in Indien 
530f.), d. h. in demselben Gesamtraum, in wel- 
chem wir auch dem M. begegneten. Die Sitte ist 
vielleicht auch wie die Geschwisterehe (darüber 
o. S. 558) ein Ergebnis des "bergangs zu vater- 
rechtlichen Zuständen, insofern (nach Bach- 
ofen) der Vater dadurch bestrebt war, seinen 
Anteil an dem Kinde vor der Welt festzustellen 
(so auch Ed. Meyer a. O., eine andere Erklä- 
rung als ‚Vorbildzauber‘ bei Thurnwald 23). 

Hervorzuheben ist noch, daß die ganze Epoche 
und der gesamte Raum des M. in Europa und 
Vorderasien mit einem starken Hervortreten des 
Weibes auch in der göttlichen Sphäre und im 


Stor. ant. VI 1906, 501ff. Kornemann Stel- 
lung der Frau 35f., der mit H. Zimmer darin 
die Unfähigkeit jüngerer vaterrechtlich denken- 
der Schriftsteller sieht, den mutterrechtlich orga- 
nisierten Völkerschaften gerecht zu werden. Die 
Tatsache, daß auf etruskischen Grabinschriften 
der Muttername allein oder an erster Stelle und 
nur ausnahmsweise der des Vaters angegeben ist, 
ist vielleicht aus mutterrechtlichen Zuständen zu 


30 erklären, läßt aber auch andere Erklärungsmög- 


lichkeiten zu, vgl. Wenger Misc, Ehrle II 
[1924] 11 unter Benützung von Hinweisen G. 
Herbigs, Kornemann Stellung der Frau 
36. 99. 

Diese kurze Übersicht über die hierher gehöri- 
gen Zustände einzelner Völker zeigt, daß wir uns 
vor dem Erscheinen der Indogermanen und Se- 
miten im Mittelmeergebiet in einer mutterrecht- 
lichen Welt bewegen, in der die Frau eine ganz 


Kult dieser Frauengottheiten bei fast allen be- 40 andere Stellung in Familie, Staat und Gesellschaft 


handelten Völkern zusammengeht. Eine Frauen- 
gottheit ist an manchen Stellen die oberste Gott- 
heit in der vorindogermanischen Götterwelt. Der 
Mutter-Erde-Kult hat vielleicht doch in letzter 
Linie dort seine Wurzel (Einwendungen dagegen 
bei Farnell Arch. f. Rel. VII 7Öff. und bei 
Fehrle N. Heidelb. Jahrb. 1927, 115ff.: vgl. 
auch v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 202f.). 
Sicher geht der Kult der Magna mater (Kybele) 


innegehabt hat als später. Sie war die schwester- 
liche Gefährtin des Mannes im Leben und bei der 
Arbeit, war nicht nur die Gebärerin, sondern 
auch die Erzieherin der Kinder, denen sie ihren 
Namen gab und die sie beerbten. Sie war im Sport 
gleichberechtigt mit dem Mann, stand — wenig- 
stens in Kreta in den höheren Schichten — ge- 
sellschaftlich auf einem sehr hohen Niveau und 
war stellenweise auch am Staate, ja sogar am 


und derjenige der Artemis von Ephesos in die 50 Kriege aktiv beteiligt. Die griechischen Ama- 


karisch-kleinasiatische Epoche zurück, ebenso die 
älteste weibliche Hauptgottheit in Kreta, ‚die 
Herrin der Tiere‘ (v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell, I 122ff.), und die Vorläufer zahlreicher De- 
meterkulte in Griechenland. Aus Italien gehört 
hierher Mater Matuta, der das Fest der Matralia 
geweiht war (11. Juni), eine Festfeier der Ma- 
tronen noch in historischer Zeit. Bezeichnend für 
ihr Alter ist: sie empfing von seiten ihrer Gläu- 


zönensagen stammen aus dieser Welt und zeigen 
sowohl bei den kleinasiatischen wie bei den liby- 
schen Völkern eine ältere Realität, in der die 
Frau selbst im Waffenhandwerk aktiv mitwirkte 
(grundiegend der der Forschung vorauseilende 
Art, von J. Toepffer Bd. IS 1754ff.; dazu 
Rostowzew Le culte de la grande déesse 
dans la Russie merid., Rev. ét. gr. XXXII [1919], 
469. Kornemann Stellung der Frau 208. 


bigen ein Gebet, in welchem man zuerst der Go Thurnwald Ebert Reall. IV 101f. mit Hin- 


Schwesterkinder und dann erst der eigenen gê- 
denken durfte, wozu G. Wissowa (Religion? 
110f.) bemerkt: ‚wohl eine Erinnerung an eine 
vorzeitliche, von der späteren abweichende Auf- 
fassung des Verwandtschaftsverhältnisses‘. Auch 
eine zweite Frauengottheit aus Italien, die For- 
tuna Virgo oder Muliebris, zeigt Altertümliches. 


weisen auf alte Amazonenstaaten im Kaukasus und 
[nach chinesischen Quellen] im Gebiet des Kaspi- 
schen Meeres). Auch wo die aktive Beteiligung 
am Kampfe nicht mehr nachweisbar ist, lernen 
wir eine merkwürdige Frauenhilfe für die kämp- 
fenden Männer kennen, und zwar fast gleich- 
lautend bei den Persern unter Kyros in der Ent- 
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scheidungsschlacht mit den Medern (Trogus-Iusti- 
nus I 6, 13ff.), in der iykischen Bellerophontes- 
sage (Plut. de virt. mul. 9; grundlegend über Bel- 
lerophontes Malten Arch. Jahrb. XXXX 1218 
sowie in einer Erzählung des irischen Cuchulinn- 
Sagenkreises (H. Zimmer ischt. Sav.-Stift. 
Rom. Abt. XV 239), am besten darstellbar mit 
den Worten des Iustinus: pulsa Persarum acies 
cum paulatim cederet, matres et usores eorum 
obviam occurrunt, orant in proelium revertan- 
tur, cunctantibus sublata veste obscena 
corporis ostendunt rogantes, num in 
uteros matrum vel uzorum vellent refugere. Auch 
hier wieder ein Motiv, das im äußersten Osten 
und im äußersten Westen des alten M.-Gebiets 
uns entgegentritt und daher wohl mit M. irgend- 
wie zusammenhängt. Die Vorstellung von der 
Macht des entblößten Mutterschoßes ist offenbar 
uralt (Material hierzu bei O. Jahn S.-Ber. Sächs. 
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gesch. Grundlagen der Ringdichtungen R. Wag- 
ners? 1909, 46. Brunner und Roethe bei 
Mommsen Zum ält. Strafrecht 56.65. O. Schra- 
der Reall. 912. Wilda Das Strafrecht der Ger- 
manen 1842, 855ff. Sonstige mutterrechtliche Rest- 
bestände kommen auch auf anderen Gebieten in 
Kleinasien und im jüngeren Griechenland vor. 
In der altphrygischen Erezastes-Inschrift glaubt 
R. Meister Ber. Sächs. Ges. LIT (1911) II 24 


10 eine Angabe der Abstammung des vornehmen 


Phrygers Vrekyn in drei Generationen nach den 
Müttern nenn zu haben. Doch ist die Deu- 
tung der Inschrift nach G. Herbig (bei Wen- 
ger Mise. Ehrle II 1924, 8, 2 und nach münd- 
licher Mitteilung) ‚in wesentlichen Punkten min- 
destens noch unsicher‘. Dagegen wird auf einer 
von der Insel Kos stammenden Namenliste (Paton- 
Hicks Inscr. of Kos 868 — SGDI II 3706) 
für die Teilnehmer an einem Opferkult dem des 


Ges. 1855, 93. Kornemann Stellung d. Frau 27.20 Vaters stets noch derjenige der Mutter beigefügt 


82) und lebt wie bei den Persern so auch bei den 
Spartanern in der historischen Zeit weiter (vgl. 
Plut. Lacaen. apotkegm. 241 B von der Lakedai- 
monierin, die ihre aus der Schlacht geflohenen 
Söhne schilt: dvaovgausın xal Emıdeifaoa abrois 
tùy okay) in abgeschwächter Form auch bei 
den Römern (s. o S. 566 das aus der Coriolansage 
Mitgeteilte) und bei den ältesten Germanen 
(Tac. Germ. 8, 1), wo allerdings nur von Ent- 


und nur bei dieser die Ahnenreihe bis zum drit- 
ten oder vierten Glied angegeben, was man auf 
die ehemalige karische Bevölkerung der Insel zu- 
rückgeführt hat, R. Herzog Koische Forsch. u. 
Funde 1899, 183. A Neppi Modona L’ isola 
di Coo, Memorie dell’ istituto stor.-arch. di Rodi 
I (1933) 59f. Dieselbe Deutung wird bei einer 
Nachricht der Alten (Aristoteles bei Polyb. XII 
516) von ganz anderer Stelle nahegelegt. Hiernach 


blößung der Brust beim Zurückweichen der 30 habe der Adel ‚der hundert Häuser‘ in Lokroi 


Männer in der Schlacht die Rede ist. 

Damit sind wir bei den Überlebseln der alten 
mutterrechtlichen Sitten und Bräuche unter den 
neuen- vaterrechtlich organisierten Völkern ange- 
kommen, einem Kapitel, das unerschöpflich ist, 
und aus dem nur einiges noch mitgeteilt sei. Vor 
allem ist sehr oft in den mythischen Vorstellun- 
gen der jüngeren Volker der Niederschlag der 
älteren Kultur erhalten. So ist die Geschwister- 


Epizephyrioi seine Abstammung auf Grund der 
weiblichen Linie hergeleitet. Toepffer (Att. 
Geneal. 195) bemerkt dazu: ‚Da die beste Über- 
lieferung des Altertums die Leleger als Vorfahren 
der Lokrer hetrachtet, so wird man auch in die- 
sem Falle den Ursprung dieser Einrichtung an 
der Südwestküste Kleinasiens zu suchen haben, 
wo die frühesten Wohnsitze dieses dunklen Volks- 
stammes übereinstimmend angenommen werden‘ 


ehe allein bei den Persern im Königshaus (auch 40 (vgl. dazu Aly Philol. LXVIII 428f. und Old- 


hier zur Reinerhaltung der Rasse, wie bei Vieh- 
züchtern verständlich, H ü sing Mitt. d. Anthro- 
pol. Ges. Wien LX 24), dagegen bei den übrigen 
Indogermanen nur in der Götterwelt konserviert. 
Bei den Griechen leben Zeus und Hera in Ge- 
schwisterehe, Hom. Il. XVI 432. XVIII 356 (xa- 
onen dAoxds ze). Nach XIV 296 hat Hera 
diese Ehe ohne Vorwissen ihrer Eltern geschlos- 
sen. Hephaistos, beider Sohn (Il. XIV 338), steht 


father Bd. XIII S. 1181f. 1257f.). Nach Po- 
lybios an derselben Stelle, wieder im Anschluß 
an Aristoteles, wird das Amt eines pıaAnpdpos 
in Lokroi von Jungfrauen, dı4 17» And réit: yuvar 
dit sùyéveiv, bekleidet. Anspielungen auf eine 
hohe Position lokrischer Frauen auch bei Pindar 
(Pyth. II 18f.); weiter hervorragende Stellung 
der Frau in der lokrischen Schöpfungssage mit 
Pandora, ‚der Mutter der Menschen‘, an der Spitze. 


Hera viel näher als Zeus und wird in der ältesten 50 Nossis aus Lokroi {Anth. Pal. V1 265) gibt den 


Form der Sage, weil er ein Krüppel ist, von der 
Mutter und nicht, wie das bei vaterrechtlich orga- 
nisierten Völkern die Regel ist, vom Vater aus 
dem Olympos geworfen. Seiner Herkunft nach 
ist Hephaistos bekanntlich ein vorgriechischer 
karischer oder lykischer Gott (Malten o. Bd. VIII 
S. 326) und hat mutterrechtliche Anschauungen 
mit in den griechischen Olympos gebracht, so 
richtig J. H. Thiel Klio XIV 384f. Bezüglich 


Namen ihrer Großmutter neben der Erwähnung 
ihrer eigenen Mutter, nicht aber den ihres Groß- 
vaters. Auf einer lokrischen Vase ist ein Mäd- 
chen im Gymnasium dargestellt mit einem knap- 
pen Stück Kleidung um die Lenden, Oldfather 
Bd. XIII S. 1345ff. 1349. 

Über mutterrechtliche Rechtsbestände in der 
Ehe und Erbfolge bei den Germanen J. Ficker 
Unters. zur Rechtsgesch. TIT 1896, 449. u. V 1, 


sonstiger Anspielungen auf Geschwisterehen bei 60 (1902) 208. H. Meyer Friedelehe und Mutter- 


Homer und Hesiod z. B. Alkinoos-Arete, vgl. 
Kunst Berl. Phil. W. 1920 nr.3, 64ff. Geschwister- 
ehe zwischen Okeanos und Tethys nimmt Aku- 
silaos (Geneal. frg. 1 Jac, I 49) an. Und wie bei 
den Griechen steht es auch bei den Germanen; 
über Geschwisterehe im germanischen Mythos 
(Sigmund und Signy) W. Golther Die sagen- 


recht, Ztschr. Sav.-Stift. Germ. Abt. XLVII 224ff. 
L 368f. LII 276f. 369f., der auch hier Mutter- 
rechtliches zu finden glaubt (vgl. XLVI 2428. 
271f. 278); dagegen Koschaker Fratriarchat 
88£.; zu der berühmten Stelle bei Tac. Germ. 20 
sororum fliis usw. vgl. S. Feist Ebert Reall. 
IV 288. Doch zurück zu den Griechen: Der Fluch, 
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der auf dem Labdakidenhause lastet und zur 
Heirat des Oidipus mit seiner Mutter Iokaste 
führt, sogar zur Erzeugung von Kindern aus der 
Sohn-Mutter-Ehe gesteigert ist (Pherekyd. frg. 95 
Jac. I 86, dazu die Ausführungen im Kommentar 
416f.), ist nur auf dem Hintergrund der älteren 
Kulturwelt verständlich (vgl. Malinowski 
Mutterrechtliche Familie und Oedipus-Komplex, 
Imago X 1924), ebenso die Sage von Myrrha 
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des, Geschwisterehen eine geläufige Erscheinung 
waren und als eine Gott wohlgefällige Einrich- 
tung galten (ein Mann hatte seine sieben Schwe- 
stern als Frauen). Sehr stark durchsetzt mit vor- 
arischen (dravidischen) Völkern und entsprechen- 
den Frauensitten war auch Indien, das längst 
nicht so hinduisiert war, wie man gewöhnlich 
glaubt, vgl. H. Mueller Untersuch. über die 
Gesch. der polyandrischen Eheformen in Süd- 


(Ovid. met. X 320ff.), die, verliebt in den eigenen 10 indien, Berl. 1909, 49. Kornemann Stellung 


Vater, nicht ruht, bis sie sich ihm hingegeben 
hat; vgl. das Selbstgespräch der Sündhaften 
ebd. mit Hinweisen auf das Tierleben und die- 
jenigen Völker, bei denen solches (Sohn-Mutter-, 
Tochter-Vater-Vermählungen) vorkommt. Die Ver- 
wurzelung der kleinasiatischen Amazonensage 
in der älteren Zeit ist oben (S. 566) schon be- 
handelt. In hethitischen Texten, in denen im 
übrigen Vaterrecht herrscht, treten merkwürdige 


der Frau 48ff. 

Literatur. Alle Forschung tiber M. muß 
ausgehen von dem berühmten Werk des lang ver- 
kannten, jetzt wieder entdeckten J. J. Bach- 
ofen Das Mutterrecht, Eine Untersuchung über 
die Gynaikokratie der alten Welt nach ihrer reli- 
giösen und rechtlichen Natur 1861, 21897, wo 
zwar der wissenschaftliche Apparat in der aus- 
giebigsten Weise dargeboten wird, das Phänomen 


Rechte der Frau über die Kinder neben dem 20 aber mehr durch Nacherleben als durch Begreifen 


Gatten oder nach seinem Tode auf, ja es kommt 
ein riehtiges Gewaltverhältnis der Frau vor, das 
so weit geht, daß ab und zu Verstoßung und 
Wiederaufnahme des Kindes durch die Mut- 
ter stattfindet, J. H. Thiel Klio XXIV 383f. 
Korošec Ztschr. Sav.-Stift. Rom. Abt. LII 167, 
dazu Koschaker Fratriarchat 26, 2. Die Ge- 
schwisterehe war bei den Hethitern streng ver- 
boten, darüber hinausgehend sogarder Geschlechts- 
verkehr unter Nahverwandten (falsch Korne- 
mann Geschwisterehe 32, 5, berichtigt aber 
schon Stellung der Frau 44, 135 und von Ko- 
schaker Fratriarchat 6, 2). Je weiter wir dann 
in Asien ostwärts gehen und je dünner die indo- 
germanische Oberschicht dort wird, desto stärker 
haben die alten mutterrechtlichen Vorstellungen 
durch die dünne Oberdecke noch durchgestoßen, 
wie die schon behandelte Rezeption der Ver- 
wandtenehe durch die Perser zeigt, von wo dann 
die Ptolemäer und andere hellenistische Königs- 
höfe diese Sitte übernommen haben (das gesamte 
Material hierfür bei Kornemann Stellung der 
Frau 18ff.). Durch die Funde von Dura-Europos 
sind dann eigentümliche Verwandtenehen auf dem 
Boden dieser ehemals makedonischen Kolonie, die 
jetzt auf dem Boden des Partherreichs lag, aus 
dem Jahre 344 der seleukidischen Ära, d. h. aus 
dem J. 32/33 n. Chr., auch im Bereich der vor- 
nehmen Familien dieser Stadt bekannt geworden, 


der Einzeltatsachen zu verstehen gesucht wird, 
vgl. zu der merkwürdigen Methode B. Delbrück 
Abh. Sächs. Ges. XXV 1890, 387. 591. E. Sa- 
lin Schmollers Jahrb. 1926, 839. E. Fehrle 
J. J. Bachofen und das Mutterrecht, N. Heidelb. 
Jahrb. 1927, 101ff., auch M. Schröter Ein- 
führung zur Neuausgabe von Bachofens ‚Das 
lykische Volk‘ in ‚Die Schweiz im den. chen Gei- 
stesleben‘ XXX (1924). Früher als die Philologen 


30 und Historiker sind die Ethnologen an das hoch- 


bedeutende Buch, das eine Fundgrube an Material 
darstellt, wieder herangetreten und haben mit 
ihm gearbeitet, vgl. die ethnologische Literatur 
zu dem Problem bei Thurn wald Art. Mutter- 
recht in Ebert Reall. VIII 3795. Auf der philo- 
logisch-historischen Seite hat dann zuerst die 
Linguistik die Drehung vollzogen, vgl. Schra- 
der Reall. der indogerman. Altertumsk. unter 
Mutterrecht; Sprachvergl. u. Urgesch. IB 367f. 


40 Kretschmer in vielen Arbeiten, bes. Glotta 


I 2108. und ebd. XIV 300ff. Zurückhaltend 
unter den Altertumsforschern E. Szanto Zum 
Iykischen Mutterrecht, Ausgew. Abh. 1906, 136ff., 
dazu B. Müller Wien. Stud. XXVII 330ft. 
Vorauseilend J. Toepffer Art. Amazones 
Bd. I S. 1754ff,, gut auch Oldfather Art. 
Lokris und Lokroi Bd. XIII S. 1255ft. 
1345f., auf Abwege geraten H. v. Prott Arch. 
f. Rel. IX 87ff., glänzend der Keltologe H. Z im- 


F. Cumont Les unions entre proches à Doura 50mer Ztschr. Sav.-Stift, Rom. Abt. XV 1894, 


et chez les Perses, Compt. rend. 1924, 58ff. und 
Ders. Fouilles de Doura-Europos 1925, 844f. 
J. Johnson Dura Studies, Philadelphia 1932, 
17f; auch Kornemann Klio XIX 858ff.: 
Stellung der Frau 13ff. Für die Parther- und 
Neupersersitten auf diesem Gebiete vgl. man die 
ältere der von Minns aus Avroman in Persisch- 
Kurdistan publizierten Urkunden (aus dem J. 88 
v. Chr.), wo unter den drei Frauen des damaligen 


239. Z. Deutsche Alt. XXXII 281ff. S.-Ber. 
Akad. Berl. 1910, II 1104; vgl. auch Po- 
korny Beitr. zur ältest. Gesch. Irlands, Ztschr. 
celt. Phil. XI 1917 u. XII 1918. Die letzte Phase 
der Forschung wird eingeleitet durch das Eınpor- 
blühen der Orientalistik auf Grund der Ausgra- 
bungen mit ihren glänzenden Resultaten in allen 
Teilen der östlichen Welt und der dadurch auf 
ganz neue Basis gestellten rechtshistorischen For- 


Partherkönigs die erste und dritte in gleicher 60 schung; im allgemeinen orientierend über die 


Weise als duonargla adrov ddelAypn soi yurı) be- 
zeichnet werden (Minns Journ. hell. Stud. XXXV 
22f. = P, M. Meyer Jurist. Pap. 120 nr. 36, 
Cumont 20) und Bartholomae Die Frau 
im sasanidischen Recht, Kultur u. Sprache V 
(1924) 16, der hervorhebt, daß noch im neupersi- 
schen Reich, vor allem bei den Großen des Lan- 


dadurch gewonnenen Fortschritte E. A. Spei- 
ser Mesopotamians origins, The basic population 
of the Near East 1930. L. Wenger Der heu- 
tige Stand der röm. Rechtswissenschaft, in Wen- 
ger Münchener Beitr. zur Pap.-Forsch. XI (1927) 
61f. (zum Problem Mutterrecht). San Nicolò 
Beitr. zur Rechtsgesch. im Bereiche der keil- 
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sehriftl. Quellen, Oslo 1931; Römische u. antike 
Rechtsgesch., Rekt.-Rede Prag 1932. Spezielle 
Literatur aus diesem Gebiet: F. W. König Mut- 
terrecht und Thronfolge im alten Elam, Festschr. 
der Nat.-Bibl. in Wien 1926, 529. F. Cumont 
Compt. rend. de l’acad. des inse. 1924 53ff., 
dazu Kornemann Klio XIX 3588. C. Bar- 
tholomae Die Frau im sasanidischen Recht, 
‚Kultur u. Sprache‘ H. 5, Heidelb. 1924. Miß 
Mac Donald The position of women as re- 10 
flected in Semitic codes of law, Diss. Toronto 
1931, 39H. 71. Koschaker Zum Levirat nach 
hethitischem Recht, Revue hittite et asiatique 11; 
Fratriarchat, Hausgemeinschaft und Mutterrecht 
in Keilschriftreehten, S.-A. aus Ztschr. f. Assyr. 
N. F. Bd. VII (XLI). Über Mutterrechtliches 
auch H. Meyer in seinen Studien tiber Friedel- 
ehe und Mutterrecht auf deutschem Boden, Ztschr. 
Sav.-Stift, Germ. Abt. XLVII 242f. 271f. 278 mit 
Literatur; vgl. ‚Ligurisches‘ Erbrecht, ebd. L 20 
(1980) 354ff. Erster Versuch der Zusammenfas- 
sung für das. Gesamtgebiet (Orient, Süd- und 
Westeuropa) bei Kornemann Die Geschwister- 
ehe im Altertum, Mitt. Sehles. Ges. f. Volksk. 
XXIV 17#.; Die Stellung der Frau in der, vor- 
griech. Mittelmeerkultur, ‚Orient u. Antike IV, 
Heidelb. 1927; ergänzend dazu J. H. Thiel 
Zum vorgriech. Mutterrecht, Klio XXIV 3883F., 
vgl. für die dann folgende klassische Zeit mit den 
vielen Nachwirkungen O. Braunstein Die 30 
politische Wirksamkeit der griech. Frau 1911, 
69ff. K. Kunst Berl. phil. W. 1920 nr. 3, 64ff. 
J. Bisinger Der Agrarstaat in Platons Ge- 
setzen, Klio-Beiheft XVII (1925) 958. W. G. 
Becker Platons Gesetze und das griech. Fa- 
milienrecht, Wenger-Otto Münch. Beitr. z. Pa- 
pyrusforschung u. alten Rechtsgesch. XIV (1932) 
2bp 53, 5. 67, 2. 85. 180f. Bedeutungsvoll 
auch C. Schuchhardt Westeuropa als alter 
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M., von mutare ändern, vertauschen (Walde 
Et. W2 Ernout-Meillet s. muto, -as) be- 
deutet wohl das, was man einander ‚wechselseitig‘ 
zu geben pflegt, insbesondere also mutua pecunia 
das zinslose Gefälligkeitsdarlehen von Geld im 
Gegensatz zum zinsbaren Geschäftsdarlehen (fenus, 
s. Bd. VI S. 2187 u. Angef.). Im weiteren Sinne 
kann aber auch m. vom zinsbaren Darlehen ge- 
braucht werden, wie schon die den Bedeutungs- 
unterschied entwickelnde Stelle Non. 139 (706 
Lind.): ut graece tóxos quasi partus mutui 
sumti, vor allem aber alle Juristenstellen bewei- 
sen, die von der Zinsvereinbarung beim m. han- 
deln; vgl. Huschke 12. Windscheid- 
Kipp $ 370, 1. Der Begriff scheint ursprünglich, 
ähnlich wie das hellenistische eöyonorew (P rei- 
sigke-Kießling Wörterb. d. griech. Ben: 
Urk. I 629. Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 
289), eine Art Euphemismus enthalten zu haben, 
vorausgesetzt daß der von Varro behauptete Zu- 
sammenhang mit einem aus dem Italischen ent- 
lehnten (so Demeli us Ztschr. f. Rechtsgesch. H 
218f. Mommsen RG! I 154. Heinichen? 
528. Walde Et. W2. Boisacg Dict. etym. 
gegen Roß Rh. Mus. N. F. VIII 295. Voigt 
Ius nat. II 646, 781) uoiros wirklich bestan- 
den hat (Zweifel bei Herwerden Lex. gr? s. 
uomo? ävıruoı); denn das sikilische Sprichwort 
uoirov Zut? uolrov (etwa: ‚eine Hand wäscht die 
andere‘) ist nur verständlich, wenn otros schlecht- 
hin die ‚Gefälligkeit‘ bedeutete. Vgl. Sophron 
frg. 168 (FCG p. 179). Varr. 1. 1. V.179 (= Bruns 
FIR? II 54): Si datum quod reddatur, mutuum, 
quod Siculi ‚moeton‘; itaque seribit Sophron ‚moe- 
ton antimo et‘ [Korr. doch wohl sicher zu emend.: 
anti moet{u)]. Hesych. s. uortoè ävrıuoı (dort mit 
v. Wilamowitz bei Kaibel FCG zu lesen: 7 
yüp xyáoıs uoitov: olov yagır (ént? yapıroc); vgl. 
Schoell zu Varro). Allerdings tritt bei Varro 


Kulturkreis, S.-Ber. Akad. Berl. 1918, 131ff.; Die 40 diese Beziehung schon nicht mehr hervor, er 


Indogermanisierung Griechenlands, ‚Die Antike‘ 
IX 303f. (S. 319 sehr richtig: ‚Der alte mittel- 
ländische Untergrund ist nie erstorben.‘) Zu 
warnen ist vor Kreischgauer Die Religion 
der Griechen in ihrer Abhängigkeit von den 
mutterrechtl. Kulturkreisen, Jahrb. von St. Ga- 
briel TI (1925) 107H. [Ernst Kornemann.] 
Mutuum, Schrifttum: 1. Auswahl aus 
neueren Gesamtdarstellungen: Windscheid- 


scheint vielmehr an die Rechtspflicht zum reddere, 
nicht an die gesellschaftliche Pflicht zur Wieder- 
vergeltung durch eine gleiche Gefälligkeit zu den- 
ken. Arangio-Ruiz Ist.? 298, 1 sieht die Be- 
ziehung zu movere, mutare darin, daß eine Be- 
wegung der zum Darlehen gegebenen Sachen statt- 
findet; ähnlich Mommsen a. O. Bei klassi- 
schen Juristen (Gai. IH 90 [vgl. Gai. epit. II 9, 1 
u. Just. inst. III 14 nl, Paul. 28 ad ed. Dig. XII 


K ipp Lehrb. d. Pandektenrechts? II § 370—373. 50 1, 2, 2; vgl. 2 inst. Dig. XLIV 7, 3, 1. African. 8 


Dernburg Pandekten? II § 85—89. Sohm- 
Mitteis-Wenger Institutionen!” 392f. Si- 
ber Röm. Recht IT §78. Bonfante Ist.8 § 158. 
Perozzi lst. II § 161. Arangio-Ruiz Ist. 
2098. Girard Manuel? 531ff. — 2. Führende ge- 
meinrechtliche Monographie: Ph. E. Huschke 
Die Lehre des römischen Rechts vom Darlehn und 
den dazu gehörigen Materien, Stuttgart 1882. — 
3. Das textkritische Schrifttum zu den römischen 


quaest. Dig. XVII 1, 34 pr.) und späteren Samm- 
lern alten Sprachgutes (Non. p. 439 ed. Lind- 
say p. 706: quod sub amico effectu fat meum 
tuum usu temporis necessarii. Boethius ad Cie. 
top. II 16 [Cie. scholiastae edd. Orellius et Bai- 
terus Tur. 1833 =— Opp. omnia V 300]: quod m. 
datur, er meo fit accipientis. Isid. orig. V 25, 18 
ed. Lind: m. appelatum est, quia id quod 
a me tibi datur, ex meo tuum fit) wird das Wort 


Rechtsquellen ist nur angeführt, wenn ein anderer 60 mit dem pron. possess. der 1. und 2. Person in 


als der überlieferte Text zur Beweisführung ver- 
wendet wird; die Verweisung auf den überliefer- 
ten Text soll nicht bedeuten, daß dieser nach 
Form und Inhalt als rein klassisch angesehen 
wird. Für Dig. I-XXXV ist allgemein der Index 
interpolationum edd. Levy-Rabel (I. Suppl. 
I. I) zu vergleichen. 


Verbindung gebracht, was trotz Huschke 1 
sprachlich unhaltbar ist und vielleicht aus dem 
Bestreben erklärt werden kann, für den Rechts- 
satz, daß die Haftung auf Rückgabe des nicht 
durch Formalkontrakt verbindlich gemachten Dar- 
lehens Eigentumserwerb des Empfängers, „und 
zwar in der Regel aus der Hand des Gläubigers 
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voraussetzte (s. u. I 3), ein mnemotechnisches 
Hilfsmittel zu geben. 

I. Mutui datio als Haftungsge- 
schäft (Realkontrakt). Die römische Juris- 
prudenz hat die Darlehenshingabe (mutui datio) 
— offenbar sehon lange vor den uns inhaltlich 
überlieferten Juristenschriften (Demelius Ztschr. 
f. Rechtsgesch. II 220f.) — als Haftungsgeschäft 
anerkannt, d. h. sie begründet zu Lasten des Emp- 
fängers eine obligatio auf dare von Sachen glei- 
cher Art in gleicher Menge, die mit einer den kon- 
kreten Klaggrund nicht angebenden actio in per- 
sonam (condictio) geltend gemacht werden kann. 

1. Innerhalb des klassischen Systems der Haf- 
tungsgeschäfte (Kontraktsystem) steht die Dar- 
lehenshingabe an der Spitze der 1. Gruppe ‚Real- 
kontrakte“: Gai. III 89. 90 (quattuor genera sunt: 
aut enim re contrahitur obligatio aut verbis aut 
litteris aut consensu. Re contrahitur obligatio 
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Vindob. II 1 (Furispr. anteiust.® I p. 493) (mutuae 
autem dari possunt res non aliae, quam quae pon- 
dere, numero, mensura continentur) die entschie- 
denere Lehre belegt. Die bei Paul. 28 ad ed. Dig. 
XII 1, 2, 1 für die Beschränkung auf vertretbare 
Sachen gegebene Begründung, auf der die schlechte 
gemeinrechtliche Bezeichnung dieser Sachart als 
‚Fungibilien‘ beruht (vgl. Siber 56, 4) und die 
wohl mit Siber in der Fassung quoniam eorum 
10 datione possumus in ereditum ire, quae in genere 
suo functionem recipiunt per solutionem <magisy 
quam specie: nam in ceteris rebus ideo in eredt- 
tum ire non possumus, quia aliud pro alio invito 
creditori solvi non potest als im Kern (Erweite- 
rung durch erläuternde vorjustinianische Glos- 
seme nicht ausgeschlossen!) echt betrachtet wer- 
den kann, scheint dahin zu gehen, daß nur ver- 
tretbare Sachen sich typischerweise als 
Gegenstand der dem Darlehen wesentlichen gat- 


velut mutui datione); vgl. 2 aur. Dig. XLIV 7, 1,1. 20 tungsmäßig bestimmten Rückgabepflicht eignen, 


2; epit, II 9 pr. 1. Tust. inst. III 13, 2. 14 pr. — 
Modestin. 2 reg. Dig. XLIV 7, 52 pr. 1. Haftungs- 
begründender Tatbestand ist also der Eingang der 
als Darlehen gegebenen Sachen in das Vermögen 
des Empfängers (Huschke 8f.: ‚Vermögens- 
geschäft‘) verbunden mit dem beiderseitigen Wil- 
len, ut obligatio constituatur (Paul. 2 inst. Dig. 
XLIV 7, 3, 1). Das Bestreben, den Kontraktstypus 
Darlehen von den ursprünglich nicht dureh den 


während bei anderen Sachen nur der Wille der 
konkreten Partei (invito creditori solvi non 
potest) die für die Erfüllungsfunktion des Lei- 
stungsgegenstandes maßgebenden Gattungsmerk- 
male festlegen könnte. In creditum ire — credere 
‚m engeren Sinne‘ (Seckel bi Heumann? 
S. 111; s. Bd. VI S. 1699f.) ist der übliche 
Ausdruck für den wirtschaftlichen Tatbestand des 
‚Kredits‘, nach Ansicht des Verf. von § 1 gibt es 


Anspruch auf die versprochene Gegenleistung 30 also auch (typische) ‚Kreditgeschäfte‘ nur in bezug 


(actio praescriptis verbis), sondern nur durch 


. condictio der Vorleistung geschützten einseitig 


vollzogenen Tauschgeschäften abzugrenzen, zwingt 
zur Betonung des Umstandes, daß der Empfänger 
sich zur Rückgabe von Sachen der gleichen Art 
(kraft Ausleguug des typischen Parteiwillens auch 
in gleicher Güte: Pomponius 27 ad Sab. Dig. 
XI 1, 3) verpflichtet; andererseits wird hervorge- 
hoben, daß das Darlehen sich durch die gene- 


auf vertretbare Sachen; es ist daher kaum glaub- 
lich, daß aus der gleichen Feder der § 3 stammt, 
in dem zur Begründung des Satzes: Oreditum 
ergo (in Wahrheit weder eine Folgerung aus $1, 
noch aus dem von der angeblichen Etymologie des 
Wortes m. handelnden § 2!) a mutuo differt qua 
genus a specie in erster Linie darauf hingewiesen 
wird, ein creditum sei auch bei nicht vertretbaren 
Sachen und spezieller Rückgabepflicht möglich. 


rische Rückgabepflicht von denjenigen Realkon- 40 Diese auch sprachlich nicht einwandfreien Sätze 


trakten unterscheidet, die den Empfänger zur 
Rückgabe in specie verbinden: Paul. 28 ad Sab. 
Dig. XII 1, 2 pr. NN. damus recepturi non eandem 
specien quam dedimus — alioquin eommodatum 
erit aut depositum —, sed idem genus: nam si 
aliud genus, veluti ut pro tritico vinum recipia- 
mus, non erit m.) 

2. Obwohl eine Verpflichtung zur Rückgabe 
einer entsprechenden Menge gleichartiger Sachen 


(vor ezira fehlt et, ut c. ind.) sind vermutlich 
eine Schulglosse zu § 1, deren Verfasser aus der 
Erläuterung von Celsus-Ulp. zum Titelbrum de 
rebus creditis (Dig. XII 1, 1, 1; vgl. Le nel Ed. 
perp.3 231f.) unbesehen die Begriffsbestimmung 
von credere in einer weiteren Bedeutung (zwecks 
späterer Rückforderung anvertrauen) übernommen 
hat. Vgl. Huschke 2—8 und aus der im Ind. 
int, angeführten Literatur vor allem Brass- 


an sich bei Sachen aller Art denkbar ist (vgl. 50loff. — Singulär ist der Fall des Muränendar- 


Goldsehmidt Handb. d. Handelsrechts I 2 
[1868] § 61, 31. Windscheid-Kipp$ 370, 
3), beschränkt das römische Recht den Kontrakts- 
typus m. auf die heute sogenannten vertretbaren 
Sachen (§ 91 BGB.); vgl. Brassloff Wien. Stud. 
XXXVI 348f.: Gai. III 90 (mutui autem datio pro- 
prie in his fere rebus contingit, quae res pondere, 
numero, mensura constant, qualis est pecunia nume- 
rata, vinum, oleum, frumentum, aes, argentum, 


lehens des Hirrius an Caesar (Plin. n. h. IX 55, 
171. Huschke 1, 3). Andere als Sachleistungen 
können nicht Gegenstand des Realkontrakts m. 
sein: Paul. (?) 5 quaest. Dig. XIX 5, 5, 4, wo 
mutuum officium natürlich nur im allgemeinen 
Sinne gebraucht ist (Huschke 20). 

3. Neben der Übertragung des Eigentums 
durch iraditio (causa credendi) werden folgende 
Begründungstatbestände der Rückgabeverpflich- 


aurum); vgl. 2 aur. Dig. XLIV 7, 1, 2; epit. II 60 tung anerkannt: 


9, 1. Iust. inst, IJI 14 pr. Dabei ist zu beachten, 
daß nur die Überlieferung des C. Veron. die vor- 
sichtigere — offenbar ältere — Fassung (proprie, 
fere) des Satzes bewahrt hat (a. A. Huschke 
16, 1, der fere streicht und proprie im Sinne einer 
charakteristischen Eigentümlichkeit des Darlehens 
im Gegensatz zu anderen Realkontrakten erklärt); 
für die spätklassische Zeit ist durch Ulp. inst. fr. 


a) Die bloße Einigung mit dem Inhaber (De- 
positar): Ulp. 26 ad ed. Dig. XII 1, 9, 9 mit 
Berufung auf Nerva, Proculus und Marcellus; 
ebenso Africanus (Iulianus) 8 quaest. Dig. XVII 
1, 34 pr. mit der Begründung, daß hier unmittel- 
barer Eigentumsübergang stattfände, Solange diese 
Einigung noch von einer Bedingung (si emisses, 
si voles) abhängig ist, bleibt nach Ulp. 34 (?) ad 


EN 
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Sab. Dig. XII 1, 4 pr.; 2 ad ed. Dig. eod. 10 (vgl. 
Huschke 59. a. A. Brinz Krit. Vierteljahra- 
schr. XXV 190) das Rechtsverhältnis bis zum 
Bedingungseintritt depositum, doch trifft den 
Empfänger die Gefahr. Bei einer mit der Hinter- 
legung unmittelbar verbundenen Gebrauchsgestat- 
tung entscheidet sich der Verfasser der Paulus- 
senfenzen (II 12 = Coll. X 7, 9) nieht ohne Zö- 
gern für m.: Si pecuniam deposuero eaque uti 
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cuniam daret vel suam vel nostram, ut nobis sol- 
veretur, obligatio nobis pecuniae creditae adquire- 
retur); weitere Belege und Literatur bei Mit- 
teis PR I 226. 

c) Die Vereinbarung zwischen Gläubiger und 
Schuldner, dieser solle das aus einem anderen 
Rechtsgeschäft Geschuldete als Darlehen behal- 
ten, wird von Ulp. 26 ad. ed. Dig. XII 1, 11 pr. 
in dem Falle als ausreichend angesehen (puto mu- 


libi permisero, mutua magis videtur quam depo- 10 tuam pecuniam factam) — a. A. wohl Julian nach 


sita, ac per hoc periculo tuo erit. Ebenso geht be- 
reits aus einer (vielleicht von Paulus glossierten) 
Entscheidung Papinians (9 quaest. Dig. XVI 3, 
24) hervor, daß man über die Frage der Formel 
(actio depositi oder certae creditae pecuniae) und 
vielleicht sogar über die Verbindlichkeit einer 
formlosen Zinszusage gestritten hat. Iustinian sah 
das Geschäft als depositum (gemeinrechtlich sog. 
depositum irregulare) an ünd belastete den Schuld- 


Afric. 8 auaest. Die. XVII 1, 34 pr. (Rabel 
Grundz. 460, 6) —, daß der Verkaufskommissionär 
den Verkauf ausgeführt und den Preis verein- 
nahmt hat (Ulp. 31 ad ed. Dig. XIX 5, 19 pr. 
echt?), schon vorher steht aber die zu verkaufende 
Sache auf Gefahr des Schuldners, wenn der 
Zweck des Geschäftes Kreditgewährung, nicht 
Veräußerung der Sache war: Ulp. a. O., weitere 
Belege bei Rabela. O. Huschke 59f. Dioel. 


nat nach den Regeln der bonae fidei iudicia auch 20 et Max. 293 C. Iust. IV 2, 8 lassen im gleichen 


ohne förmliches Versprechen mit der Pflicht zur 
Verzinsung: Dig. XVI 3, 29, 1, wohl aus der ange- 
führten Sentenzenstelle umgeformt; vgl. die von 
Kübler Ztschr. Sav.-Stift. XXIX 189. ver- 
arbeitete Textkritik, ferner Bd. V 8.234. Rabel 
Grundz. d. röm, PR (Enzyklop. d. Rechtswiss. v. 
Holtzendoxff-Kohler? D 460f. Sohm-Mitteis- 
Wenger 398, 5. Siber 188. Arangio- 
Ruiz 301f. 


Falle bereits den von den Parteien einverständ- 
lich geschätzten Wert als Darlehenssumme gelten, 
es ist aber in dem Falle wohl (gegen Huschke 
21) auch für das Kapital Stipulation anzunehmen, 
so daß es sich nieht um die verpflichtende, son- 
dern nur um die den Formalkontrakt ‚ausfüllende‘ 
(s. u. S. 579) Wirkung der Valutazahlung han- 
delt. In dieser Form enthält der Vertrag die Ge- 
fahr einer Bewucherung des Kreditnehmers; über 


b) Die Auszahlung durch den Delegaten des 30 Tust. Nov. 136 e 3 vgl. Mitteis Ztschr. Sav.- 


Kreditgebers: African. (Iulian.) Dig. XVli1,34pr.: 
item quod, si a debitore meo iussero te accipere 
pecuniam, credita fiat, id enim benigne receptum 
est. Diese zurückhaltende — in ihrer Echtheit 
allerdings nicht unbestrittene — Formulierung 
erregt Bedenken gegen die bei Ulp. 26 ad ed. 
Dig. XII 1, 9, 8 demselben Iulian zugeschriebene 
Äußerung nee dubitari, quin si meam pecuniam 
tuo nomine voluntate tua dedero, tibi adquiritur 


Stift. XIX 205f., über das Verhältnis zum spä- 
teren contractus mohatrae‘ Sib er 184. — Iulian 
hat nach African. a. O. unter Ablehnung der Ana- 
logie aus den zu a und b angeführten Entschei- 
dungen und in Anlehnung an seine Verweigerung 
der Darlehensklage gegen den Verkaufskommissio- 
när diese auch gegen den procurator versagt, der das 
Guthaben des Geschäftsherrn (ohne Wahrung der 
Stipulationsform) als ‚kreditierte‘ Summe nebst 


(sic!) obligatio (Husehke 218. Pernice40 Zinsen anerkannt hatte, weil man es nicht zulas- 


Labeo III 222, 4. Ind. itp. I 160 Angef.), doch ist 
auch diese Bemerkung für Iulians Zeit sachlich 
zutreffend, zumal derselbe Jurist nach dem bei 
Ulpianus unmittelbar voraufgehenden Satz mit 
Aristo sogar Anspruchserwerb durch den unbeauf- 
tragten Geschäftsführer (si nummos meos tuo 
nomine dedero velut tuos absente te et ignorante) 
zugelassen hat, falls nicht auch hier der Text vet- 
ändert ist, und auch 14dig. (Ulp.31ad ed. Dig. XVII 


sen könne, daß aus anderen Rechtsverhältnissen 
nuda pactione pecuniam creditam feri posse. 
Diese vom Standpunkte der Aktionenlehre und 
mit Rücksicht auf die Zinsfrage (Kipp bei 
Stammler Das ges. Deutsche Recht I 260, 4) ver- 
ständliche Zurückhaltung gibt Ulp. 31 ad ed. Dig. 
XII 1, 15 auf, indem er Hin- und Rückzahlung 
des Geldes fingiert und damit das der hellenisti- 
schen Praxis (vgl. Rabel Ztschr. Sav.-Stift. 


1, 6, 6) den procurator, der iussu domini eine 50 XXVIII 2198. s. Art. ovyygapn syngrapha u. 


Geldsumme unter Vereinbarung fester Zinsen emp- 
fangen hat, unbedenklich als Darlehensschuldner 
behandelt. Nach Celsus 6 dig. Dig. XII 1, 32 ge- 
nügt auch die Überweisung eines Schuldners durch 
den Kreditgeber (Huschke 51. a. A. Brinz 
Krit. Vierteljahrsschr. XXV 185f. 197f. Wind: 
scheid-Kipp $ 370, 10 a. E.), nach Papinian 
(3 resp. Dig. XIV 3, 19, 3) die promissio an den 
Delegatar des Kreditnehmers (Huschke 53). 


Bd. IV A S. 1383f.) geläufige Verrechnungsdarlehen 
(§ 607 II BGB.) anerkennt. Literatur bei W i n d - 
scheid-Kipp $ 870, 11. Rabel Grundz. 
460. Siber 184. 

d) Scheitert der Versuch, dem Empfänger das 
Eigentum an der Darlehensvaluta durch traditio 
zu verschaffen, z, B. an der mangelnden Ge- 
schäftsfähigkeit (Gai. II 82. Iust. inst. II 8, 2) 
oder Verfügungsmacht (Hingabe fremden Geldes 


Zugunsten des Darlehensgebers ist also — wohl 60 ohne Zustimmung des Eigentümers: Paul. 28 ad 


im Zusammenhang mit der Kassenführung durch 
Banken — der strenge Grundsatz durchbrochen, 
daß man durch Rechtsgeschäfte unabhängiger 
Dritter keine Rechte erwerben kann: Paul. 3 
quaest. Dig. XLV 1, 126, 2 (per liberam personam, 
quae neque iuri nostro subiecta est neque bona 
fide nobis servit, obligationem nullam adquirere 
possumus. plane si liber homo nostro nomine pe- 


ed. Dig. XII 1, 2, 4) des Gebers, so bleibt dem 
Eigentümer die Verfolgung mit den gewöhnlichen 
Klagen (rei vindicatto, condietio furtiva, viel- 
leicht auch actio ad erhibendum) unbenommen. 
Versagen diese, weil der Empfänger das Geld 
gutgläubig verbraucht hat, so helfen die Quellen 
mit einer condictio (sog. condictio de bene de- 
pensis), ohne daß klar zu erkennen wäre, ob sich 
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die Juristen als deren (für die Formulierung 
gleichgültigen) Begründungstatbestand ein m. (so 
Theoph. paraphr. inst. II 8, ed. Ferrinip.145, 
28) oder das bloße ungerechtfertigte Haben des 
Beklagten auf Kosten des Klägers vorgestellt 
haben. Vgl. die Angaben bei Windscheid- 
Kipp § 3%0, 8. Siber Naturalis obligatio 
(S.-A. a. d. Gedenkschr. f. Mitteis 1925) 45. 

4. Rechtswirkung der Darlehenshingabe ist 
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Vierteljahrssehr. LXI 140) der ältere Jurist ein 
Darlehen angenommen zu haben, wenn der Geber 
Sehenkung, der Nehmer Darlehen wollte (was in 
den Fällen der ‚verschämten Schenkungsannahme‘ 
— Lange 68 — interessegemäß ist); Ulp. a. O. 
(vgl. auch Paul. 2 inst. eit. Schlußsatz) lehnt es 
in diesem Falle ebenso ab wie in den zweifellosen 
Dissensfällen des § 1 (Geber wollte depositum 
oder Nehmer wollte commodatum ostendendi gra- 


die einseitige Verpflichtung des Empfängers zur 10 tia), bei denen ja der eine Teil gar keine Über- 


Rückgabe von tantundem eiusdem generis. Die 
etwa vorher getroffene Kreditgewährungsabrede 
ist für den Kreditgeber nur bei Wahrung der 
Stipulationsform (vgl. Paul. 2 ad ed. Dig. XLV 
1, 68) verbindlich. Im einzelnen gilt für die Be- 
gründung der Rückgabepflicht: 

e a) Genügt die Geschäftsfähigkeit des Emp- 
fängers nicht für den wirksamen Abschluß eines 
Verpflichtungsgeschäfts (z. B. Mündel ohne aue- 


tragung zu Eigentum (datio) im Sinne hatte, 

c) Die Modalitäten der Verpflichtung bestim- 
men sich grundsätzlich nach der beim Empfang 
des Darlehens getroffenen formlosen Vereinba- 
rung: Ulp. 26 ad ed. Dig. XII 1, 7 (omnia, quae 
inseri stipulationibus possunt, eadem possunt 
etiam numerationi pecuniae, et ideo et condi- 
ciones), So kann Herabsetzung der Schuldsumme, 
aber nicht Heraufsetzung (Ulp. eod. Dig. eod. 


toritas tutoris oder mit auctoritas des zugleich 20 11, 1), vor allem eine Zeit für die Rückgabe (Sa- 


als Gläubiger beteiligten tutor), so entsteht keine 
obligatio: Gai. TIT 91. Ulp. 40 ad Sab. Dig. XXVI 
8, 5 pr. (zur Textkritik und zu den Fragen der sog. 
Naturalobligation und der Bereicherungshaftung 
des Mündels vgl. außer den Angaben im Ind. 
itp. II 140 Siber Röm. R. II 221f. Ztschr. Sav.- 
Stift, LIT 471ff.). Ebenso wird von einer bei 
Gaius bekämpften (vgl. die Literaturangaben bei 
Ehrhardt Iusta causa traditionis, Roman. 


bin. bei Iulian. 4 ex Minicio Dig. eod. 22: si 
dictum esset quo tempore redderetur [dicere wohl 
technisch; vgl. Sen. benef. III 10, 1]) vereinbart, 
auch (nachträglich) ein pactum de non petendo in 
tempus (z. B. durch Entgegennahme künftiger 
Zinsen: Florentin. 8 inst, Dig. II 14, 57 pr.) ge- 
schlossen werden. Conventio über den Ort der 
Rückgabe: Sabin.-Iulian. a. O. (vgl. Dioel. et Max. 
293 C. Iust. TV 2, 9), über eine Zahlstelle Ulp. 76 


Beitr. 4, 5öf. Arangio-Ruiz 282f.), von Iu-30ad ed. Dig. XXXIX 5, 19, 3; vgl. Huschke 


stinian aber mindestens an der entsprechenden 
Stelle (inst. III 14, 1. Schrader ad h, L 
p. 490) aufgenommenen Ansicht für die ‚Real- 
obligation“ des Empfängers der Zahlung einer 
Nichtschuld nach Analogie des (mit der gleichen 
Formel zu belangenden) Darlehensschuldners Ver- 
pflichtungsfähigkeit gefordert, ein Satz, der mit 
der uns geläufigen scharfen Trennung rechtsge- 
schäftlicher und nicht-rechtsgeschäftlicher Sehuld- 


13. 27 

d) Dagegen wird — wohl eher aus Gründen 
der Wiucherbekämpfung als aus den juristischen 
Gründen, die Perozzi II 254 für ausschlag- 
gebend ansah, — hinsichtlich des Zinsverspre- 
chens an dem Satz des Zivilrechts, daß er nudo 
pacto actio non nascitur (Paulus sent. II 14, 1), 
streng festgehalten (African. 8 quaest. Dig. XIX 
5, 24: respondit [seil. Iulianus] pecuniae ... ere- 


entstehungstatbestände in schroffem Gegensatze 40 ditae usuras nisi in stipulationem deductas non 


SC Literatur bei Levy Ztschr. Sav.-Stift. LIV 

b) Geber und Empfänger müssen gleichmäßig 
den Willen zur Obligationsbegründung haben 
(Paul. 2 inst. Dig. XLIV 7, 3, 1: hoe animo dari 
et accipi, ut obligatio constituatur), vor allem also 
von den gleichen Vorstellungen über die wesent- 
lichen Momente des Geschäfts ausgehen (consen- 
sus). Darum gibt Celus 6 dig. Dig. XII 1, 32 


debert). Der deshalb bei jedem verzinslichen Dar- 
lehen unentbehrliche Formalkontrakt nimmt regel- 
mäßig auch die Rückgabeverpflichtung mit allen 
Modalitäten in sich auf, wodurch die letzteren 
zugleich im Interesse beider Parteien klargestellt 
werden; vgl. Girard 540. Arangio-Ruiz 
295. Beispiel Tript. aus Siebenbürgen CIL IN 
934 = Bruns FIR? nr. 153, 2 p. 352. Freier 
urteilte man — wohl mit Rücksicht auf die in 


demjenigen, der einem anderen (dur&h Überwei- 50 der Formel dem Iudex überlassene Streitwert- 


sung eines Schuldners, s. o. S. 575) eine Geld- 
summe verschafft hat, die dieser irrtümlich als 
Darlehen eines Dritten ansah, gegen den Emp- 
fänger keinen Anspruch aus Darlehen (non quia 
pecuntam tibi credidi Thoc enim nisi inter consen- 
tientes fieri non potest gl.?, vgl. Ind. Itp. I 163]), 
sondern nur einen solchen aus ungerechtfertigtem 
Haben (sog. condictio luventiana). Vielleicht im 
Zusammenhang mit der durch Gai. III 91 be- 


zeugten Verwandtschaft zwischen m. und solutio 60 


indebiti scheint allerdings nach Ulp. 7 disp. Dig. 
XII 1, 18 pr. vgl. m. lulian. 13 dig. Dig. XLI 
1, 36 (so aus der neuesten Literatur zu der be- 
rühmten ‚Antinomiee Lange Das kausale Ele- 
ment im Tatbestand der klassischen Eigentums- 
tradition, Lpz. rechtswiss. Stud. LIII Gap Ehr- 
hardt 138f. AA Betti Studi Bonfante I 309. 
Monier ebd. III 225. Schönbauer Krit, 


schätzung (Diocl, et Max. 294 C. Iust, IV 32, 282. 
Huschke 197) bei Darlehen in Naturalien 
(Alex. 223 Cod. Iust. IV 32, 11), ferner bei Geld- 
darlehen von civitates (Paul. libr. sing. reg. Dig. 
XXII 1, 30) und beim fenus nauticum (s. Bd. VI 
S. 2200f.), indem man dort die formlos ver- 
sprochenen Zinsen als klagbar ansah. Über die 
sog. Naturalobligation bei solchen Zinsen vgl. 
Siber Nat. ab, 61ff. 

5. Darlehenshingabe und Formalversprechen 
der Rückgabe. 

a) Das über die Verpflichtung des Schuldners 
abgeschlossene Formalgeschäft, das nach den uns 
überlieferten klassischen Quellen stets Verbalkon- 
trakt ist (der in der älteren Zeit gerade für Dar- 
lehensgeschäfte übliche Libralakt, das nerum, s. 
den betr. Art. und vorläufig Siber 162f. mit 
weiteren Angaben, ist außer Gebrauch, die klas- 
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sische literarum obligatio — vgl. Bd. XIII S. Kit 
Siber II 180 mit weiteren Angaben — ist in 
den iustinianischen Quellen ausgemerzt), absor- 
biert nach der von Pompon. 24 ad Sab. Dig. 
XLVI 2, 7 mit dem typischen Parteiwillen (quia 
id agitur, ut sola stipulatio teneat) begründeten 
Ansicht die vorher implendae stipulationis gratia 
(vgl. zu diesem Bild, wonach die Zahlung den 
Inhalt für die Form des Haftungsgeschäfts dar- 
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gebers und eine sie beurkundende sog. cautio 
simpler: Kreller 296ff, gegen Suman Atti 
R. Ist. Ven. 1918/19 LXXVIII 2, 225%. vgl. 
Stoll Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 515ff.) gestützten 
zivilrechtlichen Leistungsanspruch des Gläubigers 
konnte der Schuldner den Umstand, daß er Va- 
luta nicht erhalten habe und daher nach Billig- 
keitsrecht zur Erfüllung nicht verpflichtet sei, mit 
Rücksicht auf den ‚strikten‘ Charakter der Klage 


stellt, auch Seaevola 2 quaest. Dig. XIV 6, 6: 10aus dem förmlichen Haftungsgeschäft nur mit 


quia expleia est numeratione substantia obliga- 
tionis. Kreller Zur Gesch. der exceptio non 
numeratae pecuniae, Studi Riccobono II 289) er- 
folgte Zahlung, so daß es gar nicht zur Ent- 
stehung einer Realobligation und deren  Beseiti- 
gung durch das neue Haftungsgeschäft über die 
gleiche Schuld (novatio) kommt. Diese Ansicht 
trägt Ulpianus (46 ad Sab. Dig. XLVI 2, 6, 1) 
als feststehend vor (unus contractus est) und er- 


Hilfe einer in die Klagformel einzufügenden ez- 
ceptio geltend machen. Dazu diente zweifellos die 
sog. ezceptio doli generalis (Gai. IV 116. 119. 
Ulp. 76 ad ed. Dig. XLIV 4, 2, 3), außerdem aber 
wohl auf Grund spätklassischer Praxis (Ulp. eod. 
4, 16: in factum ... erit ezeipiendum, ut, st forte 
pecunia non numerata dicatur, obieiatur exceptio 
pecuniae non numeratae; 7 disp. Dig. XVIL 1, 
29 pr.: et [si quidem sciens] (quamvis) praeter- 


streckt sie auf den ganz gleich liegenden Fall der 20 miserit ezceptionem [vel doli vet] non numeratae 


. Auszahlung des Geldes nach Abschluß des For- 
malgeschäfts. Ebenso entscheidet Paul. 3 quaest. 
Dig. XLV 1, 126, 2: nam quotiens pecuniam mu- 
tuam dantes eandem stipulamur, non duae obli- 
gationes nascuntur, sed una verborum, der indes, 
falls der folgende Satz echt ist (Literatur bei 
Siber Nat. obl. 2, 5, dazu Pringsheim 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVI 354), gegenüber einer 
(offenbar er intervallo, so daß ihre Existenz kein 


pecuniae. Antonin. 215 C. Iust. IV 30, 3: excep- 
tione opposita [seu doli seu] non numeratae pe- 
cuniae. Diocl. et Max. 293 ? C. Iust. IV 30, 9: in 
factum dandam exceptionem convenit) eine in fac- 
tum konzipierte ezceptio, die ,ezceptio non nume- 
ralae pecuniae‘, deren Formel vermutlich etwa ge- 
lautet hat: — extra quam si pecunia quasi credita 
petitur, quae tunc cum cavebatur N° N° numerata 
non erat, aut si ea pecunia postea N° N° numerata 


Indiz gegen den Verpflichtungswillen beim Real- 30 est. Auf Grund dieser Formel brauchte der pro- 


geschäft darstellt!) nachfolgenden unwirksamen . 


sponsio die dem ius gentium angehörende na- 
turalis obligatio‘ aus der numeratio bei Bestand 
lassen will. Wohl erst durch die Kompilatoren 
sind an der sedes materiae die dem klassischen 
Grundsatz von der Ausschließlichkeit der Formal- 
geschäfte entsprechenden Entscheidungen von 
Ulpianus (26 ad ed. Dig. XII 1, 9, 4-6) im 
Sinne eines Hilfsanspruchs aus dem Realkontrakt 


missor nur darzutun, daß ihm das vorgesehene 
Darlehen bei Abschluß des Formalkontraktes nicht 
ausgezahlt war (was offenbar nach der Geschäfts- 
praxis ebenso häufig zutraf wie heute die Vorein- 
tragung einer Darlehenshypothek, vgl. $ 1139 
BGB.), die nachträgliche Auszahlung mußte der 
Gläubiger beweisen. Dieses Schutzmittel hatte der 
Schuldner aber nur innerhalb einer bestimmten 
Frist (annus utilis?, 5 Jahre nach Diocl. et Max. 


verändert und zur Grundlage eines Mischtypus 40 294 C. Herm. Wisig. 1 [Mommsen-Krüger 


von Haftungsgeschäft ‚re et verbis‘ (vgl. [UOlp.] 
Dig. XII 1, 9, 8. 4. [Modestin.] Dig. XLIV 7, 
52, 3. G. Segrè Studi Simoncelli 1917, 331f. 
nach Stoll Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 514. Ric- 
cobono ebd. XLIII 317f.) gemacht worden. 
Entgegengesetzt fiel die Entscheidung aus, wenn 
die erfolgte Auszahlung des Darlehens in Form 
eines nomen‘ (d. h. nach richtiger Ansicht wohl 
einer vom Gläubiger ausgestellten Urkunde, nicht 


Collectio ITI p. 234], 2 Jahre nach Iust. 528 C. Tust. 
IV 80, 14 pr.), die er bis Iustinian (e. cit. § 4ff.) 
durch gerichtliche Geltendmachung der Einrede 
oder des ihr entsprechenden Anspruchs auf Auf- 
hebung seiner Formalverpflichtung und Heraus- 
gabe der Urkunde (condictio incerti?) wahren 
mußte. Mit der Verwandlung der Stipulation in 
einen rechtsgrundabhängigen Schriftakt (Ric- 
cobono Ztschr. Bee BT XXXV 214ff. XLIII 


eines Eintrags in dessen Hausbuch: Heck Archiv 50 262ff.) wurde die (nunmehr mit der ezceptio doli 


f. d. civil. Praxis CXVI 129. Siber 180f. s. 
Bd. XII S. 791f.) bezeugt war: dann galt nur 
die Realobligation, die Urkunde wurde zur schlich- 
ten Beweisurkunde (nomen arcarium, Gai. III 131. 
Heck 153; a. A. Kniep zu Gai. TII 88ff. 
S. 200ff.). Ebenso hat man im Gegensatz zum For- 
malkontrakt über die persönliche Haftung bei 
der formlosen conventio über die Pfandhaftung 
angenommen, daß sie erst mit der Auszahlung 


verschmolzene) eze. n. n. p. zu einer befristeten 
‚Beweiseinrede‘ gegen Urkunden; vgl. die Iustini- 
anischen Constitutionen C. Iust. IV 30, 14—16 u. 
Iust. inst. III 21. Einzelnes und Schrifttum bei 
Kreller. R 

H. Als actio steht dem Darlehensgläubiger 

1. bei formellem Rückgabeversprechen die dic- 
sem zugeordnete, also bei sponsio (stipulatio) sehon 
nach den XII Tafeln die legis actio per iudicis 


der Valuta wirksam werde (Paul. 5 resp. Dig. 60 postulationem (Gai. fr. Antin. = Pap. Soe. Ital. 


XX 3, 4; weitere Belege und Literatur bei Krel- 
ler ere, n. n. p. 289ff.), daß aber bei Vorliegen 
des äußeren Verpfändungsaktes der Verpfänder 
den Nichtempfang der Valuta beweisen müsse 
(Sev. et Antonin. 197 C. Iust. VIM 32, 1, vgl. 
IV 30, 1; bestr. vgl. Kreller 298ff.). 

b) Gegenüber dem auf die Stipulation (nicht 
aber gegenüber dem auf die Leistung des Kredit- 


1182 ed. Arangio-Ruiz 1933, 178F.) und da- 
neben, da es sich immer um certa pecunta oder 
eine andere eerta res handelte, nach den leges Si- 
lia und Calpurnia die legis actio per condictionem 
(Gai. IV 17a—20 ergänzt durch frg. Antin. 204ff.) 
zur Verfügung. Dieses, nach Gai. IV 20 damals 
nicht mehr erklärliche, Wahlrecht bestand für die 
Zeit des Formularprozesses wohl insofern fort, 
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als der stipulator eines certum sowohl die actio 
(certa) ex stipulatu wie die condictio certae (ere- 
ditae) pecuniae (Formel: Lenel Ed. perp.3 237) 
hatte; vgl. Arangio-Ruiz Ist3 316. In der 
wohl itp. Ulp.-Stelle Dig. XII 1, 24 (Seckel bei 
Heumann? s. stipulari 556/57) wird die erst- 
genannte ausgeschlossen. 

2. Aus dem Realkontrakt kann es nach unseren 
Nachrichten vor den die }. a. per cond. einführen- 


den Gesetzen (Gai. IV 19) nur die allgemeine 10 


Schuldklage (l, a. sacramento in personam: Gai. 
IV 13. Arangio-Ruiz Pap. Soc. Ital. 1182 
p. 44; Ist.3 114) gegeben haben, seitdem scheint 
diese nach Gai. IV 20 neben der I. a. per eondie- 
tionem zur Wahl gestanden zu haben. Deren Ver- 
wandtschaft mit der — nach Gai. IV 18 nur ‚non 
proprie‘, d. h. ohne Zusammenhang mit einem 
condicere== denuntiare so genannten — Formel des 
späteren Verfahrens, der ‚abstrakten‘ condietio 
(s. Bd. IV S. 849ff.), wird jetzt dadurch be- 
leuchtet, daß auch die durch frg. Antin. 20588, 
bekanntgewordene Formel dieser l. a. den Klag- 
grund nicht nannte. Die in Cod. Iust. VII 85, 5 
(Diocl. et Max. 293) erwähnte mutui actio ist 
sicher keine von der condictio verschiedene Klage 
(Huschke 198. v. Mayr Ztschr. Sav.-Stift. 
XXV 205, 4), auch die bloße Möglichkeit, den 
‚Klaggrund in die intentio einer eondietio aufzu- 
nehmen, ist mit Lenel Ed. perp.? 237 abzuleh- 
nen. Die von den Formeln abstrahierende byzan- 
tinische Theorie konnte aber natürlich nach dem 
Klaggrund die ‚Darlehensklage‘ von der Klage 
aus ‚ungerechtfertistem Haben‘ unterscheiden: 
Theoph. paraphr. inst. III 14 ed. Ferrini 319 
(õaveraxós eondictieios und indebitos eondietieios). 
Die Beschränkung des Gläubigers aus der ein- 
fachen mutui datio auf diese allgemeine Formel, 
bei der die Festlegung des wirklichen Streitgegen- 
standes noch apud iudicem erörtert werden konnte 
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trakt wird daher in der klassischen Praxis wohl 
vor allem als Hilfskonstruktion bei den hel- 
lenistischer Sitte entsprechenden ‚cautiones 
simplices: Anwendung gefunden gaben. 

IN.DierömischeRechtssetzunghat 
sich — abgesehen von der Zinsregelung (s. Bd. VI 
S. 2187.) und der unter I 5b besprochenen by- 
zantinischen Ordnung der Beweiskraft von Schuld- 
scheinen — mit dem m. befaßt 

1. durch Maßnahmen gegen Gelddarlehen an 
filii familias. Nachdem schon Claudius im J. 47 
n. Chr. lege lata saevitiam creditorum coercuit, 
ne in mortem parentum pecunias Rliis familiarum 
fenori darent (Tac. ann. XI 18), also durch ein 
Strafgesetz die Bewucherung der zwar verpflich- 
tungsfähigen (Gai. 3 ad ed. prov. Dig. XLIV 7, 
39), aber bis zum Tode des nächsten Gewalthabers 
grundsätzlich vermögenslosen Haussöhne (Ein- 
zelnes bei Siber 810f.) einzudämmen versucht 


20 hatte, veranlaßte nach Suet. Vesp. 11 (s. Bd. VI 


S. 2685) Vespasian in dem Bestreben, dem mit 
den politischen Wirren vor seinem Regierungs- 
antritt (evercente nullo, andere Deutung dieser 
Worte bei Huschke 153) verbundenen Sitten- 
verfall zu steuern, ein Senatusconsult, nach dem 
filiorum familias feneratoribus ezigendi eredifi ius 
numquam esset, hoc est, ne post patrum quidem 
mortem. Dieses SC. führt in den Rechtsbüchern 
(Inst, Tust. IV 7, 7. Dig. XIV 6. Cod. Iust. IV 


30 28. Paulus sent. IL 10 C. Greg. Wisig. 10 [Momm- 


‚sen-Krüger Coll. II p. 231]), nach dem Vater- 
mörder (so Theoph. paraphr. inst. IV 7, 7 ed. 
Ferrini p. 450, gegen die Glaubwürdigkeit 
dieser Quelle v. Beseler Beitr, IV 130f.; vgl. 
auch Sohm-Mitteis-Wengeı 398£, 1; 
daß schon die Klassiker im Zusammenhang mit 
dem Se. Mae. an den Vatermord dachten, zeigt 
Ulp. 29 ad ed. Dig. XLVIII 9, 7), dessen Prozeß 
die Veranlassung zu seinem Ergehen war, den 


(Cie, pro Roscio com. 4/5, & 10—15) und nach 40 Namen Macedonianum (s. Bd. XIV S. 127 Nr. 1) 


der in spätklassischer Zeit herrschenden Ansicht 
einer positiven, nach Celsus einer negativen Son- 
dervereinbarung der litem contestierenden Par- 
teien bedurfte (Ulp. 26 ad ed. Dig. V 1, 61 pr. 
Solemus quidem dieere id venire in iudicium, de 
quo actum est inter litigantes: sed Celsus ait 
[periculose ... in iudicum eingearbeitete Glosse?, 
andere Heilungsversuche s. Ind. itp. suppl. I 88] 
non de quo actum est ut veniret, sed id non venire, 


und lautet nach Ulp. 29 ad ed. Dig. XIV 6, 1 pr. 
im entscheidenden Teil: ne cui, qui filio familias 
mutuam pecuniam dedisset, etiam post mortem 
parentis eius, cuius in potestate fuisset, actio pe- 
titioque daretur. Dieser Text ist in den Erläute- 
rungswerken zum Edikt (Nachweise bei Lenel 
274, 2, für besonderes Erläuterungsdelikt H. K r ü- 
ger Ztschr. Sav.-Stift. XXXVII 298) ausführlich 
kommentiert, das Gelegenheitsgesetz hat noch 


de quo nominatim actum est, ne veniret; vgl. 50 nach einem Jahrhundert der hochklassischen Juris- 


Lenel Ed. perp.? 237), bei der ferner nach dem 
praetorischen Edikt (Le nei 235ff.) das alte Pri- 
vileg des Darlehensschuldners sich freizuschwören 
(Diod. I 79, 1; vgl. Seidl Der Eid im ptol. 
Recht, Diss. München 1929, 63ff, Plaut. Cure. 
496; Pers. 478; Rud. 14. Sall. Cat. 25, 4. Isid. 
orig. 26, 20 Lindsay; vgl. P a r tsch Ztschr. Sav.- 
Stift, XXXI 416f) unter gewissen Vorausset- 
zungen fortbestand und im Falle des Gelddar- 


lehens mit der Durchführung des Streitverfahrens 60 


die Gefahr der plus petitio (Cie, pro Rose, com. 
4, 10f. Gai. IV 535.) und auch für den Kläger eine 
besondere Prozeßgefahr (restipulatio tertiae par- 
tis: Gai, IV 13, 171. Lenel 238f.) verbunden 
war, mag dazu beigetragen haben (s. o. S. 578), 
den römischen Verkehr (abgesehen von Freund- 
schaftsdarlehen) auf das Darlehen mit formellem 


Rückgabeversprechen hinzulenken. Der Realkon- 


prudenz (z. B. Scaev. 2 quaest. Dig. XIV 6, 4 u. 
6 mit Hinweis auf eine damals wohl rechtssprich- 
wörtliche Fassung des Verbotes: rulgo dicitur filio 
familias credi non licere) interessanten Stoff, der 
Reseriptenpraxis (Dig. XIV 6, 15. Cod. Iust. IV 
28, 1—6) häufig Gelegenheit zur Entscheidung 
von Zweifelsfragen und noch Iustinian (Cod. eod. 7) 
Anlaß zu einem gesetzlichen Fingriff geboten. 
Hervorzuheben ist, daß — dem Wortlaut der Ver- 
fügung entsprechend — die Verletzung des Ver- 
botes nur durch amtsrechtliche Mittel, denegatio 
actionis (Ulp. 29 ad ed. Dig. XIV 6, 1, 1. 7, 6; 
untecehnisch 9, 2, ebenso wohl Iust. inst. IV 7, 7. 
Huschke 172f. Wlassak Ztschr. Sav.-Stift. 
XXXII 151. Levy ebd. L 285. Düll Der Güte- 
gedanke im römischen Zivilprozeßrecht, München 
1931, 203. Schönbauer Ztschr. Sav.-Stift. 
LII 261f.) oder Einschaltung einer ezceptio 
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senatusconsulti (Macedoniani) (vgl. Lenel Ed. 
perp? $ 279) bekämpft wird und daß — im 
Einklang mit dem Zweck des Gesetzes — jede 
Zustimmung (endgültig nach Iust. Cod. IV 
28, 7 auch die nachträgliche) und Bereiche- 
rung des Gewalthabers die normale Haftung 
(auch die des parens selbst mit den sog. adiecti- 
eischen Klagen des XVIII. Ediktstitels, Lene] 
257ff.) sicherte, andererseits aber auch der red- 


liche Gläubiger den ungeschwächten Anspruch 10 


behielt (Iulian nach Pompon. 7 var. lect. Dig. 
XIV 6, 19) und jeder Gläubiger das wirksam Ge- 
zahlte oder gutgläubig Verbrauchte behalten 
konnte (Siber Nat. obl. 52ff.); vgl. im einzelnen 
Huschke 149f. Windseheid-K ipp §373. 

2. durch die Aufnahme der Hingabe von Geld- 
darlehen in den Kreis der den Provinzialstatthal- 
tern und ihrer Umgebung verbotenen Formen der 

eschäftlichen Betätigung: Modestin. 10 pand. 
Principalibus constitutionibus cavetur, ne hi qui 
provincias regunt quive circa eos sunt negolientur 
mutuamve pecuniam dent fenusve ezerceant), dazu 
Paulus sent. II 1, 1a, 1b = Dig. XII 1, 34 u. 
Hon. et Theod. 408 Cod. Iust. IV 2, 16. Huschke 
57. Vgl. auch die bei Mommsen St.-R.3 III 
1154 erwähnten politischen Darlehensverbote aus 
republikanischer Zeit. 

IV. Aus dem griechischen Quellenkreise ist für 
das Verständnis des römischen Darlehensrechts 
vor allem die Verwendung des ddvsıov als haf- 
ee Akt heranzuziehen, namentlich 
auch in der Form, daß die beurkundete Auszah- 
lung eines Darlehens als erfolgt gilt und darum 
die Urkunde über ein ‚fingiertes Adsegn! belie- 
bigen schuldrechtlichen Zwecken (als sogenannter 
abstrakter Schuldschein) dienen kann. Diese 
von Mitteis Reichsrecht u. Volksrecht 45918. 
überzeugend dargelegte Lehre (ältere Litera- 
tur daselbst) kann heute als herrschend be- 
zeichnet werden (Schrifttum bei Mitteis- 
Wilcken Grundz. II 1, 116f., ferner E. Weiss 
Griech. Privatr. I 241f. 4378. F. Weber Unters. 
z. gr.-äg. Oblig.-R. = Münchener Beitr. XV 6f., 
ablehnend vor allem Brandileone in den von 
Stoll Ztschr. Sav.-Stift XLVII 517f. besproche- 
nen Abhandlungen, s. auch Bd. IV A S. 1381f.). 
Die römische Jurisprudenz hat gegenüber diesen 
— offenbar schon in klassischer Zeit auch unter 
römischen Bürgern (vgl. Gai. III 133: quodam 
modo iuris civilis est talis obligatio) verwendeten 
— unwahren Zahlungsbeurkundungen starke Zu- 
rückhaltung geübt, indem sie zur Verbindlichkeit 
des nomen iransscriptieium als Literalkontrakt 
Bezugnahme auf eine causa antecedens (bestehende 
Verpflichtung des Schuldners oder eines Dritten: 
Gai. III 128—130, wohl auch des Schuldners 
gegenüber einem Dritten: Liv. XXXV 7, 2 ut in 
socios, qui non tenerentur iis legibus [seil. fae- 
nebribus] nomina transscriberent) verlangten, eine 
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Wörterb. s. davsl&w, Aneren, Öuvsıonds, daveorıs, 
davssorımds, Ödvos, napadeoıs, ragaðýan, nagaxata- 
Ban, aapaxarartönpı, nagariönuu. M.Modicall 
mutuo nei papiri greeo-egizi dell’epoca tolemaica, 
Palermo 1911, und die tschechisch geschriebene 
Habilitationsschrift von J. Cvetler über Da- 
neion und Darlehen im Rechte des ptolemäischen 
Ägyptens (Arbeiten aus dem Seminar des röm. R, 
zu Prag, hrsg. v. Sommer, Nr. 3, Prag 1934, 
Auszug erscheint Ztschr. Sav.-Stift. LV) waren 
mir nicht zugängig, Arangio-Ruiz Linea- 
menti del sistema contrattuale nel diritto dei 
papiri — Pubbl, Univ. catt. ser. 2 vol. 18, SY, 
Berichte über neuerschienene Urkunden und 
Literatur bei P. M. Meyer Zischr. f. vergl. 
Rechtswiss. XXXIX 260f. XL 201; Ztschr. Sav.- 
Stift. XLIV 600f. XLVI 290 XLVII 616ff. I 
530. LII 390f. LIV 364f. [H. Kreller.] 
Mykenische Kultur. Konventionelle Bezeich- 


20 nung (zuerst bei Furtwängler-Loeschcke 


Myk. Vasen 1886, XIff.) für die vorgeschiehtliche 
Kultur Griechenlands im 2. Jahrt. v. Chr., vom 
Beginn des kretischen Einflusses im 17.116. Jhdt. 
(MM III, vgl. Bd. XI S. 1766) bis zum Unter- 
gang dieser Kultur im 12./11. Jhdt. Zusammen- 
fassende Behandlungen: Milehhöfer D. An- 
fänge d. Kunst in Griech. 1883. Perrot-Chi- 
piez Hist. de l'Art VI 1894. Springer- 
Michaelis-Wolters Gesch. d. Kunst I 


30 (Altertum)!? 1923, 1218. H. Bo sser t Altkreta? 


1923 Abb. 192. Fr. Winter Kunstg. i. Bild. 
I3. Fimmen D. kretisch-myken. Kultur? 1924 
{noch immer grundlegend). Bd. XI S. 1718ff. Nach 
der jetzt fast allgemein angenommenen Auffas- 
sung sind die ersten Griechenstämme um 2000 
v. Chr. aus dem Norden der Balkanhalbinsel ein- 
gewandert (Haley-Blegen AJA XXXII 1928, 
1418. Ed. Meyer G. d. A. I 28, 804ff. Beloch 
GG 12 678). Die von Sir A. Evans vertretene 


40 Ansicht, daß die Träger der mykenischen Kultur 


auf dem Festlande minoische Einwanderer oder 
Eroberer seien, hat ebensowenig Anklang gefun- 
den wie die Dörpfelds, der sie für Phoinikier 
oder (in jüngster Zeit) für Hanebu aus Südarabien 
und Syrien hält (Evans The Shaft Graves a. 
Bee-hive Tombs of Myc. 48f. 98. Dörpfeld 
Athen. Mitt. L 86ff.; Alt-Olympia 1935). 
Sporadische Beziehungen des Festlandes zu 
Kreta sind schon im 3./2. Jahrt. nachweisbar. 


50 Vielleicht ist hier Melos die Vermittlerin gewesen, 


von der beide Teile den Obsidian bezogen (vgl. 
Fimmen 119; Excav. at Phylakopi 216ff. 
Evans Palace of Minos I 55). Die ersten Be- 
weise unmittelbaren und fortgesetzien Verkehrs 
bilden gegen Ende des 17. Jhdts. vereinzelte 
Scherben der jüngeren und späten kretischen 
Kamares-Keramik (MM III, vgl. Bd. XI S. 17588.) 
und nicht wenige festländische Nachahmungen. 
Minoische Originale sind bisher nur auf Ai- 


Tendenz, die — mit bezug auf die byzantinische 60 gina und in Asine aufgetaucht (Welter Arch. 


cautio — ebenso bei Iustinus Cod. Iust. IV 30, 13 
zu beobachten ist. 

Im übrigen sind für das griechische Recht zu 
vergleichen: Lipsius Att. R. u. Rechtsverf. 716 
—738. Mitteis- Wileken Grundz. II 1, 116f. 
2578. P. M. Meyer Jur. Pap. 141. Prei- 
sigke Fachwörter s. ödveıo» onreguátwv, nagd- 
Deos, naga(xatajðýxņ. Preisigke-Kießling 


Anz. 1925, 318. A. Persson Bull. Soc. 
R., Lund 1924/25, 76f. Taf. 29), in Tiryns und 
Mykenai bloß einheimische Nachahmungen (Furt- 
wängler-Loescheke Myk. Tongef. Taf. 6. 
H. Schliemann Tir. Taf. 26f. Keramo- 
pullos Aog. Egnu. 1918, 52. Phot. d. 
Inst. Athen. Tir. 1035). Sonst besitzen wir keine 
Zeugen aus dieser ersten Phase kretischen Ein- 
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flusses. Aber unmittelbar darauf, seit etwa dem 
zweiten Drittel des 16. Jhdts., setzt eine so starke 
Befruentung des Festlandes durch die überlegene 
minoische Kunst ein, daß man Jahre lang die 
mykenische als einen bloßen Ableger von jener 
ansehen konnte. Allmählich tritt aber die offen- 
bar auf völkischer Verschiedenheit, dem Gegen- 
satz zwischen griechisch-arischer und kleinasia- 
tisch-minoischer Rasse beruhende Selbständig- 
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Aber auch wo Formen, Technik und Stil der kost- 
baren Funde aus den Schachtgräbern entsprechen- 
den kretischen Stücken durchaus gleichen, be- 
steht vielfach ein offenbar rassisch bedingter 
Gegensatz in der Wahl der Darstellungen: in My- 
kenai überwiegen in außerordentlichem Maße, so- 
gar auf dem Schmuck der Frauen, Jagd und 
Krieg, welche die ganz pazifistisch anmutende 
minoische Kultur verschmäht; dafür fehlen die 


keit des Mykenischen immer klarer hervor. Den 10 auf Kreta so beliebten Bilder des Kultes und des 


Ausgangspunkt bilden heute wie vor 60 Jahren 
die von Sehliemann 1876 entdeckten sog. 
Sehachtgräber von Mykenai (vgl. Bd. XVI 
S. 1017. Schliemann Mykenae 1878. G. 
Karo D. Sch. v. M. 1980—1932, im folgenden 
Sch.). Es sind sechs in den weichen Felsen ge- 
triebene, einst mit einer Balkendecke und Erd- 
aufschüttung bedeckte, kleinere und große Gru- 
ben, deren Gestalt schon etwas ganz Neues 
bietet, ebenso die fürstlich reiche Ausstattung, 
während bis dahin die meisten festländischen 
Gräber ganz oder fast leer waren. Insgesamt waren 
hier neun Männer, acht Frauen und zwei Säug- 
linge unverbrannt bestattet. Einzigartige Beson- 
derheiten sind vor allem die Reliefstelen über 
den Grüften, die außerordentliche Fülle der Waf- 
fen, das Vorkommen nordischer Formen und 
massenhafter Bernsteinperlen, die goldenen Mas- 
ken, die fünf von den neun männlichen Leichen 


höfischen Lebens. Während hier dieF'rauen eine auf- 
fallend beherrschende Rolle spielen, erscheinen sie 
auf Bildern aus den Schachtgräbern nur sehr selten. 

Das gleiche gilt für die minoischen Kultsym- 
bole. Dagegen ist die zweimal im III. Schacht- 
grab vertretene nackte Göttin (Sch. 305. 322) der 
Ininoischen Kunst in jener Zeit schon seit Jahr- 
hunderten fremd, wie ja diese in ihren Wurzeln 
orientalische Kultur eine stark ausgesprochene 


20 Scheu vor jeder Nacktheit hatte. Den einzig- 


artigen Reichtum an Waffen hat E. Fr. Bruck 
(Totenteil und Seelgerät im griechischen Recht, 
Münch. 1926, 27. 63ff.) schlagend aus den Bräu- 
chen des griechischen Epos und aus germanischen 
Rechtsvorstellungen erläutert: die dem besiegten 
Feinde abgenommenen Waffen sind eigenster 
Rechtsbesitz auch noch des toten Kriegers und 
müssen ihm ins Grab folgen (vgl. Sch. 340, 2). 
Dagegen ist eine goldene Adlerkette des V.Schacht- 


trugen. Diese sind offenbar die ältesten Versuche 30 grabes (Sch. 129 Abb. 48), in Stil und Bedeutung 


von Bildnissen auf dem Festlande Europas und 
stehen mit ihrem dem klassisch-griechischen ent- 
sprechenden Rassetypus dem minoischen (klein- 
asiatischen) klar gegenüber (E. Fischer Sch. 
390ff.). Beziehungen Mykenais zu Anatolien be- 
zeugt ein hethitisches Silbergefäß in Form eines 
Hirsches (Sch. 94. 300. v. Bissing Arch. Anz. 
1923/24, 106); ferner mit größter Wahrschein- 
liehkeit ein Silbertrichter, auf dem die Belage- 
rung einer in ihrer Befestigung Troia II ent- 
sprechenden Küstenstadt durch mykenische Heer- 
scharen zu sehen war (Sch. 106. Abb. 35f. 
1948. Abb. 83f.): die erste historische Dar- 
stellung der europäischen Kunst. 

Dieser Trichter ist, ebenso wie fast sämtliche 
anderen Schätze aus den Schachtgräbern, in 
Technik und Stil rein minoisch. Bei sehr vielen 
Metallgefäßen, Waffen und Kostbarkeiten aller 
Art kann man nicht sicher entscheiden, ob sie 


rein minoisch, bloß Ersatz fürs Grab, während 
der Erbe des hier Bestatteten das echte Abzeichen 
fürstlicher Würde getragen haben wird. 

Wir gewinnen den Eindruck einer reichen, 
etwas barbarischen Dynastie. Die Männer tragen 
wohl Schmuck (Diadem, Halsketten, Armreifen), 
aber er ist künstlerisch nicht wertvoll. Auch die 
Frauen zeigen mehr Pracht als Geschmack, ab- 
gesehen von wenigen kostbaren Kunstwerken 


40 (Sch. Taf. 24: drei Insiegel, zwei Ringe aus Gold). 


Während die Fürstinnen sich der verkünstelten 
minoischen Hoftracht (Bd. XI S. 1757) willig 
gebeugt zu haben scheinen, ist für die Krieger 
neben dem vielfach dargestellten kretischen Len- 
denschurz der kurze festländische Chiton und 
wohl auch der Mantel bezeugt (Sch. 173ff.). Beide 
Geschlechter erfreuen sich an zum Teil sehr kunst- 
vollem Tafelgeschirr aus Edelmetall, auch Ge- 
fäße aus Alabaster, Fayence, Straußeneiern kom- 


auf Kreta oder in der Argolis hergestellt wurden. 50 men vor. Die Waffen überragen an Zahl, Schön- 


Erweisbar ist letzteres für die Grabstelen, für 
zahlreiche offenbar unbeholfene oder auch bewußt 
abweichende Nachahmungen minoischer Vorbilder 
(vor allem Schmucksachen), für einige festlän- 
dische Gefäßformen (besonders Kantharei und 
einhenklige hochfüßige Becher) und die Ver- 
schmelzungen von solchen mit kretischen For- 
men, endlich für eine Gruppe von Schmuck- 
stücken nordischer Prägung und einer anderen, 
deren Ornamentik von der minoischen im inner- 
sten Wesen abweicht (Sch. 187f. 2040. 258f.). 
Unter den Tongefäßen befindet sich nur ein ein- 
ziges echt minoisches, aber zahlreiche einhei- 
mische Nachahmungen neben altmodischer mono- 
chromer und mattbemalter Ware, die mit Kreta 
nichts zu tun hat (Sch. 251f.). Zu den Reliefs der 
Grabstelen gibt es keine Parallelen auf Kreta, 
wo größere Plastik in Stein überhaupt fehlt. 


heit, prunkvollem Zierat, verfeinerter Technik 
alle anderen Beigaben, überhaupt alles, was die 
gesamte Antike auf diesem Gebiet geleistet hat. 
Besonders stolz müssen die mykenischen Herren 
auf ihre Gespanne gewesen sein; die zahlreichen 
Jagd- und Kriegsbilder zeigen einen leichten, 
zweirädrigen Rennwagen und gedrungene, strup- 
pige, kleine Pferde, die sich von den hochgezüch- 
teten Rassetieren auf etwas jüngeren kretischen 


60 Darstellungen stark unterscheiden (Sch. 3388.). 


Jedoch kommen weder Pferdeskelette noch Reste 
von Zaumzeug oder Wagen in mykenischen Grä- 
bern vor. Ägyptische Kunstwerke fehlen in den 
Schachtgräbern, exotische Stoffe wie Elfenbein 
und Straußeneier kamen gewiß aus Kreta nach 
Mykenai, nicht direkt aus Afrika oder Asien. Da- 
gegen reichte der nordische Handel nieht über 
das Festland hinaus (u. 5. 597). 
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Den ungeheuren, so plötzlich auftretenden 
Reichtum (an Gold allein enthalten die Schacht- 
gräber gegen 14 kg; Sch. 166ff.) kann man durch 
Handelsverkehr nicht erklären; dazu ist die Ar- 
golis viel zu arn. Die mykenischen Herren wer- 
den sich mit Gewalt Schätze und kunstfertige 
Sklaven aus Kreta geholt haben, wo gerade zur 
Zeit der Schachtgräber eine furehtbare Zerstörung 
des Palastes von Knossos durch Erdbeben und 
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noch ältere beim Heraion von Argos von C. Ble- 
gen geöffnete Kammergräber reichen in die 
Schachtgräberzeit hinauf (Wace Chamber Tombs 
at Mycenae, Archaeologia LXXXII 1932, 122ff. 
ur. 516. 517. 518. 529. Blegen AJA 1925, 
417ff. Sch. 337, 1); es sind nur wenige, kein ein- 
ziges ist älter als die Schachtgräber, die ganz 
überwiegende Masse jünger, meist sogar viel 
jünger. Dasselbe gilt für die frühesten bisher be- 


Feuersbrunst ihnen den Überfall erleichterte 10 kannten kretischen Kammern (A. Evans Tomb 


(Evans Pal. of Minos II 318f. 8347f.). Auch 
andere minoische Herrensitze sind damals in 
Flammen aufgegangen. Die für Kreta so unheil- 
voll begonnenen Beziehungen sind dann friedlich 
fortgeführt worden. Es läßt sich in den meisten 
Fällen nicht entscheiden, ob ein Kunstwerk auf 
Bestellung eines festländischen Herrn auf Kreta 
ausgeführt worden ist, oder von einem Kreter in 
Mykenai oder einem von ihm geschulten einhei- 
mischen Meister. Unmittelbar nach der Schacht- 
gräberperiode, noch vor dem Ende des 16. Jhdts., 
verschwinden auch die meisten der oben ange- 
führten wesenhaften Unterschiede: minoische Dar- 
stellungen, Kultszenen, Reigen, Gottheiten und 
Fabelwesen, Stierspiele und Akrobaten verdrängen 
in wachsendem Maße die alten Bilder des Krieges 
und der Jagd; auf trotzige Ahnen folgen ver- 
feinerte Geschlechter, deren Schmuck sich von kre- 
tischem schlechterdings nicht mehr unterscheidet. 


of Double Axes, Archaeol. LEY 1914, 6ff. E. J. 
Forsdyke BSA XXVIIN 245f.). Auch diese 
Grabform wird wohl in Mykenai entstanden sein. 
Auf die alte Überlieferung des Grabschachtes 
deuten die für Leichen eingetieften Gruben vieler 
Kammern; andere Skelette lagen einfach auf dem 
Boden. Die Toten wurden stets unverbrannt be- 
stattet, wie das auf dem Festland und den Inseln, 
auch auf Kreta, vom Beginn der Kupferbronze- 


20 zeit (Frühhelladisch und Frühminoisch) bis zum 


Ende der minoisch-mykenischen Kultur üblich 
war. Dörpfelds Theorie eines Dörrens oder 
Röstens der Leichen, (Mel. Nicole 1905, 008. 
N. Jahrb. XXIX 1ff.) scheint mir dem Grabungs- 
befund zu widersprechen (Sch. 839, 4, wo aller- 
dings gesagt werden sollte, daß Spuren von Dör- 
rung an Skeletten nur selten nachweisbar sind). 

Aus dem Felskammergrab hat sich offenbar 
das Kuppelgrab (die Tholos) entwickelt, vielleicht 


Unsere Kenntnis der frühen mykenischen Kul- 30 zunächst ungewollt, indem man eine vom Ein- 


tur beruht fast ausschließlich auf den Schacht- 


gräbern, deren Dynastie offenbar der Wandel der 


Begräbnissitten ebenso verdankt wird wie die 
Verbindung mit minoischer Kunst. Von gleich- 
zeitigen Grüften weniger vornehmer Familien wis- 
sen wir überaus wenig (ein bescheidenes, etwas 
Jüngeres kleines Schachtgrab BSA XXV 5ft.), 
desgleichen von den Festungs- und Hausbauten 
des 16. Jhdts. In Tiryns (s. d. Art.) hat Kurt 


sturz des weichen Gesteins bedrohte Kammer mit 
Mauern verkleidete (vgl. Evans Tomb of Double 
Axes Taf. 1). Aber schon gegen Ende des 16. Jhdts. 
hatte sich in Mykenai eine Kunstform ausgebildet, 
die rasch zu den großartigsten Schöpfungen my- 
kenischer Architektur führen sollte. Die Entwick- 
lung ist Bd. XVI S. 1018f. kurz dargestellt. In 
sie reihen sich die außerhalb von Mykenai ent- 
deckten Kuppelgräber so ein, daß zur ersten 


Müller eine ummauerte Burg und ein mit 40 Gruppe bisher nirgends Parallelen nachweisbar 


Fresken geschmücktes Herrenhaus für diese Zeit 
erwiesen. Die noch sehr unvollständigen Grahun- 
gen in der Unterstadt von Tiryns lehren wenig- 
stens, daß damals die alten vormykenischen Kur- 
venbauten völlig vergessen waren und bloß recht- 
eckige, geradwandige Häuser errichtet wurden. 
Über ihre Ausstattung läßt sich nichts Näheres 
sagen. Vgl. Karo Führer d. Tiryns? 1934, 35. 41f. 

Eine grundlegende Umgestaltung der Grab- 


form ist noch im 16. Jhdt. erfolgt. An Stelle 50 


des Schachtes ohne Zugang, der bei jeder Nach- 
bestattung von oben geöffnet und dann wieder zu- 
geschüttet werden mußte, tritt nun das in den 
weichen Felsen getriebene Kammergrab mit 
langem, schmalem Zugang (Dromos) und nach 
jeder Beisetzung durch große Steine verschlos- 
senem Tor: also eine Art Grabhöhle. Die un- 
regelmäßig rechteckigen oder runden, oben flach 
gewölbten Felskammern sind bald kleine Einzel- 


sind, die zweite durch folgende Tholoi vertreten 
wird: Heraion bei Argos (BSA XXV 330ff. Myk. 
Tongef. Taf. 12), Dendra-Mideia (A. Persson 
The Royal Tombs at Dendra 1931, 8ff.). Vaphio- 
Amyklai (Tsuntas Eoynu. dor, 1889, 12001. 
Pylos (Skias-Kuruniotis ebd, 1909, 274ff. 1912, 
268. 1914,99ff.), Kakovatos (Dörpfeld-K.Müller 
Athen. Mitt. XXXIII 295ff. XXXIV 269ff.), 
Kampos, Vasilikö, Kopanaki, Bodiä in Messenien 
(Tsuntas Ren, dor, 1891, 1908. Valmin 
Bull. Soc. R., Lund 1926/27, 59ff. 1927/28, 180. 
Etudes topogr. sur la Messenie ane. 1930, 59. 
64. 94. 103. 113. 146. 185), Thorikos in Attika 
(Stais Ilgaxt. 1893, 12. oma. der. 1895, 
221ff.), Kapakly bei Volo in Thessalien (K u r u- 
niotis ebd. 1906, 211ff.). Zur dritten Gruppe 
endlich gehören die Kuppelgräber von Tiryns 
(Dragendorff Athen. Mitt. XXXVIII 34T. 
Karo Führer? 35f. Abb. 11), Argos (Bull. hell. 


gräber, bald geräumige Familiengrüfte, bisweilen 60 LIV 480), Arkines in Lakonien (Tsuntas 


mit Anklängen an die Hausform. Sie liegen meist 
in Reihen oder Gruppen an sanften Berghängen, 
wo der weiche Fels leicht zu bearbeiten war. Man 
findet sie über das ganze weite Gebiet der myke- 
nischen Kultur hin verbreitet, und ebenso auf 
Kreta, vom 16. bis zum 12. Jhdt. zu Dutzenden 
und Hunderten, Ihr Ursprung ist noch nicht ge- 
klärt. Die ältesten in Mykenai von A. J, B. Wace, 


Fenn, dor 1891, 189. 1889, 132, Moart. 
1910, 277), Menidi bei Athen (Lolling D. 
Kuppelgrab v. M.), Marathon (Arch. Anz. 1934, 
148), Örchomenos (H. Bulle Orchomenos I Sat. 
Perrot-Chipiez Hist. de l'Art VI 440f.), 
Sesklo, Dimini und Gura in Thessalien (Tsun- 
tas Aumvıov sai Zëoxion 115. 159. Athen. 
Mitt. XXI 1896, 247. Fr. Staehlin D. hellen. 
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Thess. 169). Die angeblichen Tholei von Eleusis 
und Kephallenia sind gar keine Gräber (Kuru- 
niotis Zievomeanrd I 251i. Abb. 14i. K av- 
vadias Iloaxz. 1912, 250ff, dazu Mari na- 
tos Aer, Eynu. 1932, 291; neugefundene kleine 
Tholos von Zakynthos Arch. Anz. 1934, 161£.), die 
von Koronta in Akarnien wohl bloße Felskammern 
(Sotiriadis Iloaxr. 1908, 100). 

Nicht nur kann sich mit den neun Kuppel- 
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Jahrhunderte bestehen blieb. Dieses Format 
scheint bis zu den großartigsten Schöpfungen des 
14. Jhdts. (Atreus, Klytaimestra, Orchomenos) das 
erreichbare Höchstmaß einer Königsgruft darzu- 
stellen, vergleichbar etwa den fast gleich langen 
griechischen Riesentempeln (Länge 100-110 m: 
Ephesos, Didyma, Samos, Olympieion von Athen, 
Akragas, Selinus). Einzig der König von Orcho- 
menos hat es darin den mykenischen gleichgetan. 


gräbern von Mykenäi keine andere Stätte auch 10 Das mittlere Format schwankt im Durchmesser 


nur entfernt zahlenmäßig messen (Kakovatos, Ko- 
panaki und vielleicht Bodiä besitzen deren drei, 
Pylos, Thorikos, Dimini zwei, alle anderen nur 
eines); auch in der Bauweise sind außerhalb von 
Mykenai bloß zwei Fortschritte zu verzeichnen: 
in Kakovatos und Bodiä scheint sich der Mauer- 
bau schon einer wirklichen Kuppel genähert zu 
haben, indem die Blöcke nach innen leicht geneigt 
verlegt waren, in Orchomenos ist die Seitenkam- 


etwa zwischen 10 und 12 m, das kleine zwischen 
8 und 9 bzw. 5,50 und 7 m. Daß man aber bei 
diesen fast ausnahmslos beraubten Gräbern aus 
der Kleinheit nicht auf weniger reiche Ausstat- 
tung schließen darf, beweist Dendra mit seinen 
kostbaren Schätzen. 

Nur in zwei Kuppelgräbern sind unversehrte 
Bestattungen erhalten. In der Tholos von Vaphio 
ist eine Grube den Grabräubern entgangen, die 


mer, die dieses Grab allein mit seinem Vorbild, 20 sonst gewissenhaft geplündert hatten (Tsun- 


dem Atreusgrabe von Mykenai teilt, kein bloß in 
den Felsen getriebenes Gelaß, sondern sauber aus 
Blöcken aufgeführt und an Wandsockel und Decke 
mit kunstvollen Flachreliefs geschmückt (Or- 
landos Ast» I 1915; uge, 50f. Bos- 
sert Altkreta? Abb. 206). Diese Seitenkammern 
sind eine vereinzelte Variante gegenüber den sonst 
vor- und nachher üblichen Gruben im Fußboden 
des Kuppelraums oder des Dromos, in denen die 


tas Zenn, dor, 1889, 144. Taf. 7ff.). Hier lag 
ein Mann, mit doppelter Halskette aus 80 Ame- 
thystperlen und Armbändern aus je 12 Gemmen 
geschmückt, an den Fingern je einen goldenen, 
bronzenen und eisernen Ring. Das Eisen tritt 
hier zum ersten Male im minoisch-mykenischen 
Kreise auf, noch als besonders kostbares Edel- 
metall gewertet, in merkwürdiger Übereinstim- 
mung mit der späteren griechischen Überlieferung, 


Leichen beigesetzt wurden. Doch lagen diese oft 30 welche die ‚Erfindung‘ des Eisens um 1450 v. Chr. 


auch einfach auf dem Boden der Tholoi wie der 


` Felskammern. Beide haben offenbar sowohl als 


Begräbnisstätte im engeren Sinne wie als Kult- 
räume für Totenfeiern gedient. Von diesen sind 
auch bisweilen Holzkohlenreste erhalten (Evans 
Shaft Tombs 3f.). 

Ein Vergleich der Durchmesser der Kuppel- 
räume ist lehrreich; wo die Höhe meßbar ist, 
pflegt sie etwas geringer als jener zu sein; 


ansetzt (Marmor Parium A11, 8.6. 56f. Jac.). 
An der linken Seite des Toten lagen zwei kost- 
bare Dolche mit flammenähnlichen Goldeinlagen 
(Tsuntas 146 Taf. 7, 1. 2; Bruchstücke zweier 
inkrustierter Dolche mit figürlichen Darstellungen 
fanden sich noch in der Tholos selbst: Mari- 
natos Essays in Aegean Arch. 63ff. Evans 
Pal. of Min. III 126ff.). Neben den Händen der 
längst zerfallenen Leiche hatte man je einen der 


Gruppe 1: Kyklopengrab etwa 8, Epano Phurnes 40 berühmten Goldbeeher mit Stierfang und Rinder- 


etwa 11, Aigisthos über 13 m. — Gruppe 2: in 
Mykenai Panagia etwa 8, Kato Phurnes etwa 10, 
Löwengrab etwa 14 m. Heraion etwa 9,50, Den- 
dra 7,30, Vaphio 10,15—10,35, Kakovatos 12, 
12,9 und 10,15—10,35 m, Thorikos 9,15 und 
9 >< 3,50 (dieser elliptische Bau ist vielleicht gar 
kein Grab), Kapakly 10 m. — Gruppe 3: in 
Mykenai Atreusgrab etwa 14,50 (Höhe 13,20), 
Kiytaimestra 13,40, Genien 8,40 (Höhe etwa 8), 


weide und einen glatten silbernen gleicher Form 
aufgestellt (K. Müller Arch. Jahrb. XXX 1915, 
325f. Taf. 9f. Evans II 175 Abb. 88), ferner 
links noch eine Silbertasse mit Goldrand und 
-henkel (Tsuntas Taf. 7, 15), eine Schmink- 
spachtel und einen Ohrlöffel aus Silber. Am Kopf- 
ende des Grabes lag eine größere Gruppe von 
Bronzen (Tsuntas 145f. Taf. 8): langes Schwert, 
sechs Schlachtmesser, zwei Lanzenspitzen, langes 


Tiryns 8,50 (Höhe wohl etwas mehr), Menidi 50 Skeptron (?), Rasiermesser (?), runde Spiegel- 


8,35 (Höhe 8,74), Orchomenos etwa 14, Dimini 
8,30 und 8,50 (Höhe etwa 9). — Eine Sonder- 
gruppe des 15./14. Jhdts. bilden die messenischen 
Gräber von Bodiä (Durchmesser 6,85 und 5,15, 
Höhe 5,80 und etwa 5 m), Vasiliki (Durchmesser 
6,50, Höhe etwa 5,50), Kopanaki (Durchmesser 
5,35, Höhe etwa 4,50 m) durch ihre Kleinheit. — 
Die im Verhältnis zum Durchmesser größere Höhe 
ist eine Besonderheit der spätesten, schon dem 


13. Jhdt. angehörenden Kuppeln wie Menidi, Di- 60 


mini und Tiryns; letztere unterscheidet sich 
durch ihr geschwungenes Profil von allen anderen. 
Von. Anfang an sucht man bei den vornehmsten 
Grüften einen Durchmesser von 13—14 m zu er- 
reichen, beim Aigisthosgrab mit seinen unregel- 
mäßigen kleinen Steinen eine bewundernswert 
kühne Leistung, die aber, wie die spätere Ver- 
schönerung der Fassade lehrt, mindestens zwei 


scheibe, Kohlenpfanne und Feuerhacke, Schöpf- 
löffel, fünf Waagen mit Bleigewichten; dazu zwei 
steinerne und drei tönerne Lampen, zwei Alabaster- 
gefäße, in einem ein Silberlöffel, vier Tonbecher 
mit Wellenmuster und Stücke eines Silberväs- 
chens (Tsuntas Taf. 7, 13. 17—20). Zu Füßen 
des Toten fand man bloß ein Bronzemesser und 
zwei ganz eigenartige Beile gleichen Metalls 
(Taf. 8, 1. 2), sowie vier weitere Bleigewichte. 
So gewinnen wir ein klares Bild der Ausstat- 
tung eines vornehmen mykenischen Kriegers aus 
dem Anfang des 15. Jhdts. Merkwürdig ist die 
Verbindung fast weibischen Schmuckes und Toi- 
lettengeräts mit reichen Waffen und einer Fülle 
von Trinkgeschirr; jene sind ganz minoisch, diese 
festländisch. Aber der Waffen sind wenige, wenn 
man sie mit den wahren Rüstkammern des 4. und 
5. Schachtgrabes vergleicht, der kretische Einfluß 
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hat sich bedeutend verstärkt. Aber noch sind Ringe 
und Gemmen bloße Schmucksachen (24 an den 
Handgelenken allein!), nicht Insiegel praktischen 
Gebrauchs wie im Minoischen (Bd. XI S. 17611. 
1781£.). Dort scheint man auch nicht die Verbin- 
dung von goldenem, silbernem (oder bronzenem) 
und eisernem Ring zu kennen, die in mittelmyke- 
nischen Gräbern mehrfach wiederkehrt, wohl als 
Abzeichen höchsten Ranges (Kakovatos: K. M ü l- 


ler Athen. Mitt. XXXIV 1909, 275 Taf. 13, 35. 10 


Dendra: A. Persson The R. Tombs of D. Ser) 

Auch das Kuppelgrab von Dendra ist schon 
im Altertum geplündert worden (Persson 8f.). 
Immerhin lieferten Dromos und Torweg noch 
einige kleine Goldsachen; zahlreich lagen sie, 
mit Schmuck aus Halbedelsteinen, Glas, Fayence 
und etwas Bronze- und Steingerät, verstreut auf 
dem Boden der Tholos, offenbar Beigaben von 
mindestens drei Leichen, die dort bestattet wur- 
den, nachdem die ersten Inhaber der Gruft, ‚Kö- 
nig, Königin und Prinzessin‘, längst in den für 
sie ausgehobenen Gruben unter dem Fußboden 
lagen. Die größte Grube enthielt zwei auf einer 
Lehmschicht ausgestreckte Tote. Rings um den 
Schädel des Fürsten fand man eine Reihe von 
Schmuckstücken aus blauem Glas, die offenbar 
die Eberhauer der Helme aus den Schachtgräbern 
und einigen jüngeren Grüften nachahmen (Pers- 
son 86. 63H. Abb. 41f, Taf. 25, 1; vgl. Sch. 


217. Wace Chamber Tombs 212. Tat. 38). 30 


Ob ein Dutzend Glasplättchen mit figürlichen 
Reliefs, in denen Persson 65 und 119ff., meines 
Erachtens zu Unrecht, Europa auf dem Stier und 
die Chimaira vor Bellerophon erkennen will, von 
der Helmzier stammen, bezweifle ich; viel eher 
gehören sie zu der Halskette aus Achat und 
Bergkristall, Taf. 25, 2. 

Auf der Brust des Fürsten lagen: 1. mächtige 
goldene Tasse mit getriebener ‚Meerlandschaft‘ 


(Persson 43#. Titelbild u. Taf. 9—11); sie 40 


enthielt sechs prachtvolle große Gemmen und vier 
Ringe aus Eisen, Kupfer, Blei und Silber (Pers- 
son 32f. 56ff. Abb. 35. 119. Taf, 19). — 
2. Schlanker Silberbecher altertümlicher Form 
(vgl. Sch. 204f. Taf. 138f., aus Alabaster), mit 
wunderbar lebendiger Hirschjagd (Persson 
AIR, Abb. 30 Taf. 17). — 8. Silberbecher der 
Vaphioform mit rennenden Stieren in Relief, 
innen mit glattem Goldblech gefüttert (Pers- 


son 49ff. Abb. 28 Taf. 2,16). — 4. Glatte Silber- 50 


tasse (Persson 33. 50 Abb. 29, Form wie Sch. 
226f. Taf. 117). — 5. Runde Bronzebüchse (Pers- 
son 34. 53f. Abb. 32). Auf höherem Niveau, 
vielleicht ein späteres Weihgeschenk, lag ein Holz- 
becher mit Bronzeverkleidung, viel jüngerer Form 
(Persson 31. 52ff. Abb. 31). 

Zu beiden Seiten der Leiche waren vier Schwer- 
ter angeordnet, während zu ihren Füßen ein fünf- 
tes auf einem Haufen mit vier Lanzenspitzen, 
zwei Messern, einem Paar kleiner, bleierner Stier- 
hörner (offenbar von einer Helmkappe) lagen 
(Persson 36f. 60. Abb. 37ff. Tat. 20ff.). Diese 
Waffen sind aus denen der Schachtgräber weiter 
entwickelt;sehr lehrreich istaberder Gegensatz zwi- 
schen den mächtigen Schwertern des 16. Jhdts. und 
den schmalen, eleganten von Dendra, die wie Parade- 
degen anmuten. Sie finden in Jüngeren Kammergrä- 
bern von Mykenai und Kreta, genaue Gegenstäcke. 
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Zwischen den Leiehen des Königs und der 
Königin lagen weitere kostbare Beigaben: ein 
Straußenei, in Gold, Silber, Bronze und Glas als 
Rhyton gefaßt, also noch reicher ausgestattet als 
die der Schachtgräber (Persson 17 Abb. 14. 
37. Taf. 3); ferner eine einfache Steatitlampe (87t. 
Abb. 23) und eine Halskette aus goldenen und 
gläsernen Epheublattgliedern eines in jüngeren 
Kammergräbern häufigen Typus (Persson 38 
Taf. 18, 2). Die Fürstin war im übrigen viel 
weniger reich ausgestattet als ihr Gemahl (die 
Beisetzung beider in einer Grube deutet darauf, 
daß es ein Ehepaar war). Sie lag ebenfalls auf 
dem Rücken, die Rechte auf der Brust, die Linke 
an die Seite gelegt; diese trug am Handgelenk 
eine schöne Karneolgemme. Zwischen die Brüste 
hatte man eine große Tasse mit Knopfhenkel 
gestellt; sie besteht aus Silber mit goldenem Fut- 
ter und trägt außen fünf monumental stilisierte, 


20 in Gold und Niello eingelegte Stierköpfe (P er s- 


son Taf. 1. 12ff.). Merkwürdig, daß die kostbare 
Halskette nicht um den Hals der Leiche geschlun- 
gen war. Eine winzige, fein granulierte Gold- 
büchse (Persson 39. 58f. Taf. 27) lag in der 
Nähe ihres Kopfes, ebenso einige kleine goldene 
Schmuckstücke, gegen 150 Fayenceperlen (Taf. 15), 
endlich Scherben zweier Tongefäße (u. Z. 45ff.). 

Eine zweite, kleinere Grube barg die Leiche 
eines jungen Mädchens. Um den Hals trug sie 
eine Kette aus 36 goldenen, vorne größeren, hin- 
ten kleineren Rosetten, unter den Brüsten einen 
Gürtel aus Golddraht mit Spiralgehängen, den 
ersten aus minoisch-mykenischem Kreise erhalte- 
nen (Persson 15 Abb. 12, 40 Taf. 18, 1). Noch 
einige Perlen aus Gold, Fayence, Glas, sowie 
formlose Stücke von Elfenbein und Bronze wur- 
den um die Leiche herum gefunden, während ein 
schwerer kleiner Goldring mit Darstellung eines 
wappenartigen Paares merkwürdiger Fabelwesen 
(40. 55f. Taf. 17) über den Deckplatten der Grube 
lag, also wohl eine nachträgliche Beigabe war. 

Eine dritte Grube enthielt Menschen- und 
Hundeknochen, belanglose Brocken von Gold, 
Bronze und Glas, ein paar Fayenceperlen und 
Scherben derselben großen Bügelkanne, von der 
andere Teile tief unten in der Grube des Fürsten- 
paares und auch auf dem Boden der Tholos, ja 
sogar im Dromos aufgetaucht sind (Persson 
66 Abb. 46). Diese gehört ebenso wie die Gefäße 
aus Edelmetall ins 15. Jhdt. Andere Vasen aus 
diesem an Tongeschirr auffallend armen Grabe 
setzt Persson ins 14. Jhdt., kaum mit Recht. Ein 
Bündel dünner Kupferbarren erklärt er anspre- 
chend als ferne Vorläufer der eisernen Spieße 
(ößeiof) des Pheiden von Argos, die im Heraion 
wieder zutage kamen (Syoronos Journ. int. 
arch, num. IX 192), Die Frage ist noch ebenso- 
wenig geklärt wie überhaupt die Bedeutung der 
dritten Grube von Dendra. Dagegen ist eine vierte, 


60 mit Erde, Kohlenresten und Bruchstücken von 


Gold, Bronze, verbranntem Elfenbein, sowie Per- 
len aus Fayence und Halbedelsteinen gefüllte, 
aber ohne Knochen, offenbar eine Opfergrube; da- 
zu stimmt ihre Lage am Eingang der Gruft 
(Persson 18, 59 Abb. 36 Taf. 26). 

Die übrigen älteren Kuppelgräber haben keine 
annähernd ebenbürtigen Schätze geliefert, natür- 
lieh nur weil sie vollständig ausgeraubt sind. 
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Reste kostbarer Beigaben sind überall geblieben, 
vor allem aber Tongefäße. Die reichste Serie, aus 
Kakovatos, hat K. Müller grundlegend behan- 
delt (Athen. Mitt. XXXIV 20081. Sie reicht von 
der Wende des Altmykenischen (Späthelladisch I) 
bis tief ins Reifmykenische (Späthelladisch II) 
herein. Neben ganz vereinzelten importierten 
kretischen Stücken finden wir eine Fülle oft vor- 
trefflicher festländischer Nachahmungen minoi- 
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der weitesten Verbreitung mykenischen Exports, 
von Syrien und Kypros bis Sizilien, von Makedo- 
nien bis Nubien (u. S. 613), ist die Keramik 
noch keineswegs erforscht. Was man mykenische 
Koine nennt, setzt sich aus mehreren zeitlich und 
räumlich getrennten Gruppen zusammen. Indes- 
sen bleibt der Grabtypus auf dem ganzen weiten 
Gebiet der eigentlich mykenischen Kultur im 
wesentlichen unverändert. Sonderformen treten 


scher Keramik, vornehmlich des sog. Palaststils 10 nur an der Peripherie auf: auf Kephallonia sind 


(Bd. XI S. 1784). Die Argolis, vor allem My- 
kenai, mag im 15. (und auch im 14.) Jhdt. den 
größten Teil der Peloponnes mit Tongeschirr ver- 
sorgt haben. Diese blühende Industrie hat sogar 
schon damals auf Kreta zurückgewirkt. Allmäh- 
lich sind zahlreiche festländisch beeinflußte Vasen 
des Spätminoischen II zutage gekommen, erstaun- 
licherweise sogar in dem 1930 von Evans süd- 
lich von Knossos entdeckten Königsgrabe (Ver- 


im 14./13. Jbdt große Felskammern mit zahl- 
reichen, meist in zwei Reihen angeordneten, gleich 
großen Gruben beliebt (Kavvadias Moaxrt. 
1912, 247, Marinatos Aen, Bean, 19832, 
17f. Abb. 19ff.); auch die Keramik bietet hier 
und auf Ithaka ae Spielarten (Heurt- 
ley DL Lond. News 14. Januar 1934, 45. Payne 
Journ. hell. stud. LII 246 Abb. 9). Auf Rho- 
dos, wo die jungmykenische Töpferei eine beson- 


öffentlichung in Pal. of Minos IV steht bevor. 20 ders hohe, in manchen Formen selbständige Blüte 


Pendlebury Handbook to the Pal. of Min. 
1933, 59. Taf. 8). Besonders haben die schönen 
hoehfüßigen Becher der frühmykenischen Keramik, 
die bis zum Ende der mykenischen Kultur über- 
aus häufig bleiben, auf Kreta Anklang gefunden 
(eines der frühesten Beispiele der Silberbecher 
des ‚Königsgrabes‘ von Isopata, Evans Prehist. 
Tombs 155 Abb. 139), am meisten die von Ble- 
gen und Wace nach den korinthischen Fun- 


den ephyraeisch genannte Spielart (BSA XXII 30 


182#. Bleg en Korakou 54ff. Taf. 6f.). Während 
so die Keramik des Festlandes eine namhafte 
Selbständigkeit bewahrt, sind Schmuck, Gemmen 
und Ringe, Elfenbein- und Bronzearbeiten sowie 
Gefäße aus Edelmetall und Waffen von minoi- 
schen fast nie unterscheidbar. Hier herrschte 
Kreta unumschränkt. Mittelgriechenland und die 
Inseln haben bisher an ältermykenischer Keramik 
sehr wenig geliefert (z. B. Pagasai, Athen. Mitt. 


erreicht hat (u. S. 598), gibt es auch Varianten 
der Grabform (A. Maiuri Annuario d. Scuola 
Ital. Atene VI/VII 285#.). 

Während die mykenischen Gräber nach For- 
men und Inhalt seit dem Beginn des 16. Jhdts. 
eine geschlossene Entwicklungsreihe bieten, wis- 
sen wir bis kurz vor 1400 über Festungs- 
und Wohnbau fast nichts. Burgen wie My- 
kenai, Tiryns u. a. müssen während jener ganzen 
Zeit befestigt gewesen sein; dies hat K. Müller 
für Tiryns (s. d.) erwiesen, ebenso aber auch, daß 
die älteste, früher dem 16. Jhdt. zugeschriebene 
Burgmauer erst ins Ende des 15. gehört. Kreta, 
wo alle Befestigungen fehlen, kann hier kein Vor- 
bild abgegeben haben, die Be auf den Kykla- 
den sind ganz anderer Art (Tsuntas Epu. 
don, 1899, 117. 127, besonders Phylakopi, Exe. 
at Phyl. 5f. 208 F im men Kret.-myk. Kultur? 
SI Abb. 17ff.: doppelte Mauerringe mit Türmen). 


XIV Taf. 9), das Grab von Kapakly (o. S. 588) 40 Wir wissen nicht, ob und woher fremde Anregun- 


geringe lokale Ware. 

Den Kuppelgräbern parallel gehen in allen 
Phasen der Entwicklung zahlreiche Felskam- 
mergräber. Dem 15. Jhdt. gehören ganz oder 
teilweise vor allem einige reiche Grüfte von My- 
kenai an (Tsuntas Kean, der, 1888, 119E. 
Taf. 7. Wace Chamber Tombs nr. 515. 517. 
518. 529. 530. 532. 533. Bosanquet Journ. 
hell. stud. XXIV 317ff. Tat. 11#f.), ferner entspre- 
chende von Argos (W. Vollgraff Bull. hell. 
XXVII 364ff., einzigartiger Krater mit Wildenten 
3778. Abb. OR Bossert Altkreta? Abb. 261), 
Prosymna-Heraion (Blegen AJA. XXIX 1925, 
413ff.), Tiryns (unveröff,, Museum von Nauplia), 
Asine (Bull. Soc. R., Lund 1924/25, 80 Taf. 18). 
Da die größeren Kammern oft viele Jahrzehnte 
in Gebrauch blieben, enthalten sie natürlich dann 
Beigaben verschiedener Perioden. Wace hat 
(124ff) mit Recht betont, daß den älteren Kam- 
mern ein breiter, kurzer Dromos (1 : 3—4) eiguet, 
den jüngeren ein langer, schmaler, mit keilförmig 
nach innen geneigten Wänden (1 :6—16!). Bei 
den Dromei der Kuppelgräber kann man eine 
ähnliche Entwicklung beobachten. 

Die jungmykenischen Kammergräber umfas- 
sen eine doppelt so lange Zeit als die beiden vor- 
nd Perioden (SH IH = 1400—1200 
v. Chr.); aber innerhalb dieser zwei Jahrhunderte, 


gen auf den mykenischen Festungsbau gewirkt 
haben. Ebensowenig ist uns die Gestalt der Her- 
renhäuser vor dem 14. Jhdt. bekannt. Da die 
erhaltenen älteren Freskenreste (s. Art. Tiryns) 
in Technik und Stil rein minoisch sind, darf man 
vermuten, daß in der Periode übermächtigsten 
kretischen Einflusses, im 15. Jhdt., auch die Pa- 
läste den minoischen nachgebildet wurden; aber 
die selbständige Architektur der Kuppelgräber 


50 und das Beibehalten des alteinheimischen Mega- 


ron als Hauptraum in den späten Palästen mahnt 
zur Vorsicht. Zu Beginn des 14. Jhdts. wird in 
Mykenai (Bd. XVI S. 1020f.) ein großer Fürst, 
wohl der Bauherr des Atreusgrabes, die alten 
Schachtgräber durch Aufschüttung und Platten- 
ring zu einem großartigen Königsfriedhof zusam- 
mengefaßt, die kyklopische Ringmauer mit dem 
Löwentor und einen neuen Palast geschaffen 
haben. Diesem darf man wohl die älteren Fres- 


60 kenreste von Mykenai zuschreiben (G. Roden- 


waldt Athen. Mitt. XXXVI 221ff. Taf. 9ff. Ti- 
ryns II 185f. Fries d. Meg. v. Myk. 53), dem 
entsprechenden Herrenhaus von Tiryns einen 
Teil der Tiryns II 5f. Taf. 1ff. veröffentlichten 
Gemälde. Namhafte mykenische Festungen ken- 
nen wir sonst nur in Mideia (Persson Sp. 
Fimmen 38 Abb. 27), Argos (auf der Larisa, 
W. Vollgraff Mededeel. Akad, Amsterdam 
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1928 nr. 4. 1931 nr. 3), Athen (Akropolis, 
Cavvadias-KawerauD. Ausgrab. d. Akr. 
1907, 71£.), Gla (Arne) in der Kopaisebene (F. de 
Ridder Bull. hell. XVIII 295ff. Noack Athen. 
Mitt. XIX 405f.; Homer. Paläste 19ff.), Malthi 
in Triphylien (Valmin Bull, Soc. R., Lund 
1927/28, 28 Arch. Anz. 1934, 158£.). In wel- 
chem zeitlichen Verhältnis sie zu Mykenai und 
Tiryns stehen, wird erst nähere Erforschung 
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BSA XXIV 189%. Taf. 7f. XXV 162. 1878. 
214ff. 232f. Taf. 25ff. 33. 35. 89ff.). Die Muster 
entsprechen durchaus den minoischen, ebenso die 
Verteilung der Fresken, mit Ausnahme der be- 
malten Fußböden, die auf Kreta nicht gebräuch- 
lich waren. Die Darstellungen lebensgroßer und 
kleinerer Frauen, die Stierspiele und die (wenig 
zahlreichen) Kultszenen, Sphingen u. ä. könnten 
aus minoischen Palästen stammen, die freilich 


lehren; daran fehlt es bisher fast völlig. Der groß- 10 längst zerstört waren, als die überwiegende Masse 


artigste Mauerring ist der von Gla: er umfaßt 
in einer Stärke von 6 m (also gleich den Mauern 
von Tiryns und Mykenai) mit vier Toren eine 
ehemalige Felseninsel von rund 3 km Umfang 
(also mehr als jene beiden Burgen zusammen} 
und läßt sich nach seiner Bauart am ehesten der 
zweiten Burg von Tiryns (14./13. Jhdt.) verglei- 
chen. Vielleicht hat ihn derselbe Fürst von Orcho- 
menos angelegt, der sich für sein Grabmal den 


der festländischen Gemälde entstand. Aus diesem 
Zeitabstand erklärt sich auch das fast völlige Feh- 
len der auf Kreta im 17.—15. Jhdt. so beliebten, 
lebensvollen Pflanzen- und Tierbilder älteren Stils. 
Durchaus selbständig sind die auf dem Festlande 
bevorzugten, Kreta fremden Jagd- und Kampi- 
darstellungen, während die Volksmengen minoi- 
scher Miniaturfresken keine mykenischen Gegen- 
stücke finden. So treten aus der zunächst auffal- 


Erbauer des Atreusgrabes von Mykenai verschrieb. 20 leuden Gleichartigkeit beider großen Gruppen von 


Merkwürdig nur, daß er dann seine eigene Resi- 
denz viel weniger gut befestigt hätte. Leider sind 
weder Gla selbst noch die großartigen Entwäs- 
serungsanlagen des Kopais-Beckens, die ‚Deich- 
bauten der Minyer‘ eingehend untersucht (H. 
Bulle Orchomenos I 1907, 115ff. Taf. 7). Rätsel- 
haft ist auf Gla das fast völlige Fehlen von Scher- 
ben, auch in dem ganz eigenartig in zwei Flügeln 
angelegten, weiträumigen Palast, dem einzigen 


leidlich erhaltenen und freigelegten Herrenhause 30 


außerhalb von Tiryns und Mykenai. Denn von der 
Kadmeia in Theben hat Keramopullos nur 
einen Teil ausgraben können (Eynn. der. 1909, 
AV, Taf. If), auf der Akropolis von Athen sind 
bloß zwei Säulenbasen aus mykenischer Zeit übrig 
geblieben, Mideia ist unberührt, auf der Larisa 
von Argos einzig das monumentale Tor des kleinen 
Burgringes Zeuge dafür, daß in seinem Innern 
einst wohl ein vornehmes Haus stand. So sind 


Wandgemälden bei näherer Betrachtung wesen- 
hafte Unterschiede hervor. Den Gegenbeweis lie- 
fern die Freskenfragmente der ganz unter minoi- 
schem Einfluß stehenden Inseln Melos und Thera 
(Exeav. at. Phylakopi 70ff. Abb. 60f. Taf. 3. 
Bossert Abb. 70. Perrot-Chipiez Hist. 
de l'Art VI 536ff. Abb. 210ff.); sie dürften Werke 
kretischer Maler sein, zeigen jedenfalls keinerlei 
eigene Züge. 

Künstlerisch stehen den Wandgemälden am 
nächsten die Reliefgefäße aus Metall, Stein, 
Elfenbein, Fayence und die geschnittenen Steine 


- und Goldringe. Der Stil ist hier, bis auf die 


wenigen o. 8. 585 erwähnten Ausnahmen des 
16. Jhdts., einheitlich und völlig minoisch. Auch 
die Darstellungen schließen sich seit dem 15. Jhdt. 
mehr und mehr den kretischen an, Jagd und 
Krieg verschwinden fast völlig, neben sehr zahl- 
reichen Tierbildern nehmen Kultszenen und Göt- 


wir über festländische Paläste sehr viel weniger 40 tererscheinungen einen breiten Raum ein. Bei den 


unterrichtet als über kretische. Das kleine 
Herrenhaus von Malthi (Arch. Anz. a. O.) kann 
man kaum einen Palast nennen. 

Auch von steinernem Wandschmuck besitzen 
wir lediglich aus Mykenai, Tiryns und Orchomenos 
(o. H. 589) Proben; sie gleichen völlig den be- 
trächtlich älteren minoischen (Evans Pal. of 
Minos II 163ff. Abb. 83f. 590ff. Abb. 368ff. 694ff. 
Abb. 436f.; Shaft Tombs 218. Abb. 48ff.). Das- 


allermeisten Stücken könnte man ohne Fundan- 
gaben nicht sagen, ob sie auf Kreta oder auf dem 
Festlande zutage gekommen sind. Eine zusammen- 
fassende Behandlung steht für alle diese Denk- 
mälergattungen noch aus. Gefäße aus Edelmetall 
und Stein: K. Müller Arch. Jahrb. XXX 242ft. 
Taf. Op Persson o S. Soit Bossert 
Abb, 275. 282ff. Wa ce BSA XXIV 2018. Tat 118. 
Elfenbeinreliefs: Tsuntas Zonu. der. 1888 


selbe gilt von den Fresken, die in größerer 50 Taf. 8f. Bossert Abb. 223%. Wace BSA 


Menge erhalten sind. Abgesehen von Tiryns und 
Mykenai haben Theben (Keramopullos 
Taf. 1f. Bossert Altkreta? Abb. 214) und Or- 
chomenos (Bulle ?7Iff. Taf. 28ff. Bossert 
Abb. 221) bedeutende Komplexe geliefert, kleinere 
Bruchstücke Zygourits in der nördlichen Argolis 
(Blegen Zyg. 37 Taf. 3) und Gla (deRidder 
239ff.). Der Reichtum verschiedenartigster Dar- 
stellungen ist außerordentlich groß, vor allem 


XXV Taf. 59; Chamber Tombs at Myc. 28 
Abb. 14. Gemmen und Ringe: Furtwängler 
Ant, Gemmen III 13ft. Taf. 2f. Evans Journ. hell. 
stud. XXI 1901, 1018. (die ebd. XLV 18. = Ring 
of Nestor behandelten Stücke halte ich größten- 
teils für falsch). Bossert Abb. 315ff. Athen, 
Mitt. LV 121. Taf. 2t. 

Monumentale Plastik fehlt offenbar nicht zu- 
fällig auf Kreta, sondern ist dem Minoischen 


natürlich in Tiryns und Mykenai; erstere hat 60 wesensfremd (Evans Versuch, aus vieldeutigen 


Rodenwaldt (Tiryns II) erschöpfend ver- 
öffentlicht, von letzteren eine Reihe wichtiger 
Stücke; auch hat er eine Übersicht gegeben, die 
durch die englischen Grabungen ergänzt worden 
ist Dean, dox. 1887, 162. Taf. 10f. Athen. 
Mitt. XXXVI 221. Taf.9ff. XXXVII 1208. Taf.8. 
Arch. Jahrb. XXXIV 87ff. Taf. 7f. Fries d. Me- 
garons v. M. 1921, 21f., Übersicht 69f. Lamb 


Resten große Statuen zu erschließen, Pal. of Mi- 
nos III 419ff. Taf. 36f., hat mich nicht über- 
zeugt); aber auch auf dem Festlande bleiben sie 
vereinzelt. Den vielversprechenden Ansätzen der 
Stelen über den Schachtgräbern war bis auf wenige 
Fragmente wohl des 15.14. Jhdts. keine Weiter- 
entwicklung beschieden (Evans UI 192. 
Abb. 1337, Bossert Abb. 237. Brit. Mus. 
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Cat. Sculpt. I 1, 1481. Die großartige Schöpfung 
des Löwentorreliefs steht ganz allein, desgleichen 
ein bemalter Stuckkopf von Mykenai (Tsuntas 
Ana, dor, 1902, 1f. Taf, 1f. Bossert 
Abb. 249; vereinzeltes Bruchstück eines Stuck- 
relieis G. Rodenwaldt Fries. d. Meg. 69 
Anm. 152). Indessen lehren uns diese wenigen 
Proben doch eine ganz andere, man darf sagen 
griechische Einstellung zum monumentalen 
Relief kennen, während die rein ornamentale Pla- 
stik (Bossert Abb. 202. Wace BSA XXV 
367 Abb. 80 Taf. 52. 55) gar keine Selbständig- 
keit gegenüber Kreta aufweist. Dasselbe gilt von 
den überaus seltenen festländischen Kleinbron- 
zen (Tsuntas Moxivos Taf. 11. Bossert 
Abb. 250f.), natürlich mit Ausnahme von ein paar 
syrischen Importstücken (T suntas eau, dox. 
1891, 21ff. Taf. 2). Der Schmuck aus Gold 
und Halbedelsteinen weist vollends kaum selb- 


ständige Züge auf: sowohl die Fundstücke aus 20 


Mykenai (eau, doy. 1887, Taf. 13. Geislinger 
Katalog v. Gilliérons Nachbild. myk. Altert. 24ff. 
Wace BSA XXV 334ff. 353ff. 36388. 371ff. 379ff, 
Taf, 61; Chamber Tombs at Myc. 261. 58H. oan. 
861. 191ff. Taf. 8f. 13. 20. 25. 29. 35ff.) wie fast 
alle die massenhaft an andere mykenischen Stät- 
ten ausgegrabenen könnten aus kretischen Grä- 
bern stammen. Vgl. die kurze Zusammenstellung 
Karo Sch. 350ff. Vereinzelte Ausnahmen bestä- 


tigen die Regel, so die einzigartigen radförmigen 30 


Zierrate aus Tiryns, Athen. Mitt. LV 1980, 127E. 
Beil. 30a. 31 (einzige mir bekannte Parallelen 


-in Böhmen Schränil-D. Vorg. Böhmens u. 


Mährens 1928, 147 Taf. XXVII 29. Childe 
The Danube in Prehistory 329 Abb. 184). Auch 
das häufige Vorkommen des Bernsteins im 15. Jhdt. 
ist unkretisch (K. Müller Athen. Mitt. XXXIV 
278f. Wace Chamber Tombs 86. 197. 20471. Bei 
dem billigen Ersatzschmuck aus Glas oder Fayence 


findet sich mehr Selbständiges, besonders die 40 


überaus häufigen quadratischen oder rechteckigen 
Reliefplättchen (Persson 65 Taf. 26. 35. 
Evans Journ. hell. stud. XXI 117. Abb. (98. 
Bull. heil. II Taf. 13#f. und sonst oft). Gold- und 
Glasschmuck wurde zum großen Teil mit Stein- 
formen hergestellt (z. B. Schlieman Mykenae 
121f. Abb. 16%. Tsuntas eau, dor, 1897, 
HR. Taf, 7), die leicht von Ort zu Ort gelangen 
konnten. Es mag in mykenischer Zeit wandernde 


Goldschmiede wie den Od. III 425 erwähnten 50 


Laerkes gegeben haben; das erklärt die Einheit- 
lichkeit gerade dieser Funde. 

Eine ganz ähnliche Gleichförmigkeit tritt üb- 
rigens auch bei Waffen, Geräten und 
Bronzegefäßen zutage. In den Schacht- 
gräbern herrscht noch eine gewisse Selbständig- 
keit einzelner Waffentypen (Karo Sch. 194f.), 
ebenso im Kuppelgrabe von Vaphio (Eynu. dor, 
1889 Taf. 7, 1. 8, T. 2. 9). Dagegen bietet Dendra 


ebenso wie die Kammergräber von Mykenai urd 60 


anderen Orten eine völlige Übereinstimmung mit 
kretischen Funden: vgl. etwa Persson On. 
Abb. 67f. Taf. 8f. 18Ẹ. 30ff. Tsuntas Kean, 
Ger, 1888, 119. Taf. 7f. 1891, 1f. Taf. 18. 
Wace Chamber Tombs 187ff. Taf. 7 mit Evans 
Prehist, Tombs 268. Abb. 35ff. SIE Abb, 48f. 
STH. 105f. Taf. 89ff. Diese Übereinstimmung 
bleibt sogar bis zum Ende der minoischen und 
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mykenischen Kultur bestehen: so späte Typen wie 
die Griffzungenschwerter nordischer Form und 
die Lorbeerblattfibeln, sowie die Stabdreifüße fin- 
den sich ebenso auf Kreta wie auf dem Festlande 
(Sehwerter: Tiryns, Athen. Mitt. LV 135 Beil. 37. 
Mulianà, Epnu. doy. 1904, A5f. Abb. 11. Fibeln: 
Mykensi, Eonu. der. 1888, 167 Taf. 9. 1891 
Taf. 3. Blinkenberg Fibules grecques et 
orient. 41f. Dreifüße: Tiryns, Athen. Mitt. LV 


10 131ff. Beil. 33, vgl. XLV 1920, 128. E. Hall 


Vrokastro Taf. 34. Gjerstad Stud. on Prehist. 
Cyprus 238f.). 

Während der ganzen mykenischen Entwick- 
lung vom 16.—12. Jhdt. bewahrt allein die K e- 
ramik eine namhafte Selbständigkeit gegenüber 
der minoischen. Zunächst sind Ton und Firnis 
nicht die gleichen, wenn auch die Unterschiede 
oft schwer faßbar sein mögen. Festländische For- 
men behaupten sich und wirken sogar auf Kreta 
zurück, und zwar schon im 15. Jhdt., wo sonst die 
minoische Übermacht am stärksten ist. Seitdem 
Kretas Macht gebrochen ist (um 1400 v. Chr.), 
wachsen naturgemäß Eigenart und Ausbreitungs- 
bereich des Festlandes. Erst in dieser Zeit erobert 
die mykenische Keramik (nicht die minoischel) 
rasch die ganze ägäische Welt, bis nach Make- 
donien, Troia, dem westlichen Kleinasien, Kypros, 
Syrien, Ägypten; ja sogar bis nach Unteritalien 
und Sizilien dringen mykenische Vasen (vgl. die 
Fundstatistik u. S. 611#.). Die bezeichnendsten 
späteren Formen (beste Übersicht noch immer 
Furtwängler-Loescheke Myk. Vasen. 
Bossert Abb. 268ff.) sind größere oder klei- 
nere dreihenklige Kratere, ebenfalls dreihenklige, 
niedrige ‚Pyxiden‘, geradwandige oder leicht 
geschwungene Trichter, zweihenklige Feld- 
flaschen, Kannen mit spitzer oder runder Mün- 
dung, einhenklige Tassen und geradwandige 
Becher, kleine Bügelkannen für Öle, große für 
Wein (u. S. 602) oder Wasser — lauter minoische 
Typen, wenn auch oft mit eigenartig festländi- 
schen Besonderheiten. Unkretisch, meist aus alter 
mittelhelladischer Tradition erwachsen sind da- 
gegen die ein- oder zweihenkligen, hochfüßigen 
Becher, die zweihenkligen Kantharoi und Näpfe, 
die ganz besonders häufig sind. Eine Abart, der 
Becher mit Ringen an den Füßen, ist bisher nur 
auf Ithaka nachweisbar (o. S. 594). Rhodos eigen- 
tümlich sind dreifüßige, kantige Gefäße mit Bügel- 
henkel, an dem der Deckel hängt, Kratere mit 
zahlreichen Buckeln auf der Schulter und grobe 
Töpfe mit vielfach durchlöcherter Wandung (Myk. 
Vas. II 15. IIE 22. VII 38. Annuario Se. Ital, 
Atene VI/VII 108ff. Abb. 24ff. 115 Abb. 35. 191 
Abb. 114). Auch an eigenartigen figürlichen oder 
mit plastischen Füßchen verzierten Gefäßen ist 
Rhodos reich (Arch. Jahrb. XXVI 1911, 259f. 
Abb. 11f. Annuario VI/VII 135f. Abb. 57. 170f. 
Abb. 98ff.). Kypros ist wohl das Ursprungsland 
der späten, großen Kratere mit meist figürlichen 
Darstellungen (A. Murray Exeav. in Cyprus 7. 
Abb. 10. 37 Abb. 65. 89f. Abb. 67H. 48f. 
Abb. 74. 73 Abb. 126f. Gjerstad Studies 
on Prehist. Cyprus 2118 M. Nilsson Bull. 
Soe. R. Lund 1932/3, 29. Taf. 1); sie kommen 
aber gelegentlich auch auf Kreta und Rhodos vor 
(Evans Prehist. Tombs 96f. Abb. 105f. An- 
nuario VI VII 93 Abb. 8. 151f. Abb, 74£.), nicht 
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auf dem Festlande, wo dafür ein weit geöffneter 
Typus mit anliegenden Henkeln (Myk. Vas. XXXI 
297, vgl. VI 32. XVI 93, Rhodos) und einer mit 
waagrechten Doppelhenkeln in der Spätzeit auf- 
treten (die berühmte Kriegervase, Myk. Vas. 
XLIIf. Bossert Abb. 265f. Annuario VI/VII 216 
Abb. 138. Murray 8 Abb. 14. 33 Abb. 61. 
35 Abb. 63. 45 Abb. 71). Feinere Unterschiede 
in den Formen einzelner Landschaften werden sich 
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zen Spitzen verkümmerten Armstümpfen. Erstere 
sind barhäuptig, letztere tragen eine hohe Krone, 
beide bisweilen einen Halsschmuck. Bei beiden 
ist der Unterkörper säulenförmig, häufig hohl, 
unten ausladend, ohne Angabe der Füße. Ein 
solches Idol gedoppelt Marinatos Arch. Anz. 
1933, 303 Abb. 15; Mutter mit Kind Renn, der. 
1883 Taf. 9. Ganz vereinzelt kommen sitzende 
Idole vor, Thronsessel mit oder ohne verküm- 


noch feststellen lassen. Wie groß aber die Einheit- 10 merte kleine Figürchen (Wintera.0.Schlie- 


lichkeit der mykenischen Koine im 14./13. Jhdt. 
war, lehrt ein Vergleich mit den verschiedenen 
geometrischen Stilen Griechenlands im 10./9. Ihdt. 
Dies gilt auch für die Verzierung: auf dem gan- 
zen Gebiet jener Koine herrschen dieselben Linear- 
muster (vor allem Spiralen, Schuppen, Netz- und. 
Gitterwerk), dieselben Pflanzen Lilien, Papyrus, 
Palmen, Epheu) und Tiere (besonders Oktopoden, 
Nautili, Purpurschnecken, Vögel). Von den noch 


mann Tiryns Taf. 23), einmal ein solches, ein- 
mal ein Paar auf einem Bett (unveröffentlicht, 
Sammlung Vlastos, Athen und Museum in Buda- 
pest). Neben den Tausenden der einfachsten Fi- 
gürchen spielen solche Absonderheiten ebenso- 
wenig eine Rolle wie die sehr seltenen größeren 
Exemplare (Egnu. dox. 1888 Taf. 9. Winter 
a. 0.); im allgemeinen sind jene Göttinnen 7— 
13 cm hoch. Da sie in Gräbern und Häusern glei- 


leidlich naturnahen Bildern des beginnenden 20 chermaßen vorkommen, können sie nicht Abbilder 


14. Jhdts. führt die Entwicklung zu zerfaserten, 
schematischen Gebilden, in denen ohne Zwischen- 
stufen die ursprüngliche Form gar nicht erkenn- 
bar wäre. In die Spätzeit fällt eine Sondergattung, 
die den sonst sparsam gefüllten Grund mit Mustern, 
besonders auch großen Rosetten und Wasservögeln 
geradezu vollstopft (Myk. Vas. XXXVIIIE. BSA 
XXV Taf. 7.9. Clara Rhodos VI/VIT 140ff.); eine 
andere, die zum ersten Male Rinder, Hirsche, Rehe, 


von Gattinnen oder Sklavinnen sein. Persson 
vergleicht sie ansprechend mit ägyptischen Uscheb- 
tis (R. Tombs of Dendra 85. 89). In einem großen 
Megaron von Asine standen einige eigenartige 
Idole auf einer altarartigen Bank (Persson 
Asine 75 Abb. 41. Nilsson Minoan-myec. Reli- 
gion XXf. Taf. 4; vgl. Wace 215f. Abb. 50); 
ein besonders großer Kopf scheint bärtig zu sein. 
Man darf auch den massenhaft gefundenen ge- 


Pferde, Gespanne und Menschen einführt, ist in 30 wöhnlichen Idolen religiöse Bedeutung nicht ab- 


der Argolis durch die Kriegervase und zahlreiche 
Scherben (Myk. Vas. XXXVIII. Schliemann 


Tiryns Taf. 14f, Bossert Abb. 264, 267), auf ` 


Kypros durch die ebenerwähnten Kratere ver- 
treten. Innenzeichnung wird nun nicht selten in 
Weiß auf Firnisgrund gesetzt (Myk. Vas. VIII 
49. Bossert Abb. 267. 270); schon fürs 
14. Jhdt. ist diese Technik durch Scherben aus 
Tell Amarna bezeugt (Fimmen 165 Abb. 163). 


sprechen. Eine große Anzahl lag auf und neben 
einer steinernen Altarplatte in der tiefsten Schicht 
des Athenaheiligtums von Delphi Demangel 
Fouilles de D., Le Sanct. d'Athéna Pron. 10ff. 
Abb. 12f.) und bezeugt die Kontinuität des Kul- 
tes von mykenischer bis in hellenistische Zeit. 
Die mykenischen Idole sind vielleicht Zeugen eines 
Wiedererstarkens uralter frühhelladischer Tradi- 
tion; vgl. Blegen Zygouries 185f. Taf. XXI 1. 


Neben den ganz dicht mit Mustern gefüllten Ge- 40 F vans Shaft Graves 49. 


fäßen geht in der letzten Periode mykenischer 
Keramik eine Gattung einher, welche im Gegensatz 
zu jenen den malerischen Schmuck aufs äußerste 
beschränkt: wenige Streifen, Wellenlinien, Spira- 
len, Haken, Kreise. Die Leitform ist der meist 
kleine, zweihenklige Napf. Beide Gattungen hat 
Wace (BSA XXV 30ff. Taf. 5ff.) zu seiner Gra- 
nary Class zusammengefaßt (genannt nach einem 
als Getreidespeicher gedeuteten Bau zwischen 
Scehachtgräbern und Löwentor). 

Der Keramik reihen sich die Tonfiguren 
an, die merkwürdigerweise in den Schachtgräbern 
ebenso fehlen wie in den Grüften des 15. Jhdts. 
Erst seit dem 14. scheinen sie aufzutreten, dann 
aber gleich in Massen. Aus dieser zeitlichen Grenze 
erklärt sich wohl die Verschiedenheit der fest- 
ländischen Terrakotten von den minoischen. Die 
gebräuchlichen Typen sind wenig zahlreich, alle 
sehr summarisch und schematisch modelliert; sie 


Wohl ebenfalls Weihegaben sind die auch 
recht zahlreichen Rinder, die ein paarmal von 
kleinen Männern angetrieben werden, und die sel- 
tenen Zweigespanne mit einem oder zwei ganz 
verkümmerten Figürchen auf dem Wagen (Win- 
tera. O0. Wace 216f. Taf. 23. Brit. Mus. Cat. 
Terrac. S. 4. 71 Abb. 11). Ganz vereinzelt ein 
Hirsch und ein Stier mit Männchen auf seinem 
Kopf (Sig. Vlastos). Alle diese Tonfiguren kom- 


50 men in Gräbern wie in Hausruinen vor; in letz- 


teren bezeugen sie häuslichen Kult (vgl. das 
ebenerwähnte Megaron von Asine), ebenso eine 
Stuckplatte aus einem vornehmen Hause von My- 
kenai, auf der zwei Frauen eine gewappnete Göt- 
tin anbeten (Tsuntas Kon, dor. 1887 Taf. 10. 
Rodenwaldt Athen. Mitt. XXXVII 129. 
Taf. 8). Dagegen fehlen besondere Kulträume, wie 
sie auf Kreta so häufig sind, in den festländischen 
Falästen. Hier dienten neben dem Hofaltar, der 


halten sich unverändert bis ans Ende der myke- 60 freilich bloß in Tiryns vorhanden ist, die Herde 


nischen Kultur. An Zahl und Bedeutung obenan 
stehen die weiblichen Idole (Schliemann 
Mykenae Taf. 108. Tiryns Taf. 25. Winter 
Typen d. figürl. Terrac. 2f. Wace Chamber 
Tombs 215ff. Taf. 15. 22f. 44ff. Annuario VI/VII 
234), stets langgewandet und aufrecht stehend, 
mit unter der Brust gekreuzten Armen (die auch 
fehlen können) oder mit hocherhobenen, zu kur- 


im Megaron gewiß auch als Opferstätten (s. dar- 
über Art. Tiryns). Aber sonst sucht man 
vergebens nach Spuren mykenischen Kultes, ab- 
gesehen von dem offenbar mit besonderem Eifer 
gepflegten Toten- und Heroenkult, dessen groß- 
artige Zeugen Kuppelgräber und Plattenringe von 
Mykenai sind. Vereinzelt sind bisher die Weihe- 
gaben aus einer Höhle von Klénies oberhalb von 
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H. Vasilios-Kleonai (unveröff., Museum Nauplia), 
die Reste eines zerstörten Heiligtums in derselben 
Gegend (Arch. Anz. 1913, 116) und die o. S. 600 
erwähnten aus dem Athenabezirk in Delphi. An 
allen diesen Orten sind bloß die üblichen Ton- 
figuren zutage gekommen. Wesentlich bedeutsamer 
ist ein kleines, von einer Mauer umgebenes Me- 
garon unter dem Telesterion von Eleusis, das 
erste mykenische Beispiel eines Tempels und Te- 
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ein einheitlich minoisches Gewand, das zum Geiste 
der hellenischen Heldensage sehr schlecht paßt. 
Näheres zu diesem für das Mykenische entschei- 
dend wichtigen Problem wird die Münchener Dis- 
sertation von R. Hampe Frühe griech. Sagen- 
bilder in Boiotien bringen. 

Oben S. 601 habe ich auf die außerordentlich 
fein durchorganisierte minoische Verwaltung im 
2., ja sogar schon im 3. Jahrt. hingewiesen. Be- 


menos (Kuruniotis 4AeAriov XIII 1930/31, 10 zeichnenderweise fehlt davon im Mykenischen jede 


stagder. 20 Abb. 4. Arch. Anz. 1933, 2190. 
Abb. 9). Im Minoischen gibt es nichts dergleichen. 
Die mykenischen Götterdarstellungen, Kult- und 
Opferszenen unterscheiden sich in nichts von den 
minoischen. Sehr beliebt sind Fabelwesen, neben 
Sphinx und Greif vor allem die typisch minoi- 
schen Dämonen in Gestalt menschlich handeln- 
der Tiere oder als Tiere vermummter Menschen 
(hervorragende Beispiele: Wandgemälde von My- 


Spur. Den Tausenden kretischer Siegelab- 
drücke von Schriftstücken auf Papyrus oder 
Pergament fehlen auf dem Festlande Gegenstücke, 
bis auf ein paar vereinzelte (Bull. Soc. R. Lund 
1928/24, 162. BSA XXIV 205f.). Niemals fin- 
den sich hier die mit Schriftstempeln und Kon- 
trollmarken versehenen Abdrücke, die besonders 
in Knossos und Hagia Triada lehrreiche Einblicke 
in die minoische Bürokratie bieten (Evans 


kenai Zen, doz. 1887 Taf. 10; Goldring von 20 Seripta Minoa I 32f. 43. 146. 159f. D. Levi 


Tiryns Athen. Mitt. LV 121ff. Taf. 2f. Beil. 30. 
Glasplatten Journ. hell. stud. XXI 101. 117 Abb. 1. 
12#. Karo Religion d. äg. Kreises Abb. 82ff.). 
Es handelt sich fast stets um Löwendämonen, die 
mit unerschöpflicher Phantasie zusammengestell- 
ten minoischen Mischwesen fehlen auf dem Fest- 
lande. Sie sind auch auf Kreta offenbar nicht reli- 
giösen Vorstellungen entsprungen, sondern dem 
Bedürfnis nach immer neu differenzierten In- 


siegeln der minoischen Bürger. Darum sind sie 30 


auch im wesentlichen auf die Blütezeit des 17.— 
15. Jhdts. beschränkt (Hauptfund von Siegelab- 
drücken Journ. hell. stud. XXII 79ff. Taf. op, 
Hagia Triada, D Levi Annuario VIIL/TX_114ff. 
Taf. 12. Hafen von Knossos, Evans Pal. of 
Minos II 254 Abb. 149). Auf dem Festlande fehlt 
jenes Bedürfnis, von der organisierten Verwal- 
tung des minoischen Staates ist nichts zu spüren; 
dagegen seheinen hier die Dämonen eine wich- 
tigere religiöse Rolle gespielt zu haben. 

Sehr bedeutsam ist das Fehlen von gesicher- 
ten Darstellungen griechischer Heldensagen 
im minoisch-mykenischen Kreise. Während kre- 
tische Gottheiten wie die große Herrin der Natur 
und die gewappnete Göttin mit der Rhea-Kybele- 
Ildıvio eðr und der Athena gleichgesetzt wer- 
den können, scheinen mir die Versuche, helle- 
nische Heroen auf unseren Kunstwerken nachzu- 
weisen, trotz der hohen Autorität M. Nilssons 


{Minoan-myc. Religion 44ff. Mycenaean Origin of 50 


Greek Mythology 1932) nicht beweiskräftig: die 
wenigen Beispiele aus dem ungeheuren minoisch- 
myk. Bilderschatz, bei denen an hellenische My- 
then gedacht werden kann (Studniezka Athen. 
Mitt. XXXI 50f. Persson o 8. 591. v. Sa- 
lis Theseus u. Ariadne 27f., dazu Athen. Mitt. 
LV 128f.), lassen sich sämtlich auch anders er- 
klären; zum Teil liegen geradezu falsche Deutun- 
gen der Bilder vor. Wenn auch die heldische Vor- 
zeit, in der jene Mythen spielen, zeitlich der my- 
kenischen entspricht, und mehrmals gewiß histo- 
rische Ereignisse des 2. Jhdts. sich in der Helden- 
sage spiegeln, ist die Kultur, in welche diese von 
der griechischen Dichtung seit dem Epos versetzt 
wird, eine rein hellenische, nur in einzelnen äuße- 
ren Zügen vom Auslande beeinflußte. Dagegen 
trägt die mykenische Kultur, trotz der o. S. 585f. 
betonten wesentlichen selbständigen Züge, doch 


Annuario VII/IX VIR) Die ebenfalls nach Tau- 
senden zählenden minoischen Schrifttafeln 
sind freilich in ganz überwiegendem Maße in 
Knossos zutage gekommen, das ja als Residenz 
naturgemäß die Staatsarchive barg (Evans 19ff. 
38ff.); aber einzelne solcher Tontafeln finden sich 
doch an allen anderen wichtigeren minoischen 
Stätten, ganz abgesehen von den Insiegeln, Stem- 
eln, Siegelabdrücken mit Bilderschrift, Dagegen 
ehlt dies alles völlig auf dem Festlande. Die ein- 
zigen Schriftdenkmäler sind hier ein Steingefäß 
aus Asine, das e r s s o n als griechische Weihung 
zu deuten versucht hat (Corolla archaeologiea 
Prine. Gustavo Adolpho dicata 1932, 208f.), und 
eine Reihe von großen spätmykenischen Gefäßen, 
fast alle Bügelkannen, mit kurzen aufgemalten 
Inschriften, die sich wohl auf den Inhalt beziehen. 
Die meisten sind in Tiryns aufgetaucht (Phot. d. 
Inst. Tir. 234/35. 646-654. Bossert Abb. 


40 330f.), andere in Mykenai und Theben, eine in 


Orchomenos (Evans 57f. Abb. 31; zusammen- 
fassend zu diesen Inschriften J. P. Harland 
Amer. Journ. Arch. XXXVIII 83ff.). Man sieht, 
daß die minoische Bilderschrift zwar Eingang 
auf dem Festlande gefunden hatte, aber, hier 
nicht annähernd die Rolle spielte, ‚wie in ihrem 
Ursprungslande. Offenbar waren die Grundlagen 
des staatlichen und sozialen Lebens ganz andere. 

Nur in einer Hinsicht weist das Festland eine 
entwickeltere Technik auf: im Ingenieur- 
wesen. Die minoischen Kreter ließen im allge- 
meinen die Natur gewähren. Wohl bauten sie 
Straßen und legten Wasserleitungen an (Evans 
Pal. of Minos I 141ff. 363. 378. IT op, 367. 
II 170f. 492); aber es findet sich auf Kreta 
nichts, was sich auch nur annähernd mit dem 
großartigen Netz von Straßen, Brücken, Wach- 
türmen der Argolis vergleichen ließe (Steffen 
Karten v. Myk. 8#. Nilsson Homer a. Mycenae 


60 115), oder mit den ‚Deichbauten der Minyer‘ Io. 


a 595. Geiger Bd. XI S. 1346ff. Art. Ko- 
pais) oder der Perseia von Mykenai (Bd. XVI 
S. 1023f. Am. Journ. Arch. XXXVIII 1934, 123f.). 
Auch hier äußert sich ein vom minoischen ganz 
verschiedener, ihm an Gestaltungswillen und 
-kraft weit überlegener Geist. Man könnte aus 
der Betrachtung solcher Werke, wie aus den ge- 
waltigen Befestigungen der Burgen, wohl den 
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Glauben an eine mykenische Großmacht schöpfen, 
wie man sie den minoischen Kretern niemals zu- 
trauen würde. Indessen lassen sich solehe Schlüsse 
aus dem archäologischen Befunde nicht ableiten, 
Die mykenische Koine bedingt keineswegs einheit- 
liche politische Gestaltung auf dem ganzen großen 
Gebiet ihrer künstlerischen Geltung. Einheitlich, 
wohl unter mehreren Fürsten zusammengefaßt, 
erscheint nach dem heutigen Stande unseres Wis- 
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bisweilen kaum behelligt fortlebten (z. B. Vro- 
kastro im östlichen Kreta, E. Hall Vrokastre 
1914). Auch auf dem Festlande ist die myke- 
nische Kultur zwar geknickt, aber nicht gleich 
radikal ausgerottet worden. Eine letzte Phase 
kümmerlichen Nachlebens folgt auf die Vernich- 
tung der politischen Macht. Weder größere Bau- 
ten gibt es mehr, noch Wandmalerei oder sonst 
namhafte Kunst, sondern bloß eine sehr einfache 


sens lediglich das Festland, aber auch dieses mit 10 Keramik mit spätmykenischen Formen und weni- 


Ausnahme beträchtlicher Teile wie Aitolien, Akar- 
nanien und Epirus, der größeren Hälfte von Thes- 
salien und ganz Makedonien. Während Kephal- 
lonia, Ithaka, Leukas, Euboia, Aigina und die an- 
deren der Peloponnes vorgelagerten Inseln offen- 
bar jenen Fürstentümern untertan waren, wissen 
wir über die Kykladen und Sporaden noch kaum 
Bescheid. Melos und Rhodos scheinen im 14.— 
13. Jhdt. mykenisch beherrscht, wohl auch be- 


gen, geometrisierenden Mustern und dürftiges Me- 
tallgerät, bei dem Eisen zum ersten Male eine Rolle 
zu spielen beginnt. Ohne feste Begrenzung führt 
das Submykenische über ins früheste, sog. Proto- 
geometrische. Diese ununterbrochene Entwick- 
lung wird besonders klar durch Grabfunde von 
Athen erwiesen (Agora: Hesperia II 1932, 488. 
Kerameikos: Kraiker Arch. Anz. 1932, 208ft. 
1934, Fdber. Forsch. u. Fortschr. X 58£.), ferner 


siedelt gewesen zu sein, Kreta dagegen ein be- 20 durch eine Nekropole von Salamis (Wide Athen. 


scheidenes, selbständiges Leben fortgeführt zu 
haben. Die mykenischen Scherbenfunde in Troia VI 
und Milet lassen sich ebenso durch bloßen Han- 
delsverkehr erklären wie die in Ägypten oder 
Großgriechenland. Daß es an einigen dieser Orte 
mykenische Faktoreien gab, ist wahrscheinlich, 
aber nicht erweisbar. Auf Kypros spielt myke- 
nischer Import eine so große Rolle, daß man hier 
blühende Niederlassungen annehmen darf (vgl. vor 


Mitt. XXXV 17.) und thessalische kleine Kuppel- 
gräber (Marmariani, Heurtley BSA XXI 1f. 
Liste ähnlicher Gräber 10ff, Anodränista, Stäh- 
linD. hellen. Thess. 148f.; Kapakly, unveröff. im 
Museum von Volo), die genau wie die gleichzeitigen 
auf Kreta (Bd. XI S. 1786f., offenbar unter mykeni- 
schem Einfluß entstanden) geometrische Vasen 
enthielten. Vgl. auch die Gräber von Skyros, BSA 
XI 78ff. In Kleinasien bietet Assarlik (Myndos) 


allem das reiche Material bei A. Murray Excav. 30 westlich von Halikarnaß wichtige Parallelen (D a- 


in Cyprus GP, 208 "08. anders Gjerstad 
Studies on Prehist. Cyprus 327f.). Indessen ist 
auf Kypros der alteinheimische, orientalische Ein- 
schlag doch sehr fühlbar. Dasselbe gilt von den 
reichen Funden aus den neuen französischen Gra- 
bungen in Nordsyrien (C. F. A. Scheffer 
Syria X 1929, 285ff. XII 1931, 1f. XIII 1932, 
1#. XIV 1933, 93ff.), deren mykenische Vasen und 
Idole nicht minoische, sondern mykenische Prä- 


ton Journ. hell. stud. VIII 64#.),-in Syrien die 
Philisterkeramik (Fimmen Kret.-myk. Kultur? 
191ff.), die wie die obenerwähnte syrische (S. 603) 
von der festländisch mykenischen abhängen dürfte. 
Gesichert ist dies für die Ausläufer des Mykeni- 
schen auf Kypros, die noch geraume Zeit ins 
1. Jahrt. herabreichen und, offenbar unter syri- 
schem Einfluß, auch reichen Goldschmuck, Elfen- 
beinreliefs, Fayencegefäße umfassen (A. Murray 


gung zeigen. Wir stehen hier noch am Anfang 40a. O. mit Taf. 181. In allen Fällen handelt es 


der Erforschung. 

Erwiesen wäre die mykenische oder vielmehr 
dieachaiisehe Großmacht, wenn E. Forrers 
Entzifferung und Deutung der sog. Achijava-Ur- 
kunden von Boghaz-Köi als gesichert gelten könn- 
ten (Forrer Reallex. d. Assyr. I s. u. Ahhijava, 
dagegen zuletzt F. Sommer Die Ahhijava-Ur- 
kunden 378f.; vgl. A. Götze Gnom. X 177f.). 
Jene Urkunden beziehen sich aber keinesfalls auf 
Mykenai selbst, sondern allenfalls auf ein klein- 
asiatisches Reich, und gerade hier ist der myke- 
nische Befund bisher unbedeutend. So kann ich 
an eine politische Bedeutung der mykenischen 
Kultur, die den Großmächten des Orients oder 
Ägypten auch nur annähernd ebenbürtig gewesen 
wäre, nicht glauben (vgl. Karo Sch. 348f.; einen 
abweichenden Standpunkt wird Fr. Schacher- 
meyr in seinem bald erscheinenden Buche 
Achaeer und Hethiter begründen). 


sich um kraftloses Absterben oder um Übergänge 
zu dem dann bald aufstrebenden geometrischen 
Stil. Der Umschwung steht zwar zeitlich mit der 
sog. dorischen Wanderung in Zusammenhang, 
aber die einwandernden Dorer waren nicht die 
Träger jenes Stils. Das beweist vor allem die 
Gräberreihe vom Kerameikos. In Athen, bis wo- 
hin die Dorer nicht vordrangen, hat sich das Geo- 
metrische gerade am Folgerichtigsten und Rein- 


50 sten aus der verwandten submykenischen Orna- 


mentik entwickelt (Kraiker a. O.). Die Dorer 
haben jedoch den ihnen offenbar artgemäßen Stil 
bald übernommen und ihrerseits ausgebildet, wie 
besonders die geometrische Keramik der Argolis 
lehrt (E. Kunze Tiryns V, in Vorbereitung; 
vorläufig Karo Führer d. Tiryns? 46f.). Hier 
sind die betreffenden Gräber in die spätesten 
mykenischen Ruinen eingebettet, also beide 
Kulturperioden durch einen ‘offenbaren Bruch 


Für das Ende der mykenisch-minoischen Kul- 60 geschieden. Schweitzer Gnom. X 337. 


tur gibt es kein ganz gesichertes Datum. Die An- 
sätze der berufensten Kenner schwanken zwischen 
rund 1200 und 1100 v. Chr. Überdies ist diese 
entscheidende Wende nicht an allen Stätten gleich- 
zeitig eingetreten. Jedoch handelt es sich wohl 
um eine allgemeine große Katastrophe, der ge- 
rade die wichtigsten Burgen und Städte zum 
Opfer fielen, während entlegenere Ortschaften 


Fundstatistik 
auf Grund von Fimmen Die kretisch-myke- 
nische Kultur? 1924 (im Folgenden: F.) ergänzt. 
Argolis 

Allgem. Friekenhaus u. W. Müller 
Athen. Mitt. XXXVI 2018 Klio 1910, 390f. H. 
Lehmann Die Ebene von Argos 1935 (Ti- 
ryns IV). 


ig 
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Mykenai, Burg und Gräber s. Bd. XVI S. 1015ff. 
F. 11. deie. 5, 1919, zao. 34ff. Roden- 
waldt D. Fries d. Megarons v. Myk. 1921. 
Wace Journ. hell. stud. XLVI 110ff. BSA 
XXIV 185ff. XXV 1f. Chamber Tombs at Myc. 
1932. E va n s Shaft Graves a. Bee-hive Tombs 
of Myc. 1929. St. Casson Art a. Archaeol. 
XXX DIR. Karo D. Schachtgr. v. Myk. 1930 
-—1982. AJA XXXVIH _128#. Wachturm auf 


der Kuppe des H. Elias, BSA XXV 429ff.,.an 10 H. Vasilios (Kleonai). 


dessen Nordwesthang Siedlungsplatz. Das von 
Mykenai beherrschte System befestigter Stra- 
Ben meisterhaft behandelt von Steffen Kar- 
ten von Myk. 1884, 8f. 

Phýchtia im W. von Mykenai. Kammergrab. Bull. 
hell. LV 476. Arch. Anz. 1931, 262. 

Priphtani, südlich von Charvati. Myk. Siedlungs- 
spuren und Kammergrab (Mitt. Wredes). 

Berbäti, Ebene östlich von Mykenai, mit befestig- 


Mykenische Kultur 606 


Schinochöri bei Argos. Myk. Kammergräber, je 
eine Leiche auf Bank in der Mitte. Ausgr. R e- 
naudin Bull. hell. XLIV 886. XLVII 190ff. 

Skála. Myk. Burg und Nekropole. F. 11. 

Malandréni (Lyrkeia). Vormyk. und myk. Sied- 
lung. H. Lehmann Tiryns IV. 

Nemea. Myk. Siedlung und Gräber. Fricken- 
haus-Müller 26. Ausgr. von Blegen 
AJA XXXI 436ff. 

Myk. Votivterrakotten. 
Arch. Anz. 1913, 116. 

Zygouriès. Siedlung und Gräber. Ausgr. von 
Blegen Zygouriès 1928. 

Klénies (Kleonai). Höhle mit Kultresten von 
neolith. bis spätgriech. Zeit. Funde in Nauplia 
(unveröff., Versuchsgrabung N. Bertos). 

Megalochoriö (Methana). Myk. Scherben. Frik- 
kenhaus-Müller 35. 

Karakäsi (BEileoi). Myk. Gräber. F. 13. 


ter Akropolis. H. Lehmann a. O. Kammer- 20 Kastri (Hermione). Myk. Scherben. F. 13. Frik- 


grab (Mitt. Wredes). 

Vresérka, zwischen Mykenai und Prosymna. Sied- 
lungsspuren und myk, Scherben. 

Prösymna (Heraion bei Argos). Siedlung und 
Gräber. F, 12. Blegen AJA XXIX 413f. 
Aeie, 11, 1927/ 28, xao. 42f. Arch. Anz. 1926, 
416ff. 1928, 585ff. Journ. hell. stud. XLVII 2371. 

Mideia (Dendra). Akropolis, Kuppelgrab, Kam- 
mergräber. F. 12, dazu A Persson Art a. 


kenhaus-Müller 37. 

Keládi (Mases?). Auf einem Hügel etwa 3 km 
links vom Wege nach Hermione sah Heurt- 
ley gut erhaltene myk. Mauerstücke. 

Thérmisi, nordöstlich des gleichnamigen Kaps, 
auf einem Felsvorsprung über den Salzwerken, 
byzant. Festung und spätmyk. Scherben (Mitt. 
Heurtleys). 

Vorgelagertelnseln 


Arch. XXI 231ff. XXV 277. The Royal 30 Hydra. Myk. Scherben. Frickenhaus-Mül- 


Tombs at Det. dra 1931. Arch. Anz. 1927, 371. 


Tiryns, s. Karo Bd. VIA. Burg, Unterstadt, 


Gräber. F. 12, dazu K. Müller Tiryns HI 
1930. Arch. Anz. 1927, 365ff. 1930, 1124, 
(Unterstadt). Athen. Mitt. LV 1198. (Schatz). 
J. Day AJA XXX 442f. Karo Führer d. 
Tiryns? 1934. 

Nauplia. Myk. Scherben im Stadtgebiet, Kammer- 
gräber im Nordosten. F. 13. 


ler 38. 

Poros. Myk. Scherben und Grab. F. 13. 

Aigina. Myk. Siedlungen und Gräber. F. 9, da- 
zu Welter Arch. Anz. 1925, 1ff. (Stadtmauer 
u. a. Bauten). 317ff. 1926, 482. 1928, 611f. 
1930, 128. 1931, 274. Goldschmuck Evans 
Journ. hell. stud. XIII 195ff. 210ff. Brit. Mus. 
Cat. Jewellery 51ff. 

Korinthia 


Asine (bei Tolon). Burg, Unterstadt, Gräber. 40 Altkorinth. Myk. Vasen aus dem Stadtgebiet. F. 9, 


Persson Bull. Soc. R., Lund 1920/21, 10f. 
1922/23, 25. 1923/24, 162. 1924/25, 23. Art 
a. Arch. XXI 263ff. Arch. Anz. 1927, 378f. 
1930. 113f. Nilsson Minoan myc. Relig. KIT 
Kandia. Kleine myk. Burg. F. 13. Fricken- 
haus-Müller 26. Arch. Anz. 1927, 365. 
Vormyk. und myk. Scherben sah Heurtley. 
Iria. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1911, 150. Bei 
Kato Iri sah Heurtley große myk. Blöcke. 


dazu Arch. Anz. 1915, 213f. 1916, 164. 1931, 
243. AJA XXIV 18 XXVII 151. Art a. 
Arch. XXXI 153ff. (Gräber). Kyklopische Mauer- 
reste auf Akrokorinth Arch. Anz. 1927, 363 nach 
Ausgr. Blegens Acrocorinth 28 erst nach- 
myk. Vormyk. und myk. Siedlungen östlich von 
Korinth. Blegen Korakou 1921. Gönia, Me- 
trop. Mus. Stud. III 55ff. 

Neukorinth. Ältermyk. Grabfund im Museum von 


Dimäna, auf dem Wege nach Epidauros. Myk. 50 _ Altkorinth. Arch. Anz. 1933, 223. 


Mauerreste und Scherben. Arch. Anz. 1911, 
150. Kyklopische Brücke bei Kasarmi. Myk. 
Siedlung bei Trachiä zwischen Epidauros (Hie- 
ron) und Troizen. Arch, Anz. 1927, 365. 

Nea Epidauros. Myk. Kammergräber. F. 13. 
Frickenhaus-Müller 29. Myk. Warte 
zwischen Ortholithion und Choritzá, Siedlung 
bei Phurkariä gegenüber Hydra. Arch. Anz. 
1927, 365. 


Myli (Lerna, gegenüber von Nauplia). Vormyk. 60 


und myk. Siedlung. Athen. Mitt. XXVI 24. 
Wace-Thompson Prehist. Thessaly 224. 

Argos. Siedlung auf der Apsis, Kammergräber, 
Kuppelgrab, F.11, dazu Arch. Anz. 1928, 587f. 
Bull. hell. LIT 476ff. LIV 461f. Burg auf der 
Larisa: Vollgraff Mededeel. K. Akad. v. 
Wetensch. Amsterdam 1928, nr. 4. 1931 nr. 3. 
Bull. hell. LII 476#. 


Perachora. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1931, 259. 
Sikyon. Myk. Scherben. F. 9. 
Lakonien 

Thyreatis. Myk. Scherben bei Astros, Chersonisi (?), 
Hellenikö (?). Wrede Arch. Anz. 1927, 365. 

Sparta. Myk. Siedlung am Menelaion. BSA XV 
109ff. XVI Ap. ` 

Amyklai (H. Kyriaki). Myk. Siedlung und Grä- 
ber F. 11, dazu Arch. Anz. 1926, 424. Buschor- 
v. Massow Athen. Mitt. LII 1f. 

Vaphiò bei Amyklai. Siedlungsreste und Kuppel- 
grab. Eynu. dox. 1888, 191 f. 1889, 129f. F. 10. 

Geráki (Geronthrai). Siedlungsreste und Gräber. 
BSA XI 96ff. XVI 72f. e 

Kutiphari (Thalamai). Bügelkanne, Tod-Wace 
Cat. Sparta Mus. 222. 

Arkines am Taygetos. Kleine Kuppelgräber. F.10. 

Kalyvia-Kastania (Pellane). Spätmyk. Kuppel- 
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grab. Aeir. 10, 1926, zog. 41ff. Journ. hell. 
stud. XLVII 257. 

Monemvasia. Myk. Kammergr. Mitt.Karachalios. 

Kampos an der Grenze Lakoniens. Kuppelgrab. 
Tsuntas Soen, dor, 1881, 189. V. 185f. 
Kavvadias DZooiorop, Apxmolorla 296f. 
Bossert Altkreta? 2508. 

Kythera. Mittelmyk. Kammergrab mit drei Ab- 
teilungen. AeAr. 1, 1915, 191. F. 11. 

Messenien 

Allgem. M. N. Valmin Etudes topogr. sur 

la Messönie anc. 1930 (abgek. V.). 

Thuria, Karteroli, Myk. Kammergräber. V. bot. 64. 
Eonu. aox. 1911, 117. 

Tsukaleika. Myk.(?) Burg. V. Tifi. 

Bouga-Kallirhoi. Kuppelgrab. V 94. Bull. Soc. 
R., Lund 1927/28, 190f. 

Stylari-Kopanski. Vier Kuppelgräber. V. 103. 
Bull. Lund 1927/28, 201ff. 


Mykenische Kultur 608 


Arkadien 

Palaiochöri (Kynuria). Myk. Vasen, wohl aus 

Kammergräbern. Asir. 9, 1924/25, zao. 18H. 
Tegea. Kuppel- und Kammergräber, Scherben im 

Athena-Bezirk. F. 10. 
Orchomenos. Myk. Scherben. F. 10. 

Attika 
Allgem. Curtius-Kaupert Karten von 

A. 1881—1900. Wrede Attika 1934, 6ff. 26f. 


10 mit Karte. 


Athen. Myk. Burg, Gräber, Scherbenfunde. F. 8, 
dazu AeAr. 1, 1915, zao. 35. Arch. Anz. 1931, 
213. 1933, 198. Kerameikos: Athen. Mitt. LI 
1926, 134ff. Arch. Anz. 1927, 347. 1932, 2038. 
1933, 277. 1934, Fiber. W. Kraiker Forsch. 
u. Fortschr. 1934, 53f. 

Menidi. Kuppelgrab. Ausgr. Lolling D. Kupp. 
v. M. 1880. RO Wrede Attika Taf. 8. 
Dazu Siedlungshügel bei Kukuväones (Mitt. 


Bugari bei Mändres, Maliki bei Aetös. Je 1 Kup-20 Möbius). 


pelgrab, 2 bei Gliäta. Mitt. V. 
Lutrö. Vormyk. und myk. Scherben. Mitt. V. 
Kochla. Myk. Bronzeaxt. Mitt, Valmins. 
Mälthi und Bodià. Myk. Burg mit kleinem Her- 
renhaus, zwei Kuppelgräber. V. 1128. Bull. 
Lund 1926/27, 59ff. 1927/28, 180ff. Arch. Anz. 
1930, 115. 1934, 158f. 
Kyparissia. Myk. Scherben auf der Akropolis. V.131. 
Pylos (Tragana) Myk. Akropolis und Kuppelgrä- 


ber. eau, äer, 1912, 268. 1914, 99H. IIgaxr. 30 


1909, 274. Höhle mit myk. Scherben am Ko- 
ryphasion. F. 10. Kuppelgräber bei Osmänaga. 
Ueaxr. 1925/26, 140f. Arch. Anz. 1915, 190f. 
1927, 384. V. 146f. 

Pidima. Vormyk. und myk. Scherben. V. 52. 

Mothone. Myk. Scherben. V. 153f. 

Kardamyli. Myk. (?) Burg. V. 201. 

Leuktra. Myk. Scherben auf der Burg. V. 208. 

Messene. Am ÖOstabhang myk. Reste. Mitt. V. 

Triphylien und Elis 

Kakóvatos (nach Dörpfeld Alt-Pylos). Myk. 
Akropolis und alte Kuppelgräber. Athen. Mitt. 
XXXIII 295f. XXXIV 269ff. XXXVIII 97f. 
(Dörpfeld, K. Müller). 

Arene (Kleidì). Myk. Burg und Häuser. F. 10. 

Pisa. Siedlung und Gräber. F. 10. 

Olympia. Apsidenhäuser mit myk. Scherbe. F. 9. 
Athen. Mitt. XXXVI 163#. XLVIII 48ff. Arch. 
Anz. 1930, 1158 W. Dörpfeld Alt-Olym- 
pia 1934. 

Dämiza (bei Amaliäs), Mikròs Botiàs, Bartholo- 
miò, Gurzúmisa. Spätmyk. Kammergräber. 
Arch. Anz. 1932, 1421. Moaxt. 1931, TIE. 
1932, SR. 

Achaia 

Eine Reihe spätmyk. Nekropolen (Kammergräber), 

von N. Kyparissis ausgegraben, südlich 
von Patras H. Vasilios Chalandritsis, Prosto- 
vftsa, Trümbes, Mänesi, er? lis (Ioaxr. 
1928, 110ff. 1929, 86ff. 1930, 81H. 
1919, 98. Arch. Anz. 1922, 308. 1930, 120f. 
1931, 263. Bull. hell. LTI 481f. LIII 501. LIV 
483f. LV 477f.), ferner in und um Patras (Arch. 
Anz. 1925, 334f. 1934, 160f. Bull. hell. XLVII 
512); in der Umgebung von Aigion (Gume- 
nftza, Liverpool Ann. IV 131. I/oaxt. 1925/26, 
43ff. 130f. Aer. 9, 1924,/25, zag. 14f. Arch. 
Anz. 1926, 427. 1927, 885. 1934, 160). 


Dekeleia (Tatoi). Bügelkanne. Furtwängler- 
Loescheke Myk. Vas. 41. 

Chasià am Parnes. Panshöhle. Myk. Scherben. 
Beau, do, 1906, 100. 

Eleusis. Myk. Burg, Siedlung, Gräber, wohl auch 
Heiligtum; F. 9, dazu Kuruniotis Ar. 
13, 1930/1, zao. I7#. Art. a. Arch. XXXII Sp 
AJA XXXVII 271. Arch, Anz. 1931, 231ff. 
1932, 125ff. 1933, 212. 1934, 149. My- 
lonas Eisvowuaxd I 1f. Wrede Attika 
Taf. 18. 

Phaleron. F. 8. i : 

H.-Kosmäs bei Altphaleron. Ausgr. Mylonas 
Bull. hell. LIV 461f. Arch. Anz. 1931, 227. 

Glyphäda (Aixone). Myk. Gräber. Arch. Anz. 
1922, 250. 

Trächones, Halíki, Vári. Myk. Kammergr. F. 8. 

Sunion. F. 8. 

Thorikos. Vormyk. u. myk. Burg u. Gräber. Eynu. 
dor, 1895, 2218. F. 7f. Wrede Attika Taf. 6. 

Kaki Thälassa. Höhle mit myk. Scherben. F. 7. 
Wrede Attika Taf. 7. 

Porto Räphti. Myk. Kammergräber. F. 7. Aeir. 
11, 1927/28, xag. 60ff. Arch. Anz. 1928, 574. 

Brauron. Myk. Burg und Kammergräber. F. 7. 

Raphina. Vormyk. und myk. Siedlungshügel. 
Mitt. Wredes. 

Marathon. Kuppelgrab bei Vranà, Arch. Anz. 
1934, 148. Die Akropolis am Agrieliki wohl 
auch myk. Arch. Anz. 1932, 130. Sotiria- 
dis Exernois t. Ilavenıor. Beovalovixns 1928. 

Katosüli (Trikorinthos). Myk. (?) Mauerreste. 

Aphidna (Kotröni). Myk. Burghügel und vor- 
myk. Gräber. Athen. Mitt. XXI 385ff. Wrede 
Attika Taf. 5. 

Pikermi, Velanideza, Vurvätsi bei Koropi und am 
Wege von dort nach Väri. Myk. Kammergrä- 
ber. Arch. Anz. 1930, 10. Vgl. Präh. Ztschr. 
XIX 307E. 


Mer, Eynu. 60 H.Christos bei Koropi. Kyklop. Mauerreste. Athen. 


Mitt. XVI 220. Phot. d. Inst. Attika 29. 31. 
Späta. Myk. Siedlung und Kammergräber. F. 6. 
Marköpulo u. Umgeb. Myk. Kammergräber. F. 7. 
Kerat&a. Myk. Grab. Arch. Anz. 1916, 142. 
Salamis. Kyklopische Mauern und Gräber. F. 9. 
Megara. Kyklopische Mauerreste und myk. Scher- 

ben im Stadigebiet und auf der kleinen Akro- 

polis von Nisaia. F. 9. 
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Euboia 

Chalkis. Felskammern von Trypa. Papava- 
siliu Heoi av Zu Eùfolg dozalar eo 
21. Hoor, 1910, 2658. 1911, 237E. 

Eretria. Myk. Scherben. Arch. Anz. 1922, 316. 

Livädi bei Aliveri. Myk. Kammergrab. I/eaxr. 
1909, 207. 

Katäkolu, Bellusia, Oxylithos, Enorfa. Papa- 
vasiliu.a O. 24ff. 3988. 

Boiotien 

Theben. Myk. Burg (Kadmeia) und Gräber. F.6, 
dazu Ausgr. Keramopullos Aeir. 3, 1917, 
25ff. 80f. 128. 5, 1919, zug. 33f. Hoaxı. 
1927, 32. 1928, 45ff. 1929, 60f. Apr. Een, 
1930, 29ff. Arch. Anz. 1922, 267f. 1928, 575£. 
1930, 108. 

Thespiai. Heurtley sah myk. und ältere Scher- 
ben auf einer niedrigen Anhöhe südlich der 
Straße von Theben nach Dömbraena. 

Eutresis. Au 
sis 1931, 186ff. Arch. Anz. 1927, 351. Myk. 
Straßenreste Heurtley BSA XXVI 39. 

Livad6stro. Früh- und spätmyk. Scherben. Heurt- 
ley a. O. 40ff. 

Thisbe. Altermyk. Grabfunde. Evans Journ. 
hell. stud. XLV 1ff. Jungmyk. Kammergräber 
und Scherben. Heurtley a. 0. 41. 

Haliki. Myk. Mauern und Scherben auf der Akro- 
polis. Heurtleya. O. 40. 


Arkopödiquelle, Erythrai, Dritsa (Eleon). Myk. 20 


Scherben. F. 6. 


Tanagra. Myk. Vasen in Athen. Furtwäng- 


ler-Loescheke Myk. Vas. XX 141—145. 

H. GH bei Schimatäri. Myk. Haus. BSA XII 
94f. 

Drámesi, Vlicha, Chalia. F. 6. Heurtley hat 
spätmyk. Scherben bei Dramesi aufgelesen. 
AeAr. I, nag. 55f. 

Haliartos. Kyklopische Burgmauer. Phot. d. Inst. 


Boeot. 13. Minysches und Mattmalerei in Chae- 40 


ronea und Athen. F. 6. Myk. Siedlung, Ausgr. 
R. P. Austin BSA XXVIII 129. Journ. hell. 
stud. XLVI 234f. Arch. Anz. 1927, 351. 
Kalámi zwischen Haliartos und Livadià. Vormyk. 
und myk. Scherben. Heurtley a. O. 42. 
Livadià. Myk. Vasen in Athen. Furtwäng- 
ler-Ioescheke Myk. Vas. XIX 134. 
Ptoion. Felsplateau 100 m über dem Apollon- 
heiligtum. Zwei kyklopische Mauerringe. Ob- 
sidianfunde. Bull. hell. XLVII 512. 
Kopaisbecken: Polyjira, Pyrgos (Tegyra). Myk. 
Funde Bulle Örchomenos I 116ff. H. Joannis, 
Pyrgos H. Marina. Desgl. Athen. Mitt. XIX 
442. Wace-Thompson Prehist. Thessaly 
12. — Gla. Felseninsel mit gewaltiger Ring- 
mauer und Herrenhaus. Ausgr. F. de Ridder 
Bull. hell. XVII 295ff. F. Noack Athen, 
Mitt. XIX 405ff.; Homer. Paläste 19H. F, 6. 
Orchomenos. Myk. Siedlung, Stuck, Vasen. Groß- 


sgr. H. Goldman Excav. at Eutre- 20 
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Mänesi, Dadi (Amphikleia), Glünista (Drymasa), 
Rev. ét. gr. 1912, 259. F. 5. 

Halae. Arch. Anz. 1913, 10405. 

Schiste. F. 5. 

Delphi. Siedlung, Gräber, Heiligtümer. Fouilles 
de D. V 1, 5#. (Perdrizet). Demangel 
Sanct. d'Athéna Pronaia Sp. Arch. Jahrb. 
XXVI 254f. Arch. Anz. 1925, 327. 

Aitolien und Akarnanien 


10 Kalydon. Myk. Scherben. Ioaxr. 1908, 998. 


Thermos. Mattbemalte und myk. Keramik. F. 4. 
Ais, 1, 1915, 268ff. 2, 1916, 179. Iloaxr. 
1931, 64f. 1932, 55f. Arch. Anz. 1932, 147. 

Stratos. Tumulus am Acheloos. Lokale Keramik; 
nichts Myk. erwähnt. Wace-Thompson 
Prehist. Thessaly 229. 

Koronta. Reste von zwei kleinen Kuppelgräbern. 
Iloaxt. 1908, 100. 

Palairos. Myk. Scherben. Liverpool Ann. IV 133. 

Ionische Inseln 

Korfu. Myk. Scherben bei Kephali. Arch. Anz. 
1913, 106ff, 

Leukas. Ansiedlung, Gräber, Wasserleitung von 
Nidri. Dörpfeld und Gößler Alt- 
Ithaka 1927, 196ff. Arch. Anz. 1934, 162. 

Dhaka, Myk. Funde aus Grabungen de Bos- 
set (1813—15, in Neuchatel): Benton BSA 
XXIX 113ff. (vgl. Rev. arch. 1900, 128. Kav, 
vadias Ilgoiorog. Aoyauoloyia 365 Abb. 437E.). 
Scherben am Westufer der Polisbucht Bull. 
hell. XXIX 150ff. Ausgr. Heurtleys Bull. 
hell. LIV 487ff. LV 479ff. ‘Arch. Anz. 1931, 
2651. 1932, 1491. 1933, 235ff. 1934, 162. 

Kephallenia. Kuppel- und Kammergräber bei 
Kräne (Argostoli), Masarakäta, Kokkoläta, Lia- 
káta, Lixüri. F. 4. Rev. arch. 1900 II 128f. 
(Vasen in Lyon). Kavvadias Jleoioroe. 
Aog. 355. Kyparissis Aeir. 5, 1919, 
zag. 92. Marinatos Aer, Sea, 1932, 
1#. Bull. hell. LIV 486. LV 478f, Arch. Anz. 
1922, 282. 1931, 2671. 1932, 148f. 1933, 239f. 

Zakynthos. Myk. Kuppelgrab. Ausgr. Benton. 
Arch. Anz. 1934, 161f. 

Thessalien 
Ts. = Tsuntas Al mgoiorogixal àxoonóheis 

Auumviov xai Zeoxkov 1908. — W-T. = Wace- 

Thompson Prehistorie Thassaly 1912. 

Karditsa (Tsipüsi). Myk. Kuppelgrab (Ausgr. 
Arvanitopullos). Bull. hell. XLIV 895. 


50 Pherai. Myk. Reste (?). Arch. Anz. 1922, 247. 


1926, 429. 

Güra. Kuppelgrab. W-T. 208, Fr. Stählin 
D. hellen. Thessalien 1924, 169. 

Anodränista. Submyk. Kuppelgrab.Ausgr. Arvani- 
topullos //gaxz. 1911. 351. Stählin 148f. 

Zerelia. Neolith. und spätere Siedlung. F. 3. 
WT 150ff., myk. Scherben 159. 

Pthiothisches Theben. Myk. Stuck, Terrakotten, 
Scherben. F. 3. W-T. 166ff. 


artiges Kuppelgrab. F. 5. AsAr. 1, 1915, rag. 60 Volo (Iolkos). Myk. Vasen F. 3. .Palast‘ mit 


BIR. Orchomenos I (H. Bulle 1907). II. II 
(E. Kunze 1931. 1934). 
Lokrisund Phokis 
Güva. Myk. Felsgrab. Athen. Mitt. XXXI 394f. 
Antikyra. Kammergräber. Athen. Mitt. XIV 267ff. 
Memnon 1908, 98. Iloaxt. 1907, 111. 
H. Marina, Drachmäni. F. 5. 
Elatea. Myk. Scherbe. Paris Elateee 283. 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. VI 


Stuckresten (Ausgr. Arvanitopullos). 

Arch. Anz. 1922, 247. Stählin 63f. 
Kapakly bei Volo. Kuppelgrab. Zen, der. 1906, 

211ff. 1912, 2008 BSA XXXI 118. 
Demetrias-Pagasai. Myk. Häuser und Gräber. 

Athen. Mitt. XIV 262. IToaxt. 1916, 318. 

Stählin Dem. u. Pag. 1934, 129, 2. 1628. 

Arch. Anz. 1922, 247. S 

0 
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Dimini. Myk. Vasen Ts. 150ff. Zwei junge Kup- 
pelgräber. F. 3. 

Sésklo. Spätes Kuppelgrab. Ts. 115ff. W-T. 68. 

Pyrgos bei Sesklo. Ts. 118ff. W-T. 85. Myk. noch 
nicht gesichert. 

Rini. Magula. W-T. 130f, Vielleicht auch Myk. 

Tsángli. Magula. Ts. 9. 131. W-T. 86ff, myk. 
Scherbe 114. 

Pharsalos. Myk. Scherben auf der Akropolis. F. 2. 
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Jerakini. Eine Stunde nordöstlich vom Orte auf 
einem Hügel zpätmyk. Scherben (Mitt. Heurt- 
leys). 

Olynthos. Spätmyk. Seherb. Arch. Anz. 1932, 160. 
Wace BSA XX 128. 

Bubústa (Westmakedonien). Arch. Anz. 1928, 


ell 
Kykladen 
Mykonos. Kuppelgräber. Athen. Mitt. XXIII 362. 


Myk. Siedlungen bei Palaikastro und Ktüri. 10 Delos. Siedlungsreste und Gräber. F. 13, dazu 


Ausgr. Bequignon Bull. hell. LVI 90f. 
Arch. Anz. 1932, 150f. 

Mylos. Magula am Enipeus. Myk. Scherben. 
W-T. 9. 207. 

Tsäni. Magula. Liverpool Ann. I 18908. W-T. 
135f., myk. 145. 

Larissa, Myk. Scherben von der Akropolis. F. 2. 

Chasampali, Vormyk. und myk. Siedlung. /Ioaxr. 
1910, 186. 


Ch. Picard Bull. hell. XLVIII 247ff. Rev. 
arch. 1927, I 848 (myk. Grab als Abaton, viel- 
leicht eines der Gräber der hyperbor. Jung- 
frauen). Arch. Anz. 1925, 826. Dugas- 
Rhomaios Explor. de Delos XV 1934, 08. 
Taf. 1f. 

Kythnos, Seriphos. Je eine myk. Vase. Furt- 
wängler-Loescheke Myk. Vas: 32. 

Siphnos. Myk. Scherben. F. 14. 


Tsini. W-T. 11. nr. 88. Mittelmyk. Scherben sah 20 Paros. Myk. Siedlung. F. 14. 


Heurtley. 

Metiseli. Magula mit myk. Scherben. W-T. 8. 207. 

Marmariani am Südabhang des Ossa. Kuppelgrä- 
ber mit submyk. Vasen. Ts. 121. W-T. 53f. 
Heurtley-Skeat BSA XXXI If. 

Rachmäni am Eingang zum Tempetal. Spätmyk. 
Vasen, ein Grab. W-T. 25ff. BSA XXXI 11. 

Babà am Eingang des Tempetals. Spätmyk. Va- 
sen. Liverpool Ann. I 133. Athen. Mitt. XXXIV 
1909, 84. W-T. 207. 

Gönnos. Kleines Kuppelgrab. Stählin D. hel- 
len. Thessalien 32. 

Tsaritsäni und eine andere Magula hei Elassöna. 
Myk. Vasen. WT. 12. 207. Auf dem größeren 
H. Elias-Berg kl. Kuppelgräber. Stählin 24. 

Sophädes. Mittelmyk. Scherben sah Heurtley. 

Makedonien 
Allgem. Wace BSA XX 123ff, L. Rey Bull. 
hell. XLI—XLIIL. St. Casson Macedonia 1926, 


Naxos. F. 14. Auser Welter Arch. Anz. 1930, 
134f. Journ. hell. stud. L 244. 

Amorgos. Myk. Vasen. F. 14. . 

Melos. Phylakopi. Die letzte Periode der Obsi- 
dianstadt nicht mehr unter minoischem, son- 
dern spätmyk. Einfluß. F. 15. 

Thera. Lokale Vasen unter minoischem und viel- 
leicht auch myk. Einfluß. F. 15, dazu Re- 
naudin Bull. hell. XLVI 113f. Aberg 


30 Bronzez. u. früheisenz. Chronol. IV 133#f. 


Sporaden 
Lesbos, Thermi. Auser. W. Lamb RSA XXX 
IR XXXI 148ff. Arch. Anz. 1938, 249. Myk. 
Scherben P. 15. 
Chios. Höhle von H. Galas (Myk.?). F. 15. 
Samos. Tigani. Myk. Scherben und Grab. Arch. 
Anz. 1931, 287f. Heraion. Arch. Anz. 1933, 252. 
Rhodos. Zahlreiche myk. Nekropolen (Liste Ann. 
Se. ital. VI/VII 251#.). F. 16, dazu Ann. II 


102ff. 1278. Heurtley BSA. XXVIII 158.40 271%. VI/VII Dep. (Ialysos). II 2008 VI/VII 


Proe. Congr. Preh. Se. 1932. Saloniki und Um- 

Schung, F. 95. BSA XXIII 51ff. Casson 134. 

Saratsé bei Saloniki. Ausgr. Heurtley-Rad- 
ford BSA XXX 113ff. Bull, hell. LIJI 510. 
Arch. Anz. 1980, 124ff. 

Värdino am Vardar. Liverpool Ann. XII 15ff. 
Spätmyk. Scherben. 

Karasdli im Vardartal. Spätmyk. Vasen. Arch. 
Anz. 1925, 832. 


Topsin am Vardar. Tumulus mit myk. Scherben. 50 
F. 95 


Vardaröfts. Myk. Scherben. F. 95. Ausgr. 
Heurtley-Hutchinson. BSA XXVII 1f. 
XXVIII 195ff. Journ. hell, stud. XLVI 23%. 
Arch. Anz. 1926, 431. 1927, 390f. 

Karäoglu. Heurtley fand spätmyk. Scherben. 

Kilindir. Myk. Bügelkanne. Mitt. Heurtleys. 

Epanomi. 10 km südöstlich des Ortes Tumba am 
Meer mit spätmyk. Scherben. Rey 164 nr. 5: 


A km südlich des Ortes eine zweite gleichen 60 


Inhaltes, Rey 163 nr. 2, 

Myriöphyto, auf d. Wege n. H. Mämas. Tumba 
mit spätmyk. Scherben. Wace BSA XX 128. 

H. Mámas und Molyvöpyrgos (Chalkidike). Auser. 
Heurtley-Radford BSA XXIX 117. 
Arch. Anz. 1928, 603f. 

Athosgebiet. Zwei Tumbai am Strande, westlich 
vom Rossikon und Servikon. W ace B. 12. 15. 


248ff. (Lelos). Boll. d’ Arte VI 328ff. Arch. 
Anz. 1927, 407f. 1928, 633ff. 1932, 180 (Ialv- 
sos, Kamiros). Clara Rhodos I 16ff. VI/VII 133ff. 

Kos. Höhle von Aspri Petra. Myk. Scherben Ann. 
VIII 275ff. (Boll, d’ Arte II 278ff.). Arch. 
Anz. 1927. 409. Myk. Vase aus Antimachia. 
F. 16. 

Kalymnos. Myk. Gräber. F. 16. 

Karpathos. Mvk. Grab. F. 16. 

Kleinasien 

Troja. VI. Stadt mit älter. und spätmyk. Vasen. 
F. 9f. Dörpfeld Troia und Ilion 1028. 
283ff. Hub. Schmidt Schliemanns Samml. 
trojan. Altert. nr. 3386ff. 6447ff. 7875ff. Die 
gen AJA XXXVI 431#. XXXVII 499, 

Kolophon. Kuppelgrab. Ausgr. Blegen-Gold- 
mann AJA XXVII 68f. Arch. Anz. 1922, 339. 

Milet. Siedlung mit zahlreichen Scherben, ob mi- 
noisch oder myk., noch zu bestimmen, F. 15f. 
v. Gerkan Milet I 8, 73. 113. 

Mylasa (?). Myk. Vase. Athen. Mitt. XII 1887, 230. 

Assarlik (Myndos) in Karien. Submyk. Nekropole 
von Brandgräbern. F. 96. 

Makri. Bügelkanne, Furtw.-Loescheke 3. 
Brit. Mus, Cat, I 1. A 1030 (vgl. A 1082). 

Jütsch Hüjük, südöstlich von Konia. Myk. 
Scherbe (?). Journ. hell. stud. XXIV 128. 

Akalan, südlich von Samsun. Myk. Scherben. F. 96. 
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Kypros. Sehr zahlreiche Funde durchweg spät- 
myk. Keramik, dazu Schmuck, Elfenbein, 
Fayencen u.a. F.96f. Gjerstad Studies on 

` Prehist. Cyprus Ap. 209H. 277. Syria XII 
1931, 61ff. Classifie. d. céram. antiques 16. 
Cypriote Pottery 22. Brit. Mus. Cat. Vas. I 
2, 6öff. Jewellery 18. Myres Handbook Ces- 
nola Coll. New York 1914, 45ff. 

Syrien und Palästina 

F. 98, dazu besonders die Ausgrabungen von By- 
blos, Syria III 1922, 273#f. IX 1928, (up Ras- 
Shamra und Minet el-Beida. Syria X 1929, 
285ff.. XII 1931, 1ff. 63. XIII 1932, If, XIV 
1933, 94ff, Philisterkeramik Syria V 1924, 
Watzinger Denkmäler Palästinas I 

Samarra am Euphrat. Ein paar Scherben aus 
Sarres Grabungen sind ältermyk. ähnlich. 

Ägypten und Nubien 


F. 98f., dazu Pendlebury Aegyptiaca 1930 20 


und Journ. Egypt. Arch. XVI 75ff. 

Es bleibt noch zu untersuchen, welche von diesen 
Funden minoisch, welche myk. sind. Die an- 
gebliche frühmyk. Vase von Anibe in Nubien, 
dem bei weitem südlichsten bisher bekannten 
Fundort, ist eine lokale Nachahmung, als solche 
freilich um so bedeutsamer für die Beziehungen 
zum Myk. Reisinger Kret. Vasenmal. 12 
Taf. 16. 

Sizilien 

Vereinzelte myk. Vasen aus sikulischen Gräbern 
bei Syrakus, Molinello bei Augusta Floridia, 
Girgenti. Insgesamt etwa 30 spätmyk. Gefäße, 
Keine myk. Siedlungen. F. 99. 

Unteritalien 

Ein paar myk. Vasen und einige Scherben aus 8. 
Cosimo bei Oria, Tarent (Seolgio d. Tonno), Coppa 
della Nevigata (31. F. 100. — Wenn die myk. 
Gemme bei L. Milani Studi e Materiali TI 


24 Abb. 147 wirklich aus Corneto stammt, ist sie 40 


ein ganz vereinzeltes uraltes, wohl aus Groß- 
griechenland importiertes Erbstück. 
Wichtige Kataloge 
Stais Coll. myeen. d’Athenes? 1915. Brit. Mus. 
Cat. Vas. I 1, 128ff. Jewellery (außer Kypros 
Aegina) 5741. Taf. 73. Bronzes 1f. Corpus Va- 
sor. Dänemark 2, ITI A Taf. 89---6-4 (meist Rho- 
dos, vgl. 30—38). Frankr. Louvre TI A e Taf. IT. 
TI B b Taf. 1. Niederlande Mus. Scheurleer IH A 
Taf. 1- 3. Belgien, Brüssel, Mus. d. Cinquant. 
TI A Taf. 1—3. 
Zusammenfassung, 

Um 2000 v. Chr. Einwanderung der ersten grie- 
chischen Scharen, Unterwerfung der alteingeses- 
senen, sog. frühhelladischen Bevölkerung. Diese 
vorarischen .Karer‘ nieht ausgerottet. sondern mit 
den neuen Herren vermischt: sn entstehen die 
Träger der mittelhelladischen Kulturperiode (etwa 
2000—1600 v. Chr). Kultureller Rücksehritt 
gerenüher dem FH: weniger dichte Besiedlung, 
zahlreiche einst blühende Ortschaften aufgegeben. 
nirgends neue gegründet, unter allen MH-Sied- 
lungen eine FH-Schicht: Nachlassen der im FH 
regen überseeischen Beziehungen, kein namhafter 
Handelsverkehr mehr mit Kleinasien oder den 
Kykladen, außer Melos. wo in der Obsidianstadt 
Phylakopi MH, sog. minysche Keramik und ein- 
heimische Nachahmungen erscheinen (BSA XVII 
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Taf. 7. 14, 49—58). Über Melos wohl auch 
früheste MH-Verbindung zwischen Kreta und dem 
Festlande, vor allem der Argolis. 
Frühmykenische Periode (SH D. 
Seit etwa der Mitte des 17. Jhdts. Auftreten 
kretischer, sog. Kamareskeramik (MM III, vgl. 
Bd. XI S. 1760.) und einheimischer Nachahmun- 
gen auf Aigina und in Asine, Mykenai, Tirvns (o. 
S. 584). Sonst noch kein spürbarer kretischer 


10 Einfluß bis zur ersten Hälfte des 16. Jhdts. 


Nun gewaltiger Umschwung, seit Anfang des SM 
I (um 1570 v. Chr.): Schachtgräber und älteste 
Felskammergräber. Neue Grabformen, Wandel 
der Bestattungsbräuche, unvermittelt auftretender 
fürstlicher Reiehtum und fast unumschränkte 
Herrschaft minoischer Kunst. Demgegenüber je- 
doch Selbständigkeit festländischer ‚mykenischer‘ 
Sitte: Vorliebe für Jagd und Krieg, anders ge- 
arteter Totenkult, Grabstelen, tberwiegen der 
Waffen, Masken; deren Rassetypen griechisch, 
gegenüber dem ‚armenoiden‘ Typus kretischer 
Bildnisse. Wahrscheinlich haben die Fürsten von 
Mykenai durch Ranbzüge gegen das von Erd- 
beben geschwächte kretische Reich Schätze und 
kunstfertige Gefangene erbeutet, die bald auf dem 
Festlande Schule machten: willige Annahme der 
minoischen Kunst. Kriezszüge auch nach Ana- 
tolien. wahrscheinlich Troia (Silbertrichter, o. 
S. 585), zur Gewinnung von Metallen (Zinn für 


30 Bronzeguß!). Handelsverkehr mit dem Norden 


(Bernstein, Dolchstab, Schmucksachen, o. S. 585). 
Erste Blüte festländischer Kunst, vor Allem der 
Keramik. Fröheste nachweisbare Verwendung von 
Pferd und Wagen. 

Mittelmvkenische Periode (SH T, 
15. Jhdt.). Noch vor Ende des 16. Jhdts. auf- 
fallender Umschwune: Anpassung des Festlan- 
des an Kreta auch in den Sitten, Nachlassen des 
kriegerischen nnd jardfrohen Geistes. völlige Herr- 
schaft minoischer Kunst, mit Ausnahme der Ke- 
ramik (die sogar auf Kreta zurückwirkt) und der 
Architektur: Kuppeleräber. inMykenai zuerstnach- 
weishar, großartige Entwicklung im 15.114. Jhdt. 
Auch aus dieser Zeit sonst nur einfache Hänser 
erhalten, Paläste ans Freskenresten zu erschlie- 
ßen. Einheitliche Kultur und Kunst in Pelopon- 
nes, Mittel- und Nordgriechenland. Friedliche Be- 
ziehnnsen zu Kreta, 

Junemykenische Periode (SH II, 


50 etwa 1400—1200 v. Chr). Gegen Ende des 


15. Jhdts. endeültige Zerstörung der kretischen 
Paläste; offenbar dadurch bedingt neuer Aut- 
schwung des Festlandes: ältere Burgmauern von 
Mvkenai, Tiryns und wohl auch anderer Orte, 
Neugestaltung des alten Könizsfriedhofs von My- 
kenai dureh Gräberrund und Plattenring. älterer 
Palast, großartigste Kuppeleräber. mnnumentale 
Plastik (Löwentor!). Die Entwicklung sehreitet 
einheitlich fort bis zur Erbauung der jüngeren 


60 Pefestiguneen und Paläste von Mykenat und Ti- 


ryns (14. und 13. Jhat.). Die Kunst bleibt rein 
minoisch, auch in den auf Kreta Jänest ahgestor- 
benen Zweigen (Wandmalerei!): Toreutik und 
Glyptik von gleichzeitig kretischen nicht unter- 
scheidbar, Keramik selbständiger. Aushreitung 
der festländischen Finflusses auf Kykladen (be- 
sonders Melos), das westliche Kleinasien, Kypros, 
Syrien, Ägypten, Großgriechenland: mykenische 
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Koine. Von Kreta bleiben verschieden die Bau- 
kunst (Megaron), Kult (Fehlen der minoischen 
Kapellen u. a. Kulträume, Überwiegen des Grab- 
kultes, Idole), Verwaltung (keine Schrifttafeln, 
fast keine Siegelabdrücke): dies alles klare An- 
zeichen von Rassenverschiedenheit. Handelsver- 
kehr mit dem Norden über Makedonien hinaus spär- 
lich (Bernstein, Griffzungenschwerter, Schmuck- 
räder von Tiryns, o. S. 597). Noch um 1200 v. Chr. 
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auf zwei späthellenistischen Grenzsteinen, Denk- 
schr. Akad. Wien, phil.-hist. EL LIII, II (1908) 
98 nr. 206f. Das : ist also lang; das wird be- 
stätigt durch IG XIV nr. 2100 = IGR I nr. 365. 
Martial. IX 42, 1 Gilb.; ferner durch Hom. Il. 
II 814 und Lykophr. 243, wo die gleichnamige 
Amazone vorkommt. Auch für diese gibt es die 
Nebenform Mieswa, Eckhel II 496. Catal. 
S. 189 nr. 41. Mionnet HI S. 24 nr. 146. 


letzte Blüte (Tiryns, Perseia von Mykenai, wahr- 10 Anstatt des einfachen Ethnikons findet sich 


scheinlich auch ‚Deichbauten der Minyer‘, o. 
S. 595. 602): erstes Auftreten tempelartiger Bau- 
ten in Asine und Bleusis. 

Nach 1200 v. Chr. endet die mykenische wie 
die minoische Kultur in einer großen, offenbar 
kriegerischen Katastrophe; es folgt die sog. sub- 
mykenische Übergangszeit, deren Dauer an den 
einzelnen Orten wechselt, nirgends sehr lang zu 
sein scheint: Fortleben mykenischer Elemente in 


manchmal Alokeùs ànò Mveivns, IG VII nr. 420, 
44. nr. 1760. nr. 3195. XII 9 or. 91, und in den 
Beitragslisten des attischen Seebundes mehrfach 
Mvowoioı naga Köuev (s. u). Sprachliches zum 
Namen M. s. o Bd. XVI S. 1093, 46f. 
Geschichte, ausführlich behandelt bei 
Pottieret Reinach La nécropole de Myrina 
41--55. Die Sage führte die Gründung von M. 
auf die Amazone M. zurück, Strab. XI 505. XII 


der Kleinkunst, besonders der Keramik, neben 20 550. 573. XIII 623. Eustath. Hom. Il. II 814; 


zahlreichen neuen Formen und Mustern. Diese 
führen über zum sog. Protogeometrischen, das 
wohl noch vor 1000 v. Chr. beginnt und eine neue, 
vom Mykenischen grundverschiedene Kultur- 
epoche einleitet (Sehweitzer Gnom. X 337). 
Die Chronologie dieser letzten Phasen noch un- 
sicher; letzte zusammenfassende Behandlung für 
die gesamte minoisch-mykenische Kultur bei N. 
Aberg Bronzezeitl. u. früheisenzeitl. Chrono- 
logie ITI 1982. IV 1933. [Karo.] 
S. 1044, 53 zum Art. Mylai: 

4) Eine čxoa und eine xóuy an der Bucht west- 
lich vom Sarpedonischen Vorgebirge in Kilikien, 
Stadiasm. m. m. 181. 184 (nò Mvłaiw»); Plin. n. h. 
V92 nennt ein oppidum Myle. Die Lage läßt sich 
noch nicht genau feststellen, FOA VIII Text 19 b, 
2.55. Heberdey und Wilhelm halten es für 
am wahrscheinlichsten, daß die Ruinen eines by- 
zantinischen Städtchens nordnordöstlich von Agha- 


Dion. Per. 828. Steph. Byz. Hesych. s. Kaoduoro 
Mvotvns, s. o. Bd. I S. 1715, 9f, oder auf My- 
rinos, Mela I 90. Steph. Byz. Die Amazone ist da- 
her oft auf den Münzen der Stadt dargestellt, 
z B. Eckhel II 496. Mionnet HI S. 24 
nr. 146. Head HN? 556. Imhoof-Blumer 
a. O. 510 nr. 10. Catal. 139 nr. 41. 

Nach Euseb. VII 1, 69, 12e. VII 2, 183c Helm 
wurde M. im J. 1046 v. Chr. gegründet, und zwar 


30 von Aiolern, Vell. I 4, 4. Herodot. I 149. Strab. 


XIII 622. Plin. n. h. V 121. Ptolem. V 2, 5. 
Agath. (ed. Bonn.) S. 9. Steph. Byz. Eine weitere 
Bestätigung bringen aiolische Inschriften aus M., 
Pottieret Reinach 113f. (nr. 2 = Sehwy- 
zer Dialeetorum Gr. exempla epigr. p. 307 
nr. 643). 177. 206 (vgl. hierzu Bull. hell. XXXVI 
181), ferner Bull. hell. XII 370 nr. 21. Hoff- 
mann Griech. Dial. II 106 nr. 150 (= Bull. 
hell. XII 867f. nr. 16 + CIG nr. 3529). 151; 


liman die Stelle der sc M. bezeichnen, Denk- 40 beide aus Ali Aga, und die obenerwähnte Be- 


schr. Akad. Wien, phil-hist. Cl. XLIV, VI out 
Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. 
CXXIV, XII 63. Langlois Voyage dans la 
Cilieie 179f. [W. Ruge.] 
Myrina, Stadt an der aiolischen Westküste 
Kleinasiens, Es kommen auch vor die Formen 
Miowve, Eustath. II 814; Movowa, IG VII 
nr. 3195 (Orchomenos). Dion. Telm. 14 (Euseb. 
ed. Helm, gr. chr. Schriftst,. XXXIV 183); Mi- 


zeichnung Aloleus nò Mveivns. Die Aiolis ge- 
hörte zu Mysien, daher nennt Skyl. 98 M. unter 
den griechischen Städten Mysiens, vgl. Ram- 
say Journ. hell. stud. II 279. Dareios I. gab M. 
mit drei anderen Städten an Gongylos von Ere- 
tria, dessen gleichnamiger Nachkomme (wohl 
Enkel) auch noch Anfang des 4. Jhdts. Herr von 
M. und Gryneion war, Zen hell, ITI 1,6; an. VII 8,8. 
17, s. o. Bd. VII 8. 1585 Nr. 1. Suppl.-Bd. UI 


rinna, Tab. Peut. IX 4 Miller; Mirina oder Mi- 50 S. 796, 50. Im 5. Jhdt. war M. Mitglied des See- 


rimna, Geogr. Rav. 107, 16. 362, 5; Mega, 
Mansi VII 151f. Not. epise. 1105. X 160. Syn- 
kellos 340, 11 Bonn. (s. Euseb. ebd.) gibt Zutova 
als Nebenform, s. o. Bd. JII A S. 765, 11. Das Eth- 
nikon lautet vorwiegend Mrowwaios, daneben Mv- 
pņvaioc, Rev. ét. gr. XXIX (1916) 171 = Athen. 
Mitt. XIV 101 nr. 40 — CIL II 7112, wo aller- 
dings Mroswaiw» steht, was auch sonst häufig 
vorkommt, CIG 3450. IGR IV nr. 1173, beson- 


bundes, es kommt zwischen 452/51 und 420—417 
v. Chr. in den Beitragslisten vor, IG I? nr. 64, 
77. — nr. 193 II 7 (= Suppl. epigr. Gr. V 
nr. 3). — nr. 194 IV 30 (or. 4). — or. 195, 55 
(nr. 5 IT 28). — nr. 196 I 9 (nr. 6 und Tod 
Seleetion of greek hist. inser. nr. 38), völlig er- 
gänzt. — nr. 198 I 11 (nr. 8). — nr. 199 I 14 
(nr. 9). — nr. 200 IV 25 (nr. 10). — nr. 202 V 
32, völlig ergänzt (nr. 12 I 11 und Tod nr. 46). 


ders auf Münzen der Kaiserzeit, z. B. Eekhel16N0 — nr. 203 T 15 (nr. 13). — nr. 205 I 18 (nr. 15 


11 495. Mionnet III S. 25 nr. 150f. Suppl. VI 
S. 36 nr. 236. 239, Catal. of Gr. coins, Troas 
S. 138 nr. 35. 37. Rev. num. 4. ser. I (1897) 345 
nr. 1342f. (Invent. Wadd.) Head HN? 556. 
Dazu kommen noch die Formen Movoeswijcr, 
Suppl. epigr. Gr. I or. 115 (Beschluß des xomor 
der Boioter); Mvowéovs, Imhoof-Blumer 
Kleinas. Münzen 510 nr. 1, und endlich Mooırawv 


und Svll.3 nr. 68). — nr. 206 I 21 (nr. 16), — 
nr. 212 I 45f. (nr. 22 150f. und Tod nr. 56). — 
nr. 213 I 34f. (nr. 23 I 418). — nr. 214 III 9f. 
(nr. 29). — nr. 216. III 13f. (nr. 25). — nr. 218 
I 43 (nr. 28 IT 51). — nr. 221 I 17 (nr. 35 I 19). 

Unter Antiochos I. Soter (281—261) sehen wir 
M. in seleukidischem Besitz, da Antiochos über 
Land bei dem nördlicher gelegenen Pitane ver- 
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fügte, Syll. or. nr. 335, 133. Es ist anzunehmen, 
daß die Seleukiden nach der Besiegung des Lysi- 
machos bei Kurupedion 281 v. Chr. in den Besitz 
von M. gekommen sind. Sie hatten die Stadt auch 
noch um 260 v. Chr., wenn die aus dieser Zeit 
stammenden Münzen mit dem Bild von Anti- 
ochos II. Theos von Macdonald mit Recht als 
Prägungen von M., Kyme und Phokaia angesehen 
werden, Journ. hell. stud. XXVII 145f. Bald dar- 
auf ist aber M. pergamenisch geworden, da der 
Grenzstein mit der Inschrift eo Meoyaunrõr, 
der aus der ersten Zeit der pergamenischen Dyna- 
stie stammt, südwestlich von M. steht, Bull. hell. 
V (1881) 283. Pergamon I 1 95f. Petermanns 
Mitteil. Pre Heft 167, 77. Ernst Meyer Gren- 
zen d. hellenist. Staaten in Kleinasien 94—101 
setzt den endgültigen Übergang von M. in perga- 
menische Herrschaft ins J. 252 v. Chr. 223 v. Chr. 
gewann Achaios, der Vetter von Antiochos d. Gr., 


auch M. zurück; aber schon im J. 219 ging es 20 


wieder an Attalos I. verloren, Polyb. V 77, 4, wo 
Zuvova sicher in Múowa zu ändern ist, Meyer 
102, 1. Holleaux Rev. des univ. du Midi II 
(1897) 411,2. Beloch GG IV 12, 694 (an die 
Nebenform Smyrna für M., s. o., ist kaum zu den- 
ken). Als pergamenische Stadt ist M. in der von 
Herzog Herm. LXV 455f. behandelten Inschrift 
zu erkennen, Eumenes JI. schickte wegen der Ni- 
kephoria drei Theoren nach Kos, darunter einen 
Myrinäer, dessen Name allerdings verloren ist. 
Unter der Römerherrschaft gehörte M. zur 
provincia Asia, Ptolem. V 2, 5. Die einzige Er- 
wähnung aus republikanischer Zeit steht bei Cic. 
fam. V 20, 8, wo Cicero von einem aus M. an ihn 
geschickten Brief spricht. Unter Augustus nahm 
M. den Namen Sebastopolis an, Plin. n. h. V 121. 
IGR IV nr. 1173 (6 ĝuos d Karoaoćtwv Mvoewalaw 
ehrt den Augustus). Chapot La prov. romaine 
d'Asie 102. Dicht bei der Stelle des alten M. soll 
noch im 19. Jhdt. ein Stein mit der Inschrift Ze 
Raorónoles gestanden haben, Pottier et Rei- 
nach 51, 1. Im J. 17 n. Chr. wurde M. von 
einem schweren Erdbeben heimgesucht, Tac. ann. 
II 47. Euseb. VII 1 S. 172, 4a. VII 2 S. 508. 
O. Jahn Ber. Sächs. Ges. Wiss. phil.-hist. CL 
JIJ 1851, 119f. CIL X nr. 1624. CIG nr. 3450. 
Syll. or. nr. 471, 2. Chapot 66. Dessau Gesch. 
d. rëm. Kaiserz. I 74, 2. II 2, 579, 1. Salač 
Listy filol. LVIII (1931) 373f. (mir nieht zugäng- 
lich). Ein zweites Erdbeben ereignete sich im 
J. 105 n. Chr., Euseb. VII 1 S. 194, 14d. VII 2 
S. 577. Oros. VII 12, 5. Aus dem J. 129 stammt 
eine Weihung an Hadrian /owtñj]ot xai x{ riom], 
Bull. hell. XII (1888) 370 nr. 19 == IGR IV 
nr. 1174. Warum die Weihung an Gordian IIT., 
Bull. hell. I (1877) 107 IV = IGR IV nr, 1175 
von Cagnat M. zugeteilt wird, ist nicht ersicht- 
lich, denn sie ist gefunden worden in Kliseköj, oder 
genauer zAnsiov tã; ordlas rof Kıög-Maaxahn 
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köi in die Nähe von Neu-Phokaia verlegt wird, 


ist nieht ersichtlich. 

Aus Münzen und Inschriften sind noch einige 
auswärtige Beziehungen friedlicher Art teils der 
Stadt M. teils von Einzelpersonen zu erkennen. 
Allerdings läßt sich nieht immer mit Bestimmtheit 
sagen, ob es sich um das aiolische oder das lem- 
nische M. handelt. Eine Münze Nervas zeigt Ho- 
monoia zwischen Kyme und M, Imhoof- 


10Blumer 510 nr. 1, eine von Commodus zwi- 


schen Aigai und M., Catal. S. 100. Head HN? 
556. @eagoödxo: der Delphier in M. werden un- 
gefähr 175 v. Chr. erwähnt, Athen. Mitt. X 101 
= SGDI II nr. 2580, 141. Ob wegen dieser del- 
phischen Beziehung auch der Syll3 nr. 424 
= SGDI II nr. 2563 (aus Delphi, 268 v. Chr. 
DC 272 v. Chr. [s. Bd. VI S. 120, 16. Bd. IV 

. 2620, 40] oder 277/76 v. Chr. [Bull. hell. LIII 
432]) als Soteriensieger genannte Myrinäer dem 
aiolischen M. zuzuteilen ist, erscheint unsicher. 
Ebensowenig läßt sich entscheiden, ob bei Plut. 
or. 16 die aiolischen Mvervaio: gemeint sind. In 
IG VII nr. 420, 44 aus Oropos, nr. 1760 aus 
Thespiai, nr. 3195 = SGDI I nr. 503 aus Orcho- 
menos (1. Jhdt. v. Chr., vgl. Bd. VI S. 851, 26) 
kommt unter den daselbst aufgezeichneten Die: 
gern je eine Alolsös dré Mvoivns vor; der Sieger 
von Örchomenos erscheint auch IG XII 9 nr. 91 in 
Eretria. IG XIV nr. 2100 = CIG nr. 6295 = 


30 IGR I 121 nr. 356 aus Rom ist die Grabschrift 


eines aiolischen Myrinäers. IG XII 8 S. nr. 162. 
171 (Samothrake, 2. Jhdt. v. Chr.) sind die in 

dem Theoren- und dem Proxenoskatalog genann- 
ten Myrinäer sicher aus der Aiolis. Milet I 3 
Delphinion S. 208 nr. 58, um 160 v. Chr. (Ertei- 
lung des Bürgerrechts an einen Myrinäer) und 
Haussoullier Etudes sur Phistoire de Milet 
209 nr. 10 (Weihung einer Schale an Apollon 
dureh M., um 84/83 v. Chr.) können wohl wegen 


40 der örtlichen Nachbarschaft unserem M. gegeben 


werden. Dasselbe könnte auch für Le Bas 
nr. 293 gelten (ein Myrinäer in einer Liste von 
Spendern in Iasos). Unsicher ist, nach welcher 
M. der Myrinäer gehört, dem Mitte (Ende?) des 
3. Jhdts. v. Chr. von Oropos und dem xordr der 
Boioter die Proxenie verliehen wurde, IG VII 
nr. 289, SEG I nr. 115. Ein Bildhauer aus M., 
dessen Name nicht erhalten ist, wird IG XII í 
nr. 105 in Rhodos erwähnt, und in Telos ein Bild- 


50 hauer Zdiee Mvowaioc, IG XII 3T nr. 43, viel- 


leicht ist beide Male derselbe gemeint, s. Bd. IITA 
S. 978, 52. Bd. V A S. 429, 37. Nach welchem 
M. er gehört, ist unsicher, Bd. XVI S. 1095, 33 
wird er des attischen Namens wegen (briefl. Mit- 
teilung von R. Herbst) für Lemnos in An- 
spruch genommen. IG T? nr. 1041 (5. Jhdt. v. Chr.) 
und IG III 2 nr. 2886 sind attische Grabschrif- 
ten von Frauen, die aus M. stammen; vielleicht 
ist das lemnische gemeint wegen der engen Be- 


Inwelov roù Kinosxıor, Bull. hell. I ebd., östlich 60 ziehung zwischen diesem und Athen, s. Bd. XVI 


von der Mündung des Kaikos, Kiepert Karte 
von Kleinasien 1 : 400 000, Bl. IB. Somit liegen 
andere alte Siedlungen dem Fundort der Inschrift 
näher als M., denen sie mit größerem Recht zu- 
geteilt werden könnte, auch wenn die Insehriit 
IGR IV nr. 1173 (s. o.) wirklich aus Blaia und 
nicht aus M. stammt, Pottier et Reinach 
51, 1. Warum o. Suppl.-Bd. I S. 269, 40f. Klise- 


S. 1095, 11. Auf einer Grabstele aus der Nekro- 
pole von M. ehren Pergamon, Elaia, Pitane und 
Aigai (Pottier et Reinach 119 nr. 35), auf 
zwei andern Pitane den Toten (ebd. 124 nr. 63. 
Le Bas nr. 1724b, aus Güselhissar). i 
In christlicher Zeit stand M. unter Ephesos in 
der Znapyia ‘Aoias, Hierokl. 661, 4. Not. ep. I 
105. IH 25. VII 95. VII 112. IX 31. X 160. 
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XII 23 (wo Zadovns in Mveivns zu ändern ist). 
Von Bischöfen sind bekannt Dorotheos auf dem 
Konzil von Ephesos 431 n. Chr, Mansi IV 
1125f. 12178. V 587£. 712, Proterius (Petronius) 
au? dem von Chalkedon 451 n. Chr., Mansi Vi 
574. 947f. u. a. m. VII 123. 151f. 405. VIII 299 
fälschlich bei der Synodos Romana aufgeführt, 
vgl. Hefele Konziliengesch. II 646, und Ioan- 
nes auf dem von Constantinopel 553 n. Chr., 
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seits erscheinen eine ganze Reihe von Gottheiten 
und Halbgöttern, die auf den Münzen fehlen, am 
häufigsten Eros und Aphrodite, dann Nike, De- 
meter, Atys, Psyche, die Musen, vgl. Pottier 
et Reinach 108. 144. 
BedeutungundGebiet, M. ist in der 
Zeit des Seebundes von geringerer Bedeutung ge- 
wesen als Kyme, da es in den Beitragslisten wie- 
derholt als M. raga& Köusv bezeichnet wird, z. B. 


ebd. IX 175. 193. 392, vgl. Le Quien Oriens 10 IG I? nr. 199 I 14, aber bedeutender als Elaia, 


Christ. II 705f. Gams Series episcop. 444. 
V. Schultze Kleinasien II 17f. 
Verfassung. An der Spitze der Stadt 
stand vermutlich ein oroarnyds; denn auf Mün- 
zen findet sich sehr oft die Datierung Zi orga 
(oto. or.), Mionnet IH S. 24 nr. 142f. 150. 
152. Suppl. VI S. 36 nr. 287. Head HN? 556 
u. a. m. Häufig steht auch nur Zi mit einem 
Namen, ohne otoa, z. B. Mionnet II S. 25 


das Eiaia naoà Múo:(var) genannt wird, z. B. 
ebd. nr. 201 II 28. Das wird auch durch die Höhe 
der Beiträge bestätigt. Sehr unwahrscheinlich ist 
es, daß IG T? nr. 200 III 30 = Suppl. epigr. Gr. 
V nr. 10 Nayoia soo M/öoıwar] zu ergänzen 
ist, wie SEG ebd. p. 34 im Index steht, s. Art. 
Naxia. Über die Beschäftigungen der Bewohner 
von M. haben wir hauptsächlich durch die Gra- 
bungen in den Nekropolen (s. u.) erfahren, daß 


ar. 148. Suppl. VI S. 38 nr. 249. Invent. Wadd. 20 die Herstellung von Terrakotten in großem Maß- 


nr. 1340. Die Form &xi ... dexovros gibt nur 
Mionnet Suppl. VI S. 37f. nr. 243. 244 auf 
Münzen von Domitian. Ob der bi Hoffmann 
Gr. Dial. IT 106 nr. 150 (s. o.) vorkommende 
yuuvaoıapynoas nach M. gehört, ist unsicher. Von 
Körperschaften wird wohl nur die yseovola er- 
wähnt, CIL IH 7112. Poland Gr. Vereinsw. 
101*; vgl. aber dazu Roussel Rev. ét. gr. 
XXIX (1916), 1708. 

Kulte. Der Hauptgott der Stadt war Apol- 
lon, ein Tempel von ihm stand in Gryneion (s. u.), 
Strab. XIII 622. Cyriacus Anconitanus gibt an, 
daß er zwischen M. und Kyme die Weihung Aró- 
davı Xonormeim Bilkraıpos Arzdlov abschrieh, 
Syll. or. nr. 312; über die Fundstelle ist neben 
Syll. or. zu vgl. Pottier et Reinach 38. 
Auch auf sehr vielen Münzen von M. ist Apollon 
dargestellt, z. B. Eckhel II 495. Mionnet 
II S. 22f. nr. 124. 133, 135f.; Suppl. VI S. 35 


stab betrieben wurde; von Produkten nennt Plin. 
n. h. XXXII 59 Austern. Über Handelsbeziehun- 
gen zu Rhodos, Thasos und Knidos vgl. Pot- 
tier et Reinach 199. 223. Zu M. gehörte 
ein weiteres Gebiet. Nach Strab. XIII 622 war 
Grynion ein zoligvıor Mvowalo»; früher war es 
selbständig; s. Bd. VII S. 1900f. Ungefähr 35 km 
ostsüdöstlich von M. und 15 km nordnordwestlich 
von Magnesia am Sipylos sind bei Egriköi zwei 


30 Grenzsteine späthellenistischer Zeit mit der In- 


schrift 800: Muvgwaiwov gefunden worden (s. ol. 
Wie die in derselben Gegend gefundenen gleich- 
altrigen Grenzsteine mit Goor Alya&wr zeigen, war 
das zwischen Egriköi und M. liegende Aigai selb- 
ständig, nicht von M. abhängig, also wird es sich 
bei dem myrinäischen Gebiet bei Egriköi um eine 
Exklave handeln, Keilund v. Premerstein 
Denkschr. a. O. 97. Der auffallende Ausdruck bei 
Steph. Byz. s. Aiyai. nöleıs nollai ... xal 8 dr 


nr. 221f. Head HN? 555f. Catal. S. 135f. nr. 140 Mvelon Ze t AioAidı kann, wenn er richtig ist, 


-—56. 43—45. Weiter kommen vor Zeus, Mion- 
net Suppl. VI S. 38 nr. 247; Zeus owrho soi 
»tiorns, Le Bas nr. 1724 d (aus Ali Aga, s. oi: 
Poseidon, Invent. Wadd. nr. 1337f.; Athene, z. B, 
Mionnet III S. 23f. nr. 137f. 145. Head 
HN? 555. Invent. nr. 1834. Catal. nr. 38. 40; 
Artemis, Mion net II S. 26 nr. 153; Suppl. VI 
nr. 250. Head HN? 555. Catal. nr. 46; Hermes, 
Mionnet III nr. 139; Dionysos ebd. nr. 150. 
Head 556. Invent. Wadd. nr. 1343; Helios, 
Mionnet Suppl. VI nr. 23lf. Head ebd. 
Catal. nr. 32; Asklepios, Invent. Wadd. nr. 1342; 
Herakles, Mionnet Suppl. VI nr. 239. Catal. 
nr. 37: Tyche, Eckhel 496. Mionnet IN 
nr. 150. Catal. nr. 41; Myrina, Mionnet nr. 146: 
Suppl. YI nr. 448, Imhoof-Blumer Keinas. 
Münze 510 nr. 1: Telesphoros, Mionnet 
I nr. 145: Suppl. VI nr. 239. Head 556. 
Catal. nr. 37. 39; Oeà Poun. Mionnet Suppl. 


VI nr. 240. 245f. Invent. Wadd. or. 1339. Catal. 60 


nr. 42; Teoà Súyxinros, Mionnet Suppl. VI 
nr. 241. Ob der Teyopúłat, den Hesych als 
news tis v Mvoirn bezeichnet, nach dem aioli- 
schen M. gehört, läßt sich nieht entscheiden, vgl. 
Myth. Lex. V 178. 

Unter den Terrakotten, die in den Nekropolen 
gefunden worden sind (s. u.), fehlen die großen 
Götter des Olymp ganz oder fast ganz, anderer- 


nicht bedeuten ‚im Gebiet von M.‘; vielleicht muß 
geändert werden, Müller zu Ptolem. V 2, 5 
S. 810 denkt an &yyüs Movolens. 

Lage. M. lag nicht weit von Aigai, Suid. s. 
Ilöiins (wo Zuvovns in Mvoivns zu ändern ist). 
Galen. x. eöyvnias e. 11, VI 800 K., an der Straße 
von Adramyttion nach Smyrna, Tab. Peut. IX 4. 
Das ist diejenige, auf der der Rhetor Aristeides 
von Smyrna nach Pergamon reiste, or. 27, vgl. 


50 Pergamon I 1, 93. Pottier et Reinach 36. 


Vielleicht gehört der Pull, hell. XII 370 nr. 20 
erwähnte Stein aus Ali-Aga als Meilenstein an 
diese Straße. M. hatte einen Hafen, Skyl. 98. 
Strab. XITI 622. Pergamon I 1, 96f. Klio 14. Bei- 
heft 270f. 

Die Stelle der alten Stadt ist bei Kalabassary 
auf dem XNordufer des Kodja-Tschai. dicht vor 
dessen Mündung, gefunden worden. Dort sind 
Reste einer alten Ortschaft, und auf dem Epano- 
Tepe die einer Akropolis festgestellt worden, 
nordöstlich davon große Nekropolen. Die Ent- 
fernungsangabe bei Strabon a. O. (Kyme-—M. 
=: 40 Stadien) ist zwar etwas zu klein (Müller 
zu Ptolem. ebd. will daher =’ = 80 schreiben) 
und die der Tab. Peut. (9 Milien) zu groß. Trotzdem 
ist der Ansatz richtig, weil in dieser Gegend sehr 
viel Münzen von M. gefunden worden sind. Auch 
das spricht fürM., daß die Stadt an der Mündung 
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eines Flusses lag, des Pythikos, Agathias S. 9 
Bonn, und daß der einzige Fluß, der an dieser 
Küstenstrecke mündet, der Kodja-Tschai ist. 
Pullan hat 1861 die Gleichsetzung zuerst aus- 
gesprochen (The prineipal ruins of Asia Minor 8 
[nach Pottier et Reinach 39f.]), die seit- 
dem allgemein anerkannt ist, so von Ramsay 
Journ. hell. stud. II 277£. und von Sayce ebd. 
III 218f. In den J. 1880—1883 haben Pottier 
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FOA XV. Oberhummer Taf. 2. Dörpfeld 
Alt-Ithaka II Taf. 2. [Rudolf Herbst.] 
S. 1558, 31 zum Art. Naevius: 

2) Cn. Naevius, der Dichter. 

Biographisches: Daß N. aus Campa- 
nien stammt, vielleicht aus Capua selbst, geht 
aus Gell. noct. att. I 24, 2 hervor. Von Zeit zu 
Zeit versucht immer wieder jemand dieses Zeug- 
nis zu entwerten; das scheitert an dem festen 


und Reinach bei Kalabassary gegraben und 10 Sprachgebrauch von Campana superbia, Campana 


vor allem 4—5000 Gräber in den Nekropolen (in 
der Hauptsache 2. und 1. Jhdt. v. Chr.) unter- 
sucht. Besonders wichtig sind die Funde an Terra- 
kotten. Das Genauere über die Grabungen ist bei 
Pottier et Reinach nachzulesen. Inschrif- 
ten, die meistens bei den Grabungen gefunden 
worden sind, stehen dort 113f. 175f. 206f. 224f. 
Auch in Güselhissar (südöstlich von M.) und in 
Ali Aga (zwischen M. und Kyme) sind Inschriften 


adrogantia u. dgl., vgl. Gnomon 1933, 505. Wo- 
her Gellius seine Kenntnis der Heimat entnommen 
hat, das sagt er nicht; wahrscheinlich geht die 
Angabe wie der Rest des Kapitels (vgl. auch 
XVII 21, 45) auf Varros 1. Buch de poetis zurück. 
Über die kulturelle Zugehörigkeit und das rö- 
mische Staatsgefühl des Italikers N. besonders 
schön F. Leo Gesch. d. r. Lit. I 76f, Von seinem 
Dienst im Heere während des ersten punischen 


gefunden worden (Le Bas nr. 1724 b—d. Bull. 20 Kriegs hat der Dichter im Bellum Poenicum ge- 


hell. XII 370 nr. 20. Hoffmann Griech. Dial. 
I 106 nr. 150. 151). Bei diesen ist nicht mit 
voller Sicherheit zu sagen, ob sie zu M. gehören, 
wenn ihre Herkunft aus Kalabassary nicht aus- 
drücklich bezeugt ist, wie bei Pottier et Rei- 
nach 124 nr. 63. Über die alten Reste in den 
Bergen östlich der Stadt vgl. Ramsay und 
Saycea.0. v. Diest Petermanns Mitt. Erg.- 
Heft 94, 32f. Schuchhardt S.-Ber. Akad. Berl. 
1887, 1215. 

Zusatz: Nach Abschluß des Manuskripts ist 
mir durch Güte des Verf. Bull. hell. LVII 499 be- 
kannt geworden, wo L Robert darlegt, daß die 
Inschrift bei Hoffmann JI 106 nr. 150 links 
an Denksehr. Akad. Wien, phil.-hist. Cl LIII, D 
(1908) 93 nr. 201 anschließt, daß sie also nicht 
aus Ali Aga und M., sondern aus dem Gebiet des 
aiolischen Larisa (?) bei Halvaeiköi staınmt. Da- 
nach ist zu berichtigen o. S. 616, 38. 619, 23. 
621, 22. IW. Ruge.} 

Mvoo[ivovoa?], ein Dorf bei Priene im Ge- 
biet von Naulochon (s. d.), das Alexander d. Gr. 
sich vorbehielt, als er Naulochon an Priene 
gab, Inschrift von Priene nr. 1 = Syll. or. 1. 

IW Buge 
S. 1169, 52 zum Art. Myrto(s): 

4) Nach Plin. n. h. IV 51, der jedoch den 
Namen nur andeutet, Insel vor der Südostspitze 
von Euboia (= Geraistos vgl. o. Bd. VII S. 1233 
Nr. 4); nach ihr soll das Myrtnische Meer be- 
nannt sein (s. Bd. XVI S. 1169f.). Der Name 
ist wohl vorgrischisch (ebd.). Heute wird sie 
auch, wie das Kap, Mastelo (Mandelo, Mandilo) 
genannt; vgl. ferner Meletios Geogr. III? 10. 
Ross Inselr. II 1lf. Rhangabe Hellen. III 
17f.; Mémoires académ. inser. ser. I Bd Ill 238. 
Karten: Philippson Peterm. Mitt. Erg.-H. 134 
Taf. 2. Kiepert FOA XII XV. XVI Bequi- 
gnon Grèce 199. 311. [Rudolf Herbst.] 

8.1184, 7 zum Art. Myrtuntion: 

2) Sumnpfähnliche Lagune des Ionischen Mee- 
res zwischen Leukas und dem Ambrakischen 
Golf Strab. X p. 459, heute Juan rop Bovkyagı 
oder Boviyapıd; vgl. Oberhummer Akarnanien 
19. 286. Meletios Geogr. II? 290. Cramer 
Descr. anc. Greece II 13. Leake Northern 
Greece 1 173. Bursian Geogr. v. Gr. I 115. 
Forbiger Handb. D) 602. Karten: Kiepert 


sprochen (Varro bei Gell. noet. att. XVII 21, 45, 
erläutert von Leo Plaut. Forsch.? 67). Seine erste 
dramatische Aufführung 235 v. Chr. (Varro ebd.). 
Sebon in der Frühzeit der antiken Plautuserklä- 
rung hat man die sehr auffallende Anspielung 
Plaut. Mil. 210f. apage, non placet profecto mt 
illaec aedificatio; nam os columnatum poetae esse 
indaudivi barbaro, cui bini custodes semper totis 
horis oceubant offenbar richtig auf N. bezogen 


30 (die Deutung bei Paul. Fest. p. 36 s. v. barbari). 


Hiermit geht zusammen die aus Varro stammende 
Angabe bei Gell. noct. att. III 3, 15 sicuti de 
Naevio quoque accepimus fabulas eum in carcere 
duas seripsisse, Hariolum et Leontem, cum ob as- 
siduam maledicentiam et probra in principes civi- 
iatis de Graecorum poetarum more dicta in vin- 
cula Romae a triumviris coniectus esset. Sumit 
ist das Gefängnis bezeugt. Zu der abschwächen- 
den Deutung Niebuhrs (Vortr. über röm. 


40 Gesch. I 17f.), es handle sich um libera custodia 


(ebenso Fr. Marx Naevius, Ber. Sächs. Ges. d. 
Wiss. LXII, 1911, 3. Heft, 71), besteht kein An- 
laß. Auch die von Varro gegebene Begründung, 
N. habe sich, nach Art der griechischen Komödien- 
dichter, in beständigen Bosheiten gegen die prin- 
cipes civitatis ergangen, verdient volles Ver- 
trauen. Die Spottlust des Dichters wird vor nie- 
mandem Halt gemacht haben, wenn er in berühmt 
gewordenen Versen (com. 108ff.) den ersten Mann 


50 der Zeit, den großen Scipio, mit einer bedenk- 


lichen Komödiensituation so verquiekt hat: etiam 
qui res magnas manu saepe gessit gloriose, cutus 
facta viva nune vigent, qui apud gentes solus 
praestat, eum suus pater cum pallio uno dh amica 
abduzit (zur Deutung Leo Gesch. d. r. Lit. HILL: 
zur Typik des Vorwurfs vgl. auch Bacchyl. frg. 
19 Bl. où Ai èv séint ualrwı 2008 mv pilny yv- 
soten geüysıc). Gewiß ist hier — wie hätte es 
anders sein können, wo nicht cin Mann wie der 


60 Rhodier Timokreon, sondern der Dichter des Bel- 


Jum Poenieum spricht — ‚der Spott in Ehre 
gekleidet‘ (Leo), aber den Angriff auf Scipio zu 
leugnen und ‚in dem ganzen Vorgange nichts zu 
finılen, ‚was nach antiker und auch nach römischer 
Moral irgendwie einen Schatten auf Scipio warf 
(W. Kroll Herm. LXVI 472), das verträgt sich 
schwerlich mit altrömischem Wesen. Vielmehr 
besteht die herkömmliche Auffassung zu Recht: 
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die Verse auf Seipio sind ein hervorragendes Bei- 
spiel jener maledicentia und der probra in prin- 
cipes civitatis de Graecorum poetarum more dicta. 
(Die von Kroll S. 472 A.2 auf Grund eines 
Hinweises von T. Frank zitierte Außerung Cie. de 
rep. IV 11 ist von Leo Gesch. d. r. Lit. 77 richtig 
beurteilt.) Aber die Seipioverse sind nicht das 
einzige Beispiel; die vielbehandelten Reste aus 
der Metellerfehde gehören ebendahin. 
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los‘ nennt, und Jachmann übersetzt ihn un- 
richtig mit ‚vorgebracht haben‘. Das Wort ist 
hier genau so technisch gebraucht wie z. B. an 
folgenden Stellen: Cie. ad Att. II 21, 4 itaque 
Arehilochia in illum edicta Bibuli populo ita sunt 
iucunda, ut eum locum, ubi proponuntur, 
prae multitudine corum qui legunt transire ne- 
queamus, Propert. III 23, 23 i puer et citus haec 
aliqua propone columna, Lex metalli Vi- 


Wissowas (Genethliakon für Robert, 1910, 10 pascensis (Bruns Fontes? nr. 112), 14 ois 


ölff.) hyperkritische Spätdatierung der beiden 
Streitverse (ihr ist z. B. Leo Gesch. d. r. Lit. I 
78 A. 5 gefolgt, im Gegensatz zu seinem vorsich- 
tigen Urteil Sat. Vers, 1905, 32) darf heute als 
erledigt gelten, vgl. M a r x Naevius 66f., Heinze 
D. lyr. Verse des Horaz, Ber. Sächs. Ges. d. Wiss. 
70, 1918, 4. Heft, 43 A. 2, Jachmann Naevius 
u. die Meteller, Avriðwoor, Festschr. f. Wacker- 
nagel, 1923, 181ff., T.F rank Am. Journ. Philol. 


inventarijum cuiusque rei vendundae nomine 
proposuerit, Ulp. dig. XLVII 10, 15, 27 
haec autem fere sunt, quae ad infamiam alicuius 
fiunt: ... si carmen conseribat vel proponat 
vel cantet aliquod, quod pudorem alicuius lae- 
dat. Es handelt sich also um einen öffentlichen 
Anschlag an einer Straßenecke, einer Taberne 
oder dgl. zum Zwecke der Diffamierung, genau 
wie bei den Archilochia edicta des Bibulus oder 


XLVIII, 1927, 105ff. Der von Ps.-Asconius zu Cic. 20 bei dem carmen proponere, von dem Ulpian 


Verr. act. 129 (S. 215, 16 St.) beigebrachte Senar 
fato Metelli Romae fiunt consules wird aus einer 
Komödie des Naevius stammen (so Leo Sat. Vers 
32, Marx, Jachmann). An die Deutung von 
fato ist faıscher Scharfsinn verschwendet worden; 
Marx erklärt: ‚auf Grund oder infolge eines 
Orakelspruchs‘, Jachmann: ‚zum Unglück‘. Ich 
zweifle nicht daran, daß Cicero den alten Vers 
ganz richtig verstanden hat, wenn er ihm die 


Pointe abgewinnt te non fato, ut ceteros es vestra 30 


familia, sed opera sua consulem factum. So schreibt 
Vatinius Cie. epist. V 9,1 scis meam fortunam... 
facile obtrectalores invenire, non meo qui- 
dem mehereules merilo, sed quanti id 
refcrt, si tamen fato nescio quo accidit? 
und Cicero selbst epist. XIV 1, 1 quae si... 
Fato farta putarem, ferrem paulo facilius; sed 
omnia sunt mea eulpa commissa. Das Fek- 
len einer genauen altlateinischen Parallele be- 


spricht. Somit ist die Quintessenz der Überliefe- 
rung von Leo Sat. Vers 32 kurz und treffend 
wiedergegeben: ‚Naevius hat von der Bühne her 
provoeirt, die ist für den Meteller kein Kampf- 
platz, er antwortet mit einem Pasquillo‘, einem 
Pasquillo im ursprünglichen Sinne des Wortes. 
Der Consul Metellus, oder richtiger sein Haus- 
literat, war so unwitzig nicht, wenn er im J. 206 
v. Chr. dem N. seine öffentliche Anödung dadurch 
zurückgab, daß er den Dichter im erhabenen Maße 
seines Epos, das zugleich der damals einzig mög- 
liche Vers für ein ‚Epigramm‘ war; bedrohte, wo 
dann dieFeierlichkeit desKlanges mit der vulgären 
Bezeichnung der Prügel artig kontrastierte. Daß 
des Caesius Bassus Abschnitt über den Saturnier 
auf Varro zurückgeht, ist bekannt (Leo Herm. 
XXIV 1889, 281 A.2); dem Kern nach varro- 
nisch ist also auch die Zitierweise (versus) quem 
Metelli proposuerunt de Naevio aliquotiens ab eo 


sagt bei der Dürftigkeit unseres Bestandes wirk- 40 versu lacessiti. Sicher hat Varro die Sache ganz 


lich nichts. Der Sinn ist also: ‚ohne sein Zutun 
und Verdienst wird der Meteller in Rom Consul' 
{im wesentlichen ebenso T. Franka. O.). In 
Metelli hat Marx richtig den Plural der Ver- 
achtung und des Hohns gesehen (vgl. dazu P. 
Maas Archiv f. lat. Lex. XII 499). Für die 
Herkunftsbestimmung des Gegenverses, des Sa- 
turniers malum dabunt Metelli Naevio poetae ist 
nieht von dem stark verkürzten Excerpt bei dem 


ähnlich, nur ausführlicher, auch im 1. Buche de 
poetis behandelt, auf das die sonstigen Angaben 
über das Leben des N. zurückgehen. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach lag dem Varro bereits eine 
geformte Biographie des Dichters vor; entstanden 
denken mag man sie sich etwa gegen Ende des 
2, Jhdts. v. Chr., also um die Zeit, in die Leo 
Gesch. d. r. Lit. 438 A. 1, die bei Gellius I 24 er- 
haltenen Grabepigramme auf N. und auf Plautus 


Ciceroscholiasten auszugehen. sondern von der 50 setzt, die Zeit reger philologisch-antiquarischer 


sorgfältigen Darlegung des Caesius Bassus, GL 
VI 266, 5. Zu den einführenden Worten des Me- 
trikers optimus est quem Metelli proposuerunt 
de Naerio aliquoliens ab eo versu lacessiti be- 
merkt Heinze ganz richtig: ‚der Zusatz über 
die Herkunft ... ersetzt dech lediglich das Zitat 
er Regilli tabula oder apud Naerium poetami. 
Schon diese Zitierweise macht, von allem andern 
abgesehen, die von Marx vertretene Zurückfüh- 


Interessen. Diesem frühen N.-Biographen kann 
die Kenntnis des Meteller-Pasquills und seiner 
Veröffentlichung durch Anschlag auf dem Wege 
mündlicher Überlieferung zugekommen sein (über 
die Stärke derartiger Traditionen gut Jach- 
mann 189). Wem jedoch die hier empfohlene 
Vermutung der Authentizität von malum dabunt 
Metelli zu kühn erscheint, der mag annehmen, 
jene erste Biographie habe den Vers fingiert, da 


rung des Verses auf das Bellum Poenieum un- 60 man aus dem Komödiensenar und aus der sonsti- 


möglich. Nun muß aber auch das proposuerunt 
scharf aufgefaßt werden (dies fordert an sich 
richtig Immisch Zur Frage der plautin. Can- 
tica, S.-Ber. Akad, Heidelb. 1928, 7. Abh.. 41, 
nur ist er selber dem Wortgebrauch nicht nach- 
gegangen). Marx, der überhaupt dem Bericht 
des Caesius Bassus nicht gerecht wird, irrt wenn 
er (8. 66) den Ausdruck proposuerunt ‚ganz farb- 


gen Überlieferung vom Zwiste des Dichters mit 
den Metellern wußte; die Form des Saturniers 
könnte (ähnlich wie vom Verfasser des ‚Grabepi- 
gramms‘) gewählt sein, weil gerade sie für den 
Dichter des Bellum Poenicum besonders passend 
schien. Ich selbst sehe zu dieser künstlicheren 
Hypothese keinen rechten Anlaß. 

Wenn somit hinsichtlich der Gefangensetzung 
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und des dafür angegebenen Grundes unsere Über- 
lieferung Vertrauen verdient, so berechtigt das 
noch nicht dazu, daß man nun auch alle Einzel- 
heiten des antiken Berichts hinnimmt. Literar- 
historisch wichtig ist vor allem der Passus (oben 
S. 622, 32) fabulas eum in carcere duas seripsisse, 
Hariolum et Leontem. Zu seiner Beurteilung hat 
Leo bereits Herm. XXIV 1889, 67 A. 2 kurz den 
Weg gewiesen, ausführlicher Plaut. Forsch.2 77f. 
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zweifellos ausgeführten Polemik des Varro etwa 
das J. 201 des Friedensschlusses. Vielleicht hat 
ihn das letzte veranlaßt den Zusatz zu 201 zu 
bringen. Sehr viel Gewähr hat das nicht. ... 
Irgendein Verlaß auf die Jahresangabe des Hiero- 
nymus ist um so weniger vorhanden als man 
sieht, daß die Notiz mit der über Plautus verkop- 
pelt ist. Zwei Notizen der römischen Literatur- 
geschichte, die aus Sueton ausgezogen waren, sind 


Er zeigt, daß das Dichten des N. im Gefängnis 10 hintereinander in dem zur Verfügung stehenden 


(wie das in dem aus Varro geflossenen Bericht 
damit verbundene Dichten des Plautus in der 
Mühle) einem typischen rührseligen Zuge helle- 
nistischer Biographien entspricht, und macht es 
ferner, namentlich mit Hilfe des Aristophanes- 
pios (vgl. auch U. v. Wilamowitz bei T. 
v. Wilamowitz Dramat. Techn. d. Soph. 1917, 
369f. über ein ganz entsprechendes Schlußver- 
fahren der Sophokles-Vita) in hohem Maße wahr- 


Raum Ol. 144/45 eingeschoben, obwohl sie nach 
unserer Kenntnis zeitlich gar nicht zusammen- 
fallen‘ (Helm Philol. Suppl. XXI 2, 13f.). 

Der Dichter ist also in Utica gestorben. Was 
ihn bewogen hat dorthin zu gehen, wissen wir 
nicht. ‚Suetons Ausdruck (Hieron.) pulsus Roma 
factione nobilium ac praecipue Metelli ist durch 
Anschauungen späterer Zeit beeinflußt, wie wenn 
es sich um die Verbannung eines. Staatsmanns 


scheinlich, daß das Dichten in carcere aus Anspie- 20 handelte‘ (Leo Gesch. d. r. Lit. 78 A. 5). Immer- 


lungen im Hariolus und Leon herausgesponnen 
ist. Demgegenüber hält Marx, Naevius 71, an 
der Glaubwürdigkeit des Berichts auch für dieses 
Detail fest und malt ein fideles Gefängnis aus, ‚in 
dem N. sich frei bewegen und schriftstellerisch be- 
schäftigen konnte‘. Hierzu sei eine grundsätzliche 
Bemerkung gestattet, Es ist durchaus denkbar, 
daß das wirkliche Leben einmal die Tücke begeht 
einen toros der konventionellen Literatenbiogra- 


hin wird man mit Wahrscheinlichkeit vermuten 
dürfen, daß der Verzicht auf Leben und Wirk- 
samkeit in Rom nicht freiwillig gewesen ist. 
Leo, S. 80, denkt an eine Art Studienreise nach 
Afrika, nicht gerade sehr einleuchtend für diesen 
Mann und das Rom seiner Zeit. W. Kroll 
Herm. LXVI 1931, 472 vermutet, daß N. ‚zur 
Klientel Seipios gehörte‘ (hingegen T. Frank 
Am. Journ. Philol. XLVIII 1927, 110: „Scipio was 


phie auch seinerseits hervorzubringen. Im Falle 30 vigorously opposed by the older conservative 


eines so boshaften Zusammentreffens würde der 
kritischen Methode bedauerlicherweise die Verifi- 
zierung einer interessanten Begebenheit unmög- 
lich gemacht. Diese Gefahr ist aber bei der Natur 
unserer Überlieferung hundertmal geringer als 
die andere, daß wir auch das trivialste Cliche 
gläubig als Faktum buchen, weil wir jeden Zwei- 
fel von vornherein mit‘ der Frage abwehren: 
warum soll es denn nicht so gewesen sein? Der 


Gewinn, daß man auf diese Art sogar eine farbige 40 


Homerbiographie schreiben kann, ist denn doch 
etwas teuer erkauft. 

Todesdatum: Wir besitzen zwei Nachrichten. 
Cie. Brut. 60 his... consulibus (Cethegus und Tu- 
ditanus, 204 v. Chr.), ut in veteribus commentariis 
scriptum est, Naevius est mortuus; quamquam 
Varro noster, diligentissimus investigator anti- 
quitatis, putat in hoc erratum vitamque Naevi 
producit longius, Hieron. chron. 135g (zum J. 201 


nobles and Naevius was writing in the interest 
of the latter‘, hierfür liegt kein Anzeichen vor) 
und daß Scipio ‚ihn als Herold seiner Taten mit- 
genommen‘ habe. Diese Hypothese hängt an 
Krolls Deutung der Verse com. 108ff., die oben 
S. 622,58 besprochen ist. Es ist geboten hier die 
Unzulänglichkeit unserer Überlieferung zu kon- 
statieren und das Ausmalen der Hintergründe zu 
unterlassen. 

Tragödie: Alle Möglichkeiten seines dich- 
terischen Wirkens, erst im Drama und späterhin 
im Epos, verdankte N. den mutigen und erfolg- 
reichen Eroberungen des Livius Andronicus. Wie 
so oft in der Entwicklung einer jungen Kunst 
trat hier nach dem tüchtigen Beginner sehr 
schnell der geniale Meister auf den Plan und ließ 
den Vorgänger weit hinter sich. Als N. nur fünf 
Jahre nach der Neuerung des Livius seine erste 
dramatische Aufführung wagte, wurde er dem Li- 


v. Chr.) Naevius comicus Utieae moritur pulsus 50 vius und allen anderen Mitbewerbern ein gefähr- 


Roma factione nobilium ae praecipue Metelli. Die 
hier bei Hieronymus erhaltene Notiz des Sueton 
geht auf Varro de poetis zurück. Die von Varro 
bekämpfte Angahe der veteres commentarii be- 
ruht wahrscheinlich nur auf einer Folgerung aus 
dem letzten in den Festprotokollen nachweisbaren 
Aufführungsjahr (Leo Plaut. Forsch.? 69); in 
diesem Falle wäre sie mit der Tatsache, daß 
Varro vitam Naevi producit longius vereinbar. 


licher, bald ein unüberwindlicher Rivale. 

Als. Muster für die Kraft und Schönheit der 
Tragödiensprache des N. mag der Vers des Hector 
(15) gelten, an dem Cicero sich immer aufs neue 
freute: laetus sum laudari me abs te, pater, a lau- 
dato viro. Eine gewiß schon im griechischen Ori- 
ginal angelegte Figurierung wird in dem allitte- 
rierenden Langvers zu großartiger Monumentalität 
ausgebreitet. Wie nahe dem Stil einer solchen 


Der Ausdruck Ciceros neben dem Lobe des For- 60 Zeile der Komödienvers 113 (zur Deutung Leo 


schers Varro zeigt andererseits deutlich, daß die- 
ser selber auch kein bestimmtes Jahr für den Tod 
des N. angegeben hatte, weil er sonst nicht so 
farblos producit longius gesagt hätte. Nur daß 
der Dichter nach Friedensschluß in Utica gestor- 
ben ist, ist sicher. Hieronymus fand also auch bei 
Sueton kein Datum, an das er sich halten konnte, 
als höchstens jenes des J. 204 oder in der doch 


Gesch. d. r. Lit. 77 A. 1) steht (libera lingua 
loquemur ludis Liberalibus), ist deutlich und be- 
stätigt das bekannte Verhältnis der beiden Gat- 
tungen in der frührömischen Dichtung wie es 2. B. 
auch in einem Vergleich von N. trag. 44 pällis 
patagiis crocotis malacis morlualibus etwa mit 
Plaut. Epid. 231 indusiatam patagiatam ealtulam 
aut crocotulam hervortritt. Ein Septenar aus der 
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Danae (8) quin, ut quisque est meritus, praesens 
pretium pro factis ferat zeigt mit seiner Doppel- 
allitteration wiederum die klangliche Erhöhung 
der griechischen Gnome. Für die Nachwirkung 
des naevianischen Tragödienstils sei wenigstens 
ein Beispiel angeführt. Bekanntlich hat Ennius 
trag. 214 in dem Verse antiqua erilis fida custos 
corporis den Gedanken der eustodia corporis dem 
Original (Eur. Med. 49 nalar oixav zerëtg 
deonoivns £uns) frei hinzugesetzt. Den entspre- 
chenden Ausdruck bietet gleichfalls in einer An- 
zede schon N. im Lycurgus (21) vos, qui regalis 
corporis custodias | agitatis (custodiam agitare 
auch Plaut. Rud. 858). 

Abgesehen vom Stilistischen wissen wir über 
N.’ Behandlung der griechischen Tragödie so gut 
wie nichts, so wichtig es wäre, das — vermutlich 
große — Maß seiner Freiheit in der Bearbeitung 
zu kennen. Seine kühnste und folgenreichste Tat 
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Vorstellung gewinnen. Unsere Einbuße wäre noch 
größer, wenn das naevianische Erbe nicht so un- 
gemein stark im Werke des Plautus weiterwirkte. 
So aber ist uns in Plautus ein beträchtliches 
Stück N. miterhalten, etwa in dem Sinne wie 
einiges im Aristophanes den doch unersetzlichen 
Kratinos repräsentieren darf. 

Bevor die Fragmente der Komödien gewür- 
digt werden, dürfte ein Wort über den Kreis der 


10 von N. bearbeiteten Originale augebracht sein. 


Bekanntlich hat Plautus lediglich Stücke der 
neuen Komödie übersetzt, von Philemon Menan- 
der Diphilos hinunter bis zu späten Epigonen 
(v. Wilamowitz’ Frühdatierung des Originals des 
Persa ist unhaltbar). Es ist zweifelhaft ob bereits 
N. die gleiche Beschränkung geübt hat. In der 
Forschung ist mehrfach, zuerst wohl von Ber- 
chem (vgl. De de Moor Cn. N&vius, Lüttich 
1877, 39), darauf hingewiesen worden, daß ein 


im Felde der Tragödie war jedenfalls die Schöp- 20 paar Titel des N. in der gleichen oder in ähn- 


fung einer auch im Stoff und Gehalt vaterländi- 
schen Tragödie, der später so genannten fabula 
praetezta oder praeteztata. Ich habe der vorsich- 
tigen und in diesem Punkte erschöpfenden Dar- 
stellung Leos (Gesch. d. r. Lit. 8Yff.) nichts 
Wesentliches hinzuzufügen. Ich stimme auch darin 
mit ihm überein, daß die von Marx im An- 
schluß an Ribbeck vertretene Vermutung, die 
Tragödie Olastidium sei im J. 208 an den Leichen- 


licher Form bei Diehtern der uéon, nicht aber in 
dem uns bekannten Vorrat der neuen Komödie zu 
finden sind. Daraus läßt sich kein sicherer Schluß 
ziehen, vor allem darum nicht weil wir nicht 
sagen können, ob die betreffenden älteren Titel 
nicht doch auch später gelegentlich wiederauf- 
genommen worden sind; wir haben ja nur von 
einem ganz kleinen Bruchteil der neuen Komödie 
überhaupt irgendeine Kenntnis. Aber die Mög- 


spielen des M. Claudius Marcellus aufgeführt 30 lichkeit ist nicht zu bestreiten, daß N. hier und 


worden, in der Tat sehr wahrscheinlich ist. Und 
was den viel umstrittenen Lupus anlangt, so 
scheint mir Leos Auffassung (S. 90 A. 1) auch 
nach dem sorgfältigen Aufsatze von Mesk Wien. 
Stud. XXXVI 17ff. (über den Ludus 32) und der 
nur in kurzer Formulierung veröffentlichten Hypo- 
these Nordens 8 Der, Akad. Berl. 1924, 229 
noch den Vorzug zu verdienen. Die Möglichkeit 
freilich, daß das Zitat Cic. Cato m. 20 in Naevi 


da auch Stücke der #2on bearbeitet hat. 

‚Es deutet vieles darauf, daß er (N.) den 
Grund zu der folgenden starken Entwicklung der 
Komödie gelegt hat‘ (Leo Gesch. d. r. Lit. 91). 
Selbstverständlich wird er mancherlei von dem, 
was vor ihm Livius gebracht hat, weitergeführt 
haben, aber die rasche Vergessenheit, der die livia- 
nischen Komödien, ganz im Gegensatz zu denen 
des N., verfallen sind, spricht dafür daß erst N. 


poetae Ludo auf eine Komödie Avöss führt, was 40 die Kräfte der römischen Komödie voll entfaltet 


mit L. Mueller und anderen auch Mesk und Nor- 
den annehmen, ist nicht zu bestreiten. Ciceros 
Worte dürfen allerdings nicht als Indiz für eine 
fabula palliata in Anspruch genommen werden, 
denn zwischen ezterna und dem Zitat besteht kein 
Zusammenhang: der mit quodsi eingeleitete Satz 
schließt die vorangehende Erörterung ab, und 
dann setzen die Dichterworte von neuem ein, 
durch enim aufgenommen, genau wie am Anfang 


hat. Er ist wahrscheinlich der genialste Dichter 
dieser Gattung gewesen, als geistige Potenz und 
an Leidenschaft des Temperaments wie an Kühn- 
heit des Neuerns dem Plautus überlegen, ihm 
gleich in der wunderbaren Fülle und Beschwingt- 
heit des sprachlichen Ausdrucks. Übertroffen haben 
dürfte ihn Plautus mit dem vollendeten Bau 
großer polymetrischer Cantica, mit jenen numeri 
innumeri, die ein Kunstrichter etwa in der zweiten 


des Cato m. Die N.-Verse enthalten auch nichts 50 Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. ihm besonders nach- 


mehr von dem Gedanken mazimas res publicas 

. a senibus sustenlalas et reslitutas (das in 
Rede stehende Staatswesen ist ja jetzt ruiniert), 
sondern führen nur auf die Sentenz: temeritas est 
videlicet florentis aelalis, prudentia senescenlis. 
Daß bei der Zusammenkunft der beiden Könige 
nach der feierlichen — durch Festus erhaltenen — 
Begrüßung die politische Lage in der Heimat des 
Gastes besprochen wurde, ist in hohem Maße 


rühmt. 

Der ‚plautinische‘ Sprachstil ist bereits von N. 
voll ausgebildet worden. Diese Feststellung, die 
ein jeder etwa beim Lesen des berühmten Taren- 
tilla-Fragments (75. R.) rein gefühlsmäßig 
macht, soll hier durch eine trockene Liste vollends 
gesichert werden. Zu diesem Zwecke hegleite ich 
die einzelnen Komödienfragmente der Reihe nach 
mit Hinweisen auf entsprechende Wendungen und 


wahrscheinlich, und das gibt Ribbecks von Leo 60 Versgestaltungen bei Plautus, ohne Anspruch auf 


akzeptierter Konjektur Lupo eine starke Stütze. — 
Über den angeblichen Titel Alimonium Remi et Ro- 
muli treffend L eo ebd., abweichend wieder Mesk. 
Über die Cantica in den Tragödien des N. s. 
u. S. 632, 22, über den Equos Troianus S. 633. 
Komödie: Obwohl die Reste der Komödien 
reicher sind als die der Tragödien, können wir 
doch auch von ihnen nur eine sehr unzulängliche 


Vollständigkeit. 1... est prime proba (Versschluß): 
Mil. 794 (sicher hergestellt) est prime cata (Vers- 
schluß). 2f. huius autem gnatus dicilur gemi- 
num alterum | falso oceidisse zeigt die gleiche 
Weiterführung einer Prologerzählung mit Ein- 
setzen eines neuen Satzes am Senaranfang wie 
Men. 34 pater &ius autem postquam puerum per- 
dit oder Rud. 74 illa autem virgo; zu dicitur vgl. 
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im Prolog Truc. 84 is nune dicitur / venturus 
peregre, zu dem Senarschluß geminum alterum 
Men. 40 gemino alteri. 12 arte colligor: Epid. 
694 arte colliga. In demselben Fragment ist die 
Wendung cur re inquaesita colligor? sehr beach- 
tenswert. Das Wort inquaesitus (oder inquis.) 
kommt nach Ausweis des Thesaurus-Materials (für 
mich durchgesehen von H. Haffter) nur noch 
an zwei Stellen des plautinischen Amphitruo vor, 
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dolus gesprochen; die angeführten Worte aus dem 
Stalagmus des N. gehören zweifellos dem Sklaven, 
von dem das Stück den Namen trägt). 75ff.: diese 
schönen Verse aus der Tarentilla (die Textgestal- 
tung ist an einigen Stellen schwierig) müssen, 
selbst wenn man weitgehende Ähnlichkeit der 
Motive und des Ausdrucks in den griechischen 
Originalen annimmt, doch wohl unmittelbar dem 
Plautus vorgeschwebt haben als er den Mittelteil 


847 mulier, istam rem inquisitam certum est non 10 des syngraphus der Asinaria schrieb, vgl. nament- 


amittere und 1017 nam me, quam illam quaestio- 
nem inquisitam hodie amittere, mortuom satiust. 
Die technisch prozessuale Färbung aller drei Stel- 
len macht es zweifellos, daß in dem raren re(m) 
inquaesita(m) oder quaestionem inquisitam nicht 
etwa eine Schöpfung der Dichtersprache vorliegt, 
sondern daß die Wendung der frühen Rechts- 
sprache angehört hat; sie ist dann sehr bald durch 
das klassische re (causa) incognita völlig verdrängt 


lich As. 778 spectandum ne eut anulum det mit 
den (unmetrisch überlieferten) N.-Worten 78 alii 
dat anulum spectandum und 784 neque illa ulli 
homini nutet nictet annuat mit N. 76 alii ad- 
nutat alii adnictat. Dem Rhythmus und der Figu- 
rierung nach haben freilich andere Plautusstellen 
(z. B. Merc. 406ff., Capt. 903ff.) eine weit größere 
Ähnlichkeit mit dem Tarentillafragment. 86 sálvi 
et fortunati sitis duo duum nostrum patres: Aul. 


worden. Ich fahre jetzt in der Liste fort. 19 ut 20 182 sálvos atque fortunatus, Euclio, semper sies, 


illum di perdant (sicher hergestellt), qui primus 
holitor cepam protulit: Plaut. Boeotia frg. 1,1 ut 
illum di perdant, primus qui horas repperit (über 
das Verhältnis zum griechischen Original Le o Pl. 
Forsch.?2 154). 20 deprändi aułem leoni si ob- 
das oreas: hier ist die besondere Ausprägung des 
åĝúvatoy ganz von der Art wie Pseud. 319 una 
opera alligem fugitivam canem agninis lactibus 
und As. 99f. iubeds una opera me piscari in aere, 


auch das zweite Kolon der naevianischen komisch 
feierlichen Begrüßung hat bei Plautus mannig- 
fache Analogien. 90 nimquam quisquam am 
Septenaranfang wie Men. 447 númquam quic- 
quam, am Anfang des zweiten Septenarkolons 
As. 197, Mil. 473 (an anderen Versstellen häufig). 
In demselben Vers amico amanti amica: Mere. 973 
amanti amicam, Bacch. 193 (Pseud. 673) amica 
amanti. 93 dómi (bei dieser Änderung Ribbecks 


| venari autem rete iaculo in medio mari (v. 100 30 für domos kommt die Antithese viel besser her- 


nicht sicher hergestellt). Die letztere Stelle zeigt 
zugleich, daß Ribbeck und Buecheler das in dem 
N.-Vers überlieferte autem zu Unrecht angetastet 
haben (über die Legitimität des metrischen Typus 
deprándi autem leoni vgl. Leo Saturn. Vers 27). 
In 23f. alteris inanem ... altéris nuces ... wird 
die mit auffallender Iktierung an die Senar- 
anfänge gestellte Form alteris geschützt durch 
Poen. 85 altéra quinquennis, altera quadri- 


aus) patres patriam ut colatis pótius quam pere- 
gri probra: diese Füllung der beiden Kola des 
Septenars mit je einem Glied eines Gegensatz- 
paars, derart daß potius quam an den Anfang 
des zweiten Verskolons rückt, ist auch bei Plautus 
beliebt: As. 192 quia nobis lucro fuisti pótius 
quam decori tibi, Aul. 618, Merc. 460, Mil. 311, 
Mo. 884, Stich. 80 si manere hic sese malint 
pötius quam alio nubere. 105 eius noctem nauco 


mula. 26 admodum adulescentulust (Versschluß) 40 ducere: gesteigert Poen. 274 quoius eqo nebulai 


= Trin. 366 (Versschluß). 35 pedibus proti- 
nam me dedi: Plaut. Astraba fr. 7 Leo dare pedi- 
bus protinam sese... 37 efflielim amare: Amph. 
517, Cas. 49, und ähnliche Wendungen öfter. 

43 utinam nasum abstulisset mordicus (wahr- 
scheinlich Versschluß): Men. 195 nasum abreptum 
mordicus {(Versschluß). 45 nimis homo formi- 
dulosust: Amph. 1117 nimis formidulosum faci- 
nus. 46 cave vérbum fazis: As. 625 verbúm 


cyatho septem noctes non emam. 107 dictátor 
ubi currum insidit, pervéhitur usque ad oppidum 
mit der Verteilung von Vordersatz und Nachsatz 
auf die beiden Kola des iambischen Octonars wie 
Cas. 930 continuo in genua ut astiti, pectús mihi 
pedibus percutit, Stich. 287 si réz obstabit ob- 
viam, regem ipsum prius pervortito, 301 sed tán- 
dem cum recogito, qui potuit scire haec seire 
me. 117 quam tu nequtor Versschlußtypus wie 


cave fazis. 49 animae pauzillulum: Trin. 492 50 Trin. 903 quam tu longior. 125 vel ai vél nega: 


satillum animai. 49b caperrata fronte: Epid. 
609 caperrat frons. 57 sáza silvas lapides mon- 
tes dissieis dispulveras: zu dem zweiten Kolon 
dieses Versus quadratus, der die Herm. LXII 
1927, 361f. gewürdigte Sonderform zeigt, ist eine 
genaue Parallele Epid. 118 diferor difflagi- 
tor. 59 dt enim tu am Anfang eines trochäischen 
Septenars wie bei Plautus Stich. 129 át enim nos 
und so mit verschiedenen Personalpronomina 


Rud. 427 vel tu mi aias vel neges, 1331 proin tu 
vel aias vel neges. 126 viridulo adulescentulo am 
Versschluß, d. h. vor diesem sechssilbigen Nomen 
den Versschlüssen: Cist. 158 virginem adulescen- 
tulus, Epid. 43 captivam adulescentulam, Mil. 
264 cum alieno adulescentulo, 634 oppido adu- 
lescentula est, 789 meretricem adulescentulam, 
Pseud. 871 er sene aduleseentulum, Rud. 416 sal- 


mehrfach. 65 praecisum omasum pernam callos 60 velo adulescentula, Trin. 366 admodum adulescen- 


glisis glandia: eine dem Original frei hinzugefügte 
Liste italischer Schweinefleischdelikatessen (vgl. 
Ed. Fraenkel Plautin. i. Plaut. 248): Pseud. 
166 pernam callum glandium, Plaut. Carb. fr. 1 
pernam ... callum glandia (Cure. 366 pernam 
sumen glandium). 70 deo meo propitio meus 
homo est: Pseud. 381 illic homo meus est, nisi 
omnes di me atque homines deserunt (von Pseu- 


tulust (vgl. auch Bacch. 88 vinum homini adu- 
lescentulo). 

Eine wirkliche Stilvergleichung des N. und 
des Plautus wird durch die Spärlichkeit der Frag- 
mente unmöglich gemacht. Aber nachdem hier 
für so viele Bestandteile die Kontinuität nach- 
gewiesen ist, mag andererseits wenigstens das 
eine hervorgehoben werden, daß gelegentlich Wen- 
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dungen der Umgangssprache, die N. aufgenommen 
hat und die man eigentlich auch bei Plautus er- 
warten sollte, bei diesem fehlen. Von den drei 
Schimpfwörtern, die Naev. com. 118 nebenein- 
ander stehen, ganeo lustro aleo hat Plautus keines, 
obwohl ganeo bei Terenz und aleo bei Catull wie- 
derbegegnet. ad necem, in wörtlichem Sinne 
zweimal in der Cist. belegt, kommt in dem ab- 
geschwächten Sinne wie Naev. com. 134 depuviit 
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um seinem Publikum einen Spaß zu machen. 
Hierfür scheint auch die Irrealität (decuit accep- 
los) dieses skurrilen Beiwerks zu sprechen. 

In diesen Zusammenhang gehört auch die Um- 
setzung vieler Komödientitel. ‚N., wie es scheint, 
hat die adjektivischen Formen aufgebracht, welche 
Plautus so liebte, die Späteren aber aufgegeben 
haben: Corollaria, Tunicularia, Aulularia, die 
Kranzkomödie, die Hemdenkomödie, die Topf- 


me miseram ad necem zwar bei Terenz vor (Phorm. 10 komödie usw.‘ (Ribbeck Gesch. d. rëm, Dichtg. 


327 deverberasse usque ad necem), aber nicht bei 
Plautus. 

Die vorwärtsweisende, auf ‚gesteigerte Frei- 
heit den Originalen gegenüber‘ gerichtete Arbeit 
des N. an der Komödie hat Leo Gesch. d. r. Lit. 
I 91f. (schon vorher Plaut. Forsch.? 93) nach 
drei Seiten hin aufgezeigt: 1. Vermehrung des 
metrischen Formenbestandes, 2. ‚Contamination‘, 
bezeugt durch Terenz Andr, 18, 3. die Art der 


E 62). Das Vorbild dieser Benennungsweise läßt 
sich wohl noch ermitteln. Die für Rom so charak- 
teristische Bezeichnung von Gesetzen mit einem 
ihren Inhalt in adjektivischer Form angebenden 
Individualnamen ist bereits für das 8. Jhdt. v. Chr. 
gesichert: Plautus spricht Mil. 164 von einer ler 
alearia und Pseud. 303 von der lez quinavicenaria. 
Andere Analogien wie Via Salaria u. dgl. liegen 
viel ferner. N. hat also vermutlich die Geschöpfe 


Bearbeitung, vor allem die Romanisierung. Zu 20 seiner Muse nach dem Muster der ernsthaftesten 


den für diese Umsetzung von ihm angeführten 
Einzelheiten kann hinzugefügt werden der ita- 
lische Küchenzettel (o. S. 629), die Erwähnung 
der praefica in dem Verse 129 haec quidem herele, 
opinor, praefica est: nam mortuom eollaudat, wo 
auch die Art der Identifikation ganz ‚plautinisch‘ 
ist (vgl. Plautin. i. Pl. 22. 47f.) und als Wichtig- 
stes die ‚Vorherrschaft der Sklavenrolle‘. Die in 
dem letzteren liegende Akzentverschiebung gegen- 


und wichtigsten Texte Roms benannt. 

Die Cantica im Drama des N.: Auf 
einen kardinalen Punkt in der Ausgestaltung der 
Komödie dureh N. hat schon Leo (s. o. 8.631), 
wenn auch in nicht ganz zureichender Weise, mit 
den Worten hingewiesen: ‚Es scheint daß N. die 
Ausbildung der Metrik vorbereitet hat, die wir 
dann bei Plautus finden und die ... mehr für die 
dramatische Gestalt der Komödie zu bedeuten hat 


über den Originalen ist mit Sicherheit zu er- 30 als der flüchtige Anblick zeigt.‘ Es ist in diesem 


schließen aus Titeln wie Lumpadio (vgl. Plaut. 
Cist.), Stalagmus (vgl. Plaut. Capt.), Stigmatias, 
also Titeln wie Epidieus, Pseudolus, Stichus. Da- 
zu stimmt das breite Ausmalen des Strafplatzes 
(114 tantum ibi molae erepitum faciebant, tintin- 
nabant compedes) und der Prügelschwielen (115 
utrum scapulae plus an collus calli habeat, nescio). 
Es ist möglich, daß N. auch den letzten entschei- 
denden Schritt zur Romanisierung der Komödie 


Zusammenhange notwendig das Problem der Can- 
tica im altlateinischen Drama noch einmal kurz 
zu ‘besprechen. Die leidige Tatsache daß ich 
bei meiner ausführlichen Behandlung der ganzen 
Frage (Plautin. i. Plaut., Kap. X) ein Haupt- 
beweisstück, nämlich einen Vers aus einem tragi- 
schen Cantieum gerade des N., übersehen habe, 
hat in der daran anschließenden Diskussion eini- 
ges Unheil angerichtet, weit ärgeres allerdings 


bereits getan hat. Aus den Versen des Hariolus 40 der bekannte Beharrungstrieb und die offenbar 


(21ff.) quis heri apud te? :: Praenestini et Lanu- 
vini hospites :: suopte utrosque decuit acceptos 
cibo usw. hat Leo gefolgert, ‚daß dies nur in La- 
tium, ja daß es nur in Rom gespielt haben kann‘, 
daß mithin ‚N. in der Tat die erste sogenannte 
Togata geschrieben hat’. Das ist durchaus mög- 
lich; dem Schöpfer der fabula prraotexta wäre auch 
die entsprechend? Kühnheit aut dem Gebiete der 
Komödie zuzntrauen. Gesichert aber ist diese 


Neuerung nicht. (Mit vorsichtiger Zurückhaltung ; 


urteilt hierüber T. Frank Life and literature in 
the Rom. Republ., Cambridge 1930, 34, während 
Kießling-Heinze zu Horaz ars 285ff. außer 
dem Hariolus gar auch noch Tarentilla und Tu- 
nicularia als togatae bezeichnen.) Die schäbigen 
Gerichte, die in dem Fragment als Lieblings- 
speisen der Leute von Praeneste und Lanuvium 
angeführt werden, zeigen daß es hier auf eine 
Verspottung der beiden Nachbarstädte Roms hin- 


große Schwierigkeit einer vielgliederigen Argu- 
mentation wirklich zu folgen. Für die literar- 
historische Würdigung des N. kommt viel darauf 
an, daß sein nicht prinzipiell neuerndes, sondern 
weiterführendes Verfahren irn Bereich der dra- 
matischen Lyrik nieht verkannt wird. So soll hier 
noch einmal versucht werden etwas von dem auf- 
gehäuften Schutt beiseite zu räumen und dadurch 
die einfachen Phaenomene sichtbar zu machen. 
Scharf zu scheiden ist das allgemeine literar- 
historische Problem von der engeren Frage nach 
der Herkunft und Entwicklung der metrischen 
Einzelformen. Die allgemeine Frage, vor die uns 
nicht nur die Stücke des Plantus, sondern auch 
wichtige Reste teils vorplautinischer, teils gleich- 
zeitiger, aber von Plautus unabhängiger lateini- 
scher Dramen stellen, lautet: woher stammt die 
Gepflogenheit rezitative Szenen der Originale, 
Monologe sowohl wie Dialoge, in Gesangstücke 


ausläuft. Da machen nun die bekannten Bosheiten 60 umzusetzen? Mit dieser Formulierung ist bereits 


des Plautus gegen die Praenestiner (Bacch. 12; 
Trin. 609; True. 691) es nicht gerade wahrschein- 
lich, daß die Hariolus-Verse grundsätzlich anders 
zu beurteilen sind und daß man aus ihnen einen 
so weitgehenden Schluß ziehen darf. N. kann 
sehr wohl in einem auf griechischem Boden spie- 
lenden Stück an Stelle irgendwelcher Zero: die 
Praenestiner und Lanuviner eingeschoben haben 


gesagt daß es sich nicht etwa um ornamentale 
Zutaten oder Einlagen irgendwelcher Art, sondern 
um integrierende Bestandteile des dramatischen 
Gefüges handelt. Die Antwort hat auszugehen 
von der Tatsache, daß eine derartige Umsetzung 
der gesamten frührömischen Tragödie eigen ist. 
In Falle des Ennius können wir mehrfach die 
rezitative Fassung des Originals unmittelbar 
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neben die lyrische Nachbildung setzen (Leo De 
tragoedia Romana, Göttingen 1910, 14. Fraen- 
kel Pl. i. Pl. 336f.). Für die Tragödien des 
Livius wie des N. ist Schauspielergesang ge- 
sichert. Es ist nicht statthaft mit v. Wilamo- 
witz Das Schiedsgericht des Menander 169 A. 1 
das Liviusfragment zu eliminieren, da man einen 
Equus Troianus sowohl des Livius wie des N. 
nicht glauben könne. Die richtige Lösung, Neu- 
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Stücken abzusehen, halten wir uns hier nur an den 
bakeheischen Tetrameter aus der Danae trag. 5 
eam nune esse inventam probris compotem seis. 
Er ist nicht nur darum so wertvoll weil er ein 
Hauptmaß plautinischer Cantica zeigt (darüber 
unten), sondern auch wegen seines Inhalts. Die 
zentrale Szene, in der die soeben entdeckte Schande 
der Danae auf diese Weise erörtert wurde, kann 
im Original unbedingt nur in Trimetern gehalten 


bearbeitung des schon von Livius übertragenen 10 gewesen sein. Die Umsetzung ist also hier von 


Stückes durch N., war längst gefunden (Rib- 
beck D. röm. Tragödie im Zeitalter der Republ. 
48. Leo Plaut. Forsch.? 90 A.1; Gesch. d. r. Lit. 
89). v. Wilamowitz behauptet im gleichen 
Zusammenhange, an Lyrik gäbe es von N. nur 
‚einen einzigen iambischen Tetrameter, Danae 6 
Ribb.‘, Bei dieser Behauptung, auf die für seine 
Argumentation viel ankommt, ist er ein Opfer 
meines Versehens geworden. Der von mir damals 


ganz der gleichen Art wie in den bakcheischen 
Tetrametern Pl. Amph. 551ff. oder Terent. Andr. 
481. und ungemein oft sonst. Mithin hat sicher- 
lich N. (wahrscheinlich Livius auch schon) in der 
Tragödie rezitative Partien der Originale in Lyrik 
umgesetzt. Ennius folgt darin nur der bereits vor 
ihm eingebürgerten Praxis der römischen Tra- 
gödie, vgl. Pl. i. Pl. 339f. 346f. 366. Der mehr- 
fach erhobene Vorwurf (v. Wilamowitz a. O. 


nicht angeführte Vers (trag. 5 R.), gleichfalls aus 20 T. Frank Life and literature in the Roman Re- 


der Danae, lautet eam nünc esse invéntam pro- 
bris compotém scis. Die von Buecheler ge- 
fundene, von Ribbeck? angenommene Mes- 
sung als bakcheischer Tetrameter muß als unbe- 
dingt gesichert gelten. Lindsays Auffassung 
(zu Nonius p. 456, 25 M.), der mit cómpotem 
einen neuen Vers beginnt, also in dem Fragment 
Ende und Anfang zweier trochäischer Septenare 
sieht, scheitert weniger an der Zerreißung von 


publie 48. Bickel polemisiert Gnomon 1932, 
320 gegen die allerdings frei erfundene ‚Ansicht 
Fraenkels, daß Plautus in metrischer Hinsicht 
von Ennius abhänge‘), ich argumentierte mit En- 
nius, dessen Produktion doch zu spät sei um die 
Weise des Plautus erklären zu können, trifft die 
Darlegungen meines Buches nicht. War erst ein- 
mal das Verfahren des Ennius auch für seine Vor- 
läufer gesichert, so mußte jeder Verständige die 


probris compotem durch den Versschluß (Leo De 30 reicheren Reste des Ennius mitbenutzen um das 


trag. Rom. 13) als an folgender Erwägung. Es 
müßte ein höchst sonderbarer Zufall sein, wenn 
der Exzerptor aus Septenaren gerade ein Stück 
herausgehoben hätte, das sowohl einen vollstän- 
digen Satz wie einen tadellosen bakcheischen Tetra- 
meter ergibt. Bekanntlich überwiegt in diesem 
Versmaß, wenn auch Enjambement keineswegs 
fehlt, bei weitem der Zusammenfall von Vers- 
und Satzschluß. So hat z. B. Capt. 781—790 ein 


Allgemeine des Vorgangs zu verdeutlichen. N. 
und Ennius fanden in der Tragödie vor allem des 
späteren 5. Jhdts. und der Folgezeit ausgedehnte 
Partien mit Einzel- und Wechselgesang der Schau- 
spieler; von dieser Grundlage aus haben sie, um 
dem Geschmack ihres Publikums entgegenzukom- 
men (Pl. i. Pl. 341, das dort Gesagte gilt natür- 
lich für beide Gattungen des dramatischen Spiels), 
auch rezitative Teile der Originale in Cantica um- 


jeder der 9 Tetrameter (ebenso wie die einmal da- 40 gesetzt. Andererseits ist für die Komödien des N. 


zwischentretende Klausel) am Ende vollen Satz- 
schluß. Auch Monosyllabon am Ende (scis) be- 
gegnet in bakcheischen Tetrametern sehr häufig. 
Nicht notwendig wie bei diesem Vers, aber wie 
mir scheint sehr erwägenswert ist lyrische Mes- 
sung von trag. 17 (Lycurgus) tuos qui celsos ter- 
minos tutant: Anapäste gerade in Gebetsliedern 
finden sich Pl. Rud. 753ff., Trin. 820ff, Ennius 
trag. 95f. R. (Andromeda, im Metrum des Ori- 
ginals). Hingegen halte ich den Iyrischen Cha- 
Takter von trag. 31f. (pergite thyrsigerae Bac- 
chae modo usw.) durch Leo De trag. Rom. 13 
nicht für hinreichend gesichert; streicht man mit 
Ribbeck modo (es könnte Glossem zu sche- 
mate sein), so ergibt sich das elegante Nebenein- 
ander von Bacchae, Bacehico cum schemate. Auch 
daß die von Varro ling. lat. VII 23 angeführten 
Verse (bell. Poen. fr. 36 Bhrs.) Anapäste sind, wie 
nach A. Spengel Leo Sat. Vers 60 A.4 angenom- 


men hat (zustimmend Norden bei Cichorius 60 


Röm. Stud. 37, Knoche Gnomon 1928, 689, 
zurückhaltend Cichorius selbst), sehe ich 
nicht für erwiesen an; über ihre Herkunft wage 
ich keine Vermutung. Erst recht unsicher ist der 
von Leo erwogene anapästische Gang von fr. 61 
Bhrs. (cum tu arquitenens sagittis pollens dea). 
Über die vermeintlichen Daktyloepitriten fr. 63 
Mor., s. u. S. 640. Um also von allen unsicheren 


der Gebrauch von xwâdgta oder elausulae inner- 
halb der Cantica und zwar in einer der plautini- 
schen Praxis entsprechenden Weise bezeugt (Ma- 
rius Vietorinus GL VI 79, 1, vgl. Pl. i. Pl. 346). 
Das setzt ausgedehnte Gesangstücke voraus. Wir 
besitzen außerdem, abgesehen von den unsicheren 
Anapästen com. 58, wenigstens ein Stück einer 
— vermutlich tetramstrischen — zweifellos kreti- 
schen Reihe, com. 25 hde sibi pröspiea, hac despica 


50 (zur Sicherung der Messung vgl. Pl. i. Pi. 344). 


Daraus etwa eine entsprechende lyrische Partie 
des Originals zu erschließen wäre genau so toll- 
kühn wie zu postulieren, der Ais &£arerör, die 
Zvvapıordoar, die AdsApoi Menanders müßten 
große Stücke im Wechselgesang enthalten haben, 
da die Bacchides, die Cistellaria und der Stichus 
des Plautus derartige Gesangszenen aufweisen. 
Zum Grundsätzlichen vgl. Jachmann Plauti- 
nisches und Attisches (1931) 126 A.2. 

Wir fassen, noch ohne Berücksichtigung der 
metrischen Einzelformen, das literarhistorische 
Ergebnis zusammen. Livius hat Schauspieler- 
gesang in der Tragödie gehabt. N. hat — genau 
wie später Ennius — tragische Dialogpartien in 
Cantica umgesetzt; das Entsprechende hat er in 
seinen Komödien getan. In der Tragödie bedeutete 
dieses Vorgehen lediglich eine Ausdehnung der 
von vielen attischen Tragödien den Bearbeitern 
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gebotenen Formgebung, in der Komödie bedeutete 
es ein entschiedenes Abweichen von der Form der 
Originale. Diese Tatsachen zwingen zu dem 
Schluß daß die Dichter der ersten Dramatiker- 
generation in Rom das von ihnen in der Tragödie 
teils übernommene, teils weiter ausgedehnte Ver- 
fahren auf ihre Komödienbearbeitungen übertra- 
gen haben. Ob dieser Schritt, wie es wahrschein- 
licher ist, bereits von Livius oder erst von N. 


getan worden ist, läßt sich nicht mehr feststellen. 10 


Der ganze Vorgang ist eine Parallele zu der seit 
den Anfängen der lateinischen Bühnendichtung 
gegen den Geist und Stil griechischer Dramatik 
vollzogenen Vereinheitlichung der tragischen und 
der komischen Dialogmaße. 

Bestätigt wird diese Auffassung von der Seite 
der Versgeschichte her. Die wenigen gesicherten 
Tatsachen, auf die es hier ankommt, lassen sich 
kurz abmachen. Das einzige erhaltene Bruch- 
stück aus einem tragischen Canticum des Livius, 
20ff., zeigt die für Plautus charakteristischen Kre- 
tiker umgeben von Clauseln in einem bei Plau- 
tus gerade in dieser Verbindung beliebten Me- 
trum; hinzu kommt bei den Kretikern jene Figu- 
rierung der Satzglieder und des Klanges, die ihnen 
Plautus besonders gern gibt (vgl. Pl. i. Pl. 345). 
Aus der Komödie des N. (25) sind genau entspre- 
chend figurierte Kretiker erhalten, aus seiner Tra- 
gödie (5) ein bakcheischer Tetrameter, also das 


zweite Hauptmaß plautinischer Gesangstücke. Die 30 


Priorität der ältesten römischen Tragödie oder, 
wenn man es lieber so ausdrücken will, die ein- 
heitliche Gestaltung in Tragödie und Komödie 
von Anfang an ist auch hier unverkennbar. Was 
die lateinischen Dichter zu der auffallenden Be- 
vorzugung kretischer und bakcheischer Dimeter 
und namentlich Tetrameter angeregt hat, das 
wissen wir nicht (Vermutungen darüber Pl. i. Pl. 
3718). v. Wilamowitz Schiedsgericht 169 


A.1 sagt: ‚Gerade die Kretiker des Plautus haben 40 


ihre Analogie; außer den Belegen in meiner Vers- 
kunst [dazu Pl. i. Pl. 372 A.3] ist die Arie Teb- 
tunis Pap. 1 [abgedruckt bei Wilamowitz, Timo- 
theos 82 A. 3] bezeichnend.‘ Dieser Hinweis 
fruchtet nichts: die Tebtunis-Verse sind eben 
auch wieder Paeone wie die der alten Komödie 
(vgl. Pl. i. Pl. 372 A. 1), nicht reine Kretiker wie 
die des römischen Dramas. 

Es ist im allgemeinen sehr wahrscheinlich, 
wenn auch im einzelnen nicht mehr nachweisbar, 
daß die römischen Bühnendichter den aus der 
attischen Tragödie übernommenen und dann von 
ihnen frei weitergebildeten Grundstock Iyrischer 
Formen ihrerseits aus den weitverzweigten Dar- 
bietungen hellenistischer Vortragskünstler, der 
Hilaroden Lysioden Magoden usw., bereichert 
haben. Ich habe diesen Gesichtspunkt nachdrück- 
lich hervorgehoben (PI. i. Pl. 366ff.) und habe ins- 
besondere nachgewiesen, daß Plautus wie sein 


Publikum mit technischen Details der raffinierten 60 


zeitgenössischen Kunsttänze vertraut ist, was 
Kenntnis der zugehörigen Musik in sich schließt. 
All dies aber, wie überhaupt die Frage nach den 
metrisch-musikalischen Einzelformen, berührt 
nicht das literarhistorische Grundproblem, für das 
die Lösung in der Erkenntnis liegt daß die Um- 
setzung von Dialogpartien in Gesangszenen nach 
dem Vorbilde der Tragödie erfolgt ist. 
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Keine der hier festgestellten Tatsachen und 
keiner der aus ihnen gezogenen Schlüsse wird 
durch die gelehrten nach vielen Seiten ausgrei- 
fenden Kombinationen Immischs Zur Frage 
der Plautinischen Cantica, S.-Ber. Akad. Heidelb., 
Phil.-hist. K1., 1923, 7. Abh., im geringsten auf- 
gehoben oder auch nur modifiziert. Was die Ent- 
stehung der Cantica im altlateinischen Drama 
und im besonderen N. anlangt, so ist auch Im- 
misch wie andere (vgl. S. 633) durch den Um- 
stand daß der bakcheische Tetrameter aus der 
Danae (trag. 5) in meinem Plautusbuch nicht 
zitiert ist, zu irrigen Schlüssen verführt worden. 
Er (S. 5) sagt nämlich, in freiem Anschluß an 
Leo: ‚Also vor Plautus nur Ansatz und Wege- 
bereitung, während nach Fraenkel die Tragödie 
da schon alles Wesentliche vorgeformt hätte. Es 
ist schade, daß wir den Tatbestand bei Naevius 
nicht genau feststellen können; denn leider ver- 


20 bleibt es hinsichtlich seiner Lyrica ganz bei dem 


allgemeinen Zeugnis [über die clausulae, s. oben 
S. 634] Nachdem Immisch sodann das auch 
durch die Figurierung als kretisch gesicherte 
Fragment Naev. com. 25 Ade sibi pröspica, hac 
despica in das Schlußstück eines mehr als be- 
denklichen Senars umgedeutet hat, fährt er S. 6 
fort: ‚Damit entschwindet die Sicherheit dieses 
Naevianischen Verbindungsglieds zwischen Plau- 
tus und der Tragödie [des Livius].‘ In Wahrheit 
liegt in dem Danae-Vers nicht nur ein Hauptmaß 
plautinischer Lyrik vor, sondern er bezeugt auch 
die Umsetzung einer tragischen "Trimeterszene in 
ein -Canticum genau in der dann aus Ennius be- 
kannten Weise. Übrigens sollte man endlich ein- 
mal aufhören in diesem Zusammenhange immer 
wieder das Scheinargument anzuführen, ‚daß ge- 
rade das früheste Stück [des Plautus], der Miles, 
der polymetriscehen Lieder ganz entbehrt‘ (Im- 
miseh 5). Die Cistellaria stammt ja auch aus 
der Zeit des hannibalischen Krieges, und gerade 
sie enthält solche Lieder in Fülle und in beson- 
ders reicher Ausgestaltung. 

Ganz zu Unrecht ist schließlich mit den Can- 
tica des altlateinischen Dramas der ‚Mimos‘ des 
Papyrus Brit. Mus. 2208, die sog. Meroatouirn, 
in Verbindung gebracht worden von Wüst Philol. 
LXXXIV (1928) 157 und o. Bd. XV S. 1744. 
Selbst wenn seine Annahme, daß in dem Lon- 
doner Stück der ‚Stoff einer neuen Komödie, 


50in die Form einer kurzen mimischen Hypothesis 


gebracht‘ vorliegt, zesicherter wäre als sie es 
ist, wäre es noch immer höchst gewagt daraus 
zu folgern: ‚damit wären wir dem Iyrisch-drama- 
tischen Singspiel der hellenistischen Zeit doch 
wohl nahegekommen, hätten eine der griechischen 
Umformungen zugkräftiger älterer Stücke vor 
uns, wie sie O. Immisch ... als Zwischenstufen 
zwischen der véa und der römischen Nachdichtung 
annimmt.‘ Darf man von einem nicht nur in der 
Metrik für die Zeit Lucians so charakteristischen 
Stück (vgl. Croenerts Darlegungen hinter 
Wüsts Philol.-Aufsatz) ohne weiteres über mehr 
als drei Jahrhunderte zurückspringen? Aber der 
entscheidende Fehler liegt im Verkennen des Gat- 
tungscharakters. Ganz allgemein gesprochen ist 
das Hineinziehen aller solcher früh- oder späthelle- 
nistischer Abarten des ‚Singspiels‘, wie des Gren- 
fellschen Liedes (v. Wilamowitz), der ünod&asıs 
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(Immisch), kaiserzeitlicher Hilarodien vom Typns 
der /Jeıgalousvn (Wüst) und was immer sonst noch, 
in das Problem der Entstehung der Cantica des 
altlateinischen Dramas irreführend und letzten 
Endes unfruchtbar. Denn alle jene Gesangstücke 
dürfen, wenn überhaupt, nur insofern mit dem 
Drama verglichen werden als sie einen ganzen 
Handlungsablauf sozusagen in nuce, in der Con- 
centration auf wenige lyrische Hauptmomente, 
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HI 61f.) und daß erst C. Octavius Lampadio die 
Zerlegung in sieben Bücher vorgenommen hat, 
etwa ein Jahrhundert nach dem ersten Erscheinen 
(vgl. Buecheler a. O. und Leo Gesch. d, r. 
Lit. 359). An sich ist es befremdlich genug, daß 
ein hellenistisches Epos dieses Inhalts und Um- 
fangs nicht sogleich vom Dichter in Bücher ein- 
geteilt worden ist; man wird den Grund vielleicht 
darin sehen dürfen, daß das einzige damals vor- 


enthalten, während für die Cantica der frührömi- 10 handene römische Vorbild, die Odyssee des Livius, 


schen Bühne gerade das charakteristisch ist, daß 
hier, den Sprechdialog unterbrechend, ganz be- 
grenzte Handlungsmomente, einzelne Szenen oder 
oft nur Bzenenteile, in lyrischer Form dargeboten 
werden. Kompositionen wie des Mädchens Klage 
oder die ITsıpadousen sind ein vollkommen auf 
sich selbst stehendes abgeschlossenes Ganzes; hin- 
gegen ist jede Gesangszene des Naevius Ennius 
Plautus nur Teilstück, ein Glied in einer drama- 


keine Buchteilung aufwies (über die letztere vgl. 
v. Wilamowitz Homer. Unters. 369 A. 47). 
Die ersten beiden Bücher enthielten die Vor- 
geschichte [dies ist sicher; Leo Gesch. d. r. Lit. 
81 A. 4 berücksichtigt frg. 24 Mor. (25Bhrs.) nicht, 
wo die Verbesserungen Amulius (ammulius) und 
lib. II (III) zweifellos richtig sind], nämlich die 
Zerstörung Troias, die Fahrten des Aeneas, seine 
Schicksale in Italien, Roms Gründung durch Ro- 


tischen Kette, durchaus auf die Umgebung an- 20 mulus, der für N. wie noch für Ennius der Toch- 


gewiesen und ohne sie unverständlich, genau so 
wie ein euripideisches Schauspielergesangstück. 
Das Epos: Dem wohl dem späteren 2. Jhdt. 
v. Chr. (Leo Gesch. d. r. Lit. 438 A. 1) zuzuwei- 
senden Verfasser des Grabepigramms auf N. (Gell. 
1 24, 2) ist lediglich das Epos des Dichters wich- 
tig; darauf führen — für diese Zeit noch — die 
Camenae und führt vor allem die Wahl des satur- 
nischen Metrums (nebenbei: in v. 3 ist Orco un- 


tersohn des Aeneas ist, Es ‚ist keine Spur vor- 
handen, daß von der Geschichte Roms zwischen 
Gründung und punischem Kriege die Rede war. 
Also war es nur die Entstehung Roms, um deren 
willen N. die Einleitung vorausgeschickt hat‘ 
(Leo 82). Die Ereignisse des ersten punischen 
Krieges füllten die Bücher II—VII. 

Wie in der Wahl des Versmaßes führte N. 
auch in der feierlichen, vielfach bewußt altertüm- 


bedingt zu halten). Und auch Horaz nennt in 30 lichen Stilisierung die von Livius Andronicus 


seinem knappen Überblick über die zu seiner Zeit 
noch wirklich lebendigen Größen der frührömi- 
schen Dichtung den N., genau wie er es mit En- 
nius tut, nur als Epiker (epist. II 1, 58). Kein 
Zweifel daß das Bellum Poenieum vom Dichter 
her gesehen die Krönung seines Lebenswerks, 
unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung be- 
trachtet seine am stärksten und am längsten nach- 
wirkende Schöpfung gewesen ist. Was Ennius an- 


großartig begonnene Formgebung des römischen 
Epos weiter, Aber seine mächtige Natur gibt allem 
neue Fülle und neuen Glanz und bringt die Gat- 
tung erst auf ihre wahre Höhe. doraloı oyyuarı 
Aaungos schreitet er einher. Seit Jahrhunderten 
war kein Grieche mehr imstande gewesen in vier 
Worte eine solche Kraft einzuschließen wie N. in 
den Vers (45 Mor.) superbiter contemplim con- 
terit legiones. Wahrscheinlich hat eben diesen 


langt, so ist das scharfe Wort Ciceros Brut. 7540 Vers Plautus im Ohr gehabt als er in einer großen 


über die vielen — je nachdem — Anleihen oder 
Plagiate aus dem Epos des geschmähten Vorgän- 
gers trotz seiner zweifellosen epigrammatischen 
Zuspitzung ein vollgültiges Zeugnis. Cicero selbst 
empfindet mit Genuß die kraftvolle, leicht archaisch 
anmutende Schönheit des Bellum Poenicum (quasi 
Myronis opus delectat). Mehrfache Benutzung von 
Motiven des Gedichts in Vergils Aeneis ist sicher 
bezeugt (über eine neuentdeckte Spur in Vergil- 


altercatio die eine Partei in ‚paratragödischem‘ 
Tone sagen ließ (Poen. 537) ne nos tam contemp- 
tim conteras. (Diese Vermutung wird fast zur 
Gewißheit, sobald man sich das Vorkommen von 
contemptim klarmacht wie es aus dem Thesaurus- 
Artikel abzulesen ist. Das Wort ist offenbar zur 
Zeit der uns erhaltenen Literatur überhaupt nicht 
mehr im lebendigen Gebrauch gewesen und war 
vermutlich schon für N. einer der bei ihm wie 


scholien, die Rolle des Anchises betreffend, vgl. 50 bei Liv. Andr. so häufigen Archaismen. Plautus 


Savage Transact. and Proceed. Am. Phil. Assoc. 
LVI, 1925, 236. Harv. Stud. XXXVI, 1925, 159; 
bell. Poen. fr. 13a Morel). , 
Aus Cic. Cato 50 geht hervor, daß N. sein 
Epos als älterer Mann gedichtet hat. Diese ‚nach 
Einsicht in chronologische Tabellen niedergeschrie- 
bene‘ Angabe ist glaubwürdig (Marx Ber. Akad. 
Leipz. 1911, 51f.). Mithin fällt die Abfassung in 
eine Zeit, in der N. schon längst als Bühnendich- 


hat es sonst nur noch ein einziges Mal und zwar 
an der gleichen Stelle des Septenars und gleich- 
falls in Allitteration, Pers. 547; Lukrez einmal. 
Bei allen übrigen Dichtern und in der klassischen 
wie in der — abgesehen von den Historikern — 
nachklassischen Prosa fehlt es völlig, spielt aber 
[nach dem Muster älterer Annalistik?] eine Rolle 
in der Historikersprache: häufig bei Livius, mehr- 
fach, wohl unter dem Einfluß des Livius, bei 


ter berühmt war. Nieht unter dem unmittelbaren 60 Curtius. Ganz deutlich zeigt schließlich das Vor- 


Eindruck des Krieges, in dem er mitgefochten hat, 
sondern aus reifer Erinnerung und nach ausge- 
dehntem Studium von Berichten über das nicht 
von ihm selbst Erlebte hat der Dichter geschrieben. 
Aus Santra bei Non. p. 170,21 und Suet. gramm. 2 
erfahren wir, daß das Bellum Poenieum zunächst 
als ungeteiltes Ganzes veröffentlicht wurde (vgl. 
Buecheler Rh. Mus. XL 148f. — Ki. Schrift. 


kommen bei dem älteren Plinius [zweimal im 
8. Buch, sonst nie] wie bei Tacitus [dreimal im 
3. Buch der Historien, sonst nie], daß beide es 
gelegentlich einmal bei der Lektüre aufgelesen 
und nach kurzer Verwendung wieder fallen ge- 
lassen haben.) Ein Element der epischen Sprache 
des N. hat Leo (S. 80) schön als ‚gehobenen 
Chronikstil‘ charakterisiert. Die von ihm unter 
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anderem dafür angeführten Verse (39 Mor.) tran- 
sit Melitom Romanus ezercitus, insulam integram 
urit populatur vastut, rem hostium concinnat illu- 
strieren das besonders gut, zumal wenn man sie 
neben die Formeln der Triumphaltafeln und der 
Dankgebete des Triumphators hält (zu dem PL i. 
PL 236ff. Angeführten vgl. etwa noch Velleius II 
115, 2 ezeisis agris, ezustis aedificiis, caesis viris, 
laetus victoria praedaque onustus pervenit ad Cae- 
sarem und Ciceros Parodie ad Att. IV 18, 5 con- 
fecta Britannia, obsidibus acceptis, nulla praeda, 
imperala tamen pecunia erereitum ex Britannia 
reportabant). 

Die Kürze der Zitate (keines unserer Fragmente 
ist länger als drei Zeilen) erschwert auf äußerste 
ihre Deutung und vor allem das Verifizieren des 
Inhalts der Reste von Buch II—VII auf Grund 
unserer sonstigen Überlieferung über den ersten 
punischen Krieg. Daß hier trotzdem ein scharf- 
sinniger und gewissenhafter Forscher wichtige Er- 
gebnisse zu gewinnen vermag, hat Cichorius 
Römische Studien (1922), 24. mit seiner durch- 
gehenden Interpretation der für die Geschichte 
belangreichen Fragmente in eindrucksvoller Weise 
bewiesen. Es liegt im Wesen derartiger Unter- 
suchungen, daß die Freude am Kombinieren ge- 
legentlich den Blick für das Probable trübt, und 
so darf denn auch nur ein Teil von Cichorius’ Er- 
gebnissen für wirklich gesichert gelten. Überaus 


kühn ist beispielsweise seine Deutung (S. 47) des 30 


Verses (29 Mor.) prima incedit Cereris Proserpina 
puer auf die Sühnungsfeier des J. 249. Anderes 
bleibt viel zu vag um zu überzeugen. Trotzdem 
ist das Kapitel reich an wichtigen Ergebnissen. 
So hat Cichorius z. B. S. 33 in hohem Grade 
wahrscheinlich gemacht, daß das J. 260 bereits 
im 4. Buche behandelt war, hat S. 41f. im An- 
schluß an Scala eine intensive historische Intex- 
pretation der beiden Verspaare 42 und 43 (Mor.) 


gegeben, hat S. 49 fr. 47 (convenit regnum usw.) 40 


sehr gut auf den zweiten von den Römern mit 
Hieron geschlossenen Vertrag (248 v. Chr.) be- 
zogen und SAIL Buechelers Entdeckung 
(Kl. Schrift. I 3878), daß in den bei Nonius 
p. 474 erhaltenen drei Versen (49. 50 Mor.) aus 
dem 7. Buch das idem dem Grammatiker, nicht 
dem Dichter gehört, daß also zwei gar nicht zu- 
sammengehörige Fragmente vorliegen, durch Sach- 
interpretation ausgezeichnet gesichert. Diese Pro- 
ben müssen hier genügen. 

Die Quellenfrage hat nach vielen anderen L ¢ 9 
Gesch. d r. Lit. 83ff., eingehender als bei dem 
Charakter seines Buches zu erwarten wäre, behan- 
delt. Als eine Hauptquelle für die eigentliche 
Kriegsgeschichte, für die des Dichters persönliche 
Erfahrung nur zum kleineren Teil ausreichen 
konnte, ist wahrscheinlich Fabius Pietor anzu- 
sehen (über die Tendenz von dessen Werk neuer- 
dings Gelzer Herm. LXVIII 12081. Nicht un- 
bedingt zu leugnen (mit Leo 85) ist die Mög- 
lichkeit daß N. auch das Werk des Philinos von 
Akragas gelegentlich benutzt hat, vgl. die vorsich- 
tige Bemerkung von F. Jacoby Komm. zu 
FGrH 174 (ITB D S. 598). 

Sonstige Gedichte(?): Zu verschwin- 
den hat der ‚ignotus liber‘, dem Morel den bei 
Varro ling. lat. VII 39 erhaltenen Vers (63 Mor.) 
alque prius parict lucusta lucam bovem zuschreibt, 
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In der irrigen Beurteilung des Verses vorangegan- 
gen war Baehrens mit seinem „saturis ad- 
scripsi‘, dann behauptete Leo Sat. Vers 60 A. 4, 
der Vers habe ‚mit Saturniern nichts zu tun; bei 
einem Griechen würde man das Daktyloepitriten 
nennen‘, diese Äußerung wurde für Morel maß- 
gebend, und schließlich ist Knoche Gnomon 
1928, 689f. so weit gegangen das ‚daktyloepitri- 
tische‘ Bruchstück für die Tragödie in Anspruch 


10 zu nehmen. Alle diese Forscher scheinen nicht 


bedacht zu haben, daß Varro zusammen mit dem 
Verse die (freilich weder von Baehrens noch von 
Morel mitabgedruckten) Worterklärungen zweier 
Kommentatoren, eines Cornelius und eines Ver- 
gilius (vgl. GRF S. 105f.), mitteilt. Es hat nicht 
die geringste Wahrscheinlichkeit, daß die beiden 
von Varro zitierten commentarii etwas anderes 
gewesen wären als Erläuterungen des berühm- 
testen und umfangreichsten Gedichts, eben des 


20 Bellum Poenicum. Richtig Buecheler Rh. 


Mus. XL 148f. (= KI. Schr. III 61£.), zurückhal- 
tend Cichorius Röm. Stud. 55. Das Versmaß 
des Fragments widerstrebt dieser Annahme nicht. 
lueusta Iucam bovem ist das Anfangskolon eines 
Saturniers, genau wie die von Leo Sat. Vers 45 
aus dem Bellum Poenicum angeführten (59. 47 
Mor.) Romanus ezereitus und convenit regnum 
simul, also ist ae prius pariet ein Schlußkolon der 
häufigen (Leo 18f.) Form nee libens aeque, vic- 
timum puleram usw. (für die Auflösung des lon- 
gum in pariet Beispiele bei Leo 20). 

Hingegen ist ein wirkliches Rätsel der — 


möglicherweise saturnisch zu messende — Vers 


(62 Mor.), den Festus p. 257 zitiert, quianam 
Saturnium populum pepulisti, mit der Angabe 
Naevius in Satyra. Diesem Titel stehen wir hilf- 
los gegenüber (Leo Sat. Vers 49 A.1, Knoche 
Gnomon 1928, 690; Marx Rh. Mus. LXXVIII 
416, gleichfalls ohne greifbares Ergebnis). 
[Eduard Fraenkel.] 
Nanaros, Satrap von Babylon unter dem 
6. medischen König Artaios (s. Bd. II S. 1303). 
Durch Nicol. Dam. (FHG III 359—864; frg. 10) 
hat sich die romanhafte Schilderung seines Zu- 
sammenstoßes mit Parsondas erhalten, der die 
Absetzung des weichlichen Satrapen beim König 
erreichen und selbst seine Stelle einnehmen 
wollte. Die Intrige mißlang, doch rächte sich N. 
dadurch an Parsondas, daß er ihn in seine Gewalt 


50 brachte und zwang, einige Jahre im Schwarm 


seiner Musikantinnen zu leben und so selbst zu 
der Verweichlichung zu gelangen, deretwegen er 
N. zu beseitigen gestrebt hatte. Schließlich ge- 
lang es dem Artaios, den vermißten Parsondas 
zu entdecken und zu befreien. Der ihm zugedach- 
ten Bestrafung durch den König verstand N. mit 
Hilfe eines Lieblingseunuchen des Artaios zu ent- 
gehen, und so entzog er sich durch eine große 
Geldbuße der Verurteilung. Auf die spätere 


60 Rache des Parsondas an N. und Artaios weist 


Nicol. Damase. hin; über den Abfall des Parson- 
das zu den Kardusiern und seine siegreichen 
Kämpfe gegen Artaios berichtet Diod. II 33, 
doch ohne Erwähnung des N. Die Geschichte, 
nach E. Meyer (Bd. II S. 1303) ‚ein orienta- 
lisches Märchen‘, ist dem Athenaios bekannt (12, 
40. 530d) als Überlieferung des Ktesias; hier 
wird N., wohl dureh Schreibfehler, Annaros ge- 
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nannt, Nur der Name N. begegnet zusammen 

mit dem des Sardanapallos bei Plut. mor. 1095 D 

(Bera. VI 387, 17). Die Namenform N. klingt 

vielleicht an Nannar, den babylonischen Mond- 

gott (E. Meyer G. d. A, I 22, 418) an. 
[Preisendanz.] 
Naria, Göttin unbekannten Charakters, durch 
zwei Weihinschriften aus der Schweiz belegt, von 
denen eine dem Numen den weiteren Beinamen 

Nousantia gibt. 

1. Muri bei Bern CIL XIII 5161 = Riese 
2064 = Dess, 4707 = Stähelin 479 
Abb. 127: Deae Nariae reg(io) Arure(nsis) cu- 
r(ante) Feroc(e) I. Die vorstehende Weihung 
der regio der Aar an die N. steht auf dem 
Sockel der Bronzestatuette einer stehenden 
Frau, mit Wahrscheinlichkeit der Göttin sel- 
ber, die voll bekleidet ist und auf dem Kopf 
einen pileus trägt. Ihre Unterarme, die sie 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


10 
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ursprünglich fast rechtwinklig vom Körper 
wegstreckte, sind abgebrochen, so daß nicht 
mehr erkennbar ist, ob sie Symbole in den 
Händen hielt, 

2. Cressier bei Avenches CIL XIH 5151 = 
Riese 3439 = Dess, 4708: Nariae Nou- 
santiae T. Frontin, Hibernus v. s. I. m. Vgl. 
Ihm Myth. Lex. III 9, Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 689. F. Stähelin Die Schweiz 
in röm. Zeit? (1931) 135. 452, 480. 

[Fritz Heichelheim.] 
S. 1719, 51 zum Art. Narke: 
1) Stadt im Lande des Masinissa. Appian. VILI 

23 schildert, wie Hannibal sich nach seiner Lan- 

dung durch eine Kriegslist ihrer bemächtigte. Sie 

wird weder in der sonstigen Literatur noch auf 
einer Tabula oder in einem Itinerar erwähnt. Ihre 

Lage ist nicht festzustellen. Tissot Géogr. de 

la prov. Rom. d’Afr. I 558. [Windberg.] 


21 


643 Ranio 


Rhyton 644 


Zweite Reihe [R-Z] 
Zum Band IA. 


Ranio, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 S. 222, 
21 ed. Pind. genannter Ort in einem Tale von 
Carnech, wahrscheinlich das heutige Rann in 
Jugoslawien. [Max Fluss.) 

S. 232, 6 zum Art. Raparia: 

2) Wird nur beim Geogr. Rav. IV 22 S. 224, 
7 Find.; V 14 S. 381, 14. Guid. 116 S. 543, 11 
Pind. unter den Orten in Liburnia Tarsaticensis 
zwischen Tharsatica und Turres genannt, Es ist 


vesp. 616ff. ergeben, wo von einem övos die Rede 
ist. Dieser kann in diesem Zusammenhang nicht 
gut etwas anderes als ein R. gewesen sein. Ahn- 
liche Gefäße sind wohl die bei Athen. XI 496 e 
genannten dora gewesen, die ebenfalls, wahr- 
scheinlich nach dem auch an ihnen angebrachten 
figürlichen Schmuck, mit Tiernamen bezeichnet 
wurden. Eine Abart von noeh nicht geklärter 
Form ist das gvròr ölxgovvo» (Poll. VI 97. Athen. 


jedenfalls mit dem heutigen Porto Ré, dem Hafen 10 XI 469 a). 


von Buceari, identisch (vg. Tomaschek 
Ztschr. f. öst. Gymn. 1874, 647); Pichler 
Austria Rom. 18] sucht es bei dem heutigen 
Hrellin. [Max Fluss.] 
Regio Scodrihe(n)sis wird in einer stadt- 
römischen Inschrift (CIL VI 2698) als Heimat 
des Aur(elius) Passar, eines mikes) coh(ortis) 
VIII pr(aetoriae) genannt; sie ist auf Grund 
der Inschrift in Dacien zu suchen, doch läßt 


Unter den erhaltenen R. hat man mit B u- 
schor (Münchn. Jahrb. d. bild. Kunst 1919, 
26ff.) zwei Gruppen zu unterscheiden, die unter- 
einander in keiner Verbindung stehen: die mi- 
noisch-kyprische und die griechische. Die mino- 
ischen R., die scheinbar hauptsächlich im Kultus 
Verwendung fanden, sind am vollständigsten zu- 
sammengestellt von Karo (Arch. Jahrb. XXVI 
249ff.). Bei ihnen finden sich Stier- und Löwen- 


sich keine genauere Angabe über ihre Lage ma- 20 köpfe am häufigsten. Die sehr zahlreichen kypri- 


chen. Tomaschek D alten Thraker II 2,83 
hält den Namen für tbrakisch, Krahe Indo- 
germ. Bibl. III. Abt. 7. Heft 99. 113 infolge 
seiner auffälligen Ähnlichkeit mit dem Namen 
der in Illyrien gelegenen Stadt Scodra (Bd. ILA 
S. 828f.) für illyrisch, Jokl Reall. d. Vorgesch. 
XIII 284 für vorindogermanisch. [Max Fluss.} 
Rhamnusium lautet nach Vik. Sequ. 157 
Riese der Name eines Berges bei Scodra (K rah e 


schen Ausgußgefäße haben meist die Gestalt von 
allen möglichen stehenden Tieren (Buschor 
Abb. 39—42). 

Die griechische Gruppe läßt sich wieder in 
zwei Unterabteilungen zerlegen: die hornförmigen 
R. mit oder ohne figürliche Endung und die Tier- 
kopf-R., die zwar geschwungen sind, bei denen 
aber das Horn fehlt. Die Verwendung von R. 
scheint in Griechenland erst im Laufe des 5. Jhdts. 


Indogerm. Bibl. III 7, Heft 3 bringt den Namen 30 v. Chr. aufgekommen zu sein, wenigstens gibt es 


mit dem griechischen Wort dduvos = Dorn- 
strauch in Verbindung). [Max Fluss.] 
Rhyton (dvrov, Demin. rhytium). Ein meist 
dem xepas (s. Bd. XI S. 264) ähnliches, oben 
offenes und an seinem unteren Ende mit einer 
Öffnung und häufig mit figürlichem Schmuck ver- 
sehenes Trinkgefäß. Das Wort R. hängt mit 
óćw zusammen, und das Gefäß verdankt, wie Do- 
rotheos von Sidon bemerkt (Athen. XI 497 e), 


bisher noch kein gesichertes Beispiel aus früherer 
Zeit, das sein Vorhandensein belegte. Aus dem 
Ende des A. und namentlich aus dem 4. Jhdt. 
v. Chr. und späterer Zeit dagegen sind viele 
Exemplare und auch Darstellungen von R. im Ge- 
brauch auf Vasen- und Wandbildern und auf Re- 
liefs erhalten. In der neueren archäologischen Li- 
teratur ist mit dem Wort R. oft großer Mißbrauch 
getrieben worden, der schließlich dazu führte, 


seinen Namen der doc, Die einzige Stelle der 40 jedes figürliche und jedes Kopfgefäß mit R. zu 


antiken Literatur, aus der wir etwas Genaueres 
über Form und Gebrauch des R. erfahren, ist der 
betreffende Abschnitt im Gefäßkatalog des Athe- 
naios (XI 496£-—497f); doch ist auch dieser nicht 
von Irrtümern frei. Hiernach wurde das R. früher 
xégaç genannt, eine Bezeichnung, die bereits das 
Wesentliche über die Form aussagt (vgl. auch die 
die Form charakterisierende Stelle Martial. II 35). 
Hinzu kommt die kurze Beschreibung des Doro- 


bezeichnen. 

Von den sehr zahlreichen Beispielen können 
hier nur einige Stücke genannt werden, die den 
Charakter dieses Gefäßes besonders gut zeigen. 
Am häufigsten unter den hornförmigen R. sind 
wohl die mit einer Steinbock-, Widder- oder 
Pferdeprotome (Münchn. Jahrb. 1919, 30, Abb. 45 
-—47. Antike u. byzantin. Kleinkunst [Auktion 
Helbing 1913) Taf. 7 nr. 118. Arch. Anz. 1906, 


theos, aus der hervorgeht, daß die Öffnung, aus 50 138 Abb. 8. Sarre Die Kunst des alten Persien 


der getrunken wurde, sich am unteren Ende des 
Gefäßes befindet. An dieser Stelle konnte das R. 
figürlich verziert sein, z. B. durch irgendeine Tier- 
protome, deren Bild dann dem Ganzen den Namen 
gab. Mit der Beschreibung des Dorotheos stimmt 
die des Schol. Demosth. in Mid. 158 überein. In 
dieser Rede begegnet zum ersten Male in der Li- 
teratur das Wort R. Die Angabe des Athenaios 
(XI 497 b), daß unter Ptolemaios Philadelphos 


das R. erfunden worden sei, beruht auf einem 60 


Irrtum, wie die Funde und wohl auch Aristoph. 


Taf. 47f.; Antiquités du Bosphore Cimmérien 
Taf. 36, 4). In späterer Zeit wurden die R. auch 
aus Marmor in großem Maßstab hergestellt und 
zu dekorativen Zweeken verwandt; so diente das 
dem 1. Jhdt. n. Chr. angehörende R. des Atheners 
Pontios mit einer Art geflügeltem Meerungeheuer 
als Wasserspeier (Stuart Jones Catal. of the Pa- 
lazzo dei Conservatori S. 169 nr. 25 Taf. 58. 
Gusman L’art décoratif de Rome II Taf 68). 

Für die zweite Art des R., die aus einem grolsen 
Tierkopf mit einem kurzen, oft reliefgeschmück- 
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ten Ansatz zum Eingießen der Flüssigkeit be- 
steht, seien angeführt: das R. mit dem Kopfe 
eines jungen Hirsches aus Tarent in Triest (Österr. 
Jahresh. V 122f. Abb. 48), ein silbernes Hirsch- 
kopf-R. in Sofia (ebd. Abb. 34f.), ein weiteres Sil- 
ber-R. in Gestalt eines Stierkopfes aus Kul Oba 
in Leningrad (Ant. du bosph. Cimmer. Taf. 36, 1. 
Österr. Jahresh. V Taf. 2) und ein bronzenes 
Hirschkopf-R. aus Hereulaneum in Neapel (Guida 


Ruesch nr. 1644. Mus. Borbonico VIII Taf. 14, 6). 10 


Da das R. seiner Form nach nicht selbständig 
stehen konnte, mußte man es, wenn man sich 
seiner nicht zum Trinken bediente, auf ein beson- 
deres Fußgestell (önonvdunv, zeoroxehis [Athen. 
XI 476e und 492aj) stellen, das- verschiedene 
Formen haben konnte. So kommt es in Gestalt 
eines Hemmschuhes vor auf einem Silberbecher 
von Berthouville (Reinach Répertoire des re- 
liefs I 73. Panofka Abh. Akad. Berl. 1850, 
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Krause Angeiologie 856ff. Daremb.-Sagl. IV 
865. Karo Arch. Jahrb. XXVI 262. Buschor 
Münchn. Jahrb. d. bild. Kunst 1919, 26ff. Corp. vas. 
ant. London, Brit. Mus., fase. 4. [v. Lorentz.] 
Rinubio, ein nur beim Geogr, Rav. IV 21 
8.222, 22 ed. Pind. genannter Ort in einem Tale 
von Carnech, infolge seiner Nennung neben Ranio 
wahrscheinlich in der Nähe des heutigen Rann in 
Jugoslawien, [Max Fluss.} 
Rocobae, einzig von Plin. n. h. IV 44 unter 
den zahlreichen oppida der Scythae Aroteres im 
östlichen Teil von Moesia inferior zwischen dem 
Ister und der Küste des Schwarzen Meeres erwähnt, 
ohne daß sich infolge des Mangels anderweitiger 
Nachrichten über sie ihre genaue Lage bestimmen 
ließe (Vgl. J. Weiss Die Dobrudscha im Altertum. 
[Zur Kunde der Balkanhalbinsel XII, Sarajewo 
1911] 69, 4). [Max Fluss.] 
Romanianus von Thagaste, reicher Mann 


Taf. 1, 4); der Onyxbecher in der Bibliothèque 20 und Gönner des Augustinus, Da dieser J. 354 


Nationale in Paris zeigt ein von einem anders- 
artigen Ständer waagerecht gehaltenes Kentauren- 
R. (Clarac Mus. de sculpt. II Taf. 126. S t u d- 
niczka Abh. Sächs. Ges. XXX nr. II 164 Abb. 47). 
Ähnlich müssen die Gestelle der R. auf dem Mo- 
saik von Palestrina (Studniczka 81 Abb. 20. 
Rëm. Mitt. XXVI Beil. zu S.61 Abb. 35) gewesen 
sein, etwas anders und der Form der Gefäße ent- 
sprechend höher diejenigen auf einem pompeia- 


geboren und mit R.’ Sohn Licentius (o. Bd. XIII 
S. 204) befreundet war, so muß R. etwas älter 
sein. Er unterstützte den Augustinus bei seinen 
Studien; im J, 385, als jener in Mailand weilte, 
war R. in Geschäften dort. Die Stellen bei Marx 
2, die aus Augustins Briefen bei Goldbacher 
im Registerband (CSEL 58) 309 (vgl, 13), die 
aus der Schrift contra Academicos in Knölls 
Ausgabe (CSEL 63) 194f.; diese Schrift hat 


nischen Wandbild (Spinazzola Le arti deco- 30 Augustinus dem R. gewidmet, Brief des Paulinus 


rat. in Pompei Taf. 230). Zuweilen wurde auch 
der Fuß gleich an das Gefäß angearbeitet, wie es 
ein Exemplar des Louvre zeigt (Dar.-Sagl. IV 867 
Abb. 5945). 

Einige Darstellungen mögen die Verwendung 
des R. illustrieren. Auf der bei Millin Peint. de 
vases ant, Il Taf. 76 abgebildeten Vase trinkt ein 
Jüngling aus einem R. ziemlich plumper Form 
ohne jeden figürlichen Schmuck. Gleichfalls völlig 


von Nola an ihn nr. 7 (I 42H.). 

Der Name scheint nur in Africa vorzukom- 
men: Gsell Inscr. de l’Algerie nr, 642. 2610. 
CIL VIH 17226 (Cornelius H in Thagastel); ein 
Bischof R. bei Innocent. ep. 29 (Seeck Re- 
gesten 334) im J. 417. Nun erscheint in Codex 
H des Cornificius (Bd. IV S. 1617) die Unter- 
schrift Romaniane vivat in einer gerade in Africa 
mehrfach vorkommenden Form (Pieske De 


schmucklos ist das R. auf dem praenestinischen 40 titulorum Africae sermone [Breslau 1918] 18); 


Mosaik (Studniezka 81 Abb. 20), aus dem 
einer der Krieger trinkt, und das eines pompeia- 
nischen Symposionbildes (Zahn Die schönsten 
Ornamente I Taf. 90). Ein Adlerkopf-R. mit selt- 
samerweise nach oben gewandtem Schnabel (Mil- 
lin II Taf. 58) diente vielleicht — nach der 
Schale in der linken Hand des Jünglings zu ur- 
teilen — nicht selbst zum Trinken, sondern nur 
zum Füllen der Schale, wie wir es ähnlich auf 


einem Wandbild aus Herculaneum verwandt fin- 50 


den (Mus. Borbonico VII Taf. 50. Herrmann- 
Bruckmann Denkm. d. Malerei Taf. 95, 2), 
ferner auf einer Prachtvase in Neapel (Mus. Borb. 
V Taf. 51. Panofka Taf. 5, 3) und bei Diony- 
sos auf dem Schauspielerrelief aus dem Piraeus 
(Athen. Mitt. VII Taf. 14. Svoronos Das Athe- 
ner Nat.Mus. Taf. 82). In ähnlicher Haltung sitzt 
Dionysos mit einem Pegasos-R., aber ohne Schale, 
auf einer verlorenen Vase (Tischbein Hamil- 


daher schreibt Marx Auct. ad Her. Praef. 1ff. 
dem (zweifellos gebildeten und für Rhetorik inter- 
essierten) R. eine besondere Rolle bei der Erhal- 
tung der Rhetorik des Cornificius zu. Das ist an 
sich möglich, hängt aber mit der Vorstellung 
von der Überlieferungsgeschichte des Cornifieius 
zusammen; vgl, über die Marxsche Hypothese tref- 
fend schon Broszka Bd. IV S. 1617 und meine 
Ausführungen Festschr. f. Bidez 555. 
[W. Kroll.] 
S. 1212, 68 zum Art. Rufus: 

18a) R. v. Samaria, ein jüdischer Arzt der 
Zeit des Galen, der die alten Erklärungen in 
seinen Kommentaren zu Hippokrates verarbeitet 
hat. Sein Name wird in der arabischen Über- 
setzung des galenischen Kommentars zum sechsten 
Buch der hippokratischen Epidemien genannt 
(vgl. F. Pfaff Herm. LXVII 356ff.). Ob seine 
Schriften wirklich die Hauptvorlage der gale- 


ton Vases I Taf. 46). Ein R. mit Sphinxvorder- 60 nischen Erläuterungen waren (Pfaff), nicht die 


teil hält eine Mänade auf einem etruskischen 
Bronzegefäß aus Tarquinia (Ann. dell’ Inst. 1883, 
Taf. K. Martha L’Art étrusque 525 Abb. 360). 
Schließlich sind hier noch die zahlreichen Toten- 
mahlreliefs (Svoronos Taf. 85f.) und die 
Larendarstellungen (s. Bd. XII S. 826ff.) zu 
nennen. 

Literatur. Panofka Abh. Akad. Berl. 1850. 


des Rufus von Ephesus (vgl. Wellmann Herm. 
XLVII 10ff.), läßt sich vorläufig aus Mangel an 
Material nicht entscheiden. [Ludwig Edelstein.) 
Rusbeas (auch Rubeas) wird von Plin. n. h. 
IV 95 (Solin. XIX 2) nach Philemon ein promun- 
turium zwischen Morimarusa, hoc est mortuum 
mare, und dem mare Cronium genannt, also ein 
Kap an der Ostküste der Nordsee. Da man diese 
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beiden Meere nicht genau abgrenzen kann (s. 
Art, Nordsee; zu Morimarusa s. Besnier 
Bd. XVI S. 304), so ist auch das promunturium 
R. nicht genau festzulegen; für Kap Skagen, die 
Nordspitze Jütlands, halten es: Hergt Die 
Nordlandfahrt des Pytheas; Diss. Halle 1893, 40. 
Beckers Geogr. Ztschr. XIX (1913) 603; für 
die südlichste Spitze Norwegens Kap Lindesnäs: 
Detlefsen Die Entdeckung des germ. Nor- 
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IV 1, 273. Wahrscheinlich war Bogoaßas, der 
den makedonischen Thronprätendenten Andriscos 
unterstützte, ein König der S. (Diod. XXXII, 
15, 7. Niese Griech. und Mak. Staaten III 
333. Perdrizet Cultes et mythes du Pangee 
81). Der König der S. Rhaskuporis und dessen 
Bruder Rhaskos spielten eine Rolle im Kampf 
zwischen den Caesarmördern und den Triumvirn, 
s. Bd. I A 8.255. Patsch S.-Ber. Akad. Wien 


dens 24, als einen Ausläufer des mons Saevo 28. 10 214, 1. Abh. 52. Über die Herrscher aus der von 


Nansen Nebelheim I 104. Vielleicht ist R. 
eher noch nördlicher zu suchen, da zu Plinius’ 
Zeiten die Nordspitze Jütlands schon bekannter 
war, um sie in das mythische mare mortuum zu 
verlegen und das mare Cronium das nördliche 
Eismeer bezeichnet. Außerdem kennt Plin. n. h. 
IV 97 einen anderen Namen für das Kap Skagen, 
nämlich Tastris (s. d.). Den Namen R. für phoi- 
nikisch zu halten, wie es v. Rougemont Die 


Ehaskuporis begründeten Dynastie der X., die den 
Namen Kotys tragen, s. Bd. XI S. 1558. 

In römischer Zeit bildete das Gebiet der 8. 
die orgarņnyia Zaraixn (Ptolem. III 11, 6. Ka- 
lopothakes De Thracia prov. Rom. 20), die 
auch in einer Widmung an Phoibos aus dem 
Gebiet von Hadrianopolis erwähnt wird, Rei- 
nach Rev. et. gr. XV 35. Kalinka Ant. Denkm. 
in Bulg. 165. Ein veteranus, cives Sappaus 


Bronzezeit [übersetzt von Keerl] 446 tut, lehnt 20 (d. h. Sapaeus) Dumont-Homolle Mel. d’arch. 


Detlefsen 24 mit Recht ab; Keyser Sam- 
lede Afhandlinger (1868) 165 hält ihn für walli- 
sisch, Detlefsen 24 für germanisch. 
[Alfred Franke.] 

Zädvöavos (Plut. Parallela 8), Fluß. Philipp, 
der berühmte Makedonenkönig, soll beim Über- 
gang über ihn sein Auge durch den Pfeil des 
Ölynthiers Aster eingebüßt haben. In der Anek- 
dote sind die Belagerung von Methone im J. 354 


— bei der Philipp tatsächlich ein Auge verlor — 30 


und die Belagerung von Olynth im J. 348 nieht 
auseinandergehalten. Immerhin wird S. jetzt für. 
den antiken Namen des Flusses bei Olynth gehal- 
ten, der bei Xen. hell. V 3, 3 ohne Namen er- 
wähnt wird, des heutigen Lundschik Dere 
(Struck Makedon. Fahrten I 38f.). Der Name 
des Flusses ist thrakisch (Tomaschek Thraker 
II, S.-Ber. Akad. Wien 1894, 98. Schrader 
Reallex. D 329). Der Lundschik Der wird von 


nr. 1175. — Ovid. fast. I 389 erwähnt Hunde- 
opfer der S. an Trivia, offenbar die Hekate Zy- 
vvdlo, Tomaschek Thraker I 69. — Der Name 
ána: wurde schon von Wesseling ad Hierocl. 
683 mit Zaßor (s. Bd. I A S. 1607. Usener 
Göttern. 358) in Zusammenhang gebracht, was 
auch von Perdrizet Cultes du Pangde 81 ge- 
billigt wird. IG. Kazarow.] 
Sardelle. Daß die S., Engraulis enerasicho- 
lus L., auch Anchovis genannt, für die Bewohner 
der Mittelmeerländer im Altertum als Nahrungs- 
mittel eine große wirtschaftliche Bedeutung hatte, 
darf bei dem verbreiteten Vorkommen des Fisches 
im Mittelmeer und Schwarzen Meer, wo er zur 
Laichzeit in gewaltigen Schwärmen auftritt, ohne 
weiteres angenommen werden. Bedenkt man fer- 
ner, daß z. B. der Thunfischfang im Mittelmeer 
noch heute fast genau in der gleichen Weise be- 
trieben wird wie im Altertum (s. den Art. Thyn- 


Struck als tiefer, breiter Fluß geschildert, der das 40 nos), so darf man auch der S.-Fischerei im Alter- 


ganze Jahr Wasser hat; er ergoß sich ehedem im 
Südwesten seiner jetzigen Mündung; der alte Aus- 
lauf weist Spuren einer Hafenanlage auf. 
[B. Lenk.] 
Zavvädxpa. Ein persisches Trinkgefäß, das 
nur einmal und ohne jede nähere Kennzeichnung 
erwähnt wird (Athen. XI 497 e. f). Es wird auf 
die Lächerlichkeit des Wortes angespielt und eine 
Anzahl anderer persischer Trinkgetäße aufgezählt. 
[F. v. Lorentz.] 
Sapaioi (Sarzaioı bei den Schriftstellern, 
Zdras in der Inschritt IG XII 5, nr. 445, 51), 
thrakischer Volksstamm, der nach Strab. XII 549 
(vgl. X 457; VII frg. 44. 47. Plin. n. h. IV 11, 
40) um Abdera wohnte und früher Saioi (s. Bd. 
IA 8. 1757) genannt wurde. R. Kiepert FOA 
XVI setzt die S. zu beiden Seiten des unteren 
Nestos; die von Appian. bell. civ. 102—104 ge- 
nannten Sapäerpässe sucht Collart Bull. hell. 


LIII 856, LV 423 in der Hügelkette zwischen Cap 60 


Bulustraund Nestos; vgl. Kromayer Ant. Schlacht- 
felder IV 654 (mir unzugänglich). Kahrstedt 
GGN 1981, 186. Beim Zug des Xerxes durch 
Thrakien wurden die S. genötigt, seinem Heere 
Folge zu leisten, Herodot. VII 110. Zur Zeit 
des dritten makedonischen Krieges war deren 
König Abrupolis Bundesgenosse der Römer, 8, 
Bd. Í S. 116. De Sanctis Storia dei Romani 


tum sicher die gleiche Bedeutung zusprechen, die 
sie heute hat, auch wenn die Nachrichten hier- 
über im einzelnen nicht so reichlich sind wie für 
die Thunfisch- und Makrelenfischerei (s. den Art. 
Makrele Bd. XIV S. 810ff.) und auch wenn 
die Deutung der Namen, mit denen die S. be- 
zeichnet wurde, keineswegs so sicher ist, wie es 
nach dem Linneschen Namen den Anschein hat. 
Auf die S. werden die Fischnamen deg Léo), 


50 ġ (lat. aphye und apua, ae); &yxganlyokos, ó; &y- 


yoavkıs, ws, %; Avxdoronos, ó (vgl. Suid. s. Av- 
xdarouos, xai gaolyolos. èniðera denge: 6 Eorıw 
&yygavkews, wofür richtig wohl Aevxdorouos und 
èyxoaoizolos zu lesen ist), ferner odeda: und oag- 
öeivaı (Plur.), oi (auch oagpöivor, of), lat. sarda, -ae 
und sardina, -ae bezogen. Es ist möglich, daß die 
letzteren Namen, die auf Sardinien als Fangplatz 
oder Verarbeitung der Fische hindeuten, hier und 
da auch auf die Sardine (Pilchard), Clupea pil- 
chardus C. V., bezogen wurden, doch läßt sich 
nicht beweisen, daß die Alten die S. und Sardine 
unterschieden haben; jedenfalls spielte die Sar- 
dine, die zwar im Mittelmeer nicht ganz fehlt, 
aber niemals in Massen und Schwärmen auftritt 
wie die S., sondern hauptsächlich an den West- 
küsten Europas (England, Frankreich) vorkommt, 
wirtschaftlich nicht entfernt die Rolle wie die S. 
Bei Brehm Tierleben® III 259 ist die Kenntnis 
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der Sardine für das Altertum überhaupt in Ab- 
rede gestellt. 

Daß die S. (pún) im Athen des 5. Jhdts. 
eine sehr beliebte, billige Volksnahrung war, geht 
aus Aristoph. Equ. 645ff. hervor, wo die Nach- 
rieht vom Eintreffen einer Sendung billiger S. 
sogar die Auflösung einer ganzen Ratsversamm- 
lung zur Folge hat, da jedermann schleunigst von 
den billigen S. haben will (vgl. Schol. z. d. St.). 
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man die dén in Athen, weil sie so wohlfeil sei, 
nicht besonders schätze und sie für ein rrwxıxdv 
Go halte, während man sie in anderen Städten, 
obwohl sie dort lange nicht so gut sei, als Lecker- 
bissen preise. Von den Peingıxa åpúôia (Dimi- 
nutivform von &pbn)' spricht Aristophanes bei 
Athen. VII p. 285 E. 

Daß die Aen, die auch åpořus und dpeds 
heißt, nicht wie andere Fische aus Eiern ent- 


Auch sonst wird dptn bei den Komikern oft ge- 10 stehe, sondern aus dem Schaum des Meeres, wes- 


nannt als ein kleiner, in Mengen vorkommender, 
sehr billiger, aber leckerer Fisch (vgl. Athen. VII 
p. 285 A—E. p. 301 A. Aristophanes bei Athen. 
III p. 96 C älıs àpúnņs uov magarkraunı yàg tà 
Aınapd xartov). Er wurde in Öl gebraten (daher 
Aristoph. Ach. 640 dpdo» eg: vgl. Schol. Ari- 
stoph. Equ. 645 xal àpúwv uf rò Hor, inei dv 
aùr@ Eyovrar. Suid. s. dpda. Diogen. I 42) und 
war in kürzester Zeit gar, so daß das Sprichwort 


halb der Fisch der Aphrodite mo00@.A&oraros war 
(Athen. VII p. 825 B), galt als ausgemacht, vgl. 
Athen. VII p. 284F. p. 825 B. Oppian. hal. I 
767. Plin. n. h. IX 160 apua spuma maris in- 
calescente, cum admissus est imber. XXXI 95 
apuam nostri, aphyen Graeci vocant, quoniam is 
pisciculus e pluvia nascatur. Diese Meinung geht 
auf Aristot. hist. an. VI 15 p. 569 a 30ff. zurück, 
wo in längeren Ausführungen von der ungeschlecht- 


åpúa ç nõo sozusagen den Inbegriff der Schnel- 20 lichen Entstehung verschiedenerFische aus Schlamm 


ligkeit ausdrückt, vgl. Athen. VII p. 285 C. Schol. 
Aristoph. Equ. 645. Suid. s. åpúa. Diogen. H 41. 
Zenob. II 32. IV 25 nagdoov dé åpún (Goen 68 iy- 
Séch ldodoa tò nõo dron Buerg, oðtws oðoa tov- 
pegá. Hesych. s. ide üo dd ` nagoya. Be- 
schreibende Merkmale für åpúnņ finden sich nir- 
gends, nur die weiße Färbung wird von den 
Schriftstellern übereinstimmend hervorgehoben, 
was auf die S., die nicht nur am Bauch, sondern 


und Fäulnisstoffen gehandelt wird. Als Beispiel 
wird wis apüns ó xałloúuevos dpods angeführt. 
Die ganze Stelle gilt seit langem als unecht. Die 
Ausführungen stimmen zwar mit den Anschau- 
ungen des Aristoteles über die Urzeugung Über- 
ein, sind aber so unklar, daß sie nicht einmal er- 
kennen lassen, ob mit dea ein bestimmter Fisch 
gemeint ist, oder ob deeg hier nur ein Sammel- 
name für Fischbrut und Jungfische sein soll. Die 


auch an den Seiten bis über die Mitte des Körpers 30 letztere Auffassung vertreten Aubert-Wim- 


herauf, also zu mehr als drei Vierteln silbrig- 
weiße Schuppen hat, zutrifft, vgl. Hikesios bei 
Athen. VII p. 285 B ıjs dpuns % uèv Aevan usw. 
Am ehesten läßt die Erzählung Athen. XIII 
p. 586 B, daß zwei Schwestern (Hetären) den Bei- 
namen deént hatten, weil sie Aevxal sei lerta 
oboa: toùe dpdaluois neydiovs gro, darauf 
schließen, daß unter dea die S. verstanden 
wurde, weil hier außer der weißen Farbe und dem 


mer Aristot. Tierk. I 125 und man wird ihnen 
beipflichten müssen, da ja gesagt ist, daß aus 
dén verschiedene Arten von Fischen, nämlich 
die ueußodöes (vgl. Hesych. s. åpúa: neußods), 
torxides, roryles, Eyxpaolxoloı, pawies, xeorgeis 
entstehen sollen. Auch K o r a es zu Xenoer. aquat. 
54 deutet das Wort als Fischbrut unter Hinweis 
auf neugriech. dpodyaga. Andererseits ist mit 
dieser Deutung die Bemerkung, mit der das Ka- 


zartschlanken Bau auch die bei der S. unverhält- 40 pitel bei Aristoteles abschließt, nicht in Einklang 


nismäßig großen Augen erwähnt sind. Oppian. 
hal. I 775 nennt die dea ein nolıöv yévos, hebt 
das Auftreten der Jeer ixddıa in großen Schwär- 
men hervor (775 uvolaı, dßAnzapal, 167 Hnedaviis 
déne dlıynnelis Eivos. T8AE. où tir now ti térv- 
aa ixıövdregov yeros ÄAlo Aedafge dpüns) und 
schildert anschaulich, wenn auch dichterisch etwas 
übertreibend, wie das Meer weithin weiß schim- 
mert, wenn die dpta: in großen Schwärmen 


zu bringen, daß nämlich die Fischer jetzt ein 
Mittel gefunden hätten, um den rasch vergäng- 
lichen Fisch versenden zu können (rode tò ĝıaxo- 
uileıw) und daß sich der Fisch im eingesalzenen 
Zustande längere Zeit halte. Hier liegen eben Ver- 
me n und Unklarheiten vor, die nieht auf- 
zuhellen sind. Das Schwanken der Bedeutung von 
åpún (apua) teils als Name für einen bestimmten 
Fisch (vgl. Fest. p. 22 apua genus minimi pisci- 


(üoAAnönv) heranschwimmen (791 zäva róre ylavxn 50 culi) teils als Sammelname für Fischbrut im Sinne 


Asvxalveran dugpırolem, vgl. 796f. IV 479fE.). Auch 
das von dén gebildete Verbum Zeien, das 
Hesych. s. dgveı dnohevxalvetai, xal Gonse 
dpins xoöwa ioyeı (vgl. Hippokr. II p. 498 K. 
p. 206, 36) erklärt, enthält den Hinweis auf das 
hervorstechendste Merkmal, die weiße Farbe; 
ebenso das Adjektivum dpveöns Hippokr. de mul. 
T p. 164, 39. Auf den silbrigen Schimmer weist 
hin Gramm. Bekk. p. 472, 26 dede xal Zeg: 


des Aristotelischen ‚Meerschaumes‘ zeigt sich noch 
in den Glossaren, die pún teils mit apua teils 
mit lac marinum und mel marinum erklären, 
worin sich wie in der Erklärung vom ddr 
{dpüdıov vgl. Aristophanes bei Athen. VII p. 285 E 
åpúða) als mel marinum (vgl. CGIL II p. 17, 16. 
p. 436, 63) der Aristotelische ‚Meerschaum‘ wider- 
spiegelt (vgl. Papendick Fischnamen in grie- 
chisch-latein. Glossaren, Diss. Würzburg [1926] 


Beer pg iyðúðiov padlor xal Aungdv, deyvgikov 60 24). Den Namen dpön erklärt Athen. VII p. 324D 


17 xooğ. Kal yoöua Ai deër: usw. Hesych. 
s, dën: tà puxoà iybúða. 

Als die besten oder galten die im Hafen 
Phaleron sowie die bei Rhodos gefangenen (Arche- 
stratos bei Athen. VII p. 285 B. Lynkeus bei 
Athen. VII p. 285 E. Schol. Aristoph. Equ. 645 
åpúaçş Dalngıxas tàs ueydias. Suid. s. dpva). 
Chrysippos bei Athen. VII p. 285 D tadelt, daß 


ågpúsi Ai ós äv dpvels oboa tovtéotiw Övopveis 
falsch und auch die Erklärung von Passow 
Griech. Wörterb. aus d-piw (Entstehung ohne 
Zeugung), trifft kaum das Richtige, sondern ápún 
gehört wohl zu dpgds, Schaum. 

Eine von den Aristot. hist. an. VI 15 p. 569 a 
30ff. (vgl. Athen. VII p. 285 A) genannten Fisch- 
arten, die aus dén entstehen, nämlich die &yxgo- 


Dol »ardelle 


oiyolo: sollen nach der von Cuvier und Va- 
leneiennes Histoire naturelle des poissons 
(Paris 1828—1847) vertretenen Meinung S. sein. 
Cuvier leitet den Namen davon ab, daß den S. 
beim Herriehten für die Zubereitung der Kopf 
abgerissen wird, wobei gleichzeitig die Eingeweide 
samt der Leber herausgerissen werden, erklärt 
also &yxgaoioAos mit èv xgari zödos, der Fisch, 
der die Galle im Kopie hat. Ob dieses heute aller- 
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S. 841ff.), und im Edict. Diocl. 5, 12 (p. 16 Blüm- 
ner) erscheinen ebenfalls sardae sive sardinue 
(vagößv Zeor oagdewür), von denen 1 Pfund 
16 Denare (etwa 30 Pf.) kostet. Andererseits ist 
aber odeda an mehreren Stellen ohne Zweifel der 
Name zwar nicht für eine Thunfschart, wie 
Blümner Edict. Dioel. 82 sagt, wohl aber für 
den Thunfisch in einem bestimmten Entwick- 
lungsstadium (vgl. Xenoer. de alim. 34. Plin. n. h. 


dings übliche Verfahren bei der S.-Zubereitung 10 XXXII 151. Diphilos bei Athen. IH p. 120F. 


(vgl. Brehm Tierleben‘ III 260) ohne weiteres 
auf das Altertum übertragen werden darf und ob 
die sehr gekünstelt erscheinende Erklärung Cu- 
viers das Richtige trifft, scheint sehr fraglich. 
Eher dürfte in dem Worte der Stamm xga von 
xegärpyu stecken, so daß es mit Stephanus 
als out permizta bilis est, biliosus — dëdroleoe" 
zu erklären wäre. Die &yxoaoixoio: erwähnt unter 
Beziehung auf Aristoteles auch Athen. VII p. 300 F 


als wıxga iyðúðia und sagt, daß sie Dorion unter 20 


den &ynzol anführe, worunter nach Athen. VII 
p. 301 A tà Aenıd Zréëdäio zu verstehen sind, vgl. 
Hesych. s. &yxgaalgoloı zldog fréien, Kallim. 
frg. 38 Sch. Zyxoaoigolos, Zglruuos Kalzmödrıcı. 
Schol. Aristoph. Equ. 645. Suid. s. Zedo, Die 
Gleichsetzung der Namen 2yxgaoixolos und čy- 
yoavlıs, oe, ý ergibt sich aus Ailian. hist. an. 
VIII 18 Eyygavdsıs, ot A8 &yagaoızdloug xaloücıw, 
alräs, noocaxýxod ye At xai toitov öyoua aùt®v, 
eioi yàọ o xai Avxoorouous aùtàs óvouáčovow. 
Hier erscheint also auch der weitere Name Avxc- 
otouor (richtig wohl Aevxdorouo.), der sich auch 
Geop. XX 46, I (als Fisch im Garum) und Suid. 
s. Auxaotouos ...d otv Eyyoadkcws findet. Ailian. 
a. O, schildert das Auftreten der Fische in so ge- 
waltigen Schwärmen und so dichten Massen, daß 
selbst Fahrzeuge nieht hindurchkommen; auch 
mit Rudern und Ruderstangen könne man die 
Masse nicht durchhauen. Greife man mit der 


Galen. VI p. 728f. Oribas. II 58 p. 156; s. den 
Art. Thynnos). Becker-Göll Gallus IU 
336 bestritt deshalb, daß odoðat und oagdeira 
überhaupt die S. bedeute, doch ist es durchaus 
möglich, daß die Namen, die ja nur auf die 
Gegend des Vorkommens oder der Verarbeitung 
der Fische hindeuten, für beide Fischarten ge- 
braucht wurden. Bei Gal. VI p. 729 dvoudtera 
ovyýðws nò navıwv N6n tà toara raplyn odpda 
erscheint der Name sogar als Gattungsbegriff für 
Salz- und Pökelfische überhaupt (vgl. Oribas. IV 
1 p. 267. Koraes zu Xenokrates und Galenos 
167 über cagôıxà tagiyn). Das starke Schwanken 
der Bedeutung dieser Fischnamen weisen auch die 
Glossare aus. Hier wird sardina meistens mit 
®gioca Lëezoog) erklärt (vgl. CGIL II 178, 51. ITI 
17, 2. 89, 26. 257, 1. 318, 19), aber sarda auch 
mit xoAsoi (xohias), lacerta (lacertus) und pela- 
mys gleichgesetzt (vgl. Papen dick 3. 5.7.23). 


30 Eine einigermaßen sichere Deutung dieser Namen 


ist nicht möglich. Keller Antike Tierwelt lI 
356 hält dolcoa für die Alse (Maifisch), Alosa vul- 
garis Cuv., einen dem Hering nahe verwandten 
Fisch‘ Blü mner 82 setzt olova gleich zeigis 
und bezieht beide Namen auf die S., während 
Cuvier in der zgıyls die Sardine erkennen 
wollte, lediglich eine Vermutung, die von Au- 
bert-Wimmer Aristoteles’ Tierkunde I 141 
mit Recht als unbegründet abgewiesen wird. Über 


Hand in die Masse, um eine Portion Fische her- 40 zoliec und lacertus s. den Art. Makrele 


auszuholen, so gelinge das nur mit größter Mühe, 
wobei die Fischlein zerreißen, so daß man mei- 
stens nur den Kopf oder den Schwanz in der 
Hand behalte. Ein einziger Fischzug fülle oft 
50 Fischerkähne. Die gleiche Sehilderung mit fast 
den gleichen Worten und Übertreibungen bringt 
Oppian. hal. IV 468ff,, wo aus den Versen Zo 
dë ve enden deihös xai ğxıxvs ulos, aßingens 
dpüns Gdırör yEvos, ai xaléovtar Eyyoavkzıs auch 
die Gleichsetzung dpin = Eyygavkıs hervorgeht, 
vgl. Schol. Oppian. hal. I 767. 777f. Schol. Ari- 
stoph. Equ. 645 Zoe: A8 (dpön) ý naod nohiõv 
Asyouson Eyygavlıs. 

In der Athen. VII p. 328 F überlieferten Notiz 
aus Epainetos gaixidas, &s zakodoı xai aagälvovs, 
£gıriuovus kann oapdivors nicht die S. bedeuten, 
da der Name gleichgesetzt ist mit zaixis, wor- 
unter vielleicht der Petersfisch, Zeus faber L., 
aber keinesfalls die S. zu verstehen ist. Die Be- 


Bd. XIV S. 813. Nach Schol. Iuven. XIV 181 
scheint der Scholiast den Fischnamen lacertus mit 
sardina gleichzusetzen. Dagegen deutet Isid. XII 
6, 38 pisciculos sardas sardinasque vocari auf sehr 
kleine Fische hin und Colum. VIII 17, 12 putrem 
sardinam auf das Einpökeln; vgl. Chronogr. ed. 
Momms. p. 647, 26 vasculum sardinarium. Auson. 
epigr. 82, 6 (p. 343 P.). Bei Apic. IX 10G. et V. 
kann sarda nach der Beschreibung der Zuberei- 


50 tung nicht die S. sein, sondern hier sind wie 


Plin. n. h. XXXII 151 vgl. 46 jüngere Thun- 
fische gemeint. Dagegen handelt es sich Apic. IV 
2, 11 patina de apua und 20 patina de apua fricta 
wohl um S. Apic. IV 2, 12 gibt auch ein Rezept 
für eine patina de apua sine apua, ein Gericht, zu 
dem keine S. verwendet wurden, das aber so raf- 
finiert zusammengestellt war, daß man das Fehlen 
der S. nicht merkte (nemo agnoscet, quid mandu- 
cet). Von einem solchen falschen S.-Gericht, das 


merkung des Athenaios, daß Aristoteles èv z&umte» 60 ein tüchtiger Koch dem Nikomedes von Bithy- 


open lorogias gleichfalls ongöivovs nenne, ist irr- 
tümlich; denn Aristoteles nennt oapdivoı: nicht, 
sondern nur einmal [IX] 2 p. 610 b6 findet sich 
der Fischname vagyivo, der nicht deutbar ist. 
Ob odgda das gleiche bedeutet wie cagôiron ist 
nicht sicher. Gal. VI p. 746 nennt odeda: xai 
oagöjva: als Fische, die sich besonders zum rägı- 
zos eignen (s. den Art. Garum Bd. VH 


nien servierte, als dieser auf einer Reise weit weg 
vom Meere plötzlich S. (apdaı) wünschte, die 
nicht zu beschaffen waren, erzählt Athen. I p. 7 D. 
Auch Suid. s. äpda erzählt diese Geschichte, bringt 
sie jedoch irrtümlich mit Apicius (Arixıos d deg. 
yos) in Verbindung. — Eine sehr gute Wiedergabe 
einer S. zeigt das pompeianische Fischmosaik bei 
Keller Ant. Tierw. II Fig. 124. _[Steier.] 
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Zum Band II A. 


Zarivaı, (plur.tantum) wird an vier Stellen als 
Bezeichnung eines Wagens erwähnt: Hom. hymn. 
Ven. 13. Sapph. 55313. Anakr. 54, 10. Eurip. 
Hel. 1311. Wie Leumann Herm. LXVII 359 
zeigt, handelt es sich nicht um einen Streit-, son- 
dern um einen Frauenwagen, der wohl aus Klein- 
asien kam. Die Etymologie des keinesfalls grie- 
chischen Wortes ist dunkel. Nichts hilft Hesych. 
odrıAla aile tò ğotgov. Die Zusammenstellung 
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stellt fest, daß SAYMJAKOY keinesfalls gelesen 
werden kann; der Name läßt sich aus dem Grie- 
chischen nicht erklären; einem neuen bosporani- 
schen Herrscher Axos oder Axns begegnet er mit 
größter Zurückhaltung. Sollte der Stater sich 
zweifelsfrei als bosporanisch erweisen, so müssen 
wir gegen Zebelev einen Skythen Axos (Axns) 
als zeitweiligen Herrscher in Pantikapaion an- 
setzen. Das wäre dann ein Vorläufer des S. und 


mit arm, sayl ‚Wagen‘, das auf arm.-phryg. satilia 10 dieser nicht der einzige, sondern der letzte Skythe, 


zurückgeführt wird, ist möglich. Gall. catu 
‚Kampf‘ hätte nur zu dem Streitwagen gepaßt. 
Pokorny-Walde 1339. [W. Kroll.] 
Saumakos, ein Skythe, herrschte ca. 108 
v. Chr. fast ein Jahr lang als unabhängiger König 
eines national skythischen Staates über das bos- 
poranische Reich. Im Palast des letzten Pairisades 
als Sklave geboren, wurde er bei Hofe erzogen 
und freigelassen. Als Pairisades die Oberhoheit 


der das bosporanische Reich beherrschte. 
[Erich Diehl.) 

Scelerata, ein Ort in den Alpes Iuliae, nur 
bekannt aus der (in Aidussinae in der Nähe von 
Triest gefundenen) Grabinschrift, die Antonio Va- 
[ten]tino, einem princi[pi] leg(ionis) XIII ge- 
min(ae), der a latro/ni/bus getötet worden ist, 
von seinem gleichnamigen Sohne gesetzt worden 
ist (Pais 58 = Dess, 2646. Jung Fast d. Prov. 


auf Mithradates Eupator übertrug, dieser aber die 20 Dacien 88f.). Jung 89 läßt es dahingestellt, ob 


Macht noch nicht ergriffen hatte, stürzte S. den 
Pairisades und ermordete ihn. Diophantos, der 
Bevollmächtigte Eupators, rettete sich mit knap- 
per Not, kehrte im nächsten Jahr mit starker 
Heeresmacht zurück und schlug den Aufstand nie- 
der. S. wurde gefangen genommen und Mithra- 
dates ausgeliefert. 

Zeugnisse: 1. Die Diophantosinsehrift 
IPE I 2352 = 1185, Gul? 709, wo S. begreif- 


licherweise nicht faodzsus genannt wird. Dazu 30 


grundlegend S. Zebelev Le dernier Pairisadas 
et l'insurrection des Scythes bosporans (russisch), 
Izvestija d. Ak. f. Gesch. d. mat. Kultur 70 (Le- 
ningrad 1933). 2&xdo&yarra der Inschrift Z. 34 
interpretiert Že bele v 271. zweifellos richtig als 
terminus technicus der Freilassung eines (im 
Hause geborenen und erzogenen) Sklaven, Belege 
S. 28 und Anm. 1. 2. 3. 4. Den rein national 
skythischen Charakter der Erhebung des S., die 


die Inschrift in die Zeit gehört, da die Legion in 
Apulum ihren Sitz gehabt hat (nach Ritterling 
Bd. XII S. 1717. vom J. 127—275 n. Chr.), 
oder in eine frühere, Ritterling 1721 setzt 
sie in die Zeit kurz vor oder nach der Mitte des 
3. Jhdt. und glaubt, daß die Inschrift auf einen 
längeren Aufenthalt der Legion in der Umgebung 
von Aquileia schließen lasse. [Max Fluss.) 

Schraube (cochlea, xoyAlas). 

1. Die S.-Linie, uf ý neol xulwögor. Daß 
Archimedes die Theorie der S.-Linie gegeben hat, 
ist nirgends direkt bezeugt; es ist aber sehr 
wahrscheinlich. Er hat die Theorie der Spirale, 
ELE N èv drıneöw yoapousın, gegeben, und eben- 
falls die Theorie der Kugelspirale, 4 Zu 
opalgas (vgl. Heiberg Quaest. Archim. 17); 
dazu kommt, daß er der Erfinder der Wasser- 
schnecke und der endlosen S. war. Apollonios von 
Perge hat bewiesen, daß die S.-Linie homoiomer 


nur mit Unterstützung seiner Stammesgenossen 40 war, wie die gerade Linie und der Kreis (Procl. 


möglich war, hebt Zebelev gebührend hervor. 
Skythen standen gegen Griechen, Untergeordnete 
gegen sonst Privilegierte. Ein Rechten mit Zebelev 
wegen seiner Terminologie wäre bei dieser von 
ihm klar erwiesenen Sachlage ein Streit um Worte, 
denn daß wir ein unverhülltes Ringen um (natio- 
nale) Macht und Vorherrschaft vor uns haben, 
liegt auf der Hand. 2.Münzen. Zwei silberne 
Diobolen mit der Inschrift fao(ihéws) Zavludxov), 


z. Euklid I p. 104, 26). Auch Geminos hat über 
die S. geschrieben (Procl. ebd. 105, 26. 176, 23). 

Die Definition der S.-Linie gibt Heron zwei- 
mal: Definit. 7 (Opera omnia IV 20): div A 
nogakAnloygsnunov dgoywviou pevovons müs 
leg: tõv negi thv oby yavlar megueverdertos 
tò Dën nagaliniöygauuov cis tò aùtò ndlır dao- 
xataoraðjj, Zëer Ñoğaro pegeoda, ua A véi 
nagalinioyoádyuw onuelov ti péontai xar’ aùtis 


V. bartloser Kopf im Strahlenkranz rechtshin, R. 50 275 uù uevoúoņns nagaliniov dgčáusvov ánò 


Stierkopf, Buratschkov XXV 37, dazu Weil 
Z. f. Num. VIII 329. Eine dritte Münze fao- 
(Atos) Zav(uáxov), V. bartloser Kopf im Strah- 
lenkranz von vorn. R. Blitzstrahl, v. Sallet 
Z. f. Num. XVI 3. Minns Taf. 6, 22. Es muß 
noch festgestellt werden, ob der Goldstater faos- 
ws "eo, schlecht abgebildet bei Chabouil- 
let Mém. Soc. Ant. de France 9, 1866, 1f., gut 
nach Gipsabguß bei Oreschnikov Num. 


Tod Erepov negaros, tò Aën Jon neodnpdtr 
oyäua Uno tis rof napahinioyodupov xuwnosws 
»aleitaı xUÄımöpos, d Aë Und Tod peoouévov 
onusiov youuu) ylvera BAS, Ns zë uepos èni 
näv dpapuoteı, Örar Eni ra abra uéon tà xoila 
£xn und in der Mechanik II 5 (Op. omn. II 1, 
105, 7 [arabisch], 282, 10 [griechisch]; die ara- 
bische Übersetzung entspricht genau dem griechi- 
schen Text): ¿àr xuAlvögov nAevpd plonraı xarà 


Sbornik 2, 1913, 41f. (Text russisch), überhaupt 60 vjs roð xvAlvögov Enıparslas, noòs Aë tØ népatı 


ins bosporanische Reich gehört (Nachweis oder 
Gegenbeweis fehlen bisher). Ž e b e l e v 29 Anm. 3 


tavtņs onnzicv e Zug soë oërëe ër nhevoās 
plonraı, xai ën e org yodrw Ñ te nAsvoa war 
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änoxaraorasıy nomanrar xal tò oņusiov tò ën 
tijs alevgüs Zrebiiéän, A yerousın bad toŭ omuelov 
dv tj xvhwðgizý Emıpareig yoauuh Eug èoriv, Ñr 
ön xoyàlav xałoŭow. Sachlich sind die zwei 
Definitionen gleich; der Unterschied kommt von 
der verschiedenen Anwendung: die erste, streng 
theoretisch, setzt so wenig wie möglich voraus: 
die zweite, für die Praxis, ist möglichst bequem. 

2. Die S., SE, xoyAlas. 

a) Die endlose S. Daß Archimedes die S. er- 
funden hat, ist durch Athenaios (Quelle Mo- 
schion) direkt bezeugt (V 207 b): mowros 8’ Mer 
unöns ent thw vis Elıxos xaraoxsunv (vgl. 
Eustath. IL XII 293. III 114 Stallb.). Die S. 
wurde als endlose S. verwendet, d. h. mit einem 
Zahnrade in Eingriff, und in einem Spill ein- 

richtet, mit dem Archimedes allein ein großes 
Schiff in Bewegung setzte. Die Quellen stimmen 
nicht überein: nach Athen. V 207a, Proel. in 
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für endlose S. nur solche mit spitzen Windungen 
verwendet wurden. 

Zum Einstellen werden endlose S. in Herons 
Dioptra 3 verwendet (Op. omn. III 194). Die S., 
die mit einem waagerecht angebrachten Zahn- 
rade im Eingriff ist, hat in der Längenrichtung 
eine Nute, so daß das Zahnrad, wenn die Nute 
ihm gegenübersteht, frei gedreht werden kann, 
und dann, durch eine Drehung der S., in einer 


10 beliebigen Stellung festgehalten wird. Eine 


andere S., mit oder ohne Nute, wirkt auf ein 
senkrechtes Zahnrad ein; der Text ist hier ver- 
dorben, so daß wir nicht genau wissen, wie die 
Vorrichtung aussah. (Vgl. Dioptra 3 am 
Schluß des Bandes unter Nachträge.) 

b) Die 8.-Mutter. Schon in der Zeit des Archi- 
medes wurde es versucht, die Kraft der S. direkt 
za benutzen. Der Arzt Andreas, um 217 v. Chr. 
gestorben, machte eine Einrenkungsmaschine, 


Euklid. I 63, und Tzetz. Chil. II 35, 107 wurde 20 die von Oribas. Coll. med. 49, 4, 55. 5, 1—5 


es ins Wasser gezogen; nach Plut. Marc. 14 aus 
dem Wasser gezogen. Daß Plutarch keine S. 
nennt, scheint mir nicht genügend, um das Zeug- 
nis des Athenaios in Abrede zu stellen, wie 
Heiberg Quaest. Archim. 36 tut. 

Die endlose S. wird von Heron beschrieben, 
Mech. II 6 (Op. omn. II 1, 109, 16, arabisch, 286, 
22, griechisch), und Mech. II 18 (ebd. 141, 3, 
arabisch, 288, 20, griechisch). An der letzten 


beschrieben wird. Ein starker Rahmen wurde aus 
zwei Langhölzern und zwei Querhölzern ge- 
bildet; die S. war in den Querhölzern gelagert. 
Zwei Schlitten von der Länge der Querhölzer 
konnten zwischen den Langhölzern gleiten; sie 
wurden durch Nuten in den Langhölzern ge- 
steuert. Die $. war zweifach; die eine Hälfte 
hatte eine Rechts-S., die andere eine Links-S., 
die Mitte war frei und hatte Löcher für die 


Stelie beweist er, daß jede einzelne Umdrehung 30 Speichen, womit man die S. drehte. Die Schlit- 


der S. einen Zahn des Zahnrades vorrückt. 


In der Mech. II 29 (Op. omn. II 1, 163, 17. 


nur arabisch) gibt Heron ein Schulbeispiel, wie 
man die vier einfachen Potenzen zusammen 
brauchen kann: Hebel, Flaschenzug, Welle und 
S.; es scheint doch nur eben ein Schulbeispiel 
zu sein, wie die Anwendung der S. im sog. Bar- 
ulkos, eine Art Spill mit vielen Zahnrädern und 
einer S., Dioptra 37 (Op. omn. III 306). Der- 


ten hatten keine richtigen S.-Mutter, sondern 
waren glatt durchbohrt; ein Zapfen, von Ori- 
basius. ‚Zahn‘ ööovs, sonst aber Pflock, röAos, ge- 
nannt, griff in die S.-Windungen ein. Die 8. 
Windungen waren vierkantig. An den Schlitten 
waren die gewöhnlichen Seile befestigt. Mit die- 
ser sehr primitiven S.-Mutter konnte nur ein sehr 
mäßiger Druck ausgeübt werden; solange man 
kein wirkliches inneres Gewinde machen konnte, 


selbe Barulkos wird auch in der Mechanik er. 40 war die Verwendung der S. sehr begrenzt. Für 


wähnt, I 1 (Op. omn. II 1, 3, arabisch), ohne S.; 
. 256 (griechisch) mit S. — Dioptra 37; wozu 
Bro 1060. Ob die S. in der Praxis für Spille 
Verwendung fand, bezweifle ich; Vitruv, der ein 
ganzes Kapitel über Hebemaschinen hat, X 2, 
nennt sie nicht. 
Dagegen hat Heron eine ganze Reihe von end- 
losen S. für seinen Wegmesser, Hodometer (s. den 
Art. o. S. 113), verwendet; Dioptra 34 (Op. omn. 


kleine Bronze-S. wurde diese Art S.-Mutter das 
ganze Altertum hindurch verwendet; ein chirur- 
gisches Instrument, speculum matris, in Pompeii 
gefunden, hat eine solche Vorriehtung; s. Real 
Museo Borbonico, 1852, 14 Tab. 36 Fig. 1—2. 
Heron braucht sie für seine einstellbaren Ziel- 
spalten in seiner Dioptra, Dioptra 4 (Op. omn. 
III 200, 11) und für seinen einstellbaren Heber, 
Pneum. 1, 5 (Op. omn. I 50, 4-5). Vgl. A. G. 


DI 292); es ist ein Zählapparat, der die Um-50Drachmann Journ. hell. stud. LII 116. 


drehungen eines Wagenrades zählt. Hier lernen 
wir zugleich, wie ungenau die S. waren: Theo- 
retisch muß zwar die S. 30 Umdrehungen 
machen, um ein Zahnrad mit 30 Zähnen einmal 
zu drehen; man muß aber eine Probe machen, 
und dann sieht man zum Beispiel, daß schon 
20 Umdrehungen genügen. 

Oribasius berichtet (Coll. med. 49, 20, 1—7, 
ed. Raeder), daß Nymphodoros die endlose S. in 


Heron hat mehrere Kapitel seiner Mechanik 
dieser Art von S. gewidmet (Mech. II 5 [Op. 
omn. II 1, 107, 10, arabisch; 284, 8, griechisch]; 
II 16, 19 [Op. omn. II 1, 189, 1 und 141, 20, 
nur arabisch]}. Er hat gar keine S.-Mutter, nur 
ein Stück Holz, röAos, das mit dem einen Ende 
in die S.-Windungen paßt, mit dem anderen in 
einer Rille parallel zur S. läuft. Er braucht dafür 
sowohl vierkantige als scharfe Gewinde, und er 


seiner Vorrichtung zur Einrenkung verwendete. 60 weiß genau, daß nur flache Gewinde die Last, die 


Diese Vorrichtung, tò Nvupoðógov yAwoodxouer, 
war eine Art Spill; die S. bewegte ein Zahnrad, 
auf dessen Achse vier Seile befestigt waren; die 
Seile wurden über Blöcke geleitet, zwei nach 
oben, zwei nach unten, und an den Gliedern des 
Patienten befestigt. S. Bernh. Faust Diss. 
Greifsw. 1912. 

Oribasius bemerkt, Coll. med. 49, 4, 58, daß 


in einem Seile vom rúłos hängt, tragen können: 
wird das Gewinde zu steil, so kann die Last die 
S. zurückdrehen. Ob diese S. jemals für prak- 
tische Zwecke verwendet wurden, mag dahin- 
stehen; sie scheinen vielmehr Schulbeispiele zu 
sein; wahrscheinlich sind sie nach dem Muster 
der Einrenkungsmaschinen ausgeklügelt. 

Doch wird diese Anordnung einmal von ihm 





EK 





657 Schraube 


verwendet, in seinem Automatenthester, 10, 2—8 
(Op. omn. I 370ff.), wo eine S. mittels eines 
röAos ein Rad hebt oder senkt. 

Ihre größte Anwendung fand die S. im Alter- 
tum in den Öl- und Weinpressen. Plinius schreibt 
darüber, n. h. XVIII 317: intra O annos inventa 
Graecanica, mali rugis per cochleam ambulanti- 
bus, ab aliis adfiza arbori stella, aliis arcas lapi- 
dum attollente secum arbore, quod mazime pro- 
batur. inira XXII hos annos inventum parvis 1 
prelis et minore torculario aedificio, breviore malo 
in medio derecto, tympana imposita vinaceis 
superne toto pondere urgere et super prela con- 
struere congeriem. Die Presse bestand aus einem 
langen Balken, der als einarmiger Hebel wirkte; 
das äußere Ende wurde durch ein Spill nieder- 
gezogen, Die S. wurde zuerst als Ersatz für das 

pill verwendet, nach Plinius um 25 v. Chr.; spä- 
ter, nach Plinius um 50 n. Chr., wurde sie direkt 
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artifez contemplabilis .. 
zum Zielen verwendet. 
d) Wie man eine S. macht. Im 2. Buch seiner 
Mechanik beschreibt Heron genau, wie man eine 
S. macht; zuerst theoretisch, c. 5 (Op. omn. II 
1, 282, 17, griechisch; 105, 15, arabisch), dann 
auch praktisch, e. 16 (135, 20, nur arabisch). 
Ein Zylinder aus starkem Holz wird gedrechselt, 
und die Höhe der S.-Windung wird mehrfach 
D einer Seite entlang abgemessen. Dann konstruiert 
man ein rechtwinkliges Dreieck, dessen Katheten 
gleich dem Umfang des Zylinders und der Höhe 
des S.-Ganges sind. Nach diesem Dreieck macht 
man eine Schablone aus dünnem Messing und 
windet sie um den Zylinder, so daß die Seite, die 
dem Zylinderumfang entspricht, einen Kreis 
bildet und ihre beiden Enden zusammengeheftet 
werden können. Man kann nun der Hypotenuse 
entlang eine Windung nach der anderen von 


. Die S. wurden somit 


über der Preßmasse angebracht. Vielleicht meint 20 Punkt zu Punkt ziehen, 


Vitruv die erste Anwendung, wenn er schreibt, 
VI 6, 3: ipsum autem torcular, si non cocleis 
torquetur sed vectibus et prelo premitur, ne 
minus longum pedes XL constituatur. Das Zeug- 
nis des Plinius wegen dieser Vitruvstelle zu ver- 
werfen, scheint mir nicht wohl begründet. 

Die Anwendung der S. für Pressen war ohne 
eine wirkliche S.-Mutter nicht möglich. Zuerst 
hat man das Holz für die S.-Mutter aus zwei 


Pappos hat dieselbe Methode, 8, 49 p. 1108f. 
Er fügt hinzu, daß man nach derselben Schablone 
Windungen in halber Entfernung von den an- 
deren ziehen kann, um den Boden der linsen- 
förmigen (spitzen) S. festzulegen. Hultsch hat 
diese Zeilen als unecht eingeklammert. Echt oder 
nicht — sie stammen aus der Hand eines Prak- 
tikers. 

e) Wie man ein Zahnrad macht, die zu einer 


Stücken zusammengesetzt, wie Heron es be- 30 gegebenen S. paßt. Auch diese Konstruktion be- 


schreibt, Mech. III 15 (Op. omn. II 1, 238, 18, 
arabisch). Diese S.-Mutter verwendet Heron für 
eine indirekte S.-Presse. Wenn er aber die direkte 
S.-Presse beschreibt, sagt er, Mech, III 19 (Op. 
omn. II 1, 245, 17, arabisch): ‚Wie man aber die 
S.-Mutter herstellt, werden wir im folgenden 
darlegen.‘ Dies geschieht im c. 21 des 3. Buches 
der Mechanik (Op. omn. II 1, 249ff., arabisch), 
wo er einen Apparat zur Herstellung einer $. 
Mutter, die zu einer gegebenen S. paßt, be- 4 
schreibt (s. A. G. Drachmann Ancient Oil 
Mills and Presses, 1932, 77ff. [Danske Vidensk. 
Selsk. Arch.-Kunsthist. Medd. 1, 1.]). 

Oribasius kennt die S.-Mutter und nennt sie 
negixdyluov. Er schreibt Coll. med. 49, 4, 58: of 
uv yàg terodywvoı Tee, sozio) yekóvaş soë. 
ow, ol ÖL Yaxwrol npomyovusvos ubv túuzava, 
notè Aë xal yelawas Ev toic leyouévois negixoy- 
Aloıs, und weiter, 49, 5, 8—9: xıvei Ai more ó 


abrös xoyAlas gehórny, HAM oùxér Öl dödvros, 50 


Gong d tetodywvos, QAX Ev zéi heyouévæ nepi- 
solo avvezdusvos, © negınörkıov èv abe) ti 
Të Zeichen ylveraı xaraoxsvfj aùtò yào tò tis 
zoms toñpa tò napadexöusvor rò xoydlar 
arıderos Div tois rof paxwroŭ solle nepi- 
oxantat, dere tàs Ebeyodoas Elıxas toù paxwtoŭ 
xoxAlov xaraxexheioðat elc tàs Tod nepıxozAlov 
xoillaç xai napadedtrdaı e tàs (toù paxwrot 
roklag tàs} rof negixoyllov Boris. ovußaíve: 
Zi ër tñ sot xoyhlov ovorpopf ré xoyhöv èv D 
tais Bim eilovusvor ën qtie gien: xlvņow 
yiveoðai norè pn ävo, notè A8 xátw. Die S.-Mutter 
wurde statt der ‚Zähne‘ in Vorrichtungen wie der 
des Andreas verwendet. 

e Sonstige S. Ammianus Marcellinus nennt 
ein Paar S, in seiner Beschreibung der ballista 
XXIII 4, 2: eique cochleae duae lignene con- 
iunguntur aptissime, quarum prope unam adsistit 


schreibt Heron Mech. I 19 (Op. omn. II 1, 49, 3, 
nur arabisch), 

Er macht einen Kreis, größer als das Rad, 
und teilt ihn in ebensoviele Teile, wie das Zahn- 
rad Zähne haben soll. Die S. ist linsenförmig, 
nicht, wie Nix gegen alle Hss. behauptet, vier- 
kantig. Für eine vierkantige S. hätte man das 
Rad in die doppelte Zahl von Teilen teilen 

i müssen. Zwei Teilpunkte, A und B (s. Fig. !), 





werden miteinander und mit dem Zentrum C ver- 
bunden; die S.-Höhe wird auf AB abgemessen, 
AD. Eine Linie durch D, parallel zu A C, schnei- 
Odet BC in E. Ein Kreis durch E, mit C als 
Zentrum, schneidet AC in F. EF gleicht der 
Schraubenhöhe AD und teilt den ganzen kleine- 
ren Kreis in genau so viele Teile, wie AB den 
größeren. Ein zweiter Kreis, GH, dessen Ab- 
stand von EF der Tiefe der S.-Windungen ent- 
spricht, wird gezogen. Die andere Seite des Rades 
wird eingeteilt wie die erste, nur werden die Teil- 
punkte versetzt, damit die Zähne schräg werden. 
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Pappos beschreibt die umgekehrte Konstruk- 
tion: Wie man eine S. macht, die zu einem ge- 
gebenen Zahnrad paßt, 8, 49, 1108ff. Das heißt, 
er beschreibt, wie man die S. und wie man das 
Zahnrad macht, und sagt nachher, daß man die 
S. mit einer den Zähnen entsprechenden Höhe 
machen soll. 

f) Existierende S. Vier chirurgische Instru- 
mente mit Bronzeschrauben sind noch vorhanden; 
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i’Est, Bullet. trimestriel, Nancy 1890, 534£.) und 
Metheny (Journ. Amer. Orient. Society XXVIII 1, 
1907, 160) diese Stadt in dem jetzigen Balgis 
vermutet hatten, wurde diese Lage von Zeugma 
durch die Untersuchungen Cumonts gesichert 
(Études Syriennes, Paris 1917, 120 — 142). 
S. 2562, 11 unter Nachträge: 

15) Zeleúxeia noös roi Béioio (Kern Inschr. 

v. Magnesia 51, nr. 61 = Syll. or. 233) ist, wie 


drei im Mus. Naz. in Neapel, eines im Termenmus. 10 neuere Inschriftenfunde lehren, der hellenistische 


in Rom. Vgl. oben unter b. Eine Tuchpresse mit 
einer wohlerhaltenen hölzernen S. ist in Here. 
Janum gefunden und dort aufgestellt. 

g) Abbildungen. Ein Wandgemälde in der 
größten Fullonica in Pompeii zeigt eine Tuch- 
walkerpresse. Sie hat zwei S., die links und 
rechts gedreht sind; die S.-Mütter sind in einem 
hochliegenden Balken ausgebohrt; die $. werden 
durch Speichen, die an den unteren Enden sitzen, 


gedreht, und pressen auf einen großen Quer- 20 


balken (Mau Pompeji? 1908 Fig. 244 S. 414). 
. [A. G. Drachmann.] 

Scoldium, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 
S, 221, 18 ed. Pind. genannter Ort in Carnech. 
[Max Fluss.] 

Sedo, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 8.222 

4 ed. Pind. genannter Ort in Carnech. 

[Max Fluss.] 

Segetica (Feyerexý Cass. Dio LI 23, 5) wird 


nur bei der Verfolgung der Bastarner, die im 30 


J.29 v. Chr. einen Vorstoß über den Haemus 


unternommen haben, durch den römischen Consul . 


M. Lieinius Crassus bei Cass. Dio genannt, dem zu- 
folge er von dem südlich von Serdica (Sofia) gelege- 
nen Dentheletenlande aus tùy Zeyerixhy zalovuernv 
npocenroihoato xal eis rän Mvolda Eveßale. Nach 
Mommsen RG V 12 und Ciehorius Röm. Denk- 
mäler in der Dobrudscha 14, 3 ist unter S. das 
Hochplateau von SBerdien zu verstehen (so auch 


Name von Susa (Haussoullier Anatolian Studies 
presented to Ramsay, 1923, 189 = Mém. de la 
Delegat. en Perse XX 81 nr. 3. Cumont Compt. 
Rend. 1932, 244: Brief Artabans ITI. Z. 16 [neben 
Susa ebd. 240 Z. 2]. 284). Die Gleichsetzung mit 8. 
ar. 5 am Hedyphon (j. Gerrähl), die mehrfach vor- 
geschlagen wurde (Dittenberger zu Syll. or. 
233. Tscherikower Philol. Suppl. XIX 1, 1927, 
98), ist daher unmöglich. 

16) Zeledwerg Zei ti Fovo daldoon (Syll. or. 
233) lag am Persischen Meerbusen (Tscheri- 
kower a. O.), vermutlich an der babylonischen 
Küste, Nach einer Annahme von Cumont (Syria 
VIII 1927, 83.) ist es der Geburtsort des Astro- 
nomen Seleukos (über ihn Bd. ILA S. 1249 
Nr. 38 und Suppl.-Bd. V S. 962f.). 

[Ernst Honigmann.] 

Senatus *). 

Der S. des Königtums. 

Es gibt zwei Nachriehtenquellen über den S. 
des Königtums und der frühen Republik: die 
alte Überlieferung und die Folgerung aus Ein- 
richtungen, die in historische Zeiten hineinragen, 
die eine unzuverlässig, die andere gewagt. Die 
Überlieferung selbst wurde durch Folgerungen 
und reine Erfindung reichlich ausgebaut, und die 
Resultate, die man durch Folgerungen der Neu- 
zeit erhielt, sind leider sehr verschieden. 

I. Zusammensetzung. 1. Befähigung. 


Groag Bd. XIII S. 276, zuletzt wieder Patsch 40 Die Tradition führt den S. auf den Anfang zu- 


S.-Ber. Akad. Wien 214, 71), unrichtig die Iden- 
tifizierung Müllenhoffs Deutsche Altertums- 
kunde III 153 mit dem zwischen Haemus und 
dem Pontus gelegen Sellitike (Bd. IIA S. 1320). 
Vgl. Sehmsdorf D Germanen in d. Balkan- 
ländern bis zum Auftreten der Gothen 28. 
[Max Fluss.] 

Selepitani, ein nur bei Liv. XXXXV 26, 14 
genannter, der Bildung seines Namens nach (Ver- 
bindung des Grundelementes selep mit den bei- 
den Suffixen it und an) jedenfalls illyrischer 
Volksstamm (Krahe Indogerm. Bibl, ITI Abt. 
7. Heft 98. 42. 62). Nach der Besiegung des 
Königs Genthius von Südillyrien lohnten die Römer 
den früihzeitigen Anschluß des Stammes an ihre 
Sache auf der Versammlung von Scodra durch 
Steuerermäßigung (Liv.a. O. Scodrensibus et Dassa- 
rensibus et Selepitanis ceterisque Illyris vectigal 
dimidium inpositum eius, quod regi [sc. Genthio] 


rück, und da sie den Ursprung Roms als defini- 
tive Gründung auffaßt, schreibt sie die Einrich- 
tung des S. einfach dem Romulus (s. u.) zu. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach kann man als Tatsache 
annehmen, daß in der ältesten Regierungsform 
Roms dem Haupt des Staates ein Rat zur Seite 
stand, wie es auch in den andern lateinischen 
Dörfern von der frühesten Zeit organisierter Be- 
siedlung ab war, und daß er von den etruskischen 


50 Königen als ein Element ihrer Herrschaft über- 


nommen wurde. Ursprünglich und wahrschein- 
lich durch die ganze Königszeit hindurch war es 
ein Rat von Älteren, wie man es, abgesehen von 
indoeuropäischen Analogien, an dem ursprüng- 
lichen Titel der Mitglieder, patres, erkennt 
(Christensen Herm. IX 196. Mommsen 
RF I 228: später widerrief Mommsen St.-R. 
III 837 diese Deutung mit der Begründung, 
daß patres — patricii auf den 12 Tafeln Liv. IV 


pependissent). Über die Wohnsitze der S. wissen 60 4, 5. Cie. rep. II 68; aber diese Zitate können 


wir nichts Näheres; sie werden jedenfalls im 
südlichen Ilyrien zu suchen sein. [Max Fluss.] 
S. 1203 zum Art. Seleukeia Nr. 4: 
Dieses S. ist, wie Dobiäs nachgewiesen hat 
(Seleucie sur l!'’Euphrate, in Syria 1925, 253 — 268), 
mit Zeugma selbst identisch, das früher meist 
fälschlich gegenüber von Biregik gesucht wurde. 
Nachdem bereits Marmier (Société de geogr. de 


keinen Beweis für den genauen Wortlaut der 
Tafeln geben). Ferner sieht man es an ihrer Be- 
zeichnung als maiores natu (Liv. I 32, 10), wahr- 
scheinlich aus der frühen Republik in der Formel 
der Fetialen, und an dem Titel der Körperschaft, 


*) Aus dem Englischen übersetzt von Ruth 
Keimerund W.Kroll. 
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der vielleicht zuerst in der Republik geläufig war, 
senatus (von senez aus senare ‚die Stellung oder 
Würde eines Alten haben‘, Herzog System 
18, 2). 

Das Patriziat. Jede weitere Konstruk- 
tion über Zusammensetzung des S. und seine 
Stellung im Staate zur Königszeit hängt von der 
Ansicht über die patricii ab, ob sie eine Ge- 
schlechterbürgerschaft, Angehörige der patres 
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es ursprünglich 300 gentes gab, die durch 300 
senatores vertreten wurden, ist unbegründet. 
(Diese Sage beruht auf Niebuhrs [RG I 261] 
falschverstandener Interpretation von Dionys. II 
7, s. Müller Philol. XXXIV 96) Mommsen 
(RF I 261) behauptete aber auf Grund einer Ver- 
bindung von Verfügungen der Lex Ovinia von 
ungefähr 312 v. Chr., qua sanctum est ut cen- 
sores ex omni ordine optimum quemque curiatim 


== patres familias waren, oder eine Aristokratie 10 (Mss. curiati) in senatum legerent (Fest. a. O.) 


von Senatorenfamilien, Angehörige der patres 
= senatores. Nach der ersten Deutung war Rom 
ein Geschlechterstaat von ursprünglichen Bürgern 
mit vollen Rechten, ein Staat der patrieii, neben 
welchen allmählich eine niedrigere Klasse von 
halbfreien Bürgern entstand, die plebeii (N ie- 
buhr RG I 251. 330 Isler. Schwegler RG 
I 609. Mommsen St.-R. III 9), und der S. 
war ein Rat von Vertretern der Geschlechter, der 


mit Lyd. mag. I 16 éxaròv zo» àorðuòðv yeoovras 
Ex naoðy tõv xovolwr— dur? zën puAar — èn- 
AEaodoı zöv Pouvhov und Dionysios’ (IX 12) Be- 
richt von der Wahl des ersten S. durch die Tri- 
bus und Kurien (s. u.), daß wenigstens auf die 
Kurien, d.h. Gruppen von Geschlechtern, bei der 
Wahl des S. noch einige Zeit nach diesem Ge- 
setz Rücksicht genommen wurde. Turati und nicht 
euriatim wählten die Censoren den 8. genau so 


im interregnum und der auctoritas patrum Rechte 20 wie die Praetoren die iudices wählten und die 


besaß, die ihm einen vollständigen Platz in 
der Verfassung an der Seite des Königs (Nie- 
buhr RG I 278. Schwegler RG I 660. 
Mommsen RF I 277; versuchsweise St.-R. 
HI 12) gaben. Nach der zweiten Deutung war 
das Patriciat keine ursprüngliche Bürgerschaft, 
sondern eine Nobilität, die allmählich mit der 
Entwicklung der Stadt emporkam, aus der die 
patres, die den königlichen Rat bildeten, wie alle 


anderen Beamten des Staates, genommen wur- 30 


den. Dieser Nobilität gaben sie ihren Namen 
(Meyer G.d.A. IE-516. 521. De Sanctis 
Storia I 233); die niederen Geschlechter des Pa- 
triziats (gentes minores) waren dementsprechend 
Familien, die zu militärischer und ökonomischer 
Bedeutung aufgestiegen waren und denen der 
König die Nobilität verlieh, indem er sie zu seinem 
Rat aufforderte. 

Die zweite Deutung ist wahrscheinlich richtig. 


Interregnum und patrum auctoritas lassen sich 4 


leicht als erworbene Machtbefugnisse eines könig- 
lichen Rates erklären, und es ist äußerst zweifel- 
haft. ob der S. jemals ein Rat von Vertretern der 
Geschlechter war. Herzog (System I 13. 86, 
vgl. Mommsen RG I? 37) vermutete in der 
Tat, daß ein solcher Rat einen Teil einer Herr- 
schaft loser Geschlechtervereinigungen in Latium 
bildete, und Mommsen glaubte Spuren von der 
Existenz der Geschlechtervertretung in dem spä- 
teren Vorrang der gentes maiores, als Vertreter 
der ursprünglichen Geschlechter, auf der 9. Liste 
und in einer vermutlichen Wahl des S.s nach 
Kurien (St.-R. III 868) zu finden, Jede Spur 
einer solchen Organisation jedoch, wenn sie über- 
haupt je bestand, ist vor dem frühesten System, 
von dem sieh die Tradition eine Vorstellung 
machen kann, verschwunden. Einerseits faßt diese 
den 8. offensichtlich als ein regium eonsilium 
(Cie. rep. II 14) auf, dessen Mitglieder vom König 


Aedilen die seribae (Cic. Cluent. 121. 126, vgl. 
dom. 84. Richtig Willems Senat I 169), und 
mit Festus verschwindet jede positive Spur von 
späterer Vertretung der Geschlechter, sei es ein- 
zeln oder in Gruppen. 

Das Interregnum war ohne Frage ein Über- 
rest aus der voretruskischen Periode oder es ent- 
stand während der etruskischen Herrschaft. Der 
Titel interrex wurde nicht in einer Republik er- 
funden. Die Ausschließung der Plebeier von der 
patrum auctoritas (s. u.) ist ein augenscheinlicher 
Beweis für das hohe Alter dieser Einrichtung. 
Beide Funktionen können als zum königlichen S. 
gehörend betrachtet werden, und in der Ausübung 
dieser beiden Amtsgeschäfte handelt der S. als 
vollständiges Organ des Staates. Es ist jedoch 
nicht nötig, mit Mommsen (RF I 281) von 
dem nur Rat erteilenden patrieisch-plebeischen S. 
der Republik einen ursprünglichen Geschlechter 8. 


Oals ‚eine collegialisch geordnete Magistratur der 


Gemeinde‘ wegen dieser Machtbefugnisse genau 
zu unterscheiden, noch mit Herzog (Syst. I 86) 
in ihnen Rechte zu sehen, die dem S. als dem 
Vertreter der Geschlechter anhaften und die aus 
der frühesten Periode ererbt sind. Der Fall ist 
eher umgekehrt. Wie De Sanctis (Storia I 
352) verständlich erklärt, war die patrum aucto- 
ritas das Resultat des natürlichen Wunsches des 
Königs, Entscheidungen der Versammlung nur 


50 nach Beratung mit einem Rat zu bestätigen oder 


abzulehnen, und das Interregnum war eine prak- 
tische Maßregel, unbekümmert um die gesetz- 
lichen Feinheiten der Fortdauer der auspicia und 
des imperium, nur dazu bestimmt, eine Herr- 
schaft in den nötigen Zwischenräumen einer nicht 
erblichen Monarchie zu sichern. Die Stellung des 
S. als vollständiger Teil des Staates war eher 
ein erworbenes Gut, als eine Erbschaft. Wie 
Täubler (Hist. Ztschr. CXX 206) andeutete, 


freiwillig (Prinzip Fest. praeteriti senatores 50 wurde der $, ‚nicht mehr ein königliches con- 


246 M., Anwendung Liv. I 8, 8. Dionys. III 67. 
Suet. Aug. 2. Dio frg. 9. 1, Zonar. VII 8) ge- 
wählt wurden, ohne die leiseste Andeutung, daß 
er sich in seiner Wahl je leiten lasse von irgend- 
einer Rücksicht auf Geschlechter. Andererseits 
ist die feste Zahl des S., die die Tradition von 
Anfang an annimmt, unvereinbar mit der Ge- 
schlechtervertretung. Die moderne Annahme, daß 


stlium, sondern ein Geschlechterrat‘ in der römi- 
schen konstitutionellen Entwicklung ähnlich dem 
griechischen. Nicht am Anfang, sondern erst am 
Ende der Königszeit erwarb der Rat diese unab- 
hängige Stellung in der Verfassung, als Resultat 
der Vereinigung der gentes und ihrer Macht, bis 
sie allmählich den König verdrängten. 

Folglich war das Patrieiat nicht vorher erfor- 
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derlich für die Mitgliederschaft am S., sondern 
eher eine Folge davon. 

2. Anzahl. Die Tradition ist sich einig 
über die ursprüngliche Zahl der S., über die Zahl 
am Anfang der Republik und über die Tatsache, 
daß sie immer eine feststehende war. Alle er- 
haltenen Berichte schreiben die Einrichtung eines 
8. von 100 Mitgliedern dem Romulus zu (Liv. I 
8, 7. Dionys. II 12. Fest. patres 246 M.; sena- 
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ebenso SHA Tac. 1. Arnob. I 41), obgleich er, 
wenn auch etwas zweideutig, von sabinischen Se- 
natoren in dieser Zeit spricht. Am wahrschein- 
liehsten ist die Vergrößerung der Zahl nach der 
Zerstörung von Alba Longa, als duplieatur ci- 
vium numerus ... principes Albanorum in patres 
ut ea quoque pars rei publicae cresceret legit: 
Tullios (== Iulios) Servilios Quinctios Geganios 
Curiatios Cloelios (1 30, vgl. 28, 7; der Tradition 


tores 339 M. Ovid. fast. III 127. Propert. IV 1, 10 nach auch die Metilii Dionys. III 29). Aber Li- 


14. Iust. XLIII 3, 2. Vell. Pat. I 8. Plut. Rom. 
18. Zonar. VII 3. Auct. vir. ill. IE 11. Eutr. 
I 2; chronogr. 354 p. 645. Serv. Aen. VIII 105. 
Lyd. mag. I 16; vgl. Isid. orig. XIX 34, 4. Johann. 
Antioch. Müller FHG IV 533 frg. 33. Zonar. 
VI 9. Lyd. mens. I 19), nehmen an, daß die 
Zahl 300, Normalzahl während der Republik 
(Liv. ep. 60. Plut. C. Gracch. 5. Appian. bell. 
civ. I 35), bis sie von Sulla erhöht wurde, schon 


vius hütet sich besonders festzustellen, daß 100 
hinzugefügt wurden. Er erwähnt jedoch die Hin- 
zufügung von 10 turmae von Rittern, in ihrer 
Entwieklung eine Parallelstufe zu einer Hinzu- 
fügung von 100 Senatoren. 

2. Das zweite System nimmt an, daß 150 Se- 
natoren verdoppelt wurden. Dionysios (II 47) 
erwähnt eine Variante, derzufolge Romulus und 
Titus Tatius nicht 100, sondern 50 Senatoren 


die normale Zahl am Anfang der Republik (Liv. 20 hinzufügten, und dementsprechend berichtet 


I 1, 10. Dionys. V 13. Fest. qui patres 254 M. 
Plut. Popl. 11) war, und führen sie auf Tarqui- 
nius Priscus zurück. Die Erklärungen für den 
Übergang von 100 auf 300 sind jedoch verschie- 
den. Die Aufgabe wurde kompliziert durch Be- 
richte über das erste Interregnum, über die Ein- 
richtung und das Anwachsen der Equites und 
durch die Tatsache, daß die drei Geschlechter- 
tribus auf Romulus zurückgeführt wurden. Drei 
verschiedene Systeme sind erhalten: 

1. Das einfachste ist das des Dionysios. Er 
hält die patres, deren Nachkommen die patricii 
sind, für eine Aristokratie, die von Romulus 
(TI 8) von der plebs getrennt wurde. Aus dieser 
Aristokratie, später patricii genannt, bildete Ro- 
mulus einen S. von 100. 1 Mitglied wurde von 
ihm selbst gewählt, 9 von den drei Tribus und 
90 von den dreißig curiae (II 12). In diesem Be- 
richt erkennt man die Tendenz eines demokra- 
tischen Geschichtsschreibers, vielleicht des Liei- 
nius Macer. Man kann ihn auch als einen geist- 
reichen Versuch ansehen, einen S. von J0Ô aus 
einer Dreitribusgemeinde zu erklären. Darauf, 
nach der Vereinigung mit den Sabinern, verdop- 
pelten Romulus und Titus Tatius die Zahl der 
patricii, indem sie die gentes minores hinzufüg- 
ten und von diesen ein weiteres Hundert, erwählt 
von den curiae, mitten unter die ursprünglichen 
senatores einreihten (II 47. Plut. Kom. 20); dem- 


Plutarch (Numa 2), trotz seiner Feststellung, daß 
100 von den Sabinern eingeschrieben wurden, von 
150 im ersten Interregnum. Nach Cicero ver- 
doppelte Tarquinius Priscus die ursprüngliche 
Zahl, nachdem Romulus und Titus Tatius eine 
wohlweislich nicht einzeln angegebene Zahl in 
das regium consilium (rep. II 14) gewählt hat- 
ten, und unterschied dabei die ursprüngliche Zahl 
als gentes maiores, den Zuwachs als minores (II 


3035, vgl. Eutrop. I 6); damit ist eine Verdopplung 


der Ritter verbunden. 

8. Zonaras (VII 8 = frg. 9, 4 Dio) bewahrt 
eine Variante, nach der Tarquinius Priscus 200 
von der plebs unter die patricii und senatores 
einschrieb. Diese behielt augenscheinlich die Zahl 
des ersten Interregnums, auf 100 festgesezt, (ob- 
gleich Zonar. VII 5 aus Plutarch von 150 berich- 
tet) bis zu Tarquinius bei. 

Die Schwierigkeiten der Vermehrung des S. 


40 sind ähnlich, wie die in der Erklärung über das 


Anwachsen der Equites von 300 auf 1800 (s. 
Bd. VI S. 274. Mommsen St.-R. III 107, 3) 
mit einem Hauptpunkt der Unterscheidung, daß 
der ursprüngliche S., bestehend aus 100, einer 
10-euria-Gemeinde entsprach. Die ursprünglichen 
300 equites setzten eine, aus 3 Stämmen be- 
stehende, 30-curia-Gemeinde voraus, d. h. 10 auf 
jede curia (Fest. celeres 55 M. Serv. Aen. IX 
368). Mommsen hat demgemäß behauptet 


gemäß ist auch in Dionysios’ umständlichen Be- 50 (St.-R. ITI 111), daß die ursprüngliche Legende, 


richt über das Interregnum nun die Zahl der 
Senatoren 200 (IT 57). Endlich ernannte Tarqui- 
nius Priscus 100 patricii aus den Plebeiern und 
fügte sie der Senatsliste zu: xa? rdre noörov 
iyérovro Poualoıs Tomaxdası fPovievral rëee 
öyres draxdaroı (III 67). Livius folgt mit vor- 
sichtiger Unbestimmtheit in der Hauptsache dem- 
selben System. Zu den ursprünglichen 100 fügte 
Tarquinius Priscus 100 hinzu out deinde mino- 


die auf Romulus die 30 curiae und 300 Equites 
(100 von jeder Tribus des Romulus) zurück- 
führte, die Verdreifachung der ursprünglichen 
100 Senatoren in dieselbe Zeit setzt. In dieser 
Legende stammten 100 Senatoren als eine cen- 
turia der Reiterei, eine Vestalin (Fest. sex Vestae 
344 M.) und vielleicht andere römische Einrich- 
tungen aus jeder Tribus her. In der allgemeinen 
Verdopplung, die sich hauptsächlich an Tarqui- 


rum gentium sunt appellati (I 35, 6), und da am 60 nius Priscus knüpft, entsprachen den Titienses, 


Anfang der Republik Brutus patrum numerum 
primoribus equestris gradus lectis ad trecentorum 
numerum summam erplevit (II 1, 10), erhöhte 
sich die Zahl des Tarquinius mutmaßlich auf 
300, wie Dionysios ausdrücklich feststellt. Aber 
Livius erklärt die dazwischenliegende Stufe nicht. 
Er behält in dem verständlichsten Bericht über 
das erste Interregnum die Zahl 100 bei (I 17, 


Rhamnes, Luceres secundi, die eine Vermehrung 
der Reiterei darstellen, die gentes minores als ein 
Anwachsen der Patrizier, aus denen der S. sich 
rekrutierte, nicht als eine Hinzufügung zu seiner 
normalen Zahl. Diese Geschichte ist gut erdacht, 
aber es lassen sich zwei vernichtende Ein- 
wände gegen ihre Existenz im Altertum machen. 
Erstens gibt es im Altertum nirgends einen Zu- 
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sammenhang zwischen den Titienses usw. primi 
und secund: einerseits und den gentes maiores 
und minores andererseits (De Sanctis Storia 
I 249), und die Überlieferung bezeichnet die Zeit 
von Titus Tatius bis zum Anfang der Republik 
als die Zeit, in der man die letzteren einführte. 
Zweitens hält der einzige unentstellte Bericht 
über das Interregnum, daher mutmaßlich die 
frühe Überlieferung, an einem S. von 100 beim 
Tode des Romulus (s. u.) fest. 

Die ursprüngliche Überlieferung, aus der die 
vorhandenen Varianten abgeleitet werden, wurde 
von Holzapfel (Riv. Stor. Ant. II 52) besser 
rekonstruiert. Der S. wurde nicht vor dem An- 
fang der Republik auf 300 erhöht; er glaubte, 
aber, diese Darlegung wurde, als ob sie eine Re- 
krutierung auf eine vorläufig normale Zahl 
meine, mißverstanden. Der ursprüngliche S. von 
100 würde danach von Tarquinius Priseus durch 
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nungen hatte in der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 
das Gebiet der 16 Landtribus außer Fidenae, 
Fieulea und dem Ager Clustuminus bei einem 
Flächenmaß von ungefähr 820 qkm eine Bevöl- 
kerung von ungefähr 20 000 Bürgern, von denen 
etwa 1500 Patrizier waren. Für diese Bevölke- 
rung ist ein S. von 300 verständlich. Das früheste 
bestimmbare Gebiet von Rom bedeckte ungefähr 
150 qkm. Wenn man, angesichts der Dichte der 


10 Bevölkerung sogar im frühen Latium (Tenney 


Frank Econ. Hist. 7), eine entsprechende Be- 
völkerung annimmt, so wird dies Gebiet unge- 
fähr 3700 Bürger in sich fassen. Damit stimmt 
natürlich eine Armee von 3000 Mann Infanterie 
und 300 Kavallerie als legio der Königszeit (De 
Sanctis Storia I 356) überein, während ein 
S. von 300 phantastisch ist. Ohne Frage nahmen 
damals die Zahlen des S. zu. Es ist jedoch gänz- 
lich ungerechtfertigt, anzunehmen, daß er eher 


Hinzufügung der gentes minores auf 200 erhöht 20 in Gruppen, als durch allmähliche Aufnahme 


worden sein, und das hätte man entweder eine 
Verdopplung oder Vermehrung um 100 nennen 
können. Eine spätere Annahme, daß die Zahl 
unter Priscus 800 betrug, führte naturgemäß zu 
Schwierigkeiten: In der Verdopplungstheorie 
zu einem vorläufigen S. von 150, in der Zu- 
nahmetheorie zu einer vorläufigen Hinzunahme 
von 100 Sabinern oder Albanern oder einer Ver- 
mehrung um 200 durch Priscus. 

Schon Scehwegler (RG I 661) bemerkte, 
daß der traditionelle Bericht über die Anzahl des 
königlichen S. eine Konstruktion sei und daß es 
besser wäre, wenn die Wissenschaft aufhörte, ihn 
zu historischen Schlußfolgerungen zu benutzen. 
Ein bekräftigender Beweis für eine ursprünglich 
feste Zahl von 100 in Rom (der von Momm- 
sen St.-R. III 845, 1) ist bei genauer Prüfung 
nicht hinlänglich befriedigend. Der lokale Rat 
in Cures und in Veii wurde sicherlich centum- 


Einzelner zunahm, als Familien sich zu hervor- 
ragender Stellung erhoben. Die Konstruktionen 
der Überlieferung verbürgen das sicherlich nicht. 

3. Gentes minores. Das Patriciat teilte 
sich noch in historischen Zeiten in die höheren 
und niederen Geschlechter (z. B. Cie. fam. IX 
21,2). Die Tradition behandelte die letzteren als 
eine Zwischenstufe zum Zutritt der Plebeier zum 
S. und nahm an, daß sie in einer Gruppe 


30 zum S. erhoben wurden. Diese Annahme läuft 


parallel dem Glauben an eine schematische 
Erweiterung der Senatszahl. Entgegen der An- 
nahme von der Existenz der gentes minores 
und den Vermehrungen des S. kombinierten die 
Altertumsforscher beides, verknüpften den Ur- 
sprung der gentes minores mit der einen oder 
anderen der schematischen Vermehrungen. Zwei 
Hauptsysteme, jedes mit Variationen im einzel- 
nen, legt Rechenschaft für sie ab. Das erste ent- 


viri genannt, und 100 ist die normale, wenn auch 40 stand aus der Interpretation der Einladungsfor- 


nicht unveränderliche Zahl für die Räte der mu- 
nicipia im Westen (Bd. IV S. 2323. Rosen- 
berg St.-Alt. Ital. 138). Aber über das Alter 
der Normalzahl 100 für den italischen Rat 
{Rosenberg a. O.) ist nichts bekannt, und 
obgleich Cures offensichtlich eine Altbürger- 
gemeinde einer Art war, die Bruchstücke ihrer 
alten Verfassung bewahrte, ist es unmöglich zu 
glauben, daß Veii, das zwischen dem Bundes- 


mel qui patres qui conseripti (s. u.) als Patrieier 
und Plebeier. Dieses System schrieb die Auf- 
nahme von Plebeiern den ersten Consuln (Liv. II 
1, 10. Fest. qui patres 254 M.) oder dem liberalen 
König und Parteigänger des Volkes (s. Schweg- 
ler RG I 710. Lange Röm. Altert. D 427. Liv. 
I 42, 4. Macrob. Sat. I 16, 33) Servius Tullius 
(Zonar. VII 9. Serv. Aen. I 426) zu, und die 
Ernennung der gentes minores dem Tarquinius 


genossenkrieg und der Zeit des Augustus (B e- 50 Priscus (Liv. I 35, 6. Cic. rep. II 35. Suet. Aug. 2 


loch RG 504. 509) zum municipium wurde, 
irgendwelche Überreste der Verfassung der er- 
oberten Stadt bewahrt habe, d. h. einen unab- 
hängigen Beweis für die Zahl eines frühen S. 
liefere; und wenn Veiis centumviri jung sind, so 
ist durch die von Cures noch nichts bewiesen. 
Das Normale, 100 Senatoren, ist eher ein künst- 
liches Produkt der normalen 1000 Kolonisten, die 
wie andere Formen der Koloniengründung (vgl. 


mit einer unklaren Bemerkung über eine adleetio 
in senatum und folgender adlectio inter patricios, 
die aus zeitgenössischer Praxis stammt). Das 
andere System beruhte auf der Interpretation der 
Anredeformel patres conscripti als eingetragene 
Väter, d. h. diejenigen Patrieier, die im S. (s. u.) 
eingeschrieben waren. Dieses System war der 
Meinung, daß bis in relativ späte Zeit hinein 
neue Mitglieder des S. zuerst zum Patrieiat er- 


Ed. Meyer G.d.A. TI! 519) auf die Anfänge 60 hoben wurden, und es setzte die gentes minores 


Roms übertragen wurden. 

Schließlich wurde die Zahl 300 festgesetzt, 
einige Zeit bevor die drei Tribus, mit denen sie 
sicherlich in Beziehung steht, alle ihre Bedeutung 
verloren hatten, d.h. vor dem Ende des 5. Jhdts., 
mutmaßlich in der Periode der Kodifikation, wie 
sie sich in den XII Tafeln repräsentiert. Nach 
Belochs (RG 169. 216) sorgfältigen Berech- 


mit einer oder der anderen Gruppe, die in den $. 
aufgenommen worden war, gleich. Dionysios, der 
der Majorität der Annalisten folgt, identifiziert 
sie mit den Sabinern (II 47, ebenso Plut. Rom. 20. 
Zonar. VII 4), Tacitus mit der traditionellen 
Schar der Plebeier am Anfang der Republik (ann. 
XI 25, ebenso Serv. Aen. I 426, und auch Dio- 
nysios, nachdem er für die gentes minores unter 
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Romulus eine Erklärung gegeben hat, glaubt in 
Übereinstimmung mit diesem System — s. 


Mommsen SR II 41, 2 — nichtsdesto- 
weniger, daß diese republikanische Schar [V 13] 
ebenso wie die des Priscus [III 67 = Zon. VII 8] 
und die gewöhnlich mit den gentes minores 
identifizierte, zuerst zum Patrieiat erhoben wurde; 
Plebeier, denen das Patriciat nicht verliehen wor- 
den war, wurden bis kurz nach der Verurteilung 
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2. Patrum Auctoritas. Bis zum Ende 
der Republik und vielleicht solange die Versamm- 
lungen ihres Amtes walteten, waren Volks- 
beschlüsse nur gültig, wenn sie mit der Zustim- 
mung der patres als patrum auctoritas oder durch 
den Satz patres auctores fiunt (fuere) sich kenn- 
zeichneten. Die Identifizierung der patres ist 
Gegenstand lebhaften Streites gewesen. Nie- 
buhr (RG I 276 Isler), geschickt verteidigt von 


des Coriolanus [VII 65] nicht aufgenommen). 10 Schwsgler (RG II 155£.), identifizierte sie 


Die Überlieferung, die den erhaltenen Berichten 
zugrunde liegt, identifizierte die gentes minores 
gewiß mit den 100 Senatoren, durch die Pris- 
cus den S. verdoppelte, und verglich sie mit 
den 100 gentes maiores, die von Romulus ge- 
schaffen wurden. Holzapfel (a. O.) versuchte 
sie mit den Etruskern in Zusammenhang zu 
bringen, Mommsen (LR III 30. 98. 111) 
mit einer Verdopplung der Stadt (energisch in 


mit der Gesamtheit der Patrizier und die aucto- 
ritas mit einer ler euriata; Lange (Röm. Altert. 
T8 305) mit einer sonst unbekannten Versamm- 
lung von patres familiae gentium patrieiarum. 
Mommsen identifizierte sie zuerst (RF I 238f.; 
St.-R. III 1037) richtig mit den patrieischen Mit- 
gliedern des S., d. h. während der Königszeit 
mit der Gesamtheit des S. 

Die auctoritas kam bei Beschlüssen und Wah- 


Frage gestellt von Beloch RG 204), die durch 20 len in den comitia curiata und nach deren Ein- 


die Rezeption einer Anzahl Geschlechter beim 
Aufgehen der Gemeinde des Quirinal in die Pa- 
latinisch-Esquilinische entstand. Aber die An- 
nahme, daß sie mit einer Ausdehnung der Stadt 
zusammengebracht werden könnten, gründet sich 
auf die Idee, die sich auf die schematische Kon- 
struktion der Annalisten stützt, daß sie als eine 
Gruppe geschaffen wurden. Es ist wahrscheinlich, 
daß sie ein allmähliches Anwachsen des Patrieiats 


richtungen auch in den centurieta und tributa 
(Liv. VII 16, 7. Mommsen RF I 157) zur An- 
wendung und folgte der Handlung, die sie be- 
stätigte (Herzog N. Jahrb. Phil. XXIII 568. 
Willems Senat II 34), bis sie im Laufe des 
Streites der Stände in der Republik geändert 
wurde. Die Überlieferung, derzufolge Romulus, 
selbst nicht gewählt, dem Volke Gesetze gab, 
führte naturgemäß den ersten Beschluß des 


waren, bevor dieser sich in einer festen Ordnung 30 Volkes mit der Wahl des zweiten Königs ein und 


zusammenschloß, ähnlich dem Anwachsen der 
nobilitas in späterer Zeit, die zum Rat und so 
zum anerkannten Patrieierstand berufen wurden, 
als sie sich zu bedeutender Stellung erhoben. In 
der Tat hat sich die Legende, daß die Aufnahme 
der Häupter von gewissen einzeln angegebenen 
inkorporierten Geschlechtern in den S. mit der 
Aufnahme in den Patrieiat (Mommsen SR 
III 29) verbunden sei, eine im wesentlichen rich- 
tige Geltung’ bewahrt. 

D Funktionen. 1. Consilium, 2. Patrum 
Auctoritas. 3. Interregnum. 

Es war in der Tradition begründet, daß der 
S. als consilium (Liv. I 7, 7. Cic. rep. II 14. 
Vell. Pat. I 8) diente; das Interregnum sollte die 
Verlegenheit beim Tode des Romulus beseitigen, 
die patrum auctoritas war gedacht und ins Werk 
gesetzt als ein gütlicher Vergleich zwischen S. 
und Volk bei der Wahi des zweiten Königs. 


damit die patrum auctoritas (Liv. I 17, 9 decre- 
verunt enim ut cum populus regem iussisset, id 
sic ratum esset, si patres auctores fierent. hodie 
quoque in legibus magistratibusque rogandis 
usurpatur idem ius vi adempta: priusquam po- 
pulus suffragium ineat, in incertum comitiorum 
eventum patres auctores fiunt). Danach wurde sie 
oft als anerkanntes Gesetz (Mommsen RF 
235, 26 sorgfältige Analyse des unklaren Sprach- 


40 gebrauchs des Dionysios; Schwegler RG II 


158, 2 nützliche Sammlung der Zitate mit patres 
auctores) erwähnt. Nach der auctoritas wurde der 
Besehluß des Volkes vollkommen rechtsgültig. 
In der späteren Zeit konnte sie nicht willkür- 
lich abgelehnt werden, sondern nur wenn sie 
der Verfassung oder besonders den Auspicien 
entgegen war. Der S. übte eine gewisse Nomo- 
phylakie (Mommsen a. 0.) aus. Aber in der 
Königszeit war sie offenbar ein natürliches Mittel 


1. Consilium. In legaler Form war die 50 doppelten Rates. Im Verfahren über die Kriegs- 


Macht des S. als Rat in der Republik noch sehr 
streng begrenzt (Mommsen St.-R. III 1027). 
In ausdrücklichen Anweisungen an den Magistrat 
bediente er sich immer der Formel si eifs) videa- 
tur (Donat. Ter. Adelph. III 5, 1), und es fehlte 
nicht an Magistraten, die auf ihren gesetzmäßi- 
gen Rechten bestanden und seinen Rat mißach- 
teten (Beispiele M o m m sen SR III 1025, 1); 
noch weniger war der König durch ihn gebunden. 


erklärung, das in der altrepublikanischen Fetia- 
lenformel (Liv. I 32, vgl. VIII 6, 8. Serv. Aen. 
IX 190) erhalten ist, wurde die auctoritas nur 
nach der Restitutionsforderung der Fetialen und 
nach Verlauf von wenigstens 31 Tagen (s. auch 
Liv. VII 16, 7) verliehen, und bis dahin war der 
Volksbeschluß nur als Möglichkeit vorhanden. 
3. Interregnum. Das Interregnum ge- 
hörte, wie Mommsen (RF I 224f.; St.-R. I 658; 


Die Ratsversammlung tagte nur, wenn sie berufen 60 dagegen Schwegler RGI 657. Lange Röm. 


wurde, und gah Rat nur, wenn sie, und über den 
Punkt, über den sie befragt wurde. Traditionell 
war die Achtung seines Rates ein Merkmal der 
konstitutionellen Monarchie (Cie. rep. II 14), und 
die Unterlassung seiner Befragung bei wichtigen 
Angelegenheiten war einer der schwersten Vor- 
würfe, die man gegen Tarquinius Superbus (Liv. 
I 49, 7) vorbrachte, 


Altert. D 285. Willems Senat II 19) als erster 
richtig erfaßte, auch zum patrieischen S. Durch 
diese typisch lateinische (Cie. rep. II 23) Ein- 
riehtung fiel in der Abwesenheit der Oberbeamten 
die weltliche und religiöse Macht wieder an die 
patrieischen Mitglieder des S., d. h. in der Königs- 
zeit an den S. als Gesamtheit (Liv. I 32, 1 res 
ad patres redit. Cie. ep. Brut. I 5, 4, vgl. leg. 
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III 9 auspieia ad patres redeunt). Um die Exeku- 
tive zu handhaben und die Lücke in der Magistra- 
tur auszufüllen, versammelte sich der S., um 
einen Interrex zu ernennen. Die Zeugnisse für das 
Verfahren sind von zweierlei Art: die Berichte 
über das erste Interregnum nach dem Tode des 
Romulus (Liv. 117. Dionys. II 57. Plut. Num. 2 
= Zonar. VII 5. SHA Tae. 1. Serv. Aen. VI 
809, vgl. Appian. bell. civ. 198. Eutr. I 1. Rufus 
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waren, wurden sie selbstverständlich nicht durchs 
Los bestimmt. Doch muß, wie Mommsen (RF 
I 228) selbst genau erkennt, die Beschreibung 
des ersten Interregnums, wenn sie auch schema- 
tische Konstruktion ist, einen wahren Bericht 
über die Formen darstellen, die in der Zeit der 
frühesten Annalisten angewandt wurden. Er er- 
klärt den Wechsel zum historischen System als 
eine Wandlung von der Losung zur Ernennung. 


brev. 2. Suid. s. weooßaoılers) und die Berichte 10 Viel wahrscheinlicher jedoch als die Annahme, daß 


über die ziemlich zahlreichen historischen Inter- 
regna (Willems Senat II 10. Herzog Philol. 
XXXIV 498), das letzte im J. 52 v. Chr. Den 
richtigen Bericht über das ursprüngliche Ver- 
fahren, wie es zuerst von Cocchia (Riv. Stor. 
Ant. I 51) aufgefaßt wurde, gibt uns Livius: 
ita rem inter se centum patres, decem decuriüs 
factis, singulisque in singulas decurias creatis 
qui summae rerum praeessent, consociant. decem 


das System des Dionysios eine auf die Praxis be- 
gründete Konstruktion sei, die wenigstens bis zur 
Zeit der frühesten Antiquare gang und gäbe war, 
und die später aufgegeben wurde zugunsten eines 
anderen Systems ohne Bestimmung durchs Los, 
das damals wiederum auf die frühen Interregna 
(z. B. im J. 483 Dionys. VIII 90. 891. Liv. V 
31, 8) projiziert wurde, ist die, daß es eine 
künstliche Konstruktion sei, ähnlich dem Schema 


imperitabant: unus cum insignibus imperii et 20 für die Wahl der ersten 100 Senatoren. Livius’ 


lictoribus erat: quinque dierum spatio finiebatur 
imperium, ac per omnes in orbem ibat; annuum- 
que intervallum fuit. Das bedeutet, daß eine De- 
curie von 10 Collegen die Verwaltung des Staa- 
tes (vgl. Dionys. nadoaı tàç deradapzlas. Ovid. 
fast. III 127. Serv. Romulo mortuo cum senatus 
regnasset per decurias. Plutarchs phantastische 
Notiz, daß jeder Interrex 6 Stunden am Tage 
und 6 Stunden in der Nacht herrschte, entspringt 


Decurien andererseits sollen nicht nur eine Reihen- 
folge durchs Los bestimmen. Sie bildeten ein 
Collegium, in dem der Interrex nur ausübendes 
Haupt war, dem die königliche Macht, die zum S. 
zurückgekehrt war, anvertraut wurde. Die Reihen- 
folge der Deeurien wurde wahrscheinlich durchs 
Los bestimmt, aber die Führer wurden, da sie 
später immer von curulischem Rang waren, not- 
wendigerweise auf eine andere Art gewählt. 


einer Kombination von einer Decurie und 5 Tagen) 30 Dieses System muß bis zur Zeit der frühesten 


übernahm. Ein Mitglied war das exekutive Haupt. 
Der Termin für die Deeurie und ihren Vorstand 
betrug 5 Tage. Am Ende dieser Zeit übernahm 
eine andere Decurie mit einem anderen Ober- 
haupt die Herrschaft. Die Zahl der Deeurien ist 
natürlich eine Ableitung aus der mutmaßlichen 
Zahl des ursprünglichen S.s. Mommsen (RF I 
219; St.-R. I 656,3), der irrtümlicherweise glaubte, 
daß Livius und Dionysios übereinstimmen, kon- 


struierte folgenden Bericht. Der Senat trat zu- 40 


sammen und teilte sich in 10 Decurien, d. h. in 
Zehntel, von dem jedes durchs Los eine feste 
Reihenfolge erhielt. Die ersten 10 in jeder De- 
curie vereinten sich zu einem Collegium. Einer 
erhielt die Fasces, die er nach 5 Tagen dem durch 
das Los bestimmten Nachfolger einhändigte. 
Jedes Collegium herrschte so 50 Tage. Wenn es 
nötig war, bildeten die zweiten Männer in jeder 
Deeurie ein zweites Collegium usw. Nach diesem 


Annalisten bestanden haben. Einige Zeit später 
wurde wahrscheinlich entsprechend der abneh- 
menden Zahl der Patrieier (im J. 295 die Majo- 
rität des S. Liv. X 24, 2, im J. 55 ein Zehntel: 
Willems Senat I C. XIV) das spätere System 
angewandt, in dem der erste Interrex durch die 
versammelten Patrieier gewählt wurde und in 
dem ihm gestattet wurde, seinen Nachfolger zu 
ernennen. 

Das Interregnum begann automatisch mit der 
Erledigung des Oberamtes und endigte mit der 
Bestellung eines neuen Königs. Der erste Inter- 
rex wurde sofort ernannt (der Aufschub von 
20 Tagen im J. 52 v. Chr. Ase. 38 St., vgl. Ap- 
pian. bell, eiv. I 98, ist verständlicherweise anor- 
mal, die Gründe für die schnelle Erledigung sind 
offensichtlich. SHA Tac. 1); aber da er nicht 
kompetent war, die Wahl vorzunehmen, dauerte 
das Interregnum nur ein Minimum von 6 Tagen. 


System wurde die Herrschaft, nachdem sie in die 50 Das Interregnum nach dem Tode des Romulus, 


Hände des S. übergegangen war, von jedem ein- 
zelnen Senator 5 Tage ausgeübt, und die Bildung 
der Decurien war nur ein sorgsam ausgearbeiteter 
Plan, um die Reihenfolge bei der Nachfolge 
durchs Los zu bestimmen. Es ist bekannt, daß 
kein solches System der Bestimmung durchs Los 
in historischen Interregna (Mommsen St.-R. I 
657. Bd. IX S. 1713) angewandt wurde. In den 
historischen Interregna versammelten sich die 
patricischen Senatoren und wählten den ersten 
Interrex (Appian. bell. civ. I 98. Dionys. VII 
90. XI 20. Suid. a. O. Mommsen BLR I 
657 interregem creare, nominare). Dieser erwählte 
nach Einholung der Auspicien seinen Nachfolger 
(prodere interregem Mommsen St.-R. I 657. 
Terminologie Bd. IX S. 1716), und da die inter- 
reges, von denen die Geschichte berichtet, von 
curulischem Rang (Willems Senat II 12) 


von dem berichtet wird, daß es ein Jahr lang 
dauerte, war zu chronologischen Zwecken er- 
funden; aber in der Republik wird von 14 Inter- 
reges berichtet, und das tolle J. 52 muß über 30 
gesehen haben. 

4. Der S. und die Ernennung des 
Königs. Das Interregnum war während der 
Königszeit genügend befestigt, um in der Repu- 
blik fortzuleben. Der S. war dadurch nicht nur 


60 der Möglichkeit nach mit der königlichen Macht 


versehen und jeder Senator nicht nur kompetent, 
sie auszuüben, sondern er hatte auch einen star- 
ken Anteil an der Ernennung des Königs. Den 
Bericht, den die Alten (Liv. I 17. 18, 6. 22, 1. 
32, 1; vgl. 41, 6. 46, 1. 47, 10. Dionys. II 58. 
60; vgl. IV 40. 80. Cie. rep. II 23. 25. 31. 83. 
35; vgl. 38; agr. II 26. Plut. Num. 2. 7 = 
Zonar. VII 5) über die Ernennung des Königs 
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eben, ist eine Kombination der consularischen 

ahl und der inauguralio des rer sacrorum 
(Mommsen SR II 6); eine lex euriotu de 
imperio, die den Centuriatswahlen eigentümlich 
ist, wird sogar an die Wahl in den comitia cu- 
riata angefügt. Rubino (Untersuchungen 14) 
und Mommsen haben von der freien Er- 
nennung des Dictators und der Bedeutung der 
Renuntiatio bei der Consulwahl ausgehend 
Schlüsse gezogen auf die freie Wahl des Vorgän- 
gers des Königs. Dieser war nach Mommsen 
(St.-R. I 213) notwendigerweise der Interrex, da- 
mit der König sofort in den Dienst eintreten 
könne, da ‚kein formeller Akt bedingt und betagt 
werden kann‘ (Pap. Dig. L 17, 77). Rosen- 
berg (Bd. IA S.708) führt Gründe an für eine 
vorläufige Ernennung durch den alten König, 
die unvollständig ist, bis der neue König seine 
ersten Auspicien eingeholt hat. Es ist jedoch un- 


besonnen zu versichern, das Königstum sei zu 20 


allen Zeiten entweder ein erbliches oder ein Wahl- 
königtum gewesen. Gerade die Einrichtung des 
Interregnums ist jedoch ein Beweis, daß es ge- 
wohnheitsmäßig ein Wahlkönigtum war. Der 
offensichtliche Ernenner war der Interrex mit 
seiner Decurie, der wirkliche Wähler jedoch war 
die Gesamtheit des S. Die Wahl des S. wurde 
daraufhin dem Volke durch Zuruf bekannt ge- 
macht, wie bei der renuntiatio. 
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für die erste Versammlung des Jahres und ihren 
religiösen Charakter geeignet war (s. u.). Von der 
frühesten Zeit ab sprach der Senator nur, wenn er 
aufgerufen wurde, und zwar in einer bestimmten 
Reihenfolge; denn Ciceros Darlegung (rep. II 35, 
bestätigt durch die Bedingungen, die vom prin- 
ceps senatus [s. u.] gefordert wurden), daß, als 
die gentes minores geschaffen wurden, die gentes 
maiores zuerst in der interrogatio aufgerufen 


10 wurden, muß unbedingt von einem damaligen 


Vorrang herstammen, die wiederum, als die gen- 
les minores wirklich untergeordnet waren, ent- 
standen sein muß. 

Der Senat der frühen Republik. 

Die Republik, ob Produkt einer Revolution 
oder allmählichen Verfalles der Monarchie (De 
Sanctis Storia I 397. Kornemann Klio 
XIV 190), brachte zunächst keine bedeutende Än- 
derung im 8. 

I. Zusammensetzung. Der $. wurde, 
welche Vorbehalte auch immer durch die Sitte 
(Herzog System I 872) auferlegt waren, in 
der Theorie bis zum 4. Jhdt. (Fest. praeter. senat. 
246 M.) von den Oberbeamten nach ihrem Gut- 
dünken weiter gewählt. Zwei Änderungen wan- 
delten seinen Charakter in Wirklichkeit jedoch 
völlig: die Zulassung der Plebeier und die Re- 
krutierung aus Exmagistraten. 

1. Die Plebeier. Es ist eine historische 


II. Das Verfahren. Mit Ausnahme der 30 Tatsache, daß die Plebeier wahrscheinlich Auf- 


Interregna konnte sich der S., wenn er aus freien 


Stücken zusammentrat, nur auf des Königs Auf- 


forderung und unter seinem Vorsitz versammeln. 
Er trat in einem templum (s. d.) d. h. an einem 
Platz zusammen, der durch Regeln der Augural- 
disziplin (Varro = Gell. XIV 7,7) gebunden und 
geweiht war, von sehr früher Zeit ab gewöhnlich 
in einem Hause, das zu diesem Zweck bestimmt 
war, der sog. Curia. Die Überlieferung führt die 


nahme in den S. fanden, als einzelne unter ihnen 
mächtig genug wurden, ihre. Aufnahme zu er- 
zwingen. In der Angabe der einzeinen Daten ist 
die Überlieferung jedoch von geringem Wert. Der 
Bericht, der die meiste Autorität besitzt, ver- 
bindet sie mit der traditionellen Rekrutierung 
des sich verringernden S. am Anfang der Repu- 
blik (Liv. II 1, 10. Fest. qui patres 254 M., vgl. 
ep. 7. 41. Plut. Popl. 11; nach Dionys. V 13. 


Curia Hostilia auf dem Forum auf den dritten 40 Tac. ann. XI 25. Serv. Aen. I 426 wurde diese 


König Tullus Hostilius zurück (Liv. 130, 2. Cie. 
rep. II 31. Varr. l. 1. V 155), und obgleich es 
zweifelhaft ist, daß ein Gebäude der gallischen 
Katastrophe entging, und sicher, daß keins der 
Aufgabe des Sepuleretums auf dem Forum (wahr- 
scheinlich im 6. Jhdt.) vorausging, so führt die 
Orientierung zum Comitiumplaz Hülsen 
Forum R. 5. 15) auf eine Zeit zurück, als die 
Versammlung auf dem Comitium von größerer 


Auswahl von Plebeiern zuerst zum Patrieiat er- 
hoben). Dieser Bericht ist, wie Willems (Se 
nat I 42) richtig bemerkte, eine Konstruktion, 
die den Ursprung der Invitationsformel qui patres 
qui conseripti erklären sollte. Ein anderes System 
kombinierte gleichfalls die Erklärung für die Zu- 
lassung der Plebeier mit der der angeblichen Er- 
höhung der Normalzahl auf 300 am Anfang der 
Republik (Holzapfel Riv. Stor. Ant. Il 52). 


Bedeutung war. Mitten im Comitium war von 50 Keine von beiden Konstruktionen verdient Glau- 


sehr früher Zeit, wenn nicht von der Königszeit 
ab, ein Warteraum (senaculum) für die Senato- 
ren reserviert (Val. Max. II 2, 6. Varr. 1.1. V 
156. Fest. 337. 346 M. Bd. IT A S. 1453). Momm- 
sens (St.-R. III 914. 927) Glaube, daß das 
frühe Rom zwei curiae mit senacula besaß, die 
hauptsächlich für Senatssitzungen bestimmt 
waren: die Hostilia und die Curia Calabra auf 
dem Capitol, gründete sich auf zu geringe Be- 


ben, während anderseits die spätere Teilung des 
S., der damals in Dienstklassen eingeteilt war, 
die sich wiederum in Klassen der Patrieier und 
Plebeier (s. u.) unterteilten, es sehr möglich 
macht, daß Auszeichnung im Amt den Vorrang 
hatte vor der Auszeichnung durch Geburt, da 
sonst alle Patricier, nach Ämtern gruppiert, 
natürlicherweise vor allen Plebeiern, die in ähn- 
licher Weise gruppiert waren, den Vorrang ge- 


weise, und die Notwendigkeit zweier S.-Gebäude 60 habt hätten, in andern Worten, daß die Ple- 


in der frühen Zeit leuchtet nicht ein. Anderer- 
seits war die Curia Calabra, wenn überhaupt, nur 
in früher Zeit ein S.-Gebäude, während die Tat- 
sache, daß die erste Versammlung des Jahres 
gewöhnlich im Iuppitertempel, der sie repräsen- 
tieren sollte, stattfand und deshalb der in der 
Hostilia vorausging, sich natürlicher dadurch er- 
klären läßt, daß das religiöse Zentrum Roms 


beier erst aufgenommen wurden, nachdem Aus- 
zeichnung im Amt mit der Zeit ein Kriterium für 
den senatorischen Stand geworden war. 

Aber ob die Plebeier nach Beginn der Re- 
publik zuerst von einem liberalen Patricier 
(Mommsen St.-R. III 872) rechtmäßig zu- 
gleich mit dem Recht auf Magistratur (so W il- 
lems Sénat I 49.) aufgenommen wurden oder 
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von einem plebeiischen Magistrat (so De Sanc- 
tis Storia II 61), ist noch ungewiß. Die Tra- 
dition, die natürlich an die Zulassung der Ple- 
beier am Anfang der Republik glaubt, nahm an. 
daß ein Plebeier, der zum Oberamt gewählt wor- 
den war, schon im S. (Liv. V 12, 11, grundsätz- 
lich von Mommsen gebilligt) saß. Der Über- 
lieferung nach wurden die Plebeier erst beim 
zweiten Decemvirat im J. 450 zum Oberamt zu- 
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neue Vorrangsreihenfolge auf der S.-Liste und im 
praktischen Gebrauch der Liste in der interroga- 
tio, die auf Beamtenrang basierte und den alten 
Unterschied zwischen Patrieiern und Plebeiern 
verdrängte. Der wirkliche Standesunterschied im 
S. wurde der zwischen eurulischen und nichteuru- 
lischen Senatoren, 

Conseripti. Nach der Zulassung der Ple- 
beier setzte sich der S. aus zwei Körperschaften 


gelassen; aber wenn auch der Versuch von W il- 10 zusammen: dem alten patrieischen $S., dem die 


lems (Senat I 54), die plebeiischen Namen zu 
eliminieren, nicht durchweg überzeugend ist, hat 
Beloch (RG 242) ernsthafte Zweifel an der 
Existenz dieses zweiten Collegiums geäußert. Da- 
nach wurden Plebeier der Tradition nach durch 
das consularische Tribunat zum militärischen 
Kommando im J. 446 zugelassen, und nach den 
Fasti erhielten sie zuerst das Amt im J. 445 
(Mommsen St.-R. II 188), nach Liv. V 12, 9, 


Funktionen der patrum auctoritas und das inter- 
regnum vorbehalten waren, und dem patrieisch- 
plebeiischen S., der das consilium bildete. Der 
Unterschied der Funktion wurde auch durch den 
Titel gekennzeichnet, und Mommsen (RF I 
255; St.-R. III 891) hat wahrscheinlich recht, 
wenn er darauf besteht, daß der calceus patricius 
den patrieischen Senatoren vorbehalten war, und 
daß nur der calceus senatorius ohne die lunula 


vgl. 20, 4 (wahrscheinlich nach Licinius Macer 20 gültig für die Plebeier (anders Willems $é- 


zur Glorifizierung der Lieinii) im J. 400, wäh- 
rend Belochs (RG 248) energische Revision 
der Liste der Consulartribunen die Plebeier über- 
haupt eliminiert. Folglich ist es möglich, daß 
Plebeier bis nach 367 nicht im S. saßen. Aber 
wenn man auch anerkennen muß, daß das eher 
der Anfang als das Ende des Kampfes um wirk- 
liche Gleichheit war, wenn die Plebeier stark 
genug waren, zu dieser Zeit die Zulassung zum 
Consulat zu erzwingen, so ist es wahrscheinlich, 
daß sie die Zulassung zur Ratsversammlung vor- 
her zu erzwingen hatten. 

2. Gewesene Beamte. Es ist klar, daß 
seit der Einrichtung des jährlichen Oberamtes 
diejenigen Beamten, die den Vorsitz im S. ge- 
habt hatten, wenn sie nicht schon Mitglieder 
waren, besonders geeignet für die Wahl eines 
dauernden Sitzes erscheinen. Von der Zeit an, 
wo die Wahl der Senatoren den Censoren an- 


nat I 123 f.) war. In der älteren Formel zır Ein- 
berufung des S. qui patres qui conscripti (estis) 
(Fest. 254 M. qui patres qui conseripti: vocati 
sunt in curiam; Liv. II 1, 10 traditumque inde 
fertur ut in senatum vocarentur qui paires qui- 
que conscripti essent) und in der gewöhnlichen 
Anredeformel patres conscripti (asyndetisch ver- 
kürzt) nach Mommsen (RF I 254; gp IH 
839) und nach der Uberlieferung, die man 


30 die bessere nennen kann, bezeichnet patres die 


patricischen, conseripti die plebeiischen Mitglie- 
der, die Eingeschriebenen oder besser die Zu- 
sammengeschriebenen. Diese Bezeichnung ist 
Quelle für den traditionellen Bericht von dem 
Schub der plebeiischen Senatoren am Anfang der 
Republik (Liv. a. O. Fest. adlecti 7 M.; con- 
seripti 41 M.; qui patres 254 M., vgl. Plut. 
Popl. 11) oder unter Servius Tullius (Serv. Aen. 
I 426. Zomar. VII 9) und ist noch zu erkennen 


vertraut worden war (um 312), war dies feste 40in anderen irrigen Identifizierungen der con- 


Sitte geworden. Danach zerfiel der S. in zwei 
Kategorien: in Senatoren, die auf der Censoren- 
liste standen, und in solche, quibus in senatu 
sententiam dicere licet, gewesene Beamte mit 
Vorzugsrecht auf Aufnahme in die nächste Cen- 
sorenliste und mit vollen senatorischen Rechten 
in der Zwischenzeit (Mommsen St.-R. III 858. 
Willems Senat I 49). 

Dieses Privileg der Magistratur mag so alt 


scripti (Schol. Bobb. 274 St. eonseripti = 100 Se- 
natoren des Tarquinius, mutmaßlich die gentes 
minores, von denen sich als dritte Klasse die ple- 
beiischen Senatoren unterscheiden. Lyd. mag. 
I 16 conscripti = hinzugetretene Sabiner, die 
gentes minores des Dionysios II 47 und der an- 
geführten Mehrheit der Annalisten), wie auch in 
einer unklaren Unterscheidung zwischen patrici- 
schen patres und plebeiischen patres conscripti 


sein wie die Republik, und ist ohne Frage alt. 50 (Plut. quaest. Rom. 58 d toùs uèv AE dorjs xata- 


Im J. 209 beanspruchte ein Flamen Dialis, der 
unbedingt selbst ein Patrieier und durch seine 
Privilegien ein Rest des Patrieierstaates war, mit 
Erfolg ein Recht auf einen S.-Sitz, der seit Gene- 
rationen verfallen war, auf Grund seines curuli- 
schen Stuhles (Liv. XXVII 8, 7). Da das Recht 
nach und nach verschiedenen Magistraturen bei- 
gelegt wurde, so wurde der S. allmählich ein Rat 
von gewesenen Beamten, bis er schließlich, nach 


veusdivsas Ind Tod "Poule narigas Exdiouv 
xai nargızlovg ... sote Ai Üoregov Eyygapkrzas 
èx tõv Ömuorxav ovyyeypanusvovg natégaç dd. 
uaoav; die Quelle für die Verwirrung erscheint in 
Rom. 13 èv deng Abu of maregas aùtroùs udrer, 
Üoregov A zedin noovavalaußaroukvwr naté- 
gas avyyeyoauukvovs ngoonyögevoa» d. h. nach 
den Hinzufügungen zu den patres wurde der ge- 
samte S. patres conseripti genannt, was Plutarch 


Sulla, sich gänzlich aus indirekter Volkswahl 60 fälschlich als Titel der Hinzugetretenen be- 


rekrutierte. 

Nebenher und vielleicht zusammenfallend mit 
dieser Sitte entwickelte sich die Praxis, die ge- 
wesenen Beamten in der interrogatio zuerst um 
ihre Meinung zu befragen. Das so eingeführte 
Prinzip revolutionierte den späteren S. Als die 
Magistraturen sich vermehrten, und die Plebeier 
zu ihnen zugelassen wurden, entwickelte sich eine 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. V1 


zeichnete). 

Ein anderes System, das Willems (Sénat 
I 38) verteidigt und das sich auf die Interpreta- 
tion der Anredeformel ‚eingeschriebene Väter‘ 
gründet, ließ keine Unterscheidung im Titel zu 
(Dionys. II 47 nargıxlovs A dn ixatòv ... ngo- 
ofyoayar, II 12 nareges Eyygayoı, Isid. orig. IX 
4, 11: die patres conscripti wurden so genannt, 

22 
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weil die Namen der 100 Senatoren des Romulus 
auf goldene Täfelchen geschrieben waren [Serv. 
a. O.], weil die hinzugetretenen Senatoren, nach 
der Vertreibung der Könige, patrieisch [!] waren. 
Wenn Cie. Phil. XII 28 jedoch von einem 
pater conseriptus spricht, so scherzt er in der 
Tat, wie es Horaz IA P. 314] mit conseriptus 
tut). Dionysios’ Deutung der Anredeformel ist 
die Hauptquelle für seine Auffassung von der 


Senatus (frühe Republik) 676 


wahrscheinlich aus der frühen Republik, maiores 
natu (Liv. I 32, 10) genannt. Aber seitdem der 
Eintritt in den S. mit der Magistratur verbun- 
den war, verringerte sich notwendigerweise das 
Durchschnittsalter. Befehlshaber im Kriege waren 
natürlich nicht auf seniores beschränkt. Die Tra- 
dition berichtet von Fällen von außerordentlicher 
Jugend (M. Valerius Corvinus Consul mit 23 Jah- 
ren, Liv. VII 26, 12. Plin. n. h. VII 157, vgl. 


frühesten römischen Gesellschaft. Bei ihm ist der 10 Tac. ann. XI 22 apud maiores ... prima iuventa 


S. eine ausgewählte Körperschaft des Patrieiats, 
das die durch Romulus (II 8) von der plebs ge- 
trennte Aristokratie ist, in die alle plebeiischen 
Hinzufügungen zum S., sogar noch einige Zeit 
nach der Einrichtung der Republik (VII 55. 65) 
erhoben wurden, und für ihn bedeutet die For- 
mel, nicht wie Willems (I 40) glaubt, ‚sena- 
teurs inscrits sur la liste‘, sondern eingeschriebene 
Patrieier, was nach der Vermutung von Rose 


consulatum et dietaturas inirent). 

Obgleich in historischer Zeit kein solcher 
Unterschied zu bemerken ist, so wurde er doch 
einst, angeblich, in der Titulatur (nicht rechtlich) 
auf Grund des Alters gemacht: hi qui post lustrum 
conditum es iunioribus magistratum ceperunt et 
in senatu sententiam dicunt et non vocantur se- 
natores antequam in senioribus sunt censi (Fest. 
senatores 339 M. Mommsen St.-R. III 874; 


(Plut. quaest. Rom. 58) die wahre Erklärung ge- 20 aber vgl. Willems Sénat I 49). 


wesen sein soll, 

Wenn auch die Folgerung, die mit der Deutung 
der Invitationsformel. zusammenhängt, eine Kon- 
struktion sein mag, so macht sie doch die Deu- 
tung nicht unbedingt falseh. Eine ähnliche Ent- 
wicklung der Ratsversammlung im griechischen 
Westen rief eine parallele Terminologie hervor 
(beobachtet von Van Meurs Mnemosyne LV 
377). Als der aristokratische Rat gezwungen 


U. Funktionen. 1. Interregnum. 2. Fa- 
trum Auctoritas. 3. Consilium. 

1. Das Interregnum wurde wegen 
seiner praktischen Bedeutung bis zur Zeit des 
Augustus beibehalten. Danach ging es in der Tat, 
wenn auch nicht gesetzlich (M omm sen St.-R. 
I 648) unter. In der Abwesenheit aller curuli- 
schen Beamten (Liv. IV 7, 7. Cic. ep. Brut. I 5, 4, 
vgl. Dionys. VIII 90) kehrte die Macht, wie unter 


wurde seine Exklusivität aufzugeben, nahm er 30 den Königen, zum Senat zurück, der zur Ernen- 


eine Zahl von Bürgern aus dem Volke auf (ExxAy- 
toi, Eoxinto, Eniximror, Ensloxinor), zuerst für den. 
besonderen Fall, dann für immer. Diese Körper- 
schaft entwickelte sich auf demokratischer Seite 
zur &xxinota, auf der oligarchischen verschmolz 
sie in die vorhandene foviý. Im Westen, wo der 
letztere Kurs befolgt wurde, wurde der Rat, ge- 
bildet aus der Vereinigung von fovin und 
äxxinola, d obyxAnros genannt (zusammenberufene 


nung eines Interrex (s. o.) und zur Wahl neuer 
Beamten schritt. Aber mit der. Zulassung der 
Pleheier wurde das Interregnum nicht sine Funk- 
tion des S., sondern seiner patrieischen Abteilung. 
Das wurde von Willems (Senat II 24f.) be- 
stritten, der, obgleich er glaubte, daß der Inter- 
rex unbedingt ein Patrieier war, meinte, daß der 
Interrex vom ganzen Senat ernannt wurde und 
daß folglich die Auspieien und das Imperium 


sc. ßovin Keil bei Gercke-Norden III? 369). In 40 sich auf den S. als Gesamtheit erstreckte. 


einigen Fällen bestand neben der obyxAnzos eine 
BovAn (Keil 370f.; so begegnen in Agrigensum 
a Bovia und å ouyrintos or’ in derselben Inschrift 
IG XIV 952); in andern sind beide Namen er- 
halten, die gleich gültig den lokalen Rat bezeich- 
nen (so in Neapel IG XIV 756a 7 oi xAntos, 
758 ý Bovin, 757. 760 oi èv noooxintp; auch in 
Malta eine oöyxAnros 953). Aus diesen beiden 
Bezeichnungen wählten die Campaner, von denen 


Die Verschiedenheit der Meinungen späterer 
Autoren über die patres macht den Beweis aus 
der Formel auspicia (res) ad patres redeunt nicht 
überzeugend, obgleich die Ausdehnung des Wor- 
tes auf patrieisch-plebeiische Senatoren einerseits 
und Patricier als Gesamtheit andererseits am 
ersten von der ursprünglichen Bedeutung ‚patri- 
eische Senatoren‘ herstammt, die auch in der 
Unterscheidung zwischen patres und co seripti 


es die Griechen annahmen, % oupxAnros zur Be-50 erhalten ist. Aber ein deutliches Zeugnis be- 


zeichnung des römischen S. (Magie Rom. Iur. 
Vocab. 4), zweifellos um eine gleiche Unterschei- 
dung in der Zusammensetzung auszudrücken. Der 
Boviýń und der oöyxAnros Gouié entsprechen die 
patres und die patres conscripti. Conseripti ge- 
nügte überdies allein, um Glieder des S. zu be- 
zeichnen, wie man an der Anwendung für die 
Municipalsenatoren (De Ruggiero Diz. Epigr. 
II 604) sieht. Im römischen S. jedoch wurde der 


schränkt die Ernennung des Interrex auf die pa- 
trieii in der Formel patricii coeunt cd prodendum 
interregem (Liv. III 40, 7. IV 48, 8, vgl. IV 7,7. 
Asc. 30 St.) und in den klaren Darlegungen Ci- 
ceros (dom. 38; die Echtheit dieser Rede, die 
Willems leugnete, steht außer Frage), der 
Interregna erlebte. interrex ... et ipsum patri- 
cium el a patriciis prodi necesse est und von Li- 
vius (VI 41, 6) nos quoque ipsi (sc. Patricier) 


Titel, obgleich alle Mitglieder conscripti waren, 60 sine suffragio populi auspicalo interregem pro- 


hauptsächlich für Plebeier angewandt, wie 
Mommsen (LR III 840) glänzend beob- 
achtete, ‚nach der bekannten römischen Redeweise, 
die allgemein gültige Kategorie terminologisch 
speziell für die geringere Rangklasse zu ver- 
wenden‘. 

Das Alter. Die Senatoren, ursprünglich 
senes, wurden noch in der Formel der Fetialen, 


damus. 

Seit der Einrichtung der Praetur wurde die 
Niederlegung des Amtes der Praetoren, da sie 
keine Consulatswahl abhalten noch einen Dictator 
ernennen konnten, Voraussetzung für ein Inter- 
regnum, und mit den Praetoren legten alle, die 
ein patrieisches Amt verwalteten, es gleichfalls 
nieder (Mommsen St.-R. T 651). Als die Tri 
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buni plebis ebenso ermächtigt wurden, den Vor- 
sitz über den S. (mutmaßlich zur Zeit der Hor- 
tensischen Gesetze im J. 289—286: Mommsen 
St.-R. II 316) zu führen, konnte der ganze Senat 
zusammentreten und über die Ernennung eines 
Interrex durch die Patrieier beraten. Am Ende 
der Republik sehen wir die Patricier nicht selten 
auf eine solche Beratung warten, und dementspre- 
chend erscheint ein SC de patriciis convocandis 
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sia von ungefähr 287 (Gai. I 3. Plin. n. h. XVI 
37. Lael. Felix — Gell. XV 27, 4), die alle ver- 
ordnen, daß die plebiscita für das ganze Volk 
verpflichtend sein sollten. Es ist bekannt, daß 
irgendeine einschränkende Bestätigung wegge- 
lassen wurde, und obgleich Mommsen. teil- 
weise von seiner Auffassung des S. als eines für 
sich bestehenden Teiles der früheren Geschlech- 
terverfassung beeinflußt, leugnete, daß die pa- 


gebräuchlich, wenn auch nicht gesetzlich nötig 10 trum auctoritas, die Ergänzung der Volks- 


(Ase. 30 St, Mommsen SR I 655). 

2. Patrum auctoritas. Daß dies Vor- 
recht dem patrieischen S. vorbehalten war, ist 
klar, abgesehen von der wahrscheinlichen Beden- 
tung von patres in technischer Sprache, auf Grund 
von Darlegungen, in denen das fragliche patres 
ausdrücklich auf patricii (Liv. VI 42, 10. Sall. 
hist. III 48, 15. 128 Maur., wahrscheinlich auch 
Gai. 13) bezogen wird, und den klaren Darlegun- 


beschlüsse, mehr auf die plebiscita als auf ein 
Privattestament angewendet werden konnte, bleibt 
šie sicherlich das logischste und bequemste In- 
strument dafür. Mommsen brachte das vale- 
risch-horatische und das publilische Gesetz mit 
den Comitia tributa zusammen und mutmaßte 
auf Grund der Berichte, die die Annahme der tri- 
bunicischen Rogationen allgemeiner Bedeutung 
betreffen, daß sie nach vorhergehender Billigung 


gen Ciceros (dom. 38), die so schlagende wört- 20 des S. (Appian. bell. civ. 159: als Sulla die Billi- 


liche Ähnlichkeit mit denen bei Livius (VI 41, 10) 
aufweisen, daß man dieselbe juristische Quelle 
annehmen muß, daß nämlich der Untergang des 
Patrieiats keine Körperschaft hinterlassen würde, 
die die Entscheidungen der comitia (anders Wil- 
lems I 38ff.) bestätigte. 

Im Gegensatz zum Interregnum war dies Vor- 
recht zu bedeutend, um im Laufe der Stände- 
kämpfe unverändert zu bleiben. Die patrum auc- 


gung verlangte, nannte man dies ein altes Ver- 
fahren; das mag sich jedoch auf die rein gewohn- 
heitsmäßige vorherige Billigung der plebiseita be- 
‚iehen, die nach dem Hannibalischen Kriege üb- 
lich war, vgl. Liv. XXX VIII 36, 8) gültig waren, 
bis das hortensische Gesetz sie von dieser Bedin- 
gung (St.-R. Ili 155) befreite. Nach Willems H 
74 wurden die plebiscita durch das Valerisch-Hora- 
tische Gesetz allgemein gültig, wenn sie mit einer 


toritas konnte, wie später bekanntlich die Auspi- 30folgenden patrum auctoritas versehen waren. Durch 


zien, als Parteiwaffe (Mommsen RF I 242) 
mißbraucht werden. Überdies begleitete bei der 
vermehrten Zahl und der territorialen Verbreitung 
der Wähler ein ernsthaftes praktisches Hindernis 
die Ablehnung von Beschlüssen der comitia centu- 
riata, nachdem sie durchgebracht worden waren. 


Zuerst in einzelnen Fällen (Liv. VI 42, 14. Oe: 


Brut. 55), dann durch eine Les- Publilia des 
J. 339 wurden alle Rogationen (Liv. VIII 12, 15), 


die Lex Publilia wandelte sie sich zu einer vor- 
hergehenden patrum auctoritas, und durch die 
Lex Hortensia wurde sie überhaupt abgeschafft. 
De Sanctis (Storia II 24. 221) betrachtete 
das Valerisch-Horatische Gesetz als unecht, die 
plebeiische Versammlung als eine revolutionäre 
Organisation, deren Entschlüsse, zunächst einfach 
durch die materielle und moralische Kraft der 
Plebs gestützt, die eidlich verpflichtet war, sie 


durch eine Lex Maenia von unbestimmtem Datum 40 aufrecht zu erhalten, durch die Lex Publilia nach 


(Cie. a. O.; auct. vir. 1.33. Mommsen St.-R. 
III 1042, 3: kurz nach 292. Willems II 69: 
wahrscheinlich 338) alle Wahlen im voraus be- 
stätigt bzw. abgelehnt (Liv. I 17, 9, vgl. Dionys. 
II 14. Cie. Plane. 8, wo frühere und zeitgenös- 
sische Praxis sich gegenüberstehen). Beloch 
(RG 478), der das Jahr der Dietatur und folg- 
lich die Gesetzgebung des Publilius anzweifelt, 
erklärte die Lex Publilia ziemlich kühn für eine 


folgender Bestätigung, durch die Lex Hortensia 
nach vorausgehender Bestätigung der patrum 
auetorilas gesetzlich verpflichtend für das ganze 
Volk geworden seien. Diese freilich drastische 
Theorie ist im großen ganzen die vernünftigste. 
Sicherlich ist der Beweis aus den im Ausdruck 
unbestimmten Berichten (z. B. Liv. IV 6, 3. VI 
42, 9) über die Ereignisse, die die frühen Ple- 
biseita begleiteten, nicht überzeugend für vor- 


reine Vorwegnahme der Lex Maenia. Obgleich 50 hergehende Billigung. Man kann bezweifeln, daß 


diese Gesetze sich hauptsächlich auf die co- 
mitia centuriata beziehen, dehnten sie sich ohne 
Frage auf die comitia euriala, die damals von ge- 
ringer Bedeutung war, und ebenso auf die comi- 
tia tributa aus (dagegen Willem s II 86). Solch 
eine Unterscheidung zwischen consularischen Ro- 
gationen vor den Centurien und vor den Tribus 
wäre eine verfassungsmäßige Anomalie gewesen, 
am die man unmöglich glauben kann. 


das Volk, das die plebeiischen Auspieien über- 
lebte, wegen eines kleinen gesetzlichen Skrupels 
freiwillig auf das bequemste Instrument, die Ent- 
sche'dungen einer rein plebeiischen Körperschaft 
durch eine rein patricische zu bestätigen, ver- 
zichtet haben würde. 

3. Consilium. Es waren jedoch seine 
Funktionen als Consilium, aus denen sich der S. 
zur Regierung entwickelte. Die Grundlage seiner 


Die Beziehung der patrum auctoritas zu den 60 Macht in der Zeit seiner Herrschaft bestand in 


plebiscita ist leider noch ungewisser. Fraglos war 
bis zu der hortensischen Gesetzgebung ihre all- 
gemeine Gültigkeit durch irgendeine Form der 
senatorischen Zustimmung bedingt. Die Über- 
lieferung verzeichnet drei getrennte Gesetze, 
die Lex Valeria-Horatia des J. 449 (Liv. II 
55, 3. Dionys. XI 45), die Lex Publilia des 
J. 339 (Liv. VIII 12, 14) und die Lex Horten- 


der Kontrolle der Provinzen und Armeen, inter- 
nationaler Unterhandlungen und der Staatskasse, 
und in einer allgemeinen Oberauisicht über die 
Verwaltung und das Innere. Alle disse Macht- 
befugnisse hatten ihren Ursprung in der Funk- 
tion des S.s, dem Magistrat Rat zu erteilen. Sie 
wuchsen, als der Magistrat der Ratsversammlung 
Maßregeln vorlegen mußte, und als ihr Rat ver- 
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pflichtend wurde. Diese Entwicklung regulierte 
sich gänzlich durch die Gewohnheit; nichts ist 
täuschender, als die Reihen verlorengegangener 
Klauseln verlorengegangener Gesetze, die, wie 
Willems (z. B. II 241) annahm, bestimmte 
Machtbefugnisse hauptsächlich dem 8. verliehen. 
Mommsen betonte mit Recht den raterteilen- 
den Charakter des S.s in der frühen Republik, 
den er niemals ganz verlor. 
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St.-R. II 962. 982) glaubte, daß lange Zeit einer 
Gruppe von Senatoren das Recht, die Politik vor- 
zuschlagen, entzogen war, und daß sie nur ab- 
stimmen konnten. 

Pedarii. Dies waren die pedarü (Gell. III 
18. Fest. pedarium 210 M. Cie. Att. I 19, 9. 
20, 4. Front. aqu. 99. Tac. ann. III 65). Sie um- 
faßten alle Piebeier, die einen S.-Sitz nicht ver- 
möge eines Amtes, sondern durch freie magistra- 


Die Veränderung, die dazu führte, ist weniger 10 tische Wahl inne hatten: so zunächst alle con- 


eine der Form, als der Tat, und die Gründe, die 
sie verursachten, sind nicht weit zu suchen. 

1. Die Stetigkeit des S.s gegenüber den jähr- 
lichen Beamten; die Minderung ihrer Macht 
mit der Zunahme der Beamten und die Ein- 
schränkung ihrer Macht mit dem Anwachsen der 
Tribuni plebis, die der S. zu jeder Zeit als ein 
Werkzeug benutzte; die Rekrutierung des Has aus 
gewesenen Beamten und ihr folgerichtiges Be- 


seripli und dann die von einem Beamten ernann- 
ten. Im nachsullanischen S., der sich ganz aus 
gewesenen Beamten zusammensetzte, verschwand 
diese Klasse ganz, und die Bezeichnung wurde 
auf Senatoren, die unten auf der Liste standen, 
und die in der Praxis auf eigene Vorschläge ver- 
zichteten, übertragen. Gegen diese Theorie er- 
heben sich ernste Einwände. 

1. Die Gegenwart von Leuten in einem Rat 


denken, eine Körperschaft zu mibachten, in die20 von Ratgebern, die unfähig sind ihren Mund 


sie zurückzukehren pflegten und in der ihre Vor- 
gänger saßen; all diese Dinge gaben ihm Auto- 
rität gegen die Obrigkeit. 

2. Andererseits machten die Schwierigkeiten 
der Geschäfte, als Rom eine italische und Welt- 
Macht wurde, ein Regierungsbüro notwendig. Das 
verlangte vor allem Zusammenhalt und Geschick- 
lichkeit, und bevor das Kaiserreich das System 
von Büros, die unter einem dauernden Leiter stan- 


(Lange Röm. Altert. IB 376) zu öffnen. 

2. Es gibt keinen Beweis, ausgenommen die 
späte Analogie der Pedarii in dem Album von 
Canusium (CIL IX 338), daß pedarii je eine offi- 
zielle Klasse ausmachten; oder, abgesehen von 
der absurden Darlegung des Gavius Bassus 


(= Gell. a. O.), daß sie pedarii genannt wurden, ` 


weil in veterum aetate, während curulische Sena- 
toren zum Senatshaus im Wagen (curru vgl. Fest. 


den, entwickelte, gab es keine andere Körper- 30 eurules 49 M.) fuhren, sie zu Fuß gingen (pedi- 


schaft als den S., der diese Notwendigkeit erfüllte. 

3. Die Macht und der Einfluß des S.s war 
letzten Endes ein Kompositum der Macht der 
reichen und einflußreiehen Männer, die ihn bil- 
deten, und der sozialen und wirtschaftlichen 
Öligarchie (vgl. Homo Institutions politiques 
103f.), deren Werkzeug er war. Diese kompakte 
Gruppe mit ihren mannigfaltigen Bündnissen und 
Verbindungen untereinander (s. besonders M ü n- 


bus itavisse), daß sie alt waren. 

3. Sie setzen eine scharfe Unterscheidung zwi- 
schen dem Ratfragen und dem Abstimmen vor- 
aus und nehmen an, daß alle Senatoren um eine 
sententia gefragt werden mußten; beides für den 
frühen Rat ungewiß. 

4. Von den Ableitungen dieser Bezeichnung 
ist die qui sententiam in senatu non verbis di- 
cunt, sed in alienam sententiam pedibus eunt 


zer Adelsfamilien) und abhängigen Klienten 40 (Gell. vgl. Fest. tacitus transeundo) ganz richtig. 


unter den niederen Klassen (Gelzer Nobilität 
der Republik 76f.) herrschte schließlich über 
mächtige Leute und reduzierte in der verhältnis- 
mäßig demokratischen Verfassung, die in dem 
Hortensischen Gesetz gipfelte, das Volk zu der 
Rolle einer kaum mehr als bestätigenden Körper- 
schaft, und bisweilen vernachlässigte sie in der 
Praxis (z. B. Prorogation und besondere Dispen- 
sierung von Gesetzen: Ase. 47 St. Dio XXXVI 
39) sogar die Form der Bestätigung. 

Der Rat, der vom S. als Consilium gegeben 
wurde, enthielt zwei getrennte Teile: A. sententia, 
den Vorschlag des einzelnen Senators über die 
Sache, die dem S. durch den vorsitzenden Be- 
amten, der den S. befragte, vorgelegt wurde; 
B. senatus consultum, den Vorschlag, der auf Ab- 
stimmung des S.s als Antwort auf die Frage des 
Beamten angenommen wurde. 

A.Sententia. Das Recht auf eine Senten- 


Aber wie Munro (Journ. Phil. IV 117) schon 
längst beobachtet hat, bedeutet discedere oder 
pedibus ire in sententiam Zustimmung für einen 
Sprecher zeigen, indem man auf die Stelle hin- 
überging, wo er während der Debatte steht (vgl. 
Cie. Qu. fr. II 1, 3 ibatur in eum sententiam. tum 
Clodius rogatus diem dicendo ezimere coepit. 
Plin. ep. II 11, 22), ebenso wie bei der endgültigen 
Abstimmung. Die Identifizierung von pedarii 


50 mit nicht curulischen Senatoren (Lange a. O. 


Willems I 137), ebenso wie die klare Dar- 
legung des Gellius, wenn auch in einer verkehr- 
ten Identifizierung mit gewesenen Beamten, die 
noch nicht in die Censorenliste eingetragen 
sind, quia in postremis seripti sunt non rogaban- 
tur sententias, zeigt, daß die pedarii am Ende 
der Liste standen. Durch diese Praxis hatte man 
ein Mittel für niedere Senatoren, die selten die 
Möglichkeit hatten, eine neue sententia zu über- 


tia enthielt das Recht, die Politik vorzuschlagen, 60 reichen oder eine alte zu motivieren, ihre Mei- 


wie das SC das Recht, sie zu entscheiden. Der 
Vorteil einer hohen Stellung ist auf Grund der 
festen Ordnung, in der die Sententiae eingeholt 
wurden, offensichtlich, wie es tatsächliche Unter- 
schiede zwischen den Mitgliedern sind, die sich 
auf Fähigkeit und Vorrang stützen. Aber Hof- 
mann (Senat [Berl. 1847] 30) vermutete und 
kein geringerer als Mommsen (RF 1256. 268; 


nung zu äußern. Die Bezeichnung pedarü braucht 
damals nicht auf eine offizielle Klasse beschränkt 
gewesen zu sein, die nur an der endgültigen Ab- 
stimmung teil hatte, und sie braucht deshalb 
nicht nach der Regel, daß die allgemein gültige 
Kategorie auf die niedere Klasse (Mommsen 
St.-R. III 840) angewandt wird, eine Gruppe zu 
bezeichnen, der gesetzlich das ius sententine 
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fehlte, entweder von Beamten ernannte Plebeier 
oder alle nicht eurulischen Senatoren. Die am 
Ende der Liste äußerten jedoch in der Praxis 
selten ihre Meinung (nach Herzog System I 
887 waren nicht eurulische Senatoren abhängig 
vom guten Willen des Vorsitzenden; dies ist 
verständlich als eine nicht offizielle Regel des 
Hauses), 

B. Senatus consultum (grundlegend 


Senatus (frühe Republik) 682 


der auswärtigen Politik, wo, wie Täubler 
(Imp. Rom. I 100) richtig beobachtet, der Ver- 
trag des Beamten, des S. und des Volkes, von der 
Instanz zurückgerufen werden konnte, die ihn 
‚machte‘, aber von keiner geringeren. Obgleich 
die bindende Kraft desSC wenig bestimmt blieb, 
so vermehrte die zunehmende Dauerhaftigkeit, 
die den S. befähigte, einen Druck auf die aufein- 
anderfolgenden Beamten auszuüben, um seine 


Mommsen St.-R. II 994f. 1022f.), Das SC 10 Geltung durchzusetzen, sie sicherlich. Fernerhin 


war der gemeinsame Akt des S. und des vor- 
sitzenden Beamten. Seine gesetzliche Kraft 
stammte nicht vom S., sondern von ibm. Er, 
und nie der H. ‚macht‘ ihn offiziell (senatus con- 
sultum facit). Ursprünglich war es einfach ein 
behördlicher Beschluß, der auf Rat der Ratsver- 
sammlung gemacht wurde, und war als solcher 
veränderlich oder aufhebbar durch den Beamten, 
der ihn machte (St.-R. III 1028), und in seiner 


legten die Tribunen Gewicht auf die SCta, gegen 
die sie nicht einschritten. Sie wurden jeder- 
zeit dazu benutzt, Consuln zu hindern, die ohne 
sie cder gegen ihren Willen handelten. Ferner 
wurde der Beamte, obgleich er ohne Frage 
durch die Notwendigkeit der senatorischen Be- 
stätigung gehemmt war, von Verantwortlichkeit 
befreit und durch die SC gestützt. Es ist in der 
Tat leicht, die Vorstellung von einem Streit zwi- 


Wirkung begrenzt auf dessen Dienstzeit (soweit 20 schen dem S. und den Beamten zu übertreiben. 


es die frühere Periode betrifft, Dionys. IX 37, 2 
richtig: oùt’ ivar vouous eis del ynpllerau tà 
ovveögıov Alla nmolırssuara ` e0ugcn čvor 
Exovra ioyiv, aber s. Mommsen SR II 
997, 1). Während der Republik erreichte er nie- 
mals Gesetzeskraft, und obgleich der S. in Form 
von Anweisungen allgemeine Regeln von bleiben- 
der Absicht, die an Gesetzgebung (z. B. zur Unter- 
drückung des Bergbaues in Italien Plin. n. h. III 


Wahrscheinlich ist, daß der Beamte gewöhnlich 
ängstlich bemüht war, sich den Wünschen des 
S. zu fügen und die Last der Verantwortung auf 
ihn abzuwälzen. Schließlich war es die Meinung 
des S. und nicht der Beschluß des Beamten, die, 
eher durch eine faktische Revolution als durch 
ein Gesetz, dem SC seine Autorität verlieh. Die 
Bedeutung des SC war die Bedeutung des S., 
nicht die des beschließenden Beamten, und der 


138; über polizeiliche Regelungen SC pag. Mont. 30 Zweck des Verfahrens war weniger, dem Beamten 


CIL VI 31577; über das Kreditrecht der Latiner 
Liv. XXXV 7, 3; Unterdrückung der Collegia Ase. 
15 St.) grenzten, ausgab, so wurden sie durch 
seine moralische Autorität über die Beamten ge- 
tragen, konnten von ihnen (so von Piso hinsicht- 
lich der Collegia Ase. a. O. Cie. Pis. 8) ignoriert 
werden; und wenn man wünschte, daß sie all- 
gemein und unbegrenzt Anwendung fänden, wur- 
den sie gewöhnlich in Gesetze (so das Kreditrecht 


Rat zu erteilen, als den Willen des S. festzu- 
legen. 

Oberaufsicht 1. über die Verwaltung, 
2. über die Gesetzgebung. 

1. Eine grundsätzliche Voraussetzung für die 
Macht des S. war natürlich die Möglichkeit, seine 
Meinung über die Maßnahmen der Beamten zu 
äußern. Von der Zeit an, wo man die Regierungs- 
maschine deutlich übersehen kann, war der Be- 


Liv. a. Ô.; SC über ambitus Cie. Mur. 67; Col- 40 amte in gewissen Teilen seiner Tätigkeit an den 


legia Qu. fr. II 3, 5) verwandelt. In der Theorie 
konnte der Beamte den Rat des S. ablehnen. 
Forderungen wurden immer an ihn in der For- 
mel si ei(s) videatur (Zitate Mommsen St.-R. 
III 1027, 2) gerichtet, und zu allen Zeiten fanden 
sich Beamte, die sich seinem Rat widersetzten 
(z. B. L. Postumius Megellus Dionys. XVII 4 oö 
thy Bovimv Zoo Eavrod pnoas Zone oriy Öna- 
tos alk Eavröv ns BovAns; Flaminius Liv. XXI 
63. Piso Cie. Sest. 32; Pis. 17). 

Aber in früher Zeit erreichte das SC ohne 
Frage eine Geltung, die über die des Beamten 
ging, der es machte, und der Anteil des S. am 
Beschluß hatte größere Bedeutung als der des 
Beamten. Die Einzelheiten dieser Entwicklung 
sind gänzlich verlorengegangen. Mommsens 
Vergleichung der Terminologie (St.-R. II 994f.) 
leidet an der Unbestimmtheit der Bedeutung von 
senatus decretum, und die praetoris urbani sena- 


Rat des S. gebunden. Der Wirkungskreis des 
Beamten zerfällt nach Mommsens (GR II 
1029) glänzender Analyse in drei Klassen: In das 
Unvorhergesehene, d. h. Zeges, Änderungen in der 
bestehenden Ordnung; das Vorhergesehene und 
Gewöhnliche, z. B. die Handhabung der Recht- 
sprechung und des Kommandos; das Vorher- 
gesehene und Außergewöhnliche. Im ersten Fall 
fragte der Beamte das Volk um Rat, im zweiten 


50 ein Consilium, wenn er es wünschte. Den dritten 


Fall, der in der Wirkung alle Handlungen um- 
faßte, die ih ı erlaubt, aber nicht regelrecht vor- 
geschrieben waren, konnte er nur nach vorheriger 
Konsultation des 8. erledigen. Alle auswärtigen 
Verträge, die in Rom gemacht wurden, alle Aus- 
gaben abgesehen (in der Theorie) von denen, die 
die Consuln machten, in der Praxis manchmal 
auch diese, alle religiösen Fragen und, da in der 
römischen Theorie beides zwar nicht regelrecht 


tuosque sententia des SC de Bacchanalibus (CTL 60 angeordnet war, doch in der Praxis bestand, die 


I? 581) bezieht sich nicht auf die Vereinbarung 
des S. und des Beamten, sondern auf zwei auf- 
einanderfolgende Akte. Der Verlauf der gezeich- 
neten Entwicklung ist jedoch in seinen äußeren 
Umrissen sicherlich richtig. Zuerst hörte man da- 
mit auf, den consularisch-senatorischen Beschluß 
allein von einem folgenden Beamten widerrufen zu 
Jassen. Das sieht man deutlich auf dem Gebiet 


Bildung der Heere und die Auferlegung des tri- 
butum wurden notwendigerweise vor den S. ge- 
bracht. 

2. Vorberatung der Gesetze (grund- 
legend Mommsen St.-R. III 1043f.). Bevor 
die Gesetze dem Volk vorgelegt wurden, fragte 
der Beamte den S. gewöhnlich um Rat und er- 
hielt seine Bestätigung. Diese Praxis stammt von 
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der patrum auctoritas, deren natürliche Ergän- 
zung sie ist; dementsprechend berichtet die Tra- 
dition über sie aus der ersten Zeit vor dem frü- 
hesten und bedeutendsten Beschlusse der Comitia 
centuriata, der Kriegserklärung (Zitate M o m m - 
sen SE IE 1047, vgl. Cie. Sest. 109; Phil. 
X 1). 

Da der Pontifex maximus, der in historischen 
Zeiten den Vorsitz über die Comitia curiata 


führte, den S. nicht einberufen konnte, war für 10 wichtige Möglichkeit, die Entscheidungen des 8. . 


die Curiatgesetze eine Vorberatung mit den Pon- 
tifices eingeführt (Mommsen St.-R. II 37). 
Positive Beispiele für Vorberatung von Tribut- 
gesetzen fehlen infolge des Mangels an Quellen, 
die über die Versammlung, vor die Rogationen 
gebracht wurden, Genaueres aussagen könnten; 
aber solch ein Unterschied zwischen consulari- 
schen Rogationen vor den Centurien und den 
Tibus wäre absurd gewesen (anders Willems 
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S. (vgl. Herzog System I 1174). Seine Kon- 
trolle über sie wurde geregelt durch seine augen- 
blicklich wirksame Kontrolle über die Tribunen. 

Interzession. Die Tribunen. Wenn 
einerseits die Beamten an Zahl zunahmen und 
andererseits die Annahme von Vorschlägen durch 
den S. wichtiger wurde als die Tätigkeit des Rat- 
gebens, auf Grund dessen ein Beamter sich zu 
handeln entschließen konnte, so entstand die 


zu annullieren. Die patrum auctoritas war der 
Interzession (Mommsen RF I 244; St.-R. I 
287, 4) nicht unterworfen, und das Interregnum, 
obgleich es gewöhnlich in der späteren Republik 
von der Empfehlung durch den patrieisch-plebei- 
ischen S. (zurückverlegt Liv. IV 43, 6) abhängig 
war, konnte gesetzlich nicht verhindert werden. 
Gegen ein SC konnte jedoch jeder Beamte von 
gleicher oder größerer Macht als der, der es 


II 92. 102 infolge einer falschen Identifizierung 20 ‚machte‘, interzedieren (Varro = Gell. XIV 7, 6. 


des SC der Vorberatung mit der patrum auctoritas, 
nachdem diese vorangehen mußte — zutreffende 
Erläuterungen Mommsen St.-R. III 1037, 2 
— und der grundlosen Annahme, daß die patrum 
auctoritas für Tributgesetze wie für plebiscita 
durch das Hortensische Gesetz abgeschafft wurde). 

Im Gegensatz zur patrum auctoritas war die 
Vorberatung gesetzlich nicht nötig. Es finden sich 
Beispiele für ihre Vernachlässigung (von Flaceus. 


Cie. leg. II 10) wie gegen irgendeinen magi- 
stratischen Beschluß: der Consul folglich gegen 
den Consul (Liv. V 9, 3. XXX 48, 1. XXXVIII 
42, 9. XLII 10, 10. Ascon. 20 St.) und theoretisch, 
wenn auch nie in der Praxis, da die Praetoren 
nur den Vorsitz führten, wenn die Consuln nicht 
da waren, gegen den Praetor; Tribun gegen Con- 
sul (z. B. Cic. fam. VIH 8), Praetor (Cie. fam. X 
12, 3, vgl. 4) und Collegen im Tribunat (Cic. 


Val. Max. IX 5, 1, von Caesar Appian. bell. civ. IX 30 Sest. 68, vgl. sen. grat. 3). Gegen den Dictator 


10. 13. Dio XXXVIII 3f.); aber diese sind Aus- 
nahmen, und das Gewohnheitsrecht des S. war 
anerkannt (Appian. bell. eiv. IV 92. Liv. XLV 
21, 5 cum antea semper prius senatus de bello 
consultus esset, deinde [ex auctoritate] patrum 
ad populum latum). 

Die Vorberatung der Plebiseita hing anderer- 
seits ganz von dem guten Willen der Tribunen 
ab. In der patrieischen Republik waren die ple- 


konnte der Tribun ursprünglich nicht einschrei- 
ten (Zonar. VII 13); aber vor dem J. 209 war der 
Dictator auch der tribunieischen Intercession (Liv. 
XXVII 6, 5) ausgesetzt. Das Datum ist ungewiß, 
aber wahrscheinlich um das Ende des 4. Jhdts.; 
in frühen Konflikten zwischen Dietator und Tri- 
bunen, abgesehen von ihrer zweifelhaften ge- 
schichtlichen Genauigkeit, scheinen die Anna- 
listen selbst unentschieden (s. Liv. VI 16, 3. 38, 


biseita, ob sie nun durch vorhergehende senato- 409. VIL 8, 9. 21, 1. VIII 35, 5. IX 26, 10; 


Tische Billigung oder folgende patrum auctoritas 
allgemein gültig waren, soweit sie von allgemei- 
ner Bedeutung waren, selbstverständlich der Vor- 
beratung unterworfen. Aber bei denen, die uur 
die Plebs regelten, wie bei revolutionären Maß- 
nahmen, die von der Plebs erzwungen wurden, 
wie bei dem plebiscitum de Aventino publicando, 
war es absurd zu erwarten, daß die Tribunen 
eine feindliche patrieische Körperschaft um Rat 


Mommsen S$t.-R. II 165). Auf jeden Fall hatte 
der außerordentliche Befehlshaber im Kriege 
wenig Gelegenheit, senatorische Beschlüsse zu 
machen. Später konnte jedes SC durch die Inter- 
zession eines Tribunen ungültig gemacht werden. 

Dieses Recht wird zuerst besonders erwähnt 
im J. 445 (Liv. IV 6, 6. Dionys. XI 54), und es 
wird von den Annalisten einfach als mit dem 
Trihunat gleichzeitig angesetzt. In Wirklichkeit 


fragten und, wern man es genau betrachtet, auch 50 wurde es erst erworben, nachdem der Anteil des 


illegal (Mommsen St.-R. III 1045). Nachdem 
die formaien Bedingungen für Allgemeingültig- 
keit beseitigt waren, wurden die plebiseita jedoch 
gewöhnlich dem S. zur Bestätigung vorgelegt 
(z. B. Liv. XXXVIII 36, 8), und der S. ersuchte 
die Tribunen, Maßregeln vor der Plebs zur Sprache 
zu bringen, ebenso leicht wie er die Consuln er- 
suchte, sie vor den populus zu bringen (Zitate 
Mommsen a. Ok gewöhnlich in der Form 


S. am Beschluß ebenso wichtig wurde, wie der 
des Beamten: später als das Recht der Inter- 
zession gegen magistrafischen Beschluß und Ro- 
gation (nach Mommsen St.-R. II 295, als zur 
Genehmigung der Plebiseita zuerst die SC ver- 
fassungsmäßig notwendig wurden). und früher 
als die Zulassung der Tribunen zur Teilnahme an 
der Debatte; denn schon vor ihrer Zulassung zum 
S.-Gebäude setzten sie ihre Bänke vor die Tür 


eines dazwischen liegenden Ersuchens an die 60 der Curia, um die Beschlüsse zu prüfen und so- 


Consuln, die gewöhnlich den Vorsitz führten 
(z. B. Liv. XXXI 50, 8 senatus decrevit, ut con- 
sules si iis videretur cum tribunis plebis agerent 
uli ad plebem ferrent). Aber abges_hen von einer 
kurzen Zeit nach Sulla, als ihre Gültigkeit durch 
die vorhergehende Billigung (Appian. bell. civ. 
I 59) des S. bedingt war, blieben die plebiscita 
offenbar das Werkzeug der Opposition gegen den 


fort die für ungültig zu erklären, die sie miß- 
billigten (Val. Max. II 2, 7. Zonar. VII 15). Die 
Wahrheit dieser Geschichte wird durch die Tat- 
sache bestätigt, daß sie später nur gegen den 
vollendeten Beschluß uud in keinem Punkt gegen 
die vorhergehenden Verhandlungen (Mommsen 
St-R. I 281. Willems II 202) einschreiten 
konnten. Ihre Zulassung zu den Senatssitzungen 
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als Beamte des Volkes (Zonar. a. O. slra soi sioe- 
»aloüvro èvtds), wo sie ihre Einwände zum Aus- 
druck bringen konnten, war ein verständliches 
Mittel, Zeit zu sparen, und folgte wahrscheinlich 
bald auf das Recht der Interzession (einfach vor- 
ausgesetzt fürs J. 462 von Liv. III 9, 6, etwas 
phantastisch in J. 457 datiert von Willems II 138, 
von Mommsen nicht vor das Hortensische Gesetz 
St.-R. 11 316). Als dureh das Hortensische Gesetz 
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7, 13), erst allmählich allgemein, als die Fest- 
setzung der Meinung, die dem S. gefiel, wichtiger 
wurde als die einfache Beratung des Beamten 
(anders Mommsen St.-R. III 906. 980, 5). 
Bevor das SC für den Beamten bindend war, war 
Entscheidung nur für die patrum auctoritas not- 
wendig. Zu diesem Zweck wurden die Mitglieder 
offenbar in einer Interrogatio aufgerufen: dic, 
inquit ei quem primum sententiam rogabat, quid 


die tribunieischen Rogationen auf gleichen Fuß 10 censes? tum ille puro piogue duello quaerendas 


mit den consularischen gestellt wurden, wurde 
den Tribunen das entsp ‘:chende Recht gegeben 
{ius referendi), den Vorsitz über den S. zu führen 
und Beschlüsse zu veranlassen (Mommsen 
a O. Willems H 139 mit dem Publilischen 
Gesetz des J. 339; die Annalisten wußten, daß 
das Recht ursprünglich den Tribunen fehlte [Liv. 
IV 12, 4. Dionys. XI 54. 57]. Das erste Beispiel, 
von dem berichtet wird, fällt in J. 216: Liv. 
XXII 61, 7). 

Die Entscheidung des S., die mit ihrer Billigung 
angenommen wurde, erlangte höhere Bedeutung 
und Objektivität (vgl. Herzog System I 881). 
Ihre Gegenwart machte den S. eher zum Hinter- 
grund für Debatten zwischen verschiedenen Be- 
amten als zum Beirat eines einzelnen. Sie dien- 
ten überdies dazu, den D. weniger abhängig 
von dem Öberbeamten in seinem Verfahren zu 
machen, und genau so wie der 8, die Tribüne 


censeo itaque consentio consciscoque. inde ordine 
alii rogabantur; quandoque pars maior eorum, 
qui aderant, in eandem sententiam ibat bellum 
erat consensum (Liv. I 32, 12; in späteren Be- 
schreibungen von Kriegserklärungen werden förm- 
liche discessiones natürlich zurückprojiziert: Liv. 
IX 8, 13. II 41, 1, vgl. Dionys. XI 21). Momm- 
sen, der glaubte, daß die wesentlichen Teile des 
späteren Verfahrens aus der Urzeit ererbt waren, 


20 nahm an, daß Livius hier nachlässig zwei Stadien 


kombiniert hat, oder daß die rein formale auc- 
toritas der Zeit des Livius die discessio verloren 
hatte. Aber wenn irgendein Teil des Verfahrens 
weggefallen wäre, wäre es eher die lästige inter- 
rogatio gewesen, als die discessto, genau so wie 
später das Verfahren per discessionem (s. u.) be- 
nutzt wurde, um Beschlüsse zu bewirken, die auf 
keinen Widerstand stießen. Die discessio entstand 
wahrscheinlich aus der Praxis, sich um einen 


gegen widerspenstige patrieische Beamte außer- 30 Sprecher zu gruppieren, mit dem man überein- 


halb des 8.-Hauses benutzte (z. B. als sacrosankte 
Abgesandte Liv. IX 36, 14. XXIX 20, 4; um 
durch ein plebiscitum eine Maßnahme durchzu- 
bringen, die ein Consul ihm vorzulegen sich wei- 
gerte: XXX 43, 1; vgl. 27, 2), so gab es nach 
dem Hortensischen Gesetz Mittel, Fragen zur 
Diskussion und Abstimmung zu bringen, die die 
Consuln sich weigerten vorzulegen (Liv. XLII 
21, 4. Cie. Sest. 26). 


stimmte. 

Der S. als Regierung der Republik. 

I. Zusammensetzung. 1. Anzahl. 
Die Normalzahl blieb dreihundert (Liv. ep. 60. 
Plut. C. Graech. 5. Appian. bell. eiv. I 35) bis 
zum J. 81, als nach einem mißlungenen Versuch 
des Livius Drusus (Appian. a. O.) Sulla sie auf 
sechshundert (Appian. bell. civ. I 100; diese Ver- 
mehrung wurde im J. 88 [Appian. bell. civ. I 59] 


IHI. Verfahren. Es ist natürlich kein 40 beabsichtigt, aber vor Sullas Rückkehr nicht dureh- 


authentischer Bericht über eine Sitzung in alter 
Zeit erhalten. Die Historiker projizieren offenbar 
Einzelheiten ihrer eigenen Zeit (z. B. Liv. III 
35, 12 ad pignora capienda. Dionys. XI 21 sé 
yoauuatéa xeieóoaç Arayvövar tò noofoúlesvua). 
und die unregelmäßigen und abweichenden Me- 
thoden der Annahme von sententiae, von denen 
Dionysios (VI 21. XI 21; vgl. VI 87. 39) be- 
richtet, sind nur ein Beweis für das Fehlen 


geführt, s Hardy Journ. rom. stud. VI 59) 
erhöhte und durch Vermehrung der Zahl der 
Quaestoren für ein Mittel sorgte, sie in dieser 
Form zu erhalten. 

2. A. Wahlmethode. B. Qualifikation. Die 
Kräfte, die zusammenarbeiten, um den Beirat der 
Beamten zu der Stellung des Regierungsbureaus 
zu erheben, waren seit dem Ende des 4. Jhdts. in 
voliem Schwung. Dieselbe Zeit sah die Wahl des 


jeder verlāßlichen Tradition. Das Hauptelement 50 Staatsrates durch die Lex Ovinia (Fest. praeteriti 


des Verfahrens blieb die interrogatio in fester 
Ordnung, in der die Klassen der Beamtenschaft 
allmählich die der Geburt verdrängten. Die ur- 
sprüngliche und hauptsächliche Funktion des 
Senators ist ausgedrückt in der diejenigen be- 
schreibenden Forınel, die die Einschreibung durch 
die nächsten Censoren in die Liste erwarteten 
und in der Zwischenzeit senatorische Rechte 
hatten: quibus in senatu sententiam dicere lieet. 


senatores 246 M. Ovinia tribunicia qua sanctum 
est, ut censores ez omni ordine optimum quemque 
iurati [Mss. curiali] in senatum legerent) von 
dem Oberbeamten auf die Censoren übertragen. 
Das Gesetz liegt vor dem J. 312, als die erste 
überlieferte Wahl, die des Ap. Claudius und C. 
Plautius, stattfand (Liv. IX 29f.). Die darauf 
folgende Nichtbeachtung dieser Liste durch die 
Consuln ist ein Beweis dafür, daß das Gesetz 


Bezeichnenderweise, wie Hofmann (Genat ennen war (Mommsen St.R. II 418. Pais 


86f.) zuerst beobachtete, waren die Beamten, die 
selbst Exekutivbeamte und nicht Ratgeber waren, 
von der Interrogatio und Abstimmung ausge- 
schlossen, obgleich sie an der Debatte teilnehmen 
und sprechen durften, so oft sie es für gut hielten. 
Andererseits wurde die endgültige Abstimmung 
durch Teilung (discessio), wesentlich für jedes 
SC der historischen Zeit (Tubero = Gell. XIV 


Storia I? 551, 3 hielt dies Datum für zu früh). 
Danach stand, abgesehen von den Anormalitäten 
unter Sulla, Caesar und dem Triumvirat, die Zu- 
sammensetzung des Rates weder direkt noch in- 
direkt unter der Kontrolle der Exekutive bis zur 
Zeit des Kaiserreiches. A 

Was die Wahlmethode angeht, so war die 
Mitgliedschaft durch Vorhandensein auf der peri- 
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odisch revidierten Censorenliste bestimmt. Bei 
deren Anfertigung konnten die Censoren theore- 
tisch einen ganz neuen S. einschreiben, da sie 
grundsätzlich nur ihrem Gewissen verantwort- 
lich waren (Zonar. VII 19). In der Praxis aber 
waren die Censoren vier Haupteinschränkungen 
unterworfen, die die Zusammensetzung des H. in 
der Praxis bestimmten. 1. Die Notwendigkeit der 
Wiederernennung, außer wenn in einer nota ein 
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Gültigkeit abhängig von der Vollziehung des 
Lustrums (so im J. 312 Liv. IX 30 und im J. 61 
Dio XXXVII 46; der Historiker Sallust, der 
von den pompeianischen Censoren des J. 50 
ausgestoßen wurde, die das Lustrum nicht 
durchführten, mußte eine Magistratur beklei- 
den, die ihn zur Wiederzulassung qualifizierte: 
Willems I 248). Die Censoren begannen mit 
der Revision der alten Liste, die solche einschloß, 


Grund besonders angegeben wurde. 2. Die Un- 10 quibus in senatu sententiam dicere licet vermöge 


wählbarkeit gewisser Stände und Berufe. 3. Die 
Vorzugsrechte der gewesenen Beamten. 4. Die 
Ansprüche der patrieisch-plebeiischen Nobilität. 
A. Wahlmethode. Mit der periodischen 
Revision der Liste änderte sich in Theorie und 
Praxis die Ernennung von der lebenslänglichen 
zur einstweiligen. Festus (246M.), der erklärt, 
daß praeteriti senatores vor der censorischen Wahl 
nicht in Schande fielen, deutet sicherlich an, daß 


einer in der Zwischenzeit bekleideten, qualifizie- 
renden Magistratur (so versprach der Dictator bei 
der außerordentliehen Rekrutierung des J. 216 
im Hinblick auf die amtierenden Senatoren tran- 
scribi tantum reeilarique eos iussurum ohne Aus- 
stoßung Liv. XXIII 23, 4), von denen sie die 
Namen der Toten — nach Willems (I 164) 
Berechnungen etwa 45—50 — strichen und die- 
jenigen mit Rügen (notae) versahen (subscribere) 


Ausstoßung aus dem S. möglich war und auch 20 und von der neuen Liste wegließen, die sich 


vorher schon geübt wurde (so auch Willems 
133. Mommsen St.-R. III 879); aber die Me- 
thode, durch die man dies bewirkte, ist schwierig 
zu verstehen. Es genügt nicht anzunehmen (wie 
es Mommsen St.-R. II 420, 3 versucht), daß 
durch Unterlassen eines auffordernden Beamten 
oder einer Reihe von ihnen ein Senator von der 
Einberufung oder der Interrogatio tatsächlich 
ausgeschlossen werden konnte; denn der S. konnte 
gesetzlich durch Proklamation vom Forum 
(Mommsen St.-R. III 917: dies war der Zweck 


des Senaeulums) berufen werden, und die Aus- 


schließung von der Interrogatio hinderte nicht, 
daß der Senator anwesend war. stimmte und 
seinen Platz ausfüllte. Wenn ferner auch der 
Oberbeamte eine Liste der Senatoren nach ihrer 
Reihenfolge zu seiner eigenen Bequemlichkeit 
hielt, so gibt es doch außer Festus’ allgemeiner 
Angabe keinen Beweis dafür, daß die Consuln 


schlechten Benehmens schuldig gemacht hatten 
— durchschnittlich 6 für den Census zwischen 
252 und 131. Danach fügten sie Namen zu der 
Normalzahl hinzu. Die Streichung eines Senators 
von der Liste einschließlich derjenigen mit dem 
ius sententiae oder die Hinzufügung eines neuen 
Senators erforderte die Übereinstimmung beider 
Censoren. Die neue Liste, die nach dem Rang 
der verwalteten Ämter angeordnet war, wurde 


30 öffentlich verlesen und trat sofort in Kraft (Cie. 


dom. 84. Liv. XXIX 37, 1). 

B. Qualifikationen für die Wahl. 
1. Wiederernennung und Nota (über 
notae im allgemeinen s. Mommsen St.-R. II 
375£. Nowak Strafverhäng. d. Censoren, Bresl. 
1909). Obgleich gesetzlich nur zeitweilig ernannt, 
wurde der Senator doch regelmäßig bei jedem 
folgenden Census, ausgenommen bei schlechter 
Führung, wieder ernannt. Wie immer der ur- 


(bzw. konsularischen Tribunen) irgendeine maß- 40 sprüngliche Wortlaut und die Absicht der Lex 


gebende Liste führten, die mit der Absicht, maß- 
gebend zu sein, eine senatus lectio festgesetzt 
habe, die das Recht auf einen S.-Sitz gab (sicher- 
lich deutet Liv. IX 30, 2: die Consuln senatum 
ertemplo eitaverurt eo ordine qui ante censores 
Ap. Claudium et C. Plautium fuerat, nicht unbe- 
dingt eine offizielle consularische lectio an; Diod. 
XX 36 beruft sich in der Tat ausdrücklich auf 
eine vorherige censorische). Schließlich ist kein 
früherer Fall von Ausstoßung überliefert und, 
wo die Ausstoßung am nützlichsten gewesen 
wäre, unter Tarquinius Superbus und den Decem- 
virn, schweigt die Tradition. Sicher war die Er- 
nennung in den Rat der Älteren lebenslänglich, 
und es ist nicht wahrscheinlich, daß die sena- 
torischen Rechte sich mit dem Wandel zu jähr- 
lichen Beamten verminderten. Leichter ist es an- 
zunehmen, daß Festus die Absetzung mit dem 
Fehlen der Ernennung entweder von Leuten aus 


Ovinia sein mochte, so wurde optimus quisque 
anscheinend früh so gedeutet (vgl. den Fall des 
L. Annius im J. 307 u.), als ob es moralische 
Qualität enthielte (Cie. leg. III 7 probrum in. 
senatu ne relinguunto. Liv. IV 8, 2. Zonar. VII 
19), und die Senatoren waren in ihrer Eigen- 
schaft als Senatoren dem censorischen iudicium 
de moribus unterworfen wie der Rest des Volkes; 
und da der Rang, und nicht die Art des schlech- 


50 ten Benehmens den Verlust, der damit verbunden 


war, bestimmte, so erlitten sie die Ausstoßung 
aus dem S., wie andere Klassen dementspre- 
chende Degradierungen. Bei dem willkürlichen 
Charakter der eensorischen Macht ist es schwie- 
rig, Grundsätze aufzustellen, auf denen die Rüge 
beruhte. Sie konnte in der Tat auf allem beruhen, 
was den Sitten und Interessen des Staates (Dio- 
nys. XX 13 töv napa tò xaðixov N ovupépov ti 
ölsı ngatrrouévæwv) widersprach, vorausgesetzt, 


guter Familie oder Plebeiern, die ein nicht cu- 60 daß der Akt ein probrum enthielt (der technische 


rulisches Amt erhalten hatten, zusammenwarf. 

Die Vorbereitung der S.-Liste war mehr eine 
Ergänzung zum Census als ein Teil von ihm. Sie 
hatte keinen festen Platz unter den notwendigen 
Geschäften, obgleich sie gewöhnlich sofort nach 
dem Amtsantritt des Censors aufgestellt wurde 
(Willems I 240. Mommsen St.-R. II 420, 
1: z. B. Liv. XL 53, 1. XLI 27), noch war ihre 


Ausdruck für moralische Schlechtigkeit, die die 
Censoren strafen konnten: Cie. leg. III 7. Sall. 
Cat. 23. Plin. n. h. XVIII 11; so war z. B. Ehe- 
losigkeit kein adäquater Grund für eine Rüge). 
Die Formulierung von Grundsätzen auf Grund 
von Beispielen ist ebenfalls schwierig, weil die 
Zahl der genannten Senatoren, die aus mitgeteil- 
ten Gründen vertrieben wurden, überraschend 
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klein ist. Es sind: im J. 807 L. Annius wegen fri- 
voler Ehescheidung, Val. Max. II 9, 2; im J. 275 
P. Cornelius Rufinus, weil er 10 Pfund Tafel- 
silber besaß (die Anekdote war berühmt. Zitate 
Bd. IV S. 1428 z. B. Val. Max. II 9, 4; der 
wahre Grund waren die Mittel, durch die er es 
erwarb, vgl. Cie. de orat. 11268. Quintil. XII 1,48); 
247—214(?) der Tribun M. Lucilius wegen Nicht- 
achtung der Interzession seiner Collegen: Fronto 
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Gell. IV 12. Plin. n. h. VII 209. 223. XIV 95. 
XVII 11. XXXVI 4. Macrob. Sat. II 4, 25. Suet. 
Claud. 16. Plut. Ti. Gracch. 14. Dionys. XX 13. 

Die Censoren fügten gewöhnlich den Grund 
für die notatio (Liv. XXXIX 42, 6) bei, und im 
Zweifelsfalle riefen sie zur Prüfung (adesse ius- 
serunt Mommsen St.-R. II 385) auf. Aber ein 
formelles Verfahren war nicht notwendig (Cic. 
Cluent. 126), ausgenommen für eine kurze Zeit 


ep. M. Caes. V 42 83N.; im J. 214 L. Caecilius 10 nach 58, als P. Clodius ein Plebiseit (abgeschafft 


Metellus (wenn Senator: s. u.) wegen Feigheit; 
im J. 184 L. Quinctius Flamininus wegen schimpf- 
lichen Mißbrauchs der Amtsgewalt Liv. XXXIX 
42f. Cie. sen. 42. Val. Max. Il 9, 3. Plut. Cat. 
mai. 17. Manilius (?) wegen Umarmung seiner 
Frau in Gegenwart seiner Tochter Plut. a. O.; 
im J. 174 M. Scipio Maluginesis wegen Mein- 
eides (? als er Hispania Ult. erlost hatte, schwor 
er, er sei durch Opfer abgehalten worden, und 


von Metellus Seipio im J. 52: Dio XL 57) durch- 
brachte, das ein formelles Verhör und Verurtei- 
lung durch beide Censoren, die der Ausstoßung 
eines jeden Senators vorausgehen sollte (Ase. 16 
St. Dio XXXVII 13. Zon. VII 19. Cie. Sest. 55; 
Schol. Bobb. 132 St.), anordnete. Da überdies die 
S.-Liste gewöhnlich am Anfang des Census auf- 
gestellt wurde und der einzelne als Senator als 
Besitzer eines Staatspferdes betrachtet werden 


wurde später ausgestoßen) Liv. XLI 15, 10, vgl. 20 konnte, das die Senatoren neben einer Stimme in 


27, 2; L. Cornelius Scipio wegen schlechten 
Lebens (?) Val. Max. III 5, 1. Liv. a. O.; M. Ful- 
vius Flaccus (s. o. Bd. VII S. 240) wegen Ent- 
lassung einer Legion ohne Ermächtigung Val. 
Mar. 117,5 = Front. Strat. IV 1, 32. Vell 
Pat. I 10, 6, vgl. Liv. XL 41, 8. XLI 27, 2; 
J. 125 der Augur Aemilius Lepidus wegen Be- 
zahlung von 6000 HS Miete (vorgeladen, aber 
nicht sicher ausgestoßen) Vell. Pat. II 10, 1; 


den ersten 18 Centurien bis zur Zeit der Grac- 
chen (Mommsen St.-R. III 505. Stein Rit- 
terstand 2) erhielten, oder als Bürger, so konnte 
ein Senator sein Staatspferd verlieren, ohne dabei 
seinen Senatssitz einzubüßen (184 Scipio Asiati- 
cus Liv. XXXIX 44, 1, vgl. 56, 7; versucht mit 
Livius Salvinator Liv. XXIX 37, 12), oder er 
konnte eine gesteigerte Strafe erleiden dadurch, 
daß er unter die aerarii versetzt wurde. Es wird 


J. 108 Cassius Sabaco entweder wegen Meineids 30 berichtet, daß diese Zusatzstrafe für die ausge- 


oder wegen Unmäßigkeit (beides Vorwände für 
politische Rache) Plut. Mar. 5; J. 97 Duronius 
wegen Vorschlag der Aufhebung eines Luxus- 
gesetzes Val. Max. II 9, 5; J. 86 Ap. Claudius 
als auiomatische Folge (vgl. Ase. 61 St.) der 
Aufhebung seines Imperiums Cie. dem. 83; J. 70 
Ti. Gutta und M’. Aquillius wegen Käuflichkeit 
als Geschworener Cie. Clu. 127; P. Popillius 
1. wegen Käuflichkeit, 2. weil er der Sohn eines 


stoßenen Senatoren im Census des J. 174 (Liv. 
XLII. 10, 4. XLIV 16, 8) und des J. 169 (Liv. 
XLV 15, 8) zuerkannt wurde, und sie darf für die 
Folgezeit angenommen werden. 

2. Unwählbarkeit zur senatori- 
schen Würde. Die Qualifikationen, die für 
ein Amt nötig waren, waren auch für den S. not- 
wendig, d. h. volles Bürgerrecht, freie Geburt 
des Senators selbst und seines Vaters (Momm- 


Freigelassenen war Cie. Clu. 131f.; Q. Curius40 sen St.-R. I 488). Es war unvermeidlich, daß 


wegen schändlichen Lebens Sall. Cat. 23. Appian. 
bell, eiv. II 3; C. Antonius wegen Beraubung der 
Verbündeten, Umgehung eines Prozesses, Banke- 
rott Asc. 66 St., vgl. Q. Cie. pet. con. 8; P. Len- 
tulus Sura wegen Ausschweifungen Plut. Cie. 17; 
J. 50 der Historiker Sallust wegen Ausschwei- 
fungen (?) Acro Horat. serm. I 2, 47; C. Ateius 
Capito wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt durch 
falsche Anzeige unglücklicher Vorzeichen Cie. div. 
129. Dio XXXIX 39, Plut. Crass. 16. 93 p. C. 
Caecilius Rufus wegen pantomimischer Tänze 
Suet. Dom. 8. Dio LXVII 13. Außer diesen wurde 
imJ.131C. Atinius Labeo ausunbekannten Gründen 
ausgestoßen. Von anderen Gründen für notae, die 
allein oder im Hinblick auf andere Stände über- 
liefert sind, mögen sich folgende auf Senatoren 
beziehen: Abhaltung einer S.-Sitzung außerhalb 
der gesetzlichen Stunde Varro = Gell. XIV 7,8; 
Verlassen eines amtlichen Postens Plut. C. Graceh. 


einzelne Söhne von Freigelassenen ihren Weg in 
den S. fanden, aber außer der bestrittenen Liste 
des J. 312 (Liv. IX 46, 10. Diod. XX 36, vgl. 
Suet. Claud. 24) und den außergewöhnlichen Re- 
visionen Caesars im J. 45 und der Triumvirn im 
J. 40—39 (Dio XLIII 47. XLVIII 34), in denen 
ihre Aufnahme glaubhaft berichtet wird, steht 
sonst die Erwähnung aller Söhne von Freigelas- 
senen im Zusammenhang mit ihrer Ausstoßung 


50 (J. 304 Plut. Pomp. 13. J. 70 Cie. Cluent. 132. 


J. 50 Dio XL 63, vgl. Horat. serm. I 6, 20). 
Spezialgesetze oder eine gleichbedeutende Macht 
der Gewohnheit schlossen gewisse andere Klas- 
sen aus. 

a) Private Unehre. Diejenigen, die in 
schimpflichen Berufen beschäftigt waren, wie 
Gladiatoren, Ehrlose, Trainer von Gladiatoren, 
Schauspieler oder solche, die in einem iudicium 
turpe (Cie. Cluent. 119) verurteilt waren, ein- 


2, vgl. M. Fulvius s. o.; Mangel an Respekt gegen 60 schließlich der infamierenden Kontraktklage fdu- 


einen Beamten Gell. IV 20, vgl. Plut. apophth. 
Seip. 11; falsches Zeugnis Liv. XXIX 37, 10; 
Unterschleif Cie. Cluent. 120; öffentliches Auf- 
treten als Schauspieler oder Gladiator Cie. rep. 
IV 10. Liv. VII 2, 12; Vernachlässigung der Fa- 
milienpflichten Dionys. XX 78. Cie. rep. IV 6. 
Plut. Cat. mai. 16; Fest. 344 M.; schlechte Ver- 
waltung des Vermögens und Verschwendung 


ciae, pro socio, tutelae (vel. Cie, Rose. Com. 16), 
mandati und der Privatdelikte furti (vgl. Cie. 
Cluent. 120), iniuriarum, de dolo malo oder nach 
der Lex Plaetoria (s. Rotondi Leges Publi- 
cae p. 271), die der calumnia und praevaricatio 
(vgl. Dig. III 2, 1) überführt waren oder von 
einem Befehlshaber degradiert oder entlassen 
waren und die Bankrotteure cind auf der Lex 
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Tabulae Heraeleensis (sog. Iulia municipalis CIL 
D 598, 111f.) aus den Stadträten ausgeschlossen, 
folglich wohl auch vom römischen 5S. 

b) Politische Verstöße. Unwählbar- 
keit infolge von Sonderbestimmungen eines Ge- 
setzes ist erst im letzten Jahrhundert der Repu- 
blik bekannt. Aber solche Klauseln wurden da- 
mals wahrscheinlich ziemlich zahlreich‘ (Cie. 
Cluent. 120; dom. 82). Gesetze, die für ihre Be- 
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nus, wurde im J.173 (Val. Max. IH 5,1. IV 5,3. Liv. 
XLI 28, 5. XLII 1, 5. Act. triumph. CIL I? p. 48) 
zum Praetor gewählt und saß im S. (Liv. XLII 
26, 7. XLV 17, 4); und Cicero (off. II 29) er- 
wähnt einen sullanischen scriba, der unter Caesar 
quaestor urbanus war. Beispiele von Leuten nied- 
triger Geburt, die in den außergewöhnlichen Zeiten 
Sullas und Caesars in den S. erhoben wurden 
(z. B. Sali. Cat. 37, 6. Dio XLII 47) können ab- 


obachtung einen Eid vorschrieben, bestraften 10 gezogen und boshafte Anekdoten wie die von 


anscheinend so das Unterlassen des Schwurs 
(Lex Bantina CIL D 582, 20, vgl. Appuleiur’ 
ähnliches Gesetz Appian. bell. eiv. I 29). Vor 
dem J. 122 schlossen einige nicht spezifizierte 
Verurteilungen vom S. aus; denn die Lex Acilia 
repetundarum (CIL D 583 XI, vgl. XUI) macht 
als Geschworenen jeden unwählbar, queive quae- 
stione ioudicioque puplico condemnatus siet 
quod circa eum in senatum legei non liceat, ob- 


C. Terentius Varro cos. 216 (Liv. XXII 25, 18) 
außer acht gelassen werden. In der Lex Tabulae 
Heracleensis (CIL I? 593, 104f.) werden die ver- 
achteten Berufe der praecones, dissignatores, libi- 
tinarii ausdrücklich vom Munieipalamt und vom 
Rat ausgeschlossen. Angesichts des Rufes der 
wenigen, dem Rang nach den Rittern am näch- 
sten stehenden scribae, die in den S. erhoben 
wurden, kann man sich die Aussichten der ge- 


gleich keine Beispiele bekannt sind. In der Tat 20 wöhnlichen Gewerbetreibenden in Rom leicht vor- 


wurde L. Lentulus Lupus cos. im J. 156, der lege 
Uaecilia (Calpurnia?) repetundarum überführt 
war, im J. 147 zum Censor gewählt (Val. Max. 
VI 9, 10. Fest. religionis 285 M.; von anderen 
quaestiones perpetuae sind nur die de sicariis 
Cie. fin. II 54 und wahrscheinlich ambitus Plut. 
Mar. 5 für die Zeit vor der Lex Acilia bekannt, 
aber irgendeine außergewöhnliche quaestio konnte 
natürlich Unwählbarkeit unter ihren Strafen ent- 
halten). Im J. 104 dehnte die Lex Cassia die 
Unwählbarkeit auf alle die aus, die in iudicia 
populi überführt worden waren, die jedoch schnell 
vergessen wurden, oder die ihres Imperiums 
beraubt waren (Asc. 61 St. quem populus dam- 
nasset euive imperium abrogasset in senatu non 
esset, vgl. tab. Heracl. CIL I? 593, 118). Uber- 
führung in einer quaestio hatte eine mangelnde 
Eignung nicht zur Folge wenn es nicht in dem 
Gesetz, das die quaestio einsetzte, besonders fest- 


stellen. 

3. Die Vorzugsrechte der abge- 
tretenen Beamten, Einerseits beschränk- 
ten sie die Freiheit der Censoren, anderseits ver- 
änderten sie allmählich die Wahlmethode von der 
Ernennung durch die Censoren zur indirekten 
Wahl durch die Comitia, wenn auch jede Methode 
letzten Endes den Ansprüchen der nob:litas unter- 
worfen war. Wie schon gesagt, wird die automa- 


30 tische Zulassung der Oberbesmten zum Rat, über 


den sie den Vorsitz geführt hatten, wahrschein- 
lich auf ihre erste Einsetzung zurückgehen. Es 
ist in der Tat. wahrscheinlich, daß ein S.-Sitz 
sebr früh mit dem eurulischen Stuhl (M om m- 
sen RF I 265. Willems I 50; ein Flamen 
Dialis behauptete mit Erfolg datum id cum toga 
praetexta et sella curuli et flaminio esse Liv. 
XXVII 8, 8; s. o.) verbunden war. Wenn das 
wahr ist, so wurde das ius sententiae und damit 


gelegt war, und darüber sind leider nur wenige 40 die senatorischen Rechte den Praetoren und curu- 


Einzelheiten bekannt. Verurteilung nach der Lex 
Servilia repetundarum führte wahrscheinlich deu 
Verlust des S.-Sitzes herbei (M o m m sen Strafr. 
729. Stroux Abh. Akad. Münch. XXXIV 2, 
115). Alle Verurteilungen, die Verbannungen her- 
beiführten, machten wahrscheinlich den Verurteil- 
ten unwählbar für den S. (tab. Heracl. Z. 118). 
Ambitus führte bekanntlich Unfähigkeit für 
10 Jahre, später für Lebenszeit herbei (Schol. 
Bobb. 78 St. Dio XXXVI 38. XXXVI 29). 
Im J. 81 endlich wurden die Söhne der Geäch- 
teten durch Sulla vom Senat wie vom Amt aus- 
geschlossen, und so blieb es, bis Caesar ihnen 
im J. 49 (Zitate Mommsen St.-R. I 493, 2) 
zu ihrem Recht verhalf. 

c) Niedrige Berufe. Die obenerwähnten 
Gründe der Ausschließung waren ständig und 
festgelegt. Ferner schloß die Sitte von Amt und 
S. diejenigen aus, die zur Zeit ein Handwerk 


lischen Aedilen gewährt, als sie im J. 366 ein- 
gesetzt wurden; und sicherlich gab es in keinem 
Fall in dieser Hinsıcht einen Unterschied des 
Praetors von den praetores marimi, als diese 
Würde ursprünglich auf die Patrieier (Liv. VI 
42, 11. Herzog System J 740) beschränkt war 
und mehr als ein Jahrhundert öfter nach als vor 
dem Consulat bekleidet wurde (Willems 192). 
Auf diese Gruppen mit dem ius sententiae 


50 nahmen die Censoren notwendigerweise dieselbe 


Rücksicht wie von den Senatoren, die schon auf 
der Liste standen. Zustimmung war nötig nicht 
für ihre Zulassung. sondern für ihre Ausstoßung 
(s. u. Fall des Saturninus). 

Dieselben Mächte, die zur Verleihung des ius 
sententiae an Consulare und einen sich erweitern- 
den Kreis der ausgedienten Beamten führten, 
veranlaßten die Censoren jeder Zeit denen beson- 
dere Beachtung zu schenken, die niedere Amter 


ausübten (opifices), oder für Dienste Bezahlung 60 verwaltet hatten. Aber Hofmann (Senat 7), 


erhielten (mercennari). Diese Unfähigkeit, aber 
freilich nicht das Vorurteil überhaupt, hörte 
auf bei Aufgabe des Berufes. So wurde der scriba 
aedilicius Cn. Flavius im J. 304 zum curulischen 
Aedil gewählt, nachdem er sein Schreibtäfelchen 
beiseite gelegt und auf sein Schreiberamt ver- 
ziehtet hatte (Liv. IX 46. Piso = Gell. VIT 9). 
C. Cicereius, Angst Schreiber des älteren Africa- 


Lange (Röm. Altert. ID 356) und Willems 
irren (so richtig Mommsen St.-R. III 861, 3), 
wenn sie annehmen, daß die Lex Ovinia, wenn sie 
vorschreibt, daß die Censoren zu wählen seien 
er omni ordine optimum quemque, sich unbedingt 
auf Gruppen von Beamten bezieht (Langes 
Ansicht, daß ceurulische Beamte gemeint seien, ist 
statistisch widerlegt von Willems I 161; die 
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wahrscheinlichste Bedeutung von ordo in einem 
tribunieischen Gesetz dieser Zeit ist patrieisch 
und plebeiisch). Gerade die Ausdehnung des ius 
sententiae mit seinem Vorzugsrechte der Auf- 
nahme in die nächste Liste auf weitere Kreise von 
ausgedienten Beamten ist ein Beweis dafür, daß 
die Lex Ovinia die Censoren nicht anwies, von 
ihnen Notiz zu nehmen. Daß sie es in der Praxis 
taten, ist verständlich und steht außer Frage. So 
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sententiae (Mommsen St.-R. III 860, 3); vor 
dem J. 123/22 war es auf die aediles plebeii aus- 
gedehnt worden; denn in der Lex Acilia repetun- 
darum sind curulische und plebeiische Aedilen 
im Gegensatz zu denen, quei tribunus plebei, 
quaeslor, Lilvir capitalis, tribunus militum legio- 
nibus IV primis siet fueritve, unter denen begriffen, 
quei in senatu sient (CIL I? 583 XVI). Zwischen 
diesem Datum und dem J. 102 wurde es den tri- 


versprach bei der außerordentlichen Rekrutierung 10 bunicii durch ein Plebiscitum Atinium (Ateius 


nach Cannae der konservative Dictator ut ordo 
ordini, non homo homini praelatus videretur, und 
nach Verlesung der alten Liste fügte er zuerst 
die hinzu, die seit dem vorherigen Census curu- 
lem magistratum cepissent necdum in senatum 
lecti essent, dann die, qui aediles tribuni plebis 
quaestoresve fuerant, dann Nichtbeamte, die sich 
durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatten 
(Liv. XXIII 28, 4). Viele, die noch kein curulisches 


Capito — Gell. XIV 8) verliehen. In dem letz- 
teren Jahr der Censor Q. Metellus Tiavxiar t 
Povisdovra xal Anoviniov Zarogvivor Öeönuagrn- 
xóta Zén (daher nicht auf der Liste des J. 108) 
tijs dEıWwoews mageiver; aber ihm fehlte die nöti 

Übereinstimmung mit seinem Collegen, um die 
Ausstoßung wirksam (Appian. bell, civ. I 28. 
Willems I 232) zu machen. Saturninus war 
im J. 108 Tribun gewesen, und da Mitwirkung 


Amt verwaltet hatten, erwarteten verständlicher- 20 nötig war, um ihn auszustoßen, hatte er dadurch 


weise die Wahl zum S. nicht nur wegen ihres nie- 
deren Amtes, sondern wegen des Grundes, der 
ihnen zu ihrem niederen Amt verhalf, nämlich 
der Zugehörigkeit zur nobilitas. Vier Fälle zeigen 
die große Erwartung, die junge nobiles hegten: 

a) L. Caecilius Metellus, Urheber des Planes, 
Italien nach der Schlacht bei Cannae zu ver- 
lassen (Liv. XXIH 58), wurde unter die aerarii 
versetzt im nächsten Census des J. 214, in dem 


notwendigerweise das iu; sententine erworben. 
Gesetzlicher Anspruch auf Zulassung wurde 
schließlich von Sulla den quaestorii gegeben, 
wahrscheinlich in der fragmentarisch erhaltenen 
lex Cornelia de XX quaestoribus des J. 81 (CIL 
D 58%), die die Zahl der Quaestoren auf 20 er- 
höhte, um den erweiterten Senat zu rekrutieren 
(Tac. ann. XI 22 supplendo senatui); dementspre- 
chend schrieben die Censoren des J. 61 zdvras 


er die Quaestur verwaltete (es ist unmöglich mit 30 ode êr ef dpyais yeroukvous (Dio XXXVII 46) 


Mommsen St.-R. III 861, 3 zu glauben, daß 
er zu dieser Zeit Senator war. Die vorherige Liste 
war die außergewöhnliche des J. 216, zu der eine 
Magistratur oder Tüchtigkeit Aufnahme ver- 
schaffte. Die dieser vorhergehende war die des 
J. 220, und der Tod eines Censors, der das Lu- 
strum für 214 verhinderte, verhindert nicht die 
Vervollständigung der neuen 8.-Liste [Liv. XXIV 
18, 7], auf der Metellus verständlicherweise nicht 


in die Liste ein. 

Durch diese nacheinanderfolgenden Schritte 
wurde der S. gesetzlich eine Körperschaft von ge- 
wesenen Beamten (wie in Ciceros Idealplan leg. 
III 10, vgl. 27), und der alte S. der magistrati- 
schen Wahl machte einem der indirekten Comitien- 
wahl (Cie. Sest. 137 deligerentur in id consilium 
ab universo populo) Platz, indem die Censoren 
darauf beschränkt waren, die Unwürdigen auszu- 


aufgezählt war). Um Rache zu nehmen, suchte und 40 stoßen. 


erreichte er das Tribunat im selben Jahr. Im 
nächsten vollzogenen Census des J. 209, ein Jahr- 
hundert, bevor Tribunieii das ius sententiae (s. u.) 
erwarben, wird er ais einer der acht praeteriti 
genannt (Liv. XXVII 11, 12). 

b) Im J. 168 Cn. Tremellius, ein Tribun, qui 
lectus non erat in senatum intercessit, als die Cen- 
soren um eine Verlängerung ihrer Amtsdauer 
ersuchten (Liv. XLV 15, 9). 


Wirklich erreicht wurde dieses Resultat durch 
das Plebiscitum Atinium und durch Sulla nur 
systematisiert. Wie nach Sulla ein S. von Sechs- 
hundert aus zwanzig Quaestoren mit einem Min- 
destalter von dreißig Jahren (Mommsen Bt. 
R. 1 570) sich rekrutierte, so rekrutierte sich der 
S. von Dreihundert vor seiner Erweiterung im 
J. 81 aus zehn Tribunen. Vor Sulla waren diese 
nicht unbedingt über dreißig Jahre alt. Ti. Grac- 


c) Im J. 150 verriet Q. Fabius Maximus ein 50 chus oünw reıdxorra yeyovas ånéðavev; Gaius, 


senatorisches Geheimnis dem Lieinius Crassus in 
dem irrtümlichen Glauben, daß er Senator sei, 
weil er sich erinnerte, daß er drei Jahre vorher 
Quaestor gewesen war, aber vergaß, daß er noch 
nicht von den Censoren (Val. Max. II 2, 1) in die 
Liste eingetragen worden war. 

d) Im J. 125 wurde C. Gracehus von den Cen- 
sorcn aufgefordert, sich dafür zu verantworten, 
daß er als Quaestor Sardinien vor seiner Praetur 
verlassen natte (Plut. 2). 

Es ist nicht auffällig, daß ein niederes Amt 
als ein greifbares Recht und auch als bequemes 
Mittel zur Wahl bei Ansprüchen von Rivalen 
diente. Diese Ansprüche wandelten sich durch 
Ausdehnung des ius sententiae allmählich aus 
gewohnheitsmäßigen in gesetzliche. Am Anfang 
des Hannibalischen Krieges sind consulares, prae- 
fort und aedilieii curules schon im Besitz des ius 


9 Jahre jünger, war 10 Jahre später Tribun (Plut. 
C. Graech. 1. Ti. 8). Die aequales propemodum 
(Cie. Brut. 182) des Tribunn Drusus 91 »dos 
mv nAımiav (Diod. XXXVII 10, 1) verwalteten 
Tribunate in ähnlichem Alter (Niccolini 
Fasti Trib. Pisa 1898). Die Quaestur war zu- 
gänglich nach zehn stipendia, die mit vollendeten 
siebzehn Jahren begannen (Mommsen St.-R. 
I 565. 553), und hatte man sie verwaltet — sie 


60 war natürlich entbehrlich —, so war das Tribu- 


nat leicht mit dreißig Jahren zugänglich. Der 
automatische Fintritt der Tribunicii, die dureh 
die wenigen überlebenden Patrizier (dreißig Fa- 
milien am Ende der Republik: Mommsen RF 
I 122) ergänzt wurden, die durch censorische 
Wahl oder die Aedilität zugelassen wurden, ver- 
vollständigte die Mitgliedschaft des S. Die Be- 
sehränkung in bezug auf ein weiteres Amt, die den 
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Tribunen von Sulla (Appian. bell. civ. I 100. Ase. 
61 St.) auferlegt wurde, und die Vergrößerung 
des S. im J. 81 forderten Zurückgreifen auf ein 
anderes qualifizierendes Amt. Die indirekte Wahl 
des S. ging vom concilium plebis unter dem Vor- 
sitz eines Tribunen auf die Comitia tributa unter 
Vorsitz eines Consuln über. 

4. DieRechte der Nobilitas. Wich- 
tiger für die Bestimmung der tatsächlichen Zu- 
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Punischen Kriege nach Rom und in ihre Hände 
fo (Rostovtzeff Gesellsch. und Wirtschaft 
114f.), bildete diese Gruppe eine Finanzoligarchie. 
Ihre Basis war und blieb in außerordentlichem 
Grade der Grundbesitz. Am Ende der Republik 
Crassus in agris HS bis milies possedit (Plin. 
n. h. XXXIII 134). L. Domitius versprach 30 Co- 
horten bei Corfinium je 4 iugera, einen Teil ex 
suis possessionibus (Caes. bell. civ. I 17, vgl. Dio 


sammensetzung des H. als der Mechanismus der 10 XLI 11). Viele, die mit Schulden überladen waren, 


Wahl, ob censorisch oder indirekt comitial, war 
die tatsächliche Beschränkung der Regiments- 
fähigkeit auf eine obere Klasse. Diese bestand aus 
dem Ritterstand — d.h. a) den 1800 equites equo 
publico, b) den eguo privato merentes, d denen 
mit ausreichendem Census (400 000 HS für das 
Ende der Republik: Suet. Caes. 33. Schol. Iuv. 
HI 155. Horat. ep. I 1, 57) für den Reiterdienst 
(Kübler Bd. VI S. 282) — innerhalb des- 


besaßen Grundbesitz, den sie nicht verkaufen 
wollten, um sie zu tilgen (Cie. Cat. II 18, vgl. 
Sull. 56. W. Kroll Kultur der ciceron. Zeit 
1 88). Als sich entgegen dem agrarischen ein 
finanzieller Kapitalismus entwickelte, wurde die- 
ser trotz einiger Streifzüge in dieses Gebiet 
(Plut. Cat. mai, 21. Cie. Att. VI 2, 7; die Ope- 
rationen des Crassus sind bekannt: Frank 
Econ. Hist.2 279.) denen überlassen, die im Be- 


sen, bis in der Gracchenzeit die Ritter ein beson- 20 sitz des ritterlichen Census waren und verzich- 


derer Stand wurden, sich kleinere Gruppen von 
senatorischen und consularischen Familien ent- 
wickelten, Die Überlieferung faßt Erweiterungen 
des S. von Anfang an als Hinzufügungen aus dem 
Ritterstand auf (Liv. II 1, 10 primores equestris 
gradus. Fest. ep. 7. 41 M. ex equestri ordine), 
und wenn dies auch Bezeichnungen aus den Zei- 
ten der Autoren sind, so dehnte sich in Wirk- 
lichkeit die Regimentsfähigkeit beim Zusammen- 


tend auf die Belohnungen des politischen Lebens 
(Cie. Cluent. 154; Rab. Post. 16f.) sich in der 
Gracchenzeit zum eigentlichen Ritterstand zu- 
sammenschlossen (Kübler Bd. VI S. 283. Stein 
Ritterstand 1f.). 

Jedoch nicht allein auf dem Wohlstand be- 
ruht ihre Vorzugsstellung. Sie waren die erb- 
liche Beamtenklasse, und abgesehen von dem un- 
vermeidlichen Prozeß des Verfalls und des Ein- 


bruch des Patrieiats auf diesen Stand aus (semt- 30 dringens tüchtiger Männer aus den Equites (über 


narium senatus Liv. XLII 61, 5. SHA Alex. 19). 
Wie Gelzer (Nobilität der Republik 2. 6. 9). 
gezeigt hat, bildeten die Stabsoffiziere, zu denen 
der gemeine Soldat nicht aufsteigen konnte 
(Madvig Verfassung II 502. 510), das Binde- 
glied zwischen der Körperschaft der Ritter und 
dem höheren Kommando. Ausnahmen — die oben- 
genannten scribae — sind selten, und diese be- 
saßen zudem leicht den Rittercensus, während 


das wechselnde Personal s. Willems I. Rib- 
beck Senatores Id. Mart. 710 [Berl. 1899] 80, 
vgl. Stein Ritterstand 207) rekrutierte sich der 
S. besonders aus ihren Söhnen. Diese waren nor- 
maler Weise in den 18 Centurien der Equites 
eingeschrieben (wie wahrscheinlich im frühen 
Rom die Söhne der Patricier in den sex suffragia 
eingeschrieben waren: Mommsen SR III 
254, Beloch RG 220; dagegen Kübler 


Anklagen wegen niederer Geburt und Schmähun- 40 Bd. VI S. 276. Für die Zeit vor Sulla s. Liv. 


gen (z. B. Cicero, offenkundig ein Ritter, wurde 
Sohn eines fullo genannt: Dio XLVI 4. C. Teren- 
tius Varro cos. 216, angeblich von niederer und 
geringer Geburt, aber reich genug, um plebei- 
ischer und curulischer Aedil zu werden: Liv. 
XXII 25—26. C. Marius der ‚Sohn des Volkes‘, 
ein Ritter) und sentimentale Geschichten von 
senatorischer Armut (anders Willems I 191) 
einer Prüfung nicht standhalten. 


XXI 59, 10, vgl. XLII 61, 5; nach Sulla Cie. 
Mur. 73. Q. Cie. Comm. pet. 33. Mommsen 
St.-R. III 486), und in dieser regimentsfähigen 
Gruppe hatten sie bessere Aussichten auf ein Amt 
einer- und günstige Beachtung von seiten der 
Censoren anderseits. 

Noch sicherer der Wahl waren Mitglieder der 
eigentlichen Nobilität. Diese Gruppe, die, wie 
man gewöhnlich glaubt, die Nachkommen derer 


Aus dieser besitzenden Klasse bildeten sich 50 umfaßte, die ein eurulisches Amt verwaltet hat- 


die senatorischen Familien. Sie werden durch 
Sondergesetze schon im J. 218 als eine Klasse 
herausgehoben (Liv. XXI 63, 4 ne quis senator 
euive senator pater fuisset maritimam navem quae 
plus quam CCC amphorarum esset haberet; vgl. 
Lex Acilia CIL I? 583 II queive quoiusve pater 
siet; spätere Hinweise auf den S. als eine beson- 
dere Klasse Mommsen St.-R. III 903, 1). Sie 
waren in der Tat die begüterten Reichen. Durch 


ten (Willems I 368. Mommsen St.-R. II 
463 mit Einschließung aller Patricier. Madvig 
Verfassung I 186), aber in Wirklichkeit, wie 
Gelzer (Nobilität 22f.) gezeigt hat, auf con- 
sularische Familien beschränkt war, bildete den 
Kern der senatorischen Klasse. Durch ihren Wohl- 
stand, ihr Ansehen und die römische Tendenz, 
den einzelnen nach den Leistungen seiner Vor- 
fahren einzuschätzen, wachten sie eifersüchtig 


das Hinzukommen fremder Adliger (M ü n zer 60 über ihre Grenzen. Sie rekrutierten sich fast ganz 


Adelsfamilien 47) zu ihrer Zahl, durch die Okku- 
pation des Ager publicus nach Roms Erobernn- 
gen und später durch die ungeheuren Summen, 
die durch Verwaltung der Provinzen einer erfolg- 
reichen politischen Laufbahn zuströmten (N is- 
sen It. Ldk. II 88. Pöhlmann Soziale Frage 
II 434. Gelzer 15f. 19), vor allem durch das 
enorme Wachsen des Wohlstandes, der nach dem 


aus dem Senatorenstand. Aufsteigen von ritter- 
lieher Geburt zu niederen Ämtern war häufig 
(Cie. Plane. 60 nihilo minus quaestor est factus 
et tribunus plebis et aedilis quam si esset summo 
loco natus; sed haec pari loco orli sunt innume- 
rabiles alii consecuti, vgl. 17), und ebenso aus 
senatorischer Familie zum Consulat. Aber nicht 
mehr als 15 novi homines d. h. Männer von rit- 
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terlicher Geburt, die das Consulat erlangten 
(novus komo wird zunächst gebraucht für den 
Ersten einer Gens, der ein Amt erhielt, Cie. 
Cluent. 111; fam. V 18, 1; Plane. 67, aber beson- 
ders vom Consulat z. B. Liv. XXXVU 57, 12. 
XXXIX 41, 2. Sall. Iug. 63, 6. Cie. leg. agr. H 
3) lassen sich mit Gewißheit zwischen 364 und 
63 (Gelzer 40) zählen. Den Söhnen dieser gro- 
ßen Häuser verliehen die Censoren und das Volk 
einen $.-Sitz fast wie ein Recht. 
Außerordentliche Rekrutierun- 
gen. Im J. 216 wählte M. Fabius Buteo als 
Dictator sine magistro equitum senatus legendi 
causa (Fast. Cap. CIL J2 p. 23) 177 Senatoren, 
um die Verwüstungen des Krieges (Liv. XXII 
22f.) wiedergutzumachen. Im J. 81 fügte Sulla 
als Dictator reip. constituendae causa 800 Sena- 
toren aus den Rittern hinzu (Liv. ep. 89. Dionys. 
V 77. Sall. Cat. 37; der angebliche Beistand der 
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wenn, dann wurde die Reihenfolge des S. in der 
frühen Periode weitgehend von ihnen bestimmt, 
aber nach dem 4. Jhdt. nur leicht beeinflußt. Die 
Kategorie der praetorii war zuerst klein, beson- 
ders weil man die Praetur oft nach dem Con- 
sulat erhielt (Willems I 92). Aber sie nahm 
zu mit der Schaffung neuer Praetoren, anfangend 
im J. 242. Die curulischen Aedilen gingen den 
plebeiischen voran und vervollständigten die 


10 Gruppe, oft besonders unterschieden als eine Ka- 


tegorie für sich von denen, qui sella curuli 
sederunt (Liv. XXIX 37, 1, vgl. XXIII 23, 5. 
XXXIV 44, 4. XXXVIII 28, 2. Eutrop. V 9. 
Gavius Bassus = Gel. IH 18, 4). Die nicht- 
curulischen Gruppen der plebeiischen Aedilen, 
Tribunen, Quaestoren bildeten notwendigerweise 
besondere Kategorien, als jede das ius sententiae 
erhielt, und ihre Erhebung zum S. in dieser Rei- 
henfolge bei der außerordentlichen Rekrutierung 


Tribus. [Appian. bell. civ. I 100 voie guais áva- 20 nach Cannae ist Zeugnis, wenn auch kein Beweis 


oùs yipov negi Exdorov, vgl. Mommsen St.- 
R. II 189, 2] ist von Hardy Journ. rom. stud. 
VI 61 plausibel erklärt worden als eine Verwechs- 
lung mit der indirekten Senatorenwahl durch die 
sofort danach stattfindende Wahl zur Quaestur). 
Im J. 47 und den beiden folgenden revidierte 
Caesar die Liste kraft seiner dietatorischen Macht, 
trug Senatoren ganz nach seinem Gutdünken in 
die Liste ein und erhöhte die Zahl auf 900 (Wil- 


dafür, daß sie schon vorher gesondert eingereiht 
waren (Liv. XXIII 23, 5). Die erste gesonderte 
Kategorie der censorii wurde nach Sulla abge- 
schafft; danach bestanden die Kategorien der 
Reihenfolge nach aus consulares, praetorii, asdi- 
licii, tribuniei, quaestorü (Varro = Gell. XIV 7, 
9. Cie. Phil. XIU 28f.; Sull. 82; Verr. V 86). 
Innerhalb jeder Beamtenkategorie waren die 
Patricier, die in die gentes maiores und minores 


lems 1581f.). Für den Personenstand des S. waren 30 untergeteilt wurden, vor den Plebeiern eingeord- 


diese Revisionen natürlich von außerordentlicher 
Bedeutung. Die Macht, Beamte zu ernennen, die 
den liviri reip. constituendae durch die Lex 
Titia im J. 42 (Mommsen St.-R. II 732) ge- 
währt wurde, gab ihnen gleichfalls volle Kon- 
trolle über den Personenstand des S. 

3. Reihenfolge, Der S. wurde zu allen Zei- 
ten in einer bestimmten Reihenfolge aufgezeich- 
net. Diese wurde auch in der interrogatio (s. u.) 


2 eech der Censorier Mommsen RF I 

Diese Anordnung und die der Beamtenkate- 
gorien ist glücklicherweise in den Listen der Re- 
daktionskomitees (die seribendo adfuerunt) der 
noch vorhandenen SC erhalten (gesammelt von 
Willems I 248. Ferner SC Panamar. Bull. 
hell. XI 225; Ambrac. Athaman. Bull. hell. 
XLVIII 382; Delo; Narthak. Magnet.; Prien.: 


und auch bei der Aufstellung der Ausschüsse, die 40 Scaen. Graee. Syll.3 664, 674. 679 II. 688. 705; 


die SC verfaßten, befolgt; die ursprüngliche 
Reihenfolge der gentes maiores und minores 
wurde zuerst in unbestimmbar früher Zeit durch 
die Praxis des Aufrufens von ausgedienten Beam- 
ten abgeändert (einfach ohne besondere Erklä- 
rung angenommen von der Überlieferung Liv. III 
40, 8. V 20, 4. IX 8, 3. Dionys. VI 68. 69. VII 
21. 47. X 50. XI 4. 16. 56. 58. Dionysios nimmt 
auch unrichtig eine Priorität des Lebensalters 


Stratonie. Syll. or. 441; Mytilen. Cichorius 8. 
Ber. Akad. Berl. 1889, 967 — Cagnat IGR IV 
33 b; lud. saec. CIL VI 32323 2.50. 32324 Z. 8). 
Alle sind mit dieser Anordnung vereinbar (s. 
Willems a. 0. Mommsen St.-R. III 967, 4), 
während das SC de Baechanalibus von 186 (CY 
I? 582) M. Claudius M. f. Marcellus eos. 196 Cen- 
sor 189 (Plebeier), L. Valerius P. f. Flaccus 
cos. 195 (Patricier), Q. Minucius C. f. Rufus 


an). Später war die Stellung bestimmt durch eine 50 cos. 197 (Plebeier) in einer Reihenfolge aufführt, 


Kombination von Geburt und Amt. 

Der Grundsatz, der hauptsächlich entschei- 
dend war, war das Amt. Bis zur Lex Villia an- 
nalis (um 180) ist die Reihenfolge der Amter 
fraglich. In späteren Dokumenten (angefangen 
mit der Lex Bantina von ungefähr 124) und in 
der Literatur (Mommsen St.-R. I 561, 2) fol- 
gen sie so aufeinander: dictator, consul, interrez, 
praetor, magister equitum, censor, aedilis. tribu- 


wo Marcellus als Censorier und Valerius als Pa- 
tricier dem Minucius mit seiner größeren Ancien- 
nität vorangehen, und das SC de Mytilenaeis 
(a. O.) von 25 verzeichnet Paullus Aemilius L. f. 
Pal. Lepidus cos. 34 (Patricier) vor dem pelebei- 
ischen Consul des J. 40 C. Asinius Cn. f. Pollio. 
In einem später angeführten Fragment eines SC 
de ludis saecularibus des J. 17 (CIL VI 32 324) 
geht überdies der Consul des J. 25 M. Iunius M. 


nus plebis, quaestor. In der Anordnung der S.-60f. Si[lanus] dem C. Asinius Cn. f. [Pollio] cos. 40 


Liste wurde das Censorenamt schon früh von 
diesem Platz entfernt und an den Kopf der Liste 
gestellt (Liv. XXVII 11, 10). Dies datiert, wenn 
es gesetzlich ist, von der Lex Ovinia ab (so Wil- 
lems I 257. Mommsen gt HR III 967, 1); 
wenn herkömmlich, bald danach. Ob Dietatoren 
mit ihren Reiterführern und Zwischenkönigen 
besondere Kategorien bildeten, ist unbekannt; 


voran. Da die Silani seit 10 n. Chr. nachweislich 
patrieisch sind (C. Iunius C. f. Silanus cos. 10 n. 
Chr. und zur Zeit Flamen Martialis CIL VI 1384; 
danach zahlreiche Silani Heiter Patr. gent. I. 
TI. III. saec. [Berl. 1909] 50), und da M. Silanus 
als College des Augustus cos. IX gewählt wurde, 
ist es sehr wahrscheinlich, daß er unter den von 
Augustus im J. 29 adlecti inter patricios war 
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kraft der Lex Saenia (Mon. Ancyr. II 1. Tac. ann. 
XI 25. Dio LII 42), und daß der Vorrang der 
Patricier bis in die Kaiserzeit andauerte; anders 
ist seine Voranstellung nicht zu erklären, 
Innerhalb der patrieischen und plebeiischen 
Gruppe waren die Senatoren wiederum nach dem 
Dienstalter eingeordnet. So hat L. Domitius 
Ahenobarbus cos. 54, ein Plebeier, den Vorrang 
vor dem Plebeier Metellus Scipio cos. 52 in dem 
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princeps im J. 112). Mit L. Valerius Flaccus cens. 
97 princeps senatus im J. 84 (Liv. ep. 83), der 
ernannt wurde, um Scaurus im J. 86 zu ersetzen, 
war wieder ein censorius der gentes maiores ver- 
fügbar und gewählt. Nach Sulla wurde dieser 
Unterschied abgeschafft zusammen mit der Not- 
wendigkeit, die früher dem vorsitzenden Beamten 
auferlegt wurde, während der interrogatio bei der 
Liste zu bleıben (Varro == Gell. XIV 7, 9. Bei- 


SC de provinciis consularibus vom J. 51 (Cie. 10 spiele Mommsen St.-R. II 975,2. Willems 


fam. VIII 8, 5, vgl. Liv. XXIII 28, 5 ut quis 
eorum primus creatus erat; Dio LIX 8 ë og 
sde tis dor: ñv ĀÑočav). Zwischen Collegen 
des gleichen Standes wurde der Vorrang wahr- 
scheinlich dem gegeben, der zuerst bei der Wahl 
gewählt wurde. Am Ende der Republik war es 
einem Senator als Belohnung für eine erfolgreiche 
Anklage in einem Quaestionenprozeß erlaubt, den 
Platz des Verurteilten einzunehmen (Dio XXXVI 


I 116f. Die Gründe für den angeblich plebeiischen 
princeps senatus Catulus, Servilius Isauricus und 
Cicero sind von Mommsen St.-R. III 868, 4 
treffend widerlegt). 

H. Verfahren. Das Verfahren des S. be- 
ruhte auf Gewohnheit. Bis zur Zeit des Augustus 
war es in keiner Weise förmlich geregelt (Dio LV 
3), und erst in der Kaiserzeit hört man etwas von 
einer ler de senatu habendo (Sen. brev. vit. 20. 


40. Cie. Balb. 57, vgl. Lex Ursonensis CIL I? 20 Plin. ep. V 18, 5. Gell IV 10). Das erste prak- 


594 e. 124). 

Princeps senatus, Das wichtigste Pri- 
vileg, die erste sententia zu geben, und der ehren- 
volle Titel (Zonar. VII 19) des princeps senatus 
eignete dem ersten Namen auf der Liste. Voraus- 
setzung dieser Ehre war Zugehörigkeit zu den 
gentes matores. Alle überlieferten Namen (Ver- 
zeichnisse Willems I 112 aber unzuverlässig. 
Mommsen RF I 92, dazu Rh. Mus. XIX 455) 


tische Handbuch, von dem man hört, ist ein von 
Varro verfaßtes, um dem unerfahrenen Pompeius 
im J. 70 (Gell. XIV 7) ratend beizustehen. Später 
schrieb Ateius Capito de ufficio senatorio (Gel. 
IV 10. XIV 7. 8), und ein sonst unbekannter 
Nieostratus de senatu habendo (Fest. senacula 
347 M.). 

Trotz des Aufstiegs des S. zur Stellung der 
Regierung blieb sein Verfahren auf lie einfache 


gehören zu den stolzen Häusern der Aemilii, 30 Fr=ktion begründet, einem Beamten Rat zu er- 


Claudii, Cornelii, Fabii, Manlii und Valerii, ein 
schlagender Beweis dafür, daß Mitgliedschaft bei 
den gentes maiores erforderlich war; aber die 
Wahl des- J. 125 beweist, daß sie unentbehrlich 
war. Durch die obigen Regeln, wenigstens nach 
Erhebung der censorti an den Kopf der Liste, fiel 
die Stelle an den ältesten patrieischen censorius. 
So findet es sich in der Praxis bis in das J. 209, 
als der Censor P. Sempronius Tuditanus den 


Censor des J. 231 T. Manlius Torquatus zugun- 40 


sten des Censors des J. 230 Fabius Maximus (Liv. 
XXVII 11) überging. Münzer (Adelsfamilien 
99) äußert die interessante Vermutung, daß Sem- 
pronius seine Wahl auf die Rangfolge der Ge- 
schlechter basierte, und bezweifelt, daß Manlius 
zu den gentes maiores gehörte. Aber die poli- 
tischen Beziehungen des Sempronius, dessen 
Onkel M. Tuditanus des Fabius Kollege im 
Censorenamt war, und der seine aufeinander- 
folgenden Amter alle in den Jahren verwaltete, 
als Fabius Consul war (u. Bd. IVA S. 1444 
Art. Sempronius Nr. 96), machen die An- 
nahme der geringeren Herkunft des Manlius 
nicht notwendig. Der Wechsel bestand eher im 
Verlassen des Grundsatzes des Amtsalters. Dem- 
entsprechend fiel die Ehre mehrere Male an 
den patrieischen Censor, der zu dieser Zeit das 
Amt bekleidete. Im J. 125 jedoch gab es, wie 
Münzer glänzend gezeigt hat (Rh. Mus. LXI 


tecn. Um dies zu erreichen, waren 5 Stufen 
notwendig: 1. daß der S. sich versammelte (sena- 
tum cogere, vocare), 2. daß ihm eine Frage vor- 
gelegt wurde (relatio), 3. daß die Meinungen 
(sententiae) der einzelnen Senatoren darüber be- 
{ragt wurden (interrogatio), 4. daß die Vorschläge 
der einzelnen dem Haus vorgelegt wurden (pro- 
nuntiatio sententiarum), 5. daß einer durch Ab- 
stimmung (discessio) angenommen wurde. 

1. Die Versammlung. A. Einberu- 
fung. Der S. konnte nur zusammentreten, wenn 
er von einem Beamten einberufen wurde. Ermäch- 
tigt dazu, dem S. Fragen vorzulegen, waren — 
abgesehen von den außergewöhnlichen Beamten, 
dem Interrex, Dictator, Magister equitum (vgl 
Dio XLII 27. Joseph. ant. XIV 10, 6), den Xviri 
legibus sertbendis, den Consulartribunen, dem re- 
publikanischen praefectus urbi und den Hlilviri 
reip. constituendae — die Consuln, Praetoren 


50 (Varro — Gell. XIV 7. Cie, leg. II] 10) und die 


Tribunen, nachdem sie Beamte des Staates gewor- 
den waren (Cie. leg. IH 10. Gell. XIV 8, 2. Momm- 
sen St.-R. II 314). Gewöhnlich wurde der S. 
von den Consuln und in ihrer Abwesenheit von 
dem Stadtpraetor (Cie. fam. X 12, 3. Beispiele 
Willems II 131, 1, vgl. SC Delph. Syll.3 612) 
einberufen. Andere Praetoren beriefen nur in 
außergewöhnlichen Fällen ein (Mommsen 
St.-R. II 129f.), und oft wurden wichtige Ge- 


19), keinen patrieischen Censorier, und da der am- 60 schäfte, wenn die Consuln abwesend waren, bis 


tierende Censor Cn. Servilius Caepio zu einem 
der angeblichen albanischen Geschlechter gehörte 
und eg sicherlich zu einem der gentes minores, 
fill die Wahl auf P. Cornelius Lentulus, den 
ältesten Consular der gentes naiores. Im J. 115 
führte ein ähnlicher Mangel an censorü zu der 
Ernennung des M. Aemilius Scaurus cos. des 
Jahres (Sall. Iug. 25 consularis et tum senatus 


zu ihrer Rückkehr aufgeschoben (Liv. XXX 23, 2. 
XXXI 2, 2). Die Tribunen machten oft von 
ihrem Recht Gebrauch, Geschäfte vor den 8. zu 
bringen, nachdem er einmal zusammengetreten 
war (z. B. Liv. XXII 61, 7. Cie. fam. 11, 3; 
Qu. fr. II 1, 2; Phil. VII 1. Willems II 141, 
3), aber nur selten von dem Recht der Ein- 
berafung (Beispiele Willems II 142, 2, 
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Mommsen BR II 317), weil der S. anfäng- 
lich als Beirat der Consuln angesehen wurde, 
und weil sie, da ihnen das Recht der vocatio 
(Gell. XIII 12) fehlte, Anwesenheit nicht erzwin- 
gen konnten. Im Falle der Kollision nahmen 
Dictator, Consul, Praetor, Tribun in dieser 
Reihenfolge den Vorrang ein (Gell. XIV 7, vgl. 
Cic. fam. I 2, 2). In früherer Zeit lag das Vor- 
recht des Vorsitzes anscheinend bei dem Consul, 
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Liv. II 1, 10) gerichtet, später an die senatores 
quibusque in senatu sententiam dicere licet (Liv. 
XXIII 32, 8), und der Einberufende konnte durch 
Geldstrafe (multa) oder durch die merkwürdige 
Praxis, einen Teil des Besitzes des Delinguenten 
zu ergreifen und zu vernichten (pignora capiendo), 
die Anwesenheit erzwingen (Varro = Gell. 

7, 10. Liv. HI 38, 12. Cie. Phil. I 12). In der 
Praxis ordnete natürlich der S. oft selbst die 


penes quem fasces erant (Liv. IX 8, 2, vgl. Dio- 10 nächsten Versammlungen für eine bestimmte Zeit 


nys. Vi 57. X 57. Mommsen St.-R. 1 37); später 
waren gemeinschaftliche Einberufungen und rela- 
tiones die Regel für Angelegenheiten von allge- 
meiner Bedeutung, wenn beide Consuln in Rom 
waren (z. B. Liv. XXI 6, 8. SC Bacch. CIL I 581 
Q. Marcius L. f. Sp. Postumius L. F. cos. senatum 
consoluerunt), wenn auch einer nur wirklich den 
Vorsitz führte, vielleicht noch monatlich ab- 
wechselnd (so Lange Röm. Atert. I 331). 


und für bestimmte Geschäfte an (z. B. Cie. fam. 
19,8. VIII 8, 5); das geschah jedoch immer in 
der gesetzlichen Form eines gutachtlichen Er- 
suchens an die zuständigen Beamten. 

B. Zeit. Sitzungen konnten bei Sonnenauf- 
gang beginnen und mußten bei Untergang endigen 
(Beispiele Willems II 147. Mommsen 
St.-R. IH 920) und häufig füllten sie diese ganze 
Zeit aus (Liv. XXII 7, 14. Sen. prov. V 4). Ein 


Aber nichts konnte einen von den beiden Consuln 20 SC, das vor oder nach dieser Zeit durchgebracht 


hindern, allein zu handeln, wenn er es wünschte 
(Cie. Phil. VII 33; bekanntlich Caesar im J. 59), 
und wahrscheinlich machte jeder relationes für 
sich gesondert über Dinge, die ihn persönlich an- 
gingen (Liv. XXVIII 39. XLIV 21. Sall. Iug. 28). 
Die Tribunen konnten die Einberufung oder die 
Verhandlungen bis zur Abstimmung behindern 
(Mommsen St.-R. I 281f. II 294£.), aber nicht 
verhüten. Alle anderen Personen — andere Be- 


wurde, war von bestrittener Legalität, und den 
verantwortlichen Beamten erwartete Tadel von 
seiten der Censoren (Varro = Gell. XV 7, 8. 
Liv. XLIV 20,1. Cie. Att. I 17, 9; Phil. III 24). 
Eine neue relatio war demgemäß nach der zehn- 
ten Stunde nicht erlaubt (Sen. tranqu. anim. 17, 7). 

Obgleich der Oberbeamte gewöhnlich am Tage 
seines Amtsantritts (Liv. XXVI 26, 5) eine Ver- 
sammlung auf dem Capitolium abhielt, bei der 


amte, Promagistrate, Priester, Gesandte —, die 30 besonders religiöse Angelegenheiten behandelt 


mit dem S. zu verhandeln wünschten, brauchten 
den Beistand eines der obigen, um ihn einzu- 
berufen und ihm Gehö- zu geben (dare senatum). 

Aufrufung durch einen Boten auf dem Forum 
genügte als Aufforderung (Val. Max. II 2, 6. 
Liv. I 47, &. 11188, 8. XXVI 9, 9; vielleicht Cie. 
Cat. II 26). Zu diesem Zweck war ein Sammel- 
platz (senaculum Bd. IVA S. 1458) für die 
Senatoren auf dem Forum reserviert, wo sie in 


wurden (Mommsen St.-R. I 617), gab es keine 
regelmäßigen Sitzungen (senatus legitimi) an be- 
stimmten Tagen, bis sie von Augustus (Suet. Aug. 
85. Dio LV 3) angeordnet wurden. Andererseits 
konnten die S.-Sitzungen im Gegensatz zu den 
Comitia an jedem Tag stattfinden, ohne Rück- 
sicht auf den kalendarischen Charakter zu nehmen 
(Beispiele aller Arten von Tagen Bardt Herm. 
VU 15. IX 817. Lange Röm. Altert. II 391. Wil- 


der früheren Periode und in bedrängten Zeiten 44lems IT 149. Mommsen St.-R. 921). Varro 


auch später noch sich in Bereitschaft hielten. Je- 
doch konnte noch in Ciceros Zeit der S. direkt 
vom Forum ohne eine Anzeige (Cie. Qu. fr. II 
3, 2; Phil. X 1) einberufen werden. Die Sena- 
toren wohnten offiziell in Rom, aber gelegentliche 
Edikte, die sie zurückriefen (Liv. XXXVI 3, 3. 
XLII 11, 4), und Klagen über geringe Anwesen- 
heit (z. B. Cic. Qu. fr. II 1,1. III 2, 2) sind ein 
genügender Beweis dafür, daß sie nicht dort 


(= Gell. XIV 7, 9) setzte freilich auseinander, 
quibus diebus habere senatum ius non sit, aber 
die Tage sind überaus dunkel; sicherlich sind sie 
nicht alle dies atri; denn es wird von einer Sit- 
zung am 8. November, einem Trauertag (Fest. 
mundus 156 M.) berichtet; vielleicht sind es 
einige andere solehe Tage, z. B. der dies Alliensis 
am 18. Juli, an dem keine Sitzung bekannt ist, 
aber wahrscheinlicher sind es Comitialtage. Erst 


bleiben mußten. Abreise aus Italien erforderte 50 relativ spät nahm eine Lex Pupia (Bd. XI 


jedoch Urlaub in der Form einer legatio libera 
(Cie. Phil. I 6; fam. XH 21; Att. II 18, 3). Für 
plötzliche Einberufungen konnten sich die Be- 
amten der Boten und viatores (Fest. s. v. 371 M. 
Cie. senec. 56. Dionys. IX 63. Appian. bell. civ. 
I 25) bedienen, die zu den Wohnungen der Sena- 
toren herumgeschickt wurden. Gewöhnlich aber 
trat der S. laut Verordnung zusammen, die Zeit 
und Ort und bisweilen die Geschäftsordnung an- 


S. 2405) unbestimmten Datums (nach M om m - 
sen um J. 154; Lange J. 71; Willems 
<. 61) die Comitialtage aus. Danach wurde, ob- 
gleich die genauen Bestimmungen des Gesetzes 
ungewiß sind, die Festsetzung von S.-Sitzungen 
auf Comitialtage wahrscheinlich allgemein ver- 
hoten (so Mommsen St.-R. III 922, dem 
Bardt folgt). Später lassen sich Ausnahmen 
beobachten: einige sind wohl nur scheinbar, an 


gab (Cic. fam. XI 6, 2 cum tribuni plebis ediris- 60 Markt- oder außergewöhnlichen Feiertagen (Caes. 


sent senatus adesset a. d. XIII K. lan. haberentque 
in animo de praesidio consulum designalorum 
referre; Phil. I 6f. IH 19. Liv. XVIII 9, 5 prae- 
misso edicto ut triduo post frequens senatus ad 
aedem Bellonae adesset; XXIII 32, 3. Appian. 
bell. civ. II 126. Suet. Caes. 28. 80; Tit. 11). 
Die Einberufung war in früherer Zeit an die qui 
patres qui conscripti (estis) (Fest. s. v. 254 M. 


bell. civ. I 5), andere wurden nach Schluß der 
Comitia abgehalten (Cie. Att. I 14, 5. Dio XXXVIT 
43) oder auf Grund von besonderer Dispensierung 
vom Gesetz (Beispiel solcher Dispensierungen 
Cic. fam. VIII 8, 5), hauptsächlich in bedrängten 
Zeiten (so im J. 63 oft: Willems II 155, 6; 
J. 58: Ase. 40 St.; J. 52: Ase. 39 St.; J. 51: Cie. 
fam. VIH 4, 4. 8, 5; wahrscheinlich J. 135: Plut. 
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Ti. Graech. 17f.). Die häufigen Streitigkeiten über 
Comitialtage am Ende der Republik machten das 
Gesetz und seine Übertretungen zum Gegenstand 
pelitischer Manöver von ziemlicher Bedeutung. 
Nach Caesars Tod wurde es entweder wegen be- 
ständiger Unruhen oder wegen Abschaffung nicht 
beachtet (Willems U 156, 3); in beiden Fällen 
wurde es später entkräftet (SC Panamar. des 
J. 39 Bull. hell. XI 225 = Viereck Sermo 
Graecus 41 XVIII K. Sept. = Ü.). 
Gesandtschaften konnten zu jeder Zeit emp- 
fangen werden (z. B. SC Delph. Gell 3 612 am 4. Mai 
189; Thisb. Syll. 646 empfangen am 9. Oktober, 
erwidert am 14. Oktober 170; Ambrae. Athaman. 
Bull. hell. XLVIII 382 5. Juli ca. 166; Delo Syll. 
664 id. interc,, d.h. Febr. 164; Narthak. Syl. 674 
1.—6. Juli ca. 150; Magnet. Prien. Syll. 679 II 
-Bolwv, d. h. Sept.-Dez. 143; Prien. Syll. 688 
9. Febr. 135; Iud. Joseph. XIII 9, 2 6. Febr. 
ca. 132; scaen. Graec. Sy. 705 6.—11. Juni 
112; Stratonie. Syll. or. 441 27. März 81; Iud. 
Joseph. XIV 10, 10 9. Febr. 44, bestätigt den 
30. März Viereck Sermo Graecus 101; das SC 
Iud. Joseph. XIV 8, 5 am 13. Dezember ist wahr- 
scheinlich caesarisch: Täubler Imp. Rom. I 
164, aber s. Viereck 108f.). Aber gewöhnlich 


wurden sie am Anfang des consularischen Dienst- 


jahres empfangen und nicht selten, wenn die 
Consuln die Stadt verlassen hatten, verschoben, 


Senatus (Regierung) 704 


Tempel, die richtig inauguriert waren, auch zu 
Sitzungen benutzt werden. Die des Iuppiter Op- 
timus Maximus auf dem Capitol wurde regel- 
mäßig bei der ersten Sitzung des Jahres und bei 
Beratungen von Kriegsangelegenheiten benutzt 
(Appian. Lib. 75); die des Castor (Cie. Verr. I 
129) und die der Concordia (z. B. Cie. Cat. III 
21) auf dem Forum mit besonderer Häufigkeit, 
auch andere gelegentlich (Verzeichnis Willems 


10 II 159. Mommsen St.-R. III 928). 


Für Gesandte, eines nicht in Vertrag stehen- 
den Staates (Dio frg. 43, 27) und Promagistrate 
(Dig. I 16, 16), die das Pomoerium nicht betreten 
konnten, wurden die Versammlungen außerhalb 
des Pomoerium abgehalten. Sie fanden regelmäßig 
auf dem Campus Martius vor der Porta Carmen- 
talis, gewöhnlich im Tempel des Apollo oder der 
Bellona statt (Mommsen $t.-R. IH 930). Am 
Ende der Republik war für solche Versammlun- 


20 gen ein besonderer Platz im Theater des Pom- 


peius bestimmt, wahrscheinlich in einer Exedra 
der sich anschließenden Portieus, und später 
wurde er häufig benutzt, bis die Ermordung Cae- 
sars dort zum Verlassen dieses Platzes führte 
(Platner-Ashby Topogr. Diet. 15. 82. 146). 
Die angeblichen Versammlungen, die von sieg- 
reichen Generälen in der frühen Republik vor der 
Erbauung von geeigneten Gebäuden auf den Cam- 
pus Martius einberufen wurden (Liv. III 63 [vgl. 


bis die neuen Consuln ihren Dienst antraten (Liv 30 Dionys. XI 49] in Campum Martium; in prata 


XXX 40, 4. XXXVII 1, 1. XLI 6, 7. XLII 
26, 9). Nachdem dieses Datum im J. 158 
{Mommsen St.-R. I 599) auf den 1. Januar 
verlegt. worden war, wurde gewöhnlich der Fe- 
bruar für die Gesandtschaften (Cie. Verr. I 90, 
vgl. II 76. Ps.-Asc. 244 St. Mommsen St.-R. 
III 1155) vorbehalten. Diese Gewohnheit wurde 
durch eine Lex Gabinia, wahrscheinlich vom J. 67, 
obligatorisch (Cie. Qu. fr. I 11, 3; fam. 14, 1). 


Flaminia ubi nunc aedes Apollinis est), von Wil- 
lems (II 160, vg. Mommsen St-R. UI 
930,-2) verteidigt, sind, wenn auch an sich nicht 
unmöglich, sicherlich nicht historisch. Als eine 
Ausnahmemaßregel in dem kritischen J. 215 ver- 
sammelte sich der 5. beständig ad portam Cape- 
nam in einer sonst unbekannten Lokalität (Liv. 
XXIII 32, 3). Diese Versammlungsorte an der 
Porta Carmentalis und der Porta Capena wurden 


Die Lex Sempronia de provinciis consularibus des 40 von Nicostratus (Fest. senacula 347M., dem 


J. 123 verordnete, daß der S. die consularischen 
Provinzen vor den Consulwahlen (s. u.) anweisen 
sollte. Sonst war der S., abgesehen von der üb- 
lichen Vorwegnahme der sacra bei der ersten Sit- 
zung des Jahres, bei der Erledigung seiner Ge- 
schäfte an keine besondere Zeit gebunden. 

C. Ort. Der S. konnte nur in Rom zusammen- 
treten, entweder innerhalb des Pomoerium oder 
innerhalb der Bannmeile, und in einem templum 
d. h. in irgende‘..em öffentlichen oder heiligen 
Gebäude, das nach den Regeln der Auguraldiszi- 
plin abgegrenzt und geweiht war (Varro = Gell. 
XIV 7,7 per augurem constitutum. Serv. Aen. I 
446. Die aedes Vestae war klugerweise nicht in- 
auguriert: Serv. Aen, VII 153), ausgenommen 
dann, wenn das Prodigium eines sprechenden 
Ochsen berichtet wun. wo man sich sub divo 
(Plin. n. h. VIII 183) versammelte. Sonst waren 
seine Beschlüsse ungültig (Varro a. O.). Beson- 


Mommsen St.-R. III 914, 4 irrtümlich folgt) 
zusammengeworfen mit neuen senacula (richtig 
Willems II 146, 2). Versammlungen in Pri- 
vathäusern (Liv. II 54, 7. IV 6, 6. Dionys. X 40. 
X1 57. Zonar. VIII 7) oder auf freiem Feld (Liv. 
HI 63, 6. XXVI 10), wie Metellus eine Versamm- 
lung im Gefängnis plante (Dio XXXVII 50), 
waren, wenn historisch wahr, keine S.-Sitzungen, 
sondern Privatkonsultationen ohne gesetzliche 


50 Kraft. 


D. Anwesenheit. Die Sitzung war nicht 
dem allgemeinen Publikum zugänglich. Niemand 
anders als Senatoren, Magistrate und Promagi- 
strate einschließlich der Quaestoren und anschei- 
nend die apparitores des Vorsitzenden, deren er 
sich in der Sitzung bedienen konnte (Liv. UI 
41, 3. Val. Max. VI 2, 2. Appian. bell, civ. I 31, 
vgl. Dio LXVI 12. Tac. ann. VI 40. XVI 32), 
durften das S.-Gebäude betreten, wenn er nicht 


ders bestimmt für S.-Sitzungen war ein Gebäude 60 von einem kompetenten Beamten eingeführt war. 


an der Nordostecke des Forums gerade nördlich 
des Comitiums, die Curia Hostilia (ër Kouerlo), 
die als regelmäßiger Versammlungsort diente, bis 
sie, nachdem sie im J. 52 abbrannte und von 
Faustus Sulla wieder aufgebaut wurde, von Cae- 
sar und Augustus (Bd. IV S.1821. Platner- 
Ashby Topogr. Diet. 142) durch die Curia Iulia 
ersetzt wurde. Jedoch konnten die cellae aller 


Eindringlinge wurden herausgeworfen (Liv. XXVII 
8, 8. Appian. bell. civ. 131). Obgleich die Sena- 
toren in der Regel Freiheit im Erscheinen und 
Weggehen hatten (Cie. dom. 16; har. resp. 2. 
Sall. Cat. 32. Suet. Aug. 94. Plut. C. Graceh. 14), 
konnte der Vorsitzende jedes Mitglied, dessen 
Anwesenheit wünschenswert war, zurückhalten 
oder es rufen lassen, wenn es abwesend war (Cic. 
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Qu. fr. III 2,2. Dio XXXVIII 3. Liv. XLII 8, 5, 
vgl. XLI 15, 1). 

Regelmäßige Anwesenheit wurde von den 
Senatoren erwartet (Cie. dom. 8 dico senatoris 
esse boni semper in senatum venire, vgl. leg. III 
11. 40); aber trotzdem der Consul die Macht 
hatte, die Anwesenheit zu erzwingen (s. ol So 
war das doch seinem Belieben überlassen (Cie. 
Phil. I 12; fam. XII 2, 3. XIII 77, 1; die lange 
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wurden (Nik. Dam, Caes. 28, vgl. Oe, fin. IM 7) 
und gewöhnlich während der Sitzung offen blie- 
ben (Cie. Phil. 2, 112). Sie war mit einem vesti- 
bulum versehen, wo die Tribunen ihre Bänke auf- 
stellten, ehe sie in den Senat zugelassen wurden 
(Zonar. VII 15. Val. Max. II 2, 7), und wo die 
erwachsenen Senatorensöhne stehen und zuschauen 
durften (Val. Max. II 1, 9, vgl. Liv. II 48, 10. 
XXII 59, 16. Cie. Cat. 4, 3. Augustus beeilte 


Abwesenheit des Livius Salinator wurde niemals 10 sich, diese Sitte zu erneuern: Suet. Aug. 38. Plin. 


offiziell getadelt Liv. XXVII 34), und infrequen- 
tia besonders im Sommer und an Feiertagen 
wurde oft beklagt (Cie. Qu. fr. U 1, 1. IJI 2, 2. 
Ascon. 48 St. Liv. XXXVIII 44, 6, vgl. XXXIX 
4, 8. Oe Att. X 4, 9). Manchmal ersuchten die 
Beamten Ken um zahlreiche Anwesenheit 
(Liv. XXVIII 9, 5. Cie. Phil. IH 19), und bis- 
weilen wurden geschäftliche Angelegenheiten 
bis auf zahlreichere Beteiligung verschoben (Cie. 


ep. VIII 14, 5, vgl. Tac. ann. II 37). Auch das 
draußen auf dem Comitium stehende Publikum 
konnte bis zu einem gewissen Grade hineinsehen 
und den Verhandlungen folgen, und oft drückte 
es in lebhafter Weise seine Gefühle aus (Liv. 
XXI 60, 1. Cie, Cat. 1, 20; Att. IV 1, 6; Qu. 
fr. U 3; aber an der Stelle II 10, 1 verbessert Hous- 
man nach einer Anregung Tyrrells populi con- 
vicio mit Recht in pipulo). Selten wurden die 


fam. I 9, 8. VII 9, 2; Att. XVI 7, 1. Liv. 20 Zuhörer entfernt und die Türen geschlossen (Cic. 


ep. 18. XXXV 7, 1). Nur für besondere Ge- 
schäfte war die beschlußfähige Zahl der Anwesen- 
den für die Gültigkeit der Beschlüsse nötig 
{anders Mommsen St.-R. III 989, aber die For- 
derung eines Drittels ist kaum eine verschärfende 
Bestimmung eines allgemeinen Minimums). Im 
J. 186 waren für die Erteilung der Erlaubnis zu 
Bacchanalien 100 d. h. ein Drittel erforderlich 
(SC Baech. CIL D 581), im J. 172 zur Abstim- 


Phil. 2, 112. 5, 13) und den Senatoren Schweigen 
auferlegt (Liv. XXII 60, 1. XLII 14, 1. Val. 
Max. II 2, 1. Gell. I 23. Appian. Lib. 69). 
Innen standen gegenüber der Tür (Cie. Cat. 4, 3) 
die eurulischen Sessel der Consuln oder des Prae- 
tors (Kaiser Gaius war der erste, der auf einem 
erhöhten Sitze saß: Dio LIX 26) oder die Bank 
der Tribunen, wenn einer von ihnen den Vorsitz 
führte; aber es gibt keinen hinreichenden Beweis 


mung über das Geld für außergewöhnliche ludi 30 dafür, daß die anderen Beamten ihre offiziellen 


votivi 150, d. h. die Hälfte (Liv. XLII 28, 9), im 
J. 67 nach der Lex Cornelia für die Dispensie- 
rung von Gesetzen 200, d. h. ein Drittel (Asc. 
48 St.). Am Ende der Republik, wenn nicht schon 
früher, war eine uns unbekannte Zahl zum Be- 
schluß über Modalitäten (darunter die Zeit) der 
Wahlen (Dio XXXIX 30) und wahrscheinlich auch 
über Zuweisung der consularischen Provinzen (Cie. 
Att. V4, 2 curandus ... ne quid ad senatum ‚con- 


Sitze mitbrachten (Kübler Bd. IV A S. 1314), 
oder daß sie auf einem reservierten Platz (anders 
Kramarezik Philol. IX 746 nach Cic. Cat. 4, 3), 
und sicher keinen, daß sie um den Vorsitzenden 
auf einer Erhöhung saßen, Auf beiden Seiten der 
Halle, geschieden durch einen Gang (wie man er- 
schließen kann aus Vit. Carac. 23, aus der Me- 
thode der Teilung, und aus Plut. Mare. 23), saßen 
die Senatoren auf Bänken (subsellia). Ihre Sitze 


sule‘ aut numera‘ fam. VIII 9, 2, vgl. 8, 5) und 40 waren, wie aus der Verschiedenheit der Orte, wo sie 


für Beschluß von Bittgängen (Cie. fam. VIII 11, 2 
cum de hostiis ageretur et posset rem impedire 
si ul numeraretur postularet tacuit, vgl. Phil. I 
12) nötig. Klagende über infrequentia geben 
demgemäß, selbst wenn schließlich die Geschäfte 
verschoben wurden, nicht ohne weiteres an, daß zu 
geringe Beteiligung war, noch wurde der S. ge- 
wöhnlich gezählt, wie es im Kaiserreich geschah. 
Wenn in der Republik eine beschlußfähige Zahl 


sich trafen, hervorgeht, in keiner Weise fest oder 
zugewiesen. Sie hatten in verschiedenen Sitzungen 
verschiedene Plätze inne (Cie. Att. I 14, 3; Pis. 
6, vgl. Arus. Messius VII 452 K. Plut. Cat. Min. 
23) und wechselten ihre Plätze sogar in derselben 
Sitzung (Cie. Cat. I 16. II 12. Plut. Cie. 16). 
Wenn die Senatoren sententiae vorbrachten, er- 
hoben sie sich und sprachen stehend (Cie. Att. I 
14, 8. Liv. XXVII 34, 7); sonst, wenn sie nur mit 


erforderlich war, so wurde die Zahl der Anwesen- 50 einem Vorredner übereinstimmten (Cie. fam. V 


den nur bestimmt, wenn ein Mitglied es ver- 
langte; das geschah dadurch, daß man von seiner 
Bank aus mumera‘ (Fest. s. v. 170 M. Cie. a. O.) 
rief. Als tatsächlich anwesend werden im J. 61 
gegen 415 gezählt (Cie. Att. I 14, 5). im J. 57 417 
(Cic. sen. grat. 26), wieder im selben Jahre fast 
200 (Cie. Qu. fr. II 1, 1 bemerkt, es sei viel für 
die Jahreszeit), im J. 49 392 (Appian. bell. civ. 
II 30), im J. 23 405—409 (SC sex prim. aer. 


2, 9. Liv. XXVII 34, 7) oder wenn sie Teilu 

der Anträge und wahrscheinlich auch Feststel- 
lung der Beschlußfähigkeit oder weitere Beratung 
verlangten, blieben sie sitzen (Asc. 38 St.), ab- 
gesehen von besonderer Ehrenbezeigung (für Be- 
amte Cie. Pis. 26. Plut. Brut. 17. Nie. Dam. 
Caes. 24, 119 Dind.; für Senatoren Cie. har. 
resp. 2) oder natürlich im Augenblick besonderer 
Erregung, wenn die Mitglieder sich um den vor- 


CIL VI 32 272), im J. 45 n. Chr. 383 (Se. aed. 60 sitzenden Beamten scharten (Liv. II 28, 9. Cie. 


diruend. CIL X 1401), und im J. 138 250—299 
(SC salt Beg. CIL VIII 23 246). 

2.Sitzung. A. Dieinneren Anord- 
nungen. Die Vorkehrungen in den Tempeln rich- 
teten sich soweit als möglich nach denn in der 
Curie. Diese war eine Halle, deren bei Nacht ge- 
schlossene Türen (Suet. Tit. 11. Vit. Pert. 4) am 
Morgen, wenn sich der Senat versammelte, geöffnet 

Panlv-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Cat. IV 3; fam. IV 4, 3; Qu. fr. IN 2, 2 vgl. 
Plin. ep. II 11, 22. Tac. ann. XI 5f.). In der Tat 
scheinen, wie zu erwarten, die Mitglieder im 
Laufe der Sitzung beliebig umhergegangen zu 
sein, um durch eigene Argumentation oder Bitten 
Beistand für Vorschläge zu gewinnen oder aller- 
lei Widerstand zuvorzukommen (Cie. fam. VIII 
11, 2. I 2, 2, vgl. Stern kopf Herm. XXXVII 
23 
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36). Der Vorsitzende hielt Ordnung und sorgte 
für Stillschweigen (Appian. bell. eiv. II 128). 

B. Die Tagesordnung. Nachdem er 
die Auspizien eingeholt hatte, betrat der Beamte, 
der die Versammlung einberufen hatte, die Halle, 
und die Sitzung begann (Varro = Gell. XIV 
7, 9). Die Tagesordnung lag außer wenigen oben 
erwähnten Vorschriften ganz in seiner Hand. Die 
unbegrenzte Redefreiheit, die dem Senator ge- 
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ähnlich wurden Senatoren außerhalb der Reihe 
aufgerufen Liv. IX 8, 3. XXVI 33, 5), oder sie 
konnten noch einmal sprechen, um eine vorherige 
Äußerung zu erklären (Sall. Cat. 50. Suet. Caes. 
14) oder einen folgenden Sprecher zu fragen (Sin- 
nius Capito = Schol. Bobb. 170 St.), und wenn 
sie ihre sententia in der regelmäßigen Reihen- 
folge abgaben, konnten sie den Vorsitzenden fra- 
gen oder auf eine Frage von ihm erwidern (Liv. 


stattet war, war in gewisser Hinsicht ein Ersatz 10 XXVIII 45, 2) oder sogar einen anderen Senator 


für die mangelnde Initiative im Vorbringen von 
Gegenständen. Durch Rufe von ihren Plätzen 
aus konnten die Senatoren überdies verlangen, 
daß eine Frage der Versammlung vorgelegt wurde, 
und sie konnten ihren Wunsch dadurch durch- 
setzen, daß sie alle anderen Vorschläge über- 
stimmten (Cic. Pis. 29. Liv. XLII 21, 1, vgl. XXIX 
15, 5). Dem Gesetz nach konnte der einberufende 
Beamte jede relatio machen, die er wünschte, und 


fragen (Cic. Att. IV 2, 4: die Frage ist freilich eine 
Bitte um die sachkundige Meinung der pontifices). 
Das Ergebnis dieser Praxis war gelegentliche De- 
batte in unserem Sinne, d. h. ein Zwischenspiel 
der Reden (altercatio) zwischen verschiedenen 
Beamten (Consul und Tribun Liv. XXVIII 45. 
XXXII 22, Cic. fam. I 2, 1; Tribunen, Proconsul 
und Legati Liv. XXXVIII 44f.; wahrscheinlich 
zwischen Consuln Caes. bell. civ. I 6, vgl. Suet. 


andererseits konnte er nicht dazu gezwungen 20 Caes. 29; s. auch Liv. XLI 7. Qu. fr. III 8, 8; Att. 


werden, eine andere (Caes, bell. eiv. I 1) zu 
machen. l 

C. Anordnung der Reden. Die Reihen- 
folge der Reden war fraglos fester bestimmt als 
in modernen parlamentarischen Versammlungen. 
Vorlegung eines Gegenstandes durch den Vor- 
sitzenden und ordnungsmäßige Antwort der Mit- 
glieder auf die Aufforderung in bestimmter Reihen- 
folge war das Gerüst, auf dem sie beruhte. Dieses 
steife Schema erlitt jedoch eine Reihe von Ab- 
änderungen. Erstens, bevor der Vorsitzende 
eine relatio machte, konnte er die Gelegenheit 
wahrnehmen, Mitteilungen an den S. zu machen 
(s. u.) und gleichzeitig konnte er beliebig Fragen 
an andere Beamten und Senatoren stellen, sie 
beantworten (Cic. leg. agr. II 79; Cat. 2, 18. Plut. 
Crass. 15; Sull. 31) und anderen erlauben das- 
selbe zu tun (Liv. XL 36. XXXVIII 44f. Cie. 
Mur. 51, vgl. Sali. Cat. 31). Nachdem die Frage 


IV 13, 1. Plut. Pomp. 17) und zwischen Magi- 
straten und Senatoren (Cic. Att. I 16, 10; Clodius 
war Quaestor). S. Rabe Klio XXIII 74 über Cie. 
Cat. 1; der Mittelteil dieser Rede ist aus einer 
altercatio umgearbeitet, die vor der eigentlichen 
Rede stattfand. 

D. Verfahrenvorderrelatio. Bevor 
das Beschlußverfahren begann, konnte zudem der 
Vorsitzende mannigfaltige Geschäfte vor den S. 


30 bringen, ohne tatsächlich anders als durch sein 


eigenes Gutdünken beschränkt zu sein. Hier be- 
richtete er über Mitteilungen von allgemeinem 
Interesse, die an ihn gelangt waren, besonders 
über amtliche Briefe (Caes. bell. eiv. I 1. Cie. 
fam. X 16, 1; Phil. X 1), die an den S. und an 
die vorsitzenden Beamten (s. Aufschrift Cie. fam. 
XV 1 2, vgl. X 8. 35. XII 15) gerichtet waren, 
aber auch über Privaibriefe, die Nachrichten von 
allgemeiner Bedeutung enthielten (Cie. fam. X 


forınell gestellt war, konnte der S. neben plötz- 40 12, 3. XII 25, 1). Er gestattete Privatpersonen, 


lichen und oft lebhaften Gefühlsbezeigungen von 
verschiedenem Grad der Deutlichkeit — persön- 
liche Beschwerden (Cie. Qu. fr. III 2, 2; prov. 
cons. 18; fam. X 11, 1. Liv. XLII 3, 5. 28, 3), all- 
gemeiner Beifall (Cie. Qu. fr. II 1, 3; fam. XII 
25, 1. Sall. Cat. 53), allgemeine Mißbilligung 
(Cie. Qu. fr. 115, 1; fam. XI 21,2. Liv. XLII 
3, 5. Appian. bell. civ. III 54) — mit Hilfe ge- 
wisser formaler Ausdrucksmittel Fragen nach 
einer längeren beratschlagenden Debatte erledigen. 
Die Reihenfolge der Reden wurde grundlegend 
geändert zuerst durch das Rederecht des Beamten. 
Da diese nicht der Beirat des vorsitzenden Be- 
amten, sondern die ausübenden Beamten des 
Staates waren, wurden sie in der interrogatio 
nicht aufgerufen, sondern sie konnten ohne Auf- 
forderung an der Debatte teilnehmen, voraus- 
gesetzt, daß sie den Sprecher nicht unterbrachen, 
wann sie wollten (Hofmann Senat 86f., vgl. 


ähnliche Mitteilungen zu machen (Sall. Cat. 30. 
Plut. Cie. 15. 19, vgl. Cie. ep. Brut. II 2, 3. 7, 8. 
Liv. XXXV 8. 4), und gab denen, die einen Triumph 
verlangten, das Wort und gestattete den Sena- 
toren, sie zu fragen (Liv. XXXV 8), und ge- 
legentlich erklärte er dem $. in freierer Weise 
als in der üblichen Darlegung nach der förm- 
lichen Vorlegung (s. u.) die Frage, die er dem 
S. unterbreiten wollte (Cie. de orat. III 2. Liv. 


50 XXVIII 9). Am Ende der Republik nahmen 


die Beamten bisweilen die Gelegenheit wahr, ihre 
Ansicht über eine Sache zum Zwecke der Infor- 
mation des S.s darzulegen, ohne danach irgend- 
eine Frage vorzulegen (so Cie. leg. agr. I; Lupus 
als Tribun Qu. fr. II 1, 1; ähnlich der Praetor 
Cornutus, der einen Brief verlas, aber sich wei- 
gerte, eine relatio darüber zu machen, was dann 
5 Tribunen sich anschickten zu tun fam. X 16, 1). 
Umgekehrt verlangte der S. oft infolge einer 


Cie. Qu. fr. I 1. Mommsen SR III 943. 60 solchen ihm zuteil gewordenen Auskunft dureh 


Beispiele Willems II 189, 2). Der vor- 
sitzende Beamte unterbrach die Debatte, wann 
und so oft er wollte (Cie. Cat. 4, 7. Caes. bell. 
civ. 12. Liv. XXVIII 48, 1. Appian. bell. civ. 
TI 128. 133). In außergewöhnlichen Fällen konn- 
ten auch Senatoren mit Erlaubnis des Vorsitzen- 
den außerhalb der Reihe über eine Sache von 
dringender Wichtigkeit sprechen (Liv. III 39, 2; 


Rufe von den Plätzen aus, daß eine Frage vor- 
gelegt wurde (nach einer Information Liv. 
XXIX 16, 3. XL 26, 4. Cie. fam. X 16, 1. Sall. 
Cat. 4R; spontan Liv. XXVI 29, 6. XXXI 3, 1. 
XLI 3, 5), und obgleich der Vorsitzende nicht 
dazu gezwungen werden konnte (Caes. bell. civ. 
I 1), erfüllte er verständlicherweise die Forderung 
oft. So erhielten auch zurückgekehrte römische 
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Gesandte das Wort, damit sie ihre Berichte (Liv. 
XXXIX 33, 1) machten; Mommsen (St.-R. 
III 1002, 2) glaubte allerdings, daß sie in der 
interrogatio berichteten, wenn die Reihe an sie 
kam; aber diese Mitteilung war nötig, bevor 
fremde Gesandte gehört wurden. 

Die obigen Abänderungen des ursprünglichen 
Verfahrens sind von Wichtigkeit. Das Verfahren 
des Beamtenrates war an sich wenig geeignet 
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Plut. Pomp. 58) oder gänzlich verschiedene An- 
gelegenheiten (Cie. Phil. VII 1). Weniger wich- 
tige Angelegenheiten wurden offenbar oft da- 
durch erledigt, daß sie von einem oder mehreren 
Beamten (Cie. a. O.; fam. VIII 8, 5. 9, 5, vgl. 
Phil. XIII 50. Liv. VIII 14, 31) in eine einzige 
relatio zusammengefaßt wurden. Eine gemein- 
schaftliche relatio über verwandte Angelegenheiten 
— ein Teil so gefaßt, daß er einen Weg offen 


für die komplizierten Regierungsgeschäfte, die 10 ließ für gewünschte Anträge — war ein brauch- 


der S. schließlich übernahm, besonders wegen 
der mangelnden Kraft der Initiative, die das Re- 
gierungsbüro als Gesamtheit und seine einzelnen 
Mitglieder besaßen. Aber wenn auch bis zum 
Ende der Republik ein entschlossener Ober- 
beamter eine weitgehende gesetzliche Macht ge- 
noß, seinen Rat zu beherrschen, so waren diese 
Änderungen sowohl äußere Zeichen als auch ein 
nützliches Werkzeug des Régimes, in dem der 


bares Instrument für parlamentarische Manöver 
(z. B. Cic. fam. I 1. 2). Ein zweiter Beamter konnte 
außerdem eine weitere relatio vorbringen, nach- 
dem der Vorsitzende seine beendet (Cic. Qu. fr. 
II 1, 2 Tribun nach Tribun), oder aber erklärt 
hatte, er wolle keine machen (Cic. fam. X 16, 1, 
fünf Tribunen, als ein Praetor sich weigert; imp. 
Pomp. 58; Sest. 70). Diese Vorrechte waren 
natürlich nur einem Beamten von gleicher oder 


Exekutivbeamte des Staates in die Stelle des 20 größerer Macht zugänglich. Vgl. Sternkopf 


präsidierenden Beamten der wirklich regierenden 
Körperschaft hineingedrängt wurde. 

$ Beschlußverfahren. A. Relatio. In 
der Relatio legte der Vorsitzende formal dem 8. 
die Sache vor, über die er seine Vorschläge und 
Abstimmung wünschte. Dieser Akt enthielt zwei 
Teile: a) Vorlegung, b) Erklärung, beide geson- 
dert bezeichnet in den erhaltenen SC als senatum 


consulere (ovufovieúvecofai tů ovyxiýræ) und 


Herm. XXXVIII 28. 

b) Erklärung. In der Theorie legte der 
Beamte in der relatio dem S. nur die Ange- 
legenheit zur Erwägung vor und überließ alle 
festen Vorschläge darüber, wie sie zu erledigen 
sei, die der S. als seinen Beschluß annehmen 
konnte, den Äußerungen der Senatoren in der 
Umfrage. Es war jedoch natürlich, daß er in 
Umrissen die Situation angab, die Rat erforderte, 


verba facere (Aöyovs noıioda:), das eine vor, das 30 und daß er dem S. jede erreichbare Information 


andere nach der Datierung und dem Verzeichnis 
des Redaktionsausschusses angegeben (Momm- 
sen St.-R. HI 957. 1008). 

a) Vorlegung. Die Bezeichnung relatio 
ist — genau betrachtet — inkorrekt für die Vor- 
legung eines Themas, das ein SC herbeiführt. 
Eine relatio, entsprechend dem ferre ad populum 
und referre ad senatum, führt eigentlich eine 
patrum auctoritas herbei, aber da eine Bezeich- 


gab. Demgemäß gab er nach Nennung des Gegen- 
standes eine erklärende Darlegung über ihn (verba 
facere), die offenbar ganz kurz sein aber auch bei 
Gelegenheit den Namen oratio (Cie. Phil. X 17. 
Willems II 177, 7) verdienen konnte. Unver- 
meidlich fand seine eigene Meinung Ausdruck 
darin, und in üblichen und unbestrittenen An- 
gelegenheiten, die durch Teilung ohne Umfrage 
erledigt wurden, mußte er notwendigerweise einen 


nung entsprechend dem parallelen senatum con- 40 festen Vorschlag zur Abstimmung vorgelegt haben. 


sulere fehlte, wurde relatio für beide Arten von 
Befragung gebraucht (Mommsen St.-R. III 952). 

Der Gegenstand konnte auf zwei Arten vor- 
gelegt werden, entweder allgemein (infinite de 
re publica) oder besonders (de singulis rebus finite 
Varro = Gell. XIV 7, 9). Die erste Methode 
wurde in schwierigen Fällen (Liv. XXI 6, 3. 
XXH 11, 2. XXVI 10, 2. Cie. Cat. 3, 13; Phil. 
VIII 14. Caes. bell. civ. I 1, vgl. Cie. Phil. III 
24. I 1. VI 1; fam. VIII 8, 6) angewandt und 
wahrscheinlich in der ersten Sitzung des Jahres 
(Liv. XXH 1, 5. XXVI 26, 5). Aber gewöhnlich 
wurde der Gegenstand genau bestimmt, und wenn 
auch die Senatoren bei ihrer Rede weit davon ab- 
schweifen konnten, so war wenigstens nach 
Augustus’ Anordnungen ein Beschluß außerhalb 
des so definierten Gebietes ungültig (Tac. ann. 
UI 34. XV 22). Solch ein Voree , der ein 
Beschluß werden sollte, mußte zum Gegenstand 
einer neuen relatio gemacht werden. 

Alle Beamten, die einberufen konnten, konn- 
ten auch relationes machen, wenn die Sitzung 
einmal versammelt war. Sie konnten gemeinsam 
gemacht werden von Kollegen (communis relatio 
Liv. XXVI 28, 3; z. B. SC Bacch. zwei Consuln; 
Cie. fam. X 16, 1 fünf Tribunen) oder von ver- 
schiedenen Beamten, und zwar über verwandte 
(Cie. fam. I 2, 2. Appian. bell. civ. II 30, vgl. 


Nichts desto trotz war es ungebräuchlich für den 
Tatfragenden Beamten, den Ratschlag, um den er 
bat, vorauszunehmen; sogar Caesar war zu Um- 
wegen gezwungen, um sein Agrargesetz im H. 
vorzulegen (Dio XXXVIII 2). Gelegentlich brach- 
ten Beamte selbst Anträge schriftlich ein (Cic. 
Phil. 1, 3). 

Gewöhnlich erläuterte der Beamte, der vor- 
legte, auch die Sache, und Vorlegung und Er- 


50 klärung wuchsen zu einem Akt zusammen. Er 


konnte jedoch nach Gutdünken auch anderen er- 
lauben, die Erklärung zu machen (Liv. XLIII 5, 
2; so konnten auch Beamte, denen das ius rela- 
tionis fehlte, Beschlüsse einleiten), und in gewis- 
sen Fällen war er sogar durch die Gewohnheit 
gezwungen, es zu tun. In religiösen Angelegen- 
heiten überließ der Vorsitzende die Erklärung, 
die in diesen Fällen nuntiare statt verba facere 
genannt wurde, regelmäßig dem dafür bestimm- 


60 ten Priestereolleg (SC hast. Mart. Gell. IV 6, 2 


quod C. lulius L. f. pontifez nuntiavit; Liv. 
XXXIV 44, 2. Dio XLIV 15) oder sogar Privat- 
personen (Gell. V 17, 2, vgl. Macrob. Sat. I 16, 
22); auf diese Art brachten auch Gesandte ihren 
Fall vor den S. 

Gesandte von Ausländern oder Verbündeten 
betrachtete man als an den S. und die vorsitzen- 
den Beamten gesendet. Die letzteren mußten, 
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wenn sich die Gesandten an sie wandten (z. B. 
Consul Liv. XXIX 16, 6; Praetor X 45, 4; Tri- 
bun Diod. XXXI 1), ihnen S.-Audienz geben 
(senatum dare Sall. Iug. 13. Liv. XXII 59, 1. 
XXVI 26, 7; XXIX 15, 8. XXX 21, 12. XLV 
20, 6), d. b. sie mußten sie einführen und ihnen 
gestatten, nachdem der Beamte förmlich die 
Frage vorgelegt hatte, an seiner Stelle die Dar- 
legung ihres Falles vor der gesamten Körper- 


schaft des S. zu geben (z. B. SC Thisb. Syll.3 646 10 
Magn. 


opgi Öv Oroßeis Aöyovs Enomoarro; SC 

Prien. 679 II. Willems IO 211). Das taten sie 
stehend im Gang zwischen den Bankreihen (Plut. 
Marc. 28) mit Hilfe von Dolmetschern (Val. Max. 
I 2, 3, vgl. Cie. Brut. 312. Gell. VI 14, 9), wenn 
es nötig war. Wenn die Gesandten gesprochen 
hatten, hatte jeder Senator das Recht, sogleich 
Fragen an sie zu stellen (Liv. XXX 22, 5, vgl. 
VIII 21,2. XXIX 19, 1. XXXVII 1, 3. 48, 6. 
49, 4. XLU 36, 4. Polyb. XVII 11, 13. Appian. 
Lib. 74), wonach die Gesandten die Halle ver- 
lassen mußten (Sall. Iug. 15. Liv. XXX 23, 1, 
vgl. VII 31, 1. XXII 60, 2. XXVI 38, 4. XXIX 
19, 3. XLV 25, 1. Dionys. VI 19), und die Er- 
örterungen ihren normalen Weg nahmen. Das 
Verfahren mit römischen Abordnungen, die die 
Beamten nach ihrem Belieben empfangen konnten 
(z. B. Liv. XXI 59. Dio XXXVIII 16), war 
ähnlich. 

SC per discessionem. In diesem Sta- 
dium konnte der Vorsitzende zwei Arten des Ver- 
fahrens wählen. Senatus consultum fieri duobus 
modis: aut per discessionem si consentiretur aut 
si res. dubia est per singulorum sententias erqui- 
sitas (Varro == Gell. XIV 7, 9). In den Fällen, 
in denen die Erklärung der Beamten einen end- 

ültigen Vorschlag enthalten hatte, wenn die 
bereinstimmung auch klar war und kein Sena- 
tor von seinem Recht, die Umfrage zu stellen 
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Cie. div. 1102. Liv. 117, 10. 28, 7. XLII 30, 10) 
refero (-imus) ad vos, patres conscripti (Liv. 
XXXIX 39, 6. XLIV 21, 1. Cie. Phil. VII 1. 
Vit. Aurel. 19. 41. Tac. 3) und endigte nach Vor- 
legung und Erklärung de ea re guid feri placeat 
(Cie. Cat. 3, 13. Sall. Cat. 50. Liv. II 81, 3) 
die die interrogatio mit der einleitenden Formel 
verband. 

. B. Interrogatio. 1. Reihenfolge. Nach- 
dem der Vorsitzende den Gegenstand ohne irgend- 
einen endgültigen Vorschlag vorgelegt hatte, ging 
er gewöhnlich dazu über, die Meinungen (sen- 
tentiae) der Mitglieder zu erfragen. Sie durften 
sich nicht erheben und von selbst reden (Cic. 
Verr. IV 142; leg. III 40), sondern der Vorsitzende 
sagte im Anschluß an seine Vorlegungsformel: 
die, z. B. Marce Tulli, quid censes? (Liv. 132,11. 
IX 8, 2. Dionys. VI 57. Cic. Att. VII 1, 4) und 
rief die Senatoren einzeln beim Namen (vgl. Dio 


20 XXXVIII 2 ovouaori Eva čxaorov aùtðv Zuse: 


Adv) und in bestimmter Reihenfolge zur Auße- 
rung ihrer Vorschläge auf (Varro = Gell. XIV 
7,9. Liv. II 26,5. 111 39, 2. XXVIII 45,6. Cie. 
Cat. 1,9. Att. IV 2, 4. Dionys. V 66. X 50. XI 
21. XIX i5. Plin. ep. IX 13, 18). Diese Reihen- 
folge gründete sich mit gewissen Abänderungen 
auf die Censorenliste. a) Beamte auf der Liste 
wurden übergangen (s. ol b) Rechte, die seit 
dem letzten Census erworben waren, wurden be- 


30 rücksichtigt. Da die Magistratur und nicht die 


Liste den Rang bestimmte (Cie. Verr. V 86), 
wurden die, die inzwischen ein höheres Amt ver- 
waltet hatten, in die höhere Kategorie eingereiht, 
und die, die ein Amt bekleidet hatten, das einen 
Sitz verlieh, also die, quibus in senatu sententiam 
dicere licet der Invitationsformel, an ihrem ge- 
bührenden Platz eingereiht. el Gewählte Beamte 
wurden in die Kategorie eingeschlossen, in die 
sie gewählt waren, und erhielten in dieser Kate- 


(Fest. 170 M. numera senatum [vel divide vel 40 gorie den ersten Platz (gewählte Consuln grund- 


consule suppl. Mommsen] ait quivis senator 
consuli, cum impedimento vult esse quominus fa- 
ciat senatus consultum, postulatque ut aut res 
quae adferuntur dividantur aut singuli consulan- 
tur usw., vgl, Cic. Att, V 4, 2. Vit. XXX tyr. 21) 
Gebrauch machte, konnte die Frage ohne inter- 
rogatio zur Abstimmung gebracht werden (Suet. 
Tib. 31. Geli. III 18, 2. Beispiele Liv. XLII 3. 
Dio XLI 2. Cie. Phil. 13. III 24. Tac. ann. VI 


sätzlich: Gell. TV 10, 2. Appian. bell. civ. IT 5. 
Cie. Phil. V 35. Tac. ann. III 22. Beispiele: Sall. 
Cat. 50. Cie. Qu. fr. II 1, 2; har. resp. 13; Phil. 
VI 8; Att. IV 2, 4; fam. VIII 44, 4; Praetoren 
Cie. Att. XII 21,1. Sall. Cat. 50. Suet. Caes. 14, 
s Drumann-Groebe V 519; Tribunen 
Cie, Phil. XIII 26. Vell. Pat. II 35). Sie wurden 
schon zu den Beamten gezählt (Cic. Qu. fr. II 
1, 3, der die gewählten Consuln den privati 


12. SC salt. Beg. CIL VINI 23246), d. h. der 50 gegenüberstellt). Dies Vorrecht ist zuerst für die 


Beschluß wurde nur durch Teilung (per disces- 
sionem) gefaßt und wurde, da discessio für alle 
Beschlüsse wesentlich war (Tubero —= Gell. XIV 
7, 13), entsprechend der römischen Regel, die 
niedere Kategorie nach dem Hauptmerkmal, das 
sie mit der höheren gemeinsam hat, zu benennen, 
SC per discessionem genannt. Der Beschluß, der 
nach dem volleren Verfahren gefaßt wurde, hatte 
keinen besonderen Namen; per relationem, das 


Zeit nach Sulla nachweisbar und wurde wahr- 
scheinlich von ihm eingeführt zugleich mit der 
endgültigen Verbindung des S.-Sitzes mit der 
Magistratur, der Abschaffung des princeps sena- 
tus, der Zurückhaltung der höheren Beamten in 
der Stadt während ihres Amtsjahres und der 
regelmäßigen Abhaltung der Consulwahlen im 
Juli. d) Wahrscheinlich als ein Teil derselben 
Reform, auf jeden Fall als eine Neuerung in 


man vermutete, ist sinnlos. Alltägliche Ange- 60 Varros Zeit war es dem Vorsitzenden gestattet, 


legenheiten wurden nicht unbedingt per disces- 
sionem erledigt; Ciceros VII. Philippica wurde 
während einer interrogatio über eine doppelte 
Vorlage de Appia via et Moneta und de Lupereis 
gehalten. 

Die relatio begann mit der traditionellen For- 
mel quod bonum faustum feliz fortunatumque 
sit populo Romano Quiritium (Suet. Gai. 15, vgl. 


die Listenanordnung der consulares zu verlassen 
und sie nach den gewählten Consuln in jeder ihm 
beliebenden Reihenfolge aufzurufen (Varro = Gell. 
XIV 7, 9 singulos debere consuli çradatim inej- 
pique a consulari gradu. ez quo gradu semper qui- 
dem antea primum rogari solitum qui princeps 
in senatum lectus esset; tum autem cum haec 
seriberet novum morem institutum refert per am- 
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bitionem gratiamque, ut is primus rogaretur quem 
rogare vellet qui haberet senatum, dum is tamen 
ez gradu consulari esset, vgl. Cie, Att. I 13, 2. X 
8, 3; sen. grat. 17; Pis. 11. Gell. IV 10, 3. Suet. 
Claud. 9). In den anderen Beamtenkategorien 
wurde die regelmäßige Anordnung der Alters- 
folge beibehalten (Dio LIX 8). Man erwartete 
von dem Consul, daß er bei der Reihenfolge blieb, 
die er bei seiner ersten Sitzung einführte, wenn 
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XII 25, 1; Att. III 15, 6. Tac. ann. XIII 49) und 
konnte schließlich seiner Meinung über die Tages- 
ordnung in einer oberflächlichen Phrase am 
Schlusse Ausdruck verleihen (z. B. Cie. Phil. VII 
fin.). Gewöhnlich erwartete man Kürze von der 
Rede des Senators (Cic. leg. HI 40); da aber die 
Sitzungen gesetzlich bei Sonnenuntergang endig- 
ten, benutzten die Senatoren bisweilen das Recht 
unbeschränkter Redezeit zur Verhinderung einer 


er auch dazu nicht verpflichtet war. So wechselte 10 Abstimmung (diem consumere Cic. a. O.; Att. IV 2, 


Caesar seine Reihenfolge, nachdem er seine Toch- 
ter mit Pompeius verlobt hatte (Gell. IV 10, 5. 
Suet. Caes. 21). Natürlich wechselte die Anord- 
nung mit dem Vorsitzenden. Ausnahmsweise ein- 
tretende Abweichungen von der Liste vor dieser 
Reform hingen immer von besonderen Umstän- 
den ab (Liv. IX 8, 3. XXVI 38, 5). 

2. Sententia, die Erwiderung des einzel- 
nen Senators auf des Vorsitzenden Bitte um Rat. 


4; fam. I 2, 2..4, 1. X 22, 1; Verr. II 96; Qu. fr. 
11,3. 2,3, Capito = Gell IV 10, 8. Val. Max. 
II 10, 7. Schol. Bobb. 157 St. Plut. Cat. min, 31. 
Caes, 13. Caes. bell. civ. I 32. Appian. bell. civ. 
II 8); dieses Mittel der Obstruktion wurde beson- 
ders am Ende der Republik benutzt. Sammlung 
aller Beispiele Groebe Klio V 282, 

Der zuerst aufgerufene Senator, der gezwun- 
gen war zu antworten, mußte irgendeinen Vor- 


Der Senator war verpflichtet zu antworten (Liv. 20 schlag für einen Beschluß machen. Dieser konnte 


XXVIII 45. Tac. ann. XI 4, vgl. Cie. Pis. 26), 
aber er konnte seine Antworten sehr verschieden 
gestalten. Er konnte zunächst sich erheben und 
eine Rede halten (oratio perpetua Cie. fam. X 11,1. 
Att. 116, 8) entweder aus dem Stegreif oder bei 
wichtigen Gelegenheiten mit Manuskript (Cie. 
Plane. 74; Phil. X 5). Anträge auf Beschlüsse 
wurden oft von einem geschriebenen Konzept ab- 
gelesen (Cie. fam. X 18, 1; Att. IV 3, 3; Sest. 


jedoch die Form einer Empfehlung annehmen, 
daß die Sache verschoben oder an eine andere 
Autorität abgegeben würde, z. B. an die ponti- 
fices reicere; Verschiebung Cie. fam. I 4, 1. X 
16, 1; Plane. 33. Liv. II 22, 5. Verweisung an 
andere Autorität (Cie. har. resp. 14. Liv. II 27,5. 
V 20, 9. 36, 10. XXVI 34, 12. XLI 16, 2), oder 
einfach besagen, daß kein Beschluß gefaßt werden 
solle (Cie. Att. I 14, 5; fam. VIII 9, 5; Qu. fr. II 


129; Phil, III 20. Plin. ep. II 11, 22). Gewöhn- 30 10, 3. Liv. III 40, 5. Tac. ann. I 79). Diese selben 


lich pflegte er seine Ansieht über die relatio vor- 
zulegen, seine. Meinung zu motivieren und zu 
schließen, indem er in Form des Beschlusses den 
Ratschlag, den er zur Annahme (z. B. Sall. Cat. 
ölf. Cie. Phil. IX. X. XL XIV) empfahl, vor- 
legte. Aber wenn ein Senator einmal das Wort 
hatte, konnte weder der Vorsitzende noch der S. 
selbst sich einmischen. Nur zweimal wurde es 
der Tradition nach versucht, durch Appius Clau- 
dius den Xvir (Liv. DI 41, 3) und durch Caesar, 
dessen Versuch fehlschlug (Capito = Gell, IV 
10, 8), und obgleich der S. einen Sprecher über- 
schreien (Cie. Att. IV 2,4. Appian. bell. civ. III 
54) konnte, so beruhte sein Triumph doch mehr 
auf der Duldung als auf Recht. Es war sein 
Recht, solange zu sprechen als er wollte, und auch 
über sein Thema hinaus (egredi relationem), ohne 
zur Ordnung gerufen zu werden (Capito a. O. 
Tac. ann. II 33. 38). Dieses Recht entschädigte 


Empfehlungen konnten von irgendeinem anderen 
Senator gemacht werden, wenn er an die Reihe 
kam. Das letzte war ein Mittel, widerspenstige 
Beamte zu zwingen, eine erwünschte Relatio zu 
machen (Dionys. XI 15. Liv. XLII 21. Cie. Sest. 
68; Pis. 29. Plut. Cie. 33). Andere Senatoren 
konnten, wenn sie aufgerufen wurden, entweder 
einen neuen Vorschlag machen oder mit einem 
vorhergehenden übereinstimmen (udsentiri Cie. Att. 


40 VII 7, 7; Phil. 114; fam. 11,3. V 2,9. VIII 11, 


2; Qu. fr. II 1, 2.13, 5). Im letzteren Fall konnten 
sie entweder eine Rede halten, die den Vorschlag 
weiter begründete, besonders, wenn inzwischen 
konkurrierende Vorschläge gemacht waren (Cie. 
prov. cons. Tac. hist. IV 4), oder einen Zusatz 
zu diesem Vorschlage empfehlen (hoc amplius 
censere Plin. ep. IV 9, 20. Cie. Qu. fr. 1 7, 3. 
Phil. XIII 50), oder sie konnten von dem Recht, 
über die relatio (Cie. Phil. VII) hinauszugehen, 


ihn in weitern Maße für seine mangelnde Initıa- 50 Gebrauch machen, oder mit einem Wort überein- 


tive. Er konnte in irgendeiner relatio, wenn er 
aufgerufen wurde, über die allgemeinsten Dinge 
der Politik sprechen (Cic. fam. X 28, 2 cum tri- 
buni plebis de alia re referrent, totam rem pu- 
blicam sum complexus = Phil. III, vgl. Att. 116,9; 
Qu. ir. II 3, 1; Phil. VII 1; nur die Decemvirn 
berücksichtigen der Tradition nach das Recht der 
Digression nicht: Liv. III 41, 2. Dionys. XI 6) 
oder irgendeine Sache vor den S. bringen, die er 
für wichtig hielt (mentionem facere Liv. IV 8.4. 
XXIU 22, 8. XXIX 15, 1. XXX 21,6. XLI 8,4. 
Cie. Att. 113, 3; fam. IV 4, 3. VIII 4, 4; vgl, 
die unabänderliche Schlußwendunz des älteren 
Cato Oarthago delenda est Pint. Cat. mai. 27. 
Plin. n. h. XV 74), und er forderte, wenn er es 
für geeignet hielt, daß eine neue relatio über die 
Fragen, die so auftauchten, gemacht wurde (Liv. 
XXVI 2, 3. XXIX 15, 1. XXX 21, 10. Cie. fam. 


stimmen (verbo adsentiri Sall. Cat. 52. Liv. IH 
40, 6. XXVII 34, 7; z. B. On. Pompeio adsentior 
Cie. Att. VII 3, 5, vgl. Phil, VII ex.), ohne sich 
beim Sprechen zu erheben (Cic. fam. V 2,9). Die 
Senatoren konnten auch jederzeit während der 
interrogatio (Cie. Qu. fr. 11 1, 3, vgl. Suet. Caes. 
14) ihre Zustimmung durch Aufstehen und durch 
Hinühergehen zu dem Sprecher, dem sie zustimm- 
ten (pedibus ire in sententiam alicuius Gell. IM 


69 18. Fest. 210 M. Liv. XXVII 34, 7), zeigen. Das 


war oft das einzige Mittel, durch das Senatoren, 
die am Ende der Liste standen, ihre Meinung 
vor der endgültigen diseessio äußern konnten. 

3. Ausdehnung. Der Umfang, auf den 
die Umfrage ausgedehnt wurde, lag gesetzlich 
bei den Vorsitzenden. Das wurde von Momm- 
sen (St.-R. IIl 983) geleugnet, der glaubte, daß 
der Vorsitzende, wenn einmal die Umfrage be- 
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gonnen hatte, alle vorschlagberechtigten Senatoren 
aufrufen mußte. Wenn es ihm erlaubt war, ohne 
vorhergehende Diskussion überhaupt zur Abstim- 
mung (SC per discessionem) überzugehen, so ist 
es schwierig zu glauben, daß er nicht befugt war, 
die Umfrage nach Gutdünken (Willems II 190) 
zu schließen. Der S. konnte natürlich Fortsetzung 
verlangen (Cic. Best, 69 cum in senatu privati, ut de 
me sententias dicerent, flagitabant; ähnlich wurde 
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zulehnen (Caes. bell, civ. I2 Lentulus sententiam 
Calidii pronuntiaturum se omnino negavit; Cie. 
Phil. XIV 21; Qu. fr. II 7,3. Plut. Cie. 21. Po- 
lyb. XXXIII 1. Plin. ep. IV 9, 21) und völlig 
nach seinem Belieben die Anordnung der übrigen 
(sententiam primam, secundam usw. pronuntiare 
Cic. fam. I 2. VII 13,2. X 12, 3) zu bestimmen. 
Die Frage des Vorranges, wenn mehrere Beamte 
relationes, die sententiae über dasselbe Thema 


das SC per discessionem durch den Ruf consule‘ 10 enthielten, machten, war im J. 56 noch nicht ent- 


Cic. Att. V 4, 2. Fest. 170 M. gehindert) und 
sie dadurch erzwingen, daß er alle Vorschläge 
vorher überstimmte. Die Sitte verlangte vielleicht, 
daß die Umfrage gewöhnlich an alle curulischen 
Senatoren gerichtet wurde. Aber die Zeit, die für 
ein SC eingeräumt war, macht es unmöglich zu 
glauben, daß sie sich an alle gegenwärtigen Se- 
natoren wendete, abgesehen von der ungeheuren 
Zeitverschwendung, die damit verbunden war. 


schieden, als ein Tribun die Forderung aufstellte, 
die, obgleich fraglos gesetzlich gerechtfertigt, 
nova et iniqua genannt wurde, daß eine senten- 
tia über seine relatio vor einer gleichartigen über 
die des vorsitzenden Consuls den Vorrang haben 
sollte (Cie. fam. I 2, 2). Wenn einer von mehreren 
sich gegenseitig ausschließenden Vorschlägen an- 
genommen wurde, wurden die anderen fallen 
gelassen (Plin. ep. VIII 14, 22), außer daß, wenn 


Maiores nostri novam relationem post horam deci- 20 eine sententia über die erste von zwei verbun- 


mam in senatu fieri vetabant (Sen. tranqu. anim. 
17, 7, vgl. Liv. XLIV 20); ein Minimum von zwei 
römischen Stunden wurde folglich gestattet, um 
einen Beschluß zu fassen. Diese Zeitabmessung 
war nicht berechnet auf die Annahme, daß späte 
Beschlüsse immer per discessionem (vgl. Cie. Phil. 
II 24) erledigt werden konnten, und der Ver- 
such wird die praktische Unmöglichkeit zeigen, 
eine relatio zu machen und die kürzesten Ant- 


denen relationes angenommen wurde, die in der 
zweiten zur Abstimmung gebracht wurden; jede 
von beiden beseitigte, wenn sie angenommen 
wurde, die frühere (Appian. bell. civ. IL 30. Plut. 
Pomp. 58). Die Schwierigkeit, sich gegenseitig 
ausschließende Vorschläge oder Zusätze zu son- 
dern, d. h. zu bestimmen, ob Vorschläge nach- 
einander zur Abstimmung gebracht werden soll- 
ten, oder ob, wenn einer angenommen war, die 


worten bei einer möglichen Anwesenheit 417 Se- 30 anderen fallen gelassen werden sollten, bemerkte 


natoren (in der Tat gegenwärtig im J. 57 Cie. 
sen. grat. 26) in der gestatteten Zeit herauszu- 
holen. 

Der Vorsitzende konnte natürlich die Umfrage 
ausdehnen und tat es auch bei schwierigen Fra- 
gen (z. B. in der Sitzung vom 5. Dezember des 

. 63 sprach Cato als gewählter Tribun paene 
intcr ultimos interrogatus Vell. Pat. II 35, 3; per- 
rogare Liv. XXIX 19, 10. Dionys. XI 21. Tae. 


man schon im Altertum (Plin. ep. VIH 14, 6, 
vgl. Cic. Att. I 19, 9. 20, 4. Liv. XXIX 19f.). 
Sie bot Möglichkeiten zu parlamentarischen In- 
trigen, die nicht unbenutzt blieben (vgl. Cie. 
fam. I 2. Appian. bell. civ. II 30). 

Die Sententia konnte mehrere Abschnitte um- 
fassen, manchmal von heterogenem Inhalt (z. B. 
Liv. XXIX 19, 5. Cie. Phil. IX 15f. X 25f. XIV 
36f., vgl. XIII 50). Diese konnten als ein Ganzes 


hist. IV 9. Suet. Aug. 35). Wenn es nötig war, 40 zur Abstimmung gebracht werden, wenn nicht 


wurden die Erörterungen über mehrere Sitzungen 
ausgedehnt (z. B. Liv. XXIX 19f. Cic. fam. I 1. 
2; Qu. fr. TI 2, 3; Att. I 17, 9. Dio XXXVI 23). 
Wenn dies geschah, wiederholte sich das Verfah- 
ren jeden Tag von Anfang an. Von denen, die 
schon gesprochen hatten, erwartete man, daß sie 
nur kurz zusammenfaßten, wenn sie wieder auf- 
gerufen wurden, aber sie waren nicht dazu ge- 
zwungen; in der Debatte über Ptolemaeus Auletes 


ein Senator forderte, daß sie geteilt und geson- 
dert vorgelegt wurden, in welchem Falle sie un- 
abbängig voneinander angenommen oder abge- 
lehnt wurden. Dies forderte man einfach, indem 
man vom Platze aus ‚divide‘ rief (Fest. numera 
170 M. Cie. Mil. 14. Ase. 88 St. Cic. fam. 12, 1. 
Plin. ep. VIII 14, 15). 

D Discessio. Die Abstimmung wurde 
durch Teilung vorgenommen (Gell. XIV 7, 13. 


sprach Cicero drei Tage hintereinander und jedes- 50 Cie. Phil. VI 3. XIV 21; Att. XII 21,1. Plin. 


mal in einer inierrogatio, und wenn auch am 
dritten Tage placuit, ut breviter sententias dice- 
remus, so tat er dies aus seiner Ansicht heraus 
und nicht aus Zwang; denn am zweiten Tage 
nos quoque multa verba fecimus (Cic. fam. I 1, 3. 
2, 1). 
In besonderen Fällen, gewöhnlich bei Ent- 
scheidungen, die dem S. durch Gesetz oder Ple- 
biszit zugebilligt wurden, konnte man verlangen, 


ep. IX 13, 20; Plut. Pomp. 58), und dieser förm- 
liche Akt war sogar bei einstimmigen Entschei- 
dungen (Tubero — Gel. XIV 7, 13 nullum SC 
fieri posse non discessione facta, vgl. Cie. Cat. 
III 13; Sest. 74) notwendig. Es wurde kein Pro- 
tokoll über die Zustimmung in der interrogatio 
(Plin. ep. II 11, 21 videbantur assensi) geführt, 
das, wie das Gruppieren rund um den Sprecher, 
nur eine moralische Wirkung hatte, Auch war 


daß die Senatoren ihre sententiae eidlich ab- 60 kein Senator durch irgendeine vorhergehende 


gaben (senatus iuratus Liv. XXVI 38, 14. XXX 
40, 12. XLI 21, 5. Dionys. VII 39, Plin. n. h. 
VU 120; ep. V 13, 5, vgl. Tac. ann. I 74). 
C.Pronuntiatiosententiarum. Es 
blieb dem Vorsitzenden überlassen, die senten- 
tiae, die er der Abstimmung vorzulegen wünschte, 
und ihre Reihenfolge zu bestimmen. Er hatte das 
Vorrecht, willkürlich irgendeine von diesen ab- 


Meinungsäußerung gebunden; er konnte sogar 
während der Interrogatio (Sall. Cat. 50, vgl. 
Suet. Caes. 14 Silanus in der Sitzung am 5. De- 
zember des J. 63, vgl. Caes. bell eiv. 12. Cie. 
Phil. XI 15) einen Meinungswechsel angeben oder 
einfach bei der Teilung für einen anderen Vor- 
schlag stimmen (Plin. ep. II 11, 22). Der Vor- 
sitzende in der Mitte erhob sich und sagte unter 
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begleitender Geste (ebd. VIII 14, 20) qui hoc cen- 
setis, illuc transite; qui alia omnia, in hane partem. 
Die dafür Stimmenden gingen auf die Seite, wo der 
Vorschlagende saß; die Opposition, d. h. nur Ver- 
neinende und die, die einen anderen Vorschlag 
billigten, gingen auf die entgegengesetzte Seite 
und setzten sich dort hin (Plin. ep. VIII 14, 13. 
19f. Fest. 261 M. Dio XLI 2. Cie. fam. I 2, 1. 
VIII 18, 2. X 12, 3. Caes. bell. Gall. VIII 53). 


Senatus (Regierung) 718 


(Cic. fam. VIII 8, 6; sen. grat. 27; Sest. 129) 
gemacht werden sollte, wie es natürlich der Vor- 
sitzende ohne Drängen tun konnte (Cie. Att. IV 
2, 4). Diese Maßregel hatte fraglos große mora- 
lische Kraft, aber der halsstarrige Tribun konnte 
nicht gezwungen werden. 
Senatusauctoritas. Eine Verordnung, 
die so ihrer legalen Kraft beraubt war, konnte 
nichtsdestoweniger zur Abstimmung gelangen, da 


Die Abstimmung wurde folglich allgemein dis- 10 die Interzession an sich das Verfahren nicht 


cedere oder pedibus in sententiam ire genannt 
(Gell. III 18, 2. Liv. V 9, 2. IX 8, 13. XXII 
56, 1. XXVII 84, 7. Sall. Cat. 50. Tac. ann. 
XIV 49). Die Beamten wurden von der Abstim- 
mung wie von der Interrogatio ausgeschlossen 
(Hofmann Senat 104. Mommsen St.-R. III 
944. Willems II 197, vgl. Cie. sen. grat. 26; 
Att. IV 2, 4) und saßen vermutlich abseits. Der 
Vorsitzende bestimmte danach das Ergebnis und 


unterbrach, und der S. konnte oft vorgreifend in 
der ursprünglichen Sententia (Cie. fam. VIII 
8, 6f. Liv. IV 57, 5) beschließen, daß die als un- 
gültig erklärte Entscheidung redigiert und wie 
ein gültiges consultum (vgl. Cie. leg. III 10, wo 
Jie automatische Aufbewahrung solcher Beschlüsse 
empfohlen wird) aufbewahrt werden solle. Diese 
oder eine andere Verordnung, die aus irgend- 
einem formalen Grund (z. B. Fehlen einer be- 


verkündete: haec pars maior esse videtur (Sen. 20 schlußfähigen Zahl Dio LV 3) ungültig war, 


vit. beat. 2, I). Der Weg zur Ermittlung des Er- 
gebnisses war wahrscheinlich seinem Gutdünken 
überlassen. 

E. Interzession. Während der Abstim- 
mung (Liv. V 9,2. IX 8, 18. Cie. fam. X 12, 3; 
Sest. 74. Tac. hist. IV 9) konnte irgendein Be- 
amter von gleicher oder höherer Gewalt als der, 
der den Beschluß ‚machte‘, dagegen einschreiten 
(Varro = Gell. XIV 7, 6. Cie. leg. II 10) und 


wurde senatus auctoritas genannt (Beispiele Oe, 
fam. VIII 8, 6f.; erwähnt fam. I 2, 4. 7,4; Att. 
v 2,3. Dio XLI 3. XLII 23. Liv. a. O.). Wenn 
die Interzession später zurückgezogen wurde, 
wurde solch eine auctoritas automatisch ein con- 
sultum (Dio LV 3). 

4. Entlassung. Der vorsitzende Beamte 
verkündete: nihil vos teneo (tenemus) patres con- 
scripti (Cie. Qu. fr. TI 1, 1, vgl. SHA Mare, 10 


das SC seiner gesetzlichen Kraft berauben. Von 30 moramur) und wenn kein anderer Beamter eine 


consularischer Interzession ist nach Sulla nicht 
die Rede, und wahrscheinlich wurde sie damals 
durch Gesetz abgeschafft (Mommsen St.-R. I 
282). Sie war zu allen Zeiten die besondere Waffe 
der Tribunen. Nach der Zulassung der Tribunen 
zum Senatsgebäude nahm sie begreiflicherweise 
oft die Form einer Drohung in irgendeinem Sta- 
dium des Verfahrens an (Liv. XXX 40, 8. XXXV 
8, 9. XXXIX 4, 3. 38, 9. Cie. prov. cons. 17; 
fam. VIII 11, 2. Ase. 39 St.). Um formell wirk- 
sam zu sein, kornte sie nur persönlich und augen- 
blicklich gemacht werden (Liv. IV 36,3. XXX VIII 
44, 3. Dio XXXVIII 80. Cie. Phil. HI 23, vgl. 
Plut. Mar. 4); sie mußte wiederholt werden, wenn 
der Beschluß mehrere Abschnitte enthielt (vgl. 
Cie. Phil. XIII 50), wenn über jeden abgestimmt 
wurde (Ase. a. O. Cie. fam. VIII 8, Dap oder 
wenn dieselbe relatio wiederholt wurde, oder die- 
selbe sententia am selben oder folgenden T 


relatio (Cie. a. O.) zu machen wünschte, wurde 
der S. entlassen (senatum mittere, dimittere z.B. 
Caes. bell. civ. 13. Ase, 33 St. Cie. fam. I2, 3. 
Gell. VI 21, 2). 

5. Protokoll. Außer über die Beschlüsse 
selbst (über ihre Redaktion und Aufbewahrung 
s. Senatus consultum) wurde keine offizielle 
Kontrolle über die Verhandlungen des S. geübt 
bis zu Caesars erstem Consulat. Zwar brachten 


40 einzelne Senatoren Schreibmaterial mit (Dio XLIV 


16. Suet. Caes. 82) und machten für sich oder ab- 
wesende Freunde Notizen (Probus litt. sing. 271 K. 
Cic. fam. XJI 23, 2. 28, 3. XV 6, 1), und die vor- 
sitzenden Beamten legten Bemerkungen über das 
Verfahren des S. ein, die bei ernsthaften Gelegen- 
heiten von Senatoren, die besonders dazu ange- 
wiesen worden waren (Cie. Sull. 41, vgl. Plut. Cat. 
Min. 23. Prob. a. O.), in ihre commentarii (e, Pre- 
merstein o. Bd.IV 8.746) weiter ausgeführt 


wieder zur Abstimmung gebracht wurde (Dio XLI 50 werden konnten. Diese commertarii trugen, ob- 


2, vgl. Cic. fam. X 12, 4). Gelegentlich erhob ein 
Tribun gegen einen Beschluß Einspruch, um eine 
besonnene Nachprüfung zu erzwingen, aber er 
versprach ihn nicht zu hindern, wenn er wieder 
vorgebracht würde {noctem postulare Cie. Sest. 74; 
pop. grat. 12; Att. IV 2, 4. Appian. bell. civ. 
HI 50). Der S. konnte sich natürlich bemühen, 
einen Tribunen zu überreden, seinen Einspruch 
zurückzuziehen (Liv. XXXI 20, 6. XXXIX 5, 6. 


gleich sie von dem Beamten persönlich aufbewahrt 
wurden, den halboffiziellen Charakter von tabulac 
publicae (Cic. Sull. 42, vgl. Sest. 129). Caesar 
aber verordnete, daß besondere und vollständige 
Protokolle über S.-Verhandlungen aufbewahrt 
und in den acta diurna (Suet. Caes. 20 ut tam 
senatus quam populi diurna acta confierent et pu- 
bliearentur, vgl. Ase. 39 St.) veröffentlicht werden. 
sollten, aus denen die Nachrichtenblätter privater 


XXXVI 40,10 intercessionem remittere; IX 10, 1 60 Unternehmungen die Berichte über das Verfahren 


se in senatus fore potestat», und ihn in ernsten 
Fällen formell tadein, indem er erklärte, daß 
er entgegen den Interessen des Staates handle 
(contra rem publicam s. u.). Eine solche Erklä- 
rung konnte proleptisch in eine sententia auf- 
genommen werden, wenn man eine Interzession 
fürchtete, zusammen mit einem Hinweis, daß der 
Einspruch sofort zum Gegenstand einer relatio 


nahmen (Cie. fam. VIII 11,4. XII 23,2. H 8,1. 
VII 1, 1. 2, 2; Att. TI 15, 6. VI 2, 6). Einzelne 
fuhren natürlich fort, private Notizen zu machen, 
wie sie es für gut hielten (Cie. Phil. VII 28). 
Berufsmäßige Schreiber wurden vielleicht, um 
Protokolle aufzunehmen, zu den Sitzungen zuge- 
lassen. Es läßt sich jedoch nicht beweisen, daß 
sie während der Republik (Stein Protokolle 
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[Prag 1904] 21, 1 erklärt richtig Cie. Att. XV 
3, 1 praesertim cum Marcellum seribas alios- 
que discedere, eine als Beweis für Anwesenheit 
vou Schreibern angeführte Stelle; seribas ist Ver- 
bum; Dionys. XI 21 ist reine Erfindung und Ase. 
32 St. codices librariorum bezieht sich natürlich 
nicht unbedingt auf S.-Protokolle) offiziell ange- 
stellt waren. 

HIL. Funktionen. Patrum auctoritas, In- 
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bloße Meinungsäußerung zu einem Instrument 
der Regierung. Im letzten Jahrhundert der Re- 
publik maßte sich der S. die Macht an, bei inneren 
Krisen Standrecht zu erklären. Entgegen dem 
in der Theorie souveränen Volk vergrößerte der 
S., abgesehen von rechtswidrigen Anmaßungen 
reiner Volksvorrechte, wie Verlängerung des Kom- 
mandos oder besondere Dispensierung von Ge- 
setzen, seine Macht einerseits durch die Tatsache, 


terregnum, Vorberatung von Gesetzen s. o. unter 10 daß seine Erlasse, wenn auch schwächer an ge- 


‚Die frühe Republik‘. Die Funktionen der ein- 
zelnen Senatoren als iudices (s. Art. Consi- 
lium Bd. IV S, 920. Art. Iudex Bd. IX 
S. 2472) in Zivilprozessen und in den quaestiones 
(s. d.) vermehrten die politische Macht der Olig- 
archie, die der S. darstellte, aber betrafen nicht 
den S. als eine Körperschaft. 

Allgemeines. Die Macht des S. zeigte ein 
allmähliches Anwachsen. Aus dem Gewohnheits- 


setzlich verpflichtender Kraft, nichtsdestotrotz in 
der Praxis gewöhnlich als autoritativ befolgt 
wurden, und andererseits dadurch, daß der Be- 
schluß des Volkes, wenn er gesetzlich nötig war, 
in der Praxis in weitgehendem Maß zu der For- 
malität der Bestätigung einer Entscheidung wurde, 
die in der Tat vom S. getroffen wurde. Eine 
Sammlung der einzelnen Gegenstände, die er wäh- 
rend der Korrespondenzzeit des Cicero behandelte, 


recht, bei allen außerordentlichen Handlungen, die 20 chronologisch geordnet (P. Stein S.-Sitzungen 


innerhalb der Kompetenz der Beamten lagen, aber 
nieht vorgeschrieben waren, um Rat gefragt zu 
werden und den Beamten zu beraten, der, wenn 
er dazu geneigt war, die 8.-Entscheidungen zu 
seiner Verordnung machte, ging der S. einerseits 
dazu vor, von dem Beamten zu fordern, daß er 
den 8. um Bevollmächtigung ersuchte, und ande- 
rerseits dazu, ihn anzustiften, daß er von seiner 
Macht Gebrauch machte: auf diese Weise nützte 


Ciceronischer Zeit. Münster 1930), beweist schla- 
gend seine mannigfaltige Tätigkeit. 

Es ist charakteristisch, daß der S. als ein un- 
abhängiges Organ des Staates, als Regierungs- 
büro operierte, lange bevor man das ausdrück- 
lich anerkannte. Nach oder vielleicht etwas vor 
Sulla fand seine Stellung Ausdruck in der Formel 
senatus populusque Romanus (erschöpfende An- 
alyse der Terminologie Mommsen St.-R. II 


er seine eigene Macht aus. Spuren des Aufstieges 30 1255f.). Nicht nur erschien der S. in dieser als eine 


bis zur Stellung einer Regierung sind unmöglich 
durch eine bestimmte Reihe von Fortschritten, 
noch weniger durch eine Liste von geschriebenen 
Verfügungen zu finden. Er baute sich vielmehr 
auf dem römischen Begriff von Verfassungsmäßig- 
keit auf, daß das, was Generationen lang ohne 
ernsthafte Opposition geschehen war, nicht nur 
in der Ordnung, sondern auch ein Teil der 
Verfassung war (Sehönbauer Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVII 288. W. Kroll Kultur e, II). For- 
mal war, wenigstens von der Zeit ab, als die 
Tribunen, die kein allgemeines Recht zu verfügen 
hatten, aber ein SC. ‚machen‘ konnten, die Macht 
erhielten, mit dem S. zu verhandeln, sein Be- 
schluß mehr als ein Beamten-deeretum. Er stand 
in der Tat in der Mitte zwischen dem des Beam- 
ten und des Volkes; besonders in Beziehung zu 
auswärtigen Mächten wurde der S. sehr früh ein 
unabhängiges Organ des Staates, und der sena- 
torische Vertrag, obgleich er wie jedes andere SC 
gemacht wurde, war ein Kontrakt von unab- 
hängiger Gültigkeit, weit hinausgchend über die 
Macht des vorsitzenden Beamten, der ihn offiziell 
‚machte‘, 

In materieller Hinsicht führte der S. die Ober- 
aufsicht über alle außergewöhnlichen religiösen 
Handlungen, teilte den Beamten ihre Tätigkeit zu, 
einschließlich der militärischen Operationsgebiete, 
die später Verwaltungsdistrikte (provinciae) wur- 


den, und der Armeen, beaufsichtigte diploma- 60 


tische Verhandlungen mit fremden Mächten, die 
Organisation und schließlich die Verwaltung von 
Roms äußerem Reich, kontrollierte die Staats- 
ausgaben, beaufsichtigte die Gesetzgebung und 
leitete die Beamten in allen Akten der inneren 
Verwaltung, die in seiner Entscheidung lagen. 
Gerade die Tatsache, daß eine Körperschaft solche 
gewaltigen Funktionen ausühte, machte seine 


Einheit aufgefaßten und den Singular regierenden 
Formel an erster Stelle als integrierender Teil 
des Staates, wenn man das Gemeinwesen als 
Ganzes ohne Rücksicht auf die besondere Tätig- 
keit des S. oder des Volkes betrachtete (Cie. 
Verr, 168. V 9; leg. agr. II 90; Cat. 3, 20; Sull. 
26; Flacc. 101; dom. 64; har. resp. 22; Sest. 12. 51; 
Balb. 10; Plane. 26. 90; Rab. post. 4; Phil. pas- 
sim.), sondern der S. allein nahm als Vertreter des 


40 Volkes diesenTitel an in Entscheidungen, an denen 


das Volk überhaupt nicht teilnahm (Cie. Verr. II 
9. 90. III 38. 40. 173. IV 69; schon in der 
epist. Tiburt. im J. 159 CIL 12 586 gewährleistete 
der S. die Zustimmung des Volkes; im SC Tab. 
des J. 81 Syll. or. 442 sprach der S. allein für ý 
olyrimros xal d Öhuos tõv Ponaiov, wie später 
in dem SC Asclep. CIL D 588, und in der epist. 
Cassii Nysaeens. um J. 88 Syll3 741 umiaßte 3 
olyrimros xal ó Öfuos d Poualwr den römi- 


50 schen Staat). In dieser Formel, die dem S. wohl 


hauptsächlich wegen seiner Verhandlungen mit 
auswärtigen Mächten beigelegt wurde, errang der 
S. schließlich unabhängig einerseits von der 
Obrigkeit, deren Rat er theoretisch gewesen war, 
und andererseits vom Volke eine Stellung, die er 
tatsächlich zwei Jahrhunderte lang genossen und 
ausgeübt hatte. 

Besonderes. 1. Sakrale Angelegen- 
heiten. Im Rahmen seiner allgemeinen rat- 
gebenden Funktion empfahl der S. Maßnahmen, 
die gesetzlich in der Zuständigkeit der Exe- 
kutive lagen (die Zeit der feriae Latinae [Bd. VI 
S. 2213] Liv. XLIV 17, 8; die Unterdrückung 
von Unrerelmäßigkeiten im Kultus Liv. IV 30, 
11; der Isisverehrung Dio XL 47. Val. Max. 
13, 3. Tertull. apolog. 6; von religiösen Schrif- 
ten Liv. XL 29, 3f, vgl. Plut. Num. 22. 
Plin. n. h. XII 84. Varro — Aug. civ. dei. VII 
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34; Wachen über die Reinheit des nationalen 
Kultus Liv. XXXIX 16, 8). Er ergriff auch 
die Initiative in anderen Maßregeln, die den 
Beschluß des Volkes erforderten. Das waren 
L ein ver saerum (z. B. Liv. XXII 10, 1. XXXIII 
44, 2 nach priesterlichem Rat de senatus senten- 
tia populique iussu), 2. alle dauernden Ände- 
rungen im Kalender. Während der ganzen Re- 
publik läßt sich keine formale Anderung im ge- 
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(Mommsen St.-R. III 1062, 4. Liv. XXXVI 
36, 2) gesetzlich verantwortlich war, war die Be- 
stätigung des S. ausreichend, aber erforderlich. 
In der Tat verordnete der S. sogar, daß Gelübde, 
die von einem Beamten getan waren, vollzogen 
werden sollten (Liv. XXX 2, 8, vgl. 27, 11). Vor 
bedeutenden Kriegen verordnete er gewöhnlich 
mit und ohne priesterlichen Rat Bittgänge und 
Besänftigungsopfer (Liv. XXI 17, 4. XXX 1, 11. 


setzlichen Charakter der Kalendertage beobach- 10 XXXI 8, 5. XXXVI 1, 2. XLII 28, 7); ebenso 


ten. Die Festsetzung der ludi jedoch mit anhän- 
genden feriae änderte in der Praxis den Charakter 
einiger dies fasti und comitiales. Die Einrichtung 
von neuen festen Zudi oder die Hinzufügung von 
Tagen zu den alten erforderte Billigung durch 
das Volk (Mommsen St.-R. III 1056), aber sie 
wurde gewöhnlich vorher vom S. empfohlen (Flo- 
rales Plin. n. h. XVIII 286, ex oraculis Sibyllae 
Apollinares Liv. XXVI 23, 3. XXVII 23, 5. Ma- 


verordnete er Gelübde, die an den Erfolg gebun- 
den waren (Liv. VII 11, 4. XXXVI 2, 2) und 
Maßregeln für Danksagungen nach dem Sieg 
(Liv. XXVII 51, 8. XXX 40, 4. XLV 16, 7; vgl. 
XXX 21, 10). Da in der späten Republik erfolg- 
reichen Generälen bewilligte supplicationes ein 
Maßstab ihrer Siege und auch ihres Einflusses 
wurden, bekamen diese Beschlüsse große poli- 
tische Bedeutung (politisches Manöver wegen 


crob. Sat. I 17, 28. Verlängerung der ludi Romani 20 einer supplicatio erläutert durch Cie. fam. VII 


Dionys. VI 95. Macrob. Sat. I 11, 3). Anderungen 
von nicht verordnendem Charakter konnte der S. 
in der Tat von sich aus vornehmen. Er erklärte 
so einzelne Tage für Unheil bringend (dies reli- 
giosi vitiosi ex SO Macrob. Sat. I 16, 22f. Gell. 
V 17. Liv. VI 1, 11 s. CIL I? p. 296) und emp- 
fahl die Verwandlung der Saturnalia aus einem 
Tempel- in ein Volksfest (Liv. XXII 1, 20. M ar- 
quardt Staatsverw. III 586) und die Einrich- 


11; ein Vorschlag Cie. Phil. XIV 37). Beispiele 
Marquardt IR 581, 8. 

B. Instauratio. Die Vollziehung der 
regelmäßigen Riten war eine vorgeschriebene 
Pflieht der Priester und Beamten, die senato- 
rische Einmischung weder erforderte noch ge- 
stattete. Aber, wenn man irgendeinen Fehler so- 
gar unbedeutendster Art (s. Marquardt Staats- 
verw. III 485) beobachtete (z. B. feriae Latinae 


tung eines fünfjährigen ieiunium für Ceres (Liv. 30 Liv. XXXII 1, 9. XLI 16, 1. Bona Dea Dio 


XXXVI 37, 4, vgl. Kal. Amiter. 4. Okt), 3. Die 
Weihung einer Kultstätte, d. h. die Schaffung ent- 
weder einer neuen Gottheit oder einer neuen 
Kultstätte für eine alte, ursprünglich ein Vor- 
recht der Beamten, erforderte nach einer tribuni- 
eischen lex Papiria unbestimmten Datums die Be- 
stätigung des Volkes (Cic. dom. 127. 136; Att. IV 
2,3) und nach einem unbenannten Gesetz des J. 304 
die Bestätigung der Majorität des S. oder der 


XXXVII 46) oder auf Grund von Prodigien an- 
nehmen konnte (z. B. feriae Latinae Liv. V 17, 
3, vgl. 19, 1. XXXVII 3, 4; ludi Romani Liv. XL 
59,6. Cic. div. I 55), ordnete der S. auf Rat der 
Pontifices (Liv. XXXIT 1, 9. XLI 16, 2. Cie. Att. 
I 13, 8) ihre Wiederholung durch die ursprüng- 
lichen Vollzieher an. 

C. Prodigien. Fehler wie die obengenann- 
ten: Kultunregelmäßigkeiten (z. B. Liv. XXVIII 


Tribunen (Liv. IX 46, 7). Die Reihenfolge und 40 11, 6 Erlöschen des Feuers der Vesta), Profanie- 


gegenseitige Beziehung dieser beiden Gesetze ist 
ungewiß. Es ist aber wahrscheinlich, daß beide 
Bestätigungen von da ab nötig waren (Wil- 
lems II 307, anders Mommsen SR III 
1050, aber Cicero erklärt deutlich, daß Bestäti- 
gung des Volkes nötig war, und die Erwähnung 
der Bestätigung des S. allein in den Fällen der 
Magna Mater Liv. XXIX 10, 6. XXXVI 36, 3 
des Saturnus Gell. = Macrob. I 8, 1 des Aius Locu- 
tius Liv. V 50, 5 des Iuppiter Stator Liv. X 87, 
16 ist nicht erstaunlich, da die Initiative sicher- 
lich vom S. kam, wie z. B. Liv. XXIII 80, 13). 

Wichtiger war die Teilnahme des S. an allen 
außergewöhnlichen sakralen Vorgängen als Er- 
gebnis priesterlicher Mahnung oder seiner eigenen 
Initiative. Die sakralen Vorgänge schlossen 
grundsätzlich in sich A) Gelübde, B) die Wieder- 
holung (instauratio) fehlerhafter regelmäßiger 
Gebräuche, C) die Besänftigung der Prodigien. 

A. In Gelübden, ausgenommen bezeich- 
nenderweise das ver sacrum, das das Volk per- 
sönlich und als Gesamtheit verpflichtete, wurde 
das Volk nie um Rat gefragt (die scheinbare Aus- 
nahme Liv. IV 20, 4 bezieht sich auf Geldbewilli- 
gung). Für alle anderen Gelübde, außer denen, 
die man im Krieg machte, wo der Befehlshaber, 
obgleich er in der Praxis oft durch eine Geld- 
bewilligung unterstützt wurde, für die Kosten 


rung von Tempeln (z. B. Liv. XXIX 20, 10) und 
vor allem üble Vorzeichen, die Mißgeschick be- 
deuteten (Liv. XXXIV 55 Erdbeben; XLI 21, 10 
Pest), und außergewöhnliche Ereignisse wurden 
dem S. vom Consul, der ihn darüber de religione 
um Rat fragte (Liv. XXII 1, 14), berichtet. Der 
Zeuge, wenn er ein Senator war, durfte den S. 
direkt benachrichtigen (SC hast. Mart. Gell. IV 
6, 2 quod C. Iulius L. f. pontifes nuntiavit); 


50 sonst wurde er durch den Consul in den S. ein- 


geführt (Liv. XXII 1, 14). Der S. konnte augen- 
blicklich einen Sakralakt anordnen (Liv. 2. 0. 
XXXII 1, 18) oder die Sache an die Pontifices 
zur Erteilung sachverständigen Rates verweisen 
und in einer späteren Sitzung, wenn diese ihren 
Bericht (decretum) vorlegten, die nötigen Maß- 
regeln treffen (Liv. XXII 9, 11. XXVII A 15. 
XXXII 1, 9. XLI 16. 2. Cie. Att. TV 2, 4. Mar- 
quardt Staatsverw. IIT? 259). In besonders be- 


60 unruhigenden oder verwirrenden Fällen (Liv. 


XXI 9, 8) konnte der S. auch die Haruspices 
(Marquardt Staatsverw. JII? 410) um ‚Rat 
fragen, die zu diesem Zweck in den S. eingeführt 
wurden und später ein responsum erteilten (Liv. 
XXXIT 1, 14, Macrob. Sat. I 16, 22), das der Con- 
sul berichtete (Liv. XXXI 5, 7, vgl. XXIV 10, 12) 
oder der S. konnte das Recht ausüben, die 
X(XV)viri zu veranlassen, daß sie die Sibyllini- 
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schen Bücher befragten (z. B. Liv, XXII 1, 16. 
XXV 12, 11. XXXI 12, 9. XLII 20, 3), die sonst 
nicht befragt werden konnten (Cie, div. II 112. 
Dion, Hal. IV 62, Die XXXIX 15£., vgl. Gran. 
Licin. 15 Fl), und die so empfohlenen Verord- 
nungen in einer späteren Sitzung (z. B. Liv. 
XXV 12, 12) vorlegten. 

Die Vollziehung der so verordneten Maßnah- 
men war der Exekutivgewalt überlassen und be- 
traf den S. nicht weiter. Da jedoch die instau- 
ratio von Riten und die Feier außerordentlicher 
feriae Beamte ernstlich hindern (z. B. Liv. XXXII 
28, 6, vgl. XXXIV 55, 2) oder Volksversammlun- 
gen unmöglich machen konnten (Cic. Qu. fr. II 4, 
4), so konnte die Vollmacht des S., sie anzuord- 
nen, bei ihrer Verordnung zu politischen Zwecken 
gebraucht werden. Die Festsetzung der Zeit war 
er freien Entscheidung der ausübenden Gewal- 
ten überlassen (Cic. fam. VIII 11, 1); nur der 
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sondern er hatte das so gründlich.getan, daß jede 
Einmischung des Volkes als eine Ausnahme an- 
en und übelgenommen wurde (Cie, Vat. 36; 
est. 66). Als die römische Welt befriedet wurde 
und die Operationsgebiete Verwaltungsdistrikte 
wurden, wurde dasselbe System, das Kriegsfeld- 
berg beschaffte, benutzt, um Provinzstatthalter 
zu beschaffen. Diese wies der S. im wesentlichen 
in derselben Weise zu, Die Methode wurde syste- 
10 matisiert und die Qualifikationen für die Wähl- 
barkeit von Sulla geändert. Aber die Macht des 
S. über die Provinzverteilung blieb in der Haupt- 
sache dieselbe. 

A. Vor Sulla. Der S. war betreffe der Ver- 
teilung in seinen Machtbefugnissen nur beschränkt 
durch ein Kompromiß mit den früheren Rechten 
der Consuln, den vorgeschriebenen richterlichen 
Funktionen der Praetoren und der gelegentlichen 
Zuweisung der Provinzen durch das Volk. Dieses 


Consul mußte seine sakralen Pflichten erfüllen, 20 war jederzeit befugt, Provinzen anzuweisen und, 


bevor er ins Feld zog (Liv. XXI 63, 8. XXXII 
28, 6 vgl. 9, 1). Die Sühnung der später an- 
gekündigten Vorzeichen wurde aufgeschoben, bis 
die nächsten Consuln ihr Amt antraten. Sie leg- 
ten sie regelmäßig mit den religiösen Geschäften 
vor, die der Sitte nach bei der ersten Sitzung zur 
Behandlung kamen, 

2. Kriegund Provinzen, Kriegserklä- 
zung und Bruch eines Friedens, der sich auf einen 
Vertrag gründete, einschließlich eines vom S. ge- 
währten langfristigen Waffenstillstandes (Momm- 
sen St.-R. IIT 343,3. Täubler Imp. Rom. I 
31), erforderten immer einen Beschluß des Volkes 
(Polyb. VI 14. Dionys. VI 66) eingeleitet durch 
einen des S. (Mommsen St.-R. III 1047, 2. 
Willems II 466. Liv. XLV 21, 5). 

Provinzen. Der S. war die Zentralleitung 
der militärischen Angelegenheiten. Als es von 
einer unbekannten Zeit in der Republik an üb- 


wenn es das tat, die endgültige Autorität. 
1.Consularische Provinzen. DerS$, 
konnte nicht direkt (extra ordinem) einem Consul 
eine Provinz zuerteilen; das konnte nur auf Grund 
eines Volksbeschlusses geschehen. Er konnte je- 
doch zwei consularische Provinzen vorschlagen 
und die Consuln ersuchen, einer erwünschten Tei- 
lung zuzustimmen (Mommsen St.-R. I 56. 
Willems II 589). Obgleich die alte Regel, daß 


30 das Oberkommando außerhalb Roms inner- und 


außerhalb der römischen Grenzen einfach den 
beiden Consuln gehörte (Mommsen St.-R. I 
54), nicht förmlich abgeschafft war, bis die Lex 
Sempronia des C. Gracchus verordnete, daß der 
S. jährlich zwei begrenzte consularische Provin- 
zen bestimmen sollte, bestimmte der S. in der Tat 
ein Jahrhundert früher consularische Provinzen, 
in denen der Consul nur mit Zustimmung des S. 
Krieg führen konnte (Mommsen St-R. UI 


lich wurde, zwei consularische Armeen zu bilden, 40 1088): In der Tat sollte das Gesetz des Gracchus 


die getrennt operieren konnten (Mommsen 
St.-R. III 1073), übernahm der S. die Funktion, 
die Consuln über die notwendige Verteilung der 
Operationsgebiete (provinciae) und Armeen zu 
beraten. Vom Hannibalischen Krieg an und wahr- 
scheinlich schon ein Jahrhundert früher verteilte 
er regelmäßig die Provinzen unter die zahlreichen 
Befehlshaber, die durch die Zahl der gleich- 
zeitigen Kriegsschauplätze erforderlich waren, 


den S., während er ein unbestrittenes Recht aus- 
übte, verhindern, einen Unterschied bei einem 
nicht beliebten Consul zu machen. Die consula- 
rischen Provinzen waren jedoch auf drei Haupt- 
klassen beschränkt (Verzeichnis der consularischen 
Provinzen Willems II 534. 563). 

a) Italia. Das Generalkommando in Italien, 
einschließlich der nördlichen Distrikte Liguria, 
Gallia, Istria, Illyricum. Dies konnte nur einem 


und er beschaffte die dadurch notwendig gewor- 50 Consul übertragen werden (Willems II 534; 


denen Befehlshaber, indem er 1. Praetoren frei 
machte und ihnen militärisches Kommando gab, 
2. durch Verlängerung (ein typisches Bild für 
diese Zentralleitung Liv. XXVII 7). Das letztere 
im Sinne einer ausgesprochenen Verlängerung 
des Kommandos über seine gesetzliche Dauer hin- 
aus, zu unterscheiden von seiner Verlängerung 
bis zur Erscheinung eines Nachfolgers (M o m m - 
sen St.R. I 640), wie aus dem Wort prorogatio 


anders Mommsen St.-R. II 649), Beim Feh- 
len eines Krieges außerhalb Italiens wurde es 
den beiden Consuln gemeinsam bestimmt (Liv. 
XXXIX 38, 1 consulibus Ligures, d. h. Italien, 
quia bellum nusquam alibi erat decreti; Bei- 
spiele Willems II 536, 6), und das stellte 
eine Rückkehr zu dem alten Normalzustand des 
gemeinsamen Oberbefehls dar; es führte gewöhn- 
lich dazu, Expeditionen gegen die dauernd rebel- 


selbst ersichtlich, erforderte ursprünglich einen 60 lischen nördlichen Distrikte ohne weitere Bevoll- 


Beschluß des Volkes, aber vielfach bestätigte 
dieser nur eine vorherige Entscheidung des S. 
(so bestätigte im ersten Fall J. 327 ein Plebisei- 
tum formell ein SC Liv. VII 23, 12). Aber vom 
Hannibalischen Krieg an hatte der S. nicht nur 
das Recht beansprucht, von sich aus ohne wei- 
tere Bestätigung Verlängerungen um ein Jahr zu 
verordnen, die weiter erneuert werden konnten, 


mächtigung des S. (Mommsen St.-R. I 55) 
auszuführen. Dieser Provinz konnte der S. In- 
struktionen beifügen, entweder betreffs Teilung 
der militärischen Funktionen (z. B. Liv. XXXIV 
55, 6 zwischen Gallia und Ligures. XXXVIII 
35, 8. XLI 14, 8. XLV 16, 3; die Anforderungen 
des Hannibalischen Krieges verursachten solche 
Spezialisierungen häufig, z. B. Liv. XXVII 7, 7) 
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oder die Erfüllung einer Sonderaufgabe (z. B. 
Entwässerung der Pontinischen Sümpfe Liv. ep. 
46; s. Willems II 538, 2). Diese Instruktionen 
hatten immer die Form einer Empfehlung und 
ließen dem Consul große Freiheit, aber wenn sie 
auch gelegentlich mißachtet wurden (M om m- 
sen St.-R. 157. III 1085), so sicherte doch die 
Autorität des S. gewöhnlich ihre Beobachtung 
(vgl. Liv. XXXIX 55, 4. XLI 1, 1..7, 7. XLI 
1, 11). ` . 

b) Das Kommando über die praetorischen 
überseeischen Provinzen, das den allgemeinen 
Oberbefehl gesetzlich beschränkte, wurde in der 
Regel den Consuln bei Ausbruch eines ernsten 
Kriegs gegeben. Sie besaßen dieses Kommando 
jedoch nicht rechtlich, sondern nur auf Em feh- 
lung des S. (Mommsen St.-R. I 54). Friedliche 
praetorische Provinzen wurden erst relativ spät 
an Consuln gegeben; das erste bekannte Beispiel 
war Sizilien im J. 1 D 
217), wo ein Sklavenaufstand drei Jahre dauerte. 
Regelmäßig steht dem Consul ein Praetor 
oder Propraetor zur Seite (Mommsen St. 
R. II 102). i Br i 

c) Der Oberbefehl in auswärtigen Kriegen 
stand den Consuln rechtmäßig zu und konnte 
ihnen nur durch indirekte Mittel genommen wer- 
den, nämlich durch die Anwendung der Tribunen 
(Beispiele Liv. XXX 27. 40. XXXIII 25. XXXII 28, 
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und es an einen Bevollmächtigten übergeben (Bei- 
spiele Mommsen SR I 681, 6). Die Funk- 
tionen des Praetor peregrinus konnten bei der 
Verlosung mit denen des Praetor urbanus com- 
biniert und ihm später übertragen werden, wo- 
nach der erstere für jedes Kommando, das der S. 
wünschte, ihm zur Verfügung stand (M om m - 
sen St.-R. II 210. Liv. XLIV 17, 10 peregrina 
et si quo senatus censuisset, vgl. 21, 4). Das Auf- 


10 geben einer regelrechten Provinzverwaltung, um 


einen Praetor zu entlasten, war ganz ungebräuch- 
lich, aber wenn durch Verlängerung (z. B. Liv. 
XXVI 22, 6), Absendung eines Consuls (z. B. 
Liv. XXXII 43, 5. XLI 8, 2, vgl. 9, 10) oder 
Vereinigung von zwei Provinzen ein Praetor einer 
Provinz frei wurde, so moi auch er wie der 
Praetor peregrinus verwendet. 

So Lerches Praetoren wurden vom 8. be- 
liebig mit militärischen Kommandos in einzelnen 


01 (Mommsen St.-R. II 20 Distrikten Italiens betraut, mit einem Flotten- 


kommando und ausnahmsweise mit dem Kom- 
mando in einem auswärtigen Kriege (Willems 
II 544). Auch besondere Verwaltungs- und rich- 
terliche Aufgaben wurden ihnen zugewiesen. Die 
letzteren mußten oft erledigt werden, bevor der 
Inhaber zu einem militärischen Kommando auf- 
brach (Mommsen StR. II 115, 3. Liv. XLI 
9, 10). Die Kompetenz aller dieser außerordent- 
lichen Kommandos wurde genau spezialisiert, wie 


j £ ie wÜ den 
vgl. Polyb. XVIII 11). Diese Drohung jedoch ge- 30 der S. sie wünschte, In der Tat konnte er 


ügte, um einen, Consuln an der Annahme eines 
en Kommandos ohne Erlaubnis des S. 
zu hindern, und in wiederholten Fällen verwei- 
gerte sie der S. erfolgreich (Liv. XXXIV 43. 
XXXVIII 42. XLII 10. 21). 8 
2. Praetorische und promagistra- 
tische Provinzen. Abgesehen von der Be- 
setzung der regelrechten consularischen und prae- 
torischen Provinzen, d. h. der provincia urbana 


Inhaber eines Kommandos für eine ganz andere 
Funktion benutzen, als er ihm vorher angewiesen 
hatte (Mommsen St.-R. II 1093). 

Diese freie Verfügung über die Praetoren 
wurde jedoch dem S. allmählich durch die Ein- 
richtung der quaestiones perpetuae, beginnend mit 
der quaestio repetundarum im J. 149, entzogen. 
Während auf der einen Seite die richterlichen 
Funktionen des Praetors zunahmen, blieb auf der 


und peregrina immer, und der regelrechten Pro- 40 anderen Seite ihre Zahl fest, nachdem sie im 


vinzkommandos gewöhnlich, nachdem diese ein- 
gerichtet waren, Takte der S. die Freiheit, außer- 
gewöhnliche Kommandos zu schaffen, soweit er 
Offiziere beschaffen konnte, um sie zu besetzen 
(Mommsen St.-R. II 212). Auf diese Weise 
richtete er besondere subordinierte Kommandos 
ein, deren Inhaber, wenn er der Provinz eines 
Anderen zugewiesen wurde, als untergebener Hel- 
fer angesehen wurde: niedre Beamte als Helfer 


Magistrate. So operierten während des Hanniba- 
lischen Krieges fortwährend Praetoren und Pro- 
magistrate unter senatorischer Leitung als Helfer 
der Consuln, denen Italien zugewiesen war (z.B. 
Liv. XXV 15, 20, vgl. XXIV 44, 9. XXV 3, 5), 
und später wurden die Consuln von Praetoren 
und Propraetoren unterstützt (z. B. Liv. XXXII 
43, 5. XXXIX 45. XLI 15, 6, vgl. 6, 5; s. 
Mommsen St.-R. II 234), besonders oft bei 
einem Flottenkommando (Willem s H 544, 4), 
und die Praetoren wurden in ähnlicher Weise 
von Propraetoren (Liv. XXXVI 2, 10. XLII 1, 3) 
nterstützt. 
i ‘Die Inhaber dieser außerordentlichen Kom- 
mandos wurden durch Entlastung von Praetoren 
und durch Verlängerung verfügbar. Obgleich der 
Praetor urbanus selbst außerhalb der Stadt kein 
Kommando führen konnte, konnte er eins erhalten 


J. 197 (Liv. XXXIIL 27, 6) endgültig auf 6 er- 
höht worden war, trotz des Zuwachses an et: 
obertem Gebiet. Diese Lücken wurden ausgefüllt, 
und schon vorher wurden im Notfall mehr In- 
haber außerordentlicher Kommandos durch Pro- 
rogation verfügbar gemacht. Da der Beamte kein 
gesetzliches Anrecht auf Verlängerung hatte 
(Willems II 548; die Beispiele für das Gegen- 
tel Mommsen St.-R. I 629, 4 beziehen sich 


der Höheren, und Promagistrate als Helfer der 50 nicht auf Verhinderung einer sonst obligatori- 


hen Verlängerung durch Volksbeschluß, son- 
dern auf Aue einer schon verliehenen. Der 
Consul wartete natürlich auf seinen Nachfolger, 
z. B. Liv. XXXIV 46, 1, vgl. 42, 2. 43, 9. 46, 4. 
XXXII 1, 12 vgl. XXXI 6, 1. XXXII 1, 2. 3, 1; 
aber der S. konnte einem Consul Verlängerung 
gewähren und sie seinem Kollegen verweigern: 
Liv. XXX 39, 3. 41, 3; s. auch XXVIII 45, 9. 
XLII 4, 2), so entschied der S. beliebig, ob er sie 
60 verleihen sollte oder nicht (Polyb. VI 15). Ze 
Zeit der Verlängerung war gewöhnlich ein J wi 
(in annum z. B. Liv. XXVII 7, 17), gelegentlich 
bis zur formellen Zurückrufung (Liv. a. 0. XXXI 
28, 9 donec successor ex aonane coirn Sg 
der Beendi einer zugewiesenen 
gek XXX 1, 10. XLV 16, 2). Außer den prae 
torischen Provinzen urbana und peregrina un 
der consularischen Provinz Italia, die nicht ver- 
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längert werden konnten (der Beschluß des Volkes, 
der für die Verlängerung von Sardinien im 
J. 208 eingeholt wurde [Liv. XXVII 22, 6], beruhte 
einfach auf seiner militärischen Bedeutung [Wi 1- 
lems II 550, 4], nicht auf Weglassung einer 
gesetzlich eingerichteten praetorischen Provinz 
durch den S., wie Mommsen St.-R. II 211, 1 
glaubte), verlängerte der S. einen Beamten ge- 
wöhnlich in derselben Provinz; es stand ihm je- 


Senatus (Regierung) 728 


Mandate waren regelmäßig Bewilligungen des S. 
Jedoch die zunehmende Sitte, daß das Volk sein 
konstitutionelles Recht gebrauchte, persönliche 
Kommandos extra sortem zu verleihen (ange- 
droht zugunsten des Africanus maior im J. 205 
Liv. XXVIII 45, 1; angewandt für Africanus 
minor im J. 147, wenn auch als Folge eines emp- 
fehlenden S.-Beschlusses Appian. Lib. 112. Liv. 
ep. 51. Val. Max. VIII 15, 4; zuerst gebraucht, 


doch frei, ihm eine andere zuzuweisen (Momm-10 um einen gegenteiligen S.-Beschluß für Marius 


sen St.-R. II 213, 3. Willems II 549). 

B. Nach Sulla. Die Notbehelfe des obigen 
Systems wurden schließlich von Sulla in Ordnung 
gebracht, der die Zahl der Praetoren auf 8 er- 
höhte, das Generalkommando in Italien aufhob 
und verordnete, daß Consuln (Mommsen St.-R. 
D 94. 217) und Praetoren (II 200) während ihres 
Amtsjahres in Rom bleiben und nach seinem Ab- 
lauf als Promagistrate ordentliche Provinzen 


zu annullieren im J. 107: Sall. Iug. 62..73), be- 
ginnend hauptsächlich mit dem plebiscitum Mani- 
lium im J. 66 (Verzeichnis späterer Fälle W il- 
lems II 587), mischte sich mehr und mehr 
ernstlich in die Kontrolle des S. über militärische 
Dinge ein. Schließlich verlor er sie überhaupt; 
als dies eintrat, war seine Herrschaft beendet, 
und der Principat begann. 

Ornatio Provinciarum (Verteilung 


übernehmen sollten, die jetzt ihrer Gesamtzahl 20 der Heere und Ausrüstungen). Da trotz des ge- 


entsprachen. Durch die Bestimmungen der Lex 
Sempronia des C. Gracchus mußte der S. zwei 
dieser Provinzen für die Consuln vor ihrer 
Wahl beiseite stellen, wobei die tribunicische 
Interzession verboten war (Cie. prov. cons. 17. 
Sall. Iug. 27). Nach Sulla, als die Consulwahlen 
regelmäßig im Juli abgehalten wurden (Momm- 
sen St.-R. 1584), wies der S. die consularischen 
Provinzen 18 Monate zu, bevor die Consuln sie 


wohnheitsmäßigen Anrechts der Consuln auf eine 
consularische Armee die Republik im Gesetz kein 
regelrechtes stehendes Heer kannte, so war die 
Bildung der Heere jedes Jahr eine notwendige 
Tätigkeit, über die als eine außerordentliche Maß- 
nahme der H. ein Recht befragt zu werden hatte. 
Das führte zuerst zu einer allgemeinen Oberauf- 
sicht über die Bildung der Heere und in der 
Zeit der überseeischen Kriege zu ihrer Verteilung 


übernahmen. Die restlichen Provinzen wurden 30 durch den S. nach seinem Gutdünken. Die Zahl 


einfach durch das Los unter die Praetoren ver- 
teilt. Gebietserweiterungen jedoch gaben dem S: 
freie Verfügung über Provinzen dadurch, daß sie 
eine Zunahme der Zahl der Verwaltungsbeamten 
erzwangen. Das wurde dadurch bewirkt, daß man 
die Verwaltungsperiode einiger ausdehnte, und 
da alle Provinzen bis zur Ankunft eines Nachfol- 
gers, nach der der Statthalter sie innerhalb von 
30 Tagen verlassen mußte (Willems II 578. 


der Truppen (nur einmal berichtet als dem Gut- 
dünken des Kommandeurs überlassen: Liv. XXII 
11, 2), die Zulassung von Freiwilligen, die Zu- 
rückhaltung alter oder Aufstellung neuer Trup- 
pen, Kontingente der Verbündeten (innerhalb der 
Grenzen der Verträge dem Gutdünken der Beam- 
ten überlassen bis zum Ende des Hannibalischen 
Krieges, aber danach vom S. bestimmt), die Zahl 
und Verteilung der Flotten wurden alle vom 8. 


Cie. fam. II 6, 3), verwaltet wurden, wählte der 40 bestimmt (Mommsen St.-R. III 1075. Wil- 


S. einfach einige Provinzen aus, in die er keine 
Nachfolger schiekte, und ließ den Rest übrig zur 
Verteilung unter die neue Gruppe verwendbarer 
Statthalter (so blieb Q. Cicero drei Jahre in Asia 
Cie. Qu. fr. I 1, 8; andere Beispiele Willems 
II 583). Sehr selten vermehrte der S. die verfüg- 
bare Ersatzmannschaft von Statthaltern, indem 
er einen Quaestor mit dem Titel quaestor pro 
praetore (Mommsen St.-R. II 651, verwandte. 


lems II 622f.). Gewöhnlich, wenn auch nicht 
gesetzlich (richtig Mommsen St.-R. III 1082), 
wurden die Truppen verabschiedet, wenn der $, 
es anordnete und nur nach seiner Erlaubnis 
(Willem s II 622, vgl. Cie. Pis. 47. Liv. XXXII 
8,7. XL 17, 7). 

Der S. konnte den Consuln, obgleich er ihnen 
ihre consularischen Armeen nicht verweigern 
konnte, Nachschub von Ausgehobenen oder Frei- 


Schließlich verordnete eine Lex Pompeia des 50 willigen (Liv. XXVIII 45,18. XLII 10, 12, vgl. Sall, 


J. 52, die ein SC des vorhergehenden Jahres be- 
stätigte (Dio XL 46. 56), daß fünf Jahre zwisehen 
einer Magistratur und einer Provinz vergehen 
sollten; aber diese Maßnahme, die in Wirklich- 
keit eher als ein Mittel gedacht war, Caesar zu 
stürzen, als eine wahre Reform der Provinzial- 
verwaltung, wurde in der folgenden Verwirrung 
wenig beachtet (Willems II 588f.). 

Da dies System niemandem das alte consula- 


Jug. 84) versagen. Bei der Zuweisung der Armeen 
nahmen die Consuln einen Vorrang vor den anderen 
Befehlshabern ein (Liv. XL 36, 5), und oft, wenn 
auch nicht unbedingt, wurde ihnen die Wahl über- 
lassen (Willems II 626). Den anderen Befehls- 
habern wies der S. nicht nur bestimmte Armeen 
zu, sondern bestimmte auch gänzlich die Art der 
Heere. Er übte alle mögliche Freiheit in der Neu- 
ordnung der Truppenverteilung, indem er den 


rische Vorrecht des Oberbefehls ließ, so wurde 60 Consuln und Praetoren die Armeen in den Pro- 


jeder Krieg außerhalb der festen Provinzen als 
ein persönliches Mandat dem Inhaber eines Im- 
periums, den man für geeignet hielt, oder sogar 
Privatpersonen anvertraut, denen man das Im- 
perium besonders verlieh (Mommsen St RU 
653); manchmal verbunden mit einer vorhande- 
nen Provinz, manchmal als ein unabhängiges 
Kommando (Mommsen St P. III.1104). Solche 


vinzen, die ihnen zufielen, gab, die in anderen 
Provinzen, oder neu ausgehobene Heere. Pro- 
magistrate behielten manchmal ihre alten, manch- 
mal übernahmen sie eine neue Armee, je nach- 
dem sie ihre Provinz behielten oder wechselten 
(Willems II 628). 

Neben den Armeen verfügte der S. über ihre 
Versorgung (Cie. Pis. 5 provincia senatus aucto- 
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rilate erercitu et pecunia instructa et ornala. Sall. 
Iug. 27), die die Bezahlung der Legionen und 
die Bezüge für den Kommandeur und seinen Stab 
enthielt, die schließlich in eine Geldzahlung 
(Willems II 404. Mommsen St.-R. I 296) 
verwandelt wurden. Mit der Verbreitung der 
überseeischen Kriege übernahm der S. ferner die 
Pflicht, für das notwendige Material zu sorgen 
(Beispiele einer Bewilligung von Korn, Kleidern, 
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1, 6. Cie. Phil. V 53. VII 10. XIV 88; fam. 
XI 20, 3. 21, 5). Er gab auch direkte Geld- 
belohnungen, aber das erst im Todeskampf der 
Republik. 

Supplicationes zu Ehren eines Siegers 
standen ganz unter seiner Kontrolle (s. ol Der 
Triumph war eigentlich das Recht des Oberbeam- 
ten, und Beispiele von Triumphen, die gegen den 
Willen des 5. gefeiert wurden, werden erzählt 


Waffen, Pferden Mommsen St.-R. III 1098.10 (Mommsen St.-R. 1134. Willems II 669). 


Willems II 410, z. B. Liv. XLIV 16). Die Ab- 
sendung irgend welcher Vorräte dieser Art von 
Rom erforderte die Bewilligung des S. (Polyb. 
VI 15 ğvev ôè toù tis ovyxiýrov BovAnuearos offre 
citos oi imarıouös oùt yora Öbvaraı zoon- 
peioðar tois oroatozéðos). Außerhalb Roms hatte 
der Kommandeur natürlich das Recht auf Requi- 
sitionen und die Vollmacht, mit befreundeten 
Staaten Verträge über Lieferungen zu machen 


In der Praxis jedoch konnte der S. mit Hilfe der 
Tribunen (Liv. X 37, 9. Val. Max. V 4, 6. Suet. 
Tib. 2) den Befehlshaber auf den Triumph auf 
den Albanischen Hügel beschränken oder die 
Geldbewilligung für die Ausgaben verweigern 
(Polyb. VI 15), ohne die der frium h weniger 
ehrenvoll war (Liv. XXXII 28, 8). Die Dispen- 
sation, die das Imperium für den Tag ausdehnte 
und die für den promagisterialen Triumph not- 


(z. B. Liv. XLIV 16, 2). Nichtsdestoweniger be- 20 wendig war, hing, obgleich sie immer durch Be- 


hielt der S. die Oberaufsicht: ein Mißbrauch, der 
der Erhebung von Requisitionen gleichkam, ver- 
anlaßte ihn einmal zu der Verordnung, daß keine 
Hilfsgelder in Griechenland ohne seinen aus- 
drücklichen Befehl geliefert werden konnten (Liv. 
XLII 17, 2. Polyb. XXVIII 3). 

Obgleich die praktische Einrichtung eines 
Berufsheeres nach den Reformen des Marius und 
der Entwicklung der provinciae inermes die Ein- 


schluß des Volkes bestätigt wurde, in Wirklich- 
keit von der vorherigen Beschlußfassung des S. 
ab (Mommsen St.-R. IH 1233). Alle Triumphe 
erforderten deshalb nach Sulla, wie auch meist 
vorher, die Bestätigung des S. 

3. Auswärtige Angelegenheiten. 
Die Kontrolle des S. über auswärtige Angelegen- 
heiten, die während Roms Ausbreitung zur Welt- 
macht von Polybius (V1:13) bezeugt ist, beruhte 


zelheiten der ornatio provinciarum (Willems 30 auf seiner Teilnahme an allen internationalen Ge- 


II 647) änderten, so wurde doch das Recht des S., 
Armeen und Hilfsgelder zu verteilen, bis zur Lex 
Gabinia berücksichtigt. Nachher mischten sich 
eine Reihe von Plebisziten in die Provinzen, ihre 
Armeen (Willems II 651) und ihr Budget ein 
(Willems II 424, z. B. Lex Vatinia Cie, Vat. 
36 eripueras senatui provinciae decernendae po- 
testatem, imperatoris deligendi iudicium, aerarii 
dispeı.ationem). Im übrigen blieb die regelmäßige 


schäften, die in Rom erledigt wurden. Sein An- 
teil wird kenntlich durch den Empfang und die 
Absendung von Gesandten, und durch die Formu- 
lierung und Beschließung von Verträgen. 

A. Empfang und Entsendung von 
Gesandten. Alle Gesandten brachten ihre 
Mission in Rom vor den S. und erhielten ihre 
Antwort vom H. (Polyb. VI 13 zöv naoayevous- 
væv eis Donn: agoën de ĝéor kortiy Exdorois 


Kontrolle über das Heer (Rekrutierung, z. B. Cic. 40 zojodaı xai de Aën dozen, návrra taŭra 


Att. I 19,2. Caes. bell. civ. I 6; Entlassung Caes. 
bell. civ. I 2. Cic. fam. XVI 11, 2; Zuweisung, 
z. B. Dio XXXVIII 8 und Verlegung von Legio- 
nen Caes. bell. gall. VIII 54) beim S., bis sie im 
J. 45 gesetzlich an Caesar überging (Dio XLIII 45). 

Aufsicht über die Exekutirv- 
gewalt. Es war Pflicht des Feldherrn, den S. 
durch Briefe über die militärischen Angelegenhei- 
ten zu informieren (Cic. Pis.38. Norden Germ. 


zuelleraı dia Ts ovyxiýrov). Auswärtige Staa- 
ten oder Einzelpersonen, die in vertraglichen Be- 
ziehungen zu Rom standen, hatten das Recht, 
Gesandte direkt an die Regierung zu schicken, 
und die Weigerung, sie zu empfangen, war gleich- 
wertig mit der Aufhebung des Vertrages und die 
Einleitung zum Krieg (Liv. XLV 20. ep. 46. Polyb. 
XXXI 20). Mit anderen Staaten, besonders denen. 
die mit Rom Krieg führten, verhandelte der S. 


Urgesch. 87). Der S. als Körperschaft enthielt sich 50 nicht direkt (bei der einzigen scheinbaren Aus- 


aber weise der Einmischung in die Operationen im 
Feld. Daß die Gehilfen des Kommandeurs (le- 
gati), die bis zum Ende der Republik vom S. er- 
nannt wurden (Mommsen St.-R. II 696. W il- 
lems II 608. 614), oft im Einklang mit den 
Wünschen des S. als seine Vertreter die Politik 
entschieden, ist sehr wahrscheinlich; aber gesetz- 
lich reichte ihr Einfluß nur so weit, als es der 
Feldherr gestattete (Mommsen St.-R. IH 1107). 


nahme Liv. VII 20, 3 kamen erschreckte Ge- 
sandte von Caere, bevor der Feldherr von Rom 
aufbrechen konnte; IX 20, 2 ist der ganze histo- 
rische Zusammenhang verdächtig), sondern nur 
durch Vermittlung eines Befehlshabers (Liv. IN 
45. XL 34, 10), vor den die Gesandten ihre An- 
gelegenheiten zuerst bringen und um Erlaubnis 
bitten mußten, nach Rom gehen zu dürfen 
(Liv. V 27, 11. VII 22, 5. X 5, 12, vgl. Sall. Iug. 


Belohnungen. Gelegentlich empfahl der 60 102. 104; ähnlich wird den Gesandten ausdrück- 


S. militärische Strafen (Mommsen SR II 
1109. Willems II 665) besonders, wenn diese die 
Mitwirkung mehrerer Feldherren erforderten, und 
er belohnte Truppen indirekt, indem er sie bei 
folgenden Aushebungen günstig bedachte (Liv. 
XXIII 20, 2. XXXIX 38, 12. XL 36, 11) oder 
den Veteranen Landanweisungen versprach (Front. 
strat. IV 3, 12. Liv. XXXI 4, 1. 49, 5. XXXII 


lich eingeschärft, sich an einen Kommandeur zu 
wenden Liv. XLII 36, 5); die Gewährung des 
Gesuchs lag ganz in seinem Belieben (Liv. 
XXXVII 49, 8). an der Praxis wurde es im 
Kriege den Gesandten eher befohlen als er- 
laubt, nach Rom zu gehen. Sie wurden immer 
von legati des Kommandeurs (Täubler Imp. 
Rom. I 112) als Geleit und Vertreter des Kom- 
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mandeurs in den Verhandiungen in Rom be- 
gleitet; in den ersten italischen Kriegen kehrte 
der Feldherr, wenn es möglich war, selbst heim 
(Liv. VHI 86, 12. IX 40, 20. 45, 3). Solche 
Gesandte wurden nicht innerhalb des Pomoerium 
(Dio frg. 43, 27. 79. Polyb. XXXV 2. Appian. Lib. 
31. Sall. Iug. 28. Liv. XLII 86, 1) zugelassen, 
und man konnte ihnen die Audienz im S. ver- 
weigern oder nur unter besonderen Bedingungen 
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rung (Liv. XXX 21, 5. XLIII 8, 8. XLV 44, 16) 
und Briefe, die sicheres Geleit verhießen (Joseph. 
ant. XIII 5, 8. 9, 2. SC Thisb. s. LI 

Alle Gesandten, die von Rom aus entsandt 
wurden, beschloß der S. (Polyb. VI 13 xal un» 
ei ræv èxròs Tralias zode tiwas EEamoorelisır ĝéor 
rgeoßelav twà Z Öuhboovodv tivas Ñ nagaxahé- 
oovoar Ñ soi vn Ala Enırdkovoav F nagaimpous- 
yny Ñ noheuov ènayyeloðoav, ağın nowira thv 


gewähren, oder der S. konnte ihnen, nachdem sie 10 nadvosay). Diese senatorischen Gesandtschaften 


empfangen worden waren, befehlen, die Stadt 
und Italien innerhalb einer bestimmten Zeit (Liv. 
XXXVII 1, 6. 49, 7. XLII 36, 7. Sall. Iug. 28. 
Dio frg. 99, 2) zu verlassen, gelegentlich sogar 
unter Geleit (Liv. XXXVII 49, 8. XLII 36, 7). 

Einmal empfangene Gesandte, ob freundlich 
oder feindlich (Dio frg. 79), waren Gäste des 
Staates und wurden auf Anordnung des S. (z. B. 
Liv. XXX 17, 14. SC Aselep. CIL I? 588) mit 
Wohnung und Hausgerät (locus lautiaque) ver- 
sehen; Feinde außerhalb, gewöhnlich in der villa 
publica auf dem Campus Martius, Freunde inner- 
halb der Stadt in besonders gemieteten Wohnun- 
gen; ferner mit Unterhalt (munera), der zuletzt 
durch eine Geldbewilligung ersetzt wurde, die 
ez formula reguliert war (SC Asclep. CIL T2 588), 
entsprechend dem Status der Gesandten und ihrer 
Verträge. Für besonders geehrte Gesandte ver- 
ordnete der S. gelegentlich Unterhalt während 
ihres ganzen Aufenthaltes in Italien (Liv. XLII 
6, 11. XLV 14, 6) und manchmal auch Ehren- 
geschenke, z. B. königliche insignia für Könige 
(Mommsen St.-R. III 1152. Willem s T 429. 
Büttner-Wobst Legati Romam missi [Lpz. 
1876] 46): 

Ein Warteplatz (Graecostasis) entsprechend 
dem Senaculum wurde für befreundete Gesandte 
nahe der Curia Hostilia vorbehalten (Bd. VHI 
S. 1692). Alle Gesandten konnten nur, wenn sie 
von einem Beamten, der ermächtigt war, den S. 
einzuberufen und die Reihenfolge ihrer Zulassun- 
gen zu bestimmen (Schol. Bobb. 158 St. Liv. XXX 
40, 4. XLV 44, 6. Büttner-Wobst 58), 
eingeführt wurden, vor dem S. erscheinen. 

Obgleich sich der S. der sachkundigen Mit- 
glieder bediente (so sicherlich der legati des Kom- 
mandeurs) und sogar manchmal der Quasi-Aus- 
schüsse (so wurden Flamininus und decem legati 
mit einleitendem Verhör der Gesandten des Anti- 
ochos beauftragt: Liv. XXXIV 57, 5. 59, 4. Diod. 
XXVII 15, ein ähnliches vorläufiges Verhör 
Polyb. XXIII 4. Exc. Legat. 397; eine Kommis- 
sion von Fünf berichtete über die Anliegen der 
Thisbenses: SC Thisb. Syll.s 646), so wurden 
doch auswärtige Angelegenheiten in der Regel 
vom Š. als Gesamtheit entschieden. Gesandte 
trugen ihr Gesuch vor dem gesamten S. vor. 
Die Antwort wurde in einer interrogatio for- 
muliert und vom S. als Gesamtheit angenom- 
men. Sie wurde den Gesandten vom Vorsitzenden 
mitgeteilt, manchmal außerhalb des Hauses (Liv. 
VII 31,5. VIII 6,4. XLV 20, 7), manchmal inner- 
halb, nachdem sie zu diesem Zweck dahin geladen 
waren {Liv. XXVI 32, 7. Dionys. VI 21; diese 
mündliche Erwiderung war notwendig bei der 
Abfassung von Verträgen, vgl. Täubler Imp. 
Rom. I 113). Bei begünstigten Gesandten sorgte 
der S. bei ihrer Abreise für ihre Beförde- 


(a. Thurm Legati ad exteras nationes, Lpz. 
1883; Zahl und Zusammensetzung: Willems 
U 492; chronologisches Verzeichnis der Mitglie- 
der Krug Senatsboten, Breslau 1916) wurden 
zur Behandlung aller internationalen Geschäfte, 
die in Rom eingeleitet und auswärts ausgeführt 
wurden, beliebig verwandt. Sie ersetzten die Fe- 
tialen, indem sie ihnen nur die religiösen Zere- 
monien überließen, in den praktischen Verhand- 


20 lungen vor dem Kriege, wozu Reparationsforde- 


rung {res repetere Momm nsen St.-R. II 689, 2) 
und Kriegserklärung gehörten (Willems II 468. 
Polyb. VI 18. Liv. XXXI 8, 3, vgl. XXXVI 8, 
7f.). Sie wurden ausgeschickt, um Truppen (Liv. 
XLII 35, 7) und Proviant (Polyb. IX 11a) zu ver- 
langen, um die Erfüllung der Vertragsbestimmun- 
gen zu fordern (Liv. XXX 26, 4. XXXI 11, 4. 
XXXIX 33, 3. Polyb. XXII 11), Verhandlungen 
über Bündnisse einzuleiten und die Verbündeten an 


30 ihre Verträge zu erinnern, Beschwerde zu erheben, 


Geschenke zu machen, fällige Gelder einzutreiben, 
Streitigkeiten zu entscheiden, ‚Inspektionsreisen 
zu machen und darüber zu berichten (Thurm 
Legati 38f.). In besonderen Kommissionen von 
Zehn halfen sie bei Friedensverträgen und bei 
der Organisation von Provinzen (s. u.). 

B. Verträge. Die Kompetenz des Beamten, 
des S. und des Volkes betreffs Abschluß von Ver- 
trägen unterschied sich weniger im Inhalt oder 


40 der Gültigkeit der von jeder einzelnen Instanz 


abgeschlossenen Verträge als in ihrer Widerruf- 
liehkeit. Endgültige Verträge sind in der Form 
eines decretum, SC und einer ler bekannt, aber 
der Magistratsbeschluß verpflichtete den Staat nur 
so weit, als die Kompetenz des verordnenden Be- 
amten ging, und konnte von einem Nachfolger 
mit gleicher Macht für ungültig erklärt werden. 
Ein Vertrag, der durch ein SC geschlossen wurde, 
konnte durch ein anderes SC annulliert werden; 


50 nur der vom Volk bestätigte Vertrag wurde durch 


Fetialeneid bekräftigt und war von ewiger Dauer. 
Andererseits war die Kompetenz des Beamten zum 
Vertragschließen auf das Feld beschränkt. Alle 
internationalen Verträge, die in Rom geschlossen 
wurden, wurden dem S. vorgelegt, da nur er für 
internationale Verhandlungen in Rom zuständig 
war, und alle Verträge, die für das Volk verpflich- 
tend waren, erforderten ganz analog dem rer sa- 
crum dessen Beschluß. Die Ansicht Mommsens 


60 (St.-R. I 246. III 840. 1158), der Rubino 


(Untersuchungen 264) folgt, daß ursprünglich 
der Magistrat allein zum Abschluß internatio- 
naler Verträge befugt war, und daß S. und Volk 
nur allmählich Zutritt zum Vertragschließen er- 
hielten, ist von Täubler (I 99. 107. 153) 
richtig widerlegt worden mit dem Ergebnis, Licht 
und Ordnung in dieses Diekicht gebracht zu haben. 

Der senatorische Vertrag stand demgemäß in 
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der Mitte zwischen dem vom Magistrat geschlos- 
senen und dem vom Volk angeordneten. Seine 
wirkliche Rolle bei der Formulierung auswärtiger 
Verträge kann jedoch durch eine wissenschaft- 
liehe Beschreibung der Kompetenzen geradezu 
verdunkelt werden. Seine kontrollierende Ober- 
aufsicht übte er durch die Bestätigung bzw. Ver- 
werfung der magistratischen Verträge aus, die im 
Ausland geschlossen waren, und durch direkte 


Verhandlungen bei allen in Rom geschlossenen 10 


Verträgen, wohin alle wichtigen endgültigen Ver- 
abredungen, wenn irgend möglich, verwiesen wur- 
den. Im besonderen war der Anteil des S., ob- 
gleich das römische Staatsrecht keinen Friedens- 
vertrag als solchen kannte, sondern als dauernde 
Vertragsbeziehungen nur Freundschaft d. h. 
Neutralitätsbündnis, Bundesgenossenschaft d. h. 
Defensivbündnis, entweder als zweiseitigen Ver- 
trag oder als einseitiges foedus iniquum d. h. 
Klientelvertrag, und Dedition (Täubler I 31), 
die alle ohne Unterschied aus einem Kriegs- oder 
Friedenszustand entspringen konnten, bei der 
Formulierung der Bedingungen, unter denen ein 
Feindlichkeiten ein Ende machender Vertrag an- 
genommen wurde, von größter praktischer Be- 
deutung. Abgesehen von erzwungenen Kapitula- 
tionen, für die der Kommandeur eidlich mit 
seiner eigenen Verantwortung bürgte, die der 8. 
zurückweisen konnte und es auch tat (Mar- 
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Bundesgenossenschaft, ausdrückte und alle die 
besonderen Bedingungen, die für die besondere 
Lage geschaffen wurden. Ob die Vorverhand- 
lungen des Feldherrn in ihrer Gesamtheit ange- 
nommen wurden oder nicht, so war doch der end- 
gültige in Rom angenommene Vertrag das Er- 
gebnis unabhängiger Verhandlungen, und er wurde 
durch eine mündliche Verhandlung zwischen den 
Gesandten und dem S. geschlossen (Täubler 
1112). In diesem Stadium war der Vertrag ein 
vollständiger Kontrakt, und obgleich alle Frie- 
densverträge, die Feindlichkeiten mit unabhängi- 
gen auswärtigen Mächten beendeten, in der Folge- 
zeit vom Volk bestätigt wurden, was notwendig 
war, wenn sie für das Volk bindend sein sollten, 
konnten Verträge die Beziehungen mit halbzivili- 
sierten Völkern oder solchen, die schon unter 
römischer Herrschaft standen, anknüpften, vom 
S. ohne weitere Bestätigung geschlossen werden 


20 (Täubler I 115). 


Wegen der großen Kompliziertheit der Sach- 
lage bei den großen überseeischen Friedensver- 
handlungen, beginnend mit dem ersten Karthagi- 
schen Frieden, versuchte der S. nicht, alle Details 
in dem in Rom gemachten Vertrag festzusetzen. 
Statt dessen skizzierte er den wesentlichen Cha- 
rakter der Bedingungen und fügte die Details, 
die er für nötig hielt, hinzu (vgl. Liv. XXXIH 
31, 4. XLV 17, 7f.) und überließ die restlichen 


quardt III? 424. Täubler I 137£.) verbun- 30 Einzelheiten dem Feldherrn und einer Kommis- 


den mit der folgenden Auslieferung (deditio) des 
Feldherrn nach .einem ‚Beschluß des Volkes auf 
Empfehlung des S. (Willems II 472; Fälle 
Mommsen St.-R. III 1167, 3), wurde jeder Ver- 
trag, der auf dauernde Einstellung der Feind- 
seligkeiten abzielte, als Vorspiel zu einem Ver- 
trage angesehen, über den man in Rom verhan- 
deln mußte (Polyb. 162. XXI 17. 30. Liv. XXIX 
12, 13. XXXI 36, 7. XXXIV 85, 2, vgl. 48, 2. 


sion von 10 Senatoren (decem legati Momm- 
sen St:-R. II 692. III 1168. Willems II 475. 
Thurm Legati 124f.), die vom S. ernannt wurde 
(Thurm 181 bestreitet richtig Mommsens 
Ansicht, daß diese zuerst vom Volk gewählt 
wurden), damit sie an Ort und Stelle festsetzten 
(z. B. Liv. XXXVII 56, 1 his quae praesentis dis- 
ceptationis essent libera mandata; de summa re- 
rum senatus constituit. XLV 18, 8. Polyb. XXI 24. 


XXXVII 45, 14. XXXVIII 9, 9, vgl. 10, 2). Der 40 Appian. Mae. 9. Cie. Phil. XII 28). Innerhalb 


Feldherr war befugt, einen Waffenstillstand zu 
schließen, an den er die rein militärische Bedin- 
gung des Ersatzes der Kriegskosten anhängen 
konnte, aber nur für ein Jahr, das Täubler 
(T 31) richtig als das laufende Dienstjahr inter- 
pretiert. Ein längerer Waffenstillstand erforderte 
die Zustimmung des S. (Mommsen BLR II 
1165). Solche langfristigen Waffenstillstände, 
die in der ersten Zeit 40 Jahre (Liv. VII 22, 5. 
X 37, 5. Dionys. IX 36) gedauert haben sollen, 
waren in ihrer Wirkung Friedensverträge ohne 
formale sorn alnuger (Täubler I 34. 37); 
aber als endgültige Verträge verschwanden sie 
nach dem J. 294, aus dem der letzte überliefert 
wird (Liv. X 37, 5). Von da ab wurde der Waffen- 
stillstand nur als Einleitung für einen endgül- 
tigen Friedensvertrag geschlossen. Waffenstill- 
stand und Vertragsvorschlag bildeten dann zu- 
sammen einen vorläufigen Vertrag, nach dessen 
Abschluß Gesandte nach Rom geschickt wurden, 
um dort über einen endgültigen Vertrag zu ver- 
handeln (z. B. Liv. XXX 16, 13; s. Täubler 
1 86f.). Nur hier konnte, nachdem der S. ihn be- 
schlossen und das Volk ihn bestätigt hatte, ein 
ewiger Vertrag geschlossen werden (Liv. XXXVII 
19, 2. Sall. Iug. 39). Dieser enthielt einen 
wesentlichen Vertrag, der die dauernden Be- 
ziehungen der vertragschließenden Parteien, z. B. 


der Grenzen dieser allgemeinen Instruktion be- 
wirkte der Feldherr endgültige Festsetzung der 
Einzelheiten. Die Kommission diente ihm als 
consilium, und der Vertrag wurde als ihr gemein- 
sames Werk betrachtet (Liv. XXXIII 24, 7. 
XXXIX 29, 1. XLV 29, 3 Paulus Latine quae 
senatui quae sibi ex consilii sententia visa essent 
pronuntiavit; SC Prien. Syll.3 688 xaðàòç Ivaios 
Mävkıos xal ol õéxa agsoßevrai dıkrakar). Wenn 


50 auch strittige Punkte wieder an den S. zurück- 


verwiesen werden konnten (Liv. XXXIII 34, 10. 
Polyb. XVIII 47. XXI 46), so war er doch durch 
die Sitte an ihre Entscheidung (Liv. XXXIV 
25, 2, vgl. Cie. Phil. XII 28) gebunden. Der ge- 
wissenhafte Feldherr konnte ferner den S. er- 
suchen, seine Festsetzung als Ganzes zu bestäti- 
gen (Liv. XXXIV 57, 1, vgl. SC Narthae. Seil? 
674 oüs vdove Tiros Kolyuos naros dad eëe 
Toy Öera nosoßevrdr yrauns Eiwrevr xal xarà 


60 doyua ovyxintov). Es liegt aber kein Beweis da- 


für vor, daß dies allgemein nötig war. Als nach 
endgültiger Bezwingung Makedonien, Griechen- 
land und Afrika zu regelrechten Provinzen wur- 
den, faßten ähnliche Kommissionen die Lex pro- 
vineiae ab, die ihre grundsätzliche Organisation 
festsetzte, und später dazu dienten, neue Provin- 
zen organisieren und alte zu reorganisieren (Wil- 
lems II 704. Mommsen DR II 69. 
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Marquardt Staatsverw, 12 500. Thurm 
127£.). 

Die Erneuerung von Verträgen, die besonders 
beim Antritt von Königen nötig war, lag ohne 
weitere Bestätigung in der Kompetenz des $. 
(Täubler I 121). Er wachte über der Beob- 
achtung von früher geschlossenen Verträgen und 
entschied über streitige Punkte, die der Aus- 
legung bedurften, besonders bei Friedensverträ- 


gen, für die er der endgültige Schiedsrichter war 1 


(Liv. XXXI 11, 5. XXXIX 24, 13. 29, 1). In 
Ausübung der allgemeinen Oberaufsicht über Ver- 
tragsbeziehungen verhinderte er auch unerlaubte 
Dienstleistungen (Liv. XLIII 17, 2) und regelte 
die Forderung von Truppen (Liv. XXXVI 1, 8, s. 
Täubler I 186). 

Abgesehen von besonderen Verträgen vorüber- 
gehender Natur (z. B. Vertrag über Getreide Liv. 
XLIV 16, 2; über Hilfstruppen XXXII 39, 10; 
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Reich. Die Entsendung von Gresandtschaften hörte 
fast auf, Die Übermittlung und Ausführung 
der S.-Entscheidungen wurde im allgemeinen 
dem nächsten Provinzialstatthalter anvertraut 
(z. B. der Schutz des Ariobarzanes von Kappa- 
dokien Cie. fam, XV 2, 4. 4, 6. Plut. Cie. 36; das 
Projekt, Ptolemaios Auletes durch drei Legati 
in sein Reich zurückzuführen [Cie. fam. I 1, 3] 
fiel bekanntlich durch; vorher war der Auf- 
0 trag dem Lentulus in Kilikien übertragen wor- 
den: Dio XXXIX 12. Cie. a. O. Rab. post. 6). 
Die Geschäfte der ankommenden Gesandten be- 
standen in der Tat in Angelegenheiten der inne- 
ren Verwaltung. Andererseits griffen die außer- 
ordentlichen Machtbefugnisse, Krieg und Frieden, 
und bindende Verträge zu schließen, die großen 
Befehlshabern durch Gesetz verliehen wurden 
(dem Pompeius Appian. Mithr. 97; dem Crassus 
und Pompeius Dio XXXIX 33; dem Diktator 


Austausch von Gefangenen XXI 23, 6) waren 20 Caesar Dio XLII 20; vgl. Willems II 516) 


die Beamten im Feld befugt, Verträge zu schließen, 
die auf dauernde Einigung mit fremden Völkern 
abzielten (z: B. foedera mit Syphax Liv. XXIV 
48. XXVIII 18, 12; ein Centurio mit Gades Cic. 
Balb. 34), oder die Beziehungen zwischen Ge- 
meinden im römischen Reich oder Nachbargebie- 
ten zu ordnen (z. B. Verordnung des Aemilius 
Paulus CIL I? 614), aber diese Verträge waren 
unsicher und konnten von jedem Nachfolger 


ernstlich in die Kontrolle und Leitung der Diplo- 
matie durch den S. ein. Clodius mischte sich in 
sein anerkanntes Recht, Könige zu ernennen, ein 
(Cic. Sest, 56 lege tribunicia appellati reges a 
populo), und vorher hatte Caesar dadurch, daß er 
Pompeius’ Ordnung des Ostens dem Volk ohne 
vorherige Billigung des S. direkt vorlegte (Ap- 
pian. bell, civ. II 13. Plut, Luc. 42; Pomp. 48. 
Dio XXXVIII 7), seiner Macht als wirklicher 


widerrufen werden (z. B. Lucullus’ Verordnungen 30 endgültiger Schiedsrichter über internationale 


in Asien von Pompeius Plut. Luc. 36. Strab. XII 
D, 33), wenn sie nicht vom S. bestätigt wurden 
{so wurde die Anerkennung Massinissas bestätigt 
Liv. XXX 15, 11, vgl. 17, 12; der Vertrag mit 
Gades nach 128 Jahren! Cie. Balb. 34; Marcellus’ 
acta in Sizilien Liv. XXVI 31, 10. 32, 6 und 
Catos in Spanien Plut. Cat. mai. 11; der Vertrag 
mit Astypalaia Täubler I 124. Sullas Verord- 
nung für Oropos SC Orop. Syll.3 747, ähnlich SC 


Verträge einen Stoß versetzt. Die formale Er- 
neuerung der Verträge, die von dem Dictator 
Caesar gnädig dem S. überlassen wurde (SC My- 
tilen. Täubler I 46. 176; wahrscheinlich das 
SC lud. Joseph. ant. XIV 8, 5, ebd. 1688. Ro- 
stovtze£ff Journ. rom. stud. VII 34f.) war nur 
eine Form, da Caesar die besonderen Bedingungen 
allein bestimmte. Der S. hatte schon seine spätere 
Rolle als Publikationsinstanz in auswärtigen An- 


Straton. und SC Tab. Syll. or. 441. 442, vgl. 40 gelegenheiten angenommen, 


Mommsen Herm. XXVI 145). Eine so be- 
stätigte Verordnung war danach für Beamte im 
Feld verpflichtend, aber wenn sie nicht überdies 
vom Volk bestätigt wurde, war sie der Abände- 
rung und dem Widerruf durch den S. selbst unter- 
worfen (SC Orop. ô cé adıd d oúyxânņtos Enendow- 
osr oee Geré Tadra Ödynanı ovyxiýrov čxvgov 
Eyevndn). 

Verträge über Deditionen wurden, wie in der 


4. Finanzielle Angelegenheiten. 
Wenn Polybios dem S. vollständige Kontrolle 
über Einkommen und Ausgaben zuschreibt (VI 
13 sai yàg rs eloddov naons of xparei xai tis 
Zëddou naganinoiws), hat er in verschiedener 
Hinsicht recht. Die S.-Kontrolle über Ausgaben 
war direkt; seine Kontrolle über Einkommen 
war verschieden, je nachdem es aus Steuern oder 
aus dem Einkommen aus Staatseigentum her- 


Natur der Dinge lag, regelmäßig vom Feldherrn 50 stammte, Seine Kontrolle über das Staatseigen- 


geschlossen. Übergabe im Frieden und an den S. 
war die Ausnahme und auf die frühe Zeit be- 
schränkt (z. B. Liv. VII 31, 4). Die augenblick- 
lichen militärischen Konsequenzen lagen in der 
Kompetenz des Feldherrn. Die politischen Folgen, 
die sich von der Einrichtung als Halbbürger- 
gemeinde bis zu bedingter Autonomie (s. Täub- 
ler I 23f.), oder zur Organisation als Provinz 
erstreckten, wurden vom S. bestimmt, sowohl di- 


tum änderte sich, je nachdem es beweglich oder 
unbeweglich war und ob die Verfügung darüber 
widerruflich war oder nicht. 

Steuern. Die einzige sicher bekannte stän- 
dige Steuer während der Republik — die vi- 
cesima libertatis — wurde vom Volk im J. 357 
beschlossen (Liv. VII 16, 7); aber da der Ertrag 
nur verwendet wurde, um eine Reserve für Not- 
fälle zu schaffen (aerarium sanctius Liv. XXVII 


rekt als auch durch Instruktionen und Bestäti- 60 10, 11), berührte sie die gewöhnliche Finanzver- 


gung der feldherriichen Verordnungen (Liv. XXVI 
32, 6. XXXVII 32, 10f. XLV 17, 7. Polyb. XXXVI 
4. Epist. Heracl. Syll? 618). 

Diese unaufhörliche diplomatische Tätigkeit 
des S. nahm gegen Ende der Republik sehr ab. 
Einerseits verwandelte sie sich mit dem allmäh- 
lichen Verschwinden der politisch abhängigen 
Mächte tatsächlich in die Öberaufsicht über ein 


waltung nicht. Die Bürgersteuer auf Besitz (tri- 
butum) jedoch war keine stehende Steuer, son- 
dern eine besondere Auflage, ähnlich der Aus- 
hebung, die nur im Notfall angeordnet (so 
unterlassen Liv. V 27, 15. VII 27, 4. Plin. XXXIV 
23, vgl. Liv. IX 48, 6. X 46, 6) und sogar, wenn 
möglich, zurückgezahlt wurde (Dionys. V 47. 
XIX 16); als eine in der Verfassung vorher- 
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gesehene Maßnahme erforderte sie keine Zustim- 
mung des Volkes, aber als außerordentliche Maß- 
nahme erforderte sie fraglos seit alter Zeit die 
Bestätigung des S. (Mommsen St.-R. III 
1124), wie es besonders berichtet wird, als die 
Steuer erhöht (Liv. XXIII 31, 1 duplex tributum, 
vgl. XXIII 48) oder eine ähnliche Auflage aut- 
gebürdet wurde (Liv. XXIV 11, 7, vgl. XXVI 35. 
XXIX 15, 9). Sehr selten bestätigte der S. auch 
die Verwendung des Staatskredits (Polyb. I 59. 
Liv. XXII 48, 9. Caes. bell. civ. III 32. Cie, 
Phil. X 26; das freiwillige Darlehen auto ante 
senatus consulto facto Liv. XXVI 36 zurück- 
gezahlt XXIX 16. XXXI 13. XXXIII 42, 3 muß 
bezweifelt werden). 

Staatsbesitz. Den Hauptposten des 
Staatseinkommens machte jedoch nach der fak- 
tischen Abschaffung des tributum im J. 167 (Plin. 
n. h. XXXIII 56. Cie. off. II 76. Val. Max. IV 
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Krongutes an die Volksversammlung zu über- 
tragen (Plut. Tib. Graech. 14. Liv. ep. 58. Flor. 
13, 2. Auct. vir. ill. 64, 5), war, wenn auch 
legal, doch ein revolutionärer Einbruch in das 
Gebiet der senatorischen Tätigkeit, und nach 
seinem Tode nahm der S. sich dieser Frage an 
und fuhr fort, die Provinz zu organisieren (Strab. 
XIV 646. Piut. Tib. Gracch. 21. Cagnat IGR 
IV 301. 1681). Es war ebenfalls der S., der das 


10 angefochtene Vermächtnis Alexanders von Agyp- 


ten annahm (Cie. leg. agr. II 41 auctoritatem 
senatus extare hereditatis aditae sentio) und der 
den Status von Kyrene festsetzte, als dieses dem 
römischen Volk durch Ptolemaios Apion (Liv. ep. 
70) vermacht wurde. Sicherlich war es auch der 
S., der das Vermächtnis des Nikomedes III. von 
Bithynien (Liv. ep. 93. Eutrop. VI 6. Appian. 
Mithr. 71) annahm. 

Gelegentliche Besitzerwerbung für den Staat, 


3, 8. Plut. Aem. 38) die Pacht für das Staats- 20 die vom S. geleitet wurde (Gran. Licin. 9 Fl. Cie. 


eigentum aus, besonders für Land. Die Pacht der 
Staatsbauten, z. B. der Aquaeduete (Front. aqu. 
94), war unansehnlich. Die Pacht der Staats- 
gelder wurde so gering geachtet, daß die Zinsen 
der Staatsgelder in den Händen der publicani 
oft vom S. nachgelassen wurden (Cie. Verr. III 
165. 168). 

Erwerbung von Staatsbesitz. Der 
wesentliche Bestandteil des Staatseigentums war 


leg. agr. Il 82) geschah offensichtlich mehr aus 
politischen Gründen, als mit der Absicht, den 
Besitz und das Einkommen des Staates zu ver- 
größern. An der Neuerung, den Erwerb von 
Besitz als eine Sache der Finanzpolitik einzu- 
führen, war der S. unbeteiligt. Er wachte jedoch 
über das einmal erworbene Eigentum, indem er 
von Zeit zu Zeit seine Grenzen innerhalb und 
außerhalb von Rom festsetzte (Mommsen St.- 


Land, das durch Okkupation im Krieg erworben 30 R. III 1113. Willems II 345). 


wurde. Solche Okkupation war an sich ein rein 
magistratischer Akt, wenn auch der S. infolge 
seiner Kontrolle über auswärtige Angelegenheiten 
den Status dieses Besitzes und so indirekt das 
Einkommen daraus weitgehend bestimmte. Be- 
wegliche Beute, die zu allen Zeiten ein wichtiger 
Teil des Staatseinkommens war, stand gesetzlich 
zur Verfügung des Feidherrn (Liv. V 22, 1. VII 
16, 3. Oros. V 18, 26 nihil Pompeius ex ea egenti 


AusbeutungdesStaatseigentums. 
Durch Bestätigung der Verordnungen des Feld- 
beren, die die Einkünfte einrichteten und sonst 
durch die folgenden Feldherrn widerrufbar waren 
(Liv. XXXIV 21, 7, vgl. Plut. Cat. mai. 11), und 
durch Anweisungen an senatorische Kommissio- 
nen, die die Provinzen organisierten, überwachte 
der S. die anfänglichen Einrichtungen zur Aus- 
beutung der Provinzen, Roms Haupteinkommens- 


aerario contulit; Willems II 367), gewöhn- 40 quelle als Weltmacht, und er führte spätere Ande- 


lich jedoch wurde sie wenigstens zum größeren 
Teil der Schatzkammer und so der Kontrolle des 
S. übergeben (z. B. Liv. X 46, 5. XXXVII 23, 10. 
Plin. n.h. XXXII 56). Schenkungen (Getreide Liv. 
XXII 37. XXXI 19,4. XXXVI 4,9; Waffen XLIII 6, 
10; Weihungen an die Götter XXII 32. XXVII 39, 
18. XLIV 14,3. SC Thisb. Syll.3 646. SC Strato- 
nic. Syll. or. 441 III. SC Iud. Joseph. ant. XIV 8, 5) 
wurden (Geld für den Schatz wurde Liv. XXT 32, 9. 


rungen in den so festgesetzten Einkünften durch. 
Er änderte so das Staatseinkommen, indem er 
widerrufliche Immunität (decret. Pauli CIL I? 
614 dum poplus senatusque vellet. Appian. Hisp. 
44) an Städte (Marquardt Staatsverw. I? 76. 
Appian. a. O. Cie. off. III 87. SC. Stratonie. Syll. 
or. 441; in der leeren Form der Bestätigung noch 
im zweiten Triumvirat SC Plaras. Aphrod. Syll. 
or. 455) oder an Einzelpersonen verlieh (Diod. 


36, 9. 37, 11. XXX 21. XXXV 4 regelmäßig ab- 50 XIV 93. SC Asclep. CIL I? 588), und indem er 


gelehnt) vom S. im Laufe seiner Führung der 
auswärtigen Angelegenheiten angenommen oder 
abgelehnt. Fraglos war es auch die Befugnis des 
S., über die Annahme von Vermächtnissen von 
Kronland (zwoa Baoılıxn) und Krouschätzen an 
das römische Volk, die dem Vermächtnis von 
Königreichen gleiehkam, das im letzten Jahrhun- 
dert der Republik einen wichtigen Posten der 
Reichserweiterung bildete, zu bestimmen und über 


besondere Abgaben erließ (bell. Hisp. 42) oder in 
Notfällen Zehnten auferlegte (Cie. Verr. III 42, 
Beispiele Liv. XXXVI 2, 13. XXXVII 2, 12. 
50, 9. XLII 31,8. XLI 17, 2. Cie. Phil. X 26). 

Innerhalb Italiens war der Anteil des S. an 
der Organisation des Staateigentums gering. Er 
bestimmte den Anteil des okkupierten Landes, 
der zu Staatsdomäne hinzugefügt und dem Be- 
siegten gelassen wurde, bestätigte den Verkauf 


ihre Verteilung zu verfügen. Das erste dieser 60 von Teilen des Staatslandes durch die Quaestoren 


Vermächtnisse, das bekannt ist, war im J. 155 
das des Ptolemaios Neoteros, Königs von Kyrene, 
der später als Ptolemaios VII. Agypten be- 
herrschte (O liv erio Stele di Tolomeo, Bergamo 
1932). Das zweite war das des Attalus III. von 
Pergamon im J. 133 (Syll. or. 338. Flor, I 35, 2). 
Die Bemühungen des Ti. Gracchus, die Entschei- 
dung über die Annahme und die Verteilung des 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


(Marquardt Staatsverw. II? 155) und hatte 
wenigstens die Aufsicht über die Okkupation und 
Benutzung von ungebrauchtem Land für ein 
Zehntel des Gewinns (Appian. bell. civ. I 7. 
Marquardt St.-Verw. I? 98, aber vgl. Ro- 
stovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. I 17. Frank 
Econ. Hist.2 97f.). Der Beweis dafür, daß er an 
der Ausbeutung des Übrigen ya in der 
4 
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Auferlegung von portoria und Miete für Ein- 
künfte, ist nieht ausreichend (anders Momm- 
sen St.-R. III 1117. Willems II 342). An- 
geblich errichtete der 8. das Salzmonopol, das 
später regelmäßig verpachtet wurde, und schaffte 
am Anfang der Republik die portoria ab (Liv. H 
9,6. Mommsen St.-R. III 1115). Aber dieCensoren 
waren ohne Frage berechtigt, portoria auf eigene 
Initiative hin (Liv. XL 51, 8; die Anteilnahme 
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dieser Regel zweifelhaft oder geringfügig. Da bei 
Kolonieanweisung der Beschluß des Volkes ge- 
wöhnlich die vorherige und wirklich gültige Ent- 
scheidung des $. nur bestätigte (Mommsen 
St.-R. II 626), so wird die Erwähnung des be- 
stätigenden Gesetzes natürlich oft vernachlässigt 
(Liv. VIII 16, 14. IX 28, 8 XXXVII 46, 10. 
XLII 17, 1) und, da bei Assignationen an ein- 
zelne gewöhnlich die Opposition des S. gegen die 


des S. hei der Einrichtung eines portorium in 10 Volksagitation beachtenswert war, so erforderten 


Castrum war beschränkt auf die Gründung der 
dortigen Siedlung Liv. XXXII 7, 3) einzurichten 
und, während langfristige Pachten sicherlich am 
bequemsten durch Bestätigung des S. geschützt 
werden konnten, so wird doch kein Beispiel an- 
gegeben (die plebiscita ex SC, die für die Ver- 
pachtung des Campanerlandes verlangt wurden 
[Liv. XXVH 11, 8. XLII 19, 1], beruhten auf der 
eigentümlichen Rechtslage des Landes: M o m m - 
sen St.-R. III 1112). Obgleich der S. anderer- 
seits nicht direkt an der Ausbeutung für Staats- 
einkünfte teilnahm, benutzte er doch das Staats- 
land für Zwecke, die sonst Ausgaben erfordert 
hätten, indem er seine widerrufliche Veräußerung 
gegen Nominalpacht an Staatsgläubiger anordnete 
bis zu der Zeit, wo die Anleihen zurückgezahlt 
werden konnten (frientabula Liv. XXXI 13. CIL P 
p. 90), und an die vicasiei vicanei (a. O. Lex agr. 
CIL D 585 XII) für die Erhaltung der Staats- 
straßen. 

Seine Unterdrückung des Bergbaues und folg- 
lich der Verpachtung von Bergwerken (Plin. n.h. 
XXXIII 78. CIL V p. 715) in Italien (Plin. III 
138) beeinflußte die Staatseinkünfte, aber nur als 
beiläufige Folge einer in agrarischem Interesse 
getroffenen Maßregel (Suppl.-Bd. IV S. 152). 

Die regelrechte Handhabung der Finanz- 
maschine wurde, als sie einmal in Gang war, den 
Censoren überlassen (M omm sen St.-R. II 434). 


die, die in Übereinstimmung mit einem S.-Beschluß 
gemacht worden waren, offenbar keine Erwäh- 
nung des bekräftigenden Plebiszitums (Wil- 
lems [II 348] Sammlung von gegensätzlichen 
Beispielen muß so erklärt werden). Nach dem 
Hannibalischen Krieg wird von einigen persön- 
lichen Landschenkungen berichtet, die vom S. 
allein gemacht worden sein sollen (an den be- 
freundeten Makedonier Onesimus Liv. XLIV 


20 16, 7; an Vatinius Cie. nat. deor. II 6. III 13); 


ob diese Schenkungen und die Verleihung von 
Ländern mit latinischem Recht an die spanische 
Kolonie Carteia (Liv. XLIII 3) Usurpationen 
waren oder durch ein nicht erwähntes Gesetz be- 
stätigt wurden, kann man nicht entscheiden. 
Widerrufliche Veräußerung ohne dee? 
lag in der Kompetenz des 5. (Lex agr. CIL I 
585 XXXI poplice deve senati sententia ager 
fruendus datus. Cie. leg. agr. II 57); er übte auch 


30 ein unbestrittenes Recht aus, Land zu Verwal- 


tungszwecken zu benutzen, wie damals, als er 
samnitisches Land an zwei Stämme der ver- 
pflanzten Lögurer verteilte (Liv. XL 48, vgl. 
Mommsen St.-R. II 625, 2). Im wesentlichen 
ähnlich war seine Bewilligung von Landnutzung 
als Entgelt für die Aufsicht über Straßen. 
Unwiderrufliche Veräußerung mit Vergütung 
in Form von Verkauf, obgleich natürlich inner- 
halb der Zuständigkeit des Volkes (z.B. Cie. leg. 


Der S. konnte vermöge seines allgemeinen Auf- 40 agr. II 35. 38. 50), erforderte nicht dessen Zu- 


sichtsrechtes nur bei außerordentlichen Maßregeln 
einschreiten. Er änderte jedoch in dieser Weise 
die Bedingungen, unter denen Verpachtungen 
stattfanden, indem er einen Teil der Verpachtung 
des sizilischen Zehnten von Sizilien auf Rom 
übertrug (Cie. Verr. II 18), und gelegentlich 
änderte er die Kontrakte mit den publicani. Er 
konnte einerseits die Kontrakte der Censoren 
vernichten und sie neu machen lassen (Liv. XXXIX 
44, 8. vgl. XLIII 16, 3. Cie. Att. I 17, 9; Qu. fr. 
JI 11. 2), andererseits erforderte Änderung ein- 
mal gemachter Kontrakte seine Zustimmung (Po- 
lyb. VI 17. Dio. XXXVIII 7. Frank Econ. Hist.? 
282), und wenn es auch immer möglich war und 
im J. 169 versucht wurde (Liv. XLIIT 16). so er- 
reichte das Volk die Änderung eines Vertrages 
angesichts der Weigerung des S. nicht vor Cae- 
sars erstem Consulat (Appian. bell. eiv. II 13). 

Veräußerung des Staatseigen- 
tums. Die unwiderrufliche Veräußerung von 
Staatsland ohne Entschädigung erforderte einen 
Beschluß des Volkes (Mommsen St.-R. II 624. 
TI 1119); bis zum Ende der Republik, als bei 
der Demoralisierung der Versammlungen der S. 
sich das Recht auf bedingungslose Verfügung über 
Staatsland aneignete (Cie. Phil. V 53. VII 10. IX 
1%; fam. XI 20, 3. 21, 5. Mommsen SR 
II 625, 1. HT 1120, 2), sind Ausnahmen von 


stimmung, und die Censoren konnten in der Aus- 
übung ihrer Verwaltungsautorität über den Staats- 
besitz offensichtlich nach eigenem Gutdünken ver- 
kaufen (Liv. XXXII 7,3. XL 51, 5. XLI 27, 10). 
Verkauf in Notfällen jedoch durch die Quaestoren 
erforderte Bewilligung des S. (Liv. XXVII 46, 4. 
Cie. leg. agr. II 86. Appian. Mithr. 22). 

Über alle beweglichen Werte jedoeh verfügte 
der S. frei und endgültig ausdem einfachen Grunde, 


50 daß diese kein bedeutsames Einkommen brachten. 


Da innerhalb dieser Kategorie die Römer keinen 
Unterschied machten zwischen anderen Wert- 
objekten und Geld, so hatte der S. die gesamte 
Verwaltung der Staatskasse. In diese Kontrolle 
misehte sich das Volk zum ersten Male in der Zeit 
der Gracchen indirekt ein durch das erste in der 
Reihe der Korngesetze, das Ausgaben aus der 
Staatskasse erforderte. Direkt wurde erst Sulla 
(Sall. hist. I 55, 13. Maur. 25) und nach ihm 


60 Pompeius (Dio XXXVI 37. Plut. Pomp. 25) und 


anderen Feldherrn Zutritt zur Schatzkammer 
durch Gesetz gegeben. 

Der S. veräußerte unterschiedslos Wertobjekte, 
die dem Staat gehörten, indem er verordnete: das 
Schmelzen von geweihten Schmuckstücken, um 
Sold zu beschaffen (Val. Max. VII 6. 4. Dio XLI 
6), die Freilassung von verdienten Staatssklaven 
(Mommsen I 322. Plut. Cat. min. 39). Gaben 
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von Kriegsmaterial (Liv. XLV 43, 10), Geschenke 
von Gewändern und Schmuck an fremde Prinzen 
(z. B. Liv. XXVII 4, 7. XXX 17,13. XXXV 28, 
11), an Gesandte (Liv. XLIV 14, 2), an Tempel 
(Liv. XXVIII 45, 12), und er benutzte das Staats- 
geld direkt für Freigebigkeitsakte, indem er ver- 
ordnete: Erwerbung und Freilassung von ver- 
dienten Sklaven aus Privatbesitz (Liv. XXIV 14, 
8, vgl. 18, 12. XXXII 26, 14), Erwerb von Ge- 
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Bezahlung verantwortlich gemacht wurde, und so 
der Kontrolle des S. entzogen. Von dieser Art 
waren die Geldmittel, die den Veranstaltern der 
festen Spiele regelmäßig bewilligt wurden 
(Mommsen St.-R.II61,1. Willems TI 389), 
und der Lohn für die apparitores der Beamten, 
nachdem dieser durch Gesetz festgesetzt worden 
war (Mommsen St.-R. 1334, 3). Diese Summen 
konnten die Gläubiger anscheinend direkt aus der 


schenken an fremde Prinzen (Liv. XLV 14, 6. 10 Schatzkammer einsammeln (Mommsen SR 


44, 18), Mitgiften für die Töchter angesehener 
Bürger (Zonar. IX 3. Val. Max. IV 4, 10. Front. 
Strat. IV 3, 15; obgleich von zweifelhafter ge- 
schichtlicher Wahrheit, so beleuchten diese Fälle 
doch die grundsätzliche Macht des S.), Belohnun- 
gen (für Enthüllung von Verbrechen Liv. XXXII 
26, 14. XXXIX 19, 3. Appian. bell. civ. I 54. 
Sall. Cat. 30; für Tapferkeit Liv. XXIII 20, 2. 
Cie. Phil. XIV 38), Entschädigungen (Cie, Att. IV 


UI 1129; wahrscheinlich auch die Kapitalsumme, 
die den Vestalinnen bei ihrer Wahl gewährt 
wurde, und die Summe für die euriones Momm- 
sen St.-R. II 65. Marquardt Staatsverw. ID 
80). In außerordentlichem Umfange war jedoch 
die Bestätigung des S, erforderlich, und für jede 
einzelne Ausgabe wurden besondere Verordnungen 
getroffen. Das war natürlich für außerordentliche 
Ausgaben nötig, wie für die, die mit Gesandt- 


2, 5), Lösegelder (Liv. XXII 23, 7. 60, 3), Staats- 20 schaften und Schenkungsakten zusammenhingen. 


begräbnisse für Gesandte oder königliche Ge- 
fangene (Val. Max. V 1, 1, vgl. Liv. XXX 45, 4. 
Plut. quaest. Rom. 43, s. Suppl.-Bd. II S. 530) 
und am Ende der Republik für Bürger (Appian. 
bell. civ. I 105. Val. Max. V 2, 10. Cie. Phil. IX 
14. XIV 38, vgl. Dio XLVI 38). Indirekt ver- 
äußerte er Staatsgeld, indem er die Zinsen für 
Summen, die die publicani (Cie. Verr. DI 168) 
schuldeten, nachließ. 


Ausgaben. Die Methode des S., Ausgaben 30 


zu beschließen, war, da er keine direkte Aufsicht 
über die das aerarium verwaltenden Quaestoren 
hatte, notwendigerweise indirekt. Er ersuchte 
den vorsitzenden Beamten, den Quaestoren zu be- 
fehlen, eine bestimmte Zahlung zu leisten (Cie. 
Phil. IX 16. XIV 38. SC Narthae. Prien. seen. 
Graec. Mithylen. Syll. 674. 688. 705C. 764. 
Astypal. IGR IV 1088; Stratonie. Syll, or. 441. 
Aselep. CIL D 588). In der frühen Republik ver- 


In ähnlicher Weise bestimmte der S. die Aus. 
aben für außerordentliche religiöse Feiern und 
fer, die er anordnete, gewöhnlich und bis J. 200 
ausnahmslos, in einer Summe, die am Tage des 
Gelübdes festgesetzt und bereitgestellt wurde 
(Liv. XXXI 9, 10, vgl. XXXVI 2. XLII 28, 9. 
XLV 16, 7). Nach seinem Belieben bewilligte 
(Liv. XXXIX 5, 10. XL 52, 1) oder verweigerte 
er (Liv. XXXVI 86, 2) den Beamten Summen für 
die Kosten der Gelübde, die sie vorgenommen 
hatten, und für die sie verantwortlich waren. In 
ähnlicher Weise bestimmte und bewilligte er Zah- 
lung von Ausgaben, die außerordentlichen Kom- 
missionen gewährt wurden (Plut. Ti. Gracch. 13), 
Aber sogar, wenn Ausgaben indirekt durch Ge- 
setz obligatorisch waren, beschloß der S. doch die 
notwendigen Summen. Von dieser Art waren die 
durch die E Deeg erforderten Summen (Wil- 
lems II 383f, Marquardt Staatsverw. II? 114, 


fügte der Oberbeamte fraglos genau wie der40z. B. Cie. Qu. fr. II 5, 1) und die Bewilligungen 


König frei über den Staatsschatz (Mommsen 
St.-R. II 181), und sogar in Polybios’ Zeit hatte 
der Consul theoretisch noch das Recht, ohne S.- 
Beschluß den Quaestoren zu befehlen, Zahlungen 
für seine eigenen Ausgaben zu leisten (Polyb. VI 
13; dies deutet Madvig Verfassung I 358 an- 
sprechend als Ausrüstungsgeld des Consuls). In 
der Praxis jedoch machten die Consuln in keinem 
überlieferten Fall der historischen Zeit Gebrauch 


für Reise und Unterhalt, die außerhalb der Stadt 
tätigen Beamten gewährt wurden (viaticum, va- 
sartum, frumentum in cellam Mommsen St.-R. 
I 294. Marquardt Staatsverw. IR 101. 
Willems II 404. 427; ob diese Zuschüsse dureh 
Gewohnheit festgesetzt waren [Liv. XXX 17, 13 
suppelleetilem qualem praeberi consuli mos esset] 
oder durch Gesetz [Cic. Verr. IV 9 vestem, prae- 
bebatur enim legibus], ist unbestimmt; aber in 


von diesem Recht (Willems II 437; s. beson- 50 jedem Fall waren es feste und dauernde Lasten). 


ders Liv. XXVIII 45,14. XXXVI 36, 1), und alle 
anderen Ausgaben erforderten ausdrücklich die 
Zustimmung des H. (Polyb. VI 13 očre yàọ eis 
tàs xatà upos xoelas obðeulav nowiv oov ol 
Tania Öbvarraı ywois rd rç ovyalntov doyua- 
twv Any thy eis toùs Ansdeoge: vgl. Cie. Vat. 86). 

Überdies wurde der frühe Versuch, eine be- 
ständige Fürsorge für stehende Ausgaben durch 
Ausstattung sakraler Einrichtungen und Bestim- 


mung gewisser Einnahmen für gewisse Zwecke 60 


zu treffen (Mommsen St.-R. II 67f. III 256. 
Marquardt Staatsverw. IP 82f. 172), nicht 
fortgeführt. Die große Masse der öffentlichen 
Ausgaben wurde aus den fließenden Geldmit- 
teln des aerarium bestritten und so vom S. 
kontrolliert. Andererseits wurden dem aerarium 
sehr wenig Ausgaben direkt auferlegt in dem 
Sinne, daß der Staat automatisch für eine stehende 


Da ferner in der Theorie das Fußheer kein 
stehendes Heer war, sondern jedes Jahr mit Er- 
laubnis des S. neu geschaffen wurde (Momm- 
sen St.-R. III 1072), so verordnete der S. regel- 
mäßig jedes Jahr die Bezahlung der Truppen 
(Mommsen St.-R. III 1097. Willems I 
418), und hier und da bestimmte er ihre Ver- 
proviantierung. Ursprünglich war der Consul viel- 
leicht ermächtigt, den Gesamtbetrag des Soldes, 
der automatisch berechnet wurde, einzuziehen, 
vermöge des Beschlusses, der seine Armee ohne 
weitere Bestätigung des S.s schuf. Aber später 
wenigstens bestimmte der S. im einzelnen das 
Geld für den Sold der consularischen Armeen 
(Sall, Iug. 27) sowie der Armeen im Feld (Liv. XL 
35, 4; für Caesar Cic. prov. cos. 28; fam. 17, 10; 
für Pompeius Cie. fam. VIII 4, 4; in der Finanz- 
not des J. 209 setzte der S. fest, wie verfügbares 
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Geld unter die Armeen verteilt werden sollte, 
Liv. XXVII 10, 12). Er bestimmte sowohl die 
Vorräte, die ihnen, wenn sie von Rom aufbrachen, 
mitgegeben wurden (Sall. Iug. 27. 34. 86), als auch 
die ihnen nachgeschiekt werden sollten, wenn sie 
schon im Feld waren (z. B. Liv. XXIII 48, 5. 
XXVI 2,4. XXXVI 3, 1. XXXVIL2, 12. XLIII 
6, 10. Sall. hist. II 98 Maur. 101). 

Bis zu einer verhältnismäßig späten Zeit wur- 
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schatzes ab. Die festgesetzte Summe wurde im 
Schatze dem Censor gutgeschrieben (attributa 
CIL D 808). Davon bezahlten sie die festen 
Ausgaben. Den Rest, wie groß immer der Betrag 
war, durften sie zu neuen Bauten verwenden 
(Mommsen $t.-R. III 1140). Die Art der Arbeit 
war ihrem Gutdünken überlassen, obgleich der S. 
gelegentlich Vorschläge machte (Liv. XXXVI 36, 
4. XLI 27, 11); wenn ihm dagegen ein Bau miß- 


den die Vorräte regelmäßig in Natura beschafft, 10 fiel, auf dem die Censoren bestanden, konnte er 


und die Aufgabe, sie zu beschaffen, Lieferanten 
überlassen, nachdem der S. diese bewilligt hatte 
(Liv. XXIII 48. XLIV 16); gelegentlich machte 
der S. zu diesem Zweck Gebrauch von einer 
Schenkung aus dem Ausland (z.B. Liv. XXX 19) 
oder von besonders auferlegten Zehnten (Liv. 
XXXVI 2, 13. XXXVII 2, 12), und ebenso be- 
stätigte er die Bezahlung von Lieferungen, über 
die ein Feldherr auswärts einen Vertrag geschlos- 


ihn vernichten lassen (so das erste Steintheater 
im J. 154, Liv. ep. 48. Oros. IV 21, 4). Aus- 
nahmsweise, wenn Censoen nicht im Amt waren, 
betraute der S. eine vom Volk erwählte Kom- 
mission oder einen anderen Beamten mit einem 
bestimmten Bau (Willems II 399, CIL VI 
110. 1275. 1313£.). In diesem Fall bewilligte er 
ausdrücklich das für den Bau erforderliche Geld 
(so dem Praetor Marcius für die aqua Marcia im 


sen hatte (Liv. XLIV 16, 2). Aber natürlich konnte 20 J. 144, Front. aqu. 7 in haec opera Marcio decre- 


er alle Ausgaben eines Heeres zusammenfassen 
und sie in einer Summe bewilligen (Cie. Verr. I 
34, vgl. 36. Plut. Luc. 13; Pomp. 55 yila tá- 
avra Aaußavew xað' Exaorov Eviavrov dp! dn 
Vokypsı xal ðoixhozte tò orgarıwrıxdr), und ähn- 
lich konnte er die ganzen Jahresausgaben eines 
Provinzialstatthalters kombinieren (Cie. Att. VII 
1, 6). Dieses Geld konnte entweder an den Quae- 
stor des Statthalters in Rom (Cic. Verr, I 34. 


tum HS milies oclingenties), und wenn es nötig 
war, dehnte er die Amtsdauer des Beamten zur 
Vollendung eines Baues durch Verlängerung aus 
(Liv. XLV 15, 9. Front. a. O.). 
Münzprägung. Die Normen für die 
Münzen waren durch Gesetz festgelegt. Alle An- 
derungen des Systems, über die wir genaue Kennt- 
nis besitzen, wurden durch Beschlüsse des souve- 
ränen Volkes sanktioniert. Die wirkliche Emis- 


Sall. Iug. 104) bezahlt oder als bares Geld 30 sion fiel Exekutivbeamten zu. Gewöhnlich waren 


nach auswärts geschickt werden (Liv. XXIII 38, 
12, vgl. XL 85, 4), aber ebensogut konnte der 8. 
den, Befehlshaber oder Statthalter auf die dem 
Staat gebührenden Einkünfte verweisen (Plut. 
apophth. Scip. min. 15. Ase, 57St. Cie. Phil. 
X 26), besonders auf Gelder in Händen der publi- 
cani, auf die ihm eine Anweisung gegeben wurde 
(publica permutatio Cie. fam. III 5, 4; Att. V 
4, 2; Verr. IIT 165. Plut. Pomp. 25). 


das die Münzmeister (IIviri aere argento auro 
flando feriundo), der Tradition nach um 289 ein- 
gesetzt. Aber eine große Menge von anderen Be- 
amten prägte bei Gelegenheit Münzen, in Rom und 
in den Provinzen. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
bis in die späte Republik jede Emission vom 8. 
angeordnet und beaufsichtigt wurde, der regel- 
mäßig für die gesamten Finanzen verantwortlich 
war, und in der Tat läßt die Legende SC oder er 


Der römische Staat kannte kein einheitlich 40 SC, die auf gewissen Spezialemissionen von Mün- 


durchgeführtes Budget. Am nächsten kommt ihm 
die jährliche ornatio provinciarum, verbunden 
mit der fünfjährigen Bewilligung eines Pausch- 
kredits an die Censoren für dauernde Ausgaben 
für das Gemeinwesen, einschließlich der Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Gebäude und anderer 
ee und für neue Gebäude (ultro tri- 
uta). 

Während bei den Ausgaben des Consuls der 


zen um J. 100 und später erscheint, keinen Zweifel 
an der kontrollierenden Autorität des S. Aber in 
der späten Republik von ungefähr 84 an wurde die 
provinzielle Münzprägung praktisch unabhängig 
von Rom, ein Kennzeichen für die Emanzipation 
der Feldherrn von der Kontrolle des S. Die Mün- 
zen wurden vom Proconsul oder Imperator ver- 
möge seines Imperiums geprägt, zuerst oft mit 
der ehrerbietigen Legende ez SC und in der 


S. nur seine Zustimmung zu der Entnahme von 50 Theorie der Kontrolle des S. unterworfen, aber 


Geldern aus dem Schatz gab, die der Consul sich 
vom Quaestor auszahlen lassen konnte, erhielten 
die Censoren von Anfang an wie Empfänger der 
Gastfreundschaft oder Freigebigkeit des Staates 
ihre Bewilligungen nur auf Grund der Bestäti- 
gung des S.s (Polyb. VI 13 75 re soo noAv tõv 
Silo Ööloogegeorams xai ueyioms danarns Nr 
of Tiumtal noiodow Eis tàs Eioreväs xai org: 
oxevàs or Ömuoolwr xatà asvrartnolða, Tauıns 
N ovyaintds dor xvoia xai did Tadıng ylverar tò 
ovyyoenua tois zıumtais). Es war römische Po- 
litik, den Überschuß in der Staatskasse außer der 
Kriegsreserva für öffentliche Bauten zu verwen- 
den (Mommsen St.-R. III 1136), Die Gesamt- 
bewilligung, die der S. festsetzte (manchmal in- 
direkt, Liv. XL 46, 16 ein Jahreseinkommen; 
XLIV 16, 9 ein Halbjahrseinkommen) hingen 
dementsprechend von dem Stand des Staats- 


später ohne Beachtung der Autorität des S. 
(Mattingly Roman Coins 28f. Journ. rom. 
stud. VII 59; andere Mommsen BR HI 
1142). Aus dieser Praxis entstand die kaiser- 
liche Münzprägung. 

3, AufsichtüberdasInnere A. Die 
Regierungsmaschine. I) Gültigkeit 
der Beschlüsse dessouveränen Vol- 
kes, Während keine Körperschaft nach der tat- 


60 sächlichen Abschaffung der patrum auctoritas un- 


bedingte Aufsicht über die Gesetzmäßigkeit von 
Gesetzen und Wahlen hatte, konnte der S. auf 
erfahrenen Rat der Auguren einen Beamten als 
vitio creatus erklären und ihn deshalb wie aus 
jedem anderen Anlaß (z. B. Cic. Cat. 3, 14. Sall 
Cat. 47 der Fall des Lentulus, Liv. V 31, 8) er- 
suchen, abzudanken (Liv. XXH 33, 12, vgl. 34, 3. 
XXTI 31, 13. Val. Max. I 1, 3. Cie. nat. deor. 
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II 10. Plut. Mare. 5). Diesem Ersuchen gab der 
Beamte, wenn es ihm auch gesetzlich frei stand, 
sich zu weigern (Liv. V 9,3. XXI 63), fast immer 
nach. Der S. konnte Gesetze indirekt aufheben 
und tat es, indem er den Beamten, denen die 
Handhabung des Gesetzes zufiel, erklärte, daß sie 
ungültig seien (ea lege non videri populum te- 
neri Asc. 55 St. Cie. dom. 401.; Phil. XII 12. 
Mommsen St.-R. III 367. Beispiele Cic. leg. 
H 14. 31. Diod. XXXVII 4. Dio XXXVI 42). 

2) Wahlen. Die Entscheidung, die vor den 
lieinischen Gesetzen technisch in den Händen der 
Oberbeamten lag, ob Consuln oder Consulartri- 
hunen gewählt werden sollten, wurde nach den 
Annalisten tatsächlich vom S. getroffen (Liv. IV 12, 
4. 42, 2. 50, 7. 55, 5. V 29, 2). Obgleich Fragen 
über Wählbarkeit von Haus aus bei dem Beamten, 
der die Wahl abhielt, und einem consilium lagen, 
so wurden doch die, in denen ein Grundsatz in 
Frage kam, gewöhnlich dem $. zur Entscheidung 
vorgelegt (Liv. XXVII 6, 9. XXX 7, 11. XXXIX 
39, 6). Er sah darauf, daß Wahlen regelmäßig 
stattfanden, indem er einen Consul zurückrief 
oder im voraus für seine rechtzeitige Anwesen- 
heit sorgte (Liv. VIII 20,1. XXV 41,9. XXVII 4, 4. 
XXXV 20, 2. 24, 2) oder einen Dietator ernannte 
(Liv. VII 21, 9. XXII 33, 11. XXVII 5, 14; sogar, 
wenn ein Consul anwesend war, XXVIII 10, 1), 
der sie abhielt. Durch dieses Mittel und auch 
durch Herbeiführung eines Interregnum (Liv. VII 
23, 13. XXII 33, 9. Mommsen St.-R. IU 1178) 
entschied er oft die wichtige Frage des Vorsitzen- 
den. Durch ähnliche Instruktionen setzte er die 
Zeit der Wahlen fest (Liv. XLIII 11, 3. Cie. Qu. 
fr. II 7, 3; die Empfehlung, zu den Censoren- 
wahlen zu schreiten, war ein ähnlicher aus der 
Oberaufsicht hervorgehender Rat: Liv. XXIV 
10, 2. XXXVII 50, 7), die er nach Sulla, als die 
Consuln regelmäßig in Rom waren, auch nach 
seinem Belieben aufschob (Cie. Mur. 51; Att. IV 
17, 3) 

3) Die Funktionen der Beamten. 
Die Wahl der Beamten außer dem Dietator war 
ein Recht des Volkes. In der Praxis aber, wenn 
auch nicht gesetzlich, ernannte der S. durch Ver- 
längerung und Ernennung von legali, besonders 
derer cum auetoritate (Mommsen St.-R. II 
690), Verwaltungsbeamte und bestimmte ihre 
Funktionen, und bis zum praktischen Verschwin- 
den der Dietatur verschaffte er sich Beauftragte 
für Verwaltungsakte, indem er die Ernennung 
eines Dictators verlangte (Mommsen St.-R. H 
156). Nach Sulla übernahm er, abgesehen von 
seiner Verleihung des militärischen Kommandos, 
das als persönliches Mandat anvertraut wurde. 
außerdem das Recht, Befugnisse ohne Rücksicht 
auf die legale Kompetenz des Beamten anzuwei- 
sen (Pompeius noch privatus nach Sizilien ge- 
schickt cum imperio a senatu Liv. ep. 89; Cu. 
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S.s. Er überwachte jedoch die Verteilung der 
Befugnisse unter gleichgestellte Beamte, nicht 
nur unter Consuln und Praetoren (s. o. Pro- 
vinzen), sondern auch unter Quaestoren (Cie. Vert, 
134; Qu. fr. II 3, 1). Gelegentlich wies er den 
Quaestoren ihre Provinz eztra sortem an (Liv. 
XXX 33, 2, Cie. Phil. IL 50) oder nahm ihnen 
eine schon zuerteilte Provinz ab (Cic. har. resp. 
43). Er wies Beamten besondere außerordentliche 


10 Aufgaben, die über ihre regelrechte Zuständigkeit 


hinausgingen, mit großer Freiheit zu (z. B. einem 
Consul Entwässerung der Pomptinischen Sümpfe 
Liv. ep. 46, Praetoren den Bau der Aqua Mareia 
Front. aqu. 7, Beseitigung der Heuschreckenplage 
Liv. XLII 10, 8, Inspektion von sarta tecta Cie. 
Verr. I 130, außerordentliche Nachforschungen 
Liv. XXXII 1, 7. XL 87, 4. XLV 16, 4).. 

4) Gesetzgebung. a) Aufsicht. Das 
Gewohnheitsrecht der Vorberatung gab dem 8. 


20 Aufsicht über alle leges; seine Macht, plebiseita 


zu überwachen, wechselte mit der Kontrolle über 
die Tribunen, obgleich in der Zeit seiner unbe- 
strittenen Herrschaft vier Tribunen sogar Ein- 
spruch gegen ein plebiseifum erhoben, aus dem 
Grunde, daß es vorher dem S. nicht vorgelegt 
worden war (Liv. XXXVIII 86, 8). Aber seine Wir- 
kung auf die Gesetzgebung war 'nicht auf kri- 
tische Aufsicht beschränkt. Nicht als Staatsrat, 
wie Herzog (System I 955) richtig bemerkt, 


20 sondern als Regierungskollegium veranlaßte er 


beständig Gesetze und Plebiscita in der Form des 
Ersuchens an die unständigen Beamten, dem Volke 
Vorschläge vorzulegen, und obgleich die Notwendig- 
keit der Volksbestätigung ein bedeutendes Hin- 
dernis in der römischen Verfassung blieb, so ent- 
sprang der Hauptteil der Gesetzgebung z. B. über 
so wichtige Gebiete wie Kriegserklärung, die das 
Volk nur einmal überhaupt zögerte zu bestätigen 
(Liv. XXXI 6, 3, vgl. IV 58) und Gründung von 


An Kolonien (Mommsen St.-R. II 626), fraglos 


aus der Initiative des S. 

b) Solutio legibus. Befreiung vom Ge- 
setz für den Sonderfall war als ein Teil der Ge- 
setzgebung ein Recht des Volkes, aber schon früh 
wurde sie in Notfällen vom S. allein unter Vor- 
behalt der folgenden Bestätigung verliehen 
(Mommsen St.-R. III 1229). Zuerst durch Ver- 
nachlässigung und zuletzt durch völlige Weg- 
lassung der Bestätigungsklausel maßte sich aber 


50 der S. das Recht an, nach eigenem Willen vom 


Gesetz zu befreien, und in der nachsullanischen 
Zeit übte er es ohne Rücksicht anf Dringliehkeit 
weitgehend aus. Im J. #7 v. Chr. ließ sich der 
Tribun Cornelins, um (diesem Mißbrauch ein 
Ende zu machen, der im allgemeinen von einer 
kleinen Grnppe kontrolliert wurde, nachdem er 
einen Antrag, die Befreiungen auf das Volk zu 
beschränken, eingebracht hätte, auf ein Gesetz 
ein, das vorschrieb, daß Pefreiurgen nur vom 


Piso nach Spanien als guaestor pro praetore 61) Volk gewährt werden sollten, wobei einerseits 


Mommsen St.-R. HI 1222. Willems H 
584). Dieses Recht lief auf eine Ernennung von 
Beamten heraus. In derselben Epoche übernahm 
der S. die Rolle des Bauherrn (Mommsen St. 
R. III 1136, 3) und wies sie irgendeinem Beam- 
ten, der ihm paßte, an. Die Funktionen der regel- 
rechten Beamten, sofern sie durch Gesetz einzeln 
angegeben waren, waren keine Angelegenheit des 


Interzession verboten und andererseits Initiative 
des S. bei 200 Anwesenden nötig war (Ase. 47 St. 
Dio XXVI 39. In der praktischen Wirkung 
bestätigte dies Gesetz, da die Tnitiative allein von 
Bedeutung war, das angemaßte Recht des $. zu- 
liebe einer nebensächlichen Form (SC prov. cos. 
Cie. fam. VHI R, 5: si quid de ca re ad populum 
Sec lato opus esset uti coss., praetores, tr. q. pl. 
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m eorum videretur ad populum pl.ve. fer- 
rent). 

Beispiele von dieser negativen Form der Ge- 
setzgebung werden im Hinblick auf das trinum 
nundinum (Liv. IV 58, 8. XXVII 33, 9. XLI 14,5. 
XLII 28, 1) und die Auspicien (Cic. Att. I 16, 13), 
die für Versammlungen erforderlich waren, ge- 
nannt, Qualifikation für die Magistratur (Cie. 
imp. Pomp. 62; Phil. V 52, vgl. Val. Max. IV 1, 
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die vereinzelten Beispiele, die berichtet werden, 
mehr beleuchtet als beschrieben. 

1. Polizeiliche Maßnahmen, Der 8. 
kümmerte sich um die Sauberkeit der öffentlichen 
Plätze (Tab. Herael. CIL I? 593 Z. 50; SC pag. 
Mont. CIL VI 31 577, vgl. 31 614f.); um das Ver- 
bot der Benutzung von Wagen in den Straßen 
(Liv. V 25, 9. Plut. quaest. Rom. 56), die Ein- 
führung von afrikanischen Tieren (Plin. n, h. 


14), Höchstausgaben für Begräbnisse (Cie. Phil. 10 VIII 64), eines stehenden Theaters (Val. Max. II 


IX 17), Reservierung des Februar für Anhören 
von Gesandtschaften (Cie. fam. I 4, 1) und das 
Verbot von 8.-Sitzungen an Comitialtagen (Cie. 
iam. VIII 8, 5). Der S. gewährte auch das not- 
wendige Privilegium für die promagistratischen 
Triumphe (Mommsen St.-R. III 1233, 4, wo- 
bei jedoch der Triumph des Pompeius im J. 71 
ez senatus consulto Cic. imp. Pomp. 62 unter die 
Übergriffe vor dem Cornelischen Gesetz zu rech- 


nen ist), und indirekt befreite er durch Verleihen 20 


von vacationes Einzelne von der gesetzlichen 
Pflicht zum Kriegsdienst (Cie. Phil. V 93). 

c) Verordnende Verfügungen, Ob- 
gleich der S. während der Republik nie befugt 
war, Gesetze zu geben, so entwarf er doch posi- 
tive Verwaltungsregelungen in Form von Ermah- 
nungen an vollstreckende Beamte, die, wie der 
Inhalt zeigt, unmöglich von Gesetzgebung zu 
unterscheiden sind: er erließ so Verordnungen, 
die sich auf die Rechtsprechung über von Lati- 
nern gemachte Anleihen bezogen (Liv. XXXV 
7,3), auf Bedingungen der Freilassung (Liv. XLI 
9. 10), Gültigkeit eines Kontraktes (Cie. Att. V 
21, 11), Wahlmanöver (ambitus Cie. Mur. 67; 
Att. I 16, 12. 18, 3; Qu. fr. II 7, 3. 15, 2), Ver- 
leihung von Geld an Gesandte (Ase. 47 St.); 
ebenso umfassend war das SC des J. 97, das in 
ganz Italien Menschenopfer verbot (Plin. n. h. 
XXX 12). Der Unterschied zwischen S.-Beschluß 


4, 2. Oros. IV 21, 4), und in Zeiten der Not um 
die Einschränkung der Trauer (Liv. XXII 56, 5. 
XXIII 25, 2. Appian. bell. civ. I 43). Er erließ 
auch Luxusgesetze, aber diese waren in ihrer An- 
wendung auf die Senatoren selbst beschränkt 
(Gell. I 24). 

2. Wirtschaftliche Maßnahmen. 
Sein Interesse an der Wirtschaft wird beleuchtet 
durch die Unterdrückung des Bergbaues in Italien 
aus Rücksicht auf die Agrarier (Plin. n. h. III 
138), durch den vereinzelten Beschluß, der die 
Übertragung von Magos Werk über Ackerbau 
verordnete (Colum. I 1, 13. Plin. n. h, XVIII 22), 
und durch gelegentliches Verbot der Ausfuhr von 
Gold, Silber (Cie. Vat. 12; Flacc. 67) und Pferden 
(Liv. XLIII 5, 9); wahrscheinlich war auch der S. 
für das Verbot von Wein- und Ölbau in der Nar- 
bonensis verantwortlich (Cie. rep. III 16). Das 
gelegentliche Einschreiten des Siaates in Finanz- 


80 krisen erforderte einen Beschluß des Volkes, 


wurde aber vom S. veranlaßt (Mommsen St.R- 
TI 641). Als allgemeine Regel enthielt er sich 
sireng der Einmischung in private wirtschaftliche 
Angelegenheiten. Sicher wurde auch die lez een- 
soria, die ein Goldbergwerk zu Vercellae ein- 
sehränkte (Plin. n. h. XXXIII 78), vom S. ver- 
anlaßt. 

3. Gerichtsbarkeit. Innerhalb der 
Grenzen, die dem Belieben der Beamten gesetzt 


und Gesetz lag eher in der bindenden Kraft; der 40 waren, konnte der S. Rat und Anweisung in der 


S.-Beschluß konnte von dem ausübenden Beamten 
ignoriert werden (so die Beschlüsse, die die col- 
legia unterdrückten, Asc. 15 St. Cie. Qu. fr. II 
3, 5; Pis. 8), und wenn er dauernd verpflichtend 
werden sollte, wurde es gewöhnlich in ein Gesetz 
umgewandelt (so der S.-Beschluß, der die An- 
leihen der Latiner ordnete, Liv. XXXV 7, 3; am- 
bitus Cie. Mur. 67). Wie andererseits der sena- 
torische Vertrag neben dem des Volkes als ein 
endgültiger Vertrag stand, der nur der Widerruf- 
lichkeit unterlag, so bildeten seine allgemeinen 
administrativen Wiere fraglos einen Teil 
des legalen Systems, durch das Rom verwaltet 
wurde. Cicero rechnete das SC bezeichnender- 
weise unter die Quellen des Zivilrechtes (Top. 28). 

B. Die Stadt und die Bürger. Als 
hoher Verwaltungsrat konnte der S. von einem 
Beamten in jeder Angelegenheit, die innerhalb 
seiner Kompetenz lag, aber nicht vorgeschrieben 


Justizverwaltung geben, z. B.: Verschiebung von 
Sehuldenprozessen (Liv. VI 31,4. Dionys. VI 22), 
Einsetzung eines Gerichtshofes, soweit dieser 
nieht durch Gesetz vorgeschrieben war (Liv. 
XLUI 2, 3), und sogar Annahme einer Klage 
verhindern (Cic. Sest. 95, vgl. 89). Der Stiil- 
stand der Rechtspflege (tusfitium) wurde ge- 
wöhnlich nur auf seinen Rat (s. u.) verkündet, 
und Immunität wurde gewöhnlich nur mit seiner 


50 Zustimmung verliehen (Cie. Rab. perd. 28; Bei- 


spiele Liv. VIII 18, 5. XXXIX 19, 7. Cie. Cat. 
III 8; Att. II 24,2. Appian. bell. civ. 154). In- 
direkt strafte er durch Anweisung an die zustän- 
digen Beamten mit Gefängnis (Plin. n. h. XXI 
8. Liv. XXXIX 41, 7. Sall. Cat. 48. Cie. Att. 
II 24, 3), und ähnlich verwandelte er Todesstra- 
fen, deren zeitliche Festsetzung den Beamten über- 
lassen war, in lebenslängliche Gefängnisstrafe 
(Val. Max. VI 8, 3. Liv. XXXIX 18, 3. XXIX 


war, um Rat gefragt werden (z. B. von einem 60 22, 10, vgl. XXXIV 44,7. Mommsen St.-R. 


Consul Liv. XXVII 38, 3; einem Tribunen 
XXXVI 8, 5. XL 29, 12; einem Censor XLI 27, 
11). Innerhalb derselben Grenzen konnte er In- 
struktionen sowohl als Verwaltungsnormen als 
auch für den Einzelfall geben, und er konnte Be- 
amte dringend ersuchen, von ihrer Machtbefugnis 
Gebrauch zu machen. Die weit ausgedehnte Ver- 
waltungstätigkeit, die er so entfaltete, wird durch 


III 1069). Seine Teilnahme an solchen Fällen 
war besonders nötig, um Fortdauer über die lau- 
fende Amtszeit hinaus zu sichern. 

Die Ausübung des magistratischen Coereitions- 
rechts in Fällen von politischer Bedeutung unter- 
lag seiner Aufsicht. Solcher Art waren Fälle von 
Kapitalcoereitionen, die außerhalb der Provokation 
lagen (Plut. Pyrrh. 20. Val. Max. VI 3, 3. Liv. 
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VIH 20, 7), und von Zeit zu Zeit die Vertreibung 
von unerwünschten Ausländern (z. B. Latiner Liv. 
XXXIX 8, 5. KLI 9, 9. Appian. bell. civ, I 23; 
griechische Philosophen SC phil. Suet. rhet. 1; 
Epikureer Suid. s. Erixovoos). Diese waren, wenn 
auch formell durch Drohung der Beamten, von 
ihrem Coereitionsrecht Gebrauch zu machen, be- 
wirkt, faktisch das Werk des S. Schwere Ver- 
brechen und Mißstände wurden ihm in der ersten 
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St.-R. III 213). Standbilder, die als öffentliche 
Ehrenbezeugungen errichtet wurden, zum Unter- 
schied von denen, die auf Staatsboden geduldet 
wurden, wurden entweder vom S. oder: vom Volk 
bewilligt (Piso = Plin. n. h. XXXIV 30 quae 
populi aut senatus sententia statutae essent 
XXXIV 21. 24, vgl. XVII 15. Liv. IX 43, 22. 
Val. Max. III 1, 1. Cie. Phil. IX 16), und früher 
wohl vom S. Von Sullas Zeit ab verordnete 


Instanz (Willems II 279) vorgelegt, und seine 10 der S. gelegentlich Begräbnisse für angesehene 


Erwägungen bestimmten danach gewöhnlich die 
Maßnahmen, die zu treffen waren. So war es in 
der Tat der S., der gegen die weitverbreiteten 
Auswüchse, die die öffentliche Sicherheit gefähr- 
deten oder sich über den Kreis der Bürger aus- 
dehnten, einschritt. Zu diesen gehörten die Bac- 
chanalien des J. 186 v. Chr., Fälle von Massen- 
vergiftungen (Liv. VIII 18. XL 37. XLV 16, 4), 
von Mordbrennerei (Liv. XXV127), von schwerem 


Bürger auf Staatsiiosten (Appian. bell. civ. I 108. 
Val. Max. V 2, 10. Cie. Phil. IX 17), bei denen 
er ein iustitium zu Ehren des Toten verordnen 
konnte (Mommsen St.-R. I 264, 4); er konnte 
auch von den Gesetzen, die die Ausgaben ein- 
schränkten, befreien (Cie. Phil. IX 17). Am Ende 
der Republik begann der S. auch, neben den Sol- 
daten den Titel Imperator zu verleihen (Cie. Phil. 
XIV 11. Dio XLVI 38). Als Zeichen der Ent- 


Raub (Liv. XXXI 12. Cie. Brut. 85) und von aus- 20 ehrung verordnete der S. die Zerstörung von 


gedehnter Anmaßung des Bürgerrechtes (Liv. 
XLI 9, 10). Außerhalb Roms übernahm ‚der S. 
regelmäßig die Aufspürung und Unterdrückung 
von Verbrechen, die über ganz Italien verbreitet 
waren, vermöge seiner Kontrolle über auswärtige 
Angelegenheiten (Polyb. VI 18; su). — 
Insofern die Ausübung der Kriminaljustiz in 
der Kompetenz des Beamten lag, konnte der S. 
sie einem Inhaber des imperium anvertrauen. Er 


Häusern der Übeltäter (Liv. VIII 20, 8; der S. 
war jedoch wahrscheinlich auch in anderen Fäl- 
len verantwortlich, z. B. Cic. dom. 101. 114. Val. 
Max. VI 6, 1) und verbot das Begräbnis ent- 
ehrter Toter (Frontin. IV 1, 88. Liv. XXIX 
18, 14). r 
C. Italienundautonome Gemein- 
den. Die selbständigen Gemeinden waren der 
consularischen Regierung in Italien oder der aus- 


konnte jedoch das Recht der Appellation nicht 30 wärtigen Provinzialstatthalter nicht unterworfen 


beiseite lassen. Nur das Volk konnte durch Ge- 
setzgebung einem Beamten oder Bevollmächtig- 
ten das magistratische Recht, zu strafen, zu- 
rückgeben, oder einen besonderen Gerichtshof ins 
Leben rufen, der Macht über Leben und Tod 
hatte (vgl. Polyb. VI 16). Trotz dieses Grund- 
satzes maßte sich der S. wenigstens in zwei Fäl- 
len von Verbrechen (die Bacchanalienverschwö- 
rung Liv. XXXIX 14f.; SC Bacch. CIL D 581 


Z. 25, vgl. 7, eeis rem caputalem faciendam cen- 40 


suere. Herzog System I 963. Wilde Räuberei 
in der silva Sila Cie. Brut. 85; auch wenn sich 
die provocatio auf Frauen erstreckte, die Massen- 
vergiftungen des J. 180 v. Chr. Liv. XL 37, vel. 
XLV 16, 4) ein Recht an, durch eine besondere 
Kommission, die ohne Möglichkeit der Berufung 
verurteilte, Kriminalgerichtshöfe einzurichten. 
Dies Beispiel dehnte er von rein zivilen auf po- 
litische Verbrechen aus gegen die Anhänger des 


(Mommsen St.-R. III 689). Jeder zentrale 
Verwaltungsakt, der sie betraf, machte daher die 
Teilnahme des S. notwendig. Historisch stellte 
dies die Fortsetzung der Kontrolle des S. über 
auswärtige Angelegenheiten dar, von der das, was 
in Wirklichkeit die Zentraiverwaltung eines Rei- 
ches war, formell ein Teil blieb. Nur das Ver- 
fahren des diplomatischen Verkehrs mit den 
Untergebenen veränderte sich. In Italien wurde 
in historischer Zeit das Entsenden von Gesandt- 
schaften verdrängt durch die Vorladung (evocatio) 
der geeigneten Männer nach Rom zur Unter- 
redung, und als die überseeischen Mächte poli- 
tische Untertanen wurden, wurde diese Praxis 
auch auf sie ausgedehnt (Mommsen St.-R. IH 
1197). 

The weiten Machtbefugnisse des S. über Ita- 
lien, denen die über selbständige Gemeinden durch 
das ganze Reich hindurch gleich waren, wurden 


Ti. Gracchus (Plut. Ti. Gracch.20; C. Gracch, 4. Cie. 50 von Polybios (VI 13) zusammengefaßt: Zoo tüv 


Lael. 37. Val. Max. IV 7,1. Strachan-Davidson 
Probs. Rom. Crim. Law I 225f.). Durch das Ge- 
setz des C. Gracchus, ne de capite civium Roma- 
norum iniussu populi iudicaretur (Cie. Rab. perd. 
12), wurde diesen Übergriffen des S. ein Ende ge- 
macht. Darauf setzte der S., da richterliches Ver- 
hör verboten war, an seine Stelle eine Verwal- 
tungsmaßregel in Form des sog. SC ultimum 
(s. u.) gegen politische Verbrecher. Die konsti- 


dbdırnudraoy Sin xat’ Irakiar ngoodeiras Önuoolas 
ènaxipews, Jëze A8: oior rgodocla; owvwpoolas 
poguaxelas dokogovias, t ovyainıo péh ai 
Soteoip: npòs AN toúrois ei tis irbes Ñ nóhis Toy 
xatà thy Trahiay ee À imtiuýosws 7 fon- 
eias Ñ pviaxijs nooodelta, toútwr navımy izi- 
Ate on añ SE, Dies kann durch einzelne 
Beispiele illustriert und erweitert werden, R 
Wie der S. über Beobachtung der Verträge 


tutionellen Grenzen dieser Maßnahme waren 60 mit unabhängigen Mächten wachte, so hielt er 


strittig; trotz Ciceros Behauptung (dom. 33 sine ' 
iudicio senatus aut populi), wobei der Wunsch 
Vater des Gedankens war, funktionierte der S. als 
Körperschaft während der Republik nie gesetz- 
lich als Gerichtshof. ` 

4. Ehrenbezeugungen. Der S. übte 
eine beaufsichtigende Regelung über Annahme 
und Vererbung von Ehrennahmen (Mommsen 


die Unterworfenen fest bei ihren Pflichten (ire 
tlunos). Er forderte Erklärung über verdäch- 
tiges Verhalten (epist, Tiburt. CIL D 586. Cie. 
Brut. 170; über das Verfahren s. Liv. VHI 14) 
und bestrafte Versäumnisse im Erfüllen von Ver- 
pfliehtungen (Liv. XXIX 15). Wenn er Aufleh- 
nung vermutete, entweder in Form von Unter- 
stützung der Feinde oder von Unabhängigkeits- 
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versuchen (mooöoota und ovvwuoola), so forderte 
er Geiseln (Liv. XXV 7, 11); wenn diese 
Taten schon verübt waren, so stellte er Nach- 
forschungen an, um die Verantwortlichen fest- 
zustellen (Liv. IX 26. X 1, 3. XXVIII 10, vgl. 
XXIX 36, 11. XXX 24, 4. 26, 12. XXXII 1, 7), und 
abgesehen von der Entziehung des Bürgerrechts, 
die ein Eingreifen des Volkes erforderte (Momm- 
sen St.-R. HI 139. Liv. XXVI 33, 10), bestimmte 
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verbündeten Gemeinden im Notfalle aus; Bei- 
spiele sind nicht berichtet (vgl. die in der Kaiser- 
zeit gewährte Hilfe Tac. ann. II 47. IV 18. XII 
58). Umgekehrt beanspruchte der S. gelegentlich 
die Dienste der Verbündeten für religiöse Feiern 
in ganz Italien (Liv. VII 28,8. XL 19, 5), und 
oft beanspruchte er sie für die Bewachung wich- 
tiger Gefangener (Liv. IX 42, 9. XXX 17, 2. 
XXXII 2, 4. XLV 43, 9. Sall. Cat. 51, 43. CIL 


er die Strafen für die revoltierenden Staaten, die 10 IX p. 370). . 


entsprechend der römischen Auffassung den vollen 
Kriegsstrafen unterworfen waren (z. B. Appian. 
Hann. 61. Liv. VIII 20,9. XXVI 34,6. XXIX 8). 

Änderungen im Status oder den Rechten der 
selbständigen Städte, außer Privilegien, die der 
S. auf seine Autorität hin bis auf weiteres verlieh 
(Appian. Hisp. 44. Num. 4), oder wenn ein Gesetz, 
das sie verlieh, nicht ausdrücklich ausnahmsweise 
Beeinträchtigungen des Rechts durch Gutdünken 


Klagen von selbständigen und Provinzial- 
gemeinden wurden regelmäßig an den $. gerich- 
tet, von den ersteren jedoch ohne Vermittlung 
des Statthalters. Er verbot Einquartierung ent- 
gegen den Vertragsbestimmungen (Gades Liv. 
XXXII 2, 5) und schlichtete Streitigkeiten über 
Steuern (in Streitigkeiten mit den publicani, 
Tyrus Cie. Qu. fr. II 11, 2. Oropos SC Orop. 
Syll.3 747. Adramyttion Cagnat IGR IV 262). 


des S. erlaubte (Lex Termess. CIL D 589 nisci 20 Er hörte Klagen über Ungerechtigkeit, die von 


senatus nominatim ... utei in hibernacula mei- 
lites deducantur decreverit; die Beeinträchtigun- 
gen autonomer Rechte Cie. Flac. 78, wenn die 
Geschichte ganz erzählt ist, waren eine Usurpa- 
tion der Macht), waren nur durch Volksbeschluß 
möglich (Mommsen St.-R. III 693). Streitig- 
keiten der Auslegung konnten jedoch vom S. end- 
gültig geschlichtet werden (Liv. XXVII 38, vgl. 
XXXVI 3. XXXI 2,5. XXXIV 42, 5. Cie. Qu. 
fr. H 9, 2; Verr. II 76. Suet. Caes. 28). 

Weitverbreitete Verbrechen, die die öffentliche 
Sicherheit gefährdeten, wie die Bacchanalien (Liv. 
XXXIX 14, 7. 23, 3) und Massenvergiftungen 
(Liv. XXXIX 41, 5, vgl. XL 37, 4. 48, 2. Poly- 
bios’ poguaxeiat und SoAogoriar), wurden für die 
Verwaltung hequemerweise als politische Ver- 
brechen analog gedeutet und durch die Zentral- 
verwaltung auf dem Territorium der Verbündeten 
aufgespürt. Die Aufspürung der Banditen in der 
Silva Sila, die vom H. angeordnet wurde (Cie. 
Brut. 85), und die Nachforschungen über die Ge- 
walttätigkeiten des Pleminius in Loeri (Liv. XXIX 
19,7. 21,4. XXXI 12), müssen ebenfalls römische 
Beamte in verbündetes Gebiet gebracht haben. 
Diese Nachforschungen, sowie das Verbot der Bac- 
chanalia (Liv. XXXIX 18, 7. CIL 1? 581 Z. ï) 
und des Menschenopfers (Plin. n. h. XXX 12) in 
ganz Italien waren, wenn man es genau betrach- 
tete, Verletzungen der lokalen Autonomie und 
konnten folglich nur vom S. angeordnet werden. 
Er unterdrückte auch Sklavenaufstände, die als 
eoniurationes charakterisiert wurden, auf verbün- 
detem Gebiet durch die Tätigkeit römischer Be- 
amter (Liv. XXXII 26, 10. XXXIII 36, 2. XXXIX 
29, 8. 41, 6. Diod. frg. XXXVI 2), und wenn es 
anders unmöglich war, unterdrückte er heftige 
innere Meinungsverschiedenheiten durch Gewalt 
(Liv. XLI 27, 3). 

Diese letzten Handlungen lagen auf der Grenz- 


den Römern entweder Privatbürgers (Apolloni- 
dea Cie. Flaec. 79) oder Beamten (Cenomani Liv. 
XXXIX 3) zugefügt war. Klagen gegen andere 
Staaten innerhalb oder außerhalb der römischen 
Herrschaft und Bitten um Schutz (pvłaxý; Aqui- 
leia Liv. XLIII 1, 5; vielleicht auch XXVII 11, 
10) wurden an den S. gerichtet und Streitigkeiten 
seinem Schiedsspruch unterworfen (dıdAvoss). 
Seine Tätigkeit auf dem letzteren Gebiet er- 


30 streckte sich von freundschaftlichem Schieds- 


spruch zwischen unabhängigen Mächten (z. B. 
zwischen Antiochus und Ptolemaeus. Liv. XLIV 
19. Polyb. XXIX 2), unterbrochen durch ihre 
eigenen Verhandlungen und Kriege, bis zu end- 
gültigen Verwaltungsbestimmungen, die Gliedern 
des Reiches auferlegt wurden. Der Wandel von 
der diplomatischen zur administrativen Tätig- 
keit vollzog sich allmählich und regelte sich ein- 
fach durch die tatsächliche Stärke der Hegemonie 


A0 Roms. Bezeichnende Stufen sind: 1. sein diplo- 


matisches Einsehreiten zwischen Rhodos und eini- 
gen lykischen Gemeinden, die ihm in einem Frie- 
densvertrag zuerteilt worden waren und sich über 
schlechte Behandlung durch Rhodus im J. 178 
beklagten (Liv. XLI 6, 8 Polyb. XXV 4f.): 
2. sein entschiedener Befehl an die freie Stadt 
Athen, nachdem er die Klage eines Bewohners 
von Delos, das Athen zuerteilt worden war (Po- 
lyb. XXXII 7, 3), gehört hatte, diesem Abhilfe 


50 zu verschaffen (J. 164 SC Serap. Deliae. Syll.3 664. 


Durrbach Inser. Delos I 116), und sein Ur- 
teil auf Anrufung von Oropos iv rei zur Pæ- 
yalwy pålar xal iere (Örop. deeret. Syll.3 675) 
gegen Gewalttätigkeiten der Athener (J, 154---149 
Paus VII 11,4. Gell. VI 14. 8); 3. seine Ent- 
scheidung der rein administrativen Angelegenheit 
des Gesuchs der Caunii und anderer, die der 
freien Stadt Rhodos durch Sulla zuerteilt worden 
waren, ihr vectigal lieber an die römischen 


linie zwischen disziplinarischer und hilfreicher 60 publicani als an Rhodos zu zahlen (Cie, Qu. fr. I 


Tätigkeit. Von ungemischteren Diensten (Bor- 
Zero), die Rom leistete, mögen der Wiederaufbau 
der Mauern von Genua auf Veranlassung des S. 
(Liv. XXX 1, 9), der freilich von militärischem 
Vorteil für Rom war, und die Unterdrückung 
einer Heuschreckenplage in Apulien (Liv. XLII 
10, 7) als Beispiele dienen; ohne Frage half der 
S. auch durch seine Kontrolle der Staatskasse 


1, 33) 

Zwischen administrativer und diplomatischer 
Tätigkeit lag der Gebrauch der griechischen Me- 
thode, die durch Friedenskommissionen schon im 
J. 188 (Polyb. XXI 46, 1) angewandt worden 
war, durch den S. Sie bestimmte freie Städte, 
um Streitigkeiten zu schlichten, die andere Städte 
vor den S. gebracht hatten (s. Colin Rome et 
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Grèce 508. Beispiele: J. 143 SC Magnet. Syll.3 
697 II; J. 140 Miles. decret. zwischen Messene und 
Lakedaimon Syll.? 683, vgl. Tac. ann. IV 43. 
J. 112 Magnet. decret. zw. Itanos und Hierapytna 
Syll3 685 II, vgl. Suppl. Epigr. Gr. U 511; 
Cary JRSt. XVI 194. J. 116 Syll.’ 826). Wäh- 
rend derselben Periode hörte der S. jedoch Ge- 
sandtschaften beider Parteien und sprach selbst 
augenblicklich und endgültig das Urteil (J. 150 
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vinz, das ihr bei der Organisation oder Reorgani- 
sation durch einen Beamten und eine senato- 
rische Kommision von 10 legati gegeben wurde 
(z. B. Lex Rupilia von Sizilien Cie. Verr. II 32. 
3%. 90. Willems II 704. Marquardt 
Staats-Verw. 12500. Verzeichnis Mommsen St.-R. 
II 692, 8), war verpflichtend für den Statthalter. 
Änderungen wie Auferlegung eines doppelten 
Zehnten in Fällen der Not oder die Verleihung 


—147 SC Narthak. Meliten. Syll.3 674. J. 155 10 der Immunität an Städte und Einzelpersonen 


SC Prien. Sam. Bell 3 688). Außerdem konnten 
Streitigkeiten, die die römischen Beamten ange- 
hört hatten, an den S. als höheren Appellations- 
hof verwiesen werden (SC scaen. Graec. Beil? 
704f.; zwei SC und zwei Schiedssprüche römi- 
scher Statthalter gingen der endgültigen Ent- 
scheidung des H. im J. 112 voraus. Auch der 
Streit zwischen Messene und Lakedaimon, der 
an eine freie Stadt verwiesen war, kam vor den 
S. auf Grund einer umstrittenen Auslegung 
einer Entscheidung des L. Mummius). Auf 
ähnliche Weise gemischt war im Westen seine 
Teilnahme an der Grenzstreitigkeit zwischen 
Karthago und Massinissa. Diese wurde notwen- 
digerweise in erster Instanz durch Gesandte bei- 
der Parteien vor den S. gebracht und später wie- 
der an ihn zurückverwiesen durch die römischen 
Schiedsrichter, die dazu bestimmt waren, sie bei- 
zulegen (Liv. XXXIV 62. XL 17. Polyb. XXXI 


(s. 0.) erforderten ein Eingreifen des S. Er konnte 
andererseits besondere vectigalia (bell. Hisp. 42) 
abschaffen und widerrufliche Immunität, die er 
selbst verliehen hatte (Cie. off. III 87), zurück- 
nehmen. Nach der Organisation einer Provinz 
konnte einzelnen Städten später Freiheit ver- 
liehen werden, entweder durch S. (z. B. SC Stra- 
ton. Syll. or. 441; epist. procos. Chios Syll.3 785) 
oder Volk (Lex Termess. CIL D 589). Solche 


20 Änderungen wurden dem Statthalter einfach mit- 


geteilt (SC Asclep. CIL D 588 s. f., vgl. SC Stra- 
ton. Syll. or. 441). Für die Zwischenzeit vor ihrer 
endgültigen Organisation wurde die Gültigkeit 
der Verordnungen des Königs, von dem Pro- 
vinzen übernommen waren, als ein Teil der aus- 
wärtigen Angelegenheiten vom S. als Leitfaden 
für zukünftige Statthalter festgesetzt (SC Perg. 
tives Errolaı Eoovrau toig eis Aolav nogevouévois 


otoatnyois; SC Phryg. Syll. or. 435. 436, vgl. 


21). Schließlich veranlaßte er, daß Massinissa für 30 Cagnat IGR IV 301). 


unabhängig (Val. Max. VI 2, 6) erklärt wurde, 
um der Verantwortlichkeit für die Handlungen 
eines Abhängigen zu entgehen. Damit wurden 
seine Beziehungen zu ihm rein diplomatisch. 

In Italien machten die festen Beziehungen 
Roms zu den autonomen Städten den Schieds- 
spruch des S.s zu einem rein administrativen 
Akt. Grenzstreitigkeiten zwischen verschiedenen 
Städten (Ateste und Patavium, Ateste und Vi- 
cetia CIL D 633f. 636; Nola und Neapolis 
Cie. off. 133; Pisa und Luna Liv. XLV 13, 10) 
und ebenso innere Streitigkeiten innerhalb einer 
Stadt (Grenzstreit zwischen Genua und seinen 
attributi Sent. Minueiorum CIE. D 584; über die 
Methode der S.-Wahl der freien sizilischen Stadt 
Halaesa Cie. Vert, II 122; Bürgerstreit zwischen 
den Patavini Liv. XLI 27, 3) wurden ihm zur 
Entscheidung vorgelegt. Nachdem er Gesandt- 
schaften der betroffenen Städte angehört hatte, 


Innerhalb der Sphäre seiner Zuständigkeit 
war die regelmäßige Verwaltung seiner Provinz 
gewöhnlich dem Statthalter überlassen wegen der 
ungeheuren Last von Kleinarbeit, die sonst dem 
S. aufgebürdet worden wäre. Als hohes Verwal- 
tungsbüro gab der S. jedoch an abgehende Statt- 
halter allgemeine Anweisungen, wie er z. B. Q. 
Scaevola als Vorbild vorschlug (Val. Max. VII 
15, 6), oder besondere Aufträge, wie den, Strato- 


40 nikeia zu helfen, Verluste, die es durch seine 


Treue im ersten Mithridatischen Krieg erlitten 
hatte, zu überwinden (Syll. or. 441), Ariobarza- 
nes von Kappadokien zu beschützen (Cie. fam. 
XY 2, 4. 4, 6), die ungesetzlich versklavten Unter- 
tanen eines verbündeten Königs zu befreien 
(Diod. XXXVI 3). Als Antwort auf Petitionen gab 
er Regeln für die künftige Verwaltung einer Pro- 
vinz, die Mißbräuche verhindern sollten (Liv. 
XLII 2. Cic. Verr. II 146f.), und verallgemeinerte 


vertraute er die Sache gewöhnlich zur Krledi- Su diese manchmal zu Regeln für alle Provinzen 


gung Bevollmächtigten an, sei es Beamten (Ateste 
— Vicetia, Ateste — Patavium, die Patavini 
Proconsuln: der Schiedsspruch in einem Streit 
zwischen Reate und Interamna über den Lacus 
Velinus von einem Consul und 10 legati [Cie. 
Att. IV 15, 5; Scaur. 27] wurde ihnen auch ohne 
Frage durch den S. anvertraut), sei es Privatleuten 
(Pisa — Luna einem Ausschuß von 5, Nola — 
Neapolis 1 senatorischen Bevollmächtigten); innere 


(Cie. Verr. II 95). De dem Versuch, innerhalb 
der Sphäre der Jurisdiktion des Statthalters 
die Gültigkeit eines einzelnen im Gegensatz zum 
Gesetz stehenden Vertrages festzusetzen, über- 
schritt der S. seine verfassungsmäßige Autorität 
(Cie. Att. V 21, 11. Die litterae quasi commen- 
datieiae, die von einem Consul an einen Statt- 
halter [Cie. fam, XI 26, 3} ges hickt wurden. 
waren ein ähnlicher Versuch, sich ın die Freiheit 


Streitigkeiten häufig dem erblichen patronus der 60 eines Statthalters einzumischen, aber auf keinen 


Stadt (Dionys. II 11 zoAAdxıs 7 povi tà Ze toù- 
taw dupioßnınuara Tou dir xui Gréit èni 
Tobs agototautvovs aùtõv Anooze)Aovoa; Beispiele 
Genua Sent. Minuciorum; Halaesa Cie. Verr, II 
122; ähnlich erhielt Antium eine Verfassung 
durch seine patroni auf Anordnung des S., Liv. 
IX 20, 10). 

D. Provinzen. Das Grundgesetz der Pro- 


Fall ein ‚Befehl der Regierung‘, wie M omm- 
sen St.-R. III 1214 glaubte). Streitigkeiten zwi- 
schen Provinzialen und publicani, die der Kom- 
petenz der Statthalter überlassen waren, konnten 
nach seinem Belieber an den S. verwiesen wer- 
den (Adramyttiin Cagnat IGR IV 262. 
Mommsens Glaube [St.-R.. IH 1215, 3], daß 
die Andrianer in gewissen Rechtshändeln mit 
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Adramyttion in Übereinstimmung mit Instruk- 
tionen, die durch den Statthalter vom S. erbeten 
wurden, ein Urteil fällten, muß aufgehoben wer- 
den mit der Verbesserung von dvansupderre 
[d6yuar]a CIG 23495 in xoroa IG XI 5, 722). 

Gesandtschaften wurden zuerst vom Statthal- 
ter entweder empfangen oder vorgeladen (Cie. 
Vert, II 162. III 68), und wahrscheinlich muß- 
ten sie, um Zutritt zum S. zu erhalten, ihm zuerst 
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verübte Tat (das gewaltsame Unterbrechen des 
Verhörs eines betrügerischen Kriegsunternehmers 
Liv. XXV 4,7; die Taten des Lentulus und seiner 
Mitverschworenen Sall. Cat. 50; der Mord des 
Clodius Cic, Mil. 12. Ase. 39 St.; Aufruhr bei 
einem Prozeß Cie. Qu. fr. II 3, 3) oder eine ge- 
plante Tat (Unterhaltung von Agenten für Be- 
stechung bei Wahlen Cic. Att. I 16, 12; Zerstö- 
rung von Ciceros Haus Cie. har. resp. 15; Be- 


berichten. Aber Gesandtschaften, die Klagen über 10 freiung des Vettius aus dem Gefängnis Cie. Att. 


schlechte Behandlung durch den Statthalter über- 
brachten, konnten an der Inanspruchnahme der 
Zentralverwaltung nicht gehindert werden (Cie. 
Verr. II 156), und andere wurden in der Praxis 
oft empfangen (z. B. bell. Hisp. 42 multis lega- 
tionibus [sc. Hispanorum) ab se [sc. Caesare] in 
senatum introduelis). Sie erschienen, um Hilfe zu 
erbitten (Liv. XLI 6, 7. 8, 5) und um gegen 
außergewöhnliche Auflagen durch einen Statt- 


I 24, 3; Bündnis mit Antonius Cie. Phil. VII 
33; Interzession Cic. fam. VIII 8, 6; Qu. fr. II 1, 
2; sen. grat. 27; Sest. 129; Vorschlag eines un- 
erwünschten Gesetzes oder SC auct. Her. I 21. 
Sall. Cat. 51, 43; Zurückhaltung der Armee, wenn 
anders befohlen Caes. bell. civ. I 2; vielleicht auch 
die Fortsetzung einer Magistratur Liv. III 21, 2) 
konnte der S. als den Interessen des Staates ent- 
gegengesetzt erklären. Diese unbestimmte und 


halter zu protestieren (Plut. C. Gracch. 2) und 20 ominöse Erklärung war ein Ausdruck der Miß- 


sich wegen Verdachts der Treulosigkeit gegen 
Rom zu entschuldigen (Strab. XIII 1, 66). Der 
Zwang, Gesandtschaften mit lobenden Zeugnissen 
für abgehende Statthalter an den S. zu schicken, 
war am Ende der Republik ein Mißbrauch ge- 
worden (Cic. fam. III 8, 2. 10, 6). Vor der Ein- 
richt der quaestiones perpetuae war der ein- 
zige Weg zur Abhilfe für Erpressung, der den 
Provinzialen offenstand, eine Anrufung des S. als 


billigung des S. und eine Aufforderung, Kriminal- 
klagen vorzubringen, wenn es möglich war (so in 
den Fällen oben Liv. XXV 4, 6. Asec. 39 St. Cie. 
Att. I 16, 12; har. resp. 15), und am Ende der 
Republik auch eine Androhung der Strenge des 
Kriegsrechts. 

2. Kriegsrecht (s. besonders Mommsen 
St.-R. I 687. III 1240; Strafr. 256. Willems 
II 247. Strachan-Davidson Probs. Rom. 


Leiters der auswärtigen Angelegenheiten (Hi-30 Crim. Law I 225. Hardy Journ. rom. stud. 


spani Liv. XLIII 2, vgl. die ähnliche Klage der 
Thisbenses Syll.? 646), später war die Beschwerde 
vor dem S., wenn auch nicht unbedingt, so doch 
häufig Vorspiet eines Kriminalprozesses (Mace- 
donia gegen Silanus Liv. ep. 54. Val. Max. V 8,3 
Sizilien gegen Verres Cie. Verr. II 156; Africa 
gegen Catilina Ase. 66 St.). 

Der Statthalter mußte wie jeder Feldherr 
(s. o.) dem S. über militärische, aber nicht unbe- 
dingt über zivile Ereignisse berichten (Cie. Pis. 
38. Suet. Caes. 56. Cic. fam. II 7, 3. 17, 7. IH 
8,2. V 7,1; zwei solche Berichte sind in Cie. 
fam. XV 1 und 2 erhalten). 

E. Zeiten der NotundinnereKri- 
sen. Gewöhnlich lag die Entscheidung über Er- 
nennung eines Dictators beim S., obgleich seine 
Einwilligung nicht gesetzlich erforderlich (Liv. 
IV 57, 5), noch seine Empfehlung gesetzlich 
zwingend war (Liv. IV 26. 56). Widerspenstige 


IM 41. Plaumann Klio XIII 321. Anto- 
nini 8C Ultimum. Torino 1914). Mit dem end- 
gültigen Ausbruch der Revolution im letzten 
Jahrhundert der Republik maßte sich der S. das 
Recht an, gegen bewaffnete Gewalt und später 
bloße Androhung dieser Gewalt das Kriegsrecht 
durch das sog. SC ultimum zu erklären. Der üb- 
liche Name beruht allein auf Caes. bell. civ. I 5 
illud eztremum atque ultimum SC und Liv. III 


40 4, 9 forma SC-tt ultimae semper necessitatis; er 


wird von den antiken Schriftstellern immer mit 
der Formel zitiert. Auf eine relatio de re publica 
(Cie. Phil. VIII 14) beschloß der S. mit geringen 
Varianten: uti die höchsten zur Zeit in Rom wei- 
lenden Beamten, d. h. gewöhnlich die Consuln 
mit Namen, rem publicam defendant operamque 
dent (videant), ne quid res publica detrimenti 
capiat. Als Anleitung, von untergeordneten Hel- 
fern Gebrauch zu machen, konnte auch nach dem 


Consuln unterwarfen sich jedoch zuletzt seinem 50 Namen der höchsten Beamten: adhibeant qui pro- 


Befehl, wenn auch ausweichend (Liv. VIII 12, 
12; ep. 19. Suet. Tib. 2), und als seine Autorität 
wuchs, bestimmte er oft den Kandidaten (Momm- 
sen St.-R. II 150). Ein iustitium (Liv. III 3, 6. 
X 21, 3. XXXIX 18, 1. Cie. har. resp. 55. 
Mommsen St.-R. I 263. III 1064) oder ein 
tumultus (Liv. XXXIV 56, 11) außer, wenn sie 
eine Dictatur begleiteten, wurden auch gewöhn- 
lich nur auf seinen Befehl erklärt. 


consulibus ad urbem sunt et oder praetores tri- 
bunos plebis quos ei(s) videatur et oder beides 
(Plaumann 340) eingeschaltet werden. Um 
die veraltete Dictatur zu ersetzen, wies der S. 
durch diesen Beschluß die Oberbeamten an, dik- 
tatorische Gewalt anzunehmen: ea potestas per 
senatum more Romano magistratui mazima per- 
mittitur, exercitum parare, bellum gerere, co- 
ercere omnibus modis socios atque cives, domi 


Bekanntlich wurde die Dietatur in der frühen 60 militiaeque imperium atque iudicium summum 


Republik als Waffe in inneren Wirren benutzt. 
Als sie aber der Interzession und Provokation 
unterworfen war, kurz vor dem Hortensischen Ge- 
setz, d. h. um das Ende des 4. Jhdts., verlor sie 
ihren Wert für diesen Zweck, und der S. war ge- 
zwungen, seine Zuflucht zu indirekten Maßnah- 
men zu nehmen. 

1. Contra rem publicam. Eine schon 


habere: aliter sine populi iussu nullius earum 
rerum consuli ius est (Sall. Cat. 29; vgl. Cic. 
Mil. 70). 

Plaumann hat sehr scharfsinnig ausge- 
führt, daß diese Einrichtung von römischen Staats- 
männern in Übereinstimmung mit der Tendenz 
der Dictatur, kollegial und wählbar zu werden, 
entworfen und als ein konstitutionelles Mittel vor 
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ihrem ersten Gebrauch bereitgehalten wurde. 
Wahrscheinlicher entstand sie zufällig und nahm 
erst allmählich Gestalt an. Ihre erste Anwendung 
(so Plaumann 360; anders Strachan- 
Davidson 241; die angeblich älteren Beispiele 
Liv. III 4. 9. VI 19, 3 sind, wie ihre vollstän- 
dige Einflußlosigkeit auf den Lauf der Ereignisse 
zeigt, unecht) fand sie gegen Ti. Gracchus im 
J. 133 (Val. Max. III 2, 17. Plut. Ti. Graceh. 19). 
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re See nur eine Geste der Huldigung 
(Dio VI 47), und im J. 40 wurde sie zum 
letzten Male durchgebracht, entstellt zu einem 
Werkzeug der militärischer Regierung (vgl. 
Dessau Kaiserz. I 28), als ein Vorspiel zur Ver- 
urteilung des Salvidienus Rufus als hostis publi- 
cus (Dio XLVHI 33, vgl. Suet. Aug. 66. Appian. 
bell. civ. V 66). 


Der Aktionsradius dieser Verordnung wurde 


Das augenbliekliche Ergebnis der Verordnung 10 ständig größer. Sie begann einfach als eine Er- 


war eine evocatio, die von dem Senator Nasica als 
einem tumultuarius miles geführt wurde, als der 
Consul Scaevola sich weigerte, zu handeln. Im 
folgenden Jahr wurden die Anhänger des Tiberius 
vor Gericht gebracht und dureh die Consuln Po- 
pillius und Rupilius in besonderen quaestiones, 
die durch S.-Beschluß eingerichtet worden waren 
(Plut. Ti. Graech. 20; C. Gracch. 4. Cie. Lael. 37. 
Val. Max. IV 7, 1), verurteilt. Ein Plan, Nasica 
gerichtlich zu verfolgen, wurde dadurch vereitelt, 
daß man ihn nach auswärts schickte (Plut. Ti. 
Gracch. 21). C. Gracchus verschärfte die Pro- 
vokationsgesetze, indem er quaestiones, die durch 
alleinige Autorität des S. eingerichtet worden 
waren (Cic. Rab. perd. 12. Cat. IV 10. Schol. 
Gronov. 289 St. Plut. C. Graech. 4. Stra- 
chan-Davidson 239f.), verbot; aber die 
neue Verordnung wurde gegen seine Partei im 
J. 121 durchgebracht und endigte mit einer 


klärung, daß Feinde in der Nähe wären, und als 
eine Aufforderung an die Oberbeamten, zu den 
Waffen zu greifen und gegen die Empörer vor- 
zugehen, ungehindert durch Interzession oder 
Provokation (so bei den ersten drei Beispielen, 
vgl. Caes. bell. civ. I 5 quo SC-to populus R. ad 
arma sit vocatus). Später wurde der Beschluß in 
Erwartung einer Empörung gefaßt. Vorsichts- 
maßnahmen wurden demgemäß vorgenommen 


20 (im J. 63 Aufstellen von Wachen Cie. Cat. 1, 7. 


Dio XXXVII 31. Sall. Cat. 30, vgl. Hardy 
Journ. rom. stud. VII 192), und als die Revo- 
lution zum Bürgerkrieg wurde, wurden die Ober- 
beamten ermächtigt, wenn es nötig war, Streit- 
kräfte auszuheben (Iul. Exuperant. 7 hoc itaque 
SC-to ezeitati consules contra venientem Syllam 
praesidia sibi euiusque generis parare coeperunt) 
oder schon vorhandene zu verwenden (zu diesem 
Zweck die Verweisung auf Proconsuln mit 


evocatio durch den Consul Opimius (Plut. OC ap Armeen im J. 77, Sall. hist. I 77 Maur. 36 und 


Gracch. 14. Cie. Phil. VIII 14; Cat. I 4; de orat. Il 
132. Appian. bell. eiv. I 26), gefolgt von der 
summarischen Hinrichtung und Konfiszierung der 
Güter seiner Anhänger (u. Bd. IV A S. 1397. Vell. 
Pat. II 7 verweist irrtümlich auf quaestiones). 
Diese Aktion stützte sich auf die Theorie, daß der 
Aufrührer automatisch perduellis wurde und die 
Rechte eines Bürgers verwirkte (Mommsen 
Strafr. 256). Opimius wurde vor Gericht frei- 


häufig später) und Krieg zu führen (Sall. Cat. 29 
erercitum parare, bellum gerere). Wenn die Wir- 
ren nicht so schwer waren, konnte der S. natür- 
lich dies besonders und nachträglich anordnen 
(so im J. 63 Sall. Cat. 30; im J. 52 Cie. Mil. 70). 
Um die Aushebung von Streitkräften zu erleich- 
tern, erklärte der S. oft ein iustitium (Phil. V 
31. VI2) und einen tumultus (Dio XXXVII 31. 
XLI 3. XLVI 29. Cie. Phil. V 31, vgl. 34. VI 


gesprochen (Liv. ep. 61), und Popillius, der frei- 40 2. 16. VIII 1), und als äußeres Zeichen der Revo- 


willig in die Verbannung gegangen war (jedoch 
nicht, wie Strachan-Davidson 240 glaubte, 
verurteilt; s. Hardy 40f.), wurde durch ein Ge- 
setz zurückgerufen (Cie. Brut. 128). Damit betrach- 
tete der S. die Einrichtung als gerechtfertigt. 

Sie wurde danach gewöhnlich in der Revolu- 
tion und im Bürgerkrieg angewandt: im J. 100 
gegen Saturninus und Glaucia (Cic. Rab. perd. 
20; Cat. 1, 4. Appian. bell. civ. I 32); J. 88 gegen 


lution die Anlegung militärischer Kleidung (saga 
sumere Cie. Phil. V 31. VI 2. 9. 16. VIII 6. 32. 
Liv. ep. 118. Dio XXXVII 43. XL 50. XLI 3. 
XLVI 29, 31). Den tumultus erklärte er bald vor, 
bald nach dem Kriegszustand. 

Der Spielraum der Anwendung dieser Ver- 
ordnung wurde ferner erweitert, so daß er nicht 
nur die Aufrührer auf Grund von erwiesenen 
Handlungen, sondern auch solche auf Grund von 


Sulla (Iul. Exuperant. 7); J. 77 gegen Lepidus 50 Verdacht umfaßte (vgl. Hardy Journ. rom. 


(Sall. hist. I 77 Maur. 36); J. 63 gegen Catilina 
(Cie. Cat. 1, 4. Asc. 14 St. Sall. Cat. 29. Plut. 
Cie. 15. Dio XXXVII 31); J. 62 bei drohenden 
Unruhen (Dio XXXVII 43); J. 52 nach der Er- 
mordung des Clodius (Cie. Mil. 70. Ase. 32. 
43 St. Dio XL 49); J. 49 gegen Caesar (Caes. 
hell. civ. I 5. Cie. Att. X 8, 8; fam. XVI 11, 2; 
Deiot. 11. Liv. ep. 109. Dio XLI 3); J. 48 gegen 
Caelius (Dio XLII 23); J. 47 in den Wirren, die 


stud. III 54). Gegen ihn konnte der Empfänger 
der Vollmacht entweder sofort (Cie. Cat. 1, 4. 
2, 3 bedauert, daß er Catilina nicht sofort nach 
dem Beschluß vom 21. Oktober hinrichten ließ) 
oder zu einer späteren Zeit vorgehen (so Lentulus 
und Mitverschworene; so wurden im J. 121 die 
Anhänger des C. Gracchus im Gefängnis hinge- 
richtet nach der Unterdrückung der Empörung 
Sall. Iug. 31, 7. Liv. ep. 61; vgl. Sall. Cat. 29 coer- 


durch Trebellius und Dolabella veranlaßt wurden g0 cere omnibus modis ... cives ... imperium atque 


(Dio XLII 29, vgl. 32); J. 43 gegen Antonius 
(Cie. Phil. VII 6. Dio XLVI 29. 31. Mon. Ant. 
1, 1 Klio Beih. XIX senatus res publica ne quid 
acciperet damnum, tum a me propraetore simul 
cum consulibus providendum. censuit) und später 
gegen Octavian (Dio XLVI 44). Nach Octavians 
Sieg wurde die Verordnung wieder zu seinen 
Gunsten erlassen; aber das war, wie Plaumann 


iudicium summum kabere). Vor dem Beschluß der 
Hinrichtung konnte der Beamte natürlich ein 
consilium fragen, oder, wie Cicero es tat, den S. 
selbst. Gesetzlich war der Rat des letzteren je- 
doch, wenn auch natürlich politisch sehr wichtig, 
gänzlich ohne Belang. Konfiszierung von Gütern 
begleitete die Verurteilung (Plut. C. Graceh. 17. 
Sall. Cat. 51, 43). 
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3. Hostiserklärung. Im J. 87, zuerst 
gegen Marius und 11 Anhänger (Liv. ep. 77. 
Val. Max. 15,5. Appian. bell civ. 160.75; irrtüm- 
licherweise Ti. Gracchus Val. Max. IV 7, 1) und 
später gegen Sulla (Appian. bell. eiv. 173), maßte 
sich der §. das Recht an, einzelne als kostes pu- 
bliet mit Namen zu erklären, und übte es später 
oft als seine letzte Waffe aus: im J. 83 ächtete 
er so den Metellus und die Sullaner (Appian. bell. 
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worden war. Aber der Consul hatte keine gesetzliche 
Vollmacht, die Gewalt des Dietators zu überneh- 
men, und die Dietatur selbst war der Interzession 
und Provokation unterworfen. Folglich lag irgend- 
wo Usurpation vor. Politisch war sie natürlich 
auf seiten des S., der in Übereinstimmung mit 
dem angemaßten Recht, Kriminalquaestionen 
einzurichten, und auf Grund seiner eigenen Be- 
fugnis, von Gesetzen zu dispensieren, und mit der 


civ. 186); J. 63 Catilina und Manlius (Sall. Cat. 10 Stellung, die er als unabhängiges Organ und 


86. Plut. Cie. 16. Dio XXXVII 33); J. 49 nach 
einem erfolglosen Versuch im Vorjahr (Plut. 
Pomp. 58. Appian. bell. civ. II 31) Caesar für 
den Fall, daß er seine Armee nicht entließ (Dio 
XLI 3); J. 43 Dolabella (Cie. Phil. XI 9. XII 
33. Dio XLVII 28. Oros. VI 18, 6); nach einem 
vorherigen Versuch (Cic. Phil. 8, 2. Dio XLVI 
31. Appian. bell. civ. III 50) Antonius (Cie. ep. 
Brut. I 3a. 5, 1. Liv. ep. 119. Vell. Pat. II 64. 
Dio XLVI 39), Lepidus (Cie. fam. XII 10, 1. Dio 
XLVI 51. Vell. Pat. a. O.); J. 40 Salvidienus 
Rufus (Suet. Aug. 66. Dio XLVIH 33); J. 32 
Antonius (Suet. Aug. 17), wahrscheinlich auch 
J. 77 Lepidus (Sall. hist, I 47 Maur. 126. 
Florus II 11). 

Diese Verordnung wird von Plaumann 
(843, anders Mommsen St.-R. II 1242) richtig 
unterschieden von der Proklamierung des Kriegs- 
rechtes, das die Beamten nur aufforderte, dikta- 
torische Gewalt anzunehmen (vgl. Plut. C. Graech. 
18 Opimius agdroe &£ovolg dirtdrogos Ev Zoe: 
zeig xenodusvos), und das nicht mit Namen gegen 
irgendeine Person gerichtet war, so sehr das auch 
der Sache nach zutreffen mochte. Die Erklärung 
zum öffentlichen Feind kann bedingt sein (so 
Caesar Dio XLI 3) und rebellischen Armeen 
wurde gewöhnlich eine Gnadenfrist zur Übergabe 
gewährt (Sall. hist. III 47. Cat. 36. Cie. Phil. 
VIII 82. Dio XLVI 51). Die Güter des Staats- 


Vertreter des Staates unter dem Titel senatus 
populusque Romanus hatte, die moralische, wenn 
auch nicht legale Verantwortung auf sich nahm, 
die Beamten mit einer über ihre gesetzliche Zu- 
ständigkeit hinausgehenden Vollmacht zu ver- 
sehen. Die wirkliche Stellung als Regierungsbüro, 
die er lange inne gehabt hatte, überwog unver- 
meidlich jedes theoretische Bedenken, daß er ge- 
setzlich nur der Beirat der Beamten und daher 


20 unfähig war, Macht zu schaffen und zu verleihen. 


Die Freisprechung des Opimius stellte höchstens 
die Lehre auf, die von den Führern des Volkes 
unter Zweifeln anerkannt wurde (Caes. bell, civ. 
15. 7, wenn wirklich Widerwille, seine Verteidi- 
gung durch unnötige Erörterung dieses Verlas- 
sungsstreites zu komplizieren, Anerkennung ist; 
Sall. Cat. 51, wo es politischer Irrsinn gewesen 
wäre, die konstitutionellen Rechte des 8. zu 
leugnen; Cat. 29: Sallust gibt nur im einzelnen 


30 die Tatsachen der Einrichtung an), daß der offene 


Empörer als perduellis aus den Reihen der Bürger 
gestrichen wurde (Mommsen Strafr. 590) und 
das Bürgerrecht verwirkte. Das rechtfertigte in 
keiner Weise das Wiederaufleben einer gemil- 
derten Diktatur. Spätere Fälle (Rabirius: s. 
Hardy Probs. Rom. Hist. 106; bekanntlich 
Cicero) waren nicht imstande, die Streitfrage 
zu entscheiden. Danach wurde sie als Kampi- 
mittel verwandt, bis eine stärkere Gewalt als der 


feindes wurden konfisziert (Appian. bell. civ. 160.408. oder eine Volkspartei sich erhob, um die 


73. Cie. fam. X 21,4. Dio XLVI 39), und es war 
Recht und Pflicht des Bürgers, ihn zu töten, wo 
immer er ihn fand (z. B. Marius Appian. bell. eiv. 
I 60. 75; dementsprechend erklärt Plut. Sull. 10 
einfach, daß der S. das Todesurteil über ihn ver- 
hängte). Wenn es nötig war, wie es gewöhnlich 
der Fall war, wurde eine Armee gegen ihn aus- 
gesandt. Während friedliche Verhandlungen mit 
einzelnen nach der Erklärung des Kriegsrechtes 


noch möglich waren, konnten Gesandtschaften vom 5 


S. nicht mehr an einzelne geschickt werden, die 
einmal als hostis publieus erklärt worden waren. 

Die Verfassungsmäßigkeit dieser Maßnahmen 
läßt manches zu wünschen übrig. Plaumann 
führte scharfsinnig aus, daß die Vollmacht unter 
Kriegsrecht keine Macht war, die durch den S. 
dem Beamten verliehen wurde, der sie selbst 
nicht besaß, sondern eher eine Wiederbelebung 
der Dictatur in abgeänderter Form, die im J. 50 
von Metellus sogar ohne bestätigendes SC (Plut. 
Pomp. 58. Dio XL 64, vgl. Plaumann 369) 
angenommen wurde, und die mit der grundsätz- 
lichen Verfassung vereinbar war, von der die dik- 
tatorische Gewalt ein Teil gewesen war, mit der 
letzten Tendenz der augenblieklichen Verfassung, 
in der die diktatorische Gewalt kollegialen und er- 
wählten Dietatoren verliehen wurde, und die vom 
Volk durch Freisprechung des Opimius bestätigt 


Ordnung wieder herzustellen. Politisch kann 
niemand das Recht des S. bezweifeln, revolutio- 
närem Ungestüm mit Gewalt zu begegnen (ver- 
nünftige Bemerkungen Rice-Holmes Rom. 
Rep. I 280); ob unnötige Gewalt angewandt 
wurde wie gegen Ti. Gracchus oder die verhaf- 
teten Catilinarier, muß eine historische Frage 
bleiben. 
Der S. des Prineipats. 

I. Zusammensetzung. l. Anzahl. 
Die Zahl des S., die unter Caesar auf 900 an- 
geschwollen war (Dio XLIII 47), der augenschein- 
lich bezweckte, durch Vermehrung der Reger 
auf 40 (Dio a. O. 51. Suet. Caes. 41) einen dau- 
ernden Zuwachs zum S. zu erreichen, und die 
nach seinem Tode sogar noch größer war (Dio 
LII 42. Suet. Aug. 35 super mille, Willems 
I 587f. Stein Ritterstand 208f.), wurde durch 
Augustus auf ihre vorherige Normalzahl von 600 


50 (Suet. Aug. 35. Dio LIT 42. LIV 18£. 26. 35. LY 


13) durch Revisionen im J. 28 und in späteren 
Jahren reduziert (die umstrittenen Daten von 
Augustus’ drei lectiones senatus Mommsen 
Mon. Anc? 35. Meyer Kl. Schr. D 457, 1. 
Abele Stud. Gesch. Kult. Altert. 12,5. Fi- 
scher S. Augusti temporibus, Berl. 1908. Blu- 
menthal Klio IX 493 sind am einleuchtendsten 
von Hardy Class. Quart. XIII 43 festgelegt 
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auf die J. 28, 18 und 4 n. Chr.; lectio und census 
wechseln ab); und die Quaestoren wurden dem- 
entsprechend auf 20 reduziert (Mommsen St.- 
R. IÍ 528, 2). Durch die Heruntersetzung des Alters 
für die Quaestoren auf 25 Jahre (Mommsen 
R. II 528, 2). Durch die Heruntersetzung des Alters 
jedoch die tatsächliche Anzahl wahrscheinlich 
immer etwas höher. 

2. Zulassung. Man erhielt einen Sitz ent- 
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Weg nur stufenweise in einen Kreis der Nobili- 
tät nach dem anderen. Andererseits rekrutierte 
sich in der Kaiserzeit der senatorische Stand, auf 
den der S. gesetzlich beschränkt war, beständig 
von außerhalb, hauptsächlich aus den Rittern 
(der Vorgang mit zahlreichen Beispielen Stein 
Ritterstand 2198. vgl. Hirschfeld Verwal- 
tungsbeamte? 415). Der Unterschied bestand 
grundsätzlich in der Organisation einer zweiten 


weder durch die Verwaltung der Quaestur wie 10 Nobilität, der Ritter, durch die eine Mehrheit von 


vorher oder durch Adleetion des Kaisers. Nach- 
dem Tiberius die Wahlen dem S. übertragen 
hatte (Tac. ann. I 15), kam das erste Verfahren 
einer Selbstergänzung gleich, freilich beeinflußt 
von der Macht des Kaisers, die Kandidatenliste 
zu revidieren. 

A. Notwendige Erfordernisse. Zwei 
Qualifikationen, die man in der Republik inoff- 
ziell verlangte, wurden systematisiert und zu ge- 
setzlich zwingenden gemacht. 

1.DersenatorischeStand. Während 
in der Republik die Wahl zur Magistratur Zu- 
lassung zum S. und senatorischen Rang erwarb, 
war nach Augustus’ Neuordnung die Zugehörig- 
keit zum senatorischen Stand unbedingt erforder- 
lich zur Bewerbung um republikanische Amter 
(z. B. Dio LIX 9. Tac. ann. XIII 25. Suet. Nero 
36); folglich war Gewinnung eines 8.-Sitzes auf 
dem Weg der Quaestur auf Mitglieder dieses 


Anwärtern in den S. vorrückte, und in der Tat- 
sache, daß die Ergänzung der höheren Nobilität 
von außerhalb in der Kontrolle des Kaisers lag. 

2. Census. Eine Berechtigung auf Grund 
von Besitz, die im Betrag von 400 000 HS wäh- 
rend der Republik indirekt obligatorisch und eine 
Folge der Beschränkung der Mitgliedschaft auf 
die Equites war, wurde von Augustus formell für 
Senatoren als solche zum Unterschied vom Ritter- 


20 stand auf HS 1000000 festgesetzt (Suet. Aug. 41. 


Dio LIV 17. 26. 30. Mommsen St.-R. I 498, 2. 
Thomas Symb. Osloens. I 53). Als wichtige 
augenblickliche Folge wurde Verarmung Anlaß 
zur sofortigen Ausstoßung aus dem 8. 

B. Adleetio (Mommsen St.-R. II 940; 
o. Bd. I S. 367). Außer der Verleihung der Mit- 
gliedschaft im Senatorenstand konnte der Kaiser 
durch adleetio die Mitgliedschaft zum S. selbst 
verleihen, diesmal gewöhnlich an ältere Leute, 


Standes beschränkt. Sie bildeten eine erbliche 30 und Mitglieder, die einen Sitz hatten, in eine 


Aristokratie, die aus Senatoren und ihren agna- 
tischen Nachkommen bis zur dritten Generation 
bestand (Mom m sen St.-R. III 466). Zugehörig- 
keit zu diesem Stand wurde nur durch Geburt 
oder den Kaiser erworben, der nach Belieben Per- 
sonen, gewöhnlich jüngeren Leuten, den latus 
clavus (0. Bd. IV S. 6) verleihen konnte, den die 
Söhne der Senatoren, die, bis sie Mitgliedschaft 
im S. selbst erhielten, Ritter blieben (Dio XLIII 


höhere Klasse erheben. Zulassungen in den 8. 
als solchen wurden nicht gewährt, sondern durch 
die Fiktion, daß das zugelassene Mitglied das 
entsprechende Amt verwaltet hatte, in eine der 
vier Ämterkategorien, aus denen sich der S. 
zusammensetzte, freilich nicht vor dem 3. Jhdt. 
inter consulares, und selten inter quaestorios, da 
sie gewöhnlich jung genug waren, den latus 
elavus zu erhalten und die senatorische. Laufbahn 


23. LIV 2. LV 2. 13. Isid. orig. IX 4, 12. CIL 40 zu beginnen. 


VIII 11810) dureh ein Privileg des Augustus 
bei der Anlegung der Männertoga (Suet. Aug. 38) 
tragen durften als ein Symbol der Aufnahme in 
den Stand und der Erlaubnis, die senatorische 
Laufbahn zu verfolgen (Dio LIX 9. Tae. dial. 7. 
Plin. ep. I 9, 2. VIII 23. Vit. Sever. 1. 15, vgl. 
Dio LXXIV 3. CIL III 384. VII 504. VIII 7041. 
19 423. XIII 1808. Ann. Epigr. 1906, 6. Stein 
Ritterstand 199.310). Im Laufe der ersten zwei 


Diese Macht war ein Teil der Tätigkeit des 
Kaisers als Censor und stellte insofern ein Wie- 
deraufleben der censorischen Senatorenwahl dar. 
Ihre Ausübung war nicht, wie M omm sen (St.- 
R. II 940. III 466) in der Annahme, daß Augu- 
stus’ lectiones senatus mit dem census zusammen- 
fielen, meinte, auf die Zeiten beschränkt, wo der 
Kaiser wirklich die Censur verwaltete, bis Domi- 
tian sie dauernd bekleidete (Dio LXVII 4). Nero 


Jahrhunderte wurde dieser Stand allmählich durch 50 und Vespasian vor seiner Censur übten das Recht 


einen Titel gekennzeichnet, wie der Ritterstand 
nach Mark Aurel. Inoffiziell wurde im Laufe des 
1. Jhdts. wie schon vereinzelt in der Republik (Cie. 
fam. XII 15, 1) der Titel vir clarissimus (v. €., €. v.) 
eine übliche Benennung des Senators. » Am An- 
fang des 2. Jhdts. dehnte sich der Titel auf ihre 
Familien aus (clarissima femina, iuvenis, puer, 
puella) und fand in Traians Zeit offizielle (SC 
post. Perg. CIL 7086; vgl. unter Hadrian Dess, 


der adiectio (Groag Arch.-epigr. Mitt. XX 49, 
vgl. Stein Ritterstand 230. 275). Man hat anspre- 
chend vermutet, daß Claudius diese Macht dem 
Principat als solchem zufügte (Groag o. Bd. III 
S. 2805). Sie mag jedoch bis in den Anfang 
des Prineipats zurückgehen, wie Dio (LIH 17) 
ausdrücklich behauptet. Das Fehlen inschrift- 
licher Beispiele in dem strengen Stil der ersten 
Kaiserzeit ist kein zureichender Grund für die 


2487. CIL VIII 23 246) und von Severus’ Zeiten 60 übliche Annahme, daß Dio nur die Lage seiner 


an fast allgemeine Anwendung (Mommsen 
St.-R. IH 471. Hirschfeld Kl. Schr. 647). 
Vom sozialen Standpunkt aus war diese Re- 
organisation wenig mehr als eine Festlegung der 
bestehenden Bedingungen. Einerseits war in der 
Republik der S. in der Tat auf eine regiments- 
fähige Gruppe beschränkt, und aufsteigende Fa- 
milien machten mit seltenen Ausnahmen ihren 


eigenen Zeit wiedergebe, und sicher ist es wahr- 
scheinlicher, daß der Rhetor Iunius Otho Prae- 
tor im J. 22 Seiani potentia senator (Tac. ann. 
III 66; wie auch Licinius Caecina hist. II 
53) seinen Sitz durch adlectio als durch den 
latus clavus und die vorgeschriebenen Amter er- 
hielt. Die Ehren-, aber nicht die politischen 
Rechte des S. wurden einem Nichtsenator, Be- 
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förderung zu einer höheren Stufe einem Senator, 
durch die Verleihung der entsprechenden orna- 
menta verliehen (Mommsen $t.-R. 1456. Bei- 
spiele Stein Ritterstand 273. Die früher be- 
zweifelten aedilicia ornamenta sind gefunden CIL 
VIN 15508. 26519). Diese Verleihung wurde, 
obgleich gewöhnlich vom Kaiser vorgeschlagen, 
durch Abstimmung des S. verliehen. 

3. Ausstoßung. Diese wurde durch den 
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Spanien, zum S. von Italien (CIL IX 3306 [Zeit 
des Augustus] primus omnium Paelignorum se- 
nator factus; orat. Claud. CIL XIII 1668 II 1, 
vgl. Tac. ann. XI 24, novo more [Augustus und 
Tiberius] omnem florem ubique coloniarum ac 
municipiorum bonorum seilicet virorum et locu- 
pletium in hac curia esse voluit; Tac. ann. II 55. 
XII 23. Dio LIX 9). Vespasian dehnte die Mit- 
gliedschaft ohne Einschränkung auf die Provin- 


Kaiser bewirkt, dadurch daß er den Namen des 10 zialen des Westens und Traian auf die des Ostens 


Mitglieds aus dem jährlich revidierten album 
senalorium, das von Augustus im J. 9 v, Chr. ein- 
geführt wurde (Dio LV 3. Tac. ann. IV 42), strich. 
Gründe dafür waren 1) Weigerung, auf des Kai- 
sers acta zu schwören (Tac, ann. IV 42, XVI 22). 
2) Verbrechen, für die der S. selbst in seiner 
richterlichen Funktion Ausstoßung als Strafe be- 
stimmte (Tac. ann. III 17. IV 31. VI 48, XII 59. 
XIII 11. XIV 59. Plin. ep. II 12, 2, wahrschein- 
lich auch Tac. ann. VI 3). 3) Ungeziemlichkeit, 
deren Begriff allmählich mehr und mehr be- 
stimmt wurde. Die Lex Iulia de vi privata oder 
ihre spätere Deutung durch den S. (Dig. XLVIU 
7, 1) und wahrscheinlich auch die Lex Iulia repe- 
tundarum (o. Bd. XII S. 2389), wenn sie nicht 
durch den S. oder Kaiser gemildert wurde (Plin. 
ep. I 12. IV 9, 17), enthielt unter ihren Straf- 
bestimmungen Unwählbarkeit zum S. Schließlich 
wurde Verurteilung in einem iudicium publicum 
der infamia gleichgestellt, wie sie im praetori- 
schen Edikt (Dig. XLVIII 1, 7) formuliert war, 
und alle infames dementsprechend unwählbar ge- 
macht für irgendeine Ehrenstelle (Cod. Iust. X 
32, 8. 59. XII 1, 2. 35, 3). 4) Armut. Nach 
der Einführung einer Qualifikation durch Besitz 
konnte der Kaiser die Verarmten aus dem $S. aus- 
stoßen, oder, da freiwilliger Rücktritt seine Er- 
laubnis erforderte (Tac. ann. XI 25 ius exuendi 
ordinis, vgl. I 75 veniam ordinis. CIL XII 1783), 


ihnen erlauben zu verzichten (Tac. ann. II 48.40 


XII 52. Dio LX 11. 29, vgl. LIV 26), wenn er nicht, 
wie er es oft in geeigneten Fällen tat, durch Ge- 
schenke (Tac. ann. I 75. I 37. 48. Suet. Aug. 
41; Tib. 47. Dio LIV 17. LV 13. LVII 10; 
Mon. Ancyr. VI 42) oder sogar durch jährliches 
Gehalt (Tac. ann. XIII 34. Suet. Nero 10; Vesp. 
17. vit. Hadr. 7) freiwillig ihr Vermögen wie- 
derherstellte. 5) Belieben des Kaisers. Nach der 
Reinigung des S. durch Augustus wurde die will- 


aus (Stech Senatores a Vesp. ad Traian. Klio 
Beih. X 177f.), und seitdem entwickelte sich der 
S., abgesehen vom Zurückbleiben Galliens Des- 
sau Herm. XLV 12) trotz der Ausdehnung des 
ius konorum durch Claudius, und abgesehen von 
der tatsächlichen Ausschließung Ägyptens bis auf 
Severus (Dio LI 17. LXXVI 5, aber s. Stein 
Ritterstand 411) ständig zu einer Vertretung des 
Imperiums (Dessau SE Lull y Senatorum 


20 patria. Roma 1918. Stein Ritterstand 218f. 


Walton Oriental senators, Journ. rom. stud. 
XIX 88. Über den Bestand des S. s. Fischer 
S. Augusti temporibus, Berl. 1908. P. und J. 
Willems Le Sénat en 65 [Louvain 1902] = 
Mus. Belge IV 236. V 82. VI 100. Stech a. O. 
Sintenis Zusammensetzung d. S. Severus u. 
Caracalla, Berl. 1914. Thiele Alex. Severus 
[Berl]. 1909] 77. Jardé Etud. Sev. Alex. [Paris 
1925] 119. Parisius Senatores inter 244 et 


30 284, Berl. 1916). Es war symptomatisch, daß 


Traian verlangte, daß die Senatoren aus der Pro- 
vinz ein Drittel, Mark Aurel ein Viertel ihres Ver- 
mögens in italischem Landbesitz anlegten (Plin. 
ep. VI 19, 4. vit. Mare, 11). 

Sozial ist der Wechsel in der Herkunft des 
senatorischen Standes, wie Dessau besonders 
betont hat, untrennbar verknüpft mit dem der 
Ritter und der Armee. In der frühen Kaiserzeit 
rekrutierte sich der Senatorenstand in weitem 
Umfang aus der Munizipalaristokratie und den 
ritterlichen Staatsbeamten; später in weiterem 
Maß aus der Armee. Es ist jedoch ein Fehler, 
von einer plötzlichen Barbarisierung des S. durch 
die kaiserliche Politik besonders des Septimius 
Severus zu sprechen. Die Änderungen in der Zu- 
sammensetzung des S. und die Militarisierung 
der oberen Klasse im 3. Jhdt. waren eine Folge 
des Druckes tiefgehender sozialer und wirt- 
schaftlicher Zustände (s. Rostovtzeff Ge- 


kürliche Befugnis zur Ausstoßung anscheinend 50 sellsch. u. Wirtsch., bes. IT 199f. 332). Die Not 


nur ausgeübt, wenn der Kaiser wirklich die Censur 
verwaltete (so von Claudius Tac. ann. XII 4. Suet. 
Claud. 16; von Vespasian Suet. 9), bis Domitian 
sie mit der Censur auf Lebenszeit annahm; seit- 
dem wurde sie als ein kaiserliches Vorrecht aus- 
geübt (Mommsen St.-R. II 946. II 881). 

4. Der Kreis der Rekrutierung. Zum Teil 
durch kaiserliche Politik, aber mehr noch durch 
weitreichende soziale und wirtschaftliche Mächte 


(s. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch., bes. 60 


I 53f. 78f. 98. 127. 158, II 199f.), breitete sich 
in Übereinstimmung mit der Entwicklung der 
ganzen römischen Welt der geographische Kreis, 
aus dem sich der S, wie auch die Ritter rekru. 
tierten (Stein Ritterstand 412), beständig aus. 
Während der Iulisch-Claudischen Dynastie wurde 
der S. von Rom mit einer kleinen Mischung von 
Provinzialen, hauptsächlich aus Narbonensis und 


führte Gallienus schließlich dazu, das Kommando 
über Provinzen und Armeen auf Berufssoldaten 
von ritterlichem Stand zu übe en (Homo 
Rev. Hist. CXXXVII 161. CXXXVII 1). Vom 
sozialen Standpunkt jedoch kann der Charakter 
der Anderung durch die Namen verdunkelt werden. 
Dio (LXXVIII 12) bezeugt, daß schon unter den 

ionskommandeuren, die sich zu Caracallas 
Ostexpedition versammelten und offiziell noch 
von senatorischem Stand waren, nur einer von 
senatorischer Geburt war. 

5. Soziale Abstufungen. Innerhalb 
des Senatorenstandes gab es zwei engere Kreise 
von gesellschaftlichem Vorrang. 

Das Patriciat, dessen schwindende 
Zahl Caesar (Suet. Caes. 41. Dio XLIII 47) und 
Augustus (Mon. Anert, II 1. Dio LII 42. Tac. 
ann. XI 25), ermächtigt durch Gesetz, Claudius 
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(Tac. a. O. CIL III 6074. XIV 2612. 3607), 
Vespasian nebst Titus (Tae. Agr. 9, vit. Mare. 1. 
CIL VI 1548. IX 2456. XI 5210. Dessau 
Journ. rom. stud. III 302) als Censoren und spä- 
tere Kaiser kraft der angenommenen Üensor- 
gewalt (Dio LIII 18) durch neue Mitglieder, 
Vespasian sogar durch Provinziale (Verzeichnis 
Heiter Patr. gentes I. II. III. Saec., Berl. 1909) 
vermehrte. Sie genossen gewisse Vorteile in ihrer 
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erforderliche Vorstufe des Vigintivirates (Tac. 
ann. III 29. Dio LX 5. Mommsen St.-R. I 544) 
in die senatorische Laufbahn Eingetretene in der 
Regel die Praetur erlangte, und daß ungefähr so 
viele Kandidaten zur Wahl aufgestellt wurden, als 
Plätze auszufüllen waren (M o mm sen St.-R. D 
557). Nachdruck wurde ferner auf die gelegt, die 
durch Geburt, Wohlstand und Tüchtigkeit befähigt 
waren, die Laufbahn einzuschlagen und sie zu 


senatorischen Laufbahn. Sie waren befreit von 10 verfolgen (Dio LIV 26. 30. LV 24. LX 29. LXVII 


der sonst erforderlichen Stufe des Tribunats oder 
der Aedilität (Mommsen St.-R. I 555), be- 
kleideten ihre Quaestur immer als kaiserliche 
vom Kaiser empfohlene Quaestoren (Brass- 
loff Herm. XXXIX 618) und verwalteten von 
Vespasian bis Severus im Vigintivirat nur die 
vornehmere Stellung des IIvir monetalis (Groag 
Arch.-epigr. Mitt. XIX 145, vgl. Dessau Journ. 
rom. stud. II 308). 


13. Suet. Claud. 24. Mommsen St.-R. I 476). 
So bildete als Ergebnis der Senatorenstand in der 
Auffassung und der Prag an ege Se sich 
den ierungsgeschäften widmete, mit einer 
wohl ees von Beförderungsstufen, 
in die die jungen Leute eintraten und fast auto- 
matisch vorrückten. 

In Form des Gesetzes wurde die Rangfolge 
der Mitglieder wie auch ihre Zulassung nach der 


B. Nobilität (Gelzer Herm. L 395, an- 20 Übertragung der Wahlen an den S. durch den S. 


egriffen von Otto Herm. LI 73, aber erfolg- 
eich verteidigt von Stein Herm. LII 564). Als 
eine Auszeichnung, die auf eine anerkannte 
Gruppe beschränkt war, lebte die Nobilitas noch 
bis in die Kaiserzeit hinein weiter. Der Unter- 
schied war jedoch rein gesellschaftlich und 
inoffiziell. Die Gruppe genoß keine gesetzlichen 
Vorrechte, obgleich ihr ungeheures Ansehen sie 
fraglos zu einem Faktor von politischer Bedeu- 


selbst bestimmt. In der Praxis waren seine Macht- 
befugnisse eng begrenzt durch des Kaisers Kon- 
trolle über die Wahlen (s. u.), der außerdem 
durch adlective Ernennung oder Beförderung die 
Rangfolge direkt änderte. 

Wann, wenn überhaupt je, der Vorrang der 
Patricier innerhalb der Amtskategorien abge- 
schafft wurde, läßt sich nicht bestimmen. Die 
einzigen späteren Listen redigierender Ausschüsse 


tung im 1. Jhdt. machte. Die Mitgliedschaft 30 (SC salt. Beg. aus J. 138 CIL VIII 23 246. SC 


gründete sich auf Abkunft von der Nobilität der 
Republik einschließlich der weiblichen Seite. So 
wurde die Gruppe ein abgeschlossener und nicht 
zu vergrößernder Kreis. Unglücklicherweise ist 
das eigentliche Kriterium der Zugehörigkeit un- 
gewiß; nach Gelzer Abkunft von einem repu- 
blikanischen Consul, nach Stein von einem 
Consul vor der Übertragung der Wahlen auf den 
S. im J. 14 n. Chr., nach einer ansprechenden Ver- 


Cyzicen. unter Antoninus Pius CIL III 7060) 
liefern keine Entscheidung. Wenn der Vorrang 
aufrechterhalten wurde, so bestimmten die neuen 
Ernennungen von Patriciern die Reihenfolge 
innerhalb des S. in hohem Grad. Den ersten Platz 
auf der Liste und den Titel princeps senatus 
nahm Augustus im J. 28 ein (Mon. Antioch, I 7 
Klio Beih. XIX. Dio LIII 1); danach wurde die 
Stellung regelmäßig vom Kaiser eingenommen, 


mutung Groags (Strena Buliciana [Zagreb 1924] 40 aber der Titel vermieden (M o m msen St.-R. TI 


254) von einer Senatorenfamilie der Republik. Der 
Überrest dieser Gruppe, den Armut, Rassenselbst- 
mord und Hinrichtungen verschont hatten, wurde, 
nicht durch gesetzliche Verordnung, aber darum 
nicht weniger endgültig, in der Praxis dureh 
Vespasian und später vom Kommando über mili- 
tärische Provinzen ausgeschlossen (Groag a.0.). 

6. Amterkategorien. Wichtiger war 
die Einreihung der Senatoren in Kategorien nach 


895), außer von Pertinax (Dio LXXIII 5. CIL I 
4125. III 14149, 35. 38. XI 3873), der darin 
ein Zeichen der konstitutionellen Herrschaft sah 
(Pelham Essays 55). 

II. Verfahren. Die Regeln des Verfahrens 
wurden allmählich durchs Gesetz (Dio LV 3. Sen. 
brev. vit. 20. Plin. ep. V 18, 5. VIII 14, 19. Gell. 
IV 10) und durch juristische Handbücher (Gell. 
a. O. XIV 7, 12. Fest. senacula 347 M.) formu- 


ihrem Amt. Die republikanischen Amter, die den 50 Uert, ` Außerlich blieben sie im Grundsatz un- 


Senatoren offenstanden, waren im ganzen von ge- 
ringerer ar! an sich als arin, daß sie 
eine Rangordnung begründeten, die die einzelnen 
zu den großen Verwaltungsposten, die der sena- 
torischen Aristokratie offenstanden, befähigte 
(über die senatorische Laufbahn s. Cagnat 
Cours d Epigr. 92). Die drei im republikani- 
schen Cursus honorum erforderlichen Stufen Quae- 
stur, Praetur, Consulat mit einer vierten, dem 
Tribunat oder der Aedilität, die nach Augustus’ 
Verordnung verwaltet werden mußte (Dio LII 20. 
Mommsen St.-R. I 554), schufen vier Kate- 
gorien: die quaestorü, tribuniei — aedilieii, 
praetorii, consulares; unter eine von ihnen fielen 
alle Senatoren, entweder durch tatsächliche Ver- 
waltung eines Amtes oder Fiction einer adleetio. 
Die Zahlen der ersten drei Ämter — 20, 16, 
12—18 — waren dergestalt, daß jeder dureh die 


verändert und waren nur Änderungen im einzel- 
nen und solchen, die durch Privilegien des Kai- 
sers bedingt waren, unterworfen. Infolge des 
allmählichen Verfallprozesses änderte sich jedoch 
der Charakter des $.-Verfahrens vollständig. 

1. Versammlung. Regelmäßige Ver- 
sammlungen (senatus legitimi) am Anfang und 
Mitte jeden Monats wurden von Augustus im J. 9 
v. Chr. (Dio LV 3. Suet. Aug. 35. vit. Hadr. 8; 


60 Fert. 9. Fasti Philocali CIL I? p. 256) angeordnet. 


Um Konflikte zu verhindern, wurde für diese Tage 
kein Gericht angesetzt (Dio a. O.) und während 
der Ferienmonate September und Oktober mußte 
nur eine beschränkte Anzahl von Senatoren, die 
durchs Los bestimmt wurden, anwesend sein 
(Suet. a. O.). Sonst wurde Abwesenheit bestraft 
{Dio LIV 18. LX 11). Die Einladung geschah 
regelmäßig durch ein Edikt (Gell. III 18, 7 quo 
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nune quoque consules ... tralalicio utuntur). 
Sondersitzungen konnten natürlich nach Bedarf 
eingelegt werden (Tac. ann. I 7. Plin. ep. 
I 11,16. Dio LVHI 11. vit. Gord. 11; Did. 
Tul. 2). Besonders der Kaiser war dazu ernäch- 
tigt, sie nach seinem Willen einzuberufen (Dio 
LIV 3). 

Wie in der Republik konnten die S»natoren 
und nach Caesar auch ihre Söhne (Suet. Caes. 42) 
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secretarium senatus von Augustus (Platner- 
Ashby 143) ergänzt wurde. 
Die inneren Einrichtungen der Curia änderten 
sich beträchtlich. Ein dritter curulischer Stuhl 
wurde zwischen die beiden der Consuln zuerst 
für Caesar und danach regelmäßig für den Kaiser 
eseızt (Dio XLIII 14. L 2. LIV 10, LIX 12. LX 16. 
uet. Tib. 17. Herodian. II 3, 3); neben diese 
wurden Bänke für die Praetoren und Tribunen 


Italien außer zur Reise nach Sizilien und nach Clau- 10 aufgestellt (Dio LVI 31. LX 12). Auf der letz- 


dius nach Narbonensis nicht ohne Erlaubnis (Tac. 
ann. XII 23. Dio LII 42) verlassen. Dies wurde 
zuerst vom $. gewährt, aper seit Claudius vom 
Kaiser (Dio LX 25. Suet. Claud. 23). Da man 
eine allgemeine, wahrscheinlich von Caesar fest- 
gesetzte, Anwesenheitsliste von 400 unmöglich 
aufrechterhalten zu können glaubte, versuchte 
Augustus eine festzusetzen, die je nach dem be- 
handelten Gegenstand wechselte (Dio LIV 35. 
LY 3, vgl. SC Cyren. Z. 106). Der S. wurde dem- 
gemäß gezählt (Dio a. O. Plin. paneg. 76) und 
die Anwesenheitsziffer dem redigierten SC bei- 
gefügt, gelegentlich in einer abgekürzten Form 
(i. s.f. = in senatu fuerunt Probus IV 273K.). 
Auf diese Weise sind von einer Zahl von 405 
—409 anwesenden Mitgliedern (SC sex prim. aer. 
CIL VI 32272) bei S.-Sitzungen im J. 23 be- 
richtet, im J. 45 von 383 (SC aed. diruend. CIL 
X 1401), im J. 138 von 250—299 (SC salt. Beg. 
CIL VIII 23246). Die Bemühungen Anwesen- 
heit zu erzwingen, wurden jedoch trotz gelegent- 
licher Versuche (Dio LX 11) nicht ernstlich 
durchgeführt (z. B. Galba Suet. Gelb, 3, vgl. Tae. 
ann, VI 40. Thrasea Paetus Tac. ann. XVI 22. 
Pomponiänus Dio LXXIII 3), und es erhoben sich 
Klagen über geringe Anwesenheit (von Nero 
Tac. ann. XVI 27, von Caracalla Dio LXXVII 20). 
Vom 3. Jhdt. an wurde ein allgemeines Minimum 
von nur 70 für alle Geschäfte gefordert (vit. 
Alex. 16); im J. 356 ein Minimum von 50 für die 
Wahl der Praetoren (cod. Theod. VI 4, 9. Hönn 
Quellenunters. zu den SHA 91 und Baynes 
Hist. Aug. 45 nehmen ohne genügende Gewähr 
an, daß die erstere nur ein Reflex der späteren 
Verordnung ist). Eine Altersgrenze, nach der die 
Anwesenheit nicht mehr erforderlich war, wurde, 
wie Stroux (Abh. Akad. Münch. XXXIV 2 
[1928] 122) ansprechend vermutete, von Augu- 
stus auf 70 Jahre festgesetzt und später auf 65 


teren saß bisweilen auch der Kaiser, vermöge 
seiner tribunieischen Gewalt (Dio XLIX 15. LX 
16. Suet. Claud. 23. Tae. ann. I 7). Die Mit- 
glieder saßen auf Bänken gegenüber dem Vor- 
sitzenden. Entgegen der Freiheit und Formlosig- 
keit der Republik behielt jeder Senator wenigstens 
gewöhnlich denselben Platz, was die regelmäßige 
Abhaltung der Versammlungen in der Curia er- 
leichterte (Dio LVI 31 de mov Exuoros eiwder. 


20 LX 12), obgleich es keinen Beweis dafür gibt, 


daß diese Plätze nach dem Rang angewiesen oder 
angeordnet waren, und während der Sitzung be- 
wegten sich die Senatoren frei umher, sogar, um 
sich in Privatbesprechungen einzulassen (Plin. 
ep. VI 5, 5. IX 13, 10. Tae. XI 6). Beim Ein- 
tritt mußte jeder Senator auf Verlangen des 
Augustus dem Ianus an der Tür der Curia oder 
dem Gott des Tempels, in dem der S. tagte (Suet. 
Aug. 35. Dio LIV 30. LXXIII 13), ein Opfer 


30 bringen. In der Curia wurde ein berühmter Altar 


der Victoria, der das letzte Symbol des Heiden- 
tums wurde, von Augustus aufgestellt und im 
J. 382 von Gratian endgültig entfernt (Plat- 
ner-Ashby 569), 

2. Sitzungen, Der Rahmen der Verhand- 
lung blieb die relatio und interrogatio; die feste 
Anordnung der letzteren wurde, wenn sie auch 
gelegentlich von Augustus, um Beweglichkeit zu 
schaffen (Suet. Aug. 35) verlassen wurde, gewöhn- 


40 lich befolgt. Sie begann gewöhnlich unter allen 


Vorsitzenden bei den gewählten Consuln (z. B. 
Tac. ann. HI 22; hist. IV 4. Plin. ep. U 11, 19. 
12, 2. IX 13, 18, Orat. Claud. BGU 611 s. ui, 
Wenn aber der Kaiser den Vorsitz führte, ge- 
wannen die anderen Magistrate das Recht zurück, 
das sonst eingeschlafen war (Tac, hist, IV 41), 
eine sententia vorzubringen und abzustimmen. 
Die Befragung konnte dann folglich — und 
manchmal war es in der Tat so —, mit den am- 


(Sen. rhet. contr. I 8, 4) und 60 (Sen. brev. vit. 50 tierenden Consuln beginnen (Tac. ann. DI 17), 


20) herabgesetzt. 

Wie in der Republik versammelte sich der S. 
in irgendeinem Tempel. Zu den vorher benutzten 
kamen besonders die Bibliothek des Apollotem- 
pels auf dem Palatin (Suet. Aug. 29. Tac. ann. 
H 37. XIII 5. Dio LVIII 9). der Tempel des 
Mars Ultor für Versammlungen, die sich auf 
Krieg und Triumphe bezogen (Suet. a. O.; Gai. 
44. Dio LV 10), und die Bibliothek der Säulen- 


und Tiberius begann gelegentlich bei irgendeinem 
Consular, den er auswählte (Tac. ann. III 68, 
vgl. Dio LV 25). Unter Kaiser Pius (vgl. SC 
Cyzieen. CIL III 7060 [unter Pius] sententia 
dicla ab consule designato, und SC sumpt. lud. 
CIL II 6278, 21 [aus J. 176/77] prima sententia), 
verloren, wahrscheinlich infolge der Vermehrung 
der Consuln, die gewählten Consuln ihren Vor- 
rang (Gell. IV 10 [um J. 160] ante legem quae 


halle der Octavia für Versammlungen außerhalb 60 nunc observatur wurden sie zuerst befragt), und 


des pomoerium (Plin. n. h. XXXVI 28. Dio LV 
8) hinzu. In der Regel versammelte er sich in der 
Curia Iulia auf dem Comitium (SC salt. Beg. CIL 
VIH 23 246 in comitio in curia Iulia), deren Bau 
Caesar begann, um die Curia Hostilia zu ersetzen, 
und die durch das daneben liegende Chaleidieum 
(Platner-Ashby 111, o Bd. II S. 2041), 
später auch Atrium Minervae genannt, und das 


ihnen folgte der primae sententiae senator (Lact. 
inst. I 10. 8. vit. Max. Balb. 1. Val. 5. XXX tyr. 
21; Aur. 19. 41; Tac. 4; Prob. 12, vgl. Gord. 9. 
CIL VI 1698 Symmachus; SC sumpt. lud. a. O.). 
Leider ist über seine Qualifikationen nichts be- 
kannt. Ihm fiel nach dem Verfall des S.-Ver- 
fahrens die Aufgabe zu, einen Beschluß zu for- 
mulieren. 
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Die Consulare wurden zunächst wie in der 
späten Republik in irgendeiner Reihenfolge aufge- 
rufen, die dem Vorsitzenden gefiel, abgesehen von 
einer, kurzen Rückkehr zur Reihenfolge nach dem 
Dienstalter unter Gaius; die übrigen Klassen nach 
dem Dienstalter (Dio LIX 8 2x toŭ Zoo tots lois 
xai &xelvous, d. h. consulares èv 8 sde tie 
dor: Zu ečav dnopalveodaı). Gewöhnlich ging 
die interrogatio nicht über die praetorii hinaus 
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VI 24. Dio LVIII 25; die förmliche jährliche 
Verlesung gewisser kaiserlicher Meisterstücke 
wurde manchmal vom S. beschlossen: Dio LIX 6. 
LX 10. LXI $), wozu auch Briefe von Privat- 
leuten (vom germanischen Prinzen Adgandestrius 
Tac. ann. IL 88; von Drusus Ti. f. ann. III 59, 
von Valens hist. II 55, von Mucianus hist. IV 4) 
und vom Kaiser gehörten. Durch diese Briefe kon- 
trollierte der Kaiser einerseits die Geschäftsord- 


(Tac. ann. HI 65. Front. aqu. 99 pedarius. Sen. 10 nung (z. B. Tac. ann. IH 32. 35. VI 39), und 


vit. beat. III 2), wenn nicht ein niederer Senator 
darauf bestand. Die adlecti wurden wahrschein- 
lich mit der Klasse des Jahres aufgerufen, in 
dem sie ernannt waren; denn Drusus und Germa- 
nicus bekamen, als sie ornamenta erhielten, als 
besondere Gunst eine Stellung an der Spitze ihrer 
Amtsklasse (Dio LYT 17), und alle adleeti des Com- 
modus bei seinem Tod hinter die gewesenen Be- 
amten ihrer Klasse gesetzt (SHA Pert. 6, vgl. al- 
bum Canusinum CIL IX 338). 

Bei der Abgabe seiner sententia behielt der 
Senator ohne Frage das Recht, außerhalb der Ge- 
schäftsordnung zu sprechen (egredi relationem 
Tac. ann. II 33. 88. XIII 49. Plin. ep. VI 19, 3. 
IX 13, 9); aber sowohl dieses Recht wie das, 
unbegrenzte Zeit zu reden, wurde von Augustus 
auf irgendeine Weise beschränkt (Capito == 
Gell. IV 10, 8 erat ius senatori). Auf jeden 
Fall wurden Vorschläge, die außerhalb der re- 


andererseits bediente er sich des S. als Publika- 
tionsstelle. Diese kaiserlichen Mitteilungen infor- 
mierten bisweilen nur den S., über wichtige Er- 
eignisse oder erklärten Taten des Kaisers, ohne 
Erwartung irgendeiner Handlung von seiten des 
S. (Tac. ann. VI 29. Dio L 1. LXXVII 22. 
LXXVII 8. LXXIX 4; Berichte vom Kriegsschau- 
platz Dió LXVIII 29. LXIX 14. LXXI 30. VII 
18, vgl. Suet. Tib. 32); war eine solche aber an- 


20 gemessen, so riefen sie relationes und Beschlüsse 


hervor (Tac. ann. V 3 nach der Verlesung des 
Briefes von Tiberius gegen Agrippina und Nero 
ut referretur postulavere, vgl. V 4 monere con- 
sules ne relationem inciperent; III 47. IV 70. VI 
3. 9. 15. XIV 10f. 59; hist. IV 3. Dio LVIII 10, 
vgl. Suet. Tib. 65. LXXVIH 27; solche Briefe 
kann man nicht immer von kaiserlichen geschrie- 
benen relationes [s. u.] unterscheiden). Der Kai- 
ser versammelte den S. auch, um persönlich infor- 


latio gemacht wurden, nicht der Abstimmung 30 mierendeReden zu halten (Suet. C1.36f. Dio LV 10a. 


unterworfen (Tac. ann. III 34. XV 22). Wenn der 
S. als Gerichtshof funktionierte, wurde Verteidi- 
gern eine bestimmte Zeit zugebilligt (Plin. ep. 
IV 9, 9). Im Grunde jedoch war das Verschwin- 
den dieses wichtigen republikanischen Vorrechtes 
eine Folge des Verfalls. Es wurde ersetzt durch 
die zunehmende Gewohnheit, Vorschläge in der 
Vorverhandlung und durch Zurufe aus der Menge 
zu machen. In gerichtlichen Verfahren und wahr- 


LXXVI 5). Besonders am Anfang seiner Regierung 
verkündete er meist so sein Programm (Dio LIX 
6. LXI 3, vgl. Tac. ann. XIII 4. LXXIV 2). In 
politischer Hinsicht nahmen diese Verhandlungen 
vor der relatio, als der S. mehr und mehr ein 
Organ der Publikation wurde, dementsprechend 
an Bedeutung zu. 

Mitglieder und Beamte benutzten diese Zeit 
vor dem Beschlußverfahren, um Angelegenheiten 


scheinlich in allen konnten die Senatoren durch 40 vor den S. zu bringen (Mommsen St.-R. II 


Gesetz gezwungen werden, ihre sententiae eid- 
lich abzugeben (Plin. ep. V 13, 5. Tac. ann. I 74. 
IV 21. 3). 

Die steifen Grundlinien dieses Verfahrens 
wurden jedoch noch mehr abgeändert als in der 
Republik. Die interrogatio wurde durch Fragen 
(Kaiser an Senator Tac. ann. I 8; Senator an 
Kaiser ann. I 12f. Suet. Aug. 54; Senator an Se- 
nator Tac. ann. III 18) unterbrochen. Besonders 


950). Ein solches Verfahren hatte den Vorteil, 
relativ lose und frei zu sein. Das Mitglied fragte 
den Vorsitzenden um Erlaubnis, außerhalb der 
regelmäßigen Tagesordnung zu sprechen (Plin. 
ep. IX 13, 7 venio in senatum, ius dicendi peto), 
und die Sitte erforderte es, daß diese Bitte ge- 
währt wurde (IX 13, 9 quod usque adhuc omni- 
bus permisisti). Der Charakter der so gemachten 
Mitteilung war beinahe unbegrenzt. War sie dazu 


der Kaiser, der das Rederecht des Beamten aus- 50 geeignet, so konnte sie später zum Gegenstand 


übte, unterbrach oft, um Vorschläge im Laufe der 
Debatte (Tac. ann. I 14. 76. II 33, 37. 83. III 
18. 64. 68f. IV 30. Dio LXXVI 5) abzuändern 
oder abzulehnen. Mit Erlaubnis des Vorsitzenden 
und offenbar durch ein Gewohnheitsrecht konnte 
der Senator überdies wieder zu Wort kommen, 
um zu erwidern (Plin. ep. IX 13, 7f.). So konnte 
eine formlose altercatio zu einer geordneten De- 
batte zwischen Senatoren werden (Tac. hist. IV 


einer relatio in regelrechter Form gemacht wer- 
den. Inzwischen konnten jedoch andere Mitglieder 
durch spontane Rufe der Zustimmung oder Ab- 
lehnung oder sogar durch förmliche Reden einen 
unförmlichen eonsensus bezeugen, der, wenn er 
auch natürlich ohne legale Kraft war, als Aus- 
druck der Stimmung des S. faktisch einen Be- 
schluß vorausnahm (Tac. ann. XIII 26, vgl. XI 5. 
Plin. ep. VI 19). Ein ähnlicher consensus konnte 


6f., vgl. ann. II 35); sie kamen zu den alten alter- 60 natürlich auf ähnliche Weise nach einer Mittei- 


cationes, an denen die Beamten teilnahmen, hin- 
zu (Plin. ep. VI 5, 4. Tac. ann. IL 28). 

Das Verfahren vor der relatio nahm außerdem 
größere Ausdehnung und Wichtigkeit an. Doku- 
mente von allgemeinem Interesse wurden hier 
verlesen (z. B. das Testament des Augustus Tac. 
ann. I 8. 11. Suet. Aug. 101; Tib. 23. Dio LVI 
33; der Bericht von Drusus’ Wärtern Tae. ann. 
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lung des Kaisers erreicht werden. ` 

8. Actasenatus (Ruggiero Diz. Epigr. 
145. Stein Protokolle des S. [Prag 1904]. 
Hirschfeld Kl. Schr. 682. Kubitschek 
o. Bd. I S. 287). Abgesehen von der vom S. ver- 
ordneten Publikation besonderer Punkte (Plin. 
ep. V 13, 8. VII 38, 3; paneg. 75, vgl. SHA 
Alex. 6. Dio LX 10. LXI 3), m. die Publi- 
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kation der 8.-Verhandlungen in den acia urbis 
(diurna), die von Caesar angeordnet worden war 
(Suet. Caes. 20), von Augustus abgeschafft (Suet. 
Aug. 36). Die Verhandlung wurde jedoch weiter 
aufgezeichnet sowohl zur Information für den 
Kaiser (Suet. Tib. 73) als auch für die Archive. 
Diese Protokolle muĝ man von den besonders 
geführten jährlichen Aufzeichnungen der SC 
unterscheiden (Cic. Att. XIII 33, 3. Joseph. XIV 
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er nun das Consulat verwaltete und den Vorsitz 
führte oder nicht (Dio LIIE 82 yoņuatiteiw neol 
Eros tivos xa Exdornv Bovinv ër un bnatevon). 
Seine relatio hatte den Vorrang vor denen anderer 
Beamter. Dieser Vorrang dehnte sich allmählich 
auf die Zahl von fünf relationes aus (SHA Mare. 6 
ius quintae relationis; Pert, 5. Alex. 1. Prob. 12, 
vgl. SC Cyzicen. CIL III 7060 relatione IV con- 
cedente imp. Pelham Essays 75 behauptet 


10, 10. SC Aphrod. Le Bas III 1627. SC salt. 10 richtig gegen Mommsen St.-R. II 898, daß 


Beguen. CIL VIII 23246). Die Aufbewahrung der 
acta wurde vor demJ.29 n. Chr.und wahrscheinlich 
schon viel früher einem senatorischen Beamten, 
der vom Kaiser bestimmt wurde und im 1. Jhdt. 
den Titel curator actorum senatus, von der Zeit 
Traians an (Kornemann Bd. IV S. 1796. 
Verzeichnis Stein Protokolle 16) ab actis sena- 
tus hatte, anvertraut. Nach dem 1. Jhdt. wurden 
sie regelmäßig vermittels kaiserlicher Empfeh- 


dies Recht nicht auf geschriebene Vorträge be- 
grenzt war). Er konnte überdies geplante re- 
lationes, die ihm von den Consuln vorgelegt 
wurden, prüfen und sie entweder unterdrücken 
oder zur Vorlegung vor den S. zurückschicken 
(relationem remittere Mommsen BLR TI 900. 
UI 953. Tac. ann. III 10. 52f. Plin. ep. IV 9, 1. 
IX 13, 22. Suet. Tib. 61 nach Hellems Lex 
Imp. Vespasiani [Chicago 1902] 11 war dies eine 


lung zur Aedilität aus der Zahl der quaestorii 20 Vorwegnahme der tribunieischen Gewalt; ver- 


ernannt (Mommsen St.-R. II 901. 927. 
Stein 20; anders Brassloff Wien. Stud. 
XXII 149, vgl. Bd. IV S. 725). Sie wurden von 
Berufsschreibern (CIL VI 33721. 37098. XV 7174. 
SHA Gord. 12, vgl. Sen. apocol. 9) unterstützt, 
und infolge des zunehmenden Fortschritts in der 
Stenographie (z.B. Sen. ep. XTV 2, 25) war ein leid- 
lich vollständiger und genauer Bericht gesichert. 
Neben den Beschlüssen werden Reden einschließ- 


ständlicherweise lag den Consuln oft viel an 
seiner Meinung, vgl. Tac. ann. V 4. XIII 26). 
Alle Sitzungen, die auf seinen Wunsch abgehal- 
ten wurden, oder bei denen er zugegen war, waren 
gültig (Lex imp. Vesp. CIL VI 930 utique ei 
senatum habere relationem facere remittere sena- 
tus consulta per relationem discessionemque facere 
liceat ... utique cum ex voluntate auctoritateve 
iussu mandatuve etus praesenteve eo senatus habe- 


lich der abgelehnten Vorschläge (Tac. ann. XV 30 bitur omnium rerum ius perinde habeatur serve- 


74. Front. ep. Mare. TI 1, 26 N.), Verhöre (Suet. 
Aug. 5; Tib. 73. Tac. a. O.) und besonders die 
Reden der Kaiser, wie sie von ihren Quaestoren 
verlesen. wurden (Plin. paneg. 75) als in diesem 
Protokoll enthalten zitiert. Sicherlich waren 
Briefwechsel und Anträge der Beamten auch 
darin enthalten. Die Aufnahme von Zurufen 
aus dem Publikum, an die Mommsen (Ges. 
` Sehr. VIII 506, vgl. orat. Claud. CIL XIMI 1668 


tur ac si e lege senatus edictus esset habere- 
turque). Infolge seiner tribunicischen Gewalt 
konnte er Beschlüsse annullieren einschließlich 
krimineller Verurteilungen (Tae. ann. I 13. IH 
70. Suet. Tib. 33; Dom. 11); gewöhnlich genügte 
die Kundgebung seiner Ablehnung, sie zu ver- 
hindern (z. B. Tac. ann. I 73. III 70. VI 5. 9). 
Wenn er anwesend war, änderte oder verwarf er 
oft vorgeschlagene Beschlüsse mündlich im Laufe 


II 20) glaubt, ist unwahrscheinlich (s. Fabia40 der Debatte (s. o) und wenn er abwesend war, tat 


Table Claudienne [Lyon 1929] 119). Nur ein 
Exemplar des S.-Protokolls ist leider erhalten, 
und zwar das vom J. 438 (Gesta senatus Romani 
Cod. Theod. praef.). Die angeblichen Exzerpte, 
die in den Seriptores Historiae Augustae erhalten 
sind, sind ohne Ausnahme Fälschungen. Wegen 
seiner historischen Richtigkeit verteidigt Heer 
(Phil. Suppl. IX 187) das Protokoll, das von der 
Verwünschung des Commodus handelt, als zu- 


er es später durch Briefe (Tac. ann. III 47. 59. 
v2. VI 2. 12). Kurz, er katte alle magistra- 
tischen Rechte der Verhandlung mit dem S. in 
höchster Potenz und ebenso die Rechte eines 
Senators. 

Der Kaiser konnte seine Vorschläge direkt 
persönlich oder indirekt durch ein Schreiben vor- 
legen. Das letztere geschah in Form einer Rede 
(oratio), die sich ähnlich der alten vom Vorsitzen- 


mindest aus den acta geschöpft; aber richtige 50 den gehaltenen informatorischen Rede an die Ver- 


Tatsachen sind einfach in ein gefälschtes Doku- 
ment gesetzt worden. 

4. Privilegien des Kaisers, Außer 
den Freigelassenen, die auch einzelne Senatoren 
begleiten konnten (Plin. ep. II 11, 15), hatte 
der Kaiser das Vorrecht, seine Präfekten mit in 
die Curia zu bringen, und seit Tiberius die 
Erlaubnis (Tac. ann. VI 15. Dio LVIH 18), eine 
Wache von Soldaten mitzubringen (Suet, Claud. 


sammlung wendete (Beispiele oratio Claudii CIL 
XIII 1668; Claudii BGU 611 = Stroux S. 
Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8; Vespasiani CIL 
XIV 3608; Hadriani Dig. V 3, 22, vgl. Const. 
tanta 16; Marci et Commodi D e s s. 9340; Severi 
Dig. XXVII 9, 1; Severi Fragm. Vat. 158 Iur. 
anteiust. IJ6 257, vgl. SC sumpt. lud. CIL I 
6278 Z. 13. 57). Solche litterae wurden dem S. 
gelegentlich vom vorsitzenden Consul (z. B. Dio 


12. Dio LIX 26. LX 23. LXXIII 8. 12. Hero- 60 LVIII 10. Suet. Nero 15), aber meistens, und 


dian. IV 51. SHA Pert. 5). Obgleich er Beamter 
war, konnte er eine sententia äußern, und zwar 
zuerst oder zuletzt, je nachdem er es wünschte 
(Dio XLII 14. LVII 7.24. Tac. ann, T74. II 50), 
und auch abstimmen (Suet. Tib. 31). Er war be- 
sonders ermächtigt, den S., so oft er es wünschte, 
einzuberufen (Dio LIV 3 ein BovAnv åðooltew, 
Goaxıs Gr Edeinon) und Vorlagen zu machen, ob 


nach dem 1. Jhdt. immer, von einem der kaiser- 
lichen Quaestoren, deren besondere Aufgabe dies 
wurde (Dig. 113, 1, 4. Suet. Aug. 65; Nero 15; 
Tit. 6. Tae. ann. XVI 27. Dio LIV 25. LX 2. 
LXXVHI 16. SHA Hadr. 3), vorgelesen. Solche 
geschriebenen relationes konnten ohne Unter- 
schied, in Anwesenheit oder Abwesenheit des 
Kaisers vorgelegt werden. In der früheren Periode 
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wurden sie selten vorgelegt, wenn der Kaiser da 
war, außer im Falle besonderer Schwäche (Dio 
LIV 25. LVI 26. Suet. Aug. 65). Aber nach der 
I. Dynastie, seitdem der Kaiser selten den Vor- 
sitz führte außer als Consul (Plin. ep. II 11, 10; 
paneg. 76, vgl. Tac. ann. DI 17 fungebantur), 
wurde dies der übliche Weg, seine Anträge vor- 
zulegen. 

Augustus versuchte es mit einem Ausschuß 
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tio wiederholt wurde, kann man glücklicherweise 
aus einem Vergleich der sententia des obigen Be- 
schlusses mit dem Fragment der oratio, die dem 
Beschluß vorausging und die man in Sardes fand, 
ersehen (Dess. 9340. Piganiols Vermutung 
[Rev. Et. Ane. XXII 286], daß der Senator ein 
Amendement vorschlug, beruht auf einer zweifel- 
haften Ergänzung). Dementsprechend beginnen am 
Ende des 2. Jhdts. die Juristen, die unverändert 


für vorläufige Erwägung von Maßregeln, die demS. 10 angenommene oratio principis mit ihrer Aufstel- 


vorgelegt werden sollten, der sich aus den Consuln, 
je einem der anderen Beamten und 15 dureh Los 
gewählten Senatoren zusammensetzte. Der Aus- 
schuß wurde alle 6 Monate erneuert (Dio LIH 21. 
Suet. Aug. 35). Er wurde im J. 27 eingerichtet; 
seine Anwendung wird durch das SC des J. 4v. 
Chr. (erhalten mit den kürzlich gefundenen Edik- 
ten von Kyrene) illustriert (SC Cyren. 87. v. Pre 
merstein Zischr. Sav.-Stift. XLVIII 428, vgl. 


lung von Motiven statt des SC, des legalen In- 
struments im technischen Sinn (Gérard Ma- 
nuel® 68), zu zitieren. 

Inzwischen entwiekelte sich eine zweite Art 
der senatorischen Außerung durch anonyme Zu- 
rufe aus der Versammlung (acclamationes Bd. I 
S. 150. Stein Protokolle 13). Wie in der Re- 
publik waren plötzliche Rufe von undeutlichen 
Bezeugungen der Zustimmung oder Beer 

38 


481). In seinem Alter durfte Augustus einen 20 (Plin. ep. IV 9, 18. IX 13, 19. Tac. ann. I 


kleineren S. bilden, der sich aus Tiberius, seinen 
zwei erwachsenen Enkeln, den amtierenden und 
erwählten Consuln, 20 Senatoren und aus soviel 
anderen, als er auswählte, zusammensetzte, und 
der sich unter seinem Vorsitz in seinem Haus 
versammeln und gültige Beschlüsse im Namen 
des S. fassen konnte (Dio LVI 28, vgl. Suet. Tib. 
55). Eine ähnliche Ratsversammlung wurde unter 
Alexander (Herodian. VI 1, 2} wieder ins Leben 


bis zu verständlichen Äußerungen (Tac. ann. I 
11. XIV 45. Plin. ep. IX 18, 7. Suet. Nero 46. 
Die Unterbrechung der oratio Claudii CIL XIII 
1668 II 20 ist wahrscheinlich kein Ruf aus dem 
Publikum, wie Mommsen Ges. Schr. VIII 506 
vermutete, sondern Selbstanrede), unter denen 
sogar bestimmte Vorschläge sein konnten (Dio 
LVII 10. Suet. Aug. 58, vgl. Dio LV 10, 10), 
vor und nach der relatio allgemein. Sie waren 


gerufen. Sonst funktionierte der S. regelmäßig 30 ein bequemes und gefahrloses Mittel für die, die 


in seiner Gesamtheit. 

5. Verfall. Mit der Abnahme der wirk- 
lichen Freiheit und der Bedeutung der S.-Ent- 
scheidungen erlitt das Verfahren, durch das die 
Entscheidungen erlangt wurden, einen ähnlichen 
Verfall. Schon Augustus wurde zu ungewöhn- 
lichen Maßnahmen gezwungen, um wichtige sen- 
tentiae (Dio LV 4. 25, vgl. Suet. Aug. 35) zu er- 
zielen. Unter Claudius warf man dem S. vor, daß 


unten auf der Liste standen, ihre Meinung zu 
äußern, und schließlich ein Ersatzmittel für Ab- 
schweifung in der sententia. Zur Zeit des jünge- 
ren Plinius waren überdies Zurufe in Form von 
thythmischem Geschrei, wahrscheinlich dem der 
Armee und des Volkes nachgebildet (Suet. Caes. 
79, Dio LXIII 20. LXXI 18. 20.Dess. 5865 a), 
eine genügend organisierte und anerkannte Aus- 
drucksart zum Zweck der inschriftlichen Ver- 


er seine Tatgebende Funktion gänzlich umgehe. 40 öffentlichung geworden (Plin. paneg. 75, vgl. Suet. 


Der Consul designatus nahm die relatio des Vor- 
sitzenden in eine sententia auf, der der Rest des 
S. schnell zustimmte (orat. Claud. BGU 611 — 
Stroux S.-Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8, 88 
unum tantummodo consulem designatum deserip- 
tam ez relatione consulum ad verbum dicere sen- 
tentiam, ceteros unum verbum dicere: adsentior, 
deinde cum exierint: dizimus, vgl. Dio LXXVII 20 
Caracalla beklagte sich uýre ovviévat ngoðúuws 


Dom. 23; Dio LX 5). 

Diese sekundäre Form der Xußerung ent- 
wickelte sich voll im Laufe des 2. Jhdts. (vgl. 
Dio LXXIII 2. LXXVI 6. LXXVII 8). Sie 
wurde von den Arvalbrüdern nachgeahmt und 
in ihren acta (CIL VI p. 551 J. 213; 571 
J. 218) veröffentlicht und sogar von Korporatio- 
nen im Osten (der S. von Tyrus J. 174 Syll. or. 
595, 36, vgl. Versammlung von Mylasa 209—211. 


unte xat ävöga iv got dödva), und im 50 Syll. or. 515 Z. 56; das athenische Collegium der 


Laufe der Zeit wurde sogar die Zustimmung 
vachlässig (Tac. hist. IV 4 ceteri vultu manu- 
que pauci ... compositis orationibus adsentieban- 
tur, vgi. dial. 41 cum oplimi cito consentiant. 
SHA Aur. 20). Diese Praxis der reinen Bestäti- 
gung, die unter Domitian durch Furcht motiviert 
war (Plin. paneg. 76 unus solusque censebat quod 
sequerentur omnes), wurde trotz eines kurzen 
Wiederauflebens wirklicher Beratung unter Traian 


Iobakchoi e 178 Syll.3 1109; S. und Versamm- 
lung von Chalkis im 3. Jhdt. Syll.3 898). Leider 
ist der einzige Beleg für das Schema des Ver- 
fahrens von Diocletian, die angeblichen Doku- 
mente in den SHA (Vit. Avid. 13; Comm. 
18f.; Macrin. 2; Alex. 6f. 56; Maxim. 16. 26; Gord. 
11; Max. Balb. 1f.; Val. 5; XXX tyr. 21 Claud. 
4. 18; Aur. 19. 41. Tae. 3f. Prob. 11f., vgl. 
Eutrop. VIII 5, 3) zu wertlos, um sie zu charak- 


(Plin. a. O. consulti omnes atque etiam dinume- 60 terisieren (Hirschfeld Kl. Schr. 691; anders 


rati sumus vieitque sententia non prima sed me- 
lior) später einfach für selbstverständlich ange- 
nommen, wenigstens im Hinblick auf die Vor- 
schläge des Kaisers: de omnibus quae ad nos ma- 
zimi principes rettulerunt una et suceinela senten- 
tia censendum (SC sumpt. lud. CIL II 6278 2. 27. 
Stroux 70f. grundlegend für das Obige). Die fast 
wörtliche Genauigkeit, mit der die kaiserliche ora- 


Mommsen BR IH 951. 980. 1019, der auf 
Grund dieser Dokumente zwei Typen unter- 
schied: A) Zurufe, die einer Mitteilung folgten, 
relatio, neue Zurufe; B) relatio, Zurufe, sententia 
des ersten Senators, neue Zurufe). Die Ahnlich- 
keit dieser Dokumente (bes. Maxim. 26; Claud. 
4f. Tac. 5) mit dem echten Protokoll der Sitzung, 
die der Codex Theodosianus erhielt (Gesta sena- 
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tus Romani, Cod. Theod. praef.), wegen deren 
Mommsen sie als beweiskräftig für das 
Schema ansal-, beweist nur, daß die Autoren die 
SC ihrer eigenen Zeit nachahmten; in anderer 
Hinsicht sind sie eine alberne Nachahmung der 
SC der Republik (L&erivain Etude sur PHA 
[Paris 1904] 98). 

Im letzten Stadium des S.-Verfahrens wurde 
eine Verkündigung durch den Vorsitzenden von 
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war, daß Augustus im J. 27 nicht eine Monarchie, 
und zwar nicht einmal eine beschränkte, sondern 
eine Dyarchie, ‚eine zwischen dem S. einer- und 
dem Princeps als dem Vertrauensmann der Ge- 
meinde anderseits ein für allemal geteilte Herr- 
schaft‘ begründete. Diese Theorie traf auf zeit- 
genössische Einwände (z. B. Madvig Verfas- 
sung I 561. Mispoulet Instit. Poli. I 245. 
Bouch&-Leelereg Manuel 126. Morlot 


einer Reihe von unzusammenhängenden Rufen 10 Instit. Pol. 292), die weitgehend auf einer fal- 


begrüßt, die einfache Glückwünsche und auch 
rhythmisch aufgebaute Vorschläge in Form von 
Wünschen enthielten (z. B. Cod. Theod. praef. 5 
Augusti Augustorum marimi Augustorum. Dic- 
tum VII; ne interpolentur constituta plures codi- 
ces fant. Dictum XXY ; Paule aveas. Dictum XII). 
Jeder Zuruf wurde verschiedene Male wiederholt 
(die beigefügten Zahlen sind richtig interpretiert 
von Hirschfeld Kl. Schr. 692, von Hüb- 


schen Auffassung der Theorie basierten. Niemals 
wares Mommsens Glaube, daß Augustus eine 
gleiche Teilung der politischen Macht herbei- 
führte. Diese Formel wurde allgemein als die 
juristische Beschreibung des Prineipats ange- 
nommen, bis Ed. Meyer und Ferrero unab- 
hängig voneinander die Ansicht aufstellten, daß 
Augustus in der berühmten S8.-Sitzung vom 
13. Januar 27 aufrichtig beabsichtigte, die Re- 


ner Jahrb. Phil. Suppl. III 588, dem Mom m - 20 publik wiederherzustellen, und besonders O. Th. 


sen St.-R. III 1019 folgt, unrichtig als Zahl der 
zustimmenden Senatoren); in sie ging die inter- 
rogatio und discessio allmählich auf, Eine ähn- 
liche Form des Verfahrens wurde von der Kirche 
angenommen; der Brauch wiederholter Zurufe in 
Kirchendokumenten läßt sich jedoch nicht eher 
als zu Beginn des 5. Jhdts nachweisen (Hirsch- 
feld a. DI. Als nach Konstantin der S. für 
die kaiserliche Regierung wenig mehr als eine 


Schulz hat nachdrücklich behauptet, daß er es 
wirklich tat. Augustus’ Absichten sind freilich 
eine historische Frage; Gardthausen, Neu- 
mann, Fabricius, Kornemann u. A 
haben ernstlich die Idee zurückgewiesen, daß sie 
auf eine republikanische Restauration gerichtet 
waren, und Dessau hat mit besonderem Nach- 
druck betont, daß Augustus mit bewußter Ab- 
sicht und praktischem Erfolg eine Monarchie be- 


Publikationsstätte wurde, war dies wahrschein- 30 gründete. Die neueste Anschauung neigt zu der 


lich seine gewöhnliche Ausdrucksform. Eine 
andere Art blieb jedoch mit einigen Überresten 
des alten Verfahrens bestehen; Symmachus cos. 
376 hielt noeh fest an der Würde des primae 
sententiae senator (CIL VI 1698), der in der Zeit 
des Cassiodor der prior senatus war (Cass. var. 
VI 4), und welche Mittel er auch immer anwandte 
(der Ruf omnes omnes am Sehlusse von Zurufen 
SHA Val. 5; Tac. 5. 7; Prob. 12 mag einen Er- 


Auffasung, daß der Prineipat des Augustus in 
der Form. republikanisch, in. der .Tat aber mon- 
archisch war. In Wahrheit kann der Principat 
nicht in irgendeine juristische Formel zutreffend 
gefaßt werden. Schönbauer hat Republik, 
Dyarchie und Monarchie einer zersetzenden Kritik 
unterzogen und sich für die recht verständige An- 
sicht entschieden: ‚die Zeit des sog. Principates 
zeigt keine einheitliche Staatsform, ja nicht ein- 


satz für Abstimmung darstellen), der S. fuhr 40 mal die Zeit des Augustus selbst. Sie ist viel- 


fort, mindestens bis zum J. 532 Entscheidungen 
zu treffen, die als SC galten (Cassiod. var. IX 
Zo 16, vgl. Harnack S.-Ber. Akad. Berl. 1924, 

II. Kompetenz. 1. Der Anteil des S. am 
Principat (s. bes. Mommsen St.-R. II 748. III 
1252; Abriß 193. 198. 340. Kromayer recht- 
liche Begründung, Marburg 1888; St. u. Gesell. 
d. Römer? 317f. Hirschfeld Verwaltungs- 
beamte? 466. Meyer Kl. Schr. D 425. Fer- 
rero Grandezza, deutsch übers. IV 2591. Neu- 
mann Hell.-Röm. Gesch. 500. Gardthau- 
sen Augustus I 2, 561. 13, 1834. Abele Stud. 
Gesch. Altert. I 2, 67. Kornemann bei 
Gereke-Norden III 266. O. Th. Schultz Wesen 
des Kaisertums [1916] 28f.; Vom Principat zum 
Dominat [1919] 10f.; Rechtstitel [1925] 39. 88f. 
— Stud. Gesch. Altert. VIII 2. IX 4. XII 4. 
Dessau Kaiserz. I 38. 132. 140, vgl. 23, 3. 
45, 3. 174, 2. 188,3. Rostovtzeff Gesellsch. 
u. Wirtsch. I 35. 68. Schönbauer Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVII 264. Kolbe Aus Roms Zeit- 
wende [Lpz. 1931] 39, vgl. Täubler Hist. 
Ztschr. CXX 189. Heinze Herm. LX 348. G e l- 
zer Meister der Politik I? 147). Der Charakter 
des Systems, das von und unter Augustus ein- 
gerichtet wurde, ist noch ein Gegenstand des 
Streites. Eine berühmte Theorie Mommsens 


mehr nur als die Umbildung einer staatsrecht- 
lichen Form auf Grund des Gewohnheitsrechtes 
zu verstehen‘. Obgleich Kolbe, wie Korne- 
mann vor ihm, seitdem ganz richtig den Schritt 
zur Monarchie hin im J. 23 betonte, kann die ver- 
fassungsgeschichtliche entgegen der staatsrecht- 
lichen Anschauungsweise (vgl. Täublera. O.) 
allein die Art des Prineipates begreifen, in dessen 
Entwicklung die J. 27 und 23 nur Stufen be- 


50 zeichnen. Genau so wie die Verfassung Roms 


sich änderte, als der S. allmählich die Regierung 
der Republik wurde, wurde die Neuerung, als die 
Zeit sie im Allgemeinen und im Einzelnen hei- 
ligte, eher die konstitutionelle als die revolutio- 
näre Form, wobei die juristische Formulierung 
beständig hinter den Ereignissen herschlich. 
Politisch läßt sich das neue System am besten 
charakterisieren als ein Kompromiß zwischen dem 
wirklichen Machthaber und einer noch mächtigen 


60 Aristokratie, das weniger durch theoretische Er- 


örterungen als durch praktische Notwendigkeiten 
geformt wurde. Zwei neue aus dem Bürgerkrieg 
ererbte Elemente erforderten, worauf Rostov- 
tzeff mit Recht besteht, Einverleibung in das 
neue System: die Armee mit ihrem Öberbefehls- 
haber, dem Imperator, und die ungeheuren Aus- 


gaben, die von der Staatsverwaltung gefordert 


wurden, namentlich die cura annonne, vor deren 
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Übernahme der S. zurückschreckte. Sie machten 
eine wirkliche Restauration der Republik, wenn 
sie überhaupt gewünscht wurde, unmöglich. Da- 
nach verschob sich das Gleichgewicht der Macht 
beständig zugunsten des Kaisers, als die Verwal- 
tung zu seiner wirksameren Hand hinstrebte, als 
neue kaiserliche Aufgaben und Büros sich ent- 
wickelten (s. bes. Hirschfeld Verwaltungs- 
beamte? 468f.), und als der Personenstand und 
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frumenti dandi, wenn sie ihres Amtes walteten; 
die legati iuridiei in den Provinzen und bis auf 
Hadrian die censitores, die außer der Ordnung 
mit dem Census betraut wurden; und, nachdem 
die Zentralverwaltung im 2. Jhdt. sich in die 
inneren Angelegenheiten der selbständigen Ge- 
meinden einzumischen begann, die correctores, 
denen die allgemeine, die Majorität der curatores 
rei publicae (= logistae), denen die finanzielle 


die Moral des S. sich verschlechterte. Anderer- 10 Oberaufsicht in den Munizipien anvertraut war; 


seits konnte der Kaiser vermöge seiner Kontrolle 
über Verfahren und Personenstand den S. und 
infolge der Macht, erwünschte Posten zu verteilen, 
auch die Männer von Ehrgeiz innerhalb des S. 
beherrschen. Psychologisch endlich ließ die Kon- 
zentration solcher Macht in den Händen eines 
Menschen die Opposition als einer Verschwörung 
gefährlich verwandt erscheinen, machte die Ge- 
sellschaft unterwürüg (vgl. Suet. Nero 37 nega- 


vit quemquam principum scisse quid sibi liceret) 20 


und die einzelnen vorsichtig, seinen Wilen zu 
durchkreuzen. Nicht ohne Grund fügte sich der 
Redner Favorinus in der Frage eines Sprach- 
gebrauches dem Herrn über 30 Legionen (SHA 
Hadr. 15). Nichtsdestoweniger wirkte die bloße 
Existenz dieser geschlossenen Aristokratie und 
ihre Teilnahme an der Verwaltung, auch wenn 
sie nur geduldet und ein vom Kaiser benutztes 
Instrument war, als ein Hemmnis auf den Ab- 


solutismus, dessen allmähliches Verschwinden 80 gebildeten parthischen 


den Principat des Augustus in den Dominat des 
Diocletian verwandelte. 

2. Machtbefugnisse der Aristo- 
kratie A. Senatorische Beamte (8. 
die einzelnen Art), Der Anteil der Aristokratie 
an der Verwaltung leitete sich nicht nur von den 
Machtbefugnissen des S. als Körperschaft ab, son- 
dern von der Beschränkung gewisser Verwaltungs- 
posten auf seine Mitglieder. Die Besetzung der 
Verwaltungsposten wurde allmählich, wie bekannt, 
auf den Ritterstand übertragen durch direkten 
Ersatz der senatorischen Beamten durch ritter- 
liche und durch Ernennung von Rittern und 
selbst Freigelassenen zu Gehilfen, in deren Hän- 
den die bedeutsamen Details der Verwaltung lagen. 
Besonders unter Claudius, Hadrian, Severus und 
Gallienus erlitt der Senatorenstand dauernde 
Verminderungen seines Anteiles an der Verwal- 
tung, deren Einzelheiten Hirse hfeld (Ver- 


die iuridiei regionis in Italien, die von Marcus 
zur Dezentralisation der Rechtsprechung einge- 
führt waren und allmählich mit einer gewissen 
Kontrolle der lokalen Verwaltung betraut wurden 
— sie alle waren Senatoren und in der Regel von 
consularischem oder praetorischem Rang. Der ab 
actis senatus natürlich und die republikanischen 
Beamten waren ausnahmslos Senatoren, und mit 
seltenen späten Ausnahmen (Hirschfeld 449) 
auch die comites Augusti. Die iudices waren zwi- 
schen S. und Rittern geteilt. 

Von diesen senatorischen Vorrechten war das 
bei weitem bedeutendste das Kommando über 
Provinzen und Legionen. Dieses Vorrecht wurde 
freilich von Anfang an durch die Ernennung 
von ritterliehen Statthaltern kleiner procurato- 
rischer Provinzen etwas geschmälert, und Sep- 
timius Severus stellte die neue Provinz Mesopo- 
tamien ähnlich wie Ägypten und die drei neu- 
gionen unter ritterliche 
praefecti. Erst im J. 261, als Gallienus durch ein 
Edikt (Victor Caes.33f., vgl. 37, 6) Senatoren gänz- 
lich vom Heereskommando entfernte, während zur 
selben Zeit, wie Homo (Rev. Hist. CXXXVII 
180f.) angedeutet hat, senatorische provinciae in- 
ermes tatsächlich unter einer Flut von Kriegen 
verschwanden, verlor der Senatorenstand dieses 
wichtige Gegengewicht zur kaiserlichen Macht. 
Von da an gab es vereinzelt senatorische Statt- 


40 halter, sogar in Provinzen mit Legionen, wie die 


Inschriften fraglos bewiesen (CIL II 4102. 4108, 
vgl. III 3418. IGR III 39.40. Anderson Journ. 
rom. stud. XXH 24). Homo hat versucht, sie 
als ausnahmsweise Vergünstigungen oder als eine 
politische Reaktion zugunsten des S. entspre- 
chend zu erklären. Es ist jedoch, wie Keyes 
vermutete, wahrscheinlicher, daß das Militär- und 
Zivilkommando schon getrennt war, wenigstens, 
wie Anderson überzeugend darlegte, in be- 


waltungsbeamte?) bewundernswert aufgezeigt hat. 50 zug auf die Senatoren (Keyes Rise of the 


In der Regel jedoch waren die Statthalter aller 
Provinzen außer Ägypten, sowohl kaiserliche 
(legati Augusti pro praetore) als auch senato- 
rische (proconsules) und die Befehlshaber der Le- 
gionen (legatus legionis); die Leiter der militä- 
Tischen und der Staatskasse (praefecti aerarii 
militaris und aerarii Saturni); der Aufseher der 
Hauptstadt, der besonders mit der Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung beauftragt war (praefectus 
urbi); die großen Verwaltungsbehörden, die in 
Rom und Italien ihren Wirkungskreis hatten, auf 
die die Pflichten der Censoren weitgehend ab- 
gewälzt wurden (curatores viarum, operum publi- 
corum, aquarum et [nach Severus] Minuciae, alvei 
et riparum Tiberis et [nach Traian} cloacarum 
urbis); die Aufseher über die von Traian einge- 
führte Alimentation (praefecti alimentorum, oft 
verbunden mit der cura viarum); die praefecti 


Equites, Princeton 1915. Homo CXXXVIII 22. 
35f. Baynes Journ. rom. stud. XV 195. Stein 
Ritterstand .450. v. Premerstein Bd. XII 
S. 1147). 

B. Machtbefugnisse des S. Die Über- 
teste der alten Aristokratie im 1. Jhdt. und der 
Beamtenadel des 2. Jhdts. innerhalb des S. mach- 
ten ihn zur angesehensten Versammlung in der 
römischen Welt. Seine politische Bedeutung und 


60 seine Rolle in der Geschichte fällt nicht immer 


mit seinen gesetzlichen Machtbefugnissen zusam- 
men. Gute Kaiser befragten ihn regelmäßig aus 
freiem Willen über mannigfache Fragen, auch 
ohne konstitutionellen Zwang (Suet. Tib. 30 negue 
tam parvum quicquam neque lam magnum publici 
privatique neyotü futt, de quo non ad patres conser. 
referretur, vgl. Tas ann. HI 12. IV 6.15. DioLVIT. 
Vespasian Dio LXVI 10; Hadrian LXIX 7, vgl. 
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SHA Hadr.8. Mare. 10. Mommsen St.-R. IH 1263), 


benutzten ihn als Publikationsorgan (s. o.) und 


für den politisch wichtigen Zweck, mit der öffent- 
liehen Meinung in Berührung zu bleiben (Momm- 
sen St.-R. III 1264, vgl. Rostovtzeff Ge- 
sellsch. u. Wirtsch. I 104f. D 106). Diese Funk- 
tionen hingen freilich ganz von dem guten 
Willen des einzelnen Kaisers ab und wechselten 
mit seinen politischen Sympathien. Mit ähnlicher 
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ten ihre politische Bedeutung zum großen Teil 
nahm. Mit dem tatsächlichen Verschwinden der 
Volksversammlungen wurden drei Vorrechte des 
souveränen Volkes, Wahlen, Gesetzgebung und 
kriminelle Rechtsprechung, auf den S. abgewälzt. 
Seine früheren Verwaltungsfunktionen teilte er in 
beständig abnehmendem Grade mit dem Kaiser. 

1. Wahlen. Im J. 14 übertrug Tiberius die 
Wahlen dem S. (Tac. ann. 115). Es gibt keinen 


Willkür ließen Kaiser gelegentlich Gesandtschaften 10 Beweis, daß dies, wie gewöhnlich angenommen 


vor ihn führen, freilich nur des Scheines wegen 
Mommsen St.-R. III 1156), und sie erhielten 
sogar die Führung des Krieges aus den Händen 
des S., nachdem dieser eine formelle Abstimmung 
vorgenommen hatte (Dio LXVIII 10. SHA Mare: 
8, vgl. Tac. 12). 

Wahlund Absetzung des Kaisers. 
Wenn Schultz auch die Bedeutung der Tat- 
sache auf Grund eines Mißverständnisses der 
Natur der Konstitutionalität unter den Römern, 
das von Schönbauer beseitigt wurde, über- 
schätzte, so hat er doch gegen Mommsen ($t.- 
R. II 842. III 1267; Abriß 194) hinlänglich be- 
wiesen, daß der S. allein und nicht auch die 
Truppen, selbst im 3. Jhdt., das verfassungsmäßige 
Recht hatten, einen Kaiser zu ernennen. Eine 
solche Tätigkeit als Ernennungsorgan ist sicher- 
lich nicht, wie Sehönbauer (278) richtig betont 
hat, beweisend für den Charakter des Prineipates 


wird (so Mommsen St.-R. DI 347), auf Ver- 
anlassung des Augustus geschah; die ordinatio 
comitiorum quam manu sua seriplam divus Augu- 
stus reliquerat (Vell. Pat. II 124, die so inter- 
pretiert wird), war nur eine Liste von Kandi- 
daten, wie der Zusammenhang zeigt, auf der des 
Velleius eigener Name erschien. Diese Änderung 
beruhte eher auf Tiberius’ aristokratischer Na- 
tur und seiner Unfähigkeit, den Pöbel zu behan- 


20 deln. Gesetzlich blieb bis wenigstens nach dem 


1. Jhdt. die Wahl durch den S. eine vorläufige 
Wahl, die von den nichtigen Zurufen einer Volks- 
versammlung bestätigt wurde (Mommsen Si. 
R. III 349). Es gibt keinen besseren Beweis für 
die Nichtigkeit dieser Form, als die Tatsache, daß 
direkte und indirekte Bestechung auf den S. 
überging (Plin. ep. VI 19). 

Die Wahlfreiheit des S. wurde sehr beschränkt 
durch zwei Rechte des Kaisers: a) commendatio, 


als Dyarchie, noch weniger für die als Republik, 30 das Recht der bindenden Empfehlung gewisser 


und es kann kein Zweifel sein, daß der 8. in der 
Praxis oft eine unerwünschte Wahl der Truppen 
nur bestätigte. Aber bis Maximinus (Schultz 
Vom Prineipat zum Dominat 51) versuchte es 
kein Kaiser, ohne seine Bestätigung zu herrschen. 
In ähnlicher Weise übte der S, das Recht der 
Hostiserklärung, das er sich zuerst in der späten 
Republik angemaßt hatte, aus, wie gegen Ein- 
zelne oder Grappen, besonders von Thronpräten- 


denten, im Dienst des Kaisers, so auch gegen den 40 


Kaiser selbst (Nero Suet. 49. Did. Iulianus Dio 
LXXII 17, Herodian. II 12, 6, Maximinus SHA 
Max. 15. Mommsen St.-R. II 1133. III 1250; 
Strafr. 259), und wenn von dieser Macht geringer 
Gebrauch gemacht wurde, so lag der Grund weniger 
in dem Fehlen des legalen Rechts als der Macht, 
es zu erzwingen. Auf dem Wege seiner erworbe- 
nen gesetzgebenden Gewalt endlich fällte der 9. 
das endgültige Urteil gegen die Kaiser nach ihrem 


Kandidaten, deren Wahl automatisch folgte (Tae. 
ann. I 15 ne plures quam quattuor candidatos — 
d.h. Praetoren — commendaret sine repulsa et 
ambitu designandos; Lex. imp. Vesp. CIL VI 930 
extra ordinem ratio habeatur genügen, um Braß- 
loffs Ansicht Bd. IVS. 722, daß commendatio nicht 
bindend war, zu widerlegen), und b) nominatio, 
das Recht, die zu bestimmen, die als Kandidaten 
in Frage kamen (Mommsen St.-R. II 917. 921). 
Während kein Zweifel besteht, daß kein Consul 
von der Zeit des Augustus an ohne Billigung des 
Kaisers gewählt wurde (richtig betont von 
Dessau Kaiserz. I 44, vgl. Marsh Tiberius 
[Oxford 1931] 296f.), wurde das Recht der commen- 
datio formell vor Nero nicht auf das Consulat 
übertragen, aber von da an wurde es so ausgeübt, 
daß es auf eine Ernennung herauslief. Für die nie- 
deren Ämter wurde es wie ein gesetzliches Recht 
von Augustus an ausgeübt, aber in geringerem 


Tode, in günstigem Sinne durch Vergötterung 50 Umfange; für ein Drittel der Praetoren unter 


(Mommsen St.-R, II 1134, s. Suppl.-Bd. IV 
S. 806), in ungünstigem entweder in der milderen 
Form einer Tilgung ihrer acta oder in der stren- 
geren der Tilgung ihres Andenkens (damnatio 
memoriae Mommsen SR II 1129. 1134. 
Schultz passim). Die Hartnäckigkeit des 
Streites zwischen dem S. und Antoninus Pius über 
die Vergötterung Hadrians ist Zeugnis für die 
politische Bedeutung dieses Rechtes (vgl. Mat- 


tingly Journ. rom. Stud. XV 211 über Hadrians 60 


posthume Prägung). 

Komitiale Vorreehte und Ver- 
waltung. 

Durch eine Ironie der Geschichte wurden die 
angemaßten Vorrechte, um die der S. am bitter- 
sten mit dem Volk gekämpft, schließlich ohne 
Streit anerkannt zu einer Zeit, als das Wachsen 
einer stärkeren Macht als beide diesen Vorrech- 


Tiberius (Tac. a. O.), anscheinend in der Regel 
für zwei Quaestoren, die quaestores Augusti (aber 
s. Kübler in Ruggiero Diz. Epigr. II 66), und 
für eine unbestimmbare Zahl der anderen Beam- 
ten. Diese so Empfohlenen unterschieden sich von 
ihren Kollegen als candidati Augusti (Verzeichnis 
Kübler a. O., z. B, CIL IX 3602 per omnes 
honores candidatus Augustorum). Die Befähigung 
der Kandidaten wurde gemeinsam mit dem Kaiser 
von den Beamten geprüft, die die Wahlen vor- 
nahmen und die ebenfalls befugt waren, zur Kan- 


didatur zuzulassen; aber die Zulassung von seiten 
des Kaisers war natürlich wünschenswerter und 


in der Praxis, wenn er es wünschte, entscheidend 
(Tac. ann. I 81, vgl. 14. Plin. paneg. 691. Dio 


LIH 21. LVIII 20). Durch Verleihung des latus 
elavus verlieh der Kaiser außerdem die Quali- 
fikation für den Vigintivirat und Eintritt in die 
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senatorische Laufbahn. Bei der Wahl der Mit- 
glieder der vier großen Priestercollegien, ponti- 
fices, augures, XVviri sacris faciundis und VII- 
viri epulones, wie später der sodales der vergöt- 
terten Kaiser, folgte der S. ebenfalls auf die 
17 Tribus, aber besonders bei diesen Wahlen 
wurde die Empfehlung des Kaisers bald der Er- 
nennung gleichwertig (M o m m sen St.-R. II 31. 
1103, vgl. Bloch Daremb.-Sagl. II 429). 
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zunehmendem Maße von Domitian an dem Ein- 
griff des Kaisers unterworfen, eigentlich Funk- 
tionen des S. (Mommsen SR II 884). Be- 
sonders begnadigte der S. (Suet. Claud. 12. SHA 
Pius 6. CIL VI 1343. Dig. XLVIII 10, 5. 16, 
12) zusammen mit dem Kaiser (Dig. IT 1, 1, 
10; Cod. IX 28, 3, vgl. Mommsen Strafr. 
484), dispensierte von den Beschränkungen der 
Spiele (Tac. ann. XIII 49. Plin. paneg. 54. Dio 


Obgleich in den Munizipien (s. d.) häufig, 10 LIV 2. LIX 14. Suet. Tib. 34. SC post. Perg. 


war geheime Wahl durch Wahlkugeln beim römi- 
schen S., soweit bekannt, nur eine kurze Zeit 
unter Traian üblich und wurde wegen der leicht- 
fertigen Markierung vieler Wahlkugeln abge- 
schafft (Plin. ep. III 20. IV 25). Während der 
Sitzung, die den ganzen Tag dauern konnte, war- 
ben Kandidaten und Freunde eifrig Stimmen für 
die Wahlen (Plin. ep. II 9. UL 20. Tac. ann. 
XIV 28. XV 19. SHA Mare 10); diese waren 


CIL III 7086), gewährte Marktrecht (SC salt. 
Beg. CIL VIII 23 246) und gestattete in Sonder- 
fällen die Bildung von collegia, nachdem diese 
von Augustus SR verboten worden waren. 
Mommsen (St.-R. II 886) hat die Ansicht ver- 
treten, daß der S. die letztere Dispensation in 
Italien und den senatorischen Provinzen gewährte. 
Waltzing (Corporations Professionelles I 117. 
124f., vgl. IV 581) behauptet ansprechender, daß 


offenbar wie bei jedem anderen SC von gleicher 20 die Zustimmung von Kaiser und S. in allen Fällen 


ültigkeit. 
esetzgebung. Schon während der 
Republik übte der S. in der Form der Befreiung 
vom Gesetz für einen besonderen Fall, von Be- 
schlüssen allgemeinen Inhalts und von Aufforde- 
rungen an den Magistrat, praetorisches Recht zu 
schaffen, in der Tat legislative Funktionen aus. 
In Augustus’ und in der ersten Hälfte von Tibe- 
rius’ Regierung wurden die Volksversammlungen 


erforderlich war. Bis auf Vespasian befreite der 
S. von den Rechtsbeschränkungen, die den Un- 
verheirateten und Kinderlosen durch das Ge- 
setz auferlegt waren (Mommsen St.-R. II 888. 
Dio LV 2), und bis zur Zeit Domitians be- 
sonders zugunsten der Prinzen des kaiserlichen 
Hauses von den Bedingungen, die für Bekleidung 
der Magistratur erforderlich waren (Mommsen 
St.-R. IIÍ 12833). AndererseitsbewilligteerTriumphe 


weiter häufig für die Durchbringung von Ge-30 (Suet. Aug. 38. Dio LITI 26. LIV 11. 24. 81. LX 


setzen benutzt, und gesetzlich blieb die allge- 
meine Legislative ihr Geschäft, obgleich ihr. die 
Vorberatung des S. voran- und die senatorische 
auslegende Gesetzgebung neben ihr einherging. 
Nach Tiberius ging die Gesetzgebung mit geringen 
Ausnahmen (Mommsen St.-R. III 346), soweit 
sie von Rechts wegen eomitial war, tatsächlich 
auf den S. über, und mit dem allmählichen Ver- 
fall der Versammlungen, der, wie die Juristen 


22. LI 28. Tac. ann. I 55. IMI 47. SHA 
Comm. 2), die nach dem J. 14 v. Chr. auf Kaiser 
und Mitglieder des kaiserlichen Hauses beschränkt 
wurden (Dio LIV 24; A. Plautius’ Ovation im 
J. 47 Suet. Claud. 24. Tac. ann. XIII 32. Dio 
LX 30. Eutrop. VII 13 ist die einzige Ausnahme) 
und die ornamenta triumphalia, die Privatbür- 
gern an seiner Stelle verliehen wurden (Suet. 
Aug. 38; Tib. 9. Tac. ann. I 72. XV 72; Agr 


selbst ganz richtig erklären, mit der Schwierig- 40 40. Plin. ep. IH 7, 1. CIL IMI 2830. VI 1386. 


keit, sie zu versammeln (Inst. I 2, 5. Pomponius 
Dig. I 2, 2, 9), zusammenhing, wurde das SC als 
die legale Kraft einer lex besitzend angesehen. 
Niemals wurde diese Macht dem S. durch irgend- 
eine besondere Verfügung verliehen, sondern von 
den Juristen (Gai. I 4. Inst. I 2, 5. Dig. 12, 2, 3, 
vgl. 12 Pomponius, I 1, 7 Papinian, I 3, 9 Ul- 
pian) nach vorherigem Streit in der Zeit des An- 
toninus Pius (Gai. I 4 SO est quod senatus iubet 


1444. XIV 3606. 3608, 3613. D ess. 8970), letz- 
teres jedoch nur auf kaiserliche relatio hin. Der 
S. verlieh das Patriciat an plebeiische Kaiser 
(Dio LIII 17. SHA Did. Iul. 3; Macr. 7) und unter 
Augustus sogar das Bürgerrecht (We nger Ky- 
rene-Inschrift Abh. Akad. Münch. XXXIV 2, 56) 
nicht nur durch Bevollmächtigung von seiten des 
Volkes, wie schon früher (Cic. Balb. 25), sondern 
kraft seines eigenen Rechts. Die Konsekration 


atque constituit; idque legis vicem optinet, quam- 50 verstorbener Kaiser (s. 0.) geschah ebenfalls durch 


vis fuerit quuesitum, vgl, 5; Ulp, Dig. I 8, 9) 
einfach ala Taahe anekani. Die letzte comi- 
tiale Gesetzgebung, von der berichtet wird, be- 
gegnet demgemäß unter Nerva (Dig. XLVII 21, 
3, 1). Danach war das SC für dauernde Verwal- 
tungsregeln und Privatrecht, das Hauptobjekt 
der allgemeinen Gesetzgebung in der Kaiserzeit, 
das übliche Instrument, obgleich es in Wahrheit 
nur eine bestätigte oratio principis war (Momm- 


senatorische Gesetzgebung. Ob der allgemein er- 
mächtigende ent der dem Kaiser eine 
Reihe von Machtbefugnissen verlieh (sog. Lex de 
imp. Vesp. CIL VI 930) eine lez war, die ein vor- 
heriges SC enthielt, das formell von einer Volks- 
versammlung angenommen worden war (s0 
Mommsen St.-R. H 877), oder ein SC mit Ge- 
setzeskraft. das die Verleihung der tribunieischen 
Macht, die das Volk später bei einer anderen Ge- 


sen St.-R. III 1237; Strafr. 180. Girard Tex- 60 legenheit (so Hirschfeld Verwaltungsbeamte? 


tes? 128; Manuel® GI Bruns-Lenel in 
Holtzendorffs Encycl. I 350. Cuq Manuel? 25). 

Das Gebiet der senatorischen Gesetzgebung 
umschloß außer privatrechtlichen Bestimmungen 
von unbestimmbarer Mannigfaltigkeit (Beispiele 
Girard Manuel? 64. Bruns Font.? 194f.) all- 
gemeine Verwaltungsmaßregeln und Privilegien. 
Die letzteren waren, wenn auch immer und in 


75, 3) verlieh, nicht in sich schloß, läßt sich 
SE A entscheiden. Im letztern Fall war das 
wichtigste aller Privilegien eine Gabe des 5.; = 
ersteren sanktionierte der S., obgleich die Ce 
schränkung derlegalen Kumpetenz theoretisch wi i- 
tig ist, in Wirklichkeit die Machtbefugnisse des m 
sers: der Akt desS.war zumindest eine en - 
tige Formalität als die Akklamationen des Pöbels. 
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Auf dem Gebiet der allgemeinen Gesetzgebung 
war der S. die normale Quelle neuer Verfügungen 
von allgemeiner Anwendung, von denen die pri- 
vatrechtlichen Bestimmungen einen wesentlichen 
Teil ausmachten. Aber im wesentlichen kann man 
keinen wirklichen Unterschied zwischen Kaiser 
und $. (vgl. Dig. XLVII 12, 3, 5) in der Schaffung 
allgemeiner Verordnungen sei es von Gesetzen im 
Sinne des generale iussum oder in der Schöpfung 
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glaubte freilich in dem Bemühen, der Dyarehie 
eine Abrundung zu geben, daß die Einrichtung 
zweier neuer oberster Gerichtshöfe, jede theore- 
tisch koordiniert mit-, in der Tat jedoch unab- 
hängig voneinander, die der Consuln und des $. 
einerseits, die des Princeps andererseits ein Teil 
des Prineipates war, wie er von Augustus im 
J. 27 eingerichtet wurde. Aber McFayden 
und später Dessau erhoben ernste Einwände 


der Regierungsmaschine machen. Im allgemeinen 10 gegen diese Theorie. 


zog es der Kaiser vor, das SC für allgemeine Ver- 
fügungen zu benutzen, wo seine Publizität und 
sein Ansehen erwünscht waren. Seine Teilnahme 
an dem Ausbau von Augustus’ Verwaltungs- 
maschine ist deutlich zu erkennen in Abeles 
(Stud. Gesch. Altert. I 2) nützlicher Sammlung 
senatorischer Verfügungen während seiner Regie- 
rung. Ähnlich ersuchte man ihn, beim Bau der 
Verwaltungsmaschine zu helfen in der Form des 


Der Prozeß des Granius Marcellus im J. 15 
(Tac. ann. I 74; wahrscheinlich auch, da Tiberius 
darüber an die Consuln schrieb, die Fälle des 
Falanius und Rubrius ann. 173) mit der einzigen 
möglichen Ausnahme des Falles des Cassius Seve- 
rus, der wegen ehrenrühriger Schmähschriften in 
den letzten Jahren des Augustus verwiesen wurde 
(Tac. ann. IV 21 ut iudicio iurati senatus Oretam 
amoveretur effecerat sc. Cassius, vgl. I 72. Suet. 


Verfahrens für repetundae, das durch Augustus 20 Aug. 55. Gai. 16), ist erweislich der erste über. 


empfohlen wurde (Kyrene Inschrift v. Premer- 
stein Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 419. Stroux- 
Wenger Abh. Akad. Münch. XXXIV 2. Ander- 
son Journ. rom. stud. XVIII 38), und ebenso bei 
Claudius’ Reform des Decurienalbums (BGU 611. 
Stroux $.-Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8). Dies 
waren eigentlich in der Republik Gegenstände 
der eomitialen Gesetzgebung. Die Einrichtung 
neuer Priesterschaften und die Vermehrung der 
Zahl der alten zugunsten der Mitglieder des kai- 
serlichen Hauses (Mommsen St.-R. II 1104f.), 
und nach Actium entscheidende Änderungen im 
Kalender durch Einführung von Festtagen (CIL 
P p. 212 Kal. Caer.; Arval.; Praenest; Amitern. 
Tac. ann. IJI 32. Mommsen St.-R. II 1053) war 
dem S. vorbehalten. Sein Anteil an der Schaffung 
allgemeiner Verwaltungsregeln wird gekennzeich- 
net durch die erhaltene Verordnung, die die Aus- 
gaben der Gladiatorenspiele (CIL U 6278) ein- 


lieferte, in dem der S. als höchster Kriminal- 
geriehtshof fungierte; denn von den vorherigen 
Fällen, die Mommsen anführt (St.-R. II 124, 
2), wurde Cornelius Gallus nicht vom S. der 
Prozeß gemacht, sondern er beging Selbstmord, 
nachdem der S. ihn getadelt hatte und seine Vor- 
ladung vor die regelrechten Geriehtshöfe emp- 
fohlen hatte (Suet. Aug. 66. Dio LIII 23). 
Agrippa Postumus wurde von Augustus vermöge 


30 seiner patria potestas verbannt und das Urteil 


dureh SC nur bestätigt (Suet. Aug. 65; Tib. 15. 
Tac. ann. I 6), und Volesus -Messalla wurde in 
einer quaestio (vgl. Sen. contr. VII 6, 22) nach 
einem tadelnden Beschluß und Verwarnung vom 
S. (Tac. ann. III 68), die der an Gallus erteil- 
ten ähnlich war, verurteilt. Schon im J. 140 
v. Chr. sah der S. von einem ähnlichen präjudi- 
zierenden Beschluß gegen einen Statthalter von 
Makedonien nur ab, weil sein Vater um die Er- 


schränkt, während das Verbot der Zerstörung von 40 laubnis bat, den Fall zu Hause zu untersuchen 


Gebäuden zu Spekulationszwecken (SC aed. di- 
ruend. CIL X 1401) ebensosehr eine Verwal- 
tungsmaßregel als eine privatrechtliche Bestim- 
mung ist. 

3. Justiz. Gelegentlich, wenn der Kaiser 
es für richtig hielt, seine Zustimmung zu geben 
(anders Mommsen St.-R. II 106), diente der S. 
als Appellationsgericht in Zivilprozessen (Tac. 
ann. XIV 28. Suet. Nero 17. SHA Mare. 10; Prob. 


13); weitere Appellation von seiner Entscheidung 50 


war an Kaisern, die ihre Beschränkungen respek- 
tierten, nicht möglich (Dig. XLIX 2, 1, 2). Ob- 
gleich der S, bei der Entscheidung solcher Be- 
zufungen als consilium des Consuls (SHA Marc. 
10) handeln konnte, wurden sie gewöhnlich dem 
Consul übergeben, um von ihm oder einem Be- 
auftragten erledigt zu werden. Vgl. Suet. Gai. 16 
magistratibus liberam iuris dictionem et sine sui 
appellatione concessit. 


(Val. Max. V 8, 3. Liv. ep. 54. Cie. fin, I 24). 
Andererseits weiß der H. wie Anderson 
(Journ. rom. stud. XVII 45, vgl. Stroux Abh. 
Akad. Münch. XXXIV 2, 129. Dessau Kaiserz. 
H 832) scharfsinnig bemerkte, in der Vorrede 
zum neuen Repetundenverfahren des J. 4 v. Chr. 
offenbar nichts von irgendeinem Verfahren außer 
den Quaestionen. Außerdem bezeichnet dieses 
neue Verfahren, in dem der Kläger verzichtend 
auf die Kapitalstrafe, die auf Verurteilung im 
Quaestionenprozeß folgte, nur auf Wiedererstat- 
tung seines Geldes vor einem Recuperations- 
komitee (Bd. IA S. 405) klagte, das sich aus 
den verschiedenen Rangkategorien des S. (Stroux 
113f.) zusammensetzte, augenscheinlich ein Über- 
gangsstadium zu den cognitiones über Kapital- 
verbrechen vor dem gesamten Haus, und das 
spätere Verschwinden dieses Recuperationsver- 
fahrens läßt sich am verständlichsten erklären als 


Kriminalgerichtsbarkeit (s. bes. Mommsen 60 Folge der Konkurrenz des Verfahrens vor dem 


St.-R. II 118; Strafr. 251. Her zog System II 
898. Gardthausen Augustus I 571. Me 
Fayden Washington Univ. Studies Hum. Ser. 
X 2, 231. Dessau Kaiserz. I 140. II 24, 1. 49. 
832). Die auffälligste Funktion des S. in der Kai- 
serzeit war seine Tätigkeit als hoher Gerichtshof 
erster Instanz in Kriminalsachen. Der Ursprung 
dieser Funktion ist noch dunkel. Mommsen 


gesamten S. (Stroux 135; anders v. P remer- 
stein Ztsehr. Sav.-Stift. XLVIII 517. 530), die 
man zur Zeit ihrer Einrichtung nicht vorher- 
sehen konnte. 

Der Ursprung dieses Verfahrens ist nichts- 
destoweniger dunkel. Man kann kaum bezweifeln, 
daß der S. im Falle des Granius Marcellus end- 
gültige Erledigung und nicht nur Verweisung an 
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den regelrechten Gerichtshof beabsichtigte. Diese 
Tatsache und das Fehlen jeder Bemerkung des 
Tacitus über seine Einführung ist freilich ein 
Beweis dafür, daß die Funktion des S. als Ge- 
richtshof ihm mindestens in den letzten Jahren 
des Augustus verliehen worden ist. 

Es ist jedoch wahrscheinlicher, daß das sou- 
veräne Recht der Kriminalgerichtsbarkeit wie das 
Wahlrecht dem S. von dem aristokratisch ge- 
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unbestimmt, Sein Fall endete mit einem Prozeß 
vor einem Recuperationsausschuß entsprechend den 
neuen Verfahren des J. 4 v. Chr. (richtig Ander- 
son 48. Stroux 118. 130). Vielleicht blieb 
ein klarer Fall von repetundae zurück, nachdem 
eine ursprüngliche Klage wegen maiestas vor- 
gebracht und fallengelassen worden war, oder es 
waren ursprünglich Klagen wegen maiestas und 
repetundae nebeneinander erhoben worden. Da 


sinnten Tiberius eingeräumt wurde, und daß das 10 aber eine ursprüngliche Klage auf repetundae ihn 


J. 15 n. Chr. ein Wendepunkt in der Gerichts- 
praxis bedeutet, deren Entwicklung Tacitus in der 
Tat aufgezeichnet hat; aber er hat es versäumt, 
den genauen Zeitpunkt anzugeben, wo die Befugnis 
dem S. ausdrücklich gegeben wurde, aus dem 
einfachen Grunde, weil sie nicht besonders ver- 
liehen wurde, sondern sich allmählich entwickelte. 
Wir müssen zunächst unterscheiden zwischen 
Fällen, die Verbannung, und denen, die Tod her- 


nach dem neuen Verfahren (SC Cyren. 2. 101£.) 
vor den S. gebracht haben würde, ist es möglich 
und leichter anzunehmen, daß eine zusätzliche 
Klage wegen maiestas bei diesem Verhör (vgl. 
Tac. ann. III 38. 66. IV 19) vorgebracht wurde, 
und daß, als diese aufgegeben wurde, der Fall 
nach den Richtlinien des neuen Verfahrens weiter 
verlief. Der erste klare Fall also, in dem der S. 
als Gerichtshof das Todesurteil verkündete, war der 


beiführten. Das Verfahren, durch das Cassius 20 des Scribonius Libo im J. 16. Der Fall war zu- 


Severus verwiesen wurde, ist leider nicht deut- 
lich überliefert, aber abgesehen von dem unwahr- 
scheinlichen Fall, daß er vor einer außergewöhn- 
lichen, er BO eingerichteten Quaestio verhört 
wurde, muß er vom Kaiser auf Rat des S. nach 
formeller Erwägung im S, über seine Verfehlun- 
gen (vgl. das Verfahren Tac. ann. II 50. III 23. 
37. Dio LII 43) verbannt worden sein. Schon 
im J. 8 n. Chr. wurde es offenbar eingeführt, daß 
Verbannung vom Kaiser bewirkt werden konnte, 
1. auf Grund seiner eigenen Autorität, 2. gestützt 
durch einen verurteilenden Beschluß des S., eben- 
so wie durch eine Quaestio (Ovid. Trist. II 181 
nec mea decreto damnasti facta senatus, nee mea 
selecto iudice iussa fuga est: ultus es offensas... 
ipse tuas. Adde quod edictum ... in poenae no- 
mine lene fuit: quippe relegatus, non ezul dicor; 
auch Iulias Liebhaber wurden wahrscheinlich im 
J. 2 v. Chr. vom Kaiser mit Hilfe des 8. ver- 


gestandenermaßen außergewöhnlich (Tae. ann. H 
28 vocantur patres, addito consultandum super 
re magna et atroci), und die Beharrlichkeit des S. 
in dem Fall nach seinem Selbstmord und die Tat- 
sache, daß sein ganzer Besitz konfisziert wurde 
(Tac. ann. Il 32), sind ein starker Beweis, daß er 
zum Staatsfeind erklärt wurde. Im J. 19 erklärte 
endlich Tiberius, daß Pisos Verhör vor dem $, 
außergewöhnlich war: id solum Germanico super 


30 leges praestilerimus, quod in curia potius quam 


in foro, apud senatum quam apud iudices de morte 
eius angari (Tac. ann. TII 12, vgl. II 79). 
Die Analogie dieser Fälle zu der späteren 
Anwendung der Erklärung des Kriegsrechtes, in 
denen der S., genau gesprochen, nicht als Ge- 
richtshof, sondern als Verwaltungsorgan für Inter- 
essen der öffentlichen Ordnung und Sicherheit 
tätig war, ist offensichtlich. Es ist in der Tat 
möglich, daß dies die Deutung war, die Tibe- 


bannt: Dio LV 10. Vell. Pat. II 100. Sen. ben. 40 rius selbst der senatorischen cognitio gab. Sicher- 


VI 32. Abele Stud. Gesch. Alt. I 2, 53); aber 
in keinem Falle unter Augustus beanspruchte der 
S. wie später ein formales Recht, die Stelle einer 
Quaestio einzunehmen oder ein Todesurteil zu fäl- 
len. Die nächstliegenden Analogien zu letzterem 
findet man in den Urteilssprüchen, die der S. unter 
dem Deekmantel der Erklärung des Kriegsrechts 
(s. ol aber dem Wesen nach als höchster Ge- 
riehtshof gegen die Catilinarier im J. 63 und 
gegen Salvidienus Rufus im J. 40 und wahr- 
scheinlich bei der Verurteilung des Q. Gallius im 
J. 43 verkündete (Appian. bell. civ. III 95, aber s. 
Suet. Aug. 27). Die normale Methode jedoch, 
gegen eine Verschwörung vorzugehen, wenigstens 
in Augustus’ früheren Jahren wie bis zum J.4 
v. Chr. gegen alle Fälle von Erpressung (s. ol 
war immer der Prozeß vor einer Quaestio (Mu- 
rena und Fannius Caepio im J. 22 v. Chr. Dio 
LIV 3. Suet. Tib. 8; der Gerichtshof wird in 


lich sind die Worte, mit denen er das Recht des 
Consuls verteidigte, Klagen nach eigenem Er- 
messen zu erheben, schlagend: nee infringendum 
consulis ius, cuius vigiliis niteretur ne quod res- 
publica detrimentum caperet (Tac. ann. D 19). 
Da Taeitus hinzufügt, daß es charakteristisch für 
ihn war, scelera nuper reperta verbis ob- 
tegere, so müssen die Worte der Formel in der Tat 
von Tiberius gebraucht und so in den acta sena- 


50 tus berichtet worden sein. Dann ist es auch klar, 


daß die Rechtsprechung des S. sich ursprünglich 
nur auf Missetaten der Se die den Staat ge 
fährdeten einschließlich der maisstas, deren Begriff 
sich auf Nichtachtung des Kaisers ausdehnte, 
und das ist in der Tat in allen senatorischen 
cognitiones, die unter Tiberius überliefert 
werden, der Fall (Tac. ann. I 73. 74. II 27t. 
50, III 10f. 22. 38. 49. 66. 70. IV 19. 21. 28. 34, 
vgl. Marsh Tiberius 292, IV 42. 52. 70. V 3. VI 


anderen Fällen einfach nicht erwähnt: Mc F a y- 60 passim; von den scheinbaren Ausnahmen wurden 


den 238), und im J. 19 n. Chr. konnte Piso 
beanspruchen, wenn überhaupt, so vor der Quae- 
stio inter sicarios verhört zu werden (Tac. ann. H 
79, vgl. IU 12). Die ersten Fälle am Anfang der 
Regierung des Tiberius ergeben keine Entschei- 
dung. Die Beschuldigungen wegen maiestas (s. d.) 
gegen Falanius und Rubrius wurden fallengelas- 
sen. Die Art der Klage gegen Granius ist sehr 


Archelaus und Rhescuporis, wie Antiochus von 
Commagene Dio LII 43, vom Kaiser als abso- 
lutem Herrn über auswärtige Angelegenheiten 
nach unverbindlichem Verhör im S. [ann. II 42. 
67] bestraft; die Befugnis des Kaisers, auf Rat 
des S. zu verbannen [UI 37, IV 13. 31. 86), 
wurde unter Augustus als kaiserliche Macht an- 
erkannt; Vistilia mußte einfach die Strafe er- 
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leiden, die durch die Lex Iulia [Paul. sent. U 
26, 14] vorgeschrieben war, nachdem die Erörte- 
rung ihres Falles im S. [II 85] eine auslegende 
Gesetzgebung [Dig. XLVIII 5, 11] veranlaßt hatte) 
mit der einzigen möglichen Ausnahme des Falles 
des Plautius Silvanus (Tac. ann. IV 22), eines hoch- 
geborenen amtierenden Praetors, der des Mordes 
angeklagt war. Die Natur der iudices dati in 
diesem Falle ist, da der Kaiser, vor den der 


Schuldige gebracht wurde, die Sache an den S. 10 


verwiesen hatte, obgleich man in ihnen gewöhn- 
lich (Mommsen St.-R. II 121; Strafr. 255. 
Anderson 47. v. Premerstein 580, 2%. 
Stroux 180) einen Ausschuß des S. sieht ähn- 
lich dem, der bei Erpressungsklagen im Verfah- 
xen des J. 4 angewandt wurde und bei der spä- 
teren auftragsweisen Durchführung einer cognitio 
(Plin. ep. II 11, 2. IV 9, 16. VI 29, 10. Stroux 
133), noch sehr zweifelhaft, und wenn es eine 
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Offiziere selten für nichtmilitärische Verstöße 
Suet. Tib. 30), wurde das Verhör vor dem 8. über 
irgendeinen Kriminalfali durch die Gewohnheit, 
nachdem Caligula den Tyrannen gespielt hatte, 
ein Privileg der Senatoren, das verfassungstreue 
Kaiser sorgfältig respektierten (M o m m s e n St.- 
R. II 961) bis nach Septimius Severus, der selbst 
ein Versprechen, es zu respektieren, schamlos 
mißachtete (Dio LXXIV 2. SHA Sev. 7. 13). 
Wie immer war der S. abhängig vom Magi- 
strat, der sich weigern konnte, die relatio zu 
machen, die notwendig war, um irgendeinen Fall 
(Tac. ann. V 4. Plin. ep. IX 13, 7, vgl. ann. XII 
26. XIV 49. XV 22) vor ihn zu bringen. Gewöhn- 
lich, wenn auch nieht mit Notwendigkeit (wie aus 
seiner Überraschung hervorgeht Tac. ann. III 51. 
Dio LVII 20), wurde der Kaiser um Rat gefragt 
und konnte durch seine tribunieische Gewalt den 
Fall unterdrücken oder ihn an den S. zurück- 


senatorische Kommission war statt Mitglieder 20 schicken (Tac. ann. I 73. HI 70, vgl. III 10. 


der regelrechten Quaestio, so ist ihr Erscheinen in 
diesem einen bekannten Fall eher ein Beweis 
einer besonderen Konzession an den hohen Stand 
des Beklagten als einer gesetzlichen Einrichtung. 
Von einem reinen Repetundenfall wird dem- 
entsprechend nichts berichtet; diese wurden, 
wenn wirklich einer vorkam, wohl von der 
Quaestio oder der Reeuperationskommission be- 
handelt (Tac, ann. III 38. 70) und nicht erwähnt, 


Plin. ep. IV 9, 1. IX 13, 22). Andererseits wartete 
der Consul, obgleich befugt, aus eigenem Antrieb 
Klagen zu erheben (Tac. ann. IV 19), gewöhnlich, 
bis seine Aufmerksamkeit von einem Ankläger 
(delator) auf ein Verbrechen gelenkt wurde, der 
ihn bat, die Sache vor den S. zu bringen (Tac. 
ann. I 74. II 28. 50. III 10. 66. IV 34. XII 59. 
XII 44. XIV 48. XVI 28. Plin. ep. V 20. VII 
33). Wenn er es für passend hielt, erhielten An- 


weil sie von keiner politischen Bedeutung waren. 30 kläger und Angeklagter die Möglichkeit, ihre 


Die Fähigkeit des S. jedoch, mit dem Ange- 
klagten nicht nur als einem Gesetzesbreeher, son- 
dern auch als einer öffentlichen Gefahr zu ver- 
handeln, und eine vollständige Prüfung aller Um- 
stände ungehindert durch gesetzliche Kniffe zu 
unternehmen, und die sich auf diese Weise bie- 
tende Möglichkeit, über Missetaten zu verhandeln, 
die nicht unter ein besonderes Strafgesetz fielen 
iz. B. Tac. ann. VI 49. XIV 49, vgl. Quintil. inst. 


Gründe persönlich und, wenn es erwünscht war, 
mit Hilfe von subseriptores und advocati (Tae. 
ann. II 27£. III 10f. Plin. ep. I 11. II 9. IV 
9. V 20. VII 6) vorzubringen. Erfolgreiche An- 
kläger erhielten regelmäßig Belohnungen (z. B. 
Tac. ann. II 32. IV 30). In dieser Hinsicht glich 
das Verfahren dem der quaestiones. Bezeichnen- 
derweise übten übrigens Consul und S. ihre außer- 
gewöhnliche Machtbefugnis, über bedrohlicheFälle 


ID 10, 1), und die Strafe den Verbrechen anzu- 40 zu verhandeln, nur aus, wenn sie von privaten An- 


passen (z. B. Plin. ep. IV 9, 17 cum putaret 
senatui licere sicut licet et mitigare leges et in- 
tendere), mit anderen Worten die Bequemlichkeit 
und Biegsamkeit der senatorischen cognitio waren 
an sich ausreichend, um den Fortbestand des ein- 
mal versuchten Verfahrens zu sichern, und auch 
der historische Mißbrauch, der damit als mit 
einem Werkzeug der Tyrannei getrieben wurde, 
kann ihren theoretischen und praktischen Nutzen 
nicht annullieren. Es ist einfach charakteristisch 
für die Entwicklung der römischen Verfassung, 
daß andere Verbrechen (z. B. Repetunden Tac. 
ann. XIV 46. Plin. ep. II 11. III 9. IV 9. V 20. 
VII 33; Fälschung Tac. ann. XIV 40) später vor 
den S. gebracht wurden, nachdem einmal die sena- 
torische cognitio als eine Einrichtung eingeführt 
worden war. Obgleich die quaestiones einerseits 
weiter fungierten (Tac. ann. I 72. II 79. VI 16. 
XIV 41. Suet. Tib. 33. 58, vgl. Dio LII 20) und 


klägern angestiftet wurden, und nach einem for- 
mellen Verhör. Die gerichtlichen Verhandlungen 
konnten mehrere Tage dauern (Tac. ann. II 13. 
Flin. ep. II 11, 18) und brauchten, solange kein 
SC gemacht wurde, sogar bei Sonnenuntergang 
nicht abgebrochen zu werden (Plin. ep. IV 9, 14); 
darauf wurde das regelrechte Verfahren mit der 
interrogatio wieder aufgenommen. Strafen wur- 
den in sententiae vorgeschlagen (Tac. ann. ITI 49f. 


50 Plin. ep. II 11, 19f. IV 9, 16f.). Das Urteil trug 


die Form eines decretum (Tac. ann. XIV 49). In- 
folge ungebührlicher Eile bei der Ausführung 
wurde im J, 21 n. Chr. ein Gesetz durchgebracht, 
das nachher nicht immer beachtet wurde (z. B. Dio 
LVII 11), daß 10 Tage vergehen sollten, bevor 
SC im aerarium (Tac. ann. III 51. Suet. Tib. 75. 
Dio LVII 20. Sen. tranqu. anim. 14, 6) nieder- 
gelegt wurden, und daß diese Frist für die Folge- 
zeit dem Verurteilten gewährt werden solle. Die 


die senatorische cognitio andererseits keineswegs 60 Ausführung des Urteils bei Todesstrafen wurde 


auf Senatoren beschränkt war (Ritter, abgesehen 
von solchen, die mit Senatoren beschuldigt waren, 
Tac. ann. I 73. III 49. 70. IV 15. 31. 68. VI 40. 
XII 10. XIV 28; hist. II 10. Dio LVII 20. 23; 
Freigelassene Plin. ep. VIII 14, 12; Bürger einer 
Colonie Tae. hist. IV 45; Provincialen Tac. ann. 
XV 20; Frauen Tac. ann. II 50. III 22. IV 52. 
vV 3. VI10.18. 47.49. XI 4. XII 22. XVI 8; 


von den Beamten durch Erwürgen im Gefängnis 
(Tac. ann. IH 51. V 9. VI 19. 40, vgl. IV 70. 
Dio LVIII 4. LIX 18), durch Stürzen vom Tar- 
peischen Felsen (Tac. ann. II 32. VI 19. Dio LVII 
22. LVII 15. LIX 18. LX 18) oder durch Geiße- 
lung (Tac. ann. II 32. XIV 48. XVI 11. Suet. 
Nero 49. Dom. 11) vollzogen. Soldaten verwandte 
man eigentlich nur bei kaiserlichen Urteilen. 
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4. Verwaltung. Von den ausgedehnten 
Verwaltungsfunktionen des 8. die die Basis 
seiner Macht in der Republik waren, blieben nur 
wenige übrig. Der Übergang vollzog sich frei- 
lich nicht abrupt und bestand sowohl in dem Auf- 
bau eines kaiserlichen Verwaltungssystems als in 
der Streichung der Verwaltungsfunktionen des 
S. Besonders unter Augustus und Tiberius, wenn 
auch Abele 17. 61. 73. 76 zu weit geht, 
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(Dio LV 10) begleiteten, und der Bauherrenstatuen 
war gesetzlich vom 5. abhängig, den sogar der 
Kaiser darum ersuchte (Dio a. O. Tac. Agr. 40; 
ann. III 72. IV 74. Suet. Otho I. SHA c. 2, 
Macr. 6. CIL VI 1377. 37 087£. M o m m sen St.- 
R. HI 1186). Ehrennamen und Titel, jetzt auf Mit- 
glieder des kaiserlichen Hauses beschränkt, nahm 
man in der Regel nur auf seine Aufforderung hin 
an (z. B. Mon. Ancyr. VI 16. Suet. Tib. 17; Nero 


wenn er glaubt, daß er, nur dem finanziellen 108. Tac. hist. I 47. Dio LX 22. LXVIII 10. 


Oberaufsichtsrecht des Kaisers unterworfen, in 
allen finanziellen Fragen entschied und daß mili- 
tärısche Fragen, soweit sie mit dem Finanzwesen 
zusammenhingen, unbedingt dem S. vorgelegt 
wurden, fuhr der S. fort, als Verwaltungsbüro 
und Beirat zu fungieren*). In der ersten Phase des 
Prineipats wurde überdies mit Hilfe des S. die cura 
aquarum eingerichtet (Front. agu. 100) und der 
Staatsbesitz durch besondere Ausschüsse er SO 


23. LXXVIII 27; des Macrinus’ außergewöhn- 
liches Betragen LXXVIII 16 bezeugt nur die 
Regel). Wenigstens einmal bestimmte er den 
ehrenvollen Beinamen einer Legion (Dio LX 15). 
Er ordnete Staatsbegräbnisse an für berühmte Bür- 
ger sowohl wie für Kaiser (Tac. ann. II 48. VI 11. 
Suet, Vit, 3. Dio LIV 12. LVII 19. LIX3.11, LX 
27. LXVIII i5), die wahrscheinlich in der Regel mit 
einem tustitium verbunden warex (Tac. ann. II 82, 


(Aquaeducte CIL VI 1243f. 31 558, vgl. Front. 20 vgl. I 16. 50. III 7. Suet. Tib. 52. SHA Mare. 7). 


aqu. 127; staatliches Land von privatem CIL VI 
1265f. 31573f.; Tiberufer CIL VI 4 p. 3109 — 
nach Claudius bezeichnenderweise ex auctoritate 
prineipis) terminiert. Er behielt als anerkanntes 
Vorrecht nur die Kontrolle über außergewöhn- 
liche sakrale Angelegenheiten, über Ehrungen, 
das aerarium Saturni, die Kupferprägung, über 
unbewaffnete Provinzen und über Italien. 

a) Sakrale Angelegenheiten. Die 
Aufnahme neuer sibyllinischer Orakel wurde vom 
S. bestätigt (Tac. ann. VI 12). Die Verrichtung 
außergewöhnlicher Opfer und Spiele durch ein 
Priestercollegium erforderte seine Genehmigung: 
die fratres Arvales leisteten Gelübde und oplerten 
auf Anordnung der Consuln und Beschluß des 8. 
(CIL VI 2027. 2066. M o m m sen Ephem. epigr. 
VIII 244), und noch unter Severus ermächtigte 
er die XVviri sacris faciundis, die ludi saeculares 
(CIL VI 32326 Z. 5f., vgl. 32324) abzuhalten. 
Wie in der Republik, ordnete er weiter supplica- 
tiones besonders zu Ehren von Siegen an (z. B. 
Tae.ann. XIII 41. XIV 12. SHA Hadr. 12; Alex. 56. 
CIL VI 1386. XIV 3613). Wenigstens in Asien 
und möglicherweise in anderen senatorischen Pro- 
vinzen übermittelte er Städten die begehrte Aus- 
zeichnung, eine Stadt des Kaiserkultus zu sein 
(Syll. or. 514 Smyrna vewxdeos tör Zefootou 
xatà tà Öoyuara tç legwraıng ovyxińtov). 

b) Ehrenbezeugungen. Triumphe, or- 


Entehrungen. Verfuchung der Kaiser 
s. 0. Das Begräbnis der Hingerichteten, das, ob- 
gleich es ein Akt der Gnade war, gewöhnlich auf 
Ersuchen gestattet wurde (Mommsen Strafr. 
989), konnte auf Vorschlag des S. verweigert 
werden (Suet. Vesp. 2). Zum ersten Male gegen 
Antonius und später oft, wie die Inschriften 
zeigen, verordnete er die Tilgung des Namens 
verurteilter Übeltäter, wie auch verfluchter Kai- 


30 ser von öffentlichen Dokumenten und die Zerstö- 


rung ihrer Standbilder (Bd. IV S. 2059). Oft 
kam natürlich Eifer der Verordnung zuvor (Dio 
LVIII 11. Suet. Dom. 23). Er übernahm auch 
die Funktion, die früher von der gens ausgeübt 
wurde, den weiteren Gebrauch des praenomen 
oder cognomen des Verurteilten in seiner Familie 
zu verbieten, an und bisweilen schrieb er vor, 
daß sein Geburtstag als Trauertag, sein Todes- 
tag als Feiertag begangen würde (Plut, Cic. 49. 


40 Dio LI 19 Antonius; Tac. ann. II 32 Libo Drusus. 


III 17 Cn. Piso). Das wurde durch das Recht, 
das er sich angemaßt hatte, Gesetze über den 
Kalender zu geben, ermöglicht. Es ist wahrschein- 
lich, daß diese Strafen sich schließlich an die 
infamia des perduellis oder hostis publicus als 
solche hefteten und keine besondere Verordnung 
erforderten. 

ce) Aerarium Saturni. Die vollständige 
Kontrolle über das aerarium, in der späten Repu- 


namenta, Konsekration, die genau beträchtet Akte 50 blik durch Gesetze zugunsten großer Feldherren 


der Gesetzgebung waren, s. o. Schmeichelei wie 
Dankgelübde und Geldgeschenke an Claudius’ 
Freigelassenen Pallas (Tac. ann. XII 53. Plin. 
ep. VII 29. VIII 6) lag natürlich immer in der 
Kompetenz des S. Die Errichtung von Ehren- 
standbildern für Privatleute, einschließlich der- 
jenigen, die regelmäßig die Triumphalornamente 


*) In der Tat beschäftigte sich noch im J. 7 


geschmälert und von Caesar auf der Stelle über- 
nommen (Dio XLIII 45), wurde dem S. von 
Augustus wiedergegeben. Die Einrichtung des 
aerarium militare im J. 6 n. Chr. (Dio LV 25. Suet. 
Aug. 49) jedoch und die allmähliche Entwicklung 
des kaiserlichen Fiskus (Hirschfeld Verwaltungs- 
beamte? 2f. Rostovtzeff Bd. VI S. 2386) 
verminderte seine Bedeutung beständig. In der 
Hauptsache, wenn auch nicht ganz (Hirseh- 


n. Chr. ein SC irgendwie mit Kriegsschiffen für 60 feld 71. Bd. VI S. 2899. Mommsen PR 


die Niederwerfung des Pannonischen Aufstandes 
{SC de navibus Österr. Jahresh. XV Beibl. 261. 
Das sehr verstümmelte Bruchstück bezieht sich 
auf navis, milit), und neuerdings hat Frank 
(Journ. rom. stud. XXIII 144) scharfsinnig die 
Meinung verteidigt, daß das Aerarium noch unter 
Augustus alle ständigen Ausgaben bestritt, ein- 
schließlich derjenigen für die Armee. 


II 1005) floß dahin das Einkommen der senato- 
rischen Provinzen aus Tribut und Naturalabgaben, 
den bona vacantie, bona damnatorum, bona ca- 
duca, den Strafgeldern, der Steuer für Wasser- 
gebrauch und den Gebühren, die von Mitgliedern 
der Priestercollegien bei ihrer Wahl gezahlt wur- 
den (Suet. Claud. 9). Von Anfang an aber war es 
seinen Verpflichtungen nicht gewachsen, und be- 
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ständig waren Subventionen vom Kaiser nötig 
(Hirschfeld 16. Mon. Aneyr. HI 34. Tac. 
ann. XIII 31. Eutrop. VIII 8); unter Nero im 
J. 56 wurde die Leitung endgültig vom Kaiser 
übernommen und zwei Präfekten, die er wählte 
(Mommsen BLR II 557), übergeben. Zu 
allen Zeiten kontrollierte der Kaiser die Hilfs- 
quellen des aerarium, insoweit er den S. kon- 
trollierte. Später aber, wenn auch Hirsch- 
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der familia publica zur Last, die die Bedienung 
der Wasserleitung mit der familia Caesaris teilte 
(Front. aqu. 118). In Ausnahmefällen deckte es 
die Kosten für die Erneuerung öffentlicher Ge- 
bäude (Suet. Claud. 25 in Sizilien, vgl. Tac. hist. 
IV 9. Bis auf Claudius trug es die Kosten 
für die Pflasterung der Straßen der Hauptstadt 
(Suet. Claud. 24. Hirschfeld 261), und wahr- 
scheinlich bis zur selben Zeit für die Regulierung 


feld (13) richtig Mommsens Ansicht (St.-R. 10 des Tiber, wo dann die Termination von der 


IL 1013), daß die Leiter ihm allein Rechenschaft 
zu geben hatten, zurückweist, lag die Verwal- 
tung tatsächlich in seinen Händen, und obgleich 
der Form nach der kaiserliche Verwalter den S. 
über Ausgaben aus dem Aerarium fragen mußte 
(Dio LXXI 38, vgl. Front. aqu. 118. SHA Comm. 
9), verfügte der Kaiser über die Staatskasse 
praktisch wie über seine eigene (s. Dio LHI 
16. 22. Tae. ann. VI 2). 

Seine Einkünfte wurden inzwischen in zuneh- 
mendem Grade an die kaiserliche. Kasse abge- 
führt; die. bona vacantia unter Tiberius, die 
bona caduca unter Marcus, die bona damnatorum 
gelegentlich und gegen die Regel von Tiberius 
an, endgültig nach Severus, Strafgelder nach 
Severus (Hirschfeld 15. 45. 115. 481. 
Mommsen Strafr. 814. 1026). Obgleich das 
aerarium als eine besondere Schatzkammer Ale- 
xander Severus überlebte (SHA Alex. 16. Dio 


LII 16. 22. Hirschfeld 17), wurde seine 30 


letzte große Einkommensquelle, die Staats- 
domäne in den senatorischen Provinzen, unter 
Septimius Severus ganz der kaiserlichen Ver- 
waltung unterstellt (Rostovtzeff Rom, 
Staatspacht 429. Hirschfeld 139), naeh- 
dem Übergriffe schon ein halbes Jahrhundert 
vorher vorgekommen waren, und der ratio patri- 
monii einverleibt; danach sank es vielleicht schon 
unter Gordian (SHA Gord. 28. Hirschfeld 
17, 3), sicherlich mit dem Verschwinden der un- 
bewaffneten Provinzen unter Gallienus (Homo 
Rev. Hist. CXXXVIII 32) zur Stellung einer 
Munieipalschatzkammer herab. 

Seine Ausgaben verminderten sich natürlich 
mit den Einnahmen. Offensichtlich in der ersten 
Dynastie und wahrscheinlich auch später wur- 
den Schenkungen, besonders solche, die bei Na- 
turkatastrophen in Form von Steuererlaß ge- 
währt wurden, vom S. bewilligt, wenn das aera- 


‚kaiserlichen Autorität übernommen wurde. Neue 


Bauten wurden fast ausschließlich vom Kaiser 
unternommen (Hirschfeld 265. Momm- 
sen St.-R. II 950); nur die wenigen Werke, 
die als vom senatus populusque Romanus her- 
rührend beschrieben werden, einschließlich der 
Weihung an den Kaiser, wie Triumphbogen, 
wurden wahrscheinlich auf S.-Kosten hergestellt 
(CIL VI 81578, vgl. 1270 = Hübner 


20 Exempla 258. Dio LIX 28. Mommsen St.-R. 


III 1145). Die Erhaltung von Heerstraßen in 
Italien war formell Aufgabe des Aerariums. 
Von Anfang an jedoeh (Dio LIIT 22. Mon. An- 
eer, IV 19) half der Kaiser dadurch, daß er 
den Bau selbst übernahm, und durch Spenden 
an die S.-Kasse aus (Mommsen BLR I 
1077f. Hirschfeld 209), und wenigstens von 
Domitians Zeit an war dies ein ständiger Posten 
im kaiserlichen Budget (Stat. silv. III 3, 102). 
Die Ausgaben für regelmäßige Feste, soweit sie 
nicht aus Privatspenden bezahlt wurden, und 
wahrscheinlich für alle religiösen Einrichtungen, 
soweit diese nicht fundiert waren, fielen wie in der 
Republik weiter dem Aerarium zur Last (Dio LIV 
3. 17. LV 31. LVI 47. LX 17. Tac. ann. I 15). 
Noch unter Severus bewilligte der S. die Aus- 

aben für die ludi saeculares (SC CIL VI 32326 
. 29 inque eos ludos sacrificiaque sumptus ex aera- 
rio populi Romani fiant), wie er es bei denen des 


40 Domitian oder des Claudius (CIL VI 32324 de 


lucari ludorum) und sicherlich bei denen des 
Augustus getan hatte. 

d) Kupferprägung (Willers Kupfer- 
prägung 131f. Mattingly Journ. rom. stud. 
VII 60; Imperial Coinage I 2f.; Roman Coins 
110. Hill Hist. Rom. Coins 162; anders 
Mommsen RMW 743; St.-R. II 1025). Nicht, 
wie Mommsen glaubte, durch eine einzige ent- 
scheidende Verfügung, sondern durch eine Reihe 


rium betroffen wurde (Tae. ann. II 47. IV 13.50 von tastenden Schritten, die sich über seine Re- 


XI 58. 68. Suet. Tib. 8. Dio LIV 23, dement- 
sprechend gab Augustus der S.-Kasse Ersatz für 
einen aus eigener Machtvollkommenheit ver- 
liehenen Erlaß: Dio LIV 30). Abgesehen von 
der indirekten Hilfe für den Kaiser dadurch, 
daß er ihm einen Teil der Einkünfte aus seinen 
Provinzen überließ, vor allem die in Natural- 
abgaben, ist es höchst wahrscheinlich, daß der 
S. ihm auch Geldsummen dauernd oder gelegent- 


gierung ausdehnen, teilte Augustus das Recht der 
Prägung mit dem S. und behielt sich das Recht 
vor, in seiner Eigenschaft als Imperator Gold und 
Silber in den Provinzen zu prägen, und überließ 
dem S. die Ausgabe von Kupfergeld in Rom, 
Die kaiserlichen Münzen wurden schließlich in 
Lugdunum konzentriert, wahrscheinlich im J. 14 
v. Chr., und blieben in der Provinz, bis Caligula 
im Anfang seiner Regierung in Rom zu prägen 


lich bewilligte, um ihm bei außerordentlichen 60 begann. Eine kurze Zeit unter Neros Vormund- 


Anforderungen zu helfen, besonders bei der 
cura annonae und bei Bauten, die er unternahm 
Mommsen SLP II 1006. 1039. 1050. IH 
1146. Hirschfeld 16). Bis auf Claudius 
deekte es die großen Ausgaben der frumenta- 
tiones (Hirschfeld 236. Cardinali in 
Ruggiero Diz. Epigr. HI 245. Rostovtzeff 
Bd. VII S. 176). Dem aerarium fiel der Lohn 


schaft trug diese Gold- und Silberprägung sogar 
die Aufschrift ez SC als Zeichen, daß sie, wenn 
nicht durch Entscheidung des S., so doch mit 
seiner Bewilligung geprägt war. Aber im J. 64 
erhob der Kaiser nicht nur Gold und Silber 
wieder zum Monopol, sondern machte einen Ver- 
such, das Kupfer an sich zu reißen, das end- 
gültig erst weit in Vespasians Regierung dem 








793 Senatus (Prineipat) 


S. wiedergegeben wurde. Danach blieb die sena- 
torische Münze mit nur ausnahmsweisen Über- 
griffen des Kaisers verantwortlich für alle nicht- 
lakalen Emissionen von Kupfermünzen und 
prägte diese unter der Leitung der Illviri aere 
argento auro flando feriundo. Kaiserliche Kon- 
trolle über senatorische Emissionen wurde je- 
doch, erleichtert durch Übertragung der Leitung 
des Aerariums im J. 59 an vom Kaiser ernannte 
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außerordentlichem Auftrag an Plinius und eine 
Reihe von kaiserlichen Angestellten gegeben 
wurde. Unter Marcus gewann er Sardinia wieder 
und verlor es unter Commodus oder Severus, 
und vielleicht (Marquardt D 257; anders 
Mommsen CIL X p. 777, 1) wurde Baetica 
für eine kurze Zeit von Marcus übernommen. 
Die kaiserlichen Provinzen behielt der Statt- 
halter, solange der Kaiser wollte; die senatori- 


Präfekten, weiter geübt, und von dieser Zeit an 10 schen in der Regel nur ein Jahr; und durch Er- 


scheint der Kaiser ein entscheidendes Wort in 
der Verwaltung gehabt zu haben. Die Ausgabe 
von Münzen größeren Nenn- als eigentlichen 
Wertes auf Rechnung der S.-Kasse war, wie 
Mommsen beobachtet hat, eine wichtige Ein- 
nahmequelle für den S. und eine starke Be- 
schränkung der kaiserlichen Macht. Die fort- 
schreitende Entwertung des Silbers jedoch, die 
mit Nero begann und in dem totalen Zusammen- 
bruch unter Gallienus gipfelte, lieferte ein Mit- 
tel, durch das die kaiserliche Autorität tatsäch- 
lich, wenn auch freilich indirekt, die Ausgabe 
von Kreditgeld, auf die Augustus weise ver- 
zichtet hatte, gutmachte. Mit dem Zusammen- 
bruch der Währung verlor das Kupfergeld seine 
Daseinsberechtigung und verschwand im Grunde, 
und als Aurelian endlich versuchte, die Prägung 
zu reformieren, nahm er die Ausgabe von Kupfer 
ohne Rücksicht auf den S. auf. 


e) Provinzen. Am 13. Januar 27 bewirkte 30 


Augustus, indem er seine außerordentlichen 
Machtbefugnisse aufgab, eine teilweise Wieder- 
herstellung der Kontrolle über die Provinzen, 
die der S. in der Republik gehabt hatte (Dio 
LIU 122. Mommsen St.-R. II 242f.). Von da 
an mußte eine Gruppe dem Kaiser unterstehen 
und von einem Statthalter, den er ernannte, ver- 
waltet werden, der als sein Vertreter legatus 
Augusti pro praetore genannt wurde, eine andere 
Gruppe — Achaia, Africa, Asia, Baetica, Bithy- 
nia, Pontus, Kreta-Kyrene, Illyricum, Macedonia, 
Sardinia-Corsica, Sicilia — sollte in der Obhut 
des S. sein und von einem Statthalter verwaltet 
werden, der seine Autorität direkt von ihm be- 
kam und Proconsul genannt wurde. Obgleich die 
Legio III Augusta bis zum J. 39 unter dem Kom- 
mando des proconsul Africae (Tae. hist. IV 48) 
blieb und kleine militärische Kommandos in 
Form von Polizeitruppen noch im 2. Jhdt. in den 
Provinzen postiert waren (Ritterling Journ. rom. 
stud. XVII28), waren in der Regel die senatorischen 
unbewaffnete Provinzen. Die anfängliche Teilung 
war nicht als dauernd beabsichtigt, und als sich 
die Lage änderte und administrative Bequemlich- 
keit es erforderte, wurden Provinzen von einer 
Kategorie in die andere überführt. Im J. 22 
v. Chr. wurden Cyprus und Narbonensis dem S., 
im J. 11 Illyricum und im J. 6 Sardinia-Corsica 
dem Kaiser übertragen. Von 15—44 n. Chr. mußte 


neuerung des Pompeianischen Gesetzes vom J. 52 
nur nach einem Intervall von 5 Jahren nach der 
dazu berechtigenden Magistratur; in der Praxis 
war das Intervall gewöhnlich länger. Die sena- 
torischen Provinzen wurden durchs Los ver- 
teilt. Von diesen waren Africa und Asia ein für 
allemal als consularische ausgezeichnet. Folglich 
verlor der S. sein früheres Recht, jedes Jahr 
2 consularische Provinzen zu bestimmen. Bei 


20 seltenen Gelegenheiten entzog der S. Provinzen 


der Verlosung und vergab sie durch Wahl oder 
verlängerte in der Form der Iteration die Amts- 
zeit des Statthalters. Gewöhnlich jedoch war 
sein wirklicher Anteil an der Verteilung gering, 
wenn er auch jedes Jahr formell die Lose und 
die Ausloser bestimmte. Vom Anfang des 3. Jhdts. 
ab hatte sich der Kaiser in die Verteilung so- 
weit eingemischt, daß er eine Kollektivernen- 
nung vornahm, indem er zu der Verlosung nur 
eine Gruppe von Consularen und Praetoren, die 
er selbst wählte und deren Zahl mit der der 
auszufüllenden Posten übereinstimmte, zuließ. 
Die oberste Leitung der Verwaltung über 
seine Reichshälfte blieb beim S. In diesen Pro- 
vinzen genoß jedoch der Kaiser ein imperium 
maius über ihre Statthalter und damit das Recht, 
den Proconsuln Instruktionen zu geben und be- 
sondere Regelungen vorzunehmen (Dio LIII 15. 
28. Dig. I 16, 8). Die Inschriften von Kyrene 


40 (v. Premerstein Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 435. 


462. Wenger Abh. Akad. Münch. XXXIV 2, 61) 
haben jetzt gegen MeFaydens (Class. Phil. 
XVI 34, Washington Univ. Studies Hum. Series X 
2, 186; seine Antwort Class. Phil. XXIII 388 ist 
nieht überzeugend) gut begründeten Angriff be- 
wiesen, daß er sich dieser Macht schon von Augu- 
stus an erfreute, und Beispiele von ihrem Ge- 
brauch fehlen nicht (Plin. ep. X 79f. CIL II 1423. 
III 7086.7251. Mommsen $t.-R.11 260). Aber, wie 


50MeFayden klar gezeigt hat, übte der Kaiser 


dies Recht während des 1. Jhdts. selten aus und 
mischte sich selten in die Verwaltung der Pro- 
vinzen des S. (vgl. Tac. ann. III 60. XII Git. 
XIII 4). Im 2. Jhdt., als die Munieipien zu ver- 
fallen begannen, wurde die Kontrolle des S. 
ernstlieher unterminiert durch die Ernennung 
außerordentlicher kaiserlicher Beamten, correc- 
tores und curatores (logistae), mit Machtbefug- 
nissen über Finanzen und Verwaltung, während 


der S. auf Achaia und Macedonia verzichten im 60 die Entwicklung des kaiserlichen Krongutes 


J. 67 verlor er zeitweilig Achaia, das Nero befreite, 
und erhielt Sardinia ohne Corsica wieder; aber 
diese Anordnung wurde von Vespasian bald auf- 
gehoben. Im J. 135 gewann er Pamphylia-Lycie. 
und zur selben Zeit oder wahrscheinlicher unter 
Marcus verlor er endgültig Bithynia-Pontus, das 
im 1. Jhdt. vorübergehend unter kaiserlichen 
Prokuratoren gestanden hatte und bekanntlich in 


(Suppl.-Bd. IV S. 240) in senatorischen Distrik- 
ten kaiserliche Verwalter mit wachsender Zahl 
und Macht hierhin brachte. Nichtsdestoweniger 
blieb der S. die nominelle Kontrolle und die 
Quelle der Autorität in seinen Provinzen, bis 
unter Gallienus die unbewaffneten Provinzen im 
Grunde verschwanden. Die anziehende Vermutung, 
daß in der senatorischen Restauration unter Ta- 
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citus und Probus der S. die Kontrolle über einige 
befriedeten Provinzen wieder erlangte (Homo 
Rev. Hist. CXXXVII 35, vgl. CXXXVII 201), 
beruht leider auf ziemlich zweifelhaften Angaben 
der Scriptores Historiae Augustae (Tac. 19 nos 
recepimus tus proconsulare. Prob. 13 permisit 
patribus ut proconsules crearent; vgl. Aur. 40 
omnes iudices quos aut senatus aut Aurelianus 
elegerat) und dem nicht sicher identifizierten C. 
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waren die Senatoren von Verwaltungsposten gänz- 
lich ausgeschlossen und der S. selbst zur Stel- 
lung eines Stadtrates herabgesetzt. Die Ritter 
blieben noch ein besonderer Stand für sich, 
dem unter Constantin die wichtigsten Posten 
vorbehalten wurden (vgl. C. Caelius Saturninus 
CIL VI 1704); aber unter ihm begann eine Re- 
aktion (Paneg: XII 20 senatui auctoritatem pri- 
stinam reddidisti; Nazar. ebd. IV 35). Bei der 


Tulius Adurius Paternus (PIR II 160) proconsul 10 Gründung von Konstantinopel schuf er einen 


pro [v. Asiae sort]e (actus) ezcusat(us). Es ist 
wahrscheinlicher, daß die wenigen senatorischen 
Statthalter, die jetzt des militärischen Kom- 
mandos beraubt waren, nach Gallienus direkt 
vom Kaiser ernannt wurden und daß er mit der 
endgültigen Kontrolle betraut wurde. 
Italien. Soweit Italien einer Oberver- 
waltung durch Reichsbehörden unterworfen war, 
blieb diese grundsätzlich wie in der Republik 


besonderen S. (anon. Vales. 30 ibi etiam sena- 
tum constituit secundi ordinis, claros vocavit; 
Philostorg. II 9. Sozom. II 3. Chron. Pasch. 529 
Bonn. E. Stein 194; die Goldmedaillons Kon- 
stantins, die Sallet Num. Ztschr. III 129 
und Mommsen St.-R. III 1260, 2 mit der 
Einrichtung eines S. und der Equites in Kon- 
stantinopel in Verbindung brachten, waren durch 
Schenkungen verursacht: Bee ck Num. Ztschr. 


beim S., und Italien wurde dementsprechend in 20 XXI 22) zuerst zweiten, nach 359 (E. Stein 


seiner Reichshälfte angesehen (Tac. ann. XIII 4). 
In der Praxis wurde die aufsichtführende Kon- 
trolle selten ausgeübt und die wirklichen Lasten 
der Verwaltung wie die cura viarum und die 
Alimentationen wurden vom Kais: übernommen. 
Besonders fuhr der S. fort, Gesandte zu emp- 
fangen (Tac. ann. I 79. XIII 48. XIV 17. Plin. 
V 4) und sogar sie vorzuladen (Tac. hist. IV 45); 
er hörte Proteste gegen Verwaltungseinrichtun- 


224; im J. 339 nach Seeck Unterg. IV? 68. 
274) gleichen Ranges, und unter ihm oder kurz 
nachher wurden Senatoren wieder zum kaiser- 
lichen Dienst (Hirschfeld Verwaltungs- 
beamte? 486) zugelassen. Die Gründung eines 
neuen senatus statt einer bloßen curia für Muni- 
eipalverwaltungen war ein Anzeichen, daß der 
S. ein notwendiger Teil eines vollständigen 
Reiches war, das der Osten zu sein bestimmt 


gen an (Tae. ann. I 79. Plin. a. O.), trat als 30 war. Die Wiederzulassung von Senatoren zu kai- 


Schiedsrichter in internen Streitigkeiten auf 
(Tac. ann. XIN 48), stellte Ordnung wieder her 
und bestrafte Unordnung, wenn es nötig war 
(Tae. ann. XIU 48. XIV 17; hist. IV 45), und 
gewährte in Form von Privilegien Dispensierung 
von Spielbeschränkungen (Tac. ann. XIII 49. 
Plin. paneg. 54) und Marktrecht (Plin. ep. V 4). 
Zur Bildung von Collegien war die Billigung 
des S. und des Kaisers nötig (s. ol Wahrschein- 


serlichen Posten verwandelte die vornehmste 
Klasse aus. Gegnern zu Dienern des Kaisers, In 
der praktischen Wirkung verdrängte der Sena- 
torenstand danach allmählich den Ritterstand, 
oder vielmehr der Ritterstand verdrängte den 
Senatorenstand und nahm seinen Titel an. Die 
ritterlichen Titel, die in dem wilden Wettrennen 
zwischen Eitelkeit und Erfindungskraft übrig 
blieben, da alte Titel immer niedrigeren Kreisen 


lich, wenn auch Beweise fehlen, erforderten 40 zugänglich gemacht und neue Auszeichnungen 


Zwangsaushebungen in Italien und senatorischen 
Provinzen die Zustimmung des S.; in der Praxis 
jedoch wurden sie vermieden (Mommsen Ges. 
Schr. VI 74; St.-R. IT 850. 1090). Die Ernen- 
nung von kaiserlichen curatores rei publicae 
(Bd. IV S. 1806), die zuerst unter Traian vor- 
kommen, und in geringerem Grade von iuridiet 
(Bd. X S. 1147), zuerst unter Hadrian und Mar- 
cus, die Entwicklung der Machtbefugnisse des 
praefectus urbi und des praefectus praetorio, die 
unter Severus ihren Höhepunkt erreichten, und 
die ER der Legio II Parthica in Alba 
durch Severus (Bd. XII S. 1477) zielten auf die 
Provinzialisierung Italiens und auf seine Be- 
freiung von der Verwaltungskontrolle des S. Die 
Ernennung eines corrector für Italien, zuerst 
unter Caracalla zeitweise, später dauernd (Bd. IV 
S. 1651), war der endgültige Schritt. 
er S. des späten Kaiserreichs, 
Leerivain S. depuis Dioclétien, Paris 1888; 
Daremb.-Sagl. IV 2, 1196. Ellissen S. im 
Oström. Reiche, Göttingen 1881. Mommsen 
Ges. Schr. VI 423. 606. Seeck Unterg. IR 
311. Bury Later R. Empire? 18, E. Stein 
Spätröm. Reich I 183. 274. 337. A. Stein 
Ritterstand 455. 
Senatorenstand. In der absoluten Mon- 
archie, die von Diocletian systematisiert wurde, 


ersonnen wurden (Hirschfeld Kl. Schr. 656. 
Lecrivain 24), waren Abstufungen in einem 
geeinten Reichsbeamtenstand im Dienst des Kai- 
sers, dessen Haupt die senatorische Nobilität 
war. In ihren Funktionen und Beziehungen zum 
Kaiser jedoch waren der alte Ritterstand vor 
Diocletian und der neue senatorische identisch. 

Als andererseits die militärische Revolte des 
3. Jhdis. gegen die durch Geburt und Wohl- 


50 stand ausgezeichnete erbliche Oberschicht ein- 


mal geglückt war und die Gesellschaft wieder 
zur Ruhe kam, wurde sofort eine neue obere 
Klasse aufgebaut, die in dieser Epoche der Cla- 
rissimat war. Wie alle anderen Klassen in der 
kristallisierten Gesellschaft des späteren Kaiser- 
reichs war sie gesetzlich erblich, Sie war gesell- 
schaftlich und wirtschaftlich noch mehr von der 
niederen Klasse entfernt, als es ihre Vorgängerin 
gewesen war. Ihre Mitglieder leiteten ihr Adels- 


60 patent direkt oder letzten Endes vom kaiser- 


lichen Dienst her, und besonders in Konstanti- 
nopel war es ein Hofadel mit allen charakteri- 
stischen Merkmalen eines solchen. Trotzdem be- 
saß sie als Klasse eine unabhängige gesellschaft- 
liche und wirtschaftliche Macht. Während die 
Kontrolle der Zentralverwaltung fortschreitend 
zerfiel und herunterkam, konzentrierte und be- 
festigte die Nobilität durch Bündnisse und Hei- 
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raten ihren Wohlstand und Einfluß. Ihre Ma- 
gnaten waren auf riesigen Landgütern eingeses- 
sen, die sie fast als Privatfürstentümer verwal- 
teten und aus denen viele von ihnen ungeheure 
Einkünfte bezogen (Olymp. frg. 44 FHG IV 67, 
vgl. E. Stein 504). Sie rekrutierte sich aus 
Leuten, die im kaiserlichen Dienst zu den höhe- 
ren Posten, die mit senatorischem Rang verbun- 
den waren, aufstiegen, und wie in der republika- 


nischen Nobilität entwickelten sich in ihr engere 10 


Zirkel. Im 4. Jhdt. wurde sie in drei Kategorien 
geteilt: clarissimi, (clarissimi et) spectabiles, 
(clarissimi et) illustres, jede mit inneren Ab- 
stufungen des Vorranges, die durch das Amt be- 
stimmt waren. Diese verdrängten die alten Kate- 
gorien nach republikanischen Magistraturen so- 
wohl als Stufen der Nobilität wie auch innerhalb 
des S. S. o. Bd. IX S. 1070 u. Bd. IT A S. 1552. 

Zulassung zum H Die Mitglieder des 
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von den Beratungen des S. auszuschließen; das 
erfolgte vor Ende des 5. Jhdts. (Le&erivain 
65, Mommsen Schr. VI 425), und unter Iurtinian 
war der S. formell auf illustres (Ulpian = Tri- 
bon. Dig. I 9, 12, 2 Senatores accipiendum est 
eos, qui a patriciis et consulibus usque ad omnes 
illustres viros descendunt, quia et hi soli in se- 
natu sententiam dicere possunt; vgl. Nov. LXTI 2. 
Cod. Theod. VI 6, 1) beschränkt. 
Verfahren. Der S. fuhr fort, wenigstens 
bis zum J. 354, sich regelmäßig zweimal im 
Monat zu versammeln (Cal. Philocali CIL P 1 
p. 256). Zu einer nicht bestimmbaren Zeit wurde 
den Consuln der Vorsitz genommen und, wie 
Mommsen (Ges. Schr. VI 609) ansprechend 
vermutete, den höchsten gegenwärtigen Beamten 
verliehen; so gewöhnlich in Abwesenheit des 
praefectus praetorio dem praefectus urbi (Cassiod. 
var. I 42. VI 4. IX 17, vgl. Nov. LXII 2), dem Ver- 


senatorischen Erbadels, des Clarissimats, waren 20 walter der Stadt, der, wie Symmachus’ Relationes 


jedoch nicht unbedingt Senatoren (cod. Theod. 
XVI 5, 52). Geborene clarissimi, Söhne von Se- 
natoren, konnten und mußten den Eintritt in 
den S. durch Bekleidung der Quaestur, oder 
nachdem diese am Ende des 4. Jhdts. praktisch 
verschwand, der Praetur erlangen. Im Grunde 
war dies nur eine erbliche Last, die ihnen auf- 
erlegt war, da die einzige Aufgabe dieser Beam- 
ten darin bestand, Geld für Spiele oder öffent- 


(ep. X) zeigen, die Verbindungen zwischen ihr 
und dem Kaiser herstellte. Es ist möglich, daß 
wenigstens eine Zeitlang, wie das der Ersatz vor- 
getäuschter kaiserlicher durch wirkliche munizi- 
pale Pflichten fast notwendig machte, eine wirk- 
samere Methode, eine Meinungsäußerung herbei- 
zuführen, als die Acelamation wieder ins Leben 
gerufen wurde (Symm. ep. X 23 senatum prisco 
more consului ... dietis aliquot sententiis fac- 


liche Bauten auszugeben (Symm. ep. IV 8. 59.30 tum meum reverendi ordinis probavit adsensio, 


V 62. VII 76. X 45. 46. CIL I 1 p. 336, vgl. 
Cod. Theod. VI 4 für Konstantinopel). Nicht 
zum Senatorenstand Geborene konnten durch den 
Kaiser vermöge der codicilli elarissimatus, durch 
einen vom Kaiser angeregten oder bestätigten 
S.-Beschluß, durch Erhebung zu einem Amt, das 
den Titel illustris, spectabilis oder clarissimus 
trug, in den S. eingeführt werden. Diese waren 
jedoch zur Praetur verpflichtet, wenn sie nicht 
ausdrücklich davon durch adleetio befreit wurden 
(Cod. Theod. VI 4, 10. 15. 23), die in dieser Zeit 
die Verleihung des Ranges mit Immunität bedeu- 
tete. Die niedrigste Form der adlectio war folglich 
die eonsularitas, eine Degradation der früheren 
adlectio inter consulares (L&cerivain 19). Zu- 
lassung vermöge des Amtes wurde gewöhnlich 
nicht durch persönliche Verfügung gewährt, son- 
dern war ein für allemal an gewisse Amter ge- 
knüpft und entweder bei An- oder Abtritt ver- 


liehen. Gewöhnlich, wenn auch nicht immer, 50 


brachte das Immunität mit sich. 

Die Zahl der Senatoren wurde sehr vergrößert. 
Im J. 359 wurde der S. von Konstantinopel auf 
2000 Mitglieder erhöht (Seeck Unterg. A 
274). Der wirkliche S. war jedoch beträchtlich 
kleiner. Im J. 356 wurde die beschlußfähige Zahl 
auf 50 festgesetzt (Cod. Theod. VI 4, 9). Eine 
große Zahl von Titularsenatoren, die berechtigt 
waren, den S. zu betreten, lebte in den Provinzen 


vgl. IV 5 consulti igitur in senatu more maiorum 
— neque enim sine legitimo ordine iudicii. auc- 
toritas stare potuisset — ingenti causae devotis 
sententiis salisfeeimus; Cod. Iust. XII 4, 2). 
Symmachus cos. 376 berichtet, daß er gewöhn- 
lich als erster nach seiner sententia (CIL VI 
1698) gefragt wurde, und in der letzten Peri- 
ode ein Würdenträger, bekannt als caput oder 
prior senatus (anon. Vales. 41. 53. 92. Cassiod. 


40 var. 115. IX 21; vit. Symm. Migne L. CXXVIII 


451), der als Vertreter des S. für niedere Ver- 
waltungsaufgaben verantwortlich war (Cassiod. 
a. O.; vgl. 139. IV 6), vermutlich auch die erste 
Meinung abgab; die erste Meinung, die anschei- 
nend dem Stadtpräfekten in der formula praefee- 
turae urbanae zugewiesen wird (Cassiod. var. VI 4 
sententiam primam dicis), muß mit seinem Vor- 
sitz oder seiner richterlichen Fähigkeit in Zu- 
sammenhang gebracht werden. 

Funktionen. Als städtischer Rat stand 
der S. dem praefectus urbi in der Verwal- 
tung der Hauptstadt zur Seite (vgl. Symm. ep. 
X 23. 24); dieser wiederum war der besondere 
Hüter der Rechte der Senatoren (X 48). Die 
arca publica oder quaestoria und ihre Ersatzkas- 
sen standen unter ihrer gemeinsamen Leitun 
(SHA Aur, 20. Symm. ep. X 20. 37. CIL V 
1750). Der S. wirkte mit ihm zusammen als be- 
ratende Instanz in Angelegenheiten der Nahrungs- 


(Cod. Theod. VI 2, 16. 4, 2. 23, 4. 30, 24; 60 versorgung (Symm. ep. IL 7. VI 12. 14. 26) und 


Just. III 24, 2). Vor der Mitte des 5. Jhdts. 
durften die beiden niederen Klassen der specta- 
biles und clarissimi nach dem Gesetz außerhalb 
der Hauptstadt wohnen, und kurz nachher wur- 
den die in den Provinzen endgültig von der 
Praetur befreit, und man empfahl ihnen, dort zu 
bleiben (Cod. Iust. XII 1, 15. 2, 1, vgl. I 39, 2). 
Der nächste Schritt war, die niederen Kategorien 


der Schulaufsicht (Symm. ep. I 79. Cod. Theod. 
VI 21, 1, vgl. Cassiod. var. IX 21). Statuen, die 
vor Diocletian der Kaiser erbat und der S. be- 
schloß, wurden nach ihm vom Kaiser auf Er- 
suchen des S. errichtet (CIL VI 1683. 169. 
1710. 1715. 1721. 1725. 1735. 1749. 1783. 1789). 
Nur Denkmäler für den Kaiser wurden vom 8. 
allein errichtet (CIL VI 1189. 1141. 11875. 1194f.; 
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auch für Stilicho 1730f.). Er wählte, darin der 
kaiserlichen Bestätigung unterworfen, die rein 
städtischen Beamten oder vielmehr Spielgeber, 
die Quaestoren, Praetoren und Suffeeti (CIL D 
p. 306 Ian. 23; s. bes. Symm. ep. I 44. X 45. 
Cod. Theod. VI 4, 13). Natürlicherweise beriet 
er über Steuerfragen, die ihn selbst berührten, 
und richtete Empfehlungen an den Kaiser (Symm. 
ep. II 57. X 8. 13. Cod. Theod. VI 2, 15. 4, 1. 21. 
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keit Hilfe beim östlichen Kaiser gegen die Lom- 
barden (Menander frg. 62 FHG IV 263). Danach 
wird der römische ZS nicht mehr erwähnt; als 
verstreute Individuen tauchten seine Mitglieder 
im Lehnsadel unter. 

Konstantinopel. Nach 359, als der S. 
zu gleichem Rang erhoben wurde und ein prae- 
fectus urbi den proconsul der Hauptstadt ersetzte 
(Socrat. II 41. Sozom. IV 23. Chron, Pasch. 543 


VII 13, 13). Er blieb in der Theorie eine Quelle der 10 Bonn), war der S. des Ostens in der Organisation 


Gesetzgebung (Cod. Iust. I 16, 1. Inst. 12, 5. Cas- 
siod. var. VI 4), in der Praxis diente er als 
Publikationsorgan für kaiserliche Gesetze in der 
Form von orationes principis ad senatum oder 
mit vollem Titel consulibus praetoribus tribunis 
plebis senatui suo (z. B. Cod. Theod. praef. I 4, 
3. II 1, 12. VIII 18, 1. X 19, 8. XIV 15, 3. Cod, 
Iust. de novo I 14, 3. 16, 1 s. Mayr Vocab. I 
2217 Senatum. Symm. ep. X 8. Cassiod. IX 16). 
Er übte einen wirksameren Einfluß auf die Ge- 
setzgebung dadurch aus, daß er Gesetze anregte, 
die der Kaiser in Form von Edicten herausgeben 
konnte (Symm. ep. X 8. Cod. Theod. VI 24, 11. 
Theod. II Nov. 15; Valentin. III Nov. 14; 
Cod. Iust. I 14, 3), und im J. 446 wurde ver- 
ordnet, daß jedes neue Gesetz zuerst von Con- 
sistorium und S. erörtert, dann redigiert und 
zum zweiten Male von denselben Körperschaften 
vor der Verkündigung (Cod. Just. I 14, 8, vgl. 


und den Funktionen im wesentlichen derselbe wie 
in Rom. Die gewöhnliche Residenz des Hofes in 
der Hauptstadt beeinträchtigte jedoch unver- 
meidlicherweise seine Entwicklung. Trotz des all- 
mählichen Sieges des Erbprinzips blieb das Kaiser- 
reich der Verfassung nach ein Wahlkaiserreich, 
und der 8. mischte sich bis zum Fall des Kaiser- 
reichs oft aktiv in die Wahl ein (B u r y 5f.; Const. 
Later Empire 7. L&crivain 221. 231). In 


20 Krisen, besonders in Verhandlungen mit fremden 


Völkern diente er als Rat und ergriff bisweilen 
sogar die Initiative (L&erivain 221. 235). 
Unter Iustinian und vereinzelt vielleicht schon 
unter Arcadius (Lyd. mag. III 10. 27) wurde der S. 
mit dem Consistorium vereint, um ein Tribunal 
für Rechtsfälle zu bilden. Eine Versammlung der 
vereinten Körperschaften war als silentium et 
conventus bekannt (Nov. LXII 1, vgl. CXXIV 1. 
Procop. hist. arc, 14, 7. Malal, 438; Const. Porph. 


Marcian. Nov, 5; Maiorian. Nov. 1) wieder 30 cer. I 92 p. 422 Bonn). Die beiden Körperschaften 


durchgesehen werden mußte. Prozesse wegen Ver- 
rat wurden ihm manchmal auf Wunsch des Kai- 
sers anvertraut (Zonar. XIII 1. Ammian. XXVIII 
1, 23. Sidon..Apoll. I 7; in Konstantinopel Pro- 
cop. bell: Goth. III 32, 43; hist. are. 27, 29. 29, 10, 
vgl. Lyd. mag. IH 10), und es erwies sich sogar 
gelegentlich als nützlich, sein altes Recht, einen 
hostis publicus zu erklären (Zosim. V 11, 1. 
Symm. IV 5, vgl. Claud. Stilich. 1325. E. Stein 


blieben formell getrennt, aber der S. wurde dem 
Wesen nach eine größere Ratsversammlung und 
in Zusammensetzung und Machtbefugnissen eine 
immer formlosere Körperschaft. Am Ende des 
9. Jhdts. schaffte Leo VI. sein längst veraltetetes 
Recht, Praetoren zu ernennen und Gesetze zu 
geben förmlich ab (Leo VI Nov. XLVII; LXXVIII. 
Zachariae Ius Graeeo-Rom. III 139, 175). Die 
ouyximtıxol dehnten sich über alle Maßen aus; 


Spätröm. Reich I 355), wieder ins Leben zu40im 11. Jhdt. überschritten sie 10 000 (Attaliot. 


rufen. Wegen gewöhnlicher Verbrechen wurden 
Senatoren nach J. 376 von dem praefectus urbi 
und fünf durchs Los erwählten Senatoren ver- 
hört (Cod. Theod. IX 1, 18. IL 1, 12). 

Aber als Treffpunkt und Zentrum der Aristo- 
kratie spielte der S. eine Rolle in politischen An- 
gelegenheiten, die seine rein konstitutionelle Kom- 
petenz erheblich übertraf. Überdies genoß der 
Stadtrat von Rom, abgesehen davon, daß er 
das Sprachrohr der römischen Aristokratie war, 
das Vorrecht, das sich an die ewige Stadt knüpfte. 
Beweis: im J. 312 beschloß er, daß Konstantin 
senior Augustus sein sollte (Lactant. persec. 44). 
Im J. 408 beriet er auf Wunsch des Kaisers und 
Stilichos darüber, ob er die Geldentschädigung, 
die Alarich forderte, zahlen oder kämpfen sollte 
(Zosim. V 29, 9); im J. 580—532 verbot er unter 
Strafandrohung die Ernennung eines Papstes zu 
Lebzeiten des Vorgängers und faßte Beschlüsse 


gegen Simonie (Cassiod. var. IX 15. 16, vgl. H a r - 60 


nack S.-Ber. Akad. Berl. 1924, 24). Beim end- 
gültigen Zusammenbruch bildeten der S. und der 
Papst die letzte organisierte römische Autorität 
in Italien. Im J. 554 nach den Verwüstungen 
Totilas vertraute Iustinian ihnen die Aufsicht 
über Gewichte und Maße an (Iust. Nov. App. I 
const. pragm. 19), und im J. 580 suchte eine Ge- 
sandtschaft des römischen S. und der Geistlich- 


275 Bonn). Innerhalb dieser Gruppe unterschied 
man eine kleinere auserwählte oöyxAntos Bovin, 
Bovin oder yeoovola (L&erivain 229); mit 
Hilfe der oöyxAntos empfing und erwiderte der 
letzte Palaeologus eine Gesandtschaft Muham- 
mads Il. im J. 1453 (Ducas 39 p. 280 Bonn). 
Aber die Zusammensetzung dieser Körperschaft 
und ihre Beziehung zum Consistorium einerseits 
und der Nobilität andererseits läßt sich nicht 


50 bestimmen. 


Literatur (nur allgemeines). Lange 
Röm. Altert. (Lpz. 1876—1879) I3 389. II3 352, 
Madvig Verfassung und Verwaltung des Röm. 
Staates (Lpz. 1881) I 280. Herzog Gesch. u. 
System d. Röm. Staatsverfassung (Lpz. 1884— 
1887) I 83. 867. II 860. P. Willems Le 
Senat de la République Romaine. I Composition. 
II Attributions. Louvain 1878—1883; I Appen- 
dix 1885. Mommsen Röm. Staatsrecht III 
2. Der Senat, Lpz. 1888. IO" Brien Moore.] 

Senatus consultum. Senatus consultum, im 
Wortsinn der Rat, der von einem Mitglied vor- 
geschlagen und von der Majorität des S. durch 
Abstimmung gebilligt wurde, als Antwort auf 
eine Frage, die ihm von einem Beamten vorgelegt 
und von ihm in einem Beschluß gebracht wurde, 
faktisch ein Beschluß des S. Über die gesetzliche 
Kraft, das Verfahren der Annahme und die Art 
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der Themen der SC-ta s. Art. Senatus S.720. 
Neben consultum brauchte man zwei andere Be- 
zeichnungen für einen Senatsbeschluß. Das sena- 
tus decretum, das genau den Anteil der Beamten 
an dem gemeinsamen Akt ausdrückte (Momm- 
sen St.-R. III 994; andere Ansichten Bd. IV 
S. 2294), wurde, obgleich es als technischer Aus- 
druck überliefert wird (Fest. 339 M. senatus de- 
cretum a consulto Aelius Gallus sie distinguit, ut 
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II 13) mit Hilfe von Stenogrammen (Prob. lit. 
sing. 1 IV 271 K.) oder bisweilen einer geschrie- 
benen sententia (Cic. fam. X 13, 1; Att. IV 3, 3; 
Sest. 129); sonst aus dem Gedächtnis. Ein Ver- 
such vom Ende der Republik wird berichtet, 
Zeugen für einen nichtexistierenden Beschluß bei- 
zubringen (Cic. Att. IV 17, 2), und in den Wirren 
des Todeskampfes der Republik wurden den ge- 
wünschten SC-ta (Cie. fam. IX 15, 4. XII 29, 


id dicat particulam quandam esse senatus con- 102) Zeugennamen ebenso willkürlich zugesetzt 


sulti, ut cum provincia alicui decernitur, quod 
tamen ipsum senatus consulti est), als solcher 
gänzlich unterdrückt aus einem gesunden Gefühl 
für die tatsächliche Lage heraus, und wurde nur 
in inoffizieller Sprache gebraucht (Cic, leg. III 10; 
Cat. IV 20; Sest. 32; Mil. 87; Phil. III 32. Fest. 
290 M. s. status. Sall. passim). Senatus senten- 
tia, das den individuellen Vorschlag und den rat- 
gebenden Charakter der Abstimmung betont, war 


wie SC hergestellt wurden (Cie. Phil. V 12. XI 
12, vgl. leg. agr. II 37; dom, 50; Att. XV 26, 
Piut. Cat. min. 17). Aber nie wurde eine Klage 
laut, daß die Redakteure die richtige Absicht 
eines Beschlusses verdrehten. 

Form. Das SC wurde nach einer festen Form 
mit 4 Haupt- und 8 Unterabteilungen redigiert. 
Natürlich finden sich in den erhaltenen Beschlüs- 
sen Abweichungen durch Lücker, Abkürzungen 


technisch gut, wurde aber in der Republik selten 20 beim Abschreiben sowohl in B’.ien als auch in 


gebraucht (SC Nr. 2; s. Verzeichnis unten. CIL 1? 
656. 658. 736. 801. 806. 832. 888 — Bruns 
44B p. 190. 2532; app. 224. 274); aber in der 
Kaiserzeit verschwand es. Ein SC, dem die Ge- 
setzeskraft entweder infolge eines Formfehlers, 
z. B. Beschlußunfähigkeit oder Interzession, fehlte, 
wurde technisch senatus auctoritas (Dio LV 3) 
genannt; über patrum auctoritas s. Art. Sen a - 
tus 8.668. Zum ersten Male in der späten Kaiser- 


literarischer Überlieferung, und infolge kleiner 
willkürlicher Varianten der Redaktion selbst; 
aber der allgemeine Umriß und die Tatsache, daß 
er genau befolgt wurde, ist klar. ; 

A. Eingangsformel. 1. Der (die) Ver- 
handlungsleiter: praenomen, nomen, praenomints 
filius, unregelmäßig cognomen, magistratus (über 
die dazu Befugten s. Art Senatus), senatum 
consuluit (— erunt) = tù ovyxiýtæ ovveßoviev- 


zeit (Cic. fam. XTI 29, 2 Sempronianum SC ist ein 30 sato (SC nr. 1. 5. 6. 7. 9. 12. 13. 14. 16. 19. 


Scherz), vielleicht infolge ihrer erworbenen legis- 
lativen Kraft, erhielten die SC-ta von den Juri- 
sten wie Gesetze determinierende Adjektiva, die 
von Eigennamen abgeleitet waren. Das System, 
das leider von der Neuzeit nachgeahmt worden 
ist, war gänzlich ohne Methode. Das SC wurde 
nach einem der Consuln seines Jahres (z. B. SC 
Pegasianum), nach dem Kaiser, der es vorschlug 
(z. B. SC Claudianum), oder sogar nach dem, der 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Ange- 
legenheit lenkte (SC Macedonianum), benannt. ` 

Redaktion. Bei der Niederschrift (seri- 
bere Cic. fam. I 7, 4. XV 6, 2; perseribere Cic. 
Cat. III 18; Phil, XIII 50; fam. VIII 8, 4. X 13, 
1; Att. XII 21, 1. Caes. bell. civ. I 5. 6) der Ent- 
scheidung, die vom Senat getroffen wurde, wurde 
der Vorsitzende von einem Komitee unterstützt, 
zu dem gewöhnlich der Antragsteller oder die an 
dem Beschluß besonders Interessierten gehörten, 


21. 24). 

2. Tag und Monat (SC nr. 1—5. 7. 9. 10. 12. 
13. 14. 16. 19. 21—24. 27. 29—31. 33. 44. 47. 61). 

3. Der Versammlungsort, natürlich Rom (wie 
oben, außer nr. 1. 18. 30. 61). f 

4. Die Zeugen für das Dokument: seribendo 
adfuerunt (= yeapoufvp ragfjoav), praenomen, 
nomen, praenominis filius, nach etwa J. 154 tri- 
bus, unregelmäßig cognomen, alii nach: Reihen- 


40 folge des Ranges in der Senatsliste (wie oben 


außer nr. 6. 13. 19. 47. 61; hinzu kommt nr. 10. 
45). . 

B. 5. Thema: quod ille (Vorsitzender, s. o 
verba fecit (neoi dn d detva Aöyovs Enoınoaro) (SC 
nr. 6. 13. 15. 21. 22. 23. 27. 29. 31. 33. 34. 36. 41. 
44.55.61). Dieses konnte kurz de re quadam (negi 
reayuards tivos) (SC nr. 3. 6. 23. 34. 36. 3811. 41. 
55. 61) oder mit mehr oder weniger ausgedehnter 
Darlegung in indirekter Rede (SC nr. 5. 8. 11. 16. 


namentlich Freunde eines Geehrten (Cie. fam. XV 50 19. 21. 22. 25. 29. 31. 33. 34) oder mit Kombina- 


6, 2; Att. VII 1, 7; har. resp. 13; prov. cos. 28), 
die beim Schreiben anwesend waren (seribendo 
adesse, yoapoubvo nageivaı a. O.; Cie. Att. I 
19, 9. IV 17, 2; fam. XII 29, 2; sen. grat. 8) und 
dem Dokument ihre auctoritates verliehen (Cic. 
de orat. ITI 5). Die Zahl schwankte zwischen 2 
oder 3 im 2. Jhdt. und 11 (SC nr. 27) am Ende 
der Republik (Viereck 104; füge hinzu SC 
nr. 4 zumindest 3 Zeugen; nr. 5: 3; nr. 10: 


tion beider Formen (SC nr. 9. 10. 12—14. 44) vor- 
gelegt werden. Wenn Priester (SC nr. 18) oder 
Gesandte (SC nr. 1. 3. 5. 7. 9. 10. 12. 14. 16. 24. 
25. 31) sich an den S. wandten, so traten ihre Dar- 
legungen an die Stelle mit Zufügen der weiteren 
Darlegungen des Vorsitzenden (SC nr. 19 Z. 71). 
wenn solche vorlagen. 

6. Die Einleitung zum Beschluß: d(e) e(a) r(e) 
ilta) e(ensuerunt) = reel toútov toð nodyuaros 


wenigstens 2; nr. 16: 4; nr. 311: wenigstens 6; 60 oßrws &öo&ev (SC nr. 1. 3. 5. 6. 8-10, 12—19. 


nr. 31 II: wenigstens 7; nr. 33 I: wenigstens 3; 
nr. 33 II: wenigstens 3). In der Kaiserzeit scheint 
vielleicht bei der allgemeinen Regelung des Se- 
natsverfahrens im J. 9 v. Chr. die Zahl auf 5 mit 
Hinzufügung der zwei Stadtquaestoren festgesetzt 
worden zu sein (SC nr. 44, 45). Der Beschluß 
wurde gewöhnlich während oder sofort nach der 
Sitzung niedergeschrieben (Plut. Mar. 4. Cie. Cat. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


21. 23. 25. 31). 

c. 7. De} Beschluß in indirekter Rede 
ausgedrückt oder durch ut- (ù usw. manchmal 
durch eine Höflichkeitsformel senatui placere, 8e- 
natum eristimare (SC nr. 19. 20. 23. 27. 28) ein- 
geleitet. ` 

D 8. Abstimmungszeichen. O een: 
suere — šôotev) (SC nr. 1, 5. 9. 11. er 21. 25. 31. 
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32. 38. 61). In mehreren Fällen wird das Zeichen 
innerhalb des Beschlusses am Ende der einzelnen 
Sätze (SC ar. 2. 3. 10. 16. 17. 19 Z. 121) wie- 
derholt. Willems (Senat II 214) vermutete, 
daß diese Form angewandt wurde, wenn die ver- 
schiedenen Artikel des Beschlusses durch ver- 
schiedene Teilungen (discessiones) angenommen 
wurden. Es ist jedoch kaum wahrscheinlich, daß 
so gewöhnliche und nebensächliche Entscheidun- 


gen wie manche von diesen Sätzen (s. bes. SC 10 dies notwend 


nr. 17) eine besondere Abstimmung erfordert 
haben. 

Valerius Maximus (II 2, 7) führt weiter aus: 
veteribus senatus consultis C (nl Paris epit.; 
cod. dett. T) littera subseribi solebat, eaque nota 
significabatur illa tribunos ei censuisse. Es 
ist jedoch wahrscheinlich, daß Valerius die Ab- 
stimmungszeichen mißverstand; obgleich in der 
frühen Periode, aus der keine Dokumente erhalten 
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d Eaocov = quo minus. Erst unter Traian wur- 
den die lateinischen Übersetzungen in den Osten 
geschickt (SC nr. 48. 45. 46). 
Registrierung. Nachdem der Beschluß 
am Versammlungsort (Cic. fam. IX 15, 4), ge- 
wöhnlich während oder sofort nach der Sitzung 
(Plut. Mar. 4. Cie. Cat. III 13), niedergeschrieben 
worden war, wurde er im Archiv niedergelegt. In 
der Periode, über die wir Kenntnis besitzen, war 
ig, um die Gültigkeit zu bewirken 
(Suet. Aug. a dies war der Grund für die An- 
ordnung in SC nr. 27, vgl. SC ar. 31 HI, Täub- 
ler I 180f.); dementsprechend wurde, um unge- 
bührliche Eile in der Ausübung zu verhindern, 
im J. 21 verordnet, daß eine Zwischenzeit von 
10 Tagen vor der Hinterlegung gerichtlicher Ver- 
urteilungen, wenn nicht aller Beschlüsse, ver- 
gehen sollte (Tac. ann. DI 51. Dio LVII 20; 
diese Regel war noch im 5. Jhdt. in Kraft Sidon. 


sind, Angabe der Zustimmung natürlich ein Ele-20 Apoll. 17, vgl. Cod. Theod. IX 40, 13. M o mm- 


ment der Redaktion von Beschlüssen sein konnte 
(so Fiek 21), findet sich keine Spur davon 
in der durch Dokumente vertretenen Periode, 
wo eber Einspruch als Zustimmung vermerkt 
wurde unter Zusatz der Namen der Einspruch 
erhebenden Tribunen (Cie. fam. VIII 8, 6f.). 

Diese Form erlitt in der Kaiserzeit vier Ab- 
änderungen: 1. Die Verhandlungsleitung wurde 
ee 2. Die Einleitung zum Beschluß 
wu 


sen Strafr. 912). Der äußerste Terınin war der 
Rücktritt der Beamten vom Amt (daher die Not- 
wendigkeit des SC nr. 27, vgl. SC nr. 31 II). Die 
offizielle Registrierung fand im gerarium Saturni 
statt, wohin der Beamte, der ihn machte, den Be- 
schluß mitnahm (deferre ad aerarium Liv. XXXIX 
4, 8. Cie. Phil. V 12. XII 12. XIII 19. Suet. 
a. 0.) und den Quaestoren übergab, die die Schrei- 
ber beauftragten, sie in die Staatsakten aufzu- 


e ausgedehnt auf g(uid) d(e) e(a) r(e) f(ieri) 30 nehmen (in tabulas publicas referre Plut. Cat. 


»flaceret) oder q(wid) Hier) pflaceret) d. e. r. Le, 
(SC nr. 33. 34. 38 II. 41. 44. 55. 61). 3. Eine Zu- 
sammenfassung der Gründe cum res ita se habeat 
(SC nr. 34. 35. 36. 38. 41. 57. 58. 61) gewöhnlich 
gefolgt von einem verknüpfenden placere (SC 
nr. 34—85. 38. 43. 57f. 60f.), wurde dem eigent- 
lichen Beschluß voraufgeschiekt. 4. Die Zahl 
der gegenwärtigen i(n) s(enatu) f{uerunt) wurde 
registriert, Core nach dem Stimmzeichen 
(SC nr. 82. 

dies wurde seit Pius’ Zeit der Autor des an- 
genommenen Antrages verzeichnet (SC nr. 45 
sententia dicla ab Appio Gallo cos. desig., vgl. 
SC nr. 44. 46 und die Municipalbeschlüsse 
CIL V 582. 961. XI 5694), und in wenigstens 
einem Fall die Tatsache der Annahme durch das 
kürzere Verfahren (SC nr. 44 SO per discessionem 
factum). In dieser Hinsicht greift die Fassung des 
SC oder wenigstens seine Abschrift in Details 


min. 17. SC nr. 27), von denen dementsprechend 
beglaubigte Abschriften gemacht wurden, wenn 
sie von den dażu ermächtigten Personen verlangt 
wurden (SC nr. 27. 30. 44, vgl. Dess. 5918 a. 
5947). Im Zweifelsfalle konnte der Quaestor die 
Verhandlungsleiter und Zeugen ersuchen, für die 
Echtheit eines Beschlusses Bürge zu stehen (Plut. 
Cat. min. 17, vgl. Cic. leg. agr. II 37). 

Neben dem aerarium wird über ein zweites 


8; nach dem Vorwort nr. 44). Über- 40 Archiv glaubwürdig berichtet, den Tempel der 


Ceres, wo die plebeiischen Aedilen in früher Zeit 
unter Kontrolle der Tribunen Abschriften von Be- 
schlüssen (Liv. HI 55, 13. Zonar. VII 15) auf- 
bewahrten. Es ist kaum glaublich, daß die offi- 
zielle Registrierung der Beschlüsse des patrici- 
schen Rates von den Assistenten der Consuln, 
den Quaestoren, vorgenommen und plebeiischen 
Beamten anvertraut wurde. Wahrscheinlicher 
wurde die plebeiische Eintragung ursprünglich 


über, die den acta senatus eigen sind, und in der 50 eingerichtet, um die Staatsarchive zu kontrol- 


Tat kann man kaum bestimmen, ob die gesamten 
orationes des Claudius (SC nr. 39. 40) und eine 
vollständige sententia, die die oratio des Kaisers 
wiederholt (SC nr. 46), zu einer ungeheuer aus- 
gedehnten Redaktion oder zu veröffentlichten Ex- 
zerpten aus den Protokollen gehören. 
Griechische Übersetzungen. Die 
Abfassung erfolgte natürlich in lateinischer 
Sprache; jedoch von einer frühen Zeit ab wurden 
offizielle Übersetzungen von Beschlüssen gemacht, 
die Fremde betrafen. Zur Veröffentlichung wur- 
den in Rom beide Fassungen verwandt (SC nr. 21). 
Die Übersetzung allein wurde an griechische Städte 
geschickt (Foucart, s. u.). Sie reproduzierte 
die lateinische mit wörtlicher Treue (Viereck 
Sermo Graecus 79) und schreekte nicht zurück 
vor solchen Ausdrücken wie ng6 Zug névre 
siöuör Pefooagiwr == a. d. V ld. Febr. oder 


lieren, und bezog sich nur auf die Beschlüsse, die 
die Plebs berührten. Jede Notwendigkeit eines 
gesonderten Staatsarchivs hörte mit den Horten- 
sischen Gesetzen auf. Danach lief die Aufsicht 
über die Archive, die die plebeiischen Beamten 
während der Republik (s. u.) führten, wahrschein- 
lich neben der der Quaestoren im Aerarium. Im 
J. 11 v. Chr. wurden ihnen ihre Pflichten abge- 
nommen, weil sie sie ihrer Dienerschaft über- 


60 ließen (Dio LIV 36), und nun bewachten die Quae- 


storen die Archive allein. Dementsprechend traten 
die Quaestoren zu den Zeugen hinzu (SC nr. 44. 45) 
und müssen folglich eine gewisse Aufsicht über die 
Archive behalten haben, auch nachdem das Aera- 
rium von Nero endgültig den praefecti übertra- 
gen wurde. Der ab actis senatus jedoch, in dessen 
Obhut die gesamte Protokollierung der Senatssit- 
zungen, einschließlich der orationes principis lag, 
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die ihrer Bedeutung nach den wirklichen Be- 
schluß mehr und mehr in den Schatten stellten, 
verminderte sicherlich die Bedeutung der Quae- 
storeneintragung. Im späten Kaiserreich wurde 
die Aufsicht über die Senatsprotokolle einschließ- 
lich der Beschlüsse wahrscheinlich den scrinia 
praefecti urbi übertragen; das in bibliotheca 
Ulpia in armario serto librum elephantinum, in 
quo hoc senatus consultum perseriptum est, cui 


Tacitus (der Kaiser) ipse manu sua subscripsit, 10 


(SHA Tac. 8) ist reine Erfindung. 

Die Archive. Ursprünglich wurde die 
Niederschrift, wie die Terminologie (M om m - 
sen Ges. Schr. V:3839f.) zeigt, auf einer Holz- 
tafel gemacht und einfach in den Archiven nie- 
dergelegt, wo sie mit anderen zusammen zu einem 
Codex gebunden wurde. Aber trotz des ständigen 
Gebrauchs der Holztafeln für Bekanntmachung 
offizieller Dokumente bis J. 68 n. Chr. (ec, 
ordnung des L. Helvius Agrippa Dess. 5947; 
s. u.) kann es kaum bezweifelt werden, daß 
wie Mommsen (St.-R. III 1012, 2) vermutete, 
verhältnismäßig früh die Beschlüsse auf Papyrus- 
tollen, die in Kolumnen eingeteilt waren, nieder- 
geschrieben wurden. Die Präskripte von Verträ- 
gen, die einerseits kein Tel des ursprünglichen 
Beschlusses waren, noch andererseits bloße Be- 
schreibung des Platzes in den Archiven, die in 
den Kopien (s. u.) vorherging, wurden von dem Ar- 
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Aroxiov Kogvıpırllov Asuxiov viod Gndror èx 
tor avlaysyonuutvor ... aleunıp Zero EPödup 
ddp váro voiluretguedn Aires... soë 
xarà dia ĉiro get: SC nr. 27 ödyua ovy- 
xlýrov èx Tod Tanıslov dvrıyeypanusvov èx gë 
deitov tõv rammvuaarv Kolvro Povuilp Kolvro 
Kogvnkig Taulas xarà adi Air Ösvrlon xy- 
copat gra [so Viereck 101; Mss.: xa? dx 
Töv ngwrov th noom); SC nr. 22 Z. 58 Zu xoay- 
rom ovußeßovisvuusvor Air gen eecht 
regoageoxaiðexáro; vgl. Dess. 5947 Imp. 
Othone Caesare Aug. cos. XV K. Apriles. deserip- 
tum et recognitum er codice ansato L. Helvi 
Agrippae procons., quem protulit On. Egnatius 
Fuscus scriba quaestorius, in seriptum fuit 
ìt, quod infra scriptum est, tabula V. I [= ceris 
Mommsen Ges. Schr. V 506 wahrschein- 
licher als capitibus Mommsen CIL X 7852] 
FIII et IX et X); erst in den späten Municipal- 


20 archiven von Caere, die jedoch fraglos den römi- 


schen nachgebildet waren, ist eine auf Pa, yrus- 
rollen hindeutende Terminologie zu finden (Dess. 
5918 a deseriptum et recognitum factum in pro- 
nao aedis Martis ex commentario, quem iussit 
proferri Ouperius Hostilianus per T. Rustium 
Lysiponum scribam, in quo scriptum erat it quod 
infra scriptum est: L. Publio Ueleg II C. Clodio 
Crispino cos., idibus Aprilib., M. Pontio Oelso 
dictatore, C. Suetonio Claudiano aedile iuri dieund», 


chivbüro hinzugefügt (Täubler I 356. 363), und 30 praef. aerari. Commentarium cottidianum muni- 


für solch ein fortlaufendes Protokoll gegenüber 
bloßer Aufbewahrung von Niederschriften waren 
sicherlich Papyrusrollen ein passenderes Mittel. 
Die Beschlüsse wurden in Form von Jahrbänden 
eingeordnet (Cie. Att. XIII 33, 3 reperiet ez eo libro 
in quo sunt senatus consulta Un. Cornelio L. 
[Mummio] coss.; SC nr. 44 descriptum et recogni- 
tum ez libro sententiarum in senatu dictarum 
Kani Iuni Nigri O. Pomponi Camerini cos.). Dem- 


entsprechend diente die Voranstellung der Consul- 40 


namen ihres Jahres auf Abschriften von Beschlüs- 
sen (SC nr. 6. 21. 29. 30. 31. 36. 38. 44, vgl. die 
Einleitung zum foedus im SC nr. 17) dazu, den 
Platz des Originals in den Archiven anzugeben. 
Das Jahr war, wie die einfache Datierung eines 
Beschlusses (SC nr. 27) und die doppelte eines 
anderen (SC 30) nach den Stadtquaestoren anzu- 
zeigen scheint, das quaestorische, das am 5. De- 
zember begann. Die Erwähnung des Monats in 


cipi Caeritum, inde pagina XXVII kapite VI. [es 
folgt das Exzerpt] inde pagina altera capite primo. 
[folgt das Exzerpt] inde pagina vu kapite 
primo. [folgt das Exzerpt]). Die Anspielungen 
scheinen sich auf Jahr, Buch und Seite zu 
ziehen. Bei Holztafeln bedeutete dies wahrschein- 
lich Jahr, Codex und Täfelchen, bei Papyrus Jahr, 
Rolle und Kolumne. Aber die Einzelheiten sind 
sehr ungewiß. 

Mitteilungund Veröffentlichung. 
Die große Mehrheit der Senatsbeschlüsse, die sich 
gewöhnlich mit der Leitung der inneren Verwal- 
tung befaßten, erforderte keine besondere Mit- 
teilung an die, die davon betroffen wurden, viel 
weniger eine Veröffentlichung. Gelegentlich sorg- 
ten Beschlüsse selbst für ihre Veröffentlichung 
(SC nr. 2. 50; Verträge s. u.), gelegentlich wur- 
den sie auch von Beamten nach eigenem Gut- 
dünken veröffentlicht (so SC nr. 26. 36, vielleicht 


der Archivdatierung einer Abschrift (SC nr. 21 50 auch 37. 38), wenn es wünschenswert schien, 


unvös Matov; die scheinbar monatliche Datie- 
rung im SC nr. 29 Aevxio Magxip Knowelvo 
oof ole Kalovnoio bnawıs 706 Zusoöv ĝexaoxtw 
xalavððv Sentevßgiov Ev t vaß zë tie Onovolas 
aber beruht auf der Abkürzung der Eingangs- 
formel) ist wahrscheinlich ein Beweis dafür,daß der 
Beschluß in den Jahresbänden nach Art eines pri- 
vaten Hauptbuches monatlich eingeordnet war. 
Da sie von verschiedenen Beamten aber nach un- 
regelmäßigen Zwischenräumen eingereicht wur- 
den, muß man sich den Monat eher als Monat 
der Auf- als der Annahme vorstellen. Das System 
der Verweisung auf die Archive war offenbar gut 
ausgearbeitet, obgleich leider die unbestimmte 
Bedeutung der Termini irgendeine Rekonstruk- 
tion des Ordnungssystems sehr zweifelhaft macht. 
Die Terminologie basierte weiter auf Holztafeln 
(SC nr. 30 [Fe£tiov Mounmiov Zekriov vioù xai 


sie zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Aber 
im allgemeinen war die Veröffentlichung von 
SC wie auch von Gesetzen (Mommsen Ges, 
Schr. III 299) ein außergewöhnlicher Akt. Ab- 
schließende Urkunden der internationalen Ge- 
setze wurden gewöhnlich zur dauernden Erinne- 
rung aufgestellt (M omm sen St.-R. I 255. IH 
418), und als solche wurde das regelrecht 

faßte zweisprachige SC (nr. 21), das drei Wohl- 


60 tätern des Staates den Rang von amici verlieh, 


in Rom im vollen Wortlaut veröffentlicht. Es ist 
wahrscheinlich, daß Verordnungen, die Begünsti- 
gungen, Rechte und Immunitäten verliehen, auch 
ueben den Verträgen auf dem Kapitol aufgestellt 
wurden. Nach dem Brand des Kapitols unternahm 
es Vespasian, 8000 Bronzetafeln wieder herzustel- 
len, die paene ab ezordio urbis senatus consulta, 
plebiscita de societate foedere ac privilegiis cui- 
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cumque concessis (Suet. Vesp. 8) enthielten. Sena- 
torische Verträge, die einen bewirkenden Beschluß 
und den eigentlichen Vertrag enthielten, wurden 
zur Aufbewahrung in den Archiven auf Bronze- 
tafeln geschrieben (SC nr. 17. 25. 31. I Macc. 
VHI 17, vgl. foedus Thyrrheorum Syll.3 732; 
Cibyratarum Syll. or. 762. Täubler1 180), und 
der eigentliche Vertrag wurde aufgestellt (Täub- 
ler 363. 368). Aber der bewirkende Beschluß 
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öffentlicht (so wahrscheinlich SC nr. 32 mit den 
Fasti der VI primi aerarii CIL VI 32270). 
Überlieferte SC, Es folgt eine Liste 
der Senatsbeschlüsse, die ganz oder zum Teil 
durch inschriftliche und literarische Überliefe- 
rung erhalten sind. Literarische Umschreibungen 
des bloßen Inhalts der SC (z. B. Joseph. XI 
10, 6 = I Maer, VIII 23f.) sind nicht aufgenom- 
men. Zu den Griechischen ist ein G, zu den 


wurde anscheinend in Rom nicht veröffentlicht. Die 10 Lateinischen ein L hinzugefügt. 


große Mehrheit der Beschlüsse, die inschriftlich 
erhalten sind, wurden durch ihre Empfänger ver- 
öffentlicht. Die Antwort an die Gesandtschaften 
und alle Entscheidungen, die andere Gemeinden 
angingen, mußten ihnen natürlich mitgeteilt 
werden. Obgleich mündliche Erwiderung an Ge- 
sandtschaften, die in Rom waren, genügte (Liv. 
VII 81,1. VIII 6, 4. XXVI 82, 7. XLV 20, 7. 
Dionys. VI 21), so wurden natürlich ihnen oder 


Einzelnen (SC nr. 44) Antworten in Form einer 20 


beglaubigten Abschrift der Urkunde in den Ar- 
chiven gegeben (Joseph. XII 10, 6, vgl. SC nr. 12 
ödyua tò xopioðèr nagà tis ovfyalyrov Ponaiwr 
ins ën dnooraltvrwv nosofevræv). Wenigstens 
bei einigen Gelegenheiten wurden solche Ab- 
schriften, wie die im Aerarium aufbewahrte, auf 
Bronze geschrieben (I Mace. VIII 22; ob SC nr. 7 
von Behörden in Rom oder in Tibur. auf Bronze 
geschrieben wurde, ist unmöglich zu entscheiden). 


1. 189 SC de Delnhis G. Viereck Sermo 
Graecus X p. 11. SylL3 612. 
2. 186 SC de Bacchanalibus L. CIL I! 196. D 
581. Bruns Font.” 86 p. 164. Dess. 18. 
3. 170 SC de Thisbaeis G. Viereck XIp. 12. 
Bruns 37 p. 166. Gell? 646. 
4. um 166 SC de Ambraciotibus et Athamanibus 
G. Bull. hell. XLVIII (1924) 382. 
5. um 164 SC de Delo, besser de Serapeo Delio 
G. Syll? 664. 
6. 161 SC de philosophis et rhetoribus L. Suet. 
rhet. 1. Gell. XV 11, 1. Bruns 38 p. 170. 
7. um 159 SC de Tiburtibus L. CIL T 201. D 
586. Bruns 39 p. 171. Dess. 19. 
. 155 SC de Prienensibus et Ariarathe. V ier- 
eck XXVIII p. 50. Syl. or. 851b. 
. 150—147 SC de Narthaciensium et Melitaeen- 
Th litibus G. Viereck XII p. 16. Syll? 
4. 


© œ 


Entscheidungen und Beschlüsse wurden den An- 30 10. 143 SC de Magnetum et Prienensium litibus 


und Abwesenden überdies in Form von Briefen 
des vorsitzenden Beamten, die den Senatsbeschluß 
enthielten (SC nr. 1. 2. 4. 7. 10. 13. 15. 19. 22. 
25. 36. 43), mitgeteilt. Diese Urkunden wurden 
natürlicr von den Empfängern in ihre öffent- 
lichen Archive eingetragen, wie es in der Tat in 
einem Fall durch die römische Behörde ange- 
ordnet wird (SC nr. 28 & Aug: Boéioug ër tois 
$nuoolos rois mag’ bnzir yodumacı čvráčai, vgl. 


G. Selz 6791. 

11. 136 SC de Prienensium et Samiorum litibus 
G. Viereck XIII p. 19. Inschr. von 
Priene 40. 

12. 135 zweites SC de Prienensium et Samiorum 
litibus G. Viereck XIV p. 21; Bell? 688. 

13. 133 SC de Pergamo, besser de actis Attali 
eonfirmandis G. Syll. or. 435. Cagnat 
IGR IV 301. 


Joseph. XIV 10, 2. 12, 5), und der bewirkende 40 14. um 132 erstes SC de Iudaeis G. Joseph. XIII 


Beschluß der senatorischen Verträge sorgte für 
die Aufstellung des eigentlichen Vertrages durch 
die andere Partei, wie auch in Rom (SC nr. 17. 
25. 31). Daß der bewirkende Beschluß, der natür- 
lich mit der Abschrift des Vertrages zusammen 
geschickt wurde, auch aufgestellt wurde, ent- 
sprach der griechischen Praxis, das ganze Proto- 
koll von Verhandlungen auf Stein zu schreiben. 
Durch lte, auf Stein veröffentlichten 
die Griechen auch 

bei Streitigkeiten vermittelte (SC nr. 9—12), 
oder die Ehren, Rechte und Immunitäten ver- 
liehen (SC nr. 3. 19. 22. 28. 43. 45; wahrschein- 
lich 8. 29. Verträge wurden mit Recht im Grunde 
ebenso angegeben). 

Charakteristisch für solche Veröffentlichung 
aus lokaler Initiative sind Einleitungen, die 
lokale Datierung (SC nr. 9. 29) oder Inhalts- 
angaben des Dokuments (SC nr. 10. 12. 13) ent- 


halten, besonders als ein Glied innerhalb einer 60 


Reihe, hinzugefügt von lokalen Behörden. Auch 
Senatsbeschlüsse wurden in Rom gelegentlich 
zu dauerndem Gedenken in die Veröffentlichung 
von commentaria wie die der XVriri sacris fa- 
eiundis bei Gelegenheit der ludi saeculares (SC 
nr. 33. 41. 47) aufgenommen, oder sie wurden in 
Verbindung mit den Protokollen der öffentlichen 
Körperschaften, die sie reguliert hatten, ver- 


9,2. Viereck p. 9. 

15. 116 SC de Phrygia, besser de actis Mithra- 
datis confirmandis G. Viereck XXIX 
p. 51. Syll. or. 486. IGR IV 752. 

16. 112 SC de scaenieis Graecis G. Bruns 40 
p. 171. Syll.3 705. 

17. 105 SC de Astypalaca G. Viereck XXI 
p. 42. IGR IV 1028. 

18. 99 SC de hastis Martiis L. Gell. IV 6, 2. 


eschlüsse, durch die der 8.50 19. 81 SC de Stratonicensibus G. Viereck XVI 


p. 24. Syll. or. 441. 

20. 81 SC de Tabenis G. Syl. or. 442. 

21. 78 SC de Asclepiade sociisque G und L. CIL 
I: 208. I? 588. Viereck XVII p. 31. 
Bruns 41 p. 176. IGR I 118. 

22. 73 SC de Oropiis, besser de Amphiarai Oro- 
pii agrisG. Viereck XVII p.35. Bruns 
42 p. 185. Syll.3 747 II. 

23. 51 SC de provinciis consularibus L. Cic. fam. 
VII 8, 5. 

24. 47 zweites SC de Iudaeis G. Joseph. XIV 8, 
5 (wenn auch sicherlich im falschen Zusam- 
menhang zitiert, gehört dieses SC wahr- 
scheinlich in dieses Jahr, s. Täubler I 
163f.; dagegen für ein früheres Datum [J. 126] 
auf Grund seiner Form Viereck p. 104). 

95. 45 erstes SC de Mitylenaeis G. Viereck 
XXX p. 52. Syll.3 764. IGR IV 33b. 
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26. späte Republik: SC de pago Montano L. CIL 
VI 3823. 31 577. I? 591. Bruns 44 p. 189. 
Dess. 6082. 

27. e ae SC de Iudaeis G. Joseph. XIV 

28. 42 SC de Plarasensibus et Aphrodisiensibus 
G. CIG U 2737. Viereck VB p. 6. Syll. 
or. 455. Bruns 48 p. 185. 

29. 89 SC de Panamara G. Bull. hell. XI (1887) 
225. Viereck XX p. 41. 

80. 35 SC de Aphrodisiensibus G. Le Bas HI 
1627. Viereck XIX p.40 nebst Add. p. VII. 

31. 25 zweites und drittes SC de Mitylenaeis G. 
IGR IV 33b und e Viereck XXII A 
p. 46 unvollständig. 

32. 23 SC de sex primis aerarii L. CIL VI 
32272. 

88. 17 drei SC de ludis saecularibus L. 1) CIL 
82324 Z. 8 = Bruns 46 IV p. 198. 2) VI 


82323 Z. 50 = Bruns 46 Ip. 191; 3) VI20 


82823 Z. 58 = Bruns 46 II p. 192. 

34. 11 sechs SC de aquaeduetibus L. Front. aqu. 

100. 104. 106. 108. 125 und 127 — Bruns 

47 p. 19. 

35. 8 SC de mense Augusto L. Macrob. Sat. I 
12, 35. Bruns 48 p. 193. 

36. 4 v. Chr. SC de Oyrenaeis, besser de iudicio 
repetundarum G. Oliverio Notiziario Ar- 
cheologico IV 13f. Anderson Journ. rom. 


stud. XVII (1927) 86. v. Premerstein30 


Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII (1928) 428. 
Stroux-Wenger Abh. Akad. Münch. 
XXXIV 2 (1928), 12. 
37. 7 n. Chr. SC de navibus militibusque? L. 
Österr. Jahresh. XV Beibl. 261. Lann. epigr. 
1913, 177 (ein Fragment von 7 schlecht er- 
haltenen Zeilen, das wahrscheinlich von der 
Versorgung mit Kriegsschiffen zur Unter- 
drückung der Pannonisehen Revolte handelt). 
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tentia CIL II 6278. Bruns 63 p. 207. 
Dess. 5163 und ein kleines Bruchstück der 
a oratio Marci et Commodi Dess. 


47. 204 fünftes SC de ludis saecularibus L. CIL 
VI 32326 Z. 5. 
Als Parallele zu denen unter den oben- 
genannten, die oft in abgekürzter Form durch 
den Beamten verkündet wurden, der sie be- 


10 wirkte, kann auch eine Ansprache erwähnt 


werden, die streng genommen kein SC ist (s. 
Mommsen Ges. Schr. VI 607): 

48. 530 contestatio senatus de paparum ordina- 
tione L., die unter Geldstrafe die Ordination 
eines Nachfolgers zu Lebzeiten des Papstes 
verbot, zuletzt Harnack S.-Ber. Akad. 
Berl. 1924, 24f. Text 41; vgl. bes. M om m- 
sen VI 6058. 

Es sind auch wörtlich zitierte Exzerpte der 
drei folgenden erhalten: 

49. Unter Augustus? von dem SC de collegiis ein 
kaput ez SO p. R. in der Inschrift des col- 
legium funeratieium Lanuvinum CIL XIV 
2112. Bruns 175 p. 389. D e s s. 7212. 

50. 52 SC de honoribus Pallantis L. Plin. ep. 
VII 6, 13. 

51. 73 oratio Vespasiani de Plautii Aeliani orna- 
mentis triumphalibus L. CIL XIV 3608 Z. 32 
Dess. 986, 
und umschreibende Anführung aus 

52. 116 v. Chr. de iudicio Amphictyonum confir- 
mando G. Syll. 3 826 K. 

53. 112 SC de Hierapyiniorum et Itanorum liti- 
bus G. Suppl. Epigr. Graec. II 511, vgl. 
Syl.: 685 IL 

54. 80 SC de Ohiis G. Syll? 785. IGR IV 943. 
Um Verwirrungen zu verhindern, muĝ be- 

merkt werden, daß die epistula consulum de 

Adramytenis von J. 120—110 IGR IV 262 und 


38. 44—46 und 56 zwei SC de aedificiis non di- 40 die ler Gabinia de Delo von J. 58 CIL I? 2, 2500 


ruendis L. CIL X 1401. Bruns 54 p. 200. 
Dess. 6043, das zweite eine Befreiung vom 
ersten. 

39. 48 SC, besser oratio Claudii de iure hono- 
rum Gallis dando L. CIL XIII 1668. Bruns 
52 p. 195. Dess, 212; zuletzt Fabia 
Table Claudienne, Lyon 1929, 

40. Unter Claudius: zwei SC, besser orationes 
Claudii 1) de decuriis iudicum; 2) de accu- 


einst fälschlich als SC angesehen wurden. 

Die senatus auctoritas fand natürlich keinen 
inschriftlichen Ausdruck. Glücklicherweise sind 
jedoch drei Beispiele in der Korrespondenz zwi- 
schen Cicero und Caelius erhalten: 1. de inter- 
cessione (Bruns 45 p. 190), 2. de militibus Cae- 
saris, 3. de provinciis praetoriis (Cie. fam. VII 
8, 6f.). Diese sind in der gewöhnlichen Form mit 
den hinzugefügten Namen der Einspruch er- 


satoribus coercendis L. BGU 611. Bruns 50 hebenden Tribunen redigiert. 


53 p. 198; verbesserter Text Stroux S.- 
Ber. Akad. Münch. 1929 H. 8. 

41. Unter Claudius oder Domitian das vierte SC 
de ludis saecularibus L. CIL VI 32324 = 
Bruns 46 III p. 192. 

42. 69 SC (sog. lex) de imperio Vespasiani L. 
CIL VI980. Bruns 56 p. 202. Dess. 244. 

48. 113—116 SC de Pergamo, besser de postu- 
latione Pergamenorum L. CIL III 7086. IGR 
IV 336. 

44. 138 SC de nundinis saltus Beguensis L. CIL 
VIN 270. 11451; verbesserter Text 23246. 
Bruns pi p. 205 alter Text. 

45. Unter Antoninus Pius SC de Oyzicenis, bes- 
ser de postulatione Cyxicenorum L. CIL II 
7060. Bruns 62 p. 206. Dess. 7190. 

46. 176—177 von dem SC de sumptibus ludorum 
minuendis L. die als SC angenommene sen- 


Von den legislativen SC der Kaiserzeit führen 
die Juristen mit vollständiger oder teilweiser 
Weglassung der Einleitungsformel an: 

55. 46 SC Vellaeanum über die Ungültigkeit von 
Bürgschaften, die von Frauen übernommen 
wurden. Bruns 50 p. 19. 

56. 47 SC Vellaco Rufo et Ostorio Scapula cos. 
(Ostorianum) über die Bestimmung von Frei- 
gelassenen. Bruns 5l p. 19. 


60 57. 56 SC Trebellianum über Fideikommisse. 


Bruns 55 p. 202. 

58. Unter Vespasian SC Maeedonianum über das 
Verbot von Darlehen an einen filius familias. 
Bruns 57 p. 208. 

59. 103? SC Rubrianum über Freilassung. Bruns 
58 p. 204. 

60. 127 SC Iuncianum über Freilassung. Bruns 
59 p. 204. 
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61. 129 SC Iuventianum über Erbschaftsan- 
sprüche. Bruns 60 p. 204. 

62. 178 SC Orfitianum über das Recht der Kin- 
der die Erbschaft der Mutter ohne Testament 
anzutreten. Bruns 64 p. 211. 

63. Undatiert und ohne Namen, über die Gültig- 
keit der Testamente von Beklagten, die SEH 
Rom gesandt vor der Urteilsverkündung 
starben. Dig. XLVIII 21, 2. 


64. Unter Hadrian oratio Hadriani über Verfah- 10 


ren in Erbschaftsansprüchen. Dig. V 3, 22. 

65. 195 oratio Severi über erlaubte Verkäufe 
durch Vormünder. Dig. XXVII 9, 1. 

66. Unter Severus oratio Beseri über die Ernen- 
nung von Vormündern, vielleicht Teil von 
nr. 65. Frg. Vat. 158. 

Ohne wörtliche Exzerpte werden erwähnt: 

SC Afinianum (unrichtig Sabinianum) über Erb- 
schaftsrechte adoptierter Kinder: Inst. III 
1, 14. Cod. Iust. VIII 47, 10, 3. 

SC Apronianum über die Fähigkeit der civitates, 
Vermächtnisse oder Fideicommisse anzuneh- 
men: Dig. XXXVI 1, 27, vgl. Ulp. reg. 
XXIV 28. 

sc em über Freilassung: Dig. XL 5, 


SC Calvisianum über Befreiungen von den Rechts- 
beschränkungen des caelibatus: Paul. sent. II 
21 A. IV 10, 2. Ulp. reg. XVI 4. Cod. Iust. 
VII 24, vgl. Suet. Claud. 28. 

SC Claudianum über die Ehe einer Bürgerin mit 
einem Sklaven: Gai. I 84. Inst. III 12, 1, 
vgl. Tac. ann. XII 53. : 

SC Claudianum über Befreiungen von den Rechts- 
beschränkungen des caeiibatus Ulp. reg. XVI 
4, vgl. Suet. Claud. 23. 

SC Claudianum (wahrscheinlich ein SC) über die 
Vormundschaft heiratsfähiger Frauen Qai, 
I 157f. Ulp. reg. XI 8. 
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SC Planeianum über geheime Fideikommisse, die 
gesetzliche Beschränkungen umgehen sollten: 
Ulp. reg. XXV 17. Dig. XXXV 2, 59. XXXIV 
9, 11, vgl. XLIX 14, 8. 

SC Silanianum über Folterung und Hinrichtung 
von Sklaven eines ermordeten Herrn: Paul. 
sent. III 5. Dig. XXIX 5. Cod. Iust. VI 35, 
vgl. Tac. ann. XIV 42. 

SC Tertullianum über das Recht der Mutter, von 
Kindern ohne Testament zu erben: Ulp. reg. 
XXVI 8. Inst. III 3, 2. 7. Dig. XXXVI 
17, 2, 9. Cod. Iust. I 17, 2, 7. VI 56. 57,6, 
58, 14. VIII 58,2, Nov. XXII 47, 2. 

SC Turpillianum über praevaricatio:Dig.XXXVIIL 
2, 14, 2. XLVII 15, 8, 3. XLVIII 16. Cod. 
lust, IX 45. 

BC Meter über Freilassung: Dig. XL 5, 


BC Volusianum über die Verabredung, sich an 


20 der Klage eines anderen zu beteiligen, um 


den Gewinn der Verurteilung zu teilen: Dig. 
XLVIII 7, 6. 

SC Cotta et Messalla coss. (Messalianum?) über 
Verabredung zur Anklage einer Unschuldigen: 
collat. Mos. VIH 7, 2, vgl. Dig. XLVIII 10, 1. 

SC auctore Traiano über Vorgehen gegen die Er- 
nenner von Vormündern, Cod. Iust. V 75, 5. 

Literatur. Hübner Jahrb. Phil. Suppl. 

IH 559 = De senatus populique Romani actis. 


30 Lpz. 1859. Foucart Sénatus-consulte inédit 


de Dan 170, Archives Missions Scientifiques 1872; 
SC de Thisbé (170), Mém. Acad. Inser. XXXVII 2 
(1906) 309 = Paris 1905. Piek De Senatus con- 
sultis Romanorum I. 1884 (nie vervollständigt). 
Cousin-Desehamps Bull. hell. (1887) 225. 
Viereck Sermo Graecus quo SPQR usi sunt, 
Göttingen 1888. C u q Mém. Acad. Inser. XXXIX 
(1914) 144. Long u. Moyle Smith’s Dict. 
Ant. I 636. L&crivain Daremb.-Sagl, IV 


SC Dasumianum über Freilassung Dig. XL 5,401199. Willems Le Sénat de la République 


22, 2. 86. 51, 4. 

SC Largianum über die Latini Iuniani Gai. III 
63f. Inst. I 7, 4. Cod. Iust. VIL 6, 1, la. 
12a. Nov, LXXVIII. 

SC Libonianum über die Unfähigkeit des Testa- 
mentschreibers, ein Vermächtnis darin zu 
empfangen: Dig. XLVIII 10. XXVI 2, 29. 
Cod. Iust. IX 23, 2; collat. Mos. VIII 7, vgl. 
Suet. Nero 17. 


Romaine (Louvain 1878—1883) I 248. II 204; 
Appendix I (1885) 693. Mommsen Ges. Schr. 
TI 295. V 339; Röm. Staatsrecht III 1004. 
[O Brien Moore.] 

Senf. Griechisch, und zwar attisch, värv, 
‚vos, tó (so Aristoph. Equ. 331. Theophr, hist. 
plant. I 12, 1), bei späteren Autoren auch olvanv, 
-vos, tó (Xenoer. aquat. VIII 27. Anthippos bei 
Athen. IX p. 404 E. p. 867 A), ob, -vos, tó 


SC Neronianum über Vermächtnisse: Gai. II50 (Polyain. strat. IV 3, 82. Nicand. frg, 84 Schn. 


197. 212. 218. 220. Ulp. reg. XXIV 11a. 
Fragm. Vat. 85. 

SC Neronienum wahrscheinlich, da Piso Neros 
College im J. 57 war — SC Pisonianum mit 
ähnlichem Inhalt (Dig. XXIX 5, 8), ein Zu- 
satz zum SC Silanianum (q. v.), über die Be- 
handlung der Sklaven eines ermordeten 
Herrn: Paul. sent. III 5, 5, vgl. Tac. ann. 
XIII 32. 


= Athen. IX p. 366D), olyan, vd (Schol. 
Aristoph. Equ. 331 värv ... åg od onéguaros 
tò vöv Asydusvov obs ylveraı vänv zën tò 
olvgnı Afyeraı. Diosc. II 154 Wellm, oliyni Ñ 
vānu, aber II 140 Genetiv ausge, vgl. Geop. 
XI 2. Sim. Seth. p. 102 Langk. zeo? owärıos. 
Suid. värv: olivna); vgl. Athen. IX p. 367A 
oùðeis Arrızöv olvarv Za: vgl. Lucian. Asin. 
c. 47 séien, (Zu den verschiedenen Formen vgl. 


SC Ninnianum über Erwerbung der ingenuitas 60 Lobeck Phryn. 288.) Die Form seg (Akku- 


San Betrug: Dig. XL 16, 1. Cod. Iust. VII 
SC Pegasianum. über Fideikommisse: Gai. I 31. 
II 254f. Ulp. reg. XXV Lu. Inst. II 23, 5. 
Cod. Iust. I 17, 2, 6a. 
SC Persieianum über Befreiungen von den Rechts- 
beschränkungen des caelibatus: Ulp. reg. 
XVI 3, vgl. Suet. Claud. 28. 


sativ) findet sich nur Nicand, alex. 430 (Schnei- 
der mit Hss. MR, aber JI hat »drear). Im 
Edict. Diocl. I 34 p. 11 Blümn. heißt der S. owd- 
mov, tó (Gen. owazlov, aber Hs. M oodésoc), 
RV zu Diose. II 154 bringt die Namen oben 
xnnalov- ol A8 vänv, Ponaloı owäns(u). olyna 
äygıor Ñ xaè oxdodwv usya, ol Ai dvdosiov, Pw- 
naloe owäne(u) dodorxa(u). Die Ableitung ist 
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unbekannt. Hehn Kulturpflanzen u. Haustiere® 
207 vermutet ägyptische Herkunft; vgl. Boi- 
sacq Dict, &tym. 657. Schrader Reallex. 
761f. Prellwitz Etym. Wörterb.2 412. Un- 
zutreffend ist die Ableitung Athen. IX p. 367 A 
olvanv A8 Ze: olveraı obs doe èv tij Gët, Dimi- 
nutiva owdrıov, tó (Etym. M. p. 713, 38) und 
owaonldov, tó (Alex. Trall. VII 2 p. 311). — 
Lat. sinäpi (Neutrum) und senapi (Plaut. Pseud. 
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ist. Auch die einzige Stelle Diosc. II 154, wo 
als Farbenbezeichnung yłavxóv angegeben ist, 
würde nieht auf die gemeinte Art schließen lassen, 
wenn nicht aus dem Zusammenhang hervorginge, 
daß es sich wahrscheinlich um den Schwarzen S. 
handelt. 

3. Daß auch die bräunlichen Samen des S.- 
Kohls (Rauke, Ruke; italienisch ruca, neu- 
griechisch ddxa, vgl. Heldreich Nutzpflanzen 


817, vgl. Ritschel z. d St, Trueul. 315.1047), Eruca sativa Lam. (Brassica eruca L.) drri 


Pallad. III 24, 5. VII 9. Marcell. med. 1, 9. 
27. 45 u. ö.), auch sinape und senape (Apicius 
und Mulom. Chir.), ferner als Femininum sinö- 
pis, is (Ablativ sinapi und sinape). Plin. n. h. 
XIX 171 napy. Cels. II 18. 21 napi. Diminuti- 
vum sinapiseus, i Theod. Prise. I 15. Die starken 
Schwankungen der Schreib- und Deklinations- 
weise deuten auf die Unsicherheit in der Behand- 
lung des Fremdwortes. Die Ableitung Isid. XVII 


10, 9 Sinapis appellatur, quod. foliis sit similis 20 eruca ... 


napis (napus Steckrübe) beruht nur auf dem 
Gleichklang, doch bringt auch Hehn 206 »änv 
und napus in en vgl. Walde 
Etym. Wörterb.2 507. Neugriechisch olvanı, sé 
und dyorofooŭßa; italienisch senape. 

Als 8.-Pflanzen des Altertums, die nicht nur 
wegen der Samen wichtig waren. sondern alle 
auch als Gemüse und Salat gegessen wurden wie 
noch heute in Griechenland (vgl. Fraas Synops. 
plant. flor, dass 123. Heldreich Nutzpflan- 
zen Griechenlands 47; Die Pflanzen der Attischen 
Ebene 585. Hegi Flora von Mitteleuropa IV 
1, 203. 207. 238), kommen hauptsächlich in 
Betracht: 

1. Weißer S., Sinapis alba L., so genannt 
wegen der gelblich-weißen bis rötlich-gelben Sa- 
men, die als Küchengewürz verwendet werden 
und aus denen, wenigstens in Deutschland, vor- 
nehmlich der Tafel-S. (Gelb-8.) gemacht wird, 


omwnnews verwendet wurden, bezeugt Diose. II 
140 für Spanien; diese von den Griechen sdlouor 
(Theophr. h. pl. I 6, 6. VII 1,2. VII 2, 8. 4, 1 
u. ö. Gal. VI 639. Geop. XI 26), von den Rö- 
mern eruca (Plin. n. h. XX 125ff. XIX 154 eruca 
... concitatriz veneris. Cels. II 31 Dar. Colum. 
X 373. 108. Isid. XVII 10, 21 eruca, quasi uruca, 
quod. ignitae sit virtutis et in ceibo saepe sumpta 
Veneris incendium moveat. Gargil. Mart. 14 de 
condituras coquorum tam ipsa quam 
semen adeo suavissimas reddit, ut inde a Graecis 
eusomos nominata sit) genannte Pflanze wird 
auch heute noch in Griechenland, Italien und 
Südfrankreich als S.-, Öl, Salat- und Gemüse- 
pflanze angebaut (vgl. Lenz Botanik der alten 
Griechen u. Römer 622. Fraas 123. Löw 
Aramäische Pflanzennamen 93. Hegi 208. 
Halacsy1B8if.). 

4, Wahrscheinlich ist auch unter der Diose. 


20 116 genannten Aauypdrn (Adyavov äyoıor), 


deren Stengel und Blätter gleichfalls als Gemüse 
gegessen wurden, eine 8.-Pflanze zu verstehen 
(vgl. RV zu Dioseurides: Poruaioı vanlxıovn. 
Plin. n. h. XX 96 inter silvestres brassicas et 
lapsana est ... sinapi similis, nisi candidior 
esset flore), vielleicht der Acker-S., Sinapis 
arvensis L. (Brassica sinapistrum Boiss.) oder 
mit Fraas 122 (vgl, Löw 178) der Graue 
S., Sinapis incana L., eine in Griechenland sehr 


zu dem aber auch Samen der folgenden Art sowie 40 verbreitete wildwachsende Pflanze (neugriechisch 


verschiedener anderer Kreuzblütlerarten verwendet 
werden (vgl. Hegi 239). Der Weiße S. wird in 
Griechenland wie in Italien sehr häufig kulti- 
viert (vgl. Fraas 46. Heldreich Nutzpflan- 
zen 47. Halacsy Conspectus florae graecae I 
80. Neugriechisch oder und Aayava). 

2. Schwarzer S., Brassica nigra Koch 
(Sinapis nigra L.) mit dunkel-braunroten Samen, 
die vornehmlich arzneilichen Zwecken (S.-Pflaster, 
$.-Mehl, S.-Spiritus) dienen und als Semen sinapis 
in den Apotheken geführt werden. Die Samen 
beider Arten, die in Deutschland wie in Italien 
und Griechenland kultiviert werden (vgl. Hegi 
239. Halacsy I 78) und bisweilen auch ver- 
wildert vorkommen, enthalten ein scharfes äthe- 
risches Öl. Neugriechisch od und owardonopos 
(das S.-Korn) vgl. Heldreich Nutzpflanzen 47. 

Wie so oft gerade bei den bekanntesten Pflan- 
zen findet sich bei keinem antiken Schriftsteller 


Beoöße oder Adyava (Adyava?) vo Bovvod), deren 
Stengel zur Blütezeit in Wasser gebrüht und mit 
Öl und Zitronen zubereitet ein sehr beliebtes 
Gemüse sind (vgl. Fraas 122. Heldreich 
Nutzpflanzen 47. Halacsy I 80, wo die Pflanze 
als Hirschfeldia ineana Moench aufgeführt ist); 
in der gleichen Form dient die Pflanze in Unter- 
italien (hier noch lampsana genannt) als Speise. 
Zum Namen vgl Lew y Semitische Fremdwörter 


50 im Griechischen 29. 


Die Angabe Plin. n. h. XIX 171, es gebe drei 
genera von sinapi (und zwar sind hier, wie aus 
XX 236 hervorgeht, genera sativa, d. h. kulti- 
vierte S.-Arten gemeint), nämlich unum gracile, 
alterum simile rapi foliis, tertium erucae f 
zur Erkennung bestimmter Arten nichts bei. 
Ebensowenig die weitere Bemerkung: Athenienses 
napy appellaverunt, alii thlaspi, akii saurion, 30- 
wie XXVII 140 alterum thlaspi aliqui Persicon 


eine Beschreibung der S.-Pflanzen, so daß sich 60 napy vocant; vgl. Diosc, II 156, 2 lorogelras Aé 


nicht feststellen läßt, welche Arten im einzelnen 
Falle gemeint sind. Die Bezeichnung Weißer und 
Schwarzer S. kennt das Altertum nicht; nirgends 
ist die Farbe der Samen angegeben, so daß höch- 
stens aus den Angaben über die Art der Ver- 
wendung zu Speisezwecken oder arzneilichen 
Zwecken da und dort ein Schluß auf die Art 
gezogen werden kann, der aber meistens unsicher 


Koazrvas xal Ereoo» Glo, 8 tives lIsgoınör 
alvnnı xaloŭoi, nAarbpvilor xai ueyaldggıkor. 
Zu Ileooıxöv oho: vgl. Löw p. 396, zu Jidon 
Hesych. s. Biaozis, zu oadeıo» Nicand. frg. 74, 
72 Schn. oavoyv. R 

Eine botanische Bemerkung findet sich nur 
Theophr. h. pl. VJI 3, 2, wo der S. (vāzv) zu den 
¿hofoontonara gezählt ist, d. h. den Pflanzen, 
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deren Samen in Schoten liegen, vgl. Plin. n. h. 
XIX 119 in follieulo sunt ... sinapi. 

Die Schärfe des S.-Samens wird von den 
Schriftstellern allenthalben hervorgehoben, vgl. 
Theophr. h. pl. I 12, 1 ëourgée, Plin. n. h. XIX 
acerrimum sapore igneique effectus ac saluberri- 
mum corpori sinapi. XIX 186 acres ... sinapis. 
Cels. I 33 corpus erodunt ... sinapi. Nicand. 
alex. 533 Zunglovra olvnnov, dazu Sehol. tò soo 


Senf 816 


scharfer Geruch wie kein anderer in Nase und 
Gehirn eindringt (vgl. Gargil. Mart. 29 p. 164R. 
Pythagoras inter ea, quae propter virtutem et 
efficaciam laudat, primum sinapi locum adsignaf). 
Die für arzneilichen Gebrauch bestimmten S8.- 
Körner sollen nach Diosc. II 154 groß, noch nicht 
ganz trocken, innen noch grün und etwas saftig, 
von Farbe yAavxdr (s. o.) sein; solche Samen 
sind frisch und ausgereift (vgl. Pallad. XI 11, 2). 


öv 8 yedoeı, Ñ nagooov of Addor Tod ownreos 10 Aus solchen Samen wird nach Diose. I 39 das 


toaxdınra Exovomw; frg. 84 Schn. ontopara d èv- 
Öarvovra ownnvos (vgl. frg. 70, 16). Daß der 
Geruch, besonders des frisch geriebenen S., zu 
Tränen reizt, sagt der Koch Plaut. Pseud. 817f. 
Teritur senapis scelera, quae illis, qui terunt, 
priusquam triverunt, oculi ut exstillent facit; 
vgl, Colum. X 122 seque lacessenti fletum factura 
sinapis. Daher auch der Gebrauch in übertrage- 
ner Bedeutung Aristoph. Equ. 631 xăßleye vänv 


DL owarıwov (E£iarov), hergestellt, indem man 
die Samen zerreibt, mit warmem Wasser über- 
gießt, dann Olivenöl zusetzt und die ganze Masse 
auspreßt (vgl. Plin. n. h. XX 240. Gargil. Mart. 
29 p. 166 R. Gal. XI 870. XII 85. Orib. XII 
s. obs, Aet. s. v. Hesych. s. ränv). Eine 
innerlich zu verwendende Arznei wurde herge- 
stellt, indem man Samen und Wurzel mit Most 
verrieb (Plin. n. h, XX 240). Zahlreich sind die 


xal rà nodown’ àvéanacev (Er machte ein Gesicht, 20 Leiden, bei denen nach Diose, II 154. Plin, n. h. 


als ob er H gegessen hätte), dazu Schol. vänv: 
ouù al 6oyllov (vgl. Athen. IX p. 367A. 
Suid. s. värv). Plaut. Trucul. 315 Si ecastor 


hie homo senapi victitet, non censeam tam esse ' 


tristem posse. Enn. bei Macrob. VI 5, 5 neque 
triste quaeritat sinapi neque cepe maestum. 

Aber eben wegen dieser Schärfe waren S.- 
Samen ein beliebtes Speisegewürz. Die Anwei- 
sung zur Herstellung des zubereiteten S., die 


XX 236ff. (vgl. Gargil. Mart. 29 p. 164ff. Med. 
Plin. p. 95, 15. 102, 1 R.). XX 25. 29. XXI 155. 
XXVIII 165. 219. 220. XXIX 107. Sim. Seth. 
p. 102 L. Cels. II 31. Alex. Trall. II 139. Mar- 
cell. med. 1, 9. 27. 45. 2, 5. 5, 9 Helmr. u. ö. 
Cass. Felix e. 1. 5. 21. 52 u. pn S. angewendet 
wurde. Nur einiges kann herausgegriffen werden. 
Nach Plin. n. h. XX 236ff, galt geriebener S. 
mit Essig als gutes Mittel gegen Schlangenbiß 


Colum. XII 57, 1 (vgl. XI 3, 29) gibt, entspricht 30 und Skorpionenstieh (vgl. Nicand. ther. 878; 


in der Hauptsache dem heutigen Herstellungsver- 
fahren für Tafel-S. Die gereinigten S.-Körner 
wvrčen in einem Mörser zerstoßen, sodann mit 
Soda versetztes Wasser darübergegossen, um den 
bitteren Geschmack zu mildern; nachdem das 
Wasser abgeseiht war, setzte man der Masse 
weißen, scharfen Essig (und wenn der S. ad 
usum conviviorum bestimmt war, auch zerriebene 
Pinien- und Mandelkerne) zu, rührte sie gut um 
und seihte sie durch. Die auf diese Weise gc- 
wonnene Flüssigkeit, sagt Columella, eignet sich 
ausgezeichnet zum Einmachen von Rüben, vgl. 
Varr. r. r. 159, 3 servare rapa conseeta in sinape. 
Theophr. h. pl. VII 5, 5 ro» onsoudrwv tà uér 
orıv loyvpötepa tà Ai dodev&orega noös dtauoriv' 
Jorugcdeenog ... varı, Eë oougn ... nős tà Zo 
Aën dur, Eine noch feinere Zubereitung gibt 
Pallad. VIII 9 an, bei der dem zerriebenen S. 
Honig, Olivenöl und Essig zugesetzt wird. Mit 
S. eingemachte Rüben (rüs Ar öfovs xal varvos 
yoyyviidas) erwähnt Athen. IV p. 133 C (nach 
Nicand, frg. 70 Schn.) und IX p. 369 E (nach 
Diphilos). Apic. I 12, 9 G. et V., Bohnen mit S. 
(paoovioı uerà varvos) Sim. Seth p. 117 Langk. 
Hervorgehoben wird als Speisewürze der Kyp- 
rische S. (värv Köngtor Poll. VI 67; vgl. Athen. 
I p. 28 D); unter anderen Gewürzen wie Küm- 
mel, Fenchel, Silphion wird vazv aufgezählt Poll. 
VI 66; vgl. Athen. IV p. 170A. In Tunken zu 


alex, 430. Macer Florid. 1139f. 1152), auch als 
Mittel gegen die Wirkung giftiger Pilze. Gegen 
Schnupfen nahm man $8.-Körner in den Mund 
und ließ sie erweichen oder gurgelte eine S.- 
Emulsion mit Wasser (vgl. Diose. II 154. Gargil. 
Mart. 29 p. 164. Marcell. med. 1, 9. 27 Helmr.). 
Für den Magen ist S. das beste contra omnia 
vitia, sagt Plin, n. h. XX 237 (vgl. mederne S.- 
Kuren bei Salzsäuremangel des Magen aftes), in 


40 cibo sumptum befördert er den Auswurf des 


Schleimes und erleichtert Atemnot. 

Alt ist der Gebrauch, auf schmerzende Kör- 
perteile S.-Zugpflaster aufzulegen, griechisch 
owariteıw (zuerst in übertragener Bedeutung nach 
Athen. IX p. 367 A bei dem Komödiendichter 
Xenarchos: tò Övyareıov yé uov osowanınev dä 
ns Eivns FCA II 472, zu dessen Zeit also die 
Form oivanı sowie der Gebrauch des S.-Pflasters 
schon üblich gewesen sein muß), lat. sinapi- 


50 zare Veget. mulom. II 6, 11, sinapisare Mulom. 


Chir. 296. Cael. Aurel. chron, I 4. 117 (vgl. V 
1, 26) und sinapidiare Mulom. Chir. 334 und 
254 (an letzterer Stelle auch das Substantivum 
sinaptdiatio), Der S.-Pflasterumschlag heißt 
owanıouos, ó, lat. sinapismus, i. Wie ein sina- 
pismus gemacht wird, gibt Cass. Felix 1 p. 9R. 
genau an. Das Verfahren kennen Diose. II 154. 
Plin. n. h. XX 288 (inlitum caustica vi emendat 
pusulas faciendo), nicht aber den Namen, der 


Fleisch- und Fischgerichten wird S. sehr häufig 60 sich Aet, I 3. Paul. Aegin. VII p. 295. Alex. 


genannt in Kochrezepten Apic. VI 9, 8. VIT 1,2, 
IX 1,1. X 1,2 u. ö; vgl. Plin. n. h. XIX 171. 

Das scharfe ätherische Öl, das insbesondere 
die Samen des Schwarzen S. enthalten, verschaffte 
dem S. eine hervorragende Stellung unter den 
Heilkräutern. Nach Plin. n. h. XX 236 gab Py- 
thagoras unter allen Pflanzen, deren Wirkung 
in sublime feratur, dem S. den Vorzug, weil sein 


Trall. XI 1 p. 264. Cael. Aurel. chron. III 8, 
112 (vgl. I 1, 87. II 7, 108) findet. Auch in 
der Tierheilkunde wurde S. vielfach verwendet; 
vgl. Veget. mulom. I 15, 3 (sinapis semen). 60. 
II 48, 2. 49, 3 u. ö. Mulom. Chir. 620. 641. 
652 u. ö. 

Als besten S. bezeichnet Plin, n. h. XIX 171 
semen Aegyptium, womit wohl die anderwärts 
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genannte Sorte sinapi Alerandrinum (XII 28) 
identisch ist, die Veget, mulom. II 110, 3. IH 
17. 28, 15 und Mulom. Chir. an vielen Stellen 
erwähnen. Mit sinapi Alexandrinum kann nach 
Plin. n, h. XII 28 piper longum sehr leicht ver- 
fälscht werden (vgl. Seh midt Drogen u, Dro- 
genhandel im Altertum 122; zur Fälschung von 
Drogen und Arzneimitteln im allgemeinen 
Friedländer! I 202). Nach dem Maximal- 
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keltisch (vgl. den in d. vit, Martini A. SS 24. 
X. Xp. 803 F genannten Nebenfluß der Loire 
Separis, Bd. ITA S. 1542), nach Krahe Indo- 
germ. Bibl. III. Abt. 7. Heft 36 illyrisch (Ver. 
bindung des Grundelementes sep mit dem illy- 
rischen Stammesnamen eigentümlichen Suffix ari, 
Krahe 57. 83. 98). Vielleicht erinnert an sie 
die bei Guido 19 8. 460, 6 ed. Pind. erwähnte 
civitas in regione Histriae Saparia (Guido 20 


tarif Diocletians war der Preis für 1 castrensis 10 S, 461, 1 Saparia), Vgl, Pichler Austria Rom. 


modius (17,5 Lit.) owantov (S.-Körner) 150 De- 
nare, für 1 ital. Sextar (0,54 Lit.) orsozxio Hoya- 
outvov (sinapis confectae, S. im zubereiteten Zu- 
stande) 8 Denare, vgl. Edict. Dioel. I 34.35 p. 11 
Blümn. Apic. VIII 7, 15 sinape factum. 

Nach Theophr. h. pl. VII 1, 2 gehört der S. 
(värv) zu den Extoropa, d. h. den Nutzpflanzen, 
die im August-September (Meraysımıcsw) gesät 
werden (vgl. Athen. II p. 70A). Auch römische 


162 [Max Fluss.) 
8. 1561, 5 zum Art. Septimius: 

Ba) Septimius, dessen libri observationum 
Quintil, IV 1, 19 für die Tatsache anführt, daß 
Cicero in einer Sache aufgetreten sei, in der der 
Richter über sich selbst richtete. Die Tatsache 
konnte S. wohl nur aus zeitgenössischen Quellen 
entnehmen; der Titel weist auf Miszellangelehr- 
samkeit. Identifikationen bleiben immer Vermu- 


Agrarschriftsteller geben den Herbst als Saatzeit 20 tungen; man hat auf den S. Severus geraten, 


an (Pallad. XI 11, 2 Oktober), sprechen aber auch 
von einer Frühjahrssaat (Pallad. III 24, 5 Mitte 
Februar, vgl. Colum. XI 8, 29). Nach Plin. n. h. 
XIX 170 braucht die 8.-Saat keine weitere Pflege 
(nulla cultura), aber Pallad. XI 11, 2 gibt ge- 
naue Vorschriften über Wahl des geeigneten 
Bodens und die Kultur; danach soll man die S.- 
Pflanzen, deren Samen ad escam bestimmt sind, 
verpflanzen, damit sie stärker werden (vgl. Plin. 


dem Stat. silv. IV 5 schickt und der Mitschüler 
des Vitorius Marcellus war (Stat. silv. IV praef.); 
er ist vielleicht der CIL XIV 3004 genannte 
C. S. C. f. Pupinia Severus (s. Dessau zur In- 
echrift und Vollmer Ausg. d. Stat. XIV). 
IW. Kroll] 
S. 1718, 65 zum Art. Sergius: 

35a) L. Sergius Paullus war mit L. Venu- 

leius Apronianus cos. II ord. im J. 168 n. Chr. 


n. h. XIX 170), während man die Pflanzen, von 30 vgl. Fasti und CIL VIII 6979. IX 3950. XIV 


denen der Same zu weiterer Aussaat genommen 


. wird, an Ort und Stelle läßt. Die Bemerkung 


Plin. a. 0., daß der S., da er sich immer selbst 
aussät, von einem Felde, auf dem er einmal an- 
gebaut war, nicht mehr zu entfernen ist, trifft 
vor allem auf den Acker-S., Sinapis arvensis, zu, 
der ein höchst lästiges Unkraut werden kann 
(vgl. Hegi 267). Die S.-Samen, die zu den 
harten Samen gehören (Plin, n. h, XIX 181), 


2793. Von seinem ersten Consulat berichtet eine 
Inschrift CIL VI 253, die ihn mit (Nonius) Tor- 
quatus Asprenas als cos. suff. im Monat Septem- 
ber nennt, wahrscheinlich schon unter Antoninus 
Pius. So vermutet Waddington Fastes 
nr. 148, daß dieser Consulat ungefähr in das 
J. 150 fällt. Nach Euseb. hist. ecel. IV 26, 3 
(Euseb, hat zwar Servillius, aber Rufin richtig 
Sergius) war er Proconsul in Asien zur Zeit, als 


keimen bereits am fünften Tage (XIX 117).40.der hi. Sagaris den Märtyrertod erlitt, nach 


S. ist eine gute Bienenfutterpflanze (XXI 70). 

Um Hülsenfrüchte (Bohnen) oder Fleisch 
weich zu kochen, gibt man dilyov alımnı zu, 
Geop. II 41. Drei S.-Körner (xdxxovs owýnewc), 
an die Wurzeln des Weinstocks gelegt, vertreiben, 
wenn sie wachsen, tý döufj die Heuschrecken, 
Geop. XIII 2, 

Hildegardis von Bingen nennt neben sinape 
auch senff herba; auch Albertus Magnus führt 
den S. als bekanntes Gemüse an (vgl. Fischer- 
Benzon Altdeutsche Gartenflora 108. Wim- 
mer Gesch. des deutschen Bodens 285). Die im 
N. T. wiederholt, z. B. in dem bekannten Gleich- 
nis vom ‚Senfkorn‘ (Matth. 13, 31f.) genannten 
S.-Körner, als die kleinsten unter allen Samen, 
waren nach Hegi 239 wohl die Samen von 
Brassica nigra und nicht, wie oft angenommen 
wird, die Samen des S.-Baumes ‚khardal‘ (Salva- 
dora persica L.); Brassica nigra heißt noch heute 


Waddington vermutlich zwischen 164 und 166. 
Von seiner Stadtpraefeetur berichtet CIL VI 1808 
und Galen. TI 218 K. ... të Bonds naundilas 
Enormodunv duoroude ... xaddneo xal zodde Tod 
vöv inspyov is Poualov ndlews Avdods tà navra 
nowredorzos Zoos te xal Adyars tois èv gelo- 
oopig, Zeoyiov Ilabkov ündrov. Gal. XIV p, 612 
Gplxorro Degyıos te xal 6 Iaŭios, c ob Gerd 
moin yodvov Ünagxos èyéveto tc deene, Da nun 


50 Galen das erstemal sich zu Beginn der Regie- 


rungszeit Marc Aurels, ungefähr zwischen 162 
und 166, in Rom aufhielt und die angeführte 
Stelle sich auf diesen ersten Aufenthalt bezieht, 
so müßte er das Amt eines Stadtpraefeeten vor 
seinem zweiten Consulat (d. i. vor 168) bekleidet 
haben, vielleicht war er der Nachfolger des Q. 
Tunius Rusticus (PIR III 221 nr. 377). Er befaßte 
sich nach Galen mit philosophischen Problemen. 
CIL VI 1813 nennt einen gewissen Chrysipp als 


in Palästina ‚chardal aswad‘ und erreicht dort 60 seinen Schüler. Ob der Ziegelfund vom J. 134 


eine bedeutende Höhe (vgl. Löw Aramäische 
Pflanzennamen 178). [Steier.] 
Separi, Volksstamm eirer Insel südlich von 
Salona. Über ihn berichtet nur Plin, n. h. IH 
142: Salona colonia ... petunt in eam iura ... 
Delmatae ... petunt et ex insulis Issaei Colen- 
tini Separi Epetini. Der Name des Volksstammes 
ist nach Holder Alteelt. Sprachsch. IT 1504 


CIL XV 516 sich auf ihn oder auf Sergia Paul- 
lina, auf die wohl auch CIL 9148 geht, bezieht 
und ob das seine Tochter sei. ist nicht zu ent- 
scheiden. [E. Westermayer.] 
S. 1766, 68 zum Art. Servilius: 

21a) M. Servilius (Nonianus?) — das Cog- 
nomen läßt sich aus den Fassungen der Fasti 
Hydat. und aus Epiphan, adv. haer. 2, 51, II 487 
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vgl. III 780 Dind. erschließen. M. fil. Dio. ind. 1. 
55, der Vater des Geschichtsschreibers M. 5. No- 
nianus Nr. 69, cos. ord. im J. 8 n. Chr. mit L. 
Aelius Lamia (Fasti, bei Tac. ann. III 22 con- 
sularis genannt), wurde 17 n. Chr. von Pantu- 
leius zum Erben eingesetzt (Tac, ann. TI 48) 
und trat im J. 20 im Prozeß gegen Aemilia Le- 
pida als Zeuge auf (Tac. ann. ÍI 22). Vielleicht 
ist bei Suid. s. Anixıos Mägxos (Hirzel Rh. 
Mus. XLIII 315) dieser Consul S. gemeint, der 
90 Jahre lebte. [E. Westermayer.] 
S. 1802, 24 zum Art. Servilius: 

69) M. Servilius Nonianus. Das Consulat (mit 
C. Cestius Gallus) bezeugt auch CIL VI 33950. 
Er gehörte mit Aufidius Bassus, der etwas älter 
war (Quint. X 1, 108) zu den bedeutendsten Ge- 
schichtsschreibern der ersten Kaiserzeit. Plinius 
erwähnt n. h. XXIV 43 Considia, die Tochter des 
Consularen M. Servilius. Die Zusammenstellung 
mit Aufidius Bassus läßt den Schluß zu, daß 
auch sein historisches Werk Zeitgeschichte be- 
handelt. Nipperdey -Andresen Einl, zu 
Tac, 30 und Schanz VIIE 316 führen ihn als 
Quelle des Tacitus für die ersten Bücher der An- 
nalen an. Es ist möglich, daß mit den Worten 
annalibus suis vir consularis inseruit Suet. Tib. 
61 dieser S, gemeint ist. Auch die Frage, ob das 
Wortzitat bei Charis. 145, 29 wirklich dem 5. 
gehört oder nicht vielmehr dem Redner Q. Ser- 
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Sesarethii, (Fsoagy9ıoı). Über diesen illy- 
rischen Volksstamm sind wir schlecht unterrichtet; 
er wird nämlich nur in zwei Fragmenten des 
Hekataios bei Steph. Byz. 562 ed. Meineke Seod- 
ondos nölis Tavkarıior; 690 Zevagndlor apös 
Booew oixéovow Kehösveos und bei Strab. VII 
326 "Eileen oç xal Zeoaondlous xaloŭoi ge- 
nannt. Der Widerspruch der sich in diesen Nach- 
richten findet, erklärt sich aus den Veränderungen, 


10 welche die Siedlungs- und Herrschaftsverhält- 


nisse im Küstengebiete der Adria seit dem Vor- 
stoße der Kelten nach Süden im 4. Jhdt v. Chr. 
erfahren haben (Schütt Unters. z. Gesch. 
d. alten Illyrier 25. Kahrstedt GGN 1927, 3) 
Zur Zeit des Hekataios waren die S. entweder 
ein Stamm der Taulantier (Zippel D. röm. 
Herrschaft in Illyrien 21) oder, was wahrschein- 
licher ist, ihnen unterworfen (Zippel 21. Schütt 
25), in Strabos Tagen offenbar mit dem Reste der 


20 Encheleer verschmolzen (Schütt 25), die seit 


ihrer Blüte im 4. Jhdt. ihre Bedeutung nahezu 
ganz eingebüßt hatten (Bd. V S. 2549); Zippel 
14 irrt infolgedessen, wenn er gegen die Richtig- 
keit der Angabe Strabos Bedenken trägt (Schütt 
25). Da die Gegend östlich von Dyrrhachium Be- 
reich der Taulantier gewesen ist, sucht Zippel 20 
die Wohnsitze der S. im Binnenlande etwa zwischen 
den Flüssen Skumbi und Mati. Nach den S. führt 
die Stadt Sesarethos den Namen, die Hekataios 


vilius Caepio Nr. 48 (Peter HRR II 128, Anm. 1) 30 als móts Tavłavtiwr bezeichnet (s. o.). 


bleibt offen. Quintilian, der ihn nicht nur gelesen, 
sondern auch gehört hat, charakterisiert ihn mit 
den Worten clarè vir ingenii et sententiis creber, 
sed minus pressus quam historiae auctoritas po- 
stulat, Ein indirektes Urteil kann man aus Plin. 
ep. I 13, 3 gewinnen: memoria parentum Olau- 
dium Caesarem ferunt, cum in palatio spatiaretur 
audisselque clamorem, causam requisisse cumque 
dictum esset recitare Nonianum, subitum recitanti 
inopinatumque venisse. [E. Westermayer.] 


40 nech. 


[Max Fiuss.] 
Sesarethus (Z’eodendos) wird von Hekataios 
bei Steph. Byz. 562 ed. Meineke ala zéie Tavlav- 
stonn bezeichnet; sie führt ihrer Namen jedenfalls 
nach dem des illyrischen Volksstammes der Sesa- 
rethier (vgl. Schütt Unters. z. Gesch. d. alten 
Illyrier 25. 27). [Max Fluss ] 
Seution, ein nur beim Geogr. Rav. IV 21 
S. 222, 7 genannter Ort in einem Tale von Car- 
[Max Fluss.] 


Zum Band III A. 


S. 376, 31 zum Art. Sisyphos: 

3) Träger eines pseudoplatonischen Dialogs, 
aus Pharsalos (Plato III p. 387 b), nach Brink- 
mann bei Preuner Philol. Woch. 1927, 328 der- 
selbe wie der Vater des 344 von Philipp von 
Makedonien eingesetzten thessalischen Tetrarchen 
Daochos (Gell 3 274), der Freund der Pallas, der 
niemals geflohen war und nie eine Wunde er- 
hielt — [oder aber sein Sohn, Sisyphos Il., Sohn 
des Daochos]. Also der Dialog aus der Zeit Platons, 
vor 344; denn wer hätte nach dem Tode des S. In- 
teresse an ihm gehabt? Höchstens einer: Ziovgpce 
Jaózov soë Zealpav Syll. a. O. IX. Te, Biller.) 

Sitos. 

I. Einleitung. 

H. Vorgeschichte. 

Ill. Hellas vor den Perserkriegen. 

IV. Die klassische Zeit. 
A. Zur Produktionshöhe und Agrartechnik 

als Fundament der Entwicklung. 

B. Der internationale Kornverkehr. 
C. Die Kornpreise. 


gr 


D. Der Kornbedarf der Polisstaaten und die 
Mittel zu seiner Deckung. Kornpolitik. 

V. Der Hellenismus. 

. Zur Produktionshöhe und Agrartechnik. 

. Der internationale Kornverkehr. 

. Die Kornpreisentwieklung. 

. Die fiskalisch-kapitalistische Nutzung der 
eigenen Kornproduktion in den helleni- 
stischen Polisstaaten. 

E. Die fiskalisch-kapitalistische Nutzung der 
eigenen Kornproduktion in den helleni- 
stischen Flächenstaaten. 

F. Zum Kornbedarf der hellenistischen Po- 
leis und ihrer Kornpolitik. 

G. Zum Kornbedarf der hellenistischen Flä- 
chenstaaten und ihrer Kornpolitik. 

VI. Ausblick. 

VII. Kornpreistabellen. 

A. Ergänzungstabelle der Kornpreise des 
ptolemäischen Ägyptens seit 1929. 

B. Die übrigen bekannten Kornpreise der 
klassischen und hellenistischen Zeit. 


Jawe 
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‚I. Es ist die Aufgabe dieses Artikels, das Be- 
ziehungssystem aufzuzeigen, in dem das politische 
und ökonomische Sein der staatlichen Gebilde des 
Hellenentums und des Hellenismus zu dem allge- 
mein-menschlichen, kulturellen, technischen und 
betriebsorganisatorischen Faktum des Getreide- 
anbaues gestanden hat. Die agrar-biologischen, 
agrar-technischen und betriebsorganisatorischen 
Fragen selber werden dabei von uns nur insoweit 
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Gesellschaft und Wirtschaft im röm. Kaiserreich 
I. II (1980) passim. W. Kroll Die Kultur der 
eiceronischen Zeit I (1932) 94ff. II (1933) 82H. 
W. Hoffmann Rom und die griechische Welt 
im 4. Jhdt., Philol. Suppl. XVII 1, 1f. Semple 
Geography 366f. Halkin Tiberius Plautius 
Aelianus, L’Antiq. Class. III (1934) 146. Excava- 
tions at Dura-Europos IV (1983) 139. L. Ro- 
b e r t Sur une monnaie de Synnada, Rev. Archéol. 


eingehender behandelt, als das nicht bereits, wie 106. Ser. III (1934) 48. Kornemann bei 


in der Regel, in anderen Artikeln der R.E. aus- 
reichend geschehen ist. Vgl. Olek Art, Ack er- 
bau Bd. I S. 261ff.; Art. Drainage Bd. V 
S. 1645ff.; Art. Dreschen Bd. V §. 1700ff.; 
Art. Düngung Bd. V S. 1756ff.; Art. Ernte 
Bd. VI S. 472. Orth Art. Gerste Bd. VII 
S. 19758; Art. Getreide Bd. VII S. 1336ff.; 
Art. Hafer Bd. VII S. 2182; Art. Hirse 
Bd. VII S. 1950. Stadler Art. Reis 


Gereke-Norden Einl.® III (1982): Die römische 
Kaiserzeit 182. Durrbach Choix d'inscriptions 
de Delos (1921) 281. 2528. Heichelheim 
Welthistorische Gesichtspunkte zu den vormittel- 
alterlichen Wirtschaftsepochen, Festgabe f. Som- 
bart = Schmollers Jahrb. LVI 1031. 1034; En- 
cyclopaedia of Social Sciences, Art. Public domain. 
Sauciuc-Saveanu Cultura cerealelor 161ff. 
(dort eine infolge ihrer Ausführlichkeit wichtige 


Bd. IA S. 517. Orth Art. Spelt Bd. ITI A 20 Zusammenstellung von Quellenzeugnissen über 


S. 1600ff.; dazu jetzt mit neuerer Kleinliteratur 
H. Hassinger Geographische Grundlagen der 
Gesch. (Gesch. der führenden Völker II 1931) 
316. 320. 330 (Index s. Gerste, Getreide, Korn, 
Weizen). A. Jarde& Les céréales dans l'antiquité 
grecque I (1925). T. Saueiuc-Saveanu 
Cultura Cerealelor in Grecia antica si politica 
cerealista a Atenienilor, Academia Romana. Studii 
si cercetari X (1925) 8ff. 18ff. 29. M. Sehne- 


die Getreideverhältnisse in den griechischen Ge- 
bieten des römischen Prinzipates, zu der noch be- 
merkenswerte aramäische Inschriften von Pal- 
myra CISem II 3 hinzuzunehmen sind. Vgl. 
weiter auch T. Kalén Berliner Leihgabe griechi- 
scher Papyri. Uppsala Universitets Arsskrift. 
Philos.-hist. Kl. (1932). Columbia Papyri, Greek 
Series II (1932) 98ff. H. Frisk Bankakten aus 
dem Fayum, Göteborgs Vetenskaps-Samhälles 


bel Die Landwirtschaft im hellenistischen Agyp- 30 Handlingar. 5. F. Ser. AIL2 (1931). V. Mar- 


ten I (1925). H. Blümner Die röm. Privat- 


` altertümer (1911) 160ff. 533. C. Blümlein 


Burs. CCIX 7Off. CCXL 1008. E. C. Semple 
The geography of the mediterranean region 1932 
(vgl. bes. e. XIII. XV. XVI). Heichelheim 
Schmollers Jahrb. LVI 1003. 1005. E. Schie- 
mann Entstehung der Kulturpflanzen, Hdb. d. 
Vererbungswiss. hrsg. von Baur u. Hartmann 
II L (1932); Auf den Spuren der ältesten Kultur- 
pflanzen, Forsch. u. Fortschr, IX (1933) 412ff. 
Die ständisch-gesellschaftliche Seite des Pro- 
blemkomplexes ist ebenfalls in der Regel ausrei- 
chend, ja erschöpfend im Rahmen der R.E. von 
Kornemann Art. Bauernstand o. Suppl.- 
Bd. IV S. 83ff,, daneben von Seeck Art. Colo- 
natus Bd. IV S. 483ff. und Orth Art. La n d- 
wirtschaft Bd. XII S. 624ff. dargestellt wor- 
den und tritt darum bei uns ebenfalls in den Hin- 
tergrund. Vgl. jetzt hier J Hasebroek Griech. 


tin Les papyrus et l'histoire administrative de 
l'Égypte, Münch. Beitr. zur Papyrusforsch. XIX 
(1934) 102ff. O. Guéraud Deux documente re- 
latifs au transport des céréales dans l'Égypte Ro- 
maine, Annal. du Service des Antiq. de l'Égypte 
XXXIII (1934) 59%. I. G. Winter Life and 
letters in the papyri (1933) 1f. 15. 37f. 144, 
und E. H. Kase A Papyrus Roll in the Prince- 
ton Collection, Phil. Diss. Baltimore (1933), wo 


40 außerordentlich wichtige Zusammenstellungen über 


die Getreideverhältnisse des römischen Ägypten 
gegeben werden. 

II. Seit frühestens ca. 15 000 v. Chr., wie prä- 
historische Hypothesen mit angesichts des Quel- 
lenmaterials begreiflicher beträchtlicher Schwan- 
kungsbreite ansetzen, beginnt eine technisch-orga- 
nisatorische, dabei wohl mit Sicherheit von heute 
nicht mehr deutlich faßbaren geistigen Weltan- 
schauungsmomenten her aufgerührte Revolutio- 


Wirtschafts- u. Gesellschaftsgesch. bis zur Perser- 50 nierung des Menschengeschlechtes von so unge- 


zeit (1931). Heichelheim Enc. of Soc. Scien- 
ces, Art. Landtenure (ancient world), Publie 
domain. 

Ebenso erübrigt sich angesichts des funda- 
mentalen Artikels Frumentum o. Bd. VII 
S. 126f. (Rostovtzeff) ein Eingehen auf die 
Verhältnisse des frühen und späten Imperium 
Romanum. Vgl. dazu jetzt mit Kleinliteratur 
Bd. XVI S. 628f. o. Supp.-Bd. IV S. 107. 267ff., 


heuerlichem Ausmaße, daß selbst die ‘seit dem 
19. Jhdt. unsere Welt umstürzenden Veränderun- 
gen des Maschinenzeitalters dagegen klein und 
geringfügig erscheinen. Der Mensch lernte damals 
Pflanzen züchten, Tiere zähmen und erfand zahl- 
reiche bis zur heutigen Zeit hin zukunftsträchtige 
Geräte und Organisationsmethoden, um sich die 
lebendige wie die tote Natur für die ihm ein- 
geborenen Sehnsüchte dienstbar zu machen. Aus 


dazu T. Frank An Economic History of Rome? 60 den der ungezähmten Natur mit sehr respektabler 


(1927); An economie survey of ancient Rome Iff. 
(1933). Cambridge Ancient History VII 916f. 
IX 912f. V. Christescu Viata Economica a 
Daciei Romane (1929) 538.143. H. Mattingly- 
E. S. G. Robinson The date of the Roman 


` denarius. Proceed. of the British Acad. XVIII 


(1932) 260f. H. Blümner Die röm. Privatalter- 
tümer? (1911) 160ff. 533ff. M. Rostovtzeff 


Intelligenz sich anpassenden Wildbeuterhorden 
des Alt- und Jung-Paläolithikums wurden nun 
Gärtner und Viehzüchter, Bauern und schließlich 
Städter, die alle, wenn auch mit verschiedener In- 
tensität, aus der Erdoberfläche von planenden 
Menschengruppen zu lenkende Kulturlandschaften 
statt unbeeinflußbarer Naturlandschaften zu ge- 
stalten suchten. Die Ideologien und Bedürfnisse 
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der Staats- und Gesellschaftsverbände, in denen 
ständig wechselnd zusammengefaßt der Mensch 
seitdem sich organisierte, bestimmten Rhythmus 
und Form dieser Umgestaltung. Besonders eng 
war dabei bemerkenswerterweise gerade in der 
ältesten Zeit, wie wir am Beispiel der für uns 
noch näher zu erfassenden Urindogermanen und 
Ursemiten einigermaßen zu erkennen vermögen, 
die Verflechtung des noch immer nicht sehr in- 
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Getreidehandel wurde vom Staate nach Möglich- 
keit selbst in der Preisgebarung bestimmt, wie 
die zahlreichen Preisedikte der Periode bezeugen, 
deren Wirkung zwar nicht vollständig und auf 
die Dauer durchgreifend, aber doch fühlbar uns 
in den Quellen entgegentritt. 

Durch die planenden und gebundenen Wirt- 
schaftssysteme der Großkönigsstaaten des alt- 
orientalischen Komplexes wird der Länderblock 


tensiven agrarischen Wirtschaftssektors, last not 10 vom Nil und der Aegaeis bis zur indischen und 


least des Getreidebaues, mit den kleinräumigen 
und frühen politischen und sozialen Verbänden, 
ihrer Ideologie und ihrem ökonomischen Verkehr 
in den entwickelteren europäisch-vorderasiatischen 
Bauernkulturen des Mesolithikums, des Neolithi- 
kums und der Bronzezeit, die seit etwa dem 
7—5. Jahrt. v. Chr. allmählich so gut wie alle 
Landschaften der Alten Weit mehr oder weniger 
intensiv in ihrer Eigenentwicklung beeinflußten. 


turanischen Grenze ein Agrargebiet von alle 
Landschaften der alten Welt mit Ausnahme der 
bereits damals kulturell erschlossenen Teile Chi- 
nas und Indiens an Produktionsintensität bei 
politischem Funktionieren der Staatsorganisation 
weit übertreffender Kraft. Innerhalb des Gesamt- 
gebietes nehmen wieder Mesopotamien und das 
ägyptische Nilgebiet eine überragende Stellung 
ein, die die stärksten, zivilisiertesten und lang- 


Agrarproduktion, Verarbeitung der Agrarprodukte 20 lebigsten, wenn auch vielleicht nieht ältesten 


und der Handel mit ihnen vollzogen sich damals, 
soweit wir sehen, im allgemeinen nach strengen 
Regeln von Sitte und Recht, die durch die vor- 
läufig räumlich wie zahlenmäßig meist und auf 
die Dauer nicht allzu großen politischen und ge- 
sellschaftlichen Verbände ständig um der eigenen 
Selbsterhaltung willen beaufsichtigt und nur 
langsam wechselnd umgestaltet wurden. Vgl mit 
Angabe der Spezialliteratur zu dem hier nur 
kurz umrissenen Problemkomplex der Zeit des 
ältesten Getreidebauss Heichelheim Som- 
bart-Festschrift 1002. Sauciuc 4l. 42f. 
Schiemann -Entstehung der Kulturpflanzen 
20ff. Gët. 

Vom agrarischen Sektor völlig in ihrer Be- 
tätigung abgetrennte menschliche Gruppen und 
Verbände von nennenswertem Ausmaße kennen 
dann erst die Stadtkulturen des alten Orients, die 
etwa seit dem 5./4. Jahrt. v. Chr. sich entwickeln, 


Zugleich wird die Kraft des agrarischen Sektors 40 


durch die hier neu geschaffenen planmäßigen Or- 
ganisationsformen derartig gesteigert, daß von 
nun an Staat, Gesellschaft und Wirtschaft auch 
der Stadtkulturen bereits in ähnlicher Form ihn 
als ihre nach wie vor vornehmste Kraftquelle 
direkt und indirekt auszunutzen und fürsorgend 
zu bevormunden beginnen, wie das weiter bis zum 
Anbruch der von der agrarischen Urproduktion 
freieren kapitalistischen Maschinenkultur im 
18./19. Jhdt. grundsätzlich in allen Stadtkulturen 
der Fall war. Produktion, Verarbeitung und Han- 
del mit lebenswichtigen Agrarprodukten, vor 
allem mit Getreide, konnten sich daher nach wie 
vor nicht aus der engen Bindung an die jeweilige 
Staats- und Gesellschaftsorganisation lösen, wur- 
den vielmehr selbst in den Grundlagen ihrer 
reinen Existenzmöglichkeit häufig noch stärker 
von dem gesunden Funktionieren derselben ab- 
hängig als vorher die reine Bauernkultur von den 


Staatsbildungen des alten Orients hervorzubringen 
und zu erhalten vermochten, während Stadtkul- 
turen alt-orientalischen Typs in Iran, Turan und 
Nordwest-Indien wie in Kleinasien, der Aegaeis 
und Syrien-Palästina sich nur für relativ kürzere 
Zeiträume und oasenhafter einwurzelten. Für 
Ägypten und Mesopotamien, deren Fruchtbarkeit 
während der ganzen Antike berühmt und für die 
Kornversorgung der Nachbarn lebenswichtig blieb, 


sosind damals bereits durch Stabilisierung der 


Staatmacht die für diese Landschaften wohl ge- 
eignetsten zentralplanmäßigen ökonomischen Or- 
ganisationsformen gefunden worden, deren den 
jeweilig neuen Zeitverhältnissen angepaßte grund- 
sätzliche Anwendung auch in den Perioden der 
Antike, Spätantike und des Islam bis zur Moderne 
hin hier allein eine ungewöhnlich intensive Agrar- 
produktion ermöglichte. In alt-orientalischer Zeit 
stellte im Rahmen dieses Systems dabei das Ge- 
treide in Ägypten und im Keilschriftgebiet nicht 
nur wie später das wichtigste Agrarprodukt, son- 
dern auch eine der gebräuchliehsten Geldformen 
zugemessenen Nahrungsmittelgeldes dar und war 
darum überall besonders leicht absetzbar, was 
Produktion wie Kornverkehr stark anregte. Zeug- 
nisse für Binnen- und Fernhandel mit Getreide 
haben wir demgemäß aus Mesopotamien und dem 
Nilland seit dem 3. Jahrt. v. Chr. hin bis zur 
Perserzeit in reichster Fülle, wobei bereits im 


503. Jahrt. v. Chr. ein ständiger vom Staate nicht 


unabhängiger Karawanenverkehr mit Korn bis 
nach Kappadokien von Mesopotamien aus vor- 
drang, während im 2. Jahrt. v. Chr. auch ägyp- 
tische Getreideflotten bis Kleinasien fuhren. In 
Mesopotamien scheint dabei die Intensität des 
Verkehrs bis in die neubabylonisch-persische Zeit 
hinein mit Zäsuren (Kassitenzeit) ständig zu wach- 
sen, während in Ägypten das Neue Reich einen 
bis zu den Ptolemäern hin nicht wieder erreich- 


älteren Bildungen. Die Getreideproduktion voll- 60 ten exceptionell hohen Stand des Getreideverkehrs 


zog sich im pharaonischen Ägypten wie im Vor- 
derasien der Keilschriftvölker demgemäß zum 
völlig überwiegenden Prozentsatz teils auf staat- 
lichem oder halbstaatlichem Domänenboden, teils 
durch vom staatlichen Beamtenapparat und der 
Kapitalmacht der Königsoiken ständig mehr oder 
weniger in Produktion und Absatz gebundene 
und völlig katastrierte abhängige Bauern. Der 


uns darbietet. Aus beiden Gebieten sind uns die 
ältesten Kornpreise der Welt überliefert, die aus 
Preisedikten und Privaturkunden stammen, in 
mannigfachem Auf und Ab in Babylonien vom 
3. Jahrt. bis in die Spätzeit, in Ägypten im 
wesentlichen vom Neuen Reich an bis zur Perser- 
zeit sich hinziehen und einmal in ihren historisch 
außerordentlich interessanten Veränderungen im 
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Zusammenhang mit dem übrigen altorientalischen 
Preismaterial eingehend monographisch zusam- 
mengestellt werden müßten. Für die Zeit der 
XX. ägyptischen Dynastie hat uns in diesem 
Sinne neuerdings Cerny in so überraschenden 
wie überzeugenden Ausführungen und Kurven 
selbst Schwankungen von altägyptischen Korn- 
preisen innerhalb sehr kurzer Zeiträume quellen- 
mäßig erschlossen. Kornsteuern und Korntribute 
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nen Agrargeräte wirkten im ökonomischen Fun- 
dament, vom Ostmittelmeergebiet her nach Westen 
und Norden vordringend, sehr bedeutungsvoll bei 
dieser Entwicklung mit, die Meder, Perser, Lyder, 
Aramäer und Israeliten in Asien, sowie fast alle 
Völker Europas zu neuen individualistischeren 
Kulturschöpfungen emportrug. Die altorientali- 
schen Staatsplansysteme wurden trotz vergeb- 
licher, sich immer wirtschaftsindividualistischer 


unterworfener Völker spielten unter diesen Um- 10 und antiker ausgestaltender Renaissanceversuche 


ständen im ganzen altorientalischen Gebiete bis 
zur Perserzeit eine große Rolle, wie auch Gehälter, 
Löhne, Ehrengaben und Schenkungen an das ge- 
wöhnliche Volk häufig ganz oder zum Teil in Ge- 
treideeinheiten erfolgten. Ein Netz von Korn- 
speichern ist für Ägypten wie Mesopotamien cha- 
rakteristisch, in die nicht nur mit genauer Ab- 
rechnung die Kornsteuern und die Produktion 
der Staats- und Tempeldomänen, sondern auch 


(Assyrerreich, Neubabylonien, Amasis in Ägypten, 
Perserreich und hellenistisches Indien) schließlich 
in den neuen Zustand völlig aufgelöst, in dem bis 
zum 19. Jhdt. der Einfluß des Staates auf den agra- 
rischen Wirtschaftssektor sich wesentlich nur auf 
sippenmäßige, feudale oder erwerbsökonomische 
kleinere Wirtschaftseinheiten zu stützen, deren 
Rhythmus jedoch nicht gleichförmig-planmäßig 
zu bestimmen vermochte. Erst die Maschinenkul- 


die in privatem Besitz verbleibenden Kornvorräte 20 tur der neuesten Zeit hat wieder die Voraus- 


als Deposit überwiegend eingeliefert wurden, so 
daß auch diese bei Bedarf dem Zugriff des Staa- 
tes zu Staatspreisen ohne Schwierigkeiten unter- 
liegen konnten. Der Korntransport auf den Flüs- 
sen wie auf dem Meer war durch Karawanen oder 
vom Staate reguliert und mindestens beaufsich- 
tigt, so daß nieht genehmer Kornexport sich nur 
schwer und unter großem Risiko vollziehen konnte. 
Überall stand der Staat als Wirtschaftsmacht und 


setzungen für totale Planstaaten aus sich hervor- 
gebracht, die mit den freilich erheblich primitive- 
ren altorientalischen einigermaßen verglichen 
werden können. Die Hellenen wie die Israeliten 
und in ihrem Frühstadium auch die Perser da- 
gegen gestalteten die kleinen von ihnen bewahrten 
politischen und sozialen Einheiten der bronzezeit- 
lichen Bauernkulturen des 2. Jahrt. v. Chr. orga- 
nisch mehr durch sinnvolle Verfeinerung im 


wirtschaftlicher Regulator an erster Stelle. Vgl. 30 Inneren als durch weitreichende Verschmelzung 


zu vorstehenden Ausführungen die einschlägige 
Literatur mit Quellenangaben bis 1924 bei Kor- 
nemann o, Suppl.-Bd. IV S. 107. 267, bis 1932 
beiHeichelheim Sombart-Festschrift 1007ff., 
bes. 1009. 1011. 1014; dazu weiter mit wichtigen 
Quellenangaben: Kulturgesch. des alten Orients 
(Handb. der Altertumswiss.3 3, 11933). I. Kees 
Ägypten (bes. e I1B. III. V2A—C) IT 1. A. 
Götze Kleinasien (bes. c. II. III 2, 4). A. Chri- 


zu hohen Kulturgebilden aus. Der agrarische Wirt- 
schaftssektor mit seinem zu Anfang von Recht 
und Sitte mehr oder weniger rituell bestimmten, 
bald weitgehend ethisierten, schließlich teilweise 
rationalisierten Wirtschaftsrhythmus in den ersten 
fünf Jahrhunderten nach Anbruch des letzten 
Jahrtausends v. Chr. bildet bei den Hellenen, wo 
gerade die speziell für diesen Artikel in Frage 
kommenden Probleme quellenmäßig relativ gut 


stensen Die Iranier (bes. c. V 3.6.7). H.40zu erfassen sind, für diese Entwicklung eine be- 


Junker-L. Delaporte Die Völker des anti- 
ken Orients (Gesch. der führenden Völker III, 
1933), bes. 59ff. 77. 93. 1198. 122. 149ff. 211. 
213f. 219. 238f. 253f. 300. Jarde Céréales 35. 
J. Cerny Fluctuations in grain prices during 
the 20th Egyptian dynasty, Arch. Orientalni VI 
(1933) 1738. P. Meriggi Zur Indusschrift, 
ZDMG XII (1934) 198ff. H. F. Lutz Price fiuc- 
tuations in ancient Babylonia, Journ, of Economic 
and Business Hist. IV (1932) 335ff. 

Die zu Ende des 2./1. Jahrt. v. Chr. herauf- 
ziehende Eisenzeit verlagerte dann den politischen 
Schwerpunkt von den altorientalischen planwirt- 
schaftlichen Großkönigsstaaten auf die meist 
indogermanischen oder semitischen kleineren po- 
litischen Einheiten, die in Europa und Vorder- 
asien bis dahin in der reinen Bauernkultur des 
Neolithikums und der Bronzezeit verblieben waren. 
Die Eisenwaffe machte sie dem Großstaat mili- 


sonders deutliche Dlustration. Vgl. die einschlä- 
gige Kleinliteratur zu dem häufig noch nicht ge- 
nügend monographisch durchforschten Thema 
welthistorischer Entwicklungszusammenhänge des 
Ostmittelmeergebietes in den ersten eisenzeit- 
lichen, Jahrhunderten bei Heichelheim Som- 
bart-Festschrift 1014, dazu Junker-Dela- 
porte 304 für die persische aus der Bauernkul- 
tur entwickelte Agrarethik, Jard& 76. Sau- 


50eiue 41. 42f. für die Fragen der Getreidepro- 


duktion des 2. Jahrt. in der Aegeis. 

III. Der Umfang unseres Quellenmaterials bis 
zum Beginn des 5. Jhdts. v. Chr. ist freilich, was 
die Probleme unseres Artikels betrifft, doch wie- 
der so gering, daß die ersten 500 Jahre des 
1. Jahrt. v. Chr. von uns gemeinsam behandelt 
werden müssen, obwohl wir ihre mangelnde Ein- 
heit und Gleichförmigkeit auf anderen Gebieten 
der griechischen Wirtschaftsgeschichte noch nach- 


tärisch überlegen, während das Eisengerät ihnen 60 weisen können (vgl. zuletzt mit älterer Literatur 


eine organische Aufwärtsentwicklung ihrer Kultur 
und Zivilisation von kleiner politischer Basis aus 
und ohne Verschmelzung zu fellachisierten Groß- 
königsstaaten erlaubte. Die erst jetzt die viel- 
gestaltigen Schwarzmeer- und Mittelmeerland- 
schaften, bald auch Mittel- und Nordeuropa zu 
intensiver bewirtschafteten Agrargebieten bunte- 
ster Mannigfaltigkeit umformenden neuen eiser- 


Heichelheim Philol. Woch. LIV 120ff.). Bei 
Homer erscheint neben dem Besitz an Vieh, wert- 
vollen Geräten und Waffen, wie die jeweiligen 
Formulierungen zeigen, reiche Getreideproduktion 
einer Landschaft als eine der Grundvoraussetzun- 
gen für Fürstenmacht. Im einzelnen wird stär- 
kere oder starke Getreideproduktion, meist Wei- 
zen, für Argos (Hom. Il. XIV 123. XV 372), La- 
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konien (Spelt, Hom, Il. V 196. VIII 564; Od. IV 
604; Gerste Hom. Od. IV 41. 604; Weizen Hom. 
Od. TV 602ff.), Messenien (Hom. Od. ITI 495), 
Dulichion (Hom. Od. XIV 335), Ithaka (Hom. Od. 
XIII 244), ebenso für die Skamanderebene (Hom, 
D. XXI 602) bezeugt. Für die nächsten Jahr- 
hunderte nach Homer auszuwertende Texte be- 
richten entsprechend über Milet (Herodot. I 17), 
Boiotien (Hesiod. op. et d. 549 u. 8). die lelan- 
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Basis bereits früh festzustellen. Ob als Zeugnis 
für Getreidehandel Hom. Od. XIV 334f. zu be- 
werten ist, erscheint unsicher, wo bei einer aus 
nicht näher angegebenen Motiven unternommenen 
Fahrt von Thesproten nach Dolichion diesem Ort 
vielleicht mit Absicht das Epitheton ornans 
woAönvoov gegeben wird (vgl. Büchsen- 
schütz Besitz und Erwerb 358). Jedoch aus 
Hesiod op. et d. 618ff. ist dann evident zu er- 


tische Ebene Euboias (vgl. Bürchner Bd. XII 10 sehen, daß der griechische Bauer in der Zeit 


S. 1889) und über Großgriechenland im 6. Jhdt. 
v. Chr. (vgl. hierfür speziell für Unteritalien E. 
Ciaceri Storia della Magna Graeeia II [1927] 
210 mit Angabe der vor allem literarischen und 
numismatischen Belege, für Syrakus W. Hüttl 
Verfassungsgeschichte von Syrakus [1929] 20). 
Auch in der Mythologie und in Kultus spielen 
die Cerealien — nicht verwunderlicherweise -— 
überall eine sehr bedeutsame Rolle (Sauciuc 


dieses Dichters seine Ernteerzeugnisse zu Land 
und zur See auf Märkte zu bringen begann, wo 
er für sie Absatz erhoffen konnte. In der Zeit des 
Xerxeszuges weiter und vermutlich Jahrzehnte 
vorher fuhren nach Herodot. VIE 147 Getreide- 
schiffe gewohnheits- und regelmäßig vom Pontos 
nach Aigina und zum Peloponnes. Vgl. Hase- 
broek Wirtschaft u. Gesellschaft 38H. 147f. 
280. Im ersten heiligen Kriege zu Beginn des 


18%. 71f.). Hinsichtlich der Produktionsintensi- 20 6. Jhdts. fand bereits eine ororounia der Kri- 


tät dagegen sind nur Schlüsse hypothetischer Na- 
tur für das spartanisch-messenische Gebiet der 
späteren archaischen Zeit möglich. J a r d é 109ff. 
112ff, errechnet hier auf Grund der Helotenab- 
gaben nach Plut. Lyk. 8 in sehr vorsichtiger 
und kritischer Ansetzung eine jährliche normale 
Gerstenproduktion dieser Landschaft von etwa 
1728 000 hl. 

Die technische Grundlage für die gegenüber 


säer zur See statt, die Kleisthenes von Sikyon ver- 
hinderte (vgl. Ziebarth Seeraub u. Seehandel 
140). Ebenso begann Syrakus in der spätarcha- 
ischen Zeit langsam als Getreidelieferant sich zu 
entwickeln (vgl. H ü t t1 Syrakus 20). Längst vor- 
her hatte Solon die Kornausfuhr aus Attika ver- 
boten, die also vorhanden war. Die Zeit des um- 
fangreichen Mittelmeerverkehrs mit allerlei billi- 
gen Massenprodukten, der für die Zeit des klas- 


dem 2. Jahrt. v. Chr. erheblich intensivere Boden- 30 sischen Griechenland so bezeichnend ist, setzte 


nutzung im archaischen Hellas bildet dabei neben 
anderen eisernen Ackergeräten vor allem die 
eiserne Pflugschar. Sie ist in der griechischen 
Literatur zwar erst bei Thuk. V 16, bildlich im- 
merhin auf einer sf. Nikosthenesvase des späteren 
6. Jhdts. sicher bezeugt, während sie bereits in 
Ägypten, Vorderasien und Palästina (hier Er- 
rungenschaft der israelitischen Einwanderung) 
für die erste Hälfte des 1. Jahrt. v. Chr. uns 
durch unmittelbare Funde vorliegt. Indessen ist, 
auch wenn bei Hesiod op. et d. 427#f. von einer 
eisernen Schar nicht die Rede ist, doch Hom. Il. 
XXIII 834f,, wo Eisenbeschaffung als für den 
Pflüger lebensnotwendig vorausgesetzt wird, kaum 
anders auszulegen, als daß bereits das homerische 
Griechentum dieses neue Gerät gekannt hat, das 
im 1. Jahrt. v. Chr. den hellenischen, italisch- 
römischen, israelitisch-aramäischen und iranischen 
Bauern mit sehr einfach zusammengesetzten Pflü- 
gen in den speererworbenen Wohnsitzen eine bes- 
sere Bodenbearbeitung ermöglichte, als sie vorher 
denen der Alten Orientes mit ihren erheblich 
kunstvoller konstruierten, aber nicht so wider- 
standsfähigen Geräten möglich war. Vgl. Leser 
Entstehung und Verbreitung des Pfluges, Anthro- 
pos-Bibl. 3, UI (1981) 211#. (Hellas). 239 (Ita- 
lien). 247ff, (Vorderasien). 251 (Ägypten). 266 
(Palästina), dazu Bd. XII S. 629. Jarde 19. 
Daremb-Sagl. I 354ff, Art. Aratrum. W. 
La Baume Mannus XXV (1933) 73ff. Hase- 
broek Wirtschaft u. Gesellschaft 76. O. Jahn 
Darstellung des Handwerks und Handelsverkehrs 
auf Vasenbildern, Ber. Sächs. Ges. Phil.-Hist. Kl. 
XIX (1867) 75ff. Gow The ancient plough, 
Journ. hell. stud. XXXIV 249f. S. Gsell Hi- 
stoire ancienne de l'Afrique du Nord IV (1920) 
13ff. Gewisse Ansätze für einen Fernhandel mit 
Getreide sind auf Grund der neuen ökonomischen 


nach allen diesen Zeugnissen demnach auch für 
Getreide bereits im Laufe des:7./6. Jhdts. v. Chr. 
ein (vgl. zum Problem allgemein Heichel- 
heim Sombartfestschrift 1019ff.). 

Gesellschaft und Staat der Zeit des archaischen 
Griechentums bedurften der Getreideproduktion 
indessen nicht etwa nur, wie es sich für alle Peri- 
oden menschlicher Geschichte von selbst versteht, 
für die nackte Ernährung der auf den Staatsterri- 


40 torien lebenden Menschen. Vielmehr spielte die- 


selbe in der hellenischen Frühzeit auch im Ablauf 
und Rhythmus des damaligen allmählich zur Polis 
sich wandelnden Herrschafts-, Staats- und Gesell- 
schaftsgefüges eine besonders bedeutsame Rolle. 
Uralt und in prähellenische, ja nach prähistori- 
schen Funden wohl in die frühesten Zeiten mensch- 
lichen Ackerbaues überhaupt in Vorstufen zu- 
rlickgehend, treten uns, wie es scheint, von An- 
fang an hier die in historischer Zeit sich dann 


50 dauernd erhaltenden drxagyal entgegen, konven- 


tionelle Spenden von Teilen des Kornertrages an 
Gottheiten in feststehenden Abschnitten der Ernte- 
zeit. Wenn der griechische Mythos eine solche 
Aparche bereits aus dem Troizen der Zeit vor 
Theseus (Plut. Thes. 6) und von Delos berichtet, 
als es noch mit den Hvperboreern des Nordens in 
Verbindung stand (Kallim. hym. in Del. 278), so 
liegt hier gewiß eine in den Grundzügen faktisch 
zutreffende mythologische Rückerinnerung 


60 Vgl. mit weiteren Quellenzeugnissen aus histo- 


rischer Zeit Stengel Art. Azaorai Bd. I 
S.2666ff. Koch Art. A £ x árny Bd. IV S. 2423. 
Caillemer Art. Dekate in Daremb.-Sagl. II 
520. Syll.3 TV 222. Die um die Staatszentralen 
sich gruppierenden Speisegemeinschaften des 
älteren Griechenlands weiter, altindogermanische 
Institutionen (vgl. Schrader-Nehring 
Reallex. II? 208. 456ff. 609ff.) stellen sich uns 
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ebenfalls nicht als private, unpolitische Angelegen- 
heiten, sondern bereits in ihren alt-indogermani- 
schen Vorstufen als eine bezeichnende Repräsenta- 
tion der staats- und gesellschaftserhaltenden Kraft 
herrschender Oberschichten dar, wie sie uns über- 
haupt in analoger politisch-sozialer Bedeutung bei 
allen den neolithisch-bronzezeitlichen Bauernkul- 
turen entstammenden späteren Herrenvölkern der 
alten Welt in etwas verschiedenen Formen ent- 
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aus der staatstragenden Bürgerschicht. Sie wurden 
später anscheinend mehrfach in eine mindestens 
teilweise naturale dexdrn aller Grundbesitzer der 
Poleis und ihrer Untertanengebiete an den wich- 
tigsten Staatstempel umgewandelt. Freilich ist die 
erst in römischer Zeit absterbende Institution hier 
nicht so verfestigt wie in Sparta. Vgl. Busolt- 
Swobodal 296, 8. 744. Kahrstedt Griech. 
Staatsr. I 349f. Schwahn Bd. VA S. 287f. 


gegentreten, ob es sich nun om Indogermanen, 10M, Guarducei Ordinamenti dati da Gortina a 


Semito-Hamiten oder Mongolen handelt. Bei Ho- 
mer, wo von diesen Dingen oft genug die Rede 
ist, gruppiert sich die Tafel der Aristokratie um 
den durch Gaben im Frieden, durch Waffen im 
Krieg mächtigen faces. Dieser erhält zum 
Zwecke der Repräsentation einen eigenen Teme- 
nos aus dem gesamten Landgebiet (vgl. Latte 
Art. Temenos Bd. VA S. 435ff, Andreades 
Griech. Staatswirtschaft I 16ff. Busolt-Swo- 


Kaudos in una inserizione inedita di Gortina. Riv. 
di fl. N. S. VIII (1980) 471f. De Sanctis 
Epimetron. Riv., di fil. class. N. S. VIII (1980) 
483. M. Guarducei Intorno alla decima dei 
Cretesi. Riv. di fil. N. S. XI (1988) 488ff. Auch 
der durch Polyain. II 84 im Gebiet von Krannon 
bezeugte thessalische Getreidezehnte könnte mei- 
nes Erachtens aus ähnlichen Natnrallieferungen 
wie in Sparta und Kreta erwachsen sein. Über 


boda Griech, Staatsk. I 141. Kahrstedt20solche Regelungen hinaus erhielten sich dann 


Griech. Staatsr. I 873. 379f. V, Ehrenberg 
Gercke-Norden Einl. III 3 [1932] 4) und kann für 
Getreidespenden sowie für andere Repräsentations- 
geschenke teilweisen Ersatz vom Volke verlangen 
(Hom. Od. XIX 196). Dafür gibt er für seine 
aristokratische Gefolgschaft wie für hinzukom- 
mende Gäste nach festen Anstandsregeln große 
Mahlzeiten, bei denen Brot und Mehl ihre Rolle 
spielen (Hom. Il. XVII 225), Staatsaktionen, bei 
denen er rituell durch die Größe seines Speise- 
anteils hervortritt (Od. XI 185). 

Der Adelsstaat der nachhomerischen Zeit be- 
hält dann die Speisegenossenschaften als staat- 
liche Repräsentation bei, die sich schließlich in 
den ältesten sich gesellschaftlich nivellierenden 
Polisgemeinschaften der Hellenen in Sparta und 
Kreta zu den nach wie vor ziemlich rituell aus- 
gestalteten Syssitien verfestigen, bei denen jetzt 
nur die Teilnehmer selbst, in Kreta statt dessen 


nach wie vor für die lakedaimonischen Könige 
wie in homerischer Zeit Sonderanteile an den zur 
Speisung aller Spartiaten verfügbaren Portionen. 
Eine Perioikenabgabe an sie kam hinzu, für die 
Naturalbefund wohl mit Recht vermutet wird 
(vgl. Xen. rep. 15. Herodot. VI Sep. dazu An. 
dreades Griech. Staatswirtsch. I 61. 77. Bu- 
solt-Swoboda II 673. Jard& 109. Kahr- 
stedt Griech. Staater. I 25. 77. 138. 216. 370. 


30 373. Hasebroek 68). Auch in Thessalien, 


Byzanz, Syrakus, Herakleia Pontika, vielleicht 
außerdem auch in Lokris und Argos kennen wir 
der spartanischen und kretischen sozialen Schich- 
tung nahestehende Leibeigenenverhältnisse, die ent- 
sprechende Naturallieferungen an die Oberschicht 
aus dem Ernteertrag, teils mit Sicherheit mit sich 
gebracht haben, teils nach den Quellen mit Wahr- 
scheinlichkeit nahelegen (gl. mit ausführlichen 
Quellenzitaten Jarde& 108f.). Die ältesten atti- 


auch die Staatsdomänen, die notwendigen Natura- 40 schen Verhältnisse scheinen bemerkenswerterweise 


lien zu liefern haben (Kahrstedt hat die Syssitia 
Bd. IVA S. 1832 bereits ausführlich behandelt; 
vgl. dazu weiter Busolt-Swohoda Gr. 
Staatsk. II 699. 753ff. Daremb.-Sagl. IV 1600f. 
Andreades Gr. Staatsw. I 61. 78. Hase- 
broek Wirtsch. u. Gesellsch. 68. 83H. 238. 
248ff.). Dem Staate erwuchsen hier öfter Versor- 
gungspflichten, die zu seinen älteren gegenüber 
dem Königtum hinzutraten, wo dieses, wie in 
Sparta, erhalten blieb. Nur durch gesetzliche Or- 
ganisierung der Nahrungszufuhr für die Herren- 
schicht konnte er ihnen auf die Dauer genügen. 
In Sparta erfüllte vor allem die Helotenabgabe 
diese Aufgabe, die in Natura (Getreide, daneben 
Öl und Wein) an den spartanischen Besitzer des 
Kleros zu leisten war und nach Tyrtaios (bei Paus. 
IV 14,5 = Diehl frg. 5) die Hälfte des 
Ertrages, nach der offenbar spätere Verhältnisse 
wiedergebenden Schilderung bei Plut. Lyk. 8 die 


ebenfalls von den dorischen nicht allzu verschie- 
den gewesen zu sein. Ein Überlebsel ist meines 
Erachtens die bereits für das 6. Jhdt. v. Chr. sicher 
bezeugte olınaıs br agvravelp, bei der die ua 
aus Gerste eine Speisegrundlage bildete. Ur- 
sprünglich handelte es sich wohl hier um die 
Speisetafel des Königs des Gebietes in homeri- 
schem Stile. Sie wurde dann, falls unsere Deutung 
zutrifft, von der Aristokratie beibehalten und 


50 schließlich von der sich formierenden Polis zur 


Beamten- und Ehrentafel umgestaltet (vgl. mit 
Angabe der antiken Quellen Schulthess 
Bd. ITI A S. 388ff., dazu Jard& 128. Busolt- 
Swoboda 161. 958; in unserem Sinne neuer- 
dings auch Kahrstedt Staatsgebiet u. Staats- 
angehörige in Athen 334ff.). Auch die praktische 
politische Bedeutung der Hektemorier für Staat 
und Gesellschaft des vorsolonischen Athen unter- 
schied sich hinsichtlich der Naturallieferungen 


festnormierte Menge von 82 Medimnoi Gerste 60 dieser abhängig gewordenen Klasse an den staats- 


pro Kleros betrug. Vgl. Oehler Bd, VII 
S. 203ff. Olck Bd. XII S. 636, dazu Busolt- 
Swoboda Griech. Staatsk. II 641. 669. Kahr- 
stedt Griech. Staatsr. I 279ff. Andreades 
Griech. Staatsw. I 61. Jardé 109. Hase- 
broek Wirtsch. u. Gesellsch. 63. 68. In Kreta 
gab es ebenfalls ähnliche Naturallieferungen von 
Leibeigenen an den Staat oder an private Besitzer 


tragenden Stand zwar staatsrechtlich-institutio- 
nell, aber eigentlich nicht grundsätzlich-sozio- 
logisch von der politisch-gesellschaftlichen Funk- 
tion der Heloten und der anderen hörigen Grup- 
pen der hellenischen Frühzeit (vgl. zu dem um- 
strittenen Problem der Hektemorier mit Klein- 
literatur Swoboda Bd. VII S. 2802. Bu- 
solt-Swoboda 137. 779. 822, 1584 [zu 
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S. 779]. Hasebroek 49f. 176ff. 194. E h ren- 
berg Griechischer und hellenistischer Staat 15. 
Kahrstedt Staatsgeb. u. Staatsangeh. 11f.). 
Dagegen ist von einer schon verfeinerte Verhält- 
nisse voraussetzenden vorsolonischen und selbst 
noch solonischen allgemeinen naturalen oder gar 
adärierten regelmäßigen Bodenertragsteuer in 
Athen, an die in der modernen Literatur mehrfach 
hypothetisch gedacht worden ist (vgl. Busolt- 
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mögenseinschätzung berechnet, wie das wenige 
Generationen später jedem Athener selbstverständ- 
lich gewesen wäre. Der Umrechnungsschlüssel 
belief sich hierbei auf 1 Medimnos (Weizen oder 
Gerste?) = 1 Drachme == 1 Schaf — 1 Metretes 
Öl = !/; Rind (vgl. Olk Bd. XII S. 636. Aly 
Bd. DIAS 971ff. Schwahn Bd. VA S. 247. 
Busolt-Swoboda II 820ff. 836ff. 1585. 
Sauciuc Dä. Jarde 101. 178. Andrea- 


Swoboda 820ff. 1585. Schwahn Rh. Mus. 10des I 256. Hasebroek 57. 161f. 181. 218. 


LXXXII 247#.; Art. Tele Bd. VA S. 246ff.), 
völlig in Übereinstimmung mit dem bisher ge- 
schilderten einfachen Befunde des staatlichen und 
gesellschaftlichen Gefüges in den antiken Quellen 
nicht die Rede. Die moderne Interpretation in 
solchem Sinne fußt (Kahrstedt Staatsgeb. u. 
Staatsangeh. 249ff. hält auf Grund derselben statt 
dessen sogar das attische Vierklassensystem für 
nachsolonisch, indem er immerhin mit uns die 


29]. Schwahn Rh. Mus. LXXXII 247. H e i- 
chelheim Philol. Woch. LIV 120ff. Kahr- 
stedt Staatsgebiet [1934] 250ff. 255ff. und die 
für unser Verständnis der fraglichen Quellenstel- 
len revolutionären kurzen Aufsätze von Wil- 
cken Zu Solons Schatzungsklassen, Herm. LXII 
236ff. und Chrimes On Solon’s property clas- 
ses, Class. Rev. XLVI 2#.). Durch ein Kornaus- 
fuhrverbot, das älteste überlieferte der griechi- 


sachlichen Schwierigkeiten der Einordnung einer 20 schen Wirtschaftsgeschichte, hat Solon dann wei- 


regulären Grundsteuer in den Befund der älteren 
Periode klar. erkennt) allein auf einer irrigen 
sprachlichen Übersetzung des Wortes z&ios (richtig 
= doyy) und von Ausdrücken wie: mevraxooıo- 
utdıurov, inndda, Inrinov veieiv (richtig = cen- 
seri) bei Aristot. Ath. Pol. 7, 28. Plut. Sol. 18 
(vgl. dazu bereits durchschlagend den Kommentar 
von Westermann Plutarchi vita Solonis 
[1841] 44). 


ter den landlosen neu zu Politen gemachten The- 
ten billigeres Getreide zu verschaffen gesucht, 
vielleicht auch bereits die gefährdete Kornversor- 
gung des wachsenden Demos in einer Zeit auf 
diese Art zu sichern sich bemüht, in der noch 
nicht durch eine seebeherrschende imperialistische 
Kriegsflotte diese Aufgabe erfüllt werden konnte, 
aber der geldwirtschaftlich rentablere Ölbau den 
altväterliehen Körnerbau allmählich zurück- 


Solon hat freilich dann durch Abstellung der 30 drängte. Alle diese Maßnahmen des großen atti- 


von drei auf vier von ihm vermehrten neufor- 
mierten Bürgerklassen auf quantitativen Boden- 
ertrag und nichtagrarische Erwerbseinnahmen eine 
durchgreifende Rationalisierung der Bürgerschich- 
ten der Polis und damit eine wirksame Moderni- 
sierung auf allen Gebieten in die Wege geleitet, 
während vor ihm, wie die Namen lehren, allein 
eine urindogermanisch bäuerlich nach dem ver- 
schiedene Ehre dem Besitzer gewährenden quali- 


schen Gesetzgebers von der Rationalisierung der 
Bürgerklassen angefangen bis zu solchen einzel- 
nen Bestimmungen sind unter welthistorischem 
Aspekt Anzeichen für die gerade seit seiner Zeit 
zuerst langsam, dann mit wachsender Schnelligkeit 
der wirtschaftlichen Struktur der späteren großen 
Polis sich annähernden ökonomischen Verhältnisse 
in Athen (vgl. Busolt-Swoboda II 883f. 
Sauciuc Bä Andreades I 152. 226. 254. 


tativen Viehbesitz abgestufte Klasseneinteilung in 40 Hasebroek 177. Chrimesa.O. Alya. DI. 


Attika bestanden hatte, die nur in Ständebezeich- 
nungen und in Gestalt einer Umreehnungsformel 
für Viehbesitz seit ihm erhalten blieb (anders, 
meines Erachtens zu Unrecht, zuletzt Kahr- 
stedt Staatsgeb. u. Staatsangeh. 59. 230ff. 
249ff., der mit vielen Vorgängern auch im vor- 
solonischen Athen das volle Bürgerrecht schon 
durch Grundbesitz ohne Viehbesitz erhalten blei- 
ben läßt. Zum hier nur zu streifenden volks- 
kundlichen Problem vgl. Handwörterb. des deut- 
schen Aberglaubens Art. Kuh. Ebert Reallex. 
d. Vorgesch. Art. Haustier, Wirtschaft. Hoops 
Reallex. d. Germ. Altertumsk. Art. Pferd, Rind, 
Viehzucht. Sehrader-Nehring Realle. 
Art. Geld, Stände, Viehzucht). Die ältere, durch 
Tradition geheiligte, aber unscharfe Abstufung 
von drei Klassen wurde so durch Solon präziser 
meßbar und herechenbar gemacht. Für die über- 
ragende soziale und ökonomische Bedeutung des 


Die erste Naturalertragsteuer vom Boden, 
einfacher als die von manchen, wie oben aus- 
geführt, irrig für Solon vorausgesetzte ähnliche 
Steuer, scheint dann mit einer gewissen Sicher- 
heit für Peisistratos durch Aristot. Ath. Pol. 16, 
AR, Thuk. VI 54 in Gestalt einer Ertragsabgabe 
von 5—10 Dia bezeugt zu sein, die Armen auf dem 
Gnadenwege erlassen werden konnte (vgl. B u- 
solt-Swoboda II 837. 863. Hasebroek 


50 218. Sauciuc 47.48. Andreades I 130f. 


354ff. Schwahn Bd. VA S. 247. 251. Kahr- 
stedt Staatsgebiet 60). Peisistratos hat hier- 
bei aus politischen und ökonomischen Gründen 
offenbar nicht nur vom Steuererlaß öfter Ge- 
brauch gemacht, sondern, wie Ath. Pol. 16, 2. 
Ailian. var. hist. IX 25 anzuzeigen scheinen, zu- 
gleich durch Saatdarlehen an Landwirte mit fis- 
kalischem Weitblick eine spätere Steigerung des 
Steuerertrages und last not least dauernde Zu- 


Getreidebaues im damaligen Attika spricht dabei 60 friedenheit der Bauernmassen mit seinem Regime 


zugleich, daß in erster Linie der jährliche Ge- 
treideertrag von ihm für den Klassenzensus der 
nerraxocıonköuvor, inneis und Zevyires zugrunde 
gelegt wurde. Erst abgeleitet wurde die Ölernte, 
der Vieh- und der Geldbesitz (Plut. Sol. 17. 23) 
durch Umrechnung in Getreideeinheiten mit- 
berücksichtigt, nicht etwa in erster Linie das 
Naturaleinkommen in Geldeinheiten bei der Ver- 


zu erreichen gesucht (vgl. Hasebroek 19%. 
Andreades I 125). Die im Laufe des 6. Jhdts. 
v. Chr. in der Aegaeis zur Vorherrschaft gelan- 
gende Münzgeldwirtschaft (vgl. Heichelheim 
Schmollers Jahrb. LN 229ff.) wirkte bereits bei 
all den von uns bisher berichteten gesetzlichen 
Reformen dieser Zeit in wachsendem Umfang auf 
das Verhalten des Staates gegenüber dem Ge- 
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treidesektor des Wirtschaftslebens modernisierend 
und umgestaltend ein. Die Saatdarlehen des Peisi- 
stratos könnten demgemäß sogar cum grano salis 
als älteste rein griechische Vorstufe für die Praxis 
der nicht unähnlichen später von den Ptolemäern 
auf altorientalischer großräumiger Basis zur Mei- 
sterschaft ausgebildeten agrarischen Investitions- 
und Ausbeutungspolitik betrachtet werden. Der 
bei Plut. Alkib. 15 überlieferte Eid der attischen 
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hell. VI 2. 6. 8. 27. 36. [Arist.] oee. II 1350a 1. 
35), Lemnos, Thasos, Skiathos (Demosth. IV 32. 
Archestr. bei Athen. III 112a. Jardé 53. 76), 
Peparethos (Herakl. von Kyme FHG H 217), 
Amorgos (IG XII 7 nr. 62), in Großgriechenland 
Metapont (Ciaceri Storia della Magna Graecia 
u 208), Thurioi, Siris, Capua, Asculum, Luceria, 
Neapolis Apuliae, Rubi, Arretium, Butuntum, 
Iguvium, Phistellia, Herakleia, Paestum (vgl. 


Epheben weiter, der wohl in unsere Grenzperiode 10Imhoof-Blumer-0. Keller Tier- und 


in seiner Fixierung ebenfalls zurückgeht, als 
Grenzen Attikas Weizen, Gerste, Weinstöcke und 
Oliven anzusehen, zeigt zugleich den Beginn des 
die Ernährung der Polisbevölkerung von außen 
her durch Gewalt erstrebenden attischen Imperia- 
lismus der Klassik an und illustriert die immer 
weiter greifenden Unternehmungen der Außen- 
politik des nachsolonischen Athen ideologisch aus- 
gezeichnet. (Gegen die Echtheit der Stelle in kur- 


Pflauzenbilder Taf. II 7. V 16. VII 24. 37. 38. 41. 
VID 6. 28. 38. IX 1. 24. 35. 39, dazu IG XIV 
645), in Sizilien Gela, Morgantia, Katana, Leon- 
tinoi, Panormos, Enna, Leontion, Akragas, Eryx, 
Segesta, Syrakus (val. Herodot. VII 158. W 
Hüttl Syrakus 20. Imhoof-Blumer-Kel- 
ler Taf. I 4. VIII 13. IX 26. 27. Head HN? 
[1911] s. v.), wie überhaupt für das ganze ita- 
lische Gebiet (vgl. Soph. bei Plin. n. h. XVIII 65. 


zer Form Kahrstedt Staatsgebiet 73. 130 mit 20 Sauciuc 22ff.31.35. W. Hoffmann Philol.Suppl. 


meines Erachtens unzutreffender interpretatori- 
scher Übersetzung der Formel als ‚Verpflichtung 
zum Ackerbau‘.} 

IV. A. Das 5./4. Jhdt. v. Chr., die Zeit des 
klassischen Hellas von den Perserkriegen bis zu 
Philipp von Makedonien, welthistorisch gesehen 
eine Periode allmählicher aber allseitiger Lösung 
und Rationalisierung der urtümlichen Bindungen 
des Hellenentums, gibt uns dann bereits für die 


XXVII 1f.). Neben den hier nicht im einzelnen zu 
besprechenden syrisch-palästinensisch-ägyptischen 
Mittelmeerlandschaften, deren Getreideproduktion 
mitunter bereits jetzt nach Hellas floB (vgl. die 
Art. Ägypten Bd. I S. 987f. und Syrien 
Bd. TV A S. 1568ff.), ist schließlich noch der Pon- 
tos als von Hellenen gelenktes und in Anspruch 
genommenes Getreideproduktionsgebiet zu nennen 
(vgl. Herodot. IV 17. Imhoof-Blumer- 


in der Regel im ökonomischen wie im geistigen 30 Keller Taf. XI 28 für Pantikapaion, dazu 


Sinne grundsätzlich analoge Entwicklung in der 
Antike reichere Quellenbelege an Hand, wenn 
auch die weit überwiegende Masse unseres Nach- 
riehtenmaterials zum Thema in Schriftstellern, 
Inschriften und Papyri, auf Münzen und durch 
archäologischen Befund nicht ver der Zeit Ale- 
xanders einsetzt und nur mit Vorsicht durch 
Rückschlüsse für die klassische Periode aus- 
genutzt werden sollte. Bemerkenswertere Pro- 
duktionsbelege haben wir in unserem Zeitraum 
für Boiotien (Thuk. I 2. 3. Archestr. bei Athen. 
III 11, 2a; die Weizensorte tign bei Aristoph. 
Acharn. 920. 925; weiter Münzbilder vgl. 
Sauciuc 35. 59f. Jardé 5. 71), Epirus 
(Fouill. d. Delph. II 5 nr. 3 IN), Thrakien (min- 
derwertige Getreidesorten Xen. an. V 4, 27. De- 
mosth. VIII 45ff., dazu Jardé 7), Thessalien 
(Alex. bei Athen. III 127 d und Münzbilder vgl. 
Sauciuc 61. Jarde& 69), das das größte von 


Hellenen bewohnte Getreideüberschußgebiet des 50 


griechischen Mutterlandes darstellte, weiter Phokis 
(spärliche Produktion nach Demosth. XIX 128, 
dazu Jarde 70), Akarnanien (Xen. hell. IV 6, 4, 
weiter Münzbilder vgl. Jard é 71), Attika (mehr 
Gerste als Weizen vgl. die einschlägigen Quellen- 
zitate ausführlich bei Sauciuc 47.57. Jarde 
72. 81. 92. 95. 115), Elis (SGDI 1168), Phlius 
(vgl. Jard& 74. Sauciuc 63), Arkadien (Xen. 
hell. V 2, 2. Jarde 74), Argos (Thuk. VI 7. 


Minns Skythians and Greeks [1913] 442. 574ff. 
Rostovtzeff Iranians and Greeks in South 
Russia [1922] 61. 228; Storia economica e s0- 
ciale dell’ Impero Romano [1933] 307f.), in ge- 
ringerem, aber unzweifelhaft respektablem Um- 
fang auch die Kyrenaika (vgl. Broholm Bd. XII 
5. 166ff.). 

_ Die verstärkte rationale Anwendung der Tech- 
niken von Düngung, Brache und Fruchtwechsel 


40 (vgl. dazu zuletzt Jardé 25ff. 83ff. app Olk 


Bd. I S. 267f.), die bis zur Dreifelderwirtschaft 
sich emporentwickelte (vgl. gegen die Zweifel von 
Jarde& 86 hinsichtlich der Auslegung von Xen. 
oec. XVI 12—15 für Dreifelderwirtschaft in klas- 
sischer Zeit jetzt endgültig entscheidend die neue 
Inschrift IG 112 2493 von 339/38 v. Chr.), haben 
wohl für die klassische Zeit gegenüber den frühe- 
ren Perioden eine nicht geringe Steigerung der 
Ertragsintensität in Hellas mit sich gebracht, die 
freilich für die immer stärker anschwellende und 
im Gegensatz zur älteren Zeit die Cerealien gegen- 
über dem Fleisch en Bevölkerung nicht 
ausreichte, obwohl seit den homerischen Zeiten 
große Landstrecken hatten entwaldet und unter 
den Pflug genommen werden können (vgl. Jarde 
DP, 104 sehr instruktiv zur Steigerung von Er- 
trag und Anbaufläche des Ackerlandes im klas- 
sischen und hellenistischen Griechenland). 

B. Hier sprang ein umfangreicher, die Bedeu- 


Sauciuc 63. Jarde& 74), Lakonien und Mes- 60 tung des bodenverwurzelten Bauerntums langsam 


senien (Eurip. frg. 1068. Jard& 75. Saueiuc 
62), Kypros (ausführlich Oberhummer Bd. XII 
8.77. Sauciuc68. 83. Imhoof-Blumer- 
0. Keller Tier- und Pflanzenbilder [1889] 
Taf. III 13), Lesbos (vgl. ausführlich Sauciuc 
65. Bürchner Bd. XII S. 2118), Euboia (De- 
mosth. Lept. 491. Plut. Eurist. 27. Sopatr. bei 
Athen. IV 1602. Jarde 76), Korkyra (Xen. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


zurückdrängender Kornhandel ein, oft vom Staat 
besonders geschützt und angeregt, der im Laufe 
der klassischen Zeit für immer zahlreichere Ge- 
biete des griechischen Mutterlandes zur Notwen- 
digkeit wurde. Vor allem in Athen, das im öko- 
nomischen Ablauf wie überhaupt die Entwicklung 
führend bestimmte, waren für den Kornhandel 
und das zugehörige Gewichts- und Maßwesen 
27 
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früh umfangreiche Gebäude, und Bezirke als 
Staatsspeicher, Stapelplätze Privater, Kaufbörsen, 
Musterbasare und Händlerstände vom Staate 
reserviert (vgl. eingehend Sauciuc 118. Ha- 
sebroek Staat und Handel 188. Syll? 4. 
Kahrstedt Staatsgebiet 45ff. und vor allem 
Judeich Topographie von Athen? [1981] 358#f. 
364. 325ff. 448). Die Festlegung der Import- und 
Exportgebiete im einzelnen ist uns für die klas- 
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kehr von Sizilien zum Peloponnes nach Möglich- 
keit durch Athen gesperrt bzw. umgelenkt (Thuk. 
III 86). Versuche der Geschädigten, auf kriege- 
rischem Wege zu Lande Getreide zu erbeuten, wie 
etwa kurz vor Beginn der sizilischen Expedition 
ein Raubzug Spartas und seiner Verbündeten 
nach Argos stattfand (Thuk. VI 7), hatten dem- 
gegenüber keine große Wirkung, zumal der Land- 
transport von Getreide äußerst umständlich und 


sische Periode noch einigermaßen durch quellen- 10 kostspielig war. Dagegen gelang es auf diese Art 


mäßige Zeugnisse für Fernhandel, fast mehr noch 
durch solehe über auswärtige Schenkungen mög- 
lich. Von den Perserkriegen bis zum Ende des 
peloponnesischen Krieges scheint danach Athen 
völlig im Mittelpunkte des Güterverkehrs der 
Aegaeis gestanden zu haben, nicht zuletzt darum, 
weil es durch seine Kriegsflotte den Seeverkehr 
weitgehend nach seinem Willen von schwächeren 
Staaten abzulenken imstande war (Thuk. I 120). 


oft, eine Schädigung der Getreideernte des Geg- 
ners sowie zeitweilige Fourage aus Feindesland 
für die eigenen Truppen zu erreichen (vgl. hier 
für das 5. und 4. Jhdt. v. Chr. Saueiuc59. 92. 
HE, 101. 134. Jarde 194ff.). 

Im 4. Jhdt. v. Chr. bis zur Zeit Philipps von 
Makedonien wuchs dann der Bedarf nach Korn- 
import in Hellas weiter, was die Versorgung zu- 
gleich erschwerte, da die Produktion bis zum 


Aus anderen Gebieten sind im 5. Jhdt. v. Chr. 20 Alexanderzug nicht entsprechend sich erhöhte. 


nur gelegentliche Korntransporte für besondere 
Situationen, Dauerimport und Dauerbedarf da- 
gegen äußerst selten bezeugt (vgl. für Teos Syll. 
37, für Mytilene 428 v. Chr. Thuk. III 2, 2, für 
Korinth von Hieron von Syrakus Athen. VI 232b). 
Dabei war für Athen die Insel Euboia, also ein 
sehr nahegelegenes Produktionsgebiet, ein beson- 
ders wichtiges Kornimportzentrum, wo bereits 
vor den Perserkriegen attische Kleruchen zum 
Zwecke agrarischer Ausnutzung des Landes ange- 
setzt worden waren (vgl. Herodot. V 77. Aristoph. 
Vesp. 715ff. Thuk. VII 28. VIII 4. 96, zum Ver- 
kehr Attikas mit Euboia auch IG D 40, weiter 
Sauciuc 8. 96. Jarde 194, 1. Hase- 
broek Staat u. Handel im alten Griechenland 
[1928] 147f. = Trade and Politics in ancient 
Greece [1933] 137f.). Auch vom Peloponnes über 
Thera (?) wurde mitunter Korn nach Athen ge- 
bracht (IG D 31). Der Kornverkehr von Sizilien 


Auch jetzt haben wir besonders viele Zeugnisse 
über den Kornexport nach Athen, wo nach wie vor 
die umfangreichste Nachfrage bestand. Von den 
Importgebieten des 5. Jhdts. v. Chr. behielten 
Euboia, Thrakien (Aristot. Rhet. IH 10, 1411) und 
Sizilien (Xen. oec. XX 27. Demosth. XXXII, da- 
zu Ziebarth Seeraub u. Seehandel 50ff.) eine 
gewisse Bedeutung. Im übrigen wurde der Han- 
del weiträumiger. In verstärktem Maße trat 


30 Ägypten hervor (IG II? 283), das vor allem über 


die Umschlagsplätze Rhodos (Lykurg Leokr. $ 18) 
und mit Eigenproduktion der Insel zusammen 
über Kypros (Andok. redit. 20f. IG IE 283. 
Friedländer Art. Porxos Nr. 5 Bd. IA 
S. 1003) den attischen Einfuhrbedarf bis zu einem 
gewissen Grade befriedigte. Der Pontos dagegen 
wurde jetzt zum wichtigsten Kornexportland für 
den Staat Athen, wie durch Sonderbezüge für 
einzelne seiner Bürger (Demosthenes), so daß 


und Italien nach Athen hatte besonders in der 40 auch weitgehende politische Bindungen gegen- 


erfolgreichen Anfangsperiode der sizilischen Ex- 
pedition einen Intensitätszuwachs zu verzeichnen 
(Thuk. III 86. VI 108. VII 14. 25. 33. 57; Athen. 
127. Demosth. 56, 9 ist von Hasebroek Staat 
u. Handel 158; Trade and politics 146 irrig inter- 
pretiert worden. Vgl. Ziebarth Seeraub u. 
Seehandel im alten Griechenland [1929] 128). 
Eine große politische Schenkung von 30--40 000 
Medimnoi Weizen kam 445/44 v. Chr. durch einen 
Psammetichos von Libyen nach Athen (Philocho- 
Tos ap. Schol. Aristoph. Vesp. 718. Plut. Perikl. 
37. Vgl. dazu zuletzt Busolt-Swoboda I 
432. Sauciuc 86. Gomme Population of 
Athens [1933] 16f.). Von Phoinikien könnte eben- 
falls mitunter Import von Getreide stattgefunden 
haben (vgl. Sauciuc 69 zu Aischyl. Suppl. 533. 
Thuk. II 69. VIII 35, 2f.). Privateinkünfte an 
Korn flossen selbst während der Spätzeit des pelo- 
ponnesischen Krieges vom thrakischen Cherson- 
nesos in die Stadt (Lys. XXXII 15). Der Bospo- 
rus wurde durch Athen überwacht und gesperrt. 
Die Getreideflotten des Pontos kamen schließlich 
nur Staaten, wie z. B. den Methonäern, zugute, 
denen der attische Demos ausdrücklich unter Vor- 
schrift eines schriftlichen Eingabeverfahrens die 
Versorgung von Byzanz her erlaubte (Syll.3 75 
= IG P 57, dazu Sauciuc 93f.). Ebenso 
wurde im peloponnesischen Krieg der Kornver- 


über den bosporanischen Herrschern von der Polis 
um der Versorgung willen eingegangen wurden 
(vgl. ausführlich Sa u ci u c 104. 129ff. Xen. oec. 
XX 27. IG IB 212 == Syll 206; Isokr. Trap. 42. 
Demosth. XX 29—40. XXXIV 36. L 19f. Din- 
arch. in Demosth. 43. Strab. VII 4, 6). Vom 
Pontos her versorgten sieh außerdem nach den 
Zeugnissen durch friedlichen Verkehr, Vertrag 
mit den Exportmächten oder auch politisches see- 


50 räuberhaftes Eingreifen Kalchedon, Kyzikos, My- 


tilene, Byzanz, Alkanthes, Klazomenai, Maroneia, 
Thasos, Stryme und Herakleia (Sauciuc 138. 
IG XII nr. 3 = Syll.$ 212. [Aristot.] oec. 1 
2, 3. 10. 16. van Groningen Aristote, le 
second livre de économique [1933] 65f. 92f. 
112f. Demosth. V 25. XXXIV 36. L 6, 20). 
Ein wichtiges Exportland wurde Thessalien, das 
aber hauptsächlich nur für Städte und Armeen 
des Nachbarlandes Boiotien in Betracht kam 


6) (Xen. hell. V 4. 56. VI 1, 11). Von nicht sehr 4 


erhebliehen und meist kurzlebigen Einzelvor- 
gängen im Kornverkehr des 4. Jhdts. v. Chr. 


ist weiter noch Export von Epirus nach Delphi d 


{Fouill. d. Delph. III 5 nr. 3. II 1—24 = Syll$ 


239 B II), von Smyrna und wohl benachbarten 3 
Orten nach Klazomenai (von Athen freigegeben # 
IG II? 28 —= Syll. 136), von Mantinea nach Argos ; 
(Xen. hell. V 22), von Kilikien nach Kypros (Diod. 4 
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XV 3. Sauciuc 104), von Korinth nach Phlius 
(Xen. hell. VII 2, 17, dazu Jardé 73. 198), 395 
v. Chr. Getreideexport von Ägypten zur Versor- 
gung der gegen Persien fechtenden spartanischen 
Armee über Rhodos (Diod. XIV 79. Sauciuc 
103), Fourage der attischen Hellespontfotte in 
Lemnos (Demosth. XVIIE 77. Sauciuc 80) oder 
in einer Zeit besonderen Getreideüberflusses Ex- 
port von Selymbria zu buchen ([Aristot.] oee. IE 2, 
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und Bäckerei dagegen, gern mit Landwi chaft 
verbunden und dadurch Zwee SE he: 
rer und weniger spekulativ mitunter große Sum- 
men zu verdienen (vgl. Xen. mem. II 7, 6). 

In der Zeit des Demosthenes, also zu Ende 
der Periode, ist indessen, trotz aller Unsicherheit 
und des ständigen großen Risikos die nach Attika 
importierte Getreidemenge, wie vermutlich be- 
reits im 5. Jhdt., alles andere als gering, über die 


17. Groningen 119f.). Der Getreideverkehr 10 wir allein von allen Importlandschaften der Klas- 


erscheint dabei in seiner Struktur verhältnismäßig 
ungefestigt und hatte ständig unter starken Hem- 
mungen zu leiden. Politische Maßnahmen, Ver- 
träge und Gesetze (vgl. IV D) lenkten große Gü- 
termengen vom kürzesten Weg zum rentabelsten 
Verbraucher ab. Die antiken Nachrichten über 
das Geschäftsgebaren des Getreidehandels im 
4. Jhdt. v. Chr. sind in dieser Hinsicht inter- 
essant genug. Danach wird der Fernhandel mit 
Korn damals zwar von den Emporoi sehr gerne, 
ja bevorzugt betrieben (vgl. hierüber Xen. oec. 
XX 27. Ziebarth Seeraub u. Seehandel 73 
gegen Hasebroek Staat u. Handel 159 — 
engl. Ausg. 146). Indessen ist er nichtsdesto- 
weniger noch recht regellos. Festen Routen vom 
Exportland nach einem ständigen Importhafen 
werden wechselnde Entladungsorte je nach der 
zu erwartenden Höhe des Erlöses vorgezogen (Xen. 
oec. XX 27), soweit nicht, wie in Athen, hier Ge- 
setze, deren Grund durch solche Handelsgewohn- 
heiten verständlich wird, energisch eingriffen (vgl. 
Abschn. IV D). Fernhändler (Zurogaı) und àn- 
sässige Großhandelskaufleute (zdnndoı, onronöle«, 
ägrorölaı) sind beruflich streng getrennt. Ge- 
legentlich organisieren sich beide Gruppen jeweils 
zu eigensüchtigem monopolistischen Ringen, so 
daß der Staat auch hier einen Riegel vorschieben 
muß (Lys. XXII. Heichelheim Art. Mono- 
pole Bd. XVI S. 148, weiter ausführlich auch 


sik in der antiken Literatur erfreulicherweise 
zahlenmäßige Angaben finden. Demosth. XX 31ff, 
spricht nach der üblichen Interpretation seiner 
Ausführungen von einem regulären Import nach 
Attika von nicht weniger als 800 000 Med. pro 
Jahr, davon 400 000 aus dem Pontos. Ist diese 
Zahl ‚auch ernsthaft sowohl als zu hoch, wie als 
zu niedrig angezweifelt worden, ohne daß wir 
quellenmäßig oder philologisch ein endgültiges 


20 Urteil abzugeben vermöchten, so daß nicht zuviel 


speziale Berechnungen an sie angeschlossen wer- 
den sollten, so bietet sich uns doch hier jeden- 
falls eine instruktive Ilustration des Importvolu- 
mens Athens im 4. Jhdt. v, Chr. Vgl. sehr kri- 
tisch und verständig hier Jardé 140f. An- 
dreades I 258. 318f. Sauciuc SIE 110. 
129. Gomme Population of Athenes (1933) 
28ff, 32ff. mit der älteren Literatur, weiter erheb- 
lich zu vertrauensvoll Schwahn Rh. Mus. 


30 LXXX 260. Für 1600 000 Med., davon 800 Ou 


aus dem Pontos, plädiert in scharfsinniger philo- 
logischer Interpretation der Demosthenesstelle 
Koeevalov Die Einfuhr von Getreide nach 
Athen, ‚Rh. Mus. LXXXI 321ff., wobei für sein 
Ergebnis immerhin sachlich spricht, daB die von 
K. nicht herangezogenen frühhellenistischen Be- 
völkerungszahlen von Attika unter Demetrios von 
Phaleron bei Athen. VI 272 o unter Einrechnung 
einer attischen Normalproduktion von ca. 400 000 


Sauciuc 119—128. IGI? 444 und Abschn. IVD). 40 bis 700000 Med. (vgl. Jardé 48ff. und Ab- 


Bezeichnend für die Stellung der Periode zum 
Gelderwerb, überwiegen die Metöken die Politen 
nicht nur bei den bäufig ihren Aufenthaltsort 
wechselnden Emporoi, sondern auch bei den an 
einem Platze festansässigen Sitopolai (Hom- 
mel Bd. XV S. 1449. Hasebroek Staat u. 
Handel 21, engl. Ausg. 22). Eigenkapital tritt 
bei allen Unternehmungen des klassischen Fern- 
und Nahhandels mit Korn gegenüber Darlehens- 


kapitalien im Geschäftsbetrieb zurück (so mit 50 


Recht, wenn auch etwas überspitzt, Hasebroek 
Staat u. Handel 7 = engl. Ausg. 7 auf Grund 
von Demosth. XXXIV 51. Lys. XXII 13. 21), 
wenn nicht etwa einmal ein großer agrarischer 
Ornproduzent auch den Export mit eigenen 
Schiffen selbst in die Hand nahm, ein Typ, der im 
ellenismus dann häufiger wurde (vgl. für einen 
T Sporanischen Feudalherrn dieser Art Isokr. 
Tapez. 42). Versuche, den Geldgeber oder auch 


schnitt V A) mit der von ihm angesetzten Import- 
menge zusammengenommen gegen nahezu die bis- 
herige communis opinio der Forschung nun völlig 
plausibel erscheinen (vgl. hier überhaupt Be- 
loch Die Bevölkerung der griechisch-römischen 
Welt SR Busolt-Swoboda 166, 758ff. 
1579. 1584. Andreades I 308ff. Sauciuc 
158ff. Jarde& 140f. Gomme 18ff. 33. Ehren- 
berg Griech. u. hell. Staat 13. 61). 

` C. Entsprechend der Unsicherheit und des Ri- 
sikos des Getreidefernhandels hören wir nicht nur 
aus Kriegszeiten von großen Preisschwankungen 
(vgl. Aristoph. Ach. 758f. Lys. XXII 12ff. [Ari- 
stot.] oec. IE 2, 7. 14). Die uns überlieferten Ge- 
treide- und Mehlpreise freilich (vgl. VII B), über- 
wiegend aus Athen herrührend, folgen nicht dicht 
genug aufeinander, um uns solche Schwankungen 
zahlenmäßig präzis illustrieren zu können. Aus 
innen ist allein zu lernen, daß im 5. Jhdt. v. Chr. 


den Darlehnsnehmer zu hintergehen, von denen 60 gegenüber der Zeit Solons und noch einmal, dies- 


© ersteren darum möglichst Vertreter an Bord 
er Kornschiffe behielten, waren nicht selten (vgl. 
etwa das nicht gerade erfreuliche Bild bei De- 
Xu XXXII, dazu Mitteis Ztschr. Sav.-Stift. 
i DI 288. F. Pringsheim Der Kauf mit 
I rader, Geld [1916] 10f. M. Clerc Massalia 
SCH 2018. Ziebarth Seeraub u. Seehandel 
-)- Mit der immerhin banausischen Müllerei 


mal um etwa das Doppelte, im 4. Jhdt. gegenüber 
dem 5. Jhdt. eine starke Preissteigerung zu beob- 
achten ist, offenbar auf eine gegenüber dem An- 
gebot stark angewachsene Nachfrage nach Korn 
von seiten der sich verstädternden hellenischen 
Bevölkerung zurückzuführen. 

D. Spezielle steuerliche Belastung für Korn- 
produktion und Kornhandel über allgemeine wei- 
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tergehende Steuern hinaus (vgl. etwa zum atheni- 
schen ayogaorıxov Schwahn Bd. VA S. 244, 
zu Zöllen auf den Güterverkehr Schwahn 
Bd. VA S. 2558. Sauciuc 113. Andreades 
I 149. 313f. 315ff., zu den wie unter Peisistratos 
[vgl. IM] allgemein für alle Bodenprodukte 
gleichmäßig erhobenen und meistens adärierten 
Grundsteuern Schwahn Bd. VA S. 251. 255. 
Andreades I 437), begegnet in den Quellen 
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großer Getreidemengen, die, nicht selten unter 
Anwendung von Finanzkniffen, teils unmittelbar 
durch den Staat zu liefern waren, teils gegen 
Geldzahlungen lebensnotwendig bei Staatshand- 
lungen und für Staatsinstitutionen auf dem freien 
Markt beschafft werden mußten. Hierher gehör- 
ten die Naturalopfer für die Götter, Gooëde und 
oıno&oo» der Soldaten, Staatsarbeiter, Staats- 
funktionäre und des Demos für echte und fiktive 


für die klassische Zeit sehr selten, da der Staat 10 Funktionen, weiter die aus der älteren Zeit als 


überall ein Interesse an möglichst hohen, ihm aus 
Landwirtschaft und Güterverkehr zur Verfügung 
stehenden Kornbeständen hatte und durch wirt- 
schaftliche Vorteile zu ihrer Vermehrung nach 
Kräften anreizte. Nur Lampsakos scheint einmal, 
wohl zu Ende des ee Krieges, durch 
eine monopolistische Kornverkaufssteuer von 500), 
die Nähe einer großen Flotte für den Staatssäckel 
ausgenutzt zu haben (vgl. zu [Aristot.] oee. II 2, 7. 


Beamtentafel und als Ehrung Einheimischer und 
Fremder sich erhaltende Speisung im Prytaneion, 
dazu mancherlei Sonderaufwendungen im Kriegs- 
fall (vgl. Schulthess Art. Meed: Bd. XV 
S. 2078ff.; Art. Sırnoeoıor Bd. IILA S. 382ff.; 
Art. Zirnors S. 388ff,, dazu Andreades I 
241. 253. 256. 259. Groningen 86f. 153f. 
154f. 156f. 165£. 1698. 176f. 202. Kahrstedt 
Staatsgebiet 198. 264. 334. 344. Jarde 72. 


Groningen 88. Heichelheim Bd. XVI S. 155. 20 78. 128ff. 159. 164ff. 178ff. 1998. Sauciuc 38. 


Sauciuc 194f. Jarde 177). Außerdem bestanden 
die im Abschnitt III besprochenen Naturalsteuern 
in einer Anzahl von Staaten archaisch-gebundenen 
Gepräges fort. Sonst ist für unsere Zeit fast nur 
die halbstaatliche Aparche der Athener für den 
Tempel von Eleusis belegt, die wohl zahlreiche 
Analogien in anderen Landschaften hatte (vgl. 
III unter anderem für Delos, Troizen und vor 
allem Kreta) und speziell in Athen in ihrer klas- 


47. DIR. 101. 134. GuarduceiRiv. di fü. 
N. S. XI [1933] 230ff., für Naturalopfer s. z. B. 
IG 12 839. 842C. Syll.3 998. 1032, ein reiches 
Quellenverzeichnis bei Sauciuc 18ff.). Endlich 
erfolgten in Notzeiten und aus innerpolitischen 
Gründen öfter Getreidespenden an die Bürger- 
massen, umsonst oder stark verbilligt, sog. orro- 
öoolaı (vgl. Schulthess Bd. ITA S. 895ff. 
Jarde 177%. Wilhelm Zreoueroio, Mel. Glotz 


sischen, vom Staate beaufsichtigten Regelung zu- 30 II [1932] 899#. Kahrstedt Staatsgebiet 199), 


gleich mindestens faktisch als bis zu einem ge- 
wissen Grade die abgeschwächte Nachfolgerin der 
nach dem Sturz der Peisistratiden nicht mehr für 
den Staat erhobenen älteren Naturalabgabe von 
3—10 0/9 betrachtet werden könnte (ähnlich an- 
scheinend in kretischen Städten vgl. IH). Die 
Aparche betrug gemäß den Beschlüssen des atti- 
schen Demos, die in Einzelheiten im Laufe unse- 
res Zeitraumes Korrekturen erfuhren, mindestens 


für die freilich vorhellenistische Zeugnisse ver- 
hältnismäßig spärlich gesät sind (Poll. VIII 103. 
Demosth. XX 32f. Aristoph. Ecel. 422ff.; Vesp. 
715ff. Thuk. III 27). Für alle diese Zwecke wur- 
den große Staatsspeicher bereit gehalten (Thuk. 
VIII 90. 5. Sehol. Aristoph. Ecel. 103. Demosth. 
XXXIV 37. Sauciuc 118. Judeich Topo- 
graphie v. Athen? 364. 448). 

Zur Deckung des Staatsbedarfes spielten da- 


Le fia für die Gersten-, Lia Oe für die Weizen- 40 bei, soweit wir sehen, in klassischer Zeit Staats- 


produktion (IG 12 76 == Syll.? 83. IG II? 140). 
Nicht-attische Gebiete beteiligten sich auf Grund 
eines Athen freundlichen delphischen Orakelspru- 
ches freiwillig (Isokr. IV 31). Verschiedentlich 
sind hier bereits aus der Zeit vor Alexander in- 
schriftlich uns Abrechnungen über die Verwal- 
tung der Aparche von Eleusis erhalten, wenn 
auch zu unvollständig, um darauf Einzelunter- 
suchungen zu basieren (IG I? 311. II? 1686 B, 


domänen resp. vom Staate abhängige Tempel- 
domänen durch ihre unmittelbare Produktion 
keine allzu bedeutende Rolle (vgl. allgemein hier 
Weiss Art. Kollektiveigentum Bd. XI 
S. 1078f. Schulthess Art. Milo®woıs 
Bd. XV S. 2095ff. Schwahn Art. Tele Bd. VA 
S. 285ff. Latte Art. Temenos Bd. VA 
S. 485ff. Kahrstedt Griech. Staatsrecht I 
345fl.; Staatsgebiet 6f. 488. 244. 297; dazu für 


von Ferguson The treasurers of Athena [1932] 50 unsere Periode Kohler-Ziebarth Stadtrecht 


c, 8f. indessen sehr geistvoll als teilweise natu- 
rale Notzahlung für die Diobelie von 405/04 
v. Chr. gedeutet. Vgl. überhaupt Busolt- 
Swoboda II 1104. 1588. Ja r d é 36ff. 42. I5M. 
Sauciuc 21. 89. Andreades I 202f. 
Gomme 28f. Kahrstedt Staatsgebiet 17. 
193. 349. 352. 357). Auch in Syrakus bestand 
eine wohl ursprünglich der attischen verwandte 
Aparche, die zu Anfang Barbarenstämmen als 


v. Gortyn [1912] 38f. IG2 II 2492. 2493. Glotz 
Le travail dans la Grèce ancienne [1920] 305. 
Sauciuc 21. Jardé 1—83. 115ff. 145—156. 
159ff.). Fast allein die Inschrift Dareste Re- 
eueil inser. jurid. greeques I (1891) 256 — SGDI 
1168 ist hierher zu stellen, wo für ein Grundstück 
jährliche Naturalpacht in Gerste vom Staat oder 
von einem Tempel ausgemacht ist, die nicht adä- 
riert wird, wie das sonst in der Regel infolge Vor- 


Symbol ihrer Zugehörigkeit zum syrakusa- 60 dringens der Geldwirtschaft im 5.—4. Jhdt. der 


nischen Reich auferlegt war (Thuk. VI 20), unter 
der Tyrannis des älteren Dionysios aber in 
dem gewaltigen, von diesem Vorläufer des Hel- 
lenismus zusammengeschweißten Flächengebiet 
außerhalb der Poleis große staatswirtschaft- 
liche Bedeutung erhielt (vgl. Andreades II 
[neugriech.] 153). 

Die griechischen Staaten hedurften ständig 


Fall ist. (In IG I? 9if., das er veraltet als CIA 
I 32 zitiert, sieht Schwahn Bd. VA S. 237 
irrig ein Zeugnis für Naturalpacht.) 
Kornspenden von Ausländern und Einheimi- 
schen dagegen werden in Schriftstellern und auf 
Inschriften häufiger auch bereits für die vorhelle- 
nistische Zeit berichtet, wobei die Zahl der je- 
weils empfangsberechtigten Bürger sehr genau 
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kontrolliert werden mußte. So hören wir über 
Spenden an Athen im 5. Jhdt. von einem Theräer 
OG I? 31), von Psammetichos (vgl. IV B), an Ko- 
rinth von Hieron von Syrakus (vgl. IN B), im 
4. Jhdt. von den bosporanischen Herrschern (IG 
Il? 212. Demosth. XX 30ff. Strab. VII 4, 6. 
Sauciuc 129f.), von einem kyprischen Herr- 
scher (vgl. Art. Poixos Nr. 5 Bd. IS. 1003). 
Kornspenden und Förderung des Korntransportes 
in die Stadt galten demgemäß vor attischen Rich- 
tern als günstiges Moment für einen Angeklagten 
oder Kläger (Demosth. XXXIV 88). In den übri- 
gen griechischen Poleis lagen ähnliche Bedürf- 
nisse vor. So erhielt im 4. Jhdt. Delphi von 
Epirus eine Gerstenspende (Syll. I 239BII = 
Fouill. d. Delph. II, Fase. 5 nr. 3 IT 1—24). In 
Byzanz liehen Metöken dem Staate für Kornan- 
käufe Gelder ([Aristot.] oec. II 2, 3, dazu G ro - 
ningen 65. Riezler Finanzen u. Monopole 
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Sauciuc 98. 108. Semple 359f.). Trans- 
porte in Staatsregie zu Land (Fouill. d. Delph. 
HI 5 nr. 3 II 24) und See ([Aristot.] oec. II 2, 
16. Groningen 112f.) sind dagegen nicht 
allzu häufig. Man überließ hier wohl gerne einen 
Teil des Risikos der Gesamtunternehmung pri- 
vaten Händlern. 

Wo die freie Versorgung nicht ausreichte, 
griff man verschiedentlich zu gesetzlichen Rege- 


10 lungen. Bereits Solon hatte für Attika ein Korn- 


ausfuhrverbot erlassen (vgl. III). In klassischer 
Zeit wurde außerdem in Athen das Problem der 
jeweiligen Kornversorgung zum ständigen Tages- 
ordnungspunkt der ersten Ekklesia in jeder Pry- 
tanie gemacht (Aristot. Ath. Pol. 43, 4), über- 
anp: in der Literatur als besonders wichtig für 
die Staaten betrachtet (z. B. Xen. mem. III 6, 3ff.; 
vect. III 3f, weitere Angaben Sauciuc VE 
48ff.). Athenern und Metöken wurde bei Todes- 


im alten Griechenland 14f.). In Klazomenai wurde 20 strafe verboten, Korn anderswohin als nach 


als Zwangsanleihe die Ölernte der Bürger vom 
Staate exportiert und von der auf die Ladungen 
aufgenommenen Hypothek das nötige Importkorn 
finanziert ([Aristot.] oec. D 2, 16, dazu Riezler 
208. Groningen 112f. Hasebroek Staat 
u. Handel 160 = engl. Ausg. LAT Ziebarth 
Seeraub u. Seehandel 60ff. 128). Kriegslieferun- 
gen von Mantinea nach Argos und von Korinth 
nach Phlius werden Xen. hell. V 2, 2. VII 2, 17 


Athen zu dirigieren bzw. Schiffsladungen zu be- 
leihen, wenn nicht als Rückfracht Getreide nach 
Athen vorgesehen wurde. Kornschiffe, die die 
Häfen Attikas anliefen, durften nur ein Drittel 
ihrer Getreideladung evtl. im Durchgangsverkehr 
zu auswärtigem Absatz wieder mit sich nehmen, 
alles ein Korrektiv der früher IV B von uns be- 
sprochenen geringen Stetigkeit und staatsgefähr- 
lichen Spekulation im Kornhandel dieser Zeit 


berichtet. Die schenkweise zur Verfügung gestell- 30 (Demosth. XXXIV 37. XXXV 50f. LVI 10. Lyk. 


ten Mengen waren in Ausnahmefällen mitunter 
so umfangreich, daß der Staat den Überschuß 
über den Bedarf seiner Bürger auf dem heimi- 
schen oder fremden Markte lukrativ verkaufte. 
Wir hören das von Athen (Demosth. XX 38. IG 
12 334, gp. dazu Hasebroek Staat u. Handel 
161 = engl. Ausg. 148). Ähnlich nützte Selym- 
bria gelegentlich Getreidemengen aus, die sich im 
Lande ansammelten, weil infolge einer vorher- 


Leokr. 27. Aristot. Ath. Pol. 51, 41, dazu 
Saueiuc94.111ff. AndreadesI 259. Zie- 
barth Seeraub 60. 67. 119f. Hasebroek 
Staat u. Handel 162. 176#. — engl. Ausg. 1491. 
163ft. Schwahn Bd. VA S. 257—259. K a h 1- 
stedt Staatsgebiet u. Staatsangehörige in Athen 
[1934] 168ff.). Machtlose Staaten, wie Teos, 
mußten sich demgegenüber mit religiösen Flüchen 
solchen Leuten gegenüber begnügen, die die Ge- 


gehenden Zeit des Mangels ein Ausfuhrverbot 40 treideeinfuhr behinderten (Syll.® I 37f. Bd. VA 


noch in Kraft war. Die Polis nahm zu einem 
mäßigen Zwangspreis den Überschuß ihren Bür- 
gern ab, hob dann das Ausfuhrverbot auf und 
verkaufte die Staatsbestände an Exporteure mit 
großem Gewinn ([Aristot.] oee. II 2, 17, dazu 
mit älterer Literatur. Groningen 119. 
Heichelheim Bd. XVI S. 155. Schwahn 
Bd. VAS.259. Hasebroek Staat u. Handel 
160f. — engl. Ausg. 148). Herakleia gar beutete 


in einem Kriege durch ein auch auf Korn sich 50 


beziehendes Verkaufsmonopol seine eigene aus- 
wärts fechtende Armee aus (Bd. XVI S. 155; 
Bd. V A S. 260). 

Eine wichtige Stelle in der Kornpolitik der 
klassischen Polis nimmt weiter die omonounia 
ein, deren Aufgabe der Schutz der privaten Korn- 
flotten durch Kriegsschiffe gegenüber Piraten war. 
Hier lag ein politisch eminent wirksames pan- 
hellenisches nobile officium der seemächtigen Po- 


S. 568. Sauciuc 198, Hasebroek Staat u. 
Handel 162; engl. Ausg. 149). Ein kurzlebiges 
Kornexportverbot, das vom Staate dann lukrativ 
ausgenutzt wurde, ist von uns bereits oben für 
Selymbria angeführt worden. In Athen war außer- 
dem zeitweise wohl auch die Handelsspanne für 
den Zwischenhandel mit Korn und Mehl staatlich 
festgesetzt und den Kapeloi, um starken Preis- 
fluktuationen vorzubeugen, verboten, mehr als 
50 Phormoi pro Firma auf einmal aus dem täg- 
lichen Marktangebot zu entnehmen (Lys. XXI 
6, 8, dazu Jard& 177,3. Saueiue1l4. 115f. 
119f. Kahrstedt Staatsgebiet 181). Dazu trenn- 
ten sich in Athen und bald auch anderswo als 
ständige Behörde die orropölaxes speziell für den 
Verkehr mit Korn und Mehl von den allgemeiner 
sich betätigenden Agoranomoi und den &unogiov 
Eruneintai los und erhielten außerordentlich weit- 
gehende und sich steigernde Machtbefugnisse. Bei 


lis Athen im 5.4. Jhdt. v. Chr. vor, für das 60 dieser Behörde, von deren Groß- und Kleinhandel 


diese aus Gründen der Ehre wie der praktischen 
Notwendigkeit alle Kraft einsetzte, bis Philipp 
von Makedonien ihr das Korngeleit mit Erfolg 
streitig machte (vgl. an Zeugnissen Thuk. VIII 4. 
Xen. hell. V 4, 61. Diod. XV 34. Demosth. VIH 
24ff. XVIII vap 87. 241. L 178. Hasebroek 
Staat u. Handel 161. == engl. Ausg. 148ff. 
Ziebarth Seeraub u, Seehandel 68f. 140. 


mit Korn beaufsichtigender Tätigkeit wir im 
4. Jhdt. v. Chr. überhaupt öfter hören, mußten 
vor allem alle nach Attika eingeführten Korn- 
transporte angemeldet werden (vgl. Thalheim 
Art. Sıropgüiaxes Bd. II A S. 399. Jardé 
177. Sauciuc 39. 94. 112. Busolt-Swo- 
b o d a 431. 433. 492. 1119. W. G o e t z Die Zahl 
der oropúłaxes in Athen, Klio XVI 187. An- 
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dreades I 226. 259. Hasebroek Staat u. Handel 
162, engl. Ausg. 150. Ziebarth Seeraub 61. Kahr- 
stedt Staatsgebiet 181). Den Primat aber unter 
den Kornbeschaffungsmaßnahmen der griechischen 
Poleis hatte, wie zu allen Zeiten, das politische 
Mittel im engsten Sinne. Athen lenkte im 5. Jhdt. 
v. Chr. durch seine seebeherrschende Kriegsflotte 
den Kornhandel des hellenischen Mutterlandes 
und der Aegaeis möglichst in erster Linie nach 
Attika und schuf so hier völlig neue Verhältnisse 
für die Ernährung des dichtbevölkerten Gebietes. 
Am Hellespont saßen Wachen EAlnonorropvia- 
xec. Ihnen mußten Städte, denen von Athen ein 
Anteil am pontischen Kornimport gestattet war, 
z. B. Methone (IG I? 57 — Syll.3 75 und Thuk. 
MI 2, 2, dazu Hasebroek Staat u. Handel 
155, ongl Ausg. 143. Sauciuc 092 Andrea- 
des I 324) mindestens in der späteren Zeit des 
attischen Reiches durch schriftliche Eingaben die 
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falls nicht abnehmende, vielleicht noch weiter 
wachsende Bevölkerung sich eine ausreichende 
Kornzufuhr auch ohne Großmachtstellung sichern 
zu können, häufiger zu in feierlichen Inschriften 
der Nachwelt aufbewahrten Ehrungen, auch Me- 
toikieverleihungen (vgl. die seiner Zeit voraus- 
eilenden Vorschläge Xen. vect. 3, 4, dazu die 
Analyse von K. v. der Lieck Die xenophontische 
Schrift von den Einkünften, Köln 1933, 41, 


10 außerdem Lys. XXII 17) und noch mehr zu poli- 


tischen Verträgen auf der Basis der Gleichberech- 
tigung greifen müssen. Für Ehrungen dieser Art 
sind im 5. Jhdt. bisher nur wenige Zeugnisse zu 
belegen (IG I2 31; spät [Lys.] VI 49 von 406/05 
v. Chr., wo fürGetreideimport an &vo: die Metoikie 
gegeben wird). Auch in der Periode vor Alexan- 
der hat man sich immerhin bei ihnen noch mit 
wenigen Ausnahmen (IG ID 283, wo aber noch 
weitere große Verdienste vorliegen; vgl. dazu 


Entnahme der erlaubten Mengen auf bürokrati- 20 Ziebarth 18. 104. Saucius 144) auf die 


schem Wege zur Genehmigung anmelden. Andere 
Städte, wie anscheınend Aphytos waren durch be- 
sondere Beschlüsse auf die attischen Getreide- 
häfen selber angewiesen (IG I? 58). Megara um- 
gekehrt wurde vor Beginn des peloponnesischen 
Krieges restlos von der Versorgung aus den der 
attischen Aufsicht unterstehenden Häfen ausge- 
schlossen (Thuk. I 67, 4. 189, 1. 144,2. Sauciuc 
91). Noch be: den vergeblichen Versuchen Athens 


Herrscher des bosporanischen Reiches beschränkt, 
die für das ihnen verliehene attische Bürgerrecht 
und mancherlei sonstige Auszeichnungen ihrer- 
seits für ihre Häfen Steuerfreiheit beim Auslaufen 
und Präferenz beim Einkauf für alle attischen 
Kornschiffe gewährten und die darüber hinaus 
schenkweise zahlreiche Spenden machten (IG IT 
212 = Syll.3206. Demosth. XX 008. XXXIV 36. 
Hasebroek Staat u. Handel 1108. engl. Ausg. 


im frühen 4. Jhdt. v. Chr., die alte Großmachts- 30 1198. L aq u eu r Epigraphische Untersuchungen 


politik wieder aufzunehmen, finden wir ähnliche 
planmäßige Zuteilungen von Korn an Bundes- 
genossenstädte, wie aus IG II? 28 = Syll.3 136, 
einem Beschluß für Klazomenai hervorgeht. Eben- 
so wurde noch zu Ende der klassischen Periode 
Andros IG XII 5, 714 (vgl. dazu Sauciuc 
Athen. Mitt. XXXVI 181 von der attischen Vor- 
macht mit biligem Getreide aus politischen Grün- 
den versorgt (vgl. auch IG II? 133 — Syll.3 199, 


APP, Ziebarth GAR Schwahn Rh. Mus. 
LXXXI 4if. LXXXII 262). Ähnliche, nur nicht 
so weitgehende, Privilegien bestanden im Pontos 
für Mitylene (IG XII 2,3 = Syll? 212. Hase- 
broek Staat u. Handel 121, engl. Ausg. 115. 
Ziebarth 66). Die schamlose Schmeichelei 
durch Ehrendekrete selbst gegenüber kleinen Ex- 
porteuren, beginnt, soweit wir sehen, dann erst 
richtig mit der Zeit Alexanders, wo ein neues öko- 


Sauciuc 93. 96 und zur Frage einer attischen 40 nomisches Zeitalter seinen Anfang nimmt, in dem 


‚Kornplanwirtschaft‘in der Aegaeisdes5.—4. Jhdts. 
v. Chr. zuletzt Ziebarth Seeraub 60, der frei- 
lich das eigensüchtige Interesse der attischen Po- 
lis an einem solchen Vorgehen meines Erachtens 
zu altruistisch ausdeutet, weiter Bonner Com- 
mereial policy of imperial Athens, Class. Philol. 
XVII 196). Analoge Zwangsmaßnahmen werden 
von Rhodos, Byzanz, Kalchedon und Kyzikos in 
kleinerem Maßstab aus dem 4. Jhdt. berichtet, die 
Kornschiffe zu sich hinzwangen, deren sie bedurf- 
ten (vgl. [Aristot.] oec. II 2, 3. Demosth. V 25. L 6. 
Lykurg. Leokr. 18, dazu Groningen 6öf. Riez- 
ler 14. Hasebroek Staat u. Handel 156, engl. 
Ausg. 144). Auch die Ausbreitungsbestrebungen 
Athens nach Kypros (Sauciuc 83f,) und Sizilien 
im 5. Jhdt. hatten das Streben nach einer für 
die Stadt günstigen Regelung des Kornproblems 
mehr oder weniger ausgeprägt zum Hintergrund 
(Thuk. III 86). Von den attischen politischen Vor- 
stößen nach Ägypten und in den Pontos hinein, 
sowie von manchen Einzelunternehmungen des 
peivponnesischen Krieges, hat man weiter oft ge- 
nug, mitunter sicherlich überspitzt, ähnliches ver- 
mutet, ohne daß hier antike Quellenzeugnisse 
volle Sicherheit gewährten (vgl. darüber zuletzt 
Saucius 9fl. Andreades I 299, Zie- 
barth 59). Im 4. Jhdt. hat dann außerdem das 
schwächer werdende Athen, um für seine jeden- 


die Poleis hinter den Flächenstaaten dauernd zu- 
rücktraten und unter ihre Hegemonie fast zwangs- 
läufig gerieten. Bereits mit Chaironeia ist die 
attische auf eine starke Seemacht sich stützende 
Kornpolitik bis auf kurzlebige Erneuerungsver- 
suche zu Ende (IG I 682 == Syll3 409. IG 
T? 360 = Syll.3 304). Die Zufuhr ist von nun 
an immer wieder politischen Störungen dureh 
fremde Staaten ausgesetzt, unter denen sofort in 


50 der Übergangszeit zwischen Philipp und Ale- 


xander Rhodos erscheint, das im 3.—2. Jhdt. 
schließlich in abgeschwächter Form die impe- 
riale Kornpolitik Athens noch einmal aufnehmen 
sollte (Lykurg. Leokr. 18, dazu Ziebarth 46. 
Hasebroek Staat und Handel 156). Selbst 
das für Athen so wichtige Getreideimportgesetz. 
das die von attischen Bürgern und Metöken 
beeinflußbaren Kornschiffe und Seedarlehen auf 
Korn in den attischen Import konzentrierte, ist 


Du in dieser Zeit obsolet geworden, wie aus [De- 


mosth.] LVI von ca. 323 v. Chr. unzweideutig 
hervorgeht (vgl. Ziebarth 52f. Kahrstedt 
Staatsgebiet 168 läßt zweifelnd das Gesetz über- 
haupt nur für Kriegszeiten gelten). 

V. Die Zeit von Alexander bis Caesar bedeutete 
unzweifelhaft für die Antike eine ähnliche Wirt- 
schaftsrevolution wie die Zeit von Columbus bis 
zum Weltkrieg für die heutige Zivilisation, um 
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die meines Erachtens uns am nächsten liegende 
welthistorische Parallele heranzuziehen. Wie dort 
lag das Schwergewicht des neuen ökonomischen 
Aufsehwunges, durch die ungeheure Ausweitung 
der Wirtschaftsräume herbeigeführt, die zugleich 
eine im 5./4. Jhdt. v. Chr. längst vorbereitete end- 
gültige und unabänderliche Entwurzelung großer 
Menschenmassen mit sich brachte, in erster Linie 
bei Geldverkehr, Kapitalinvestition und Fern- 
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218ff. 240. (Fruchtwechsel)] und Zuchten (vgl. 
VB,E. Schnebel 120f. Bd. VII S. 1342. 
Jardé 8f. 10f. 14ff., bes. 18) sich nun in Ge- 
biete hineinverbreiteten, in denen sie bishər un- 
bekannt geblieben waren (vgl. Varr. r. r. I 7. 
Jarde 19. 59. Schnebel 356. Orth Art. 
Getreide Bd. VII S. 1336ff.). Vor allem aber 
hat die marktwirtschaftlich eingestellte und er- 
werbskapitalistisch durchrationalisierte betrieb- 


handel. Nahhandel, Gewerbe, agrarische und berg- 10 liche Organisation der großen hellenistischen Guts- 


männische Urproduktion wurden nur abgeleitet 
vom Kapital- und Exportinteresse her, dafür frei- 
lich um so intensiver in den neuen Aufstieg mit 
hineingerissen, bis endgültig mit der Zeit der 
römischen Bürgerkriege sich das Tempo dieser 
wirtschaftlichen Entfaltung und Verfeinerung bis 
zu Stillstand und Rückschritt wieder verlangsamte 
und der ökonomische Faktor Kapital zuerst lang- 
sam, dann schneller gegenüber dem der mensch- 


oiken, die agrarische mit gewerblichen, händleri- 
schen und bankmäßigen Interessen verbanden und 
wechselnd die Vorbilder und Vorstufen der ver- 
schiedenartigen römischen Formen des Guts- 
betriebes abgegeben haben, die die lateinischen 

arschriftsteller von Cato bis Columella uns 
schildern, die Produktionsintensität der Periode 
verstärkt (vgl. M. Rostovtzeff A large estate 
in Egypt, Wisconsin Univ. Studies in the Social 


lichen Arbeit in allen ihren Zweigen wieder an 20 Sciences VI [1922]. Bd. I S. 261ff. XII S. 624ft. 


Bedeutung im Mittelmeerraum bis zu der eine 
neue Hochentwicklung einleitenden arabischen 
Epoche zurücktrat (vgl. vorläufig Heichel- 
heim Sombartfestschr. 1025ff.). 

A. Auch Getreideproduktion, Getreideverkehr 
und Getreidepolitik erfuhren in der hellenistischen 
Periode von der indischen Grenze bis zum Atlan- 
tik eine ausgeprägte Strukturwandlung, die unter 
erwerbskapitalistischen Vorzeichen stand. Erst jetzt 
fließen unsere Quellen über dieses Thema so reich, 
daß wir hier auch spezielle Einzelfragen öfter 
aufzuwerfen und mitunter endgültig zu lösen ver- 
mögen. Über die wechselnde Intensität und Güte 
der Getreideproduktion nicht nur aller alt-helle- 
nischen Gebiete, die bisher alles andere als er- 
schöpfend in den Zeugnissen vertreten waren, 
sondern überhaupt aller Landschaften im engeren 
Ausstrahlungskreise der antiken Zivilisation von 
Indien und Iran bis Spanien und Gallien und von 


o. Suppl.-Bd. IV S. 227#. Art. Ackerbau, 
Landwirtschaft, Domänen, Heichel- 
heim Sombartfestschr. 1029#.). 

Im einzelnen können wir für die Produktions- 
intensität Attikas zur Zeit Alexanders gewisse 
Rückschlüsse aus Demosth. XLII 5ff. 20ff. ab- 
leiten, wonach ein Gut normal ca. 1000 Med. 
Gerste zum Verkauf zu bringen vermochte, das 
40 Stadien im Umfang betrug, also etwa den 


30 655. Teil von Attika ausmachte. Nach den sehr 


vorsichtigen und plausiblen Ansätzen von Jarde 
48. 78 ließe das mit einiger Währscheinlichkeit 
auf eine normale Kornernte im Attika dieser Peri- 
ode von ca. 452 600 hl schließen, wobei aber diese 
Zahl doch noch beträchtliche Unsicherheitskoeffi- 
zienten enthält und nur als dem unbekannten 
wirklichen Befunde stark angenähert wissenschaft- 
lich betrachtet werden darf. Im J. 329 v. Chr. 
demgegenüber, vielleicht indessen einem unter- 


den Pontos- und Donaulandschaften bis nach Nu- 40 normalen Jahre (so Jard& 43ff. und Tarn 


bien, Ägypten und Afrika berichten die Schrift- 
steller und die nicht-literarischen Quellen so ein- 
gehend, wie nie zuvor, unter ihnen besonders 
wertvoll Theophrast (vgl. die sorgfältige und 
übersichtliche Zusammenstellung bei Jarde 1ff. 
AR. 8f. 1088. 14. SIE. 62ff. GAR, 68ff. Sauciuc 
238, 298. 36H. 578. POR. GAR. 70f. Schwahn 
Rh. Mus. LXXXII 256. Ciaceri Storia della 
Magna Graecia II 205—235. W. Hüttl Syra- 
kus 20. Imhoof-Blumer-Keller Tier- u. 
Pflanzenbilder passim. Pietschmann Art. 
Aigyptos Bd. I S. og Honigmann 
Art, Syria Bd. IVA S. 1563. Baumstark 
Art. Babylonia Bd. II S. 2712f#. Toutain 
Économie antique 44ff. 119ff.). 

Die Produktionstechnik der Periode verbesserte 
sich stark, indem neue, mitunter indessen bereits 
auch aus klassischer oder alt-orientalischer Zeit 
bekannte Geräte [vgl. etwa für das hellenistische 


Cambr. Anc. Hist. VII 448) mit jedenfalls sehr 
gesteigerten Getreidepreisen, belief sich z. B. be- 
zeichnenderweise nach der berühmten Aparche- 
Inschrift von Eleusis IG II? 1672 unter Einrech- 
nung einiger nicht völlig sicher zu ergänzender 
Ziffern die attische Getreideproduktion auf nicht 
mehr als ca 402 512 Med., davon nur 39 112 Med. 
Weizen {nach Jardé 97 hätte danach der 
attische Weizenboden nur ca. 18 %/, des gesamten 


50 Getreidelandes des Gebietes umfaßt, erheblich 


weniger als heutzutage). Auch die Produktion 
der Inseln Salamis (24 525 Med. Gerste), Skyros 
(38400 Med., davon 9 600 Med. Weizen), Imbros 
170 200 Med., davon 44 200 Med. Weizen), und 
Lemnos (305 275 Med., davon 56 750 Med. Wei- 
zen) ist für dasselbe Jahr aus dem vielbehandel- 
ten Quellentexte zu ersehen (vgl. zu diesem zu- 
letzt ausführlich J a r d é 36—50. 95—98. Sau- 
ciuc 150f. Andreades1202f. Schwahn 


Ägypten mit Notizen über ähnliche Veränderun- 60 Amer. Journ. Philol. LIV 45; Rh. Mus. LXXXII 


gen in anderen Landschaften M.SchnebelDie 
Landwirtschaft im hellenistischen Agypten 73f. 
(Sakiye). 84 (xoyłias). 105 (Eisenhacke). 131. 
(Saatpflug). 167f. (Erntesichel). 175ff. (Dresch- 
schlitten). 180ff. (Worfelgeräte), vgl. weiter 
Bd. VII $. 1348ff.], Anbaumethoden [Schnebel 
84. [dazu Jarde 24f.] (Düngung). (208. 
(Saat). 145ff. 153. 159 (Zweierntenwirtschaft). 


2548. Gomme Population of Athens 28ff.). 
Leider fehlen uns aber nun für die folgenden Jahr- 
hunderte des Hellenismus entsprechende Daten 
für die althellenischen Gebiete des Mutterlandes 
völlig. Wir haben so keinerlei Möglichkeit, zah- 
lenmäßig auszudrücken, wieweit dort bei den 
Cerealien der an und für sich seit dem Ende des 
3. Jhdt. aus politischen Gründen einsetzende all- 
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gemeine Produktionsrückgang im 2.—1. Jhdt. 
v. Chr. ging und in welchem Umfange dann das 
1.—2. Jhdt. n. Chr. noch einmal Stillstand und 
Erholung brachte (vgl. Sauciuc 179 mit In- 
schriftbelegen, Heichelheim Wirtschaftl. 
Schwank. der Zeit von Alexander bis Augustus 
[1925] 82ff. Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. 
[?1930] passim). Von ca, 331 bis ca. 328 v. Chr. 
zu Anfang unserer Periode vermochte weiter be- 
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S. 302. Segré 4, 15ff. 50f. zu: Hieronym. in 
Dan. XI 5 p. 1122. Joseph. bell. Iud. II 386. 
Pseud.-Viet. Epit. I. Segré 27, 85 schätzt die 
ägyptische Durchschnittsernte auf Grund geist- 
voller, aber kühner statistischer Erwägungen ver- 
suchsweise auf 90 Millionen Artaben Weizen und 
30—40 Millionen Artaben Gerste und Olyra, wo- 
bei er zugleich der Staatsverwaltung um ein Viel- 
faches mehr an Naturalbezügen zuweist, als die 


merkenswerterweise die Polis Kyrene, um zu den 10 antiken Quellen berichten). An Einzeldaten für 


nichtägäischen für den Hellenismus bedeutsamen 
Landschaften überzugehen, innerhalb dieser weni- 
gen Jahre nicht weniger als 805 000 Med, Weizen 
an notleidende griechische Gebiete abzugeben, 
muß also eine sehr beträchtliche Produktionsinten- 
sität besessen haben (vgl. VB. S. Ferri-Wi- 
lamowitz Alcune Iserizioni di Cirene. Abh. 
Akad. Berl. Philol. Hist. Kl. 1925, 24f. Oli- 
verio La stele dei cereali, Riv. di Fil. N. $. VI 


[1928] 232ff. Zebelev Die Fruchtbarkeit von 2 


Kyrene [russ.], Compt. Rend. 1929, 97ff. Bieker- 
mann Philol. Woch. 1930, 241. S. Ferri Note 
d’epigrafia Cirenaica, Historia ITI [1929] 396. 
v. Wilamowitz Kyrene [1980] 18. Hei- 
chelheim Wirtschaft, Schwank. 66. Zie- 
barth”if. W.L. Westermann New Docu- 
ments in Greek and Roman History, Am. Histor. 
Rev. XXXV (OR G. Oliverio La stele dei 
nuovi comandamenti e dei cereali, Documenti ant. 


kleinere Gebiete Xgyptens ist hier Pap. Petr. HI 75 
zu erwähnen, nach dem J.235 v. Chr., im Raume von 
etwa einer weols des Fayum auf 180 000 Aruren 
ca. Bä mt Weizen, ca. 16%/,mit Gerste und ca. 20%, 
mit Olyra bestellt waren. Dagegen betrug zwi- 
schen 122/20 und 111/10 v. Chr. in Kerkeosiris im 
Fayum das Verhältnis der Anbauflächen von Wei- 
zen, Gerste und Olyra wechselnd 76—951/, al : 
3—24 fo :0—11/g fia, Schwankungen großen Um- 


0 fanges, die als Widerspiegelung der sich auch 


ähnlich in den Kornpreisen (vgl. V C) manifestie- 
renden politischen und wirtschaftlichen Krisen- 
situation dieser Spätzeit aufgefaßt werden müs- 
sen. Ca. 110 v. Chr. sind dann weiter nach BGU 
1216, 192 bei Memphis 700 Aruren Tempelland 
zu ca. 64,3°/, mit Weizen, zu ca. 85,7°%/, mit Olyra 
bestellt. Im 2. Jhdt. v. Chr. betrugen nach BGU 
1217 in einem Jahre Getreideeinkünfte des Staa- 
tes wohl im Hermopolites ea. 835000 Artaben, 


dell’ Africa Italiana II 1 [1983]). Mithridates der 30 davon ca. 65°), Weizen, ea. 16°), Gerste, ca. 19%, 


Große andererseits zog aus seinem bosporanischen 
Herrschaftsgebiet, obwohl es seit Beginn des Hel- 
lenismus in seiner Blüte gelitten hatte, immerhin 
um die Wende des 2./1. Jhdts. v. Chr. Natural- 
revenuen von jährlich 180000 Med. heraus (Strab. 
VII 4, 6. Saueiue 175. E. Minns Scythians 
and Greeks 520. 586, die weitere Literatur M ü n- 
zer Bd. XV S. 2165. 2202). Sonst haben wir nur 
noch für das ptolemäische Ägypten einige Daten. 


Olyra (vgl. ausführlich zu diesen und ähnlichen 
Texten Schnebel 95#. Segré 15ff., weite- 
zes Material bei Rostovtzeff Bd. VH 
S. 135). Es sieht das insgesamt so aus, als ob 
die nicht kapitalistisch zum Export zu verwen- 
dende alt-einheimische Olyra, die in römischer 
Zeit dann so gut wie völlig aus den Papyri ver- 
schwindende minderwertige Brotfrucht der Fel- 
lachen, im 2. Jhdt. noch einmal kurzlebig in 


Der Weizen als kapitalistisch und fiskalisch zu 40 manchen Gebieten den Weizenanbau in gewissem 


nutzendes Exportgetreide drängte hier in der Zeit 
von Alexander bis in die der Caesaren allmählich 
den Anbau des altägyptischen Speltweizens (Olyra) 
vielleicht mit Schwankungen (vgl. das Folgende) 
zurück, während die Gerste etwa ihren älteren 
Stand behauptet zu haben scheint (vgl. eingehend 
Schnebel94ff. 98f. A. Segré Note sull’ eco- 
nomia dell’ Egitto ellenistico nell’ età tolemaica, 
Bull. Soc. Archéol. d'Alex. XXIX [1934] 15). 
Die jährlichen Getreideeinkünfte des Ptole- 
maios II. im 3. Jhdt. v. Chr. betrugen nach 
den Schriftstellern 1!/, Millionen Artaben. Unter 
Augustus und bis zu Vespasian bezifferten sich 
dann sogar die rein-ägyptischen Getreideein- 
künfte des römischen Staates, wohl infolge gerin- 
gerer Adärationsmöglichkeiten bei den Kornab- 
gaben, jährlich auf ca. 4!/, Millionen Artaben. 
Dazwischen lag jedoch im 2.1. Jhdt. v. Chr. 
eine für uns quellenmäßig in einem merkbaren 


Umfange zurückgedrängt hätte. Die Weizenein- 
künfte der Regierung aus dem Herakleopolites, 
bzw. ihre vollständigen Kornbezüge auf Weizen 
umgerechnet, betrugen endlich 51—50 v. Chr. 
nach BGU VIH 1760 600 000 Artaben. In wel- 
chem Verhältnis alle diese Einzeldaten zu der 
Gesamtproduktion des Nillandes oder einzelner 
Gaue an Korn gestanden haben, läßt sich leider 
vorläufig auch nicht mit annähernder Sicherheit 


50 bestimmen, da das Verhältnis der Kornabgaben 


an den Staat zur jeweiligen vollen Produktion 
und die jeweilige Adärierbarkeit mancher ur- 
sprünglichen Naturalsteuern, die den ägyptischen 
Fellachen direkt und indirekt auferlegt waren, in 
den Einzelperioden gerade für die ertragsreich- 
sten Naturaleinkünfte des Staates, unter ihnen 
das Ekphorion, bisher aus den edierten Ptole- 
mäertexten nicht ausreichend zu erschließen sind. 
Soviel läßt sich freilich als Gesamteindruck der 


Rückgang des bebauten Ackerbodens sich mani- 60 Urkunden hier immerhin aussagen, daß das 


festierende starke Produktionsverminderung, die 
zahlenmäßig schwer scharf zu umreißen ist, aber 
mitunter bis nahe an 500/ betragen haben könnte 
(vgl. Mitteis-Wileken Ostraka I 667f.; 
Grundz. I 172. Schnebel Landwirtschaft I. 
Rostovtzeff Bd. VIE S. 136. Friedlän- 
der Sittengesch. IV? 297. Heichelheim 
Wirtsch. Schwank. 1068. Schwahn Bd. VA 


dem Staate unmittelbar zufließende Quantum 
der ägyptischen Kornernte einen sehr beträcht- 
lichen prozentualen Umfang (nach den Schätzun- 
gen bei Bouch&-Leelerceg Histoire des 
Lagides IH 187#. bis zu 500%) gehabt haben 
muß und in unternormalen Jahren sofort als 
äußerst drückende, ja unerfüllbare Verpflich- 
tung für die Produzenten uns entgegentritt 
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(zu den Kornsteuern Ägyptens im einzelnen 
vgl. VE). 


B. Auch der Fernhandel der neuen Zeit weist 
mancherlei Strukturveränderungen auf. Seit Ale- 
xander schwollen im alt-hellenischen Gebiete wie 
unter den zahlreichen hellenistischen Kolonial- 
siedlungen diejenigen Bevölkerungsbezirke stark 
an, die nicht mehr imstande waren, sich in nor- 
malen Jahren agrarisch selbst zu versorgen. In- 


folgedessen gewann in den der Begründung des 10 


Weltreichs des großen Makedonenkönigs folgen- 
den Jahrhunderten der Fernhandel mit Korn eine 
Bedeutung, die er weder vorher noch nachher in 
der Antike jemals gehabt hat. Hinzu kam gleich 
in den ersten Jahren der neuen Epoche als öko- 
nomisch den Fernhandel und die Seege 
tion anregendes Moment eine Hungersnot und 
Teurung, jene bekannte Absatz- und Produktions- 
krise der Alexanderzeit, die in ihrer Auswirkung, 
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360 = SylL3 304 — Michel Rec. 111 (Sauciuc 
HA Ziebarth 70) für einen Bürger von 
Salamis auf Kypros, der 380/29 v. Chr. Weizen 
als erster zu importieren vermochte und damals 
dafür die nicht ganz geringe Summe von 
5 Drachmen pro Medimne einstrich, dazu aber 
immerhin 328/27 v. Chr. ein Legat für den 
Getreideankaufsfond der Stadt stiftete (ähnliche 
Verdienste IG IR 499 von 302/01 v. Chr.), 
IG I? 407 (Ziebarth 70. Saueiue 146, 
ca. 330 v. Chr.) wieder nur für das Faktum 
von Weizenimport aus Kypros, IG II? 416 
(Sauciue 144. Ziebarth 71, ca. 330 v. Chr.) 
für einen Koer, weil er attischen Exporteuren 
nach Samos Kornrückfrachten nach Athen ver- 
schafft hatte, IG IR 409 (Sauciuc 146. Zie- 
barth 71, ca. 880 v. Chr.) für Import von Si- 
nope oder Kyrene (?), den Athen sich weiter zu 
sichern suchte, IG IP 398 (Sauciuc 146. Zie- 


durch gleichzeitige Senkung des Geldwertes noch 20 barth 71, ca. 320/19 v. Chr.) für Veranlassung 


verstärkt, den regulären freien wie den durch 
Staatshilfe und Staatseinsatz aufrecht erhaltenen 
Fernverkehr mit Korn durch Steigerung der Nach- 
frage von Anfang der Periode an schließlich in- 
tensivierte (vgl. Sauciuc 143ff. Ziebarth 
52H. 61H. 70. Jarde 42ff. 178. Schwahn 
Rh. Mus. LXXXI 42. Heichelheim Wirt- 
schaftl. Schwank. 66. Andreades Griech. 
Staatsw. I 260. Duncan Hermathene XLVII 


der Absendung von Kornfrachten vom Hellespont, 
IG ID 400 (Sauciuc 147. 16%. Ziebarth 
71, ca. 320/19 v. Chr.) für einen Kornhändler von 
Chios (?), der die Gnade gehabt hatte, 8000 Med. 
nach Athen zum regulären Marktpreis zu liefern 
und weitere 4000 Medimnen unter denselben Be- 
dingungen noch heranzuschaffen im Begriffe war, 
IG IE 401 (Sauciue 162. Ziebarth 71, 
321/19 v. Chr.) für einen Kyzikener, der vom 


84f,). Zuerst treten uns freilich neben vereinzel- 30 Hofe des Satrapen Arrhidaios aus die Absendung 


ten Nachrichten über normaleren Verkehr (so 
[Demosth.] LVI passim über immerhin nicht 
völlig ungestörte Kornfrachten von Ägypten und 
Sizilien—Italien nach Athen um ca. 323 v. Chr. 
und Lykurg Leokr. 55 über solche von Epirus 
nach Leukas und Korinth 332 v. Chr. Vgl. 
Sauciuc 148f. 155. Ziebarth 5%.) und 
den hergebrachten religiös-politischen Lieferun- 
gen, wie denen von Salamis, Lemnos, Skyros 


von Kornladungen nach Athen erreichte, IG IP 
363 (Ziebarth 70, vor 818/17 v. Chr.) für 
einen Tyrannen von Heraklea am Pontus, der 
größere Getreidemengen gespendet hatte, IG II? 
682 — Syll? 409 (Sauciuc 162. 165. Zie- 
barth 20, 105), für einen Strategen, dessen 
Vater 815/14 v. Chr., und der selber zwischen 296 
und 291 v. Chr. die Kornzufuhr Athens von Pto- 
lemaios I. von Ägypten her gegen Seeräuber ge- 


und Imbros 329—328 v. Chr. an den Tempel von 40 schützt hatte, IG TI? 650 = Syll3 867 (Sauciuc 


Eleusis (vgl. VA), meines Erachtens sehr be- 
zeichnenderweise für lange Jahrzehnte in den 
Quellen mehr die durch die neuen Verhältnisse 
geschaffenen Schwierigkeiten als die Vorzüge der 
nun einsetzenden engeren Welthandelsbindungen 
für den Fernverkehr mit Korn entgegen. Die 
Ehrungen auf besonders attischen Inschriftsteinen 
auch für sehr geringfügiges Entgegenkommen 
kleiner Kornhändler nehmen zu. Selbst eine Ko- 


165, 290/89 v. Chr.) für einen ptolemäischen Ad- 
miral wegen Organisierung ägyptischer Getreide- 
zufuhr, IG ID 651 (289/88 v. Chr. Sauciuc 
166) für einen Nesioten, der irgendwelche Ver- 
dienste um die Kornzufuhr nach Athen gehabt 
haben muß, IG H2 653 = Syll.3 370 (Sauciuc 
166f. Ziebarth 66, 289/88 v. Chr.) für den 
bosporanischen Herrscher, der 15 000 Med. Korn 
stiftete, IG II? 657 (Sauciuc 167. Bd. XIV 


loniegründung im fernen und politisch schwer zu508. 13. Andreades II [neugriech.] 97. 103. 


behauptenden Atria um der Kornzufuhr willen 
wird ca. 325 v. Chr. von Athen mit dem Erfolge 
durchgeführt, daß zeitweise anscheinend die Korn- 
preise fielen (IG II? 1629, 1. 217f. — Syll.3 305, 
vgl. dazu Sauciuc 148. Hasebroek 113f. 
Ziebarth 19. 21. 52). Ebenso sind gerade 
Kornlieferungen bei den neuen hellenistischen 
Herrschern für Poleis nicht ohne Grund sehr be- 
liebt und an der Tagesordnung, um diese ihrem 


Minns Scythians and Greeks 575. 580, 288/87 
v. Chr.) für Veranlassung eines Geschenkes des 
Königs Lysimachos von Thrakien nach der auch 
für die Getreideversorgung Athens bedrohlichen 
Umwälzung von Ipsos in Höhe von 10.000 Med. 
Weizen, IG IR 654. 655 (Sauciuc 167, 289/88 
bzw. 286/85 v. Chr.) für den Paeonenkönig und 
einen seiner Minister (?), die größere Getreide- 
transporte nach Athen in Bewegung gesetzt hat- 


jeweiligen politischen Schachspiel einzufügen. 60 ten und diese Politik weiter fortzusetzen verspra- 


Vgl. an attischen Ehrungen: IG D 408 (Sau- 
ciuc 147. Ziebarth 70) für zwei Herakleo- 
ten, die 335—334 v. Chr. sizilischen (?) Weizen 
und Gerste zum wirklich nicht niederen Preise 
von 9 bzw. 5 Drachmen pro Medimne abgegeben 
hatten, IG I? 342 (Sauciuc 150) für einen 
tyrischen Händler, allein weil er ca. 332/31 
v. Chr. Getreide in die Stadt importierte, IG II 


chen. Von literarisch überlieferten spezialen poli- 
tischen Spenden an Athen sind noch aus dieser 
Zeit 150 000 Med. hier aufzuführen, die 306/05 
v. Chr. Antigonos Monophtalmos von Syrien her 
Athen zur Verfügung stellte (Diod. XX 46. 
Sauciuc 144. 163. Bd. IV S. 2273f.) und die 
wohl aus Thessalien und dem Balkanrumpf stam- 
menden Korntransporte, die 295/94 v. Chr. De- 
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metrios Poliorketes in die weitgehend durch Ab- 
sperrung der Getreidezufuhr eroberte Stadt 
brachte (Sauciuc 165. Plut. Apophthegm. 
183 B, C 2; Demetr. 33). 

Auch außerhalb Athens sind für die Frühzeit 
des Hellenismus bis ca. 280 v. Chr. unsere Nach- 
richten über nur durch irreguläre Mittel über den 
normalen freien Handel hinaus möglich gewor- 
dene Kornzufuhren ganz ungewöhnlich massiert. 
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thokles beim Friedensschluß von Karthago 200 000 
Med. Weizen liefern (Diod. XX 79, 5, dazu 
Gsell Hist. ane de l’Afr. du Nord III 62. IV 
11). Ptolemaios I. half Kos über die Bestände 
von Kypros mit Getreide aus (Maiuri Nuovo 
Sill. 433. Herzog Abh. Akad. Berl., phil.-hist. 
Kl. 1928, VI 45); ebenso fällt wohl eine Spende 
an Sinope in seine Zeit (Bd. I S.240ff. Wil- 
cken Arch. f. Pap. IX 223ff. FHG III 487). Zur 


Voran steht hier die große Kyrene-Inschrift (vgl. 10 Belagerung von Rhodos 305/04 schaffte Demetrios 


die moderne Literatur über sie V A), die zwischen 
ca. 331 und 328 v.Chr. (Zeirelev) gie Lieferung 
von 805000 Med., vermutlich in Weizen (v. Wila- 
mowitz) und wohl zu einem mäßigen (3) Preise 
und nicht unentgeltlich zur Verfügung gestellt, da 
das in der Inschrift andernfalls sicher ausdrück- 
lich angegeben wäre (Zebelev, Oliverio), an 
zahlreiche hellenische Gemeinwesen von der Kyre- 
naika aus bezeugt. Athen erhielt damals als zwei- 
fellos versorgungsbedürftigste Polis 100 000 Med., 
Olympias und Kleopatra für Epirus zusammen 
sogar 122600 Med. in drei Raten, offenbar aus 
politischer Courtoisie gegenüber Alexander. Die 
übrigen Zahlen geben uns vielleicht einen gewis- 
sen Einblick, wieweit relativ die griechischen Ge- 
biete der Alexanderzeit je nach Ausfall der eigenen 
meist unzureichenden Ernte auf Exportgetreide 
angewiesene nichtagrarische Bevölkerungsmassen 
besaßen (die absoluten Importzahlen der Inschriit 


Poliorketes ungeheure Kornmengen heran, wäh- 
rend die bedrohte Stadt durch Ptolemaios von 
Ägypten, Kassandros von Makedonien und Lysi- 
machos von Thrakien umgekehrt ebenfalls eine 
beträchtliche Kornausstattung erhielt (Diod. XX 
96—99. Sauciuc 163. Bd. X S. 2307. Bd. XIV 
S. 6. 302/01 v. Chr. verproviantierten FE 
chend ephesische Kornschiffe die Armee des De- 
metrios Poliorketes in Klazomenoi (Syll. or. 92. 


20 Sauciue 199). Um die Zeit des Todes Alexan- 


ders des Großen wird weiter auf der Insel Nesos 
(IG XII 2 nr. 645 = Syll. or. 4. Sauciuc 166) 
eine Ehreninschrift in Stein gehauen, weil von 
einem Bürger über einen Satrapen des Alexander- 
reicheś aus Kypros (?) Getreideimporte veranlaßt 
und Geldspenden sowie billige Kredite für die Si- 
tonie gegeben worden waren. Entsprechend den 
attischen Dekreten beloben die Ephesier (Syll.? 
354 = Michel Rec. 493. Sauciuc 199, 


freilich geben dafür nichts aus. Denn sie sind 30 ca. 300 v. Chr.) einen Rhodier, weil er Getreide 


einer akuten Notlage zuzuschreiben und über 
andere gleichzeitige Versorgungsquellen der ein- 
zelnen Gebiete wissen wir dazu leider sonst 
nichts). Das erweiterte Isthmosgebiet von der 
Argolis bis Plataiai einschließlich Aiginas bezieht 
hier bemerkenswerterweise nicht weniger als 
ca. 300 000 Med., d. h. ca. 38°/, der Gesamt- 
summe einschließlich, ca. 45 Ga ausschließlich der 
politischen Lieferungen nach Epirus, ein Zeichen 


importiert und zu einem wieder wohl nicht allzu 
niederen Preise verkauft hatte, die Bewohner von 
Arkesine auf Amorgos (IG XII 7 nr. 11. Saueiue 
191, ca. 300 v. Chr.) analog einen zuverlässigen 
Getreideimporteur (vgl. zu beiden Inschriften 
auch Ziebarth Mélanges Glotz II [1932] 916). 
Ein monopolistischer Lieferungsvorbehalt von 
ukrainischen Gebieten nach der pontischen Polis 
Chersonnesos wird sogar im Ephebeneid der 


besonders dichter städtischer Bevölkerung. Hinter 40 Stadt um ca. 300—280 v. Chr. festgelegt und 


Athen reihen sich die einzelnen Gebiete in folgen- 
der Größenordnung ein: Argos, Larissa und Ko- 
rinth erhalten je 50000 Med., Rhodos, Sikyon 
und Megara (zwei Raten, Oliverio liest und 
ergänzt Megara auch für Rate I statt Ferris 
vielbeachteter Lesung Lipara) je 30 000 Med., 
Meliboia (zwei Raten) 28500 Med., Oitaioi (zwei 
Raten) 21400 Med., Ambrakia (zwei Raten) 
16 500 Med., Lesbos (?), Thera, Leukas, Keos (vier 
Raten, zum Teil an einzelne Poleis der Insel), und 
Karystos je 15 000 Med., Knossos (zwei Raten) 
10 900, Aigina, Kytbnos, Atragioi (Thessalien), 
Opus, Kydonia, Kos, Paros, Delphoi, Tanagra, 
Gortyn, Elis und Akarnanien je 10000 Med., 
Kytbere (zwei Raten) 8100 Med., Phlius und 
Hermione je 8000 Med., Troizen und Plataiai je 
6000 Med., Astypalaia und Hyrtake je 5000 Med., 
Elyros auf Kreta (so Z eb elev) 3000 Med., Hi- 
ketyrioi(?) 1000 Med. Auch weitere Quellenzeug- 


gesichert (Syll3 360). Zu Ende der Periode 
herrschte in größeren Teilen Asiens Kornmangel, 
der sich anscheinend zur selben Zeit auch auf Kos 
bemerkbar machte, wohin damals aus Ake in Phoi- 
nikien Korn zur Abhilfe gegen die Kornknappheit 
importiert worden zu sein scheint (vgl. M. Segré 
Riv. di fil. 72 [1934] 181/82 zu S. Smith Babel, 
Histor. Texts [1924] 150ff. und Herondas II 16ff.). 
Entspre.hend half damals auch Philetairos von 
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Kyzikos (Syll. or. 748 von 276,75 v. Chr. 
Sauciuc194). 

Nach ca. 280—275 v. Chr. sind aber dann be- 
merkenswerterweise Nachrichten des vorstehenden 
Typus über den Kornverkehr im Ostmittelmeer- 
gebiet für etwa 50 Jahre bezeichnend selten. 
Meines Erachtens ist das kein Zufall. Vielmehr 
beginnt um diese Zeit durch den Produktionsauf- 
schwung und den damit verbundenen Preisrück- 


nisse über nichtattischen Kornverkehr im Früh- 60 gang, den unter Ptolemaios II. Philadelphos die 


hellenismus sagen ähnlich aus. In Samos (Suppl. 
Epigr. Graee. 1366. Ziebarth 70.Saueiue 
180. 184, Ende des 4. Jhdts. v. Chr.) erscheint es 
notwendig, einen Händler aus Torone in Thessa- 
lien zu beloben, der 3000 Med. Weizen xarà tòr 
»ouo» (!) importiert hatte. In das Reich von Sy- 
rakus, normalerweise ein Getreideüberschuß- 
gebiet ersten Ranges, ließ sich 306 v. Chr. Aga- 


ägyptische Kornwirtschaft erfuhr, sowie infolge 
der Ordnung, die unter Hieron in großen Teilen 
Siziliens einkehrte (vgl. V D, dazu Athen. V 209 e) 
der freie Kornhandel stärker als bisher der Nach- 
frage der nicht-autarken Gebiete des Hellenismus 
zu genügen. 256 v. Chr. half die Stadt Heraklea 
zwar noch dem Königreich Pontos bei einem Gal- 
liereinfall (Memn. 24. Sauciuc 207). Hieron 
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von Syrakus belohnte einen attischen Epigramm- 
dichter dureh eine Kornladung (Athen. V 209b). In 
den Ausnahmezeiten ägyptischer Mißernten unter 
Ptolemaios II. und III. und auch sonst selten und 
gelegentlich sind weiter zur Ergänzung unge- 
nügender Eigenproduktion, häufiger als Saatgut 
zur Zuchtverbesserung, Kornsendungen auch von 
Sizilien, Syrien, Kalymna, Phoinikien und Kypros 
in das Nilland bzw. in seinen großen Getreide- 


umschlagshafen Alexandria importiert worden 10 


(vgl. Syll. or. 56, 17. Athen. V 206, 2, Pap. Cairo 
Zen. 59094, 8. 59158. 59232. 59249. 59745. 59788. 
Wileken UPZ I 94; Arch. f. Pap. VI 386; 
Schmollers Jahrb. LXV 407. Thompson Arch. 
f. Pap. IX 206ff.). Ein Ehrendekret älteren Stils 
haben wir außerdem in Gestalt von IG XI 4, 627 
aus Delos (Mitte des 3. Jhdts. Sauciuc 187. 
Durrbach Choix d’inser. de Delos 57£.) für 
einen Byzantiner, der wegen billiger Abgabe einer 


Kornladung geehrt wird. Sonst hören wir vor 20 


allem aus dem altgriechischen Gebiet indessen 
nur von etwas andersartigen Vorgängen in der 
Kornpolitik der Poleis, die weniger von unmittel- 
baren Getreideversorgungssehwierigkeiten infolge 
zu geringer Zufuhr als vom Mangel an leichtver- 
fügbaren Kapitalien in den Staatskassen für den 
Erwerb ausreichender Mengen Zeugnis ablegen. 
IG XI 4, 1049 ehrt eine unbekannte Polis ca. 279 
v. Chr. oder etwas später (Sauciuc 189. Zie- 
barth 88f.) einen delischen Kapitalisten, der die 
von nichtbezahlten Gläubigern der Stadt gepfän- 
deten Kornladungen im Hafen von Delos durch 
Abfindung der Pfändenden zur Absendung an den 
andernfalls von einer Ernährungskrise bedrohten 
Bestimmungsort freigemacht hatte. Ähnlich streckt 
ein Kapitalist von Erythrai ea. 270 v. Chr. Gell? 
410. Ziebarth 137f.) eine Hypothek für den 
sonst nieht durchführbaren staatlichen Getreide- 
einkauf vor, und entsprechend bewährt sich 
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Vermittlung eines seiner orövaı Wohltaten, ver- 
mutlich um Absatz wie Versorgung leichter dort 
tätigen zu können (IG XI 4, 666 = Durrbach 
Choix d’inser. de Del. nr. 48). Insgesamt zeigt so 
die Zeit von ea. 280 bis ca. 230 v. Chr. im Korn- 
verkehr, wie überhaupt in ihrem Wirtschaftsstan- 
dard (vgl. Heichelheim Wirtsch. Schwank. 
DER) einen relativ guten Befund und weist auf 
Jeden Fall die glücklichsten Verhältnisse der gan- 
zen hellenistischen Periode auf. 

Nach ca. 230 v. Chr. wird das dann freilich 
unter dem Einfluß der politischen Krisen im Ost- 
und Westmittelmeergebiet rasch anders, die 
schließlich die Herrschaft des Imperiums der 
römischen Republik über fast das ganze antike 
Kulturgebiet heraufführten (so auch jetzt A. Segré 
Bull. Soc. Arch. Alex. 29 [1934] 49). Unsere lite- 
rarischen und epigraphischen Quellen zeigen von 
neuem zahlreiche Störungen im Kornverkehr auf, 
wenn diese auch nicht ganz so massiert und in etwas 
anderer Struktur auftreten, wie in der frühhelle- 
nistischen Zeit. Finanzierungssehwierigkeiten als 
Haupthemmung der Kornversorgung wie in den 
vorstehend angeführten typischen Inschriften der 
unmittelbar vorhergegangenen Periode treten uns 
jetzt vorläufig nur in Gestalt von IG XI 4, 1055 
(Ziebarth 87. Durrbach nr. 50) entgegen, 
wo die Stadt Histiaia ca. 230—220 v. Chr. einen 
in Delos ansässigen rhodischen Geldmann ehrt, 


30 der ihre Sitonai beim Getreideeinkauf im deli- 


schen Hafen sowohl als Makler wie vor allem 
durch einen zinslosen Vorschuß an die Getreide- 
händler aus eigenem Vermögen tatkräftig unter- 
stützt hatte, sowie in IG XII 5, 1010 von 188 
v. Chr. (Ziebarth 88. Durrbach 87), wo 
ein anderer Geldmann für kulantes Verhalten beim 
Getreideeinkauf der Nesioten geehrt wird. Sonst 
aber begegnen in bemerkenswert großer Zahl wie- 
der inschriftliche Ehrungen und analoge litera- 


264/63 v. Chr. ein samischer Geldmann (Suppl. 40 rische Berichte über Ermöglichung von unmittel- 


Ep. Graec. I 366. Ziebarth zuletzt Seeraub 
u. Seehandel 88. Sauciuc 184/85), als infolge 
eines nicht abgezahlten Seedarlehens eine lebens- 
notwendige Kornladung im Hafen von Samos 
selbst nicht ausgeladen und ihrer Bestimmung zu- 
geführt werden durfte. In allen diesen Zeugnis- 
sen steht an und für sich Getreide genug im An- 
gebot der großen Hafenmärkte zur Verfügung. 
Nur die Kapitalisierung der staatlichen Handels- 
unternehmungen stellt schwierige Probleme. 
Manche Staaten scheinen gerade in unserer Peri- 
ode, soweit das möglich war, solche Hindernisse 
durch feste Import- und Exportverträge mit ande- 
ren Staaten besonders bevorzugt ausgeschaltet zu 
haben. So haben wir aus der Zeit etwa des Anti- 
gonos Gonatas auf Kreta nach SGDI DI 3188. 
nr. 5044 einen Gegenseitigkeitsvertrag für freien 
Kornexport zwischen den kretischen Poleis Itanos, 
das wohl damals den Ptolemäern unterstand, und 


barer Getreidezufuhr und Getreideausfuhr in Fäl- 
len, wo der freie Verkehr in Frieden und Krieg 
nieht ausgereicht hatte oder politisch durch die 
Zeitereignisse gehemmt wurde. Bekannt ist in 
dieser Hinsicht der Krieg, den Rhodos 220 v. Chr. 
gegen Byzanz führte, als diese Stadt an Bosporus 
und Hellespont Kornzölle einführte und damit die 
pontische Getreidezufuhr in die Aegaeis behin- 
derte und verteuerte (vgl. Hiller v. Gaer- 


50tringenArt. Rhodos o. Suppl.-Bd. V S. 784. 


Sauciuc 169). Ca. 228—225 v. Chr. muß dem- 
entsprechend Samothrake, offenbar meines Erach- 
tens infolge der wohl bereits damals gestörten 
pontischen Einfuhr, dem Kommandanten der 
ptolemäischen Besitzungen am Hellespont und an 
der thrakischen Küste eine besondere Ehrung zu- 
teil werden lassen, weil er der Insel zollfreien 
Kornexport aus diesen Gebieten ermöglicht hatte 
(IG XII 8 nr. 156 —= Syll. 502 = Michel Rec. 


Arkadia. Ähnlich, falls richtig ergänzt, erschließt 60 351, dazu A. Segré Bull. Soc. Arch. Alex. 29 


anscheinend die vielleicht in die Ausnahmezeiten 
des chremonideischen Krieges gehörige Inschrift 
von Kos, Herzog Koische Forschungen (1899) 
ar. 8,22 (dazu zuletzt M. Segré Grano di Tessaglia 
a Co . Riv. di filol. 62 [1934] 169ff.), für dieses 
Gemeinwesen Kornversorgung aus Thessalien. De- 
metrios II. von Makedonien erweist entsprechend 
unserer Zeit dem Getreideemporium Delos unter 


[1934] 44f. Sauciuc 184). 227/26 v. Chr. schenk- 
ten nach dem so berühmten wie verhängnisvolien 
Erdbeben der Ptolemäer- wie der Makedonenkönig 
der heimgesuchten Stadt Rhodos umfangreiche 
Kornladungen, die offenbar durch Geldhingabe 
nicht so leicht in der Hafenstadt selbst zu be- 
schaffen gewesen wären (Polyb. V 88. o. Suppl.- 
Bd. VR 785). Nach dem 2. Jhdt. v. Chr. hin 
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wachsen dann die Störungsanzeichen. 200 v. Chr. 
ehrt die thessalische Polis Gonoi Bürger von Pha- 
lanai wegen Getreidebeschaffung in schwieriger 
Versorgungslage Egonu. dor, 1912, 6lf. nr. 89. 
90. 96. Sauciuc 178. IG VII 4262 == Sri? 
547 zu Ende des 3. Jhdts. v. Chr. ehrt die kleine 
Stadt Oropos zwei phoinikische Getreidehändler, 
vielleicht Metöken vom Peiraieus, wieder einmal 
nur deshalb, weil sie Getreide importiert und zu 
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II 283, 14f.). 88 v. Chr. übermittelt Chairemon 
von Nysa bei Tralles dem C. Cassius eine Korn- 
spende von 60000 Modii Gerste aus eigenem 
Besitz (SylL.3 741. Rostovtzeff I 259, 18. 
Saueiue 204). Einen gewissen Anteil am Ost- 
export behielt auch Sizilien (vgl. Sealais Musée 
Belge 28 [1924] 81ff.). Andererseits aber gelangte 
Getreide vom Numidien des 2. Jhdts. v. Chr. bis 
nach Delos, Athen und Rhodos (Rostovtzeff 


mäßigem Profit abgegeben haben (Saueiuci0II 43. S. Gsell Hist. de !’Afrique III 3071. IV 


181. Ziebarth 71). 197 v. Chr. spendet Atta- 
los von Pergamon der Stadt Sikyon eine Korn- 
schenkung (Sauciuc 181). 181—175 v. Chr. 
wird in Delos ein Alexandriner nur wegen Ge- 
treideimportes in diesen an und für sich großen 
Hafen geehrt (Bull. hell. XV [1890] 350 ar. 5. 
Sauciuc 190). IG ID 903 = Syll.3 640 ehrt 
Athen einen Kaufmann, der 177/76 v. Chr. sich 
dieser Stadt gegenüber analog verhalten hatte. 


18. V 190. VI 88). 190 v. Chr. mußte die 
römische Armee im Osten, zum Teil über Chios 
als Zwischenhafen, in der Hauptsache aus Italien 
und Afrika verproviantiert werden (Liv. XXXVI 
8, 1. 4, 8. XXXVII 21,1. Sauciuc 184), in 
den makedonischen Kriegen waren Karthago und 
Numidien wichtigste Versorgungszellen Roms 
(vgl. S. Gsell Hist. anc. de l'Afrique du Nord 
II 298, 30. IV 11 für die außerordentlichen 


Eine andere pergamenische Getreidespende etwa 20 Mengen) und als Pomponius Atticus 85 v. Chr. 


dieser Periode, nicht nur zur Ernährung der Bür- 
ger, sondern auch zur Aussaat bestimmt, begegnet, 
wohl für Apollonia am Rhyndakos, Suppl. Ep. 
Graec. II 663 (Sauciuc 197). Die größten 
Haienstädte der Periode kommen jetzt öfter nicht 
mit der normalen Zufuhr aus. So müssen 179 
v. Chr. die Delier unter Vermittlung von nicht 
weniger als drei delphischen Sitonai und eines 
rhodischen Gesandten sich an den König Massi- 


an die Stadt Athen als Nachfolger erlauchter und 
obskurer Vorgänger eine große Schenkung von 
Korn gelangen ließ, handelte es sich allem An- 
schein nach um italisches Getreide (vgl. Dru- 
mann-Groebe V? 13). 

C. Die Veränderungen in der Entwicklung des 
hellenistischen Kornhandels, wie wir sie im vor- 
stehenden nach den Quellen kurz umrissen haben, 
lassen sich noch näher illustrieren und historisch 


nissa von Numidien wenden, der dann der Stadt 30 vertiefen, wenn wir die Schwankungen der Ge- 


eine große Getreidespende zukommen läßt (vgl. 
Inser. de Del. 442. Ziebarth 87. Sauciuc 
187. Durrbach92). Milet wird seit ea. 167/66 
v. Chr. in seiner Versorgung von Pergamon ab- 
hängig (Hiller v. Gärtringen o Bd. XV 
S. 1610). König Hieron von Syrakus hatte im 
3. Jhdt. v. Chr. nach dem Erdbeben den rhodi- 
schen Getreideschiffen in ähnlicher Weise Steuer- 
freiheit gewährt, wie die Fürsten vom Pontos 


treidepreise in derselben weltgeschichtlichen 
Epoche näher betrachten, die in dieser Zeit zum 
ersten Male in der Antike uns aus dem ptole- 
mäischen Ägypten wie von der Insel Delos in so 
großer Zahl überliefert sind, daß hier und dort 
selbst jahreszeitliche und kleine landschaftliche 
Differenzen und Schwankungen uns faßbar wer- 
den und sich uns preisgeschichtliche Probleme 
lösbar stellen, die sonst im Altertum kaum anders- 


im 4. Jhdt. v. Chr. den attischen (Sauciuc40 wo für die Forschung akut geworden sind. Vgl. 


198, o. Suppl.-Bd. V S. 785 zu Polyb. V 88. Diod. 
Fragm. XXVI. Eclog. VI p. 513). Nun mußte 169 
v. Chr. sogar Rhodos, die größte Hafenstadt des 
althellenischen Gebietes, die Einfuhr von 100 000 
Med. aus Sizilien, die offenbar im frachtgünstige- 
ren Ostmittelmeergebiet oder vom Pontos her da- 
mals nicht im freien Verkehr zu beschaffen waren, 
von den neuen römischen Herren der Korninsel 
im Westen politisch erhandeln (Sauciuc 193. 


eingehend Heiehelheim Wirtsch. Schwank. 
(19380); ders. On Line data in Hellenistie-Roman 
times, Economie History (1934), wo die in diesem 
Artikel nicht neu begründeten im folgenden ge- 
gebenen Aufstellungen eingehend «nellenmäßig 
unterbaut sind, und die ausführlichen Rezensionen 
dieses Buches durch Oertel Ztschr. Sav.-Stift. 
LI Soup. und Glotz Rev. ét. gr. XLV 241ff,, 
die zahlreiche wertvolle evidente und hypothe- 


Bd. VII S. 129f.; o. Suppl.-Bd. V S. 795f.). In 50 tische Korrekturen beigebracht und das Problem- 


Krieg und Frieden, im freien wie im gelenkten 
Kornverkehr tritt im 2. Jhdt. v. Chr. in unseren 
Nachrichten überhaupt das Westmittelmeergebiet 
als Kornlieferant gegenüber den alten Märkten 
ausgeprägt hervor. Wir hören zwar noch von 
diesen. So trägt 190 v. Chr. Teos zur Verprovian- 
tierung der Armee des Antiochus III. bei (Sa u- 
ciuc 199), entsprechend 171/70 v. Chr. Abdera 
zu der der römischen (Liv. XLITI 4,9. Sauciuc 


gebiet außerordentlich gefördert haben. Vgl. zu- 
letzt auch A. Segré Bull. Soc. Arch. Alex. 29 
(1934) 468. Das Auf und Ab der Kornpreize im 
Hellenismus stellt sich in demjenigen Gebiete, 
das die meisten Quellendokumente geliefert hat, 
dem ptolemäischen Ägypten, etwa folgendermaßen 
dar, wenn wir einige speziale Währungskrisen und 
Währungsreformen eliminieren, die zu Ende des 
3. Jhdts. v. Chr. und nach ca. 170 v. Chr. in Preis- 


176). Es begegnet IG XII 9 nr. 900 B == Syll. 60 zahlen zum Ausdruck kommen, die Kornpreise in 


or. 760 eine ägyptische Kornschenkung von 169/68 
v. Chr., die nach Chalkis für die römische Armee 
bestimmt ist. Eumenes IJ. schenkt ein anderes 
Mal den wieder notleidenden Rhodiern 280 000 
Med. (Sauciuc 196. Polyb. XXXI 25). Was 
den Pontos betrifft, so hören wir aus dem 2. Jhdt. 
v. Chr. über Kornverkehr von der Ukraine zur 
Küste (vgl. Rostovtzeff Gesellech. u. Wirtsch. 


nicht gleichgebliebenen Geldeinheiten bezeichnen. 
In der Alexanderzeit, ca. 330 v. Chr., begegnen, 
wie im ganzen übrigen Ostmittelmeergebiet so 
auch im Nilland Teuerungspreise. Dann sinken, 
nach bis ca. 270 v. Chr. andauernden Schwankun- 
gen auf hohem Durchsehnittsniveau, bis nach 
ca. 250 v. Chr. die Preise ständig, um von vor 
ca. 240 v. Chr. an wieder eine ebenso kontinuier- 
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liche und allmähliche Steigerung aufzuweisen. 
Die letzten ca. 22 Jahre des 3. Jhdts. v. Chr. 
seit der Spätzeit Ptolemaios III. bringen im Zu- 
sammenhang mit politischen Störungen im Ptole- 
mäerreich eine Inflation mit nachfolgender Wäh- 
rungsreform, die einen auch faktisch erheblich ge- 
steigerten Preisstandard hervorbringt und hinter- 
läßt. Nach ca. 170 v. Chr. ist dann bis ca. 130 
v. Chr. nach anfänglichen Krisenpreisen infolge 
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29 [1934] 45). Im letzteren Falle ist freilich ein 
unmittelbarer letzter Ursachenzusammenhang mit 
dem übrigen etwa gleichzeitigen Kornpreisbefund 
bis zum Nil und zur Kyrenaika so wenig eindeutig 
zu beweisen wie analog bei einer ein Jahrhundert 
später um ca. 130 v. Chr. einsetzenden und dieses 
Mal etwa gleichzeitig in Italien und Ägypten auf- 
tretenden neuen Kornteuerungswelle. Angesichts 
des ungewöhnlich engen politischen, kulturellen 


politischer Wirren eine neue Preissenkung zu ver- 10 und last not least wirtschaftlichen Zusammen- 


folgen, die in der seit damals immer aufs neue 
aufbrechenden Gefährdung durch die Bürger- 
kriegs- und Krisenzeiten der Agonie des Ptolemäer- 
staates während fast des ganzen folgenden Jahr- 
hunderts von neuen Teuerungspreisen, Zeiten 
hohen und vor allem außerordentlich schwanken- 
den Standards (vgl. auch die VA von uns er- 
wähnten entsprechenden starken Schwankungen in 
dem Verhältnis der Anbauflächen der Getreidesor- 


hanges des ganzen hellenistischen Gebietes, der 
uns sonst entgegeniritt (vgl. Heichelheim 
Wirtsch. Schwank. passim, zum Pontos wichtig- 
stes weiteres Material bei Glotz 246), erscheint 
mir freilich die Annahme höchst plausibel, daß 
nicht nur das Ostmittelmeergebiet im engeren 
Sinne von der Nilmündung bis zum Hellespont, 
wo aus den überlieferten Preiszahlen ein unwider- 
legbarer Nachweis geführt werden kann, sondern 


ten im Nilland innerhalb weniger Jahre, die, auf 20 im 3. Jhdt. v. Chr. weiter der Pontus und Meso- 


amtliche Direktiven zurückgehend, meines Erach- 
tens von diesen Verhältnissen herrühren) abgelöst 
wird, Zustände, die bis zum Untergang der letz- 
ten Kleopatra fortdauerten, nur zwischen 60 und 
50 v. Chr. anscheinend von einem neuen, nicht 
sehr langlebigen Preistiefstand unterbrochen, der 
aber wohl mehr von einer Aufwertung der ägyp- 
tischen Kupferdrachme, in der die betreffenden 
Preise ausgedrückt waren, gegenüber dem nun 
immer schlechter ausgeprägten Silber herrührt, 
als echt ist (vgl. zu dem schwankenden Verhält- 
nis der Kupferdrachme zur Silberdrachme der Pto- 
lemäer im 2./1. IJhdt. Heichelheim Wirtsch. 
Schwank. 28ff., dazu die neuen Zeugnisse Tait 
Ostr. Bodl. 314. 330 und besonders BGU VHI 
1827, in welch letzterem Text bezeichnenderweise 
52/51 v. Chr. die Kupferdrachme gegenüber der 
Silberdrachme auf 1 :387,5 gestiegen ist). Die 
im Vorstehenden dargestellten wechselnden Grund- 


potamien im 2./1. Jhdt. v. Chr. auch das nicht- 
griechische Italien einen so eng verbundenen öko- 
nomischen Komplex gebildet haben, daß die 
Grundtendenzen der strukturellen Preisveränderun- 
gen im ganzen Gebiet im wesentlichen identische 
Abläufe zeigten. Die Veränderungen im Kornhandel 
der hellenistischen Zeit, die wir im vorhergehen- 
den Abschnitt dargestellt haben, weisen bemer- 
kenswerterweise ebenfalls in dieselbe Richtung 


30 und sprechen für unsere Anschauung. Die Krisen- 


zeiten zu Anfang der hellenistischen Epoche, die 
ruhigen Jahrzehnte um die Mitte des 3. Jhdts. 
v. Chr. und die neuen, seit dem späteren 3. Jhdt. 
v. Chr. einsetzenden Störungsmomente zeichnen 
sich für uns auch in diesem Sektor ähnlich be- 
zeichnend und weltweit ab, wie innerhalb der 
Kurven der zahlenmäßig uns überlieferten Korn- 
preise, die in ihrer Tendenz, was hier nur kurz 
angedeutet werden kann, innerhalb der preis- 


tendenzen der ägyptischen Kornpreisschwankun- 40 geschichtlichen Entwicklung des Hellenismus 


gen sind bemerkenswerterweise nicht auf das Nil- 
land beschränkt geblieben, stellen vielmehr eine 
wirtschaftshistorisch sehr bedeutsame Erscheinung 
dar, die auf verschiedener absoluter Höhe im gan- 
zen quellenmäßig für uns faßbaren Ostmittelmeer- 
gebiet relativ wiederkehrt. Die große Teuerung 
der Alexanderzeit ist in diesem Sinne durch kon- 
krete attische hohe Preiszahlen (vgl. VII B) und 
zahlreiche literarische und inschriftliche Berichte 


ganz und gar nicht für sich stehen, sondern mit 
so gut wie allen quellenmäßig für uns faßbaren 
Schwankungstendenzen freier Warenpreise ungerer 
Periode in ihrem Auf und Ab übereinstimmen. 
Große und historisch mehr als interessante 
Strukturschwankungen, die auch zahlenmäßig faß- 
bar sind, treten uns so als Gradmesser für den 
Wirtschaftsstand und die Wirtschaftsintensität 
der hellenistischen Epoche entgegen. Meine sei- 


für uns noch überall zu erkennen (vgl. V A. B. 50 nerzeit versuchten Erklärungen für die fraglichen 


Oliverio Documenti antichi dell’ Afr. Italiana II 1 
[1933]). Datierte Preise über einen längeren Zeit- 
raum hin für Weizen, Gerstenkorn und Gerstenmehl 
können wir dann in Delos seit ca. 282 v. Chr. heran- 
ziehen. Auch auf dieser Insel tritt uns, ähnlich 
wie in Ägypten und nicht allein für die Korn- 
preise, nach anfänglichen starken, politisch be- 
einflußten Schwankungen eine Preissenkung bis 
nach ca. 250 v. Chr. entgegen. Dann steigen bis 


Erscheinungen haben, soweit ich sehe, fast allge- 
meine Zustimmung der Mitforscher gefunden. 
Politische Ursachen sind danach fast überall ent- 
scheidend an dem positiven oder negativen Befund 
der einzelnen von uns beobachteten Phasen des 
Wirtschaftsablaufes im Hellenismus schuld. Der 
Alexanderzug und die frühen Diadochenkämpfe 
bis zur endgültigen Stabilisierung der Teilreiche 
schufen einen Zustand nicht nur politischer und 


169 v. Chr., wo die Liste der Zeugnisse leider 60 sozialer, sondern auch wirtschaftlicher Unruhe 


vorläufig abbricht, die Kornpreise von neuem auf 
und über den Höchststand aus dem ersten Viertel 
des 3. Jhdts. v. Chr. Für große Preiskrisen seit 
ca. 230—220 v. Chr. haben wir weiter auch Zeug- 
nisse aus der mit Ägypten eng verbundenen Kyre- 
naika und weiterhin anscheinend durch Bell 3 
495 selbst aus Olbia im Schwarzmeergebiet (vgl. 
VII B und zuletzt A. Segré Bull. Soc. Arch. Alex. 


und Gärung. Die nachfolgenden politisch ruhige- 
ren Jahrzehnte mit ihrer intensiven Kolonisations- 
tätigkeit in Asien und Ägypten brachten eine im 
Verhältnis zum Lohnniveau durchaus positiv zu 
bewertende Preissenkung fast aller Produkte mit 
sich (vgl. Heichelheim Wirtsch. Schwank. 
97f.). Die nach ea. 250 v. Chr. von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt die Staaten des Hellenismus einen 
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nach dem andern in schwere Kriege, Revolutionen 
und Thronkämpfe verwickelnde Gestaltung der 
politischen Situation weiter führte, erst langsam, 
später mit zunehmender Verschärfung, zu einem 
Umbruch dieser günstigen Tendenzen, bis schließ- 
lich die Knechtung des hellenistischen Ostens 
durch Rom nach Abschluß der eigentlichen schwe- 
ren Eroberungskriege, einige Jahrzehnte vor der 
Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. beginnend, einen neuen 
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Segré Bull. Soc. Arch. Alex. 29 [1984] 46). Ir- 
reguläre Kriegspreise von 800 oder gar 1000 Drach- 
men pro Medimne kennen wir aus Belagerungs- 
zeiten, wie denen Athens durch Demetrios Polior- 
ketes und wieder durch Sulla (vgl. VII B). Auch 
starke Kornpreisschwankungen im Delos des 
J. 282 v. Chr. werden auf politische Störungen 
aktueller Art zurückzuführen sein (so zuletzt 
Jarde 168ff. Ziebarth 69. Heichel- 


Preissturz heraufführte, diesmal freilich nicht in- 10 h eim 51). 


folge von neuen bedeutenden Produktionssteige- 
rungen, sondern weil durch Geburtenrückgang 
und Sklavenraub die Nachfrage der zusammen- 
geschmolzenen und verarmten Bevölkerung des 
Eeer geen nach Korn und anderen 
Waren gegenüber dem noch vorhandenen Angebot 
zu stark zurückgegangen war. Der letzte große 
Preisanstieg unserer Periode, den wir um ca. 130 
v. Chr. in seinem Beginn festlegen konnten, 


ist entsprechend durch die zahlreichen internen 20 


Kämpfe der vor ihrer Provinzialisierung in wilden 
Krisen in sich zusammensinkenden Diadochen- 
staaten, wie z. B. Ägyptens und Syriens und der 
halb selbständigen Gebilde Kleinasiens, durch die 
nach wie vor nicht abreißenden Sklavenkriege zu- 
gunsten des Bedarfs der römischen Latifundien, 
durch die bekannten revolutionären Bewegungen 
der Zeit bei Sklaven, Untertanen und Proletariern 
Roms, durch die Zirkulationsstörungen, die das 


Seeräuberunwesen im Fernhandel der Antike er- 30 


zeugte, und last not least durch die ein Jahrhun- 
dert lang die Alte Welt umpflügenden römischen 
Bürgerkriege zu erklären, die schließlich als reife 
Frucht die Regierung des Augustus hervorbrach- 
ten, dessen lange ersehnte auctoritas und potestas 
einer Welt Frieden und Sicherheit zu verbürgen 
schienen. 

Unterschiede im Preisniveau der einzelnen 
Landschaften des Hellenismus sind ebenfalls nicht 
selten eindeutig festzulegen. Die Preise des Korn- 
produktionslandes Ägypten kehren in etwa der- 
selben absoluten Höhe und uagefähr gleichzeitig 
auch in dem Kornlande Sizilien-Unteritalien (vgl. 
die Daten vom 3.—1. Ihdt. v. Chr. bei Heichel- 
heim Wirtsch. Schwank. 72#. und T. Frank 
An economic survey I 98. 191f. 283f. 402f.) und, 
nach dem niedersten in Syll.? 495 angegebenen 
Preise zu schließen, anscheinend auch im Pontos 
wieder. Im alt-griechischen Gebiete dagegen, wo 
wir außer Delos auch aus der Kyrenaika, Pergamon, 
Priene, Epidauros und Megalopolis (vgl. VII B) 
Preiszahlen heranziehen können, und in Alexan- 
dria (Heichelheim 65) sind die Kornpreise 
regelmäßig höher als in diesen reinen Agrarüber- 
schußgebieten, und zwar mindestens um das Dop- 
pelte, meistens um das Drei- bis Sechsfache und 
mehr gesteigert. Seit ca. 279 v. Chr., dem Zeit- 
punkt, von dem an wir eigentlich erst einen ge- 
meinsamen Ablauf hellenistischer Preiszahlen 


Jahreszeitliche Preisschwankungen endlich sind 
bisher allein aus Delos (vgl. VII B für 282 v. Chr., 
250 v. Chr. und 179 v. Chr.) und aus Ägypten 
bekannt geworden (vgl. die Zitate bei Heichel- 
heim Wirtsch. Schwank, 64f., weiter VITA vor 
allem für mutmaßlich sehr niedere Tennenpreise. 
Pap. Tebt. I 112 gehört nicht hierher, worauf 
Oertel 576 mit Recht hinweist). Nur aus- 
nahmsweise und bei Ausnahmegruppen gehen 
hier die Differenzen bis zur Verdoppelung des nie- 
dersten Standes und darüber hinaus. Immerhin 
sind sie innerhalb solcher Grenzen mit modernen 
Verhältnissen verglichen nicht unbeträchtlich und 
angesichts der starken Einbeziehung von Korn- 
produktion und Kornverkehr in die erwerbskapi- 
talistisch-geldwirtschaftliche Organisation der Peri- 
ode (sehr bezeichnend der spekulative Brief Pap. 
Cairo Zen. 59368), die uns bisher in allen für die 
hellenistische Zeit auswertbaren Quellen entgegen- 
tritt, für den Produzenten, den Händler und die 
auch in den Korn exportierenden Ländern um- 
fangreichen auf Marktversorgung angewiesenen 
Konsumentenschichten alles andere als unwichtig, 

D. Die stärkere kapitalistische Erfassung und 
Nutzuug des Getreides im Hellenismus tritt uns 
weiter sehr bezeichnend in Strukturveränderungen 
entgegen, die im Verhältnis der politischen Ge- 
walten zu diesem ökonomischen Komplex sich 
deutlich zeigen. Erst jetzt wird außer urtüm- 


40 lichen und später aus klassischem Geiste heraus 


rationalisierten Tempelabgaben von der Ernte der 
Polisbürger, ihrer Untertanen und Freunde im 
Stile der Aparche von Eleusis oder der dexdın Ap 
den Apollon Pythios von Gortyn, die weiter 
dauern (vgl. III: Kreta u. a. IVD. VA: Athen, 
dazu Syli.3 589, 62, wo für die Sitopolai und 
andere Markthändler von Magnesia die archaisch 
anmutende Verpflichtung bezeugt ist, einen Opfer- 
stier unmittelbar zu füttern), das Korn ein spezial 


50 erfaßter steuerlicherFaktor. In Kos etwa bestanden 


im 2. Jhdt. v. Chr. speziale Verkaufssteuern für 
Brot und Getreide (vgl. Andreades I 162f. 
Sauciuc191.Schwahn Bd. VA S. 252 sieht 
©) oltov irrig als Bodenertragssteuer an). In 
Telmessos tritt uns ea. 240 v. Chr. eine årópoiga 
entgegen, in der bisherigen Literatur als ein Ge- 
treidezehnter von der Produktion angesehen (vgl. 
Bull. hell. XII 162. Andreades I 165. Sauciuc 
206), wohl eher meines Erachtens aber eine Steuer 


quellenmäßig gesichert feststellen konnten, hat 60 auf die Erträgnisse von Gartenland und Weinber- 


sich im Mittelmeergebiet die Verfrachtung von 
Korn mit Ausnahme von Teuerungszeiten, in 
denen Mißernten und politische Krisen einzelne 
Produktionsländer heimsuchten und exportunfähig 
machten, wohl immer über beträchtliche Entfer- 
nungen hin gelohnt und allgemein ein mäßiges 
Preisniveau aufrecht erhalten (vel. einige Fracht- 
ansätze bei Heichelheim 91f., zuletzt A. 


gen, wie die gleichbenannte Steuer des mit Tel- 
messos bekanntlich im 3. Jhdt. eng verbundenen 
Piolemäerreiches. Auch in Kos herrschte lange 
Zeit ptolemäischer politischer Einfluß vor, so daß 
wir sowohl hinsichtlich der oben angeführten Ab- 
gaben wie vor allem überhaupt meines Erachtens 
grundsätzlich ein gewisses Recht zu der Annahme 
haben, daß derartige der klassischen griechischen 
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Polis so gut wie fremde Steuern des öfteren durch 
die neuen hellenistischen Monarchien im altgrie- 
chischen Gebiet angeregt worden sind. Auch 
die Staatsdomänen der Poleis, die nach wie vor 
in der Regel gegen Geld an den Meistbietenden 
für eine feste Zahl von Jahren mitunter mit 
Anbau- oder Meliorationsauflagen verpachtet wur- 
den (vgl. Jarde& 81. 100. 115f. 145ff. 157f. 
Art. Tele Bd. VA S. 237. Art. Miodwoıs 
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Umsatzsteuern und Zölle ganz ausgeprägt ent- 
gegen, die zum Teil für Getreide speziell modi- 
fiziert sind. In der Regel entstammen sie in ihrem 
Ansatzkern der vorhellenistischen altorientalisch 
beeinflußten Zeit dieser Gebiete (vgl. Schwahn 
Bd. V A S. 252, über die abweichende Entstehung 
einer Grundsteuer im syrakusanischen Reiche des 
5./4. Jhdts. v. Chr. vgl. IV D). Überall werden 
sie aus dem im Alten Orient von den kleinen Ein- 


Bd. XV 5. 2095ff. Kahrstedt Staatsgebiet 10 heiten der Bauernkultur sippenmäßiger Natur auf 


6f. 48f. 244. 297; Sardes VII 1 [1932] nr. 1 mit 
Komm. IG IB 1241. Aeg. Sea, [1913] 25 
ar. 165. Syll® 302), zeigen hie und da abwei- 
chende Verpachtungsmethoden, die nur zum Teil 
die archaische Naturalpacht fortsetzen, die wir 
IV D als Ausnahmefall auch für die klassische 
Zeit nachweisen konnten, zum Teil aber statt des- 
sen Übernahme und Umbildung von fiskalischen 
Methoden der Diadochenmonarchien für uns min- 


riesige Reichsgebiete ausgedehnten und von der 
hellenistischen Eroberungspolitik voll übernom- 
menen Grundsatz heraus erhoben, daß das ge- 
samte beherrschte Landgebiet Eigentum, ja Do- 
mäne der Herrscher und der ie sei, die an 
der Spitze ihrer Truppen, denen deshalb eine be- 
vorzugte Stellung zukam, das Reich mit dem 
Schwerte erobert hatten und es nun mit patri- 
archalischer Fürsorge zusammenhielten. Über Si- 


destens nahelegen. Eine ptolemäische öwged auf 20 zilien, wo die römische Provinz in ihrer Steuer- 


Kypros für Kos ist z. B. bei Herzog Abh. Akad. 
Berl. phil.-hist. Kl. 1928, VI 45 und Patriarca 
Bull. del Museo del Impero III (1932) 6f. nr. 3 
gegen M. S eg ré Riv. di filol. 62 (1934) 181 nach- 
gewiesen. Weiter hatte die boiotische Stadt Thisbe 
Domänen vor 170 v. Chr. an den italischen Unter- 
nehmer Pandosinus unter der an ptolemäische 
Verwaltungspraxis erinnernden Bedingung ver- 
pachtet, daß dieser jährlich bestimmte Natural- 


organisation als Überlebsel des syrakusanischen 
Reiches noch einen Getreidezehnten, die deeuma, 
bewahrte, vgl. in diesem Zusammenhang Ro- 
stovtzeff Bd. VII S. 152. Kornemann 
Suppl.-Bd. IV S. 236ff., dazu T. Frank Economic 
History? 35. 61. 90. 162. 193; Economie Survey 
1 68ff, 80. 140. 227. 255. 279, Rostovtzeff 
Kolonat 229ff.; Gesellschaft u. Wirtschaft I 171. 
249f. — ital. Ausg. 242f. W. Hüttl Verfas- 


mengen von Korn und Öl der Stadt zur Verfügung 30 sungsgeschichte von Syrakus 137. 140. S tau f- 


stellte (IG VII 2225, Aan, — Bell? 646. Saueiue 
181). Ähnlich ist freilich bereits zur Alexanderzeit 
nach IG IR 1672, 252ff. (Jard& 96. 116) die eleusi- 
nische Tempeldomäne Pagla, die sehr hohe Er- 
träge abwarf, an einen Unternehmer gegen haupt- 
sächlich für den Bedarf der Priester und der 
Festlichkeiten verwandte Naturalleistungen in 
Korn verpachtet, in diesem Fall also möglicher- 
weise bereits ein Verfahren klassischer Zeit, von 
dem aber die ptolemäische Regelung, als sie alt- 
orientalische Formen umbildete, wie so oft bei 
attischen Institutionen, beeinflußt gewesen sein 
könnte. Syll.3 976 (VF. Sauciuc 185. Zie- 
barth 87, mit älterer Literatur) wird dann für 
das aus der Tempeldomäne Anaia der Hera von 
Samos auf Grund einer von den Bebauern in 
Natur zu leistenden Abgabe von 5%, anfallende 
Getreide ein gesetzlicher, vom Staat unter ge- 
wissen Kautelen an die Tempelverwaltung zu zah- 


fenberg König Hieron II. von Syrakus 1933, 
tff. Carcopino La loi d’Hieron et les Ro- 
mains (1919) passim. Andreades I 109. 110. 
T. Frank Cambr. Ane. Hist. VII 793ff. 929ft. 
Im Karthagischen Reich war nach Polyb. I 72, 2 
die Hälfte des Bodenertrages dem Herrenstaate 
vorbehalten (vgl. G se1l Histoire ane, de l’Afr. II 
303. 310. 812. IV 10. AndreadesI 110, 4). 
In Numidien waren große Königsdomänen vor- 


40 handen, deren Einkünfte durch ähnliche Natural- 


steuern wie im karthagischen Reiche noch ver- 
mehrt wurden (vgl. Schwahn Bd. XIV S. 2161f. 
Gsell V 18. 106f. 152f. 168. 180ff. 198f. 200. 
VI 88). In Makedonien war eine Grundsteuer 
neben unmittelbaren Königsdomänen vorhanden 
(vgl. Tarn Antigonos Gonatas 189f. Berve 
Alexanderreich I 307. Ehrenberg Der griech. 
u. der hellenist. Staat 96. 104). Im Seleukiden- 
reich und seinen asiatischen Diadochenvorläufern 


lender Abnahmepreis als Ablösung bestimmt, was 50 bestand entsprechend nach [Aristot.] oee. II 1. 4 


wieder an ptolemäische Methoden gegenüber der 
leoà zë und der Priesterschaft erinnert, freilich 
nicht völlig analog ist. IG XII 9, 191 A, 1. 9f. 
(Sauciuc 183); endlich wird im späten 4. Jhdt. 
v, Chr. bei der Verpachtung einer Domäne von 
Eretria zur Entsumpfung dem Pächter Steuerfrei- 
heit zugesagt, wenn er seine Ernte im Polisgebiet 
selbst verkauft, eine für die damaligen allge- 
meinen Kornversorgungsschwierigkeiten (vgl. V B), 


(vgl. zur Stelle van Groningen Aristote, le 
second livre de l’&conomique [1933]) eine Dekate 
und ein unmittelbares Domänensystem ursprüng- 
lich sehr großen Umfanges. Auch Pergamon 
hatte sein Reich vermutlich ähnlich organisiert, 
auf jeden Fall einen von den Römern {vgl. 
Appian. bell, civ. V 4) für die Provinz Asia 
ähnlich wie in Sizilien übernommenen Zehnten 
auferlegt, der nur kurze Zeit im 2. Jhdt. v. Chr. 


welche die Ursache dieser Meliorationsmaßnahme 60 in eine festnormierte Bodenstener, vielleicht nach 


selbst meines Erachtens gewesen sein könnten, 
sehr bezeichnende Umbildung wohl der eleusini- 
schen Regelung, zugleich ptolemäische Bestim- 
mungen und Kolonisationsmethoden auf kleinem 
Raum vorwegnehmend. 

E. In den hellenistischen Flächenstaaten von 
Sizilien und Karthago bis Indien und von Nubien 
bis zum Pontos treten uns dann Grundsteuern, 


ptolemäischem Muster, aber hier rein in Geld um- 
gewandelt wurde (vgl. Kornemann o. Suppl- 
Bd. IV S. 234ff. AndreadesI 109. Ehren- 
berg Griech. u. hellen. Staat 96, Rostov- 
tzeff£ Cambr. Ane. Hist. VII 773#f. 898%. VIII 
5978. 787ff.; Notes on the economic policy of the 
Pergamene kings, Anatolian Studies pres. to W. 
M. Ramsay 1928, 359f. O. Krückmann Ba- 
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bylonische Rechts- u. Verwaltungsurkunden, Diss. 
Berl. 1981, 19. Westermann Class. Phil. 
XVI 12ff. 391£.). Im hellenistisch beeinflußten 
Indien weiter ist das Bauernland katastriert und 
unterliegt unter Zuhilfenahme von Subjekts- und 
Objektsdeklarationen je nach der Besitzzugehörig- 
keit zu Privaten od tr der Krone in verschiedener 
Intensität von der Aussaat, die oft mit hochver- 
zinslichen Saatdarlehen des Staates erfolgte, bis 
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ten bemerkbar machte, ursprünglich ein einfaches 
Exportverbot nach griechischem Polismuster der 
klassischen Zeit erlassen, um die Bewohner des 
eigenen Landes vor Kornknappheit und zu hohen 
Kornpreisen zu schützen. Er kam hier freilich 
sehr schnell mit den fiskalischen Reichsinteressen 
in Konflikt. Denn der Exportzoll bildete einen der 
beträchtlichsten Einnahmeposten der Provinz. In- 
folgedessen wurde diese Anfangsregelung von dem 


zur Tenne der planmäßig-fiskalischen und fürsor- 10 Siatthalter bald wieder außer Kraft gesetzt. An 


gerischen Aufsicht von seiten der Bürokratie des 
Königsstaates. Große Speicher standen für die 
verschiedenartigen, teilweise sehr hohen und nach 
der Güte des Bodens differenziert abgestuften 
Naturalsteuern und Domänenbezüge der Krone in 
Korn zur Verfügung. Für Buchführung, Aufsicht 
und Verwaltung war ein großer, reichgegliederter 
Beamtenstab tätig. Analogien zur Wirtschafts- 
organisation des ptolemäischen Ägyptens sind oft 


die Stelle eines Exportverbotes traten nun be- 
trächtlich erhöhte Exportzölle, die hohe und aus- 
reichende Einnahmen für den Fiskus und doch 
eine genügende Abschnürung des Exportes als 
Wirkung mit sich brachten. Dann aber scheint 
nach einiger Zeit Kleomenes die en spe- 
kulativen Gewinnmöglichkeiten begriffen zu haben, 
die in dieser Zeit von Teuerung und Hungersnot 
für den Export ägyptischen Getreides bestanden. 


bis in Einzelheiten hinein in überraschendem Um- 20 Er organisierte nun ein halb-staatliches Handels- 


fange festzustellen und bedürften einmal sorgfäl- 
tiger vergleishender Untersuchung (vgl. J. J. 
Meyer Artashastra des Kautilya [1926] 56ff. 
OCH. "80. BI, SCH. 138. 177. 226. 330ff. 
372ff. B. I. Timmer Megasthenes an de In- 
dische Maatschappij, Amsterdam 1930. O. Stein 
Archiv Orientalny V [1933] 246#. VI [1934] 15f. 
mit überreichem Material). In den pontischen 
und anscheinend auch thrakischen Königsstaaten 


unternehmen größten Stiles für die ägyptische 
Kornausfuhr, wie solche einigermaßen analog, 
wenn auch alles andere als identisch, uns in der 
Zwischenzeit durch das Zenon-Archiv für den Dioi- 
keten Apollonios hinsichtlich zahlreicher anderer 
Waren, besonders im Sklavenhandel, ebenfalls be- 
zeugt sind, der in seinem Vorgehen bis zu einem 
gewissen Grade unter Ptolemaios II. die halb 
privat-, halb staatswirtschaftlichen Exportmetho- 


hatten die Herrscher ebenfalls durch Domänenein- 30 den des Kleomenes weiter fortsetzte (vgl. Hiller 


künfte und umfangreiche Naturalsteuern hohe 
jährliche Kornbezüge (vgl. Münzer Bd. XV 
S. 2165. 2202. Rostovtzeff Iranians and 
Greeks’ in South Russia 70; Cambr. Ane. Hist. 
VIII 561#.784#.; Gesellsch.u. Wirtsch. II 4. 283 = 
ital. Ausg. 307ff. Minns Seythians and Greeks 
520. 586 vor allem über die Korneinkünfte und 
die Domänenverwaltung des großen Mithridates. 
Zu Thrakien mit älterer Literatur Kazarow 


v. Gärtringen Bd. XV S. 1607 und auch für 
das 1. Jhdt. v. Chr. Rabirius Bd. I A S. 26). Die 
privaten Getreidehändler bezahlten in der ägyp- 
tischen Chora bereits 10 Drachmen pro Med. für 
das immer begehrter werdende Exportkorn, als 
Kleomenes durch eine mindestens nominell freie 
Vereinbarung mit den Produzenten sie restlos eli- 
minierte. Der ägyptische Kornerzeuger erhielt 
vom Satrapen für seinen völlig an diesen über- 


Cambr. Ance. Hist. VIII 534. 781ff. Salac Bull. 10 gehenden Erzeugungsüberschuß denselben hohen 


hell. LV 49ff.). 

Am genauesten wissen wir über das Ptolemäer- 
reich Bescheid, das wohl für Sizilien wie viel- 
leicht auch Pergamon, wohin beide Male beson- 
ders enge Beziehungen bestanden, in manchen 
Einzelheiten vorbildlich gewesen sein könnte. Eine 
Vorstufe der ptolemäischen Organisation hinsicht- 
lich Kornproduktion und Kornexport des reichen 
Nillandes liegt bereits aus der Alexanderzeit in 
Maßnahmen uns vor, die Kleomenes von Naukratis 
als Statthalter des Alexanderreiches in der ägyp- 
tischen Provinz durchgeführt und damit gleich 
nach der Eroberung des Landes dessen geldwirt- 
schaftliche Revolutionierung und staatskapitali- 
stische Durchdringung in die Wege geleitet hatte 
(vgl. mit älterer Literatur Stähelin Bd. XI 
S. 7108. Heichelheim Bd. XVI 8S. 148. 
Schwahn Bd. VA S. 254. 260. Andreades 
Griech. Staatsw. I 189, 5. 1018. 258, 9f. 260ff. 


Preis wie bisher vom freien Handel. Kleomenes 
selber aber ließ im Ausland das nun von keinem 
Konkurrenten mehr mit genügenden Mengen zu 
unterbietende ägyptische Getreide statt für 
10 Drachmen zum Wucherpreis von 32 Drachmen 
pro Med. verkaufen. Aus Demosth. [LVI] § 7f. 
ersehen wir außerdem, daß der geschäftstüchtige 
Statthalter für diese Handelsunternehmung alle 
nur irgendwie geigneten Kornhäfen mit einem 


50 Netze von ihm abhängiger Agenten und Kommis- 


sionäre überzog, so daß hier gewissermaßen zur 
spekulativen Ausbeutung der Kornimportgebiete 
eine halbstaatliche Kornexportfirma größten Stiles 
in politischer Anlehnung an die ägyptische Statt- 
halterschaft entstand. Das Agentensystem war 
durch einen ausgezeichneten Nachrichtendienst in 
seinen einzelnen Verzweigungen verbunden, so 
daß für die Kornschiffe des Kleomenes ständig die 
Häfen mit den höchsten Kornpreisen und den 


II 8iff. Ziebarth 52. 62f. 128. Sauciuc60 größten augenblicklichen Ernährungsschwierig- 


1558. Jard& 177. 180. 200. Hasebroek 
Staat u. Handel 87. 168. Van Groningen 
183ff. A. S eg ré Bull. Soc. Arch. Alex. 29 [1934] 
44. Oliverio Documenti antichi dell’ Africa 
Italiana II 1 [1933]). Nach [Aristot.] oee. II 2, 33 
hatte Kleomenes, als die bereits mehrfach von 
uns erwähnte allgemeine Teuerung im Ostmittel- 
meergebiet der Alexanderzeit sich auch in Ägyp- 


keiten selbst noch während der Abfahrt erfahren 
zu werden vermochten und die ursprünglichen 
Routen demgemäß selbst im letzten Augenblick 
geändert werden konnten. Darüber hinaus wurden 
durch Strohmänner, die ihre wirklichen Auftrag- 
geber erst bekannt gaben, wenn es zu spät war, 
mit Hilfe von ebenfalls möglichst lukrativ aus- 
gestalteten Seedarlehen auch die bisher unab- 
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hängigen Kornkapitäne nach Möglichkeit so diri- 
giert, wie es das Gewinninteresse des Gesamt- 
unternehmens empfahl. Am Anfang jeden kapi- 
talistischen Aufschwunges, z. B. auch desjenigen 
der früharabischen (vgl. G. Jacob Die ältesten 
Spuren des Wechsels, Mitt. d. Sem. f. Orient. 
Sprachen XXVIII [1925] Abt. II 280f.) und, 
wie allgemein bekannt, der spätmittelalterlich- 
renaissancezeitlichen Entwicklung stand schran- 
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ein Teil der 77 v dgyeosı, die selbstbewirtschaf- 
teten Teile der y7 xiņgovzıxý und die zë èv ôw- 
oğ unterlagen gelockerten, quellenmäßig noch 
nicht völlig geklärten Bestimmungen, die die 
Staatsaufsicht jedenfalls nicht völlig ausschal- 
teten. Hier wissen wir immerhin, daß das könig- 
liche Diagramma und zugehörige Bestimmungen 
hinsichtlich Saatdarlehen, Naturalnachtbeträgen, 
Verrechnung von Korn in Münzgeld bei Staats- 


ken- und zügellose Spekulation, die sich gerne 10 lieferungen, variierten Vertragsmöglichkeiten, Voll- 


auf am Gewinne mitbeteiligte Staatsgewalten zu 
stützen suchte. Das war, wie ganz besonders 
schlagend das Beispiel des Kleomenes uns zeigt, 
zu Beginn des Hellenismus nicht anders wie unter 
analogen Verhältnissen später. 

Das Ptolemäerreich ging dann bereits zu nicht 
so spekulativen und moralischeren, dafür aber um 
so intensiveren zentralistischen und planwirt- 
schaftlichen Methoden über. Alles Land galt seit 


streckungs- und sonstigen Gerichtsverfahren sehr 
weitgehend bindende Regelungen getroffen hatten 
(vgl. Rostovtzeff Journ. Egypt. Arch. VI 175; 
Zu Pap. Tebt. III 703 S. 88f. Wilcken Schmol- 
lers Jahrb. LIV 380; Arch. f. Pap. IX 671. zu 
Pap. Columb. Inv. nr. 270. Westermann 
Memoirs of the American Academy in Rome VI 
[1927] 18. ders. Upon slavery 298. Segré 
Aegyptus VII 312. Paul M. Meyer Ztschr. 


Ptolemaios II. wie bei der sonstigen ptolemäischen 20 Sav.-Stift, L 527f. 532). Die Saatpflege bis zur 


Finanzgebarung (vgl. dazu Heichelheim 
Bd. XVI S. 1588. Preaux Aegyptus XIII 547f. 
und Schwahn Bd. VA S. 306f., der die Edi- 
tionen und Spezialuntersuchungen der letzten 
Jahre leider nicht mehr voll berücksichtigt), in der 
Einzelregelung meistens wohl auf Grund des ð:d- 
yoauna tò neol ri org ixxeluevov == oto- 
hoyınov ĉıdyoauua (vgl. SB 7450. Westermann 
Upon slavery [1929] 29f. Paul M. Meyer 


Ernte wurde vom Staate dauernd überwacht 
(vgl. Pap. Tebt. III 703, 29--63). Während 
der Saat war der Fellachenpächter an den Boden 
gebunden und durfte sein Dorf nicht verlassen 
(vgl. Mitteis-Wileken Grundzüge I 275. 
Pap. Tebt. T 210). Das Dreschen erfolgte in 
öffentlichen Tennen unter Staatsaufsicht (vgl. mit 
Literatur Schnebel 170f.). Die Zugtiere zum 
Pflügen und Dreschen stellte, wenigstens zu einem 


Ztschr. Sav.-Stilt. L 527, 544, mit älterer Literatur. 30 beträchtlichen Teile, ebenfalls der Staat, der große 


Öertel Gnom. VIII 654), als grundsätzlich der 
Staatsverwaltung unterstehende Königsdomäne. 
Auch die bisherigen Tempelgüter wurden mit 
einer gewissen Sonderverwaltung als iee& vë in 
das System einbezogen. Anstatt der bisherigen 
wechselnden Naturalbeträge jedes Jahres erhielten 
die Priester als Entschädigung in Zukunft feste 
staatliche Bezüge (vgl. VG und Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 93ff. mit älterer Literatur. 


Bestände auch für die amtlichen Korntransporte 
brauchte, und darüber hinaus ohne viel Bedenk- 
lichkeit Vieh im Privatbesitz requirierte, wenn 
die Anforderungen an seine eigenen Ställe zu 
groß wurden (vgl. mit Stellenverzeichnis Schne- 
bel 317ff. 321. 331. Rostovtzeff A large 
estate 108; Journ. Egypt. Arch. VI 174; Pap. 
Tebt. III 703, 63ff.). Was an Getreideertrag den 
Bedarf eines Jahres für den eigenen Haushalt 


Rostovtzeff Journ. Eg. Arch, VI 165ff. 173f. 40 überstieg, behielt der Bauer in der Regel, soweit 


Schubart Papyruskunde 354ff. Wilcken 
Schmoll. Jahrb. XLV 208 1. Den vom Staat ab- 
hängigen, auf Staatsland (y7 fasıdıxn), Tempel- 
land Geë icod) und einem Teil der y xAngovxıxn 
(vgl. Kornemann o. Suppl.-Bd. IV S. 233ff. mit 
der älteren Literatur; ausführlicher, aber oft un- 
genau Schwahn Bd. VA S. 267If.) ansässigen 
yeweyol, also der überwältigenden Menge der 
kornbauenden Fellachen, wurde vom Staat durch 


wir sehen, nicht auf die Dauer bei sich. Über die 
Getreidevorräte wurde von ihm eine jährliche 
Apographe abgegeben (vgl. Mitteis-Wileken 
Grundz. I 175; Chrest, I 198. Schwahn 
Bd. VA S. 303). Möglichst auf der Tenne wur- 
den bereits die schuldigen Naturalpachtbezüge 
und die zu leistenden Naturalsteuern an den Staat 
durch die yernuarogikaxes einbezogen, notfalls 
durch Beschlagnahme (vgl. Mitteis-Wil- 


eigene Kommissionen ausgesuchtes Saatgut als50cken Grundz. I 180, dazu z.B. PSI 490. Gué- 


Saatdarlehen bis zur Ernte zur Verfügung gestellt, 
das aus verschiedenen Proben (öeiyuara) nach 
seiner Güte ausgewählt wurde. Das Saatquantum 
pro Anbaufläche bestimmte auf Grund sehr spezi- 
fizierter Kataster, aus denen der Kulturzustand 
des Landes und die jeweilige Bodenbeschaffenheit 
über lange Zeiträume hin zu überblicken war, die 
Verwaltung; ebenso wurden die jeweils pro Jahr 
von den Fellachen anzubauenden Feldfrüchte nach 


raud Enteuxeis 55. BGU VII 1836. 1851. Pap. 
Cairo Zen. 59173, 29). 

An solchen Abgaben überhaupt sind zur Zeit 
folgende Einzelleistungen zu belegen, ohne daß 
freilich alle wissenswerten Einzelheiten bisher 
bereits interpretatorisch gesichert wären: Der 
größte Einkommenposten der Verwaltung war 
das Ekphorion, die jährliche Naturalpachtleistung 
der Königsbauern für den ihnen zur Bebauung 


den sorgfältig vorherberechneten Staatsbedürfnis- 60 überlassenen Staatsboden. Die Höhe dieses Ek- 


sen diesen wechselnd vom Staate her vorgeschrie- 
ben, so daß die jährliche Erntemenge und die 
Relation der zu erntenden Sorten von Feldfrüch- 
ten nach M zlichkeit auf diese Art einheitlich 
und planmäßig von Alexandria aus gelenkt wer- 
den konnte (vgl. zuletzt M. Schnebel Die 
Landwirtschaft im hellenistisch-römischen Agyp- 
ten I 123. 127f. BGU VIII 1824. 1861). Nur 


Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


phorions war unabhängig vom wechselnden Ernte- 
ertrag Jährlich fest normiert. Von Zeit zu Zeit 
fanden dann drauıodwoeıs des Bodens statt, bei 
denen die privatrechtlichen Verpflichtungen der 
Bauern gegenüber dem Bodeneigentümer Staat 
neu für eine wohl unbegrenzte Frist festgelegt 
wurden, deren Beendigung rein im Belieben der 
Verwaltung stand. Über die nn) 
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Höhe von solchen Ekphoria pro Arure ist vor- 
läufig nicht allzuviel Material (vgl. Grenfell- 
Hunt Tebt. I 564 und Schwahn Bd. VA 
S. 272f., weiter Tebt. III 782), hinsichtlich ihres 
prozentualen Verhältnisses zum Gesamtertrag pro 
Einheit meines Wissens überhaupt kein stati- 
stisch ausreichender Quellenkomplex bekannt (vgl. 
dazu Bouch&-Leelereg Histoire des Lagi- 
des III 187. Carcopino Loi de Hieron 44, 1). 
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Lego), bzw. legäs (zes) vgl. Wilcken 
Ostr. I 221fl. Preis.-Kießl. Pap.-Wörterb. 
s. v.) Rechnung. Weitere zahlreiche Naturalab- 
gaben wurden für Leistungen der Bürokratie des 
Staates gegenüber den an allen Ecken und Enden 
reglementierten Bauern erhoben. Sie waren nach 
unseren bisherigen Zeugnissen mit Sicherheit 
zum kleineren Teil, meines Erachtens vielleicht 
weitergehend im Laufe der Ptolemäerzeit adärier- 


Dagegen sind immerhin die aus »Aneovgixn yñ 10 bar geworden. Es handelt sich hier um die 


an die privaten Inhaber abzuliefernden Pacht- 
summen, ebenfalls Ekphoria genannt und wohl zu 
Recht als naheliegende Analogie heranzuziehen, 
nach unseren in diesem Falle reicheren Quellen 
als je nach Bodenbeschaffenheit und sonstigen 
Verhältnissen wechselnd auf etwa 1—16 Artaben 
pro Arure und Jahr in der Regel normiert festzu- 
legen. Ob staatliche Ekphoria freilich, wie die der 
Kleruchen (so Pap. Cairo Zen. 59326, 29. 139. 


Steuern Öoayuarnyla = drnlauıxov pöoereov (vgl. 
Bd. VA S. 296. Preis.-Kießl. Pap.-Wörterb. 
1399, III 252 für römische Zeit. Die ptolemäische 
Regelung ist noch unklar), Insavgopvlaxırızdv 
(vorläufig rein natural, vgl. Pap. Cairo Zen. 
59509, den sehr aufschlußreichen Brief eines The- 
sauruswärters selbst über seine Bezüge aus Kom- 
munalzuschüssen und sonstiger Tätigkeit in Phi- 
ladelphia, weiter Pap. Yebt. I. II Indices s. v. 


59787, 4, 82. 59789. PSI 1098. Tebt. III 815) 20 Preisig ke Fachwörterb. Preis.-Kießl 


auf Grund von Sonderverträgen adäriert werden 
konnten, ist noch nicht klar. PSI I 388, 62 könnte 
evtl. darauf hinweisen, wo eine Geldleistung Ek- 
phorion genannt wird (vgl. weiter zu den èx- 
póga und der omx) ulodmoıs vor allem Prei- 
sigke-Kießling Pap. Wörtb. I 461, sehr 
instruktive Belege in Preisigke Fachwörter- 
buch s. v., vgl. weiter Wileken Ostraka I 185ff. 
BGU VI. VIII, Index s. v. VIII 1815. Pap. Tebt. 


Pap.-Wörterb. s. v. Preisigke Girowesen 118f.), 
iargınov (vgl. PSI 388, 12. 22. 36. 871, 3. 9. Pap. 
Cairo Zen. 59293, 37. Pap. Tebt. III 746; weiter 
Bd. VA 8.299. Wilcken Ostr. I 3755. Nach 
Pap. Hib. 102 ist die Arztsteuer adärierbar), xá- 
Papos (vgl. Pap. Cairo Zen. 59549. 59116. 
Preisigke Fachwörterb. Preis.-Kießl 
Pap.-Wörterb. I s. v.; die Steuer ist adärierbar), 
xooxwevtixóv (vgl. Cairo Zen. Mich. 53. Pap. 


15. 11. 59. 102f. mit Anm. II 377, 23 Anm, 80 Cairo Zen. 59292, 484; zur Ilustrierung vgl. 


III 701. 714. 715. 805. 807. 815. Jouguet- 
Guéraud Aegyptus XIII [1933] 446. Pap. 
Amh. II 31, 6. Pap. Cairo Zen. I—IV, Indie. 
s. v. PSJ IV—VI Ind. s. v. Gue&raud Enteu- 
xeis 85 und Index s. v. Pap. Ryl. 119, 22. 
Schwahn Bd. VA S. 272f, wo aber mehr- 
fach Verabsolutierung von Arbeitshypothesen und 
Mißverständnisse bei der Quelleninterpretation 
unterlaufen). Wir haben für das Ekphorion wohl 


ein System von Bonitätsklassen von sehr niederen 40 


bis zu sehr hohen Beträgen pro Arure aufwärts 
anzunehmen, wobei das Land, das für Leistung 
des normalen Ekphorions nieht zu verpachten war, 
widerruflich nach gewissen Regeln niedriger ab- 
gegeben werden konnte (vgl. Rostovtzeff 
Kolonat 208. Mitteis-Wileken Grundz. I 
277). Dorfschaften konnten Leistungsgemeinschaf- 
ten bilden, für die bestimmte Personen verant- 
wortlich hafteten und die zugleich interne Ver- 


auch z, B. 59715. Preis.-Kießl.s.v. Bd. VA 
S. 297), xorðnàoyla (vgl. Preis.-Kießl. I 837. 
II 242. Wilcken Ostraka I 270, 1; Ostr. 
Theb. 113 u. S. 138), zodwua (vgl. Preisigke 
Fachwörterb. Preis.-Kießl. Bd. VA 8.295), 
oroAoyırd» (für ptolemäische Zeit vielleicht be- 
reits durch Pap. Cairo Zen. Mich. 53, 9f. indirekt 
bezeugt, dort anscheinend natural), orrousrgimov 
(vgl. dazu Pap. Cairo Zen. Mich. 53. Pap. Cairo 
Zen. 59292, 63. 74. 82. 94. 110. 114. Pap. Hib. 
110, 14; bisher ist die Steuer rein natural be- 
zeugt, dagegen ist die orrowszeia nicht selten 
adäriert; vgl. PSI 672. Pap. Cairo Zen. 59296), 
gviazırızdv (vgl. PSI 388, 10. 20. 34. Pap. Tebt. 
111 746: natural für Korn; Pap. Cairo Zen. 59346: 
natural für Schweine (?); Pap. Cairo Zen. 59366, 
22: adäriert für Weinland). Hinzu kam weiter 
die &rıyoagr, soweit wir heute sehen können, eine 
zusätzliche allgemeine Steuerauflage, die bei 


anlagungsrechte prekär besaßen (BGU VIII 1779). 50 Kornland in natura erhoben wurde, sonst adä- 


Zu den Ekphoria kamen für den Bauern eine 
außerordentliche Anzahl von Kornsteuern, die in 
natura gezahlt werden mußten oder konnten. 
Ein Komplex reiner Kornsteuern, der pro Arurc 
und anscheinend nicht nur auf xinoovgımn y 
und ieg& y erhoben wurde, ist uns als gotaf wia, 
seraßa, Srapraßla, juapraßia, Ñuiov reragrov be- 
zeugt (vgl. besonders Pap. Tebt. I 5. 15. 59 mit 
Anm.; 61 (b). 89. 98. 124, 44. 135. 323 und 


riert oder adärierbar war. Von Zeit zu Zeit er- 
folgte eine uerenygapn (vgl. Pap. Tebt. I 99. 
124. Pap. Tebt. II 715. 739 und BGU VIII 
1785: Leistungsgemeinsehaft von Katöken. PSI 
510, 12: Geldepigraphe von Bienenzüchtern. Pap. 
Cairo Zen. 59370: Geldepigraphe für Vieh. PSI 
984. BGU VII 1813: natural für Kornland; 
uerezuyoagn z. B. BGU VIII 1731—1739. 1772. 
BGU VI S. 135f. Mitteis-Wilcken Grundz. 


S. 430. 555. Pap. Tebt. II 346, 14 mit Anm. II601 171. Preis.- Kießl. Pap.-Wörterb. s. V. 


768. Ostr. Theb. S. 77 ar. 11. 13. 15. Preis: 
Kießl. Pap.-Wörterb. Preisigke Fachwörterh. 
s.v. mit Quellenzitaten und Literatur, dazu Bd. VA 
S. 287. BGU VI 1238, 19. Syll. or. 90, 30. Die 
Steuer vielleicht adäriert bei Kortenbeutel 
Aegyptus XII 24328 1. Eine andere Gruppe von 
wenigstens ursprünglich wohl rein naturalen 
Steuern trug den Tempelbedürfnissen (isoo? 


wichtig auch Pap. Tebt. I 5. 59 mit Anm. Pap. 
Tebt. 140. Preisigke Girowesen 147, 8. P. 
M. Meyer Pap. Giss. I 60, Einl. 8. 31. Wil- 
cken Östraka I 194ff. Bd. VA S. 299). Weiter 
hatte der Staat das Recht, für durehreisende Be- 
amte und Truppen zu niedrigen Zwangspreisen 
als dyogd oder rd im Rahmen anderer Natu- 
rallieferungen (vgl. V G. Pap. Tebt. III 798. PSI 
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354. 436. 504 (sehr bemerkenswert ein vorkom- 
mendes oúußołor), Pap. Cairo Zen. 59332. 59333, 
39. Pap. Tebt. I 48, 14. Pap. Petr. II 15, 2. Pap. 
Lill. I 4, 15 =Mitteis- Wileken Chrest, I 
836. Preisigke Fachwörterb. s.v. Griffith 
The mercenaries of the Hellenistie World [1935] 
cap. X 21. Bd. VA S. 300, unwahrscheinlich 
die Identifizierung von Zeogog? und dyood zu- 
letzt bei Schwahn Bd. VA S. 299), weiter 
spezial als ofros åydoaoros (vgl. PSI 370. 609. 
Pap. Cairo Zen. 59710, 9. 10. 18. Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 357£. 359. Pap. Tebt. 
II 369, 6. Pap. Tebt. III 746. Pap. Oxy. 798. 
Preisigke Girowesen 70. Rostovtzeff 
Journ. Egypt. Arch. VI 175. A, Segré Bul. 
Soc. Arch. Alex. 29 [1934] 30f.), für den Be- 
darf der Topoi (vgl. Rostovtzeff A large 
estate 90. Edgar Pap. Cairo Zen. Mich. 48. 
Wileken Ostraka I 8. 806ff. Preisigke 
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regelmäßigen Abgaben in sehr fühlbar = 
maße vermindern, mitunter selbst ihrerseta Kom 
verteilen (vgl. VB), wenn sie nicht Unruhen, 
Streiks und allerlei sonstige Schwierigkeiten her- 
aufbeschwören wollte (vgl. die bedeutsamen Zu- 
sammenstellungen von V. Martin Les papyrus 
et Phistoire administrative de l'Égypte Greco-Ro- 
maine, Münch. Beitr. XIX 144ff., sowie Cal- 
derini ebd. 174). Bemerkenswerterweise tritt 


10 diese Kehrseite der ptolemäischen zentralistischen 


und staatskapitalistischen Planwirtsch. i 

unter Ptolemaios II. und III, als ns 
Güterumlauf im Nilland, sowie die Produktion 
der gemischtwirtschaftlichen Großoiken, stark 
griechisch durchsetzt, durchaus unter analogen 
planwirtschaftlichen Maßnahmen einen freilich 
nicht langlebigen Aufschwung zu nehmen schie- 
nen (vgl. Heichelheim Bd. XVI S. 158ff.; 
Wirtsch, Schwank. OU, 101. Schmollers Jahrb. 


Fachwörterb. Preis.-Kießl. s. v.) und Ale- 20 LVI 1025ff.), im bäuerlichen Sektor bei den den 


zandrias (vgl. Pap. Tebt. III 703, 80ff. mit Anm. 
PSI 388, 13) in schwankenden und nicht für den 
Bauern vorauszusehenden Stößen Kornmengen 
dem privaten Verkehr zu entziehen. Endlich be- 
gegnen Sondersteuern in Korn für einzelne Grup- 
pen der Bevölkerung: xowwavıxa für gemeinsam 
vorgehende Bodenpächter (vgl. Pap. Tebt. I 5, 59 
mit Anm. 100, 10. 119, 11—12. Pap. Tebt. III 
768. Preis.-Kießl. s. v.), orpavoı, alar- 
roue und yovoıxa, zum Teil in natura, zum Teil 
in Geld zahlbar, bei Übernahme des Kleros für 


` Kleruchen sowie für dieselben bei gewissen ande- 


ren Gelegenheiten (vgl. dazu Bd, VA S. 3. M i t- 
teis-Wileken Grundz. I 283, 856f. Prei- 
sigke Fachwörterb. s. v. BGU VIII 1731— 1734. 
1740. 1813. 1843. 1850. 1851. Pap. Tebt. I 5, 59 
mit Anm. 61(b) 254 mit Anm. 64(b) 13. 72. 
254, 297. Pap. Tebt. III 746). Zu allem muß- 
ten die Saatdarlehen, die der Staat geleistet hatte, 


Boden selbst bebauenden Fellachenmassen und 
außerdem den Landarbeitern, soweit die Bürokra- 
tie schlecht funktionierte oder korrupt war, ganz 
ausgeprägt hervor (vgl. die überwältigende Mate- 
rialsammlung bei W. Peremans Ptolémée II. 
Philadelphe et les indigènes égyptiens, Rév. 
Belge de Philol. XII (1933) 1005f.). Im 2./1. Jhdt. 
v. Chr. verhinderte dann dieselbe organisierte 
Unterwühlung und Auspowerung des agrarwirt- 


30 schaftlichen Fundamentes des Nillandes, in dem 


durch die Weltpolitik auf seine Kerngebiete zu- 
rückgeworfenen Ptolemäerstaat einen neuen, wie 
gewisse Einzelperioden der pharaonischen Vor- 
geschichte des Landes und der römisch-byzanti- 
nisch-islamischen Folgezeit schlagend beweisen, 
rein ökonomisch durchaus möglichen einigermaßen 
autarken Wirtschaftsaufsechwung aus den Kräften 
des so reich von der Natur bedachten Nillandes 
allein, zumal in dieser Spätzeit auch die glanz- 


bei der Ernte im vollen Betrag ¿£ toov, wenn der 40 volle Bodengewinnungs- und Meliorationspolitik 


Fellache günstige Bedingungen hatte ausmachen 
können, häufig aber ZE Nwuoiiov, d. h. mit einem 
Aufschlag von 50°), zurückgezahlt werden (vgl. 
z. B. Pap. Petr. II 2 (1). Pap. Cairo Zen. Mich. 
119. BGU VIII 1886). 

Die Pacht-, Zins- und Steuerlasten, die in 
Korn dem ägyptischen Fellachen im Rahmen des 
ptolemäischen Staatssystems auferlegt waren, sind 
demnach als ungewöhnlich beträchtlich zu be- 


der ersten Ptolemäer nicht mehr weitergeführt 
wurde. 

Dabei ist das ptolemäische Kornverwaltungs- 
system, obwohl es dem ägyptischen Fellachen min- 
destens seine wesentlichen Arbeitsüberschüsse 
planmäßig entzog, um sie, abgesehen von den 
Meliorationen und agrartechnischen Verbesserun- 
gen des 3. Jhdts., nicht zu seinen Gunsten, son- 
dern für erwerbskapitalistisch einträglichere Unter- 


zeichnen, wenn auch angesichts unserer quellen- 50 nehmungen des Staates im Sektor der Gewerbe, 


mäßig oder durch die Natur der Abgaben beding- 
ten Unsicherheit eine prozentuale Schätzung der 
einzelnen derartigen Ausgabeposten eines ägyp- 
tischen Bauernhaushaltes und seiner Gesamtlei- 
stung vorläufig sehr schwierige und hypothetische, 
dazu in der Einzelausführung weit über das die- 
sem Artikel gesetzte Maß des Umfanges hinaus- 
gehende Berechnungen erforderte. Es ist unwahr- 
scheinlich, daß auch in normalen Erntejahren 


im Binnen- und Fernhandel (vgl. vor allem Hei- 
chelheim Art. Monopole Bd. XVI) zu 
investieren, noch stärker freilich in riskanten Un- 
ternehmungen kostspieliger hoher Politik, trotz 
ökonomisch höchst zweifelhafter Wirkung durch 
seine Organisation außerordentlich bemerkens: 
wert, ja stellt sich rein verwaltungstechnisch als 
ein Meisterwerk antiken Staatsaufbaues dar. Die 
fürsorgende Überwachung der Kornproduktion 


der Fellache sehr viel mehr Korn für sich gewann, 60 von der Aussaat bis zur Tenne und die Einzie- 


als für seine und seiner Familie jährliche Mindest- 
ernährung schlechterdings notwendig war. Wenn 
unternormale Jahre kamen, die irregulären Ab- 
gaben vom Fiskus zu hoch normiert wurden, Be- 
amtenkorruption hinzukam oder die Staatsver- 
waltung das Kanalsystem und die notwendige 
Bodenüberwachung des ägyptischen angebauten 
Landes vernachlässigte, mußte die Regierung die 


hung der Kornsteuern unterstand nur der üb- 
lichen allgemeinen ptolemäischen Finanzbeamten- 
hierarchie, angefangen vom Dioiketen in Alexan- 
dria bis zu Hypodioiketen, Epimeletai, Oikonomoi, 
Antigrapheis usw. Im 3. Jhdt. v. Chr. bildeten 
sich hier, ein sehr sparsames Organisationsprinzip, 
trotz des Umfangs der notwendigen Tätigkeit des 
Fiskus keine Sonderbeamten rein für die Verwal- 
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tung der Korneinkünfte aus. Erst im unrationeller 
verbürokratisierten 2./1. Jhdt. v. Chr. hat dann 
jeder ägyptische Gau bzw. die negides des Ar- 
sinoites, einen spezialen oöxoruuos ray dirixÕr er- 
halten. Die Exekutive für die Finanzverwaltung 
war ebensowenig stark ausgegliedert, sondern 
wurde durch das normale Verwaltungsbeamten- 
system der ägyptischen Gaue gestellt, unter Ein- 
schaltung der ıuächtigen Strategen und Nom- 
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Staatsbanken die Kornspeicher auch private De- 
pots annahmen und für diese wie für die staat- 
lichen Konten Giroeinzahlungen, Giroauszahlun- 
gen und selbst doppelten Giroverkehr durchführ- 
ten (vgl. an ptolemäischen Zeugnissen für Scheck 
und Giroauszahlungen die älteren Texte bei Prei- 
sigke Girowesen 104. 119. 137. Kießling 
o. Suppl.-Bd. IV S. 700ff. Pap. Cairo Zen. 59269, 
108. Tait Ostr. Bodl. 251f. 326 (Gehaltsaus- 


archen wie der kleinsten Komogrammateis und 10 zahlung), für die zahllosen Zeugnisse für Giro- 


Komarchai. Hier wurden die Kataster und Re- 
gister geführt, die Anordnungen der Finanzbeam- 
ten vorbereitet und ausgeführt, sowie von beiden 
Gruppen der Bürokratie gemeinsam die ständig 
notwendige Überwachung des Bauerntums in die 
Wege geleitet. Spezialbeamte für Kornbelange 
bildeten sich auch im Beamtensektor der Verwal- 
tung nur untergeordnet im Anschluß an Staats- 
werkstätten aus, wie sie uns bereits bisher in den 


einzahlungen vor allem auf die amtlichen Steuer- 
konten Preisigke Girowesen 159ff., weiter 
Tait Ostr. Bodl. 162—165. 188. 189. 191—199. 
203—206. 211/218. 254f. Pap. Ashmol. 7. Petr. 
43. 45. 54. 55. Belfast 2. PSI 988, 1003 a.b. 
Guéraud Enteuxeis 90. Pap. Tebt. IJI 813. Pap. 
Cairo Zen. 59570, endlich für doppeltes Giro, 
wo Kießling die letzten Zeugnisse noch nieht 
heranziehen konnte, Tait Ostr. Bodi. 177. 179. 


yernuaraptlaxes entgegentraten (vgl. zum ptole- 20 205. BGU VI 1446; weiter die Zitate bei Preis.- 


mäisehen Beamtensystem Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 146ff. 169. 270f. Schubart Ein- 
führung in die Papyruskunde 248. 403. Ro- 
stovtzeff Journ. Egypt. Arch. VI [1920] 
161#.; A large estate passim. Pap. Tebt. III 703 
passim. 789. 793 II 14f. Kunkel Arch. f. 
Pap. VII [1927] 178f. Edgar Cairo Zen. 
Mich. Introd. Zur Beamtenverwaltung im Korn- 
sektor vgl. außerdem die im vorstehenden Ab- 
schnitt gegebene Literatur passim). 

Eine wirkliche Sonderhierarchie war allein in 
Verbindung mit dem in der wissenschaftlichen Li- 
teratur so oft behandelten wie bemerkenswerten 
System der Getreidespeicher, Thesauroi, vonnöten, 
das nach pharaonisch-persischen Vorstufen (vgl. II) 
von den Ptolemäern über ganz Ägypten hin auf- 
gebaut wurde. Seine nächste gleichzeitige organi- 
satorische Analogie findet es meines Erachtens im 
ebenfalls für die Antike ganz singulär ausgestal- 


teten großzügigen Staatsbankwesen des ptolemä- 40 


ischen Ägyptens. Wie dort durch das Baukkassen- 
system ein riesiger Kapitalbesitz und Kapitalzu- 
uf zur Staatszentrale von den kleinen Dorfkas- 
sen bis nach Alexandria planmäßig und reibungs- 
los weitergepumpt und ein ebenso gewaltiger Ka- 
pitalausstoß des Staates für Löhne, Gehälter, 
Investitionen u. dgl. umgekehrt befruchtend bis 
in die kleinste Siedlung gelenkt werden konnte 
(vgl. Heichelheim Bd. XVI S. 181ff, dazu 


Wileken Arch. f. Pap. X 239. 241. 242.50 


Laum o Suppl.-Bd. III S. 9ff. Schwahn 
Art. Tele Bd. VA S. 281. Preis.-Kießl. 
Pap.-Wörterb. s. v. zoAlußıorızn tozeta, wohlu 
fiorýoiov), so wurden die staatlichen Korn- 
bestände jeder Ernte entsprechend planmäßig 
durch das Thesaurossystem teils für die Staats- 
zwecke im Innern. teils für den Export verwend- 
bar gemacht und dahin dirigiert. wo der größte 
fiskalisch-kapitalistische Nutzeffekt für den Staat 


zu erwachsen schien. Wie die Steuergelder der 60 


Staatsbanken wurden auch die Kornsteuern nach 
der tatsächlichen Einlieferung in zentral zusam- 
menlaufenden Steuerkonten mit rein rechenmäßi- 
gen Werteinheiten rationalisiert zusammengefaßt, 
gebucht und übertragen, so daß der kostspielig- 
staatliche Korntransport in natura überall da ent- 
fiel, wo eine buchmäßige Überweisung von Konto 
zu Konto diesen ersetzen konnte. Da genau wie die 


Kießl.s. v. árriðiayoaph, Aruötayeagyw für Lei- 
stungen AE drridiaygagprs), so wurden für Korn- 
überweisungen unter Privaten, für Naturalsteuer- 
überweisungen an den Staat wie für Lohn- und 
Gehaltsüberweisungen in Korn, das so nach wie 
vor wie in pharaonischer Zeit als zugemessenes 
Nahrungsmittelgeld Verwendung fand, fast so gün- 
stige Verhältnisse geschaffen wie für solche in Münz- 
geld, das freilich trotzdem das Korn als Zahlungs- 


30 mittel immer mehr zurückdrängte (vgl. PSI IV 356, 


dazu Wilcken Schmollers Jahrb. XLV 394). Wenn 
der ägyptische Staat imstande war, ohne ein Ge- 
treidehandelsmonopol im eigentlichen Sinne dureh 
ca. 300 Jahre bis auf kleine gelegentliche Schwan- 
kungen das Preisverhältnis der drei wiehtigsten 
Getreidesorten des Nillandes Weizen, Gerste und 
Olyra im Maßstabe von 5 : 83 : 2 zu halten, so war 
dieses höchst bemerkenswerte ökonomische Phä- 
nomen gleichfalls allein auf die Thesaurenorga- 
nisation zurückzuführen, die auch das Getreide, 
das nach der Ernte in privater Hand verblieb, 
überwiegend aufsaugte und so dem Staate eine 
zwar nicht theoretisch, aber faktisch monopoli- 
stische innere Getreidepolitik erlaubte (vgl. Wilk- 
ken Schmollers Jahrb. XLV 881. Heichel- 
heim Wirtsch. Schwank. 58ff., weiter Pap. Cairo 
Zen. 59723. 59733. Lond. Inv. 2860. Oertel 
Ztschr. Sav.-Stift. LI 577. A. Segré Bull. Soc. 
Arch. Alex. 29, 29#.). 

Zur Einzelorganisation der Thesauroi, die durch 
das osroAoyıxöv dıdyganna ebenfalls mitgeregelt 
war, ist an dieser Stelle folgendes zu bemerken: Es 
gab hier einmal die staatlichen Steuerkonten, wei- 
ter staatliche Konten für sonstige Zwecke, endlich 
die Konten von Privaten (vgl. mit Stellenangaben 
z. B. Preisigke Girowesen 72ff.). -Das einge- 
lieferte Getreide wurde unter Aufsicht des Spei- 
cherdirektors (oıöAoyos. Zu dessen Tätigkeit vgl. 
zuletzt Pap. Tebt. III 727. 741. 746. 150—754. 
756. 774. 798.813) mit amtlich geeichten ehernen 
Maßen gemessen, gereinigt und unter Angabe des 
Jahrganges auf das betreffende Konto gebucht. 
Die im vorstehenden angeführten Steuern orrodoye- 
xóv, ostoustomov, »udagoıs und x00xıvevundr 
wurden als Sporteln hierbei von der Staatskasse 
erhoben, die bis auf die erste, aber, soweit ich 
sehe, anscheinend auch bei analogen Diensten an 
anderer Stelle unter derselben Bezeichnung ab- 
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geführt werden mußten, ohne mit dem Staats- 
speicher in Zusammenhang zu stehen (vgl. die Li- 
teratur im vorstehenden). Der Einlieferer erhielt 
eine Quittung, die im allgemeinen auf billige 
Ostraka, nicht auf die teuren Papyri geschrieben 
wurde. Solche Schriftstücke sind in ganz außer- 
ordentlich großer Anzahl neben den ebenfalls 
nicht seltenen Elaboraten der Buchführung der 
Thesauroi, des amtlichen Schreibverkehrs der Spei- 
cher untereinander und desjenigen mit den all- 
gemeinen Finanz- und Verwaltungsbehörden, 
wenn auch mehr aus römischer als aus ptolemä- 
ischer Zeit, auf uns gekommen (vgl. z.B. Prei- 
sigke Girowesen 138ff. Kunkel Arch. f. Pap. 
VIII 169f.). Das eingelieferte Getreide wurde, so- 
weit wir sehen, nur nach Jahrgängen und Sorten 
gelagert, die einzelnen staatlichen und privaten 
Konten waren nur buchmäßig getrennt (vgl. mit 
weiterer Literatur und Quellenangaben Mit- 


teis-Wileken Grundz. 152f. 356ff. Prei-20 


sigke Girowesen 63ff. Schubart Einf. in die 
Papyruskunde 250. 409ff.). Die Speicher selber 
waren orgauisatorisch so zusammengefaßt, daß 
die kleinen Dorfspeicher und ihre Sitologen als 
nächst höherer Einheit dem Sitologen und Spei- 
cher des Topos unterstanden. Die Topoi waren den 
Sitologen und Speichern der Gaumetropolen, im 
Arsinoites unter Zwischenschaltung der drei Me- 
rides, unterstellt, die schließlich aus Alexandria 
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Landtransport standen den Sitologen in den ein- 
zelnen Gauen, vereinsartig zusammengefaßt, orro- 
usrgooaxxopdpor, drgideo und z1mvorgögo: zur 
Verfügung, die auf Grund von Verträgen sich in 
corpore zur Verfügung stellten und in natura mit 
Geldzuschüssen als Staatsarbeiter mit den Rechten 
und Bindungen solcher entlohnt wurden (vgl. 
Stöckle Art Berufsvereine o. Suppl- 
Bd. IV S. 161ff. Mitteis-Wileken Grundz. 


101 377. San Nicolò Agyptisches Vereinswesen I 


111ff. Rostovtzeff Gnom. VII 28ff. Frisk 
Bankakten S. 11ff, zu Einzelfragen zuletzt K a- 
lén Berliner Leihgabe griech. Papyri [1932] 
56F.; Tebt. III 704. 750f.). Dann übergaben 
die Sitologen den Transport an Naukleroi, minde- 
stens zum Teil ebenfalls vereinsartig zusammen- 
gefaßte und Kollektivverträge abschließende 
Schiffsbesitzer oder Personen, die Schiffe für sich 
gechartert hatten, um als Privatunternehmer amt- 
liche und nichtamtliche Transporte zu ihnen je- 
weils angegebenen Bestimmungsorten durchzu- 
führen. Øviaxīraı mit Kornproben und Eninko: 
wurden ihnen vom Staat als Überwachung in Vor- 
sorge gegenüber unlauteren Manipulationen mit- 
gegeben. Die Quittungen und Verträge über solche 
Ladungen und die beim Transport zu bezahlenden 
steuerlichen Gebühren sind uns noch öfter erhal- 
ten (vgl. z. B. Mitteis-Wilcken Grundz. I 
377. Rostovtzeff Journ. Egypt. Arch. VI 


mit seinen ungeheuren Speichern und den ober- 30 161ff.; A large estate in Egypt 125. Pap. Cornell 


sten Sitologen ihre letzten Weisungen bekamen 
(ein Verzeichnis der Speicher und der genauen 
Beamtentitel der Hierarchie, die meist, aber nicht 
durchgängig oırdAoyos mit einem Zusatz lauten, 
ist nach dem Stand von ca. 1924 bei Calde- 
rini Thesauroi, Studi di Scuola Pap. IV 3, 21ff. 
46ff. 105ff. 116ff. gegeben; vgl. weiter aus neuerer 
Zeit z. B. Pap. Cairo Zen. Mich. 52. Pap. Tebt. 
IM 792). Korntransporte in natura fanden nur 


statt, wo der Raum des betreffenden Speichers 40 


für den Zustrom nach der Ernte nicht ausreichte, 
wie das oft genug bei Dorfthesauroi der Fall ge- 
wesen sein muß, weiter für Transaktionen der Re- 
gierung, die nieht buchmäßig zu erledigen waren, 
z. B. Überführung von Korn für Aussaat, Natural- 
gehälter, Fourage, Verkauf an Private oder Korn- 
spenden in Gegenden und Ortsgebiete Ägyptens, 
die entweder als hauptsächlich städtisch eo ipso 
Zuschußgebiete waren oder infolge besonderer 
Umstände es gelegentlich wurden. Hinzu kamen 
die Transporte für den Export nach Alexandria. 
Einzelne Texte scheinen darauf hinzuweisen, daß 
eine planmäßige Verteilung der vorhandenen Be- 
stände über Ägypten hin von Alexandria aus 
jährlich mindestens für die amtlichen Saatdarlehen 
und Gehaltszahlungen stattfand, während für die 
übrigen von uns aufgeführten in Betracht kom- 
menden Staatsaufgaben die Anweisungen wohl 
gelegentlicher, oft nicht zentral und regelloser er- 


5, dazu P. M. Meyer Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 
631. Pap. Tebt. III 750ff. 823—825. Gu6raud 
Enteuxeis nr. 27. BGU VIII 1741ff., dazu Kun- 
kel Arch. f. Pap. VIII 183ff. Gu&raud Deux 
documents relatifs aux transports des céréales 
dans l'Egypte romaine Annales du serv. des ant. 
de PEgypte XXXIII [1933] Son Stöckle o. 
Suppl.-Bd. IV S. 158ff. Schwahn Bd. VA 
S. 3018). 

Das ptolemäische Ägypten und abgeschwächt 
auch die ägyptische Provinz unter dem Prinzi- 
pat (vgl. Rostovtzeff Bd. VII S. 134. 
157f. 164ff, 169ff), stellt sich uns so nach unserer 
Quellenkenntnis wohl als dasjenige hellenistische 
Gebiet (abgesehen vielleicht von Indien; vgl. die- 
sen Absehnitt vorstehend) dar, in dem griechischer 
Geist die Produktion und den Verkehr am stärk- 
sten planmäßiger, zentraler und rationaler Len- 
kung unterwarf. Was speziell die Kornverwaltung 


50 des Landes anging, so wirkte ihr Organisations- 


system wie eine der kunstreichen Maschinen, die 
technisch dieselbe Periode archimedischer Genies 
hervorgebracht hat. Wenn der Staat in Ägypten, 
wie es gemäß der ursprünglichen Anlage des 
3. Jhdts. v. Chr. vorgesehen war, die Überwachung 
der Kornproduktion von der Aussaat bis zur Tenne, 
das Speichersystem und den organisierten Korn- 
transport, wo alles ineinander griff, einigermaßen 
sinngemäß funktionsfähig und frei von zu schlim- 


folgten, wie das in ihrer Natur lag (vgl. Mit- 60 men Korruptionsübergriffen zu halten vermochte, 


teis-Wileken Grundz. I 1818, S76M. Fap. 
Tebt. III 703, 70—87 mit Anm.). 

Der Korntransport erfolgte nach Möglichkeit 
nicht über Land, da das zu kostspielig war, viel- 
mehr über das Kanalsystem zum Nil, soweit die 
geographische Situation des Produktionsgebietes 
das nicht verbot (vgl. Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 377. Tebt. III 703, 70—87). Für den 


war durch eine einzige briefliche Anweisung der 
Staatszentrale ein so ungeheurer Prozentsatz der 
jeweiligen durch die Anbauverordnungen bereits 
vorausberechneten und reglementierten Produk- 
tion des Landes an eine beliebige Stelle automa- 
tisch zu übertragen, wie das nach den bekannten 
unvollkommeneren Vorstufen des Merkantilis- 
mus im 18. Jhdt. (vgl. Wileken Schmollers 
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Jahrb. XLV 2000. 3798.) erst heute wieder in 
einer Anzahl von Staatsgebieten mit zentraler und 
totaler Kornverwaltung möglich zu werden be- 
ginnt. Daß freilich in den Jahrhunderten von 
Kleomenes bis zu Diokletian, in denen diese Ma- 
schinerie im Nilland mit voller oder geringerer 
Intensität funktionsfähig blieb, sie in der Regel 
den Ägyptern gerade durch ihre präzise Saug- 
wirkung mehr Unglück als Glück gebracht hat, 
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stic World (1935) cap. X weiter z. D Memn. 24. 
Liv. XXXVII 13. 13. 14, 14. 15, 12. XLII 65, 1. 
XLIII 4, 9. 6, 2. Corn. Nep. Phocion 2. IG 
Il? 698. 1264. 1272. 1304 = Syll. 547. IG 
V 1, 1146 == Syll3 748. 1370, 17. IG VII 4132. 
TX? 1 ar. 3A 35—40 = Syll. 421. Syll,3 485, 
66. 627, 10. Inschr. von Magnesia 105, 72. Syll. 
or. 9), weiter für Naturalbezüge von Arbeitern für 
Staatsunternehmungen, Priestern und Staatsfunk- 


darf der Historiker nicht verschweigen. Denn ge- 10 tionären, die nicht selten schließlich adäriert wur- 


mäß den Schwächen der menschlichen Natur sind 
Staatsregierungen und Beamtenkörper in der Welt- 
geschichte häufiger, die nicht zuerst auf Grund 
einer vertieften Staatsethik an die Lebenserhal- 
tung und Lebensintensivierung der ihrer Fürsorge 
anvertrauten Untertanen ihres engeren Verwal- 
tungsgebietes denken, vielmehr das eigensüchtige 
Interesse oder lebensschädigende Ideologien zum 
Staatszweck erheben. In solehen Händen ist zu 


den (vgl. Bd. XV S. 2078ff. Bd. II A S. 382i., 
weiter z. B. IG II? 1356, 2. 13. 17. 21. 1672, 
252. IG IV? 66,30. 103, 168. IG V 1, 363, 8f. 
10. 15f. 1511, 16. IG V 2, 357, 52. IG XII 3, 
450 a. 330, 179. 186. 191. IG XII 9. 189, 20. 
207, 22. Syll.2 854. Syll? 707, 30. SGDL IIT3640. 
3731. 3624 d 66. 68. 69. 71. 73. 74. 76. 77. 79. 
81. 83. 8641. 3635. 4977. 4984. IV nr. 65. 
nr. 5664. Fouill. de Delph. HI 5 nr. 48, I 40. 


allen Zeiten eine technisch-organisatorisch zu voll- 20 Miletwerk Bd. I 3 nr. 147, 44. 49. 56. 57. 73. In- 


kommen und total ausgebildete Zugriffsmöglich- 
keit auf die Kraftquellen eines Landes und Volkes 
für dieses selbst mehr als lebensgefährlich ge- 
wesen (vgl. hierzu Rostovtzeff Journ. Egypt. 
Arch. VI 161ff.; Gesellschaft u. Wirtschaft passim. 
Peremans 1005ff. Pr&aux Aegyptus XIII 
547. Martin Münch. Beitr. XIX 102ff., bes. 
106%. 1218. 126. 143ff., wo über Einzelprobleme 
noch nicht in allen Fällen, wie natürlich, das 


schriften von Magnesia 85), dauernde und ge- 
legentliche, unentgeltliche und entgeltliche Korn- 
spenden an den Demos, wobei Stiftungen und ver- 
billigte Lieferungen gegenüber der klassischen 
Zeit erheblich häufiger in unseren Quellen er- 
scheinen und wohl auch notwendig wurden (vgl. 
Duncan Hermathena XLVII (1932) 84f. Thal- 
heim Art. Sırovia Bd. IITA S. 397f. A. 
Wilhelm Zirousroi« Mel. Glotz II (1932) 899ff. 


letzte Wort gesprochen zu werden vermochte, aber 30 und Abschn. V B für z. B. Diod. XX 46. Plut. Dem. 


eindeutig Material von Kleomenes bis zum Ende 
des Prinzipates in großer Fülle zusammengetragen 
ist, das mit seltenen Intervallen ethischer und 
fiskalisch rationaler Mäßigung eine einzige Kette 
des Mißbrauches der Meisterwerke ptolemäisch- 
römischer Verwaltungskunst gegen die Bevölke- 
rung “vident bezeugt, zu deren Nutzen sie eigent- 
lich zu dienen gehabt hätten). 

F. Überschauen wir nun weiter auf Grund der 


33. Polyb. V 88. XXXI 31 (25). Demosth. XXXIV 
38f. IG II? 360 — Syll. 304. IG II? 363. 400. 
401. 407, 408. 409. 416. 423. 479. 480. 650 — 
Bill 3 367. 653. 654. 655. 657 — Syll3 374 — 
Michel 126. IG II? 682 — Syll.3 409, 35. IG H? 
903. 906. 1272 —= Syll3 947. IG IV? 65. 66. 
V 1,1379. V 2, 266. 437. VII 2888. 4182. IX? 1104, 
12, 517. XI 2 (= Inscr. de Delos) 442 A 90ff. 
IG XI 4, 627. 1049. 1055. XII 3, 219. XII 5, 


bisher gewonnenen Kenntnisse die regulären Korn- 40 129. 135. 817. 863. 864. 865. 1070f. XII 7, 40. 


einkünfte der griechischen Poleis und der großen 
Flächenstaaten während des Hellenismus, so zeigt 
sich uns sofort, daß das Mißverhältnis in den 
Kräften, das im politischen Leben zwischen den 
beiden Bildungen bestand, auch wirtschaftlich 
mit derselben Schärfe hervortrat. Die Flächen- 
staaten hatten infolge ihrer fiskalischen Organi- 
sation, die auf die Untertanen weniger Rücksicht 
nahm, in der Regel noch große Kornmengen für 
den Export übrig. Die Poleis dagegen, die ihren 
Bürgern größere individuelle Freiheit von Bin- 
dungen gewährten und infolgedessen im agrari- 
schen Sektor meist so schwach wurden, wie sie 
im gewerblichen und händlerischen Sektor sich 
verfeinerten, waren für ihre Getreidenahrung und 
den sonstigen Getreidebedarf auf Gedeih und 
Verderb in der Regel auf Zufuhr angewiesen. 
Wenn der freie Handel hier versagte, entsprang 
leicht eine mehr oder weniger intensive politische 


Abhängigkeit von kornproduzierenden Königs- 60 


staaten aus diesen Verhältnissen. Dabei war der 
Staatsbedarf der Poleis gegenüber der klassischen 
Zeit eher noch gewachsen. Wir haben zahlreiche 
Zeugnisse für naturale Soldatenlöhnungen und als 
Fourage beschaffte Kornmengen (vgl. Schult- 
hess Art. Mıiodos Bd. XV S. 2078H.; Art. 
Sırno£oror Bd. MIA S. 382. Sauciuc 
199. Griffith The mercenaries of the Helleni- 


389. 515, 70. XII 9, 900a.c. Syll. 354. 547, 
495. Syll. or. 48, 763 (dazu Hillerv. Gaert- 
ringen Bd. XV S. 1610). Inser. de Delos 442 A. 
Athen. IV 148f. VI 231b. Strab. XIV 652. 
XVII 833. Liv. XXXII 40, 9. Suppl. Ep. Graec. 
I 366. 11 663. Zog, dor. 1910, 341 nr. 2; 1912, 
62 nr. 89. 90. 96. Maiuri Nuovo Sil. 488. 
Durrback Choix d’inser. de Delos 92. Inschr. 
v. Priene 108, 97. 109, 213. Laum Stiftungen 


50 II 159). Die Staatsspeisungen als Ehrungen, wie 


sie seit der archaischen Zeit analog dem Typ der 
attischen olmoıs èv zgvrareiw üblich geworden 
waren, dauerten an (vgl. Kahrstedt Staats- 
gebiet 334ff., dazu z, B. IG II? 210. 450. 510. 
513. 646. 657. 672. 682. 832. (= Syll.3 496). 918. 
1223. IG V 1. 27. 931, 32. 936. 21. 1331, 6. IG 
V 2, 266, 37ff. XII 1, 85. 846—849. 853. KI 
2,3 (= Syll.’ 212). 500. 645 a. XII 5, 274. 281. 
289, 1060. Syll. or. 4, 32. 49, 12f. 213, 38. 215. 4. 
218, 25. 268, 15. 329, 44. SGDI III 3501, 7. 
3502, 7. 3529, 5. 5101. Inschr. v. Magn. 11, 18. 
20, 12. 101, 32), ebenso die ehrwürdigen Natural- 
opfer an die Götter (vgl. z. B. IG V 1, 364, 9, 11. 
13. 14. 15. Syll? 589, 62. 1000, 2. 1024, 15. 
1025, 47. 1026, 10. 16. 1027. Durrbach Choix 
ur. 143). 

Demgegenüber waren für die Poleis die Mög- 
lichkeiten billiger Kornbeschaffung durch Einsatz 





877 Sitos (Hellenismus) 


der politischen Macht geringer geworden. Fast 
nur Rhodos hat hier mit Hilfe seiner Kriegsflotte 
im 3./2. Jhdt. v. Chr. die Tradition der großen 
klassischen Zeit ein wenig bewahren können (vgl. 
Hiller v. Gaertringen Art. Rhodos 
o. Suppl.-Bd. V S. 775ff.). Sonst mußten die Po- 
leis in der Regel froh sein, wenn sie wenigstens aus 
eigenen Kräften ein begrenztes Korngeleit durch 
Kriegsschiffe, den Schutz von Brückenköpfen im 


Sitos (Hellenismus) 878 


Maroneia: Sauciuc 176f. mit älterer Literatur; 
für Thessalien: IG IX 2, 127. 412. 1104; für Boio- 
tien: IG VII 1719; für Argos: IG IV 1, 609; für 
Aigina: IG IV 1, 2; für Histiaia: IG XI 4, 1049; 
für Karystos: Syll.3 951; für Samos: Laum 
Athen. Mitt. XXXVII SR Sauciuc 1847. 
Suppl. Ep. Graee. I 366. Syll.3 976. Ziebarth 
Seeraub und Seehandel 87; für Olbia: Syll.3 495; 
für Delphi: Syll.® 671 B; für Delos: İG XI 4, 


Produktionsgebiet und eine gewisse Abwehr von 10 666. 1010. 1055; weiter die Zusammenstellung 


Seeräubern durchführen konnten (vgl. mit Litera- 
tur Abschn. IV D, VB, dazu [Demosth.] XVII 19. 
Plut. X orat. Dem. IG ID 329. 360. 408. 416. 450. 
682. 1628, 42. 347. 361. 3651. 383. 408. 429. 447. 
1629, 220. 867. 881. 886. 902. 911. 928. 950. 969 
(orromounia). IG IL 1629, 170—271 = Bell? 
305 [vgl. auch Tarn Cambr, Ane. Hist. VI 449 
zu Atria als Koloniegründung Athens im Westen]). 
Im allgemeinen mußten sie als Bittsteller oder 


bei Sauciuc 187; für Kos: Bull. hell. XI 73 
nr. 8, 18. Herzog Koische Forschungen (1899) 
VI: für Nisyros: Mer, Zoo, 1913, 7; für Ery- 
thrai: Syl. 410. Le Bas-Waddington 
nr. 57; für Teos-Lebedos: Syll.3 344; CIG 3080. 
Suppl. Ep. Gr. II 580; dazu weiter Sauciuc 
198. Ziebarth 57f.; für Ephesos: Michel 
495. Le Bas-Waddington nr. 1564 bis; 
für Magnesia: Inschr. v. Magn. 98 (= Bell? 


jedenfalls durch Gesandtschaften, hinter denen 20 589). 99 (— Bell 3 554). 105, 72. Bull. hell. XII 


nicht viel Macht stand, bei den Herren der Korn- 
exportländer günstige Zufuhren zu erreichen 
suchen (vgl. VB). Die Zahl der Ehrungen für 
große und kleine Zeitgenossen, die hier aus egoi- 
stischen oder altruistischen Motiven heraus ihnen 
behilflich waren, war Legion (vgl. V B, überhaupt 
z. B. IG II? 342. 360. 398. 400. 401. 407. 408. 
409. 416. 423. 479. 650. 651. 653. 654. 655. 657. 
682. 903. 906, IG IV? 66. 67. IG V 1, 526. 531. 
1146. 1370. 1379. VII 2383. 4132. 4262, IX 2, 


(1894) 12 nr. 12; für Kys und Lagina in Karien 
Bd. ITA S. 398, für Mylasa: Le Bas-Wad- 
dington 409, dazu Sauciue 205; für Aphro- 
disias in Karien: Bull. hell, IX (1885) 75 nr. 5, 
dazu Sauciuc 205; für Lykien: Sauciuc 
206; für Alexandria oder eine Polis in Karien 
vgl. Cairo Zen. Mich. 23: olzov &ydoxeds. Ent- 
sprechend wurden Stiftungskapitalien, einmalige 
und dauernde Budgetposten für die Sitonie be- 
reitgestellt (vgl. mit Literatur Robert Bull. 


1104. XH 3, 169, 170. 219. XII 5, 129. 135.30 hell. LVII (1933) 505f. Robert Rev. Arch. 


714. 817. 836. XII 7, 11. 40. 389. 515. XII 9, 
900e. Syll3 741. Suppl. Ep. Graec. I 361. 
Bd. XV S. 1610). Als besonders wirtschaftlich 
weitgehend ist ein Dekret von Abdera zu buchen 
(Bull. hell. XXXVII 124 nr. 2, dazu Sauciuc 
176. Wilhelm Österr. Jahresh. XVII 105ff. mit 
Literatur), das ca. 189 v. Chr. oder auch erheh- 
lich später dem Geehrten, einem Römer mit Na- 
men Marcus Vallius, Getreideexport bis zu 


6. Ser. Bd.3 (1934) 49ff. A. Wilhelm 899ff. 
Thalheim Bd. HI A S.396. 398. Schwahn 
Bd. V A 8.254), dazu an Quellenzeugnissen z. B. 
IG IP 329 [dazu Sauciuc 145]. 360. 499. 650 
[= Syll.’ 367, 15ff.]. 682 [= Gell 409, 35]. 906. 
IG VII 2383. IX 2, 243. XII 5, 1010. Syll? 
344, 72#., 80f. 495. 685. 100M. 976. Syll.2 554, 
18f. — Inschr. v. Magn. 9. Suppl. Ep. Graee. I 
366. II 580, 15. HI 710. Syll. or. 9, 2. Durr- 


100 Med. im Jahr sowie im übrigen zollfreien 40 bach Choix 92). Staatstransporte kamen für 


Import und Export gestattete, freilich nur eis thv 
idiay yoclav xai un xat Zunoplar. 

In den meisten Poleis werden nun, oft nach 
dem Muster des klassischen Athen, dauernde oder 
auch nur für bestimmte Zwecke auf Zeit einge- 
setzte Behörden ins Leben gerufen, meist als ot- 
tövaı bezeichnet, mitunter auch weiter speziali- 
siert, die den auswärtigen Kornbezug durch mög- 
lichst billige Staatskäufe als amtliche Agenten in 


solche oder ähnliche Ladungen öfter in Betracht, 
ebenso haben wir Nachrichten über Magazine 
der Staaten oder Tempel, sowie besondere Gebäu- 
lichkeiten und Sonderbezirke für den Kornhandel, 
ähnlich der klassischen Zeit, nur in größerem 
Ausmaße (vgl. IV B. D, dazu IG II? 1672 für die 
Aparche von Eleusis, IG XIT 2, 14. XII 8, 51, 19. 
XIV 423—80. Syll3 495. 954). Auch von in- 
ternen Behörden, die wie bereits in der klassi- 


den großen Getreidehäfen oder am Hofe korn- 50 schen Zeit den Getreidehandel innerhalb der 


exportierender Herrscher zu stabilisieren und zu 
erleichtern hatten, aber oft genug infolge Kapital- 
mangels der auftraggebenden Stadt oder politi- 
scher Schwierigkeiten ihrer Aufgabe nur mit 
großer Mühe befriedigend gerecht werden konn- 
ten: vgl. Thalheim Bd. ITA S. 396. 398. 


‘Sauciuc passim, bes. 152ff. Robert Rev. 


Arch. 6. Ser. Bd.3 (1934) 49. A. Wilhelm 
Mel. Glotz II 904/05. 907, weiter VB, dazu 
im einzelnen z. B. für Athen IG II2 479. 480. 54. 
4.670. 744, 8. 792, 906, 1212. 1272 — Syll.3 947, 
für Ios: IG XII 5, 1010. 1011 (vgl. Sauciuc 
192); für Tenos IG XII 5, 817; für Yauromenion 
und Herakleia: IG XIV 422—430 (423 = Seil? 
954). 645 I 102. 177; für Thuria in Messenien: 
IG V 1, 1379 — SGDI 4680; für Kallatis: Arch.- 
epigr. Mitt. VI 4, 4; für Tomi: Syll.3 731; für 


Polisgebiete zu beaufsichtigen hatten und zum 
Teil die Funktionen der Sitonai mitübernahmen 
(vgl. die vorstehende anf diese bezügliche An- 
merkung). hören wir nicht selten (vgl. z. B. IG IT? 
212 [= Syll. 206]. 682. 834. 791. 792. 1272 
[= $Syll.3 947]. 1299, 66 [= Syll.3 485]. 1304 
[= Syll. 547]. 1707. IG IV? 66. V 1, 1390 
[= SviL3 736, TI 100f.]. Y 2, 266. Athen. IV 148f. 
IG VII 298. 351. 2712, 61. 4262. 4263. IG IX 


60 2, 1029. 1093. XII 3, 169 [= Syll3 946]. 170. 


XII 5, 10. 129. 658. 817. 1010. 1011. IG XI 
7, 40. 389. 515, 70. 550, 70f. XII 9, 8 [= Syll. 
9511. 900 a. Syll. 596. 671 B, 14. 708. 976. Syn. 
or. 339, 57. Inschriften v. Priene 81. 82. Laum 
Stiftungen II 159. Maiuri Nuovo Silloge 20, 
12; weiteres Material für Agoranomoi bei Ro- 
berta. 0. Wilhelma.0.D.M.Robinson 
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A new Greek inseription from Macedonia, Am. 
Journ. of Arch. XXX VII 602#f., weiter Goetz Klio 
XVI 187f. Thalheim Bd. IITA S. 377. 399. 
HeberdeyBd.VA S. 765). Ihre Wirksamkeit 
war freilich infolge der in den meisten Gebieten 
von innen her nicht zu lösenden Schwierigkeiten 
der Versorgung sehr beschränkt. Verhältnismäßig 
nicht häufig hören wir aus denselben Gründen von 
gesetzlichen in die Wirtschaftsstruktur tiefer ein- 
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als geringen jährlichen Kornverteilungsbedarf 
der Staaten in normalen Jahren so große Mengen 
zur Verfügung, daß alle die kleinen politischen 
und ökonomischen Mittelchen entfielen, die die 
Poleis zur Ergänzung ihres Bedarfes durch Im- 
port anwenden mußten. Im einzelnen wurden in 
den Diadochenstaaten Kornlieferungen einmal für 
Soldatenbezüge und Kriegslieferungen notwendig 
(vgl. z. B. für Pergamon Syll. or. 266, 3, 15, wo 


greifenden Bestimmungen, die in dieser Hinsicht 10 Soldaten eine günstige Adärationsrate des Natu- 


für den inneren Verkehr mit Importgetreide und 
eigener Produktion, sowie die Einfuhr getroffen 
werden konnten (vgl. z. B. Suppl. Ep. Graec. I 
361: zloayay@r „.. xarà tòv vouov). Bemerkens- 
wert ist immerhin unter solchem Aspekt die 
samische Inschrift Syll.3 976, 18ff. (vgl. a. O. die 
ältere Literatur, dazu jetzt A. Wilhelm An- 
zeig. d. Wien. Akad. 61 (1924) 108ff. Mel. Glotz 
TI 907/08. Bürchner Bd. IA S. 2182. 2202 
Schwahn Bd. VA S. 236. Sauciuc 185ff.). 
Es wurde in Samos nach diesem Texte ein 
Kapital angesammelt, dessen Zinsen zu einer 
monatlichen Getreidespende an die Bürger der 
Polis verwandt werden sollten. Das zu beschaf- 
fende Getreide wurde je nach der Markt- und 
Produktionslage entweder zu einem staatlich 
normierten Preis aus den Kornbeständen der 
auf 5°, abgestellten Naturalpacht angekauft, 
die für die Domänen der Hera von Samos im 


ralanteils ihrer Löhnung in Korn und Wein garan- 
tiert wird, für Makedonien Diod. XIX 49. XX 
96—99. Liv. XXXVI 4; für Thrakien Diod. XX 
96—99. 108f.; für Demetrios Poliorketes Diod. 
XX 46. 96—99. Syll. or. 9; für Pontos Memn. 
24; für die Seleukiden Sauciuc 199. Liv. 
XXXVI 20, 8. Appian. Syr. 20; für Ägypten 
Syll. or. 760. Diod. XX 96-99 hinsichtlich von 
Lieferungen nach auswärts. Zu Zwangskäufen 


20 für Truppenverpflegung innerhalb Ägyptens vgl. 


z B. Mitteis-Wileken Grundz. I 357%. 
Lesquier Les institutions militaires 101ff.; zu 
den orzovıe der ptolemäischen Truppen, Natural- 
zuschlägen zu ihrem Gehalt, die indessen bald 
teilweise adäriert wurden, vgl. Lesquier a. O. 
Mitteis-Wileken Grundz. I 357. Urk. d. 
Ptolemäerzeit I S. 164. 176. 3:4. 316. Hei- 
chelheim Wirtschaftl. Schwank. 32f, Wil- 
cken Schmollers Jahrb. XLV 387. Pap. Tebt. 


Festlandgebiet von Anaia bestand, oder durch 30 HI 722. 723. BGU VIII 1846. Kunkel Arch. 


Sitonie von auswärts hereingeholt. Über Kapital- 
verwertung, Einkauf aus der Eikoste der Hera 
und Sitonie waren hinsichtlich der in Funktion 
tretenden staatliehen Institutionen wie des Ver- 
fahrens sehr eingehende Bestimmungen getroffen. 

Staatliche Getreideeinkäufe, bei denen die Be- 
hörden selbst den Preis bestimmen konnten, sind 
in den Poleis weiter unter den politisch-ökonomi- 
schen Verhältnissen des Hellenismus recht selten 


f Pap. VIII 190. 211. = BGU VIII 1744— 
1750. 755. Vgl. jetzt überhaupt eingehend Grif- 
fith Tuae mercenaries of the Hellenistie World 
cap. X 2). Die Naturalbezüge der Staatsarbei- 
ter. der Priester und des Beamtenapparates nah- 
men ebenfalls in den Königsstaaten einen großen 
Umfang an (hinsichtlich Ägyptens vgl. z. B. für 
Priester u. dgl. Wilcken UPZ IS. 177, 381ff. 
Calderini Aegyptus XIII 674ff. Syll or. 56, 


(vgl. Syll.3 976, wo es sich aber bezeichnender- 40 72f. 168, 22. 177. 179; für die Beamtenverpfie- 


weise nur um Ablösung von an und für sich unter 
Staatsaufsicht befindlichem Tempeleigentum han- 
delte). Allgemeine gesetzliche Höchstpreise wur- 
den, soweit wir wissen, überhaupt nicht versucht, 
dagegen bei Spenden oder der Abgabe von Korn 
aus Staatseinkäufen verbilligte Preise zu Lasten 
der Staatskasse oft festgesetzt, die natürlich, wie 
überhaupt vom Staat geförderter stärkerer Im- 
port auch das freie Angebot mitunter auf ein 
niedrigeres Preisniveau herabsetzten (vgl. VO. 
dazu 2. B. IG XIT 9, 900a. SylL3 495. TOR, 
Inser. de Delos 442 A. Inschr. v. Priene 108. 
97E.). Als erfolgreiches Mittel zur Verbesserung 
der Kornversorgung bevorzugte man, wie natür- 
lich, politische Exportabmachungen, die wir in 
großer Zahl kennen (vgl. Abschn. VB vor allem 
für Athen, Rhodos, Syrakus, Samothrake. Kos, 
Chersonesos, Itanos und Arkadia auf Kreta). 

G. Hinsichtlich der Deckung ihres regulären 


gung auf Dienstreisen durch Naturallieferungen 
zu Zwangspreisen vgl. V E und zuletzt mit älterer 
Literatur Kunkel Arch. f. Pap. VIII (1927) 2078. 
zu BGU VIII 1752. 1754; zu den orodueror, den 
Naturalbezügen der alexandrinischen Gelehrten 
im Museum vgl. Wilcken Schmollers Jahrb. 
XLV 386. Syll. or. 714. Zu den Naturalbezügen 
von Arbeitern und Beamten vgl. z. B. Preis.- 
Kießl. Pap.-Wörterb. und die Indices der neue- 


50 ren Papyruseditionen s. v. ode, arragyia, orro- 


uetoia, weiter etwa Kunkel Arch. f. Pap. VIII 
205f. zu BGU VIII 1751, Pap. Cairo Zen. 59293, 
wie überhaupt passim die nicht immer eindeutig 
zu interpretierenden zahlreichen Überweisungen 
von Korn, die im Zenon-Archiv. weiter vor allem 
in den Petrie-Papyri, im Tebtynis-Archiv und 
last not least in allen ptolemäischen Ostraka- 
Editionen als in amtlicher Eigenschaft vorgenom- 
men ersichtlich sind. Die einschlägigen Editionen 


und irregulären Kornbedarfs sind dagegen die 60 vgl. am vollständigsten in den berühmten Papy- 


großen Königsstaaten des Hellenismus erheblich 
besser gestellt als die Poleis, wie neben spär- 
lichem sonstigen Quellenmaterial vor allem unsere 
Nachrichten über das Ptolemäerreich erweisen. 
Durch das fiskalisch-rationalisierte und sehr weit- 
gehende Zugriffsrecht des Staates auf die Pro- 
duktion und die damit verbundene Speicherwirt- 
schaft (vgl. V E) stehen hier für den alles andere 


rusberichten Wilekens Arch. f. Pap. If. Adä- 
rierter Naturallohn vgl. z. B. Cairo Zen. 59499, 
3, 5). Für die staatlich gelenkte Produktion war 
weiter jährlich eine große Menge von Saatgut 
bereitzustellen (vgl. VE). Ein umfangreicher 
Bedarf für den Hof, Staatsgäste, Ehrenspeisun- 
gen und Naturalopfer an Götter kam hinzu (für 
den Hofbedarf vgl. Mitteis-Wilcken Grundz. 
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I 356f. und überhaupt VE. Die Speisung im 
Museion ist im Ptolemäerstaat nach Syll. or. 714 
anscheinend so etwas wie ein Äquivalent für die 
Speisung im Prytaneion der Poleis geworden. 
Als einen Beleg unter vielen für Naturalopfer 
vgl. BGU VIII 1755). Politische Spenden an 
Poleis erfolgten nicht selten (vgl. V B. F). Alexan- 
drias Zufuhr vor allem wurde durch einen Exe- 
geten dauernd unter vorsorgender Aufsicht ge- 


Sitos (Hellenismus) 882 


es dem ganzen Kornhandel, allen Staatsfunktio- 
nären und eventuellen Gelegenheitshändlern, 
wie meines Erachtens unbedingt möglichst maxi- 
malistisch das kategorische unödva .. . dyogd- 
ovra . . . xaráyew des Textes interpretiert wer- 
den muß, bei Todesstrafe verboten wurde, aus 
den ägyptischen Gauen südlich von Memphis Wei- 
zen und orga mit einem anderen Bestimmungs- 
hafen als Alexandria zu verfrachten und aufzu- 


halten (vgl. Strab. XVII p. 797, dazu Mitteis- 10 kaufen, Anordnungen, die sogar im Strafmaß sich 


Wilcken Grundz. I 364). Weitergehende Hilfe 
war in Notzeiten zu leisten (vgl. die Belege unter 
VB, dazu Syll. or. 194, 10. 14, wo in der Zeit 
eines bereits völlig korrumpierten Staatszustan- 
des in Ägypten Initiative eines Privatmannes 
helfend eingreifen mußte, weiter Joseph. e. Ap. 
II 60 über eine Getreideverteilung der letzten 
Kleopatra an die Bürger von Alexandria, sowie 
BGU VIII 1730, wo durch ein Edikt ein Teil der 


auffallenderweise als Analogie zu den IVD von 
uns behandelten Korngesetzen des klassischen 
Athen darzustellen scheinen und nach der Schluß- 
klausel des Gesetzes, die Denunziantenbelohnun- 
gen für Aufdeckung von Schleichhandel ganz 
spezifiziert festsetzt, möglicherweise vom Polis- 
recht unmittelbarer beeinflußt sein könnte, da 
dort solche Maßnahmen selbstverständlicher waren 
und häufiger notwendig wurden als in einer 


Produktion des ägyptischen Landgebietes bindend 20 durchbürokratisierten Diadochenmonarchie (vgl. 


nach Alexandria gelenkt wurde). 

Die politische und militärische Macht wurde 
darüber hinaus durch Korngeleit und Kampf 
gegen die Seeräuber mehr für die Sicherung des 
Exportes und aus imperialen Machtgründen für 
die mehr oder weniger abhängigen, weil einer 
Kornversorgung und hier und da eines Exportes 
bedürftigen, Poleis eingesetzt als für den eigenen 
Bedarf (vgl. etwa IG II? 329. 450. 650. XH 2, 


zu dem bemerkenswerten Text auch Wilcken 
Herm. LXIH 54ff.; Arch. t. Pap. X 252. XI 120. 
Rostovtzeff Journ. of Econ. and Busin. Hist. 
IV [1932] 761). Ein behördlicher Sonderapparat 
über den zur fiskalischen Ausnutzung von Korn- 
produktion und Kornverkehr und zum Speicher- 
verkehr unbedingt notwendigen hinaus wurde unter 
diesen günstigen Verhältnissen im Gegensatz zur 
Polis innerhalb und außerhalb des ptolemäischen 


645, 18. Suppl. Ep. Graec. II 663. Syll. or. 9. 30 Ägyptens (vgl. V E) nur selten, soweit wir sehen, _ 


748. Syll.3 502. 508. Diod. XX 46. 96—99; sehr 
bezeichnend ist Sell 3 344, 80ff, die politisch sehr 
verständliche Ablehnung des Planes durch Anti- 
gonos Monophthalmos, daß Städte unter seinen 
Verbündeten sich eigene Versorgungsinstitutio- 
nen errichteten, statt auf ihn zu vertrauen). Für 
den Schutz der eigenen Produktion reichten in 
den Königsstaaten im allgemeinen polizeiliche 
Maßnahmen aus, die als fiskalisch noch dazu 


geschaffen. Die allgemeine Beamtenhierarchie ge- 
nügte in der Regel (vgl. IG XI 4, 666 = Durr- 
bach Choix nr. 48, wo als bemerkenswerte Aus- 
nahme für das Makedonien des späteren 3. Jhdts. 
v. Chr. ein oırövns des Königs auf Delos bezeugt 
ist). Das private Unternehmertum behielt, soweit 
unsere Quellen uns ein Urteil erlauben, in den 
meisten Königsstaaten bis auf gelegentliche Schen- 
kungen der Herrscher und bis auf Korntransporte 


recht lukrativ uns in der Form von Zollgeleit zu 40 innerhalb des Reiches für Garnisonen, Natural- 


Land oder Wasser und staatlicher Flur-, Sehiffs-, 
Hafen- oder Speicherwachen vor allem in Ägypten, 
neuerdings auch im Seleukidenreich, und beson- 
ders quellenmäßig in Form der mit ihnen ver- 
lundenen unvermeidlichen Quittungen über Na- 
tural- und Geldabgaben entgegentreten (vgl. zu 
den nicht immer klaren Zöllen und Steuern vor 
allem L. Fiesel Geleitzölle i, griech.-römischen 
Ägypten, Nachr. Gött. Ges. (1925) 57f, P. M. 
Meyer Ztsehr. Sav.-Stift. XLVII 632. Wil- 
cken UPZ I 149. Rostovtzeff Seleucid- 
Babylonia. Bullae and seals of clay with Greex 
inscriptions, Yale Class. Stud. III (1932) 79ff. 
STE. (Arueros, nlolor Eùpoátov) und die VE be- 
handelten Naturalsteuern Bnoaroopvlarxırızdı, 
gpriaxırıxov. dazu bei Preis.-Kießl. das 
wichtigste Material über die Geldsteuern: Aaxt, 
Aer, Aıuevos, weiter auch o Bd. XVI S. 189. 
Jouguet-Gueraud Ägyptus XIII 1933, 446ff.). 


steuern u. dgl. (vgl. VB,E.u.G vorstehend) 
einen beträchtlichen Teil des Exportes und des 
Binnenverkehrs fast ausschließlich in der Hand. 
Die Ptolemäer freilich übten aus fiskalischen Grün- 
den und, um ihre Außenhandelsmonopole zu 
schützen, zu denen aber Korn meines Erachtens 
(gegen zuletzt A. Segré Bull. Soe. Arch. Alex. 
29 [1934] 31, 44ff.) nicht gehörte, nach Strab. 
TI 101 und nach Analogien aus der römischen 


50 Zeit Agyptens (Uxkull-Gyllenband BGU 


V 2 [1934] 63ff.) mindestens eine sorgfältige 
Kontrolle über alle aus ägyptischen Häfen aus- 
fahrenden Schiffe und Ladungen aus. Innerhalb 
des Nillandes schränkten entsprechend die VE 
geschilderten staatlichen Verteilungsmaßnahmen 
und liturgischen Korntransporte für den gewal- 
tigen Bedarf des staatlichen ökonomischen Sek- 
tors die Möglichkeiten des freien Kornhandels 
erheblich stärker ein, der noch dazu durch Zoll- 


Bei Mißernten griff man ınitunter zu teilweiser 60 geleit und Binnenzölle gegenüber diesen mit be- 


und völliger Sperrung oder Bindung des Expor- 
tes, ein Mittel, das für Korn freilich in der ägyp- 
tischen Chora nur in den Ausnahmezeiten unter 
Alexander (vgl. V E über Kleomenes) und aus der 
sehwächlichen Endzeit des Ptolemäerreiches fak- 
tisch zu belegen ist, wo nach Kunkel Arch. f. 
Pap. VIII 212. = BGU VII 1730 durch ein 
königliches Prostagma, wohl von 50/49 v. Chr., 


deutenden zusätzlichen Spesen belastet war (vgl. 
die Belege im Vorstehenden). Indessen lag in 
normalen Zeiten der private Kornverkehr mit vom 
Staate nieht beanspruchten Mengen der jeweiligen 
Ernten auch am Nil nicht völlig lahm, wie be- 
sonders bezeichnend aus Texten des Zenon-Archivs 
und aus dem obenerwähnten spät-ptolemäischen 
Prostagma BGU VIII 1730 hervorgeht (vgl. z. B. 


883 Sitos (Übersicht) 


Pap. Cairo Zen. Mich. 28, dazu Rostovtzeff 
761. Ziebarth Klio XXVI 241. Pap. Cairo 
Zen. 50404. 59446. PSI IV 356. UPZ I op, 
PSI 492 + Pap. Lond. Inv. 2674). 

VI. Es bleibt uns zum Schlusse dieses Artikels 
noch die Aufgabe, in knapper Form den welthisto- 
risch so bedeutsamen Ablauf zu umreißen, der in 
seinen einzelnen Phasen bisher von uns für die 
vorhellenische, hellenische und hellenistische Welt, 
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äußerste Verfeinerung, Ordnung und Durchbil- 
dung des maßvollen Kleinen echt hellenischem 
Wesen mehr zu entsprechen scheint, als dyna- 
mische Kraftsteigerung ins Grenzenlose. Dieselbe 
Durchbildung und Verfeinerung auf technischem 
und geldwirtschaftlich-organisatorischem Gebiet 
wurde dann in hellenistischer Zeit auch der Ge- 
treideproduktion und dem Getreideverkehr in den 
seit Alexander neuerschlossenen Kolonialgebieten 


zeitlich und landschaftlich anschließend Bd. VII 10 griechischer Kultur bis nach Indien hin zuteil, 


S. 126. von Rostovtzeff für das römische 
Reichsgebiet von den Frühzeiten des römischen 
Staatswesens bis zur spätantiken Kaiserzeit, hin- 
sichtlich des Getreidewesens als eines der bedeut- 
samsten Faktoren ökonomisch-politischer Organi- 
sation und Struktur der Kulturen des Altertums 
dargestellt worden ist. 

Wir konnten bereits schattenhaft aus spär- 
lichem Quellenmaterial für die ältesten reinen 


wobei die vorgefundenen weitgehend versteiner- 
ten alt-orientalischen Planorganisationen teils ab- 
gebaut, teils, wie in Agypten, griechischem Geiste 
gemäß verfeinert und umgebaut wurden. Im re- 
publikanischen und kaiserzeitlichen Rom erfaßte 
ein analoger Prozeß weitergreifend auch die bis- 
herigen Bauernländer des Westmittelmeergebietes 
und Mitteleuropas über Rhein und Donau hinaus, 
um schließlich in der Zeit der Spätantike und von 


Bauernkulturen des Mesolithikums, des Neolithi- 20 Byzanz darüber hinaus Germanen, Slaven, Araber, 


kums und der Bronzezeit so etwas wie eine plan- 
mäßige Nutzung und strenge Bindung des öko- 
nomischen Getreidesektors von seiten der kleinen, 
meist stammes- und sippenmäßigen Einheiten 
des damaligen sozialen und politischen Aufbaues 
und durch Sitte und Recht aufzeigen, wie es aus 
diesen Verhältnissen entsprang. Für die bronze- 
zeitlichen Stadtkulturen des alten Orients und 
die aus ihnen hervorwachsenden Großreiche wurde 


Westmongolen und Abessynier ökonomisch-sozial 
sich zu assimilieren (vgl. dazu die Ausführungen 
bei Heichelheim Ene. of Soc. Sciences Art. 
Publie Domain). 

Zugleich aber wandelte sich die antike Agrar- 
struktur aus innerer Notwendigkeit, Die markt- 
wirtschaftlich-kapitalistische und technische Ver- 
feinerung von Kornproduktion und Kornverkehr 
und die grundsätzliche Trennung von import- 


dann das Korn nicht nur in seiner Eigenschaft 30 bedürftigen Gebieten städtischer Kultur und ex- 


als haltbares Nahrungsmittel, sondern auch als 
eine recht brauchbare naturale Geldform zu einem 
der wichtigsten Lebenselemente der inneren Or- 
ganisafion. Zentral und planmäßig wurde jetzt 
von den Königshöfen aus und im Interesse der- 
selben Produktion und Verkehr mit Getreide zu 
Land und See nach den damaligen Möglichkeiten 
recht respektabel intensiviert. Die staatliche Zen- 
tralgewalt wurde durch Steuern, Abgaben und 
Domänenertrag zum weitaus überragenden Be- 
sitzer und Verteiler der in ihrem Landgebiet er- 
zeugten Kornmassen. Weniger durch verbesserte 
Agrartechnik, die freilich nicht fehlte, als durch 
solche planmäßige Anregung, Verwertung und 
allseitige Verteilung der Produktionsüberschüsse 
ihrer Untertanen nach innen und außen wurden 
die alt-orientalischen Großmächte den wehrhafte- 
ren Bauernvölkern der Bronzezeit weit überlegen. 

Deren Stunde aber schlug mit den Völkerwan- 


derungen zu Beginn der Eisenzeit vor und nach 50 


ca. 1000 v. Chr., wobei die Hellenen von allen 
damals jungen Völkern am stärksten die nicht- 
transzendentale Zukunftsentwicklung der Alten 
Welt westlich Indiens führend bestimmten. Der 
agrarische Sektor wurde durch sie in einem die 
archaische und klassische Periode ihrer Entwiek- 
lung hindurch andauernden organischen Vor- 
wärtsschreiten nicht durch rohe Massierung der 
Kräfte von gewaltigen Landgebieten wie im Alten 


portbedürftigen Agrarlandschaften bereits im 
klassischen Hellas, ausgeprägter und unheilvoller 
noch in hellenistischer Zeit schufen ein nicht auf 
die Dauer befriedigend zu ordnendes Aufeinander- 
Angewiesen-Sein aller Landschaften des antiken 
orbis terrarum, die im Getreidesektor, wie ähnlich 
auf zahlreichen anderen ökonomischen Gebieten 
weder die lebensnotwendige Kornbeschaffung für 
ihre nicht-agrarische Bevölkerung noch die Ver- 


40 wertung ihrer Überproduktion an Korn mehr mit 


Hilfe der Kraftquellen ihres eigenen Gebiets aut- 
ark zu lösen imstande waren. Politische Störungen 
des aus dem Wesen der Periode heraus auch in 
normalen Zeiten recht anarchischen und speku- 
lativen internationalen ökonomischen Versorgungs- 
systems, die häufig genug auftraten, setzten ganze 
Städte Hungersnöten aus oder ließen Getreide- 
exportgebiete in materielle Schwierigkeiten ge- 
raten, wenn diese nicht durch Diplomatie und 
Bun Gewalt einen Ausweg fanden. Die von 

ostovtzeff Bd. VII S. 126ff. und noch ein- 
gehender von demselben Verfasser (Wirtschaft u. 
Gesellschaft im römischen Kaiserreich passim) 
dargestellten Maßnahmen des Imperium Roma- 
num in dieser Hinsicht stellten in ihrer vordring- 
lichsten Tendenz einen einzigen Kampf der letz- 
ten und größten Reichsgewalt der Antike gegen 
solche Schäden der Versorgung in immer neuen 
organisatorischen Variationen dar. Das Ergebnis 


Orient intensiviert. Vielmehr war hier technische 50 war nach respektablen, aber nicht dauerhaften, 


und darauffolgend geldwirtschaftlich-organisato- 
rische Verfeinerung kleiner bisher urtümlicher 
Bauernbetriebe und der Aufbau einer sich fast 
ausschließlich auf solche Kleinbetriebe stützenden 
hochwertigen Marktproduktion im Getreidesektor 
als die ihnen eigentümliche historische Leistung 
zu buchen, wie ja entsprechend auf allen anti- 
ken Lebensgebieten, die wir überblicken können, 


hochstehenden und freieren Erneuerungs- und 
Ördnungsversuchen im 1./2. Jhdt. n. Chr. schließ- 
lich in der Spätantike die gesetzliche Reglemen- 
tierung der staatlich erfaßbaren regelmäßigen 
Getreidezufuhr aus Steuern, Domänenertrag und 
freier agrarischer Überschußproduktion im we- 
sentlichen für Heer, Hof, Verwaltung und wenige 
große, dauernd unter der Staatsfürsorge verblei- 
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bende Stadtgebiete, wie Rom, Alexandria, Anti- 
ochia und Konstantinopel. Im übrigen aber bilde- 
ten sich die antiken Städte meist seit etwa den 
Wirren des 3. Jhdts. n. Chr. soweit zurück, daß 
sie sich aus der Produktion der näher gelegenen 
Agrarlandschaften reibungslos versorgen konnten. 
In zahlreichen Bezirken bedeutete das die Ver- 
lagerung der antiken städtischen Kultur und Zi- 
vilisation, soweit sie außerhalb der staatlichen 
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Rev. ét. gr. XLV 244. Siehe Tabellen auf Seite 
887—990. [Fritz Heichelheim.] 
ZxaAAtov. Eine kleine äi, die bei den 
Aiolern in Gebrauch war (Athen. XI 498 a). 
[F. v. Lorentz.] 
Skaptopara, thrakisches Dorf, genannt in 
einer an den Kaiser Gordian III. gerichteten 
Bittschrift (énos ragà zwumav Sxanronaon- 
vor rv xal T'onosıröv, Syll.3 888). Diese Inschrift 


und kirchlichen Sphäre überhaupt erhalten wer- 10 wurde beim Dorf Gramada gefunden, das süd- 


den konnte, aus den verödenden städtischen Sied- 
lungen heraus in neu emporwachsende, sich durch 
hörige Bauern im agrarischen Tagesbedarf selbst 
versorgende Feudalgüiter auf dem flachen Lande. 
Von nun an waren diese als Kulturträger und 
politische Staatsstützen, was oft historisch nicht 
genug beachtet wird, mit dem älteren hier kon- 
servierten geistigen, zivilisatorischen, technischen 
und organisstorischen Erbe der Antike für den 


westlich von der Stadt Gorna Džumaja in einer 
Entfernung von 2km liegt. Die in der Umge- 
bung des Dorfes zerstreuten Grabhügel ($arkov 
Die Stadt Gorna Džumaja 12 [bulg.]) bezeugen, 
daß hier in römischer Zeit eine Ansiedlung exi- 
stiert hat. Die in der Inschrift erwähnten war- 
men Heilquellen sind die Bäder der heutigen 
Stadt Gorna Džumaja; auch die berühmte Pane- 
gyris hat sich bis auf die neueste Zeit erhalten. 


Aufbau des germanisch-romanischen und des sla- 20 Vor dem J. 1878 fand an der Stelle ‚Strumski 


vischen Europas der Folgezeit sowie der islami- 
schen Kultur von einer ähnlichen weltgeschicht- 
lichen Bedeutung als Vorbild für analoge Bildun- 
gen, wie sie andererseits dem konstruktiven 
Staatsaufbau des spätantiken Imperium Roma- 
num bzw. des auf hellenistischem Fundament auf- 
gebauten Perserreiches sowie last not least der 
spätantiken Kirchenorganisation von der For- 
schung oft genug mit Recht zugesprochen wor- 


Cifik‘, Dis Stunden südlich der genannten Stadt, 
jährlich am 15. August ein Kirchweihefest statt; 
nach dem J. 1878 haben die Türken daselbst einen 
Viehmarkt eingerichtet, der nach 7—8jährigem 
Bestand aufgehoben wurde. Heutzutage wird in 
Gorna Džumaja selbst eine siebentägige Messe 
im Mai abgehalten. Die Annahme Ditten- 
bergers, dem Hoefer Myth. Lex. III 1715 zu- 
stimmt, daß die Panegyris von Skaptopara mit 


den ist. Die neue städtische Kultur und Zielt. 30 dem berühmten Asklepiosheiligtum in Pautalia 


sation des islamischen, wie die des mittelalter- 
lich-modernen europäischen Kulturkreises nahmen 
so ähnlich wie das Hellenentum der frühen Eisen- 
zeit, nur noch. intensiver, ihren Ausgang von 
einem älteren Stadtkulturkomplex, der sich be- 
reits aus seiner eigenen Gesetzlichkeit heraus wie 
infolge politischen Druckes dem Bauerntum wie- 
der stark und mit Notwendigkeit hatte annähern 
müssen, ohne in ihm zu versinken, und der sich 


(h. Küstendil) im Zusammenhang stehe, ist kaum 
richtig; denn letztere Stadt ist ca. 70 km von dem 
Fundort der Inschrift entfernt, Kazarow Woch. 
f. kl. Philol. 1905, 363. 

Der erste Bestandteil des Namens S. erscheint 
auch in Zxanın Gin, s. Bd. DA S. 446. 
Perdrizet Klio X 24. Casson Macedonia 
Thrace and Illyr. 68. Mateescu Ephem. Da- 
corom. I 132. Über die Bittschrift selbst vgl. 


darum als Lehrmeister für junge Völker um so 40 Rostovtzeff Gesellsch. und Wirtsch. der röm. 


geeigneter erwies (vgl. zu den Ausführungen die- 
ses Abschnittes mit eingehenden Literatur- und 
Quellenangaben zuletzt Heichelheim Som- 
bart-Festschr. = Schmollers Jahrb. LVI 1932, 
1002f.; Encycl. of Soc. Sciences Art. Land tenure 
[Ancient world}; Public domain). 

VIIA. Als Anhang A geben wir zur Unter- 
bauung der vorhergehenden Abschnitte eine Er- 
gänzung der vom Verfasser seinerzeit (Wirtschaftl. 


Kaiserzeit I 208. 344. II 186. 363 mit Lit. 
Patsch S.-Ber. Akad. Wien 214, 1. Abh. 21. 
IG. Kazarow.] 

Skiluros, hervorragender Skythenfürst des 

2. Jhdts. v. Chr., gest. um 108. Sein Stammland 

ist das Steppengebiet der taurischen Halbinsel 

(Krim), vom jetzigen Simferopol nach Norden 

und Nordwesten. Die Aktivität seines Vorgängers 

fortsetzend, der 179 Chersonasos in den Verteidi- 


Schwank. 118ff.) zusammengestellten Liste der 50 gungszustand gezwungen hatte, festigt er sein 


Getreidepreise im vorrömischen hellenistischen 
Ägypten. Die dort angewandten Abkürzungen 
werden auch hier gebraucht, dagegen werden nur 
neue Fakten und tiefergreifende Korrekturen im 
folgenden zusammengestellt. Die älteren ca. 150 
Belege vgl. a. O. Eine Anzahl Preisdaten der für 
Pap. Lond. VI vorgesehenen Zenontexte wurden 
dankenswerterweise von Herrn Skeat zur 
Verfügung gestellt. Siehe Tabelle auf Seite 
885/86. 

B. Tabelle der hellenischen und hel- 
lenistischen Getreidepreise außerhalb 
Ägyptens in attischen Drachmen für 
die attische Medimneneinheit. Ein- 
gehendere Interpretation der Überlieferung vgl. 
zuletzt bei Jarde 164. 178, Sauciuc 104. 
115. 151. 174. 185. 196. Heichelheim Wirt- 
schaftliche Schwankungen 51f. «3. 128. Glotz 


Reich im Innern durch Schaffung einer straffen 
Organisation der Skythenstämme der Krim, stützt 
es durch die Burgen Chabaioi, Neapolis, Palakion 
und zwingt Olbia zur Unterwerfung. Man darf 
wohl annehmen, daß S. im Ringen mit den beiden 
übrigen Griechenreichen (Chersonasos und Panti- 
kapaion) um die Vorherrschaft, den Hafen von 
Olbia als Exporthandelsplatz auszunutzen bemüht 
war. Dann richtet er sich gegen Chersonasos. Bei 


60 Beginn des Krieges muß S. gestorben sein, denn 


für Hauptphase und Schluß nennt die darauf be- 
zügliche Inschrift zu Ehren des Diophantos nur 
Palakos, nicht dessen Vater S. Zwar hat sich 
Chersonasos des Angriffs des S. und seiner Söhne 
erwehren können, aber nur um den Preis des An- 
schlusses an Mithradates Eupator, dessen Feld- 
herr Diophantos erst in mehrfachen Kriegszügen 
der Skythen mit ihrer Tapferkeit und Verschla- 
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genheit Herr werden konnte. Ansehen und Be- 
liebtheit des S. bei den Skythen waren sehr groß. 
Er wurde zur Sagengestalt (auf dem Totenbette 
soll er seinen 80 oder 50 Söhnen die Fabel vom 
Bündel Spieße erzählt haben, dem man nichts an- 
haben könne, während jeder einzelne Schaft leicht 
zu brechen sei); sein Name kehrt noch nach mehr 
als drei Jahrhunderten bei seinen Landsleuten 
wieder (IPE IV 333). 
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7, 309. Plutarchs Gewährsmann dürfte die Fabel 
von einem der Mithradateshistoriker übernommen 
haben. Hauptquelle die Diophantosinschrift, um 
die sich auch die Literatur gruppiert. Dazu jetzt 
die eben genannte Arbeit von Zebelev mit der 
neuesten Literatur. — M. Rostovtzeff ira- 
nians and Greeks in South Russia, Oxford 1922 
(Denkmäler, Kultur, Geschichte der Skythen- 
reiche), Skythien und der Bosporus I, Berlin 1930 


Chronologie. Die Diophantosinschrift 10 (Übersicht und Wertung der Schriftquellen und 


IPE 12 352. 1185, Syll.3 709 ea, 107 v. Chr. kennt 
nur noch den Sohn des S., Palakos. Auch bei 
Strab. 7, 306 ist das gleiche vorauszusetzen: 7, 
809 nennt er Palakos als Feldherrn im Auftrage 
des S.; der Wortlaut dieser Stelle ist kein Beweis, 
daß S. damals noch lebte, wenn wir das Element 
des Gefühlsmäßigen im Stil dieses Satzes beach- 
ten. Plut. de garrul. 17 und apophth. s. v. haben 
keinen urkundlichen Wert (notorisches Sagen- 


Ausgrabungsberichte). [Erich Diehl.] 
Sklaverei*). DerGrund zu unserem gegenwär- 
tigen Wissen über die S. in der griechischen und 
römischen Geschichte wurde von Fand Meyer 
in seinem Vortrag ‚Die S. im Altertum‘ aus dem 
J. 1898 gelegt (Kl. Schr.2 [1924] I 169if.). 5. be- 
stand neben der freien Arbeit als konstanter Fak- 
tor inmitten der wechselnden sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der Antike und wurde 


motiv, idyllischer Ton). Der Vertrag von 179 zwi- 20 von Herren und Sklaven als etwas Unabänder- 


schen Chersonasos und König Pharnakes IPE I? 
402 == Loeber Izvestija XLV (1907) 23 ar. 1. 
Minns 646 nr. 17a muß zur Zeit des Vorgän- 
gers BI entstanden sein (sein Name ist noch un- 
bekannt), da wir sonst für S. eine Lebenszeit von 
90—100 Jahren annehmen müßten. Einige Jahr- 
zehnte früher liegt der Überfall auf eine Dionysos- 
feier außerhalb der Stadt, IPE I? 343 = Izvestija 
18, 114 nr. 28. Die Zeit der Unterwerfung Olbias 


liches hingenommen (Meyer I 211). Diese An- 
sicht war so verbreitet, daß kein antiker Schrift- 
steller über das Sklavenleben oder seine Probleme 
als solches gesondert geschrieben hat. Aristoteles 
stellt in seiner Behandlung der Anfänge des Staa- 
tes am Anfang der Politika die Beziehungen zwi- 
schen Herr und Sklave, Mann und Frau, Vater 
und Kind als die drei fundamentalen sozialen Aus- 
drucksformen des Verhältnisses zwischen Herr- 


steht urkundlich nicht fest (um 150°), ebenso die 30 schern und Beherrschten hin. Seine Folgerung, 


der Errichtung der Burgen. Deren Lage ist in 
zwei Fällen unbekannt; die dritte auf dem Hügel 
Kermentik bei Simferopol; die mehrfach vorge- 
schlagene Identifizierung mit Neapolis vorläufig 
nicht beweisbar; eine Inschrift Baouws £x- 
2oùpov IPE D 668, 1241, mehrere andere des Groß- 
kaufmanns Posideos aus Olbia. Chabaioi in der 
Diophantosinschrift Z. 13 und 29 verdient als 
zeitgenössische urkundliche Schreibung den Vor- 
zug vor Chabon bei Strab. 7, 312. 

Münzen vgl. Regling Bd. III A S. 526. 
Nr. 1 ist nicht in Olbia geprägt, sondern vor des- 
sen Unterwerfung im Stammlande des S., weil 
der Stadtname Olbia auf der Münze fehlt. Die 
Bezeichnung ‚skythischer König in Olbia‘ stellt 
die Verhältnisse ungenau dar; S. war nur Ober- 
herr von Olbia, wie später die Römer. Ob S, je in 
Olbia residierte, ist vorläufig noch nicht nach- 
gewiesen; dagegen wird Chabaioi in der Diophan- 


das Verhältnis Herr—Sklave sei naturbedingt, 
wurde von einer anderen geistigen Richtung sei- 
ner Zeit bekämpft, die S. wohl als schicklich, aber 
doch nur durch menschliche Satzung gerechtfer- 
tigt und nicht dureh die Natur gegeben ansah. 
Aber weder Aristoteles noch seine Gegner erwogen 
die Möglichkeit einer Beseitigung der S. Es han- 
delte sich eben lediglich um einen akademischen 
Streit über ihren Ursprung. Daß man die S. stets 


40 vollkommen als festen Bestandteil des Wirtschafts- 


lebens auffaßte, ist bezeichnend für die antike 
Haltung, wenn auch die Debatte über ihre Genesis, 
ob naturbegründet oder menschliche Einrichtung, 
gelegentlich auflebte. Im Vergleich zur außer- 
ordentlichen Wichtigkeit der S. im Altertum hat 
sich die antike Literatur erstaunlich wenig mit 
dieser Frage beschäftigt. 

Gelegentliche Feststellungen bezüglich der 
Sklavenzahl in bestimmten Orten sind vorhanden; 


tosinschrift Z. 13 Königsburg genannt, Olbia 50 aber diese sind so vereinzelt und im allgemeinen 


selbst war und blieb griechisch, verfiel allerdings 
allmählich der Barbarisierung. 

Krieg gegen Chersonasos. Haupt- 
zeugnis die Diophantosinschrift. Dazu Rostov- 
tzeff Izvestija 28 (1907) 21. Über die Parthe- 
nos von Chersonasos Iv. Tolstoi Ostrov Belyj 
i Tavrika na Jevksinskom Ponte, Petrograd 1918 
und die Besprechungen von Rostovtzeff Iz- 
vestija LXV (1918), Diehl Gnom. III (1927) 


so unzuverlässig, daB eine statistische Auswertung 
unmöglich ist. Indessen kann man annehmen, daß 
die Verhältniszahl zwischen Freien und Sklaven 
stark schwankte entsprechend den wirtschaftlichen 
Verhältnissen, die überall den Gebrauch von 
Sklaven jeweils begünstigten oder überflüssig 
machten (Cicotti Metron IX [1931] 11). Vom 
bevölkerungspolitischen Standpunkt aus mag sich 
die S. im allgemeinen weder rassisch noch zahlen- 


633ff. DaB Palakos nach seiner Niederlage nach 60 mäßig günstig ausgewirkt haben (ebd. 34f.). Die 


Rom geflohen sei (Geyer Bd. XV S. 2165) 
lehnt Zebelev Le dernier Pairisadds et linsur- 
rection de Scythes bosporans (russisch), Izvestija 
d. Ak. f. Gesch. d. mat, Kultur Heft 70 (Lenin- 
grad 1933) 22 als jeden Beweises entbehrend ab. 

S. in der Legende. Die Plutarchstellen 
und Stob. 84, 16. Von 80 Söhnen sprieht auch 
Apollonides, von 50 Poseidonios, beide bei Strab. 


Behandlung und die Lebeusbedingungen der Skla- 
ven waren ebenfalls verschieden je nach den ein- 
zelnen Besitzern und der wechselnden Ausnutzung 
der Sklavenarbeit in der Wirtschaft, und zwar so 
sehr, daß eine absolute Verallgemeinerung un- 


*) Übersetzt von Walter Abel und Elisabeth 
Jülicher. 
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möglich ist. Vergleichende Hinweise auf die mo- 
derne S. sind gefährlich und irreführend, beson- 
ders bei der christlich-moralisierenden Denkweise, 
die in der Antisklavereibewegung des 19. Jhdts. 
vorherrschend wurde. S. war im Altertum ein 
rein praktisches Problem. Ethische Überlegungen 
spielten wohl in den Beziehungen zwischen ein- 
zelnen Herren und Sklaven eine Rolle, aber sie 
beeinträchtigten nicht die Einrichtung der S. als 
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streng unterschieden von den dupundioı, freien 
Dienern, Od. IX 206; aber die tatsächlichen Be- 
deutungeu dieser beiden Termini werden von den 
epischen Schriftstellern nicht scharf auseinander- 
gehalten (vgl. die duwai yuraixes Od. VIL 103 
und die dupınddos yuraixcs Od. VI 5lf., die die 
gleiche Arbeit tun). Für fürstliche Haushaltungen 
wie den Palast des Alkinoos (Od. VII 103) und 
den des Odysseus (Od. XXII 420if.) stellten 


solche. Trotz dieser Eigentümlichkeit hält sich 1050 Sklavinnen anscheinend den üblichen Durch- 


von Homer an dauernd die Auffassung, daß an 
dem Tage, an welchem ein Mensch in §. fällt, 
ihn das Schicksal um die Hälfte seine” Fähigkeiten 
beraubt hat (Od. XVII 322f.), und daß die Ver- 
sklavung ein elender und entehrender Zustand für 
den war, der einmal die Freiheit kennengelernt 
hatte. Dauernd erscheint in der griechischen und 
römischen Sklavengesetzgebung der Widerspruch, 
der dieser Einrichtung anhaftet: der Sklave ist 


schnitt dar. Wenn auch unbestimmte Anspielun- 
gen auf die männlichen Sklaven des Odysseus vor- 
liegen (Od. I 398. XIV 399), so war ihre Zahl 
doct. sicherlich nicht groß. Genau bekannt sind 
nur Eumaios, der Schweinehirt (Od. XIV 115. XV 
364ff.) und Dolios (Od. IV 735f.). Dieser war ver- 
heiratet mit einer Sizilianerin, die ebenfalls allem 
Anschein nach eine Sklavin war (Od. XXIV 565f. 
389f.; der Stand ihrer sechs Söhne steht nicht 


theoretisch ein Teil von Hab und Gut und unter- 20 genau fest). Ein sicherer Beweis für die verhält- 


liegt somit den Eigentumsgeseizen, andererseits 
ist er aber auch ein m »nschliches Wesen. 

In der folgenden Untersuchung wurde scharf 
geschieden zwischen wirklicher S. und den ver- 
schiedenen Formen der Leibeigenschaft im Alter- 
tum, wie Helotentum (Bd. VIII S. 203ff.), dem 
römischen Colonatus (Bd. IV S. 483#f.) und dem 
System der Dienstbarkeit, der sog. nagauový. 
Die S. ist von der Leibeigenschaft dadurch zu 


nismäßig geringe Zahl der Sklaven in der home- 
rischen Epoche liegt umgekehrt in der Feststel- 
lung, daß Sklaven weder als Kammerdiener (de- 
gdnovres) noch auch als Waffenknechte der Man- 
nen im Kriege erscheinen, daB keine Sklaven- 
händler auftreten, daß es keine großen Beutezüge 
auf Sklaven gab und daß schließlich selbst die 
groben Arbeiten in Landwirtschaft und Viehzucht 
zu einem erheblichen Teil durch bezahlte Arbeiter 


unterscheiden, daß der Sklave das Eigentum eines 30 ausgeführt werden (Od. X 84f. XIII 222, Athene 


anderen Menschen ist, wohingegen der Leibeigene 
nur an den Boden, nicht an einen Menschen ge- 
bunden ist und seinem Herrn nur bestimmte jähr- 
liche Dienste schuldet. In der griechischen zaga- 
#ov7 war die Eigentümerschaft der betreffenden 
Person zeitlich begrenzt; es handelte sich also 
nieht um einen direkten Sklavenstand (dovizla, 
servitudo). Die besonderen Lebensbedingungen der 
antiken S. erfordern indes, daß die Staatssklaven 


als freier Hirt; XVILI 3578.: Odysseus soll als 
freier bezahlter Arbeiter Umfriedigungen bauen 
und Bäume pflanzen; Il. XI 676 sind die Vieh- 
hüter in Elis Landvolk, Acoi dygosöraı, sicherlich 
frei; Il. XIII 390 werden die Bäume von Tisch- 
lern gefällt, nicht von Sklaven, vgl. Beloch Be- 
völkerung der griech.-röm. Welt [Lpz. 1886] 493). 

In. der homerischen Epoche wurden Sklaven 
durch Gefangennahme im Kriege und vielleicht 


(servi publici, önudaı, Bd. V S. 161) ebenso 40 auch durch gelegentlichen und vereinzelten, selten 


in die Untersuchung einbezogen werden wie die- 
jenigen, die den religösen Organisationen ge- 
hörten. 

HomerischeZeit. Die Feststellung des 
Hekataios (Herodot. VI 137), die Griechen hätten 
in der primitiven Periode des athenischen Mauer- 
baues keine Sklaven gehabt, hat keinen Wert als 
gültiger Beweis, und die Ursprünge der S. in der 
griechischen wie auch in der römischen Geschichte 
sind unserem Wissen vollkommen verborgen. In 
der Zeit der homerischen Dichtung war der Skla- 
venbesitz einzelner als ein Bestandteil des Privat- 
besitzes überhaupt bereits voll entwickelt (S w o - 
boda Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 241). Erstaun- 
licherweise war die Anzahl der Sklaven auch für 
die reichsten Fürsten beschränkt (so richtig 
Meyer Kl. Sehr. 184 gegen Francotte 
Bd. IX S. 1386), und die Art der S. war so milde, 
daß sie zeitweilig nur schwer von dem patriarcha- 


lischen Klientenverhältnis oder der Leibeigenschaft 60 gen genommen und verkauft zu haben (Il. XXI ` 


zu unterscheiden war (Th, D Seymour Life 
in the Homeric age [New York 1907} 260). Die 
homerische Bezeichnung für Sklave ist Ac, fem. 
pl. ðuwai. Das gewöhnliche griechische Ae bio: 
erscheint nur zweimal (dovAn Il. IHI 409; Od. IV 
12, vgl. die Ableitung ôoviooúvņ Od. XXII 423 
und die adjektivische Form in ôoúkiov Fuap Il. 
VI 463. XXIV 729). Die öu@es als Sklaven sind 


aber durch organisierten Raub von Männern, 
Frauen und Kindern erworben (ll. XXI 453f.; Od. 
XIV 264f,, wo die Männer erschlagen werden; 
XIV 340. 415ff.: die Sklavenhändler sind phoini- 
kische Händler). Bewaffnete Beutezüge für den 
ausgesprochenen Zweck des Sklavenraubes waren 
ungewöhnlich. Wallon Histoire de l'esclavage 
dans l'antiquité [Paris 1879] I 60. 66. 70, sieht 
auf Grund seiner Auffassung, daß Sklavenraub 


50der einzige Zweck der Kriege dieser Zeit sei, 


fälschlich die S. als den hauptsächlichsten Anlaß 
der Vorgänge bei Homer an. Waffenfähige Män- 
ner, die lebend in Gefangenschaft gerieten, ein 


Vorkommnis, das als ungewöhnlich galt (Il. IX 


592f.), wurden im allgemeinen ausgelöst (H. IX 


104. XXI 35ff. T8f., wo der Kaufpreis für den | 


troianischen Prinzen Lykaon in Erwartung eines 


hohen Lösegeldes ganz besonders hoch war). Aber ! 


Achilles rühmt sich, viele Troianer lebend gefan- 


102). Frauen und Kinder, die während der Ein- 
nahme einer Stadt in Gefangenschaft kamen, ver- 
schonte man; ihrer harrte die S. (II. VI 455. IX 
594. XVI 830f.; Od. VIII 527ff.). Allein Aga- 
memnon erhielt als seinen Anteil an der Beute 
bei der Erstürmung von Lesbos sieben Frauen als 
Sklavinnen, und solche Sklavinnen gingen als Ge- 
schenke zwischen den Heerführern hin und her 
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(il. IX 128f£.; Od. XXIV 278f.; vgl. den Sklaven 
Dolios, den Penelope von ihrem Vater erhielt, Od. 
IV 736). Junge und hübsche weibliche Gefangene 
waren im Krieg wie auch im Frieden Nebenfrauen 
der homerischen Führer. In seltenen Fällen konnte 
die Sklavin aus dieser Stellung zur legitimen Gat- 
tin erhoben werden, wie in dem Versprechen an 
Briseis (Il. XIX 297). Ebenso wurden die gefan- 
genen Frauen nach ihren Kenntnissen in häus- 
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Tochter Ktimene, Od. XV 365; vgl. 557 &váxteow 
Ara sidos). Als Beweis dafür, daß solche Be- 
ziehungen vereinzelt dastanden, vgl. den Verrat des 
Kindes Eumaios durch eine Sklavin an phoini- 
Kache Händler (Od. XV 415ff.) und das Hängen 
der jungen Sklavinnen des Odysseus als Strafe für 
a gegen sein Haus (Od. XXII 4241. 
465ff.). 

Die Sklavenbesitzer hielten es nicht für unter 


lichen Arbeiten wie Spinnen und Weben geschätzt 10 ihrer Würde, die gleiche Arbeit wie die Sklaven 


(IL X 128. XIX 245), und sie wurden in diesen 
Arbeiten weiter dauernd verwendet, wenn ihre 
äußerliche Anziehungskraft geschwunden war. Im 
Hause geborene Sklaven erscheinen im Epos selten. 
Die erfundene Geschichte von Odysseus’ Vergan- 
genheit, in der er erzählt, er sei das Kind einer Kon- 
kubine aus dem Sklavenstand (Od. XIV 200fF.: 
Zus Ò dénge téxe mýto), habe aber dennoch zu- 
sammen mit seinem legitimen Halbbruder seinen 


zu tun. Aber der Lebensstandard der Sklaven lag 
unter dem ihrer Herren (anders Beauchet Hi- 
stoire du droit privé de la république Athönienne 
[Paris 1897] II 397, der seine Ansicht auf die 
ganz ungewöhnliche Lage des Laertes gründet. 
der Od. XI 190 in schmutziger Umgebung mit 
seinen Sklaven lebt). Kaum ein Unterschied mag 
zwischen dem Lebensstandard der Sklaven und 
dem der freien Arbeiter (ëërec) bestanden haben, 


Vater beerbt, läßt die Meinung zu, daß im Hause 20 da der tote Achilles äußert (Od. XI 489ff.), er 


geborene Kinder des Hausherrn und einer Sklavin 
als frei galten. Ein Fall formeller Freilassung 
kommt nicht vor, ebensowenig irgendein Beispiel 
für begrenzte Lehnsknechtschaft, zagauový; das 
Übereinkommen zwischen Poseidon und Apollo 
(Il. XXI 444f.), ein einfacher Vertrag über be- 
zahlte Arbeit auf ein Jahr, wurde von Beau- 
chet (Daremb.-Sagl. IV 2, 1261) falsch inter- 
pretiert. Ein Beispiel für S. oder Selbstverkauf 


würde lieber als Tagelöhner bei einem armen 
Mann arbeiten als im Hades regieren; er wählt 
also als das typische Beispiel eines bitteren Erden- 
loses eher das eines Tagelöhners auf dem Lande 
als das eines Sklaven. Rechtlich betrachtet gaben 
Brauch und Gewohnheit dem Herrn unumschränkte 
und willkürliche Macht über seine Sklaven bis zur 
Gewalt über Leben und Tod (Il. XXIII 174ff.; Od. 
XXII 465ff.). Nach der nur sehr unzureichenden 


auf Grund von Schulden besteht nicht, obwohl 30 Überlieferung, die wir hinsichtlich der Rechte eines 


sich möglicherweise dieser ganz primitive Ur- 
sprung der S. bei den griechischen Stämmen ein- 
gebürgert hatte. Phoiniker erscheinen zweimal 
als Sklavenhändler, ebenfalls zweimal die Taphier 
(Od. XIV 452. XV 4278). Vor Troia erbeutete 
Sklaven verkaufte man nach Samos, Imbros und 
auch nach Lemnos (Il. VIE 475. XXIV 753). In 
nur zwei Fällen wird der Kaufpreis für Sklaven 
angegeben, beidesmal für Frauen (Il. XXIII 705: 


Sklaven auf Heirat oder Hausbesitz haben, hingen 
diese Rechte anscheinend von der Laune und der 
Einwilligung des Sklavenbesitzers ab (Od. XXI 
2l4f.; vgl. XIV 6lff.: der Sklave Eumaios gibt 
seiner Hoffnung auf ein Haus und eine Frau von 
seiten seines Herrn Ausdruck [ein precarium], 
vgl. M. Weber Gesammelte Aufsätze 101, 1, der 
diese Tatsache richtig zum Beweis dafür benutzt, 
daß zwischen gekauften Sklaven und Klienten 


eine Frau hat den Wert von 4 Stück Vieh; Od. I 40 nicht scharf geschieden wurde). Die von den Skla- 


430: Laertes bezahlte für die Amme Eurykleia 
20 Stück Vieh). Der Preisunterschied erklärt sich 
vielleicht durch die Abschätzung an Ort und 
Stelle, d. h. auf dem Kriegsschauplatz im ersten 
Fall, während im zweiten Fall der mögliche Ver- 
kaufspreis bei Lieferung auf eine entfernte Insel 
höher lag. 

Unter gebührender Berücksichtigung des aristo- 
kratischen Standpunktes der Epen und der sich 
daraus ergebenden Herrenmoral war die Behand- 
lung der Sklaven durch ihre Herren immer noch 
bemerkenswert mild und freundlich; das lag eben 
in der Geschlossenheit der ‚familia‘ begründet, wie 
sie den für diesen Zeitabschnitt charakteristischen 
Gutshaushalten eigen war. Andererseits stellen 
die epischen Gedichte die Sklaven im allgemeinen 
als treu und anhänglich dar, oft so, daß ein aus- 
gesprochen herzliches Verhältnis zwischen ihnen 
und den Mitgliedern der Besitzerfamilie bestand 


ven ausgeführte Arbeit unterschied sich nicht von 
der der freien Diener. Sklavinnen wurden nicht 
zu den schweren und unter freiem Himmel aus- 
zuführenden Arbeiten in der Landwirtschaft her- 
angezogen. Sie richteten das Essen an und trugen 
es auf (Od. III 428), bereiteten das Bad für die 
Herrschaft und bedienten sie beim Bade (Od. IV 
49); sie dienten als Kammerfrauen (Pulaunndäoı, 
Od. VII 8), spannen Garn und mahlten Mehl (Od. 


50 VII 103), aber solche Arbeiten wurden auch von 


freien Dienern (dapındaoı, Od. VI 52) verrichtet. 

VonHomerbiszuden Perserkrie- 
gen. Die homerische Epoche erforderte die vor- 
stehende eingehende Darlegung, weil sie ganz all- 
gemein eine milde Form der Sklavenbeschäftigung 
in Landwirtschaft und Haushalt darstellt, die — 
wenn auch mit wechselnder Intensität — bis ins 
2. Jhdt. v. Chr. in den Teilen der griechischen 
Welt bestehen blieb, die nicht industrialisiert 


(Eurykleia und Penelope, Od. IV 743ff.; Eurykleia 60 wurden. In den griechischen Staaten mit Heloten- 


und Telemachos, Od. XIX 482. 492; Eurykleia 
und Odysseus, Od. XIX 467f.; vgl. die Hoffnung 
Agamemnons, daß er nach Hause zurückkehren 
möge zur Freude seiner Kinder und Diener, freier 
sowohl wie Sklaven, ösweoo:v, Od. XI 431; ferner 
die gemeinsame Erziehung des Sklavenjungen 
Eumaios im Haushalt des Laertes mit dessen 
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tum oder anderen Formen der Leibeigenschaft, 
wie z. B. Sparta und Thessalien, ist irgendeine 
wesentliche Weiterentwicklung der S. nicht zu er- 
warten. Während des 8. und 7. Jhdts. führten die 
griechische Kolonisierung der Mittelmeerküste, 
die Einführung geprägten Geldes im Handel und 
die frühen Stadien der Industrialisierung des 
29 
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Handwerks eine Änderung in den griechischen 
Wirtschaftsverhältnissen herbei, die im Gebrauch 
der Sklavenarbeit eine schrittweise Vermehrung 
mit sich brachten und in der Folge die Art der 
Sklavenhaltung vollkommen änderten. Die klaren 
Ergebnisse dieser drei verhältnismäßig gleich- 
zeitigen Ereignisse sind bekannt; die relative 
Wichtigkeit und der gegenseitige Einfluß eines 
jeden einzelnen dieser drei Faktoren in seinen 
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Travail 108). In der so geschaffenen Lage wandten 
sich die Griechen mehr und mehr der Sklaven- 
arbeit zu, an die sie seit langem gewöhnt waren. 
Die glaubwürdige, durch die drakonischen Gesetze 
bezeugte Einrichtung der Polis, daB im gleichen 
Gerichtsverfahren der Mord an einem Sklaven wie 
der an einem Freien (auf Ergänzung beruhend, s. 
Syll3 111 Anm, 18) verhandelt werden konnte, 
liefert einen weiteren Beweis für die wachsende 


Wechselwirkungen bezüglich Ausbreitung und In- 10 Wichtigkeit der S. in Attika. 


tensität der Sklavenverwendung müssen jedoch 
Gegenstand der Vermutung bleiben. Obwohl nur 
wenige zeitgenössische Beweise vorliegen, lassen 
die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in 
der griechischen Welt im 7. Jhdt. die Annahme 
zu, daß schon vor 600 der Umschwung eingesetzt: 
hatte, der die Verwendung der Sklavenarbeit bei 
der Industrialisierung des Handwerks und ihre 
weitere Anwendung überhaupt bewirkte (vgl. G. 


Sowohl Theopomp als auch Poseidonios schrie- 
ben den Chiern als den ersten unter den Griechen 
die Beschäftigung niehtgriechischer, gekaufter 
Sklaven zu (FGrH IIB564. DA 249). Die An- 
nahme, daß diese Sklaven in den kleinen Hand- 
werksbetrieben dieser Zeit sowie im Weinbau be- 
schäftigt wurden — für den Chios schon berühmt 
war —, wird durch die Feststellung bei Herodot. 
1 25 über die frühe Entwicklung der Metallindu- 


Glotz Travail dans la Grèce ancienne [Paris 20 strie in Chios bekräftigt. Periander von Korinth 


1920] 89. 92, und die etwas konservativere Auf- 
fassung Hasebroeks Griech. Wirtschafts- und 
Gesellschaftsgesch. [Tübingen 1931] 82). Das Vor- 
handensein einer beachtlichen Anzahl von Schuld- 
sklaven in Attika zu Solons Zeiten, obwohl Athen 
noch ziemlich im Hintergrund des wirtschaftlichen 
Geschehens stand, und die Tatsache, daß ein Aus- 
fuhrmarkt für diese Sklaven in anderen griechi- 
schen Stadtstaaten bestand, ınag als Stütze dieses 
Schlusses angeführt werden. 

Für die Zeit von 750—600 v. Chr. besitzen 
wir dürftige Hinweise auf die Art der S. in Boio- 
tien durch Hesiod. Das Wort für Sklave ist das 
epische öuws. Für Hesiod sind die wesentlichen 
Lebensbedürfnisse eines Kleinbauern Haus, Frau 
und ein Ochse zum Pfiügen (Erga 405, wodurch 
sich die folgende Zeile xınrm», ob yaueryv, Nrıs 
xal fovoiv zoo als nacharistotelische Interpola- 
tion erledigt, vgl. Aristot. pol. I 1, 6). Hierbei 
ist die gänzliche Fortlassung der Sklaven als un- 
bedingte Notwendigkeit bemerkenswert. Der Bauer 
in bescheidenen Verhältnissen vom Typ des Hesiod 
konnte ebensogut Sklaven halten (Erga 470. 573. 
597. 766), aber er bedient sich auch der bezahlten 
Arbeit (döres; und eine Tagelöhnerin, čorðos ebd. 
602f.). Für Boiotien hat sich die Art der S. dem- 
nach kaum merklich von der in den homerischen 
Gedichten geändert. Für die älteren Agrarkolonien 
am Pontus, in Thrakien und im Westen liegt kein 
Grund zu der Annahme vor, daß die Lebensbedin- 
gungen bezüglich Landarbeit und S. stark ab- 
wichen, wenn man die meist friedlichen Beziehun- 
gen zwischen den Kolonisten und der einheimi- 
schen Bevölkerung berücksichtigt (Glotz Hist. 
aac. I 555). Wahrscheinlich erweiterte der Ver- 
kauf der in Stammeskriegen erbeuteten Gefange- 
nen durch die eingeborenen Völker an die griechi- 
schen Kolonisten dieQuellen derSklavenversorgung 
genügend, um der wachsenden Nachfrage nach 


erließ ein Gesetz gegen den Besitz von Sklaven, 
das laut Nikolaos von Damaskos (frg. 58 FGrH II 
357) dem Wunsche entsprang, die Bürger aus 
politischen Gründen beschäftigt zu halten (La - 
queur Hellenismus 29). Man sollte dieses Gesetz 
nicht zurückführen auf öffentliche Agitation gegen 
die S. (wie Ed. Meyer Kl. Schr. I 198), noch 
weniger auf den ausdrücklichen Wunsch, kleine 
Heimarbeiter gegen ‚große Sklavenbetriebe' zu 


on schützen (eine moderne Auffassung, mit Recht von 


U re Origin of Tyranny 192, 1 zurückgewiesen). 
Ein verstärkter Sklavengebrauch in Attika, vor- 
wiegend in der Landwirtschaft, ist anzunehmen 
auf Grund der Versklavung von Schuldnern, die 
uns wiederum durch die Abschaffung des Selbst- 
verkaufes und des Verkaufs von Familienmitglie- 
dern durch Solon 594 v. Chr. in den ihm zu- 
geschriebenen Gesetzen bekannt ist. Diese ver- 
bieten den Sklaven, sich mit Öl zu salben oder 


40 sich homosexuell zu betätigen (Plut. Sol. 1,3) und 


machen den Sklavenbesitzer für Schäden haftbar, 
die durch Sklaven verursacht werden (Hypereid. 
V 22). In Kreta erkennen die Gesetze der Stadt 
Gortyn zur gleichen Zeit die Sklavenklasse als 
einen besonderen sozialen Stand an, und eine 
größere Anzahl Gesetze gründet sich darauf 
(SGDI 4991). Dieser Schluß auf wachsende Wich- 
tigkeit der S. wird durch das Auftreten einer cha- 
rakteristischen indirekten Steuer im 6. Jhdt. in 


50 Kyzikos auf den Besitzwechsel von Sklaven durch 


Verkauf unterstützt (dröganodwvln Syl. 4). Die 
von Solon in Attika durchgeführte Abschaffung 
des Rechtes, sich selbst, seine Frau und Kinder 
auf Grund von Schulden zu verkaufen, war in 
ihren Folgen sehr weitgehend. Nach Solon waren 
viele arme Leute ‚mit schändlichen Banden belastet 
und nach fremden Ländern verkauft‘ (frg. 3, 23 
Diehl), und viele der mit Recht oder Unrecht Ver- 
kauften habe er nach Athen zurückgebracht (frg.24, 


Sklaven zu begegnen, die aus der sich entwickeln- 60 8ff. zoAAoös Ai Adyvas nargid’ eis Beoxtirov Avn- 


den Industrialisierung des Handwerks in Griechen- 
land und durch die rapide Verbreitung des Münz- 
verkehrs erwuchs. Das patriarchalische System 
verfiel, und die Mannigfaltigkeit der Lebensbedürf- 
nisse wuchs; so begann dem Fainilienverband all- 
mählich die Möglichkeit zu fehlen, die nötigen 
Arbeitskräfte sowie die verschiedensten Talente 
zu stellen, die der Arbeitsmarkt erforderte (Glotz 


vayor zoaevras; vgl. Aristot, pol, Ath. 6. Plat. 
Solon 15, 3). Plutarch (Solon 13, 2) stellte richtig 
fest, daß manche dieser Schuldsklaven in Attika 
als Sklaven attischer Herren geblieben waren 
(Swoboda Ztschr. Sav.-Stift. XXVI 212). Auf 
zwei Wegen konnte ein Schuldner in S. geraten 
(Swoboda 212f.): einmal unterwarf er sich frei- 
willig der S., oder das Gericht entschied so, wenn 
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sein Gesamtvermögen nicht zur Deckung der 
Schuldverpflichtungen ausreichte. Das Solonische 
Gesetz gegen Selbstverkauf oder Verkauf von Frau 
und Kind wurde in großem Umfange in der grie- 
chisehen Welt nachgeahmt; daher hörte der pri- 
vate Verkauf eines Freien auf Grund von Verschul- 
dung und dessen mögliche Folgen, nämlich Ver- 
sklavung, in den griechischen Stadtstaaten auf, 
nicht so in dem kretischen Gortyn und vielleicht 
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Stellung in den Staatsordnungen dieser Zeit. Die 
genauen und eindeutigen Bezeichnungen für Skla- 
ven sind doölos, für den Rest des Altertums dau- 
ernd und hauptsächlich in Rechts- wie auch in 
Umgangssprache gebraucht; &»öedrodov, juristisch 
klar und zulässig (Herodot. VI 19. Pap. Col. Inv. 
480, duypauua zé dvöganddar von 198—197 
v. Chr. bei Westermann Upon Slavery in 
Ptolemaic Egypt [1929]) und allmählich von doö- 


auch nicht an einigen anderen Stellen. Die solo- 10 Aos verdrängt, sich aber weiter in Verb- und Ad- 


nische Gesetzgebung schloß zwar die S. auf Grund 
von Schulden gegenüber dem Staat nicht aus (E. 
Weiss Gr. Privatrecht 508), beseitigte aber 
sicherlich doch diese Methode der Sklavenbeschaf- 
fung als eine wichtige Quelle der S. überhaupt in 
der griechischen Welt bis in die hellenistische Zeit. 

Das unvollständige, für das 6. Jhdt. vorhan- 
dene Material berichtet von einer liberalen Behand- 
lung der Sklaven von seiten der frühen Tyrannen 
(Aristot. pol. 1315 a); hier mögen aber eher per- 
sönliche politische Motive als Furcht vor den un- 
gewöhnlich zahlreichen Sklaven maßgebend ge- 
wesen sein. Diese liberale Politik wurde von Klei- 
sthenes in Attika nach dem Sturz der Pisistratiden 
befolgt, als er viele frühere Sklaven neben Metöken 
in die neu organisierten athenischen Stämme auf- 
nahm (Arist. pol. 1275 b). Das Fehlen einer straf- 
fen sozialen Schiehtung, die die Sklaven von den 
Freien auch der niederen Klassen trennte, geht 


jektivformen und substantivischen Zusammen- 
setzungen wie dvöoanoditsodeu, dvöganodıoris, 
drögonodwvin erhaltend; oðua dvögsiov und na 
yuvaıxeioy, beides ständig in den Freilassungsin- 
schriften erscheinend, da oög« allein nicht: deut- 
lich genug für den Reehtsgebrauch ist (Poll. III 
78 o@nara, 8’ oùx äv zinors, AA dodka ocuera), 
obgleich es manchmal allein in der Bedeutung 
‚Sklave‘ im freieren Gebrauch bei den klassischen 


20 Autoren begegnet (Xen. Kyr. VIL 5, 73). Bei der 


Übersetzung der zahlreichen Wörter wie olxdıns, 
Veganwr, nais, nasödgıov, die im Grunde eine 
andere Bedeutung wie ‚Sklave‘ haben, ist Vorsicht 
geboten, obgleich sie dauernd, wenn auch im 
freieren Gebrauch, bei den antiken Schriftstellern 
in dieser Bedeutung angewandt werden (Poll. VII 
78 beschränkt den Gebrauch von zais = Sklave 
auf die attischen Schriftsteller). Indessen s. oixd- 
taç in dem Brief Philipps V. von Makedonien 


ferner daraus hervor, daß Sklaven als religiös 30 214 v, Chr. (Gell? 543, 30) in der Bedeutung 


Gleichberechtigte mit den Freien in den Orpheus- 
kult und die Eleusinischen Mysterien aufgenom- 
men wurden (s. Willoughby Pagan Regene- 
ration [1929] 38). 

Von den Perserkriegen bis auf 
Alexanderd. Gr. Die verfügbaren Angaben 
über S. — wenn auch für irgendwelche Schluß- 
folgerungen noch immer unbefriedigend und 
lückenhaft — werden zahlreicher und eignen sich 


‚Sklave‘, aber vgl. Gage: richtig im Gegensatz 
zu dodlcı bei Plat. pol. 289 C zò d& ôù Zéien xal 
adyıamw Önngsrör hondy. 

Sklave konnte zufällig ein jeder sein, entweder 
durch Geburt oder — wenn er frei geboren war — 
durch wirtschaftliche Verhältnisse (Aristoph. Plut. 
1471. Au gé doyvoläov odios yeyévnua:). Im 
ganzen Altertum war der Sklavenstand erblich, 
an manchen Orten durch den Vater, an anderen 


besser für eine planmäßige Durcharbeitung, als 40 durch die Mutter (Beauchet Histoire du droit 


das Hauptgewicht der Angaben sich auf die Ver- 
hältnisse in Athen konzentriert. Der Zeitabsehnitt 
als Ganzes ist durch das Anwachsen der Sklaven 
im Verhältnis zu den Freien gekennzeichnet, fer- 
ner durch wachsende Verwendung von Sklaven- 
arbeit im industrialisierten Handwerk in den 
Städten, die zu Mittelpunkten der fabrikmäßigen 
Erzeugung einmal durch Werkstattarbeit im klei- 
nen wurden, sodann durch Heimarbeit, die von 


privé de la r&publ. Athenienne II 404ff.); der Ein- 
fluß der Geburt als Ursache der S. war je nach 
den Gesetzen verschieden, ob sich nämlich der 
Stand von einem Elternteil allein oder von beiden 
vererbte, und je nach den wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen, die jederzeit die Heirat zwischen Skla- 
ven oder wilde Ehen von Sklavenbesitzern und 
Sklavinnen begünstigten oder verhinderten. 
Aussetzen unerwünschter Kinder — in vielen 


Verteilungsstellen bezahlt wurde, schließlich da- 50 griechischen Stadtstaaten gesetzlich anerkannt 


durch, daß man für diese Art Heimarbeit sein 
Kapital in Sklaven anlegte oder diese an Werk- 
stattinhaber als Arbeiter vermietete, so daß sie 
für ihre Eigentümer zu Geldquellen wurden. In 
Attika bewirkte der verstärkte Silberabbau in den 
Laurionwerken die Einstellung von Sklaven, die 
von ihren Besitzern für die Förderarbeiten für 
beträchtliche Summen vermietet wurden. Ein 
Übergang des einzelnen vom Freien zum Sklaven 


(Daremb.-Sagl. 111 930; für Kreta: Gesetze von 
Gortyn III Ap: Bücheler-Zitelmann 
Rh. Mus. XL Erg.-Heft) — wurde eine Neben- 
quelle der S. (G. Glotz Études sociales et juri- 
diques sur l'antiquité greeque 187ff.). Mit Sicher- 
heit in Theben (Ailian. var. hist. II 7), anschei- 
nend auch an einigen anderen Orten, war Kindes- 
aussetzung bei Todesstrafe verboten, konnte aber 
in Theben bei Nachweis besonderer Armut durch 


(vgl. den Athener Euxitheus, der durch Gefangen- 60 rechtmäßigen Verkauf in die S. durch den Vater 


nahme im Dekeleischen Kriege Sklave wurde, De- 
mosth. LVII 18) und umgekehrt vom Sklaven 
durch Freilassung zum Freien geschah leichter 
und häufiger. Ein stärkeres soziales Bewußtsein 
der Sklaven als Klasse war die Folge ihrer zahlen- 


‚ mäßigen Vermehrung. Dieses soziale Gefühl ver- 


anlaßte seinerseits die Untersuchungen über Ent- 
stehung der S., Behandlung der Sklaven und ihre 


ersetzt werden. Wo Kindesaussetzung vorkam, muß 
eine Aneignung ausgesetzter Kinder, um sie 
künftig als Sklaven zu verwenden, sehr selten er- 
folgt sein, denn die Aufwendungen und das Risiko 
in den Jahren, in denen solche Kinder aufgezogen 
wurden, rentierten sich meist nicht. Dazu kam 
immer noch die Gefahr, daß der ursprüngliche 
Eigentümer, falls das Kind dem Sklavenstand an- 
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gehörte, sein Recht jederzeit geltend machen und 
daß ein ausgesetztes freigeborenes Kind seinen 
ursprünglichen Stand stets zurückgewinnen konnte, 
wenn seine Zugehörigkeit zu einer freien Familie 
erwiesen war (Daremb.-Sagl. II! 935). Unser Wis- 
sen über Kindesaussetzung und sich daraus er- 
gebender Versklavung beruhte früher auf dem atti- 
schen Drama (Eurip. Ion 524; Aristoph. Nub. 
530f.; vgl. Plat. Theaet. 160 E; Aristot. pol. 
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erzählt wird, der verschnittene Knaben nach Sar- 
des und Ephesus verkaufte). Polykrates hatte in 
Samos nicht genug technisch vorgebildete Sklaven 
für seine Bauarbeiten und mußte deshalb bezahlte 
Arbeiter von auswärts kommen lassen (reyriras 
Zi modois ueyloros, Alexis von Samos bei Athen. 
XII 57). Herodot schreibt nichts von wachsenden 
Sklavenzahlen in den griechischen Städten infolge 
Gefangennahme während der Perserkriege; auch 


VII 16, 10) und auf ihrer Verwendung als Bühnen- 10 aus dem Bericht Thukyd. I 90 über die Erneue- 


thema der Neuen Komödie (Menander, Plautus, 
Terenz). Ihre Praxis ist jetzt sicher bezeugt durch 
wirkliche Fälle, die uns durch die Papyri des 
römischen Ägypten bekannt sind, wo der juri- 
stische t. t. dafür dvareiodar ano xonolas «is 
öovislav war (BGU IV 1107,9 aus demJ. 13 v.Chr.: 
Soviırov aus naudlov [ü]valoeftov]. Pap. Rein. 
Inv. 2111 von 26 n. Chr. in Mélanges Glotz I 243; 
PE Oxy. 137 von 41 n. Chr.; I 38 von 49-50 
n. 


rung der athenischen Mauern im J. 479 geht her- 
vor, daß damals nicht besonders viele Sklaven in 
Attika verfügbar waren. Ein bemerkenswertes 
Ansteigen der Verhältniszahlen und der Wichtig- 
keit der Sklavenbevölkerung muß man für die 
Pentekontaötis in Athen wie auch in allen den 
anderen Städten annehmen, die ihr wirtschaft- 
liches Wohlergehen auf kleine flandwerksbetriebe 
gründeten. Dies geht aus der Anklage des Perikles 


r.; Pap. Soc. Ital. III 203, 3f. von 87 n. Chr.). 20 gegen die Megarer hervor, die man für schuldig 


Diese Terminologie erscheint auch offiziell in den 
dem Idios Logos im römischen Ägypten gegebenen 
Anweisungen (BGU V 41 ein åvargovpévov ano 
xono[ias apolrrvixd, vgl. 107; G. A. Petro- 
poulos Aegyptus XIII 563f.). Die Adoption 
ausgesetzter männlicher Kinder durch die untere 
Klasse der Ägypter war mit Geldzahlungen ver- 
bunden, es war aber nicht verpönt, sie als Sklaven 
anzun.hmen, s. F. Maroi Raceolta Lumbroso 
[1925] 382f.; o. Bd. XI S. 463. 

Der Einfluß des Seeräubertums und die ver- 
schieden starke Tätigkeit der Piraten als Quelle 
für den Sklavenmarkt läßt sich mit ziemlicher 
Genauigkeit berechnen (H. A. Orm erod Piracy 
in the Ancient World [1924]. E. Ziebarth 
Beitr. z. Gesch. d. Seeraubs u. Seehandels im alten 
Griechenland, Hamburg 1929). Seine Wirksamkeit 
als Versorgungsquelle änderte sich je nach Fehlen 
oder Vorhandensein einer herrschenden Seemacht, 


hielt, entlaufene Sklaven beherbergt zu haben 
(Thuk. I 139, 2), ferner aus der Erwartung des 
Perikles, daß Attika im Kriegsfalle durch Deser- 
teure Schaden erlitte (Thuk. I 142, 4, fraglos im 
Hinblick auf Sklaven); weiter dureh die Ab- 
machung beim Waffenstillstand von 423, daß kein 
Unterzeichner Flüchtlinge, weder Freie noch Skla- 
ven, beherbergen dürfe (ebd. IV 118, 7); schließ- 
lich durch die wichtige Feststellung des Thuky- 


80 dides (VIT 27, 5), daß nach der dauernden Be- 


setzung Dekeleas durch eine spartanische Garni- 
son mehr als 20 000 athenische Sklaven desertier- 
ten. Veranlassung zu der verstärkten Nachfrage 
nach Sklavenarbeit im 5. Jhdt. gab u. a.: die Aus- 
breitung der Handwerksbetriebe, zum beträcht- 
lichen Teil eine Folge der ununterbrochenen Kriege 
und der ständigen Nachfrage nach Kriegsmaterial; 
der Rückgang der bürgerlichen Arbeitskräfte auf 
dem Arbeitsmarkt einmal durch ihre Tätigkeit im 


die das Meer kontrollierte und wirtschaftlich an 40 Felde, dann durch steigende Inanspruchnahme 


der Unterdrückung der Seeräuber interessiert war 
(Ormerod 95f. 108. 110 u. passim), und je 
nach dem herrschenden Marktwert und der Nach- 
frage nach Sklavenarbeit. Aus dem athenischen 
Gesetz gegen Sklavenjäger und der darauf stehen- 
den Todesstrafe geht hervor, daß jeder Freie dau- 
ernd in Gefahr war, geraubt, widerrechtlich ver- 
schifft und in die S. verkauft zu werden (s. o. 
Bd. I S. 2134 Art. Avdoarodıcorns). Auch 


ihrer Zeit durch die Politik als Folge der fort- 
schreitenden Demokratisierung (F. Oer tel Gno- 
mon HI 95, 1). Vor dem Peloponnesischen Krieg 
war die Quelle für den wachsenden Sklavenbedarf 
cher in dem gewohnheitsmäßigen und gesetzlichen 
Sklavenhandel durch Ankauf von nichtgriechischen 
Nachbarvölkern her als im Sklavenfang durch See- 
räuberei zu suchen, eine Folge der versöhnlichen 
Haltung, zu der Athen in seinen Beziehungen zu 


in Korinth stand darauf der Tod, wie der Fall des 50 den revoltierenden Mitgliedern des Delischen Bun- 


Bruders des Agoratus bei Lysias XIII 67 zeigt. 
der die kleine Tochter eines korinthischen Bürgers 
geraubt hatte. Unter den Herrschern Ende des 6. 
und Anfang des 5. Jhdts. waren die Verhältnisse für 
Versklavung durch Menschenraub an den griechi- 
schen Küsten günstig, wie der von Herodot. VI 16 
erzählte Vorfall zeigt, wo Flüchtlinge aus Chios, 
von den Ephesern für Piraten gehalten, anzegrif- 
fen und getötet wurden. Vgl. das Gesetz von 


des gezwungen war, und der strengen Politik 
gegen den Seeraub, die die eigenen Handelsinter- 
essen erforderten (gegen Skyros, Plut. Kimon 8; 
gegen thrakische Seeräuber auf dem Chersones 
Plut. Perikl. 19. Vgl. die Sicherheit der Seefahrt, 
wis dalarıms nws nlEwor adytes adews, als pan- 
hellenisches, von Perikles vorgebrachtes Problem 
a. O. 17). Folgende nichtgriechische Länder haben 
Sklaven gestellt: Phrygien, Lydien. Karien und 


Teos, das jeden mit Todesstrafe bedrohte, der 60 Paphlagonien (Eurip. Or. 1507f.; Ale. 675f£.; Ari- 


einen Seeräuber beherbergte (Svil.3 37f. Z. 21f.). 
Hinweise auf S. für das Ende des 6. und den An- 
fang des 5. Jhdts. sind außerordentlich selten, 
aber sie zeigen anscheinend, daß die westlichen 
Satrapien des Perserreichs vor den griechischen 
Stadtstaaten den besten Sklavenmarkt hoten (He- 
rodot. III 50. 97. 129. 134. 137 und VIII 105, wo 
von einem Sklavenhä..dler Panionius aus Chios 


stoph. Av. 763; Egu. 44); Thrakien — die Thra- 
ker waren geneigt. ihre Kinder im Sklavenhandel 
zu verkaufen (Herodot. VI 6) —; Nllyrien, und — 
wie die Verwendung von Skythen als Staatssklaven 
in Athen beweist — Skythien. Im J. 414 v. Chr. 
waren von 16 Sklaven des Kephisodorus, eines 
reichen Metöken vom Piräus, 5 Thraker, 3 Karer, 
2 Syrer, 2 Illyrer und je 1 Kolcher, Skythe, 
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Lyder und Malteser (Gef 3 96, 14f.), Im Pelo- 
ponnesischen Krieg wurden die Kämpfer oft nie- 
dergemetzelt statt des sonst üblichen Gefangenen- 
austausches und der Auslösung der männlichen 
Gefangenen (Thuk. I 29, 5. II 67, 4. III 50, 1. 
68,2. IV 48, 4. V 32,1 usw.). Die gefangenen 
Frauen wurden in solchen Fällen gewöhnlich als 
Sklavinnen auf den Markt gebracht. Die Auswir- 
kung dieser erbitterten Kriegführung der Grie- 
chen untereinander muß ungeheuer gewesen sein, 
aber ihre Nachwirkung auf die Lage der Sklaven 
ist nieht mehr wahrnehmbar. Antiphon berichtet 
V 20, daß das Auslösen von Sklaven, die nach 
entfernten Orten gebracht waren, zu einem Ge- 
schäft für Leute wurde, die die Sklaven nach 
Hause verschifften und an dem dort erhaltenen 
Lösegeld verdienten. 

Nach einem alten griechischen Gesetz mußte 
der ausgelöste Gefangene das Geld wie eine 
Sehuldverpflichtung zurückzahlen, um so mehr, 
wenn ein Einzelner und nicht der Staat das Löse- 
geld zur Verfügung gestellt hatte (Gesetze von 
Gortyn VI 46ff,; weniger umfangreich und spe- 
ziell für Athen durch Demosth. LI 11 toù Auoa- 
uevov slvai tòv Avdkrza, ¿àv lv un noô tà 
îútoa bekannt). 

Seit David H u m e 1752 in seinem Essay ‚Of 
the Populousness of Ancient Nations‘ (s. Essays 
Moral, Political and Literary) gegen die übertrie- 


bene Zahl von 400 000 Sklaven in Athen Stellung 30 


nahm, die sich auf die Zählung des Demetrius 
von Phaleron wahrscheinlich aus dem J. 311 
v. Chr. stützte (Athen. VI 272C aus den Chro- 
nica eines gewissen Ktesikles oder Stesikleides), 
blieben alle Versuche, das Vertrauen zu diesen 
Zahlen wiederherzustellen, vergeblich (die Zahlen- 
angaben aus dem Altertum verteidigten Aug. 
Boeckh? I47f. und Büchsenschütz Be- 
sitz und Erwerb 137ff.). Ähnlich wurden die 
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über ihr Alter und Geschlecht noch über den Zeit- 
raum der Flucht liegen Angaben vor. Die Fest- 
stellung hat daher nur den Wert, daß nach dem 
Urteil einer zeitgenössischen und zuverlässigen 
Quelle, die das Athen dieser Zeit kannte, mehr 
als 20 000 Sklaven in Attika lebten und daß die 
flüchtigen Handwerker unter ihnen etwas unter 
20 000 betrugen. Dieser Bericht wird bekräftigt 
durch eine Stelle der Hellenika von Oxyrhynehos 


10 (Pap. Oxy. V 842 col. XIII 28ff. — FGrH II 66 


col. XII 4), nach der die Thebaner nach der Ein- 
nahme von Dekelea durch billigen Ankauf von 
Sklaven und anderem Kriegsgut reich wurden. 
Die zu dieser Zeit im Besitz des Nikias in Athen 
bezeugten 1000 Sklaven, die von ihm an die Sil- 
berbergwerksbesitzer vermietet waren, sowie die 
600 Sklaven des Hipponikos und die 300 des Phi- 
lomenides (Xen. veet, IV 14£.) sind kaum als zu- 
verlässige Angaben zu werten, da sie eine Gene- 


20 ration später von jemand vom Hörensagen berich- 


tet werden (addat Aën yüg ... dxnxdanev), der von 
den in den Bergwerken eet eg Sklaven 
seiner eigenen Zeit nur zu sagen wußte, daß ihrer 
schr viele waren (a. O. IV 16; vgl. Beloch Be- 
völkerung der griech.-römischen Welt 93). Im 
Widerspruch zu diesen hohen Ziffern steht die An- 
sicht Platos, daß 50 oder mehr schon den Sklaven- 
besitz eines reichen Mannes darstellen (Plat. pol. 
IX 578E). Die ungefähre Annahme, daß es in 
der Anfangszeit des Peloponnesischen Krieges in 
Attika 60—80 000 Sklaven beiderlei Geschlechts 
und aller Altersstufen gab, dürfte vielleicht riehtig 
sein; -dabei übersteigt die Sklavenzahl Attikas 
wahrscheinlich die jedes anderen griechischen 
Stadtstaates der Zeit vor Alexander, Chios viel- 
leicht ausgenommen, von dem Thuk. VII 40, 2 die 
zweifelhafte Behauptung aufstellt, es hätte mehr 
Sklaven als jeder andere Staat außer Sparta (ver- 
mutlich D. Hinblick auf die Heloten dort). Chios 


460 000 Sklaven für Korinth und die 470 000 für 40 konnte indessen nicht mehr als 100 000 Sklaven 


Aigina, die Aristoteles in der Politeia von Aigina 
angibt (Athen. VI 272 BD), ganz allgemein von 
der modernen Kritik verworfen. Obgleich die Zah- 
lenangaben der modernen Gelehrten für die Bür- 
ger und Metöken von Athen mit ihren Familien 
eine gewisse annähernde Richtigkeit haben, so 
dürfen auch die hier erzielten Ergebnisse sich bei 
dem Fehlen einer statistischen Grundlage nicht 
mehr als wahrscheinlich nennen. Mit den Sklaven- 
zahlen steht es noch schlechter, da Angaben über 
das Verhältnis der Sklaven zu der freien Bevölke- 
rung nicht überliefert sind. Einzelangaben über 
auf den Markt gebrachte Sklaven sind mit Vor- 
sicht aufzunehmen. Diod. XI 62 ist unsere ein- 
zige Quelle dafür, daß Kimon von Athen im Eury- 
medonfeldzuz 20000 Gefangene machte. Angaben, 
ob diese Gefangenen ausgelöst oder als Sklaven 
verkauft wurden, liegen nicht vor. Wurden sie 
verkauft. so entledigte man sich ihrer wohl so 


ernähren (A. Andreades Griech. Staatswirt- 
schaft 308, 6). 

Für die Sklavenzahlen der griechischen Welt 
im 4. Ihdt. sind wir bei den ungenügenden Ur- 
kunden noch mehr allein auf verstandesmäßige 
Schlüsse angewiesen. Sprunghaftes Zunehmen des 
Sklavenhaltens in der griechischen Welt ist kaum 
anzunehmen, obwohl eine Neigung zu vermehrtem 
Sklavengebrauch in den Handwerksbetrieben und 


50im Einzelhandel mit Wahrscheinlichkeit anzu- 


nehmen ist. Bei den unsicheren Zeitverhältnissen 
war Menschenraub häufig (Isokr. IV 115, vgl. 
XVII 36; Tod des herakläischen Kaufmannes 
Lykon im Argolischen Golf durch Piraten, De- 
mosth. LII 5, vgl. LVIII 53. 56; Dankbeschluß 
an Kleomis aus Lesbos für die Auslösung von 
Athenern aus Piratenhänden Syll? 263 ca. 340 
v. Chr.). Die Feststellung in einem Hypereides- 
fragment mit verderbtem Text (ed. Blaß-Jensen 


schnell wie möglich wegen der Verpflegungs- und 60 frg. 29), in den Bergwerken Attikas und des 


Transportkosten. Ihr Einfluß auf Sklavenzahl und 
-preis in Athen kann daher nicht berechnet wer- 
den (versucht von B. Keil Anon. Argentinensis 
84, 8). Eine wertvolle Angabe über die Sklaven- 
zahl im letzten Viertel des 5. Jhdts. macht Thuk. 
VII 27, 5: nach der spartanischen Besetzung von 
Dekelea flüehteten 20 000 Sklaven aus Attika, zum 
größten Teil Handwerker (rewozervaı. Weder 


übrigen Landes seien mehr als 150 000 Sklaven — 
sell,stverständlich Erwachsene —tätig, muß für die 
Erforschung der Sklavenzahlen als nutzlos abge- 
tan werden (Beloch Bevölkerung 97, Gomme 
Population of Athens [Oxford 1933] 218). Xeno- 
phon legte in seinem bekannten Entwurf zur Ver- 
inehrung der attischen Staatseinkünfte — uner- 
forschte Silbervorkommen in den Laurionminen 
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und unbegrenzten Absatzmarkt vorausgesetzt — 
folgenden Plan dar: 1200 Sklaven sind sofort vom 
Staat anzukaufen. Ihre Zahl wird innerhalb von 
D oder 6 Jahren auf 6000 dadurch erhöht, daß die 
Gewinne aus ihrer Vermietung an die Bergwerks- 
besitzer zum Ankauf neuer Sklaven benutzt wer- 
den. Sein ursprünglicher Plan sah eine Gesamt- 
zahl von ca. 10000 Sklaven in Staatsbesitz vor 
(Xen. veet. IV 23f.). Xenophon war sich darüber 
klar, daß der tatsächlich für den Ankauf vorhan- 
dene Sklavenbestand beschränkt war, wie aus 
seiner Feststellung IV 36 hervorgeht, jeder über- 
stürzte Ankauf in großen Mengen würde den 
Staat in die Lage bringen, geringwertige Sklaven 
zu teuer bezahlen zu müssen. Sein höchster Wunsch 
von drei Staatssklaven ‚auf jeden Athener‘ (IV 17 
tola Exdorw Adnvalov) würde, wenn damit, wie 
sicher beabsichtigt, nur Bürger gemeint sind, 
eine Zahl von ungefähr 65 000 Sklaven in Staats- 
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auch für andere griechische Stadtstaaten fest 
(Eleusis: CIA 834 b add. II 31; Milet: Haus- 
soullier Études sur l'histoire de Milet [1902] 
158. 162. 167. 172ff. 241; Epidamnus: Aristot. 
pol. II 4, 13. In Kreta hießen die Staatssklaven 
voia: Sosikrates FHG IV 399). Athen kaufte 
seine Staatssklaven gewöhnlich auf dem Markt 
(Jacob 9.). Ihre Pflichten waren sehr verschie- 
den: Dienst unter der Wegebaukommission (6öo- 


10 zowi, Aristot. Ath. pol. 54, 1); beim Tempelbau 


(IG IP 1672 Selz 587); als Gehilfen verschie- 
dener Amtspersonen (in dem Bauvertrag des Por- 
ticus des Philon in Eleusis Syll? 971, 29 er- 
scheint ein Staatssklave als Vertreter des ¿mørd- 
tys oder des deyirixtwv: zéi dei nagovu raw èn- 
oraröv Ñ Tor Ömmociwı Ñ zéie dexırexzon); im 
Polizeidienst als Helfer der Elf bei der Festnahme 
von Verbrechern (Xen. hell. II 3, 54f.); als Gefäng- 
niswächter und Henker (Plat. Phaed. 63 D 


besitz vorsehen, und zwar sollten private Kapital- 20 116 BC, ó 1@» Evösxa ürmoeıns); als Diener der 


anlagen in Sklaven zum Zwecke der Vermietung 
in weitem Umfange durch Staatsbesitz übertroffen 
werden (a, O. IV 19 ei dv yrrov wiodoizd tis napd 
Tod Önuoaiov 7 nagà Tod löiwrev). Keiner dieser 
Pläne Xenophons setzt die überwältigenden Skla- 
venzahlen in Attika voraus, die die antiken Schrift- 
steller für seine Zeit nennen. Ed. Meyer hat 
seit langem die Ansicht vertreten (Sklaverei 39), 
daß in den meisten Teilen Griechenlands die land- 


wirtschaftliche Erzeugung der freien Arbeit über- 30 


lassen blieb, ausgenommen da, wo eine leibeigene 
Bevölkerung sie versah. Für Attika wird diese 
Ansicht durch die Freilassungslisten aus den 
J. 340-320 unterstützt, die nur 12 frühere Skla- 
ven aus der Landwirtschaft von insgesamt 115 
und nicht eine einzige so beschäftigte Sklavin an- 
führen (IG II? 1553—1578, G o m m e 42). Gegen 
vorherrschende S. auf dem Peloponnes spricht die 
Bemerkung des Perikles, die Peloponnesier täten 


im Gegensatz zu den Athenern ihre Arbeit selbst 40 


(Thuk. I 141 aùrovoyoí te ydg siot). Sklavenrevol- 
ten entsprechend den Helotenaufständen kamen 
in den östlichen Mittelmeerbezirken bis spät in 
das 2. Jhdt. v. Chr. nicht vor; man äußert bezüg- 
lich der Sklaven nur die einzige Furcht, sie könn- 
ten freigelassen werden und in dem Klassenkampf 
der streitenden Parteien in der Bürgerschaft mit- 
wirken (Demosth. XVII 15, Zitat aus dem Vertrag 
von 356). Mitte des 4. Jhdts. wird der Verkauf 


Boule; als Gehilfen der Maß- und Gewichtprüfer; 
schließlich als Schreiber der Finanzbeamten 
(Jacob 87f.). Die stärkste Gruppe der in Athen 
beschäftigten Staatssklaven waren die ‚Skythen‘, 
die zuerst Anfang des 5. Jhdts. als feste Wach- 
truppe für den Stadtbezirk erscheinen und ver- 
mutlich ungefähr bis in das frühe 4. Jhdt. hinein 
bestehen blieben (Waszynski 26). Späte Ge- 
währsleute geben ihre Zahl auf 1000 an (Suid. s. v. 
Tode púhaxes Tod doreos tòv üpıduor iho. 
Vgl. Schol. in Aristoph. Ach. 54); aber diese Zahl 
wird allgemein als zu hoch angesehen und muß 
auf ungefähr 300 beschränkt werden (Jacob 
64ff.). Die Truppe wurde sicherlich nieht wegen 
mangelnder Wirksamkeit aufgelöst, sondern wegen 
der hohen Kosten, die ihre Beseitigung in den finan- 
ziell beengten Zeiten nach dem peloponnesischen 
Krieg erforderten (A. Andreades Gesch. d. griech, 
Staatswirtsch. [München 1931] 228). Die Bud. 
oo: entsprachen untergeordneten Beamten und 
unterscheiden sich dadurch streng von den Skla- 
ven in Privatbesitz, daß sie einen täglichen Lohn 
(0095) von 3 Obolen erhielten, den sie für sich 
verwenden konnten (IG II 1672, 4f. ôņnuooiois 
Toon ... As Ĥuégas tõ avögl III), und daß 
sie große Bewegungsfreiheit hatten. Fraglos hatte 
der Staat als Eigentümer das Hauptrecht, für ihre 
Freilassung zu sorgen (Fall des Pittalakos, Aischin. 
162; vgl. Jacob 177. IG II? 1566, 33f, scheint 


von Bewohnern im Kriege genommener Städte 50 ein Staatssklave einen ihm gehörenden Sklaven 


merklich häufiger (Verkauf der Frauen und Kin- 
der von Orchomenos 363: Diod. XV 79, 6; Ver- 
kauf der Einwohner von Sestos 353 ebd. XVI 
34, 3; die Bevölkerung von Olynth wurde von 
e di I. von Makedonien verkauft. ebd. XVI 
53, 3). 

Je nach den verschiedanen Besitzverhältnissen 
unterschieden sich die Sklaven als Staatssklaven 
(önudaı oixkra,  Apudorg banpétaen Önudoroı 


£oyazaı oder einfach önudsıor), Tempelsklaven (s. 60 


den Art. Hieroduloio. Bd. VIII S. 14597.) 
und Privatsklaven. Wenn auch die Verwendung 
von Staatssklaven in der Verwaltung des athe- 
nischen Staates wohl ganz besonders hoch ent- 
wickelt war und gerade dort gut bekannt ist 
(Waszynski De servis Atheniensium publicis 
[Berl. 1898]; O. Jacob Esclaves publiques à 
Athènes [1928]), so steht Staatsbesitz von Sklaven 


freigelassen zu haben). Für den einmal Freigelas- 
senen bestand kein gesetzliches Hindernis — gab 
der Staat es zu — Vollbürgerrechte zu erlangen. 
Bildeten die Ander auch einen verhältnismäßig 
kleinen Teil der Sklavenklasse, so ist ihre Be- 
trachtung als Beispiel für die großen Unterschiede 
in den Vorrechten und der Behandlung der Skla- 
ven wesentlich, die zu den festen Abstufungen des 
Sklavenstandes führten, welche den griechischen 
und hellenistischen Arten der S. anhafteten und 
keinen scharfen Unterschied zwischen Freien und 
Sklaven ließen. 

Die Leitung der Götterverehrung wurde bei 
Griechen und Römern immer als Staatsaufgabe 
betrachtet, und Tempelsklaverei erscheint schon in 
der frühgriechischen theologischen Überlieferung; 
die Ursprünge der griechischen Tempelsklaverei 
brauchen also nicht orientalischen Einflüssen zu- 
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geschrieben zu werden (so Hild Daremb.-Sagl. 
II 171), die dann auf ein Volk eingewirkt hätten, 
das dieser Einrichtung rassisch abgeneigt war. Im 
6. Jhdt. v. Chr. tritt Demetrius, ein Sklave der 
Artemis, als einer der Erbauer des Artemistempels 
in Ephesus auf (ipsius Dianae servus, Vitruv. 
VII 16 Krohn). 481 v. Chr. beschließen die Hel- 
lenen in der Versammlung auf dem Isthmus, die 
Griechen, die des vugärotde schuldig geworden 
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einigen Gemeinden wurden die Bergwerksarbeiter 
in weitem Umfang dem Sklavenstande entnommen. 
Ganz allgemein gesprochen waren indes nur wenig 
Wirtschaftszweige der Sklavenklasse verschlossen 
und wenige praktisch — im Gegensatz zu der 
politisch-wirtschaftlichen Theorie — als erniedri- 
gend und nur für Sklaven passend bezeichnet. 
Diese Eigentümlichkeit liegt vermutlich einmal 
daran, daß jeder ohne Ansehung des sozialen 


seien, sollten dem Apollo geweiht werden (Herodot. 10 Standes plötzlich Sklave werden konnte, sodann 


VII 132: t. t. Geessen, was besagt, daß ein 
Zehntel der beweglichen Habe und ein Zehntel der 
Menschen als Sklaven Eigentum des Gottes wur- 
den, bis die religiöse Befleckung gesühnt war. Vgl. 
das heilige Gesetz von Kyrene, Riv. di Philol. LV 
[1927, N. F. V] 196; v. Wilamowitz S.-Ber. 
Akad. Berl., Phil.-hist. Kl. 1927, 163). Weitere 
Beispiele einer Weihung, bei der die Gegner teils 
Eigentum der Götter, teils frei sein sollten, sind 


kenntlich in den Wünschen der Athener 371 v.Chr., 20 


die Thebaner möchten auf diese Weise bestraft 
werden (Polyb. IX 39, 5) und in der Zueignung 
der versklavten Kirrhaeer an Apollo, Artemis und 
Athene Pronoia vor der Schlacht bei Chaeronea 
(Aischin, III 108). Für Euripides gehörten die 
Tempelsklaven als Gehilfen bei der Tempelreini- 
gung zum griechischen Leben (Eurip. Phoen. 
202ff,; Ion. 101ff. 309f.). Obgleich sakrale Pro- 
stitution beim Tempel der Aphrodite in Korinth 


daran, daß im Altertum ein Rassegefühl grund- 
sätzlich fehlte, welches in der amerikanischen 
Neger-S. des 18. und 19. Jhdts. ein Hauptmerk- 
mal wurde. Schon im 6. Jhdt. v. Chr. wird De- 
metrius, ein Tempelsklave der Artemis, zusammen 
mit Paeonios aus Ephesus als Erbauer des Arte- 
mistempels genannt (D. G. Hogarth Excava- 
tions at Ephesus [London 1908], The archaic 
Artemisia 4ff.). 

Über die tatsächlichen Vorgänge im Sklaven- 
handel in der Zeit vor Alexander ist wenig über- 
liefert, und Sklaven als Schiffsfracht erscheinen 
selten. Es liegt kein vollgültiger Beweis dafür 
vor, daß irgendeine griechische Stadt in dieser 
Zeit eine Sonderstellung als Mittelpunkt des Skla- 
venhandels hatte, zu dem man Sklaven zu Ver- 
kauf und Ausfuhr nach anderen Stellen Griechen- 
lands brachte. Die einmal von einem Athener auf 
einem im Hafen von Athen liegenden Schiff vor- 


schon Anfang des 5. Jhdts. bekannt ist (Pind. 30 genommene Pfändung (Demosth. XXXII 8ff.) 


frg. 122 Schr.), hört man sonst in der fraglichen 
Zeit doch wenig davon. Sie mag sehr gut auf die 
korinthische Aphrodite beschränkt gewesen sein. 
In Hinblick auf das Versprechen eines Korinthers 
Xenophon, der Aphrodite 50 Mädchen zu weihen 
(Kroll Z. f. Sexualwiss. XVII 159), mag die 
Zahl von 1000 Tempeldirnen der korinthischen 
Aphrodite nach Strabon (VII 378. XU 559) nicht 
übertrieben sein und kann in der besonderen Lage 


deutet darauf hin, daß die Kaufleute Sklaven in 
kleinen Mengen nach dieser Stadt brachten. Die 
Sklaven wurden in diesem Fall nur vorsorglich 
beschlagnahmt, falls die Versteigerung des Schif- 
fes nicht die geliehenen 40 Minen brachte (a. H 
XXXIII 10 xarnyyönoa tous naldas fei d ere ër- 
ösa yiyvoro, tà EAlelnovra èx réi naldwr ein). 
Der Schiffseigentümer Apaturios versuchte, seine 
Sklaven heimlich aus Athen herauszuschaffen und 


Korinths als einer von Reisenden und Seeleuten 40 nach Sizilien zu fahren, wurde aber daran gehin- 


dauernd besuchten Hafenstadt ihren Grund haben. 
Die hohe Zahl ist als Entwicklung einer lange 
vorhandenen lokalen Eigentümlichkeit zu betrach- 
ten, die ihre vg in der hellenistischen Zeit vor 
146 v. Chr. erlangte. Die Ausdehnung dieser Ein- 
richtung in Korinth wurde von Hepding 
fälschlich orientalischem Einfluß zugeschrieben 
(Art. Hieroduloi Rd. VIII S. 1465), denn die 
Stellung der Griechen zur Prostitution war durch- 


dert. Aus diesem Einzelfall entstand die moderne 
Anschauung, Athen sei ein Sklavenmarkt und 
führe sie dann wieder nach Sizilien aus (Büch- 
senschütz 122, danach auch Beauchet 
Droit prive II 420), wogegen eine Bemerkung bei 
Aristophanes (Plut. 521) zeigen würde, daß Skla- 
venhandel meist von Thessaliern betrieben wurde. 
Die Zufälligkeit des Handels geht klar aus dem 
Bericht Herodots VII 156 hervor, Gelon von Syra- 


aus zustimmend und unkritisch (Kroll 159f.). 50 kus habe nach der Einnahme des hybläischen 


In der Zeit vor Alexander ist die Tempelsklaverei 
in den griechischen Gemeinden im Ägäischen Meer 
und im Westen weder zahlenmäßig noch wirtschaft- 
lich und sozial mit dem Einfluß zu vergleichen, 
den sie in den Tempelorganisationen Kleinasiens 
der hellenistischen und römischen Zeit erlangte. 
Die delischen Tempelberichte des J. 279 v. Chr. 
{IG XI 2, 161, 83) erwähnen beispielsweise nur 
zwei Sklaven im Tempeldienst, die auf drei und 


Megara die ärmeren Gefangenen in die S., und 
zwar zur Ausfuhr aus Sizilien verkauft. Die 
Gründe für diesen Ausfuhrvorbehalt waren wohl 
politischer Art. Für Gortyn auf Kreta (Gesetze 
von Gortyn VII 10f., Rh. Mus. XL Erg.-Bd.) und 
für Thurii in Italien (Theophr. bei Stob. Flor. 
XLIV 22) ist sicher bewiesen, daß Sklavenver- 
käufe nur auf dem Marktplatz erfolgen konnten. 
Diese Praxis wird für alle griechischen Stadt- 


201 v. Chr. und den folgenden Jahren auf vier 60 staaten dieser Zeit zu verallgemeinern sein wegen 


anwachsen (Homolle Bull. hell. XIV 480f.). 
Man kann annehmen, daß S. im Dienste eines 
Gottes eine milde Art S. und im Hinblick auf die 
Lebensbedingungen privater S. im allgemeinen 
vorzuziehen war, 

Häusliche Beschäftigung war ein besonderes 
Betätigungsfeld, in dem Sklaven ganz allgemein 
leichter verwendet wurden als freie Diener; in 


der gesetzlichen Vorschrift, daß der beabsiehtigte 
Besitzwechsel von Sklaven an einer zentral ge- 
legenen Ort, vorzugsweise der Agora, öffentlich 
bekannt gemacht werden mußte. Auf diese Weise 
kam der Staat sicherer zur Erhebung der Sklaven- 
verkaufssteuer, und auch der Käufer hatte stär- 
kere Sicherheit, wenn der Verkauf auf dem Markt 
als einem Mittelpunkt des städtischen Geschäfts- 
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lebens öffentlich vollzogen wurde (J. Partsch 
Publizität der Grundstücksverträge, in: Festschr. 
Í. Otto Lenel [Lpz. 1923] 86f. E.Schönbauer 
Beitr. z. Gesch. d. Liegenschaftsrechts im Alter- 
tum [1924] 126f.). Das Ausrufen des beabsich- 
tigten Sklavenverkaufs durch den öffentlichen He- 
rold war eine primitive Form der Bekanntmachung, 
um den Einspruch Dritter zu ermöglichen, deren 
Rechte vielleicht verletzt würden. Gebrauch des 
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Landsklaven, die Sosikrates Aphamiotes nennt 
(FHG IV 399), überlassen. Sie erscheinen in den 
Gesetzen von Gortyn als die oixeis, eine Klasse 
von Sklaven in Privatbesitz, die genau von den 
städtischen Haussklaven getrennt war und die ge- 
wisse Nebenerbrechte auf das von ihnen bebaute 
Land innehatte (Gesetze von Gortyn V 25ff.). In 
Attika, Korinth und Megara überwog die Beschäf- 
tigung der Sklaven in der Industrie bei weitem 


Herolds zur Bekanntgabe beabsichtigter Freilas- 10 die in der Landwirtschaft (für die Zeit des deke- 


sung ist bestimmt bekannt für Mantinea, Athen 
und Kalymna (E. Weiss Gr. Privatrecht [Lpz. 
1923] 289). Es ist anzunehmen, daß ein beson- 
derer Platz auf dem Markt für Sklavenverkäufe 
bestimmt war (Hesych. xúæłos; Diod. Sie. XV 7 
agarngıov; Poll, DI 78 zgarjgos Aldos). Die Ver- 
mutung, daß öffentliche Sklavenverkäufe in Athen 
auf den Ersten jeden Monats beschränkt waren 
(Büchsenschütz 123, nach Aristoph. Equ. 43 


leischen Krieges von Thuk. VII 27 gefolgert; für 
die J. 340--320 v. Chr. vgl. Gomme 42). In 
diesen Stadtstaaten tritt die fortschreitende Ge- 
wohnheit, sein Geld in Sklaven anzulegen, die als 
Produzenten unter dem Mietsystem ihren Eigen- 
tümern Geld verdienten, und die große Mannig- 
faltigkeit dieser Arbeit klar zutage. Die 1000 Skla- 
ven des athenischen Feldherrn Nikias, die 600 des 
Hipponikos und die 800 des Philomenides (Xen. 


und Schol. dazu), ist nur schwach gestützt und 20 veet. IV 14f.) beweisen, wenn diese Zahlen auch 


in sich selbst unwahrscheinlich. Das athenische 
Gesetz forderte, daß im Verkaufsfall jede verbor- 
gene Krankheit eines Sklaven, wie z. B. Epilepsie, 
vom Verkäufer vorher kundgemacht werden 
müsse; der Käufer konnte ihn gerichtlich belangen, 
falls sich eine solche Krankheit später heraus- 
stellte (Hypereid. V 15). 

Bei Besitzaufzählungen in den Gerichtsreden 
des 4. Jhdts. erscheinen die Sklaven oft im Ver- 


mögensverzeichnis der Prozessierenden zusammen 30 


mit Geld, Sachwerten und Ländereien, Geschäften 
und anderen Kapitalien. Es ist wichtig, daß in 
mehreren dieser Eigentumsaufstellungen in be- 
scheidenen Verhältnissen lebender athenischer 
Bürger überhaupt keine Sklaven auftreten. Nach 
Isaios II 29, 35 besaß ein gewisser Menekles Güter 
im Werte von 70 Minen, aber keine Sklaven. Das 
Privatvermögen eines gewissen Stratokles bei 
seinem Tode (Isaios XI 42) belief sich auf 5 Ta- 


D 
lente 3000 Drachmen. Ohne Sklaven betrug der 40 


Nachlaß 4 Talente 4800 Drachmen. Diese Diffe- 
renz konnte auch nicht nur aus dem Werte von 
Sklaven allein bestehen. Das Vermögen des Klä- 
gers im gleichen Prozeß von 3 Talenten 4000 Drach- 
men enthielt keine Sklaven (Isaios XI 44). Der 
bei Lysias XXIV 6 erwähnte Krüppel hatte keinen 
Sklaven, der ihm bei der Ausübung seines Gewer- 
bes helfen konnte (vgl. Aristoph. Ecel. 593). So- 
weit bekannt ist, schränkten die Gesetze der grie- 
chischen Stadtstaaten die Verwendungsart von 
Sklaven oder Sklavinnen durch ihre Besitzer nicht 
ein. Dementsprechend findet man Sklaven in allen 
Wirtschaftszweigen dieser Zeit beschäftigt. Je 
nach ihrer Beschäftigungsweise schied man die 
Sklaven in odio: oder oixéro:, die unmittelbar für 
ihren Eigentümer arbeiteten, und in drögdroda 
uıodopogoüvra (Isaios VIII 35) oder Zeile ode. 
Yogoövres, die gleichbedeutend mit den zweis 
oixoövres sind, welche nicht im Hause des Be- 


gegenüber den tatsächlichen stark übertrieben sind, 
doch die Verbreitung dieses Systems. In den Klas- 
sikern erscheinen Sklaven bei Transporten alsMaul- 
tiertreiber (otio: dgewxduo: Aristoph. Equ. 491. 
Plat. Lysis 208 B) und als Kupfererzträger (De- 
mosth. XLIX 51f.); als wiederverkaufende Salben- 
händler (Hypereid. V 5f.: der Sklave Midas leitet 
einen Salbenladen für seinen Besitzer); im Hand- 
werk als Schwertschmiede und Bettenmacher (De- 
mosth. XXVII 9 Gozougonorgf und xAworoioi); als 
Schildmacher (a. O. XXVI 11); als Walker (Lys. 
XXIII 2) und als Holzkohlenbrenner (Aristoph. 
Ach. 273). Unzweifelhaft benutzten Kaufleute, die 
mit eigenen Schiffen rıch fernen Häfen fuhren, 
Sklaven als Ruderer (v. Wilamowitz Staat u. 
Gesellschaft d. Griechen? [1923] 69£.), wenn auch 
Anzeichen von dieser Sklavenarbeit weder in der 
Literatur noch in den Freilassungsinschriften be- 
nen. 

Die Baurechnungen des Erechtheions in Athen 
von 409/08 v. Chr. führen 16 Sklaven als gelernte 
Arbeiter gegenüber 35 Metüken und 20 Bürgern 
an, die für ähnliche Arbeitsleistungen die gleiche 
Bezahlung wie die Freien erhielten. Simias, ein 
athenischer Bürger und Steinmetz seines Zeichens, 
erscheint mit 5 ihm gehörenden Sklaven; alle 6 
erhalten einzeln gleichen Lohn, und jeder wird 
besonders geführt, so daß der Sklavenbesitzer 
nicht als Unternehmer oder Aufseher über die 


50 Arbeit seiner Sklaven anzusehen ist (IG I2 374, 


col, ii D. vgl. 202—207). Der Bürger Phala- 
kros arbeitet in gleicher Weise mit 3 Sklaven (a. O. 
230), der Bürger Laossos mit 2 Sklaven (a. 0. 226). 
Axiopeithes, ein Metöke, der einen Teil der Arbeit 
vertraglich ausführen sollte (IG D 373, 98), kam 
dem Vertrage durch 2 seiner Sklaven nach (Ker- 
don IG I? 374, 74 und Sokles 204); dagegen 
arbeitete der Metöke Ameiniades zusammen mit 
seinem Sklaven (a. O. 197. 200). In der beschädig- 


sitzers lebten und alle Berufe ausübten; dabei 60 ten Rechnungslegung für den Tempelbau von 


gaben sie ihren Besitzern den ganzen Verdienst 
oder einen gewissen Prozentsatz davon ab. Der 
Verwendungsgrad von Sklaven in diesem oder 
jenem Wirtschaftszweig war je nach den einzelnen 
Orten der griechischen Welt ganz verschieden. 
Auf Korkyra arbeitete der größte Teil der Sklaven- 
bevölkerung in der Landwirtschaft (Thuk. III 73). 
Auf Kreta blieb die Landarbeit einer Art von 


Eleusis und für die Ausbesserung des Eleusiniums 
in Athen wurde die Arbeit an Unternehmer ver- 
dingt, die ihrerseits Arbeitstrupps einstellten, so 
daß freie und Sklavenarbeiter nicht zu unterschei- 
den sind (ebenso bei den 17 Tagelöhnern, Groe, 
toi, IG ID 1672, 33). Das meiste Material ein- 
schließlich Pech, Holzbalken, Olivenholz für Keile 
u. dgl. wurde von Sklaven gekauft, die Buden im 
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Bezirk des Theseions hatten (onyizu; a. O. 9. 
63. 64; der Nagelhändler Philon, dessen Bude im 
Theseion stand, a. O. Z. 30, vgl. Z. 174, war Me- 
töke). Einen glaubwürdigen Bericht über die 
Sklavenverwendung vermittelt eine Anzahl von Do- 
kumenten aus Athen aus den J. 340--320 v. Chr., 
die jährlich die vor dem Polemarchen unter einem 
bestimmten Ritus freigelassenen Sklaven verzeich- 
nen (IG ID 1553#.). Diese nennen 79 Männer und 
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stoph. Ach. 1097. Andok. I 11ff.); als Kammer- 
diener (‚Sıdxovos‘ IO ID 1554, 57); als Träger 
und Boten, die gelegentliche kleine Dienstleistun- 
gen im Geschäft ihrer Herren ausführten (De- 
mosth. XXXVII 22. 24); die Frauen dienten als 
Ammen (IG IM 1559, 59f.; die Amme des Alki- 
biades, eine Spartanerin, war wahrscheinlich frei, 
Plut. Alk. 1). Sklaven waren auch in den verant- 
wortungsreicheren und höhere Ansprüche fordern- 


56 Frauen, deren Beschäftigung angegeben wird 10 den Stellen im Geschäftsieben als Buchhalter 


und die sich wie folgt verteilen (s. G o m m e 42): 


Land- Indu- Trans- Ver. 
wirt- trie port- Handel schie- 
schaft ® gewerbe denen 
Männer 12 26 10 21 10 
Frauen — 48 — 7 1 


Die Zahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten, 

die 2 Spezialarbeiter (Weingärtner) enthält, ist 

Aerach 

enthält: 

Metallgewerbe: 1 Bronzearbeiter, 3 Gold- 
schmiede, 1 Eisenschmied, 

Ledergewerbe: 2 Lohgerber, 9 Lederzu- 
schneider, 2 Sandalenmacher, 1 Schuhflicker, 

Töpfergewerbe: 1 Amphorenformer, 1 Eimer- 
macher, 

Möbelindustrie: 1 Bettenmacher. 

Zu diesen kann man noch 1 Leimsieder und 


(yoauuarsis IG ID 1556, 14; dmoygaupazeus 
1561, 31) und als Bankangestellte (Phormio, der 
sich aus der S. als Angestellter in der Bank des 
Pasion emporarbeitete, Demosth. XLV 82; Kittos, 
ein Sklave, der ebenfalls in der Bank des Pasion 
angestellt war, Isokr. XVII 7), schließlich als 
Ärzte und Erzieher (Plat. Gorg. 452 C) tätig. Für 
die verschiedenen eyvaıderkostspieligeren Vergnü- 
gungen gab es Sklavenmädchen, die bei besonde- 


end klein. Die Fabrikarbeitergruppe 20 ren Gelegenheiten zur Unterhaltung angenommen 


wurden (Flötenspielerinnen, Aristoph. Vesp. 1368; 
Zitherspielerinnen, IG II? 1557, 63; Tänzerinnen, 
Aristoph. Thes. 1177. Vermutlich, jedoch nicht 
sicher, gehörten auch die Flötenspielerinnen in 
Platons Symp. 176 E und 212 D zu dieser Klasse); 
auch als Prostituierte dienten sie und übten ihr 
altes Gewerbe für die Tasche ihrer Besitzer aus. 
Demosth. LIX 18 erzählt von der Freigelassenen 
Nikarete, die 7 junge Mädchen für diesen Beruf 


1 Graveur hinzurechnen. Von den in der Industrie 30 aufzog und abrichtete, die dann für ihren Unter- 


arbeitenden Frauen sind einige 40 Wollspinne- 
rinnen (rałacioŭeyo:).. Das Handels- und Ver- 
kaufsgewerbe zeigt 6 Männer und 3 Frauen, die als 
Kleinhändler eingetragen sind Gehais, zanndis) 
ohne nähere Angabe, was sie verkauften. Fol- 
gende Spezialhändler erscheinen unter den Män- 
nern: Brot, Pökelfleisch-, Weihrauch-, Sesam-, 
Fisch-, Woll- und 2 oder 3 Seilhändler, schließ- 
lich 3 wuayeıgoı, die anscheinend Gekochtes 


halt sorgten, zézyņy roden xataoxevaouévņ xal 
Gard tovtwv tòv fiov ovrsılsyuevn. Viele Mägde, 
die auf den attischen Grabstelen im Gefolge der 
Frauen der athenischen Bürger und Metöken er- 
scheinen, waren wohl unfrei, aber sie sind in 
keiner Weise besonders als solche gekennzeichnet, 
noch haben sie die Bildhauer in Kleidung oder 
Gesichtszügen von ihren Herrinnen unterschieden. 
Moderne Versuche, Sklaven von Freien auf den 


(Fleisch oder Kuchen) verkauften; von den Frauen 40 Vasenbildern, die Handwerksläden darstellen, 


waren 2 Sesam-, 1 Gemüse- und 1 Honighänd- 
lerin. Unter den Männern befinden sich 3 Groß- 
händler (Gregor), unter den Frauen noch 1 Zi- 
therspielerin, 1 Kinderfrau und 1 Näherin (diese 
erscheinen in den Gomme’schen Aufstellungen 
unter ‚Verschiedenes‘ bzw. ‚Industrie‘). Auf ‚Ver- 
schiedenes‘ entfallen bei den Männern 2 Schrei- 
ber, 1 Geldverleiher und 1 Barbier. Die von den 
Sklaven im Haushalt verrichteten Arbeiten waren 


durch Gesichtszüge oder starke Behaarung zu 
unterscheiden, überzeugen nicht. In seiner Recht- 
fertigungsrede über die Verwendung der Gelder 
des Delischen Bundes zu öffentlichen Bauten in 
Athen zählte Perikles die verschiedenen Arbeiter 
auf (Techniker, Transportarbeiter usw.), die aus 
den geforderten Aufwendungen Nutzen ziehen 
würden (Plut. Perikl. XII 6). Mit jedem Gewerbe, 
führt er aus, ist sein Teil niedriger Arbeit ver- 


mannigfacher Art; die Anzahl der beschäftigten 50 bunden (&xa0m d& zën ... tòv Unuxöv ördor 


Sklaven war je nach Reichtum und Prachtliebe 
des einzelnen verschieden (Xen. Kyr. I 1, 1). 
Aischines (epist. 12, 11) besaß 7 Sklaven für per- 
sünliche Dienste für 6 Familienmitglieder und 
2 Freunde; aber aus den Eigentumsverzeichnis- 
sen bei den attischen Rednern geht auch hervor, 
daß einige reiche Familien überhaupt keine Haus- 
sklaven hatten (Isaios II 29. 35. XI 42. 44). Die 
Hausarbeit wurde dann wohl in solchen Fällen 


xai iöıornv), und die Aufwendungen für öffent- 
liche Arbeiten bringen jeder Altersklasse und Art 
Wohlstand. Eine wirtschaftliche oder soziale 
Klassenordnung der Arbeiter wird nicht erwähnt, 
obgleich Sklaven und Freie am Parthenon wie am 
Erechtheion zusammenarbeiteten. b 
Auch für Athen als eine der ganz wenigen 
Städte, in denen die S. im Handwerk besonders 
hoch entwickelt war, ist es zweifelhaft, ob Skla- 


von bezahlten Dienern verrichtet. Plato legte in 60 venarbeit gegenüber der der Freien vorherrschte, 


seinem Gesetzesstaat (Bissinger Klio XIV 
[1914] 83) die tatsächlichen Verhältnisse des da- 
maligen Athens zugrunde, wo die ärmere Bevöl- 
kerung ihre Arbeit ohne Sklaven tun mußte. In 
den athenischen Haushalten dienten Sklaven als 
Türhüter (Aristoph. Ach. 395; Ran. 35); als Kin- 
derwärter (mudaywyol Plat. Lysis 208; Gorg. 
452 C); als persönliche Diener Erwachsener (Ari- 


mit Ausnahme der Bergwerke und vielleicht der 
Hausarbeit und des Kleinhandels. In vorwiegend 
landwirtschaftlichen Staatswesen verrichtete die 
Leibeigenschaft in ihren verschiedenen Formen 
in weitem Umfang die erforderlichen Arbeiten im 
Staat. In solehen Staaten trat die Geringschätzung 
der Handwerksarbeit (von Freien wie von Skla- 
ven) stärker hervor als in solchen, die wirtschaft- 
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lich mehr auf das Handwerk eingestellt waren 
und dazu einen angemessenen Teil Sklavenarbeit 
benutzten (Herodot. II 167, Gegenüberstellung 
von Sparta und Korinth). Die Feststellung des 
Athenaios, die Chier hätten die Gewohnheit ein- 
geführt, gekaufte Sklaven arbeiten zu lassen, wo- 
gegen die Mehrzahl der Griechen in ihren Ge- 
schäftsangelegenheiten auf sich selbst gestellt sei 
(Athen. VI 91 sén zollðv adrovoyar örror xarà 
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XXVII 18); ein oöxeıns bewertet mit 200 dr. 
(XLI 8); eine ansgesprochen niedrige Bewertung 
von 2 Sklaven mit je 125 dr. (LIII 1); schließ- 
lich wurden 300 dr. für eine Sklavin bezahlt, die 
Prostituierte war (Hypereid. V 2). Wenn die Er- 
zählung auf Wahrheit beruht, daß Nikias von 
Athen für einen Bergwerksaufseher ein Talent 
bezahlte (Xenoph, mem. II 5, 2), handelt es sich 
um einen außergewöhnlichen Sonderfall. Die für 


tàs Öraxovias), ist für die ganze griechische Welt 10 die 100 Jahre zwischen dem Peloponnesischen 


zu verallgemeinern. 

Aus dieser Zeit sind nur sehr wenige Sklaven- 
preise tatsächlich bekannt. Zur Zeit der Perser- 
einfälle galten allgemein 2 Minen als Lösegeld 
für jeden Kriegsgefangenen auf dem Peloponnes 
(Herodot. VI 79. V 77). Dies entspricht ungefähr 
einem hohen Marktpreis für einen voll leistungs- 
fähigen und körperlich auserlesenen Sklaven; der 
Durchsehnittspreis für Sklaven war wohl niedri- 


Krieg und Alexander ziemlich feste Preisskala 
von ungefähr 120—300 dr. für erwachsene Skla- 
ven mag durchaus nur an den in beschränktem 
Umfange verfügbaren Angaben liegen, die die tat- 
sächlich vorhandenen Preisschwankungen nicht 
mitanzeigen können. 

Aus einer nicht angegebenen Quelle wußte 
Xenophon, daß die Arbeiter, die gegen Ende des 
ð. Jhdts. von Nikias an den thrakischen Berg- 


ger. Nach einer Inschrift über den Verkauf der 20 werksunternehmer Sosias vermietet waren, wie 


beschlagnahmten Sklaven der Hermokopiden (IG 
D 249) 414 v. Chr. wurden in der öffentlichen 
Versteigerung für die Sklaven des Metöken Ke- 
phisodoros folgende Preise erzielt: für Sklaven 
aus dem Osten und Süden — ein Karer 150 dr., 
ein karischer Junge 174 dr., ein karisches Kind 
72 dr., eine Lydierin 170 dr., ein Melitenier aus 
Kappadokien (Geschlecht nicht angegeben) 106 dr., 
2 Syrer 240 und 301 dr.; für Sklaven nördlicher 


Herkunft — 2 Thraker 165 und 175 dr., 3 Thra- 30 


kerinnen 135, 165 und 200 dr., 2 Illyrer 121 und 
161 dr., ein Skythe 144 dr. und ein Kolcher 
153 dr. Diese Preisstufen tragen zur Erklärung 
der von Xenophon mem. II 5, 2 berichteten Preis- 
unterschiede für seine Zeit bei, die zwischen 1 
und 10 Minen schwankten. Der niedrigste Preis 
von 50 dr. war wahrscheinlich der für ein Kind 
(s. o. 72 dr.); hierbei beeinflußte das Risiko und 
die Ausgaben für die Erziehung bis zu dem Alter, 


auch die von Hipponikos und Philomenides, ihren 
Besitzern einen Reingewinn von einem Obolos pro 
Tag einbrachten (ößoAö» areA Xen. veet. IV 23). 
Auch die Rechnung des Demosthenes über das 
feste jährliche Einkommen aus den xAwonool 
seines Vaters gründet sich auf einen Nettogewinn 
von einem Obolos pro Tag. In keinem Fall wird 
die Möglichkeit einer Amortisation berichtet 
(Oertel Rh. Mus. LXXIX 233). 

Da Sklaven nicht militärdienstpfliehtig waren, 
ist ein bestimmter Einfluß der Sklavenarbeit auf 
die Arbeit, die bisher den Freien vorbehalten war, 
nicht zu leugnen, wobei wahrscheinlich diese 
Konkurrenz eine allgemeine Lohnsenkung be- 
wirkte (Oertel-Pöhlmann Gesch. d. so- 
zialen Frage? [1925] 548, Francotte o. Bd. IX 
S. 1429). Da genügend Sklavenarbeiter vorhan- 
den waren, wurde beispielsweise die Wiederbe- 
schäftigung freier Arbeiter, die infolge ihrer Mi- 


in dem der Verdienst begann, den Preis. Der in 40 litärdienstpflicht ihrem Gewerbe entrissen waren, 


den Freilassungslisten angegebene Durchschnitts- 
preis für Sklaven und Sklavinnen war ungefähr 
gleich, nämlich 180 dr. bei 4 Frauen und 178 dr. 
bei 10 Männern. Die Tatsache, daß die syrischen 
Sklaven die Höchstpreise, nämlich 301 und 240 dr. 
erzielten und daß die Sklaven aus dem Norden 
mit 9 Beispielen durchschnittlich 162 dr. gegen- 
über einem Durchschnittspreis von 139 dr. für 
4 Kleinasiaten kosteten, kann Zufall sein oder an 


in ihrer bürgerlichen Tätigkeit außerordentlich 
erschwert. Man kann nicht feststellen, wieweit 
die S. für das in der aristokratischen Literatur 
des 4. Jhdts. vorherrschende Empfinden, Hand- 
arbeit sei ‚banausisch‘, verantwortlich war. Be- 
sonders schroff kommt diese Ansicht in den theo- 
retischen Schriften zur Politik zum Ausdruck; sie 
muß in erheblichem Umfange der wachsenden 
Demokratisierung der griechischen Stadtstaaten 


persönlichen Unterschieden in Fähigkeit, körper- 50 mit ihren steigenden Anforderungen an Zeit und 


licher Eignung oder Spezialausbildung liegen. In 
der ersten Hälfte des 4, Jhdts. betrug der Durch- 
schnittspreis für einen Bergwerkssklaven nach 
Xen. vect. IV 4ff. 23 ungefähr 180 dr. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß Bergwerkssklaven unge- 
lernte Arbeiter von niedrigem Marktwert waren 
(F.Oertel Rh. Mus. LXXIX 236. 237, 1). Diese 
Preisangabe für Bergwerkssklaven wird auch ge- 
stützt durch den Bericht bei Demosthenes XXVII 


Kraft der Bürger zugeschrieben werden (Oer- 
tel Gnomon II 94, 1). Die Theorie von einer 
geringeren Produktivität der Sklavenarbeit 
gegenüber der der Freien ist auch nicht genügend 
bewiesen (vertreten von Ciccotti Tramonto 
della Schiavitu [1898] 129), dem widerspricht 
außerdem die Tatsache, daß Freie wie auch Skla- 
ven gleiche Bezahlung pro Tag für in Verding 
gegebene Arbeit erhielten (Francotte a, O.). 


9, daß 20 xAworoiol aus dem Nachlaß seines Va- 60 Ferner liegt kein Beweis für einen Unterschied 


ters gegen ein Darlehen von 4000 dr. verpfändet 
wurden, woraus auf einen höheren Durchschnitts- 
preis als 200 dr. für jeden dieser gelernten Ar- 
beiter geschlossen werden müßte. Die nachstehen- 
den weiteren Festpreise stammen aus dem 4. Jhdt,, 
und zwar aus der Zeit vor Alexander: eine 
Zwangsversteigerung von 15 gelernten Arbeitern 
zum Durchschnittspreis von 200 dr. (Demosth. 


in der Behandlung freier und Sklavenarbeiter, die 
die gleiche Arbeit tun, bezüglich der Arbeits- 
zeit vor. Die Bauverträge bei den Tempeln von 
Eleusis (IG II? 1672, 32ff.) waren teilweise auf 
Ablieferung eines bestimmten täglichen Quantums 
abgestellt (Schwahn Rh. Mus. LXXIX 177), 
wobei die Zeitmenge vom Arbeiter abhing. Zeug- 
nisse für den Versuch, Leistungssteigerungen der 
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Arbeiter (Freier wie Sklaven) durch Antreiben zu 
erzielen, gibt es nicht (O er tel Rh. Mus. LXXIX 
249). Xenophon errechnete bei der Darlegung 
seines Projektes über die staatliche Kapitalanlage 
in Minensklaven den Ertrag aus diesen Sklaven 
auf einer Grundlage von 360 Arbeitstagen im 
Jahr (Xen. vect. IV 24); gegen die Annahme, daß 
Sklaven ohne Feiertag arbeiteten, spricht die Tat- 
sache, daß nach den Baurechnungen von Eleusis 
Holzsäger, die vertraglich im Tagelohn arbeiteten, 
auch während der Lenäen bezahlt wurden, als 
alle Arbeit ruhte (vgl. trà ô A oot von 
Sklavenmädchen gesagt, Herond. VI 17). Aus der 
Tatsache, daß ein Minenbesitzer in seinen eigenen 
Gruben arbeiten konnte, wäre zu schließen, daß 
auch freie Arbeiter in den Bergwerken beschäf- 
tigt waren (Demosth. XLII 20 adrds t® uavroð 
o@uarı novöv; vgl. Xen. vect. IV 22). Die Skla- 
venarbeit in den Gruben von Laurion war zwei- 
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v. Chr. verwendeten die Korkyräer eine große 
Anzahl Sklaven auf ihren Schiffen (von den 
1050 gefangenen Korkyräern waren 800 Sklaven, 
Thuk. I 55). Auch in den übereilten Vorberei- 
tungen für eine Hilfsflotte vor der Schlacht bei 
den Arginusen 406 v. Chr. wurden durch Be- 
schluß der Volksversammlung von Athen 110Schiffe 
mit allen verfügbaren Leuten, Freien oder Skla- 
ven, bemannt (Xen. hell. I 6, 24), und die betei- 


10 ligten Sklaven erhielten Bezahlung, Freiheit und 


gleiche Behandlung wie die Platäer hinsichtlich 
des athenischen Bürgerrechts (Aristoph. Ran. 33. 
191. 693£.). Körte (Philol. Woch. LII 1027f.) hat 
mit diesem Ereignis ein Verzeichnis der Beman- 
nung von fünf oder mehr Dreiruderern in Zu- 
sammenhang gebracht (IG II? 1951), das 181 
Sklaven enthält. Im Gegensatz zu Boeckh 
(Staatshaushaltung II? 79), dessen Ansicht auf 
einer falschen Interpretation von Xen. vert, IV 


fellos schwer und wurde unter den gefährlichen 20 25 beruht und dem dann L&crivain folgte 


Umständen verrichtet, die die Bergwerksindustrie 
von jeher kennzeichneten, aber sie war für Skla- 
ven und Freie gleich. Die allgemeine Ansicht, 
nach der schreckliche Zustände in den Gruben 
von Laurion herrschen sollten, ist durch die Über- 
schätzung der Kritik an Nikias (Plut. Crass. 34) 
entstanden, nach der er durch seine Gruben- 
arbeiter reich wurde. Diese Auffassung wird 
durch die Lüftungseinrichtungen in den Laurion- 


(Daremb.-Sagl. IV 1, 704), ist eine Sklavenbesitz- 
steuer für Athen oder Priene nicht belegt (A n - 
dreades 165f. 168. 300). Der ‚Zehnte auf 
Sklaven‘ (dexirn, IG I? 310, 222) ist ein zu kleiner 
Betrag, um als Besitzsteuer zu gelten. In Athen 
kamen durch Sklaven folgende Steuern ein: 200 
bei der Einfuhr (dvögarodo» nerınxoor;, Anecd. 
I 297 Bekk.), eine Ausfuhrsteuer und eine Ver- 
kaufssteuer einschließlich der Freilassungssteuer, 


werken (Ardaillon Les mines du Laurion 30 die als wesentlicher Bestandteil der Verkaufs- 


[Paris 1897] 49ff.) und Ardaillons Annahme 
eines Zehnstundentages mit Zweistundenschicht 
oder Arbeitsaustausch für die Arbeiter mit Hacke 
und Schaufel (93) berichtigt. 

Die Feststellung des Aristoteles, der Sklave 
sei eine Art beseelten Besitztums (6 doöloe xtjud 
tı Euyvyov Aristot. pol. I 2, 4), nähert sich trotz 
rein wirtschaftspolitischer Orientierung seiner Un- 
tersuchung am engsten einer von allen griechischen 


steuer anzusehen ist (vgl. Westermann Upon 
Slavery in Ptolemaic Egypt 61). Die Höhe der 
Verkaufssteuer in Athen ist nicht bekannt; das 
Ham (revraxocıoorn) bei Aristophanes (Ecel. 1007) 
ist nur ein Bühnenwitz; aber die Gesamtsumme 
der indirekten Steuern aus den Sklaven, die nach 
Athen kamen und dort in den Jahren vor dem 
Dekeleischen Krieg verkauft wurden, machte sie 
zu einer wichtigen Einnahmequelle (Xen. veet. 1V 


Quellen überlieferten Definition der Rechtsstel- 40 25). Im Interesse der Steuereinziehung und auch 


lung der Sklaven. Als Besitztum wurden die 
Sklaven natürlich in der bürgerlichen Gesetz- 
gebung berücksichtigt, aber sie waren grundsätz- 
lich nicht Gegenstand der politischen Gesetz- 
gebung (Beauchet Droit prive 421). Die 
Sklavenbesitzer in Korinth und Athen waren in 
ihren Besitzrechten durch ein drastisches ‚Gesetz 
gegen den Diebstahl der Sklaven eines Anderen‘ 
geschützt; die darauf stehende Strafe fiel allem 


als Garantie für die vom Käufer erlangten Eigen- 
tumsrechte verlangte das griechische Gesetz in 
Athen und anderen Stadtstaaten die vorherige 
Veröffentlichung aller Verkäufe von Immobilien, 
zu denen die Sklavenverkäufe gehörten, durch 
Anschlag einer Anzeige (dvaypapı tæv xınud- 
twv, Theophr. bei Stob. XLIV 22) oder durch 
öffentliche Verkündigung durch den Herold. Außer 
der Versicherung des Verkäufers, daß der Sklave 


Anschein nach unter das mit ygayn dyöganodıo- 50 als Besitz frei von den Ansprüchen Dritter sei 


op bezeichnete Verfahren (Lysias XIII 67. Anecd. 
I 210. 344 Bekk.). Die Sklaven nahmen infolge 
ihrer vollkommenen politischen Rechtlosigkeit 
nach der Gewohnheit der griechischen Stadt- 
staaten und später auch der Römer nicht als wirk- 
liche Mitkämpfer im Kriege teil, denn Kriegs- 
dienst zu Lande und zur See war ein mit den Bür- 
gerrechten eng verbundenes Privileg (anders Del- 
brück Gesch. d. Kriegskunst I [1900] 110). Für 
Athen berichtet Xenophon pol. Ath. I 11—12, 
daß Bürger und Metöken in der Flotte dienten, 
nicht dagegen Sklaven (Belorch 21). Die Tat- 
sache, daß man in der leidenschaftlichen Erre- 
gung der Bürgerkriege und unter dem Druck der 
Notwendigkeit zur Erhaltung des Staates von 
dieser grundlegenden Theorie oft abging, beein- 
trächtigt die allgemeine Regel nicht. In der 
Seeschlacht zwischen Korkyra und Korinth 433 


(avezapa, Theophr.), verlangte das Gesetz, daß der 
Verkäufer angeben mußte, wenn der Sklave an 
Krankheit litt (Hypereid. V 15, o. S. 911, 21). 
Unter den Leiden, die angegeben werden mußten, 
waren Schwindsucht, Harnzwang und Epilepsie 
(Plat. leg. XI 916, wohl eine Abschrift des in 
Athen bestehenden Gesetzes). Die griechischen 
Staaten versuchten durch Aufnahme einer Klau- 
sel in ihre Verträge mit anderen Stadtstaaten, 


60 die die Rückkehr entlaufener Sklaven regelte 


(Thuk. V 32 im Waffenstillstand von 428), die 
Eigentumsrechte ihrer Untertanen zu schützen, 
die in dieser besonders raffinierten Form einer 
Kapitalanlage bestanden. Obwohl nach der all- 
gemeinen griechischen Anschauung der Sklave 
als Sache und Besitztum seines Herrn (Beauchet 
II 444) gesetzlich kein Eigentum haben konnte, 
war dies bei dem kretischen Agrarsklaven, dem 
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oixeds oder Ao/ioc nicht der Fall. Diese konnten 
Besitz haben, wobei die Rechte der Sklavin 
(olxda) auf ihre in die Ehe gebrachte Mitgift 
gesetzlich geschützt waren (Gesetze von Gortyn 
III 40ff.). Wenn auch für andere Staaten als 
Gortyn eine gesetzliche Anerkennung des Privat- 
besitzes der Sklaven nicht zu belegen ist, so 
pflegte doch der Herr als Gegenleistung für tüch- 
tige Dienste einen Teil des Verdienstes des Sklaven 
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willigung ihres Besitzers unter Anwendung der 
Bastonnade (faoavifsır) oder der Folter verhört 
werden konnten (Antiph. V 32.40. Verweigerungs- 
recht des Herrn: Antiph. I 8. Aischin. II 128. U. 
Paoli 108 bestreitet, daß Sklavenfolterung in 
den Handelsgerichten von Athen üblich war). 
Diesem Unterschied zwischen Freien und Sklaven 
entspricht in vielen griechischen Staaten ein 
Unterschied im Strafgesetz, nach dem der Sklave 


beiseitezulegen, der dann schließlich zu seinem 10 kleinere Vergehen mit körperlicher Bestrafung 


Freikauf verwendet werden konnte. Die grie- 
chische Praxis wich zwar von dem römischen pe- 
culium darin ab, daß letzteres (im Gegensatz zum 
Buchstaben des Gesetzes) die Besitzrechte des 
Sklaven auf sein ihm bewilligtes oder ver- 
dientes Eigentum tatsächlich anerkannte. Sie 
erzielte doch dasselbe Ergebnis, denn Gewohn- 
heit und eigenes Interesse des Besitzers er- 
forderten die Befolgung dieser Praxis bis zur 


sühnen konnte, während der Freie vor dieser 
schimpflichen Behandlung bewahrt blieb (Demosth. 
XXII 55. In Athen waren zur Zeit Solons 50 Hiebe 
die übliche Strafe, Aischin. I 39. Bei Abladen 
von Schutt auf dem Marktplatz des Piräus, IG 
IE 380, 320—319 v. Chr: auf Thasos, Seil? 
1217; indessen verzeichnen die Gesetze von Gor- 
tyn keine Bestrafung durch körperliche Züch- 
tigung). Das Recht des Sklavenbesitzers, seine 


endgültigen Freiheit des Sklaven (Beauchet20 eigenen Sklaven zu strafen, war unbeschränkt, 


445. Xen. oec. XIV 9 où uoror ioo [seil. 
tovs oixeras] aAld xal zuch de xalos Te xåya- 
vots). Die Tätigkeit der Sklaven, deren Dienste 
von ihren Besitzern vermietet wurden (avöodzoda 
wıodogpogoürra) und die der Sklavenemporoi, die 
für ihre Besitzer ins Ausland reisten, hatte einen 
gewissen Grad von Verantwortung zur Folge, da 
sie mit dem Eigentum ihrer Besitzer als ihre ge- 
gesetzlichen Vertreter arbeiteten (L. Wenger 


aber in Athen war Schlagen eines Metöken oder 
des Sklaven eines anderen verboten (Xen. rep. 
Ath. 110). Die Ungleichheit der Sklaven vor dem 
Gesetz geht auch daraus hervor, daß einerseits 
für dasselbe Vergehen dem Sklaven eine schwe- 
rere Buße auferlegt wurde als dem Freien, wäh- 
rend andererseits die Gesetze eher Straflosigkeit 
zusicherten, wenn es an einem Sklaven verübt 
war. In Kreta war die Strafe für Vergewaltigung 


Stellvertretung in Rechte der Papyri [Leipzig 30 — auch homosexuelle — eines Freien doppelt so 


1906] 167£.). 

Als Ergebnis dieser Geschäftstätigkeit wurde 
solchen Sklaven das Recht der Teilnahme an Zivil- 
klagen mit vertretender Befugnis eingeräumt (J. 
Partsch Griech. Bürgschaftsreeht [1909] 136. 
die Ansicht von Ugo Paoli Diritto attico 106F., 
daß Sklaven vor Handelsgerichten mit vollkom- 
mener Handlungsfreiheit erschienen, ist bestreit- 
bar, da sie auf einer zweifelhaften Interpretation 


hoch wie die eines Sklaven (Ges. von Gortyn II 
8.1 Auf Ehebruch eines Sklaven mit einer Freien 
stand die doppelte Buße, die ein Freier hätte zah- 
len müssen (a. O. II 2f.; in Athen wurde ein 
Sklave in diesem Fall mit dem Tode bestraft, 
Lys. XII 18. 66). Im Falle der widerrechtlichen 
Verhaftung und Freiheitsberaubung bezahlte der 
Täter 10 Stateren, wenn der Mann ein Freier, 
5 Stateren, wenn er Sklave war (Ges. von Gortyn 


von oixérņns und zais bei Demosth. XXXIV 5, 1040 I 1—5). Das in Athen gebräuchliche Gesetz, wo- 


als ‚Sklave‘ beruht). Obgleich die Gesetze von 
Gortyn im allgemeinen weniger schroffe Abgren- 
zungen zwischen Sklaven und Freien als in Athen 
zeigen, mußte nach dem kretischen Gesetz in allen 
Fällen der Herr für seinen Sklaven vor Gericht 
erscheinen (Bücheler-Zitelmann Rh. 
Mus. XL Erg.-Bd. 108). In Athen waren ganz all- 
gemein solche Personen für von Sklaven verübte 
Delikte gesetzlich verantwortlich, die davon Nutzen 


nach Sklaven nur mit besonderer Erlaubnis und 
Zusicherung der Straflosigkeit vor der Boule oder 
der Volksversammlung erscheinen konnten (An- 
dok. I 12. Thukyd. VI 27), wurde auch auf Met- 
öken und Frauen angewandt und war nieht aus- 
schließlich eine für Sklaven bestimmte Herab- 
setzung. 

Dieser Gruppe politischer, rechtlicher, sozialer 
und — in geringerem Umfang — wirtschaftlicher 


zogen, gewöhnlich also ihre Besitzer, obwohl die 50 Beschränkungen und Einengungen, die in der 


Sklaven als Beklagte vorgeladen werden konnten 
(Hypereid. V 22 tàs Innlas âs äv Eoydowrra: ol 
oixétat xal tà åuagtýuata Öraldeır tov Öeondınv 
rap’ d Ge Zoydoamraı Demosth. LIII 20. LV 31. 
Vgl. das Gesetz über die Verjährung der Ver- 
antwortung eines Herrn für frühere Taten eines 
neugekauften Sklaven in den Gesetzen von Gortyn 
VII 10f.). Wie weit die Geschäftstätigkeit der 
Sklaven, die von ihren Besitzern getrennt in der 


Ideologie jeglicher Sklavenordnung der griechi- 
schen Stadtstaaten verwurzelt waren, stand eine 
Gruppe gesetzlicher Maßnahmen zum Schutze der 
Sklaven vor Mißbrauch ihrer Lage gegenüber, die 
ja durch die Theorie von der vollkommenen Ab- 
hängigkeit der Sklaven vom Willen des Sklaven- 
besitzers geschaffen war. Das athenische Gesetz 
wies dem Palladiongericht die Untersuchung der 
Morde an Sklaven, Metöken oder Fremden zu 


freieren Abhängigkeit der ywois oixoövres lebten, 60 (oixErnv Ñ ueroızov Ñ &Evov dnoxreivavrı Schol, zu 


für ihre Besitzer verbindlich sein konnte, ist 
nicht mit Gewißheit festzustellen (L. Wenger 
Stellvertretung 168. J. Partsch Arch. f. Pap. 
IV [1908] 502 nahm an, daß die Besitzer nur 
dann verantwortlich gemacht wurden, wenn die 
Sklaven Generalvollmacht hatten). 

Die Zeugenvernehmung von Freien und Skla- 
ven unterschied sich darin, daß Sklaven mit Ein- 


Aischin. II 87). Dieser Schutz der Sklaven vor 
Ermordung bestand sicher in den meisten der da- 
maligen griechischen Stadtstaaten (Eurip. Hek. 
291f. Für einen Gefolgsstaat des Delischen Bun- 
des, Antiph. V 48) und wird von Isokr. V 181 vor- 
teilhaft mit der obersten Gewalt über Leben und 
Tod der spartanischen Ephoren über die Heloten 
verglichen. Eine seltsam rückschrittliche Ansicht 
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äußert dazu Platon in seinem Gesetzesstaat, in dem 
der Mord an einem Sklaven durch einfache Rei- 
nigungsriten gesühnt werden kann (Plat. leg. IX 
865 C.D) und den Verwandten des von einem 
Sklaven ermordeten Menschen das Recht zusteht, 
an dem Sklaven Blutrache zu nehmen (a. 0. 868C, 
in striktem Gegensatz zu dem nach Antiph. V 48 
in Athen üblichen Gesetz). Die Rückkehr zu einer 
wordrakonischen Auffassung erklärt sich durch 
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freilassungen durch den Staat und Freilassungen 
einzelner oder mehrerer Sklaven durch einzelne 
Besitzer. Zu Massenfreilassungen nahm zeitweise 
die regierende Staatsgewalt selbst ihre Zuflucht, 
wenn sie die militärische Unterstützung der. Frei- 
gelassenen brauchte, um die Machtstellung eines 
Tyrannen zu stärken, wie im Falle des Hekataios 
von Milet (Diod. X 25) und des Theron von Seli- 
nus auf Sizilien (Polyain. I 28: Theron verwendet 


die Notwendigkeit einer scharfen Aufsicht in 10 300 Sklaven zur Begründung seiner Macht), oder 


einem auf Sklavenarbeit gegründeten Agrarstaat, 
wie er von Platon in den Gesetzen gedacht ist (J. 
Bissinger Klio Beiheft XVII [1925] 108). 
Mit der Ausdehnung der S. auf die Industrie- 
zweige bildet sich allmählich das Asylrecht der 
Sklaven an den Götteraltären (Eurip. Suppl. 268) 
als Schutzmaßnahme gegen unbillige Grausam- 
keit ihrer Herren heraus (Art. Asylon Bd. II 
S. 1881). Der Umfang des zugestandenen Schutzes 


zur Sicherung der Freiheit des Staates in Zeiten 
äußerster Not, wie in Athen 490 v. Chr. (Paus. 
VU 15, 7, die Namen der gefallenen ehemaligen 
Sklaven werden auf einer besonderen Stele zusam- 
men mit den gefallenen Platäern genannt [Paus. 
132, 3]) und 406 v. Chr, (Xen. hell. 16, 24, noch- 
mals Aufzählung der Namen toter ehemaliger 
Sklaven. Philol. Woch. LU 1027#.) oder nach der 
Schlacht von Chaironeia, wenn auf Betreiben Ly- 


war je nach den Orten verschieden. In Gortyn 20 kurgs die Sklaven befreit werden (Lykurg in 


auf Kreta machte der Tempelschutz im Eigen- 
tumsprozeß um einen Sklaven es dem im Rechts- 
streit unterlegenen Beklagten unmöglich, Hand 
an den Sklaven zu legen (Ges. von Gortyn I 38ff.). 
In Athen konnte der Sklave zeitweise im Theseion 
oder am Altar der Eumeniden Schutz erhalten 
(Aristoph. F. C.G. 567 Zuel xoátioróv Eorw eis 
tò Onosiov Ögauziv, èxst Ò Ems äv noäcw ep: 


uev eise, Vgl. Equ. 1312; Thesm. 224). Die 


Leoer. 41). Ernstliche Sklavenrevolten kamen 
während der J. 500—320 v. Chr. nicht vor, be- 
zeichnend für die allgemein milde Sklavenbehand- 
lung in dieser Zeit. Die von Herodot. VI 83 be- 
richtete Argiversklavenrevolte kann — wenn auch 
unhistorisch (W. W. How u. Wells Commen- 
tary on Herodotus? [1928] II 94f., vgl. Luria 
Klio XXVI [1933] 212. 220) — als Beweis für die 
Möglichkeit einer Massenbefreiung durch direktes 


schützende Macht des Tempelasyls bestand in 30 Wirken der Sklaven in der Zeit von 500—323 


Athen, soweit sie Sklaven betraf, einzig in dem 
Recht des Priesters zu entscheiden, ob der Sklave 
sogleich seinem Herm zurückzugeben oder ob ihm 
der Schutz des Tempels für die Dauer einer Ver- 
handlung (t. t. zeäcır aireiv) zu gewähren sei, in 
der der Sklave Weiterverkauf an einen anderen 
Besitzer verlangen konnte (Poll. VII 13. Eupolis in 
den Poleis frg. 225 K. xaxà zoıdde ndoyovoa unòðè 
roäcıy altör). Die im allgemeinen gute Behand- 


lung der Sklaven und ihre wirtschaftliche und so- 40 


ziale Angleichung an die ärmeren Schichten der 
freien Bevölkerung geht einmal aus den unent- 
wiekelten Asylreehten dieser Zeit im Vergleich zu 
denen des Hellenismus hervor. Außerdem machte 
man die Beobachtung, daß wenig über tatsäch- 
liche Inanspruchnahme dieses Rechts durch die 
Sklaven überliefert ist. Als Schutzmaßnahme 
gegen zu leichten Freiheitsverlust Wehrloser ist 
in den Gesetzen von Gortyn I 14ff. die Bestim- 
mung anzusehen, daß bei einem Rechtsstreit, ob 
der Betreffende frei oder Sklave sei, die Ausrage 
derer gelten solle, die seine Freiheit bezeugen 
(Schutz eines Freigelassenen vor Rückkehr in die 
S. in Athen s. Isaios frg. 18. Harpokr. äyoı). Das 
den Besitzern während des ganzen Altertums zu- 
stehende Freilassungsrecht war im 5. Jhdt. v. Chr. 
eine durchaus verbreitete Gewohnheit; es entwik- 
kelte sich im 5. und 4. Jhdt. zu einer so aus- 
gedehnten Mode, daß sich das ganze Gesicht der 
S. aus einem Dauerzustand für den Versklavten 
in ein Verhältnis wandelte, das die antike S. tat- 
sächlich eng mit einer zeitlich begrenzten Dienst- 
barkeit wie der griechischen zagauorn verbindet. 
Das Verwischen der Standesgrenzen und die dau- 
ernde Wandlung der S. in Freiheit, die sich aus 
dem Grundgedanken und der Praxis der Freilas- 
sung ergab, hat für die Lage ungemeine Bedeu- 
tung. Zwei Arten der Freilassung gab es, Massen- 


gelten. Polyainos berichtet (I 45), während der 
Belagerung von Syrakus durch die Athener 414 
v. Chr. hätten die niederen Klassen in der Stadt 
einschließlich der Sklaven gemeutert; die Sklaven 
konnten jedoch mit Ausnahme von 300, die zu den 
Athenern überliefen, alle überredet werden, zu 
ihren Eigentümern zurückzukehren. Über Einzel- 
freilassungen durch Sklavenbesitzer, die die an- 
tike Literatur für die erste Hälfte des 5. Jhdts. 
v. Chr. gibt, wie die des Hauslehrers der Söhne 
des Themistokles (Herodot. VIII 75) und des Sal- 
moxis, Sklaven des Pythagoras von Samos (Hero- 
dot. IV 93), erhält unser Wissen eine festere 
Grundlage durch die Freilassungsinschriften, die 
in der letzten Hälfte des 5. Jhdts. einsetzen, zah- 
lenmäßig anwachsen und eine Ausbreitung der 
Sitte der Einzelfreilassung im 4. Jhdt. bezeugen 
(A. Calderini La Manomissione [1908] 31. 
70). Die Zahl der durch das Verfahren der din 


50 drooraoiov nur in den J. 340—320 Freigelassenen 


betrug im Durchschnitt 50 pro Jahr in Athen 
(Gomme Population of Athens 41, 2). Aus un- 
gefähr derselben Zeit stammt ein religiöser Erlaß 
aus dem Piräus, der eine Anzahl Handlungen für 
die Zeit der Thesmophorien inhibiert. Zu diesen 
Verboten gehört auch das der Freilassung der 
Sklaven während der Feiertage (Prott-Ziehen 
Leg. sacr. nr. 33 [önws äv unö]eis äpezovs Zort), 
Solange der Sklavenbesitzer zu einer Freilassung 


60 nicht gesetzlich gezwungen war, wirkte wohl im 


4. Jhdt. und später meist die Macht der sozialen 
Gewohnheit, um den Herrn zur Annahme des Frei- 
lassungspreises zu bewegen, wenn der Sklave ihn 
anbot. 

Die sozialen Auswirkungen der S, in der Polis- 
Zeit sind wegen der Gefahr der Veraligemeine- 
rung, wo Art und Ausmaß der Sklavenhaltung 
örtlich so verschieden waren, schwer zu schätzen. 
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Eine fühlbare Milde in Behandlung und Haltung 
der Sklaven herrschte sicher in Attika (Xen. pol. 
Ath. I 10, ebenso Demosth. IX 3) im Gegensatz zu 
der willkürlichen Behandlung der Heloten in 
Sparta (Isokr. XII 181) und wohl auch im Ver- 
gleich zu der schlechteren Behandlung der Skla- 
ven in anderen Stadtstaaten mit Handwerksindu- 
strie. Die Erklärung dafür ist eher darin zu 
suchen, daß Sklaven als Kapitalsanlage in Athen 
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Sklaven wurden hart behandelt (Herodot. VI 11) 
und manchmal gebrandmarkt (Aristoph. av. 760 
Öganeıns &orıyutvos; vgl. den von einem Arzt in 
Athen behandelten gebrandmarkten Sklaven, Hip- 
pokr. epidem. IV 2); dies Verfahren pflegte man 
jedoch im allgemeinen zu vermeiden, da es schwie- 
rig war, einen so offensichtlich als unruhigen 
Geist gekennzeichneten Sklaven zu verkaufen. Der 
Vorschlag Xenophons in seinem Plan zur Ver- 


verhältnismäßig häufig in Erscheinung traten — 10 größerung der Staatseinkünfte (veet. IV 21), die 


sie lebten in dem halben Abhängigkeitsverhältnis 
der wodopogoörra owuara — als in einer den 
Athenern zugeschriebenen größeren Menschen- 
freundlichkeit (so Daremb.-Sagl. IV 1261). 
Die Gesetze von Gortyn schildern eine Lage, in 
der die den Sklaven zugestandenen Rechte sie der 
freien Bevölkerung stärker näherten als in Athen. 
In der antiken S. hing durchweg der Mißbrauch 
der Gewalt des Sklavenbesitzers vom Charakter 


vom Staat gekauften Sklaven zu brandmarken, 
galt nur für Staatseigentum ohne die Notwendig- 
keit eines Wiederverkaufs und ist kein Beweis 
für die Gültigkeit dieser Gewohnheit in der Pra- 
xis. Zugegeben, daß Freiheitsverlust und Sklaven- 
leben im allgemeinen kein beneidenswerter Zu- 
stand waren, so sind doch viele Anzeichen für das 
vollständige Fehlen stärkerer gegenseitiger Ab- 
neigung in rassischer und sozialer Hinsicht (wie 


des einzelnen oder der Tradition der Sklaven 20 z. B. der auf Farbunterschieden beruhenden) in 


haltenden Familien ab. Familien mit lange be- 
stehendem Reichtum behandelten ihre Sklaven ge- 
wöhnlich mit größerer Freundlichkeit als Neu- 
reiche (Aischyl. Agam. 1042ff.). In Athen und 
anderswo konnte der Herr seine Macht so weit 
mißbrauchen, um den Sklaven zu einem Mord 
um seinetwillen zu veranlassen (Isaios VIII 41). 
Erstaunlich wenig wird über den Mißbrauch der 
körperlichen Strafgewalt des Herrn über seine 
Sklaven berichtet. Platon fühlte sich veranlaßt, 
für den Gesetzesstaat mit seiner Sklavenklasse ein 
wirkungsvolleres Strafsystem für Sklavenverbre- 
chen zu fordern als es tatsächlich im Staat zu 
seiner Zeit gebräuchlich war (Plat. leg. IX 868. 
872). Dabei war er vollkommen überzeugt, daß 
man den Klassenhaß zwischen Sklaven und Freien 
vermeiden müsse, um gegen Sklavenrevolten 
sicher zu sein (Plat. pol. I 351 D), und war sich 
auch der Gefahr und der bösen Folgen für Herren 


Griechenland vorhanden, so daß Aristophanes 
über freie Frauen spotten kann, die mit Sklaven 
zusammenlebten (Thes. 491), ohne bei seinen Zu- 
hörern Unwillen zu erregen. Die fehlende Ent- 
wicklung dieses Gefühls erklärt teilweise die vie- 
len Vorrechte, deren sich die Sklaven tatsächlich 
erfreuten. Mischehen zwischen Freien und Sklaven 
waren in Kreta Gegenstand der Gesetzgebung, die 
die Erblichkeit des Sklavenstandes dureh die be- 


30 sondere Verfügung festlegten, daß die Kinder 


einer freien Frau, die einen Sklaven heiratete, 
Freie sein sollten, wenn der Sklave in ihr Haus 
kam, dagegen Sklaven, wenn die Freie in das 
Haus des Sklaven zog und dort mit ihm lebte 
(Ges. von Gortyn VII If. Bücheler-Zitel- 
mann 65f.). Die Landsklaven (oixsis) auf Kreta 
heirateten unter sich, hatten ihr persönliches Ei- 
gentum und konnten geschieden werden, wobei die 
Eigentumsrechte der Sklavin gesetzlich geschützt 


und Sklaven bewußt, die aus dem Mißbrauch des 40 waren (Ges. von Gortyn III 40ff.). Die getrennt 


körperlichen Züchtigungsrechtes entstehen konn- 
ten (a. O. VI 777 A). Verschiedentlich vorkom- 
mende Krankheitsberiehte von Ärzten, die bei 
ihren Herren lebende Sklavenpatienten behandel- 
ten (rø orıyuarin nag’ Ayrıpilov Hippokr. epi- 
dem. IV 2), beweisen zuverlässig die Aufmerk- 
samkeit, die man Sklaven in Krankheitsfällen 
schenkte (Hippokr. II 3. 4. V 35. 41. VII 35. 
112). In einem dieser Krankheitsprotokolle teilt 
der behandelnde Arzt die sicherlich auf einer An- 
zahl von Fällen beruhende Beobachtung mit, daß 
gewisse Halskrankheiten bei Sklavinnen gefähr- 
licher als bei freien Frauen auftreten (a. O. VI 7). 
Das athenische Gesetz schrieb dem Sklavenbesitzer 
die Beerdigung eines gestorbenen Sklaven vor 
(Demosth. XLIII 58). Der geringere soziale Stand 
der Sklaven wurde in Athen weder durch vor- 
geschriebene Kleidungsunterschiede noch dureh 
die Haltung der athenischen Öffentlichkeit ihnen 


lebenden Sklaven, die für ihre Besitzer in Athen 
oder ähnlichen Mittelpunkten der Handwerksindu- 
strie arbeiteten, konnten zweifellos heiraten und 
eigene Haushalte gründen, aber von gesetzlichen 
Bestimmungen über ihren Besitz ist wenig be- 
kannt, Vermutlich erkauften sie sich, wenn ihr 
Vermögen groß genug war, die Freiheit. Die in 
den attischen Freilassungslisten von 340--320 
(IG II? 1553ff.) genannten 17 Fälle, wo der ehe- 


50 malige Sklave sich die Freiheit mit Geld gekauft 


hatte, das er teilweise von einer Gruppe mit dem 
Namen xowòv Eoavıorav erhalten hatte, beweisen 
unwiderleglich einen sozialen Zusammenschluß 
von Sklaven und Freien. An den ehemaligen Skla- 
ven blieb das Brandmal der Provenienz nicht haf- 
ten, wie man an der Laufbahn des Archelaos sieht, 
der König von Makedonien wurde, obwohl er als 
Sohn des Königs Perdikkas und einer Sklavin 
eigentlich Sklave war (Plat. Gorg. 471 A), ebenso 


gegenüber auffällig betont (Xen. pol. Ath. 10), ob- 60 des Pasion, des früheren Sklaven des Bankiers 


gleich man gewisse billigere Kleidungsstücke für 
sie gekauft haben mag, die dann allmählich dau- 
ernd zu ihnen gehörten (z. B. die dicke xatœwváxy 
aus Wolle und Schafsfell, Aristoph. Lys. 1155, 
ein von der ärmeren Bevölkerung getragenes Ge- 
wand: s. Art. Kartrwvaxogpóoo.: Bd. XI H 26, 
und die ärmellose ¿žwuiç aus Megara, Sehol. zu 
Aristoph. vesp. 444). Wiederergriffene entlaufene 


Phormio in Athen, der die Witwe seines einstigen 
Herrn heiratete und nach ihm Leiter der Bank 
wurde (Demosth. XXXVI 43ff.). Das Fortleben 
der Ideale primitiven Familienzusammenschlusses 
bewahrte die Tradition, den Sklaven an den Fa- 
miliengottesdiensten teilnehmen zu lassen (die ge- 
fangene Sklavin Kassandra wird zur Teilnahme 
am Familienkult des Zeus Ktesios aufgefordert. 
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Aischyl. Agam. 1004f.). Obwohl Sklaven die Teil- 
nahme an den Thesmophorien verboten war (Ari- 
stoph. Thes. 294}, wurden sie in Athen doch in 
die Mysterien eingeweiht (eine prostituierte Skla- 
vin wird von Lysias persönlich eingeführt, De- 
mosth. LIX 21) und konnten bei vielen öffent- 
lichen Opferhandlungen zuschauen oder auch mit- 
beten (a. O. LIX 85). Dagegen gibt es für die 
Einführung oder den besonderen Besuch fremder 
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Euripides erkannte stärker die dramatischen Mög- 
lichkeiten und das Mitleid, das man durch das 
Auftreten von Sklaven bei den Zuhörern erregen 
konnte, wenn man sie als Einzelwesen darstellte, 
deren niederer Wert gegenüber dem Freien einzig 
in der Anwendung des Wortes ‚Sklave‘ lag (Eurip. 
Ion. 854ff.; vgl. Med. 54f.; Hel. 728ff.); aber seine 
Betrachtung war mehr und in erster Linie künst- 
lerisch als soziologisch. Seine Annahme, die Grie- 


Kulte dureh Sklaven keine Beispiele in dieser Zeit. 10 chen hätten das Recht die Barbaren zu beherr- 


Es fehlt nicht an Andeutungen, daß die Sklaven 
in Athen ein Privatleben mit seinen Erleichte- 
rungen und Vergnügungen hatten. Mittags konnte 
man sie an der Quelle schlafen sehen (Plat. Phaidr. 
259 A), auch hatten sie ihre eigene Art rhyth- 
mischer Ausdrucksformen, die von der der freien 
Bevölkerung vollkommen abwich (Plat. leg. II 
669C). Die Beziehung der S. zur Geschlechts- 
moral ist im Hinblick auf die naive und offene 


schen, da die Griechen von Natur frei, die Bar- 
baren Sklaven seien (zò uè» yüg doülor, ol d He. 
Geen Eurip. Iph. A. 1400f.), ist nur durch den 
starken Einschlag von Selbstbewußtsein des An- 
gehörigen der Polis in Verbindung mit Se! 
panhellenischem Gefühl zu motivieren (E. Het- 
tich Study in Ancient Nationalism [1933] 67. 
69). Über die Stellung der Sophisten zur S. ist 
wenig bekannt. Das berühmte Zitat aus dem Mes- 


Hinnahme der Prostitution und sogar homo- 20 seniakos des Sophisten Alkidamas, ca. 361 v. Chr., 


sexueller Beziehungen in Griechenland ziemlich 
schwierig zu bestimmen. Oft stellte die S. 
die erforderlichen jungen Mädchen, die gekauft 
und als Prostituierte gehalten werden konnten, 
wie im Falle der Freigelassenen Nikarete, die 
ihren Lebensunterhalt durch die Prostitution von 
sieben jungen Mädchen verdiente, die von ihr ab- 
gerichtet waren (Demosth. LIX 18; vgl. Isaios VI 
19f.). Bemerkenswerterweise waren in den Ge- 


Gott hätte alle Menschen frei erschaffen und die 
Natur hätte keinen Menschen zum Sklaven ge- 
macht, ist wohl durch die traditionelle Polemik 
des Gorgias gegen eine auf künstlichen Gesetzen 
aufgebaute Gesellschaft zu erklären, oder es ist 
vielleicht ein passendes Argument gegen die von 
Isokrates verfochtenen Eigentümerrechte in des- 
sen Angriff auf die Befreiung der Sklaven der 
Mantineer (Art. Alkidamas Bd. I S. 1536). 


setzen von Gortyn und im athenischen Gesetz die 30 Obgleich sich die Kyniker mit der S. als fest- 


Sklaven als menschliche Wesen anerkannt, die 
gegen Beleidigung durch unzüchtige Handlungen 
zu schützen waren, und die Gesetze von Gortyn 
bestraften unzüchtige Gewaltakte heterosexueller 
oder homosexueller Art gegen einen Sklaven (Ges. 
von Gortyn II 2ff.), wenn auch die Geldstrafen 
für derartige Angriffe auf Sklaven verhältnis- 
mäßig so niedrig waren, daß man eine Sonder- 
strafe auf die Schändung einer Frau dieser 


stehender Einriehtung nicht befaßten, betrach- 
teten sie den Zustand der S. als unwesentlich, da 
nur die geistige Freiheit ausschlaggebend war 
und ein Sklave Herr seiner selbst und ebenso 
seines Besitzers sein konnte (Diog. Laert. VI 74£.). 
Die von Plat. pol. V 15 dem Sokrates zugeschrie- 
bene Auffassung, der Sklave hätte Ungerechtig- 
keit zu leiden und könne sich nirgendwohin um 
Hilfe wenden, entsprach weder rechtlich noch 


Klasse setzen mußte (Vergewaltigung von freien 40 sozial den Tatsachen in dieser Zeit. Im ‚Staat‘ gibt 


Männern oder Frauen 100 Stateren Buße, einer 
Häuslerin 5 Drachmen). Unzweifelhaft steuerte 
die S. stark zur sexuellen Promiseuität bei, aber 
die Einstellung der Griechen zu den Geschlechts- 
beziehungen, an sich gesund und offen, lag nicht 
an der S. Ebensowenig verletzte die soziale Ein- 
willigung in solche geschlechtlichen Verwirrungen 
jemals ernstlich Moral, Religion oder Geschmack 
der Griechen. i 

Die Gestalt der Sklaven war schon früh in den 
megarischen und dorischen Volksschwänken und 
den Possen des Epicharm ein althergebrachter 
Typ (Aristoph. vesp. 57. C. Langer De servi 
persona apud Menandrum [1919] 7f.) und wurde 
vom antiken Drama und der Komödie übernom- 
men. Obgleich sie in zunchmendem Maße indivi- 
dueller gestaltet wurde, verlor der Sklave als 
Bühnenrolle doch nie ganz die früheren Merkmale 
des festen Typus. Aischylos und Sophokles ver- 


Platon nicht genau an, ob der Idealstaat die S. 
abschaffen oder beibehalten solle. Die Tatsache, 
daß er die Versklavung von Griechen durch Grie- 
chen beseitigen will, legt für seinen Teil die Ver- 
mutung nahe, daß der Staat versklavte Barbaren 
als Arbeiter beschäftigen würde. Xenophon (mem. 
II 2, 2) befand sich im Einklang mit der grie- 
chischen Praxis seiner Zeit, wenn er meinte, seine 
Feinde (zweifellos einschließlich der Griechen) zu 


50 Sklaven zu machen, sei erlaubt, nicht aber seine 


Freunde. Freie kriegsgefangene Griechen wurden 
immer wieder versklavt trotz vereinzelter Wider- 
sprüche, wie des spartanischen Admirals Kallikra- 
tidas, der sich im peloponnesischen Kriege wei- 
gerte, die Methymnier nach der Einnahme ihrer 
Stadt zu Sklaven zu machen (Xen. hell. I 6, 14. 
Dies Verhalten des Kallikratidas bezog sich nicht 
auf die von ihm erbeuteten Sklaven der Methym- 
nier: Schück Über d. Sklaverei b. d. Griech., Progr. 


wandten den Sklaven sparsam, und S. wurde 60 1875, 10). Das von Xenophon (Ag. 121) dem Age- 


mehr als persönliches Unglück der von ihr Betrof- 
fenen ohne moralisches oder humanitäres Raison- 
nement dargestellt (J. Schmidt Der Sklave bei 
Euripides, Jahresber. Grimma [1892] 99), nicht 
dagegen als sozialer Übelstand, obwohl beide Dra- 
matiker sich der psychologischen Wirkung der S. 
auf den Sklaven bewußt waren (Aischyl. Agam: 
359, 953; Soph. Trach. 298ff.; Phil. 995f.). 


silaos gezollte Lob für den Schutz von Kindern 
und bejahrten Gefangenen, die von den sein Heer 
begleitenden Sklavenhändlern verlassen waren, be- 
leuchtet die allgemein herrschende Gefühllosig- 
keit gegen menschliche Leiden bei Gefangennahme 
und Verkauf der Kriegsgefangenen. Die dem Heer 
folgenden Sklavenhändler überließen ohne weite- 
res die schwächsten dieser Gefangenen ihrem. 
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Schicksal, wenn sie genug Ware hatten oder Geld- 
verluste durch die hohen Unterhalts- und Trans- 
portkosten befürchteten. Das dem athenischen 
Finanzminister Lykurg zugeschriebene Gesetz, 
daß kein Einwohner Attikas ohne Einwilli- 
gung des früheren Herrschers einen Freien aus 
einer Kriegsbeute kaufen dürfe (Ps.-Plut. de vit. 
decem orat., Lykurg. moorégov dsondrov kann 
hier nicht ‚Besitzer‘ bedeuten), wird eher als poli- 
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fangenen (Andreades I 1, 39 Anm. 5. 40. 
145), es sei denn, daß allzu erbitterter Wider- 
stand den Verkauf der Überwundenen als militä- 
rische Abschreckungsmaßnahme erforderte. Die 
nach der Besetzung von Theben (Ailian. var. hist. 
XII 7. Polyb. V 10. Plut. Alex. 11; vgl. Diod. 
XVII 14, 4) und der Einnahme von Tyrus (Arrian. 
anab. II 24, 5. Diod. XVII 46, 4) verkauften 
30.000, die man gewöhnlich anführt, sind stereo- 


tische Gelegenheitsmaßnahme zu deuten sein, die 10 type Angaben ohne großen Wert. W. W, Tarn 


— vermutlich mit dem Auslösungsrecht zusam- 
menhängend — aus einem konkreten Fall im Ma- 
kedonischen Krieg hervorging (Art. Lykurgos 
Bd. XII S. 2453), und nicht so sehr als vorbeu- 
gende Maßnahme gegen Versklavung im Krieg 
unter den Griechen selbst. Trotz der Bemühungen 
früherer Schriftsteller um eine Begriffsbestim- 
mung der S., die sich alle um die Frage bewegten, 
ob sie naturgewolltes Gesetz oder widernatürlich 
sei, war Aristoteles der erste griechische Gelehrte, 
der sie kritisch als soziale Einrichtung behandelte 
und ihr einen Platz in der politischen Gliederung 
seiner Zeit zuzuweisen versuchte (Ludw. Schil- 
ler Die Lehre des Aristoteles von der S. [Er- 
langen 1847] 5f., eine heute noch trotz der Über- 
nahme der übertriebenen Sklavenzahlen des Alter- 
tums wertvolle Untersuchung). Nach Aristoteles 
ist die primitive und natürliche Gemeinschaft der 
Haushalt (oix{a), der sich auf die dreifache Be- 


(Cambr. Ane. Hist. VI 356) schätzt die aus The- 
ben Verkauften auf vielleicht 8000. Am Granikos 
wurden 2000 griechische Söldner gefangengenom- 
men und in Ketten nach Mazedonien gesandt; 
zwei Jahre später ließ man die Athener unter 
ihnen frei (Curt. IV 8, 12). Nach Beginn des 
Marsches nach Innerasien war die Politik Alex- 
anders notwendigerweise versöhnlich. Einige Ge- 
fangenenverkäufe werden erwähnt, wie z. B. nach 


20 der Einnahme einiger befestigter Städte in Asien 


und Sogdianien (Arrian. anab. III 25, 7. TV 2, 4. 
IV 3, 1) und zwei in Indien (VI 7, 3. IT 17, 1). 
Diese Verkäufe konnten jedoch weder die Skla- 
venzahl noch ihren Preis im entfernten Gebiet der 
Aegaeis beeinflussen (vel. Andreades IT 1. 
39). Polybius berichtet (VIII 3), die Versklavung 
von Einwohnern eroberter Städte sei von den 
Nachfolgern Alexanders nicht allgemein befolgt 
worden. Man ersetzte diese Gewohnheit durch 


ziehung Herr und Sklave, Mann und Frau, Vater 30 Auswechslung der Gefangenen und Auslösung der 


und Kind gründet (pol. I 1, 4£.). Aus der Ver- 
einigung dieser primitiven Verbindungen wuchs 
die Gemeinde (xoun a. O. I 1, 7). Aus der Ver- 
schmelzung dieser Gemeinden entstand der Staat 
(a. O. I 1, 8). Besitz wird als Mittel zum Lebens- 
unterhalt definiert, und ein Sklave ist ein ‚für das 
Gebiet des Handelns bestimmtes dienendes Wesen‘ 
(a. 0.12, 6. Weiter als beseeltes Werkzeug zum 
Handeln eth. Nicom. 1161 b4 definiert: ó yàp 


nicht Ausgetauschten zu einem abgemachten Preis 
(vgl. die Lösegeldabkommen zwischen Demetrius 
Poliorketes und Rhodos 304 v. Chr., Diod. XX 
84, 6. Für ähnliche Abmachungen zwischen Milet, 
Heraklea und Priene s. Syll,3 588, 67ff.). In der 
zweiten Hälfte des 3. Jhdts. schloß Milet mit 
Knossos und 19 anderen kretischen Städten einen 
Vertrag, wonach kein Milesier wissentlich einen 
Freien aus den kretischen Städten und kein Ein- 


doölos Euyvyov Öoyavov). S. war daher nach der 40 wohner der kretischen Städte einen Freien mile- 


aristotelischen Auffassung nicht nur natürlich, 
sondern auch notwendig, um die demokratische 
Stadtstaatengemeinschaft mit ihrem durch Vor- 
rechte ausgestatteten Bürgertum zu erhalten, in 
der Aristoteles lebte. Indem Aristoteles den Stand- 
punkt von Euripides (Iph. A. 1400f.) vertritt, der 
die Griechen als Freie, die Barbaren als Sklaven 
ansieht, untersucht er (pol. I 2, 5) später, wie 
weit sich eine Person einer anderen als Sklave 
unterwerfen kann (a. O. I 5, 3ff.). Seine Schluß- 
folgerung, die S. sei gerechtfertigt und notwen- 
dig, gründet sich auf die Theorie der angeborenen 
Unterschiede der Menschen in mengen- und wert- 
mäßiger Hinsicht sowie der angeborenen sitt- 
lichen und geistigen Veranlagung. Diese Ansicht 
geht auf jene geistige Richtung des 5. Jhäts. zu- 
rück, die an den Einfluß von Klima und Lage auf 
die Ausbildung der körperlichen und geistigen 
Merkmale und an die Erblichkeit der so erwor- 
benen Eigenschaften glaubte (a. O. VII 6, 1; Hip- 
pokr. de aere aquis locis; vgl. L. Schiller 27). 

Östliches Mittelmeer von Alex- 
ander bis Augustus. Ein Jahrhundert 
nach Alexander konnte der Verkauf von Kriegs- 
gefangenen nicht die Hauptquelle der S, in 
der hellenistischen Welt gewesen sein. Selbst 
ehe der persische Königsschatz in seine Hände 
fiel, vermied Alexander die Versklavung der Ge- 


sischer Herkunft kaufen sollte. (Th. Wiegand 
Milet TIT 140, 18). Diese Maßnahme bezog sich 
auf Kriegsgefangene und auch auf Freie, die durch 
Piraten in die S. gefallen waren. Der Bericht in 
der jüdischen Propagandaschrift des Aristeas 
(epist. ad Philoeratem 14, 17-20), mehr als 
100 000 jüdische Sklaven aus den Kriegen des 
Ptolemaios I. seien durch Ptolemaios IT. zur Zeit 
der Übersetzung der Septuaginta freigelassen 


50 worden, wird durch keine Nachricht über eine 


Versklavung einer größeren Anzahl von Kriegs- 
gefangenen unter den beiden ersten Ptolemäern 
bestätigt. Versklavung in solchem Umfange läuft 
auch der Versöhnungspolitik zuwider, die diese 
Herrscher befolgen mußten, wenn sie Palästina 
und Syrien zu beherrschen wünschten. Rostov- 
tzeff (Yale Class. Stud. III 68) folgt diesem Be- 
richt auf Grund der Lesart al/yJuclora on fe! 
des Pap. Gradenwitz 1, 5, die sehr zweifelhaft ist 


60 (Plaumann S.-Ber. Akad. Heidelb. V 15, 19), 


und auf Grund des Berichts des Kallixenos von 
Rhodos (Athen. V 25ff.) über den großen Festzug 
des Ptolemaios II. am Ende des ersten syrischen 
Krieges 271—270 v. Chr. (W. Otto Abh. Akad. 
Münch. XXXIV 1, 3ff.). Nach diesem Bericht ha- 
ben aber Sklaven an der zounn weder teilgenom- 
men noch wurden sie zur Schau gestellt. Die Er- 
zählung bei Diodor (XIX 85, 4), Ptolemaios I. 
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hätte nach der Schlacht von Gaza 8000 gefangene 
Soldaten in einzelnen ägyptischen Gauen angesie- 
delt, ist dagegen zahlenmäßig glaubwürdig und 
sowohl vereinbar mit der Politik der ersten Pto- 
lemäer, Soldaten auf dem Lande anzusiedeln (Pap. 
Petr. II 29b von 244-43 v. Chr. = Mitteis- 
Wilcken Grundz. I 2 nr. 334), als auch mit der 
allgemein gegen den Verkauf von Kriegsgefange- 
nen gerichteten Politik dieser Zeit. Menschenraub 
und Kinderverkauf blieben im östlichen Mittel- 
meergebiet dauernd heimisch, wie es Plaut. Capt. 
971. aus der Néa darstellt. Seeräuberei bestand 
bis zum gewissen Grade immer als Markt für den 
Gefangenenverkauf und als deren Versorgungs- 
mittel trotz aller Anstrengungen der hellenisti- 
schen Mächte, besonders des Ptolemäerrrichs und 
des Stadtstastes Rhodos, die Piratentätigkeit zu 
bekämpfen. Die Ausdehnung des Piratentums 
wurde dadurch betont, daß man Söldnertruppen 
den Seeräuberorganisationen entnahm und daß die 
Söldnerbanden nach ihrer Entlassung aus dem 
eigentlichen Heeresdienst oft zum Piratenhand- 
werk zurückkehrten (Ziebarth Seeraub und 
Seehandel 2iff. Ormerod Piracy 128ff, Über 
das in Seeraub ausartende Treiben des ätolischen 
Gefangenen Dikaiarchos um 200 v. Chr. s. Diod. 
XXVIII 1. Polyb. XVII 7f. Westermann 
Upon Slavery in Ptolemaic Egypt [1929] 22#.). 
Glaubwürdige Beispiele für den Zusammenhang 
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teter reicher jüdischer Gefangenen anschickte 
(Mace. 13, 41. IT 8, 108.35; vgl. M. Ginsburg 
Rom et la Judée [1928] 24). Aus dem Bericht, 
Antiochus IV. hätte 600 königliche Sklaven in 
einer großen Parade in Daphne mitgeführt (Polyb. 
XXXI 3), geht hervor, daß die hellenistischen 
Könige sehr viele soleher Sklaven besaßen. In 
den Bürgerkriegen zwischen Ptolemaios VI. und 
VII. in Ägypten 167 v. Chr. wurden die von den 


10 gegnerischen Heeren gefangenen Sklaven Beute 


der Soldaten (Pap. Hamb. 91). Unter den seltenen 
Notizen über die Herkunft der Sklaven in den 
delphischen Freilassungsurkunden befinden sich 
zwei, bei denen Kriegsgefangenschaft angegeben 
wird (SGDI 2167. 2172). Mit den Massenverskla- 
vungen der 150000 Epiroten 167 v. Chr. aus 
70 Städten auf Befehl des römischen Senats 
(hauptsächlich Molosser, Polyb. XXX 16. Liv. 
XLV 34. Appian. bell. ext. X 2, 9) wurden im 


20 Gebiet der Äegaeis die vollen Auswirkungen der 


Politik des Kriegsgefangenenverkaufs in großem 
Maßstabe offenbar, die schon die sizilische Krieg- 
führung seit der Zeit Dionysios I. von Syrakus 
ausgezeichnet hatte und während der punischen 
Kriege ein herkömmlicher Zug römischer Militär- 
politik geworden war. Die im Westen entstehen- 
den großen Kornpflanzungen und Viehweiden des 
karthagischen Nordafrika, Siziliens und der Apen- 
ninhalbinsel schufen einen neuen Arbeitsmarkt, 


zwischen Seeräuberei und S, liefert IG XII 3,30 der wohl imstande sein konnte, viel Sklaven- 


328, etwa aus dem J. 260 v. Chr.; die Inschrift 
berichtet von den drei Jahre in Kreta gefangen- 
gehaltenen Einwohnern von Thera, die schließlich 
mit den zusammen mit ihnen gefangenen Sklaven 
freigelassen wurden; ferner der von Piraten ins 
Werk gesetzte Raub von mehr als 30 Leuten aus 
Amorgos, von denen alle Freien und ein Teil der 
Freigelassenen und Sklaven später ausgelöst wur- 
den (Syll.3 521); endlich die Auslösung von 280 


arbeitskräfte aufzunehmen. Diese Umstände zu- 
sammen mit der Unempfindlichkeit des römischen 
Senats im 2. Jhdt. gegen die schließlichen wirt- 
schaftlichen Nachteile uneingeschränkter Seeräu- 
berei und der Unfähigkeit während der ersten 
Jahrzehnte des 1. Jhdts. mit ihr fertig zu wer- 
den, wirkten sich in der Zeit der römischen Er- 
oberung des Ostens (171—64 e Chr.) dahin aus, 
daß Sklaven in großen Mengen westwärts abwan- 


Naxiern, die von ätolischen Piraten gefangen 40 derten. Der Bericht des Nikomedes von Bithynien 


worden waren (a. O. 520). Die Inschriften er- 
wähnen nur erfolgreiche Lösegeldabkommen, aber 
die Neue Komödie des Plautus und Terenz beweist 
oft genug, daß die Opfer in die S. verkauft wur- 
den, falls die Piraten kein Lösegeld erhielten 
(Plaut. Men. 29; Cure. 645; Poen, 84; Capt. 7; 
Rud. 39. Terent. Eun. 115). Der gesetzliche Skla- 
venhandel vertrieb zweifellos auch einzelne dieser 
gefangenen und nicht ausgelösten Piratenopfer 


an den römischen Senat 102 v. Chr., die Mehrzahl 
seiner kriegsdienstfähigen Untertanen sei von 
römischen Steuererhebern fortgeschafft worden 
(Diodor. XXXVI 3; vgl. die bithynischen Sklaven, 
die in Rom als Sänftenträger erscheinen, Catull. 
10, 14ff.), vermittelt einen Eindruck von dem 
Umfang des Sklavenverkehrs nach Westen und 
dessen Einfluß auf den nahen Osten. 

Ein Beweis dafür, daß die griechischen Hei- 


neben denen, die er aus den üblichen Quellen wie 50 matstaaten ihre Gesetze oder ihre soziale Haltung 


Geburt, Kriegsgefangenschaft und Verschuldung 
erhielt. Gegen Ende des 3, Jhdts. trat in der 
Politik der Kriegsversklavung ein Umschwung 
ein, und zwar besonders durch die Kriege der 
Makedonierkönige. Als Mantinea 223 v. Chr. er- 
obert und die Einwohner von Antigonos und den 
Achaeern unter Arat in die S, verkauft wurden, 
verurteilte man dies in der griechischen Welt 
noch sehr stark (Polyb. II 56, 7. II 58, 12. Plut. 


gegen Selbstverkauf in die S. als Abzahlung er- 
wiesener Wohltaten oder gegen Verkauf von Fa- 
milienmitgliedern änderten (idealisierte Formu- 
lierung der griechischen Einstellung Philostr., 
vita Apollon, Tyan. VIII 7, 161 &AevBegtas Zonoral 
Erı sei oéäi Befion dän Fhånv acoà Goen dene. 
oera) besteht nicht; aber die griechischen Aus- 
wanderer und Herrscher im westlichen Asien und 
Ägypten schritten gegen die Landessitte des Ver- 


Arat. 45, 4). 203-2 verkaufte Philipp V. die ge-60 kaufa der eigenen Kinder, wo diese einmal ein- 


fangene Bevölkerung von Kios (Polyb, XV 28) 
und Thasos (XV 24). 172 v. Chr. versuchte Anti- 
ochus IV. von Syrien seine Feldzüge gegen die 
Juden für seine Staatskasse nutzbar zu machen, 
die wegen der jährlichen Kriegsentschädigung an 
Rom überlastet war, indem er sich im voraus 
zur Verhaftung und zum Verkauf vieler erwar- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


gebürgert war, nicht ein, In der Saftenzeit war 
in Ägypten Selbstverkauf und Verkauf von Kin- 
dern üblich (Pap. Ryl. Dem. 3-7; vgl. Tauben- 
schlag Ztschr. Sav.-Stift. L 145, indessen von Ko- 
schaker Abh, Akad. Lpz. XLII 1, 64. als eine 
Art Halbknechtschaft erklärt). Selbstverkauf blieb 
bis in die letzten Tage des ptolemäischen Re- 
30 
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gimes hinein möglich (Selbstvermietung ihrer 
Dienste auf 99 Jahre durch eine Frau aus Oxyrhyn- 
chus 42/41 v. Chr. Pap. Soc. Ital. V 549). In Baby- 
lonien war die Verwendung von Sklaven in weitem 
Umfange immer üblich; Frau, Kinder oder der 
Schuldner selbst hafteten für eine Schuld, die im 
Falle der Nichtbezahlung S. zur Folge haben 
konnte (Meißner Babylonien und Assyrien I 
375f. I. Mendelssohn Legal Aspects of Sla- 
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der Sklaven gegenüber der freien Bevölkerung 
nicht sehr verändert haben, weder in den von grie- 
chischer Auswanderung und Kolonisation dureh- 
drungenen Gebieten noch in den älteren grie- 
chischen Hauptpunkten an der Aegaeis (Glotz 
Le Travail 419), obwohl der griechischen Welt 
größere Sklavenversorgungsgebiete zur Verfügung 
standen und sie zweifellos die Möglichkeit hatte, 
bis in die neu gegründeten hellenistischen Indu- 


very in Babylonia, Assyria and Palestine [1932] 10 striezentren Ägyptens und Westasiens die grie- 


12ft.). Zahlreiche Lehmklumpen (ballae) aus Warka 
(Uruk) aus der Zeit 220—180 v. Chr. die von Steuer- 
zahlungen für Sklavenverkauf berichten (drögano- 
ôx) vý. Rostovtzeff Yale Class. Studies III 
26ff.) sind bezeichnend für das Fortbestehen der 
S. im Babylonien der Seleukiden, vermutlich in 
gleich weitem Umfange wie zuvor. Haft und even- 
tuelle Versklavung für nicht bezahlte Steuern war 
wie früher in Griechenland überall möglich. Ver- 


chische Gewohnheit auszudehnen, Kapital in Skla- 
ven anzulegen, die dann in Handwerksgeschäften 
arbeiteten. Das Kleinladensystem, das Sklaven 
und freie Arbeiter beschäftigte, wurde vielleicht 
in einigen der neugegründeten Städte eingeführt, 
die vorwiegend griechisch waren (Rostovtzeff 
Cambr. Ane. Hist. VII 135), wenn auch Angaben 
aus diesen Städten gerade zum Beweis dieses 
Punktes fehlen. In den griechischen Papyri, die 


pfändung von Kindern durch ihre Eltern für pri- 20 vornehmlich aus den Städten und Dörfern des 


vate Schulden blieb den Griechen in der Heimat 
unverständlich, wurde aber sicherlich als landes- 
üblich von der griechischen Herrscherschicht im 
ptolemäischen Agypten übernommen (Pap. Soc. 
Ital. IV 424; vgl. Arangio-Ruiz Persone 
e famiglia nel diritto dei papiri [1930] 5, 3. Pap. 
Soc. Ital. V 529. 582. Protest gegen einen Gläu- 
biger, der eine ihm verschuldete Frau und ihren 
Sohn verhaftet hatte: Pap. Col, inv. 272 unpubl.). 


ptolemäischen und römischen Ägyptens stammen, 
fehlen die für diese Handwerkersklaven gebräuch- 
lichen Ausdrücke (rweis oixoörres und poðo- 
goeoörra owuara). Auf landwirtschaftlichem Ge- 
biet, das immer den größten Teil ägyptischen 
Fleißes beansprucht hatte, ließ die fruchtbare ein- 
heimische freie Bevölkerung, die an solehe unbe- 
dingt nötigen Arbeiten stets gewohnt war, wenig 
Raum für Sklavenarbeit (für das Agypten der 


Ebenso war es wohl auch ganz alltäglich im Se- 30 Pharaonen Breccia, Bull, Soc. de la geogr. 


leukidenreich, und für Phrygien ist es dureh Phi- 
lostr. vita Apol. Tyan. VII 7, 161 Gouf yon 
irıxopıor xai anodildoodeı obs abrõv bezeugt. 
Im ptolemäischen Ägypten ist nunmehr Sehuld- 
haft -und schließlich Versklavung des Schuldners 
selbst erwiesen im Gegensatz zum Erlaß Solons. 
der für die Städte des griechischen Heimatlandes 
noch in Geltung war (Gesetzlichkeit der Verskla- 
vung von Bürgern Alexandrias wohl wegen Sehul- 


d'Égypte XV VI. Sinnfälliger festgestellt von 
Pirenne Hist. des institutions et du droit privé 
de l'Égypte II [1984] 317. Für das ptolemäische 
und römische Ägypten Wileken Ostraka I 
695ff. 703. Westermann 54ff.). Charakteri- 
stisch für die ägyptische S. in der hellenistischen 
Zeit war der Haushaltsdienst, besonders bei der 
griechischen Gesellsehaftsschieht (Wilcken Arch. 
f. Pap. VI 449. Mitteis-Wileken Grundz, 


den im Pap. Hal. 1, 219ff., Dikaiomata [1913]; 40 I 1 260), und die Zahl der für diesen Dienst ein- 


Schuldsklaven, óxóyoza oouara, Pap. Col. inv. 
480.238. 27ff.: s. Westermann Upon Slavery 
in Ptolemaic Egypt; vgl. Dertel Gnomon VIII 
654f. Ahweichende Erklärung ven Aedroen ow- 
uara als Leute aus dem Sklavenstand, die von 
ihren Besitzern schuldenhalber verpfändet waren, 
s Koschaker 59). Aufziehen ausgesetzter 
Kinder für die S, blieb allgemein üblich, obwohl 
es nur durch die Komödien dieser Zeit und die 


geführten Sklaven kann leicht übertrieben sein. 
Die Gesamtzahl derer, die man in den Zenon- 
Dokumenten für die J. 258-237 v. Chr. tatsäch- 
Deh als Sklaven identifizieren kann, ist auf nicht 
mehr als 30 zu schätzen einschließlich der vier 
Sklavenjungen, die von dem Ammonitenscheich 
Toubias an den ägyptischen Finanzminister ge- 
sandt wurden (Pap. Cair. Zen. I 59076). Die 


anooraltvra onnara èx Zvoiac aus Pap. Corn. 1, 


Erwähnung von #oerzoi in den Freilassungs- 50 222ff. beliefen sich, wenn sie Sklaven waren, auf 


inschriften der hellenistischen Zeit bekannt: ist 
(SGDT 1523; vgl. Plin. epist. X 66 über die foer- 
toi: eos qui liberi noti erpositi, deinde sublati a 
mibusdam et in servitute educati sunt. Ebd, 65 
zeigt, daß das Problem der ausgesetzten Kinder 
in Kleinasien bis auf Augustus’ Zeit zurück- 
geht. Vermutlich war diese Praxis in Klein- 
asien und Griechenland in früher Zeit gleich ge- 
bräuchlich). Der Retter des Kindes pflegte es 


sicherlich nicht mehr als 3 oder 4, was aus dem 
von ihnen verbrauchten Lampenöl hervorgeht. Es 
verbleiben nach dem Zenon-Archiv folgende Skla- 
ven: Pap. Col. Zen. 3: ein Sklave; Pap. Soc. Ital. 
TV 329: ein Koch; ebd. 406 werden vier Sklaven 
erwähnt; Pap. Cair. Zen. I 59003: ein junges 
Mädchen, vermutlich eine Babylonierin; 59015 
verso: mehr als drei Sklaven; 59077 ein Skla- 
venmädehen; IIT 59355 zwei Sklavinnen. Eine 


gewöhnlich als Sklaven aufzuziehen. aber der ur- 60 Reihe von Teestamenten aus der Regierung Ptole- 


sprüngliche Stand des Kindes bestand fort, so daß 
die Eltern oder der ursprüngliche Eigentümer. 
falls das Kind von Sklaven abstammte, ihr Vor- 
recht der patria oder dominica potestas wieder 
behaupten konnten (Menand. Epitrep. 70. 108ff. 
Bd. XI S. 467f.). 

Wahrscheinlich wird sich das Zahlenverhältnis 


maios III. nennen folgende Sklavenzahlen in dem 
Besitz griechischer Militärkleruchen: fünf Sklaven 
und ein Freigelassener in Pap. Petr. I 12, vgl. 
IM 9 (= Mitteis-Wilceken I 2 nr. 449); 
eine Sklavin und ihr Kind, Sohn des Sklaven- 
besitzers, Pap. Petr. III 2; ein Sklavenjunge, 
Sohn des Verstorbenen, der gemäß dem Testa- 
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ment freizulassen war, ebd. ITE 6a; zwei Sklaven 
III 7; schließlich zwei Sklaven III 11. Im west- 
lichen Asien beließ das vorherrschende Land- 
system ausgedehnter königlicher Domänen, die 
vollausreichend dureh Leibeigene bearbeitet wur- 
den, wenig wirtschaftliche Aussichten für die Ein- 
führung von Sklavenarbeit in die Landwirtschaft 
(Leibeigene in Kleinasien s Rostovtzeff 
Röm. Kolonat 246ff.; Anatolian Studies presen- 
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renen Sklaven 150—50 v, Chr. kann eine Folge 
davon sein, daß die meisten der gehandelten Skla- 
ven sich nach dem Westen, nach Italien und Si- 
zilien, zogen; das ließ das Aufziehen von ein- 
geborenen Sklaven in Griechenland selbst wirt- 
schaftlich ratsam erscheinen. Die Analyse dieser 
Freilassungen durch Calderini Manomissione 
408. (beschränkt auf die J. 201—50) ergibt fol- 
gende Herkunftsländer dieser Sklavenzufuhr: 


ted to Ramsay [1923] 368; in Mysien ebd. 373, in 10 47 Sklaven aus Griechenland und den ägäischen 


Phrygien, Bithynien und Pontus Ann. Brit. Sch. 
XXI 12; in Karien, Athen, VI 271 B). In Lydien 
bildeten die Baocdıxol Joo? den größten Teil der 
ackerbautreibenden Bevölkerung (Buckler und 
Robinson Sardis VII [1982] 1. Syll, or. 
225, 8. 22. 24. 46); aber die oix&raı of xatoixoðv- 
tes êv tõ: rorwı aus Sardis VII 1, 17f,, die mit 
dem Land veräußert wurden, mögen Sklaven ge- 
wesen sein, die als Teil der Einrichtung des Be- 


Inseln; 46 aus den Balkanländern nördlich von 
Griechenland, 10 aus Südrußland, 37 aus Klein- 
asien (keiner mehr nach 100 v. Chr.): 55 aus an- 
deren Teilen des westlichen Asiens einschließlich 
38 Syrern und 4 Juden; 3 aus Ägypten; 2 aus 
Nordafrika; 6 aus Italien, jedoch keiner mehr 
nach dem 2. Jhdt. v. Chr., vermutlich wegen der 
Ausbreitung des römischen Bürgerrechts in Ita- 
lien wie auch des größeren Sklavenverschleißes 


sitzes galten. Die zahlreiche Klasse der ieodöovAo: 20 im Westen. Aus diesen Tatsachen ist noch der 


an den kleinasiatischen Tempeln waren, wie der 
Name sagt, Sklaven; aber ihr Abhängigkeitsgrad 
war unterschiedlich, so daß es oft schwer ist, sie 
von den Leibeigenen oder Klienten zu unterschei- 
den (Bd. VITI S. 1466f.). Die lzgdöovio: beispiels- 
weise, die dem Gott als Musikanten von Anti- 
ochus I. von Kommagene geweiht wurden, soll- 
ten nicht versklavt werden (Syl, or. 383, 171. 
underi ðè Zoos Eorw äs Bacıdei unte Övvdoreı 
umte legei re Zoror toútovs Zegobogiou: ... 
adroı zaradoviwoanodu unte eis Erepov ünollo- 
TOOL. : 5 
Für die Lage der Sklaven in Mittelgriechen- 
land in hellenistischer Zeit lassen die Freilas- 
sungsinschriften aus Delphi, die die Gewährung 
der Freiheit durch Scheinverkauf an Apollo be- 
richten, außerordentlich wertvolle Schlüsse auf 
Zahl und Herkunft der Sklaven zu (SGDI 1684ff.; 
vgl. Calderini Manomissione e condizione dei 


Schluß zu ziehen, daß die Sklavenbewegung von 
Westen nach Osten während der hellenistischen 
Zeit sehr nachließ, 

Die Zahl der in hellenistischer Zeit von einzel- 
nen Griechen der wohlhabenderen Klasse gehal- 
tenen Sklaven zeigt entschieden absteigende Ten- 
denz im Vergleich zu den um 400 v. Chr. wenigen 
Leuten zugeschriebenen großen Sklavenmengen 
und zu Platons ausdrücklicher Außerung, daß zu 


30 seiner Zeit 50 Sklaven schon einen recht großen 


Bestand bildeten. Die Testamente der Häupter 
des Lykeions in Athen zeigen folgende Zahlen: 
Aristoteles mehr als 12 (Diog. Laert. V 1981: 
Theophrast 9, von denen 2 später freigelassen 
wurden (ebd. 53ff.); Straton 6 oder mehr (ebd. 
63); Lykon, der 3 frühere Sklaven freigelassen 
hatte, besaß noch immer ein Dutzend, über die er 
in seinem Testament verfügen konnte. Der Be- 
richt hei Diod. XXX 6, ein sehr reicher Bürger 


liberti in Grecia [1908]). Durchschnittlich wurden 40 aus Abdera hätte um 170 v. Chr. eine Sehar von 


von den Einwohnern von Delphi allein in den 
60 Jahren von 201-—140 v., Chr. in dieser einen 
dort vorherrschenden Freilassungsart fünf jähr- 
lich freigelassen. In den 90 Jahren von 140—50 
v. Chr. ging der Durchschnitt, wieder nur auf die 
Delphier bezogen, auf ungefähr 11/, im Jahr zu- 
rück. Bei bemerkenswert vielen dieser Freilas- 
sungen finden sich Angaben über die Herkunft 
der Sklaven, nämlich daß er aus einer bestimm- 


200 Sklaven und Freigelassenen zur Verteidigung 
der Stadt stellen können, ist nicht unglaubwäür- 
dig, stimmt aber doch nicht überein mit anderen 
Zahlenangaben für den Besitz Einzelner in die- 
ser Zeit. In den delphischen Freilassungslisten 
aus den Jahren 251--50 (SGDI 1684-2342) wird 
vorwiegend jedesmal ein einzelner Sklave frei- 
gelassen, daneben sehr häufig zwei Sklaven gleich- 
zeitig. Die Fälle, in denen man drei oder mehr 


ten griechischen Stadt oder aus fremdem Land 50 Sklaven gleichzeitig die Freiheit gab. schwinden 


(also ein gekaufter Sklave) stammte, oder daß 
er Eingeborener war (oixoyevýs oder Evdoyerns). 
Das Verhältnis der gekauften zu den eingebore- 
nen Sklaven stellt sich für 344 Fälle wie folgt: 
201--151 v. Chr. kommen ca. 2 gekaufte auf 
1 eingeborenen Sklaven, 151 bis ca. 50 v. Chr. 
ungefähr 1 gekaufter auf 2 eingeborene Sklaven. 
Dieser bemerkenswerte Wechsel läßt vermuten, 
daß die in der griechischen Welt gegen Ende des 


schnell (nur je ein Fall gleichzeitiger Freilas- 
sung von 6. 9 und 10 Sklaven; die Höchst- 
zahl ist 11, s. Calderini Manomissione 206ff. 
mit Anm.). Wiederholte Freilassungen durch den 
gleichen Besitzer begegnen nur in ganz wenigen 
Fällen. Auf etwa drei Sklaven als Durchschnitts- 
eigentum der Einzelfamilie zu schließen, scheint 
richtig (vgl. die drei Sklaven im Besitz des Koers 
bei Herond. VIII ed. Crusius-Herzog). Nikome- 


3. Jhdts. wiederauflebende Gewohnheit, Kriegs- 60 des von Bithynien sandte auf die Bitte Delphis 


gefangene zu verkaufen, und dazu die von 
ca. 225°-150 ununterbrochene Tätigkeit der äto- 
lischen und kretischen Seeräuber in der Zeit von 
201—151 ungewöhnlich viele Sklaven auf die 
griechischen Märkte warf, was das Vorherrschen 
der vielen gekauften Sklaven erklären mag. 
Der merkliche Zuwachs in der Zahl der eingebo- 


30 Sklaven, die dem Dienst des Gottes geweiht 
werden sollten. 19 von ihnen brauchte man zur 
Wartung der Pferde und des Viehs, 11 verrich- 
teten Tempeldienste und die z&yva«, wohl als 
Musiker (Syll. or. 345, aus den J. 92—74 v. Chr.). 

Die lückenhafte Überlieferung über die wirt- 
schaftliche Verwendung der Sklaven in hellenisti- 
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scher Zeit zeigt keine wesentliche Veränderung 
in ihren verschiedenen Beschäftigungsarten; lo- 
kale Erfordernisse in der Wirtschaftsproduktion 
bestimmten die charakteristischen Abweichungen 
Griechenlands in der Sklavenverwendung. Auf der 
Insel Kos wurden Sklavinnen, die wohl Haus- 
arbeit verriehteten, steuerlich offiziell von den 
dort üblicherweise im Weinbau arbeitenden Skla- 
ven unterschieden (Th. Reinach Inser. de l'ile 


de Cos, Rev. etud. gr. IV 3611. 369 zoi ayopaborres 10 


&vär duneloorarsövrwv xal Fi yuramsiwv cwyd- 
rom), Die Verschiebung der bedeutenden indu- 
striellen und Handelsmittelpunkte der östlichen 
Aegaeis vom Mutterland zu neuen Produktions- 
mittelpunkten des Handwerks (Beloch GG IV? 
1, 278f. Cambr. Ane. Hist. VII 212) wie Rhodos, 
Antiochia, Seleukia und Alexandria, bedingt not- 
wendig eine entsprechende Verminderung im 
Verhältnis der Sklaven zur freien Bevölkerung, 
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Sklavin mit Tochter, ursprünglicher Kaufpreis 
ca. 259 v. Chr. je 200 Drachmen (Pap. Cair. 
Zen. II 59355, 48ff.). Die Belohnung für Fang 
und Rückgabe entlaufener Sklaven zu dieser Zeit 
in Palästina betrug 100 Drachmen (I 59015 
verso). Der ungefähr zur gleichen Zeit auf Kos 
für einen Sklaven bezahlte Preis belief sich auf 
3 Minen (Herondas V 21 Crus.) und entspricht 
den ägyptischen Preisen. 173 v. Chr. wurde in 
Ägypten ein Sklavenmädchen als Nebenbürg- 
schaft für ein Darlehn von 1200 Drachmen ver- 
pfändet (Pap. Ham. 28; wahrscheinlich Kupfer- 
drachmen, also — 20 Silberdrachmen: Hei- 
chelheim Wirtschaftliche Schwankungen 30, 4); 
der tatsächliche Wert der Sklavin überstieg zwei- 
fellos die Pfandsumme um ein Vielfaches. Die 
Freilassungspreise in Mittelgriechenland in der 
Zeit von 201—50 v. Chr. sind durch unbekannte 
persönliche Faktoren (Verhältnis zwischen Sklave 


wie es früher in den Mittelpunkten handwerk- 20 und Besitzer) und durch die an die zagauový ge- 


licher Arbeit in Griechenland selbst bestand. Die 
delphischen Freilassungsinschriften nennen sel- 
ten die Beschäftigungsart des freigelassenen Skla- 
ven in der Wirtschaft; aber die Abmachungen 
über pflichtgemäß zu leistende Dienste, die in 
den Paramonebestimmungen erscheinen, zeigen 
klar, daß in den mittelgriechischen Städten Skla- 
ven größtenteils im Haushalt oder in einer be- 
stimmten Form unmittelbaren Dienstes für ihre 


knüpften Verbindlichkeiten des Freigelassenen 
unübersichtlich und schwanken zwischen 1 und 
20 Minen, jedoch gibt es nur 6 Beispiele von 
Preisen über 10 Minen für die ganze Zeit, Der 
Durchschnitt liegt zwischen 3 und 5 Minen und 
nähert sich stärker dem Lösegeldsatz für Kriegs- 
gefangene in den östlichen Gebieten als dem 
regulären Marktpreis für Sklaven. Zwei bekannte 
Beispiele für Lösegelder sind die zwischen Deme- 


Besitzer tätig waren (vdo uévovoat im Paramone- 30 trios Poliorketes und den Rhodiern 304 v. Chr. 


vertrag SGDI 1767, 11; vgl. 1775, 11). Die sel- 
ten genannten Sklavenhandwerker arbeiteten tat- 
sächHch mehr in den Haushaltungen als in Lä- 
den, ebd. 1904, wo ein freigelassener Junge zu 
einem Walkmüller in die Lehre soll, um später 
im Hause dessen, der ihn freiließ, zu arbeiten 
(vgl. den zum Haushalt gehörenden Wollweber 
bei Herond. VIII 10ff. Crus., und den freigelas- 
senen Sklaven in Thespiai, Syll.® 1208, der als 


(Diod. XX 84, 6) vereinbarten 5 Minen pro Ge- 
fangenen und die gleiche Summe, die man für 
römische Kriegsgefangene aus dem hannibali- 
schen Krieg zahlte, die in Griechenland in S. 
lebten und freigelassen wurden (Liv. XXXIV 
50 aus Polybius, vgl. Plut. Flam. 13). Sehr wahr- 
scheinlich lagen die Forderungen für Lösegeld 
und Freilassung über den Marktpreisen für Skla- 
ven. Bei den Freilassungen (Calderini Mano- 


Freier seine Arbeitsgeräte behalten soll). Eine40 missione 212) ist dies durch die wirtschaftlich 


Frau (adAnteis) wird freigelassen (SGDI 1842), 
und weibliche Handwerker, zeyriraı, werden 2154. 
2177 erwähnt. Am deutlichsten ist in der griechi- 
schen Heimat zu bemerken, daß sich die S. (wohl 
die Haushalts-S,, s V. Ehrenberg Griech. 
und hellenist. Staat [1932] 72) auf Orte ausbrei- 
tete, an denen Sklavenverwendung in irgendwie 
beträchtlichem Umfange für die frühere Zeit 
nieht nachweisbar ist (allgemeine Sklavenver- 


stärkere Stellung des Freilassenden zu erklären. 
Die in den plautinischen Komödien genannten 
Sklavenpreise in Silberminen sind zweifellos aus 
der griechischen Néa übernommen (T. Frank 
Economic Survey of Ancient Rome [1933] 100). 
Sie geben tatsächliche Verkaufspreise von 20— 
60 Minen und geforderte Preise von 100 Minen 
(Plaut. Aen, 650f.: Capt. 364. 380, 974; Cure. 
63f.; Epid. 52; Mere, 429ff.: für eine Dirne wer- 


wendung in dem vorher unentwickelten Gebiet 50 den 100 Minen verlangt; Most. 300. 974. 982; 


der Epiroten, Perhaebier und Athamanen, Polyb. 
XXIII 1). 

Die für Sklaven gezahlten Preise zeigen wie in 
früherer Zeit je nach den Unterschieden im Alter 
zur Zeit des Kaufes, in techniseker und körper- 
licher Fähigkeit, in persönlicher Schönheit (bei 
Luxussklaven) und in der Marktlage dieselbe 
große Spanne. Mitte des 3. Jkdts. v. Chr. er- 
brachten in Ägypten Sklaven, hauptsächlich aus 


Pers. 662; Pseud. 52). Diese Preise beruhen auf 
der typologischen komischen Übertreibung in 
den griechischen Originalen und sind als Beleg 
für wirkliche Preise sowohl in den griechischen 
Städten wie auch in Rom wertlos. In den Zenon- 
Papyri aus dem 3. Jhdt. v. Chr. wird Tyrus als 
wichtigster Ausfuhrhafen für syrische Sklaven 
nach Ägypten genannt (Pap. Cair. Zen. I 59093, 
11; vgl. Herond. II 18: Prostituierte wurden nach 


Syrien, folgende Preise: ein siebenjähriges Skla- 60 Tyrus gebracht und nach Kos ausgeführt); aber 


venmädchen, Kaufpreis in Birta (Ammonitis) 
50 Drachmen (Pap. Cair. Zen. I 59003, 5, aus 
dem J. 259); ein Sklavenjunge 112 Drachmen 
(59010, 26 ungefähr 258); ein im Hauran ver- 
kaufter Sklave 150 Drachmen (Pap. Soe. Ital. IV 
406, 18f.) und ein ebendort gekauftes Sklaven- 
mädchen 300 Drachmen (ebd, 406, 26): eine 


auch andere phönizische Küstenorte nahmen am 
Sklavenhandel teil (Mace. IT 18, 11). Im 3. und 
Anfang des 2. Jhdts. kam Rhodos zweifellos jeder 
anderen Konkurrentin im Sklavenhandel gleich 
(van Gelder Gesch. d. alten Rhodier [1900] 
430). Die 18 Grabinschriften aus Rhodos in IG 
XII 1 nennen hauptsächlich eingeborene Sklaven, 


937 Sklaverei (hellenistisch) 


£yyeveis (Athen. Mitt, XXI 48, 28), aber danach 
nahm diese Stadt weder im Sklavenhandel noch 
in der Menge der dort verwendeten Sklaven eine 
Sonderstellung ein. Byzanz konnte dank seiner 
Lage aus dem Sklavenhandel von den Ländern 
am Schwarzen Meer her Nutzen ziehen und ihn 
beherrschen (Polyb. IV 38, 1ff.); Tanais war der 
nördliche Sammelpunkt für Sklaven aus Südruß- 
land (Strab. XI 2, 3). Über Kolchis als vermut- 
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wenn der Sklave freigelassen worden war (s. die 
Freilassungsinschriften SGDI 1707, 8. 1708, 19. 
1716 6 usw.). Der Herr konnte Sklavinnen weiter 
als Prostituierte Geld verdienen lassen, wie der 
Fall der Harfenspielerin Habrotonon bei Menan- 
der zeigt (Epitrep. 341 in Körtes ed, mai.). Der 
Herr hat nicht das gesetzliche Recht über Leben 
und Tod seines Sklaven. Mit der Drohung, den 
Sklaven Daos zu verbrennen (Fragment aus der 


liche Herkunft vieler der als Skythen bezeichne- 10 N&«, Pap. Oxy. VI 855 col. II, möglicherweise 


ten Sklaven s. Ramsay Asianie Elements in 
Greek Civilization [1927] 120. Nikaea und Niko- 
medien waren die Ausfuhrhäfen für die Sklaven 
aus Bithynien, Sinope, Amiens und Tray ont 
für die aus Kappadokien (119 und Anm. 2). Die 
Hypothese von der Konzentration "des Sklaven- 
handels in der Aegaeis auf Delos in dem Jahr- 
hundert nach 146 v. Chr. geht auf eine Bemer- 
kung Strabos (XIV 5, 2) zurück, nach der dort an 


Menander) war Lynchjustiz gemeint, nicht eine 
gesetzlich gestattete Strafe (vgl. Aristoph. Thesm. 
726ff., wo der zur Verbrennung Bestimmte ein 
Freier war). Das Recht des Sklaven auf eigenen 
Besitz, das im älteren attischen Gesetz für die 
Xwois olxoüvres und in gewisser Weise auch für 
die Haushaltsklaven voll anerkannt worden war, 
blieb weiter in Kraft (in Athen: Menand. Epitrep. 
II 70; Taubenschlag Zitschr. f. Rechtsgesch. 


einem einzigen Tage 10000 Sklaven verfügbar 20 XLVI 70. Im Reich von Pergamon: Syll, or. 483, 


waren; sie wird durch den Bericht über eine Skla- 
venrevolte auf Delos vermutlich 130 v. Chr. ge- 
stützt (Diod. XXXIV ?, 19. Oros, V 9; die delische 
Inschrift Bull. hell. XXXVIII 250f., 3. Jhdt. 
v. Chr., zeigt, daß der Sklavenhandel in Delos 
begann, ehe die Insel Freihafen wurde). Gleich- 
laufend mit der allgemeinen Entwicklung der 
Handelsmöglichkeiten, die die hellenistische Zeit 
kennzeichnet, drängte sich das Verkaufsgeschäft 


175 dn usv äv čyņ oreotodw, s. Hitzig Ztschr. 
Sav.-Stift. XXVI 446). Die früheren griechischen 
Unterscheidungen bei kleineren Strafen zwischen 
Freien und Sklaven — einfache Geldbuße für den 
Freien, Auspeitschen und doppelte Geldbuße für 
den Sklaven — blieb in den griechischen Stadt- 
staaten bestehen und wurde in die Gesetzbücher 
des hellenistischen Agyptens und Westasiens über- 
nommen, Pap. Hal, 1, 188ff. verhängt für körper- 


einschließlich des Sklavenverkaufs an besonderen 30 liche Bedrohung mit Waffengewalt durch einen 


Punkten auf den Märkten der griechischen Han- 
delsstädte zusammen (xUxAos nach dem Bericht 
Hesychs; Poll. VII 11 xúxło: èv 77 vég zwuuwölg 
»alodvraı Ev ols Enıngdorxovıa: tà Aröodnoda Tows 
xal tà José Öva), 

Das in der Antike herrschende Gesetz gegen 
die Verwendung von Sklaven als Krieger bestand 
in den Staaten des Hellenismus weiter (entlau- 
fene Sklaven, die sich betrügerischerweise als 


Frejen eine Geldbuße von 100 Drachmen für die- 
sen, durch einen Sklaven mindestens 100 Hiebe 
(für tätliches Unrecht eines Sklaven mindestens 
100 Streiche, ebd. 196f.; vgl. J. Partsch, Arch. 
L Pap. VI 68; in Pergamon 150 Streiche und 
10 Tage Block für Sklaven: Syll. or. 483, 180f.; Be- 
strafung von Sklaven für gottloses Verhalten beim 
Ceresfest auf Syros, Syll.? 680, 2ff.; auf Rhodos: 
IG XII 1, 1). Die strengen Strafen, die über Skla- 


Ruderer hatten anheuern lassen, wurden von dem 40 ven verhängt werden konnten, wurden weiter als 


Nesiarchen der Inselflotte ihren Eigentümern zu- 
rückgegeben Syll. or. 773, 8f., ea. 287 v. Chr.; vgl. 
das Anheuern aller verfügbaren Metöken, Prie- 
ster, Freigelassenen und Fremden, nicht aber der 
Sklaven Syll.3 742, 45 zur Zeit des Abfalls der 
Stadt Ephesus von Mithridates VI.). Sklaven 
konnten als Nichtkämpfer mit dem Heer zusam- 
menwirken, wie Ps.-Aristoteles oec. 1352 b be- 
richtet: danach verwendete Antimenes aus Rho- 
dos Sklaven aus Privatbesitz, die er hatte aus- 
heben lassen, hauptsächlich für Frondienste in- 
ner- und außerhalb des Lagers. An der rechtlichen 
Stellung des Sklaven als Eigentum änderten die 
griechischen Stadtstaaten nichts (Syl. or. 218, 
GO. 110, aus Dion 280 v. Chr.: Sklaven waren 
als Besitz eingetragen und konnten beschlagnahmt 
werden). Der Eigentümer hatte immer noch das 
uneingeschränkte Recht, den Sklaven zu jeder be- 
liebigen Arbeit zu verwenden, ihn zu verkaufen 


Unterscheidungsmerkmal gegenüber den Freien 
bezeichnet, wie bei der Folterung der Bürger von 
Argos durch den Tyrann Nabis (Liv. XXX11 38, 8: 
in servilem modum lacerali atque eztorti; vgl. 
Polyb. XIII 7, GR). Im Vergleich zur früheren 
attischen Gesetzgebung verminderte sich der ge- 
setzliche Schutz der Sklaven im Recht des ptole- 
mäischen Ägyptens, denn die zolırıxoi vous: Alex- 
andriens ließen Schutzmaßnahmen für Sklaven 


50 gegen auf sie durch Freie verübte Sßoıs-Delikte 


vermissen (P. Hal. 1, 115f., in Dikaioınata, s. J. 
Partsch Arch. f. Pap. VI 35f.). Hingegen wur- 
den Gesetze in großem Umfange erlassen, und 
zwar schärfer gefaßt und mehr auf Einzelheiten 
eingehend als die im 5. und 4. Jhdt. bestehenden. 
Diese Entwicklung hängt mehr mit dem allge- 
meinen Streben nach geregelter Gesetzeskodifizie- 
rung, die kennzeichnend für die gut durchorgani- 
sierten hellenistischen Monarchien ist, als mit 


oder zu verpfänden oder ihn im Dienste anderer 60 einem Anwachsen der Sklaven im Verhältnis zu 


für seine eigene Tasche arbeiten zu lassen. Das 
Recht des Besitzers auf körperliche Bestrafung 
bestand unvermindert weiter (Ps.-Aristot. oee. 
1344 a: die drei Elemente, die das Leben eines 
Sklaven ausmachen, sind Arbeit, Strafe, Essen, 
s. u. S. 941) und wurde dem früheren Besitzer 
oft weiter während der Paramone zugebilligt, 


den Freien oder gar mit wachsender Bedeutung 
der S. überhaupt zusammen. Die lückenhaften 
Auszüge aus einer allgemeinen Sammlung von 
Verfügungen, die Sklaven betreffen, Pap. Lille 29 
(= Mitteis-Wileken Grundz. II 2, 369, 
xarà toùe vóuovs rots megl tõv olntrwr Övras col. 
I 10f.) enthalten Vorschriften über Gerichtsver- 
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fahren und Strafen bei Sklavenvergehen. Neu ist 
für das griechische Gesetz die Vorsehrift, daß 
gegen einen Sklaven wie gegen einen Freien das 
Verfahren eröffnet werden konnte; der Sklaven- 
besitzer spielte in einem solchen Verfahren keine 
Rolle. Wurde der Sklave verurteilt, konnte der 
Besitzer eine nochmalige Verhandlung beantra- 
gen, mußte jedoch, falls er den Prozeß verlor, eine 
schwerere Strafe auf sich nehmen; andererseits 
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gebung über dies Thema beweist (Vertrag zwi- 
schen Eupolemus und der Stadt Theangela in 
Karien 315-14 v. Chr. mit Vorschrift für die 
Rückgabe von Sklaven an Eupolemus zusammen 
mit Freien und Söldnern, die aus ihm gehörenden 
Gebieten nach Theangala geflohen waren, Inschr. 
in Rev. ét ane XXXIII 8, Z. 10ff.; vgl. S. 15f.). 
Mit Ausnahme der Tempel, die das Asylrecht 
hatten, wurde die Aufnahme flüchtiger Sklaven 


folgte man auch dem älteren griechischen Verfah- 10 mit Auslieferung des Sklaven zuzüglich einer an 


ren, indem man die Klage gleich von Anfang an 
gegen den Sklavenbesitzer selbst anstrengte (ebd. 
col. II). Wählte man diese Form des Prozesses, 
konnte man gegen den Sklavenbesitzer auf zwei 
Arten vorgehen: entweder nur als Eigentümer 
des Sklaven oder als Anstifter und Mitschul- 
diger der Tat unter verbrecherischer Mitwis- 
serschaft (s. E. Ber neker Et. de Pap. II [1933] 
62ff., vgl. Partsch Arch. f. Pap. VI 72f.). We- 


den Sklavenbesitzer zu zahlenden Buße als Scha- 
denersatz (Syll.3 II 736, 82) und mit einer Geld- 
strafe, die der Staat bekam, bestraft (Pap. Par. 
10 = UPZ 221 mit Wilekens einführenden 
Erläuterungen). In hellenistischer Zeit entwickelte 
sich zur Wiedererlangung entlaufener Sklaven ein 
festes System; es bestand im öffentlichen Anschlag 
ihrer Steckbriefe und Aussetzung einer festen Be- 
lohnung für Angaben an den Besitzer oder dessen 


gen ähnlicher Verfahren gegen den Sklaven direkt 20 Agenten, wo der Sklave zu finden sei (rap. Cair. 


als unabhängigen Geschäftsträger oder gegen den 
Herrn als- Anstifter der Tat oder Mitwisser der 
Schuld s, das Gesetz der dorvröuo: von Pergamon, 
Syll. or. 483, 175ff. (Verbrechen, das uera oder 
ävev tis Tod xvolov yrouns begangen ist). Die 
früheren griechischen Einschränkungen bei Zeug- 
niseinholung von Sklaven allein mit Einwilligung 
des Besitzers wurden im ptolemäisch-ägyptischen 
Prozeßrecht geändert. Hier wurde das Recht der 


Zen. I 59015 verso, ea. 258 v. Chr.). Man gab 
genaue Beschreibungen des Sklaven, eixöves, so- 
wohl für die Entdeckung und Wiederergreifung 
als auch zum Zweck der Identifizierung bei ihrer 
Rückkehr (ebd. 20; UPZ 221, 4ff. u. 19f.). 

Das Weltbürgertum des Hellenismus änderte 
die rassische Bedeutung des Wortes Hellene in 
eine kulturelle und bezeichnete als Hellenen die, 
welche durch Fähigkeit und Erziehung am hel- 


Entscheidung über die Anwendung der Baston- 30 lenistischen Geist teilhatten (Erastosth, bei Plut. 


nade dem Eigentümer genommen und dem Ge- 
richt übergeben, aber nur gebraucht, wenn in 
einem Fall das durch Urkunden beglaubigte Zeug- 
nis nicht beweiskräftig war (Pap. Lille 29 I 21ff.). 
Ein königlicher Erlaß der Ptolemäer aus dem 
3. Jhdt. verbot die Ausfuhr von Sklaven (&5ayoyn, 
ebd. I 13£.). 

Die Steuereinkünfte, die die hellenistischen 
Staaten aus den Sklaven erhielten, zog man nach 


de fort. Alex. I 6; vgl. Schwartz Rh. Mus. XL 
252ff.). Dieser Wandel, ergänzt durch den Aus- 
gleich der Klassenunterschiede während der ab- 
solutistischen Herrschaft der hellenistischen Mon- 
archien, erklärt die Möglichkeit, daß ein könig- 
licher Sklave aus dem Haushalt der Seleukiden, 
Diodotos, es wagen konnte, die königliche Macht 
im syrischen Reich zu usurpieren, und zeitweilig 
sogar anerkannt wurde (Appian. Syr. 68). Das 


Art der älteren griechischen Praxis mehr durch 40 Nachlassen der Klassenunterschiede spiegelt sich 


indirekte als durch direkte Besteuerung ein, haupt- 
sächlich durch die auf Verkauf und Freilassung 
gelegte Steuer, und ohne seine Zuflucht zu einer 
direkten Besitzsteuer zu nehmen. Die Verkaufs- 
steuer für Sklaven schwankte im ptolemäischen 
Ägypten um 200 v. Chr. je nach der Art des Ver- 
kaufs, sie betrug aber im allgemeinen ungefähr 
20 0/, des Wertes (s. den Abschnitt über die Skla- 
vensteuer aus einem umfassenden draypauna tõv 


auch in einer neuen philosophischen Haltung ge- 
gen die S. wider. Diese kehrte sich ab von der 
rassengenetischen Betrachtungsweise, wie sie noch 
für Aristoteles charakteristisch war, zeigte ein 
bemerkenswertes Interesse für menschliche Be- 
handlung der Sklaven und legte deutlich das 
Hauptgewieht auf die Art der Behandlung, die 
die beste wirtschaftliche Gegenleistung hervor- 
bringen würde. Epikur riet seinen Anhängern, 


dvöpanddwv bei Westermann Upon Slavery 50 Sklaven nicht zu bestrafen, sondern sie zu bemit- 


in Ptolemaie Egypt). Es ist allgemein anerkannt, 
daß diese Steuer auf Sklavenverkäufe in Ägypten 
griechische Neuerung war (ebd. 37. Partsch 
Festschrift f. O. Lenel 79. Rostovtzeff Yale 
Class, Studies III 67). Dasselbe trifft vermutlich 
auch für das åvðgazoðıxór der Seleukiden zu, die 
mehr als Steuer auf Verkauf als auf Besitz gedeu- 
tet wird (ebd. 65; vgl. San Nicol6 Ägypt. Ver- 
einswesen [1915] 92). Für weitere Beispiele der 


leiden (Diog. Laert. X 118, zu lesen où A8 xoAdoeır 
oixeras). Die Theorie der Stoiker von der Gleich- 
heit aller Menschen vor dem allgemeinen Welt- 
gesetz brachte als logische Folgerung eine Besei- 
tigung der sozialen Schranken mit sich, die Freie 
von Unfreien schieden. Zenon von Kition wünschte, 
als er krank war, ebenso wie ein Sklave behandelt 
zu werden (Stoie. frg, I 287). Die vorsichtige 
Feststellung Zellers (Phil. d. Gr. Ii 301), 


Besteuerung des Besitzwechsels von Sklaven s. 60 die frühen Stoiker hätten gelehrt, S. wäre un- 


eine Inschrift aus Kos in Rev. ét. gr. IV 361f., 
Zeile 9; vgl. S. 369 und die Steuerermäßigungen, 
die den Neubürgern von Teos zugebilligt wurden, 
Athen. Mitt. XVI 292, Z. 11f. Sklavenflucht, ein- 
zeln und in Massen, kam zweifellos oft vor, wenn 
Krieg oder innere Unruhen günstige Gelegenheit 
dazu boten, wie die zufällig erhaltene Gesetz- 


gerecht, ist stark überschätzt worden. Ihr Inter- 
esse beschränkte sich, wie Chrysipp am besten 
darlegt, auf eine genaue Definition von S. und 
Freiheit (Stoie. frg. III 352). Der Nichtweise ist 
Sklave, weil ihm die Fähigkeit des selbständigen 
Handelns fehlt; dies ist eine Eigenschaft des 
Weisen, der durch ihren Besitz frei ist (£Aevdegiar 
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#Eovoiav abronpayias, thv Aë dovisiav otéonow 
abronoayias ebd. III 355; vgl. 360). Diese völlige 
Hinnahme des Sklavensystems und die Gleich- 
gültigkeit gegenüber dem Problem seiner Ent- 
stehung zeigt sich auch in einem Ausspruch Phi- 
lemons, alle Menschen seien frei von Natur, aber 
einige seien dureh menschliche Habgier in Skla- 
ven verwandelt worden (FCA 95), ferner in der 
rein praktischen Erörterung des Sklaven als 


nötigstes und wesentlichstes aller Besitztümer bei 10 gegen private Beherbergu 


Ps.-Aristot. oec. I 1344 a b. Hier werden zwei Arten 
Sklaven unterschieden: die als Aufseher arbeiten- 
den, die sorgfältig auszubilden sind, und die 
eigentlichen Arbeiter (dniroonos xal Eoydıns ebd. 
1344 a). Das Leben eines Sklaven besteht nach 
dieser Abhandlung aus Arbeit, Strafe und Essen, 
und zwar soll das letztgenannte der Bezahlung 
freier Arbeiter entsprechen. Diese drei Erforder- 
nisse sollen den Sklaven in solchem Maße zukom- 
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schaft als beschränkt aufgefaßt (Wileken UPZ 
I S. 571). Über das Zufluchtsrecht der Sklaven im 
Tempel der Artemis von Ephesus s. Cie. Verr. I 
33, 35 und vgl. das dem Tempel von Andania in 
Messene auf Grund örtlicher religiöser Vereinba- 
rungen zustehende Recht, flüchtige Sklaven zu 
beherbergen (pöyıuov sluev vote Aodiouc, Syl. 
736, 80i., 92/91 v. Chr., wobei die Machtvollkom- 
menheit des Tempels fast als ein letztes Bollwerk 
egen flüchtiger Sklaven, 
die ja mit Geldstrafen belegt war, erscheint). 
Über die allgemeinen Einschränkungen des Hel- 
lenismus hinsichtlich des Sklavenasylrechts s. 
Phil. de virtut. 124; hier erscheint das Tempel- 
recht darauf begrenzt, solange Schutz zu gewäh- 
zen, bis der Sklave sich mit seinem Besitzer ver- 
söhnt hatte oder — als letzter Ausweg — verkauft 
war. Bei den hellenistischen Juden hatten die 
Sklaven in jedem Tempel, am Altar oder Herd 


men, daß ihre Arbeitskraft nicht leidet. Sklaven 20 jedes jüdischen Haushalts Recht auf Schutz (Phil. 


sollen aber nieht nur bestraft, sondern auch be- 
lohnt werden. Es ist vorteilhaft, ihnen als letztes 
Ziel die Freiheit zu setzen und ihnen zu gestatten, 
zu heiraten und Kinder zu haben, um sie an ihren 
Dienst zu binden (ebd. 1344 b der A8 xai oun- 
Dër texvonollaıs, ohne die wirtschaftliche Rück- 
wirkung des Aufziehens von Sklaven im Hause zu 
erwägen). Menander übernahm, wenn er Sklaven 
auftreten ließ, in der Néa die literarisch schon 


de somn. II 294ff., wahrscheinlich beschränkte 
sich dies aber nur auf jüdische Glaube nossen, 
s Goodenough Jewish Jurisprudence in 
Egypt [1929] 53. 221). Tätowieren oder Brand- 
marken, das nur selten bei Sklaven im Besitz von 
Griechen im 4. und 5. Jhdt. vorkam (Platon wollte 
leg. IX 854 D Sklaven für Tempelschändung durch 
Brandmarken bestrafen, was voraussetzt, daß sie 
für gewöhnlich nicht gebrandmarkt wurden), war 


durch Aristophanes und die M&on festgelegten 30 auch bei der griechischen Bevölkerung der öst- 


und bekannten vier Standardtypen: den Sklaven 
vom Lande, den klugen, den treuen und den Hans- 
wurst (C. Langer De servi persona [Bonn 1919] 
48ff.). Die Tatsache, daß Menander einige seiner 
Sklavengestalten individualisierte und manchen, 
wie Daos im Heros, genau so bewundernswürdige 
moralische Eigenschaften wie seinen freien Ko- 
mödienfiguren gab (A. Körte Hellenistische 
Dichtung 42), ist eine Folge seines Glaubens an 


lichen hellenistischen Gebiete nicht allgemein 
üblich, ausgenommen als Strafmaßnahme gegen 
flüchtige Sklaven (Tätowieren war im ptolemäi- 
schen Ägypten durch königlichen Erlaß verboten, 
Pap. Lille 29, 13f., aber man griff als Strafe dar- 
auf zurück, ebd. 33ff. oeibdro tò uéro[nov de tà 
da Jyoaupa ayonedfeı... .]). In Babylonien war 
Tätowieren als Zeichen des Besitzes immer ge- 
bräuchlich gewesen (Mendelsohn Legal 


den menschlichen Charakter als wirkende Kraft 40 Aspects of Slavery [1932] 33f.). Es war in neu- 


im Leben (Menand. Epitrep. 552ff. Körte) und 
seines starken Interesses an Charakterbeschrei- 
bung überhaupt, weniger dagegen eine Folge stär- 
kerer Anerkennung menschlicher Eigenschaften 
im Sklaven. die als besonderes Merkmal des Hel- 
lenismus gelten kann. 

Jeder griechische Tempel hatte schon von sich 
aus eine gewisse Schutzherrschaft über seine 
Bittflehenden (Wilcken Arch. f. Pap. VI 419; 


UPZ I S. 571). die — handelte es sich um Freie 50 


— bei bestimmten Tempeln zum vollständigen 
Asylrecht werden und den einzelnen sogar gegen 
die Staatsgewalt schützen konnte. Suchten jedoch 
Sklaven Schutz, war die Autorität der Tempel- 
priester nicht so unumschränkt (Wilcken ebd.). 
Dies ist dureh die Doppelnatur des schutzflehen- 
den Sklaven zu erklären: als Privateigentum — 
das Recht des Besitzers durfte nicht angetastet 
werden — und als menschliches Wesen. Gewisse 


babylonischer Zeit in weitem Umfang üblich 
Dougherty Yale Orient. Stud. VI 11, 87f.), 
und war vermutlich allen Völkern semitischer Kul- 
tur gemeinsam (ein ägyptischer Sklave im Besitz 
einer Jüdin in Elephantine im späten 5. Jhdt. war 
mit dem aramäischen Buchstaben Jod gezeichnet, 
a Cowley Aramaic Papyri 28). Im Pap. Par. 
10, 8f. (= UPZ I 121) wird ein flüchtiger Sklave 
aus Bambyke in Syrien mit zwei fremdländischen 
Buchstaben auf der rechten Hand tätowiert be- 
schrieben. Er war sicherlich von einem Vorbesitzer 
verkauft worden und trug daher dessen Zeichen 
(oder es waren dies vielleicht die Initialen der 
Götter von Bambyke, denen der Sklave sich selbst 
geweiht hatte, a Wileken UPZ S. 574). Eine 
genauere Beachtung der Feiertage und Vergnü- 
gungen für Sklaven als bei freien Leuten wird 
vom Verfasser des ps.-aristotelischen oer, I 1344 b 
empfohlen. In Alexandrien waren die Chcen des 


Tempel und Altäre hatten für Sklaven besondere 60 Orestes eine Festlichkeit, die besonders für Skla- 


Bedeutung, wie z. B. das Heroon des Sklaven- 
führers Drimachus auf Chios, das für Sklaven und 
Herren gleich heilig war (Athen. VI 90). In Ägyp- 
ten wird der Tempelschutz in einer Bekannt- 
machung über zwei entlaufene Sklaven als zeit- 
lich begrenzt (Pap. Par. 10 = UPZ I 121, 156 
v. Chr.) und das Entscheidungsrecht der Priester- 


ven gedacht war (Kallim. ait. in Pap. Oxy. XI 
1362 col. I 1f. Schol. Hesiod. op. 368). Bezeich- 
nend für das allmähliche Fallen der Schranken 
zwischen Freien und Sklaven ist das Anwachsen 
sozialer Organisationen in hellenistischer Zeit. die 
ausschließlich aus Sklaven bestanden, wie der 
Zoavos, der im 3. Jhdt. v. Chr. in Zusammenhang 
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mit der Verehrung des Men Tyrannos (IG III 74) 
gegründet wurde, und die Gemeinschaft der Aude 
Atafvoworai (s. Bd. DS 1886) auf Rhodos, die 
aus Sklaven der Stadt bestand (IG XII 1, 31. 
Poland Gr. Vereinswesen 3281.; vgl. das zu 
Ehren des Sklavenführers und -wohltäters Dri- 
machus aufgestellte Heroon auf Chios, das von 
Sklaven besucht wurde, Athen. VI 89). Bezeich- 
nender für diesen Ausgleichsprozeß sind die Ge- 
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Provinz Asien, auf Delos und im Bergwerksgebiet 
von Laurion in Attika 131-30 v. Chr. eher be- 
stärkt als widerlegt (Diod. XXXIV 2, 19. 3. Oros. 
V9. Ferguson Klio VII 238). Diese sind als 
Echo der großen Sklavenrevolten des Westens, 
auf Sizilien und in Italien zu betrachten, mit denen 
sie auch von Diodor und Orosius (Ferguson 
Hellenistie Athens [1911] 378f.) richtig in Be- 
ziehung gebracht werden. Die 1000 aufständi- 


sellschaften, in denen Unfreie zugleich mit freien 10 schen Sklaven in Attika wurden von dem atheni- 


Mitgliedern erscheinen, obwohl diese Sklaven ge- 
wöhnlich Staatssklaven waren und mit gewissen 
Würden ausgestattet sind (vom Piräus IG II 5, 
626 b; in Knidos SGDI III 3510; ein sozialer Klub 
aus dem ptolemäischen Ägypten, bei dem die 
Namen der Mitglieder auf niedere Freie oder 
Sklaven hindeuten, Edgar Raccolta Lumbroso 
[1925] 369ff.; vgl. Pap. Tebt. I 224). Eine In- 
schrift aus Philadelphia an der lydisch-phrygi- 


schen General Heraklit prompt niedergeworfen, 
die delischen Sklaven von der freien Bevölkerung 
der Insel ohne Unterstützung aus Athen (Oros. V 
9, oppidanis praevenientibus oppressi sunt). In 
dem von Nymphodor (Athen. VI 90) berichteten, 
schon zitierten Aufstand auf Chios unter Dri- 
machus waren die Beziehungen zwischen dem 
Lager der Aufständischen und ihren Herren durch- 
aus freundschaftlich, und das Heroon des Skla- 


schen Grenze Anfang des 1. Jhdts, v. Chr., die 20 venführers erlangte später für die einheimische 


Kultvorschriften für ein Privatheiligtum nennt, 
gewährt Freien oder Sklaven beider Geschlechter 
Zutritt zum Altar (Syll.3 985, 5f., 15f.). Der 
Gründer beabsichtigte eine sittliche Riehtschnur 
für das Eheleben zu geben, die sich eng an das 
stoische Ideal der Ehe als einer Einrichtung an- 
schloß, die zur Lebensgemeinschaft und Kinder- 
erziehung führen sollte (Weinreich S.-Ber. 
Akad. Heidelb. X 16, 60). Die sittlichen Voraus- 


Sklavenbevölkerung und für ihre Herren die glei- 
che Heiligkeit, und zwar für diese als Orakel für 
etwaige Sklavenverschwörungen. Ein Vergleich 
dieser Revolten mit den sich lange hinziehenden 
Sklavenaufständen im Westen und der dort von 
beiden Seiten geübten Grausamkeit beweist zur 
Genüge, daß die in den westlichen Gebieten in 
großem Maßstab entfaltete Pflanzer- und Vieh- 
zuehtS. Änderungen mit sich brachte, die die 


setzungen für die Zulassung der Andächtigen sind 30 Gesamthaltung der Mittelmeerwelt gegen die Skla- 


für Freie und Unfreie gleich, und der Verkehr 
eines Verheirateten mit einer verheirateten Skla- 
vin wird für den Mann als Befleckung betrachtet, 
ebenso der Verkehr mit einer verheirateten Freien 
(Syll? 985, 25ff.). Bezeichnend für die damalige 
Haltung gegenüber der Geschleehtsmoral der Skla- 
vinnen ist, daß die gesellschaftlichen Vorschriften 
für eine freie Matrone nicht für eine verheiratete 
Sklavin gelten (ebd. 85ff.) und daß der Verkehr 


ven zwei Jahrhunderte lang beeinflußte und dem 
Sklavensystem eine neue wirtschaftliche und so- 
ziale Bedeutung verlieh. 

S. im Westenin der Zeit der Re- 
publik. Die Überzeugung der römischen Juri- 
sten, daß S. eine Einrichtung des ius gentium, 
also allen Völkern gemeinsam sei (obwohl nicht 
in Übereinstimmung stehend mit den Natur- 
gesetzen Inst. Iust. I 3), spricht ihre Annahme 


mit einem unverheirateten Sklavenmädehen er- 40 aus, daß der Brauch, Kriegsgefangene und Ge- 


laubt war (Kroll Ztschr. f. Sexualwiss, XVII 
147). Der im östlichen Mittelmeergebiet sich voll- 
ziehende Ausgleichprozeß, der seiner Kultur den 
Stempel des Weltbürgertums aufdrückte, wurde 
zweifellos bis zu einem gewissen Grade durch die 
Einführung westasiatischer Sklaven in die Aegaeis 
unterstützt. So fand die bei Sklaven besonders 
populäre Verehrung des phrygischen Gottes Men 
ihren Weg nach Athen im 3. Jhdt. v. Chr. (IG II 
5, 1328c; vgl. Perdrizet Bull. hell. XX 75), 
und in Phystium in Ätolien wurde der Kult der 
syrischen Atargatis wohl auch von syrischen 
Sklaven eingeführt (s. die Freilassung durch Ver- 
kauf an die Ageodira Zeie in römischer Zeit, 
IG IX 417). 

Obschon ständig einzelne Fälle von Rohheit und 
Ungerechtigkeit der Besitzer gegen ihre Sklaven 
vorkommen konnten — das findet sich in der S. 
aller Zeiten — (Mordversuch zweier Thebaner an 


fangene aus Nachbarstämmen zu Sklaven zu 
machen, sowohl von den Römern als auch von 
den andern Völkern des westlichen Mittelmeer- 
gebietes von früh an geübt wurde. Obwohl man 
der Erzählung von der Gründung der Stau, Loeri 
in Unteritalien durch Sklaven, die von frei- 
geborenen Spartanerinnen begleitet waren, keinen 
Glauben zu schenken braucht (Polyb. XII 5—10 
ist zweifellos im Irrtum, wenn er in diesem Punkt 


50 Aristoteles und Theophrast dem Zeugnis des Ti- 


maeus entgegenstellt, Bd. XIII S. 1314), so müs- 
sen doch sowohl griechische wie phoinikische 
Kolonisten in der Zeit von 750—550 diese Art 
der Verwendung von Sklaven mit nach Westen 
gebracht haben, ebenso wie die Art, sich Sklaven 
zu verschaffen, mit der sie in ihrem Heimatland 
genau bekannt gewesen waren. In der Zeit nach 
dem ionischen Aufstand wurden griechische See- 
räuberpraktiken einschließlich des Verkaufs Ge- 


einem Sklaven, der Mitwisser eines von ihnen 60 fangener in die Sklaverei im Westen geübt durch 


begangenen Mordes war, Liv. XXXIII 28), ge- 
winnt man nach den Quellen im allgemeinen den 
Eindruck, daß die S. der hellenistischen Zeit we- 
der am Ägäischen Meer und in der griechischen 
Heimat noch in den eroberten Gebieten des Nahen 
Ostens grausam oder unmenschlich war. Dieser 
Eindruck wird durch die Sklavenrevolten in der 


einen Flüchtling aus Phocaea namens Dionysius, 
der seine Angriffe gegen Karthager und Etrusker 
richtete, jedoch davon abstand, Griechen anzu- 
greifen (Herodot. VI 17). Der Verkauf in die 
S., den Gelon von Syrakus an den ärmeren Be- 
wohnern des hybläischen Megara vornahm unter 
der Bedingung, daß sie Sizilien verlassen, ist 
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ebenfalls gut belegt (ebd. VII 156 Verkauf èx’ 
Zoé x Zıxehias, weil er dem Demos nicht 
traute. Vgl. das Vorgehen des Theron von Acra- 
gas, der 300 Sklaven aus Selinus bewaffnete, wie 
Polyain. I 28 berichtet). Der Bericht des Dio- 
dor XI 25, 2, daß Gelon nach der Schlacht bei 
Himera den sizilischen Kontingenten karthagische 
Gefangene als Sklaven zugewiesen habe entspre- 
chend der Anzahl Soldaten, die jeder gestellt 
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gischen Staat zwecks Verwendung im Seedienst 
bei Appian. Lib. 9; im J. 202 v. Chr. Rückkehr 
römischer Gefangener, die man in Nordafrika als 
Sklaven arbeitend gefunden hatte ebd. 54. Daß 
die Karthager am Sklavenhandel des Westens 
lebhaften Anteil hatten, geht hervor aus Ps.- 
Aristot. mirab. ause. 88, wo die Kaufleute, denen 
die Balearen Sklaven übergeben, wahrscheinlich 
Karthager sind, und aus einer Bestimmung des 


habe, ist glaubhaft; in Rhetorenweise übertrieben 10 zweiten Vertrages zwischen Karthago und Rom 


jedoch sind die Zahlen, wenn er angibt, daß ein- 
zelne Bewohner von Agrigent je 500 Sklaven er- 
hielten, und in übertriebenem Nationalstolz hin- 
zufügt, daß ganz Libyen von der Insel Sizilien 
unterjocht worden sei (ebd. XI 25, 5). Dieser Vor- 

ng kennzeichnet jedoch die in größerem Um- 
ang einsetzende Versklavung von Kriegsgefange- 
nen, die zur Zeit des Machtaufstiegs von Diony- 
sios I. ein bezeichnender Zug für die Lage im 


(Polyb. III 24, 5ff.), die verbietet, daß die Kar- 
thager auf römischem Gebiet Sklaven verkaufen, 
wenn diese aus irgendeinem Land stammen, mit 
dem Rom im Bündnis steht. Die lange festgehal- 
tene Anschauung, daß die Karthager ihre Sklaven 
auf den Feldern truppweise gefesselt arbeiten 
ließen, hat vom Nützlichkeitsstandpunkt gesehen 
wenig für sich; zum mindesten war dies nicht 
allgemein geübter Brauch. Diese Annahme hatte 


westlichen Mittelmeergebiet. wurde. Während der 20 sich auf zwei Stellen gestützt; eine bezieht sich 


Belagerung von Syrakus durch die Athener brach 
ein Aufstand des hartbedrückten Volkes gegen 
seine Führer aus, in den auch die in der Stadt 
vorhandenen Sklaven verwickelt wurden, die für 
sich volle Bürgerrechte forderten (Polyain. I 43. 
Thuk. VI 103, 4 erwähnt die Teilnahme der Skla- 
ven nicht). Obwohl die meisten von diesen Skla- 
ven durch eine List dazu bewogen wurden, zu 
ihren Herrn zurückzukehren, und nur 300 zu den 


auf die Ketten, die die Karthager bereit machten 
zum Fesseln der Kriegsgefangenen, die sie zu er- 
beuten hofften (Diod. XX 13, 2); die andere stellt 
einen besonderen Straffall dar, indem gefangene 
Krieger des Agathokles in Ketten gelegt werden 
auf Betreiben der um Karthago ansässigen Be- 
wohner, deren Gebiet sie verwüstet hatten (ebd. 
XX 69, 5). Es liegt auch wenig Grund vor zu der 
Annahme, daß die Karthager gegen ihre Sklaven 


Athenern übergingen, ist diese Sklavenbewegung 30 grausamer waren als andere Völker (s. Gsell 


bedeutsam als ein frühes Zeichen für die Ent- 
wicklung der westlichen S., die sich in Erschei- 
nungsform und Ergebnis durchaus unterscheidet 
von dem vorher beschriebenen in den östlichen 
Mittelmeerländern herrschenden System. Die Zahl 
der von den Syrakusanern am Ende des sizili- 
schen Krieges erbeuteten Gefangenen wird von 
Thukydides auf nicht geringer als 7000 geschätzt. 
Von diesen wurden die Athener, Italer und Si- 


IV 173). Karthagische Sklaven konnten, ebenso 
wie die im hellenistischen Griechenland und Apu- 
lien, eine gesetzmäßige Ehe eingehen, was unter 
römischem Gesetz nicht möglich war (Plaut. Cas. 
671—717). 

Bei den alten Etruskern herrschten in der 
Ackerbauwirtschaft die großen Besitzungen vor, 
die von freien oder halbfreien Bauern bestellt 
wurden. Dort gibt es wenig Nachweise für S., 


zilier nicht als Gefangene verkauft, sondern auf 40 doch muß das Vorhandensein von Sklaven im 


andere Weise bestraft (Thuk. VII 87, 3f.). 
Unsere gesamte Kenntnis des vor 146 v. Chr. 
im karthagischen Nordafrika herrschenden Skla- 
vensystems ist beschränkt, unsicher und her- 
geleitet aus Quellen, die weit jünger sind als die 
in Frage kommende Zeit (Gsell L'Afrique du 
Nord 1914—1928 II 226f. 2998. IV 134ff. 173f.). 
Appian (Lib. 59) ist Gewährsmann für die all- 
gemeine Behauptung, daß die Karthager eine 
große Anzahl von Sklaven besaßen. Diese wur- 
den zu einem Leträchtlichen Teil beim Ackerbau 
verwendet, wie das Beispiel der spanischen, sizi- 
lischer und italischen Sklaven zeigt, die Scipio 
im J. 204 v. Chr. auf den Feldern arbeitend fand 
(ebd. Lib. 15), und der mancipiorum praedas, die 
109 v. Chr. im Innern Nordafrikas durch das 
Heer des Sp. Albinus gefangen genommen wurden 
(Sall. bell. Iug. 44, 5). Weitere Nachweise von S. 
bei den Karthagern finden sich: am Ende des 


5, Jhdte. v. Chr. Diod. XIV 77, 3 und Iustin. 60 


XXI 4 Gefangene, die aus Tyrus nach Karthago 
gebracht wurden; als Alexander d. Gr. Tyrus 
334 v. Chr. einnahm, bei Diod. XVII 46 4 (wahr- 
scheinlich einige Tausend); Appian. Lib. 3 mit 
Bezug auf das J. 255 v. Chr.; Sklaven beim Söld- 
neraufstand 240—238 v. Chr. bei Polyb. 167, 7 
und Zonar. VIEH 17; die im J. 205 v. Chr. erfolgte 
Erwerbung von 5000 Sklaven durch den kartha- 


allgemeinen angenommen werden für die Häuser 
der etruskischen Vornehmen, wo sie als Diener, 
Köche, Tänzer und Musikanten verwendet wur- 
den (P. Ducati Etruria antiqua 1925, 140, 
wofür wir auch das Zeugnis des Poseidonios 
haben opd dt Tuppmvois ... ovlar Anders 
söngenörv, und eine weniger entscheidende Angabe 
bei Timaeus Athen. IV 38, 153d. Vgl. Diod. V 
40, 3. Cass. Dio bei Zonar. VII 7). Es steht je- 


50 doch außer Frage, daß die unter römischem Ein- 


fluß stehenden etruskischen Großgrundbesitzer am 
Ende des 3. und zu Anfang des 2. Jhdts. begon- 
nen hatten, in größerem Maße Sklaven zur Arbeit 
zu verwenden, wie hervorgeht aus der Tatsache, 
daß eine römische Legion unter Führung eines 
Praetors angefordert werden mußte zur Unter- 
drückung des Sklavenaufstandes, der 197 v. Chr. 
in diesem Gebiet ausgebrochen war (Liv. XXXIII 
36, 1. Für das 1. Jhdt. Cie. Caec. 20). 

Im römischen Sprachgebrauch ist servus das 
allgemeine und übliche Wort für Sklave, dazu 
serva als weibliches Gegenstück; dieses Wort 
findet sich jedoch in den Gesetzen selten, da der 
übliche Ausdruck zur Bezeichnung einer erwach- 
senen Sklavin ancilla ist (W. W. Bucklan d 
Roman Law of Slavery [1908] 8). Maneipium wird 
weitgehend gebraucht, um den Sklaven als Teil 
des Vermögensbesitzes zu bezeichnen, famulus 
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mit Bezug auf den vom Sklaven zu leistenden 
Dienst. Ein Sklave wird oft angeredet oder an- 
geführt als puer (Plaut. Mere. 936; Pseud. 170. 
Cie. Rose. Amer. 77. Horat. carm. II 11, 18; 
sat. I 6, 116. Vgl. por = puer in den frühen 
Sklavennamen wie Marpor = Marci puer, D ess. 
7822; Olipor Dess. 4405; Gaipor, CIL VI 
30914; Naipor, CIL VI 9430). Verna bezeichnet 
den im Hause des Herrn geborenen Haussklaven 


Sklaverei (röm. Republik) 948 


die Römer noch von ihnen. Der zweite Vertrag 
enthält eine gegenseitig verbindliche Bestim- 
mung, die es jeder der beiden Vertragsparteien 
untersagt, in den Häfen der anderen Partei Skla- 
ven zum Verkauf zu bringen aus Ländern, mit 
denen die betreffende Partei im Bündnis stehe 
(ebd. III 24, 6—8. Datum des zweiten Vertrags, 
306 v. Chr. Schachermeyr Rh. Mus. LXXIX 
371ff. Ebd. 375 zur Interpretation der Bestim- 


beiderlei Geschlechts. Novieius und veterator 10 mung über Sklavenverkäufe). Die Einführung von 


werden ohne nähere Bestimmung oft gebraucht 
zur Unterseheidung eines gebildeten von einem 
ungebildeten Sklaven (Buckland 9). 

Die übliche Darstellungsweise der frühen römi- 
schen Geschichte ist dort, wo sie von Sklaven 
handelt. eine Rekonstruktion, die beruht auf 
Überresten alter Gesetzgebung und auf der Hal- 
tung Sklaven gegenüber, wie sie in der späteren 
Republik überwog. Solche Spuren sind besonders 


Sklaven in römisches Gebiet in einem Maße, das 
die Erwähnung der Sache in einem Vertrag recht- 
fertigt, muß also an das Ende des 4. Jhäts. v. Chr. 
verlegt werden. Wegen der Unwahrscheinlichkeit 
eines umfangreicheren Vorhandenseins von Skla- 
ven im 5. und 4. Jhdt. muß der überlieferte Be- 
richt von Sklavenaufständen in Rom in der Früh- 
zeit der Republik abgelehnt werden als eine 
fälschliche Übertragung von einem Zustand her, 


häufig und auch glaubwürdig, sofern sie sich be- 20 der erst im 2. und 1. Jhdt. bestand. Die ange- 


ziehen auf die römische familia, der die Sklaven 
als integrierender Bestandteil zugehörten. Da 
die Sklaverei in der römischen Bechtsauffas- 
sung als eine Einrichtung des Völkerrechts galt 
(Inst. 13 pr.—2. Dig. 11, 4.5, 4. XII 6, 64), 
wurde die Versklavung von Kriegsgefangenen er- 
wartet und hingenommen, ob sie nun bestand in 
Versklavung der Feinde von seiten der Römer 
oder umgekehrt den Römern selbst zustieß (Inst. 


führten Stellen sind: 501—498 v. Chr.: Zonar. 
VII 13. Dion. Hal. ant. V 51. 53. 460 e Chr.: 
Liv. HI 15, 5. 17, 2f. 18, 10. Vgl. Zonar. VII 18 
und der erwähnte Aufstand vom J. 418 v. Chr.: 
Liv. IV 45, 1f. Stellen, die Versklavung insbeson- 
dere auf Grund einer Schuldforderung erwähnen 
und sich damit sowohl auf römische Bürger wie 
auf andere Personen beziehen, Liv. VI 15, 9. 
20, 6, mögen nicht historisch sein; jedoch er- 


13, pr.—3. Dig. I 5, 4. Pomponius leitet servus 30 scheint die Tatsache der Versklavung von Schuld- 


von servare ab quod imperatores nostri captivos 
vendere ae per koe servare nec occidere ... solent). 
Die Sklaven als der familia angehörend fallen 
unter die dominica potestas des Familienober- 
hauptes, ebenso wie die Kinder unter der patria 
potestas standen (Inst. I 8 pr.). Da die römi- 
schen Freilassungsgesetze jedem Sklaven, der ord- 
nungsmäßig freigelassen worden war, die bürger- 
liche Stellung des Herrn zusprachen, gab es 


für römische Auffassung nichts Abstoßendes in 40 


der Überlieferung, daß Romulus in der neugegrün- 
deten Stadt eine Zufluchtsstätte errichtete, wohin 
sowohl Freie wie Sklaven der Nachbarstaaten sich 
flüchten und wo sie Aufnahme und eine Freistatt 
finden konnten (Liv.18,6). Daß Livius die Sage 
von der Abkunft des Servius Tullius aus Sklaven- 
geschlecht verwirft, ist begründet in seinem Zwei- 
fel, daß ein Abkömmling von Sklaven ausgezeich- 
net werden könne durch Verlöbnis mit einer 


nern unbestreitbar im Zwölftafelgesetz (Bruns 
FIR 20—21). Für den Fall,- daß. ein früherer 
Bürger auf Grund einer Schuldforderung verkauft 
werden sollte, verlangte das römische Gesetz, 
ebenso wie das jüdische, daß er außerhalb der 
Grenzen des Staates verkauft werde (trans Tibe- 
rim peregre venum ibant, Gell. noct. att. XX 
1, 47). Verpfändung und Verkauf von Angehörigen 
der unter der patria potestas stehenden familia 
war erlaubt; aber selbst zur Zeit der Verkündi- 
gung des Zwölftafelgesetzes galt die einschrän- 
kende Bestimmung, daß ein Sohn, der dreimal 
von seinem Vater verkauft worden war, von der 
patria potestas befreit werden sollte (Bruns 
FIR 22. Gai. I 132). Daß man sich heftig gegen 
die Versklavung auf Grund einer Schuldforderung 
einsetzte, ist bezeugt in Quellen aus den J. 380 
—369 v. Chr. (Liv. VI 27, 8f. 34, 2. 36, 12), und 
die Abschaffung des nezus zugleich mit der sich 


Königstochter (ebd. I 39, 5f.), weit eher als in 50 daraus ergebenden Schuldknechtschaft wird von 


dem Gefühl der Beschämung angesichts der Tat- 
sache, daß ein ehemaliger Sklave das römische 
Reich regieren solle (dieses Gefühl schreibt er je- 
doch der aristokratischen Gruppe zu, die die 
königliche Familie der Tarquinier unterstützte 
ebd. I 40, 3. 47, 10. 48, 2). Vgl. Plut. Coriol. 
24, 8—10; Cato mai. 20. 5. In der Frühzeit der 
Geschichte Latiums war die Zahl der Sklaven 
sicherlich ‘gering. Gemäß der Überlieferung hatte 


Livius für Rom auf das J. 326 v. Chr. verlegt 
(ebd. VIII 28, 1). 

Die Regierung des Dionysios I. von Syrakus 
darf aufgefaßt werden als die Zeit, in der die 
charakteristischen Merkmale der westlichen S. 
klar in Erscheinung treten. Diese sind: eine um- 
fangreiche Vergrößerung der Anzahl der Sklaven, 
die sich aus Gefangennehmung im Krieg ergab, 
die Verwendung von Sklaven als Feldarbeiter und 


Regulus im J. 258 v. Chr. auf seinem kleinen 60 Hirten und die Dionysios durch seine Finanzlage 


Gut nur einen Sklaven, einen vilicus, und dazu 
einen Tarelöhner (Val. Max. IV 4, 6). Bedeutsamer 
für die Entwicklung der Sklaverei in Rom ist 
eine Bestimmung, die der erste Vertrag zwischen 
Rom und Karthago vorsieht zum Schutz der lati- 
nischen Städte gegen Plünderung von seiten der 
Karthager (Polyb. III 22, 11—13} ohne beson- 
dere Erwähnung eines Sklavenverkaufs weder an 


auferlegte Notwendigkeit, seine Kriege sich so- 
weit wie möglich selbst finanzieren zu lassen. 
Deshalb verfuhr er mit aller Schärfe so, daß er 
Kriegsgefangene entweder gegen ein Lösegeld 
freigab oder sie als Sklaven verkaufte; alle seine 
Bemühungen liefen darauf hinaus, aus den ihm 
zugefallenen Gefangenen einen unmittelbaren 
Gelderlös zu ziehen, außer in Fällen, wo politische 
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Vorteile die Freilassung der Gefangenen emp- 
fahlen (vgl. Andreades Jorooio tjs Eidnn- 
xīs olxovoulas II 1 [1931], 145f.). Dies wird 
am deutlichsten ersichtlich aus seinem im J. 398 
v. Chr. erfolgten Versuch, die Bewohner von Mo- 
tya vom Tode durch die Hand seiner Soldaten zu 
retten, indem er sie veranlaßt, in die griechischen 
Tempel zu fliehen, ein Vorgehen, das Diod. XIV 
53, 2 begründet mit dem Wunsch des Dionysios, 
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dern abgerundet und sind deshalb verdächtig; es 
ist jedoeh nicht möglich, sie völlig zu verwerfen 
oder einen annähernd richtigen Maßstab für einen 
Abzug zu finden. Im J. 262 v. Chr. sollen mehr 
als 25 000 Einwohner von Agrigent als Sklaven 
verschickt worden sein, vermutlich nach Italien 
(Diod. XXIII 9, 1. Ohne Zahlenangabe Zonar. 
VHI 10); im J. 254 v. Chr. durften sich in 
Panormus 14000 von den gefangenen Einwoh- 


sie als Sklaven zu verkaufen. Es ist auch zu er- 10 nern für je 2 Minen loskaufen, 13 000 wurden 


sehen aus dem den Rheginern im J. 389 v. Chr. 
gemachten Geschäftsvorschlag, daß er alle frei- 
geben wolle, die ihm eine Mine bezahlen würden, 
während die übrigen als Sklaven verkauft wer- 
den sollten (Diod. XIV 111, 4. Ps.-Aristot. oec. 
II 2, 1349b hat ein Lösegeld von drei Minen. 
Über die Vorteile der Erhebung von Lösegeld 
gegenüber Verkauf e, Andreades II 1, 147 
not. 5). Dieses Verfahren empfahl Dionysios 


zum Verkauf weggebracht (Diod. XXIII 18, 5); 
um 230 v. Chr. Verkauf von Sklaven nach Italien 
durch die Boii (Zonar. VIII 19); 219 v. Chr. 
wurden karthagische Soldaten, die in Sizilien ge- 
fangen genommen worden waren, in Lilybaeum 
verkauft, und in Spanien verteilte Hannibal die 
bei Sagunt erbeuteten Gefangenen unter seine 
Soldaten (Polyb. III 17, 10. Die meisten von die- 
sen gingen bald in den Besitz von Zivilpersonen 


auch den Lukanern hinsichtlich der Behandlung 20 über); 211 v. Chr. waren wieder Sklaven erhält- 


ihrer Gefangenen aus Thurii (Diod. XIV 102, 2. 
Vgl. den Verkauf von Gefangenen in Herbita 
und Catana durch Dionysios ebd. XIV 15, 1f.). 
Mit diesem Verfahren verband Dionysios die Be- 
reitwilligkeit, körperlich gut geeignete Sklaven 
freizulassen zur Anwerbung in den Söldnerdienst 
(ebd. XIV 58, 1 bestehen die Mannschaften von 
60 Kriegsschiffen aus freigelassenen Sklaven. 
Dies setzt für Syrakus ein Vorhandensein von 


lich, die von der Eroberung von Agrigent her- 
rührten (Liv. XXVI 40, 13), und in Spanien 
nahm Seipio nach der Einnahme von Neu-Kar- 
thago 2000 Handwerker in Dienst, die als öffent- 
liche Sklaven zu dienen hatten, aber die Frei- 
heit versprochen bekamen als Belohnung für 
fieißige Arbeit in ihrem Handwerk (Polyb. X 17, 
9f. zeigoreyraıs. Vgl. Liv. XXVI 47, 1ff., der hin- 
zufügt, daß Seipio andere kräftige Sklaven an- 


12 000 Sklaven voraus, die zu diesem Dienst 30 warb zum Dienst in der römischen Flotte); im 


tauglich waren; Beloch Bevölkerung 280). 
Auch Agathokles von Syrakus warb Sklaven. an 
zur Ausrüstung seines Zuges nach Afrika (Iustin. 
XXI 4). 

Der Verkauf von Kriegsgefangenen ist in der 
Frühgeschichte Roms häufig bezeugt für die Zeit 
der allmählichen Machterweiterung im 5. und 
4. Jhdt. Man darf annehmen, daß die Zahl der 
Kriegsgefangenen mit der schrittweisen Ausdeh- 


selben Jahre wurden die Einwohner von Capua 
verkauft, während die Anführer des Aufstandes 
zum Verkauf nach Rom gebracht wurden (Liv. 
XXVI 16, 6 ohne Zahlen. Eine abweichende Stelle 
bei Appian. Hann. VII 7, 43 gibt an, daß nur 
die in Capua gefangenen Karthager in die S. ver- 
kauft wurden); im J. 210 v. Chr. standen nach 
der Eroberung von Antieyra in Locris (Polyb. IX 
39, 2f. Liv. XXVII 26, 3) und nach der Ein- 


nung der römischen Macht immer mehr wuchs, so 40 nahme von Hasdrubals Lager in Spanien neue 


daß die Angabe, 307/06 v. Chr. seien 7000 Ge- 
fangene der Samniter verkauft worden, wohl der 
Wahrheit nahe kommt (Liv. IX 42, 8. Eine un- 
bestimmte Angabe betreffend Verkauf von Skla- 
ven der Samniter begegnet bei Liv. X 46, 5). Vor 
allem jedoch ist es die Zeit der ersten beiden puni- 
schen Kriege, die ein starkesZunehmen der Sklaven 
in den westlichen Ländern bezeichnet (Beloch 
Bevölkerung 299), eine Tatsache, die zum großen 


Sklaven zur Verfügung (einige Tausend afrika- 
nischer Truppen innerhalb einer angegebenen 
Gesamtzahl von 12000 Gefangenen bei Liv. 
XXVII 19, 2); im J. 209 v. Chr. wurde nach der 
Wiedereinnahme der aufständischen Stadt Tarent 
eine große Anzahl verkauft; Livius setzt sie 
XXVII 16, 7 mit 30000 an (was offenbar über- 
trieben ist, denn im nächsten Jahr herrschte in 
Latium Mangel an Ackerbausklaven, ebd. XXVIII 


Teil aus den Kriegen als solchen hervorgeht (ebd. 50 11, 9); 207 v. Chr. bleiben nach der Hinmordung 


415). Vermutlich wurde diese Quelle des Bezugs 
von Sklaven selbst im Westen noch bis zu einem 
gewissen Grade verstärkt durch die Seeräuberei 
der Illyrer, bis dieses Königreich 228 v. Chr. 
vernichtet wurde (Ziebarth Gesch. des See- 
raubs 27) und der Seeraub fortab auf die Ätoler 
überging (Ormerod Piracy 141f.). Die fol- 
gende Aufzählung der Verkäufe von Kriegsgefan- 
genen während der 60 Jahre vom Beginn des 


von Hasdrubals Heer einige Tausend Gefangene 
übrig (ungefähr dieselbe Zahl wie die der bei 
Cannae gefangenen Römer, Appian. Hann. VII 
53); von den Gefangenen, die Scipio 205—201 
v. Chr. in Afrika erbeutete (ihre Gesamtzahl ist 
als 20 700 angegeben bei Appian., Hann. VIIE 15. 
23. 26. 36. 48), wird ein großer Teil zum Ver- 
kauf nach Sizilien verladen (Liv. XXIX 29, 3 
extemplo ... missa in Siciliam, vgl. XXIX 35, 1). 


ersten bis zum Ende des zweiten punischen Krie- 60 Auch ein beträchtlicher Teil der von den Kar- 


ges soll einerseits darlegen, mit welch hoher Zahl 
der westliche Sklavenmarkt beschiekt wurde, und 
andererseits den bedeutungsvollen Wechsel erklä- 
ren, der im Bedarf an Sklaven eintrat, ebenso wie 
den Wandel zum Schlechteren, der sich sowohl in 
der Auffassung der Römer Sklaven gegenüber als 
auch in deren Verwendung vollzog. Wo Zahlen 
angegeben sind, erscheinen sie meist zu Tausen- 


thagern erbeuteten Gefangenen, meist römische 
Bürger und Verbündete der Römer, verfiel der 
S. Ihre Anzahl pflegte naturgemäß geringer zu 
sein als die der von den Römern verkauften Ge- 
fangenen, weil die Karthager nur wenige Städte 
durch Belagerung einnahmen. 12 000 Sklaven aus 
dem römischen Heer, die man in Achaia aufgefun- 
den hatte, wurden auf Antrag des Flamininus im 


951 Sklaverei (röm. Republik) 


J. 195 v. Chr. befreit; das läßt, wie Livius 
richtig bemerkt, für das gesamte Griechenland 
auf eine bedentend höhere Zahl schließen (Polyb. 
bei Liv. XXXIV 50, AR). Die römischen und 
italischen Gefangenen, die man noch 188 v. Chr. 
in Kreta antraf (Liv. XXXVII 60, 3), mochten 
zum Teil aus dem Kriege mit Antiochos herrüh- 
ren, die meisten von ihnen waren jedoch wohl 
Gefangene aus dem zweiten punischen Krieg. 
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denen Tagelöhner beschäftigt gewesen waren 
(Appian. bell. civ. I 7 sote Aievëdnoue Ze tàs 
orgarelas ind ër yewoyias neoıonäv. Nachfrage 
nach Ackerbausklaven auch in Sizilien ebd. I 9. 
Vgl. T. Frank Economic Survey of Ancient 
Rome I [1983] 100). Nach Cass. Dio I 224B 
(Tzetz. Chil. I 775) hatten die ungeheuren Ver- 
luste, die Rom in der Schlacht bei Cannae erlit- 
ten hatte, zu dem Antrag geführt, freigeborene 


Eine Bestimmung des Vertrages mit Antiochos 10 Frauen und Sklaven zu verbinden zwecks Siche- 


aus dem J. 187 v. Chr. verlangte, daß Sklaven 
von römischen Untertanen oder Verbündeten 
Roms, die von Antiochos erbeutet oder zu ihm 
übergelaufen waren, den Siegern zurückerstattet 
werden sollten (Liv. XXXVIII 38, 7). Das Vor- 
handensein von römischen Gefangenen als Skla- 
ven in Afrika ist bezeugt durch eine Bestimmung 
des Vertrages mit Karthago betreffend die Rück- 
gabe römischer Gefangener und Überläufer, die 


rung des Nachwuchses. Zwischen 216 v. Chr. und 
der Schlacht bei Arausio 105 v. Chr., für die ein 
Verlust von 80 000 Römern berichtet wird (Liv. 
epit. LXVII), gab es keine Schlachten mit ähn- 
lich großen Verlusten wie die bei Cannae. Infolge 
der Eroberungskriege und Bürgerkriege des 
1. Jhdts. jedoch war die Sterblichkeitsziffer bei 
Römern und Verbündeten Roms Jahr für Jahr 
sehr groß; die Verluste bildeten eine fortgesetzte 


sich am Ende des hannibalischen Krieges noch 20 Verminderung der Bauernschaft, der im Ackerbau 


dort befanden (Polyb. XV 18, 3). In Ergänzung 
der oben angeführten Zeugnisse wird die bedeu- 
tende Vermehrung der Sklavenzahl in Italien und 
Sizilien ersichtlich aus der Anwerbung von Sklaven 
des erforderlichen Alters und ausreichender Kör- 
perkraft zwecks Verwendung als Kampftruppen 
während des zweiten punischen Krieges und aus 
der Häufigkeit und Dauer der Sklavenaufstände 
in Italien und Sizilien in der Zeit von 200--70 


beschäftigten freien Tagelöhner und der freien 
Handwerker. Während der J. 201—151 v. Chr. 
beispielsweise betrugen die Verluste nach dem 
Bericht des Livius und Appian insgesamt 
94.000 Mann, was einen Jahresdurchschnitt von 
1880 ergibt, wobei nicht eingerechnet sind die 
Verluste infolge Krankheit, für die keine Zahl 
angegeben ist (Frank Economie Survey I 110). 
Den Ersatz für diese Verluste bot im wesentlichen 


v. Chr. Im J. 215 nach der Schlacht bei Cannae 30 der ununterbrochene Zustrom von Sklaven nach 


war der römische Staat gezwungen, zur Anwer- 
bung von 8000 freiwilligen Sklaven zu schreiten 
(Liv. XXH 57, 11. XXIII 35, 7#. Zonar. IX 2. 
Serv. Aen. IX 546. Die Zahl der angeworbenen 
Sklaven ist bei Val. Max. VII 6, 1 auf 24 000 er- 
höht. Anwerbung von Sklaven auch unter den 
Bundesgenossen bei Liv. XXV 1, 4). Diese kaufte 
der Staat privaten Besitzern ab mit dem Ver- 
sprechen, daß der Kaufpreis nach Beendigung des 


Italien und Sizilien, dessen Intensität wechselte; 
zeitweise wurde er verstärkt infolge Erbeutung 
und Verkaufs von Kriegsgefangenen, zu andern 
Zeiten wieder brachte er nur, was auf dem üb- 
lichen Sklavenmarkt feil stand. 

Diese anerkannten Quellen für den Bezug von 
Sklaven erweiterten sich in den J. 133—67 v. Chr. 
durch das Unwesen der Seeräuberbanden, das 
seinen Mittelpunkt in Cilieien hatte (Ormerod 


Krieges gezahlt werden solle (ebd. XXIE 57, 11. 40 Piracy 207ff.), durch den von römischen Steuer- 


XXXIV 6, 12). Die Besitzer weigerten sich, vor 
Ende des Krieges den Kaufpreis anzunehmen für 
die Sklaven, die Tib. Gracchus freigelassen hatte 
zur Belohnung für die in der Schlacht geleisteten 
Dienste (ebd. XXIV 18, 12. Zur Freilassung ebd. 
XXIV 14, 1. 15, 10. XXV 6, 21). Obwohl diese 
Sklaventruppen eher Anhänglichkeit an einzelne 
Führer zeigten als Ergebenheit dem Staat gegen- 
über (Liv. XXV 20, 4), wurde ihre Eignung als 


einnehmern betriebenen Menschenfang und durch 
die den Bewohnern der Provinz Asien gebotene 
Notwendigkeit, ihre Kinder in die S. zu ver- 
kaufen, um den ungeheuren Lasten zu entgehen, 
die ihnen Sulla 85—84 v. Chr. auferlegt hatte 
(Plut. Lucull. 20). Die beiden letzten Faktoren 
bieten eine ausreichende Erklärung für das auf- 
fallende Überwiegen von Sklaven griechischen 
Namens, die mit Recht Kleinasien zugeschrieben 


Kämpfer im Vergleich zu andern römischen Trup- 50 werden; sie machen 67° der Gesamtzahl der 


pen lobend hervorgehoben (ebd. XXVI 2, 10). Zur 
Anwerbung von Sklaven griff man auch in der 
Notzeit des J. 207 v. Chr. (ebd. XXVII 38, 10. 
46, 13). Auch Hannibal soll Sklaven bewaffnet 
und sie 204 v. Chr. in Bruttium als Kämpfer 
verwendet haben (Appian. Hann. 57) ebenso wie 
im folgenden Jahre in Afrika (Zonar. IX 12). 
Die Fülle des zur Verfügung stehenden Skla- 
venmaterials, die in Rom übliche Verpachtung 


Sklaven aus, die in den magistri-magistrae Listen 
der J. 90—64 v. Chr. angeführt sind, die man 
an der Stätte der Industriestadt Minturnae ge- 
funden hat (J. Johnson Excavations at Min- 
turnae II 1 Republican Magistri [1933] 106ff.). 
Aus der langen Reihe der Verkäufe von Kriegs- 
gefangenen zu dieser Zeit braucht nur eine Gruppe 
ausgewählt und angeführt zu werden als Beweis 
dafür, daß die Verluste an freigeborenen Arbeits- 


des ager publicus im Zusammenhang mit dem 60 kräften, die die Römer und ihre Bundesgenossen 


Kriegsdienst, zu dem römische Bürger und Ver- 
bündete Roms dauernd herangezogen wurden, von 
dem Sklaven jedoch in der Regel befreit waren 
— dies alles trug bei zum Entstehen eines aus- 
gedehnten Grundbesitzes mit Ackerbau- und Vieh- 
wirtschaft und zur gesteigerten Inanspruchnahme 
von Sklavenarbeit, im Gegensatz zu dem früher 
üblichen System der kleinen Bauernhöfe, auf 


infolge der Kriege betrafen, mehr als ausgeglichen 
wurden durch Einsetzen von Sklaven, deren Vor- 
handensein wiederum ein Ergebnis der Kriege 
war. Genaue Berechnungen sind unmöglich, weil 
einzelne Faktoren nicht nachgeprüft werden kön- 
nen, wie beispielsweise die wachsende Aufnahme 
nichtitalischer Elemente in das römische Heer 
(Mommsen RG II 19äf. Iberische Reiter, 
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denen man gemäß einer lex Iulia während des 
Bundesgenossenkrieges das Bürgerrecht verliehen 
hatte, Bull. com. XXXVI 169.) zwecks Ausgleichs 
der erlittenen Verluste an Streitkräften, und das 
Fehlen jeglicher Angaben über ein Anwachsen 
oder Abnehmen der Geburtenziffer innerhalb der 
freien Bevölkerung von Italien. In Abzug zu brin- 
gen ist außerdem ein nicht bekannter Prozent- 
satz von Kriegsgefangenen, die als Sklaven gar 
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Italien ermittelten Gefangenen wurden den Be- 
sitzern abgekauft und in die Heimat zurück- 
geschiekt (Zonar. IX 22). Nach Abdera wurde 
eine Gesandtschaft des Senats geschickt, um den 
Sklaven die Freiheit wiederzugeben (Liv. XLIII 
4, 8ff.). Die im J. 167 v. Chr. auf direkten Befehl 
des römischen Senats erfolgte Versklavung von 
150 000 Menschen aus 70 Städten von Epirus ist 
so gut belegt, daß die Tatsache nicht bezweifelt 


nicht nach Italien gelangten; dazu zwingt die 10 werden kann, trotzdem die überlieferte Zahl so 


Tatsache, daß solche Gefangenen häufig sofort in 
Dienst genommen wurden, und zwar in der Nähe 
der Stadt, wo man sie erbeutet hatte. Viele von 
ihnen wurden gewöhnlich früher oder später 
durch Angehörige oder interessierte Freunde aus 
der S. losgekauft und kehrten als Freie zu der 
früher ausgeübten Tätigkeit in die Heimat zurück. 
Obwohl diese Erwägungen dazu führen, das tat- 
sächliche Eintreten von Sklaven als Arbeitskräfte 
an Stelle von Freien nicht zu hoch anzusetzen, 
so wird doch die Tendenz nach dieser Entwick- 
lung hin ganz deutlich. Nach der Schlacht bei 
Kynoskephalai im J. 196 v. Chr. stellte Titus 
Flamininus von den 5000 Gefangenen einen Teil 
zum Verkauf, einen Teil verteilte er unter seine 
Soldaten (Liv. XXXIII 10, 7. 11, 2). Bei all sol- 
chen außerhalb von Italien vorgenommenen Ver- 
käufen wie im Fall der 189 v. Chr. in Lakonien 
zurückbleibenden Sklaven, die den Achäern zum 


ungeheuer hoch ist und wir uns keinen angemes- 
senen Grund für ein so durchgreifendes Vorgehen 
denken können (Polyb. XXX 15. Liv. XLV 34, 
BEL Wenn man schätzt, daß in den J. 200—150 
v. Chr. insgesamt 250000 Kriegsgefangene er- 
beutet worden sind, so scheint diese Zahl nicht zu 
hoch gegriffen (T. Frank Economic Survey I 
188). Wieviele nach der Zerstörung von Karthago 
und Korinth 146 v. Chr. in die S. geschickt wur- 


20 den, ist nicht bekannt. Appian. Lib. 130 sagt, daß 


50.000, die in Karthago zurückblieben, das Leben 
geschenkt bekamen; diese mögen dann verkauft 
worden sein, obwohl Zonaras IX 30 versichert, 
daß nur wenige Sklaven wurden, der größere Teil 
hingegen im Gefängnis starb. In Korinth waren 
die meisten Bewohner bei der Einnahme der Stadt 
geflohen; von den Zurückbleibenden wurde der 
größere Teil getötet und nur die Frauen und Kin- 
der von Mummius verkauft (Paus. VII 16, 8 


Verkauf übergeben werden sollten (ebd. XXX VIII 30 zer adınp dvõoðv 6 Móuuos Maße). Die unge- 


34, 2), muß man annehmen, daß nur eine geringe 
Zahl unter Umständen nach dem Westen gelangte, 
um der wachsenden Nachfrage in Sizilien und Ita- 
lien zu genügen, daß hingegen von denjenigen, 
die den römischen Soldaten als Beute zuerteilt 
worden waren, der größere Teil nach Beendigung des 
Feldzuges seinen neuen Herrn in dessen Heimat 
begleitete. Bei einer 178 v. Chr. gegen die Istrier 
unternommenen Strafexpedition wurden aus drei 


heuren Verluste, die die römischen Streitkräfte 
105 v. Chr. in der Schlacht bei Arausio erlitten, 
wurden reichlich wieder gutgemacht durch die 
Gefangennahme von Germanen durch Marius; 
nach Livius (epit. 68) waren es 90 000 Teutonen 
und 60 000 Kimbern. Obwohl diese außerordent- 
lich hohe Zahl verdächtig ist (vgl. die 150 000 Be- 
wohner von Epirus, die 167 v. Chr. verkauft 
worden waren), waren zur Zeit der Sklavenkriege 


eroberten Städten 5632 Personen versteigert (ebd. 40 73—71 v. Chr. noch Überreste dieser germani- 


XLI 11, 8. Die angegebene Zahl ist offenbar rich- 
tig und würde die von den Römern zu Beginn 
des Krieges erlittenen Verluste bei weitem über- 
treffen, ebd. XLI 2, 9f.). Im J. 176 v. Chr. fand 
die lange dauernde, offenbar in Rom abgehaltene 
Versteigerung von Sklaven aus dem Aufstand in 
Sardinien statt, die den Anlaß gab zu dem be- 
kannten Wort ‚Sardinier zu verkaufen, einer bil- 
liger als der andere‘. (Fest. p. 322M. Die Zahl 


schen Gefangenen als Sklaven in Italien anzutref- 
fen (Caes. beil. Gall. I 40). Die Behauptung, daß 
1000 000 Gallier als Sklaven nach Rom kamen 
(A. Schneider Gesch. der Sklaverei im alten 
Rom [Zürich 1892] 15) oder daß im Zusammen- 
hang mit Caesars gallischen Feldzügen 58—51 v. 
Chr. 1000 000 der S. verfielen, muß abgelehnt 
werden, da sie sich lediglich auf Plut. Caes. 15 
und Appian, Celt, 2 stützt, wonach je 1 Mil- 


der getöteten oder gefangenen Sardinier wird auf 50 lion getötet und gefangen genommen wurde. 


einer in Rom angebrachten Tafel von Ti. Sem- 
pronins Gracchus mit 80 000 angegeben, Liv. XLI 
28, 8). Im ersten Jahre des Krieges mit Perseus 
verfiel eine beträchtliche Anzahl der aus boio- 
tischen Städten kommenden Gefangenen der S.: 
2500 aus Haliartos (ebd. XLII 63, 11) und aus 
Tbisbe diejenigen, die mit den Macedoniern ge- 
meinsame Sache gemacht hatten (ebd. XLII 63, 
12. Zu dem Namen Thisbe an Stelle von Theben 


In den ersten beiden Jahren der Eroberung war 
Caesars Vorgehen in diesem Punkt ausgesprochen 
konziliant; der einzige Bericht von einem Verkauf 
von Kriegsgefangenen liegt vor im Fall der Atua- 
tiei, wo die Caesar von den Aufkäufern ange- 
gebene Zahl 53 000 beträgt (Caes. bell. Gall. II 
33). Dann wird von ihm kein andrer Verkauf er- 
wähnt bis zum J. 56 v. Chr., wo den Venetern 
gegenüber das Verkaufsrecht als eine Gegenmaß- 


im Text s. Mommsen Ephem. epigr. I 290). 60 nahme angewendet wird (ebd. III 16). Es gibt in 


Aus Coronea in Boiotien, aus Abdera und aus den 
gallischen Alpen gelangten zum Senat Beschwer- 
den über die Habgier, mit der römische Befehls- 
haber auf Erbeutung von Gefangenen ausgingen, 
um diese zu verkaufen; in den beiden ersten 
Fällen wurde der Beschwerde auch stattgegeben. 
Der Befehlshaber in Boiotien, Licinius Crassus, 
wurde mit einer Geldstrafe belegt, und die in 


Caesars Bericht keinen Beleg dafür, daß die aus 
Britannien erwarteten Sklaven, von denen Cicero 
54 v. Chr. (Att. IV 16) spricht, wirklich ein- 
trafen. Eine umfangreiche Verteilung von gal- 
lischen Gefangenen zum Sklavendienst erfolgte 
im J. 52 v. Chr. nach der Belagerung von Alesia, 
als ven Caesars Soldaten jeder einen Gefangenen 
als Beute erhielt (ebd. VII 89. 20.000 Gefangene 
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kehrten zu den Aedui und Arverni zurück, ebd. 
VII 90). Eine Gesamtzahl von 150 000 Sklaven 
als Ergebnis der gallischen Kriege Caesars wird 
eine annähernd richtige Schätzung darstellen. In- 
folge der herrschenden Gewohnheit, die Gefan- 
genen gleich an Ort und Stelle zu verkaufen, wie 
es bei den oben erwähnten Atuatiei der Fall war 
(ebd. II 83), gelangte von den Verkauften schließ- 
lich nur ein Teil als Sklaven nach Italien, einige 
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über rücksichtlos das Recht des Eroberers durch- 
zusetzen, beschloß der römische Senat nach der 
Besiegung des Nabis von Sparta im J. 196 v. 
Chr. (Liv. XXXIV 35, 4), ein Verfahren einzu- 
schlagen, das offenbar auf der Anschauung von 
der Unverletzlichkeit des Privateigentums be- 
ruhte und darauf ausging, unter den begüterten 
Klassen der Bundesgenossen und früheren Feinde 
Anhänger zu gewinnen; es wurde bestimmt, daß 


mit den Soldaten, andre infolge Verkaufs an 10 entlaufene Sklaven, ganz gleich, ob sie dem 


Italiker, die in Gallien wohnhaft waren und die 
Gefangenen nach Italien brachten, um sie dort 
feilzubieten, wie das Beispiel des Sextus Naevius 
aus dem J. 83 v. Chr. zeigt (Cie. Quinet. 24). 
Neben den oben angegebenen Verlusten an 
Streitkräften erlitt die freie männliche Bevölke- 
rung Italiens weitere erhebliche Verluste infolge 
des Bundesgenossenkrieges und der Bürgerkriege 
des 1. Jhdts. Der Eindruck, daß die im Westen 


König oder einer Stadt oder privaten Besitzern 
gehörten, wenn möglich ihren früheren Herrn 
wiedererstattet werden sollten (84 v. Chr. wurde 
von Sulla im Osten dasselbe Verfahren angewen- 
det, Appian. Mithr. 61). Das Bestreben, innerhalb 
des Geltungsbereichs des römischen Einflusses die 
besondere Stellung der Freigeborenen zu be- 
tonen, äußerte sich auch in der Maßnahme, die 
man anwandte, als sich 178 v. Chr. Lykier und 


betriebene S. im Verhältnis zur Gesamtbevölke- 20 Rhodier feindlich gegenüberstanden (Liv. XLI 6, 


rung während des 2. und 1. Jhdts. Ausmaße an- 
nahm, wie sie die Antike vorher nicht gekannt 
hatte und wie sie später niemals wieder erreicht 
worden sind, wird bestärkt durch die Sklaven- 
aufstände, die sich mit Unterbrechungen bis zum 
J. 70 v. Chr. erhoben, durch das blühende Ge- 
schäft der Seeräuber, die von dem Lösegeld für 
geraubte Personen und dem Sklavenhandel aus- 
kömmlich leben konnten, und durch die stetig 


11). Es ist jedoch bezeichnend, daß drei Jahre 
später die Achäer aus Furcht, bei den Römern 
Anstoß zu erregen, Bedenken trugen, aus diesem 
Vorgang Nutzen zu ziehen und der Rückgabe 
ihrer eignen entlaufenen Sklaven durch Perseus 
von Makedonien zuzustimmen (Liv. XLI 23, 8 
gibt dafür die naive Begründung, daß die in 
Frage kommenden Sklaven nur geringen Wert 
hatten). Auf einen erheblich weiteren Raum griff 


wachsende Beanspruchung von Sklaven für un-30 die S. im 2. Jhdt. über, dadurch daß König Na- 


produktive und nur dem Luxus dienende Arbeiten 
bei den oberen Schichten Italiens. Die Sklaven- 
aufstände, die in Italien unmittelbar nach Been- 
digung.des hannibalischen Krieges begannen und 
zu deren Unterdrückung man häufig Militärge- 
walt benötigte, beweisen deutlich das Vorhanden- 
sein einer erheblichen Menge von Sklaven wehr- 
fähigen Alters. Im J. 198 erregte der nordafri- 
kanische Anhang von karthagischen Geiseln einen 


bis von Sparta viele spartanische Heloten freiließ 
(Liv. XXXIV 31—32. Daremb.-Sagl. III 1, 69) 
und das Helotentum ein Ende erfuhr, nachdem 
Rom die Oberaufsicht über Griechenland über- 
nommen hatte (Strab. VIII 5, 4. S. o. Bd. VHI 
S. 206). Die ausführlichen Schilderungen, die 
Diodor von den beiden großen Sklavenaufstän- 
den in Sizilien in den J. 185—1832 und 104—101 
v. Chr. gibt, bieten ein anschauliches Bild von 


Aufstand, wobei sich ihnen andre Sklaven der 40 der Sklavenwirtschaft auf den Latifundien in Si- 


Gegend anschloßen (Liv. XXXII 26, 8. Zonar. IV 
16). Im J. 196 v. Chr. mußte ein ernsterer Auf- 
stand in Etrurien durch den Praetor peregrinus 
und eine Legion niedergeworfen werden; die An- 
führer wurden gekreuzigt und die Überlebenden 
ihren Herrn wieder zugestellt (Liv. XXXIII 36, 3). 
Gegen die wachsende Häufigkeit der Freilassun- 
gen durch römische Bürger und die Zulassung 
ihrer Freigelassenen zu den Rechten eines Voll- 


zilien sowie von den Zuständen, die während der 
letzten beiden Jahrhunderte v. Chr. in Italien 
herrschten. Nachdem Mitte des 2. Jhdts. Auf- 
ruhrbewegungen sporadisch aufgetreten waren, 
erhob sich 135 v. Chr. der große Aufstand. Un- 
mittelbar veranlaßt wurde er durch die außer- 
ordentlich grausame Behandlung, die die Sklaven 
eines Grundbesitzers zu Henna in Mittelsizilien 
erfuhren, und die sie mit Haß gegen ihren Herrn 


bürgers erhob sich in Rom starker Widerspruch, 50 erfüllen mußte (Diod. XXXIV—XXXV 2,10. Strab. 


der soweit ging, daß die Magistrate im J. 177 
v. Chr. ersucht wurden, die eidesstattliche Ver- 
sicherung zu verlangen, daß der Freilassung 
nicht ausschließlich der Wunsch zugrunde liege, 
den Betreffenden aus der Stellung eines Sklaven 
zu der eines Bürgers zu erheben. Widerspruch er- 
hob sich auch gegen das ungesetzliche Eindrin- 
gen von freigelassenen Bürgern in andre als die 
vier ländlichen Tribus. Im J. 168 v. Chr. wurde 


VI 2, 6. Die Bemerkungen im Bericht des Dio- 
dor, die die psychologischen Wirkungen einer 
derartigen S, zeigen, gehen zurück auf Posei- 
donius, FGrH II 108d p. 287. Vgl. F.Taeger 
Tiberius Gracchus [1928] 60 und die hierauf be- 
züglichen Anmerkungen). An dem ursprünglich 
lokal begrenzten Aufstand waren nur 400 Sklaven 
beteiligt; aber innerhalb von 3 Tagen wuchs diese 
Zahl an auf 6000 (Diod. XXXIV—XXXV 2, 16). 


der Antrag, daß alle Freigelassenen von den 60 Dazu kamen noch 5000 weitere Sklaven wehr- 


Tribuslisten gestrichen werden sollten, als in seiner 
Rückwirkung verfassungswidrig abgelehnt und 
eine Zwischenlösung beschlossen, nach der die 
zur Zeit auf den Listen stehenden Freigelassenen 
sowie die in Zukunft freizulassenden Sklaven in 
eine einzige Tribus zusammengefaßt werden soll- 
ten (ebd. XLV 15, 5). Trotz der zunehmenden 
Neigung der Römer, den Kriegsgefangenen gegen- 


fähigen Alters infolge eines ähnlichen Aufstandes 
bei Agrigent (ebd. XXXIV—XXXV 2, 17). Einen 
Hinweis auf die Zahl der beteiligten Sklaven und 
auf die Mißstände, die auch in Italien eingetreten 
waren infolge der Ausnutzung der Sklaven als 
Hirten und Landarbeiter auf den großen Gütern, 
bietet die Angabe des P. Popilius Laenas, Consul 
des J. 132 v. Chr., daß er im J. 135 v. Chr. als 
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Praetor 917 flüchtige Sklaven in Sizilien aufge- 
spürt und sie ihren Besitzern in Italien wieder 
zugestellt habe (Dess. 23). Die endgültige Ge- 
samtzahl der Sklavenheere und ihres Anhangs 
an Freien wird von Livius mit 70000 Mann an- 
gegeben (epit. LVI), was an Stelle der bei Dio- 
dor erscheinenden 200 000 zu setzen ist (XXXIV 
—XXXV 2, 18. S. Mommsen RG II 98. 
Cambr. Ane, Hist. IX 15, 1). Diese Zahlen sind 
um so eindrucksvoller, wenn man berücksichtigt, 
daß einige bedeutende Stadtbezirke nicht in die 
Gewalt der Sklavenbanden kamen; nur von 
Henna, Tauromenium, Catana und vielleicht Agri- 
gent weiß man, daß es der Fall war, Diod. XXXIV 
-—XXXV 2, 11. 20. 39. 43. Strab. VI 2,6 von Ka- 
zavatoı xai Tavpousviras xal dioi nAelovs. Der 
Anführer dieses Aufstandes stammte aus Syrien, 
legte sich den Namen König Antiochos bei und 
nannteseine Anhänger Syrer (Diod.XXXIV—XXXV 
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mische Senat der Insel 167 v. Chr. verliehen 
hatte, erwuchs Delos trotz einer gewissen in der 
Natur des Landes begründeten Unzulänglichkeit 
zu einem wichtigen Stützpunkt für den ost-west- 
lichen Mittelmeerhandel und blieb dies von etwa 
130 v. Chr. an bis 88 v. Chr., als Archelaos, der 
Feldherr des Mithridates, die Insel und ihre 
Schätze vollständig ausplünderte (für die Daten 
s. Homolle Bull, hell. VIII 98, 140). Beson- 


10 ders den kilikischen Seeräubern, deren Unterneh- 


mungen insbesondere gegen Syrien gerichtet 
waren, bot es einen äußerst vorteilhaften Markt 
zum Absatz der von ihnen erbeuteten Gefangenen 
(Strab. XIV 2, 5). Aber wenn Strabon an der- 
selben Stelle die einzeln dastehende und durch 
nichts gestützte Angabe macht, daß Delos am 
selben Tage 10 000 Sklaven aufnehmen und weiter 
verladen konnte, so hat er damit zweifellos die 
natürlichen Möglichkeiten der Insel, ihre Auf- 


2, 24); aber die Annahme, daß der Aufstand einen 20 nahmefähigkeit und Geschäftsfertigkeit stark 


ausgeprägt syrischen Charakter trug (Beloch 
Bevölkerung 245. T. Frank Economic Survey I 
188), ist nicht gerechtfertigt. Wahrscheinlich ist 
vielmehr, daß die Sklaven aus verschiedenen Län- 
dern stammten und die Kerntruppe aus Leuten 
bestand, die in Sizilien selbst geboren waren 
(vgl. Last Cambr. Ane. Hist. IX 14). Die von Be- 
loch (Bevölkerung 299—801) angestellte unge- 
fähre Schätzung, daß Sizilien im 2. Jhdt. v. Chr. 


übertrieben (o. Bd. IV S. 2494). Obwohl nach der 
Zerstörung von Delos durch Archelaos die See- 
räuber unter wirksamer Beihilfe von Mithridates 
weiterhin die Küste Kleinasiens heimsuchten und 
die Bewohner raubten (Einnahme von Isos, Cla- 
zomenae, Samos und Samothrace durch Seeräuber, 
Appian. Mithr. 63), hat die Insel Delos ihre 
frühere Bedeutung als Mittelpunkt des Sklaven- 
handels nicht wiedererlangt. Strabon erwähnt (XI 


im Verhältnis zu seiner Ausdehnung und Gesamt- 30 2, 12), daß zur Zeit der Republik die Stämme 


bevölkerung mehr Sklaven besaß als alle andern 
damaligen Länder, darf als richtig angenommen 
werden mit der Einschränkung, daß ein absolutes 
Überwiegen der Sklaven über die Freien nicht 
wahrscheinlich ist. Die weitreichenden Erschütte- 
rungen des sizilischen Aufstandes verursachten 
eine leichte Störung in Rom, ernstere Unruhen 
in Sinuessa und Minturnae in Italien (in Minturnae 
wurden 450 Sklaven gekreuzigt, in Sinuessa 4000 


des kimmerischen Bosporus auf diesem Gebiete 
eine rege Tätigkeit entfalteten und Tanais am 
Don als Mittelpunkt des Sklavenhandels an erster 
Stelle stand, ebenso wie Aquileia für die von den 
Illyrern gelieferten Sklaven (ebd. V 1, 8). Die 
schnelle und gründliche Überwindung der kili- 
kischen Seeräuber durch Gnaeus Pompeius im 
J. 67 v. Chr. (Cie. imp. Pomp. 35. Plut. Pomp. 
26, 4. 28, 2) beweist, daß der römische Staat 


überwunden, Oros. V 9,4) und einen Aufruhr von 40 zwar wohl imstande war, einer so gestalteten 


1000 Sklaven in Athen und Delos, den Diodor 
(XXXIV—XXXV2, 18) mit den sizilischen Unruhen 
in Verbindung bringt. 

Wenn auch nicht genau zu ermitteln ist, bin- 
nen welches Zeitraums die kilikischen Seeräuber 
ihren Tätigkeitsbereich über die syrische und 
kleinasiatische Küste hinaus ausdehnten und ihre 
Organisation vervollkommneten, so läßt sich doch 
der Bereich umgrenzen, innerhalb dessen sie ihr 


Kriegslage zu begegnen (vgl. mit welcher Schärfe 
die römischen Statthalter die Seeräuber des 
Kaukasusgebiets behandelten, Strab. XI 2, 12), 
daß er aber seine Pflichten sträflich vernachläs- 
sigt hatte, indem er das Unwesen der kilikischen 
Piraten bis zu diesem unerhörten Maß gedeihen 
ließ. Erklärt wird diese Schwäche dadurch, daß 
im Westen der Bedarf an Sklaven dauernd wuchs 
und sich infolgedessen bei den maßgebenden 


Unwesen trieben, ehe die Römer im J. 102 v.50 Kreisen Roms eine Gleichgültigkeit entwickelte, 


Chr. den ersten bezeugten Versuch unternahmen, 
sie zu vernichten (Ziebarth Seeraub und See- 
handel 32f.). Sida in Pamphylien (Strab, XIV 
3, 2 Enwäovr Exel vote dlovras Elevdtoous duoko- 
yoövtes) und Delos (ebd. XIV 5, 2) wurden die 
hauptsächlichen Absatzmärkte für die durch die 
seeräuberischen Unternehmungen gewonnene Beute. 
Die bekannte Gefangennahme des jungen Caesar, 
für dessen Freilassung 20 Talente gefordert und 


die bis zu bewußter Duldung dieser Mißstände 
ging (vgl. Ormerod Piracy 209). Ihre Gefühl- 
losigkeit mag auch zusammenhängen mit dem an 
Freien begangenen Menschenfang, den die Steuer- 
pächter sowohl in den Provinzen als auch in den 
angrenzenden Ländern der Bundesgenossen un- 
gestraft ausüben durften (Cambr. Ane. Hist. IX 
351). Die ernsten politischen Folgen des uner- 
laubten Sklavenhandels wurden dem Senat klar, 


bezahlt wurden (Plut. Caes. 1, 4ff.) läßt er-60als der Consul Marius beim König Nicomedes 


kennen, daß die Erhebung von Lösegeld, sofern 
es zu erhalten war, gegebenenfalls ein einträg- 
licheres Geschäft bedeutete als Verkauf in die S. 
(vgl. Strab. XI 2, 12, der angibt, daß die kirkas- 
sischen Seeräuber Erhebung eines mäßigen Löse- 
geldes eher erlaubten als Verkauf in die S.). Dank 
seiner günstigen Mittelmeerlage im Verein mit 
den besonderen Handelsprivilegien, die der rö- 


von Bithynien Hilfstruppen für den Cimbernkrieg 
anforderte und dieser ihm antwortete, daß die 
meisten seiner Bithynier von den römischen publ- 
cani weggeschleppt worden seien und in den 
Provinzen in der S. lebten (Diod. XXXVI 3, 1 
kurz nach der Schlacht bei Arausio anzusetzen, 
wahrscheinlich 104 v. Chr.). Diese Auskunft 
führte zu einem Beschluß des römischen Senats, 
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daß die Statthalter der Provinzen eine Unter- 
suchung einleiten und dafür Sorge tragen sollten, 
daß nicht freigeborene Untertanen eines mit Rom 
verbündeten Staates in einer römischen Provinz 
als Sklaven verblieben. In Ausführung dieser An- 
ordnung wurden innerhalb weniger Tage in Si- 
zilien einige 800 Personen in Freiheit gesetzt 
(ebd. XXXVI 3, 2); aber diese Bestrebungen 
wurden nach einigen Tagen wieder eingestellt, da 
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—71 v. Chr. Appian. bell. civ. I 14, 116 gibt an, 
daß die Truppen des Spartacus 72 v. Chr. 
70000 Mann betragen hätten und diese Zahl 
während des Marsches nach Rom auf 120 000 ge- 
stiegen sei, obwohl Spartacus sich weigerte, die 
vielen Überläufer, die sich ihm anschließen woll- 
ten, in sein Heer aufzunehmen (ebd. I 14, 117. 
Oros. V 24, 2. 90 000 bei Vell. II 30, 6). Die An- 
führer des Aufstandes und die Kerntruppen des 


die Sklavenbesitzer beim römischen Praetor in 10 Heeres waren Gallier und Thraker und zudem ein 


Sizilien heftige Beschwerde dagegen führten. 
Diese Tatsache ist hochbedeutsam, indem sie er- 
kennen läßt, wie bei dem im Westen betriebenen 
Sklavensystem jener Zeit politische und wirt- 
schaftliche Motive mitwirkten und ineinander 
übergingen. Diodor (XXXVI 3, 3) führt den Vor- 
fall an als einen der Gründe für den Ausbruch 
des zweiten Sklavenaufstandes in Sizilien, der 
sich von 104—101 v. Chr. hinzog; an ihm war 


kleiner Teil Germanen, die aus den Kriegen mit 
den Cimbern und Teutonen herrührten (Caes. bell. 
Gall. I 40). Der Plan des Spartacus, durch Nord- 
italien nach den Alpen und Gallien zu ziehen 
(Appian. bell. eiv. I 117), weist darauf hin, daß 
der größere Teil der Truppen aus dem Norden 
stammte. Die Ausscheidung dieser beiden Ele- 
mente aus dem Sklavenbestand Italiens war fast 
völlig durchgeführt (die 6000, die man gefangen 


fast die ganze Insel beteiligt, und zu seiner Unter- 20 genommen hatte, wurden längs der Straße von 


drückung war ein römisches Heer von 17000 Mann 
erforderlich (ebd. XXXVI 8, 1. Noch zwanzig 
Jahre später standen bei den Soldaten Sullas 
dieser Sklavenkrieg und seine Führer in lebhafter 
Erinnerung Appian. Mithr. 59). 

Die allgemeinen wirtschaftlichen Ergebnisse, 
die man mit der umfangreicheren Verwendung 
von Ackerbausklaven in Sizilien erzielt hatte, 
waren sowohl für die verarmten Freien als auch 


Capua nach Rom gekreuzigt, ebd. I 120), als 
durch Caesars Eroberung Galliens keltische 
Sklaven wieder in großer Zahl auftauchten. In 
den letzten 30 Jahren der Republik muß die Zahl 
der Sklaven noch immer im Steigen begriffen ge- 
wesen sein, da die Furcht vor einem Sklavenauf- 
stand benutzt werden konnte als Mittel, um die 
Reichen in Angst zu versetzen, was sich zur Zeit 
der katilinarischen Verschwörung zeigt (Cic. 


für die Sklaven selbst offenbar sehr schlecht, zu- 30 Catil. I 11. Sall. Cat. 24. 30. Cass. Dio XXXVII 


mal die heruntergekommene freie Bevölkerung an 
der Zerstörung des Eigentums der Reichen eben- 
soviel Geschmack fand wie die Sklaven (xal tõv 
2lzvdloa of änoooı Diod. XXXVI 6) Daß die 
Sklavenzahl in Italien stetig wuchs und daß auf 
den großen Gütern in bezug auf Sklaven ähnliche 
Verhältnisse herrschten wie in Sizilien, ist er- 
sichtlich aus dem Vorgehen des ungeratenen 
Sohnes eines römischen Ritters aus der Umgegend 


33, 2. 35, 3), besonders in Catilinas Weigerung, 
die entlaufenen Sklaven, die in sein Lager 
kamen (Sall. Cat. 47), in sein Heer aufzunehmen, 
vermutlich wegen der politischen Folgen einer 
solchen Handlung. In den J. 60—50 v. Chr. 
nahm in Rom selbst die Benutzung von Sklaven 
und Freigelassenen zur Ausübung politischer Er- 
pressungen ein unglaubliches Maß an (der An- 
schlag gegen Curio stützte sich darauf, daß dieser 


von Capua, der 400 von seinen eignen Sklaven 40 mit seinen Sklaven Pompeius töten wollte, Cie. 


bewaffnete (ebd. XXXVI 2, 3 rovs Zäioue ... 
olxértaç) und zum Aufstand veranlaßte und sich 
bald an der Spitze eines Heeres von 3500 Sklaven 
der Nachbarschaft sah (ebd. XXXVI 2, 6), und 
ebenso aus dem gescheiterten Plan des Spartacus, 
einen Teil seiner Truppen nach Sizilien zu brin- 
gen und dort den Aufstand weiter auszubreiten 
(Cie. Verr. V 8. Cambr. Ane. Hist. IX 330). Das 
Vorhandensein einer erheblichen Zahl von Sklaven 


Att. II 24, 2). Cicero rechnete auf den Beistand 
seiner Freunde und deren Klienten, Freigelas- 
senen und Sklaven, falls Clodius gegen ihn Ge- 
walt anwenden sollte (Cie. Qu. fr. 12,5. Vgl. 
die gegen Cicero im J. 43 erhobene Anklage, daß 
er während seines Consulats Forum und Capitol 
mit Sklaven besetzt hätte, die zu seiner Hilfe her- 
beigerufen worden waren, Cass. Dio. XLVI 20, 1). 
Im Wahlkampf des Jahres 56 v. Chr. bedienten 


als Industriearbeiter in Italien läßt sich vermuten 50 sich, wie Cicero (Att. IV 3, 2. 4) bezeugt, so- 


aus den 29 Widmungen, die Namen von unfreien 
und freigelassenen ee und magistrae aus 
Minturnae enthalten (Excavations at Minturnae 
II 1. Republican Magistri. Zur Datierung dieser 
Inschriften zwischen 90 und 64 v. Chr. ebd. 123f.). 
Im J. 90 v. Chr. konnten die Führer der auf- 
ständischen Verbündeten Italiens 20 000 Sklaven 
sammeln und zum Kampf gegen Rom bewaffnen 
(Diod. XXXVII 2, 10). Die Tatsache, daß Sulla 


wohl Milo wie Clodius der Hilfe bewaffneter 
Sklaven. Bewaffnete Sklaven als ständige Leib- 
wache dieser beiden Feinde bei Appian. bell. civ. 
II 21f. Im J. 48 v. Chr., am Vorabend der Ab- 
reise seiner Streitkräfte nach Griechenland, zwang 
Caesar seine Soldaten, ihre Sklaven und den 
Troß in Italien zurückzulassen (Caes. bell. civ. III 
6). Andere vereinzelte Zeugnisse lassen erkennen, 
daß Caesar in seiner zentralisierten und persön- 


82 v. Chr. aus der Reihe der Proskribierten 60 lichen Macht ein Verfahren anwandte, das ängst- 


10 000 kräftige Sklaven freilassen und zu seiner 
Leibgarde ernennen konnte, ist bezeichnend für 
die große Menge Sklaven, die in den familiae 
der wohlhabenden Schichten in und um Rom bei- 
sammen waren (Appian. bell. civ. I 100. CIL DP 
722). Das Vorhandensein einer erheblichen An- 
zahl Sklaven in ganz Italien wird vorausgesetzt 
-durch die Ereignisse des Sklavenkrieges von 73 


lich darauf hinausging, keine Sklaven als Sol- 
daten zu verwenden (vgl. seine auffällige Erwäh- 
nung der Tatsache, daß die Alexandriner in 
ihrem Aufstand [bell. Alex. 2] wie seine Gegner 
in Italien [bell. eiv. III 21, 4] Sklaven in den Hee- 
resdienst aufnahmen), und in der Behandlung des 
Sklavenproblems eine unverhohlene aber durch- 
greifende Brutalität an den Tag legte (s. die 
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Kreuzigung dreier Spione und die Bestrafung 
eines Sklaven, der seinen spanischen Herrn ge- 
tötet hatte, durch Verbrennen bei lebendigem 
Leib bell. Hisp. 20. Vgl. Cass. Dio XLIIL39, 1). 
Wie erstaunlich hoch der Sklavenbesitz einzelner 
reicher Römer war und wie bereitwillig Caesars 
Gegner Sklaven als Soldaten verwendeten, geht 
hervor aus der Angabe, daß der Sohn des Pom- 
peius dem Heere seines Vaters in Griechenland 
800 Sklaven zubrachte, die er unter seiner persön- 
lichen Dienerschaft und unter seinen Hirten an- 
geworben hatte (wenn man liest: pastorum suo- 
rum [numero] bell. civ. III 4, 4. Anwerbung 
von Sklaven im afrikanischen Kriege durch 
Gnaeus Pompeius den Jüngeren ind Marcus Cato 
bell. Afr. 28, 36 servorum denique et cuiusque 
modi generis hominum). Als Caesars Eingreifen 
durch den Tod ein Ende gesetzt war, machte sich 
der mächtige politische Einfluß der römischen 
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Reise nach den östlichen Mittelmeerländern von 
fünf Sklaven begleitet, Polyb. frg. 63 bei Athen. 
VI 105. W. Kroll Kultur der cicer. Zeit II 82. 
M. Scaurus erbte nur sechs Sklaven, Val. Max. IV 
4, 11); aber als Cato d, J. als Tribun nach Make- 
donien ging, begleiteten ihn fünfzehn Sklaven 
(Plut. Cato, Min. 9, 4), und die Zahl der Sklaven, 
die Cicero in seinem persönlichen Dienst in Rom 
und auf seinen Gütern beschäftigte, war recht 


10 beträchtlich (Cie, fam. XIV 4, 4. Quint. fr. III 9. 


Terentia, seiner Gattin, gehörten eine ganze Reihe 
Sklaven als persönliches Eigentum Cic. fam. XIV 
4, 4). Bedeutsamer ist Ciceros Bitte an Atticus, 
Ciceros Enkel Lentulus einige Sklaven zuzu- 
weisen, wobei Zahl und Auswahl Atticus über- 
lassen sein sollten (Cie. Att. XII 28, 30). Das 
Sklavengefolge, das Pompeius’ Freund P, Vedius 
begleitete, war so groß, daß die Zölle, die gemäß 
einer von Curio beantragten ler viaria auf sie 


Sklaven sofort bemerkbar (Nic. Damase. 17. 25. 20 entfallen mußten, eine beträchtliche Höhe erreicht 


26. 26 b. 31. Cic. fam. X 33). In der Folgezeit 
unternahmen bekanntlich beide Parteien den Ver- 
such, durch Freilassung von Sklaven oder durch 
ihre Anwerbung als Soldaten sich deren Hilfe zu 
sichern (s. Cass. Dio XLVII 85, 4. XLVIII 34, 4); 
dabei weicht Sextus Pompeius ab von der tradi- 
tionellen römischen Anschauung, die sich ihrer 
Verwendung als aktive Kämpfer widersetzte (Liv. 
epit. CXXIII collectis ... proseriptis ac fugitivis. 


hätten (Cie. Att. VI 1, 25). Der unbeständige Ti- 
gellius des Horaz unterhielt manchmal 200 Skla- 
ven, manchmal nur zehn (Horat. sat. I 3, 10f.), 
und ein Mann von so bescheidenen Mitteln wie 
der freigelassene Vater des Horaz konnte seinem 
Sohn Sklaven als Diener nach Rom mitgeben 
(sat. I 6, 78f.), so daß der Knabe eine Standes- 
person mit ererbtem Reichtum zu sein schien. 
Dem Praetor Tullius folgten auf der Straße nach 


Vell. H 73, 3). Octavianus Caesar löste die Frage 30 Tibur fünf Sklaven (sat. I 6, 108f.). Seinen 


der Verwendung von Sklaven im Heeresdienst in 
der hergebrachten Weise durch ein Kompromiß, 
indem er bei Bedarf an Streitkräften die Sklaven 
zuvor freiließ. So befreite er 87 v. Chr. 20 000 
Sklaven, die er teils durch Unterstützung von sei- 
ten seiner Freunde, teils durch gewaltsame Weg- 
nahme zusamengebracht hatte, und ließ sie als 
Ruderer trainieren für die bevorstehende See- 
schlacht mit Sextus Pompeius (Suet. Aug. 16, 1. 


bescheidenen Verhältnissen entsprechend kann 
Horaz drohen, einen Sklaven aus seiner familia 
urbana als neunten Arbeiter auf sein Sabinergut 
zu schicken (sat. II 7, 118. Vgl. sein Sklaven- 
gelolge auf der Reise nach Brundisium sat. 
14, 10f.). H. Gummerus hat sowohl für die 
Zeit Catos (Klio Erg.-Bd. I 5, 34ff, 41ff.) als 
auch für die Zeit Varros (ebd. 68ff.) entscheidend 
nachgewiesen, daß handwerkliche Arbeit sich auf 


Cass. Dio XLVII 49, 1). Er ließ auch die Skla- 40 den kleinen und mittelgroßen Gütern Italiens auf 


ven frei, die unter Führung des Menas, eines 
Überläufers von Sextus Pompeius, zu Schiff zu 
ihm übergingen (ebd. XLIX 1, 5). Politische Er- 
wägungen und die hergebrachte römische An- 
schauung bezüglich der Behandlung von Sklaven 
führten Octavian zu dem Entschluß, die Sklaven, 
die er schließlich mit der Flotte des Pompeius er- 
beutete, entweder ihrem Herrn zurückzugeben 
oder sie zu pfählen ebd. XLIX 12, 4. Die Zahl 


die Herstellung einiger weniger Artikelbeschränkte, 
daß hingegen die weiten und abgelegenen Lati- 
fundien angewiesen waren auf die in der Stadt 
hergestellten Artikel und auf reisende Handwer- 
ker zur Ausführung geringerer Arbeiten. Deshalb 
ist für die beiden letzten Jahrhunderte der Repu- 
blik mit einem steten, wenn auch mäßigen An- 
wachsen der in den italischen Städten als Hand- 
werker beschäftigten Sklaven zu rechnen. Die 


derer, die ihrem Herrn zur Bestrafung übergeben 50 Zahl der in diesen Berufen tätigen Sklaven in 


wurden, veranschlagt Augustus selbst mit 30 000, 
Mon. Anc. 25. Dieses Vorgehen widersprach dem 
39 v. Chr. bei Misenum getroffenen Abkommen, 
daß auf beiden Seiten übergelaufene Sklaven frei 
sein sollten (Cass. Dio XLVIII 36, 8). 

Im ersten Jhdt. v. Chr. mehren sich die Be- 
richte über Sklaven, die als persönliche Diener im 
Hause reicher Römer lebten oder diese auf Reisen 
begleiteten (nach Strab. XIV 5, 2 zeigte sich die 


ihrem Verhältnis zu den Freien ist nicht sicher 
zu ermitteln. Die in Minturnae [zu seinen Indu- 
strien s. Cato de agr. 135] gefundenen Listen der 
als mägistri fungierenden Sklaven und Freigelas- 
senen zeigen, daß ein M. Epidius neun Sklaven 
besaß, nicht eingerechnet drei Freigelassene und 
einen Sklaven, an dem er Besitzanteil hatte; da- 
zu kommen möglicherweise noch zwei weitere 
Sklaven als sein und eine Freigelassene als seiner 


Neigung hierzu seit dem Aufblühen des kiliki- 60 Frau Besitz (Excav. at Minturnae II 1. Republi- 


schen Seeräuberunwesens nach der Zerstörung 
von Korinth und Karthago). Im 2. Jhdt. v. Chr. 
hatten vier oder fünf Sklaven als Diener in einem 
wohlhabenden Hause genügt (Liv. XXXIX 11, 2. 
Ptolemaios Philopator kommt 164 v. Chr. nach 
Rom mit drei Sklaven und einem Eunuchen Diod. 
XXXI 18, 2. Val. Max. V 1f. Scipio Africanus 
wird um 141 v. Chr. auf einer diplomatischen 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


can Magistri 58). Da diese Gesamtzahl von 131/3, 
vielleicht 151/2, Sklaven und Freigelassenen nur 
die Mitglieder der familia umfaßt, die in ihren 
Kultkollegien als magistri gewählt wurden, so 
muß der tatsächliche Bestand größer gewesen 
sein, wieviel, läßt sich nicht sagen. Die nächst- 
höchste Zahl bezeichnet drei magistrae und drei 
magistri, die einem gewissen M. Badius gehören; 
31 
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dazu kommt ein Sklave, der einer Badia, vermut- 
lich dessen Frau, gehört (ebd. 55). Bei weitem 
die meisten Besitzer haben nur drei, zwei oder 
einen Sklaven oder Freigelassenen unter den ma- 
gistri angeführt (ungefähr 20 Sklavenbesitzer er- 
scheinen mit drei, etwa 30 mit zwei und etwa 75 
mit einem Sklaven oder Freigelassenen. S. die 
Aufzählung der Besitzer bei J. Johnson ebd. 
49ff.). Das Ergebnis bleibt jedoch unsicher, weil 
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Gummerus 25f. Frank Economie Survey 
I 162f. Brehaut XXXII), obwohl Grund vor- 
liegt zu der Annahme, daß auch diese operarii in 
Catos Augen freie Arbeiter sein sollten, die zwar 
für dauernd gedungen sind, aber nicht auf dem 
Hof leben. Das geht nämlich hervor aus der Auf- 
zählung der Gegenstände, die für die Unterbrin- 
gung der im Olivenhain Arbeitenden vorgesehen 
sind: 8 Betten, 8 Matratzen, 8 DBettücher, 


sich nicht genau sagen läßt, ob alle Sklaven zu 10 16 Kopfkissen, 10 Bettdecken, wobei 2 für be- 


gleicher Zeit im Besitz eines bestimmten Herrn 
waren, wie auch nicht zu entscheiden ist, ob die 
Zahlen das Verhältnis der magistri zu den Skla- 
ven jedes einzelnen Besitzers darstellen. Es ist 
jedoch wahrscheinlich, daß die meisten Besitzer 
in Minturnae nieht mehr als einen, zwei bis sechs 
Sklaven besaßen (vgl. die Widmung von 19 Skla- 
ven in einer Inschrift aus Mantua vom J. 59 
v. Chr. CIL I? 753, wo drei Besitzer je zwei 
Sklaven haben und 13 Besitzer nur je einen), 
während angesehenere Bürger wie Epidius und 
Badius (Excav. at Minturnae I 2, 58. 53) 20—50 
gehabt haben können. Was die Landbezirke an- 
betrifft, so haben wir für die letzten beiden 
Jahrzehnte der Republik bei Varro bezeugt, daß 
die Verwalter von mittelgroßen Gütern lieber die 
als Ärzte, Walker und Tischler herumziehenden 
Freien zur Arbeit anstellten als für die entspre- 
chenden Berufe ihre eigenen Sklaven behielten, 


20 narium, opilionem de 


sondere Zwecke bleiben (Cato de agr. 10, 5). Diese 
Ausstattung sieht einen lectum in cubiculo vor, 
der sicherlich für die Besuche des Gutsherrn be- 
reit stand, vier Betten mit gewebten Bettgurten 
und drei gewöhnliche Betten. Eins dieser Betten 
mit Gurten ist vermutlich bestimmt für den vili- 
cus und seine Frau, die andern drei für die drei 
Ochsentreiber (bubuleos III), und die restlichen 
drei für die drei übrigen Sklaven (subulcum, asi- 
. 10, 1. Vgl. die 
sechs Flieckenmäntel für sechs Sklaven ebd. 10, 5, 
wobei die Kleidung für den vilicus und seine 
Frau offenbar nicht miteinbegriffen ist. Für die 
vier im Weinberg beschäftigten Sklaven sind vier 
Matratzen und vier Bettücher vorgesehen, die 
Betten sind nicht erwähnt ebd. 11, 1. 5). Auch 
hier wird nichts gesagt von Schlafgelegenheiten 
für die im Weinberg beschäftigten operarü. Die 
Gesamtzahl der auf dem Gut lebenden Sklaven 


deswegen weil der Tod eines solchen für sein 30 beträgt daher zwölf einschließlich des vilicus, der 


Handwerk besonders ausgebildeten Sklaven für 
den Besitzer einen zu schweren Kapitalverlust 
bedeutete. Nur die reichen Latifundienbesitzer, 
besonders diejenigen, die in großer Entfernung von 
der Stadt wohnten, pflegten Sklaven zu besitzen, 
die eine Fachausbildung als Handwerker genossen 
hatten (Varro r. r. I 16, 4; vgl. Gum mer us 66). 
Für die Industrien ist zu berücksichtigen, daß 
die leichten und häufigen Freilassungen in den 


Sklave ist, und seiner Frau, während außerdem 
noch fünfzehn ständig beschäftigte freie Arbeiter 
(operarii) da sind. Für die saisonmäßig auftreten- 
den Arbeiten, besonders für die Wein- (ebd. 137) 
und Olivenernte (ebd. 144), zu der der Pächter fünf- 
zehn Sammler stellen muß sowie für alle außer- 
gewöhnlichen Arbeiten wie Entfernung von Baum- 
stümpfen und Bau neuer Gebäude (Klio Erg.- 
Bd. 1 5, 87f.) rät Cicero dem Pächter, Freie als 


Städten (Daremb.-Sagl. III 2, 1207) bewirk- 40 Arbeitskräfte anzustellen. Obwohl die Verminde- 


ten, daß der Bestand an freien Handwerkern dau- 
ernd ergänzt wurde durch Handwerker, die aus 
dem Sklavenstand hervorgegangen waren (zu den 
inschriftlichen Zeugnissen über die Beschäftigun- 
gen der Freigelassenen besonders aus der frühen 
Kaiserzeit ebd. III 2, 1217). 

Welcher Art in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. 
v. Chr. die Arbeitslage in den Ackerbaubetrieben 
Italiens war, geht hervor aus Catos de agricul- 


rung der rein italischen Bevölkerung und die 
wachsende Sklavenzahl die Führer des römischen 
Staates bereits mit Furcht erfüllte (Appian. bell. 
civ. I 1, 8), so war zu Catos Zeit hinsichtlich der 
in der Landwirtschaft beschäftigten Kräfte die 
Lage doch so, daß die Freien überwogen, zumal 
auf den mittelgroßen Gütern, um die es sich bei 
Cato handelt, und wahrscheinlich auch allgemein 
in ganz Italien. Dies wird augenscheinlich, wenn 


tura, das unter dem Gesichtspunkt des zu erzie-50 man die vielen kleinen Bauernhöfe, die keine 


lenden Gewinns den Unterhalt eines Olivenhains 
und eines Weinbergs, daneben die Feldbestellung 
darstellt (Brehaut Cato the Censor on Farming 
[New York 1933] p. XXVIII. XXXII). Das Wort 
operarii, wie es von Cato gebraucht wird, ist ganz 
allgemein als freie Tagelöhner aufgefaßt worden 
(si operarii conducti erunt, Cato de agr. 145, 1), 
außer dort, wo es die fünf operarii bezeichnet, 
die unter dem festen Arbeitspersonal für den 


Sklaven beschäftigten (Varro r. r. I 17, 2 liberis, 
aut cum ipsi colunt, ut plerique paupereuli cum 
sua progenie), der beschränkten Anzahl von Lati- 
fundien gegenüberstellt, denen es zum Vorteil ge- 
reichte, wenn sie Sklaven in großer Menge be- 
schäftigten. Ein Anwachsen der Sklavenarbeit im 
Ackerbau muß für die Zeit von 150 bis 50 v. Chr. 
angenommen werden, sowohl auf den großen La- 
tifundien wie auch auf den mittelgroßen Gütern, 


Olivenhain erwähnt werden (ebd. 10, 1), und die 60 wie sich ergibt aus der Zahl der Sklaven, die 


zehn operarii, die mit dem Weinberg im Zusam- 
menhang stehen. Wahrscheinlich hat Licinius 
Stolo, den Varro anführt (r. r. I 18, 2), und sicher 
Varro selbst diese 15 operarii als Sklaven auf- 
gefaßt (mit Bezug auf den Olivenhain des Cato 
ebd. 118, 1 dicit enim Tee, Cato] in eo modo haec 
mancipia XII habenda). Dieser Interpretation ist 
man seit Varros Zeit allgemein gefolgt (vgl. 


nach Italien gelangten, und aus Varros Annahme, 
daß die operarii in Catos Olivenhain und Wein- 
berg Sklaven seien (ebd. I 18, 1). Es ist jedoch 
sicher, daß noch zu Varros Zeit eine freie Bauern- 
schaft und ein zahlenmäßig starker und gleich- 
bleibender Bestand von freien Arbeitskräften vor- 
handen war (ebd. I 17, 2 omnes agri coluntur 
hominibus servis aut liberis aut utrisque). Um 
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50 v. Chr. brachte der Großvater des Kaisers Ve- 
spasian, der Arbeitskräfte für die Saisonarbeiten 
zu mieten hatte, noch Landarbeiter aus Umbrien 
in die Sabinergegend (Suet. Vesp. 1, 4). Was hin- 
gegen die Viehzucht betrifft, so war in Sizilien 
von etwa 150 v. Chr. an der Anteil der Sklaven 
am Gesamtbestand der Hirten sehr hoch (Diod, 
XXXIV—XXXV 2, 1). Der Versuch Iulius Cae- 
sars, die Beschäftigung von mindestens einem 
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sammelte Aufsätze [1924] 209) als vielmehr aus 
dem stark entwickelten Stammesbewußtsein und 
dem Gefühl der Beschämung darüber, daß ein 
ehemaliger Stammesangehöriger nun als Sklave 
innerhalb derselben Gemeinschaft weiterleben 
solle. Die Entwieklung der S. zu einem wesent- 
lichen Faktor des römischen Lebens fällt unge- 
fähr zusammen mit der raschen Erweiterung des 
römischen Machtbereichs über Mittel- und Süd- 


Drittel von Freien unter den Hirten durchzu- 10 italien in der Zeit von 350—272 v. Chr. Die Er- 


setzen (Suet. Iul. 42), beweist, daß in Italien der 
Anteil der Freien auf diesem Gebiet der Kon- 
kurrenz durch die Sklaven nicht standhalten 
konnte. Schätzungen der in Italien zu Ende der 
Republik vorhandenen Sklaven sind -sehr theo- 
retisch. Der von Beloch Bevölkerung 434 an- 
gestellte Überschlag wollte die Sklavenbevölke- 
rung auf der italischen Halbinsel auf das Ver- 
hältnis von 3 Sklaven zu 5 Freien, im Po-Tal 


hebung einer 50/gigen Freilassungssteuer, die der 
Consul Cn. Manlius 857 v. Chr. eingeführt haben 
soll (Liv. VII 16, 7), der Verzicht darauf, Schuld- 
ner zu Sklaven zu machen, den Liv. VIII 28, 1. 7 
in das J. 326 v. Chr. verlegt (Dion. Hal. XVI 9 
setzt ihn an nach der Schlacht bei den Kaudini- 
schen Pässen), die im zweiten Vertrag mit Kar- 
thago auftretende Vorbehaltsklausel betreffend den 
Verkauf von Sklaven auf rümischem Gebiet (Po- 


von 3 Sklaven zu 10 Freien festlegen. Für Rom 20 lyb. IV 24, 6f.) — dies alles deutet in charakte- 


und Ostia nennt er für das J. 5 v. Chr. eine Ge- 
samtbevölkerung von rund 850 000 Menschen und 
schätzt, daß davon rund 280 000 Sklaven gewesen 
seien (ebd. 404. Vgl. Cambr. Ane. Hist. IX 787, 
wo die Sklavenbevölkerung von Rom zu Ciceros 
Zeit mit über 200.000 angegeben wird). Dieses 
angenommene Verhältnis von Sklaven zu Freien 
in einer Zeit, wo die S. der Antike ihren Höhe- 
punkt erreichte, legt einen Vergleich nahe zu den 


zistischer Weise hin auf die Entwicklung zu 
einer Wirtschaft, die gleichermaßen auf der Ar- 
beit von Freien und Sklaven aufgebaut war. 
Zeugnisse in solcher Menge, daß sie ein zu- 
sammenhängendes Bild des herrschenden Systems 
ergeben könnten, liegen nur vor für die Zeit, als 
man zur Beschäftigung von Sklaven im Groß- 
grundbesitz und in der Industrie überging, also 
von etwa 220—150 v. Chr., und für die Zeit, da 


Vereinigten Staaten, wo um 1850 in den Sklaven- 30 die Verwendung der Sklaven in diesen Betrieben 


staaten die Negersklaven 51 Ola der Gesamtbevöl- 
kerung ausmachten (A Century of Population 
U.S.Dept. of Commerce and Labor 1909, 
140). 

Seneca hat die natürliche Einfachheit im Ver- 
hältnis der Herren zu ihren Sklaven und das 
gegenseitige gute Einvernehmen zwischen beiden 
dargestellt, wie es vermutlich in der Frühzeit der 
Republik bestand, als die Sklavenbesitzer patres 


ihren Höhepunkt erreichte, also von etwa 150 
—830 v. Chr. Obwohl diese beiden Perioden als 
eine einzige zu behandeln sind, so ist doch klar, 
daß erhebliche Unterschiede zwischen ihnen be- 
standen haben und daß der Höhepunkt der im 
Westen betriebenen S. sowohl in bezug auf die 
Sklavenzahl als auch in bezug auf die sozialen 
Ergebnisse in das 1. Jhdt. v. Chr. zu verlegen 
ist (Ed. Meyer Kl. Schr. I2 208. Vgl. M, We- 


familiae und die Sklaven familiares hießen, als40 ber Ges. Aufsätze 234), Varro (r. r. II 10, 4) 


es noch keinen Haß gegen die Herrn und keine 
Verachtung der Sklaven gab (Sen. epist. mor. 
XLVH 14. Macrob. Sat. I 11, 11. Liv. 151, 8. 
Plut. Coriol. 24, 8ff. Cato Mai. 20, 5) Obwohl 
Seneca idealisiert hat, wird doch die zugrunde 
liegende Annahme einer S., die die nahen und 
freundschaftlichen Beziehungen innerhalb einer 
engbegrenzten bäuerlichen Gemeinschaft aus- 
drückte, wahrscheinlich den Tatsachen entsprechen 


gibt die sechs Möglichkeiten an, durch die man 
legalerweise Sklaven erwerben könne: durch Erb- 
schaft; durch Besitzübertragung auf Grund eines 
Kaufs von jemanden, der den Besitztitel hat; im 
Scheinprozeß (cessio in iure); durch Usucapio; 
durch Kauf von Kriegsgefangenen sub corona; 
durch Erwerb der konfiszierten Güter von Pro- 
skribierten. Da Versklavung von Schuldnern seit 
langem aufgegeben war, fällt an Varros Aufzäh- 


(vgl. Mommsen RG II 75, die gewissermaßen 50 lung als ungewöhnlich nur auf, daß er versäumt, 


unschuldige S.). Wie im vorsolonischen Athen 
spielte die Versklavung von Schuldnern bei die- 
sen Verhältnissen eine bedeutende Rolle (Liv. II 
25, 1.6. VI 14, 28 34, 2. 36, 12). Wenn Livius 
DI 15, 5 berichtet, daß im J. 460 v. Chr. gegen 
2500 Verbannte und Sklaven das Kapitol einnah- 
men und Appius Herdonius die Sklaven antrieb, 
für ihre Freiheit zu kämpfen (ebd. III 15, 9), so 
ist dies vermutlich eine Übertragung von römi- 
schen Verhältnissen des 2. und 1. Jhdts. v. Chr., 
soweit es sich um die von den Sklaven drohende 
Gefahr handelt. Die Bestimmung des Zwölftafel- 
Besetzes, daß die der S. anheimfallenden Scehuld- 
ner außerhalb der Grenzen des Staates verkauft 
werden sollen (frans Tiberim, leg. XII Tab. 
Bruns FIR Tab. III p. 20f.), erklärt sich nicht 
80 sehr aus der Furcht vor einem Sklavenauf- 
stand (diese Begründung gibt M. Weber Ge- 


unter Erwerb von Sklaven auch die Aufnahme 
ausgesetzter Kinder anzuführen, was unter usu- 
capio gehört, Diese Weglassung ist gerechtfertigt 
durch die Tatsache, daß die Aufnahme aus- 
gesetzter Kinder in den historischen Quellen der 
Republik keine entscheidende Rolle spielt (ein 
Beispiel ist M. Antonius Gnipho, Ciceros Lehrer, 
ingenuus in Gallia natus sed expositus, a nutri- 
tore suo manumissus Suet. de gramm. 7. Vgl. 


60 Bd. XI S. 469f.). Zweifellos bildete in den Jetz- 


ten drei Jahrhunderten der Republik der Ankauf 
von Kriegsgefangenen die Hauptquelle für den 
Erwerb von Sklaven. Die Entscheidung darüber, 
ob die Gefangenen als Teil der von dem besiegten 
Volk erworbenen Beute (magnam vim hominum 
et pecoris el omnis generis praedae Liv. XXIX 
35, 5) verkauft werden sollten, lag beim Staat 
und ging kraft des imperium auf den Feldherro 


967 Sklaverei (röm. Republik) 


über (Inst. I 3, 3 imperatores captivos vendere 
iubent, ae per hoc servare nec occidere solent). 
Die vom Feldherrn getroffene Entscheidung konnte 
vom Senat umgestoßen werden, wie das Beispiel 
der im J. 171 v. Chr. aus Griechenland herüber- 
gebrachten Sklaven zeigt, die man ihren Besitzern 
in Italien wieder abkaufte und als freie Männer in 
die Heimat zurückschiekte (Liv. XLIII 4, 5. Zo- 
nar. IX 22 C). Die Kriegsgefangenen oder Bewoh- 


Sklaverei (röm. Republik) 968 


betrifft, so sind servi publici bezeugt für Min- 
turnae (J. Johnson Excavations at Mintur- 
nae II 1. Republican Magistri [Philadelphia 
1933] nr. 13, 9); für das J. 45 v. Chr. sind sie 
bezeugt durch eine Bestimmung der lex Iulia 
municipalis, nach der die Wohnungen und Ar- 
beitsstätten, die die örtlichen Behörden den Skla- 
ven angewiesen haben, gegen Wegnahme zu 
anderen öffentlichen Zwecken zu schützen sind 


ner einer Stadt oder eines größeren Bezirks, die 10 (Dess. 6085, 82). In einem Senatusconsultum 


der Feldherr zu Sklaven bestimmt hatte, führte 
er entweder dem Staat als servi publiei zu, wie 
es Seipio 212 v. Chr. tat (der Quaestor schreibt 
die Namen auf und bestellt für je 30 Sklaven 
einen Aufseher Liv. XXVI 47, 1f. Polyb. X 17, 
9f.), oder er verteilt sie unter seine Soldaten 
(Caes. bell, Gall. VII 89. Polyb. III 17, 7. Ein 
Teil der Beute wird je nach Verdienst unter die 
Soldaten verteilt, die übrigen werden versteigert 


aus dem J. 38 v. Chr. wird die Verwendung von 
Sklaven als Liktoren verboten (Cass. Dio XLVIII 
43, 3); man darf also schließen, daß vorher Skla- 
ven von den Magistraten zu diesem Amt verwen- 
det wurden. Die Anwerbung von Sklaven zum 
Dienst in Heer und Flotte galt wohl als zulässig 
in Zeiten großer Not, wurde aber unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen streng abgelehnt (s. die Rede 
des L. Valerius über die lex Oppia im J. 195 


Liv. IV 34, 4), oder er ließ sie am Ort ihrer Ge- 20 v. Chr. Liv.. XXXIV 6, 17f. Vgl. Serv. Aen. IX 


fangennahme privatim verkaufen, wobei er sich 
mit den Familien der Gefangenen hinsichtlich eines 
Lösegeldes verständigen konnte (Cass. Dio XLII 
14, 3), oder er ließ sie gemeinsam Öffentlich ver- 
steigern (sub corona Liv. XLII 63, 10). Die Durch- 
führung des Verkaufs war Sache des Quaestore 
(Polyb. X 17, 6. 10), die Bedingungen wurden 
vom Feldherrn gestellt (wie später, im J. 25 
v. Chr., Augustus beim Verkauf der Salassi ver- 


946 lege militari ... qua servi a militia prohibe- 
bantur). Diese Regel schließt jedoch nicht aus, 
daß auf dem Kriegsschauplatz Privatsklaven zu 
finden waren, die ihren Herrn — Offizieren oder 
auch Soldaten — als Diener gefolgt waren (Caes. 
bell Afr. 54, 1; bell. civ. HI 6, 1. Nicol. Dam. 
31). Das Einkommen, das dem römischen Staat 
aus der Besteuerung von Sklaven zufloß, umfaßte 
in der republikanischen Zeit lediglich die Frei- 


bot, daß diese vor Ablauf von 20 Jahren frei- 30 lassungssteuer in Höhe von 5%, des Schätzungs- 


gelassen würden Cass. Dio LII 25, 4). Der Ertrag 
des Verkaufs fiel dem Feldherrn zu, der ihn für 
gewöhnlich dem Staatsschatz überwies (Liv. V 22, 
1. X 46, 5) oder ihn zur Durchführung irgend- 
eines staatlichen Unternehmens in dem besiegten 
Lande zur Verfügung stellte, falls politische oder 
gefühlsmäßige Gründe dies nahelegten (der Er- 
trag aus dem Verkauf von Gefangenen in Grie- 
chenland wird verwendet zum Wiederaufbau einer 


wertes der Sklaven, eine Zahl, die die ganze Zeit 
über gleich blieb (noch eine vicesima im J. 59 
v. Chr. Cie. Att. II 16, 1). Diese Einkünfte wurden 
verwahrt in einem Tempelschatz, der nur in Zeiten 
äußerster Not angegriffen wurde. Im J. 209 waren 
4000 Pfund Gold in diesem Schatz vorhanden 
(Liv. XXVII 10, 11), und als Iulius Caesar im 
J. 49 v. Chr. Hand daran legte, enthielt er 
4135 Pfund Gold und 900 Pfund Silber (Oros. 


Porticus in Megalopolis ebd. XXXVIII 34, 7). 40 VI 15, 5. Bei Plin. n. h. XXXIII 56 wird der In- 


Finanzpolitische Erwägungen spielten also bei 
der Entscheidung über das Schicksal der Gefange- 
nen eine ebenso große Rolle wie rein politische 
oder der Wunsch, ein Strafexempel zu statuieren, 
wie nach der Belagerung von Athen, als Sulla die 
Sklaven der Athener sofort verkaufen ließ (Ap- 
pian. Mithr. 38. Vgl. Heichelheim Hist. 
Ztschr. CXLIII 95). Im J. 210 v. Chr., bei der 
Einnahme von Neukarthago in Spanien, be- 
stimmte Seipio von den gefangengenommenen Ein- 
wohnern 2000 Handwerker dazu, als serri publiei 
an der Herstellung von Kriegsmaterial zu arbei- 
ten (Polyb. X 17, 9. Liv. XXVI 47, 2). Sklaven 
im Besitz des Staates gab es demnach im hanni- 
balischen Kriege (vgl. Plaut. Capt. 334 sed in 
privatam servitutem servit illi an publicam?), 
wahrscheinlich auch schon vor dieser Zeit; aber 
die nach der Schlacht von Cannae eingetretene 
Notwendigkeit, von Privatbesitzern Sklaven zu 


halt angegeben mit 15000 Barren Gold, 30 000 
Barren Silber und außerdem 30 000 000 Sesterzen 
in geprägter Münze). Die Versuche, auf Grund 
des im Tempelschatz vorhandenen Bestandes die 
Zahl der Freilassungen zu errechnen (Dureau 
de la Malle Économie politique des Romains 
1 290ff. für die Freilassungen zwischen 357 und 
209 v. Chr. T. Frank für die J. 81—49 v. Chr. 
Am. Journ. Phil. LIHI 360—363; Economic Sur- 


50 vey I 101f. 338), stoßen auf soviel unbekannte 


Faktoren und andere Schwierigkeiten, daß die 
Ergebnisse nicht zu verwenden sind (vgl. Be- 
lochs Warnung, Bevölkerung 414). Es liegt 
kein Zeugnis vor für eine Besteuerung von Skla- 
venverkäufen, bis Augustus im J. 7 v. Chr. eine 
solche einführte (Cass. Dio LV 31, 4), und eben- 
sowenig traf eine direkte Besitzsteuer die römi- 
schen Bürger, die Sklaven besaßen. Der von den 
Triumvirn im J. 40 v. Chr. unternommene Ver- 


erwerben, um daraus zwei Legionen zusammen- 60 such, den Sklavenbesitz zu besteuern, stieß in 


zustellen (ebd. XXH 57, 11. XXXIV 6, 12). zeigt 
wie wenig Sklaven damals vorhanden waren. In 
Friedenszeiten wurden die servi publiei vom Staat 
vermutlich zu Sehreibarbeiten und anderen niedri- 
gen Dienstleistungen gebraucht (die Diener der 
Volkstribunen bei Liv. XXXVIII 51, 12 waren 
wahrscheinlich ihre Privatsklaven). Was die Mu- 
nieipia Italiens im ersten Teil des 1. Jhdte. v. Chr. 


Rom auf erbitterten Widerspruch (Appian. bell, 
civ. V 67. Cass. Dio XLVII 31, 1). Im J. 188 
v. Chr. hatte Cato als Zensor angeordnet, daß bei 
dem neuen Zensus Sklaven unter 20 Jahren, die 
10 000 Asse oder mehr gekostet hatten, mit dem 
Zehnfachen ihres Wertes angesetzt werden sollten 
und daß auf sie eine Steuer von 3 Denaren auf 
je 1000 Asse entfallen sollte (Liv. XXXIX 44,3): 
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diese Abgabe ist jedoch anzusehen als eine Luxus- 
steuer, dazu bestimmt, der wachsenden Ver- 
schwendungssucht Einhalt zu gebieten, wie ja 
Cato bekanntlich den zunehmenden Luxus in allen 
seinen Erscheinungsformen mißbilligte und fürch- 
tete (Plut. Cat. Mai. 18, 2. Vgl. Catos bittere Be- 
merkung, daß schöne Sklaven mehr kosten als ein 
Bauerngut Diod. XXXI 24), weniger hingegen 
liegt ihr die Absicht zugrunde, den Sklavenbesitz 
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Bemühungen des älteren Cato (Liv. XXXIX 44, 3. 
Plut. Cat. Mai. 18, 2. Diod. XXXI 24) ist jedoch 
zu ersehen, daß die Luxuspreise für Sklaven in 
den beiden Jahrzehnten nach dem hannibalischen 
Kriege stark in die Höhe gegangen waren. Für 
die letzten 150 Jahre der Republik sind wenige 
probare Angaben über die im Westen gezahlten 

klavenpreise vorhanden (im J. 68 v. Chr. kaufte 
C. Antonius eine junge Sklavin für 150 Drachmen 


als solchen mit einer direkten Steuer zu belegen 10 und nahm sie in sein Haus Q. Cie. petit. cons. BE). 


(vgl. E. Ciccotti Il Tramonto della Schiavitù 
[1899] 161). Aus dem Vorgehen Catos läßt sich 
folgern, daß die römischen Bürger ihrer Ver- 
mögenserklärung auch eine Aufzählung ihrer 
Sklaven anzufügen hatten und daß eine Liste der 
gekauften Sklaven einschließlich der für sie ge- 
zahlten Preise den Zensoren zur Verfügung stehen 
mußte. In der lex Iulia municipalis schloß die 
von römischen Stadtbürgern abgegebene Vermö- 


genserklärung die Sklaven in die geforderte ratio 20 


pecuniae ein (Dess. 6685, 147. Frank Econo- 
mie Survey I 819). Die direkte Steuer, mit der 
Lucullus 70 v. Chr. den Haus- und Sklavenbesitz 
der unterworfenen Bewohner Kleinasiens belegte, 
muß angesehen werden als eine außergewöhnliche 
Maßnahme mit dem Zweck, ihnen die Zahlung 
des schuldigen Tributs zu erleichtern (Appian. 
Mithr. 83). Caesar erwähnt (bell. civ. III 82) als 
eine der vielen von seinen Gegnern im Bürger- 


Einige allgemeine Angaben liegen noch vor: Ita- 
lische Kaufleute nützen die den Galliern eigne 
Neigung für Wein aus und bringen es fertig, für 
ein Keramion Wein einen jungen keltischen 
Sklaven einzuhandeln (Diod. V 26, 4); Iulius Cae- 
sar wollte für einen jungen fähigen Sklaven so- 
viel bezahlen, daß der Preis in seinen Rechnungs- 
büchern nicht angeführt werden sollte (Suet. Caes. 
48); Calenus, ein Feldherr Caesars, verkaufte im 
J. 48 v. Chr. megarische Gefangene für einen 
niedrigen Preis an ihre Angehörigen (Cass. Dio 
XLII 14,3. Der Grund war wahrscheinlich drin- 
gender Mangel an Geld); 45 v. Chr. wurde ein 
vorteilhafter Vertrag betreffend Kauf von Sklaven 
abgeschlossen, entweder zugunsten von Cicero 
oder von Atticus (Cie. Att. 30, 2. 28, 3). Ver- 
schiedene Angaben aus den letzten Jahrzehnten 
der Republik deuten darauf hin, daß der durch 
die auswärtigen Kriege geförderte starke Zustrom 


krieg verübten Erpressungen die Tatsache, daß 30 von Sklaven arbeitsfähigen Alters im Abnehmen 


sie in Syrien den Besitz von Sklaven mit einer 
Steuer belegten. 

Über die Preise, die man während der Repu- 
blik im östlichen Mittelmeergebiet für Sklaven 
zahlte, liegen Nachweise nur in so geringem Maß 
vor, daß sie kaum zu verwenden sind. Freilas- 
sungspreise fehlen gänzlich. Offensichtlich hat 
das für Kriegsgefangene geforderte Lösegeld in 
engem Verhältnis zu den Sklavenpreisen gestan- 
den, wie aus Liv. XXII 59, 12 hervorgeht; dort 
erheben die römischen Soldaten Widerspruch 
gegen die Anwerbung von Sklaven zum Heeres- 
dienst, da doch die andere Möglichkeit bestehe, 
die 216 v. Chr. von Hannibal ergriffenen Gefan- 
genen auszulösen, wobei die Soldaten geltend 
machen, daß der Loskauf der Gefangenen nicht 
teurer sein würde als der Ankauf der Sklaven. 
Hannibal forderte als Lösegeld 300 Denare für 
einen römischen Soldaten, 200 Denare für einen 
römischen Verbündeten, 100 Denare für jeden er- 
beuteten Sklaven (ebd. XXII 52, 3) und 500 De- 
nare für einen römischen eques (ebd. XXII 58, 4). 
22 Jahre später zahlte Titus Flamininus je 500 De- 
nare Lösegeld für einige römische Bürger, die von 
Hannibal nach Griechenland in die Sklaverei ver- 
kauft worden waren (ebd. XXXIV 50, 6). Im Ver- 
gleich mit dem Höchstpreis von 1500 Denaren, 
den der ältere Cato für seine Sklaven zu zahlen 
bereit war (Plut. Cat. Mai. 4, 5), erscheint sowohl 


das von Hannibal geforderte wie das von Flami- 60 


ninus gezahlte Lösegeld sehr niedrig; aber diese 
Summen stehen andrerseits dem Lösegeld von 
5 Minen sehr nahe, das 304 v. Chr. zwischen 
den Rhodiern und Demetrius vereinbart wurde 
(Diod. XX 84, 6), ebenso wie dem 3—5 Drachmen 
betragenden Durchschnittspreis für Freilassungen, 
wie er von 201---50 v. Chr. in Delphi üblich war 
(s. Calderini Manomissione 214). Aus den 


begriffen war; andrerseits ist jedoch über ein 
daraufhin erfolgtes Anziehen der Marktpreise für 
Sklaven nichts zu ermitteln. Als eins der oben- 
erwähnten Zeugnisse ist anzusehen Varros Rat, 
daß unter den Ackerbausklaven das Familien- 
leben gefördert werde, damit sich durch die Nach- 
kommenschaft der Sklaven der Vermögensbesitz 
des Herrn vergrößere (Varr. r. r. 117, 5); ‚ferner 
die Tatsache, daß hausgeborene Sklaven in der 


40 Literatur und auf Inschriften zu erscheinen be- 


ginnen (Cie. fam. VIII 15, 2. Sämtliche Sklaven 
des T. Pomponius Atticus waren im Hause ihres 
Herrn geboren und aufgezogen worden Nep. Att. 
13, 4. Freigelassene namens Verna, die wahr- 
scheinlich hausgeboreneSklavinnen gewesen waren, 
Johnson Exeav. at Minturnae II 1 nr. 3, 1. 
11, 6); weiterhin Varros Widerstreben gegen die 
Beschäftigung von fachlich ausgebildeten Skla- 
ven, weil der Tod eines von ihnen den gesamten 


50 aus dem Gut herauszuholenden Gewinn ernstlich 


in Frage stellen könnte (Varr. r.r. 1 16, 4), sowie 
seine Mahnung, daß man in team Gegenden 
lieber freie Tagelöhner als Sklaven bei der Feld- 
arbeit verwenden möge (ebd. I 17, 2). Obwohl 
Varros Verhalten beeinflußt ist durch die Er- 
kenntnis, daß der Sklavenarbeit schwere wirt- 
schaftliche Sehäden anhaften (vgl. Strabos An- 
gabe, daß die Beschäftigung korsischer Sklaven 
unvorteilhaft sei wegen deren Unbeweglichkeit 
und Stumpfsinn, Strab. V 2, 7), so läßt sein 
Wunsch, die Sklaven als wertvollen Besitz zu 
schonen, doch den tiefgreifenden Wandel erken- 
nen, der sich vollzogen hat seit der Zeit, da der 
ältere Cato in seinem Buch rücksichtslose Ausbeu- 
tung der Sklaven empfiehlt. 

Aus den Erörterungen über Sklavenzahlen 
geht hervor, daß die Arbeitslage, die während der 
letzten beiden Jahrhunderte der Republik im 
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Westen herrschte, gekennzeichnet war durch die 
steigende Verwendung von Sklaven in den Acker- 
baubetrieben Siziliens, Italiens und Nordafrikas, 
wenn auch die dort beschäftigten Sklaven die 
freien Arbeitskräfte an Zahl nicht übertrafen, 
außer in der Viehwirtschaft. Ein Gesetz mit dem 
Ziel, die Beschäftigung eines gewissen Prozent- 
satzes Freier auf den italischen Gütern durch- 
zusetzen, wird ohne Datum erwähnt von Appian. 
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lage in den Industrien Italiens unter Einbeziehung 
der Sklavenarbeit wie der von Freien s. Bd. IX 
S. 1450ff., wozu hier nur eine Zusammenfassung 
und Ergänzung geboten zu werden braucht. 
Schwere Handarbeit wie das Mahlen des Kornes 
in Bäckereien wurde Sklaven übertragen und als 
Strafe für Ungehorsam oder Betrügereien ver- 
hängt, worauf in der römischen Komödie häufig 
angespielt wird (ebd. IX S. 1452), dabei entspricht 


bell. de, 18. Diese wenig beglaubigte Stelle sollte 10 die Arbeit im pistrinum der im uvióv der 


nicht mit der von Lieinius 267 v. Chr. eingebrach- 
ten Rogation in Zusammenhang gebracht werden 
(s. die Warnungen von Beloch Bevölkerung 
413 und von Heitland Agricola 131); sie ist 
vielmehr eine Übertragung des Gesetzes des Iulius 
Caesar, das mit Bezug auf die Hirten ein Beschäf- 
tigungsverhältnis von !/3 Freien zu 2/3 Sklaven 
verlangt (Suet. Iul. 42, 1\. Wenn man die Stelle 
bei Appian auf ein Gesetz der Gracchenzeit be- 


neuen attischen Komödie (Menand. Her. 2f.; Peri- 
cir. 87 Ted. Jensen, 1929]). Nach 150 v. Chr. 
führte die fortgesetzte Einfuhr von fachlich aus- 
gebildeten Sklaven besonders aus dem östlichen 
Mittelmeergebiet einen bemerkenswerten Auf- 
schwung in den Industrien Italiens herbei, der 
sich zunächst im Entstehen größerer Geschäfte 
auswirkte und dann weiterhin auch in den Be- 
trieben der kleinen Ladenbesitzer zutage trat 


zieht, so kann dessen Wirkung auf die in Italien 20 (o. Bd. IX S. 1454f.). Die von M. Crassus unter- 


herrschende Lage der Ackerbauwirtschaft keines- 
falls erheblich gewesen sein (Gummerus Klio 
Suppl. 15, 72). Es liegt kein Zeugnis vor über 
eine umfangreichere Beschäftigung von Sklaven 
in der spanischen Provinz (kein Hinweis darauf, 
daß die turdetanischen Kupferminen von Sklaven 
ausgebeutet wurden, Strab. III 2, 9), außer in den 
Silberbergwerken, wo zur Zeit des Polybios, als 
die Bergwerke vom römischen Staat in Besitz ge- 


nommene Aufstellung und Verwendung einer 
Schar von 500 ausgebildeten Sklaven zum Ab- 
brechen und Erbauen von Häusern (Plut. 
Crass. 2, 4) bietet für die gesamte republika- 
nische Zeit das hervorragendste Beispiel organi- 
sierter Sklavenarbeit, das wir aus dem Westen 
kennen. Die Unterschriften von Handwerksmei- 
stern oder Geschäftsbesitzern auf den Reliefkera- 
miken von Cales und auf umbrischen Bechern 


nommen wurden, 40 000 Mann arbeiteten (Poly- 30 stammen hauptsächlich von freigeborenen römi- 


bios bei Strab. ITI 2, 10 rirrapas uverddas ávðow- 
zwar). Für die Annahme, daß diese 40 000 Arbei- 
ter Sklaven waren, haben wir zwar nur ein ein- 
ziges Zeugnis bei Diod. V 36, 4; doch darf dieser 
Hinweis auf Sklavenarbeit in den spanischen Sil- 
berminen als den Tatsachen entsprechend gelten 
(vgl. Strabos Angabe, daß die römischen Berg- 
werksunternehmer zur Ausbeutung der Minen 
von Pompeiopolis in Pontus verurteilte Sklaven 


schen Bürgern; Sklavennamen erscheinen nur ge- 
legentlich auf den kalenischen Tongefäßen (o. 
Bd. IX S. 1450). Unter der Voraussetzung, daß 
Sklaven nur für die weniger anspruchsvollen Ar- 
beiten, wie zum Bedienen der Öfen, verwandt 
wurden, läßt sich von der Töpferindustrie sagen. 
daß dort die freien Handwerker möglicherweise 
bis gegen Ende des 2. Jhdt. v. Chr. das Feld be- 
haupteten. Die magistri-Listen aus Minturnae 


benutzten). Der Kriegsdienst, zu dem römische 40 (Johnson Excav. at Minturnae IT 1) geben die 


Bürger wie Verbündete Roms dauernd heran- 
gezogen wurden, der unablässige Zustrom von 
Sklaven durch Kriege, Seeräuberei und den ge- 
wöhnlichen Sklavenhandel — dieselben Einflüsse, 
die während der letzten beiden Jahrhunderte der 
Republik eine Verstärkung der Sklavenarbeit im 
Ackerbau Italiens hervorriefen, führten in dersel- 
ben Weise auch zu einer stärkeren Verwendung 
von Sklaven im Handwerk. Zwar drang ins Hand- 


Beschäftigung der aufgezählten Sklaven und Frei- 
gelassenen nicht an, außer in den Fällen, wo die 
Sklaven Besitz einer städtischen Körperschaft 
sind. 5 Sklaven sind verzeichnet als Besitz der 
Pechfabrikantengilde (picariorum sociorum servi, 
ebd. nr. 1, 10. 7, 5. 14, 8. 19, 6f.), 4 weitere als 
Besitz der Salzhändlergilde (salinatorum socio- 
rum servi nr. 14, 3. 16, 7. 21, 12. 26, 11), und 
höchstwahrscheinlich waren von den übrigen 


werk die Sklavenarbeit nicht so rasch ein wie in 50 Sklaven und Freigelassenen die meisten Indu- 


die Landwirtschaft, wo von 216 v. Chr. an die 
Lebensmittelversorgung dringend war und der 
Mangel an Arbeitskräften Beachtung erforderte; 
doch müssen beide Entwicklungen ungefähr gleich- 
zeitig nebeneinander fortgeschritten sein (s. Cambr. 
Anc. Hist. VIII 342). Der älteste Bericht über 
eine umfangreichere Verwendung von Sklaven in 
der Industrie bezieht sich auf das J. 210 v. Chr., 
wo Scipio, von Mangel an Kriegsmaterial gezwun- 


striearbeiter und einige wenige als Diener in 
einem Privathaus angestellt. Ein Beweis dafür, 
daß in der handwerklichen Arbeit die Freien da- 
mals noch stark vertreten waren, liegt vor in 
ähnlichen magistri-Inschriften aus Capua aus den 
J. 112 bis 71 v. Chr. (CIL I 672f.), in denen 
Freigeborene und Freigelassene bei weitem über- 
wiegen (hingegen finden sich unter 9 Namen, 
die gut lesbar erhalten sind, 8 Sklaven, CIL I 


gen, 2000 gefangene Handwerker als servi publici 60 681). Was die republikanischen Listen ähnlicher 


in Dienst nahm (od ministeria belli Liv. XXVI 
41, 2. Polyb. X 17, 9f.). Schon der ältere Cato 
hatte es für vorteilhaft gehalten, wenn man 
seinen älteren Sklaven erlaubte, jüngere Sklaven 
zu kaufen und sie ein Jahr lang auszubilden, um 
sie dann mit Gewinn weiterverkaufen zu können 
ce Lehrlingsausbildung Plut. Cat. Mai. 
1,7). Eine erschöpfende Behandlung der Arbeits- 


Art angeht (aus Praeneste, ebd. 1443. 1449. 1451. 
1453. 1456; aus Spoletium ebd. 2108; aus Pom- 
peii ebd. 777; aus Mantua Dedikation an die 
Laren von 19 Sklaven ebd. 753; aus den spani- 
schen Städten Neukarthago und Tolosa Freie, 
Freigelassene und Sklaven in denselben Organi- 
sationen ebd. 2270. 2271. 779. Vgl. Rh. Mus. LIX 
114f.). so darf man annehmen, daß die meisten 
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der dort erscheinenden Sklaven und Freigelas- 
senen in Handwerkerbetrieben beschäftigt waren. 
In den magistri-Listen aus Samos (ebd. 2260) und 
Delos (ebd. 2235—2253. 2504) sind ausschließ- 
lich Freie und Freigelassene angeführt, außer in 
2235 (= Dess. 9236), wo 1 Freigelassener und 
4 Sklaven erscheinen. Diese ingenui, liberti und 
servi sind zum größten Teil anzusehen als aus- 
wärtige Vertreter bedeutender italischer Fir- 
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in reichen Häusern (der Freigelassene Hilarus als 
ratioeinator Cie. Att. I 12, 2. Philotimus, der 
Freigelassene der Terentia Att. V 4, 3. 19, 1. 
VII 7, 3. X 5, 3. Tiro, der fähige und zuverläs- 
sige Sklave des Cicero, hatte dem Quästor von 
Cilicien geholfen, den Rechnungsbericht für die 
Provinz aufzustellen, fam. V 20, 1. 2). Sklaven 
dienten im Hause ihres Herrn auch als Arzte 
(Suet. Aug. 11. Ein Freigelassener als medicus 


men (J. Hatzfeld Les trafiquants italiens 10 CIL X 388. Ein Sklave als Assistent eines Arztes 


dans l'Orient hellénique [1919] 249, 3). Die Auf- 
zählung von Hatzfeld (ebd. 247) gibt das 
zahlenmäßige Verhältnis zwischen den verschie- 
denen Schichten folgendermaßen an: 42 0/ọ Frei- 
gelassene, 38 ia Freigeborene, 20%, Sklaven. Die- 
ser hohe Prozentsatz von Freigelassenen würde 
aller Wahrscheinlichkeit nach noch stärker sein, 
wenn mehr Belege vorhanden wären; denn Leute, 
denen man auf Grund ihrer Fähigkeit und Zu- 


Cic. Cluent. 47) und als Lehrer (der Sklave An- 
dronicus als Lehrer der Kinder des Livius Sali- 
nator Hieron. zu Euseb. Chron. II 125 Sch. Vgl. 
Plut. Cat. Mai. 20, 3. Cato unterrichtete seine 
Söhne lieber selbst ebd. 20, 4). Im letzten halben 
Jahrhundert der Republik erscheinen in Artisten- 
truppen Sklaven als Mitglieder von Musikkapel- 
len, die zu öffentlichen Vergnügungen gemietet 
wurden (Cie. Caec. 17. Verres sandte sechs Mu- 


verlässigkeit die Freiheit geschenkt hatte, waren 20 siker als Geschenk an einen Freund in Rom, Verr. 


für auswärtige Geschäfte geeigneter als solche, 
die in ihrer Freiheit beschränkt waren. In erheb- 
lichem Maße überwiegen Sklaven über Freigelas- 
sene in den Töpferläden von Arretium zwischen 
25 v. Chr. und 25 n. Chr. (richtige Zeitangabe 
Dragendorffs gegen Park The Plebs in 
Cicero’s Day [1918] 80f. Die Folgerung von 
Park, daß von 132 Arbeitern 123 Sklaven waren, 
ist ihrer Warnung gemäß mit Vorsicht aufzu- 


V 64. Die Sklaven, die Milos Gattin besaß [Mil. 
55], dienten vermutlich als Musiker zur Privat- 
unterhaltung der Familie, ebenso wie die Sext. 
Rose, 134 erwähnten), als Schauspieler (Antiphon, 
ein Freigelassener, Att. IV 15, 6. Der Schauspie- 
ler Panurgus als gemeinsamer Besitz des Fannius 
und Q. Roscius Rose. Com. 27. 31) und als Ring- 
kämpfer (Liv. XXVIH 21, 2. Cie. Sest. 134. Vgl. 
Att. IV 4a. 2, woraus deutlich zu ersehen ist, daß 


nehmen ebd. 81, 5. 86, 1. Vgl. die Warnung von 30 das Vermieten von Sklaven, die als Ringkämpfer 


Gummerus Bd. IX S. 1487). Außer in den 
genannten Handwerken begegnen Sklaven auch 
als öffentliche Köche, CIL D 1447; Walker 
ebd. 2108; Hersteller von leeti ebd. VI 2, 7988 
aus dem J. 2 v. Chr., 9503; und Bäcker (Sklaven- 
namen auf Broten CIL X2 8058, 18). Was das 
Baugewerbe anbetrifft, so sah Cicero (off. I 151) 
die Baukunst als solche als einen Beruf an, der 
eines freien Mannes würdig war; aber von Corum- 


ausgebildet waren, ein sehr einträgliches Geschäft 
darstellte, Caes. bell. eiv. I 14, 4). Seit dem 
2. Jhdt. v. Chr. wurde der Dienst in den Häusern 
reicher Familien mehr und mehr von Sklaven 
versehen, die sich allmählich infolge ihrer über- 
großen Zahl und ihrer Inanspruchnahme zu un- 
produktiven Arbeiten zum müßigen Anhang ein- 
zelner hervorragender Familien ausbildeten. Ehe 
die Kriege in der ersten Hälfte des 2. Jhdts. den 


bus, einem Sklaven oder Freigelassenen des Bal- 40 großen Strom von Sklaven nach Italien brachten, 


bus, sagt er in einem Brief an Atticus bellus 
architectus (Cie. Att. XIV 3, 1. Vgl. den Sklaven 
als Baumeister in CIL I 1216. Die Bauunter- 
nehmer Diphilus bei Cie. Qu. fr. II 1, 1 und 
Nicephorus ebd. IH 1, 5 sind eher Freigelassene 
als Sklaven, da es Nicephorus möglich war, von 
einem Vertrag zurückzutreten, den er mit Quintus 
Cicero geschlossen hatte, für den er als vilicus 
tätig war). Die familia des T. Pomponius Atti- 
cus umfaßte literarisch gebildete Sklaven, aus- 
gezeichnete Vorleser und viele Kopisten (Nep. 
Att. 13, 3). Die beiden librarioli, die Atticus dem 
Cicero sandte, damit sie ihm in seiner Bibliothek 
beim Leimen der Bücher und Schreiben der Deck- 
blätter helfen sollten, waren demnach Sklaven, 
die im Buchbinden geübt waren (Cie. Att. IV 4b, 1. 
5,8. 8a, 2. Vgl. ebd. I 20 und die drei Kopisten 
des Atticus, die aus allen Abschriften einer 
eiceronischen Rede, die veröffentlicht wurde, einen 


pflegte man auf dem Markt Köche für außer- 
gewöhnliche Festlichkeiten zu mieten (Plin. n. h. 
XVIII 108. Liv. XXXIX 6, 9 berichtet, daß man 
zu Anfang des 2. Jhdts. begonnen habe, erstklas- 
sig ausgebildete Köche zu kaufen, als ausländische 
Luxussitten in die römische Gesellschaft allmäh- 
lich eindrangen). In dieser Zeit erscheinen in den 
historischen römischen Quellen auch Angaben 
über einen manchmal in brutaler Form ausgeüb- 


50 ten Geschlechtsverkehr mit Sklavinnen (Liv. 


XXXVIII 24, 2ff. XXXIX 9, 5. Beziehungen zwi- 
schen Seipio Africanus Maior und einer jungen 
Sklavin Val. Max. VII 6, 1. Der alte Cato nahm 
sich eine junge Sklavin als Geliebte [Plut. Cat. 
Mai. 24, 1] und förderte bezahlten Geschlechts- 
verkehr zwischen seinen Sklaven und Sklavinnen 
an Stelle einer ehelichen Verbindung ebd. 21,2). 
Im folgenden Jahrhundert zeigt sich dieser freie 
Verkehr mit Sklavinnen noch deutlicher (C. An- 


Namen tilgen sollten ebd. XIII 44, 3. Der Sklave 60 tonius, Consul im J. 63 v. Chr. kauft auf dem 


Dionysius als librarius Cic. fam. XII 77, 3). In 
den letzten Jahrzehnten der Republik müssen 
Sklaven und Freigelassene häufig gebraucht wor- 
den sein als Agenten in Geld- und Grundstücks- 
geschäften (ebd. XIII 50, 2. Vgl. den Fall, wo 
Freigelassene oder Sklaven des Lamia dem Statt- 
halter von Afrika als Geschäftsagenten empfohlen 
werden ebd. XII 28, 2) und als Rechnungsführer 


Markt eine junge Sklavin, damit sie seinen Wün- 
schen diene, Q. Cie. de petit. cons. 8e. Ein Freund 
hilft M. Crassus zeitweise mit zwei jungen Skla- 
vinnen aus, Plut. Crass. 5, 2), Horaz spricht ganz 
ofen darüber (bes. sat. I 2, 117; epist. I 18, 
72, Vgl. W. Kroll Zischr. f. Sexualwiss. XVII 
[1930] 147f.). In den letzten Jahrzehnten der 
Republik treten Sklaven häufig als Briefboten auf 
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(Catull. X 7), besonders als Übermittler von Pri- 
vatbriefen, wie es bei Cicero andauernd der Fall 
ist. In Brundisium erscheinen an einem Tage 
Sklaven des Atticus mit einem Briefe ihres Herrn, 
ihnen folgen zwei Tage später ein paar andere 
Sklaven, die einen weiteren Brief überbringen 
(Cie. Att. III 7, 1. Vgl. 110,1. II 8,1. 9, 1. 
12, 2. III 19, 3. IV da; fam. VIII 12, 4, XIV 
5, 1. XVI 9, 2; Qu. fr. I 8, 4. W. Kroll Kul- 


tur I 84). Sklaven wurden auch verwandt, um 10 


wichtige und vertraulich zu behandelnde politische 
Botschaften oder Geld zu übermitteln (ebd. Att. 
XV 13, 4 überbringt ein Sklave Nachrichten be- 
treffend die Legionen in Alexandria. Bei Cass. 
Dio XL 8, 2 bietet ein Nervier einen Sklaven als 
Boten an. Bei Polyain. VIII 23, 1 wird ein Sklave 
des Iulius Caesar nach Milet geschickt, um Löse- 
geld zu sammeln), 

Die soziale Einstellung gegenüber der S. und 


die Behandlung, die man den Sklaven zuteil wer- 20 


den ließ, können zwar in einzelnen Fällen je nach 
der Persönlichkeit des Herrn voneinander abwei- 
chen, doch im ganzen genommen zeigen sie ge- 
wisse übereinstimmende Merkmale, die der römi- 
schen H. im Gesamtbereich der antiken S. eine 
besondere Stellung zuweisen. Die Römer faßten 
die S. auf als eine allen Völkern gemeinsame Ein- 
richtung, ohne daß sie das Bedürfnis verspürten, 
sich über deren Entstehung Gedanken zu machen, 
etwa so wie es die Griechen der voralexandrini- 
schen Zeit taten. Wenn sie Kriegsgefangene aus 
italischen Nachbarstämmen zu Sklaven machten, 
waren sie dabei gänzlich unbeschwert von dem 
Bewußtsein, daß zwischen diesen und ihnen selbst 
eine stammesmäßig bedingte Verwandtschaft be- 
stehe, während die Griechen des 5. und 4. Jhdts. 
in solchen Fällen ihr Zusammengehörigkeitsgefühl 
zum Ausdruck brachten, wenn es sich auch prak- 
tisch als unwirksam erwies. Es liegen keine Be- 
riehte vor über die Schwierigkeiten, die die Be- 
förderung der Sklaven verursachte. Der weite Weg 
von Südrußland, Kleinasien und Syrien nach Ita- 
lien und Sizilien, der zur See, in überfüllten 
Schiffen zurückgelegt werden mußte, mag zum 
Teil beigetragen haben zu den Schwierigkeiten, 
die sich für die im Westen betriebene $. ergaben, 
wenn man sie mit der griechischen vergleicht. 
Andre Unterschiede liegen begründet in der eigen- 
artigen lange währenden und starken Einrichtung 


der römischen familia, der die Sklaven als inte- 50 


grierender Bestandteil angehörten (Wallon 
leselavage II 177), indem sie einerseits ihrer 
strengen Ordnung und Zucht unterworfen waren, 
andrerseits teilhatten an ihren Sonderfreiheiten 
und Vorrechten gegenüber der höchsten Macht, 
die sich in der ups: von familiae, im Staat 
darstellte. In den griechischen Stadtstaaten ge- 
hörte der Freigelassene (anekebVegos) einer Son- 
derkaste ohne Vollbürgerrechte an, den Metöken. 


Im römischen Staat brachte noch der libertus 60 


seine Zugehörigkeit zur familia seines Herrn zum 
Ausdruck, indem er dessen praenomen und tog- 
nomen annahm unddamit, wenn auch in beschränk- 
tem Umfang, die bürgerliche Stellung seines Herrn 
samt ihren Rechten, Für hervorragende Verdienste 
schenkte auch der römische Staat Sklaven die 
Freiheit, die Cieero mit Bürgerrecht gleichsetzt 
(servos persaepe ... libertate, id est civitate, pu- 
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blice donari videmus, Cie. Balb. 24). Das römische 
Bürgertum wurde demnach in seinem Bestande 
stetig erneuert und ergänzt durch ehemalige 
Sklaven, die aus den familiae hervorgegangen 
waren. Es unterliegt keinem Zweifel, daß bereits 
100 Jahre vor der starken Zufuhr von Sklaven in- 
folge des hannibalischen Krieges die Verhältnisse 
in dieser Weise festgelegt waren, sie mögen von 
den frühesten Zeiten der Republik an in derselben 
Art bestanden haben. Ihre politische Bedeutung 
wurde voll anerkannt von seiten Philipps V. von 
Makedonien, der 214 v. Chr. in einem bedeut- 
samen offiziellen Schreiben an den Demos der 
thessalischen Stadt Larisa auf die Vorteile hin- 
weist, die der römische Staat aus dieser Einrich- 
tung ziehe (Dess. 8763 of [sc. Ponalo] xai 
Tode oixtras brav èhevðegóowow ngooðEyóuevor 
is tò nohirevua ai sën dorto: LetaðiðóvtEg 
xal da Tod towúrov Todnov où udvov thy iðlav 
narglda ènnvtýxacw, AAA xai åmowelaç ozeðòv 
tis Eßdounxovta Tonovs Exneröupaow). Diese 
Großzügigkeit in der Behandlung von Freigelas- 
senen stand in engem Zusammenhang mit der 
Nachsicht und Weitherzigkeit, die die Römer bei 
Verleihung des Bürgerrechts walten ließen. In 
ausgesprochenem Gegensatz dazu stand die auffal- 
lend strenge Behandlung, die sowohl der Staat 
wie Einzelpersonen den Sklaven zuteil werden 
ließen; sie erklärt sich aus der strengen Zucht, 


30 die innerhalb der familia herrschte. Beide Arten 


des Verhaltens wurden beeinflußt dureh das An- 
steigen der Sklavenzahl während der beiden letz- 
ten Jahrhunderte der Republik, als im Zusammen- 
hang mit der leichteren Beschaffung von Sklaven 
Freilassungen bedeutend häufiger wurden (zur 
Tatsache der häufigen Freilassungen s. T. Frank 
Am. Journ. Phil. LIH 360ff., ohne daß jedoch 
seinen zahlenmäßigen Folgerungen beizustimmen 
ist) und der Staat aus Furcht vor den Massen von 


40 Sklaven zu strengeren Maßnahmen und eindring- 


licheren Strafen greifen mußte (die persönliche 
Strenge Catos lag begründet in Furcht Plut. Cat. 
Mai. 21, 4). Die im 2. und 1. Jhät. v. Chr. in 
Sizilien und Italien ausbrechenden großen Skla- 
venaufstände wurden hervorgerufen durch drei 
Gründe: durch die Ausschreitungen gefangener 
Soldaten, die infolge ihrer Kriegserfahrung schon 
gegen Gefahren und Grausamkeiten abgehärtet 
waren; durch die Freiheit, die man diesen gefähr- 
lichen Leuten notwendigerweise einräumen mußte, 
da man sie als Hirten beschäftigte (Poseidonios 
bei Diod. XXXIV-—-XXXV 2, 2f. Dieselbe Art 
S. in Italien ebd. XXXIV—XXXV 2, 84), und 
durch die Nachlässigkeit und Grausamkeit der 
Sklavenbesitzer, die ihre Ursache hatte in der Tat- 
sache, daß sie solch gefährliche Leute beschäftig- 
ten, und in der Art, wie sie sie beschäftigten (Bei- 
spiele für die Grausamkeit einzelner Herren bei 
Diod. XXXIV—XXXV 2, 86f.). In der Zeit des 
Livius war eine Sklavenrevolte für römische Auf- 
fassung ein besonders hassenswertes Vergehen, 
dem man non eo solum modo quo adversus alios 
hostes sondern mit gesteigerter Empörung gegen- 
überstehen mußte (Liv. XXI 41, 10). Der Staat 
selbst begegnete der durch Sklavenrevolten dro- 
henden Gefahr durch ein System von Belohnungen 
und Strafen: belohnt wurden diejenigen Sklaven, 
die über eine drohende Aufstandsbewegung zweck- 
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dienliche Angaben machen konnten (Sklaven wer- 
den für die von ihnen gemachten Angaben mit 
Geld und der Freiheit belohnt Liv. IV 35, 2. XXII 
33, 2 Vgl. II 5, 9. XXVI 27,4.6. XXVII 8, 5. 
XXXII 26, 9. 14), während die aufrührerischen 
Sklaven mit langsamem Kreuzestod bestraft wur- 
den (Geißelung und Kreuzigung von Anführern 
im J. 196 v. Chr. bei Liv. XXXIII 36, 3. Im 
J. 71 v. Chr. Kreuzigung von 6000 Gefangenen 


aus dem Sklavenaufstand in Italien längs der 10 


Straße von Rom nach Capua Appian. bell. civ. I 
120). Diese Todesart, die sich in der griechischen 
Literatur nur selten findet {Daremb.-Sagl. I 
1573), galt in den Augen der Römer schließlich 
als eine abschreckende Strafe, die insbesondere für 
Sklaven vorbehalten war (servile supplieium bei 
Tac. hist. IV 11 und Seript. Hist. Aug, Avid. 
Cass. 4, 6). Als solche erscheint sie in Form einer 
gegen die Sklaven im allgemeinen ausgesproche- 
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zelnen beschreibt; dazu kommt die Tatsache, daß 
man, wie es Cato in seinem Buch über den Land- 
bau empfiehlt, die Verwendung von Sklaven auf 
den Landgütern ausschließlich vom Standpunkt 
der wirtschaftlichen Rentabilität betrachtet, ohne 
ihr menschliches Wohlergehen auch nur im min- 
desten zu berücksichtigen. Der Sklavenaufseher 
des Gutes ist gehalten, dem Besitzer bei seinen 
Inspektionsbesuchen Rechenschaft abzulegen über 
Betätigung und äußerste Ausnutzung aller Arbeits- 
kräfte, wobei es für Trägheit oder Flucht ven 
Sklaven keine Entschuldigungsgründe gibt (Cato 
de agr. 2, 2). Die der familia angehörigen Skla- 
ven sollen ausreichende Beköstigung erhalten (ebd. 
ö6ff.), weil dadurch Mundraub verhütet wird (fa- 
eilius malo et alieno prohibebit ebd. 5, 2); sie 
können zusätzliche Nahrung erhalten, wenn 
größere Arbeitsleistungen von ihnen gefordert 
werden (ebd. 56); werden sie jedoch krank, so ist 


nen Drohung in der römischen Komödie (z. D 20 die Nahrung aus Sparsamkeit auf ein Mindestmaß 


Plaut. mil. glor. 359; Mostell. 557. Ter. Andr. 
787. Vgl. Bd. IV S. 1728). Außer in den Fällen, 
wo es sich um einen staatsgefährlichen Aufstand 
handelte, blieb die Bestrafung der Sklaven ihren 
Herrn überlassen (Augustus, Mon. Anert. 25, be- 
richtet, daß er 36 v. Chr. 30000 Sklaven ihren 
Herren wieder zustellte ad supplicium sumendum, 
naehdem die Schuld an ihrem Vergehen offiziell 
dem Sextus Pompeius zugesprochen worden war, 


zu beschränken (ebd. 2, 5; abzulehnen ist die von 
Curcio La primitiva civiltà latina agricola 
[1929] 48 ausgesprochene Meinung, daß dies ge- 
schah, um Simulieren zu verhüten). Ebenfalls aus 
Sparsamkeit sollten alte und kranke Sklaven wie 
altes Vieh und verbrauchte Geräte verkauft wer- 
den (ebd. 2, 7). In Catos Buch wird keine Be- 
stimmung getroffen über ein irgendwie gestaltetes 
Familienleben unter den Sklaven der familia ru- 


Appian. bell. civ. V 77. 80. Cato hielt im Beisein 30 stica, ebenso wie keinerlei Möglichkeit vorgesehen 


seiner sämtlichen Sklaven Gericht über Verfeh- 
lungen, die die Todesstrafe nach sich zogen, Plut. 
Cat. Mai. 21). Vermöge der im römischen Gesetz 
niedergelegten dominica potestas hatte der pater 
familias weitgehende Gewalt über alle in seiner 
familia vorhandenen Sklaven, das Recht, sie aus- 
zupeitschen, sie in das ergastulum (Bd. VI S. 481) 
einzusperren und die Todesstrafe an ihnen zu voll- 
ziehen (s. u.). Diese Machtbefugnisse waren nur 


ist für eine spätere Freilassung noch Sicherstel- 
lung im Alter. An Feiertagen sollen die Sklaven 
mit Arbeiten beschäftigt werden, die das Reli- 
gionsgeselz dem Buchstaben nach nicht verletzen 
(ebd. de agr. 2, 4. 138. Vgl. Colum. r. r. II 21). 
Für die Bekleidung der Sklaven wird nur geringe 
Sorge getroffen; sie erhalten jedes zweite Jahr ein 
Hemd, einen Rock und ein Paar schwerer Holz- 
schuhe (ebd. de agr. 59). Eine notwendige Be- 


eingeschränkt durch das persönliche Verantwor- 40 gleiterscheinung zur dominica potestas über die 


tungs- und Gerechtigkeitsgefühl der Sklavenbesit- 
zer und durch die allgemeine Kontrolle der öffent- 
lichen Sitten, die von den Zensoren ausgeübt 
wurde (Schutz der Sklaven gegen die Grausamkeit 
ihrer Herren als eine Angelegenheit der öffent- 
liehen Sittlichkeit Dion. Hal. ant. XX 20, 3). 
Unter solchen Verhältnissen konnten vielfach un- 
gerechte Anschuldigungen gegen Sklaven erhoben 
werden (ein bezeichnender, obwohl unhistorischer 


Vorfall aus der Frühzeit der Republik Dion. Hal. 50 


ant. VII 69. Verres beschuldigt einen Sklaven, 
um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken Cic. 
Verr. IV 45, 100. Folterung und Kreuzigung eines 
Sklaven auf Betreiben von Privaten Cie. Cluent. 
187; vgl. Att. XIV 15, 1. Hor. Sat. 13, 80ff. Die 
Angabe, daß Pomponia, die Gattin des Q. Cicero, 
einen verräterischen Sklaven mit der Folter be- 
strafte, findet bei Plut. Cic. 49, 2 keine Bestäti- 
gung). Man darf wohl annehmen, daß in einem 


Sklaven ist das ergastulum, ein Gefängnisraum, 
in den widerspenstige oder straffällige Sklaven 
eingesperrt wurden, oft sogar gefesselt (die An- 
lage von unterirdischen aber gesunden ergastula 
empfiehlt Colum. r. r. 16, 3). Es besteht kein 
Zweifel, daß in der späteren Republik und in der 
Kaiserzeit solche ergastula bestanden haben und 
fortgesetzt in Gebrauch gewesen sind (Sklaven 
aus den ergastula wurden manchmal als Gladia- 
toren verkauft Cie. Best. 184), zumal das Recht, 
die Sklaven dort einzusperren, die Besitzer leicht 
zu persönlicher Ungerechtigkeit und Grausamkeit 
verleiten konnte; doch ist ihre Bedeutung in der 
neueren Literatur übertrieben worden (s. W. E. 
Heitland Agricola [1921] 146, der die erga- 
stula auffaßt als Baracken, in denen die Sklaven 
dauernd gefangen gehalten wurden, sofern sie 
nicht draußen bei der Arbeit waren). Der ältere 
Cato bestraft die Sklaven seiner familia für leich- 


nicht bekannten Prozentsatz von Fällen die Her- 60 tere Vergehen dadurch, daß er sie auspeitschen 


ren in der Behandlung ihrer Sklaven Milde walten 
ließen, die überwiegende Mehrzahl der Sklaven- 
besitzer jedoch verfuhr mit Härte und Strenge. 
Das geht hervor aus der Verzweiflung und Bru- 
talität der Sklaven während der Aufstände in Si- 
zilien und Italien, die hervorgerufen worden waren 
durch eine ungemein grausame Behandlung, wie 
sie Diod. XXXIV—XXXV 2. XXXVI 5ff. im ein- 


läßt (Plut. Cat. Mai. 21, 3); er spricht auch da- 
von, die Landsklaven gefesselt zu halten, aller- 
dings nur den Winter über (cibaria ... compedi- 
lis per hiemem Cato de agr. 56. Das ergastulum 
wird weder von Cato noch von Varro erwähnt, s. 
Heitland Agricola 185). In der Frage der Sklaven- 
behandlung weichen Cato und M. Terentius Varro 
vielfach voneinander ab; diese Abweichungen mō- 
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gen sich im einzelnen erklären aus der wesens- 
mäßigen Verschiedenheit der beiden Autoren, je- 
doch im ganzen genommen besagen sie mehr: 
während des Jahrhunderts, das zwischen beiden 
liegt, hat sich in der sozialen Einstellung zur S. 
ein tiefgreifender Wandel vollzogen. Bei Varro 
ist der Gutsherr nicht lediglich aus Gewinnsucht 
an seinem Besitz interessiert, er soll auch Freude 
daran haben (ad duas metas dirigere debent, ad 
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Taurusgebirge Cie. Att. V 15, 3. VI 1, 13. Dio- 
nysius, ein Sklave des Cicero, sucht sich der Er- 
greifung zu entziehen, indem er in das Innere 
von Illyricum flüchtet, fam. V 9, 2. Vgl. den 
noch im 1. Jhdt. v. Chr. wirksamen Glauben, daß 
die Vestalinnen kraft eines bestimmten Gebetes 
die Flucht von entlaufenen Sklaven aufhalten 
konnten, solange sich diese nuch im Weichbild 
der Stadt befanden, Plin. n. h. XXVII 13). Um 


utilitatem et voluptatem Varr.r.r.14,1). Obwohl 10 die Fluchtgefahr zu vermindern, ließen einzelne 


Varro den Landsklaven unter wirtschaftlichem 
Gesichtspunkt als ein Produktionsmittel ansieht, 
unterscheidet er ihn doch von Tieren und dem 
Gutsinventar, indem er ihn rechnet zu dem in- 
strumenti genus vocale in quo sunt servi im Gegen- 
satz zu dem semivocale (Tiere) et mutum (z. B. 
Wagen ebd. I 17, 1). Die allgemeine Einstellung, 
vorher nur auf äußerste wirtschaftliche Ausnut- 
zung der Sklaven bedacht, ist nun dazu über- 


Herren um den Hals ihrer Sklaven ein Halsband 
aus Metall legen, auf dem Name und Adresse des 
Herrn verzeichnet waren (Lucil. 854 M. cum ma- 
nicis, catulo collarique ut fugitivum deportem. 
Vgl. die Inschrift auf einem Bronzeplättchen, das 
zum Halsband eines Sklaven gehört, bei Bruns 
FIR 159, p. 362: fugi; tene me; cum revocaveris 
me domino meo Zonino, accipis solidum. Das 
eiserne Halsband, das man an den Wirbelknochen 


gegangen, auch deren Wohlergehen und Zufrie- 20 eines Skeletts in Brindisi fand, mag dazu ge- 


denstellung zu berücksichtigen, allerdings aus 
Eigennutz (studiosiores ad opus fieri liberalius 
tractando ebd. I 17, 7). Wo Cato, um eine bes- 
sere Kontrolle zu haben, die sexuellen Triebe sei- 
ner Haussklaven durch systematische Prostitution 
innerhalb der familia urbana befriedigen will 
(Plut. Cat. Mai. 21, 2), empfiehlt Varro eheliche 
Bindung und Familienleben, damit der Sklave an 
Haus und Hof seines Herrn gefesselt bleibe und 


dient haben, einen entlaufenen Sklaven kenntlich 
zu machen; eine Inschrift war darauf nicht zu 
entdecken. Atti Accad. d. Lincei. Mem, 1878/79, 
215). Es liegt kein Zeugnis vor für die Annahme, 
daß die sorgfältigen gesetzlichen Bestimmungen 
zur Ergreifung und Zurückführung flüchtiger 
Sklaven, wie sie während der Kaiserzeit in Gel- 
tung waren (Buckland Roman Law of Sla- 
very 267ff.), bereits in der republikanischen Zeit 


seine Nachkommen als weitere Sklaven dessen Ver- 30 eingeführt worden sind; vielmehr war dort die 


mögensbesitz vergrößern (Sklaven aus Epirus 
werden als Beispiel angeführt für die Vorteile 
solcher Bindungen Varr. r. r. I 17, 5. Auch der 
Hirt soll eine Frau haben ebd. II 10, 6). Für gut 
geleistete Arbeit sollen die Sklaven belohnt wer- 
den durch zusätzliche Nahrung oder Befreiung 
von einer Arbeit oder durch die Erlaubnis, ein 
Stück Vieh zu halten und es auf den Gutswiesen 
weiden zu lassen (ein peculium für den Sklaven- 


Wiedererlangung der Entlaufenen eine Angelegen- 
heit der Sklavenbesitzer selbst, die bei ihren Be- 
mühungen von Freunden und den Behörden von 
Städten und Provinzen unterstützt wurden, so- 
fern sich ihr Einfluß bis zu diesen Stellen er- 
streckte (vgl. Wileken UPZ 568. Im Inter- 
esse seines Freundes Aesopus verwendet sich Ci- 
cero bei seinem Bruder Quintus, als dieser Statt- 
halter von Asien ist. Festnahme des Sklaven, bis 


aufseher ebd. r. r. I 17, 5; für den gewöhnlichen 40 die Sache geklärt ist, Cie. Qu. fr. I 2, 14). In 


Sklaven ebd. I 17, 7. 19, 3). Während Cato von 
der Fesselung von Sklaven spricht, aber wahr- 
scheinlich nur zur Strafe für begangene Misse- 
taten (Cato de agr. 56; vgl. Plut. Cat. Mai. 21, 
3), gestattet Varro dem Aufseher nicht, die Skla- 
ven mit Schlägen zu züchtigen, wenn Worte zu 
demselben Ergebnis führen (Varr. r. r. I 17, 5); 
ein Hinweis auf Gefangensetzung in Ketten findet 
sich bei ihm nicht. (Für die Angabe bei Suet. de 


Sachen seines Sklaven Dionysius, der Bücher aus 
Ciceros Bibliothek gestohlen und mit diesen das 
Weite gesucht hatte, führte Cicero mit zwei 
aufeinanderfolgenden Statthaltern von Iliyricum 
einen Briefwechsel (Cie. fam. XIII 77, 3. V 9, 2. 
10, 1), der sich über ein Jahr erstreckt, ohne daß 
bis zum letzten diese Angelegenheit behandelnden 
Brief die Wiedererlangung des Sklaven gelungen 
wäre, Im Falle der Ergreifung konnte der Ent- 


rhet. 3, daß die Anschmiedung von Sklaven als 50 laufene, solange bis seine Übergabe an den Be- 


Türhüter an die Tür eine alte römische Gewohn- 
heit darstelle, bietet die Literatur der Republik 
keinen weiteren Beleg.) 

Über entlaufene Sklaven liegen für den Westen 
wenig Nachrichten vor, obwohl die Zahl derer, 
die aus der Knechtschaft zu entfliehen versuch- 
ten, beträchtlich gewesen sein muß, besonders 
gegen Ende der republikanischen Zeit, als Haus- 
sklaven in Menge vorhanden waren und die Er- 


sitzer erfolgte, von der Behörde eingesperrt oder 
auf Betreiben von öffentlichen Stellen oder Pri- 
vaten zu schwerer Arbeit in die Mühlen geschickt 
werden (Cic. Qu. fr. I 2, 14. Mon. Anert 25 wer- 
den entlaufene Sklaven ihren Herrn wiederzu- 
gestellt). 

Die auf Furcht, Argwohn und Verachtung be- 
ruhende Einstellung den Sklaven gegenüber, wie 
sie in der Literatur der letzten beiden Jahrhun- 


greifung der Flüchtigen, wenn sie erst einmal ins 60 derte der Republik begegnet (folidem hostes esse 


Ausland entkommen waren, Schwierigkeiten be- 
reitete (Lenaeus, ein Sklave des Pompeius Mag- 
nus, wird mit Erfolg in Griechenland verborgen 
gehalten Suet. gramm. 15. Ein flüchtiger Sklave 
lebt eine Zeitlang als Freier bei einem epikure- 
ischen Philosophen in ‘Athen Cic. Qu. fr. 12, 14. 
Ein Sklave des Attieus sucht zusammen mit einem 
Räuberhauptmann. Moiragenes, Unterschlupf im 


quot servos, Sen. epist. mor. 47, 5. Macrob. Sat. 
Í 11, 13. Liv. XXXIX 26, 8. Cie. domo 129; 
Cael. 61f. Die Ludi Megalenses wurden 56 v. Chr. 
durch den Aedilen P. Clodius Pulcher den Skla- 
ven zugänglich gemacht, Cie. har. resp. 24; post 
red. 13; in Pis. 9 ez omni faece urbis ae servitio. 
Selbst die hausgeborenen Sklaven könnten mög- 
licherweise eine Gefahr bedeuten, fam. XI 19. 2. 
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Vgl. Horat. epod. 4, 3f. 11f. mit Bezug auf Me- 
nas, den Freigelassenen des Sextus Pompeius), 
war eine unvermeidliche Folge der unbeschränk- 
ten Gewalt, die den Sklavenbesitzern vermöge 
der dominica potestas zustand, zumal als während 
der letzten Jahrhunderte der Republik Sklaven 
in Menge vorhanden waren und dieser Umstand 
zu ihrer äußersten Ausnutzung führte. Wo diese 
Einstellung in der frühen Tradition auftritt (z. B. 
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tion mit dem Ziel: Abschaffung der S. durchzu- 
führen; hingegen liefen alle Bemühungen ledig- 
lich darauf hinaus, die jeweilige Lage zu bessern. 
Den aus jener Zeit häufig vorliegenden Berichten 
über treue Anhänglichkeit von Sklaven an ihre 
Herrn darf man entnehmen, daß die Sklaven die 
ihnen zuteil gewordene freundliche Behandlung 
nicht vergaßen und sich dafür dankbar erwiesen 
(221 v. Chr. fällt Hasdrubal durch die Hand eines 


in den Reden, die Persönlichkeiten der frühen Re- 10 Sklaven, dessen Herrn er getötet hat, Liv. XXI 


publik in den Mund gelegt wurden, wie bei Liv. 
IV 3, 7, rasch übertragen auf Freigelassene und 
deren Söhne Liv. IX 46, 4), steht sie in Wider- 
spruch zu dem Verhältnis, das sich bei einer 
natürlichen und einfachen Form der S. aus der 
Stellung der Sklaven in der familia ergeben müßte, 
und ebenso in Widerspruch zu den Berichten über 
Ereignisse des späten 4. und des 3. Jhdts., die 
von Anhänglichkeit der Sklaven und Vertrauen 


der Herren und guten Beziehungen zwischen 20 


beiden wissen (Liv. IV 36, 4. Val. Max. IV 
4, 6). Bei dem allgemeinen Schluß, daß in der 
Sklavenbehandlung unerbittliche Strenge vor- 
herrschte, muß man selbst für die Zeit der außer- 
italischen Machtkriege berücksichtigen, daß per- 
sönliche Veranlagung von Herrn und Sklaven und 
besondere wirtschaftliche und soziale Momente 
eine Rolle spielten. Zweifellos kam es häufig vor, 
daß Herren ihre Macht mißbrauchten, indem sie 


2, 6. Im ersten sizilischen Sklavenaufstand wird 
die Tochter eines hartherzigen Sklavenbesitzers 
schonend behandelt, weil sie vorher zu den Skla- 
ven freundlich gewesen war, Diod. XXXIV 2, 13. 
Nach dem Tode des Pompeius trägt ein Sklave 
Sorge für dessen Leichnam Plut. Pomp. 80, 2f. 
Einige Sklaven bleiben bei dem Leichnam ihres 
Herrn selbst auf die Gefahr hin, daß man sie der 
Mittäterschaft an seiner Ermordung verdächtigt, 
Cie, fam. IV 12, 3. Während der Proskriptionen 
des J, 43 v. Chr. haben bekanntlich verschiedene 
Sklaven ihre Herrn dadurch gerettet, daß sie an 
deren Stelle traten und statt ihrer getötet wur- 
den, Cass. Dio XLVII 10, 2#. Vgl. die Beispiele 
für Ergebenheit von Sklaven, die sich bei Val. 
Max. VI 8 gesammelt finden). Angenehm muß 
das Leben der Sklaven gewesen sein, die von 
ihren Herrn mit Geschäftsaufträgen nach dem 
Osten entsandt wurden (Cic. fam. I 3, 2, wo die 


Sklaven unter dem Versprechen der Freilassung 30 Freigelassenen, Agenten und Sklaven des A, Tre- 


zu Vergehen anstifteten (Anstiftung zum Mord 
Appian. Mithr. 59) oder sieh ihrer bedienten, um 
auf illegale Weise irgendeinen Vorteil zu erlan- 
gen (Sklaven wird die Freiheit zugesagt, um sie 
auf die Liste für die Getreideverteilung zu brin- 
gen, Cass, Dio XXXIX 24, 1). Diesen Fällen 
stehen Beispiele gegenüber, wo die öffentliche 
Meinung derartigen Mißbrauch der Macht durch- 
aus verurteilt (Pompeius war ängstlich darauf be- 


bonius dem Consul von Kilikien empfohlen wer- 
den. Sklaven in Delos, Samothrake, Pergamon 
und Kos. s. Hatzfeld Les Trafiquants italiens 
247f.). Die enge Verbundenheit der Sklaven mit 
den übrigen Angehörigen der römischen familia 
und ihre Teilnahme an den häuslichen Riten (Ho- 
rat. epod. 2, 65f.) rechtfertigt die Annahme, daß 
die Sklaven unter gewöhnlichen Verhältnissen an- 
gemessen behandelt wurden. Außer in den J. 64 


dacht, sich hinsichtlich seines Verhältnisses zu 40 —58 v. Chr., als alle Collegia aufgelöst wurden 


der Frau seines Freigelassenen nicht dem öffent- 
lichen Tadel auszusetzen Plut. Pomp. 2, 4), auch 
Beispiele, die eine aufrichtige Zuneigung von 
Herrn für ihre Sklaven erkennen lassen. Ciceros 
feinfühlendes Verständnis für die schlechte Lage 
der Sklaven und ihre Rechtlosigkeit (Cic. Balb. 9) 
mag zwar unter den Römern der spätrepublika- 
nischen Zeit etwas Ungewöhnliches gewesen sein; 
doch die bewundernde Anerkennung der Vorzüge 


bis auf einige wenige, die das Senatusconsultum 
ausdrücklich davon ausnahm (Aseon. p. 67. Zur 
Datierung auf das J. 64 v. Chr. s. Bd. IV S. 406. 
Wiederherstellung der Collegia durch die lex Clodia 
im J. 58 v. Chr. s. Cie. in Pis. 9. Ascon. p. 9. Cie. 
Sest. 55), und in der Zeit von Caesars Diktatur, 
wo das Verbot der Collegia erfolgte (Suet. Iul. 
42), bis zur Errichtung des Kaiserreichs stand 
allen Untertanen, Freien wie Sklaven, das Recht 


seiner Sklaven und die wirkliche Zuneigung, die 50 zu, sich zusammenzuschließen. Die sozialen Vor- 


er einzelnen von ihnen, namentlich Tiro, entgegen- 
brachte, zeichnen auch seine Angehörigen und 
seinen Freund Atticus aus (Tiros Leichtigkeit, 
Diktat aufzunehmen Att. XIII 25, 3. Über seine 
Freilassung fam. XVI 10, 2. 15, 2. 16, 1. Teil- 
nahme an seiner Krankheit fam. XVI 1, 2, 4, 3. 
5, 6 usw. Trauer Ciceros über den Tod eines 
jungen Sklaven, der ihm als Vorleser gedient 
hatte Att. I 12, 4. Q. Cicero über seinen Sklaven 


teile, die dieses Recht des Zusammenschlusses 
den Sklaven im Westen bot, sollten nicht unter- 
schätzt werden. Den in Rom und den übrigen 
mittelitalischen Städten einsetzenden Zusammen- 
schluß von Freigelassenen und Sklaven zu Orga- 
nisationen darf man mangels genauerer Kenntnis 
in die zweite Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr. ver- 
legen (die Entstehung der aus Freien bestehenden 
Zünfte, die für die Industrien Roms von Bedeu- 


Statius fam. XVI 16, 2, Trauer des Atticus über 60 tung wurden, ist an den Anfang des zweiten 


einen Sklaven Att. XII 10). Selbst unter solchen 
Mißständen, wie sie zu den großen Sklavenauf- 
ständen im Westen führten, hat sich auf seiten 
der Sklaven niemals die Forderung nach Freiheit 
als einem naturgegebenen Recht aller Menschen 
erhoben (A. Schneider Gesch. der Sklaverei 
im alten Rom 20), es ist auch niemals der Ver- 
such unternommen worden, eine einheitliche Ak- 


punischen Krieges zu setzen, o. Bd. IV S. 392f.). 

Die früheste Liste von magistri kampanischer 
Kultgemeinschaften, die sich aus Sklaven zusam- 
mensetzt, ist datiert aus dem J. 98 v. Chr. (CIL 
P 618). Die 29 magistri-Listen aus Minturnae 
zusammen mit den Inschriften ähnlicher Art, die 
schon vorher aus anderen italischen Städten sowie 
aus Spanien und den Donauländern bekannt waren 
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(s. Johnson Excav. at Minturnae II 1, 119), 
lassen erkennen, daß sich in den unter römischer 
Herrschaft stehenden Gemeinden Sklaven und 
Freigelassene beiderlei Geschlechts (in den Listen 
aus Minturnae erscheinen unter 319 Namen, aus 
denen das Geschlecht zu ersehen ist, 254 Män- 
ner und 65 Frauen) um 100 v. Chr. (vgl. 
Waltzing Les corporations professionelles 
chez les Romains [1895] I 86) eine bestimmte 
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waren gleichberechtigt (s. o Bd. UA 8. 205. 
Marquardt Staatsverw. HI 588). Sklaven 
hatten das Recht, mit ihren Herren Scherz zu 
treiben, eine erstaunliche Freiheit (Horat. sat. 
I 7), die zweifellos gemäßigt und in Schranken 
gehalten wurde durch das Bewußtsein, daß es 
ihnen schlecht bekommen könnte, wenn sie dieses 
Vorreeht mißbrauchten (ähnliche Verhältnisse bei 
der Feier der Compitalia s. Cato agr. 57. Wis- 


soziale Position errungen und zu sozial-religiösen 10 so w a Relig. u. Kultus der Römer? [1912] 168). 


Verbänden zusammengeschlossen haben, in denen 
die Sklaven für gewöhnlich, wenn auch nicht not- 
wendigerweise, abgesondert waren von den freien 
Angestellten, mit denen sie in demselben Hand- 
werks- oder anderen Wirtschaftsbetrieb zusammen 
arbeiteten (ingenui und liberti erscheinen häufig 
auf denselben Listen zusammen, ebenso liberti 
und servi. Sklaven erscheinen selten neben Frei- 
geborenen, CIL D 777 aus Pompeii. In Neukar- 


Bei den Matronalien, die an den Kalenden des 
März gefeiert wurden, bedienten die Hausfrauen 
ihre Sklaven (Art. Matronalia Bd. IX 
S. 2307. Die Iden des August ein Feiertag auch 
für die Sklaven Fest. p. 343a 7). Bei der lässi- 
Ce Zucht, die während der spätrepublikanischen 

eit in den Luxuslandhäusern der Römer herrschte, 
bedeutete das Eintreten von schlechtem Wetter 
für die Sklaven eine Unterbrechung ihrer Ar- 


thago in Spanien ingenui, liberti und servi in 20 beiten (Horat. carm. III 17, 14ff.), während eine 


denselben Organisationen ebd. 2270; vielleicht 
auch in Tolosa ebd. 779, 

Da die Namen auf den Listen aus Minturnae 
nur die magistri und magistrae umfassen, die 
man aus der Gesamtmitgliederzahl der collegia 
jährlich wählte (s. Johnson Excav. at Mintur- 
nae II 1, 120), müssen Freigelassene und Sklaven 
in beträchtlicher Menge (wenn die Listen aus 
Minturnae den tatsächlichen Verhältnissen ent- 


praktische Bauernnatur wie Cato dies nach Mög- 
lichkeit zu vermeiden trachtete (Cato agr. 2, 3). 

In bemerkenswertem Gegensatz zu der Strenge, 
mit der die Römer ihre Sklaven behandelten, 
zur unbeschränkten Gewalt des paterfamilias, 
und zu der Ansicht, wie sie bei Cie. Qu. fr. 11, 17 
klar zum Ausdruck kommt, daß es unter der 
Würde eines Römers sei, einem Sklaven allzu 
großen Einfluß einzuräumen, steht die Groß- 


sprechen, haben die Sklaven bei weitem über- 30 zügigkeit, mit der die Römer befähigte Sklaven 


wogen) an den Kulthandlungen und dem damit 
zusarmmenhängenden Gemeinschaftsleben teilge- 
nommen haben, Die Ausbreitung der collegia un- 
ter Sklaven und Freigelassenen erfolgte vor 
64 v. Chr. sehr rasch, beängstigend rasch je- 
doch nach 58 v. Chr., als das Verbot der Ver- 
bände wieder aufgehoben war (Cie. Pis. 9; har. 
resp. 24). Was die Kleidung anbetrifft, so waren 
Sklaven nicht von Freigelassenen oder Freien 


nach ihrer Freilassung in das geistige Leben der 
römischen Gemeinschaft und in ihr politisches 
und wirtschaftliches Leben aufnahmen, ohne 
ihnen auf Grund ihrer früheren Stellung mit 
irgendwelcher sichtbaren Voreingenommenheit 
gegenüberzustehen (römische Verhältnisse bieten 
kein Gegenstück zu der griechischen Lehre, daß 
die Sklaverei zurückzuführen sei auf die Inferio- 
rität einzelner Völker, die infolge von Vererbung 


unterschieden; nur zur Zeit der Freilassung 40 und Milieu natürlicherweise zur Sklaverei be- 


waren sie dadurch kenntlich gemacht, daß ihr 
Kopf geschoren war und sie auf dem Schädel 
eino Art Filzkappe trugen (ruJio» Piut, Flam. 
13, 6. Polyb. bei Liv. XLV 44, 19). Die Angabe 
Bd. IX S. 1471, daß die Sklaven Italiens in 
die groben Gewebe der Insubrer gekleidet gingen 
(wenn man statt oixias bei Strab. V 1, 12 oixe- 
teias setzt), will nur besagen, daß die rauhe 
Wolle der Ligurier und Symbrer zu billigen 


stimmt seien). Im hellenistischen Osten erlangten 
ehemalige Sklaven gelegentlich hohe Stellungen 
im Wirtschaftsleben ihrer Zeit (z. B. Pasion, der 
Bankier in Athen war). Hingegen erscheinen 
unter den Namen derer, die für die griechische 
Kultur bedeutungsvoll geworden sind, wenig 
frühere Sklaven, Vier Faktoren mögen die für 
Rom geltenden ungewöhnlichen Verhältnisse er- 
klären: die sichere Position, die die Sklaven in 


Kleidungsstücken verarbeitet wurde, die man an 50 der römischen familia von Anfang an innehatten 


die Sklaven und die übrige arme Bevölkerung 
Italiens verkaufte. Da die Stadt den Sklaven die 
Möglichkeit bot, mit Gefährten ihresgleichen zu- 
sammenzusein, übte sie auf diese ebensolche An- 
ziehungskraft aus wie auf Freie (Horat. epist. 
I 14, 15). Obwohl Cato und Männer seiner Art 
von der familia rustica selbst an Feiertagen 
solche Arbeiten zu verlangen pflegten, wie sie die 
wörtliche Beachtung der religiösen Vorschriften 


und später behaupteten; die Großzügigkeit in der 
Verleihung des Bürgerrechts, das Sklaven nach 
ihrer Freilassung zuteil wurde; die Überlegenheit 


‘der griechischen Kultur und das Auftreten grie- 


chischer Sklaven in Rom in der Zeit von 2% 
v.Chr. bis zum Ende des zweiten Punischen 
Krieges, als Rom seine Macht über Magna 
Graeeia und Sizilien ausdehnte (über die kultu- 
rellen Folgen des ersten und zweiten Punischen 


erlaubte (Cato agr. 2, 4. 140), gab es bestimmte 60 Krieges für Rom s. T. Frank Life and Lite 


Feiertage, an denen nach römischer Sitte die 
Strenge der Arbeitsvorschriften für Sklaven ent- 
weder völlig aufgehoben oder doch wenigstens 
stark gemildert war (Cic. leg. 2, 9. Das Fest des 
Iuppiter Dialis ein Feiertag für die Ochsentrei- 
ber Cato agr. 132). Während der Saturnalien 
wurden Freigelassene und Sklaven festlich be- 
wirtet, und Freie und Sklaven, Arme und Reiche 


rature in the Roman Republie [1930] 13ff. 70f. 
Mommsen RG I 863ff.); der starke Bedarf an 
Lehrern, die den neuen kulturellen Ansprüchen 
der römischen Gesellschaft genügen sollten, in 
Verbindung mit der Tatsache, daß die damalige 
Hauptbezugsquelle für Sklaven, Gefangennahme 
im Kriege, rasch Nachschub von erwachsenen ge- 
bildeten Sklaven lieferte, die dazu geeignet waren, 
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dem dringenden Bedarf an Erziehern für die 
Jugend der oberen Schichten Roms zu eni- 
sprechen (ebd. RG I 881ff.). Das bemerkens- 
werteste Beispiel für Sklaven, die eine hervor- 
ragende Stellung in der römischen Literatur ein- 
nehmen, bieten der aus Unteritalien stammende 
Lucius Livius Andronicus und P. Terentius Afer. 
Zu den Freigelassenen, die örtlich begrenzte An- 
erkennung als Schriftsteller oder als literarische 
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Saturnalien Att. XIII 52, 2). Cicero zeigte starkes 
Interesse für die Tatsache, daß Statius, ein Sklave 
seines Bruders Quintus, in die Angelegenheiten 
der Provinz Asien durch seinen Rat hatte ein- 
greifen dürfen (Att. II 18, 4; Qu. fr. I 2, 3). In 
einem’ Schreiben an Quintus weist er diesen dar- 
auf hin, daß es wohl ratsam sei, sich in häus- 
lichen Angelegenheiten auf einen fähigen Skla- 
ven zu verlassen, daß es jedoch unangebracht sei, 


Hilfsarbeiter fanden, gehören Epieadus, der die 10 wenn sich dieser irgendwie in politische Dinge 


unvollendeten Memoiren Sullas zu Ende führte 
(Suet. gramm, 12; vgl. Art. Cornelius 150, 
Bd. IV S. 1311), Ateius Philologus, der das 
Material für Sallusts Geschiebtswerk sammelte 
(Suet. gramm. 10), L. Voltacilius Plotus, der 
Lehrer des Gnaeus Pompeius (später schrieb er 
einen Bericht über die Taten des Pompeius und 
dessen Vaters Suet. de rhet. 3), Tiro, der Frei- 
gelassene des Cioero, der ihm bei seinen literari- 


einmische (Qu. fr. I 1, 17. Diesen Unwillen 
über die von Statius erlangte Stellung teilten 
auch Ciceros Freunde Qu. fr. I 2, 2). 

Während der letzten beiden Jahrhunderte der 
Republik waren Italien, Sizilien und das kartha- 
gische Nordafrika hauptsächlich wegen der weit- 
gehenden Verwendung von Sklaven neben freien 
Arbeitskräften in Ackerbau und Viehwirtschaft 
stärker auf Sklavenarbeit aufgebaut als je ein 


schen Arbeiten half (Gell. XIII 9, 1. XV 6, 2), 20 anderer Teil der Alten Welt zu irgendeiner Zeit 


der Grammatiker Lenaeus, ein Freigelassener des 
Pompeius, von dem er den Auftrag erhielt, die 
medizinischen Aufzeichnungen des Mithridates VI. 
von Pontus ins Lateinische zu übertragen (Suet. 
gramm. 15. Plin, n. h. XXV 2, 7), und Apollonius, 
ein Freigelassener des Crassus, der 45 v. Chr. 
einen Bericht der Taten Caesars ins Griechische 
übersetzen wollte und für diese Aufgabe von 
Cicero empfohlen wurde (fam. XIII 16, 4). Plin. 


der Antike. Dieses reichliche Vorhandensein von 
Sklaven, während der Machtkriege der letzten 
beiden Jahrhunderte noch beträchtlich verstärkt 
durch Zuwachs aus den östlichen Mittelmeerlän- 
dern, bildete zu dieser Zeit ebenso wie in den 
ersten beiden Jahrhunderten des Kaiserreichs 
zweifellos einen bedeutsamen Faktor für die Ent- 
wicklung des wirtschaftlichen und kulturellen 
Lebens in Italien und Sizilien (A. Persson 


n. h. XXXV 17, 199 (vgl. Wallon L’eselavage 30 Staat u. Manufaktur im pm. Reiche [1923] 54). 


IT 430f. 432ff.) erwähnt als Freigelassenen auch 
Publilius Syrus, der den Mimus in Rom einführte, 
den Astrologen Manilius Antiochus und den 
Grammatiker Staberius Eros (Bd. VA S. 1925 
Art. Staberius Nr. 5). Dieser Aufzählung 
fügt Plinius die Namen von acht Freigelassenen 
bei, die zur Zeit der Proskriptionen im 1. Jhdt. 
v. Chr. zu Reiehtum gelangten. Es sind dies: 
Chrysogonus, ein Freigelassener des Sulla, ein 


Die ausgebildeten Handwerker, die als Sklaven 
ins Land kamen, beeinflußten die industrielle 
und technische Entwicklung des Westens, und die 
in der Landwirtschaft verwendeten Sklaven traten 
an den Platz des freien eingesessenen Arbeiters, 
der zum Kriegsdienst eingezogen wurde (s. die An- 
gabe, daß das Eintreten von Sklaven das aequische 
und volskische Gebiet davor bewahrt. habe, zur 
Einöde zu werden: locis quae servitia Romana ab 


Freigelassener des Q. Catulus, Hektor, ein Frei- 40 solitudine vindicant Liv. VI 12, 5). Trotzdem ist 


gelassener des L, Lucullus, Demetriüs, ein Frei- 
gelassener des Pompeius (bezüglich seiner an- 
gemaßten politischen Bedeutung s. die belusti- 
gende Erzählung von den sorgfältigen Vorberei- 
tungen zum Empfang des Cato Minor in 
Antiochia in der fälschlichen Annahme, daß De- 
metrius einträfe Plut. Cato Min. 13. Seine Land- 
häuser und kostbaren Gärten in Rom ebd. Pomp. 
40), Auges, ein Freigelassener (?) des Pompeius 


die verallgemeinernde Behauptung, daß die an- 
tike Kultur eine Sklavenkultur sei (M. Weber 
Aufsätze [1924] 298), zu stark, mag man sie auch 
nur auf das zentrale Mittelmeergebiet beziehen 
und auf die Zeit, als dieses seinen höchsten Be- 
stand an Sklaven aufzuweisen hatte, und mag 
man sie nur mit der von Weber gemachten Ein- 
schränkung gelten lassen, daß die Sklaverei 
schuld daran war, daß sich Reichtum und Ar- 


(Plin. n. h. XXXV 18, 200), Hipparchos, ein Frei- 50 mut so scharf voneinander schieden und die be- 


gelassener des M. Antonius, und Menas und 
Menecrates, Freigelassene des Sextus Pompeius. 
Welchen Einfluß die Sklaven um die Mitte des 
1. Jhdts. v. Chr. in Rom gewonnen hatten, geht 
hervor aus der Bereitwilligkeit, mit der junge 
römische Advokaten sie in Freiheitsprozessen 
verteidigten (Cie. fam. XIII 9, 2). Da die Sklaven 
das Privatleben ihrer Herren genau kannten, 
waren sie in der Lage, diesen durch Angabe des 


güterten Klassen nur eine dünne Schicht aus- 
machten. Diese Behauptung gibt einen über- 
triebenen Eindruck von dem stärkemäßigen Ver- 
hältnis zwischen Sklaven und Freien, indem da- 
bei nicht in Betracht gezogen wird, daß die Skla- 
ven nicht dauernd in Knechtschaft blieben, son- 
dern dank den häufigen Freilassungen die Schicht 
der Halbfreien und Freien stetig ergänzten (s. 
E. Cieotti Metron IX 34f. zu der Ansicht, daß 


wahren Sachverhalts oder durch Klatsch Schaden 60 unter römischen Verhältnissen die Freilassungen 


zuzufügen (Cie. Cael. 57; vgl. Iuven. 9, 110f. 
117#., vivendum recte ... ul linguas mancipio- 
rum contemnas); in einzelnen Fällen erlangten sie 
einen derartigen Einfluß auf ihre Herren, daß 
sogar Julius Caesar es angebracht fand, sich 
um ihre Gunst zu bemühen (Cass. Dio XL 60, 4; 
vgl. Ciceros freigiebige Bewirtung der Sklaven 
und niederen Freigelassenen Caesars anläßlich der 


zur Wiederbelebung des Bürgerstandes und zur 
Erneuerung der freien Bevölkerung führten). 
Auf Grund der vorliegenden Quellen zur römi- 
schen Gesetzgebung ist es nicht möglich, in der 
gesetzlichen Auffassung der S, zwischen Republik 
und früher Kaiserzeit eine Scheidung zu machen. 
Nach der Theorie der klassischen Zeit war die S. 
eine Einrichtung des ius gentium, die allerdings 
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leichzeitig in Widerspruch zum Naturrecht stand 
Ge est constitutio duris gentium, qua quis 
domino alieno contra naturam subicitur Inst. I 
3, 2. Dig. I 5, 4, 1. Vgl. Dig. XII 6, 64). Der 
Widerspruch zwischen der bei allen Völkern ge- 
übten Praxis und dem Naturrecht findet sich noch 
schärfer gefaßt in der Bestimmung der Dig. L 17, 
32, daß dem natürlichen Gesetz zufolge alle Men- 
schen gleich seien. Dem zwischen Völkerrecht 
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nach ihrer Freilassung vom Staat sämtliche 
Rechte eines Bürgers verliehen bekommen konn- 
ten (Cie. Balb. 24. Philipp V. von Makedonien an 
die Bewohner von Larissa Dess. 3763. Über das 
Verfahren bei Freilassungen von Sklaven und die 
dabei vom Staat ausgeübte Kontrolle s. Bd. XIV 
S. 1866f. Buckland Law of Slavery 437#.). 
Wenn freie Römer im Strafrechtsverfahren zum 
Verlust der bürgerlichen Rechte, deminutio capitis 


und Naturrecht waltenden Gegensatz entsprechend 10 mazima, verurteilt wurden, worin Todesstrafe 


schreibt Gaius im römischen Zivilrecht Sklaven 
Persönlichkeitscharakter zu (Gai. I 9 summa di- 
visio de iure personarum haec est, quod omnes 
liberi sunt aut servi. Vgl. I 48 quaedam per- 
sonae sui iuris, quaedam alieno iuri sunt subiec- 
tae. Vgl. Affolter Die Persönlichkeit des her- 
renlosen Sklaven, Lpz. 1913, 1ff.). Die juristische 
Etymologie, die servus mit servare (Dig. I 5, 4, 2. 
L 16, 239, 1) in Zusammenhang bringt, ist augen- 


oder Verschickung in die Bergwerke (damnatio in 
metallum Plin. epist. X 58, 60. Dig. XLVIII 19, 
8, 4) miteinbegriffen waren, so gingen sie der drei 
wesentlichen Güter verlustig, die den Bürger aus- 
zeichneten: Freiheit, Familienrechte und Bürger- 
recht (Dig. IV 5, 11), und wurden servi poenae 
(Dig. XL 19, 8, 4. h. t. 17. Mommsen 
Strafrecht [Lpz. 1899] 947f.). Im Gesetz der früh. 
republikanischen Zeit war Verurteilung zur S. vor- 


scheinlich entstanden in der spätrepublikanischen 20 gesehen als Strafe auch für verschiedene zivilrecht- 


Zeit, als Sklaven hauptsächlich aus der Gefangen- 
nahme im Kriege hervorgingen. Als Besitzobjekt 
einer Einzelperson oder mehrerer Personen ge- 
meinsam bildete der Sklave einen Teil der beweg- 
lichen Habe (res, Cod. IV 5, 10. 46, 3. VIII 53, 1); 
als solcher konnte er verkauft und verpfändet wer- 
den oder testamentarisch an einen anderen Be- 
sitzer übergehen, ebenso wie das übrige Vermögen 
auch; wie dieses unterlag auch der Sklave den 


liche Vergehen; davon kam man jedoch später ab, 
sei es, daß in den Verwaltungsbestimmungen eine 
Änderung eingetreten war, sei es, daß man die 
betreffenden Vergehen mit einer anderen Strafe 
belegte, Verurteilung zur S. wurde verhängt als 
Strafe für Steuerhinterziehung (Cie. Caec, 99. 
Dion. Hal. IV 16, 176. Gai. I 160. Ulp. XI 11. 
Diese verlor ihre Bedeutung, als nach 167 v. Chr. 
lange Zeit kein Census abgehalten wurde), für 


Eigentumsgesetzen. Eine Sonderbehandlung des 30 Verweigerung des Militärdienstes (ebenfalls früh- 


Sklaven als res erwies sich jedoch notwendig von 
dem Augenblick an, als man die menschlichen 
Eigenschaften anerkannte, die ihn von den übri- 
gen Gebrauchsgegenständen und Handelsrütern 
unterscheiden (anerkannt werden sie von Varro, 
wenn er das Eigentum des ländlichen Besitzers 
einteilt in instrumentum mutum, semivocale et 
vocale r. r. I 17, 1). Das Recht eines feindlichen 
Staates, römische Kriegsgefangene zu Sklaven zu 


zeitig aufgegeben s. Dig. XLIX 16, 4, 10), für of- 
fenen Diebstahl gemäß einem Artikel des Zwölf- 
tafelgesetzes (Gell. XI 18, 8. XX 1,7) und in den 
ersten beiden Jahrhunderten der Republik für 
eine nicht erfüllte Schuldforderung (Liv. VI 15, 9. 
20, 6. VIII 28, 8. Leg. XII Tab. Bruns FIR 
p. 20f.). Obwohl man im Hinblick auf die zu er- 
zielende Nachkommenschaft Sklaven und Sklavin- 
nen stets zusammenleben ließ und die sonst zur 


machen, gehörte nach der üblichen Auffassung 40 Bezeichnung von Verwandschaft üblichen Bezeich- 


zum ius gentium. Sklave im feindlichen Land zu 
sein, bedeutete für einen römischen Bürger Auf- 
hebung seiner Eigentumsrechte und Unterbre- 
chung seiner Familienbeziehungen, und zwar en. 
lange, wie sein Sklavendasein dauerte; dieses 
konnte dadurch beendet werden, daß er starb oder 
daß er ins Vaterland bzw. in einen mit Rom be- 
freundeten Staat zurückkehrte Buckland law 
of Slavery 292ff.). Bei seiner Rückkehr wurde er 


in seine frühere rechtliche Stellung wiederein- 50 


gesetzt durch das postliminium. Falls ihn eine 
andre Person mit ihrem Geld aus der S. losgekauft 
hatte, trat das postliminium nicht eher in Kraft, 
als bis das Lösegeld zurückerstattet war (ebd. 304). 
Die Ehe eines gefangenen und in die S. geratenen 
Römers galt damit für aufgelöst; sie wurde nicht 
automatisch durch das postliminium wiederher- 
gestellt, vielmehr bedurfte es dazu eines neuen 
Konsenses (ebd. 296). In diesen Fällen durfte die 
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Wiedereinsetzung in Vollbürgerrechte, nicht un- 
berücksichtigt bleiben, da ihre ursprünglichen 
Rechte als Freie nur vorübergehend für die Dauer 
ihres Sklavendaseins ruhten. Der Anschauung, daß 
ein Sklave sowohl ein Mensch wie eine Sache sej, 
ist es auch zuzuschreiben, daß nichtrömische Skla- 
ven, die sich im Besitz römischer Bürger befanden, 


nungen auf diese Verbindungen anwendete (die 
Bezeichnungen pater, filius, frater, soror usw. 
kommen häufig auf Widmungsinschriften vor s. 
Dess. 1515. 1516. 1517. 1809. 7430. Dig. 
XXXVIII 10, 10, 5. uzor bei Colum. r. r, XII 1), 
war eine gesetzliche Ehe zwischen Sklaven grund- 
sätzlich ausgeschlossen (Plaut. Cas. 67ff.), und die 
Verbindung eines Sklaven mit einer Sklavin wurde 
als contubernium bezeichnet im Gegensatz zu 
um (Paul. TI 19, 6. Cod. IX 9, 23 pr. Ulp. 
5). 


Die aus der Verbindung eines Sklaven mit 
einer Sklavin hervorgehenden Nachkommen waren 
dureh Geburt gleichfalls Sklaven; das römische 
Recht folgte darin einem Grundsatz des ius gen- 
tium, demgemäß das Kind die bürgerliche Stel- 
lung der Mutter erhielt (Gai. I 82), genauer aus- 
gedrückt: die Stellung der Mutter zur Zeit der 
Geburt des Kindes (Ulp. 5, 9f.). Das Kind einer 
Sklavin und eines Freien war gleichfalls Sklave 
und Eigentum des Herren der Mutter, das Kind 
einer Freien und eines Sklaven hingegen erbte 
die bürgerlich-rechtliche Stellung der Mutter. Im 
Hinblick auf die anerkannte Stellung solcher 
Kinder als Freie, besonders vom Gesiehtspunkt 
der politischen Bedeutung aus gesehen, wurde die 
Verbindung von freigeborenen Frauen mit Skla- 
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ven zu einem Problem, das dem Staat nicht gleich- 
gültig sein durfte. Ein Senatus consultum Clau- 
dianum vom J. 52 v. Chr. verfügte folgendes: 
wenn eine Freie mit einem anderen als ihrem 
eignen Sklaven weiterhin zusammenlebte, nach- 
dem der Besitzer des Sklaven es ausdrücklich 
untersagt hatte, dann sollten sowohl die Frau 
selbst als auch die aus der Verbindung hervor- 
gehenden Kinder als Sklaven in den Besitz dieses 
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Tiberius dadurch umgangen, daß er die betreffen- 
den Sklaven auf Grund eines erzwungenen Kaufes 
aus dem Besitz ihres Herren in den eines Magi- 
strates übergehen ließ (Tac. ann. II 30, 3. Noch- 
mals in einem Fall von Erpressung gegen Silanus, 
den Proconsul von Asien ebd. ann. III 67, 8. 
Vgl. ein ähnliches Vorgehen des Augustus Cass. 
Dio LV 5, 4). Die Zeugenaussage von Sklaven, 
sofern sie zulässig war, wurde gewöhnlich durch 


Herrn übergehen (Tac. ann. XII 53. Suet. Vesp. 11. 10 Erpressung gewonnen (Cie. Cluent. 176. Deiot. 3 


Tertull. ad uxor, 2, 8. Gai. I 84. Paul. IV 10, 2. 
Ulp. XI 11. Vgl. Buckland Law of Slavery 
412f.). Hingegen wurden die Beziehungen eines 
Freien zu seiner eignen Sklavin sowie die daraus 
hervorgehenden Kinder im Gesetz nicht berück- 
sichtigt, da die Sklavin Eigentum des Herrn war. 

Hatte sich der Sklave etwas zuschulden kom- 
men lassen, so stand es kraft der dominica po- 
testas dem Haupt der Familie zu, ihn dafür zu 


erklärt sich Cicero als einen Gegner dieses Ver- 
fahrens, da es nur zu Aussagen führe, die durch 
Furcht beeinflußt seien. Caesar Augustus befiehlt 
in einem Fall von Mord in Knidos, das Zeugnis 
von Sklaven einzuholen unter Anwendung der 
Folter Syll.3 780, 118. In der Militärgerichtsbar- 
keit erregte die Verhängung der Todesstrafe auf 
die Aussage eines einzigen Sklaven hin bei den Sol- 
daten starkes Mißfallen Script. hist. Aug. Pertinax 


bestrafen, entweder durch körperliche Züchtigung 20 10, 10). Wenn es sich um die Ermordung eines 


oder durch Fesselung und Gefangensetzung (A f- 
folter Persönlichkeit des herrenlosen Sklaven 
155) oder durch Verweisung aus Rom bzw. aus 
Italien oder schließlich durch die Todesstrafe 
({Affolter 133). Einem Mißbrauch dieses 
Rechts von seiten der Sklavenbesitzer wurde in 
republikanischer Zeit vorgebeugt durch die An- 
drohung öffentlichen Tadels, durch das Einschrei- 
ten des Consors (Mommsen Strafrecht 24, 1) 


Sklavenbesitzers handelte, sollten die im Hause 
befindlichen Sklaven durch Folter zu einem Ge- 
ständnis gezwungen werden (s. Tac. ann. XIV 
424); diese Bestimmung war getroffen in einem 
Senatus consultum Silanianum, das der Zeit des 
Augustus zugeschrieben wird (Dig. XXIX 5. Vgl. 
Cod. VI 35, 11); sie wurde später bestätigt durch 
andre Senatus consulta (Buckland 95). Später- 
hin wurde dieses Verfahren in Fällen von Mord 


und durch einen vom Staat eingesetzten Schieds- 30 durch ein Gesetz des Hadrian dahingehend gemil- 


richter, der Beschwerden von Sklaven wegen un- 
zureichender Nahrung oder zu grausamer Behand- 
lung anzuhören hatte (Sen. de benef. 3, 22). In 
der Kaiserzeit haben schärfere Bestimmungen die 
Strafgewalt des Pater familias wesentlich ver- 
mindert. War ein Sklave vor einem öffentlichen 
Gericht eines Vergehens angeklagt, so durfte er 
sich nicht verteidigen; diese Rechtsunfähigkeit 
ist eine logische Folge der Tatsache, daß er eben 


dert, daß lediglich die Sklaven zu verhören seien, 
die zur Zeit des Verbrechens nahe genug waren, 
um davon Kenntnis zu haben (Seript. hist. Aug. 
Hadr. 18, 11). : 
Römische Sklaven waren wie jeder römische 
Bürger imstande, eine strafbare Handlung zu be- 
gehen (nach einem Senatus consultum aus dem 
J. 20 v. Chr., si servus reus postulabitur, eadem 
observanda sunt quae si liber esset Dig. XLVIII 


eine Sache, einen Besitzgegenstand darstellte. 40 2, 12, 3), und von den frühesten Zeiten an waren 


Desgleichen konnte der Sklave nicht Anklage er- 
heben (Tac. ann. XII 10. Dig. XLVII 10, 24; 
vgl. Buckland Law of Slavery 85, 5), weder 
in seinem Namen noch im Namen eines anderen 
(Dig. L 17, 107 servo nulla actio est). Sklaven 
war es zwar gestattet, vor den Magistraten Aus- 
sagen zu machen (Buckland 85), es besteht 
jedoch ein starkes Widerstreben gegen ihre Heran- 
ziehung zu solchen Aussagen (Iulius Caesar lehnt 


cs ab, Sklaven für ihre Aussagen zu belohnen, er 50 losen Sklaven 102). 


will ihnen nicht einmal Gehör schenken, Cass. Dio 
XLI 38, 3. Dieselbe Einstellung unter den Trium- 
virn a Appian. bell. civ. IV 29). Zu Zeugenaus- 
sagen vor Gericht zog man in Zivilprozessen Skla- 
ven grundsätzlich nur heran, falls andre Beweise 
gar nicht oder unzureichend vorhanden waren 
(Buckland 87f. Vgl. jedoch Plin. epist. VII 6, 9, 
wo auf die Aussage eines Sklaven hin ein Freier 
von Mordverdacht freigesprochen wird). Daß Skla- 
ven gegen ihren eigenen Herrn Zeugnis ablegten, 
war in republikanischer Zeit durch einen Senats- 
beschluß untersagt (durch ein vetus senatus con- 
sultum nach Tac. ann. I 30, 3. S. auch Cie. part. 
or, 118. Zur Anwendung dieses Verbots in einem 
Fall, wo das Leben des Besitzers auf dem Spiel 
stand, s. Cie, Rose. Am. 120ff. Der Grundsatz 
galt noch im 3. Jhät. n. Chr. Seript. hist. Aug. 
Taeit. 9, 4). Die Bestimmung wurde jedoch von 


sie verantwortlich für alles, was sie sich hatten 
zuschulden kommen lassen. Der Sklavenbesitzer 
war nur im Namen des Sklaven verantwortlich 
(wie in dem S. e von 11 v. Chr. s. Frontin. aqu. 
urb. Rom. 129), außer wenn er von der strafbaren 
Handlung vorher Kenntnis hatte und sie hätte 
verhindern können; in diesem Fall war er in 
seinem eignen Namen zur Verantwortung zu 
ziehen (Affolter Persönlichkeit des herren- 


Wurde in einem Zivilprozeß n einen Skla- 
ven Klage erhoben, so konnte Besitzer dem 
Sklaven gestatten, die Klage anzuerkennen, und 
einen Verteidiger bestellen (da der Sklave nicht 
das Recht hatte, sich selbst zu verteidigen); in 
diesem Fall hatte der Besitzer die verhängte 
Geldstrafe zu bezahlen, sofern die Schuld des 
Sklaven erwiesen war. Er konnte aber auch die 
Verteidigung seines Sklaven ablehnen. Dann 


60 mußte der Sklave in das Eigentum der geschä- 


di Partei übergehen (s. die Ausführungen bei 
E oe ere 103% und Buckland law of 
Slavery 103ff.). Nach einem 209—211 v. Chr. zu 
Mylass in Karien geltenden Gesetz hatte der 
Herr, dessen Sklave das Bankenrecht der Stadt 
verletzt hatte, die Möglichkeit, entweder eine 
Geldstrafe zu bezahlen oder den Sklaven zur Be- 
strafung auszuliefern, die 50 Schläge und 6 Mo- 
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nate Haft umfaßte (Syll. or. II 515, 15ff. 2081. 
Hatte ein Sklave ein schweres Verbrechen be- 
gangen, etwa seinen Herrn oder einen von des- 
sen Familienangehörigen getötet, so pflegte für 
gewöhnlich der Staat von seinem Bestrafungs- 
recht Gebrauch zu machen (Affolter Persön- 
lichkeit des herrenlosen Sklaven 140f.), wenn auch 
das ursprünglich dem Besitzer zustehende Recht, 
die Todesstrafe zu verhängen (Mommsen 
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haben konnte (qui in potestate nostra est nihil 
suum habere potest Gai. II 87), so ging dieses auf 
seinen Herrn über. Das von dem Sklaven Erwor- 
bene war erworben domini animo (vgl. Dig. XLI 
2, 3, 12) sed servi corpore (Dig. XLI 2, 44, 1. 
44, 2, Vgl. Buekland 131). Besaß der Sklave 
die besondere Genehmigung seines Herrn für 
einen Einzelfall oder eine weitergehende Voll- 
macht, die für verschiedene Arten von Geschäften 


Strafr. 616), in der Kaiserzeit noch in Kraft zu 10 galt, so konnte er im Namen seines Herrn und 


sein scheint (zu schließen aus Cie. Cat. 4, 12. 
Im J. 22 v. Chr. Kreuzigung eines Sklaven durch 
einen pater familias, von Augustus bestätigt Cass. 
Dio LIV 3, 7. Die Todesstrafe für die Sklaven, 
die ihren Herrn getötet hatten [nach Plin. epist. 
III 14, 2ff.], wurde vermutlich auf Grund eines 
von der Familie getroffenen Urteils verhängt und 
privatim vollzogen). 

Von den frühesten Zeiten römischer Gesetz- 


für diesen zwecks Erwerbs oder Veräußerung von 
Besitz verhandeln und als Vertragspartei auftre- 
ten (Buckland 159#.). In solchen Fällen war 
die juristische Person seines Herrn auf ihn aus- 
gedehnt (wie bei dem Beispiel eines Bankiers in 
Puteoli, der einen Sklaven zu Cicero nach Rom 
sandte, um ein Stück Eigentum zu überbringen 
Cie. Att. XIII 50, 2); in dieser Eigenschaft konnte 
er in demselben Umfang und in derselben Art 


gebung an waren Sklaven als Besitzgegenstand 20 wie sein Herr Geschäfte tätigen, allerdings nur 


von Wert geschützt gegen Unrecht oder Mißhand- 
lung von seiten andrer Personen als ihrer Herrn. 
Eine Bestimmung des Zwölftafelgesetzes (Bruns 
FIR I 29) bestrafte denjenigen, der einem Skla- 
ven ein Glied gebrochen hatte, mit einer Geld- 
strafe, halb so hoch wie die, die auferlegt wurde, 
wenn das Opfer ein Freier war. Wenn es sich um 
ein leichteres Vergehen handelte, etwa Beleidi- 
gung oder Körperverletzung (dazu gehörte auch 


in solchen Fällen, wo keine zivilrechtlichen Be- 
stimmungen entgegenstanden. Zur Sicherung des 
Herrn galt der Grundsatz, daß die von einem 
Sklaven unternommene Geschäftsführung ohne 
Auftrag nur dann verbindlich war, wenn sie dem 
Besitzer des Sklaven Vorteil brachte (melior con- 
dicio nostra per servos Berti potest, deterior non 
potest Dig. L 17, 133. Auf Grund eines von 
einem Sklaven geschlossenen Vertrages konnte 


die Verführung einer Sklavin durch einen andern 30 dessen Herr wohl einen anderen belangen, nicht 


als ihren Herrn Dig. XLVII 10, 9, 4), dann 
konnte der Besitzer des Sklaven gegen den Täter 
auf Schadenersatz klagen. Schadenersatzklage 
stand dem Herrn auch zu, wenn die moralische 
Integrität des Sklaven durch einen Außenstehen- 
den beeinträchtigt worden war (Dig. XI 3, 1. 
In einem von Plinius angeführten Fall umfaßt 
die Anklage auch Bestechung des Sklaven eines 
Schreibers Plin. epist. VI 22, 4). War ein Sklave 


hingegen selbst belangt werden, s. Buckland 
157). Die Rechte dritter Personen, die an .olchen 
Geschäften beteiligt waren, wurden geschützt 
durch die Prätoren, die genau festlegten, wieweit 
der Besitzer des Sklaven für diesen haftbar war. 
Diese Haftpflicht trat ein und bot der geschädig- 
ten Partei eine gesetzliche Handhabe in allen 
Fällen, wo der Sklave mit ausdrücklicher Voll- 
macht gehandelt hatte (actio iussu eius Gai. IV 


zur Flucht verleitet oder entführt worden, so 40 70, Dig. XV 3, 5, 2. 4) oder wo der Besitzer die 


stand seinem Herrn sowohl Zivil- wie Strafklage 
zu (Mommsen Strafr. 780). Nach einer Lex 
Cornelia de sicariis wurde die Tötung eines Skla- 
ven selbst durch den eignen Herrn, sofern dieser 
keinen gesetzlich anerkannten Grund für seine 
Handlung hatte, mit Deportation bestraft; später 
stand darauf einfache Todesstrafe, wenn der Tä- 
ter den höheren Klassen, und Kreuzestod, wenn 
er den niedrigen Volksschichten angehörte (Dig. 
XLVIII 8, 1, 2. Affolter 141). 

Die wirtschaftliche Ausnutzung von Sklaven 
durch ihre Herren war in republikanischer Zeit 
unbegrenzt. Sklaven konnten gekauft und ver- 
kauft werden, dabei unterstanden sie gewissen 
Verkaufsvorschriften, die von den Magistraten 
aufgestellt worden waren; sie konnten auch zu 
Dienstleistungen vermietet werden (Mieten eines 
vicarius Dig. XIV 3, 11, 8). Der Lohn für diese 
Dienste kam dem Herrn zu; er konnte dem Skla- 


von seinem Sklaven geschlossenen Verträge als 
gültig anerkannte, indem er den Vermögens- 
vorteil anerkannte, den sie ihm eingebracht hat- 
ten (actio de in rem verso s. Buckland 176ff.). 
Im ersten Fall war die Haftpflicht des Besitzers 
beschränkt durch den Umfang der Vollmacht, im 
zweiten Fall reichte sie bis zur Höhe des erlang- 
ten Vermögensvorteils. Ein Sklave konnte wie 
ein Freier dazu bestellt werden, als Vertreter für 


50 einen anderen zu handeln, als institor; des- 


sen Vollmacht zur Vornahme gewisser geschäft- 
licher Transaktionen, die das Eigentum seines 
Auftraggebers oder Herrn betrafen, war gesetz- 
lich anerkannt. War der institor ein Sklave, so 
haftete sein Herr im Umfang der Vollmacht, wie 
sie angegeben war in den Vertragsbestimmungen 
(lex praepositionis Dig. XIV 1, 1, 12. 3, 16, 5), 
die einen wesentlichen Bestandteil der Verein- 
barung bildeten (vgl. Buckland 169ff.). Von 


ven erlauben, den gesamten Betrag oder einen 60 früh an hielt man es für vorteilhaft, wenn ein 


Teil davon zu behalten. Die besondere Eignung 
der Sklaven als Geschäftsleute führte zu ihrer 
Verwendung in Tätigkeiten, die eine entspre- 
chende Fassung der Eigentumsgesetze bedingten. 
So konnte ein Sklave Besitz erwerben, entweder 
durch Schenkung oder als Erbe oder auf Grund 
eschäftlicher Unternehmungen (Buckland 

w of Slavery 131f£,); da er aber kein dominium 


Herr seinem Sklaven ein gewisses Eigentum, 
gleich welcher Art, als Besitz zuwies (peculium 
Varr. r. r. 117,5. Vgl. ebd. I 17, 7 ut peculiare 
aliquid in fundo pascere liceat) und ihm gleich- 
zeitig das Recht gab, selbst ohne Wissen des 
Herrn dieses Eigentum zu vermehren, sei es durch 
Investieren, Schenkung, Zinsen, Produktions- 
erträge oder Dienstlohn. Soleh ein Vermögenswert 
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hieß peculium (zur Erörterung der Frage s. Per - 
nice Labeo I 121M, Buckland 187ff.). Er 
wurde ein quasi-patrimonium des Sklaven (Dig. 
XV 1, 5, 3) und gehörte ihm de facto eigentüm- 
lich zu, obwohl auf Veranlassung des Herrn die 
Übertragung ganz oder teilweise rückgängig ge- 
macht werden konnte. Dieses Eigentum konnte 
vom Sklaven ebensowenig wie jedes andre ver- 
äußert werden, es sei denn, daß er das Recht der 
libera administratio (Dig. XII 6, 13. XIII 7, 18, 
4) besaß, Ein Sklave, der sowohl peculium wie 
administratio hatte, konnte sich an fast allen in- 
dustriellen oder kaufmännischen Unternehmungen 
beteiligen; dabei war er durch keinerlei Zwang 
gehindert, nur daß die Möglichkeit bestand, daß 
seine Rechte widerrufen werden konnten. Auf 
diese Weise war er imstande, ein ansehnliches 
Vermögen anzuhäufen, das er, die Erlaubnis 
vorausgesetzt, dazu verwenden konnte, sich aus 
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fordert wie die eines Freien; doch darf man wohl 
annehmen, daß dies eine religiöse Pflicht war, 
deren Erfüllung dem Herm oblag (vgl. die Lex 
collegii Lanuv. vom J. 136 v. Chr., Dess, 7212 
col. H 3f. quisguis ex hoc collegio servus defunc- 
tus fuerit, of corpus eius a domino dominave ini- 
quilatae [sie] sepultarae datum non fuerit), und 
zwar läßt sich das schließen aus der Tatsache, daß 
der Sklavenbesitzer herangezogen werden konnte 


10 zur Zahlung der Bestattungskosten, falls dritte 


Personen die Beerdigung ausgeführt hatten. Die 
Magistrate unternahmen zwar nichts, um die Er- 
füllung dieser moralischen Pflicht vom Herrn des 
Sklaven zu erzwingen, doch unterstützte das Ge- 
setz den Anspruch auf Wiedererstattung, der 
denjenigen zustand, die an Stelle des Herrn die 
Bestattung ausgeführt hatten. 
RömischesReichbiszuKonstan- 
tindem Großen. Nach der Neuordnung des 


der Sklaverei loszukaufen. Die Erfüllung eines 20 römischen Staates und der Verkündung der pax 


zwischen Sklaven und Eigentümer abgemachten 
Freilassungsvertrages konnte in der Kaiserzeit 
mit Zwangsmitteln durchgesetzt werden; für die 
republikanische Zeit steht ein derartiges Vor- 
gehen nicht fest. Der Herr konnte seinem Sklaven 
die Verwendung des peculium zum Loskauf in 
Aussicht stellen entweder als Ansporn zu fleißi- 
ger Arbeit oder als Kapitalsanlage. Im letzteren 
Fall war der Herr gesichert; denn dadurch, daß 
die Prätoren die besondere Art des peculium an- 
erkannt hatten, war dieses von dem patrimonium 
deutlich unterschieden. Für einen Sklaven, der 
mit seinem peculium Geschäfte tätigte, war der 
Herr auf dem Wege der Zivilklage haftbar zu 
machen (actio de peculio, Buckland 20981 
jedoch nicht über das peculium hinaus. 
Ausgeprägter und umfassender als vom Zivil- 
recht wurde seit den frühesten Zeiten die Per- 
sönlichkeit der Sklaven anerkannt vom römischen 


Romana durch Kaiser Augustus verloren die aus- 
wärtigen Kriege, die zuvor zur Befriedigung der 
Nachfrage nach Sklaven die Hauptrolle gespielt 
hatten, und die Seeräuberei, die dabei während 
der J. 120—66 v. Chr. nur in zweiter Linie 
mitgewirkt hatte, ihre hervorragende Stellung 
(Wallon L’eselavage III 110. St. Gsell Mé- 
langes Glotz I [Paris 1932] 397f.) gegenüber den 
gesetzlich erlaubten Mitteln, in Friedenszeiten 


30 Sklaven zu schaffen; das konnte geschehen durch 


Geburt, durch Kindesaussetzung, durch Kinder- 
verkauf unter dem Druck der Not, durch Verkauf 
von Sklaven aus Grenzstämmen an Sklavenhändler 
innerhalb der Reichsgrenzen, durch freiwillige Un- 
terwerfung oder durch strafweise Versetzung in 
den Sklavenstand (s. Mommsen Jurist. Schr. III 
[Berlin 1907] 11ff.; Buckland Law of Slavery, 
397ff.). Infolge dieser Verlagerung der Bedeutung 
der einzelnen Versorgungsquellen ließ im Laufe 


Sakralrecht, das ihnen ohne Einschränkungen die 40 der hier zu besprechenden drei Jahrhunderte die 


Fähigkeit zusprach, Bindungen einzugehen und 
selbständig gesetzlich verpflichtende Handlungen 
vorzunehmen (ausführliche Drug bei Per- 
nice S.-Ber. Akad. Berl. 1886, 1173ff.). Dies ist 
ersichtlich aus folgenden Tatsachen: Sklaven 
konnten denselben Göttern und unter denselben 
Formeln etwas geloben wie Freie (ebd. 1174) und 
in Erfüllung ihres Gelübdes Weihgeschenke stif- 
ten (CIL I 1167, vgl. 602. Zu Minturnae erhielten 


Gesamtzahl der für den Sklavenhandel in Frage 
kommenden Personen wesentlich nach; sie kam 
ebenso in einem nunmehr veränderten Verhalten 
gegen Sklaven und ihrer Behandlung zum Aus- 
druck. In den ersten beiden Jahrzehnten nach 
Aktium wurden beträchtliche Mengen von Ge- 
fangenen aus den Kriegen des Augustus im We- 
sten als Kriegsbeute verkauft (der Alpenstamm 
der Salasser im J. 25 v. Chr. von 44000 Köp- 


in republikanischer Zeit Venus, Spes, Ceres und 50 fen, davon 8000 Krieger. Der Verkauf erfolgte in 


Mercurius Felix Altargeschenke von Collegia, die 
aus Sklaven bestanden, a Excavations at Min- 
turnas IT 1, 8, 2. 12,1. 21, 14. 22, 1. 28, 1. 
25, 5); Begräbnisplätze von Sklaven, wenn sie als 
solche ausreichend kenntlich gemacht waren, gal- 
ten als loci religiosi, an denen sich die manes der 
toten Sklaven aufhielten (Dig. XI 7, 2, pr. locum 
in quo servus sepultus est religiosum. Manes wur- 
den Sklaven selbst in republikanischen Zeiten zu- 


Eporedia in Nordwestitalien am Fuße der Alpen, 
Strab. IV 6, 7). Die 8000 Krieger wurden unter 
der Bedingung verkauft, daß sie innerhalb der 
nächsten 20 Jahre nicht freigelassen werden konn- 
ten (Cass. Dio LIII 25), augenscheinlich, um 
künftige Aufstände zu vermeiden (vgl. Suet. Aug. 
21, der diesen Vorbehalt als Beweis für virtus mo- 
deratioque ansieht). Die 22 v. Chr. in die S. ver- 
kauften Asturier und Kantabrer töteten ihre Be- 


geschrieben Varr. 1. 1. VI 24 prope faciunt diis 60 sitzer später und kehrten in die Heimat zurück; 


manibus servilibus sacerdotes). Wenn Sklaven mit 
Erlaubnis ihres Herrn einmal in Collegia auf- 
genommen waren, so führten sie in diesen Or- 
ganisationen unabhängig von ihrem Herrn ge- 
wisse Geschäfte (Zahlung von Aufnahmegebühren 
und monatlichen Beiträgen und Einziehung der 
Gebühren von anderen Mitgliedern). Es ist kein 
Gesetz bekannt, das die Bestattung eines Sklaven 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. VI 


sie waren also vermutlich in Spanien verkauft 
worden. Bei ihrer erneuten Niederwerfung durch 
Agrippa 19 v. Chr. wurde ihnen kein Pardon ge- 
geben (Cass. Dio LIV 5). Kyzikos, Tyros und 
Sidon wurde 20 v. Chr. als Strafe für ihre Par- 
teinahme für Antonius ihre Autonomie entzogen 
(£öovA@aaro ebd. LIV 7, 6; Suet. Aug. 47), aber 
die Bevölkerung wurde nicht versklavt (gegen 
32 
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Barrow, Slavery in the Roman Empire [Lon- 
don 1928] 4). Gefangene Pannonier wurden 12 
v. Chr. unter der Bedingung der Ausfuhr aus 
ihrer Heimat verkauft (Cass. Dio LIV 31, 3). 
11 v. Chr. wurden die Bessi, ein thrakischer 
Stamm, zu Sklaven gemacht (ebd. LIV 34, 7; vgl. 
den servus natione Bessus, Dess. 7492, 3f.). Quin- 
tilius Varus verkaufte als Statthalter von Syrien 
die Einwohner von Sephoris in die S. (Joseph. 
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haben (lächerlich übertriebene Angabe, ebd. Maxi- 
min. 12, 1 und in der unechten Rede 13, 1). Der 
Bericht in dem unglaubwürdigen Brief des Clau- 
dius an Brocchus (Script. hist. Aug. Claud. 8, 6), 
jeder römische Soldat hätte nach dem Gotenkrieg 
des Kaisers Claudius zwei oder drei gefangene 
Gotinnen erhalten, ist vollkommen wertlos. Diese 
gotischen Gefangenen wurden offenbar als coloni 
auf dem Lande angesiedelt (ebd. Claud. 9, 4 fac- 


bell. Jud. II 5, 1). Die Gesamtzahl der im jüdi- 10 tus limitis barbari colonus e Gotho). Die laut Be- 


schen Krieg Vespasians als Sklaven verkauften 
oder sonst für Sklavenarbeiten bestimmten Juden 
wird mit 97 000 angegeben (Joseph. bell. Jud. VI 
9, 3. Diese Gesamtzahl findet eine starke Stütze in 
den Detailangaben von ungefähr 43 000, worin 
die nach dem Fall von Jerusalem Gefangenen 
nicht enthalten sind; ebd. III 7, 31. 36. 10, 10. 
IV 7,5. 8,1; vgl. IV 9, 1. 8, VII 6, 4). Nach dem 
jüdischen Aufstand unter Hadrian (182—135 n. 


richt (Seript. hist. Aug. Carus 9, 4) von Carus 
erbeuteten 20000 Sarmaten brauchen nicht be- 
rücksichtigt zu werden, da sie sehr wahrscheinlich 
auch coloni wurden. All diese Zahlen werden aber 
durch den für Aurelian beanspruchten bescheide- 
nen Ruhm in Frage gestellt (ebd. Aurelian. 7, 1), 
er habe als Tribun der 6. Legion in Gallien 
300 Franken erbeutet und in die S. verkauft (vgl. 
die von ihm für den Besitz Valerians bestimmten 


Chr.) wurde eine zwar unbekannte, wahrschein- 20 500 Sklaven, ebd. Aurelian. 10, 2). 


lich aber sehr große Anzahl auf den östlichen 
Markt geworfen (Verkauf in Hebron und Gaza, 
Chron. Pasch. I 474. Dind.; Hieron. ad Zachar, XI 
5; ad Jerem. XXXI 15; der ‚Hadriansmarkt‘ in 
Gaza blieb für Jahrhunderte lebendige Erinne- 
rung, Chron. Pasch.). Während der Grenzkriege 
und Aufstände hatten die römischen Legionäre 
sicherlich oft Gelegenheit, Gefangene bei Kriegs- 
verkäufen zu erwerben, die in der zeitgenössi- 


Nach der Niederlage des Sextus Pompeius 36 
v. Chr., dessen Tätigkeit die antiken Gewährs- 
leute ganz allgemein als Seeräuberei ansahen (Ap- 
pian. belL civ, II 105. V 143. Strab. V 4, 4. Vell. 
H 73, 3. Lucan. VI 421f. Flor. II 18, 1) und 
nach der Unterdrückung erneuter Piratentätigkeit 
der Illyrer, die mit der Schlacht bei Aktium voll- 
ständig wurde (Ormerod Piracy 254), ent- 
faltete sich Seeverkehr und -handel auf dem 


schen Literatur unerwähnt blieben. Dies ist anzu- 30 größeren Teil des Mittelmeers während der näch- 


nehmen, da Sklaven im Besitz aktiver Soldaten 
und Veteranen in Ägypten erscheinen (BGU IV 
1108 aus dem J. 5 v. Chr.: Alimentenvertrag, 
in dem der Soldat wahrscheinlich der Vater eines 
Sklavenkindes war. IV 1033, 2, 9 aus dem J. 104 
— 105 n. Chr.; Pap. Soc. Ital. V 447, UR aus 
dem J. 167 n. Chr.; BGU I 316 aus dem J. 859 
n. Chr. = Mitteis-Wileken Grundz. II 
2, 271. Vgl. Stud. Pal. XX 71. Pap. Hamb. 63; s, 
auch die in agypten gefundene Wachstafel, die 
einen Sklavenverkauf an einen Matrosen in Ra- 
venna erwähnt, Ztschr. Sav.-Stift. XLIT 452#8.). 
Als Hadrian die Grenzpolitik des römischen Im- 
periums auf dauernde Defensive an allen Grenzen 
umstellte, die entweder natürlich oder künstlich 
durch limites gut geschützt waren (Cheesman 
Auxilia of the Roman Army [Oxford 1914] 107f.), 
muß die Zahl der Gefangenen aus Grenzkriegen 
rapide abgenommen haben (Hadrian mußte seine 
Sklaven für Lagerdienste aus Kappadokien holen, 
Seript. hist. Aug. Hadrian. 13, 7). Unter der fried- 
lichen Regie des Antoninus und den Vertei- 
digungskriegen Mark Aurels an der Donau konn- 
ten nur wenige Gefangene gemacht worden sein. 
Die vielen Perser, die angeblich von Alexander Se- 
verus 232 n. Chr. gefangen genommen und in 
die S. verkauft wurden (s. das gefälschte Doku- 
ment Script. hist. Aug. Sever, Aler. 51, 6; über 
die Fälschung der acta senatus s. C.Léerivain 
Etudes sur L'Histoire Auguste [Paris 1904] 98ff.), 
wurden mit größerer Wahrscheinlichkeit durch 
deu Perserkönig ausgelöst (Script. hist. Aug. Se- 
ver. Alex. 55, 3). Während aer Bürgerkriege im 
3. Jhdt. dürften feindliche Ausländer in größerem 
Umfange wohl kaum gefangen genommen worden 
sein, die Script. hist. Aug. erwähnen auch nieht 
einen. Maximinus mag 235—236 n. Chr. eine be- 
schränkte Anzahl Germanen gefangen genommen 


sten beiden Jahrhunderte infolge der Errichtung 
und Unterhaltung einer stehenden kaiserlichen 
Flotte (Art. Classis o. Bd. II S. 2635ff.). 
Diese Flotte rottete wohl die Seeräuberei im Mit- 
telmeer selbst als Versorgungsmöglichkeit für 
den Sklavenhandel aus, obwohl Seeräuberei und 
Mensehenraub weiter vereinzelt vorkamen (Lucian. 
de merce, cond. 24 ei uèr oé tis Ñ z:llovra xaranor- 
tıorns ovAlaßov Ñ Anorhs àneôlðoro), besonders in 


40 dem abgelegenen Roten und Schwarzen Meer, die 


nicht so beaufsichtigt waren (Or merod 257ff.). 
Aber der Einfluß dieser Quellen auf die gesamte 
Sklavenversorgung konnte nicht groß gewesen 
sein. Auch der Menschenraub auf dem Lande ging 
unter der tatkräftigen Kaiserherrschaft merklich 
zurück (Unterdrückung von grassatores durch Au- 
gustus, die vorher Freie und Sklaven ergriffen 
und Landbesitzern überantwortet hatten, die sie 
dann in ergastula steckten, Suet. Aug. 32, 1; vgl. 


50 ebd. Tib. 8, 2), ebenso in den Provinzen. Kla- 


gen über Raub und Verkauf Freier in die S. wer- 
den in den zahlreichen Papyri aus Ägypten unter 
römischer Herrschaft, die sich mit S. beschäf- 
tigen, nicht laut; aber die Unterdrückung un- 
gesetzlicher Versklavung Freier erreichte man 
doch im ganzen Reich niemals vollkommen, Sen. 
contr. X 4, 18. Dig. XXXIX 4, 12, 2. Für Nord- 
afrika s. Gsell Mél. Glotz I 398. 

Die Annahme, daß die Anzahl der auf fried- 


60 lichem Wege erworbenen Sklaven im Verhältnis 


zunahm, wird nicht unerheblich durch die vorhan- 
denen Quellen gestützt, obwohl es sich statistisch 
nicht nachweisen läßt. Diese verschiedenen Arten 
der Versklavung trugen zur Kompensierung der 
Verluste an Sklavenmengen bei, die eine Folge des 
Rückganges der Kriegsgefangenschaft waren. 
Nach Mitteis (Reichsrecht und Volksrecht 
[1891] 861) war Kindesaussetzung zur Vermeh- 
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rung der Sklavenzahl in allen Teilen des Impe- 
riums, einschließlich Italiens selbst, sehr wesent- 
lich. Seine Ansicht ist durch Papyri aus der Pro- 
vinz Ägypten voll bestätigt worden. Diese 
dauernde Gewohnheit muß sich in den verschie- 
denen Teilen des Reichs noch verstärkt haben, so- 
bald örtliche Wirtschaftskrisen auftraten. Das Pro- 
blem des bürgerlichen Standes ausgesetzter Kin- 
der, die als Findlinge aufgezogen waren, löste 
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det: 250/, des Vermögens des Adoptierenden 
wurden bei seinem Tode konfisziert (Gnomon des 
Idios Logos, BGU V 41 und der schwierige Ab- 
schnitt 107; vgl. Seekel-Meyer S.-Ber. Akad. 
Berl. [1928] 458f. Maroi Raccolta Lumbroso 
377). Einschränkungen beim Aufziehen gefun- 
dener Mädchen erscheinen nicht; die tatsächlichen 
Fälle, in denen Findlinge beiderlei Geschlechts 
als Sklaven erzogen wurden, müssen sehr zahl- 


das römische Recht im allgemeinen so, daß der 10 reich gewesen sein, 


Finder das Kind als Sklaven oder Freien er- 
ziehen konnte, jedoch mit der Maßgabe, daß 
Nachweis freier Herkunft die Freiheit des Find- 
lings jederzeit wiederherstellen konnte (Momm- 
sen Jurist, Schr. III 11. Buckland, Law 
of Slavery 402). Versicherung freier Geburt in 
Ägypten als Rechtfertigung für die Entfernung 
eines Findlings aus dem Hause seines Besitzers: 
Pap. Oxy. I 37, 17f. aus dem J. 49 n. Chr. Über 


Hinsichtlich der Zahl der eingeborenen Skla- 
ven im Vergleich zu den empticii ist die Feststel- 
lung bei Petron. 53, 30 Knaben und 40 Mädchen 
seien an einem Tag auf der Besitzung des Tri- 
malehio in Cumae geboren worden, nur komische 
Übertreibung; aber ein Hinweis auf die tatsäch- 
liehe Anzahl der vernae geht für Mittelgriechen- 
land aus den delphischen Freilassungsinschriften 
SGDI 1684—2342 hervor. Vorausgesetzt, daß alle 


die Wichtigkeit der Kindesaussetzung und Rettung 20 Sklaven, die nicht besonders als im Hause geboren 


der Ausgesetzten durch Aufnahme in die S.in Klein- 
asien s. den Bescheid Traians 112 n. Chr. (Antwort 
auf eine Anfrage des jüngeren Plinius, welchen 
Stand solche Kinder hätten, wenn sie frei geboren 
seien, Plin. epist. X 65f.). In Bithynien war dies 
Problem für die ganze Provinz von Wichtigkeit 
(a. 0.) Ein Edikt des Augustus und Briefe von 
Vespasian, Titus und Domitian hatten sich mit 
der Frage beschäftigt, als sie in Achaia und 


bezeichnet werden, gekauft sind, nehmen die im 
Haus geborenen Sklaven für die Zeit der Priester- 
schaften XVI—XXIL (ca. 50 v. Chr.—130 n. Chr., 
s. Calderini Manomissione 405, 1) im Ver- 
hältnis zu den gekauften sichtlich ab (10 ein- 
geborene gegenüber 22 gekauften, d. h. ungefähr 
1 zu 2) im Vergleich zu der Zeit von 15050 
v. Chr, wo ungefähr 2 eingeborene auf 1 ge- 
kauften Sklaven kamen. Die Zahl der eingebo- 


Lakedämon auftauchte (edictum ... Augusti ad 30 renen Sklaven gestattet jedoch immer noch die 


Achaeam pertinens, a, O. nach der Lesart 
Mommsens), Traian forderte noch weitgehen- 
dere Anhörung solcher Freiheitsansprüche und 
verweigerte dem nutritor endgültig den Rechts- 
anspruch auf Ersatz der Erziehungskosten für den 
Findling (ebd. X 66; vgl. Mommsen Jur. 
Schriften III 1. Diese Entscheidung über die Un- 
terhaltskosten wurde von Diokletian abgeändert, 
s. Cod. V 4, 16 und o. Bd. XI S. 469). Nach einer 


Annahme, daß die Sklavenbesitzer in Griechen- 
land die Sklavenfrauen ermunterten, Kinder zu 
haben. In Ägypten erscheinen die oixoyeveis sehr 
oft in den Papyri aus der Zeit der römischen 
Herrschaft (1. Jhdt.: BGU I 297, 16. Pap. Oxy. 
I 48, 4. 11336. Pap. Teb. Mich. [Boa k Michigan 
Papyri II. Pap. aus Tebtunis, Ann Arbor, 1933] 
121, recto IV 7, 4. Pap. Soc. Ital. XI 1131, 26; 
2. Jhdt.: BGU I 193, 12. 15. 18. 28. II 447, 24ff., 


Anfang des 3. Jhdts. ergangenen Entscheidung 40 5 eingeborene Sklaven. III 859, 3. Pap. Oxy. IV 


(Cod. VII 5], 1) konnte der Sklavenbesitzer, 
wenn ein Sklavenkind ohne Wissen und Willen 
des Besitzers der Mutter ausgesetzt worden war, 
seine Rückgabe beanspruchen; aber er mußte 
dem, der es aufgezogen hatte, die Kosten der 
Erziehung oder Ausbildung für ein Gewerbe wie- 
dererstatten. Über die Häufigkeit der Kindesaus- 
setzung in Nordafrika, woraus sich wohl in der 
Mehrzahl der Fälle für das ausgesetzte Kind $S. 


714, 14. 723, 3. XII 1451, 26. Pap. Teb. II 407, 7. 
8. 18. Pap. Soc. Ital. V 447, 17. 22. VI 690, 4. 15. 
710, 13. Pap. Cattaoui col. VI= Mitteis- 
Wilcken Grundz. II 2, 372 VI, Pap. Col. Inv. 
551 verso col. TI 4 Aegyptue XIII 230. Pap. Berl. 
Inv. 13295 und Pap. Lond. Inv. 2226, ed. Schu- 
bart in Raccolta Lumbroso 49ff.; 8. Jhdt.: Pap. 
Oxy. IX 1205, 4. 1209, 15. XII 1468, 13. Pap. Teb. 
II 406, 26. Pap. Flor. I 4. 9, p. 27, 7 (?). Mit- 


ergab, s. Minuc. Fel. 31, 4. Tertull. ad. nat. I 15; 50 teis- Wilcken Grundz. II 2, 362, 4, 17f.; An- 


Apol. 9. Lactant. inst. VI 20; vgl. CIL VIH 410. 
2394. 2396. 2773. 3002. 3288, 7078. 7754. VUn 
11576. 12778. 12879. 13328. VIII 22928. 22998, 
24687. Gsell Inscr. lat. d’Algerie I 1810. 3209. 
3229. 3771. Folgende Papyri, die von Findlingen 
in Ägypten handeln, betonen das Vorwiegen der 
Praxis der Kindesaussetzung und daraus folgen- 
der Versklavung der Kinder in dieser Provinz: 
Pap. Oxy. I 37, 7 und 38, 6. 73, 26. BGU II 447, 


fang des 4. Jhdts.: Pap. Lips. 26). Ihre wirt- 
schaftliche Bedeutung gegenüber der gekaufter 
Sklaven zeigt Abschn, 67 des Gnomon d. Id. Log. 
(BGU V 1, 67), wonach Verkauf zwecks Ausfuhr 
eingeborener Kinder von Sklaven ägyptischer Na- 
tionalität prinzipiell verboten war und ihre Besit- 
zer im Übertretungsfall mit schweren Geldstrafen 
— Beschlagnahme von 25—100 0/, ihres Gesamt- 
vermögens — belegt wurden. Helfershelfer bei 


24 (unter den Aere owuara heißt die Frau 60 solchem Geschäft wurden ebenfalls bestraft. Die 


Kozon). IV 1058, 11. 116, 22, vgl. 12. 1107, 9. 
Pap. Soc, Ital. ITI 203, 3. Pap. Ryl. 178 u. Pap. 
Reinach Inv. 2111, ed. Collart in Mel. Glotz I 
241. Möglicherweise auch BGU IV 1110, 6, e. 
Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L [1930] 
146, 4. Die Adoption eines frei geborenen männ- 
lichen Findlings in Agypten durch einen Mann 
ägyptischer Nationalität wurde gesetzlich geahn- 


Reichweite dieses Gesetzes wurde dadurch noch 
beträchtlich ausgedehnt, daß das Gericht in sol- 
chen Fällen, wo ein sicherer Nachweis des Stan- 
des nicht zu erbringen war, die Mutter des Skla- 
ven als Agypterin erklärte (W. Schubart 
Raccolta Lumbroso 59f. Th. Reinach Nouv, 
Revue Hist. de Droit [1920—1921] 173f.). 
Bestimmte Angaben über die Anzahl der Skla- 
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ven zu irgendeiner Zeit an irgendeinem Platz 
sind in der Literatur der Kaiserzeit nicht zu fin- 
den, nur wenige Hinweise auf das zahlenmäßige 
Verhältnis zwischen Sklaven und freier Bevölke- 
rung. Aus einer Feststellung des Galen (V 49 K.) 
kann man entnehmen, daß seine Heimatstadt Per- 
gamon in der 2. Hälfte des 2. Jhdts. ungefähr 
40000 Bürger und — Frauen und Sklaven ein- 
begriffen, aber ohne Kinder — mehr als 120000 
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bezeichnet ist. Im Pap. Lond. II 257 aus dem J. 
94 n. Chr. (Greek Papyri in the British Museum II 
[Lond. 1898] p. 19f.), einem internen Verzeich- 
nis von Männern aus Ortschaften des Arsinoites, 
die als kopfsteuerpflichtig eingetragen sind, stehen 
ungefähr 232 Namen von Personen, deren Stand 
ganz unsicher ist. Unter ihnen erscheinen keine 
Sklaven, Die Zahl der Sklaven im Besitz der Kopf- 
steuerpflichtigen aus den ägyptischen Städten ist 


Einwohner hatte. Danach wären nach Galens 10 wohl fraglos etwas höher als der oben berechnete 


roher Schätzung 40000 erwachsene Sklaven in 
Pergamon oder ein Sklave auf je zwei Erwachsene 
der Bürgerklasse gekommen, d. i. 331/,0/, (vgl. 
Beloch Bevölkerung 236). Kinder und Ein- 
wohner ohne Bürgerrecht einbegriffen, würde der 
Anteil der Sklaven an der Gesamtbevölkerung 
noch geringer. Im Vergleieh zu den Ortschaften 
des Niltals ist dieser Sklavenanteil außerordent- 
lich hoch. I:. dem ägyptischen Flecken Ptolemais 


niedrige Prozentsatz für die ärmeren Dorfbewoh- 
ner. Diese Feststellung stützt die lange, aber 
lückenhafte Aufzählung des dugpoöaoyos aus der 
Straße Anoliwriov Ilapeußoi7 in Arsinoe im 
Fayum aus dem J. 72—13 n. Chr. (Pap. Lond. 
II 261 + Pap. Erzh. Rainer + Pap. Lond. II 260 
ed. Wessely Studien zur Palaeogr. IV [Leip- 
zig 1905] 58ff.). Die Gesamtzahl der kopfsteuer- 
zahlenden Männer — nur von 14—60 Jahren — 


Hormos machten die Sklaven im J. 192 n. Chr. 20 die in dieser Straße lebten, betrug 385 (ebd. col. II 


70/, der Gesamteinwohnerschaft aus (Wileken 
Gr. Ostraka I 683; seine Berechnung stützte sich 
auf die Liste der bei den pflichtgemäß zu leisten- 
den Deicharbeiten Beschäftigten in der Charta 
Borgiana, N, Schow Charta papyracea graeca 
[Rom 1788] = Preisigke Sammelb. 5124, 
Sklaven waren zu Deicharbeiten verpflichtet, wenn 
ihre Herren sie leisten mußten, s. Fr. Oertel 
Die Liturgie [Leipzig 1917] 78 und BGU VII 


16); Sklaven lebten darin insgesamt 52. Davon 
sind 9 Sklavenkinder abzuziehen. die noch nicht 
14 Jahre alt waren (s. Wessely S.-Ber. Akad. 
Wien, Dh st, Kl. CXLV [1902] IV 15ff.), und 
drei Sklaven, die Frauen gehörten, welche als 
Bürgerinnen von Alexandria eingetragen waren 
(Pap. Erzh. Rainer col. V, Stud. z. Pal. und Papy- 
rusk. IV). Von den kopfsteuerpfliehtigen Unter- 
tanen waren daher nicht mehr als 100/, Sklaven. 


1634, 11. 15. Sklaven von Priestern besonders 30 Das Verhältnis der Sklaven zur Gesamtsumme der 


angesehener Tempel waren davon befreit, BGU I 
176 = Mitteis-Wileken Grundz. I 2, 83). 
Laut BGU VII 1634 col. I aus dem J. 229 
—280 n. Chr. waren von insgesamt 466 Deich- 
unterhaltspflichtigen 6 Sklaven. Aus einem Kopf- 
steuerjournal aus Theadelphia vom J. 128—129 
n. Chr. (Pap. Col. 1 ed. Westermann- 
Keyes Tax Lists and Transportation Receipts 
from Theadelphia [New York 1932] geht hervor, 


Freien einschließlich der römischen und alexan- 
drinischen Bürger sowie der Juden war nicht 
höher. (Für eine allgemeine Angabe der Skla- 
ven in Ägypten vgl. Ed. Meyer Kleine Schriften 
1192 und Wilcken Gr. Ostraka I 703). 

Die früher verbreitete Annahme ungeheurer 
Sklavenmassen in Rom und Italien im Anfang der 
Kaiserzeit (z. B. 900000 Sklaven allein in Rom: 
Marquardt Staatsverw. II 124 nach den älte- 


daß sich unter den 218 greifbaren Namen von 40 ren Auflagen von Friedländers Sittengesch. 


Sklaven, Freigelassenen und Freien die steuer- 
pfliehtig waren, nur 2 Sklaven (Pap. Col. 1 reeto 
la, 36. Die Besteuerung der Sklaven richtete sich 
nach den Steuern, zu denen ihre Besitzer veran- 
lagt waren, Mitteis-Wileken Grundz, I 1, 
198. Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 
[1930] 162, 5) und 2 Freigelassene befanden (Pap. 
Cal, 1 recto 1b, 3, 27. 5, 6). Daraus ergibt sich 
ein Sklavenverhältnis von einem Sklaven und 
einem Freigelassenen auf je 100 Freie der nieder- 
sten und ärmsten Klasse Ägyptens, die bei weitem 
das zahlreichste Element der Bevölkerung aus- 
machte. Weitere Bestätigung des sehr niedrigen 
Sklavenprozentsatzes in den niederen Schichten 
der Bevölkerung der ägyptischen Dörfer und 
Städte findet sich für Philadelphia im Fayum im 
1. Jhdt. Pap. Corn. 21 (Westermann-Krae- 
mer Greek Papyri in the Cornell Library [New 
York 1926]) und Pap. Princ. 2 (Johnson-Van 


Roms) war ein Fehlschluß auf Grund tatsächlicher 
Beispiele für große Sklavenmengen in den Haus- 
halten einzelner hochgestellter oder reicher Römer 
und auf Grund übertriebener Allgemeinangaben 
in der Literatur des 1. Jhdts. Von Frontinus (aqu. 
urb. Rom. 98) ist die Tatsache bezeugt, daß nach 
33 v. Chr. eine Gruppe von Sklaven aus seinem 
Haushalt ausgewählt wurde, die für die Wasser- 
leitungen Roms zu sorgen hatte. Vermutlich waren 


50 dies nieht mehr als die 240, die den Teil der 


Wasserleitungswache stellten, der zur Zeit des 
Frontinus Staatseigentum war (ebd. 110). Wie 
Cass. Dio LIII 24, 4 berichtet, reichten die Skla- 
ven des M. Egnatius Rufus, Aedilen im J, 21 
v. Chr. (s. o. Bd. V S. 1999E.), nicht aus, eine 
genügende Löschmannschaft für die Stadt Rom 
zu stellen. Er mußte dazu fremde Sklaven mieten. 
Pedanius Secundus, praefectus urbis im J. 61 n. 
Chr. und einer der reichsten Männer Roms, hielt 


Hoesen Papyri in the Princeton Collection [Bal- 60 sich 400 Sklaven (Tac. ann, XIV 43, 4). Seneca 


timore 1931]) nennen nur einen Sklaven auf 
280 Freie, die das ovvrd£uor zahlen. Pap. Prine, 
9, alphabetisches Register über Kopfsteuerzahlun- 
gen in Philadelphia 30 n. Chr. enthält 2 Sklaven 
(bei der Lesung Hoazs[siöns] Soühfos) Ifrolsualov 
in col. I 2 und Hoaxiñs ĝoŭios [über d. Zeile 
eingefügt] //ereooörov, col, I 10) unter insgesamt 
54 Personen, deren Stand in dem Dokument klar 


spricht (de elem. 124, 1) von einem einst im römi- 
schen Senat vorgebrachten Antrag, wonach Skla- 
ven sich durch besondere Kleidung von den Freien 
unterscheiden sollten. Der Vorschlag wurde abge- 
lehnt infolge der großen Gefahr, die sich ergeben 
konnte, wenn sich die Sklaven ihrer Anzahl im 
Verhältnis zu den Freien in Rom bewußt wurden. 
Der Zeitpunkt, an dem diese Frage im Senat zur 
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Debatte stehen sollte, ist unbestimmt, und die 
Bemerkung bei Seneca ist so allgemein gehalten, 
daß ihr Wert für eine Berechnung der Sklaven- 
bevölkerung Roms gering ist. Mit gleicher Vor- 
sicht sind die mancipiorum legiones zu betrach- 
ten, eine Sklavenherde solehen Ausmaßes, daß 
die römischen Haushalte ihretwegen einen no- 
menclator nötig hatten (Plin. n. h, XXXII 26; 
vgl. Iuven. V 66f.), ferner der Traum des Adeiman- 


1002 


schon bescheiden und einfach zu reisen, wenn ihn 
nur eine Wagenladung Sklaven begleitete (ver- 
mutlich 4 oder 5, Sen. epist. mor. 87, 2). Selbst 
in Rom lebten viele, die sogar noch über dem Pro- 
letariat standen und doch ohne jeden Sklaven 
gewesen sein müssen, oder höchstens einen oder 
zwei hatten (Iuven, 8, 286, 9, GA 142ť.; ein 
Veteran ohne Sklaven, Seript. hist. Aug. Hadr. 
17, 6). Für das 3. Jhdt. geben die dürftigen und 
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tus bei Lucian. navig. 22, er solle 2000 ausge- 10 unzuverlässigen Quellen ein verworrenes Bild von 


suchte und hübsche Sklaven jeden Alters be- 
kommen, und schließlich die Vorstellung von 
Sklavenmassen im Besitz einzelner, die Petron. 47 
erzeugt: er läßt den Trimalchio einen Sklaven 
fragen, zu welcher Abteilung des Haushalts er 
gehöre, und erhält die Antwort, er sei in der 
vierzigsten decuria (vgl. die komische Übertrei- 
bung ebd. 53, s. o. S. 998, und die Bemerkung, 
daß von 10 Sklaven nicht einer seinen Herrn von 


ungeheueren Sklavenmengen. Hiergegen sprechen 
überraschend kleine Sklavengruppen im Besitz 
von Provinzstatthaltern, Anwärtern auf den Thron 
und regierenden Kaisern. Prokulus, ein reicher 
Eingeborener aus den Seealpen, soll 2000 eigene 
Sklaven bewaffnet haben, als er 280 n. Chr. ver- 
suchte, die Macht zu ergreifen (Seript, hist, Aug. 
Firm. 12, 2); dagegen berichtete Aelius Cordus, 
der Geschichtsschreiber des 3. Jhdts., nicht die 


Angesicht kannte, ebd. 37; s. auch Sen. de vit.20 Zahl der Sklaven im Besitz eines jeden Kaisers, 


beat. 17, 2), Unleugbar wurden Sklaven in gro- 
ßen Mengen im Haushalt und im Gefolge reicher 
Leute, besonders in Rom, gehalten, die auf diese 
nicht sehr vornehme Weise ihren Reichtum zur 
Schau stellten (Sen. epist. mo, 110, 17 cohors 
culta servorum ... ostenduntur istae res, non pos- 
sidentur; vgl. Iuven. VI 141. VI 852, Apul. met. 
H 2 und den grez eapillatus Martial. II 57). An- 
nehmbarere Vermutungen über Sklavenzahlen im 


sondern ihre Art und Herkunft (ebd. Gordian. 
21, 4). Ein Aufstand in Sizilien im 8. Jhdt. wird 
als ein bloßes quasi quoddam servile bellum ... 
latronibus vagantibus (ebd. Gallien. 4, 9) geschil- 
dert. Nach der Meinung des Verfassers des er- 
dichteten Briefes Seript. hist. Aug. Claud. 14, 7E. 
genügten 7 Sklaven und 7 andere Diener, vermut- 
lich ebenfalls Sklaven, vollkommen für die Auf- 
wartung eines Prokonsuls von Syrien, Der Kaiser 


Besitz einer bekannten und reichen römischen 80 Taeitus besaß insgesamt weniger als 100 Sklaven, 


yens erhält man durch die Namen der Sklaven 
und Freigelassenen der adligen Statilii, die 
fünf Generationen hintereinander — annähernd 
die Zeit 40 v. Chr. bis 65 n. Chr. — in der 
Familiengruft erscheinen (CIL VIZ 6213—6640). 
In diesen Inschriften mögen natürlich nicht 
alle ihrer Sklaven und Freigelassenen aufge- 
zählt sein, aber die sich nach Abzug offenbarer 
Wiederholungen ergebende Gesamtzahl beträgt 


die er sämtlich freiließ (ebd. Tacit. 10, 7). 

Der Eindruck, daß die für den Markt verfüg- 
baren Sklaven sich unter der Regierung dee 
Augustus merklich verminderten, wird vertieft 
durch die Gesetze über die Freilassung aus den 
Anfangsjahren des Kaiserreichs. Der Hauptgrund 
für diese Gesetzgebung war fraglos der, daß die 
Bürgerschaft gegen das weitere Eindringen frem- 
der Elemente, wie sie die Sklavenbevölkerung 


annähernd 428, die sich wie folgt verteilen: 192 40 Italiens darstellte, geschützt werden sollte (ab 


Sklaven, 84 Sklavinnen; 100 freigelassene Männer 
und 62 freigelassene Frauen. T. Statilius Taurus 
Corvinus, Consul ordinarius des J. 45 n. Chr., 
besaß bestimmt an Sklaven sowie freigelassenen 
Männern und Frauen insgesamt acht (Art. Sta- 
tilius Nr. 17 Bd. DIAS 2191). T. Statilius 
Taurus Sisenna, cos. im J. 16 n. Chr, und 
seinem Sohn kann man drei Sklaven und drei 
Freigelassene, Statilia Messalina, der Gemahlin 


omni colluvione peregrini ac servilis sanguinis 
incorruptum servare populum, et civitatem Roma- 
nam parcissime dedit et manumittendi modum 
terminavit Suet. Aug. 40), möglicherweise kam 
auch ein wirtschaftlicher Grund hinzu: das An- 
wachsen auf sich selbst gestellter armer Leute in 
Rom, das sich auf der fortgesetzten Politik des 
laissez faire bei den Freilassungen ergeben hatte, 
sollte abgedrosselt werden (vgl. Schneider 


Neros, drei oder vier Sklaven und einen Freigelas- 50 Selaverei im alten Rom 19). Zieht man die Ab- 


senen zuweisen, Daß wir übertriebene Vorstellun- 
gen von großen Sklavenzahlen im Besitz vorneh- 
mer römischer Familien zu vermeiden haben, geht 
aueh aus der Entscheidung des Augustus im J. 
12 n. Chr. hervor, die die Zahl der Sklaven, die 
ihrem Herrn in die Verbannung folgen durften, 
auf 20 beschränkte (Cass. Dio LVI 27, 3, vgl. die 
ursprünglich dem Calp. Piso zugestandenen zehn 
Sklaven, als er von Caligula ins Exil geschickt 


nahme in der Sklavenversorgung aus Krieg und 
Menschenraub in Betracht, so weist dies 

auf eine zahlenmäßige Verminderung der zum 
Verkauf stehenden Sklaven hin. Die Einsehrän- 
kungen zeigen sich in folgenden Erlassen: die 
Lex Fufia Carinia, wahrscheinlich aus dem J. 2 
v. Chr, macht die Zahl der Freilassungen von 
der Gesamtzahl der Sklaven, die der Herr besaß, 
abhängig (Bd. XII S. 2355. Dies Gesetz war noch 


wurde, ebd. LIX 8, 8). Die tatsächliche Zahl der 60 gegen Ende des 3. Jhdts. in Kraft, Sept. hist. 


aufwartenden Sklaven, die einen wohlhabenden 
Mann auf der Reise begleiteten, zeigt sich am 
besten in dem Augenzeugenbericht des Galen über 
seine Reise zu Lande von Korinth nach Athen mit 
einem Freund, den noch zwei Sklaven begleiteten, 
nachdem er andere, vermutlich 2 oder 3, zu Schiff 
nach Athen geschickt hatte (Galen. V 17 K.), Se- 
neka, einer der reichsten Leute seiner Zeit, meinte 


Aug. Tacit. 10, 7); die Lex Aelia Sentia aus dem 
Jahre 4 n. Chr. erschwerte gewisse Arten der 
Freilassung und verbot Sklavenbesitzern unter 20 
Jahren überhaupt jede Freilassung (Gai. I 38ff. 
Ulp. I 13. Inst. I 6, 4ff. Solche Freilassungen 
waren indessen im spanischen Salpensa doch 
möglich, wenn eine iusia causa manumitiendi vor 
dem Rat der decuriones dargelegt war, FIR? 
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p. 146, lex Salpens. 28) sowie die Freilassung 
jedes Sklaven unter 30 Jahren, die nur durch ein 
formliches Rechtsverfahren möglich sein sollte 
(Gai. I 18. Ulp. I 12; vgl, Partsch Ztschr. 
Rechtsgesch. XLII [1921] 246). In diese Reihe 
von Einschränkungserlassen gehört auch die Lex 
Visellia aus m 24 n. Chr., die Freigelassene 
von städtischen Amtern ausschloß (Bd. XII 
S. 2418). 
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die beiden latinisierten Übertragungen aus dem 
Griechischen Nothus und Pothus und ein einziger 
Völkername, Suebus, der vielleicht, aber auch nicht 
sicher die genaue Stammesherkunft des Sklaven 
angibt (CIL VI 2, 6229—6237). Andere Länder, 
die Sklaven mit griechischen Namen stellten, 
sind Spanien, Gallien, Dalmatien, Sardinien, 
Afrika und Thrakien (Mary L. Gordon, Journ. 
Rom. Stud, XIV [1924] 103, 4). Zahlreiche freie 


Da in Ägypten ein gegenseitiger Austausch 10 Juden mit lateinischen und griechischen Namen 


der spezifisch ägyptischen und griechischen Na- 
men sehr leicht war, hat man längst die Aus- 
sichtslosigkeit der Versuche eingesehen, dort für 
die Zeit nach 150 n. Chr. die tatsächliche Natio- 
nalität Freier danach zu bestimmen, daß der Trä- 
ger eines griechischen Namens Grieche, der eines 
ägyptischen Namens Ägypter sein muß ; 
Strack Arch. f. Pap. I 208. W. Otto Prie- 
ster und Tempel I 2, 1). Für Sklaven zeigen die 


fanden sich in den jüdischen Katakomben Roms 
aus dem 2. und 3. Jhdt. n. Chr. (z, B. Blaßie, 
Eula, Novutvıs [= Novuńvios], Nikete, Pare- 
corius e IIaonyderos], Eutycheti, MaovAlstva 
[= Marullina], Neıxdönuos usw. s. H. J. Leon 
Trans, Am. Phil. Assoc. LVIH [1927] 218.) 
Man hat daher ein Recht zu der Annahme, daß 
sich einige Juden unter den Sklaven befanden, 
die — wenn man nur nach dem Namen ging — 


folgenden Beispiele, in denen die wirkliche Her- 20 Griechen oder Italer sein konnten. Man muß 


kunft durch ein adjektivisches Ethnikon angege- 
ben ist, daß die sprachliche Ableitung des Na- 
mens für die Bestimmung der rassischen Zugehö- 
rigkeit für die Kaiserzeit gänzlich bedeutungslos 
ist. Sklaven mit griechischen Namen, deren Hei- 
mat nichtgriechische Orte waren: Kaoralia, eine 
Syrerin, SGDI II 1686. Jochen, eine Phrygerin, 
1710. Atovvaia, eine Agypterin, 1712. Avrıydva, 
eine Jüdin, 1722. Pila, eine Sarmatin, 1724. 
Eine sog. Mohrensklavin, zweifellos eine Negerin, 
die ursprünglich Araloös hieß und in Eörvzla 
umbenannt wurde, Pap. Straßburg 1404. 25f., 
Arch. f. Pap. III 419, Iloöros, ein Sidonier, SGDI 
11727. Aotorw, eine Bastarnerin, 1754. Zwrnois 
tò yEvos Bwrav (vermutlich Botion bei Troia) 
2151. Ein Sklave führte den Namen eines Tllyrers 
Diren, wird aber trotzdem als Italer bezeich- 
net, 1800. In den Papyri wird die völlige Unzu- 
länglichkeit des Namens für die Feststellung der 


weiter zugeben, daß von Städten, Bezirken oder 
Ländern abgeleitete Sklavennamen (wie z. B. 
Asia, Ephesius, Smyrna, Thraisss usw.) viel- 
leicht nur den Platz, wo der Sklave gekauft wurde 
oder gar eine andere rein zufällige Assoziation 
wiedergeben (Varr. 1. 1. VIII 21 alius [appellat] 
a regione quod ibi emit, ab Ionia Ionalm), alius 
quod Ephesi Ephesium, sie alius ab alia aliqua 
re, ut visum est. Gordon 96ff.). Ein sicherer 


30 Anhalt für die Herkunft der Sklaven liegt indes 


in dem Hinweis des adjektivischen Ethnikons der 
natio des Sklaven, weil- mach römischem Gesetz 
eine solche Angabe vom Verkäufer gefordert 
wurde, wenn ein Sklave zum Verkauf stand. Der 
Käufer war berechtigt, den Kauf rückgängig zu 
machen, wenn diese Angabe nicht vorhanden war 
(qui mancipia vendunt nationem cuiusque in ven- 
ditione pronuntiare debent, plerumque enim natio 
servi aut provocat aut deterret emptorem Dig. 


Herkunft durch den Passus bestätigt, der in Ver- 40 XXI 1, 31, 21. In Sklavenverkäufen nach römi- 


kaufsverträgen von Sklaven immer wiederkehrt: 
duduer deiva Ñ xal el rout étéow Örduarı naheitar. 
Aus den Papyri seien folgende Beispiele ange- 
führt, um zu zeigen, daß zwischen Namen und 
Herkunft des Sklaven jegliche Beziehung fehlt. 
Ein Germane mit dem griechischen Namen 
Founs, Pap. Soe. Ital. V 447, 7. Ein Sklaven- 
mädchen mit dem hebräischen Namen Zaufaris, 
auch mit dem griechischen Namen Adnvais ge- 


erhem Gesetz in Ägypten s. BGU IM 887, 3. I 
316, 13). Auf dieser Grundlage ist nach den 
Inschriften und Papyri folgendes zu schließen: 
1. die Zahl der Sklaven aus Völkerschaften, die 
jenseits der Reichsgrenzen wohnten, war verhält- 
nismäßig klein (einer von ihnen kam auf 8, die 
sicher aus dem Reich selbst stammten, M. Bang 
Röm. Mitt. XXV [1910] 246). 2. Die große Mehr- 
zahl der Sklaven, die in jeder Provinz des Rei- 


nannt, BGU III 887, 3. Eine nichtitalische Skla- 50 ches erscheinen, war dort auch heimisch, Daraus 


vin trägt den lateinischen Kosenamen Anilla 
{.Mütterchen‘). Ihre örtliche Herkunft ist durch 
Javiàlav bezeichnet, Arch. f. Pap. XI 110, vgl. 
Pap. Oxy. VI 903, 32. Drei Generationen ein- 
geborener Sklaven tragen sämtlich ägyptische 
Namen mit Ausnahme eines Enkels, der Apollo- 
nius hieß, Pap. Oxy. XT 1468. II. Eine von 
der Synagoge ausgelöste Jüdin hat den griechi- 
schen Namen Paramone, ihr Kind heißt Jakob, 


läßt sich aber nicht auf die rassische Zugehörig- 
keit schließen, da ja die Rasse der Eltern dieser 
Sklaven unbestimmt ist. 3. Die weite Verschie- 
bung und dauernde Bewegung, die für alle Ein- 
wohner des Reiches in den ersten beiden Jahr- 
hunderten christlicher Zeitrechnung bezeichnend 
ist, zeigt sich auch in seiner Sklavenbevölkerung. 
In Ergänzung des von Bang (ebd. 229ff., vgl. 
XXVII 189, 1) gesammelten Materials kann man 


Pap. Oxy. IX 1205, 4. Ein Sklave italischer Her- 60 für Agypten folgende sicheren Angaben über 


kunft trägt den ägyptischen Namen Zaußas, 
Pap. Erz. Rain. 362, 84, s. Stud. z. Pal. IV 69. 
Ein Knabe mit dem seltenen aus dem Griechi- 
schen kommenden Namen %Aoyoözıs, der aber Gal- 
lier ist, BGU 1 316, 118. In Rom tragen die ger- 
manischen Sklaven, die im Grabmal der Statilier 
erscheinen, meist lateinische Namen, wie Castus. 
Cirratus, Clemens, Felix, Strenuus, Urbanus, dazu 


Sklaven machen, die in diese Provinz eingeführt 
wurden: 

a) Athiopier oder Neger, die gewöhnlich auf 
dem Wege über Adule nach Agypten kamen. 
Adule war nach Plin. n. h. VI 29, 173 ein Han- 
delsplatz der Troglodyten, xoodaov dovlınör 
paıör, Pap. Straßburg [Lpz. 1912] 79, 2. 1404. 
Arch. f. Pap. ITI 419. oixerns Aldıoniöos ys, ein 
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Neger mit dem griechischen Namen Epityncha- 
non, Aegyptiaca, Festschr. f. Ebers [Lpz. 1897] 
102. Der von L West als einem Neger gehörig 
zitierte (Journ. rom. stud. VII [1917] 54) Sklaven- 
name M&las (BGU II 467, 11) beweist weder 
Farbe noch Rasse. 

b) Kleinasien: Pamphylien, Pap. Mich. inv. 
5474, Arch. f, Pap. XI 110. Phrygien, BGU III 
887, 3 (der Name der Sklavin, Zaußaris, ist jü- 
disch). Lykien, ebd. 913, 8. Fontus, 987, 9. 

c) Syrien, Lucian. Toxar. 28 (die von West 
Journ. Rom. Stud. VII 54 angeführten Syrer aus 
BGU I 155, 178. II 618. III 816 waren wohl 
keine Sklaven). 

d) Parthien, Pap. Brit. Mus. II p. XXI 229, 
natione Transflumintanus. 

e) Kreta, Pap. Leipz, 5, 7, vgl. 4, 12 (Gr. Ur- 
kunden zu Leipz, [1906]). 

f) Kyrene, Zereteli-Jernstedt Pap. 
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Insel Dioskorida führte Sklavinnen ein, ebd, 31; 
das persische Ommana führte sie nach Arabien 
und Indien aus, ebd. 36). Die Teile des Reiches, 
die außerhalb von Italien die meisten Sklaven lie- 
ferten, deren Herkunft genau bestimmbar ist, 
waren Syrien (Bom. Mitt. XXV 282f. 31 Einzel- 
fälle, vgl. Suet, Aug. 83. Acht syrische Lastträ- 
ger, Martial. epigr. VII 53, 10, vgl. X 2, 11. 
22, 9, Iuven. 1, 104. 6, 351) und die kleinasiati- 


10 schen Provinzen (58 Fälle einschließlich solcher 


aus den griechischen Städten der Provinz, ebd. 
233f, Kleinasiatische Sklaven in Rom: Iur. 9. 
15). Dies Übergewicht erklärt sich mehr durch 
die altüberkommene Haltung dieser Länder, die 
nichts Verächtliches darin sahen, wenn gie Fami- 
lienmitglieder in die S. verkauften (für Pontus, 
Lydien und Phrygien s, Philostr. Vit, Apol 
VII 7, 161), als durch einen besonderen ang 
zur S., wie Bang für die Syrer annimmt (Rëm. 


russischer u. georgischer Bomm), III (Tiflis 1930) 20 Mitt. XXV 247). Zur Stützung dieser Ansicht 


27,6. 

g) Aus dem Westen: Italien, Stud. z. Pal. u. 
Papyrusk. IV 69, Pap, Erzh, Rain. 88. Ein Sklave 
namens Cerinthus unterzeichnet ein Schriftstück 
mit lateinischem Namenszug, Pap. Oxy. II 244. 
Germanien, Pap. Soc. Ital. V 447, 25. Gallien, 
BGU I 316, 12f. Vgl. Clem. Alex. paed. III 4, 2. 
Mauretanien, CIL III 6618. Möglicherweise BGU 
III 728 aus byzantinischer Zeit. Im Gegensatz zu 


führt Bang Stellen aus Cicero und Livius an, die 
zwar eine Neigung für Annahme der servitus 
erwähnen, jedoch nur im Sinne politischer Unter- 
werfung (wie oft in der antiken Literatur, z, B, 
libido servitutis ut in familiis, von Tac. hist. I 90 
dem römischen Senat zugeschrieben, vgl. Tae. 
Germ. 45 mit Beziehung auf die germanischen 
Sitonen; Agr. 30). Italien selbst nimmt mit 
64 Beispielen den höchsten Platz unter den Län- 


Bangs (Röm. Mitt. XXV 248) Feststellung 30 dern ein, die Sklaven liefern, deren origo sicher 


(vgl. Rostovtzeff Gesellschaft und Wirt- 
schaft im röm. Kaiserreich I 57), jedoch in 
Übereinstimmung mit den wenigen Beispielen, 
die Bang in seiner Liste aufführt (229f.), war 
die Zahl der äthiopischen und Negersklaven, die 
für das römische Reich nachweisbar sind, sogar 
in Ägypten niedrig, wo man sie doch in größter 
Anzahl erwarten sollte (in Bangs Tabelle sind 
6 Sklaven aus Äthiopien, ohne Berücksichtigung 
von Script. hist. Aug, Elagabal. 32, 5. Drei wei- 
tere äthiopische Sklaven sind nach den Papyri 
hinzuzufügen, s. o). Den gleichen Schluß darf 
man für Sklaven ziehen, die aus den Ländern 
östlich der Grenzen eingeführt wurden (im Ge- 
gensatz zu J. G. Février Essai sur P’histoire 
politique et économique de Palmyre [Paris 1931] 
47), insofern als Bang nur zwei Sklaven aus In- 
dien anführt (vgl. spadones Indiei, Dig. XXXIX 
4, 16, 7), sieben aus Arabien (vgl. Strabons Be- 


nachzuweisen ist (Bang Röm. Mitt. XXV 
242ft.). Von dieser Zahl sind 14 besonders als 
vernae bezeichnet (Bang 249), und dazu gehör- 
ten wohl noch viel mehr. (Von insgesamt 138 
servi Caesaris von Inschriften aus Rom und seiner 
Umgebung bei Dessau waren 13 im Hause ge- 
borene Sklaven. Es ist anzunehmen, daß die Ver- 
hältniszahl der vernae im Vergleich zu den 
fremdstämmigen Sklaven in jeder Gemeinschafts- 


40 form noch höher anzusetzen ist als im kaiser- 


lichen Haushalt.) Spanien stellte 25 Sklaven, von 
denen zwei als vernae hervorgehoben sind (ebd. 
239£,). Die nordafrikanischen Provinzen Maure- 
tanien, Numidien und Afrika sind mit 20 Fäl- 
len vertreten, darunter drei im Hause geborene 
(ebd. 240f.). Gallien und Germanien lieferten ver- 
hältnismäßig wenig Sklaven (Gallien 14, ebd. 
239, Germanien 8, ebd. 248). Die ganze Gruppe 
der Provinzen im nördlichen Balkan und an der 


rieht XVI 4, 26, daß die Nabatäer nur wenige 50 Donau einschließlich Dakien und des Alpen- 


Sklaven hätten), vier aus Parthien (die S. der 
Parther trug feudal-militärischen Charakter und 
ließ eine Freilassung nicht zu, Iustin, XLI 2, 5. 
Sklaven aus Hyrkanien und Skythien, Philostrat. 
Vit, Apollon. V 20, 203) und einer aus Persien 
(Seript. hist, Aug. Bee. Alex. 55, 3 indigne 
ferunt Persarum reges quempiam suorum alicui 
servire). Für die Länder des Ostens wird dies 
weiter dadurch bewiesen, daß in den afrikani- 


stamms der Lepontier brachte 22 Sklaven, Bri- 
tannische Sklaven werden nicht erwähnt. Ein 
Überwiegen eingeborener gegenüber eingeführten 
Sklaven läßt sich für Ägypten nachweisen, Dort 
übersteigt die Zahl der im Hause geboienen 
Sklaven (olxoyeveis 8, 0.) und der kurz nach ihrer 
Geburt aufgelesenen Findelkinder (vaioero: s. o. 
vgl. Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 
[1930] 146, 6 u. Bd. XI S. 463) bei weitem die 


schen, arabischen, persischen und indischen Ha- 60 Zahl der eingeführten Sklaven. Zu diesen ein 


fenstädten, wie sie im Periplus Maris Erythraei 
geschildert werden, der Sklavenhandel gänzlich 
bedeutungslos war. Nur Mala, o. Bd. XIV S. 829, 
führte hin und wieder Sklaven aus (xa ocdnaza 
oraviws Arrian. Per. mar. Erythr. 8), und Opone 
an der afrikanischen Küste unterhalb von Kap 
Guardafui exportierte eine bessere Sorte Sklaven 
nach Ägypten (oui xgelsoova ebd. 18. Die 


geborenen Sklaven und den Findlingen muß noch 
eine Gruppe von Sklaven gezählt werden, die als 
ganz sicher aus Ägypten selbst stammend be- 
zeichnet werden, zwei im Pap. Freib, 8, 2 (S.- 
Ber. Akad. Heidelb. VII [1916] Abh, 10), einer 
in Pap. Eitrem 5 (Preisigke Sammelbuch 
IH fLpz. 1926] 6016. 22). schließlich einer in 
BGU 1059, 7. In den delphischen Freilassungen 
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der Priesterschaften XVI—XXXIII (50 v, Chr. 
bis 150 n. Chr., SGDI I 2100—2342) — insge- 
samt 34 Sklaven sind für diese Zeit inschrift- 
lich zu erfassen — ist von einem oder zweien ge- 
sagt, sie seien aus dem Ausland gekommen (SGDI 
12151, auch wohl 2322), 13 werden als olxoyeveis 
bezeichnet, und die restlichen 19 haben keine 
bestimmte Herkunft, waren also wohl in der Um- 
gebung von Delphi gekauft. Über vernae in der 
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einen Alexandriner zur Verschiffung nach Agyp- 
ten, BGU II 887, 1f. Vgl, Lucian. 679. mere, 
eonduct. 23. In Rom fanden Verkäufe auf dem 
Forum nahe dem Kastortempel statt, Sen. dial. D 
13, 4. Vgl. Tibull. IV 5, 52. Lucian. 597 [= pis- 
eat. 27] soten cé dvöodnoda nagayayàw uge 
èni tò nælnthow xal xýovxa Emorhoas dnnund- 
Anoev, Verkauf eines entlaufenen Sklaven durch 
den öffentlichen Ausrufer, ebd. 491 [= Cha- 


Literatur des Westens s, Martial II 90, 9. IIE10ron 2]. 574 [= piseat. 4] doneo ZE dyopäs 


58, 22. Iuven. I 27. 14, 169, Petron. 53, 2. Apul. 
met. XI 18, Stat. silv. II 1, 76ff. 

Angaben über die Art des Sklavenverkaufs 
während der Kaiserzeit bleiben im Vergleich zu 
der Ausdehnung, die der legale Sklavenhandel 
erfuhr, spärlich. Staatliche Sklavenverkäufe nah- 
men ab mit dem Rückgang der Sklavenversor- 
gung durch Gefangennahme in Kriegen (Caligula 
verkaufte als Finanzmaßnahme Gladiatoren in 


einer Auktion an hohe römische Beamte und 20 


zwang sie, besonders hoch zu bieten, Cass. Dio. 
LIX 14, 1f.); aber die Provinzialregierung in 
Ägypten führte wie früher amtlich Sklavenver- 
käufe durch, wenn sie darum ersucht wurue (Ver- 
käufe in Ägypten Ar xouaxtdowv — conetores, 
Pap. Straßb. 79, 3. Pap. Oxy. XII 1523). Der 
Sklavenkleinhändler (dvöganodoxdamAos Lucian. 
adv. indoct, 24, ävöganodwr zdamdos Philostr. 
a. O. Sueton [Aug. 29] unterscheidet den mango 
von dem Sklavenexporteur. drösasodsorns Lucian. 
a. O.) findet sich nunmehr öfter in der zeitgenös- 
sischen Literatur (ein bekannter Sklavenhändler 
der augusteischen Zeit war ein gewisser Toranius, 
Suet. Aug. 69.- Plin. n. h. VII 56. Sklavenverkauf 
durch einen Mittelsmann, vermutlich einen Skla- 
venhändler, in Ägypten: Pap. Oxy. 194. Man be- 
achte die Unterscheidung zwischen dem ownatéu- 
Togos, dem Großhändler, und den zoo&ernzai 
owudrov, den Zwischenhändlern, in der Inschrift 
von Thyateira Syll. or. 524. Beispiele für 
Sklaveneinfuhr byzantinischer Zeit aus Äthio- 
pien nach Ägypten dureh Importeure und Mit- 
telsmänner, Pap. Straßb. inv. 1404, 247. 08. s. 
Arch. f. Pap. Ih 418f.). Man kaufte weiterhin 
Sklaven als Geldanlage, die in einer bestimmten 
teyyn ausgebildet waren, und vermietete oder 
verkaufte sie als geldverdienendes Besitztum (s. 
die Klage bei Colum. IV 3, 1, daß gewisse Leute 
ihr Geld für Sklavenkäufe ausgäben, sich jedoch 
wenig um deren Wohlergehen kümmerten). 
Wenn jemand einen Sklaven aus einer bestimm- 
ten Gegend kaufen wollte, wo Sklavenhandel 
nicht bestand, mußte er dazu einen besonderen 
Agenten entsenden, wie im 3. Jhdt. in Arkadien 
(Philostr. Vit. Apoll. VIII 7, 161), In den ersten 
beiden Jahrhunderten erscheinen indes einige 
wenige Sklaven, die als Graeci bezeichnet wer- 
den, in weit getrenntliegenden Teilen des Rei- 
ches, hauptsächlich in der westlichen Hälfte (in 


anoxngbrror, Als Caligula einige seiner Sklaven 
als Gladiatoren verkaufte, saß er auf der Ver- 
kaufsbühne, oazjeıov, und beteiligte sich an 
der Auktion, Cass. Dio LIX 14, 1f. Verkauf 
durch öffentlichen Auktionator in Vipasca in Spa- 
nien; Dess. 6891, 11. == Bruns FIR 112, 
tif. Verkauf auf dem Markt durch öffentlichen 
Ausrufer in Baetocaece bei dem syrischen Apa- 
mea, Syll, or. 262, 20ff.}. Die Händler im Westen 
pflegten die Füße der neu eingeführten Sklaven 
mit Kalk zu weißen, um sie von den Sklaven aus 
der Umgegend zu unterscheiden (Plin. n. h. 
XXXV 199 pedesque venalium trans maria ad- 
vectorum denotare instiluerant maiores; vgl, Pro- 
pert. IV 5, 52. Tibull. IT 11, 41. Iuven. I 111. 
Ovid. amor. I 8, 64), und stellten sie auf einer 
crhöhten Plattform aus (catasta, Bd. III S. 17851). 
zuweilen hängten sie ein Preisschild um den Hals 
des Sklaven, der auch herumspringen mußte, um 


30 seine Gewandtheit zu zeigen (Propert. IV 5, 52 


cretati medio cum saluere foro). Ging ein bekann- 
ter Sklave von einem auf den anderen Besitzer 
über, so wurde das Verkaufsabkommen ohne For- 
malitäten erledigt und der Handel wohl auf der 
Straße abgeschlossen wie in Agypten (ër äyvıa 
Pap. Oxy. I 95, 7. IX 1209, 9. XIV 1706, 13. 
Pap. Soe. Ital, III 182, 12. 29. Pap. Col. inv, 551 
verso II 1, s. Aegyptus XIII 230). Danach wurde 
der Verkaufsvertrag förmlich vollzogen und ein- 


40 getragen (für Eintragung von Sklavenverkäufen 


mit anderen Eigentumsveränderungen s, die 
Listen des >oapeio» in Tebtunis in Agypten, 
Michigan Papyri II [Ann Arbor 1933] index VII 
s. v, dobin, Aoëioc), Mit der Zunahme des Privat- 
handels wird in literarischen Berichten nun mehr 
Gewicht auf die Art und Weise der Händler bei 
Sklavenkauf und -verkauf gelegt (der Sklaven- 
händler versichert, daß der Sklave nicht stiehlt, 
Philostr. Vit. Apoll, IT 25). Man machte größere 


50 Anstrengungen, um den Handel durch gesetzliche 


Verordnungen zu überwachen und die Angabe 
verborgener und zurückliegender Krankheiten zu 
erzwingen, die den Wert des Sklaven beeinfluß- 
ten. Die Untersuchung eventueller Kaufobjekte 
dureh die Käufer wurde auch strenger, und man 
machte den Versuch, in dem Sklaven das körper- 
liche Werkzeug für eine bestimmte Arbeit zu er- 
halten, die man gerade brauchte (Varr. r. r. II 
10, 3: Ratschläge für die körperlichen Erforder- 


Italien CIL TV 4592. VI 17448, In Nordafrika VIII 60 nisse von Sklaven, die als Hirten verwendet wer- 


11925. In Spanien II 4319. In Gallien XIT 3323. 
In Dakien III p. 940, tabellae ceratae VII). Die 
allgemein übliche Methode, die man anwandte, 
wenn Personen, die neu in die S. geraten oder 
von gewerbsmäßigen Sklavenhändlern eingeführt 
waren, zum erstenmal verkauft wurden, war die 
Auktion auf dem gewöhnlichen Markt (Kauf eines 
Sklaven è» dyoo& im pamphylischen Side durch 


den sollen). Der jüngere Plinius kaufte auf den 
Rat eines Freundes hin einen Posten Sklaven, die 
dieser beim Verkauf besichtigt hatte, Plin. epist. 
121. Plinius gibt n. h. XXXII 135 das Rezept 
eines Enthaarungsmittels für feilgehaltene Kna- 
ben, deren Anziehungskraft man erhöhen wollte 
(genaue Untersuchung der körperlichen Beschaf- 
fenheit der Sklaven durch die Händler, dili- 
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genter ac lente mercanlium more considerabat, 
Buet, Calig. 26, 2. Enikleidung der Sklaven 
zwecks genauerer Besichtigung durch den mango, 
Suet. Aug. 69). S. den nackten zum Verkauf be- 
reiten Sklaven auf einer Grabstele aus Capua 
(Rostovtzeff Ges. u. Wirtsch. Taf. XI 2 
mit Erläuterung 213f. Malerische Darstellung 
einer ähnliehen Szene aus dem Leben des Trimal- 
chio im Peristyl seines Hauses, Petron. 29, 3), 
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Columb, inv. 551 verso I 20 hre b/nJoxeiode:) 
oder in der Verkaufsurkunde zum Ausdruck ge- 
bracht. Im römischen Gesetz im Westen waren 
die Sklavenkäufer für den Fall, daß bei dem Skla- 
ven eine ernstliche Krankheit ausbrach, durch 
eine Klausel geschützt, die den Kauf anfechtbar 
machte oder ein Verfahren zwecks teilweiser 
Rückerstattung in Aussicht stellte, wenn sich bei 
dem Sklaven morbus oder vitium zeigen sollten 


In einem Relief aus Arlon (B. Laum Germania, 10 (Buckland BAR In der dakischen Verkaufs- 


Korrespondenzbl. der deutsch, Kommission II 
[1918] 110 und Abb. 1) zieht der Auktionator 
das Gewand des Sklaven fort, um dem künftigen 
Käufer seine kräftigen Glieder zu zeigen. Vgl. 
Sen. epist, mor. XI 1,9. War ein Sklave verkauft, 
so wurde gewöhnlich sein ungefähres Alter und 
seine Beschreibung nach körperlichen Merkmalen 
(eixdves) im Kaufvertrag angegeben (so in den 
ägyptischen Verträgen, z. B. BGU T 316, 13f. IV 
1059, 7. 19£. Pap. Lpz. 5, 7£., vgl. 4, 12. Pap. Oxy. 
IX 1209, 15. Die eixdves standen zuweilen in 
einem besonderen Schriftstück, wie im Pap. Straßb. 
79,10, wo sie sich in einer Torzollquittung fin- 
den. Hatte der Sklave keine besonderen Merk- 
male, wurde er als donuos vermerkt; BGU I 193, 
9. Pap. Columb. inv. 551 verso 4, s. Aegyptus 
XII 230, Pap. Soc. Ital. III 182, 17, Pap. Freib. 
8, 24, S.-Ber. Akad. Heidelb. VII Abh. 10). Die 
sisch — ganz gleich in welchem Schriftstück sie 
stand — war für den neuen Besitzer sehr wichtig, 
wenn der Sklave durch Verkauf von einer Person 
auf die andere überging, sowohl zur Identifizie- 
rung wie auch zum weiteren Beweis rechtmäßigen 
Besitzes (Preisigke Griech. Pap. in Straßburg 
Das 1912] p. 223. Die spezielle Wichtigkeit, 
solehe Urkunden als Beweis des Eigentumsrechts 
an einem Sklaven vorweisen zu können, geht an- 
schaulich hervor aus Pap. bibl. univ. Giss. 20 [H. 
Büttner Schriften der hessischen Hochschulen 


urkunde CIL TII 2 p. 937 tab. VI 1,6. 2,10 ver- 
sichert der Verkäufer lediglich eam puellam 
sanam esse, vgl. p. 940 tab. VII 1,5. 2,8. Varr. 
r. r. H 10, 5 sanum esse, furtis norisque solutum). 
Für die Juristen war die Definition, welche 
Krankheit einen Kauf ungültig machen konnte, 
ein schwieriges Problem, Im allgemeinen war es 
die Krankheit, die die Arbeitsfähigkeit des Skla- 
ven beeinträchtigte (Dig. XXI 1, 10 pr.), und zwar 


20 periodisch oder nicht periodisch wiederkehrend, 


wie Fieberkrankheiten, Wechselfieber, Gicht, falls 
sie schwer genug auftraten, um die Arbeit des 
Sklaven wesentlich zu behindern (Dig. XXI 1, 1, 
8; h. t. 53). In den Urkunden der aus dem römi- 
schen Ägypten bekannten Sklavenverkäufe findet 
sich eine immerwiederkehrende ägyptische oder 
altsemitiseche Klausel, die genau die Krankheiten 
angibt. die den Kauf ungültig machen. Sie ist so 
abgefaßt, daß der Kauf nur rückgängig zu machen 


30 ist, wenn Hautkrankheiten (za, wohl Lepra) 


oder Epilepsie auftreten, z. B. Pap. Oxy. I 95, 
19. raŭčrny (se. Bogis) troraúryy åvazóorpov miiy 
ieoäs vóoov xal Erapäs. Vgl. I 94,10. IX 1209, 
19. XIV 1706,19. Pap. Soe. Ital. III 182,21. 
BGU I 193, col. IT 13. ITI 937,11, Pap. Lpz. 4, 
19f. Pap. Freib. 8,13, S.-Ber. Akad. Heidelb. VII 
[1916] Abh. 10. Über die Streitfrage, ob ragh 
medizinisch oder juristisch aufzufassen ist, und 
den semitischen Hintergrund dieses Satzes s. 


[1931] III. Mitteilungen aus der Papyrussamm- Au Westermann Aegyptus XIII 230f. Über die 


lung; vgl. den Gießener Papyrus vom J. 120 
n. Chr., übersetzt von Kalbfleisch. Nachrichten 
der Gießener Hochschulgesellschaft IX [1933] 3, 
t1f.). Im römischen Gesetz enthielten die Edikte 
der kurulischen Aedilen einen Abschnitt de man- 
ripiis vendundis. Diese verlangten, auf dem 
Schild, das der Sklave um den Hals trug, solle 
jede ernstliche Krankheit, an der der Sklave litt, 
verzeichnet sein, ebenso, ob er früher einmal fort- 
gelaufen oder überhaupt ein unruhiger Geist war 
(GeN.IV 2,1. Buckland Law of Slavery 52#.). 
Der Verkäufer mußte beim Verkauf eines jeden 
Sklaven auch angeben, ob dieser in ein Strafver- 
fahren verwickelt war, woraus vielleicht ein 
Schadensersatzprozeß entstehen konnte (Gell.a.O. 
quis fugitivus errore sit norare solutus non 
sit), weil die Verantwortlichkeit für solche De- 
likte zugleich mit der potestas über den Sklaven 
auf den neuen Besitzer übereine (Buckland 


Form der Urkunde beim Sklavenverkauf e Wil- 
cken Herm. XIX 417f, Mitteis Reichsr. und 
Volker, 182. Rabel Die Haftung des Verkäufers 
[Lpz. 1902]. Im byzantinischen Verkaufsdoku- 
ment Pap. Cair, Masp. 67120, 189 (Cat. Gen. du 
Mus. du Caire [1911]) ist die Bestimmung des 
römischen Gesetzes betr. Verheimlichung einer 
Krankheit (morbus) und eines vilium mit einer spe- 
zifisch östlichen Formulierung verbunden, die den 


50 Käufer gegen Epilepsie und Lepra schützt. Vgl. 


BGU I 316, 27f. ieġàr A8 vóoov xai alros aale 
(altes körperliches Gebrechen = vilium) xal 
zonarov nabos uezois unvõv SE. P. Straßb, inv. 
1404. 308. in Arch. f. Pap. III 419. Sehr wahr- 
scheinlich beschäftigte sich das Schriftehen de 
cmplione servorum des Arztes Rufus von Ephesus 
aus der Zeit Traians (s. Ilberg Abh, Sächs. Ges. 
XLI 1.45) mit den verschiedenen Arten, solche 
verborgenen Krankheiten und Schwächen des 


106). Nach dem ägyptischen Fremdengesetz haf- 60 Sklaven zu entdeeken, wenn man sich über ihren 


tete zwar der Sklave, nicht der dominus (Tau- 
benschlag Strafrecht im Rechte der Papyri 
108. BGU IV 1139, 16f. Pap. Ory. II 283, 161. 
BGU I 861 col. DT 10,30. 341,8, 146,5: vgl. 
Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 164). die 
Garantie aber, daß der Sklave zurzeit in kein 
Geriehtsverfahren verwickelt war, wurde doch in 
das Affidavit des Verkäufers eingesetzt (Pap. 


Kauf schlüssig werden wollte. . 

Die für Sklaven während der ersten drei Jahr- 
hunderte gezahlten Preise änderten sich wie 
rüher je nach Alter, Umständen, Ausbildung, 
körperlichen Reizen usw. jedes einzelnen Sklaven. 
Die geforderten Preise unterschieden sich überall 
je nach den an den einzelnen Plätzen herrschen- 
den Umständen. S, für Agypten Pap. Rylands 
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(Greek Papyri in the Rylands Lib [Man- 
chester 1915]) 244, 10ff., aus dem Hermöpoliten. 
gau im 3. Jhdt. rà A8 o@nara noAlod orr èy- 
Gäläis xal ob ovupéosi dyopdooı. Ein Versuch, 
die in verschiedenen Teilen des Reiches üblichen 
Preise zu vergleichen, ist daher in seinem End- 
ergebnis im Grunde zweifelhaft. Er muß sich auf 
eine sorgfältige Beachtung der oben bezeichneten 
störenden Faktoren gründen (vgl. Segrè Circo- 
lazione monetaria [Rom 

unterschiede bei männlichen und weiblichen Skla- 
ven in Ägypten s. BGU IV 1128, 7, 15 zò 
Erieıpöuevo(w) . . . tic d&las) und muß eich zu- 
nächst auf die in den Inschriften und Papyri an- 
gegebenen Belege stützen; daneben sind die lite- 
rarischen Hinweise vorsichtig zur Ergänzung der 
80 festgestellten üblichen Preise auszuwerten. Zur 
Zeit des Augustus sind 500 Drachmen nach Horaz 
(sat. II 7,43) ein angemessener Preis für einen 


Sklaverei (Kaiserzeit) 1012 


Luxuspreis, den man dort für Vergnügungsskla- 
ven zahlte. Die folgenden Sklavenpreise stammen 
aus der römischen Literatur des 1. Jhdts. und 
sind mit den obigen wirklichen Werten nicht in 
Beziehung zu bringen; sie sind entweder als Bei- 
spiele luxuriöser Verschwendung oder bei beson- 
den ausgefallener Form durch Verderbnis der 
Zahlen in der Handschrift zu deuten: Plin. n, h. 
VII 56, Preis zweier junger Sklaven 200000 Se- 


1922] 173. Über Wert- 10 sterzen, Martial. III 62, 100000 Sesterzen für 


hübsche Jungen; XI 70, ein Preis von 200000 Se- 
sterzen. So fragwürdig diese Preise auch sein 
mögen (die überhohen Preise bei Plin. n. h, VII 
1281. sind sicherlich verderbt und unbrauchbar), 
die Nachfrage nach Sklaven als Luxusobjekt im 
Leben Roms hatte zweifellos zugenommen (Ka- 
strierung von Männern wurde durch Domitian, 
Suet. Domit. 7, verboten und der Preis der noch 
in Händen der Sklavenhändler befindlichen spa- 


billigen und wertlosen Sklaven, Ein kluger ein- 20 dones begrenzt). Für das 2. Jhdt. sind Sklaven- 


geborener Sklave. der durch griechische Kennt- 
nisse auch als Vorleser dienen kann, ist für 2000 
Denare zu kaufen (Huat. epist. TI 2, 5f.). Etwas 
später kostete in Agypten ein Sklave 1000 Silber- 
Jrachmen (BGU IV 1128, 7 aus dem J. 14 v. Chr.). 
Ein anderer Preis aus dem J. 5 v. Chr. war 1200 
Silberdrachmen (BGU 1114, 16f. 1 Silber- 
drachme war in dieser Zeit = 1 Denar, Mitt- 
eis-Wilcken I In. LXV). Für die zweite 


preise aus Rom nicht bekannt, Eine ausgebildete 
Sklavin, veterana, wurde von einem Matrosen der 
kaiserlichen Flotte in Ravenna für 625 Denare 
gekauft (Wachstäfelchen aus dem 2. Ihdt., Ztschr. 
Sav.-Stift. XLII 453 = Preisigke Sammelb. 
6304). Wachstäfelchen aus Dakien nennen drei 
bestimmte Werte mit genauen Daten: ein sechs- 
jähriges Sklavenmädehen wurde 139 n. Chr. für 
205 Denare verkauft (CIL III p. 937): Verkaufs- 


Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. sind 3 mäßige Preise 30 preis für einen griechischen Knaben 142 n. Chr. 


für Sklaven bekannt, die als annähernd richtige 
Angabe für das in Rom übliche Preisniveau gel- 
ten mögen: ein Knabe mit Nachahmungstalent 
wird für 300 Denare gekauft, Petron. 68 (augen- 
scheinlich ein guter Kauf); für ein Sklavenmäd- 
chen von schlechtem Ruf gelten 600 Denare als 
niedriger Preis, Martial, VI 66,9; Kauf eines 
Sklaven für 1200 Denare (ebd. X 31, 1). Dem- 
gegenüber stehen Preise aus Ägypten für die 


600 Denare (III p. 941); eine Kreterin wurde 160 
n. Chr. für 625 Denare verkauft (II p. 959). Dies 
sind eher Standard- als niedrige Preise, da es 
sich in zwei von diesen Fällen um fremdstämmige 
Sklaven handelt. In Ägypten sind für annähernd 
die gleiche Zeit folgende Sklavenwerte aus vor- 
handenen Kaufverträgen bekannt: Pap. Oxy. I 
95, 21 aus dem J. 129 n. Chr., eine ungefähr 25- 
jährige Sklavin wird für 1200 Silberdrachmen 


gleiche Zeit: ein Mädchen von ungefähr acht 40 gekauft; für jüngere Sklaven: BGU I 193 col. II 


Jahren wird für 640 Silberdrachmen gekauft, 
Pap. Oxy. II 263, 14f. aus dem J. 77 n, Chr, (ent- 
spricht 160 Denaren, da die ägyptische Drachme 
ungefähr = 1 Denar. Mitteis-Wilcken 
Grundz. I 1 p. LXVI); Verkauf eines olxoyerńs 
im J. 85/86 n. Chr., vermutlich eines sehr kleinen 
Kindes, für 10 Talente, 3000 Kupferdrachmen — 
140 Silberdrachmen, Pap. Oxy. IT 336, In enger 
Beziehung dazu stehen die ägyptischen Preise aus 


derselben Zeit für Freilassung in zivilrechtlichem 50 


Verfahren: Pap. Oxy. I 48, 14f. aus dem J, 86 
n. Chr., 10 Silberdrachmen und 10 Talente, 3000 
Kupferdrachmen. I 49 aus dem J. 100 n. Chr., 
10 Silberdrachmen und 2 Talente, 600 Kupfer- 
drachmen. IV 722 aus dem I. 91 oder 107 n. Chr.. 
ein Drittel Eigentumsanteil an einem freigelas- 
senen Sklaven beträgt 200 Silberdrachmen (Ge- 
samtfreilassungspreis 600 Silberdrachmen). Die 
Preise in den delphischen Freilassungslisten (Ver- 
kauf an den Gott) während der Priesterdynastien 60 
XVI—XXX liegen weit höher als die Verkaufs- 
und Freilassungspreise für Ägypten, Sie schwan- 
ken zwischen 1 und 10 Minen (Calderini 
Manomissione 214) und betragen durchschnittlich 
3—4 Minen (ebd. 213). Möglicherweise sind die 
in Rom für einen morio gezahlten 20000 Sesterzen 
(Martial. VIII 13), die den griechischen Freilas- 
sungspreisen gleichkommen, ein Beispiel für einen 


15f. =Mitteis-Wileken II 2, 268 aus dem 
J. 136 n. Chr., ein ungefähr achtjähriger Skla- 
venjunge, Preis 700 Silberdrachmen — 175 De- 
nare: Pap, Columb. inv. 512, nieht publ., aus 
dem J. 140 n. Chr., Verkauf einer Sklavin für 
1000 Silberdrachmen; BGU III 805, Verkaufs- 
preis einer ungefähr 24jährigen Sklavin 1500 Sil- 
berdrachmen; III 887,9 = Mitteis-Wil- 
cken Grundz, II 2, 272 aus dem J. 151 n. Chr., 
ein in Side in Pamphylien zum Preise von 350 
Denare gekauftes Sklavenmädchen; Pap. Freib. 8, 
8, 14 (S.-Ber. Akad, Heidelb. VII [1916] Abh. 10) 
aus dem 2. Jhdt,, zwei Drittel Anteil an zwei 
jungen Sklaven im Alter von ungefähr 15 und 
8 Jahren werden für 1500 Silberdrachmen ver- 
kauft, der Wert eines jeden betrug ungefähr 1125 
Drachmen = 281 Denare; Pap, Lond, I 229, 
Kenyon Greek Papyri in the British Museum 
(London 1893) aus dem J. 166 n. Chr., ein un- 
gefähr siebenjähriger Sklavenjunge wird von 
einem Matrosen der römischen Flotte in Seleukia 
Pieria für 200 Denare gekauft; BGU III 859, 10. 
20 aus dem 2. Jhdt. n, Chr., 300 Silberdrachmen 
werden für einen dreijährigen kleinen Jungen 
gezahlt (ein niedriger Preis, da das Risiko der 
Geldanlage größer ist). Zwei Preise der gleichen 
Zeit aus Ägypten sind mit den für eine Frau in 
Dakien gezahlten 625 Denaren zu vergleichen (CIL 
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III p. 959, s. d. S. oi: ein Sklave von ca. 38 Jah- 
ren wird im J, 125/26 n. Chr. für 1400 Silber 
drachmen = 350 Denare gekauft, Pap. Hamb. 
63, 3 (P. M. Meyer Gr. Papyrusurkunden der 
Hamburger Staatsbibl. [Lpz. 1911—1924]); BGU 
III 805, 8, eine Sklavin von ca. 24 Jahren wird 
für 1500 Silberdrachmen verkauft. Stud. z. Pal. 
u. Papyrusk. XXT 43, 17f. 20f., Abtretung von 
Us Anteil an einem Sklavenmädcehen, das mit 
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lich die Freilassung einer etwa 40jährigen Jüdin 
mit 2 Söhnen im Alter von etwa 4 und 10 Jahren 
für 14 Silbertalente im J. 291 n; Chr., Pap. Oxy. 
IX 1205, 9. Folgende Urkunden handeln von 
Sklavenverkäufen, die Preise sind aber entweder 
nicht genannt oder verloren: Pap. Straßb. 79, 5; 
im Pap. Mich. II (Papyri from Tebtunis I) smd 
unter den im yeagsio» von Tebtunis aus dem. 
Jahre 42 n. Chr. eingetragenen Auszügen von 


840 Silberdrachmen bewertet wird; ein im J. 154 10 Verträgen von insgesamt 32 Verkaufsverträgen 


n. Chr, für 1400 Silberdrachmen == 350 Denare 
gekaufter Sklave (Preisigke Sammelb. 6016); 
ein Sklave zum Preise von 2800 Silberdrachmen 
= 700 Denare im J. 154 n. Chr., Pap. Eitrem 
7, 14 in Journ. Egypt. Arch. XVII (1931) 44f.; 
ein achtjähriges Sklavenmädchen wird als Sicher- 
heit für ein Darlehen von 600 Silberdrachmen 
gegeben: Pap. Oslo 40, 8 (150 n. Chr.); ein 
im J. 160/61 n. Chr. für 1300 Silberdrachmen 


nur zwei Eintragungen über Sklavenverkäufe, 
col. VI 18. col. VII 6; Pap. Oxy. I 94 aus dem 
JL 83 n. Chr., Urkunde, die zum Verkauf eines 
Sklaven ermächtigt; Pap. Teb. III 561 aus dem 
1. Jhdt.; Pap. Giss, II 20 (Büttner Schrif- 
ten der Hessischen Hochschulen [1931] 3) aus 
dem 2. Jhdt.; BGU VII 1162, 14 aus dem J. 182 
n. Chr.; Pap. Oxy. IV 716 aus dem J, 186 n. Chr., 


Gesuch um öffentliche Versteigerung von ?/3 An- 


= 325 Denare gekaufter, ungefähr 25jähriger 20 teil an einem Sklaven, das letzte Drittel war be- 


Sklave, Pap. Columb. inv. 551 verso D d 
Aegyptus 230; in dem Schriftsatz über einen 
Verkauf in Dura am Euphrat im J. 180 n. Chr. 
(Dura Pergamenturk. 23, 9. 17, Münch. Beitr. 
z. Papyrusforschung XIX 382f.) umfaßt der Preis 
von 500 tyrischen Silberdrachmen einen Sklaven 
und !/a Anteil an einem Weinberg. Diese Angaben 
zeigen ein ziemlich gleiches Preisniveau für junge 
Sklaven für Dakien, südliches Kleinasien, Syrien 


reits frei; Stud. z. Pal. u. Papyrusk. XXII 60; 
Pap. Russ. u. Georg Sammlungen III 27, 7, 7,2. 
oder 3. Jhdt.; Pap. Oxy. XIV 1706, 18 aus dem 
J. 207 n. Chr.; XII 1523, Quittung für Sklaven- 
verkaufssteuer; BGU IM 937, 11. 

Es ist unmöglich, die Annahme eines fort- 
schreitenden Rückganges der Sklavenzahlen im 
römischen Reich während der drei ersten Jahr- 
hunderte irgendwie statistisch zu belegen, aber 


und Ägypten, und zwar 175 bis 600 Denare, und 30 mit einer Abnahme der Sklavenbevölkerung hat 


für erwachsene Sklaven für das Gebiet von Ra- 
venna ostwärts 350 bis 700 Denare, Die für die 
westlichen Teile des Reiches im 3. Jhdt. verfüg- 
baren Sklavenwerte geben nur Beispiele für hohe 
Luxuspreise (Seript. Hist. Aug. Elagabal. 25, 5, 
Kauf einer prostituierten Sklavin für 100 000 Se- 
sterzen; vgl. die Einschränkungen für den Besitz 
von Eunuchen, die Aurelian wegen der hohen 
Preise erließ, ebd. Aurel. 49, 8). Tatsächliche 


man stets gerechnet (Ciecotti Tramonto della 
Schiavatu 582, Barrow Slavery in the Roman 
Empire [1928] 4. Eine relative Zunahme von 
freien Handwerkern verlegt Barrow [99] in 
das 2. Ihdt., vgl. Rostovtzeff Gesellschaft 
IE 814, 41) als Folge des Versiegens der beiden 
großen Quellen der S., nämlich des Krieges und 
der Seeräuberei (s. o, Ed. Meyer Kl. Schr. I 
209). Kapitalanlage in Sklaven, sei es zu un- 


Preisangaben für das 3. Jhdt. sind nur für Agyp- 40 mittelbarer Verwendung im Betrieb des Eigen- 


ten zu erhalten. Sie spiegeln in den Jahren nach 
250 n. Chr. sowohl die Abnahme im Silbergehalt 
des kaiserlichen Denarius wie auch der ägyp- 
tischen Tetradrachme wide (s. die Tabellen bei 
Gunnar Miekwitz, Geld und Wirtschaft im 
römischen Reiche des 4. Jhdts. [Helsingfors 1932] 
40f.): Corpus Papyrorum Rainerii (Wien 1895) 
I 140, 6, ein Sklave dey/veJiov doaxuas [...] 
zelas tvaxoolas EEnxovra; Pap. Mich. inv. 5474, 


tümers oder zwecks Einnahme der Löhne durch 
Vermieten der Sklavenarbeit blieb weiter ein ein- 
trägliches Geschäft. Dennoch muß der Verdienst 
bei solcher Geldanlage mit der schrittweisen 
Schrumpfung der zum Kauf verfügbaren Mengen 
geringer geworden sein. Das Verbot, Sklaven für 
das kaiserliche Heer (Landheer oder Flotte) anzu- 
werben, wurde im allgemeinen strenger durch- 
geführt als in !n Tagen der Republik (ein 


Ärch. f. Pap. XI 110, Kauf eines ca. elfjährigen 50 Sklave, der Centurio geworden war, wurde ent- 


Sklavenmädehens im J. 207 n. Chr., Pap. Soc. 
Ita}, III 182, 23f. aus dem J. 234 n. Chr., eine 
20jährige Sklavenfrau 2200 Silberdrachmen (vgl. 
die 2200 Silberdrachmen in einer manumissio 
inter amicos aus dem J. 211 n. Chr., die als Frei- 
lassungspreis für eine eingeborene Sklavin von 
ungefähr 34 Jahren gezahlt wurden, Mitteis- 
Wileken Grundz. II 2, 362, 9f. 20.); Pap. Oxy. 
IX 1209, 16. 23, eine eingeborene Sklavin von 
ungefähr 21 Jahren mit ihrem kleinen Kind, 
2000 Silberdrachmen; Stud. zur Pal. u. Papyrusk. 
XX 71. 11 aus dem J. 268/70 n. Chr., ein Skla- 
venmädchen von 13 Jahren für 5000 Drachmen 
alter ptolemäischer Silberwährung; Pap. Lpz. 5,9 
(Mitteis Gr. Urkunden der Papyrussammlung 
zu Lpz. [Lpz. 1906]) aus dem Jahre 239 n. Chr., 
kretisches Sklavenmädchen von 20 Jahren für 15 Ta- 
lente neuer kaiserlicher Silberwährung; schließ- 


deckt und seinem ‘Eigentümer von Domitian wie- 
der zugestellt, Cass, Dio LXVII 13, 1. Von 
Traian wurden die Sklaven mit Geldstrafen be- 
legt, die im Heer untergetaucht waren, falls sie 
sich freiwillig hatten anwerben lassen, Plin. 
epist. X 30), Indes durften die römischen Heer- 
führer sich von ihren eigenen Sklaven ins Feld 
begleiten lassen, die aber keine Kampfhandlungen 
ausführten (ein praefectus fabrum wurde unter 
60 Mark Anton von seinen aaudägın nach Ägypten 
begleitet, Syll. or. 196. Sklaven in Pannonien 
unter Iulius Blaesus im J. 14 n. Chr., Cass. Dio 
LVII 4), und ein tüchtiger Sklave fand zuweilen 
in der Intendantur Verwendung (Plin. n. h. VII 
40, ein Sklave Tiridates im armenischen Kriege). 
Die Auffassung Ed. Meyers (Kl. Sehr. I 
191, 1), in Agypten hätte die wirkliche S. im 
Gegensatz zur Leibeigenschaft nie in der Ge- 
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schichte eine wichtige Rolle gespielt, hat sich für 
die Zeit der römischen Herrschaft durch die 
Papyri voll bestätigt (o. S. 999; Th. Reil Bei- 
träge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist. 
Ägypten [Lpz. 1913] 170f.). Im römischen 
Ägypten wurden die Sklaven wie auch früher 
unter den Ptolemäern nicht in größerem Um- 
fange zu landwirtschaftlichen Arbeiten herange- 
zogen; für diese zog man bezahlte Arbeiter in 
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aus Athen bekannten uodopopoürra owuara aus 
dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr. Im Hinblick auf den 
großen Umfang der Textilindustrie und die stete 
Nachfrage nach tüchtigen Facharbeitern (Reil 
172) überrascht es nicht, daß in Ägypten die 
Sklaven das Weberhandwerk öfter als andere 
Handwerkszweige ausüben. Pap. Oxy. II 262 aus 
dem J. 61. n. Chr., Todesanzeige eines Weber- 
sklaven, der zur Zeit seines Todes entfernt von 


dauerndem Dienstverhältnis vor oder stellte Tage- 10 seinem Besitzer lebte (èv ep E&vn). Stud. z. Pal. IV 


löhner je nach Bedarf ein (s, die Raten für ziodds 
&oyarwr in den Rechnungen eines Gutes im Her- 
mopolitengau, Pap. Lond. I 131 p. 170ff.; vgl. 
Varr. r. r. I 17 quos obaerarios nostri vocilarunt 
ut etiam nunc sunt in Asia atque Aegypto et in 
Illyrico complures. Wilcken Ostraka I 698f.). 
Folgende Urkunden berichten von Sklaven in der 
Landwirtschaft: Pap. Oxy. II 244, 3. 15. 19f. aus 
dem J. 23 n. Chr., ein Sklave berichtet von dem 


311, Pap. Rain. 38, aus den J. 72/73 n. Chr. 
Pap. Soc. Ital. X 1139, 3 aus den J. 134/35 
n. Chr., Quittung für die Weberlizenz eines Frei- 
gelassenen. BGU VII 1564, 2. 23 aus dem J. 138 
n. Chr., Bezahlung zweier Freigelassener für Ab- 
lieferung von Webwaren, Stud. z. Pal. XXII 
36, 8f. aus dem J. 145 n. Chr., eine versklavte 
ysgölamva hat die Zinsen einer Schuld vertraglich 
abzuarbeiten, der Gläubiger hatte dabei für zwei 


Transport einer großen Schaf- und Ziegenherde, 20 Jahre das Recht, ihre Dienste jedem von ihm ge- 


die ihm gehört (& Exw v änoyoapfj) aus dem 
Oxyrhynchiten- in den Kynopolitengau. Ein 
Sklave im Besitz eines römischen Veteranen (dı& 
En[alya/dJov z/aıldapifov] Stud. z. Pal. u. 
Papyrusk. IV 117; vgl. Pap. Fayum 110, p. 262) 
leitete einige Güter seines Besitzers nach Art 
eines römischen vicarius (Westermann Univ. 
of Winconsin Studies in Language III [Madison 
1919] 172, 9). In der langen landwirtschaftlichen 


wünschten Weber zu vermieten. Pap. Lond. II 
311, 12f., p. 220 aus dem J. 149 n. Chr., eine 
Webersklavin wird mit einem anderen Sklaven 
als Schuldpfand gegeben (ihr Wert lag in ihrer 
handwerklichen Ausbildung). Pap. Lond. II 
1269 b, p. LXX aus dem J. 159 n. Chr., Bezah- 
lung der Weberlizenz für einen Sklaven. Pap. 
Grenfell II (Grenfell and Hunt Greek 
Papyri, Second Series [Oxford 1897] 59. aus 


Aufstellung aus Karanis aus den Jahren 191/92 30 dem J. 189 n. Chr.), Lohnvertrag eines Sklaven 


n. Chr., Pap. Goodspeed 30 (E. J. Goodspeed 
Greek Papyri from the Cairo Museum [Chicago 
1902]) sind von insgesamt mehr als 100 Perso- 
nen, die auf diesem großen Gut beschäftigt er- 
scheinen, nur 3 Sklaven, eol. XH 22. col. XV 18. 
col. XVI 23. Bei P. M. Meyer Griech. Texte 
aus Ägypten [Berlin 1916] 57, 6 bezieht sich «7 
eu) naðioxy vielleicht auf ein Sklavenmädehen: 
vgl. BGU I 7, col. II 9. VI 1490, 7. Aus dem 


für 20 Monate, der ddintns yepdıarııv zexunv 
ist. Pap. Oxy. XIV 1647, Lehrvertrag auf vier 
Jahre zwischen einem Sklavenmädchen und einem 
Weber. BGU II 617, 3f., Zahlung der Webe- 
steuer durch eine Sklavin, die im Einverständnis 
mit ihrem Besitzer wohl unabhängig arbeitete 
(Wilcken Ostraka I 688). Pap. Soe. Ital. ITI 
241 ist ein Lehrvertrag aus dem 3. Jhdt. (duoAoyla 
õıðaoxahızý): ein 14jähriges Sklavenmädchen soll 


4. Jhdt. ergibt Pap. Leipz. 26, 7. zwei yewoyoi 40 das Webehandwerk (fyeodıarjs Ñ] bpavuzis 


und einen Eseljungen, die Sklaven sind. Vgl. 111, 
D, wo einige anderswohin gehörende Sklaven 
als Zondrar auf einem kleinen Hof eingestellt 
wurden. Mit Rücksicht auf die kleine Anzahl, die 
auf den großen Besitzungen landwirtschaftliche 
Arbeit verrichtet, muß man wohl bezweifeln, daß 
die kleinen Bauern von Sklavenarbeit in größe- 
rem Umfange Gebrauch machten. Das Beweis- 
material über die Verwendung der Sklaven im 


teyvns) erlernen. Das Vorherrschen der Arbeit 
Freier gegenüber der der Sklaven sogar in der 
Weberei, wo die Sklaven am stärksten vertreten 
waren, geht klar aus den Papyri hervor (Anlernen 
freier Kinder, Pap. Oxy. II 275. Pap. Teb. II 
385. 442. Vgl. die magauorj-Verträge freier Kna- 
ben mit Webern, Pan, Teb. II 384. Vitelli 
Papiri Fiorentini I [Milano 1906] 44, 16f.). An- 
dere Berufe von Sklaven erscheinen selten in den 


Handwerk der ägyptischen yoga ist zwar durch 50 Städten und Dörfern Ägyptens: Stud. z. Pal. IV 


die von Wilcken Gr. Ostraka I 687. ge- 
sammelten Hinweise zahlreicher geworden (vgl. 
Reil Beiträge 171#. Taubenschlag Ztschr. 
Sav.-Stift. L 149, 7), aber Wilckens Behauptung, 
das Handwerk hätte in Ägypten wenig Sklaven- 
arbeit gebraucht, ist nicht erschüttert. Die Be- 
schäftigungsart der Wenigen, die wirklich ver- 
wendet wurden, unterschied sich nicht von der 
bezahlter Arbeiter. Der Sklave konnte bei sich 


p. 67, Pap. Rain, 11 aus den J. 72/73 n. Chr., Er- 
wähnung eines dnrogıxös doölos, der entweder 
der Sklave eines Zärcog ist oder Rhetorik lehrt. 
Im Pap. Teb. III 401, 12 könnte die adloxn, die 
Bier in ein Haus liefert, Sklavin sein, Pap. Oxy. 
TV 724 aus dem J. 125 n. Chr. ist ein Lehrver- 
trag, in dem ein Sklavenjunge auf zwei Jahre zu 
einem Stenographen (onuoyedypos) kommt, um 
in dieser sëng unterrichtet zu werden (vgl. 


zu Hause, im Hause seines Herrn oder in dessen 60 Westermann Class. Phil. IX [1914] 295ff.). 


Geschäft arbeiten. Er konnte gekauft und in 
einem Gewerbe ausgebildet werden und verzinste 
das in ihn gesteckte Kapital (R ¿il Beiträge 172), 
indem er als gelernter Arbeiter an den Besitzer 
eines Handwerksbetriebes vermietet wurde; er 
konnte auch unabhängig seinem Gewerbe nach- 
gehen und bezahlte nur einen Teil seines Ver- 
dienstes an seinen Besitzer (Reil 171), wie die 


Pap. Soc. Ital, VI 710, 13 wird ein Sklavenjunge 
zu Dienstleistungen vermietet, sein Gewerbe ist 
verlorengegangen. Stud. z. Pal. XXII 60, 14 aus 
dem 2. oder 3. Jhdt., Vermietung der Dienste 
eines Sklavenjungen, der eine Handmühle be- 
dient. BGU IV 1021, 6ff. aus dem 3. Jhdt., ein 
Sklave kommt zu einem Wollreißer in die Lehre 
(ztenioms, s. Reil 66. 99). Wessely S.-Ber. 
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Akad. Lpz., Pap. Leipz. 11 aus dem J. 252 n. Chr., 
ein Sklave, der Kupferschmied, und einer, der 
Fischer ist. Ein Sklavenmädchen im Dienste 
zweier Bordellbesitzer, wohl in Arsinoe, ca. 265 
n. Chr., Pap. Soc. Ital. IX 1055 a. Im Pap. Leipz. 
97 aus dem J. 338 n. Chr. (Mitteis Gr, Ur- 
kunden d. Papyrussamml. zu Leipzig), col. X 7.9 
waren die zaila möglicherweise Sklaven, Amt- 
liche Steuerquittungen für Steuerzahlungen von 
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als Agenten, (Sklaven als Agenten s. J. G. Tait 
Greek Ostraca from the Bodleian Library I [Lond. 
1930] 240. 252. 267. 275. 276, sämtlich aus den 
J. 34—50 n. Chr: vgl. Rostovtzeff Gnomon 
VII [1931] 24f.). 

Theoretisch unterschied sich die Haltung 
gegen die Sklaven in den griechischen und 
orientalischen Gebieten des östliche ı Mittelmeers 
durch eine größere Nachgiebigkeit von der 


Sklaven, die augenscheinlich unabhängig ar. 10 Schroffheit der früheren römischen Sklavengosetz- 


beiten: Wilcken Ostraka II 235. 1400 (vgl. I 
688) und Pap. Lond. III p. LXX 12693. Sklavin- 
nen, die gerade geboren hatten, wurden von ihren 
Besitzern als Ammen gebraucht, sowohl in den 
Groß- wie auch in den Landstädten: BGU IV 1058 
aus dem J. 13 v. Chr. Pap. Oxy. I 91. Pap. Teb. II 
399. In Alexandria: BGU IV 1112, 11 aus dem 
J. 4 v. Chr., ein Sklavenmädchen im Besitz eines 
Freigelassenen wird als Amme vermietet; vgl. 
IV 1109, 11. 17 aus dem J. 5 v. Chr. 

Unsere Kenntnis über Wirtschaftsleben und 
Gewerbesystem in Alexandrien ist sehr be- 
schränkt, weil Papyri für diese Stadt fehlen; 
aber ihr Reichtum und ihre Bedeutung als Mittel- 
punkt von Handel und Industrie (Rostov- 
tzeff Gesellschaft I 146. 148) dürften die An- 
nahme rechtfertigen, daß sich mehr Sklaven als 
Hausbedienstete bei den reichen Bürgern befan- 
den als in den ägyptischen Kleinstädten und Dör- 


gebung. Dieser Unterschied läßt sich am besten 
an Hand der Papyri aus Ägypten verfolgen. Wäh- 
rend der Sklave nach römischem Gesetz prinzipiell 
kein Eigentum außer dem ihm ausdrücklich zu- 
gesprochenen peculium haben durfte (T auben- 
schlag Studi in onore di Bonfante I [Pavia 
1929] 406 mit Hinweis auf BGU I 96, 14ff. und 
Pap. Soc. Ital. IX 1040, 18f. od» nexvAlp navré), 
hatten die Sklaven in Ägypten unter römischer 


20 Herrschaft das gleiche Recht auf persönliches 


Eigentum wie schon früher nach babylonischem, 
altägyptischem und assyrischem Gesetz und dem 
Talmud, und wie die oixeis oder d@4o, in Gurtyn 
nach griechischem Recht (o. S. 919), die xwois 
oixoüvres in Athen (o, S. 924) und einige Sklaven 
in Pergamon (vgl. Taubenschlag Ztschr. 
Sav. Stift. L [1980] 156f.). Für Ägypten geht 
dies Eigentumsrecht daraus hervor, daß öfter 
Sklaven erscheinen, die für sich selbst eine Ge- 


fern. Es läßt sich sicher nicht strikt beweisen, 30 werbelizenz bezahlen (Taubenschlag a. O.), 


daß die Sklaven entsprechend ihrer beschränkten 
Verwendung im Handwerk in der x&ca auch in 
Alexandria nur bis zu einem gewissen Grade in 
der handwerklichen Industrie vertreten waren 
(Rostovtzeff I 264, 35); aber ebensowenig 
läßt sich auch Reils Feststellung (Beiträge 173) 
belegen, daß Handwerkssklaven in beträchtlichem 
Umfange beschäftigt wurden. Gegen die An- 
nahme einer großen Gruppe von Industriesklaven 


und daß auf Besitztümer hingewiesen wird, 
die im Namen von Sklaven verwaltet werden. 
Fap. Gen. 5 aus der Zeit des Antoninus Caesar 
(Nicole Papyrus de Genève [Genève 1896] 
SIE, in Z. 8 ist zu lesen oð rà [ó Led rop s[i ]onga- 
[x#... sii Preisigke Berichtigungsliste 
der gr. Papyrusurkunden I [Lpz. 1922] 157): das 
Vermögen eines entlaufenen Sklaven wird be- 
hördlich beschlagnahmt. Pap. Oxy. II 244, 15. 2: 


spricht die Tatsache, daß der Sklavenarbeit in 40 Ceri/nthus] Antoniae Drusi servus erbittet die 


Alexandria in dem Hadrian zugeschriebenen Brief 
(Seript. Hist. Aug. Saturnin. 8, 5, s. Wileken 
Ostraka I 681) offenbar keine besondere Bedeu- 
tung zugemesssen wird und daß die kleine Zahl 
der aus Alexandria und Umgebung stammenden 
Papyri (gerade die Papyri aus Abusir el Mäläq, 
hrsg. von W. Schubart BGU IV 1098—1209) 
in weit größerem Umfange die Verwendung Freier 
als von Sklaven zeigt. Folgende Urkunden han- 


Genehmigung einer Eigentumsübertragung von 
Schafen und Ziegen, die auf seinen Namen ein- 
getragen sind (ebd. 5; vgl. Wenger Stellver- 
tretung im Recht der Papyri [Lpz. 1906] 167, 7). 
Anteilmäßiger Besitz von Sklaven war nach dem 
römischen Gesetz und dem Fremdengesetz von 
Ägypten zulässig; aber die Vorstellung, daß je- 
mand halb Freier, halb Sklave war — in Ägypten 
weit verbreitet wegen der gebräuchlichen Teil- 


deln von Sklaven in oder bei Alexandria: BGU IV 50 freilassung — ließ sich mit der Grundauffas- 


1141, 20f. 33ff, aus dem J. 13. v. Chr., ein Brief 
(wohl von einem Freigelassenen) über einen Haus- 
halt, in dem einige Sklaven mit Webarbeit be- 
schäftigt sind. IV 1116, 38ff., eine Hausvermiete- 
in läßt die Mieten von ihrem Sklaven einkassie- 
ren. IV 1139, 26. 33f, aus dem J. 13 v. Chr., 
ein Sklave wird als Sicherheit für eine geliehene 
Geldsumme verpfändet. IV 1125 aus dem J. 13 
v. Chr., ein Sklavenjunge kommt zu einem Musik- 


sung römischer Gesetzgebung nicht vereinbaren 
(Mitteis Arch, f. Pap. HI 253f. Arangio- 
Ruiz Persone e Ve, pe nel diritto dei papiri 
[Milano 1930} 8. Taubenschlag Studi 
Bonfante I 405. Aus der Möglichkeit, einen 
Anteil am Sklaven, den man dann gemeinsam 
mit jemand anders besaß, als Sicherheit zu ver- 
pfänden, erwuchs das juristische Problem, ob bei 
Zallungsunfähigkeit dem Gläubiger der ganze 


lehrer, um dort auf der Flöte begleiten zu lernen. 60 Sklave gehöre. S. Pap. Lond. inv. or, 1983 ed. 


Die römischen Kaufleute, die im 1. Jhdt. n. Chr. 
Exporthandel von den Häfen des Roten Meeres 
Myos Hormos und Berenike trieben, führten dort 
eine römische Sitte ein, die wir bereits von den 
römischen Handelsgepflogenheiten auf Delos her 
vor 88 v. Chr. kennen: sie führten nämlich ihr 
Geschäft in absentia mit Hilfe von Sklaven und 
Freigelassenen, in die sie hohes Vertrauen setzten, 


Bell Studi Bonfante III 64f.). Aus der römi- 
schen Rechtsauffassung vom Sklaven als res ent- 
stand der logische Schluß, daß ein Sklave 
einen Zivilprozeß weder angängig machen noch 
durchfechten könnte; dagegen waren in Ägypten 
Sklaven im.:tande, bei den Polizeiorganen Ver- 
fahren einzuleiten, falls ihnen persönlich Unrecht 
geschehen oder ihnen Schaden am Besitz zu- 
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gefügt war, und zwar in eigenem Namen oder 
auch für andere (Taubenschlag Zitschr. 
Sav.-Stift. L 163). 

Ein Teil der bei den jetzt im Gange befind- 
lichen Ausgrabungen von Dura-Europus am 
Euphrat gefundenen Urkunden förderte wichtige 
Angaben über gesetzliche Einrichtungen auch 
hinsichtlich der S. hesonders für die am weitesten 
östlich gelegenen Grenzen des römischen Reiches 
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mehr hellenistisch als orientalisch war, ohne die 
Leitsätze des römischen Sklavenrechts aufzu- 
nehmen (Kosehaker Chronique d'Égypte 
13—14 [Bull. de la fond. Reine Elisabeth, Brüs- 
sel 1932] 205. Das griechische Wesen dieser Ge- 
setzgebung, besonders kenntlich in Dura-Perg. 10, 
betont noch stärker E. Schönbauer Ztschr. 
Sav.-Stift. LIII [1933] 449). Das Hellenistische 
im Sklavenrecht zeigt sich besonders in der Frei- 


zutage. Dura Perg. 2 (F. Cumont Fouilles de 10 heitsbeschränkung des Schuldners in den Para- 


Doura-Europos [Paris 1926] 296£, J. Johnson 
Dura Studies [Philadelphia 1932] 85ff.) ist eine 
unvollständige Liste von Verträgen, Ende des 
1. Jhdts. v. Chr.; der zweite Vertrag (Z. 11—19) 
erwähnt als Mitgift eines angesehenen Bürgers 
für seine Tochter zwei Sklaven /ocduara do]vAıxd 
öto (s. Johnson 40; vgl. 44). Dura-Perg. 21, 
noch nicht publiziert, aus dem J. 86/87 n. Chr. 
(C. B. Welles Münch. Beitr. z. Papyrusf. XIX 


mone-Klauseln von Dura-Perg. 10, 8f. und in 
dem nichtrömischen Vollstreckungsrecht in die 
Person des Schuldners und daraus folgender Ver- 
sklavung bei eventueller Nichtbezahlung (K o- 
schaker Abh. Akad. Lpz. XLII 17f.; Chronique 
d'Égypte 13—14. 20ff.). Der Verkauf einer Skla- 
vin, die als Gefangene bezeichnet wird, im J. 243 
n. Chr, — der Vertrag ist in syrischer Sprache 
abgefaßt (Dura Perg. 20, erwähnt von Welles 


395f.) stellt im wesentlichen die Einbehaltung 20 Münch. Beitr. XIX 297f.; veröffentlicht von 


von drei Sklaven fest, weil ihre Besitzerin eine 
Schuld nicht bezahlen konnte. Die Transaktion 
ging nach Art einer griechischen ödoıs vor sich, 
wobei die Schuldnerin ihr gesamtes Eigentum 
ausgeliefert hat, um den Gläubiger abzufinden, 
jedoch alles zurückerhält mit Ausnahme der drei 
Sklaven, deren Wert die Schuld wohl gerade 
deckte. Dura-Perg. 10 (zuerst veröffentlicht von 
Rostovtzeff und Welles Acad. des Inser. 


Torrey in der Ztschr. f. Semitistik X [1935] 
33—45; vgl. Welles-Bellinger Yale Class. 
Studies Vi — beweist in seiner juristischen 
Grundhaltung stärkeren orientalischen als hel- 
lenistischen Einschlag. Erst in nachkonstantini- 
scher Zeit drang das römische Sklavenrecht in 
diese Gebiete und weiter östlich in das persische 
Sassanidenreich ein; das wurde durch die Ost- 
wärtsbewegung der christlichen Missionstätigkeit 


Compt. rend. [1930] 158ff,, neuherausgeg. von 30 von Antiochia aus ermöglicht (Taubenschlag 


Rostovtzeff-Welles Yale Class. Studies 
II [1931] If, Welles Exeavation at Dura- 
Europus, Second Season [New Haven] 1931, 201ff, 
Koschaker Abh. Akad. Lpz. XLII phil.-hist. 
Kl. 12ff.) aus dem J. 121 n. Chr., ein Vertrag, auf 
Grund dessen einem Mann mit dem aramäischen 
Namen Barlaas eine Summe ausgeliehen wird, 
der in dem Dorf Paliga bei Dura lebte. Die Zin- 
sen für die Schuld sind durch persönliche Dienste 
des Schuldners, der selbst ein Nutzpfand bildet, 
abzuarbeiten (7f.), wobei diese Dienstleistungen 
als doviızal yociat bezeichnet werden. Falls die 
Schuld bei Fälligkeit nicht zurückgezahlt werden 
konnte, sollte in das Eigentum und die Person 
des Schuldners vollstreckt werden, so daß die be- 
grenzten Nutzpfanddienste des Schuldners zuletzt 
zu S. de jure werden konnten (17f., s. die Unter- 
suchung bei Welles Exeav. at Dura 211ff.; 
Koschaker Abh. Akad. Lpz. XLII phil.-hist. 


Ztschr. Sav.-Stift. XLV 495). Seine Rezeption 
zeigt sich im syrisch-römischen Rechtsbuch des 
5. Jhdts. Bruns-Sachau Syrisch-Römisches 
Rechtsbuch [Lpz. 1880] 184, 4) und in der Zu- 
sammenstellung des Erzbischofs Jesubocht in 
Persien in mohammedanischer Zeit; sie erhellt 
aus den Worten: ‚Über Sklaven und Sklavinnen 
ist also geschrieben im Gesetze der Römer: ein 
Mann darf ein Drittel seiner Sklaven befreien‘, 


40 usw. (E. Sachau Syrische Rechtsbücher III 


[Berl. 1914] 177, 1a, Auszug aus der lex Fufia 
Caninia, Gai. I 43, Bruns-Sachau a. O. 
Sachau IH 334) und aus der Befolgung des 
Grundsatzes, daß bei einer Freilassung inter 
vivos das peculium ausdrücklich dem befreiten 
Sklaven vermacht werden muß (Sachau HI 
179, 3). Möglicherweise gehen auch die dort ge- 
troffenen Regelungen des Standes von Kindern 
aus einer Ehe einer freien Frau mit einem Skla- 


Kl. I 2ff.). Dura-Perg. 23 (ed. Welles Münch. 50 ven auf das Senatus Consultum Claudianum aus 


Beiträge XIX 382f.), datiert auf das J. 180 
n. Chr., ein Verkaufsvertrag, nach dem die Hälfte 
eines Weinbergs, der zwei Brüdern gemeinsam 
gehört, von einem Bruder an den anderen zu- 
sammen mit einem 20jährigen Sklaven verkauft 
wird, der dem Verkäufer ganz gehört hatte, Da- 
bei ist die Feststellung wesentlich, daß der Sklave 
zugleich mit dem Weinberg augenscheinlich als 
Teil des zum Besitz gehörenden Arbeitsinventars 


dem J. 53 n. Chr. zurück (Sachau 77, be, 302; 
Taubenschlag 496f.). Die Zölle auf Aus- 
und Einfuhr von Sklaven, die bruchstückweise 
in den portoria Palmyrenorum aus dem J. 137 
n. Chr. (Syll. or. II 629, 17f.) erscheinen, be- 
weisen sicher, daß in der ersten Hälfte des 
2. Jhdts. n. Chr. Sklaven nach beiden Richtungen 
auf der Karawanenstraße Babylon—Dura—Pal- 
myra— Damaskus und Palmyra--Petra befördert 


überschrieben wurde (Z. 12ff.) und daß er im 60 wurden (vgl. Rostovtzeff Caravan Cities 


Verkaufsvertrag ebenso wie Obstbäume, Wein- 
kelter und anderes Zubehör aufgezählt war (14f. 
àxooðovo:s Jus xal rois lios tois ovratgova 
xai zadnxovoı zën, das zur erfolgreichen Aus- 
nutzung des Weinbergs gehörte, Diese Urkunden 
haben den Beweis erbracht, daß die Sklaven- 
gesetzgebung in Mesopotamien nach den in grie- 
ehischer Sprache verfaßten Verträgen entschieden 


[Oxford 1932] 109f.); aber mit Rücksicht auf die 
Tatsache, daß im römischen Reich tatsächlich nur 
wenige asiatische Sklaven erscheinen, und mit 
Rücksicht auf die wachsende Zahl einheimischer 
Sklaven (oöxoyevers, vernae, o. S. 998) ist es 
nicht ratsam, dementsprechend auf eine umfang- 
reiche Sklaveneinfuhr in das Reich über Palmyra 
zu schließen (so Février Histoire politique 


1021 Sklaverei (Kaiserzeit) 


et commereiale de Palmyre [Paris 1931] 47). 
Der Zoll auf jeden Sklaven in Palmyra betrug 
22 denarii, mit Sonderabmachungen für veteranı 
([üvöodnoda] oüsrepa/va] ergänzt aus dem virn 
der aramäischen Fassung) und eine andere Skla- 
venart. Da der Prozentsatz des Zolls nicht sicher 
feststeht, lassen sich auf Grund dieser Inschrift 
Rückschlüsse auf die Sklavenpreise in Palmyra 
nicht ziehen. 
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Kong ont (kanaanitischer Sklave) im A. T. und im 
Talmud (Krauss Talmudische Archäologie H 
[Lpz. 1911] 84). Dieser Unterschied tritt beson- 
ders klar hervor in dem alten Gebot, daß ein jüdi- 
scher Sklave in jüdischem Besitz im 7. Dienstjahr 
die Freiheit erhalten muß (Bertholet Kultur- 
gesch. Israels agl rg 1919] 120. Diesen Unter- 
schied zwischen Juden und Nichtjuden macht 
weiter Philo de humanit. 16: die Juden haben die 


Die Zeugnisse über Arbeitsverhältnisse in Sy- 10 eöysvjs Elevdegla; vgl. de Joseph. 41 où gedon 


rien und Palästina in Landwirtschaft und Indu- 
strie sind äußerst dürftig. Lucian parasit. I meint 
wohl die Lage in den Handwerksbetrieben des 
nördlichen Syriens, wenn er von Freien und Skla- 
ven spricht, die eine irgendwie geartete technische 
Ausbildung besitzen. Sklavenverwendung in rei- 
chen Haushalten der Stadtbewohner geht hervor 
aus seiner Erwähnung eines Botensklaven, dem 
man ein Trinkgeld geben muß, wenn er eine Ein- 


60ö4og). Juden, die das Unglück hatten, in Leib- 
eigenschaft zu fallen, müssen wie bezahlte Diener 
behandelt werden (de septen. 16). Das Arbeits- 
verbot am Sabbath, das sich auf Haustiere 
erstreckte (Mos. II 4) beeinflußte zweifellos die 
Arbeitsbedingungen aller Sklaven in jüdischem 
Besitz, ganz gleich, welcher Religion sie angehör- 
ten. Nach dem Talmud (Krauss Talmud.. 
Archaeol. II 98) war es Pflicht der jüdischen Ge- 


ladung zum Essen überbringt (de mere. cond. 14). 20 meinde, einen Juden, der sich in $. bei einem 


In der Glasindustrie Sidons im 1. Jhdt. der römi- 
schen Herrschaft (so nach den Buchstabenformen 
datiert von Kisa Das Glas im Altertum [Lpz. 
1908] III 704) bezeichnen sich die Arbeiter, deren 
Namen auf dem Glas eingeprägt sind, selbst als 
Artas Sidon(ius), Aristo Sidon(ius), Nelxwv Ss- 
dov(vos), Eiorvars Enolnoevr Zıöwvıos, Meyns 
ändnoerv, Evriwy ènónosy oder Zeie (Kisa Il 
704#.). Sidonische Glasbecher im Metropolitan- 


Ungläubigen befand, auszulösen, wenn seine An- 
gehörigen ihn nicht frei kaufen konnten (s. den 
Fall aus Ägypten, o. 8. 1003, wo eine Jüdin mit 
ihren beiden Kindern im J, 291 n. Chr. von der 
dortigen Synagoge ausgelöst wird, Pap. Oxy. IX 
1205). 


Das von Rostovtzeff in seinen eingehen- 
den Studien über die landwirtschaftlichen Ein- 
richtungen in Kleinasien unter römischer Herr- 


Museum in New York zeigen außer den oben- 30 schaft vorgelegte Material braucht hier nicht wie- 


genannten Megas und Ennion einen Meister mit 
Namen Iason und noch einen unvollständigen 
Namen, J.exa.o (vgl. G. M. Richter The 
Room of Glass [Metropolitan Mus., New York 
1930] 16ff. Nr. 1. 2465. 94 aus der J. P. Morgan- 
Sammlung, New York, ist ebenfalls mit Jason? 
gezeichnet). Einige dieser Glasarbeiter waren 
zweifellos frei, wie aus der Bezeichnung ‚Sidonier‘ 
hervorgeht. Man kann aber nicht ohne weiteres 


dergegeben zu werden (Studien z. Gesch. d. röm. 
Kolonats [Lpz. 1910] 283ff.). Die Verhältnisse im 
Landbesitz und die üblichen Produktionsmetho- 
den waren von den römischen Herrschern in der 
Form übernommen worden, die sie in hellenisti- 
scher Zeit angenommen hatten (292ff.; vgl. Ge- 
sellschaft II 278, 4: Beweismaterial zu diesem 
Thema, das seit 1910 stark angewachsen ist). Die 
Bewirtschaftung der kaiserlichen Domänen führten 


annehmen, daß es sich um Sklaven handelt, wenn 40 meist coloni durch, die wie in hellenistischer Zeit 


nur der Name des Arbeiters eingeprägt ist, da 
man ihnen ja gestattet hatte, die Becher oder 
Vasen ohne Angabe des Namens des Ladeneigen- 
tümers oder des Sklavenbesitzers zu signieren 
(vgl. die arretinische Sigillatatöpferei aus Italien, 
wo der Name des Fabrikbesitzers stets erscheint, 
wenn sich der Stempel des Sklavenarbeiters auf 
der Vase befindet. Auch steht der Name des Skla- 
venbesitzers immer im Genetiv. O x é Arretinische 
Reliefgefäße vom Rhein [Frankfurt 1933] 118, 
IV Töpferverzeichnis I. Dragendorff Gno- 
mon X 358). In der syrischen Landwirtschaft 
waren zweifellos Sklaven in einigem Umfange be- 
schäftigt (ein Sklave als Winzer, Lucian. Philo- 
pseud. 11); aber Land- und Weinbergsarbeit wurde 
in größerem Maßstabe wie in Palästina von der 
freien Landbevölkerung ausgeführt (Rostovt- 
ze ff Geselisch. II 10. Im Neuen Testament wird 
Landwirtschafts-S. nicht erwähnt). Bei den Juden 


in Siedlungen lebten, o. Suppl.-Bd. IV S. 247. Der 
ausgedehnte Landbesitz der Tempelorganisationen 
der kleinasiatischen Gottheiten wurde von Bauern 
besorgt, die diesen Tempeln hörig waren, jedoch 
nieht verkauft werden durften, also mehr Leib- 
eigene als Sklaven im wirklichen Sinne waren 
(z. B. wurden die Ländereien des von Pompeius 
begründeten Tempelstaats von Komana durch 
leoodovioı bewirtschaftet, über die der herr- 


50 schende Priester alle Gewalt hatte Ay» to 


anpaoxew Strab. XII 3, 34). Die servitia, die 
Hadrian für Lagerdienste in Kappadokien be- 
nötigte (Script. hist. Aug. Hadr, 7), waren 
Leibeigene, nicht Sklaven (so Rostovtzeff 
Gesellschaft II 281, 7). 

Über die Unterdrückung des Landvolks, das 
zu den kaiserlichen Gütern in Phrygien im 3. Jhdt, 
gehörte, und über seinen niedrigen Lebensstan- 
dard, der sich herausgebildet hatte, s. die an den 


in Palästina wie auch in der Diaspora blieben die 60 Kaiser Philipp gerichtete Klage der ragoıxoı xai 


ungewöhnlichen Bedingungen, die sich aus den 
religiösen Vorschriften über die Stellung zur S. 
für das frühhebräische Wirtschaftsleben ergeben 
hatten, mit geringen Änderungen im römischen 
Reich bestehen. Die Unterscheidung von jüdi- 
schen und niehtjüdischen Sklaven in jüdischem 
Besitz erhielt sich dauernd; die erstgenannten er- 
scheinen als ‘ebed (Sklave), die anderen als ‘ebed 


yewoyol des Dorfes Araguö (Syll. or. 519, 7). 
Unter den in dieser Urkunde geschilderten Ver- 
hältnissen scheint eine umfangreiche Verwendung 
von Sklaven in der Landwirtschaft so gut wie 
ausgeschlossen. Die Landgebiete der griechischen 
Stadtstaaten in Xleinasien gehörten entweder 
Kleinbauern, die ihren Besitz selbst bewirtschaf- 
teten (ähnlich den yeweyoürres, die auch als uëror- 
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xor bezeichnet werden, auf Cos, IGR IV 1087, 4. 
Rostovtzeff Gesellschaft II 277, 3; Anato- 
lian Studies pres. to Ramsay 376), oder zu großen 
Gütern, die von Pächtern bewirtschaftet wurden 
(möglicherweise in einigen Fällen von Sklaven, so 
Rostovtzeff Gesellschaft II 1, wenn auch ein 
Beweis für Landwirtschaft mit Hilfe von Sklaven- 
arbeit fehlt). In geringem Umfang sind wir über 
die Arbeitsverhältnisse in Handwerksbetrieben in 
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sprechen sehr stark für das Vorherrschen einer 
Klasse von freien Arbeitern dort in dieser Zeit des 
römischen Kaiserreichs. S. in den Haushalten 
reicher Stadtbewohner und auf großen Landsitzen 
bestand zweifellos fort. (S. die Ehreninschriften 
der Rhodier für den Sophisten Nikostratos, die 
besonders seine Bemühungen während einer diplo- 
matischen Reise nach Rom erwähnen, Zugeständ- 
nisse in der Frage der sixoorý [wohl die 5%/,ige 


D»Klaverel (Kaiserzeit) 


Kilikien von der Kaiserzeit an informiert. In 10 Steuer bei Freilassungen] zu erreichen, Ann. della 


Tarsus waren die Leineweber, Färber, Sattler und 
Tischler im 1. Jhdt. freie Arbeiter (Dio Chrys. 
XXXIV 23). In den kilikischen Grabinsehriften 
römischer und byzantinischer Zeit, die J. Keil 
und Ad. Wilhelm sammelten (Monum. Asiae 
Minoris Antiqua III [Manchester 1931] s. Index 
II Berufe), sind unter den vielen erwähnten 
Händlern und Handwerkern (21 Kleinhändler, 
23 Töpfer, 15 Bronzeschmiede) keine Sklaven 


Scuol. Arch. di Atene II [1916] 147. Eine ähn- 
liche Gesandtschaft zum gleichen Zweck wird aus 
Thyatira in Lydien berichtet, IGR IV 1236. Ro- 
stovtzeff zitiert Gesellsch. I 315 die Ehren- 
inschrift für einen Sklavenhändler, owuaz&unogos, 
in Thyatira, die von Arbeitern soë orazaplov und 
Mittelsmännern im Sklavenhandel, oo&evnral 
owudrwr, gesetzt wurde, Syll. or. 524). In den 
kleinasiatischen Städten (zum Unterschied von 


ein të dovlıx® in 795 kann sich auf einen ein- 20 den Ortschaften, Dörfern und Landbezirken) mag 


zigen Sklavendiener beziehen). Für Kilikien geht 
man wohl nicht fehl in der Annahme, daß Skla- 
venverwendung nach der Unterdrückung der kili- 
kischen Seeräuberei durch Gn. Pompeius nie wie- 
der größeren Umfang erreichte. Die Inschriften 
aus Östphrygien nennen eine Anzahl kaiserlicher 
Sklaven und Freigelassener, die zu den kaiser- 
lichen Besitzungen bei Laodicea Combusta (W. 
M. Calder Mon. As. Min. Ant. I [Manchester 


die gesamte Sklavenbevölkerung vielleicht !/; der 
Gesamtbevölkerung ausgemacht haben, wie Galen 
für Pergamon schätzte (o. S. 999), Diese Sklaven- 
schicht umfaßte wohl auch Gehilfen der ansäs- 
sigen Groß- und Kleinhändler, der Ladeninhaber 
(Rostovtzeffa. 0.) und die in den Haushal- 
ten tätigen Sklaven. 

Das Wirtschaftsleben in den Provinzen im 
Donauraum und auf dem Balkan schließt die Mög- 


1928] 17) gehörten, und nur sehr wenige Sklaven 30 lichkeit aus, daß in diesen Teilen des römischen 


in Privatbesitz (28. 30, äneiedBeooı 107; vgl. 138. 
Voerrroi 44. 91). Ohne Berücksichtigung der kai- 
serlichen Sklaven, die einer besonderen Kategorie 
angehörten und den örtlichen Arbeitsmarkt gar 
nicht beeinflußten, finden sich in den Inschriften 
aus den östlichen Teilen der Provinz Asien und 
aus West-Galatien 6 Urkunden, die von Freilas- 
sungen von Sklaven in Privatbesitz handeln 
(Calder Mon. As. Min. Ant. IV 275 b. 276 a II 


Reiches Sklaven in großem Umfange verwandt 
wurden, wo doch die Industrie nicht sehr hoch 
entwickelt war. Diese Überzeugung erwuchs in- 
folge der zahlenmäßig beschränkten Überlieferung 
von Inschriften aus dieser Gegend, die von Skla- 
ven handeln. Die großen Strecken Ackerland in 
Südrußland wurden eher von Leibeigenen als von 
Sklaven bebaut (Rostovtzeff Iranians and 
Greeks in South Russia [Oxford 1922] 161). Die 


und b. 277 II. 278. 279. Boerrai werden 354.40 im J. 49 n. Chr. von Zorsines, dem König der 


355 erwähnt). 297, DË. nennt Freie und Sklaven 
als Schafhirten. Sämtliche Handwerker, Klein- 
händler und bezahlten Arbeiter in diesen gala- 
tischen Inschriften waren Freie (32. 73. 100. 113a. 
343. 349). Wenn man vielleicht annehmen könnte, 
daß Sklavenarbeiter oder -handwerker als die nie- 
derste Einwohnerklasse keine Grabsteine gesetzt 
bekamen und so in dieser Gegend in beträchtlicher 
Zahl gelebt haben, ohne daß man heut noch von 


Siraker, zum Austausch für seine gefangenen 
freien Untertanen angebotenen 10 000 Mann (von 
Tac. ann. XII 17 servitii decem milia offerebant 
quod aspernati sunt victores zwar als Sklaven be- 
zeichnet) waren wohl Leibeigene (Rostovtzeff 
Gesellschaft II 2. 283, 12. Über das Reich am 
Bosporus ebd. II 4), Leibeigene ähnlicher Art be- 
sorgten die landwirtschaftliche Arbeit in Dakien, 
Moesien und Istrien (ebd. I 199f.). Die von Ro- 


ihnen weiß, so läßt sich dagegen anführen, daß 50 stovtzeff (I 198) geäußerte Vermutung, es 


auch Freigelassene nur sehr selten auf den Grab- 
steinen erscheinen (ein Freigelassener, dessen Be- 
schäftigung nicht genannt ist, 336). Die dürftige 
Kenntnis, die die Inschriften von Sardes über den 
Stand der Arbeiter in Handwerks- und Kleinhan- 
delsbetrieben vermitteln, führt zu dem gleichen 
Schluß, daß nämlich während der Kaiserzeit nur 
wenige davon Sklaven waren (Buckler and 
Robinson Sardis VII 1 [Leyden 1932] 56: ein 


hätte ein lebhafter Handel in Sklaven vom jen- 
seitigen Donauufer her bestanden, die dann die 
Arbeiten auf den großen Besitzungen in den Donau- 
provinzen besorgten, findet keine Stütze in dem 
Verzeichnis der Sklaven, deren origo sicher in 
diese Gegend verlegt werden kann, s. o. S. 1006. 
Die Sklaven und Freigelassenen, die in den Ur- 
kunden aus Serbien und Makedonien erscheinen 
(Premerstein und Vulid Österr. Jahresh. 


Reliefbildhauer, 94: ein Barbier, 159: einSchweine- 60 VI [1903] Beibl. ar, 36. 44 [= CIL III 8238]. 


händler, 167: ein Hosenschneider: alle sind Freie. 
Freigelassene werden in 165 erwähnt, einer In- 
schrift auf einem Grabmal, das eine Bürgerin der 
Iydischen Stadt Tabalis errichtete, die dann in 
Sardes lebte). Die häufigen Streiks in den klein- 
asiatischen Städten (die Beispiele sammelte W. 
H. Buckler Anatolian Studies pres. to Ramsay 
27; vgl. Rostovtzeff Gesellsch. I 317, 44) 


59), gehörten zum kaiserlichen Haushalt und fun- 
gierten als Zollerheber u. ä, Von Arbeiten in den 
Eisenwerken von Norikum, die sich nach Grün- 
dung der Provinz ca. 15 v. Chr. entwickelten 
(oıönoovoyeia Strab. V 1, 8), ist nichts erwähnt. 
Sklavenverwendung bestand natürlich weiter in 
Makedonien, Thessalien und dem Festland (über 
Gebrauch von Sklaven durch die wohlhabenderen 
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Klassen in den griechischen Städten als Lehrer, 
Landarbeiter, kaufmännische Angestellte und Geld- 
verleiher s. Plut. de lib. educ. 6f.; Sklavenhand- 
werker begegnen in Plutarchs Aufstellung nicht), 
aber eine schrittweise deutlich wahnehmbare Ab- 
nahme ihrer Zahl und ein Wandel in ihrer wirt- 
schaftlichen Ausnutzung ist sicher als die Folge 
des fortschreitenden wirtschaftlichen Verfalls Grie- 
chenlands aufzufassen. Schwindende gewerbliche 
Tätigkeit in so gut wie allen Produktionszweigen 
ist der vornehmliche Eindruck bei diesem Wandel 
(Rostovtzeff Gesellschaft I 142. 205. Künst- 
lerische Bronzearbeiten wurden weiter in Korinth, 
Aegina und Delos hergestellt, Leinengewänder für 
Frauen bei Elis und Patrae und Spezereien in 
Boiotien, Fr. Oertel Cambr. Ance. Hist. X 408. 
Die Landflucht und die Entvölkerung von Euboia 
wird von Dio Chrys. VII 84 wohl übertrieben dar- 
gestellt). Dio Chrysostomos schildert Thessalien 
als verödet, Arkadien als verelendet (XXXIII 25. 
Über die Armut der arkadischen Stadt Lykosura 
im J. 42 n. Chr. s. Syll.? 800; über die Entvölke- 
rung Griechenlands Plut. de defect. orac, 8). Mit 
dem Verschwinden der handwerklichen Industrie 
muß auch das Industriesklaventum, das dem 
Leben in Athen und Korinth im 5. und 4. Jhdt. 
v. Chr. seine Prägung gegeben hatte, fast ganz 
zurückgegangen sein. In den abgeschlosseneren 
Teilen Griechenlands, wie Arkadien, hatte sich die 
Sklavenverwendung offensichtlich in rückwärtigem 
Sinne entwickelt und war wieder ähnlich der S. 
der homerischen Zeit (Philost. vita Apoll. Tyan. 
VHI 7, 161 Sklaven in Arkadien als Landarbeiter 
und Ziegen-, Schweine-, Rindvieh- und Pferde- 
hirten). 

Italien und Sizilien, die beide — ganz beson- 
ders für die Landwirtschaft — die Hauptzentren 
in der Ausbeutung von Sklavenarbeit während 
der beiden letzten Jahrhunderte der römischen 
Republik gewesen waren (o. S. 986), behielten 
im 1. Jhdt. und bis in das 2. Jhdt. hinein diese 
ihre im Vergleich zu den anderen Teilen des 
Reichs bedeutende Stellung bei. Mit der fort- 
schreitenden Anhäufung großer Kapitalmassen in 
Rom und ganz Italien, eine Folge der Vormacht- 
stellung, die sich die italische Halbinsel unter 
Roms Führung in der Zeit von 150 v. bis 100 
n. Chr. errungen hatte, konzentrierte sich auf ihr 
in ausgeprägter Weise eine Handwerksindustrie, 
die sich auf ausgedehnte, wenn auch noch keines- 
wegs ausschließliche Verwendung von Sklaven- 
arbeit in den gröBeren Betrieben stützte. Diese 
mag wohl sogar noch ausgedehnter gewesen sein 
als die der athenischen Wirtschaft im 5. und 
4. Jhdt. v. Chr. (o. 8. 912ff.). Die Auswirkungen 
dieser Entwicklung und das Verhältnis zwischen 
der Arbeit Freier und der der Sklaven in allen 
Gewerbezweigen des Westens ist von Gumme- 
rus o Bd. IX S. 1454ff. so genau dargestellt, 
daß eine Wiederholung seiner Arbeit im einzelnen 
unnötig ist (vgl. Barrow Slavery 22ff.). Sizilien 
und Sardinien kehrten dazu zurück, daß die ein- 
geborene Landbevölkerung das Land bestellte, mit 
Ausnahme allerdings der kaiserlichen Domänen 
und der ausgedehnten Güter reicher Großgrund- 
besitzer (Rostovtzeff Gesellsch. I 175). In 
Italien konnte Anfang des 1. Jhdts. die Nachfrage 
nach Sklavenarbeit voll befriedigt werden (Frank 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 
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Economie History of Rome? [Baltimore 1927] 
434). Die Literatur des 1. Jhdts, erwähnt indes 
mehr und mehr den unabhängigen Landwirt mit 
kleinerem Grundbesitz (Lucan, Phars, I 170. Sen. 
epist, 114, 26. 123, 2. Martial. I 17, 3. ITI 58, 33. 
VU 31, 9. XI 14. Tac. Germ. 25). Uber die Art 
des Grundbesitzes in Unteritalien geben die Aus- 
züge aus den Grundbüchern für das Gebiet der 
Ligures Baebiani bei Benevent (CIL IX 1455) 
10 lehrreiche Aufschlüsse, Sie enthalten die Bezeich- 
nungen der fundi durch die Namen ihrer ur- 
sprünglichen Besitzer zu einer Zeit der Landver- 
teilung, die nicht später als das Triumvirat ge- 
wesen sein kann (M om m sen Herm. XIX [1884] 
399), die Besitzer und den Schätzungswert des 
Besitzes in der Zeit Traians, als die Stastsdar- 
lehen auf die Besitzungen gegeben wurden, Etwas 
weniger als 90 Besitzer werden für die frühere 
Zeit genannt. Diese Zahl sank auf 50 in der Zeit 
20 Traians (d. h. 550/, der ursprünglichen Anzahl, 
Mommsen 401. G. Carl Vierteljahrsschr. f. 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. XIX [1926] 28). 
Das Ergebnis für das Gebiet von Benevent zei 
eine zahlenmäßige Vermehrung der Latifundien 
und ein Fortbestehen des kleineren Landbesitzes 
in ungefähr der gleichen absoluten Anzahl, wie 
aus dem Steuerwert hervorgeht (Carla. 0.), In 
der Poebene zeigen die Hypothekeneintragungen 
auf fundi „ei Placentia und Veleia (CIL XI 1147) 
30 eine zahlenmäßige Abnahme des Kleingrundbesit- 
zes durch Verschmelzung zu Latifundien. Der 
jüngere Plinius gibt für diesen Vorgang in Nord- 
italien ein Beispiel durch den Ankauf von prae- 
dia agris meis vicina im Werte von 3 000 0% Se- 
sterzen (ep. III 19, 1. 4). Trotzdem ergibt sich 
auch in der Poebene die überraschende Tatsache, 
daß kleinere Höfe weiterbestanden, die vom Be- 
sitzer selbst bewirtschaftet wurden. Weil die 
Kleinbauern nie für umfangreicheren Gebrauch 
40 von Sklaven in der Landwirtschaft verantwortlich 
waren, hängt das Problem der Zu- oder Abnahme 
der S. in der Landwirtschaft in Italien von den 
Erzeugungsmethoden auf den größeren Gütern ab. 
Der landwirtschaftliche Schriftsteller Columella 
beschäftigte sich damit, dem Adel und den Be- 
güterten wieder ein tätiges Interesse für Arbeit 
in der Landwirtschaft abzugewinnen (der protrep- 
tische Zweck wird von Carl 40. 43 hervor- 
gehoben). Er war überzeugt, daß die beste und 
50 wirtschaftlich vorteilhafteste Art der Bewirtschaf- 
tung — falls es möglich wäre, das Interesse des 
Hofbesitzers zu gewinnen und dauernd auf seine 
Überwachung zu rechnen — sich mit einem festen 
Stamm von Sklaven durchführen ließe, die unter 
Berücksichtigung ihrer körperlichen und geistigen 
Qualitäten für ihre Sonderarbeit auszusuchen 
seien (Colum. r. r. 19, 1f. Vgl. Gsell Mélanges 
Glotz I 415, 1). Ihre Arbeit sollte spezialisiert 
werden (I 9, 5 ne confundantur opera familiae, 
60 sic ut omnes omnia ersequantur). Columella be- 
schäftigte sich besonders mit Weinbau und Oliven- 
pflanzungen und in zweiter Linie auch Viehzucht 
(I 2, Sff.). Die Pflanzung von Brot- und Futter- 
getreide war nur für die Versorgung des Guts- 
personals und sein Vieh wesentlich (Gumme- 
rus Klio Beih. V 77). Verwendung von Tage- 
löhnern zur Zeit besonders dringender Saisonarbeit 
ist für Columellas Gut, das sich auf Sklavenarbeit 
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stützt, ebenso vorauszusetzen wie in der von Cato 
empfohlenen Wirtschaftsführung (agr. 10, 1. 137; 
o. S. 963f.). Es ist ganz klar, daß die Bewirtschaf- 
tung durch Pächter (coloni) zur Zeit Columellas 
weit verbreitet war (I 7 hi vel coloni vel servi 
sunt); Columella rät, daß dort, wo das Pacht- 
system vorherrschte, nur der als colonus gelten 
sollte, der seine Arbeit selbst tat, und nicht etwa 
der, der in der Stadt lebte und den gepachteten 
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spiele dafür stützen sich auf das Auftreten von 
Nomina allein ohne Praenomina und Cognomina, 
CIL VI 9276. X 7597). 

Genaue Untersuchungen der Sigillatagefäße 
aus Arretium, die in Italien gefunden, ferner der 
arretinischen Exportstücke, die in den Rhein- 
provinzen gefunden wurden, sowie der örtlichen 
keltischen Fabrikate ähnlicher Art (kurze Fest- 
stellung über den Dezentralisierungsprozeß in der 


Hof von Sklaven bewirtschaften ließ (I 7, 8). Das 10 Tongeschirrindustrie s. o. Bd. IX S. 1478) haben 


Verhältnis von Sklaven- zur Pächterarbeit in Jer 
Landwirtschaft geht aus Columellas Werk nicht 
hervor. Nach der Ausführlichkeit zu schließen, 


mit der er das System der Bewirtschaftung durch - 
Sklaven behandelt, hält er diese Art der Wirt. 


schaft unter direkter Aufsicht des Hofbesitzers 
für die beste vom politischen Standpunkt und 
wünscht auch gerade sie zu fördern (vgl. Heit- 
land Agricola 257). Die Ausgrabung von Guts- 


wichtige Ergebnisse gezeitigt, die in engem Zu- 
sammenhang mit dem Problem der Abnahme indu- 
strieller S, im Westen stehen (Abbe Hermet 
Les Graffites de la Graufesanque pres Millau [Ro- 
dez 1923]. A. O x é Die Ip errechnungen von der 
Graufesanque, Bonn. Jahrb. CXXX [1925] 38#. 
Arretinische Reliefgefäße vom Rhein [Frank- 
furt neu: Frühgallische Reliefgefäße vom Rhein 
[1934]. H. Dragendorff Gnom. X 353H. 


häusern bei Pompeii hat gezeigt, daß Sklaven 20 Katalog der arretinischen Reliefgefäße des arch. 


dort im Weinbau beschäftigt waren (eiserne Fuß- 
blöcke zur Inhaftierung und Bestrafung von Skla- 
ven auf diesen Gütern: Della Corte Not. 
d. seav. 1923, 277, abgebildet bei Rostov- 
tzeff Gesellsch. I Taf. 9. Hölzerne Fußblöcke: 
Della Corte Not. d. scav. 1922, 463 Fig. 3. 
Die Blöcke haben 14 bzw. 10 Öffnungen zum Fest- 
legen der Beine, also konnten 7 bzw. 5 Sklaven 
auf diese Weise gleichzeitig bestraft werden, 


Instituts in Tübingen [1935]). Die Zeit der Vor- 
herrschaft arretinischer Reliefgefäßherstellung in 
Arretium muß auf die kurze Spanne von 25 v. Chr. 
bis 25 n. Chr. beschränkt werden (Gnom. X 356f.). 
Auf den Töpfen aus der ersten Arbeitszeit Arretiurns 
erscheinen die Namen der Töpfer, die anscheinend 
sämtlich Sklaven waren, neben dem Stempel des 
Beiriebsinhabers, wobei der Name des Sklaven- 
besitzers hinter dem des Sklaven im Genetiv steht 


nicht 14 oder 10, wie Della Corte angibt). 30 (z. B. Cerdo M. Perenni. Nicephorus M. Perenni. 


Schätzungen, wieviel Sklaven in diesen Land- 
häusern beschäftigt waren, gingen von der An- 
zahl der Räume in einem bestimmten Gebäude- 
komplex (Rostovtzeff I 277) oder von der 
Anzahl der Räume und den 15 oder 16 Sklaven 
bei Cato agr. 11 (J. Day Yale Class. Stud, III 
196) aus und sind unsicher, da Freigelassene und 
regelrecht bezahlte Arbeiter ebenso wie die Skla- 
ven im Hause untergebracht sein mußten (Plin. 


Über die Identifizierung dieses Perennius als den 
Geschäftsinhaber M, Perennius Tigranus s, O xé 
Rh, Mus. LIX 132. 137; o. Bd, IX S. 1487. Ox é 
Arretinische Reliefgefäße 29). Im späteren Ab- 
schnitt der arretinischen Töpferei zeichnen die 
Arbeiter nicht mehr mit ihrem Namen, sondern 
es erscheint lediglich der Stempel der Firma. Die 
Reihenfolge der Besitzer ist für das Geschäft des 
Perennius von O xé verfolgt und bestimmt wor- 


epist. II 17, 9). In der Begräbnisstätte der 40 den: auf M. Perennius Tigranus folgte M. Peren- 


familia der Epidii in Pompeii (Not. d. scav. 1916, 
303#.) sind mindestens 15 von 25 Namen aus 
mehreren Generationen solche von Sklaven. Man 
kann mit Sicherheit folgern, daß auf einigen der 
Weingüter bei Pompeii immer noch, wie zur Zeit 
Catos, ein Sklavenstamm für die Arbeiten im 
Weinberg vorhanden war. Ende des 1, Jhdts. ver- 
wandten der jüngere Plinius und seine Nach- 
barn in der Poebene mehr fremde bezahlte Ar- 


beitskräfte als eigene Sklaven, als sie veranlaßt 50 


worden waren, ihre landwirtschaftlichen Besitzun- 
gen selbst zu bewirtschaften (Plin. epist. III 
19, 7. Bezatlte Arbeitskräfte aus den Städten zur 
Ergänzung der bezahlten Landarbeiter IX 20, 2). 
Das Bewirtschaftungssystem durch Pächter war 
recht entwickelt (religuia colonorum III 19, 6. 
necessitas agrorum locandorum VII 30, 3. neces- 
sitas locandorum praediorum IX 37, 3. X 8, 2) 
und verbreitete sich im 2. Jhdt. gegenüber der 


Bewirtschaftung mit Hilfe von Sklaven noch 60 hört also beiden Inhabern anteilig (ebd. 124. Vgl. 


weiter. Im 2. Jhdt, hörte in Italien die landwirt- 
schaftliche Erzeugung in großem Maßstab durch 
Sklaven wohl auf, gewinnbringend zu sein 
(Rostovtzeff I 167. Frank Economie Hi- 
story? 4227. 480). Die Landpächter, coluni, waren 
in der Regel frei, gelegentlich sind wohl aber auch 
Sklaven als Pächter aufgetreten (quidam fundum 
colendum servo suo locavit Dig. XV 3, 16. Bei- 


nius Bargathes bzw. Bargathus (ebd. 35), darauf 
folgten Crescens und Saturnus (Dragendorff 
Gnom. X 356). Höchst wichtig für die Betriebs- 
führung dieser Töpfereien und die soziale und 
wirtschaftliche Lage der Sklavenkünstler ist die 
Entdeckung Dragendorffs, daß die Sklaven 
in einer Anzahl von Fällen ihre Besitzer wechsel- 
ten, wenn nämlich die Töpfereien an einen anderen 
Besitzer verkauft wurden (wird demnächst von 
Dragendorff Katalog der arret. Reliefgefäße 
in Tübingen veröffentlicht. Vgl. O x é Bonn. Jahrb. 
CXXX 86). Das geht am besten hervor aus dem 
Fall des Sklaven Pantagathus, dessen Namens- 
zug eine unmißverständliche Ligatur zeigt. Er 
erscheint zuerst als Pantagathus. Sklave des Ge- 
sehäftsinhabers Rasinius (Öx& 47, Vase aus der 
Loeb-Sammlung), Später, als Rasinius mit G, Mem- 
mius die Töpferei gemeinsam betreibt, zeichnet 
der Sklave als Pantagathus Rasini Memmi, er ge- 
CIL X 8056, 248). Noch später geht der gleiche 
Pantagathus in die Werkstätten und den Besitz 
eines C. Annius über (Ox& Arret. Reliefgef. 39. 
50. 121. 122. 126). Dieser Wechsel des Besitzes 
und der Arbeitsstätte läßt sich auch bei einem 
gewissen Eros verfolgen, der unter aufeinander- 
folgenden Geschäftsinhabern als Sklave des C. An- 
nius, dann des C. Tellius, schließlich vielleicht 
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noch im Besitz des P, Cornelius in dessen Betrieb 
erscheint. Dragendorff führt weitere Fälle an, in 
denen sich Zusammenhang von Besitzwechsel des 
Sklaven und wechselnde Geschäftsinhaberschaft 
durch Namensstempel belegen läßt (vgl. Cer/do] 
Rasfini], Ox& Arret. Reliefgef. 59 und Cerdo 
Perennt, 60. 68). Dragendorff vertritt sogar 
die Überzeugung, daß dieser zusammenhängende 
Wechsel von Sklaven- und Geschäftsbesitz sich bei 
anonymen Arbeitern durch eine Analyse der Ar- 
beitstechnik feststellen läßt. In den Fällen, wo der 
Künstler seine Signatur nicht angebracht hat, ist 
nicht zu entscheiden, ob er frei oder Sklave war, 
wenn anch für die arretinischen Betriebe die 
Wahrscheinlichkeit, daß es ein Sklave war, größer 
ist. Allein die Tatsache, daß die Sklaven in der 
früheren Zeit in Arretium ihre Marken auf ihre 
Arbeit setzen durften, ist schon wertvoll als 
Zeichen für ihre soziale und wirtschaftliche Stel- 
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sen Töpfereien mit ihrer Arbeit wirtschaftlich und 
sozial schwerwiegender war als ihre juristische 
Zugehörigkeit zu ihren Besitzern. 

Über die wichtige Frage, ob bei der Entwick- 
lung der Töpferindustrie in den Provinzen das 
System der Erzeugung durch Sklavenarbeit wie in 
den arretinischen Töpfereien Italiens nach Gallien 
und den Provinzen Geanies verpflanzt wurde, 
konnte bisher keine Einigung erzielt werden. 


10Gummerus o. Bd. IX $. 1513 neigte zu der 


Ansicht, daß die gallischen Töpfer meist Freie 
waren. Ox& Bonn. Jahrb. CXXX 80f. läßt die 
Frage offen, meint aber, daß die Handwerker aus 
den Töpferrechnungen in der Graufesanque Skla- 
ven, Leibeigene oder Freigelassene waren, weil sie 
nur Eigennamen, nicht aber ein Patronymikon im 
Genetiv tragen (ebd. 87). Loth Compt. Rend. 
1924, 71 nimmt — wenig überzeugend — an, daß 
die Arbeiter Sklaven waren, weil Namen wie Cer- 


lung, die sie als Künstler von hoher technischer 20 vesa, Vinoulos, Primos, Secundus, Tritos, Tertius, 


Fertigkeit und anerkannter Bedeutung errungen 
hatten. Die Angabe des Sklavennamens muß auch 
beim Verkauf der Ware in Anschlag gebracht 
worden sein, da er ja zusammen mit der Fabrik- 
marke erscheint. Bei der weitverbreiteten Ge- 
wohnheit im ganzen Reich die Sklaven ohne 
Rücksicht auf ihre Nationalität mit griechischen 
oder lateinischen Namen zu benennen (s. o. 
S. 1008f.), ist die Identifizierung dieser Sklaven- 


Moretoelatos wie Sklavennamen klingen. Für die 
gallischen Waren sind keine Anhaltspunkte dafür 
vorhanden, daß die Hersteller der Sklavenklasse 
angehörten; eine Ausnahme bilden vier Fälle: CIL 
XIII p. 120, col. II, Q. Verri Achillei Mascurieus 
fec(it), Asus ffe)efit) Cigetou, Nasso I. s(ervus) 
t(ecit), Vitalis M. s(ervus) F(ecit); s. Bohn Ger- 
mania VII [1923] 67. Die Töpferrechnungen allein 
bilden keine ausreichende Grundlage für die Ent- 


töpfer als Griechen oder orientalische Halbgrie- 30 scheidung. da sie im allgemeinen, ob sie nun in 


chen (Dragendorff Gnom. X 358. Gummerus 
v. Bd. IX S. 15078.) gewagt. Das für Marken- 
artikel erforderliche technische Können konnte 
leicht von Handwerkern jeder Nationalität er- 
worben werden, die richtig in der Lehre gewesen 
waren. Das geht aus der schnellen Entwicklung 
der Herstellung künstlerischer Reliefarbeiten in 
Südgallien hervor, wo die Künstler zu einem 
großen Teil Ortsansässige waren, deren Arbeit in 


Italien oder Gallien gefunden wurden, den Stand 
der aufgeführten Arbeiter nicht nennen (vgl. die 
Liste von 13 Weberinnen aus Pompeii mit einzel- 
nen Nomina CIL IV 1507; die verstümmelte Ab- 
rechnung über abgelieferte Töpferwaren aus Ar- 
retium mit vier einzelnen Namen von Töpfern 
ohne Angabe des Standes CIL XI 6702, 1; die 
Blickweiler-- und Graufesanque-Rechnungen aus 
Gallien). Die Position der Ox&schen Meinung, 


(Qualität und Schönheit der Relieftöpferei von Ar- 40 einzelne Nomina der Arbeiter deuten auf Sklaven- 


retium erfolgreich Konkurrenz machte (Dra- 
gendorff Gnom. X 360. Die keltischen Namen 
in den Töpferrechnungen aus der Graufesanque 
mögen als Beweis keltischer Nationalität gelten, 
da man in dieser Zeit Eigennamen gewöhnlich in 
griechische oder lateinische abänderte). Der Kauf 
von Sklavenkünstlern in Arretium durch den 
neuen Inhaber der Töpferei nach einem Besitz- 
wechsel war ein ganz geläufiger, häufig vorkom- 


stand hin, ist indes erschüttert, weil die Namen 
der Töpfereiinhaber, die Freie gewesen sein müs- 
sen, ebenfalls allein ohne Patronymikon erschci- 
nen (s. Ox& Frühgallische Reliefgefäße, Casti 
of(heina) nr. 5. 8. 10.16.20. 22. 28.25. [OffAcina) 
Mlodesti ur. 13. Of(feina) G[erma . . .] nr. 32. 33). 
Allgemeine Überl en führen sämtlich zu der 
Entscheidung, da ie gallischen Töpfer in 
großem Umfange Freie waren, wofür schon Gum- 


mender Geschäftsvorgang (vgl. den Verfall eines 50 merus und Bohn plädierten. In einer Zeit, wo die 


hypothekarisch belasteten Stück Landes bei Sar- 
dis einschließlich der dort erforderlichen Sklaven- 
arbeit, Buckler and Robinson Sardis VII 
l], or. 1, 15ff, ebenso bei einem Bergwerk bei 
Thorikon mit den dazugehörenden Bergwerks- 
sklaven, Syll.3 1191 8005 &oyaoınalov xai åvðga- 
10609 nengautvov ènì Abosı. Vgl. Guirard La 
Propriet6 Foncière en Grèce [Paris 1893] 440, 4 
inoxeiodaı tor Peðı tà Poonnuara xal tà dvönd- 
oda xal tà [ioyaljeia ndrra. Dura Perg. 28, 
Münch. Beitr, XIX 382ff. Weitervermietung einer 
prostituierten Sklavin an Bordellbesitzer durch 
die Pächter eines städtischen Bordells im Arsi- 
noitengau in Ägypten, Pap. Soc. Ital. IX 1055 a, 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr.). Aus den zahlreichen 
Beispielen gleichzeitigen Besitzwechsels von Be- 
trieb und Sklavenpersonal in Arretium geht her- 
vor, daß der Zusammenhang der Sklaven in die- 


beiden Quellen billiger Arbeit, Krieg und See- 
räuberei, beinahe am Versiegen waren (o. S. 994), 
ist es kaum glaublich, daß die in Italien, dem da- 
maligen Zentrum der Sklavenverwertung, vor- 
herrschende Arbeitsweise erfolgreich nach Gallien 
und den germanischen Provinzen verpflanzt wer- 
den konnte, wo sich die S. vorher noch nicht 
stark entwickelt hatte, In Italien selbst hatte sich 
zu eben dieser Zeit die Gewohnheit, Sklaven zu 


60 verwenden, noch nicht gleichmäßig in allen Hand- 


werkszweigen oder allen Teilen der Halbinsel 
durchgesetzt (freigeborene Arbeiter waren in den 
kleineren Landstädten verhältnismäßig zahlreicher 
als in Rom, und in Norditalien erscheinen sie 
auch häufiger in der Industrie, o. Bd. IX S. 1505). 
In keiner anderen Industrie war die Sklaven- 
arbeit so stark betont wie beispielsweise in der 
Töpferei in Arretium (s. die Rückschlüsse von 
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Gummerus auf die Glasindustrie ebd. 1500 
und seine Aufstellungen über Goldschmiede und 
Juweliere auf Grund von Inschriftenmaterial 
1504#. mit Folgerungen für andere Handwerks- 
zweige). Obwohl S. in Gallien vor der Eroberung 
durch Rom bestand (Caes. bell. Gall. VI 19), 
spielte diese Einrichtung doch keine sichtbare 
Rolle im Vergleich zum Lehnsdienst und dem 
Klientenwesen in den Landesteilen, die dem direk- 
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Westdeutschland zur Römerzeit? [1919] 7#. Ro- 
stovtzeff Gesellsch. I 188ff.). 

Über die Art und Weise des Landbesitzes in 
der Provinz Britannien oder den Umfang der dort 
entstandenen S. ist wenig bekannt. Tacitus schreibt 
dem britischen Häuptling Calgacus Kenntnis der 
S. zu (Tac. Agric. 31, 3 recentissimus quisque ser- 
vorum etiam conservis ludibrio est). Das kann 
entweder ein Beweis für S. im vorrömischen. Bri- 


ten Einfluß der römischen Gesellschaft entrückt 10 tannien oder aber auch eine Einwirkung der Ver- 


waren (vgl. die clientes et obaerati des Orgetorix, 
I4, und die 600 Lehns-soldurii des Adiatunnus III 
22; Lehnsdienst an Stelle von Schuld-S. als Folge 
der Verschuldung gegenüber einem reichen Adli- 
gen VI 13, und die ambacti elientesque der equites 
VI 15). Nach der römischen Eroberung nahm die 
Haus-S, zweifellos zu (Jullian Hist. de la 
Gaule IV 371); aber es ist nicht feststellbar, wie- 
weit sie sich ausdehnte, Lehnsdienst in den ver- 


hältnisse in den schon von den Römern eroberten 
Teilen Britanniens sein. Man hat allgemein an- 
genommen (Haverfield Roman Occupation of 
Britain? [Oxford 1924] 2332. R. G. Colling- 
wood Roman Britain [Lond. 1923] 4if. 64), daß 
die britannischen Bauern sich in ähnlicher Lage 
wie die römischen coloni befanden (Bestimmung 
aus dem 4. Jhdt. bezüglich der coloni in Britan- 
nien: Cod. Theod. XI 7, 2). Da die Romanisierung 


schiedenen gallischen Arten bestand fort, und die 20 Britanniens zu einer Zeit einsetzte, wo die Sklaven- 


gesamte Sklavenbevölkerung Galliens erreichte 
niemals die relative Höhe wie in Italien (G um - 
meruso.Bd. IX S. 1513). Einige der Töpfer, die 
mit ihren Signaturen auf den frühkeltischen Waren 
vom Rhein erscheinen, waren sicherlich. frei (C. 
Tigranus, M. Valerius und Sex. Varius, s. Ox6 
Frühgall. Reliefgef. 1). Auch ist bezeichnend, daß 
die Holzarbeiter, Eisenarbeiter und Steinmetzen 
aus Obergermanien, die auf zwei ex-voto-Inschrif- 


verwendung in Italien bereits nachgelassen hatte, 
kann man wohl mit Recht schließen, daß die In- 
dustrie- und wohl auch die Landwirtschafts-$. 
sich dort niemals so weit entwickelte, daß sie zu 
einem wesentlichen Wirtschaftsfaktor der Insel 
wurde. 

Für die spanischen Provinzen kann man trotz 
der wiederum dürftigen Kenntnis über Sklaven- 
verwendung dort annehmen, daß Art und Umfang 


ten aus Dijon erscheinen (CIL XIII 5474. 5475), 30 der S. je nach den verschiedenen Gebieten der 


sich selbst clientes derjenigen nennen, denen die 
Weihungen gelten, und nicht Sklaven waren 
(der eine in 5474 genannte Sklave, Carantillus 
serv(us) actor ez voto, wird hinsichtlich seines 
Standes klar herausgehoben. Der namenlose Ziegel- 
brenner, dessen Lohnabreehnung für zehntägige 
Arbeit auf einem Ziegel in Montenach gefunden 
wurde, Rev. ét. gr. XXIX [1927] 205f., war wohl 
frei und kein Sklave). Beim Fehlen positiver 


Halbinsel stark differenziert gewesen sein müssen. 
An den Küsten der Provinzen Baetica und Tarra- 
conensis und in den Niederungen von Lusitanien, 
die lange vor der römischen Herrschaft von kar- 
thagischen und griechischen Kolonisten besiedelt 
waren (Rostovtzeff I 175), kann man auf 
intensivere Sklavenverwendung rechnen als im 
Hinterland, das sich der Unterwerfung durch Rom 
hartnäckig widersetzt hatte, bis sie unter Augu- 


Beweise für die Einführung der Industrie-S. nach 40 stus vollendet wurde. Erwähnung von Freigelas- 


Gallien und im Hinblick auf die zunehmende 
Schwierigkeit in der Beschaffung des Sklavennach- 
wuchses ist kaum anzunehmen, daß die Töpfer 
Galliens und am Rhein der Sklavenklasse angehör- 
ten. In der Tat kann man es als wichtigen Faktor 
zur Erklärung des Zurückgehens der S. im west- 
lichen römischen Reich ansehen, daß sich die In- 
dustrie-$. aus Italien nieht in Gallien aus- 
breitete, als die Dezentralisierung der Handwerks- 


industrie einsetzte (vgl. das Versagen des früh- 50 


griechischen Systems, Sklaven in Handwerks- 
betrieben zu verwenden, im ptolemäischen Agyp- 
ten: o. S. 932). Landarbeit wurde vor der Erobe- 
zung Galliens durch Caesar bei den Kelten wie 
auch bei den germanischen Stämmen von Leuten 
verrichtet, die Vasallen der reicheren Stammes- 
angehörigen waren. Obwohl nicht frei, muß ihre 
Lage doch anders als die tatsächlicher Sklaven ge- 
wesen sein (Ed. Meyer Kl. Schr. I 179). Unter 


der römischen Provinzialverwaltung blieb dieses 60 


Bauernlehnssystem bestehen, Die Landbestellung 
lag in den Händen eingeborener Bauern. Diese 
waren Klienten, Schuldner oder freie Pächter des 
städtischen Adels und der Besitzer großer Land- 
güter, die durch die Ausgrabungen auf dem linken 
Rheinufer wohl bekannt geworden sind (Cumont 
Comment Belgique fut romanisee [Bruxelles 1919] 
A0. Daremb.-Sagl. V SVO Dragendorff 


senen römischer Kolonisten in Urso (Baetica) im 
J. 44 v.Chr. (Bruns FIR 28 XCV 18) beweist zur 
Genüge das Vorhandensein von Sklaven. Vgl. die 
Klausel über das Festhalten der römischen Bürger 
von Salpensa an ihren Rechten über ihre Frei- 
gelassenen FIR 30 = Dess. 6088, XXIII und 
die Vorkehrungen für die Freilassung von Sklaven 
durch Einwohner mit latinischem Bürgerrecht 
(ebd. XXVIII). Mit Ausnahme der spanischen 
Goldbergwerke wurden die Abbaurechte, die der 
römische Staat übernommen hatte, an Privatleute 
verkauft (CIL II p. 1001), die sie anscheinend 
hauptsächlich mit Hilfe von Sklaven ausbeuteten 
(40 000 Sklaven in den Bergwerken von Neu- 
karthago zur Zeit des Polybius o. S. 971; Sch u l- 
ten Cambr. Ane. Hist. VIII 323. Rostovtzeff 
glaubt [Gesch. der Staatspacht, Philol. Suppl. IX 
448ff.; Röm. Kolonat 361, 1], daß die Bergwerke 
dem Staat gehörten und an Großunternehmer ver- 
pachtet wurden). Zu Beginn des Kaiserreichs, als 
sich der Gedanke des Staatseigentums wieder mehr 
durchsetzte (Tiberius ergreift Besitz von den spa- 
nischen Silberbergwerken, die einem gewissen Ma- 
rius gehörten, Tae. ann. VI 19, o. Bd. VIII S. 2005). 
herrschte die Tendenz, sie an kleine Pächter zu 
vermieten (Rostovtzeff Gesch. der Staats- 
pacht 445ff.; Röm. Kolonat 8608. Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 152f.); dabei wurde weiter 
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Sklavenarbeit verwendet (Lex metalli aus Vipasca 
in Lusitanien Dess. 6891 — Bru ns FIR 112, 
11. 2061. aber das Vorhandensein von freien be- 
zahlten Bergleuten zugleich mit Sklaven ist ebenso 
erwiesen (servos mercennariosque ebd. 48t. Vgl. 
die Strafen für den dem Grubeneigentum zugefüg- 
ten Schaden, die für Freie und Sklavenarbeiter 
verschieden sind, Dese, 6891 = Br uns 113, 
28ff. 388. 40f.). Die früher im ganzen römischen 
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Apuleius, apol. 98, arbeiteten wohl auf deren 
ländlichen Besitzungen, s. Gsell Esclaves ru- 
raux, Mel. Glotz I 405. Vgl. Dig. XXXIH 7, 27,1. 
Rostovtzeff Gesellsch. II 53), Die coloni 
selbst mögen jeder einen oder zwei Sklaven gehabt 
haben, so Gsell ebd. 401. Wenn auch Sklaven 
im 3., 4. und 5. Jhdt. immer noch sowohl in den 
familiae urbanae der reichen Gutsbesitzer wie 
auch auf den Landgütern vorhanden waren (Gsell 


Reich geübte Praxis, Verbrecher — Sklaven wie 10 403ff.), so war doch die Zeit der Landwirtschafts- 


auch Freie — zu Arbeit in Bergwerken und Stein- 
brüchen zu verurteilen, wurde noch in Bithynien 
während der erster Jahrzehnte des 2. Jhdts. an- 
gewandt (Plin. epist. X 31f.), in Ägypten im 
J. 209 n. Chr. (Zucker S.-Ber. Akad. Berl. 
XXVII [1910] 710ff., Freilassung eines verurteil- 
ten Sklaven, der fünf Jahre in einem Alabaster- 
bruch gearbeitet hatte. Vgl. K. Fitzler Berg- 
werke und Steinbrüche im röm. Ägypten [1910] 


S. als vorherrschendes Merkmal des nordafrika- 
nischen Wirtschaftslebens vorüber. . 

Nur wenige verstreute Angaben sind aus der 
Kaiserzeit über die vom römischen Staat auf Skla- 
ven als Eigentum erhobenen Steuern überliefert. 
Eine direkte Steuer auf Gklavenbesitz wurde weder 
von den Untertanen in den Provinzen noch von 
den römischen Bürgern erhoben. Die Abgaben, 
die Vitellius im J. 69 n. Chr. von den Freigelas- 


121. Die Asızoveyol in Ägypten sind nach den Ur- 20 senen früherer Kaiser erhob, waren nur eine Son- 


kunden zu schließen wohl in der Hauptsache Ireie 
Arbeiter gewesen: O er tel Liturgie 83). Aber im 
frühen Kaiserreich strebte man sichtlich danach, 
statt der Sklaven und Verbreeher ganz allgemein 
freie Bergleute einzustellen (CIL II 5181, 49. DI 
p. 9481.; o. Bd. IX S. 1507. Der Stamm der Pi- 
rusten in Dalmatien wurde von Traian nach Dakien 
geführt, um dort in den Goldbergwerken zu arbei- 
ten, Rostovtzeff Sozial- und Wirtschafts- 


derbelastung für sie, die in der besonderen Ab- 
sicht auferlegt wurde, ein seinen Soldaten ge- 
gebenes Versprechen zu erfüllen (Tac. hist. 1194), 
wonach die Zahl der Sklaven im Besitz jedes ein- 
zelnen dieser Freigelassenen zur ungefähren Grund- 
lage der Schätzung des zu erhebenden Betrages 
gemacht wurde. Die alte vicesima manumssionum 
der Republik (o. S. 968), die im Grunde eine 
Steuer auf die Beförderung in den Stand der Frei- 


gesch. I 199). In Ägypten hatte die Tendenz, 30 gelassenen war, bestand unter Augustus in glei- 


Bergwerks- und Steinbrucharbeiten als liturgische 
Dienste der freien Bevölkerung aufzuerlegen, die 
Sklavenverwendung auf diesem Gebiet im 4. Jhdt. 
ersetzt (Fitzler 121f#. Der Anfang dieser Be- 
wegung kann wohl in das 3. Jhdt. verlegt wer- 
den, Oertel Liturgie 87). . 

In Nordafrika fielen nach der römischen Er- 
oberung viele der alten karthagischen Besitzun- 
gen, die von Sklaven bearbeitet wurden, in die 


Hände der Römer, und zwar der Kriegsveteranen 40 


und Auswanderer (R o s t o v t z e Í f Röm. Kolonat 
317. Lex agraria aus dem J. 111 v. Chr. Bruns 
FIR 11, 83 [quem agrum locum populus Romanus 
ex h. l. locabit, quem agrum locum Latinus pere- 
grinusve ex h. l. possidebit, ...] seripturam po- 
ulo aut publicano item dare debeto). e Gründe 
ür diese Anderung lassen sich nicht mehr ermit- 
teln. Ihre Entwicklung verdrängte die Verwen- 
dung von Sklaven in der Landwirtschaft von ihrer 
Vormachtstellung als Wirtschaftsform im Nord- 
afrika auf einen untergeordneten Platz (die Un- 

eeignetheit der Sklaven zum Rigolen des Bodens 
halt Rostovtzeif ebd. 319 für einen der 
Gründe dieser Veränderung); aber die kaiserliche 
Gesetzgebung des 2. Jhdts. über die großen nord- 
afrikanischen Güter (Lex de villae Magnae colonis 
Bruns FIR 114. Ein Hadrian geweihter Altar 
enthält Auszüge aus einer Lex Hadriana, 115. 
Briefe von Prokuratoren über leere Ländereien, 
116. Eine Verordnung des Commodus auf Grund 
einer Klage der Bauern auf dent saltus Buruni- 
tanus, 86) zeigt ganz klar, daß ein großer Teil 
der Landarbeit in dieser Zeit durch Weiterver- 
pachtung an Bauern mit kleinen Besitzungen 
(coloni) ausgeführt wurde. Unzweifelbaft verwen- 
deten die Großpächter, conductores, weiter Skla- 
ven auf den Teilen ihrer Güter, die sie direkt be- 
wirtschafteten (die 400 Sklaven der Gattin des 


50 ungefähr 20%/gigen Steuer (0. 


cher Weise weiter (s. proe{urator) XX_libfertatis) 
als Insehrift auf einer Weinamphora in Pompeii, 
Della Corte Pompeii. I Nuovi Scavi el Anfi- 
teatro [Pompeii 1930] 54. Vgl. Hirsch feld 
Verwaltungsbeamte 108). Diese Freilassungssteuer 
wurde wohl zugleich mit der vicesima hereditatum 
im 3. Jhdt., wahrscheinlich zur Zeit der Steuer- 
reform durch Diocletian, aufgehoben (ebd. 109). 
Die Erhöhung auf 100%, des geschätzten Wertes 
des Sklaven unter Caracalla (Cass. Dio LXXVI 
9,4) war natürlich unpopulär, und Macrinus stellte 
917 n. Chr. die frühere Höhe von 5 fia wieder her 
(LXXVIII 12). Im J. 7 n. Chr. führte Augustus 
die Verkaufssteuer auf Sklaven zum erstenmal für 
die Käufer, die römische Bürger waren, ein, aber 
nur in Höhe von 2%, (Cass. Dio LV 31 tó te vélos 
tò tije nevrexootijs èni ti vv åvõganóðwy mgdosı 
siońyaye), was sehr eg m a 
mäischen n 
der aus dem ptole "e, var. a 
it Neros betrug die Verkaufssteuer 4 ie, Neros 
katzean in Finanzfragen versuchten, die Käufer 
von Sklaven von dieser Last zu befreien und die 
Verkäufer damit zu belasten. Dieser Versuch war 
nicht erfolgreich, weil die Verkäufer nur den glei- 
chen Betrag dann einfach auf den Preis auf- 
schlugen (Tac, ann. XUI 31. Westermann 
Slavery in Ptolemaic Egypt 44 Anm. 134). Zölle 
auf Ein- und Ausfuhr von Sklaven, die vom Käufer 


60 entweder zum Weiterverkauf oder eigenen Ge- 


h nach Italien eingeführt wurden, wurden 
kerap in den italischen Häfen ebenso wie in 
den anderen Teilen des Reiches gefordert, und die 
Unterlassung, solche Sklaven als zollpflichtig an- 
zugeben, war strafbar (Dig. XXXIX 4, 16, 3). 

“[Von hier an übersetzt von W. Kroll) 
Eine der auffälligsten Erscheinungen an der 
S. in der römischen Kaiserzeit ist der große Ein- 
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fluß der Sklaven der kaiserlichen Familie (servi 
Caesaris) während der ersten beiden Jahrhun- 
derte n. Chr. Der Einfluß, den sie als Sklaven 
ausgeübt hatten, setzte sich in vielen Fällen über 
ihre Freilassung hinaus bis an ihr Lebensende 
fort, wie viele Inschriften aus allen Teilen des 
Reiches und die Literatur der Zeit bezeugen. Die- 
ser Einfluß erklärt sich aus der anerkannten 
Stellung, die Sklaven in der letzten Zeit der 
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sammenhing, und nieht in die Pflichten der Be- 
amten übergriffen oder mit diesen zusammen- 
hängende Ansprüche erhoben (Hirschfeld 
412, 1. 413), lag in dieser Verwendung kaiser- 
licher Sklaven nichts, was zu den Gepflogenheiten 
der Zeit in innerem Widerspruch gestanden hätte, 
Die Geschichte der cura aquarum der Stadt Rom 
ist für diese Entwicklung charakteristisch (o. 
Bd. IV S. 1784). Dieser Pflichtenkreis war in der 


Republik als zuverlässige und tüchtige Vertreter 10 späteren Republik gründlich organisiert und un- 


der großen familiae eingenommen hatten (o. 
S. 973f.), und aus dem großen Umfang des persön- 
lichen Besitzes und Erbes der Kaiser. Unter 
Augustus spielten diese beiden Einnahmequellen 
eine wichtige Rolle bei seinen Spenden (Mon. 
Anc. 18 ez priva]to et patrimonio meo. Wilcken 
S.-Ber. Berl. Akad. 1931, 773. 777. 780). Sie ver- 
mehrten sich unter seinem Prinzipat durch reiche 
Vermächtnisse von Freunden, Klienten und Ver- 


ter die Verwaltung der Censoren, Aedilen und 
Quaestoren gestellt worden. Sie vergaben die 
Leitung der Wasserversorgung an Unternehmer, 
die ihre eigenen Sklaven für diese Arbeit ver- 
wendeten, wenn diese auch unter halboffizieller 
Aufsicht standen (Frontin, aqu. urb, Rom. 96. 
Halkin Eselaves publies 80). Als Agrippa im 
J. 33 v. Chr. Aedil wurde, schloß er sich den 
Vorgehen an, indem er aus seinen eigenen Skla- 


wandten (Wilcken 788. Hirschfeld20ven eine Gruppe bildete, die er als eine dauernde 


Klio II 45 = Kl. Schr. 516). Zu diesen Erbmas- 
sen gehörten viele Sklaven, die auf diesem Wege 
unter die gervi Caesaris gerieten (Klio II öl). 
Dess. 1821 Diogneto Ti. Au(gusti) ser(vo) Aly- 
piano zeigt, daß Diognetus früher dem Alypius 
gehört hatte. Vgl, 1535. 1824, 1773. 1789. 
Hirschfeld Klio II 49, Aufnahme von Skla. 
ven unter die Schar der servi Caesaris wird auch 
unter Vitellius berichtet (Tac. hist. II 92). Die 


Körperschaft mit der Aufsicht über das Wasser- 
system beiraute. Nach seinem Tode wurden sie 
durch Agrippas Testament unter die Sklaven 
des Augustus aufgenommen, wurden also servi 
Caesaris. Augustus vermachte bei seinem Tode 
diese Gruppe dem Staat (Frontin. aqu. urb. Rom. 
98), so daß sie in die Klasse der servi publiei 
Roms übergingen (z. B. Laetus publicus populi 
Romani aquarius Dess. 1975 — CIL VI 2345, 


wachsende Ausdehnung der Domänen und sonsti- 30 vgl. 2343. 8489), unter Leitung von Beamten 


gen Besitzungen der Kaiser in den kaiserlichen 
und senatorischen Provinzen und die steigende 
Umständlichkeit und Uppigkeit des kaiserlichen 
Haushalts (Hirschfeld Verwaltungsbeamte 
307) beförderte die Verwendung von Sklaven und 
Freigelassenen für die vertraulichen und persön- 
lichen Dienste, die erforderlich waren. Die griechi- 
schen Stadtstaaten und das republikanische Rom 
hatten sich längst daran gewöhnt, für den städti- 


senatorischen Ranges mit dem Titel euratores 
aquarum (Halkin 80f.). Als Claudius die 
städtische Wasserversorgung durch den Bau neuer 
Aquädukte bereicherte, reorganisierte er die Ver- 
waltung, indem er Freigelassene der kaiserlichen 
Familie als procuratores aquarum einsetzte (Fron- 
tin. aqu. urb. Rom. 105) und zu den bestehenden 
servi publici populi Romani eine Ergänzung von 
servi Caesaris hinzufügte, so daß unter Nerva der 


schen Dienst Sklaven zu verwenden, die dem 40 ganze Verwaltungskörper aus 240 servi publici 


Staat gehörten (über die Wichtigkeit der servi 
publici im republikanischen Rom vgl. L, Hal- 
kin Les esclaves publies chez les Romains [Brüs- 
sel 1897] 15). Infolge der überragenden Stellung 
der Kaiser in der Stadt und ihrem Interesse für 
sie ist es schwer, einen scharfen Unterschied zu 
machen zwischen den servi publici populi R, der 
Stadt und den kaiserlichen Sklaven, die dort tätig 
waren, abgesehen von der Aufbringung der Kosten 
für ihre Unterhaltung. Während Octavianus in 50 
den J. 40—30 allmählich an Macht gewann, und 
noch mehr in der Zeit, wo er zur Alleinherrschaft 
gelangte (J. 27), war es natürlich, daß er sich 
für die Einzelheiten der Verwaltung seines 
großen persönlichen Vermögens an die Sklaven 
und Freigelassenen seiner familia hielt, deren 
Leistungsfühigkeit ihm bekannt war (Suet. Aug. 
7, 2). Weil eine klare Scheidung zwischen seinen 
eigenen Besitzungen und denen, die ihm als 
Kaiser zufielen, fehlte, war es ein einfaches und 60 
bequemes Mittel für ihn, Leute aus dem Kreise 
seiner Sklaven für die Verwaltung seines kaiser- 
lichen Besitzes zu verwenden (Hirschfeld 
Verwaltungsbeamte 458. Rostovtzeff Gesellsch. 
u. Wirtsch. I 50). Sofern sich die von diesen 
Sklaven geleisteten Dienste innerhalb der Gren- 
zen der Arbeit hielten, die unmittelbar mit dem 
kaiserlichen Haushalt und seinem Besitz zu- 


bestand, die sich aus der ursprünglichen von 
Agrippa eingesetzten Mannschaft entwickelt hat- 
ten, und aus 460 servi Caesaris (Frontin. agu. 
urb. Rom. 116; vgl. Hirschfeld Verwal. 
tungsbeamte 273#.). Im J. 22 v. Chr. schuf 
Augustus eine Feuerwehr, indem er 600 Sklaven 
als eine dauernde familia publica dafür bestimmte 
(Cass. Dio LIV 2, 4), deren Dienst sich nach den 
Regionen der Stadt regelte; vgl. CIL VI 2342 
Barnacus de familia publie(a) reg(ionis) VII. 
Halkin 8öft, 

Für den wirklichen Betrieb des kaiserlichen 
Palasthaushaltes wird es durch viele Weih- 
inschriften bezeugt, daß Sklaven und Freigelas- 
sene mit den Aufgabenkreisen betraut waren, für 
die sie der Sitte nach in jedem großen römischen 
Haushalt verwendet wurden, z. B. als Diener 
von Mitgliedern der kaiserlichen Familie oder 
von kaiserlichen Verwaltungsbeamten (pedisequi 
Dess. 1789. 1819. 1820, wahrscheinlich Diener 
eines kaiserlichen Prokurators in Carthago. 
1821. 1823f.); als paedagogi puerorum, Lehrer 
der die Bedienung im Kaiserpalaste besorgenden 
Pagen (Dess. 1825. 1827. 1830; vgl. Fried- 
länder I 64); als Ärzte (1843. 7811), Kam- 
merdiener (1746), Briefboten (1751. 1753), Auf- 
seher über den Hausrat (1772), Aufseher der 
Palastbeleuchtung (ex peculiaris lam padaris1780); 
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er der Salben (unetores), Sklaven, die mit 
Me E der = bestimmten Trachten zu 
tragenden Edelsteinen betraut waren (ornatores, 
-trices 1784—1786 a. 178981.) oder mit der Auf- 
sicht über bestimmte Kleidungsstücke (1759f.), 
Schneider und Flickschneider (sutor 1787, sar- 
cinatriz 1788. 74288.); Mundschenk an der kaiser- 
lichen Tafel (adiutor a vinis 1794); offizieller 
Vorkoster (praegustator 1795); Aufseher über 
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Kopfzahl des aulicum ministerium (ebd. 41, 3) 
re herabgesetzt und die Sklaven auf die Pflich- 
ten beschränkt, die man in früherer Zeit als dieser 
Kaste zukommend betrachtet hatte, d. h. Boten, 
Köche, Bäcker, Walker und Badediener (42, 2). 
Die Verwendung von Eunuchen wurde auf das 
Frauenbad beschränkt (48, 5). Während der Peri- 
ode der Anarchie und der Wiederaufrichtung der 
kaiserlichen Macht im 3. Jhdt. hatten die servi 


Kultgeräte (7886), über Vorräte 376, dispens(ator) 10 Caesaris wenig Gelegenheit, ihre frühere Macht 


frumento 410 (vgl. Friedländer I 68ff. 
Fair on L'organisation du Palais Imperial. 
Musée Belge IV [1900] 5). Die große Zahl von 
Sklaven, die einem neuen Kaiser zufiel, konnte, 
da sie sein Eigentum war, zu Geschenken an 
Freunde zu politischen Zwecken verwendet wer- 
den oder zur Gewinnung der Volksgunst (Vespa- 
sian bietet Vitellius einen Ruhesitz, Geld und 
Sklaven an Tac. hist. III 66; Titus beschenkt das 


Theaterpublikum mit Sklaven Cass. Dio LXVI 20 


‚5; Script. hist. Aug. Al. Sev. 58, 3. 5; Zuwei- 
er Gre GEN von 14 Sklaven an einen Tri- 
bunen im Brief an den Prokurator von Syrien ebd. 
Claud. Goth. 14, 7). Es ist auch leicht ‚begreif- 
lich, daß die Kaiser als die reichsten Kapitalisten 
und größten Sklavenhalter der römischen Welt 
so wie jeder andere reiche Besitzer die in bestimm- 
ten Fertigkeiten ausgebildeten Sklaven benutzten, 
um das Einkommen des kaiserlichen Hauses durch 


Ausübung ihres Gewerbes oder durch Verkauf zu 30 aliosque), der 


ehren (Cass. Dio LIX 28 mit Bezug auf Ca- 
ligula: Cer von Gladiatoren dureh diesen 
ebd. 14). Man findet daher servi Caesaris in der 
Textilindustrie (G u m m er u s 0. Bd. IXS. 1457), 
als Edelsteinhändler, Gold- und Silberschmiede 
(ebd. 1458. 1504); im Baugewerbe, in dem sie in 
größerer Zahl erscheinen, als die kaiserliche Macht 
wächst (ebd. 1461). Ein praepositus der Lehrlinge 
des GE N VI 8659 erwähnt 
merus 1493). 
n Sklaven des kaiserlichen Haushaltes durch 
ihre notwendigerweise enge Verbindung mit der 
Person des Kaisers in den ersten beiden Jahrhun- 
derten gewannen, werfen ein Licht die Fälle des 
Helikon, Sklaven (åvôodnoðoy Phil. leg. ad Gai. 
166) der Kaiser Tiberius und Gaius, dem die 
jüdische Gesandtschaft aus Alexandria unter EN 
lon Haß gegen ihr Volk und Bestechung dure 
ihre Gegner zum Vorwurf machte (ebd. 172); 
Asiatieus, Freigelassenen des Vitellius (o. Bd. 
S. 1578); des Parthenius. cubiculo an 
(Suet. Dom. 16, 2), und Sigerus (Bd. IIA S. SE ), 
eubieularius des Domitian, und des phrygise e 
Sklaven Cieander, der als Freigelassener a er 
Commodus eubicularius wurde (Script. hist. Aug. 
Commod. 6, 3). Es hieß, er habe Freigelassene in 
den Senat aufgenommen, Stellen in den Provinzen 
verkauft und 25 Consuln in einem Jahre en 
(ebd. 6, 9%. Friedländer I 60f.). Au 
üble Nachrede über das empörende Verhalten des 
Elagabalus und der Sklaven seines une 
(Seript. hist. Aug. Elag. 6, 1. 11, 6. 25, SE ‚6. 
Der Wagenlenker Hierocles, ein syrischer le 
galt für Elagabals Liebhaber 6, 5. Cass. e 
LXXIX 10, 3) folgte unter Alex. Severus der Ver- 
such, die alten Scheidemauern ‚zwischen Sklaven, 
Freigelassenen und Rittern wieder en 
(Script. hist, Aug. Sev. Al. 19, 4. 23, 3). Die 


wieder zu erlangen, da die Soldatenkaiser ein 
rauhes Regiment führten. 

In der Eh va die Neen 
dung von liberti Augusti bzw. Caesaris im all- 
Stee auf solche Stellungen ‚beschränkt, die 
der Kaiser direkt mit solehen Männern besetzen 
konnte, die als seine ersönlichen Vertreter am- 
tieren sollten. Obgleich der Titel Prokurator all- 
gemein verwendet wurde, um die Stellung eines 
freigelassenen Güterverwalters jedes reichen römi- 
schen Privatmannes zu bezeichnen (vgl. den liber- 
tus Agathapus, der in Tiberius’ Zeit moovonths 
méngem = procurator omnium negotiorum seines 
Patrons war, Syll. or. II 660), waren die Kaiser 
in seiner Anwendung auf Freigelassene zurück- 
haltend. Augustus selbst berief verschiedene Frei- 
gelassene in hohe Stellungen, wie im Fall des Li- 
einius (Suet. Aug. 67 multos libertorum in honore 
et usu mazimo habuit, ut Licinium et Celadium 
das Amt eines EE Se 
ien bekleidete, jedoch wahrscheinlich ohne der 
e (trotzdem ihn Cass. Dio LIV 21, 3, als sa 
toonos tàs Talarias bezeichnet. Vgl. Hirsch- 
feld Verwaltungsbeamte 877, 7). Unter Tiberius 
wissen wir von einem kaiserlichen Freigelassenen, 
der vorübergehend das Amt eines en 
Aegypti bekleidete (Cass. Dio LVIII 19, ô. 2 
Flace. 1, 2); doch wurde ihm nicht das Komman o 
über die dort liegenden Legionen übertragen 


uf den Einfluß, den 40 (Hirschfeld 380). Das Anwachsen der Zahl und 


olitischen Einflusses dieser früheren Skla- 
Gei De rapide. Unter Claudius wurde ein Bm 
des mächtigen Freigelassenen Pallas, nanna e- 
lix, zum Prokurator von Iudaea mit dem E 
befehl über die Truppen ernannt (Suet. Claud. 
28, 1; vgl. Neros Drohung, er wolle die Tronua 
und den militärischen Oberbefehl den Auen x 
Freigelassenen übergeben, Suet. Nero 37, e S 
wohl unter Claudius als unter Nero erscheine 


150 kaiserliche Freigelassene als Befehlshaber der 


i i Die 
te von Misenum. Hirschfeld 226). 
Meel ug, zu der solche Freigelassene air 
steigen konnten, wird gut beleuchtet durch die 
Tatsache, daß 16 assistierende Sklaven SEn 
des Musicus Scurranus, Freigelassenen des d i 
rius und früheren Kassierers beim Fiskus in N - 
lia Lugdunensis, bei seinem Tode in Rom Ee 
waren (Dess. 1514. Plin. n. h. XXXIII 1 a r 
den Luxus des Sklaven Rotundus, A or 
60 Hispaniae citerioris, in der Zeit des Clau wA; 
Gut bekannt sind Name und Laufbahn der mäch- 
tigen Freigelassenen, die in der Zentralverwaltung 
in Rom tätig waren, Polybius a studiis, Pallas oa 
rationibus, Narcissus ab epistulis, Castor a me- 
moria et a cubiculo (Suet. Claud. 28. Cass, Die 
LX 14, 3f. LXXVI 14, 2. Vgl. Friedländer 
152. Daremb.-Sagl. III 1218). In den a 
finden wir Freigelassene, die auf den Inseln un 
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in anderen Bezirken von geringerer Bedeutung, 
besonders in Afrika, leitende Verwaltungsposten 
bekleiden (Hirschfeld 380 mit Bezug auf 
CIL X 6785: Metrobius als Präfekt von Panda- 
teria, und 7494 Chrestion Aug. lib. proe. insula- 
rum Melitae et Gauli). Kaiser Traian benutzte 
seinen Freigelassenen Lycormas in der Zeit un- 
mittelbar vor seinem Partherkriege zu einer ver- 
trauliehen diplomatischen Mission an den bospo- 
ranischen König Sauromates (Plin, epist. X 68. 
67). Freigelassenen, die mit der Verwaltung des 
patrimonium in den Provinzen zu tun hatten, 
wurde später der Titel Prokurator verliehen; aber 
ihre Tätigkeit war in der Hauptsache auf die 
Finanzverwaltung beschränkt (Hirschfeld 
381, 4). Die Beschäftigung der wirklichen kaiser- 
lichen Sklaven, so lange sie in diesem Stande ver- 
harrten, war auf die von Unterbeamten und Hel- 
fern der Provinzialbeamten beschränkt, etwa von 
tabularii in den verschiedenen Rechnungshöfen, 
prozimi und adiutores der Proconsuln, dispensa- 
tores und arcarii in den provinziellen Kassen, und 
auf andere ähnliche Schreiber- und Subalternstel- 
lungen (Hirschfeld 460. CIL III 6082, 19 
ab tis qui sunt in tabulario Eiphesfi). 6077, 7 col- 
legia lib(ertorum) et servorum domini n(ostri) 
Aug(usti) ... Magnum et Minervum tabulariorum. 
Dess. 1421 Salvianus Aug(usti) n{ostri) vern(a) 
dispensator rationis extraord(inariae) provinc(ice) 
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feld 462, 3. 463, 2). In Übereinstimmung mit 
den Anordnungen des Gnomon des Idios Logos 
in Ägypten (o. Bd. IX 8. 882) darf ein kaiserlicher 
vicarius kein Eigentum erwerben und keine Frei- 
gelassene heiraten (BGU VI 1, 110. P, M. Me yer 
Jurist. Papyri 344). Diese Bestimmung galt offen- 
bar nicht nur für den servus ordinarius (Beispiel 
einer Heirat mit einer Freigelassenen CIL X 529, 
Dess. 1787. Vgl. Taubenschlag Ztschr. 
10 Sav.-Stift. L 161, 7). Als Hadrian den Weg be- 
schritt, die kaiserlichen Freigelassenen in allen 
höheren Verwaltungsposten dureh Ritter zu er- 
setzen (Hirschfeld 478), muß auch eine ge- 
wisse Minderung des Einflusses und der Stellung 
der kaiserlichen Sklaven eingetreten sein. Ab- 
gesehen von einer vorübergehenden Reaktion unter 
Mark Aurel zugunsten einer Anstellung von servi 
Caesaris als Prokuratoren (Hirschfeld 381, 4) 
erscheinen sowohl Sklaven im kaiserlichen Dienst 
20 als Freigelassene in höheren Stellen mit steigen- 
der Seltenheit (Freigelassener Prokurator der prae- 
dia Quadratiana in Phrygien unter Alex. Seve- 
rus, Journ. Rom. Stud. XIV 28 nr. 7). Während 
der letzten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. versehwin- 
den Sklaven und Freigelassene aus den niederen 
Verwaltungsposten des Reiches und werden durch 
eine neue, aus der freien Bevölkerung entnom- 
mene Beamtenschaft ersetzt (Hirschfeld 486). 
Die große Zahl der Grabschriften, die in den 


Asiae. 1516 Piero Caesaris vern(ae) a commen- 30 ersten beiden Jahrhunderten der Kaiserzeit zur 


tariis fisci Asiatici. D es s. 1503 kommt ein Sklave 
vor als vicarius (Untergebener) seines Herrn, der 
ein servus Caesaris war und zu den Zahlmeistern 
der Provinz Achaea gehörte (vgl, 1504). Zahlreiche 
Beispiele von kaiserlichen Sklaven in solchen sub- 
alternen Stellungen in Dessaus Indices III 1, 
414—435. Die Grabschriften, die ihre Beschäf- 
tigung angeben, verraten den Stolz auf die von 
ihnen erreichten Stellungen. In den palmyreni- 


Erinnerung an kaiserliche Sklaven oder von sol- 
chen zur Erinnerung an ihre Familien gesetzt 
sind, liefert den besten Beweis für ihren Wohl- 
stand, ihr Familiengefühl und ihr Bewußtsein 
einer anerkannten sozialen Stellung. Die folgenden 
Beispiele sind aus einer langen Liste ausgewählt: 
Grabinschrift einer Frau, die nicht Sklavin ist, 
für ihren Mann, einen verna Augustorum, aus 
Karthago, Dess. 1510; eines verna Caesaris aus 


schen Zollbestimmungen des J. 136/37 n. Chr. 40 Bithynien, 1539: einer Frau, die nicht Sklavin 


hatte ein kaiserlicher Freigelassener Kilix als Er- 
heber der portoria in Palmyra den Zoll festgesetzt, 
der von unbeladenen Kamelen zu erheben war 
(Syl. or. 629, 90), und sein Name wurde weiter- 
hin als der des Urhebers dieser Zollbestimmung 
genannt. Aus Gai. I 19 si quis ... servorum pro- 
curatoris habendi gratia ... apud consilium manu- 
mittat, und aus dem Fehlen von als Prokuratoren 
amtierenden Sklaven in den Inschriften kann man 


ist, für ihren M wm, einen Sklaven Neros, 1760; 
einer Frau, Nich klavin, für einen Sklaven des 
Tiberius, 1773; eines Sklaven für seine Frau, 
Nichtsklavin, aus Karthago, 1820; eines vicarius 
Thyrsus, vermutlich Sklaven des Diognetus Aly- 
pianus, der Sklave und oberster pedisequus des Ti- 
berius war, 1821; eines pediseguus (Sklaven) und 
seines Kollegen für die Mutter des ersteren, 1828; 
eines Sklaven des kaiserlichen Hofes für einen 


den Schluß ziehen, daß den servi Caesaris der 50 anderen, 1826; einer Frau, die nicht Sklavin ist, 


Prokuratortitel, der Freigelassenen zeitweise ver- 
liehen wurde, versagt war, Es ist unwahrschein- 
lich, daß in Ägypten der Stratege eines Nomos 
durch einen kaiserlichen Sklaven vertreten werden 
konnte (Pap. Lond. II p. 98, dazu Wilcken 
Arch. f. Pap. I 145). Trotz dieser Beschränkungen 
bildeten im 1. Jhdt. n. Chr. die kaiserlichen Skla- 
ven zusammen mit den kaiserlichen Freigelas- 
senen eine neue wichtige Gruppe in der Gesell- 


für ihren Gatten, einen servus Caesaris, den sie 
eoniunz nennt, 1830; eines Sklaven, medicus chi- 
rurgus der Antonia, Gattin des Nero Drusus, für 
Chreste, seine Mitsklavin und Gattin, 7811; einer 
Frau, Sklavin, die sich coniunz nennt, und ihres 
Schnes, Sklaven, für ihren Gatten, Pächter auf 
dem fundus Paceianus, 8555. Grabschriften, die 
von kaiserlichen, auf den Domänen des Kaisers 
beschäftigten Sklaven gesetzt sind, verwenden in 


schaft des Reiches (Rostovtzeff Gesellsch. 160 bezug auf ihre Verwandten die bei Personen freien 


88. Cass. Dio LXVIII 18, 2 nennt als Leute, deren 
Stellung sie befähigte, unter Macrinus als Angeber 
aufzutreten, Sklaven, Freigelassene und Soldaten, 
die Sklaven und Freigelassenen des kaiserlichen 
Haushaltes, Ritter, Senatoren und einflußreiche 
Frauen). In dieser Sklavenbürokratie finden sich 
Rangunterschiede, da die servi ordinarii eine 
höhere Stellung haben als die vicarii (Hirsch- 


Standes üblichen Ausdrücke (aus Kleinasien 
Aoxinniadn nargi soi Mouia untoi Mon. Asiae 
Min. Ant, I 26. d»ögt yivxvrárw 28. In Rom 
wird ein Sohn von Eltern, die bei seiner Geburt 
Sklaven Nervas waren, und der daher selbst ser- 
vus Caesaris war, filius eorum genannt, Dess. 
1763). Obwohl ihr Recht auf eine legitime Ver- 
heiratung bezweifelt werden kann Mommsen 
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St.-R. II 836, 5), fühlten sie sich gesellschaftlich 
nicht als unter dem Zwange des römischen Rechts- 
satzes stehend, nach dem ihre Kinder nullo patre 
waren und ihre Ehen nicht denen von Freien 
gleichgestellt waren (Ramsay Aberystwyth 
Studies IV 11, 2; vgl. Allard Esclaves Chré- 
tiens 271). Sie genossen nicht das Privileg des 
Unterhaltungszuschusses, der den servi publici ge- 
zahlt wurde (s. Halkin 112 über dieses und 
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(Rostovtzeff Gesellsch. II 190). Dieser 
Nivellierungsprozeß wurde dadurch befördert, 
daß die niederen Schichten der freien Bevölke- 
rung in den Munizipien und Dörfern des ganzen 
Reiches den von der Zentralregierung ausgehen- 
den fiskalischen Ansprüchen der Bürokratie aus- 
geliefert wurden (ebd. II 211). Dies führte zu 
einem wachsenden Gefühl der Interessengemein- 
schaft zwischen der armen freien, freigelassenen 


andere Privilegien der servi publici. Commoda ex 10 und Sklavenbevölkerung; diese kam zum Aus- 


aerario wurden den Staatssklaven gezahlt, die mit 
der Wasserversorgung Roms zu tun hatten, Fron- 
tin. aqu. urb. Rom. 118; vgl. Plin. epist. X 31, 2). 
Dieser Unterschied zwischen den beiden Sklaven- 
arten wird von Mom m sen St.-R. II 836 daraus 
erklärt, daß die strengen, vom römischen Recht 
den Privatsklaven auferlegten Beschränkungen 
auf die servi Caesaris genaue Anwendung fanden. 
Trotz des Mangels einer Besoldung müssen die 
servi Caesaris Geld zur Verfügung gehabt haben, 
so in dem Falle des Sklaven von Domitians Frau, 
der die Ziegel und die Vergoldung der Dachtäfe- 
lung in einem Apollontempel in Kleinasien be- 
zahlte (Mon. Asiae Min. Ant. IV 293). 

Man gibt allgemein zu, daß die Lage der Skla- 
ven in Italien und ihre Behandlung verglichen mit 
den früheren Zuständen in Italien und Sizilien 
während der ersten beiden Jahrhunderte der Kai- 
serzeit eine merkliche Veränderung in der Rich- 


bruch, als man im J. 61 beschloß, alle Sklaven des 
Pedanius Secundus zu töten, weil er von einem 
unter ihnen ermordet worden war. Dieser Be- 
schluß veranlaßte einen Aufruhr unter der römi- 
schen Bevölkerung, der ernst genug war, um das 
Eingreifen der bewaffneten Macht nötig zu 
machen (Tac. ann. XIV 42. 45). Unter Tiberius 
zwang das Publikum bei einer Theatervorstellung 
den Kaiser, einen Schauspieler freizulassen (Suet. 


20 Tib. 47). Schließlich entwickelten sich Freilas- 


sungen dieser Art, die durch Druck von seiten des 
Theaterpublikums erreicht wurden, zu einem MiB- 
brauch, gegen den die kaiserliche Gesetzgebung 
einschreiten mußte (Erlaß des Mark Aurel, 
Dig. XL 9, 17. Jonkers Mnemos. 3. Ser. I 
[1934] 242). Im 3. Jhdt. wurde die Einreißung 
der Klassenschranken zwischen Freien und Skla- 
ven unter den Christen offen anerkannt, als Papst 
Calixtus das Zusammenleben freier christlicher 


tung auf eine menschlichere Behandlung erlitt 30 Frauen und christlicher Sklaven offiziell an- 


(A. Schneider Zur Gesch. d. Sclaverei [1892] 
20. F.Vollmann Über das Verh. der späteren 
Stoa zur S., Erlangen 18%, 5. Ed. Meyer RL 
Schr. D 209. Barrow Slavery 30. 50. Ro- 
stovtzeff Gesellsch. II 83). Diese Entwick- 
lung mag mit der Zunahme der Vorrechte zusam- 
menhängen, die die servi publici in Italien und 
den römischen und latinischen Kolonien des 
Westens errangen (Halkin 229), und mit der 
ehrenvollen Stellung, die Sklaven und Freigelas- 
sene des kaiserlichen Haushaltes durch ihre tüch- 
tigen Leistungen in der Reichsverwaltung sich er- 
oberten. Die unterwürfige Haltung, die Männer 
senatorischen Ranges gegen servi Caesaris ein- 
nahmen, deren große Aufwendungen für Wohl- 
tätigkeit, ihre Verheiratung mit Frauen aus den 
höchsten Kreisen Roms und sogar mit Königs- 
töchtern wie im Falle des Felix, kaiserlichen Frei- 
gelassenen und Prokurators von Iudaea (Suet. 


Claud. 28. Tac. hist. V 9. Ioseph. ant. XX 141ff. 50 selbe 


Friedländer I 46), müssen auf das allgemeine 
Verhalten gegen die Sklaven im ganzen Reich und 
besonders Ron zurückgewirkt haben. Im ersten 
Jahrhundert fand die Veränderung des gesell- 
schaftlichen Empfindens in diesem Punkte ihren 
Ausdruck bei drei Schriftstellern der Oberklasse, 
die ganz verschiedene Interessen und Schichten 
vertreten, nämlich Seneca, Petron und Plinius 
d. J. Andere äußere Gründe, die zu der Verände- 


erkannte, weil eine gesetzmäßige Ehe für sie un- 
möglich war (Hippol. philos. IX 12. Harnack 
Mission I8 177, 5. Jonkers 262). Dieser Wan- 
del in dem sozialen Empfinden den Sklaven gegen- 
über zeigt sich am deutlichsten in der Reihe der 
kaiserlichen Verordnungen der ersten drei Jahr- 
hunderte, die die gesellschaftliche und gesetz- 
liche Stellung der Unfreien zu bessern suchten 
(Sehneider Selaverei 28). Durch eine lez Pe- 


40 tronin de servis des J. 19 n. Chr. (o. Bd. XII 


S. 2401) wurde das frühere Recht des Sklaven- 
halters über Leben und Tod durch die Bestim- 
mung eingeschränkt, daß die Verwendung von 
Sklaven zum Kampf mit wilden Tieren nur mit 
behördlicher Erlaubnis gestattet war (vgl. das 
bei Gell. V 14, 27 angeführte Beispiel der Ver- 
urteilung eines Sklaven zur Arena). Im J. 20 
wurde durch ein Senatusconsultum für den Pro- 
zeß gegen einen verbrecherischen Sklaven das- 
erfahren eingeführt, das gegen Freie üb- 
lich war (Dig. XLVIII 2, 12, 3). Durch eine unter 
Claudius erlassene Verfügung wurde die Tötung 
von kranken oder gebrechlichen Sklaven durch 
ihren Besitzer dem Morde gleichgestellt; und 
wenn ihre Herren sie auf der Askulapinsel aus- 
setzten, um sich der anne SR CN 
sorge für sie zu entziehen, so wurden sie 
Falle der Genesung frei (Suet. Claud. 27. Dig. XL 
8, 2). Unter Domitian wurde die Kastration von 


rung beitrugen, liegen in der Abnahme der 60 Sklaven zum Zwecke des Verkaufes als Eunuchen 


Sklavenzahlen im Verein mit der Tatsache, daß 
die Freilassungen in weitem Umfange weiter- 
gingen (A. Persson Staat und Manufaktur im 
rëm, Reiche. Lund 1934, 54), und im Anwachsen 
der Leistungen für den Staat, die im 3. Jhdt. von 
der freien Bevölkerung verlangt wurden und die 
mit einer Nivellierung der Lebenshaltung der 
arınen freien und der Sklavenbevölkerung endeten 


untersagt (Suet. Dom. 7). Die Anwendung dieses 
Gesetzes wurde durch ein Reskript Hadrians aus- 
gedehnt, das die Kastration von Freien oder 
Sklaven mit oder ohne ihre Zustimmung verbot 
(Dig. XLVIII 8, 4, 2). Domitians Gesetz gegen 
Kastration fand wahrscheinlich auch auf die 
Sklaven in Ägypten Anwendung (Gnomon des 
Idios Logos BGU V 112#.; vgl. Schubart 
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Aegyptus XIV 89). Hadrian verbannte eine 
römische Matrone, die ohne Grund gegen ihren 
Sklaven grausam gewesen war, auf fünf Jahre 
(Dig. I 6, 2), und er nahm Sklavenhaltern das 
Recht, ihre Sklaven zu töten, und wies es den 
Gerichtshöfen zu (Seript. hist. Aug. Hadr. 18, 7). 
Obwohl der ältere Plinius die Verwendung von 
Sklaven aus den ergastula zum Landbau deutlich 
verwarf (Plin. n. h. XVIII 36), war diese Sitte 
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eine notwendige Konzession an die Realitäten des 
wirtschaftlichen Druckes der Zeit (Jonkers 
270). Über die Gesetzgebung zum Schutze der 
Freilassung und der Interessen der Freigelas- 
senen, ähnlich der oben aufgezeigten für die 
Sklaven, vgl. Schneider 34. Brasloff So- 
zialpolitische Motive in der röm. Rechtsentw. 
(Wien 1933) 32, 52. Als Rechtfertigung für seine 
Freude an häufigen Freilassungen gibt Plin. 


zu seiner Zeit noch üblich (vgl. Sen. de ira III 10 epist. VII 32, 1 an, er wünsche, daß seine Vater- 


3, 6). Doch gibt Plinius d. J. an, daß er und 
seine Nachbarn in der Poebene aufgehört hatten, 
sie zu verwenden (Plin. epist. IH 19, 7), und unter 
Hadrian schaffte die Gesetzgebung die ergastula 
zur Bestrafung von Freien wie von Sklaven ab 
(Seript. hist. Aug. Hadr. 18, 9). Hadrian verbot 
auch den Verkauf eines männlichen Sklaven in 
eine Fechterschule oder eines weiblichen ins 
Bordell ohne ausdrückliche Angabe des Grundes 


(ebd. 18, 8). Unter seiner Regierung wurde auch 20 befreiung in den späteren Zeiten 


die Sitte, Aussagen von Sklaven eines ermordeten 
Herrn auf der Folter zu erpressen, insofern ge- 
mildert, als nur die Sklaven so befragt werden 
sollten, die nahe genug gewesen waren, um 
Kenntnis von dem Verbrechen zu haben (ebd. 18, 
11. Dig. XLVIII 18, 1, 1). Unter Antoninus 
wurde die grundlose Tötung des eigenen Sklaven 
unter dieselbe gesetzliche Kategorie gestellt wie 
die eines fremden (Gai. I 53; über weitere gesetz- 


stadt an Bürgerzahl zunehme,. Eine ähnliche Be- 
gründung für die Freilassung von Sklaven, die 
bei Cass. Dio LVI 7, 6 dem Augustus in den 
Mund gelegt wird, ist auf Dios eigene Zeit zu 
beziehen, da es gut bekannt ist, daß Augustus’ 
eigene Gesetzgebung (Lex Fufia Caninia und 
Aelia Sentia) eher dazu neigte, die Freilassung 
einzuschränken, als sie zu fördern. Über die 
Vermutung, daß die Begünstigung der Sklaven- 
der finanziellen 
Schwierigkeiten auf dem Wunsch des Staates be- 
ruhte, die Zahl derjenigen zu erhalten, die ge- 
nötigt waren, den vom Staat gestellten Anforde- 
rungen zu genügen, s. Jonkers Economische 
en Sociale Toestanden in het Romeinische Rijk 
(Wageningen 1933) 134. 
Die herkömmliche Ansicht über die Gesetz- 
gebung der ersten beiden Jahrhunderte der Kaiser- 
zeit schreibt der späteren Stoa einen starken Ein- 


liche Maßregeln des Antoninus zur Erleichterung 30 fluß auf Geist und Wesen der kaiserlichen Ver- 


der S. s. u. Bd. IA S. 1831). Unter Diocletian 
konnte die schwerste Strafe an dem Eigentümer 
vollzogen werden, der seinen Sklaven tötete (Cod. 
Theod. IX 12,.1). Dieser Eingriff in das Recht 
des dominus über Leben und Tod, das ihm nach 
dem ius gentium zustand, wird von Gaius aus 
dem Geist der Zeit heraus gerechtfertigt: sed hoc 
tempore neque civibus Romanis nee ullis aliis 
hominibus, qui sub imperio populi Romani sunt, 


fügungen zu, besonders derjenigen, die es mit 
dem Schutze der Sklaven zu tun haben (Lefer- 
rière Mém. de l'Acad. des Sciences Morales 
1860, 597. Wallon L’eselavage III 19. Voll- 
mann Üb. das Verh. der spät. Stoe z. Sklav. 
7. 11. 53. Lichy De servorum condicione quid 
senserit Seneca, Münster 1927). Zweifellos waren 
die römischen Juristen des letzten Jahrhunderts 
der Republik Anhänger der einen oder anderen 


licet supra modum et sine causa in servos suos 40 griechischen Philosophenschule (Kübler Atti del 


saevire (ebd. 52). Ein Sklave, der von seinem 
Herrn ungerecht behandelt zu sein behauptete, 
konnte durch Flucht in einen Tempel oder zur 
Statue des Kaisers ein Asyl finden (Cod. Theod. 
IX 44, 1); auf diese vorübergehende Rettung 
sollte eine an den praefectus urbis zu richtende 
Beschwerde folgen (Dig. I 12, 1,1. Schneider 
25). Diocletian verbot die Aussetzung von Skia- 
venkindern (Cod. Theod. V 9, 1). Constantin blieb 


Congresso Internaz. di diritto Romano 11933, 84; 
ausführliche Literaturangaben s. Anm. 4), und 
die Stoa stand in hoher Achtung bei ihnen 
(ebd. 92). Der von den klassischen Juristen ge- 
billigte Gedanke, daß die S. auf der gemein- 
samen Praxis aller Völker beruhe, aber contra 
naturam sei, mag stoischen Ursprungs sein 
(E. Nestle Humanist. Gymnasium 1926, 156; 
seine Behauptung ist übertrieben nach Stroux 


es vorbehalten, die der Menschlichkeit ent- 50 Summum ius summa iniuria, Festschr. f. Speiser- 


sprechende Anordnung zu treffen, daß bei Erb- 
teilung eines Besitzes die zum Eigentum des 
Verstorbenen gehörenden Sklaven so verteilt 
werden sollten, daß nicht Vater und Kind, Mann 
und Frau, Bruder und Schwester getrennt wur- 
den (ebd. II 25). Aus der im J. 294 veröffent- 
lichten Verfügung Diocletians gegen den Ver- 
kauf von Kindern durch ihre Eltern (Cod. Iust. IV 
43, 1) ist zu schließen, daß in dem wirtschaft- 


Sarasin [Lpz. 1926] 35, 82); aber die juristische 
Vorstellung ist scharf zu scheiden von den gesetz- 
lichen Bestimmungen, die auf praktischen Er- 
wägungen beruhten und die Anpassung des 
Staates an unmittelbare Bedürfnisse und an 
lokalen oder allgemeineren Druck widerspiegel- 
ten, den größere oder kleinere, eine öffentliche 
Stellungnahme darstellende Gruppen ausübten. 
Die lückenhafte Kenntnis, die wir von hervor- 


lichen Elend der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. 60 ragenden Vertretern der mittleren Stoa (Panai- 


eine Neigung bestanden hatte, zu dieser Praxis 
zurückzukehren. Constantin gestattete im J. 329 
den Eltern, in Fällen äußerster Armut und Be- 
dürftigkeit ihre Kinder zu verkaufen unter der 
Voraussetzung, daß sie immer das Recht behiel- 
ten, sie zurückzukaufen (ebd. IV 43, 2). Diese 
scheinbare Rückkehr zur liberalistischen Praxis 
der Kaiserzeit in bezug auf S. erklärt sich als 


tios, Poseidonios, Hekaton) gewinnen, zeigt, daß 
sie eine ablehnende Haltung gegen die Arbeit, in- 
begriffen Sklavenarbeit und Sklaven, einnahmen 
(Liehy 35 zitiert Cic. off, II 24 sit sane ad- 
hibenda saevitia ut beis in famulos, si aliter 
teneri non possunt). Über die Ansicht, daß in der 
klassischen Periode der römischen Rechtswissen- 
schaft eher die Gegner des Stoizismus als die 
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Stoiker selbst auf der aequitas als der Grundlage 
der Gesetzesauslegung bestanden (voluntas im 
Gegensatz zu der starren stoischen Auslegung nach 
verba) s. Kübler 92. Der Beginn der kaiser- 
lichen Gesetzgebung zur Abstellung üblicher MiB- 
bräuche in der Behandlung der Sklaven ist vor 
das Reifen von Senecas Anschauungen über die 
Notwendigkeit einer milden Behandlung der 
Sklaven (Lichy 37. 43) und in eine Zeit zu 
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spricht, sondern es kommt ihm auf eine genaue 
Definition von Freiheit und S. an. Freiheit ist 
nicht die bloße Handlungsfreiheit (14, 3#. 13ff.); 
auch kann S. nicht durch den für einen Menschen 
gezahlten Kaufpreis ausgedrückt werden (11ff. 
15, 29) oder durch Ketten oder Brandmale oder 
Arbeit in der Mühle (14, 19); sie hat auch nichts 
mit der Geburt von unfreien Eltern noch mit der 
Rasse zu tun (15, 30). Freiheit ist eine Frage 


setzen, wo die Stoiker bei den Lenkern des 10des Charakters: der Edelgesinnte ist frei, der 


Reiches unbeliebt waren (Kübler 92). Das auf- 
fällige Fehlen von Verfügungen zum Schutze 
der Sklaveninteressen in den acht Jahren, in 
denen Seneca politische Macht hatte (Jonkers 
Economische Toestanden 135, 2) zeigt zur Ge- 
nüge die Unfruchtbarkeit: seiner theoretischen 
Lehren, wenn man sie mit den praktischen Er- 
gebnissen der Gesetzgebung vergleicht. Der 
Schriftsteller Seneca jedoch verdient noch mehr 


unedel Denkende Sklave (ebd. 31). Im Westen er- 
scheint die Formulierung der spätstoischen Hal- 
tung, wie wir sie aus Seneea kennen, mit kleinen 
Veränderungen wieder bei Epiktet (Lichy 36; 
vgl. Bonhöffer Die Ethik Epiktets [Stutt- 
gart 1894] 99), der einen Mann, der zweimal 
Consul gewesen war und sich einen Freund 
Caesars nennen konnte, als Sklaven betrachten 
würde, wenn er unter dem Zwange der kaiser- 


als der Philosoph (o. Bd. I S. 2243) das Zeug- 20lichen Macht stünde (diatr. IV 1, 6f., vgl. 57). 


nis, daß er als ein Mann von gewaltigem Reich- 
tum und großer Sklavenhalter sich der drängen- 
den volkstümlichen Bewegung seiner Zeit an- 
schloß, daß er der Lehre von der Gleichheit aller 
Menschen einen starken und zu Herzen gehenden 
Ausdruck verlieh und daß er auf der Anwendung 
dieser Lehre auf die Sklaven bestand (Sen. epist. 
mor. 47, 1 Servi sunt. Immo homines. Servi sunt. 
Immo contubernales. Servi sunt. Immo humiles 


Epiktet spricht die stoische Überzeugung, daß 
alle Menschen von Gott stammen, deutlich aus 
(ebd. I 3, 9). Wenn auch Mark Aurels Gesetz- 
gebung betr. S. wahrscheinlich mehr durch prak- 
tische Forderungen als durch philosophische Leh- 
ren beeinflußt war, so steht doch der Einfluß 
Epiktets auf seine persönliche und philosophische 
Haltung außer Zweifel (Lichy 36, 1). In 
Phrygien werden die Lehren des phrygischen 


amici. 47, 10 istum quem servum tuum vocas 80Sklaven Epiktet über wahre Freiheit und wahre 


ex isdem seminibus ortum eodem frui caelo, aeque 
spirare, vivere, aeque mori; vgl. 31, 11; dial. IV 
24, 3; benef, VI 16, 1). Aus dieser Überzeugung 
zog er den logischen Schluß, daß Sklaven ebenso 
gütig behandelt werden müssen, wie ihre Mit- 
menschen (servi liberine sint hi ... quid refert? 
ubicumque homo est, ibi benefici locus est 
dial. VII 24, 3; vgl. epist. mor. 47, 5. 13. 15). 

Ein Beweis dafür, daß in Senecas Zeit der 


S. in einer metrischen Inschrift erwähnt, gesetzt 
von einem Manne, der selbst Sklave gewesen zu 
sein scheint und sicher ein Anhänger der stoischen 
Schule war (Kaibel Herm. XXIII 542). 

Mit Ausnahme der kleinen und unbedeutenden 
jüdischen Sekte der Essener (Suppl.-Bd. IV 
S. 886. Joseph. ant. XVII 1, 5 gibt ihre Zahl 
mit 4000 an) weigerte sich keine religiöse oder 
sonstige Organisation des Altertums, die S. anzu- 


Gedanke, Sklaven seien menschliche Wesen, all- 40erkennen. Die ersten Christen nahmen sie hin, 


gemein angenommen war, liegt in der Äußerung, 
die Petron (71, 1) dem freigelassenen Parvenu 
Trimalehio in den Mund legt: Sklaven sind auch 
Menschen, mit derselben Milch genährt wie die 
Freien und verschieden nur durch den malus 
fatus, der sie betroffen hat. Auch Iuvenal bc- 
traehtete die Mißhandlung von Sklaven als einen 
ernsthaften Übelstand im Leben seiner Zeit 
(6, 219 meruit quo crimine servus supplicium? 


wie sie die römische Herrschaft und die durch sie 
geschaffenen Lebensbedingungen hinnahmen, weil 
ihnen weltliche Unterschiede mit Inbegriff der 
gesetzlichen und sozialen Stellung gleichgültig 
waren, und weil alle Gläubigen, sobald sie als 
Christen getauft waren, als gleich betrachtet wur- 
den (I. Korinth. 12, 13 Ze évè meinan Nuels 
aavzes eis Ev oéëug Efantiodmuev, cire Tovdaloı 
citre Elinves, cite dodlor ctre Eisldeooı; vgl. das 


quis testis adest? Über die Notwendigkeit, die 50 Urteil Harnacks Mission D 174, 4, daß die 


Schuld des Sklaven nachzuweisen, ehe Strafe voll- 
zogen wird, vgl. Plin. epist. VIII 14, 13). Plinius 
d. J. machte es sich zur Pflieht, die Testamente 
seiner Sklaven als gültig und ihre Zuwendungen 
als Verpflichtungen zu betrachten, zu deren Aus- 
führung er genötigt war, vorausgesetzt, daß die 
Erblasser Mitglieder seiner eigenen familia 
waren, Diese Einschränkung begründet er mit 
der Überzeugung, daß für den Sklaven das Haus 
des Herrn der Ersatz für den Staat ist (VIII 16, 2, 
vgl. 24, 5: obgleich Freie von Ärzten besser be- 
handelt werden als Sklaven, so unterscheidet sich 
tatsächlich ein kranker Sklave nicht von einem 
Freien). In zwei Reden Dions von Prusa über 
dieses Thema (or. 14f.) wird die S. als eine be- 
stehende Einrichtung anerkannt. Dion inter- 
essiert sich nicht für die Entstehung der S., auch 
nicht dafür, ob sie den Gesetzen der Natur wider- 


Frage der S. für die älteste Kirche kein Problem 
war). In den Briefen der Apostel wird es den 
christlichen Sklaven eingeschärft, ihren Herren 
mit Furcht und Zittern gehorsam zu sein wie 
Christo (Ephes. 6, 5; vgl. Koloss, 3, 23. Tit. 2, 
9, 19. Die Unterwürfigkeit selbst unter grausame 
Herren wird I. Petr. 2, 19 damit begründet, daß 
Leiden und Dulden gottgefällig ist). Den direkten 
Einfluß des frühen Christentums auf mensch- 


60lichere Behandlung innerhalb der eigenen Ge- 


meinden sollte man nicht unterschätzen. Seit 
dem Beginn der Missionstätigkeit wandte sich 
das Christentum besonders an die Sklaven (betr. 
Sklaven in den ältesten Gemeinden vgl. Paulus’ 
Eintreten für den von ihm getauften entlaufenen 
Onesimos in einem Brief an seinen Herrn, Phile- 
mon 15f. adziv Aneıns oùxér de doükor, aM 
Inte Soülov, adeApov äyannıdr. Eine ähnliche 
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Bitte um milde Behandlung eines straffälligen 
Freigelassenen richtet der Heide Plinius (epist. IX 
21. 24) an seinen heidnischen Freund Sabinianus, 
der sie auch erfüllt. (Über die Mischung römischer 
Bürger mit Sklaven in den christlichen Gemeinden 
Bithyniens im J. 112 n. Chr. s. ebd. X 96, 4. 8), 
Einen heilsamen Einfluß auf die Gesinnung der 
Sklaven, die Christen wurden, und auf ihreBehand- 
lung muß die Gleichheit ausgeübt haben, die man 
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tragen und die Milchversorgung nicht schädigen 
Soll, wird es klar, daß die Absicht auf die Erhal- 
tung der Gesundheit der Amme geht, da sie für 
das Kind von Wichtigkeit ist (vgl. die Quittungen 
über beendete Tätigkeit als Amme Pap. Oxy. 191, 
18ff. BGU IV 1108, 25ff.). In BGU IV 1106, 49ff. 
verpflichtet sich die Amme, eine Freie, das Skla- 
venkind mehrere Male im Monat zur Besichtigung 
durch seinen Besitzer zu bringen (vgl. IV 1107, 


ihnen in den ersten Gemeinden zubilligte und 10 27ff.: Amme und Kind sollen vier Tage im Monat 


die sich auf das Recht des Sakramentsempfanges, 
der Teilnahme an den Versammlungen, des Auf- 
stieges in die Priesterschaft und der Beisetzung 
auf den Begräbnisstätten erstreckte (Harnack 
Mission 13 175. Allard Eselaves Chrétiens 185. 
Allard übertreibt offenbar die Rolle, die das 
Christentum bei der Verbesserung der Lage der 
Sklaven spielte). Obwohl die Bischöfe ihre Ge- 
meinden davon abmahnten, Sklaven für Luxus- 


zur Kontrolle bei dem Besitzer wohnen. Besich- 
tigung durch den Eigentümer dreimal im Monat 
1108, 25f.). Obwohl die eigentliche Absicht bei 
diesen Abmachungen der Schutz des Sklavenkin- 
des als eines Wertgegenstandes war, wurde doch 
auch das menschliche Ergebnis genügender Für- 
sorge erzielt. — Die Ausbildung des Sklaven in 
Handfertigkeit und seine sonstige Erziehung hing 
von der Entscheidung des Herrn ab. Eine Reihe 


zwecke zu verwenden (Clem. Al. Paed. III 7. 920 von Verträgen beziehen sich auf die Ausbildung 


== 1259, 5. 263, 28 St.), fuhren doch wahrschein- 
lich die Christen fort, Sklaven in ziemlich der- 
selben Art und demselben Grade zu besitzen und 
zu verwenden, wie ihre heidnischen Zeitgenossen 
in gleicher wirtschaftlicher Lage (Ignat. an 
Polyk. 4 = Migne G. V 723, Iren. ctr. haer. IV 
9, 1 = Migne G. VII 996). 

Die Verbesserung der Lage der Sklaven in der 
Kaiserzeit im Verhältnis zu der in der Republik 


von Sklaven als Lebrlingen oder auf Grund direk- 
ten Lehrvertrages (Ad. Berger Die Strafklau- 
seln in den Papyrusurkunden [Lpz. 1911] 169ff. 
Mitteis-Wileken Grundz. I 1, 261. Tau- 
benschlag Ztschr. Sav. Stift. L 156; Studi 
Riccobono I 512. Westermann Class. Philol. 
IX 295). Diese Verträge zeigen keinen Unter- 
schied in der Fassung und in den gegenseitigen 
Abmachungen zwischen Sklavenbesitzer und Mei- 


in deren letzten beiden Jahrhunderten fällt im 30 ster oder Lehrer, ob nun der Lehrling frei oder 


Westen mehr auf als in den östlichen Provinzen, 
wo eine größere Milde herrschte (Calderini 
Liberi e Schiavi nel mondo dei Papiri [Milano 
1918] 18), sowohl in den gesetzlichen Bestimmun- 
gen als in der Praxis. In Agypten war die Wohl- 
fahrt des Sklavenkindes in verschiedener Hinsicht 
ausdrücklich vom Gesetz geschützt. Das Gesetz 
verbot den Verkauf von im Hause geborenen 
Sklaven zum Zweck der Ausfuhr über die ägyp- 


unfrei ist. Die Verpflichtung, dem unfreien oder 
freien Lehrling Nahrung und Kleidung zu geben, 
wurde in verschiedener Weise behandelt. In den 
reinen Lehrverträgen entfällt sie auf die Besitzer 
(Taubenschlag Studi Riecob. 512; diese Ab- 
machung wird in Pap. Oxy. IV 724 vorausgesetzt); 
in dem Lehrlingsvertrag Stud. z. Pal. u. Papyrusk. 
XXII 40, 18 entfällt sie auf den Weber (vgl. das 
Unterhaltsgeld, das der Weber für einen freien 


tische Grenze; die Übertretung dieses Gesetzes 40 Lehrling zahlt, Pap. Tebt. II 385 13). In BGU IV 


konnte durch teilweise oder vollständige Ver- 
mögenskonfiskation bestraft werden (Gnomon BGU 
IV 1, 67). Gekaufte Sklaven konnten aus Alexan- 
dria nur auf Grund einer Bezahlung einer Paß- 
gebühr verschifft werden (ebd. 64-66. 69). In 
Kontrakten über das Säugen von Kindern konnte 
die Amme für ein Sklavenkind eine Freie oder eine 
Sklavin sein, ganz wie für ein freies Kind (Pap. 
Soc. Ital. X 1181, 26f. Pap. Michigan II 123, r. 


1021, 14 und Pap. Oxy. XIV 1647, 16 wird sie 
auf den Sklavenbesitzer abgewälzt (vgl. die testa- 
mentarische Verfügung betr. jährliche Zahlung 
von 10 Artaben Weizen und Geld für Kleidung, 
die ein früherer Besitzer für einen Freigelassenen 
trifft, Pap. Ryl. 143, 2. Das Testament sorgt auch 
für die zg097 eines Freundes des Erblassers, der 
frei war). Die Bedeutung dieser Beispiele liegt in 
der Folgerung, daß die ordentliche Ernährung 


XIV 81f. BGU IV 1106, 3. 12ff, 1108, 4. 7. Pap. 50 und Bekleidung eines Sklaven eine gesetzliche und 


Bouriant 14, 4ff. Im Pap. Rein. 2111, 6f. [Mel. 
Glotz I 243] und BGU 1107, 9 werden aus- 
gesetzte und in die S. geratene Kinder von freien 
Frauen gesäugt. Freie Kinder von Sklavinnen 
gesäugt: Pap. Oxy. 191, 16f. BGU IV 1109, 5. 9f. 
Pap. Soc. Ital. IX 1065, 10f.). Mochte das Kind 
frei oder unfrei sein, es wurden dieselben Anfor- 
derungen an ausreichende Verpflegung der Amme 
gestellt, offenbar im Interesse der Gesundheit des 


soziale Verpflichtung war. Wenn die Innehaltung 
von Feiertagen in den Lehrlings- und Lehrver- 
trägen kontraktlich vereinbart wurde, so wurde 
zwischen Freien und Sklaven kein Unterschied ge- 
macht. In Lehrverträgen wie Pap. Oxy. IV 724, 6, 
wo ein Sklavenjunge Stenographie lernen soll, 
werden die Feiertage gewiß im Interesse des Leh- 
rers ausgenommen; aber in dem Weberkontrakt 
XIV 1647, 36 (Sklavin als Lehrling bei Weber 


Kindes, Genauere Angaben über die Verpflegung 60 ae bilden die für das Jahr ausgemachten 


der Amme finden sich in mehreren Verträgen, 
Olivenöl und andere Dinge BGU I 297, 13 (vgl. 
Soo für die Amme eines freien Kindes IV 1109, 
13). IV 1058, 12 = Mitteis-Wileken 
Grundz. II 2, 170 Olivenöl und Brot; im Pap. 
Douriant 14, 3 Wein und vier Hühner. Aus der 
Bestimmung in BGU IV 1106, 27#. (vgl. 1108, 
13#.), daß die Amme für sich und das Kind Sorge 


18 Feiertage einen Vorteil für den Lehrling (vgl. 
die 20 Feiertage für einen freien Weberlehrling 
IV 725, 35). Die Bewilligung von Festtagen für 
Sklaven war in der ägäischen Welt scho, in hel- 
lenistischer Zeit üblich geworden (L. Robert 
Bull, hell. LVII 521), In Lampsakos wurde im 
2, Jhdt. v. Chr. für die Feier des Asklepiosfestes 
eine Stiftung gemacht, die die Bestimmung ent- 
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hielt, daß die Schulkinder von ihrem Unterricht 
und die Sklaven von ihrer Arbeit befreit sein soll- 
ten (CIG II 8641b= La um Stiftungen in der 
Antike [Lpz. 1914] 66, 18). In Magnesia beruhie 
die Bestimmung über schulfreie Tage auf alter 
Tradition; aber die über Befreiung der Sklaven 
von aller ihrer Arbeit scheint eine Neuerung ge- 
wesen zu sein (Inschr. v. Magn, 100 b 11 arisoda: 
ën rods maldas èx ry paðyudtov xatà To zé 
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haben (Stud. z. Pal. u. Papyrusk. XXII 40, 14. 
BGU IV 1021, 14. Pap. Oxy. XIV 1647, 17. Vgl. 
den Arbeitskontrakt, der ein Sklavenmädehen als 
Weberin einstellt, Stud. zur Pal. XXII 36, 11, und 
die den Vormündern eines minorennen Kindes auf- 
erlegte Verpflichtung, Leinwandf?] und andere 
Kleidung für die Sklaven eines minderjährigen 
Erben zu beschaffen, Pap. Ryl. 153, 29). Die Woh- 
nungsverhältnisse der bei ihren Herren wohnenden 


[roov dos xJal ën olxerzlav ind mavrös Zoo, 10 Sklaven wurden durch die wirtschaftliche Lage der 


Vgl. a29 und Syll. 538, wo den Sklaven und 
Kindern in Pergamon [?] Feiertage bewilligt wer- 
den). Diese Gewohnheit blieb in der griechischen 
Welt in der Kaiserzeit bestehen. In Gytheion 
wurde J., 161—169 n. Chr. eine Stiftung gemacht, 
um den Gymnasia Öl für Bürger und Fremde zu 
liefern, mit der besonderen Bestimmung, daß 
Sklaven jedes Jahr an zwei Festen von dreitägiger 
Dauer dieses Vorrecht genießen sollten (Le Bas- 


Besitzer bestimmt; zweifellos bekamen dieSklaven 
die schlechteren Wohnräume. In den Urkunden des 
Herakleides, Amphodarchen in Arsinoe J. 72/73 
n. Chr. (Stud. z. Pal. IV 62), bewohnte der Haus- 
besitzer Apollonios sein Haus mit einem einzigen 
Sklaven (Pap. Lond. 261, 56), und auch zwei weib- 
liche Hausbesitzer finden sich, deren jede mit 
einem männlichen Sklaven zusammenwohnte (ebd.. 
178. 301 = Pap. Rainer 23). Freie aus der Klasse 


Foueart Voyage arch. II Suppl. 243a = 20 der Zmixexgiuevor hatten Wohnungen an der 


Laum Stift. II 9, 38). 

Im römischen Ägypten erforderte der Tod 
eines Sklaven aus anderen als natürlichen Ur- 
sachen eine behördliche Untersuchung und einen 
Bericht darüber, ob er durch Unfall oder Mord 
eingetreten war, ganz wie im Falle eines Freien 
{Tod eines Sklavenjungen durch Unfall, wäh- 
rend er dem Tanz bei einer Festlichkeit zusah, 
Pap. Oxy. III 475; vgl. I 51 den ähnlichen Fall 


eines Freien). Zu der Zeit des vierzehnjährigen 30 


Zensus, den die römische Verwaltung in Ägyp- 
ten einführte (Mitteis-Wileken Grundz. 
11, 192), wurden Sklaven für Steuerzwecke ebenso 
eingeordnet wie ihre Besitzer (ebd. 197). Sklaven 
im Besitz von Herren, die zu der Kopfsteuer zah- 
lenden Gruppe (Aaoygapovuero.) gehörten, unter- 
lagen der Kopfsteuer; die im Besitz von Mitglie- 
dern der privilegierten Klasse (dmxsxgiuEvor) 
waren ebenso von der Kopfsteuer befreit wie ihre 


Straße, offenbar als Mieter (ebd, 532. 608 = Pap. 
Lond. 260, 25. 101). Ebenso hatten Sklaven, die 
anderen Leuten als den Hausbesitzern gehörten, 
bei denen sie wohnten, Wohnräume an derselben 
Straße (ebd. 299. 3081. = Pap. Rain. 21. 25f.). 
Zwei der Häuser wurden von einer Gruppe von 
Sklaven bewohnt. die, soweit wir feststellen kön- 
nen, nicht dem Hauseigentümer gehörten. Eines 
dieser Häuser enthielt Wohnräume für 7 Sklaven 
(ebd. 313—326 = Pap. Rain. 35—48). Das be- 
deutet enges Wohnen für die Sklaven, die nicht 
bei ihren Herren wohnten (xweis olxoövres), vor- 
ausgesetzt daß die Häuser etwa von derselben 
Größe waren. In Pap. Ryl. 153, 6 jedoch wird 
einem Freigelassenen durch das Testament seines 
Patrons für Lebenszeit die Benutzung eines ein- 
zelnen Zimmers in einem vierstöckigen Hause zu- 
gesichert. . ; 
Das Prinzip der teilweisen Freilassung eines 


Herren (Schubart Arch. f. Pap. II 158. Tau- 40 mehreren Herren gehörigen Sklaven war unter 


benschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 162, 7). Die 
steuerliche Einordnung des Sklavenbesitzers mit 
ihren Vorrechten und Lasten, die auf den Sklaven 
überging, wurde von diesem auf seinen Nachkom- 
men vererbt, auch wenn er Sklave blieb (Pap. Ryl. 
103 A. 4), und blieb maßgebend für ihn, wenn er 
freigelassen wurde (Pap. Oxy. III 478; vgl. II 
p. 222, IV 714. BGU I 324). Obwohl der Unfreie 
keine bürgerliche Stellung hatte, wissen wir aus 


dem römischen Recht nicht zulässig (Mitteis 
Arch. f. Pap. ITI 253. Taubens chlag Ztschr. 
Sav.-Stift. L 166. Vgl. die Gaiusauslegung Pap. 
Soc. It. XI 1182, 38, die versichert, daß durch 
Freilassung eines Teiles eines in gemeinsamem 
Besitz befindlichen Sklaven die Stellung eines 
Freigelassenen in Beziehung auf die Anteile aller 
übrigen Besitzer erlangt wird); sie wurde aber in 
Ägypten ungehindert geübt (Taubenschlag 


dem bekannten Brief des Claudius vom J. 41 an 50 Studi Rieeob. I 405. Arangio-Ruiz Persone 


die Stadt Alexandria, daß unfrei geborene Söhne 
alexandrinischer Bürger und unfreier Mütter sich 
in die Ephebenliste eingeschlichen und so alex- 
andrinisches Bürgerrecht erlangt hatten (H. I. 
Bell Tews and Christians in Egypt [Lond. 1924] 
24 Z. 56 u. A.) im Widerspruch mit dem gelten- 
den Gesetz, das dieses Verfahren verbot (uù ën A8 
vómuos vie Tod nargös Ğvros Alstarðoéws Alet- 
avõoeùç où ðúvaraı eivaı Pap., Cattaoui 1 + BGU 


e famiglia nel diritto dei papiri [Milano 1930] 8 
handelt über den grundlegenden Unterschied in 
der Behandlung der Sklaven, die nach römischem 
Recht nur gesetzliche Objekte sind, nach es 
schem und griechisch-ägyptischem sowohl Objekte 
als Subjekte. Beispiele s. Pap. Oxy. IV 716, 17. 
722, 14. Pap. Edmonstone des 4. Jhdts. ebd. 202 
— Mitteis-Wileken Grundz. II 2, 361. 
In Stud. z. Pal. XXII 43, 20 wird eine Verab- 


1114. V 6. Arch. f. Pap. III 60). Die Kleidung 60 redung getroffen, nicht tiber den Teilbesitz an 


der Sklaven in Ägypten unterschied sich weder 
durch ihre Form noch durch ihre Qualität von der 
der ärmeren freien Bevölkerung. Man sieht das aus 
dem Fehlen jedes Hinweises auf eine besondere 
Art der Kleidung von Sklavenjungen oder -mäd- 
chen in den Lehrlings- und Lehrverträgen, der 
diese Urkunden in bezug auf Zuarıouds von denen 
unterschiede, die es mit freien Kindern zu tun 


einem Sklaven zu verfügen. Petition im Falle einer 
teilweisen Freilassung, die angeblich durch Be- 
trug erreicht sei, Pap. Soc. It. V 452, 10). Das 
soziale Ergebnis dieses Brauches war, daß sich in 
Agypten zwischen den vollen Sklaven und den 
Freigelassenen eine Gruppe einschob, die halb 
frei und halb unfrei war und deren Mitglieder das 
Recht hatten, über einen Teil ihrer Zeit und ihrer 
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Tätigkeit frei zu verfügen. Die Bildung dieser 
Gruppe muß dazu beigetragen haben, die fallen- 
den Schranken zwischen Freiheit und S. noch 
weiter zu nivellieren in einer Bevölkerung, in der 
die Unterschiede der bürgerlichen Stellung nicht 
auf anerkannten Unterschieden in Kleidun , Haut- 
farbe und Rasse beruhten. Ein auffallendes Bei- 
spiel für das Fehlen eines auf Unterschied in 
der Farbe beruhenden Rassegefühls ist die me- 
trische Inschrift, in der ein Herr seinen Neger- 
sklaven preist (Festschr. G. Ebers [Lpz. 1897] 99): 
die Dunkelheit der Haut des Negers war durch 
die Sonnenstrahlen veranlaßt, aber seine Seele 
blühte weiß, Für die Schmalheit der Scheidelinie 
ist es bezeichnend, daß ein freier Diener irrtüm- 
lich für einen Sklaven gehalten werden konnte: 
Pap. Oxy. X 1294, 9; vgl. die Liste von Zahlun- 
gen der Webersteuer Pap. Soc. It. X 1154, 8, in 
der ein Mann aufgezählt wird als Eönogos éis) 
pnl) õoŭhos Al... 

Die Beziehungen, die in Ägypten zwischen 
Sklaven und ihren Herren bestanden, waren nach 
dem Zeugnis der Papyri im ganzen intim und 
herzlich, nicht gespannt (s. den zärtlichen Brief 
eines Mädchens, die vermutlich eine Sklavin des 
Apollonios, Strategen der Heptakomia, war, an 
ihren abwesenden Herrn, Pap. Gießen 17 — 
Mitteis-Wilcken Grundz. I 2, 481; vgl. 


H 


Calderini Liberi e schiavi 19). In BGU VII 
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und in Panamara in Lykien versichert in der Zeit 
M. Aurels ein Bürger mit Stolz, daß er an zwei 
Festtagen des Zeus Komarios Bürgern, Fremden 
und Sklaven Wein gespendet habe (Bull. hell, XI 
380, 17). 

In Ägypten nahm man weiter Zeugnis bei Ge- 
richtsverhandlungen unter Tortur enigegen (Tau- 
benschlag Strafrecht 125), und das Recht 
körperlicher Züchtigung verblieb den Besitzern 


10 (Sklavenbesitzer ee das Recht, einen Ent- 


laufenen einzufangen und zu züchtigen, einem Ver- 
treter, Pap. Oxy. XIV 1643, 11 aus dem J. 298 
n. Chr.; vgl. VI 908, 5 aus dem 4. Jhdt. Über 
Züchtigung von Sklaven in anderen Gegenden 
des östlichen Mittelmeers s. Lueian. Demon. 46; 
Menipp. 17; Timon 22). Grausame Bestrafung von 
Sklaven kam ohne Zweifel bisweilen vor, wenn 
auch die Papyri überraschend wenig Zeugnisse 
dafür liefern. Galen. de animi morb. 4 (V 17K.) 


20 redet mit Entsetzen davon, daß man Sklaven 


tritt, mit Fäusten schlägt, ihnen die Zähne ein- 
schlägt oder die Augen ausdrückt (Blendung eines 
Sklaven, die er selbst gesehen hat, mit einer 
Rohrfeder, ebd. 17). Ihn selbst hatte sein Vater 
gelehrt, niemals einen Sklaven mit der Hand zu 
schlagen, und statt dessen den Gebrauch eines 
Rohrstockes oder Riemens empfohlen. Sein auf 
Autopsie beruhender Bericht über die grausame 
Verwundung zweier Sklaven durch einen Reise- 


1655 col. 2, 26—33. 3, POR wird die Verpflich- 30 gefährten in Attika liefert ein überaus zuverläs- 


tung, für das Grab seines Herrn zu sorgen, ohne 
Einspruch von seiten der Erben durch das Testa- 
ment des Herrn einem Sklaven auf Lebenszeit 
übertragen. Vgl. Tebt. Pap. II 407, 6, wo ein 
früherer Oberpriester des Hadriantempels acht 
seiner Sklaven freiläßt wegen der Gemeinschaft 
und Fürsorge (dıd& thv owoföjodv uoi [roos 
aùjroùòs [o]uvroopiav xai xņôeuoviar), die zwi- 
schen ihnen und ihm besteht, und das Testament 


siges Beispiel für die Wirkung, die das Züchti- 
gungsrecht des Herrn bei ungehemmter Leiden- 
schaft hatte (ebd. 18). Der ehrliche Kummer und 
die Selbstvorwürfe des Sklavenbesitzers sind ein 
genügender Beweis dafür, daß solche Vorfälle 
individuell bedingt, nicht allgemein gebilligt und 
wahrscheinlich selten waren (ebd. 19). In Ägypten 
wurde der Makel der sozialen Erniedrigung der 
Sklaven, der in der körperlichen Züchtigung lag, 


eines Veteranen aus dem Ende des 2. Jhdts., 40 durch die Tatsache gemildert, daß Freie auch 


durch das drei Sklavinnen freigelassen und zu 
Erben ihres früheren Herrn eingesetzt werden 
(BGU I 326 — Mitteis-Wileken Grundz. 
II 2, 316). Mit diesem ägyptischen Beispiel vgl. 
die Freilassung aller seiner Sklaven beiderlei 
Geschlechts durch einen sozial gesinnten Bürger 
von Gytheion in den J. 161—169 n. Chr., mit der 
Auflage für die Stadt und die Mitglieder des 
Rates, die Freiheit dieser Sklaven in jeder Weise 


zu verteidigen (Laum Stift. IT 9, 53). Im öst- 50 


lichen Mittelmeergebiet neigt man dazu, Sklaven 
bei bestimmten Gelegenheiten zur Teilnahme 
an öffentlichen Opfern und Festen zuzulassen. 
Die Unterschiede, die in den griechischen Stadt- 
staaten in bezug auf die ihnen gewährten Frei- 
heiten bestanden, müssen von lokalen Bedingun- 
gen abhängen, die wir nicht erklären können. 
In Kos waren Sklaven von den Opfern und dem 
Festmahl der Hera ausgeschlossen (Athen, XIV 


639 d aus Philetas, s, Powe 11 Collectanea Alex- 60 


andrina [Oxford 1925] 95 nr. 25), während sie 
in Pagai in der Megaris neben Bürgern, Metoeken 
und römischen Einwohnern an den öffentlichen 
Speisungen teilnehmen durften (Wilhelm 
Österr. Jahresh. X [1907] 19 Z. 24). Unter Traian 
wurde das Gymnasion in Argos der gesamten Be- 
völkerung, der freien und unfreien, zugänglich 
gemacht Loose! Aler ëioer xai Zéien IG IV 597) 


H 


nicht davon ausgenommen waren, wie sie es unter 
griechischem Stadtrecht gewesen waren; denn 
militärische Züchtigung Freier war jetzt erlaubt, 
wenn auch auf den Gebrauch von Stöcken oder 
Ruten (ddßdors oder oradaıs, virgis) beschränkt, 
während Bestrafung mit Geißeln (udorıkı, vgl. 
das Verbum uaorıyoöv, flagellis caedere, Pap. 
Oxy. XIV 1643, 11) auf Sklaven beschränkt war. 
(In Philadephia im Fayum schlagen zwei Polizi- 
sten einen römischen Bürger und Veteranen der 
ala Apriana im J, 153 n. Chr. Pap. Berol. inv. 
13877 A4 daßdoıs xal xóunao Aegyptus XII 
129). Ein Praeses der Thebais äußerte im 4. Jhdt., 
daß der Gebrauch von Peitschen (fuávres) zur 
Züchtigung Freier ungesetzlich sei. Zur Strafung 
von Sklaven war er zulässig, wenn auch beklagens- 
wert (Pap. Oxy. IX 1186 Zei zo» dovAırmv zügnv 
Sidngzdromg dviaodv. Über das kaiserliche Gesetz 
s. Dig. XLVIII 19, 10 ez quibus causis liber 
fustibus caeditur, ex his servus flagellis caedi ... 
iubetur; vgl. 19, 28. Mommsen Strafr. 983). 

In Ägypten gewährten die Herren ihren Skla- 
ven eine gewisse Bewegungsfreiheit (Pap. Oxy. II 
262, 3 ó Öoüldg uov Anolloparns ... Ereleötnoer 
ev tü één). Vielleicht unter dem Einfluß des 
alten ägyptischen Rechtes (Diod. I 80; vgl. 


Lumbroso Recherches sur Féconomie 49) 
konnte das Zusammenleben freier und unfreier 
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sonen nach dem gemeinen Recht als aner- 
PES Ehe betrachtet werden (Pap. Ryl. 108; 
vgl. Lumbroso a. O.), wenn auch das Kind 
Sklave wurde, falls die Mutter ‚Sklavin war 
(Taubenschlag Ztschr. Sav.-Stift. L 144, 1). 
Vergnügungsvereine oder andere Genossenschaf- 
ten, die Freie und Sklaven aufnahmen, hatten 
im römischen Reich eine große Entwicklung; 
aber in Ägypten scheinen sie gefehlt zu haben 
(San Nicolo Vereinswesen II 32). 

Obwohl es klar ist, daß das Asylrecht unter 
römischer Herrschaft nicht ganz aus Ägypten 
verschwand (s. Pap. Oxy. X 1258, 8. v. WwW eei 
Asylwesen Ägyptens 212. Wileken Ar Bed 
Pap. VI 419 gegen die die ältere Ansicht Ro- 
stovtzeffs GGA 1909, 640; Röm. Boloa 
217. Mitteis-Wileken Grundz. I 1, 11 A 
so hat sich doch bis jetzt kein Beispiel der Flucht 
eines Sklaven in einen Tempel oder zur Statue 
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des Kaisers in den Papyri gefunden. Das Fehlen 20 


en betreffenden Verträgen, die durch 
be ee einer Zugdugro- Klausel Sicherheit gegen 
die Flucht in ein Heiligtum schaffen (s. Pap. Oslo 
JI 40, 10 aus dem J. 150 n. Chr.; vgl. ebd. 8. 96), 
scheint zu beweisen, daß dieses Recht, soweit es 
Sklaven angeht, völlig verschwunden war. u 
mag ein weiterer Beweis für ein System der S. 
sein, das wegen seiner Milde keinen Heiligtums- 
schutz für Sklaven erforderte. Trotz des Gesamt- 
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ür die Behandlung zu werten sind, die in 
Se Fällen Sklaven in der besten 
schaft zuteil wurde. Beispiele von Ziehtigung IA 
Brandmarkung bei Petron. 30, 7, 69, 1. Martial. I 
66. III 94, VII 23. Apul. met. IM 16. Iuven. 
VI 475 vgl. VIII 179 (Kritik an der Auffassung, 
die Iuvenals Schilderung für bare Münze nimmt, 
bei A. Schneider 20). Kreuzigung eines Skla- 
ven, weil er den Genius seines Herrn lästert, be- 


10 gegnet bei Petron. 53, 3, vgl. Tuven. VI 219. Mar- 


tial, II 82. Ein ehebreeherischer Sklave wird wil- 
den Tieren vorgeworfen (Petron. 45, 8), eine Skla- 
vin an den Haaren aufgehängt (Propert. IV 
7,45). Größere Bedeutung hat das von Iuven. 
XIV 23 ausgesprochene Bedauern über den Ein- 
druck, den der Anblick von Sklavenbestrafungen 
auf römische Kinder machte, und die ge 
lungen über Mahnungen gegen den Mißbrauch der 
Züchtigungsgewalt des Herrn, die wir bei a 
lesen (de ira HI 19, 2. 82, 1; const. sap. 5, 1. S k 
ven durch Grausamkeit zu Flucht und AN 
gezwungen: de ira III 5,4; clem. 113,2; vgl. benef. 
TI 35; cons. Marc. 20, 2). Außer diesen Angaben 
haben wir viele Berichte über kaltherzige en 
keit, die Anspruch auf Tatsächlichkeit machen dür- 
fen. Bei Suet. Aug. 67, 2 wird ein Sc wegen 
Ehebruchs hingerichtet; vgl. Calig. 32, 1. ki Ve 
IV 54. XVI 19. Die Geschichte von vodne Ber 
der einen Sklaven aus geringfügigem Anlaß m 


eindrucks einer guten Behandlung der Sklaven 30 einen Fischteich werfen ließ, damit er lebend ge 
i 


in} ten war das Los der Haus- oder Industrie- 
np auch im besten Falle nicht beneidens- 
wert. Fälle der Flucht von Sklaven und die Be- 
stimmungen in Paramoneverträgen und anderen 
Kontrakten zur Sicherung gegen die Möglichkeit 
einer Flucht deuten auf eine weitgehende Unzu- 
friedenheit der Sklaven mit ihrem Los (Aufnahme 
eines entlaufenen Sklaven war ein strafbares 
Vergehen, Pap. Oxy. XII 1422. Fälle von Sklaven- 


essen würde, war im Altertum wohlbekannt; 
ar wurde durch Eingreifen des un 
gerettet (Plin. n. h. IX 77, Sen. de Ge SC 
clem. I 18. Cass. Dio LIV 28, 1). Fälle yrk 
licher Kreuzigung von Sklaven E Sé 
hist. II 72 und Cass, Dio LIV 8, Dae S 
Galens Bericht von einem Angriff auf SE 
eines Sklaven (o. S. 1052) ist wörtlich zu ne si 
aber seine Erzählung, nach der drian 


bé ` hlu 
fiucht oder von Vorkehrungen gegen die Möglich- 40 der Wut einem Sklaven das Auge ausschlug IN 


keit einer solchen finden sich BGU IV 1149, 33. 
Gd E It. VI 710, 7 enthält eine Bestimmung 
gegen ögnouds 7 Vdáraros des Sklaven. Pap. Oxy- 
III 472, 14. XII 1422. In Pap. Genf 5, 4 wird ein 
Sklave als åpavýs aufgeführt. Pap. Oxy. XIV 
1643, 5. Kalén Berl. Leihgabe gr. e 
[Uppsala 1982] 15. Aus dem 4. Jhdt. Pap. Lond. 
11 251, 14, wo es von den Sklaven heißt, sie seien 
zuorobg xal dögaorovs. Die Stellung des Sklaven 


zu seiner S. war zweifellos die eines dauernden 50 Dio LXXVII 10, 5). Daß Selbstm 


y ens nach Freiheit, so wie es ein Frei- 
Mehr ausdrückt, der die Aufsicht über einige 
unfreie Weber gehabt zu haben scheint; er schreibt 
an seinen Patron BGU IV 1141, 24 (J. 14 v. Chr.) 
ws ĝoŬhos èx Zeäeoio Beieı ageoaı, otw wd 
zën pıllay oov Géi Äusnnrov Euatov EINONDA. 

Die verbreitete Vorstellung von der grausamen 
Behandlung der Sklaven und der Schwere ihres 
Schicksals in der Kaiserzeit (Allard Esclaves 


Chretiens® 127. Halkin Esclaves publics 221. 60 bequemer Weg sei, 


Gordon Journ. rom. stud. XIV 102) hat ihren 
Ursprung in der nicht zu bezweifelnden Grau- 
samkeit, die man in republikanischer Zeit in Ita- 
lien und Sizilien gegen sie ühte (0. $. 97 DE: 
findet auch eine gewisse Stütze in der Sue 
rung grausamer Handlungen bei Satirikern Wi 
anderen Schriftstellern des 1. Jhdts., Han - 
lungen, die zwar erdichtet sind, aber als Indizien 


i ürdi Fälle von 
17 K.), ist unglaubwürdig. Andere 
Ge mkeit s. bei Cass, Dio LIX 13, 2. e 12, l 
LXI 31, 1. 33, 8. Script. hist. Aue, om 
1, 9. Macrin. 12, 10, Wir, dürfen annei See 
bei manchen Besitzern die Qualität $ aee 
schlecht und die Quantität Unze Se 
(vgl. die Außerung des italischen Räu un be 
man solle die Sklaven gut füttern, a Ge 
Räuberei ein Ende zu machen BR aer SC 
ven in der ie ne E Ben 2 ETT 
; epist, 4, 4. 70, 20. 77, 14. . 8511. 
Die XATI, 23, 8; 17, 5), mub viel als Be 
weis dafür betrachtet werden, daß H Si Fei 
sung vom Selbstmord als einem nr Gei E 
Schwierigkeiten des Lebens zu SE ls 
die unteren | el SC 
zel Arch. Í. . tenori Ges 
Äußerung cons. en = irn); 
j i is für die schlechte 
i ls ein weiteres Zeugnis für 
Behandiung der Sklaven (so Allard Se, 
Ee gab auch im Be Aueh ve SE eg 
venkleidung als solche enntl en Ve E 
. I 24, 1. Daremb.-Sagl. TV 1279. Die st 
nn römischen Kaiserzeit en De 
Tracht des Freien nicht von der des SG er 
Journ. rom. stud, XIV 96). Der Vorse 
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Alex. Severus, eine besondere Tracht für die 
Sklaven des kaiserlichen Hofes einzuführen, hing 
mit dem Versuch zusammen, für alle Stufen des 
kaiserlichen Dienstes Uniformen einzuführen 
und die Sklaven im Zaum zu halten, indem man 
ihren Verkehr mit der freigeborenen Bevölke- 
rung unterband; wegen des Widerstandes des 
Ulpian und Paulus wurde der Gedanke aufgege- 
ben (Seript. hist. Aug. Sev. Al, 28, 3. 27, 1). 
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einer Lungenkrankheit nach Agypten gesandt 
hatte. Ein irrsinniger Sklave, der Hadrian mit 
dem Schwert angrifl, wurde der Behandlung 
eines Arztes übergeben (Seript. hist. Aug, Hadr. 
12, 5; vgl. FGrH DA 426 frg. 139, Sen. ben. 
D 21, 2). Plinius d. J. liefert ein bemerkenswer- 
tes Beispiel von Milde in der Behandlung seiner 
familia. Er erlaubt ihnen, Testamente zu machen. 
wenn sie ihr Eigentum intra domum vermach- 


Wenn Blümner Maximaltarif des Diokletian 10 ten, und er führte diese Bestimmungen getreu 


(1893) 169. 172 gewisse Kleidungsarten Bauern 
und Sklaven zuweist, so beruht das auf einer un- 
berechtigten Beziehung von @ausidews und 
yaqshagızds auf Sklaven der familia; vgl, über 
die Bedeutungserweiterung von familia o. Bd. VI 
S. 1981. CIG III 2511. 3213. Pap. Oxy. XIV 
1712, 3. BGU I 316, 10. 

Die Summe der Nachrichten über die Unter- 
bringung der Sklaven in Italien, zumal in den 


aus, obwohl es keine gesetzlich gültigen Testa- 
mente waren (VIII 16, 1. Beachte seine Trauer 
beim Tode junger Sklaven und seinen Wunsch, 
sie vor dem Tode freizulassen, ebd.). Ein wei- 
terer Beleg gütiger Behandlung oder herzlicher 
Beziehungen zwischen Herrn und Sklaven bei 
Petron. 57, 9 nemo tamen scüt utrum servus 
essem an liber. Vgl. die Grabschrift für ein im 
Hause geborenes klavenkind, das in loco filii 


Städten, ist nicht groß. In Pompeii haben sich 20 gehalten wurde, Dess. 8554. Flor. III 20, Cass, 


selbst in besseren Häusern keine den Sklaven 
ausschließlich zugewiesenen Räume gefunden, 
außer in der Casa del Menandro. Sie wohnten 
offenbar, wo es gerade bequem war, vielleicht 
in den oberen Stockwerken, wenn sie bei ihrem 
Herrn wohnten, und in den Stadtvierteln der 
ärmeren Handwerker, wenn sie für sich wohnten 
(wie in Arsinoe, s. o. S. 1050). In der Casa del 
Menandro lagen die Sklavenzimmer an der einen 


Seite des Gebäudes und waren mit dem übrigen 30 


Hause nur durch einen langen Korridor verbun- 
den (Maiuri Casa del Men. 1982, I 186; 
vgl. II Taf. 1). Ihre Wohnräume lagen im zwei- 
ten Geschoß und gingen auf einen ländlichen 
Hof heraus, der unten einen Stall, Vorratsräume, 
eine Küche und Abtritte für das Gesinde enthielt 
(II Taf. 1 nr. 39). Uber ähnliche Wohnverhält- 
nisse der Sklaven auf Gütern in Campanien vgl. 
Not. d. Scavi 1922, 459. 1928, 277 Fig. 4. Ro- 


stovtzeff Gesellsch. I 276. In Plinius Villa 40 


Laurentina waren die Wohnräume der Sklaven 
und Freigelassenen abgesondert, so daß man die 
Stimmen der familia in den von den Freien be- 
nutzten Zimmern nicht hören konnte (epist, TI 
17, 22); Plinius hielt sie für behaglich genug, 
auch seine Gäste aufzunehmen (ebd. 9). Seine 
Sklaven schliefen zusammen in Sälen (VII 27, 
13). Wahrscheinlich waren die Wohnbedingungen 
für Sklaven auf solchen größeren Gütern behag- 
licher als in den Städten. Die Behandlung kran- 
ker Sklaven hing von der Güte oder Herzlosig- 
keit des einzelnen Besitzers ab. Der Mangel an 
Mitleid mit kranken Sklaven bei einigen Skla- 
venhaltern wurde die Veranlassung zu dem Edikt 
des Claudius, nach dem kranke Sklaven, die aus- 
gesetzt und gesund geworden waren, die Freiheit 
erhielten (Suet. Claud. 25. Dig. XL 8, 2; o. 
S. 1042). Im Gegensatz zu diesem Vorgehen stehen 
bemerkenswerte Fälle der Fürsorge für die Ge- 


Dio LX 12, 2, 4; das dichterische Bild der haus- 
geborenen Sklaven und ihrer Herren bei Tibull. 
II 1, 21. I 5, 25. 

Ungewöhnliche Grausamkeit der Herren fand 
oft ihre Sühne durch Mord (Sen. cem. I 26, 1 
erudelitatem privatorum serviles quoque manus 
sub certo crucis periculo ultae sunt. Vgl, epist. 
4, 8 und den Fall des Freigelassenen Largius 
Macedo, den Plin. epist. ITI 14, 1 als superbus 
alioqui dominus et saevus schildert, und VII 6, 8, 
wo Sklaven wegen Ermordung ihres Herrn ver- 
dächtigt werden, Tötung eines Herrn in Mainz, 
anschließend Selbstmord des Sklaven: Dess. 
8511) oder Fiucht des mißhandelten Sklaven. 
Die Flüchtlinge (fugitivi, errones) bildeten in 
allen Teilen des Reiches ein ernstes Problem, da 
sie für den Besitzer einen Verlust an Vermögen 
und an wertvollen Diensten und für die Ål- 
gemeinheit eine Bedrohung durch das Anwachsen 
der Räuberbanden bedeuteten. Uber die Be- 
ziehungen entlaufener Sklaven zu Räuberhorden 
vgl. Cass, Dio LXXVII 10, 5. Vgl. Iuven. 8, 173, 
der einen verkommenen Adligen neben nautis ac 
furibus ae fugitivis inter carnifices stellt. Wei- 
tere Belege für die Häufigkeit der Flucht von 
Sklaven finden sich Petron. 98. 107. Iuven. 13,111. 
Plin. epist. IX 21, 1. Lucian. Iupp. tr, 42; Alex. 
24 (der flüchtige Sklaven im Interesse der Her- 
ren aufspürte). Apul. met. III 16. VI 8. Martial. 


50 III 91. Epikt. III 26, 1. Die kaiserliche Gesetz- 


gebung, die den fugitivus definiert und die 
Bedingungen und Methoden seiner Ergreifung 
und seiner Rückkehr zu seinem Besitzer festsetzt 
(Buckland Law of Slavery 267), bezeugt den 
Umfang der Fluchtversuche und die administra- 
tiven Schwierigkeiten der Ergreifung. Die Edikte 
der Aedilen ordneten an, daß es bei Verkauf von 
Sklaven auf offenem Markt angegeben werden 
mußte, wenn der Sklave Neigung zum Entlaufen 


sundheit von Sklaven, die sowohl auf Herzens- 60 gezeigt hatte (Gell. IV 2. Dig. XXI 1, 1, 1; vgl. 


güte als auch auf wirtschaftlichen Gründen be- 
rahten. Plinius’ Angabe, daß freie Personen von 
ihren Ärzten aufmerksamer behandelt würden 
als Sklaven, zeigt, daß den Sklaven gewöhnlich 
ärztliche Fürsorge zuteil em de (epist. VIII 24, 
5). Er schreibt einem Freunde (V 19, 1), er habe 
einen Lieblingsfreigelastenen wieder aufs Land 
geschickt, seinen Vorleser, den er vorher wegen 


Karlowa Rom. Rechtsgesch, I 1220); falls 
sich dieser Fehler innerhalb einer bestimmten 
Frist herausstellte, so war der Verkäufer zu Scha- 
denersatz verpflichtet. Die Suche nach entlau- 
fenen Sklaven wurde in der Kaiserzeit ein or- 
ganisiertes Geschäft, das von privaten fugitivarüi 
betrieben wurde (Flor. III 19. Dig. XXI 1, 17, 
12), die die ergriffenen Ausreißer entweder an 
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die Eigentümer direkt oder an die nächste Muni- 
zipalbehörde ablieferten. Die Behörde wurde er- 
sucht, den Sklaven so lange aufzubewahren, bis 
er am den praeses oder praefectus vigilum abge- 
liefert werden konnte. Die Sache des Besitzers 
erhielt eine weitere Stärkung durch die Auflage 
einer Strafe auf jeden, der einen fugitivus auf 
seinem Besitz entdeckte und davon nicht binnen 
20 Tagen Anzeige machte (Apul. met. VI 4. 
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stica der reichen Familien erhielten meist ein Ver- 
sammlungslokal im Hause der Besitzer (CIL IH 
4017. 4799. 7357, VI 7458. 8750. 9148. 9404. 
10251 a. 10260—10264. XII 4449. XIV 2875). 
In den collegia, zu denen sie neben Freien und 
Freigelassenen Zutritt hatten, waren sie den an- 
deren Mitgliedern gesellschaftlich gleichgestellt 
(Barrow Slavery 165), In gewissen Vereinen 
bakchischer Mysten waren alle sozialen Unter- 


Celare fugitivum kostete die doppelte Strafe: 10 scheidungen der profanen Welt so völlig aus- 


v. Woess Asylwesen 178. Dig. XI 4, 1, 1). In 
der ersten Kaiserzeit, vielleicht unter Augustus 
(Barrow Slavery 59), gewährte das Recht des 
Sklaven, sich zur Statue des Kaisers zu flüchten, 
ihm einen gewissen Schutz, da es ihm die An- 
hörung seiner Beschwerden eicherte (Sen. ben. 
III 22; clem. I 18, 1. Dig. I 12, 1, 1. 8. XXI 
1, 17, 12. In Bithynien flüchtete ein Sklave, der 
früher dem Laberius Maximus, legatus pro prae- 


gelöscht, daß alle Mitglieder dieser geistigen 
Bruderschaft (fratribus suis Dess. 3360), ganz 
gleich ob Freie oder Sklaven, nur bei ihrem cog- 
nomen gerufen wurden (Cumont Amer. Joum. 
Arch. XXXVII [1933] 234). Unter den cultores 
dei Solis invicti Mithrae in Sentinum (CIL IX 
5737 = Dess. 4215) erscheint ein Freigelas- 
sener (col. 1, 5) und ein öffentlicher Sklave der 
Gemeinde Sentinum (col. 3, 3). In diesen collegia 


tore in Moesia im J. 100, zur Statue des Traian, 20 und auch in denen, die nur aus Sklaven bestan- 


Plin. epist, X 74; s. die Klage über Mißbrauch 
dieses Rechtes in Rom unter Tiberius Tac, ann. 
III 86, 2. In Griechenland blieb die alte Sitte der 
Flucht zu den Altären mit dem Recht, Verkauf 
an einen anderen Besitzer zu fordern, weiter in 
Kraft, s. o. S. 941f. Plut. mor. 166 de). Obwohl 
das römische Kaiserrecht den Sklaven das Recht 
des Tempelasyls nicht gewährte (vgl. Iunos Be- 
merkung Apul. met. VI 4 legibus quae servos 


den, fanden sie für die angeborene Sehnsucht 
nach sozialem Aufstieg Befriedigung durch Ver- 
einsämter, indem sie zu magistri und magistrae, 
curatores, decuriones oder praefecti gewählt wer- 
den konnten; in der Vorbereitung von Gelagen, 
in der Auflegung von Strafen und der Dar- 
bringung von Opfern; in Verteilung überschüs- 
siger Gelder und in der Leitung von Versamm- 
lungen (Waltzing IV 251, Barrow Sla- 


alienos perfugas invitis dominis suscipi vetant 30 very 165. Über als magistrae fungierende Frauen 


prohibeor), wurde die Bestimmung, daß ein 
Sklave Verkauf aus dem Besitz eines ihn miß- 
handelnden Herrn verlangen durfte, vom spä- 
teren römischen Recht anerkannt (Dig. XXI 1, 
17, 12). i 

E waren vom Genuß mancher Vergnü- 
gungen, die die Zeit mit sieh brachte, nicht aus- 
geschlossen. Sie konnten Theater, Gladiatoren- 
spiele und Rennen besuchen (Colum, I 8, 2. Pe- 


s. Waltzing IV 341. Dess. 7882d. Vgl. die 
magistrae in Minturnae bei Johnson Exeava- 
tions at M. II 1, 120). Im collegium funeratietum 
von Lanuvium, das sowohl Freie als auch Sklaven 
umfaßte (Bruns FIR 175 = Dess. 7212 DI 
4), war bestimmt, daß, wenn ein unfreies Mit- 
glied stürbe und der Herr die Leiche nicht dem 
collegium zur Bestattung auslieferte, der Verein 
ihm die Ehre eines Scheinbegräbnisses erweise 


tron. 45. 70. Cass, Dio LXIX 16, 3) und konn- 40 (funus imaginarium). Von jedem Sklaven, der zur 


ten gelegentlich an isungen teilnehmen, die 
der SE wurden (Dess. 
5672 Geld vermacht in Praeneste für Bäder, die 
auch von Sklaven benutzt werden sollten. In 
Suasa in Umbrien 5673. In Ferentinum nahmen 
Sklavenkinder neben freien teil an einer Vertei- 
lung von Nüssen, die ein Bürger durch Testament 
angeordnet hatte, 6271. Vgl. Barrow Sla- 
very 169). 


Freiheit gelangte, wurde erwartet, daß er dem 
Verein in guten Weines stiftete (II 6). 

Die S. übte auch in der Kaiserzeit weiter ihren 
Einfluß auf die Moral und die herrschenden An- 
schauungen (W. Kroll Ztschr. f. Sexualwiss. 
XVII 147), wobei wahrscheinlich der Grad ihrer 
Wirkung mit dem Absinken der Sklavenzahl ab- 
nahm. Die Sklaven des kaiserlichen Haushaltes 
und der senatorischen Familien in Rom waren 


In den Begräbnisvereinen (Sch j e s s ie rëm, 50 besonders einer Verschlechterung ihres Charak- 


collegia funeratieia. München 1888) genossen die 
Sklaven bei Lebzeiten gesellige Vergnügungen 
und nach dem Tode die Sicherheit eines an- 
ständigen Begräbnisses. Sie wurden auch in die 
Berufsvereine aufgenommen, soweit diese nicht 
aus für den Staat tätigen Arbeitern bestanden 
{Waltzing Les corporations professionelles 
[Louvain 1895/1900] II 245. I 346. Rostovtzeff 
Gesellsch. I 147. 304, 22), und viel leichter in 


ters ausgesetzt durch die Versuchungen, die in 
den im Umkreise der Kaiser gesponnenen Intri- 
gen und in dem herrschenden Angebersystem 
lagen; denn Aussagen gegen ihre Herren konn- 
ten immer durch Furcht oder Folter erzwungen 
oder durch Hoffnung auf Belohnung erzielt wer- 
den (Tac. ann. XV 54 nam quum secum servilis 
animus praemia perfidiae reputavit, simulque im- 
mensa pecunia et potentia obversabantur, cessit 


die collegia tenuiorum. Die Erlaubnis des Herrn 60 fas et salus patroni et acceptae libertatis memoria. 


war notwendig, ehe der Sklave die Mitgliedschaft 
in irgendeinem Verein annehmen konnte (Dig. 
XLVII 22, 3, 2; o. Bd. IV S. 417); aber sie 
scheint bereitwillig gegeben worden zu sein. In 
dem Begräbnisverein CIL VI 10237 war das 
Lokal, wo der Verein seine Opfer und Ge- 
lage abhielt, mit der Begräbnisstelle verbunden 
(Waltzing I 214); aber die collegia dome- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Vgl. hist. IV 23). Obgleich der Kreis der Sklaven, 
auf den diese Versuchungen unmittelbar wirkten, 
beschränkt war, so muß der Einfluß ihres Vor- 
bildes weit gereicht haben, Darauf weisen die 
zahlreichen Fälle von Angeberei, von denen wir 
hören, und die Wichtigkeit, die die historische 
Literatur der Zeit diesen und verwandten Hand- 
lungen von Sklaven in der lee 
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Roms zuschreibt (unter Tiberius; Tac. ann. H 30. 
Vgl. die sehleehte Behandlung des Drusus durch 
kaiserliche Sklaven bei Cass. Dio LVII 19, 5—7. 
Angeberei unter Claudius LX 15, 5. Behand- 
lung des Britannicus Tac. ann. XII 26; vgl. hist. 
17. II 84. Suet. Galba 10). Jedoch ließ Nero die 
Verfolgung eines Senators auf Grund der Be- 
schuldigung eines Sklaven nicht zu, ann. XIII 10. 
Über den Schaden, den Klatscherei von Sklaven 
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non habet negandi potestatem. Quint. decl. 301. 
Dig. XXV 7, 1. Cod. IX 9. 20. 25). Homosexuelle 
Ausschreitungen wurden zweifellos durch die S. 
unterstützt, weil die Sklaven kein Recht zum 
Widerstand hatten und wirtsehaftlich wie gesell- 
schaftlich abhängig waren (Ciecotti Tramonto 
della schiavitù 180. Lobreden auf die Tugend von 
Sklaven bei Sen. ben. III 19, 2. In der kynisch- 
stoischen Propaganda und der Romanliteratur 


anrichten konnte, s. auch Iuven. 9, 102. 10, 87 10 der Kaiserzeit ist die Behauptung der Tugend 


sed videant servi, ne quis neget et pavidum in 
ius cervice obstricta dominum trahat. Folterung 
von Sklaven, um Zeugnisse gegen ihre Herren zu 
erhalten, wurde von Caracalla angewandt: Cass. 
Dio LXXVII 2. Das strenge Schweigegebot, das 
Sklaven in größeren Haushaltungen oft in Ge- 
genwart ihrer Herren auferlegt wurde, war eine 
um so größere Versuchung zum Klatsch, wenn 
die Gelegenheit sich bot (Sen. epist. 47, 4). Eine 


durch Sklaven trotz Versuchungen ein gewöhn- 
liches Thema. M. Braun Frankf, Studien VI 
44). Stuprum eines Freien wurde von der öffent- 
lichen Meinung verworfen, wenn auch die Be- 
strafung der Familie überlassen war; aber das 
eines Sklaven fand keinen starken Tadel (W. 
Kroll Ztschr. f. Sexualw. XVII 157; vgl. Pe- 
tron, 63, 3. Tac. ann. XI 2. XIV 42. XV 87. Cass. 
Dio LXXIX 21, 1, Seript. hist. Aug. Macrin. 4, 3. 


heftige Reaktion gegen das Übel der Angeberci 20 Elag. 6, 4). Wahrscheinlich gehören Sklaven 


von Sklaven setzte im 2. und 3. Jhdt. ein (Seript. 
hist. Aug. Pert, 9, 10, wo ein Sklave dafür ge- 
kreuzigt wird, daß er eine Anklage gegen seinen 
Herrn erhob; vgl. 10, 7. Sev. Alex. 66, 3. Maß- 
regeln gegen spadones, die ihre Gunst verkaufen, 
Gord. 24f.). Der Kaiser Tacitus lehnte es ab, in 
Fällen von maiestas das Zeugnis von Sklaven an- 
zunehmen (ebd. Tae. 9, 4), und Consiantin der 
Große machte einen weiteren Versuch, dieses 


ebenso wie Angehörige der niedersten Klasse der 
freien Bevölkerung zu den Leuten, deren homo- 
sexuelle Betätigung wir aus den Graffiti von 
Pompeii kennen (CIL IV 1882, 3375. 4024. 4126. 
4816. Kroll 156). Im Gegensatz zu diesem Bilde 
steht der Eindruck einer recht anständigen Le- 
benshaltung und Betätigung der Sklavenbesitzer 
und der Sklaven selbst, wie wir ihn aus Grab- 
schriften aus allen Teilen des Reiches und aus 


Übels Herr zu werden, indem er die Kreuzigung 30 ägyptischen Papyri gewinnen. In den zahlreichen 


jedes Sklaven oder Freigelassenen anordnete, der 
gegen seinen Herrn oder Patron eine solche An- 
schuldigung vorbrachte (CIL VI 2781 + Ephem. 
epigr. VII 416 = Bruns FIR 266, 28). Unter 
Gratian wurden Anklagen wegen Verrates, die 
Sklaven erhoben, angenommen; eber der Sklave, 
der seinen Herrn in irgendeinem anderen Punkte 
beschuldigte, sollte durch das Feuer sterben (Cod. 
Theod. IX 6, 2). 


bis jetzt veröffentlichten Verträgen über Sklaven- 
verkäufe aus Agypten findet. sich kein Beispiel 
der Zufügung einer Klausel, die den Gebrauch 
des Sklaven zu Prostitutionszwecken durch den 
Käufer ausschließt, so wie es bei manchen Ver- 
käufen nach römischem Recht vorkam (Dig. 
XVIII 1, 56. Vgl. Cod, IV 56, 1—3). Die Papyri 
zeigen im ganzen auffallend wenige Hinweise auf 
die gröberen Formen der Ausschweifung. Wenn 


Es kann nicht zweifelhaft sein, daß das freie 40 auch viele Kinder von Sklavinnen, die auf den 


Verfügungsrecht der Herren über ihre Sklaven 
zu vielen Fällen sexuellen Verkehrs mit Sklavin- 
nen und, weniger häufig, zwischen freien Frauen 
und Sklaven führte (Lucian. Tyrann. 11). Der 
Erlaß Hadrians, der das Recht, eine Sklavin an 
einen leno zu verkaufen, auf Fälle beschränkte, 
in denen ein genügender Grund für solchen Ver- 
kauf angegeben werden konnte (o. S. 1043. Seript. 
hist. Aug. Hadr. 18, 8), ließ offenbar viele Mög- 


Papyri in Testamenten vorkommen, offenbar 
außerehelichen Beziehungen zwischen Herrn und 
Sklavin ihr Dasein verdanken (Taubenschlag 
Ztschr, Sav. Stift, L144,1. Sudhoff Ärztliches 
aus gr. Papyrus-Urk. [1909] 149), so führt doch 
die große Zahl der oöxoyeveis im römischen Ägyp- 
ten zu dem Schluß, daß sie zum großen Teil Kin- 
der von Sklaveneltern sind, denen man gestattet 
hatte, in quasi-ehelichen Beziehungen zu leben. 


lichkeiten der Ausbeutung zu Prostitutionszweeken 50 Zu diesem Verfahren muß die Erwägung geführt 


offen (Allard 147, 5). Ein Weg, der Anklage 
der infamia (Dig. III 1, 1, 4. 2) zu entgehen, 
war der, daß man seinen Sklaven Räume mietete 
und sie Bordelle auf eigene Rechnung auftun ließ 
(Dig. III 2, 4, 3). Die allgemeine Verbreitung 
der Anschauung, daß Sklavinnen in bezug auf 
ihren Lebenswandel auf einem anderen gesetz- 
lichen und moralischen Niveau standen als freie 
Frauen, ergibt sich deutlich aus der Ansicht, die 


haben, daß die Verminderung der Unruhe und 
Unzufriedenheit und die Aufzucht hinzugebore- 
ner Sklavenkinder einen höheren Ertrag ver- 
sprach. Aus eben diesen Gründen hatten in Ita- 
lien sowohl Varro (r. r. IE 10, 6) als auch Colu- 
mella (I 8, 19) das Verfahren, den Landsklaven 
Gefährtinnen zu geben, empfohlen. Das ideali- 
sierte Bild des Landlebens, wie es die Dichter der 
Zeit schildern (Tibull. I 5, 25. II 1, 21), führt 


Ulpian ausspricht: wenn eine Sklavin von ihrem 60 zu demselben Schluß, Der erhebliche Prozent- 


Herrn zur Prostitution benutzt war, so sollte 
nach ihrer Freilassung ihr Ruf darunter nicht 
leiden (Dig. II 2, 24); ebenso aus Aurelians Er- 
laß, wonach freigeborene Frauen nicht als Kon- 
kubinen gehalten werden sollten, worin deutlich 
liegt, daß es im Falle von freigelassenen Frauen 
und Sklavinnen gestattet war (Script. hist. Aug. 
Aurel. 49, 8. Vgl. Sen. ben. ITI 19 servus autem 


satz von vernae in Italien (o. S. 1006) läßt darauf 
schließen, daß die in industriellen und sonstigen 
städtischen Betrieben beschäftigten Sklaven oft 
die Erlaubnis erhielten, eigene Familien zu grün- 
den. Eine Untersuchung der 3000 Inschriften aus 
den columbaria von Sklaven und früheren Skla- 
ven der niederen Klassen in Rom (Frank Amer. 
Hist, Rev. XXI [1916] 698), unter denen sich 
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einige wenige Inschriften der armen freigebore- 
nen Bevölkerung befinden, zeigt, daß zwischen 
261/2 und 390%) Zeugnisse für Sklavenehen er- 
geben. 15%, dieser Fälle bezeugen, daß aus diesen 
Vereinigungen Kinder entsprossen waren, die 
natürlich dem Sklavenstande angehörten, Die Co- 
lumbariumsinschriften vornehmer Familien zei- 
gen in 24-40 %/, Sklavenehen, und 15%, berich- 
ten von Kindern, die diesen Sklaveneltern geboren 
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Korn, die Wolle, das Holz empfangen, um sie zu 
Brot, zu Kleidung, zu Geräten zu verarbeiten‘). 
E. Heitz Neue Grundsätze der Volkswirtschafts- 
lehre (1897) 8 leitet den Verfall der antiken Kul- 
tur aus der S. her, weil sie schließlich die freie 
Arbeit aus fast allen Zweigen des Wirtschafts- 
lebens verdrängt habe. Sigwart Art. Kapi- 
talismus o. Bd. X S. 1905 erklärt die mangel- 
hafte Entwicklung kapitalistischer Produktions- 


waren, In den auf kaiserliche Sklaven bezüglichen 10 methoden im Altertum daraus, daß die Sklaven- 


Inschriften sind die Verhältniszahlen solcher 
Quasi-Ehen und der Gebrauch der Termini coniunz 
und contubernalis noch höher (51—59 Olai: nur 
13/5 berichten von Kindern, die solchen Ehen 
entstammten (ebd. 697; vgl, die interessanten An- 
gaben über die Beschäftigung der in solchen Ver. 
bindungen lebenden Männer und Frauen ebd. 
696). Die Verbreitung lasterhafter Gewohnheiten 
im Zusammenhang mit der S, in der römischen 


arbeit teuer war, weil die Sklaven schlechte und 
faule Arbeiter waren und kostspielige Über- 
wachung erforderten, außer wenn ihre geringe 
Leistungsfähigkeit durch ungewöhnlich niedrige 
Sklavenpreise aufgewogen wurden, wie sie vor- 
kamen, wenn große Kriege Massen von Sklaven 
auf den Markt warfen (vgl. Ciccottis Glau- 
ben an den geringen Ertrag der Sklavenarbeit 
S. 37, 282. 295). Zwar fehlt uns jedes statistische 


Kaiserzeit, auch unter den Sklavenscharen des 20 Material, um die relative Rentabilität von freier 


römischen Adels, ist offenbar von der Literatur 
dieser Zeit arg übertrieben worden, und der Ein- 
druck der allgemeinen Sittenlosigkeit muß sich 
steigern, wenn man, wie unvermeidlich und oben 
geschehen, die Zeugnisse zusammenstellt. Die beste 
Möglichkeit einer Einschränkung dieser Übertrei- 
bung liegt in den von Frank gegebenen Zahlen; 
sie beleuchten das Familienleben zwischen Skla- 
ven in Rom und die Häufigkeit der Beziehungen 


und Sklavenarbeit auf Grund der Anschaffungs- 
kosten für Sklaven und der Löhne für Lohnarbei- 
ter zu berechnen; jedoch ist Rostovtzeffs 
Ansicht zu billigen, daß der Sklave weder ein 
billiger noch ein fügsamer Arbeiter war (Ge- 
sellsch. II 67, wo aber die Zahl der in helleni- 
stischer Zeit beschäftigten Sklaven übertrieben 
ist, s. 0. S. 932). Die Annahme, daß der Gebrauch 
von Sklaven im Handwerk die Entwicklung ver- 


zwischen Freien und Sklavinnen oder zwischen 80 besserter technischer Methoden verhinderte (S a l- 


Sklaven und freien Frauen, die auf gemischte 
Ehen herauskommen (IGR I 492 aus Syrakus. 
Dess. 2900. 8553. 8555. CIL V 1071. Vgl. die 
en Beispiele bei Ciecotti Tramonto 

Man hat die antike S, oft zu dem ‚Verfall‘ der 
antiken Kultur in Beziehung gesetzt, sei es wegen 
des angeblichen moralischen Rückganges, den die 
S. verursachte, sei es wegen der wirtschaftlichen 


violi H capitalismo nel mondo antico 75, ge- 
billigt von Heichelheim Hist. Ztschr. CXLII 
95), ist auch zu verwerfen (Rostovtzeff 
a. D weil es keine Gewähr für die Ansicht gibt, 
daß ein System ausschließlich freier Arbeit nur 
im geringsten etwas an der Entwicklung der in- 
dustriellen Technik geändert haben würde, wie 
sie sich im Altertum vollzogen hat. Die vorsich- 
tige Andeutung Ciecottis (Schiavitù 283), die 


Lage, zu der die Verwendung von Sklaven führte. 40 Mißstimmung der Sklaven habe ihren Ausdruck 


Über die Ansicht, daß der durch die S. bedingte 
Niedergang der Moral zum Sinken der griechi- 
schen Kultur beitrug, vgl. Barbagallo La 
fine della Grecia antica (1905) 1 und Wallon 
L’eselavage I 452. 457; über ihren schädlichen 
Einfluß auf die römische Kultur vgl. Wallon 
II 325. 383. II 335 und G. B. Adams 
Civilization during the Middle Ages (1904) 80. 
Eine Abwandlung dieses Themas findet sich 


in schlechter Arbeit gefunden, und es habe na- 
mentlich im Töpfereigewerbe an der ruhigen Ge- 
schicklichkeit gefehlt, die zu künstlerischen Lei- 
stungen notwendig sei, wird völlig widerlegt 
durch die einzigen auf uns gekommenen Fabri- 
kate, die wir bestimmt auf einzelne unfreie Hand- 
werker zurückführen können. Die Reliefkeramik 
der unfreien arretinischen Töpfer zeigt ein feines 
Gefühl für Handwerkskunst, großes technisches 


bei O. Seeek Unterg. d. ant, Welt I? [1897] 50 Geschick und besondere Sorgfalt in der Detail- 


314. 327; er leitet aus der S. die Entwick- 
lung eines zur Unterwürfigkeit neigenden Cha- 
rakters her, den die griechisch-römische Be- 
völkerung der Spätzeit von ihren freigelassenen 
Ahnen geerbt habe. Zugegeben, daß die Möglich- 
keit außerehelicher sexueller Beziehungen durch 
die S. erheblich vermehrt wurde, so gibt es doch 
keinen Weg, die gewaltige moralische und phy- 
sische Wirkung dieser Tatsache auf die antike 


ausführung (O xé Arretinische Reliefgefäße vom 
Rhein. Vgl. die signierten Gefäße der Sklaven 
Pylades Taf. V 12a. b; Pantagathus Taf, XXII 
108a.b. Taf. XXXVI; Hilario Taf. LI und Dar- 
danus, dem Sklaven des Q. Ancharius Taf. LV 
nr. 282). 

Der immer stärkere Rückgang der S. in der 
Kaiserzeit (Ciecotti Schiavitü 33. 285. 314; 
o. S. 994) ist als die Folge, nicht als die Ursache 


Gesellschaft zu beweisen. Da man an das Pro- 60. der wirtschaftlichen und staatlichen Veränderun- 


blem des Aufstieges und Niederganges der an- 
tiken Kultur gewöhnlich von der wirtschaftlichen 
Seite herantritt, so übertreibt man die Zahl der 
Sklaven im Altertum und den Einfluß der S. 
(bes. K. Bücher Die Entstehung der Volkswirt- 
schaft° [1906] 100: ‚die artifices der Quellen- 
schriften sind . . . Handwerkssklaven, welche aus 
den Händen der Acker- und Hirtensklaven das 


gen in dieser Zeit anzusehen. Die veränderten sozia- 
len Bedingungen, die den Hintergrund für die ge- 
ringere Verwendung von Sklaven in Landwirt- 
schaft und Industrie bilden, waren: das Aufhören 
der Kriege und des Räuberwesens, die die Haupt- 
quellen für einen reichlichen und billigen Zu- 
strom von Sklaven gewesen waren; die hohen 
Kosten der Sklavenarbeit, die man sich durch 
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Aufzucht von Sklavenkindern verschaffte, und 
die damit verbundene Gefahr der Verluste durch 
Sterblichkeit; das Herabsinken der großen Masse 
der Landbevölkerung von freien Bauern zu coloni 
oder adseriptieü, die an den von ihnen bebauten 
Boden gefesselt waren (Rostovtzeff Bam. 
Kolonat 396; Gesellsch. IT 233. Seeek o. Bd. 
IV S. 495) und deren Kaufkraft einschließlich 
der Möglichkeit, Sklaven zu erwerben, völlig ver- 


Sklaverei (späte Kaiserzeit) 1064 


mentarische Wort äröodnoöfor...] am Anfang 
vor XXXI 6 findet sich in einem Abschnitt über 
Stücklöhne für Goldschmiedearbeit und läßt sich 
nicht auf einen Kaufpreis für Sklaven beziehen), 
und daß keine Verfügung über Tage- oder Stück- 
löhne für von Sklaven oder Freigelassenen ge- 
machte Arbeit im Unterschied zu der von freien 
Arbeitern getroffen wird (s. Ed. Dioel. VII, wo 
76 verschiedene Preise für Stückarbeit aufgezählt 


schwand (Rostovtzeff Gesellsch. II 231 ‚die 10 werden). Wenn Sklavenarbeit von dem Herrn ver- 


allmähliche Verarmung‘ und ‚verminderte Kauf- 
kraft‘ im späteren Kaiserreich). Zwei Andeu- 
tungen mögen zu diesen Gründen für die dauernd 
abnehmende Bedeutung der S, hinzugefügt wer- 
den. Die eine geht dahin, daß durch die Ver- 
legung der industriellen Tätigkeit aus Italien 
nach Gallien und den rheinischen Provinzen, wo- 
für das Wandern der Fabrikation der Relief- 
keramik aus Arretium nach dem Norden ein Bei- 
spiel liefert (Dragendorff Gnom. X 360), 
die neuen Industriezentren in Gegenden lagen, 
wo Sklavenarbsit in der Industrie keinen Fuß 
faßte, weil ge weder in jenen Gegenden einhei- 
misch war noch dem Charakter der dortigen Be- 
völkerung entsprach. Die zweite ist, daß bei dem 
Nebeneinander von freier und Sklavenarbeit Frei- 
lassungen fortwährend in weitem Umfange vor- 
gekommen waren und daß die Schranke zwischen 
S. und Freiheit nie streng gewesen war. Infolge- 


dessen konnte der Rückgang im Gebrauch von 30 


Sklaven allmählich und fast unmerklich und ohne 
große Störungen auf dem Arbeitsmarkt erfolgen. 

DieS.nachden Reformen Diokle- 
tians und Konstantins. Oben ist ge- 
schildert, wie die freie Arbeit in der Periode 
zwischen Augustus und Konstantin zunahm, wie 
sie in weitem Umfange die früher der Sklaven- 
arbeit zufallenden Leistungen übernahm und 
wie der Unterschied in der sozialen und wirt- 


traglich verdungen wurde, so muß sie nach dem- 
selben Maßstab bezahlt worden sein wie die ent- 
sprechende geschulte oder ungeschulte Arbeit 
freier Arbeiter, Das ganze Edikt setzt also das 
Überwiegen der freien Arbeit im Handwerk 
voraus und beweist für jene Zeit die geringe Zahl 
von Sklaven, deren Leistungen für Fabrrkarbeit 
auf Tagelohn oder für Stückarbeit in Frage kam, 
die sie in ihren eigenen Wohnungen oder im 


20 Hause ihrer Herren verrichteten (vgl. Ciecotti 


304). In der kaiserlichen Münze des 4. Jhdts. 
waren die monetarii alle freie Arbeiter (o. Bd. IX 
S, 463. Cod. Theod. X 20, 1). Konstantins zur 
Vorbereitung der Censur des J. 327 erlassene Ge- 
setze ordneten an, daß mit Landarbeit beschäf- 
tigte Sklaven nur innerhalb derselben Provinz 
verkauft werden konnten (O. Seeck Untergang 
IP 324). Der Erlaß vom 30. Oktober 332 (Cod. 
Theod. V 17, 1, o. Bd. IV S. 498), durch den die 
coloni dauernd an das Landgut gefesselt wurden, 
auf dem sie eingetragen waren, spricht ebenfalls 
deutlich für die Ansıcht, daß Landarbeit schwer 
zu bekommen und festzuhalten war, und daß, 
abgesehen von den größten Gütern, keine großen 
Sklavenmengen für Iandarbeit zur Verfügung 
standen. Wo man Sklaven auf den Gütern hielt, 
durften ihre Herren sie nicht verkaufen oder frei- 
lassen oder sie zu Zweeken persönlicher Bedie- 
nung an eine andere Stelle versetzen. Wenn das 


schaftlichen Lage der beiden Klassen allmählich 40 Landgut, zu dem diese Sklaven gehörten, auf- 


beseitigt wurde (Ciecotti 296). Bis jetzt gibt 
es keine umfassende oder befriedigende Darstel- 
lung und wenige Einzeluntersuchungen über die 
weitere Abnahme der Bedeutung der Sklaven- 
arbeit (s. Bury Hist. of the Later Roman Em- 
pire [1889] I 27. 370). Angesichts des Fehlens 
solcher Vorarbeiten kann nur eine kurze und vor- 
läufige Skizze des Problems der S. in der früh- 
byzantinischen Periode gegeben werden, die nicht 


gegeben wurde, sollten die Sklaven selbst dem 
Kaiser zufallen (Seeek II? 324). Man hat oft 
eine Stelle des Palladius zum Beweise dafür an- 
geführt, daß die großen Landgüter des 4. Jhdts. 
Sklaven als Tischler, Schlosser und Töpfer be- 
schäftigten, um für die Bedürfnisse dieser Güter 
zu sorgen (M. Weber Agrargesch. [Stuttg. 1891] 
241); aber nichts an dieser Stelle zwingt zu dem 
Schlusse, daß die erwähnten Arbeiter Sklaven 


beansprucht, die antike oder moderne Literatur 50 waren (ferrarii lignarii doliorum euparumque fac- 


über den Gegenstand zu erschöpfen. 

Das Edictum Diocletiani de pretiis rerum tena- 
lium vom J. 301 (CIL III p. 1928—1935, B 1 ü m- 
ner Der Maximaltarif des Dioel. [1893]) muß 
den Ausgangspunkt für diese Untersuchung bil- 
den. K. Bücher hat in seiner Behandlung des 
Ediktes (Ztschr. f. d. ges. Staatswiss. L [1894] 
189. 674; Beitr, z. Wirtschaftsgesch. [1922] 179) 
den Grundirrtum begangen, die Tage- und Stück- 


löhne, die im Edikt festgesetzt werden, auf die 60 


Arbeit von Sklaven zu beziehen, deren geschulte 
oder ungescehulte Arbeit von ihren Herren an 
andere vermietet wurde, oder auf die von Frei- 
gelassenen (vgl. Blümners Kritik o, Bd. V 
S. 1956). Die wichtigste an dem Edikt, soweit 
es sich um die erhaltenen Bruchstücke handelt, 
zu machende Beobachtung ist die, daß Verkaufs- 
preise von Sklaven nicht vorkommen (das frag- 


tores habendi sunt Pallad. I 6, 2; s. auch die Be- 
merkungen von Dopseh Grundlagen d. europ. 
Kulturentw. II [1924] 407, 29 über die Gründe 
für die von Palladius gegebene Regel). 

Die allmählichen Veränderungen im Gesamt- 
bilde der antiken Kultur, die in die Zeit von Kon- 
stantin bis zur moslemitischen Eroberung fallen, 
traten in verschiedenen Teilen des Reiches mit 
verschiedener Stärke und Geschwindigkeit auf. 
In Ägypten änderte sich die Landwirtschaft, wie 
wir sie aus den Papyri des 4. Jhdts. kennen. nicht 
völlig im Vergleich zu dem Zustand, wie er im 
3. Jhdt. gewesen war. Die Latifundien waren 
wahrscheinlich an Größe und Wichtigkeit ge- 
wachsen, aber kleine Gutsbesitzer und kleine 
Pächter waren weiter die charakteristische Er- 
scheinung für die ägyptische Landwirtschaft 
(H. I. Bell Mémoires für Champollion [Paris 
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1922] 263). Sklavenverkäufe und andere auf 
Sklaven bezügliche Urkunden kommen noch vor 
(Sklavenverkäufe: Pap. Lond. II 251 p. 317 aus 
J. 3837—8350. BGU I 316 aus J. 359. Freilassung 
aller Sklaven durch Testament eines Christen 
A G. Roos Pap. Groninganae 10. Drei Sklaven 
im gemeinsamen Besitz von Brüdern Pap. Soe. 
It. V 452, 10. Eigentumsteilung zwischen Ver- 
wandten in Pap. Leipz. 26, 7 aus dem 4. Jhdt., wo- 
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besitzern in den östlichen Provinzen des Reiches 
in weitem Umfange verwendet wurden, wird 
durch das Gesetz des Kaisers Leo aus J. 468 be- 
zeugt, das die Verwendung von bucelarios Isauros 
armatosque servos in allen Städten und auf dem 
Lande verbot (Cod. Iust. IX 12, 10. Dieses Gesetz 
war wirkungslos: Hardy 61). Eine überraschend 
große Freiheit, Geschäfte auf eigene Rechnung 
zu führen, wird Sklaven auf den großen Be- 


bei vier Sklaven vorkommen, zwei davon Land- 10 sitzungen eingeräumt (ebd. 112). Der Eindruck, 


arbeiter, ein Maultiertreiber, der vierte Weber 
tarsischer Gewänder. Vgl. BGU III 798, 5, viel- 
leicht aus dem 4. Jhdt., wo die doölo: wahrschein- 
lich, aber nicht sicher Sklaven sind). Verpfän- 
dung und Verkauf der eigenen Kinder durch 
Schuldner vertrug sich nicht mit der römischen 
Rechtspraxis (Taubenschlag Ztschr. Sar.- 
Stift. L 146. P. M. Meyer Jur. Papyri p. 29. 
Die von Constantin Cod. Iust. IV 48, 2 erteilte 


daß die gesellschaftliche und wirtschaftliche Stel- 
lung dieser Latifundiensklaven besser war als die 
der coloni und anderer Halbfreien, kann richtig 
sein. Das allgemeine Elend der freien Bevölkerung 
in Ägypten zeigt sich in dem Aufkommen der 
Sitte, seine Kinder an die koptischen Klöster als 
oblati zu geben, wo ihre Stellung sich nur wenig 
von S. unterschied (Steinwenter Ztschr, Sav.- 
Stift. kanon. Abt. XLII 175. A. A Schiller 


Erlaubnis, nach der Eltern ihre Kinder verkaufen 20 Ten Coptie Legal Texts [New York 1982] 6). Der 


durften, war eine bedingte, begründet propter 
nimiam paupertatem egestatemque victus causa, 
mit dem Recht des Rückkaufes durch die Eltern, 
o. 8. 1043). Sie findet sich jedoch in Agypten in 
dieser Zeit wieder als ein Mittel, finanziellen 
Schwierigkeiten zu entgehen (Bell Jews and 
Christians, nr. 1915, 35. 1916, 17. J. Mas- 
pero Catal. general du Musée de Caire [1911]. 
Pap. Cairo Byz. I 67023, 12 aus J. 569. Veräuße- 


deutliche Übergang der halbfreien Bevölkerung 
zu vollständiger S. hatte die geistige Überlegen- 
heit der Freien über die Sklaven aufgehoben. Die 
Papyri der byzantinischen Periode liefern dafür 
einen reichlichen Beweis durch die Gewohnheit 
unterwürfiger Anreden an die Grundherren und 
ihre Verwalter oder an die Beamten, worin die 
Schreiber sich nennen d Öoölds oov oder Uusrepos 
6oökos (Beispiele Pap. Oxy. XVI 1855, 19. 1859, 8. 


rung einer Tochter wegen Armut auf dem Wege 30 Pap. Ross. Georg. III 21, 5. Stud. zur Palaeogr. 


gesetzlicher Adoption Pap. Oxy. XVI 1895, 5 aus 
J. 554). Der Mangel an Urkunden macht ep 
unmöglich, die Entwicklung im 5. Jhdt. zu ver- 
folgen; jedoch ist ein christliches Gebet vorhan- 
den, das einen Sklaven erwähnt (Pap. Oxy. VII 
1059, 3). Im 6. Jhdt. hatte sich das ganze System 
der Landverteilung verändert. Die alten Kate- 
gorien von königlichem, staatlichem, heiligem 
und Katoikenland waren verschwunden und der 


XX 223v. 224v. Pap. Gothembourg 28, 11 
[Göteb. Högsk. Arsskr. XXXV 1929, 42]) oder 
den Adressaten als ösondrns uds anreden (Bei- 
spiele Pap. Oxy. XI 1861, 11. 1864, 13. 1865, 12. 
15. W.Schubart Papyruskunde 205). 

In Syrien und den übrigen Ländern am Mittel- 
meer außer Ägypten befanden sich viel größere 
Sklavenzahlen auf den großen Gütern. Io. Chrys. 
Hom. ad Matth. 63, 4 verlangt für einen reichen 


Umfang der Latifundien, ob nun im Privatbesitz 40 Bürger von Antiochia 1000—2000 Sklaven auf 


oder der Kirche gehörig, hatte sich stark ver- 
mehrt. Diese Güter zählten ihre halb als Sklaven 
zu betrachtenden coloni nach Tausenden (Bell 
Mém. Champollion 263. Vgl. Mickwitz Geld 
u. Wirtschaft 143). Durch diesen Umschwung 
verminderten sich die Sklavenzahlen in Ägypten 
in dem Grade, daß man nur auf den Latifundien 
mit ihnen zu rechnen braucht (Reil Beiträge 
170. Der Verkauf einer jungen Negerin Pap. 


großen Landstrichen. In der Vita parvae Melaniae 
(Hist. Laus. 109 = Migne G. XXXIV 1230) be- 
richtet Palladios, daß Melania die Jüngere 8000 
von ihren Sklaven freiließ, daß aber die anderen 
in der S. bei ihrem Bruder zu bleiben vorzogen. 
Auch wenn man eine erhebliche Übertreibung in 
den Zahlen zugibt, so muß man doch den Schluß 
ziehen, daß die Verwendung großer Sklaven- 
mengen auf einigen wenigen Besitzungen außer- 


Straßb. inv. 1404, 25. Arch. f. Pap. III 418, ist 50 ordentlich reicher Eigentümer fortgedauert hatte, 


die einzige Urkunde ihrer Art, die aus dieser 
Zeit noch vorhanden ist). Die zahlreichen Ur- 
kunden der großen Apion-Strategios-Familie aus 
dem 5. und 6, Jhdt. zeigen, daß selbst auf solchen 
Gütern die Zahl der Sklaven sehr klein war. Ent- 
gegen der Ansicht Hardys, Large Estates of 
Byzantine Egypt [New York 1931] 104. 112, 
sind die naiöes in Pap. Baden 95 (Veröff, aus d. 
bad. Pap. Samml. IV [Heidelb. 1924] 62. 74. 108. 


ebenso aber, daß im allgemeinen die Zahl der Skla- 
ven rapide abnahm, und daß Sklavendienst bei 
einem reichen Grundherrn leicht einen höheren 
Grad von Sicherheit gewährt als Freiheit ohne 
den Schutz eines einflußreichen Besitzers. In den 
Städten des Ostens, besonders in Konstantinopel, 
wurden Sklaven in vornehmen Haushalten und 
am kaiserlichen Hof noch zu Luxusdiensten ver- 
wendet. Eine Truppe kaiserlicher Sklaven, Hydro- 


379. 468, 503) nicht Sklaven, wie die Tatsache 60 phylakes genannt, wurden zur Bewachung der 


zeigt, daß sie duch in Naturalien erhalten; 
aber die Privatsoldaten dieser großen Grundher- 
ren (die bucelarüi, s. Hardy Large Estates 63) 
waren Sklaven. Die gothischen zasödgıa des Apion- 
besitzes (Pap. Soc. It, VIII 933, 17. 82. 47. 84. 
956, 26) können auch zu solchen Diensten ver- 
wendet worden sein. Daß solehe Truppen, ein- 
schließlich bewaffnete Sklaven, von privaten Land- 


Wasserleitungen von Konstantinopel verwendet; 
sie waren halb militärisch organisiert. Kaiser 
Zenon ordnete an, daß ihnen auf die Hand der 
kaiserliche Name eingebrannt würde, damit sie 
von den kaiserlichen Beamten nicht zu anderen 
Diensten als zur Wasserversorgung der Stadt ge- 
braucht würden (Cod. Iust. XT 43, 10). 

Die spärlichen Nachrichten über Fortdauer und 
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Ausdehnung der ländlichen S. in Nordafrika in 
der späteren Kaiserzeit sind von St. Gsell Mel. 
Glotz I 401 gesammelt worden. Nach der Expos. 
totius mundi 60 (GLM 122R.) wurden noch 
im 4, Jhdt. Sklaven aus Mauretanien ausgeführt, 
und die Gesetzgebung des 4. und beginnenden 
5. Jhdts. erwähnt die mancipia rustica oder servi, 
die auf den afrikanischen Domänen beschäftigt 
waren (Cod. Theod. VII 19, 1. 3. X 1,2; 8, 4; im 
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Allard 429—432); der kirchlichen Bemühun- 
gen, eine luxuriöse Lebensweise zu unterdrücken, 
wozu Mahnungen der Bischöfe gegen das Halten 
einer nutzlosen Sklavenschar gehörten; und der 
Hebung körperlicher Arbeit in der allgemeinen 
Achtung, die ihr in der heidnischen Welt gefehlt 
hatte, mit dem Erfolge, daß diese neue Achtung 
vor der Arbeit auf die Lage der Sklaven in günsti- 
gem Sinne einwirkte (Wallon III 877—387). 


Zusammenhang mit dem donatistischen Schisma 10 Eine mehr moderne Anschauung beruht auf der 


XVI 5, 52; 6, 4; vgl. Augustin epist. 108, 6, 18. 
135, 4, 15). Es ist sehr wahrscheinlich, daß, wenn 
die Tatsachen erreichbar wären, es sich heraus- 
stellen würde, daß die S. im ganzen auch in Nord- 
afrika abgenommen hatte, obwohl die Bewirt- 
schaftung der großen Domänen durch Sklaven- 
arbeit fortdauerte (Mél. Glotz I 407). Im Gegen- 
satz zu den Apionbesitzungen in Ägypten im 
5. und 6. Jhdt., die sich ihre Ziegel verschafften, 


Erwägung, daß das Christentum, als es die an- 
erkannte Staatsreligion wurde und als Organisa- 
tion Reichtum und Macht gewann, sich notwendi- 
gerweise an die bestehenden gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Bedingungen der Zeit an- 
assen mußte. Es nahm in bezug auf die Frei- 
assungen die Stellung ein, die früher die heidni- 
schen Tempel innegehabt hatten. Es beanspruchte 
das Recht, ausgesetzte Kinder als Sklaven den 


indem sie auswärtige Ziegelmeister mieteten (Pap. 20 Findern zuzuweisen, falls sie nicht innerhalb von 


Oxy. XVI 1910, 5. 1918, 45. 63), und die ihren 
Bedarf an Weinkrügen auf ähnliche Weise deckien 
(ebd. 1911, 181. 185. 187. 191. 1913, 29. 33. 49. 51. 
Hardy Large Estates 122), hielten sich manche 
nordafrikanische Güter eigene Handwerker in 
großer Menge, selbst für die feineren Gewerbe 
(Gsell Mél. Glotz I 404, 6 artifices multos, 
aurifices argentarios et aerarios). Auch die Skla- 
venbevölkerung von Gallien und Spanien in der 


zehn Tagen von den Verwandten zurückgefordert 
wurden (Dopsch Grundl. II 222). Auf dem 
Konzil von Orléans im J. 511 verlangten die 
fränkischen Bischöfe die Aufrechterhaltung der 
alten kanonischen Bestimmung, nach der Felder, 
Weingärten und Sklaven, die an Kirchen auf dem 
Lande geschenkt waren, unter ihrer Aufsicht blei- 
ben sollten (ebd. II 248). Der Einfluß, den die 
Kirche auf die S. ausübte, erklärt sich daraus, daß 


Zeit nach Constantin scheint zum großen Teil auf 30 sie sich mit den Zeitströmungen identifizierte, die 


den Ackerbau beschränkt gewesen zu sein. Bei der 
Landverteilung zwischen Römern und Westgoten 
in Südgallien und Spanien im 5. Jhdt. waren die 
das Land bearbeitenden Sklaven in die Verteilung 
einbegriffen (Dopsch Grundlagen I 213). Ein 
Mangel an Sklaven in der Rhonegegend ergibt 
sich ferner aus der Tatsache, daß die Burgunden, 
als sie dieses Gebiet besetzten, sich genötigt 
sahen, ihre Sklaven aus Deutschland zu kaufen 


einen rein wirtschaftlichen Ursprung hatten, und 
sich in praktischer Weise an eine soziale Lage 
anpaßte, die sich mit einer Fortdauer der S. in 
weitem Umfang schwer vertrug (Cieeotti 277). 
Die Annahme, daß der römische Staat Gesetze 
gegen Wucher unter dem Einfluß der Kirche er- 
ließ, weil diese hoffte, durch solche Gesetzgebung 
eine Quelle der S. zu verstopfen (Wallon Il 
365), ist durch E. J. Jonkers widerlegt wor- 


(ebd. I 218, 89). Das Weiterbestehen des Sklaven- 40 den, der den kirchlichen Einfluß auf eine Reihe 


handels wird jedoch durch die zahlreichen Frei- 
lassungen der Merovingerzeit bezeugt und durch 
die Bestimmungen über Sklavenhandel in den Ge- 
setzen der mittel- und ostgermanischen Stämme 
(ebd. II 175). Es ist aber wahrscheinlich, daß die 
Vermehrung der Sklavenzahlen dureh Kauf mit 
der Zahl der Freilassungen in der Spätzeit nicht 
Schritt hielt (ebd. 177 gegen die Ansicht von 
E = opfner Histor. Vierteljahrsschr. 1923, 
99). 

Die Stellung der Kirche zu dem Institut der 
S., wie sie sich in den Konzilbeschlüssen und den 
Schriften der Geistlichen ausspricht, und das 
praktische Ergebnis ihrer Maßregeln und Lehren 
sind noch umstritten. Man kann nieht behaupten. 
daß die Kirche jemals den Wunsch aussprach, die 
S. abzuschaffen, oder daß sie die ganze Einrich- 
tung als verwerflich angriff (Dopsch Grundl. II 
216). Eine moderne Anschauung von der Kirche 


und ihrem Verhältnis zur S. (vertreten durch 60 


Wallon L’Esclavage und Allard Esclaves 
Chrétiens) schreibt ihr einen hervorragenden Ein- 
fluß auf die Verringerung der Sklavenzahl und 
auf die Besserung des Schicksals derer zu, die in 
der S. verblieben. Nach dieser Ansicht war die 
Verminderung der Sklavenzahl eine Folge der 
Aufforderung an die Gemeindemitglieder, ihre 
Sklaven freizulassen (Wallon III 358—367. 


von Maßregeln contra foenum leugnet (Mnemos. 
II. Ser. I 269). Während die Kirchenväter pre- 
digten, die Freilassung von Sklaven sei eine gott- 
gefällige Handlung, war die Kirche als Organi- 
sation aus wirtschaftlichen Gründen genötigt, 
ihre eigenen Sklaven zu behalten als die unent- 
behrlichen Arbeiter auf dem Lande, das den 
größeren Teil ihres Besitzes ausmachte. 
[W. L. Westermann.] 
Skyrmiadai (Sxvowwadaı, Herodot. IV 93, 
var. Kvowavaı, nach Eudoxus bei Steph. Byz. 
Zxvnriadan). Thrakischer Volksstamm im Hinter- 
lande von Salmydessos und Thynias; während des 
Feldzuges des Dareios durch Thrakien gegen die 
Skythen unterwarfen sich die S. und ihre Nach- 
barn, die Nipsäer, kampflos dem König. H. Kie- 
pert FOA XVII. Tomaschek Thraker I 46. 
Prašek Gesch. der Meder und Perser II 90. 
IG Kazarow.] 
Smikythos. 1) Sohn des Choiros, Rheginer, 
s. Mikythos Nr. 1. 
2) Athener aus dem Demos Sypalettos, s. Mi- 
kythos Nr. 4. 
3) Athener, yoaunareds ranıödv tis Peod 425/24 
Auf ihn bezieht Kock Arist. Equ. 969. 
Anderere Träger des Namens führt Kirchner 
an Pros. Att. II 12772 — 12798, 
[Wilhelm Becher.] 
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Stat(io) Maien(sis), stark befestigter Mit- 
telpunkt des oberen Etschtales schon in vor- 
römischer Zeit; in der römischen Kaiserzeit hart 
an der Grenze Italiens gegen Raetien, entweder 
zu diesem oder zu jenem gehörig (Heuberger 
Raetien im Altert. u. Frühmittelalter 87. 234), 
ursprünglich von Heuberger Schlern XI 396f. 
für Raetien in Anspruch genommen. 

Der nach Holder Alteelt. Sprachsch. II 375 
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Nr. 8], erlaubt die Erkenntnis, daß nicht-offizielle 
Inschriften dem jüngeren Philippus den Augus- 
tus-Titel schon vor der Erhebung zum Augustus 
beilegen [vg. Mommsen St.-R. D 1165, 2. 
E. Stein o. Bd. X 8.771; vgl. dazu auch Korne- 
mann 98, 7]; unrichtig setzt Miller Itin. Rom. 
256 die Inschrift ins J. 180). Heuberger Raetin 
70 lehnt die Ansicht Plantas Das alte Raetien 
93f., die st. M. habe zu den außerhalb des galli- 


keltische Name dieser Statioa ist von literarischen 10 schen Steuergebietes gelegenen Einhebestellen der 


Zeugnissen des frühen Mittelalters abgesehen nur 
durch die westlich von Meran unweit Partschins 
auf der Töll gefundene Weihinschrift auf einem 
Dianaaltar bekannt (CIL V 5090 = Dess. 1561 
= Vollmer Inser. Baiuv. Rom. 68; Verzeich- 
nis d. Veröffentlichung d. Inschr. bei Heu- 
berger Raetien 233, 1, über den ursprüng- 
lichen Standort des Dianaaltars ebd. 236). 

Aus der Aufdeckung mehrerer Wallburgen in 


quadragesima Galliarum gehört, vor allem mit 
dem Hinweise ab, daß vom Etschtale keine Straße 
westwärte geführt hat (H eu b erger Klio XXIV 
354). Mit der Eingliederung Raetiens in die 
Praefectur und Dioezese Italien unter Diocletian 
wurde die Zollstätte in der st. M. aufgelassen 
(Heuberger Raetien 236). Der Bestand einer 
Siedlung in unmittelbarer Nähe der Zollstätte 
bereitg zu Römerzeit, wie Schneider Burgen 


unmittelbarer Nähe der Stelle, an der sich später 20 u. Landgemeinden 21. Sparber Schlern IV 


die st. M. erhob, auf dem Grumser Bühel bei 
Herman und auf dem Sinnichkopfe bei Untermais 
(Clemen Mitt. d k. k. Centralkomm. N. F. 
XIX [1893] 19. Menghin Mitt. d, Wien. an- 
thropol. Gesell. XLI 298) ergibt sich ihre Bedeu- 
tung als Bergfestung in prähistorischer Zeit und 
ihre Lage an der Straße dem Etschtale entlang, 
der späteren Via Claudia Augusta, von der hier 
die über den Jaufenpaß zum Brenner abzweigte 


302 und Cartellieri 74 vermuten, läßt sich 
quellenmäßig nicht nachweisen; Heuberger 
Raetien 237 verhält sich gegen diese Annahme 
nieht ablehnend, y 
Die Erwähnung eines Tores, einer anfänglich 
bayrischen, später einer langobardischen Besat. 
zung im castrum Maiense in der Vit. Corbin. 
e. 23. 37 sichern den Bestand einer wehrhaften 
Siedlung oder eines Befestigungswerkes daselbst 


(Cartellieri Philol, 18. SN Bd. 11. 76. 30 für den Anfang des 8. Jhdts. Da aber die zu 


87), machte den Platz auch in verkehrsgeographi- 
scher Beziehung. wichtis. In dieser Erkenntnis 
haben auch die Römer hier wahrscheinlich schon 
bald nach der Landnahme des Gebietes eine be- 
festigte Niederlassung errichtet (s. u.). In welche 
Zeit die Anfänge der Zollstätte, die, um ihrer 
Aufgabe, neben der Via Claudia Augusta gleich- 
zeitig auch den Weg über den Jaufenpaß zu über- 
wachen, gerecht zu werden, nur im Mündungs- 


jener Feste gehörige ecelesia Valentini unmittel- 
bar über dem Steilabfall des Ufers der Passer in 
der Nähe einer Brücke über diese (vit. Corb. 40) 
stand, ist das römisch-frühmittelalterliche Dorf, 
das in der Namensform Meies zum ersten Male 
in einer Urkunde des Königs Heinrich I. vom 
J. 931 n. Chr. (Mon. Germ. hist. Diplom. I 63f. 
nor. 28) erscheint, auf einer Anhöhe hart an 
der Passer, an welchem Ufer, ist uabestimmt 


gebiete der Passer, aber nicht an der Töll oder 40 (Krusch Einl. z. vit. Corb. 110f. Sparber 


sonstwo bei Partschins in der Nähe der mittel- 
alterlichen, seit 1267 nachweisbaren Zollstätte. 
wie Stolz Arch, f. österr. Gesch. LXXXXVH 
615. Cartellieri 75 und Heuberger 
Schlern XI 394 vermutet haben, re haben 
kann (Heuberger Raetien 88. 236), zurück- 
gehen, entzieht sich unserer Kenntnis. Nach 
Mommsen z. Inschr. wurde vermutlich hier 
schon im 2. Jhdt. n. Chr., die Einbeziehuig Rae- 


302) gelegen und vom castrum zu trennen (Heu- 
berger Raetien 238) und nicht an der Stelle 
der Meraner Altstadt (so Sparber 302. Heu- 
berger Schlern 397), sond:rn im Umkreise der 
Dörfer Ober- und Untermais zusuchen (Mazeg- 
ger D Römer-Funde und d. Station in Mais 16. 
Cartellieri 73%); auf ihrem Boden haben 
sich mancherlei Überreste (Mauern, Ziegel, Grä- 
ber, Urnen, ein inschriftloser Grabstein mit Re- 


tiens in den illyrischen Zollsprengel vorausgesetzt 50 liefs, Schleuderbeile, vgl. Maze gge r If. Mitt. 


(Heuberger Raetien 313), das Portorium Illy- 
rieum eingehoben, in der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. nach dem Zeugnisse der oben erwähn- 
ten Inschrift die (quadragesima) Gall(iarum) 
(Heuberger Raetien 87); diese ermöglicht 
durch die Angabe Augfustorum) n(ostrorum] 
lib(ertus) und Praesent(e) co(n)s(ule) den Ansatz 
der Tätigkeit des Aetetus als p(rae)p(osilus) sta- 
t(ionis) Maien(sis) daselbst, in der er einen Diana- 


d. k. k. Centralkomm. N. F. II, 1903, 106) aus 
Römerzeit gefunden, auf dem Merans rechts der 
Passer bisher nur Münzen (Orgler Ztschr. Fer- 
dinandeum III N. F. XXII 74). Diese Feststel- 
lungen sprechen gegen Mommsen, den die auf- 
fällige Tatsache, daß der Zoll für die nach Gal- 
lien bestimmten Waren in dem von diesem weit 
entfernten oberen Etschtale erhoben worden sei, 
(CIL III 2 p. 707. V 5090) und im Anschlusse 


altar geweiht hat, ins J. 246 (nicht aber in die 60 an ihn eine Reihe Forscher, z. B. Cagnat Etud. 


J. 217 oder 246, wie Mommsen zu CIL V 
5098 annimmt, dem auch Dessau und zuletzt 
Cartellieri und Heuberger folgen, da 
sich im J. 217 der Dedikant nicht als Augg. nn. 
lib. bezeichnen kann [vgl. Kornemann Dop- 
pelprinzipat und Reichsteilung 92]; den Ansatz 
für das J. 246, für das der Name des Consuls 
[C. Bruttius] Praesens spricht [o. Bd. III S. 914 


hist, sur les impôts indirects chez les Rom. 1882, 
31£. 59. Marquardt Staatsverw.1271,3.Oechsli 
Mitt. Zürich 26, 74. bestimmt hat, die in der In- 
schrift CIL V 5090 genannte Station mit dem 
aus der Tab. Peut. IV 1 bekannten Magia, dem 
heutigen Mayenfeld im Rheintale zwischen Chur 
und Bregenz, zu identifizieren; die Unrichtigkeit 
dieser Annahme ist von Mazegger 24 fest- 
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gestellt worden, da ganz abgesehen von der Nähe 
des Fundortes der antiken. Inschrift zum heuti- 
gen Mais manche sprachliehen Übereinstimmungen 
die Identifizierung beider im höchsten Maße 
wahrscheinlich machen, und Mazeggers An- 
sicht hat seither vielfach Zustimmung gefunden 
(Duhn Neue Heidelb. Jahrb. TI 89, 48, zuletzt 
Miller 256. Cartellieri 73. Stähelin 
Schweiz in rëm. Zeit 824. 351. Heuberger 
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Raetien, nach seiner Vertreibung aus Passau eine 
Betzelle (Mazegger 29); ob er hier auch ge- 
storben ist und seine sterblichen Überreste von 
Anbegiun hier ihre letzte Ruhestätte gefunden 
haben, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen; 
aus der vit. Corbin. e 23. 33. 38. 40 ergibt sich 
nur, daß sie die ecclesia Valentini in den ersten 
Jahrzehnten des 8. Jhdts. geborgen hat (DH en, 
berger Raelien 216. 295). Der hl. Corbinian 


Raetien 234), ja Mommsen hat Herm. XVI 493 10 besuchte im J. 723 das Grab und erbaute hier 


= Ges, Schr. V 436 seine ursprüngliche Deutung 
infolge dəs Fehlens einer quellenmäßigen Unter- 
lage ala unsicher bezeichnet (H eub erg er Rae- 
tien 234), 

Im frühen Mittelalter wird die st. M. unter 
dem Namen castrum Maiense öfter genannt. Hier 
erbaute sich der hl. Valentin, der Apostel beider 


eine Kapelle; seinem Wunsche gemäß wurde er 
im Castrum Maiense bestattet (Mazegger 
30); im Laufe des 8. Jhdts. verschwindet der 
Name aus nicht näher bekannten Gründen aus 
der Geschichte; erst im J, 981 findet sich der 
Name Meies, der jetzige Name Mais begegnet 
zum ersten Male im J. 1250. [Max Fluss.] 


Zum Band IVA. 


S. 252, 53 zum Art. Strategos: 

5) Strategos (attisch). 

I. Quellen. Von der Primärquelle, dem 
vuos (Dienstanweisung) der S., ist nur eine be- 
langlose Stelle aus dem Amtseide bei Lys. IX 15 
erhalten; eine Angabe in Aristot, Ad. xoh. 4, 2 


Königs anführen. Nach der Beschränkung des 
Königs auf sakrale Befugnisse und der Einset- 
zung des Polemarchos für die Heerführung wird 
eine ähnliche Änderung auch innerhalb der Phy- 
lenverbände eingetreten sein; sie führte zur Ein- 
setzung je eines S. (oder Stratarchen) als Befehls- 


über die Voraussetzungen der Wählbarkeit nach 30 haber einer Division. Die Wahl kann nur durch 


der drakontischen Gesetzgebung entstammt der 
oligarchischen Tendenzliteratur. Sekundäre Quel- 
len, in denen die Praxis der historischen Zeit 
ihren Niederschlag findet, zum Teil ausgezeichnet 
und sachkundig, sind die Geschichtsschreiber (He- 
rodot, Thukydides, Xenophon), Redner (Lysias, 
Demosthenes) und die systematische Darstellung 
der attischen Verfassung bei Aristoteles 28 zod. 
Manches amtliche Material bieten die Inschriften. 


die Phyle für die Phyle erfolgt sein. Nach Ari- 
stot. 4, 2 verlangte Drakon für die Wählbarkeit 
ein schuldenfreies Grundeigentum im Werte von 
100 Minen, zehnmal so viel wie für die Archon- 
ten, und den Besitz ehelicher, über 10 Jahre 
alter Kinder und bestimmte: ‚Die vorjährigen S. 
und Hipparchen sollen die ins Amt tretenden $. 
und Hipparchen bis zu ihrer Rechenschaftsablegung 
haftbar machen, indem sie sich 4 Bürgen aus der- 


Mit Vorsicht zu benutzen sind die Komiker, deren 40 selben Schätzungsklasse stellen lassen, der die S. 


Scholiasten mitunter brauchbare Notizen liefern, 
ebenso wie die späteren Grammatiker. Gelegent- 
liche Bemerkungen in der ganzen prosaischen 
und poetischen Literatur. 

Neuere Literatur. Vgl, Art. Strate- 
go s (hellenistisch), dazu Lip sius Das attische 
Recht 110. 452. 774. Beloch Die attische Poli- 
tik seit Perikles 265. Swoboda Rh. Mus. 
XLV 288, Herm. XXVIII 546ff. Ferner die Ge- 
schiehtswerke, insbesondere Ed. Meyer G. d. A. 
Busolt GG. Beloch GG. 

H. Geschichtliche Entwicklung. 
Für die älteste Zeit ist nichts Sicheres festzu- 
stellen; die Uberlieferung bezeichnet wahllos bei 
verschiedenen Kämpfen einzelne Personen als S. 
(Phrynon Diog. Laert. I 4. 1. Strab. 599. Plut. 
de Herod. malign. 15. Suidas s. Mirraxóg. Alk- 
maion Plut, Sol. 11. Leogoras und Charias 
Andok. myst. 106. Alkibiades und Kleisthenes 


und Hipparchen angehören.‘ Zur Erklärung vgl. 
Thalheim Herm. XXIX 460 und Partsch 
Bürgschaftsrecht 58. 89. 112, Danach wären die 
S. die wichtigsten Beamten der Polis gewesen. 
Aber nach Thuk. T 126 lag zu Drakons Zeit die 
Leitung des Staates völlig in den Händen der 
Archonten, und so war es nach Aristot. 13, 2 
noch in der Zeit nach Solon; den Oberbefehl 
über das Heer führte der Polemarch, s. Aristot. 


50 22, 2. Wenn es also schon S. gab, was durchaus 


wahrscheinlich ist, waren sie noch keine Organe 
der Pelis. Auch die Reform des Kleisthenes ver- 
mehrte zwar mit der Zahl der Phylen auch die 
der S. von 4 auf 10, beließ sie aber in ihrer 
Stellung in der Phyle, aus der sie hervorgingen, 
als Kommandeure eines Infanterie-Regiments 
(radfıs = Yprin); erst indem seit 501/500 ihre 
Wahl durch das gesamte Volk in der Gemeinde- 
versammlung erfolgte, wurden sie Staatsbeamte, 


Isokr. XVI 26), ohne damit Rückschlüsse auf die 60 Aristot. 22, 2, vgl. Ed. Meyer Forschungen I 


tatsächlichen Verhältnisse zu gestatten, s. Han. 
vette-Besnault 6ff. Noch unter Solon sind 
die S. keine Gemeindebeamten, denn sie fehlen 
in der Aufzählung bei Aristot. 49. zol. 7. 8. 
Allerdings waren sie wohl schon vorhanden, aber 
als Phylenbeamte. In der Königszeit mochten die 
(vier) Phylenhäupter (puvAoßaoızeis) auch jeder 
das Aufgebot seiner Phyle unter Oberleitung des 


237. Die Einwendungen dagegen von Thomp- 
son Herm. XXX 478. v.Schöffer Jahresber. 
LXXXIII (1895) 230. Seeck Klio IV 310 sind 
nicht durchschlagend; vgl. B u s o 1t Staatskunde® 
53. Jeder S. führt auch weiter das Aufgebot der 
Hopliten aus den drei oberen Klassen seiner 
Phyle, die eine za&ıs bilden (s. Herodot. VI 111. 
Thuk. VI 98, 4. 101, 5. VIII 92, 4. Xen. hell. 
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IV 2, 19. Lys. XIII 79. 82. XVI 16. Isai. II 42. 
Aristot. 61, 3; auch die Listen der Gefallenen 
werden phylenweise veröffentlicht, e Selz 77), 
aber alle 10 S. zusammen sind jetzt als Collegium 
eine oberste Kommandobehörde, die das Heer- 
wesen des Staates leitet und im Kriegsfall das 
Gesamtaufgebot befehligt, abwechselnd in be- 
bestimmter Reihenfolge jeder einen Tag. Den Vor- 
sitz mit gewissen Ehrenrechten behält noch der 
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tisch-militärische Leistung hohen Grades und das 
dadurch erworbene Vertrauen des Demos gehör- 
ten, der durch eine einzige Abstimmung den S. 
stürzen konnte. Ebenso ist nicht zu vergessen, 
daß für Krieg und Diplomatie auch die Opposi- 
tion (Vertreter von Adel und Besitz) dem Staate 
ihre besten Männer (Aristeides, Kimon) unbe- 
dingt zur Verfügung stellte. Die Mängel des 
Systems traten nach dem Tode des Perikles offen 


Polemarch, aber seine Stellung als Führer be- 10 zutage, als ein nooordıns roð önuov, der gleich- 


steht nur noch nominell, s. Aristot. 22, 2 vgl. 
61,1. Plut. Aristeid. 5; Kim. 5, Herodot. VI 110, 
Vgl. Busolt-Swohoda St, 881. 

Eine bedeutende Steigerung erhielt die Stel- 
lung der S. durch das Flottengesetz des Themi- 
stokles (s. den Art.) 481/80 und den Feldzug des 
Xerxes gegen Griechenland. Indem die Athener 
für die neugeschaffene Seemacht, die durch die 
Entwicklung der Ereignisse bald neben und vor 
dem Landheer das eigentliche Mittel der athe- 
nischen Machtpolitik wurde, keine neue Kom- 
mandobehörde errichteten, sondern sie ebenfalls 
dem Befehle der S. unterstellten, schufen sie da- 
mit eine Stelle, die einheitlich Heer und Flotte 
leitete und gleichzeitig — neben und unter dem 
Rat — die Bereitstellung des erforderlichen 
Menschen- und Sachmaterials zu bewerkstelligen 
hatte, also eine oberste Kommandobehörde für 
Land- und Seemacht, vereinigt mit einem Kriegs- 


zeitig die Befähigung zum S. besaß, den Athe- 
nern fehlte. Die dauernde Trennung der politi- 
schen von der militärischen Leitung, die beide 
Teile lähmte, führte dann bald zum Verlust der 
athenischen Machtstellung. Die S., im 4. Jhdt. 
auf ihr eigentliches Fach beschränkt und aus 
Mangel an Mitteln vor unlösbare Aufgaben ge- 
stellt (Demosth. IV 46: od yào Eorıv, ofze Borıw 
Eva ävöoa Övyndnvai nore taŭ? Grën noäfar 


20 za’ ğoa BobAsode), konnten das Verlorene nicht 


wiedereinbringen; sie gingen in Verwaltungs- 
geschäften auf. Das führte endlich zu der Ent- 
wieklung von Spezialkompetenzen, vgl. Art. 
Strategos (hellenistisch). 

II. Wahl, Rechenschaft, äußere 
Formen. Die Wahl (xsıeorovia) der S. er- 
folgte in 10 verschiedenen Wahlgängen (Xen. 
mem. II 4, 1) durch die Volksversammlung 
unter Leitung der Prytanen nach Ablauf der 


und Marineamt. Eine Entlastung der S. erfolgte 30 6. Prytanie und Probuleuma des Rats, sobald die 


durch die Übertragung des Regimentskommandos 
(über die einzelnen rees oder Phylen) an die 
neue Behörde der Taxiarchen (zuerst erwähnt in 
Aischylos’ Palamedes frg. 182). Die militärische 
Lage beim Einmarsch des Xerxes in Griechenland 
führte weiter dazu, einem einzelnen S. vor den 
anderen das Oberkommando zu übertragen (s. 
Abschn, V) und ihn zum Vertreter des Staates 
im Bundesrate der Hellenen zu bestellen. Bei 


Vorzeichen günstig waren, also in der Regel in 
der 7. Prytanie (März), s. Aristot. 44, 4. Ari- 
stoph. Nub. 581ff. Dabei sollte aus jeder Phyle 
ein S. gewählt werden, bis erst kurz vor Aristo- 
teles dieser Unterschied beseitigt wurde, s. Ari- 
stot, 61, 2. Das Gesetz konnte nicht eingehalten 
werden, wenn aus einer Phyle keine Bewerber 
vorhanden waren oder keine Vorschläge gemacht 
wurden, vielleicht tatsächlich keine geeignete 


dem Fortgang der Kämpfe und dem Übergange 40 Persönlichkeit vorhanden war. Daher kommt es, 


der Griechen zum Angriff gegen die Perser trat 
dieser S. auch dem Auslande gegenüber als der 
eigentliche Repräsentant seiner Vaterstadt auf, 
in deren Namen er Kontributionen erhob und 
Verträge abschloß. Die Begründung des 1. atti- 
schen Seebundes und die Organisation des atti- 
sehen Reiches während der Pentekontaetie (bis 
zum Tode des Perikles) sind die großartige Lei- 
stung der attischen S. zur Zeit ihrer höchsten 
Machtstellung, in der sie tatsächlich und recht- 
lich die Leiter der attischen Politik waren. Die 
Voraussetzung dafür bildete freilich die dauernde 
Vereinigung der militärischen Führung mit der 
politischen; diese wurde rechtlich dadurch er- 
möglicht, daß der ununterbrochenen Bekleidung 
der militärischen Amter keine Schranken gesetzt 
waren. Aristot. 49. zoh. 28 zählt die Männer 
auf, die gleichzeitig S. und rooozareı zo Önuov 
waren, d. h, der demokratischen Partei. Es ist 


daß mitunter zwei S. aus einer Phyle (mehr 
nie) erscheinen. Beispiele bei Hauvette- 
Besnault 22f., vgl. die Liste von Krause. 
(Bei den Tamiai blieb in einem solchen Falle die 
fehlende Stelle, auch mehrere, unbesetzt.) Ein 
bestimmtes Lebensalter (30 Jahre), sicher ange- 
legtes Vermögen (Grundbesitz) und das Vorhan- 
densein von ehelichen Kindern waren stets vor- 
geschrieben, da mit dem Amt große Verantwor- 


50 tung (auch in Geldsachen) verbunden war, s. 


Deinarch I 71. Eupolis frg. 117 Kock. Über die 
soziale Stellung der S. vgl. Sundwall 20ff.; 
erst im 4. Jhdt. war das Amt als Mitte] gesucht, 
sich zu bereichern, obwohl es jetzt diese Aufgabe 
weit schwerer erfüllen konnte als früher, da die 
geleisteten Vorsehüsse sich oft nicht wieder ein- 
bringen ließen (Bankerott des Timotheos). Wie- 
derholte Bekleidung des Amtes ohne Zwischen- 
zeit war zulässig; Perikles war ununterbrochen 


charakteristisch für die attische Demokratie, daß 60 15mal (Plut. Per. 16), Phokion 45mal S. (Plut. 


sie das Führerprinzip zum entschiedensten Aus- 
druck gebracht hat, so daß der größte Historiker 
der Griechen sie zur Zeit ihrer unbedingten 
Überlegenheit geradezu tatsächlich als Führung 
(Beherrschung) durch den ersten Mann bezeich- 
nen konnte (Thuk. II 65, 6 Ad rof newWrov åv- 
öoös dern). Dabei ist freilich zu bedenken, daß 
zur Behauptung einer solchen Stellung eine poli- 


Phok. 8), andere Beispiele bei Hauvette- 
Besnault 30. Beim Antritt ihres Amtes am 
Jahresanfang leisteten die S, einen Diensteid, von 
dem nur das Gelöbnis oe doroazevtovs xata- 
Aë bei Lys. IX 15 erhalten ist. Sie schwuren 
ihn nach Deinarch. DI 2 uera&u roù Eöovs xal 
ns roantöns, zwischen dem Kultbild und dem 
Tisch mit den Myrtenkränzen s. Gilbert I? 
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246, 3. Im Anfang des Peloponnesischen Krieges 
wurde in die Eidesformel das Versprechen auf- 
genommen, zweimal jährlich in die Megaris ein- 
zufallen, s. Plut. Per. 80. Das Amtshaus der S., 
das orgamyyıov, lag am Staafsmarkt, und zwar 
wahrscheinlich an der Südseite, und gehörte zu 
einer Gruppe von Gebäuden, die zusammen als 
‚die Ämter‘ (rà doxela) bezeichnet wurden, s. 
Judeich Topogr. 308f.; es wird erwähnt 
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sollten, zumal sie für diese Arbeiten einen yoau- 
nareös zur Verfügung hatten. Die Rechenschafts- 
ablegung erfolgte nicht gemeinsam, sondern dureh 
jeden S. einzeln; auch im Falle einer Verurteilung 
konnte die Strafe verschieden ausfallen, s. Thuk. 
IV 65, 3. Welche Behörde für die Abnahme der 
Rechenschaft zuständig war, Thesmotheten oder 
Logisten, ist nach der Überlieferung nicht ganz 
klar; die Verantwortlichkeit erstreckte sich aber 


Aischin. II 85. Demosth. XLII 14. Plut. Nik. 10 nicht nur auf ihre Geldverwaltung, sondern auf 


5, 1. 15, 2. IG II 728 B 29, vgl. Diog. Laert. 
I 2, 18. Dort opferten und speisten die S. ge- 
meinsam, s. Demosth, XIX 190. In jeder Pry- 
tanie einmal fand eine Epicheirotonie der Be- 
amten statt, die zur Apocheirotonie werden 
konnte, s. Aristot. 43, 4. 61, 2, vgl. Demosth. 
XXVI 5; in letzterem Falle erfolgte sofortige 
Suspension und die Vornahme einer Neuwahl 
(Diod. XI 27, 3). Eine Verurteilung erfolgte nur 


ihre gesamte amtliche Tätigkeit, vgl. Lipsius 
298 (anders v. Wilamowitz II 250f.). 

IV. Amtsgeschäfte a) Kriegs- 
wesen, 1. Im Kriegsfall. Die attischen 
S. haben zu keiner Zeit, wie die spartanischen 
dgxayfraı früher, das Recht gehabt, selbständig 
Krieg zu führen oder auch nur die Wehrfähigen 
zu den Waffen zu rufen. Kriegserklärung und 
Mobilmachung erfolgen nur nach Probuleuma 


im Falle einer Anklageerhebung (auch durch 20 des Rats durch Beschluß der Exkklesie. Diese be- 


Eisangelie) oder bei der Rechenschaftsablegung 
vgl. Swoboda Herm, XXVIII 560. Lipsius 
296. Es ist bei den meisten Prozessen gegen 
Feldherrn, die überliefert sind (Hauvette- 
Besnault 107f.), schwer zu entscheiden, ob 
sie infolge einer Apocheirotonie, Eisangelie oder 
bei der Euthyne anhängig gemacht worden sind; 
eine Apocheirotonie fand sicher statt bei Phryni- 
chos Thuk, VIII 54, 3, bei Alkibiades nach der 
Niederlage bei Notion Plut. Lys. 5. Nep. Ale. 7. 
Lys. XXI 7, bei den Feldherrn in der Arginusen- 
schlacht Xen. hell. I 7, 1, bei Timotheos De. 
mosth. XLIX 9. Die Rechenschaftspflicht der 
S. ıst selbstversfändlich, zumal sie über be- 
trächtliche Geldmittel verfügten, und wird aus- 
drücklich bezeugt Aristot. 27, 1. 59, 2. Plut. Per. 
32; Nik, 6. Androtion Schol. Aristoph. Ran. 347; 
Vesp. 842ff. 961. Les IX 9. XIV 38. Isokr. 
XV 129. Demosih, XLIX 12. 25, vgl. v. Wila- 


stimmt die Stärke des Landheeres und der Flotte, 
die Jahrgänge, die ausgehoben werden und ins 
Feld rücken sollen, die Heranziehung von nicht- 
bürgerlichen Streitkräften (Metoiken, Söldner, 
nötigenfalls Sklaven), das Aufgebot der Bundes- 
genosssn, die Heerführer, vgl. Busolt-Swo- 
boda 1017. Aufgabe der S. ist dann die Aus- 
führung dieser Beschlüsse. Phokion hintertrieb 
einmal die Durchführung eines Beschlusses, der 


80 gegen seinen Rat gefaßt war, durch den Befehl, 


sofort von der Volksversammlung aus zum Aus- 
marsch anzutreten, Plut. Phok. 24. Im allgemei- 
nen dauert die Mobilmachung längere Zeit. Die 
S. berufen die Wehrpflichtigen nach den auf- 
gestellten Listen (xardłoyo:) ein, s. Lys. IX 4. 
15. XIV 6. XXXII 5, bemannen die Flotte, Xen. 
hell. VI 2, 12. 14, und bestellen die Trierarchen 
aus den Reichsten, Demosth. XX 19. Aristoph. 
Equ. 912 mit Schol. Demosth. XXXV 48. 


mowitz Aristot. II 224. Lipsius II 294.40 XŠXIX 8. XLII 5. 14. Aristot, 61, 1, IG IR 


Swoboda Herm. XXVII 854. Busolt- 
Swoboda 1080. Die Beträge, die das Volk den 
S. zuwies, erhielten sie von den Tamiai der Göt- 
tin, bei ihrer Anwesenheit in Athen direkt, sorst 
durch Vermittlung der Hellenotamiai, s. Ban- 
nier Rh. Mus. LXX 412f. Busolt-Swo- 
boda 1134. In den Urkunden über die Auszah- 
lung werden die Tamiai meist nur nach ihrem 
Schreiber bezeichnet, die S, einzeln mit Namen 
und Demos oder der Empfänger xal Euvdoyorre;, 
dazu Summe und Datum ke s. Bell 3 72. 
IG P 296—298 (J. 432/31). 324 (J. 426/25 bis 
423/22). Eine Urkunde über den Rechenschafts- 
bericht ist nicht erhalten; die Veröffentlichungen 
werden auch hier nur größere Beträge genannt 
haben (wie in Boiotien bei der droloyia vor den 
»aröntaı, 3. Bd. IV A S. 1225), während zu den 
Akten der genaue Nachweis der Einzelbeträge ge- 
nommen wurde. Über die Rechenschaftsablegung 


bei erfolgter Wiederwahl geht die herrschende 60 Aristoph. Ran. 607. Plut. Phok. 25. Allerdings 


Meinung dahin, daß in diesem Falle ein Auf- 
schub eintrat. Das ist nicht gut möglich, weil 
dadurch gewöhnlich eine Nachrechnung im ein- 
zelnen unmöglich gemacht worden wäre, und ge- 
rade bei Perikles die Euthyne ausdrücklich be- 
zeugt wird. Es ist auch nicht einzusehen, wes- 
halb die S., auch wenn sie weiter im Amt blie- 
ben, nicht über das Vorjahr Rechnung legen 


1623. 1629. Ps.-Xen. rep. Ath. 3, 5, vgl. 
Boeckh Staatsh. 13 698 und Art. Trierarchie. 
Die Festsetzung der Kriegsziele und Bestimmung 
des Kriegsplans ist wieder das Recht des Volkes. 
Die Ausführung liegt dann den S. ob, die das 
Volk damit beauftragt und denen es dazu be- 
stimmte Vollmachten gibt, bald engere, bald 
weitere (a — ol abroxgdrogss), letzteres namentlich 
bei größerer Entfernung des Kriegsschauplatzes. 


50 Für die Ausführung tragen die S. die Verant- 


wortung und haben über den Gang der Ereig- 
nisse zu berichten, Thuk. VI 8f. Syll.3 104. 
IG ID 1629. Xen. hell, I 6, 24. II 2. 4. VI 
2, 11. Demosth. III 4. Berichte: Thuk. VII 11. 
Xen. hell. I 7, 4. 17. Die Ausführung leidet oft 
dureh die Uneinheitlichkeit der Führung und die 
Disziplinlosigkeit und mangelhafte Ausbildung 
der Soldaten, Thuk. VII 17, 2 (Nikias zu den 
Athenern: yalenal yào ai dusregar goe dokaı), 
haben die S. disziplinarische Befugnisse, aber sie 
machen nur ungern und in geringem Umfange 
davon Gebrauch, Aristot. 61,2. Lys. IX 5. II 
45; nur bei offenem Verrat erfolgt rücksichts- 
loses Einschreiten, Lys. XIII 67. Frontin. III 
12, 2. Auch den S. selbst fehlt es oft an mili- 
tärischer Erfahrung (Xen. mem. III 5, 21), da 
für ihre Wahl oft Parteiinteressen entscheidend 
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sind; daß im allgemeinen aber die Rücksicht auf 
Tüchtigkeit und anständigen Charakter über- 
wiegt, zeigt die ständige Wiederwahl Phokions. 
Immerhin muß man annehmen, daß seit dem 
Tode des Perikles oft weder Feldherrn noch 
Mannschaften ihrer Aufgabe gewachsen waren. 
Daraus erklären sich die Mißerfolge, s. Bauer 
Philol. L 410; Kriegsaltert.2 358. Busolt 
Staatsk,3 579. Militärische Nebenaufgaben der 
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Tätigkeit der S. gehört es auch, daß sie die vor- 
schriftsmäßige Eidesleistung der Bundesstädte 
überwachen, s. Syll.3 64 (Chalkis 446/45). : 
ec) Gerichtsbarkeit. Den S. steht die 
Voruntersuchung (dv&xgıcıs) und der Vorsitz in 
allen Prozessen zu, die in ihren Amtsbereich 
fallen. 1. Strafsachen. Dasattische Militär- 
Strafgesetzbuch (vg. Rosenberg Philol. 
XXXIV Gap Thalheim Jahrb. f. Philol. 


S. sind die Beitreibung von Geld bei den Bun- 10 CXV 269ff.), das vielleicht nur einen Teil der 


desgenossen, s. Thuk. III 19. IV 50, 1. 75, 1, 
die sich oft zu einem richtigen Plünderungszuge 
erweiterte (Thuk, II 19. Diod. XIV 99), und 
der Schutz der Handelsschiffe, namentlich der 
pontischen Getreideflotte (Ps.-Demosth. L 17) 
gegen Feinde und Piraten. i 

2, Im Frieden liegt den S. die pviaxù rìs 
xöoaos, der Landesschutz im weitesten Sinne, ob. 
Dazu gehören die Besetzung und dauernde In- 


Dienstinstruktion für die S, bildet, unterscheidet 
drei große Vergehen, die durch Strafklage (yo«- 
gú) verfolgt werden können: a) Nichtbefolgung 
des Stellungsbefehls, doroazela, s. Ps.-Lys. XIV 7. 
Ps.-Demosth, LIX 27. Plat. leg. XII 2, vgl. Ari- 
stoph. Equ. 448. Andok. I 74. Ps.-Lys. XV 1. 4. 
Demosth, XXI 58. XXIV 103. Aischin. I 29. 
III 175. £) Verlassen des Postens vor oder wäh- 
rend der Schlacht, Azozafıov, De Les XIV 5. 


standhaltung der Grenzfesten, die Bewachung der 20 Andok. I 74. Aischin. III 175. Bekker Anecd. 


Stadt- und Hafenmauern, der Kriegshäfen und 
Marineanlagen. Für diese Aufgabe wurde später 
eine Spezialkompetenz geschaffen, s. Art. Stra- 
tegos (hellenistisch). In Zusammenhang mit 
den militärischen Obliegenheiten der S. steht es, 
wenn ihnen die Verhaftung von Landesverrätern 
zusteht, s. Psephisma in Vita X orat. Antiph. 23, 
und mitunter durch besonderen Auftrag der 
Schutz fremder Gemeinden und Personen über- 
tragen wird, s. Larfeld Epigr, II 7918. 

b) Auswärtige Angelegenheiten. 
In Kriegszeiten. konnten Verhandlungen mit den 
Gegnern fast nur durch Vermittlung der S. er- 
folgen. Diese schlossen daher Kapitulationen und 
andere Verträge (über Waffenstillstand), auch 
Friedensverträge vorläufig ab, wobei ihre Rati- 
fikation durch Rat und Volk von Athen vor- 
behalten wurde; zu letzterer schickte der Gegner 
in der Regel Gesandte nach der Stadt, s. Thuk. 


1 217. y) Wegwerfen des Schildes, aroßeßAnxevar 
thv donlöda, Andok. I 74. Lys. X 12. Piat. leg. 
ZU 943E. Bekker I 217, vgl. Aristoph. Vesp. 
592; Nub. 352, wohl identisch mit Feigheit, 
ösılla, Andok. a. O. Ps.-Lys. XIV 7. Den beiden 
ersten entsprachen bei der Flotte dvavuaxıov An- 
dok. a. O. Poll. VIII 40. 42 und Aunovavzıos 
ebd. Den Gerichtshof bildeten Soldaten, die den 
Feldzug mitgemacht hatten, Ps.-Lys. XIV 5. Plat. 


30 leg. XTI 943 A. Der Vorsitz der S. ist ausdrück- 


lich bezeugt, Ps.-Lys. XV 18. Strafbar war auch 
die vorschriftswidrige Teilnahme am Feldzug bei 
der Kavallerie statt bei der Infanterie, we „die 
erstere als gefahrloser galt und für den Reiter- 
dienst eine besondere Dokimasie vorgeschrieben 
war, Ps.-Lys. XIV 7. 8, aber diese Bestimmung 
stand in einem anderen Gesetz. Als Strafe war 
volle Atimie vorgesehn, s. Lipsius 452f. 
2. Bürgerliche Streitigkeiten. a) Ge- 


II 70 (Potidaia). IIT 4, 2. 28, 2 (Mytilene). IV 40 gen die Übernahme einer Leiturgie, wie es die 


16 (Sphakteria). 118, 14. 119, 2 (Waffenstill- 
stand 423). Syll.3 112 (Selymbria 408). 173 
(Julis auf Kreos 363/62). Die Genehmigung in 
Athen erfolgte manchmal mit Abänderungen oder 
7usätzen (Selymbria). Aber auch auf den Ab- 
schluß anderer Staatsverträge übten die S. den 
größten Einfluß aus, so auf das Zustandekommen 
des ersten Seebundes einschließlich seiner finan- 
ziellen Bestimmungen Aristeides (Diod. XI 46f.), 


Trierarchie und die woosıopogd waren (s, die 
betr. Artikel), standen dem Betroffenen zwei Wege 
offen (Aristot. 49. zoh. 56, 3), die ars 
(Boeckh Seeurk. XIV örws Ai äv xal al oxnyeıs 
Soot, toùs Beauodekras nagaximo@oas Are? 
orygra eis Eva xal ĝiaxoolovs réi Emil ée guung: 
eias jonuivw èv tă Mowrguör ug tri öevréoq 
lstauzvou xai ti Been lorauévov, 8. d. Art. Stra- 
tegos hellenistisch) und die Antidosis (s. den 


auf die Versuche zur Gründung eines zweiten 50 Art.), vgl. Lipsius 588. f) Durch privatrecht- 


Thrasybulos (ebd. XIV 94), auf die Stiftung und 
Erweiterung des dritten von 378/77 Timotheos 
und Chabrias (Gell? 147 mit den Anm. von 
Kirchner). Der Tribut der Bundesgenossen, 
wie ihn Aristeides vertragsmäßig vereinbart hatte, 
hieß noch 50 Jahre später amtlich (in dem Frie- 
densvertrage mit Sparta 421) ó pégos ó En’ Agi- 
czeidov, Thuk. V 18, 4. Beschworen werden die 
attischen Staatsverträge stets von Rat und S. 


liche Ansprüche des Trierarchen gegen seinen zu 
spät ee Na er u N rn ei 
Tor juaros), wie die ge des Apollodoros 
Degen Palykles (Ps.-Demosth. L) zeigt. Solche Fälle 
gehören ebenfalls vor die S. Über Ansprüche des 
Staates gegen die Trierarchen entscheidet der Ge- 
richtshof der eisaywyeis. Vgl. Lipsius OK 
d) Kultus. Daß die S, auch an staatlichen 
Kulthandlungen beteiligt sind, ergibt sich aus 


(Gel 3 123. 142. 146. 156. 163. 181. 184. 190. 60 ihrer wichtigsten Tätigkeit, der Heeresführung. 


198), während die übrigen Staatsorgane wechseln 
(vgl. Bd. IV A S. 1104). Da die äußere Politik 
mit ihren vielfachen Verwieklungen im Osten, 
Norden und Westen von dem Zustande von Heer 
und Flotte (und der Finanzlage) abhängt, wirken 
die S. bei außenpolitischen Entscheidungen stets 
mit (Bericht eines S. über EE Angelegen- 
heiten, Isokr. VII 81). Zu der außenpolitischen 


die auf den göttlichen Schutz besonders ange- 
wiesen ist. Dabei ist es auffallend, daß die S. 
fast nur bei spät eingeführten Diensten auftreten, 
regelmäßig bei dem des Hermes Hegemonios und 
der Aya) Töyn, dann der Eirene und der Demo- 
kratia; auch bei den Dionysien am Lenaion und 
im Peiraieus kommen sie vor, s. Bell 3 1029, vgl. 
auch 719. 
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e) Stellung zu Rat und Volksver- 
sammlung. Die S. haben jederzeit Zutritt 
zum Rat, an dessen Sitzungen sie regelmäßig 
teilgenommen zu haben scheinen (Plut. Nik, 5), 
und das Recht, dort Anträge zu stellen, natürlich 
auch (schon als Bürger) zur Ekklesie, wo sie ihre 
Anträge befürworten können. In jeder Hauptver- 
sammlung fand ohnehin nach der Beratung über 
die Volksernährung (zeoi oizov, Aufgabe des Rats, 


erst in hellenistischer Zeit der S.) eine solche über 10 »exsıporovnutvov. 


den Landesschutz (aeg? pvlaxñs ts xogas) statt, 
der zu ihren Obliegenheiten gehörte, s. Aristot. 
Ad. oA. 43, 3. IG I? 1629. 1631. Xen. mem. 
III 6, 10, vgl. Wilhelm Österr. Jahresh. VIII 
281. In dringenden Fällen können die $. die Be- 
rufung von Rat und Volk verlangen, aber nur 
durch die Prytanen (Thuk. III 86, 4. IG P 98), 
nicht aber sie selbst verordnen. Doch scheint es 
ihnen erlaubt gewesen zu sein, einen odAAoyos zu 
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Oberkommando, so Perikles vor Samos (Thuk. I 
116, 1) und im ersten Jahre des Peloponnesischen 
Krieges (Thuk. I 13,1). Thukydides drückt das 
aus; orgammyös dn Admvalor Ödxaros alrds, bei 
einer geringeren Zahl entsprechend »£unros, toi- 
toç arós 161, 1. I 79, 1. TI 3,2. 19, 1. 
IV 42, 1. Die Übertragung des Oberkommandos 
erfolgte stets durch besonderen Volksbeschluß, 
s. Syll.2 192 (857/56): EAsodaı oroarmyör èx e 
Das Regelmäßige ist noch 
immer (bis zur zweiten Hälfte des 4. Jhdts.) ge- 
meinsame Leitung mit wechselndem Oberbefehl, 
so bei den Arginusen (Diod. XIII 97 zo» A Ay- 
valwv d orgarmyös Oodovilos, ös Av nì tie Nye- 
uovias dxeivnv äu Ñuégav) und bei Aigospotamoi 
(Diod. XIII 106 guor èxeivyy thv ġuégav åpn- 
yovuevos), und mit gemeinsamen Beratungen (Xen. 
hell. I 7, 29). Der Ausdruck ozgarnyol d deive. 
xal Evvdoxorres in den Rechnungsurkunden der 


berufen, der zu Abstimmungen nicht berechtigt 20 Tamiai läßt keinen sicheren Schluß zu; er kann 


war; anders lassen sich die Worte des Thuk. I 
59, 2: (JTeoırAns) EdAAoyov norýoas, Erı A Zoron- 
týye: nicht erklären. Wenn es im ersten Jahre 
des Peloponnesischen Krieges von Perikles heißt 
(Thuk. II 22, 1): Zxadnalav te 00x Enolsı abröv 
oùôè EvAloyov oùğôéva, so geht das weit über die 
Befugnisse eines S. hinaus und kann nur auf 
ganz besonderen Vollmachten beruhen, die etwa 
der Verhängung eines Ausnahmezustandes gleich- 


den Oberstkommandierenden bezeichnen, aber auch 
den Zahlungsempfänger, der gerade Tagesdienst 
hatte, s. IG I? 296—298. Nach Beloch Att. 
Pol. 274ff. soll stets ein oberster S. ohne Rück- 
sicht auf die Phyle gewählt worden sein; Ed. 
Meyer G. d. A. HI 347 hat zugestimmt, da- 
gegen Busolt GG III 1, 58. Gilbert P 231. 
Colin Daremb.-Sagl. IV 2, 1525. Hauvette- 
Besnault 50. Der Widerspruch zu Aristot. 61 


kommen, s. Swoboda Rh. Mus. XLV 209 B u- 30 ist offenbar. Der Oberfeldherr als solcher besaß 


solt-Swoboda Staatsk.3 9995. Über die o-oi 
aöroxodropes vgl. Absehn. V. ; 
V. Kollegialität.Die Leitung des Heer- 
wesens durch 10 gleichberechtigte S., die nur auf 
die Landesverteidigung abgestellt war, erwies sich 
im Ernstfalle schon bei Marathon als unzuläng- 
lich, da die Meinungen über Angriff oder Ver- 
teidigung geteilt waren (Herodot. VI 109), und 
nur künstlich konnte damals eine Einheitlichkeit 
der Führung hergestellt werden. Die Schwierig- 
keiten mußten sich noch vermehren, wenn nach 
dem Flottenbau auf verschiedenen, zum Teil fern- 
ab gelegenen Stellen Krieg zu führen war und die 
heimische Wehrmacht nicht immer ausreichte. Zu 
ihrer Überwindung schlug Athen, ohne die Ver- 
fassung und den Aufbau der Behörde grundsätz- 
lieh zu ändern, drei verschiedene Wege ein: 1. den 
Oberbefehl über die gesamte Truppenmacht auf 
einem Kriegsschauplatze erhielt ein Einzelner, 


natürlich keine weitergehenden Befugnisse, als 
dem Collegium zustanden, falls ihm solche nicht 
ausdrücklich vom Volke erteilt wurden. 

2. In den seltensten Fällen schickte Athen 
das gesamte Collegium der S. zu einem Feldzuge 
aus, nicht weil immer einige in der Stadt zurück- 
bleiben mußten — bei Samos waren alle zehn, 
s. Hauvette-Besnault 74 — sondern weil 
entweder auf mehreren Kriegsschauplätzen zu 


40 kämpfen war oder für ein kleineres Unternehmen 


eine geringere Anzahl Führer genügte. In diesem 
Falle konnte entweder ein Einzelner die Ober- 
leitung haben (s. die Stellen aus Thuk. unter 1), 
oder alle waren gleichberechtigt, s. Thuk. I 45, 1. 
51,3. Diod. XV 29. Einen Einzelnen zu schieken, 
scheinen die Athener seit der Sendung des Mil- 
tiades (Herodot. VI 132) vermieden zu haben. Sie 
dachten daran bei der sizilischen Expedition 415, 
s. IG D 98, entschlossen sich aber dann doch 


2. für jedes Unternehmen wurde nur ein Teil 50 für drei. In manchen Fällen wird nur ein Ein- 


der S. ausgesandt, 3. der oder die Ausgesandten 
erhielten weitergehende Vollmachten zur Heran- 
ziehung von Bundesgenossen, Werbung von Len- 
ten, Aufnahme von Geld. 1. Die Einheit- 
lichkeit des Oberbefehls mußte schon in den 
Perserkriegen durchgeführt werden. So lag bei 
Salamis das Oberkommando in den Händen des 
Themistokles, im folgenden Jahre zu Lande bei 
Aristeides, zur See bei Xanthippos. Herodot nennt, 


zelner namhaft gemacht; so Herodot. V 97 im 
J. 499 Melanthios, Diod. XI 81 Myronides, Xen. 
hell. V 5, 49 Iphikrates, Diod. XV 75. Xen. hell. 
VII 2, 18ff. Chares, und Demosth. IV 26 beklagt 
sich geradezu darüber, daß die Athener nur einen 
ausschieken, währen] die anderen zu Hause Feste 
feiern, aber die Stellen sind nicht sehr beweis- 
kräftig, und es ist wahrscheinlich, daß jedesmal 
noch andere S. anwesend waren, s. Hauvette- 


auch wenn mehrere S. anwesend waren (IX 46.60 Besnault 91ff. An außerordentliche S., die 


117), den Oberfeldherrn d Adnvalov o. oder sagt: 
Adnvolav Eorgarnyee VII 173, VIII 4. 61. 131. 
IX 28; bei Plutarch (Arist. 8; Them. 12) ist die 
Bezeichnung o, abroxgdzwe nicht titular (vgl. 3.), 
sondern mit Rücksicht auf römische Verhältnisse 
gewählt. In der Ee erhielt wiederholt ein 
Einzelner aus dem Collegium über sämtliche S. 
oder diejenigen, die ihm beigeordnet waren, das 


dem Collegium nicht angehörten, wie sie Ar- 
nold Diss. 1874 schon für das 5. Jhdt. mehrfach 
annimmt, ist für diese Zeit gar nicht, für das 
folgende Jahrhundert schwerlich zu denken, die 
Ersetzung des Nikias durch Kleon bei Pylos 
(Thuk. IV 28, 3) entspricht dem (abgekürzten) 
Verfahren bei einer Apocheirotonie; daß gar Aus- 
länder (évo) nach Ps.-Plat. Ion 541 e das Amt 
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eines S. bekleideten, ist verfassungsrechtlich un- 
möglich. Das schließt. nicht aus, daß einzelne 
Fremde nach Erteilung des Bürgerrechts zu 
ordentlichen S, gewählt wurden (Charidemos). 
3. In besonderen "’ällen erteilte der Demos 
einzelnen S. weitergehnde Vollmachten. In Be- 
tracht kommen zunächst die o. of adroxpdropss, 
zuerst genannt bei der sizilischen Expedition 415. 
Über ihre Befugnisse 6 hen Thuk. VI 26 und 


noch besser IG D 98.,99 ziemlich genaue Aus- 10 


kunft: sie dürfen nach eigenem Ermessen sich 
Mannschaften, Schiffe und Geld beschaffen. Eine 
Erweiterung ihrer Machtstellung erfolgt danach 
nur gegenüber dem Auslande. In der Tat schicken 
sie selbständig Gesandte nach Kamarina, Thuk. 
VI 75, 8. Die höheren Befugnisse werden ihnen 
also nur aus praktischen Gründen verliehen, weil 
Verhandlungen mit Athen selbst zu viel Zeit er- 
fordert hätten. Die Stellung der o, aùr, gegen- 


über Rat und Volk ist dieselbe wie die aller S., 20 


das zeigen die Berichte des Nikias, namentlich 
Thuk. VII 15, wo er die Entscheidung der Stadt 
überläßt, vgl. 48, 3. Unter sich waren die drei 
o, aùr. gleichberechtigt; sie beraten miteinander 
unter Zuziehung der Taxiarchen (ebd. 60, 1). 
Dem entspricht es, daß das Volk nach dem Tode 
des Lamachos für Nikias zwei £uvdogorres wählt 
(ebd. 16, 2). Den Befugnissen der sizilischen S. 
werden diejenigen gleich gewesen sein, die 408 


Alkibiades, Thrasybulos und Konon erhielten 30 


(Xen. hell. I 4, 10), und ebenso nach der Schlacht 
bei den Arginusen Konon, Adeimantos und Philo- 
kles (ebd. I 7,1). Weitergehend waren die Vollmach- 
ten, die Perikles im ersten Jahr des Peloponnesi- 
schen Krieges besaß (s. IVe). Da sie einmalig 
waren, gab es dafür keine amtliche Bezeichnung. 
Noch einmal muß das Volk eine besondere Stel- 
lung 408 dem Alkibiades eingeräumt haben, den 
Xen. I 4, 20 ändvrov ńyeu®v abroxpdrwe, Diod. 
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f) Kolonien in Thrake und Skythien. 


g) Orient. 
IV. Die Westgriechen. a) Unteritalien. 
b) Sicilien. 
C. Staatenbünde und Bundesstaaten. 
I. Allgemeines, 


II. Panhellenische Staatenbünde. a) Friz- 
densbund Philipps. b) Bund der 
Griechen unter Führung Athens. 
el Bund des Demetrios. 

III. Sonderbünde. 1. Akarnanen. 2. Aito- 
ler. 3. Phoker. 4. Epeiroten. 5. Boio- 
ter. 6. Thessaler. 7. Perraiber. 
8. Magneten. 9. Eleutherolakonen. 

10. Achaier. 
D. Die Königreiche. 
I. Allgemeines. 

II. Alexanderreich. 
III. Diadochenstaaten. 
maierstaat, 

IV. Seleukidenreich. 
V. Kleinere Königreiche. 1, Das Perga- 

menisch e Reich. 2. Kappadokien. 
3. Galatien. 4. Thrake. 5. Bosporani- 
sches Reich. 6. Tudaia. 

E. Bezeichnung für römische Beamte (Con- 
suln, Provinzialstatthalter, Praetoren, alle 
Beamte mit Imperium, ó Zi aurıwr ol 

Quellen: 


Söldner. Ptole- 


Abkürzungen: 

1. Inschriften. Collection of Greek Inser. 
in the Brit. Mus. (= BMI). Monum. antichi 
d Accademia dei Lincei (= MA). Le Bas- 
Waddington Voyage archéologique (= LW). 
Inschr, von Magnesia von Kern (= IM). In- 
schr. von Olympia von Dittenberger und 
Purgold (= I0). Inschr. von Pergamon von 
Fränkel (= IPe). Inschr. von Priene von 
Hiller v. Gaertringen (= IPr). Inser. 


XIII 69, 3 o. aùroxodræp nennt, mit der Angabe: 40 orae septentr. Ponti Euxini ed, Latyschew 


xal xara yiv xal xarà Vularrav ånzdoas sé Övrd- 
ueis Eveyeiowwav aùr. Der Unterschied scheint 
darin zu liegen, daß Perikles politische und mili- 
tärische Vollmachten erhielt, Alkidiades nur 
militärische; in beiden Fällen aber hatte das 
Volk vorübergehend auf die Ausübung eines Tei- 
les seiner Sovveränitätsrechte verzichtet. Beide 
Fälle sind singulär. 

Die Einrichtung von Sonderzuständigkeiten 
für die einzelnen S., die im Prinzip eine Ande- 
rung der Verfassung bedeutet, erfolgte allgemein 
erst im hellenistischen Zeitalter. 

Strategos (hellenistisch). 

Über den S. der Ptolemaier s. Bd. IV A S. 184. 

Inhalt: Quellen: 1. Inschriften. 2. Münzen. 
3. Alte Literatur. Neue Literatur. 

A. Übersicht. 

B. Der S. in der Polis. 

I. Allgemeines. 

II. Das Mutterland. a) Collegien aus 
älterer Zeit. b) Kaiserzeit. 

IH. Die Insel- und Östgriechen. a) Euboia. 
b) Kykladen und südliche Inseln. 
c) Thrakische Inseln. d) Sporaden. 
e) Kleinasien. a) Aiolis. £) Ionien. 
y) Karien. 6) Mysien und Troas. 
el Phrygien. ¢) Lydien. y) Bithy- 
nien. 9) Pamphylien. ` d Lykien. 


(= IPE). Inscr. of Cos by Paton and Hicks 
(== IC). Bull. de corr. hell. (Bh). Journal of 
hell. stud. (= Jh). Aoruodoyın Eymusols 
(= Ep). Aogzawhoyixòv Aeirion (= A). We ie 
of the American school at Athens (= Am). Athen. 
Mitt. (= AM). Revue des études grecques (== Rg). 
Ann. Inst, (= AT). 

2. Münzen. Eckhel Doctrina numorum 
veterum (= E). Mionnet Description de mé- 


50 dailles antiques (= M) mit Suppl. (= MS). 


Babelon Traité des monnaies grecques et 
rom. (= B). Head HN? (— H). Zeitschr. f. 
Numism, (== ZN). Revue Suisse de Numism. 
(= RSN). Catalogue of Greek Coins in tlıe 
Brit. Mus. (= BMC). 

3. Alte Literatur. Für Alexander: Ptole- 
maios und Aristobulos bei Arrian. Diadochen: 
Hieronymos von Kardia bei Diod. Sicilien: Ti- 
maios bei Diod. Bundesstaaten: Polybios, zum 


60 Teil bei Liv. Städte: Aristoteles. Diyllos (vgl. 


Philol. LXXXVI 145). 

NeueLiteratur. Eine zusammenfassende 
Behandlung fehlt. Allgemeines über die städti- 
schen S. und ausführliche Darstellung Athens 
und der Bundesstaaten bei Gilbert St.-A. P 
256f. Colin Daremb.-Sagl. IV 1528ff. Swo- 
boda Staatsaltert6 a. v. St. Busolt-Swo- 
boda Gr. Staatskunde. Über die städti- 
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schen S. der römischen Zeit Menadier Diss. 
Berl. 1880. Spezialliteratur bei den einzelnen Ab- 
schnitten. 

A. Übersicht. In dem gewaltigen Ringen 
um die Neugestaltung von Staat und Gesell- 
schaft, das mit dem hellenistisehen Zeitalter an- 
hebt, spielt der S. die entscheidende Rolle. Los- 
gelöst von jəder bürgerlichen Tätigkeit, ganz 
zum Berufssoldaten geworden, aber als solcher 
zugleich vor eine Fülle neuer Aufgaben gestellt, 
zerstört und begründet er Städte und Reiche und 
führt schließlich eine völlige Umbildung von Ver- 
fassung und Recht, Wirtschaft und Kultur her- 
bei. Damit erfährt aber auch seine eigene Stel- 
lung und sein Wesen eine gründliche Umwand- 
lung. Aus einem Diener von Staat und Volk, die 
ihn bestellen, aus einem Verehrer der heimischen 
Götter, bei denen er den Gesetzen Gehorsam 
schwört, wird er zum unbedenklichen Selbstherr- 
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Gebiete betätigen können, um so mehr müssen 
sie sich den Aufgaben der inneren Verwaltung 
widmen, namentlich der Ertüchtigung der Jugend 
und der Versorgung der Bürgerschaft mit Lebens- 
mitteln; schon bald nach der Mitte des 4. Jhdts. 
wird ein attischer HB. wegen seiner Verdienste um 
das Erziehungswesen belobigt (Syll.3 956). Das 
äußere Ansehn der S. und ihre Stellung zu den 
übrigen Behörden muß sich dabei eher heben 


10 als senken, 


Unter den bestehenden Umständen ist es er- 
klärlich, daß die neuentstehenden Bundes- 
staaten (xowd) — teils in Anlehnung an die 
alten Verfassungsverhältnisse, teils im Hinblick 
auf die neue Entwicklung der Großstaaten — 
unter den Zentralorganen des Bundes in erster 
Linie einen S. bestellen. Aus theoretischen Grün- 
den versucht man es zuerst mit der Übertragung 
der höchsten Gewalt an zwei oder mehrere neben- 


scher, der sein Recht ausschließlich auf Gewalt 20 geordnete Männer, aber die Erfordernisse der Pra- 


begründet, und macht sich, wo er kann, selbst 
zum König, zum unbeschränkten Gesetzgeber, 
zum Gott. Aber diesen Neugründungen fehlt die 
Gemeinschaft des Volkstums und der alten Tra- 
dition, für die der Herrscherkult nur einen unge- 
nügenden Ersatz bietet. Dazu kommt, daß Ge- 
walttat und Eigennutz, die zu ihrer Entstehung 
geführt haben, sich auch weiter auswirken und 
sie durch neue Absplitterungen, Thronwechsel und 
Kämpfe nach außen und im Innern fortwähren- 
den Erschütterungen aussetzen. Das führt folge- 
richtig dahin, daß die einzige national-geschlos- 
sene Macht, Rom, sie am Ende sämtlich unter- 
wirft, vielfach ruhmlos. 

Aus diesem Ringen um Weltgeltung scheidet 
Griechenland seit dem Verluste seiner Freiheit 
als tätiger Teilnehmer aus. Diese Tatsache 
kommt aber den Zeitgenossen zum größten Teil 
noch gar nicht zum Bewußtsein, da formell alles 


xis führen bald zur Anerkennung des Führerprin- 
zips durch die Wahl eines einzigen S. als Ver- 
treters der Einheit des Bundes. Wenn man nach 
der Überlieferung und aus Mißtrauen die Amts- 
dauer auf ein Jahr und die Einlegung amtsfreier 
Zwischenzeiten für den S. festsetzte, so wußten 
sich doch hervorragende Persönlichkeiten trotz 
dieser Beschränkungen durchzusetzen. Verderh- 
licher aber wird es, daß es keinem der Bundes- 


30 staaten gelingt, den Partikularismus der Stämme 


völig zu überwinden und das gesamte Volk, 
wenigstens auf heimischem Boden, zu einigen. 
Die Folge davon ist der Ausbruch neuer inner- 
griechischer Kämpfe und die Einmischung des 
Auslandes, womit sich die Nation endgültig als 
Faktor der Weltpolitik ausschaltet. 

So wird der entscheidende Machtfaktor im 
Beginn der hellenistischen Zeit der S. der Mon- 
archie. Das Prinzip der Monarchie verlangt 


beim alten bleibt. Staatsrechtlich wird auch 40 eigentlich, daß der König der S., d h. der 


unter makedonischer Führung die Souveränität 
(dievdeola, abrovoula, åpogņola) der griechi- 
schen die stets anerkannt, obwohl Alexan- 
dros gegen Ende seiner Regierung aus eigener 
Macht Verfügungen erläßt (Rückberufung der 
Verbannten, göttliche Verehrung des Königs), 
die auch für die Griechen verbindlich sind (s. 
Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 114ff.), 
Auch die Diadochen nehmen amtlich denselben 
Standpunkt ein und erklären die Freiheit Grie- 
chenlands wiederholt für unantastbar (Polyper- 
chon im Namen der Könige Philipp und Alexan- 
dros Diod. XVII 55, Antigonos ebd. XIX 61, 
Ptolemaios XIX 62, alle zusammen im J. 311 
ebd. XIX 105, Kassandros und Demetrios im 
J. 302 ebd. XX 111). In auffälligem Wider- 
spruch dazu steht es allerdings, daß schon unter 
Alexandros in einzelnen hellenischen Städten eine 
Tyrannis bestand (Ps.-Demosth. XVII 3ff. 16ff.) 


einzige und unbeschränkte Führer der gesamten 
wehrfähigen Mannschaft ist; wem die Möglich- 
keit zur Ausübung dieses wichtigsten Amtes ab- 
geht, dem fehlt auch die Befähigung zum Kö- 
nigtum überhaupt. Aber die territoriale Erweite- 
rung der Staaten und die Notwendigkeit einer 
militärischen Besetzung des neugewonnenen Ge- 
biets führen zwangsläufig zur Bestellung von S. 
durch den König und mit königlicher Vollmacht; 


50 sie erhalten dadurch selbständige Aufgaben, aber 


die Art der Aufgabe und der Zeitpunkt ihrer Be- 
endigung hängen allein vom Auftraggeber ab. 
Der S. in der Monarchie kann daher von Anfang 
an eine doppelte Tätigkeit ausüben: eine mili- 
tärische als Führer größerer taktischer Einheiten 
oder eines selbständigen Korps und eine verwal- 
tende als oberster Leiter der bürgerlichen Ord- 
nung und Rechtsprechung in einem besetzten 
Gebietsteil. Indem sieh unter einer schwachen 


und unter seinen Nachfolgern mehrfach eine Be- 60 Zentralgewalt solche S. selbständig machen, ent- 


satzung in wichtige Orte gelegt wird, so daß 
dort ein auswärtiger S. in fremdem oder eige- 
nem Namen die höchste Gewalt ausübt. Außer- 
lich wird aber dabei die Verfassung im allgemei- 
nen nur selten geändert, und die alte Organisation 
der Behörden besteht fort. So wählt man auch 
weiter S., wo es bisher geschehn war, Je weniger 
sich diese auf militärischem und außerpolitischem 


stehn neue Staaten. Durch die Einteilung des 
Reiches in Provinzen (Satrapien), Bezirke (Hyp- 
archien) und Gaue oder Kreise, von denen die 
kleinsten kaum noch einer militärischen Besat- 
zung, höchstens einer Gendarmerie bedürfen, 
wird der ordentliche S. auch in den monarchi- 
schen Staaten schließlich das, was er in der grie- 
chischen Stadtgemeinde längst geworden war, 
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das Haupt der bürgerlichen Verwaltung für einen 
beschränkten Bezirk. Allerdings ist er hier nicht 
der Vertrauensmann einer Bevölkerung gleichen 
Stammes, sondern Vollstrecker der Befehle eines 
volksfremden Königtums. So entwickelt sich der 
S. schließlich vom völkischen Führer der wehr- 
haften freien Männer zum Werkzeug der Fremd- 
herrschaft, die, mit dem Volke nirgends verwur- 
zelt und ohne Empfindung für seine nationalen 
Bedürfnisse, seine besten Kräfte für volksfremde 
Zwecke auspreßt. Im Westen machen die S. 
eine ähnliche Entwicklung durch wie im Osten; 
doch verlieren sie hier ihre Bedeutung bald wie- 
der durch ihren Eigennutz und ihre nationale 
Unzuverlässigkeit; sie bestehen nur noch zum 
Teil als städtische Verwaltungsbeamte fort. 
Unter der römischen Herrschaft bleiben im 
Mutterlande und im Osten die S. erhalten, teils 
als Vorsteher der städtischen Verwaltung, teils 


als Leiter von Stämmen und Gauen; sie gehn 20 


dort erst zusammen mit dem Reiche unter. Im 
Westen werden sie schon früher durch die 
römische Kolonisation und Einführung der Muni- 
zipalverfassung verdrängt. 

B. Der S. in der Polis. 

1. Allgemeines. Das Amt des oder der 
S. ist zwar in jeder Polis mit verschiedenen Be- 
fugnissen ausgestattet, doch zeigt die Gesamt- 
entwicklung in der hellenistischen Zeit gewisse 


gemeinsame Züge. Die Zahl der S. vermindert 30 


sich nicht mit der Abnahme des Bedarfs, son- 
dern nimmt noch zu; das geschieht dadurch, daß 
abhängige Gemeinden, die selbständig werden, 
und neue, teils bürgerliche, teils Militärkolonien, 
die erst entstehn, ebenfalls ihre S. erhalten. Eine 
so kleine Gemeinde wie Nasos bekommt ihre S. 
(Plur.). Alexandreia in Ägypten hat seinen »vvux- 
zeowös S. (s. Strab. XVII 797) und andere S. 
vgl. Wileken Ostraka I 624. Auch die Mili- 


tärkolonien (Schulten Herm. XXXII 522) 40 


haben — mindestens in einzelnen Fällen — einen 
S. an der Spitze, s. Keil-v.Premerstein 
Denkschr. Akad. Wien LIH 2 nr. 95. LIV 2 
nr. 160. Wenn bei der Bildung von Bundes- 
staaten in einzelnen Städten die früheren S. eine 
andere Amtsbezeichnung erhalten (so in Megara 
Polemarchos s. Foucart zu Lebas Megar. 34a), 
damit eine Verwechslung mit den Bundesbeamten 
vermieden wird, so entstehn dafür die neuen 
Bundes-S. Dabei wird — mit Ausnahme der 
militärisch organisierten Orte — das Prinzip der 
Kollegialität streng gewahrt, selbst in der 
Zwerggemeinde Nasos (s. Nesio ten). 
Andererseits wandelt sich der Charakter des 
Amtes von einem militärischen immer mehr zu 
einem bürgerlichen um. Allerdings bleiben 
die militärischen Befugnisse erhalten, aber seit 
dem Auftreten von starken Söldnerheeren ver- 
lieren sie ihre praktische Bedeutung. Wenn schon 
früher in Athen zur Zuständigkeit der S. die Ent- 
scheidung bei Streitigkeiten über die Erhebung 
der Kriegssteuer (eiopogá) und die Sorge für die 
Prtüchtigung der Jugend gehören (TI a 1), so er- 
weitern sich ihre Befugnisse in dieser Hinsicht 
immer mehr (s. auch Smyrna), und es ist nur 
folgerichtig, daß in Pergamon die S. alle städti- 
schen und kirchlichen Gelder verwalten, s. Syll. 
or. 267. Indem sie schließlich Rat und Volk ein- 
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berufen und die Initiative bei der Gesetzgebung 
(yroun oreany@r) übernehmen (Rh. Mus. XLIV 
304ff.), geht in ihre Hände allmählich das eigent- 
liche Regiment in der Polis über, auch wenn ihre 
Anträge verändert, erweitert oder verworfen wer- 
den können (IG XII 5, 1, 721. IPr 18, 28ff.). In 
Verbindung damit steht es, daß in großen Ge- 
meinden (Athen) sich für die einzelnen Mitglieder 
der Behörde besondere Zuständigkeiten bilden, in 


10 anderen die Amtsdauer auf ein halbes Jahr (Kni- 


dos, Stratonikeia) oder gar auf drei Monate her- 
abgesetzt wird (Erythrai). Das Verbot der Ite- 
ration, das einzelne Gemeinden erlassen (Ery- 
thrai, Ilion), soll das Entstehen einer Tyrannis 
verhindern, die sich bei der fortlaufenden Be- 
kleidung des höchsten Amtes mit seinen weit- 
gehenden Befugnissen leicht von selbst ergeben 
konnte. Es ist begreiflich, daß die einflußreiche 
Stellung der S. ihr Amt schon früh zum Gegen- 
stande des Ehrgeizes machte und seine Führung 
als eine Auszeichnung für die Familie galt 
(Aischin. I 27 d us un nooydrav Zog! tõv doroa- 
ınyyadtor. Demosth. XXXIV 50 xa? taŭra 
nohiryy Audit övra xai nargös èotoatnynxóros), 
und daß später die S. vielfach denselben Häu- 
sern entstammten, deren Mitglieder sich in dem 
Amte bewährt hatten (s. Aitoler, Thes- 
saler). 

Die römische Herrschaft, namentlich in der 
Kaiserzeit, die zuerst ein folgerichtiges Verfah- 
ren einschlug, hatte notwendigerweise eine ge- 
wisse Uniformierung der Städteverfassung zur 
Folge. Die einzelne Gemeinde hat jetzt im Mut- 
terlande nur einen S. (s. Athen), der oft einen 
anderen, bürgerlichen Beamten verdrängt hat 
und an der Spitze der gesamten Gemeindever- 
waltung steht, die Beschlüsse der städtischen 
Körperschaften herbeiführt und ausführt, Schul- 
wesen, Getreideversorgung und Marktwesen ord- 
net. Er vertritt die Gemeinde nach außen, ver- 
kündet Ehrenbeschlüsse (CIG 2264. 3595) und 
nimmt an Festen und Kulthandiungen im Namen 
der Gemeinde teil (ebd. 3848). Besonders häufig 
wird er als Antragsteller bei Gemeindebeschlüssen 
genannt, teils allein, teils in Verbindung mit 
anderen städtischen Beamten, namentlich dem 
yoaunareos. Vgl. Liebenam Städteverwal- 
tung 286. 

II. Das Mutterland. a) Collegien 


50aus vorrömischer Zeit. 1. Athen. Die 


Bildung besonderer Geschäftskreise für die ein- 
zelnen S., die schon um die Mitte des 4. Jhdts. 
begonnen hatte, macht in der hellenistischen 
Zeit weitere Fortschritte; dabei bleibt für die 
Erledigung gewisser Aufgaben nach wie vor 
die Zuständigkeit des gesamten Collegiums er- 
halten. 

a) Der S, ini tà Sna (ini tõv Bien) oder 
In! tode ónhitaç Lë rõv Zeiss) ist dem Range 


60 nach der Erste; das scheint schon aus dem Ehren- 


beschluß für Phaidros vom J. 275/4 (Syll.3 409, 
44f.) hervorzugehn, wo es heißt: xsıgorovndeis 
Zi tà Inka géing: And Tod Önuov orgarmyds. 
Die Annahme von Tarn Antigonos Gonatas 422, 
daß es damals (286/85) zwei H èm? za önla ge- 
geben haben muß, findet — abgesehn von dem 
sprachlichen Anstoß — in der Überlieferung 
keine Stütze, auch die Erklärung von Ditten- 
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berger Syll. z. d. St., daß es sich um die erste 
Wahl nach einer Umwälzung gehandelt haben 
kann, ist ohne erläuternden Zusatz unwahrschein- 
lich; der Ausdruck ist also wohl mitSpangen- 
berg Diss. Halle 1884, 50 auf die Stellung zu 
beziehen. Die 10 S. müssen der Reihe nach ge- 
wählt worden sein, und der im Range höchste 
zuerst. Der höhere Rang dieses S, ergibt sich 
aus den erhaltenen Denkmälern. Daraus folgt 
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reien (Seeräuber) sichern sollen. Schon in einem 
Volksbeschluß vom J. 352/51 IG IE 204 = Syl.3 
204 (vgl. Koerte Klio V 280) wird ihm (nach 
dem Areopag) mit den ihm unterstellten Peri- 
polarchen der Schutz der eleusinischen Flur und 
sämtlicher Heiligtümer des Landes (nicht von 
Eleusis allein) anvertraut, die, soweit sie außer- 
halb der Befestigungswerke lagen, leicht räube- 
rischen Überfällen ausgesetzt waren. Zum Ge- 


freilich nicht, daß er auch zeitlich zuerst seinen 10 schäftskreise des S. y. gehört auch der Schutz 


besonderen Geschäftskreis erhielt oder gleich- 
zeitig mit dem S. für den Landesschutz, wie bei 
Busolt-Swoboda Gr. Staatsk. 1122, ange- 
nommen wird; gerade ein Milizsystem, das sich 
besonders auf die Verteidigung einstellt, wird 
kaum geneigt sein, eine besondere Stelle für 
einen Kommandeur in Angriffskriegen zu schaf- 
fen. Jedenfalls bestand das Amt aber schon um 
326 und war nach Aristot. 49. xoh. für die Füh- 
rung außer Landes bestimmt, s. Ferguson 
Klio IX 314. Hellenistic Athens 9; wahrschein- 
lich war es erst kurz vorher eingerichtet worden. 
Inschriftlich kommt der S. Zei tà mia (= éi) 
erst gegen Ende des 4. Jhdts. vor, IG ID 556 
(um 305/04) und 649 (vor 294/93). Als seine 
Vorläufer können die beiden Xen. hell, I 4, 21 
(im J. 408/07) erwähnten Honutvor xatà yiv o — of 
betrachtet werden. Schon um 80 v. Chr. wird 
der S. Ai IG IR 1039 als der S. bezeichnet, 


der Werften IG II? 1631 Z. 124. Dagegen ist er 
nicht zuständig für die freiwilligen Beiträge, die 
in besonderen Notfällen eis th» owrneiar tis 
adhews xal thv pvlaxıv tis xaeas erhoben wur- 
den, wie um das J. 232/81 nach IG IB 791 = 
Bell $ 491. Die Meldungen dazu hatten beim Rat 
oder den S., also dem Gesamtcollegium, zu erfol- 
gen, und ihr Zweck ist keineswegs nur der Lan- 
desschutz im engeren Sinne, wie er dem S. y. ob- 


20 liegt. Die Schlußformel: rò Aë yrpıona Tode... 


eivai Zon eis pviaxhy is xweas findet sich 
ebenso oder ähnlich auch in anderen Volks- 
beschlüssen, z. B. dem vom J. 325/24 über die 
Aussendung einer Kolonie nach dem Adriatischen 
Meer unter Miltiades IG II? 1629 = Syll3 305, 
auch in anderen Staaten s. Boeckh Urk. See- 
wesen 467 und schreibt wohl eine besonders 
sorgfältige Aufbewahrung und Ausführung des 
Beschlusses vor, wie sie nicht in allen Fällen 


doch gibt es neben ihm noch andere (Z. 52 of 30 stattfand. 


o -oi vom Vorjahr). Seit dem Anfange des 1.Jhdts. 
v. Chr. ist der S, Zi eponym, was Gnaedin- 
ger Diss. Straßb. 1892, 44ff, nicht hätte fort- 
deuten sollen, und zwar zuerst neben und nach 
dem Archon IG ID 1039, vgl. 1077. 1801. 1824ff., 
dann vor ihm III 63. 65. 68, vgl. 158. 457. 616, 
aber nicht allein. Zu seinen Obliegenheiten ge- 
hören außer der Heerführung bei auswärtigen 
Feldzügen die Veranstaltung einiger Staatsopfer, 


c) Der Geschäftskreis des H. y. wurde später 
sachgemäß unter zwei S, geteilt, von denen der 
eine den Landschutz, der andere den Küsten- 
schutz übernahm; der erste hieß S. Zei cé ywgar 
thy en’ Bisvotvos OD 1304), kurz S. En’ Ris, 
divos (= Eil (2 1299 — Syll3 485. II 
1349), der andere S. zni t)r yogar thv napaliar 
(= zaoah.) (IG I2 1194 —= Syll.3 468. IG II 
1195) oder ausführlicher (im J. 100/99) S. yewo- 


die Sorge für die Verpflegung (Beschaffung von 40 rovyðeiç Ent Pauvoŭvra xal thv nagahlav Togo 


billigem Getreide) und die Aufsicht über die 
Ausbildung der Epheben, und zwar nicht nur 
die körperliche, sondern auch die geistige, Von 
dem Dichter Philippides, S. ës 294/93, wird IG 
US 649 gerühmt, daß er tràs voias åndoas ois 
ndrgiov Ñv Beois Inte tis nokews téðvxer os. 
féie xal ueyalongernös, s. Spangenberg 49f. 
Von Phaidros wird Syll.3 409 anerkannt, daß er 


ré ditoy èx tùs xWwoas xai tovs Ğhlovs xaprnous 


IG IE 5 p. 250 nr. 1206 b. Die Zeit dieser Tei- 
lung ist streitig. Kurz vor 292 gibt es nach II? 
682 nur einen S. y., erst unter dem Archon 
Kimon erscheint ebd. 1299 — Syll.3 485 zuerst 
inschriftlich ein 8. Zi. Während Beloch GG 
III 2, 35 den in der Inschrift gemeinten Deme- 
trios für den Poliorketes hält, sieht Kolbe Fest- 
schr. Hirschfeld 312 in ihm Demetrios II. von 
Makedonien (239—229). Die letztere Annahme 


oltıos Eykvero eioxomoßnvar. Die Erziehungsauf- 50 ist schon deshalb wrhrscheinlicher, weil Eleusis 


gaben, die dem S. dei oblagen, machten beson- 
ders Dichter, wie Philippides, und Philosophen, 
wie Theophrast (220/19), für das Amt geeignet, 
Philostr. vit. soph. 123, 1. II 1, 5. 20,1. Un- 
zweifelhaft führte der S. dx}, auch den Vorsitz 
im Collegium (s. Keil Ber. Sächs. Ges. LXXI 
46), als dessen Mitglied er in der Kaiserzeit 
übrigblieb (vielleicht schon seit Sulla). 

b) Der S. für den Landesschutz, Zei 17» via- 


erst wieder zwischen 287 und 283 attisch wurde, 
s. Kolbe 314. Danach allerdings wird bald 
(spätestens vor 257) die neue Kompetenz ein- 
gerichtet worden sein, die vielleicht zur Behaup- 
tung von Eleusis während des 3. Jhdts. beitrug. 
Der S. ZA. verfügte über die drei Kastelle Eleusis, 
Panakton und Phyle, die sämtlich Bürgerbesat- 
zungen hatten; in Eleusis hat er auch eine Ab- 
teilung Söldner unter sich (IG II? 1299). Er 


x ts zua: oder kurz mì thv yóoav (= y.) 60 sorgte für die ordentliche Instandhaltung der 


ist der erste, der eine besondere Zuständigkeit 
erhalten hat. Er hat mit dem Kommando über 
die Feldarmee, die erst im Kriegsfall gebildet 
wird, nichts zu tun, sondern hat die Aufsicht 
über die stehenden Garnisonen, die auch in Frie- 
denszeiten in einzelnen festen Plätzen sowohl die 
Landesgrenzen (gegen Boiotien und Megaris) wie 
die Küsten gegen plötzliche Überfälle und Räube- 


Befestigungswerke und die planmäßige Stärke, 
Verpflegung und Bewaffnung der Garnison. ver- 
anstaltete ferner an den Haloen die üblichen 
Opfer für Demeter und Kore und schützte die 
ungestörte Einbringung der Ernte (ebd.). Der 
S. Ki wird oft in Ehrenbeschlüssen genannt 
IG IP 1285. 1287. 1288. 1303. 1305—1307. Der 
S. maoa}. hat die Besatzungen in Rhamnus und 
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Sunion unter sich. Noch um 266 versorgt der S. 
di, Sunion mit Lebensmitteln und Geschossen 
IG II? 1281, aber bereits vor 257 der S. napai. 
IG D 1194 (dazu Kirchner Athen. Mitt. 
XXXII 470). 1195. Vgl. IG II? 1270. 1800. 
1302. 1308, 1810—1313. II! 5, 1206b. S. Fer- 
guson Klio IX 318. 

d) Schon vor der Verteilung des Landes- 
schutzes unter zwei S. wurde ein besonderer Ge- 
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agxov xaðıotávai) war früher eine der Aufgaben 
des Gesamteollegiums gewesen, Demosth. XXXIX 8. 
Ps.-Demosth. XXXV 48; das geschah noch im 
J. 335/34, s. IG ID 1623 Z. 63, und mit den 
Symmorien der siopood, denen die trierarchischen 
nachgcbildet sind, verfuhr man noch um 330 
ebenso, s. Demosth. XLII 5. Den S. ovu. erwähnt 
zuerst Aristot, 48. noh. 61, 1, und in einem 
Volksbesehluß vom J. 325/24 über die Aussen- 


schäftskreis für den Hafensehutz eingerichtet, mit 10 dung einer Kolonie (IG TI? 1629 == Syll? 305) 


dem zwei S. Zei zöv Hearia (= II.) betraut 
wurden, Diese Sonderzuständigkeit kennen schon 
Aristot. 49. xoh. 61, 1 (326) und Deinarch III 3 
(325/24); sie ist vielleicht bei der Vollendung des 
Seezeughauses und der Schiffshäuser 330/29 ge- 
schaffen worden, schwerlich schon bei der Be- 
festigung des Peiraieus 346, da sonst Demosthe- 
nes in der Kranzrede die Tatsache erwähnt hätte. 
Von den beiden S. JZ. hatte der eine Munychia 


werden die Thesmotheten (vgl. Panske Lpz. 
Diss. 1890, 31) angewiesen, dem S. ovu. Qe- 
richtshöfe von 201 Mitgliedern durch das Los 
zuzuweisen, die am 2. und 5. Munychion über die 
eingebrachten Beschwerden entscheiden sollen. 
Kurz vorher also kann erst die Sonderbefugnis 
für den S. ovu. eingeführt worden sein, vgl. 
Lipsius Att. Recht I 112. 230. Nach Sund- 
wall Epigr. Beitr, 20, 3 soll nur die Bestellung 


und die Marineanlagen, der andere die Akte zu 20 der Trierarchen dazu gehört haben; aber es ist 


überwachen. Vgl. dazu IG II? 1631 Z, 136. 156. 
Während Athen von den Makedonen besetzt war 
(261—229), ernannte der König einen S. Zei toù 
Ilsıgawws, der auch die anderen festen Plätze 
und die Insel Salamis besetzt hielt, später sogar 
einen Athener, s. SylL3 454 (Hoaxksıros Aoxin- 
auddov Adumvedc) zadsoınzas Ind od Bacıkdws 
{Antigonos Gonatas) orgarnyös èni toù Ilzıpauws 
xal zën Glo tær trarrouévræov werd toù Mew 


kaum eine andere Behörde denkbar, die für die 
ciopood, eine Kriegssteuer, zuständig sein könnte. 
Wie lange der S. ovu. bestanden hat, läßt sich 
nicht feststellen; da seine Tätigkeit wenig volks- 
tümlich war, wurden für ihn keine Ehren- 
beschlüsse gefaßt, Jedenfalls verschwindet er mit 
der Abschaffung der Leiturgien. Daß diese De- 
metrios von Phaleron beseitigt hat, wie bei 
Busolt-Swoboda Gr. Staatsk. 1122 ange- 


guiews, vgl. Ferguson 192f. Daraus ist aber 30 nommen wird, weil sie nach ihm nicht mehr vor- 


nicht zu schließen, daß in dieser Zeit die dafür 
bestimmten attischen S. nicht bestellt wurden, 
da S. für die magala und Eleusis (Thukritos, 
Aristophanes) während dieser Jahre vorkommen. 
Sie konnten natürlich ihre amtlichen Obliegen- 
heiten nieht gesetzmäßig erledigen; ausdrücklich 
wird darüber geklagt, daß das Land damals brach 
lag (Syll.3 497: feëe zooas xatàj] obs nolfuovs 
Goyod xai donöpov od/ons), und die Wiederher- 


kommen, trifft nieht zu; sie werden noch in dem 
Ehrenbeschluß für Phaidros von Sphettos (IG IT 
682 = Syll? 409, 61) erwähnt (um 275/74), 
müssen also die Regierung des Demetrios über- 
dauert haben. Im J. 94/93 gab es aber sicher 
keinen RB ovu. mehr, weil sonst kein dritter S. 
II. hätte bestellt werden können (IG II! 1207 
= Syll3 719). 

Í) Nacharistotelisch ist der S. ¿mè rò vavrızdr 


stellung der Mauern von Salamis wird als ein 40 (= son, der Kommandeur der Flotte. Er 


Verdienst des königlichen S. bezeichnet (ebd. 454, 
11f.). Vielleicht hatten die attischen S. nur die 
Mittel für die Besatzung und die Befestigungen 
aufzubringen oder die Arbeiten nach Anweisung 
des makedonischen S. ausführen zu lassen. 
Jedenfalls bestanden sie fort und waren im Aınt. 
Ihre vollen Befugnisse erhielten sie allerdings 
erst nach der Befreiung der Stadt wieder, s. 
Koehler Herm. VII 3. Im J. 94/93 gab es 


kommt inschriftlich zuerst in dem Ehrenbeschluß 
für Phaidros IG IR 682 = Syll.3 409 vor, dessen 
Vater Thymochares das Amt auf dem Feldzuge 
gegen Kypros bekleidete, diese Kämpfe verlegt 
Ferguson Hellenistie Athens 21 in das Früh- 
jahr 321, Klueber Verhandl. philol. Gesellseh. 
Würzb. 1862, 100ff., in das J. 316/15. Zu der 
Stellung vgl. IG II 5 Adi. p. 307 nr. 1219c. 
Bull. hell. XXV 226 (128/27). In den J. 102, 


drei S. D: wahrscheinlich war der dritte von 50 101 und 98 befindet sich ein vavaoyos an der 


ihnen der letzte S., der noch keine besondere 
Zuständigkeit besaß und für den nun auch ein 
eigener Geschäftszweig geschaffen wurde, s. IG 
II 1207 = Syll.3 719, vgl. IG IT! 1206. 1309. 

e) Der S. ¿zti tràs ovuuopias (= ovu.) erhielt 
als besonderen Geschäftskreis die Einrichtung 
der Symmorien (s. Bd. IV A S. 1161) und Bestel- 
lung der Trierarchen sowie die Instruktion un! 
Leitung der darüber entstehenden Streitigkeiten 


Spitze der Flotte, dagegen im J. 95/94 nach 
IG 113 2336 drei S, vav., vgl. Ferguson Klio 
IX 314. Ein einzelner Kommandeur (Euetion) 
kommt sehon im J. 323/22 vor (IG II? 505 = 
Syll.3 346), doch ohne die Amtsbezeichnung S. var. 

g) Zwischen 306 und 296 wurde die ständige 
Stellung eines S. &xi th» naonoxevn» (= napaoı.) 
für Kriegsrüstung geschaffen. s. Ferguson 
Hell. Athens 130. Westermann Class. Philol. 


(avrıödasıs). Das ganze Verfahren hängt aufs 60 1910. 212f. Die Einrichtung als solche war nieht 


engste mit dem attischen Steuerwesen zusammen; 
die Trierarchie wie die Proeisphora waren beson- 
dere Leiturgien, die den reichsten Bürgern zur 
Last fielen. Beschwerden (oxnyeıs) wegen unge- 
rechtfertigter Belastung wurden auf dem Wege 
der Diadikasia gerichtlich entschieden. Die Ein- 
tragung in die Symmorien (eis ovunogiav Eyyod- 
gew) und die Bestellung der Trierarchen (reımo- 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


neu, aber bisher nur in Fällen besonderen Be- 
darfs für eine bestimmte Zeit getroffen worden. 
So war Lykurgos außer seinem Finanzamt mit 
einer besonderen Vollmacht für die Beschaffung 
von Kriegsbedarf ausgestattet worden: Zei rar 
roð xohéuov nagaoxeıhv yeroorommdeis Ps.-Plut. 
vita X or. 841 C. 852. Im J. 306/05 wurde eine 
besondere Kommission von H. an deren Spitze 
35 
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Hegesias stand, mit der gleichen Aufgabe be- 
traut, s. IG II? 1487, 13 oroarņyoi oi ue Hyn- 
oiov oftoamnyoa]vres xal Hynaoias ráðe nagéðo- 
cav und Z. 2i. orgar/nyür zg èni zë soft zl, 
uov nageox]evjv xeyei[ootovņuévæœv], dazu IG 
II 505 = Syll3 346 Z. 33, vgl. Ferguson 
Klio IX 319. Zuerst in der Phaidrosinschrift IG 
II 682 = Syll? 409 Z, 22 heißt es: Zei Nixiov 
doxorros (296/95) oroarmyös Und Tod õńpov ysgo- 
tovndeis Zei cé nogaoxeviv. Seit der Mitte des 
2. Jhdis. hatte der S. zagaox. sich weniger mit 
Kriegsrüstungen als mit Ausstattung der Tempel 
und Ausbesserung der Tempelgeräte zu befassen 
und kommt dabei oft vor, s. IG IT? 839-843, 
113 1534. 1539. 1705. IT 5, 1161 b, In den J. 102 
bis 95 wird in zwei Jahren der S, zaoaox. ohne 
Zusatz, in zwei anderen mit der Beifügung sén 
èv ote: genannt. Schwerlich ist mit dem Zusatz 
ein anderer S. gemeint, da sonst auch bei dem 
ersten eine nähere Erklärung (z. B. èv Depot, 
Ehevoivi o. à.) stehen würde, s. Ferguson320, 

h) Nur einmal erscheint ein S. Ae? tò innıxdv 
für das J. 128/27, doch ist er gut beglaubigt, 
s. Colin Le culte d'Apollon Pyth, 72. Wahr- 
scheinlich ist er an die Stelle der früheren Hipp- 
archen getreten. 

i) Aber der S. ¿mì zoös Evovs (Spangen- 
berg 51. Hauvette-Besnault Les stra- 
tèges atheniens 166. Busolt-Swoboda 1123) 
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k) Auch die Bestellung von besonderen S. 
für die Kleruchien (aus dem Collegium oder dar- 
über hinaus) muß für die vorrömische Zeit gegen 
Ferguson Hellenist. Athens 320 verneint wer- 
den. Aristoteles kennt keine solche, sondern nur 
einen Hipparchen für Lemnos und einen Archon 
für Salamis 48. xol. 61, 62. In dem Bericht 
der Epimeleten von Eleusis IG II2 1672 vom 
J. 329/28 werden mehrere S. namhaft gemacht, 


10 die aus Drymos, Skyros, Myrine und Hephaistia 


auf Lemnos die Abgabe an die eleusinischen Göt- 
tinnen abgeliefert haben (aus Imbros ein Bürger 
ohne Amtsbezeichnung). Das müssen die ordent- 
lichen S. gewesen sein, für Drymos der S. X., für 
Skyros und Lemnos die S. zgös tà zagdrra mody- 
pata (zu beliebiger Verwendung), denn den ab- 
gabepflichtigen Bauern konnten nieht wohl noch 
die Kosten für den Transport aufgebürdet wer- 
den, und die attischen Behörden der Kleruchie 


20 hatten am Ort unzweifelhaft genug zu tun, so 


daß sie auf längere Zeit ihren Amtssitz nicht ver- 
lassen durften. Wenn ferner nach Paus. I 35, 2 
um das J. 304 Aischetades zu Athen zum Tode 
verurteilt wurde, Ar der fonto Ze tùy Zalauiva 
o, so ist in diesem nach v. Wilamowitz Arist, 
u. Athen, I 230, 3 und Horner Quaest, Sala- 
miniae, Basel 1901, 31 ein ordentlicher S. zu 
shn, dem der Schutz von Salamis für diesen 
Fall anvertraut worden war. In römischer Zeit 


beruht offenbar nur auf einer irrigen Erklärung. 80 gab es besondere S. in Salamis (IG II 1008. 


In dem Ehrenbeschluß für Phaidros (IG II2 628 
== Syll.3 409) wird von dem Geehrten zwischen 
seiner Tätigkeit als S, Zei thv nagaoxsvýv unter 
dem Archon Nikias (296/95) und der als S. en. 
unter Kimon (292/91) folgendermaßen berichtet 
(23f.): xal Zei tiv yógav zeiporovndsis misovdmıc 
xai Eni voie Elvous yerdusros tols zën näcav 
Enonoazo onovönv, Zeene Av of otoatiÕtat de 
Gogo nagaoxevacduevoi napfywrıaı Täs xo8las 


1228), auf Lemnos für die Insel und die beiden 
Städte (IG TI? 1224) und auf-Imbros (IG XII 
8, 186 = Syll.3 1054 aus der Zeit zwischen 160 
und 180). Sie gehörten nicht zu den städtischen 
Behörden in Athen, sondern waren Sonderbeamte 
für den betreffenden Posten, Vgl. Busolt- 
Swoboda 1123. 

I) Während allmählich jeder S. einzeln seinen 
besonderen Geschäftskreis erhielt, den er ohne 


rr Zénon, woran sich noch die Angabe über eine 40 Mitwirkung der übrigen verwaltete, blieben eine 


Gesandtschaft an Ptolemaios I. schließt, die dem 
Volke Getreide und Geld verschaffte. Nun liegen 
aber zwischen den Archontaten des Nikias und 
Kimon nur drei Jahre; risordxıs und tois sind 
also identisch, und Phaidros hat als S. x. sowohl 
die £&vo: befehligt, für deren bessere Ausrüstung 
er sorgte, als auch die Sendung nach Ägypten 
übernommen, für deren greifbaren Erfo g das 
Volk ihm dankt. Die Gleichsetzung der Stra- 


tegie y. mit dem Kommando über die Söldner 50 


ergibt sich auch schon daraus, daß sonst über 
sein ‚mehrmaliges‘ Amt als S. kein Wort gesagt 
worden wäre. Die Stellung eines besonderen S. 
Zei voie Elvovs ist also hieraus um so weniger zu 
belegen, als die Zahl der Söldner ziemlich gering 
war (um 205 nach IG II? 1958 etwa 75 Mann. 
vgl. Ferguson Hellenist. Athens 251, 1), also 
keinen besonderen S. erforderte, Praktisch ist er 
auch völlig undenkbar, daß in derselben Garni- 


son Bürgersoldaten und Söldner unter verschiede- 60 


nen Kommandanten gestanden hätten; das mußte 
im Ernstfall verhängnisvoll wirken. Auch der 
Ehrenbeschluß IG IP? 1286 erklärt sich ebenso. 
Allerdings sind es Söldner, die ihn fassen; aber 
der S. wird ohne jeden Zusatz genannt, und der 
Fundort (Kato-Vathya bei Eretria) weist auf 
einen S. dei hin. Auch hier ist an eine Teilung 
des Kommandos nicht zu denken, 


Anzahl allgemeiner Aufgaben nach wie vor dem 
Gesamtcollegium vorbehalten, das als 
oberste Staats- und Regierungsbehörde tätig war, 
allerdings im Auftrage und nach den Beschlüssen 
von Rat und Volk. Dazu gehörte vor allem die 
Veranstaltung der wichtigsten Staatsopfer und 
Feste. Den Bericht aus den J. 334/33—331/30 
über die unverbrauchten Beträge und den Erlös 
aus den Fellen der Opfertiere enthält IG 112 
1496 = 3yli.® 1020; über die Feste vgl. Bd. IV 
S. 243. Die Gelder, deren die S, zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben bedürfen, erhalten sie insgesamt 
von den tapiat tõr is Beef (IQ IE 1492 = 
Syll.3 334 vom J. 305/04); in welcher Weise ihre 
Verwaltung und Verteilung im einzelnen geregelt 
war, ist nieht überliefert. Sie sind ferner als 
oberste Regierungsbehörde tätig, indem sie im 
Namen des Staats Schreiben annehmen und ab- 
senden; so übermitteln sie dem Epimeleten von 
Delos 164 v. Chr. einen Senatsbeschluß über den 
Sarapisdienst und die danach erfolgte Entschlie- 
Bung des Rates (Syll. 664). Beim Rat und bei 
den S. werden freiwillige Spenden eis ën owth- 
piav tis nólews nal tùy droën tis yœóoas an- 
gemeldet (IG II? 448 — Syll.3 491 vom J. 232/31), 
die dann beim tauias orpanwrxdr eingezahlt 
werden. Rat und S. sorgen für Ehrenbürger 
(IG II? 448 = Selz 317 vom J. 318/17. IG 1P 
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505 — Syll. 346 vom J. 302/01), schicken im 
Namen des Staates Gastgeschenke (Syll. 537 bald 
nach 200 v. Chr.) und sorgen für die öffentliche 
Verkündigung eines verliehenen Kranzes (IG II2 
1028 == SyllL3 717 Z. 50 vom J. 100/99). Sie 
können, wie früher, Rat und Volk zusammen- 
berufen und Anträge bei ihnen stellen, doch steht 
ihnen das Recht dazu noch nicht ausschließlich 
zu, wie noch das Psephisma vom J. 100/99 zeigt. 
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tümer. Dem Areopag gehören sie entweder schon 
an oder treten später in ihn ein, so daß der zu 
neuem Leben erweckte Staatsrat und die Körper- 
schaften der alten Demokratie reibungslos Hand 
in Hand gehn. Fast die gesamte Tätigkeit des 
S. ist außer Maßnahmen zur Linderung des 
danernden Notstandes nur der Frfüllung äuße- 
rer Formen gewidmet. Daß die Bekleidung des 
Amtes gesetzlich von einem bestimmten Census 


Ob die Zehnzahl der S. sich bis zur Kaiserzeit 10 abhängig ist, versteht sich für diese Zeit von 


erhalten, insbesondere ob sie die Sullanische Kata- 
strophe überdauert hat, ist nicht überliefert; 
doch bestand das Collegium sicher bis 94 v. Chr. 
aus mindestens 7 Mitgliedern und war auch noch 
in den J. 83—78 mehrgliedrig, s. Keil Ber. 
Sächs. Ges. LXXI (1919) 45f. Bezeugt sind für 
123/21 of o. durch IG TI? 1006, für 107/05 eben- 
so IG II? 1011, für 102/01 bis 95/94 der S. Zi. 
2 vav. und ] zagacx. durch IG IP 1236, dazu 


selbst; seine Höhe ist nicht bekannt (Keil 87). 

Über den Amtskreis des S, wird wenig be- 
richtet; die Überlieferung bringt ihn in Verbin- 
dung mit der Ephebie, d. h. der Ausbildung der 
Jugend nach der körperlichen wie geistigen Seite 
hin (Plut. quaest, sym. IX 1 p. 737 D) und der 
Volksernährung (Philostr. vit. soph. I 28). Das 
ist derjenige Teil ihrer Tätigkeit, der am meisten 
ins Auge fällt. Bestätigt wird ersteres durch die 


für 95/94 noeh 3 JI. durch II 1207 (also zusam- 20 Ephebeninschriften (IG II? 1039f.), letzteres 


men wengistens 7), eine Mehrzahl auch noch 83 
—78 (Archon Apollodoros, s. Kolbe Archonten 
144) durch IG II? 1039. Aber schon früh in der 
hellenistischen Zeit scheint sich eine gewisse 
Rangordnung unter den S. entwickelt zu haben. 
So begann Phaidros (IG IP 682 = Syll. 409) 
als S. zapaox., war dann dreimal S, y. und dann 
nur noch, ebenfalls mehrmals, S. Zei. was wegen 
der damit verbundenen Getreidebeschaffung ziem- 


durch die Verordnung Hadrians über den Ölver- 
kauf (IG III 38, 50). Anderes tritt weniger offen 
zutage, muß aber die Tätigkeit des S. in weitem 
Maße in Anspruch genommen haben; dahin ge- 
hören namentlich die Veranstaltung der Feste 
(s. o.) und die Pflege guter Beziehungen zu Rom 
(Bittgesandtschaften um das Geschenk von In- 
seln), insbesondere zum Kaiserhause (Ehren- 
beschlüsse) und anderen einflußreichen Personen, 


lich kostspielig war, aber gleichzeitig auch als 30 Da dem S. ausschließlich das Recht zu Antrag an 


. höchste Auszeichnung galt und wohl schon früh 


die Vorstandschaft im Collegium in sich schloß. 
Aus der Zeit von Sulla bis Augustus ist nur noch 
in drei Fällen ein S. Ad. belegt, s Sundwall 
Öfversigt af Finska Vetensk. Soc, Förhandl. L 
(1907—1908) 10 und die Liste u. 12, kein ande- 
rer S. Die übrigen sind also in dieser Zeit ver- 
schwunden: das war die Folge des wirtschaft- 
lichen Niederganges der Stadt, die einer so großen 


Rat und Volk zusteht (IG III 651. Vgl. Swo- 
boda Volksbeschlüsse 192. Strelow Zapiski 
Akad. Petersb. XLVIII 304, russ.). neben ihm 
wohl noch den übrigen höheren Beamten und 
den Mitgliedern des Areopags (Dittenberger 
Herm. XII 15. Keil 34), aber schwerlich im 
Gegensatze zu ihm, höchstens zu seiner Ent- 
lastung, so ist im allgemeinen alles, was in Athen 
amtlich vor sich geht, direkt oder indirekt auf 


Anzahl von höheren Beamten nicht bedurfte und 40 seine Anregung zurückzuführen. Daß sich diese 


auch nicht mehr genug Persönlichheiten mit einem 
ausreichenden Vermögen besaß. 

m) In der Kaiserzeit (s. Keil Ber. Sächs. 
Ges, LXXI [1919] 8) ist der S. Zei, der einzige, 
der übrig geblieben ist, der wichtigste Beamte 
in Athen. Nach dem Archon Eponymos, dem 
eigentlichen Staatspräsidenten, dessen Stellung 
rein repräsentativ ist, also auch von fremden 
Fürstlichkeiten ohne Schaden bekleidet werden 


Tätigkeit auf Außerliehkeiten beschränkt, liegt 
an den Verhältnissen. Daß der S. auch Einfluß 
auf die Ausübung des Strafrechts besitzt, zeigt 
der Erlaß Hadrians über den Ölhandel (IG 12 
1100, 51); dieser hängt mit der Befugnis zur 
Einberufung von Bule und Ekklesie zusammen. 
Alle wichtigeren Strafsachen waren aber damals 
dem Areopag vorbehalten (Keil 60ff.). Der S. 
hatte eine besondere Amtstracht; in dieser wurde 


kann (Keil 49), ist er das eigentliche Ober- 50 noch Kaiser Konstantin dargestellt, als er ans 


haupt der Verwaltung und rangiert gleich hinter 
jenem mit und neben dem xñové is Aë Aoslov 
nayov Bovins, dem Leiter des Staatsrats (Keil 
92ff.). Bei der Aufzählung der Ämter, die her- 
vorragende Männer der Stadt bekleidet haben, 
fehlt sein Amt fast nie und wird nach oder vor 
dem des x7ov& genannt (Keil 82f.). Da das 
Amt wegen der damit verbundenen Sorge für die 
Ernährung (cura annonae, Volkswohlfahrt) sehr 


Fürsorge für die notleidende Bevölkerung das 
Amt übernahm (Iul. I p. 9. Keil 88, 132). 
Wiederwahl war statthaft und kam oft vor (IG 
T12 1990). 

Die S. für die Kleruchien sind schon Abschn. k 
erwähnt. Ein S. als Unterbeamter (Reihenfolge: 
ole — neol tò fëuog — oerporgpde — Joe. 
70° Zi tùy Zxvgëëel kommt IG II 1020 (Ende 
des 1. Jhäts.) vor; er ist wohl Polizeibeamter 


kostspielig ist, können es nur Männer mit be- 60 mit einem Dienstplatz im Theater und zu ver- 


deutendem Vermögen verwalten. Sie sind die 
Vertreter der Geldaristokratie, die Athen in 
dieser Zeit beherrscht, und gebärden sich auch 
durch entsprechende Stammbäume als Vertreter 
der Geburtsaristokratie. Dabei legen sie Gewicht 
auf den Besitz des römischen Bürgerrechts als 
Zeichen ihrer Ergebenheit für den Herrscherstaat 
und auf die Bekleidung entsprechender Priester- 


gleichen mit dem vuxreorvöc o. in Alexandreia bei 
Strab. XVII 1, 12 p. 797, dem »uxroozparmyos 
bei Chapot La province rom. d’Asie 242, dem 
oroarnyos rau feeaf in Jerusalem. Briehs Wie- 
ner Stud. XXXIV 356. Vgl. Keil 46, 50. 

2. Athens Nachbarschaft Megara behielt 
in der hellenistischen Zeit ihr altes Collegium 
von S. bei. Aus der Zeit des Demetrios Polior- 
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ketes (307—302) sind 14 Inschriften erhalten (IG 
VH 1—14), von denen die eine Hälfte 6, die 
andere 5 S. nennt, Gegen Foucart, der die 
letzteren für die älteren hält und die Vermeh- 
rung der Zahl durch die Einriehtung einer neuen 
Phyle zu Ehren des Demetrios erklären will, weist 
Dittenberger zu IG VII 1 mit Recht dar- 
auf hin, daß Megara nur drei Phylen gehabt hat, 
die erst unter Hadrian um eine neue vermehrt 
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Argos (Plut. Arat. 44), die Maßregeln, die er 
dort durchsetzte (Einziehung der Güter des frühe- 
ren Tyrannen Aristomachos und seiner Anhänger 
zugunsten des Königs von Makedonien), sind An- 
gelegenheiten der Stadt, nicht des Bundes, Viel- 
leicht haben auch die vorhergehenden Tyrannen 
von der Strategie aus sich zur Herrschaft auf- 
geschwungen. Noch um 200 waren die S. die 
höchsten Beamten der Stadt, wie aus Liv. XXXII 


wurden, und erklärt den Rückgang in der Zahl 10 25 hervorgeht, vgl. Vollgraff Mnemos. XLIV 


der S. durch die Verkleinerung des Gebiets von 
Megara um Aigosthena und Pagai, vgl. Schön- 
felder Diss. Lpz. 1917, 48f. Es kann noch hin- 
SET werden, daß Megara gewiß keine Ver- 
anlassung zu einer besonderen Ehrung des De- 
metrios hatte, der die Stadt fast völlig zerstörte. 
Demnach sind die Urkunden mit sechs S. als die 
älteren anzusehn. Da sie unter drei verschiede- 
nen (eponymen) facesis abgefaßt sind, aber die- 


50. In einem Beschluß der &Aia, der die Errich- 
tung von Werkstätten im Lykeion verbietet OO 
IV 557), werden noch o oi genannt. In der Kai- 
serzeit gibt es nur einen S., s. IO IV 590. V 
1, 1417, 

5. Auch Aigina hatte im 2. Jhdt., also 
wohl auch vorher und nachher, ein Collegium 
von S., das die städtische Verwaltung als oberste 
Behörde leitete. Aus der Zeit der pergamenischen 


selben S. angeben, muß die Amtsdauer der letzte- 20 Herrschaft (210—133) ist ein Ehrendekret für 


ren sich auf mindestens drei Jahre erstreckt 
haben, aber auch schwerlich auf längere Zeit 
und wohl nur unter diesen besonderen Umstän- 
den. Nach der Zerstörung der Stadt wurde die 
Zahl der S. um einen vermindert. Das läßt dar- 
auf schließen, daß vorher je zwei aus jeder Phyle 
(oder auf jede) gewählt wurden, während die S. 
später einen örtlich begrenzten Verwaltungs- 
bezirk erhielten und nur in gemeinsamen Ange- 


den scheidenden königlichen Zerordege Kleon er- 
halten (Syll. or. 329), mit dessen Ausführung 
die H. betraut werden. 

6. Die südarkadische Stadt Tegea behielt 
auch in der hellenistischen Zeit die S., die sie 
früher gehabt hatte (IG V 2, 6), bei; daran än- 
derte auch ihre kurze Zugehörigkeit zum Achaii- 
schen Bunde und ihre Isopolitie mit den Aitolern 
nichts. Die Zahl der S. erscheint in den erhalte- 


legenheiten der gesamten Gemeinde als Colle 30 nen Urkunden fast jedesmal verschieden; wäh- 


gium auftraten. Die Amtsdauer betrug jetzt nur 
ein Jahr. Während der Zugehörigkeit von Me- 
gara zum Achaierbunde, 242—223, wurde der 
Titel S. dureh den von Damiurgen ersetzt (IG 
VII 41), in der boiotischen Zeit, 223—192, durch 
den der Polemarchen (s. d. Art.). In der Kaiser- 
zeit hatte Megara, wie alle griechischen Gemein- 
den mit Einschluß Athens, nur einen S. der 
gleichzeitig das (eponyme) Amt des faoudevs mit- 
übernommen hatte und auch bei Bedarf die Ob- 
liegenheiten eines Zmuueintns versah, s. Schön- 
felder 50. Wenn einmal (IG VII 106) ein ov- 
orearnyos genannt wird (nicht vor Hadrian), so 
ist dabei wohl nicht an einen regelmäßigen Stell- 
vertreter des S. zu denken, der für seine Amts- 
geschäfte vollkommen ausgereiel-t haben muß, 
sondern an einen einmaligen Vertreter, vielleicht 
für einen hohen Herrn in Rom, der auf ein Jahr 
die Würde und die Kosten des Amts übernom- 


rend in einzelnen die einfache Angabe o-oi oi 
zeol tòv Aeie (IG V 2, 6.10. 16) keinen be- 
stimmten Schluß zuläßt, wurden in anderen die 
Namen besonders aufgezählt, und es ergaben sich 
danach einmal 11 (IG V 2, 11 = Syll.3 501), ein 
anderesmal höchstens 3 (IG V 2, 13), ein drittesmal 
(ebd. 116) 7 Mitglieder des Collegiums. Da die 
Zahl nicht fortwährend gewechselt haben kann, ist 
wohl die größte als die ursprüngliche anzusehn. 


40 die kleinste (es sind möglicherweise auch nur 


zwei) als ein Ausschuß, die Zahl 7 als diejenige, 
auf die später der Bestand herabgesetzt wurde. 
Die betreffenden Urkunden entstammen sämtlich 
dem letzten Drittel des 3. Jhdts. v. Chr. Die S. 
haben in Tegea nicht nur die Vertretung des 
Staates nach außen zu besorgen (Syll.3 306), fer- 
ner die Militärverwaltung und die Kriegführung 
zu leiten, sondern auch zum Teil die Zivilverwal- 
tung und die öffentlichen Arbeiten (IG V 2, 63. 


men hatte. Die Namen s. IG VII 1—14. 25. 70 50 59. 70: raylar o — än tor negi tòv 6.). Städtische 


—75. CIG 4236. 3475. 

3. Korinth hatte zur Zeit des Peloponne- 
sischen Krieges mehrere 8 (Thuk. IV 43, 1), 
wahrscheinlich fünf. Es ist anzunehmen, daß 
auch während der hellenistischen Zeit das Amt 
fortbestand. Nach dem Wiederaufbau erhielt die 
Stadt wohl nur einen S., s. IG IV 793. 795. 

4. Argos hatte schon im J. 416 fünf S.. 
s. Thuk. V 59, 5; ihre Bedeutung lag in älterer 


Beschlüsse werden beglaubigt durch die Namen 
der (3) zgoorara: roð Öduov, der S., des Hipp- 
archen, des Grammateus und des Priesters der 
Athena Alea (11). Einer von den S. (of nei 
r. ô) führt dauernd den Vorsitz im Collegium. 
Iteration ist zulässig, denn Avatos findet sich in 
zwei Urkunden (11. 13). 

7. Noch eine andere, dem Namen nach un- 
bekannte Stadt in Arkadien hat (mehrere) S., 


Zeit hauptsächlich auf militärischem Gebiet. Daß 60 s. IG V 2, 21, 


das Amt auch in der hellenistischen Zeit fort- 
bestand, zeigt ein Ehrenbeschluß für Alexandros 
von Sikyon (Mnemosyne XLIV 1, 65ff.), in dem 
ein yoopeùs tois oroarayois eponym vorkommt 
und die S. den Auftrag erhalten, für die Auf- 
stellung des Beschlusses zu sorgen, sowie einige 
Jahre nach dem Beitritt der Stadt zum Bunde 
der Achaier die Wahl des Aratos zum S. von 


8. Ebenso wird in Stymphalos im 
3. Jhdt. neben den Damiurgen auch das Colle- 
gium der S. IG V 2, 357 2. 180ff. erwähnt, ohne 
daß sich über ihre Befugnisse daraus nähere 
Schlüsse ziehen lassen; doch stehn sie den Dami- 
urgen nicht gleich. 

9. Die Stadt Lamia in der Malis muß schon 
früh einen S, gehabt haben, denn ein solcher war 
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sogar während ihrer Zugehörigkeit zum Bunde 
der Aitoler (von 278/77 oder einem der beiden 
folgenden Jahre bis 189) im Amt. Von seinen 
Amtsbefugnissen ist nichts überliefert, da sein 
Vorkommen nur aus Datierungsangaben zu er- 
sehn ist. In thessalischer Zeit kommen keine S. 
mehr vor. Vgl. Namen IG IX 2, 60—63. 63. 
Swoboda Staatsaltert.® 369. 

10. Auch in Itonos(?), das zur Phthiotis 
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Maximos (vor 130 v. Chr.) statt der Amtsbezeich- 
nung, die ihm zukam, den Titel S. annahm (s. 
Bourguet De rebus Delphieis 31), war ein 
Mißbrauch und scheint dert nur in diesem ein- 
zelnen Falle vorgekommen zu sein. 

b) In der römischen Kaiserzeit hatte, so- 
weit wir übersehn können, jede einzelne Gemeinde 
ihren eigenen S., aber nur einen, der gleichzeitig 
eponymer Beamter war und die Stadtverwaltung 


gehörte, werden drei orgarmynoavzes Zei dviavröı 10 leitete. Ihre Namen sind meist nur in Ehren- 


genannt (IG IX 2, 108), ohne Zweifel aus der 
Zeit vor dem Bestehn des thessalischen Bundes. 

11. Die Stadt Demetrias auf der Halb- 
insel Magnesia, die erst im Anfange der helleni- 
stischen Zeit durch einen ovvowıopuds mehrerer 
Gemeinden entstand und mit ihrem Landgebiet 
den größten Teil des Bundes der Magneten bil- 
dete, hatte ein Collegium von drei §., die zu- 
sammen mit den 4 Nomophylakes die ovvaggxta, 
die leitende Behörde der Gemeinde, bildeten, 
s. IG IX 2, 1108. Da die Nomophylakes ein be- 
sonderes Amtsgebäude hatten (ebd. 1106. 1126), 
werden auch die S. ein solches besessen haben. 
Die Anträge an die beschließenden Körperschaf- 
ten, Rat und Volk, gehn fast immer von der 
Synarchie aus (1108, 7ff. 1109, AR 72.), wur- 
den also hier vorbereitet. Im übrigen treten die 
S. stets als Collegium auf, haben also nicht, wie 
in den meisten griechischen Staaten der Zeit, be- 
sondere Zuständigkeiten für die einzelnen Mit- 
glieder. Ob die S., wie Swoboda Staatsaltert.® 
435 annimmt, den Vorsitz im Rat und in der 
Ekklesie führten, ist zweifelhaft; Kip (Diss. 
Halle 1910, 93) nimmt letzteren für den goord- 
eme in Anspruch. Doch kommen auch die rovrá- 
veis (1109, 21) in Frage, die doch wohl mit K i p 
105f. als Ausschuß des Rates aufzufassen sind. 
Jedenfalls sind die S. die oberste Verwaltungs- 
behörde der Gemeinde und führen das Stadtsiegel 
(1109, 48ff.); 
{1109, vgl. dazu Wilhelm Herm, XLIV 40ff.) 
und führen die Gemeindebeschlüsse aus (1109, 
GOp 1113, 081. Wenn die Stadt Dewetrias mit 
Städten außerhalb des Bundes in Verbindung 
tritt, so ist das nur mit Erlaubnis der Bundes- 
behörden zulässig, s. Hollaux Rev. ét. gr. X 
296. Namen IG IX 2, 1108. 1109. Vgl. Reichl 
Progr. Prag 1891. . 

12. Thyrreion in Akarnanien hat ein Col- 


sie üben polizeiliche Befugnisse 40 


beschlüssen erhalten; aber ihre Tätigkeit er- 
schöpfte sich nicht nur in solchen Formalien, 
sondern umfaßte alle Zweige der städtischen Ver- 
waltung, wie das Edikt für Thisbe und das Ge- 
setz Hadrians für Athen (s. o.) zeigen, und legte 
außer erheblichen Kosten den Inhabern auch eine 
anne Verantwortung auf. Das Edikt für 
Thisbe (IG VII 2227 = Syll.? 884) behandelt die 
Umwandlung von Ackerland in Wein- und Obst- 


20 pflanzungen und seine Vergebung in Emphyteuse 


sowie die Anlegung von Akten (f:fhla) über jeden 
Vorgang und dauernde Aufsicht seitens der S. 
über das Gemeindeland, s. R o s to vtz eff Kolo- 
nat 386. Eine Angabe sämtlicher Gemeinden, 
die in der Kaiserzeit S. haben, mit den Beleg- 
stellen bringt Liebenam Städteverwaltung im 
röm. Kaiserreiche (1900) 558ff. Das Material hat 
sich seitdem (für Kleinasien) vermehrt, 
Boiotien, wo in der vorrömischen Zeit die 


30 städtischen Militärbehörden die Amtsbezeichnung 


Polemarehen geführt hatten (so in Akraiphia, 
Orchomenos, Thespiai, Kopai, Lebadeia, Hyettos, 
Chaironeia, Oropos), erhielt in der Kaiserzeit 8. 
Urkundlich nachweisbar sind solche in folgenden 
Städten: 

15. Tanagra IG VII 533. 

16. Thespiai IG VII 2519. Vielleicht steckt 
in den drei ägxorıss IG VII 1777 auch ein 8. 
Doch erscheinen die S. erst unter den Antoninen; 
vorher, schon in kaiserlicher Zei. gibt es noch 
(5) Polemarchen, die gleichzeitig Priester sind, 
s. Bull. hell. L 394. 

17. Koroneia IG VII 2881. 

18. Thisbe IG VII 2226 + 2227 = Syl. 884. 
Schönfelder Lpz. Diss. 1917, 42 hält die S. 
der boiotischen Städte für identisch mit den 
&oyovres, die überall in der I 'eizahl fortbestan- 
den hätten, und die Bezeiehnung für schwan- 
kend; doch ist für die römische Kaiserzeit eine 


legium von S. Das beweist die Inschrift, IG IX 50 solehe unsichere Terminologie schwerlich anzu- 


1, 485: of oroazayol Ereduayos sti! aus dem 
3. Jhdt. v. Chr. Aus der Mehrzahl geht hervor, 
daß nicht der S. des Bundes gemeint sein kann. 
Da es sich in der Urkunde anscheinend um ein 
Vermächtnis oder Geschenk an die Stadt handelt, 
das an gewisse Bedingungen geknüpft wird, er- 
strecken sich die Befugnisse der S. auch auf 
bürgerliche Verwaltungsgeschäfte, 

13. Leukas hat im 2. Jhdt. einen S., der 


nehmen. Allerdings ist nach griechischer Auf- 
fassung ein S. stets-auch ein deiten (leitender 
Beamter), und die Ausdrucksweise ¿zè o -oŭ roi 
deivog &orovros ist zulässig. i 

19, Von den Städten der Argolis katte H er - 
mione vor der Kaiserzeit bestimmt keine S; 
das ergibt sich aus dem Beschluß der Gemeinde, der 
auf eine Anregung der Stadt Asine in Messenien 
gefaßt ist und von einem Thearodokos beglaubigt 


eponym ist und, da ein Polemarch neben ihm 60 wird OG IV 679 = &yll3 1051). In der Kaiser- 


vorkommt, die bürgerliche Verwaltung leitet, s. 
IG IX 1, 534. Wenn Colin Daremb.-Sagl. IV 
1529 annimmt, daß sich auch für Messene 8. 
nachweisen lassen (Belegstellen führt er nicht 
an), so scheint er sich dabei auf die Inschrift 
Jh XXV 4If. zu stützen, die aus Methone stammt; 
aber der hier genannte S. gehört nach Argos. 
14. Daß in Delphoi der Archon Babbios 


zeit wird nach S. datiert, und zwar ist es zuerst 
eine Mehrzahl von solehen in den Beschlüssen 
IG IV 706—713, deren ältester zu Ehren der 
Tulia Domna zwischen 212 und 217 gefaßt ist, 
später ein einzelner (ebd. 743). 

20. In Epidauros wird im 2. Jhdt. n. Chr. 
ein S. genannt, der auch in Athen S. war IG IV 
12, 691, ein anderer ebd. 693. 
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21. Trozan datiert nach S. bei der Ver- 
öffentlichung eines proconsularischen Edikts (IG 
IV 759) und bei der Errichtung einer Statue für 
Caracalla zu Lebzeiten seines Vaters, also zwi- 
schen 198 und 211 (ebd. 793). 

22. Über Kleonais. IG IV. 490. 

23. Im nordöstlichen Arkadien erscheint zur 
Zeit der Antonine in Pheneos auf einer Münze 
ein S. MS IV 286, 79, 
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nur noch einen, der eponymer Beamter ist und 
die gesamte städtische Verwaltung leitet. 

27, In Karystos wird ein Collegium (of o.) 
als Antragsteller (IG XII 9, 1) erwähnt, „ebenso 
ein solches als Empfänger der Verfügung eines 
römischen Magistrats (ebd. 5). 

b) Kykladen und südliche Inseln, 

28. Andros hat im 2. Jhdt. v. Chr., jeden- 
falls in Übereinstimmung mit der früheren Zeit, 


Die S., die Liebenam für Larisa und 10 ein Collegium von 6 S. (IG XII 5, 734), das sich 


Trikka nach MA VIH 29, 69 anführt, sind nicht 
städtische S., sondern solche des Thessalischen 
Bundes. 

IH. Die Insel- und Ostgriechen. 

In den zdäere, die einst zum Attischen See- 
bunde gehört hatten, gab es ein Collegium von 
S., das auch in der Folgezeit fortbestand; wo es 
in Kleinasien unter der persischen Herrschaft ein- 
gegangen war, trat es seit Alexander, der überall 


in dieser Stärke unverändert bis zum 2. Jhdt. 
n. Chr. erhalten hat (ebd. 733). Ihr Amt ist ein 
Jahresamt (ebd, 719). Sie haben einen yoauna- 
mée (716. 717), der für die Aufzeichnung der 
Psephismen zu sorgen hat, und später (Zeit der 
Antonine) einen ständigen Vorsitzenden (724: roð 
nowráozovtos 0-08). Ihrer Oberleitung unter- 
steht demnach das ganze Staatswesen (721). Erst 
im 3. Jhdt. n. Chr. ist an die Stelle des Colle- 


die Demokratie wiederherstellte, von neuem auf 20 giums ein einzelner S. getreten, der nun (statt 


(s. Priene, Nesioten). Diejenigen Gemein- 
den, die sich selbständig gegen umwohnende Bar- 
baren zu behaupten hatten, brauchten erst recht 
solche militärischen Führer. Die Zahl der S. in 
der einzelnen Stadt ist verschieden, wobei keines- 
wegs immer von der größeren Stärke des Colle- 
giums ein Rückschluß auf den Umfang der Ge- 
meinde zulässig ist. 

a) Auf Euboia gab es in allen selbständi- 
gen Gemeinden ein Collegium von S. 

24. In Histiaia wird ein solches schon in 
dem Vertrage mit Keos 363/62 erwähnt IG XII 
5, 594. Aus späterer Zeit liegen keine Nach- 
richten vor. 

25. In Chalkis wird ein Collegium der 
Probulen und S. in einem Gesetz über die zeyri- 
tat aus der Zeit von 294 bis 288 genannt IG XII 
9, 207. Den S. und dem Grammateus des Syn- 
hedrion wird im J. 169 v. Chr, die Ausführung 


des früheren Archon) auch eponym wird (758). 
IG XH 5, 784. 724. ` 

29.Tenos. Eine Anzahl von Beamtenlisten 
aus dem 1. Jhdt. v. Chr. (IG XII 5, 880—886) 
enthält auch die Namen der S. Es sind teils 4 
(880. 881), teils 6 (882—886), zu denen noch 
ein Önoosoarnyos kommt. Offenbar sind die Coi- 
legien mit 4 S. die älteren (s. u). Welchen 
Grund die Vermehrung der Stellen gehabt hat 


30 ist nicht bekannt; vielleicht brachte eine günstige 


wirtschaftliche Entwicklung. der Insel eine Ver- 
mehrung der Bevölkerung und damit eine Steige- 
rung der Arbeitslast für die S. mit sich, oder es 
geschah zur Angleichung an andere Inselstaaten 
(Andros, Paros), In keinem Zusammenhange steht 
die Zahl mit der Einteilung der Phylen, deren es 
10 gab (Syll3 1201), oder in Stadtbezirke, von 
denen ein siebenter erwähnt wird (èv Anen èv 
rovoı EBösuwı, vgl. IG XII 5 p. 359 Tüvos). Die 


eines Beschlusses übertragen ebd. 900c. In der 408. werden wiederholt nach der Bule und vor den 


Kaiserzeit gibt es nur noch einen S. Namen 
s. Wien. Numism. Ztg. XLIV 127. IG XII 9 
p- 172, 113. 115. IG XII 9, 906 — Syll3 898 
vom J. 212. Wie aus der letztgenannten Urkunde 
hervorgeht, ist der S. der Vorsitzende der Volks- 
versammlung (öfuos), aber nicht des Rats 
(sdveögo), wo der yoaumareös die Abstimmung 
leitet. Die Annahme erfolgt an beiden Steilen 
durch Akklamation. Antragsteller sind ein De- 


&gxovres (Behörden) mit der Ausführung von 
Psephismen beauftragt (mw Bouinv xai vote 
orgarnyobs xai toùe doyorras imueicioĝðai ebd. 
800. 802. 804. 805. 821. 847. 848. 849). Da die 
ersten 5 Listen (880 = D 881 = E, 882 = C. 
883 — B, 884 = A) eine zusammenhängende 
Reihe bilden, in der mehrfach dieselben Personen 
vorkommen, lassen sich aus den verschiedenen 
Amtern der einzelnen gewisse Schlüsse ziehn. 


kaprot und ein Mann ohne Amtsbezeichnung. 59 Kein einziger, der die Strategie bekleidet, wird 


E wird nach dem Hegemon und dem Amphi- 
polos. 

26. In Eretria, wo schon im J. 394/93 die 
5, als erste die Symmachie mit Athen beschwören 
(IG IT 5, 7b = Syll3 123), wurden in einem 
Vertrage der Gemeinde mit dem Unternehmer 
Chairephanes zwischen 322 und 309/08 die S. 
genannt (IG XIT 9, 199 A 44), die den Epheben 
einen Eid abnehmen sollen. Als ihre Hauptauf- 


Archon, eloaywyeös oder Aoyiorys, nur einer yoa- 
waretz, einer Trapezit und Tamias. Demnach 
scheinen die S. zu der Reihe der Ordnungs- und 
Vollziehungsbeamten zu gehören, bei denen es 
mehr auf körperliche Leistungsfähigkeit und Ge- 
wissenhaftigkeit als auf besondere geistige An- 
lagen ankommt; der eine Mann, der auch zu zwei 
Finanzämtern gewählt worden ist, besaß wahr- 
scheinlich durch seine Vermögenslage die Quali- 


gabe ergibt sich daraus die militärische Aus- 60 fikation dazu. In den $. sind danach in erster 


bildung der dienstpflichtigen Mannschaften. Im 
Anfange des 3. Jhdts. werden noch die Probulen 
und die S. getrennt als Antragsteller bei einem 
Beschluß genannt (ebd. 205. 206). In der Mitte 
des 3. Jhdts. (nach 252) kommt noch ein S. xal 
ovrägzav vor (ebd. 212, 24); es gibt also nur 
(noch) zwei. Im J. 206 v. Chr. wird datiert (ebd. 
p. 162, 103) ¿vi orgarmyod roð A. es gibt also 


Linie oder vielleicht ausschließlich militärische 
Ausbildungsbeamte zu sehn. Da die Amtsdauer 
allgemein nur sechs Monate betrug, muß 
jeder geeignete Bürger wiederholt zu öffent- 
lichen Ämtern herangezogen worden sein. Der 
Zrog, hatte wohl die Listen zu führen (sonst ein 
yoauuareis), 


80. Paros hatte im 3. Ihdt, v. Chr. 6 S. 
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mit einem Grammateus (IG XII 5, 220). Ihre 
Aufgaben waren die üblichen: Ausführung der 
Psephismen (Aufstellung einer Stele ebd. 122) 
und die militärische Ausbildung der Epheben. 
31. In Ios werden im J. 287/86 (vgl. Syll? 
367. Kolbe Att. Archonten 27) die S. megi 
Adrövouo» genannt (IG TI 5, 1004), . f 
32. Ob Tulis auf Keos die 5 S., die es im 
J. 363/62 besaß (IG IP? 111 = Syll? 173), auch 


später beibehielt, ist nieht festzustellen. Kar. 10 


thaia hatte gegen Ende des 4. Jhdts. zwei S. 
(IG XII 5, (CN Auch Ende des 3. oder Anfang 
des 2. Jhats. ist von einer Mehrzahl m S. gie 
Rede (ebd. 1069). In Koressos sollen me 
einer See aus dem Anfange des 3. Jhdts. 
die S., deren Zahl nicht angegeben ist, eine Pa- 
rade über die Hopliten abnehmen (ebd. 647). 

33. In Kythnos wird im J. 315/14 ein S. 
genannt (ebd. 1297). 
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38. In Nisyros gab es in der Kaiserzeit 
nur einen S., s, IG XII 3, 97. 
ec) Thrakische Inseln, ` 
39. Thasos hat noch in der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts. 5 nol&uapyoı, s. Bh, L 243. Später 
sind dort die 8. die höchste Behörde, der in erster 
Linie (neben anderen Behörden) das Recht zu- 
steht, Anträge zu stellen, s. IG XII 8, 269, vgl. 
ebd. 595. REDE 
40. In Samothrake wird insehriftlich ein 
nannt, ebd, 178. À 
S 1. Im: bros (vgl. o. Athen) hat später einen 
men S., ebd. 64. 65. DS 
"Té In Lemnos (vgl. o Athen) wird im 
8. Jhdt. n, Chr. ein früherer S. genannt, ebd. 27. 
d) Sporaden. R 
g GE Die Stadt Mytilene hat bis 
in die Kaiserzeit hinein ein Collegium von S., 
deren Zahl nicht bekannt ist (vielleicht drei). An 


Daß in dem kleinen Inselchen Delos keine S. 20 ihrer Spitze steht der oroótayos ó noöros, 8. IG 


rkommen, ist erklärlich. Der o. &xl voie önle(l)- 
Ss Pammenes, der dort inschriftlich erscheint, 
gleichzeitig isoeüs AndAlwvos Ar Plov, ist natür- 
lich S. in Athen a v. Schoeffer 
De Deli insulae rebus : 

j 34. Auf Amorgos hatte die Stadt A rke- 
sine schon Ende des 4. oder Anfang des 
8. Jhdts. S., die als höchste Beamte an der Spitze 
des Staates standen. In dem Vertrage über eine 


Stadtanleihe zu sehr drückenden Bedingungen 30 des 2. Jhdts. n. Chr. 


G XII 7, 69) wird ausdrücklich festgelegt, daß 
dE die ee kein Gesetz, 
Psephisma, , S. oder Archon etwas ein- 
wenden dürfe, s, ebd. 67. Im 3. Jhdt, erscheinen 
der isoeös und die S. als Antragsteller, ebd. 4. 
Ihre Zahl wird nirgends angegeben. In Minoa 
sind die S. ebenfalls die höchsten Beamten. Sie 
geben im Namen des Staates angesehenen Frem- 
den Gastgeschenke (ebd. 221), führen Ehren- 
beschlüsse aus (ebd. 225), 
den Dekaproten Anträge (ebd. 240) und haben 
auch die Befugnisse von Prytanen (ebd. 239). 
Später erscheint ein S. (oder der Obmann der S.) 
gleichzeitig als orepaynpdeos, womit das Amt 
ohne Zweifel besonders kostspielig geworden war 
(ebd. 270). Auch in Aigiale treten in der 
Kaiserzeit die S. und Dekaproten als diejenigen 
auf, denen allein das Rscht der Antragstellung 
zusteht und die eier d Ba der Be- 
fugnisse von Prytanen sind (eyovıwv Ap xai ip 
ee d£ovola»), s. ebd. 396 aus dem J. 153 
n. Chr. 399. 409. 410. Der Obmana der S. ist 
zugleich Archon, ebd. 395. In später Zeit er- 
scheint sogar eine Frau als Trägerin der otepa- 
ınpogia soi orwarnyia (ebd. 409); das kann aber 
wohl nur heißen, daß ihr die Ehren (und die 
Kosten) des Amtes zuerkannt worden sind, nicht 
daß sie es wirklich geführt hat. 

35. In Melos wird ein früherer S. genannt 

IG XI 3, 1077. . , 

36. In Thera gab es ein Collegium von drei 

S, noch in kaiserlicher Zeit, s. IG XII 3, 326. 

9. Suppl 1396. 

S 837. k Astypilais gab es ebenfalls noch 
in der Kaiserzeit ein aere von S., ohne daß 
ihre Zahl angegeben ist. Dort wird ein Antrag 
als o — ðv xal Aevxlov roð Atovvolov (ohne Amts- 
bezeichnung) yrcöun bezeichnet IG XII 8, 172. 


XII 2, 244; er ist vielleicht identisch mit dem 
o. ènì návtæv (s. Dialect, Gr. ex. epigr.? He 
5 rerayuévos orgarayös Emil návræv in einer Enren- 
inschrift für Erythrai). Die S. sind die höchste 
Behörde des Staates, stellen Anträge (ebd. 5 a. 6. 
15. 18, 193), ziehn Strafgelder ein (67), wid- 
rigenfalls sie sich selbst straffällig machen, und 
vermitteln bei Streitigkeiten zwischen Zurück- 
gekehrten und Heimischen OO XII 2, 6). Ende 
een es 
us) besteht ein ox ër Aeef ier mi 

3 i der Spitze, s. M IH 34,221. MS VI 50, A8. 
Die Vereinigung der Städte muß aber sehr lose 
gewesen sein, denn alle Städte prägen noch beson- 
dere Münzen mit eigenen S., deren Zahl sehr 
groß ist. Uber Mytilene s. M III 53, 144ff. MS 
VI 66, 195f, H 563; vgl. Cichorius Rom 
u, Myt. 66, über Methymna M III 40, 52ff. 
MS VI 57, 36. H 561; über Eresos IG XII 


stellen zusammen mit 40 2, 544. 


44. Uber Nasos vgl. Art. Nesioten und 
sel ? 

Pose EE Aus früherer Zeit fehlen Nach- 
richten. In der Kaiserzeit bestand das Collegium 
der S. aus 3 Mitgliedern, von denen der Vor- 
sitzende die Amtsbezeichnung reðtos o. führt. 
. CIG 2217. 2221. . 
g 46. Samos, erst durch Perdikkas von der 
attischen Herrschaft befreit (Diod. XVII 18), gab 


50sieh nach Erlangung der Selbständigkeit eine 


eue Verfassung mit erwählten S. Sie werden 
Seet in einem Hhrenbeschluß AM XLIV 11 er- 
wähnt, in dem ihnen und den Prytanen die Für- 
sorge für den Geehrten aufgetragen wird. Da 
der dort erwähnte Antigonos nur der Monophthal- 
mos sein kann, fällt der Beschluß noch in das 
4. Jhdt. Die Zahl der S. betrug in der Kaiser- 
zeit (also wohl auch früher) sechs; das ergibt sich 
aus der Unterschrift eines Denkmals, das nach 


60AM IX 257 für Antoninus Pius zwischen 140 


149 errichtet wurde. Sie werden selten er- 
a dann meist nach ihrem Vorsitzenden 
benannt, vgl. AM XLIV 40 vom J. 176 n. Chr, 

44. å IX 108. . 

SCH auch für Kalymna ein Collegium We 
nachzuweisen ist, wie Colin Daremb.-Sagl. er 
Art. S. annimmt, trifft nicht zu. Die Inschri 

von Kalymna, auf die sich diese Ansicht wahr- 


1103 Strategos (hellenistisch) 


scheinlich gründet (BMI 299 — Seil 3 953), be- 
zieht sich auf S, von Knidos. Das schließt natür- 
lich nicht aus, daß auch Kalymna S. gehabt hat. 

47. Kos hat ein Collegium von 3 5., ent- 
nd den 3 alten (dorischen) Phylen, IC 65. 
Ihre ursprüngliche militärische Bedeutung zeigt 
sich darin, daß sie nach glücklichem Ablauf ihres 
Amtes den Göttern einen Rundschild weihen, noch 
in der Kaiserzeit. Aber ihre wichtigsten Befug- 
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einbegriffen. Mit ihm ist der S. Zei zäs zocas 
Täg èv räı wegen (= váow) IG XII 1, 701 offen- 
bar identisch; Selivanov Rhod. 1892, 104f. 
{russ.) hält »äocos für einen Ort oder Gau in der 
Peraia und führt darauf auch das unerklärte 
Demotikon Naooros (IG XII 1, 290) zurück, doch 
ist diese Annahme mit der Amtsbezeichnung 
nieht in Einklang zu bringen. Unklar ist auch 
der Ausdruck orgarmyroas èx návrov (ebd. 700. 


nisse liegen auf finanziellem Gebiet. In einem 10 701. 1036), um dessen Deutung sieh Long- 


Gesetz über den Verkauf der Stelle einer Prie- 
sterin des Dionysos Thyllophoros erscheint an 
der Spitze einer Kommission von ovyyoapeis, die 
aus 5 Mitgliedern nebst einem Grammateus be- 
steht, der S. Nikandros, IC 27 = 8y11.3 1012. 
Die Inschrift gehört frühestens dem 2., vielleicht 
erst dem 1. Jhdt. v. Chr. an. Die Praxis war 
offenbar neu und mußte daher erst gesetzlich 
festgelegt werden. Mit dem Verkauf werden die 


périer Bull. arch. de l’Ath. franç, 1855, 76. 
Fröhner Inser. gr. Louvre nr. 97. Sehu- 
macher ebd. 54f. Hiller v. Gaertrin- 
gen Arch. ep. Mitt. XVI 248 bemüht haben; 
wenn v. Hiller ihn als Befehlshaber von Truppen 
aus dem ganzen Reichsgehiete ansehn will (aber 
es heißt IG XII 1, 701 ausdrücklich: o- oas 
èx navıwy èni täs yopus ràc Ev tõi vdoomı), sg 
ist eher anzunehmen, daß er selbst aus diesen 


tapias beauftragt; später besorgen das die 8. 20 Truppen herkam, also von Geburt kein rhodi- 


selbst, IC 32, 

48. Rhodos, in hellenistischer Zeit Mittel- 
punkt eines starken Seereiches (s, van Gelder 
Gesch. d. alten Rhodier 181), besaß — wahr- 
seheinlich noch aus älterer Zeit — ein Collegium 
von 10 orgarayoi (IG XII 1, 42. 49. Athen. Mitt. 
XX 382) mit einem yoaunareos. Wenn in einer 
Jüngeren Urkunde (IG XII 1, 50) 12 8, genannt 
werden, so ist diese Verstärkung vielleicht durch 


eine Teilung oder Neueinriehtung von Verwal- 30 


tungszweigen zu erklären, s. van Gelder 
Mnemos. XXIII 83; es ist aber auch möglich, daß 
die beiden neuen S, — es sind wohl der sie rò 
zégav und der Zei tàr zeigen — in Anbetracht 
ihrer Dienstgesehäfte außerhalb der Stadt nicht 
zum Collegium gerechnet wurden. Daß minde- 
stens die neuen S. Vorsteher besonderer Verwal- 
tungszweige und dabei gleichzeitig Inhaber der 
Kommandogewalt waren, ergibt sich aus der Son- 


derbezeichnung für sie: Zei zën "gou und sis 40 


zò nögay. Der letztere (IG XII 1, 49. Athen. 
Mitt. XX 382, wahrscheinlich auch IG XI 1, 
1036 und Liv. XXXIII 18, 2) war unzweifelhaft 
oberster Truppenführer der rhodischen Besitzun- 
gen auf dem Festlande und gleichzeitig Civil- 
gouverneur für diesen ganzen Bezirk; er ist in 
dieser Hinsicht mit den attischen S. für Imbros 
und Lemnos sowie mit dem ptolemaiischen S. 
ët Kingov auf eine Linie zu stellen. Es ist be- 


greiflich, daß wir einiges von seiner militärischen 50 


Tätigkeit, aber gar nichts von seiner Verwal- 
tungsarbeit hören, die für die Sicherheit des 
thodischen Besitzes von nicht geringer Bedeu- 
tung gewesen sein muß. Als oberster Befehls- 
haber der Truppen hat er einen Gysuov dei Kaŭ- 
vav, einen dyeuov Em Keplas und einen Zeen 
¿ni Avxias unter sich (IG XII 1, 49 — SGDI 
3788 = Syll.3 619 aus der Zeit nach 188), der 


hier als áy. ¿zì Kagias genannte Theugenes er- 


scheint bald darauf (SGDI 3789) als S. eis 1060 


zegay. Der S. Zei av xwoov, der dem attischen 
S. mit derselben Amtsbezeichnung zu vergleichen 
ist (auch in Alabanda gibt es einen o. &ni óga, 
s. Bull, heil. V 180 = Syll.3 1226), hatte un- 
zweifelhaft für die Sicherheit des flachen Landes 
außer der Stadt selbst zu sorgen und befehligte 
die dort aufgestellten Truppenteile; wahrschein- 
lich ist der Küstenschutz (gegen Seeräuber) darin 


scher Bürger (bzw. kein Angehöriger einer höhe- 
ren Steuerklasse) zu sein brauchte. Daraus würde 
zu schließen sein, daß man in Rhodos, wie schon 
in Athen im 4. Jhdt., bei der Wahl zu S. aus- 
nahmsweise auch Fremde oder Einheimische von 
niederer Herkunft berücksichtigte, wenn sie sich 
als Offiziere bewährt hatten. Vielleicht war für 
den Kriegsfall (xarà zöv adAsuo» 1036) eine solche 
Möglichkeit gesetzlich vorgesehen oder konnte 
durch Beschluß von foviá und ðãuoc geschaffen 
werden. Was für Befugnisse die übrigen S, 
hatten, ist nirgends ersichtlich. Als Kommandeure 
im Kriege erscheinen sie nie; für den Seekrieg 
wurde im Bedarfsfall ein Nauarch gewählt (van 
Gelder 249f.), und Landkriege hat Rhodos 
nicht geführt (für die Kämpfe in der Peraia war 
der S. eis tò zéeon bestimmt). Mit Recht aber 
weist van Gelder 254 darauf hin, daß die S. 
in engster Verbindung mit den rapiat standen 
und zwei von den letzteren bald darauf S. ge- 
worden sind (IG XII 1, 79). Danach läßt sich an- 
nehmen, daß die 10 S. auch die oberste Leitung 
der Verwaltung und des Finanzwesens geführt 
haben; als Verwaltungszweige für sie kommen 
in Betracht: Schiffsbau und Werftverwaltung, 
Beschaffung von Waffen und Kriegsmaterial, Auf- 
sicht über die Häfen und ihre Instandhaltung, 
Festungswesen, militärische Ausbildung der Ephe- 
ben, Anwerbung von Söldnern, Zollerhebung, 
Steuerverwaltung, öffentliche Arbeiten, Stellung 
von Anträgen, Beaufsichtigung der Orts- und 
Bezirksverwaltung, Stellung zu der auswärtigen 
Politik, Sie scheinen nur gemeinsam (als Colle- 
gium) tätig gewesen zu sein. In der Kaiserzeit 
hatte ein besonderer $S. die Aufgabe, öffentliche 
Denkmäler zu errichten (Dio Chrys. XXXI 9, 71. 
132. 134. 141). Vgl. van Gelder 242ff. Namen 
Liv. XXXHI 18. IG XII 1, 1086. 42. 49. 50. 
700. 701. 56. 

e) Kleinasien. Bei Beginn der heleni- 
stischen Zeit wurden die alten Griechen- 
städte durch Alexandros von der persischen 
Herrschaft befreit und erhielten durchgehends 
eine demokratische Verfassung, s. Arrian. anab, 
I 18, 2 xal ée èv Ölyapyias zarrarod xara- 
Zem Èxélevoe, Önnorgarlas Ô èyxaðıorávar xat 
toùç vouovs toùs gin xáorois dnododrar xal 
toùe põgovs åvelvai, Öoovs toig Paoßdoois ånégpe- 
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eov, Diod. XVII 24, 1 ualıora 8° ebsoyersı tàs 
Eiinvidas noAsıs (AdtEardoos) mov aüräs alro- 
rönovs xal dpopoAoyhrous moooemkkyav Aer tç 
tõr Eliyvav Elevdegaorws Evera tw noös Téo- 
cas nölzuor Enavpontar, vgl. die königlichen Ver- 
ordnungen für Priene IPr 1 = Syll. or. 1: To» 
êv Navidımı [xaroımoör rw» Zoo uév eier (Zoe, 
veils, afürJafvo]uovs eivar xafì Elevß]eoovs und 
für Chios Syll.3 283: modireuua ô? civar Ze Kiwi 


Strategos (hellenistisch) 1106 


Sie gehören zu den obersten Regierungsbehörden 
jeder Stadt, den &oyovres (Adresse bei Joseph. 
ant. XIV 10, 12 Egeoiwr tois Gorougr xai ti 
foi xal so Önum yaloew), und zwar in dem 
Grade, daß der S., d. h. der Vorsitzende des Col- 
legiums geradezu als Oberhaupt der Regierung 
angesehn wird, s. Dig. XXVII 1, 15. 9 ó tõe 
nolews Zur rof Zero ó o. Ach. Tat. VIII 9 
leinen or tà Öxaornoıa, xaðéhe tà Bovisuripre, 


òñuov. Nach seinem Tode wechselte die poli- 10 #xßałe roùe o —oëc, Leb. 656 (Philadelpheia) čo- 


tische Staatszugehörigkeit der Städte vielfach, 
vgl. Corradi Studi ellenistiei (1929) 175ff. 
Staatsrechtlich blieben die Gemeinden stets frei 
und autonom unter den verschiedenen Königen, 
wenn auch praktisch ihre Unabhängigkeit je nach 
den Staatsnotwendigkeiten und der Persönlichkeit 
des Herrschers oft wenig geachtet wurde, s. Syll. 
or. 121, wie die wiederholten Beschwerden der 
Griechen beweisen, s. Syll. or. 122, Als recht- 


Eay/ta ue]tà ndoas [doyäs x]ai Asrrovo/ylas xai] 
tùy nowr/nv o]roarmyiav. Als solche haben sie 
das Recht, Anträge an Rat und Volk zu stellen 
(vgl. u. Pergamon, Ephesos u. a.), wobei es 
nicht sicher ist, ob dieses Recht den Behörden 
allein zusteht; jedenfalls hat noch unter der römi- 
schen Herrschaft in der Zeit der Republik jeder 
Teilnehmer das Recht, zur Sache zu sprechen, 
s. Cie. Verr. T 27, 68 (Lampsakos). Auf diese 


liche Grundlage für die Beziehungen zwischen 20 Weise besaßen sie entscheidenden Einfluß auf die 


Stadt und Krone wurde ein Bundesvertrag (Sym- 
machie) abgeschlossen (Syll. or. 229). Kein Bei- 
spiel eines solchen ist erhalten, aber nach dem 
Vorgange Philipps, Alexanders und des Deme- 
trios (s. u.) ist anzunehmen, daß die Polis Auto- 
nomie, Freiheit und Steuerfreiheit (von gdeos 
oder oövrafıs an den Staat) erhielt, aber sich 
verpflichtete, mit dem Könige zoös adrods pllous 
xal Exdouvs Zrer, Diese Bestimmung zwang die 


Vorschläge für die Wahlen, die Aufstellung der 
besoldeten städtischen Beamten (Ärzte, Philoso- 
phen, Rhetoren, Lehrer, Architekten), die gesamte 
Verwaltung, insbesondere das Finanzwesen, das 
überall unter Aufsicht des Rates stand, endlich 
der städtischen Gesetzgebung (über Rechtswesen, 
Schulwesen, Polizei u. dgl.), vgl. Menadier 38. 
Ebenso liegt ihnen die Ausführung der gefaßten 
Beschlüsse ob, mit der sie oft ausdrücklich be- 


Städte, S, zu wählen, die entweder ein beson- 30 traut werden, s. CIG 217 (Chios), ebd. 2595 


deres Bundeskontingent aufstellen (s. Wie- 
gand Abh. Akad. Berl. 1908, 43: Milet für 
Seleukos I. zwischen 306 und 294) oder die Mittel 
beschaffen mußten, Söldner zu werben, oder dem 
Staat den Betrag dafür zuzuführen. Dadurch er- 
gab sich als naturgemäße Entwicklung, daß die 
S. weitgehende finanzielle Befugnisse erhielten 
und durch Verhandlungen mit der Krone die 
staatlichen Anforderungen möglichst herabzu- 


(Ilion). 2264 (Amorgos). Durch sie verkehrt die 
Gemeinde mit anderen Gemeinden (Joseph. ant, 
XIV 10, 22), und sie beglaubigen mit dem städti- 
schen Siegel die amtlichen Schreiben CIG 3137, 
87 (Smyrna). Dahin gehört es auch, wenn sie 
für die Unterbringung der fremden Gesandten 
(zusammen mit dem Tamias) Sorge tragen, ebd. 
58 (gleichfalls Smyrna). Ihren Einfluß auf das 
Finanzwesen zeigen am deutlichsten die städti- 


drücken suchten. Auf diese Weise war das Amt 40 schen Münzen, die in den meisten Orten Namen 


der S. von ausschlaggebender Bedeutung für die 
Gemeinde. Diese suchte deshalb dafür solche 
Männer zu gewinnen, die über gute Beziehungen 
zum Hofe verfügten und nötigenfalls selbst die 
erforderlichen Mittel ganz oder zum Teil auf- 
bringen konnten. In die freie Wahl der S. scheint 
die Krone dabei nirgends eingegriffen zu haben, 
ausgenommen im Pergamenischen Reich (s. u). 
In der Ausgestaltung der Verfassung im ein- 


und Amtsbezeichnung der S, tragen, nicht zum 
Zwecke der Datierung, sondern zur Bezeichnung 
des städtischen Hoheitsrechts (mit städtischen 
Emblemen). Der Leitung von S. untersteht fer- 
ner das Polizeiwesen in der Stadt und im Land- 
gebiet, dessen Verwaltung oft einem besonderen S. 
übertragen wird, der nicht zu den Mitgliedern des 
Collegiums zählt (o. Zi tře yagas, s. u, Strato- 
nikeia). In der Regel führt der Leiter der städti- 


zelnen, wie sie sich die Griechenstädte nach ihrer 50 schen Polizei die Amtsbezeichnung o. Zei ts 


Befreiung von der Perserherrschaft geben durf- 
ten, waren die einzelnen Gemeinden vollkommen 
frei, s. Alexanders Erlaß für Chios Sr? 283: 
aigedjvar Aë vouoyoapovs, oltıves yodyovoı xat 
diogduoovs: zote vonovs {es kann sich dabei nur 
um Verfassungsrecht und Besitzverhältnisse han- 
deln), önws undtv Evarriov är rër Önuoxgazias 
méé zët tõv guyador soën, aber die neuen 
Bestimmungen waren der königlichen Bestäti- 


elonvns CIG 3151 oder elojvagxos, so in Aizanoi 
CIG 3831, Ankyra 4020, Aphrodisias 2768, Ephe- 
sos Leb. 147a, Erythrai Leb. 57. 58. Eumeneia 
CIG 3886, Milet ebd. 2881, Pergamon Leb. 1723a, 
Pessinus CIG 4085, Samos Rev. arch. 1872 juil- 
let, Thyateira CIG 3496, Tralleis ebd. 2929. 
2930 b, auch púłač růs elłońvns Aristid. I 528 D 
oder cionvoptàag Liban, II 530 (Antiocheia). Daß 
dieser Beamte polizeiliche Befugnisse hatte, er- 


gung unterworfen, s. ebd, rà ôè &oodwderza #60 gibt sich aus Dig. L 4, 18, 7. vgl. XLVIII 8, 6, 1. 


yoapévra èravapéoeoða: noòs AltEavdoov. Auch 
hatten stets die königlichen Verordnungen (dıa- 
»odunara) den Vorrang vor den (städtischen) Ge- 
setzen. Schon diese Beschränkung mußte zu 
einer gewissen Einheitlichkeit (wenn auch nicht 
völliger Gleichförmigkeit) führen, namentlich in 
der Organisation der Behörden, zu denen die 
königliche Regierung in Beziehungen trat, der S. 


Wenn die Amtsbezeichnung nicht überall gleich 
lautet, namentlich seine Zugehörigkeit zum Col- 
legium der S. oft nicht in Frage kommt, erklärt 
sich das so, daß das Amt als Einzelamt auch in 
den späteren Kolonien vorhanden sein mußte, wo 
es ein Collegium von S. nicht gab oder nur ein 
einzelner S. vorkam, der nicht der Kollege, son- 
dern der Vorgesetzte des Eirenarchen war. Daß 
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dieser zur Aufrechterhaltung des Landfriedens 
und der öffentlichen Sicherheit ein mehr oder 
weniger zahlreiches Personal von Unterbeamten 
zur Verfügung hatte (ðroyuiro: xai inzeis LB III 
2, 255, xogvyņngdoo: Liban, II 580), versteht sich 
von selbst. Zu den Befugnissen der Ordnungs- 
polizei gehört es auch, wenn die S. in Sardeis 
den Juden ein bestimmtes Stadtquartier zur Nie- 
derlassung anzuweisen haben, s. Joseph. ant. XIV 
10, 24: dponıodnvaı de adrois al tónov Und tõv 
orgarnyürv eis olxodouiar. Daß der nounaios o. 
in Smyrna CIG 3548 die öffentlichen Aufzüge 
(Prozessionen) leitet, ergibt sich aus der Amts- 
bezeichnung; die Beteiligung an den religiösen 
Feiern der Stadt war natürlich dem ganzen Col- 
legium zur Pflicht gemacht, s. CIG 2995 (Tlion): 
za Ọ Andllwvı xai tois Alois Deois ol arparn- 
yol Aer tüv Allan isoéwv (sc. ovrreissdtwonr 
thv Bvolav). Der vouoderns tis orgarmylas Leb. 
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konnte die Haftpflicht der städtischen Beamten 
für den richtigen und ungeschmälerten Eingang 
der Steuern werden (s. Art, Tributum). Unter 
solchen Umständen waren nur die allerreichsten 
Bürger in der Lage, das Amt zu bekleiden; es 
sind mitunter höhere Reichsbeamte. Auf welche 
Weise die Wahl der S. damals erfolgte, ist nicht 
überliefert; wahrscheinlich war sie (wie in Rom 
dem Senat) dem Rat übertragen, der sich längst 


10 kooptierte. Oft war wohl der Wunsch oder Be- 


fehl des Statthalters maßgebend, dem eine (kleine) 
Anzahl geeigneter Personen vorgeschlagen wurde: 
das wird von den Eirenarchen ausdrücklich be- 
richtet Aristid. I 523D. Unter solchen Umstän- 
den wurde auch die Vereinigung mehrerer Amter 
in einer Person, die früher gesetzlich verboten 
war, durch den Zwang der Verhältnisse geboten. 
da es sonst nicht genug geeignete Bewerber gab: 
ein Beispiel für die Verbindung der Ämter eines 


1522 (wohl = vouoderns o.) ist schwerlich ein 20 Tamias und S. s. CIG 3151 (Smyrna), vgl. M e- 


ordentlicher Beamter, da für einen solchen kein 
Bedarf vorhanden sein konnte, sondern derjenige, 
dem in einem Sonderfall die Ausarbeitung eines 
Gesetzentwurfes übertragen wurde. Die Zahl der 
S. war in den einzelnen Gemeinden verschieden; 
sie richtete sich teils nach Tradition, teils nach 
Bedarf und blieb nicht unabänderlich. Nur in 
den seltensten Fällen ist sie uns bekannt. Die 
Amtsdauer betrug in der Regel ein Jahr; doch 


nadier 65. Damit war der S. ein Organ der 
römischen Regierung geworden, von ihr bestellt 
und ihr verantwortlich, 

Neben die älteren Griechenstädte im Osten 
treten im hellenistischen Zeitalter die Neu- 
gründungen Alexanders, der Seleukiden und 
der Attaliden, ganz spät noch solche des Herodes 
in Judaia und Hadrians in Bithynien. Die Zwecke, 
denen diese Stadtgründungen dienen sollten, konn- 


gab es in einzelnen Stadtordnungen auch abwei- 30 ten verschiedener Art sein: bevölkerungspolitische 


chende Bestimmungen, s. Aristot. pol. IV 12: of 
Aën yào E£aunvous, ol A8 dd Zldrrovos, of Ai Evı- 
avalovs, ol A8 old Xoorımrlgas nowücı tàs deyds. 
Gewisse Vorbedingungen (Lebensalter, Vermögen) 
für die Wählbarkeit und eine Rechenschaftsab- 
legung nach Ablauf des Amtes waren wohl über- 
all vorgeschrieben, ohn> daß uns bestimmte Nach- 
richten darüber vorliegen. 

Neben dem Regierungseollegium der S. gab 


(Ausbreitung des Hellenismus), wirtschaftliche 
(Erweiterung der angebauten. Landfläche) und 
militärische (Sicherung des Landes und Begrün- 
dung einer Landwehr); oft mochten alle diese 
Ziele zusammenfallen. Alle diese neuen Gemein- 
den sind im Gegensatze zu den älteren Städten, 
die als freie und Bundesstädte bezeichnet wer- 
den können, königliche Untertanenstädte. Aller- 
diags ist der Unterschied zwischen beiden Arten 


es auch Unterbeamte mit dem gleichen Titel, sei 40 mehr theoretisch als praktisch; weder genießen 


es, daß er ihnen (meist nur in einer Zusammen- 
setzung) rechtmäßig zustand oder nur gewohn- 
heitsmäßig beigelegt wurde. Dahin gehört der 
o. tod leooö Act. ap. 4, 1, der Wachtmeister vom 
Tempeldienst, der an anderen Orten inschriftlich 
ó mì od Loof genannt wird, s. CIG 3151. 3152. 
3162. Wichtige Gebäude, namentlich solche, die 
wertvollen Inhalt bargen und starken Menschen- 
ansammlungen ausgesetzt waren, bedurften einer 


die Bundesstädte eine unbedingte Unabhängig- 
keit, auch nicht in Fragen der inneren Verwal- 
tung, noch entbehren die königlichen Städte bis 
zu einem gewissen Grade der kommunalen Selb- 
ständigkeit. DaB es sieh bei den Neugründungen 
nicht immer um freiwillige Ansiedlung handelte, 
zeigt der Aufruhr der Griechen im fernen Osten 
nach Alexanders Tode (Diod. XVIII 5—6). Der 
politische Zweck der Städtegründung, die Helle- 


dauernden Bewachung; diese wurde von unter- 50 nisierung der Bewohner, ist in weiterem Umfange 


geordneten Organen der Polizei besorgt, nieht von 
einem hohen Regierungsbeamten, allerdings unter 
der Verantwortlichkeit eines solchen. lbe 
gilt von dem o — dn: (oroarnyhoas) rhv vvxreowhy 
oroarnyiav in Tralleis CIG 2930 (vgl. ebd. 3948 
ý ià vuxròs orgarnyia) oder dem vuxroorgoarnyós 
Dig. L 4, 18, 12, der den Sicherheitsdienst in der 
Nacht besorgt oder kontrolliert. Solche Unter- 
beamte mit dem Titel S. kommen auch in Athen 


nur im westlichen Kleinasien (Reich der Atta- 
liden = Provinz Asia) erreicht worden; im S- 
leukidenreiche und in den übrigen Staaten bilde- 
ten sich nur gewisse Mittelpunkte hellenischer 
Kultur, und der weitere Osten (von Iran ab) ent- 
zog sich bald völlig dem griechischen Einfluß. 
woran auch die hellenischen Dynastien in Bak- 
trien und Indien nichts änderten. Wie weit die 
wirtschaftlichen Ziele der Neugründungen er- 


vor, wo sie einen Dienstplaiz im Theater haben. 60 reicht wurden, darüber fehlt es uns an jeder 


Grundlegende Änderungen vollzogen sich mit 
dem Amte der S. unter der römischen Herrschaft, 
aber nicht sofort (wie im Mutterlande), sondern 
erst in der Kaiserzeit. Mit dem Antritt des 
Amtes waren bedeutende Spenden an das Volk 
eis oltov av verbunden, s. Menadier 65, 12. 
Solche Ausgaben wiederholten sich im Laufe der 
Amtsführung, s. Dig. L 4, 10. Noch kostspieliger 


Kenntnis; doch beweist das Sprisch-römische 
Rechtsbuch, daß gewisse Erfolge erzielt worden 
sein müssen. Im allgemeinen genossen auch die 
königlichen Städte eine beschränkte Autonomie, 
indem sie Rat und Volksversammlung erhielten. 
s. Swoboda Staatsalt.® 164; aber überall wur- 
den die leitenden Beamten der städtischen Ver- 
waltung von der Krone bestellt. Dabei führt das 
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Oberhaupt der Stadt nie die Amtsbezeichnung 8. 
wo eine solche vorkommt, bezeichnet sie den Pro- 
vinzstatthalter, der gleichzeitig Oberhaupt der 
städtischen Gemeinde ist, so in dem hellenisier- 
ten Babylon (Syll. or. 254. Vgl. dazu Haus- 
soullier Rev. philol. XXV 40f. Köhler 
S.-Ber. Akad. Berl. 1900, 1107#f.), oder sie stammt 
aus römischer Zeit (s. Laodikeia a. Lykos. u. 107). 
Das geht so weit, daß selbst in älteren Griechen- 
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seiner militärischen Stellung die bürgerliche des 
obersten Beamten in dem Stadtbezirk, zu dem 
seine Festung gehört. Die Amtsbezeichnung S. 
war wohl sonst in der Stadt nicht üblich. In 
Verbindung mit der Ordnung der städtischen 
Verwaltung von Babylon (e u. D IV) führt das 
zu dem Schluß, daß die Krone überall da, wo 
militärische Befehlshaber vorhanden waren, die- 
sen auch die dienstliche Aufsicht über die bür- 


städten, die unter die Herrschaft der Attaliden 10 gerlichen Verwaltungsgeschäfte mitübertrug. Das 


kamen, den Gemeinden zwar die alten S. belassen 
wurden, aber an die Stelle der Wahl durch die 
Bürgerschaft die Ernennung durch die Krone 
trat (s. u. D V 1). Die Städte scheinen sich 
übrigens dabei nicht schlecht befunden zu haben 
(s. IPe 18). Jedenfalls hielten die hellenistischen 
Herrscher die untertänigen Gemeinden fest in 
der Hand, s. Ghione Comuni del regno di Per- 
gamo 11l. Corradi Studi ellenistiei 363f. 


kann auch in den Ansiedlungen der Katoiken 
nicht anders gewesen sein. Aus diesen wurden 
im Laufe der Zeit in Kleinasien allgemein Bür- 
gerstädte, oder sie verschmolzen mit solchen. 
Schwerlich war das schon geschehn, als dort an 
die Stelle der seleukidischen Herrschaft die der 
Attaliden trat, die eine solche Entwicklung be- 
wußt förderten. Sie muß sich vollzogen haben, 
als mit dem Aufhören der galatischen Gefahr die 


Eine besondere Betrachtung erfordern die 20 kriegerische Verwendung der Siedler überflüssig 


Militärkolonien in Kleinasien, vgl. 
Schuchhardt Athen. Mitt. XMI 18 Radet 
De coloniis a Macedonibus deductis 1892. Sehul- 
ten Herm, XXXII 522. Meyer ebd, XXXI! 
6438. Reinach Rev. arch. XII 174ff. 364i. 
XIV BAR Ghione Mem. Ace. Torino LV (1905) 
12f. 218 Keil-v.Premerstein Denksehr. 
Akad. Wien LIII 2. LIV 2. Swoboda Staats- 
alt.6 196f., die fast alle von den Seleukiden be- 


wurde, und war beim Tode Attalos’ II. im 
wesentlichen vollendet. 

Die römische Herrschaft glich die Verwaltung 
der königlichen Städte derjenigen der freien 
Städte ganz an, wenn auch die Umwandlung nicht 
plötzlich, sondern schrittweise erfolgte, s. Fou- 
cart Mém. Ac. Inser. XXXVII 30ff. (über Pon- 
tus vgl. Niese Rh. Mus. XXXVIII 577ff., über 
Syrien Mommsen St.-R. III 1, 746f£.). Für die 


gründet und von den Attaliden um einige ver-30S. hatte das zur Folge, daß ihre Wahl fortan der 


mehrt wurden (Aufzählung bei Swoboda 199ft.). 
Sie wurden auf Staatsdomänen (zöga faoris 
Syll. or. 229) angelegt, teils im Anschluß an eine 
bestehende Stadt, teils auf Neuland; in jedem 
Falle bildeten sie zunächst eine besondere Ge- 
meinde. Nur wo es sich um bloße Versorgung 
handelte, mögen Soldaten in eine schon be- 
stehende Gemeinde als Bürger eingetreten aein 
(wie im Mutterlande in Dyme Syll.3 529 im 


Bürgerschaft überlassen war. So wurde scheinbar 
die städtische Verwaltung demokratischer. Aber 
der Ausschluß weiter Schichten der Bevölkerung 
von der Volksversammlung (Lévy Be VIII 209). 
die Einführung des Census für die Bekleidung 
der Amter (Liebenam Städteverwaltung 283) 
und ihre Verwandlung in Leiturgien oder munera 
{Levy ebd. XII 259. Chapot La province 
rom. d’Asie 231ff.) führte bald zu denselben Zu- 


J. 219, in Milet die Kreter im J. 278, s. Inschr. 40 ständen wie in den früheren freien Städten oder 


Mil. 33e). Die Kolonisten (xdroxo:) standen in 
einem besonderen Treuverhältnis zum Könige, das 
er ihnen und sie ihm durch besonderen Eidschwar 
besiegelten (s. u. D V 1). Ihr Militärverhältnis 
brachte es mit sich, daß sie unter einem S. (oder 
Offizier von geringerem Range) standen, der vom 
Könige ernannt war. Notwendigerweise über- 
nahm dieser auch die Verwaltungsgeschäfte und 
zog unter den Attaliden — unter den Seleukiden 


noch schlimmeren (wegen der Kleinheit und Ar- 
mut der Lardgemeinden). In der Kaiserzeit stand 
wahrscheinlich in jeder Gemeinde ein S. an der 
Spitze der Ortsverwaltung oder ein Collegium 
von solchen (öfter drei); ein fester Grundsatz für 
diesen Unterschied ist nicht zu erkennen. Aber 
so viel ist klar, daß der S. sich (abgesehn von 
den älteren Städten) fast nur in der Provinz 
Asia findet, und zwar hier allgemein, seit Hadrian 


waren die xdro:xo: steuerfrei — die 3exdrn ein. 50 auch in einzelnen Gemeinden von Bithynien. 


Je länger die Siedlung bestand, um so mehr 
mußte sie den Charakter einer Gemeinde anneh- 
men; an der Bestellung der leitenden Beamten 
durch die Krone änderte sich nichts. Die Ansicht 
von Keil-v.Premerstein LIV 2, 116ff, 
daß die Katoiken allmählich das Bürgerrecht der- 
jenigen Gemeinde erhielten, auf deren Gebiet 
ihre Siedlung lag, hat trotz des Widerspruches 
von Swoboda 206 die innere Wahrscheinlich- 


a) Aiolis. 

ch Aigai. Nur Münzen, s. ZN XX 276. 
M IH 5, 2lff. MS VI 4, 14ff. H 552. 

50. Myrina. Münzen: M III 24, 1498 MS 
VI 86, 237. : 

51. Kyme. Es besteht ein Collegium von S.. 
das sich orgardyıov nennt Bh XXXVII 170, der 
Ausdruck, der sonst für das Amtslokal gebraucht 
wird, scheint nur hier die Behörde selbst zu 


keit für sich. Dafür spricht die Inschrift auf 60 bezeichnen. Der Vorsitzende der S, ist auch Lei- 


der Basis einer Ehrenstatue des Zoldagos Nıxlov 
in Hieropolis in Kilikien (Syll. or. 754), der gleich- 
zeitig Önwoveyds und der S. der Stadt, pulaxap- 
ers von Kastabala und Oberzahlmeister war. Wenn 
es sich auch hier nicht um Katoiken, sondern um 
ein aktive Truppe (poovooi) handelt, so verbin- 
det doch der Festungskommandant, der auch die 
Verwaltungsgeschäfte seines Korps besorgt. mit 


ter der Volksversammlung, ebd. 136 nr. 2. Aber 
er verfügt nicht über die öffentlichen Gelder, son- 
dern muß eine Vorschußzahlung bei der Ge- 
meinde beantragen. Münzen: M ITI 9, 50. MS VI 
20, 1498. ZN XX 280. H 554. j 
52. Elaia. Zu Elaia gehört nach Fabri- 
cius AM XXXVIII 37 die Urkunde über das 
Foedus mit Rom Syll3 694, die Wilhelm 
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Jahresh. XVII mit größerer Wahrseheinlichkeit 
für Pergamon in Anspruch genommen hat. Im 
übrigen vgl. über die S. in Elaia, die unter per- 
gamenischer Herrschaft vom Könige bestellt wur- 
den, u. Pergam. Reich. Vorher und nach dem 
Übergange unter die römische Herrschaft er- 
folgte Wahl dureh die Bürgerschaft. Münzen: 
E12, 494i. M III 16, 94ff. MS VI 30, 203#f. 
H 555. 

53. Temnos. Zu Ciceros Zeit 5 S., a Flace. 
19, 44. Münzen: M III 27, 161ff. MS VI 42, 265ft. 

54. Smyrna, durch Alexandros (Paus. VII 
5, 1. Plin. n. h. V 31), dann von Antigonos und 
Lysimachos (Strab, IV 1, 87) neu begründet und, 
me e rn in Kleinasien, demokra- 
isch organisiert (vgl. Tsakyroglu Suvoraixd 
50ff.), hatte noch in der Kaiserzeit SES von 
denen einer die Bezeichnung Zei ët Bien 
führte (CIG 3150. 3154. 3162. 3189, 3178), wie 
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leistung beauftragt. Über ihre Zahl und ihre 
Befugnisse ist nichts bekannt; doch müssen sie 
nach dem Vorangehenden die eigentliche Regie- 
rung gebildet haben. Unmittelbar nach der Br- 
mordung des Tyrannen und der Einführung der 
Demokratie, die nicht ohne Widerstand erfolgte 
(Syll.3 284), treten die S. nicht hervor; ein Bür- 
ger ohne Amtsbezeichnung tritt als Antragsteller 
auf. Die Demokratie machte dann das Amt zur 


10 eigentlichen Stütze der Verfassung; seitdem er- 


scheinen die S. stets zusamen mit den Prytanen 
und Exetasten, anfangs an zweiter Stelle (Gell? 
285), später stets an erster Stelle, als diejenige 
Behörde, der die Initiative bei der Gesetzgebung 
zusteht, IPr 50, 3. Das Collegium besteht aus 
9 Mitgliedern, wahrscheinlich 3 aus jeder Phyle 
(s. Gaebler 118f.), und bleibt 4 Monate im 
Dienst (LW III 1536: tù» on Tergdumvor), so 
daß im ganzen Jahr 27 Bürger zu dem Amte 


in Athen. Er mag anfangs der Befehlshaber der 20 gelangen; einer hat während der ganzen Amtszeit 


bewaffneten Macht gewesen sein; später konnte 
davon nicht mehr die Rede sein, und er erhielt 
andere Amtsgeschäfte, darunter das Errichten 
von Denkmälern (3189. Zeit der Antonine). Seine 
Hauptaufgabe war wohl die Versorgung der Stadt 
mit Lebensmitteln; darum war das Amt kost- 
spielig, und die Severe verfügen um 200, daß 
der Philosoph Claudius Rufinus nach freiwilliger 
Übernahme der Strategie gesetzmäßig von ande- 


den Vorsitz. Sie führen den Oberbefehl im Felde, 
alle 9 zu gleichem Recht, und haben alle Befug- 
nisse einer höchsten Militärbehörde; insbesondere 
haben sie für den Sehutz (pvAaxy) der Stadt und 
die Beschaffung von Waffen (£&or/ıola) zu sorgen. 
Ihre Aufgabe ist es ferner, die nötigen Mittel 
durch Erhebung einer Vermögenssteuer (elopogá) 
zu beschaffen, wobei vorausgesetzt wird, daß sie 
selbst mit gutem Beispiel vorangehn. Sie stehn 


ren Lasten verschont bleiben soll (3178). Auch 30an der Spitze der Finanzverwaltung (rs älns 


zu den Kosten der Wasserleitung, die Ar tais otga- 
myisus tais Mapxoa» Tovviov boð xal nereds 
unter dem Proconsul Ulpius Traianus errichtet 
wurde, werden die nen S. erheblich bei- 
gesteuert haben (3146). Die S. waren die eigent- 
lichen Leiter der städtischen Verwaltung, denn 
der höchste Beamte, der orepaynpdoos, gab nur 
seinen Namen und sein Geld für das Amt hin, 
das auch Frauen übertragen wurde (3150). Außer 


Ösoıxjoews) Syll.3 410. Deshalb. haben sie auch 
zu bestimmen, aus welcher Kasse die Kosten für 
die Publikation eines Psephisma zu bestreiten 
sind, und diese in dem Voranschlage für den 
Staatshaushalt, der dem Volke vorzulegen ist 
(Ev roi negi Ts ĉioixýoews yrypionarı), an der 
betreffenden Stelle zu verrechnen Movasiov Bußl. 
Böayy. Zz. I (1875) 128, vgl, v. Wilamo- 
witz Nordion. Steine 23. Sie haben ferner das 


diesem Collegium der S., die das höchste Ober- 40 Recht, das Volk zu berufen und Anträge bei ihm 


amt führen, gab es noch andere städtische Or- 
gane mit dem Titel S., die ein Amt von geringe- 
rer Bedeutung führten. Der o. Zei zig siorwns 
(3151) war wohl der Leiter der städtischen Poli- 
zei und hatte vielleicht sofort Übertretungen ab- 
zuurteilen. Der äriroonos o. (ebd.), auch als Ant. 
toonos Cie orgarnyias bezeichnet (3162), scheint 
der Bürochef der S. gewesen zu sein, der sie 
nötigenfalls vertrat. Unter dem nounalos o. 


zu stellen; die Vorberatung findet nach Zustim- 
mung der Prytanen und Exetasten im Rate statt; 
doch wird dieser nicht immer erwähnt (so Syll.3 
410). Ob die S. in der Volksversammlung den 
Vorsitz führen, ist aus den erhaltenen Urkunden 
nicht zu ersehn. Nach Ablauf ihrer Amtszeit 
haben sie Rechenschaft abzulegen; bei besonde- 
ren Verdiensten erhalten sie von seiten der Stadt 
eine Belobigung, die bei den Festen im Theater 


(3348: Claudius Melampus), der sich auch als 50 verkündet wird, Vorsitz bei den Spielen und 


üuwwöos und eoldyos bezeichnet, ist der Leiter 
der öffentlichen Feste und Aufzüge zu verstehn. 

Namen inschriftlich: CIG 3146. 3150. 3154. 
3162. 3189. 3193. 3178. 3201. Münzen sehr zahl- 
reich, teilweise durch römische Beamte (Procon- 
suln Suillius Nerulinus 69/70, Vettius Bolanus 
77) datierbar, s. M ITI 189, op MS VI 301, 
1388ff. Unter Hadrian kommt ein S. à Biov vor, 
MS VI 1689. 

55. Klazomenai. 
24. 26. 27. M III 69, 74ff. H 569. 

56. Die alte ionische Stadt Erythrai (s. 
Gaebler Diss. Lpz. 1892) hatte auch unter der 
Oligarchie vor Alexander ein Collegium von 8: 
in dem Vertrage, den die Stadt vor 342/41 mit 
Hermias von Atarneus über gegenseitige Kriegs- 
hilfe und zollfreie Einfuhr von Flüchtlin t 


abschloß (Syll.3 229), werden sie mit der Eides- 


Münzen: Imhoof 69, 60 


einen goldenen Kranz, und zwar jeder einzeln 
(über dem Ehrenbeschluß Syll.3 410 sind neun 
Kränze mit den Namen der $. abgebildet). 

Namen: Syll.3 410. Movo, II 2 (1878) 54. 
Arch.ep. Ber. Österr. I (1877) 112. Münzen: 
M III 133, 546. MS VI 221, 953ff. Im 513. 
H 579ff. 

57, Kolophon. Münzen: M III 78, 123ff. 
MS VI 101, 139. H 571. 

‚598. Auch Ephesos hat als höchste Behörde 
ein Collegium von S. Nach einer Urkunde von 
138 v. Chr. (Syl. or. 493) nehmen sie an den 
Sitzungen des Rates und Volkes teil. Über ihren 
Anteil an der Gesetzgebung geht aus dem Gesetz 
zum Schutz der Schuldner um 85 v. Chr. hervor, 
daß das Volk ihnen, dem Sekretär des Rats und 
den Prohedroi den Auftrag gegeben hat, das 
Psephisma einzubringen (eiosveyexeiv), und daß 


N 


EN (rg: 





1113 Strategos (hellenistisch) 


sie auf Antrag (yvown) der Prohedroi und des 
Ratsschreibers das Gesetz beantragt haben (eioay- 
yelautvor zën o — ën Syll.3 742). Danach ist 
die Ausarbeitung der Vorlagen Aufgabe der S., 
die Vorberatung (und nötigenfalls Abänderung) 
Sache der Prohedroi und des Ratsschreibers, als 
deren Antrag der Entwurf von den S. in den 
beiden gesetzgebenden Körperschaften zur Ab- 
stimmung gebracht wird. So ist das Verfahren 
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0-6» (IPr 83, 13. 99, 15. 111, 192). Wieder- 
wahl wird zwar nirgends erwähnt, erscheint aber 
bei dem starken Bedarf als selbstverständlich. 
Die Bestellung durch Volkswahl ergibt sich aus 
dem demokratischen Charakter der Verfassung. 
Über die Voraussetzungen der Wählbarkeit ist 
nichts bekannt. Namen sind nicht überliefert. 
62. Phokaia. Collegium von $., dem all- 
ein das Recht zusteht, Anträge vor die städti- 


im wesentlichen auch in römischer Zeit geblieben. 10 schen Körperschaften zu bringen, IPr 65, 4. 


In einem Gesetz über die Heilighaltung des Mo- 
nats Artemision um 160 n. Chr. (Syll.$ 867), das 
zur Rechtsgültigkeit der Bestätigung des römi- 
schen Proconsuls bedurfte, erscheint als Antrag- 
steller nur der Sekretär des Demos, während die 
S. die Abstimmung leiteten (dreyrygpıoar). Einer 
Ausarbeitung und Vorbereitung bedurfte dieses 
Gesetz nicht, denn es enthielt althergebrachtes 
Recht und bedurfte nur der Genehmigung durch 


u: M III 180, 854. MS VI 290, 1338f. 
509. 

63. Teos. Collegium, Bh IV 173. LW 1558. 
Münzen: Im 99, 108. M II 261, 1488ff. MS VI 
382, 1927, 

64. Halikarnaß hat ein Collegium von $. 
Es ist ein Ehrenbeschluß (£do&e tø drum) für 
den S. Zdowov Mwviwvos erhalten, Bh XIV 91. 
Ein anderer Beschluß ebd. 98, der die kommen- 


Edikt des neuen Statthalters; so vereinfachten 20 den S. anweist, die Kosten für die Aufstellung 


sich die Formen. Auf Münzen der Kaiserzeit 
findet sich nur M VI 134, 369 und ebd. 147, 449 
der Name eines H. Sonst ist die Münzprägung 
Aufgabe des Grammateus. 

59. Metropolis (Ionien). Collegium, denn 
es kommt ein no(öros) o. vor. Im 83, 7#. M IIN 
160, 177. H. 584. 

60. Milet hatte als Mitglied des Attischen 
Seebundes nach IG D 22 ein Collegium von 8. 


der Stelen zu tragen, zeigt, daß sie die Verwal- 
tung des Finanzwesens besorgten. Die Sorge für 
die Errichtung von Ehrenstatuen u. dgl. teilen 
sie mit dem dexırdxtov und dem yoauuarsós 
BMI 893. Wenn sie die Volksbeschlüsse zu unter- 
schreiben haben (ebd. of Önoyeyoauusvor orgarm- 
yoi), so waren sie die Leiter der Volksversamm- 
lung. Ihr Recht (vielleicht Vorrecht) zum Stellen 
von Anträgen zeigt BMI 888 (2. Jhdt. v. Chr.). 


{nicht vor Juli 450). Als nach Befreiung von der 30 In der Zeit des Augustus werden zwei ehemalige 


persischen Herrschaft Alexander, der selbst das 
Amt eines Stephanephoros für das J. 334/33 über- 
nahm (Syll.3 272), und dann Antigonos 313/12 
die Demokratie wiederherstellte (Syll.3 332. Diod. 
XIX 75), wird auch das Amt der S., wenn es in- 
zwischen abgeschafft war, wiederhergestellt wor- 
den sein. Es tritt dort nieht so sehr hervor, weil 
die kirchlichen Würden in Rang und Ansehn 
höher standen, denn es heißt von einem Ti. 


Claudius Damas (zur Zeit Neros): ör80 oroarn- 40 


ylas Aaßd» ra» noopntiav BMI 932. 

Im 1. Jhdt. v. Chr. werden S. von Milet IG 
IX 2, 508 Z. 42 erwähnt. Eine Münze M IH 
177, 810 mit dem Namen eines S. aus der Zeit 
des Gallienus. 

61. Priene hat ein Collegium von S., das 
die höchste städtische Behörde bildet. Die S. 
allein haben das Recht, Anträge an die städti- 
schen Körperschaften zu stellen (yraun o — dän 


S., die sich auf militärischem und finanziellen 
Gebiete ausgezeichnet haben, vom Volke geehrt, 
ebd. 898; die ursprüngliehe Bedeutung des Amtes 
ist also noch nicht: vergessen, wenn sie in der 
Kaiserzeit auch nicht mehr hervorgetreten sein 
kann. Die Münzen von Halikarnaß tragen im all- 
gemeinen den Namen der deziegeis; ausnahms- 
weise nennt eine unter Maximin den S, M III 
349, 269. 

65. Knidos hatte ein Collegium von S. (oi 
oroatayoi Syll. 958). In einer Privatklage der 
Erben des Diagoras von Kos gegen die Gemeinde 
Kalymna wegen einer angeblichen Restschuld von 
30 Talenten aus einem der Gemeinde gegebenen 
Darlehen im 2, Jhdt. v. Chr. vertraute die Stadt 
Knidos, der die Parteien die schiedsrichterliche 
Entscheidung übertragen hatten, die Leitung des 
Sondergerichts zur Aburteilung der Frage den S. 
an. Obgleich das Verfahren dabei durch ein Spe- 


IPr DA 2.] 18,21. 53,38. 54,35. 61,32. 69,1. 50 zialgesetz geregelt war (ebd. 2—52), das den Vor- 


202, 22), und führen ihre Beschlüsse aus, indem 
sie verliehene Ehren verkünden, zusammen mit 
dem yoauuarevs tod Önuov (99, 21. 109, 273), 
und für die sichere Übermittlung von Staats- 
schreiben an den Empfänger Sorge tragen (44, 
34). Bei feierlichen Gelegenheiten, wie Leichen- 
feiern, stellen sie sich an die Spitze der Bürger 
(108, 369. 113, 116). Leider erfahren wir von 
ihrer eigentlichen Verwaltungsarbeit nichts, son- 


sitzenden ihre Befugnisse (Übernahme der schrift- 
lichen Aussagen und Übergabe an das Gericht 
198. mündliches Zeugenverhör 44. 48, Abstim- 
mung 52) genau vorschrieb, nötigt der Vorgang 
zu dem Schlusse, daß die S. in ihrem Amt sich 
die nötige Erfahrung für eine solche Aufgabe er- 
worben hatten, also mindestens den Vorsitz in 
den gesetzgebenden Körperschaften besaßen und 
die Finanzführung des Staates kannten. Außer. 


dern nur von Formalakten. Für die Abfassung 60 dem müssen sie die höchsten Beamten gewesen 


der Protokolle und die Erledigung der schrift- 
lichen Arbeiten steht ihnen ein yoauuareis zur 
Verfügung (4, 16, frühestens 332/31). Über ihre 
Zahl ist nichts bekannt (die Ergänzung in Syll.? 
599, wo 5 Namen erscheinen, ist willkürlich), 
ebensowenig über die Verteilung der Geschäfte. 
Mindestens seit dem 2. Jhdt. beschränkt sich ihre 
Amtsdauer auf einen Monat (of Zero ën 


sein. Ihre Amtsdauer betrug nach CIG 2654 
(o - Noavro én devrigav EEdunvor) nur 6 Monate. 

66. Iasos hat ein Collegium von S. Bezeugt 
ist, daß sie mit den zgoordra: zusammen die An- 
träge an Bule und Demos vorbereiteten und zu- 
nächst den Prytanen zuleiteten, Bh XI 76: zovro- 
vew yroumı negi dv Enjkdor ngooraraı xal 0-01. 


67. Myndos. Eine Münze: MS VI 515. 
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68. Bargylia. Mehrere S., s. LW III 499. 
Auf Münzen: MS VI 477, 202. 

69. Alabanda in Karien, eine Zeitlang 
unter rhodischer Herrschaft, dann von den Rö- 
mern als freie Stadt anerkannt, wählte als solche 
ebenfalls S., mindestens 2, wahrscheinlich 3, deren 
Befugnisse es nach rhodischem Vorbilde gestal- 
tete. In einer Grabinschrift (Bh V 180 = Set? 
1226) für drei verdiente Männer, die für ihr 
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sche Verfassung erheblich umgestaltet; in einem 
Beschluß für den Arzt Ti. Claudius Tyrannus 
treten als Antragsteller die 8. (ohne Namens- 
nennung) sowie der yoauuareùe Tod äyuov xal 
dgyısgeös Pammenes auf. Es gibt also jetzt ein 
Collegium von S., das an erster Stelle steht; wie- 
viel es sind, ist nicht ersichtlich. Von militäri- 
schen Befugnissen kann in dieser Zeit keine Rede 
mehr sein. Sicher dagegen haben sie die Aufsicht 


Vaterland gefallen waren, aus dem Ende des 2, 10 über die Finanzverwaltung, denn es handelt sich 


oder Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. werden zwei 
von ihnen als o, Zei xooas bezeichnet; die Amts- 
bezeichnung des dritten ZOPOTEIN ist uner- 
klärlich, aber vielleicht ebenso zu lesen. Eine 
andere Inschrift (Bh X 314) nennt einen o. ës 
zölewos und einen o. eis roie Önuovs, vgl. Bh 
XXXI 204; der letztere ist vielleicht mit dem 
o. dai rege identisch. Danach haben die S. in 
erster Linie militärische und polizeiliche Befug- 
nisse, MS VI 489, 

70. Eine andere Stadt in Karien, vielleicht 
Aphrodisias, nennt als Antragsteller den 
yoannareds Öýjiov Sowie zwei S. Zei rjs zopas 
(Bh XIV 606). Auch hier ist das rhodische Vor- 
bild klar. Ob und wieviel andere S. noch außer- 
dem vorhanden waren, ist nicht ersichtlich; jeden- 
falls aber besaßen die S. das Recht, dem Volke 
Vorschläge zu unterbreiten, wenn auch nur neben 
und nach dem yoaunareis. Sicher aus Aphrodi- 
sias stammen CIG 2767. 2837; daraus geht her- 
vor, daß es mindestens zwei Zi zë: xopas o- ol 
gegeben hat (wahrscheinlich auch nicht mehr), 
denen der Sicherheitsdienst auf dem Lande an- 
vertraut war. Außer dissen müssen danach auch 
noch (etwa 3) S. Ai ne nolsos vorhanden ge- 
wesen sein, die die Polizei in der Stadt hand- 
habten. Ein Antrag Ann. d. Inst. XXIV 120 wird 
bezeichnet als yroun o — där xal yo. 6. soi tod ô. 
zei Tod deivos zën Zi ër yopas o — dën, Ein 
anderer Antrag (ebd. 118) ist von den Archon- 
ten, dem yoaunareds Önuov und dem 8. èni tõe 
zægas gestellt; es waren also nicht alle S, dabei 
beteiligt. Ein Collegium von 5 S., das wohl auch 
die Aufsicht über die Finanzen führte, ist in 
Kleinasien nicht selten. 

71. Magnesia am Maiandros hatte im 
2. Jhdt. v. Chr, uur einen $S., dessen Teilnahme 
an dem Feste des Zeus Sosipolis (Kern Insehr. 
v. Magn. 98 = Bell? 589) wie an der Ein- 


weihung des Tempels der Artemis Leukophryene 50 


(Inschr. Magn. 100 = Syll.3 695) im J. 196 und 
nach 129 v. Chr. gesetzlich angeordnet wird. Die 
Tätigkeit dieses S. beschränkt sich offenbar auf 
das rein militärische Gebiet; ihm sind Polem- 
archen und Hipparchen unterstellt, die das Kom- 
mando über die einzelnen Truppenteile führen. 
Insbesondere hat er nichts mit der Finanzverwal- 
tung zu tun, für die es besondere olxovguoı gibt, 
Auch ist "hem nicht das Recht der Antragstellung 


in dem Beschlusse um die Verleihung der Steuer- 
freiheit für die Ergasterien des Tyrannos im 
Dorfe Kadyie. Dafür sind wohl die oixovduo: als 
selbständige Oberbehörde eingegangen, so daß den 
S. die gesamte Leitung der Stadtverwaltung zu- 
steht. Als Zeitpunkt für die Anderung der Stadt- 
verfassung kann die Neuordnung der Provinz 
Asia durch Augustus mit Bestimmtheit angenom- 
men werden. Münzen: M III 174, 810. 154, 675. 


20 72. N ysa.am Maiandros hatte im J. 1 v. Chr. 


ein Collegium von S., zu dem Aoreulöweos An- 
untgiov Josée (Beiname) gehörte (CIG 2943 = 
Zell? 781. Vgl. v. Diest Nysa ad M. 1918, 
64). Dieser sammelte die feoà yeduuare über den 
Dienst der Götter (nach Strab. XIV 649 Pluton 
und Kore) und die Asylie und Atelie des Tempels 
und brachte sie mit Genehmigung des Proconsuls 
Cn. Cornelius Lentulus Augur (s. o. Bd. IV 
S. 1363) in das städtische Archiv. Ob das Col- 


30 legium schon in älterer Zeit bestand oder erst 


unter Augustus eingesetzt wurde, ist nicht be- 


. kannt; es wird sonst nie erwähnt. Eine Münze 


nennt (angeblich) einen S. Diodotos, MS VI 525, 
436; da aber sonst nur yoauuateis prägen und 
dieser selbe Aur(elius) Diodotos auf einer ande- 
ren Münze als yo( ) bezeichnet wird (MS VI 526, 
437, vgl. v. Diest 87, 163f.), liegt wohl eine 
falsche Lesung vor. 

73. Keramos. Eine Urkunde über das Te- 


40 stament des Eirenaios (Journ. hell. stud. XI 121) 


nennt einige Namen von S.. von denen einer das 
städtische Vermögen verwaltet. Unter P, Aelius 
Protoleon, Sohn des Aelius Themistokles, ent- 
scheidet der Curator über die Gültigkeit des Te- 
stamentes, und unter dem S. tò EI Theomnestos 
too Meldvra Anollwridov wird dem Eirenaios 
eine Statue errichtet. 

74. Panamara. S, Zei wis xógaç 1. Ihdt. 
v. Chr., Bh LI 113. 

75. Synnada. Collegium von S., s. Bh XI 
220 eloavyerhdrtræv tæv o — din, ebenso VII 300, 
Keine Bole genannt, 

76. Stratonikeia hatte jährlich ein Col- 
legium von 6 S., von denen drei das Sommerhalb- 
jahr, drei das Winterhalbjahr über die Amts- 
geschäfte führten, dazu einen S. Zei tis yogas, 
der nicht zum Collegium zählte und ohne Zweifel 
längere Zeit (wohl ein Jahr) Dienst tat. Ein 
solcher kommt noch vor in Alabanda Bh V 180, 


vorbehalten. Das erste der beiden Gesetze erfolgt 60 Aphrodisias LW 1704. 1611. CIG 2831, Tralleis 


auf Grund einer yvoun ĉńuov, d. h., da das Volk 
in seiner Gesamtheit keinen Gesetzesvorschlag 
einbringen kann, auf Grund eines von einem Bür- 
ger gestellten Antrags, den die Volksversamm- 
lung zum Beschluß erhoben hat; beim zweiten 
wird geradezu ein Bürger ohne Amtscharakter 
als Antragsteller genannt. Im 1. Jhdt. n. Chr. 
(unter Claudius oder Nero) erscheint die städti- 


Zilloyos Kowvorayı. 1880/81 xapaot. 53, Rhodos 
AM I 224. Bh XV 423 nr. 4: of ägkarıss thv 
xeieowhy rv Eat dprısp&ws Mevrooos, ebd, 424 
nr. 5: Beowjs o-oi (ohne Namen). Auch auf 
einer Inschrift Bh XI 126 sind die Namen nicht 
erhalten. Auf den Münzen scheinen die Namen 
sämtlich von S. zu sein, s. Im 152, 3ff, MS VI 
593, 496. 





| 


1117 Strategos (hellenistisch) 


77. Apollonia Salbake. Münzen: Im 
120, 7. MS VI 472, 181. H 610. 

78. Ilion. Collegium, Syll. or. 219. Itera- 
tion strengstens verboten, ebd. 218, VOR. 

79. Adramytion. Collegium, Im 11, 2. 
M II 514, 10. MS V 280, 27f. 

80. Assos. Münzen: Im 37,2. M II 524, 65. 
MS V 296, 92. H 592. 

81. Attaia. Münzen: M IV 240, 276ff. MS 
VII 518, 186. EI 8, 142. H 522. 

82. Gargara. Münzen: MS V 358, 495. 
H 545, 

83. Kame. Münzen: M II 526, 69. MS V 
299, 108. H 522. 

84. Kyzikos hatte 5 S., die zu den äoyovzzs 
gehörten. Sie waren aber dort nicht die höchste 
Behörde, sondern standen an Rang dem Hipp- 
archen nach, der eponym ist. Jeder der S. führte 
die Amtsbezeichnung S. tão zolews, einer von 
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375,1. 379, 2. XXXV 401, 1a). Ihre Zahl und 
Zuständigkeit scheint im ganzen unverändert ge- 
blieben zu sein; aber ein bedeutsamer Unter- 
schied liegt darin, daß sie unter den Attaliden 
von der Krone ernannt wurden (s. u.), also auch 
in erster Linie in ihrem Sinne wirkten. Das war 
freilich nieht von Anfang an der Fall, denn noch 
in dem Vertrage mit Temnos über Isopolitie (Syll. 
or. 265), der etliche Zeit vor 226 abgeschlossen 


10 wurde, ist von einer Einwirkung des Königs 


(Attalos I.) auf die Beschlüsse der Stadt keine 
Rede, und erst unter Eumenes I, (IPe 18) er- 
scheinen die S. als Organe der Regierung. Von 
einer selbständigen äußeren Politik kann freilich 
in der ganzen hellenistischen Zeit überhaupt keine 
Rede sein, nur nach dem Tode Attalos’ TIL war ihr 
entschlossenes Eintreten für Rom von günstigem 
Einfluß auf die äußere Stellung der Stadt. Die 
Urkunde Syll.3 694, die im Gegensatze zu Fa- 


ihnen o. xarà adh (Syll.3 799), der wohl kaum 20 bricius AM XXXVIII 37 mit Wilhelm 


den Vorsitz im Collegium führte, aber der Rang- 
höchste war und allein als Antragsteller auftritt. 
Daß die Wirksamkeit der S., wie Hasluck 
Cyzieus 255 annimmt, sich (im Gegensatz zum 
Hipparchen) auf das eigentliche Stadtgebiet be- 
schränkt, ist aus der Amtsbezeichnung nicht zu 
schließen; wahrscheinlich hatten sie jeder einen 
besonderen Verwaltungszweig zu leiten, vielleicht 
auch die Rechtsprechung, für die keine besonde- 


Jahresh. XVII 18 wahrscheinlich als pergamenisch 
anzusehn ist, nieht als elaitisch, enthält den Ab- 
schluß eines Vertrages mit Rom vom J. 129 
v. Chr., durch den die Stadt als civitas libera 
et foederala anerkannt wurde. Sie erhielt damit 
auch die freie Wahl aller ihrer Beamten wieder. 

Die S. standen an der Spitze der gesamten 
städtischen Verwaltung. Alle Beschlüsse von Rat 
und Volk, die erhalten sind (s. ol erfolgten auf 


ren Beamten genannt werden. Zu den Aufgaben 30 ihren Antrag (yvóun o- el, ausgenommen einen 


des städtischen S. gehört auch das Prägen der 


. Münzen, die mit seinem Namen versehn werden, 


nicht zum Zwecke der Datierung, sondern als 
Bürgschaft für den Feingehalt. In der Kaiser- 
zeit scheint das Amt des Hipparchen ein reines 
Ehrenamt geworden zu sein (im J. 37 bekleidete 
es Kaiser Gaius, s. Syli.3 798), wodurch sich 
die Stellung der S. hob. Unter ihnen befinden 
sich auffallend viel hohe Reichsbeamte. Wenn 


einzigen, der ihre eigene Ehrung betraf (IPe 18 
= Syll. or. 267, vgl. Curtius Herm. VII 45); 
dieser wurde von einem Bürger ohne Amts- 
bezeichnung eingebracht. Das muß also immer 
noch statthaft gewesen sein, wahrscheinlich aber 
nur mit besonderer Zustimmung der S. und nach 
vorhergehender schriftlicher Anmeldung. Die S. 
führten den Vorsitz in der Volksversammlung 
und dem Rat, wie sich das erstere direkt aus 


Mordtmann Athen. Mitt. X 201 nur 2 S. A0 den Worten des Ehrendekrets ergibt (IPe 18, 14: 


und 9 Phylarchen annimmt, so liegt das wohl 
an einer unrichtigen Anordnung der Kolumnen, 
bei deren richtiger Lesung sich 5 S. und 6 Phyl- 
archen ergeben, vgl. Joubin Rev. étud. gr. 
VI?7. Namen bei Hasluck 307. Ather. Mitt. 
X 201. IX 19. 

85. Lampsakos hatte ein Collegium von 
S., das mit und unter dem Rate die Verwaltung 
der Stadt leitet und insbesondere die Finanzen 


zolvovres oby ĝixaov eivat un åliywosiy rar otws 
ènioratoóvtæœv) und einen Rücksehluß auf 
das zweite gestattet. In diesem wird ferner außer 
ihrer ‚gerechten Politik‘ (mezolltevrraı dıxalos) 
ihre erfolgreiche Verwaltung der städtischen und 
kirchlichen Finanzen (wıxovounxası ovupeodrws 
z&: Önumı) und die Wiedereinziehung vergessener 
städtischer Besitzungen (rå nagałekeruuéva Zeréë 
tüv nodrepov doyelov dvalnınoartes ... dnoxare- 


ordnet einschließlich der Kirchengelder. In einem 50 ormoar ët nolsı) erwähnt. Ihre Hauptaufgabe 


Gesetz über die Feier des Asklepiosfestes (CIG 
3641 b) werden Bule und oe — oi, os det zeagldew 
tà xadıeomuva yonuare zi Aoxinmıp, beauf- 
tragt dafür zu sorgen, daß die Feier stattfindet, 
die Schule ausfällt, die werktägliche Arbeit ruht 
und alle Bürger sich bekränzen. Münzen: Im 
506, 2. 28, 8. H 581. 

86. Pergamon hatte ein Collegium von S. 
(vgl. Cardinali Regno di Pergamo 233. 254 
u. ö. Ghione Comuni del Regn 
111. Corradi Studi ellenistiei 2038. Levy 
Rev. Etud. gr. VII 203ff. XII 255ff. XIV 350f.), 
und zwar sowohl vor den Attaliden (dahin ge- 
hört wahrscheinlich IPe 5 — Bel or. 265) als 
unter ihrer Herrschaft (De 167. 224 — Syll. or. 
323. IPe 249 = Syll. or. 24) und in der römi- 
schen Zeit (IPe 251. = Syll.3 1007. IPe 255 = 
Sy11.3982. Joseph. ant. Iud. XIV 10,22. AM XXXIII 


ist danach die Aufstellung des städtischen Haus- 
halts in Einnahme und Ausgabe und die Verwal- 
tung des städtischen und kirchlichen Eigentums; 
dabei berührt sich die Zmeoxevn or leodv åraðn- 
udrav mit den Obliegenheiten eines S. von Athen. 
Ein Baocdırös vóuos (AM XXVII 47. = Syll. or. 
483), der eine Instruktion für die Astynomen ent- 
hält, zeigt, daß die S. auch die Polizeigewalt aus- 
üben, die städtischen Besitzungen nötigenfalls 


o di Pergamo 60 durch Strafverfügungen (50 Drachmen) gegen jede 


Schädigung zu schützen (Syll.3 37.) und die 
nachgeordneten Behörden (Astynomen) zu beauf- 
sichtigen hatten (55ff.). Für Schäden, die durch 
höhere Gewalt entstanden waren oder für die nie- 
mand haftbar gemacht werden konnte, hatten sie 
auf Antrag der Astynomen die nötigen Beträge zur 
Beseitigung anzuweisen (164#.). Auch das städti- 
sche Archiv stand unter ihrer Aufsicht (193). 
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Auch die Kosten für Ehrendekrete und Statuen 
haben sie anzuweisen. Überhaupt tragen sie die 
Verantwortung für die gesamte städtische Ver- 
waltung, vollziehn die Ehrenbeschlüsse (IPe 156, 
14), ordnen die vorgeschriebene Eidesleistung an 
(251, 33), bringen dem Eumenes das gesetzmäßige 
Opfer, das ihnen die Tamiai liefern (18, 33), be- 
sorgen den auswärtigen Briefwechsel (Joseph. 
ant. Iud. XIV 10, 22). Auf militärische Befug- 


nisse der S. würde der Ehrenbeschluß für einen 10 


militärischen Befehlshaber IPe 452 hinweisen, 
wenn die Ergänzungen von Fränkel zu der 
Stelle sicher wären (vgl. dazu Corradi 370, 1); 
aber der Ausdruck xazaoradeis und die Äyosueror 
weisen auf einen Offizier geringen Ranges hin, 
der sieh in diesem Falle besonders ausgezeich- 
net hatte. 

Die Zahl der S. betrug fünf, sowohl unter den 
Attaliden (IPe 18) wie in der römischen Zeit 
(ebd. 361), ist also, soweit sich übersehn läßt, 
stets unverändert geblieben. Daß die Amtsdauer, 
auch unter den Attaliden, einjährig war, zeigt der 
Hinweis auf die Nachfolger (ebd. 18). In römi- 
seher Zeit sind die S. mitunter eponym, ent- 
weder in der einfachen Form Ae) orgaznyoörros 
tod Ösivos wie IPe 267. 269 und auf vielen Mün- 
zen (8. u.) oder unter Aufzählung sämtlicher Mit- 
glieder des Collegiums wie IPe 362. Häufiger ist 
allerdings die Datierung nach dem Prytanen IPe 


5. 157. 224 A. 251. 254. 465. 55. Joseph. ant. Iud, 30 


XIV 10, 22 u. ö. oder nach dem Priester IPe 18. 
249. AM XXXIII 375 nr. 1 (beide Würden sind 
öfter vereinigt IPe 258. 323. AM XXVII 126, 
XXXII 278 u, ö.), in der Kaiserzeit nach dem 
Priester oder dem yoauuareós. Wiederholte Be- 
kleidung des Amtes kommt (vor Traian) nicht 
vor, auch nicht unter den Attaliden. Das kann 
Zufall sein, aber in dem Ehrenbeschluß IPe 18 
wird ausdrücklich auf das Beispiel für die Nach- 
folger im Amt hingewiesen. 
gelegen, bewährte Männer mehrere Jahre hin- 
durch zu S, zu ernennen. Wenn das unterblieh, 
so war die Iteration vielleicht (wie in Nion) ge- 
setzlich untersagt. Abkunft von pergamenisehen 
Eltern muß unter den Attaliden nicht erforder- 
lich gewesen sein; wenigstens fehlt in dem Ehren. 
beschluß die Angabe der Vatersnamen. Vielleicht 
war vorher Einbürgerung erfolgt. 

Die Herrschaft der Attaliden muß die Tätig- 
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zum Hofe auf. Wenn die Sicherheit, Sauberkeit 
und Ordnung in Pergamon dem Herrscher beson- 
ders am Herzen liegen mußte (Astynomengesetz 
AM XXVII 47#.), so waren überhaupt die könig- 
lichen Wünsche für die Amtstätigkeit der S. maß- 
gebend. In römischer Zeit änderte sich das: das 
Amt wurde kostspielig und erforderte den Besitz 
eines beträchtlichen Vermögens. Daher wurde die 
Iteration zugelassen, die in Pergamon nicht sel- 
ten war, und das Amt wurde in gewissen Fami- 
lien fast erblich. Uber die Münzen und die dar- 
auf befindlichen Namen s. v. Fritze Münzen 
von P. 1910. H 536. 

87. Miletopolis. Münzen: M II 5%, 
356f. MS V 383, 625f. H 531. Vgl. CIG 5944. 
ZN XXXIII 34. 

88. Perperene. Münzen: E I 2, 475. M 
H 625, 709£. MS V 482, 1204ff. 

89. Pionia. Münzen: Im 41, If. E I2, 


20 475. MS V 487, 1224. H 548. 


9%. Pitane. Über Pitane unter den Atta- 
liden s. Pergamenisches Reich. Münzen: M II 
627. H 537. 

91. Poroselene (vgl. Art. Nesioten). 
Münzen: M II 629, 733. MS V 491, 1246ff. 

9. Poimanenos (Poimanion, vgl. Has- 
luek Cyzieus 115ff.), an der Straße von Kyzikos 
nach Pergamon gelegen und dem heutigen Eski 
Manjas gleichgesetzt. S. genannt AM XVI 144. 
Bh XVII 547. Jh XXVI 28. 

93. Skepsis. Münzen: H 549, 

e) Phrygien, . 

94. Aizanoi. Collegium, an der Spitze ein 
o- din töv aoðtov tdzov, synonym. Das Amt er- 
fordert viel Zuschüsse, namentlich sis tò yvuvd- 
cov und eis tà oirwvixá. Iteration mehrfach nach- 
weisbar. Ehrenbeschlüsse aus der Zeit von Nero 
bis zu den Antoninen, CIG 3831 a2—3834, 3839 
(s. Add. S. 1066). 3840. Münzen: M IV 212, 111. 


Es hätte nahe-40 H 664. 


95. Akmonia. Ehrenbeschluß für einen 
früheren S. unter Nero, CIG 3858. Auf einem 
Grabdenkmal o — on, Bh XVII 621. 

96. Ankyra. Eine o-ia, CIG 3847 b. 

97, Apameia. Ehrenbeschluß für einen 
früheren S., Bh XVII 303. 

98. Appia, früher Apia, s. Im 214, 2, 
H 667. 

99. Bria. Münzen: M IV 244, 301. MS VII 


keit der S. in einer Hinsicht verengt, in der ande- 50 523, 209. Im 215, 1. H 668. 


ren erweitert haben. Entlastet wurden die S. in 
der Sorge für die Ernährung der Bevölkerung. 
die eine wichtige Aufgabe der Krone war, and 
für die Errichtung öffentlicher Bauten, die eben- 
falls der König übernahm und die gleichzeitig den 
Unterhalt der Arbeiter sicherte. Das bedeutete 
eine bedeutende Ersparnis nicht nur für den 
Stadtsäckel, sondern auch für die S, persönlich, 
die in dieser Zeit nicht mit besonderer Rücksicht 


auf ihre Vermögensverhältnisse ausgesucht zu 60 


werden brauchten. In der Tat rühmt sie das 
Ehrendekret IPe 18 mehr als tüchtige Verwal- 
tungsbeamte als wegen besonderer Spenden. 
Andererseits legte die Stellung der S. an der 
Spitze der Hauptstadt ihnen nicht nur wie den 
übrigen ernannten Stadthäuptern die strengste 
Rücksichtnahme auf die Interessen des Königs, 
sondern auch die Pflege persönlicher Beziehungen 


100. Dionysopolis. Münzen: M IV 281, 
498. H 671. 

101. Dokimeion. Münzen: M IV 284, 
516. H 672. 

102. Gordos Tulia, 
346, 136. 

103. Hierapolis. Drei S. zwischen 167 
und 159, Syll. or. 308. Ein eponymer S., Jh XVII 
411. Münzen: M IV 304, 630. 

104. Hyrgaleis, s. H 677. 

105. Kadoi. Münzen: M IV 252, 341. MS 
VII 528, 255. 

106. Karura., Über die Lage s. Jh XVII 
398. Collegium, CIG 3948. Der o. dia vuxrds 
gehört nicht zım Collegium. (Art. Karura fehlt 
in der R. E.) 

107. Keretape. Münzen: M IV 257, 365. 

108. Kibyra. Münzen: MS VII 535, 252. 


Münzen: M VI 





1121 Strategos (hellenistisch) 


109. Kolossai. Münzen: H 670. 

110. Laodikeia am Lykos. Inschrift: AM 
XVI 145. Münzen: MS IV 323, 1741. MS VII 
585, 449ff. E I 3, 165. 

111. Metropolis. Münzen: M IV 335, 
805ff. MS VII 598, 483ff. 

112. Nakoleia. Münze: MS VII 108, 528. 

113. Peltai. Münze: MS VII 605. H 682, 

114. Philomelion. Münzen: H 688. 
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140. Sebaste. Collegium mit eponymem 
Vorsitzenden, CIG 8871. 

141. Silandos. Münzen: M IV 143, 186ff. 
RSN VII 1ff. 

142. Stratonikeia Hadrianopolis. Mün- 
zen: H 657. 

143. Tabala. Münzen: M IV 144, 822. 
145, 824. 

Der S. von Tata (Tataion), den Liebe- 


115. Sala. Münzen: M IV 358, 930. MS VIIlOnam nach Buresch Aus Lydien 4 anführt, ist 


613, 513. 

116. Stektorion. Münzen: E I 3, 172. 

117. Tymandos. Inschrift unter Pius, 
Bh XVII 258. 

OO Lydien. 

118. Akrasos. Münzen: M IV 2.8. MS 
VII 311. EI3, 91. Im 520, 1. H 647. 

119. Apollonia. Münzen: M IV 6, 28. 30. 

120. Apollonis. Münzen: M IV 9, 48. 
H 646. 

121. Attaleia. Die Stadt hat ein Colle- 
gium von 3 S., von denen der erste die Amts- 
bezeichnung »eöros ø. führt und eponym ist. 
Iteration kommt mehrfach vor. Ein Testament 
des Euarestos macht eine Stiftung für regel- 
mäßige Ölverteilungen. 

122. Aureliopolis. Münzen: M IV 15, 
74—76. MS VII 323, 49—51. 

123. Blaundos. Inschrift unter Pius, LW 
III 1044. Münzen: M IV 21, 107. H 650. 

124. Daldis, Münzen: M IV 34, 173. 
H 650. : 

125. Dioshieron. Münzen: M IV 38, 196f. 
MS VII 344, 129. H 650. 

126. Eumeneia. CIG 3886: o. Zen tie 
nolews Beton, 

127. Germe. Münzen: M II 555, 265. MS 
V 362, 511f. 

128. Hermokapeleia. Münzen: E I 3, 
102. M IV 95, 239. MS VII 351, 160. H 651. 

129. Hierokaisareia. Münzen: Im 
521, 1. H 651. 

130. Hypaipa. Münzen: Im 174, 2. MS 
VII 856, 176ff, H 651. 

131. Kilbianoi (obere und untere, später 
vereinigt). Münzen: M IV 28, 140ff. MS VII 338, 
104ff. H 649. 

132. Magnesia am Sipylos. Münzen: M 
IV 75, 408ff. MS VII 382, 303ft. H 653. 


kein städtischer S., sondern ein römischer Praetor. 

144. Temenothyrai. Münze (sonst Ar- 
chonten und Oberpriester) mit S.: MS VII 488. 

145. Thyateira. Collegium, Bh X 416 
(o-Noas noðtov tónov). Andere S. CIG 3490. 
3496. Bh XI 105. 457. 473, 479. Münzen: RSN 
VII 118. M IV 155, 885f. MS VII 448, 605f. 
H 658. 

146. Tmolos Aureliopolis. Münzen: RSN 


20 VII 22, 3. H 659. 


147. Tomaris. Münzen: RSN VII op 7. 
Im 186, 1. H 659. 

148. Tralleis. Inschriften: CIG 2927 a. 
Ent rëe yogas Zólloyos Kævor. 1880/81 napaor. 
53. Münzen (meist yoauuareis): E I 3, 126. MIV 
185, 1071. 188, 1092. 

n) Bithynien. 

149. In Kalchedon gab es schon früh S., 
da namentlich die Beziehungen zu der umwoh- 


30 nenden Bevölkerung eine dauernde Kriegsbereit- 


schaft erforderten. Auch die Lage an einer viel 
befahrenen und oft umstrittenen Meeresstraße 
verlangte militärische Sicherungen. Die Über- 
lieferung berichtet davon wenig, s. Merle Diss. 
Kiel 1916, und aus älterer Zeit gar keine Namen. 
Später dauerte die Amtszeit der S. nur vier Mo- 
nate, s. Bel? 645 — Michel Recueil 535 VI 
toùs otgatayoùs goe Öevrégayr Terpdunvor orgara- 
yodwras. 

150. Kios hatte ein Collegium von 5 S., die 
eine Ephebenliste vom J. 109 n. Chr, Bh XV 
481, nennt. Der erste von ihnen ist gleichzeitig 
Ephebarch, erster Archon, Poleitarch, Priester des 
Herakles, Verwalter der Gymnasiarchie (diese 
selbst hat die Stadt übernommen) und Agora- 
nom, was auf bescheidene Verhältnisse schließen 
läßt. In seiner Gesamtheit ist das Collegium 
eponym. Daß die S. die Anträge an die städti- 
schen Körperschaften vorbereiten, geht aus LW 


133. Maionia, Münzen: M IV 66, 355. 50 III 1140 hervor. 


H 652. 

134. Maxsöoves Yoxavoi. Unter einer 
Kaiserstatue (wohl Elagabals) Namen eines S. rò 
ZS, Bh XI 91. Münzen: E I 3, 102. M IV 61, 
327ft. MS VII 364, 219. RSN VII 40, 6. H 652, 

135. Mastaura. Münzen: M IV 84, 160. 
MS VII 390, 342. 

136. Mostene. Münzen: M IV 91, 494ff. 
MS VII 394, 853. H 653. 


137. Nakrasa. Vgl. Pergamenisches Reich. 60 


Münzen: M IV 93, 504. MS VII 396, 366f. 
Im 178, 1. H 654. 

138. Philadelpheia. Inschriften: CIG 
3417, 3429. 3419. Münze: MS VII 399, 379. 

139. Sardeis. Collegium (vielleicht 3 S.). 
Inschriften (unter Tiberius): CIG 3461. 3462. 
LW III 626. Münzen (auch Archonten): M IV 
123, 698ff. MS VII 419, 468ff. Im 185, 5. 

Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


151. Hadrianotherai (an der Straße von 
Kyzikos nach Pergamon, ungefähr in der Mitte, 
s. Hasluck Cyzicus 88ff.). Münzen: M II 437, 
147f. MS V 49, 248ff. Im 21. A 

152. Hadrianoi zoòs Olvuno. Inschrift: 
LW III 1053 (139 n. Chr.). Münzen: M II 429, 
108. MS V 44. 230ff. 

153. Hadrianopolis. Münzen: M II 434, 
132. MS V 48, 244, 

154. Nikaia. Münze: MS V 111. 604. 

155. Nikomedeia. Münzen: M I 472, 
336. MS V 218, 1293. 

8) Pamphylien. 

156. Aspendos. Inschrift: Ann. d. Inst. 
XXIV 166. 

157. Perge. v. Lanckoroński Städte 
Pamphyliens I 164 nennt einen xarà mór o- dr. 

d Über den S. in Lykien vgl. a 
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v. Luschan Reisen im südwestl, Kleinasien 
TI 121. Der Bund (xowov, Eövos) muß, als das 
Land noch nicht in römische Verwaltung über- 
gegangen war, einen S. als obersten Bundesbeam- 
ten gehabt haben, während in römischer Zeit der 
Avxiıdoyne der Vertreter des Landes war. Peter- 
sen-v.Luschan 179 ehrt die Stadt Termessos 
den C, Lieinnius C. f. Sergia, Römer und Bürger 
von Oinoanda, als čyyovov ... oroarņnyõr xai 
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Maße, behielten die S. in der römischen Zeit. 
CIG 2060 zeigt, daß sie das Recht hatten, An- 
träge zu stellen (ro! orgarayoi elnav); wenn fer- 
ner ebd. 2063 der Agnoe den S. den Auftrag gibt, 
einen bestimmten Mann zu ehren, d. h. einen 
Antrag auf Ehrung beim Volke einzubringen, 
so geht daraus hervor, daß ihnen allein ein sol- 
ches Recht zustand. Sie sind also in der Leitung 
der städtischen Verwaltung zwar nicht unbe- 


àoziıpvidxaw xal yeaunarov too žővovç soi 10 schränkt — denn das Volk kann ihre Anträge 


Auxworöv, ebd. 105 VA die Stadt Rhodiapolis 
den Opramoas Anollwrlov dis od Kakkıdöov 
unter Hadrian und Pius auch als Nachkommen 
von S., ebenso 135 seine Frau Aglais än xal 
Aotordxekev und nr. 165 seine Söhne (vgl. auch 
Heberdey Opramoas). Die bei Liebenam 
aufgeführten S. von Oinoanda und Rhodiapolis 
sind also keine städtischen S., sondern Nachkom- 
men von 8. des Bundes, 


ablehnen —, aber doch allein maßgebend. 

162, Über S. in Kallatis s SGDI 3089. 
Sie werden beauftragt, die Abschrift eines Ehren- 
beschlusses den Behörden von Apollonia zu über- 
mitteln. 

163. Olbia hatte ein Collegium von 6 S., 
nach deren erstem das ganze Collegium benannt 
wurde: of xeol tòv eiva rof deivos orparnyol. Die 
Amtsbezeichnung ó zeöros o. kommt zufällig 


158. Ein städtischer (ehemaliger) S. von X a n - 20 nicht vor, wohl aber die entsprechende ó zeöros 


thos (orearmynoas xatà dir) kommt LW 1260 
= CIG 4269d vor. Ein Rückschluß auf die 
anderen Iykischen Städte ist daraus aber nicht 
statthaft. 

f) Kolonien in Thrake und Sky- 
thien. 

159. Sestos. BMI 1000 nennt einen $. 
Straton. 

160. Perinth oder Selymbria (die Her- 


öprw» (IPE I 24. 76. 82), und danach ist auch 
erstere vorauszusetzen. Mit dem Amte des S. be- 
gann die politische Laufbahn (ebd. 24, 13: sde. 
Deis A8 — sc. Kaldıodevns Kallıodevovus — Garg 
zë nolırslas xal mior@s Gët Eorgarnynoev), die 
in der Stellung eines ersten Archonten (auch 7 
ènóvvuos oxý) gipfelte. Die Bezeichnung rarno 
zas nolews, die nur bei einem Manne vorkommt 
(I 24. 27 a. 97), ist, obwohl sie mit zur genauen 


kunft des Steins ist zweifelhaft). Es gibt ein 30 Datierung verwandt wird (Kaiser, Legat, nathe 


Collegium von S., deren Befugnisse größtenteils 
auf militärischem Gebiete liegen. Wenn in einer 
Liste von verhängten Geldstrafen, Bh XXXVI 
551, neben ĉopartørai und dyoparduoı auch die 
S. Strafverfügungen erlassen und einen gewissen 
Chimaros, weil er das Holz von den Mauern und 
die Türen von den Wachhäusern (pvlaxeiœv) 
fortgenommen hat, mit einigen hundert Drach- 
men büßen, so schlägt das zweifellos in ihr Ver- 


t. xa vollzähliges Collegium der Archonten) nur 
als außerordentlicher Ehrentitel anzusehn. Die 
S. hatten noch in der Spätzeit (2. und 3. Jhdt. 
n. Chr.) in Anbetracht der Lage der Stadt vor- 
wiegend militärische Befugnisse, d. h. ihre Haupt- 
aufgabe war die pviaxý, die Abwehr skythischer 
Überfälle. Noch bei der Wahl der Archonten 
wurde auf körperliche Tüchtigkeit gesehn (Siege 
eines Archonten im Diskus- und Lanzenwurf, eines 


waltungsgebiet und beweist, daß sie ziemlich 40 anderen im Lauf und Sprung I 77, eines S. im 


weitgehende strafrechtliche Befugnisse haben, 
zeigt aber gleichzeitig den starken Verfall der 
militärischen Einriehtungen. 

161. Byzantion (s. Merle Diss. Kiel 
1916, 72) hatte, wie seine Mutterstadt Megara, 
schon in vorhellenistischer Zeit S. Ihre Zahl 
wird nirgends angegeben; daß es zwei gewesen 
sind, ist aus Polyain. II 2, 7 nicht zu schließen, 
es waren jedenfalls mehr. Sie hatten ein beson- 


Lanzenwurf I 80). Iteration war statthaft und 
kommt mehrfach vor, wird aber nicht vermerkt, 
außer beim ersten S. (und ersten Archon, hier 
bis zu 8°). Bei glücklicher Amtsführung erhält 
das Collegium von Rat und Volk einen Kranz 
(1 57. 58); die Auszeichnung kommt nur selten 
vor, hat ihren Wert also nie eingebüßt. Als 
Unterbeamten haben die S. einen Unnoerns, der 
mitunter (53. 57. 68. 69) ehrenvoll erwähnt wird 


deres Amtshaus (FHG IV 149). Bis weit in die 50 (Önno&moev ebap&orws). Nach Ablauf ihres Amts- 


hellenistische Zeit hinein muß ihre Haupttätig- 
keit auf militärischem Gebiete gelegen haben, da 
die Stadt bis ins 2. Jhdt. an allen kriegerischen 
Verwieklungen der Ostgriechen beteiligt und häu- 
fig in Kämpfe mit den Nachbarstämmen ver- 
wickelt war, s. Merle 93ff. Daneben werden sie 
die Aufgabe gehabt haben, die nötigen Mittel 
für die Kriegführung zu beschaffen, dazu reich- 
ten oft die ordentlichen Einnahmen nicht aus, 


jahres stellen die S$. dem Apollon Prostates ein 
Weihgeschenk auf, eine silberne Schale, goldene 
Kette, silberne oder goldene Nike o. dgl, izte 
sboraelas ts diene nal tig Eavr®v Üyıelas, an 
dessen Stelle auch die Wiederherstellung des 
{wohl bei einem feindlichen Überfall beschädig- 
ten) Tempeldachs tritt (I 58). Dem Achilleus 
Pontarches wird, wie von den Archonten, so auch 
von den S. ein xaoıorngıov dargebracht (I 79. 


und man mußte Abgaben vom Fischfang (Bd. V A 60 80), mit dem déne verbunden waren. Die S. 


S. 242.) und Gewerbesteuern (ebd. S. 253, 6) 
erheben. Danach muß die Stellung der S. sehr 
einflußreich gewesen sein, so daß sie die eigent- 
liche Regierung bildeten. Ihre Aufgabe war es 
daher, Beschlüsse der gesetzgebenden Körper- 
schaften herbeizuführen und auszuführen (Syll.3 
349 ergänzt, aber sicher, aus dem J. 302 v. Chr.). 
Dieselben Befugnisse, aber noch im verstärkten 


haben ein eigenes -Amtshaus (oz0armyıor), das 
unter Severus Alexander von Baodebs Kahi- 
od&vov auf eigene Kosten neu aufgebaut wird 
(IV 26). 

Die erhaltenen Urkunden der S., die sämtlich 
einer sehr späten Zeit, dem 2. und 3. Jhdt. 
n. Chr., angehören, zeigen eine starke Durch- 
setzung der hellenistischen Bevölkerung mit sky- 


nödeos Pi .. 
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thischen Elementen (scheinbar etwa 80 v. H.). 
Eine genaue Feststellung ist deshalb unmöglich, 
weil die Form des Namens auf die Nationalität 
des Trägers keinen Rücksehluß zuläßt; Irwrd- 
pavos Avzıpövros (I 66) und Aoiorwv Odapya- 
ôdxov (I 56) sowie zahlreiche andere Beispiele 
zeigen, daß in derselben Familie beide Sprachen 
zur Namensgebung gebraucht werden. Die Ver- 
mischung kann aber noch nicht alt sein, denn 
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ist er nirgends nachweisbar. Die wenigen Fälle, 
in denen ein solcher auftritt, können daher erst 
aus römischer Zeit stammen; auch da ist im 
einzelnen nicht bekannt, ob und wieweit Rom den 
Gemeinden eine selbständige Organisation mit 
freigewählten Beamten gewährt hat. Es läßt sich 
nur feststellen, daß an manchen Orten ein $. 
vorkommt, aber nicht, welche Befugnisse er aus- 
geübt hat. Sie können daher an verschiedenen 


für die skythische Namensform hat sich fast 10 Stellen jedesmal etwas anderes bedeuten und 


noch nie eine feste griechische Schreibweise ein- 
gebürgert (s. Koaoaforos I 80, Kdoakros I 52, 
Kdogaoros I 55). Bei der Zeitbestimmung (vgl. 
Latyschev Chronologie, russ., sehr vorsich- 
tig, aber zu etwas frühem Ansatz geneigt) ist 
davon auszugehen, daß I 97 (erster Archont 
Kailıodvns Ad6ov) in die Zeit von 196 bis 198 
fällt. Danach sondern sich vier Gruppen von In- 
schriften (nach den Generationen, nicht immer 


knüpfen vielleicht mitunter an die frühere Stam- 
mesordnung an, die in eine städtische umge- 
wandelt worden ist. 

Kypros kommt für gewählte S. erst in 
römischer Zeit in Betracht. 

166. Amathus. Ehrenbeschluß für einen 
S., BMI 975. 

Syrien. 

167. Eitha (el-Hit in Palästina). CIG 4995 


ganz sicher), von denen die älteste in die Zeit 20 eponymer 8. LW III 2120. 


Hadrians (ungefähr 127—129) fällt, die zweite 
etwa in die J. 153—167, die dritte 190—199, die 
vierte 225—231; zur ersten gehören I 52, 55, 64, 
zur zweiten I 57. 80. 50 (add.). 72. 54. 63. 56. 59. 
58. 65. 67. 71, zur dritten I 72. 68, 871 (add.). 
84. 60. 69, zur vierten IV 15. I 85. 53. 66 + 86, 
61. 70. 681 (add.). 74. 

164. Gorgippia. Eine Bürgerliste aus 
dem 3. Jhdt. n. Chr. gibt an zwei Stellen (IPE 


108. Dasselbe in einem andern Ort (Schoba), 
CIG 4601. 

169. Balanai. Früherer S.AM X 170. 

170. Palmyra. CIG 4483 — Syll. or. 40 
Ehrenbeschluß für Zenobis vom J, 554 (sel) = 
232 n. Chr. Andere Inschriften mit S. CIG 4484. 
4485 — Syll. or. 646, vgl. CIG 4496 vom J. 577 
(sel.) = 255 n. Chr. 

171. Rama. Ehrendekret für Odainathos, 


H 402. 404) vor dem Namen eines Bürgers (Te: 30 LW III 1236, 


e . Go, der andere ist abgebrochen) 
die Amtsbezeichnung S. Offenbar wurden diese 
S., solange die Stadt ihre Selbständigkeit be- 
wahrte, von der Bürgerschaft gewählt, aber seit- 
dem sie zum Bosporanischen Reiche gehörte, vom 
Könige ernannt (vgl. u. Tanais). Über ihre Zahl 
in der Zeit der Freiheit läßt sich nichts Bestimm- 
tes vermuten, aber es gab jedenfalls mehrere 
(s. Olbia); der König ernannte nur einen jähr- 


172.Habiba. CIG 4560 Collegium von drei 
Mitgliedern (unter Marcus). 

IV. Die Westgriechen, 

a) In Unteritalien bringt der Beginn 
der hellenistischen Zeit den Griechenstädten eine 
kleine Ruhepause (326—304) in ihrem Ringen 
mit den andrängenden einheimischen Völkern, die 
durch innere Kämpfe ausgefüllt wird. Von die- 
sen wichtigen Geweinwesen, die politisch von An- 


lich. Daß der S. Bürger der Stadt war, zeigen 40 fang an auf verlorenen Posten standen, kulturell 


die Listen. 

165. Tanais. In der Inschrift eines Weih- 
geschenkes IPE II 423 vom J, 193 bezeichnet 
sich Zývæv Zuyvovos Aada (Großvater), der Sohn 
des Zyvov Adda Eölov, als o. nolsırdv dxneump- 
Zeie Uno Tod Baoıllos (Sauromates II 174/75 bia 
210/11) eis tò undov. Das läßt sich nicht 
anders verstehn, als daß der König den S. der 
Stadt aus der Zahl der Bürger bestellte. Die 


Griechenstädte im Bosporanischen Reich hatten 50 


ihre eigene Organisation unter den alten Behör- 
den behalten; nur die leitenden Stellen wurden 
durch königliche Ernennung besetzt, Die Tätig- 
keit des S. erstreckte sich bei der gefährdeten 
Lage der Stadt vor allem auf das militärische Ge- 
biet, wie die Inschrift zeigt. Zenon nennt vor 
seiner eigenen Strategie drei Männer, unter denen 
er gekämpft hatte, darunter seinen Vater; sie 
sind also ebenfalls als S. anzusehn, haben aber 


wohl nacheinander befehligt, so daß es nur einen 60 


S. jedesmal gegeben hat. Die Amtsdauer betrug 
dann ein Jahr (vgl. Gorgippia). Vor der Unter- 
werfung durch die bosporanischen Könige wur- 
den die S. (ein Collegium) jedenfalls gewählt. 

g) Im Orient ist der $, als königlicher Be- 
amter (Vorsteher der Bezirksverwaltung) allge- 
mein verbreitet; aber als Organ der städtischen 
Selbstverwaltung, sofern es eine solche dort gibt, 


aber die stärksten Einwirkungen im Recht (deoa- 
Ben, vavrızds tóxos), in der Sprache, der Lite- 
ratur (Alphabet, Poesie), in der bildenden Kunst, 
in der Wissenschaft auf ihre Umwelt ausgeübt 
haben, sind uns weder ihre inneren Einrichtun- 
gen noch ihre äußere Entwicklung näher bekannt, 
und von den leitenden Persönlichkeiten sind meist 
nicht einmal die Namen überliefert; nur das Er- 
gebnis steht fest, der Anschluß an Rom, der über- 
all teils freiwillig, teils gezwungen, im Laufe des 
ersten halben Jahrhunderts (Neapel 326, Tarent 
272) dieser Zeit erfolgte. In den Kämpfen mit 
den Nachbarstämmen müssen überall S. an der 
Spitze der griechischen Aufgebote gestanden 
haben. Berichtet wird davon so gut wie gar 
nichts; aber da wir auch von Sieilien in dieser 
Hinsicht nieht viel mehr wissen, obwohl uns aus 
Tauromenion eine lange Liste von S. insehrift- 
lich erhalten ist, von denen die literarische Über. 
lieferung nicht ein Wort meldet, läßt sich für 
jede hellenische Gemeinde das Bestehn einer sol- 
chen Behörde mit Bestimmtheit voraussetzen. 
Ihre Befugnisse müssen anfangs ganz oder vor- 
wiegend auf militärischem Gebiete gelegen, aber 
gleichzeitig den Trägern des Amts einen starken 
Einfluß auf die allgemeine Politik des Staates 
gewährt haben. Ob und wie lange es noch unter 
römischer Herrschaft 8. mit veränderten Obliegen- 
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heiten gegeben hat, ist nicht einmal andeutungs- 
weise überliefert; aber die Tafeln von Tauro- 
menion lassen uns ahnen, daß der letzte grie- 
chische S. erst mit der Überführung einer römi- 
schen Kolonie aus den Griechenstädten verschwun- 
den ist. Das wenige, was von H. bekannt ist, ist 
folgendes, 

173. Tarent (Tágas). Daß Tarent S. hatte, 
wird Diog. Laert. VIJI 79 ausdrücklich bezeugt; 
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schenraum von 5 Jahren wiedergewählt werden 
durfte, vgl. Ciaceri Storia della Magna Grecia 
II 354. Die Erklärung der Worte Ad névre Zrën 
orgammyeiv ist durch den Gegensatz Zog &feivaı 
ovvexös Tobs aùğtoùs orguznyeiv gesichert, ebenso 
durch die Nachahmung dieser Vorschrift in Tau- 
romenion, wo sie über 11/2 Jahrhunderte genau 
befolgt wurde. Der Gesetzgeber scheint dabei 
einen Mittelweg zwischen dem gänzlichen Verbot 


an dieser Stelle wird gleichzeitig mit Rücksicht 10 der Iteration (wahrscheinlich in Tarent) und der 


auf Archytas bemerkt (röv Alle uh zilëen èv- 
avrod orpamyosrrav Ar tò suite zöv vöuor), 
daß ein gesetzliches Verbot bestand, länger als 
ein Jahr lang S. zu sein, vgl. Ciaceri Storia 
della Magna Grecia II 446. Die Vorschrift kann 
so aufgefaßt werden, daß eine Wiederwahl ohne 
amtsfreie Zwischenzeit untersagt war, aber auch 
— und das ist nach dem Zusammenhange und 
nach dem überstarken demokratischen Charakter 


unbeschränkten Wiederwahl (in Athen) einge- 
schlagen zu haben. Diese gesetzliche Beschrän- 
kung wurde nach Aristot. a. O. später aufgehoben. 
Über die Zahl der S. ist nichts überliefert; aber 
nach dem Beispiel von Tauromenion ist anzu- 
nehmen, daß es jährlich zwei waren. Über ihre 
Tätigkeit ist nichts bekannt, 

b) In Sieilien bildet das Zeitalter Alex- 
anders keinen Einschnitt: die alten Kämpfe 


der Verfassung (Strab. VI 280 of Tagarzivor xad’ 20 dauern fort, zwischen Hellenen und Karthagern 


ünsoßoinv noherevóuevoi Önuorgarızös) das Wahr- 
scheinlichere —, daß das Amt keinesfalls mehr 
als einmal auf ein Jahr lang bekleidet werden 
durfte. Wie das Beispiel des Archytas zeigt, 
wurde das Gesetz nicht immer streng eingehalten, 
ohne daß es rechtlich aufgehoben wurde. Über 
die Zahl der S. ist nichts überliefert; doch ist 
nach dem Beispiel Spartas (zwei Könige) und der 
anderen Griechenstädte in Unteritalien (Rhegion, 


wie zwischen den hellenischen Gemeinden unter- 
einander. Unter diesen Umständen ist das Amt 
der S. auch weiter unentbehrlich, und der S. 
abroxpdrwe ist nach wie vor die Vorstufe zum 
Tyrannen, der sich nach dem Vorbilde der Dia- 
dochen eine größere Territorialherrschaft zu er- 
werben strebt. Daß es neben oder unter dem 
Tyrannen nach Swoboda Staatsaltert.® 86, 4 
keine S. gegeben haben kann und die Bezeich- 


Thurioi) anzunehmen, daß es zwei waren, obwohl 30 nung S., die in den Quellen (Diod, XIX 102, 2. 


tatsächlich stets nur von einem die Rede ist. In 
der hellenistischen Zeit werden 303 Kleonymos 
von Sparta Diod. XX 104, 1 und 281 Agis Zonar. 
VIII 2 genannt, der als Römerfreund wieder ab- 
gesetzt wurde. Da nach der Weihinschrift von 
Dodona Syli.3 392 (Baoıleb]s ITbooo[s xai Arer 
eöftaı ai Tfagavrivoı] and Pwpalwr sai 

ovuudyaov At Naiwı) Tarent noch bei Hera- 
kleia 281 gegen Rom ein starkes eigenes Heer 


103, 5. Polyain. V 3, 2) für Unterfeldherrn des 
Agathokles vorkommt, mißbräuchlich ist, ent- 
sprieht den staatsrechtlichen Verhältnissen schwer- 
lich. Eine größere Territorialherrschaft, die unter 
Umständen gegen zwei Fronten und auf verschie- 
denen Schauplätzen zu kämpfen hat, braucht ge- 
radezu H. mit einer weitgehenden Vollmacht; 
allerdings kann es fraglich sein, ob sie vom 
Volke für eine bestimmte Zeitspanne gewählt 


ins Feld stellte, muß dieses noch ein eigenes 40. oder vom Tyrannen (König) ohne Beschränkung 


Kommando gehabt haben, d. h. von dem S. von 
Tarent befehligt worden sein, vgl. Ciaceri HI 
(1932) 50. 

174. In Kroton werden S., die vom Volke 
gewählt wurden, durch Diod. XIX 10, 3 bezeugt: 
Koorwmiäraı ... Ildgwra xal Meveönuor ... 
og oùs Exeworornoav (im J. 817 v. Chr.). Gro- 
Ber Gesch. u. Altert, der Stadt K. 104 weiß 
nichts von Ämtern des Kriegswesens. Die genann- 


ernannt und abberufen wurden. An eine Gleich- 
stellung oder Nebenstellung neben dem Tyrannen 
(Beloch L’impero 24) ist allerdings nicht zu 
denken; ihr Recht beruht auf der Ernennung 
durch ihren Auftraggeber und seiner Machtstel- 
Jung. Außerdem gibt es auch S. aus eigenem 
Recht, die staatsrechtlich heimatlos sind, tatsäch- 
lich aber als kriegführende Macht anerkannt wer- 
den, wie die Führer (jyobusvo:) der Verbannten 


ten S. kämpften gegen die von der Demokratie 50 (Diod. XX 57. 79) oder der Söldner (ebd. XX 


verbannten Oligarchen, die Thurioi als Stütz- 
punkt benutzten, und vernichteten sie vollständig 
(ndvres uaxduevor xareopaynoav); es handelt sich 
also hier noch um ein rein militärisches Kom- 
mando. Ob die Zweizahl der S. der verfassungs- 
mäßigen Ordnung entsprach oder hier nur die 
beiden (von mehreren) genannt werden, ist aus 
dem Zusammenhange nicht ersichtlich; doch 
scheint nach dem Wortlaute des Berichts die 


69, 3); ihre Befugnisse reichen so weit, wie sie 
sich durchzusetzen vermögen, und sie gelangen 
unter Umständen auch einmal zu einer rechtlich 
begründeten Stellung. Vielfach entziehn sich die 
Verhältnisse und Vorgänge jeder staats- oder völ- 
kerrechtlichen Form, doch finden sie ihre Par- 
allele in anderen Zeiten und Ländern (Italien der 
Renaissance, Rußland nach dem Weltkrieg). Erst 
der Übergang der Römer nach Sicilien und die 


erste Annahme wahrscheinlicher. Auch hier ist 60 Vertreibung der Karthager führten eine feste 


das Amt eines S. das Sprungbrett zur Tyrannis, 
denn Menedemos wird später als Herrscher von 
Kroton bezeichnet (Diod. XXI 4). 

175. In Thurioi, dessen Gesetzgebung auf 
Protagoras zurückgeführt wird (vgl. Menzel 
Ber. Sächs. Ges. LXII 191ff.), war nach Aristot. 
Polit. VIII 8, 1307 b, 7f. die gesetzliche Bestim- 
mung getroffen, daß ein S. erst nach einem Zwi- 


politische Neuordnung herbei; seitdem kommen 
die S. nur noch in den freien Städten vor, wo 
sie sich mit Verwaltungsgeschäften und vielleicht 
mit der militärischen Ausbildung der Epheben 
befassen; in den abhängigen Städten findet sich 
keine Spur mehr von ihnen. 

176. In Syrakus (vgl. H ü t t 1 Verfassungs- 
gesch. von Syrakus 1929) hat man zu unterschei- 
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den zwischen den S. unter der Demokratie und 
denen unter der Tyrannis oder vielmehr, da for- 
mell auch unter dieser die Demokratie fortbestand 
(Diod. XX 79, 2) und der Königstitel nicht an 
der Herrschaft über Syrakus haftete, zwischen den 
ordentlichen S. einerseits, den außerordentlichen 
mit selbständiger Gewalt und den ihnen unter- 
stellten andererseits. Leider ist das vorhandene 
Quellenmaterial in staatsrechtlicher Hinsicht 


wenig ergiebig; das liegt hauptsächlich an den 10 


herrschenden Zuständen, die sich — bis auf die 
Regierung Hierons II. — fast fortwährend im 
Zustande der Umwälzung befanden. Aus diesem 
Grunde ist es vielfach auch schwer. festzustellen, 
ob einzelne Vorgänge als gesetzmäßig oder als 
einfache Gewaltakte anzusehn sind. An amtlichen 
Urkunden über den Gegenstand fehlt es völlig. 
Im übrigen bestand reine Demokratie von der 
Amtsniederlegung Timoleons bis zum Emporkom- 
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führen fremde Gesandte in den Rat (Liv. XXIV 
23) oder verhandeln selbständig mit ihnen (ebd. 
27), wenn sie freilich auf eigene Verantwortung: 
dabei eine Entscheidung treffen und Verpflich- 
tungen für die Stadt übernehmen (ebd. 33), so 
überschreiten sie ihre Befugnisse. Die S. führen 
ferner den Vorsitz in der Volksversammlung, wie 
früher (Thuk. VI 41, 1. Diod. XI 92, 2), sa auch 
in der letzten Zeit der Demokratie (Liv. XXIV 
27); indem sie dort ihren eigenen Standpunkt 
nachdrücklich vertreten, jedem Gegner aber das 
Wort verweigern können (Thuk. VI 41, 1: zör A8 
oroamyüv siç dwuoräs Ahlov èv obôéva čr ginge 
nagehdeiv, abrös ÖL moös tà nagdrra heke rorade), 
haben sie jederzeit die Macht, wenn auch nicht 
das Recht, eine Entscheidung in ihrem Sinne 
herbeizuführen. Wenn durch Diokles (nach 
Hüttl 86) und Timoleon (ebd. 125) den S. diese 
Befugnis entzogen wurde, so haben gie sle später 


men des Agathokles, vom Tode des letzteren bis 20 wiedererhalten. Sie sind also in Friedenszeiten 


zur Machtergreifung durch Hieron und von der 
Ermordung des Hieronymus bis zur Eroberung 
der Stadt durch Marcellus. Die Römerherrschaft 
schuf klare, wenn auch nicht bessere Verhält- 
nisse; unter ihr ist von S., wie das Beispiel von 
Akragas zeigt, keine Rede mehr. 

a) Die ordentlichen S. werden vom Volke 
gewählt (Diod. XX 79, 8). Wie groß ihre Zahl 
war, ist nicht überliefert; bei der Belagerung der 


als diejenige Behörde anzusehn, der rechtlich und 
tatsächlich die äußere und innere Leitung des 
Staates obliegt. Voraussetzung dafür ist aller- 
dings innere Geschlossenheit und Übereinstim- 
mung mit der öffentlichen Meinung; jede Ab- 
weichung in oligarchischem Sinne ebenso wie 
jeder Mißerfolg nach außen führt zur Einsetzung 
eines S. abroxgdrme. 

) Der S. adroxgdrwe wird ebenfalls 


ß 
Stadt durch Marcellus wurden für 2 Stadtteile 30 vom Volke gewählt (Diod. XIX 9, 4. Polyain. V 


sechs gewählt (Liv. XXV 29, 10), was einer Ge- 
samtzahl von 15 für die ganze Stadt entspricht. 
Da auch aus früheren Zeiten sehr verschiedene 
Zahlen darüber angegeben werden (Hüttl 77), 
ist es wahrscheinlich, daß von der gesetzlichen 
Stärke (15 schon bei Thuk. VI 72, 4) in un- 
ruhigen Zeiten abgewichen wurde und man je 
nach den Umständen nur eine beschränkte An- 
zahl wählte. Wie die Volksversammlung die S. 


37), und dieses hat grundsätzlich auch das Recht, 
ihn abzusetzen (Diod. XIX 6—9. Iustin. XXII 
2, 9-12. Polyain. V 3, 7—8, vgl. Melber 
Jahrb, f. Philol: Suppl XIV 504ff.). Auf welchen 
Zeitraum er bestellt wird, ist nicht überliefert; 
wahrscheinlich geschah es auf unbestimmte Zeit 
und zunächst zur Erledigung einer besonderen 
Aufgabe (Diod. XIX 5, 5: virge dr yvnolos 
önovonawan oi ovvelņivðdtes). Die Unbestimmt- 


wählte, konnte sie sie auch wieder absetzen (Diod. 40 heit oder Schwierigkeit der letzteren brachte es 


XIX 3, 4. Plut. Tim. 37. Corn, Nep. Tim. 5). 
Die Ermordung von S. ohne gerichtliches Urteil 
(Liv. XXIV 218) ist natürlich gesetzwidrig, wenn 
auch im ordentlichen Rechtsverfahren eine Ver- 
handlung vor dem Volke zulässig war. Als Amts- 
kleid trugen die S. eine Chlamys (Diod. XIX 
9, 2). Die Gesamtheit der S. bildete ein Colle- 
gium, das als solches seine Entscheidungen faßte 
und gemeinschaftlich Rechenschaft ablegte (Diod. 
XIX 9, 4); die Vorschrift sollte offenbar Gesetz- 
widrigkeiten einzelner Mitglieder verhindern, hat 
aber diesen Zweck nie erfüllt. Die S. haben im 
Frieden die gesamte Militärverwaltung zu leiten, 
d. h. für die Instandhaltung der Befestigungen, 
Arsenale, Magazine usw. zu sorgen; die Offiziere, 
die ihnen unterstehen, die Kommandeure der In- 
fanteriekorps — der Titel Chiliarch für diese ist 
kaum amtlich — und der Reiterabteilungen (Hipp- 
archen) werden aber vom Volke gewählt und nur 
bei Tod oder Abgang von den S. selbständig be- 
stellt (Diod. XIX 3, 1. 4). Im Kriegsfall sollte 
nach der Verfassung Timoleons der Öberfeldherr 
von Korinth erbeten werden (Plut. Tim. 38); da- 
nach ist auch einmal verfahren worden (Diod. 
XIX 5, 1). Außer ihren militärischen Befug- 
nissen haben die S. auch sonst weitgehenden Ein- 
fluß auf die Staatsleitung. Sie vermitteln den 
diplomatischen Verkehr mit dem Auslande und 


mit sich, daß der Gewählte die Stellung lange 
Zeit bekleiden durfte; es war auch nicht ausge- 
schlossen, daß eine Wiederwahl (Diod. XIX 9, 4. 
Polyain. V 3, 7) das Amt zu einem dauernden 
machte. Daß der S. a. allein steht, wie auch 
Hüttl 106 wieder annimmt, ist schon deshalb 
unrichtig, weil mehrfach zwei solche nebenein- 
ander stehn, so früher (357) Dion und sein Bru- 
der Megakles (Diod, XVI 10, 3), später (269) 


50 Hieron und Artemidoros (Polyb. I 8, 28. vgl. 


Beloch GG IV? 2, 278), und Agathokles zuerst 
nur ein Teilkommando als S. a. erhält (Marm. Par. 
B ep. 12 —= IG XII 5, 444: Ayadoxinv Zveaxd- 
otoi clhovto Zei sr Zeundron zé èv Zuxehlar 
abroxedropa orgarnyo»). Es ist schwer zu sagen, 
namentlich bei dem Zustande unserer Überliefe- 
rung, was als Recht, was als bloße Praxis zu be- 
trachten ist. Sicher ist nur, daß der S. a. das 
oberste Kommando führt und allein die Verant- 


60 wortung trägt, soweit sieh eine solche praktisch 


durchführen läßt (Diod, XIX 9, 4). Wenn ferner 
Agathokles heimlich von Syrakus nach Afrika 
geht, um Karthago anzugreifen, ebenso wenn er 
von Afrika heimlich wieder zurückkehrt, aber 
Truppen dort läßt, so muß er seine Vertreter 
selbst ernennen, da eine öffentliche Wahl oder 
Ankündigung den ganzen Zweck des Unterneh- 
mens vereiteln würde. Ebenso erfordern persön- 
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liche und sachliche Gründe die Bestellung der 
Festungskommandanten durch den S.a. Aber bei 
der Aufrechterhaltung der Demokratie ist es nicht 
wahrscheinlich, daß alle Wahlen für militärische 
Stellungen mit einem Male abgeschafft worden 
sind. Agathokles braucht nach seiner ersten Wahl 
zum S. und póla tīs siogéuge (Diod. XIX 5, 5) 
noch eine besondere Erlaubnis zur Aushebung ge- 
eigneter Bürgersoldaten (ebd. 6, 1: ¿ovolav čla- 
per dvundntws zaraygapsır ofe ngoupoito otoa- 
tótas, xatayoápew nur von Bürgern, s. 72, 2, 
nicht von Söldnern), natürlich von der Volksver- 
sammlung. Danach läßt sich annehmen, daß die 
Bürgerabteilungen unter gewählten S., die Söld- 
ner unter ernannten gestanden haben. Die letzte- 
Ten waren stets zahlreicher (s. Diod, XIX 72, 2, 
vgl. Hüttl 132, 15), so daß der S. a. tatsäch- 
lich der Bürgerschaft überlegen war. Es ist fer- 
ner selbstverständlich, daß dem S. a. alle Befug- 
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(ebd. 4). Die wiederholte Belagerung und Ein- 
nahme der Stadt im 1. Punischen Krieg brach 
ihre Macht und ihre Wirtschaft. Unter der römi- 
schen Herrschaft hatte Akragas bestimmt keine 
5., s. IG XIV 952 (um 280). Vgl. Bd. I S. 1191. 
Neuere Literatur o. unter Syrakus, 

178, Tauromenion. a) Aus T. ist in- 
schriftlich eine Liste der S. erhalten, her- 
ausgegeben von Bormann IG XIV 421, erläu- 


10 tert von Lafaye und Martin Mélanges de 


l'École Fr. de Rome I ( 1881) 1ff, Bormann 
Ind. lect. Marburg 1881, Rizzo La tavola degli 
strategi 1893, die zusammen mit der Liste der 
Gymnasiarchen (IG XIV 422) und den Berichten 
der Finanzbeamten (ebd. 423—430 = SGDI 
S. 243—276) ein umfangreiches Material bietet. 
Der Stein, 1,55 x 0,405 x0,3 m groß, ist auf 
3 Seiten beschriftet. Die I. (Schmalseite links) 
besteht aus 2 Spalten; die eine hat die Über- 


nisse zustehn, die sonst das Gesamteollegium 20 schrift A (besondere Zeile). Z’toarayot dia névre 


hat, also der Verkehr mit dem Auslande, der 
Vorsitz in der Volksversammlung, das Recht der 
Antragstellung bei Rat und Volk. Das schließt 
nicht die Befugnis mit ein, selbständig Staatsver- 
träge mit auswärtigen Mächten abzuschließen, 
Gesetze zu geben, das Bürgerrecht zu erteilen, 
Grundbesitz einzuziehn und zu vergeben, alles 
Akte, zu denen Kahrstedt Gr. Staatsr. I 366 
und nach ihm Hüttl 127 den S. a. aus eigenem 


èréaw und die Liste von 48, die zweite die der 
folgenden 50 Jahre (A 1—98), alles ist von der- 
selben Hand eingemeißelt. Die einzelnen Jahre 
werden durch Ze? mit dem Namen eines Beamten 
im Genetiv ohne weiteren Zusatz bezeichnet; 
darunter stehn, jeder in einer Zeile, die Namen 
von zwei S. (im Nom.) mit Beifügung des Vaters- 
namens. Nur ganz ausnahmsweise ist zur Unter- 
scheidung gleichnamiger Persönlichkeiten das 


Recht für befugt halten. Alle diese Entschei- 30 Demotikon angegeben; dagegen wird stets die 


dungen stehn nie dem S, zu, auch wenn er a. 
ist, sondern sind Sache des Volkes; wenn die 
Überlieferung sie einem einzelnen zuschreibt, so 
kann dieser nur der Antragsteller sein, während 
die endgültige Annahme, wie bei jeder Gesetz- 
gebung, nur vom Volke rechtsgültig beschlossen 
werden kann. Das scheinbare Rechtsverfahren 
gegen Peisandros und Diokles sowie die damit 
verbundenen Mordtaten und Plünderungen (Diod. 


XIX 6) sind schließlich reine Gewalttaten, die 40 kennzeichnet, 


sich unter Verachtung selbst der einfachsten ge- 
setzlichen Formen vollzogen und dem S. a. nur 
die unbeschränkte Macht und die nötigen Mittel 
in die Hände spielen sollten. Das Münzrecht, das 
Agathokles erst in Gemeinschaft mit der Stadt, 
später allein ausübt (Holm Gesch. Siciliens II 
446. II 615. Head HN? 182. Giesecke 
Sicilia numismatica 89f. Hüttl 133), muß ihm 
wie später Hieron (Head 184. Giesecke 132, 


Iteration vermerkt. Die II, Seite (rechte Schmal- 
seite) bringt in größeren Buchstaben auf 56 Zei- 
len die Liste von 14 Jahren (D 1—14); hier ist 
jedes ‘Jahr besonders eingetragen, im 13. Jahr 
sogar der Tod des einen S. von anderer Hand. 
Bei der Jahresbezeichnung ist dem Namen des 
Eponymos stets der seines Vaters hinzugefügt. 
Jeder S. ist außer durch den Vatersnamen vom 
3. Jahre ab RE durch das Demotikon ge- 

n 8 Jahren ist auch der yoauna- 
eds vermerkt. Die III. Seite (vordere Langseite) 
enthält nur noch wenig leserliche Reste. Die 
erste Spalte links ist die Fortsetzung von Seite I, 
bringt aber nur noch die Liste von 3 Jahren und 
ist in jeder Hinsicht so angelegt wie die I. Seite. 
Links unten ist noch ein Jahresbericht erkenn- 
bar, der sich in der Anlage nach der II. Seite 
richtet, Rechts von der 1. Spalte beginnt etwas 
höher eine zweite (mittlere) mit Resten von 


Hütt! 135f.) gesetzlich übertragen oder von 5083 Jahren; sie verbreitert sich nach unten, wo 


ihm ohne gesetzlichen Akt in Anspruch genom- 
men worden sein; zu den Befugnissen des S. a, 
gehört es nicht. 

177. In Akragas, das infolge der Zufüh- 
rung neuer Siedler durch Timoleon sich wieder 
kräftig genug fühlte, mit Syrakus um die Füh- 
rung der Griechen in Sieilien zu wetteifern (Diod. 
XX 31, 2), scheint die Verfassung der von Syra- 
kus ähnlich gewesen zu sein. Wenn die Über- 


der letzte Jahresbericht wieder lesbar ist und sich 
bis zur rechten Kante erstreckt. Rechts von der 
2. (mittleren) Spalte stand noch eine dritte, die 
nicht bis zum unteren Rande gereicht haben kann, 
weil dort kein Platz mehr war; davon sind nur 
einige Buchstaben erhalten, ich erkenne nur 
[£eJvlvJeos. Offenbar beginnt die Anlage einer 
neuen Liste nach der Zerstörung älterer Denk- 
mäler mit Seite III, wo die Namen der S. Jahr 


lieferung stets nur einen einzelnen S. dort nennt, 60 für Jahr eingetragen wurden. Sehr bald wurde 


so ist das entweder derjenige aus dem Collegium, 
dem der Oberbefehl über das Heer übertragen 
wurde, oder ein S. auroxgdıwe, der leicht seine 
Stellung zu einer dauernden machen konnte. 
Jedenfalls hatte das Volk das Recht, ihn zu 
wählen (Diod. XX 31, 5) und abzusetzen (XIX 
71, 5). Solange er im Amt war, hatte er eine 
weitgehende Verfügung über die Staatsmittel 


die Liste der früheren S. auf Seite I nachgetra- 
gen und in der 1. Spalte von S. III fortgeführt. 
Als S. II voll war, wurden die Eintragungen 
auf der Seite III Spalte 1 fortgesetzt, genau so, 
wie in der Liste der Gymnasiarchen auf Seite III 
unmittelbar nach dem Jahre A 97 das Jahr D 6 
kommt. Auf die 1. (linke) Spalte folgte die mitt- 
lere, dann die rechte. Ob und wie die Liste später 
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fortgeführt worden ist, entzieht sich unserer 
Kenntnis. 

£) Die Zeit, in der die Neuaufzeichnung 
der S. und die Wiederherstellung der alten Liste 
erfolgte, ist verhältnismäßig leicht zu bestimmen: 
es ist der Sturz der Sklavenherrschaft im ersten 
Sklavenkriege (132). Doch ist als erstes Jahr der 
neuen Liste (D 1) nicht mit Bormann 23 und 
Rizzo 2lff, das J. 132/31 sondern erst das 
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423—430 fallen ziemlich genau in die J. 99—94 
v. Chr. — eine Versehiebung um je ein Jabr 
wäre möglich —, da sie nach einer Zeit der Er- 
schütterung (2. Sklavenkrieg) eine ruhige Ent- 
wicklung zeigen, in der die drei orgcrrg wieder 
aufgefüllt werden und unangetastet bleiben. Da- 
mit steht in Einklang, daß ein Auusrıos Saga- 
niwvos als Prytane im 12. Monat des J. VI 
(= 94/98 v., Chr.) erscheint (IG XIV 430), dessen 


neue Amtsjahr 131/30 anzunehmen. Schwerer ist 10 Vater Sarapion im J. 182 als Syrer, d. i. Sklave, 


der Beginn der ersten Liste festzustellen, den 
Bormann 22 und nach ihm Rizzo 83 auf 263 
berechnete, das Jahr des Bündnisses Roms mit 
Hieron II. von Syrakus. In Wirklichkeit bildet 
dieses Ereignis keinen besonderen Einschnitt in 
der Geschichte von Tauromenion, da die Besitz- 
und Verfassungsverhältnisse unverändert fortbe- 
standen. Bei der Berechnung des Jahres A 1 ist 
mit Bormann davon auszugehn, daß nach 


die Burg von Tauromenion den Römern übergab 
(Diod. XXXIV 2, 21); dieser muß als Belohnung 
die Freiheit und ein gutes Stück Land erhalten 
und bald danach geheiratet haben, so daß sein 
Sohn bereits in den Rat der Stadt eintreten 
konnte. Es ist demnach das Jahr A 1 = 253/52 
v. Chr, D 1 = A 122 — 181/30 v. Chr., I (Ep, 
Apollodoros IG XIV 423) = D 33 = A 154 = 
99/98 v. Chr. anzusetzen. Von den Resten auf 


Wescher-Foucart Inser. Delph. p. 1820 Seite III der Liste gehören die Angaben der linken 


nr. 11 Ayddapyos Mevwvos von Tauromenion 
zwischen 168 und 157 v. Chr. Proxenos von Del- 
phoi geworden ist. Dieser Agatharchos war im 
Jahre A 86 Gymnasiarch (IG XIV 422) und ent- 
stammte einer angesehenen Familie, denn sein 
Großvater Ayéaç Mévævos war dreimal S, (A 22. 
31. 43), sein Oheim Biozlor 'Ayéa zweimal 
(A 64. 74), und auch sein jüngerer Vetter Ph- 
oriov Biltoriovos Snag einmal (A 94). Er muß 


Spalte in die Jahre D 15—19 (l. u.), die der mitt. 
Gre (o. Mitte bis u. r.) in die Jahre D 20—83, 
die der rechten in die folgenden. i 
y) Als Anfang des Jahres von Tauromenion 
nimmt Bischoff o. Bd. X S. 1579 den 21. De- 
zember an. Das ist nicht möglich. Die Finanz- 
berichte der Stadt geben den Eingang von Boh- 
nen stets für den letzten Monat des Jahres an 
(vielleicht einmal in einem Schaltjahr für den 


also etwa mit 30 Jahren Gymnasiarch gewesen 30 vorletzten). Auch die Bareingänge dı& nwinud- 


und ein oder zwei Jahre danach gestorben sein, 
denn S. ist er nicht mehr geworden. Daß er als 
junger Mensch von 20 Jahren die Proxenie von 
Delphoi erhalten hat, ist ausgeschlossen; das kann 
frühestens im Jahr seiner Gymnasiarchie oder 
ein Jahr darauf geschehn sein. Setzt man da- 
nach seine Proxenie ins J. 167, so ist A 1 == 
253 v. Chr. Das paßt gut zum Verlauf der ge- 
schichtlichen Ereignisse. Die Römer eroberten 


zem kommen nur im letzten Monat vor. Bei die- 
sen Verkäufen kann es sich aber nur um Getreide 
handeln, das ebenfalls als Teil (wie in ganz Siei- 
lien) vom Ertrage eingeliefert wird; Konfiska- 
tionen oder ähnliche Maßnahmen mußten sich 
über das ganze Jahr verteilen, Wenn die Natural- 
abgaben im letzten Monat des Jahres erhoben 
werden, so muß dieser dem Juni/Juli entsprechen, 
wie auch Verres die Einlieferung der deeuma 


254 Panormos; die Stadt wurde libera und im-40 vor dem 1. August angeordnet hat (s. Art. Tri- 


munis, aber sine foedere (Cic. Verr. III 13). Letz- 
teres erklärt sich daraus, daß nach Vertreibung 
der Karthager in Panormos kein Vertragspartner 
für Rom vorhanden war; die Stadt mußte sich 
erst eine neue Verfassung geben. Das konnte ein 
Anreiz für die übrigen Städte Siciliens sein, auf 
die Seite Roms zu treten; wenn Hieron von Syra- 
kus die ihm untertänigen Städte in der Hand 
behalten wollte, mußte er auch ihnen Autonomie 


butum). 

ô) Betreffs der Amtsdauer der S. enthal- 
ten die Überschrift (orgarayoi dia névre Èréw») 
und die Jahreslisten anscheinend einen unlösbaren 
Widerspruch. Für eine fünfjährige Amtsdauer 
spricht Cie. Verr. II 139 über den Census, der in 
Sicilien alle 5 Jahre stattfand; daß aber die Liste 
jährliche S. und nicht fünfjährige voraussetzt, hat 
Bormann Ind. lect. Marb. 1881/82 S. 11 und 


zugestehn. Wahrscheinlich gehört in denselben 50. im Anschluß an ihn Rizzo Tavola degli e 6ff. 


Zusammenhang der Erlaß der lez Hieronica, die 
den Untertanen einen sicheren Schutz gegen 
Übergriffe bei der Erhebung des Zehnten ge- 
währte (ebd. 20). Mit dem Ansatz A 1 = 253/52 
stimmt es auch überein, daß Eouw» Billa S. in 
den Jahren A 12 und 29 war, dessen Vater, der 
ungavıxds Phileas, nach Athen. V 43 für Hie- 
ron II. ein Schiff mit Geschenken an Ptolemaios 
Philadelphos vom Stapel ließ (also zwischen 270 
und 261, wohl näher an 270). Weiter herab- 
esetzt kann der Beginn der Liste der älteren 
3 aber auch nicht werden, da cin Anollavıos 
Anollwviov Eponymos D 3 — A 124 und sein 
Vater dasselbe A 100 war; eine ähnliche Diffe- 
renz zwischen dem Amtsjahr des Vaters und des 
Sohnes (24 J.) findet sich nur noch bei Epigenes 
(E. 32) und Eudamidas (S. 54), sonst ist sie nicht 
sehr viel größer. Die Finanzberichte IG XIV 


durch Hinweis auf die Zahl der Angaben, die 
Zwischenräume der Iterationen und die Liste der 
Gymnasiarchen nachgewiesen. Wenn Lafaye 
Mélanges d’archeol. de l'École franç. (1881) 24 
die Überschrift nur auf die ersten Paare von S. 
beziehn will, denen dann einjährige folgen, so 
wäre eine solche Auslassung einer zweiten Über- 
schrift nach höchstens 5 Paaren kaum glaublich. 
Auch die Lösung, die Martin ebd. 25 und 


60Bormann 12 vorschlagen, daß zu einem Col- 


legium von 8 oder 10 Mitgliedern jährlich 2 zu- 
gewählt wurden, während 2 andere ausschieden, 
scheint nicht annehmbar, denn — abgesehn da- 
von, daß eine solche teilweise Erneuerung dem 
Altertum fremd ist — kommt es mehrfach vor, 
daß S. 2 (A 90. 92; A 89. 91; A 68. 70), 
3 (D 3. 6) oder 4 Jahre später (A 71. 75. 84. 88) 
Gymnasiarchen werden; eine solche Cumulation 
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von Ämtern ist aber nach jedem griechischen 
Staatsrecht ausgeschlossen. Die Erklärung des 
scheinbaren Widerspruches zwischen Überschrift 
und Liste hat von dem Bericht bei Aristot. Pol. 
V 1307 b, 6ff. auszugehn, wonach in Thurioi an- 
fangs die Wiederwahl zum S. erst nach einer 
Zwischenzeit von 5 Jahren (ër névre &töv) er- 
laubt war (vgl. Menzel Ber. Sächs. Ges. 1910, 
206ff, 214) und erst später unbeschränkt gestattet 
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unangetastet, Daß die S. im Kriegsfall, wie ihre 
Amtsbezeichnung besagt, das Aufgebot ihrer Stadt 
führten, zeigt ihr Widerstand gegen den jünge- 
ren Caesar 36; nach 210 werden aber kriegerische 
Leistungen selten von der Stadt verlangt worden 
sein. Jedenfalls traf sie der erste Sklavenaufstand 
ungerüstet, Seitdem hatte sie sieh vorgesehn. Ob 
die S. im Rat und in der Volksversammlung den 
Vorsitz führten oder dieser den Prytanen zu- 


wurde. Die Vorschrift entspricht genau der Über- 10 stand, läßt sich nicht feststellen; Zutritt zu bei- 


schrift vor der Liste von Tauromenion, sogar im 
Wortlaut; ferner stimmt damit überein, daß hier 
nie ein S. früher als 6 Jahre nach einer Stra- 
tegie dasselbe Amt wieder bekleidet hat. Die 
Überschrift bedeutet also: S., die nach 5 Jahren 
wieder wählbar sind; den Gegensatz dazu bilden 
Beamte, die nur einmal gewählt werden dürfen. 

e) Iteration ist bei der Strategie nicht 
selten, s. Rizzo 33ff., während sie bei den ande- 


den Körperschaften hatten sie ohne Zweifel. Ihre 
wichtigsten Amtspflichten aber waren offenbar 
censorischer Art (Cie. Verr. II 131); sie hatten 
jährlich, quod omnes Siculi ex censu quotannis 
tributa conferunt, die Steuerlisten aufzustellen 
und alle 5 Jahre das Vermögen der Bürger neu 
einzuschätzen. Daß es sich bei dieser Vorschrift 
nicht nur um die untertänigen, sondern auch 
um die freien Gemeinden handelt, beweist ihre 


ren höheren Amtern nicht vorkommt. Der ge- 20 besondere Erwähnung (ebd. 120). Daß Cicero die 


ringste Zeitunterschied zwischen dem einen und 
dem nächsten 8. Amt beträgt 6 Jahre. Meist 
ist die Zwischenzeit viel länger und beläuft sich 
auf 10—14, ja bis zu 26 Jahren (A 5. 31). Acht 
Männer haben das Amt dreimal, ein einziger, 
Adoarögpos Tooöixov, viermal (A 11. 21. 27. 39) 
bekleidet. Wenn ein S. während seines Dienst- 
jahres stirbt, was in unseren Listen zweimal 
(A 75. D 13) vermerkt ist, wurde ein anderer 
für ihn gewählt. 

OI Über die Amtspfliehten der S. gibt 
die Inschrift naturgemäß keine Auskunft; doch 
lassen sich gleichwohl einige Aufschlüsse daraus 
entnehmen. Den S. lag offenbar in erster Linie 
die Vertretung der Stadt nach außen und im 
Innern ob; dafür sprieht namentlich das Auf- 
treten älterer bewährter Männer in dem Amt 
während der schweren Zeit des 2. Punischen 
Krieges (bis 209). Insbesondere kann es kein 


S. stets als Censoren bezeichnet, ist nicht nur 
ein Hinweis auf ihre Hauptaufgabe, sondern ver- 
meidet auch die Verwechslung mit dem römischen 
Praetor. Wahrscheinlich lag den S. auch die Ver- 
gebung der Staatsbauten ob; Cicero stellt sie an 
einer Stelle (II 137) mit den Ädilen auf eine 
Stufe. Ihr Werk wäre demnach auch die Errich- 
tung des (griechischen) Theaters. Dagegen haben 
sie mit der Veranstaltung der dyöves nichts zu 


30 tun; diese gehört zu den Obliegenheiten der Gym- 


nasiarchen. Bei der Verfassung von Tauromenion 
scheint in mancher Hinsicht das römische Vor- 


bild mitgewirkt zu haben, die Grundlagen sind 


aber ohne Zweifel rein griechisch. 

7) Die Wahl der S. erfolgte durch das Volk, 
wie noch in Ciceros Zeit die aller höheren Be- 
amten (Verr. II 131), wenn auch nicht mehr der 
Ratsmitglieder (Cie. senatores). Wenn es für die 
letzteren Vorschriften über Lebensalter und Cen- 


Zufall sein, daß die einzige vierte Strategie, die 40 sus gab (Cie. Verr. II 120), so war das natürlich 


in der Geschichte der Stadt vorkommt, in das 
J. 215/14 fällt, das bedeutungsvolle Jahr des 
Abfalls von Syrakus und des Anschlusses an Rom. 
Unbedenklich kann der S. Lysandros als der ent- 
scheidende Vertreter dieser Politik und der Re- 
gründer der Freiheit von Tauromenion angesehn 
werden. Das foedus mit Rom gewährte der Stadt 
nicht nur Immunität in steuerlicher Hinsicht 
(Cie. Verr. III 13), sondern auch Befreiung von 


bei den S. erst recht der Fall. Der Unterschied 
der Amtszeit zwischen Vater und Sohn beträgt 
im Durchschnitt, wo die Familienverhältnisse 
sicher feststehn, 33,8 Jahre (Rizzo 24); das 
Lebensalter, das für das Amt des S. verlangt 
wird, muß also mindestens 30 Jahre sein (Cie. 
Verr. II 122). Eine Reihenfolge in der Beklei- 
dung der Ämter gibt es nicht; der S. wird Epo- 
nymos oder Gymnasiarch bald vorher, bald nach- 


der Gestellung von Schiffen (ebd. V 49. 50). Des- 50 her, auch gar nicht. Daß ein yoaruarevs der S. 


halb konnte die Stadt auch einen vertragswid- 
rigen Befehl des Verres unbeachtet lassen (ebd. 
V 86). Als Tauromenion freilich auch gegenüber 
Caesar Octavianus 36 seine Freiheit behaupten 
wollte, bezahlte es einen vorübergehenden Er- 
folg später mit seiner Existenz (s. Art. Tauro- 
menion). Die S. haben ferner das Recht, Gesetze 
zu beantragen; die beiden älteren Sitonia der 
Stadt, das des Eukleides und das des Phrynis 


kein höheres Amt bekleidet hat, seine Stellung 
also von geringerem Range oder Ansehn ist 
(Rizzo 44), geht aus der Liste nicht hervor; 
da nur 8 yoaunareis bekannt sind, die sämtlich 
der letzten Zeit angehören (D 3. 4. 7. 8. 9. 18. 
14), können ihre späteren Ämter gar nicht über- 
liefert sein. Jedenfalls beweisen ihre Namen, daß 
sie sämtlich Familien angehören, deren Mit- 
glieder auch S. waren. Auch bei den Aitolern be- 


(IG XIV 423), sind jedenfalls nach den Antrag- 60 ginnen manche S. ihre Laufbahn als yoauuareis, 


stellern benannt, das zweite wohl nach dem S$. 
D 1, das erste entweder nach dem S. D 10 oder 
(wahrscheinlicher) nach einem früheren vor D 1. 
Beide waren während des zweiten Sklavenauf- 
standes erschöpft und mußten erst wieder frisch 
aufgefüllt werden, blieben aber dann während 
der ganzen Berichtzeit und wahrscheinlich noch 
viel länger (s. Willers Rh, Mus. LX 321ff.) 


vgl. Soteriades A. I nr. 19, Zweifellos be. 
kleideten in Tauromenion das Amt des S. im An- 
fange fast ausschließlich Männer aus den Reihen 
der größeren Grundbesitzer, daß aber bald auch 
der Gewerbestand zu höherer Geltung kam, zeigt 
das Beispiel des Hermon S. A 12. 29. Je mehr 
das der Fall war, um so umfangreicher wurde 
die Last der schriftlichen Arbeiten, um so wich- 





1137 Strategos (hellenistisch) 


tiger das Amt der Schriftführer. Einen Adel 
mit besonderen Vorrechten hat Tauromenion nie 
gekannt; schon der Sohn eines Freigelassenen 
war ratsfähig (die Ratsmitglieder wurden koop- 
tiert, Cie. Verr. D 120). 

179. Über Lipara s. Art. Timasitheos. 

C. Staatenbünde und Bundes- 
staaten. 

I. Allgemeines. Als beim fortschreiten- 
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nicht zum Perserreich gehörten (vgl. Schwahn 
Heeresmatrikel und Landfriede 1980), kennt als 
Bundesorgan nur Synhedrion und Hegemon (Ps.- 
Demosth. XVII 15 vote avvsöpsdorrag wal soe 
ni tù oof glas qtetayuévovs). Allerdings 
sieht er in bestimmten Fällen Strafvollstreckung 
gegen einzelne Mitglieder wegen Vertragsbruchs 
vor (a. O. 10. 16. 19), und in diesem Falle be- 
darf es offenbar eines Heeres mit einem S. oder 


den Zerfall der Weltmonarchie Alexanders die 10 mehreren solchen; aber diese handeln dann nicht 


Griechen auf bundesstaatlicher Grund- 
lage ihre Selbständigkeit gegen Makedonien zu 
behaupten suchten, schufen sie damit nicht eigent- 
lich etwas Neues, sondern erweiterten nur die 
bestehenden Stammesverbände zu größeren Ge- 
meinschaften; ihre Bundesverfassung lehnt sich 
daher im ganzen durchaus an die alte Stammes- 
verfassung an, Indem sie ein gleiches Bundesbür- 
gerrecht schufen, das allen Bürgern der Einzel- 


als Organe des Bundes, sondern als solche des 
Bundesführers oder der von ihm herangezogenen 
Staaten. Erst als der Bund dem Großkönige den 
Krieg erklärte (vgl. Wilcken $.-Ber. Akad. 
München 1917, 27. Schwahn 55), wurde Phi- 
lipp o. adroxedıwe ris Ent röv Ildoonr organıäs, 
Diod. XVI 89, 3. Arrian. anab, VII 9, 5. Wäh- 
rend seiner (beabsichtigten) Abwesenheit bedurfte 
er, auch in seiner Stellung als Hegemon, eines 


gemeinden gleiche Rechte in allen Gliedstaaten 20 Vertreters; nach Analogie des Vertrages unter 


verlieh (Herm. LXVI 97), vermieden sie die Feh- 
ler, die früher Sparta und Athen als Führer ihrer 
Symmachien gemacht hatten, und hoben durch 
die (auch praktisch durchgeführte) Rechtsgleich- 
heit die allgemeine Teilnahme an den Angelegen- 
heiten des Bundes. Zur Abwehr widerstrebender 
Kräfte und partikularistischer Neigungen mußten 
sie eine starke Zentralgewalt schaffen. Diese lei- 
tete nach hergebrachter Sitte der S. Die Ent- 


Demetrios (s. u. e) muß seine Amtsbezeichnung 
a. nò Tod BaoıkEws mì tie soe pvlarnis xata- 
Aekeıuutvos gelautet haben. Als Philipp vor An- 
tritt des Perserzuges ermordet wurde, ging mit 
der Krone von Makedonien rechtlich und tatsäch- 
lich seine Stellung als Hegemon und als o. aùto- 
xoátwo der Hellenen gegen den Perser auf seinen 
Sohn Alexandros über (Diod. XVII 4, 9. Vgl. die 
Anspielung bei Ps.-Demosth. XVII 12); in erste- 


wicklung verläuft auch hier in den verschiedenen 30 rer wurde er während seiner Abwesenheit, d. h. 


Bundesstaaten ziemlich gleichmäßig. Aus demo- 
kratischem Mißtrauen verbot man die Bekleidung 
des Amtes zwei Jahre hintereinander; das konnte 
nieht hindern, daß hervorragende Persönlich- 
keiten sich doch durchsetzten und durch Gesin- 
nungsverwandte oder durch wiederholte eigene 
Wiederwahl ihre Politik fortführten. Bei der 
Schwierigkeit, allgemeine Bürgerversammlungen 
oder auch nur Ratssitzungen für längere Zeit zu- 


vom Beginn des Perserzuges an, durch seinen H. 
Antipatros (s. d. Art.) vertreten, ohne Zweifel 
entsprechend dem Sinn und dem Wortlaut der 
Verträge. Als o. adroxgdrwe hatte Alexandros 
die selbständige Führung des Bundesheeres, das 
nicht besonders stark war und auch später nur 
durch geringe Nachschübe aus Griechenland er- 
gänzt wurde (Schwahn 31ff.), und der helleni- 
sehen Flotte (Gell 3 283, 9f. tò vavzıxöv tò Tür 


sammenzuhalten, mußte die Beate bald ein 40 Eilnvwv); sie wurden beide makedonischen S. 


starkes Übergewicht über die anderen Organe des 
Staates gewinnen. Namentlich der Einfluß des 
S. beschränkte sich bald nicht auf die äußere Reprä- 
sentation, sondern erstreekte sich auf die gesamte 
äußere und innere Politik, die dadurch eine ge- 
wisse Stetigkeit erhielt. Wenn die Einrichtung 
schließlich ihren Zweck doch verfehlte, so liegt 
der Grund dafür teils an äußeren Verhältnissen, 
dem Fernbleiben (Athen) oder Widerstreben 
(Sparta) der größten Einzelstaaten und der Geg- 
nerschaft der beiden großen Bundesstaaten, Aito- 
ler und Achaier, teils an der Kurzsichtigkeit und 
Leidenschaftlichkeit einzelner S., die aus Selbst- 
überschätzung den aussichtelosen Kampf mit der 
Weltmacht Rom aufnahmen und verloren. Wenn 
Rom aus Achtung vor der griechischen Kultur 
zum Teil einige der alten Organisationen und 
mit ihnen die S. bestehn ließ und ihnen schein- 
bare Unabhängigkeit gewährte, so entsprach dem 
keine tatsächliche Macht mehr. 

I. Zu einem pauhellenischen Bundes- 
staat ist es nie gekommen, obwohl Ansätze dazu 
gemacht wurden, 

a) Der Friedensbund, den Philipp von 
Makedonien nach der Schlacht bei Chaironeia 
stiftete (Ps.-Demosth. XVII 6 oi rëe sioune 
er&xovzes u. ä.) und der alle Staaten des Mutter- 
landes umfaßte sowie die Ostgriechen, soweit sie 


unterstellt, wozu Alexandros offenbar befugt war. 
Dementsprechend bezeichnen die Reiter von Or- 
chomenos in Boiotien, die aus dem Feldzuge nach 
Asien glücklich zurückgekehrt sind (329), Alexan- 
dros einfach als ihren S. ohne jeden Zusatz 
(SGDI 470), sein Königtum in Makedonien und 
das neuerworbene von Asien gehn sie nichts an. 
Politische Rechte waren mit der Stellung als 
unumschränkter S. nicht verknüpft; die Grie- 


50 chen erhalten von Staats wegen von dem Gewinn 


des Perserkrieges an Land und Geld nicht den 
geringsten Teil. Weitgehende politische Befug- 
nisse besaß der König aber in seiner Eigenschaft 
als Hegemon, in der ihn Antipatros vertrat. Ihm 
lag der Schutz (pvłaxý) der Freiheit und Auto- 
nomie der Griechen (Ps.-Demosth. XVII 8), der 
bestehenden Verfassungen (ebd. 10) gegen ge- 
waltsame Umwälzungen im Innern (15) und Eim- 
griffe von außen (16) und der Freiheit der Meere 


60 (19) ob; gegen Widerspenstige konnte der H. 


mit Geldstrafen (Vertrag mit Demetrios Abschn. 
IV) und natürlich im Notfall mit Gewalt ein- 
schreiten, aber nur auf Beschluß des Synhedrion 
(ebd.). Daß Alexandros und sein S. bei den Ein- 
griffen, die der Redner von Demosth. XVII an- 
greift, im Auftrage des Synhedrion gehandelt 
hätten, ist nicht wahrscheinlich; wenigstens 
zieht der König bei der Zerstörung Thebens nur 
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die gerade anwesenden Vertreter (Arrian. anab. 
19, 9 zois Aë ueraoyodar toŭ čoyov Evuuázos), 
bei seinem Vorgehn gegen die Oligarchen von 
Chios (Syll3 283. Arrian. anab, III 2, 5) über- 
haupt niemand zu Rate (Kärst Rh. Mus. LII 
544. Wileken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 110). 
Den Krieg gegen Agis und die Spartaner führt 
Antipatros jedenfalls nicht als Vertreter des hel- 
lenischen Hegemon, sondern als makedonischer 
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Antigonos und Demetrios sowie mit ihren Nach- 
kommen ghia und ovuuayla (Abschn. I). Besser 
erhalten ist nur Abschn. III über die odveögn:, 
ihre Tagungen, ihre Immunität, über die od. 
eöooı, ihre Aufgaben und ihre Rechenschafts- 
pflicht sowie über die Strafgelder. Abschn. IV 
(auf der Rückseite von I) über die Verwendung 
der Strafgelder nennt ausdrücklich den S. Die 
Schlacht von Ipsos führte schon ein Jahr danach 


S., denn Sparta gehört nicht zum Bunde, es war 10 zur Auflösung des Bundes. Kein einziger S. da- 


daher durchaus folgerichtig, daß das Synhedrion 
das Urteil über Sparta wegen Unzuständigkeit 
(nicht mit Wileken 112 aus Schwäche) ab- 
lehnte. Der Erlaß über die Rückberufung der 
Verbannten, dessen zwangsweise Durchführung 
Antipatros übertragen wurde (Diod. XVIII 9), 
und die Forderung göttlicher Verehrung (Ed. 
Meyer Kl. Schriften 380. Ferguson Helle- 
nistie Athens 11. Wileken 114) gingen weit 


von (außer den beiden Königen) ist bekannt. 

II. Sonderbünde. 

1. Der Bund der Akarnanen hatte in sei- 
ner zweiten Periode seit 314 (s. Bd. IV A S. 1196) 
ein Collegium von 7 8., die bei Abschluß des 
Vertrages mit den Aitolern um 270 (Ep. der. 
1905, 55 — Syll.3 421) unter den Bundesbeamten 
an erster Stelle genannt werden. Da jeder von 
diesen einem anderen Gau angehörte, müssen die 


über die Befugnisse des Hegemon und des S. hin- 20 einzelnen Gliedstaaten des Bundes gleichmäßig 


aus; man kommt geradezu zu dem Schluß, daß 
jetzt nicht die Hellenen den Großkönig besiegt 
haben, sondern dieser Hellas unterworfen hat, 
das zu einer Grenzprovinz des Reiches geworden 
ist. Mit dem Tode Alexanders, der keinen regie- 
rungsfähigen Erben hinterläßt, erlischt der Ver- 
trag von Korinth rechtlich und tatsächlich. Anti- 
patros lehnte ausdrücklich die Wiederherstellung 
oder Anerkennung eines griechischen Bundes ab 


berücksichtigt worden sein. Die Organisation 
scheint sich nicht bewährt zu haben. Bei der 
Neugründung des Bundes um 230 wurde nur ein 
S. eingesetzt. Er führte den Oberbefehl über das 
Heer (Polyb. V 6, 1), ohne allein zu entscheiden- 
den Maßregeln befugt zu sein (Liv. XXXVI 11, 8), 
und leitete auch die äußere Politik des Bundes, 
aber in Abhängigkeit von den Beschlüssen des 
Rats und der Volksversammlung (Liv. XXXIII 


und wollte nur mit den Einzelstaaten Verträge 3016, 3. 5: Archelaos und Bianor, ‚prineipes et 


schließen (Diod. XVIII 17); auch Polyperchon 
(ebd. 55f.) sprach wohl sein Mißfallen über das 
Vorgehn der S., d. h. des Antipatros, aus, stellte 
aber den hellenischen Bund nicht wieder her. 

b) Der Bundder Griechen (Diod. XVIII 
11, 2: ovuuayia re Ellyvav. Syll. 327: xomwòv 
zöv Eiinvwr), den Athen nach dem Tode des 
Alexandros begründete, war zwar sicher als ein 
panhellenischer Bund gedacht (Diod. XVIII 10,3 


magistratus‘, wohl S, und Zegandlos; XXXVI 11, 
10. 12, 2ff.). Vielleicht führten sie darin den 
Vorsitz. Daß sie allein (unter Ausschluß der 
nichtbeamteten Bürger) das Antragsrecht besessen 
hätten, ist nicht wahrscheinlich. Der S. ist neben 
dem fcgandlos eponym, s. IM 31. IG IX 1, 514. 
Liv. XXXVI 11, 8: (Clytus praetor) penes quem 
tum summa potestas erat. SGDI 1380 (kurz nach 
200): ¿mì otga- -avos Olv[ıáða]. Vgl. Swo- 


thv Eilada aãoav xowùy elvat narelda xolvo» 40 boda Staatsaltert.? 306. Andere S. bei Polyb. 


in Eliývwv, ebd. Zén is xowñs rou Ehiý- 
rwv owrnolas) und umfaßte auch eine größere 
Anzahl von Stämmen und Städten (aufgezählt 
11, 1—2), aber keineswegs alle, da sich manche 
auf die makedonische Seite neigten oder neutral 
blieben (11, 1 réie A low» Eilnvov ol Aë noös 
Maxedovas ànéxhwov, oi Aë thv Hovyiav eidovro). 
Bei der schnellen Entwicklung der Ereignisse ist 
es wohl zu einer endgültigen Organisation nicht 


V 6, 1. IM 81. Liv. XXXVI 11, 8. IG IX 1, 514. 
2. Über den S. der Aitoler s. Bd. IVA 

S. 1211. Eine Liste der S. hat Pom tow Bd. IV 

S. 2673ff. zusammengestellt. Dazu ist folgendes 

nachzutragen : 

280/79 Iołúxoiros Kaihús rò a’ s. Sotiria- 
dis AI (1915) 45ff. nr. 18.. 

272/71 Iolúxgiros tò B' Eg. 1905 èv or. 57/58. 

220/19 Zxdnas ré a’ s. A I 18a—ê. a. 20. 


ekommen, wenn auch ein Bundesrat (ovvéðgoiov 50 204/08 Ixdras tò vi A I 19, 


11.3 827) gebildet wurde. Die S., die in diesem 
riege genannt werden (Diod. XVIII 9: Leosthe- 
nes, 13 Antiphilos von Athen, 15 Menon von 
Thessalien), sind also als S. ihrer Heimatstaaten, 
nicht als solche des Bundes anzusehn (ebd. 17, 8). 
c) Eine Erneuerung des Korinthischen 
Bundes, jetzt auf bundesgenössischer Grundlage 
(als ovunaxia), unternahm im Auftrage des Anti- 
gonos sein Sohn Demetrios 302; ein Exem- 


?  AitEavdoos Oca Toizovevs A I 21. 

zwischen 216 und 213 oder 209 und 205 Alg£ar- 
oos Als&ousvoü Torgovevs A I 22. 28. 

nach 203 Awoluaxos tò ð A I 24. Da in dieser 
Zeit kein Raum ist, war entweder D. oder ein 
anderer einmal Ersatzmann. 

nach 185/84 IoA&uapyos Nıxka Ewodeveus A I 
26 (da kein Jahr frei, Ersatzmann). 

dooxtvas Navndxtios A I 29. 30 wohl vor 221, 


plar des Bundesvertrages ist in sehr fragmentari- 60 möglich auch 216—213 oder 209—205 (es 


schem Zustande in Epidauros gefunden worden, 
s. Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 12 und 
1927, 277. Tarn Journ. hell. stud. XLII 198. 
Roussel Rev. arch. XVII 117 gegen Kabba- 
dias Moy. Eynu. 1918, 128, der die Urkunde 
auf Philipp V. bezog. Nach dem Wortlaut schlie- 
Ben of ueréyovres toŭð ovveöglov, deren Zahl und 
Namen nicht bekannt sind, mit den Königen 


heißt Zei! Aooxiva oroara[yoð Navraj]xriov 
entgegen der üblichen Ausdrucksweise. 

Xapitevos I. rò o 290/89 IG II? 652, zò f’ zu er- 
gänzen (etwa 284/83), rò y” 277/76 s. Syll.3 402, 
tò A 268/67 s, Syll.3 421, 24. Vgl. Pomtow 
Syll.3 402, 6. 

Xagliäevos II. um 240/39 s. Ep. 1905, 99. Polyb. 
IV 34, 9, vgl. Pom tow Syll. 509, 1. 
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Kagi£eros III. Kvõoiwvos Syll? 515, Vgl. Pom- 
tow Klio XV 13. 

Für die J. 217—201 hat Pomtow Syll.3 546 
«ine neue Liste aufgestellt; darin ist zu ändern: 
"209/05 Alstasögos Tor. 204/08 Fxönas tò y’, 

203/02 Awotiuaxos tò ð. 

3. Der Bund der Phoker hatte nach seiner 
Vernichtung und Neuordnung durch den Make- 
donen Philipp zunächst auch S. Als ein solcher 
erscheint Xanthippos Berl. Phil. W. 1912, 480. 
507ff.; aus den Weihinschriften zu seinen Ehren 
geht hervor, daß er innerhalb der nächsten 
15 Jahre nach 285 zehnmal zum S. gewählt wor- 
den ist. Auch bei dem Kampfe gegen die Kelten 
um Delphoi werden die Phoker von zwei S, ge- 
führt (Paus. X 20, 8). Aber bald danach muß 
eine Neuordnung oder vielleicht nur Umbenen- 
nung des obersten Bundesamts erfolgt sein. Es 
erscheinen statt der S. Phokarchen, drei an der 
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und sollte eine einheitlichere Leitung der Ge- 
schäfte sichern; im übrigen blieb die Ordnung 
der Bundesbehörden unverändert, und das Colle- 
gium der Boiotarchen bestand unter der Leitung 
des S. fort. Es ist anzunehmen, daß die Befug- 
nisse des letzteren im allgemeinen denen des 
aitolischen 8. entsprochen haben, vgl. Sehön- 
felder Diss. Lpz. 1917, 32f, Erwähnt wird der 
boiotische S. Liv. XXXIII 1, 7. Polyb. XX 6, 4. 


10 XXII 4, 12. Wescher-Foueart Inser, de 


Delphes 207 (dazu Gnaedinger 32). Liv. 
XLII 48,9. Nach Busolt-Swoboda Staatsk. 
soll die Einsetzung des S, nach 245 erfolgt sein; 
doch ist es ebenso gut möglich, daß sie kurz vor 
ihrer ersten Erwähnung während des 2. Makedo- 
nischen Krieges stattfand, wo auf eine einheit- 
liche politische Leitung alles ankam. Aus der 
Zeit von 171 bis 146, d. h. bis zur endgültigen 
Auflösung des Bundes, ist über den S. nichts 


Zahl; ebenso viel S. wird es also in der Zeit ge- 20 mehr bekannt, ohne daß man daraus schließen 


gegeben haben, als das Amt bestand. Über ihre 
Befugnisse ist außer dem Befehl über das Heer 
nichts Näheres bekannt. Die Neuordnung von 
189 führte wieder S. ein. Es war abermals ein 
Collegium, desen Mitgliederzahl nicht angegeben 
wird, mit einem Obmann an der Spitze, s. Ka- 
zarow Diss. Lpz. 1899, 26. Das Amt konnte 
wiederholt bekleidet werden. Auf die einzelnen 
Bundesglieder wurde keine besondere Rücksicht 


genommen. Auch nach der Auflösung des Bundes 30 


146 und seiner Neueinrichtung unter römischer 
Herrschaft war der oberste Bundesbeamte ein $S., 
aber, wie es scheint, jetzt nur als Einzelbeamter. 
Er kommt noch in der Zeit Traians vor (IG IX 
1, 189. 190. 191), verwandelt sich dann aber 
wieder in einen Phokarchen. Eine Liste der S. 
bei Kazarow Diss. Lpz. 1899. 

4. Die Epeiroten führten erst nach dem 
Sturz des Königtums (um 230) das Amt der S. 


dürfte, daß das Amt wieder aufgehoben war; 
der ganze Bund führte in dieser Zeit nur ein 
Scheindasein und war machtlos. Nach 146 waren 
Plataiai, Thespisi und Tanagra civitates liberae 
et immunes, die übrigen Gemeinden steuerpflich- 
tig (anfangs zu Makedonia, seit Augustus zu 
Achaia gehörig); an der Spitze der städtischen 
Verwaltung stand in der Kaiserzeit mindestens 
seit dem 2. Jhdt. stets ein S. (s. ol. 

6. Thessaler. Über den Bund der Thes- 
saler s. Bd. IV A S. 1280, über den S, und seine 
Befugnisse ebd. S. 1231. Die Namen der S. sind 
außer denen der ersten 18 bei Euseb. chron. I 
p. 244 ed. Schoene (E.) fast nur auf Urkunden 
(über Freilassungen) erhalten, wo sie zur Datie- 
rung dienen; eine besondere thessalische Ära, die 
mit dem J. 10 n. Chr. beginnt, hat keine weitere 
Verbreitung gefunden. Die Angaben der Inschrif- 
ten in IG IX 2 (= I) haben K roog Diss. Halle 


ein. Nach Liv. XXIX 12, 11. 12 (204 v. Chr.) 401908 (= K) und Kern I p. XXIVf. zu einer 


gab es ein Collegium von 3 Mitgliedern, womit 
IM 32, 36ff, (Kolowva réi orearayov xal obs 
ovvögxovtas) sich wohl vereinigen läßt, während 
bei Liv. XXXII 10, 2 (198 e Chr.), in den Prä- 
skripten der Bundesbeschlüsse SGDI 1338. 1339 
und in den Freilassungsurkunden ebd. 1349. 1350 
nur ein einzelner genannt wird. Gegenüber den 
Erklärungsversuchen von Freeman History of 
Federal Government? 118. Gilbert Handb. II 


Liste vereinigt. Neues Material hat Arvani- 
topulos in seinen Gsooalıxal Enıypapal (A) 
nr. 1-25 Eg. dor, 1910, 2918. 26—37 Revue 
de philol. 1911, 1298. 38—50 ebd. 282ff., 51 
—88 Ey. 1911, 1998. 89—164 Ey. 1912, 60f., 
165—181 Ey. 1913, 25f., 182—242 Eg. 1914, 
AR, 167ff., 243—270 Eg. 1915, 8ft., 271—300 
Ep. 1916, 17f. 73ff., 301—354 Eg. 1917, 18. 
111fi., 3855—8386 Eg. 1923, 1998. 387—418 Ey. 


4, 4 und Busolt Staatsalt.? 78, 8 hat Kaer st 501924, 142 beigebracht, dem er ebd. 1925/26, 217 


Bd. V S. 2729 die Widersprüche der Quellen 
so vereinigt, daß er den einzelnen S. als epo- 
nymen Vorsitzenden des Dreimänner-Collegiums 
betrachtet. Es ist anzunehmen, daß jeder der S. 
einem verschiedenen Stamme angehörte. Ihre Ob- 
liegenheiten sind im einzelnen nicht bekannt. 
Neben dem Oberbefehl im Kriege stand ihnen 
vielleicht der Vorsitz in der Rats- und Bundes- 
versammlung zu, s Swoboda Staatsaltert.6 


eine alphabetische Liste der S. seit 30 v. Chr. 
folgen läßt. Dazu kommen noch Ergänzungen 
gramma Umfangs von Hatzfeld Bull. hell. 
XXXV 231 und Woodward Annals of Archaeo- 
logy III 145ff. (nn) und Journ. hell, stud. 
XXXIII 313. Die Münzen (Gardner Catal. of 
Gr. coins in the Brit. Mus. Thessaly to Aetolia. 
Mionnet Description méd. ant, II suppl. II) 
können mit Sicherheit nur da herangezogen wer- 


315, 4. Da von besonderen Finanzbeamten nichts 60 den, wo die Amtsbezeichnung S. hinzugefügt ist; 


überliefert ist, mögen sie auch die oberste Lei- 
tung der Bundesfinanzen gehabt haben, 

A Der Bund der Boioter, der lange Zeit 
außer dem (geistlichen) Archon als oberste Bun- 
desbehörde die Boiotarchen bestellt hatte, setzte 
später, jedenfalls vor 197 v. Chr., einen S. als 
höchsten Beamten ein. Das geschah wahrschein- 
lich in Nachahmung der aitolischen Verfassung 


sonst ist über die dienstliche Stellung der be- 
nannten Personen, namentlich wo es zwei sind 
(oft in verschiedenem Casus), nichts Sicheres fest- 
zustellen. 

7. Über das xowd» der Perraiber (196 
—30 v. Chr.) und seinen eponymen S., von des- 
sen Befugnissen nichts Näheres überliefert ist, 
s. Bd IVA S. 1285. Eine Liste der S., deren 
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Namen ausschlieĝlich durch die Datierung von 
Urkunden (über Freilassungen) bekannt ist, hat 
Arvanitopulos (vgl. o. Thessaler) Aer. Eg. 
1916, 91f. zusammengestellt. 

8. Der Bund der Magneten (s. Bd. IVA 
S. 1232) hat neben einem geistlichen Oberhaupt, 
dem legeüs roö Auös rof Axoalov, als weltliches 
Oberhaupt einen S., der die Amtsbezeichnung 
d 0. ro» Mayvýræv oder ô xowòs o. (zum Unter- 
schiede von dem Collegium der S. in der Haupt- 
stadt Demetrias) führt (IG IX 2, 1109 = Bell? 
1157). Beide sind Jahresbeamte, eponym ist der 
geistliche Herr. Der S. tritt mehrfach teils al- 
lein, teils in Verbindung mit anderen Beamten 
des Bundes als Antragsteller, bei Bundesbeschlüs- 
sen auf (allein Rev. ét. gr. X 280ff. IG IX 2, 
1100a, mit anderen IG IX 2, 1108. 1104). Über 
die üblichen Befugnisse der Bundespräsidenten 
geht es scheinbar hinaus, daß der Priester und 
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libri tres 467f. Freeman Federal Govern- 
ment? 468f. Dubois Les ligues ét. et ach. 
162#. Niese Herm. XXXV GAP Beloch GG 
IV 22, 219%f. Niccolini La confederazione 
achea 267f. Ferrabino Arato 1921. 

D. Die Königreiche. 

I. Allgemeines. Der S. in der Monarchie 
wird vom Könige ernannt, ist also nicht grundsätz- 
lich auf Befugnisse beschränkt, die das Gesetz 


10 ihm verleiht; allerdings in erster Linie mit mili- 


tärischen Aufgaben betraut, kann er auch Ob- 
liegenheiten übernehmen, die mit seinem eigent- 
lichen Amt wenig oder nichts zu tun haben. Als 
Alexandros seinen Zug nach Asien antrat, fehlte 
ihm sehr bald das geeignete Personal, die erober- 
ten Länder zu behaupten und zu verwalten. Da- 
zu boten sich ihm zwei Wege: Militär- und 
Zivilverwaltung zu vereinigen, d. h. beide dem 
militärischen S. zu unterstellen, oder beide zu 


der S. auch bei den städtischen Instanzen der 20 trennen und die bürgerliche Verwaltung einheimi- 


Hauptstadt Anträge stellen können (ebd. 1109); 
doch hatStählin AM LIV 201ff. nachgewiesen, 
daß die Antragsteller stets Bürger von Demetrias 
sind und als solche auftreten, während ihre 
Dienststellung nur ehrenhalber hinzugefügt wird. 
Das übliche Verfahren war dabei so, daß die An- 
tragsteller ihren Vorschlag zunächst den städti- 
schen (3) S. und (4) Nomophylakes als der städti- 
schen ousogzio übermittelten und dann der Antrag 


schen Personen zu übertragen. Beide Wege hat 
Alexandros beschritten, aber beide hatten ihre Ge- 
fahren. Der militärische S., der nun alle Gewalt 
allein erhielt, richtete sieh meist nur nach mili- 
tärischen Rücksichten — als rühmliche Ausnah- 
men werden Antigonos und Seleukos (s. d. Art.) 
genannt — und schädigte dadurch die Wirt- 
schaft des Landes; der einheimische Satrap, der 
in seiner Provinz neben dem militärischen (make. 


als Vorlage der leitenden städtischen Behörden 30 donischen) S. nur die bürgerliche Verwaltung 


den beschließenden Organen der Stadt zuging. 
Als Bürger konnten die Bundesbeamten bei der 


Beratung und Beschlußfassung, die nur einen for- 


mellen Charakter tragen, ihre Vorlage in den 
städtischen Körperschaften persönlich vertreten 
(elxav). Sehwerlich stand aber das Recht der 
Antragstellung allen Bürgern zu. Die Verhält- 
nisse im Bunde lagen eben so, daß Bund und 
Hauptstadt fast gleichzusetzen sind und neben 


führte, konnte das Interesse des Volkes und Lan- 
des leicht über das des makedonischen Herrschers 
stellen und dadurch dieses gefährden. Wo Alexan- 
dros als bürgerliche Helfer geeignete Hellenen 
vorfand (Kleinasien, Agenten) oder wo die Be- 
völkerung längst an Fremdhertschaft gewöhnt 
war (Syrien, Euphratländer), konnte sich das 
System behaupten; wo eine freie Bevölkerung 
sich gegen die Unterwerfung auflehnte (Iran) 


der letzteren nur noch wenige unbedeutende Ort- 40 und die Griechen nicht bleiben wollten (vgl. den 


schaften vorhanden waren, so daß die Bundes- 
beamten ausnahmslos Bürger von Demetrias sind. 
Später werden Bundespriester und S. fast nur 
noch repräsentative Bedeutung gehabt haben. 
Das Amt des S. konnte wiederholt bekleidet wer- 
den, s. IG IX 2, 1119. Vgl. Fougères Bh 
XIII 271; Daremb.-Sagl. Y 837. Wilhelm 
Herm. XLIV 41; Beitr. z, Inschr. 145; Wiener 
Stud. XXXIV 411. Reichl Progr. Prag 1891. 


Abzug der Griechen aus den oberen Provinzen 
Diod. XVIU 7), mußte es versagen. Nur dort 
konnte sich die makedonisch-hellenische Macht 
auf die Dauer erhalten, wo sie die Verwaltung 
mindestens bis zu den Vorstehern der Bezirke 
zu hellenisieren verstand. Das war die Aufgabe 
der S., die auf diese Weise allmählich mehr und 
mehr rein bürgerliche Obliegenheiten erhielten. 
Diese Entwicklung entsprieht derjenigen in den 


Kip Diss. Halle 1910, 87H. Busolt-Swo- 50 Städten. 


boda 1491. Swoboda Staatsaltert.6 429ff. 
Robert Bh L (1926) 482. Arvanitopulos 
Doi£uw» (Ztschr.) I (1929) 27ff, 1108 Stählin 
AM LIV 201. 

9. Auch der Bund derlakonischen Kü- 
stenstädte (Eleutherolakonen), das xowòv 
Téin Aaxedauuoviov, hatte einen S, als obersten 
Bundesbeamten. Über seine Befugnisse ist nichts 
Näheres bekannt, doch werden sie sich von denen 


IL. Im Reiche Alexanders ist a) im 
Feldheer der S. Träger eines selbständigen 
Kommandos, und zwar nicht nur, wie Droysen 
Kl. Schr. II 227 annimmt, Führer einer Ver- 
einigung verschiedener Kontingente, sondern 
auch einer selbständigen Truppeneinheit, s. 
Berve Alexanderreich I 202f. Solche sind 1. die 
6 (landschaftlichen) Taxeis der Pezhetairen, s. 
Arrian. anab. I 21, 4. 28, 3. II 7, 3. 16, 8. 


der anderen Bundeg-S. nicht wesentlich unter- 60 III 9, 3. V 25, 3. VII 9, 8; 2. die griechischen 


schieden haben. Sie sind eponym. Die einzelnen 
Städte datieren, indem sie to? Bopa toi Ent toù 
Öelvos oroateyov oder Zn} oroareyöı réit eivi 
ihren Beschlüssen voranstellen. Vgl. Kolbe IG 
V 1, 343 (Index). Sehönfelder Lpz. Diss. 
1917, 113. 

10. Über den S. bei den Achaiern s. 
Bd. IV A 8, 1258f. Vgl. Merleker Achaioram 


ovunayoı ebd. I 29, 3; 3, die zo&draı ebd. III 
5, 6; 4. die Thraker ebd. IV 7, 2. S. bezeichnet 
ferner jeden höheren Truppenführer, der eine 
selbständige Heeresabteilung, eine Vereinigung 
mehrerer Kontingente oder ein besonderes Ex- 
peditionskorps führt, Nach der Änderung der 
Heeresorganisation im J. 330 hat der S. mehrere 
Chiliarchien unter sich; im einzelnen ist die Zu- 
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sammensetzung seitdem nicht genau bekannt. Bei 
den berittenen Truppen entspricht dem S. der 
Hipparch. Der S. untersteht unmittelbar dem 
König, der ihn, meist nach Beratung mit den 
Hetairen oder einer Anzahl von ihnen, ernennt 
und abberuft, s. Berve I 208f. Die meisten S. 
gehören dem makedonischen Adel an; Ausnah- 
men bilden die Griechen Nearchos, Eumenes, 
Laomedon, der Lykier Pharnuches, s. d. betr. 
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also ebenfalls mit weitergehenden Befugnissen 
(aber erst nach dem Tode des Antipatros adroxed- 
two, Diod. XVIII 50) wird Antigonos für Klein- 
asien von Antipatros bestellt (Diod. XVIII 89, 5), 
wobei der Reichskrieg gegen Eumenes und Alke- 
tas ausdrücklich als Zweck angegeben wird, Py- 
thon für die oberen Satrapien (ebd. XIX 14, 1). 
Der S. Lysimachos (s. Bd. XIV S. 1) von Thrake, 
der die oberste Militär- und Zivilgewalt in seiner 


Art. Als S. der Pezhetairen werden genannt 10 Provinz erhält, weiß seinen Machtbereich allmäh- 


a) Koinos, 8) Philippos Auövra, Ptolemaios Se- 
Aeuxov, Polyperchon, y) Perdikkas, ô) Krateros, 
el Amyntas, Simmias, £) Meleagros, als S. der 
griechischen oöunaxoı Antigonos, Balakros, Kala- 
nos, der ro&drat Kleandros, Antiochos, der Kreter 
Ombrion, als S. der Thraker Ftolemaios, vgl. d. 
Art. b) Im Besatzungsheer sind die Trup- 
pen dem Satrapen unterstellt (s. Art. Satrap); 
aber wo die bürgerliche Verwaltung Orientalen 


lich erheblich zu erweitern. Der S. Lykiskos von 
Epeiros, auch als muelngs bezeichnet (Diod. 
XIX 36 nach Diyllos), vereinigt ebenfalls mili- 
tärische und bürgerliche Befugnisse, vgl. Scha- 
chermeyr Klo XIX, Enßlin Rh. Mus. 
N. F. LXXIV 818ff. Schwahn Klio XXIV 313ff. 
Jeder von diesen hat wieder andere S. unter 
sich, die er selbständig bestellt, so Ant. 
patros den Sippas für Makedonien (Diod. XVIIT 


anvertraut war, erhält das Kommando über das 2012, 2), den Polykles für Griechenland (ebd. 


stehende Heer ein makedonischer H. oder &rxioxo- 
os, d. h. in den Provinzen Babylonien, Susiane, 
Persis, Karmanien, Medien, Parthien-Hyrkanien, 
Areia-Drangiane, Baktrien. Hier haben die S. 
auch Verwaltungsbefugnisse über die neuen An- 
siedlungen und leiten den Bau von Städten, wie 
Neiloxenos und Nikanor, Arrian. anab. IV 22, 5. 
el Eine besondere Ordnung ist für den euro- 
päischen Reichsteil getroffen, der Antipatros 
unterstellt ist; vielleicht trägt er die Amtsbe- 
zeichnung S. tjs Eöownns, Diod. XVII 1. Er 
hat weitgehende Befugnisse nicht nur in militäri- 
scher Hinsicht, sondern auch in der bürgerlichen 
Verwaltung einschl. des Finanzwesens, s. Curt. 
II 1, 20. Arrian. anab. III 16, 10. Plut. Aler, 
71. Ihm ist wahrscheinlich auch die Aufsicht 
über Griechenland und die Thraker anvertraut. 
Die letzteren haben einen besonderen S. Zi Oog- 
»ns; als solche werden der Lynkeste Alexandros, 


38, 2), den Polyperchon wieder für Make- 
donien (38, 6), sein Sohn Kassandros den Kra- 
teuas (Diod. XIX 50, 7), den Asklepiodoros (ebd. 
60, 2), den Apollonides für Argos (63, 1), Damis 
als Epimeleten für Megalopolis (64, 1), Polyper- 
chons Sohn Alexandros (63, 4), Lykiskos, den 
früheren S. von Epeiros, über Akarnanien (67, 4. 
88, 2), Philippos gegen die Aitoler (74, 3), Eupo- 
lemos über Griechenland (77, 6), ebenso den 


50 Prepelaos (Diod. XX 102, 1. 103, 1), den er 


später dem Lysimachos zu Hilfe schickt (ebd. 
107, 1.2.4. 111, 3). Alle diese S. sind in erster 
Linie militärische Befehlshaber, haben aber auch 
die oberste bürgerliche Gewalt in Händen, die 
sich der militärischen durchaus unterordnen und 
die Mittel für den Unterhalt der Truppen her- 
beischaffen muß. Ihnen können wieder andere S. 
unterstellt sein, die sie selbst im Namen ihres 
vorgesetzten S. ernennen oder dieser direkt ein- 


Memnon und Zopyrion genannt, s. Curt. X 1,43.40 setzt, so dem Lykiskos der S. Mikythos und 


Vgl. die betr. Art. Wenn Alexanders Finanz- 
direktor von Kleinasien, Philoxenos, bei Plut. de 
vit. pud. 5 p. 531 A auch als S. genannt wird, 
so ist diese Bezeichnung offenbar irrtümlich, 

IN. Die Kämpfe der Diadochen waren 
der Durchführung einer geordneten Reichsverwal- 
tung nieht günstig; doch tritt dabei deutlich das 
Vordringen makedonisch-griechischer Anschau- 
ungen gegenüber den orientalischen zutage. Er- 


Lysandros aus Athen, Statthalter von Leukas 
(XIX 88, 5). Als S., die von Ptolemaios von 
Ägypten bestellt sind, werden genannt Nikanor 
für Syrien (Diod. XVIII 43, 2), Agis gegen Ky- 
rene (XIX 79, 2), Nikokreon für Kypros (79, 4), 
Leonides für das rauhe Kilikien (XX 19, 4), meh- 
tere andere S. für Kilikien (27, 1), Philippos, 
früher unter Kassandros, in Sikyon (102, 2), sein 
Bruder Menelaos in wichtigen Kommandostellen 


kennbar ist für uns fast nur die Organisation 50 (XIX 62, 4. XX 21, 2. 47, 3), zuletzt auf Ky- 


der höchsten Verwaltungsstellen. Als oberster 
Verwaltungsbeamter mit umfassenden militäri- 
schen und bürgerlichen Vollmachten über ein 
größeres Ländergebiet (mehrere Provinzen zu- 
sammen) erscheint der o. aùtoxoárwg, dessen Be- 
fugnisse also nicht mehr, wie früher in Athen 
und im hellenischen Bunde, sich nur auf das 
militärische Gebiet erstrecken; freilich ist die 
Ausübung seiner Macht durchaus von dem Rück. 


pros. Soweit sie ganze Länder oder Stadtbezirke 
verwalten, sind sie auch für bürgerliche Ange- 
legenheiten und in der Finanzverwaltung die 
oberste Instanz. Bei Antigonos ist zu unterschei- 
den zwischen den S. im Westen. d. h. in Grie- 
chenland und an der Küste von Kleinasien, und 
denen im Osten. Nach Griechenland, das Anti- 
gonos angeblich befreien wollte (vgl. den helle- 
nischen Bund des Demetrios, Wilcken 8 Ber. 


halt ausreichender Truppen abhängig. In einer 60 Akad. Berl. 1922, 122ff.), während er es in Wirk- 


solchen Stellung erscheint Antipatros in Europa 
(wie schon unter Alexandros, obschon damals 
schwerlich unter dem gleichen Titel) bei Photios- 
Dexippos, auch als o. véi xarà ra» Eöoarm» bei 
Phot.-Arrian. suce. 1 bezeichnet, in Asien Eume- 
nes nach Diod. XVIII 58 (aus Hieronymos von 
Kardia), ernannt vom Reichsverweser Polyper- 
chon. Als S. für mehrere Provinzen zugleich, 


lichkeit als Rekrutierungsgebiet für seine Söld- 
ner brauchte, konnte er nur militärische Befehls- 
haber zum Schutze absenden; als solche erschei- 
nen Aristodemos (Diod. XIX 60, 1. 66, 2), der 
wieder im Namen (tree) des Antigonos Poly- 
perchon zum S. der Peloponnes und seinen Sohn 
Alexandros für Kleinasien bestellt (60, 1), P(t)ole- 
maios (ebd. 60, 2. 77, 2. 78, 2. XX 19, 2) und 
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Telesphoros (XIX 74, 1. 2). In Koilesyrien er- 
scheint Pithon (XIX 80, 1. 82, 1), in Kleinasien 
Dokimos (XX 107, 4) und Phoinix (107, 5), die 
beide vor der Entscheidung bei Ipsos zu Lysi- 
machos übergingen. Im eigentlichen Asien fand 
Antigonos noch zahlreiche Satrapen und S. vor, 
die ihr Amt von Alexandros hatten; sie konnten 
nur mit besonderer Hinterlist beseitigt werden 
(XIX 46). Im übrigen blieb in Innerasien die 
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fangend von der Zeit des jüngeren Kyros (Xeno- 
phons anab.) bis zur Römerzeit immer wieder. 
Das nötige Menschenmaterial lieferte Griechen. 
land seit dem Ende des 5. Jhdts. in Massen, 
teils wegen der Übervölkerung der ländlichen Be- 
zirke, teils infolge. der zahlreichen Umwälzungen, 
die immer einen Teil der Bürgerschaft in die 
Verbannung trieben. Seit Beginn der makedoni- 
schen Zeit kam der Niedergang der heimischen 


militärische Gewalt von der bürgerlichen getrennt 10 Wirtschaft dazu. So wurde das Söldnertum ein 


(XVII 50, 5); so ernannte Antigonos im J. 316 
zum Satrapen von Medien den Meder Orontobates, 
zum H den Hippostratos, dem er eine Truppe 
von 3500 Söldnern unterstellte (XIX 46, 5). Die 
oberen Satrapien (Iran mit den Nachbarländern 
im Nordosten und Osten) hatten einen gemein- 
samen S. mit größerer Truppenmacht (46, 1. 
100, 3). In Iran blieb also die Verwaltung in 
den Händen des einheimischen Adels. Für die 


besonderer Beruf (Diod. XVIII 10, 1 r&s rëogde 
elmddrss Erem èx ze uiodopopeiv). Ein bekann- 
ter Werbeplatz war Tainaron (ebd. 9, 1). Später 
wurden besondere Staatsverträge über das Wer- 
bungsrecht abgeschlossen, s, Syll.3 581. (Uber die 
Kreter als Söldner vgl. Hoeck Kreta III 460). 
Nicht selten versuchte es ein S. von Söldnern, 
sich selbständig zu machen (Telesphoros Diod. XIX 
87, 1. Kleonymos ebd. XX 104), oder ein unge- 


Verhältnisse dort ist bezeichnend das Fest, das 20 treuer Beamter wollte sich auf diese Weise der 


Peukestes 316 dem Heere des Eumenes gab (XIX 
22). Man lagerte sich in 4 Ringen; der äußerste, 
der einen Umfang von 10 Stadien hatte, muß 
nach der Stärke des Heeres (28, 1: 35000 Mann 
Infanterie, 6100 Kavallerie, 114 Elefanten) etwa 
18—-20 000 Leute, der zweite im Umfange von 
8 Stadien ¢t/5 davon umfaßt haben; im dritten, 
4 Stadien langen lagerten die Subalternoffiziere 
(devregoı Ñyeudves), die plot und S. Zw táčews, 
d. h. zur besonderen Verwendung (Leichtbewaff- 
nete, Ingenieure, ygauuareis, Ärzte, Zahlmeister) 
und die Reiter, zusammen 67000 Menschen; 
der innerste von 2 Stadien, wo die $S., Hipp- 
archen und tõv Ilseoöv of udkıora Tuußusva in 
Zelten speisten, kann also nicht weniger als 
300 Personen enthalten haben. Rechnet man auf 
1 Pentakosiarchie als kleinste Einheit 1 $S., fer- 
ner einen solchen auf 1 Chiliarchie und wieder 
auf 1 Division von 3000 Mann — stärkere Korps 


unter einheitlichem Befehl kommen nicht vo; —, 40 


so gibt das für jede Division 10, für die gesamte 
Infanterie 100 $. Die Ilen der Reiterei waren 
sehr viel schwächer, bis zu 100 oder 50 Mann 
herunter, aber nicht in größeren Abteilungen zu- 
sammengefaßt; die Zahl ihrer Kommandeure kann 
die der Infanterie nicht übertroffen haben. Es 
bleibt also Platz für eine Menge von einheimi- 
schen Notabeln, die etwa der Hälfte der S. gleich- 
kam. Es müssen die Leiter der Verwaltungs- 


Strafe entziehn (Harpalos ebd. XVII 108. Phil- 
hetairos, s. d. Art.); so konnten kleine Herrschaf- 
ten begründet werden, die längere oder kürzere 
Zeit Bestand hatten (vgl. auch Kratesipolis in 
Sikyon Diod. XIX 67, 2). Entlassene Söldner- 
haufen bildeten stets eine Gefahr für das Land, 
da sie sich mit Gewalt zu erhalten strebten, wie 
die Mamertiner in Messana (s. d.) und die Söld- 
ner Karthagos nach dem 1. Punischen Kriege. 


30 Weitsichtige Monarchen machten daher die über- 


flüssigen Mannschaften im Lande ansässig, so die 


-Ptolemaier (s. Katoiken) und die Attaliden (Syl. 


or. 266). — Singulär ist der Fall, daß die Grie.- 
chen, die Alexandros in den oberen Satrapien an- 
gesiedelt hatte, nach seinem Tode in die Heimat 
zurückzukehren wünschen und sich dazu den 
Ainianen Philon zum Anführer wählen (Diod. 
XVII 7, 2). Er bildet die gerade Umkehrung 
der Führerschaft für die Aussendung einer Kolonie. 

Uneigentlich werden mitunter auch die An- 
führer barbarischer (nichtgriechischer) Abteilun- 
gen als S. bezeichnet, so ein selbstgewählter Füh- 
rer der Pisider (Diod. XIX 16, 3) und der indische 
Heerführer Keteus (33, 1). Amtlich ist diese Aus- 
drucksweise nicht. 

Über den S. im Reiche der Ptolemaier 
s. Bd. IV A S. 184. Ergänzend sei noch hinzu- 
gefügt, daß der militärische S., der oft aus dem 
(griechischen) Auslande herbeigerufen wurde, im 


bezirke gewesen sein, die als solche in bestän- 50 Kriegsfall außer seinem hohen Gehalt am Gewinn 


diger Berührung mit den makedonischen Macht- 
habern standen und in ihrer amtlichen Stellung 
besondere Rücksicht erhielten. Von makedonisch- 
griechischen Verwaltungsbeamten ist also in Iran 
keine Rede, und ist es wahrscheinlich nie gewesen, 

Die Heere der Diadochen bestanden zum 
größeren Teil aus Söldnern, die in eigenen 
Formationen zusammengefaßt wurden und unter 
eigenen H standen (Diod. XIX 100. 106. XX 11. 


110 u. o. Vgl. Kaerst HellenismusI 70. Grote 60 


Diss. Jen. 1918); dasselbe war bei den sieilischen 
Tyrannen der Fall. Oft ist der Vorgang so, daß 
ein Machthaber oder Staat einen Werbeoffizier 
mit einer ausreichenden Geldsumme abschiekt 
und dieser als S. die Führung der Angeworbenen 
übernimmt; auf solche Weise bringt der Sparta- 
ner Kleonymos 303 ein Heer für Tarent zusam- 
men (Diod. XX 104, 2). Das wiederholt sich, an- 


beteiligt wurde. So erhielt der Aitoler Dikai- 
archos (etwa 203) als öweed zuerst 1 v. H., dann 
1 Drachme von jedem verkauften Sklaven (Kriegs- 
gefangenen), s. Pap. Columbia Inv. 480, vgl. 
Westermann Upon slavery in Ptolemaie 
Egypt (1929) 22. Ein solches Verfahren mußte 
allerdings den blutigen Charakter der Kriege mil- 
dern, artete aber leicht in Menschenraub aus und 
führte in den betroffenen Gebieten zu einer Ent- 
völkerung des platten Landes, dessen Bewohner 
den Schutz fester Mauern entbehrten, und zu 
einem steigenden Rückgange der Landwirtschaft. 

IV. Im Reiche der Seleukiden sind wir 
über die allgemeine Landesverwal. 
tung, nicht nur was die Zentralinstanz, sondern 
auch was die Einteilung in größere und kleinere 
Bezirke betrifft, ganz besonders schlecht unter- 
riehtet, da die Terminologie der Schriftsteller 
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schwankend und ungenau ist, s. Bouché-Lec- 
lereq Histoire des Seleueides II 525f. Nach 
Appian. Syr. 62 teilte Seleukos Nikator sein 
Reich in 20 Satrapien. Wenn Niese Gr. und 
mak. St. II 98ff. annimmt, daß von den alten, 
großen Satrapien die in Syrien und Asien dies- 
seits des Tauros geteilt, die anderen ‚aber im 
alten Umfange erhalten seien, so findet eine solche 
Vermutung in der Überlieferung keine Stütze; 
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neides Sohn, dem sein Freund, der Somatophylax 
Pythagoras, des Aristarchos Sohn, in der Haupt- 
stadt seiner Provinz ein Denkmal gesetzt hat, 
ebd. 747. Über ihre amtlichen Obliegenheiten, 
über die Frage, ob sie neben, über oder unter 
sich andere Beamte (Satrapen, S.) gehabt haben, 
läßt sich daraus nichts schließen. Mehr ergibt 
sich aus einigen kleinasiatischen Urkunden. Ein 
Gemeindebeschluß der Stadt Ilion über die Ver- 


für die alten Provinzen ist die Zahl zu groß, für 10 leihung des Bürgerrechts an den königlichen 


neue, kleinste Gebiete (Kreise) zu klein (s. u.), 
sie könnte sich allenfalls auf Mittelbezirke (Hyp- 
archien) beziehn. Bei den Schriftstellern schei- 
nen die Bezeichnungen S., Satrap, Eparchos und 
Hyparchos ohne Unterschied gebraucht zu sein. 
Polyb. V 46, 7 gibt den Statthaltern von Susiane 
und Erythraia unter Antiochos III. den Titel 
Erxapxos, nennt aber V 54, 12 den Nachfolger des 
Eparchen Diogenes in Susiane, Namens Apollo- 


Leibarzt Metrodoros bezieht sich auf ein Schrei- 
ben des Königs Antiochos (I 280—261) und ein 
solches des S, Meleagros an die Stadt, Syll. or. 
220. Derselbe Meleagros (s. Houssoullier 
Rev. philol. XXV 201) teilt der Stadt Dion, mit, 
daß Aristodikides von Assos seinen umfangreichen 
Grundbesitz, den er aus dem Domaniallande oo. 
Aıxy xooa) erhalten hat, auf Grund königlicher 
Ermächtigung in das Stadtgebiet aufgenommen 


dor, S. und ebenso den nach Medien versetzten 20 haben will, und weist sie an, demgemäß zu ver- 


Diogenes; wenn die Ausdrucksweise des Polybios 
korrekt wäre, müßten entweder beide Amtsbe- 
zeichnugen die gleiche Bedeutung haben, oder 
S. und Eparch wären persönliche Titel (Rang- 
stufen). Nach Diod. XIX 44 ist Rhagai eine 
Eparchie, was also hier nur den Unterteil einer 
Satrapie bezeichnen kann. Derselbe nennt auch 
XIX 95, 2 Idumaia eine Eparchie, aber XIX 98 
eine Satrapie. Bei Plut. Demetr. 30 heißt &rapyia 


fahren; er fügt drei königliche Erlasse üher den 
Fall bei, s. Syll. or. 221. Der Absender bezeichnet 
sich nicht mit seinem Amtstitel und wird auch 
vom Könige nicht damit bezeichnet (das geschieht 
im folgenden nicht einmal mit der Königin), aber 
aus dem 3. Erlaß (Z. 27f.) ergibt sich, daß er 
die oberste Verwaltungsbehörde ¿r ër Zo? EiAno- 
zövrov oorgareiar ist. In einer anderen Urkunde 
teilt Anaximbrotos (ohne Amtsbezeichnung) dem 


Provinz (Satrapie), ebenso bei Memnon (FHG III 30 Dionytas (ebenfalls ohne eine solche) mit, daß 


532), wo Zipoites als Bränn indorov bezeich- 
net wird. Die -gleiche Unklarheit besteht bei 
dem Ausdruck öragyos. Bei Nikolaos von Da- 
maskos (FHG III 358) bezeichnet das Wort offen- 
bar einen Stellvertreter des Satrapen (Vize-Satra- 
pen), dagegen Syll. or. I 238 den obersten Be- 
amten in dem Unterteil einer Satrapie, während 
es Athen, XIV 616c, Polyain. VI 49 und Joseph. 
ant. XII 261 nicht näher erklärt werden kann. 


der König (Antiochos II. 261—246) Berenike zur 
Oberpriesterin in der Satrapie ernannt hat, und 
verfügt die Veröffentlichung; auch hier ist der 
königliche Erlaß in Abschrift beigefügt (durch 
ömoygapn), s. Syll. or. 224. Absender kann nur 
der oberste Beamte (S.) der Provinz sein, Emp- 
fänger von ihm ein Untergebener, entweder sein 
Stellvertreter oder der Leiter eines Bezirks (Hyp- 
arch). Endlich ist eine Urkunde über Verkauf 


Nach 1. Makk. 10, 65 ernennt Alexandros I. Balas 40 von Domanialland an (die Königin) Laodike im 


den Makkabäer Jonathan zum S. und ueouödexns. 
Die Ungenauigkeit des Ausdrucks erklärt sich 
daher, daß die griechischen Historiker die grie- 
chische Amtsbezeichnung S. für einen Befehls- 
haber morgenländischer Truppen im allgemeinen 
vermeiden und dafür einen anderen Titel vor- 
ziehn, dessen Bedeutung ihnen selbst nicht ganz 
klar ist. Das beweist nichts für die amtliche 
Titulatur unter den Seleukiden, die feste Be- 


J. 254/53 zum Teil erhalten (Syll. or. 224); die 
Anweisungen des olxovöuos Nikomachos an den 
Hyparchen und des (S). Metrophanes sind ver- 
loren, ebenso der Anfang des königlichen Er- 
lasses an den letzteren, während der größere Teil 
des Erlasses und die Festsetzung der Grenzen vor- 
handen sind. Aus den Urkunden insgesamt ergibt 
sich, daß der größte Verwaltungsbezirk amtlich 
als carpanela bezeichnet wird, der Beamte aber, 


zeichnungen goo haben muß. Nach Pap. Petrie 50 der ihm vorsteht, als 8. (nicht als Satrap). Als 


II 45 (vgl. Wilcken Chrestomathie 1—7) war 
im J. 246 v. Chr. Aribazos S. von Kilikien, und 
es gab dort auch sonst S. und Satrapen; danach 
ist die Annahme von Köhler 8 Ber, Akad. 
Berl. 1894, 451, daß Kilikien von einem S. ver- 
waltet wurde — ohne eine bewaffnete Macht war 
das nicht möglich — und andere S, und Satra- 
pen (?) unter sich hatte, im ersten Teil sicher 
richtig, wenn sie auch mit Rücksicht auf die 


S. ist daher auch Diodotos, der Begründer eines 
selbständigen Reiches in Baktrien (Iustin. XLI 
4, 5: mille urbium Bactrianorum praefectus) an- 
zusehen, ebenso der parthische Praefeet (ebd. 7) 
Andragoras. (Nach Plin. n. h. VI 27 übersetzen 
die Römer oroarnyia mit praefectura.) Da der S. 
in den Erlassen an nachgeordnete Stellen sich 
nicht mit seinem Amtstitel bezeichnet, aber von 
diesen so bezeichnet wird, muß seine Ernennung 


schlechte Erhaltung des Textes im zweiten Teil 60 (und Abberufung) jedesmal den betreffenden Stel- 


als zweifelhaft bezeichnet werden muß. Aus eini- 
gen amtlichen Urkunden, die inschriftlich erhal- 
ten sind, ergibt sich als gewiß folgendes: Unter 
Antiochos III, (223—187) hat Koile Syria und 
Phoinike einen S. namens Ptolemaios, Sohn des 
Thraseas, der gleichzeitig Oberpriester (für den 
Königskult) ist, s. Syll. or. 230. Susiane hat 
ebenfalls einen S. namens Arreneides, des Arre- 


len amtlich mitgeteilt worden sein. Alle könig- 
lichen Erlasse, die auf die Satrapie Bezug haben, 
richtet der König an den S. und nur an ihn; 
dieser gibt dann die nötigen Anweisungen weiter 
unter abschriftlicher Beifügung (öroygapn) des 
königlichen Erlasses, Der S. als Provinzialstatt- 
halter kann selbständig über das Domanialland 
verfügen; das ergibt sich daraus, daß die könig- 
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liche Schenkung an Aristodikides unter dem Vor- 
behalte erfolgt; ei un ôéðoraı Zillen nodregor (221, 
33f.). Tatsächlich war eine solche Konzession be- 
reits verliehen (ebd. Z. 53f.). Dem S. ist der Pro- 
vinzialfinanzdirektor (225, 37: oixovduos, 238, 5: 
d Eni ep ne00ddw») unterstellt, ebenso das Pro- 
vinzialarchiv (225, 23f.: ràc Baoıdıxas yoapäs tàs 
èv Zagöcow). Über seine Kommandogewalt wird 
naturgemäß nichts berichtet; daß er aber eine 
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Regel ein Grieche war, ergibt sich aus den Er- 
fordernissen der Verwaltung; sein Personal wird 
sich zum größten Teil aus Eingeborenen zusąm- 
mengesetzt haben, die des Griechischen in Wort 
und Schrift einigermaßen mächtig waren, Welche 
Bezeichnung diese kleinsten Verwaltungseinheiten 
führten (oroarņyior, usgidss, vargareiaı), läßt sich 
nicht feststellen. 

In dem Erlaß eines späteren Antiochos an 


solche besitzt, folgt aus seiner Aufsicht über die 10 (den S.) Euphemos (Syll. or. 262), den Laqueur 


Kriegskasse (225, 16: rò xarà oroazsiav yačo- 
gviáxıor). Es kann sich hier nur um die Kasse 
der Satrapie handeln, da sonst die Mitteilung des 
Kaufpreises (ebd. Z. 7) und der Zahlungstermine 
(17f£.) keinen Zweck hätte. Der S. ist danach in 
allen Verwaltungszweigen der oberste Beamte der 
Provinz, und ihm sind alle anderen untergeben. 
Dabei werden zweifellos alle höheren Stellen vom 
Könige direkt besetzt, namentlich auch die Finanz- 


Diss, Straßb. 1904, 99ff, als unecht angegriffen, 
Keil Ber. Sächs. Ges. LXXI (1919) 96 verteidigt 
hat, über den Dienst eines Gottes (Zeus) im Dorfe 
Baitokaike wird in Übereinstimmung mit Strab. 
XVI 2, 4 p. 750 das einzelne Stadtgebiet als 
oarganeia bezeichnet. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß diese Benennung nicht von Anfang an üblich 
gewesen ist, sondern erst später (um die Mitte 
des 2. Jhdts.) üblich geworden ist, als das Reich 


ämter, die von hoher Bedeutung sind (vgl. Appian. 20 sich sehon erheblich verkleinert hatte, 


Syr. 45 über den Satrapen von Babylonien Tim- 
archos und seinen Bruder éi tais ngoodöors Hera- 
kleides unter ‘Antiochos IV.). Wie weit der S. 
darauf Einfluß hat, wird im allgemeinen von 
seiner persönlichen Stellung zum Könige ab- 
hängen (er verfügt mit: ‚wir‘, s. Syll. or. 221, 
wie die seleukidischen Könige nach dem Vorgange 
Alexanders). Nach einer Inschrift auf der Basis 
eines Denkmals in Babylon (Syll. or. 254), das 
die Stadt errichtet hatte, war dort Demokrates, 
des Psyttakos Sohn, unter Antiochos IV. Epipha- 
nes (175—164) S., Epistates der Stadt und Be- 


fehlshaber der Burg, d. h. neben der obersten Lei- 


tung der Provinz ($.) führt er auch die Aufsicht 
über die Verwaltung der Provinzialhauptstadt 
und das Kommando über die Garnison der Zita- 
delle. Ob diese Vereinigung von Ämten in die- 
sem Einzelfalle eine außerordentliche war oder 
regelmäßig im ganzen Reiche stattfand, läßt sich 


An die S. der Kreise schließen sich die Stam- 
meshäupter einzelner Nomadenstämme, denen 
ebenfalls der Titel S. zugestanden wird. Die Be- 
lege dafür finden sich erst in römischer Zeit, 
doch geht die Einrichtung zweifellos auf das Se- 
leukidenreich zurück, für dessen Verkehr sie noch 
größere Bedeutung hatten. Unter Agrippa (wahr- 
scheinlich IL, s Lebas- Waddington 
Inser. III 2112) von Iudaia wird ein solcher Füh- 


80 rer, dessen Name verloren gegangen ist, als Ep- 


arch, Angehöriger (Offizier) der onsign Aöyodorn 
(vgl. Act. apost. 27, 1) und /orearny Jös. Nouddor 
genannt (Syll. or. 421). Der letztgenannte Titel 
wird auch einem Ethnarchen Hadrianos, der auch 
Soaides heißt, beigelegt Lebas-Wadding- 
ton III 2196. In Rama hat einem S, der Awi- 
dener und Phylarchen namens Odainathos, Sohn 
des Sawades, seine Witwe ein Denkmal gesetzt, 
Syll. or. 617. Diese Scheiehs von Nomadenstäm- 


aus der Inschrift nicht ersehn, doch ist die letz-40 men waren offenbar als S. in den Dienst der 


tere Annahme durchaus möglich; jedenfalls wäre 
eine solche Einrichtung durchaus zweckmäßig 
und entspräche den Anschauungen der Zeit, da sie 
die gesamte Staatsgewalt für die Provinz in allen 
ihren Zweigen in die Hände des S. legt, vgl. 
Haussoullier Rev. philol. XXIV 332 und 
Koehler S.-Ber. Akad. Berl. 1900, 1107. 

Die Provinz oder Satrapie zerfällt wieder in 
Bezirke oder Hyparchien, mit einem Hyparchen 


Regierung getreten, um die Verkehrsstraßen zu 
sichern oder nicht zu beunruhigen; dafür wurden 
sie bezahlt. Sie unterscheiden sich von den S. 
der Kreise — abgesehn von dem Mangel eines 
festen Wohnsitzes — dadurch, daß ihre Stellung 
an der Spitze des Stammes nicht durch ihr Amt 
als S. bedingt wird, sondern umgekehrt. Daß es 
außer den S. in der Verwaltung auch reinmilitä- 
rische im Feldheer gegeben hat, ist selbstver- 


an der Spitze. Wenn ein solcher auch als Ver- 50 ständlich, s. Syll. or. 217; sie sind höhere Trup- 


treter des S. genannt wird, so ist es wahrschein- 
lich, daß der Hyparch desjenigen Bezirks, zu 
dem die Hauptstadt der Provinz gehörte, gleich- 
zeitig auch die allgemeine Stellvertretung für den 
S. übernahm. Ob der Hyparch ebenfalls den Titel 
8. führt, ist aus den erhaltenen Urkunden nicht 
mit Bestimmtheit zu schließen, aber sehr wahr- 
scheinlich, da ihn sogar die Vorsteher der klein- 
sten Verwaltungskreise führen. Nach Plin. n. h. 
VI 27 war die römische Provinz Armenien — 
offenbar entsprechend ihrer früheren Organisa- 
tion — in 120 Praefeeturen eingeteilt, quas oroa- 
ınylas vocunt. Daraus ergibt sich, und zwar auch 
für die anderen Provinzen des Seleukidenreiches, 
daß mindestens in späterer Zeit die kleinste staat- 
liche Verwaltungseinheit, der Kreis (Stadtgebiet) 
oder Gau, wie im Ptolemaierreich, unter einem 
S. stand. Daß dieser immer oder doch in der 


penführer, wie unter Alexandros. An der Spitze 
der gesamten Reichsverwaltung steht neben dem 
Könige oft ein Vezier, ó Ant rõv neayudıwr 
(rerayuevos) oder ähnlich betitelt, so Hermias 
unter Seleukos III. und Antiochos III, Helio- 
doros unter Seleukos IV., Lysias und Philippos 
unter Antiochos IV. (vgl. d. betr. Art.). Nach 
Corradi Studi ellenistiei 256ff. gibt es im 
Seleukidenreich in normalen Zeiten einen solehen 


60 Vezier nicht, sondern nur bei Minderjährigkeit 


oder Abwesenheit des Königs. 

Ausgenommen von der allgemeinen Landes- 
verwaltung waren die Griechenstädte (wie in 
Ägypten), deren die Seleukiden eine große An- 
zahl gegründet hatten; sie besaßen kommunale 
Selbstverwaltung und ihr eigenes Ämterwesen. 
An der Spitze standen wohl überall, wie in Se- 
leukeia in Pierien (Bh LVII 1983, 6) Zmorazaı, 
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die vom Könige ernannt wurden, während die 
übrigen Beamten Organe der Bürgerschaft waren. 
Von städtischen S. findet sich in den Griechen- 
städten des Ostens keine Spur, ausgenommen 
Kleinasien, wo das ganze Land, solange es seleu- 
kidisch war, in Stadtbezirke zerfiel. Über die 
Verwaltung der Eingeborenenstädte wissen wir 
nicht viel mehr, als daß der König ihre Vor- 
steher ernannt hat. Wenn Antiochos II. im 


Strategos (hellenistisch) 1154 


stellung des Beschlusses übertragen, ebd. 332. 
Auch das kleine Städtchen Pitane hatte S., die 
alle Anträge vor die städtischen Körperschaften 
brachten, ebd. 335 A, ebenso eine andere, dem 
Namen nach nicht bekannte Stadt, wo vier (oder 
fünf) S. genannt werden (erhalten die Namen 
Lykophron, Boethos, Galestes), ebd. 319. In allen 
diesen griechischen Gemeinden bestanden die S. 
auch in der Folgezeit fort; sie hatten durch das 


J. 259/58 einigen phoinikischen Städten, wie Ara. 10 Testament Attalos’ III. Autonomie erhalten (ebd. 


dos u. a., Selbstverwaltung verlieh (Corradi 
Studi ellenistiei 222), so folgt daraus, daß sie bis 
dahin nirgends bestanden hatte und auch später 
nur eine seltene Ausnahme bildete. 

NV. Kleinere Königreiche. 

1. Das Pergamenische Reich wird 
in Verwaltungsbezirke eingeteilt, an deren Spitze 
ein S. (römisch praefectus, praefectura, s. Liv. 
XLII 67, 4 Holleaux Bull. hell. XLVII 15,3) 
steht. Seiner Aufsicht waren auch die Griechen- 
städte unterstellt. Eine solche (vielleicht Apol- 
lonia a. Rhyndakos) erteilt nach 188 das Bürger- 
recht an Kóooayos Aorotouázov Maxsðdv teray- 
uiros o. rëm xa Eliýorovror tónwv zum Dank 
für große Vergünstigungen und Erleichterungen. 
Für die europäischen Besitzungen der Attaliden 
gibt es einen o. tis Xeogovýoov xal tõv xarà thv 
Oedıxnv tónov, s. AM. 1907, 278. Vgl. Car- 
dinali Regno di Pergamo 96, 4. Außerhalb 


838) und wählten fortan ihre S. selbst. 

Über die Entwicklung der neu gegründeten 
Städte und Militärkolonien gibt es einige Hin- 
weise darauf, wie sie wahrscheinlich erfolgte. In 
dem Viertrage, den Eumenes I. (263—241) im 
Anfange seiner Regierung (über den Zeitpunkt 
s. Fränkel Altert. v. Perg. VIIT 1 p. XIX, 
dagegen Niese Griech. und mak. Staaten II 
156, 2) mit seinen Söldnern schloß (Syll. or. 266), 


20 schwört der Herrscher Treue (eövo700) gegenüber 


Paramonos, den Offizieren (rois Äysudoı) und den 
anderen Söldnern év ep orwarn/ylaı räı du Prs- 
taelo, die Paramonos unterstellt sind, gegen- 
über Arkes und den @oovool unter ihm, gegen 
Philonides, die &zıodoe und alle ihre Angehörigen 
(tois zogen räcı), gegenüber Polylaos nebst Offi- 
zieren und Soldaten in Attaleia, Infanteristen, 
Kavalleristen und Trallern. Offenbar sind die mit 
Namen Genannten S. und führen in erster Linie 


der allgemeinen Landesverwaltung standen die 30 das militärische Kommando über die ihnen unter- 


alten Griechenstädte, die Autonomie genossen, 
worunter Steuerfreiheit nicht grundsätzlich mit- 
inbegriffen ist. Auch sie waren aber den könig- 
lichen Erlassen unterworfen, die über den Ge- 
setzen, d. h. dem Stadtrecht, standen. Weiter- 
gehend ist der Einfluß der Krone auf die könig- 
lichen Städte, d. h. diejenigen, die von der Krone 
einer direkten königlichen Verwaltung unterwor- 
fen werden, indem der König den leitenden städti. 


stellten Söldner; die orgarnyla ist also als mili- 
tärischer Kommandobezirk anzusehn (nicht mit 
Corradi Studi ellenistici 404 als Truppenkör- 
per). Die angegebenen Orte sind aber Neugrün- 
dungen des Herrschers, wenn auch Attaleia sich 
an eine bestehende Ortschaft anlehnt (s, Bd. II 
S. 2155). Die movo: müssen mit Grundbesitz 
ausgestattet worden sein und hatten Familie, wie 
zum Teil auch die Söldner (Z. 8). Auch war für 


schen Beamten selbst ernennt, s. IPe 18. Über 40 Quartiere und geregelte Verpflegung (gegen Be- 


ihre Befugnisse in der Hauptstadt vgl. o. Perga- 
mon. Sie unterstehn wieder der Aufsicht des Zei 
vis nölews, der ebenfalls von der Krone bestellt 
wird, vgl. Fränkel Altertümer von Perg. VIII 
1, 110. Daß sie in späterer Zeit nicht mehr er- 
nannt, sondern von der Bürgerschaft gewählt 
wurden, ist zwar möglich, aber urkundlich nir- 
gends bezeugt. 

Auch aus anderen Griechenstädten werden S. 


zahlung) zu sorgen, ebenso für Berechnung und 
Auszahlung der Löhnung. Das alles brachte eine 
Menge Verwaltungsgeschäfte mit sich, die ohne 
gleichzeitige Aufsicht über die Finanzverwaltung 
oder ihre Übernahme nicht zu erledigen waren. 
Das Gebiet, das zu einer Strategie gehörte, kann 
aber nur einen verhältnismäßig geringen Um- 
fang gehabt haben; es umfaßte schwerlich mehr 
als eine Stadt, die hellenisch war oder helleni- 


genannt, die von der Krone bestellt sind. In 50 siert wurde (wie Attaleia), mit dem dazu gehöri- 


Nakrasa wird im Herbst 340 v. Chr. (über die 
Datierung s. Bd. II S. 2159) der Zrıozarns Apol- 
lonios, Sohn des Meleagros, von der Stadt, wo er 
S. gewesen ist, durch goldenen Kranz und Spei- 
sung im Prytaneion ausgezeichnet (Syl. or. 267); 
auch er ist zum S. ernannt worden (nicht ge- 
wählt). In Hierapolis wird ein zwischen 167 und 
159 (s. Fränkel IPe39) erlassenes Ehrendekret 
für die Königinmutter Apollonis von den drei $. 


gen Landgebiet (Kreis). Daß dabei Militärkolonie 
und Altstadt zu einer Einheitsgemeinde ver- 
schmolzen, ist zunächst nicht ohne weiteres zu 
folgern; sie konnten ohne Schaden eine Zeitlang 
nebeneinander bestehn, jede mit ihren eigenen 
Organen, die eine mit gewählten, die andere mit 
ernannten, aber die städtische Verwaltung wurde 
in die staatliche eingegliedert, d. h. der Aufsicht 
des S. (oder eines besonderen Beamten) unter- 


Apollonios, des Matron, Apollonios, des Hermo- 60 stellt, und das Endergebnis war dann doch die 


genes, und Apollonides, des Phalangites Sohn, be- 
antragt, s. Syll. or, 308. Ebenso werden in Teos 
mit der jährlichen Ausführung von Opfern und 
Festzügen neben den Timuchen die S. beauftragt, 
ebd, 309. In Elaia werden die S. nach den Prie- 
stern als erste städtische Beamte genannt, die 
Attalos III. (138—133) bei einem Besuche der 
Stadt einholen sollen, auch wird ihnen die Auf- 
Pauly-Wissowa-Kroli Suppl. VI 


Vereinigung. Das allgemeine Vorkommen von S. 
in der römischen Provinz Asia, deren Organisa- 
tion unverändert blieb, läßt den Schluß zu, daß 
schon die Attaliden (wenn auch nicht von Anfang 
an) das ganze Land in Stadtbezirke eingeteilt 
hatten, an deren Spitze ein S. stand. Er wurde 
überall vom Könige ernannt. Die Einwohner- 
zahl und wirtschaftliche Bedeutung der einzelneu 
37 
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Bezirke (Stadt mit Landbezirk) muß sehr ver- 
schieden gewesen sein. Ob der S. neben den 
öffentlichen Einnahmen und Ausgaben auch den 
Privatbesitz des Königs verwaltete, läßt sich aus 
den Quellen nieht feststellen. Dieser war ohne 
Zweifel sehr groß, da er bei den Römern sprich- 
wörtlich geworden ist (Horat. carm, I 1, 12); 
eine Zweiteilung ist also nur auf dem Gebiete 
altgriechischer Gemeinden möglich. 
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oberflächlich hellenisiert gelten konnte, wurde in 
Verwaltungsbezirke eingeteilt, an deren Spitze 
ein H stand. Unter Lysimachos wird als @l4os 
tod faordéws und o. Zi roi nolewr röv Zäre, 
die ebenfalls zu seinem Reiche gehörten, in einem 
Ehrendekret von 289/88 der Milesier Hippostratos 
Irnoönuov genannt, Bell 3 368. Als ein Teil der 
thrakischen Küste nach dem Tode des Lysimachos 
unter die Herrschaft der Ptolemaier kam, unter- 


2. Kappadokien wurde in 10 Strategien 10 stellen diese ihr Gebiet ebenfalls einem $.; so 


eingeteilt, s. Strab. XII 1, 2 p. 533: uEoos te tis 
Kannodoxtas otl Öexarov (ý Mein) xarà thv 
eis Aën orparnylas ĝiaigoeow rëe "goe, oðtw 
yào 67 oi xa Zuëe paodeis of noò Aogxeláov 
Ötarerayueımv eixov thv Mysuoviav tàs Kannado- 
alas’ ĝéxatov A otè uéoos xal $ Kataovia. Da- 
mit stimmt es gut überein, daß die Bewohner 
(der gesamten Strategie oder eines Stadtbezirks) 
dem S. von Kataonien und Priester der Nike- 
phoros (von Komana: Ala oder Enyo) Arsames, 
Sohn des Iazemis, ein Denkmal setzten. Wenn sie 
ihn in der Widmungsinschrift als /Y/ynoduevov 
abrör dnısinds xal ebenyerixög bezeichnen, muß 
seine Tätigkeit sich auf die bürgerliche Verwal- 
tung (Steuerveranlagung und -erhebung) erstreckt 
haben. Auch das Ehrendekret der Phratores von 
Abonuteiechos für den S. AAxıuos Mnvopilov vom 
J. 138 v, Chr. Izvestya VIII 153ff. läßt eher auf 
einen königlichen als einen städtischen (gewähl- 


erging zwischen 223 und 225 ein Ehrenbeschluß 
der Samothraker für Hippomedon, Sohn des Age- 
silaos aus Sparta, S. ¿g Eilnondvrov xal tõv 
int Ogdınns Son, Syll.3 502. Um die Mitte des 
1. Jhdts. (zwischen 48 und 42) wurde von der 
Stadt Odessos Mnvoyerns Aorinnldov Hoatrns 
(aus Heraion bei Perinth) xadsorauevos önd fao- 
iws Ogoaxöv Zavödiov (Sandalas II.) o ën wis 
7000x@gov mit dem Bürgerrecht ausgezeichnet, 


20 Bh LN 48. Unter Rhoimetalkes ist AnoAlarıoc 


Enrtamevdov (thrakischer Name) o. tür neol 
Ayxialov zonwv, Eph. epigr. IX 696. Über einen 
S. Aotıxjs (Land der Astai) neo: Il2oıwdor, vgl. 
Mommsen Ges Schr. VII 1, 299, 1. 

5. Im Bosporanischen Reich, dessen 
Herrscher im Anfange des 3. Jhdts. (Rheskuporis 
212—219) den Titel Baoıdebs Boonöpov xal Zu 
néo Edr@v führt (Latyschew Inser. Bospori 
Cimmeri nr. 20), ernannte der König, wenigstens 


ten) Beamten schließen, da die Gemeinde offen- 30 in der Spätzeit, für die Stammesbezirke, S. Die 


bar keine Selbstverwaltung (foviý und &xz#Anola) 
besaß. Die Amtsbezeichnung S., die den Leitern 
der Bezirke zukam, zeigt Anlehnung an grie- 
chische Einrichtungen, wenn auch die Inhaber der 
Amter oft dem einheimischen Adel entstammten. 
Die Zahl der Strategien (10) läßt auf ein Gebiet 
mittleren Umfangs (Bezirk) schließen, das meh- 
rere Städte mit dem zugehörigen Lande um- 
faßte. Ob es außerdem noch S$. für kleinere Be- 
zirke (Kreise) gab, ist nicht bekannt, 

3. Auch in den Fürstentümern der Galater 
gab es S., die ohne Zweifel von der seleukidischen 
Verwaltung her übernommen wurden. In Hiero- 
polis (früher Kastabala) in Kilikien (vgl. Bent 
Jh XI 234ff.) errichtete die Bevölkerung ein Denk- 
mal für einen Beamten, den sie nach Angabe sei- 
ner persönlichen Titel tòr oroaryyòr ris nólews 
xal pvlaxáoyyy ts Kaoraßakidos, tretayuévov A8 
[xal] àozyvrsoéryv ron xarà rhv Bacıkelav ĝuvd- 


Grabschrift eines solchen, der Aauäs Tatov Ref 
und a. Tvxaröaıröv war, ist erhalten, IPE IV 
297. Ebenso bestellte er für die Griechenstädte, 
die er seinem Reiche einverleibt hatte, je einen 
jährlichen S. aus der Zahl der Bürger. Urkund- 
lieh ist das bezeugt für Tanais IPE II 423 aus 
dem J. 198; auch in den Bürgerlisten von Gor- 
gippia ebd. 402 kommen S. vor. Da die Städte 
ihre alte Verwaltung (mit Ausnahme der obersten 


40 Leitung) beibehalten hatten, ist anzunehmen, daß 


diese S. früher gewählt worden waren (vgl. o. 
unter Städte). 

6. Auch in Iu daia begründete noch Herodes 
Militärkolonien, s. Schürer Gesch. d. jüd. Vol- 
kes II? 112. 114. Sie dienten schwerlich nur zur 
Versorgung ausgedienter Soldaten (Joseph, ant. 
XV 8, 5: bell. Iud. IJI 3), sondern wohl vornehm- 
lich als Stützpunkte seiner Herrschaft. Auf diese 
und auf das stehende Heer im Lande sind die 


Aen nennt (Syll. or. 754). Er war also oberster 50 dort genannten S. zurückzuführen. An eine all- 


Verwaltungsbeamter der Stadt mit dem dazu ge- 
hörigen Landgebiet, Kommandeur der bewaffne- 
ten Macht in dem gleichen Gebiet, d. h, der Poli- 
zei und Schutztruppe, und gleichzeitig — das 
gehört nieht mit zu dem genannten Amt — Ober- 
zahlmeister für den Teilstaat. In seinen Händen 
liegt also die oberste militärische und bürgerliche 
Verwaltung eines Stadtbezirks (Kreises). Sein 
Name (Isidoros. Sohn des Nikias) spricht nicht 


gemeine Landesverwaltung durch S. oder eine 
Städteordnung, die solche Beamte an die Spitze 
der Gemeindeverwaltung gestellt hätte, ist dabei 
nicht zu denken. 

Das Stammland Makedonien hat in Frie- 
denszeiten weder in der allgemeinen Landesver- 
waltung noch an der Spitze der Städte einen S. 
gehabt, auch nicht in römischer Zeit. Die S.. die 
dort gelegentlich erwähnt sind, werden aus Miß- 


für keltische. sondern für syrisch-hellenistische 60 verständnis so genannt. 


Herkunft. Die Zeit, aus der die Inschrift stammt, 
ist die der Herrschaft des Antonius im Osten 
(40—30), denn hier ist von einer faoreia die 
Rede, während der Landesherr Tarkondimotos 
noch kurz vorher (Syll. or. 752) als zordoyns be- 
zeichnet wird. Die Galater waren damals bereits 
völlig hellenisiert. Vgl. Cagnat IGR III 343. 

4. Auch Thrake, das seit Lysimachos als 


Neben den ordentlichen S., die dauernd für 
bestimmte Verwaltungsposten bestellt werden, 
gibt es im Kriegsfalle in allen monarchi- 
schen Staaten S.. die in besonderem Auftrage für 
die Dauer des Kriegszustandes oder bis zur Ab- 
berufung ein Heer oder einen Heeresteil befeh- 
ligen oder eine wichtige Stellung (Festung) ver- 
teidigen. Diese Männer, deren Bedeutung nicht 
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auf ihrem Amt, sondern auf ihren persönlichen 
Leistungen beruht, sind in eigenen Artikeln unter 
ihrem Namen behandelt und hier nicht einzeln 
angeführt. 

E. In Rom bezeichnete die griechische Amts- 
sprache alle diejenigen Beamten als S., die cum 
imperio waren. Als solche kommen vor: 

I. Die Consuln, auch wenn ihnen nach Ab- 
lauf ihres Amtsjahres das imperium prorogiert 
wurde. So nennt eine Denkmalsinsehrift aus Gy- 
theion 195 v, Chr. T. Quinctius Flamininus 
orparayov Unarov Poualov (cos. 198) Bell 3 592, 
ebenso eine solche aus Delphoi 191/90 M.’ Aci- 
lius Glabrio cos. 190, ebd. 607. In einer amt- 
lichen Übersetzung eines Staatsschreibens an die 
Behörden von Delphoi führt C. Livius Salinator 
(Name ergänzt) cos. 188 dieselbe Amtsbezeich- 
nung, ebd. 611, desgleichen Cn. Manlius Volso 
(Name ebenfalls ergänzt) cos. 189 in einem 
Schreiben vom J. 188 von Herakleia, ebd. 618, 
und der Bund der Achaier gibt dem Q. Marcius 
Philippus cos. 169 auf der Basis einer Statue in 
Olympia, ebd. 649, die Stadt Elis dem L. Mum- 
mius cos. 146, ebd. 667, ein Makedone aus Thes- 
salonike dem Q. Caecilius Metellus cos. 143, ebd. 
680, die Stadt Athen dem L. Caecilius Metellus 
cos. 142, ebd. 681, diesen Titel. Derselbe Aus- 
druck findet sich in einem Ehrenbeschluß von 
Lampsakos, ebd. 591, in einem Schiedsspruch 
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IV. S. bezeichnet auch zusammenfas- 
send alle Beamten mit imperium in der Wen- 
dung: d oöyxAntes xai ol orgarnyol xat Örnapyoı, 
wie in dem Beschlusse der Amphiktioneu 184 
v. Chr., Syll? 613. 

V. Sehr eigentümlich ist der Titel ó Zi náv- 
tæv o. den eine Inschrift in Epidauros, IG IV 
932, vom J. 72 v. Chr. dem Propraetor in Kreta 
M. Antonius (Vater des IlIvir) gibt, der ein 


10 außerordentliches Kommando gegen die Seeräuber 


erhalten hatte. Zunächst ist klar, daß der Aus- 
druck mit dem gleichlautenden Titel in Mytilene 
nichts zu tun hat. Auch die Angabe bei Plut. 
Pomp. 25, daß die lex Gabinia dem Pompeius 
Zénon in! ndávras àvõoðnovs åvvnevðvvov gab, 
die Foucart Journ. des Savants 1906, 571. 
577f. zur Erklärung heranzieht, dürfte kaum 
dafür in Betracht kommen. Wichtiger ist der 
Hinweis von Foucart auf Ps.-Ascon. ed. Orelli 


20p. 121, wo Antonius als curator tuendae totius 


orae maritimae bezeichnet wird. Ein erfolgreiches 
Einschreiten gegen die Seeräuber ist ohne im- 
perium über die Küstenstriche unmöglich. Daß 
Antonius ein solches besessen hat, geht daraus 
hervor, daß er nach Epidauros eine Besatzung 
legte und Lieferungen dort anforderte. Dann 
wäre o. Zei adırav (ndvrov neutr.) = curator 
lotius orae maritimae. [Walther Schwahn.] 
Zuvðýzny, häufiger im Plur. auvdfjxa«, ist eine 


der Magneten zwischen zwei kretischen Städten 30 der Bezeichnungen für Verträge verschiedener 


aus dem J. 139, ebd. 685, und in der Über- 
setzung eines Senatsconsults über Priene von 
135, ebd. 688. Nach Mommsen Eph. epigr. 1223 
ist o. č. eine Übersetzung von praetor marimus. 

II. Die Statthalter, die pro consule eine 
Provinz verwalteten, werden als orwarnyol dvd. 
zarot bezeichnet, so Sulla auf einer rhodischen 
Inschrift von 82 v. Chr., Syll.3 745, ein anderer, 
dessen Name nicht erhalten ist (wohl Q. Fabius 


Art, wie sie Bd. IVA S. 1085 Art. Symbolaion 
u. S. 1088 Art. Svufolý, ZuußorRo» be- 
handelt sind. 2. gehört also einerseits zu den 
ovußóħaia, Verträgen im engern Sinne, aber auch 
im weitern Sinne zu den Rechtsgeschäften über- 
haupt. Gerade das erschwert die Begriffsbestim- 
mung. Dazu kommt die große Freiheit in der 
Wahl der Form bei Verträgen aller Art, für die 
irgendeine bindende gesetzlich festgelegte Be- 


Maximus cos. 116), in Delphoi, ebd. 826 I. nur 40 stimmung sich nicht nachweisen läßt. Der Ver- 


als S. M. Fulvius, ebd. 611, und Iunius Silanus 
(ergänzt) in einer Inschrift aus Tenos nach 22 
n. Chr., ebd. 794. 

III. Ganz allgemein, im Amtsstil wie bei den 
Schriftstellern, wird Praetor — ohne Rück- 
sieht auf seine amtlichen Funktionen — durch 
S. wiedergegeben. So bezeichnet sich in einem 
Erlaß an Teos 193 v. Chr. der Praetor pere- 
grinus M. Valerius, Syll.3 601, ebenso in einem 
amtlichen Schreiben an Delphoi der Praetor ur- 
banus Sp. Postumius 189 v. Chr. als oroarnyds 
Poyualwv, ebd. 612 B, desgleichen der Praetor 
urbanus Q. Maenius 170 in dem Senatusconsult 
über Thisbe ebd. 646, der Praetor Q Minucius in 
dem Senatsbeschluß über Delos 164, ebd. 664, 
C. Hostilius Mancinus in einem gleichen Akten- 
stück über Narthakion um 150, ebd. 674; ebenso 
nennt den Praetor Cn. Octavius, der ein Flotten- 
kommando führt, die Basis eines Denkmals in 


such, o. inhaltlich und formell näher zu bestim- 
men und gegenüber andern synonymen Bezeich- 
nungen von Verträgen abzugrenzen, verlief er- 
gebnislos. Das war zu erwarten; denn das attische 
und das griechische Recht überhaupt ist zu einer 
allgemeinen Fassung des Begriffes des Vertrages 
oder der Obligation und damit zu einer festen 
Terminologie nicht gelangt. Nur so viel läßt sich 
sagen, daß o, das private oder staatliche Ver- 


50 träge bezeichnen kann, überwiegend von letzteren 


gebraucht wird, also namentlich von Bundes- 
oderSymmachieverträgen und Staatsverträgen aller 
Art, zumal Waffenstillstands- und Friedensver- 
trägen, die während des Krieges oder nach einem 
solchen geschlossen werden, sowie von Verträgen 
über Rechtshilfe und Gerichtsstand. 

Beim Mangel an speziellen Vorarbeiten über 
o. beschränken sich die folgenden Ausführungen 
auf das Ausschöpfen der literarischen Quellen, 


Olympia, ebd. 650. Der gleiche Ausdruck findet 60 vor allem der Historiker und der Redner und 


sich oft, so in amtlichen Schriftstücken. Gell 3 
679 (Schiedsspruch der Stadt Magnesia 143 
v. Chr.), 683 (Schiedsspruch Milets zwischen 
Sparta und Messene um 140), 591 (Ehrenbeschluß 
von Lampsakos für Hegesias nach 196), 684 (6 
èal ron Eevav orsarnyös = Praetor peregrinus in 
einem Schreiben des Proconsuls Q Fabius Maxi- 
mus an Dyme), Bh XLVIII 382. 385. 


ziehen das ziemlich reiche inschriftliche Material 
nur in beschränktem Umfang zur Beleuchtung 
des aus den literarischen Quellen Erschlossenen 
heran, und zwar mit Hinweisen fast ausschließ- 
lich auf Syll.3 und Syl. or. 

A. zuerst Aischyl. Choeph. 555 (im Plur.), 
fehlt bei Herodot und im N. T., findet sich natur- 
gemäß von Staatsverträgen häufiger bei Thuky- 
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dides und Xenophon, weniger häufig bei den 
Rednern, dagegen recht oft bei Plutarch, wäh- 
rend die Stellen aus Plato und Aristoteles, wie 
sich unten zeigen wird, nicht sehr aufschlußreich 
sind. Verhältnismäßig selten ist o. in den Papyri, 
die eben zum größten Teil Privaturkunden sind 
und in denen für Verträge andere Bezeichnungen 
üblich sind. 

Wir wüßten über o. mehr, wenn uns die vn. 
Pioudıwv ovvayoyı des Krateros erhalten wäre; 
denn sie enthielt auch Abschriften von o. vgl. 
Plut, Kim. 13 ër 82 tois ynplonaoı, & ovvýyays 
Koaregds, ärziyoapa vurdmrör ðs ysvouérov 
xararkrartar. 

Für das Abschließen von Verträgen findet 
sich neben ovrdrjza: yíyvovrar mit nachfolgender 
Infinitivkonstruktion vor allem ovrðýxaç ouvdsivaı 
oder ovrd&odaı, nicht gerade oft o. yodyar oder 
yoayaodaı, am häufigsten o. roısioda:, nur ver- 
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Xen. Ag. 1, 12 noörov ër oxovs žunsðoðvra, 
nera owbýxas un wevödueror. Kyr. V 2, 11 
oüre ovvðýxas v yerdolum® Encv slvat. Kyr. III 
1, 21 xa? odxerı dréie tàs agds uðs ovrdnxas, 
gie Ber husis dd’ dron div Aorudyns ovr&ßsto 
nagaßalvorusr. 

Leistet ein Vertragspartner mehr als der Ver- 
trag von ihm verlangt, so z. B, die sizilischen 
Bundesgenossen mehr als wozu sie nach Bundes- 


10 vertrag (xarà tò Evunayırdv) verpflichtet sind, 


so heißt das, rò öixaumr» pão tie Evvdn- 
uns noodöuos napkoyovso Thuk. TV’ 61, 4; vgl. 
auch Thuk. I 37, 3 uällov Ñ warà tåg Eurönxas. 

Für das Brechen des Vertrages stehen pro- 
miseue nagaßalveıw, Uneoßatvew, Ads, &vamsiv 
u. à., wofür die Wörterbücher Belege geben. Ver- 
einzelt für das Widerrufen eines Vertrages steht 
Avayy&iksır cv Euvönen» Thuk. IV 122, 2. Das 
Gegenstück zu xvooðr (s. 0.) ist ğxvoov nowi» in 


einzelt das Aktivum rosty, letzteres besonders 20 Syll.3 705, 50 rds ze ovvðýxas Ze Bromfvarıo iva 


bezeicehnend Xen. rep. Lac. 15 Bobkouar Ai xat Se 
Baodei nods mv zedin ovvðýxas d Avxoöpyos 
ènoiņos Ömyjoasdeı, wo nicht eine Abmachung 
von zwei Parteien vorliegt, sondern die einseitige 
Festsetzung der Pflichten, deren Aufzählung nach- 
her folgt, durch den Gesetzgeber. Daher auch der 
Dat. faoihei statt des bei zwei Parteien üblichen 
agds tiwa, Später findet sich für den Vertrags- 
partner, öfter einen Beamten, der den Vertrag 
aufsetzt oder aus Auftrag vermittelt, Hërotederg, 
so Diod. XIX 71, 6 ueoireúoavtos tàs ovvðýzas 
Auilxov tod Kaoxnõoviov. Dion. Hal. ant. IX 
59, 5 Aer toðto ovvðixzat yivovtai taic nis 
ueotreboayros aùràs toŭ Anden toralðe, Polyb. XI 
34, 3 dien ròv Tyiéar usorredon thv ôidàvow 
etvoinös. Syll. or. 437, 76 yevouévov wAngev deed 
[ts meojirevotons tàs ouwvbýxas nóhewc. 

Ist der Vertrag geschlossen, so tritt das Perf. 
Pass. ovyxeioda: ein, so Syll.3 116, 16 xal z&lla 


noy xarà tòc õoxoç xal tàs ovvðýxas, xaðánso 40 


Eüynsızar Adnvaloıs xaè Zaulois, Bell 3 633, 26 
guyxsioda: ĝè gé Hoaxlewras audio thvõs. 
Im gleichen Sinne, doch mehr im Sinne der Gül- 
tigerklärung oder Ratifikation steht æv ọ dw, so 
Bell 3 581, 86 xvowðeloas A täs ourdixas ¿lovo 
d däuos nagayoñua Zoo: névre. Syll.3 633, 105 
ikkod d ðãuos ó Milnoiwr ğvðg s toteis uetà tò 
xvowtiva tò wýpioua xal tiw ovrðýxņv. Die 
durch den Vertrag verpflichteten Parteien sind 


ol nà tàs ovvönxas Aristot. rep. III 11 p.1280 b 3, 50 


Für das Halten des Vertrages ist der charak- 
teristische technische Ausdruck Zu u&vsırratc 
ovvdnmars, so Thuk, V 47, 1 Auen ti Evu- 
paxla »ara tà Evyxeluseva xaiw; xai afiafõs 
xai åðdólws. Syll.3 581, 88 uuevsiv tät ovuuayxiar 
xal tõi ovvtåáčei tõi yeyevņnučvat tõi duw: nor 
Teoarvrviove åådiws xai åzoopaoíorws. Syll. or. 
229, 62 uuev® èv rals ovvôýxais als ovvtéðsiuar 
zoòs Zuvgvaiovs els ravra tòy yodvov. Sy11.3 


633, 120 èuueivwow tois èv t wann xataze- 60 


zwgiouévors. Wer den Vertrag hält, handelt xarà 
tàs o, oder werd rs o. wofür seltener èx Tas a. 
steht, so Plat, leg. 879 A èx ër o. aiuãoba. 
Isokr. Paneg. 179 èx rõv o. Verbal findet sich 
dafür spätere ovyðesreiv Chrysipp. ap. Stob. 
XXVIII 15 und Plut. Rom. 5 edowÖsren Bovid- 
uevos xal deg èuuévew toic Groo. Be- 
sondere verbale Verbindungen finden sich bei 


üxvooı yévawtar. 

Aus dem Inhalt der o. sollen nur einige Ein- 
zelheiten herausgehoben werden. Charakteristisch 
ist, daß im allgemeinen nur die gegenseitigen 
Verpflichtungen der Vertragschließenden aufge- 
zählt, dagegen über die Aufhebung des Vertrages 
bei Vertragsverletzungen durch einen Kontrahen- 
ten besondere Bestimmungen, die in modernen 
Verträgen für Vertragsbruch festgesetzten Sank- 
tionen, in der Regel fehlen. Wo solche vorliegen, 
sind sie der besonderen Art des Vertrages ent- 
sprechend individuell verschieden. Es gilt also 
auch von den o. was Bd. IV A S, 1085 von den 
Verträgen im allgemeinen gesagt ist, wobei auf 
die Erfassung der juristischen Natur der Ver- 
träge vorläufig noch verzichtet werden muß. Da 
eine bestimmte Form, namentlich auch die 
Sehriftlichkeit, nieht vorgeschrieben ist, kann o. 
auch jede Abmachung oder stille Vereinbarung, 
Konvention, sein, so bei der Festsetzung der 
Münze als Tauschmittel Aristot. Bth. Nie. V 8 
p. 1183 a 28 oiov ò OndAlayna ër yosias tò 
vouiona yEyovsr xarà ovrdhen. 

Ein großer Teil der staatlichen o. sind Sym- 
machieverträge, für deren Zustandekommen, For- 
mulierung und Inhalt auf v. Scala Die Staats- 
verträge des Altertums I (bis 338) Lpz. 1898 und 
die eingehende Darstellung Bd. IV A S. 1108ff, 
verwiesen werden darf. 

Die selbstverständliche Bestimmung, daß eine 
o. für die Kontrahenten bindende Kraft hat, ist 
bei Andok. III 34 so formuliert: ols 8 ër ud- 
Ouer xai ovvðóueða, tovto èuuéveiw (xoN). 

Eine häufige Bestimmung in Bundes-, Frie- 
dens- und Rechtshilfeverträgen lautet, daß die 
Vertragsparteien zu keiner anderen Leistung ver- 
pflichtet werden dürfen als zu den im Vertrag 
festgesetzten, sonst fällt die Verpflichtung für sie 
dahin. Statt mehrerer ein Beispiel, Xen. hell. VII 
5, 4 Pwxeis ur oda Ñxolovbovy, Abyorızs Zer 
avrdijxaı opiow adrois elev, et tis Zi Onßas Zo, 
Pomdeiv: In’ Bilaue A8 orgarevew oùx elvai èv tais 
ovränzuns. 

'Wiederholt ist in ø. die Möglichkeit vorbe- 
halten, neue Bestimmungen einzuführen oder vor- 
handene aufzuheben nach gemeinsamer Überein- 
kunft (xzowf Gol), so im Vertrage Roms mit 
Kibyra aus der Zeit nach 180 v. Chr. Syll. or. 
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762, 7 xal Zén zu noös Tadras tàs ovvönxas 6 
önnos 6 Ponalov xal 6 Önuos d Kıßvearör xo- 
vs Bouilët nooodetvaı Ñ EEeheiv Bovhwvraı, zo 
Bour Önpociaı Exartowr Belovrwov Zëioro A A8 
är noooudüow Zu tais ovvôýzas, čvéotw èv tais 
ovrünxas, A ðè äv àptlwow zë oben, Extös 
čotrœw. Ein weiteres Beispiel gibt der Bündnisver- 

Roms mit Astypalaia vom J. 105, IG XII 3, 
173, 40f. & A8 ër noood@oıw Ev reis oda ZS 


Zuvdnen 1162 


Eine wesentliche Bestimmung der Verträge, 
vor allem der Friedensverträge, ist die Festset- 
zung der Dauer. Diese Befristung beträgt im 
5. Jhdt. in der Regel 50 Jahre, so beim Nikias- 
frieden (Thuk. V 18, 3) und dem bald nachher 
zwischen Athen und Sparta geschlossenen Bünd- 
nis (Thuk. V 28, 1). Ferner im Vertrag zwischen 
Argos und Sparta von 418 (Thuk. V 79, 1). 
Später ist die ewige Dauer, Ze tòr del yadvov oder 


dv åpélwow èx av ounen, Exıös Zoo taŭra 10 eis rér änavra xodvor, ob ausdrücklich festgesetzt 


dr) Tals ovvôðýxais yeyoauuéva. Daraus ergab 
e für Ciehorius und Mommsen die Möglichkeit 
in dem stark verstümmelten Bündnisvertrag 
Roms mit Methymna von ca. 129 v. Chr., IG XII 
2, 510, 17. (== Syll. 693) mit ziemlicher Sicher- 
heit zu ergänzen /&dv ti noös tavjras tàs ovv- 
Bnxas xow [Povijj mooodeivau Ñ doa povhwy- 
tajı, Önuoolg Bovin ixatréo[wr Ebkorw ü ôè äv 
ngoooĝðow Ñ ğjowow Ze vote ovvrðýxag, [Entös 


oder stillschweigend vorausgesetzt, das Ubliche, 
so in dem Vertrag zwischen Athen und Boiotien 
von 396/95, Syll.3 122, 3 èe ròv del yodvov. Da- 
gegen findet sich die fünfzigjährige Befristung 
auch noch um 389—388 in dem Bündnis der 
Chalkidier mit Amyntas, das teils rein politischer, 
teils handelspolitischer Natur ist, Syll.3 185. Auf 
diesen zeitlichen Unterschied hat schon Swo- 
boda Arch.epigr. Mitt. VIL 44 aufmerksam ge- 


čotrw taŭra noooyeygaunzva èv tais] ovränzaus. 20 macht. Während der festgesetzten Dauer bleibt 


Eine Revision (dıögdwois) ist ausdrücklich vorbe- 
halten im Vertrag zwischen Rhodos und Hiera- 
pytna von ca. 200—197 v. Chr, Syll.3 581, 86 
ebtorw A8 xal Brogfichooofiot tàs avvänras, si Ti 
xa oxı Auporkouıs tats dea dJuangeoßevonusrars 
od ards’ & Ai xa xowär Ödenı, taŭra Ua 
Zorow. Ein weiteres Beispiel bietet der große Ver- 
trag der Milesier und Herakleoten von ca. 180, 
Syll.? 633, 121 dv Aë tı sou paivņrar zais nd- 


der Vertrag unabänderlich, falls nicht Zusatz- 
bestimmungen oder Revisionen, wie sie oben er- 
wähnt sind, ausdrücklich vorbehalten sind. Im 
Pachtvertrag der Aixoneer von 364/65 v. Chr., 
IG II 1055 = $yll.3 966), wird die Aufrecht- 
erhaltung der vierzigjährigen Dauer der Pacht 
zugunsten der Pächter energisch stipuliert, Z. 29 
day dE tis Siet  Enuypnploeı napd tüode tàs ovv- 
Unxas noir tà Sen Ekehdeiv tà rerragdxovra, elvai 


Asoır duogdododaı fois täs ovvðýzns, Ekzivaı aù- 30 ode tois miodwrais wis PAdßns. ‘ 


tais nosioda: thy Öigdwmor nesoßevoanuivor Tr 
önumr nods Eavrous. 

Für den Fall von Streitigkeiten wird im Ver- 
trag das einzuschlagende Rechtsverfahren festge- 
setzt, Thuk. V 18, 4 A Ai cr ÖLdpopov 3, Sr 
aAlnlovs, Breck oda xal oxots, xa u 
ür unbörsus, or es wird der Gerichtsstand 
vereinbart, wobei eine Ausnahme festgestellt 
sein kann, falls einzelne Staaten bereits private 
Abmachungen getroffen haben, so Syll, or. 437, 
63 Av gi rivés celow èx tõv ndisaw moös äs 
ciow ovrbiz[at iôu, taŭra] Öuehäyeoda: zara 
tàs los ovvöhras. Am beliebtesten ist bei Strei- 
tigkeiten über die Auslegung des Vertrages das 
Herbeiziehen eines dritten Staates als Schieds- 
richter, &xxAntos dir, So wird in dem Briefe 
des Königs Antigonos von ca. 803 v. Chr., der 
die Sympolitie von Teos und Lebedos ordnet, für 
den Streitfall Milet als &xxAnzos nóis bezeichnet, 


Da eine o. meistens eine Reihe von Abmachun- 
gen enthält, hat sich frühzeitig der Plur. ovvdj- 
xa der in späterer Zeit fast allein üblich ist, 
auch in Fällen durchgesetzt, wo nur von einem 
Vertrag die Rede ist, so in yduov ovwdrjxaı Pint, 
Lyk. 18, wo nur von dem einen Ehevertrag für 
Monime die Rede ist. Dagegen steht der Sing. 
von einem einzelnen Ehevertrag noch in dem 
späten Pap. Oxy. 903, 18 (6. Jhdt. n. Chr.). 


40 Mehr Beispiele bei Preisigke W.-B. 


Da o. nicht eindeutig umschrieben ist, treten 
andere synonyme Bezeichnungen teils damit ver- 
bunden, oft geradezu als Hendiadyoin, teils ein- 
zeln, die verschiedenen Akte vom Zustandekom- 
men des Vertrages oder dessen Inhalt hervor- 
hebend, hinzu, wie onovdal, oxo, pihia, auch 
duoAoyie, doch dieses nicht eben häufig und dann 
in Verbindung mit o., wofür Pap. Masp. 32, 6 
(6. Jhdt. n. Chr.) ráoôe tàs dvriyodgovs Öuokoylas 


das den Fall binnen sechs Monaten entscheiden 50 xa? ovvðýxas moös alAnlovs noch ein spätes Bei- 


soll: Syll.3 344, 25 Song ö8 Zorn (dulv) [se. Dréi 
uara xal ovußokaa] meös obs Asßediovs Ñ tots 
Asßedios n[gös uge, nociv ugedoe ovy- 
Púxny, yodyaodaı ðè tr ovvôýxny, xal äv K 
ärzıhleymras gie ën ojvvðýxyy, Enıngedijva Ze 
tie Enxinwı Er Souguer: čxnintov Ji nél 
yevéoða: xaðàj] Aupsreooı ovrwuoldynoav, Mu: 
Anımv. 

Bei Vertragsbruch fällt der Vertrag einfach 


jel liefert, Vgl. auch Plat. Krit. 53 D, wo die 
tze zu Sokrates sagen og ée owÖnxas te 

xal tàç óuoloyias, xa âs uiv ovvéĝov nohi- 
teveodaı und 54C ée oavrod óuoloyiaçs te xal 
ovvönxas réi nočs Zuëc: ĉafás. In anderer Ver- 
wendung stehen die Synonyma o, soi öuoloyia 
Plat. Krat. 384 D. 435 C. Es mögen eine Anzahl 
Beispiele für die Verbindung solcher Synonyme 
oder ihrer Identität mit c. folgen Thuk. I 78, 1 


dahin oder es tritt bei Friedensverträgen statt 600 mor dé: un Abeır unðè napafaivev toùe ög- 


des garantierten Friedens der Kriegszustand ein. 
Sanktionen für Vertragsbruch finden sieh nur 
vereinzelt, so in dem zitierten Vertrag zwischen 
Milet und Heraklea Syll.3 633, 123 (von ca. 180 
e, Chr.) öndregor Ò äv uù iupeirwow tos Ze the 
owrdnan XATAXEXWQLOMÉVOLS, &dızoi te Eorwoav 
tüv ec, os Gogo, xal ånoreoátrosav of vn 
Zunelvarıes tois Epuelvanıy tdlayıa nevinxovta. 


#ovs, tà A8 didpopa Abeoduı x atà tÀ vovr 
Bnnnv. 140, 2 ri yàg èr tais ‚onovdals elonras 
... cÒ toüs ini Biäfm Zoom W Eurönun Zerf 
(gilt der Vertrag). Der Nikiasfrieden heißt Thuk. 
V 15, 1 &£ußaoıs, ebenso im Referat des Hi- 
storikers 17, 2 of Aazedaumeos ‚.. AoLoörraı TY 
Fuußaoıy xal Zoreloarro ngds tovs Admvalous sot 
Ğuocav, während der Vertrag selber beginnt oos. 
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das Enomoarro Adıwaioı xal Aaxeðarudveor 

dann steht ozovõaí auch im Vertrag selber de: 
in der Datierung 19, 1 und in der Schlußbemer- 
kung des Schriftstellers 20, 1. Verbal ist der Ver- 
trag 18, 4 bezeichnet drxalo (Rechtsverfahren) 
zohoðaov xai oxo, xa E ti äv Evvðõvrar. Den 
Eid legt Jeder Staat ab mit den vorgeschriebenen 
Worten duuevö tais urðýxas xal taic onovõaig 
taiode ıxaiws xa? dëdlone, Zvvrðğxat Aaxeða- 
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Kee außer Grenzfestlegungen gegenseitige èr- 
zania und yäs Suerge zusiehert, während der 
zweite Teil von Z. 27 an, als ovunaxia ... tòu 
xavta xodvo» bezeichnet, die gegenseitige Hilfe- 
leistung (fodôora) ordnet. 

Ein weiteres Synonymon ist odußoAo», so 
Andok. IV 18 sei noös ët tàs Allag nölsıs èv 
tols ovußolos ovvuðiucða uù èčeivai und clotar 
unte ñoa tòr &Asldegor. Dieses steht mit ovy- 


novlov ... gie Baoıkda si, Thuk. VIII 37, 1, 10 97x01 als Handelsvertrag und yoapai von einem 


als Überschrift des Vertrages von S te up Thuk 
Stud. I 38 festgestellt, beginnen Ge elvat 
xai ellen xarà ráðs. Ein dritter Vertrag mit 
Tissaphernes heißt in der Urkunde selber VIII 
58, 1 Evvðňxan, im Bericht des Historikers 57 a. E. 
xai onovöäs toiras onévõerai und abschließend 59 
al Aën omovdal aðrar yévovto. So tritt das eine 
für das andere ein, besonders sprechend Thuk. VII 
18, 2 öt tas amovõàs moorgovs Aehvzévar 
NyoŬvro avtovg ... xal cionuévov èv traïs mod. 
72909 Zus d xn e aka um Enıpeoew, Av Ai. 
xas PElwor diööver. Entsprechend sind die Verba 
ovvrideodeı und omevösodaı synonym verwendet, 
so 2. B. Thuk. IV 119, 1 und 2 &ur&derro Ai xal 
ĉonévõovto, Aaxeðarudrior uèv ole, wobei bei oz. 
natürlich immer an das Ausgießen der Spende 
gedacht ist. So auch Andok, III 29 faoiiet të 
neydlo ->> ONWÖS momoduevor xal ovrðénsvo 
Yıllav cls zé ünavra yodvov, Vgl. auch Zou. 


Symmachievertrag gleichwertig Aristot, rep. III 
11 P 1280 a 38 siol oof p BY Ara 
asot tõv sioayoyiuwr xal oú u p oA a nei tod uù 
adırsiv xai yoa gal negi auunayias. 
Vereinzelte Fälle sind eine: Syll? 633, 16 
(ca. 180 v. Chr.), Se enee dowpod xal ounie 
Plut. Anton. 58, romedusvor Ai oun: von 
bloß mündlieher Verabredung einer Wette beim 
Würfeln Plut. Artax. 18 und dyivorro ... réloç 


DA önodoylar xat oaunéioeie neol ydumn, 


Plut. Sull. 35, wozu aus byz. Zeit noch o%v- 
Anua hinzukommt in Pap. Masp. 169 b 13. 
Charakteristisch für die Fülle synonymer Aus- 
drücke ist das Lemma des Pollux I 154 ĉinia- 
noar, xarnhiáyņnoav ... xal ovußdosıs Enomoarto 
xal ovvéðevro xal outen: èyévovro xal duold- 
ynoav xal duołoyliat Eyerovro. Vgl. auch Suid. 
ovrðýxy: Öuoloyla, 

Wenn auch, wie sich ergeben hat, o., onrorôai. 


evot Evauagiav tvi Thuk. I 115, 4, wo Cobet3080x0: u, ä. Ausdrücke nicht scharf geschieden sind 


Suuneyle» zu Unrecht gestrichen hat. Außer mit 
Objekt, wie etwa Thuk. V 26, 2 eionemv ... dv E 
oùte änköooar ndvra od åneðétavro & Euv&devro, 
steht o. auch absolut für einen Vertrag schließen 
mit dem bloßen Dativ Thuk. VIII 37, 5 Zu Ai ze 
or xóhewv ónzóoat Zu Zero faoidhe Zei thw 
BaouEws in yóoav. Verbal ausgedrückt sind die 
Vertragsbestimmungen rà vyxelueva, so Thuk. 
V 47, 8. VIII 58, 5; vgl. V 47, 1 xard tà Švyxel- 


als die besonderen Akte des Vertragssehlusses. 
sondern den Vertrag schlechtin bezeichnen, gibt 
es doch Fälle genug, wo o. die Vertragsurkunde, 
das Vertragsinstrument, bezeichnet. Das ist bei 
öffentlich-rechtlichen o. immer dann der Fall. 
wenn im Vertrag die Aufzeichnung der Urkunde 
auf festem Material, Stein oder Bronze und ihre 
Aufstellung an einem sichtbaren Orte ausdrück- 
lich verfügt ist, bei privaten o., wenn von deren 


usva und V 47, 12 nooodeivar nods tois Buzzer. 40 Hinterlegung bei einer Drittperson die Rede ist. 


uEvors, 

Weitere Beispiele synonymer Verbindungen 
bieten Demosth, ot 164 ran’ obödr CH 
pevos tàs Ñuerégaçs ovvünxas xai rode Šoxovs 
Aen Zerfäilero: xai thv sign, napaßalvor 
Tas xowäs niote. Epist. Phil. Demosth. XVIII 
77 où ovunegieidnuusros èv tais ths pillas xoni 
xeruévac Zufy ovvrönxaus. Zur Abwehr einer Ver- 
sehwörung Diodor I 66 ovrdyxas yoayausroı neni 


In diesen Fällen bezeichnen dann ozovôaf und 
ögxo: den Inhalt der o. Ein paar Beispiele mögen 
genügen. Im Bundesvertrag Athens mit Argos. 
Mantineia und Elis von 420/19, Thuk. V 47 11 
wird beschlossen, tàs A8 vrðýxaş tàs mepi Tor 
omorödr xal tõv Agent xai is Evunaylas dva- 
yodıpar Ev oréin Aıdivy Adnvalous ët èv nohe 
(d. h. auf der Akropolis, wo das Original 1876 
gefunden wurde, jetzt IG I? 86). Im Vertrag 


ts noös aAlmlous Öuovolas xal riorews. Als Hen- 50 Athens mit den Bottiaiern von ca. 420 e Chr 


diadyoin wirkt namentlich die Verbindung öo- 
ao xal o, oder ovvôňxa. xal dpxoı, die 
in Inschriften öfter vorkommt, so Syll.3 116, 15. 
173, 15, aber auch Plut. Sertor. 24 od wën dhid 
yivovral ye ovvðňxat xai Öoxoı, so daß dann oxor 
für o. stehen kann, vgl. Hesych. ovvðñxar oxo. 
Einige inschriftliche Beispiele: ¿x zé avrdnxöv 
xai öoxiov Syll. 693, 15 (ca. 129 v. Chr.), gvvé- 
Deco thu ginn xai ovuayiav (sie) Syll.3 627 


wurde Syll.3 89, 21 entsprechend ergänzt tàs Ai 
zovvðéxas tüls negi röv onovôöy xataj]ðzvar Ade- 
vaios uèv èu xólefi dvaygdpoarras èoréhei] ði- 
ver, jetzt IG I? 90 ràs d& yovvðéxas dote xai 
tòr hóoxov xara]Ptvaı. Im Beschluß der Athener 
für Selymbria von 409/08 v, Chr. IG I? 116. 21 
Sy 112) wird beschlossen ée A8 xovvdex[us 
dvaygap]aavres Ze oréien Bra ds rò husgöfv tõ 
Anollovo]s, nach dem Amendement des Alkibia- 


(183 v. Chr.), uerà tò zugwÖnven tò wýp:oua xai 60 des sollen die Strategen mit dem Ratschreiber die 


mv ovvðýxyv Syll. 633, 105 (ca. 180 v. Chr.). 
Verbal: Ki owrdnra Ös a xal noo = 
xvga der Syll? 173, 25 und 70. Dagegen sind 
o. und ovuuayia deutlich auseinandergehalten in 
der Urkunde Syll.: 421 ovvðýxa xai ovunazyia 
Aitwàhois xa Axaovávois mit dem bezeichnenden 
Zusatz ovvðýxa Altwiois xal Axapvavoıs Öudio- 
yos, indem der erste Teil der Urkunde als ovr- 


Aufzeichnung und die Aufstellung auf der Burg 
besorgen, 2. 29 xai xaradivaı Eu dier àvu- 
youpoarzus zoor|gazeyös tjàs ovvdelx]as ustà tõ 
roauuareos z[&s ßoičs]. Auch sonst sind etwa die 
en oder dieRedaktionskommission einerc. 
mit Namen genannt, so im Vertrag zwischen 
Milet und Heraklea Syll, 633, 26 ovyxeiodes Ap 


i 
005 Hoaxleóras ovvðýxnv tive... zéie ouni. 


1165 Ivvðýxņ 


Berro xal &uoAöynoav Miiori xal Hoaxieðroar 
ovvyoapapévwy Aë TÜV TE novtávewv xal TÕV 
onuivær Za) fit pvlarfı xal tõv Gnodeıgderrwr 
ovvedewv (folgen 10 Namen) ... ünto ôè Hoa- 
xiswrõðv tæv änooraltvrov (folgen 3 Namen). In 
Lebedos gibt es, da das Abfassen von Verträgen 
spezielle Kenntnisse verlangt, ein besonderes Amt 
von ovvdnxoyodpoı, denen König Antigonos 
in seinem Schreiben an die Lebedier Syll.3 344, 
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gungen für die Gültigkeit oder Ungültigkeit von 
Verträgen sicher feststellen. Nur so viel läßt sich 
sagen, daß die athenische Gesetzgebung das pri- 
vate Vertragsrecht geregelt haben muß. Das er- 
gibt sich aus Demosth. XLVIII 11, denn der 
Sprecher der Rede läßt 76» duor drayravaı, xaf 
v tàs owdnnas Eyodyansr noðs uðs abrobs. 
Auf gesetzliche Regelung weist auch Plat. leg. XI 
920 D oa e äv ëuoiloréin ovvðćoðai un no 


31 vertrauensvoll die Abfassung verschiedener 10 zäs óuoloyias zën dr äv vóuot ånsloyoow À 


Bestimmungen überläßt: z& ur oën Zil rfo- 
kaußavousr Zi towbrors ylodpew tobs oan. 
xoyoápovs, ols dv note ywwoxwow. Nach Z. 37 
werden die ovvÖnxoyedgo: auch beauftragt, bei 
der Bezahlung rückständiger Schulden als Rech- 
nungsbeamte zu funktionieren, 

D alsPrivatverträge gehören zu den 
ovußdhasa, den Rechtsgeschäften überhaupt. Sie 
sind bei den einzelnen Rechtsgeschäften zu be- 


yýpioua, Z wos Zoé Adixov Puaodels Avdyans 
6uokoynon, wo auch die Ungültigkeit der Aus- 
übung von Zwang auf einen der Vertragschlie- 
Benden erwähnt ist. Was überhaupt sich über 
die Geschäftsformen des griechischen Rechts 
feststellen läßt, hat schon Gneist Die formel- 
len Verträge (1845) 418ff. grundlegend dargestellt, 
auf dem alle späteren Darstellungen beruhen, 
Über so manches, was wir wissen möchten, 


handeln, wie z. Pacht- und Mietvertrag, Werk- 20 bleiben wir aber im Unklaren. So können wir 


und Dienstvertrag von mir o, Bd. XV S. 2095ff. 
unter wiodwoıs dargestellt sind. 

Da auch hier die Schriftlichkeit nicht gesetz- 
liche Vorschrift ist, so kann o. und ourrldeoda: 
auch die mündliche Verabredung, Zusicherung 
oder Zustimmung bedeuten. Vgl. Andok. Myst. 
42 xal Gud ovrdenkvous ol tò àoyúgiov eis tòv 
Exıörra uñva Achs Öayedoanoduı xal où óva. 
Plat. Theaet. 183 C dnoxowóuevov xatà tàs ovv- 


nicht einmal sagen, ob der römischrechtliche 
Grundsatz von der Prävalenz der lex posterior 
auch für griechische Gesetze und Verträge ge- 
golten habe, wie ihn Plut. Mor. 742 D anführt: 
& re Ödyuacı xai vduoıg Ev te ovvðýxas xal uo- 
Joore xvorbteoa tà devrega voniseoda xal fe- 
Barörega tõv noórtrwv. Das ist römisches Recht. 
Ob auch nach griechischem Recht eine spätere o. 
ohne ausdrückliche Erwähnung der aufzuheben- 


Aen, Pap. Oxy. 1668, 12 (3. Jhdt, n. Chr.) odrw 30 den Einzelbestimmungen die frühere aufhob, wis- 


oft 0 or ovvedtunv neol tovtov, ebd. 15 008’ 
oŬræs ovr&dsvro ol &oyalouevor. Pap. Fay. 34. 20 
(161 n. Chr.) owvedgunv mäoı tois nooxsıukvons. 
Pap. Oxy. 1280, 5 (4. Jhdt. n. Chr.) duoloy& 
Exovola xai abdarneıw yraum ovrreriodal ue 065 
oè Gei tG ual dnıxoirwviv oot Eis tòv yurtäga Tod 
xaunkıövos. Mehr Beispiele bei Moulton u. 
Milligan Vocabulary of Greek Testament u. 


ovrtidmgu. x 


sen wir nicht. 

Den Akt der Ausfertigung einer privaten o. 
schildert ausführlich Demosth. XLVII 9#. ovv- 
Bixas èyoáyauev noös Zu: abrods zeg ånávtæv 
xal Soxovs loyvpods andcaner dAhhRoıs xal udg- 
Tvoas Enomodusda negi tovtæv, wozu zu be- 
merken ist, daß weder das Beschwören noch die 
Beiziehung von Zeugen gesetzliches Erfordernis 
für die Gültigkeit des Vertrages war. Hingegen 


Private o. sind nur gültig, wenn die Willens- 40 ist wesentlich und doch wohl gesetzlich vorge- 


erklärung von beiden Seiten freiwillig erfolgt ist. 
Daß aber der Wortlaut des athenischen Gesetzes 
nicht Zon ën Ereoos Zeg Erbor Zeche vuokoynon, 
xúgta civar gewesen sein kann, wie aus einzelnen 
Stellen geschlossen werden könnte, sondern daß 
das uns wesentlich scheinende Zen &xövrı nicht 
im Gesetz stand, hat Lipsius Att. Recht 684 
gezeigt, auf dessen Ausführungen über Ungültig- 
keit eines Vertrages bei auf einen Vertragspart- 


schrieben die Deposition des Vertrages bei einer 
Drittperson, im vorliegenden Fall bei Andro- 
kleides aus Acharnai, zag’ o xatedtueda tàs ovr- 
Gänge, dessen Zeugnis verlesen wird. Es war 
möglich und gesetzlich zulässig, daß die Kon- 
trahenten miteinander zum Depositar gingen, 
eine Kopie des Vertrages anfertigten, das Ori- 
ginal wieder versiegelten und die Abschrift in 
ein Urkundengefäß (2yivos) legten, das versiegelt 


ner ausgeübtem Zwang verwiesen sei. Von der 50 und erst vor Gericht entsiegelt wurde, Das selbst- 


Bindung der Verträge gilt, was Isokr. paneg. 176 
ganz allgemein sagt und was selbstverständlich 
ist: dis "én oùx older, Öte owdnxae wer eiot, 
aitıvss dr Tome xai xow; Auporkoovs root, 
So sind die o., ob öffentlich oder privat, bindende 
Akte, avayzas; s, Isokr. paneg. 81 rais ovrðýzais 
dozen dvdyxaıs Eukveiv däwoüvres. Es kann aber 
auch nur eines dieser den Vertrag sichernden Mit- 
tel zur Anwendung kommen oder an deren Stelle 


verständliche Versiegeln des Zxivos mit den Akten- 
stücken bezeugt ausdrücklich Demosth. XLVITI 50 
xal dëng) ovyywneiv aùtòv zal Ey ovyywoð åvot- 
rä tàs ovrönzas Erravdi dl rof Öiraomgiov 
xal dxodotı Zug: zei adii oiwemriror Evavriov 
Aus: vgl. auch 51. Natürlich ist hiefür die Zu- 
stimmung beider Teile notwendig. aber Olympio- 
doros verweigert sie. Inschriftlich sind ävziyeapa 
za» ovvönz@r z. B. erwähnt Syll? 915, 15. 588, 


lediglich die schriftliche Ausfertigung treten. Da 60 90. Eine solche ordnungsgemäß versiegelte o. 


diese namentlich bei Privatverträgen früh fast 
allgemein üblich wurde, konnte an Stelle von_o. 
auch ovyyoapý treten, was nicht gerade zur Er- 
leichterung der Begriffsbestimmung des einen 
wie des andern beiträgt, 

Weder für Athen noch für einen andern grie- 
chischen Staat lassen sich beim Fehlen durch- 
greifender gesetzlicher Bestimmungen die Bedin- 


trägt die Namen der Vertragspartner, allfälliger 
Zeugen und Depositäre und ist rechtsgültig, dxotor 
yào dr tives Go ol Eriyeypoauuevor Ñ Yulärtorzes, 
toŭtoic ai ourdhraı uorai elow, wie es Aristot. 
rhet. T15 p. 1376 b 4 heißt. Die Anfertigung 
einer solchen privaten o. und deren Hinter- 
legung beschreibt auch ausführlich Lykurg. 23. 
Amyntas verkauft Sklaven für 35 Minen an Ti- 
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mochares. Da dieser nicht bezahlen kann, wird für 
diesen Betrag einSchuldschein (ovr#7xa.) aufgesetzt 
und bei Lysikles deponiert (ovrögxes nomodusvos 
xal Gänge naga Zuele), Sie kann nun vor 
Gericht vorgelegt werden (afè ôé Aer xal thv 
Tınoyapovs Le, uagtvgiar] sai tàs ovrdnzas). 
Weitere Beispiele für das Deponieren von 
Privatverträgen bei Drittpersonen, nicht, wie man 
erwarten würde, in Archiven oder bei Beamten, 
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private Pachtverträge enthalten nicht immer 
für den Fall der Nichterfüllung der Pachtbedin- 
gungen die Festsetzung von Sanktionen, während 
im obgenannten Pachtvertrag der Gegiro: zen 
Kvdnelov mit Eukles festgesetzt ist, daß der 
Pächter bei Nichterfüllung der Pachtbedingungen 
die festgesetzten Summen doppelt zu erlegen und, 
wie es knapp und deutlich heißt, ohne Widerrede 
das Pachtobjekt, eine Werkstätte, zu verlassen 


geben die Hypothekensteine, die die Pfandbe- 10 hat, deele adröv zé dunkdowr soi dmıvar Eù- 


stellung auf dem Pfandobjekt selber, wie Grund- 
stück oder Haus, feststellen und erwähnen, wo 
die Schuldurkunde deponiert ist. Der öeos von 
Aigiale auf Amorgos IG XH 7, 412 (= Syli3 
1190) bezeugt eine Hypothek von 90 Drachmen, 
die zugunsten der durch ihren Geschlechtsvor- 
mund vertretenen Pasariste auf Häuser und 


einen Garten des Antenor errichtet ist xarà ovv- : 


Pýxas tàs neıuivas nagà [E]öarer Korrokdov. 


xgdınv Ex 100 Eoyaornoiov unva Adyov Ayorra, 

Es ist im Grunde nicht sehr viel, was wir 
aus Literatur und Inschriften über die rechtliche 
Natur der o. eruieren konnten. Die Feststellungen 
bleiben meistens bei den äußeren Tatsachen 
stehen. Aber auch die einschlägigen Stellen des 
Aristoteles und Platon führen nicht tiefer in das 
Wesen der griechischen Verträge hinein. Aus der 
bekannten Scheidung der ovvalkayuara in êxovowa 


Pfandbestellung infolge Darlehens bezeugt der 20 und åxoúcia in Aristot. eth. Nie. V 2 (5) 18 


athenische ögos IG II 1139 (— Setz 1192), der 
dem Gläubiger die Nutznießung an dem Grund- 
stück und dem. Gebäude zusichert xarà ovrðýxas 
tàs xeınvas nagd Asırlaı Eòwrvusi; vgl. dazu 
IG II 1140 und Dittenberger zu Syll.3 1192 Anm. 
Daß derjenige, bei dem der Vertrag deponiert 
war, der Depositar, ovr®nxogpúiać geheißen 
habe, steht lediglich im Schol. Hom. I. XXIII 
486 lotoga: udotvoa, ovvdnzopilaxa, und zwar 
zu Unrecht, denn hier ist, wie D. XVIII 501 
torwp nicht der Zeuge, sondern der Schiedsrichter. 

Für bloß mündliche Verabredung bei Fest- 


setzung eines Lehrgeldes oder Honorars sei ver- ` 


wiesen auf Plat. Gorg. 520 un ovrd&usvos abra 
mopóv, Hier war ja wohl mündliche Verabredung 
üblich, während bei Darlehen und Pacht Schrift- 
lichkeit fast immer vorauszusetzen ist. Für Dar- 
lehen geben die Rechnungen der Amphiktyonen, 
die als Verwalter der Tempelgüter des Apollon- 


p. 11313 und die Einreihung der ovvaildyuara 
in diese beiden Gruppen ergibt sich um so weniger 
etwas Sicheres, als owdAlayuo wie ovußdAnıor, 
jedes Rechtsgeschäft bezeichnen kann (Lipsius 
Att, Recht 683). Die Ausführungen des Aristo- 
teles sind lediglich Definitionen, die sich mit der 
Tatsache, daß ovvðýxņ und due nicht gedoe, 
sondern #Eoeı, also durch Abmachung, entstanden 
sind, befassen. Vgl. etwa Rhet. I 15 p. 1367 b 7 


307 ovvðýxņ vönos šoti» Drees xat ward uéoos. xal 


ol Aën ous: où mooüoı tòv vóuor eer, oÈ 
dé vouoı tàs xatà tòr vóuov ouvvðýzas, xal iws 
aùtòs ó vöuos owdnen rtis otw, Gore, Zoe 
ders? Ñ rouge ovvÖnanv, Tobs vóuove vupti. 
Dem vouos und der o. ist entgegengesetzt das 
plosı xowöv ĝixawov, Rhet. I 13 p. 1373 b 8. Der 
võóuos heißt ovrðýxnņ xal Eyyunens diinloıs tæv 
&ıxalor. So ist die Definition des yóuos bei Ari- 
stoteles immer gepaart mit o., auch Eth. Nie. VII 


tempels auf Delos funktionieren, Syl.3 1534013 p. 1161 b 7 doxet yàọ elvalt et õlxaov mavti 


(377/76-—-374/73 v. Chr.) Z. 50 und 70 Beispiele. 
Die Amphiktyonen, deren Rechnungen für eine 
Reihe von Jahren erhalten sind, halten sich bei 
der Gewährung von Darlehen an die von ihren 
Vorgängern beobachteten Vertragsbestimmungen: 
Edaveloausr èni tais abreis ovvðýxais xaðdneo ol 
alloı tà leoà yoýuata tö Anóhhwvos tö Anålov 
õcðaverouévor elolv, Der private Erbpachtvertrag, 
den eine Besitzergemeinschaft unter dem Namen 
Kudmeiwv oi usoiraı mit Eukrates von Aphidna 
abgeschlossen hat, IG II 1058 (= Syll3 1216), 
wird vom Pächter, d. h. auf dessen Kosten auf 
eine Marmorstele eingegraben und an leicht sicht- 
barer Stelle aufgestellt, Z. 25 dvaygayar A tdoðe 
tàs ovvðýxaş Exam èv orei Jrëieer xal 
orjoaı[map& tòjv Zoo, Eingehender und um- 
ständlicher sind die Sicherungen im Vertrag über 
die Verpachtung des Theaters des Demos der 
Peiraieis IG IT2 1176 (Syll.3 915). Es soll vom ö7- 
„aoyos und den eouiot eine Abschrift des Ver- 
trages angefertigt, in Stein gehauen und auf dem 
Marktplatz im Peiraieus aufgestellt werden und 
außerdem auf dieser Stele auch angegeben sein, 
bei wem das Original deponiert ist, Z. 18ff. dva- 
yodıpar A5 tò Önuagxov xaè soe taulas åvriyga- 
gov töv ovvnxõv eis ori Jrëiign xai orjoaı 
év cÉ dyogäı tõv ðņuorðv: zagaypdypar ÖL xal 
tò övona mag’ d ër zeiarıaı al ovvðňxai. Auch 


irdoonp ngòç ndvra tòr Övrdusvor xomwavijoaı 
vouov xal ovvönuns, xal pila Ön, xa® oov Äv- 
Powros, Vgl. auch Aristot. rhet. III 10 p. 1141 b 
16 zò räs ovvðýxas pávat rodnaiov slvai nolb 
Séil tõv Ev tois nohénois yivouévæov' tà Gin 
"ép Into pxoðv xai mäs túxys, aðraı 6’ Umso 
navrös tod noA£uov. Recht vag ist, was in schöne 
Worte gekleidet bei Demosth. XXV 16 steht: 
näs Zort vöuos eüonna Aën xal Age: Beiv, Ödyua 


508 arðownrwv, Emaröodwue Ab ën: éxovolwy xai 


åxovoiwv åuaotnuátwr, nolsws A5 ouvdnen xown, 
sn Av zën nooonxe Liv tois Ze ë dier, 
Klarer als hier treten die Grundanschauungen 
über die Entstehung der »dun und owrdnxn: 
durch Years, die später Aristoteles lehrte, hervor 
bei Plat. rep. 359 A doxsi Avoızeleiv avvdeodaı 
aAlmkoıs une ddızeiv une ddızslodaı xal Evred- 
dev Aé Aokaodar vouovs rideodaı xai ovrdnzas 
atrörv. Vgl. auch Plat. epist. VI 323C soi rot, 


60 oda ovvbýxy xal vouw xupio, ő ouv Ölxaıor. 


Literatur. Lipsius Att. Recht und Rechts- 
verfahren (1915). Beauehet Histoire du droit 
privé de la république athenienne IV (1897). 
Weiss Griechisches Privatrecht 11923). R. von 
Scala Die Staatsverträge des Altertums I 
(1898). H. F. Hitzig Altgriechische Staatsver- 
träge über Selbsthilfe (1908). B. Keil Eion»n 
1916. [Otto Schultheß.] 
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S. 1614, 22f. zum Art. Syria: 

Die Anführung der verschiedenen Ansichten 
über die Datierung des ersten Syrischen Krieges 
ist in folgender Weise zu berichtigen: 

‚im ersten syrischen Kriege (nach Lehmann- 
Haupt und W. Otto 274—271. nach Sidney- 
Smith und Tara 276—273/72 v.Chr)... 

Lehmann-Haupt hat als erster auf die 
für die Datierung entscheidende babylonische 
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I, II, nr. 189, in: Herm. LXV 446-454; Pto- 
lemy Il and Arabia, in: Journ. Egypt, Archaeol., 
May 1930, XVI, pt. I. I). Diese Datierung ist 
jedoch, wie Lehmann-Haupt (Epitymbion 
143—147) aufs neue gegen 8. Smith nachwies, 
völlig unmöglich. [Ernst Honigmann.] 
Tastris nennt Plin. n. h. IV 97, wahrschein- 
lich nach einer griechischen Quelle um Christi Ge- 
burt, eine Halbinsel am promunturium Cimbro- 


Keilschrifttafel Brit. Mus. nr. 92 689 hingewiesen 10 rum, das weit ins Meer hinauslaufe. Müllen- 


(Berl. Phil. W. 1892 col. 1465; vgl. dazu Köhler 
Zur Gesch. Ptolemaios’ II. Philadelphos, in: S. 
Ber. Akad. Berl. 1895, II 969 und Wilcken 
o. Bd. I S. 2453f.) und seine Chronologie des 
Krieges später noch eingehender begründet (Der 
erste Syrische Krieg und die Weltlage um 274,73, 
in: Klio TII 496ff. Vom pyrrhischen und ersten 
Syrischen zum Chremonideischen Krieg, in: Epi- 
tymbion, Heinr. Swoboda dargebr., 1927, 142ff.). 


hoff Deutsche Altertumsk. II 287 und Ihm 
Bd. III S. 2550 halten T. für den Namen der gan- 
zen chersonesus Cimbrica. Es ist aber wahrschein- 
lich damit nur die langgestreckte Halbinsel am 
Kap Skagen von Aalbäk an gemeint, die jetzt 
Green genannt wird, Detlefsen Die Entdeckung 
des germ. Nordens 86 und Anhang 17. Nansen 
Nebelheim I 106. L. Schmidt Gesch. d. dtsch. 
Stämme II 4. R. Hennig Forsch. z. Branden- 


Ihm folgt W. Otto (Beitr. z. Seleukidengesch. 20 burg. und Preuß. Gesch. XLVI 361 sieht aus ver- 


des 3. Jhäts. v. Chr.. Abh. Akad. Münch. XXXIV, 
Abh. I, 1928, 1—29; Zu den Syrischen Kriegen 
der Ptolemäer, Philol. LXXXVI, 1981, 400—418). 

Die Datierung der im ersten Teil der Keil- 
schrifttafel berichteten Ereignisse auf das J. 36 
Sel. (276/75 v. Chr.), die zuerst Sidney Smith 
(Babylonian historical texts 150ff.) vorschlug, 
verteidigt W. W. Tarn (The first Syrian War, 
Journ hell. stud. XLVI 155f.; The Cambridge 


Ancient History VII, 701f.; The date of Milet 30 


kehrsgeographischen Gründen, aber mit Verge- 
waltigung der Überlieferung in der Halbinsel T. 
die Kurische Nehrung. [Alfred Franke] 
Tatiassos, nur bekannt durch das Ethnikon 
Terıaoonvds auf einer Inschrift aus Ilghin (Ty- 
riaion) im Grenzgebiet zwischen Phrygien und 
Lykaonien. Ramsays Vermutung (Asia min. 
408f.), daß das Ethnikon von der pisidischen 
Stadt Tityassos käme, ist wenig wahrscheinlich. 
[W. Ruge.] 


Zum Band VA. 


Teitha (Teida), unbekannte Stadt Thessaliens, 
Plassart Bull. hell. XLV 1921 p. 53 zu p. 16 
Col. III 87. [Friedrich Stählin.) 

S. 192f. zum Art. Telamon Nr. 4: 

Mit dem 14. Jhdt. verschwindet der Ort 
völlig. Einer Angabe zufolge, die Frangois 
im Bull. d. Inst. 1851, 5 machte (vgl. Leh- 
mann-Hartleben Die antiken Hafenanla- 
gen des Mittelmeers 1923, 283), hätten sich 
Säulen und ein Ring zur Schiffsbefestigung ge- 
funden, die den antiken Hafen erwiesen, aber 
der Bericht wird angezweifelt (Not. d. scav. 1888, 
682H. Dennis Cities and cemeteries of Etruria 


so dab es fraglich ist, ob die Reisestation der 
ltinerare noch an der gleichen Stelle lag; viel- 
leicht wurde damals diese Station an die Stelle 


40 verlegt, die den Namen Talamone heute trägt. 


Wichtig für die Bedeutung von T. erscheinen 
auch die Grabungen auf dem Landgut der Cor- 
sini. Hier in „Marsiliana‘ sind 1893—1916 am 
linken Ufer der Albegna, in dem Flußtal und 
an den Westabhängen des Hügelmassivs, auf dem 
die Siedlung gestanden haben muß, Gräber auf- 
gedeckt worden, die erweisen, daß hier eine 
Etruskersiedlung bestanden haben muß, die ihre 
Blüte im 8./7. Jhdt. hatte, Der Untergang scheint 


D 284ff. Nissen Ital. Landesk. II 308; Porti ant. 50 plötzlich erfolgt zu sein, aber eine Neuanlage er- 


pen. Ital. 217ff. Österr. Jahrb. VII 56). Für Poggio 
di Talamoniaceio entscheidet sich auch R. Kie- 
pert FOA tab. XX. Dort sind auch die etruski- 
schen Münzen gefunden, die die Aufschrift Tla 
zeigen und die man mit Recht auf T. bezieht. Sie 
reichen vom Ende des 4. Jhdts. bis 103 v. Chr. 
(Head HN?). Der Ort gehörte wohl zum Gebiet 
von Cosa als Hafen (vgl. u.). Auf die Umwälzungen 
in dieser Gegend verweist auch Nissen Dal 


folgte auf dem Nordufer der Albegna in der 
Stadt Heba und einer meerwärts gelegenen Sied- 
lung, die bis in die Römerzeit nachweisbar ist. 
Für die alte Stadt auf der Marsilianahöhe wird 
Caletra (Plin. n. h. III 52. Liv. XXXIX 55) in An- 
spruch genommen, deren Namen im ager Caletra- 
nus (Bd. III S. 1358) fortlebte und wo man die 
Kolonie Saturnia anlegte, Liv. XXXI 55. Nach 
Plin. n. h. III 52 hatte Saturnia einst den Namen 


Landeskunde II 309. Schon die Münzprägung er- 60 einer Gemeinde der Aurini. Die Funde zeigen als 


weist, daß der Ort einst von Bedeutung war, dem 
entspricht auch die Rolle, die T. in der Tradition 
spielt, und zwar bereits in der Sage. Timaios (bei 
Diod. IV 56, 6 = Geffeken Timaens’ Geogr. 
des Westens 1892, 130): hier sollen die Argo- 
nauten gelandet sein. Auch Marius landete hier 
bei seiner Rückkehr aus Afrika: Plut. Mar. 41, 2. 
Wahrscheinlich zerstörte Sulla den Ort 82 v. Chr., 


erste Bewohner dieser Siedlung ‚Italiker‘, dann 
etwas später ‚Etrusker‘, so daB sich italische 
einfache Brandgräber finden, daneben aber be- 
reits die Fossa-Gräber der Etrusker oder Vor- 
stufen der berühmten Kammergräber. Die Bei- 
gaben sind reich an Edelmetall und Elfenbein, 
darunter ein Elfenbeintäfelchen mit sehr sauber 
eingravierten ‚chalkidischem Alphabet‘ (Gre- 
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nier L’alphabeth de Marsiliana, Mel. d’archeol. 
1924). Diese Funde weisen auf frühe Beziehungen 
zu Griechenland und die Vermittlung Kymes; 
so erklärt sich vielleicht auch der griechische 
Name von T. (A. Minto Marsiliana d’Albegna 
und v. Duhn Ital. Gräberkunde I 299ff.). 

An die Schlacht bei Telamon, wo die Con- 
suln L. Aemilius Papus und C. Atilius Regulus 
die Kelten 225 schlugen (Polyb. II 23—81; da- 
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Tellen. Flötenspieler und Dichter von zalyvıc. 
Zur Erklärung des Sprichworts deöde rà Teilfros 
gibt Zenob. I 45 an Eni tõv oxæwntuxõr ziderar 
n ropouia. Teil (so zu akzentuieren nach He- 
rodian. I 15, 13) yap adinens èyérero xal Aglën 
nomens nalyrıd te xarelınev ebovdudrara xal 
xdgır Exovra nAtiormy xal OXOUUATO XOUYÓTATO. 
Dasselbe kürzer Zenob. II 15, aber mit dem Zu- 
satz ueuynraı aùtoŭ Aıxalagxos å Meoonrios. Die 


zu Frontin. strat. I 2, 7), dagegen erinnert ein 10 Zeit des T. ergibt sich aus Plut. Apopthegm, Epam. 


seltsamer Fund von gallischen Miniaturgeräten, 
Waffennachbildungen und solche von Acker- 
geräten in vergoldeter Bronze. Milani deutete 
den 1892 gemachten Fund als eine Votivgabe für 
den Sieg, der die Niederlegung der Waffen er- 
zwang und die Benutzung der Geräte des Land- 
baus ermöglichte. Sie waren niedergelegt in zwei 
Heiligtümern auf der Höhe des Telamonmassivs, 
die man den Ortsgöttern und dem Iuppiter Capi- 


20 p. 198 A: Als man Epameinondas mit der 
Meldung ängstlich machen will, die Athener hät- 
ten ein mit neuen Waffen ausgerüstetes Heer nach 
dem Peloponnes geschickt, sagt er rl on Avr- 
yerns oréve xawoùs Tellfvos oflafe Exovros; 
Tv 88 abinens d ën Teilën waxıoros, d dé Avti- 
yerlöas »dAlıoros.T. gehört also in die erste Hälfte 
des 4. Jhdts. Für eine gewisse Bedeutung des 
Mannes spricht die Erwähnung des Dikaiarch von 


tolinus errichtete. Milani hat sogar eine Reihe 20 Messene und mehr noch das ihm gewidmete Grab- 


von Tonfiguren, die man im Florentiner Museum 
aufbaute, als die Figuren der helfenden Götter 
aus dem Giebel des einen Heiligtums erklärt; 
andere Figuren greifen das Motiv aus dem 
Kampf der Sieben gegen Theben auf, wo Amphia- 
raus und Adrastus ihr Ende finden; möglich, daß 
auch diese hier gefundenen Figuren die den 
Römern erlegenen keltischen Heerführer Ane- 
Testos und Coneolitanus repräsentieren sollen: 
Milani Museo topografico dell’ Etruria 1898, 
DIR. Stud. e mat. 1899, 125ff. Montelius 


Civ. primit, II Taf. 204—205; Museo archeo- . 


logico di Firenze 1912, 66. 257ff.; Mon. Lincei 
XXVII 2308. Galli Ztschr. f. Num. 1924, 237. 
Galli berichtet (232), er habe 1913 gerade unter 
dem Burghügel von Telamon, wo die beiden 
Tempel gestanden hätten, an dessen Südrand 
auch das Schlachtfeld festgestellt, doch fehlt bis- 
her die Bestätigung und der nähere Bericht. Na- 


epigramm des Leonidas von Tarent Anth. Pal. 
VII 719 Teiifvos öde wuußos” Erw uno Bahaxı 
(so Reiske, önoßolsw, P) noéoßvv tůvov én 
noŭtov yvóvra yeAooueleiv. Das Neue, das T. 
brachte, ist die Verwendung lyrischer Versmaße 
für Spottgedichte. Nach einer wahrscheinlichen 
Vermutung Meinekes ist in der Notiz Etym. G. 
Toivvıov: tò xahoúvuevor Koativerov ueroov oi. 
obvderov zeg leien xal Toklvıov ånò tod Meyagews 


30 Tokdvov: Ser? A8 nooyer&oreoos Koarlvov statt To- 


Aövıov zu schreiben TeAinvıov. Danach würde T. 
aus Megara stammen. S. Meineke Hist. erit. 
com. Gr. 38. v. Wilamowitz Ind. lect. Gryph. 
1880/81, 8. Kaibel FCG I 76. [A. Körte.] 
Tenestini (Tercorivoi). Den Namen dieses 
nach Stamm (łen-) und Bildung (Suffix -ino, Bil- 
dungselement a) echt illyrischen Ethnikons 
(Krahe Indogerm. Bibl. III 7, 39. 45. 69. 101) 
kennen wir nur aus der Legende von Münzen, 


türlich muß T., das den Münzen zufolge einst 40 die mit denen von Pelagia vielfache Übereinstim- 


selbständig war (vgl. auch Steph. Byz. ‚nöds‘), 
früh römisch geworden sein. Das Schicksal von 
T. muß in Verbindung mit dem der jenseits der 
Albegna gelegenen Stadt Heba verbunden ge- 
wesen sein. Wenn Heba mit der bei Plin. n. h. 
III 52 aufgeführten colonia Herbanum identisch 
ist, so dürfte Heba an der Stelle von T. der 
römische Stützpunkt geworden sein; das mag 
atwa in der Zeit geschehen sein, wo Saturnia 


183 Bürgerkolonie wurde. In dieser Zeit wird T. 50 bekannt sind, zu erkennen. 


seine Bedeutung für die Römer eingebüßt haben. 
Als dann auch noch Sulla die Aufnahme des 
Marius an T. rächte, vollzog sich der Verfall. 
Jedenfalls nennt Plinius T. nicht mehr in seiner 
Aufzählung der Bürgerkolonien. Literatur: im 
Text; dazu zur Schlacht: Mommsen RG I 
577. Klebs Bd. IS. 575f. Not. d. scav. 1888. 
1908. 1921. Inschriften: Bormann CIL XI 
1 p. 416 ur. 2641. [Hans Philipp.) 
S. 361, 19 zum Art. Telephanes: 

5) Sohn des Nebrichos, aus Naupaktos, wird 
zum Proxenos der Aitoler ernannt (202/01 v. Chr.) 
IG IX? 1, 1, 30. Daß aber damals Naupaktos 
selbst nicht aitolisch war, wie Klaffenbach 
z. St. und Proll. XXXIII 68 behauptet, folgt 
daraus wohl nicht; vgl. darüber G. Daux Bull. 
hell. LVI 328—30 und die dort angeführte Lite- 
ratur. {[Wm. A. Oldfather.] 


mung zeigen (Imhoof-Blumer Monn. grec. 
136). Der Ort, zu dem es gehörte, ist jedenfalls 
im südlichen Illyrien in der Nähe des durch seine 
Silbergruben ausgezeichneten Damastion (Bd. IV 
S. 2051£.) zu suchen, ohne daß wir seinen Namen 
und seine Lage feststellen können. Imhoof- 
Blumer hält es für möglich, in ihm die Be- 
zeichnung eines der Gebäude der Minengräber 
von Damastion, deren uns mehrere aus Münzen 
[Max Fluss.] 
S. 546, 25f. zum Art, Teos: 

Die dort erwähnte, von L. Robert in Aus- 
sicht gestellte Arbeit ist nicht in der Rev. ét. gr., 
sondern in der Rev. de philol. ser. III, t. VIII 
(1934) 43 erschienen. [W. Ruge.] 

S. 690, 62 zum Art. Terentius: 

Ko M. Terentius Varro, römischer Gelehrter 
und Dichter. Murat 
A. Das Leben. Übersicht. 


60 B. Der Katalog. 


C. Die Werke. 
I. Die prosaischen Werke. 
1. Libri tres rerum rusticarum. 
2. Die grammatischen Schriften. 
3. Die literarhistorischen Schriften. 
4. Die antiquarisch-historischen und geo- 
graphischen Schriften. 
5. Die rhetorischen Schriften. 
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6. Die juristischen Schriften. 
7. Die Disziplinen. 
8. Die philosophischen Schriften. 
II. Die poetischen Werke. 
1. Die Saturae Menippeae. 
2. Das Übrige. 
A. Das Leben. 
Geboren wurde V. nach Hieronymus im J. 116: 
M. Terentius Varro filosofus et poeta nascitur; 
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das er sicher in nahem Anschluß an ein grie- 
chisch-stoisches verfaßt hat, V. selbst erwähnt 
ihn mit großer Achtung (l. 1. VII 2): homo in 
primo in litteris Latinis exercitatus und bei Gel- 
lius (I 18, 2): L. Aelius noster, litteris ornatissi- 
mus memoria nostra, zitiert ihn auch in de lingua 
Latina vielfach; aber es war ganz verkehrt, die 
Bedeutung Stilos für V. zu überspannen: V, ist 
nicht sein Nachtreter gewesen, sondern sein gro- 


wo, ist nicht absolut sicher. Gewöhnlich bezeichnet 10 Ber Fortsetzer und der Vollender seines Werkes, 


man als Heimatsort die Stadt Reate nördlich von 
Rom in den Sabinerbergen. Dort hatte V. ein 
Gut und kannte die Verhältnisse ausgezeichnet 
(r. r. II praef. 6). Reate nennt er in den Büchern 
rerum rusticarum und de lingua Latina sehr häu- 
fig, hängt weiter mit besonderer Liebe am Sa- 
binerland und seinen Bewohnern, die in seiner 
Zeit das alte Römertum noch am reinsten ver- 
körperten, so daß es nicht abwegig ist, dort 


indem er viel weiter griff in alle Bereiche der 
Forschung, während Stilo, wie es scheint, sich 
mit der Erklärung einzelner Gebiete begnügte. 
Auch wäre die Annahme einer so umfassenden 
Forschung für die Zeit um 100 ein Anachronis- 
mus; ferner läßt sich dieses Verhältnis für de lin- 
gua Latina zeigen und muß auch sonst voraus- 
gesetzt werden. Es ist daher ganz richtig, wenn 
Cie. Brut, 205 sagt, V. habe diese wissenschaft- 


seine Heimat zu suchen; man wird überhaupt in 20 lichen Bemühungen von Stilo übernommen, aber 


ihm am liebsten nicht einen Stadtrömer, sondern 
ein Kind des Landes sehen, Allerdings: Rea- 
tinus heißt er erst bei Symmachus (ep. 1, 2), 
und Augustin (civ. dei 4, 1) nennt Rom als Ge- 
burtsstadt: Romae natus et educatus. Seine 
Eltern sind unbekannt, der Stand seiner Familie 
nicht ganz sicher; Ciehorius (220) schließt aus 
sat. frg. 478 Büch. auf Zugehörigkeit zum ordo 
equester. Über die Familie hat Cichorius aus- 


bereichert: pluribus et illustrioribus litteris er. 
plicavit,; ähnlich auch in den acad. post. I 8f.: 
Cicero läßt ihn über Aelius sprechen. Was dieser 
betrieben habe, könne man bei keinem Griechen 
lernen und nach dessen Tode auch bei keinem 
Römer mehr. Dann knüpft sich das schöne Lob 
V.s an, in dem Cicero ihm das Verdienst um die 
Erforschung des gesamten römischen Altertums 
und der römischen Literatur zuschreibt. Weit 


gezeichnet gehandelt: V. hat, vielleicht in de vita 30 weniger bedeutsam für ihn war die Einwirkung 


sua, über die Herkunft seines Cognomens ge- 
handelt, Serv. Dan. zu Aen. XI 743: Varro eum 
de suo cognomine disputaret, ait eum qui primus 
Varro sit appellatus, in Illyrico hostem Varronem 
nomine quod rapuerat et ad suos portaverat, er 
insigni facto vocabulum meruisse. Da in Illyrien 
die Römer zuerst 229/28 Krieg führten und wei- 
ter der erste bekannte Träger des Cognomens V. 
der bei Cannae besiegte C. Terentius V. war, 


seines philosophischen Lehrers, zumindest was 
V.s eigene literarische Produktion anbelangt, des 
Antiochos von Askalon (Cic. acad. post. I 7, 12; ep. 
IX 8, 1; Aug. civ. dei XIX 3, 349, 19). Eigent- 
lich philosophische Werke hat V. erst sehr spät 
geschrieben, nach 45 (vgl. Cie. acad. post. I 3ff.), 
in denen er den Lehren der alten Akademie folgt, 
die beiden Bücher de philosophia und de forma 
philosophiae. In seinen früheren Werken sieht man 


kombiniert Cichorius mit Recht, daß dieser über- 40 ihn in philosophischen Fragen als Anhänger der 


haupt der erste V. gewesen ist, der also in Illy- 
rien gekämpft hat und von dem alle Varrones 
abstammen. Von V.s Jugend ist so gut wie nichts 
bekannt; er ist sicher in den alten strengen Auf- 
fassungen der mores maiorum aufgewachsen; im 
Cato de liberis educandis (frg. 19 R.) weist er ein- 
mal darauf hin: mihi puero modica una fuit 
tunica et toga, sine fasceis calceamenta, ecus sine 
ephippio, balneum non cottidianum, alveus rarus. 


Kyniker in den Satiren, als Schüler der peripa- 
tetischen Forseher in den |literarhistorischen 
Schriften, als Pythagoreer und vor allem als 
Stoiker. Für den Kynismus hat er in seiner Jugend 
jedenfalls starke Sympathien gehabt; im übrigen 
muß man berücksichtigen, daß V. auf den ver- 
schiedenen Gebieten der von ihm betriebenen Wis- 
senszweige an die Vorgänger anknüpfte, die je- 
weils die besten Erfolge gehabt hatten, daß er 


Entscheidend war für ihn neben der altrömi- 50 sich für alles interessierte, was ihm für sein Ziel 


schen Einfachheit und Tradition seiner Familie 
der Einfluß seines Lehrmeisters L. Aelius Stilo. 
den auch Cicero gehört hat. Im Brutus 205 (s. 
auch Gell. noct. att. XVI 8, 2) handelt dieser 
von ihm, seiner Kenntnis der griechischen und 
römischen Literatur, des römischen Altertums in 
seinen verschiedenen Äußerungen; Redner sei er 
nicht gewesen, aber Stoiker wollte er sein. All 
das lag V.s eigner Natur sehr nahe: Redner war 
auch er nicht, die Stoa hat ihn stark beeinflußt, 
und die Erforschung des römischen Altertums 
beschäftigte ihn sein ganzes Leben. Wir wissen 
einiges von Stilos Werken. Ins antiquarische 
Gebiet gehörten seine Auslegungen des Salier- 
liedes (Varro 1. 1. VII 27) und des Zwölftafel- 
gesetzes (Cic. leg. II 59); stoisch orientiert waren 
sein Buch de proloquiis, meo} a&ıwudror (Gell. 
XVI 8, 2), und ein lateinisches Etymologikon. 


bedeutungsvoll schien, daß man also mit dem 
Prädikat eines Eklektikers, wenn man damit seine 
eigene Überzeugung treffen will, vorsichtig sein 
muß. Möglicherweise liegt der Einfluß der aka- 
demischen Methode vor in der Art des Aufbaus 
von de lingua Latina: In der Akademie war die 
Form der Thesis in der philosophischen Dialektik 
immer üblich; das disputare in utramque partem 
übte Cicero in seinen Dialogen aus, etwa in nat. 


60 deor. oder in de finibus, wo erst für und dann 


gegen die Doktrin einer bestimmten Richtung 
gesprochen wird. Diese akademische Methode hat 
V., so glaube ich, in den Bereich der Grammatik 
übertragen, wo er wie Cicero in der Philosophie 
eine Umsetzung griechischen Geistesgutes ins 
Römische versuchte. So erklärt sich aus seiner 
Philosophie die Gliederung der Einzelstücke seines 
sprachtheoretischen Werkes: erst wendet er sich 
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gegen die Gültigkeit der Etymologie, dann tritt 
er für sie ein, erst für das Prinzip der Anomalie, 
dann für die Analogie. In einem dritten Buch 
folgt in jedem Fall wie bei Cicero die eigene in 
der Mitte liegende versöhnende Meinung, die 
Entscheidung in den Fragen, in denen die Dog- 
matiker keine Einigung sahen und für möglich 
hielten. V. hat den Antiochos in Athen gehört 
(Cie. acad. post. I 12), wann ist nicht ganz sicher, 
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keine große Bibliothek nötig hatte, natürlich nicht 
gekommen, und auch die nächsten Jahre waren 
durch den Staatsdienst reichlich besetzt: er war 
Volkstribun (Gell. noct. att. XIII 12, 6) item tri- 
bunus cum essem, vocari neminem iussi, nec vo- 
eatum a conlega parere invitum, wohl nach der 
Rückkehr aus Spanien, frühestens 70 (Cichor. 
201f.), Praetor (Themist, p. 453 Dind.: Bdowr 
thv EEanklsxuv ozer doxiv, Appian. bell. civ. IV 


mit guten Gründen hat sich Cichorius mit Roth 1047, 202: Zorgazmynxcs), wahrscheinlich 68 (Ci- 


(7) für die Zeit vor 82 entschieden, am liebsten 
für die Jahre zwischen 84 und 82. Damals etwa 
begann auch seine Satirendichtung, die bis in die 
Mitte der sechziger Jahre reicht und zum Teil 
EES während seiner Teilnahme am Sertorius- 

iege entstanden ist. Mit Recht kann V. sie in 
den acad. post. I 8 als vetera nostra bezeichnen; 
damals lag ihre Entstehung rund 30 Jahre zurück 
(vgl. Cichorius 207ff., bes. 225f.). Die Menippea 


chor. 303). Im nächsten Jahre nahm er als Legat 
des Pompeius am Seeräuberkriege teil, r. r. II 
praef, 6: tum cum piratico bello inter Delum et 
Siciliam Graeciae classibus praeessem (vgl. Flor. 
I 41, 10). Damals soll er nach Plin. IXI 101 das 
unmögliche Projekt ins Auge gefaßt haben, die 
Meerenge von Otranto zu überbrücken; Münzer 
(276, 1) meint, er habe vielleicht nur an eine Ab- 
sperrung des Meeres gedacht und Plinius habe 


sind, soweit wir sehen, das am frühesten be- 20 übertrieben. Sicher ist nach Plin, VIT 115 und 


gonnene literarische Werk V.s. Vor 84 ist mit Si- 
cherheit nur noch zu datieren de antiquitate lit- 
terarum ad Aceium, in jungen Jahren hat er wohl 
auch de origine linguae Latinae geschrieben. Früh 
trat er in die Laufbahn der politischen Staats- 
ämter: er war triumvir capitalis (Gell. noct. att. 
XIII 12, 6), wohl schon in der zweiten Hälfte der 
neunziger Jahre (Cich. 201). Das Jahr der Quaestur 
steht nicht fest; Cichorius (220) nimmt 86, den 


XVI 7, der auf eigene Angaben V.s zurückgeht, 
daß er von Pompeius durch die Verleihung der 
corona rostrata geehrt wurde, die außer ihm nur 
Agrippa erhielt. Gewöhnlich nahm man auch seine 
Beteiligung als Legat am dritten mithridatischen 
Kriege an (vgl. z. B. Münzer 278), doch sind die 
Zweifel von Ciehorius (194) ganz berechtigt: diese 
Vermutung gründet sich allein auf Solin 93 (104), 
der vom süßen Wasser des kaspischen Meeres 


frühstmöglichen als den wahrscheinlichsten Ter- 30 spricht: dulce Alerandro Magno prolatum est, 


min an. Er hat auch (191ff.) recht scharfsinnig 


auf Grund der r. r. II 10, 8 von Cossinius an V. ` 


gerichteten Worte: ut te audivi dicere ... cum in 
Liburniam venisses te vidisse matres familias 
eorum: adferre ligna auf Teilnahme V.s an einem 
Kriege in diesem nördlichsten Teile Dalmatiens 
geschlossen. Das kann nur die Unternehmung des 
Proeonsuln C. Cosconius in Dalmatien in den 
J. 78/77 gewesen sein (Eutr. VI 4. Oros. V 23, 


moz Pompeio Magno, qui bello Mithridatieo, sicut 
commilito eius Varro tradit, ipsis haustibus peri- 
clitari Adem voluit. Solin hat seine Angabe ent- 
nommen aus Plin. VI 51 und hat das Wort com- 
milito selbst hinzugefügt, das also keinen Glauben 
verdient. Nur im Bereich einer unsicheren Mög- 
lichkeit liegt eine weitere Vermutung von Ci- 
chorius (203ff.) auf Grund der Stelle 1. 1. VII 
109, wo V. die Widmung der drei Bücher II—IV 


28); V. war 38 Jahre alt und wahrscheinlich Le- 40an P. Septimius erwähnt, qui mihi fuit quaestor. 


gat. In diese Zeit fällt seine Bekanntschaft mit 
Cn. Pompeius, dem er sein ganzes Leben hin- 
durch in treuster Anhänglichkeit ergeben war, der 
seine ganze politische Haltung bestimmte. V. sah 
wohl in ihm den Garanten für die Beibehaltung 
der alten res publica in den Formen, wie er sie 
liebte. An ihn richtete er 77, als Pompeius sich 
für den Sertoriuskrieg in Spanien vorbereitete, die 
ephemeris navalis ad Pompeium, nahm dann 


V. hat demnach einmal nach seiner Praetur eine 
Statthalterschaft innegehabt, möglicherweise die 
der Provinz Asien, am ehesten 66, für welches 
Jahr der Name des Statthalters bisher unbekannt 
war. Nahm er nicht am dritten mithridatischen 
Kriege teil, so fand er in den nächsten Jahren 
wohl die Muße, sich seinen Studien hinzugeben, 
Wir hören erst wieder von ihm im J. 59, als er 
eine politische Broschüre (keine Satura Menippea, 


selbst, sicherlich als Legat des Pompeius am 50 Cichor. 211), die sich mit dem Triumvirat des 


Kriege teil. Er war lange in Spanien, r. r. III 12, 
7: ... in Hispania annis ita fuisti multis, ut inde 
te cuniculos persecutos credam. 75 hat ihn Pom- 
peius, als sein Quaestor L. Memmius gefallen 
war, vorübergehend mit der Leitung der Quaestur- 
geschäfte beauftragt; das ergibt sich so gut wie 
sicher aus der Münze Babelon II 468 mit der 
Aufschrift Varro proqu. Magn. procos. (Cich. 198). 
Hierhin gehört auch Sall. hist. 1169: haec post- 


Caesar, Pompeius und Crassus beschäftigte, unter 
dem Titel Toıxdgavos publizierte; vgl. Appian. 
bell, civ. II 9: xal re aùrõv tývõðe th» ovupgo- 
oan ovyyoagsis Obaopowr èri Bıßkio neodaßov 
intyoape Toıxapavos, Im selben Jahre gehörte er 
zu dem Zwanzigmännerausschuß, der mit der 
Durchführung der ler Iulia agraria beauftragt 
war, neben Pompeius, M. Atius Balbus und Cn. 
Tremelius Scrofa; vgl. r. r. 12, 10: alterum col- 


quam Varro in maius more rumorum audivit. 60 legam tuum, vigintivirum qui fuit ad agros divi- 


Nach Rom zurückgekehrt ist er wahrscheinlich 
zusammen mit Pompeius im J. 71, in dessen zwei- 
ter Hälfte er seinem großen Freunde zwischen 
Wahl und Amtsantritt auf dessen Bitten hin den 
eloayoyıxds schrieb, ez quo disceret, quid facere 
dicereque deberet, cum senatum consuleret (Gell. 
noct. att. XIV 7, 2). Zu literarischer Betätigung 
ist V. abgesehen von den saturae, zu denen er 


dendos Campanos, video huc venire, Cn. Treme- 
lium Serofam und Plin. VII 176: Varro quoque 
auctor est, vigintiviro se agros dividente ... (s. 
auch M ü n zer 279). In den nächsten 10 Jahren 
vor Ausbruch des Bürgerkrieges war V., soweit 
wir sehen, nirgends am politischen Leben aktiv be- 
teiligt. Er war im Grunde eine durchaus unpoli- 
tische Natur, ganz anders als Cicero, hatte jahre- 
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lang seine Kraft der res publica zur Verfügung 
gestellt, nicht aus Freude an der Sache, sondern 
weil er als Gefolgsmann des Pompeius seine Pflicht 
als Römer dem Staate gegenüber zu erfüllen 
glaubte. In dieses Jahrzehnt fällt gewiß vor allem 
seine gelehrte Arbeit, Lektüre und Schriftstellerei. 
Diese Beschäftigung war ihm keine Zuflucht, die 
er der Not gehorchend aufsuchte wie Cicero, son- 
dern ein Bedürfnis. Halb bewundernd halb ver- 
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div. I 68. II 114), machte dann seinen Frieden 
mit dem Diktator, dem er sehon vor dem Bürger- 
krieg (vgl. bell. civ. D 17) nähergetreten sein 
muß und widmete ihm wohl 47 die Antiquitates 
rerum div. (Lact. 16, 7. Aug. civ. dei VII 35); die 
ant. rer. hum. waren damals bereits publiziert. 
Caesar ernannte ihn 47 zum Reichsoberbibliothe- 
kar (Suet. Caes. 44. Isid. etym. VI 5, 1); zur Grün- 
dung der Bibliothek ist es aber nicht mehr ge- 


ständnislos hat Cicero diese Haltung V.s beob- 10 kommen. Nach Caesars Tode setzte sich Antonius 


achtet, und in den Briefen an V. (ad. fam. IX 
1—8) und an Atticus, besonders aus dem J. 45 
vor der Dedikation der Academica posteriora, 
öfters zum Ausdruck gebracht: wie sehr er es 
lobe, daß er fast als einziger den Büchern treu 
blieb (vgl. bes. IX 1, 2. 2, 2. 6, 4). Das Verhält- 
nis zwischen V. und Cicero ist nie sehr eng ge- 
wesen, dazu waren die beiden Männer zu ver- 
schieden: Cicero viel temperamentvoller, liebens- 


in den Besitz seines Casinatischen Landgutes, 
das er schon einmal 47 während Caesars Aufent- 
halt in Alexandria an sich gerissen, aber auf Be- 
fehl des Diktators hatte zurückgeben müssen und 
machte die Villa V.s, die dieser als ein deversorium 
studiorum benutzt hatte, zu einem deversorium 
libidinum (Cie. Phil. II 103f.). 43 gehörte er zu 
den von Antonius Proseribierten und entkam mit 
knapper Mühe von Calenus versteckt gehalten 


würdiger, mehr nach außen gerichtet konnte V.s 20 dem Tode: pidoriuovuévæv A aùròv Gnodekaodaı 


etwas altertümlich schwerfällige Art, die in einer 
gewissen Starrheit sich vielen Dingen verschloß, 
seinen scheint es schwer zugänglichen Charakter 
und seine Befriedigung durch die wissenschaft- 
liche Beschäftigung nicht ganz verstehen. Der 
höfliche, fast respektvoll zurückhaltende Ton in 
den Briefen an V., die Einleitung der Academica 
posteriora, noch mehr Ciceros Äußerungen über 
ihn an Attieus aus der Zeit vor deren Publikation 


tõr yrwoluor xa? Zeep dron ès àllhiovs, Kaln- 
vos EEeriunos xal elyev èv dnableı, Evda Avróvios, 
Ste drodedor, xarhyero xal row Oùdoowva oböeis 
Evdovr Öyra Evigpnve degdnwv, odre Obdepwros 
oöre Kainvoo (Appian. bell. civ. IV 203). Seine 
Bibliotheken, die er in seinen Villen unterge- 
bracht hatte, wurden geplündert, so daß eine Reihe 
bereits fertiger eigener Werke, wie er im Einlei- 
tungsbuch der Hebdomaden erzählt, nicht er- 


sind für die Kenntnis der Persönlichkeit V.s recht 30 scheinen konnte (Gell. III 10, 17). In die Jahre 


aufschlußreich; er läßt sich etwa durch Ciceros 
ständig wiederholte Bitte, mit der Widmung seines 
Werkes, über das bezeichnenderweise Cicero gar 
nichts näheres weiß, nieht mehr zu zögern, nicht 
im mindesten beeinflussen, Cicero seinerseits 
fühlt sich nicht recht wohl, in der Überlegung 
wie V. die Widmung der Academica aufnehmen 
werde, und schreibt an Atticus XIII: sed est, ut 
scis, deırös demo" táya xev xal dvaltıov alrıdwto. 


nach dem Bürgerkrieg gehört die Mehrzahl seiner 
bedeutendsten Schriften: wohl nach Pompeius’ 
Sturz die Schrift de Pompeio, in die J. 47/46 viel- 
leicht de bibliothecis, 47 beginnt er mit de lingua 
Latina, ediert vor Ciceros Tod, in die gleiche 
Zeit gehört wohl auch de sermone Latino, be- 
stimmt nach de LL (vgl. 1. 1. VII 36) de poe- 
matis, wohl auch de poetis. Nach Juli 45 (vgl. 
Cic. acad. post. I 8) fallen die philosophischen 


Atticus kannte V., das lehren Ciceros Briefe an 40 Bücher: der liber de philosophia und de forma 


seinen Freund, viel besser und war ihm enger 
verbunden. Ihm dedizierte V. die Schrift de vita 
populi Romani, einen Logistorieus benannte er 
nach ihm, in den rerum rusticarum libri tritt er 
als Mitunterredner auf. Sonst kennen wir das 
private Leben V.s kaum; einiges hinsichtlich seines 
Freundeskreises läßt sich entnehmen aus den 
Titelträgern der Logistoriei, den Adressaten der 
einzelnen Schriften und seiner Briefe, den Teil- 


philosophiae. 43 ist frühestens de gente populi 
Romani erschienen (Arnob. V 8), etwa gleichzeitig 
wahrscheinlich de familiis Troianis und de vita 
populi Romani (bestimmt nach 49). Um 40 wur- 
den die Logistoriei veröffentlicht, 39 die Heb- 
domades, 37 der Dialog de re rustica; 34/33 das 
letzte datierbare Werk V.s, die Disziplinen, falls 
die Beziehung zu Plin. n. h. XXIX 65 richtig ist. 
In seinen letzten Lebensjahren sind wohl auch die 


nehmern endlich am Dialog de re rustica. Was er 50 Bücher de vita sua entstanden. V. behielt bis zu- 


in diesen Jahren schrieb, ist nicht zu sagen; Ci- 
chorius (196ff.) nimmt an, daß die legationum 
libri zwischen 67 und 49 entstanden seien. Da- 
tierbar ist für uns eine ganze Reihe von Werken 
erst nach seinem letzten Kriegsdienst für Pom- 
peius, der legatio im J. 49 in der Hispania ulte- 
rior, die Caesar im bell. eiv. I 38 und besonders 
II 17—20 mit einer gewissen überlegenen Ironie 
beschrieben hat, indem er das bedächtige Uber- 


legen, Zweifeln, unzeitige Reden und zu späte 60 


Handeln des alten Mannes, der sich für die ver- 
lorene Sache seines Freundes einsetzt, charakteri- 
siert. Nachdem er in Gades seine beiden Legionen 
dem Sex. Caesar ausgeliefert und sich selbst 
zu Caesar nach Corduba begeben hatte, gab er 
die weitere Beteiligung am Kampf gegen Caesar 
auf, wartete den Kampf Caesars gegen Pompeius 
in Dyrrhachium mit Cicero zusammen ab (Cie. de 


letzt seine geistige Frische und Val. Max. VII 8 
weiß, daß er, während er schrieb, gestorben ist. 
Das Todesjahr 27 nennt Hieronymus: M. Teren- 
tius Varro philosophus prope nonagenarius mori- 
tur. Bestattet wollte er werden nach pythagorei- 
schem Ritus: Plin. n. h. XXXV 160 guin et de- 
functos sese multi fictilibus soliis condi maluere, 
sicut M. Varro Pythagorio modo in mysti et oleae 
atque populi nigrae foliis. d 

Schon zu seinen Lebzeiten galt V. als der an- 
erkannte Führer im Bereich der römischen For- 
schung, als der gelehrteste aller Römer. Pompeius 
holte sich bei ihm in schwierigen Fragen Rat, 
Caesar wußte sehr wohl seine Fähigkeit zu schät- 
zen, als er ihm die Einrichtung der Bibliothek 
übertrug, vor allen hat Cicero mehrfach, beson- 
ders im Brutus 205 und zu Beginn der Acad. po- 
steriora, sehr schön die Bedeutung V.s und seine 
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Verdienste um die römische Wissenschaft ge- 
kennzeichnet. Sein Ruf ist in den letzten Jahr- 
zehnten seines Lebens, besonders wohl dureh die 
antiquitates unumstößlich geworden, Asinius Pol- 
lio stellte im J. 38, als er die erste öffentliche 
Bibliothek in Rom gründete, seine Büste als ein- 
zige eines Lebenden auf. Die anderen gleichzei- 
tigen Forscher reichen an ihn längst nicht heran; 
neben ihm wird höchstens Nigidius Figulus ge- 
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eero hinsichtlich der hellenistischen Philosophie 
mit den großen Werken der griechischen Gelehr- 
samkeit vertraut. Neue Disziplinen hat er nicht, 
wie überhaupt kein Römer, gefunden, eigene Me- 
thoden nicht angewandt. In den Antiquitates folgt 
er der stoischen Religionsphilosophie, in de lin- 
gua Latina der stoischen und alexandrinischen 
Sprachtheorie, in der literarischen Forschung der 
peripatetischen Literarhistorie, in de gente populi 


nannt, wie sehr er aber gegen V. abfällt, bemerkt 10 Romani der Chronologie des Kastor, in de vita 


Gell. XIX 14. Lag in seinem Zurückgehen in die 
altrömische Vergangenheit für seine Zeit ein gut 
Stück Romantik, eine Sehnsucht nach einer bes- 
seren Vergangenheit, der er die verkommene 
Gegenwart gegenüberstellte, so wurde das anders 
im aigueto nehon Rom. V. ist durch seine Er- 
forschung der mores maiorum einer der wichtig- 
sten Wegbereiter der augusteischen Reformen ge- 
worden. Man konnte jetzt aus der Fülle seiner 


populi Romani Dikaiarchs Bios EiAados, in den 
Aetia dem Kallimachos, in den Disziplinen der 
hellenistischen Fachliteratur, in der Erdbeschrei- 
bung dem Eratosthenes. Noch manches andere 
ließe sich nennen. Doch wichtig ist im Ganzen, 
daß für alle Zweige seiner literarischen Tätigkeit 
das gleiche gilt, was Varro im Blick auf seine 
Saturae Menippeae in den acad. post. I 8 aus- 
drückt: er habe Menipp imitiert, nicht interpre- 


Schätze schöpfen, ohne sich das Material auf 20 tiert, d. h. nicht einfach ins Lateinische umge- 


schwierigem Wege selbst erarbeiten zu müssen. 
Verrius Flaceus ist nicht viel mehr als der Ex- 
cerptor der gelehrten Arbeiten V.s, nur daß er 
seinem Werk an Stelle der von V. angewandten 
systematischen eine lexikalische Anordnung ge- 
geben hat, Vergil überträgt auf die Troer des 
Aeneas das, was V. über die Urbewohner Latiums 
ergründet hatte, Ovid kennt ihn allenthalben in 
den Fasten, auch in den Metamorphosen. Nur hat 


setzt, sondern Stoff und Form zwar übernommen, 
aber für seine ganz anderen Lebensverhältnisse 
und Zwecke umgestaltet und dadurch wirklich 
etwas neues erreicht, Wenden wir diese Begriffe 
der Imitatio und Interpretatio auf die wissen- 
schaftlichen Arbeiten der Römer an, so ist zu 
sagen, daß die römische Wissenschaft weithin 
eine bloße Interpretatio ist: das gilt für Senecas 
naturales quaestiones, das gilt auch für Plinius 


sich jetzt die Tendenz geändert, von Romantik 30 in großen Stücken und für Celsus, das gilt inner- 


kann keine Rede mehr sein: man versenkt sich 


in die mores maiorum mit dem Blick des Ange ` 


hörigen einer mindestens ebenso großen und voll- 
kommenen Gegenwart; in der Forschung ist man 
über das von V. Festgestellte nie mehr hinausge- 
kommen: er bedeutete, das ist bezeichnend für 
die Stellung des Gelehrten in Rom, der nicht für 
Mitarbeiter und die weitere Forschung arbeitete, 
Anfang und Abschluß, alle späteren knüpfen an 


halb der philosophischen Literatur für Cicero: bei 
seinen philosophischen Schriften war eine bloße 
Interpretatio mit gelegentlichen formalen Ande- 
rungen möglich: V. konnte so nicht vorgehen: 
übernehmen konnte er die Forschungsmethode, 
Systeme, Theorien, doch war sein Stoff römisch, 
und so bedurfte es einer Imitatio hohen eigenen 
Wertes. Hinzu kommt noch etwas anderes: der 
praktische und nationale Charakter der varroni- 


ihn an und erkennen in ihm die unanzweifelbare 40 schen Forschung: solch ein Ziel lag den Griechen 


Autorität, seine Bedeutung für die Folgezeit ist 
nur mit der Cieeros zu vergleichen. Plinius und 
Sueton, Gellius und dann vor allen Dingen die 
Kirehenschriftsteller Tertullian, Laetanz, Augustin, 
stehen in weiten Stücken auf seinen Schultern: er 
ist für alle der doctissimus Romanorum: Dion. 
Hal. (ant. II 21), Seneca (ad Helv. 8, 1), Quin- 
tilian (X 1, 95 und XI 11, 24: quam multa, 
paene omnia tradidit Varro), Apuleius apol. 42 


weithin fern; sie trieben zweckfreie Forschung. 
V. will mit seinen Büchern über die alte Sprache, 
Sitte, Religion, Poesie und die anderen Gebiete 
der menschlichen Bildung nicht nur das Bild der 
alten Zeit wiederherstellen, sondern in der Gegen- 
wart wirken: für ihn kommt die griechische For- 
schung nur insoweit in Betracht, als sie sich ein- 
gliedern läßt in die realen römischen Verhältnisse, 
er forscht selbst nur weiter, soweit Rom in einem 


(Varronem philosophum virum accuratissime doc- 50 weiten Sinn das Thema der Untersuchung sein 


tum atque eruditum), Gellius (IV 16, 1), Augustin 
(Civ. dei VI 2 homo omnium facile aculissimus et 
sine ulla dubitatione doctissimus) und staunend 
bemerkt Terentianus Maurus GL VI 409: vir doc- 
tissimus undecumque Varro, qui tam mulla legit, 
ut aliquid ei scribere vacasse miremur, tam multa 
scripsit quam multa viz quemquam legere potuisse 
credamus. Für den Stil gilt begreiflicherweise 
nicht das gleiche Lob, etwa Quint. X 1, 95: ... 
plus tamen scientiae collaturus quam eloquentiae, 
August. eiv. dei VI 2: minus est suavis eloquio. 
Die hohe Einschätzung, die V. zu allen Zeiten 
erfuhr, ist vom Standpunkt des Römers aus 
berechtigt. V. war der Römer, der mit den me- 
thodischen Mitteln der griechischen Wissenschaft 
alle Bereiche des Lebens umfassend römische 
Forschung getrieben hat. Er knüpft an die Grie- 
chen an und macht so die Römer ähnlich wie Ci- 


kann und soweit er Absichten verfolgen kann, die 
für das Rom seiner Zeit von Wert sind. Ist V. 
derjenige unter den römischen Gelehrten, der sich 
am tiefsten in die Gebiste der griechischen Wis- 
senschaft begeben hat, am meisten gelesen und 
zu verwerten gesucht und gewußt hat, so ist er 
doch auch der am meisten römische unter allen: 
Rom ist bei ihm in vollstem Maß das Objekt, 
ganz anders als bei Plinius, Celsus, Vitruv, Sue- 


60 ton, Seneca. Etwa in de I. l.: Er will wissen, was 


die alten Worte, die Romulus und der König La- 
tinus prägten und verwandten, bedeuten, um sie 
selbst zu verstehen und auch anzuwenden. Wir 
sehen, wie sehr er in seinen eigenen Schriften das 
altlateinische Sprachgut benutzt. War für Ptole- 
maios Pindarion Homer das Muster des Hellenis- 
mus, so ist das entsprechende für V, die Ge- 
samtheit des vorlateinischen Volkes, nicht was 


1181 AL Terentius Varro (Katalog) 


dem Griechen entsprechen würde, Ennius. Auch 
das Problem der Analogie hat für V. eine ganz an- 
dere Bedeutung als für den alexandrinischen Ge- 
lehrten. Für beide ist die Analogie ein Kanon der 
Sprache; sucht aber der griechische Forscher mit 
ihrer Hilfe im wesentlichen den Sprachgebrauch 
einer vergangenen großen Literatur festzustellen, 
zu sichern, zu ändern, so hat sie für den Römer 
einen praktischen gegenwartsbezogenen Wert: 
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ein paar Jahre darauf zwei Listen, die Chappuis 
in der Pariser Bibliothek auffand, Nr. 1628 und 
1629, in Hss. von Homilien zur Genesis; er pub- 
lizierte sie 1856 in seiner Pariser Ausgabe der 
Sententiae Varronianae; danach hat V, auch eine 
Epitome der Imagines und nicht tragoediae, son- 
dern pseudotragoediae verfaßt (vgl. Ritschl UI 
552f.). Im ganzen zählt Hieronymus 39 Nummern, 
oder, da eine Nummer davon zehn monobiblia um- 


hier kommt es auf die Gestaltung der lebenden 10 faßt, 48 bzw. 47 Einzelwerke, je nachdem man 


Sprache an. Der Autor, der über Anomalie oder 
Analogie schreibt, berührt damit nicht das interne 
Gebiet einer grammatischen Kontroverse, sondern 
sucht seine eigene Sprachbehandlung oder die 
eines anderen lebenden Autors zu begründen. Es 
geht nicht um die Form einer Literatursprache, 
sondern um das gesprochene Latein des Tages. 
Seine römische Forschung ist nicht eine am rö- 
mischen Leben unbeteiligte Angelegenheit, sondern 


das Werk de valetudine tuenda für identisch mit 
dem Logistorieus Messalla de valetudine ansehen 
will oder nicht. Die Zahl der Bücher beläuft sich 
auf 490. Auf Grund der Erwägung, daß sich das 
vie medium descripsi indicem keinesfalls auf die 
Bücherzahl, sondern nur auf die Schriftenzahl be- 
ziehen könne, kommt Ritschl durch diffizile Be- 
rechnungen, die er naturgemäß selbst nur als un- 
gefähre Mutmaßungen ansieht, auf eine Gesamt- 


sucht auf Rom und seine Menschen zu wirken in 20 produktion von 74 Werken mit etwa 620 Büchern. 


bildendem und erziehendem Sinn; hierhin gehört 
auch das in de lingua Latina dem Stoff entspre- 
chend selten anklingende, in de vita populi Ro- 
mani und wohl auch in den anderen antiquari- 
schen Schriften häufige Hervortreten einer Gegen- 
überstellung vom einstigen Guten und dem heu- 
tigen Schlechten: er will seine Mitbürger zurück- 
führen zu den großen alten Zeiten der Vergangen- 
heit, erfüllt so auch in seinem otium, in den lite- 
rarischen Arbeiten, den Dienst an der res publica 
wie in seinem Beruf als Offizier und Staatsbeamter. 

Über das Leben: Schneider Seript. rr, 
Biponti 1787, I, XCIXff. K. L. Roth Das Leben 
Varros, Progr. Basel 1857. G. Boissier La 
Vie et les ouvrages de M. Terentius Varron, Paris 
1861, 18 A. Riese Philol. XXVII (1868), 288. 
F. Münzer Beiträge zur Quellenkritik des Pli- 
nius, Berl. 1897, 275ff. C. Cichorius Röm. 
Studien, Lpz. 1922, 189f. 

B. Der Katalog. 

Neben den erhaltenen und durch Zitate be- 
kannten Schriften V.s war schon immer eine un- 
vollständige Liste seiner Werke im 20. Kapitel 
des zweiten Buches der Apologie des Rufinus be- 
kannt, die dieser einem Brief des Hieronymus an 
Paula entnommen hatte. Hieronymus selbst er- 
wähnt diesen Katalog, neben den er zum Ver- 
gleich der noch weit umfangreicheren Produktion 
ein Verzeichnis der Bücher des Origenes gestellt 


Weiterhin nimmt er an, daß der Katalog, dessen 
Anfang Hieronymus gibt, von V. selbst herrühre, 
vielleicht aus de vita sua, da vieles im 4. Jhdt. 
gar nieht mehr bekannt war, und Sueton, der sonst 
allein als Quelle des Hieronymus in Betracht 
kommt, nach seiner sonstigen Art zu schließen, 
nicht so ausführlich gewesen sein kann. Diese 
Aufstellungen Ritschls hat Klotz (Herm. XLVI 
1) in mancher Hinsicht zu modifizieren gesucht: 


30 er geht von dem eigenartigen Zusammentreffen 


aus, daß Hieronymus 490 Bücher aufzählt und 
daß V. (Gell. III 10, 7) im Einleitungsbuche der 
Hebdomades bemerkt, bis zum Beginn der zwölf- 
ten Hebdomade seines Lebens 490 Bücher ge- 
schrieben zu haben und behauptet, daß die Liste 
des Hieronymus das Verzeichnis sei, das V. im 
ersten Buche der Hebdomades selbst gegeben habe. 
Doch ist diese These, für die das zunächst aller- 
dings eigentümliche Zusammentreffen von 490 Bü- 


40 chern sprechen mag, in keiner Weise aufrechtzu- 


erhalten. Zunächst ist eine Schriftenliste in einem 
Werke vom Charakter der Hebdomades unwahr- 
scheinlich; aber wollte man sich auch mit der 
Möglichkeit ihres Vorhandenseins abfinden, so ge- 
nügt zur Abweisung der Klotzschen These allein 
der Satz: viz medium descripsi indicem; denn da 
ist ganz deutlich gesagt, daß Hieronymus eine 
Liste an einer Stelle abbricht — so erklärt auch 
Ritsch1485 die Stelle, den Klotz (6) völlig 


hatte, de vir, ill. 54; das vollständige Register 50 mißversteht — sie müßte aber, sollte sie die an- 


war jedoch mit der Briefsammlung des Kirchen- 
vaters verloren. Da entdeckte Urlichs 1848 in 
einer englischen Privatsammlung ein Doppel- 
blatt, das eine Hs. aus Arras im Druck wiedergab. 
eine Vorrede zu Origenes über die Genesis; und 
zwar befand sich auf den ersten drei Seiten das 
vollständige hieronymianische Verzeichnis der 
Schriften V.s und des Origenes. Er stellte die Liste 
Ritschl zur Verfügung, der sie sogleich mit 


genommene V.s aus den Hebdomades sein, voll- 
ständig sein. Das nimmt Klotz allerdings auch 
an, indem er die ganz klare Angabe des Hierony- 
mus völlig abwegig interpretiert, nämlich so, daß 
der Kirchenvater nichts an der Bücherzahl, son- 
dern nur an der Titelzahl verkürzt habe und sich 
nun daranbegibt, andere nichtgenannte Schriften 
unter die aufgeführten Bücherzahlen mitunterzu- 
bringen. Auch anderes führt zu großen Schwie- 


einem ausgezeichneten Aufsatz über die Schrift- 60 rigkeiten, so die Tatsache, daß die r. r. genannt 


stellerei V.s im Rh. Mus. 1848 (opuse. III 419#f.) 
veröffentlichte und so die Grundlage für jede Be- 
schäftigung mit V.s Werken schuf, Aber auch das 
Verzeichnis des Hieronymus umfaßte nicht alles, 
was V. schrieb; am Schluß bemerkt er: et alia 
plurima, quae enumerare longum est. vir medium 
descripsi indicem et legentibus fastidium est. Zwei 
kleine Verbesserungen der Hs. von Arras brachten 


sind, die 39 noch nicht verfaßt waren, Klotz muß 
also die Edition der Hebdomades auf 37 herab- 
rücken; das Fehlen der Schrift de gente populi 
Romani und de poetis u. a., was zu nennen sich 
erübrigt. Die These von Klotz ist, soweit ich sehe, 
durchweg abgelehnt worden, besonders nachdrück- 
lich von Hendrickson Class. Philol. VI 334f.: 
The provenance of Jeromes Catalogue of Varros 
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works. Weinreich Triskaidekadische Studien 
Gießen 1916, 93f. Marx $.-Ber. Sächs. Ges. 1911, 
50, 2. W. A. Baehrens Herm. L 264, 1. 
Sicher stehen also folgende Daten: V. hat bis zum 
77. Lebensjahr 490 Bücher geschrieben, wieviele 
dann noch folgten, ist nicht zu bestimmen, aber 
Ritschls Bereehnungen auf Grund des erhal- 
tenen Teils des Katalogs werden schon Aen: Rich- 
tigen nahekommen. Unsicherer ist allerdings seine 
Annahme, daß die Liste von V. selbst herrührt; 
das ist nicht zu beweisen und erscheint mir wie 
Hendrickson zumindest zweifelhaft; auf ausge- 
zeichneter Überlieferung beruht sie jedenfalls 
und von ihr hat die Betrachtung der Schriftstel- 
lerei V.s auszugehen. 

Über die Literatur zu V. vgl. im allgemeinen 
L. Mercklin Philol. XIII (1858) 683f. A. 
Riese Philol. XXVII (1868) 286ff. Mras Jahres- 
ber. CXLIII 63#f. CXCIH 64ff. Eine ausreichende 
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Sehr gut ist der älteste erhaltene Paris. 6842 A 
saec. XII/XII, dem der Archetypus noch ganz 
erhalten vorlag. Weniger zuverlässig sind ein 
Laur. 30, 10 saee. XIV, dessen Lesarten Politian 
ebenfalls in seinem Exemplar der ed. pr. ver- 
zeichnete und den auch Victorius häufig nennt. 
Endlich noch ein Laur. 51, 1 saec. XIV/XV. Diese 
handschriftliche Grundlage ist von H, Keil ge- 
legt und, wie Goetz (IIIff. ed. 1929) darge- 


10legt hat, durch den Versuch von Schoerl 


(Wien. Stud. XXXV 75ff.), einen Vindob, 33 
saec. XV nicht auf den Marcianus, sondern 
eine andere mit ihm verwandte Handschrift 
zurückzuführen, nicht erschüttert worden. Auch 
die zahlreichen varronischen Zitate des Petrus 
de Crescentiis in seinen Ruralia commoda sind 
für die Textherstellung der r. r. wertlos (dar- 
über näheres Goetz Vf). Auf die bereits 
genannte ed. pr. folgte mit einigen Verbesserun- 


Sammlung der varronischen Fragmente gibt es20 gen die des Beroaldus (Bologna 1494) und 


bis zum heutigen Tage nicht, und sie wird oft als 
ein dringendes Desiderat bezeichnet. Die Aufgabe 
"ist äußerst schwierig, besonders wegen der Eigen- 
art V.s, der das gleiche in den verschiedensten 
Werken nur in anderem Zusammenhang zu wie- 
derholen liebt, so daß, wenn nichts bestimmtes 
genannt wird, die Zuweisung zu einer Schrift oft 
unmöglich ist. Man könnte dann bei diesen Bruch- 


stücken nur unter sachlichen Gesichtspunkten das 


die recht verdienstvolle Aldina des Iucundus 
Veronensis (Venedig 1514), der den Laurentianus 
30, 10 unter anderen Handschriften heranzog und 
vor allem ausgezeichnete Konjekturen machte. 
Fast genau ist die Aldina 1515 von N. Angelius 
in der Iuntina (Florenz 1515) wiederholt worden. 
Einen bedeutsamen Fortschritt brachte die Aus- 
gabe von Vietorius dadurch, daß er neben 
der Iuntina den Marcianus heranzog. Auf sie 


varronische Gut anordnen. Ferner kennen die 30 greifen alle späteren Editoren zurück: Sylburg 


späteren Autoren V. häufig nur durch die Mittel- 
quellen, so daß das wirklich Varronische nur 
sehr mühsam ausgesondert werden kann und man 
oft auf Vermutungen angewiesen ist, Ehe eine zu- 
verlässige Fragmentsammlung möglich ist, wäre 
es erforderlich, eine Geschichte seines Nachlebens 
zu schreiben, seiner ungeheuren Nachwirkung bei 
fast allen heidnischen und christlichen Schrift- 
stellern und festzustellen, wie lange die einzelnen 
Bücher gelesen wurden. — Einzige brauchbare 
Sammlung aller Bruchstücke von Popma Lei- 
den 1601, wiedergegeben in der Bipontina 1788. 
Die Fragmentsammlungen einzelner Schriften a. O. 
Die prosaischen Schriften. 

1. Libri tres rerum rusticarum. 

Überlieferung und Literatur. Der Text gründet 
sich wie bei Cato de agr. auf einen sehr alten 
Archetypus, einen Florentinus S. Marci, der nicht 
mehr vorhanden ist. Seine Rekonstruktion ist 


(ed. Commeliniana 159), Gesner (1735), 
Schneider in den Seriptores rei rusticae 
(1794), der seinerseits wieder Gesner zugrunde 
legte und einen sehr nützlichen, vieles glücklich 
erhellenden Kommentar beifügte, den einzigen 
Sachkommentar, der überhaupt vorhanden ist. 
Eine wirklich kritische Ausgabe V.s und auch 
Catos mit ausführlichen textkritischen Anmer- 
kungen hat erst H. Keil geliefert (Lpz. 1884), 


40 der leider nieht auch Columella edierte, so daB 


man bei diesem heute noch fast ganz auf Schnei- 
der angewiesen ist. Er hat dann 1889 eine editio 
minor folgen lassen, die Goetz 1912 und dann 
1929 erneuerte, leider durch falsche Sparsamkeit 
des Verlegers daran gehindert, größere Ande- 
rungen im Texte selbst vorzunehmen, so daß er 
alles Neuhinzugekommene nur in der Praefatio 
NR anführen konnte. 

Über Inhalt, Form und Aufbau der r. r. ist 


aber auf zwei Wegen möglich: Politianus hat 50nur wenig geschrieben worden, nicht sehr tief 


in ein Exemplar der editio princeps von Me- 
rula (Venedig 1472 bei Nicolaus Jensonus), 
das sich heute in der Pariser Nationalbibliothek 
befindet, im J. 1482 am Rande und zwischen den 
Zeilen Lesarten des Florentinus verzeichnet. Auch 
Vietorius, der 1541 in Lyon Cato und V. 
herausgab, hat bei seinem Aufenthalt in Florenz 
den Florentinus noch benutzt und ihn als erster 
für seine Textgestaltung herangezogen, während 


frühere auf schlechte Apographa zurückgingen. 60 


Außerdem hat er noch an vielen Stellen in seinen 
adnotationes die Lesarten des Archetypus ange- 
führt. Nach ihm ist er verlorengegangen und 
außer durch die Angaben des Politianus und Vie, 
torius nur durch spätere Abschriften kenntlich: 
die beste ist ein Laurentianus 51, 4 saec. XV, der 
wie Polizian und Vietorius den Mareianus nur 
noch in unvollständiger Form (—III 17, 4) hat. 


geht Hirzel (Dialog I 552—565). Für das 
Prooemium einiges bei Wissowa Herm. LII 
HOH. Das Prooemium von Vergils Georgica; über 
eine Einzelheit: M ü n z e r Herm. LXI 263ff.: Ein 
unverstandener Witz bei Varr. r. r. 2, 5, 5. Weit 
größer ist die Literatur über Quellen und Nach- 
wirkung. Das Wesentliche hat bereits 1888 in den 
Commentat. philolog. Ribbeck. 434ff. R. Heinze 
gesagt, dessen Beweis O0. Hempel De Varronis 
T. r. auctoribus Lpz, 1908 im einzelnen näher aus- 
und weitergeführt hat. Gegen Heinze sehr unzu- 
länglich G. Gentilli De Varronis in Ib. r. r. 
auctoribus, Stud. Ital. XI 99ff. und M. Waeh- 
ler De Varronis r. r. fontibus, Jena 1912. Alle 
Arbeiten sind auch für V.s Nachwirkung wichtig. 
Für die lateinischen Vorgänger neben Hempel be- 
sonders R. Reitzenstein De seriptorum rei 
rust, libris deperditis, Berlin 1884. Für das Ver- 
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hältnis zu Vergils Georgica C. Engelke Quae 
ratio intercedat inter Vergilii Georgica et Varr. 
T. r., Lpz. 1912 und gegen ihn E. Burek De Ver- 
gilii Georgicon partibus iussivis, Lpz. 1926, be- 
sonders 2#. — E. Weiss De Varrone et Colu- 
mella, Bresl. 1911. 

Abřassungszeit, Widmung, Absichten. 
Geschrieben hat V. (I 1, 1) den Dialog im achtzig- 
sten Lebensjahre, also 37. Die Veranlassung, sich 
in einem Werke der Landwirtschaft zuzuwenden, 
einem Gebiet, das so viel wir wissen, V. bisher 
noch gar nieht bearbeitet hatte, gab ihm die 
Tatsache, daß sich seine Gattin Fundania ein Gut 
gekauft hatte, wohl im Sabinerland (I 15: ut 
habet uzor in Sabinis) und ihn gebeten hatte, in 
seiner Weise dafür zu sorgen, daß sie es auch 
recht ausnutzen könne. Ist das die Veranlassung, 
so sollte man meinen, würde V., seiner Gattin 
auch das ganze Werk gewidmet haben, und nicht 
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lich hingehört, und folgt einer bis ins einzelne 
konsequent durchgeführten Gliederung. So gibt 
er nicht eine Fülle einzelner, knapper Rezepte, 
sondern alles ist eingereiht in das Gebäude eines 
zusammenhängenden Lehrvortrags. Diese formal- 
stilistische Überlegenheit V.s erklärt sich aus den 
ganz anderen zeitlichen Umständen, in denen er 
schreibt — nach der langen Schulung an den 
griechischen Vorbildern war ein formloses Ge- 


10 bilde wie Catos Buch kaum möglich —, sie schließt 


aber natürlich das gleiche Ziel, wie es Cato ver- 
folgte, für V. nicht aus. Ein anderes Moment ist 
da weit erheblicher: Cato ist selbst Landmann 
mit reicher praktischer Erfahrung: alles, was er 
sagt, ist sein Eigentum, das was sich ihm dureh 
lange Tätigkeit als nützlich herausgestellt hat; 
V. hat zwar einiges auch selbst erprobt, aber im 
Großen und Ganzen kann er sich nicht auf seine 
eigenen Kenntnisse, sondern nur auf das, was er 


nur die Anfangsworte des Prooemiums (I 1, 1) 90 gelesen hatte, stützen Sein Werk steht hier Ver- 


scheinen das zu bestätigen, sondern er schreibt 
auch: quocirca scribam tibi tres libros indices, 
ad quos revertare, siqua in re quaeres, quemad- 
modum quidque te in colendo oporteat facere (I 
1, 4). Danach hat V., als er das erste Prooemium 
schrieb, offensichtlich diese Absicht gehabt. Doch 
er hat sie dann, ohne im ersten Buche eine Kor- 
rektur vorzunehmen, im zweiten und dritten 
Buche geändert: nur das erste Buch dedieierte er 


gil viel näher als seinen Vorgängern, nicht nur, 
wie es scheint, Cato, sondern auch den Sasernae 
und Tremelius Serofa. Auch Columella war Guts- 
besitzer mit reichem eigenen Wissen und spricht 
viel von eigener Erfahrung; das geht V. hier wie 
überhaupt in seiner literarischen Tätigkeit fast 
völlig ab: sein Werk ist in diesem Sinn literarisch, 
ganz wie das Vergils. Neben den Wunsch der 
praktischen Belehrung, die ja auch, wenn man 


Fundania propter eius fundum, das zweite seinem 30 seinen Stoff anderen verdankt, durchaus möglich 


Freund, dem Viehzüchter Niger Turranius (II 
prooem. 6), das dritte seinem Gutsnachbar Pin- 
nius (III 1, 1 u. 9) (falsch hierüber Hirzel I 
555, 1). Franeken Mnem. 1900, 294 erklärt 
die Schwierigkeit so, daß Fundania nach Fertig- 
stellung von I gestorben sei. Die eben zitierte 
Stelle I 1, 4 (vgl. H pr. 6) zeigt auch das Ziel, 
das V, zunächst‘ verfolgt: es ist rein praktisch 
belehrend; eben das gleiche hat auch Cato mit 
de agri cultura erreichen wollen: praecepta, in- 
dices 7u geben, die in jedem Fall dem Lernbe- 
gierigen einen Weg weisen. Ganz anders liegen 
die Dinge hinsichtlich der Georgiea Vergils, der 
nicht ein Lehrbuch für den Landwirt schreibt, 
sondern einmal zeigen will, mit welcher Kunst 
sich dieser Stoff behandeln lasse, zweitens aber 
auch die Absicht hat, bei seinem Leser die Liebe 
und Freude am Landbau, der durch die anhalten- 
den Kriege herabgekommen war, wieder zu wek- 


ist, tritt in den r. r. also das Best”:ben, ein Buch 
zu schreiben, das literarischen Anforderungen 
genügt. 

Die r. r. als literarisches Werk. Er kleidet 
seinenStoff in dasGewand desDialoges. Das hatvor 
ihm in lateinischer Sprache noch niemand getan 
und auch nach ihm niemand: für einen Nichtfach- 
mann, der seinen Stoff übernimmt, liegt ein sol- 
cher Gedanke ja viel näher als für einen wirklich 


40 Kundigen, wie Cato oder Columella. V. überträgt 


die Form, die Cicero in der Behandlung philo- 
sophischer Fragen in Nachfolge des Aristoteles 
und Dikaiarch, in deren Schule bereits auch un- 
philosophische Stoffe dialogisch behandelt waren 
(vgl. Leo NGG 1912, 274), gepflegt hatte, nun 
auf ein ganz neues Gebiet, Ein Dialog im pla- 
tonischen Sinne, in dem sich während der Unter- 
redung aus Frage und Antwort, aus einem wirk- 
lichen, lebhaften Gespräch die Gestaltung und 


ken und zu heben. V. steht nun allerdings nicht 50 der Inhalt erst ergibt, liegt bei V. allerdings 


ganz auf dem gleichen Punkt mit Cato: er ver- 
einigt sowohl dessen als auch Vergils Ziele: er 
will belehren, erhebt aber auch literarische An- 
sprüche, die Cato ganz fern liegen. Dieser erteilt 
in bunter Reihe medizinische und wirklich land- 
wirtschaftliche Vorschriften in der Form des fu- 
turischen Imperativs facito dato sumito, legt 
einzig Wert auf Genauigkeit und Kürze im ein- 
zelnen und auf möglichste Vollständigkeit alles 


nicht vor, so wenig wie bei Cicero: man knüpft 
an den platonischen Dialog direkt nicht mehr an, 
sondern an den Peripatos, zumal Aristoteles, bei 
dem ein Lehrvortrag dem andern folgte. Eine 
Notwendigkeit des Dialogs ist nicht eigentlich 
mehr vorhanden, man wählte ihn vielmehr als 
beliebte literarische Form. Im Vergleich zu Ci- 
cero herrscht aber bei V. in allem Äußeren eine 
weit größere Lebendigkeit: weit mehr Personen 


dessen, was überhaupt wissenswert ist, bringt so 60 treien auf, die sich in rascher Folge in der Dar- 


auch Dinge, die mit dem Landbau keineswegs 
direkt verbunden sind. Was er wollte, hat er aber 
erreicht: sein Buch ist von den praktischen Land- 
wirten eifrig benutzt, erweitert, verbessert, bear- 
beitet worden. Formal-stilistische und komposi- 
tionelle Ziele setzt er sieh nicht. Sachlich und 
schriftstellerisch hat V. ganz andere Aspirationen: 
er beschränkt den Stoff auf das, was auch wirk- 
Pauly-Wissowa-Krolil Suppl. VI 


stellung der einzelnen Teilthemen ablösen, recht 
häufig sind auch Fragen, Einwürfe, kurze Be- 
merkungen der anderen Teilnehmer, oft die Auf- 
forderung, zu dem nächsten Teil der Gliederung 
überzugehen: Die Abfolge des Ganzen jedoch ist 
am Anfang jedes einzelnen Gespräches gegeben 
und steht dann unveränderlich fest. Immer löst 
einer den andern ab und spricht a etwas 
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anderes, jeder hat sein Pensum (H 2, 1) zu ab- 
solvieren. Sehr selten sind daher Störungen durch 
Polemik, Abstreiten der vorgetragenen Auffas- 
fungen: es fehlt die dialektische Spannung, die 
bei Cicero das belebende Moment des Dialoges 
ist, bei dem der zweite Redner dann den glei- 
chen Stoff wie sein Vorgänger behandelt, nur 
vom philosophisch-entgegengesetzten Standpunkte 
aus, Solch schwere Controversen kennt V. nicht: 
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auf seine Gesellschaft von Vögeln hin: recipis 
nos in tuum ornithona, ubi sedes inter aves 
(vgl. dazu Hirzel 557f.). Im ersten Buch wird 
2, 12 zunächst die Themastellung des Agrius: 
docete nos, agricultura quam summam habeat, 
utililatemne an volputatem an utrumque zurück- 
gestellt vor der notwendigen Begriffsbestimmung, 
der Definition der agricultura überhaupt; zuerst 
das quid. Unter lebhafter Beteiligung aller hat 


in allem waltet schöne, kaum je (nur einmal II 10 man dies Ziel (2, 21 Ende) erreicht. Ein pole- 


1, 25 durch einen Einwurf des Atticus) gestörte 
Eintracht und Einhelligkeit der Meinungen. Po- 
lemik ist zwar auch vorhanden, allerdings und 
aus klarem Grunde nur im ersten Buche. Sie 
liegt aber innerhalb des Vortrages Serofas, ge- 
richtet gegen frühere landwirtschaftliche Schrift- 
steller, gegen Cato (I 2, 28, 7, 9. 18, 1f. 22, 3ff.) 
und de Been (1 2, 22. 16, 5. 18, 2f. 19, 
1ff.). Die zusammenhängende Rede hat V. mit 


mischer Exkurs gegen die Sasernae und Cato, 
den V. 2, 22 einleitet, bringt sachlich nichts 
Neues und die Feststellung des Agrasius (3) 
führt über die Serofas (2, 21) nicht hinaus. Nun 
kann man zur Frage des Agrius von 2, 12 zurück- 
kommen, die Agrasius (3) noch etwas erweitert: 
....nos docete, ars id an quid aliud, et a quibus 
carceribus decurrat ad metas, wobei das letzte 
das gleiche ist, wonach sich auch Agrius er- 


Aristoteles und Cicero gemein; noch ein zweites: 20 kundigte: es handelt sich um das Problem, ob 


der Verfasser tritt selbst als eine der Hauptper- 
sonen in der Unterredung auf, und zwar als ein- 
ziger in allen drei Gesprächen; denn diese gehen 
wie außerordentlich oft schon bei Platon nicht 
selbst vor sich, sondern er berichtet über sie 
a sermones I 1, 7; vgl. II praef. 6. III 
1, 10). 
Der Rahmen der Erzählung ist in jedem Buch 
recht geschickt ausgewählt in eine Beziehung ge- 


der Ackerban zu den r&xva: gehört, um seine doyy 
(a quibus carceribus), principia (4, 1) und sein 
téłos (melae).. Der Gedanke der Nützlichkeit ist 
mit ihrer Begründung als ars eng verknüpft: 
non modo est ars sed etiam necessaria ac magna. 
Das ist eine Verknüpfung, die V.s Grundlegung 
der ars überhaupt erfordert: scire autem debemus, 
sicut Varro dicit utilitatis alicuius causa omnium 
artium ezstitisse principia (Cassiod. GL. VII 213, 


setzt zum Thema der Unterhaltung: der erste 30 14). Daher untersucht er etwa auch bezügl der 


Dialog wird sicher nach 59 angesetzt (... colle- 
gam suum, viginlivirum qui fuit ad agros divi- 


dendos Campanos, vides ... 12, 10), höchstwahr- 


scheinlieh vor 57, da L. Lucullus, der etwa in 
diesem Jahre starb, I 2, 10 und 13, 7 wohl noch 
als lebend erwähnt ist. Die Gelegenheit bietet 
die Freizeit der feriae sementivae, an denen die 
vielbeschäftigten Männer Muße finden, einer 
Einladung des eedituus des Tempels der Tellus 


Etymologie in LL si quae sint cur et ars ea sit 
et utilis sit (VII 109) oder er konstatiert, daß 
die ars der declinatio utili et necessaria de causa 
eingeführt worden ist (l. 1. VIII 3). Dann legt er 
die Fundamente der Kunst des Landbaues (4, 1 
Anfang) und wendet sich ihren Zielen zu: zur 
utilitas, dem ovup&oor, kommt noch die volup- 
tas, das xaAd» hinzu, die stoische Zweiheit, die 
auch in LL VIII 31 von großer Bedeutung ist: 


L. Fundilius Folge zu leisten (Reate als dessen 40 quod si quis duplicem putat esse summam ad 


Heimat vermutet Ciechorius Röm. Stud. 154). 
Der Ort ist geschickt gewählt, da an der Karte 
Italiens, die an die eine Tempelwand gemalt ist, 
sich das Gespräch über die Fruchtbarkeit der 
tellus Italia anknüpfen konnte, und von da ist der 
Weg nicht mehr weit zu dem Hauptthema des 
Buches, der agri cultura überhaupt (I 2, 12). Die 
Zeit hierzu finden die Gäste, da der Tempelhüter 
durch den Auftrag, bei seinem Aedilen zu er- 


quas metas naturae sit perveniendum in usu, utili- 
tatis et elegantiae (im folgenden auch mehrfach 
das Wort voluptas). Vgl. zur ganzen Stelle 
Dahlmann Varro und die hellenist. Sprach- 
theorie 63f. Die Erledigung dieser Vorfragen wird 
von 3 ab schon Serofa in den Mund gelegt, der 
dann in 5 das Hauptthema, quot partes ea disci- 
plina habeat, also die Darstellung der ars in 
ihren einzelnen Teilen, beginnt. Den Dispositions- 


scheinen, an seiner sofortigen Anwesenheit ver- 50 punkten, die er 5, 3 aufführt, folgt die Darstel- 


hindert ist. In einer barocken Laune mit echt rö- 
mischer Freude am Namenwitz hat V. nun nicht 
nur den Namen des aedituus: Fundilius, was an 
fundus erinnern soll, sondern die aller Geladenen 
in eine Beziehung zum Stoffe des Dialogs ge- 
stellt, außer seinem eigenen Namen: es sind dies 
C. Fundanius, C. Agrius, P. Agrasius, C. Licinius 
Stolo und Cn. Tremelius Serofa. Dasselbe gilt, 
um es gleich hier zu sagen, weithin auch in den 


lung ganz glatt und klar: a) cognitio fundi cap. 
6—16 in 4 Unterteilen: 1. forma: 6, 1—7, 4; 
2. genus terrae 7, 5—9 z. E.; 3. de modo agri, 
quantum; modi, quibus metiuntur rura 10, 1—13 
2. E: 4. de saeptis (quam per se tutus) 14, 1—15 
z. E. Zum ersten Hauptteil, der cognitio fundi von 
5, 3 der prima species, quae ad solum pertinent 
terrae von 5, 4 gehört auch noch cap. 16 (pars, 
quae est extra fundum) in 4 Unterteilen, die 16, 1 


folgenden Büchern: weniger im zweiten über das 60 gegeben werden, von denen allein der zweite 16, 


Großvieh, in dem aber doch ein Vaceius über die 
boves zu reden hat und V. und Serofa am Schluß 
der Aufforderung eines Vitulus, ihn in seinen 
Gärten zu besuchen, nachgehen, um so mehr im 
dritten über das Kleinvieh: vier der sieben Teil- 
nehmer haben Vogelnamen (III 2, 2) und V. weist 
mit schmunzelndem Witz Appius, der seinem 
Namen zufolge über die apes zu sprechen hat, 


2 Mitte — 5 z. E. breiter dargelegt wird. b) agri 


quibus rebus colantur (5, 3: quae in eo fundo 


opus sint ac debeant esse eullurae causa, 5, 4: 
quae moventur atque in fundo debent esse cul- 
turae causa) cap. 17—22 in 3 Unterteilen 1. genus 
vocale: 17, 2—18 z. E.; 2. genus semivocale 19, 
1—21; 3. genus mutum 22; el eingeleitet durch 
den deutlichen Hinweis des Agrasius, daß nun 
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die ersten beiden Teile der Vierteilung von 5, 3 
und 5, 4 erledigt sind: quae et quo quidque loco 
marime ezpediat serere (5, 3: quae in eo praedio 
colendi causa sint facienda, 5, 4: de rebus, quae 
ad quamque rem sint praeparanda et ubi quaeque 
facienda (23—62). d) tempora (5, 3: quo quieque 
tempore in eo fundo fieri conveniat, 5, 4: pars de 
temporibus) 27—37, 3 in 2 Unterteilen: 1. genus 
annale 27, 1—36, 2. genus menstruum 37, 1—3. 


Damit ist die Vierteilung erledigt und Serofa 10 


bemerkt abschließend: dizi de quadripertita 
forma (in) cultura agri. 37, 4 setzt Stolo neben 
den vierten Teil der quadripertitio eine andere 
temporum divisio für Saat und Ernte nach sechs 
Stufen abgegrenzt (37, 4): 1. gradus praeparandi 
38, 1—3. 2. serendi 39, 1—44, 3. 3. nulricandi 
44, 4-48, 3. 4. legendi 49, 1—55, 7. 5. condendi 
56, 1—61. 6. promendi 62, 1—69. Als das Thema 
des Dialogs erschöpfend behandelt und bis zum 
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den Homer; dabei ist er wie sein Schwiegersohn 
nicht infiziert durch den griechischen Einfluß, 
Römer von altem Nationalgefühl (2, 5F.), der die 
römische Geschichte kennt (2, 9), die diligentia 
anticorum lobt und von der lururia, den libidines 
indomitae der modernen Zeit, die er in einem 
lebhaften convicium saeculi einander gegenüber- 
stellt, nichts wissen will (2, 6f.). Endlich Agrius 
und Agrasius, die trotz ihrer Namen gar keine 
Ahnung von der agri cultura haben und eigent- 
lich nur der Erheiterung des Lesers dienen. Sie 
wissen auch selbst, daß sie nichts davon ver- 
stehen, und daher ist es Agrius, der um Beleh- 
rung über diesen Gegenstand bittet (2, 12) und 
der, als er einmal wirklich eine sachliche Aus- 
kunft geben zu können glaubt, die dann recht 
naiv lautet, bemerkt: istue vel ego possum re- 
spondere (12, 2). Sonst macht er einfältige Ein- 
würfe (z. B. 2, 28), stellt törichte Fragen (37, 2), 


Schluß geführt ist, folgt das dramatische Ende. 20 worauf ihn Serofa etwas ungeduldig belehrt. 


Die Gäste des Tempelhüters, die schon längst auf 
seine Heimkehr warteten (36), waren vergebens 
gekommen. Sein Sklave erscheint, meldet in 
höchster Aufregung, sein Herr sei soeben unter- 
wegs ermordet worden und löst so die Gesell- 
schaft auf. Damit ist der Rahmen geschlossen, 
innerhalb dessen im Gegensatz zu den folgenden 
Büchern das Gespräch, nachdem einmal (2, 10) 
alle Teilnehmer erschienen waren, ohne jede Un- 


Im übrigen sind er und Agrasius, der noch 
mehr zurücktritt — nur daß er einem spassigen 
Aberglauben huldigt, erfahren wir 37, 2 —, da 
sie stofflich nichts zu bieten haben, im wesent- 
lichen darauf beschränkt, durch ihre Feststellun- 
gen den Beginn eines neuen Punktes der Disposi- 
tion anzugeben (Agrius 26, 44, 4, 56. Agrasius 3 
und 23, 1). 

Im Gespräch des ersten Buches erörtert man 


terbrechung, ohne Kommen und Gehen der Per- 30 die agri cultura, die ratio ac scientia coloni oder 


sonen stattfand. Die Führung liegt im ganzen 
Hauptteil e, 3—87 in den Händen des Tremelius 
Scrofa 2, 10: qui de agri cultura Romanus peri- 
tissimus existimatur, dessen besondere Qualifika- 
tion auch Stolo am Anfang sogleich konstatiert: 
tu, inquit, et aetate et honore et scientia quod 
praestas, dicere debes, Es ist bezeichnend, daß 
Stolo diese Worte in den Mund gelegt werden: 
neben Scrofa ist er der hauptsächlichste Unter- 
redner, der wie dieser den Stoff vollkommen be- 
herrscht. Gehört also Serofa der zusammen- 
hängende Vortrag des gesamten Stoffgebietes, so 
tritt Stolo ergänzend neben ihn: vor allem läßt 
ihn V, die Auffassungen Catos über einzelne 
Fragen referieren, worauf dann in jedem Falle 
Scrofa von seinem Standpunkte aus erwidert, so 
7. 1.7, 9. 22, 3. 22, 7; einmal auch legt er Dio- 
phanes’ Meinung dar 9, 7. Den zweiten Teil des 
Buches 87, 4 — z. E. bestreitet er vollständig, 


agrieolae, im zweiten die ratio ac scientia pa- 
storis (Il prooem. 5) also die pastio und, da diese 
(III 1, 8) in zwei genera zerfällt, die agrestis und 
die villatica pastio, nur den ersten Teil, der auch 
res pecuaria genannt wird (II pr. 6). Die Zeit 
des Dialoges steht fest: er fand während des 
Piratenkrieges, also 67 statt; nichts wissen wir 
aber über die nähere Gelegenheit und den Ort, 
an dem sich die Teilnehmer versammelten: das 


40 erklärt sich aus einer Lücke nach prooem. 6, in 


der die Scenerie, der Grund der Zusammenkunft 
und die Einführung der Personen, wie schon 
Schneider zur Stelle richtig bemerkt hat, an- 
gegeben waren. Man hört nur, daß die Unter- 
redung in Rom stattfindet (vgl. 11, 12: Vituli 
libertus in urbem veniens), daß es ein Festtag 
ist (11, 12: ne diem festum faceres breviorem) 
— Ursinus dachte an die Palilia und als Ort 
den Tempel der Pales (Schneider zu II 5,1) — 


sachlich in keinem Punkte unterbrochen. An drit- 50 daß es sich um ein Opfer handelt, das von einem 


ter Stelle steht V. selbst, der 8, 1—9, 6 und 14, 
1—15 z. E. zwei zusammenhängende Partien vor- 
trägt, dann aber vollkommen schweigt. Diese 
Partien sind für ihn als Gesprächsteilnehmer 
weniger charakteristisch als zwei andere Stücke 
der einkleidenden Unterhaltung, bei denen er 
seine Gelehrsamkeit (2, 16) und seine Verachtung 
der luxuriösen Verschwendung (2, 10) zeigt. Die 
andern drei Personen treten noch viel stärker 


Menates (Francken Mnemos, 1900, 297 vermutet, 
er sei der aedituus des Palestempels) ausgeführt 
wird, der zu Beginn des Dialogs (1, 1 cum Menates 
discesstsset) die Gesellschaft gerade verlassen hat, 
und an dem auch die Unterredner teilnehmen 
wollen. Bis die gottesdienstliche Handlung so 
weit vorgeschritten ist, daß man erscheinen muß, 
spricht man über das gewählte Gebiet. 8, 1 wer- 
den sie bereits aufgefordert, wenn sie wollten, zu 


als V. selbst zurück, sind nur zur Belebung des 60 Menates zu kommen, um dort für sich zu opfern 


Gespräches eingeführt, aber alle mit besonderer 
Liebe individuell charakterisiert: zunächst Fun- 
danius, V.s Schwiegervater, der alte Herr, der 
unbedingt seinen Mittagsschlaf braucht (2, 5), 
dessen Füße nicht mehr so recht wollen und der 
gern ein Arzneimittel, sie zu kurieren, hören will 
(2, 26). Er zeigt seine literarische Bildung, zitiert 
hintereinander Pacuvius, Catos Origines, auch 


und nach Ende des Gespräches begeben. sich einige 
auch zu ihm (11, 12). Doch nicht nur am Anfang 
von 8 wird die Unterhaltung, was in Buch Í 
überhaupt nicht geschieht, unterbrochen, sondern 
zu Beginn sind, obwohl es sich um eine feste 
Verabredung handelt, noch nicht alle anwesend 
und erst in der Mitte der Zeit erscheint (5, 1) 
Quintus Lueienus und muß sich entsprechende 
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Vorwürfe anhören, qui tam sero venisset ad con- 
stitutum. Er entfernt sich auch gleich wieder mit 
Murrius, kommt aber während der nächsten Rede 
zurück. Die andern sechs Unterredner sind bei 
der Aufstellung des Themas bereits cingetroffen, 
V., Cossinius, Murrius Reatinus, Vaceius, T. Pom- 
ponius Atticus und Cn. Tremelius Scrofa. 

Die Darlegung beginnt diesmal sofort 1, 2 
ohne eine längere Hinführung zum Thema, und 
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kundig behandeln. Die Charakterisierung ist bei 
einigen nicht so mannigfaltig wie in I, Atticus, 
Murrius, Cossinius, Vaccius zeigen kaum etwas 
Individuelles, eher schon Lucienus, homo quam- 
vis humanus ac iocosus, der sich mit einem Witz 
einführt (5, 1). Serofa ist der gleiche überlegene 
Fachmann; am deutlichsten stellt sich V, selbst 
vor, in der Übernahme des historicon am Anfang, 
doch auch an anderen Stellen, wo er philoso- 


zwar wie in Buch I mit der Erledigung einiger 10 phische und historische Bildung im Griechischen 


Vorfragen, die denen vom ersten Buch ganz ana- 
log sind: als ars wird die res pecuaria einfach 
konstatiert (1, 1 und 2) und wie im Fall der agri 
cultura erst einiges über ihre principia und me- 
tae vorausgeschickt wurde, so hier über origo (1, 
3—5) und dignitas (1, 5—10), das genus histori- 
con, das seinem antiquarisch-historischen Inter- 
esse durchaus gemäß V. selbst übernimmt, So- 
dann folgen die versehiedenen partes der ars, der 
scientia pastoralis (1, 11—28): 3 Hauptteile wer- 
den festgestellt: a) de minoribus pecudibus: 
1. oves, 2. capra, 3. sus; b) de pecore maiore: 
1. boves, 2. asini, 3. equi; c) quae propter rem 
pecuariam parantur aut et ex ea sunt: 1. muli, 
2. canes, 3. pastores. Jeder dieser 9 Teile zerfällt 
in 9 Unterglieder, die ihrerseits unter zwei Ge- 
sichtspunkten angeordnet sind: I. scientia pe- 
coris parandi: a) aetas, p) forma, y) semen, 
ò) emptio; II. scientia pecoris pascendi: a) pastio, 
p) tetura, y) nutricatus, 8) sanitas. Neuntens 
kommt ein Glied hinzu, das utriusque partis com- 
mune ist, der numerus (1, 24). Da man aber be- 
züglich der muli von II 8 und y nicht reden kann, 
von fetura und nutricatus, werden als letzte der 
beiden 81 Punkte der Disposition die species de 
tonsura und de lacte et caseo eingeführt. Diesen 
Aufbau legt wieder Scrofa, cui haee aetas defert 
rerum rusticarum omnium palmam (1, 11), ab- 
gesehen von dem korrigierenden Nachtrag (25—28) 


wie im Lateinischen zeigt, auch sein sprachlich- 
grammatisches und religionsgeschichtliches Inter- 
esse. Endlich fehlt hier wie in III aus begreif- 
lichem Grund das kritisierende und polemische 
Eingehen auf Vorgänger in der Behandlung des 
gleichen Stoffes, ein Moment, das in Buch I be- 
sonders gegen Cato und die Sasernae gewandt so 
häufig war. 

Das Thema des dritten Dialoges sind die vil- 


20 latiei fructus (1, 9), die villatica pastio (1, 8). 


V. nimmt für sich in Anspruch, als erster dies 
Gebiet in einem gesonderten Buche zu erörtern. 
das wegen seiner vermeintlichen Geringfügigkeit 
von eirigen Autoren dem Stoff der agri cultura 
beigegliedert wurde. Nun, das bedeutet natürlich 
nicht den Anspruch auf eine Behandlung von bis- 
her unbesprochenen Fragen, sor.dern lediglich einen 
dispositionellen Fortschritt, eine bloße Absonde- 
rung eines bisher noch nie für sich stehenden 


30 Teiles der Landwirtschaft. So etwas ist dem Sche- 


matiker V. durchaus zuzutrauen, der für das 
10. Buch 1. L übrigens ganz etwas Entsprechen- 
des durchgeführt zu haben behauptet, auch in 
einer Materie, bei der nec fundamenta, ut debuit, 
posita ab ullo negue ordo ae natura, ut res po- 
stulat, ezplicata est (l. 1. 10, 1; dazu IH 1, 8: 
neque explicata tota separatim, quod scio, ab ullo). 

Die Zeit ist deutlich angegeben. Die Aedil- 
comitien des J. 54, wie sich durch Kombination 


dar. Dann ist aber die Verteilung der Stoffgebiete 40 von TII 2, 3 mit Cie. ad Att. IV 15, 5 und Scaur. 


viel mannigfacher als in I: es sprechen die Epi- 
rotae, die großen griechischen Herdenbesitzer, und 
jeder Teilnehmer legt in meist ganz genauem An- 
schluß an die Gliederung, den ich im einzelnen 
nieht aufzeigen möchte, ein Sondergebiet dar: At- 
ticus über die oves (2); Cossinius über die ca- 
prae (3), dann nicht zur Zahl der epirotischen 
Besitzer gehörig Serofa über die sues (4), weiter 
Vaceius über die boves (5, 2 bis . El Murrius 
über die asini (6), Lueienus über die egui (7). 
Nun haben alle ein Kapitel erledigt. Murrius, 
der den kürzesten Vortrag gehalten hat, spricht 
zur Ergänzung seiner Partie über die Esei von 
den muli (8), dann wieder Attieus von den 
canes (9), Cossinius von den pastores (10, 1—8), 
dann (9—11) V.; er, der begonnen hatte, macht 
auch den Sehluß über lae (11, 1—5) und tonsura 
(11, 6—12a). Dann werden die Teilnehmer wie 
in I durch das Erscheinen eines Boten getrennt. 
Im Ganzen ist auch dies Buch ein zusammenhän- 
gender Lehrvortrag; doch sind einige Unterschiede 
der formalen Gestaltung im Vergleich zu I nicht 
zu verkennen: daß die Hauptkandlung hier durch 
äußere Ereignisse an verschiedenen Stellen unter- 
brochen wird, sagte ich bereits. Viel wichtiger ist 
das Fehlen von bloß dekorativen Personen, wie 
in I Agrius, Agrasius, auch Fundanius: es sind 
alles Fachleute, die die ihnen zugeteilten partes 


27 e bt: der Ort ebenso: die villa publica, in 
deren Schatten man den Ausgang der Stimmen- 
zählung auf dem sonnendurchglühten campus er- 
wartet: hier sind gleich zu Beginn der Unter- 
redung (2, 1—2) alle sieben Teilnehmer zusammen: 
V, und Q. Axius finden die übrigen fünf bei ihrem 
Erscheinen vor: den Augur Appius Claudius, 
L. Cornelius Merula, Fircellius Pavo Reatinus, 
Minucius Pica und M. Petronius Passer. V. setzt 


50 wie in I die lokale Situation der Unterredung in 


eine nahe Beziehung zum eigentlichen Gespräch 
selbst. In I brachte das Vorhandensein der Land- 
karte Italiens im Tempel der Tellus das Gebiet 
des Dialogs erst zum Vorschein, hier ist es ganz 
ähnlich und außerordentlich geschickt überlegt: 
auf die Frage, die in der villa publica angekom- 
men Axius an Appius richtet, findet dieser die 
Gelegenheit, von der villa Reatina des Axius zu 
sprechen, und so kommt der Stein ins Rollen. 


60 Appius vergleicht die villa publica mit der des 


Axius, stellt die Charakteristika beider in meh- 
reren Antithesen einander entgegen, ganz zuun- 
gunsten von Axius’ Besitz (2, 4), so daß er nun 
eine dritte Villa, die des Appius am Ende des 
Campus Martius, seiner eigenen, ähnlich wie vor- 
her Appius, entgegenstellt. Die drei Gebäude, 
von denen man bisher sprach, sind alle durchaus 
verschiedener Art, und Appius fühlt sich zur 
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Frage veranlaßt: quid sit villa, velim me doceas. 
Der Begriff ist sehr vielseitig; des Axius reatini- 
sches Landhaus auf dem roseischen Feld ist ele- 
gant (perpolita, polita opere tectorio eleganter), die 
Villa des Appius ist nur ein vornehmes Wohnhaus, 
geschmückt mit Kunstwerken und Gemälden, eine 
Landwirtschaft gehört überhaupt nicht dazu. Die 
des Seius in Ostia ist weder luxuriös eingerichtet, 
noch hat sie irgendwelchen Besitz an Vieh, so 


daß Axius fragt, ob das überhaupt eine Villa sei, 10 


Mit der Erwähnung der letzten in der Reihe der 
Villen ist man im Grunde schon beim Thema 
angelangt. Seius hat in Ostia eine Kleinviehzucht 
mit Bienen, Hühnern, Tauben, Kranichen, Pfauen, 
Wieseln, Fischen und manchem anderen und hat 
daraus die prachtvollsten Einkünfte. Schon da 
wird Axius warm, der stolz auf seine Großvieh- 
zucht einen solchen Gewinn aus Geflügel und 
Wild nicht für möglich hielt, und als endlich V. 


noch von den großartigen Einnahmen aus dem 20 


Geflügelhaus der Villa seiner Tante berichtet, ist 
Axius gänzlich außer Fassung (15 a. E.) und er 
bittet Merula, der gerade bemerkt hatte, Seius 
werde wohl des Puniers Mago und Cassius’ Buch 
gelesen und deswegen solch große Erfolge haben, 
ihn in der villatica pastio zu unterweisen, Mit 3 
beginnt die Erörterung des eigentlichen Themas. 
Eine disciplina (2, 18. 3, 1), das ist so viel wie 
eine ars, ist auch dieser Teil; ebenso werden die 
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weit mehr als Agrius und Agrasius in I. Sie sind 
im wesentlichen nur wegen ihrer amüsanten Vo- 
gelnamen eingeführt. Nur Pica greift einmal in 
das Gespräch ein (7, 11), Passer ist nur am An- 
fang genannt und Pavo ist nur (5, 18 und 17, 1) 
an der Nebenbandlung beteiligt, die in diesem 
Buche ihres spannenden Inhalts wegen noch weit 
mehr in den Dialog eingreift als im zweiten 
Buche. 5, 18 entfernt sich, um bei der Wahlaktion 
dabei zu sein, Pavo, 7, 1 Appius, der 12, 1 zu- 
rückkommt; 17 erscheint Pavo und meldet, daß 
jetzt die Aedilen verkündet würden und sofort 
erh, ben sich Merula und Appius, so daß Axius 
nun selbst den Vortrag über die piseinae halten 
muß; an dessen Schluß erscheinen V. und sein 
Kandidat; man gratuliert ihm und geleitet ihn 
zum Kapitol (vgl. auch Hirzel 561, 4). 

Die r. r. als Lehrbuch. Das erste 
Buch behandelt die verschiedenen Zweige der 
Bodenkultur und eine Reihe damit im Zu- 
sammenhang stehender grundlegender Voraus- 
setzungen. Unter diese gehört zunächst die für 
eine auf Reben-, Oliven-, Feld- und Obstbau, 
auch auf der Viehzucht sieh aufbauende Guts- 
wirtschaft nötige Kenntnis des Bodens. Die im 
Gegensatz zu Cato bei der Ausführung fast genau 
eingehaltene Gliederung des Stoffes ist eine der 
auffallendsten und lobenswertesten Eigenschaften 
dieser Schrift. Über das wirtschaftlich nutzbare 


gleichen Ziele wie in I fructus und delectatio 30 Land und seine erforderlichen Qualitäten war vor 


(3, 1), also utilitas und voluptas (I 4, 1) erwähnt. 
Sonst aber nichts von Vorfragen, sondern sogleich 
der Aufbau: a) ornithones, 1. quae terra modo 
sunt contentae: pavones, turtures, turdi; 2. quae 
etiam aquam requirunt: anseres, querquedulae, 
anates; b) leporaria, 1. aper, caprea, lepus; 2. apes, 
cochleae, glires; c) piscinae, 1. in aqua dulci; 
2, in marina. Er gibt von 3, 4—10 noch andere 
Einteilungspunkte, so trennt er von 8, 6 an in 


V, schon in griechischer und lateinischer Sprache 
geschrieben worden. Doch ist er wohl der erste, 
der vòn allgemeineren und weiteren z. B. klima- 
tischen und orographischen Gesichtspunkten aus- 
gehend die Betrachtung auf die eigentlich sub- 
stantielle Beschaffenheit der Kulturböden und 
ihren Wert nach dem Grade der Feuchtigkeit 
usw. auskommen läßt. Die forma loci behandelt 
er daher zuerst und unterscheidet sie nach zwei 


jedem der einzelnen Harptteile die frugalitas an- 40 Gesichtspunkten: a) Die forma naturalis (6, 2—7, 


liqua von der luzuria posterior, das alles bedeutet 
im folgenden wenig. 4, 2—5 z. E. über die orni- 
ihones, 5, 1—8 die des Nutzens, 5, 8—17 die 
des Vergnügens wegen eingerichteten; a) 1. 6 
pavones, 7 columbae, 8 turtures, 9 gallinae (vil- 
laticae 9—16, rusticae 16—17, Africanae 18—321); 
2. 10 anseres, 11, 1—3 anates, 11, 4 querquedulae. 
b) 12 lepores, 13 apri, caprae werden übergangen, 
14 cochleae, 15 glires, 16 apes. d 17, 2—9 unge- 
trennt über Süß- und Salzwasserfischzucht. Die 
verschiedenen Stücke sind in sieh nicht so bis 
ins einzelne wie in II aufgeteilt, wo jeder einem 
Tier gewidmete Abschnitt in neun Punkte zer- 
fällt, aber auch hier kehrt entsprechendes wieder: 
aetas, forma, pastio, fetura, emptio. Wie in I 
treten zwei Unterredner in den Vordergrund. 
Die erste Stelle nimmt Merula ein, der von 3 bis 
zum Ende von 11 abgesehen von einer großen 
Unterbrechung in 5, wo V. die Einrichtung seines 
Vogelhauses erklärt, und ganz kurzen Bemerkun- 
gen einen kontinuierlichen Vortrag hält; 12—16, 
9 löst ihn Appius ab, er selbst führt den Teil zu 
Ende (—16 E.). Ein kurzes Stück bleibt endlich 
noch dem Axius (17, 2—9). An ihn wenden sich 
die Vortragenden häufig, und innerhalb der Rede 
weist er oft auf die beginnenden Abschnitte hin, 
wie Agrius in I.ist er ja der, der belehrt sein 
will. Die übrigen drei verschwinden fast ganz, 


1), d. h. der Unterschied nach der Höhenlage 
(genus campestre, collinum, montanum 6, 2), aus 
denen klimatische Verschiedenheiten folgen (in- 
fima calidiora quam summa, collina tepidiora 
quam infima aut summa 6, 2), die zu zeitlich und 
sachlich voneinander abweichenden Kulturen füh- 
ren (6, 3 bzw. 6, 5; zu dem Zusatz in 7, 1 vgl. 
Cato I 3). Die klimatischen Verschiedenheiten der 
Höhenstufen sind auch in der Weidewirtschaft 


50 von Bedeutung (6, 5). b) Die forma sationibus 


imposita oder die cultura formae (7, 2—7, 4) da- 
gegen hängt vom Wirtschaftenden selbst ab, denn 
die richtige Verteilung der Pflanzen erlaubt nicht 
nur eine bessere Ausnutzung des Raumes, sie ist 
auch von Vorteil für das Gedeihen wie für den 
Ertrag. Das genus terrae (7, 5—9) wird nach 
mehreren Seiten charakterisiert, da die einzelnen 
Pflanzen verschiedene Ansprüche an den Boden 
stellen. Erwähnt werden in diesem Sinne die 


60 Reben, das Getreide und Baumarten inner- und 


außerhalb Italiens (vgl. Theophr. h. pl. I 9, 5. 
3, 5; e. pl. 11, 6; h. pl. I 4, 1—3. IV 6, 2). 
Mehr von Rentabilitätsrücksichten geleitet 
(vgl. Cato 1, 7) ist die 7, 9 bis E. angeführte 
Pflege und Verteilung der Kulturen über die 
Bodenarten. V. berührte damit ein hochaktuelles 
Thema, das aber schon vor ihm Gegenstand 
der Behandlung gewesen war. Denn die wirt- 
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schaftliche Entwicklung Italiens hatte den Ge- 
treidebau gegenüber früheren Zeiten zurück- 
treten lassen zugunsten von edleren und ein- 
träglicheren Anbauprodukten und Betriebssy- 
stemen, und 7, 10 kommt die Meinung zum 
Ausdruck, daß diese seit Catos Zeiten noch weiter 
gegangen ist (vgl. auch 2, 6). Dieser Auffassung 
soll auch der eingangs e. 8 von Serofa im Sinne 
anderer vorgetragene Gedanke dienen, der Wein- 
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Räume für Wein und Öl, luftige für die Trocken- 
früchte wie Bohne und Heu, dìe Zelle des vilicus 
nahe der Tür, geräumige Schuppen (tecta) zur 
Unterbringung von Wagen usw. (c. 13) genannt 
werden, hat mit dem modus agri (c. 15) und dem 
quantus von ¢. 6, 1 nichts mehr gemein. 

Den Abschnitt über die saepimenta, dessen 
Quellen man noch nicht nachgegangen ist, ver- 
dankt V. wohl mittel- oder unmittelbar der gro- 


bau werfe keine Rente mehr ab, auf den 8, 1—8, 6 10 matischen Literatur, denn die Berührungspunkte 


die genera vineae folgen, da die Rebstützen einen 
wesentlichen Kostenpunkt ausmachen sollen, der 
sich aber verringern läßt. Die Ansichten wechseln, 
einer klaren Stellungnahme entzieht sich V. So 
wird auch der Begriff des landwirtschaftlich nutz- 
baren Bodens in umständlicher Weise entwickelt, 
und drei Arten Land sind (9, 1) unterschieden: 
1. Land im weiteren Sinne (orbis terrae, terra 
Italia 9, 1) mit einer Reihe von Grundelementen 


(vgl. 114. 111. 112. 113. 102. 103. 89. 107—109 
Thul.) sind offensichtlich. Von einigen Umständen, 
die die Umgegend eines Gutes betreffen, hängt 
nach V. die Rentabilität einer Wirtschaft, die 
neben der voluptas immer wieder betont wird, 
wesentlich ab: 1. ein Gutshof muß ungestört 
bleiben von den Überfällen der Räuber (16, 1); 
2. die Möglichkeit zum lohnenden Absatz eigener 
und der billigen Beschaffung notwendiger fremder 


(lapis, marmor, rudus, harena ... 9, 2); 2. Land 20 Erzeugnisse in der Nähe haben (16, 1. 16, 2 


im speziellen Sinne, worunter V. die bis zur Un- 
kenntlichkeit gemischten und humusvermengten 
Gesteinszersetzungen versteht, für ihn terra pura 
(9, 3). Ist ein solcher Boden mit den schon ge- 
nannten Grundelementen so durchsetzt, daß man 
von der cretosa (9, 3), argillosa (9, 2) usw. terra 
spricht, so liegt das tertium genus vor. Der Fehler 
V.s ist leicht zu ersehen, denn seine 2. und 3. Bo- 
denart sind nach ihrer Entstehung dieselben und 


bis 16, 3; zu 16, 4. 5 vgl. Gummerus Gäil: 
8. der Gewinn aus einer Gutswirtschaft wird er- 
höht durch gute Wege für den Warentransport 
(viae Aumina 16, 1.6); 4. die Anbauverhältnisse 
in der engeren Nachbarschaft spielen eine Rolle 
(16, 1; zu 16, 6 vgl. Theophr. È pl. IV 16, 6). 
In einer scherzhaften Form teilt V. das Guts- 
inventar in das genus vocale (Menschen), genus 
semivocale (Tiere) und mutum (Geräte), aber hin- 


unterscheiden sich nur nach dem Mengenverhält- 30 sichtlich der Zahl der in einer Wirtschaft zur 


nis. Nun können a) das admiztum weniger oder 


stärker vertreten sein (9, 3); b) die einzelnen . 


Arten der terra mista einen verschiedenen Grad 
von Feuchtigkeit aufweisen (9, 4 vgl. Cato 34, 2); 
den methodischen Weg der ganzen Äuseinanderset- 
zung dürfieV.selbst gefunden haben. Denn sie liegt 
ganz auf der Linie dessen, was er auch sonst nach 
dieser Seite in der r. r. bietet; sachlich aber wird 
er, wie so oft, Anleihen bei seinen Vorgängern 
gemacht haben. Die Frage nach dem modus fundi, 
auf den Cato, abgesehen von der Gelegenheit, wo 
es sich um die Berechnung des Gutsinventars 
handelt, nur gelegentlich hingewiesen hatte, be- 
handelt auch V. mehr nach allgemeinen Gesichts- 
punkten und zeigt damit, daß ihm die Übersicht 
über die italischen Verhältnisse in Wirklichkeit 
abgeht. Bezeichnend ist, daß er die für die Zeit- 
lage betriebs- und volkswirtschaftlich wichtige 
Frage mit der belanglosen Besprechung der Flä- 
chenmaße einleitet (e. 10) und darauf hinweist, 
daß in der Landwirtschaft neben den offiziellen 
auch Sondermaßeinheiten bestanden (10, 1; vgl. 
Frontin. Agrimens. I 1, 13 Thulin; zu den sub- 
sieiva (10, 2) Rudorff Gromat. Institutionen 
390ff.). So wünscht V. denn ein harmonisches Ver- 
hältnis zwischen der Ausdehnung des zu bewirt- 
schaftenden Areals und der Villa mit ihren Wirt- 
schaftsgebäuden (11, 1; vgl. Cato 3, 1), ebenso 
hinsichtlich der einzelnen Gebäudeteile, wenn be- 


Verwendung kommenden Arbeitskräfte zeigt sich 
deutlich die Abhängigkeit von den Quellen. Zwar 
polemisiert er gegen Catos Aufstellung (e. 10,1. 
11, 1 mit einer Änderung V.s in 18, 1) und be- 
mängelt Sasernas Bereehnung (18, 2), die ihm 
allerdings mehr zusagt, aber seine eigenen Vor- 
schläge sind ganz allgemeiner Natur. Dasselbe 
gilt von den Ausführungen über das instrumen- 
tum semivocale und bis zu einem gewissen Grade 


40 auch vom instrumentum mutum. Der Gesichts- 


punkt, der schon in Catos Betrachtungen lag, von 
möglichst großen Einnahmen und geringen Aus- 
gaben steht auch hier im Vordergrund. 

Die Anweisungen, die V. in apodiktischer 
Kürze für die wesentlichen Betriebszweige, Wie- 
sen-, Feld-, Wein- und Ölbau wie Weidicht und 
Röhricht und ihre Standorte gibt, fußen offenbar 
auf zwei sich deutlich abhebenden Quellen: Cato, 
der eigens erwähnt wird, und auf einem unge- 


50 nannten Gewährsmann (zu 23, 3 vgl Theophr. 


h. pl. VIII 9, 1; zu 28, 7 Cato 6, 1; zu 24, 14 
Cato, 6, 2—4; zur silva eaedua Dig. L 16, 30. XVIII 
1, 40), so daß es zu einigen Wiederholungen 
kommt. Auf ganz eigene Weise verteilt V. die 
landwirtschaftlichen Arbeiten über das Jahr, in- 
dem er einmal auf die 4 Jahreszeiten und die in 
diese fallenden Hauptarbeiten hinweist, die Tä- 
tigkeit des Bauern über acht Abschnitte des 
Jahres verfolgt und neben das genus annale ein 


stimmte Kulturen stark betrieben werden (11, 2). 60 genus menstruum setzt (e. 37, 1—4), das sich aber 


Wie groß V. sich ein Normalgut denkt, er 
nicht. Daran reiht er die Gedanken über de gik 
Lage- eines Gutshofes (11, 2 M. bis 12 E.) und 
seine Einrichtung mit den zugehörigen Gebäuden 
(c. 13; vgl. 15, 4). Die bunte Reihenfolge von Ge- 
danken zur Lage und Anlage des Gutshofes und 
einzelner Teile, wo V. über italische Verhältnisse 
hinausgreift und sich die stabula bubilia, kühle 


darauf beschränkt, Vorschriften für die Beach- 
tung der Mondphasen zu geben. Auf der anderen 
Seite stehen wieder 6 gradus, in denen die Ar- 
beiten im Zusammenhang mit dem Werdegang 
der Früchte behandelt werden. Nur einem Stuben- 
gelehrten wie V., konnte der wunderliche Einfall 
kommen, aus Vorliebe zur Stofigliederung, or- 
ganisch Zusammengehöriges auseinanderfallen zu 
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lassen, wie das genus annale und die gradus. Über 
die Leere einzelner Punkte dieser künstlichen Glie- 
derung (vgl. den Abschnitt über die nutrieationes, 
den gradus promendi) hilft sich V. mit einigen 
nutzlosen Auseinandersetzungen hinweg. Sogar in 
Widersprüche zu seinen eigenen Worten gerät er, 
z. B. bei der Begriffserklärung von seges (vgl. I 
29, 1 und 69, 1), oder in Ungereimtheiten. wie in 
128, Dem Stoffe seines ersten Buches war V. nicht 
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zur Seite stellte (1, 8, 9). Das hatte seine Berech- 
tigung. Aus unscheinbaren Anfängen der früheren 
Zeit, in der man nur Hühner, Tauben, durch die 
Jagd eingebrachte Hasen und wenige Seefische 
auf den Villen kannte, hatte sich dieser Wirt- 
schaftszweig stark entwickelt, so daß man nicht 
nur bei Feld-, Wein- und Ölbau oder Viehzucht, 
sondern auch im Falle, daß bei einer Villa nur 
ein soleher Betrieb geführt wurde, mit Recht 


ganz gewachsen, und wenn er riehtige und brauch- 10 von einer villa rustica sprechen konnte (vgl. 


bare Ansichten vorträgt und sachlich manchmal 
über Cato hinauskommt, so ist das weniger sein 
eigenes Verdienst, sondern er verdankt das seinen 
guten Quellen. Eine Reihe von Fragen wird in 
einer später erscheinenden agrargeographischen 
Studie über das Italien der frühen Kaiserzeit zur 
Behandlung kommen. 

Buch II. Befriedigender sind die Feststellun- 
gen, die im zweiten Buch zu machen sind. Aus 


2, 1—10). Die Triebfeder zu diesem Aufschwung 
lag in den Festen mit ihrem unerhörten Tafel- 
luxus, so daß lebhafte Nachfrage nach gut be- 
zahlten Leckerbissen bestand. In dem Umfange, 
wie V. die pastio villatica hier beschreibt, wer- 
den die noch jungen Tiergärten großen Stiles 
(12, 1. Plin. n. h. VIII 211) wohl kaum weit ver- 
breitet gewesen sein (vgl. 9, 2. Col, VIII 2, 4). 
Denn sie setzten einen kaufkräftigen Markt vor- 


dem Umstande, daß V. selbst Tierzüchtereien 20 aus, den meist nur die Stadt bot. Diese Art Vieh- 


unterhielt, mögen sich gutteils seine Kenntnisse 
von der Praxis dieses Wirtschaftszweiges er- 
klären. Seiner Tierphysiologie liegen allerdings wie 
auch im dritten Buch vielfach urteilslos übernom- 
mene aristotelische Anschauungen zugrunde. Wie 
im ersten Buche der Landwirtschaft, so wird in 
diesem der Zucht und Haltung von Großvieh, 
der pastio agrestis oder pecuaria, ein Lob gespen- 
det, die als eine auch dem Landmanne nützliche 
und ehrwürdige Einrichtung angesprochen wird, 
da die Menschheit ihr die Anfänge der Kultur 
mit verdankt. Diese pastio agrestis, die auf Guts- 
gebiet und entlegenen Gebirgs- und Waldweiden 
getrieben wurde, kommt nach den 1, 12—1, 28 
geäußerten Gesichtspunkten zum Vortrag. So- 
weit die einzelnen Gattungen der Nutztiere in 
Italien von Bedeutung waren, werden sie berück- 
sichtigt. Wenn V. aber den Ziegen ein kurzes Ka- 
pitel widmet, nur weil sie die Feinde der Kultur- 


zucht zerfiel in 3 Kategorien, zu denen Vogel- 
häuser (ornithones, aviaria 5, 5, ornithotrophia 
5, 8), Tiergärten (leporaria, vivaria) und Fisch- 
teiche (piscinae 3, 1) benötigt wurden und Vogel- 
steller, Jäger und Fischer. Wie früher schon 
spielen auch bei diesem Betriebszweige fructus 
und delectatio eine Rolle, so daß V. nicht nur mit 
dem Zwecke seiner Schrift, sondern auch mit dem 
Ziele der Beschäftigung mit der Landwirtschaft 


30 von Cato abgerückt ist. Darum stehen sich zwei 


Arten von Vogelhäusern gegenüber, die er als 
einziger, wenn auch in Einzelheiten nicht ganz 
klar, beschreibt: auf der einen Seite der ornithon 
fructus causa und daneben ornithon, qui animi 
causa instructus. Eine Kombination beider hatte 
sich als unhaltbar erwiesen (4, 8). Als Be- 
wohner der Vogelhäuser nennt V. Drosseln, Am- 
seln, Fettammern und Wachteln als Tafelvögel 
und als Singvögel neben der schon erwähnten 


vegetation sind (3, 7; vgl. I 2, 28), so ist er da- 40 Wachtel die Nachtigall. Den Begriff der Vogel- 


mit ihrem Wert und ihrer Verbreitung in Italien 
nicht gerecht geworden, denn aus ihm selbst er- 
gibt sich, daß der Stand der Ziegen- wie über- 
haupt der Viehzucht, besonders in einigen Land- 
schaften hervorragend war. Darin stimmen die 
anderen Zeugnisse mit ihm überein. Keineswegs 
aber hat sich V., sofern er überhaupt dazu in der 
Lage war, angelegen sein lassen, nach höheren 
Gesichtspunkten über die Tiergattungen, etwa 


zucht hatte V. erweitert, so daß die Diane, Tau- 
ben, Hühner usw. auch unter ihn fielen. Er unter- 
scheidet verschiedene Taubenarten, die columba 
agrestis oder saratilis, die Feld- oder Steintaube, 
die columba domestica, die Haustaube, aus deren 
Kreuzung die eigentliche Nutztaube (genus mis- 
cellum) hervorging, daneben die Turteltaube 
(turtur). Die Hühner klassifiziert V. in gallinae 
villaticae, die Rassengruppe des Haushuhns, ru- 


nach ihrem wirtschaftlichen Wert oder nach ihrer 50 stica (nach Riecke 50 das Haselhuhn), gal- 


Verbreitung in ganz Italien, zu schreiben. Er 
klassifiziert sie viel mehr, wie sie in ihrer Größe 
zueinander gehören, in minores pecudes und 
maior pecus und nur gelegentlich fällt ein Wort 
über die Stellung und Bedeutung einzelner Zweige 
der italischen Tierzucht. Da es eine Anschau- 
ung gab, nach der der Mensch zuerst das Schaf 
zähmte, so war es für V. ein trefflicher Gedanke, 
mit ihm das eigentliche Thema beginnen zu las- 


linae Africanae (nach Riecke vgl. Hehn K. 
u. H.3 366 das Perlhuhn). Gänse und Enten sollen 
in der Nähe von Wasser gehalten werden; neben 
den gewöhnlichen Enten sind noch die querque- 
dula, die Krick- oder vielleicht die Knäckente, und 
die phalaris, das Wasserhuhn erwähnt. Auch als 
Insaßen der Tiergärten führt V. eine große Zahl 
an, wie die Hasen, Hirsche, Rehe, wilde Schafe, 
die durch hohe Mauern gegen Raubwild geschützt 


sen, wo er pedantisch den einzelnen Punkten der 60 waren. Sogar von Schnecken und Bienenzucht und 


Gliederung, aetas, forma, semen usw. (vgl. oben 
über den Aufbau der r. r.) folgt, so daB dieses 
Schema sogar auf die Hirten (c. 10) Anwendung 
findet, und er dort von felura und nufricatus 
spricht. 

Buch III. Etwas ganz neues hat V. mit die- 
sem Buche geleistet, indem er der Großviehzucht 
die pastio villatiea, die Kleintierzucht, selbständig 


der Haltung von Siebenschläfern (glires) ist die 
Rede. Von der Fischzucht, die in Süßwasser 
(apud plebem) und an der Küste (maritimae pis- 
einge nobilium) betrieben wurde, sagt V. (17, 3) 
witzig: quae nostra piscina ac mediterranea ple- 
beia recte dicitur duleis et illa amara. 
Literatur (s. Bd. I S. 283. XII 5. 676). 
Abgesehen von dem immer noch brauchbaren 
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Kommentar J. G. Sehneiders zu den Seript. 
rei rust. gibt es wenige Abhandlungen, die sich 
speziell mit Varros r. r. befassen. A. Riecke M. 
Ter. Varro, der röm. Landwirt, Stuttgart 1861 
faßt den Sachinhalt der r. r. kurz zusammen, für 
das zweite und dritte Buch dem Aufbau des Wer- 
kes folgend. Dureh die Vernachlässigung der Quel- 
lenfrage überschätzt er die varronische Leistung. 
H. GummerusDer römische Gutsbetrieb, Klio 
Beih. V (1906) 50ff., der V.s Werk auf seine hi- 
storisch-volkswirtschaftliche Bedeutung hin unter- 
suchte, ist mit Ausnahme des Kapitels über V.s 
Vorlagen zu glücklichen Ergebnissen gekommen 
und hat überzeugend nachgewiesen, daß die r. r. 
in den genannten Punkten nur mit Vorsicht als 
zeitgenössisches Zeugnis gewertet werden können. 
A. Dickson The hushandry of the ancients, 
Edinburgh 1788, der nur den Feldbau behandelt, 
trug schon vor Schneider viel zum sachlichen 
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heranzieht und gewiß auch hier von Serofa ab- 
hängig tadelt, ja ironisiert. Ob C. Lieinius Stolo, 
neben Scrofa der Hauptunterredner von I, selbst 
ein landwirtschaftliches Werk verfaßt hat, wie 
Reitzenstein (nach I 2, 67 und Colum. I 
prol. 32) und mit ihm Hem pel (19) annehmen, 
ist nicht bestimmt zu sagen. Viel sicherer läßt 
sich über Cn. Tremelius Scrofa urteilen, dem V. 
offensichtlich viel verdankt (Reitzenstein 12. 


10 Hempel 19ff.). Er ist einZeitgenosse V.s, doch läßt 


sich nicht die Abfassungszeit seines Werkes, das 
auch Columella kennt, genau angeben, Sehr wahr- 
scheinlich ist jedenfalls, daß es nach 59 erschien, 
dem Jahr, in welchem V, das Gespräch in l an- 
setzt, da dort noch nicht auf eine literarische Lei- 
stung Serofas hingewiesen wird (so Heinze 434, 
Hempel 20). V. hat sich ihm in I sachlich und 
in der Beurteilung Catos und der Sasernae sehr 
nah angeschlossen; Scrofa wird auch als einziger 


Verständnis V.s bei; nur seine Schlüsse sind zu 20 von allen Mitunterrednern V.s in mehr als einem 


weitgehend. Mit der Erklärung der Landwirt- 
schaftsschriftsteller, also auch V.s, zum Verständ- 
nisse der Agrärverhältnisse Italiens bis in Teil- 
fragen beschäftigen sich auch spätere Arbeiten: 
wie Forchhammer Landwirtschaft, Mittel. 
aus dem klass. Altert., Kiel 1856. H. Knapp 
Zur Landwirtschaft der Alten, namentlich der 
Römer, Ztschr. für deutsche Landwirte 1863. 
Beheim-Schwarzbach Beitrag zur Kennt- 


Buche eingeführt: wie in I gibt er in II (1, 11#.) 
die Gliederung des folgenden Gesprächs und so 
kam Reitzenstein (15f.) dazu, seinem Buch 
die Behandlung von Landwirtschaft und Vieh- 
zucht zuzuweisen. Allerdings spielt er in II nicht 
mehr eine so bedeutende Rolle wie in I, wo er 
die Führung der Unterhaltung fast völlig be- 
herrscht. In II gibt er am Anfang (2, 11—24) 
den Aufbau des folgenden Gespräches, dann tre- 


nis des Ackerbaus der Römer, Cassel 1866. F. 30 ten die anderen Teilnehmer aber ganz gleichbe- 


Staudacher Antike und moderne Landwirt- 


schaft, Wien 1898. Sorlin-Dorigny Da 


remb.-Sagl. IV 916ff. H. Blümner Die röm. 
Privataltertümer, München 1911, 533ff, R. Bil- 
liard L'agriculture dans l'antiquité d'après les 
Géorgiques de Virgile, Paris 1928. (Den Teiu über 
die r. r. als Lehrbuch verdanke ich Herrn cand. 
phil. P. Sehmitz, Köln.) 

Quellen. Ungleich wichtiger als das, was V. 
auf Grund eigener Erfahrung Neues geben kann, 
sind Dir ihn seine Quellen gewesen. Er nennt eine 
ganze Reihe lateinischer Vorgänger in der Be- 
handlung der Landwirtschaft. Catos Werk de agri 
eultura hat er natürlich gelesen und in I ist es 
stark benutzt. Doch Cato war ein kundiger Land- 
wirt, der seine praecepta aus vollkommener Kennt- 
nis heraus dem Lernenden vermittelt. V. ist hin- 
gegen auf seine Vorgänger so gut wie ganz ange- 
wiesen: Cato zitiert er sehr oft ihm bis aufs 


rechtigt neben ihn; aus dem Bereich der Vieh- 
wirtschaft spricht er lediglich noch. über die 
Schweinezucht (4, 3—22). Die Vermutung Hem- 
pels (21), die sich besonders auf 4, 2-3 und 
1, 2: nemo enim potest omnia seire gründet, 
Serofa habe aus dem Stoffbereich von II nur über 
die Schweine geschrieben, ist daher sehr anspre- 
chend. Eine Berücksichtigung lateinischer land- 
wirtschaftlicher Autoren liegt nun nur in den 


40 ersten beiden Büchern vor und ist da auch nicht 


beherrschend, sondern tritt lediglich zu den grie- 
chischen Quellen hinzu, in I noch über größere 
Strecken, in II viel weniger, in III kaum. V. nennt 
eine ganze Reihe griechischer Schriftsteller inner- 
halb seiner Darstellung, vor allem Aristoteles und 
Theophrastus., Er nennt weiter an recht hervor- 
ragenden Stellen in allen drei Büchern (I 1, 10. 
9, 7.17, 3. 38, 1. 2. II 1, 27. 5, 18. III 2, 18) das 
landwirtschaftliche Werk des Puniers Mago bzw. 


Wort folgend, manchmal läßt er weniger Belang- 50 seine Bearbeitung durch Cassius Dionysius und 


loses weg, manchmal fügt er etwas hinzu, es 
deutlich von Catos Worten abhebend. Auch eine 
meist anerkennende Kritik wird beigefügt. H e m- 
pel (18) hat sehr schön darauf hingewiesen, daß 
V. selbst über die Bache, die er von Cato über- 
nimmt, kein eigenes Urteil hat: nur in I vermag 
er etwas über die Ansichten seiner Autoren aus- 
zusagen, und da stützt er sich auf Tremelius 
Scrofa, dem er die Beurteilung dann auch in 


dessen nochmalige Zusammenfassung durch Dio- 
phanes von Bithynien (vgl. I 1, 10). Daß Magos 
Schrift in beiden oder der einen der griechischen 
Übersetzungen von großer Bedeutung für V. ge- 
wesen ist, wird allgemein anerkannt. Es erhebt 
sich nur die Frage, ob V. Aristoteles, Theophrast, 
Archelaus nur durch Cassius oder Diophanes 
kennt oder ob er sie selbst gelesen hat und auf 
Grund eigener Arbeit sie in seinem Buche an- 


jedem Fall in den Mund legt. Da dessen Werk 60 führte und behandelte. Vertritt man die erste 


aber nur die Agrikultur und vermutlich nur einen 
geringen Teil der Viehzucht umfaßte, fehlt etwas 
derartiges in den späteren Büchern. Über die 
Schrift de agri cultura von Vater und Sohn Sa- 
serna, Catos Nachfolgern, hat Reitzenstein 
DE) ausführlich gehandelt (vgl. auch Hempel 
18f.). Auch Plinius kennt sie und Columella; er 
schätzt sie sehr im Gegensatz zu V., der sie in I 


Auffassung, so tritt die griechische Quelle ganz 
stark in den Vordergrund, folgt man der zweiten, 
dann erkennt man V. einen großen Grad von 
Selbständigkeit zu. Das hat man früher ausschließ- 
lich getan (so Schneider-Keil), bis Heinze 
einer kurzen Bemerkung Büchelers (Rh. Mus. 
XXXIX 291f.) folgend festzustellen suchte, daß 
V. aufs engste an Cassius oder Diophanes an- 


i 
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knüpfte und durch sie die anderen Griechen 
kennenlernte, da ja Cassius (I 1, 10) in seine 
Version des Puniers Mago de graecis libris eorum 
quos dizi adiecit non pauca. Das hat dann H em- 
pel mit Sorgfalt und Scharfsinn näher aus- 
zuführen gesucht und zum Schluß (62) noch 
darauf hingewiesen, daß V. wohl Diophanes, 
den Epitomator des Cassius, und nicht diesen 
selbst in den Händen hatte, woraus sich dann 
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Zurückgehen Columellas auf die griechische Über- 
tragung Magos weithin zugibt, nehmen an, V. 
habe ihnen als Hauptquelle vorgelegen, schon 
recht merkwürdig bei dem geringen Umfang 
seines, bei der großen Länge der beiden anderen 
Werke. Bereits Heinze hat ganz richtig gesehen, 
daß Columella und die Geoponica auf die gleiche 
griechische Quelle wie V., nämlich Cassius oder 
Diophanes zurückzuführen sind und in eingehen- 


mannigfache Mißverständnisse erklärten, die sonst 10 der Beweisführung hat Hempel (64ff.) das für die 


schwer begreiflich wären. Dieser Beweis Heinzes 
ist nicht unwidersprochen geblieben. Gegen 
Gentilli hat sich bereits Hempel gewandt; 
Waehler in einer wenig fördernden Disser- 
tation 63ff. nimmt wiederum an, V. arbeite 
viel selbständiger und habe, wenn auch nicht 
eigens zur Abfassung der r. r., so doch früher 
Aristoteles und Theophrast gelesen und nun aus 
eigenem Urteil deren Werke zu Rate gezogen. 


Geoponica von neuem dargelegt; für Columella 
recht scharfsinnig Weiss (2ff.: vgl. auch H e m- 
pel 64ff., bes. 84). Weiss hat weiterhin ge- 
schieden zwischen den Partien, die V. wie Colu- 
mella der griechischen Quelle danken und dem im 
Vergleich verschwindend wenigen typisch Römi- 
schen, das nur aus V. stammen kann, und hat so- 
dann für beide Stoffteile zu zeigen gesucht, daß 
Columella Cassius bzw. Diophanes und auch das 


Zwar muß auch Waehler zugeben (76), daß 20 typisch Varronische nur durch Celsus kennt, der 


V. oft Theophrast durch die Magobearbeitung 
gekannt haben wird, an andern Stellen jedoch 
auf Grund eigener Lektüre: das ist recht un- 
wahrscheinlich und durch die Zusammenstellung 
ähnlicher Partien bei Aristoteles, Theophrast und 
V. ist für direkte Benutzung gar nichts erwiesen. 
Die These Heinzes, durch Hempel ausgeführt, die 
schon an sich für einen Schriftsteller wie V., der 
nicht Fachmann auf dem Gebiet ist, viel wahr- 


ja erwiesenermaßen Columellas Hauptquelle ist 
(vgl. Reitzenstein 35ff.), durch einen Ver- 
gleich Columellas mit Plinius (über Plinius Be- 
nutzung des Celsus Reitzenstein 35ff.), die 
sich beide aufs engste berühren und Zusätze und 
Modifikationen V.s enthalten, die nur durch eine 
Mittelquelle erklärbar sind. Das mag im ein- 
zelnen unsicher sein; sicher hingegen ist und das 
ist allein wichtig, daß weder Columella noch auch 


scheinlicher ist, ist zur Evidenz gebracht dadureh, 30 die Geoponica auf V., sondern direkt auf die grie- 


daß V. Aristoteles und Theophrast mißversteht, 
ja ihnen zuweilen Dinge zuschreibt, die bei ihnen 
selbst nicht stehen (Heinze; ausführlich H e m- 
pel 23ff.). 

Nachwirkung. Eng mit der Beurteilung der 
Quellen V.s hängt die nach der Benutzung V.s zu- 
sammen. Die Wirkung der r. r, verglichen mit 
der anderer varronischer Bücher ist nicht so weit- 
gehend; V. war eben kein Fachmann des Land- 


chische landwirtschaftliche Schrift zurückgehen. 

Über eine zuerst von Bergk (Rh. Mus. I 
368), dann auch von Ritschl (op. III 473) für 
V. fälschlich angenommene Schrift ephemeris ru- 
stica vel agrestis vgl. Reitzenstein 44ff. 

2. Die grammatischen Schriften. 

a) De lingua Latina. Überlieferung, Aus- 
gaben, Literatur. Die erhaltenen 6 (V—X) der ur- 
sprünglich 25 Bücher de l. ]. sind in einer ein- 


baus. Einzelne Zitate bei Verrius Flaccus, Gellius, 40 zigen Hs, überliefert, dem Laurent. F, im 11. Ihdt. 


Nonius (oft I), Grammatikern und Vergilscho- 
liasten führt Keilim Apparat der ed. maior an. 
Auch Isid. et. XVIII 1, 1 zählt ihn unter den la- 
teinischen Seript. r. r. auf. Als Vergil in den 
Jahren unmittelbar nach Herausgabe von Ve 
Buch an den Georgica arbeitete, hat er V, zu Rate 
gezogen; Jahn in einer Reihe von Aufsätzen 
(Rh. Mus. LVIIT. LX. Herm. XXXVIII. Philol. 
LXIII) hat sogar voreilig gemeint, V. sei seine 


im Kloster Monte Casino geschrieben, auf der, 
wie H. Keil vermutete, wie Lachmann zu- 
erst erkannte, alle andern durchweg wenig wert- 
vollen Abschriften unmittelbar oder mittelbar 
beruhen. Einer solchen liegt die ed. pr. zugrunde, 
die 1471 Pomponius Laetus veranstaltete. 
An sie hielten sich bis zur Bipontina 1788 alle 
weiteren Ausgaben, die heute völlig wertlos sind 
bis auf eine Reihe trefflicher Adnotationes, be- 


einzige Quelle gewesen. Auf der anderen Seite hat 50 sonders von Seioppius, Turnebus und 


aber Engelke, der jegliche Beziehung zu V. 
leugnet, weit übers Ziel hinausgeschossen (vgl. 
das zu harte Urteil W i s s o was Herm. LII 95, 2. 
Kroll Studien 195). An einer Auswahl von Bei- 
spielen hat Burck (2ff.) recht gut gezeigt, wie 
weit Vergil von V. abhängig ist, wie weit beide 
auf die gleiche Quelle zurückgehen, nämlich Dio- 
phanes; im Einzelfalle die Quelle Vergils festzu- 
stellen, ist oft recht schwierig. Sehr deutlich ist 


Scaliger. F wurde zuerst 1521 von den beiden 
Humanisten P. Vietorius und J. Diace- 
tius verglichen, die ihre Kollationen in ihrem 
Exemplar der ed. pr. eintrugen. Dieses Exemplar 
befindet sich auf der Münchener Bibliothek und 
dort fiel es I. Spengel in die Hände, der 
gleich den großen Wert der Kollationen erkannte 
und nur auf Grund dieser. nicht des Laurentianus 
selbst, 1826 seine erste Ausgabe herstellte. Diese 


sein Anschluß an V. besonders im Prooemium 60 Edition benutzte einige Jahre darauf K. O. M ül- 


(vgl. Wissowa 92ff.), wo er Va barocken 
Einfall der Anrufung der 12 di Consentes in ein 
feierlich ernstes Gebet umgeformt hat. Über 
das Verhältnis Columellas und der Geoponica zu 
V. ist mit der Entscheidung der Quellen V.s das 
Urteil eigentlich schon gesprochen. Auch hier 
stehen sich zwei Anschauungen gegenüber. Gen- 
tilli und Waehler (8ff.), obwohl dieser ein 


ler zu seiner eigenen von 1833, die wichtig ist 
durch eine große Zahl glücklicher Emendationen 
und vor allem durch den einzigen bisherigen Ver- 
such eines knappen laufenden Kommentars, im 
ganzen aber recht flüchtig gearbeitet ist: in dem 
einen Jahre sei seine editio ‚emendata et annotata‘, 
schreibt Müller selbstbewußt aufs Titelblatt. Dann 
verglich H. Keil den Laurentianus aufs sorg- 
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fältigste, stellte seine Kollationen L. Spengel 
zur Verfügung und auf diese und eine zweite Kol- 
lation gestützt, von A. Groth in den Diss. Ar- 
gentor. IV (1880): De Varr. de L 1. Ib. cod. Floren- 
tino, bereitete Spengel eine zweite Ausgabe 
vor, die kurz nach seinem Tode sein Sohn An- 
dreas 1885 herausbrachte. 1906 hat F. Schoell 
die Hs. erneut verglichen und zusammen mit G. 
Goetz 1910 das Werk ediert. Diese Ausgabe 


wird jetzt allgemein verwandt, bedeutet aber der 10 


zweiten Spengels gegenüber nur insoweit einen 
Fortschritt, als die Testimonia, wenn auch durch- 
aus nicht vollständig, außer dem Apparat beige- 
fügt sind. Die Kritik selbst ist schwach und 
Spengel und Müller gegenüber in einem übertrie- 
benen Konservativismus geradezu rückschrittlich. 

Allgemeine Literatur. Die Schrift de 1. 1. ist 
lange Zeit stark vernachlässigt worden. Kurz 
über sie A. Wilmanns De M. T, Varr. lb. 
gramm. Berl. 1864, 1ff. In einem größeren Zu- 
sammenhang behandelt wurde sie in dem in allen 
Stücken überholten, seinerzeit sehr verdienst- 
reichen Werk von H. Steinthal Gesch. d, 
Sprachw.2 1890 Bd. 2, dann vonReitzenstein 
M. T. Varro und Joh. Maurop. v. Euchaita Lpz. 
1901, zum erstenmal auf Komposition und Quel- 
len hin analysiert, mit nicht gerade großem Glück; 
rec. von Röhrscheidt GGA 1908, 791#. G. 
Goetz Zur Würdigung der gramm. Schriften 


Varros, S.-Ber. Sächs. Ges. 1908. H. J. Mette30 


De Cratete Mallota s. Pergameno, Berl. 1931 ana- 
lysierte die Bücher VIII—X erneut mit geringem 
Erfolg. H. Dahlmann Varro und die helleni: 
stische Sprachtheorie, Problem, 5, Berl. 1932. 
Entstehungsgesehichte des Werkes, Widmung. 
Die Geschichte der Entstehung von 1. 1. Bt 
sich eine ganze Strecke ziemlich genau verfolgen. 
Im Juni 45 schreibt Cicero an Atticus (XIII 12, 3): 
postea autem quam haec coepi pıiÄoloycsrepa iam 


Varro mihi denuntiaverat magnam sane et gravem 40 (G 


roooparnow. biennium paeterüt cum ille Kahi- 
nlöns adsiduo cursu cubitum nullum processe- 
rit; ego autem me parabam ad id quod ille mihi 
misisset, ut aùr zéi ulrow xal Aiov, si modo 
poluissem. Im J. 47 hatte V. also Cicero bereits 
eine Widmung, und das kann nur die des Werkes 
de LL gewesen sein, versprochen, doch weder 
war bisher etwas erfolgt, wenngleich V., wie 
Cicero sagt, sonst ein homo nolvyoaporarog sei 


(ad Att. XIII 18), noch wußte Cicero bis zur De- 50 


dikation der Acad. post., Mitte Juli 45, zu der 
er sich nach langen Schwankungen, um.. V. zur 
Beschleunigung seines eigenen Werkes zu veran- 
lassen, besonders auf Anraten des Atticus ent- 
schlossen hatte, überhaupt irgend etwas von dem 
Thema der Arbeit V.s, mit der er nunmehr bereits 
zwei Jahre beschäftigt war, still in der Zurück- 
gezogenheit seiner Güter, umgeben von einer 
großen Bibliothek (ad fam. IX 4). Daß er im 


Gegensatz zu Cicero auch in der erregtesten 60 


Staatslage an den literarischen Studien festgehal- 
ten hatte, hebt dieser halb voller Achtung, halb 
voller Neid hervor ad fam. IX 6, 4: du warst 
weiser als ich, daß du den Büchern treu bliebst, 
ich bewundere dich, ich habe dich schon immer 
für einen bedeutenden Mann gehalten, besonders 
aber jetzt, wo du fast als einziger sicher im Hafen 
bist und die reichen Früchte deiner Gelehrsam- 
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keit sammelst, daß du Dinge betrachtest und 
behandelst, die nützen und erfreuen und allen 
Taten und Vergnügungen jener andern vorzu- 
ziehen sind. Daß trotz dieser eifrigen Studien V. 
nichts zum Abschluß bringt und publiziert, wun- 
dert Cicero: silent enim diutius Musae Varronis 
quam solebant nec tamen istum cessare sed celare 
quae scribat ezistimo, läßt er Attikus im Prooe- 
mium der Acad. Post. sagen und Cicero selbst hat 
von seinem Freund Libo gehört, V. unterbreche 
seine Studien nicht, sondern sei mit größtem 
Fleiß am Werk. Nach Juli 45 erfahren wir nichts 
mehr über den weiteren Fortschritt oder gar die 
Vollendung und erfolgte Dedikation des Werkes. 
K. O. Müller in der Praef. seiner Ausgabe 
OUR) und nach ihm Lachmann (Kl. Schr. 
164f.) suchten an einer Reihe teils sachlicher teils 
sprachlicher Anstöße den Nachweis zu führen, 
daß V., das Werk nie ediert hätte, sondern daß es 


20 erst nach seinem Tode veröffentlicht wurde, ohne 


vom Autor die endgültige Gestalt empfangen zu 
haben. Diese Annahme ist aber gleich und mit 
den besten Gründen von L. Spengel Über die 
Kritik der varron. Bücher, München 1854, 15ff. 
und von Wilmanns 37ff. abgewiesen worden. 
Für die Annahme einer postumen Edition besteht 
überhaupt keine Veranlassung, vielmehr sind die 
Bücher de L 1. gewiß noch zu Lebzeiten Ciceros, 
der als lebend angeredet wird, spätestens also 
Ende 43 erschienen. Ein Wort verdient noch die 
Frage der Dedikation. Die Bücher II—IV hat V. 
(vgl. V 1. VII 109) seinem Quaestor Septumius 
gewidmet, einem Manne, der sonst weiter nicht 
bekannt ist (s. Art. Septumius Nr. 11). Mit 
Buch V beginnen die Cieero gewidmeten Bücher: 
im Text wird er namentlich nun allerdings nicht 
erwähnt (V 1. VI 97. VII 109—110), sondern nur 
mit dem Personalpronomen der zweiten Person 
en und. deshalb hat Funaioli 

F 187£.) recht ansprechend vermutet, daß V. 
im Prooemium des ersten Buches Cicero in ähn- 
lich nachdrücklicher Weise apostrophiert haben 
wird, wie Cicero ihn im Prooemium der Aca- 
demica. Somit wäre auch I an Cicero gerichtet, 
wie man es für die späteren Bücher von 
VII—XXV anzunehmen hat; VII 109: quare in- 
stitulis sex libris, quemadmodum rebus latina 
nomina essent imposita ad usum nostrum, e quis 
tris scripsi P. Septumio qui mihi fuit quaestor, 
tris tibi, quorum hie est tertius spricht durch- 
aus nicht gegen diese Annahme; denn es ist 
nicht gesagt, daß V. Cicero überhaupt nur 
drei Bücher gewidmet hätte, sondern von 
den sechs über die impositio verborum. Auch 
entsprächen drei Bücher durchaus nicht einer 
magna sane et gravis nooapwwnars, wie sie V. 
Cicero in Aussicht gestellt hatte; endlich zitieren 
auch die Grammatiker recht häufig die späteren 
Bücher als V. ad Ciceronem, ja Servius, Diomedes 
und Philargyrius (frg. 4—6 Wilm.) sogar Stellen 
aus dem dritten Buch. Das zeigt deutlich, wie 
Cicero, der den größten Teil der Bücher empfing, 
Septumius in Vergessenheit geraten ließ. Daß V, 
die Bücher II—IV an Septumius schon vor 47, 
ehe er die Absicht hatte, an Cicero ein Werk zu 
richten, publiziert hat, möchte ich deswegen für 
wahrscheinlich halten, weil er sonst der Einheit- 
lichkeit wegen das ganze Werk unter Ciceros 
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Namen gestellt haben würde, Das misi (V 1 u. 
VII 109), wie Funaioli 187f. behauptet, sagt 
das allerdings nicht. Mittere heißt nur soviel wie: 
an jemanden richten, vgl. VI 97: quoniam de 
hisce rebus tris libros ad te mittere institui, de 
oratione soluta duo, poetica unum, et ex soluta 
oratione ad te misi duo ...; denn das misi schreibt 
er ja in dem Buch, von dem er andernfalls sagen 
würde, er habe es bereits übersandt. V. wird II 
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VII 109 kurz an: in primo volumine est quae 
dicantur cur Erunolovinı, neque ars sit neque ea 
utilis sit, in secundo quae sint, cur et ars ea sit 
et utilis sit, in tertio quae forma etymologiae, 
das ist eine Angabe, die in allem genau der Frage- 
stellung in den erhaltenen drei Büchern über die 
Analogie entspricht. Dort steht die anomalistische 
Theorie der Deklination, die allein auf der con- 
suetudo beruht, der rationalen analogistischen 


—IV als eine Sonderschrift de etymologia oder 10 gegenüber, die einer ars folgt. Hier, wo es auf 


de origine verborum publiziert haben und dann 
auf den Gedanken gekommen sein, sie in den 
Rahmen eines umfassenden Werkes de 1. 1. einzu- 
ordnen, in den gestellt er sie mit den übrigen 
Büchern zusammen, ohne eine Änderung vorzu- 
nehmen, noch einmal herausgab. 

Analyse. Buch I. Über den Inhalt des Ein- 
leitungsbuches sind viele Vermutungen geäußert 
worden. Ritschl op. III 373 suchte in ihm 


die Frage der verborum impositio ankommt, wird 
V. ähnlich gefragt haben, ob diese vermittels 
einer ars vorgenommen wird oder nicht, ob die 
Wörter in der Sprache ihr Recht haben nur auf 
Grund der Zureıgia oder ob eine sëng in der 
Auferlegung der Wörter die Latinitas eines 
Wortes SCD In II hat V. sich also gegen die 
Geltung der Etymologie gewandt, von einer der 
anomalistischen des Buches VIII gleichartigen 


eine allgemein gehaltene ars grammatica wie im 20 Position aus, mit der sich die Behandlung auch 


grammatischen Buch der Diseiplinen. Nachdem 
dann Wilmanns (16ff.) Augustins Buch de 
dialeetica für V. auszuwerten gesucht und den 
Inhalt auf 1. 1. I—IV zurückgeführt hatte, kam 
Reitzenstein (66ff.) auf den Gedanken, in Augu- 
stins Schrift ein Exzerpt aus V.s erstem Buch zu 
finden; er bemühte sich auch um einen Beweis 
dieser Vermutung, indem er de dial. mit 1. 1. VIII 
1—24 verglich und behauptete, V. habe in der 


im einzelnen eng berührt haben wird: er ist ge- 
wiß vom allgemeinen zum Besonderen vorwärts- 
gegangen, hat die Bedenken gegen die Gültigkeit 
dieser ënn, die er V 3 u. 6 wiederholt (6 in 
superioribus libris ostendi) ausführlich erst all- 
gemein, dann an einer Reihe von Beispielen dar- 
gelegt, darauf in ITI gewiß einer nicht durchaus 
rigorosen etymologischen Lehre folgend diese 
Einwände unter Berücksichtigung einer Reihe von 


Einleitung des achten Buches etwas vorher, und 30 Cautelen im engen Anschluß an II abgewiesen, 


zwar in I bereits Behandeltes rekapituliert. Nun 
hat aber zunächst VIII 1—24 mit de dial, so 
gut wie gar keine Berührungspunkte, diese ge- 
hört in die Dialektik und gibt Begrifisdefinitionen, 
das erste Stück von VIII hingegen ist eine Ein- 
leitung in die Lehre von der Deklination, eine 
rein grammatische Auseinandersetzung, die auch 
nur an dieser Stelle am Platz ist, zu Beginn 
der die Klisis erörternden Hexade, als Ein- 


ehe er endlich in IV Buch X entsprechend die 
forma etymologiae systematisch in der Grund- 
haltung von III erörtert haben wird. Ist dieser 
Aufbau in großen Zügen klar, so doch kaum 
eine Binzelheit; Wilmanns’ Zuweisung eines 
großen Stückes aus Aug. de dial. nach III (frg. 
2 W.) ist gänzlich unwahrscheinlich; nur drei 
bezeugte Fragmente für IH, eines für IV sind 
vorhanden, von denen auch nur frg. 4 W. (2 G.—S.) 


leitung also in das Gesamtgebiet der lingua La- 40 deutlich wird. Das ist ein Einwand gegen die 


tina gar nicht passen würde. Aber wenn man auch 
von der Zusammenstellung der beiden Stücke 
absehen will, ist es unmöglich, die Schrift über 
die Dialektik zur Rekonstruktion von I zu ver- 
werten. Das haben bereits Röhrscheidt 813f. 
und Funaioli 187 knapp dargelegt; dann hat 
Fischer (De August. libro qui est de dialectica, 
Jena 1912, 47ff., bes. 62) ausgezeichnet dargelegt, 
daß die Schrift de dial. nur ein Bruchstück ist, 
die erste Hälfte des Teiles de loquendo enthaltend, 
daß sie ferner nahe Übereinstimmung mit Mar- 
tianus Capellas Buch über die Dialektik aufweist, 
beide aber nicht voneinander beeinflußt sind, son- 
dern jeder von V. abhängt. Nun ist aber bei 
Mart. Capella die Abhängigkeit von V.s Diszi- 
plinen ganz klar, somit auch für Augustin, dessen 
Schrift de dial. also für eine Wiedergewinnung 
des Inhalts von I auszuscheiden hat. Buch I ist 
gewiß eine Propositio des Ganzen gewesen, wie 


Geltung ‘der Etymologie, auf den sodann die 
Abweisung der Etymologisten gefolgt sein muß; 
die Argumentationsart wie in IX. 

ge ilmenks 228. Dahlmann Iff.; frg. 
Wilm. 145ff. Funaioli 190, 6f., G.-S., S.3, 1ff. 
Buch V—VII. Der Aufbau der Bücher ist fol- 
nder. V., der in der Art der Alexandriner die 
tymologie als einen xavóv der Latinitas, der 
die Richtigkeit oder Nichtrichtigkeit eines Wortes 


50 anzeigen soll, betrachtet, also ganz mit den Augen 


des Grammatikers (vgl. Dahlmann 10ff.), 
stützt sich doch stark auf die stoische Etymo- 
logie, deren Ziel auf erkenntnistheoretischem 
Boden liegt; er verwendet das stoische Material 
zu ganz anderem Zweck. Stoisch ist die Gliede- 
rung des ganzen Buches V, das der stoischen 
Kosmosteilung folgt, aidno, dée, čôwo, zë (14 
—56), dann die in diesen loca weilenden corpora, 
zunächst die dem caelum zugehörenden immor- 


sie V. den Imagines, den res humanae und den res 60 talia (57—74), dann die irdischen mortalia cor- 


divinae ebenfalls vorausgeschickt hat, eine kurze 
Andeutung alles dessen, was er dann im ein- 
zelnen ausführte, wie Aug. C. D. VI 3 vom Ein- 
leitungsbuch der antiquitates sagt: sed unum 
singularem, qui communiter de omnibus loquere- 
tur, in capite posuit. 

Buch II—IV. Den Inhalt der verlorenen all- 
gemeinen Bücher über die Etymologie gibt V. 


pora (75—101), ebenfalls in stoischer Reihen- 
folge die im dee 75/76, wo 77 (78, 79) auf der 
ag (80—101); 102—104 endlich die animalia, 
quae vivere dicuntur neque kabere animam, ut 
virgulla, auch diese an der Stelle angefügt, die 
ihnen im stoischen Kosmos zukommt (Stoic. vet. frg. 
TI 710). Bespricht er von 105 bis z. E. quae manu 
facta sunt, so ist diese Anknüpfung der toten an 
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die beseelten Körper gewiß auch durch stoischen 
Vorgang zu erklären. Auf das Buch des Körper- 
lichen folgt das Buch des Unkörperlichen, voca- 
bula temporum et quae in his Runt, auf die Ety- 
mologisierung des locus - corpus-Komplexes der 
tempus- actio-Teil; Buch VI liegt die stoische 
Theorie der Zeit zugrunde, welche die Kosmos- 
lehre notwendig ergänzt; das zeigt die Dispo- 
sition des ganzen Buches, das sich in zwei Teile 
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nicht selbst, und sie hat er dann in bunter An- 
einanderreihung unter Bevorzugung seiner beson- 
deren Interessengebiete Sitte, Altertum, Religion, 
seinen Ordnungsgedanken maßlos übertreibend, in 
das stoische Schema von V und VI zu bringen 
gesucht, Allerdings ließ sich für einen solch 
disparaten Stoff diese Anordnung nur in eng- 
begrenzten Partien (6—23 loca caelestia und ter- 
restria, T2—79 tempora) annähernd durchführen, 


de temporibus (3—34) und de actionibus (35—96) 10 für die großen Teile des Buches 24—71, quae in 


gliedert, Erörtert V. nun die durch die Sonnen- 
bewegung hervorgerufenen Zeiten, Tag, Jahr, 
Jahreszeiten, die durch den Mond bestimmten 
Monate, so ist bis ins einzelne die stoische Lehre 
ebenso klar wiederzufinden, wie VI 85ff. innerhalb 
der Auseinandersetzung über die Aktionsarten 
cogitare (43—51), dicere (51—76), facere (T7—95), 
den drei Arten der mod£sıs, dem &vvoriv, Atyeıy, 
roıiv, dem die stoische Stufenfolge »onua, Asx- 


terris sunt, 80—108 res quae assignificant ali- 
quod tempus, ist sie nur dem Namen nach da. 

Reitzenstein 3lff. Dahlmann 148. 
Röhrscheidt 797. 

Buch VII!—-X. Auf die Frage nach der impo- 
sitio verborum folgt die der declinatio, und zwar 
zuerst allgemein das quemadmodum, wie V. VIII 
24 sich ausdrückt de declinationum disciplina, ehe 
er in XI zu den propagines disciplinae übergeht. 


tóv, neäyua zugrunde liegt. Mit dieser Zurück- 20 Er beginnt mit dem, quae contra similitudinem 


führung der Einteilung von V und VI auf stoische 
Prinzipien liegt ihr Gerüst im Großen klar. Wei- 
ter ist aber ein Zweites wesentlich, daß nämlich 
V. seinen altlatinisch-antiquarischen Interessen 
entsprechend in diese stoische Gliederung ein- 
reiht die Erklärung der altlatinischen Welt und 
ihrer Zeiten, ein Moment, das an Umfang das 
allgemein gültige Stoische weit übertrifft. Mit 
der Klarfegung der Herkunft, der Etymologie 


declinationum (VIII 24) oder quae dicerentur cur 
dissimilitudinem ducem haberi oporteret (X 1), 
läßt folgen quae contra dissimililudinem dicantur, 
(VIII 24) contra quae dicerentur cur potius simi- 
litudinem conveniret praeponi (X 1) und schließt 
(X) mit dem Buch de similitudinum forma (VIII 
24), de declinatorum verborum forma (IX 115). 
Voran schickte er VIII 1—24 eine Gesamteinlei- 
tung in das Gebiet der Deklination, cur (3—8), 


der alten Wörter, die er am liebsten nach seiner 30 quo (9—20) et quemadmodum (21—23) in lo- 


latinistischen Richtung aus autochthonen Wur- 


zeln, nicht aus einer Übernahme aus dem Grie- - 


chischen, deutet, verfolgt er ganz praktische 
Zwecke, insofern er in dem alten Sprachidiom die 
reine Latinitas sieht. Das ist etwas Ungriechi- 
sches, Unstoisches. Es ist sicher, daß der stoische 
Aufbau auf griechicher Quelle beruht, daß wohl 
schon Chrysipp ein Etymologikon in dieser stoi- 
schen, systematischen Struktur gegliedert hat; 


quendo declinata sunt verba (näheres Dahl- 
mann 83lff.). Allein der letzten Frage sind die 
folgenden Bücher gewidmet. Buch VIII beant- 
wortet also die Frage der Deklination vom ano- 
malistischen Standpunkt. Die anomalistische Po- 
lemik der pergamenischen Schule unter Krates 
von Mallos wandte sich in der Trage der Dekli- 
nation — nur auf diese kommt es im Streit der 
Anomalisten und Analogisten an — gegen die 


vielleicht ferner, daß Aelius Stilo, Stoiker wie er 40 alexandrinische des Aristarch, es war ein Streit 


war, ein griechisches Etymologikon ins Latei- 
nische gewandt hat. Gewiß hat V. diese Einbe- 
ziehung des altlatinischen Sprachgutes in den 
gegebenen Aufbau vorgenommen und so ein 
Werk geschaffen, das ebenso von einer natio- 
nalen Tendenz getragen ist wie die antiquarischen 
Schriften. 

Der stoische Aufbau ist mit VI zu Ende. Nun 
hat aber V. auf den Bereich der vocabula poetica in 


VII die stoischen Dispositionsprinzipien übertra- 50 


gen, nach denen er einen Stoff gliedert, der sich 
eigentlich in ganz andere Ordnungen fügt: es 
kam hier ja nicht auf eine Deutung der Gesamt- 
heit von Welt und Zeit wie in V und VI an, son- 
dern auf die Deutung unklarer einzelner Dichter- 
stellen in der Weise der alexandrinischen Gram- 
matiker, deren Reich nach V. die Dichterinter- 
pretation ist (V 9). Bei genauerem Hinsehen sieht 
man die Scheidungsprinzipien, die diesen Absich- 
ten auch konform sind: es lassen sich Glossen- 
sammlungen herausfinden zu einzelnen Dichtern, 
Ennius, Plautus, Matius, Naevius; ferner muß es 
Sammlungen aus verschiedenen Dichtern gegeben 
haben, angereiht nach dem Prinzip des gleichen 
Anfangsbuchstabens, wieder andere Stücke sind 
in der in den Onomastika üblichen Weise nach 
Bedeutungsgruppen geordnet. Solch verschieden- 
artige Arbeiten fand V. vor, machte sie gewiß 


zwischen der Forderung der Befolgung der furs- 
oia, consuetudo, gegen die eines Adyos, der zéi, 
ars. V. gibt in VIN in vielen noch nahe an die 
griechische Originalfassung erinnernd den Kampf 
des Krates, an einzelnen Stellen auch in einer 
späteren Form, gegen die Analogie, wie sie Ari. 
starch verstand, wieder (VIII 25 bis z. E.). Auf 
einen allgemeinen Teil, der sich umfassend gegen 
die Gültigkeit einer Analogie überhaupt wendet 
und in vielen Punkten sich nahe mit stoischer 
Doktrin berührt (25—43), folgt bis zum Ende des 
Erhaltenen (44—84) die auf die Einzelheiten der 
Sprache gerichtete Ausführung. Ihr liegt die 
stoische Redeteilung zugrunde, der sich die Argu- 
mentation im einzelnen anschließt: V. kennt hier 
und nur hier die Scheidung von örduara und 
rooonyoolaı, auf den zweiten Redeteil, das da, 
läßt er als dritten den ou»öeouos folgen und fügt 
zu diesen drei Teilen, die Chrysipp und Diogenes 


60 von Babylon kannten, viertens die von Antipater 


von Tarsos hinzugefügte veodege, das Adverb. 
Wir haben nur noch vollständig den Teil über 
die pars appellandi, die provocabula (čoðoa) 50, 
die pronomina (åvrœvvuíat) 51, die vocabula 
(reoonyoetaı), innerhalb deren der Anomalist hin- 
sichtlich des genus nominandi (52—62), casuale 
(63—74), augendi (15—78), minuendi (79) die 
Regellosigkeit konstatierte, und ferner den An- 
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fang des Stückes über die nomina, vóuara. Kon- 
junktionen und Adverb fehlen. Vorangehen all- 
gemeingültig für den Bereich der ganzen Rede 
vorgebrachte Bedenken, VIII 47 hinsichtlich des 
sezus, 48 der multitudo, 49 des casus. 

Auf das Buch des Angriffs folgt das Buch 
der Verteidigung. Die Analogie, die in VIII an- 
gegriffen wird, ist älter als die in IX. Diese ist 
auf den krateteischen Angriff hin gebildet, baut 
auf der aristarchischen von VIII auf, modifiziert, 
präzisiert und schränkt in manchen Dingen ein, 
so daß sie frühestens eine spätere Entwicklungs- 
stufe der aristarehischen Theorie, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach aber erst die Form der Ana- 
logie der aristarchischen Schüler repräsentiert. 
Die Disposition des Buches ist im Großen mit 
der von VII gleichartig: zuerst ein allgemeiner 
Teil (71—85), dann der spezielle (36—115). Buch IX 
soll eine Widerlegung von VIII sein, so daß man 


M. Terentius Varro (ling. lat.) 1210 


forma similitudinum (VIII 24. IX 115). Er be- 
hauptet, das sei vor ihm noch von niemandem in 
der erforderlichen Weise untersucht worden. Er 
selbst mußte nach der Disposition des Werkes zu 
diesem Problem geführt werden, so daß man ihm 
seine Angabe glauben wird. Die Selbständigkeit 
gilt natürlich nur für die Anordnung und die 
Gruppierung. Die Stellungnahme im einzelnen 
ist die der Analogisten in IX, die Anomalie die 


10 der Krateteer von VIII. Der Aufbau ist klar und 


öfters gezeigt (L. Spengel ed. 1885 praef. LXIIf. 
Mette 30); er umfaßt nach $ 2 die vier. Haupt- 
teile quid sit simile ac dissimile (3 bis in die 
Lücke von 34), quid ratio quam appellant Adyov 
(36 z. E., der größte Teil ist verloren), quid 
proportione, quod dicunt dvakoylar ‚(von 37 bis 
z. E., wo das Buch innerhalb des dritten Teiles 
abbricht). Der vierte Teil quid consuetudo fehlt 
vollkommen. Im ersten Teil beginnt er. § 3 mit 


annehmen wird, V. werde sich hier, wie er auch 20 einer Definition der Begriffe similitudo und dis- 


selbst wiederholt versichert, im einzelnen auf die 
Aufstellungen von VIII beziehen. So knüpft er 
schon in der Einleitung an das allgemeine Stück 
von VIII an, um dagegen die positiven analogi- 
stischen Sätze durch seine Polemik abzuheben, 
stellt dann 36--39 Grundsätze für die analogi- 
stische Argumentation, die die Anomalisten völlig 
unbeachtet ließen, auf, geht weiter sehr eng 40 
—48 auf VIII 26—43 ein, ehe er endlich 50—115 
die analogistische Lehre von der Klisis der ein- 
zelnen Redeteile klarlegt nach der alexandrini- 
schen Teilung, die von der stoischen in VIII stark 
abweicht: er scheidet in der pars appellandi, den 
vocabula, nicht övoua und ao00nroele (50—95), 
er subsumiert auch nicht das Participium wie in 
VII mit unter die vocabula, sondern für ihn ist es 
der dritte Redeteil (uerozý), der auf das djua 
(95—109) folgt (110). Der oúrðecuos, der dritte 
stoische Redeteil, fehlt dieser Scheidung völlig, 
und der vierte, das Zxioenua (Adverb) kann V. 
ohne weiteres weglassen, da die Adverbien als 
indeelinabilia eine Analogie gar nicht aufweisen 
können. Ihre einzige xAioıs, die Steigerung be- 
handelt er gleich bei der Komparation der 
Adjektiva mit (IX 73). In diese Gliederung hat er 
die Widerlegung von VIII nun so eingebaut, daß 
er nicht immer Argument für Argument vor- 
nimmt: das geht schon einmal deswegen nicht, 
weil seine analogistische Theorie prinzipiell 


similitudo, ehe er in 14 die analogistische Rede- 
teilung wie in IX einführt, nach der er weiterhin 
gliedert. 1. die pars casualis, 20—80, nominatus 
—29, innerhalb deren Behandlung ein großes 
Stück fehlt (vgl. Dahlmann 86, 2), articuli 30; 
2. die pars temporalis 31—33; 3. die partieipalia 
34a, wovon kaum etwas da ist; die vierte pars, 
quae habet neutrum, die Adverbien, fehlen ganz, 
werden wohl, nach Buch IX zu schließen, kaum 


30 oder überhaupt nicht genannt gewesen sein. Vor- 


trefflich bis ins einzelne ist die Disposition des 
dritten größten Teils über die Analogie: 37—42: 
Bestimmung der Analogie: a) 37—42 a allgemein, 
b) 42: speziell bei der Sprache, 43—44: rationes 
derecta et transversa: a) 43 allgemein, b) 44 spe- 
ziell bei der Sprache; 45—50: genera coniunctum 
et deiunctum: a) 45/46 allgemein, b) 47—50 spe- 
ziell bei der Sprache; 51—62: fundamenta ana- 
logiae a voluntate, a natura, a re utraque: a) 51 


40—53: Erklärung der Begriffe; hier ist der Gang 


vom Allgemeinen zum Besonderen wie in den 
vorhergehenden Abschnitten nicht möglich, da es 
sich um eine nur sprachliche Erscheinung han- 
delt, b) 54-62 Entscheidung, 58/59 obliquisbis 
recuperari possunt Einzelheit, 60—62 Endentschei- 
dung im Sinne von 56; 63—78 (bzw. bis z. E.) 
ubi analogia, a) 64/65 in rebus, b) 66/67 in voce, 
c) 68-71 in utraque (3 Unterteile); d) dazu 
kommen muß der usus 72/73. Ferner 74—18 De- 


manche Sätze der Anomalisten ablehnte, so daß 50 finition der Analogie; 79—82: wo ist keine Ana- 


ein Eingehen auf den einzelnen Anstoß überflüs- 
sig war, ferner erklären sich Abweichungen durch 
die Befolgung einer anderen Redeteilung, weiter- 
hin hat V., wies er gleich an manchen Stellen die 
Anstöße der Krateteer bis ins einzelne genau ab, 
doch aueh an anderen Beispielen als in VIM die 
Ablehnung durchgeführt. Die prinzipielle Haltung 
in ihnen ist aber die gleiehe, und alle Teile von 
IX stehen in Verbindung mit VIII, so daß tat- 


logie?: 83 bis z. E.: was ist nötig, damit Ana- 
logie da ist? 

Reitzenstein 44f. Röhrscheidt 797. 
Mette 5#. Dahlmann 5lff. 

Buch XI—XIII. Der Aufbau ergibt sich im 
wesentlichen aus der Analogie von V—VII: XI 
und XII über die Analogie in der Deklination der 
Sprache überhaupt, wobei V. gewiß wieder die 
altlateinischen Wörter bevorzugt haben wird, XIII 


sächlich die Momente der anomalistischen Pole- 60 bezüglich der verba poetica; in XI die Deklina- 


mik in der analogistischen Entgegnung respek- 
tiert werden. Daß V. variiert, ist verständlich, 
er gibt auch selbst an, wie er gearbeitet hat: 
dicam ita, ut generatim comprehendam et ea quae 
in priore libro sunt dicta et ea quae possunt dici 
atque illic praeterii (IX 7). 

In dem lückenhaft überlieferten Buch X be- 
handelt V. die fundamenta, ordo et natura, die 


tion der vocabula, in XII die der anderen Rede- 
teile, vor allem der verba, eine Folge, die mit 
der von Ort und Zeit in V und VI korrespondiert. 
V., ist natürlich hier der alexandrinischen Rede- 
teiling von IX und X gefolgt, övoua, ñua, yet- 
org, örioonua. Am ausführlichsten waren gewiß 
die vocabula in XI besprochen, XII wird wesent- 
lich kürzer gewesen sein, ganz so wie VI im Ver- 
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gleich zu V; die Disposition gliederte sich in XI 
nach der Reihenfolge der genera, die er in IX 
befolgt (vgl. Dahlman n 78), serus, multitudo, 
genus, casus, genus augendi, wo er wie in IX 73 
die einzige Deklination des vierten Redeteiles, 
die Steigerung der ärıyonuara, mit einbezogen 
haben wird, genus minuendi. Auf Grund dieser 
Annahme hat Wilmanns neben den vier na- 
mentlich für XI bezeugten Fragmenten eine ganze 
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sten Beweis dafür, daß V. die Bücher nicht zur 
Herausgabe vollendet habe, erst im Verlauf 
seiner Arbeit zu dem Gedanken gekommen sei, 
sie durch Hinzufügung eines vierten Teiles zu 
erweitern, ohne die frühere Bemerkung zu rekti- 
fizieren. Doch einmal widerspricht die Forderung 
eines vierten Teils der ganzen Form von 1. 1., die 
in allen Stücken Dreiteilung auszeichnet, auch ist 
der Aufbau der Bildungslehre der Sprache von 


Reihe anderer erschlossen, aus denen der Inhalt 10 der Beziehung vom Wort zam Gegenstand, vom 


von XI durchaus vorstellbar wird, zu dem Schwie- 
rigkeiten der Genusbildung gehörten, die Frage 
des Doppelgeschlechts bei einem Wort, Übernahme 
aus dem Griechischen, Unregelmäßigkeiten im 
numerus, vor allem betreffen sie die casus. In XII, 
das im einzelnen völlig unkenntlich ist, folgte er 
den Deklinationen des Verbums von IX 95: tem- 
pora, personae, genera, divisiones, und daran 
schloß sich wie in IX 110 nach der alexandrini- 


Wort zu seinen Formen und endlich vom Wort 
zum Wort vollendet, so daß ein vierter Teil, zu- 
mal des ganz anders gearteten Inhalts, wie ihn 
Müller annimmt, die Symmetrie des Ganzen zer- 
stören würde; ferner hat schon Wilmanns 
15f. darauf hingewiesen, daß für den syntak- 
tischen Teil das Material gar nicht zu ärmlich 
gewesen ist, um zwölf Bücher damit zu füllen, 
endlich ist die Grundthese von Müller und 


schen Ordnung der dritte Redeteil, das Partizip, 20 Ritschl, die Nichtvollendung des Werkes, von 


an; ebensowenig wissen wir über XIII, die beiden 
bezeugten Fragmente sagen nichts, und wenn 
man auch mit Wilmanns (frg. 28 und 29, 
G.-S. 38, 39) zwei weitere nach XIII ziehen will, 
so hilft das auch nicht weiter: der Aufbau im 
ganzen faßte das ganze Gebiet von XI und XII 
für die poetischen Ausdrücke zusammen. 

Wilmanns 26ff,, frg. 151, Funaioli 
192, 13H. G.-S. 192, TE. 


Wilmanns (bes. 37f.) und Spengel (praef. 
XXXVII; Abh. bayr. Akad. 1854, 443ff.) bereits 
als irrig nachgewiesen (vgl. auch Funajioli 
187). Man muß also eine ähnliche Abweichung 
von der strengen Ordnung wie in den Ant, an- 
nehmen und hat dabei zu bleiben, daß V. der 
Syntax zwölf Bücher widmete. Dann waren es 
gewiß sechs allgemeine und sechs spezielle. In 
XXIV sprach er über die proloquia (d£ieuara), 


Buch XIV—XXV. Im dritten Hauptteil des 30 die Lehre vom einfachen Satz, ein Gebiet, dem 


Werkes soll gezeigt werden, quemadmodum (vo- 
cabula) coniungerentur (VII 110), noch deutlicher: 
ut ea (vocabula) inter se ratione coniuncta sen- 
tentiam elferant (VIII 1). Wie V. also in den 
Fragen. der impositio und deelinatio verborum 
das Walten eines Adyos aufgezeigt hatte, so ver- 
folgt er die gleiche Absicht auch hier, analog 
den vorhergehenden Hauptteilen des Werkes wohl 
einer anderen Anschauung gegenüber, die auch 


sein Lehrer Stilo bereits eine Schrift gewidmet 


- hatte, Ob er da überhaupt erst dies Thema behan- 


delte, wie ich eher glaube, oder nur auf früher 
Erörtertes zurückgriff, läßt sich mit absoluter 
Sicherheit nicht sagen. 

Ritschl (op. HI 4658.) Wilmanns 15f. 
SH. Fragmente Wilmanns 160ff., frg. 32—37. 
Funaioli 93, 19#., G.-S, 195, 26ff. 

Stil. Um V.s Stil in 1.1. richtig zu beurteilen, 


hier das alleinige Geltungsprinzip der con-40 muß man vor allem jeden Vergleich mit Cicero 


suctudo proklamierte. Damit ist, denke ich, der 
Aufbau des dritten Teiles als Ganzes gegeben. 
Zuerst wird V. für die consuetudo, dann gegen 
die . Aufstellungen von deren Vertretern für die 
ratio eingetreten sein und endlich auf dem zuletzt 
Dargelegten sich gründend systematisch die forma 
coniunctionis erörtert haben. Sodann ließ er auf 
die allgemeinen Bücher speziell die Durchfüh- 
rung der Satzlehre folgen. Gewiß, wie es sich 


außer Acht lassen. V. hat zweifellos bewußt an 
der neuen Schule unter Ciceros Führung keinen 
Anteil genommen und sicherlieh in ihr gar keinen 
Fortschritt gesehen. Es trifft ihn auch nicht 
eigentlich Nordens Vorwurf, daß das größte 
Werk über die lateinische Sprache in dem schlech- 
testen lateinischen Stil geschrieben sei, den irgend- 
ein Prosawerk zeigt (K. P. I 195), ja daß man 
im ganzen überhaupt kaum von einem Stil spre- 


für seine Etymologie und die Gestaltung der De- 50chen könne, vielmehr nur roh aufeinanderge- 


klination zeigen läßt, ist er auch in diesem Teil 
Schüler der alexandrinischen Grammatiker in der 
Befolgung des Prinzips der ratio gewesen. Die 
Reihenfolge im einzelnen, wie überhaupt die An- 
ordnung des sanzen Stückes ist nicht recht deut- 
lich. Wenn V. VII 110 von tres partes spricht, 
und den beiden ersten, dem quemadmodum impo- 
sitionis und quemadmodum declinationis je sechs 
Bücher zuweist, liegt die Annahme zunächst nahe, 


türmte Steinblöcke vor sich habe. Man hat einmal 
zu berücksichtigen, daß V. viel mehr Römer war 
als Cicero, und daß sein Stil viel enger in die 
römische Tradition gehört als der eiceronische, 
dessen geniale Neuerung alles andere, sofern man 
es mit ihm vergleicht, in den Schatten stellt. Man 
legt also, wenn man V. mit Cicero vergleicht, 
einen verkehrten Maßstab an, zweitens hat man 
zu bedenken, daß eine wissenschaftliche Lei- 


daß auch die tertia pars sechs Bücher umfaßt 60 stung gar nicht die kunstvolle Stilisierung wie 


haben wird, drei allgemeine, drei spezielle. Mül- 
ler (L) und nach ihm Ritscehl III 465f. ver- 
traten diese Ansicht; nur XIV— XIX umfaßte die 
Syntax, dann sei ein vierter Teil über den usus 
vocabulorum, orationis ornatus und ähnliches 
gefolgt. Da aber V. nur immer von drei Teilen 
seines Werkes spricht, so aber ein vierter noch 
dazukommt, sieht Ritschl hierin den schlagend- 


ein im eigentlichen Sinne der höheren Literatur 
angehörendes Werk zu haben braucht, da es als 
Kunstwerk nicht betrachtet sein will, die bloße 
Vermittlung des Stoffes das Wichtigste ist, nicht 
der ästhetische Genuß. Wenn man also in LL 
eine gewisse Formlosigkeit feststellt, so liegt das 
nicht an einer Unfähigkeit V.s, der etwa in der 
Sehrift über die Landwirtschaft oder gar in den 
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Satiren eine hohe stilistische Vollendung zeigt, 
sondern an der literarischen Gattung des Werkes. 
Ganz ähnlich liegen da die Dinge beim älteren 
Plinius in der n. h., deren Form stark an V. 
erinnert, während er in seinen historischen 
Schriften gewiß weit höhere Qualitäten gezeigt 
haben wird. Auch darin sind sie zu vergleichen, 
daß sie, wollen sie nur, auch in ihrem wissen- 
schaftlichen Werk einen vollendeten Stil zeigen 
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(Dahlmann 33, 1). Auch die sehr häufige An- 
wendung von rhetorischen Fragen und besonders 
von Bildern aus anderen Sphären dient diesem 
Ziel; es sind Bilder, die eine gleichgerichtete Si- 
tuation veranschaulichen, aus einer erstaunlichen 
Vielheit von Bezirken des menschlichen Lebens 
gewählt, worin sich V.s genaue Kenntnis der ver- 
sehiedensten Gebiete ausdrückt, jedes für sich in 
knappster Kürze formuliert; die arguta brevitas 


können, der von der Ungepflegtheit des Ganzen 10 nennt auch Müller (praef XXXIV) eins der 


erheblich abweicht, Das geschieht naturgemäß in 
den Partien, die nicht lediglich referieren, bei 
denen es also nicht auf die bloße Mitteilung der 
Sache ankommt, sondern wo über dem rein utili- 
taristischen Zweck ein ästhetischer steht, die Teile 
demnach, die einen mehr generellen Inhalt haben, 
Exkurse, allgemein gehaltene Vergleiche, Bilder 
und besonders die Prooemien der einzelnen Bü- 
cher. Da hebt V. mit dem Ziel auch den Stil; das 


ist ein Stil, der aueh in den ee ees Teilen 20 


zugrunde liegt, hier nur in größerem Maße zur 
Vollkommenheit gebracht, der stark erinnert an 
den Stil Catos, altrömischer Gesetze und Inschrif- 
ten. Knappe Sätze, die unverbunden nebenein- 
ander stehen, sich entsprechende Kola, Antithesen, 
das Fehlen aller Periodisierung zeichnen ihn aus. 
Zu diesem Moment der Fortführung der altla- 
teinischen Tradition tritt ein zweites: Cicero (ad 
Att. XII 6, 1) nennt V. einen Anhänger des genus 


Charakteristika des varronischen Stils; innerhalb 
der einzelnen Glieder der Antithesen geht die 
Parallelität oft bis zum einzelnen Wort, Stück 
für Stück entspricht sich, so daß Homoioteleuta, 
Isokolie nicht selten sind. Das sind Dinge, die 
nun in besonders großem Maße in den Prooemien 
vorhanden sind, etwa in dem von B. V, das Satz 
für Satz aus solch gegenübergestellten Scheidun- 
gen besteht. 

Zu Einzelheiten der Sprache und des Stils: 
Norden 194ff. Müller praef, XXXIVff. Spen- 
gel LXVIIf. Krumbiegel De Varroniano 
scribendi genere, Lpz. 1892. 

a) Die Epitome de lingua Latina in neun 
Büchern ist nur durch den Katalog bekannt; 
sehr einleuchtend ist die Vermutung Ritschls 
(III 466), daß sich die neun Bücher zu den 25 des 
vollständigen Werkes so verhielten, daß immer 
ein Buch einer Trias entsprach und dem Ganzen 


Hegesiae. Doch ist es nicht so, daß, wie Nor-30ein Einleitungsbuch vorausging (vgl. auch Wil. 


den (197) meint, die modernste und verkün- 
steltste aller Stilarten mit der altertümlichsten 
und einfachsten eine äußerliche, höchst dishar- 
monisch wirkende Verbindung einging, sondern 
das genus Hegesiae kommt V.s altlateinischer 
Neigung in jeder Weise entgegen, die raffinierten 
Sentenzen, bilderreichen Antithesen, bis zur Sil- 
bengleichheit mit bewußter Kunst durchgeführten 
Glieder, Gleichklang in den Endungen, Varia- 


tionen der gleichen Gedanken in immer neuen, 40 


überraschenden Formulierungen sind Dinge, die 
dem Römer sehr nahe liegen mußten und nichts 
weniger sind als ein äußerlich aufgesteckter Putz. 
So erinnert V. in seinem Stil nahe an den Stil 
der Sentenz, der in der Deklamstorenschule seit 
augusteischer Zeit gepflegt wurde und bei allen 
Sehriftstellern der Kaiserzeit mit wenigen Aus- 
nahmen stärkste Spuren hinterließ, ein Stil, der 
wohl weit mehr römisch ist als die individuelle 
Schöpfung Ciceros, die auf griechischem Vor- 
bild aufbaut. Besonders charakterisiert V. die 
Freude an scharfen Scheidungen, die sich aus 
der dem Römer eigenen Gabe zu strengster 
Durchführung einer klaren Ordnung erklärt. Die- 
sem deutlichsten Innehalten einer Schritt für 
Sehritt vorwärtsgehenden Gliederung entspringt 
die Anwendung eines seiner stilistischen Haupt- 
mittel, der Antithese. V. sieht nie eine Sache für 
sich und drückt sie in ihrer Eigenart aus, sondern 
es stellt sich für ihn sogleich das Gegenteil ein, 
und in der Form der Gegenüberstellung macht er 
das, was er will, deutlich. Nun ist der Inhalt des 
ganzen Werkes weithin bestimmt durch Defini- 
tionen und Erklärungen von sprachtheoretischen 
Begriffen, so daß man seitenweise diese anti- 
thetische Stilisierung aufweisen kann. Immer er- 
neut hält er gegeneinander die zu erklärenden 
Momente, bis ihre völlige Klarheit erreicht ist 


manns 46; anders A. Riese Philol. XXVII 
298, 9). . 
b) De similitudine verborum. Das Thema die- 
ser Schrift in drei Büchern, die Hieronymus zi- 
tiert, von der im übrigen aber nur ein Fragment 
bei Charisius aus dem zweiten Buch erhalten ist 
(S. 222 frg. 109 Wilm., S. 185 frg. 4 Fun., S. 202, 
51 G.-S.), läßt sich durch entsprechende Er- 
örterungen aus 1. l. mit Sicherheit erkennen; 
schon Ritschl (III 468) und nach ihm Wil- 
manns 154. Funaioli 185 und Goetz hiel- 
ten es für ein Werk über die Analogie, eine An- 
nahme, die gewiß richtig ist; die Verbindung si- 
militudo verborum begegnet etwa LL IX 93 und 
aus dem Zusammenhang dieser Stelle und auch 
sonst, vgl. z. B. IX 40. VIII 39, wird aus dem 
achten und neunten Buche klar, daß V. die Kri- 
terien aufgestellt haben wird, nach denen er sich 
entscheidet, ob ein Wort einem anderen ähnlich 


50ist oder nicht, die Kanones also, die von Aristo- 


phanes von Byzanz und Aristarch bestimmt wor- 
den sind (vgl. bes. Dahlmann 57ff.); diese 
Sonderschrift muß sich in den Hauptlinien mit 
den entsprechenden Partien des grammatischen 
Hauptwerkes berührt haben; vielleicht aber stellte 
sie mehr prinzipiell die Grundsätze der Analo- 
gisten hin, nicht also in der Form einer Streit- 
schrift, in durchgehend polemischer Haltung. 
Eine unentscheidbare Frage ist es endlich, ob 


60 diese Einzelschrift vor oder nach LL verfaßt 


wurde. Goetz nimmt das erste an und sieht 
in de similitudine verborum die Grundlage für 
L 1. IX, eine Vermutung, die aber völlig in der 
Luft hängt (vgl. Dahlmann 75, 1). 

ad De utilitate sermonis erwähnt der Katalog 
nieht; nur Charisius, der das Werk durch Pli- 
nius d. dub. sermone kennt, führt einmal eine 
Stelle aus dem vierten Buche an, nach der V. den 
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Genetiv genigmatis gebraucht hat (S. 223 frg. 110 
Wilm., 8. 186 frg. 5 Fun., S. 202 frg. 53 G.-8.). 
Auch die angeschlossenen Grundsätze des Plinius, 
daß die consuetudo und suavitas aurium das wich- 
tigste Kriterium sind und etwa griechische Wör- 
ter nicht an lateinische Regeln gebunden werden 
können, werden gewiß V. gehören. Sie und der 
Titel der Schrift werden Ritschl (III 468), 
Wilmanns 136. und Funaioli 185 
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ganz allgemein steht im Zentrum des Interesses, 
während es in de sermone latino die Umgangs- 
sprache ist; hier kommt es nur auf die Frage der 
Latinität an; derTitel de sermone latino sagt nichts 
anderes als de latinitate, die korrekte lateinische 
Umgangssprache soll festgestellt werden; eine 
Schrift des gleichen Titels kennen wir von dem 
Grammatiker Antonius Gnipho (Suet. gr. 7) und 
Plinius hat in seinen Büchern dubii sermonis 


zu ihrer Auffassung des immerhin umfang- 10 Wörter behandelt, bei denen der Sprachgebrauch 


reichen Werkes über den Gedanken der Nütz- 
lichkeit in der Sprache als einer Schrift über die 
Anomalie geführt haben, da V. des öftern in 1. 1. 
das analogistische Prinzip der similitudo dem der 
utilitas entgegenstellt, bei dem es nicht auf die 
Befolgung einer Regel ankommt, sondern allein 
der Sprachgebrauch waltet, in dem die inaequn- 
bilitas herrscht. In dem Sinn sagt er VIII 26, 
nachdem er zuvor bemerkte, mit der natura ser- 


zweifelhaft ist, und nach gewissen Kriterien sich 
für eins oder das andere als richtig lateinisch 
entschieden. Nach gewissen xa»dves hat auch V. 
die latinitas als incorrupta loquendi observatio 
bestimmt, und es waren naturgemäß die vier 
Punkte, die Diomedes (GL I 431, 15) als die 
varronischen kennt: natura, analogia, consuetudo, 
auctoritas, wenn es auch durchaus nicht sicher 
ist, ob das Fragment mit Wilmanns in de 


monis beginnen zu wollen, omnis oratio cum 20 sermone latino einzureihen ist (frg. 41) oder 


debeat dirigi ad utilitatem, ad quam tum deni- 
que pervenit, si est aperta et brevis ... et cum 
efficiat aperta; ut intellegatur, brevis, ut cito in- 
tellegatur et apertam consuetudo, brevem tem- 
perantia loquentis et utrumque Reri possit sine 
analogia, nihil ea opus est; oder IX 48 cum, in- 
quit, utilitatis causa introducta sit oratio, se- 
quendam non quae habebit similitudinem sed 
quae utilitatem, Wie also in de sim. verb. die 
Grundsätze der analogistischen Sprachtheorie, 
wird er hier den stoisch-anomalistischen Satz 
vom Walten der «utilitas in der Sprache entwickelt 


haben. Die Abfassungszeit bleibt ungewiß, eben- 


so auch, ob V. sich hier, wie man es für die ana- 
logistische Schrift anzunehmen hat, auf Seiten 
der vorgetragenen Theorie gestellt hat, ob er sie 
objektiv referierte oder auch, ob er sie von seinem 
alexandrinischen Standpunkt aus, dem er in 1. L 
folgt, bekämpft, endlich auch, ob er ihren Inhalt 
in 1.1. VIII kurz wiederholte, 

d) De sermone latino. Hieronymus nennt ein 
Werk de sermone latino in fünf Büchern; wenn 
Rufinus 556, 7 und 556, 14 ein siebtes Buch nennt, 
so hat das schon O. Jahn richtig in 4 korrigiert 
(vgl. Wilmanns 47; G.-S. 206 hätten daran 
nicht zweifeln sollen), Daß es einem Marcellus 
gewidmet war, erfährt man weiter aus einer 
ganzen Reihe von Zitaten. Wann V., die Schrift 
verfaßt hat, läßt sich nicht bestimmt sagen; der 


etwa in die disciplinae (115 G.-S.) Wilmanns 
hat das große Verdienst, sich um die Rekon- 
struktion des ‚Werkes energisch bemüht zu haben, 
er ist sogar soweit gegangen, daß er Buch für 
Buch den Inhalt ziemlich genau angibt; danach 
hatte V. in I nach einer allgemeinen Einleitung 
die Kanones der Latinitas behandelt und die 
Laut. und Buchstabenlehre, in II die Silben, in 
III die Lehre von Spiritus, Akzent, die Prosodie, 


30in IV die Metrik, Vers, Rhythmus, metrum: 


(Kolon, comma, periodus); vor allem auch Je 
einzelnen Versarten, vielleicht auch den Prosa- 
rhythmus, in V endlich die virtutes sermonis und 
die drei genera dieendi. Auch nach V.s Quellen 
hat Wilmanns gefragt und denkt an Tyran- 
nion in der Prosodie, Aristoxenus in Metrik und 
Rhythmik und weiter an Heliodor. Wilmanns 
ist bei allem Scharfsinn der Gefahr erlegen, die 
jedem Sammler varronischer Fragmente droht, 


40der die Reste immer einzelnen Schriften zu- 


weisen will; seine Kombinationen sind allzu vag. 
G.-S. bilden dagegen insofern eine Reaktion, 
als sie wenigstens davon absehen, jedes Frag- 
ment einem bestimmten Buch zuzuweisen, im 
wesentlichen reihen sie aber alle die Wilmanns- 
schen Fragmente ebenfalls, wenn auch als incertae 
sedis fragmenta, in de sermone latino ein (frg. 31 
—106). Ich kann beiden nicht folgen; vieles paßt 
gar nicht in eine Schrift über die reine lateinische 


Schluß aus der Benutzung einer Schrift des Ty- 50 Umgangssprache, ausführliche metrische Abhand- 


rannion, die im J. 45 fertiggestellt gewesen sei 
(Cie. Att. XII 6), daß V. nach Vollendung von 
L l. sich an die Arbeit gewandt habe, ist recht 
unsicher. Hat er das Buch früher geschrieben, so 
ist es immerhin möglich, daß der Adressat M. 
Claudius Marcellus, der Consul von 50, war, der 
im J. 45 ermordet worden ist. Er war ein Partei- 
gänger V.s und ein literarisch und rhetorisch 
recht interessierter Mann (Cie. Brut. 249f. Sen. 


lungen, in der die einzelnen Versgattungen vor- 
geführt werden, die Lehre von den genera di- 
cendi, die Lautlehre u. a. Man muß mit Fu- 
naioli (199f.) von dem, was namentlich über- 
liefert ist, ausgehen und danach über den Inhalt 
zu urteilen versuchen. Namentlich sind überlie- 
fert 17 Bruchstücke, eins aus I (frg. 48 W., 
33 Fua., 55 G.-8.), zwei aus II (53 W., 34 Fun., 
56 G.-S.; 54 W., 35 Fun, 55 G.-8.), zwei aus III 


Helv. 9, 4). Wenig kann man auch mit Sicherheit 60 (62 W., 36 Fun., 57 G.-S.; 63 W., 37 Fun. 


über den Inhalt aussagen. Durch seinen Titel ist 
das Buch zunächst deutlich getrennt von LL 
Hier kam es ganz allgemein auf die Sprache an, 
ihre Entstehung. die Flexion und die Satzlehre. 
Die Frage der Latinität ist dabei allerdings immer 
mit im Spiel, aber sie tritt doch gegen das rein 
sachliche Interesse an der historisch-genetischen 
Erklärung des einzelnen Wortes zurück: die Sprache 


88 G.-8.), fünf aus V (81 W., 40 Fun., 60 G.-S.; 
83 W., 41 Fun, 61 G.-8.; 87 W., 42 Fun, 
62 G.-S; 88 W., 43 Fun., 63 G.-S.), als fünftes 
Fragment kommt hinzu eine Stelle aus Lydus de 
mag. II 13, der V. ¿v Aıßlio néurrw asol Pow- 
uaxñs Ötalkrrov zitiert. Wilmanns reiht es 
allerdings, weil der Inhalt keinesfalls nach de 
sermone latino passe, in die Schrift de orig. ling. 
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Lat. ein; G.-S. schließen sich ihm an, wäh- 
rend Funaioli die Frage unentschieden läßt 
und das Zitat unter die incertae sedis frag. 
(S. 311f.) eingliedert, Aber einmal nennt Lydus 
ganz deutlich die Schrift de sermone latino, so 
daß deswegen zunächst schon kein Grund besteht, 
an der Richtigkeit dieser Angabe zu zweifeln, 
ferner bereitet Schwierigkeiten der Einordnung 
in de or, LL die Zuweisung zu einem fünften 
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es Wilmanns in großem Maße tut, und vieles mag 
auch nach de sermone latino gehören (so mit teils 
größerer teilsgeringerer Wahrscheinlichkeitfrg.43. 
44. 45. 47. 50. 51. 52. 58. 58a, be d, 84. 85. 
86. 89 W.), aber sicher ist das gar nicht. Vor 
allem ist es unwahrscheinlich für das Be V.- 
Fragment aus Servius (GL IV 529, 1), das Wil- 
manns 49 allein auf die kurze Bemerkung des 
Gell. XVIII 12, 1 in priore verbo graves pro- 


Buch, da nach Hieronymus de or. 1. L nur drei 10 sodiae quae fuerunt manent, reliquae mutant, 


Bücher umfaßte; man muß dann also mit Wil- 
manns an der Richtigkeit dieser Angabe des 
Lydus zweifeln oder mit G.-S. ein fünftes Buch 
annehmen. (Ganz falsch hat man auch an das 
fünfte Buch de]. 1. gedacht, s. Wilma nn a 130.) 
Das Gegebene ist also, zunächst einmal an de 
sermone latino zu denken und gegen eine Auf- 
nahme unter die Bruchstücke dieses Werkes 
spricht meines Erachtens nichts: V. handelt über 


aus der überhaupt nichts für eine ausführliche 
Behandlung der Prosodie und Akzentlehre zu 
schließen ist (vgl. auch Funaioli 200), gestützt, 
nach de sermone latino setzt, und auf ein ebenso 
unsicheres Zeugnis hin (Wilm. 62) nach B. MI. 
Es ist kaum denkbar, daß V., wo es auf die La- 
tinität des einzelnen Wortes ankommt, sich so- 
weit in Betrachtungen ganz allgemeiner Art ver- 
loren haben soll. Wie der Inhalt der einzelnen 


das Wort cartamera, das sei kein lateinisches 20 Bücher disponiert war, bleibt unentschieden; viel- 


sondern ein gallisches Wort. Das ist eine Fest- 
stellung, die innerhalb einer Schrift, die der Frage 
der latınitas gewidmet ist, sehr wohl ihren Platz 
hat. Auch wenn Lydus fortfährt, V. habe zu be- 
stimmen versucht, xola wën AtEıs Zoch Alolixý, 
noia Aë Tallınn, xal Št Erkoa Gë d OQovoxwy, 
ln ð Eroodoxwv, so liegt eine solche Unter- 
suchung ganz in der Ebene dieser Schrift; endet 
er dann dn avyyvdaodr d wäi xoatoðoa tæv Po- 


leicht entsprechend der Anordnung in L L nach 
den Redeteilen. Wilmanns 47f.; frg. S. 170, 
AIR Funaioli 199, 33ft, G.-S. 208, 54ff.; s. 
auch Usener Kl. Schr. II 201ff. Da ich keinen 
besseren Platz dafür weiß, füge ich hier ein Wort 
über V.s metrische Sätze an, die Ritschl 
(III 382ff., nach ihm Wilmanns 64#,, frg. 64ff.) 
ohne hinreichenden Beweis nach de sermone latino 
gezogen hat. Am besten hat die Frage Heinze 


nalov anerel£odn gong, so ist das allerdings zu- 30 (8.-Ber. Sächs. Ges. LXX 1918, Op u. 36ff.) be- 


mindest eine große Ungenauigkeit, die sich aus 
der ganz allgemeinen Angabe des Lydus erklärt, 
die Richtigkeit des Zitates an sich aber durch- 
aus nicht diskreditiert. Dazu kommen zwei von 
Rufinus einem siebenten Buch zugewiesene Zi- 
tate, die aller Wahrscheinlichkeit nach ins IV. B. 
gehören (67 W., 38 Fun, 64 G.-8; 73 W., 
39 Fun., 65 b G.-8.); und endlich 5 Anführungen, 
bei denen kein bestimmtes Buch genannt ist: 


handelt, der gezeigt hat, daß V. in erster Linie, 
wenn nieht ganz ausschließlich, nur die altertüm- 
lichen Verse im Auge gehabt hat und weiter gegen 
ChristundKießling, vor allem gegen Leo 
(Herm. XXIV 286f.), daß bei ihm noch keine 
Spur der Derivationstheorie zu finden ist und 
nichts von dem Grundsatz, daß jeder Vers in zwei 
Kommata zerlegbar sei. V.s Abriß ist beherrscht 
von dem Gedanken der variatio, nach der ein 


60a W., 44 Fun. 84a G.-S., 61 W., 45 Fun., 40 Metrum aus einem andern entsteht nach ungefähr 


85 G.-S; 74 W., 46 Fun. 66 G.-8.; 82 W., 
47 Fun.; 85 W., 48 Fun., 105 G.-S. Neun von 
diesen Stellen behandeln die Frage der richtigen 
Wortbildung mit dem Zweck, den richtigen latei- 
nischen Sprachgebrauch festzustellen, wenn etwa 
(48 W.) die Bildung Cretenses durch die auctori- 
tas des Ennius belegt wird, wenn (53 W.) der 
Bildung aeditumus vor aedituus der Vorzug ge- 
geben wird unter Berufung auf die Unverfälscht- 


den gleichen Prinzipien, die in der Grammatik 
die Stoiker und alexandrinischen Grammatiker 
anwandten, der nododeoıs, dpaipsoıs, dAkolwoıs 
(commutatio), an deren Stelle in der Metrik die 
permutatio werddeos tritt. Daß V. die conein- 
natio als 4. Prinzip hinzugefügt hat, ist nicht 
zu beweisen und unwahrscheinlich (Heinze 
OAI 

e) De antiquitate litterarum. Eine Schrift dic- 


heit der antiqua origo, der natura des Wortes, 50 ses Titels, die der Katalog nicht aufführt, ist 


wenn er (62 W.) die Schreibweise von faenera- 
tor durch den Hinweis auf die Etymologie klar- 
zustellen sucht, über mutuo und mutue (88 W.) 
oder grammatische Verbindungen wie domi suae 
(87 W.) oder praesente legatis (82 W.) spricht. 
Auch metrische Fragen hat er behandelt, gewiß 
aber nicht rein der Metrik wegen — das gehört 
nicht zum sermo latinus —, sondern insofern die 
Metrik Aufschluß geben konnte und von Belang 


allein bekannt aus einer Erwähnung des Priscian 
(GL II 7, 27), und Ritschl, dem sich Wil- 
manns und alle späteren anschlossen, hat sie 
{III 469£.) bereits richtig aus der Übereinstim- 
mung des Inhalts des Priscianfragments mit den 
libri ad Accium, die Pompeius (GL V 98, 20 u. 
108, 10) zitiert, identifiziert. Der Name Aceius 
hat verschiedentlich Bedenken erregt (W. 118, 1); 
es liegt aber kein Grund vor, an der Richtigkeit 


war für die Bildung der reinen Latinität (67. 73. 60 dieser Überlieferung zu zweifeln, und man hat in 


74 W.). Er ist nun nicht beim einzelnen Wort 
stehengeblieben, sondern hat den Tenor der gan- 
zen Rede berücksichtigt wie das wichtige frg. 81 W. 
lehrt, wo er erörtert, wie man im sermo latinus 
gewisse Zën und dën elegant zum Ausdruck 
bringt. Soviel läßt sich mit Bestimmtheit sagen; 
es ist richtig, von dieser Basis ausgehend wei- 
tere Zitate ähnlichen Inhalts heranzuziehen, wie 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


diesem Aceius höchstwahrscheinlich den Tragiker 
L. Accius zu sehen, der ungefähr im J, 84 ge- 
storben ist, so daß V. diese Schrift in recht 
jungen Jahren verfaßt hat. In wieviel Büchern, 
steht nicht fest; daß es mindestens zwei, wahr- 
scheinlicher aber drei waren, erhellt aus dem 
Zitat Priscians, Obwohl nur zwei Bruchstücke 
namentlich überliefert sind, zu er mit einer 


1219 M. Terentius Varro (Gramm.) 


gewissen Sicherheit ein drittes tritt (105 W., 241. 
240 Fun., 43 G.-8.; bei 94 W., 242 Fun., 44 G.-S. 
ist die Entscheidung recht zweifelhaft), ist doch 
der Inhalt dank der reichen Angaben des Priscian 
und Pompeius verhältnismäßig gut kenntlich. 
Erörtert war die Erfindung der nomina und 
formae der Buchstaben, die V. den Chaldäern 
(103 W.) zuschrieb, also sie sind a barbaris in- 
venta (vgl. 1. 1. VIII 64: die litterae sind nicht 
vocabula nostra [sc. graeca] sed penitus barbara), 
was auch einer der drei varronischen Gründe da- 
für ist, daß sie indeclinabel sind (vgl. auch LL 
X 82). Weiter hat er über ihre Zahl gehandelt; 
anfangs seien es nur 16 gewesen, allmählich 
dann weitere hinzugekommen, bis es 23 waren, 
deren Erfinder V. jedesmal genannt hat (104 W., 
2 Fun, 41 G.-S.; S. 119 WI Warum es so- 
viele sind, warum sie in dieser Reihenfolge 
stehen und ihre Bezeichnungen untersuchte er; 
hierhin gehört 43 G.-S. (vgl. unvollständ. 105 W., 
241 u. 240 Fun.). Nach Italien ist die Kenntnis 
der Buchstaber. gelangt durch den Arkader 
BEuander und seine Mutter Carmentis (Pomp. GL 
V 98: constat apud omnes Carmentem nympham 
illam, Euandri matrem, quae Nicostrata dicebatur, 
latinas litteras invenisse. ipsa primum transtulit 
in Italiam litteras Latinas; Cledonius GL V 26 
u. a); das ist gewiß auch die Meinung Va ge- 
wesen; dafür spricht abgesehen davon, daß die 
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heit hinsichtlich der Zuweisung nach de origine 
linguae latinae fehlt. Danach hat V. è» nooorulois 
tæv noös Ilounmov oërd yeyoauuévrov ausge- 
führt, daß Euander und die andern Arkader, die 
nach Italien kamen, die aiolische Sprache den 
Barbaren einsäten, d. h. daß V. die lateinische 
Sprache nicht aus rein autochthoner Provenienz 
erklärte, sondern früh vermischt mit Griechi- 
schem sah. Das stimmt vortrefflich zu gelegent- 


10 lichen Bemerkungen in 1. 1, bes. V 21, wo er 


terminus entweder von terere abgeleitet wissen 
will oder vom griechischen r&ouw» mit der Be- 
gründung: Euander enim, qui venit in Palatium, 
e Graecia Areas (vgl. auch 1. 1. V 45. X 69, wo 
er vocabula vernacula, adventieia und peregrina 
unterscheidet, oder V 3: neque omnis origo est 
nostrae linguae e vernaculis verbis). Überhaupt 
muß er sich hier nahe mit den etymologischen 
Büchern von 1. 1. berührt haben, die ja die Ety- 


20 mologie der modus ist, nach dem die vocabula 


rebus in lingua latina imposita sunt (s. V 1). In 
ihnen erwähnt V. häufig die Urverwandtschalt 
des Lateins mit anderen Spraciien, dem Griecht. 
schen, Sabinischen, Oskischen, Tuskischen, Siku- 
lischen. Auch wird er wohl wie in 1. L möglichst 
viele Wörter als latinisch bestimmt haben (in 
de or. L LL Man wird endlich nicht fehl 
gehen, wenn man die allgemeine sprachphilo- 
sophische Grundlage bezüglich der Lehre des 


eben aufgeführten Worte des Pompeius, deren 30 Sprachursprungs in de origine linguae latinae 


Inhalt dieser allerdings verkehrt dem Livius zu- 
weist, unmittelbar frg. 104 W. vorangehen, schon 
die allgemeine Wahrscheinlichkeit (vgl. auch 1.1. V. 
21). Damals, apud maiores nostros (frg. 104 W.), 
waren zunächst nur 16 Buchstaben bekannt, die 
übrigen sind später auf latinischem Boden ent- 
standen, wie auch Cadmus nur 16 Buchstaben 
nach Griechenland brachte (frg. 21 W.). Viel- 
leicht gehören frg. 46 W., 56 W. u. 67 G.-S., die 


sich nach der Auffassung, die sich aus 1. 1. rekon- 
struieren läßt, vorstellt (vgl. Dahlmann 12ff.). 
Über das nicht hierhergehörige frg. 108 W. 
(296 Fun., 47 G.-S.) vgl. zu de sermone latino. 

Wilmanns 126ff., frg. S. 220, 106ff. Fu- 
naioli 184, 3, G.-S. 200, 45f. 

g) zepi gapanıngaov. Ritschl (III 459) 
setzte dieses Werk, dessen drittes Buch einmal 
von Charisius (GL I 189, 25) erwähnt wird, mit 


Wilmanns und G.-S. nach de sermone latino 40 der im Katalog genannten Schrift de deserip- 


setzen, in diese Schrift. — Norden Germ’, 
Berl. 1923, 215, 2 nimmt als Vorlage für den 
Exkurs des Tac. ann. XI 14 über die Geschichte 
der Buchstabenschrift letzthin de antiquitate litte- 
rarum an. Wilmanns 117ff.; frg. S. 218, 103ff. 
Funaioli 19, 1. G.-S. S. 199, 40ff.; allge- 
meines bei F. Dornseiff Alphabet in Mystik 
und Magie, Lpz. 1922, 5. 

f) De origine linguae latinae umfaßte nach 


tionibus in drei Büchern gleich und dachte sich 
als Inhalt eine Abhandlung über yapaxtjoes im 
theophrastischen Sinn, als Charakterbild (vgl. 
Cie. Top. 22), eine Art ethischer Prosopographie. 
In dieser Erklärung ist ihm Wilmanns ge- 
folgt, bei dem die Behandlung dieses Buches fehlt. 
Ganz mit Recht hat sich Usener (Kl. Schr. II 
162.) dagegen gewandt, der dem Inhalt der 
Charisiusstelle, wo ungewöhnliche adverbiale Su- 


Hieronymus drei Bücher, die Abfassııngszeit steht 50 perlative aus Plautus angeführt werden, entspre- 


nicht fest. Riese (Philol XXVII 302) setzt das 
Werk in sehr frühe Zeit, in die Nähe von de anti- 
quitate litterarum. Wenn es aber richtig ist, mit 
Ritseh1l II 470) und Wilmanns (128) ein 
Lyduszitat (de mag. I 5), dessen Inhalt recht gut 
paßt, in diese Schrift einzubeziehen, und sie so- 
mit dem Pompeius dediziert ist, dann ist sie wohl 
erst in späterer Zeit entstanden. Ein sicheres Zi- 
tat, und zwar aus dem ersten Buch, ist erhalten 


chend, neol xagaxıyowr in die grammatischen 
Schriften einreihte, yaoaxıye als röros deutete 
(s. die Belege 163f. A. Koerte Herm. LXIV 
69ff. hat die grammatische Bedeutung des Begriffs 
außer Acht gelassen), als Wortform im Gegen- 
satz zum ÖnAoduerov, dem Inhalt des Begriffs. V. 
hat über die verschiedenen Prägungen, die Formen 
der Wortbildung geschrieben, muß also Ähnliches 
besprochen haben wie 1. 1. XI— XII. Abfassungs- 


bei Prise. GL TI 30, 12 (107 W., 3 Fun., 46 G.-S.) 60 zeit und Bücherzahl (vermutlich 3) stehen nieht 


über den Buchstaben &yyua, wobei die Gleich- 
artigkeit der griechischen Schreibweise mit der 
des Römers Aceius festgestellt wird. Hieraus darf 
man vielleicht schließen, daß V. durch einen Ver- 
gleich des Griechischen mit dem Lateinischen die 
nahe Verwandtschaft beider Sprachen aufgewiesen 
hat. Mehr könnte man aus frg. 106 W. (295 Fun., 
45 G.-S.) lernen, bei dem aber die letzte Sicher- 


fest; s. auch Funaioli 206, 50 und G.-S. 
201, 48. 

3. Die literarhistorischen Schriften. 

De bibliothecis. Die Abfassung dieser im Kata- 
log erwähnten drei Bücher umfassenden Schrift, 
die nur einmal bei Charisius GL I 146 (at Varro 
de bibliothecis II vectigaliorum) wohl aber auch 
87, 24: Varro de bibliotheeis dicens glutine et 
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citro refeil‘ (vgl. 131, 28) zitiert wird, haben 
Ritsehl IM 452 und nach ihm Dziatzko 
Beitr. zur Kenntnis des ant. Buchwesens, Göt- 
tingen 1892, 17 mit der Beau g V.s durch 
Caesar, in Rom öffentliche Bibliotheken einzu- 
richten (Suet. Caes. 44: bibliotheeas graecas lu- 
tinasque quas marimas posset publicare data M. 
Varroni cura comparandarum ac digerendarum; 
vgl. Isid. et. VI 5, 1) in Verbindang gesetzt, Es ist 
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wozu noch hinzuzufügen ist, daß V. wenigstens 
(Men. 398 B) unter poema eine lezis enrylhmos 
id est verba plura modice in quandam coniecta 
formam verstand, das kleine Einzelgedicht im 
Gegensatz zu poesis, die für ibn ein perpetuum 
argumentum e rhythmis, ut Ilias Homeri et an- 
nalis Enni ist (ebenso Lucil. 338. M.). Aus den 
Fragmenten, die mit einer Ausnahme durch Ver- 
mittlung von Plin. dub. serm. aus Charisius stam- 


gut zu denken, daß V. bei seiner Sorgfalt und 10 men, von Funaioli 213ff, zusammengestellt, 


Gründlichkeit die Gelegenheit ergriff, um sich in 
sein Amt einzuarbeiten, die Geschichte und Ein- 
richtung der griechischen Bibliotheken zu behan- 
deln, ähnlich wie es Frontin später tat, als ihm 
die cura aquarum übertragen worden war. Damit 
ist die Möglichkeit ben, manche Notizen 
über das Buch- und Bibliothekswesen, die sich 
bei späteren finden, der Schrift zuzuweisen. So 
zog schon Ritsehl Plin. n. h. XII 68—70, 


ist für den Inhalt nicht viel zu ersehen; nur 
frg. 66 = l. 1. VII 36 zeigt, daß V. die nach 
seiner historisch unzutreffenden Auffassung alte 
Dichterbezeichnung vates etymologisiert hat: va- 
tes a versibus viendis, also nach griechischem 
Vorbild, daypöds von Garer &öds, eine Erklä- 
rung, die später häufig wiederholt worden ist 
(Stellen bei Funaioli). Funaioli 319ff. hat 
auch die Angaben des Diomedes über nenia, tra- 


wo V. ausdrücklich als Quelle genannt wird, hier- 20 goedia, fabula togata und palliata, wo V. als 


her; vgl. auch Münzer 152 und Dziatzko 
Unters, über ausgew. Kap, d. ant. Buchwesens 
(Lpz. 1900) 58f. Die gleichen Notizen über den 
Gebrauch von Schreibmaterialien finden sich in 
etwas breiterer Form auch durch Sueton vermit- 
telt bei Isid. VI 9. 10. 11. 12 — Suet. rell. 
p. 130 R.; Funaioli frg. 297. Ebenso wird man Gel- 
lius’ (VII 17) knappe Argaben über die Geschichte 
der griechischen Bibliotheken und die beinahe 
gleichlautenden Suetons bei Isid. VI 3, 3f. 
== Suet. rell. p. 130 R. am liebsten auch für das 
Werk de bibliotheeis beanspruchen (Ruske De 
A. Gell. noct. att. font. 31). 

Bezüglich der drei Bücher de lectionibus im 
Katalog, die sonst nirgends genannt sind, ver- 
mutete Ritschl III 460fff., daß sie über die 
Sitte der Rezitationen gehandelt hätten, und 
sucht ausführlich den Terminus lectio als gleich- 
bedeutend mit recitatio zu erweisen (vgl. auch 
Funaioli 209). 

Drei Bücher de proprietate scriptorum verzeich- 
net der Katalog, und sie werden auch einmal bei 
Nonius p. 527, A8. Linds. (Funaioli 219) er- 
wähnt, ein Zitat, aus dem auf den Inhalt aber 
nichts mit Sicherheit zu schließen ist. Am besten 
wird man auf Grund der Noniusstelle mit 
Ritschl an eine stilistische Untersuchung (II 
463) denken, in der V. die persönliche Eigentüm- 
lichkeit einzelner Schriftsteller festgestellt haben 


Gewährsmann ohne genaue Quellenangabe ge- 
nannt ist, für dies oder das Werk de seaenieis 
originibus in Anspruch nehmen wollen. Möglich, 
daß sie hierher gehören; denn es ist durchaus 
nicht nötig, daß V. seine Definition von poema, 
die gar nicht die allgemein herrschende ist, in sei- 
ner Schrift streng beachtet hat, wogegen eigentlich 
schon das frg. 66 Fun. spricht. 

De poelis. Die Schrift de poematis ergänzte 


30 von der personalen Seite her das Werk de poetis, 


ganz analog wie etwa bei Plato neben die zeit, 
tela der noAırızds, bei Cicero neben de inven- 
tione de oratore tritt. Soweit die spärlichen Reste 
bei Gellius erkennen lassen, der I 24, 3 und XVII 
21, 43. 45 das erste Buch zitiert (außer ihm er- 
wähnt die Schrift, und zwar auch das erste Buch 
nur noch Prise. GL II 469, 9), hat V. hier den 
Grund für die Geschichte der älteren römischen 
Literatur gelegt, und es ist allein ihm zu ver- 


40 danken, wenn heute eine Reihe von Daten aus 


der Frühzeit der römischen Poesie feststehen, 
da man gewiß mit Recht seiner Forschung auch 
die nicht direkt ihm zugeschriebenen Notizen zu- 
weist. Die F te, die Gellius an den beiden 
zitierten Stellen erhalten hat (frg. 55—62 Fun.) 
bestehen aus der Grabschrift des Plautus (I 24, 
3), zu der so gut wie sicher die vor und nach 
dieser angeführten Epitaphien des Naevius und 
Pacuvius treten (Funaioli zu frg. 57), den 


wird, ihr iöloua, ihre idıdens, eine literarhisto- 50 chronologischen Angaben über Ennius (17.21. 43) 


rische Bemühung, wie sie etwa aus Quintilian 
bekannt ist und im Griechischen seit langer Zeit 
ihre Vorbilder hatte. Es ist gut denkbar, deß 
Gell. VI 14, 6: vera autem et propria huiusce 
modi formarum ezempla in latina lingua M. Varro 
esse dicit ubertatis Pacuvium, gracilitatis Luci- 
lium, mediocritatis Terentium (Ritschl II 
365 Anm.) hierher gehört. 

De poematis. Diese Schrift in drei Büchern, die 


und Naevius (44f.) und mit diesen dem ganzen 
zusammengehörigen literarhistorischen Stück von 
42—49. Viel über die zeitliche Begrenzung und 
die Ausführlichkeit der Darstellung des Werkes 
ist aus diesen Bemerkungen nicht zu entnehmen, 
sicher aber das, daß die Grundlegung einer wis- 
senschaftlichen Biographie, die vor allem auf die 
Chronologie Wert legte, V.s Hauptziel gewesen 
ist. Einen ungefähren Eindruck von der Art der 


im Katalog erwähnt wird, hat V. nach de l 1. 60 Darstellung kann man gewinnen aus der Terenz- 


verfaßt; denn er weist auf sie VII 36 ut de poe- 
matis cum scribam, ostendam, hin. Vorbild war 
auch hier die griechische Schriftstellerei über 
gleiche Fragen, von Aristoteles’ Poetik an, Neo- 
ptolemus v. Parion, Philodem zeoi aomudıwr u. a. 
mit dem gleichen Titel. Mit Recht sah Ritschl 
III 454 in ihr eine Art Poetik, die über Eintei- 
lungen, Gattungen und Arten der Poesie handelte, 


vita des Sueton, deren Inhalt zuerst Ritschl 
(Parerga 622; Literatur Bd. IV A 8 602) auf V. 
de poetis zurückgeführt hat, woraus dann Sueton 
wohl überhaupt seine Berichte über die alt- 
römische Poesie gezogen hat; auch die varroni- 
schen Mitteilungen über Plautus’ Leben (Gell. III 
3, 14 und Hieronymus aus Sueton), gehören hier- 
her (Leo Plaut. Forsch.? 208. und dagegen F 
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Marx Ztschr. öst, G. 1898, 388#.). Am eindring- 
lichsten und ergebnisreichsten ist dem Inhalt von 
de poetis und der ganzen literarhistorischen For- 
schung V.s Leo nachgegangen, bes. Plaut. Forsch? 
65ff. (vgl. auch Herm. XXIV 75; Griech.-röm. 
Biogr. 136f.), der sie in die Entwicklung der wis- 
senschaftlichen alexandrinischen Biographie ein- 
reiht, die V. auf römischen Boden übertragen hat. 
Das Abhängigkeitsverhältnis von den Griechen 
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über die scaena. Eine Abgrenzung des Inhalts für 
die einzelnen Bücher ist nicht mehr möglich. 
Ciehorius hat endlich auch die verstreuten 
Angaben aus der N. H. des Plinius, soweit sie 
die Theatergeschichte betreffen, aus de scaenieis 
originibus abgeleitet; das ist naturgemäß ganz 
unsicher und mit gutem Grund von Münzer 
(Beitr. z. Quellenkrit. des Plin. 145ff.) abgelehnt 
worden, Vieles, was Ciehorius aufführt, ist 


liegt also auch hier so, wie bei den anderen 10 wohl varronisches Eigentum, nur läßt sich eine 


Schriften: er übernimmt die Methode und das 
Gebiet der Forschung, setzt aber die an grie- 
chischen Objekten vorgenommenen Untersuchun- 
gen in weitgehender Selbständigkeit auf das la- 
teinische Gebiet über, wo er nur wenige und 
schlechte Vorarbeiten vorfand (Leo Plaut. Forsch. 
60£.), bes. wahrscheinlich die Didascalica des 
L. Accius (Marx 385f.), aber selbst mit Eifer 
und Erfolg Urkunden und Denkmäler zu Rate 


bestimmte Schrift nicht nennen; bei Funaioli 
stehen diese Pliniusstellen als ‚incertae‘ sedis frg. 
309—318; die übrigen frg. S. 215ff. Sehr wichtig 
wäre es endlich, das Werk in den Zusammenhang 
der griechischen literarischen Forschung einzu- 
ordnen; ein paar Andeutungen hierüber bei Leo 
Herm. XXXİX 75f. — Das vielumstrittene Li- 
viuskapitel VII 2 (mit ihm verwandt ist der 
Bericht des Horaz epist. II 1, 189ff.) über die Vor- 


zog und den literarischen Nachlaß für die Kennt. 20 geschichte des römischen Dramas und die drama- 


nis der Lebensschieksale der Dichter auswertete 
(Marx 386ff.). 

De compositione saturarum. Im Katalog 
nicht genannt, daher ist die Buchzahl unbekannt, 
einzige Erwähnung, und zwar ein von V. zitierter 
Vers bei Nonius 93 Lds. Eine theoretische Er- 
örterung über den Aufbau der Satiren, und wohl 
doch der Satiren nach lueilischem, nicht menip- 
pischem Charakter. Ist diese Vermutung richtig, 


dann fällt Büchelers Annahme, die Menip- 30 


pea Kvvoösöaoxalıza habe das gleiche Thema be- 
handelt (Petron.® 207 Anm. 230), hin. S. auch 
Heinze Horaz’ Satiren® Einl. IX. 

De scaenieis originibus. Mit dieser verhältnis- 
mäßig häufig genannten Schrift hat schon Ritschl 
richtig die im Katalog genannten drei Bücher 
de originibus saeculi identifiziert; die Titelform 
de scaenicis originibus wird richtig sein, so lautet 
sie 6 mal; dagegen besagt nichts, daß eine Stelle 


matische Satura, den O. Jahn (Herm. II 227) 
zuerst auf V. zurückführen wollte (dann auch 
Leo Herm. XXIV 75ff.), hat nach aller Wahr- 
scheinlichkeit nichts mit V. zu tun; so auf Grund 
von Hendrickson (Amer. Journ. of Phil. XV 
IR XIX 285ff.) auch Leo Herm. XXXIX Gan. 
s. auch die besonnene Darlegung von Kroll 
Bd. IIA S, 196ff., der allerdings wieder V. als 
Quelle für durchaus möglich hält. 

Die drei Bücher de actionibus scaenieis, im 
Katalog anders als in den Zitaten der Gram- 
matiker de scaenicis actionibus genannt, behan- 
deln nach Ritschl (III 455) die Didaskalien 
der dramatischen Aufführungen; vgl. auch Parerga 
321, zweifelnd Reisch Bd. vg 401. Da Cha- 
risius (GL I 95, 18 aus Plin. dub. serm.) ein 
fünftes Buch zitiert, vermutete Ritschl, daß 
die Katalogangabe unrichtig sei und möglicher- 
weise eine Verwechslung mit den 5 Ib. quaestio- 


bei Charisius die Form de scaenieis originibus 40 num Plautinarum vorliege, eine Annahme, die als 


gibt, welche auch durch den Katalog nahe gelegt 
ist. Eine Schwierigkeit entsteht ferner durch das 
Zitat bei Serv. Georg. I 19: Varro de scaenicis 
originibus vel in Scauro. Hierin hat Ritschl 
(HE 411, schwankend 456. 497, 17) den Doppel- 
titel eines Logistoricus sehen wollen, eine An- 
nahme, die aber mit Recht allgemein abgelehnt 
worden ist, zuerst von Riese (Varr. sat, Men. 
rel. 37 adn.), dann Ciehorius (Comm. Rib- 


recht unwahrscheinlich bereits von Funaioli 
218 und Klotz (Herm. XLVI 12) zurückgewie- 
sen worden ist, mit dem Hinweis, daß bei Chari- 
sius an Stelle des überlieferten V wohl H einzu- 
setzen sei. Bedauerlicherweise läßt sich auf Grund 
der 5 erhaltenen Bruchstücke nichts über den 
Inhalt des ganzen Werkes erschließen; eine Ver- 
mutung zu frg. 84, S. 218 Fun. bei Ritschl 
Parerga 321, Anm, So muß auch das Verhältnis 


beck. Lpz. 1888, 419; s. auch Norden Rh.50 zu den nur aus dem Katalog bekannten drei Bü- 


Mus. XLVII 529). Es ist sicher, daß zwischen 
dem größeren wissenschaftlichen Werk de scaeni- 
eis originibus und dem Logistoricus Scaurus zu 
scheiden ist, der allerdings wie Norden gegen Ci- 
chorius gezeigt hat, auch Fragen des Theater- 
wesens behandelt hat. Cichorius hat sehr ver- 
dienstvoll die Fragmente gesammelt. Es sind im 
ganzen 8 mit Angabe der Schrift, zu denen Ci- 
chorius 3 weitere hinzufügt, aus Charisius, 
Servius, Sueton, Censorin, Nonius, die sich alle 
auf Plin. dub. serm. und Sueton, die beide 
V.s Schrift gelesen haben, zurückführen lassen. 
Auf Grund der Fragmente rekonstruiert er so- 
dann der Inhalt: es ist eine römische Theater- 
und Bühnengeschichte, von den Ursprüngen dra- 
matischer Aufführungen ausgehend und weiter 
die ludi scaeniei in historischer Zeit betrachtend; 
endlich enthielt sie auch technische Bemerkungen 


chern de actis scaenieis unklar bleiben, das F. 
Schöll Rh. Mus. XXXI 469ff. im Gegensatz zu 
Ritschl für das grundlegende Werk über die Ge- 
schichte des römischen Dramas, das den akten- 
mäßigen Urkunden den Didaskalienstoff entnahm. 
hält (so auch Norden Gercke-Norden I 549. 
Teuffel-Kroll I6 335). Ritschl, der wohl 
die Schwierigkeit, zwischen einem Werk über 
dramatische Aufführungen und dramatische Ur- 


60 kunden zu unterscheiden, fühlte, hielt actis für 


verderbt, verbesserte es in actibus und dachte so- 
dann an ein Werk über die Akteneinteilungen 
der Schauspiele, erkennt aber selbst an, daß das 
nur eine Möglichkeit ist (III 457f.). Man wird 
also bei dem überlieferten Titel bleiben müssen. 

De deseriptionibus, in drei Büchern, im Kata- 
log erwähnt, aber nie zitiert, ist nicht mit 
eet yaoazınowr (so Ritschl II 459) identisch 
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(s. dÄ Ritschl denkt an ein Werk über Cha- 
rakterschilderung, eine Art von ethischer Proso- 
pographie, die sich mit der römischen neben der 
neuen attisechen Komödie beschäftigte. 

De personis. In die Reihe der theatergeschicht- 
lichen Arbeiten gehören auch die nur aus dem 
Katalog bekannten drei Bücher de personis, die 
nach Ritschl III 458, der an Aristophanes’ 
Werk negi noosónwv erinnert (vgl. Nauck Ari- 
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Gebieten; in den Resten werden grammatische, 
staatsrechtliche, kultliche, juristische, antiqua- 
rische Dinge erörtert. Das erste Buch der quae- 
stiones nennt Gell. VI 10, 2 wo er das Wort pi- 
gnoriscapio erklärt, XIV 7, 3 den Brief an Op- 
pianus aus dem vierten Buch, in dem er den In- 
halt des Isagogieus an Pompeius (s. d.) wieder- 
holt, vgl. auch Gell XIV 8, 2. Fest. 128, 1 Lds. 
zitiert das erste Buch für die Erklärung von 


stoph. Byz. frg. 257f.), die Masken der Komödie 10 multa, das fünfte für eine sakrale Notiz bezüglich 


und Tragödie behandelten, s. auch Norden Rh. 
Mus. XLVII 537 und Funaioli 219. 
Quaestionum Plautinarum libri V (Katalog). 
Über die Bücherzahl (Ritsehl II 455) s. zu de 
actionibus seaenieis. Nach den 2 erhaltenen 
Bruchstücken, beide aus dem zweiten Buch, zu 
urteilen, erklärte V. schwerverständliche Aus- 
drücke, so amussis (Non. 14, 13 Lds.) und sa- 
tura (Diomed. GL I 485, 30f.). Ausdrücklich 


der auspieia; Diomed. GL I 374, 15 u. 400, 1 
das erste Buch, um zwei grammatische Formen 
zu belegen, Charisius GL I 138, 4 das erste (co- 
rona navalis), GL I 120, 28 das sechste für die 
Form ex annalei; ebenfalls das sechste GL I 109, 
1, nur mit der unvollständigen Titelangabe in 
epistolicarum VI (quo loco und quo loci) und das 
siebente (epistolicarum VII) GL I 73, 3, wo V. 
sich für quintus tricensimus anstatt quintus eb 


wird ihm von Diomedes nur ein kleines Stück 20 iricensimus einsetzt. Das sind die sicheren Zitate. 


aus der Auseinandersetzung über den Begriff sa- 
tura zugewiesen (Funaioli 207 u. G.-S, 5. 202), 
aber nach dem Vorgange von O. Jahn (Rh. 
Mus. IX 629) hat Leo Herm. XXIV 68ff. mit 
guten Gründen die ganze Reihe der etymologi- 
schen Erklärungen auf V. zurückgeführt. 

Nicht identisch mit den quaestiones, wie 
Ritschl anfangs (Parerga 178ff. dann aber anders 
III 456) und Klotz (Herm. XLVI 15) annahmen, 
ist das Werk de comoediis Plautinis, das nur Gel- 
lius III 3, 9 anführt (Funaioli 220f.). In ihm 
untersucht V. die Frage nach der Echtheit der 
plautinischen Komödien, anscheinend im An- 
schluß an seinen Lehrer Aelius Stilo und andere 
Literarhistoriker, die Gellius nennt. V.s Forschung 
ist hier von dauernder Bedeutung insofern ge- 
worden, als die 21 erhaltenen Komödien (die Vi- 
dularia eingerechnet) eben die von V. als absolut 
unzweifelhaft anerkannt echten plautinischen sind 
(vgl. die vorzügliche Interpretation des Gellius- 
kapitels von Ritschl Pare BR. und Leo 
Plaut. Botsch 3 188 1 Neben diese stellte er noch 
zwei weitere Gruppen (Ritschl 121#.), erstens 
in der zweiten Gruppe die, die nicht von allen 
als plautinische Werke angesehen wurden und 
die er nach weniger sicheren Kriterien mit mehr 
oder minder großer Wahrscheinlichkeit Plautus 
zuwies, sei es aus historischen oder sprachlich- 
stilistischen Erwägungen; hierhin rechnet Ritschl 


Die einzelnen Briefe der quaestiones hat V. natür- 
lich, und wie es der Brief an Oppian zum Über- 
fluß zeigt, an bestimmte Adressaten gerichtet. 
Ob er sie ihnen wirklich übersandte und später 
eine Sammlung herstellte und edierte, oder ob die 
Briefform nur eine Fiktion war, ist nicht genau 
zu sagen; das letzte ist wahrscheinlicher. 
Ferner wissen wir von einer ganzen Reihe 
von Briefen, die einzeln unter dem Namen der 


30 Adressaten angeführt werden; Gell. II 10 nennt 


einen Brief an Servius Sulpicius, in welchem V. 
den Terminus farisae Capitolinae erklärt, Ritschl 
(II 4478.) und Funaioli (262 frg. 228) weisen 
ihn den quaestiones zu, doch das ist unsicher, um 
so mehr als Nonius (161, 19 Lds.) den gleichen 
Brief erwähnt, der nie die quaestiones, dagegen 
sehr häufig Einzelbriefe nennt: dreimal (79, 28. 
402, 3. 684, 1 Lds.) eine epistula ad Caesarem 
(402, 3: in epistula luli Caesaris), 791, 24 ad Fa- 


40 bium, 168, 4; 209, 10; 687, 15 ad Fuflum, 874, 4 


od Murullum, 38, 7; 246, 13 ad Varronem (wo es 
nieht nötig ist, mit Popma und Ritschl ad 
Neronem nach Charis. GL I 180, 17 zu konji- 
zieren). Ritschl (Ill 477) will am liebsten alle 
diese Briefe in den quaestiones unterbringen; 
mir scheint das recht unglaubhaft, zumal da 
Charisius, der an einer ganzen Reihe von Stellen 
die quaestiones nennt, 130, 17 einen Einzelbrief 
ad Neronem erwähnt, ferner GL I 104, 20 ein 


(127E.) weitere 19 Stücke, da er die Angabe des 50 drittes und GL I 108, 10 ein achtes Buch epi- 


Servius (Aen. S. 4, 16 Thilo.), einige hätten 
40 Komödien für plautinisch erklärt, für die var- 
ronische Anschauung hält, Die dritte Gruppe um- 
faßt endlich die Komödien, die als plautinisch 
gar nicht oder fast gar nicht bezeugt waren, aber 
doch aus stilistischen und sachlichen Gründen 
nach V.s Urteil für echt gelten konnten. f 
Im Katalog nicht genannt, aber dureh eine 
Reihe von Fragmenten bekannt sind die episto- 


stularum, wo Ritschl mit Unrecht eine Verschrei- 
bung aus epistulicarum annimmt (vgl. auch 
Mereklin Quaest. Varron., Dorpat 1852, 12. 
Funaioli 268). Man wird also gut tun, neben 
den epistolicae queestiones, die mindestens sie- 
ben Bücher (Charis, GL I 73, 3) umfaßten, eine 
Sammlung von epistulae in wenigstens acht Bü- 
chern (Charis. GL I 108, 10) anzunehmen, zu 
denen am ehesten die Briefe gehören werden, die 


licae quaestiones. Diesen Werktitel nennt Gellius 60 Nonius, Gellius und Charisius nur unter den 


vielleicht mit bewußter Anspielung auf V. in der 
Praefatio der Noct. att. 9 in der Reihe von anderen 
Benennungen für Bücher in der Art seines eigenen. 
Daraus wird der Inhalt kenntlich, und die Zitate 
bestätigen das Bild, das man sich nach Gellius 
macht: V. handelte in Briefen, also in literarisch 
anspruchsvoller Form, über eine denkbar bunte 
Fülle von Einzelfragen aus den verschiedensten 


Namen der Adressaten erwähnen; eine Schwierig- 
keit liegt allerdings darin, daß Charisius neben 
den episiulae einmal auch nur den Adressaten 
zitiert. 

Unbestimmt muß ferner bleiben, in welchem 
Verhältnis zu den epistulae die epistulae Latinae 
stehen, deren erstes Buch Nonius 174, 15 Lds., 
deren zweites er 759, 10 zitiert, 206, 4 ohne Buch- 
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angabe, und viertens 676, 16: idem epistulis La- 
tinae, was Lindsay wohl mit Recht in La- 
tinis verbessert. Über die Bedeutung dieses Titels 
hat Ritschl (IH 478£.) allerlei Vermutungen 
vorgetragen, unter denen am meisten Anklang die 
gefunden hat, daß V.s epistulae in zwei Haupt- 
abteilungen, die epistulae Graecae, von denen wir 
gar nichts wissen, und die Latinae (so auch in 
den Literaturgeschichten von Teuffel-Kroll 
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gestellt hat. Das sind die Zeugnisse, auf Grund 
deren besonders Ritschl und Mercklin den In- 
halt zu rekonstruieren versuchten; s. Ritsenl 
III 508ff, wo neben seinen eigenen Arbeiten 
auch die Abhandlungen von Mercklin, Brunn, Ur- 
lichs und Schmidt abgedruckt sind, s. auch die 
gute zusammenfassende Betrachtung von Merck- 
lin Philol. XIII 742ff. Ritschl erkannte zu- 
nächst ganz richtig, daß sich 700 Bilder in Heb- 


und Schanz-Hosius) zerfielen; anders L. 10 domaden geordnet nicht auf fünfzehn Bücher ver- 


Havet Rev. d. Phil. VII 176, der an Briefe, 
die an die gens Latinia gerichtet waren, denkt. 

Die Fragmente der epistolicae quaestiones und 
Se epistulae sind noch nicht al un 
elt und mmelt; die grammatischen bei 
Funaioli 260ff Vgl. zum Verhältnis der ver- 
schiedenen Sammlungen auch L. Mercklin a. O. 
11ff.; Phil. XII 709. 

Hebdomades vel de imaginibus. Den genauen 


teilen lassen und vermutete, daß V. vom zweiten 
Buche an in jedes Euch sieben Hebdomaden ein- 
gliederte, 49 Bilder, so daß sich das Werk auf 
im ganzen 686 imagines belief, Plinius also eine 
ungenaue Angabe mache und Gellius, nach dem 
Homer im ersten Buche erwähnt ist, irre. Da- 
gegen wandte sich Mereklin OU 530ff.), der 
alsbald Ritschls Beifall fand (III 546£.), mit 
der Annahme, daß die fehlenden 14 imagines in 


Titel gibt Gell. II 10, 1, die Bücherzahl XV 20 das erste Buch gehörten, 7 von den griechischen, 


der Katalog (LI, wie Ritschl zuerst schrieb, 
ist ein Lesefehler). Die Nachrichten über dieses 
sehr bedeutssme Werk sind nicht sehr reichlich, 
haben aber doch genügt, um von seiner Aufbau 
und Inhalt eine wenigstens annähernd zuverläs- 
sige Vorstellung zu gewinnen. Gellius gibt einen 
kurzen Auszug aus dem isagogischen Teil des 
ersten Buches, an dessen Ende (17) V. auch die 
Zeit der Veröffentlichung der imagines angibt 


7 von den römischen ältesten Vertretern der 
einzelnen behandelten Gebiete. Bezüglich der Ein- 
teilung des Werkes kam Ritschl noch durch die 
Bemerkung des Ausonius insofern etwas weiter, 
als er aus der Erwähnung der griechischen Ar- 
chitekten im zehnten Buche folgerte, daß auf die 
Griechen oder überhaupt Nichtrömer wohl immer 
die Bücher mit geraden, auf die Römer die mit 
ungeraden Nummern entfielen. Das ist etwa schon 


und die Zahl der Werke, die er bis zu diesem 30 alles, was einen höheren Grad von Wahrschein- 


Zeitpunkt verfaßte: da kommt man auf das J. 39 
und auf die Bücherzahl 490. Den Anlaß zur Ab- 
fassung sieht Dziatzko (Beiträge zur Kenntn. 
1892, 17), in dem Auftrag, den V. durch Caesar 
erhielt, eine römische Nationalbibliothek einzu- 
richten, wodurch er dazu geführt wurde, sich mit 
den hervorragenden Vertretern auf den einzelnen 
Gebieten der ınenschlichen Kultur innerhalb und 
außerhalb Romseingehend zu beschäftigen. Wenn 


lichkeit für sich hat. Mehr in den Bereich der 
Vermutung gehören die sehr scharfsinnigen Kom- 
binationen Ritschls über die verschiedenen 
Gebiete, aus denen V. jeweils die hervorragenden 
Vertreter entnahm. Er nimmt (III 552.) fol- 
gende sieben Fächer an: 1. Könige und Feld- 
herren, 2. Staatsmänner, 8, Diehter, 4. Prosaiker, 
5. hervorragende Männer in den Diseiplinen, 
6. Künstler, 7. sonstige Größen (z. B. Tänzer, 


man, wie es gewöhnlich geschieht, Ciceros Be- 40 Athleten, Priester, Erfinder), und sucht weiter 


merkung in einem Brief an Atticus vom Nov. 44 
(XVI 11, 3) zerkoyoaplar Varronis tibi probari 
non moleste fero auf die imagines bezieht, hat 
V. mehrere Jahre an der mühsamen Zusammen- 
stellung des Bildercorpus gearbeitet. Nach Gell. 
III 11 hat er ferner im ersten Buch über das 
Alter Homers und Hesiods gehandelt, über die 
Heimat Homers, und endlich zitiert Gellius auch 
das Epigramm, das er Homers Bildnis beifügte. 


auch eine Reihe dieser berühmten Leute nament- 
lich festzustellen (III 554ff.). Dank des genauen 
Auszuges des Gellius (IIT 10) ist der einleitende 
Teil des ersten Buches recht gut bekannt, eine 
Deklamation über das Walten der Siebenzahl in 
der Welt, Aufgebaut ist das Stück in typisch 
varronischer Manier. Er beginnt mit der Bedeu- 
tung der Sieben am Himmel, hinsichtlich der 
Gestirne, der Jahreszeiten, des Mondes, geht 


Klar ist daraus, daß neben dem Epigramm, 50 dann ($ 7) zur Erde, zum Menschen über, zu 


das jedem Bild beigegeben war (s. Symm. ep. I 
2, 2 seis ... Terentium ... hebdomadum libros 
epigrammatum adiectione condisse) auch eine Er- 
läuterung des Bildes durch einen Prosatext bei- 
gefügt wurde. Aus Auson. Mos. 305 forsan et 
insignes hominumque operumque labores hic 
habuit decimo celebrata volumine Marcei heb- 
domas erhellt, daß die griechischen Architekten, 
von denen Ausonius mehrere aufzählt, im zehn- 


seinem Werden und seiner Geburt, dann ($ 9) zu 
seinem Leben, den pericula vitae fortunarumque 
hominum, seinem Körperbau, kommt endlich 
($ 16 alia quoque ibidem congerit frigidiuscula) 
zu allerlei Kuriositäten, den 7 Weltwundern. 
7 Weisen, 7 gegen Theben, um mit der Bedeu- 
tung der Siebenzahl, die sie in seinem eigenen 
Leben gewonnen hat, zu schließen. Das ist ein 
folgerechter Aufbau, der den varronischen gewiß 


ten Buche besprochen wurden (vgl. z. d. St. 60 genau wiedergibt, zu vergleichen mit 1. 1, TX 23ff.. 


auch R. Reeh De Varrone et Suetonio quaest. 
Ausonianae, Halle 1916, 7f.). Eine Reihe be- 
rühmter Männer, deren Elogien V. verfaßte, 
nennt Symm. weiterhin ep. I 4, 1, Pythagoras, 
Plato, Aristoteles, Curius, die Catones, die gens 
Fabia, die Seipionen. Endlich wissen wir noch 
durch Plin. n. h. XXXV 11, daß V. 700 in irgend- 
einem Fach hervorragende Männer in Bildern dar- 


dem recht gleichartig aufgebauten Passus über 
das Walten der Analogie in Welt und Menschen- 
leben. In solchen Stücken ist der philosophische 
Einfluß nicht zu verkennen. Schmekel Philos. 
d. mittl. Stoa, Berl. 1892, 409ff. und Boll Berl. 
Phil. W. 1917, 1558 verweisen auf neupythago- 
reische Einwirkung; s, auch Weinreich Tris- 
kaidekadische Studien, Gießen 1916, 91. 
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Recht unsicher muß endlich fast alles bleiben, 
was sich über die ikonographische Ausstattung 
sagen läßt. Fest steht nur das eine, daß man an 
eine mechanische Vervielfältigung der Bilder 
nicht denken darf, sondern daß zeichnerisch be- 
gabte Sklaven die Bilder, wie die Abschreiber 
den Text, kopierten; darüber Urlichs (IH 588) 
und Dziatzko, 2 Beiträge ... 8ff. Unsicher 
ist schon, ob jedes der 700 Bilder ein Blatt 
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zusammen, ähnlich wie er es hinsichtlich der la- 
teinischen Sprachforschung in den Büchern l. L 
tat, deren Abfassung er den antiquitates an- 
scheinend unmittelbar folgen ließ. Sie sind ganz 
ähnlich aufgebaut wie jene, nach analogen syste- 
matischen Gesichtspunkten angeordnet; wie LL 
keine Geschichte der lateinischen Sprache gibt, 
sondern einzelne sachliche Kategorien behandelt, 
so wollen die antiguitates keine Geschichte des 


für sich füllte oder ob immer eine Hebdomade 10 römischen Altertums sein, wie etwa de vita po- 


auf einem Blatt vereinigt war (so Brunn II 
580), ob sie in Farben dargestellt waren oder 
nur schwarz und weiß (Urlichs II 590), ob 
nur als Büsten oder als ganze Figuren (589). In 
ihrer Art waren die hebdomades etwas Neues, 
nicht nur insofern, als sie allem Anscheine nach 
das erste illustrierte römische Buch waren, son- 
dern auch, als es bei den Griechen etwas durch- 
aus vergleichbares nicht gegeben hat; darauf be- 


puli Romani eine römische Kulturgeschichte ist, 
sondern ein nach Stichworten geordnetes Hand- 
buch, innerhalb dessen nur in den einzelnen Ab- 
schnitten die historische Folge beachtet gewesen 
sein kann. 

Daß V, den ersten Teil der antiquitates, die 
res humanae vor dem zweiten geschrieben hat, 
sagt er selbst, Aug. C. D. VI 4: Varronis igitur 
confitentis ideo se prius de rebus humanis serip- 


zieht sich Plin, n. h. XXXV 11 benignissimo in- 20 sisse, postea de divinis, quia divinae istae ab ho- 


vento, s. Urlichs 587. Anregung allerdings 
konnte V. empfangen durch illustrierte botanische 
Bücher seiner Zeit, des Krateuas, Dionysios, 
Metrodoros (Plin. n. h. XXV 8), die Pflanzen 
abmalen und dann von den Abschreibern kopieren 
ließen (vgl. Urlich s II 588. Dziatzko 10f. 
und Bethe Terent. cod. Ambros., Leiden 1903, 55). 

Aus der Pariser Abschrift des Kataloges hören 
wir, daß V. auch eine epitome ez imaginum li- 


minibus institutae sunt. Wenn der Ansatz für die 
Beendigung der res divinae im Herbst 47 
richtig ist, dann sind die res humanae einige 
Zeit zuvor erschienen; alles nähere ist ungewib. 
Im Sommer 45 jedenfalls liegen sie Cicero bei 
der Konzeption der Ae, post. vor. Usener (Kl. 
Schriften II 287) nimmt als ungefähres Anfangs- 
datum der Bearbeitung das J. 55 an und denkt 
sie sich vor dem Beginn des Bürgerkrieges be- 


bris in vier Büchern hergestellt habe, ähnlich 30 reits fertiggestellt. Nordens Ansatz ihrer Voll- 


wie von LL und den anttquitates, neben die er 
sie als sein drittes Hauptwerk gestellt wissen 
wollte Ritschl (II 529) nahm anfänglich 
an, daß die Zahl IV, da sie für die Stoffvertei- 
lung bei einer Hebdomadengliederung Schwie- 
rigkeiten ergibt, aus VII verschrieben sei, ist 
aber später (III 554) davon zurückgekommen und 
vermutete eine Gliederung nach Staatsmännern, 
literarischen Größen, Künstlern und Gelehrten 


endung im J. 56 oder etwas vorher (De Stilone 
Coseonio Varrone, Greifswald 1895, 14) ist un- 
bewiesen und mir unglaubhaft. 

Den Aufbau im großen erwähnt Augustin 
(C. D. VI 3); der ganze Teil über die res hu- 
manae umfaßte danach 25 Bücher, die in Te- 
traden zu sechs Büchern und ein Einleitungsbuch 
zerfielen; die Gliederung innerhalb der Tetraden 
ist die gleiche wie in den res divinae und 


und viertens sonstigen hervorragenden Männern 40 deckt sich im wesentlichen mit dem stoischen 


(s. auch Weinreich 93ff.). — Die Fragmente bei 
Chappuis Fragments des ouvrages de Varron 
usw., Paris 1868, 67ff. mit einer wenig förder- 
lichen Einleitung, aber recht nützlicher Angabe 
von Parallelstellen. 

4. Die antiquarisch-historischen 
und geographischen Schriften. 

a) Die antiquitates rerum humanarum et divi- 
narum. Daß die Bücherzahl 45, die im Katalog 


steht, unrichtig ist, lehrt Augustin, der C. D VI 50 


3 41 Bücher nennt und ihre Anordnung klarlegt. 
Die Antiquitates waren im Altertum V.s meist 
gelesenes Werk, das seine Stellung in der Ge- 
schichte der römischen Literatur begründet hat. 
Cicero hat ihre große Bedeutung gleich nach 
ihrem Erscheinen erkannt: V. ist für ihn (Ac. 
post. I 9) der große römische Gelehrte, der seine 
Mitbürger, die in ihrer eigenen Stadt wie Fremde 
lebten, in die Heimat zurückführte, indem er sie 


Aufbau der die Etymologien des ganzen Kosmos 
umfassenden Bücher 5 und 6 von 1. l. (s. auch 
Gell. XIII 11; vgl. Dahlmann OUR: diese 
Gliederung als griechisch nachgewiesen hat auch 
Usener Kl. Schr. II 2861.). So ist auch der Stoff, 
der in den antiquitates behandelt wird, in großen 
Stücken der gleiche, wie in den genannten Bü- 
chern von l. Í., nur daß hier mehr die sprach- 
lichen, dort die sachlichen dee eeng im 
Vordergrund stehen (Dahlmann 24f.). In den 
Büchern 2—7 sprach V. de hominibus (qui agant), 
8—13 de locis (ubi agant), 14—19 de temporibus 
(quando agant), 20—25 de rebus (quid agant). 
sed unum singularem, qui communiter prius de 
omnibus loqueretur, in capite posuit: Buch 1 Ein- 
leitung. Augustin bemerkt auch, daß V. überall 
nur die römischen Verhältnisse im Auge gehabt 
hat: rerum quippe humanarum libros non quan- 
ium ad orbem terrarum sed quantum ad solam 


über die Geschichte und Topographie ihrer Stadt, 60 Romam pertinet scripsit (C. D. VI 4), ein Prin- 


über das Sakralwesen, den Staat in Krieg und 
Frieden unterrichtete; deutlich weist Cicero auf 
das unlängst vollendete Werk hin: tu omnium di- 
vinarum humanarumque rerum nomina genera 
officia causas aperuisti. V. faBte die ganze Fülle 
der römischen Altertümer, staatlicher, privater 
und religiöser Natur, die er daneben in Einzel- 
werker behandelte, in eine große Enzyklopädie 


zip, das er auch bei der sprachlichen Erklärung 
der Dinge in LL angewandt hat. Leider gibt 
Avgustin wie für die res diringe nicht auch 
für die res humane genaue Angaben über die 
in den einzelnen Büchern behandelten Gebiete, 
so daß man hier im wesentlichen auf Vermu- 
tungen angewiesen ist. Nach der Popmaschen 
Fragmentsammlung hat den ersten Versuch einer 
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Rekonstruktion L H. Krah ner gemacht (Com- 
ment. in Varronis ant. lb., Halle 1834), dessen 
Arbeit durch die einzige neuere Gesamtfragment- 
sammlung der res humanae von P. Mirsch 
(Lpz. Stud. V 1882) überholt worden ist, nach 
der heute die Fragmente zu zitieren sind; die 
grammatischen auch GRF 228f. Mirschs Arbeit 
ist an Qualität nicht mit der Merkels an den 
res divinae zu vergleichen, verdient aber 
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was Plinius über die Küsten vorbringt, auf de 
or. mar. zurück. Um diese Zeit begann auch 
Detlefsen mit seinen zahlreichen umfang- 
reichen Arbeiten über Plinius’ geographische Bü- 
cher; besonders zu nennen ist sein Aufsatz über 
V., Agrippa und Augustus als Quellenschrift- 
steller des Plinius tür die Geographie Spaniens 
(Comment. Momms. 23ff.), wo er für einen be- 
schränkten Teil der plinianischen Erdbeschrei- 


doch im ganzen nicht die abfällige Kritik 10 bung die drei Quellen feststellte, die sich ihm in 


Reitzensteins Herm. XX 515. Er hat sich 
durch die Berücksichtigung aller früheren Be- 
mühungen an den res humanae, durch den Ver- 
such, den Inhalt der einzelnen Bücher festzustel- 
len, und durch die wenn auch nur knappe Be- 
handlung der Benutzer des varronischen Werkes 
recht verdient gemacht. Im einzelnen sind seine 
Fragmentzuweisungen und Rekonstruktionen un- 
sicher, und man hat zuverlässigere Ergebnisse 


seinen späteren Werken als überall benutzt er- 
gaben: Agrippa besonders für Messungen, V. für 
die Gliederung der Länder und das eigentlich 
Geographische, Augustus für statistische Über- 
sichten über die römischen Provinzen. Seitdem 
stand die starke Benutzung V.s durch Plinius fest, 
und es fragte sich nur, was bei ihm im einzelnen 
V. gehört und welches Werk die Grundlage bot. 
Da dachte Reitzenstein (Herm. XX 514ff.: 


zu gewinnen versucht. Unsicher muß letztlich 20 Die geographischen Bücher V.s) an die Bücher 8 


doch vieles bleiben sowohl hinsichtlich der Zu- 
weisung an die antiquitates überhaupt, wie be- 
sonders der an einzelne Bücher; denn mit Quel- 
lenangabe sind etwa nur 70 Fragmente erhalten, 
zu denen vieles hinzukommt, was mit mehr oder 
minder wahrscheinlichen Gründen in die antiqui- 
tates eingereiht wird, als Titel einzelner Bücher 
sind nur 2 genannt, de diebus (Gell. I 25) und 
de bello et pace (Gell. III 25). Kurz sei nunmehr 


— 13 der antiquitates, wo mehr nach ethnogra- 
phisch-historischen als rein geographischen Ge- 
siehtspunkten der gesamte Erdkreis beschrieben 
worden sei, weswegen man die betreffenden Frag- 
mente V.s bei Plinius, Servius, Solin, Festus u. a. 
auf sie zu beziehen habe, nicht auf de or. mar., 
wie es OQehmichen tat; dagegen spreche der 
Inhalt der vier aus dieser Schrift erhaltenen 
Fragmente und was sich sonst aus ihr gewinnen 


auf die einzelnen Bücher eingegangen, ohne daß 30 lasse: das zeige den Charakter der Schrift, der 


ich mich auf spezielle Fragen einlassen will. V. 
sprach im ersten Buch eommuniter über das- 
ganze Gebiet der res humanae in der Form einer 
allgemeinen Einleitung, die seine Absichten und 
Ziele erörterte, den Aufbau des Werkes eingehend 
klarlegte, die philosophische Grundlegung des 
Ganzen gab: in his ipsis antiquitatum provemiis 
läßt Cie. Acad. post. I 8 den V. sagen, philo- 
sophiae (more) scribere voluimus. Sodann der 


nicht geographischer Natur sei, sondern nau- 
tische Zwecke, die Belehrung der Schiffer hin- 
sichtlich der Winde und Wettervorzeichen ver- 
folge. Zu anderen Resultaten kam Detlefsen 
in einem ausgezeichneten Aufsatz: nen 
über V.s Schrift de or. mar. (Herm. XXI 241#.). 
Er hat die von Plinius in III und IV angewandte 
Anordnung des Stoffes nach vier sinus, die das 
feste Gerüst seiner Darstellung gibt und auch von 


Teil über die Menschen (2—7), der abgesehen 40 Mela befolgt wird, weiter auch die ähnliche Glie- 


von Mirsch (DIR) noch nieht näher untersucht 
worden ist. In ihm war die Rede von den Urbe- 
wohnern Latiums, von den anderen Stämmen Ita- 
liens, im besonderen von den Römern, Roms 
Gründern und ersten Bewohnern, seineu Bürgern, 
Königen, Magistraten. Sehr viel ist über die Bü- 
cher 8—13 de locis geschrieben worden: wahr- 
seheinlicher aıs die Gliederung Mirschs (34ff.): 
R de urbe Roma, 9 de foris viis vicis urbis Ro- 


derung in V und VI mit Sicherheit auf V. zu- 
rückgeführt und gegen Reitzenstein mit guten 
Gründen zu zeigen gesucht, daß diese den sinus 
folgende Erdbeschreibung vortrefflich in ein 
Werk de or. mar. passe. A. Klotz Quaest, Plin. 
geograph. (Quell. u. Forsch. XI, Berl. 1906) hat 
sich ihm hierin nicht angeschlossen, sondern 
Reitzenstein, und hat in vielen Einzelheiten die 
Quellenfrage wesentlich gefördert. Daß trotz aller 


mae, 10 de Italiae regionibus, 11 de Italiae 50 Bemühungen noch vieles unklar bleibt, zeigt 


fertilitate, 12 de insulis, 18 de provinciis ist die 
Reitzensteins (Herm. XX 545ff.): 8 Rom, 
9 und 10 wahrscheinlich auch, 11 Italien, 12 das 
übrige Europa, 13 Asien und Africa. An diese 
Bücher und die Schrift de or. mar. knüpft nun 
die außergewöhnlich reiche Literatur über V.s 
Geographie an, die sich vor allem mit der Quel- 
lenfrage der Bücher 3—6 der N. H. des Plinius 
beschäftigt und zu sehr widersprechenden Lö- 


Detlefsens letztes Buch, in dem er alle seine 
Pliniusstudien zusammenfaßte und abschloß: die 
Anordnung der geographischen Bücher des Pli- 
nius und ihre Quellen (Quell. u. Forsch. XVII, 
Berl. 1909; die ganze Reihe seiner plinianischen 
Aufsätze zählt er 2f. auf). Hier läßt er die Frage 
hinsichtlich einer Benutzung der antiquilates 
oder von de or. mar. unentschieden; gute Re- 
zension von Klotz GGA 1910, 471. Ganz ab- 


sungen geführt hat. Oehmichen (De M. Var- 60 wegig sind die Untersuchungen von Schweder, 


rone et Isidoro Characeno Act. phil. Lips. HI 
1873, 399ff.; vgl. auch Plin. Stud. zur geogr. 
und kunsthist. Literatur. München 1880) hat zu- 
erst auf die große Bedeutung V.s für Plinius 
und Mela hingewiesen und sucht zu beweisen, daß 
beide, wenn sie übereinstimmen, auf V. beruhen; 
und zwar führt er, was mit Namensnennung V.s 
bei Plinius zitiert wird, auf die libri legationum, 


der eine Benutzung V.s durch Plinius und Mela 
völlig ablehnt und als ihre Hauptquelle ganz 
phantastisch die Existenz einer auf Augustus’ 
Veranlassung im Anschluß an Agrippas Welt- 
karte entstandene Chorographie annimmt (bes. 
Philol. XLVI 276f. XLVII 686ff. LIV 529ff. LVI 
131f.). Über Eratosthenes als Quelle für die 
Anordnung der varronischen Chorographie D et - 
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lefsen Herm. XXI 263f.; Quell. u. Forsch. 
XVII 19#. 133#. 159. Klotz 39ff. (auch über 
Polybios). 

Die Bücher 14—19 de temporibus sind vor 
Mirseh von Kettner Kritische Bemerkun- 
gen zu V., Roßleben 1868, 148. und Gruppe 
Herm. X 51ff. bearbeitet worden. In den Titeln 
dreier Bücher stimmen alle drei überein: de die- 
bus, de mensibus, de annis. Gruppe und Kett- 
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Bosch Die Quellen des Valerius Maxımus, Stutt- 
gart 1929. Über Plinius: zu Buch II: W. Kroll 
Die Kosmologie des Plinius, Breslau 1980 (V. als 
Vermittler des Poseidonios). P. Rusch De Var- 
rone Plinii in 1. VIII auctore, Stettin 1900. N or - 
den Germ. Urgesch.3 1923, 293. Andere Litera- 
tur über Plinius bei Teuffel-Krolji I? 
286ff. Eine Abhängigkeit des Plinius gerade von 
den antiquitates ist oft nicht sicher zu erweisen 


ner begründen ihre Einteilung auf die von Cen- 10 oder wahrscheinlich. Am erfolgreichsten M ün - 


sorinus in e 16ff. behandelten Zeiten, die sie 
aus den antiquitates herleiten; vgl. auch Hahn 
De Censorini fontibus (Jena 1905) 17ff., bes. 
AAR. der die Benutzung der antiquitates durch 
Censorin im einzelnen nachweist und in der An- 
ordnung der Bücher sich Gruppe anschließt, 
nämlich 14 de aevo, 15 de saeculis, 16 de lustris, 
17 de annis, 18 de mensibus, 19 de diebus. Beim 
letzten Teil de rebus (20—25) ist zur ein Buch 


zer Beitr. z. Quellenkritik d. Naturgesch. d. 
Plin., Berl. 1897, 187f.; er geht auch der Benut- 
zung griechischer und lateinischer Autoren durch 
V. nach 151ff. Über Sueton Reifferscheid 
Suet. rell. 473; er nimmt, ohne daß er es be- 
weisen kann, stärkste Abhängigkeit der prata von 
den antiquitates an. S, auch Wisso wa De Ma- 
erob. Sat. font., Breslau 1880. P. Weber Quae- 
stiones Suet., Halle 1903, 32. Willemsen De 


sicher zu benennen: de bello et pace; die übrigen 20 Varr. doctr., apud fast. script. vestigiis, Bonn 


hat Mirsch (45ff.) zu bestimmen gesucht. 
Sehr wichtig ist die Frage nach der Erhal- 
tung der res humanae bei den späteren mittel- 
baren oder unmittelbaren Benutzern. Im allge- 
meinen ist auf ihre ganze Reihe Gruppe (Com- 
ment. Momms, 540f.) und nach ihm Mirsch 
eingegangen (47ff.), die festzustellen suchten, wer 
direkt und wer indirekt auf V. zurückgeht, wie 
lange die res humanae also noch gelesen wurden. 


1906, 8. Über Servius, Solin, Macrobius vgl. 
neben Gruppe und Mirsch 66ff. F. Sam- 
ter Quaestiones Varr., Berl. 1891. Zitate aus den 
res humanae bei Hieronymus Norden Germ. 
Urgesch.3 1928, 161, 1. Über V.s Quellen vor 
allem Münzer 15lff. Zu Eratosthenes a. o. 
Timaeus: Samter 76ff. Geffeken Timaeus 
Geographie des Westens, Philol. Unters. XIII 
74ff. 184. R. Ritter 292. Wissowa Ges. 


Die wichtigsten Autoren, die varronisches Gut 30 Abh. 108ff. 


übermitteln, sind Dionys von Halikarnass, Ver- 
gil, Verrius, Plinius, Sueton, Gellius, Festus, 
Macrobius, Nonius, Censorin, Grammatiker und 
Commentatoren, die Fasteninterpreten. Gruppe 
kommt zu dem Schluß, daß im 1. und 2. nach- 
christl. Jhdt. das Werk noch stark gelesen wurde, 
im dritten aber infolge der Erhaltung des Wich- 
tigsten durch seine direkten Benutzer verschollen 
ist. Die Abhängigkeit von den antiquitates ist 


Leichter ist es, sich dank der genauen An- 
gaben. Augustins ein Bild von den 16 Büchern 
der res divinae zu machen. V. hat sie dem 
Pontifex maximus Caesar gewidmet (Lactant. 
inst. 16, 7. Aug. C. D. VII 35). Also sind sie 
nach dem J. 63 verfaßt, ferner vor 47, als er LL 
begann; denn dort zitiert er sie VI 13 und VI 18. 
Merkel (CXff.) hat als Termin der Zueignung 
den Herbst 47 wahrscheinlich gemacht mit dem 


für viele Schriftsteller auch in Monographien 40 Hinweis, daß am ehesten die Zeit nach der 


nachgewiesen worden: über Dion. Hal. A. Kieß- 
ling De Dionysii auctoribus latinis, Bonn 1858, 
288. Dion. Hal. zitiert V. zuerst I 14, 14: Báoowv 
ër dexaokoylars. KießBling führt Dionys’ Er- 
zählungen von Städtegründungen in Latium, den 
Irrfahrten des Aeneas, den albanischen Königen, 
der römischen Stadtgründung auf die antiqui- 
tates zurück; s. auch Schwartz o. Bd. V 
S. 961: Es ist überall dasselbe Verhältnis; die 


Versöhnung zwischen Caesar und V. in Frage 
kommt. Ganz sicher ist das allerdings nicht, denn 
schon während des spanischen Krieges läßt Cae- 
sar (bell. civ. II 17,2) V. sagen... necessitudinem 
quidem sibi nihilo minorem cum Caesare inter- 
cedere; ihre nahen Beziehungen liegen also bereits 
vor dem Bürgerkriege. Daß V. die res divinae den 
res humanae nachstellte, begründet er C. D. VI 
4, die divinae res seien von den Menschen ein- 


sagengeschichtlichen Konstruktionen des Dionys 50 gerichtet, daher später als die civitates entstan- 


setzen V.s Forschungen voraus, arbeiten, zum 
großen Teil wenigstens, mit seinem Material; 
aber sie sind nicht eine einfache Wiedergabe des 
großen römischen Antiquars, sondern geringwer- 
tige Umbildungen, für welche Dionys selbst ver- 
antwortlich zu machen ist. A. Jacobson Das 
Verhältnis des Dion. Hal, zu V. in der Vorgesch. 
Roms, Dresden 1895. Über Vergil: R. Ritter 
Diss. Halle XIV 287. Über Verrius Flaccus: 


den und er wolle nicht über die Götter im all- 
gemeinen, sondern über die des römischen Volkes 
sprechen. Seine Absichten waren nicht eigentlich 
religionsgeschichtlich, sondern praktisch und be- 
zogen sich auf die Handhabung des gottesdienst- 
lichen Kultes. Er rühmte es als sein Verdienst, 
seine Mitbürger unterwiesen zu haben, quare 
cuique deo supplicandum esset, quid a quoque 
esset petendum (C. D. VI 1), indem er feststellte, 


Reitzenstein Bresl. philol. Abh. I 4. 1887, 60 quam quisque deus vim et facultatem et potesta- 


22ff. Mercklin Index Lect. Dorpat. 1859, der 
die Bemerkungen des Festus über die corona mi- 
litaris auf die res humanae zurückführt. Kriegs- 
hammer De Varr. et Verrii fontibas, Comment. 
Jen. 7, 1. 73ff, Uber Valerius Maximus Cicho- 
rius Comment. Ribbeck. 1887, 429. Münzer 
Beitr. 109; s. auch die meines Erachtens nicht 
beweiskräftigen Quellenuntersuchungen von Cl. 


lem cuiusque rei habeat. ez eo enim poterimus 
scire quem cuiusque causa deum invocare alque 
adorare debeamus, ne faciamus ut mimi solent, et 
optemus a Libero aquam a Nympha vinum (C.D. 
IV 22); vgl. Wissowa Ges. Abh. 321. 

Wie den res humanae schickte V. den res 
divinae ein allgemeines einleitendes Buch vor- 
aus: unum singularem qui prius de omnibus lo- 
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queretur apposuit (C. D. VI 8). Dann folgen 
5 Teile zu je drei Büchern: 27—29 de homini- 
bus (qui erhibeant), de pontificibus, de auguribus, 
de quindecimviris sacrorum; 30—32 de locis (ubi 
ezhibeant), de sacellis, de sacris aedibus, de loeis 
religiosis; 33—35 de temporibus (quando ezhi- 
beant), de feriis, de ludis circensibus, de scaeni- 
cis; 86—38 de sacris (quid exhibeant), de conse- 
cratioribus, de sacris privatis, de sacris publicis; 
89—41 de diis (quibus exhibeant), de diis certis, 
de diis incertis, de diis praecipuis ae selectis. 
Nach Popma unternahm Merkelin seiner Aus- 
gabe der Fasten Ovids (Berl. 1841, CVI— 
CCXLVII) eine neue Sammlung; er trug außer- 
dem sehr fleißig alles zusammen, was nach dem 
Erhaltenen zu schließen in den Büchern erörtert 
gewesen sein muß und machte den Versuch einer 
Rekonstruktion des Inhalts, allerdings mehr mit 
Rücksicht auf die Erklärung Ovids als die V.s. 


Für einzelne Bücher, und zwar die durch Augu- 20 


stin besonders gut bekannten ist Merkels 
Sammlung durch neuere Versuche verbessert und 
ersetzt worden, Die Reste des 16. Buches der 
res divinae hat E. Schwarz De Varronis 
apud. s. patres vestigiis, Jahrb. f. Philol. XVI 
zusammengestellt, die des ersten Schmekel 
Die Philosophie der mittleren Stoa 104ff., die des 
1. und 14. bis 16. Agahd Suppl. Jahrb. f. 
Philol. XXIV; die grammatischen Fragmente 
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Georg. I 21. Ag. 165, 8.) als Verzeichnisse der 
Priester, in denen angegeben war, welche Göt- 
ter, unter welchen Formeln, von welchen Men- 
schen und zu welcher Zeit angerufen werden 
müssen, Wissowa als Anrufungsformeln für 
den Gebrauch der Staatspriester (Herm. LVI 122). 
Die Versuche, in der Teilung nach di certi und 
incerti einen Begriff des römischen Volksglaubens 
oder der pontifikalen Theologie und nicht ein von 


10V, eingeführtes Ordnungsprinzip nachweisen zu 


wollen (s. z. B. v. Domaszewski Arch. f. Rel. 
X 14. Bickel Der altröm. Gottesbegriff, Lpz. 
1921, 63ff.) sind gescheitert; s. den vorzüglichen 
Aufsatz von Wissowa Herm. LVI 118f. Zu 
den di certi auch Wissowa Echte und falsche 
Sondergötter in der xöm. Religion, Ges. Abh. 
304ff. und W. F. Otto Röm. Sondergötter, Rh. 
Mus. LXIV 449ff.; vgl. Wissowa Die Überlie- 
ferung über die rëm. Penaten, Ges. Abh. 95ff. 
Die Hauptquelle für die Kenntnis der 4 von 
Agahd behandelten Bücher der res divinae ist 
Aug. C. D. IV, VI u. VII, der auch die Grund- 
lage für Agahds Rekonstruktion bildet. Da- 
neben hat er, wie schon Schwarz vor ihm, 
Tertull. ad nat. II und Lactant. inst. I heran- 
gezogen. Tertullian kennt V. teils durch eigene 
Lektüre, teils, wie Laetanz überhaupt, nur durch 
eine christliche Mittelquelle. Da diese Haupt- 
quellen für die übrigen Bücher nicht in Frage 


auch GRF 2990. Agahd hat sich neben der Re- 30 kommen, ist man bei ihnen nur auf gelegentliche 


konstruktion der Bücher vor allem auch wie 
Schmekel um die Frage der Quellen V.s bemüht 
und sichere Ergebnisse für die von ihm behan- 
delten vier Bücher gewonnen, während der Inhalt 
der übrigen infolge der kümmerlichen Reste dun- 
kel bleibt. V. gab im ersten Buch die Absicht des 
Werkes an, die Disposition, den Grund, aus dem 
er die res divinae den res humanae nach- 
stellte, die Scheidung in die 3 genera theologiae, 


Zitate, vor allem bei Gellius, Servius, Festus, 
Nonius, Macrobius angewiesen, die nur wenig 
ausgeben. Viel ist geschrieben worden über die 
Abhängigkeit der Fasten Ovids von den res 
divinae, die Merkel zuerst behauptet hat und 
dann Chr. Hülsen Varron. doctr. quaenam in 
Ovid. Fastis vestigia extent, Berl. 1880, näher 
begründete. Dagegen suchte, in der gleichen 
Weise wie Litt hinsichtlich der Aetia Plutarchs 


das mythicon, physieon und etvile, unter denen 40 Winther (De Fastis Verri FI. ab O. adhibitis, 


er allein dem dritten genus eine wahre Einsicht 
in das Wesen der Götter zuerkennt, und identi- 
fiziert den Gott der Philosophen mit dem Top. 
piter der Römer und dem einen Gott, den die 
Juden ohne Bilder verehren (Norden Varro 
über den Gott der Juden, Festgabe Harnack, Tü- 
bingen 1921, 298f.). In 14—16 spricht er über 
die di certi und incerti, welche die Gesamtheit 
der römischen Götter umfassen und die di selecti, 


Berl. 1885) zu beweisen, daß Ovid seine gesamten 
antiquarischen Kenntnisse dem Kalenderkommen- 
tar des Verrius Flaceus, von dem durch die Fasti 
Praenestini große Stücke erhalten sind, verdanke. 
Die Annahme hat vielfach Anklang gefunden, ist 
aber doch recht unsicher und zumindest stark 
übertrieben. Jedesfalls hat Ovid V. neben Ver- 
rius weitgehend herangezogen, wenn nicht gar 
ausschließlich; die Berührungen mit Verrius las- 


3 termini, die Agahd nach dem Vorgang Wis-50sen sich gut aus dessen Abhängigkeit von V. er- 


sowas (zu Marquardt Staatsverw. III 9 
A. 4) klargestellt hat. Unter den di certi hat V. 
nach C. D. VII 17 (Ag. 128f.) die Götter ver- 
standen, über die er etwas sicheres aussagen kann, 
und teilt sie nach ihren Funktionen in bestimmte 
Gruppen, innerhalb deren die Götter aufgeführt 
sind in der zeitlichen Abfolge der Handlungen, 
mit denen ihre Wirksamkeit verknüpft ist, unter 
den di incerti die, von denen er nur unsicheres 


klären. S, auch Sehmekel De Ovid. Pythag. 
doctrinae adumbratione, Greifswald 1885, 15ff.: 
weitere Literatur über diese Frage zuletzt bei 
E. Martini Einl. zu Ovid, Prag 1983, 46. Ab- 
gesehen von den lateinischen sachlich-historischen 
und sakralen Quellen und weiter von der sehr 
beträchtlichen eigenen historischen Konstruktion 
V.s, die sich auf Analogieschlüsse und besonders 
die etymologische Erklärung gründet, ist für 


auszusagen vermag, unter den selecti endlich eine 60 die res divinae die Theologie der Stoa von 


Reihe von 20 besonderen größeren Gottheiten, 
die er aus der Gesamtzahl herausgriff und im 
16. Buch für sich behandelte Wissowa (Re- 
ligion? 67ff.) hat gezeigt, daß V. in 14 und 15 
das genus mythicon und civile, in 16 das genus 
physicon, die naturalis theologia betrachtete. Wei- 
ter erklärt Agahd (130f.) den von V. ange- 
wandten Begriff der indigitamenta (vgl. Serv. 


großer Bedeutung gewesen, zumal in den Bü- 
chern über die Götter, wo V. hinsichtlich der 
naturalis theologia dem Poseidonios gefolgt ist; 
vgl. bes. Agahd 84ff. Schmekel Mittl. Stoa 
132ff., s. aber auch Dahlmann Problem. V 
24ff. Auf Einfluß des Antiochus von Askalon in 
der Minervaallegorese (S. 188 Ag.) und in der 
Anschauung von der Seelenstufung (S. 200 Ag.) 
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weist Theiler (Problem, I 19. 40 und 54, 
3) hin. 

b) De gente populi Romani. Daß diese Schrift 
vier Bücher aßte, sagt Arnob. V 8, durch den 
gleichzeitig auch die Abfassungszeit annähernd 
gesichert ist dadurch, daß V. vom Consulat des 
Hirtius und Pansa sprach; also hat er 43 wohl 
nach Beendigung von 1. 1. oder gleichzeitig damit 
sich mit dieser genealogischen Arbeit beschäf- 
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folgte, sodann Telxion, als siebenter war Thuria- 
cus genannt (C. D. XVII 2 — 10 P); daran 
schloß sich die argivische Liste, beginnend mit 
Inachus, dessen Tochter Io als Isis in Ägypten 
göttlich verehrt wurde (XVIII 3 = 11 P), Phoro- 
neus, dessen früh verstorbener Bruder Phegeus 
wie sein Nachfolger Apis (Serapis) vergöttlicht 
wurden (XVII 3 = 11 P und XVIII 5 = 13 P), 
Argus (XVII 6 = 13 P), Eriasus, Phorbas, 


tigt. In gewissem Sinne hat V, hier eine Ergän- 10 Triopas, Crotopus und als neunter König, mit 


zung von de vita populi Romani gegeben; be- 
schrieb er dort die kulturelle Entwicklung des 
fertig gebüdsten römischen Volkes, so gibt er 
hier die Vorstufen dazu: die Geschichte der 
Abstammung, der Herkunft des römischen Vol- 
kes; er verfolgt sein yévos, ein Gesichtspunkt, der 
wie im Leben des einzelnen so eines ganzen Vol- 
kes notwendig neben den gios, die Lebensweise 
tritt. Von den verlorenen Werken V.s gehört de 


dem die Reihe der Inachiden aufhört, Sthenelas 
(XVII 8 = 6 P). Eigentlich folgen nun Danang 
und sein Geschlecht, sodann die Pelopiden, je- 
doch ist es sehr leicht möglich, daß V. sie ganz 
übergangen hat und an die Inachiden sogleich 
die athenische Königsliste angefügt hat (Frac- 
caro 148), mit der oder der argivischen Liste 
er vielleicht das zweite Buch anfing; die Reihen- 
folge C. D XVIII 2, wo aber die argivische 


gente populi Romani zu den infolge der großen 20 Liste weggelassen ist: ab his enim Sieyoniorum 


Zahl der Zitate am besten im Inhalt kenntlichen; 
Charisius, der letztlich wohl auf Plinius dub. 
serm. zurückgeht, nennt es viermal, fünfmal 
Servius im Vergilkommentar, einmal Arnobius, 
einmal ferner mit sehr wichtigen Bemerkungen 
Censorin 21, 1, der zwar nur den Namen V. 
nennt, aber gewiß aus de gente populi Romani 
berichtet, wie die nahen Übereinstimmungen mit 
Augustin lehren (dagegen Frick Berl. Phil. W. 
1910, 1023; 1911, 1323. und vor ihm Frac- 
caro 100f.), ohne dessen reiche Exzerpte in 
C. D. XVIII uns nur wenig geholfen wäre. Um 
die Geschichte der Herkunft des römischen Vol- 
kes klarzulegen und sie in die Genealogie der 
hellenistischen Tradition einzureihen, hat V. 
sehr weit zurückgegriffen bis an den Anfang der 
Menschheitsgesenichte überhaupt und 38 Epochen 
ihres Verlaufer unterschieden, das erste Intervall 
ab hominum principio ad cataelysmum priorem 


regibus ad Athenienses pervenit, a quibus ad La- 
tinos, inde Romanos. Unter den attischen Kö- 
nigen war der erste Cecrops (C. D. XVIII 8 
= D P), unter dem Athen seinen Namen erhielt 
(Streit zwischen Neptun und Minerva C. D. XVII 
9 = Ta P. XVIII 10 = ? b P), sodann Cranaus 
(C. D. XVIII 10 = 10 P), in dessen Zeit die Flut 
des Deukalion gehört, und vielleicht auch die 
Benennung des Areopags (C. D. XVII 10 = 8 P). 


30 Der dritte, Amphiktyon, wird in den Fragmenten 


nicht erwähnt und aus der ganzen Reihe der 
15 Ceeropiden überhaupt nur noch der vierte, 
Erichthonius, von dessen eigenartiger Geburt er 
erzählt, der weiter in Attica Spiele für Apollo 
und Minerva einrichtete (C. D. XVIII 12 = 18 P): 
gewiß ist aber V. hier vollständig gewesen und 
hat die Liste herabgeführt bis zum troischen 
Krieg, ständig die mythologischen Berichte, die 
für seinen genealogischen Zweck von Wert waren, 


(xodvos &önkos), das zweite von der Flut des Ogy- 40 dort einreihend, wo sie der Tradition nach hin- 


gius bis zur ersten Olympiade (yodvos uvdırds), 
das dritte von der ersten Olympiade bis in seine 
Zeit (zodvos ictopızds); vgl. frg. 3 P = Censor. 
21, 1. Wie sich die Darstellung dieser Epochen 
innerhalb der vier Bücher abtrennte, ist nur an 
zwei Stellen durch Augustin zu ersehen, einmal 
sagt er, das älteste Faktum, von dem man berich- 
ten könne, sei die Flut des Ogygius: inde esor- 
sus est librum, also doch das erste Buch, so daß 


gehörten (C. D XVII 12 = 13 P). Es ist anzu- 
nehmen, daß er das dritte Buch mit der lauren- 
tischen Königsliste begann, wenn auch die An- 
fänge der italischen Geschichte noch vor den troi- 
schen Krieg gehören (Fraccaro zieht C. D. 
XVII 15 = 14 [S. 20] P noch nach 2), die 
Zeiten des ersten Königs Picus, des Sohnes Sa- 
turns oder des Stereus und seines Nachfolgers 
Faunus. Nach der Zerstörung Troias bereits re- 


das ğôņłov nur kurz als Einleitung berührt ge 50 gierte Latinus, der Sohn des Faunus, mit dem 


wesen sein kann (C. D XVIII 8 = 5a P); ferner 
hat er das zweite Buch abgeschlossen mit dem 
troianischen Krieg (hae tabulae bellum usque ad 
Troianum, ubi secundum librum Marcus Varro 
de populi Romani gente finivit (14 P = C. D. 
XVIII 13). Für die Grenzen von Buch 1 und 2 
und 3 und 4 lassen sich lediglich Vermutungen 
aufstellen. Das chronologische Gerüst für die 
Aufreihung aer mythologischen Tatsachen bil- 


die Reihe der latinischen Könige einsetzt (C. D. 
XVIII 16 = 17 P). Da hat V. von den Irrfahrten 
der Helden erzählt, von Diomedes Ankunft in 
Italien, von Ulixes bei Circe, von den Arkadern 
unter Euander und vor allen von Aeneas, der mit 
20 Schiffen nach Latium kam und dem Latinus 
in der Herrschaft folgte; aus dem Bericht über 
seine Regierung ist nichts erhalten, nur seine 
Apotheose ist (C. D. XVIII 19 = 17 P) erwähnt 


deten die Königslisten, und zwar begann V. hier 60 und seine Nachfolger Ascanius und Silvius, nach 


nach der ogygischen Flut. bei deren Erwähnung 
er gewiß auch von der Gründung Thebens ge- 
handelt haben wird, mit der sikyonischen (C. D. 
XVII 2: erat etiam tempore illo regnum Si- 
cyoniorum admodum parvum, a quo ille unde- 
cumque doctissimus M. Varro scribens de gente 
populi Romani, velut antiquo tempore, erorsus 
est), deren erster Aigialos war, dem Europs 


dem man die Nachfolger Silvier nannte. Endlich 
folgte nach der Gründung Albas die albanische 
Liste, in die der zwölfte Nachfolger des Aeneas, 
Aventinus, gehört (C. D. XVIT 21 = 17 P); 
ihm folgte Procas (Serv. Aen, VIL 657 = 18 P). 
Die albanischen Könige reichen hinab bis zur 
Gründung Roms und mit dieser beginnt die rö- 
mische Königsliste. Am liebsten wird man den- 
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ken, daß Buch IV mit diesem Datum einsetzte, 
aber es ist ungewiß, ebenso wie zu bestimmen, 
was V. überhaupt noch alles vorgebracht haben 
wird und wo er sein Ziel gesetzt hat; Kettner 
(55) denkt an die Vertreibung der Könige, Frac- 
earo (76) läßt die Frage unentschieden. Aus der 
ältesten römischen Zeit hat Augustin gar nichts 
erhalten, nur ein paar kulturhistorische Frag- 
mente aus Servius gehören hierher, die von der 
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lionischen Flut, die in die Zeit des Inachus fällt, 
bis zum Consulat des Hirtius und Pansa keine 
2000 Jahre vergangen seien. Die dritte Angabe 
(C. D. XII 48 = 4 P) besagt, daß genethliaci 
quidam, von denen V. redet, die Lehre einer 
Palingenesie vertraten, derzufolge alle 440 Jahre 
dieselben Menschen wiederkehren; daß V. ihr 
gefolgt sei, ist jedoch nicht gesagt. Folgt man 
Censorin, so hat V. das Buch II mit dem J. 1176 


Benennung des Aventin (18 P), von den Speise- 10 geschlossen, das Buch IV vielleicht mit dem ŝoto- 


gebräuchen (Aen. VII 176 — 21 P), von der 
pura hasta (Aen. VI 760 = 22 P), von den ludi 
eircenses in den ältesten Zeiten (Georg. IV 18 
= 23 P) berichten. 

Soviel über den ehronologischen Aufbau, durch 
den die gens populi Romani in die uralte mytho- 
logische Tradition des griechischen Volkes mit 
eingegliedert wird. Diese Abstammung seines 
Volkes zu zeigen war der eigentliche Hauptzweck, 


Eıxös yodvos begonnen, für den Beginn des zwei- 
ten steht nichts fest (Inachus?). Diese ganze Be- 
rechnung hat aber Peter 231f. abgelehnt und 
nach Aug. CD XXII 28 eine andere Epochen- 
lehre recht scharfsinnig aufgestellt, die jedoch 
an Augustin keinen Halt findet, und Censorin 
und Arnobius absolut widerspricht. Daher ist sie 
mit Recht allgemein wegen ihrer Unsicherheit 
abgelehnt worden (Fraccaro 91ff. Mras N. 


neben den aber manches andere Moment tritt, 20 Jahrb. 1909, 86. Klotz GGA 1908, 828. 831). 


das aus den Überresten deutlich wird. Einmal 
erhebt V. des öftern den Anspruch darauf, den 
poetae und fabulue, der fabulosa ratio, den fa- 
bulosa figmenta entgegen zur historia, den res 
gestae, der historica ratio zu dringen, bei allem 
auf dem Wege der ratio das Wahre von der poe- 
tischen Ausgestaltung zu trennen (s. z. B. 6. 7b. 
8 P), also als Historiker an seinen Stoff heran- 
zugehen, eine Tendenz, in der es auch liegt, daß 


Peter teilt den uvdıxös xodvos in drei Perioden 
zu je 440 Jahren, sieben griechischen Menschen- 
altern zu je 63 Jahren, 2073—1663, von Ogygius 
bis Deukalion (Buch I), von da bis zum troischen 
Krieg 1198 (Buch II), und endlich bis zu Roms 
Gründung 753 (Buch II). Für die dritte Periode 
fehlten zwar in den Fragmenten genaue Zeug- 
nisse, doch es sei so gut wie sicher, daß V. hier 
die von den Griechen herausgerechnete Zahl 440 


er die Götter als göttlich verehrte Menschen von 30 nach römisch-etruskischer Vorstellung in vier sae- 


hervorragenden Verdiensten erklärt, z. B. Mer- 
eur, Herkules, Minerva (C. D XVIII 3 = 6P), 
Dionysus (C. D XVII 12 = 1% P}; auch die 
Apotheose der Könige erwähnt er (z. B. XVIII 
=6 P. NI 8 = 11 P. XVM 5 = 18 P. 
XVII 6 = 13 P. XVII 15 = 14 P), so häufig, 
daß man sich fragen muß, von welcher Wichtig- 
keit dies für die Frage der Aufdeckung der rö- 
mischen gens gewesen sein kann. Als nüchtern 


cula von je 110 Jahren zerlegte, wobei man aller- 
dings nicht sagen könne, welche Marksteine er 
dann in der Geschichte Roms angenommen habe. 
Es ist zu bedauern, daß man infolge der Art der 
augustinischen Zitate über die chronologischen 
Bereehnungen V.s so wenig aussagen kann; denn 
daß sie recht ausführlich erörtert wurden, wis- 
sen wir: Censorin rühmt, daß er die bei andern 
Autoren herrschende Unsicherheit der Chrono- 


beurteilender Forscher lehnt er alle Geschichten 40 logie innerhalb der historischen Zeit durch den 


ab, die den Göttern Unziemliches zumuten, 
ne deorum naturae seu moribus credat in- 
congrua (C. D. XVIII 10 = 7b P; vgl. auch 
XVIII 13 = 14 P, Geschichte von Jupiter und 
Ganymedes). Ein beliebtes Mittel seiner eigenen 
historischen Deutungen ist hier wie immer die 
Etymologie (XVIH 10 = 8 P. XVIII 5 = 14 P), 
und wichtig endlich für seine Absicht, die römische 
gens in den Zusammenhang der alten Geschichteein- 


Vergleich mit der Chronographie anderer Staaten 
und Berechnung der Finsternisse beseitigt habe 
und so eine genaue Fixierung der historischen 
Ereignisse nicht nur bis auf Tahre, sondern so- 
gar bis auf die einzelnen Tage herbeigeführt 
habe; auch Arnobius weiß von seinen sorgsamen 
Berechnungen. 

Die wichtigste Quelle V.s sind die zoorızd 
des Kastor von Rhodos, der in sechs Büchern 


zubauen, die kulturelle AnknüpfungRoms an die an- 50 in tabellarischer Übersicht die orientalische, grie- 


deren Völker aufzuweisen, quid a quaque trazerint 
gente per imitationem (Serv. Aen. VII 176 = 21P; 
vgl. hierzu bes. Peter Rh. Mus. LVII 241f.). Recht 
schwer ist eine Antwort auf die Frage nach dem 
ehronologischen System, das die Schrift beherrscht. 
In drei Fragmenten wird es berührt, bei Censor. 
21, 1, der für den xodvos ädnkos keine Zeit an- 
gibt, für die zweite Periode von der Flut des 
Ogygius bis zur ersten Olympiade ungefähr 


chische und römische Geschichte bis hinab in 
seine Zeit führte. Sein Endpunkt ist das J. 61/60; 
sein Anfang liegt im Gegensatz zu allen älteren 
griechischen Chronographen nicht beim troischen 
Krieg, sondern in der ganz frühen Zeit der Herr- 
schaft des Ninus über die Assyrer, des Aigialeus 
über Sikyon; vorher noch geht die ogygische 
Flut. Diesen Anfangspunkt haben die vorvarroni- 
schen römischen Chronographen, Cornelius Nepos 


1600 Jahre, danach ist ihr Anfang ins J. 2876 60 in seinen Chronika und Atticus, der erst bei der 


gesetzt. Von da bis Inachus seien es etwa" 


400 Jahre (1976), dann ist im Text Censorins 
eine Lücke, die Peter entsprechend (Rh. Mus. 
LVII 239) ausfüllte, von Inachus bis zum troi- 
schen Krieg 800 Jahre (1176), und endlich bis 
zur ersten Olympiade 400 Jahre (776). Dazu 
stimmt frg. 9 P = Arnob. V 8, V. habe curiosis 
computationibus errechnet, daB von der deuka- 


Gründung Roms beginnt, nicht; an sie hat V. 
sich also nicht gehalten, wohl aber an Kastor, 
der im frg. 6 P (C. D. XXI 8) einmal erwähnt 
wird, von dem V. den gesamten Aufbau der 
Königslistenfolge übernommen hat: nur er hat 
den gleich frühen Ausgangspunkt und die gleiche 
Reihenfolge der sikyonischen, argivischen, atti- 
schen, albanischen, römischen Listen; nur die Wei- 
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terführung bis in die republikanische Zeit und 
die Einbeziehung der assyrischen Geschichte fehlt 
bei ihm allem Anschein nach (vgl. neben den 
unten genannten Werken hier auch Wachs- 
muth Einleitung 139#.). Für die Herkunft der 
mythologischen Partien kann man nichts Sicheres 
aussagen, in dem Gedanken, daß V. eifrig nach- 
geforscht habe, quid a quaque trarerint gente 
(Romani) per imitationem (frg. 21 = Serv. Aen. 
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mani, insofern V. dort die Herkunft des ganzen 
Volkes, hier die einzelner Familien auf troischen 
Ursprung zurückführte. Daher wird man auch 
ihre Abfassung am besten in die gleiche Zeit 
setzen. W, A. Baehrens (Herm. L 264, 1) denkt 
allgemein an caesarische oder gar augusteische 
Zeit. Daß V.s Forschung hier einem Zweig der 
Untersuchungen über die Geschichte römischer 
Patrizierfamilien entgegenkommt, die auf ältesten 


VII 176), also die Feststellung der eöesrat und 10 Ursprung Anspruch erhoben, hat schon Ritschl 


Coiosn!f hat Wendling (Herm. XXVIIE 347) 
einen Einfluß des Poseidonios auf V. sehen wol- 
len, doch ist bei der außerordentlich gering- 
fügigen Bedeutung, die dies Moment in den er- 
haltenen Zitaten spielt, schlechterdings nichts 
sicheres zu bestimmen; und wenn Wendling wei- 
tere Stücke aus dem Serriuskommentar, die einen 
entsprechenden Inhalt haben, auf de gente populi 
Romani zurückführen will, so ist infolge der 


(IIT 464) richtig erkannt und bereits einige Be- 
lege dafür angegeben, so wies er auf die genea- 
logischen Monographien des Atticus (Nep. 18, 8), 
der in Einzelschriften die Familien der Iunier, 
Mareeller, Fabier und Aemilier a stirpe ad hanc 
aetatem ordine enumeravit, auf das Buch des 
Messalla Corvinus de Romanis familiis und die 
mit V.s Arbeit gleichnamige Schrift des Hygin 
(Serv. Aen, V 889). Er hätte auch noch etwa 


Tatsache, daß V. Dinge, die von einer römischen 20 auf das interessante Stück aus der Leichenrede, 


imitatio sprechen, auch in vielen anderen Schrif- 
ten vorgetragen haben kann, auch hier leider 
alles Vermutung. Friek 74 denkt an eine Be- 
nutzung verschiedener Werke des Periegeten Po- 
lemon durch V.; daß das nur eine Möglichkeit 
ist, die unbewiesen bleiben muß, hat Frac- 
caro 241 bereits gesagt, der im besten Fall nur 
eine indirekte Benutzung durch eine spätere Mit- 
telquelle annehmen will. Bei aller Abhängigkeit 


von der griechischen Forschung ist doch endlich 30 


nicht die starke eigene Note zu vergessen: V. 
steht hier noch mehr auf eigenen Füßen als in 
de vita populi Romani. Dort handelte es sich um 
die Nachahmung einer griechischen Schrift des 
gleichen y&vos, hier hat er ja ganz andere Ziel- 
setzungen als Kastor; er will nicht eine Chrono- 
graphie liefern, sondern sie ist ihm nur ein Mit. 
tel zur Erfüllung seines national römischen 
Zweckes, sie gibt ihm nur die Möglichkeit, die 


die Caesar im Jahre 68 seiner Tante Iulia hielt, 
aufmerksam machen können, wo er mit dem Stolz 
des Patriziers seine väterliche Familie von Venus, 
der Mutter des Aeneas, entstammen läßt (Suet. 
Caes. 6), wie es julische Münzen mit dem Bilde 
der Venus bereits im 2. Jhdt. taten. 

Namentlich erhalten ist nur ein Fragment bei 
Serv. Aen. II 166, auf das er dann öfters wieder 
hinweist (III 407. IV 427. V 67. 704). Während 
Aeneas in Calabrien opferte, nahte Diomedes, um 
ihm das Palladium, das ihm nur Gefahr gebracht 
habe, zurückzugeben. Aeneas habe, um das Opfer 
nicht zu stören, sich mit verhülltem Haupte ab- 
gewandt, und Nautes das Heiligtum in Empfang 
genommen, bei dessen Nachkommen, der römi- 
schen Familie der Nautier, der Kult der Minerva 
auch geblieben sei. Vergil erzählt diese Geschichte 
nicht, aber bei seiner Kenntnis V.s, ist es anzu- 
nehmen, daß er an anderen Stellen ähnlichen 


Herkunft des römischen Volkes bis in die weiteste 40 Inhalts de familiis Troianis herangezogen hat, 


Vergangenheit zurückzuführen. Das ist ein dem 
Griechen fern liegender Gedanke und so erklärt 
es sich, daß es in ihrer Literatur auch keine 
Schrift gibt, deren Titel dem varronischen ent- 
spräche. — Der erste sorgfältige Versuch einer 
Sammlung der Fragmente rührt her von H. 
Kettner Varronische Studien, Halle 1865, 
38ff., dessen vielfach unkritische Behandlungs- 
weise durch die eingehende Analyse C. Fricks 


Mnesiheus, genus a quo nomine Memmi (V 117), 
Sergestus, domus tenet a quo Sergia nomen (V 
121), Gloanthus, genus unde tibi, Romane, Oluenti 
(V 122) vgl. Peter II, XXXIII; auch Serv, zu 
V 118: Gegania a Gya comite Aeneae. Da ferner 
die gens Nautia auch bei Paulus p. 167 als troisch 
bezeichnet wird, eine Notiz, für die ja die Her- 
kunft aus de familiis Troianis sicher ist, ist es 
ebenfalls recht wahrscheinlich (Ritschl 446), 


Die Quellen Augustins im 18. Buch de Civ. Dei, 50 auch für die anderen derartigen Notizen eine Be- 


Höxter 1886, überholt wurde, der gegenüber die 
Sammlung Peters Hist. Rom. rel. IT 10ff., 
keinen wesentlichen Fortschritt bedeutet (nach 
Peters Sammlung zitiere ich die Fragmente, da 
sie am leichtesten zugänglich ist). Um den ge- 
nauen Aufbau des Werkes, der aus den genann- 
ten Sammlungen nicht deutlich wird, bemühte 
sich zuerst Fracearo Studi Varroniani. De 
gente populi Romani libri IV, Padua 1907, der 


nutzung dieser Schrift durch Verrius Flaceus an- 
zunehmen, p. 23 gens Aemilia, 44 Caecilia, 55 Clo- 
dia, Hingegen hängen ganz in der Luft die An- 
nahme von Baehrens 263ff., der Serv. Aen. IV 
682 und V 4 unserer Schrift zuweist, Stellen, die 
mit dem Thema absolut nichts zu tun haben, und 
damit auch die weiteren Kombinationen, die er 
daran anknüpft, daß er nämlich Fragmente die 
Irrfahrten des Aeneas und seiner Gefährten be- 


mit großer Gelehrsamkeit alles irgendwie das 60 treffend (was hat das mit den troischen Familien 


Thema Berührende aus dem Kreis des varroni- 
schen Gutes heranzog. Das hat den Nachteil, daß 
Fraccaro bisweilen in der Fülle erstickt und 
V. vieles zuschreibt, was nicht hierhin gehört; 
s. die gute Besprechung von Klotz GGA 1908, 827. 

c) De familiis Troianis. Diese Schrift in meh- 
reren Büchern, deren Titel Serv. Aen. V 704 zi- 
tiert, ist eine Ergänzung von de gente populi Ro- 


zu tun?), die nicht in den ersten Būchern der 
Archäologie des Dionysius stehen, der die var- 
ronischen antiquitates benutzte, de familiis Tro- 
ianis zuweisen will. 

Fragmente bei Peter Hist. Rom. rel. II 9; 
vgl. sonst noch Wissowa Herm. XXII 40f. 
und zur Nautierstelle: Sa m ter Quaest. Varron. 
11—17. 
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d) De vita populi Romani. Fin Werk dieses 
Titels, das nach dem Katalog vier Bücher um- 
faßte, widmete V. (Charis. GL I 126, 25; B, I 
frg. 1 Kettn.) dem Atticus, Ciceros getreuem 
Freund. Verfaßt hat er es nach dem Beginn des 
Bürgerkrieges 49, da in den erhaltenen Frag- 
menten IV 5 und IV 6 auf Pompeius’ Weggang 
aus Italien und Caesars spanischen Krieg hinge- 
wiesen wird. Der Terminus ante quem ist der 
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etymologische Deutung, aus deren so recht trüge- 
rischer Art er den Sinn einer Sache erkennen will. 
Oft hat er gewiß gute Kenntnisse, oft aber sind 
diese Anschauungen seiner Zeit reine Konstruk- 
tionen, Denn vor allen Dingen tritt ein Zug der 
Gelehrtennatur V.s, der auch in 1. l., wenn er auch 
dem Inhalt dieser Arbeit entsprechend recht zu- 
rücktritt, vorhanden ist, hier mit ganzer Deut- 
lichkeit in seiner beherrschenden Rolle in Er- 


Tod des Atticus im J. 32. Kettner (4) ver- 10 scheinung: die nationale Tendenz, die mit einem 


mutete als Entstehungsjahr 43, wo V. de genie 
populi Romani, dessen Inhalt mit de vita populi 
Romani eng verwandt ist, publizierte; die gleich- 
zeitige Bearbeitung zweier sich nahe berührender 
Gebiete ist wahrscheinlich, mehr aber auch nicht. 
Daß die wichtige Schrift immerhin gut kenntlich 
ist, ist bis auf ganz wenige Zitate des Servius, 
Charisius, Priscian lediglich Nonius zu verdanken, 
der sie fleißig studiert hat und aus gramma- 


gewissen Recht romantisch genannt werden kann. 
Der Hauptzweck der kulturhistorischen Forschung 
V.s ist nieht die Mitteilung der Tatsachen, son- 
dern der nationale Wert, der in diesen liegt: das 
alte Leben ist für ihn deswegen so bedeutend, 
weil er in ihm den Angehörigen seiner, wie er 
meint, äußerlich und innerlich berabgesunkenen 
Zeit das Bild der Vergangenheit einer ganz 
anderen Größe und Einfachheit vor Augen halten 


tischen Gründen über hundertmal mit genauer 20 will mit dem Wunsch zu bessern und der Hoff- 


Buchangabe anführt. So ist es auch möglich, den 
Inhalt der einzelnen Bücher ungefähr zu fixieren: 
I behandelte die älteste Zeit bis zur Vertreibung 
der Könige, II die erste Zeit der Republik, wohl 
bis zum Anfang des ersten punischen Krieges; 
HI ging bis zur Revolution der Graechen (133), 
IV bis mindestens in die Zeit des Bürgerkrieges 
zwischen Pompeius und Caesar (Kettner 5f.). 
Der Aufbau ist also ein historischer, kein syste- 


nung auf eine Regeneration im Sinne des alten 
Römertums, der Sehnsucht auf eine Rückkehr zu 
diesen Zuständen. So stellt er entgegen die alte 
paupertas dem Reichtum seiner Zeit, ein Kontrast 
bestehe hier, den man ermessen könne, wenn man 
die damaligen Bilder Iuppiters mit den neuen aus 
Marmor, Gold und Elfenbein vergleiche (I 15), 
was sonst zum Kult gehörte, sei schlicht gewesen, 
pauperlina, sine elegantia ac cum castimonia (I 


matiseher; aber doch kommt es V. nicht auf eine 30 13). Überhaupt war durch der Censoren Strenge 


geschichtliche Darstellung an sich an, sondern 
die politische Geschichte ist ihm nur insoweit von 
Wert, als sie die kulturelle Entwicklung, ‚die 
Lebensweise des römischen Volkes‘ beeinflußt hat: 
diese sucht er in ihrem allmählichen Verlauf in 
all ihren einzelnen Äußerungen darzustellen, das 
politische Leben, wie es sich in der Verfassung, 
den politischen und militärischen Ämtern und 
Rängen, Gesetzen, Gebräuchen des Rechtes, dem 


bestimmt, daß man nihil lururiosum haben durfte 
(II 24); multi praediti pudore et pudicitia adules- 
centis vizerunt, cum maiore parte eius graduis 
aetatis stipendia facerent (II 5); abstinentia zeich- 
nete die römischen Männer und Frauen aus (H 4). 
Später ist dann alles schlechter geworden: die 
Zerrissenheit der Bürger läßt das bonum proprium 
civitatis erschlaffen (II 6), propter res secundas 
sublato metu non in commune spectant, sed suum 


Ritus der Kriegserklärung und des Friedens- 40 quisque diversi commodum foeilantur (II 7), die 


schlusses, im Völker- und Gesandtenrecht doku- 
mentiert, das private Leben in seinen Formen 
des häuslichen Lebens, in der Kleidung, in der 
Nahrung von der ältesten Zeit bis in die Gegen- 
wart, der Art des Kochens und Backens, Trinkens, 
der Weinsorten, in Speise- und Trinkgeräten, dem 
Geldverkehr, der Zusammensetzung der Familie 
und der Lebensgestaltung des einzelnen Mit- 
glieds von der Wiege bis zum Grabe, das reli- 


giöse Leben in den verschiedenen xultischen Ge- 50 


bräuchen. Wäre die Schrift völlig erhalten, würde 
sie für uns eine Fundgrube für die Kenntnis der 
älteren römischen Kultur von bedeutendem Wert 
darstellen, allerdings doch nicht von einwandfrei 
glaubhaftem. Denn was V. überall charakterisiert, 
trifft auch hier zu: was er betreibt ist nicht 
eigentliche kulturgeschichtliche Forschung, son- 
dern seine Kulturgeschichte ist der Aufbau der 
Anschauungen, die sich seine Zeit vom Leben 


Städte Italiens, die früher so volkreich waren, 
stehen verlassen (IV 2), die cupiditas honorum 
beherrscht die meisten, daß sie es gern sehen, 
wenn der Himmel einstürze, falls sie nur ihre 
magistratische Würde erreichen (IV 9), früher 
gestaltete die utilitas das menschliche Leben, 
jetzt die luzuria. Diese Gedanken sind nicht für 
V. allein typisch, sondern eine Stimmung, die 
seiner Zeit überhaupt eigen ist, und in Begrün- 
dungen für den Verfall und in den Formulierun- 
gen seiner Anzeichen herrscht eine recht weit- 
gehende Übereinstimmung V.s mit Sallusts Aus- 
lassungen über den inneren Verlauf der römischen 
Geschichte in seinen historischen Werken. Das ist 
eine innere Haltung, wie sie eine Zeit, die den 
Verfall zu sehen vermeint, überall gern der Ge- 
schichte gegenüber einzunehmen pflegt. Durch diese 
moralisierende nationale Absicht, in der er seine 
antiquarische Schriftstellerei in Verbindung setzt 


ihrer Ahnen machte. Sein Material sind nicht die 60 mit dem Leben seiner Zeit, geht V. hinaus über 


Überreste der alten Zeit, sondern literarische Be- 
richte seiner Gewährsmänner vor allem der An- 
nalisten, die V. offenbar immer für ihre eigene 
Zeit herangezogen hat, so Calp. Piso für die Zeit 
vor der Zerstörung Carthagos und Corinths, Va- 
lerius Antias für die spätere Geschichte (vgl. 
Münzer 199ff., bes. 211ff.), Schlüsse aus noch 
bestehenden Einrichtungen, vor allen Dingen die 


sein großes griechisches Vorbild, auf das er auf- 
baut, Dikaiarchs los EAlaöos. So weit aus den 
Fragmenten (FHG II 233ff.) zu ersehen ist, hatte 
diese erste Arbeit, die sich die Kulturgeschichte 
ausdrücklich zum Ziel setzte, allein das objektive 
Ziel der Erkenntnis, nichts Tendenziöses darüber 
hinaus, so daß V.s Anschluß an sie nicht einmal 
allein in einer Nachahmung von immerhin star- 
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ker Eigenart beruht, insofern er Untersuchungen, 
die an dem ganz anders gearteten griechischen 
Volk gemacht waren, auf das römische übertrug, 
ein Verhältnis wie es etwa auch bezüglich der 
Sprachforschung bei einem Vergleich V.s mit 
seinen alexandrinischen Meistern besteht. In den 
erhaltenen Stücken von de vita populi Romani 
wird Dikaiarch nie erwähnt, auch besteht zwi- 
schen den Fragmenten der dikaiarchischen und 
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anische Darstellung aus dem ersten Buch de vita 
populi Romani stammt, auf das er auch noch 
andere versteckte plinianische Bemerkungen zu- 
rückführt. 

e) Die Aetia. Ganz weniges läßt sich mit Si- 
cherheit über diese Schrift sagen, die nicht im 
Katalog angeführt wird, deren Buchzahl und 
Abfassungszeit unbekannt ist, von deren Aufbau 
wir gar nichts wissen. Und doch ist der Inhalt 


varronischen Schrift keine nähere Berührung. 10 im allgemeinen wohl zu bestimmen: ariar, causae 


Doch spricht V. zweimal in der Schrift über die 
Landwirtschaft I 2, 16 und II 1, ap, von Di- 
kaiarchs Theorie der Aufeinanderfolge der 3 fiou 
der vita naturalis, pastorieia (vouadıxös fios) und 
agrestis (yewoyıxös Plos), eine Anschauung, die 
weit ausführlicher Porph. abst. IV 1, 2 als dikai- 
archisch vorträgt. Es ist anzunehmen, daß V. in 
seiner eigenen kulturhistorischen Schrift im flos 
der alten Latiner die gleichen Stufen aufgewiesen 
haben wird, die aus einer ganz anderen Verbin- 
dung in l. 1. V 105ff. bei ihm noch durchaus 
kenntlich sind, Hier gibt er solch ein Stück zu- 
sammenhängender historischer Darstellung des 
Kulturzustandes der ältesten Zeit, wenn auch 
unter einem sprachtheoretischen Gesichtspunkte 
betrachtet: da kennt V. drei Stadien in der Ge- 
schichte der Nahrungsweise der alten Letiner 110: 
der primitive Naturzustand (contenti his quac 
suapte natura ferebat sine igne), dann die vita 


werden gegeben, Erklärungen, Begründungen, in 
der Art natürlich wie V. auch etwa in LL und in 
den antiquarischen Schriften die Ursachen von 
Namen, Festen, Gebräuchen u. ä. gibt (vgl. auch 
Dahlmann 28). Der Vergessenheit entzogen 
hat diese Schrift Mercklin Philol. IH (1848) 
267#., der auch die Bruchstücke aus Servius, so 
weit sie sich mit einiger Wahrscheinlichkeit den 
aetia zuweisen lassen, zusammengestellt hat 


20 (eine andere Fragmentsammlung gibt es nicht): 


Nuptialgebräuche (Serv. Bue. 29), einen 
Agonalbrauch (Serv. Aen. VIII 128); höchstwahr- 
scheinlich liegt auch in folgender Notiz des Ser- 
vius (Aen. I 408) ein Hinweis auf diese Schrift 
Na: cur deztrae iungere deziram. maiorum enim 
haec fuerat salutatio: cuius rei tò aire i. e. 
causam Varro Callimachum secutus ezposuit, 
asserens, omnem eorum honorem derterarum con- 
stitisse virtute. Kallimachos’ Aitia waren also in 


pastorieia, in der man sich von Mehlspeisen 30 diesem einen Fall das Vorbild für die Deutung 


nährte, bis man endlich zur Fleischkost auf der 
dritten Stufe überging (vgl. Dahlmann 30ft.). 
Daß die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, daß V. 
das gleiche in de vita populi Romani im Gefolge 
Dikaiarchs ausgeführt faben wird, wird noch be- 
kräftigt durch eine Reihe von über 20 nahen 
Berührungen von l. 1. und den Fragmenten aus 
de vita populi Romani, die G.-S. in den Testi- 
monia ihrer Ausgabe im wesentlichen aufgeführt 
haben. So kommt die Aufzählung der Trink- 
gefäße 1. 1. V 119—123 sehr nahe an de vita populi 
Romani 1 43. 45. 46. 47. 50, die Behandlung der 
Lagerstätten V 166f. an I 24. 53 u. a. m.; aus 
solchen Übereinstimmungen kann man auf die 
Art der Darstellung und des Textzusammenhangs 
in de vita populi Romani schließen. Den ursprüng- 
lichen Text hat für das Stück vom Wein und 
Weingenuß (I 38) Wessner Herm. LXI 460 
wiederherzustellen versucht; s. auch Bücheler 


V.s, woraus man mit gewissem Recht auf eine 
weitergehende Abhängigkeit schließen kann, zu- 
mindest in der Methode der Betrachtung: der 
Stoff war bei V. naturgemäß aus der römischen 
Kulturgeschichte genommen. Nun hat Mercklin 
außerdem auf die Aira Pwuaïxa Plutarchs als 
Fundort für varronische Fragmente, vor allem 
für die aetia, aufmerksam gemacht, und es hat 
sich im vorigen Jahrhundert eine ausgedehnte 
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daran angeschlossen; Mercklin hatte noch 
nicht gefragt, ob Plutarch V. selbst oder durch 
Vermittlung einer Zwischenquelle benutzte. Für 
das erste entschied sich dann Thilo (De Varrone 
Plutarchi auctore praecipuo, Bonn 1853) und nach 
ihm F. Leo (De Plut. quaest. rom. auct., Halle 
1864). Nach ihnen ist V. die wichtigste Quelle 
für Plutarchs Aetia. Dagegen wandte sich sodann 
mit guten Gründen Soltau (De font. Plut. in 


Kl. Schr. I 193 (dagegen Lindsay Class. Rev. 50 sec. bello Punico enarrando, Bonn 1870), der als 


XX 440). Durch eine sorgfältige Prüfung var- 
ronischer Zitate bei jüngeren Autoren ist es mög- 
lich, noch manches Fragment wiederzugewinnen, 
wenn natürlich auch die letzte Sicherheit bei der 
Zuweisung zu einer bestimmten Schrift fehlen 
muß. Auf diesem Wege ist etwa Samter Quaest. 
Varron. 32#. über Kettner hinausgegangen, 
der die Bemerkungen Serv. Aen. VI 224 über das 
funus bei den Römern (auch Serv. I 727 und XI 


Mittler zwischen Plutarch und V. den König 
Iuba feststellte, eine These, die dann von A. 
Barth De Iubae öuosınow a Plut. expressis, 
Göttingen 1876, näher ausgeführt und begründet 
wurde. Endlich hat die ganze Frage noch einmal 
umfassend behandelt Glaesser Lpz. Stud. IV. 
Er entscheidet sich zunächst zur Ansicht Soltaus 
und Barths, daß Plutarch V. nicht selbst gelesen 
habe, die er noch durch Nachweis der geringen 


143) auf de vita populi Romani IV zurückführen 60 Lateinkenntnis Plutarchs stützt, hält auch weiter 


wollte (vgl. Non. 93, 8 L. = IV 12 und 212, 27 
= IV 12). Zum Teil ganz ausgezeichnet sind die 
Untersuchungen von Münzer Beitr. z. Quellen- 
kritik 189 über das Weintrinken der römischen 
Frauen; 251 zeigt er, daß für die Einleitung von 
Plin. n. h. XVIII V. der Hauptgewährsmann für 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der römischen 
Urzeit ist, und vermutet, daß diese ganze plini- 


an Iuba als Vermittler fest, zweifelt nur, daß er es 
allein gewesen sei. Ferner zeigt er, daß man die 
Bedeutung V.s für Plutarch übertrieben hat, daß 
eine Reihe von Stellen der aetia nichts mit ihm 
zu tun hat, da sie Unvarronisches vortragen, daß 
andere zwar Varronisches enthalten, aber nur in- 
direkt, was auch für die namentlich V. zugeschrie- 
benen Stellen Plutarchs gilt. Thilo hatte das var- 
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ronische Gut aus Plutarchs aetia und den Stellen 
der vitae, die damit übereinstimmen, auf die anti- 
quitates, auf de vita populi Romani und die aetia 
zurückgeführt, eine Feststellung, die höchstens 
den Anspruch auf Wahrscheinlichkeit machen 
kann, bei der großen Möglichkeit von varroni- 
schen Schriften entsprechenden Inhalts aber völ- 
lig unsicher bleiben muß. Man kann also nur 
sagen, varronisches Gut steckt darin durch Iubas 
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sicht über die Beschäftigungen in der Stadt, 
um sie den Landarbeiten gegenüberzustellen, 
auch recht unglaubhaft. Res urbanae können nur 
die in der Stadt vorfallenden Dinge bedeuten, im 
Gegensatz zu den res peregrinae, also keine 
Stadtgeschichte im Sinne Ritschls, sondern eine 
Übersicht über die inneren Ereignisse in Rom, 
eine Stadtehronik, verfaßt auf Grund von Kom- 
mentarien, Annalen und anderen Berichten, wie 


und vielleicht anderer Vermittlung; in erster Linie 100. Jahn (Herm. II 235) am ansprechendsten 


wird man schon weiter wegen der Ähnlichkeit 
des Titels an die aetia denken, aber direkte Frag- 
mente kann man nicht gewinnen. In ganz andere 
Richtung gegangen ist Litt (Rh. Mus. LIX 
603#.), der varronischen Einfluß in den aetia wohl 
anerkennt, aber für eine besonders wichtige Quelle 
Plutarchs die Fasten des Verrius Flaceus durch 
Vermittlung Iubas nachzuweisen sucht, durch 
Übereinstimmungen Plutarchs mit Festus, Ovid, 


vermutete, der auf die Ahnlichkeit mit dem com- 
mentarius rerum urbanarum, den Caelius für den 
in Cilicien weilenden Cicero verfassen soll, weiter 
auf die Einrichtung Caesars während seines Con- 
sulates, Suet. 20, uż tam senatus quam populi 
diurna acta confierent et publicarentur, die Cic. 
fam. XIII 28, 2 rerum urbanarum acta nennt, 
aufmerksam macht. Er nimmt an, daß V. durch 
diese Maßregel Caesars zur Sammlung der res 


den praenestinischen Fasten. Hier wird die ganze 90 urbanae früherer Zeit veranlaßt worden sei, wo- 


Unsicherheit: der varronischen Quellenforschung 
deutlich: der Nachweis des Vorhandenseins naher 
bereinstimmungen ist sicher erbracht, aber bei 
der starken Abhängigkeit des Verrius von V. ist 
damit noch nicht gesagt, daß Plutarch auf Ver- 
rius aufbaut. Andrerseits kann das Verhältnis 
oft auch umgekehrt liegen, daß man V. als Quelle 
aufzeigt, aber ein umarbeitender, neuernder Ver- 
mittler zugrunde liegt. 


durch ein terminus post quem für die Entstehung 
gegeben wäre. Doch bleibt das natürlich ganz 
ungewiß. 

h) Annalium libri II nennt der Katalog und 
einmal wird bei Charis. GL I 105, 6 zitiert: Varro 
... in annali: nummum argenteum flatum primum 
a Servio dicunt. is IIII scripulis maior tuit quam 
nune est. Ritschl (III 448), der vermutet, daß 
hinter annali I oder II ausgefallen ist, sieht in 


f) Tribuum liber. Ein Buch dieses Titels zi- 30 der Schrift einen chronologischen Abriß in Tabel- 


tiert Varr. L L V 56 bei der Namenserklärung 
einzelner römischer Tribus mit der Angabe, daß 
er hier die Bezeichnungen aller Tribus erklärt 
habe, es war also eine antiquarisch-topographische 
Schrift, die den Teil de locis der antiquitates re- 
rum humanarum ergänzte (Ritsch1 ID 445). In 
seinem vorzüglichen Aufsatz über die älteste Glie- 
derung Roms (Eranos Vindobon. 1893, 345ff.) hat 
Bormann sämtliche auf Tribus bezügliche 
Stellen aus 1. 1. zusammengestellt (V 46. 56. 81. 
89. 91. 181) und dann die Auffassung V.s von 
der ältesten Gliederung der Stadt und somit eine 
Vorstellung von seinem Buch rekonstruiert. Es ist 
ferner durchaus möglich, daß auch die Tribus- 
artikel des Festus durch Verrius auf V.s Tribus- 
Buch beruhen (Mereklin Quaest. Varron., 
Dorpat 1852, 5ff; Philol. XIII 709); doch ist auch 
Verrius’ Abhängigkeit von V. an sich wahrschein- 
lich, so läßt sich eine Zurückführung gerade auf 
diese Schrift nicht nachweisen, da direkte Frag- 
mente völlig und so jeglicher Anhalt zum Ver- 
gleich fehlen. 

g) Rerum urbanarum libri II. Abfassungs- 
zeit und Aufbau dieses im Katalog genannten 
Werkes, das nur einmal Charis. GL I 183 zitiert: 
innocente Varro de rebus urbanis II: Spartaco 
innocente coniecta ad gladiatorium (frg. 1 P) und 
an dessen Existenz Gruppe (Comm. Momms. 
541. 550) mit Unrecht zweifelt, sind völlig dunkel, 
und bezüglich des Inhaltes ist man lediglich auf 
Vermutungen angewiesen: Ritschl (III 449) 
etwa denkt an eine Stadtgeschiehte Roms, Ent- 
stehung, Erweiterung, Schicksale durch Belage- 
rung, Einnahme, Brand usw., namentlich unter 
topographischen Gesichtspunkten betrachtet, aber 
eine Entwicklungsgeschichte der Stadt kann 
der Titel kaum ausdrücken, Boissier (169) an 
ein Gegenstück zu de re rustien, an eine Über- 
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lenform in der Art von Nepos’ oder Atticus’ chro- 
nologischen Werken. Wenn man auch sonst von 
dieser Schrift V.s gar nichts weiß, hat man doch 
gegen das Zeugnis des Katalogs kein Recht, mit 
Gruppe (Comment. Momms. 541) an ihrer Exi- 
stenz zu zweifeln und bei Charisius eine Entstel- 
lung aus Antiquitates rerum humanarum anzu- 
nehmen. Für eine Notiz des Gell. XVII 21 über 
den Verrat des Manlius, wofür V. ohne Nennung 


40 der Schrift genannt wird, nimmt Ritse hi OU 


449 Anm.), da direkt daneben die Chronika des 
Nepos und die Annalen anderer genannt werden, 
die Herkunft aus V.s Annalen an. Vgl. auch die 
recht vagen Kombinationen von Sanders Americ. 
Journ. of Phil. XXIII 28; dagegen: Mras Jahres- 
ber. CXLIII 87H. Frick Rh. Mus. LXVI 272. 
Urlichs Anfänge d. griech. Künstlergeseh., Würzb. 
1871, 38. Holzapfel Klio XII 101. Peter 
Hist. Rom. rel. I, XXXVIII, Fragmente S. 24. 

i) De Pompeio. Drei Bücher de Pompeio sind 
nur durch den Katalog bekannt. Ritschl OI 
436) hält sie auf Grund des Titels nicht für eine 
vollständige Biographie, das hieße de vita Pom- 
pei, sondern für eine politische Schutzschrift, ge- 
schrieben wohl nach dem Sturz seines Freundes 
zu seiner Rechtfertigung, eine Vermutung, die 
Münzer Beiträge 283 aufgenommen hat, die aber 
doch ungewiß bleiben muß. Münzer 280ff. hat 
die Angaben des Plinius über Pompeius größten- 


60 teils auf V. zurückzuführen und dadurch einiges 


über den Inhalt zu gewinnen gesucht: Plinius 
zeigt eine deutliche Vorliebe für Pompeius, die 
besonders im siebten Buche zutage liegt, wo Cae- 
sar hinter seinem Gegner merklich zurücksteht. 
Dies ist eine Haltung, die für Plinius nicht, für 
V. aber wohl verständlich ist. Auch die Urkunden 
aus der Geschichte des Pompeius III 18 und VII 
96, Inschriften des spanischen Siegesdenkmals, 
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VIL 97 Weihinschrift aus dem Tempel der Mi- 
nerva, VII 98 Programm des Triumphes über 
Mithridates, wird Plinius ihm verdanken, zumal 
es in der Art V.s lag, Urkunden, Material zu 
sammeln, nicht eigentlich künstlerisch zu gestal- 
ten. Münzer (283f.) versucht endlich noch 
Spuren der V. ausdrücklich entgegengesetzten 
Beurteilung des Pompeius durch Sallust durch 
den Vergleich einiger Historienfragmente mit 
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auch bezieht sich V. gar nicht so sehr darauf, 
wie Pompeius es nun in seinem Consulat zu 
machen habe, sondern er richtet weit häufiger 
seinen Blick zurück und erklärt dem Freund, wie 
es einst gewesen sei, als die strenge Art der 
Senatssitzung noch innegehalten wurde. 

1) Legationum libri. Autobiographischen In- 
halts werden wohl die im Katalog aufgeführten 
drei libri legationum gewesen sein, die nie zitiert 


Stellen aus Plinius aufzuweisen; doch sind die 10 werden, so daß über sie mit Sicherheit schlechter- 


Berührungen, die auch dann nur etwas mehr be- 
sagen würden, wenn die späte Abfassungszeit von 
de Pompeio sicherstände, allzu nichtssagend, als 
daß man auf sie bauen könnte. 

k) Eioaywyırös ad Pompeium. Abfassungszeit, 
Inhalt und Absicht dieses Schreibens an Pom- 
peius, das im Katalog nicht erwähnt wird, sind 
recht gut durch Gell. noct. att. XIV 7 kenntlich. 
Danach wandte sich kurz vor Antritt seines 


dings nichts zu sagen ist (Reitzenstein 
Herm. XX 517). Vermutungen über sie sind vor 
allem von Ritschl (III 436ff.) und von Ci- 
chorius (Röm, Stud. 196) geäußert worden, 
Kombinationen, die keine Beweise sind, aber doch 
manche Wahrscheinlichkeit für sich haben: V. hat 
nach ihnen seine Legationen im Heere des Pom- 
tes behandelt in einer naturgemäß Pompeius 
eiernden Tendenz, nach Ritschl die drei Kriege 


1. Consulates im J. 70 Pompeius an seinen im 20 gegen die Piraten 67, im Anschluß daran gegen 


Staatsrecht bewanderten Freund mit der Bitte, 
ihm ein Buch abzufassen, er quo disceret, quid fa- 
cere dicereque deberet, cum senatum consuleret, 
und V. entsprach dieser Bitte in seinem commen- 
tarius isagogicus. Später ist die Schrift aber ver- 
lorengegangen, woraus man wohl zu erkennen 
hat, daß er sie nicht publiziert, sondern nur Pom- 
peius privat übersandt hatte; er hat dann im vier- 
ten Buch der epistolicae quaestiones im Brief an 


Mithridates und in Spanien 49, nach denen sich 
die Bücher dann wohl gegliedert haben könnten. 
Neben dem Bericht kriegerischer Ereignisse wird 
er über wissenschaftliche Beobachtungen, zu denen 
er unterwegs Gelegenheit fand, besonders geo- 
graphischer Natur, Mitteilungen gemacht haben 
und manches Zitat, zumal aus Plinius, ließe sich 
so gut für diese Bücher (oder auch de sua vita) 
in Anspruch nehmen. Vgl. auch Oehmichen 


Oppianus das gleiche Thema noch einmal be- 80 Act. Lips. III 432; Plinian. Stud. 295. Im Prinzip 


handelt, indem er den Inhalt der Unterweisungen 
an Pompeius- rekapitulierte. Es war ein Adyoc 
sioaywyızds, eine Literaturgattung, der man in 
der römischen Literatur zum ersten Male bei V. 
begegnet, und Norden, der Herm. XL 524 in 
seiner Übersicht über isagogische Schriften auch 
auf V. hinweist, vermutet, daß er hierin unter 
dem Einfluß der Stoa stehe, weist auch gut auf 
den von ähnlichen Zielen bestimmten commen- 


vertritt auch Cichorius die gleiche Auffas- 
sung vom Inhalt der Bücher, nur lehnt er die Be- 
teiligung V.s am dritten mithridatischen Kriege 
ab, macht hingegen eine solche im illyrischen 
Kriege des Cosconius von 78, und gegen Sertorius 
in Spanien 76—71 wahrscheinlich; über diese und 
als dritten den sicher bezeugten Piratenkrieg hat 
nach ihm V. geschrieben, da die Legation von 49 
in Spanien wegen des kläglichen Ausganges für 


tarius des Q. Cicero an seinen Bruder de peti-40 V. und der politischen Unmöglichkeit, danach 


tione consulatus hin, der ein paar Jahre später 
entstand. V. hat wohl, ähnlich wie Quintus in 
knapper Form, die wichtigen Fragen, die für den 
Leiter von Senatssitzungen von Bedeutung waren, 
zusammengefaßt; dank der reichen Exzerpte des 
Gellius ist es noch möglich, die Disposition zu 
erkennen, wenn auch Gellius’ Angaben vielleicht 
nicht den Inhalt des Briefes an Oppian bis zum 
Schluß (§ 11: haec et alia quaedam td genus ...) 


pompeiusfreundlich zu schreiben, kaum behandelt 
sein kann. So kommt er zu einer Datierung der 
Schrift in die Zeit zwischen 67 und 49, der die 
alles umfassende Lebensbeschreibung erst in spä- 
ten Jahren gefolgt sei. 

m) De sua vita. Aus den drei Büchern de sua- 
vila des Katalogs stellte Biischt (III 339) 
den Titel der Schrift wieder her, die ein einziges 
Mal von Charis, GL I 89, 28 angeführt ist: nam 


genau umfassen; die Freude an einer streng ge-50 et Varro de vita sua non tantum huius Sarapis 


gliederten viergeteilten Disposition wird auch hier 
klar, zuerst (84/5 u. 6): wer hat das Recht den 
Senat abzuhalten, wer zu intercedieren ($ 7), wo 
findet der Senat ($ 8 u. 9 Anf.), wann findet 
er statt und endlich ($ 9 u. 10) was wird in ihm 
beraten; erst wird über res divinae, dann die hu- 
manae referiert, entweder infinite de republica oder 
finite de singulis; weiter über die verschiedenen 
Arten des Zustandekommens der Senatsbeschlüsse, 


declinavit sed et Isis, quod paulo est durius. Dab 
sie in V.s hohes Alter gehört, werden Ritschl 
440, Münzer 277 und Cichorius Röm. 
Stud. 196ff. wohl mit Recht annehmen. Cicho- 
rius hat sich 197f. recht scharfsinnig darum 
bemüht, aus den bei Charisius genannten Namen 
Sarapis und Isis Schlüsse für den Zusammen- 
hang, in dem sie von V. genannt waren, zu ziehen 
und bringt sie zusammen mit der Verbannung des 


über die Reihenfolge der Befragungen und endlich 60 Kultes der beiden Gottheiten vom Capitol im 


über einigeOrdnungsbestimmungen. Deutlich wird 
endlich auch in dieser kleinen Schrift, die es doch 
auf ganz bestimmte praktische Anweisungen fürdie 
Gelegenheit absieht, V.s stark RE bi anti- 
quarisches Interesse und sein Gegenüberstellen 
des Einst mit dem Jetzt. Der mos maiorum ($ 4) 
wird genannt, dagegen ($ 9) eine neue Sitte, die 
per ambitionem et gratiam eingeführt worden sei, 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


J. 58 und der Entfernung ihrer Statuen, wozu V., 
was Ciehorius weiterhin vermutet, als quin- 
deeimvir sacrorum mitgewirkt habe. Das muß 
ein völlig unsicherer Versuch bleiben. Auch hält 
es schwer, mit Sicherheit weitere V.-Fragmente, 
die keinen bestimmten Werken zugewiesen sind, 
wegen ihres Inhalts auf de vita sua zu beziehen, 
da V. die Tendenz hat, überall, etwa in r. r, auch 
40 
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in einer so speziell wissenschaftlichen Schrift wie 
l. 1, Biographisches beizubringen. Recht gut 
würde allerdings hierher passen Serv. Dan. Aen. 
XI 743. Ciehorius 189. 200; vor allen hat 
Münzer 275 bemerkt, daß Charisius seine No- 
tiz Plinius’ Werk de dub. serm. verdankt, dem 
also am ehesten eine Kenntnis von V.s autobio- 
graphischer Arbeit zuzutrauen ist und daraufhin, 
ohne sich in der Unsicherheit solcher Argumen- 
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von dieser Schrift nichts bekannt; Ritschl 
(III 393. 473) und nach ihm Mommsen (Solin. 
XIX), Reitzenstein (Herm. XX 525) und 
Cichorius (Röm. Stud. 212) haben sie, was 
nicht bewiesen werden kann, mit de ora maritima 
identifiziert. 

p) Liber de aestuarüis. Reitzenstein (526) 
verbindet mit de ora maritima nach Momm- 
sens (Solin. XIX} Vorgang auch die Nachricht, 


tation zu täuschen, eine große Reihe plinianischer 10 die V. selbst über einen vor 1. 1. entstandenen 


Angaben, die V.s Leben betreffen, zusammenge- 
stellt, unter denen wohl manches aus de vita sua 
geflossen sein kann, z. B. Plin. n. h. XXXV 170 
—173 über den Transport eines Freskogemäldes 
aus Sparta nach Rom während V.s Aedilität, III 
101 über sein Projekt als Legat im Piratenkrieg, 
die Enge von Otranto überbrücken zu lassen, 
XVI 7 die Verleihung der corona rostrata an ihn 
durch Pompeius im Piratenkrieg, VII 115 die Auf- 


stellung seiner Büste in der Bibliothek des Asi- 2 


nius Pollio, II 209 die Geschichte von den schwim- 
menden Inseln in Lydien, VII 176 ein Ereignis 
während der Ackerverteilung in Campanien, wo 
er 59 zu den Kommissaren gehörte u. a. m. 

n) De ora maritima. Eine Schrift de ora mari- 
tima ist nur durch vier Zitate des Servius (Aen. I 
108. 112. V 19. VIII 710) bekannt. Auf Grund 
des Inhalts dieser Fragmente, die sich auf die 
Schiffahrtskunde und Windverhältnisse beziehen, 


liber de aestuariis gibt und hält ihn für ein Ein- 
zelbuch des größeren Werkes. At in mari, eredo, 
motus non habent similitudines geminas, qui in 
XXIII horis lunaribus cotidie quater se mutant, 
ac cum sex horis aestus creverunt, totidem decre- 
verunt, rursus idem, itemque ab his ... an hane 
analogiam ad diem servant ad mensem non item, 
alios motus hie item cum habeant [alios (delevi)] 
inter se convenientes? de quibus in libro, quem 


O de aestuariis feci, seripsi, 1. 1. IX 26. aestuarium 


ist das Flutgebiet (vgl. Reitzenstein 526. 
Norden 296, 2) und V. hat die Lehre von Ebbe 
und Flut auseinandergesetzt, und zwar, wie man 
auf Grund der eben zitierten Stelle annehmen 
muß, folgte er der Theorie des Poseidonios (vgl. 
Dahlmann 6lf.). S. auch Schühlein Po- 
seidonios’ Schrift Ieo? öxevavosö 1901, 83. Ich 
halte es für wahrscheinlich, daß das Buch eine 
Sonderschrift gewesen ist; natürlich beschäftigte 


hat Reitzenstein (Herm. XX 517), indem 30 sie sich nicht mit Anweisungen zur Herrichtung 


er weitere Stellen über Winde, Wettervorzeichen, 
Schiffahrt und Flut in sie verwies, indem er 
ferner die libri navales und ein Werk de litorali- 
bus mit ihr identifizierte, den liber de aestuariis 
als eins ihrer Bücher ansah, ihren Charakter zu 
bestimmen gesucht, Er hält de ora maritima (530) 
für ein Kompendium der Schiffahrtskunde, das 
die Meeresküste mit all ihren Haupterscheinungen 
behandelte, zahlreiche Angaben über einzelne Lo- 


von Fischteichen (so Ritschl III 495, 10). 
Oder Philol. Suppi. VII 1899, 365 denkt bei 
Vitruv. VIII 1—3 und Plin, n. h. XXXI 43 an 
de aestuariis als Quelle. 

q) Ephemeris navalis ad Pompeium. Itin. Alex. 
M. 3 p. 2, 11 Vo: Varro On. Pompeio per Hi- 
spanias militaturo librum illum Ephemeridos sub 
nomine elaboravit, ut inhabiles res eidem gesturo 
scire esset ex facili inelinationem Oceani atque 


kalitäten machte, aber keinen geographischen 40 omnes reliquos motus aerios praescientiae fide pe- 


Zweck verfolgte, sondern einen nautischen, die Be- 
lehrung der Schiffer. Ihm schlossen sich Kaibel 
(Herm. XX 610) und Klotz (Quell. u. Forsch. 
XI 12) an. Dagegen faßten Oehmichen (Acta 
Phil. Lips. III 399) und nach ihm Detlefsen 
(Herm. XXI 241) die Schrift als eine Erdbeschrei- 
bung nach dem Lauf der Küsten auf, in der 
Weise, wie sie Plinius in den geographischen Bü- 
chern befolgt, und hielten sie für seine Quelle, 
nicht wie Reitzenstein und Klotz »n- 
nahmen, die Bücher 8—13 der r. h. Obwohl der 
Inhalt der vier Serviusfragmente die Annahme 
Detlefsens nicht gerade nahelegt, ist sie mir 
doch schon nach dem Titel des Werkes wahr- 
scheinlicher, wenn auch nicht zu erweisen. Die 
Abhängigkeit des Plinius von den antiquitates 
oder von de ora maritima ist damit allerdings 
nicht entschieden. 

Norden Germ. Urgesch.3 1923, 151,1 nimmt 


tere, ut deelinaret. Wohl mit Recht wird die Aus- 
arbeitung dieses Witterungskalenders, dessen vol- 
len Titel Non. 99, 15L. nennt, allgemein ins 
J. 77 vor den Beginn des Sertoriuskrieges ge- 
setzt; schon hier tritt V. wie sieben Jahre später 
im Isagogicus als der beratende Lehrer des Pom- 
peius auf in den Fragen, die ein längeres Stu- 
dium, zu dem der vielbeschäftigte General keine 
Zeit hatte, beanspruchten. Das Ziel war, Pom- 


50 peius die Möglichkeit zu geben, den Zufälligkeiten 


der Meeres- und Luftbewegungen durch ein ge- 
naues Vorherwissen der meteorologischen Bedin- 
gungen aus dem Wege zu gehen. Am besten wäre 
natürlich eine ungelehrte, rein praktische Unter- 
weisung in den verschiedenen Wettererscheinungen 
gewesen, aber wenn ein Schluß aus dem Isagogieus 
ad Pompeium erlaubt ist, wird auch hier das anti- 
quarisch-historische Moment stark in den Vorder- 
grund getreten sein, der Bericht über die Ge- 


an, daß Poseidonios zeoi œxeavoŭ der Schrift de 60 schichte der Schiffahrtskunde und Wetterbeob- 


ora maritima zugrunde liegt. 

0) De litoralibus zitiert Solin. XI 6, wo er über 
Kreta spricht: albet iugis montium Dictynaei et 
Cadisti, qui ila ezcandescunt, ut eminus navigan- 
tes magis putent nubila. praeler ceteros Ida est, 
qui ante solis ortum solem videt. Varro in opere, 
quod de litoralibus est, etiam suis temporibus 
adfirmat sepulerum Iovis ibi visitatum. Sonst ist 


achtung (vgl. auch Kaibel Herm. XX 610). 
Mit dem großen und umfassenden geographischen 
Werk de ora maritima, so Kaibel, ist diese für 
eine ganz spezielle Gelegenheit verfaßte Schrift 
gewiß nicht identisch, s. auch Oder 364, eher 
könnte man sie schon den von Veget. r. milit. 
4, 41 (Lang) genannten libri navales V.s (Ritschl 
III 473) gleichsetzen: aer vero et mare ipsum 
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nubiumque magnitudo vel species sollicitos in- 
struit nautas, Aliquanta ab avibus aliquanta 
significantur a piscibus, quae Vergilius in Geor- 
gicis divino paene comprehendit ingenio et Varro 
in libris navalibus diligenter excoluit, in denen 
Reitzenstein(Herm.XX525)recht unwahrschein- 
lich von seiner sicher unrichtigen Auffassung von 
ihrem Wesen ausgehend die Schrift de ora mari- 
tima sieht. — Prise. GL II 256, 20 Varro in ephe- 
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sacrum deutet und in rhetoricorum (oder dem in 
einer Hs. überlieferten rephoricorum) ein Ver- 
schreiben für rerum humanarum sieht; vor ihm 
schon Mirsch 92. 

Orationum libri XII wurden erst durch den 
Katalog bekannt. Vielleicht waren es 22 einzelne 
Reden (Ritschl III 434), ob aber Gerichts- 
reden und laudationes oder wie Ritschl will 
(492, 3) reine Übungsstücke privater Liebhaberei, 


meride: postea honoris virtutum causa Iulii Oae- 10 also nur geschriebene Reden, das ist nicht zu sagen. 


saris, qui fastus porrezit, mensis Iulius est appel- 
latus. Diese Ephemeris kann schon aus chronolo- 
gischen Gründen, da sie Caesars Kalenderreform 
vom J. 46 voraussetzt, nicht mit der ad Pompeium 
gleichgesetzt werden und Boissiers Vermu- 
tung (40ff.), V. habe diese zuerst nicht publi- 
ziert, sondern nur privat an Pompeius gesandt, 
dann aber in caesarischer Zeit umgearbeitet und 
ediert, hängt ganz in der Luft. Bergk Rh, Mus. 


Möglicherweise gehörten zu ihnen die von Cice. 
acad. post. I 8 erwähnten laudationes, die er V, als 
einen Teil seiner philosophischen Schriftstellerei 
hervorheben läßt (Ritschl III 435, von Ci- 
ehorius Ram, Stud. 239 mit Unrecht auf die 
logistorici bezogen). Eine solche laudatio V.s, die 
der Porcia, erwähnt Cic. Att. XIII 48, 2 neben 
seiner eigenen und der eines sonst unbekannten 
Ollius. Das war also die Lobrede auf die kurz 


I Soup, der die bei Johannes Lydus aus V. er- 20 zuvor verstorbene Schwester des M. Cato, die 


haltenen kalendarischen Notizen und solche aus 
den Geoponica und Censorinus auf diese zweite 
Ephemeris bezog, hatte in ihr eine rustica sive 
agrestis ephemeris als Gegenstück zu der navalis 
sehen wollen, was Ritschl (III 473) daraufhin 
annahm, als Ergänzung oder als Vorarbeit zu den 
lib. rer. rust.; dagegen Reitzenstein De 
script. rei rust., Berl. 1889, 44; Herm. XX 529. 
Mit nur einiger Wahrscheinlichkeit ist über Cha- 


Gattin des L. Domitius Ahenobarbus; so richtig 
Ritschl 434 Drumann? V 209 und Mün- 
zer Adelsparteien 330; fälschlich denken an die 
Tochter des Cato, die Gemahlin des Marcus Bru- 
tus, Vollmer Jahrb. f. Philol. Suppl. XVII 
470 und Hosius Röm. Lit. I4 446. 

Neben den orationes nennt Hieronymus sua- 
sionum libri Ill; wohl nicht Suasorien in der Be- 
deutung der augusteischen Deklamatorenschule, 


rakter und Inhalt dieser Schrift aus dem einen 80 sondern Anempfehlungen von Gesetzesvorschlägen 


Priseianzitat schlechterdings gar nichts zu er- 
schließen, 

T) De mensuris. Angefügt sei hier V.s groma- 
tische Schrift de mensuris, die von Priseian (GL 
II 420) und Boethius de geometria (Migne 
LXIII 1859C) zitiert wird, von der direkt 
nichts erhalten ist. Aber in den Schriften der 
Feldmesser wird V. einmal als peritissimus Lati- 
norum hinsichtlich der Geometrie bezeichnet 


(Ritschl HI 435 u. 492, 3). 

6. Die juristischen Schriften. 

a) De iure civili. Von den 15 Büchern de iure 
eivili des Katalogs ist bei den römischen Juristen 
keine einzige Spur erhalten und Ritschl (HI 
444), der sie am wahrscheinlichsten für ein Werk 
über das römische Privatrecht hielt, konnte über 
ihren Inhalt gar nichts aussagen. Dann versuchte 
aber F. D. Sanio Varroniana in den Schriften 


(p. 393 Lachm.) und in älteren Agrimensoren-Hss. 40 der römischen Juristen nachzuweisen, Lpz. 1867, 


stand ein Abschnitt V.s de geometria mit dem 
Titel incipit liber Marci Barronis de geometria ad 
Rufum feliciter, wobei man entweder an das Buch 
de geometria aus den Disziplinen oder an de men- 
suris denken wird; der Abschnitt hat sich an- 
scheinend bis ins Mittelalter erhalten und ist 
dann verlorengegangen (vgl. Ritschl II 359f. 
474f. Sabbadini Le scoperte dei codici 1905, 
25, 18). Norden (Germ. Urgesch.3 11, 1) hält 


mit großem Fleiß ein Bild von V.s Werk und 
seiner Bedeutung zu geben. Nach ihm hat das 
Werk isagogischen propädeutischen Charakter ge- 
habt, keine systematische Erschöpfung angestrebt, 
V. war kein Jurist, umfaßte beide Teile des iuris 
civilis, das ius publicum und privatum, zeigte 
seinen Interessensphären entsprechend ein stark 
historisches Moment, behandelte die 12 Tafeln, 
die erhaltene ältere juristische Literatur und auch 


es für aussichtsreich, varronisches Gut aus den 50 sonstige erhaltene juristische und sprachliche 


Schriften der Feldmesser wiederzugewinnen; der 
Versuch, den Bubnov Gerberti opera mathem., 
Berl. 1894, 494 in dieser Richtung gemacht hat, 
ist mir unbekannt. 

5. Die rhetorischen Schriften. 
Die Kenntnis eines rhetorischen Werkes Va von 
mindestens drei Büchern beruht allein auf einem 
Zitat Priscians (GL II 489, 2): Varro tamen etiam 
‚adolui‘ protulit in libro III rhetoricorum: post- 


Denkmäler, kam weiter stark auf grammatische 
und philosophische Fragen zu sprechen (bes. 
211ff.). Spuren dieses Werkes seien nun in der 
einleitenden Schriften bei den späteren Juristen 
zu finden, ‚vor allen Dingen in dem langen Frag- 
ment des Pomponius de origine iuris. Sanio 
geht endlich sogar so weit, 265, zu behaupten, 
daß die Juristen der Kaiserzeit ihre philoso- 
phische, historisch-grammatische und rhetorische 


quam adoluerunt haec iuventus. Sonst ist es völ- 60 Bildung V. verdankten, den doch nie ein Jurist 


lig unbekannt, was nicht wunderlich ist, da dieser 
Stoff V. ferner lag, so daß seine Rhetorik anschei- 
nend neben Ciceros Schriften sogleich unbeachtet 
blieb; auch nennt ihn weder Cicero noch später 
irgendjemand als Schriftsteller auf diesem Ge- 
biet. Dennoch geht es kaum an, das Vorhanden- 
sein der Schrift überhaupt abzustreiten, so Klotz 
(Herm. XLVI 13), der das Zitat auf ein Ver 


zitiert. Sanio ist mehr wie ein anderer dem 
nach Ritschls Aufsatz über die Schriftstellerei 
V.s einsetzenden Panvarronianismus erlegen; bei 
seiner Theorie war der Wunsch der Vater des 
Gedankens; er kann kein einziges sicheres Indiz 
für varronischen Einfluß namhaft machen und 
muß alles im Bereich von allgemeinen Möglich- 
keitserwägungen belassen, an die er dann weit- 
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gehende Kombinationen knüpft. Richtig hat gleich 
A. Riese (Philol. XXVII 313ff.) Sanios Aufstel- 
lungen abgelehnt. Es ist auch weiterhin nicht 
gelungen, irgendwelehe Spuren des Werkes auf- 
zuweisen, s. die Literatur bei Mras Jahresber. 
CXCIII 104f.; vgl. noch Zoceo-Rosa Petrus 
Diaconus e l’opera di Varrone de iure civili lib. 
XV, Annuario dell’ Ist. di storia del. dir. Rom. 
XI 1910/11. 
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strikte beweisen läßt; doch wird man nach dem 
Charakter des Werkes am liebsten an späte Ent- 
stehungszeit denken. Für die Anordnung der 
Bücher steht als sicheres Ergebnis fest: Buch I 
de grammatica, II de dialectica, III de rhetorica, 
IV de geometria, V de arithmetica (nach Gell. X 
1, 6), VI de astrologia, VII de musica, VIII de 
medicina, IX de architectura. V.s Werk umfaßte 
also einmal eine Neunheit von &Asvdggımn Eriornjuar, 


b) Libri de gradibus. Die libri de gradibus 10 von disciplinae eyclicas oder liberales, oder in- 


sind aus einer Erwähnung des Servius (Aen. V 
412) bekannt: germanus est secundum Varronem 
in libris de gradibus de eadem genetrice manans, 
non ut multi dicunt de eodem germine, quos ille 
tantum fralres vocat (Funaioli 260), aus der 
Ritsehl (III 473) mit Recht auf eine Schrift 
geschlossen hat, in der die gradus necessitudinum 
oder consanguineorum abgehandelt wurden (s. 
auch Karlowa Röm. Rechtsgesch. I 776 und 


genuae et humanae artes (Cie. de orat. III 21), 
zweitens war cs eine Eneyclopaedie. Damit er- 
geben sich zwei Fragen, die behandelt werden 
müssen, um die Schrift historisch einzuordnen 
und ihre Eigenart zu verstehen. Die Geschichte 
der Entwicklung und Stellung der yxýxłtos 
raıdeia in der griechisch-römischen Bildung, die 
Schmekel einst zu geben versprach, ist noch 
nicht geschrieben worden; gut darüber vor allen 


Sanio 235). Weiter kann man nicht kommen, 20 Norden Ant. Kunstpr.? PUR, und Guggen- 


wenn man auch geneigt sein mag, ein Werk von 
mehreren .Büchern als zu umfangreich für dieses 
Thema zu halten. Es bleibt eine recht müßige 
Vermutung, wenn Schanz (Rh. Mus. LIV 28%.) 
dadurch den Inhalt weiterzufassen sucht, daß er 
auf andere Stellen hinweist, an denen V. mehrere 
gradus unterscheidet, so bei Censor. 14, 2 quin- 
que gradus aetatis. Aug. C. D. 7, 23 gradus ani- 
mae, x. T. 2, 1, 3 gradus vitae humanae. Denn daß 


heim Stellung der liberalen Künste oder ency- 
clischen Wissenschaften im Altertum, Zürich 
1893. Daß schon Hippias die z&xvaı lehrte, die 
man später unter die Ze äipror Zoo zählte, 
steht zuerst bei Platon (Hipp. mai. 285 D; andere 
Belege bei Norden 671, 1). Der Ausdruck 
Zlevdeom Zriorfjua begegnet bei Platon noch 
nicht, erst bei Aristoteles (Polit. VIII 3, 1338 A 
32. naeia Eievdtgıos; 2 1337 B 15), ist aber 


man verschiedene Stufen kennt, ist hinsichtlich 30 bei ihm schon vorgebildet und in seiner Be- 


aller Objekte klar und so käme man zu überhaupt 
keiner Zielsetzung des Themas; V. kennt etwa 
auch 1. 1. 5, 7: quattuor gradus explanandi ver- 
borum origines, 1. 1. 9, 86 tres gradus bezüglich 
der numeri antiqui. Gradus kann also für V.s 
Sehrift nicht eine so allgemeine Bedeutung ge- 
habt haben, sondern eine ganz spezielle, und dann 
heißt es doch wohl Verwandtschaftsgrad wie bei 
Paulus in seinem liber singularis de gradibus et 


deutung klargelegt: leg. VII 817 E: Eu ôù toi- 
vuv tois &lsvdtooıs Zoe tola uaðńuata und dann 
zählt er Arithmetik, Geometrie und Astronomie 
auf; vgl. 819 A: roodôe toivuv Exrdorwr yon påvar 
kavddvew dei robs &hevdäoous. Es sind die Wis- 
sensgebiete, die der freie Mann — älsudegos 
ingenuus — beherrschen muß, die er durch seine 
nabela erwerben muß (vgl. Sen. ep. 88, 2: quae 
liberalia studia dicta sunt, vides: quia homine 


adfinibus et nominibus eorum (vgl. K noche 40 libero digna sunt). Aristoteles verwendet für die 


Thes. 1. 1. VI 2158, 64f.). 

7. Die Disciplinae. Über die von Hieronymus 
angeführten neun Bücher disciplinarum, die auch 
von antiken .iutoren hänfig zitiert werden (Vitruv. 
VII praef. 14: ... item Terentius Varro de norem 
disciplinis unum de architectura; Isid. II 23: dia- 
lecticam et rhetoricam Varro in novem discipli- 
narum libris vali similitudine definivit. Gell. X 
1, 6, vgl. Non. 700 L. Gel. XVII 15, 2, Non. 
196 L. 884 L. Pseudacro in Horat. A. P. 203) 
fasse ich nur das Wichtigste kurz zusammen und 
behalte mir vor auf den ganzen Fragenkomplex, 
der an dieses vielleicht einfußreichste Werk V.s 
anknüpft, später ausführlich zurückzukommen. 
Ausgangspunkt aller Forschung ist der bedeutende 
Aufsatz Ritschls De Varronis disciplinarum 
libris (op. III 352ff.), der Zahl und Art der ein- 
zelnen Disciplinen festgestellt hat, die Reihen- 
folge der Bücher bestimmte und weiter auch, wenn 


gleichen Wissensgebiete auch den Ausdruck &y- 
»uxkıa Ödraxovnuara (Pol. I 7, 1255 B25) oder 
Byansehıoı draxovlaı (Pol. II 5, 1263 A 21), auch 
dies ein klarer Terminus, es ist der Kreis der 
allgemeinen Diseiplinen, durch den der Schüler 
geführt werden muß, ehe er zu dem eigentlichen 
Hauptgebiet seines Studium gelangt, die artes, 
wie Quintil. I 10 sagt, die notwendig sind, ut 
efficiatur orbis ille doctrinae, quam Graeci &yrüx- 


50 Avov naðelay vocant; damit ist gleichzeitig auch 


die Stellung dieser $yxUxkıa uodnuara bestimmt: 
sie sind, wird ihre Berechtigung nicht völlig ab- 
gelehnt, wie von den Kynikern (Diogenes), Ze- 
non, Epikur, vorbildende Unterrichtsfächer, zgo- 
naðeúparu, als solche bereits von Platon und 
Isokrates (Antidos. 261%.) hingestellt, die Vorbe- 
reitung zur höchsten Stufe, der Philosophie wie 
bei Poseidonios (Sen. ep. 88, bes. 20f.), der Rhetorik 
wie etwa bei Quintilian, oder, wie später immer bei 


in diesem Punkt auch nicht mit dem gleichen 60 den christlichen Autoren, der Theologie. In dieser 


Glück wie hinsichtlich der ersten Fragen, ihren 
Inhalt aus der Benutzung bei späteren Schrift- 
stellern rekonstruierte. Als Ahfassungszeit ver- 
mutet er auf Grund der Angabe des Plin. n. h. 
XXIX 65: eunetarer in proferendo er his reme- 
dio, nisi M. Varro LXXXIII vitae anno prodidisset 
... die er für das achte Buch der Disciplinen in 
Anspruch nimmt, das J. 34/33, was sich nicht 


letzten Rolle haben die artes, das Zrivium und 
quadrivium (dies Wort, soweit ich sehe, zuerst 
bei Boet. Arithm. praef. 7. 9, 28) ihre eminente 
Bedeutung in der Bildungsgeschichte des Abend- 
landes gehabt, bis in die Neuzeit hinein: auf 
ihnen gründet sich ja die philosophische Fakul- 
tät, die einstige Vorstufe des theologischen Stu- 
diums. 
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Es wäre nun möglich, die Geschichte des 
Studiums der &isvdegım Zara zu unter- 
suchen und die Reihe der verschiedenen Gebiete 
festzustellen, die in hellenistischer Zeit unter sie 
gezählt wurden. Hier seien nur diejenigen Ele- 
mente erwähnt, die speziell für die Bedeutung 
V.s in der Entwicklung der artes von Wichtigkeit 
sind. Daß V., wie Norden (672f,) annimmt, in 
den Diseiplinen an Poseidonios (Sen. ep. 88) an- 
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menden Zusammenstellung von Gebieten als die 
ganz auf die geistige Bildung gerichteten hev- 
Déo ènoriuas Disciplinen V.s, der eben der 
Römer war, der am tiefsten unter dem Einfluß 
der griechischen Wissenschaft stand. Eine Um- 
kehr zu Cato bedeutet V.s Nachfolger in der 
eneyelopaedischen Literatur, Celsus, in seinen 
artes: seine Stoffe, Landwirtschaft, Medizin, Rhe- 
torik, Kriegswissenschaft sind wieder die Cato- 


knüpft, ist gut möglich, bedeutsam ist vor allem 10 nischen. 


folgendes: die bei V. in die &yxuxkıos masdela ein- 
bezogenen Einzelgebiete gehören auch vor seiner 
Zeit sämtlich in die Reihe der Diseiplinen, aber 
es fehlt augenscheinlich vor ihm bei den Grie- 
chen eine feste Zahl und eine feste Reihenfolge. 
Die einzelnen Gebiete standen für sich und waren 
in keine innerlich begründete Abfolge gebracht, 
bildeten nieht einen festgefügten Bau. Die ein- 
zelnen Diseiplinen in ein Werk zusammengefaßt 


Die Ziele sind bei Cato, Celsus und V. die 
gleichen, die Ausbildung in den für den gebilde- 
ten Römer notwendigen Fächern. Nur sieht V. 
das was notwendig ist in anderen Dingen, in den 
humanae artes. Durch diese Entscheidung ist er 
ein Mittler zwischen griechischer Kultur und 
abendländischer Bildung geworden, dessen Be- 
deutung kaum unterschätzt werden kann. Fuchs 
(Neue phil. Unt. II 158, 1) hat ganz richtig be- 


und ihre Zahl bestimmt zu haben, das ist wohl 20 merkt, daß die Diseiplinen das humanistische 


das Hauptverdienst V.s gewesen. Allerdings 
waren es bei ihm 9 artes und erst durch das 
Fortlassen der beiden letzten sind die septem li- 
berales artes geworden, schon bei Augustin und 
Martianus Capella, der die beiden letzten var- 
ronischen Wissenszweige noch ausdrücklich er- 
wähnt ($ 891), sie aber von seinem Werke aus- 
schließt, da sie nur mit der mortalium rerum 
cura terrenorumque sollertia zu schaffen hätten; 


Streben auszeichnete, den Menschen durch Wis- 
senschaft zu erziehen und höher zu führen, daß 
sie keine tote Wissensanhäufung darstellten, und 
zitiert in diesem Zusammenhang Aug. retract.16, 
der als Absicht der liberalia studia hinstellt per 
corporalia ad incorporalia quibusdam quasi passi- 
bus artis vel pervenire vel ducere (vgl. doctr. 
christ. II 40, 60; de musica Migne XXXII 1163 
a corporeis ad incorporea) und Claudianus Mam. 


ihr Schöpfer ist aber V. Vor ihm gab es eine 30 II 8 (CSEL 11, 30), wo er V.s eigene Worte, wie 


Eyrüxkıos naôeia, aber keine Encyclopaedie. 
Durch die Wahl dieser systematischen Form tritt 
er in die Tradition der spezifisch-römischen li- 
terarischen Gattung der Encyclopaedie ein. Die 
Griechen kannten etwas entsprechendes nicht; 
aber bei den praktischen Tendenzen des Römers 
kam es nicht auf Einzeluntersuchungen, auf Dis- 
kussionen problematischer Fragen, sondern auf 
einen Überblick über das bisher Erforschte an; 


ich glaube mit Recht, wiederfindet (dagegen aller- 
dings Theiler Porphyrios und Augustin, Halle 
1938, 5, 1): V. beabsichtige mit seinen Disciplinen 
nichts anderes als daß er a visibilibus ad invisi- 
bilia, a localibus ad inlocalia, a corporeis ad in- 
corporea miris aeternae artis modis abstrahat 
animum, ein Ziel, das in anderer Weise gewandt, 
auch Isid. II 71, 41 ausdrückt: ordo autem iste 
septem saecularium disciplinarum ideo a philo- 


man steht nicht wie der griechische Gelehrte in 40 sophis usque ad astra perductum est seilicet ut 


einer mitarbeitenden Tradition, sondern legt dem 
gebildeten Publikum einen Stoff vor, bei dem man 
keine Vorkenntnisse voraussetzte oder verlangte. 
Bei dieser Absicht waren Einzelschriften, die 
einer ganz einmaligen historischen Situation ent- 
wuchsen, nicht am Platz. Auch kein Fachmann 
ist zur Herstellung einer solchen Encyclopaedie 
nötig. So sind die Diseiplinen ähnlich wie die 
encyclopaedischen Werke V.s auf den Gebieten der 


animos saeculari sapientia implicatos a terrenis 
rebus abducerent et in superna contemplatione 
conlocarent. Die Lösung von den res terrenae, 
Befreiung von irdischen Schmerzen und Sorgen 
nennt Seneca als die Frucht, die das Studium der 
bonae artes hervorbringt, ad Polyb. II 5 vom 
Bruder des Polybius: seiebas animum eius libe- 
ralibus disciplinis, quibus non innutritus tantum 
sed innatus est, sic esse fundatum, ut supra om- 


Sprachwissenschaft und der Altertumskunde, 1. 1. 50 nis corporis doloris emineret und die Mutter weist 


und die antiquitates, ein Schlußstein, das Ende 
einer Entwicklung, eine Zusammenfassung, ver- 
langen keinen Neuerer, sondern höchstens Fort- 
setzer oder Exzerptoren. Das lebendige grie- 
chische Bemühen und Immerweitersuchen war 
praktisch aufgereiht, des Problematischen beraubt 
und erstarrt. V. will den Kreis der griechischen 
Bildung für römische Verhältnisse umsetzen, er- 
setzt also für die weit mehr in der griechischen 


er, um ihr über den Schmerz hinwegzuhelfen, auf 
die Beschäftigung mit den artes hin, ad Helv. 
17, 3: itaque illo te duco, quo omnibus qui for- 
funam fugiunt, confugiendum est, ad liberalia 
studia: illa sanabunt vulnus tuum, illa omnem 
tristitiam tibi evellent. 

Soviel im allgemeinen. Die Hauptaufgabe im 
besonderen ist die, aus den späteren Benutzern 
der Disciplinen, die V.s Werk dem Mittelalter 


Bildung wurzelnden Menschen seiner Zeit die 60 übermittelten, ein Bild von ihnen zu rekonstruie- 


Encyclopaedie des M. Cato, der wohl die gleichen 
utilitaristisch-belehrenden Absichten hatte, aber 
von den Griechen noch kaum beeinflußt war in 
seinem encyelopaedischen Werk, den praecepta ad 
Marcum, den er in Medizin, Rhetorik und Land- 
wirtschaft, vielleicht auch in Kriegswissenschaft 
und Jurisprudenz unterwies, einer den durchaus 
praktischen Bedürfnissen vielmehr entgegenkom- 


ren, die sicheren Fragmente zu sammeln und 
weiter zu bestimmen, wo sonst varronischer Ein- 
Auß vorliegt. Ferner auf Grund des Gefundenen 
sich nach den hellenistischen und römischen Quel- 
len umzusehen, Fragen, die für einzelne Teilgebiete 
wohl erfolgreich angegriffen, aber für das ganze 
Mee noch in keiner Weise befriedigend gelöst 
sind. 
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Literatur. Zu Buch I de grammatica: W il- 
manns 98f., Fragmente 208, 11ff. GRF 205£., 
frg. 49, G.-S. 227, 107. Barwick Philol. 
Suppl. XV, bes. 230ff.; zu Buch II de dialectica: 
B. Fischer De Augustini libro de dialectica, 
Jena 1912, GRF 278, frg. 265. G.-S. 8. 234, 130; 
zu Buch IV de geometria: Fr. Lüdecke De Mar- 
tiani Capellae libro sexto, Göttingen 1862. R eeh 
De Varrone et Suetonio quaestiones Ausonianae, 
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hätte Cicero nicht schreiben können, wenn V. die 
beiden philosophischen Schriften, den liber de phi- 
losophia und die 3 Bücher de forma philosophiae 
bereits ediert hätte (Wilmanns De Varr. lb. 
gramm. 9, 2). In der ersten Schrift legt V. als 
Angehöriger der alten Akademie seinem philo- 
sophischen Lehrer Antiochos von Askalon folgend 
den Grund der Philosophie, die für ihn rein auf 
das praktische Ziel des Eudämonismus gerichtet 


Halle 1916, 34ff. weist Censorin d. n. e, 13 dem 10 ist. Der Auszug Augustins ist, wenn auch knapp, 


Buch IV de geometria zu, 10 und 12 Buch VII 
de musica, e, 8 und die 8. (vielleicht auch 6. 
und 7.) ecloga des Ausonius Buch VI de astro- 
logia; zu Buch VII de musica: H. Deiters 
Über das Verhältnis des Mart. Cap. zu Aristides 
Quint., Posen 1881, Studien zu den griech. Mu- 
sikeru, Posen 1887; E. Holzer Varroniana, 
Ulm 1890. H. Abert Sammelbd. der internat. 


Musikges. III 439ff., zu Cassiodor (Varro Quelle‘ 


so doch klar, und es erübrigt sich, den Gedanken- 
gang der varronischen Schrift hier im einzelnen 
darzulegen; s. Zeller III 15, 698ff. Boissier 
112f,. Krahner De Varr. philosophia, Fried- 
land 1846, 18. Nur einiges sei angedeutet: 
Typisch varronisch ist der Schematismus in der 
Bestimmung der möglichen philosophischen Hal- 
tungen, deren er angeregt durch Antiochos (Cic. 
fin. V 16) 288 errechnet, die er alsbald auf 


Cassiodors für die ästhetischen Anschauungen des 20 3 Hauptklassen reduziert. Sie betreffen das Ver- 


Musikkapitels seiner Encyclopaedie); P. Maas 
Herm. XLVII 157#f.; zu Buch VIII de medicina: O. 
Probst Celsus und Plinius in ihrem Verhältnis 
zum 8. Buch der Encyclopaedie V.s, Münch. 1905. 
Wellmann Philol. Unters. XIV 26 Anm.; zu 
Buch IX de architectura: E. Oder Philol. Suppl. 
VII 1899, 365, 186. A. Kalkmann Quellen der 
Kunstgesch. des Plinius, Berl. 1888, 86ff. Eine 
Fragmentsammlung gibt es nicht; Ansätze bei 


hältnis der virtus zu den prima naturae: soll das 
erste Naturgemäße um der Tugend willen, die 
Tugend um des Naturgemäßen willen oder sollen 
beide um ihrer selbst willen begehrt werden? 
Um eine Antwort hierauf zu geben, wendet sich 
V. der Frage nach der Natur des Menschen zu. 
Er ist Leib zugleich und Seele und so muß das 
summum bonum des Menschen aus den Gütern 
des Leibes und der Seele bestehen. Daher sind 


Ritschl III 372ff. Sie ist bei diesem Werk 30 die neöza xarà pbow und die virtus um ihrer 


auch geradezu unmöglich, da hier varronisches 
Gut von Hand zu Hand weitergeht und man 
schließlich oft gar nicht bestimmen kann, was 
noch an wirklich Varronischem bleibt. Es kom- 
men für die Diseiplinen neben Vitruv, Plinius, 
Gellius, Sueton vor allen Martianus Capella, 
Augustin de dialectica, de musica, de ordine 
(Migne XXXII), Cassiodor de artibus et disci- 
plinis liberalium artium (Migne LXX 1449— 
1219) und Isidor. etym. Buch. I—III in Betracht, 
und bei ihnen wäre die Frage der Quellen und 
des Verhältnisses untereinander zu betrachten. 
Daß bei allen Varronisches steckt, weiß man 
natürlich längst, aber man kann meines Erachtens 
hier noch weiter kommen. Augustin und Isidor 
kommen nur in zweiter Linie in Betracht; der 
eine ist zu selbständig, der andere hat V. nicht 
mehr selbst gelesen; mehr ist aber aus Cassiodor 
und vor allem Martianus Capella zu gewinnen, 


selbst willen zu erstreben. Das höchste Gut ist 
die Tugend, die sich und die anderen Güter, die 
den Menschen glücklich machen, richtig anwendet. 
Geschieht das, so ist das Menschenleben glücklich 
(vita beata), kommen noch andere Güter dazu, die 
nicht unbedingt zur Tugend gehören, so erreicht 
man die vita beatior, fehlt endlich kein Gut des 
Leibes und der Seele, die vita beatissima. Schon 
diese Gliederung in vita beata, beatior und bea- 


40 tissima mußte dem nüchtern materiell gesonnenen 


Römer zusagen, noch mehr die Forderung, daß 
diese vita beata sich in einer Gemeinschaft auszu- 
wirken habe, im Haus für Gattin, Kinder, Diener, 
in der Stadt für die Bürger, auf dem ganzen Erd- 
kreis für die gentes, endlich im mundus für Him- 
mel, Erde und Götter; und zwar in einem Leben, 
das weder rein theoretisch (ofiosa) noch praktisch 
(actuosa) ist, sondern aus beiden Arten gemischt. 
Fest steht dabei das, was das höchste Übel und 


dem, wie ich glaube, bei Abfassung seiner artes 50 was das höchste Gut ist; über das Wesen der 


V.s Diseiplinen vorlagen und der V. viel mehr 
verdankt als dis Wessner Bd. XIV S. 2007fi. 
annimmt. 

8. Diephilosophischen Schriften. 

a) Der liber de philosophia. Wann V. dies 
von Hieronymus nicht angeführte Buch, das 
durch den Auszug Augustins (C. D. XIX 1—8) 
recht gut bekannt ist, verfaßt hat, läßt sich 
einigermaßen genau bestimmen. Bei der Ver- 


virtus ist nicht zu zweifeln, wie es die novi Aca- 
demiei seit Arcesilas tun, denen alles ungewiß ist. 
Es muß certa dogmata geben. Das ist, sagt V., 
die Lehre der alten Akademie, des Antiochos von 
Askalon. Dies ist knapp dargelegt V.s philosophi- 
sches Bekenntnis, die Anerkennung einer einzigen 
Möglichkeit, das glückliche Leben zu gewinnen; 
schon Krahner hat gut darauf hingewiesen, 
wie nahe sich die augustinischen Kapitel mit V.s 


öffentlichung der ae. post. Ciceros im Juli 45 60 Vortrag in Ciceros Academica berühren. Man fühlt, 


hatte er noch kein im engeren Sinne philosophi- 
sches Werk geschrieben (I 3), obwohl er, wie Ci- 
cero sagt, auch auf diesem Gebiet hervorragend 
kundig sei, sondern nur in einigen anderen 
Schriften, die Cicero den V. aufführen läßt (18), 
den Menippeen, Laudationes, den Prooemien der 
antiquitates auch die Philosophie berührt, jedoch 
ad impellendum satis ad edocendum parum. Das 


daß er sich nicht plötzlich einem ihm abliegen- 
den Thema zuwandte, sondern, als er die Schrift 
schrieb, seit langem mit der Philosophie der alten 
Academie vertraut war. Die Absicht bei ihrer 
Abfassung war anders als die ciceronische: nicht 
Belehrung seiner Landsleute in einem fremden 
Stoff, sondern grundsätzliche Begründung der 
eigenen Anschauung. So ist V.s Buch viel persön- 
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licher als Ciceros philosophische Schriften. Mit 
diesen kann man der inneren Haltung nach viel 
eher die wissenschaftlichen Werke Varros verglei- 
chen. Denn hier ist V. auf philologisch-antiqua- 
rischem Gebiet, was Cicero auf philosophischem 
war, der Übermittler hellenistischer Methode und 
hellenistischen Gedankengutes. 

b) De forma philosophiae. Wie sich zu diesem 
Weg zur Philosophie die von Hieronymus genann- 
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lus Fundanius de admirandis, 8. Orestes de in- 
sania, 9. Pappus indige (?), 10. Pius de pace, 
11. Sisenna de historia; nur mit den Eigennamen 
12. Calenus, 13. Laterensis, 14. Nepos, 15. Seae- 
vola, 16. Scaurus; nur mit dem zweiten Titel 
17. de moribus, 18. de pudicitia, 19. de saecu- 
lis (?). Über die Logistoriei lassen sich allgemein 
eine Reihe von Einzelheiten mit größerer oder 
geringerer Sicherheit aussagen. Zunächst umfaßte 


ten 3 libri de forma philosophiae verhalten, ist 10 jedes ein in Prosa abgefaßtes Buch und hatte 


nicht zu sagen. Mit dem einen Zitat des Cha- 
risius (GL I 103, 13) capparim feminino genere 
dizit Varro de forma philosophiae II ist nichts zu 
machen; bei den übrigen 3 Stellen, die Chap- 
puis lediglich ihres Inhaltes wegen als Frag- 
mente zählt (64f.), ist die Zugehörigkeit äußerst 
dubiös. Jedenfalls ist dies größere Werk nicht 
mit dem einbändigen liber de philosophia iden- 
tisch. Die Bedeutung von forma im Titel hat 


einen Doppeltitel, dessen beide Teile im Gegen- 
satz zu den der Saturae Menippeae in lateinischer 
Sprache gehalten waren. Stets war eine Person 
genannt, und zwar, wie Ritschl (III 408f.) 
richtig bemerkt hat, immer mit dem Cognomen, 
außer dem Marius, der keinen Beinamen hatte, 
und dem Gallus, dem V. wegen des häufigen Vor- 
kommens dieses Cognomens den Gentilnamen 
Fundanius zufügte. Die Titelträger sind durch- 


Chappuis (Paris 1868, 63) dadurch recht gut 20 weg Zeitgenossen V.s. Die Abfassungszeit steht 


näher zu bestimmen gewußt, daß er auf analoge 
Aussprüche in l. 1. hinwies: VII 109 bezeichnet 
V. das Stoffgebiet von IV, in dem er allgemein 
die Grundlagen der etymologischen Lehre legte, 
als forma etymologiae, VIII 24 ebenso das generell 
der Analogie gewidmete Buch X de similitudi- 
num forma; und am Anfang von X sagt er: qua- 
rum rerum quod nec fundamenta ut debuit po- 
sita ab ullo neque ordo ac natura ul res postulat 
erplicita, ipse eius rei formam erponam. 
allgemein in die Prinzipien der Philosophie hat er 
also auch in diesem Buch eingeführt. i 
c) De principiis numerorum. Daß die im Ka- 
talog erwähnten 9 Bücher dieses Werkes die pytha- 
goreische Zahlenlehre zum Gegenstand hatten, 
hat Ritschl (III 442) wohl mit Recht vermutet: 
dies pythagoreische Interesse an den Zahlen zeich- 
net V. in allen seinen Schriften aus. Fries 
(Rh. Mus. LVIII 115ff.) hat durch Übereinstim- 


fest nur für den Pius, bestimmt nach 54/53, 
wahrscheinlich erst nach 40 verfaßt; in diese 
Zeit gehört vielleicht auch der Catus. Für die 
anderen Logistoriei ist auch die Zeit um die 
Mitte des Jahrhunderts am wahrscheinlichsten. 
Da der Titelträger des Pius de pace mit größter 
Sicherheit Q. Caecilius Metellus Pius ist, der 
etwa 64 starb, steht fest, daß dieser Logistoricus 
einen Toten in der Überschrift nennt, eine Tat- 


ich 30 sache, die man dann auch für andere Bücher wird 


annehmen müssen, wie Scaevola, Sisenna, Marius. 
Die im Titel genannten Personen waren demnach 
nicht die Adressaten, was man übrigens schon aus 
dessen Beschaffenheit schließen müßte, sonst 
würde es z. B. heißen ad Sisennam de historia. 
Der Titel weist also die gleiche Form wie Ciceros 
Cato de senectute oder Laelius de amicitia auf, 
und auch darin stimmen Cieero und V. überein, 
daß im Haupttitel — bei V. nur bisweilen — 


mung mit Martianus Capella und Censorin zu 40 Verstorbene genannt sind. Es ist aber sehr frag- 


zeigen gesucht, daß Favonius Eulogius von V. 
abhängig ist, dem ebenso Gellius und Macrobius 
folgen. Er führt die ganze Tradition über die 
pythagoreische Zahlenlehre, die in zwei verschie- 
denen Reihen, der varronischen und adrastischen, 
vorliege, auf Poseidonios zurück; abgelehnt von 
Mras110f. Prächter (Herm. XLVI 407) hat 
im Anschluß an Fries weiterhin eine Augustin- 
stelle (C. E XI 30) aus V. mit Favonius kom- 


lich, ob man diese Parallelität noch weiter vor- 
aussetzen darf: Ritschl (III 416f.; vgl. HI 
493) nahm nämlich auf Grund des in Wirklich- 
keit nichts besagenden frg. 4 (Riese) aus dem 
Catus an, die Form der Logistorici sei dialogisch 
gewesen und der Titelträger der Hauptunterred- 
ner — ganz wie bei Cicero; eine Annahme, die 
dann auch von Riese (35) gebilligt wurde, aber 
doch in keiner Weise bewiesen werden kann. 


biniert und so den varronischen Gedankengang 50 Sicher steht nur, daß die Person und die Sache 


zu rekonstruieren versucht, den er nach de prin- 
eipiis numerorum oder in das Buch über die 
Arithmetik in den Disciplinen weist. — Ich füge 
hier die wichtigste Literatur über Na Pythago- 
reismus an: A. Schmekel De Ovid. Pythagor. 
doctr. adumbratione T6ff., wo er die varronischen 
Bruchstücke die pythagoreische Lehre betreffend 
sammelt; ferner Philosophie der mittl. Stoa 409ff. 
4491. A. Gianola Pitagora e le sue dottrine I: 


im Titel in einer innerlichen Beziehung gestanden 
haben; klar ist diese bei Sisenna de historia, 
bei Atticus de numeris und Marius de fortuna; 
bei Orestes de insania, Curio de cultu deorum, 
Messalla de valetudine läßt sie sich zumindest 
vermuten. Daß V. also bestimmte Personen 
nannte, sollte eine Ehre für sie sein; was sie dann 
für eine Rolle im Buch selbst spielten, muß offen 
bleiben; Ciehorius (237) nimmt an, V. sei 


Tramm. d. dottr. di Pitag. desunti dalle opere di 60 von ihnen nur in der Einleitung ausgegangen und 


Ter, V. Estr. d’ Ultra 1911. 

d) Die logistoriei. Aoyıorooıxav libros LXXVI 
nennt der Katalog. Als Logistoriei mit beiden 
Titeln zitiert werden 1. Catus de liberis educan- 
dis, 2. Curio de cultu deorum, 3. Marius de for- 
tuna, 4. Messalla de valetudine, 5. Tubero de ori- 
gine humana, mit beiden Titeln ohne die Bei- 
fügung logistorieus, 6. Atticus de numeris, T. Gal- 


habe dann allgemeinere Dinge behandelt. Die 
Themen sind sehr mannigfaltig: philosophisch 
und zwar in der Richtung der Akademie im Pius 
de pace und wohl auch in de moribus, stoisch 
vielleicht im Merius und Curio, historisch-antiqua- 
risch in de numeris, de udmirandis, im Scaurus, 
allgemeine Fragen der praktischen Ethik behan- 
delnd im Catus. Messalla. Orestes, in de pudicitia. 
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Am wichtigsten wäre es natürlich, wenn man nach 
all den Einzelheiten sich ein genaues Bild vom 
Wesen dieser Gaitung überhaupt nach dem Titel 
‚logistoriei‘ machen könnte; der Titel begegnet 
außer bei V. nie; er wird ihn wohl selbst gebildet 
haben. Weiter aber ist es infolge der dürftigen 
Reste unmöglich, festzustellen, in welcher Weise 
eine Verbindung von dyos und Zoragla vollzogen 
war, Ritschl (III 482 Anm.) stellt sie sich als 
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Kaum etwas weiß man über den Calenus; 
Serv. Aen. IX 53 erwähnt aus ihm einen Kriegs- 
brauch beim Betreten des feindlichen Landes. Die 
Titelperson ist nicht mit Sicherheit zu identifi- 
zieren: es kommen in Betracht C. Subernius Ca- 
lenus (Cie. fam. IX 13), ein Parteigänger des 
Pompeius, der 49 mit V. nach Spanien ging (so 
Ritschl III 414) oder Q. Fufius Calenus, der 
von Cicero oft genannte Adressat der epistula ad 


philosophische, namentlich ethische, jedoch mit 10 Fufum, dem V. im J. 43 bei den Proseriptionen 


einem reichhaltigen Beiwerk historischer Belege 
durchwirkte, und mehr populär als systematisch 
gehaltene Diskurse vor, Hirzel (Dial. I 330) 
bestimmt sie als Aoyoı, Gespräche, verbunden mit 
iorogia, Geschichte, und vermutet, daß das Ergeb- 
nis der dialogischen Erörterung durch eine Er- 
zählung aus dem Bereich der Sage oder Geschichte 
unterstützt wurde. Er verweist als nächste Par- 
allelen auf die pseudoplatonischen Dialoge Minos 


und Hipparchos; v. Wilamowitz (Gott, 20 


Progr. 1889, 20) auf Plutarchs Moralia. Das sind 
Möglichkeiten, deren Probabilität man ebenso da- 
hinstellen muß, wie die oft vertretene Ansicht, 
die Dialoge des Herakleides Pontieus seien V.s 
literarisches Vorbild gewesen. Ritschl (IIE 
482, vgl. auch Riese 34, Chappuis 4. 
Mommsen RG III 603) bezieht eine Reihe 
von Zitaten aus eieeronischen Briefen an Atticus 
auf die Logistoriei, in denen Cicero Varronis 


sein Leben verdankte (Appian. bell. civ. IV 47). 

Catus de liberis educandis ist der best kennt- 
liche logistorieus: Nonius zitiert ihn 34mal, Gel- 
lius zweimal und Macrobius einmal, V. geht auf 
den Wunsch eines Vaters ein, ihm bei der Er- 
ziehung eines Sohnes zur Seite zu stehen (frg. 1 R.) 
und legt ausführlich den Erziehungsgang eines 
römischen Knaben von seiner Geburt an dar; 
Geburtsriten, Namengebung, Wahl der Amme, 
Opfer beim Einnehmen der ersten Speise, beim 
ersten Sprechen, Auswahl der Nahrung, Kleidung; 
aber nieht nur die körperliche, auch die geistige 
und Charakterbildung: Vermeidung schlechten 
Einflusses; immer sieht er es auf Einfachheit ab, 
so bringt er eine Reminiszenz an seine eigene an- 
spruchlose Jugend (19 R.), zeigt im übrigen sein 
immer hervortretendes starkes Interesse an der 
Erklärung alter Namen, historischer Gebräuche. 
— Ritschl (III 413) bemühte sich vergeblich, 


SıdAoyo» nennt (XV 13, 3) oder, womit das gleiche 30 etwas über die Person des Catus festzustellen, 


gemeint ist, a quo (sc. Varrone) adhuc Hoaxssı- 
öetov illud non abstuli (XVI 11, 3); s. auch XV 
13, 3 iam probo Hoaxdsıdeior, XVI 12 de Hoa- 
»Aeıdeiv Varronis negotia salsa; recht unsicher, 
da dabei die Dialogform für die Logistorici vor- 
ausgesetzt ist, Aber andere Momente, auf die 
Ritschl (III 482 Anm. 498, 4) aufmerksam 
macht, sprechen wohl eher für Herakleides, ohne 
daß man auch darauf viel geben darf: die Gleich- 


Ciehorius (226ff.) vermutet als Adressaten 
den Juristen Q. Aelius Tubero, dessen Sohn Sex. 
Aelius Catus, der Consul von 4 n. Chr., zwischen 
40 und 30 geboren sein muß. Ganz sicher ist 
diese Vermutung natürlich nicht, noch vager 
die Einfälle Gudemans Tae. dialogus? 96, 
Tacitus habe im Dialogus auch den Catus zu Rate 
gezogen und Fracearos Boll. di fil. class. 
XVII 161, Cato sei im Catus die Hauptperson 


artigkeit der Themen (vgl. Diog. Laert. V 86f.), 40 gewesen, seine Jugend sei als Muster einer rech- 


der Umstand, daß auch Herakleides Verstorbene 
in seinen Dialogen einführte (vgl. Cie. Att. 
XII 19). 

Literatur. Ritschl op. III 4088. 440. 482. 
493 Anm. 4. Mereklin Rh. Mus. XII 372ff. 
Ciehorius Röm. Stud. 226. Fragmente: A. 
Riese Varronis sat. Men. rel. 247. Chappuis 
Fragments des ouer, de Varron intitulés logisto- 
rici usw., Paris 1868, 18. 


ten römischen Erziehung aufgestellt worden, auf 
ihn beziehe sich auch frg. 19 R., und V.s Logisto- 
ricus habe Cicero im Cato de sen. zum Muster 
gedient. — 8. noch Mommsen RG III 610 
Anm,, der den Inhalt kurz rekonstruiert, 

Curio de cultu deorum ist besonders aus dem 
4. und 7. Buch von Aug. C. D. bekaunt. Danach 
hat L. Krahner Varronis Curio de eultu deo- 
rum, Friedland 1851, sehr scharfsinnig den In- 


Zu einzelnen Büchern: Censor. d. n. 2 spricht 50 halt, der sich eng mit der römischen Theologie 


von dem Buch cui titulus est Atticus et est (da- 
für falsch von Ritschl et intus vermutet) de 
numeris und führt eine Sitte der Vorfahren bei 
der Verrichtung des munus annale für den genius 
an; Ritsch] nahm wegen dieser Erwähnung 
die Konjektur de muneribus von Manutius 
auf, dem unter anderen auch Chappuis folgte. 
Richtig behält aber Riese numeris bei und ver- 
weist auf des Atticus liber annalis, von dem V. 


der antiquitates berührt, wiederzugewinnen ver- 
sucht; gegen seine zuweitgehenden Rekonstruk- 
tionen Aga h d (Jahrb. Suppl. f. Philol. XXIV 8). 
Über den Titelträger Ritschl (III 414) und 
Cichorius (238), der in ihm C. Seribonius 
Curio, den Consul von 76, der Pontifex war, ver- 
mutete. 

Gallus Fundanius de admirandis. Den Titel 
zitiert am genauesten Macrob. sat. II 112 Gallus 


möglicherweise ausgegangen ist. Weiter suchte 60 de admirandis; er läßt sich durch andere Erwäh- 


Sehanz Rh. Mus. LIV 25 zu kommen: V. hat 
nach ihm von den numeri, d. h. den Jahren des 
menschlichen Lebens gehandelt, und zwar den 
klimakterischen Jahren. Dies letzte ist eine eben- 
so vage Vermutung wie die weitere, daß das Buch 
ins J. 46 gehöre, verfaßt zu Attieus 63. Geburts- 
ue als er ein klimakterisches Jahr zurückgelegt 
atte. 


nungen besonders bei Nonius vervollständigen. 
Die Titelperson ist nach Ritschl (III 409) 
Fundanius, der Schwiegervater V.s. Das Buch ge- 
hört zu dem literarischen genus der avuáoia 
und hat sich z. B. mit Seltsamkeiten an Quellen 
und Gewässern beschäftigt, auch mit Erfindungen 
bemerkenswerter Dinge, so daß Erichthonios zu- 
erst ein Viergespann bei den Panathenäen ver- 
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wandte, Aeacus der erste Tempelerbauer war. Auf 
Grund dieses Inhalts hat Chappuis nach 
Ritschl (III 393f.) noch eine ganze Reihe ähn- 
licher varronischer Fragmente, vor allem aus Pli- 
nius und Solin, die ohne Angabe der Schrift er- 
wähnt sind, unter die Bruchstücke der admiranda 
gestellt. Oder Philol. Suppl. VII 364 A.185 
hält die Schrift für die Quelle der paradoxa aqua- 
rum bei Vitruv. VIII 2 un‘ Lafaye Les Meta- 


M. Terentius Varro (Philos) 1266 


Begriffs mos zitiert Macrob. Sat. III 8, 9; viel- 
leicht gehört dahin auch Serv. Aen. VII 601, wo 
die genauere varronische Definition gegeben wird; 
s. Krahner De Varronis philos., Friedland 
1846, 2, der V.s Definition mit ähnlichen Stellen 
aus Cie. Acad. vergleicht, die Existenz eines 
Buches de moribus ablehnt und das Macrobius- 
zitat auf de philosophia bezieht. 

Nepos. Für die ungewöhnliche feminine Bil- 


morph. d’Ovide (Paris 1904) 212 für die der 10 dung haec praesepes von Charis. GL 159, 15 an- 


paradoxa bei Ovid. met. XV und die gleichartigen 
in Plin. n. h. Ciehorius (240) konjiziert im 
frg. 8 R. auf Grund von Plin. n. h. VIII 225 an 
Stelle des überlieferten in silva mea in silva 
Mesia. 

Laterensis, nur einmal bei Priscian GL II 
511, 25 zitiert. Titelträger ist nach Ritschl 
(III 415) M. Iuventius Laterensis, Praetor 52. 

Marius de fortuna; so in den beiden Erwäh- 


geführt. Gemeint ist wohl der Historiker Corne- 
lius Nepos, der vertraute Freund und Offizier des 
Pompeius. 

Aus dem Orestes de insania führt Gell. XIII 4 
ein Antwortschreiben der Olympias an auf einen 
Brief ihres Sohnes Alexander, in dessen überheb- 
lichem Ton V. wohl ein Zeichen von insania 
sehen wollte. Viel Mühe hat man sich mit dem 
Orestes gemacht: Mereklin (Rh. Mus. XM 


nungen Schol. Veron. Aen. VII 681 und Macrob. 20 398) hält ihn für den Sohn des Agamemnon, für 


sat. III 18, 6 genannt. Das gleiche Thema be- 
handelt auch die Satire Zreo os, negi röyns (N or- 
den Rh. Mus. XLVII 540). Hinsichtlich der 
Titelperson läßt es Ritschl (III 409f.) unent- 
schieden, ob der alte Marius, sein Sohn oder auch 
irgendein jüngerer Verwandter gemeint ist, wäh- 
rend Norden eine Beziehung auf den alten Ma- 
rius für sicher hält; er führt eine Reihe von 
Stellen, die von der Fortuna des Marius handeln, 


den der zweite Titel am besten paßt, Cicho- 
rius (240) scheidet den Orestes wegen der my- 
thischen Person überhaupt aus der Reihe der 
Logistorici, da etwas derartiges ganz aus der son- 
stigen Gewohnheit herausfalle und erklärt ihn 
recht unwahrscheinlich für eine satura. Mir scheint 
am glaubhaftesten die Ansicht Ritschls (HI 
408. 418), daß ein Zeitgenosse, am ehesten Cn. 
Aurelius Orestes, Consul 71, gemeint ist und daB 


aus Livius und Plutarch an. Diese beiden gehen 30 V. ihn absichtlich zur Titelperson einer Sehrift 


auf Poseidonios zurück, der Marius als das 
typische Beispiel des von der röyn Geleiteten 
hingestellt habe; aus ihm habe auch V. die Ver- 
bindung seiner Person mit der zöyn. Dieser Auf- 
fassung widersprach Ciehorius (233) auf 
Grund der Nennung von Praeneste in beiden 
Fragmenten und nimmt an, daß der jüngere 
Marius in Betracht kommt, der in Praeneste 
von Sulla belagert wurde und umkam. Man kann 


die Frage nicht entscheiden; die Erwähnung 40 


von Praeneste soll man besser als Argument für 
Marius, den Sohn, außer acht lassen, In beiden 
Fragmenten behandelt V. speziell praenestinische 
Geschichte, einmal die Gründung der Stadt, ferner 
spricht er von einem Nachbarstamm der Praene- 
stiner, und es ist sehr gut möglich, daß er diese 
Stadt erwähnte nur der Fortuna von Praeneste 
wegen, ohne an den Untergang des jüngeren Ma- 
rius zu denken, 


de insania gemacht hat, um an den wahnsinnigen 
Sohn Agamemnons zu erinnern. 

In dem Bruchstück aus einem Pappus aut 
indige, bei Non. 19, 1 L., wofür Ritschl de 
indigentia, Oehler Varronis Sat. Menipp. rel., 
Lpz. 1844, de indigena konjizierte, sieht Ritschl 
UU 405) die Spur eines Logistorieus, Oehler 
und nach ihm Chappuis (2) zählt ihn unter 
die saturae. 

Pius de pace zitiert Gell. XVII 18: M. Varro 

. in libro quem scripsit Pius aut de pace C. 
Sallustium scriptorem seriae illius et severae ora- 
tionis, in cuius historia noliones censorias feri 
atque exerceri videmus, in adulterio deprehensum 
ab Annio Milone loris bene caesum dicit et, cum 
dedisset pecuniam, dimissum. Als den Titel- 
träger stellte Ritschl (III 410) ganz rich- 
tig Q. Caecilius Metellus Pius, Consul 80, der 
etwa 64 starb, fest; so auch Ciehoriue 


Messala de valetudine, erwähnt von Probus 50 229. Der terminus post quem für die Abfassung 


Verg. eclog. 6, 31. Die Frage nach der Person 
des Messala ließ Ritsehl (III 410) unbeant- 
wortet; Cichorius (233ff.) setzt ihn in Ver- 
bindung mit dem Thema und entscheidet sich da- 
her für M. Valerius Messala Rufus, Consul 53, 
der sich einer besonders guten Gesundheit und 
langen Lebens erfreut haben muß, gehörte er 
doeh nach Macrob. sat. 19, 14 55 Jahre lang dem 
Augurencollegium an. — Daß der einzige im 


ist das J. 54/53, in das das von Gellius erwähnte 
Ereignis fällt; Ritschl hat die Zeit noch näher 
umgrenzt durch die Vermutung, daß V. sich 
gegen die schweren Beschuldigungen, die Sallust 
dem Metellus in den ersten Historienbüchern ge- 
macht hatte, dadurch wandte, daß er ihn selbst 
angriffl, eine ansprechende Vermutung, die Ci- 
ehorius 229 aufgriff und näher ausgeführt hat. 
Damit kommt man an den Anfang der dreißiger 


Katalog erwähnte liber monobiblus, die sonst nie 60 Jahre, etwa in die gleiche Zeit, in die auch der 


zitierte Schrift de valetudine tuenda identisch mit 
dem Messala ist (so Ritschl III 440), ist des- 
wegen wenig wahrscheinlich, weil er sonst der 
einzige für sich genannte Logistoricus wäre. 
Wahrscheinlich war es eine Sonderschrift ähn- 
lichen Inhalts wie das medizinische Buch der 
Disciplinen. 

Varro de moribus mit einer Bestimmung des 


Catus gehört. (Weniger Wahrscheinlichkeit, da 
hier keine Beziehung des Titelträgers zum Gel- 
liuszitat vorhanden ist, hat die Annahme N or- 
dens bei E. Meyer Caesars Monarchie? 587, 2, 
der Pius sei eine Gegenschrift gegen Sallusts 
zweites Sendschreiben an Caesar von 46, und solle 
den Widerstreit zwischen den Worten und der 
Lebensführung Sallusts zeigen.) Der Inhalt der 
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Schrift, soweit wir sehen, der einzigen der römi- 
schen Literatur über den Frieden, ist recht gut 
kenntlich seit dem Nachweis von H. Fuchs N. 
Phil. Unters. III 150, daß die Friedensgedanken 
Aug. C. D XIX 11f. sich auf V.s Logistoricus 
gründen. 

De pudicitia, einmal von Serv, Aen. IV 45 er- 
wähnt; falsch sieht hierin Mereklin (Rh. Mus. 
XII 372) den zweiten Titel eines angeblichen Lo- 
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der philosophisch interessierte L. Aelius Tubero, 
der Freund Ciceros; ihm dedizierte nach Phot. 
bibl. 212 Ainesidemos die ådyo: Ilvogarıoı. 

I, Die poetischen Werke. 

1. Die Saturae Menippeae. Von den 150 libri 
Saturarum Menippearum, die im Katalog erwähnt 
werden, sind rund 90 Titel und 600 Fragmente 
fast ausschließlich durch Nonius erhalten; neben 
ihm kommen außer ganz sporadischen Zitaten, 


gistoricus Tanaquil (vgl. Non. 245, 8L.); mit10z. B. bei Charisius, Macrobius, Diomedes nur 


richtiger Begründung abgewiesen von Chap- 
uis 5. 

P Scaevola, Macrob. GL V 625, 1 u. 646, 6; wohl 
Q. Mucius Scaevola, Tribun 55 (Ritschl II 415). 

Der Scaurus, so viermal von Charisius zitiert 
GL 177, 9. 88, 2 = 131, 24. 106, 30, einmal von 
Serv. Dan. georg. 1, 19: Varro de scaenieis ori- 
ginibus vel in Scauro ist nicht identisch mit de 
seaenicis originibus (so Ritschl, bes. III 411); 


Priseian und besonders Gellius in Betracht. Ver- 
faßt hat sie V. in seiner ersten Lebenshälfte. 
Cicero läßt ibn 45 in den Acad. post. I 8 auf sie 
als dla vetera nostra, also auf eine literarische 
Gattung, die er längst abgeschlossen hat, hin- 
weisen, und, wie Ciehorius (Röm. Studien 
207.) dargelegt hat, weist die früheste zeitliche 
Anspielung in der xoguorooúrņ auf die Zeit 
um 80, die späteste im övos Avgas auf 67. V. wird 


vgl. zu dieser Schrift. Der Titelträger ist gewiß 20 die einzelnen Satiren, da er in diesen Jahren 


M. Aemilius Scaurus, der als Aedil 58 glänzende 
Spiele aufgeführt hatte (Ritschl I 411). Der 
Nebentitel ist unbekannt, sicher ist jedenfalls 
nach Norden (Rh. Mus. XLVIII 529), daß V. 
auch hier szenische Fragen erörterte, für deren 
Quelle Norden die Didascalica des Accius, dem 
wiederum Aristophanes von Byzanz zugrundelag, 
für möglich hält. Fragmente auch GRF S. 217. 

Bedenklich ist es, mit Riese (38) und C h a p- 


meist im Kriegsdienst stand, wenigstens teilweise 
im Feldlager verfaßt und sie am ehesten ein- 
zeln ediert haben ohne besondere Numerierung 
mit Angabe der Buchzahl und dem Titel; von 
den uns bekannten umfaßte jede ein Buch, außer 
dem zeoeinkovs, dessen 2. Buch die Sonderüber- 
schrift acol Yilooopias trug; zusammenfassend 
nannte er sie dann Menippeae. Es ist unmöglich, 
aus den Fragmenten auch nur eine Satire in ihrem 


puis (51) aus dem Zitat des Serv. Aen. VIII 526 30 Aufbau zu rekonstruieren. Ein allgemeines Bild 


Varro de saeculis auditum sonum tubae de caelo 
dicit (vgl. Censorin 17, 5f. und Plut. Sulla 7) auf 
das Vorhandensein eines Logistorieus mit diesem 
Untertitel nach Analogie von de pudicitia und de 
moribus zu schließen; vielleicht liegt auch eine 
ungenaue Erwähnung der antiquitates vor, da 
hier in dem Teil de temporibus dies Gebiet auch 
bearbeitet gewesen sein muß (Ritschl III 481; 
vgl. auch Mirsch 40). 


kann man sich von ihrer Länge, Form und der 
Haltung am ehesten nach Senecas Apokolokyn- 
tosis machen; denn, wenn man auch die Ein- 
maligkeit der Situation und der Absichten Senecas 
berücksichtigt, so liegen doch eine ganze Reihe 
naher Parallelen auf der Hand: die phantastische 
Form des Titels, Einkleidung des Themas, Aus- 
stattung mit eigenen Gedichten, das Vorkommen 
von Zitaten, griechischen Wörtern, volkstümlichen 


Sisenna de historia (Gell. XVI 9, 5). Gemeint 40 Wendungen, Sprichwörtern (Bücheler EL 


ist der Historiker L. Cornelius Sisenna (Bitsch) 
III 410). 

Für den Tubero de origine humana, bei Prob. 
Verg. eclog. 6, 31 zitiert, ist die Hauptquelle 
Censor. d n. 9, 1, der den Logistorieus folgender- 
maßen aufführt: Tubero et intus subseribitur de 
origine humana; intus von Ed. Norden In 
Varr. sat. Men. obs., Lpz. 1891, 277 erklärt. Das 
ganze 9. Kapitel über die pythagoreische Lehre 


Schr. I 169#f.). Sehr wichtigen Aufschluß geben 
die Titel: In der Überlieferung begegnen vier ver- 
schiedene Formen, entweder ein lateinischer oder 
ein griechischer, oder ein lateinischer und ein 
griechischer oder zwei griechische. Mercklin 
(Rh. Mus. XII 372.) nahm an, daß V. jeder 
Satire einen Doppeltitel gegeben habe, daß ent- 
weder beide Teile oder die zweite Hälfte grie- 
chisch gewesen sei und daß diese immer den In- 


von der Schwangerschaftsdauer geht auf V. zu-50 halt angab, während die erste durch ein To 


rück, aber auch noch weitere große Teile aus der 
ersten Hälfte von Censorins Schrift. Diels Dox. 
188 hält ihn geradezu für die Hauptquelle der 
cap. 4—14, was P. Weber Quaest. Suet. capita 
duo, Halle 1903, 38 auf die zusammengehörigen 
pythagoreischen cap. 7. 9. 11 und 14 (?) einge- 
schränkt und näher begründet hat; vgl. auch R. 
Reeh De Varr. et Suet. quaest. Auson., Halle 
1916, 36ff.; unrichtig Schanz Herm. XXX 421. 


wort, Eigennamen oder Appollativum gebildet 
wurde (s. auch N o r d en Obs. in Varr. Sat. Men., 
Lpz. 1889, 276). Doch ist das gar nicht sicher 
und die Bedenken Vahlens, der Satiren von 
beiderlei Art für wahrscheinlich hielt (in Varronis 
Sat. Men. reliquias coniectanea, Lpz. 1858, 192.) 
sind ganz berechtigt. Auf der andern Seite hat 
Riese, sicher verkehrt, nachweisen wollen, daß 
V. nur immer einen Titel gab, der zweite nur eine 


Wilmanns (36, 1) weist vermutungsweise 60 Zugabe späterer Grammatiker sei (Symb. in hono- 


hierhin auch die varronischen Etymologien der 
Bezeichnungen menschlicher Körperteile aus Lac- 
Ko de opificio, s. auch Diels Dox. 197, der für 
e opif. 12 den Tubero als Vorlage annimmt, Als 
a V.s denkt er weiter (201) an einen liber 
Kr itorum ‚stoischer Provenienz, der die óta: der 
“ten Physiker und Mediziner sowie der Epiku- 
Per und Stoiker umfaßte. Der Titelträger ist 


rem Ritschelii II 1867, 479f.). 

V. nannte die Satiren Menippeae: Menippus 
cuius libros M. Varro in saturis aemulatus est, 
quas alii cynicas, ipse appellat Menippeas (Gell. 
noct. att. IE 18) und in den Acad. post. I 8 betont 
er, er habe Menipp imitiert, nicht interpretiert. 
Dieser Anschluß an Menipp, den V. als erster 
unter den Römern vollzog, ist zu zeigen. Zunächst 
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liegt er besonders deutlich in der Form der Satire. 
Lukian redet von der schriftstellerischen Form 
des Menipp als einer Mischung von Poesie und 
Prosa, oöre zetde sit or ini ën virge Bäfazeg, 
von einer xgäcıs nagdöofos, einem innoxevraveos, 
ôixyv obrderov xai EEvor gdoug tois àxoúovow 
(bis accus. 33). Auf welchem Wege Menipp zur 
Wahl des Prosimetrum gekommen ist, ist eine 
schwierige Frage. Vielfach nimmt man an, daß 
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ben ist, hebt er doch in dem gelehrten Werk mit 
der Absicht auch die Form, und so finden sich 
neben formlosen Partien Stellen voll der höchsten 
stilistischen Qualitäten. Daß zum Charakter der 
Saturae Menippeae diese Zweiheit von Anfang an 
gehörte, konnte ihm nur willkommen sein. So 
war zwischen Poesie und Prosa sauber geschieden, 
während Lueilius streckenweis in versifizierter 
Prosa schrieb. Etwa drei Viertel aller erhaltenen 


Menipp, der Syrer, in dieser für einen Griechen 10 Reste haben metrische Form. Doch darf man hier- 


seltsamen Form semitischem Vorbilde sich an- 
schloß, dagegen hat O. Immisch (N. Jahrb. 
1921, 409ff.) diese Mischung von Poesie und 
Prosa als eine volkstümliche Darstellungsform 
in der griechischen Literatur nachweisen wollen, 
indem er auf die Homerbiographie, auf den Ale- 
xanderroman des Pseudokallisthenes, auf den 
Roman des Apollonios von Tyros, die beiden 
meistgelesenen Volksbücher des Altertums hin- 


aus nicht auf das wirkliche Aussehen der Satire 
schließen; das Überwiegen der poetischen Frag- 
mente liegt lediglich an den lexikalischen Inter- 
essen des Nonius, die durch die poetischen Partien 
mehr befriedigt wurden. Das quantitative Ver- 
hältnis von Vers und Prosa ist einfach nicht zu be- 
stimmen. Prosa wird wie in Senecas Apokolokyn- 
tosis das Gerippe gewesen sein, das er durch ein- 
gestreute Originalgedichte ausfüllte, die sich im 


wies, Wenn also in der Mitte des 3. Jhdts. 20 Gegensatz zu Seneca durch einen außerordent- 


Menipp diese literarische Form gebrauchte, so 
hat er ihr dadurch zu einer literarischen Existenz 
verholfen. Das sei die Neuaufnahme einer uralten, 
aber unterliterarisch stets lebendig gebliebenen 
Gattung (Immisch 421), vergleichbar mit der 
Neigung zum Volkstümlichen, die den ganzen 
Frühhellenismus, Kallimachos und Theokrit, cha- 
rakterisiert. Die Argumentation von Immisch 
hat viel Verlockendes, doch verzichte ich auf eine 


lichen Formenreichtum auszeichnen: der jam- 
bische Senar, der der Prosa am nächsten kommt, 
dominiert; daneben kommen trochäische Tetra- 
meter vor, jambische und trochäische Skazonten, 
anapästische Dimeter, Päone, Bacchien und Kre- 
tiker, Glykoneen und Hendekasyllaben, Ioniker, 
Sotadeen, Galliamben. Es ist nicht zu sagen, ob 
V. in dieser Polymetrie ein Vorbild in Menipp 
gehabt hat, oder ob er, wie v. Wilamowitz 


eigene Entscheidung der Frage, zumal sie nur für 30 (Griech. Verkunst 1921, bes. 265, 1) vermutet, 


Menipp, nicht für V. von Bedeutung ist. Denu 
während Lukian von Menipps Form nur selten 
Gebrauch macht, ist V. ihr durchaus gefolgt. Man 
hat das früher abgestritten und besonders Ro e- 
per hat in einer Reihe von Aufsätzen (Philol. IX 
228%. 5678. XV 267. XVII GAR XVIII 418ff.) 
mit einem Scharfsinn, der einer besseren Sache 
wert war, sämtliche Fragmente metrisch erklären 
wollen. Das glaubt heute niemand mehr; es 


sich einem metrischen Handbuch anschloß (über 
V.s Metrik bes. Bücheler Kl. Schr. I 543ff. 
Vahlen Conieet. 65f£.). 

Die Abhängigkeit Varros von Menipp liegt 
ferner im Gehalt der Satire; ihren Grad und ihre 
Beschaffenheit aufzuweisen ist im einzelnen gar 
nicht möglich; fest steht zunächst nur, daß V. 
wie auch Lukian Menipp nicht übersetzte, Cicero 
spricht von imitari, Gellius gar von aemulari. 


widerspricht der Form der Fragmente, dem Cha- 40 Menipp ist Kyniker. (Auf Menipp gehe ich nicht 


rakter der varronischen Bücher als Saturae Me- 
nippeae und den antiken Zeugnissen über sie 
(Bücheler Kl, Schr. I 169): Quintil. X 1, 95 
spricht von alterum illud etiam prius saturae 
genus sed non sola carminum varietate mistum, 
das V. begründete und noch deutlicher Probus 
(Verg. eclog. VI 31): Varro qui sit Menippeus 
non a magistro, cuius aetas longe praecesserat, 
nominatus, sed a societate ingenii, quod is quo- 


ein; über ihn: Helm Lukian und Menipp, Lpz. 
1906, bes. 342ff.; o. Bd. XV S. 888.) Was den 
national denkenden Römer an dem kosmopoliti- 
schen Hellenisten anziehen konnte, war ein wesent- 
licher Bestandteil des kynischen Gedankengutes. 
In der Kritik an ihrer Zeit und den falschen An- 
schauungen der Menschen sind sie beide einig, 
in der Propagierung des einfachen natürlichen 
Lebens ebenfalls, im Kampf gegen die dogma- 


que omnigeno carmine saturas suas erpoliverat. 50 tischen Schulen, dem stark skeptischen Einschlag, 


Man darf sich auch nicht darüber wundern, daß 
V., ein Römer von altem Schrot und Korn, sich 
den Kyniker, den hellenistischen Syrer, der toto 
coelo von ihm verschieden war, zum Vorbild 
wählte. In erster Linie führte ihn zu Menipp das 
sachliche Moment — er fand in ihm unter den 
Griechen den, der seinen Absichten der Kritik an 
der Zeit und ihrer Besserung am nächsten ver- 
wandt war —, aber auch ein formales: wie der 


Kyniker sich gänzlich unbesorgt um die litera- 60 


rische Form zeigt, weil er alle Konventionen ab- 
lehnt, so paßt auch zu V.s Besserungsplänen eine 
anspruchslose, einfache Gestalt, die nichts mit 
der neoterischen Überfeinerung seiner Zeit zu tun 
hat. Mühsam anzueignen brauchte er sich diese 
gewiß nicht: V. ist einerseits ein großer Meister 
der Form, andrerseits ist sie ihm ganz gleich- 
gültig: so ungepflegt de 1. 1. als Ganzes geschrie- 


in der Polemik gegen den Götterglauben. So ist 
V. weithin wirklich der Cynicus Romanus. Eine 
Satire heißt Tap) Mevinaov, bei seinem Leichen- 
schmaus, dem neoiöeınvov, wird das Lob des ver- 
storbenen Kynikers gefeiert. Mit der rapn be- 
schäftigt sich der Cyenus asgi tapjs und Epi- 
taphiones asol tapwr, wo V. wie Cicero in de 
legibus Buch II gegen den Gräberluxus kämpft. 
An den Kynismus lehnen sich an Themen wie 
Irnoriov, Kovodıdaoxalıxa, Kuroontwo, Yôgo- 
Zeta (s. Knaack Herm. XVII 148ff.). Gegen 
die dogmatischen Schulen polemisiert er, dem vor 
allem das Schulgezänk zwischen Stoikern und 
Epikureern nicht gefiel, in der Aoyouoxla. Da hat 
er nach Porfyr’o (Horat. sat. I 4, 1 = frg. 243 B) 
behauptet, die beiden Schulen seien in ihrer Lehre 
vom summum bonum gar nicht verschieden und 
doch bestünde zwischen ihnen eine Aoyogazia. In 
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der oxıonaxia nepi röpov spricht er von dem 
Dunst, den der prahlerische Philosoph den Men- 
schen vormacht in dem Glauben, die einzige Wahr- 
heit zu besitzen, in der Satire neo! afo&oswn über 
die verschiedenen philosophischen Schulen. Den 
dogmatischen Eigendünkel lehnt V. ganz wie Me- 
nipp ab, aber aus anderem Grunde: nicht wie der 
Kyniker, weil er überhaupt die höhere Bildung 
verwirft, sondern als der praktische Römer, der 
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dessen Name eine Satire vielleicht trug (frg.456B.), 
greift er an (frg. 152 und 128 B); unter ihm ist 
vielleicht in der Satire Pseudulus Apollo zen 
Gen dayrocews, in der er eine Musterung der 
ausländischen Götter vorgenommen haben wird, 
der falsche Apollo zu verstehen (so Bücheler 
Kl. Schr. I 178). Hierhin gehören gewiß die My- 
steria, die wohl ihre Verspottung bezweckien. 
Ganz aus den römischen Verhältnissen zu ver- 


alle Dinge, die zum Leben nichts nützen, ver- 10 stehen ist ein weiteres Hauptgebiet seines Kamp- 


schmäht. Die praktische Ethik zu lehren ist so 
auch eine besondere Aufgabe der Satura. Einen 
der Kernsprüche der kynischen Popularphilo- 
sophie trägt als Titel die Satire zët osavrór. 
Hier stellt er der philosophischen Betrachtung der 
Natur die Beschäftigung mit der des Menschen 
als viel wichtiger entgegen; mit der Natur des 
Menschen, Seele und Körper und ihrem Verhält- 
nis ist er auch in den Andabatae (vgl. hierzu 


fes, die Polemik gegen die Verwilderung der Sit- 
ten. Er macht sich nicht lustig über die Tor- 
heiten der Menschen, sondern er verfolgt wirk- 
liche Ziele: Lueilius kannte noch die gute alte 
Zeit des echten Römertums aus eigener Erfahrung 
und will den Verfall der Aristokratie aufhalten. 
V. kennt diese Zeit schon nicht mehr selbst und 
blickt mit einem Anflug von Romantik auf eine 
bessere Vergangenheit zurück; in diesem Punkte 


Gereke Herm. XXVII 135ff.) und in mutuum 20 zeigen die Satiren bereits das gleiche Gesicht wie 


muli scabunt neol xwoıonod beschäftigt. Im Toto- 
dirns toinvios negi doerie xthosws zeigt er, daß 
dem Menschen der Besitz der does nicht ohne 
äoxnoıs und rzöros einfach in den Schoß fällt, 
sondern daß er sich dazu anstrengen muß, wie 
auch ein Pferd zuerst einem Magister zur Aus- 
bildung gegeben wird, ein Flötenspieler seine 
Kunst erlernen muß. Er kämpft gegen die Tor- 
heiten des Menschen, gegen den modernen Tafel- 


seine wissenschaftlichen Werke der späteren Zeit: 
dieselbe nationale pädagogische Tendenz verbin- 
det sie. So stellt er häufig das bessere Einst dem 
verdorbenen Jetzt entgegen. Im Sexagesis (frg. 
491 B.) kehrt einer, der 50 Jahre geschlafen hat, 
nach Rom zurück und findet dort alles verändert: 
ergo tum Romae parce pureque pudentis vixere, 
en patriam, nunc Sumus in rutuba. In der Satire 
Manius vergleicht er die bäuerliche Wirtschaft 


luxus und für die alte Einfachheit ganz im Tone 30 von einst und jetzt, damals bestand die Mahlzeit 


des Kynikers in der Satire neoi Gërotdäro (vgl. 
0. Hense Rh. Mus. LXI 1ff.), gegen ihre Sün- 
den in der Columna Herculis zeg? öö&ns, im Inglo- 
rius zegi pÊóvov. Der xurıxös rode: waltet in 
diesen Satiren, doch liegen schon in ihnen, die 
dem Menipp wohl am nächsten verwandt waren, 
starke Abweichungen vom Kynismus zutage: 
bei Menipp ist die negative Seite viel stärker, er 
will nicht so sehr die Menschen über das belehren, 
was sie tun sollen als vielmehr das brandmarken, 
was sie falsch tun; ferner wendet er sich an das 
wurzellose Proletariat; V. denkt nicht an das ge- 
wöhnliche Volk, sondern wie Lucilius, an seine 
Standesgenossen, die gebessert werden sollen, um 
Rom seine alte Blüte wiederzubringen. 

Diese charakteristische Umbiegung ins Rö- 
mische zeigt sich besonders in religiöser Hinsicht. 
Menipp, der hier im Stoff an die aristophanische 
Komödie anknüpft, sie aber mit ganz anderem 


aus Wasser und Zwiebel (frg. 250 B.), der Atem 
roch nach Knoblauch und Zwiebel, aber doch 
waren unsere Großväter und Urgroßväter optume 
animati (frg. 63 B. Bimareus). Der alte Römer 
rasierte sich nur jede Woche einmal (frg. 186 B.), 
der junge Gatte in seiner keuschen Blödheit taci- 
tulus tarim uzoris solvebat eingillum (Irg. 187 B.), 
vehebatur cum uzore vehiculo semel aut bis anno, 
cum arceram si non vellet, non sterneret (188 B. 


40 I’soovrodıödoxaios); aber an Stelle der alten pau- 


pertas und castimonia, an Stelle des avitus und 
patritus mos sind inquilinae, impietas, perfidia, 
impudieitia getreten, die der Schläfer nach 
50 Jahren bei seinem Erwachen vorfindet 
(frg. 495 B. Sezagesis): ubi tum comitia habe- 
bant, ibi nune fit mercatus (rg 497 B.), quod 
leges iubent, non faciunt: dös xal Jaße fervit 
omnino (frg. 498 B.). Jetzt geht’s zu Haus hoch 
her, man schläft in eburnei lecti (frg. 434 B.), 


Geist füllt, und auch Lukian verachten den Göt- 50 aber die meisten Menschen sind Schweine und 


terglauben, parodieren die Götter und machen sie 
lächerlich: ganz anders V. Er ist ein im römi- 
schen Sinne sehr frommer Mann, der vom vir 
bonus verlangt, die Götter zu ehren und den 
Gesetzen zu gehorchen (frg. 265 B. im Manlius), 
der dem alten Glauben der maiores wieder zu 
seinem Recht helfen will: denn tum sacra religio 
castaeque fuerunt res omnes (rg. 537 B); in der 
taph Mevinzov sagt er entrüstet: haec Numa 


das Forum ist ein Schweinestall geworden (435 
Prometheus liber). Im Modius stellt er das ein- 
fache Maßhalten dem heutigen Luxus entgegen: 
Früher sagte man, non eos optume virisse, qui 
diutissime vizent,sed qui modestissime (frg.321B.). 
Unserer ganeones modulus vitae est culina (re. 
315 B). Kur”, den heutigen Schmutz beseitigen, 
non Hercules potest, qui Augeae egessit xónpov 
(frg. 70 Bismareus Bi Aber man will nicht 


Pompilius fieri si videret, sciret suorum institu- 60 glauben, daß er recht hat, er käue nur die anti- 


torum nec volam nec vestigium apparere. Nun 
wendet er sich gegen die fremden Kulte, zumal 
die orientalischen, die in seiner Zeit immer mehr 
an Anhang gewannen: in den Eumeniden hat er 
(irg. 141ff. B.) ein Atthisfest im Tempel der 
Magna Mater geschildert, den orgiastischen Taa- 
mel der eymbala; leider ist der Zusammenhang 
im ganzen nicht klar; auch den Kult des Serapis, 


quitates wieder: erras, inquit, Marce, accusare 
nos ruminans antiquitates (frg. 505 B.). 

Auf die Jagd zu gehen, lehnt er ab in den 
Meleagri; denn das ist eine aus Makedonien nach 
Rom eingeführte Sitte, die eines echten Römers 
unwürdig ist: currere, vigilare, esurire, ecquando 
kaec facere oportet? quem ad finem? (frg. 294 B.). 
Zum Nutzen oder zur Freude? sin autem delecta- 
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tionis causa venamini, quanto satius est salvis 
cruribus in circo spectare quam his cescobinatis 
in silva cursare? Besonders anstößig, wenn die 
Damen wie eine Atalante bekleidet non modo 
suris apertis sed paene natibus apertis im affek- 
tierten Kostüm an der Jagd teilnehmen (s. auch 
övos Avgas frg. 361 B.). Streng ist seine Stellung 
zur Ehe ganz im Gegensatz zum laxen Jung- 
gesellen Lucilius. Eine Satire heißt rop zargös tò 
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handelnden Personen jäh zur Erde stürzen 
(frg. 272 B.), auch in den Endymiones wird das 
Treiben der Menschen in der Stadt von der Höhe 
herab betrachtet (frg. 105 BL Auch hat er sich 
selbst eingeführt; im Mamus (frg. 255/56 B.) 
findet man beim Auswerfen einer Grube eine 
Bücherkiste, die man zu V. bringt, weil man ihn 
als libellio kennt. In der Tap) Meisen wählt 
er die Form des eoiösınvor, im Agatho, Papia- 


naldıor nei mosdonedas: Kinder zu zeugen und 10 papae, Quinquatrus das ovundoor, eine Form, die 


zu heiraten ist die Pflicht des Römers, ego, unus 
scilicet antiquorum hominum subductis super- 
ciliis dicam: yaunosı ó voŭv Bro sagt er in der 
Satire eögev A Josée tò nõua, negl yeyaunxótov 
(frg. 167 B.). und in de officio mariti (frg. 83 B.): 
vitium uxoris aut tollendum aut ferendum est: 
qui tollit vitium, usorem commodiorem praestat; 
qui fert, sese meliorem facit; eine schöne Frau 
ist wirklich etwas wert: quid enim est quod homo 


in der philosophischen Literatur sehr häufig ist, 
auch in Horazens Satiren und bei Petron begeg- 
net. Neben solchen Einkleidungen, die aus dem 
täglichen Leben gegriffen sind, hat das mytholo- 
gische Moment große Bedeutung. Aus dem Prome- 
theus liber ist einiges erhalten: Anscheinend singt 
er am Anfang ein Canticum, dann hat wohl Herak- 
les mit ihm eine teleologische Erörterung über die 
Zweckmäßigkeit der menschlichen Natur (s. Nor- 


masculus lubentius videre debeat bella uzore20 den N. Jahrb. Suppl. XIX 430; dagegen v. Wi- 


(frg. 482 B. Sesculixes). Auch die Staatsregierung 
kritisierte er, die er von der allgemeinen Kor- 
ruption ergriffen sah. Darin war nicht Menipp 
sein Vorgänger, sondern Lucilius, Im Bimareus 
wirft er einem Provineialverwalter vor: socits es 
hostis, hostibus socius, bellum ita geris ut bella 
omnia domum auferas (fg. 64 B.), er spricht von 
den rapinatores, die in invidiam veniant (frg. 
65 B.), in einer Satire mit dem dunklen Titel 
Flaxtabula hat er zsọè ènaogyiðv, über die Pro- 
vincialverwaltung gesprochen (s. Bücheler Kl. 
Schr. I 569). Im besonderen scheint er einzelne 
Personen nicht, wie es Lucilius tat, angegriffen 
zu haben. Der Teıxdgaros gehört wahrscheinlich 
nicht zu den Satiren (Cichorius 211). V. er- 
füllte wohl seine politischen Pflichten, aber ein 
aggressiver Politiker, dem es Freude machte, sich 
politischen Streitigkeiten auszusetzen, war er 
nieht; ihn bekümmerte auch in der Politik der 
allgemeine sittliche Verfall; so kommt es, daß in 
den Resten der Saturae erstaunlich wenig zeit- 
genössische Namen begegnen. SR 

Das polemische Moment, das durch Lueilius 
Persönlichkeit für die Satire bestimmend gewor- 
den ist, ist auch bei V. durchweg vertreten, aber 
eben in einem ganz anderen Geist, weniger per- 
sönlich, individuell, vielmehr allgemein gehalten, 
ebenso wie in den antiquarischen Schriften. Mit 
dem xvvıxös Todros übernahm V. von seinem 


griechischen Vorgänger die lebhafte Form der ky- 50 


nischen Rede, die immer lebendig gestaltet ist, 
nie den Charakter logischer Beweisführung trägt, 
den Hörer nicht zerknirschen sondern lachend zur 
Erkenntnis seiner Torheit führen soll: das oxov- 
daıoy&ioıov ist das Hauptmoment; eine gewisse 
hilaritas beherrscht das Ganze, quo facilius minus 
docti intellegerent iucunditate quadam ad legen- 
dum invitati (Cie. Acad. post. I 8). Daher hüllt 
er den ernsten Gehalt in ein buntes Gewand ein, 


lamowitz Herm. XXXIV 226ff.). Im Bereich 
des Mythos weilten entweder oder gingen doch 
wenigstens von ihm aus der Aias stramenticius, 
die Endymiones, Hercules Socraticus, Oedipu- 
thyestes, Pseudaeneas, Sesculizes, Tithonus, meo? 
ynows. Kurz die Art der Einkleidung war sehr 
lebendig und abwechselnd. Dennoch war es ein 
falscher Gedanke von Hirzel (Dialog I 442f.), 
die Saturae mit dem Drama zu vergleichen: in 


30 ihnen zeige sich auch die äußerst lebendige Hand- 


lung und der Szenenwechsel, ja H i rze meinte 
sogar zeigen zu können, wie sich die Dramatisie- 
rung bis zur Nachahmung einzelner Dramen der 
Tragödie wie der Komödie gesteigert habe. Aber 
mit dem Drama hat die Satura Menippea nichts zu 
tun: es fehlt ihr das Hauptcharakteristikam des 
Dramas, die Handlung; sie liegt bei V. nur in 
der Rahmenerzählung vor, sie ist nicht die Haupt- 
sache, sondern nur der Anlaß. Wie V. den Stoff 


40 gegliedert hat, läßt sich nur bei einer Satire 


infolge der ausführlichen Inhaltsangabe des Gel- 
lius noch in etwa erkennen: nescis, quid vesper 
serus vehat (Gell. XIIL 11 = frg. 333—340 B.), 
in der V. de apto convivarum numero deque ipsius 
convivii habitu cultuque handelte; da hat er den 
zweiten Hauptpunkt unter die vier Gesichts- 
punkte homo, locus, tempus, Te geteilt, Ordnungs- 
prinzipien, die er in gleicher Weise auch in de LL 
und in den antiquitates verwandt hat, die in der 
gleichen oder ähnlich systematischen Form auch 
in den Satiren wohl noch häufiger befolgt ge- 
wesen sind. r; 

Was an der äußeren Form zunächst ins Auge 
fällt, das ist der außerordentlich reiche Gebrauch 
des Griechischen, nicht nur in den Titeln, son- 
dern auch innerhalb des Textes selbst. Das ent- 
spricht der gebildeten Konversationssprache der 
Zeit und findet seine Parallelen bei Lucilius wie 
vorallem in den Briefen Ciceros, wo er sich gehen 


das sehr reich und mannigfach gewesen zu sein 60 läßt. Eine gewisse Volkstümlichkeit beherrscht 


scheint, so den eigentlichen Vortrag umkleidend. 
Das Phantastische spielt hier wie bei Menipp im 
Gegensatz zu Lucilius eine bedeutende Rolle. Man 
kann den Rahmen der Erzählung nie rekonstru- 
ieren: in reicher Erzählung scheint der Stoff 
selbst eingeschlossen gewesen zu sein. Im Marei- 
por hat er im Anschluß an Menipps Icaromenip- 
pos eine Luftreise geschildert, in der die dort 


im ganzen seine Sprache. Gern benutzt er archa- 
ische and volkstümliche Worte, die der Literatur- 
sprache ungewohnt waren und von einem Mann 
wie Nonius als Kostbarkeiten aufgespürt wurden. 
Häufig sind Deminutiva, Archaismen in der De- 
klination, Alliteration (z. B. frg. 263 B.), Wort- 
spiele und Amphibolien, die auf Schritt und Tritt 
begegnen, gehören zum xvrixós TQONOS und wur- 
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den schon von Antisthenes verwandt (vgl. N or - 
den 280): bei V. begegnen sie in den mehrdeu- 
tigen Titeln wie Marcopolis, Mareipor, Bimarcus, 
Modius, Kooporogúvņ, Sexagesis und oft auch im 
Text (z. B. frg. 64, 18. 259. 266 B.); ebendahin 
gehört auch die Prosopopoeie, das stilistische 
Mittel, Abstraeta in menschlicher Form auftreten 
zu lassen: die Infamia tritt auf (frg. 123 B.), die 
cana veritas, Attices philosophiae alumna (frg. 
141 B.), die Ezistumatio (frg. 147 B.), Metamelos, 
Inconstantiae filius (frg. 289 B.) s. auch im Grie- 
chischen frg. 291. 348. 397. 542 B. Der einpräg- 
samen Deutlichkeit dienen weiter Etymologien (s. 
frg. 33. 61. 100. 179. 384. 420 B.) und besonders 
die zahlreichen griechischen und lateinischen 
Sprichwörter, die V. als Überschriften und auch 
im Text verwendet: z. B. dis natdes of y&govres, 
söper Ñ Aonäs tò nõua, tò nl Ti) dan uúgov; 
cras credo hodie nihil, cave canem, est modus ma- 
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1862. Helm Luk. u. Men. 299ff.; žyœ oe zeo 
zöoyns Norden Rh. Mus. XLVIII 540f.; T'eoor- 
tosödoxalos Bücheler 189.569. Mommsen 
RG III 610. Ribbeek Dichtg. 256. Cicho- 
rius 2l3f; Zéit aeavriv Bücheler 570. 
Vahlen 49. Ribbeck Eh. Mus. XIV 113. 
Norden Diss. 284ff.; Manius Bücheler 573. 
Mommsen RG UI 609. Ribbeck Dichte. 
257; Mareipor Bücheler 576. Norden Diss. 


10 268ff.; Marcopolis eoi dexjs Bücheler 576f. 


Norden Diss. 276ff.; Meleagri Bücheler 
577. Vahlen 548. Ribbeck Rh. Mus. XIV 
128; Modius Bücheler 578. Mähly Progr. 
Basel 1865, 15. Norden Diss. 272ff.; Mutuum 
muli scabunt eo! rogrouop Bücheler 579. 
Norden Diss. 290ff.; övos Avous Vahlen 28. 
Ribbeck Rh. Mus. XIV 116. Norden Diss. 
280. Cichorius 212f.; Papiapapae neol yxw- 
wa» Vahlen 39f. Ribbeck Dichtg. 261; 


tulae, longe fugit qui sero. fugit, mutuum muli 20 Parmeno Vahlen 9iff.; Prometheus liber R ib- 


scabunt, nescis quid vesper serus vehat; im Text 
frg. 69. 164. 586 B. (s. den Index Varronianus in 
Büchelers Ausgabe: Petron® 277). Der Stil 
im ganzen ist sorgfältig und gepflegt, knapp, er- 
strebt möglichst große Prägnanz und meidet die 
Periode: er zeigt die gleichen Charakteristika 
einer Vereinigung des Archaischen mit dem Asia- 
nismus, wie ich sie o. S. 1213 für die gehobenen 
Partien von L l. dargelegt habe: Klangmittel und 


beck Dichtg. 255. Norden Beiträge 430. 
v. Wilamowitz Herm. XXXIV 226f.; Ses- 
culixes Vahlen 100E. Ribbeck Dichtg. 
250. Cichorius 218f.; Sexagesis M omm - 
sen RG IH 611. Ribbeck Dichtg. 257. Ci- 
chorius 216f.; Tap Mevinnov Bücheler 
188f. Vahlen 147. Ribbeck Rh. Mus. XIV 
126; Dichtg. 259. Norden Diss. 258ff. 

2. Das Übrige. Von den andern poetischen 


Figuren, Isokolie, Antithesen. Auch die Verse sind 30 Schriften V.s sind nur durch den Katalog bekannt 


äußerst korrekt und sauber gebaut. 

Über den Stil: Norden Kunstprosa I 194ff. 
Marx Berl. phil. W. 1892, 113. 

Ausgaben der Fragmente: Nach der Popma- 
schen Sammlung in der Bipontina machte den 
ersten, sehr unzulänglichen, Versuch einer Edi- 
tion F. Oehler Varronis sat. Men. reliquiae, 
Quedlinburg u. Lpz. 1844. Dann A. Riese, Lpz. 
1865, und endlich am besten Bücheler in der 


die 6 Bücher pseudotragoediarum; ein Gattungs- 
begriff, den V. selbst geschaffen hat und der doch 
wohl besagen soll, daß die Stücke nicht zur Avf- 
führung bestimmt waren, sondern nur zum Lesen 
(Ritschl III 429. 527). Als literarisches Vor- 
bild nahm Ribbeck (Gesch. d. röm. Dichtg. I 
265) die von Diog. Laert. VI 80 als twaywdagın 
zitierten Tragödien des Kynikers Diogenes (oder 
Philiskos?) an, die anscheinend auch nur in dra- 


Petronausgabe®e (Heraeus), Berl. 1922. Zur 40 matischer Form kynische Lehren verteidigen woll- 


allgemeinen Erklärung: Mommsen RG III® 
604f. Vahlen In M. Terentii Varronis sat. 
Men. rel. Conieetanea, Lpz. 1858. Bücheler 
Kl. Schr. I 169. O. Ribbeck Rh. Mus. XIV 
102; Dichtung der Römer D 250ff. G. Bois- 
sier Étude sur la vie ete., Paris 1861, 58ff. J. 
Mähly Varroniana, Basel 1865. E. Norden 
In Varr. Sat. Men. observ., Diss. Lpz. 1892 = 
N. Jahrb. Suppl. XVIII 265; Beitr. z. Gesch. d. 
griech. Philos., ebd. XIX 428f. Hirzel Der 
Dialog I, Lpz. 1895, 436ff. Helm Lukian und 
Menipp, Lpz. 1906 (s. im Register). K. Mras 
N. Jahrb. XXXIII 390ff.: Varros men. Satiren 
und die Philosophie. Cicho rius Röm, Studien, 
Lpz. 1922, 2078. Der Versuch Geffckens 
Kynika und Verwandtes (Heidelberg 1909, 95ff.), 
Tertullians Schrift de pallio auf eine Satire V.s 
zurückzuführen, ist mißglückt. Zu einigen ein- 
zelnen Satiren: dAA’ où ueveı oe, neol pilagyvoias 


Bücheler 538. Norden Diss. 293ff.; Anda- 60 


batae Norden Diss. 287. Gereke Herm. 
XXVIII 1385#. Ribbeck Dichtung 253; Bi- 
marcus Bücheler 182ff.539f. Va hlen 128ff. 
Norden Diss. 278. Ribbeck Rh. Mus. XIV 
120; Epitaphiones negi sén Bücheler 549. 
Norden Diss. 297ff.; Eumenides Bücheler 
5624. Vahlen 168ff. Ribbeck 102f. Roe- 
per Varr. rel. part. I—II, Danzig 1858. 1861. 


ten (vgl. Weber Lpz. Stud. X 151. Suse- 
mihl126f. Gerhard Phoinix von Kolophon, 
Lpz. 1909, 236, 4; s. auch Riese Sat. Men., 
Lpz. 1865, 30ff.). 

Ferner libri X poematum, über deren Inhalt 
schlechterdings nichts zu sagen ist. Es war wohl 
eine Sammlung kleinerer Einzelgedichte (Ritschl 
III 491, 1); daß er die Elogien aus den imagines 
hier wieder aufgenommen hat (so Ritschl IN 


50 430), ist recht unwahrscheinlich. Zitat vielleicht 


bei Charis. GL I 400, 29: Varro in poetico libro 
‚et tamen non demolio rostra‘. 

Endlich libri IV saturarum. Sie müssen, da 
sie als besondere Sammlung aufgeführt werden, 
sich vor den Menippeen unterschieden haben, also 
waren sie in der Art des Lucilius verfaßt (Ritschl 
II 430. Heinze Horaz Sat. XII). Literarische 
Bedeutung hatten sie nicht; weder werden sie 
zitiert, noch deutet Horaz je auf sie hin. 

Auf Grund von Quintil. I 4, 4 ... propter 
Empedoclea in Graecis, Varronem ac Lucretium in 
Latinis, qui praecepta sapientiae versibus tradi- 
derunt, Lactant. inst. II 12, 4: Empedocles quem 
nescias utrumne inter poetas an inter philoso- 
phos numeres, quod de rerum natura versibus 
seripsit ut apud Romanos Lucretius et Varro und 
Vell. II 26: auctoresque carminum Varronem ac 
Lucretium hat man auf das Vorhandensein eines 


E 
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Lehrgedichtes Vs., vermutlich mit dem Titel de 
rerum natura geseulossen (s. Reifferscheid 
Suet. rel., Lpz. 1860, 408). Aber schon Ritschl 
hat mit vollem Recht darauf hingewiesen (III 
432), daß an diesen Stellen eher an des Atacinus 
Cosmographia zu denken sei (s. auch Klotz 
Herm. XLVI 11). Trotzdem aber hält er die Exi- 
stenz eines größeren zusammenhängenden Ge- 
dichtes V.s für unabweislich infolge der Worte 
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(Bd. VA S. 1172) ohne weiteres für möglich, 
trägt aber gegen die Richtigkeit der Namensform 
Teutae Bedenken. An Illyrier zu denken (infolge 
der Ähnlichkeit ihres Namens mit dem der Köni- 
gin Teuta, Bd. VA S. 1140ff.), geht nicht an, 
weil keine Quelle Illyrier in der Umgebung Pisas 
erwähnt. [Max Fluss.] 
Thalaea? Nach Plut. comp. Lyc. et Num. 
8, 13 soll eine Oaluia, Frau eines Pinarius, zu- 


Oxvuaronooi 


Ciceros in den Acad. post. I 3, 9: plurimumque 10 erst in Rom zur Zeit des Tarquinius Superbus 


idem poetis nostris omninoqu. Latinis et litteris 
luminis et verbis attulisti atque ipse varium al- 
que elegans omni fere numero poema fecisti, bei 
denen mir aber gegen Ritschl mit Klotz (12) 
eine Anspielung auf die Menippese ganz evident 
erscheint. Helifr. Dahlımann.] 
Tetraguron (Teredyovgor). So nennt Const. 
Porphyr. de adm. imp. e, 29 ein puxgòv vnoior 
Zxov xal toáznłov Ews vis yňę orevozara Aixgn 


yepúgas. Es ist zweifellos mit der sonst in der 20 


antiken Literatur (z. B. Mela II 57. Plin. n. h. 
II 141. Itin. Ant, 272) unter dem Namen Tra- 
gurium bekannten Siedlung Dalmatiens identisch 
(s. d.); von ihrer Insellage spricht auch Strab. 
VIL 315. [Max Fluss.) 
Tetrisias (Teroio:ás) heißt bei Arrian. per. 
p. E. 35 und bei dem von ihm abhängigen Ano- 
nym. peripl. 75 das bei Mela II 22 Tiristis pro- 
munturium und bei Ptolem. III 10, 3 Trois 


mit ihrer Schwiegermutter Gegania in Streit ge- 
raten sein. Während die beiden anderen Namen 
alten patrizischen Geschlechtern gehören (s. Bd. 
VII S. 927, 50), scheint T. unrömisch und ist 
wohl verderbt. Die Anekdote ist mit der oft 
wiederholten von der ersten Ehescheidung in 
Rom (Bd. IIT 8. 1631, 6f. V S. 1244, 38ff.) 
verbunden, aber gewiß erst von einem späten 
Antiquar aus freier Einfindung. [F. Münzer.] 
Thallumetus, einer der vertrauteren und li- 
terarisch gebildeten Sklaven des Atticus, er- 
wähnt 708 = 51 (Cic. ad Att. V 12, 2). 
[F. Münzer.] 
Oavuarorsosoi, Gaukler, werder unter diesem 
Namen seit Platon (Soph. 235 b. rep. VII 514 b) 
erwähnt; verwandt ist die Bezeichnung davgo- 
zovoyoös, die z. B. Heron I 342, 2 von den Dar- 
siellern seines Automatentheaters braucht. Mehr 
bei Blümner 1918, 32 A. 28ff. Lateinisch 


äxoa genannte Kap an der von Bizone nach Süd- 30 heißen sie praestigiatores; das Wort bezeichnet 


osten ziehenden Küste des Schwarzen Meeres in 
Moesia inferior (später Seythia); vgl. den Art. 
Tiristis. [Max Fluss.] 
Teucorias pagus, Name eines unzweifelhaft 
treverischen Gaus mit nicht näher bestimmbaren 
Wohnsitzen, vielleicht auch p. Teucoriatis genannt 
nach den dort wohnenden Teucoriatii, einzig durch 
eine 1913 gefundene Inschrift aus dem Heiligtum 
beim Balduinshäuschen bei Trier bekannt. Text 


und Literatur bei H. Finke Bericht der Röm.- 40 


Germ. Komm. XVII 4 nr. 14. 
S. 1150 zum Art. Teuta: 
2) T. ist nach einer von Cato orig. II frg. 13 
(Jordan 11) unabhängigen Nachricht einiger 
Gewährsmänner bei Serv. Aen. X 179 der Name 
der Stadt Pisa in Etrurien vor der Ankunft der 
Etrusker. Sie hat ihren Namen von dem Volke 
der Teutae bekommen (s. d). Nach Kretschmer 
Glotta XXI 115 erklärt sich T. als Name der 


[Rau.] 


bei Plautus (Lodge Lex. Plaut. II 368) durch- 
aus den Schwindler; den Gaukler z. B. Varr. LL 
V 94. Der Bereich des T. war nicht fest ab- 
gegrenzt und berührt sich mit dem verwandter, 
meist wenig geachteter Kunstfertigkeiten. Dazu 
gehören: 

1. yeAwronoeol, s. Bd. VU S. 1019; vgl. Jahn 
Pers. LXXXIV; Abh. Akad. Münch. VIH 254. 
Reich 8 Blümner 1918, 24. 

2. Ethologoi, s. o. Suppl.-Bd. III S. 442 (wo 
zu 443, 37 zuzufügen Cassiod. GL VII 167, 9 
vasus pallds, tò aldoiov tõv Broidron, vgl. He- 
räus Sprache d. Petron 43). 

8. der xvf:otntho, s. Bd. XI S. 2299. Dazu 
jetzt Furtw.-Reichh. Taf. 171 mit Wat- 
zingers Text III 319: Hydria aus Neapel mit 
vier Szenen aus einer Akrobatinnenschule: zwei 
Kalathiskostänzerinnen, eine nackte Schwert- 
tänzerin, die über drei aufreehtstehende Schwer- 


Stadt Pisa aus dem Appellativum teuta — Volk, 50 ter hüpfen will; ein nacktes Mädchen auf einem 


Gemeinde. [Max Fluss.] 
Teutae werden nach Serv. Aen. X 179 von 
einigen Gewährsmännern als Einwohner Pisas (in 
Etrurien) vor den Etruskern bezeichnet. Sie sind 
jedenfalls mit den bei Cato orig. II frg. 13 (Jor- 
dan 11) als Graece loquentes bezeichneten Teu- 
tones und den bei Plin. n. h. II 50 als Graeca 
gens genannten Teutani identisch. Kretsch- 
m er Glotta XXI 115 nimmt die Angabe, daß die 
T. griechisch gesprochen hätten, nicht ernst (viel- 
leicht infolge des Vorkommens des Namens Pisa 
auch in der griechischen Landschaft Elis) und 
meint, daß die Sprache dieses Volkes den Ge- 
währsmännern Catos, wenn sie überhaupt etwas 
von ihr gewußt hätten, wahrscheinlich unver- 
ständlich gewesen sei; daher hält er auch eine 
Identifizierung dieses dem 5. Jhdt. v. Chr. an- 
gehörigen Volkes mit den germanischen Teutoni 


Tisch im Handstand, die mit dem Munde eine 
Trinkschale zu fassen sucht, eine Waffentänzerin 
(s. d. Art. Pyrriche). Dort weitere Literatur; 
wichtig Schröder Röm. Mitt. XXIV 114. 
Bulle Festschr. f. Löb 28. 

4. die Mimoi; s. Bd. XV S. 1742, 49. 1748, 
64 und etwa noch Plut. Kleom. 12, 4. Diod. XXXIV 
34 Eyaıe (Antiochos IX.) uiuo xal npodeixtas 
(aeotxtaıs Hercher aus Artemidor) soi xadd4ov 


60 zäcı tois Bavuaromosois. Dio Chrys. 66, 8 adAnräs 


xal uluovs xai xıdagıoras xal PavuarorooŬs. 
Vit. L. Veri 8, 11 adduzerat secum et fidicinas 
et tibieines et histriones seurrasque mimarios et 
praestigiatores et omnia mancipiorum genera, 
quorum Syria et Alerandria pascitur voluptate. 
Theophr. Char, 27, 7: der dyuuadns hält ër tois 
Godam verschiedene Vorstellungen hinterein- 
ander aus, um die Couplets zu lernen. 
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5. Ballspieler, s. Bd. II S. 2832. IITA 5. 1682. 
Nach Athen. I 19a verlieh Athen dem opargiotýs 
Alexanders, Aristonikos, das Bürgerrecht. 

Ferner Tänzer im weitesten Sinne (Artemid. I 
41 p. 40, 18; s. d. Art. Kinaidos). Vgl. auch 
die Art. Agyrtai, Akroama, Apobates, 
Kontopaiktes, Metragyrtai, Neuro- 
bates, Neurospasta, Petauristes, 
Psephopaiktes. 
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quaest. conv. V 1, 2) oder wie Schweine grunzen 
(lustige Anekdote bei Phaedr. V 5, dazu Append. 
prov. II 87). S. auch Bd. XV S. 1730, 49. 
Tierbändiger und Tierabrichter gab es schon 
früh. Isokr. antid. 213 erwähnt gezähmte Löwen 
êv toig Baduaoı; auch hinter dem rätselhaften 
®nolov des alexandrinischen záros Matreas, der 
in Hellas und Rom bewundert wurde (Athen. I 
19 d), mag etwas Ähnliches stecken. Plut. Gryll. 


Unter den Künsten der T. erscheinen zunächst 10 9 (VI 99, 8 B.) gibt eine ganze Liste: tanzende 


solche, bei denen es auf eine Illusion abgesehen 
ist. So berichtete Phanodemos (FHG I 369), daß 
der Lokrer Diopeithes sich Blasen mit Wein und 
Milch unterband und den Schein erweckte, als 
flösse beides aus seinem Munde. Von ähnlicher 
Art ist Feuerspeien, das der Sklavenführer Eunus 
(Bd. VI S. 1148) anwendete (Poseidonios FGrH 
D 290. Flor. II 7, 5). Bei Karanos’ Hoch- 
zeit sah man außer Schwerttänzerinnen auch 


Pferde, sprechende Raben, durch Reifen sprin- 
gende Hunde usw. Der schreibende Elefant und 
der seiltanzende Ziegenbock waren ebenso in die 
Rüstkammer der hellenistischen Philosophen 
übergegangen (Tappe De Philonis libro qui 
inser. Alexandros. Göttingen 1912, 11), wie seiner- 
zeit die Kunststücke des klugen Hans unsere 
Tierpsychologen beschäftigten. Daher erscheint 
der Beruf des Tierbändigers schon in hellenisti- 


nackte Mädchen, die Feuer aus dem Munde 20 scher Zeit bei den Astrologen (Manil. IV 234. 


bliesen (Athen. IV 129d). Von Leuten, die 
brennende Lampen in den Mund nehmen, spricht 
Theophr. de igni 57 (ed. Gercke Ind. lect. 
Gryph. 1896). Schwertschlucker erwähnt Plut. 
Lyk. 19, 4. Apul. met. I 4 (dort auch ein eireu- 
lator, der eine Lanze mit der Spitze in den Hals 
steckt, während am Schaft ein Knabe voltigiert — 
wenig glaublich); andere verschlangen spitze Nä- 
gel und zerkauten Schuhe (Io. Chrys. Migne 49, 
548). 

In diesem Sinne mögen manche Kunststücke 
verwendet worden sein, wie sie uns besonders 
Heron I 88ff. schildert: Durch Wasserdruck läßt 
man Vögel singen und pfeifen; das läßt sich 
steigern, indem eine sich ihnen zu- oder ab- 
wendende Eule sie zum Singen oder Verstummen 
veranlaßt. Ein Tier schlürft Wasser unter Ge- 
räusch (136, 10); die Tür einer Kapelle öffnet 
sich, wenn ein Opferfeuer auflodert, und schließt 
sich bei dessen Erlöschen (174, 11); Herakles 
schießt nach der Sehlange der Hesperiden, und 
diese zischt, wenn man den unter einem Baume 
liegenden Apfel aufhebt (186, 7), u. dgl. Das 
heronische Automatentheater (Diels Ant. Tech- 
nik 62) hat gewiß auch zur Belustigung breiter 
Massen herhalten müssen; vgl. Bd. VIII S. 1048. 
Auch manche der von Hippolytos (Bd. VIII 
S. 1873) mitgeteilten Stückchen der magia natu- 
ralis (54, 6—64, 10 Wendl.) mögen auf Jahr- 
märkten vorgeführt worden sein (Ganschi- 
nietz TuU 39, 2, 30): Der Zauberer steckt seine 
Hände in heißes Pech oder legt glühende Kohlen 
auf ein Tuch, ohne daß es anbrennt (Ganschi- 
nietz 49. 53). Auch chemische Rezepte, wie sie 
der Stoekholmer und unter der Überschrift 
Anuoxotrou natyvıa der Londoner Papyrus bieten 
(Pap. Holmiensis ed. Lagererantz. Uppsala 
1913. Diels VS II 132) ließen sich teilweise in 
diesem Sinne verwerten (s. Suppl.-Bd. TII S. 461). 
Hierher gehört der T. Xenophon, der den Kra- 
tisthenes aus Phlius zum Schüler hatte; er ließ 
u. a. „Feuer von selbst auflodern“ (Athen. I 19 e). 
Auch Plat. rep. III 396b mag, wenn er Nach- 
ahmer von Tierstimmen erwähnt, an T. denken; 
bei Plut. Ages. 21, 9 wird ein Nachtigallennach- 
ahmer genannt, und einen solchen hält sich 
Trimalchio (Petron. 68, 3). Andere konnten wie 
Hennen gackern oder wie Krähen krächzen (Plut, 


V 700); sie heißen domitores oder mansuetarii 
ferarum (Sen. epist. 85, 41. Firmic. VII 17, 6). 
Reiches Material für die Kaiserzeit bietet Fried- 
länder II 86. Daremb. Sagl. I 689. Abbildun- 
gen auch bei Rich Ilustr. Wörterb. 150. 881 
(über Marser als Schlangenbeschwörer s. Bd. XIV 
S. 1978, 58). 

Hierher gehören ferner die Jongleure (yergovo- 
usiv Xen. conv. 2, 9), die etwa Bälle in die Luft 


80 warfen und wieder auffingen (mit Schwerttanz ver- 


bunden auf der Vase Mus. Borb. VH 58. Bau- 
meister Denkm. Abb. 633). Praestigiatores aut 
pilis ludentes stellt Firmie. VIII 8, 1 nebenein- 
ander (es folgen pantomimi aut mimologi). Die 
Tänzerin bei Xen. conv. 2, 8 wirft unter Flöten- 
begleitung zwölf Ringe in die Luft und fängt sie 
auf. Nicht klar ist teoxonaıxteiv Artemid. I 76 p. 
69, 13. Bei der anschaulichen Beschreibung des 
Ballspiels Manil. V 165 ist wohl auch an einen 


40 Berufsjongleur gedacht. Von miracula illa in 


scaenis pilariorum ae ventilatorum, redet Quint. X 
7, 11. Die Inschrift CIL VI 8997 (vgl. XII 
4501) = Dess. 5174 ist gesetzt pilario omnium 
eminentissimo; aus der Zeit um 130 n. Chr. 
stammt CIL VI 9797 (= Dess. 5173. CEL 29) 
für Ursus, togatus qui primus pila lusi decenter 
cum meis lusoribus laudante populo mazimis cla- 
moribus; er produzierte sich in den Thermen. Von 
einem ionischen Mädchen, das Kugeln in die Luft 


50 wirft und Fackeln schwingt, spricht Alkiphr. HI 


72, 2. Aus Antiochia berichtet Io. Chrysost. 
Migne 49, 195, er habe Leute gesehen, die Messer 
in die Luft warfen und am Griff auffingen. Nach 
Philostr. Vit. Ap. II 28, 2 stellen Inder einen 
Menschen vor ein Brett und schießen um ihn her- 
um, so daß die Pfeile seine Kontur wiedergeben. 
Max. Tyr. 29, 4 (344, 4 Hob.) erzählt von einem 
Ionier, der zum Großkönig kam und kleine 
Kugeln aus Fett so nach aufrechtstehenden Mes- 


60 sern warf, daß sie sich aufspießten. 


Von starken Männern weiß Varro bei Plin. 
n. h. VII 88: Rusticelius, den man Hercules 
nannte, hob ein Maultier hoch; Fufius Salvus 
trug mit Händen, Füßen und Schultern zusammen 
800 Pfund. Plinius selbst hatte einen gewissen 
Athanatus mit einem bleiernen Harnisch von 
500 Pfund und ebenso schweren Kothurnen über 
die Bühne gehen sehen. 
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Bauchredner (dyyaorgiuvdor) begegnen schon 
zur Zeit des peloponnesischen Krieges: Eury- 
kles (Bd. VI S. 1330), dem der Athener eine 
Statue setzten (Athen. I 19e) und nach dem sich 
spätere Wahrsager Eurykleidai nannten. Hier 
tritt uns die Verwandtschaft der T. mit den 
Wahrsagern entgegen; die beiden Kategorien 
werden oft zusammengestellt, z. B. bei Dio Chrys. 
8, 9 (132M.): an den Isthmia konnte man hören 
zohir Bovuaronoıdv Balnara Enidsxvirrwy, 
noAlör A tegatooxónwv téoata xpıvörrwv. Firmie. 
VIII 20, 4 haruspez augur praestigiator. Aristot. 
oec. II 2. 1346b 21 nennt die T. neben udrreis 
und Yaguoronökun, Alle diese Leute gehören 
unter den Begriff nAdvos: Athen. I 20 a berichtet, 
daß die ridva: Kephisodoros und Pantaleon es 
im 4. Jhdt. in diesem ‚Beruf‘ zu einem Namen 
brachten; weitere Mitteilungen darüber macht er 
XIV 615e, wo ausdrücklich T. und ider in 


Parallele gestellt werden; Pantaleon erscheint als 20 


Trinker und Spaßvogel. Für Matreas begegnet 
bei Suid. s. v. auch die Bezeichnung Aaoriavos. 
Das Niveau war auch hier sehr verschieden; wäh- 
rend Matreas sich mit physikalischen Problemen 
abgab (bei Athen. I 19d muß es heißen drovnoe 
megi as Agıororlovs ämoglas), trieben andere 
die gröbsten Possen (Hor. epist. I 17, 59). Einen 
planus als Hofnarr bei Ptolemaios Lagu erwähnt 
Plin. n. h. XXXV 89. 
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hatten (Polyb. XXX 26. Diod. XXXIV 34); Anto- 
nius war darin ihr getreuer Nachfolger (Plut. 
Ant. 21, 3). Nicht nur bei fürstlichen Hochzeiten 
traten sie auf, sondern auch bei Götterfesten; im 
Programm der delischen Feste erscheinen T. zwi- 
schen J. 268 und 169 v. Chr., meist an letzter 
oder vorletzter Stelle. Unter ihnen ist (IG XI 
110, 34. 112, 22, 113, 28) eine Kleopatra (J. 268 
—263); im J. 259 (ebd. 115, 25) tritt ein Soðwrv 


10 Pouaios: Agioriov auf (letztere wohl eine Sklavin 


und Gehilfin, ähnlich wie das den Syrakusaner in 
Xenophons Gastmahl begleitende Mädchen: s. 
v. Wilamowitz zur Inschr. und Bücheler 
Rhein. Mus. XXXVIII 480. Pouaios macht sach- 
liche Schwierigkeiten). Ebd. 133, 78 (J. 169) 
stehen sie vor dem Tänzer, den vevgoondora: und 
dem Pouaiorys; auch hier ist eine Frau dar- 
unter. 8. Bd. XV S. 1739, 41. Auftreten von T. 
im Theater bezeugt Alkiphr. III 20, 1. 

Die gewöhnlichen T. waren auf die offene 
Hand ihres Publikums angewiesen. Theophr. 
char. 6, 4 nennt unter den Kennzeichen von 
åróvora: èv Zoo obs yalxoŭç ëxisyew xa 
Enaorov napıov xai uäxeodaı vote zé obußokor 
pigovot xai mooixa Vewpeiv dtor. Das setzt 
voraus, daß ein Mitglied der Truppe das Ein- 
trittsgeld (daduaxıeovm® doch s. Kaibel zu 
Sophron frg. 120) einsammelte und dafür Marken 
verabfolgte, die für alle Vorstellungen des Tages 


Manches — so auch die öftere Erwähnung 30 galten (anders Blümner 53). Bei Athen. X 


ionischer T. — weist darauf hin, daß die eigent- 
liche Heimat der T. Ägypten und der Orient 
waren. Mehrfach ist von indischen Gauklern die 
Rede, so gelegentlich der Hochzeit Alexanders 
Athen. XII 538e = Aelian v. h. VIII 7; vgl. 
Philostr. o. S. 1280, 53. Von Syria et Alerandria 
spricht Vit. Veri (o. S. 1278, 62), und Cicero sagt 
(tendenziös) von Alexandreia (Rabir. post. 35): 
ıllim omnes praestigiae, illim inquam omnes 


fallaciae, omnia denique ab iis mimorum argu- 40 


menta nata sunt. Von Abrichtung von Affen 
durch Kleopatra weiß Lucian. apol. 5. pisc. 86. 
S. auch Bd. IX S. 1313 und über ägyptische 
Jongleure Reich 12. Ihre Mißachtung (De- 
mosth. 2, 19 davraronoıav daskyeortpovs. Plut. 
de facie 8. V 414, 12 B.) mag zum Teil auf ihrer 
östlichen Herkunft beruhen; sie wird nament- 
lich die weiblichen T. betroffen haben, die ebenso 
wie die mimae nicht mehr als Dirnen waren. Un- 


452£ wird das Auftreten è» toic xúxłois und 
êv tois Öaduacı unterschieden, wobei letzteres 
(als Teil eines Festprogrammes) das Vornehmere 
ist, während die xöxdo: (circuli, daher ceireula- 
tores) sich auf den Straßen ansammeln. Das Auf 
schlagen eines Gerüstes bezeugt Plat. rep. VIL 
5l4b; dazu sind Bethes Ausführungen über 
die Phlyakenbühne zu stellen (Proleg. zur Gesch. 
d. Theaters 278). Vgl. Bd. VA S. 1412. 

[K.-N. Viele hierhergehörige Abbildungen 
von Monumenten des Berliner Antiquariums ent- 
hält der Tafelband Sport und Spiel bei Griechen 
und Römern, Berl., Verlag für Kunstwissenschaft 
1934. So die Tonfigur eines mit Kugeln auf 
Kopf, Arm und Bein jonglierenden Negers, Taf. 
36; das Vasenbild einer nur mit Schurz bekleide- 
ten Gauklerin, die, mit den Vorderarmen auf den 
Boden gestützt, mit den Füßen einen Bogen ab- 
schießt, Taf, 39; Kalathiskostänzerin (Tongefäß 


verhüllt sagt das Matron im Arrıxöv deinvov 121 50 aus Megara), nur mit Schurz bekleidet, Taf. 41.] 


(Athen. IV 137 c. Corp. poes. ludib. I 71) zdovas 
A eionkdov zoüpaı úo Bavuaronoıoi, ç Irparo- 
»Ans Nlavve (!) noössxeag ögrıdas ws. Daß sol- 
ches Gesindel den Troß der Heere zu bilden 
pflegte, sagt Plut. Kleom. 12, 4. Die Mädchen 
traten nackt oder fast nackt auf (Athen. IV 
129 a. d und o. S. 1278, 48 über die Neapler Vase; 
daher der Zweifel o Bd. VIII S. 1348, 37 unbe- 
rechtigt). Das hinderte aber nicht, daß einzelne 


Literatur. Hermann-Blümner Privat- 
alt. 503. H. Reich Progr. Wilhelmsgymn. 
Königsberg 1897. Blümner Fahrendes Volk 
im Altertum. S.-Ber. Akad. Münch. 1918, VI. 
Daremb. Sagl. III 1462. 1900. IW. Kroll) 

Theiluthios (Gredoëäuoc), Griechischer Mo- 
natsname. 1. In Boiotien, vgl. Bischoff 
o. Bd. X S. 1576; Lpz. Studien VII 343f.; der 
7. Monat der boiotischen Monatsreihe. Boeck h 


T. es zu Ansehen und Berühmtheit brachten; s. 60 Staatshaushalt d. Ath. I! 375f. bringt den Namen 


den Katalog Athen. I 194 ff. So erzählte Duris 
von dem auch schriftstellerisch hervorgetretenen 
Nymphodoros (s. d.), er habe den Rheginern 
öffentlich ihre Feigheit vorgeworfen (Bd. IA 
S. 500); bei Alexander waren Skymnos aus Ta- 
rent, Philistides aus Syrakus und Herakleitos 
aus Mitylene beliebt; auch von Antiochos IV. 
und IX. hören wir, daß sie eine Vorliebe für T. 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


in Beziehung zu den ®alvcsa, also einem Dank- 
fest für die Fruchtbarkeit, s. auch Pape Wör- 
terb. d. gr. Eigenn., wo auf Ahrens Dial. I 
173 nr. 6 (OeeAoößıos, d. h. Monat, wo ein Gott 
erschien) hingewiesen wird. Da der Jahresanfang 
nach Plut. Pelop. 24 um die Wintersonnenwende 
erfolgte, ist er dem attischen Z’xtpopogwv (also 
Juni) zu gleichen (vgl. Nilsson Studia de 
41 
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Dionysiis Atticis 6ff.). Stellen in IG VII 1737, 10 
{unvos Gier LUeeléëiien ITgakırelins äprovros ...). 
2861, 1. 3171, 1. 3172, 177. In der Form Onlor- 
dos in IG VII 3326. 8412, Vgl. Hermann 
Über griech. Monatskde 101. 2. In Elis (?): 
Boeckh (CIG TI p. 370) hat die Stelle Schol. 
Pind. Ol. III 33 (vovuņvias unvds, òs bwov- 
Yıas & Hude dvouaserer, asol dv Toonal HAlov 
yivovraı) emendiert und aus Pwovdtas den Mo- 
natsnamen Joo: erschlossen, Dittenber- 
ger o Bd. V S. 1146 mit Recht bemerkt, daß 
@esıAoödros paläographisch näher läge. Es ist 
aber Dittenberger zuzustimmen, wenn er auch 
diese Konjektur als höchst fragwürdig betrachtet 
und einen korrupten, bisher unbekannten Monats- 
namen vermutet. Unter die elischen Monats- 
namen ist T. nicht einzureihen. 
[Walther Sontheimer.] 
S. 1680, 67 zum Art. Themistios: 

9) Griechischer Monatsname der thessalisch- 
perrhaibischen Monatsreihe. Aus IG IX 1, 689 geht 
hervor, daß der thessalische und perrhaibische Ka- 
lender um 182 v.Chr. verschieden gewesen ist (ergoe. 
zayo]üvros Qsooalðv [uèv Inmo]Acxov toù Aletin- 
zov [rò ðeúj]reoov Aagiwaiov, uyròs/ós GsJocalo 
äyovu Oecuoriov, [äulo]aı reiaxddı, Meogapõv 
5è orga/tayo]ürsos Anņuntolov tod Aņuawéftov 
T'Jovews, unvös ads Heopapoi [ăyov]u Alov 
áučgat tguaxáði ...), vgl. Hiller v. Gaer- 
tringen im Index. Mit dem Verlust der poli- 
tischen Selbständigkeit wird auch der eigene 
perrhaibische Kalender verschwunden sein (s. 
Bischoff o. Bd. X S. 1575). 1. Larisa: IG IX 
2, A4 ba Máryuos, O., Anollavios, Bouaios. 
IX 2, 540: Mávņuos, ©. IX 2, 1344: Trævos, 
Hfamuos], [0.]?, ([Eou]aiov?), Ayayóhos. 
Matropolis: IX 2, 276a ©., Ayayóyıos, Eonalos, 
inollevios. Es ergibt sich also die Reihenfolge: 
Troörıos, Ilavnuos, O., Ayaylyıos, Eouaios, Aao) 
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Acöveos (oder A. und Eou.) für die erste &aumviz. 
Vgl. noch für Larisa IG IX 2, 517, 40. 540, 10. 
543, 7. 16. 554,2. 566, 7, für Pharsalos IX 2, 
256 b, Matropolis IX 2, 274. 277, für Gonnos IX 
2, 1042 (22) [Perrhaibia]. 2. in Halos (Achaia 
Phthiotis) IG IX 2, 40 (a 48. b 28), vgl. IG IX 
2, 109, wonach der Kalender von Halos her- 
gestellt werden kann und dem "D. der achte Platz 
der Reihe zuzuweisen ist. 3. in Hypata IG IX 2, 


109. 20. 4. in Lamia (vgl. Bull. hell. XXIV 219) 


IG IX 2, 66b 2. Den Bukatios in IG IX 2, 76, 
14/15 /unvös Bov]xaríov scheidet Hiller 
v. Gaertringen als Lamia zugehörig aus, 
da das Jahr in Lamia schon voll ist und ergänzt 
unter Annahme eines Irrtums /OewoJriov, dem 
hier die zwölfte Stelle in der Monatsreihe zu- 
fiele (vgl. IG IX 2 add. VI). 
[Walther Sontheimer.] 
Oevvepis. Nur von Ptolem, IV 8, 10 p. 658 


20 Müll. erwähnte Siedlung Nordafrikas von un- 


bekannter Lage. Die Nähe der Orte Kaya (jetzt 
Gafsa) und J/oörea (Puteo der Tab. Peut., jetzt 
Bir Abd Allah) führen uns in die Gegend des 
Tritonsees (jetzt Schott el Djerid). C. Müller 
(zu Ptolem. p. 658) hält es deshalb für möglich, 
daß das in der Tab. Peut. VI 4 erwähnte Time- 
zegeri turris (jetzt Tamezred, auch unter 
dem Namen Sidi Gnaui bekannt), vom Geogr. 
Rav. IHI 5 p. 144 Temizee genannt, mit 8. 


30 identisch ist, eine durchaus annehmbare Hypo- 


these, [Hans Treidler.] 
H 1863, 65 zum Art. Theodoros: 
42a) T. aus Syrakus, wird im Verzeichnis der 
Theodore bei Diog. Laert. II 8, 19; 104 als tak- 
tiseher Schriftsteller genannt: öyöoos Zvpaxooıos, 
asol Taxuxfs yeyoapós. Fabricius Bibl 
Graec. X p. 364—477 ed. Harl. 
[Friedrich Lammert.] 


Zum Band VIA. 


Thiannea (tù Oavréa), ländlicher Bezirk, 
doch wohl mehrere Quadratkilometer groß, in der 
Nähe von Phanagoria auf der asiatischen Seite 
des kimmerischen Bosporos. IPE 353 (vorerst ein- 


Lage: In der Umgegend der Station Sennaja 
auf der Halbinsel Talmań. Noch fehlt T. auf den 
Karten. Ausgrabungsberichte sind genannt zu 
IPE II 353, brauchbar ist nur der von C. Goertz 


zige Urkunde vom J. 448 bosporan. = 151 n.Chr.) 50 Archäologische Topographie der Halbinsel Taman, 


nennt heilige Ländereien in T. Genauer läßt sich 
T. vorerst nicht lokalisieren. Durch Laty- 
schews vorzügliche Verbesserung zu Diod. XX 
25 mw drvouafouernv Qiavviuiv yogav xarexin- 
ootynoer ergab sich ein zweites Zeugnis über T., 
und zwar aus dem Ende des 4. Jhdts. v. Chr. 
Eumelos (s. d. Nr. 11) hat also Flüchtlinge aus 
Kallatis als Kleruchen in T. angesiedelt. Der Nach- 
komme eines solchen Kleruchen könnte der wohl- 


Drevnosti, Schriften der Moskauer archäol. Ges. 
II, 1870, 260ff., besonders 275f., dazu die Karten 
2 (Übersicht) und 3 (Sennaja mit der Gegend 
von Phanagoria westlich davon, russ.) tavrins 
zoga: V, Latyschew Journ. d. (russ.) Bil- 
dungsministeriums 1894 April, klass. Abt. 6—9 
= IIONTIKA 171—173. Die Grabschrift Demo- 
phons (3. Jhdt. v. Chr.) BCA = Izvestija (Bulle- 
tin) d. kais. arehäol. Kommission LVIII 1915, 28 


habende Letodoros gewesen sein. der Ländereien 60 nr. 8, gefunden Juni 1914 am Mithridatberge in 


in T. der ‚Göttin‘ stiftet, IPE a. O. Ob die kürz- 
lich gefundene Grabschrift Anuopõv Tooyiov 
Kallarıards (3. Jhdt.) einen der Flüchtlinge nennt, 
die Eumelos ansiedelte, ist zwar naheliegend, läßt 
sich aber nicht beweisen. Man fand sie notorisch 
nicht in situ. Vorerst ungeklärt ist der etwaige 
Zusammenhang zwischen dem Namen T. und dem 
der pontischen Landschaft Thiannica (ëng 


Kertsch. Sehr gut sind auch die Karten zu IPE II. 
Namen: Die Untersuchungen von V. Mil- 
ler über das iranische Element in den bospora- 
nischen Inschriften beschränken sich leider nur 
auf Personennamen (zuletzt BCA XLVII, 1913. 
80 ff.). [Erich Diehl.] 
Thiannica (Oavrorý), Küstenstrich der rö- 
mischen Provinz Pontus etwa von der Gegend 
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von Trapezus nach Osten bis zum Fluß Ophis, 
Arrian. peripl. 8 (bei seinem Nachtreter, dem 
Anonymus & 38 heißt der Fluß Ophius). Eine 
genaue Interpretation des ganzen Arrianabschnit- 
tes zeigt, daß T. von Westen her bis an den Ophis 
reicht. Das östlich (nicht westlich!) davon ge- 
legene Gebiet trägt den ethnographischen Sam- 
melnamen Kolchis, der bei Xen, anab, IV 8, 22 
und V 3, 2 noch für den ganzen Küstenstrich vom 
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legendum Oovåáxa. hod. Thala-Isli, cui proximum 
Diar Mami, ubi olim Tulei castellum fuit. Vgl. 
E. Cat Maurétanie Césarienne. [Hans Treidler.] 
OovıAdd. Nur von Ptolem. IV 6, 7 p.749 Müll. 
erwähnte Siedlung der Libya interior. Sie lag am 
Meer (&v tö nagaðakacolæ runnarı) zwischen den 
Orten AdroAdiaı und Tayava (s. d.). Vivien 
de St. Martin Le Nord de l’Afrique 372 setzt 
sie glaubwürdig dem heutigen T&kouleth im Süden 


Kaukasus nach Westen bis über Trapezus und 10 der Mündung des Tensift gleich. 


Kerasus hinaus gilt. Bei Arrian reicht er vom 
Kaukasus bis zum Ophis (Plin. n. h, VI 11f. er- 
wähnt nur das Kernvolk der Kolcher an den Aus- 
läufern des Kaukasus). In klassischer Zeit scheint 
der Name T. nicht vorzukommen, Über die Bevöl- 
kerung von T. zu Arrians Zeit ist nichts Sicheres 
bekannt. Die Gleichsetzung der Bewohner von 
T. mit den Makronen, die später Sannoi und 
Tzannoi genannt wurden, läßt sich nicht halten, 


[Hans Treidler.] 

Govu£irda. Eine nur von Ptolem. IV 6, 12 
p. 752 Müll. genannte Siedlung der Libya interior 
unter 41° L. und 19° Br. zwischen den Orten 
Tapaya unroönols und Teigoa unrodrois und reol 
tàs doxas tod Kivvpog norauod, also im Hinter- 
land der Großen Syrte. ©. ist nicht mehr zu be- 
stimmen und konnte auch von Ch Tissot 
(Ge&ogr. comp. II 720) und ViviendeSt.Mar- 


denn T. ist bei Arrian Küstenland, während die 20 tin (Le nord de l'Afrique 122) nicht identifiziert 


M. Bewohner des Binnenlandes sind, Apoll. Rhod. 
II 393f. Strab. XII 548, 18. Eustath, Dion. 
Per. 765. 

Literatur: Forbiger läßt sich jetzt 
wohl nur noch als allerdings sorgfältige Quellen- 
sammlung benutzen (S. 411 viele Mißverständ- 
nisse). Die geographischen Angaben im Art, Kol. 
chia Nr. 1 und Makrones sind zu revidieren, 
Vgl. noch die Spezialkarte des Schwarzmeergebie- 


werden. Doch weisen Táoaua unto. (jetzt Djerma) 
und T'eloa unte. (jetzt Gherara) auf eine Örtlich- 
keit im Bereich der Oase Fezzan hin. 
[Hans Treidler.] 

Thunigabensis (pagus). Eine nur inschrift- 
lieh — durch eine 1882 in Ain-Maäbed entdeckte 
Inschrift — bezeugte Siedlung Nordafrikas, wo- 
durch zugleich die Identität von T. festgelegt ist, 
das somit etwa 20 km nördlich von Badja, dem 


tes bei Latyschew Seythica et Caucasica II 30 antiken Vaga, lag (Ch. Tissot Geogr. comp. II 


fase, 2, Petropoli 1906 (Beilage zu den Schriften 
der kais. russ, archäol. Ges., Petersburg 1906). 
[Erich Diehl.] 

Thisamatai, Volk unbestimmter Stammes- 

zugehörigkeit, Anfang des 3. Jhdts., wohnhaft in 

der Steppe zwischen Bug und Dnjepr, bekannt nur 

aus der Protogenesinschrift IPE D 32 B9= 

Syll.3 405 und Anm. 24, dazu M. Rostovtzeff 
Iranians and Greeks 87. [Erich Diehl.] 


304—305 und Ephem. V nr. 469: Pagus Thuni- 
gabensis). T. ist vermutlich auch identisch mit 
der ecclesia Tunugabensis, deren Bischof Niven- 
tius zu den donatistischen Abgeordneten der Sy- 
node von 411 gehörte. Vgl. Tissot II 305. 
[Hans Treidler.] 

©ovvovßa. Nur von Ptolem. IV 3, 8 p. 651 
Müll. erwähnte Siedlung Nordafrikas unter 33° 
20’ und 27° 20: Br. in der Nähe von Musti (jetzt 


©oößovva. Nach Ptolem. IV 2, 7 p. 611 Müll. 40 Hr. Mest). Ihre Lage ist nicht näher zu bestim- 


eine Siedlung der Mauritania Caesariensis unter 
23° 50° L. und 28° 80° Br. zwischen den Orten 
Oauapıda (s. d.) und Oùiraxa. Sie ist wahr- 
scheinlich identisch mit dem Tobonis der Tab. 
Peut. und in diesem Falle dem heutigen Tobna 
gleichzusetzen. [Hans Treidler.] 
Oovödxa, Eine nur von Ptolem. IV 2, 7 
p. 609 Müll. erwähnte Siedlung der Mauritania 
Caesariensis unter 19° 10° L. und 32° 20 Br. Die 


men. Von Ch. Tissot (Géogr. comp. II 770) 
ist sie nur kurz genannt. [Hans Treidler.] 
Oovvovrdpouov xoAwvia. Nur vom Ptolem. IV 
3, 7 p. 644 Müll. erwähnte Siedlung Nordafrikas 
unter 28° 20° L. und 30° 30° Br. von unbestimm- 
ter Lage. Vielleicht ist ©. mit dem von Plin. n. h. 
V 29 namhaft gemachten Thinidrumense (oppi- 
dum civium Romanorum) identisch, das sich eben- 
falls nicht fixieren läßt. Ch. Tissot (Géogr. 


Lage dieses Ortes ist nicht festzustellen, höchstens 50 comp. II 770) hat auf eine Ansetzung verzichtet. 


zu mutmaßen unter der Annahme der Lesart Qov- 
Aaxa. Vgl. C. Müller zu Ptolem. p. 610: Fort. 


Vgl. noch C. Müller zu Ptolem. p. 644. 
[Hans Treidler.] 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Digitus. Ein Zoll, ?/ıs eines Fußes, pes. 
Cato braucht noch digitus transversus, Finger- 
breite, in der ursprünglichen Bedeutung; r. r. 45, 
3. 48, 2; bei späteren nur sprichwörtlich, s. 
Otto Sprichwörter 356. Cato braucht drei ver- 
schiedene Fingerbreiten: digitus pollex r. r. 19, 
2, Daumenbreite; digitus minimus r. r. 22, 1, 
Kleinfingerbreite; digiti primores r. r. 21, 2. 40, 
3, Fingerbreite der drei hervorragenden mittleren 


Rad frei und konnte gedreht werden; die Schraube 
diente nur dazu, um das Rad in jeder beliebigen 
Stellung festzuhalten, 194, 11—19. 

Um den Zapfen dreht sich ein Bronzezylinder, 
der mit dem Zahnrad verbunden ist; drei Zapfen 
sitzen nämlich auf der Unterseite des Zylinders 
und greifen in drei Löcher im Zahnrad hinein. 
Oben ist der Zylinder wie ein dorisches Kapitell- 
chen ausgestaltet. Auf dem Kapitell sind zwei 


Finger, die gleich breit sind, der eigentliche digi- 10 vertikale Bronzepfosten angebracht, die ein 


tus. Digitus quadratus Quadratzoll, Flächenmaß, 
Colum. V 11, 9; Frontin. aqu. I 24 vom Lumen 
einer Röhre. Digitus rotundus das Lumen einer 
Röhre von einem Zoll im Durchmesser, Frontin. 
aqu. 124,26. Das Verhältnis zwischen den beiden 
berechnet er so: Quadratus tribus quartisdecumis 
suis rotundo major, rotundus tribus undecumis 
suis quadrato minor est, scilicet quia anguli 
deteruntur. Den Durchmesser einer runden Röhre 


von einem Quadratzoll berechnet er: Digitus 20 


quadratus in rotundum redactus habet diametri 
digitum unum et digiti sescunciam sextulam. 
LA, G. Drachmann.] 
Bd. V S. 1074 zam Art. Dioptra 3: 

H. Schönes Rekonstruktion von Herons 
Dioptra, Heron Op. omn. IHI 191ff. Arch. Jahrb. 
XIV 91, ist von Repsold Astronom. Nach- 
richten 1918, 206, 11 (4931), kritisiert worden. 
Die Kritik ist mehr praktisch-mechanisch als 


philologisch, gibt aber dem Philologen Anhalts- 30 


punkte für eine genauere Interpretation gewisser 
Einzelheiten. 

Die D. bestand aus einem Unterteil, worauf 
Instrumente für verschiedene Zwecke angebracht 
werden konnten. Es werden im Text zwei Instru- 
mente erwähnt: der Theodolith, 7 ðıóaroa 7 tò 
huröxkıov Exovoa, und das Nivellierinstrument, 
ó nAayıos »avev, Die Beschreibung der Instru- 
mente ist durch eine Textlücke teilweise zerstört; 


wir haben die Beschreibung des Unterteils, des 4 


Anfangs des Theodoliths und des Schlusses des 
Nivellierinstruments. 

Was den Unterteil betrifft, so wissen wir 
nichts vom Fuße; die Hss.-Figur, in der Ven- 
turi, Vincent und Schöne den Fuß sehen, 
ist mißgedeutet, wie sich bald zeigen wird. Der 
Praktiker Repsold verwirft die Rekonstruk- 
tion und lehnt die Figur ab: ‚Die Pariser Hs. 
gibt ... eine Säule von ganz unglaublicher Form.‘ 

Der Oberteil des Unterteils war wie eine 
Säule gestaltet; oben trug sie eine Bronzescheibe, 
die konzentrisch mit einem Zapfen fest an- 
gebracht war. Um diesen Zapfen bewegte sich 
ein Zahnrad, das mit einer Schraube in Eingriff 
war. Die Schraube war horizontal in kleinen 
Lagerböcken gelagert, die auf der Bronzescheibe 
angebracht waren. Die Schraube hatte eine längs- 
läufige Nute, so breit wie das Zahnrad dick war; 
wenn die Nute gegen die Zähne kam, war das 


halbes Zahnrad tragen; die Zähne des Halb- 
kreises greifen in eine Schraube ein, deren Lager- 
böcke — hier bricht der Text ab; die Lagerböcke 
sind wahrscheinlich auf dem Kapitell angebracht. 


(Fig. 1). 





a 


w 


Fig. L Der Fuß. 





Fig. 2. Der 'Theodolith. 


Eine Durchsicht der Stellen, wo der Gebrauch 
des Theodolithen beschrieben wird, lehrt uns, 
daß auf dem Halbkreis eine große Bronzescheibe 
angebracht war; das Diopterlineal, das abnehm- 


50 bar war, drehte sich über der Scheibe; zwei 


Linien auf der Scheibe und zwei Zeiger auf dem 
Lineal dienten dazu, um rechte Winkel festzu- 
legen. Die eine Linie muß parallel zum Halb- 
zahnrad gewesen sein, die andere senkrecht auf 
der ersten. (Fig. 2.) 

Beim Gebrauch mußte man das Diopterlineal 
erst auf die erstgenannte Linie feststellen, dann 
den ganzen Theodolith drehen, bis man einen 
festen Punkt innehatte; jetzt wurde der Theodo- 
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lith mittels der Schraube mit der Nute festgehal- 
ten und das Diopterlineal wieder gedreht, bis es 
über die zweite Linie kam; damit war eine zweite 
Richtung senkrecht zu der ersten gefunden. Wenn 
Höhen und Tiefen gemessen werden sollten, 
mußte man das Lineal genau über das Halbzahn- 
rad einstellen, den Theodolith festsetzen und 
dann das Lineal mittels des Halbzahnrades 
neigen. Die Winkel wurden nicht gemessen, man 
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Die andere Latte wurde dann hinter der D. auf- 
gestellt, und die zweite Scheibe eingestellt, bis 
sie auch dureh die D. visiert wurde. Die zwei 
Scheidelinien waren jetzt genau in derselben 
Horizontale, und der Unterschied zwischen ihrem 
Abstand vom Boden gab den Unterschied zwi- 
schen den beiden Nivellierpunkten. Die D. wurde 
während der Operation nicht bewegt. Die Latten 
konnten mittels eines Lotes senkrecht gestellt 


zielte gleichzeitig nach dem fernen Ziel und nach 10 werden, 


einer Meßstange, die man innehatte; das Resul- 
tat wurde mittels proportionaler Dreiecke ge- 
funden. 

Nur für astronomische Zwecke wurde die 
Scheibe in 360 Teile geteilt; das Lineal wurde 
abgenommen und die Scheibe gedreht und ge- 
neigt, bis die zwei Sterne, deren Winkelabstand 
gemessen werden sollte, in ihrer Ebene lagen. 
Das Lineal wurde wieder angebracht, und der 


Winkel konnte gemessen werden; e. 82 p. 286f. 20 


Nach der erwähnten Textlücke sind wir schon 
in der Mitte der Beschreibung des Nivellier- 
instruments. Es besteht aus einem langen Lineal, 
ó nidyıos xavóv, 4 Daktylen dick und wahr- 
scheinlich ebenso breit (7,7 em); die Länge be- 
trug nicht weniger als 4 Ellen, 1,85 m. Eine 
Bronzeröhre, 162 em lang, lag in einer Rinne 
im Lineal; ihre Enden waren aufwärts gebogen, 
und zwei Glasröhrchen waren darin eingekittet; 


wenn Wasser eingegossen wurde, mußten die 30 


zwei Oberflächen dieselbe Höhe einnehmen. Zwei 
kleine Blechscheiben- konnten vor den Röhren 
auf- und abgleiten; durch Schrauben konnten sie 
genau eingestellt werden. Sie hatten Ausschnitte 
zum Visieren; wenn diese genau auf die Wasser- 
oberflächen eingestellt waren, konnte man eine 
genau horizontale Richtung festlegen. (Fig. 3.) 








Ver H 
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Fig. 3. Das Nivellierinstrument. 


Für die Nivellierung wurden Zielscheiben ange- 
wendet. Sie waren 10—12 Daktylen (19—23 cm) im 
Durchmesser, halb schwarz, halb weiß angestri- 
chen, mit genau waagerechter Scheidelinie. Jede 


In 40 


Die zwei Instrumente waren in Einrichtung 
und Gebrauch verschieden; nur der Fuß war 
gemeinsam. Sie müssen deshalb austauschbar 
sein. Wie dies geschah, ist klar: jedes Instrument 
hatte seinen eigenen Zylinder, der mit drei 
Zapfen in das erste Zahnrad paßte. (Fig. 4.) 








| 


Fig. 4. Die Figur der 
Pariser Hs., etwas 
schematisiert. 


Die Figur der Pariser Hs., dievon Ven turi, Vin- 
cent und Schöne als die ganze D. gedeutet wurde, 
stellt somit nicht die ganze D. mit einem Fuße 
‚von ganz unglaublicher Form‘ dar, sondern nur 
das Nivellierinstrument mit den drei Zapfen. 

[A. G. Drachmann.] 

Auironos ist nach Athen. XI 470 dein Trink- 
gefäß, das in Attika in Gebrauch war und seinen 
Namen nach seiner Form erhalten hat. Welcher 
Art aber der halb durchgeschnittene kubische Kör- 


50 per war, läßt sich nicht mchr sagen. 


[v. Lorentz.] 
Bd. VIII 8.1801, 12 zum Art. Hippokrates: 

16) Hippokrates von Kos. 

I. Die Biographie. II. Die Geschichte der Schrif- 
ten. II. Die Zeugnise über Person, Lehre und 
Werk. IV. Nachleben in Mittelalter und Neuzeit. 

Die hsl. Überlieferung der Werke des H. ist 
verzeichnet bei: H. Diels Die Handschriften 
der antiken Ärzte, Abh. Akad. Berl. III 1905, 


Scheibe konnte auf einer 10 Ellen (4,6 m) hohen 60 3—56. II 1407, 25—29. Die grundlegende Aus- 


Latte auf- und abgleiten und mittels einer Schnur 
festgehalten werden. Ein Zeiger, der genau in 
der Höhe der Scheidelinie saß, zeigte auf eine 
Einteilung an der einen Seite der Latte. 

Die eine Latte wurde auf einen Nivellier- 
punkt angebracht; die D. wurde aufgestellt und 
eingestellt; die Zielscheibe wurde gehoben oder 
gesenkt, bis die Scheidelinie genau visiert wurde. 


gabe der Schriften ist: Oeuvres complètes de H., 
Traduction nouvelle avec le texte groupe I—X, 
Paris 1839—1861, par E. Littre, in der Haupt- 
sache nach den Pariser Hss. Durch diese Edi- 
tion sind die früheren Ausgaben überholt, die 
erste erschien Venedig 1526; alle Gesamtdrucke, 
Einzeldrucke und Übersetzungen bis Littré ver- 
zeichnet C. Choulant Handbuch der Bücher- 
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kunde der älteren Medizin, Lpz. 18412, Neudruck 
Münch. 1926. Die später begonnene Gesamtaus- 
gabe: Hippocratis opera omnia, I—II, Lpz. 1894, 
1902, ed. H. Kühlewein (mit Einleitung von 
J. Ilberg über die Hss. und die Überlieferung) 
ist nicht fertig geworden, die Akademieausgabe: 
Hippocratis opera, edd. Heiberg, Mewaldt, 
Nachmanson, Schöne, ist erst im Erschei- 
nen begriffen, bis jetzt nur CMG I 1, ed. Hei- 


berg 1927. An Auswahlausgaben ist wichtig 10 


durch ihre Ubersetzung: Jones-Withig- 
ton Loeb Class. Libr.; weitere Angaben bei G. 
Sarton Introduction to the history of science, 
1927, I pop, Des ouvrages d’Hippocrate, Ex- 
trait du Tome LXXII du catal. des livres im- 
primés de la Bibl. Nationale, Paris 1921. Die 
Briefe edierte W. Putzger: Wiss. Beilage z. 
Jahresber. d. Gymnasiums in Wurzen, 1914 (da- 
zu Diels Herm. LHI 81). Die Scholien findet 
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Die Biographien, die Geschichte der Schriften, 
die die Meinung der verschiedenen Jahrhunderte 
vom Werk des H. zeigt, die Zeugnisse sind die 
einzige Grundlage des Urteils. Alles hängt von der 
Zufälligkeit der indirekten Überlieferung ab. 
Wenn sich aus ihr genug lernen läßt, vermag 
man vielleicht zu einer richtigen Anschauung von 
Leben und Lehre des H. zu kommen. Einen ande- 
ren Weg der Untersuchung gibt es nicht. 

I. Die Biographie. 

1. Schichtung der Biographien. 2. Die Herkunft 
des Materials. 3. Die Fakten der Biographie. 
4. Inhalt und Schichtung der H.-Legende. 5. Le- 
gende und Wirklichkeit. 6. Entstehungszeit der 
Legende. 7. Das Bild des H. 

Ausführliche Berichte über H. geben Tzetzes 
(Chil. VII 944—989) und Suidas (s. Innoxed- 
zns). Außerdem sind erhalten: eine anonyme H.- 
Vita der Brüsseler Priseianus-Hs. 1342—1350 


man: Scholia in Hippocratem et Galenum, ed. F. 20 (hrsg. von H. Schöne Rh. Mus. LVIII 56) und 


R. Dietz, I—II, Königsb. 1834; Apollonios 
v. Kition, ed. H. Schöne, Lpz. 1896. Die 
Lexika sind: Erotiani, Galeni et Herodoti Glos- 
saria in Hipp, rec. Franzius, Lpz. 1780; 
Erotianus, rec. E. Nachmanson, Upsala 
1918; Galen = Galeni opera ed. Kühn, XIX 62ff. 
Übersetzungen sind: R. Fuchs H. sämtliche 
Werke, I—IH, Münch. 1895—1900 (eine neue 
Gesamtübersetzung bereitet vor: R. Kapferer 


die sog. Soran-Vita (Soran, ed. Ilberg, CMG IV 
175, 3—178, 6). Eine bestimmte biographische 
Überlieferung stellen auch die Pseudepigrapha des 
C. H. dar (Die Urkunden über H., seine Briefe, 
IX 312. L.). 

1. Die Schichtung der Biogra- 
phien. Das Material ist in sich uneinheitlich 
und widerspruchsvoll. Nach Tzetzes waren die 
Lehrer des großen H., des Asklepiaden aus Kos 


Die Werke des H., Hippokrates Verlag). M. G.30 (sein Stammbaum 944—958), in der Medizin sein 


Levi, Venezia 1838. F. Adams The genuine 
works of H., New York 1886. Ch. Darem- 
berg Oeuvres choisies d’Hippocrate?, Paris 
1855, von besonderem Wert durch ihre Kom- 
mentare. Die allgemeine Literatur über H. ist bis 
1919 gesammelt bei Bursian CLXXX 1--108, 
auch die früheren Berichte CLVIII 182—284, 
CXXIV 144—1538, LXIV 281—346 sind noch 
wichtig. Für die Zeit zwischen 1914 und 1924 


orientiert besonders über die ausländische Litera- 40 


tur: Marouzeau Bibliographie classique, Paris 
1927, I, s. v. H. C. und II 1928, Sciences et 
métiers. Noch später gibt eine Übersicht: P. 
Diepgen Arch. f. Kulturgesch. XXI 357ff. und 
die fortlaufende Bibliographie der Mitt. z. Gesch. 
d. Med. u. d. Naturwiss. 

Über Lehre und Leben des H. muß sich, wie 
es scheint, mit Bestimmtheit urteilen lassen. 
Denn es sind nicht nur Zeugnisse und Biogra- 
phien sondern auch viele Schriften des H. erhal- 
ten. Trotzdem gibt es keine einheitliche H.-Auf- 
fassung. Der Grund dafür ist nicht die ver- 
schiedene Interpretation wichtiger Nachrichten 
und die ungenügende Durcharbeitung des bio- 
graphischen Materials. Entscheidend ist die Eigen- 
art des als Hippokratisch tradierten Werkes, 

Denn sicher sind nicht sämtliche Bücher des 
sog. Corpus Hippocraticum von H.; darin stim- 
men alle überein. Die ätiologischen Theorien der 


einzelnen Schriften widersprechen sich, die pro- 6 


gnostischen Anschauungen sind ganz verschieden, 
die Methoden der Behandlung immer anders. 
Nur eine Lehre kann aber doch Hippokratisch 
sein, nur die Werke, die sie wiedergeben, können 
echt sein. Um zu entscheiden, welche das sind, 
muß man also das System des H. schon kennen. 
Man kann nicht von den Hippokratischen Schrif- 
ten ausgehen. 


en 


Vater Herakleides und Herodikos von Selymbria, 
in der Rhetorik Gorgias, schließlich in der Philo- 
sophie Demokrit (959—963). In Kos als Biblio- 
thekar tätig, verbrannte H. die alten Bücher der 
Ärzte und das Archiv, mußte darum fliehen und 
ging zu den Edonen, Griechen und Thessalern, 
zur Zeit des Artaxerxes und Perdikkas (963— 
967). Seine Söhne waren Thessalos und Drakon, 
die er unterrichtete, wie Praxagoras und andere; 
er schrieb 53 Bücher (968—971). Sieben Männer 
des gleichen Namens sind zu unterscheiden (974 
—978). Dargestellt wird H. auf Bildern mit ver- 
hülltem Haupt, was man sich auf viererlei Art 
erklärt (979—984). Mit Unrecht bezeichnen ihn 
manche als Empiriker (985). 

Die Darstellung, die Tzetzes gibt, geht offen- 
bar auf eine typische Gelehrtenvita zurück. Wäh- 
rend es sonst heißt, H. habe die im Tempel auf- 
gestellten Weihgeschenke verbrannt (Plin. n. h. 
XXVI 4, nach Varro), ist diese Erzählung hier 
ganz im Stil einer solchen Biographie umgeformt: 
H. arbeitet in der koischen Bibliothek wie ein 
alexandrinischer Gelehrter und verbrennt die 
Bücher. Tzetzes sagt ja auch selbst: ¿£ Epeoiov 
Zwoorov tà Irnoxoarovs Sage, 985). Seine Vor- 
lage ist also die H.-Vita des Soran aus dessen 
pior iare@r (vgl. über sie Kind Bd. IIIA S. 1115; 
zu Soran als Vorlage des Tzetzes auch Deich- 
gräber Abh. Akad. Berl. 1933, 3, 145) *). 

Auch die Brüsseler Vita ist eine Gelehrtenvita. 
Sie will Geschlecht, Leben und Lehre des H. dar- 
stellen (56, 1). Sie gibt zuerst eine Genealogie 
der Asklepiaden, zu denen H. gehört (56, 2—10, 
anders als Tzetzes, vgl. Schöne 62). Dann nach 
einer genauen Schülerliste (56, 15—21, sie findet 
sich sonst nicht, H. hat veluti primus medicinae 





*) Zitiert im folgenden: Deicbgräber. 
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conseriptor viele Schüler), nach Beschreibung des 
Bildes (56, 22—30, wie bei Tzetzes, doch mit 
mehr Erklärungen für die Verhüllung des Haup- 
tes), nach Bezeichnung des Ortes und der Zeit 
des Todes (das Alter ist das gleicne wie bei 
Tzetzes, der Ort nicht ganz derselbe, dazu kommt 
die Angabe, daß man sich dort noch an H. er- 
innert), wird nach der Meinung vieler behauptet, 
H. habe 72 Bücher geschrieben (Tzetzes nennt 53), 
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Dann heißt es, er habe sich nicht nur in der Me- 
dizin sondern in allem, was zur Bildung gehört, 
unterriehtet (die anderen sprechen von Medizin, 
Rhetorik und Philosophie) und erst nach dem 
Tode seiner Eltern die Heimat verlassen, um in 
ganz Griechenland zu praktizieren. So wurde er 
überall berühmt (175, 15—176, 4). Darum be- 
rief ihn auch der Makedonenkönig zusammen mit 
Euryphon zu sich (nur Suidas erwähnt eine Be- 


die dann mit ihren Titeln aufgeführt werden. Da- 10 ziehung zwischen H. und Perdikkas), darum woll- 


bei heißt es: hos (libros) ordinavit in Athenis 
postquam reversus est a Medis de Batchana civi- 
tate ab Artaxerxe rege Medorum. Eodem tem- 
pore accepit septem libros de Memphis civitate a 
Polybio filio Apollinis, qui secum inde portavit 
et ex his libris suis canonem medicinae recte or- 
dinavit (56, 34—43; und in gleichem Sinne die 
zweite Fassung der Schriftenliste ebd.). H. ist 
also ein Schüler des Orients (davon sagt Tzetzes 


ten die Abderiten, daß er Demokrit behandelte 
(176, 4—18). Hlyrier und Päonier baten ihn um 
Hilfe gegen die Pest, aber er stand nicht den 
Barbaren sondern Athen bei, dessen Bedrohung 
durch die Krankheit er voraussah (176, 13—17). 
Auch ging er nicht zum Großkönig, der ihn zu 
sich lud, denn er liebte die Griechen, war sich 
seiner Würde bewußt, frei von Geldsucht, der 
Heimat treu (176, 18—23; Suidas erwähnt die 


nichts, dagegen fehlt in der Brüsseler Vita die 20 Einladung des Großkönigs, sagt aber nicht, daß 


Erzählung von der Verbrennung der Bücher in 
Kos). Die Ausführungen über die Lehre, die in 
der Überschrift angekündigt waren, sind nicht 
erhalten (vgl. Schöne 61; man kann also nicht 
beurteilen, wie sie zu denen des Tzetzes standen, 
ebensowenig, ob die gleichen Lehrer genannt 
wurden. Vor 11 ist eine Lücke). Jedenfalls unter- 
scheiden sich Tzetzes und die Vita in den ein- 
zelnen Nachrichten. 


H. sie abgelehnt habe; nach der Brüsseler Vita 
war er bei Artaxerxes). So wurde er in Kos, 
in Thessalien, bei Argivern und Athenern hoch 
geehrt (176, 25—177, 3). Er lehrte seine Kunst 
neidlos jeden, der den vorgeschriebenen Eid ge- 
schworen hatte (176, 3—4). In Thessalien starb 
er dann, 90 Jahre alt (das von den anderen Viten 
übereinstimmend angegebene Alter von 104 Jahren 
wird nur als Variante mit einer dritten Zahl ge- 


Trotz der Übereinstimmung im Typus der 30 geben) und wurde zwischen Gyrton und Larissa 


Darstellung mit der Brüsseler Vita und Tzetzes, 
trotz der gleichen Angabe von Lebensalter, Ort des 
Grabes und bildlicher Darstellung (662, 16—21) 
erzählt Suidas das Leben des H. im ganzen 
anders. Er nennt als Lehrer des H. nach der 
Überlieferung Einiger auch Prodikos (662, 14) 
und beziffert sein Werk auf 64 Schriften (662, 
14ff.; gegen 53 und 72). Außerdem weiß er, daß 
Artaxerxes den H. zu sich kommen läßt (die 


begraben. Das Grab, von dem eine wunderbare 
Heilwirkung ausging, wird noch jetzt gezeigt 
(177, 4—10; auch das wußten die anderen nicht). 
Auf den meisten Bildern ist H. mit einem Pilos 
(davon war vorher nicht die Rede) oder mit 
einem Gewand über dem Kopf dargestellt, was 
man auf verschiedene Weise erklärt (177, 10—19; 
es werden mehr Gründe angegeben als sonst). 
Über seine Schriften herrscht große Uneinigkeit, 


Brüsseler Vita sagt, daß H. bei Artaxerxes war, 40 es ist nicht leicht, über sie zu urteilen (177, 20 


nennt aber die Briefe des H. an ihn im Schriften- 
verzeichnis nicht, während Suidas sie zitiert; 
Tzetzes spricht davon überhaupt nicht), er er- 
zählt, H. sei mit Perdikkas befreundet gewesen 
und habe in Makedonien gelebt (was die anderen 
nicht erwähnen; nach der Brüsseler Vita hat H. 
in Athen geschrieben. Es fehlt bei Suidas die Ab- 
hängigkeit des H. von orientalischer Weisheit 
und die Geschichte von der koischen Bibliothek). 


— 25; in den anderen Viten fanden sich Zahlen). 
Er hinterließ viele Schüler, die bedeutendsten 
unter ihnen waren seine Söhne (178, 4—6; die 
Sätze 177, 25—178, 4 sind eine Wiederholung aus 
Früherem). r 

Die sog. Soran-Vita schildert also nicht den 
Arzt H. sondern den idealen Menschen. H. ist 
Patriot, Freund der Griechen, Gegner der Bar- 
baren (von H. als Schüler der Orientalen wird 


Die Tradition der Gelehrtenviten ist offenbar 50 nicht geredet). Sein Charakter erscheint der Vita 


uneinheitlich; es muß viele miteinander nicht 
übereinstimmende Traktate über H. gegeben 
haben (vgl. Schöne 66. Die Brüsseler Vita 
und Suidas lassen sich nicht auf Soran zurück- 
führen, der ja nach Tzetzes zu rekonstruieren ist, 
von dessen Angaben sich aber beide unterschei- 
den, gegen Kind a. 0.). Se 
Nieht nur in Einzelheiten, auch grundsätzlich 
unterscheidet sich von all diesen Darstellungen 


a0 vollendet, daß sie es ausdrücklich als Verleum- 
dung des Andreas bezeichnet, zu sagen, H. sei 
auf Reisen gegangen, weil er die Bibliothek von 
Knidos verbrannt hätte und flieben mußte (175, 
5ff.; also lehnt sie auch die Erklärung des Tzetzes- 
Soran ab. Denn daß H. die Bibliothek von Kni- 
dos, nicht die von Kos verbrannt haben soll, wie 
jene zur Erklärung der Flucht annehmen, ist ja 
nur eine Variante der gleichen Geschichte. Der 


die sog. Soran-Vita. Nachdem die Abstammung 60 Charakter des H. wird also anders als bei Tzetzes- 


des H. angegeben ist (175, 3—7; anders als bei 
Tzetzes und in der Brüsseler Vita, vgl. Schöne 
62), seine Lehrer genannt worden ‚sind (9; 
Prodikos fehlt), wird seine Lebenszeit nicht nur 
synchronistisch (wie bisher) sondern genau an- 
gegeben: H. ist nach Ischomachos und nach So- 
ran von Kos, der in den koischen Archiven nach- 
forschte, am 27. Agrianos 460/59 geboren (9—15). 


Soran gesehen). So wenig liegt an dem realen 
Menschen, dem Arzt H., daß von seiner Lehre 
nichts gesagt wird und das Werk unbestimmt 
bleibt (die Vita kann nicht von Soran sein und 
auch nicht auf ihn zurückgehen, wie Ilberg 
Proleg. d. Ausg. XIV—XV, Kind 1115 und 
Deichgräber 145 annehmen. Die aufgezeig- 
ten Unterschiede von der nach Tzetzes zu rekon- 
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struierenden Soran-Vita beweisen es. Daß die 
Vita in Hss. den Namen xarà Zwgaro» trägt, 
läßt sich sachlich nicht rechtfertigen. Unmöglich 
ist es darum auch, eine Lücke im Text der Vita, 
die übrigens nicht vorzuliegen scheint, nach So- 
ran zu ergänzen, wie es Wellman Fragm. d. 
sizil. Ärzte 7 tut). 

2. Herkunfitdes Materials. Die Her- 
kunft des Materials dieser verschiedenen, nicht 
auf eine Überlieferung zurückgehenden Biogra- 
phien (wie Deichgräber 147 meint) ist nur 
ungefähr bestimmbar. Die Vorlagen des Soran, 
den Tzetzes wiedergibt, sind wahrscheinlich Phi- 
lon von Biblos meo Pußluodnens zrjosws und 
Hermipp von Berytos megi zo» dia naðelay 
osuynderzwv Evödiov åvõoðv latoðv nach Schol. 
Oreibas. 3, 687,1; (vgl. Kind 1115, die anderen 
auf Grund der sog. Soran-Vita dort und bei 
Deichgräber 147 angegebenen Vorlagen 


kommen nicht mehr in Frage). Über die Vorlagen 20 


der Brüsseler Vita, deren lateinische Redaktion 
nach sprachlichen Indizien erst aus dem 5. Jhdt. 
n. Chr. stammen kann (Schöne 66), ist ebenso- 
wenig wie über die des Suidas ein Urteil möglich, 
da keine Namen genannt werden (vgl. aber u. 
S. 1297, 12), 

Der älteste Gewährsmann der sog. Soran-Vita 
ist Eratosthenes. Denn Pherekydes von Athen 
wird zwar genannt (175, 6), ist aber durch Era- 


tosthenes vermittelt, der ihn in der Genealogie 30 


der Asklepiaden zitierte (vgl. Jacoby zu Phere- 
kydes frg. 59: ‚Wie weit Pherekydes den Stamm- 
baum herabführte [vielleicht nicht über die No- 
sten heraus, jedenfalls nieht bis auf den großen 
H., dessen Rühm nach Pherekydes Zeit fällt, s. 
auch frg. 2] ...‘; vgl. dazu Apollodor frg. 48 
Jae.). Der jüngste in der Vita genannte Autor 
ist Areios von Tharsos, ein Asklepiadeer, also ein 
Arzt des ausgehenden 1, Jhdts. v. Chr. (175, 17, 
dazu Diels Dox. 87, 3). Die sonst angeführten 
Schriftsteller sind in die Zeit zwischen Erato- 
sthenes und Areios zu setzen (über Soran von 
Kos 175, 12. 176, 2 s. u. S. 1297, 35). Die Vita 
oder ihre Vorlage ist also nicht vor dem 1. Jhdt. 
n. Chr. entstanden (sie geht keineswegs auf Era- 
tosthenes zurück; so Schöne gegen Fuchs 
Rh. Mus. LVII 63). 

Das biographische Material ist, wie sich zeigt, 
nieht alt; von dem Buch des Hermipp zegi dröc- 
fwv iare@v (FHG DI 52, 576) etwa findet sich 
nichts. Die Überlieferung reicht nicht über die 
Mitte des 3. Jhdts. v. Chr. hinaus. Nur wenige 
allgemeine Angaben über Genealogie und Lebens- 
zeit gehen auf bekannte und zuverlässige Autoren 
zurück (Eratosthenes, Apollodor). Soweit die Vor- 
lagen sonst deutlich werden, sind es Schriftsteller, 
von denen man nichts weiß (Andreas 175, 18; 
Ischomachos 175, 10). 

8. Fakten der Biographien. Wenige 
Tatsachen sind in den Biographien überein- 
stimmend überliefert und lassen sich durch an- 
dere Zeugnisse bestätigen. H. wird immer als 
Asklepiade aus Kos bezeichnet, wenn auch die 
mythische Asklepiadenliste verschieden gegeben 
wird. Platon nennt ihn ebenso an den beiden 
Stellen, an denen er ihn erwähnt (Prot. 3H b; 
Phaidr. 270 c). Unsicher bleibt, ob sich H. selbst 
von Asklepios herleitete, oder ob schon damals 
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‚Asklepiade‘ nur ein anderes Wort für Arzt war 
wie später (Platon läßt den Eryzimachos sagen 
d NuEregos modyovos AoxAnnıos Symp. 186 e, 
ebenso ist die Auseinandersetzung über die Askle- 
piaden Rep. 405 b zu verstehen; vgl. auch Leg. X 
559c. Für die spätere Zeit Gal. VI 41 K., Athen. 
VII 355a, Tzetz. Chil, XII 6%f. v. Wila- 
mowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 22, 1 faßt 
Asklepiade als Bezeichnung adliger Herkunft). 
Die Lebenszeit des H. ist nach Apollodor nur 
synchronistisch bestimmt (vgl. frg. 48 Jac.); wäh- 
rend des Peloponnesischen Krieges ist die Höhe 
seines Wirkens. Auch das bestätigt sich durch 
die platonischen Dialoge, in denen H. als Zeit- 
genosse des Sokrates erscheint. Das genaue Da- 
tum der Geburt, welches Ischomachos und Soran 
von Kos aus den koischen Archiven geben, ist 
nicht nachzuprüfen (über Listen mit Geburts- 
daten vgl. v. Wilamowitz Einl. in d. gr. Tra- 
gödie 3, 4; über die Zuverlässigkeit des Soran 
im allgemeinen s. u. S. 1297, 35). Das Alter, in dem 
H. gestorben sein soll, scheint von Demokrit auf 
ihn übertragen worden zu sein (vgl. Jacoby a. O.), 
jedenfalls überliefert nur Ps.-Soran ein anderes 
Alter als 104 Jahre (über seine Sicherheit vgl. 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 22, 1). 
Als Lehrer des H. werden sein Vater, Hero- 
dikos von Selymbria (Ilberg zu Herodikos bei 
Soran 175, 8 denkt an den Knidier, was Deich- 
gräber 148 mit Recht ablehnt, da bei Soran- 
Tzetzes der Beiname Selymbria überliefert ist), 
Gorgias, Prodikos und Demokrit genannt. Wie 
alle Angaben solcher Art gehen auch diese auf die 
Beobachtung von inhaltlichen und stilistischen 
Übereinstimmungen hippokratischer Schriften mit 
Werken jener Autoren zurück (vgl. v. Wilamo- 
witz Herm. XII 333). Zuerst als Vermutung 
ausgesprochen, wurde die Abhängigkeit später 
als sicher angenommen und in ein Schülerverhält- 


40 nis umgedeutet. Die Auffassung dieser Angaben 


allein als tatsächlicher Begegnungen des H. mit 
diesen Männern (Deiehgräber 148. Pom- 
tow Klio XV 308ff.) ist eine mehr oder weniger 
wahrscheinliche, doch jedenfalls nicht beweisbare 
Kombination. Daß eine mittelalterliche Vita (hrag. 
von Sudhoff Arch. f. Gesch. d. Med. VIII 
411, 3) H. zum Schüler des Melissos macht, geht 
offenbar auf dessen lobende Erwähnung in a. pó- 
oios avdownov e, 1, VI 34 L, zurück. Ebenso ist 


50 Herodikos v. Selymbria wohl aus Epidemien VI, 


V 302 L. erschlossen, der dort getadelt wird (vgl. 
Deichgräber 148), 

Alle Viten berichten von Reisen des H. (vgl. 
auch Galen ser. min. II 5, 6f.). Daß die Athener 
zur Zeit des Sokrates den H. schon gut kannten, 
wie die platonischen Dialoge zeigen (s.u.8.1318,5), 
ließe sich kaum verstehen, wenn H. nur in Kos 
gelebt hätte. Wo er überall gewesen ist, bleibt 
unsicher (über seinen Aufenthalt in Athen, seine 


60 Reisen in ganz Griechenland s. u. S. 1297). Da- 


gegen, daß er bei Perdikkas war, sprechen schon 
chronologische Schwierigkeiten (vgl. Apollodor 
frg. 48 Jac.). Auch handelt es sich bei der Hei- 
lung, die berichtet wird, um eine Geschichte, die 
auch von anderen Ärzten erzählt wurde und nur 
einmal (Ps.-Soran 176, 4ff.) von H. So wird die 
Anekdote nicht von H. auf den unbekannten Vater 
des Erasistratos (Wellmann Herm. XXXV 
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380), sondern von anderen auf H. übertragen sein 
(zu der Geschichte selbst vgl. Mercek Rh. Mus. 
LXVIII 366ff.). Jedenfalls wird H. in Thessalien 
gewesen und dort auch gestorben sein, da nach 
allen Nachrichten sein Grab in Thessalien lag 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1901, 
22. Deichgräber 149). Es wäre sonst wohl 
die Legende von seiner Bestattung in Kos ent- 
standen. Aber auch von Demokrit erzählt man, 
daß er in Thessalien gestorben sei. 

Auch eine vereinzelte Angabe über das Aus- 
sehen des H. scheint wahr zu sein. H. war klein 
von Gestalt, wie die Brüsseler Vita (Z. 22/23) 
übereinstimmend mit der mittelalterlichen Vita 
sagt (a. O. 406, 74). Das stimmt zu einer Be- 
merkung des Aristoteles (Polit. VII 1326 a 15; 
vgl. Edelstein Problemata IV 1981, 122 *); 
der Hinweis auf die Brüsseler Vita von Deich- 
gräber 149). 
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indem sie sie an vier Ereignisse erinnert: an die 
Hilfe des Nebros und Chrysos, der Vorfahren des 
H., im Kampf der Athener und der Amphiktyo- 
nen gegen die Kriseer (406—-414), an den Wider- 
stand der Koer gegen die Perser zusammen mit 
allen Griechen auf Veranlassung der Vorfahren 
des H. (414—418), an die Hilfe, die H. selbst 
Athen und den griechischen Stämmen bei der 
Pest leistete (418—420), schließlich an die ärzt- 


10 liche Tätigkeit des Thessalos bei der sizilischen 


Expedition auf Wunsch des H, (422—424). Thes- 
salos spricht also von Ereignissen, die vor dem 
Ehrenbeschluß der Athener liegen und in ihm 
nicht erwähnt werden, obwohl sie dem Inhalt 
nach hätten angeführt werden können (der Hin- 
weis auf Tatsachen, die wahrscheinlich nach dem 
Ehrenbeschluß liegen, so die Teilnahme an der 
sizilischen Expedition, ist kein Widerspruch). 
Nach den Worten des Thessalos war H. selbst in 


Mehr ergibt sich aus den Viten an sicheren 20 Athen, die anderen Städte haben ihn ebenso wie 


Daten über H. nicht. Denn was sonst erzählt wird, 
läßt sich nicht nachprüfen. Ja es scheint Legende 
zu sein, die in alle Biographien aufgenommen 
wurde, weil man vom Leben des H. nicht viel 
wußte. Für Lehre und Werk des H. lernt man 
wenig. Über seine Schriften finden sich nur wider- 
spruchsvolle Angaben, über sein System wird gar 
nichts gesagt. 

4. Inhalt und Schichtung der H. 


Legende. Die Viten erzählen von der Flucht 30 


des H. aus Kos, von seiner Abhängigkeit von 
orientalischer Weisheit, von seinem Gegensatz zu 
den Barbaren und seiner Liebe zu den Griechen. 
Sie sagen nicht, woher sie diese Erzählungen 
nehmen. Nur die sog. Soran-Vita verweist einmal 
auf die Hippokratischen Briefe, um die Ablehnung 
der Einladung des Großkönigs durch H. zu be- 
legen (176, 23); Suidas zitiert wenigstens den 
Brief des Artaxerxes (662, 22). Diese Briefe des 


Athen für seine Hilfe gegen die Pest geehrt (wäh- 
rend im Ehrenbeschluß Athen im Namen aller 
Griechen handelt). Als Dank erhielt H. von Athen 
einen goldenen Kranz im Theater (der Ehren- 
beschluß behauptet die Verkündung beim gym- 
nischen Agon der Panathenäen), nicht nur H. 
(wie es früher hieß), auch Thessalos wurde in die 
Mysterien eingeweiht. Außerdem fehlen einige 
der im Ehrenbeschluß genannten Auszeichnungen 
(Bürgerrecht, Speisung im Prytaneion, Ephebie 
für die Koer, Dinge, die Thessalos erwähnen 
konnte). Es wird auch nicht von Verdiensten ge- 
sprochen, die der Ehrenbeschluß voraussetzte (Än. 
lehnung der Einladung des Großkönigs, Unter- 
richt in der Medizin ohne Unterschied an Alle). 
Bei all dieser Verschiedenheit in Einzelheiten 
stimmen aber der Ehrenbeschluß und die Rede des 
Thessalos in der philhellenischen Auffassung des 
H. überein und beide zeigen auch seine enge Ver- 


H. und die Urkunden über ihn, also die sog. 40 bindung mit Athen (wie Ps.-Soran 177, 1; zu 


Pseudepigrapha des C. H., geben eine weit- 
gesponnene Legende, die in sich wieder uneinheit- 
lich ist und mit den Berichten der Viten nicht 
immer übereinstimmt. 

Der Ehrenbeschluß der Athener für H. (3dyua 
Adnvaiov IX 400-402 L. vgl. zu Inhalt und 
Form solcher Dokumente IQ II 186f, dazu 
v. Wilamowitz Herm. XXII 240) zählt als 
seine Verdienste auf, daß er die Griechen vor der 
Pest rettete, indem er seine Schüler in die einzel- 
nen Landschaften schickte, daß er das medizi- 
nische Wissen Vielen mitteilte und nicht aus Neid 
für sich behielt, daß er trotz aller verlockenden 
Versprechungen nicht zum Perserkönig, dem ge- 
meinsamen Feinde der Griechen, ging. Athen, 
dessen Sache es ist, für die Griechen zu handeln, 
ehrt darum H. durch Einweihung in die großen 
Mysterien wie einst den Herakles, durch Ertei- 
lung eines goldenen Kranzes, die bei den großen 


Panathenäen verkündet wird. Es gibt den Koern 60 


das gleiche Recht der Ephebie wie den Athenern. 
Schließlich gewährt es dem H. das Bürgerrecht 
und lebenslängliche Speisung im Prytaneion. 
Die Gesandtenrede des Thessalos (mgeoßevre- 
*05) versucht, die Athener von einer gegen Kos 
geplanten Unternehmung abzubringen (IX 424 L.), 


*) Im folgenden zitiert: Edelstein. 


Unrecht nimmt Herzog Koische Forschungen 
216 für alle Urkunden eine Athen feindliche Ten- 
denz an). Beide verdeutlichen am Beispiel des 
H., wie viel ein Mensch der Wissenschaft auch in 
politischen Gefahren für seine Vaterstadt be- 
deutet (422). Denn H. ist im Gegensatz etwa zu 
der Auffassung, die man von Demokrit hat (s. u. 
S. 1300, 54), an dem Geschick seiner Heimat be- 
teiligt, er will als Arzt, dem das Leiden der Men- 


50 schen nahegeht, helfen, soviel er kann. 


In seiner Bitte an die Thessaler um Hilfe 
gegen die Athener (ngsoßsvrixds IX 402—404 L.) 
sagt H., er komme jetzt zu den Thessalern auf 
der Flucht aus seiner Heimat, doch kennten ihn 
Viele, denn sein Name sei durch seine Kunst wei- 
ter vorgedrungen als er selbst. So kann er nur 
teden, wenn er das erste Mal in Thessalien ist. 
Thessalos behauptete, H. lebe in Thessalien und 
sei dort auch schon zur Zeit der Pest gewesen, 
die lange vor dem Angriff Athens auf Kos Grie- 
chenland heimsuchte (a. O. 418). H. beruft sich 
auch nicht auf seine Verdienste um die Thessaler 
oder um die Griechen, er bittet um des schützen- 
den Zeus und der gemeinsamen Götter willen, 
Kos beizustehen (Thessalos erwartete für Kos die 
Hilfe der T’hessaler, Argiver, Lakedaimonier und 
anderer, 426). Wieder tritt H. für seine Vater- 
stadt ein, aber nicht das ist der Sinn der Ge- 
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schichte. Sie will vielmehr am Unglück des H. 
deutlich machen, daß jeder Mensch, auch der 
größte, leiden und das von Gott verhängte Schick- 
sal tragen muß (402; die gleiche Auffassung des 
H. spricht die Sentenz aus: Ixsoxgdrms nolläs 
vdoovs lacausvos abrösg voonoas ünedavev, Marg 
Aurel II 3, 1). Im übrigen rettet H. nach Ps.- 
Soran (176, 24) Kos vor der von Athen drohenden 
Gefahr, indem er die Thessaler um Hilfe bittet. 


1300 


eine Berufung an den Hof des Perserkönigs aus- 
geschlagen haben (so Herzog Quell. Stud. z. 
Gesch. d. Naturwiss, III 264, 3). Aber soweit 
man nachprüfen kann, hat die Legende keinen 
historischen Ansatzpunkt. 

Nach den Worten des Thessalos liegt das Ein- 
greifen des H. bei der Pest vor der sizilischen 
Expedition. In der furchtbaren athenischen Pest, 
von der sonst nicht bekannt ist, daß sie ganz 
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Nach dem Epibomios aber knechten die Athener 10 Griechenland heimgesucht hätte, soll also H. nach 


Kos, vernichten seine ererbte Freiheit, behandeln 
es nach dem Recht des Schwertes, wovor Thes- 
salos sie warnte (422). Kos ist hier also schon 
von den Athenern erobert. 

In den Briefen über die Berufung des H. zu 
Artaxerxes (IX 312—320 L.) erscheint H. da- 
gegen als göttlicher Mensch göttlicher Herkunft 
(schon die sog. Soran-Vita berichtete, daß dem 
H. in Kos als Heros geopfert wurde und daß man 


der Legende geholfen haben (vgl. Soran 176, 17). 
In den Berichten über die Krankheit wird der 
Name des H. nirgends genannt (vgl. Littré 
Einleitung I 426ff.). Sie kommt auch nicht aus 
dem Norden, wie in der Legende, sondern aus 
Aithiopien (Thuk. II 48). So ist die Ablehnung 
einer Hilfe für Illyrier und Paionier und das Vor- 
aussehen der Bedrohung Athens unhistorisch. 
Eine erhaltene delphische Weihinschrift als Be- 


seine Reisen durch ein göttliches Traumbild er-20 weis der von Thessalos anläßlich der Pest be- 


klärte (175, 14. 176, 2#.). Er lernte durch seinen 
Vater und seinen Großvater nur das wenige, was 
jene wußten; die ganze Kunst lernte er aus sich 
selbst kraft seiner göttlichen Natur. Wie Tripto- 
lemos die Gaben der Demeter, verteilt H. die 
Heilmittel des Asklepios. Darum verehrt man 
ihn in Kos und an vielen Orten als Vater der Ge- 
sundheit, als Soter, als Schmerzheiler, als ersten 
der ganzen göttlichen Heilkunst (314; s. aber 


haupteten Opferung des H. in Delphi anzusehen, 
ist nieht möglich (P om tow Klio XV 306ff., da- 
gegen schon Herzog 264, 3). 

Eine besondere Beziehung des H. zu Athen er- 
wähnt auch Platon nicht. Er sagt nicht aus- 
drücklich, daß H. in Athen gewesen sei, wie es 
Thessalos behauptet (420) und wie es die Ein- 
weihung in die Mysterien voraussetzt (ebenso 
die Brüsseler Vita). Das scheint vielmehr aus ihm 


u. S. 1300, 54; H. als Seher nennt noch Maximus 30 erst erschlossen worden zu sein, oder es ist wie 


Thyrius, 164, 1 Hob., auf Grund der von ihm 
vorausgesehenen Pest. Ps.-Soran [176, 16] spricht 
dabei nur von einer rationalen Überlegung Io. 
Aoyıaduevag)). - 

Als Weisen schildern den H. dann schließlich 
die Briefe, die von seinem Besuch bei Demokrit 
erzählen (IX 820—392 L.). Er glaubt nicht an 
die Krankheit des Demokrit, aber er geht zu ihm, 
um seine Ansicht vom Leben zu bekämpfen, zu 


anderes auch von Demokrit auf H. übertragen 
(vgl. Diels Vors. 55 B 116; s. u. 8. 1303, 61). 
Ebensowenig. konnte H. seiner Vaterstadt gegen 
Athen helfen. Denn Kos steht immer auf Seiten 
Athens, erst 357 v. Chr. trennt es sich von ihm 
(s. o Bd. XI S. 1479), also in einer Zeit, in der 
H. schon tot war; der Höhepunkt seines Wirkens 
fällt ja viel früher (s. o. S. 1296, 10). 

Auch würde ein Arzt im 5. Jhdt. v. Chr. die 


heilen. Gegen das Lachen des Demokrit über alle 40 Aufforderung des Großkönigs kaum mit der Be- 


menschlichen Dinge will er die Anteilnahme an 
Freude und Schmerz stellen, die, wie er glaubt, 
menschliche Pflicht ist (386—338). Das ist die 
gleiche Anschauung des Arztes, die gleiche 
menschliche Bereitschaft, die seine Anteilnahme 
am Geschick der Heimat bedingte. Demokrit aber 
bekehrt H. und überzeugt ihn von der Richtig- 
keit seiner Meinung, daß der Weise nur zu allem 
lachen könne. Vertraut mit der menschlichen 


gründung abgelehnt haben, daß er Barbaren nicht 
heilen wolle (816), oder damit, daß er keinen 
Herren über sich haben wolle (Stob. III 13, 51). 
Und andere erzählen ja auch, H, sei bei Arta- 
xerxes gewesen (s. 0. S. 1293,38; da dieAsklepiaden 
am Hofe des Königs schlecht behandelt wurden 
oder Bedingungen stellten, wenn man sie berief, 
hält Herzog 264, 3 eine Ablehnung des H. für 
wahrscheinlich. Aber die von ihm angeführten 


Natur, wie sie wirklich ist, erfüllt von der Weis- 50 Stellen zeigen doch auch, daß die Ärzte jener 


heit, die er gelernt hat, geht H. von Demokrit 
fort als Herold seiner Lehre. Er ist ein Anderer 
geworden (378—380). 

Wie die Biographie ist auch die Legende von 
H. in sich uneinheitlich. Es bestehen nicht nur 
Unterschiede in der Erzählung der gleichen Er- 
eignisse. Die ganze Auffassung des H. ist ver- 
schieden. Er ist ein Gegner der Barbaren, danu 
wieder ihr Schüler, praktisch helfender Mensch 


Zeit nach Persien gingen, die Voraussetzungen 
der Legende also nicht gegeben sind). In vollem 
Gegensatz dazu steht wieder die Herleitung 
scines Wissens von orientalischer Weisheit. Sie 
wird aus der Vita des Demokrit übernommen sein 
(vgl. Diels Vors. 55 A 16. B 299), dessen Leben 
die Vorstellung von dem des H. offenbar in vielem 
angeglichen wurde, er sollte aus Freundschaft für 
ihn auch ionisch geschrieben haben (Ailian. IV 


und gegen alles reale Geschehen gleichgültig als 60 20) oder sie ist aus der allgemeinen späten Ten- 


Weiser, Mensch und Heros zugleich. 

5. Legende und Wirklichkeit. Es 
wäre möglich, daß diesen Erzählungen doch histo- 
rische Ereignisse zugrunde lägen. Ist die Heroi- 
sierung des H. auch späte Verehrung und die 
Verwandlung des Arztes in einen Weisen eine 
Fabel (s. u. S. 1301), so könnte H. wirklich für 
Athen und für Griechenland eingetreten sein und 


denz zu verstehen, die Griechen als Schüler der 
Orientalen hinzustellen (über die legendarische 
Erklärung der Reisen des H. s. u. S. 1303, 10). 
Die legendarischen Nachrichten ‘bet H. sind nicht 
mehr als Legende. 

6. Ursprung und Entstehungs- 
zeit der Legende. Man kann nur fragen, 
in welchem Kreis und in welcher Zeit die H.- 


j 
i 
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Legende entstanden ist. Im allgemeinen wird der 
Ursprung der Urkunden auf 300 v. Chr. gesetzt 
(l. Marcks Symbola cerit. ad epistologr. graecos 
30. Herzog Koische Forsch. 215, der den èm- 
Pogsos jetzt in Übereinstimmung mit Mewaldt 
ins 3. Jhdt. setzt, Quell. Stud. z. Gesch. d. Med. 
HI 264; als ältesten Bestandteil der Pseudepi- 
grapha bezeichnet sie Diels Herm. LIII 84). 

ie Briefe gelten als im 1. Jhdt. n, Chr. entstan- 
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Philhellenen H. entstanden sein, als die Menschen 
von Alexandria losgelöst, an Rom noch nicht ge- 
bunden, für Athen, für Griechenland und damit 
gegen deren Feinde, die Barbaren, empfanden. 
Im Anfang des 2. Jhdts. v. Chr. formt sich 
auch in Griechenland selbst die ‚Spätgestalt des 
tugendhaften Panhellenen‘ (Burckhardt Gr. 
Kulturgesch. IV 525, 369), die der Gestalt des H. 
in der Legende entspricht. Wesentlich ist für die 


den (Marcks30. Herzog Quell. u. Stud. 30; 10 Menschen dieses Typus der Stolz darauf, daß sie 


Koische Forsch. 215. Pohlenz Herm. LIIL 348ff. 
Diels 84), sie sind aber auch auf die Zeit zwi- 
schen 130 und 80 datiert worden (v. Wilamo- 
witz Die Ilias u. Homer 416, allerdings ohne 
weitere Begründung. Herzog Quell. u. Stud. 
264, 3 setzt sie ins 1. Jhdt. v. Chr. oder n. Chr.; 
Philippson Rh. Mus. LXXVII 322. die 
Demokrit-Briefe ins 1. Jhdt. v. Chr.). Alle diese 
Ansätze gehen aber nur auf die Abfassungszeit 


Griechen sind, die Sorge um ganz Griechenland. 
Ängstlich lehnen sie jeden nicht rechtmäßig er- 
worbenen Besitz ab, denn nur dem Barbaren ist 
für Geld alles feil. So will H. auch darum nicht 
zum Großkönig gehen, weil es Unrecht sei, von 
überall her Geld zu nehmen (IX 326. 328. 334. 
344 L.). Die Liebe der Menschen zur Vaterstadt, 
zu Griechenland bedingt den Gegensatz zu den 
Fremden, zu den Barbaren. Darum tritt H. für 


der erhaltenen Urkunden und Briefe. Doch muß on seine Vaterstadt ein. Darum geht er nicht zum 


man zwischen der Entstehungszeit der Legende 
und der Zeit ihrer Aufzeichnung unterscheiden 
(Herzog allein hat bei der Datierung der Ur- 
kunden auch nach der Geschichte des Motivs ge- 
fragt [215ff.]). 

Daß die H.-Legende von Kos ausgeht, ist na- 
türlich und noch deutlich erkennbar. Die Nach- 
richten der Urkunden und der Briefe zeigen 
Kenntnis der Landschaft und der Geschichte von 


Perserkönig, will Illyrier und Paionier nicht 
heilen. Die Äußerung Catos, die Griechen hätten 
geschworen, als Ärzte die Römer zu töten, zeigt 
die politische Auswirkung jener Tendenzen, viel- 
leicht geht sie wirklich schon auf die H.-Legende 
zurück (wie Plut. Cato 23 meint). Athen ist da- 
mals wieder die geistige Vormacht Griechenlands. 
Darum kann es H. im Namen von ganz Griechen- 
land ehren. Die koische Legende vom Patrioten 


Kos (vgl. Herzog a. O.). Durch die Erzählung an H. entspricht dem allgemeinen griechischen Emp- 


von der Rettung der Vaterstadt, durch die Ver- 
bindung koischer und athenisch-griechischer Ge- 
schichte (in der Rede des Thessalos), durch die 
Weigerung der Koer, H. dem Großkönig auszu- 
liefern (Ep. IX), wird H. für Kos in Anspruch 
genommen. Der Heros H. (Ps.-Soran 175, 14f.) 
ist von allen Koern verehrt worden, die Geschichte 
vom Weisen H. doch auch für Kos, seine Heimat, 
rühmlich. 


finden jener Zeit. 

Nur in der patriotischen Auffassung des H. 
ist die Legende einheitlich. Seine Beziehung zu 
Asklepios und zur Priestermedizin sieht sie ver- 
schieden, wenn auch H. immer als Abkömmling 
des Asklepios bezeichnet wird. Der Heros H. ist 
ein Diener des Asklepios wie Triptolemos ein 
Diener der Demeter. Er ist von den Athenern 
in die Mysterien der Demeter eingeweiht wie He- 


In dieser koischen Legende aber erscheint H. 40 rakles und Asklepios (IX 312--314 L.; vgl. Soran 


immer als Freund der Griechen, als Gegner der 
Barbaren (selbst in den Demokrit-Briefen IX 
328 L; allein der &rıfouıos spricht davon nicht, 
s. 0.8. 1294, 13). Die Stadt Kos, 356 v. Chr. durch 
Synoikismos gegründet, steht in hellenistischer 
Zeit unter der Herrschaft der Ptolemaier, sie ist 
eng mit Alexandria verbunden, wo um die Mitte 
des 3. Jhdts. in Übereinstimmung mit der offi- 
ziellen Politik die Lehre von der Gleichheit der 


177, 1). Auch der Weise H. steht zu Asklepios 
in Beziehung, der Gott erscheint ihm im Traum 
(840—342). Dagegen sind in den Urkunden die 
Asklepiaden, die Vorfahren des H. ein vornehmes 
Adelsgeschlecht. Der Gott, dem H. opfert, ist 
dort Apollon (420, der auch als Gott der Medizin 
bezeichnet wird [400]; in den Demokrit-Briefen 
ist er zwar der Vater der Medizin und der Man- 
tik [342], aber Asklepios ist der eigentliche 


Griechen und Barbaren im Vordergrund steht 50 Führer des H). H. wird von den Athenern in die 


(Eratosth. bei Strab. 67; abgesehen von den poli- 
tischen Beziehungen ist zwischen Kos und Ale- 
xandria der wissenschaftliche Austausch besonders 
stark, vgl. Wellmann Herm. XXXV 381, 1. 
Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 6, 38). Nach 
dem Ende der ptolemaiischen Herrschaft (190 
v. Chr.) wird Kos selbständig, allerdings in Ab- 
hängigkeit von Rom. Wirtschaftlich tritt es mit 
Athen in Verbindung (die Münzen zeigen zwischen 


Mysterien eingeweiht wie Herakles, von Asklepios 
ist dabei wie auch sonst in den Urkunden keine 
Rede (402). Er wird auch deshalb geehrt, weil 
er die Medizin zum allgemeinen Besitz machte. 
viele Bücher schrieb und neidlos sein Wissen mit- 
teilte (400; Soran 177,3). Der Priester des Askle- 
pios hilft und verteilt wohl die Gaben des Gottes 
an Alle, aber er verkündet kaum Allen sein Wissen. 

Erst um 350 v. Chr. wird der Kult des Askle- 


190 und 160 attischen Münzfuß, während sie unter 60 pios gegründet (Kos hrsg. v. R. Herzog I, 


der ptolemaiischen Herrschaft nach rhodischem 
Münzfuß geprägt waren). Ja es kommt damals 
in Kos zu einer Parteinahme für Perseus von Ma- 
kedonien gegen die Römer: es wird zum Abfall 
von Rom geraten (Polyb. XXX 7, 10, dem dieses 
Ereignis so wichtig scheint, daß er ausführlich 
darüber spricht). Erst in dieser freiheitlich und 
patriotisch gesinnten Zeit wird die Legende vom 


Asklepieion von P. Schaz man, Berl. 1932, 72), 
Die Ärzte erstrebten im 3. Jhdt. v. Chr., in dem 
erst ein Heiligtum entsteht, eine Zusammenarbeit 
mit den Priestern (Herzog Abh. Akad. Berl. 
1928, 6, 46ff.). die ihrerseits ein Interesse daran 
hatten, den großen H. mit ihrem Heiligtum zu 
verbinden, dessen Geschichte sie dadurch über die 
Zeit der Gründung hinausführen konnten. Aber 


1808 Nachträge (Hippokrates) 


vor Ende des 3. Jhdts. war das kaum möglich, 
vorher wußte man noch zu gut, wie spät der 
Asklepioskult entstanden war. Diese Verbindung 
des H. mit der Tempelmedizin spricht sich in der 
Erzählung aus, er habe von den im Tempelbezirk 
aufgestellten Geschenken gelernt (Strab. 657) oder 
er sei geflohen, nachdem er sie verbrannt habe 
(Plin. n. h. XVI 4; wodurch zugleich auch er- 
klärt war, warum es keine alten Weihgeschenke 
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zugleich sein Patriotismus verurteilt. An die Stelle 
der Führung durch Asklepios tritt die Führung 
durch die Wahrheit (IX 340 L.). Die patriotische 
und die religiöse Legende sind also vorausgesetzt. 
Die Erzählung vom Weisen H. ist die späteste 
Umformung der Sage. Am Anfang des 1. Jhdts. 
v. Chr. spricht man von einer Begegnung des 
Demokrit mit H. und einem Eintreten des H. für 
Demokrit (Philo de prov. 2, 18. Diels Vors. 


mehr gab). Jedenfalls ist diese Auffassung später 10 45 A 14, vgl. Philippson Rh. Mus. LXXVII 


so fest geworden, daß die Reisen des H. in den 
Biographien so erklärt werden, wenn auch in der 
Form einer Umdeutung ins Wissenschaftliche (s. 
o. S. 1294, 50). Der immer wiederkehrende Hinweis 
darauf, H. habe seine Kunst neidlos jeden ge- 
lehrt, ist der Widerstreit der historischen Erinne- 
zung gegen die priesterliche Auffassung von H.; 
H. wird zum Gegenbeispiel der Priestermedizin. 

Aber H. als Stadtheros zu verehren, ihn mit 
Triptolemos, Asklepios mit Demeter zu verglei- 
chen, ist kaum vor der Mitte des 2. Jhdts. v. Chr. 
möglich. Denn erst nachdem Kos 160 v. Chr. 
jede Selbständigkeit verlor und vollkommen von 
Rom abhängig wurde, wird die Bedeutung des 
Asklepieions auch politisch wichtig. Erst zwischen 
160 und 80 zeigen die Münzen das Bildnis des 
Asklepios, bis dahin wurden allein die alten 
Phylengötter Demeter, Herakles und Apollon ge- 
prägt (Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 3, 47); 
Asklepios stand diesen Göttern nach. Die Heroi- 
sierungslegende ist also später als die politische 
Legende, in der ja auch von Asklepios nicht. ge- 
redet wird und nur Herakles und Apollon genannt 
werden. Die Briefe zeigen noch, wie sich die Ge- 
schichte vom Heros H. in die ursprüngliche Form 
einfügt, denn zuerst bittet der Großkönig den 
Paitos, ihm jemanden zu schicken, der die un- 
heimliche Krankheit abwehren kann, welche das 
Heer befallen hat. Paitos empfiehlt ihm den Heros 
H. (IX 312—314 L.). Dann aber beauftragt der 
König den Hystanes, H. wie andere tüchtige Män- 
ner aus Europa für ihn anzuwerben, weil es nicht 
leicht sei, Männer zu finden, die raten können 
(316). Vom Heros H. wird ebensowenig mehr 
gesprochen wie von einer bestimmten Krankheit, 
gegen die er helfen sollte. H. lehnt auch die Auf- 
forderung des Artaxerxes mit einer allgemeinen 
Begründung ab, die dem Priester des Asklepios 
nicht anstehen würde (316). Offenbar erzählte man 


322ff.; Athenodor, der Stoiker, hat nach Phi- 
lippson Geschichten von H. und Demokrit er- 
zählt, s. o. Suppl.-Bd. V S. 53). Schon damals 
kann man auch von der Behandlung des kranken 
Demokrit durch H. berichtet haben. Doch schei- 
nen die Briefe ursprünglich dargetan zu haben, 
wie die Abderiten durch H. die Krankheit des 
Demokrit verstehen lernten und mit ihm ver- 
söhnt wurden. So soll auch Melissos, der Lehrer 


20 des H., Heraklit mit den Ephesiern versöhnt 


haben (Diels Vors. 20 Al). Nur so trat die 
Überlegenheit des H. hervor, die doch der eigent- 
liche Sion der Erzählung sein muß. Daß H. von 
Demokrit widerlegt wird, also weniger weiß als 
er, ist kaum ein Thema, über das man Briefe des 
H. erfindet. So nimmt H. zuerst auch an, Demo- 
krit sei gesund, er will nur hinfahren, um sein 
Urteil bestätigt zu sehen und den Abderiten zu 
helfen, die ihn darum bitten. Er sieht in der 


30 Krankheit des Demokrit nichts anderes als die 


gewöhnliche Haltung des Genies (IX 334 L.). Auf 
einmal kommt er auf den Gedanken, Demokrit 
zu bekehren, weil er eine falsche Ansicht vom 
Leben habe, also wenn nicht krank, so doch im 
Irrtum befangen sei (386—338), und wird dann 
von dem überlegenen Demokrit widerlegt. So 
schiebt sich das Thema der Bekehrung des H. in 
die Darstellung seiner Hilfe für Demokrit, seiner 
richtigen Beurteilung der Dinge ein; andere er- 


40 zählen, H. habe Demokrit zuerst für wahnsinnig 


gehalten, dann bewundert (Ailian. IV 20). 

Die H.-Legende entsteht also ihrem Inhalt 
nach im 2. Jhdt. v. Chr., sie wandelt sich gegen 
Ende des 2. Jhdts. und im Anfang des 1. Jhdts. 
Ihre Aufzeichnung kann nicht auf einen Men- 
schen zurückgehen, die Widersprüche der Erzäh- 
lung in Urkunden und Briefen sind zu groß. 
Weder sind die Urkunden ein einheitliches Werk 
(Herzog Koische Forsch. 217), noch die Briefe 


die patriotische Legende später in einer heroisie- 50 (die nur Herzog 217 auf Grund der von 


renden Fassung (über die Ausgleiehung beider 
Versionen in einem Zusammenhang, die auch sonst 
bei den Briefen gewöhnlich ist, s.u. S, 1304,58), Die 
Erzählung vom Heros H. wird gegen Ende des 
2. Jhdts. entstanden sein, (Damit ist auch das 
Werk des Soran von Kos datiert, der bei Ps.- 
Soran als Gewährsmann der hereischen Auffas- 
sung des H. zitiert wird, s. o. S. 1294, 46, und zu- 
gleich die Zuverlässigkeit seiner Angaben cha- 
rakterisiert). 

Die Belehrung, die dem H. durch Demokrit 
zuteil wird, ist kynische Erkenntnis, wie sie sich 
im 1. Jhdt. v. Chr. allgemein findet (Norden 
Jahrb. f. Philol. Suppl. XIX 378ff.). Früher war 
H. voll menschlicher Anteilnahme an der Welt, 
seine Weisheit bestand darin, sich, wie es Pan- 
aitios und Poseidonios lehrten, von ihr nicht aus- 
zuschließen. Jetzt wird er widerlegt und damit 


Mareks Symbola critica 31 und Ermerins 
Hippocrates III. Proleg. LXXXI beobachteten sti- 
listischen Verschiedenheit verschiedenen Verfas- 
sern zuschrieb). Gar für beide an einen Verfasser 
zu denken (D iels Herm. LIII 84), ist unmöglich. 
Die Legende wurde in den verschiedensten Fas- 
sungen erzählt und ist auch in den verschieden- 
sten Fassungen erhalten, die Briefe schon in einer 
Form, die das Widerstrebende auszugleichen sucht. 


60 Rezensionen der Briefe sind ja für das 1. Jhdt. 


n. Chr. bereits durch Papyrusfunde gesichert 
(Pohlenz Herm. LII 350ff.; vielleicht standen 
sıe ursprünglich mit Zwischentexten in einer Bio- 
graphie, Regenbogen bei Diels 77, 1). Auf- 
gezeichnet wurden die Urkunden dann wahr- 
scheinlich am Anfang des 2. Jhdts., die Briefe 
etwa zwischen 130 und 80 (die Ansetzung von 
v. Wilamowitz bestätigt sich, s. o. 8. 1301, 12). 
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Die frühere Datierung der Urkunden ist nicht 
beweisbar, sie lassen sich erst bei Errotian nach- 
weisen, also im 1. Jhdt. n. Chr. Daraus zu 
schließen, daß sie etwa schon im Katalog der 
Alexandriner oder in der alexandrinischen Biblio- 
thek gewesen wären (Herzog Quell. u. Stud. 
264, 3; Koische Forsch. 215, übrigens werden 
nur dmßopıos und reeoßevrxds erwähnt), ist 
grundlos (über die Hippokratischen Schriften in 
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Schläfenhöhe abwärts noch von dünnem, kurzem 
Haar bedeckt. Das Gesicht durehfurcht, und von 
ernstem, fast traurigem, doch mildem Ausdruck; 
die Augen tief gebettet, und von Runzeln um- 
geben. Der Bart nicht sehr lang in ungleichmäßig 
verteilten Locken Wangen und Kinn begrenzend‘ 
(168). 2. Der Kopf Villa Albani nr. 1086, ohne 
Replik, nach Bernoulli ‚viel energischerer 
Ausdruck, trotz der Kahlheit nichts eigentlich 


Alexandria s. u, S. 1309, 19). Die Datierung der 10 Greisenhaftes. Die Hauptmerkmale sind eine 


Briefe erst auf das 1. Jhdt. n. Chr., die von der Be- 
stimmung der in den Briefen genannten Adressaten 
ausgeht, ist auch nicht zwingend. Namen wie 
Paitos oder Dionys, die häufig vorkommen, lassen 
sich überhaupt nicht mit Sicherheit identifizieren 
(Fohlenz 333). Die Anrede an Krateuas (IX 
342 L.), der nicht geringer sein soll, als sein Vor- 
fahr, der Arzt zur Zeit des Mithridates, setzt 
diesen Brief zwar in die Zeit des Augustus, doch 


breite, mächtige Stirn, tiefliegende Augen unter 
ziemlich gerade gezogenen Brauen, ein geöffneter 
Mund, in dem die obere Zahnreihe sichtbar, ein 
voller, über dem Kinn vorgewölbter, in mäßig 
lange Stränge gegliederter Bart mit rundlichem 
Absehluß‘ (171). 

Der erste Typ ist ein prägnantes Beispiel der 
realistischen Behandlungsweise, die erst am Ende 
des 4. Jhdts. aufkam. Das Bildnis des berühmten 


ist eine Übertragung dieser Datierung auf alle20 Arztes ist also erst in hellenistischer Zeit ge- 


Briefe, wie man sie vornimmt (vgl. Pohlenz 
353, 2) unmöglich, da ja verschiedene Rezensio- 
nen der Briefsammlung feststehen, dieser eine 
Brief also später eingefügt sein kann. Gerade 
der Krateuas-Brief hat ursprünglich kaum etwas 
mit den anderen Briefen zu tun. Denn H. glaubt 
ja gar nicht an die Krankheit des Demokrit, er 
hat es darum auch nicht nötig, sich Kräuter für 
dessen Heilung schicken zu lassen. Offenbar ist der 


schaffen, wie sich auch das biographische Mate- 
rial nicht über den Hellenismus zurück verfolgen 
läßt (mit Bernoulli 170, 1. 167 die Identi- 
fikation abzulehnen, weil das Bild so spät ist, 
besteht darum kein Grund). 

Der zweite Typ würde vielleicht auch Über- 
einstimmungen mit den Münzen aufweisen, doch 
sind keine Repliken erhalten. Es könnte sich um 
zufällige Ähnlichkeit handeln, der Physiognomie 


Brief eingefügt, um einen Arzt mit Namen Krateuas 30 wird so eine besondere Beweiskraft zugemutet; 


zu ehren. Man kann also die Briefe so früh an- 
setzen, daß auch das Vorhandensein von Rezen- 
sionen schon im 1. Jhdt. n. Chr. verständlich wird. 
(Zu Verschiedenheiten der Briefe im einzelnen 
vgl. die angeführten Arbeiten; den 19. Brief er- 
weist als späte Fälschung Diller Quell. u. Stud. 
z. Gesch. d. Naturwiss. III 243ff. Merkwürdig 
ist, daß H. am Ende des 17. Briefes eine weitere 
Unterhaltung mit Demokrit verabredet [IX380L.], 


darum ist die Identifikation unmöglich (B er- 
noulli 172f.). Jedenfalls ist auch dieser Kopf 
eine Idealbildung des 4. Jhdts., schon durch den 
Realismus der voralexandrinischen Zeit beein- 
fiußt, kein Porträt. 

Eine auf Kos gefundene Statue attischer Rich- 
tung aus der ersten Hälfte des 4. Jhdts., Praxi- 
teles nahestehend, bezeiehnet man als H. (Lau- 
renzi Clara Rhodos V 2, Seulture di Coo 1932, 


statt dessen aber ein Briefwechsel zwischen H. 40 69ff.). Aber das Münzmaterial gibt dafür keinen 


und Demokrit folgt, der aus den Werken kom- 
piliert ist.) d 

Die H Legende ist nichts als Legende. Sie 
zeigt, daß H. im 2. Jhdt., in dem sie entstand, 
sehr berühmt war. Über den historischen H. lehrt 
sie nichts. 

7. Das Bild des H. Wie H. aussah, läßt 
sich nicht sagen, obwohl Bilder von ihm er- 
halten sind. Denn erst vier koische Münzen 
später Zeit stellen ihn mit inschriftlicher Bezeu- 
gung dar: 1. Bürchner Ztschr. f. Num. IX 
Tat. IV 24 S. 125; vgl. Osk. Bernhard Gr. u. 
Röm. Münzbilder in ihren Beziehungen z. Gesch, 
d. Med. 1926, Abb. 205 p. 63. 2. Bernoulli 
Gr. Ikonographie!, Münztf. H 8. 3. Catal. of Gr. 
Coins of Caria, Cos gen, 1897, Pl. XXXIII 7 
p. 216. 4. Bernhard Abb. 206, sitzend in 
ganzer Figur; vgl. dazu Bürchner 126. Ber- 
noulli beschreibt die Münzen so (165): ‚Der 


Anhalt. Es handelt sich nur um eine in Kos 
unter dem Volk entstandene willkürliche Benen- 
nung. So kann man über das Aussehen des H. 
nichts weiter sagen. (Der Arzt Antigonos besaß 
eine eherne Statue des H., eine Elle lang, die er 
als Heros verehrte, Lucian. Philopseudes 21; ihre 
nähere Beschreibung fehlt.) 

Alle Biographien berichten aber, daß H. auf 
den Bildern mit über den Kopf gezogenem Ge- 


50 wand dargestellt worden sei (s. o. 8. 1292, 42; nur 


Soran spricht auch von einer Bedeckung mit dem 
Pilos). Man wird nicht annehmen, er sei wirk- 
lich so gegangen, wie die Biographien es tun, in- 
dem sie zur Begründung dieser Darstellung 
Lebensgewohnheiten oder Eigentümlichkeiten des 
H. anführen (Tzetz. 980ff. Brüsseler Vita 23ff. 
Soran 177, 190. Suidas 662, 19f.). Es scheint 
vielmehr einen ganz anderen Sinn zu haben. Denn 
außer H. wird auch Triptolemos, dem die heroi- 


Kopf ist der eines Greises mit hoher kahler Stirn €0 sierende Legende den H. gleichstellt, mit einem 


(und kahlem Scheitel, Bürchner), ziemlich 
dicker Nase und mäßig langem Bart.‘ 

Nach diesen Münzen hat man zwei Typen von 
Büsten als H. bezeichnet: 1. der Kopf Galleria 
Geographica Vaticana nr. 113 und seine sechs 
Repliken; vgl. Bernoulli (167ff.), der sagt: 
‚Schöner Greisenkopf von schmaler gerundeter 
Schädelform, mit kahlem Scheitel, nur von der 


Himation über dem Kopf abgebildet (Tarentiner 
Unterweltsvase, Furtw.-Reichh. I Taf. X; 
vgl. Roscher Myth. Lex. V 1142) und ebenso 
Asklepios selbst (Erlangen, Photographie des 
Dtsch. Archäolog. Instituts Rom: Ny Carlsberg, 
pl. 8 (97); Coll. Jameson Paris, Exposition Sam- 
bon, pl. XIV 60; Utrecht, Esperandieu Recueil 
6675; vgl. dazu Paus. II 11, 6. v. Wilamo- 
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witz Glaube d. Hellenen II 505, 1; Weber 
Philol. 1952, 409. Asklepios trägt auch einen 
Pilos: Carthage, Fouilles Sainte Marie. Rei- 
nach Statuaire II 36. Telesphoros [Bd. VA 
S. 387], gewöhnlich mit einer Kapuze dargestellt, 
trägt einmal auch ein Himation über dem Kopf, 
Anc. coll. Bludoff, Annali. 1864, pl. G., p. 108). Die 
Darstellung des H., von der die Biographien be- 
richten, wird also damit im Zusammenhang stehen. 
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Etwa 130 Schriften sind in den Manuskripten 
als Hippokratisch erhalten, darunter viele späte 
Fälschungen (Briefe an Galen, D iels Handschr. 
d. alten Ärzte I 47; das Testament 39), manche 
nur lateinisch, denen überhaupt kein griechisches 
Original zugrunde liegt (50ff.). Die guten grie- 
chischen Hss. haben etwa 60 Bücher, ebensoviel 
bezeichnet man gewöhnlich als Corpus Hippocra- 
ticum (diese Werke enthält auch die Littre’sche 


Schon die Triptolemosfigur weist auf den Kreis 10 Ausgabe, ihrer Anordnung folgt Diels im Kata- 


der eleusinischen Mysterien. Die Verhüllung ist 
das Kennzeichen des Mysten (Dieterich Kl. 
Schr. 117). Wenn sich in Gruppendarstellungen 
auch meist eine vollkommene Verhüllung des 
Kopfes findet, so erklärt sich bei einzelnen Figu- 
ren schon genugsam aus künstlerischen Gründen, 
daß der Kopf nicht ganz verhällt wird (Prings- 
heim Archäol. Beitr. z. Gesch. d. Eleus. Kultes, 
Bonn 1905, 38, der die Terrakotte eines Knaben 


log der Hss., der zugleich einen Index der Bücher 
enthält [152]). Es fragt sich, welehe Bücher etwa 
nach der Tradition eher als andere den Namen 
des H. zu Recht tragen. Sie könnte man als echt 
herausnehmen und bei der Untersuchung über die 
Hippokratische Lehre zugrunde legen. 

1. Zahl der echten Schriften. Für 
die Echtheit einer dieser Schriften wären Zeug- 
nisse der Zeitgenossen des H. oder der auf ihn 


und eine andere Figur [34] so erklärt; auch Tri- 20 folgenden Generation am wichtigsten. Aber vor 


ptolemos wird ja nur mit dem Gewand über dem 
Hinterkopf dargestellt). Es ist also auf H. wie 
auf Asklepios die Tracht des eleusinischen Mysten 
übertragen worden. H. war ja auch nach der Le- 
gende in die eleusinischen Mysterien eingeweiht 
worden. 

Dargestellt wurde H. sowohl auf den Bildern, 
die man ihm als Heilheroen in Kos weihte (vgl. 
über solche Votivtafeln im koischen Asklepieion 


Alexandria fehlt jede sichere Angabe darüber. 
Zwischen den Platonischen und Aristotelischen 
Schriften und Büchern der Hippokratischen Samm- 
lung finden sich zwar inhaltliche Übereinstim- 
mungen (Poschenrieder Die platon. Dial. 
in ihrem Verhältnis zu den H.schen Schriften, 
Landshut 1882; Die naturwiss. Schriften des Ari- 
stot. in ihrem Verh. z. d. Büchern d. H.schen 
Sammlung, Bamberg 1887). Aber darum ist noch 


Herond. IV 19—20, dazu Wünsch Arch. f. Rel. 30 nicht sicher, daß Platon und Aristoteles ihre An- 


VII 107, man pflegte den helfenden Gott selbst 
abzubilden. Soran .redet von eixdves 177, 10; 
ebenso Suid. 662, 18; Tzetz. 978: Kwygageito). 
Der Zusammenhang zwischen Asklepios, Demeter 
und damit den eleusinischen Mysterien ist gerade 
für Kos in später Zeit durch die H.-Legende 
sicher (s. o. S. 1302, 38), vielleicht wurde er stärker 
betont dadurch, daß schon der erste Ptolemäer 
die eleusinischen Mysterien in Alexandria begün- 


schauungen aus diesen Werken des C. H. genom- 
men haben. Keinesfalls steht fest, daß sie diese 
Schriften als Hippokratisch kannten. Darauf aber 
käme alles an; doch ließe sich das nur durch ein 
wörtliches Zitat mit dem Namen des Autors be- 
weisen, das eben fehlt. Das gleiche gilt für alle 
Versuche, aus inhaltlichen Übereinstimmungen 
einiger Autoren des 5./4. Jhdts. mit Hippokrati- 
schen Schriften deren Echtheit zu erschließen 


stigte (Tac. hist. IV 83), die nach Vasenbildern 40 (über die Bedeutung solcher Übereinstimmungen 


dort überhaupt alt sind (Pringsheim 12) *). 
Welche Stellung H. als Heros, dem dann alle 
Koer opfern (Soran ŝvayiĉe 175, 14), im Kreise 
der dem Asklepios beigegebenen Gottheiten ein- 
nahm, ist unklar (vgl. Weber 409 über Identi- 
fikation koischer Heroen mit thessalischen). Die 
Darstellung auf Votivtafeln war notwendig auf 
einen bestimmten Kreis beschränkt und mußte 
nach der Art ihres Materials verloren gehen. 
II. Die Schriften. 

1. Zahl der echten Schriften. 2. Sammlungen und 
Ausgaben der Schriften; Geschichte des Textes 
3. Eehtheitskritik, Kommentare, Glossare. 








*) Dieser Zusammenhang des Asklepios mit 
Demeter und den eleusinischen Mysterien, dessen 
Vorkommen in der H.-Legende schon in verhältnis- 
mäßig früher Zeit von Foucart 322 nicht er- 
wähnt wird, erklärt vielleicht die für Asklepios 


für andere Fragen s. u. S. 1328). 

Ktesias und Diokles zitieren nach der Über- 
lieferung H. Ktesias tadelt ihn wegen einer Ope- 
rationsmethode (Galen. XVIII A 731 K.), Diokles 
bekämpft eine Fiebertheorie des H. (frg. 97; 
Gal. XVII A 222K.). Ob wirklich beide den 
Namen des H. nannten oder ob später ihre Auße- 
rung als Polemik gegen H. verstanden und sein 
Name eingesetzt wurde, ist unsicher. (Für die 


50 Authentizität der Zitate entscheidet sich H. 


Schöne Dtsche med. Wochenschr. 1909, 466, 
gegen sie Diels S.-Ber. Akad. Berl. 1910, 1140ff. 
Edelstein139, 1undDiller Gnom. IX 77,1 
halten die Frage für unentscheidbar.) Jedenfalls 
würde aus den Worten des Ktesias nicht folgen, 
daß die Schrift x. dodow», in der die von ihm 
getadelte Operationsmethode empfohlen wird, 
nach seiner Meinung echt sei. Noch viele andere 
Ärzte außer H. konnten die von Ktesias ange- 


charakteristische Darstellung mit einer Binde. 60 griffene Behandlungsart anwenden; ob nicht einer 


Denn diese ist das Zeichen des Priesters, der das 
ihm anvertraute Mysterium weitertradieren darf 
(vgl. Foucart 176f.). Mit über die Schultern 
herabfallender Priesterbinde sind auch Asklepios- 
darstellungen erhalten (Coll. Pamphili, nr. 55 B; 
man sagte, Asklepios ist ein Gott geworden, seit 
er in die eleusinischen Mysterien eingeweiht 
worden ist, Philostr. vit. Apoll. IV 17). 


von ihnen die Schrift verfaßte, kann man nicht 
wissen. (Auch Deichgräber I6lf., der die 
Echtheit der Namensnennung aufs neue vertei- 
digt, folgert im Gegensatz zu Schöne 466 aus 
ihr nicht mehr die Zuschreibung eines Buches 
an H.). Ebensowenig kann nach Diokles ein Buch 
der Sammlung als Hippokratisch gelten, in dem 
sich die von ihm widerlegte Hippokratische Fie- 
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bertheorie findet, Solche Einzelheiten lassen sich 
im Zusammenhang mit den verschiedensten medi- 
zinischen Systemen denken (Deichgräber 
160, 2 betrachtet übrigens mit Recht Diokles 
frg. 34, wo auch H. genannt wird, als unecht, da 
sich in ihm die für Diokles charakteristische Hiat- 
beachtung, vgl. Maas bei Deichgräber Empi- 
rikerschule 274, 3, nicht findet. Ebenso hält er 
andere Nennungen des H. in Dioklesfragmenten 
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scheint ein jüngerer Zeitgenosse des Herophilos 
gewesen zu sein (s. 0. Bd. VI S. 544), 

Wieviel Schriften dem Bakcheios und Eupho- 
rion als Hippokratisch vorgelegen haben, ist un- 
sicher. Ihre Werke sind nicht erhalten, die Frag- 
mente lassen sich nicht immer eindeutig auf be- 
stimmte Schriften des H. zurückführen. Vielleicht 
sind es etwa 20 Bücher gewesen (vgl. Well- 
mann H.-Glossare, Quell. Stud. z. Gesch. d. Na- 


nicht für sicher. Das macht die Auffassung der 10 turw. II. Johns Einl. z. H.-Ausg. XXXVIIL/IX, 


Echtheit des Zitates in frg. 97 und bei Ktesias 
nicht wahrscheinlicher). Jeder Versuch, gar eine 
Liste der dem Diokles bekannten Hippokratischen 
Schriften aufzustellen (Wellmann Fragm. s. 
sizil. Ärzte SUP und Art. Diokles Bd. V 
S. 812), der sich wieder nur auf inhaltliche In- 
dizien stützt, scheitert aus den gleichen Gründen 
wie bei Platon und Aristoteles. 

Vor Alexandria findet sich also kein sicheres 


für Bakcheios auch Deichgräber 146, 1). Bis 
zum 1. Jhdt. n. Chr. läßt sich über den Umfang 
des für echt gehaltenen Hippokratischen Werkes 
überhaupt nicht mit Bestimmtheit urteilen. Denn 
erst bei Erotian findet sich eine Liste der Hippo- 
kratischen Schriften. Es sind 29 Titel oder 38 Bü- 
cher, die er heranzieht (mit den nicht-medizini- 
schen Schriften nosoßevrixds, Enıßopios 31 Titel 
oder 40 Bücher). Diese Unterscheidung von Titeln 


Zeugnis über die Hippokratischen Schriften. Gegen 20 und Büchern ist für den Vergleich der an den 


Ende des 3. Jhdts. aber gelten schon einige Werke, 
die als Hippokratisch erhalten sind, für Bücher 
des H., wie die erhaltenen Glossierungen des 
Bakcheios von Tanagra und des Euphorion lehren. 
Weiter läßt sich das Hippokratische Werk nicht 
verfolgen. Wenn wirklich Herophilos am Anfang 
des 3. Jhdts. gegen das Hippokratische Progno- 
stikon schrieb (Weilmann Herm. LXIV 17, 
der zugleich die Annahme einer Kommentierung des 


verschiedenen Stellen gegebenen Zahlen wichtig. 
Die 7 Epidemienbücher etwa können als 1 Titel 
oder als 7 Bücher gezählt werden, je nachdem, 
welches System der Zählung befolgt wird. Die 
von Erotian genannten Bücher sind bis auf eines 
erhalten (negi fein sai reavudıwv 9, 13, die 
Schrift asol üödrw» ist nicht identifizierbar, vgl. 
Edelstein 29, 1, dagegen Deichgräber 
115, 1; Dillsr Philol. Suppl. XXIII 3, 176). 


H. durch Herophilos selbst in Übereinstimmung 30 Aber Erotian kennt mehr Schriften als er angibt 


mit Klein und Ilberg widerlegt, da sie sich 
nur auf zwei falsch überlieferte Galenstellen 
XVIII A 186. XIX 65K. stützt), so ist es nicht 
das als Hippokratisch erhaltene Prognostikon ge- 
wesen. Denn die Stelle, die Herophilos in jenem 
Buche erklärte, steht nieht im überlieferten Text. 
Sie kann schon darum unmöglich ergänzt werden, 
weil die in ihr bekämpfte Ansicht mit den übrigen 
Ausführungen der Schrift gar keinen Zusammen- 


unter dern Namen des H., die von ihm auf- 
gezählten sind nur die nach seiner Meinung sicher 
echten Werke (9, 1. 22). 

Die Brüsseler Vita, im 5. Jhdt. n. Chr., gibt 
dann 53 Bücher (etwa 46 Titel, die Zurechnung 
ist aber nicht sicher, vgl. Schöne Rh. Mus. 
LVIII 63ff.). Suidas sagt: ai ën of yoapeloa: 
Bibio: ... nA roi Ev agwroıs xal huis dnourn- 
poveiwuer. room Aë obv Pißlos 2 tòv Ögxov 


hang hat (gegen Wellmann 17. Regen-40neguyovoa, deuregov 7) tàs ngoyrwasıs Eupalvovou, 


bogen Quell. Stud. z. Gesch. d. Math., Abt. B 
1930, 132, 1). Vielleicht schrieb auch Herophilos 
gar kein Buch gegen H.; denn Galen sagt ein- 
mal: ðið xal ré xaxõç Bé Hoopilov yerpauufva 
agòs tàs Ünnorparovs nooyvwors Aveßalldunv 
Ztiox&waodaı (CMG V 9, 2, 270, 28) und dann 
Zërrdeg A off èni ogolñs nheiovos èv Eriog 
zoayuareig xal diaoxéwaola: nepi tõv Zoé Hoo- 
pilov noös tò ngoyvwotixòy rof Tnnoxodtovs änt: 


zeim dé ý ré dpogıoudv, trerádotyv dë zérw 
ý nokvdoöhimtos xai nohvõavuaoros Eënxovrá- 
BıßAos (662, 30ff.). Er nennt also 63 Schriften, wie- 
viel Titel und Bücher, bleibt ungewiß. Jedenfalls 
muß die öönxovrdßıßdos nach dem, was Suidas 
sagt, ein Teil des Hippokratischen Werkes sein, 
nicht etwa das ganze umfassen. Denn er stellt ja 
die drei Schriften, die er zuerst nennt, nicht als 
Teil dem Ganzen voran, sondern er zählt die 


sıonuevor (a. O. 205, 6). Man glaubt, mit nods 50 Schriften auf, die an Wichtigkeit voranstehen. 


zé rooyrworxöv Innoxgdrovs sei der Titel des 
Herophileischen Buches gegeben. Nach den vor- 
hergehenden Worten könnte der Titel aber auch 
006 tàs Irnorpdrovs rgoyvrwosıs lauten. Mög- 
licherweise ist in beiden Fällen gar nicht der 
Buchtitel genannt, sondern Galen meint nur, er 
wolle einmal prüfen, was Herophilos gegen Pro- 
gnosen des H. falsch geschrieben habe oder worin 
er anders als das Prognostikon urteile. So bestritt 


Herophilos ja auch Diokles (vgl. Wellmann60 


18). Er schrieb über Prognostik (vgl. den An- 
fang des Galenkommentars zum Prorrhetikon, der 
die versprochene Auseinandersetzung mit Hero- 
philos gibt CMG V 9, 2. 3) und kann in diesem 
Buch sich mit H. auseinandergesetzt haben. Auch 
Xenokritos von Kos, den Erotian, der Lexikograph 
des 1. Jhdts. n. Chr., in der Übersicht über seine 
Vorgänger als ältesten Glossator nennt (4, 24), 


Eine von ihnen ist neben den Aphorismen, Pro- 
gnosen und dem Eid die &önxovraßıßlos. Es kann 
außerdem noch andere Werke des H. geben. 
Schließlich. nennen die in Hss. erhaltenen Indices 
wieder andere Zahlen: V 62 Titel und 74 Bücher, 
aber M 47 und 60, R 45 und 58 (vgl. CMG I 1, 
1—3; gegen Ilberg Proleg. z. Ausg. XIX. XX 
und Edelstein 146, die die Scheidung zwi- 
schen Titel und Büchern nicht beachten). 
2.SammlungenundAusgabender 
Hippokratischen Schriften; Ge- 
schichte des Textes. Bei diesen Zahlen, 
die ein langsames Ansteigen des Umfanges der 
Schriften seit Erotian zeigen, sind viele Bücher 
mitgerechnet, die nicht erhalten sind (die genaue 
Zusammenstellung s. u. S. 1315). Auch zeigt sich 
eine große Verschiedenheit in der Bestimmung 
des Hippokratischen Werkes. Denn die Listen, 


1311 


die mehr geben als Erotian, bei dem sich die 
erste sichere Zusammenstellung findet, haben nicht 
etwa alle von ihm genannten Werke und differie- 
ren auch untereinander. In der Brüsseler Vita 
fehlen gegenüber Erotian 8 Titel, also fast ein 
Drittel der von ihm genannten Werke, dagegen 
finden sich 13 neue, In V stehen 22 Titel, die 
in R und M fehlen; R und M haben 6 Titel, die 
V nicht nernt; 1 Titel, den M und V geben, fehlt 
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[s. ol ist dieser Schluß unmöglich. Die Eintei- 
lung der Aphorismen, die Soran kennt, beweist 
ein Rollencorpus für ihn ebensowenig wie für 
Galen und andere, die sie auch haben. Das ist die 
Einteilung eines Buches). 

Denn es findet sich kein Zitat einer Hippokra- 
tischen Schrift mit Buchzahl, wie sie sich etwa 
von Platonischen Schriften bei Varro findet (L 1. 
VH 37, natürlich nach viel früherer Einteilung, 


in R; die Brüsseler Vita nennt 11 Namen, die in 40 vgl. v. Wilamowitz Platon II 322) oder von 


den Indices fehlen (s. u. S. 1317, 18). Die Zahl der 
Schriften wird also in den verschiedenen Jahr- 
hunderten ganz verschieden angegeben, nicht nur 
der Umfang, auch der Inhalt ändert sich. Nur 
ein Teil der Schriften bleibt der gleiche. Vor Ero- 
tian und nach ihm werden die meisten der in 
seiner Liste angeführten Schriften glossiert, aber 
es kommen doch immer neue Werke dazu, es wer- 
den alte fortgelassen. 


allen den Schriftwerken, deren Ausgabe und Be- 
stimmung zu einem endgültigen Abschluß gekom- 
men ist (wie schon v. Wilamowitz bei Fred- 
rich hervorgehoben hat). Es gab also kein ale- 
xandrinisches Corpus Hippocraticum, keine perga- 
menische Sammlung, soweit man nach der Form 
der Zitate urteilen kann (so selbst Wellmann 8). 

Es müßte ja auch, wenn eine solche Zitierung 
möglich gewesen sein sollte, im Hellenismus oder 


Es gibt nach Erotian jedenfalls keine feste 30 im späten Altertum eine Gesamtausgabe der Werke 


Ordnung und Sammlung der Hippokratischen 
Schriften. Im späten Altertum kann also nicht 
nur eine Auswahl Hippokratischer Schriften im 
Umlauf gewesen sein, sondern es müssen verschie- 
dene Corpora bestanden haben (so Schöne 65). 
Zwar zitiert der Vindieianus Hippokratische 
Schriften mit Buchzahl (vgl. Wellmann Fre. 
d. sizil. Ärzte 7: in libro trigesimo octavo, quem 
graece z. òxtauńvov nominant; in libro quadra- 


des H. gegeben haben, die von entscheidender Be- 
deutung war und eine Einheitlichkeit des Werkes 
schaffen konnte. Aus alexandrinischer Zeit läßt 
sich aber nur eine Ausgabe des 3. Epidemien- 
buches nachweisen (Gal. XVIII A 619 K.). Un- 
möglich kann man annehmen, diese Ausgabe habe 
mehr Schriften des H. — etwa alle, die Bakcheios 
für echt hielt oder kommentierte — umfaßt (so 
zuerst Ilberg Rh. Mus. XLV 111, dann Suse- 


gesimo nono de infantis natura), aber man kann 30 mihl I 778. Wellmann Herm. LXIV 17, 


daraus nicht auf eine verbindliche Ausgabe und 
Zählung der Hippokratischen Werke schließen. 
Sonst sind die verschiedenen Zahlenangaben über 
das Werk in jener Zeit unverständlich. Am ein- 
fachsten lassen sich die Zitate des Vindieianus 
auf die ö&nxovraßıßlos beziehen, die Suidas nennt 
und die nur ein Teil des Hippokratischen Werkes 
ist (s. o. S. 1310, 42). Vielleicht handelt es sich um 
eine Teilsammlung, die im Zusammenhang mit 


dagegen Edelstein 151, 1. Diller Gnom. 
IX 76). Denn davon steht bei Galen nichts. Auch 
beweisen die Glossare des Bakcheios und Eupho- 
rion keine H.-Ausgaben dieser Gelehrten (so jetzt 
Wellmann Quell. Stud. II 2. 8). Dann würde 
auch aus dem Glossar des Erotian und aus dem 
Lexikon desGalen eine Ausgabe dieser beiden folgen. 

Vor Artemidoros Kapiton und Dioskurides, 
also vor der Zeit des Hadrian ist keine Edition 


der lateinischen Übersetzung der Hippokratischen 40 der Hippokratischen Werke bekannt: Apreuidw- 


Schriften gemacht wurde, da sie sich in einer 
lateinischen Übersetzung findet, deren Zusammen- 
hang mit der lateinischen Brüsseler Vita möglich 
wäre (vgl. Schöne 65). 

Es gibt nach Erotian keine feste Sammlung 
der Hippokratischen Schriften. So ist es von vorn- 
herein nicht wahrscheinlich, daß es sie vor Ero- 
tian gab. Zwar fehlen genaue Angaben über die 
Zeit bis zum Ende des 3. Jhdts, wo sich zuerst 


005 6 Enıxindeis Kanitwv Erdoow Enoijoaro tar 
Innoxgdrous Brëllen ... eböorıumaasa» Gore 
xal d rof ovyyevods aŭt Awooxovelöns (Galen 
CMG V 9, 1, 1922; vgl. Ilberg 111). In dem 
Zusammenhang, in dem von ihr die Rede ist, gibt 
Galen eine Übersicht über das hsl. Material des 
H., er nennt auch keine nach anderen Ausgaben 
durchkorrgierten Hss., wie er es etwa bei Platon- 
zitaten tut (vgl. Alline Histoire du texte de 


Hippokratische Schriften nachweisen lassen. Aber 50 Platon, Paris 1915, 106—112). Es kann also vor- 


schon Erotian wählt aus, er kennt also mehr 
Schriften als er in seine Liste aufnimmt (s. o. 
S. 1310, 14) oder andere Sammlungen. Da er die 
alexandrinische Tradition wiedergibt und die Liste 
der Schriften ebenso übernommen haben wird wie 
die Glossierungen, muß es schon im Hellenismus 
verschiedene Corpora Hippocratica gegeben haben. 
Das beweisen auch andere Tatsachen. Die Ord- 
nung der Hippokratischen Sammlung war nie fest 


her keine Ausgabe gegeben haben, die allgemeine 
Geltung hatte. Wenn der Hippokratische Text 
nicht hauptsächlich in Einzel-Hss. für den Ge- 
brauch zusammengestellt tradiert wurde (s. u. 
S. 1332, 41), so waren die Ausgaben, die man nicht 
mehr kennt, nur unverbindliche, immer verschie- 
dene Sammlungen. Nicht einmal Artemidoros und 
Dioskurides scheinen das ganze Corpus Hippoera- 
tieum in dem Sinne ediert zu haben, daß sie alle 


und ihr Umfang nie bestimmt (so v. Wilamo- on Schriften, die echten und unechten, herausgaben. 


witz behauptend bei Fredrich Philol. Unters. 15, 
12, 1*. Wellmann 8 widersprach dem zu 
Unrecht auf Grund der Vindieianuszitate wenig- 
stens für die Spätantike; er wollte aus Suidas 
auch schon für Soran ein Rolleneorpus annehmen. 
Da aber Soran nicht die Vorlage des Suidas ist 


*) Im folgenden zitiert: Fredrich. 


Denn Galen sagt in einer Erörterung darüber, daß 
Hss. und frühe Kommentare in ihren Lesarten 
übereinstimmten: orte davudleıw ovvjAdl uoi t)» 
toAuavy tõv ds xai ne@mv tà drournuara yoa- 
yarıwv Ñ návræv tõv Innorgarovs Bıßklior 
idlav Erdooıw nenomusvor ÈE dn ciolv zal of zepi 
Aoreulöwgov tò Enızinderra Kazlıwva xal Atoo- 
zovolönv zollü neol tàs Aoyalas yoapäs xamo- 
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rounoavres (Gal. XVIII 631 K.). Es ist also nur 
gemeint, die beiden hätten wie Andere von jeder 
Schrift besondere, von den früheren abweichende 
Ausgaben gemacht. Wie viele das waren, läßt sich 
nicht erkennen, es werden wohl nur die ‚echten‘ 
Werke ediert worden sein (über die Schriften, die 
in diesen Ausgaben nachzuweisen sind, vgl. Il- 
berg 115; zum Ganzen auch Diller Gnom. IX 
75; ähnlich urteilt über die Galenstelie M e- 
waldt Herm. XLIV 130, 4), 

Daß es keine grundlegende H.-Ausgabe gab, 
bestätigt zuletzt die Geschichte des Textes. Die 
Glossen, die die alten Erklärer und ihnen folgend 
Erotian paraphrasieren, sind aus dem Text, den 
Erotian selbst liest, schon zu einem großen Teil 
verdrängt, er hat also einen schlechteren Text 
vor sich (Pfaff Wien. Stud. L 68; einen besse- 
ren Erotiantext behauptet Ilberg N. Jahrb. 
1921, 140, ohne ihn weiter zu beweisen). Bis zu 
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Erklärungen zum ganzen Werk des H. schreiben 
(Gal. XVIII B 631 K. XVI 196K., vgl. Edel- 
stein 150), schließlich den Eklektikern tra- 
diert (vgl. Mewaldt 128, eine Übersicht über 
alle Erklärer bei Littr&180--132). Auch dieses 
Material ist bis auf den Kommentar des Apollo- 
nios von Kition zu zegi ägdow» verlorengegangen. 

Selbst in den Lexika ist die Echtheitskritik 
vorausgesetzt. Aber Erotian, dessen Werk das 


10 erste erhaltene ist, nennt sie nur, ohne Methode 


und Gründe der Kritik darzulegen. Das gale- 
nische Lexikon spricht von echten und unechten 
Schriften (IX 68K.), glossierte sie aber unter- 
schiedslos in gleicher Weise. Mehr solcher Werke 
sind nicht übrig geblieben. 

Die pinakographische Literatur unterschied 
natürlich echte und unechte Schriften. Doch findet 
sich allein ein spätes Zeugnis, nach dem das Buch 
æ. åôévæv nicht als Hippokratisch verzeichnet 


Erotian war also keine Ausgabe da, die den Text 20 wurde (Gal. XVIII A 379 K.). Notizen aus dem 


normalisierte oder auch nur schützte, wie es in 
späteren Jahrhunderten die Ausgabe des Artemi- 
doros (auch das ist durch Pfaffs Auffindung 
der arabischen Galenkommentare zu Epidemien 2 
erwiesen, 9.-Ber. Akad. Berl. 1931, 560ff.; Wien. 
Stud.72 gegen Ilberg Rb Mu a O. 111ff.) und die 
Galenerklärungen taten (vgl. Dillera.0. 76, 3). 

Wenn es dann aber auch Hss.-Klassen gibt, 
die Artemidor oder Galen folgen, so stehen andere 


Werk des Kallimachos gibt es nicht (vgl. Edel- 
stein 147, zustimmend Wellmann Quell, 
Stud. II 1; zu der noch von Littré I 277 
als pinakographisch gedeuteten Nachricht bei 
Gal. VII 854 Kff., vgl. Schöne GGA 1900, 
655,1. Edelstein 147, 2. Deichgräber 35, 1). 

Obwohl nur so wenig Material erhalten ist, 
läßt sich doch wenigstens das Prinzip der antiken 
Kritik aus den Schriften Galens erkennen. Er 


Hss. wieder ganz für sich: Laur. B 74, aus Cy- 30 wendet ja nur die ihm durch seinen Lehrer Quin- 


pern ist nicht abhängig von A und V, die aus dem 
Westen stammen, ebenso stimmen 9 und M nur 
teilweise mit A und V überein, die die Überliefe- 
zung des Artemidor und Galen repräsentieren. 
Eine eigene Textrezension zeigen auch wieder die 
lateinischen Übersetzungen und die Varianten, die 
sich in Hss. fanden, welche man noch im Mittel- 
alter und der Renaissance besaß (Pfaff 75f.). 
Die hsl. Überlieferung geht also nicht auf einen 


tus vermittelte frühere Methode an (Mewaldt 
122; die späteren Kommentatoren geben nicht 
mehr als Galen). Die Echtheitskritik ist in der 
Aussonderung von Zusätzen, in der Ablehnung 
oder Anerkennung der Schriften immer davon ge- 
leitet, daß das, was Hippokratisch sein soll, des 
großen Arztes würdig sein muß (Bröcker Rh. 
Mus. XL 415ff. sammelte und interpretierte das 
Material). In allen Problemen entscheidet die 


Archetypus zurück (wie noch Ilberg meinte, der 40 Vorstellung von H., die Meinung von seiner Lehre, 


sie aus der collectio Alexandrinea ableitete, Pro- 
leg. d. Ausg. XXVIII), sondern auf die verschie- 
densten Sammlungen Hippokratischer Schriften, 
die es gegeben haben muß. Es bestand wirklich 
nie eine feste Ordnung und Zusammenstellung 
eines Corpus Hippocraticum. 

3. Echtheitskritik, Kommentare, 
Glossare. Aus der Tradition läßt sich nicht 
einmal mit Sicherheit ersehen, wie viele Schrif- 


seiner Sprache, seinem Stil. Nichts wird ohne 
Grund angenommen, alles muß durch einen guteu 
Grund motiviert sein (dAdyws, süAdyws Gal. VII 
891. XVI 511K.). Die Tradition der Bücher ist 
unwichtiger, mit ihr wird kaum argumentiert, 
höchstens wird angeführt, daß alle in Ablehnung 
oder Annahme übereinstimmen. Man muß also 
schon wissen, wer H. ist, bevor man an sein Werk 
herangeht. Galen glaubt die wahre Hippokratische 


ten bei einer Echtheitsuntersuchung des Hippo- 50 Lehre aus Platon (s. u. S. 1318), Sprache und Stil 


kratischen Werkes heranzuziehen sind. Diese 
Schwierigkeiten der Überlieferung suchte die Echt- 
heitskritik in besonderen Untersuchungen zu 
lösen. Erotian sagt, er wolle an anderer Stelle 
zeigen, warum er das Prorrhetikon II nicht für 
echt halte (9, 8}, Galen schreibt ein Buch über die 
echten und unechten Hippocratica (vgl. Me- 
waldt Herm. XLIV 111). Die Zahlen der Schrif- 
ten, die Tzetzes, die Brüsseler Vita und Suidas 


wahrscheinlich aus einem ursprünglich nach sach- 
lichen Gründen für echt erklärten Buch zu ken- 
nen. Da er sich alle Methoden der antiken Kritik 
zu eigen machte, werden auch die Anderen nur 
eine solche logische Kritik gekannt haben. 

In Einzelheiten gab es natürlich verschiedene 
Auffassungen. Für Galen ist ein Widerspruch zur 
echten Lehre Grund für eine Ablehnung bestimm- 
ter Bücher, die er dann Söhnen oder Verwandten 


geben, werden auf Arbeiten gleicher Art zurück- 60 des H. zuschreibt. H. ist, wie er meint, sich 


gehen. Aber alle diese Bücher sind bis auf wenige 
Reste der Schrift des Galen (vgl. Mewaldt 
113) nicht erhalten. 

Auch die hellenistischen Kommentare werden 
wie die galenischen die Echtheit des Hippokrati- 
schen Werkes behandelt haben. Die Kommentie- 
rung beginnt im Kreis des Herophilos, wird dann 
von den Empirikern übernommen, die die ersten 
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selbst immer gleich in der Sicherheit seiner Er- 
kenntnis und in der Vorzüglichkeit der Darstel- 
lung. Die Reihenfolge der Sehriften interessiert 
ihn kaum, während Andere versuchen, sie zu be- 
stimmen. Nach der Brüsseler Vita gab zuerst 
Bakcheios, der Herophileer (Z. 64, der Name nach 
Gal. XVII A 187 K. von Ilb erg bestimmt), eine 
Chronologie der Schriften. Auch a Brüsseler 
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Vita ordnet das Werk des H. chronologisch. Da- 
mit verbindet sich vielleicht schon eine Anschau- 
ung von der Entwicklung des H., die es ermög- 
licht, verschiedene, einander widersprechende 
Werke doch auf den einen H. zurückzuführen 
(vgl. R. Walzer Riv, d. Studi Orientali 15). 
Jedenfalls gab es Erklärer, die meinten, die eine 
Ansicht habe H. in seiner Jugend vertreten, als 
er noch nicht so viel wußte, die andere in seinem 


Alter, nachdem er die richtige Einsicht gewonnen 10 


habe (vgl. Walzer a. O.; zu solchen Entwick- 
lungsthesen bei Aristoteles Jaeger Herm. LXIV 
22). Soran 177, 24 deutet die Vorstellung von 
einer Veränderung des H. an, indem er die Ver- 
schiedenheit des Stiles in den verschiedenen Le- 
bensaltern als eine Schwierigkeit der Hippokra- 
tischen Schriften bezeichnet. Diese Anschauung 
ging vielleicht von einer Ordnung der Bücher in 
der Reihenfolge, in der man sie lesen sollte, aus, 
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»goßentiedv ß Gal. XIV 620 K., Erotian 9, 8 

negi toopis Galen, vgl. R. Walzera. O, 

megi goe dvdgenev Gal. CMG V 9, 1, 7, 15f., 
zugeschrieben an Polybos 

zegl yvur Ps.-Gal. XVI 1ff. K., zugeschrieben an 
Thessalos, Polybos, zu Euryphon Beziehungen. 
Durch Nichterwähnung in der Liste des Ero. 

tian werden athetiert: 

asgi åvatopis 

negi yovis éng Aðyvaiov 

megi EBöoudöwv, vgl. Gal. XVII B 530 K. 

aeol Eyrararoung Eußodov 

negt ènixvýoos 

Eruorolai 

negl sboynuoobeng 

aeol iņntooŭ 

negi xagòlns 

megi xoloews 

zegi xooipov 


die sich schon früh findet (Erotian 9, 24; später 20 zeg soten 


3.-Oribasius, Comm. in Aph., Praefatio, vgl. 
Wellmann Fragm. d. Sizil. Ärzte 7, 2). Andere 
wieder arbeiteten mit einer Homonymentheorie 
an Stelle der Zuteilung widersprechender Lehren 
an Söhne und Verwandte des H. 

Mehr läßt sich über die Methode der antiken 
Eehtheitskritik nicht sagen. Das wichtige Ergeb- 
nis, zu dem sie kommt, ist jedenfalls, daß von den 
erhaltenen Büchern direkt für unecht erklärtwerden 


nel döorropving 

aeol cotéwy pios 
aeol yews 

neol Ein èvròs nadör 
"Oger Elo 

neol nagderiov 

zeo) Good: 

neol Pbmos yuraszsins, 


Durch Nichterwähnung bei Soran CMG IV 


zegi åyuõv Gal. CMG V 9, 1, 135, 8—10, vgl. 30 94, 17, vgl. Edelstein 144f.*): 


XVII B 323f. K., zugeschrieben an Gnosidikos; 
vgl. Palladius in lib. Hipp. de fract. in H. 
opera, ed. Foesius 1657, I 918 7 
negi ären: Gal. XVIII A 379 K. 
åpogıouoi Gal: IX 894K.; vgl. Ps.-Oribasius, 
Com. in Aphorismos, Basil. 1585, 7 
zegi Zeien Gal. CMG V 9, 1, 135, 8—10, vgl. 
XVII B323f.K., zugeschrieben an Gnosidikos 
rei Öualıns Gal. CMG V 4, 2, 212, 18%., zuge- 


schrieben an Philistion, Ariston, Euryphon, Phi- 40 


letas; vgl. 235, 4 
neol ÖSalıns ókéwr, Athen. II 57e 
zegi Aaiege üyıwäs Gal. XVIII A9, CMG V 9, 
1, 89, 14, zugeschrieben an Ariston, Philistion, 
Pherekydes, Polybos 
erıönuiar 1—7 
1, 3: Gal, VII 855 K. Tanoxodrove elvat toù Le- 
yalov ayeðòðv naow óuoldynta; vgl. Dietz 
Schol. II 3 
2, 4, 6: Gal. IX 859K. VII 854. 890K., zu- 
geschrieben an Thessalos 
5, 7: Gal. VII 891. 854 K., das 5 zugeschrieben 
an Drakon 
atoi éntauývov Clem. Strom. VI 16, 139, Diels 
Dox. p. 429, 1; vgl. Littré I 363, zugeschrie- 
ben an Polybos 
xar’ intgeiov Gal. XVIII B 666 K., zugeschrieben 
an Polybos 
xwaxai neoyvWosıs Gal. XVII A 575 K. 
poyiixóv Gal. CMG V 9, 2, 13, 29 
nepi vočowy Gal. CMG V 9,1, 198, 4 
z. ôxtauývov Clem. Strom. VI 16, 139. Diels 
Dox. p. 429, zugeschrieben an Polybos 
negi soën Gal. CMG V 9, 1, 198, 4 
a. auôlov póows Gal. IV 653. XVII A 445 K., zu- 
geschrieben an Polybos 
ngogóņuxóv æ Gal. XVII A 575. CMG V 9, 2, 
68, 1, zugeschrieben an Thessalos und Drakon 


megi yuvaixeiwv a + $. 
Durch Nichterwähnung in der Brüsseler Vita 
werden athetiert: 
negl EIrör 
vduos 
negl téyvye. 
Durch Nichterwähnung im Index R und M 
werden athetiert: 
acol åégpwr 
Erußopuos 
nepi t. ev xepalñ towudtræov 
aeol tónar T. xat &yðowaov 
aeol byoðr yońowos. 
Nach der Methode der Galenischen Kritik sind 
wenigstens für ihn unecht **): 
negl üpyains iņtoixñs 
asgi pvoðy 
zepi ieoñs vote (dieses zugleich nach der Form 
der Zitate CMG V 9, 2, 206, 13; XVII B 341 K., 
vgl. auch Littré 1354). 
Nach seinen Außerungen muß von anderen be- 
stritten gewesen sein ***): 
AOOYrWOTXOr, 


*) Der Einwand von Diller Gnom. IX 74 
beruht auf einer sachlich falschen Interpretation 
von Aph. 5, 49. 

**) Denn sie widersprechen der ‚echten‘ Hippo- 


60 kratischen Lehre, weshalb er auch sonst Bücher 


als unecht ablehnt. 

***) Denn es gilt, zusammen mit zeg! åfowr, 
dpopiouoi und zel dualıns io nur obx aloyws 
als echt (VII 891K.). Diese drei Bücher sind 
direkt durch andere Nachrichten bestritten (8. ol 
Das ng0yrworıxdy wird selbst in späten Kommen- 
taren nieht mit Sicherheit dem großen H. zu- 
geschrieben (Dietz I 54). 








1317 Nachträge (Hippokrates) 


Von allen erhaltenen Schriften sind dann nicht 
bestritten worden: 
megl aluoggoıdar xal ovoelyyay (kurzer chirur- 
gischer Traktat) 
acol &pdowr (gehört zu dem unechten x. vovowr 
IV, vgl, Littré I 873ff.) 
ögxos (keine medizinische Schrift) 
noeoßevrınde. 
Die verlorenen Bücher sind alle athetiert, da 
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der erhaltenen Schriften als sicher echt. Alles 
hängt also von den Zeugnissen ab, die mit Platon 
beginnen und sich seitdem fast ohne Unterbre- 
chung in jedem Jahrhundert finden. 

1. Die Methode. Platon spricht zuerst 
von der Hippokratischen Methode. Sokrates ver- 
gleicht Medizin und Rhetorik (Phaidr. 270 b). In 
beiden Künsten ist es nötig, ein Objekt einzu- 
teilen (dreAdoda:), die Natur des Körpers in der 


sie immer nur in einer Vorlage genannt werden. 10 Medizin, die Natur der Seele in der Rhetorik. 


Nur in V: 

negi apoodıclor 

neol Belör EEaupkoews 
neol EAleßopov 

nasol duor 

negi Tomudıav dieéoion 
neol Ypapudzwr. 

Nur in der Brüsseler Vita: 
negl Zeiten 
negi Eonappodırar 
neol Nnarınarv 
aeol baregınöv 
neol vepalaipias 
de neurotritis 
negl Öuoorhrwv 
negl nodapyızör 
neol Git "eer 
acol rouen 
atol böpwrımör. 

Die übrigen in den Hss. erhaltenen Schriften, 
die späten Fälschungen (s. o. S. 1308, 2) sind nicht 
einmal in eine alte Sehriftenliste aufgenommen 
worden. 

Unter diesen Umständen ist es verständlich, 
daß die verantwortlichen Kritiker des 2. Jhdts. 
n. Chr. viele der umlaufenden Bücher anonym 
zitierten (Gal. XVII b 247 K., methodisch belegt 
bei Walzer a. O.), Manche natürlich glaubten, 
für jede Schrift den Autor zu kennen, es gab auch 


Dann fragt er den Phaidros: yugic on pow 
d£ios Adyov zaravojonı eier Öuvarov slvat ävev tis 
tod lov Yboews und Phaidros antwortet: d ud» 
Innoxgdzeı ye 15 tõv Aoximnıundav di te m- 
Veodaı obÖE negl oWuaros ğvev zë: ueðdðov tav- 
ns. Sokrates gibt ihm darin recht. Die Methode 
wahrer Erkenntnis der Seele ist also der Hippo- 
kratischen Methode der Erkenntnis des Körpers 
gleich. Die Natur der Seele ist ebensowenig wie 


20 die Natur des Körpers faßbar, ohne daß die Na- 


tur des Ganzen erkannt wird. 

Es fragt sich, welches Ganze es ist, dessen Be- 
stimmung die Voraussetzung einer richtigen Ein- 
sicht in die Natur der Seele und des Körpers ist. 
Ist das Ganze die Welt (so verstehen die Stelle 
zuletzt Mewaldt DLZ 1932, 258; Deich- 
gräber 151; Rehm Gercke-Norden II H. 54, 
26; Stenzel Platon als Erzieher 249; A. Palm 
Diss. Tüb. 1933, 108)? Oder ist das Ganze der 


30 Begriff, die Idee des Körpers und der Seele 


(Edelstein 131)? Je nachdem müßte der Arzt, 
wie H. meint, die Natur, das Weltall erkennen 
oder einen Begriff vom Körper zu gewinnen 
suchen. 

Sokrates erklärt selbst nach der Antwort des 
Phaidros, was H. und der richtige Logos unter 
der Untersuchung der Natur eines Gegenstandes 
verstehen. Er sagt, man müsse überlegen, ob der 
Gegenstand einfach oder zusammengesetzt sei, 


den Sammelnamen ‚Hippokratische Schriften‘ (zà 40 dann, wenn er einfach sei, seine Fähigkeit im Lei- 


Irnoxodrovs Gal. VII 890K.), unter dem man 
echte und unechte Schriften verstand. Aber im 
ganzen war man sich der Unsicherheit der Zu- 
schreibungen klar bewußt (so auch Diller 
Herm. LXVIII 167ff., der mit Recht gegen Edel- 
stein 145 betont, daß daraus eine Tradierung 
der Schriften ohne Namen des Autors in jener 
Zeit nicht folgt, darüber s. u. S. 1332). 

Keine Hippokratische Schrift ist so gut be- 


den und Handeln durchdenken, oder wenn er 
mehrfach geteilt sei, die Teile zählen und darauf 
wie beim einfachen Körper Handeln und Leiden 
angeben. Ein doppeltes Vorgehen ist also nötig, 
ohne ein solches ist jede Fertigkeit, die man aus- 
übt, nur blinde Geschicklichkeit, nicht Kunst 
(270 d—e). 

Auf die Rhetorik angewendet bedeutet diese 
eben beschriebene Methode, daß man zuerst fragt: 


zeugt, daß sie einer Untersuchung über Lehre 50 ist die Seele einfach oder vielfach, dann: welches 


und Werk des H. zugrunde gelegt werden kann. 
Zuerst schieden die Bücher nur aus, weil sich in 
ihnen so widersprechende Ansichten fanden, man 
mußte aus anderen Indizien wissen, welche eigent- 
lich echt sein könnten. Aus der Tradition läßt 
sich das jedenfalls nicht entscheiden. Wenn schon 
die wenigen erhaltenen Nachrichten alle Bücher 
bis auf vielleicht drei als bestritten zeigen, so 
kann man nicht wagen, auch nur eines als Hippo- 
kratisch zu bezeichnen. 

IH. Die Zeugnisse. 

1, Die Methode. 2. Die Lehre und die Praxis. 
3. Die Bedeutung. 4. Der historische H. und die 
Veränderung der H.-Auffassung. 5. Die Bedeu- 
tung der sog. Hippokratischen Schriften; der 
Name des Corpus Hippocraticum. 

Die Biographien lehren nichts über das System 
und Werk des H. Die Tradition bezeugt keine 


Handeln und Leiden kommt ihr zu, schließlich: 
wie wirken die verschiedenen Arten der Reden 
auf die Seele. Damit wird auch die praktische 
Anwendung in die methodische Erkenntnis her- 
eingezogen. Für die Untersuchung des Körpers 
würde damit die Erforschung der Heilmittel und 
ihrer Einwirkung auf die menschliche Natur ge- 
fordert sein (271 a—b). 

Entsprechend führt Sokrates die Methode 


60 schematisch in einer Untersuchung über die Rhe- 


torik durch (271 c—272 b). Er hält sie selbst für 
schwierig, aber doch für unumgänglich notwendig 
(272 b—274 b), besser redend als schreibend zu 
verwirklichen (274 b—277 b). Abschließend sagt 
er: agin ğv tis rd te din Erdoram ciôj negi dn 
syet Ñ yodpsı xar’ aùtó te näv óoitsoða: Öuva- 
tòs yérņtat, Ögıodusvös te nahm xat clôn uxo 
Tod àtuýtov téuvew Zeng. neol te tis verëe 
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gesong dudwr xatà rode ... où nodrsgov Öuva- 
tò téyvy Eosodeı ... ueraysigieoðivai tÒ Aoywv 
yévos ... Ós ó Eungooder näs ueunnuver uiv 

Oe, 

Die Methode, der man in der Erkenntnis der 
Seele folgen muß, besteht also, nach der ersten 
Formulierung, in der Untersuchung, ob der Gegen- 
stand einfach oder vielfach ist, welches seine Teile 
sind und wie sie sich zueinander verhalten 
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möglich sind, untersucht haben. Von Natur, Um- 
welt, Natur des Weltalls ist dabei keine Rede. 

Auch der Zusammenhang, in dem die Worte 
des Sokrates stehen, zeigt, daß man sie so ver- 
stehen muß. Er bringt den Vergleich von Medi- 
zin und Rhetorik zur Erklärung dessen, was er 
über Perikles und Anaxagoras am Schluß eines 
Gespräches gesagt hat, in dem die Notwendigkeit, 
das Ganze in der Definition (261 a), in Rede und 


(270 e—d), nach der zweiten, inhaltlich natürlich 10 Darstellung (264 e, 268 d), in der Ausbildung des 


gleichen Formulierung, in Definition und Eintei- 
lung des Gegenstandes (277 d; vgl. 237 b/d; aus- 
drücklich. für richtig erklärt 265d. 245 0—e. 
246 a. 253). Einteilung des Gegenstandes ist 
ohne Definition nicht möglich, beide sind nur ver- 
schiedene Seiten derselben Sache und machen zu- 
sammen die Kunst der Dialektik aus (ausführlich 
dargelegt 265—266. 277 b). 

Die Darstellung dieser Methode, die in Rhe- 


Menschen (269 d) zu beachten, betont wurde. Er 
erklärt: räoaı oat ueydhaı tær reruéin nood- 
Bora adolzogias xai uerswpoloylas Yboews 
möge tò yag Daugiduoun toŭto xai nárt teheoiovgo- 
yòr Eoınev Erreider noder siorévai (270 a). Aus 
diesem Grunde hat auch Perikles, der beste Red- 
ner, sich an Anaxagoras gehalten, also mehr als 
Rhetorik gelernt und sich mit der voös-Lehre des 
Anaxagoras vertraut gemacht (ebd.; vgl. Rehm 


torik und Medizin zu befolgen ist, geht vom Be- 2026). Platon meint also, jede wichtigere Kunst 


griff der Einteilung aus (dieAtoda: 270 b, worauf 
Deichgräber 151 hinweist). Sokrates fragt 
zuerst: ‚Glaubst du nicht, daß man die Seele wie 
den Körper einteilen muß, um richtig zu erken- 
nen?‘ Phaidros bestätigt ihm das. Dann setzt er 
hinzu: ‚Glaubst du, daß man die Natur der Seele 
in richtiger Weise erkennen kann ohne die Natur 
des Ganzen?‘ (270 c¢). Damit meint er also die 
synthetische, definierende Operation des Denkens, 


brauche eine tief eindringende Untersuchung 
(dðoheoyia xai uereweoAoyia, ursprünglich der Vor- 
wurf schwatzhaften Geredes, das sich in den 
Wolken verliert, bedeuten ironisch aufgenommen 
nur richtige Erkenntnis; v. Wilamowitz Gr. 
Leseb. I 230 ohne weitere Begründung, ausführ- 
liche Interpretation in diesem Sinne Edel- 
stein 132—134) der Natur (pdoews negı). Da- 
mit ist wieder Erkenntnis der Idee, und zwar für 


die mit der analytischen, diäretischen, welche 30 jeden, der eine rg ausübt, Erkenntnis der Idee 


eben zuerst genannt wurde, untrennbar verbunden 
ist und sie erst möglich macht: die Erkenntnis 
der Idee. Auch sonst wird bei Platon unter tò 
dio» im logischen Verfahren die Einheit der Idee 
verstanden (vgl. Stenzel Arete und Diairesis 
66; 540» als Epitheton der Einheit, Sie als Mehr- 
zahl von Ze gleich Ideen 67. Daß es in anderem 
Zusammenhang Weltganzes bedeuten kann, ist 
sicher, aber seine Verwendung als logischer Be- 


seines Gegenstandes gemeint (Rehm 25 meint, 
gúosws ro: könne nur Natur der Welt bedeuten, 
und stützt so aus dem Zusammenhang der Stelle 
die Auffassung von zò ölor als Kosmos. Aber wie- 
der ist die Verwendung des Begriffes pöoıs für 
Idee platonisch, vgl. Phaidr. 270 e ré toivu» neoi 
pioews oder und gedo Aecefaer 271a, beide 
Male handelt es sich um begriffliche Einteilung 
eines Objektes; ebenso bezeichnet Epikrates 


griff ist hier gefordert). Die Voraussetzung 40 frg. 11 F. C. A. II 287 K die Dihärese platonischer 


der Definition als Erkenntnis des Ganzen bei der 
Einteilung ist keine petitio prineipi (wie Deich- 
gräber 151 meint), bei jeder Diairese liegt die 
Erkenntnis schon in der Definition (über diesen 
notwendigen Zirkel, durch den das Allgemeine 
nur im Besonderen, das Besondere nur im All- 
gemeinen faßbar ist, vgl. Stenzel 112). So- 
krates sagt also zu Phaidros, nachdem er von der 
Einteilung der Seele und des Körpers gesprochen 


Naturerkenntnis, die nicht beschreibende Natur- 
wissenschaft ist, als negi púosws apopıl.öuevoi ĝia- 
Togo en, vgl. Aristoteles über Platons Idee, Met. 
987b 1f., die ja die wahre Natur der Welt wie jedes 
Einzeldinges ist). Perikles lernte also von Anaxago- 
ras,der über Verstand und Unverstand soviel redete 
Léon voü te xal dvolas dn Gë néot tòv noky — 
übrigens sicher nicht in der Erklärung der Natur 
Phaidon 97 e leg. XII 966eff. — Ädyor dnoısiro), 


hat: ‚Glaubst du, daß es ‘möglich sei, die Natur 50 nach der Meinung des Sokrates (Rg00neowr yàg 


der Seele in richtiger Weise einteilend zu er- 
kennen, ohne die Natur des Ganzen, das Ganze 
der Seele, ihre Idee, zu erkennen?‘ (die sprach- 
liche Möglichkeit dieser Interpretation, die 
Deiehgräber 151 und Rehm 26 gegen 
Edelstein 131 bestreiten, belegt Hermias, der 
die Phaidros-Stelle so umschreibt: Zoo nös irar 
vet röv Innoxgdenv Akyovra Gr ob uovov tà negl 
yvzīs ob ðvvaròv Beworjoar Avev toð Pewoğoat 


olua: roroteo övrı Arafayoog), was jeder lernen 
muß, der ein guter Redner sein will: den rich- 
tigen Begriff der Seele und des Denkens. So muß 
jeder die Natur, das Ganze, die Idee seiner Wis- 
senschaft erkennen, die die Voraussetzung der 
Einteilung des Objektes ist, auch der Arzt, wie 
H meint. 

Das aber ist nur der Seele, dem geflügelten 
Wagengespann möglich (245 bff.), die von allem 


invöilnv wurän dA oböL ra meot ownaros. 60 Körperlichen am ehesten fähig ist, sich zu Gott 


Zum Gedanken vgl. auch Aristot. Met. 1086b 5 
Ave yüg tod xaðóhov oùx Earıv dmornunv kaßeiv). 
Da diese Methode richtiger Erkenntnis der Seele 
die gleiche ist, der H. in der Erkenntnis des Kör- 
pers folgt, wie Platon den Phaidros sagen läßt, 
so muß H. den Körper definiert und eingeteilt 
haben und dann den Zusammenhang der Teile 
untereinander und die Einwirkungen, die auf ihn 


zu erheben, zur Wohnung des Göttlichen aufzu- 
steigen (246 d). Sie begleitete vor ihrer körper- 
lichen Existenz die Götter auf ihrem Kreislauf 
am Himmel und betrat mit ihnen, als sie die 
vom Himmel umspannte Welt verließen, den 
überhimmlischen Ort (öreoovedrıos Tönos) der 
Ideen, deren unkörperliche Gestalt sie allein zu 
erkennen vermag (247 c—248b). Fällt die Seele 
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nach dem Gesetz der Adrasteia der körperlichen 
Existenz anheim, dann bestimmt sich die Art 
ihres Daseins danach, wieviel sie im Schauen der 
Ideen aufnahm (248 d—249 a). Auch im Leben 
vermag der Mensch nur zu erkennen, indem er 
aus vielen Wahrnehmungen durch das Denken 
ein Ganzes zusammenfügt (eis êv Aoyıou@ Zur: 
oıgodusvov 249 b), in Erinnerung daran, was die 
Seele bei ihrer Umfahrt im außerhimmlischen 


‚NalLdlLlaszo [ILIPPURLALUS) EEE 


als Skeptiker (Diog. Laert. IX 73). Alle nur denk- 
baren medizinischen Standpunkte wurden im 
Laufe der Zeit als Hippokratisch angesehen. 

9. Lehre und Praxis. Es bleiben die 
Nachrichten über die Lehre. Menon, der Schüler 
des Aristoteles, sprieht zuerst von ihr, wenigstens 
von der Lehre über die Atiologie der Krankheiten 
(Suppl. Aristot. III 1, V 35ff.; dazu Diels Herm. 
XXVIII 407#. Wenn die Angaben des Ktesias 


Raum schaute, als sie sich über das Sein dieser 10 und Diokles überhaupt echt sind, so geben sie 


Welt erhob und'in das wahre Sein einging. Nur 
die Seele des Philosophen, der sich stets des frü- 
heren Lebens erinnert, ist gefiügelt, er allein, den 
die Menge tadelt, weil er sich von ihr entfernt, 
ist geweiht (réłsios 249 c—d). 

Ebenso sind auch die Worte des Sokrates über 
Perikles, Anaxagoras und H. zu verstehen, in 
denen alle diese Begriffe wiederkehren. Die Seele, 
die aufsteigt, um zu wissen, nicht zur Höhe des 


nur Einzelheiten der Praxis des H. s. o. S. 1308). 
Und zwar erklärt H. nach Menon, es bildeten sich 
Überschüsse der Nahrung (rseıs0@uara), wenn zu 
viel, zu verschiedenartige oder zu schwer verdau- 
liche Speisen aufgenommen werden. Aus diesen 
Überschüssen entwickeln sich Winde (pücaı), die 
aufsteigen und so die Krankheiten verursachen 
(V 35—VI 12; vgl. Edelstein 135f.). 
Warum H. diese Theorie vertrat, im Gegen- 


Himmels sondern in überhimmlische Höhe, muß 20 satz zu Euryphon, nach dessen Meinung die Über- 


Natur erforschen, aber allein im Denken der Idee, 
die Erkenntnis wird so dureh die unsichtbare, 
nicht durch die sichtbare Welt vollendet (ebenso 
ist im Theät. die doreovonin des Philosophen odoa- 
vod te Zén 173 e, die púois tõv rar Exdorov 
lov, die Gerechtigkeit erfaßt er Aioe nur hoch- 
gehoben in die Höhe des wahren Seins, 175 d—e). 
Die Methode rationaler Einteilung der Objekte 
tritt an die Stelle einer Erforschung der Welt, 
der sichtbaren Dinge (rodynara Phaid. 99 e, nach 
einer Auseinandersetzung über Anaxagoras). Die 
Erkenntnis der Göttlichkeit der Gestirne und die 
damit gegebene Erkenntnis der Natur ist allein 
Grundlegung des Glaubens an Gott, nicht metho- 
dische Fundierung wissenschaftlicher Einsicht 
(Leg. XII 966eff.; auch im Tim. ist die Beschrei- 
bung der Welt Mythos, 29d. Darum kann die 
metaphysische Wesenserkenntnis, die in der Diai- 
resis der äu liegt, nieht die Forderung expli- 
zieren, sich am Weltganzen, der Natur des Welt- 
alls zu orientieren, wie Deichgräber 151 zur 
Erklärung seiner Auffassung der Hippokratischen 
Methode meint; vgl. aber über die Naturwissen- 
schaft bei Platon W. Jäger Aristoteles 198. 16). 

Die Worte, in denen Sokrates über H. spricht, 
sagen also auch nach dem Zusammenhang, in dem 
sie stehen, nach dem Inhalt des ganzen Gesprä- 
ches, daß H. ein Arzt war, der von Definition 
und Erkenntnis des Körpers, von einer Unter- 


schüsse der Nahrung selbst in den Kopf gelangen, 
und zu Herodikos, der annahm, daß aus ihnen 
sich Flüssigkeiten absondern, die die Krankheiten 
verursachen, wird jetzt erklärt (radra ðè Epnoev 
ávňo nırmdeis ðdyuatı tororo, VI 13). H. glaubte, 
die Luft sei von den Dingen in uns das wichtigste 
(16 nveöua åvayxaróratov xal xvQLÓtTaTOY anolel- 
nast réit èv uiv). Zu dieser Annahme veranlaßte 
ihn, daß der Mensch gesund ist, wenn sein Atem 


30 richtig geht, daß aber bei Schwierigkeiten der 


Atmung Krankheiten entstehen (èns ye napà 
zën tovtov edooa» Zoe yivetat, zagd Aë mv 
dbooora» vóoor; über die Atmung [rà avsbuata] 
und ihre Bedeutung für Gesundheit und Krank- 
heit vgl. etwa Epidemien VI, V 278 L., Prognosi. 
5, I 85, 4 Khlw.; Galen rühmt H. gerade wegen 
seiner Lehren über den Atem, VII 826 K.). Das 
ist die eine Erfahrung, aus der man etwas über 
die Wichtigkeit der Luft im Innern des Körpers 


40 schließen kann. Außerdem gleichen die Menschen 


den Pflanzen. Wie jene in der Erde, so sind sie 
in der Luft verwurzelt. Wohin sie sich bewegen, 
umgibt sie die Luft, wie die toatıwrn-Pflanzen 
sich nicht vom Wasser trennen können. Also ist 
die Luft das Wichtigste, heißt es abschließend 
noch einmal (VI 30), und darum müssen natür- 
lich auch die Krankheiten auf sie zurückgeführt 
werden. Die Träger der Krankheit im Menschen 
sind nicht die Überschüsse der Nahrung oder eine 


suchung der Beziehungen seiner Teile zueinander 50 Flüssigkeit, was man früher annahm, sondern 


ausging. Nicht die Erfassung der Natur der Welt, 
der Umwelt, also Naturphilosophie Deichgrä- 
ber 151), war für ihn wichtig, sondern die klare 
und zusammenhängende Erfassung des Körpers 
selbst wie der Möglichkeiten einer Einwirkung 
auf ihn. Und zwar muß H. diese Anschauung klar 
ausgesprochen haben, sonst könnte Phaidros auf 
die Frage des Sokrates, ob er die Einsicht in 
solche Zusammenhänge für wichtig halte, nicht 


Winde. Damit ist die von H. aufgestellte These 
durch die ätiologische Digression in ihrer Beson- 
derheit verständlich gemacht worden (Fred- 
rich 52 bestimmte zuerst den formalen Sinn 
dieser Ausführung: Blass Herm. XXXVI 407 
widersprach ohne Begründung). Es handelt sich 
nieht um eine Überleitung zu neuen Gedanken, 
auch ist unter dem schweren oder leichten Flie- 
ßen des Pneuma nicht etwa eine Bewegung der 


antworten: wenn ich H. glauben darf, ja (270 a).60 von außen kommenden Luft in Pneumakanälen 


Doch nicht alle glaubten wie Platon, daß dies 
die Hippokratische Methode sei. Die Empiriker 
sahen ihn nicht als Dogmatiker, sondern meinten, 
H. rede in allem wie ein Empiriker und lehre als 
Empiriker die Wahrheit (Deichgräber Em- 
pirikerschule, frg. 103. 310). Sie schreiben ihm 
also ihre, der dogmatischen entgegengesetzte Me- 
thode zu. Die Skeptiker wieder betrachteten H. 


des Körpers zu verstehen, die nach der Meinung 
des H. die Krankheiten verursache, wie man meint 
{Deichgräber 154, der so zu einem Wider- 
spruch der dem H. zugeschriebenen Theorien 
kommt, und vor dem Vergleich der Menschen mit 
den Pflanzen eine Lücke annehmen muß). In 
Wirklichkeit sind es analogische Beweise der vor- 
hergehenden Behauptung (zum analogischen Be- 
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weis vgl. Regenbogen Quell. Stud. z.. Gesch. 
d Math., Abt. BI 131f.). Fraglich ist, ob diese 
Erklärung ursprünglich in der Schrift stand, die 
Menon als Hippokratisch exzerpierte, oder ob es 
sich um einen späteren Zusatz im stoischen Sinne 
handelt, wie sie sich im Papyrus häufiger finden 
(vgl. Timaios-Darstellung VI 24. XIV 15. XVI 3, 
dazu Diels 425). Der Vergleich des Menschen 
mit den Pflanzen klingt alt und findet sich gerade 
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lieferten Worte in Ordnung. Man braucht nicht 
mit Mißverständnissen und Lücken im Text zu 
rechnen (vgl. über die Besonderheit dieser Theorie 
und ihr Verhältnis zur Schrift x. pvoö» Edel- 
stein 140ff.). 

H. ist also nach Aristoteles Genie duslinpev 
asol adrod Aguororlins V 35) Diätetiker, Aus- 
drücklich wird sein System in die Reihe der diä- 
tetischen Lehren (TV 28), nicht in die der natur- 


in Verbindung mit Theorien über die Wichtigkeit 10 philosophischen eingeordnet, die davon streng ge- 


der Luft öfter im 5. Jhdt. v. Chr. (Diels 425). 
Es läßt sieh nicht mit Sicherheit entscheiden 
(Fredrich 52 und Edelstein 142, 1 neh- 
men zu Unrecht den Zusatz als sicher an). Jeden- 
falls handelt es sich bei den ganzen Ausführungen 
um eine Erklärung der vorher geschilderten Hip- 
pokratischen Theorie. 

Ausdrücklich wird dessen Darstellung jetzt 
noch einmal aufgenommen (rovtær Eyxsıubor, 


trennt sind. In Übereinstimmung mit Platon (s. o. 
S. 1318) sieht also die Aristotelische Schule die 
Hippokratische Lehre nicht als Erkenntnis der 
Elemente, die Krankheiten sind nicht durch die 
Stoffe des Körpers, der Elemente der Welt bedingt 
sondern nur durch die aufgenommene Nahrung. 

Diese Aristotelische Anschauung von der Lehre 
des H. bleibt aber ebensowenig wie die Plato- 
nische von seiner Methode unwidersprochen. Schon 


Zeng yeryıoı meowocuera dnd rovrov yivovrar 20 der Menonpapyrus selbst bringt unter Berufung 


Ypüocaı, a? dé dradvuadsivoaı tàs vooovs änorelovo 
VI 31—33. Es war vorher nur gesagt, die Winde 
bringen, wenn sie aufsteigen, die Krankheiten, 
nun heißt es: magá re rhy duapopdv tæv pvoðv 
Arorekodrrar al võoor èàv Ain yàg nollai der vo- 
odlovomv, šàv A8 Eldyıorar adhe, vdnovg ênıpégovor. 
xagá te thy ustaßoliv zit: pvoðv Front al vå- 
v0 Auéie de Aerofdllouon Ñ Zei tò ÜNEQUETDOV 
Deouòv Ñ Eni tò Imkousroov yuzodv. xal drolws 


auf das, was H. selbst sagt, eine andere Darstel- 
lung seines Systems, Danach hat H. die Krank- 
heiten aus den Veränderungen von Galle und 
Schleim und aus den Einwirkungen der Luft auf 
den menschlichen Körper erklärt (VI 42ff., dazu 
Diels Herm. 430 und die Riehtigstellung seiner 
Ergänzung der zerstörten Worte durch Fred- 
rich 54 in Übereinstimmung mit anderen). An- 
dere behaupteten, H. habe die Krankheiten durch 


v yévņta d ueraßoln, vdoous droreisi 83—42). 30 die Luft allein erklärt (Gal. XVII B 521 K.; Cels. 


Trotzdem die frühere Hippokratische Ansicht so- 
gar dem Wortlaut nach aufgenommen wird, zu 
glauben, es sei unter põoar jetzt nur die von 
außen kommönde Luft zu verstehen (vgl. D e i ch- 
gräber 155), besteht kein Grund. Es lassen 
sich die Worte ja auch im alten Zusammenhang 
begreifen. Die Verschiedenheit der Krankheiten 
wird jetzt erklärt, sie steht in Beziehung zur 
quantitativen und qualitativen Beschaffenheit der 


19, 22). Schließlich meinte Galen, H. leite die 
Krankheiten aus Veränderungen der vier Säfte 
des. Körpers, also aus Galle, Schleim, Blut und 
Wasser her (CMG V 9, 1, 8, 1081 Wie die Me- 
thode des H. den verschiedenen möglichen metho- 
dischen Standpunkten angeglichen wurde, schrieb 
man ihm auch jede in der Antike wichtige Atio- 
logie der Krankheiten zu. 

Wie H. auf Grund seiner Lehre von der Ent- 


põoca:. Dabei werden zwei quantitative Verschie- 40 stehung der Krankheiten behandelte, ob er auch 


denheiten als bestehend vorausgesetzt; es sind im 
Körper viele oder sehr wenige @üoaı vorhanden. 
Offenbar ist das der Fall, wenn sich wegen zu 
vieler oder zwar sehr geringer aber zu schwer 
verdaulicher Nahrung zzowoduara bilden (vgl. 
V 40. VI 7). Es entstehen dann viele oder sehr 
wenige zeowoouare, und entsprechend ist die 
Menge der aus ihnen aufsteigenden ioo. Von 
ihrer Qualität ist dabei ebensowenig die Rede 


als Chirurg tätig war, darüber läßt sich nicht 
mit Sicherheit urteilen. Die Methode, die Platon 
schildert, ohne über die Praxis des H. zu sprechen. 
führt zu einem Wissen, welches für die Heilung 
innerer Krankheiten und äußerer Verletzungen 
wichtig sein kann. Ob H. nach seiner Meinung 
die Lebensweise der Kranken umstellte, Mittel an- 
wendete oder mit beidem kurierte, bleibt unklar, 
Die Lehre, die Menon dem H. zuschreibt, ist jeden- 


wie von der Qualität der aufgenommenen Nah- 50 falls die Grundlage einer diätetischen Behandlung 


rung; selbst die Schwerverdaulichkeit kann durch 
die verschiedensten Speisen bedingt sein. Dann 
wird vorausgesetzt, es bildeten sich im Körper 
entweder sehr heiße oder sehr kalte foot: nur 
eines davon ist möglich, aber auch notwendig. 
Su ist es offenbar, wenn die zeorowuara infolge 
zu verschiedenartiger Nahrung entstehen (VI 5). 
Sie sind dann auch sehr verschieden wie allein 
extreme Verschiedenheit der Qualitäten, nicht 


jede ungleichartige Ernährung schädlich ist. Ent- 60 


sprechend steigen dann sehr heiße oder sehr 
kalte Yöcaı auf, und zwar nacheinander, da auch 
die Kochung infolge des Zwiespaltes in verschie- 
denen Zeiträumen geschieht (vgl. zeoi pvoðv VI 
98 L.). Die gücas schlagen also erst allmählich 
zu dem einen Extrem um, das entsprechend der 
Verschiedenheit der Nahrungsmittel endgültig 
die Oberhand gewinnt. So ist der Sinn der über. 


der Krankheiten. Der Mensch, der durch falsche 
Ernährung erkrankt, wird durch richtige Ernäh- 
rung gesund. Über die chirurgische Tätigkeit des 
H., die an sich bei einem Arzt des 5. Jhdts. neben 
der diätetischen Praxis wahrscheinlich ist (vgl. 
Edelstein 176), sagt Aristoteles nichts. Hat 
Diokles wirklich H. wegen einer Operations- 
methode getadelt, so würde man ihn im 4. Jhdt. 
als Chirurgen gekannt haben (s. o. S. 1308, 43). 

In Übereinstimmung mit Aristoteles und Me- 
non gilt H. jedenfalls im Beginn des Hellenismus 
vor allem als Diätetiker (Porphyrii rel., ed. Schra- 
der 1165. Schol. Ven. B zu Il. XI 514, die Datie- 
rung s. u. S. 1326, 45), Auch später noch wird ge- 
rade die Bedeutung diätetischer Lehren des H. 
hervorgehoben, sie sollen auf die Aufzeichnungen 
im Asklepiostempel zurückgehen (Strab. 657). 
Doch schon am Ende des Hellenismus ist H. der 
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Arzt, der auf allen Gebieten der Medizin hervor- 
ragt, als chirurgischer Schriftsteller ebenso bedeu- 
tend ist wie als diätetischer (Cels. 301, 13ff.). Ja 
sein Wirken liegt überhaupt vor der Teilung der 
Medizin in Fachgebiete (Cels. 18, 12—18; vgl. 
Cie. de orat. III 33. Bei der Besprechung der 
Heilmittel nennt Celsus aber H. kaum, s. u. 
S. 1330). Wie die verschiedenen Jahrhunderte über 
die Tätigkeit des H. dachten, wird nicht deut- 
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tator Hippocratis, einen jüngeren H., Well- 
mann Fragm. d. sizil. Arzte 209, 9, so sagt das 
nur, er habe sich eng an die Lehre des H. an- 
geschlossen, aber es beweist nichts für die Stel- 
lung des H. in jener Zeit.) 

Man kann aus Platon und Aristoteles die Be- 
deutung des H. nur erschließen. Sicher war er 
für Platon eine Autorität, denn seine Lehre war 
die richtige. Man mußte in Athen, in der Aka- 


lich; die verschiedene Auffassung seiner Lehre 10 demie wissen, wer H. war. Auch nach seinem Tod 


ist gewiß. ! 
3.DieBedeutungdesH. Platon spricht 
über die Bedeutung des H. nicht ausdrücklich. Er 
vergleicht aber die Ausbildung durch Protagoras 
mit dem Unterricht durch Pheidias, Polyklet und 
H. (Prot. 311 b). Daraus schließt man, Platon 
habe H. für ebenso bedeutend gehalten wie Phei- 
dias und Polyklet, er habe in ihm den Repräsen- 
tanten der Medizin seiner Zeit gesehen (Deich- 


blieb H. berühmt und geschätzt. Denn Aristoteles 
rechnet damit, daß man seine erklärende Anekdote 
versteht, und die ärztliche Überlegenheit des H. 
ist in ihr auch vorausgesetzt. 

Aber Platon kennt auch noch andere Ärzte 
außer H., und viele sind für ihn wichtig, die er 
nicht nennt (vgl. die medizinischen Lehren des 
Tim.). Das Urteil eines platonischen Dialoges 
sagt noch nichts Endgültiges darüber, wie Platon 


gräber 149 sagt sogar, er gelte soviel wie 20 überhaupt. den H. in die Medizin des 5. und 


Homer, der aber hier nicht genannt ist; ebenso 
Mewaldt DLZ 1932, 260. Homer aber wird 
später 311 e allein neben Pheidias gestellt). Doch 
dann müßte aus einer Beispielreihe, in der nach- 
einander die Ärzte Akumenes und Eryximachos, 
die Dichter Sophokles und Euripides genannt 
werden (Phaidr. 268 a—b), folgen, daß für Platon 
diese beiden so bedeutend sind wie Sophokles und 
Euripides. Auch sie wären also Repräsentanten 


4. Jhdts. einordnet, Es gibt Demokrit, auch 
wenn erin den platonischen Dialogen nicht zitiert 
wird. Parmenides hat für Platon entscheidende 
Wichtigkeit, wenn auch im Phaidros nur Anaxa- 
goras genannt wird. DR 
Aristoteles erzählt eine Allen verständliche 
Anekdote von H. Aber in der Geschichte der 
Medizin, die der Schüler des Aristoteles, Menon, 
schreibt, finden sich die Namen vieler anderer 


der Medizin, und damit H., Akumenes und Eryzi- 30 Ärzte, die wichtig genug sind, um neben H. ver- 


machos gleich bedeutend. Wie H. als Namensvet- 
ter des jungen H. genannt wird, mit dem Sokrates 
gerade spricht (Prot. 311b), werden Akumenes 
und Eryximschos als Freunde des Phaidros ein- 
eführt, mit dem Sokrates sich unterhält (Phaidr. 
268 a—b); auch persönliche Gründe sind also für 
die Wahl der Beispielreihe bestimmend (vgl. 
Edelstein 117f.). 
An einer anderen Stelle will Sokrates unter- 


zeichnet zu werden. Und das Hippokrafische Sy- 
stem unterscheidet sich nicht grundsätzlich von 
den früheren Lehren, sondern ist nur die Umbil- 
dung älterer Ansichten (s. o. S. 1322). Auch die 
knidische Schule war damals angesehen, Euryphon 
ist ihr bedeutendster Vertreter, ebenso die sizi- 
lische, aus der Philistion hervorgeht, die kyre- 
nische, vor ihr die krotoniatische (Herodot. III 
131), die rhodische (Galen. X 5K.). Neben den 


suchen, was H. und der dAivdäc Adyos meinen 40 Angehörigen dieser Schulen wirkte H., mit ihnen 


(oxömeı ti note Atysı Inmoxgdns re soi 6 dindns 
Aöyos Phaidr. 270a). Daraus wird geschlossen, 
das Urteil des H. gelte für Platon so viel wie ein 
Ausspruch der Wahrheit (Hoffmann Anhang 
zu Zeller II 15, 1074. 1083). Aber Sokrates hatte 
die Autorität des H., die Phaidros anführte, erst 
gelten lassen, nachdem sie dureh die richtige 
Untersuchung bestätigt war (dAndns 270 c). Dar- 
um erörtert er jetzt nicht etwa die Meinung des 


war er berühmt. Damals kannte man sie noch 
alle und las ihre Werke. Die Vernichtung so vieler 
Schriften, die Lückenhaftigkeit der Überlieferung 
darf nicht darüber täuschen, daß H. in jener Zeit 
noch nicht etwa der einzige Arzt war, ‚den man 
schätzte (Diels Herm. XXVIII 416 weist gerade 
bei der Interpretation des Menon-Papyrus darauf 
hin, daß solche zufälligen Funde neuen Materials 
erkennen lassen, wie unsicher auf Grund der 


H. allein sondern seine Ansicht und die des als 50 wenigen erhaltenen Nachrichten die Beurteilung 


wahr befundenen Aoyos zusammen (so zuerst 
v. Wilamowitz Erläut. zu IX 1; Gr. Lese- 
buch IIb 230 ohne Begründung, ausführliche 
Interpretation Edelstein 118—121). 

Auch Aristoteles äußert sich über die Bedeu- 
tung des H. nicht. Er sagt nur, um klar zu 
machen, daß die Größe eines Staates nicht auf 
seiner äußeren Macht sondern auf seiner inneren 
Stärke beruht: ‚So würde man H. nicht als Men- 


bekannter Männer des 5. und 4. Jhdts. ist). 

Die früh-alezandrinische Anschauung von A. 
zeigt schon eine Veränderung dieses Urteils. 
H., heißt es, vollendete mit Praxagoras und Chry- 
sipp die Diätetik, deren Anfang Herodikos machte 
(Schol. Ven. B zu I. XI 514; vgl. Schol. Plat. 
Rep. III 406 b. Strab. XIV 657, dazu Plin. n. h. 
XXIX 4). Fragestellung und Antwort des Scho- 
lions sind charakteristisch für die ältere peripate- 


schen sondern als Arzt größer nennen können als 60 tische Forschung, die das Auftreten eines Gedan- 


einen, der sich der Größe des Körpers nach vor 
ihm auszeichnet‘ (Polit. VII 1326 a 15f.). Dar- 
aus wird man nicht beweisen können, daß H. für 
Aristoteles der Arzt war (so zuletzt Mewaldt 
DLZ 1932, 261) sondern nur, daß der als Arzt 
überlegene H. von Statur klein war. (Zur Überein- 
stimmung mit den Biographien s. o. S. 1297, 12. 
Nanzten die Athener wirklich Diokles, den sec- 


kens und seine Fortentwicklung zu erfassen sucht, 
während die Späteren einen einzelnen Menschen 
als Erfinder und Vollender einer Kunst oder Wis- 
senschaft ansehen (vgl. Leo Griech.-röm. Bio- 
graphie 100). Dadurch läßt sich das Seholion 
absolut datieren; relativ datiert es sich (Edel- 
stein 132,2) aus seiner Zwischenstellung in der 
Geschichte der H.-Betrachtung, Mit Praxagoras 
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und Chrysipp ist H. jetzt wirklich auch in der 
geschichtlichen Betrachtung wenigstens für ein 
Teilgebiet der Medizin repräsentativ. Er ist der 
einzige Arzt seiner Generation, der in der Ge- 
schichte der Diätetik beachtet wird. 

Am Ende des Hellenismus aber steht H. allein. 
Er ist für alle der erste der der Erinnerung wer- 
ten Ärzte (Cels. 18, 12—13), vielleicht schon 
der Arzt schlechthin (Apollonios v. Kition III 9, 
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wird immer anders gesehen. H. scheint nicht nur 
ein Name ohne Werk (v. Wilamowitz 8 Ber, 
Akad. Berl. 1901, 21), sondern überhaupt ein 
Name ohne jede noch faßbare historische Wirk- 
lichkeit zu sein. 

Aber unter den vielen miteinander nicht über- 
einstimmenden Nachrichten sind doch einige von 
besonderem Wert. Platon und Aristoteles reden 
über H. Bessere Zeugnisse über einen Mann des 


15, nach Diller Gnom. IX 73, dazu Vitruv. 1105. Jhdts. kann es nicht geben. (Die Entwertung 


1, 12—18). Er ist der Begründer der Medizin 
(Sen. ep. 443, 2. Seribon. Larg. 2. 17), der Führer 
der Medizin (Plin. n. h. VII 1; vgl. Comment. 
in Aristot. VI 370, 34), der beste der Ärzte (Ru- 
fus 218; vgl. Comment. in Aristot. VI 265, 21). 
Die großen Ärzte aus der Zeit des H. sind über- 
j vergessen (vgl. Celsus 18, 12—18). 
otzdem der Archaismus sich wieder ein- 
gehend mit den Ärzten des 5. und 4. Jhdts. aus- 


der aristotelischen Zeugnisse durch v. W ilam o- 
witz a. 0. 22, die sich nur auf den Wider- 
spruch zu den späteren Angaben stützt, ist un- 
möglich, vgl. Edelstein 141, 1. Deich- 
gräber 160.) Sie müssen als die historisch 
richtigen gelten, denen gegenüber die späteren 
Aussagen zunächst nicht in Frage kommen. 
Dann lehrte also H. in Wirklichkeit, die Er- 
kenntnis des Körpers müsse von seiner Definition 


einandersetzt, behält H. seinen Rang. Galen 20 und Einteilung ausgehen, den Zusammenhang 


schafft die Vorstellung von H., dem größten Arzt 
seiner Zeit und aller Zeiten (vgl. v. Wilamo- 
witz Die gr. Lit. d. Attert, Kultur d. Gegenw. 
I Abt. 8, 175). Er sieht in ihm auch den großen 
Sehriftsteller (Gal. Ser. min. II 5), auf den schon 
Erotian hingewiesen hatte, der ihn mit Homer, 
Demokrit, Thukydides und Herodot vergleicht 
(vgl. 4, 8—12. 16). H., der Freund der Natur (Ori- 
bas. in Hippoer. Aphor. 7), der treffliche Erforscher 


seiner Teile und die auf ihn mögliche Einwirkung 
bestimmen. Alle guten griechischen Ärzte wußten 
zwar, daß der Körper ein Ganzes sei und man 
keinen der Teile für sich behandeln dürfe (Plat. 
Charm. 158 a). H. aber sprach diese Methode klar 
und allgemein gefaßt aus. Er erklärte wirklich 
die Krankheiten durch Winde, die aus den Über- 
schüssen der Nahrung aufsteigen, wenn diese 
nicht richtig verdaut werden kann. Diese Theorie 


der Natur (Favor. Eulog, 9, 22), ein Mann von 30 stützt sich auf einen Analogieschluß, wie immer 


göttlicher Einsicht (Gell. XIX 2, 8. Maerob. 161. 
1; detos Comment, in Aristot. XX 584, séileg 
ebd. VI 339, 4; Zeo@raros Athen. IX 399 b), ist 
der Urheber der ganzen Wissenschaft (Theod. 
Prise. 121, 14), der Vollender der Medizin über- 
haupt (Rose Anecdota II 243). Seine Bücher 
sind nicht aus menschlichem Mund hervo,gegan- 
gen, sie sind Werke eines Gottes und umfassen 
die ganze medizinische Wissenschaft (Suidas in 


die Begründung des H. gewesen sein mag. Fähig- 
keit zur Abstraktion, logische Schulung sind 
Eigentümlichkeiten des Hippokratischen Denkens. 
Sicher war er als Diätetiker, vielleicht auch als 
Chirurg tätig. Wie er im einzelnen behandelte, 
läßt sich nicht sagen. Denn die Art der Eintei- 
lung des Körpers bleibt unklar. Ebensowenig 
weiß man, welchen Faktoren er eine Einwirkung 
auf die Organe zuschrieb und mit welchen 


seiner Biographie). H. erfand die Diätetik 40 Mitteln er die durch falsche Ernährung ent- 


(Eustath. Comment. zu Il. XI 514 in Umkehrung 
des Scholions Venet. B, ebenso Scholion Townleia- 
nus, offenbar scheint jetzt die Erfindung eine 
größere Leistung als die Vollendung), er erfand 
die logische Medizin wie Asklepios die empirische, 
Apoll die methodische (Isid. Orig. IV 2). 

So hat sich allmählich die Vorstellung von der 
Bedeutung des H. gewandelt. Zuerst ein Arzt, 
berühmt wie wenige andere seiner Zeitgenossen, 


ist er allmählich der berühmteste Arzt geworden. 50 


Alle übrigen sind an Bedeutung hinter ihm zu- 
rückgetreten. 

4. Derhistorische H. und die Ver- 
änderungderH.-Auffassung. Die Bio- 
graphie des H. gab nur wenig sichere Daten: die 
Lebenszeit, die Reisen, den Ort des Grabes. Die 
Zahl der Schriften wurde verschieden bezeichnet, 
über die Lehre allein gesagt, daß er kein Em- 
piriker war (s. o. S. 1324, 60). Die Werke, die unter 


stehenden Krankheiten bekämpfte (vgl. Edel- 
stein 131). 

Keine der als Hippokratisch tradierten Schrif- 
ten gibt die Methode des historischen H., keine 
seine Lehre, Nur in einem Buch (x. zdaen za» 
xat ävðownrov VI 276ff. L.) finden sich Spuren 
einer ähnlichen Einteilung des Körpers, ähnlicher 
Erklärung der Krankheiten aus den Überschüssen 
der Nahrung. Aber es wird nicht von der Defi- 
nition des Körpers und seiner Einteilung aus- 
gegangen, es fehlt die Annahme von Winden, die 
aus den Überschüssen der Nahrung entstehen. So 
weit sich die Bücher methodisch oder systema- 
tisch beurteilen lassen, kann also keines wirklich 
von H. verfaßt sein, keines stimmt mit seinen An- 
schauungen überein (gegen Deich gräber 
163). Die Schriften, die sich nach Methode und 
System nicht zurechnen lassen, sind überhaupt 
nicht identifizierbar, da die Biographie und die 


dem Namen des H. tradiert werden, sind fast alle 60 Überlieferungsgeschichte keinen Anhalt geben. 


schon in der Antike bestritten worden. Keines 
läßt sich also ohne weiteres als echt ansetzen, die 
Bestimmung der Lehre des H. kann von seinen 
Schriften nicht ausgehen (s.0. S. 1317,49). Die Zeug- 
nisse über die Methode und die Lehre, auch über 
die Praxis’sind uneinheitlich. Die Bedeutung des 
H. in den einzelnen Jahrhunderten ist verschie- 
den, seine Stellung in der Geschichte der Medizin 


H. ist mehr als ein bloßer Name, aber ein Name 
ohne Werk. 

Die Anschauung des Platon und Aristoteles 
von H. ist der Zeit und dem Wert der Zeugnisse 
nach die historisch wahrscheinliche und richtige. 
Aber sie bleibt für die späteren Jahrhunderte nicht 
maßgebend. Die Bedeutung des H., die Vorstel- 
lung von seiner Methode, seiner Lehre, seiner 
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Praxis ändert sich, Wenn das nicht ein Gegen- 
beweis gegen die Gültigkeit der Platonisch-Ari- 
stotelischen Aussagen sein soll, so muß sich diese 
andere Auffassung aus der geschichtlichen Ent- 
wicklung verstehen lassen. Es besteht ja die 
Möglichkeit, daß Platon und Aristoteles irrten, 
daß sie die Tatsachen interpretierend umdeuteten, 
daß man nach ihnen auf Grund besseren Materials 
und neuer Nachforschungen H. richtiger sah. 
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schung der Natur der Dinge trennte, mit der sie 
vor ihm verbunden war (naturae rerum contem- 
platio Cels. 18, 7) und nach ihrem eigenen Ge- 
setz als selbständiges Wissen konstituierte (Cels. 
18, 13). H. ist kein Naturphilosoph, er reflektiert 
über das Objekt seiner Wissenschaft, den Körper, 
er ist wissenschaftlicher Arzt im Sinne der alexan- 
drinischen Wissenschaft, deren Geschichte über 
Platon nicht hinausgeht. Darum ist H., den Pla- 


Die erste sichtbare Veränderung der alten H.- 10 ton nennt und mit dem er übereinstimmt, der 


Vorstellung ist die Beurteilung seiner Leistung 
im Anfang des Hellenismus. H. wird mit Praxa- 
goras und Chrysipp als Vollender der Diätetik be- 
zeichnet, die Herodikos begründete (s. o. S. 1324, 
60). Daß die Diätetik auf Herodikos zurückgeht, 
ist auch die Meinung Platons (Rep. III 404). Über 
die Bedeutung, die H. für sie hat, sagt er nichts. 
Doch durch die Überlieferung der Aristotelischen 
Schule ist H. als Diätetiker bekannt. Sein System 


erste der Erinnerung werte medizinische Schrift- 
steller überhaupt (Cels. 18, 12f.; zur Überein- 
stimmung der H.-Auffassung des Celsus mit 
Platon und Aristoteles s. o.. S. 1325). AN 
Als Begründer der wissenschaftlichen Medizin 
ist H. aber auch in den Streit über das wahre Prin- 
zip wissenschaftlicher Forschung hereingezogen. 
Wie man Platon empirisch und skeptisch inter- 
pretiert, wie jeder die Autorität der Früheren, 


gilt als letztes der alten diätetischen Lehren, die 20 der Archegeten, für sich in Anspruch zu nehmen 


er umbildete, aber gerade dadurch fortsetzte. Doch 
die Diätetik, die im 5. Jhdt. durch Herodikos be- 
gründet wurde, war in ihrer alten Art wie alles 
vor der mit dem Hellenismus beginnenden Epoche 
zur Vollendung gekommen. Als Lehrer des Hero- 
philos und Erasistratos, der Begründer der alexan- 
drinischen Medizin, sind Praxagoras und Chrysipp 
notwendigerweise die Meister des ausgehenden 
4. Jhdts.; H. aber hatte nach Platon die richtige 
Methode der Erkenntnis befolgt, die dann ver- 
mittelt durch die Platonische und Aristotelische 
Philosophie die Grundlage der alexandrinischen 
Wissenschaft wurde. Darum ist H. für die ge- 
schichtliche Betrachtung der einzige Arzt seiner 
Zeit, der nach ihrem Urteil wichtig sein kann. 
Nur mit ihm stimmte Platon überein, nur ihn 
nannte er ausdrücklich. Im Anschluß an die Pla- 
tonische Darstellung, aber auch bestimmt durch 
ihre eigenen Wertungen schreibt die peripate- 


versucht, geschieht es mit H. Die Empiriker be- 
rufen sich für ihr neues System auf ihn, die Skep- 
tiker bezeichnen ihn als Skeptiker (s. o. S, 1321, 68). 
In der Auseinandersetzung der Empiriker mit 
ihren Gegnern konstituiert sich das ganze Werk 
des H., der über alle Gebiete der Medizin schreibt, 
sie verfassen um die Mitte des 2. Jhdts. die ersten 
Gesamtkommentare (s. o. S. 1313), Mit der Me- 
thode muß sich auch die Lehre des H. ändern. 


30 Selbst die Dogmatiker sehen sie anders als Platon 


und Aristoteles. Man findet jetzt in seinen Schrif- 
ten eine Säftelehre, die sich schon auf die Kennt- 
nis der Gefäße des Körpers gründet, welche dann 
für die alexandrinische Medizin entscheidend 
wichtig ist. Galle und Schleim, Stoffe des Kör- 
pers, und nieht die Ernährung verursachen die 
Krankheiten; mit der von außen kommenden Luft 
zusammen ist die aufgenommene Nahrung nur 
nebenbei für die Entstehung von Krankheiten be- 


tische Forschung über die Philosophen vor Sokra- 40 stimmend. So wird dem Aristoteles mit der glei- 


tes und die, die mit ihm zusammen lebten (vgl. 
W, Jaeger S.-Ber. Akad. Berl. 1928, 390ff.; 
über die Auffassung des Parmenides und das für 
das spätere Altertum so bestimmende Pythagoras- 
bild der Akademie, 895). In gleicher Weise ist 
die Anschauung über H. bestimmt. Indem er 
neben Praxagoras und Chrysipp gestellt wird, ist 
die Geschichte der Diätetik von der Zeit ihrer Be- 
gründung bis zur Vollendung lückenlos erfaßt. 


chen Freiheit widersprochen, mit der auch sonst 
die früheren Lehren der jetzt herrschenden An- 
schauung akkommodiert werden (im Menon-Papy- 
rus selbst, s. 0. S. 1324, 19). Schließlich entdeckt man 
in den Schriften des H. die Pneuma-Lehre, die zur 
Herrschaft kommende stoische Anschauung (Gal. 
XVII B 521 K.; zwar werden die Stoiker von Galen 
nicht ausdrücklich als diejenigen bezeichnet, die 
dem H. diese Anschauung zuschreiben, wie Dil- 


H. ist jünger als Herodikos und nach der Tra- 50ler Gnom. IX 78, 1 betont, Aber sie haben doch 


dition sein Schüler, er ist eine Generation älter 
als Chrysipp und Praxagoras, der wieder nach der 
Tradition sein Schüler ist (Edelstein 126 
versuchte, die von ihm dargestellte Veränderung 
der H.-Vorstellung allein aus der Einwirkung 
koischer und knidischer Überlieferung auf die ale- 
xandrinische Medizin zu Soe ER See nn 
xagoras und Chrysipp gegeben ist. Man würde 
Sach aber erwarten daß KS der Geschichte der 


das Interesse daran, daß H. ihrer Meinung ist; 
auch war in dem Zusammenhang der Galenstelle 
gerade vorher von ihnen die Rede). 

Als die wissenschaftliche Gesinnung des Hel- 
lenismus verloren geht und sich die neue philo- 
sophisch-rhetorische durchsetzt, wird die alte Tra- 
dition nicht etwa aufgegeben, sondern nur anders 
verstanden. So wird auch H. neu interpretiert. 
Der Platoniker Galen begreift ihn wie Platon 


Diätetik auch ein knidischer Arzt genannt wird). 60 selbst im Sinne naturphilosophischer Lehren des 


Damit ist H. zum erstenmal neben zwei ande- 
ren Ärzten für die Medizin repräsentativ. Als sich 
die Geschichte der alexandrinischen Medizin nach 
der Bildung der großen Schulen übersehen läßt, 
steht H. allein am Anfang der ganzen medizini- 
schen Wissenschaft. Arztliche Kunst gab es immer. 
H. aber begründet die wissenschaftliche Medizin, 
indem er sie von der Philosophie, von der Erfor- 


Poseidonios. Der wahre Arzt ist Philosoph (Gal. 
script. min. II 1ff. ër ó Soares iatgòs xal pild- 
cogos). Darum ist H. nicht mehr der Begründer 
der wissenschaftlichen Medizin durch Abkehr von 
naturphilosophischer Spekulation, durch rationale 
Erkenntnis und Einteilung des Körpers, er ist 
der beste Arzt gerade durch die Erforschung der 
Elemente der Welt und des Körpers. In ihm sieht 


1331  Nachträge (Hippokrates) 


man den Archegeten dieser Medizin wie in Pia- 
ton den Archegeten der ihr zugrunde liegenden 
Philosophie (vgl. Galen zeoi séin xad’ Innoxgarnv 
xai Illdrova doyudıwr ed. Mueller 1874). Galens 
Auffassung aber wird für alle späteren Jahrhun- 
derte maßgebend. 

H., wegen der Klarheit und Überlegenheit 
seiner Erkenntnis von Platon bejaht, der bei ihm 
die richtige Anschauung wissenschaftlicher Me- 
thodik wiederfindet, von Aristoteles geschätzt, 
wird für alle der einzige Arzt, der Gründer der 
Heilkunde, der größte Mediziner aller Zeiten (s. o. 
S. 1299), weil die Geschichte der griechischen Bil- 
dung durch Platon bestimmt ist. Wie das pla- 
tonische Werk die Bücher aller Früheren ver- 
drängt, von den Vorsokratikern nur Namen, Frag- 
mente bleiben, steht schließlich am Anfang der 
Medizin das Werk des H. Alles andere geht ver- 
loren. Die Veränderungen der H.-Vorstellung 
sind nicht Widersprüche der verschiedenen Jahr- 
hunderte, die die Richtigkeit der platonisch-ari- 
stotelischen Angaben widerlegen, sie sind viel- 
mehr ihre organische Umbildung. 

5. Die Bedeutung der sog. Hippo- 
kratischen Schriften; der Namedes 
Corpus Hippocraticum., Wenn wirklich 
Platon und Aristoteles die richtige Überlieferung 
über System und Lehre des H. geben, ist kein 
Werk des sog. Corpus Hippoeraticum echt. Man 


Nachträge (Hippokrates) 1332 


Diätetik, Gynäkologie, Deontologie. Der Form 
nach sind es fertig gearbeitete Bücher, Sammlun- 
gen von Notizen, Reden und Kompendien (Über- 
sicht über die Werke Littré 299—439, kürzer 
Edelstein 160—178). Die Aufgabe ist, durch 
stilistische Untersuchungen die Datierung der 
Schriften sicherzustellen, durch Interpretation 
der Systeme die inhaltlichen Beziehungen zur vor- 
sokratischen Philosophie zu klären, durch Beob- 


10 achtungen der Dialektverschiedenheiten die sprach- 


liche Herkunft der Bücher zu erschließen und so 
wenigstens Gruppen nach örtlicher Zugehörigkeit 
zu scheiden (wie es Regenbogen Symbola 
Hippocratea, Berl. 1914 zuerst tat, dazu Diller 
Gnom. IX 78). Eine solche Untersuchung der 
Schriften ist zwar möglich (so formuliert auch 
Mewaldt die Aufgabe, DLZ 1982, 263); für 
die Hippokratische Frage aber kommt sie nicht 
in Betracht (Literatur zu den einzelnen Schriften 


20s. o. S. 1290 in den allgemeinen Nachschlage- 


werken, die sie gesondert verzeichnen). 

Doch bleibt das Problem, warum die Tradition 
diese Bücher als Werke des H. bezeichnet. Man 
meint, die Schriften seien den Alexandrinern als 
Hippokratisch verkauft worden und trügen darum 
den Namen des H. (Mewaldt Gnom. HI 143. 
Wellmann Herm. LXIV 16. Mewaldt DLZ 
1932, 262). Aber diese Annahme macht Schwie- 
rigkeiten, obwohl Fälschungen von Büchern in 


kann sich nicht vorstellen, daß diese Bücher von 30 alexandrinischer Zeit sicher sind. Denn Fälscher 


E. geschrieben und publiziert wurden und wie die 
Werke anderer Autoren des 5. Jhdts. nach Ale- 
xandria kamen, um von dort aus weitertradiert zu 
werden. Die Veränderung der H.-Vorstellung wäre 
an sich möglich, auch wenn es ein festes, klar 
umrissenes Werk des H. gegeben hätte. Die Bücher 
des Platon und Aristoteles sind erhalten und wer- 
den doch interpretierend immer in einem anderen 
Sinne verstanden. Daß aber alle Werke des H. 


hätten nieht Werke als Hippokratisch verkauft, 
die untereinander keinen Zusammenhang haben 
und in denen sich zahlreiche Verweise finden, die 
nicht erfüllt werden. Jeder sieht außerdem so- 
fort, wie uneinheitlich die Sammlung ist (so schon 
Littré I 262 gegen eine solche Hypothese). 
Auch würde man gerade bei einer Fälschung er- 
warten, daß die Ansichten des Platon und Ari- 
stoteles über die Methode und das System des H. 


bestritten werden, daß die Meinungen, die H.40 in den Schriften wiederkehren. 


nach Platon und Aristoteles vertritt, in den sog. 
Hippokratischen Schriften überhaupt nicht vor- 
kommen, erlaubt nicht, sie für echt zu nehmen. 

Die Bücher, in sich verschieden und das ganze 
Gebiet der Heilkunde umfassend, sind die Reste 
der medizinischen Literatur des 5. und 4. Jhdts. 
v. Chr. (Littré 1241. Daremberg Journal 
des Savants 1852, 4578. G om perz Griechische 
Denker? 1227. Fredrich 11. Diels bei Gom- 


Niemals sind aber die Schriften alle als Werke 
des H. gesammelt worden, auch in Alexandria 
nicht, das zeigt das Ergebnis der Geschichte der 
Überlieferung (s. o. S. 1310). Es hätte eine feste 
Ordnung der Bücher, eine grundlegende Samm- 
lung und damit auch einen gleichmäßig geform- 
ten Text gegeben, wenn etwa das Corpus Hippo- 
craticum in Alexandria publiziert worden wäre. 
Von einer Sammlung des Corpus Hippocraticum 


perz 449. v. Wilamowitz K. d. G. I 8; Die 50 durch die Alexandriner kann nicht die Rede sein 


griech. u. lat. Lit. u. Sprache 1905, 57). Kaum 
ein Buch der Sammlung ist jünger (das 7. Epi- 
demienbuch datiert aus besonderen Gründen auf 
das 3. Jhdt. Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 
6, 38). Zwar lassen sich die Schriften erst seit 
dem 3. Jhdt. nachweisen, viele sind sogar erst 
seit der Kaiserzeit bezeugt. Aber es findet sich in 
ihnen keine Spur hellenistischer oder gar späterer 
Lehren, alle vorgebrachten Ansichten gehören in 


(gegen Littré 262). 

Auch hat man die Hippokratischen Schriften 
nicht etwa aus dem Besitz der koischen Schule 
oder der Familie der Asklepiaden gekauft, nach- 
dem sie vorher nicht allgemein zugänglich waren 
(gegen Littré I 158. 263ff.). Denn daß diese 
Werke umliefen und nicht etwa an einer Stelle 
verborgen waren wie die Aristotelischen Schriften. 
bis sie nach Alexandria kamen, das beweisen die 


die Zeit vor Aristoteles (L it t ré I 200—241). Es 60 inhaltlichen Übereinstimmungen zwischen ihnen 


kann vielleicht bei einzelnen Werken die Ent- 
scheidung noch anders ausfallen, im ganzen 
scheint diese Ansetzung richtig. 

Mit H. haben die Hippokratischen Schriften 
nichts gemein. Nicht einmal Lehren finden sich 
in ihnen, die der historische H. vertrat. Dem 
Inhalt nach handelt es sich um die verschieden- 
sten Werke über Ätiologie, Prognostik, Chirurgie, 


und Autoren des 5. und 4. Jhdts. (für Platon und 
Aristoteles s. o. S. 1324, 11; für Sophokles P s i - 
chari Rev. de Philol. XXXII 97ff.; für Euri- 
pides Daremberg Revue Archéol. XIX ep. 
und überhaupt H. Harries Tragici qua arte 
usi sint in deseribenda insania, Kiel 1891; für 
Thukydides Cochrane Thuk. and the science 
of history, dazu Regenbogen S.-Ber. Akad. 
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Heidelb. 1934, vgl. DLZ 1934, 907). Wären nicht 
diese Bücher im Umlauf gewesen, so müßte man 
sich andere Schriften gleichen Inhaltes denken, die 
bekannt waren (so schon Daremberg gegen 
Littré, Journal des Savanta 1852, 457; es würde 
auch gegen Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 
6, 38 gelten). Und schließlich heißt es, daß 
es in Alexandria vom 3. Epidemienbuch eine 
Hs. gab, die sich in der königlichen Bibliothek 
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jede schriftliche Äußerung selbstverständlich ge- 
worden, nachdem einzelne selbstbewußte Autoren 
schon früher ihren Namen an den Anfang von Wer- 
ken gesetzt haben, die Anspruch darauf erheben, 
für alle Zeit zu gelten und zu bestehen (Deich- 
gräber 117,2 verkennt den Niveauunterschied 
zwischen den Büchern der Hippokratischen Samm- 
lung und den Werken eines Hekataios und Thuky- 
dides, wenn er mit dem Ausfall einer Sphragis am 


vorfand, also beim Erwerb der Bestände mit ge- 10 Anfang von Büchern wie æ, yuvarxeing Polos 


kauft war, eine andere, die als rò &x ot laten 
bezeichnet wurde, offenbar, weil man sie Schif- 
fern abgenommen hatte (Gal. XVII a 619 K.; da- 
zu Edelstein 179, 1; die an der Galenstelle 
noch erwähnte nach Bakcheios durchkorrigierte 
Hs. ist wohl erst nachalexandrinisch). 

Um die Bezeichnung dieser Werke des 5. und 
4. Jhdts, v. Chr. als Hippokratisch zu verstehen, 
muß man von der Bestimmung ihrer formalen 


rechnet. Ebenso Mewaldt, der glaubt, die Werke 
die man den Alexandrinern als Hippokratische 
verkauft habe, hätten den Namen der selbstbewuß- 
ten Verfasser getragen, die einfach entfernt wur- 
den. Für viele, gar für alle Schriften kann man 
das nicht behaupten). Es entspricht dem Zu- 
stand, in dem die Werke erhalten sind, und ihrem 
technischen Charakter am meisten, anzunehmen, 
sie seien anonym tradiert worden und anonym 


Struktur ausgehen. Viele der Bücher sind Notizen 20 nach Alexandria gekommen (so v. Wilamo- 


(e. g. Epidemien 2, 3, 4. V 72ff. 144ff. 266ff.); 
manche sind Sammlungen medizinischen Mate- 
rials für die Praxis (e. g. Prorrhetikon I). Es 
finden sich Auszüge aus größeren Schriften (e. g. 
asgi yvvaixeiņns gogo VIL 312ff. L.), dann wie- 
der ist eine ‚Schrift‘ die Zusammenstellung von 
Notizen und Reden (e, g. zen pics Groo 
VI 32H. L., das zuerst in 9 zusammenhängenden 
Kapiteln die Natur des Menschen und der Krank- 


witz Homer. Unters. 3798; vgl. Fredrichll). 
Als die Alexandriner von überall her die grie- 
chische Literatur zusammenbrachten, erwarben sie 
einzeln oder auch in Gruppen die Bestände der 
sog. Hippokratischen Sammlung, die mit keinem 
Namen gekennzeichnet waren. 

Es ist also das Wahrscheinlichste, daß die im 
Umlauf befindliehen Schriften des sog. Corpus 
Hippoeraticum etwa am Anfang des 3. Jhdts. 


heiten erörtert, danach eine Aderbeschreibung und 30 anonym in die alexandrinische Bibliothek kamen. 


verstreute Notizen, schließlich eine Abhandlung 
über die gesunde Lebensweise bringt). Fast in 
allen Büchern finden sich Zusätze, wie schon die 
antike Kritik erkannte, die selbst aus den für 
sicher echt geltenden Werken solche Einschübe 
aussonderte (e. g. Gal. XVII A 732. 204 K; selbst 
bei den Epidemien I und II). Besonders am 
Schluß der Werke nahm man Zusätze an (e. g. 
op, tõv èv xepalğj rooden und aeol dans 


Gegen Ende des 3. Jhdts. aber müssen nicht nur 
einzelne sondern schon mehrere zusammen ediert 
gewesen sein. Die Erklärungen des Euphorion 
und Bakcheios zu Werken, die noch jetzt als 
Hippokratisch erhalten sind, setzen zwar nicht 
eine Ausgabe dieser Schriften durch Euphorion 
und Bakcheios voraus (s. o. S. 1312), aber doch 
Ausgaben, in denen sie zusammenstanden, und 
bei deren Lektüre man die Lexika verwandte; 


sEEwv, dessen letzter Teil ein Zusatz mindestens 40 Editionen mehrerer Werke zusammen gibt es je- 


schon aus der Zeit des Erasistratos sein soll, 
Galen CMG V 9, 1, 270, 19ff.). Mögen einige 
Bücher in der Form erhalten sein, in der sie ur- 
sprünglich publiziert wurden, die meisten sind in 
Überarbeitungen, in Absehriften, die beliebig er- 
weitert wurden, in Zusammenstellungen erhalten. 
die irgend einem Menschen aus persönlichen 
Gründen wesentlich waren. Diese schlechte Er- 
haltung entspricht dem Charakter dieser techni- 


doch nicht anonym. Einzelne Schriften werden 
ohne Namen tradiert, Werke ohne Benennung sind 
nicht denkbar. An die Spitze einer Sammlung von 
Abschriften auf Steinen erhaltener Epigramme, 
die natürlich keinen Namen trugen (v. Wila- 
ınowitz Textgesch. d. Lyriker, Abh. Gött. Ges. 
1900, 36), tritt der Name des Anakreon. An die 
Spitze der anonymen medizinischen Schriften trat 
spätestens jetzt der Name des H. Man hatte 


schen Literatur (v. Wilamowitz Einl. in d. 50 seine Werke in Alexandria nicht, aber für die 


Tragödie 129), die zum praktischen Gebrauch be- 
stimmt, von jedem beliebig abgeschrieben und 
umgestaltet wurde. 

Außerdem aber muß man für solche Schriften 
von Begriffen wie geistiges Eigentum und Publi- 
kation in jener Zeit absehen (v. Wilamowitz 
122: ‚Die Schriftenmasse, die nach H. heißt ... 
versteht niemand, ehe er von ... (diesen) uns 
selbstverständlichen Begriffen abstrahiert hat‘). 


anonymen Schriften aus seiner Zeit, deren Ver- 
fasser man nicht kannte, drängte sich der Name 
des H. auf, für den man sich interessierte. Mar 
glaubte, in den Büchern, die von der Lehre und 
Methode des historischen H. nichts enthalten, den 
H. wiederzufinden, den man sich jetzt vorstellte. 
Von Anfang an ist die Geschichte der Hippokra- 
tischen Schriften darauf gestellt, daß von außen 
her eine Meinung über H. an die Bücher heran- 


Man schreibt solche Werke nicht für die litera- 60 getragen wird. Darum ist die Echtheitskritik 


rische Publikation. Es sind Nachschriften nach 
Reden, Hypomnemata und Abrisse, die man sich 
zu seiner Örientierung macht, ohne dabei zu fra- 
gen, von wem sie stammen oder bei ihrer Weiter- 
gabe darauf Wert zu legen, daß man sie selbst 
verfaßt habe. Betitelung und geistiges Eigentum 
sind Begriffe, die erst durch die attische Tra- 
gödie geformt werden. Sie sind allmählich für 


auch später immer nur logisch (s. 0.8. 1314), nie 
entscheidet in ihr ein Moment der Tradition (vgl. 
Edelstein 179). 

Man kennt den Namen des Mannes, der zuerst 
eine Sammlung der Schriften veranstaltete und 
ihnen dann auch die Benennung gab, nicht. Denn 
die Annahme, es sei Euphorion gewesen (Edel- 
stein 148), ist nicht haltbar. Die Erotianstelle 
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(5, 16f.), auf die sie sich stützt, ist so verderbt, 
daß sich aus ihr nichts beweisen läßt, vielleicht 
muß man in dem Zusammenhang, um den es geht, 
eine Lücke annehmen (so mit Recht Diller 
Gnom. IX 77). Außerdem geht die Vermutung 
davon aus, Euphorion habe ein Gesamtglossar 
geschrieben (5, 16f.), im Gegensatz zu den ande- 
ren, die nur einzelne Schriften erklärten. Die 
Worte näoav Eonobdaoe Adkır Einynoaodaı sind 
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vor allem für die prognostischen Bücher (über 
zwei frühmittelalterliche Versionen des Progno- 
stikon Sigerist Arch. f. Gesch, d. Med. 28, 
87ff.). Dann sind die diätetischen Bücher wich- 
tig. Erst im 13. und 14. Jhdt. besteht ein Inter- 
esse für die chirurgischen Schriften (Sudhoff 
Stud. z. Gesch. d. Med. 11, 96—98). Nur eine 
provenealische Anatomie nach H. und Aristoteles 
ist bekannt (Sudhoff 4, 42). Auch Angaben 


aber offenbar terminus technicus für ‚jede Lesart 10 über Mittel des H. sind nicht häufig, obwohl es 


erklären! im Gegensatz zu tàs Adfeıs Zi tò xow 
vdreoov rs dudlas Ayayeiv (4, 23) ‚schwere Les- 
arten erklären‘. Dieser Unterschied bedeutet, daß 
einige Erklärer wenigstens den Anspruch mach- 
ten, Wort für Wort zu kommentieren, andere sich 
nur einzelne Worte, die besonders wichtig waren, 
heraussuehten, wie Erotian später selbst sagt (7, 
SÉ 1 und wie auch das Galenische H.-Lexikon be- 
stätigt (Gal. XIX 63ff. K.). Jedenfalls aber gingen 


ein Buch des H. De viribus herbarum schon im 
4.5. Jhdt. gibt (Sigerist 18, 16, vgl. Cas- 
siod. inst. div. e 81, 1146ff. M.). Jedenfalls 
wurde die Hippokratische Lehre für die Ärzte zu 
einem Evangelium, von dem sie nicht abweichen 
wollten (vgl. aber schon Celsus II EE 45, 
22ff. Sen. ep. 443, 3. Gal. XVIII A 41 K.). 

Die ‚echten und unechten‘ Hippokratischen 
Schriften werden noch im Ausgang des Altertums 


die Ausgaben nicht auf die alexandrinische Biblio- 20 und dann später in Byzanz griechisch gelesen. Die 


thek zurück, sicher wurden sie von verschiedenen 
Seiten gemacht. Keine gewann wirkliche Autori- 
tät, immer ‘verschiedene Corpora waren im Um- 
lauf. Da es sich nicht um die Edition der über- 
lieferten Hippokratischen Werke handelte, ist das 
auch verständlich. Niemals ist der Prozeß der 
Sammlung im Altertum zu einem endgültigen 
Abschluß gekommen. Der Name Corpus Hippo- 
eratieum für alle diese Schriften ist nicht alt. Es 
gab nur die Werke des H., die man für echt hielt, 
eine Bezeichnung für die Schriften, die als Hippo- 
kratisch galten (zà Irnoxoarovs Gal. VIII 890 K.). 

Wenn aber anfänglich immer nur Teile der 
anonym nach Alexandria gekommenen Schriften 
als Hippokratisch ediert wurden, so müssen viele 
Schriften in der Bibliothek noch anonym zurück- 
geblieben sein. Sie werden, nachdem es erst ein- 
mal Werke des H. gab, einzeln herausgegeben 
worden sein, mit oder ohne Nennung des Namens 


vielen verschiedenen Abschriften, die sich erhalten 
haben (s. o. 8. 1313) zeigen, daß sie weit ver- 
breitet waren. Aber schon früh spaltet sich auch 
von der Tradition der Originale eine Übersetzungs- 
literatur ab. Lateinische Übersetzungen sind schon 
im 6. Jhdt. nachweisbar (Cassiod. Inst. div. cap.31, 
1146f. M.; vgl. Cod. Ambros. gr. 108 saec. V/V], 
Rose Herm. XXV 113, vgl. W. Puhlmann 
Kyklos III 396. 404#.). 

Etwa um 800 sind aber auch schon fast alle 
Werke des H. zusammen mit den Kommentaren 
des Galen ins Syrische und Arabische übersetzt 
(A. Baumstark Gesch. d. syrischen Lit., Bonn 
1922, 228. 231. Steinschneider Die gr. 
Ärzte in arabischen Übersetzungen, Berl. 1891, 
& 1—12. Bergsträßer Abh. f. d. Kunde d. 
Morgenlandes 17, 2). 

Aus den arabischen Übersetzungen wird dann 
der Text der Hippokratischen Schriften im 


H. Einzelne Werke gehen ja immer anonym. So 40 11. Jhdt. noch einmal ins Lateinische zurücküber- 


war es auch möglich, daß wieder neue Ansichten 
über Lehre und System des H. eine Stütze in 
seinen Werken fanden. Dieser Prozeß geht bis in 
die Kaiserzeit weiter, es finden sich in den In- 
dices der Brüsseler Vita aus dem 5. Jhdt. und in 
den noch späteren Indices der Hss. Werke, die 
vorher nirgends nachweisbar sind. Darum ist es 
am einfachsten, anzunehmen, daß viele wirklich 
erst in den späten Jahrhunderten den Namen des 


setzt. Der erste, der das tut, ist Constantin von 
Africa, der Magister orientis et occidentis novus- 
que effulgens Hippocrates (so eine frühe Chronik 
von Monte Cassino, Sudhoff Arch. f. Gesch. d. 
Med. 23, 298). Ihm folgen in Anknüpfung an die 
Schule von Toledo (vgl. über sie Rose Herm. 
VIII 327. Traube Vorlesungen II 87) Gerhard 
von Cremona, Burgundio von Pisa, Pietro von 
Albano (vgl. Haskins Renaissance of the 12th 


H. erhielten. Die Philologie des 2. Jhdts. n. Chr. 50 Century, Cambr. 1927, 287. 295). Sehließlich 


war noch bemüht, für anonyme Literatur den 
Namen des Autors zu finden (vgl. Athen. XVI 
625e. v. Wilamowitz Abh. Akad. Gött. 
1900, 37, 4). So tat sie es auch für die Werke der 
medizinischen Literatur des 5. und 4. Jhdts. 
v. Chr., bis sie alle, soweit sie der Erhaltung für 
wert befunden wurden, den Namen des Arztes 
trugen, den allein man aus jener Zeit noch kannte, 
den Namen des H. (Gegen Diller Cnom. IX 
73; s. o. S. 1316.) 
_ W.Nachleben in Mittelalter und 
Neuzeit. 

1. Mittelalter. 2. Neuzeit. 

1.Mittelalter. Die Hippokratische Lehre 
geht in der Form, in der sie Galen interpretierte, 
als ‚Galenischer Hippokratismus‘ in die mittel- 
alterliche Tradition ein (vgl. O. Temkin Ky- 
klos IV 1932, 1ff.). Die Ärzte interessierten sich 


übersetzt Wilhelm von Morbecke den H. zwischen 
1260 und 1280, vgl. auch D. Campbell Ara- 
bian Medeeine and its influence on the middle 
ages, London 1926, I 12—18 zu den H.-Manu- 
skripten; über hebräische Übersetzungen aus dem 
Arabischen und Lateinischen vgl. Steinschnei- 
der Die hebräischen Übersetzungen d. Mittel- 
alters, 1893, 657#.). 

H. ist also im Original und in Übersetzungen 


60 gelesen worden, und zwar überall. Schon Cassio- 


dor empfahl den Mönchen die Werke des H. und 
des Galen zur Lektüre, weil ärztliche Hilfe ein 
Teil ihrer Pflichten sei (Inst. div. cap.31,1146#2.M.; 
vgl. außerdem Cod. LIII 8 Bamberg, der H. und 
Galen neben Cosmas und Damian, den christ- 
lichen Heiligen nennt, Sudhoff Arch. f. Gesch. 
d Med. 7, 233—235. 224, 237). Richer, ein Schü- 
ler Gerberts von Fulda, reist 991] nach Chartres, 
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um die Aphorismen zu studieren (Richeri Historia 
IV e. 50). Aus Chartres sind auch sonst H.- 
Übersetzungen bekannt (Liebeschütz Die 
Galenübertragungen der Sutri-Schule, Vortr. der 
Bibliothek Warburg 1923/24, 121). Vom Abt 
Ulrich aus St. Gallen, der 1204 stirbt, heißt‘ 
es, er habe die ganze Kunst des H. gekannt 
(MGH II 165, 37f. Schon im 9. Jhdt. finden 
sich irische H.-Übersetzungen in St. Gallen [Bur- 
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Alois doadrws, AA Öte ée Anodelkeıs aùtroŭ fe- 
Baias Anc, dia toŭro "oft nal ode Zoé tòr 
Inroxodtnv (Seript. physiogn. II 291, 11), so war 
doch schon im ausgehenden Altertum H. ohne 
jede Beschränkung derjenige, der andere lehren 
kann (Comment. in Aristot. VI 341, 22). Er ist 
als Mediziner für den Philosophen so wichtig wie 
Archimedes als Mathematiker, Aristoxenos als 
Musiker (II 2, 90, 23). Die vier Elemente waren 


sian Gesch. d. klass. Philol. I 28]). Wie sonst 10 da, bevor H. sie entdeckte, ebenso wie die Sterne, 


im 14. Jhdt. studiert man in Paris allerdings 
mehr Galen als H. (Cambr. Medieval hist. VI 
573). Aber in Montpellier war H. so berühmt, 
daß man sagen konnte: H. olim Cous nuna Montpel- 
liensis (Darember zb ouv. Biogr. generale 14, 
743). Und die Articella, zusammengestellt auch 
aus Hippokratischen Schriften nach der Überset- 
zung des Constantin, ist in Salern, der Civitas 
Hippocratica, sofort für den täglichen Gebrauch, 


bevor Thales sie berechnete (XII a 109, 1), aber 
H. machte diese Wahrheit doch erst allen zu- 
änglich, er ist darum derjenige dem man folgt 
(vgl. Epiktet I 8, 11f.). Noch Albertus Magnus 
sagt: sciendum quod Augustino in his quae suni 
de fide et moribus plus quam philosophis ereden- 
dum est, si dissertiunt. sed si de medicina loque- 
retur, plus ego crederem Galeno vel Hippocrati vi 
si de naturis rerum loquatur credo Aristoteli plus. 


für den Unterricht, zur Prüfung und zur Promo- 20 vel alii experti in rerum naturis (Comment. in 


tion verwandt worden. Sie war in Frankreich, 
Italien und Deutschland das ganze Mittelalter 
hindurch grundlegend (Sudhoff Arch. f. Gesch. 
d. Med. 23, 296). , 
Aber nicht nur für die Ärzte ist H. wichtig. 
Er ist für alle, die sich mit medizinischen Fragen, 
mit Physiologie beschäftigen, der Autor, den man 
einsieht. Anselm von Canterbury will die Apho- 
Tismen lesen, um aus ihnen zu lernen (Migne 1, 


35, 51; col. 1107 D. 1120 C). Thomas von Aquino 3 


zitiert ihn in einer naturwissenschaftlichen Unter- 
sachung (Summa I-4). Ja Honorius nennt als 
Hauptvertreter der Physik nach Arat und Hygin 
den H. (de animae exilio et patria cap. 2, Migne 
col. 1243D), Grosseteste stellt H. neben Em- 
pedokles (Beitr. z. Gesch. d. Philos. d. Mittelalt. 
IX 278). Auch für die Astronomie ist H. wichtig 
(vgl. Gal. XIX 529 K. und Augustin. I 212, 17). 
Dazu gehören die Spekulationen über die Zahlen. 


Sent. IL Dist. XIII art. I ad 1, Opera XV paf. 137). 
Der Glaube an die wissenschaftliche Autorität 
des H. verbindet sich D aber auch mit Be- 
wunderung seiner Einsicht in das Leben, seiner 
menschlichen Überlegenheit und seiner Enthalt- 
samkeit: si velles bene comedere, non sustineres 
tantam corporis debilitatem; er antwortet: volo 
comedere ut vivam, non vivere, ut comedam (R. 
Bacon Opera ined., ed. Steele, Oxf. 1920, V 1—9). 
0 Es ist sprichwörtliche Bezeichnung der Unmäßig- 
keit, daß man die Aphorismen des H. nicht be- 
achte (Liber de recuperatione Ptolemaidae v. 338; 
Hugo v. Trimberg, der Renner, 9614). Denn nach 
H. ist fue uńtno Üyıeias (Prokl. Inst. theol. II 
84 Cr.; Hieronym. adv. Iovin. II 5—1?). Aber 
die Gesichtszüge des H. zeigen doch Begehrlich- 
keit und Sinnlichkeit, wie ein Physiognomiker 
den Schülern sagt, als sie ihm ein Bild des H. 
zeigen. H. weiß es selbst, aber er hat seine Natur 


Roger Bacon neunt H. in einer Erörterung über 40 durch Erziehung überwunden: hoe est itaque laus 


die Krisen der Krankheiten und die Stunde der 
Konzeption ebenso wie in einer Auseinanderset- 
zung über die Äquinoktien (Opera I 271.273). Da 
Ptolemaios dem H. folgt, ist auch die mittelalter- 
liche Vorstellung von der Welt durch H. beeinflußt 
(vgl. F. Boll Stoicheia I 1914, 144). Selbst für 
die Magie ist H. von großer Bedeutung. Bücher 
über die Auffindung des Steines der Weisen wer- 
den ihm zugeschrieben (über des H. Steinbücher 


et sapiencia Y pocratis ez eius operibus quia philo- 
sophia nihil aliud est quam abstinencia et victoria 
concupiscibilium (R. Bacon V 165, 6). Es ai 
daraus nur, daß die Physiognomik bestenfa! s 
über die sittliche Eignung des Menschen urteilen 
kann. Denn H. konnte der beste aller Menschen 
nur durch seine überlegene Sittlichkeit werden, 
die Physiognomie trügt (Albertus Magnus De 
quindecim problemat., Les Philosophes Belges 


Ritter Vortr. d. Bibl. Warburg 1921/22, 112). 50 par P.Mandonnet Louvrain 1908, VII 39, 2; 


Der Ursprung der Alchemie wird auf Zoroaster, 
Platon Ta H. zurückgeführt (lat. Ubers. arabi- 
scher Traktate bei Berthelot La chémie au 
moyenage, Paris 1893, 1, 301; ein syrischer Trak- 
tat der gleichen Zeit geht ganz von H. aus, U at. 
Zur Richtigkeit der Nennung des H. in diesem 
Zusammenhang vgi. noch das arabische Manu- 
skript des Octanes, Bibliothèque Nationale Paris, 
972 bei Berthelot Introduction à l'étude de 
la chémie, Paris 1889, 217), ` , 

H. gilt also als eine allgemeine wissenschaft- 
liche Autorität. Hatte Platon im Phaidros H. nur 
gelten lassen, weil seine Anschauung durch die 
Untersuchung bestätigt wurde, hieß es noch spä- 
ter: Innoxgarns Här Enıdeldas ... Grëvtoog Ae: 
zuordrards Gott nägrvs, frt Eruaorügoo xada- 
neo èvioirs Eos koti» thy tõv doyuarav alndeıar' 
iyà Ai odx di Magıugı mrereden räyögi tois noh- 


über die mögliche Verwechslung des H. mit So- 
krates vgl. Greenhill Ianus I 854 und Foer- 
ster Seript. physiogn. Proleg. XIV über H. als 
Erfinder der Physiognomik nach Galen). 

Diese Erzählungen streifen schon die Legende. 
Im Mittelalter ist H. immer eine Gestalt der Mär- 
chen. Schon Alkuin erzählt von dem alten und er- 
fahrenen H., der eine Frau vom Verdacht des 
Ehebruches befreit (Migne CL 329; die byzanti- 


60 nischen Fabeln gesammelt bei Herzog Kos I 


1932, XII). Diese Fabeln sind keine ‚Nieder- 
trächtigkeit der mittleren Zeit, bis ins 16. Jhdt. 
treffliche Menschen wie Aristoteles, H. durch 
dumme Märchen lächerlich und verhaßt zu machen 
(Goethe Sämtl. Werke 42, 2, 525). Es spricht 
sich in ihnen nur die Nähe und Wichtigkeit des 
H. für jene Zeit aus. 

Selbst für die Kirche hat H. Bedeutung. Der 
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Heros H. war in der Einleitung zur Capsula Ebur- 
nea umgedeutet in eine Gestalt der Offenbarung, 
wie sie sich auch sonst in der christlichen Litera- 
tur jener Zeit findet. Er hatte eine Schrift in das 
Grab mitgenommen, die dazu bestimmt war, von 
Caesar gefunden und dann als ðsīa Avornpıa 
weiter verbreitet zu werden (vgl. F. Boll Stoi- 
cheia 11914, 8, 136). Schon früher war das Myste- 
rienhafte des Hippokratischen Stils von manchen 
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Mittelalters in Italien, Handb. d. Kunstwiss. 
1924, Taf. VIII S. 204), so schreibt man den Eid 
des H. in Kreuzform (vgl. W. H. S. Jones The 
Doctors Oath, Cambr. 1924, 26f.). 

Es macht nichts aus, daß die Magie H. an- 
greift, weil er unfromm war und Gott ihm dar- 
um keine Weisheit offenbart haben kann (Nieo- 
laus v. Polen, Antipoeras, Sudhoff Arch. f. 
Gesch. d. Med. 9, 40ff.; Neuausg. Diels 8. Ber. 


empfunden worden (Lobeck Aglaophamos 110 Akad. Berl. 1916, 376f.; Codex des 14. Jhdts. 


163; der yduos IV 642 L. spricht ja von zeiszai), 
wenn auch andere H. gerade als den Enthüller des 
medizinischen Mysteriums auffaßten (Nikephoros 
Gregoras Corp. hist. seript. Byz. II 1256, 26). 
Die Kirchenväter zitierten H. wie alle anderen 
Autoren (Tertull. de anima 15. 25. Theodoret V 
22). Dadurch kommen H.-Zitate in einem Gene- 
siskommentar (Angelomus von Cuxeil, Col. 220 A.). 
Für den frommen Menschen trat natürlich neben 


in Atti della Regia Accademia, Padova 25, 213#8.; 
Codex des 15. Jhdts., Stud. z. Gesch. d. Med. 10, 
111). H. gehört wie wenige andere antike Autoren 
zum Leben des mittelalterlichen Menschen. Dar- 
um ist er auch einer der Heiden, die nicht in die 
Hölle verstoßen werden (Dante Div. com. IV 
143; vgl. die arabische Auffassung, nach der H. 
wie Homer, Sokrates und Platon ein Engel und 
Prophet Gottes ist, der in den Himmel erhoben 


die versagende menschliche Hilfe der Beistand der 20 wurde, e. g. Roger Bacon V 272). 


Heiligen (Cosmas und Damian, ed. L. Deubner, 
47, 34; non H., non Asclepius rettulerunt, Novem 
vitae sanctorum saec. 9—11, ed. Hercher, 1887, 
V 327). Aber Jesus erscheint im Gleichnis als 
geistiger H. (spiritualis Hippocrates, Hieron. 
contra Ioann. hier. 38). Wie der beste Arzt selbst 
die Sektion der Toten wagte, um die Lebenden zu 
retten, stieg Christus zum Heil der Menschen in 
die Hölle Desch, hist. eccl. X 4, 11). H. und 


2. Die Neuzeit. Trotzdem H. mit dem 
mittelalterlichen Denken so eng verbunden ist, 
tritt er bis in das 19. Jhdt. an Bedeutung nicht 
zurück. Zwar beginnen Angriffe auf seine Lehre, 
man muß ihn verteidigen (Ändrea Turino, Hippo- 
cratis et Galeni defensio de causis dierum criti- 
carum, Bologna 1543). Aber erst sehr viel spä- 
ter, erst am Ende des 17. Jhtds., erscheint das Buch 
eines Arztes, das die Aphorismen des H. wider- 


Aesculap stehen Christus und Pantaleon gegen- 30 legt (Sinapius, Absurda, Vera sive paradoxa me- 


über, Christus ist der Urheber der höchsten Heil- 
kunst (auctor supremae medicinae, Fulbert von 
Chartres Migne 16, 1. 17, 1. 341 B). Es werden 
die Mittel, die H., der Mensch, gegen menschliches 
Leid weiß, unterschieden von den Mitteln, die 
nicht von H. und Galen sondern vom Heiligen 
Geist bereitet sind (S. Gerardi episcopi Seripta 
Albo Carolinae 1790, 119). Schließlich stellt Bern- 
hard von Clairveaux die Sekte Christi der Sekte 


dica quibus continetur tractatus de vanitate, falsi- 
tate et incertitudine Aphorismorum Hippocratis, 
Geneva 1697, vgl. Györy Arch. f. Gesch. d. 
Naturwiss. 6, 1228). Bis dahin ist die wissen- 
schaftliche Medizin mit ihm in Übereinstimmung. 
Auch die, die neue Lehren vertreten, halten sich 
an H. Fernel erkennt ihn an, Baglivi, Sydenham 
‚der englische H.‘ (vgl. Darember g bei Didot 
XXIV 754ff.). Die chemische Medizin geht auf 


des H. e um zu zeigen, daß man sich 40 H. zurück (Leibniz Akademieausg. Reihe 2, 1, 


zwischen Diesseits und Jenseits entscheiden muß 
(Migne CLXXXIII 1378). Ihm folgt Dionysius 
Cartusianus, ja er sagt, wie H. und Pythagoras 
ihren Willen zum Gesetz der Schüler machten, 
müsse für die Christen die Autorität Christi höch- 
ster und sicherster Grund der Überzeugung sein 
(pro summa et certissima ratione auctoritas Chri- 
sti Opera omnia Tornaci 1909, XXVIII 432d. 
XXXV 368b). Wie H. eine Auswahl seiner Schü- 


ler traf, müssen es die Mönche und Geistlichen, 50 


die die Heilkunst der Seele lehren (Hieron. Migne 
XX I 268. II 866; diese Wendung klingt nach 
bei Erasmus Methodus ad veram theol., hrsg. von 
Holborn 1933, 151, 4. 180, 29). Wie H. den 
menschlichen Körper nach dem Grundsatz heilte, 
daß jede Krankheit nur durch das Entgegen- 
gesetzte zu bekämpfen sei, soll Gott die mensch- 
liche Bitternis durch den Nektar und Honig der 
Erkenntnis heilen (Hieron. 851). Der Gedanke dar- 
an, daß selbst Abraham, H. und Galen sterben 60 
mußten, wendet die Seele von dem sündigen Leben 
der Welt ab; am Tod des Platon, Aristoteles, H., 
Varro wird deutlich, daß der arme Fischer Petrus 
die Welt besitzt (Serlo von Wilton; Roger von 
Caen, Manitius Gesch. d. lat. Literatur 909. 
852). So findet sich selbst in einer Kirche das Bild 
des H. zusammen mit dem des Galen (Vitz- 
thum u. Volbach Die Malerei u. Plastik d. 


178, 34: ‚nomina quae nunc expertissimi viri Syl- 
vius, Villisius aliique Hippocratis ipsio exemplo 
in methodo medendi ita magno successo introdu- 
cunt, ut ab his clavis medicinae pendere videtur‘). 
Mit H., nicht mit Paracelsus beginnt die Ge- 
schichte dieser Wissenschaft (Otto Tachenius 
Hippocrates chemicus, 1666). Und auch die große 
medizinische Erneuerung im 18. Jhdt. geht auf 
H. zurück (vgl. Goethe W. W., 28, 338%.). 
Schon die Wiederaufnahme der klassischen la- 
teinischen Tradition veranlaßte eine nene Beschäf- 
tigung mit H. Campanella schreibt an Galilei, 
um den Eigenwert der lateinischen und italieni- 
schen Kultur zu betonen: ‚habet et Celsum Hippo- 
eratem suum Italia‘ (Galilei Opera XI 23), 
und Celsus verließ sich ja vor allem auf die 
Autorität des H. Weil Vitruv verlangte, daß der 
Architekt H. kenne, wenn er auch nicht ein 
Arzt wie er sein könne und müsse, darum ist H. 
wieder für Ghiberti, der Vitruv als Vorbild 
nimmt, ein Autor, den der Bildhauer und Archi- 
tekt lesen soll (L. Ghiberti Denkwürdigkeiten, 
hrsg. v. Schlosser, 1912, I 7: ‚non bisogna esser 
medico come Ippoerate et Avicenna et Galieno, 
ma bene bisogna aver vidute P opera di loro‘; 
III 66 wird H. neben anderen für die Anatomie 
des Auges zitiert). Auch Alberti weist neben 
Aristoteles auf H. hin (De re aedificia IX e. 5, 9). 
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Dann aber gibt die Auffindung der griechi- 
schen Originale den Anstoß zu erneuter Ausein- 
andersetzung mit H. (Ciriano von Ancona ent- 
deckt 1443 auch Schriften des H., vgl. G. Voigt 
Die Wiederbelebung d. klass. Alert, 1893, 134 
—136. Über die Verbreitung des griechischen H.- 
Textes H. Wenekebach Stud. z. Gesch. d. 
Med. 14, 52—538). Die Lektüre der eigenen 
Schriften des H. wirkt wie eine Befreiung, nach- 
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suam tam longa vita comprobavit et honestavit, 
vir cum prudentia doctus, in experientia et obser- 
vatione multus, non verba aut methodos captans 
sed nervos tantum scientiae separans et propo- 
nens‘ (Hist. vitae et mortis 19. Opera II 145). 
Darum bringt er auch in der Naturgeschichte 
mehrere Beispiele aus den Werken des H., des 
deseriptiven Naturforschers, wie er meint, der 
kein Vielwisser und darum ein Nichtswisser war, 


dem er jahrhundertelang vor allem in der Inter- 10 und sagt: ‚primum est intermissio diligentiae 


pretation des Galen tradiert worden war. Der 
griechische H. wird jetzt die Autorität, die man 
gegen die überlebte Form der mittelalterlichen 
Medizin anführt. Ohne Autorität ist ja Medizin 
nicht denkbar: ‚male vero non nulli huic compa- 
rationi medicinam quoque philosophiam ac me- 
thesin miscere. nam Hippocrates, Galenus et Ari- 
stoteles erroris saepe convicti sunt. Euclidi non 
creditur quia dicit sed quia probat, quod secus 


illius Hippocratis cui utilis admodum et accurate 
moris erat narrativam componere casuum circa 
aegrotos specialium, referendo qualis fuisset morbi 
natura, qualis medicatio, qualis eventus. atque 
huius rei nactis nobis jam eremplum, tam pro- 
prium et insigne in eo seilicet viro, qui tamquam 
parens artis habitus est, minime opus erit exem- 
plum aliquod forinsecum ab alienis artibus pe- 
tere; veluti a prudentia iurisconsultorum, quibus 


est in legibus de divinis humanisque, ubi stat 20 nihil antiquius, quam illustriores casus et novas 


pro ratione voluntas‘ (Leibniz Akademieausg. 
Reihe 6, 1, 294, Sp). Das darf nicht zu der lächer- 
lichen Nachahmung und Überschätzung des H. 
durch die Ärzte führen, die Affengesichte von H. 
und Galen (Benv. Cellini Tagebuch in Goethe, 
Sämmtl. Werke 43, 237); aber mit Recht ist es 
das höchste Lob für einen Arzt, ‚ut in eo vetustis- 
simi ac sanctissimi Hippocratis anima ac ratio 
esse videretur: (Valentinelli II 3). Mit 


decisiones scriptis mandare‘ (de dignitate et aug- 
mentis scientiarum, IV 2 Op. II 591). Noch Vol- 
taire rühmt an H. die ruhige Beobachtung der 
Tatsachen, das Fehlen einer leeren Metaphysik 
(Oeuvres compl. Paris 1879, XXV 153f.; vgl. XXI 
335). Diderot will in einer aufklärerischen 
Auseinandersetzung mit D’Alembert ein Gespräch 
schreiben, dessen Teilnehmer H., Demokrit und 
Leukipp sind (Oeuvres compl. XIX 321). Goethe, 


Recht sagt man von H. im Sinne des Galen: H. 20 der schon als junger Mensch ‚die schöne Hippo- 


primus omnium quorum scripta ad nos pervenere, 
omnium scientiarum omnium artium fundamenta 
iecit neque unqüam frustra verbum dicit (G ali- 
lei Opera XII 54; vgl. zu dem Stilurteil Lei b- 
niz Akademieausg. Reihe 4, 1, 3, 16: ‚venit in 
mentem masculum illud, breve et torsum et ipsa 
subtilitate cultum orationum genus, quo se Hippo- 
crates collegit, quo Euclides astrinzit, quo Aristo- 
teles eontorsit quo admirabilis iure consultorum 
veterum in pandectis brevitas se diffudit‘). 


ntscheidender ist noch, daß die neue Zeit in 
En des H. wiederfindet, was für sie 
selbst der Sinn ihrer Forschung ist: Experiment 
und Erfahrung. Galilei, der zu einer von H. 
ausgehenden Schrift über Astronomie und Medi- 
zin das Vorwort schreibt (Opera II 430), ver- 
teidigt sich auf Angriffe dagegen, indem er sagt: 
‚che il signore Galilei si contentera d’ aver per 


kratische Verfahrungsart, wodurch sich, ohne 
Theorie, aus eigener Erfahrung, die Gestalten des 
Wissens heraufgeben‘ bewunderte (W. W. 28, 9), 
schreibt später: ‚Ich habe auf diese Zeit die be- 
rühmte Abhandlung des H. de aere aquis et locis 
gelesen und mich über die Aussprüche der reinen 
Erfahrung herzlich gefreut, dabei aber auch zu 
meinem Trost gesehen, daß es ihm, wenn er hypo- 
thetisch wird, gerade geht wie uns, nur möchte 


40 ich seine Hypothesen eher den Schiffsseilen und 


unsere Zwirnsfäden vergleichen‘ (a. O. IV 10, 
361£.). 

Wë auch inhaltlich bleibt die Lehre des H. 
wichtig. Er erkannte den Zusammenhang aller 
Dinge: ‚Tous est conspirant (odumvore návræov 
comme disoit Hippoerate)‘, erklärt Leibni D 
(Monadologie § 61; Natur u. Gnade $ 3 und öfter). 
Ja Berkeley meint: ‚that attracting and Tepel- 
ling forces operate in the nutrition and dissolu- 


compagno Ippocrate‘ (IV 648). Zwar wird die 50 tion of animal and vegetable bodies in the doc- 


Autorität des H. als Gegeninstanz angeführt: 
„perche questi medici non vogliono credere che 
Ippocrate non I’ avesse ancor egli sperimentato 
ne ora siamo in tempo da chiarsi con nuova 
perienza‘ (XI 390). Aber F un 
„amando di salvare l’ autorità di si grand u 

qualunque modo si può‘ (XI 440). Denn die Auto- 
rität des H. geht ja selbst auf Experimente zu- 
rück und bestätigt sich durch sie. Auch die Ex- 


trine both of H. and Sir Isaac Newton‘ (The 
works of Berkeley by Frather, Oxf. 1901, III 237, 
vgl. auch rò Geier by H. and Sydenham 324f.). 
In diesen Zusammenhang gehören auch die Ge- 
danken Herders: ‚Schon H. nannte die mensch- 
liche Natur einen lebendigen Kreis, und das ist 
sie‘ (Sämmtl. Werke, hrsg. von Suphan VIII 200) 
und ‚Der Körper des Menschen, sagt H., ist ein 
Zirkel ohne Anfang und Ende: zwei Lebenspunkte 


perimente Bacons, die Zwang und Eisen der 60 gab er ihm doch, Herz und Haupt‘ (298). Weil 


Natur sein sollen, sind eine bewußte Nachahmung 
Hippokratischer Methoden (De dignitate et aug- 
mentis scientiarum II 2 Op. 1500). WW 
Im Zusammenhang mit dem Experiment ist 
der Wille zur Erfahrung gegeber. Bacon, im 
Programm der neuen Naturwissenschaft, spricht 
bei der Aufzählung der lange lebenden Menschen 
von H. und sagt: ‚medicus insignis artemque 


alles miteinander zusammenhängt, ist der Mensch 
ohne den Einfluß der Welt auf ihn nicht zu be- 
greifen: ‚Deu großen Einfluß des Klimas auf die 
Säfte und Bestandteile, auf die Gesundheit und 
mithin auch auf die Bildung der Menschen, wäre 
unnötig beweisen zu wollen, da H. und Platon, 
Aristoteles und Galenus ... sich so sehr darüber 
erklärt haben‘ (TV 204). H. ist der Hauptschrift- 
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steller über das Klima (XIII 227) und ‚das Ein- 
zige und Beste ist, daß man nach H.s Weise mit 
seiner scharf sehenden Einfalt einzelne Gegenden 
klimatisch bemerke ... Naturbeschreiber und 
Ärzte sind hier physicians, Schüler der Natur und 
der Philosophen Lehrer‘ (269). 

Über die Philosophie hinaus aber hat H. Be- 
deutung als Vorbild des erkennenden und nach 
Wissen strebenden Menschen. Man bewundert an 
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dem er Sokrates für die Menschheit ist, zeigt dem 
Arzt die Aufgabe, im Gegensatz zu H., über den 
hinaus er ja auch hundert Mittel mehr weiß, zu 
sein in den Zeiten ‚Arzt mit menschlichem Her- 
zen‘ (269). Aber schon in der Antike hatte man 
ja die Humanität des H. empfunden: H. praefor- 
mans longe animos discentium ad humanitatem 
(Seribon. Larg. 2, 81L; 9» yo nag pılardownin 
aagsore xal pıloreyrvin CMG I 1, 32, 9). So zeichnet 


ihm die Ehrlichkeit des Forschens, die eigene 10 Wieland im Zurückgreifen auf alte Tradition den 


Fehler gesteht. Schon im Altertum erzählte man 
davon (Cels. VIII 43, 3; Quint. inst. III 6, 64). Ja 
manche zeigten gerade an seinem Beispiel die 
Grenzen der menschlichen Erkenntnis (Sen.ep.443, 
15: quid ergo mirandum est marimum medicum 
ac naturae perilissimum in mendacia prendi). 
Durch das Eingeständnis der Fehler ist er aber 
das Vorbild der Wahrheitsliebe (Plut. moral. I 
199, 1). Aber je berühmter H. wurde, um so 


großen Kosmopoliten H., der den Abderiten sagt: 
‚Ich bin weder ein Koer noch ein Athener, weder 
ein Larisseer noch Abderit: ich bin ein Arzt‘ 
(Wieland Abderiten c. 8). Im Gegensatz zum 
deutschen Idealismus also erinnert sich die neue 
nationale Bewegung der französischen Revolution 
an den Patrioten H.; Giordet malt ein Bild: 
Hippocrate refusant les presents d’Artaxerxes 
(Ecole de Medecine, Paris 1792; vgl. Rabe H bar- 


weniger schien es zuihm zu passen, daß er andere 20 baris operam negans byz. 1722). Seit Byzanz war 


aus Irrtum täusche oder gar selbst getäuscht werde 
(Macrob. 509, 13: H. quoque ipse qui tam fallere 
tam falli nescit, vgl. auch Commentare zu H. II 
207). Jetzt aber wird für Bayle, der gegenüber 
der H.-Legende kritisch ist und H. nur zusam- 
men mit Demokrit behandelt, H. gerade das Vor- 
bild der Wahrhaftigkeit (Dissertation contenant 
le projet dietionaire, Rotterdam 1715, III 981, 
1052). Und in gleichem Sinne notiert Lessing, 


der patriotische H. vergessen (vgl. Niketas Cho- 
niata, Corp. Script. hist. Byz. 767, 23, ebd. 650, 
14; auch Manuel Philas, Carm., Paris 1855— 
1857, I 434ff.). 

Das 19. Jhdt. aber brachte schließlich doch 
eine entscheidende Abkehr von H, ‚Alles, was bis 
dahin in der Medizin gelehrt worden war, bezog 
sich auf Qualitäten, selbst die Iatromathematiei 
wollten mit der Mathematik nicht eigentlich er- 


der einmal scherzend schreibt: ‚Sehen Sie, daß ich 30 klären, sondern nur die innere Ordnung des Ge- 


den Aphorismus des H. besser innehatte‘ (Werke, 
Lachm.-Muncker XVII 329), die Celsus-Stelle 
über H. in seinen Colleetanea offenbar als Vorbild 
(XV 420-—21). Auch Herder schreibt in einem 
Aufsatz über Bentlay, als er dessen Kontroverse 
mit Hemsterhuys behandelt: ‚Dies ... zeigt an, 
welch hohen Begriff der Ehre Hemsterhuys in 
sich trug. ... Wahr und schön sagt Celsus von 
einem ähnlichen Geständnis des H.: ‚Leichte 


setzes nn die Corpuseulartheorie brachte 
eben die Corpuscula summa. samt ihrem Con- 
cursus schon als Qualitäten mit, ebenso der in- 
fluxus physicus usw. Völlig also auf qualitativem 
Grund stand Alles, was seit H. über Medizin vor- 
getragen worden ist. Aber diese Qualitäten waren 
auch alle, mehr oder weniger, qualitates occultae, 
und als solche gewährten sie einerseits keine be- 
friedigende Einsicht und geboten andererseits 


Köpfe, die nichts in sich haben, lassen sich nichts 40 tiefere, mühsame Untersuchung, Befreiung aus 


nehmen; einem hohen Genius, und der noch nach 
Höherem strebt, ziemt, wenn er fehlte, ein gerades 
Geständnis seines Fehlers.‘ (Sämt. Werke XXIV 
188). Und im 18. Jhät. lernt man zugleich von 
ihm illusionslose Einsicht in die Wirklichkeit. 
Herder sagt, nicht jeder Grieche sei schön und 
ideal gebildet gewesen: ‚Bei ihnen wie allenthalben 
ließ sich die formenreiche Natur an der tausend- 
fachen Veränderung menschlicher Gestalten nicht 


dieser doppelten Not bot Brown‘ (L. Sachs an 
Herbart, Herbarts Sämtl. Werke XVII 137). In 
der mechanischen Medizin, in der mechanischen 
Naturwissenschaft galt H. nichts. Keine der unter 
dem Namen des H. tradierten Schriften enthält 
mechanistische Lehren. Man griff den Atheisten 
H. an (Triller Theologia Hippocratis, Venet. 
1688; Gundling Otia Halae Sax. 1707). Man 
versuchte einmal, seine Lehre dahin zu interpre- 


hindern und nach H. gab es, wie allenthalben, so 50 tieren, daß er wie Homer und Simonides die Un- 


auch unter den schönen Griechen mißformende 
Krankheiten und Übel‘ (XIV 108). Im gleichen 
Sinne notiert sich Lessing Bemerkungen des 
H. über die Bildung des menschlichen Körpers 
(Collectanea XV 369). Winckelmann, dem 
kein Preis für eine H.-Ausgabe zu teuer schien 
(vgl. C. Justi Winckelmann? 1923, I 109), zeigt 
aus seinen Schriften, wie der Körper der Grie- 
chen wirklich beschaffen war (vgl. über die Nach- 


sterblichkeit der Seele leugne (Petrus Pompo- 
nacus De imortal. animae 1516, c. 8). Aber 
wie Descartes und Spinoza von H. nicht reden, 
konnte die Forschung des 19. Jhdts. die dyna- 
mischen Lehren des H. nicht anerkennen. 
Niebuhr fand, es seien ‚wegen der Verände- 
rungen der Natur in der Zeit, die aus den Fugen 
geht, die Epidemien (des H.) für den Historiker 
sehr wichtige Bücher‘ (Vorträge über alte Gesch., 


wirkung desHippokratischen Eides im Erziehungs- 60 Berl. 1848, II 78). Dann wurde die Auseinander- 


programm des Wilhelm Meister E. Hoffmann 
Neue Jahrb. 1929, 18ff.). 

Damit wird die menschliche Persönlichkeit des 
H. überhaupt von neuem lebendig. Herder, der 
zur Menschenliebe ermuntern will, die, wenn sie 
sein könnte, wahrhaftig mehr als Vaterlands- und 
Bürgerliebe wäre, der den Philosophen seiner Zeit 
die Aufgabe stellt, mehr zu sein als Sokrates, in- 


setzung mit H. zum historischen Problem. Schon 
für Littre, einen Schüler Comtes, handelt es sich 
darum: ‚de faire saisir le lien entre le present et 
le passé (Einl. z. Ausg. I, XIV). H. war ein Ob- 
jekt der Geschichtswissenschaft und der klassi- 
schen Philologie geworden, die zur reinen Unter- 
suchung und Edition seiner Werke überging, 
nachdem sich die Schwierigkeit, ja die scheinbare 
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Unmöglichkeit gezeigt hatte, etwas Sicheres über 
ihn selbst zu wissen. [Ludwig Edelstein.] 
ölrsıov (6Axatov, ölxiov). Hängt etymolo- 
gisch mit &ixo zusammen und bezeichnet ein 
großes Gefäß nicht näher bestimmbarer Form. 
Hesych. s. v. nennt es einfach neyas xoar7o, 
Aovıng, Phot. s, yalxoös A£ßns, wie auch Poll. X 
176 berichtet, daß es meist aus Bronze war und 
für Flüssigkeiten sowohl, als auch für trockene 
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die sprachliche Bezeichnung eines solehen Doppel- 
zollpostens bringt anscheinend ein Weihestein 
aus Aquileia, den Brusin soeben in seinen Scavi 
di Aquileia (1934) p. 80 veröffentlieht hat (J. 212 
—217): vil(licus) vect(igalis) Illyriefi) prae(posi- 
tus qgfuin)g(uagesimee = 20) stationes 
utrasqlue)empori ... ampliavit et restituit. 

I. gehört somit in den Zug der via Claudia 
Augusta (CIL V p. 988. D e s s. 208), quam Drusus 


Stoffe verwendet wurde. Daß die öixeı« von be- 10 pater Alpibus bello (J. 15 v. Chr.) patefactis de- 


trächtlicher Größe gewesen sein müssen, geht 
aus Athen. XI 472e und 480a hervor, wo sie 
neben anderen großen Gefäßen genannt werden. 
Goldene, mit Salbe gefüllte xs hatte Antio- 
chos Epiphanes für die Teilaehmer an den Gast- 
mählern und Wettkämpfen aufgestellt (Athen. V 
195c. X 439b. Polyb. XXXI 4, 1). 
[v. Lorentz.] 
oxn. Mit diesem äolischen Namen wurde ein 


rezerat, munit Ip. Kaiser Claudius) ab Altino 
usque ad flumen Danuvium; vgl. über diese 
Straße H. Nissen Land und Leute Italiens I 
163f.; die Meilensteine dieser Straße erheben sich 
dadurch, daß ihre Meilensäulen anscheinend stets 
die volle Länge des Baues und nieht die jeweils 
erreichte Meilenzahl nennen, sichtlich in die Reihe 
monumentaler Erinnerungen. I. fällt aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auf das heutige Dorf Nauders, 


Weingefäß bezeichnet (Poll. VI 14. Hesych. e. v.), 20 nördlich unterhalb der Wasserscheide zwischen 


das zwei Henkel hatte und dem ßzxos ähnlich ge- 
wesen sein sollte. Dem scheint die Angabe des 
Isid. (orig. XX 6) zu widersprechen, daß die doxn 
eine Art Amphora war, wenn auch die Form des 
fixos nieht genau bestimmbar ist. Die früheste 
Erwähnung der Georg bei Aristoph. Vesp. 676 
(vgl. auch die Schol. z. d. ELL Te Lorentz.] 
Zeëäée, Inschrift einer sehwarzgefirnißten Dek- 
kelschüssel aus der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. 


Inn und Etsch, unterhalb also des Reschen-Scheid- 
ecks, über dessen Lage CartellierisSkizzeVl 
Aufschluß gibt. 

Eine Hauptstütze dieser Bestimmung ist einer- 
seits der Ortsnamen, dessen geschichtliche Vari- 
anten Schneller I 18f. verzeichnet (besonders 
beachtenswert sind die Formen Nodrio und Nu- 
ders), anderseits Nachrichten über regelmäßiges 
Übernachten auf der Strecke zwischen Landeck 


v. Chr. (Hack! Münchn. Arch, Stud. f. Furt- 30 und Meran auch in Nauders; vgl. Alois Schulte ` 


wängler 54f.), die sich jedoch nicht auf dieses 
Gefäß zu beziehen braucht. Die Richtigkeit der. 
‘Annahme von Pfuhl (Mal. u. Zeichn. I § 43), 
daß die mit Fischen und Seetieren bemalten Tel- 
ler zum Teil so genannt worden seien, ist mög- 
lich, aber nicht beweisbar. Ív. Lorentz.] 
Inutrion, nur durch Ptolem. Geogr. II 12, 4 
inmitten einer ziemlich geschlossen aussehenden 
kleinen Gruppe von Örtlichkeiten Vindelieiens 


Gesch. des mittelalt. Handels und Verkehrs zwi- 
schen West-Deutschland und Italien I (1904) 504. 
Nur referierend und ohne Versuch eigener Auffas- 
sung kann ich erwähnen, daß Pater Hopfner 
in einem anscheinend sehr beachtenswerten Arti- 
kel der Festschrift der Stella Matutina I (1931) 
182 I. als ‚*Ino-dur-io-n, d. h. Innburg, Inndorf 
{von duron — Turm, Schloß)‘ deutet. Der meines 
Wissens neueste Traktat von Herm. v. Tschigg- 


genannt, die mit Augusta Vindelicorum h.40frey Nauders (1932), eine anscheinend fleißige 


Augsburg beginnt, über Abudiacum h. Epfach 
und Cambodunum h. Kempten läuft und mit 
M&öovAlov (von dem wir nichts wissen, aber 
Fluss hat trotzdem Bd. XV S. 117 dieses Schlag- 
wort behandelt) und Trovrgıov endet. Für diesen 
letzteren Ort gibt Ptolemaios 32° 50 Länge und 
45° 30 Breite an, was irgendwie gegen Süden 
der Landschaft Raetia Vindelieia und an die 
Grenze Italiens führt. Auch sind bisher in der 


Arbeit mit guten Abbildungen, kann leider nicht 
als Förderung der I.-Frage angesehen werden. 
[Wilhelm Kubitschek.] 

(Flavia) Iulia Titi 1. 

I. Name und Titulatur. Das eigent- 
liche, der Tochter des Kaisers Titus Flavius Ve- 
spasianus zugehörige Gentile Flavia kommt nicht 
vor; die Prinzessin heißt immer nur Iulia (vgl. 
Claudia Octavia Bd. III S. 2894). Seit der 


für I. allein in Betracht kommenden Gegend (nicht 50 Verleihung des Augusta-Titels durch ihren Vater 


wie der älteste unserer Interpreten, Regio- 
montanus, glaubte: Landshut, also nordöst- 
lieh von München) nächst dem Reschen-Scheideck- 
PaB (1494 m ü. M.) keine bedeutenderen Boden- 
junde gemacht worden. Trotzdem wird Walter 
Cartellieri Die röm. Alpenstraßen über den 
Brenner, Reschen-Scheideck und Plöckenpaß (= 
Philol. Suppl. XVIII 1, 79f.) jeden Zweifel darüber 
zerstreuen, daß I. sich trefflich in das Bild des 
im J. 47 angelegten, 350 Millien langen, wich- 
tigen Überlandweges einfügt und sich für eine 
Zollstation eignet, die allerdings bis nun nicht 
belegt ist; aber sie würde sich gegenüber Maia 
(s. d.) für die Einhebung der 21/20/ Steuer bei 
der Ausfuhr aus Italien so trefflich eignen, ‚wie uns 
solche Doppelzollposten diesseits und jenseits der 
grenzscheidenden Paßhöhe bereits an der Pon- 
tebba- und Plöckenstraße entgegengetreten sind‘; 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


erscheint sie auf Münzen und inschriftlichen Denk- 
mälern aus der Zeit des Titus und Domitian als 
Iulia Augusta, bzw. Zelle Zeßaorj (vgl. die 
Münzen É ck hel VI365f. Cohen 1463. 465ff.: 
griechische Münzen aus Makedonien und verschie- 
denen kleinasiatischen Städten, wie Apullonideia. 
Assos, Pergamon, Smyrna, Temnos, Thyateira. 
vgl. Cohen 468. Imhoof-Blumer Kleinas. 
Münzen 148. TI 508. Mionnet Deser. de med. 


60 III p. 28 nr. 168. p. 225 nr. 1260. 1261. IV p. 


nr. 40. p. 156 or. 893. Suppl. V p. 431 nr. 947. 
Act. Arv. 3. Jan. 81. 3. Jan. 87). Der Name ihres 
Vaters ist nicht immer beigefügt; der offizielle 
Titel lautete wohl: Zulia Impferatoris) T(iti) Fi- 
lia) Augusta (vgl. Cohen 465) oder Iulia Ttiti) 
Imp(eratoris) Fiilia) Augfusta), vgl. Act. Arv. 
1. Oct. 81, oder Iulia Augfusta) T(iti) Alfia), vgl. 
CIE IX 2588 (Triventum, heute Trivento). X 1632 
43 
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(Neapel). Nach Titus’ Tod heißt I. entsprechend: 
Divi Titi filia (Cohen 466f. CIL V 4313 Brixia, 
heute Brescia :lulia[e] ee Divi Titfi filiae] 
Trumplin[i] et Benacensjes]). In den acta der 
Arvalbrüder ist I. ganz gleich bedacht wie der 
Kaiser Domitian und seine Gattin Domitia, was 
vota pro salute et incolumitate und Opiergaben 
betrifft (Henzen Acta fratr. Arv. CVII. CXI. 
CXVI£.). Nach ihrer Konsekration durch Domi- 
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dem er nicht gut stand (vgl. Plin. epist. IV 9, 2). 
Zu der Verwaisten und Verwitweten (also späte- 
stens nach 89, vgl. Kappelmacher 2615) 
unterhielt er dann offene Beziehungen und I. 
nahm fast den Rang einer Gemahlin des Kaisers 
ein (vgl. Henzen Act. fratr. Arv. 1. 1. Dio 
ep. LXV 18, 1. Zonar. XI 19 p. 58 Dind. eg 
dGéëcilouëg Joviig ovväv drapanalüntws de ya- 
ueri), nachdem Domitian seine Gattin Domitia 


tian erscheint I. auf Münzen, die laut Aufschrift 10 de ¿xè norxeig entlassen hatte; nachher versöhnte 


in Domitians 15. Consulatsjahr, also 90 n. Chr., 
geprägt worden waren, auf einem von zwei Ble- 
fanten gezogenen carpentum mit Zepter und 
Zweig (Cohen 467 nr. 19. 466 nr. 9. 10, vgl. 
Eckhel p. 366). Ihr Titel lautet nun Diva Iulia 
Augusta, so auf den in den J. 90—94 geprägten 
Konsekrationsmünzen (Eekhela. O.). In Aecla- 
num (Aeculanum) in Samnium wurde die Inschrift 
einer sacerd(os) flam(inica) Oantria P(ublü) fil(ia) 


er sich auf Verlangen des Volkes mit Domitia, 
setzte aber dessenungeachtet sein Verhältnis mit 
I. fort. Ephesus hatte die ‚Hochzeit‘ des Kaisers 
mit Opfern gefeiert; der Philosoph und Magier 
Apollonius von Tyana, der die heilige Handlung 
zufällig mit ansah, soll geäußert haben: & »v& 
ar nahar Javatöwr,ws uia fota (Philostr. vit. 
Apoll. VII 7). Bei Johannes von Antiocheia wird 
die Kaiserin Domitia mit I. verwechselt, d. h. für 


Longina (CIL IX 1153, vgl. IX 1165) der Diva 20 eine Tochter des Kaisers Titus gehalten (FHG IV 


Iulia Pia Augusta, zugleich der Mater deum und 
Isis Regina, gefunden. I. hieß nach ihrer Kon- 
sekration diva Iulia Augusta (vgl. Eckhel a. O. 
Martial. IX 1, 7), Livia, die Gattin des Augustus, 
dagegen diva Augusta. Offizielle griechische 
Schmeichelei gab der Kaisertochter den Ehren- 
titel véa “Hoa (Bull. hell. IV 1880, 396); ob die Zovåía 
Zaßeiva Zeßaorn, die hier vom ôñuos von Hali- 
karnaß geehrt wird, mit I. identisch ist, bleibt 


5798. 107). Die frevelhafte Verbindung sollte die 
Ursache des frühzeitigen Todes der unglücklichen 
Prinzessin werden, coactae conceptum a se abigere 
(Suet. Dom. 22, vgl. Plin. epist. IV 11, 6: cum 
ipse — se. Domitianus — fratris filiam incesto 
non polluisset solum, verum etiam occidisset: 
nam vidua abortu periit). Paneg. 52 wird Domi- 
tian als incestus princeps bezeichnet, vgl. 63. Do- 
mitian, der die lez Iulia de adulteriis et stupro 


freilich sehr zweifelhaft. Daß I. das Cognomen 30 oder de pudicitia erneuert hatte, zwang I. nichts- 


Sabina geführt hat, ist nicht wahrscheinlich (vgl. 
Eckhel 365. PIR II 82). i 
II. Leben. I. ist die Tochter des Kaisers 
Titus (T. Flavius Vespasianus iunior, vgl. Bd. VI 
S. 2698) und der Marcia Furnilla (vgl. Milt- 
ner Bd. XIV S. 1606f.) splendidi generis, mit 
der Titus in zweiter Ehe vermählt war; nach 
der Geburt der Tochter trennte er sich wie- 
der von ihr (Suet. Tit. 4, 2). I.s Geburtsdatum 


destoweniger, die Folgen des tragicus concubitus 
zu beseitigen (Iuven. II 29f., vgl. W. Höhler 
Die Cornutus-Scholien z. ersten Buche der Satiren 
Juvenals, Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIH 397; 
über den Gegensatz zwischen den von Domitian 
erlassenen Sittengesetzen und seiner eigenen Le- 
bensführung vgl. v. Domaszewski Gesch. d. 
röm. Kaiser II 159f.). Ein zu erwartender Sohn 
des Kaisers wird von Martial mit vergilischem 


stimmt nach Sueton (Tit. 5, 2) mit dem Tag der 40 Pathos begrüßt (VI 3, 1f., vgl. Verg. Aen, I 288; 


Einnahme Jerusalems (2. Sept.) überein; ihr 
Geburtsjahr ist unsicher, liegt jedoch nach der 
obigen Feststellung jedenfalls vor 70. I.s Oheim 
Domitian (geb. 51) verschmäht die ihm von sei- 
nem kaiserlichen Bruder selbst angetragene Ver- 
bindung mit der Nichte (Suet. Tit. 9, 3), da er die 
von ihm entführte Domitia Longina geheiratet 
hat (Suet. Dom. 1, 3. 22; vgl. Stein Bd. V 
S. 1513#.). I. wird mit T. Flavius Sabinus, dem 


ecl. IV 49. 60ff. Tibull. IV 1, 68); das Gedicht 
ist jedenfalls auf die bevorstehende Niederkunft 
der Domitia zu beziehen. I. (diva) erscheint als 
verklärte Schutzgöttin des erwarteten Kindes 
(Martial. VI 3, 6: ipsa tibi niveo trahet aurea 
pollice fila | et totam Phrizi Iulia nebit ovem). 
Spätestens im J. 90/91 muß I. gestorben sein, 
nach den bereits in diesem Jahre geprägten Kon- 
sekrationsmünzen (s. o. S. 149). Aus der Tat- 


Sohne des Stadtpraefecten Flavius Sabinus, des 50 sache, daß I. in den vota der Arvalbrüder vom 


Bruders Kaisers Vespasian, vermählt (vgl. Stein 
o. Bd. VI S. 2614f. Kappelmacher Bd. VI 
S. 2611). Im J. 82 war T. Flavius Sabinus cos. 
ordinarius mit Kaiser Domitian; nach Sueton 
(Dom. 10, 4) ließ Domitian ihn im J. 90 oder 89 
(vgl. Weynand Bd. VI S. 2573) töten, weil 
ihn der Herold irrtümlich vor dem Volke nicht 
als Consul, sondern als Imperator ausgerufen 
habe. Domitian war auch sonst dem gener fratris 


3. Januar 90 nicht erwähnt ist, darf man noch 
nicht (mit Weynand o Bd. VI S. 2573) 
schließen, daß sie im J. 88 oder 89 gestorben sei. 
Beigesetzt war die Kaisertochter in dem von Do- 
mitian an der Stelle seines Geburtshauses auf dem 
Quirinal erbauten templum gentis Flaviae (vgl. 
Mart. IX 3, 12. IX 20). Dort wurde sie göttlich 
verehrt, vgl. Martial. IX 1, 6ff.: Dum voce sup- 
plez dumque ture placabit | matrona dirae dulce 


(Suet. Dom. 12, 3), unter dem gewiß niemand 60 Iuliae numen, | manebit altum Flaviae decus gen- 


anderer als Flavius Sabinus verstanden werden 
kann, mißgünstig, ja neidisch gesinnt (Suet. a. O. 
Dio Chrys. or. 13, 1, vgl. v. Arnim Leben u. 
Werke des Dio v. Prusa 228. Herm. XXXIV 363. 
XXXV 130). Das Sprichwort ‚Cherchez la femme‘ 
scheint hier am Platze zu sein. Domitian ver- 
führte die ehedem Verschmähte nach ihrer Ver- 
ehelichung, noch bei Lebzeiten ihres Vaters, mit 


lis e. q. 8. 

II. Außeres. Die Münzporträts (Cohen 
1465ff. Bernouilli Röm. Ikonogr. II 28. 43ff. 
Taf. XV. XVI; Münztaf. 2 nr. 5-8. Imhoof- 
Bilumer Porträtköpfe auf röm. Münzen S. 8 
Taf. I or. 27) zeigen durchwegs den für die fla- 
vische Haarmode hezeiehnenden Loekenaufbau 
oberhalb der Stirne, aber geschmackvoller, weni- 
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ger steil und weniger steif, als auf den sonstigen 
Frauenporträts bzw. -büsten der flavischen Zeit 
(vgl. Bernouilli Taf. XII. XIV. Hekler 
Die Bildniskunst d. Griech. u. Röm. 236ff.). Auf 
dem Hinterhaupt ist das Haar verschieden ge- 
ordnet (Loekenknauf, hoher oder tiefer Knoten, 
Haarzopf). Das Gesicht zeigt die Züge Aner 
blühenden Frau — für I. kommt ja höchstens ein 
Alter von 30 Jahren in Betracht — und läßt sich 
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Braceio nuovo des Vatikans befindliche weibliche 
Bildnisstatue (Bernouilli Taf. XV S. 45); 
weder in der Haartracht noch in den strengen, 
matronalen Gesichtszügen läßt sich auch nur die 
geringste Ähnlichkeit mit dem bekannten 1.-Typ 
feststellen. 

IV. Neuere Literatur. Dessau PIR 
II S. 74 nr. 234. S. 82 nr. 281. Duruy-Hertz- 
berg Gesch. d. röm. Kaiserreichs II 162£. 


als üppig und edel zugleich bezeichnen. Diesen 10 Schiller Gesch. d. röm, Kaiserzeit I 2, 520. 


Typus lassen sowohl die Münzporträts als auch 
die Plastiken erkennen. Eine dieser Plastiken, die 
I.s gewiß vorhandene Schönheit (ohne die Domi- 
tians Leidenschaft kaum denkbar wäre) meister- 
haft wiedergab, wird von Martial mit über- 
schwänglichem Lobe bedacht (VI 18): Quis te 
Phidiaco formatam, Iulia, caelo | vel quis Palla- 
diae non putet artis opus? | Candida non tacita 
respondet imagine lygdos | et placido fulget vi- 


vus in ore liquor. | Ludit Acidalio, sed non manus 20 


aspera, nodo, | quem rapuit collo, parve Cupido, 
tuo. | Ut Martis revocetur amor summique Tonan- 
tis | a te Iuno petat ceston et ipsa Venus. I. war 
offenbar als Venus in einer Gruppe mit Amor dar- 
gestellt, der sich den cestos um den Hals gelegt 
hatte (vgl. Friedlaender zu V. 5. 6). — Die 
bekannteste und repräsentativste Büste ist wohl 
die I. Titi im Thermenmuseum (vgl. Hekler 
238a. Delbrück Bildnisse röm. Kaiser, Berl. 


1914, T. XIV. Stückelberg Die Bildnisse d. 30 


röm. Kaiser u. ihrer Angehörigen, Zürich 1916, 
Taf. 85). Die Iulia-Büste aus der Villa Ludovisi, 


‘von Visconti mit Recht dem Typus der Mittel- 


bronzen zur Seite gestellt, ist mit der erstgenann- 
ten Büste ziemlich verwandt (vgl. Bernouilli 
47). Zum gleichen Typus gehören auch zwei (viel- 
leicht drei) Fiorentiner Büsten (vgl. Bernouilli 
48i. Hekler 238b). Möglicherweise läßt sich 
in dem berühmten, überaus anmutigen Frauen- 


587f. v. Domaszewski Gesch. d. röm. Kai- 
ser II 159f. Stein Bd. V S. 1513ff. VI S. 2614f. 
Kappelmacher Bd. VI 5. 261lff. Wey- 
nand Bd. VI S. 2549. 2555. 2573. 2593. 2698. 
[Gertrud Herzog-Hauser.] 
Suppl.-Bd. VI zum Art. Korinthos: 

S. 193, 30f. lies: Pausias. 

S. 197, 68 lies: Carpenter. 

S. 199, 46 ist nachzutragen : 

Quellen. O. Broneer Am. Journ. Arch. 
XXXVII 554ff. (Südstoa). A. Newhall-Still- 
well Am. Journ. Arch. XXXVII 605ff. (Graffiti 
des Kerameikos). G. P. Stevens Am. Journ. 
Arch. XXXVII 55ff. (Peirene). E. Capps jr. 
Am. Journ. Arch. XXXVIII 188 (Skulptur des 
Theaters). H. Cadbury Journ. Bibl. Lit. LIII 
(1934) (Macellum in Korinth). H. Mattingly 
Numism. Chronicle XI (1931) 229ff. (römischer 
Münzenfund). 

Peribolos. Hypothetisch bleibt die Bestim- 
mung der frührömischen, wohl marktähnlichen 
Anlage, die dem Peribolos in der letzten Gestal- 
tung in klassischer Zeit vorangegangen ist. Es 
dürften die Fragmente der wichtigen Inschrift 
(Cor. VIII 2 nr. 124), in der ein macellum und ein 
[pilsearium erwähnt sind, aus dieser Gegend 
stammen und zwei Märkte andeuten, die im 
1. Jhdt. n. Chr. an der von den Propyläen an- 
fangenden ersten Strecke der Allee nach Lechaion 


kopf des kapitolinischen Museums (gefunden in 40 gelegen haben. Dem sog. Fischmarkt (s. ol 


der Villa Casali bei S. Stefano Rotondo in Rom) 
auch ein Porträt der I. erblicken (vgl. Delbrück 
Antike Porträts Taf. 39b. 40. Hekler 244. 
Helbig Führer durch d. öff. Sammlungen klass. 
Atert. in Rom. II? 475); der schlanke Hals würde 
diese Vermutung nicht ausschließen, sondern viel- 
leicht nur auf große Jugendlichkeit der Dar- 
gestellten hinweisen. Die Haartracht findet sich 
auf Münzen und geschnittenen Steinen bei I. und 


dessen Anlage kaum vor der Flavierzeit existiert 
hat, dürfte jedoch ein früheres Forum piscarium 
schon in der ersten Kaiserzeit vorangegangen sein 
und das wohl dem Paulus (1. Kor. X 25) vor- 
schwebende Macellum mit einer früheren Anlage 
des Peribolos zu identifizieren sein (Cadbury a.O.). 

Zwischen dem Peribolos und der ersten An- 
lage der Peirene wurde eine früh-archaische, einst 
überwölbte Brunnenanlage entdeckt (Art and Arch. 


Domitia (vgl. Delbrück S. XLIX Taf. 59, 9. 50 1922, 192), als deren entfernten Prototypos Karo 


62,36. Bernouilli Münztaf. II 5—8. 12—15). 
Kaum anzuzweifeln als ein echtes Porträt Le ist 
der berühmte und schöne Pariser Stein (Aqua- 
marin oder Bergkristall) des Euodos (Cab. des 
méd., Chabouillet nr. 2089. Furtwäng- 
ler Arch. Jahrb. III 1888 Taf. 11 nr. 4. Del- 
brück Taf. 59, 9). Der Kopf zeigt in feinster 
Ausführung den oben beschriebenen Typus der 
eleganten Edeldame mit Diadem, Stirnlocken und 


(Am. Journ. Arch. XXXVIII 126) die Perseia (s. 
u. Art. Perseia) von Mykenai erkennen möchte. 

Peirene. Bei der Berühmtheit der großen 
Wasseranlagen K.s wie Peirene und Glauke dürfte 
man leicht vergessen, daß es unter dem ganzen 
Stadtgebiet ein weitverzweigtes Netz von Wasser- 
kanälen gibt, die irgendwo mit den großen An- 
lagen in Zusammenhang stehen, und außerdem 
eine Menge von runden, mit Stuck verkleideten 


Knoten, sowie zierlichem Hals- und Ohrenschmuck. 60 und mit Fußhöhlentreppen versehenen Brunnen, 


Das üppige Kinn und die ganz leicht geschwun- 
gene Nase lassen eine gewisse Ähnlichkeit zwi- 
schen Vater und Tochter erkennen. Über sonstige, 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf I. beziehbare 
geschnittene Steine vgl. Bernouilli 5lf. 
Sicher nieht auf I. zu beziehen ist die 1828 
beim Lateran zugleich mit einer Titusstatue ge- 
fundene und deshalb als I. Titi gedeutete, im 


sowie Regenwasserbehälter, die in Anlage und Er- 
haltung meistens übertroffen werden von den Bei- 
spielen in der korinthischen Faktorei Perachora 
(Payne Journ. hell. stud. LIH 280. Karo 
Arch. Anz. 1933, 227). 

Südstoa. Südlich dieser riesigen Stoa be- 
fand sich eine Basilika in der Art der Iulischen 
Basilika. Dahinter nach Akrokorinth zu dürfte 
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sich ein wichtiger, bisher noch nieht untersuchter 
Stadtteil befunden haben. An der Südwestecke 
oder in der Westseite der Agora mündete wohl 
der Hauptweg ein, der in das Südviertel der Stadt 
und zu Akrokorinth führte. 

Heiligtümer und Kulte. Wo das 
Heiligtum der Leto gelegen hat, in dem Diodor, 
ein sonst unbekannter korinthischer Trierarch, 
ein Weihgeschenk aufstellte (Plut. de Herodoti 
malign. 870 F}, ist nicht bekannt.. Daß es in K. 
Windbeschwörer gab erwähnt Hesych.s.äveuoxoira:. 

Aetopetra. Die besondere Lage (S. 194) 
sowie der moderne Name legen die Vermutung 
nahe, daß der Hügel Aetopetra vielleicht zu iden- 
tifizieren sei mit der in der Aratosgeschichte er- 
wähnten Stelle Ornis, westlich und außerhalb der 
Stadt (Plut. Arat. 20). 

Museum. Zu einem Zentralhof mit nied- 
rigen Portiken an zwei Seiten sind die Räume 


gruppiert: die Schatzkammer mit archaischen 2 


(Am. Journ. Arch. XXXII 489. XXXIV 450) und 
klassischen Skulpturen (Cor. X 117H.), Silber- 
schatz (Am. Journ. Arch. XXXVII 448f.) usw., die 
große Skulpturenhalle (Cor. IX passim. X 117f, 
Am. Journ. Arch. XXXII 479. XXXIII 531f. 
XXXV 442f. XXXVII 439), der Vasensaal mit 
fast ununterbrochener Kontinuität der Reihenfolge 
von der neolithischen bis zur byzantinischen Ke- 
ramik (s. o: dazu Am. Journ. Arch. XXXII 523. 


Nachträge (Kriegsrecht} 1352 


tums nach der Bibel, den Kirchenvätern und den 
Konzilsbeschlüssen, 

Der Gedanke, daß Krieg und Recht nichts 
miteinander zu tun haben, wird zu allen Zeiten 
vertreten. Daß Macht vor Recht gehe, hat Thuk. 
V 89 die Athener im Melierdisloge ausführen 
lassen, und VI 85, 1 kehrt diese Ansicht wieder. 
Wir finden sie bei den Historiken, wie in Plut- 
archos’ Lysandros c. 22: d radıns (se. uagaigas) 


10 xoaræv Plitiora neol yis Zoe dtaldyerar, und 


Caesar: où én aùròv önkor xal sde xapdr 
elvaı. Dieser verziehtenden Auffassung gegenüber 
wurde die Notwendigkeit des Rechtes betont. Die 
Philosophen und Rechtslehrer zeigten, daß ohne 
Rechtsordaung keinerlei menschliche Gemein- 
schaft bestehen könne. Daß selbst eine Diebes- 
bande ohne eine solche zugrunde gehen müßte. 
war ein seit Aristoteles beliebtes Beispiel, auf das 
auch Polyb. IV 29, 4 zurückgreift. Cicero hat 


0 sich rep. ITI 36 und sonst mit dieser notwendigen 


Grundlage dos Staatslebens befaßt. 

Das konnte einmal zum völligen Verwerfen 
des Krieges führen, besonders nachdem helleni- 
stische Philosophie aus dem Menschen an Stelle 
eines Gov zolrındv ein Cov wood ge- 
macht und damit einen zwischenvölkischen Zug 
gebracht hatte. Wie denn etwa der Kaiser Mar- 
cus VI 44, 6 erklärt: sde xal nargis de ur 
Arrwrivo vo Ù Poun, ós A8 àrðodnro d zóouos, 


XXXIV 442. XXXVI 512f. XXXVII 570), das 20 und Sen. ep. 95, 30 homicidia compeseimus_ et 


Zimmer mit den Funden des Asklepieions und 
den Inschriften des paläochristlichen Friedhofes 
und der Arbeitssaal mit Inschriften und sonstigen 
Gegenständen. Der Katalog ist in Vorbereitung. 
` [F. J. de Waele.| 

Kriegsrecht. Das K. umfaßt die Rechts- 
sätze, die zwischen Kriegführenden gelten. Es 
bildet einen Teil des Völkerrechtes in neu- 
zeitlichem Sinne. Über ius gentium s. Bd. X 


S. 1218. Gern werden seine Sätze außerdem 40 


naturrechtlich begründet. Neben den etwa schrift- 
lich aufgezeichneten Regeln kommen solche des 
Völkergewohnheitsrechtes in Betracht. Neben 
wirklichen Rechtssätzen, die das Völkerrecht unter 
der Bezeichnung Kriegsgebrauch zusammenfaßt, 
findet sich eine gewisse Übung im Verhalten, die 
rechtlich nicht festgelegte sog. Kriegsmanier. 
Der schwache Punkt alles K.s liegt natürlich 
darin, daß mit Kriegsbeginn ziemlich willkürlich 


singulas caedes: quid bella et occisarum gentium 
gloriosum scelus? ... publice iubentur vetita 
privatim. 

Sodann begegnen wir auch hier dem Ver- 
suche — vorher findet er sich schon in der chine- 
sischen Geschichte —, den Krieg durch eine zwi- 
schenvölkische Rechtsordnung wenigstens zurück- 
zudrängen, wenn nicht abzuschaffen. Das klas- 
sische Beispiel dafür ist der Königsfrieden des 
J. 386 und der Brief des Perserkönigs Arta- 
xerxes, der ihn diktiert. Es bietet alle Züge eines 
Völkerbundes, wie auch wir ihn erlebt haben. Der 
Perserkönig erklärt selbst seine Entscheidung’ für 
gerecht. Er ordnet die territorialen Verhältnisse 
nach seinen Wünschen, atomisiert vor allen Din- 
gen zu Persiens Gunsten durch Gewähren der 
Freiheit auch an den kleinsten Staat die gesamte 
Griechenwelt. Und schließlich erklärt er, sich im 
Bunde mit denen, die den Frieden billigen und 


Völkerrecht aufgehoben wird, wie etwa Grotius 50 halten, gegen die zu wenden, die etwa nicht er- 


formuliert: in bello omnia licere, qaue necessaria 
sunt ad finem belli. Doch wird kaum jemals unter 
Menschen derart unbeschränkt Krieg geführt. 
Vielmehr bleibt zumeist doch den Kriegsnotwen- 
digkeiten gegenüber ein bedeutender Rest Rechts- 
ordnung infolge der Forderungen der Menschlich- 
keit bestehen. Vor allen Dingen auch darin, daß 
dem, der sich auf Kriegsnotwendigkeit beruft, das 
onus probandi zufällt. Fine zusammenhängende 


füllen. Damit ist, das Schwierigste bei allen 
Völkerbundsversuchen, sogar ein Machtfaktor ge- 
schaffen, der nun auch die Durchführung des neuen 
zwischen völkischen Rechtes gewährleisten soll. 
Wir hören bei Xenophon sehr genau, wie 
dieser Völkerbundsversuch ausging. Der zweite 
Sieger, Sparta, band sich nicht an seine Bestim- 
mungen, versuchte vielmehr nur den Frieden zur 
Sicherung seiner errungenen Stellung zu verwen- 


Darstellung des K.s aus dem Altertum ist nicht er- 60 den. Das ließ sich Theben nicht bieten, und so 


halten. Wir sind darauf angewiesen, die Ansieh- 
ten der Alten über das K. aus den einzelnen Be- 
rührungen bei den Philosophen, Rednern, Ge- 
schiehtsschreibern und schließlich aus den Juri- 
sten zu sammeln. Kleinere Zusammenhänge finden 
sich Cie. off. I 33—41 und im Strategikos des 
Önasandros an den unten angeführten Stellen. Da- 
zu kommen dann die Anschauungen des Christen- 


griff man wieder zur Entscheidung durch Krieg. 
Sonst hatte man noch das Mittel des Schieds- 
gerichtes, und Thuk. I 85 läßt König Archidamos 
erklären, daß man diejenigen nicht angreifen 
dürfe, die bereit sind, ein Schiedsgericht ent- 
scheiden zu lassen, vgl. e 140. Dieses Schieds- 
gericht war nach I 115 in dem Vertrage auf 
30 Jahre vorgesehen worden, vgl. e. 144. 
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Wir wissen allerdings gerade von der Staats- 
ethik der Spartaner durch das Zeugnis des Thuky- 
dides, des Xenophon, des Aristoteles, des Polybios 
und später des Plutarchos, daß ihnen gerecht 
schien, was ihrem Staate nützte, ähnlich dem 
britischen ‚right or wrong my country‘: Thuk. 
V 105, 4 neös opäs ër adrods xal tà dnıyapıa 
dp nAslora osti xoövraı usw. Lehrreich ist 
in dieser Beziehung die Gegenüberstellung des Kal- 
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römischen Kaiserzeit hier und da zur Ablehnung 
des Kriegsdienstes durch die Christen geführt. 
Doch verbot schließlich die Kirche selbst die Ver- 
weigerung des Kriegsdienstes, so im Kanon 111 
des ersten arelatensischen Konziles. Die Kirchen- 
väter, wie Ambrosius und Augustinus sprachen 
sich für den Krieg aus. 

Man unterschied den privaten und den öffent- 
liehen Krieg. Ersterer, die Fehde, hat rechtlich 


likratidas und des Lysandros bei Plutarchos, Lys- 10 nur noch seine Stelle bei der Notwehr oder wo 


andros und die Kennzeichnung des letzteren c. 7, 
437: Eödreı navodpyos eivai xal vopomis, Andraus 
za noAl& Öranoıriliwv tod noltuov xal tò Ölxaov 
Zei zë Avoıteloörr ueyalövor, el Aë un, ei ovu- 
YEoorrı zowueros de xal®, xal ré dANdES où pbaeı 
Tod webdovs xocirrov Hyoúuevos, dÄ Exaregov ti 
zoela zët ptn dolgov. 

Gegenüber solchen unehrlichen Versuchen be- 
stand die Möglichkeit, den Krieg unter gewissen 


die Rechtshilfe völlig fehlt. Wo Rechtshilfe vor- 
handen ist, wird die Selbsthilfe vom CIC ver- 
boten. Öffentliche Kriege müssen eigentlich von 
der höchsten Stelle im Staate ausgehen und ge- 
wissen Anforderungen des Völkerrechts entspre- 
chen. Vgl. Xen. rep. Lae. 15, 2. Kahrstedt 
193. Die bekannteste Abweichung von dieser 
Voraussetzung ist Caesars Angriff auf die Helve- 
tier, auf Ariovistus, und auf die Usipeter und 


Bedingungen für rechtmäßig zu erklären. Im 20 Tencterer, die Cato durch die Auslieferung Caesars 


Sinne der oben berührten Auffassung von der 
Notwendigkeit des Rechtes wurde der Krieg in 
die Rechtsordnung einbezogen. Nicht mehr der 
Krieg an sich ist unrecht, sondern nur derjenige, 
der den Rechtsanschauungen zuwider läuft; vgl. 
etwa Thuk. I 42. Dabei sind letztere freilich 
stark von Zeit und Gelegenheit abhängig, außer- 
dem stark subjektiv. So hält z. B. noch Aristot. 
pol. I 8, 1256 b27 einen Krieg gegen Barbaren 


gesühnt sehen wollte. Minder durchsichtig ist 
die Rolle Hannibals vor Saguntum. Wie die Kar- 
thager ihren Feldherrn, so nimmt in den Philip- 
piken Cieero Deeimus Brutus und Octavianus hin- 
sichtlich ihres Kampfes gegen Antonius in Schutz. 
Rechts- und Machtfrage sind dabei unlösbar mit- 
einander verknüpft. Die gesetzmäßige höchste 
Spitze des Staates hat auch das Recht über Krieg 
und Frieden zu befinden, Aristot. pol. IV 4. Ab- 


für ganz naturgemäß gerechtfertigt eg zolsuixf 30 hängige Gebiete hatten also dies Recht nicht. 


dei yooba: nods te tà nola xai Tüv ürdownwv 
000: nepvxoreo dozeoðai un Belovomw, de phost 
öixaro» Öyra rofeo zë nöleuov. Er hat damit 
aber freilich außer den späteren Philosophen 
schon Plat. rep. 262 de gegen sich, während die 
römische Staatspraxis wieder zu derartigen Über- 
zeugungen zurücklenkt. 

Ein Krieg galt ohne weiteres als gerecht, der 
zur Verteidigung von Leben, Gesundheit und 


Daher stellt der römische König bei Liv. I 38, 2 
fest: Estne populus Collatinus in sua potestate? 

Dem eindringenden Feirde gegenüber ist 
jeder zur Abwehr nacn Möglichkeit verpflichtet: 
In reos maiestatis <t publicos hostes omnis homo 
miles est lehrt Tertullian. Aber nicht immer ist 
das Recht zum Kriegführen damit eindeutig ge- 
sichert. Einmal ist der Angreifer keineswegs 
immer der Veranlasser des Krieges, eine Wahr- 


lebenswichtigen Gütern geführt wurde. Cie. de 40 heit, die in unseren Tagen zu langen Verhand- 


off. I 34 lehrt: cum sint duo genera decertandi, 
unum per disceptationem, alterum per vim, cum- 
que illud proprium sit hominis, hoe beluarum, 
confugiendum est ad posterius si uti non licet 
superiore. Danach darf also Gewalt nur entschei- 
den, wo das Recht der Notwehr zur Seite steht. 
Auch Kaiser Marcus IX 9, 7 betont, daß die Ver- 
nunftwesen selbst im Kriege Verträge und Still- 
stände kennen. 


lungen über die Definition des Angreifers geführt 
hat und zu Abmachungen darüber, wie z. B. im 
Londoner Abkommen vom 8./4. Juli 1933. Und 
solann wird eine solche schwierige Lage immer 
soviel Raum zu subjektiver Beurteilung bieten, 
daß immer Gelegenheit ist, das sophistische ro» 
Arrow Adyov »gelrtw now» zu üben. Alia enim 
aliis et honesta est et probabilis causa armorum 
sagt der rhodische Gesandte bei Liv. XXXVII 54. 


Nach dem Naturrechte, wie nach dem Völker- 50 Daher verlangte man nicht nur vom Diplomaten, 


rechte — wobei der Begriff allerdings unklar 
bleibt — wurde der Krieg für solche Fälle als 
erlaubt betrachtet: Cioero hat de off. I 34. 41 ge- 
radezu einen Abschnitt über Kriegsrecht iura belli 
$ 34, bellica officia & 41, eingefügt. Er betont 
8 36 nullum belum esse iustum, nisi quod aut 
rebus repetitis geratur aut denuntiatum ante sit 
et indictum. Abnlich muß er sich rep. III aus- 
gesprochen haben; vgl. § 34f. Ferner gehürt 


sondern auch vom Feldherrn, daß er für einen 
vernünftigen Kriegsgrund besorgt war. Onasan- 
dros widmet das 4. Kapitel səines Buches vom 
Feldherrn der Frage Ileot toù dr. dei by doxën 
tot xoléuov ÈS rthoyov alrias fraysır. Das Ziel 
dabei ist das Recht auf seiner Seite zu haben und 
die Götter, vgl. Thuk. II 74. Xen. Kyr. I 5, 13. 
14. Dion. Hal. TI 72, 30, natürlich aber auch die 
öffentliche Meinung, um nicht mit dem Odium 


hierher Diod. XXX 18, 2 xadareo vöuor, vgl. 60 des Krieres belastet zu werden. Ein solcher diplo- 


R. Hirzel Aygagos vóuos (1900) 50, 2. Ture 
gentium ita comparatum est, ut arma armis pro- 
pulsentur sagt Livius. Liv. XXI 6 unterscheidet bei 
Hannibals angeblichen Kriegsvorbereitungen cer- 
!amen iurig und vis. Später wurde auch die Bibel 
in diesem Sinne ausgelegt, während andere die 
Ansicht verfochten, sie lehne Krieg und Kriegs- 
handwerk ab. Das hat in den Jahrhunderten der 


matischer Feldherr war offenbar Hasdrubal, von 
dem selbst Liv. XXI 2, 5 und 7 anerkannt: Has- 
Jrubal plura consilio quam vi, vgl. e. 12, 6 mirae 
arlis in sollicitandis gentibus. Cicero, der ep. ad 
fam. XIV 4, 14 auf die Aufgaben des Feldhermn 
zu sprechen kommt, sagt von sich. er habe be- 
sonders dureh aequitas et continentia die Ver- 
hältnisse gemeistert, guae nullis legionibus conse- 
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qui potuissem. Zweifellos sind solche Wendungen 
jederzeit auch gebraucht worden, um die Tat- 
sache kriegerischen Vorgehens vor der Welt zu 
verschleiern. Während nun bei Kriegsbeginn der 
Philosophisch gerichtete Historiker einen Unter- 
schied macht zwischen tiefer Ursache und Anlaß, 
go ist juristisch zu scheiden zwischen gerechtem 
Kriegsgrund und Vorwand. Der rhodische Ge- 
sandte sagt Liv. XLV 22 zu den Römern out ideo 
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springenden Kriegslust gedenkt auch Thuk. I 
33, 3: pißo réi uerge noleunoslovras, Hier 
rät der kerkyräische Gesandte allerdings lieber 
nooenıßovisdsıw als dvrenißovisds. 

Der Krieg: ist ein Hauptmittel Eigentum zu 
erwerben; daneben kommt Aneignung herrenlosen 
Gutes und Vertrag völkerrechtlich in Betracht, 
wie Cie. off. I 21 ausführt. Ferner erlaubt er das 
Selbstbestimmungsrecht zu wahren, Durch eine 


felicia bella vestra esse, quia iusta sint, prae 10 Niederlage dagegen kann Selbstbestimmungsrecht 


vobis fertis. 

Gerechte Kriegsgründe sind Verteidigung, wie 
erwähnt, Wiedergutmachung und Bestrafung. Die 
Römer pflegten, wie aus Liv. I 32. IV 30 u. ö. 
hervorgeht, in der älteren Zeit vor der Kriegs- 
erklärung Schadenersatz zu verlangen durch die 
Fetialen, s. o. Bd. VI S. 2259ff., die ebenfalls bei 
der Kriegserklärung wie beim Abehluß von Frie- 
den und Bündnissen in Tätigkeit traten; s. z. R. 
Liv. IX 5. XXX 43. Gell. XVI 4. Cie, off. I 36; 
andere Formalitäten bei Kriegsausbruch erwähnt 
Gell. X 27, 3—5. Auch hatten die Petialen lant 
Liv. XXXI 8 und XXXVI 8 Zweifelsfragen bei 
diesen Staatsakten zu entscheiden. Die Fetialen 
scheinen erst mit dem Heidentum verschwunden 
zu sein; zuletzt erwähnt sie Ammian. XIX 2, 6. 

Arog Ma der Präventivkrieg. Offen- 
bar hat die Sophistik dieses Problem behandelt. 
Psychologisch gehört hierher Gorg. B 11a (HI 


und Eigentum verloren gehen. Die Verhandlun- 
gen bei Thukydides, Xenophon, Livius bieten Bei- 
spiele, etwa diejenigen zwischen Rom und Kar- 
thago. Realpolitiker, wie die Spartaner, vgl. z. B. 
die Kritik des Polyb. IV 27, 4ff., hätten gern 
gelegentlich wehrlose Völker grundsätzlich nicht 
als selbständig anerkannt; bei Plut. Ages. e 35 
macht ihnen aber der Friedenskongreß einen Strich 
durch diese Rechnung hinsichtlich Messeniens, 


20 das damals, weil ohne Mauern, jedem Angriff aus- 


gesetzt lag. Per vim metumque gesta irrita sint, 
Sen. contr. IV 8. IX 26. 

Bei den völkerrechtlichen Verhandlungen galt 
der Eid als bindend, auch wenn er nicht frei- 
willig geleistet war; es genügt dafür auf Cie. off. 
II 92 hinzuweisen und 99 den Namen des Regu- 
lus zu erwähnen. In der Praxis sah das natürlich 
oft ganz anders aus: wir erinnern etwa an die 
Erörterungen, in denen die Abmachungen von Cau- 


254, 3 Dielst) ore molldxıs zıwöivov rof uelkor- 30 dium bei Liv. IX 9 für ungültig erklärt wurden, 


toç (os) Övros webyovow dxnkapkvres oder des- 
selben Zweifel an der vorherigen Erschließung 
der Zukunft B 11 (TI 252, 15): offre uarzedoaodaı 
tò Gëllen ebndows Zrer- Gore neol zën leien 
ol nleiorot thv Adar obußovior tř uf nage- 
zovtai oder Antiph. B 58: wat èv udv tø yeyerfjo- 
Dar oz Eveorıv, èv AN ro Gëllen Eröfzerar xal zé 
an yevéoĝai, Thukydides warnt I 42, 2 davor, 
offene Feindschaft herbeizuführen aus Besorgnis, 
daß es später sowieso dazu kommt; denn die Zu- 
kunft liegt im Dunkel, und es ist dem ganzen 
Zusammenhange nach kritisch gesagt, wenn er 
II 82, 5 berichtet driös te ó pBdoas tòv ugl- 
kovra, xaxdr ti ðoðv Enmveiro. Dazu aber stimmt 
Eurip. frg. 459 N. ei ydo o'Eueldev, de où phs, 
xteivew nos oiv nal oè Gëlle, de xodvos 
raonivder. Die böse Absicht auf der anderen 
Seite genügt nicht, ihr damit zuvorzukommen. 
Klearchos betont die gleichen Anschauungen in 


wobei in der Rede des Consuls Postumius noch 
die Scheidung der Begriffe sponsio und foedus 
bemerkenswert ist. Letzteres war nur vom einheit- 
lichen Träger der Staatsgewalt, also in Rom vom 
Senate zu schließen, von Einzelpersonen also nur 
in ausdrücklichem Auftrage; vgl. Liv. VIT 16. 
Geil. XIII 15. Lysandros wurde sogar bewußter 
Mißbrauch des Eides vorgeworfen, Plut. Lys. e. 8. 
19. Ließ sich nach Caudium die sponsio immer- 


40 hin noch mit einem Schein des Rechtes verwer- 


fen, so war das gegenüber den Numantinern 
eigentlich nicht möglich; vgl. Cie. rep. III 28. 
Vell. IT 1,42, 1. 

Menippus, der Gesandte des Antiochos bei 
Liv. XXXIV 57 unterscheidet drei Arten von 
Freundschaftsverträgen: erstens für Besiegte nach 
dem Diktate der Sieger, zweitens Vereinbarung 
nach unentschiedenem Kriege und drittens zwi- 
schen Staaten, die in Frieden miteinander leben. 


seiner Rede an Tissaphernes, Xen. an. II 5, 5. Wir 50 Der Gesandte will offenbar den Anspruch auf 


finden sie auch bei den Römern vertreten. Cicero 
hat in seiner Rede für Tullius nach Quint. V 13, 
21 dasselbe gesagt wie Euripides. Cato denkt so 
in seiner Rede für die Rhodier Orig. V, die 
zu einem guten Teile bei Gellius erhalten ist, 
VI (VII) 3, 26: quod illos dicimus voluisse facere, 
id nos priores facere occupabimus? und verwendet 
alsbald in diesem Zusammenhang die oben ange- 
führte Stelle des Euripides. Gellius selbst fügt 


Gleichberechtigung gegenüber dem herrischen Vor- 
gehen der Römer betonen. 

Was die Formen der Staatsverträge und des 
Vertragsabschlusses betrifft, so sei hier nur auf 
v. Scala Die Staatsverträge des Altertums, und 
auf E. Täubler Imperium Romanum I: Die 
Staatsverträge u. Vertragsverhältnisse 1913 hin- 
gewiesen. Der letztere hat auch in seinem Werk 
‚Die Vorgeschichte des zweiten Punischen Krie- 


32 eine andere bemerkenswerte Ausprägung des 60 ges‘ (1921) den Friedensvertrag von 241 und den 


Gedankens hinzu: Hominum autem vita non tam 
iniquis neque tam indomitis necessitatibus con- 
scripta est, ut idcirco prior iniuriam facere de- 
beas, quam, nisi feceris, pati possis, wozu wieder 
Liv. ITI 65, 11 paßt cavendoque ne metuant, ho- 
mines metuendos ultro se efficiunt, et iniuriam 
a nobis repulsam tamquam aut facere aut pati 
necesse sit, iniungimus aliis. Der aus Furcht ent- 


Ebrovertrag von 226 in ihrer Beziehung zum Aus- 
bruche des zweiten Punischen Krieges behandelt 
und damit ein typisches Beispiel einer Kriegs- 
schuldfrage dargelegt. Bruch von Abmachun- 
gen, wie Thuk. II 5f., oder hinterlistige Aus- 
legung war natürlich verpönt, wie von Cie. off. 
I 39f., vgl. III 92 und Liv. I 24, 7 die Vertrags- 
formel Sine dolo malo utique ea hie hodie rec- 
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tissime intellecta sunt. Daß dagegen völkerrecht- 
liche Abmachungen nur ‚rebus sie stantibus‘ gal- 
ten, daran können Senecas Ausführungen De bene- 
ficiis IV 85 erinnern, wo er schließt: omnia esse 
debent eadem quae fuerint cum promitterem, ut 
promittentis fidem teneas. Ein Beispiel vorsich- 
tiger Politik bei Kriegseröffnung bringt Polyb. 
IV 26. Obwohl für die Verbündeten alle Veran- 
lassung ist, gegen die Raubzüge der Aitoler vor- 
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duces pertinere, wobei natürlich die letztere 
glimpflicher fährt. S. a. Onasandros c. 28. 

Der Gefangene, der sich auf Gnade und Un- 
gnade hatte ergeben müssen, wurde bei Griechen 
und Römern oft umgebracht. Bekannt ist das 
z. B. aus den Perserkriegen und von denen, 
die in Rom im Triumphe aufgeführt worden 
waren; vgl. Thuk. I 80. III 32. Zen hell II 
1, 32. Plut. Lys, e 18; s auch c. 9. Für den 


zugehen, gibt ihnen König Philipp noch brieflich 10 römischen Bürgerkrieg heißt es Tac. hist. HI 


anheim, vorzubringen, wenn sie einen gerechten 
Gegeneinwand haben. 

Besonderen völkerrechtlichen Schutz genießen, 
auch bei primitiven Völkern die Gesandten, wie 
Philipp II. an die Athener $ 2 und Cic. de haru- 
spieum responso 34, Liv. VIII 6, 7 beweisen. Sie 
müssen jedoch vom Träger der Staatsgewalt aus- 
gehen. Darum eifert Cicero gegen die Gesandt- 
schaft an Antonius: Non enim cum Hannibale 


66 ganz treffend: moriendum victis, moriendum 
deditis. Sonst finden wir eine Übergabe auf 
Bedingungen, z. B. Xen. hell. VI 2, 36, wo für 
die Mannschaften gleich das Lösegeld ins Auge 
gefaßt wird, nicht jedoch für den Führer, der 
offenbar nicht so billig davon kommen soll. Ahn- 
lieh ist bei Thuk. IV 69 der Unterschied berich- 
tet, daß sich die Lakedaimonier auf Gnade und 
Ungnade ergeben müssen, während für ihre Bun- 


res est, hoste rei publicae, sed cum cive; s. auch 20 desgenossen Auslosung vorgesehen wird Über die 


Liv. VI 37,45. Tac. ann. III 73; hist. HI 80f., 
hierbei empfahl der Stoiker Musonius Rufus den 
Frieden. Im unentschiedenen Bürgerkriege haben 
beide Parteien das Gesandtenrecht. Die Gesandten 
müssen gehört werden, wenn kein Grund, sie ab- 
zuweisen, vorliegt, s. Hannibal, Liv. XXI 9, 3 u. 
10, 1, und dürfen nicht verletzt werden. 
Anderseits darf eigentlich der Gesandte nicht 
auf Kosten der dignitas der utilitas nachjagen. 


Auslosung s. Art. Aüroo» Bd. XIV 8. 71—75. 
Nicht ausgeloste oder ausgetauschte Gefangene 
wurden als Sklaven verwendet; sie konnten a''ch 
weiter verkauft werden, s. Art. Adbroo: o. 
Bd. XIV S. 71—75. Genaue Bestimmungen hin- 
sichtlich der Kriegsgefangenschaft kennt das 
römische Recht, s. Art. Captivitas Bd. DI 
S. 1555. Vgl. Onasandros e 35 u. 36. 

Der Gefangene geriet mit der Gefangennahme 


Liv. XLII 47 gibt dafür ein Beispiel mit der Ge- 30 in den Sklavenstand, servitus, § 4. I. de iure pers. 


sandtschaft des J. 171 an Perseus, die nur Zeit 
gewinnen und Vorbereitungen treffen wollte. Die 
Geschichte vom Arzte des Pyrrhos und Fabricius 
begegnet hier als Gegenbeispiel, wie auch sonst 
üblicherweise, z, B. Cie. off. III 87 u. 88 gegen 
Curios Ausspruch Vincat utilitas! Näheres über 
die völkerrechtliche Stellung der Gesandten s. bei 
S.Cybichoweski Dasant. Völkerrecht (1907) 
93—100. 


1, 3. Starb er in der Gefangenschaft, so galt er 
als Freier im Augenblick der Gefangennahme ver- 
storben nach der fictio legis Corneliae. Wer aus 
der Gefangenschaft zurückkehrt, tritt ohne wei- 
teres wieder in seinen früheren Stand und seine 
früheren Rechte ein, ius postliminit. Als Zeichen 
der Ergebung zeigt man Tac. hist. III 31 vela- 
menta et infulas von den Mauern von Cremona. 
Doch hat es auch zu keiner Zeit an Humanität 


Brachte der Krieg nun auch Willkür und Ge- 40 gegen Gefangene gefehlt; s. z. B. Val. Max. V 1 


walttat mit sich, so sollte dabei Maß gehalten 
werden. Est enim ulciscendi et puniendi modus 
erklärt Cie. off. I 33. Nur allzuleicht, führt er 
aus, kann wieder vergolten werden: parta autem 
victoria conservandi ii, qui non crudeles in belln, 
non inmanes fuerunt. Nicht einmal der Feldherr 
soll nach Onasandros IV. alles anwenden, den 
Feind zu schädigen, sondern die Rücksicht auf 
das Ganze walten lassen, wie Onasandros in 


De humanitate et clementia 8f. 

Wie hinsichtlich der Unverletzlichkeit der Ge- 
sandten, so herrscht im Altertum auch darüber 
Einigkeit, daß dem gefallenen Feinde das Be- 
gräbnis nicht versagt werden darf. Oft wird das 
geradezu als due čyoagpos bezeichnet. Die Hi- 
storiker bieten überall Beispiele, wie nach dem 
Kampfe, oft unter Vertrag, beiderseits die Toten 
begraben werden. Doch unterblieb das auch ge- 


Gleichnissen ausführt. Eine etwas kritischere 50 legentlich, sei es aus Erbitterung, sei es im 


Beurteilung zeigt das pacem et concordiam victis 
utilia, victoribus tantum pulchra esse bei Tae. 
hist. II 70. Cicero unterscheidet $ 38 Kriege 
um die Existenz von solchen um die Macht: 
uter esset, non uter imperaret. In den ersteren 
geht man rücksichtslos vor. Aus Duldsamkeit in 
den anderen ist das römische Reich erwachsen. 
Rom hat die besiegten Feinde darin aufgenom- 
men. Auch wer sich nach hartnäckigem Wider- 


Drange der Ereignisse. So haben wir Tac. hist. 
DT 70 die Schilderung des Leichenfeldes von 
Bedriacum, vgl. II 45. Welchen Wert man auf 
die Bestattung legte, geht aus der Literatur her- 
vor, etwa Soph. Ai. 1332ff., oder das Schicksal 
der Sieben gegen Theben mehrfach bei Isokrates, 
z. B. Panath. 168ff., (Lysias), Epitaph. 7. S. Ona- 
sandros e 36, 1. Val. Max. V 1, 1. 2. 11. 

Die Frage, ob man dem Feinde auch durch 


stande ergibt, soll geschont werden. Caesar bell. 60 List schaden soll, wird im allgemeinen bejaht. 


Gall. II 32, 1 sagte Schonung der Stadt zu, si 
prius quam murum aries attigisset, se dedidis- 
sent, Cicero § 35 befürwortet sie auch quamvis 
murum aries percusserit. Vgl. auch Val. Max. V 
1, 5. Wir haben hier offenbar den Widerschein 
eines bestimmten Kriegsgebrauches. Ein solcher 
scheint auch Tae. hist. III 19 vorzuliegen: ez- 
pugnalae urbis praedam ad militem, deditae ad 


So schon bei Homer, bei Thukydides, Xenophon 
und Polybios. Die kriegswissenschaftliche Lite- 
ratur kennt ganze Sammlungen von Kriegslisten 
orgarņnyńuota. Erhalten ist diejenige des Fron- 
tinus nnd die des Polyainos; s. Art. Zroarn- 
yüuara Bd. IVA S. 174—181. Nach Thuk. 
H 39, 1 sind die drdra: ein Teil der militärischen 
Ausbildung, vgl. Xen. hell. I 6, 19—21. 36 IV 
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3, 13. Aineias e 39. Sil, It. VII 265. Plut. 
Lys. o 7 sub fin.; Fab. o 7. Tae. hist. V 28, 15, 
Anen, Byz. e 6, 4. 19, 25. 26. Doch beschränkt 
sich die Erlaubnis der List eigentlich auf das 
militärische Gebiet. Bei den völkerrechtlichen 
Verhandlungen sollte List ausgeschlossen sein. 
Wir erwähnten schon aus Liv. XLIT 46 die rö- 
mische Truggesandschaft an Ferseus, So brand. 
markt Polyb. IV 27 das Verhalten der Aitoler, 
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wie vergiftete Waffen. Nach Strab. X 1, 12 

die Chalkidier und die Eretrier einst miteinander 
vereinbart, keine Fernwaffen (zmisßdios) wider 
einander gebrauchen zu wollen. Dagegen galt es 
für erlaubt, etwa das Trinkwasser mit Nießwurz 
zu verderben, oder es abzuleiten. Nicht erlaubt 
war auch das Verletzen heiliger Stätten. Spione 
(xaraoxdzovs) pflegte man nach Appian zu töten. 
Die Beseitigung feindlicher Führer durch Meuchel. 


die Krieg führen, scheinbar aber ohne Teilnahme 10 mord galt als ungehörig, wie das Val. Max, IX 


des Staates. Damit sündigen sie außerdem gegen 
einen anderen völkerrechtlichen Grundsatz, daß 
nämlieh nur der regelrechte Soldat kämpfen darf. 
Das wird bei Cie. off. I 37 aus einem Briefe Catos 
an seinen Sohn beleuehtet: Catos Sohn ist aus 
dem Heeresdienste entlassen, aber noch heim 
Heere: Monet igitur, ut caveat, ne proelium ineat; 
negat enim ius esse, qui miles non sit, cum hoste 
pugnare. Hostes sunt, definiert Ulp. 1. 24, qui- 


6, o Eer? an Viriathus versichert. 
er Besitz des Feindes, Befesti en, Häf 

Städte, Schiffe, Früchte und ähnliche Werte 
unterlag jedem Zugriff und jeder Vernichtung. 
Auch die Heiligtümer waren später davon nicht 
mehr ausgenommen, wie sie auch von dem 
eigenen Volke zu Kriegsnotwendigkeiten benutzt 
werden konnten. Die Ausstattung der Tempel in 
Syrakus wanderte durch Marcellus nach Rom. 


bus bellum publice populus Romanus decrevit vel 20 Anderseits gaben die Römer nach Val. Max. V 


ipsi populo Romano: ceteri latruneuli vel prae- 
dones appellantur. 

Vom Kriege betroffen wird, anders als im 
modernen ideellen Völkerrecht — in Wirklichkeit 
ist es oft anders — rechtlich nicht nur der Staat 
und seine bewaffnete Macht, sondern auch jeder 
Staatsangehörige unmittelbar. Das lehren die 
Kriegsansagen der Fetialen bei Livius und bei 
Cineius de re militari IT = Gell. XVI 4, 1, das 
lehrt vielleicht auch die Antwort des Agesilaos an 
Pharnabazos Xen. hell. IV 1, 34ff. Nach Liv. 
XXXIV 61 kannte man Repressalien, doch sehen 
na u ae aan Ariston aus Tyrus 
davon ab, um nieht ressalien der Tyri 
ihre Landsleute zu er E 

 Förmliche Kriegsankündigung findet sich 
häufig, vgl. was oben über die Fetialen gesagt 
ist, doch sagt Dio in seiner Rede an die Einwoh- 
ner von Nikomedia, die meisten Kriege begannen 


1, 6 den Sieilianern die von den Puniern ent- 
führten Ausstattungen der Tempel zurück. Vgl. 
Cie. Vert, IV 120ff., 84ff. Auch Grabstätten dür- 
fen nach römischem Rechte zerstört werden, je- 
doch ohne die Leichen zu versehren, wie Pom- 
ponini SC Paulus lehren. 

ie schon oben erwähnt, ist der Krieg ein 
rechtmäßiges Mittel des Erwerbs von Szen, 
Mazime sua esse credebant, quae ex hostibus ce- 


30 pissent, sagt Gaius Inst. IV 16 von den Römern 


und fährt fort: unde in centumviralibus iudiciis 
hasta praeponitur, Das private Eigentum war 
nicht geschützt, jedoch das der Neutralen, 

In Rom gehört die Kriegsbeute an sieh dem 
Staate; s. Art. Manubiae o. Bd. XIV S, 1361. 
Doch kommt auch Verteilen an die Soldaten vor, 
wie Polybios berichtet, oder Verkauf der Beute 
und Verteilen des Geldes. War Plünderung aus- 
drücklich gestattet worden, so behielt jeder seine 


ohne Ankündigung; s. o. über fetiales. Sie konnte 40 Beute, wo dann gerade der tapfere Kämpfer leicht 


mit Bedingungen oder der Rückforderung ent- 
fremdeter Sachen verknüpft sein, wie Liv. I 32 
9f.; letztere hieß nach Plin, n. h. XXII 12 elari. 
gatio, s. Bd. III £. 2627, s. a XXV 9. Das E 
deckt sodann die im Kriege begangenen Hand- 
lungen, wie Sen. ep. 95 bemerkt: Quae com- 
missa capite luerent, tum quia paludati fecerunt 
laudamus. Daher lehnen die Achaier bei Liv. 
XXXIX 36 es ab, derartiges zu diskutieren: 


zu kurz kam, daher die Bestimm 
nz ung Xen. An. 
Gerichtliche Klagen wegen Unterschleife bei 
der Kriegsbeute waren in Rom an der Tagesord- 
nung; sogar ein L. Seipio wurde nach Val. Max. 
IV 1.8. v3 2 WII? deswegen verurteilt, 
vgl. HI 7, 1 und Liv. XXXVII 55. Cato hat 
in seiner Rede de praeda gegen den Unterschleif 
an der Beute gedonnert. Das Heer konnte darauf 


Quonam modo ea, quae iure belli aeta sunt, in 50 vereidigt werden, nichts von der Beute zu behal- 


disceptationem veniunt. Wie auch Seneca in de 
Tragödie Troades v. 335 bemerkt: Ga 
libuit tacere: viatori licet. Bekannt ist, daß be- 
sonders die Römer oft nicht Weib, nieht Kind 
geschont haben, wie es Tacitus von den Zügen 
des Germanicus in Deutschland erzählt. ann. I 51 
non serus, non aetas miserationem attulit: pro- 
fana simul et sacra et celeberrimum illis gentibus 
templum quod Tamtanae vocabant solo aequantur, 
Nur das neutrale Gebiet gestattet keine Kriegs- 
handlungen, vgl. Liv. XXVIII 17f., wo sieh im 
Hafen des Syphax und unter seinem Dache Has- 
drubal und Scipio begegnen. Die Verwendung 
von Gift wird allgemein abgelehnt, wie besonders 
aus der Geschichte des Pyrrhos bekannt ist. Ti- 
gniis hat nach Tae. ann. II 88 das Angebot eines 
“hatten, Arminius zu vergiften, abgelehnt. Ver- 
giftung der Brunnen galt ebenso für unzulässig 


ten, sondern alles abzuliefern. Zweifellos haben 
zur Wahrung der Disziplin und aus politischen 
Rücksichten auf die Bevölkerung hierüber genaue 
Vorschriften bestanden. Cineius de re militari V bei 
Gell. XVI 4, 2 überliefert z,B. einen Eid in erercitu 
decemque milia passuum prope furtum non facies 
dolo malo solus neque cum pluribus pluris nummi 
argentei in dies singulos; eztraque hastam, ha- 
stile, pomum, pabulum, utrem, follem, faculam 


60 si quid ibi inveneris sustulerisve, quod tuum non 


erit, quod pluris nummi argentei erit, so soll das 
binnen drei Tagen abgeliefert oder dem Eigen- 
tümer zurückgegeben werden. Man kann hier so- 
gar die Annahme eines bestimmten Kriegsgebietes 
(sedes belli) herauslesen. Natürlich waren die 
Männer und Zeiten hinsichtlich des Aufrechthal- 
tens der Disziplin sehr verschieden: Xen. hell. 
MT 1, 10 erzählt von Derkylidas: xa? eddüs uèv 
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zoooörp Öiépèoev sis tò Goreo rof Oißewvos, 
der aagyaye tò orëdrzuno Ad tie pilas roges 
uézor tis Pagvapalov Alolldos obößv Biduos tors 
ovuudgovs. S. Art. Militärstrairecht 
Bd. XV S. 1668ff. Hinsichtlich der Deserteure 
vgl. Onasandros ce. 10, 15. 

Auf dem Kriegsrecht beruht auch das Eigen- 
tum an erobertem Grund und Boden. Si quid 
bello captum est, in praeda est, non postliminio 
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sen. Mehrjährige Waffenstillstände unterlagen 
dann höherer Entscheidung. Als Bedingungen 
militärischer Art finden wir etwa die Bestimmung 
einer Fahrtgrenze auf See, wie z. B. im Frieden 
mit Antiochos, Einschränkung der Zahl der Schiffe 
und der Elefanten. Häufig sind auch Schiedsge- 
richtsbestimmungen, wie eben im Antiochosver- 
trage, Polyb. XXI 43 (45), 26; aber auch sonst 
finden wir oft Zurückgreifen auf Schiedssprüche; 


redit lehrt Lab. C.28D. de capt. 49, 15. Varr. r. r. 10 vgl. Thuk. I 143 u. ö., die Inschriften, Val. Max. 


II 10, 4 sagt: Dominum legitimum sez fere res 
perficiunt: ... aut si e praeda sub corona emit; 
tumve cum in bonis sectioneve cuius publice veniit. 

Staatsangehörige, die vom Kriegsausbruch im 
Feindesland überrascht werden, werden nach 
Tryph. 1. 12 pr. D. de capt. 49, 15 Kriegsgefan- 
gene: in pace qui pervenerunt ad esteros, si bel- 
lum subito exarsisset, eorum servi efficiuntur, 
apud quos iam hostes suos factos deprehenduntur. 


VII 3, 4. Auch hier ist wieder des Mitsprechens 
des Religiösen und Ethischen und der Humanität 
zu gedenken: es ist eine hohe Zielforderung im 
Kriegsdienst, die Cie. off, I 35 aufstellt: Mea 
quidem sententia paci, quae nihil habitura sit 
insidiarum, semper est consulendum. 
Literatur, außer Handbüchern: Ayala 
De iure et officiis bellicis et disciplina militari 
libri tres, 1597. F. Bender Völkerrecht und 


Ebenso gehen Sachen der Gegenseite im feind- 20 Kriegführung im Altertum, Wiener Blätter f. 


lichen Staatsgebiete in feindliches Eigentum über: 
Cels. Dig. XLI 1, 51. Et quae res hostiles apud 
nos sunt, non publicae, sed oceupantium fiunt. 
Derselbe lehrt ebd. XLI 2, 18 Rursus si cum magna 
vi ingressus est exercitus, eam tantummodo par- 
tem quam intraverit, optinet. 

Der Begriff des Neutralen kommt oft bei den 
Geschichtsschreibern vor, wo es sich um Durch- 
märsche handelt, z. B. Xen. hell, DI 1, 10. Polyb. 


Freunde der Antike VII (1931) 109-112. H. 
Brauer Die Kriegschuldirage in der geschicht- 
lichen Überlieferung des Peloponnesischen Krieges. 
Diss. Emsdetten, Lechte 1984. Chauveau Le 
droit des gens dans les rapports de Rome avee les 
peuples de l’antiquite. Nouvelle Revue Historique 
1891, 398. S. Cybichowski Das antike 
Völkerrecht, Breslau 1907. Ehrenberg Die 
Rechtsideen im frühen Griechentum, 1929, Frisch 


IV 8,9. 7,4. 9, 7 die Märsche der Aitoler. Es 30 Der Krieg im Wandel der Jahrhunderte. Gen- 


ist nur im Einzelfalle zu prüfen, wieweit es sich 
da um Neutrale in unserem Sinne handelt: bei 
griechischen Nachrichten sind es oft Landsleute, 
bei römischen Völkerschaften, die schon irgend- 
wie in die Interessensphäre des Imperiums ge- 
hören. Onasandros gibt e. 6, 10 Gesichtspunkte 
für den Marsch durch Bundesgenossenland. Den 
Begriff der Konterbande uraschreibt deutlich Sen. 
de ben. VII 20, aber für den privaten Fall des 
Verhältnisses eines Bürgers zum Tyrannen. 
Verhandlungen sehen wir oft während des 
Krieges von Feldherr zu Feldherr aufgenommen; 
es genügt auf die Beispiele in Xenophons Ana- 
basis, auf die Zusammenkunft zwischen Pharna- 
bazos und Agesilaos Xen. hell. IV 1, 29ff., Ario- 
vistus und Caesar, Arminius und seinem Bruder 
hinzuweisen. Nicht eben erheblichen Rat für ein 
solches Zusammentreffen erteilt Onas. c. 10, 14. 
Die Kriegsbeendigung mündet wieder in die 


tilis De iure belli libri Ges, 1588; De legationibus 
libri tres, 1585. H. Grotius De iure belli ac 
pacis. R. Hirzel Der Eid, 1902; Ayeagos 
yóuos, Abh. Sächs. Ges. XX (1900) 1; Themis, 
Dike und Verwandtes, 1907. Kahrstedt Grie- 
chisches Staatsrecht I. Sparta und seine Symma- 
chie, 1922. v. Kaltenborn Die Vorläufer 
des Hugo Grotius ... im Reformationszeitalter, 
Lpz. 1848. B. W. Leist Altarisches ius gentium, 


40 Jena 1889. M. Müller-Jochmus Das allge- 


meine Völkerrecht I. Geschichte des Völkerrechts 
im Altertum, Lpz. 1848. E. Osenbrueggen 
De iure belli ei paeis Romanorum, Lipsiae 1836. 
R. v. Scala Staatsverträge des Altertums. Stein- 
wenter Urkundenwesen, 1915. H.Swoboda 
Griechische Volksbeschlüsse, 1890. E. Täubler 
Imperium Romanum I: Die Staatsverträge und 
Vertragsverhältnisse, 1913; Die Vorgeschichte des 
zweiten Punischen Kriegs, 1921. Vanderpol 


allgemeine Vertragslehre. Die religiöse Grundlage 50 La doctrine scolastique du droit de guerre, Paris 


der Verträge ist bei den Alten deutlich. Die Rö- 
mer haben die Form von den Griechen übernom- 
men. Auf einem Höhepunkte der Entwicklung 
für die etwa zwei Menschenalter, in denen Rom 
nach dem 1. Punischen Kriege über Italien hin- 
ausgriff, wobei sich dieses Vertragsrecht aus- 
bildet, unterscheidet Täubler in seinem oben ge- 
nannten Buche Imperium Romanum I den Tra- 
ditionsvertrag, den Waffenstillstandsvertrag, den 
ewigen Vertrag: nämlich Freundschaftsvertrag, 
Bundesgenossenschaftsvertrag und Klientelvertrag, 
je mit Spezialbestimmungen über Kriegskosten 
und Geiseln, Grenzbestimmungen, Auslieferungs- 
bestimmungen und Schutzbestimmungen. Der 
Waffenstillstandsvertrag ist offenbar aus dem 
Brauche, in der schlechten Jahreszeit die Waffen 
ruhen zu lassen, hervorgegangen, wobei ihn die 
kriegführenden Feldherrn untereinander abschlos- 


1919. [Friedrich Lammert.] 
Bd. XIV S. 533 zum Art. Maia : 

7) Erschlossen aus dem Namen der römischen 
Zollstation statio Moiensis. Diese wird genannt 
durch eine Widmung an Diana, aus dem J. 217 
eher als 246, CIL V 5090. Dess. 1561. Voll- 
m er Inser. Bai. nr. 68, gestiftet von einem pf(rae)- 
plositus) stat(ionis) Maiensfis) XXXX Gall. (= 
quadrugesimae Galliarum, d. i. 21/2 %/o des Waren- 


60 wertes von Einfuhr aus Gallien‘), gefunden 


nächst Partschins bei Meran. Kein anderes antikes 
Zeugnis liegt vor. Vorläußg müssen vorrömische 
und römische Bodenreste antike und insbesondere 
die römische Besiedlung bekunden und den Weg 
zur wiederholten Erwähnung eines castrum Mai- 
cense der frühmittelalterlichen Kirchengeschichte 
und zum Fortbestand des Namens der heutigen 
Orte Ober- und Untermais bei Meran bahnen. An- 
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dererseits ist diese Zollstation, die statio Maiensis, 
noch dazu in direkt eindeutigem und durch das 
Terrain gegebenem Zusammenhang, ein starkes 
Zeugnis für den Lauf der im J. 47 erbauten via 
Claudia Augusta; vgl. über diesen Überlandweg 
den Art. Inutrion. — Literatur: B. Mazeg- 
ger Die Römerfunde und die römische Station 
in Mais (1896). W. Cartellieri Die römischen 
Alpenstraßen über den Brenner, Reschen-Scheid- 
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aber nicht geschlossen werden darf, daß alle für 
M. ungünstigen Nachrichten auf ihn zurückgehen, 
Ferner hat Q. Lutatius Catulus, Consul des J. 102 
und Mitbesieger der Cimbern, einen liber de con- 
sulatu et de rebus gestis suis geschrieben; Plut- 
arch hat ihn zitiert gefunden, nicht selbst gelesen 
(25, 8. 26, 10. 28, 2). In einer Schrift eines sonst 
unbekannten Gaius Piso war über die letzten 
Stunden des M. berichtet (Plut. 45, 8). Wenn auch 


eck und Plöckenpaß (= Philol. Suppl. XVIII 1) 10 M. Aemilius Scaurus nicht zitiert wird, hat doch 


73ff. mit Übersichtsplan und Spezialkarte V. Als 
Gegenstation nimmt Cartellieri 79 einen 
` Zollposten in Inutrium an. 
[Wilhelm Kubitschek.] 
S.ppl.-Bd. VI zum Art. Manichäismus 
ist nachzutragen: 

S. 243, 8: add. [Planck] GGA 1831, 2049—63 
{den anonymen Rezensenten ermittelte freund- 
lichst G. v. Selle aus dem bel, Register der 
Göttinger Univ.-Bibliothek). 

8. 244, 7: der ‚Zwilling‘ war schon längst durch 
Euod. de fide .24 p. 961, 14f. bezeugt: qui (se. 
Manichaeus) se mira superbia adsumptum (vgl. 
S. 267, 86) a gemino suo, hoc est spiritu 
sancto, esse gloriatur. Der ‚Zwilling‘ ist iden- 
tisch mit dem Lebendigen Parakleten (= Hi. 
Geist), der M. nach den Keph. (Mani-Fund 54) 
die Offenbarung bringt; es ist aber nicht richtig, 
daß die beiden Gestalten sich, wie Schmidt 


Sallust wahrscheinlich seine Bücher de vita sua 
(sane utiles, quos nemo legit Cie. Brut. 112) für 
die ersten Vorgänge des Iugurthinischen Krieges 
herangezogen (vgl. Sall. Iug. 15, 4. 25, 4 u. 6.). Daß 
C. Fannius eine Hauptquelle für Sallusts bellum 
Tugurthinum war (Rosenberg 170), ist eine Glei- 
ehung mit vielen Unbekannten. Auch L. Cornelius 
Sisenna (Sall. 95, 2; Bd. IV S. 1512), der hi- 
storiae der Zeit von 90 ab verfaßt und die Revo- 


20 lution des M. beschrieben hat, bleibt im Halb- 


dunkel. — Gehaltvoll war die Darstellung des 
Poseidonios, der im J. 87, von Rhodos als Ge- 
sandter nach Rom gekommen, M. in seiner letzten 
Krankheit besuchte (Plut. 45, 7. 1, 1), in seinen 
umfangreichen forogie« (Rosenber g 196ff.). 
Man darf sie trotz mancher hiergegen geäußerter 
Bedenken immer noch als die Hauptquelle Plut- 
archs ansehen. 


Wichtig ist Cicero als Quelle. Verloren ist 


will, auf die verschiedenen Überlieferungszweige 30 zwar das Epos M., das er aus Verehrung für 


verteilen. 

245, 13: hinter ‚könnte‘ add. ‚per. exclusionem‘.- 
253, 6: auch Keph. 58, 15—18, unter Zitie- 
rung von Mt. 8, 10. 

262, 1: auch Keph. 75, 23. 

266, 42ff.: bezieht sich nicht auf Act. 2, son- 
dern auf Joh. 20, 22; über die gemina clari- 
ficatio Christi vgl. Aug. e, Ep. fund. 10 p. 205, 
17. [Polotsky.] 
Bd. XIV S. 1811, 34 zum Art. Marius; 
14) C. Marius C. i. 

I. Quellen. 

Von M. wurden bemerkenswerte Aussprüche 
kolportiert (Plut. Mar. 2, 2. 8, 5, 9, 2. 14, 8. 
18, 7f.); auch die von Sallust (Bell. Iug. 85 vgl. 
Plut. Mar. 9, 2f.) dem M. zugeschriebene Rede 
macht den Eindruck, daß er sie ungefähr so ge- 
halten hat. Geschrieben hat er nichts. Sulla, der 
nur aange in freundschaftlichem Verhältnis zu 
M. stand (Sall. 96, 4), bald sein Gegner und Feind 50 
wurde, hat Denkwürdigkeiten (zouvýuata Plut. 
35, 4: rerum gestarum libri XXII; vgl. A, Ro- 
senberg Einleitung und Quellenkunde zur 
röm. Gesch. 88f.) geschrieben, in denen M. nächst 
dem Verfasser die wichtigste Figur gewesen sein 
wird (Plut. 25, 6. 26, 5f. 35, 4). Daß Plutarch sie 
benutzt hat, lehren die genannten Zitate; daß sie 
für Sallust Quelle waren, beweist die Ausführlich- 
keit, mit der er Sullas Taten wiedergibt, obwohl 
er für ihn keine Neigung hat, während sein Heros 60 
M. in dem letzten Teil des Bell. Iug. zu kurz 
kommt. Zweifellos waren Sullas Erinnerungen für 
alle Historiker, die die Zeit des M. behandelten, 
eine besonders wichtige Quelle. Zitiert wird noch 
ein anderer Zeitgenosse, P. Rutilius Rufus, der 
de vita sua geschrieben hat, tà adv Zille piûalý- 
nys dén xai zoņorós, lg Ab tø Maple n000- 
xexoovxós (Plut. 28, 8. Rosenberg), woraus 


mm mp 


seinen großen Landsmann etwa um 60 (vgl. 
leg. 1, 4) geschrieben hat. Das Bruchistück de 
divin. 1, 106 ist historisch bedeutungslos. Aber 
an vielen Stellen seiner andern Schriften gibt 
Cicero historisch wertvolle Nachrichten über M, 
(vgl. Rob. Schütz Ciceros historische Kennt- 
nisse, Gießen 1913). 

Es ist trotz allem auf die Quellenfrage in 
zahlreichen Untersuchungen verwandten Scharf- 


40 sinns nicht möglich, über die Abhängigkeit der 


erhaltenen Schriften von den primären Quellen 
apodiktisch zu urteilen, zumal da zwischen die- 
sen beiden Instanzen noch die kaum erfaßbare 
Jüngere Annalistik liegt (Rosenber g 19981. 
die vor allem auf Livius und die von ihm ab- 
hängigen Schriftsteller eingewirkt haben wird. 
Q. Claudius Quadrigarius hatte im 19, Buch 
seiner Annalen über M. geschrieben (zwei Zitate 
bei Gell. X 1, 3. XX 6, 11). Uns liegen Berichte 
über M. bei folgenden Schriftstellern vor: 

1. Sallust als Parteigänger Caesars und der 
populares stand M. zeitlich und nach politischer 
Gesinnung am nächsten; bei ihm kann man dem- 
gemäß eher Einfühlungsfähigkeit als kühles Ur- 
teil erwarten. Für das bellum Iugurthinum hat er 
mündliche Überlieferung benutzt (conperior 45, 1. 
108, 3, parum conperimus 67, 3); für den ersten 
Teil des Feldzugs kann er Scaurus, für den Metel- 
lusabschnitt P. Rutilius Rufus, der zu jener Zeit 
am Afrikanischen Krieg teilnahm, gelesen haben; 
der restliche Abschnitt: ist dort ausführlich, wo 
es sich um Sulla handelt, im übrigen dürftig, so 
daß man hier auf Sullas Erinnerungen als Quelle 
schließen darf. Es ist aber auch möglich, daß Sal- 
lust einer älteren Darstellung, die den ganzen 
Krieg umfaßte, aber ungleich angelegt war, folgte 
(Fannius? — Vgl. Lenschauo. Bd. X S. 6. 
Cambridge Ane. Hist. 115. W. A. Baehrens 
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Sallust als Historiker, Politiker und Tendenz- 
schriftsteller, in: Neue Wege zur Antike IV). 
Sallust wollte zeigen, wie M. die Laufbahn betrat, 
auf der er als Homo novus den Staat aus der 
Krisis rettete, in die ihn die Unfähigkeit, des 
Adels gebracht hatte, und wie er der mächtigste 
und schieksalbestimmende Bürger Roms wurde. 
Bei dieser offenkundigen Tendenz seines Werkes 
(vgl. 5, 1. 42), ist die Unparteilichkeit, mit der 
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viustradition zum ersten Bürgerkrieg: Klio XX 
415ff.). 

T dss Quellen in lateinischer Sprache: 
Velleius ist mit berechtigtem Mißtrauen zu 
lesen; doch finden sich einzelne beachtliche Züge 
zum fice des M. nur bei ihm (Fr. Burmeister 
De fontibus Vellei Pat., Berl. Stud. XV 1894. 
Wachsmuth Einleitung i. d. Stud. d. a. Gesch. 
606ff.). Granius Lieinianus’ Fragmente enthalten 


er den Metellus und den M. behandelt, anerken- 10 einiges Wichtige. Valerius Maximus ist wegen 


nenswert (44ff. 64, 1; vgl. mit 100); Mißerfolge 
des M. Kee er nicht (93. 94, 7. Kroll 
Gnom. VIII 323). Angesichts seines starken politi- 
schen und personalen Interesses versteht man 
auch, daß ihm die chronologischen und geogra- 
phischen Probleme nicht so wichtig waren, daß 
sie stets mikroskopischer Untersuchung genügen 
könnten. . . 

2. Von Plutarch liegt eine Biographie des M. 


einiger Exempla heranzuziehen, ebenso Lucius Am- 
pelius’ Liber memorialis. e 

5. Andere Quellen in griechischer Sprache: 
Appians Pouaıxd: aus der Nouaðıxý sind Aus- 
züge über den Iug. Krieg enthalten; trotz vieler 
Flüchtigkeiten ist besonders wertvoll das erste 
der fünf Bücher Zuyvilov. Seine Quellen sind 
noch nicht sicher bestimmt. Livius ist für ihn 
Hauptquelle (vgl. Enßlin 415 und die dort 


vor—in Parallele mit Pyrrhos gesetzt! (recogn. 20 genannten Abhandlungen. E. Meyer KL Schr. I 


K. Ziegler Lpz. 1915). Sie gibt mit reichem 
Material ein degt Bild. Als Quellen nennt 
er Poseidonios, Sulla, Rutilius Rufus, Gaius Piso 
in einer Form, daß man nicht so ohne weiteres, 
wie eg beliebt ist, annehmen darf, er habe ihre 
Namen und Angaben ‚Kompendien‘ der ersten 
Kaiserzeit entnommen. Bei Catulus gibt er deut- 
lich zu erkennen, daß er seine Berichte aus zweiter 
Hand übernimmmt. Daß er verschiedene Schrift- 


399), aber manches wird auf Poseidonios zurück- 
gehen (s. aber Rosenberg 209. Wachs- 
muth Ent, 6014. Schwartz Bd. V S. 663). 
Diodor verarbeitet für die M.-Zeit Poseidonios; 
sie ist nur in Resten erhalten (Schwartz 
Bd. V S. 663). Cassius Dio lagen die Probleme 
der Zeit ganz fern; gegen M. ist er gehässig. 

6. Inschriften: Ein Elogium (v. Premer- 
stein Bd. V S. 2440. Rosenberg 219f.) 


steller vor sich hatte, darf man aus den Anfüh- 30 hat großen Wert: CIL I? 195 (dazu Mommsens 


rungen siol A d Àéyovow, &älloı Aë paow, Gë 
mell lordentar, ol ubv léyovow; ol Aë u. a. (11, 
6. 13. 13, 2. 21, 6. 25, 2. 27, 3. 5. 6. 28, 2f. 36, 9. 
39, 9) schließen (vgl. A. Bauer Philol. XLVII 
242#f.). Plutarch bemüht sich, M. gegenüber ob- 
jektiv zu sein und erkennt sein militärisches Ta- 
lent und seine Tatkraft ebenso an wie er sein hem- 
mungsloses Benehmen ablehnt. Bemerkenswert ist, 
daß Plutarch selbst eine Büste des M. in Ravenna 
gesehen hat oder haben will und sie zu den lite- 
rarischen Nachrichten über den Charakter in Paral- 
lele setzt (2, 1). Die Urteile von Wilamowit 2 
(Arist. u. Athen II 290): ‚historisch urteilslos 
und Rosenberg: ‚nur ein Zerrbild historischer 
Vorgänge‘ (218) treffen in dieser Härte wenigstens 
auf die M.-Biographie nicht zu, wenn auch Wun- 
derlichkeiten auffallen (so die Bemerkung zur 
Herenniusgeschichte 5, 7ff. und der Bericht über 
Vercellae 25f.; vgl. auch v. d Mühl! De Ap- 
puleio Saturnino, Basel 1896, 32). 

3. Livius hat die Zeit des M. in den Büchern 
62—80 behandelt, die in den Periochae vorliegen. 
Unter den von Livius abhängigen Schriftstellern 
ist Orosius besonders beachtenswert. Nachrichten 
über M. geben ferner L. Annaeius Florus 
(Bd. VI S. 2761), ed. Rossbach 1896, asp 
(Bd. VI S. 1521), Festus (Bd. VI S. 2257) 
und die Schrift De viris illustribus urbis 
Romae. 

Livius Haltung gegen M. ist streng (vgl. Per. 
69); aber Zuverlässigkeit der Berichterstattung 
kann ihm nicht abgesprochen werden. Die zahl- 
reichen Untersuchungen, die über die Abhängig- 
keit seiner Darstellung und ihren Einfluß auf 
andere Quellen dieser Epoche angestellt worden 
sind, haben zu keiner zuverlässigen Beantwortung 
geführt (vgl. M. Bang Marius in Minturnae: 
Klio X (ës W. Enßlin Appian und die Li- 


Bemerkungen S. 196) = Des s. 59; parallel geht 
eine Inschrift aus dem Geburtsort des M. (CIL 
X 5782). 

7. Wanzen. Die wenigen auf Grund von Ver- 
mutungen gewöhnlich auf M. bezogenen Münzen 
haben meist nichts mit ihm zu tun oder die Be- 
ziehungen sind unsicher (S. 1397). f 

8. Neue Bearbeitungen: M. wurde nur in all- 
gemeinen Geschiehtswerken behandelt, von denen 


40 hier genannt seien: L. Lange Rom. Altertümer. 


Th. Mommsen RG I 138ff. Herzog Geseh. 
und System der Röm. Staatsverfassung I 1884, 
482. B. Niese Grundriß d. Röm. Gesch.5 von 
Hohl 182#. V o g t Röm. Gesch. 1932, 195ff. F eT- 
rero Grandezza e Decadenza di Roma, über- 
setzt von Pannwitz-Kapff I 73ff. The Cambridge 
Ancient History volume IX: The Roman Republic 
133/4 B. C. Edited by S. A. Cook etc.; die in 
Betracht kommenden Kapitel sind verfaßt von 

50 Hugh Last, Cambridge 1932. Ausgedehntes 
Literaturverzeichnis S. 904ff., wo auch nicht- 
deutsche Werke genannt sind, die ich nicht ein- 
sehen konnte: Barbagallo Roma antica I: 
delle origini alla fine della Republica, Turin 1931. 
Pais Delle guerre puniche a Cesare Augusto. 
2 Bde, Rom 1918. G. Bloch La république Ro- 
maine: les conflicts politiques et sociaux?, Paris 
1922. W. E. Heitland The Roman Republie. 
3 Bde, Cambridge 1909, Neudruck 1923. Einzel- 

60 schriften werden im folgenden zu den einzelnen 
Punkten genannt: ausführliches Verzeichnis in 
Cambridge Ane. Hist. IX 906ff. 

I. Leben. 

1. Name. Gaius M. führte kein Cognomen, 
worüber sich Plutarch (Mar. 1), auf Poseidonios 
gestützt, ausführlich äußert und Parallelen gibt 
{vgl. Ad. Bauer Philol. XLVII 242ff.); an sich 
hat das Fehlen für diese Zeit nichts Verwunder- 
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liches an sich (Mommsen SR III 208. Mau 
Bd. IV S. 226, vgl. Bonn. Jahrb. CVII 187, 
CVIH 1988.). 

2. Das Geburtsdatum des M. ist nicht 
genau bekannt und kann nur aus dem Datum des 
Todes und den Lebensjahren ungefähr berechnet 
werden. Gestorben ist M. am 18. Januar (roð 
rocrov unvös tis åoxñs App, bell, gie 1346; idibus 
lanuarüs Liv. per. 80) seines 7. Consulats (Hus- 
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„ Über dieGerellschaftsklasse, der NM. entstammte 
gibt es nämlich zwei Traditionen: Die eine sagt 
klar und bestimmt, daß er dem Ritterstand ent. 
stammte: nalus equestri loco (Vell. IT 11, 1; eque- 
stri ist in agresti verändert worden mit sprach- 
lich unhaltbarer Konjektur, vgl. Thes. LL s, v.); 
seine equestria stipendia vor Numantia werden 
erwähnt (Val. Max. VIII 15, 7); Ae yeyovévar 
dnnoowövns (Diod. 34f. frg. 38 Dind.), was eine 


gas Entaxaidexa tis EBöduns Unarsias Zrdofdn 10 gerade im Ritterstand gebräuchliche Betätigung 


Plut. 45, 7. 46, 6 ‚nach eigenster Beobachtung 
und Kenntnis des Poseidonios‘ Münzer Herm. 
LXVII 285, 1; vgl. Appian. bell, civ. I 75. Cie. deor. 
nat. I 81. V l I 23, 1. Flor, II 9, 17. Oros. 
V 19, 28) d. h. im J. 86, und zwar im Alter von 
70 Jahren (Plut. 45, 12, CIL I? 195); doch darf 
man diese Angabe nur als eine Schätzung an- 
sehen, wenn man die ungenaue Zivilstandsbeur- 
kundung im Altertum in Betracht zieht (vgl. 


Marquardt-Mau Privatleben 86ff. Levi- 20 


son Bonn. Jahrb. CIL 18. wo auch zu ersehen 
ist, daß die Ziffern häufig auf durch 10 teilbare 
abgerundet wurden). Soll er doch schon, als er 
sich mit Cinna verband (d. h. mitten im J. 87) 
mehr als siebzigjährig gewesen sein (Plut. 41, 6); 
auch in einem Bericht von der Übertragung des 
Kommandos im Mithridatischen Krieg an M., also 
im J. 88 (vgl. Bd. IV S. 1531#, und u. S. 1409), 
wird er als mehr als siebzigjährig bezeichnet (Vell. 
II 18,6). M. ist also schwerlich erst 156, wahrschein- 
lich 157, vielleicht aber auch noch früher geboren. 
j 8. en wurde Mn wie es (mit unsicherer 

esung) heißt, è» xouy Kıyamararı fs Aonlıms 
(Plut. 3, 1; vgl. Feldm. 283. CIL X p. Ai ST 
ep. VIII p. 152), was dem Keosdraı (bei Strab. 
V 238) und lat. Cereatae entspricht; später er- 
hielt der Ort M. zu Ehren Stadtrecht und wurde 
Cereatae Marianae genannt (Cernetani [= Cerea- 
tini] qui Mariani cognominantur Plin. n. h. ITI 63; 


vgl. CIL X p. 564. 5782). Die westlich voa 40 


Arpino gelegene Abtei S. Giovanni e Paolo di Ca- 
samari bewahrt das Andenken an sein Geburts- 
haus (Jung Geogr. v. Italien 38. Nissen Ital. 
Landesk. 1 2, 670. Hülsen o. Bd. III S. 1969. 
Baedekers Unteritalien!® [1906] 213). Die 
Angabe, M. sei in Arpinum geboren und erzogen 
worden (Sall. lug. 63, 3; vgl, Cie. p. Plane. 20; 
p. Sulla 23; p. Sest. 50; acad. pr. IT 13; leg. 
1, 4; de vir. ill. 67, 1) ist ungenau; Üereatae 
gehörte zum Gebiet von Arpinum. 

4. Herkunft. Von den Vorfahren des M. 
werden nur der gleichnamige Vater (Plut. 3, 1. 
CIL X 5782; dagegen Mapiov tòv aarkoa obx 
touev Ailian, var. hist. XII 6. XIV 36, was sich 
auf die Ignobilität beziehen kann) und seine 
Mutter Fuleinia genannt; offenbar konnten auch 
die älteren Geschiehtschreiber frühere Glieder 
der ‚völlig unberühmten Familie nicht nennen 
(roveav zavrdracıy dödEo» Plut.; für das Con- 


sulat hatte er alles praeter vetustatem familiae 60 


Sall. Tug. 63, 2). Die Eltern werden adroveyoi 
und eyes genannt (Plut.); das braucht ur- 
sprünglieh nur zu bedeuten, daß sie als Guts- 
besitzer bei der Feldbestellung selbst mit an- 
packten und nicht ‚reich‘ waren (vgl. M. Gel- 
Së lt 18. ee wurde aber von der spä- 
eren Auffassung im Sinne von infima plebs (Tac. 
hist, II 38) SNE 2 Gg 


war. Dem widerspricht nicht, daß er ignotae ori- 
ginis war (Vell. II 12, 8), wenn er als erster seine 
Familie bekannt gemacht hat (vgl. yorda» disc. 
groe Plut. vom älteren Cato 1). Eine zweite Tra- 
dition spricht in geringschätzigen, aber unbe- 
stimmten Ausdrücken: sie läßt M. e plebe infima 
entstammen (Tac. hist, II 38) yordo» navrázaow 
áôóčwv (Plut. 3, 1); seine humilitas wird in rhe- 
torischen Gegensatz zu seiner späteren Maßlosig- 
keit gestellt (l. de Caes. 39, 6; vgl. de vir. il. 
67, 1; navròs uèv Tod ovoperóðovs, dp’ obreo 
xal Enepbxeı, pilos, navtòs Ö od yevvalov xabar- 
Groe, Cass. Dio 89, 2 Boiss. Ailian, var, hist. 
XII 6. XIV 36). Diese Ausdrücke können aus der 
Abneigung gegen den Aristokratenfeind M., ge- 
legentlich auch schon als rhetorische Antithese zu 
den summi honores, zu denen es M. gebracht hat, 
verständlich werden; übrigens werden solche Be- 
ziehungen auch sonst von Männern gebraucht, die 


30 dem Ritterstand angehört haben (vgl. bei M. 


Gelzer Die Nobilität der röm. Republik 1912, 
122). Die Zeit des Tacitus wird aus den unbe- 
stimmten Ausdrücken etwas anderes herausgehört 
haben als ursprünglich gemeint war (Madvi g 
KI. philol. Schr. 1875, 526). So schließt auch 
yovewv avtovoyðv xal nevýtæœv (Plut.) wie arator 
Arpinas (Plin. n.h. XXXIII 150) für die Zeit des M. 
die Ritterbürtigkeit nicht aus, klingt aber bei den 
späteren Schriftstellern wie ‚armer Ackerer‘. 

Ein nieht restlos zu lösendes Rätsel ist der 
Bericht über ein Klientenverhältnis des M. und 
seiner Familie zur gens Herennia (Plut. 5): Als 
M. Praetor geworden war, wird er de ambitu 
angeklagt; ein nur aus dieser Stelle bekannter C. 
Herennius, als Belastungszeuge vernommen, will 
offenbar M. als den Emporkömmling demütigen 
und verweigert die Aussage, weil es in Rom nicht 
üblich sei, daß der Patron gegen seine Klienten 
zeuge; die Eltern des M. und M. selbst seien von 


50alters her Klienten der gens Herennia gewesen. 


Als die Richter mit der Ablehnung des Zeugnisses 
einverstanden waren, wendete M. gegen Heren- 
nius ein, er sei von der Zeit an, da ihm zum 
ersten Male ein magistrales Amt übertragen wor- 
den sei, aus der Klientel getreten. Dagegen wen- 
det wieder Plutarch ein, das stimme nicht ganz: 
denn nur ein mit der sella curulis ausgezeichnetes 
Amt überhebe den Beamten und seine Familie, 
einen Patron anzuerkennen, — Verständlich ist, 
daß M. gegen die Aussageverweigerung eines Be- 
lastungszeugen Einspruch erhebt, weil er sich da- 
durch gegen eine Herabsetzung wehrt. Überflüssig 
ist der Einwand des Schriftstellers, da das, was 
er spitzfindig vorbringt, auf den Praetor M. zu- 
trifft. Herennius war also über das Klientenrecht 
nieht gut unterrichtet oder er stellte sich nur so, 
um M. als obscurus herabzusetzen, und M. wußte 
damit nicht recht Bescheid, weil er sich offenbar 
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auf sein Amt als plebeiischer Aedil, nicht als Prae- 
tor beruft. Das ist erklärlich, wenn man an- 
nimmt, daß die Klientel damals fast verschollen 
war und daß von Herennius die frühere Stellung 
der Familie (weshalb auch die Eltern genannt 
sind) zu polemischem Zweck hervorgezerrt wurde. 
Man kann auch die Frage aufwerfen, ob Plutarch 
mit neAdrns den Klienten im älteren Sinne meint; 
vielleicht ist ein freiwillig eingegangenes Schutz- 


verhältnis gemeint (Jul. Binder Die Plebs 10 


[1909] 225. Mommsen RF I 365 mit A. 15; 
SR III 67f. 78, wo die Frage gestellt wird, wie 
es überhaupt kam, daß die Marier in der Klientel 
der Herennier standen; Madvig Kl. Schr. 6. 528, 
2; v. Premerstein Bd. IV S. 48). Übrigens 
wird auch ein Verhältnis der Marierfamilie zum 
Haus der Meteller erwähnt (Keele Meréhiov 
tòr olxov Zë dofie xai narooder Edepdrever Plut, 
4,1 


das Landleben, in dem er in seiner Heimat auf- 
wuchs, hat seine Persönlichkeit dauernd beein- 
flußt. Es verlief in bäurischer, ganz altrömischer 
Weise (Plut. 1,3; ex parente meo et er aliis sanctis. 
viris ita accepi, munditias muliebribus, laborem 
viris convenire, omnibusque bonis oportere plus 
gloriae quam divitiarum esse; arma, non sup- 
pelectilem decori esse: Sall. Iug. 85, 40; ita a 
pueritia fui, uti omnis labores et pericula con- 


5. Ju gend. Seine Herkunft vom Land und 20 
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Eine offenbar post eventum erfundene Anekdote 
erzählte sogar, daß, als einmal nach der Tafel 
das Gespräch auf Feldherrn kam und einer zwei- 
felnd fragte, ob das römische Volk je einen dem 
Scipio gleichwertigen Feldherrn und Schirmer 
haben werde, dieser dem neben ihm (als Contu- 
bernale?) zu "Tisch liegenden M. auf die Schulter 
geklopft und gesagt habe: ‚Vielleicht wird der es 
sein.‘ (Plut.). 

Diese Erzählung, die auf M. als ueiodxiov in 
der Nähe des Feldherrn, mit eigenem Pferd und 
eigenem Saumtier als ritterbürtig hindeutet, 
wird ausdrücklich bestätigt durch Val. Max. 
VIII 15, 7 cum apud Numantiam eo (Africano) 
duce stipendia mereret. Dagegen wird M. in einer 
anderen Tradition als der manipularis imperator 
betrachtet, der es bis zum imperator am weite- 
sten hatte, weil er eben zunächst die caliga, den 
Schuh des gemeinen Soldaten und Centurionen, 
trug (Sen. benef. V 16; brev. vit. 17. Plin. n. h. 
XXXII 150). Auch ohne die Erwägung, daß die 
Laufbahn eines gemeinen Soldaten, dann Cen- 
turionen zur höchsten militärischen und politi- 
schen Stellung (trotz Marquardts Annahme, 
daß Centurionen, die zum Kriegstribunen auf- 
rückten, in den Ritterstand erhöht worden seien), 
ein sonderbares Unicum wäre, sind diese Stellen 
als rhetorische Übersteigerungen verdächtig, wie 
auch Iuv. VIII 247, wo das gewöhnliche peinliche 


sueta habeam: 85,7. 18. 100, 5). Im Sinne der 30 Erlebnis des gemeinen Soldaten, daß der Cen- 


zweiten unter 4 gezeichneten Tradition wird sein 
Schicksal als Bauernknecht gegen Tagelohn aus. 
gesponnen von Iuv. VIII 245; es ist eine Schilde- 
zung des gewöhnlichen Loses der Bauernsöhne 
und steht im rhetorischen Kontrast zu der v. 248f. 
geschilderten höchsten Ehrung. M. lernte in der 
Jugend nieht die Genüsse des Stadtlebens ken- 
nen; aber es blieb ihm auch die griechische Bil- 
dung durch das ganze Leben fremd (non Graeca 


turio dem bei der Sehanzarbeit Trägen mit der 
knorrigen vitis über den Kopf schlug, bis sie zer- 
brach, in starkem Gegensatz zum Ende seiner 
militärischen Laufbahn steht. Seine grundlegen- 
den militärischen Erlebnisse werden von Sallust 
ganz anders wiedergegeben (Iug. 85, 29. 30f. 33): 
er läßt M. aufzählen als seine militärischen 
Ehrungen hastas, vezillum, phaleras, ala mili- 
taria dona (vgl. Steiner Bonn. Jahrb. CXVII), 


facundia neque urbanis munditiis se ezercuil 40 außerdem cicatrices adverso corpore (vgl. das 


Sall. Iug. 63, 3. 85, 32. 35; hirtus atque horri- 
dus vitaque sanctus Vell. TI 11, 1; rusticanus vir 
Cie. Tuse. II 52). Erst spät erlebte M. die Stadt 
und bekam einen Begriff von der städtischen 
Lebensart (Plut.). 
6.ErsterMilitärdienst. Sobald sein 
Alter es zuließ, widmete sich M., zum Krieger 
wie geschaffen, dem Militärdienst (Sall. Iug. 63, 
3). Die Kriegskunst hat er nur praktisch gelernt 


Rühmen vor dem Volke zgaduaoır oixeloıs Plut. 
9, 2); statt griechischer Bildung habe er zum 
Heil des Staates gelernt hostem ferire, praesidia 
agitare, nihil metuere nisi turpem famam, hie- 
mem et aestatem iuzta pati, humi requiescere, 
eodem tempore inopiam et laborem tolerare. 

7. Ämterlaufbahn bis zum Consulat. 
M. wurde durch die Anerkennung des Scipio 
zu großen Hoffnungen ermutigt. Die Ämter, die 


(Cie. Font. 33). Aus der ersten Zeit seines Dien- 50 Marksteine seiner Laufbahn sind, werden im 


stes ist als einzige sichere Nachricht anzusehen, 
daß er 133, etwa 23 Jahre alt, gegen die Kelt- 
iberer im Felde stand, als nämlich Scipio Afri- 
canus Numantia belagerte, und daß er sich unter 
den jungen Leuten durch Tapferkeit auszeichnete, 
wie auch durch die bereitwillige Einfügung in 
die härtere Lebenshaltung, die Scipio dem durch 
Üppigkeit verweichlichten Heere auferlegte (Plut. 
3. Val. Max. VIII 15. 7. Vell II 9, 4). Übrigens 


Elogium (CIL I? p. 183ff. 195) und einer in Cere- 
atae gefundenen Inschrift (CIL X 5782) in um- 
gekehrter Reihenfolge genannt: Consul VII, Prae- 
tor, Tribunus plebis, Quaestor, Augur, Tribunus 
militum. Er bewarb sich beim Volk um ein Kriegs- 
tribunat und wurde durch alle Tribus gewählt, 
plerisque faciem eius ignorantibus, factis notus 
(Sall. 63, 4; vgl. Marquardt Staatsverwaltung 
II? 365f.). Wenig wissen wir von seinem Augur- 


diente sein späterer Gegner Iugurtha mit ihm in 60 amt (cum in Cappadocia esset, lege Domitia fac- 


Spanien unter Scipio (Vell. II 9, 4). Es wurde 
auch erzählt, daß M. im Kampf einen Feind vor 
den Augen des Feldherrn zu Boden gestreckt 
habe (Plut.). Bei einer Besichtigung soll dann 
auf Scipio ein besonders gut gehaltenes Pferd 
und ein Maultier des M. einen nachhaltigen Ein- 
druck gemacht haben (Plut. 13). M. wurde von 
Seipio wiederholt durch Ehrungen ausgezeichnet. 


tus est augur Cie. ad Brut. 1, 5). Über seine 
Quaestur ist nichts bekannt außer der Tatsache, 
daß er sie bekleidet hat (Elogia in CIL I? p. 185, 
1. 195. X nr. 5782; vgl. Cie. p. Plane. 513.) und 
der sehr verdächtigen Notiz bei Val. Max. VI 
9, 14: Arpinatibus honoribus iudicatus inferior 
quaesturam Romae petere ausus (vgl. Münzer 
Herm. LXVII 234, 1). Wenn es von ihm heißt 
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ouñoai noös zë nolırsiavy xal tvyeiv ô ias 
Kexıklov Meréhiov onovödoarıos (Bet, Mar iD. 
so hatte er doch schon vorherdieQuaestur bekleidet. 
Dann wurde er im J. 119 zum Volkstribun ge- 
wählt, in erster Linie, weil sich L. Caecilius Me- 
tellus, der Consul des Jahres, für ihn verwandte; 
seinem Hause waren Marius und sein Vater von 
jeher zugetan (Plut. 4, 1. M. Ziegler Fasti 
trib. pl. 1380—70, Ulm 1903, 7f. weist darauf 
hin, daß die Beispiele, wo es besonderer Emp- 
fehlungen zur Erlangung des wenig umworbenen 
Tribunats bedurfte, selten seien, und sucht die 
Veranlassung der besonderen Empfehlung in den 
ärmlichen Verhältnissen, aus denen M. heraus- 
gewachsen sei). Als Volkstribun brachte M. eine 
lex Maria de suffragiis ein, quae pontes fecit an- 
gustos (Cic. leg, 38. Val, Max. VI 9, 14. Plut.), 
d. h. er traf Vorkehrungen äußerer Art für die 
Zugänge, wohl weniger um eine ruhigere Ab- 
wicklung des Abstimmungsvorgangs herzustellen, 
als um Unberufene am Einblick in die Stimm- 
tafeln zu hindern (vgl. Herzog Gesch. u. Sy- 
stem d. rëm. Staatsverf, I 480. 1123. Momm- 
sen St.-R. III 1, 401f.), Das Gesetz (oder ein 
zweites de ambitu?) ließ die Deutung zu, daß 
den Vornehmen jeder Einfluß bei den Gerichten 
abgeschnitten werden solle. Deshalb trat der 
andere Consul des Jahres, L. Aurelius Cotta, mit 
Entschiedenheit dagegen auf und brachte den 
Senat dazu, das Gesetz zu verwerfen und den M. 
sogar zur Verantwortung für sein Verfahren vor- 
zuladen. M. trat ohne Furcht und Respekt vor, 
drohte Cotta und dem dem Kollegen beitretenden 
Metellus mit Verhaftung, und da diesem keiner 
der von ihm angerufenen Tribunen zu Hilfe kam, 
gab der Senat dem Ungestüm des M. nach und 
nahm seinen Beschluß zurück, so daß M. vor das 
draußen versammelte Volk wie ein Triumphator 
trat. Allerdings fügte er sich auch nicht dem 
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fehlt dieses Amt auf den erwähnten Inschriften 
(vgl. Mommsen ER IG 581, 6. v, Pre. 
merstein Bd. INS 48, Seidel Fasti aedi- 
licii, Breslau 1908, 90f.). ' 

So niederschmetternd auch eine solche Nie- 
derlage war, bewarb sich M. dennoch bald darauf 
um die Praetur. Beinahe hätte er wieder Miß- 
erfolg gehabt, denn er wurde zwar ernannt (Cie. 
off. III 79), aber an letzter Stelle, und wurde 

10 außerdem wegen Bestechung angeklagt. Nament- 
lich einem sehr guten Freunde des M., Cassius 
Sabaco, wurde unerlaubte Hilfe zur Last gelegt; 
er wurde deshalb beim nächsten Census aus dem 
Senat gestoßen, was doch zu denken gibt. Daß 
man M. aber auch mit allen Mitteln diffamieren 
wollte, zeigte das Auftreten des C. Herennius (8. 
o. 8. 1368). Die Sache stand für M. nicht günstig, 
man erwartete seine Verurteilung; aber schließ- 
lich wurde er doch mit Stimmengleichheit frei- 


20 gesprochen (Plut. 5, 28. Val. Max. VI 9, 14). 


Dieses Stimmenverhältnis zeugt für seine Schuld, 
da der Spruch nicht von Senatoren, sondern von 
seinen Standesgenossen gefällt wurde (Gelzer110). 

Die Praetur bekleidete M. im J. 115, schon 
über 40 Jahre alt (vgl. Wehrmann Fasti prae- 
torii 15). Während der Praetur leistete er nichts 
Besonderes (ueroiws inawovuevov Eavıöv nagéoye 
Plut. 6, 1). Es ist möglich, daß ein Wahlabkom- 
men mit M. Aemilius Scaurus in diese Zeit fällt 


30 (Plin. n. h. XXXVI 116. Gelzer 110. Vgl. 


Bd. I S. 585). 

Nach der Praetur fiel dem M. als Propraetor 
das jenseitige Spanien durchs Los zu (114). Dort 
soll er mit Erfolg gegen die landesüblichen Räu- 
berbanden vorgegangen sein, so daß er sich durch 
Herstellung der Ordnung und Sicherheit in der 
Provinz Ansehen erwarb; auch seine Einfachheit 
und Rechtlichkeit werden gerühmt (Plut. 6, 1f.; 
vgl. Cie. Verr. III 209). Einen Beweis für seine 


Geiste der demokratischen Partei, als eine Ge- 40 gesteigerte Geltung darf man darin sehen, daß er 


treideverteilung (Steigerung der Getreidespende? 
Vgl Mommsen RG US 128) vorgeschlagen 
wurde; er blieb bei starrem Widerspruch und 
setzte sich durch (Plut. 4). Es fragt sich aller- 
dings, ob M. wirklich so massiv gegen L. Metellus 
aufgetreten ist, wo er doch gerade durch Emp- 
fehlung des Metellus sein Amt bekommen hatte, 
und ob nicht ein aus seiner späteren Feindschaft 
gegen Metellus gewonnenes Bild vom Bericht- 


Iulia, eine Frau aus dem angesehenen Haus der 
Caesaren, eine Schwester von Caesars Vater (vgl. 
Bd. X S. 892), heiraten konnte (etwa 113); so 
wird verständlich, daß Caesar, der Neffe der Iulia, 
M. verehrte und in ihm ein Vorbild sah (Plut. 
6, 4; Caes, 1, 2. Suet. Caes. 6). Mit dieser Hei- 
rat hatte M. eine weitere Stütze in seinem Streben 
nach der höchsten politischen Macht, dem Con- 
sulat, gewonnen, ad quem capiundum praeter 


erstatter vordatiert ist. Es müßte doch schon von 50 vetustatem familiae alia omnia abunde erant (Sall. 


da an dauernde Verstimmung zwischen beiden be- 
standen haben. Kaum verständlich wäre dann die 
Erwähnung ihrer Freundschaft und ihre Zusam- 
menarbeit im Iugurthinischen Kriege im J. 109 
(Sall. 58, 5). Daß M. sich allerdings Feinde zu- 
gezogen hatte, zeigen seine Mißerfolge bei den 
nächsten Bewerbungen, die vielleicht auch die 
mächtigen Meteller nicht mehr patronisiert, 
sondern bekämpft haben: denn als sich M. 


63, 2). Die Schwierigkeiten, die einem Homo 
novus, was M. war, damals noch in der Beamten- 
laufbahn begegneten, waren groß (vgl. Münzer 
Herm. LXVII 220ff.), namentlich dem Ritterbür- 
tigen beim Werben um das Consulat (Sall. 68, 
bes. 7: novus nemo tam clarus neque tam egregüs 
factis erat, quin indignus illo honore et is quasi 
pollutus haberetur; vgl. Gelzer 27f. 40f. und 
die dort zitierten Stellen aus Cie, leg. agr. I 27 


nach Ablauf des Tribunats um die kurulische 60 und II 3). M, konnte keine consularischen Ahnen 


Aedilität bewarb, fiel er durch; als er sich sofort 
darauf, am gleichen Tage, um die plebeiische 
Aedilität bewarb, fiel er wieder durch, weil man 
sich über sein Verhalten als dreist und anma- 
Bend aufregte (duabus aedilitatibus repulsus Cic. 
Plane. 51; Cat. 4, 21; Sest. 37f.; Cat. 8, 24; Pis. 
43; ad Quir. 9. Plut, 5, 3; mor. 202a. Diod. 
XXXIV 38. Val. Max. VI 9, 14). Dementsprechend 


aufweisen, er konnte nur auf einen Ersatz oder 
Ausgleich der Nobilitierung durch Leistungen 
hinarbeiten (Sall. 85, 97). Dieser Kampf wurde 
ihm nicht leicht gemacht (non mediocribus inimi- 
citiis ac laboribus contendit, ut ad summos hono- 
res perveniret Cie. Vert. V 181, wobei besonders 
auf das Verhalten des Metellus angespielt sein 
wird, s. u. S. 1377. Vgl. auch off. IH 79). 
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Gelegenheit, sich auszuzeichnen, bot ihm der 
Iugurthinische Krieg. Nicht nur die damals noch 
bestehende Freundschaft des Consuls von 109, Q. 
Caecilius Metellus (Sall. 58, 5), sondern auch die 
militärische Tüchtigkeit des M. werden veranlaßt 
haben, daß jener ihn als Legat in diesen Krieg 
(s. o. Bd. X S. 2#.) mitnahm. 

8.M.alsLegatdes Metellusim Iu- 
gurthinischen Krieg. Der Aufstieg des 
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tellus keinen Erfolg für seine bisherigen Metho- 
den erwartete, bot ihm seine Unterwerfung an; 
doch war dieser mißtrauisch und zog die Ver- 
handlungen hin, rückte aber zugleich in das wie 
im Frieden arbeitende numidische Land mit vor- 
sorglich geordnetem Heere: dabei hatte M. den 
Befehl über die aus der Reiterei gebildete Nach- 
hut (Sall. 46, 7). Als Metellus seine Stellung zu 
den Friedensanträgen Iugurthas unklar ließ, aber 


M. wurde durch den Krieg gegen Iugurtha be- 10 zu gleicher Zeit zum Angriff schritt, indem er die 


ründet. M. erscheint als Legat (Sall. Iug. 46, 9. 

ell. II 11, 1. Plut. 7) im Heere des Q. Cae- 
cilius Metellus (s. Bd. II S. 1218). Der im J. 111 
gegen Iugurtha begonnene Krieg in Numidien 
war ohne Erfolg und erst recht ohne Ehre für die 
Römer verlaufen. Nach dem für Iugurtha gün- 
stigen, für Rom demütigenden Ausgang des vom 
Propraetor Aulus Postumius Albinus (Sall. 37 
—39) improvisierten Winterfeldzugs (im Januar 


wichtige Handelsstadt Vaga zu seinem Stützpunkt 
machte, rüstete jener und trat 109 (in der heißen 
Jahreszeit: Sall. 50, 1) dem römischen Heere ent- 
gegen. Der Schlachtort, Nähe des Muthul (s. 
Bd. XVI S. 937), ist eins der vielen geographi- 
schen Probleme in der Berichterstattung (wahr- 
scheinlich Oued Mellag: Cambridge Ance. Hist. IX 
122 mit Karte 117; dort wird auch ein Aufsatz 
von Saumagne in der Revue tunisienne, N. S. I 


109 v. Chr.) war Metellus mit M. Iunius Silanus 20 1930, 3f. zitiert, wonach der Oüed Tessa, öst- 


zum Consul, und zwar erst im J. 109 selbst er- 
wählt worden; ihm war die Provinz Numidien, 
d. h. die Weiterführung des Krieges gegen Iu- 
gurtha zugefallen; im Sommer traf er in Afrika 
ein (Sall. 44, 1. 3). In ihm trat ein unbescholte- 
ner und tatkräftiger Führer auf, der zunächst 
umfangreich und energisch rüstete und das ver- 
lotterte römische Heer, das er in Afrika vorfand, 
in Zucht nahm. Mit seinem Legaten M. arbeitete 


lich des Oued Mellag, gemeint sei, außerdem die 
Operation des Metellus in der Richtung auf Hippo 
Regius, die Gleichung Muthul — Oued Bou Na- 
moussa, die Schlacht beim heutigen Orte Combe 
— gegen G sell Hist. anc. de l’Afrique du Nord 
VII 191 — als möglich angenommen; vgl. noch 
R. Oehler Österr. Jahresh. XII 327. XIII 257). 
Der erbitterte Kampf, in dem M. das Mitteltreffen 
befehligte (post prineipia Sall. 50, 2), blieb für 


er einmütig zusammen (45, 2. 46, 7). Aus seiner 30 Iugurtha trotz seines geschickten Angriffs und 


offiziellen Unterordnung unter Metellus und der 
Gemeinsamkeit ihrer Maßnahmen erklärt sich, daß 
in der Einzelgeschichte des Krieges M. nur bei- 
läufig erwähnt wird. Es ist auch nicht festzu- 
stellen, wieweit Metellus auf den militärisch ihm 
wesensverwandten M. eingewirkt oder dieser die 
eigentliche Trieb- und Organisationskraft war (s0 
die Behauptung in der späteren Agitation: es 
komme vor, daß einer aus der Nobilitas sumat 


des für ihn günstigen Geländes erfolglos (Sall. 
49—58). Allerdings war es auch kein durchschla- 
gender Sieg der Römer (Ihne Rom, Gesch. V 
142 ist sogar der Meinung, daß Metellus nach 
dieser Schlacht den Rückzug angetreten habe). In 
Rom wurde jedoch Metellus wegen seiner Erfolge 
(erwähnt wird die Disziplinierung des Heeres, 
der Sieg in advorso loco, die Eroberung des feind- 
lichen Gebietes, die Hoffnungslosigkeit des Kö- 


aliquem ez populo monitorem officii sui; ita ple- 40 nigs) gefeiert (senatus ob ea feliciter acta dis 


rumque evenit, ut, quem vos imperare iussistis, ( 
imperatorem alium quaerat Sall. 85, 10f.). Ob 
nun M. nur der willige Gehilfe des Metellus oder 
der eigentliche Organisator war, das Bild seiner 
Tätigkeit bleibt dasselbe: die Soldaten wurden in 
der Art der alten Kriegszucht wieder an Stra- 
pazen gewöhnt (44, 3); dabei wurde verfahren 
temperantia inter ambitionem saevitiamque (45, 1). 
Eine strenge Lagerdisziplin trat wieder in Kraft; 


immortalibus supplicia decernere, civitas, trepida 
antea et sollicita de belli eventu, laeta agere, de 
Metello fama praeclara esse 55, 1, was geraume 
Zeit vor der 64, 5. 78, 5 und Vell. II 11, 2 ge- 
schilderten Stimmung bei M. Consulatsbewer- 
bung gelegen haben muß, also wahrscheinlich 
Ende 109). 

Da Iugurtha nicht nachgab und von neuem 
rüstete, änderte Metellus seine Methode: er be- 


Manöver wurden abgehalten, in denen man die 50 gann jetzt einen Krieg der Verwüstung und des 


exakte Marschordnung und Vorschiebung und 
Deckung des Lagers übte; bei den Wachtposten 
machte Metellus persönlich mit seinem Legaten 
die Runde (45; vgl. dazu 100, 4f.). Bei M. 
wird ganz allgemein seine Tapferkeit, militärische 
Befähigung, List, Manneszucht gerühmt, beson- 
ders aber die Art, wie er sich den Soldaten in 
Strapazen und Entbehrungen gleichstellte, sie be- 
riet und für ihr Wohl sorgte (Plut. 7; vgl. Sall. 
100). Der Erfolg war: exereitum brevi confirma- 
vit (45, 3). Schon deshalb kann man nicht (mit 
Mommsen RG II 146) annehmen, daß die 
Kriegshandlungen des Metellus, an denen M. be- 
teiligt war, erst 108 begannen. Auch hätte ein 
langes Hinauszögern des Beginns der Kriegs- 
handlung in Rom, wo man auf einen Umschwung 
zu Ehren des römischen Volks wartete, bitter ent- 
täuscht (vgl. 43, 5. 44, 8). Iugurtha, der bei Me- 


Terrors. Iugurtha antwortete mit einem Überfall 
durch seine bewegliche Reiterei. Darauf ging Me- 
tellus mit gesteigerter Vorsicht vor. Zersplitte- 
rung der Truppen mied er; immerhin trennte er 
aus Gründen der Versorgung das Heer in zwei 
Gruppen, von denen er eine selbst führte, die 
andere M. anvertraute (Sall. 55, 5). Sie lagerten 
getrennt, wenn auch nicht weit auseinander, um 
zu Angriffen gemeinsam vorzugehen; im übrigen 
60 führten sie verheerende Streifzüge divorsi aus, 
mußten aber beide erleiden, daB Iugurtha das 
Futter und die spärlichen Wasserquellen verdarb 
und die Nachhut beunruhigte, dagegen aussichts- 
losen Kämpfen auswich (55). Nun suchte ihn Me- 
tellus durch einen Sturm auf das wichtige Zama 
aus der Reserve zu locken. Als M. mit einigen 
Kohorten von der Hauptlinie des Vormarsches 
fort nach Sicea beordert wurde, um Getreide zu 
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fassen, griff ihn beim Ausrücken aus der Stadt 
Iugurtha mit auserlesenen Reitern an; die Stadt- 
bewohner drohten schon, M. im Rücken anzugrei- 
fen; daraufhin beschleunigte er den Abmarsch, 
griff die feindlichen Reiter mit Entschiedenheit 
an, trieb sie auseinander und marschierte nach 
Zama (Sall. 56). Inzwischen hatte Iugurtha die 
dortige Besatzung durch Überläufer verstärkt. 
(Später hat Iugurtha dem Metellus mehr als 


3000 Überläufer ausgeliefert: Oros. V 15; vgl. 10 


Sall. 62, 6). Trotz genauer Vorbereitung — jedem 
Legat wurde eine bestimmte Aufgabe zugewiesen 
— mißlang der Sturm des römischen Heeres (Sall. 
57; vgl. Quadrigarius bei Gell. IX 1). Aber auch 
der gleichzeitige Angriff Iugurthas auf das rö- 
mische Lager, zuerst erfolgreich und für die Rö- 
mer sehr gefährlich, wurde gebrochen, indem Me- 
tellus die ganze Reiterei und unmittelbar darauf 
M. mit den Kohorten der Bundesgenossen ent- 


sandte, eumque lacrumans per amicitiam perque 20 


rem publicam obsecrat, ne quam contumeliam re- 
manere in erereitu victore neve hostis inultos 
abire sinat: ille brevi mandata efficit (58, 5). So 
behaupteten die Römer wenigstens ihr Lager. Der 
folgende Kampftag verlief ähnlich; M. leitete den 
Angriff auf die eine Seite der Festung, versuchte 
dabei, die Verteidiger, die das nahe Gefecht zwi- 
schen den Reitern Iugurthas und den das Lager 
deckenden römischen Reitern aufmerksam beob- 
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Inzwischen hatte der Senat bei der Beratu 
über die Provinzen dem Metellus (für 107) die 
Provinz Numidien, also die Fortführung des 
Krieges übertragen. Iugurtha nahm ihn noch im 
Winter (68, 2) wieder mit Tatkraft auf. Es gelang 
ihm, die römische Besatzung von Vaga zu ver- 
nichten; doch Metellus nahm die Stadt wieder 
ein und bestrafte sie für ihren Abfall empfind- 
lich. Der römische Stadtkommandant T. Turpi- 
lius Silanus hatte sich dadurch verdächtig ge- 
macht, daß ihm allein die Numidier nichts getan 
hatten. Als die Stadt wieder im Besitz der Römer 
war, wurde er von Metellus zur Verantwortung 
aufgefordert. Es war peinlich, daß ein römischer 
Offizier als einziger die Katastrophe überlebt 
hatte (vgl. Sall. 67. 99); zudem konnte ihre Er- 
klärung als ‚Verrat‘ die Beklommenheit der 
Heeresleitung und des Senats lösen. Trotz oder 
gerade wegen der alten Verbundenheit mit der 
Familie des Turpilius konnte Metellus sein Los 
nicht erleichtern, da M. leidenschaftlich den 
Kriegsrat zur härtesten Auffassung drängte, und 
sah sich gegen seinen Willen gezwungen, jenen 
zum Tode zu verurteilen und ihn als einen Latiner 
enthaupten zu lassen. Später stellte sich seine 
Unschuld heraus (wie nur Plut. 8 berichtet): M. 
soll sich über die Trauer des Metellus gefreut, 
sich als Urheber der Tat bezeichnet und sich ge- 
rühmt haben, daß er dem Metellus als dem Mör- 


achteten, durch Zurückhaltung irre zu führen und 30 der eines Gastfreundes die rächende Furie auf 


dann durch schnellsten Vorstoß zu überrumpeln; 
aber diese List des M. blieb ebenso erfolglos wie 
das ganze Unternehmen des Metellus (Sall. 58—60). 

Die Ereignisse seit der Schlacht am Muthul 
liegen in der Zeit von der Hitzeperiode des J. 109 
(s. 0.) bis zum Einrücken in die Winterquartiere 
Ende 108. Denn die Entwicklung bis zum und im 
Kleinkrieg bedurfte längerer Zeit; zudem wäre 
es nicht verständlich, wie M. bei seiner Bewer- 


den Hals gehetzt habe. 

Doch Iugurtha durch Verrat.seiner Umgebung 
in seine Gewalt zu bekommen, gelang Metellus 
nieht. Er rüstete deshalb mit neuem Eifer zum 
Kriege; auf die freudige Mitarbeit des M. mußte 
er allerdings verzichten (73, 2), da dieser sein 
ganzes Sinnen darauf richtete, das Consulat für 
107 zu erobern (s. u.). Deshalb hielt Metellus ihn 
nicht länger von der Fahrt nach Rom zur Bewer- 


bung um das Konsulat des J. 107 agitatorisch 40 bung um das Consulat zurück. Gegen den un- 


behaupten konnte, Metellus ziehe den Krieg ab- 
sichtlich in die Länge (Sall. 64,5, Vell II 11, 2), 
wenn in Rom das Dankfest für die Taten des Me- 
tellus erst ein Vierteljahr vorher stattgefunden 
hätte (Mommsen II 146 z. T. anders. Weitere 
Literatur und Erörterung bei Meinel Zur 
Chronologie des Iug. Krieges, Progr. Augsburg 
1883. Cambridge Anc. Hist. IX 124). Ein Zeichen 
des geringen Erfolges des Metellus ist es auch, 


sicher gewordenen Iugurtha hatte er einige Er- 
folge, aber ohne durehschlagende Kraft, darunter 
die schwierige Eroberung von Thala (57f.). Die 
Lage wurde sogar für Metellus noch schwieriger 
durch den Eintritt des Königs Bocchus von Mau- 
retanien in den Krieg und die Bedrohung der 
Stadt Cirta, die schon als Materiallager für die 
Römer wichtig war (80f.). Doch ist es bei der 
flüchtigen Schilderung des Sallust kaum möglich, 


daß er für den beginnenden Winter 108/07 Be- 50 ein sicheres Urteil über die Kriegslage zu fällen. 


satzungen nur in den numidischen Städten, quae 
satis munitae loco aut moenibus erant zurückließ 
und das übrige Heer in der angrenzenden römi- 
schen Provinz unterbrachte (61, 1f.). Bezeichnend 
ist, daß ein numidisches Korps zwischen römi- 
schen Winterlagern stand, um Verwüstungen des 
Landes zu verhüten (70, 4). Armis bellum parum 
procedebat (61, 3): auf Grund dieser Erkenntnis 
versuchte jetzt Metellus, sich des Iugurtha durch 


Verrat zu bemächtigen. Durch einen von Metel- 60 


lus gewonnenen Verwandten bearbeitet, erklärte 
sich dieser zur bedingungslosen Unterwerfung 
bereit; ein von Metellus einberufener Kriegsrat, 
in dem auch M. eine wichtige Stimme hatte, 
stellte schwerste Bedingungen, Iugurtha erfüllte 
sie, wurde aber bedenklich als er sich selbst stel- 
len sollte, rüstetete von neuem und trat wieder 
in den Kampf ein (Sall. 62). 


Da Iugurtha Ost- und Mittelnumidiens beraubt 
war, sei seine Unterwerfung nur eine Frage der 
Zeit und der Aktivität des Metellus gewesen, ur- 
teilt Cambridge Ane. Hist. IX 125. Schließlich 
wurde Metellus durch die Nachricht, die Provinz 
sei ihm entzogen und dem M. übertragen worden, 
verbittert und gelähmt (82. 83, 1 s. ul: er be- 
sehränkte sich auf Unterhandlungen mit Bocchus. 
so daß bei der Ankunft des M. der Krieg wieder 
versumpft war: tempus procedere et er Metelli 
voluntate bellum intactum trahi (83, 3). 

9. M? Bewerbung um das Consu- 
lat 107. Der Gegensatz zwischen Metellus und 
M., der durch diese Erzählung scharf hervor- 
gehoben wird, bestand seit langem und ist schon 
daraus verständlich, daß hier zwei Männer mit 
starkem und leidenschaftlichem Willen bei ihrer 
Zusammenarbeit in der Heeresleitung naturgemäß 
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auch rivalisieren. Den Gegensatz mußte verschär- 
fen, daß Metellus kastenmäßig befangener Ari- 
stokrat war (Sall. 64, 1), dem man wohl mit 
Recht nachsagte, daß er die Legaten aus alter 
Familie vor M. bevorzugte (Diod. XXXV frg. 38 
Dind.), daß anderseits M, vom Soupçon des Em- 
porkömmlings besessen war. Die Schärfe des 
Gegensatzes trat schroff zutage, als M. sich missio 
erbat, um sich um das Consulat für 107 zu be- 
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Propaganda traf in Rom auf eine günstige Stim- 
mung, weil gerade der Adel durch die Lex Ma- 
milia eine Niederlage erfahren hatte und das Volk 
sich bemühte, homines novi hoch zu bringen 
(Sall. 40. 65. 73, 28). Die Volkstribunen erregten 
die Masse noch mehr durch Angriffe auf Metellus 
und Verherrlichung des M. (Sall. 73, 5). So war 
schließlich eine ganze Volksbewegung für M. in 
Szene gesetzt: die Handwerker ließen ihr Ge- 


werben. Als M, in Utica (Ende 108, s. o. S. 1376) 10 schäft im Stich, die Landleute ihre Arbeit (es 


den Göttern ein Dankopfer brachte, hörte er vom 
Haruspex, was er in diesem Augenblick an Er- 
munterung und Aussicht auf künftige Größe 
brauchte (Sall. 63, 1. Plut. Mar. 8, in der Zeit- 
angabe abweichend). Ilum iam antea consulatus 
ingens cupido ezagitabat; die erforderlichen 
Eigenschaften traute er sich mit Recht zu, er 
hatte sich in den Ämtern bewährt; doch er war 
ein Homo novus (s. o. 8 1372). Dadurch hatte 


war also der Winter zu Ende) und strömten ohne 
Rücksicht darauf, wovon sie nun leben sollten, 
M. zu, um an seiner Erhebung beteiligt zu sein. 
Diese geschickte Agitation, die die politische Fä- 
higkeit der Nobilität in Mißkredit brachte, er- 
schütterte die Stellung des Adels. Dem M. hatte 
Metellus endlich Urlaub gegeben, da er von dem 
widerwilligen und erbitterten Mann doch nichts 
hatte (s.0.8.1376), aber erst im letzten Augenblick, 


er sich bisher gehemmt (indignus illo honore et 20 12 Tage vor der Wahl, von denen er 2 Tage und 


quasi pollutus) gefühlt: consulatum adpetere non 
audebat: etiam tum alios magistratus plebs, con- 
sulatum nobilitas inter se per manus trade- 
bat (Sall. 63, 7). Seine Bitte, ihm petundi 
gratia Urlaub zu gewähren, nahm der über dem 
Durchschnitt seiner Standesgenossen tüchtige, 
aber in ihren Einschätzungen befangene Metellus 
mit Befremden auf und nahm zur Ablehnung den 
Ton überlegenen freundschaftlichen Rates zu 


eine Nacht für den Weg vom Lager bis Utica, 
4 Tage für die Überfahrt nach Rom bei gün- 
stigem Wind brauchte (Plut. 8, 8. Plin. XI 198, 
vgl. Sall. 63, 1). Ein Tribun führte ihn sofort 
vor das versammelte Volk, das ihn in freudiger 
Spannung erwartete; er sprach scharf gegen Me- 
tellus, was gewiß viele als Treubruch tadelten; so 
empfand es auch noch Cicero (Q. Metellum, cuius 
legatus erat, summum virum et civem, cum ab eo, 


Hilfe. Aber M. beharrte auf seiner Bitte; Metellus 30 imperatore suo, Romam missus esset, apud popu- 


suchte die Angelegenheit zu vertagen, indem er 
ihm den Urlaub für. den Zeitpunkt zusagte, in 
dem es der Staatsdienst erlaube. In der letzten 
Zeit durch die Turpiliussache mit M. offen ver- 
feindet (Plut. Mar. 8, 6) habe er dem immer von 
neuem bohrenden M. ins Gesicht gesagt — so 
wurde wenigstens erzählt (fertur: Sall. 64, 4) — 
er solle mit der Abreise nicht so eilen; er werde 
sich noch zeitig genug mit seinem Sohne ums 
Consulat bewerben. Dabei war dieser ungefähr 20, 
M. ungefähr 50 Jahre alt (Sall. 64, 2. Plut. Mar. 
8, 6. Cass. Dio frg. 89, 3 Boiss.). Metellus er- 
reichte so das Gegenteil: M. strebte nur noch 
hartnäckiger zur höchsten Würde und schürte 
die Erbitterung über Metellus bei sich und mög- 
lichst bei anderen. Hemmungslos sagte und tat 
er alles, was ihm Anhänger gewinnen konnte: 
die Soldaten, die er im Winterlager komman- 
dierte, hielt er laxer, die zahlreichen Großkauf- 
leute und Ritter, die sich in Utica aufhielten, 
konnten von ihm großsprechende und über den 
Oberfeldherrn perfide Reden hören: mit der Hälfte 
des Heeres würde er, M., in ein paar Tagen den 
Iugurtha gefangen haben; der Imperator schleppe 
den Krieg schon ins dritte Jahr (Vell. II 11, 2) 
und zwar absichtlich hin, weil der eitle Mann am 
Imperium klebe. M. wandte sich also damit ge- 
rade an die Kreise, die im Krieg Vermögensver- 
luste erlitten hatten und sich ein baldiges Kriegs- 


lum eriminatus est, Itaque factus est ille quidem 
consul, sed a fide iustitiague discessit off. III 
79); er, der erfahrene Soldat, versprach Tugurtha 
das Leben oder die Freiheit zu nehmen (Plut. 8, 
9). So wurde dem Homo novu: das ehrenvoliste 
Amt, das Consulat, übertragen. 

Der nächste Schritt war, daß ihm, ein Ergeb- 
nis der Einmischung des Volkes, auch der Krieg 
gegen Iugurtha übertragen wurde, obwohl der 


40 Senat erst kurz vorher dem Metellus Numidien, 


d. h. die Weiterführung des Krieges übertragen 
hatte (Sall. 73, 62, 10, vgl. Cie. Balb. 61; epist. 
fam. I 7, 10). Er hat den Krieg extra sortem ge- 
führt (so das Elogium CIL I? p. 195), d. h. die 
Provinz Numidien ist ihm auf Anfrage des Volks- 
tribuns Manlius Mancinus durch Plebiseit über- 
tragen worden (Sall. 73, 7, vg. Mommsen 
RG II 152). 

Den M. stimmte die Niederlage des Adels 


50 und die Übernahme des höchsten Amts durchaus 


nicht versöhnlich; sondern er verfolgte den ge- 
schlagenen Feind unerbittlich, vielleicht weil der 
lang gehegte Groll durch das feindliche Verhal- 
ten Jes Metellus aufgepeitscht worden war. Die 
Gegner des M., die nicht an seinen weiteren Er- 
folg beim Volk glauben wollten (s. u. S, 1379), hat- 
ten nicht in Rechnung gestellt, welche werbende 
Kraft von dem Volksmanne ausging. Er riß das 
Volk durch seine Reden in einen Taumel hinein, 


ende, nach dem Numidien für den Handel wieder 60 indem er die schon wankende Autorität der 


eröffnet wäre, gern vorspiegeln ließen. Einem 
geistesschwachen, von Metellus gekränkten numi- 
dischen Prinzen bot M. sich als Rächer an und 
machte ihm Aussicht auf die Nachfolge Iugur- 
thas, wenn er Konsul würde. So skrupellos bear- 
beitete M. alle, und ihre Briefe an ihre Ange- 
hörigen in Rom arbeiteten auch dort gegen Me- 
tellus und warben leidenschaftlich für M, Diese 
Pauly-Wissowa-Kroll Suppl. VI 


Staatsträger mit gehässigen Redewendungen gänz- 
lich zerbröckelte und dem Volk eine Selbstherr- 
lichkeit einredete, die doch nur Vorspiegelung 
war, denn der Inhalt des Volksdenkens war Ab- 
klatsch von des Agitators Denken und Wellen 
{vgl. Sall. 40, 5 zur lex Mamilia): jetzt sei die 
Herrschaft der Vornehmen und Begüterten, die 
nur Merkmale der Degeneration (ualaxia Plut. 
44 
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9, 2) aufwiesen, zu Ende, jetzt beginne der wahre 
Staat: die Aufgabe sei nun, den ganzen Staat 
zu verwalten, was ein schwieriges Werk sei, ins- 
besondere für den Homo novus, der den Adel der 
Leistungen aufweisen müsse, so wie er ihm, M., 
zur zweiten Natur geworden sei; er werde einen 
gemeinnützigen, bürgerfreundlichen Oberbefehl 
ausüben: quam ob rem vos, quibus militaris aetas 
est, adnitimini mecum et capessite rem publicam; 
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ten außer dem wichtigen, daß die Neulinge all- 
mählieh Erfahrung gewannen und mit den älteren 
Soldaten eine Einheit bildeten. Die Könige hatten 
sich bei der Ankunft des M. in schwierigeres Ge- 
lände zurückgezogen und warteten auf die Ge- 
legenheit, ihre Guerillatechnik anzuwenden (87). 
Aber M. war auf der Hut vor ihren Schlichen, 
beobachtete ihre Märsche und Absichten und ließ 
sie nicht zur Ruhe kommen, griff auch I b 


egomet in agmine aut in proelio consultor idem et 10 der Beutezüge in das Gebiet der socti wagte, an 


socius periculi vobiscum adero; omnia matura 
sunt, victoria praeda laus (Sall. 85, 47f. Plut. 9. 
Val. Max. II 3, 1. Flor. I 86, 13. Cie. off. 
II 79). SS 
10. M. als Oberführer im numidi- 
sehen Krieg. M. agitatorisches Talent kam 
auch der Vorbereitung des neuen Krieges zu- 
gute: quae bello opus erant, prima habere (84, 2). 
Er hielt also den weiteren Krieg durchaus nicht 


und jagte ihm selbst in der Nähe von Cirta die 
Waffen ab. Daß aber so keine Entscheidung her- 
beigeführt wurde, sondern die bisherigen Kriegs- 
ereignisse, nur mit lebhafterer Methode, repetiert 
wurden, sah er selbst (88, 4). Jetzt ging er darauf 
aus, die Basisplätze, die durch Lage und Besat- 
zung für ihn ebenso wichtig werden konnten wie 
sie es für den Feind waren, systematisch einen 
nach dem anderen metu aut praemia ostentando 


für eine leichte Sache und verließ sich auch nicht 20 zu nehmen und Garnisonen hinzusetzen (was er 


darauf, Iugurtha durch diplomatische Ränke in 
seine Gewalt zu bekommen. Er verlangte Auffül- 
lung der Legionen, was der Senat ihm nicht zu 
ungern bewilligte, weil sich nach seiner Meinung 
M. durch Truppenaushebungen unpopulär machen 
würde, vielleicht aber die Mittel zum Kriege 
überhaupt nicht zusammenbrächte. Die Gegner 
des M. hatten nicht mit seiner die Masse fort- 
reißenden Leidenschaft gerechnet: bald war jeder 


in größerem Umfang als Metellus konnte, da er 
mehr Truppen hatte), auch um Iugurtha zu 
schwächen und zu einer entscheidenden Schlacht 
zu nötigen. Bocchus hatte ihm übrigens wieder- 
holt freundliche Neutralität zugesichert, womit 
aber noch nicht sicher war, an wem nun der 
König zum Verräter würde. Aber auch diese Me- 
thode versagte. Iugurtha blieb enttäuschend fern 
und sogar aliis negotiis intentus, während es für 


überzeugt, mit Sieg und Beute zurückzukehren 30 M. Zeit wurde maiora et magis aspera aggredi 


(s. o, 8, 1378f.). M. brachte sogar eine weit grö- 
Bere Truppenmenge zusammen, als ihm bewilligt 
war (86, 4), weil er aushob non more matorum ex 
classibus, sed uti cuiusque lubido erat, capite 
censos plerosque (86, 2), eine Maßregel von größ- 
ter Bedeutung (s. S. 1421). Ob diejenigen recht 
hatten, die daraus auf Mangel an Tauglichen 
schlossen, falls M. das alte Rekrutierungssystem 
angewandt hätte, oder ein bewußtes Hinarbeiten 


(89, 3): mußten doch die Hoffnungen seines Con- 
sulates erfüllt werden. Von ihm wurde darum die 
Eroberung der Stadt Capsa offenbar als Gegen- 
stück zur Eroberung von Thala durch Metellus 
unternommen und zugleich als der große Schlag 
des Jahres; denn es war schon Spätsommer 107 
geworden (89, 6. 90, 1). Die schwierige Unter- 
nehmung gelang M. durch seinen Wagemut und 
seine Verschleierungstaktik schließlich in einem 


des M. auf die Ergebenheit derer, die nichts zu 40 Handstreich. Die Einwohner ergaben sich, aber 


verlieren hatten und in Abenteuern alles gewin- 
nen konnten (86, 3; vgl. 73, 6): M. wurde so ein 
Feldherr neuen Stils und zu einer so noch nicht 
bekannten persönlichen Macht befähigt. Übrigens 
hatte er außerdem Hilfstruppen von Völkern und 
Fürsten aufgerufen, aus Latium und dem Bundes- 
genossengebiet besonders tapfere, ihm persönlich 
gerühmte oder gar von ihm persönlich im Krieg 
beobachtete Männer und durch persönliches Zu- 


ihre Stadt wurde niedergebrannt, die Waffen- 
fähigen getötet, die anderen versklavt, die Beute 
an die Soldaten verteilt: id facinus contra ius 
belli non avaritia neque scelere consulis admis- 
sum, sed quia locus Iugurthae opportunus, nobis 
aditu difficilis, genus hominum mobile infidum, 
ante neque benificio neque metu coercitum, fügt 
der Berichterstatter entschuldigend hinzu (vgl. 
Cie. off. I 82. Fior. I 36, 14); in der Tat war 


reden Ausgediente gewonnen (84, 2). Erst schickte 50 der fernabliegende Platz militärisch nicht halt- 


er seinen Legaten A. Manlius mit einer Trans- 
portflotte für Proviant, Sold, Waffen usw. nach 
Africa (86, 1). Dann fuhr er mit den Truppen ab 
und landete nach wenigen Tagen in Utica. Der 
Legat P. Rutilius Rufus übergab ihm das Heer; 
Metellus sparte sich den Anblick des verhaßten 
Mannes, dem er nach seiner übersteigerten Be- 
hauptung so gut wie nichts mehr gegen Iugurtha 
zu unternehmen übriggelassen habe (Plut. 10, 1; 
dazu Sall. 82f.). M. füllte zunächst die Truppen- 
körper an. Dann begann er sein Erziehungswerk 
am Heer mit der Schule des kleinen Kriegs; erst 
zog er nur in fruchtbare Gegenden und überließ 
den Soldaten, um sie an sich zu fesseln, alle 
Beute; dann kamen leichtere militärische Auf- 
gaben daran: Angriffe auf Kastelle und schlecht- 
verteidigte Siedlungen, viele unbedeutende Ge- 
fechte, die keinen Erfolg versprachen und brach- 


bar, die Expedition wahrscheinlich militärisch 
ohne Bedeutung; aber auf die Afrikaner wirkte 
der Terror, und das Prestige des M. beim Heer 
und in Rom war gewahrt und wunderbar ge- 
stiegen. Seine Soldaten hatten ohne allen Ver- 
lust gekämpft, empfanden das Kommando des M. 
als maßvoll, waren reich beschenkt, verhimmelten 
den Feldherrn, dem bald Freund und Feind gött- 
liche Eingebung andichteten, zumal da omnia 


60 non bene consulta in virtutem trahebantur (92, 


1f.). Auf dieser Bahn des Glücks und Ruhms 
ging M. rücksichtslos gegen viele andere Boll- 
werke der Afrikaner vor, soweit sie nicht nur 
infolge der Angst vor dem Terror leere, zum 
Niederbrennen geeignete Häusergruppen waren: 
luctu atque caede omnia complentur (92, 3). Der 
Bericht ist sehr summarisch; Namen werden 
nicht genannt. 
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Eine weitere schwierige Unternehmung gegen 
ein Kastell am Mulucha wird schon in das J. 106 
zu setzen sein, für welches Jahr dem M. das Im- 
perium jedenfalls verlängert wurde, Winterquar- 
tier erwähnt Sallust nicht, was kein zwingender 
Grund ist, eine zeitweilige Einstellung der Feind- 
seligkeiten abzustreiten (Cambridge Ane. Hist. 
IX 127). Es ist nicht gut möglich, daß M. nach 
der im Spätsommer vollzogenen Expedition nach 
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geben, wenn die Römer aus Afrika verdrängt 
würden oder beim Kriegsabschluß wenigstens 
sein Gebiet ungeschmälert bliebe (Sall. 97, 2). 
Daß Sulla nach seiner Ankunft am Mulucha Ge- 
legenheit hatte, in operibus, in agmine atque ad 
vigilias multus adesse und in kurzer Zeit sehr 
kriegskundig wurde (96, 1ff.), läßt auf weitere 
Züge in jenen Gegenden schließen, und zwar 
auch gegen Boechus: er ließ nicht zu, daß M. den 


Capsa noch einen Zug in das westliche Numidien 10 Teil Numidiens verwüstete, aus dem er, Bocchus, 


bis zur Grenze von Mauretanien, mehr als 1000 km 
von Capsa weg, unternommen hat (Cleß in Lan- 
genscheidts Bibl. zu Sall. bell. Iug. 92. Meinel 
22). Der (von Sall. 92, 6. 97, 1 angegebene) Grund 
für den harten Kampf um diesen Platz: quod ibi 
regis thesauri erant, wird nicht der einzige ge- 
wesen sein: es wurde dadurch Iugurtha aus einem 
großen Teil seines Reiches verdrängt, der zwei- 
deutige König von Mauretanien eingeschüchtert; 


den Iugurtha einmal vertrieben hatte — offenbar 
dasselbe Stück Numidien, das dem Boechus in 
friedlicher Vereinbarung zu überlassen Iugurtha 
nunmehr bereit war (vgl. Sall. 102, 13. Appian. 
Num. 3). Als M. auf dem Rückweg zum Winter- 
quartier (106/05) begriffen war, wurde er von 
dem vereinigten Heer überfallen. M. geriet in 
eine bedrohliche Lage; er griff persönlich in den 
Kampf ein; Tatkraft und Disziplin brachten wie- 


so konnte der Krieg schneller beendigt werden. 20 der den Sieg und große Beute an Waffen und 


Das Unternehmen drohte aber zu scheitern, der 
Mut der römischen Truppen sank; M. multis 
diebus et laboribus consumptis anzius trahere 
cum animo suo, omilterelne inceptum, quoniam 
frustra erat; quae cum multos dies noctisque 
aestuans agitaret — bringt ihm ein sonderbarer, 
ganz unmilitärischer Zufall (ein ligurischer Sol- 
dat entdeckt auf der Suche nach Schnecken einen 
Zugang zur Festung) Rettung: ste forte correcta 


Feldzeichen (Sall. 97ff.). M. nahm darauf den 
Marsch zu den Winterquartieren mit größter 
Vorsicht wieder auf; es kam zu einer blutigen 
Schlacht nicht weit von Cirta, die zeitweise für 
die Römer ungünstig stand, namentlich als Iu- 
gurtha dem römischen Fußvolk auf lateinisch zu- 
rief, die Römer kämpften vergebens, er habe eben 
den M. mit eigener Hand getötet, und ein blutiges 
Schwert zeigte. Doch endete der Kampf durch 


Mari temeritas gloriam ez culpa invenit (Sall. 30 entscheidendes Eingreifen des Sulla und des M. 


92—94. Frontin. III 9, 3. Flor. I 36, 14). 
Daß der Feldzug zum Mulucha ein Glied in 
einer größer angelegten Operation war, darf dar- 
aus geschlossen werden, daß der Quaestor L. Cor- 
nelius Sulla cum magno equitatu im Lager ein- 
traf, für M. angesichts der großen numidischen 
Reiterei (Oros. V 15) eine willkommene Verstär- 
kung, wenn er auch von Sulla, den er für ver- 
weichlicht hielt, damals noch keine hohe Mei- 


mit einer blutigen Niederlage der Afrikaner (101). 
M., haud dubio iam victor, gelangte nach Cirta, 
das damit wiedergewonnen wurde, falls es ver- 
lorengegangen war (vgl. Cass. Dio frg. 89, 5. 
Oros. V 15, 10, Cambridge Ane. Hist. a O.). 

Die Wichtigkeit der Schlacht wird durch die 
Tatsache bestätigt, daß Bocchus wenige Tage 
nachher M. um die Entsendung zweier zuverläs- 
siger Unterhändler bat. Er sandte sofort Sulla 


nung hatte (Val. Max. VI 9, 6). M. hatte ihn in 40 und A. Manlius; Sulla führte geschickt das Wort, 


Rom zurückgelassen, um diese Reiterei in Latium 
und bei den Bundesgenossen mobil zu machen 
(95, 1). Da die Überfahrt des M. mit seinem 
Heere erst tief im J. 107 vor sich gegangen sein 
kann (s. S. 1380), ist es nicht zu auffallend, 
wenn Sulla mit der Reiterei im J. 107 nieht recht- 
zeitig nach Afrika gelangen konnte, um noch in 
den Krieg einzugreifen, und erst 106 die Über- 
fahrt ausführen konnte. Es ist auch möglich, daß 


Inzwischen unternahm M. vom Winterlager aus 
mit leichtbewaffneten Cohorten und einem Rei- 
tertrupp einen Zug nach einem Kastell in der 
Wüste. Als er abwesend war, gelangten fünf Ge- 
sandte des Bocchus ins Winterlager, wo sie Sulla, 
von M. pro praetore zurückgelassen, gütig emp- 
fing. Sie teilten ihm die Botschaft des Bocchus 
mit: sie sollten mit Genehmigung des M. nach 
Rom zu Unterhandlungen gehen, die dem 


M. von dem südlichen Numidien aus, wo er im 50 Krieg auf jede mögliche Art ein Ende machen 


Herbst 107 stand, im Frühjahr 106 direkt nach 
Westnumidien zog (Meinel nach Marcus 
Parallèle entre les opérations militaires de Me- 
tellus et Marius contre Iugurtha, les premières 
invasions des Arabes et les exploits des Français 
dans l'Algérie 765), während Sulla von den 
Küstenstädten aus einen nördlichen Weg nahm, 
so daß sie sich erst in Westnumidien vereinigen 
konnten. — Sulla gewann in kurzer Zeit durch 


sollten; Sulla möchte ihnen als fautor consultor- 
que beistehen. Sulla belehrte sie, was sie M. und 
später dem Senat vortragen sollten. Aber erst 
nach ungefähr 40 Tagen kehrte M. von seinem er- 
folgreichen Zug zurück; er entbot die Gesandten, 
ferner Sulla, den Praetor L. Bellienus und alle 
Männer senatorischen Ranges zu sich. M. erteilte 
den Gesandten Befehl, nach Rom zu gehen; in- 
zwischen sollte ein Waffenstillstand in Kraft tre- 


sein Benehmen M. und die Soldaten (Sall. 96, 4). 60ten. Die Antwort des Senats war kühl, aber doch für 


Trotz des Vorstoßes des M. bis an die Grenze 
von Mauretanien gelang es Iugurtha, Bocchus zu 
bewegen, mit einem ansehnlichen Heere zu ihm 
zu stoßen. Daß Bocchus sich für den Krieg ent- 
schloß, wird nicht nur auf die eindringliche 
Mahnung des Iugurtha und die Bestechung der 
Leute um Boechus zurückgehen, auch nicht auf 
das Versprechen, ihm ein Drittel Numidiens zu 


Boechus, wenn er wollte, ermutigend. Er bat den 
M. in einem Schreiben, Sulla mit unbeschränkter 
Vollmacht zu ihm zu schicken. Nieht ohne Ge- 
fährdung gelangte Sulla zu Bocchus. Als dieser 
nur bewaffnete Neutralität für den weiteren Krieg 
zwischen Rom und Iugurtha anbot (110), erklärte 
Sulla das Angebot für unzureichend und drängte 
ihn, Iugurtha auszuliefern. Bocchus lud Iugurtha 
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zu sich, schwankte aber lange, bis er zuletzt dem 
Rat des Sulla folgte (113, 4). Iugurtha ging in 
die Falle: Sullae vinctus traditur et ab eo ad 
Marium deductus est (113, 7). So war der Krieg 
gegen Iugurtha beendet, aber schließlich doch 
nur durch Verrat, wenn auch der Verräter unter 
dem Eindruck der römischen Eroberungszüge 
stand. Und diese Auslieferung Iugurthas war 
durch Sullas Geschicklichkeit herbeigeführt wor- 
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wesen. Zuerst waren die Cimbern in Illyricum 
plündernd aufgetaucht und hatten den Consul des 
J. 113 Cn. Papirius Carbo bei Noreia vernichtend 
geschlagen (Liv. per. 63. Tac. Germ. 37. Vell. 
Il 12, 3. Eutrop. IV 25. Flor. 138. Obsequens 
98. Jullian a. O. 59). Dann hatte der Consul 
des J. 109 M. Iunius Silanus in Gallien gegen die 
Cimbern mit Mißerfolg gekämpft; der Senat hatte 
die Forderung der Cimbern, ihnen Wohnsitz und 


den — ein Grund zur Verfeindung von Sulla und 10 Felder zur Siedlung zu überlassen, abgewiesen 


M., zumal da Sulla sein Verdienst sogar prahle- 
risch betonte: so ließ er sich einen Siegelring an- 
fertigen, auf dem die Auslieferung des Iugurtha 
durch Bocchus an ihn dargestellt war, trug ihn 
beständig und gebrauchte ihn zum Siegeln (Plut. 
Mar. 10, 8; Sulla 3; mor. 806 d. Val. Max. VII 14, 
4). Natürlich dachten auch die aristokratischen 
Gegner des M. das Stichwort aus, daß die ersten 
und wichtigsten militärischen Erfolge Metellus, 


(Liv. per. 65. Flor. 138,2). Schlimmer, gefahr- 
drohend und entmutigend war die Lage im J. 105 
geworden. Erst hatten die Cimbern den Legaten 
M. Aurelius Scaurus geschlagen, gefangen genom- 
men und umgebracht; dann waren der Proconsul 
Q. Servilius Caepio und der Consul Cn. Mallius 
am 6. Oktober 105 in der Nähe von Arausio unter 
erschütternden Verlusten besiegt worden, was den 
Römern so nahe ging, daß sie dem angeblich un- 


den diplomatischen Endeffekt und damit das 20 besonnenen Caepio zur Strafe das imperium nah- 


eg Krieges Sulla erzielt habe (Plut. Mar. 

Am Ende des J. 105 kehrte M. aus Afrika 
zurück (Sall, 114, 3); er war abwesend zum zwei- 
tenmal zum Consul gewählt worden trotz_der 
Opposition, die sich auf das Gesetz berief (Plut. 
12, 1), und zwar nach der Niederlage des Ser- 
vilius Caepio (s. u. S. 1384), d. h. nach dem 
6. Oktober (Plut. Lucull. 27. Vell. II 12, 2. Eu- 
trop. 5, 1) und nach Eintreffen der Nachricht, 
daß Iugurtha in Fesseln auf dem Weg nach Rom 
sei. Am 1. Januar 104, am 1. Tage seines 2. Con- 
sulats hielt M. mit großem Glanz seinen Triumph- 
einzug in Rom (Elogium a. O. Sall. 114, 3. Plut. 
12. Vell. II 12, 2). Das Prunkstück war neben 
dem erbeuteten Gold und Silber der vor dem 
Wagen des M. mit zwei Söhnen einhergeführte 
Iugurtha, der angeblich während des Aufzugs den 
Verstand, nach ein paar Tagen recht unkönig- 


men und die Güter konfiszierten (Liv. per. 67. 
Sall. 114, 1. Vell. II 12, 2. Oros. V 16. Ihm 
o. Bd. III S. 2548. Münzer Röm. Adelsfami- 
lien 288). Jetzt drohte der Einbruch der Sieger, 
angeblich 300 000 waffenfähige Männer, die Huu- 
ger nach Land und Siedlungen hatten, den nach 
dem Vorgang der Gallierinvasion das mit Zerstö- 
rung bedrohte Rom stillen sollte (Plut. Mar. 11, 
3. 14. Sall. bell. Iug. 114, 4. Cic. Pomp. 60; 


30 prov. cons, 32). 


In diesem Augenblick gab-es für Rom stim- 
mungsgemäß wie rein sachlich kaum eine andere 
Entscheidung als M. dem Feind entgegenzustellen. 
Nur von ihm konnte man erwarten, daß er ein 
hinreichend großes Heer aufstellen würde. So 
wurde er abwesend ohne sein Zutun (Liv. per. 
67. Vell. II 12, 2; de vir. ill. 67), zusammen mit 
C. Flavius Fimbria zum Consul gewählt mit Dis- 
pensation von dem Gesetze, daß niemand das 


licher Behandlung das Leben verlor. Nach dem 40 Consulat mehr als einmal übernehmen dürfe, nicht 


Aufzug versammelte M. den Senat auf dem Ka- 
pitol; über den Inhalt des Aktus wird nichts be- 
richtet; aber der Senat nahm es M. übel, daß er 
aus Unachtsamkeit oder t rögn zeWuevos Ayooı- 
»dregov im Triumphkleide auftrat, was allerdings 
noch kein Triumphator getan hatte; als er merkte, 
daß der Senat daran Anstoß nahm, ging er hin- 
aus und kam in der purpurverbrämten Toga zu- 
rück (Plut. Mar. 12,7. Liv. per. 67). Die Betonung 
der Formfrage oder vielmehr der obersten staat- 
lichen Autorität durch den Senat läßt erkennen, 
daß das gläubige Urteil über M.: ea tempestate 
spes atque opes civitatis in illo sitae (Sall. 114, 4) 
nicht das der Senatskreise war (Cic. p. lege Man. 
60 hat nur rhetorischen Wert). 

11. M. im Germanenkrieg. 

a) Bis zur Schlacht bei Aquae Sextiae. 
Fast gleichzeitig mit der Freudenbotschaft von 
der Gefangennahme Iugurthas traf in Rom die 


ohne Widerspruch, natürlich der nobiles, der aber 
vom Volk zurückgewiesen wurde: das Wohl des 
Staates sei mehr wert als die Satzung; es liege 
auch ein Präzedenzfall vor, da Scipio gesetzwidrig 
Consul geworden sei zur Zerstörung Karthagos, 
nicht einmal bei so unmittelbarer Gefahr für die 
Hauptstadt (Liv. per. 67. Vell. II 12, 1. Cie. Pomp. 
60; Flor. 138, 5; de vir. ill. 67, 2. Plut. Mar. 
12,1; vgl. Mommsen Staatsr. 1521, 1). So wurde 


50M. Gallien als Provinz zugewiesen. Aus Afrika 


zurückgekehrt bemühte er sich, ein starkes Heer 
aufzustellen. Es setzte sich nicht, mindestens nicht 
im wesentlichen, aus Bestandteilen des von ihm 
in Afrika geführten Heeres zusammen, sondern 
aus den Überresten der bei Arausio geschlagenen, 
aber schon vom Consul des J. 105 P. Rutilius 
Rufus wieder in Zucht genommenen Legionen 
(Veget. de re milit. 3, 10. Frontin. TV 2, 2; dem- 
entsprechend kämpfte Sertorius bei Arausio mit 


Nachricht von dem drohenden Einfall der in un- 60 und stand dann im Heere des M.: Plut. Sert. 3). 


geheurer Stärke anrückenden Cimbern und Teu- 
tonen ein (Plut. Mar. 11. 12. Strab. VII 293. Vgl. 
zum Folgenden Camille Jullian, Histoire de la 
Gaule III 53ff. Koepp in Gebhardt Handb. d. 
deutschen Gesch.? 1930, 44#f.). Diese Gefahr sollte 
M. vor eine noch größere Aufgabe stellen als er 
schon erfüllt hatte. So nahe war die Gefahr und 
so groß die Erregung in Rom bisher nicht ge- 


Im übrigen werden ligurische Hilfstruppen ge- 
nannt (Plut. Mar. 19, 5); für ein großes Auf- 
gebot von Auxilia zeugt, daß M. im Auftrag des 
Senates sogar den König Nikomedes von Bithy- 
nien um Hilfe bemüht haben soll (Diod. XXX VI 
3, 1 Dindorf). Ein Zeugnis dafür, daß M. im 
J. 104 an einer Umgestaltung des Heerwesens ge- 
arbeitet hat, ist die Nachricht, daß Romanis eam 


eine 
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(aquilam) legionibus C. Marius in secundo con- 
sulatu suo proprie dedicavit (Plin. n. h. X 16. 
Marquardt Staatsverw. II? 354). Im beson- 
deren hielt M. es für nötig, die Truppen vor 
einem Kampf mit den Feinden erst gründlich aus- 
zubilden; es ging diese Arbeit jedoch nicht nur, 
wie Plutarch (Mar. 13, 1) sagt, sot óðóv vor 
sich, sondern, weil die Feinde nicht sobald er- 
schienen, ebenso wie der ganze apparatus belli 
(Vell. II 12, 3) durch die Jahre bis zum Entschei- 
dungskampf fort (Plut. Mar. 14, 1). Zunächst 
stählte er die physischen Kräfte der Truppen 
durch Laufübungen aller Art, lange Märsche, Ge- 
päcktragen, Selbsthilfe in der Verpflegung, so dab 
sie fügsam und schweigend die Befehle ausführ- 
ten; deshalb nannte man sie oder sie sich selbst 
auch Marianische Maulesel. Die Bezeichnung war 
aber offenbar als Soldatenscherz nicht eindeutig; 
sie wurde auch einer großen Holzgabel bei- 
gelegt, auf der die Soldaten ihr Gepäck be- 
quemer verteilt tragen sollten (Frontin. strat. 
DN 1, 7. Fest. p. 149). Ferner ließ M., um die 
Soldaten während der sich ausdehnenden Er- 
wartung eines feindlichen Angriffs zu disziplinie- 
ren, am Unterlauf der Rhone einen Kanal bauen. 
Denn zweifellos sorgte er nicht erst, als die Feinde 
tatsächlich anrückten, für die Öffnung eines kür- 
zeren und schnelleren Zufuhrwegs durch das 
Rhonedelta. Diese Nachricht ist von Plutarch 
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Rom ausgenutzt hätten. Ein großer Glücksfall 
war es für M., daß die Germanen aus undurch- 
sichtigen Gründen zunächst nieht vorwärtsflute- 
ten, sondern erst das Gebiet zwischen Rhone und 
den Pyrenäen verwüsteten und dann nach der 
iberischen Halbinsel zogen (Liv. per. 67. Obsequ. 
43). Aber M. war auf ihre Wiederkehr efaßt. 
So benutzte er die Zeit, die Truppen nicht nur 
weiter körperlich zu schulen, sondern auch 


10 lisch zu festigen und selbst mit ihnen zusammen- 


zuwachsen (Plut. Mar. 14, 1; woraus ebenfalls 
hervorgeht, daß nicht etwa sein im Jugurthini- 
schen Kriege gebildetetes Heer für den Germanen- 
krieg bei den Fahnen blieb). Die Soldaten ge- 
wannen Verständnis für seine unerbittliche Strenge, 
weil er auch unparteiisch war, und sahen in sei- 
nem martialischen Auftreten eine Chance für 
ihren Sieg über den in der Vorstellung des Heeres 
martialischen Feind (Plut. Mar. 14, 2). Sie er- 


20 klärten auch, nur unter M. fechten zu wollen, was 


dazu beitrug, ihm für die nächsten drei Jahre 
103—101 das Consulat zu verschaffen (ei prop- 
ter metum Cimbriei belli continuatus per com- 
plures annos consulatus: Liv. per. 67. Eutrop. 
V 1,3). Das zweite Consulatsjahr war verstrichen, 
ohne daß die Germanen erschienen. Es scheint, 
daß die Wahlen erst spät stattfanden. Man wählte 
M. als den einzigen Mann, dem man das Kom- 
mando gegen die im nächsten Frühjahr zu erwar- 


(Mar. 15, 2) an den Bericht angeschlossen, daß 30 tenden Germanen anvertrauen konnte, zum drit- 


M. in das Sperrfort an der Rhone einen reichen 
Vorrat von Lebensmitteln habe bringen lassen, 
bezieht sich aber auf die vorhergehende Zeit: er 
läßt ròv orgazdv oyoAdLovza den Kanal bauen (15, 
4), und die murrenden Soldaten nennen ihre Lei- 
stungen, nämlich rdpgovs debeceır xal nnAöv Èx- 
xodaigeıw xai aorauobs TAS aagatoéneiw die 
Prunkstücke seiner Consulate (öv nater: ðv 
16, 8). Es hatte sich offenbar gezeigt, daß die 
Zufuhr für das an der Rhone stehende Heer um- 
ständlich und kostspielig war, weil für die Pro- 
viantschiffe infolge der Verschlammung des 
Rhonedeltas die Fahrt vom Meere her nur schwie- 
rig und langsam vor sich ging. Dem half M. ab, 
indem er vom Heere von Arelate bis Massilia 
einen großen Kanal ausheben ließ; in das Bett 
leitete man einen Teil der Rhone. Der Kanal 
mündete noch östlich vom Os Massiliotieum mit 
tiefem, gegen Wind und Wellen geschützten, 
auch für große Schiffe geeigneten Ausfluß. Damit 
hatte der Praktiker M. eine für die Kriegsführung 
höchst wichtige Vorarbeit geleistet und zugleich 
als kluger Zuchtmeister seine Leute tüchtig her- 
angeholt. Der Kanal wurde nach M. benannt (žr 
in’ èneirov zën Enavunlav peldtreı Plut. a. 0. 
15; fossae ez Rhodano, O Mari opere et nomine. 
insignes Plin. n. h. III 34). Er schenkte ihn später 
den Massilioten als dgıoreiov xatà tòv agos Ap- 
Bowvas xai Twvyeroùs nóheuor (Strab. IV 183; 


ten Male, und zwar in seiner Abwesenheit (Plut. 
Mar. 14, 9. Liv. per. 67) zum Consul, zusammen 
mit Lucius Aurelius Orestes. Stimmung machte 
für ihn, daß er sich bei einem peinlichen Vorfall 
einem Offizier gegenüber gerecht zeigte, der einen 
Neffen des M., C. Lusius, in der Notwehr getötet 
hatte (Plut. Mar. 14, 3ff. Cie. Mil. 9). 

Die Germanen erschienen aber auch im J. 103 
noch nicht; sie haben offenbar in diesem Jahre 


40 den Zug nach Nordgallien unternommen und sich 


dort mit den Teutonen vereint (und zwar im Ge- 
biet der Velioeasser, nach einer annehmbaren Kon- 
jektur Mommsens zu Liv. per. 67), auch 
größere Kämpfe ausgefochten (Caes. bell. Gall. II 
4.29). So ging für M. auch das dritte Consulats- 
jahr in apparatu belli consumptus (Vell. II 12, 3) 
ohne besondere Ereignisse vorüber, und bei den 
Wahlen des Jahres war die Situation für ihn im 
wesentlichen unverändert. Sein Kollege war ge- 


50 storben. M. ließ den Legaten Manius Aquilius 


beim Heer und begab sich nach Rom, um die 
Consularcomitien zu halten. Er fand zahlreiche 
beachtliche Mitbewerber vor. Der Demagoge L. 
Appuleius Saturninus agitierte für die Wahl des 
M. Dieser war seines Erfolgs nicht ganz sicher; 
so verstand er sich zu der Komödie, zum Schein 
Jie Wahl abzulehnen (dissimulanter captans con- 
secutus est Liv. per. 67): er begehre das Amt 
nicht; worauf ihn Appuleius als ‚Vaterlandsver- 


vgl. Müllenhoff Deutsche Altertumsk. 1169 räter‘ ‚brandmarkte‘, weil er in der kritischsten 


296, 1). Sein Bett ist unter dem Namen Marais 
de la Foz teilweise noch vorhanden (Forbiger 
Handb. d. alten Geogr. III 2, 90. Desjardin 


Géogr. dela Gaule 1 169ff. 199f. I hmo. Ba.VIIS.75). 


Es ist sehr fraglich, ob M. diese Aufstellung 
und Ausbildung des Heeres gelungen wäre, wenn 
die Cimbern und Teutonen die günstige Gelegen- 
heit zu einem sofortigen Vorstoß nach Italien und 


Lage des Staates sich von der obersten Heeres- 
leitung drücke. So wurde dem Volk klar gemacht, 
daß die Lage gebieterisch nach der Tüchtigkeit 
und dem Glück des M. rief; er wurde zum vierten 
Male Consul, zusammen mit Q. Lutatius Catulus 
(Plut. 14, UR. Cie. Arch. 5). 

Wenn man die Meinung Delbrücks (Kriegs- 
kunst 435), daß sich alle Einzelheiten des Ger- 
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manenkrieges, die berichtet werden, bei näherer 
Betrachtung als Wachtstubengeschichten und Ad 
Jutantenklatsch erweisen, als in der Skepsis über- 
steigert ablehnt, so ergibt sich von den Vorgän- 
gen folgendes Bild: Es war dafür gesorgt, daB M. 
über die Bewegungen der Feinde auf dem laufen- 
den gehalten wurde (vgl. Plut. Sert. 3, wo wir 
einen Einblick in die Spionage bekommen). In 
Rom lief die Nachricht ein, daß die Feinde im 
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um ihr Drängen scharf abzuweisen, als Vater- 
landsverräter bezeichnen (Plut. 16, 1. 2. Flor. I 
38, 5. Polyain. VIII 10, 1). 

‚ Die Unzufriedenheit der Truppenbefehlshaber 
mit dem zaudernden Verhalten des M. braucht 
nicht auf die Truppen übergesprungen zu sein, 
sondern ihr rebellierendes Schimpfen ist als eine 
Art Schützengrabenstimmung auch ohnedies ver- 
ständlich. Er gab auch ihnen strenge Verweise, 


Anmarsch seien (vgl. zum Folgenden Jullian 10 wenn sie zuviel Kühnheit und Kampflust zeigten. 


III 69—93. Clere La Bataille d’Aix, 1906. 
Kurt Weikelt Die Schlacht bei Aquae Sextiae, 
Lpz. 1928; dort s. auch weitere Literatur). Die 
Cimbern und Teutonen werden sich nicht vor 
Frühjahr 102 aus Nordgallien in Bewegung ge- 
setzt haben. Auf die Nachricht hin ging M. eilig 
über die Alpen und legte an der Rhone, wo die 
Isara einfließt (Oros. V 16, 9; anders Jullian 
und andere, die an die Durancemündung denken), 


Sein Verhalten erscheint nicht rätselhaft, wenn 
man annimmt, daß er nach all dem Unglück, das 
die römischen Heere bisher im Kampf mit den 
Germanen hatten, sein Heer zum entscheiden- 
den Schlag noch nicht für hinreichend geschult 
hielt. Vor allem erzog er die Soldaten methodisch 
zur Gewöhnung an den Feind, und diese Schu- 
lung wird er noch weiter bis zur Entscheidungs- 
schlacht für notwendig gehalten haben. Die Trup- 


ein befestigtes Lager an als Waffenplatz und als 20 pen wurden abteilungsweise auf den Lagerwall 


Proviantmagazin. Er ließ reichlich Lebensmittel 
(xoenyiav Zeäoor) hineinschaffen als eine Art 
‚eiserner Bestand‘, damit er seine Entschlüsse 
über den für eine Schlacht günstigen Zeitpunkt 
ohne Rücksicht auf die Ergänzung der Heeresver- 
pflegung fassen konnte, wobei ihm zugute kam, 
daß er für Öffnung eines kürzeren und schnelleren 
Zufuhrweges gesorgt hatte (s. o). Ein neuer für 
M. glücklicher Zufall war es, daß die Germanen 


kommandiert und hatten Auftreten, Bewegung, 
Rüstung der Feinde zu beobachten, so daß für sie 
die fremde Art schließlich nichts Befremdliches 
und Einschüchterndes an sich hatte. Natürlich 
war es ihnen unerträglich, daß die Feinde groß- 
sprecherische Aufforderungen herüberriefen, die 
ganze Gegend ausplünderten und sogar Angriffe auf 
die Verschanzungen unternahmen, während sie 
untätig zusehen mußten. Aus dieser Überreizung 


sich in zwei Gruppen teilten; ob Uneinigkeit der 30 ist der Spott der Soldaten über M. zu verstehen: 


Stämme oder ihrer Führer der Grund war oder ob 
die Germanen glaubten, sie könnten sich diese Er. 
leichterung des Marsches erlauben, weil sie die 
Römer oft genug-besiegt hatten (so Delbrück 
Weltgesch. I 483), ist undurchsichtig. Die Cim- 
bern übernahmen es, von Nordosten her über die 
Alpen nach Italien vorzudringen; die Abwehr im 
Etschtal fiel dem Consul des J. 102 Q. Lutatius 
Catulus zu. Die Teutonen und Ambronen hin- 


sie hatten am Kanalbau geschuftet und waren 
militärisch geschliffen worden; sie fühlten sich 
und-ihren Feldherrn erhaben über die früher im 
Rhonegebiet besiegten römischen Heere und Feld- 
herrn; so mußte ihnen selbst ein unglückliches 
Vorgehen erträglicher erscheinen (radeiv er doör- 
tes de Exeivon xdhlıor) als die Untätigkeit 
(Plut. 16). 

M. war großzügig genug, sich über diese Un- 


gegen planten, d:4 Auydwr Ent Maoıov naoà vá- 40 geduld der Heißsporne, die sich durch Knurren 


Aatrav anzurücken — eine Angabe, die in ihrer 
Unbestimmtheit nicht dazu zwingt, den Anmarsch 
der Germanen von Norden her und die Anlage 
des großen Lagers an der Isere durch M. abzu- 
streiten (vgl. Mommsen RG DU 184). Da die 
Cimbern für ihren Zug geraume Zeit mehr brauch- 
ten, als sie angenommen hatten, und die Teutonen 
nicht warteten — ob aus Mangel an strategischer 
Besonnenheit bei Führer und Heer oder aus an- 


und Schimpfen Luft machte, sogar zu freuen. Er 
versicherte ihnen zur Beruhigung, daß seine 
Handlungsweise nicht Ausfluß eines Mißtrauens 
gegen sie sei, sondern er warte die günstige Zeit 
und den günstigsten Ort ab auf Grund von Ora- 
keln, wie er hinzufügte (Plut. Mar. 17, 1. Val. 
Max. I 3, 4. Frontin. strat. I 11, 12). Dabei war 
und ist es nicht klar, ob er sich nur auf sie berief, 
um die Soldatenseele gefügig zu machen, oder ob 


deren Gründen, ist nicht klar —, so gestaltete 50 er selbst an sie glaubte. Das ist bei dem Bauern- 


sich für M. der ganze Feldzug noch günstiger. Es 
erschienen die Teutonen und Ambronen (nach 
Oros. V 16, 14: die Tiguriner und Ambronen; 
die Teutonen und Cimbern seien über die Alpen 
gezogen, vgl. Strab. IV 183; dagegen das Elo- 
gium: IV cos. Teutonorum erereitum delevit; V 
eos. Cimbros fudit) mit ungeheurem Getöse in 
der Rhoneebene, lagerten sich und suchten den M. 
zur Schlacht zu reizen. Dieser brauchte oder wollte 


sohn doch als sehr wahrscheinlich anzunehmen; 
zudem hatte seine Frau die besonderen Fähig- 
keiten einer Syrerin Martha erprobt und M. in 
ihren magischen Kreis gedrängt und ihn sogar 
zu ihren Bewunderern gemacht. Daher folgte diese 
dem Heer des M. und trat bei den Opfern, die er 
nach ihrem Ermessen vollzog, mit mystischem 
Rrimborium auf, worüber die Skeptiker (man darf 
annehmen, daß hier Sullas Aufzeichnungen reden) 


sich aber den Zeitpunkt zur Schlacht nicht auf- 60 sich ärgerten und fragten, ob M. hier nur Be- 


zwingen zu lassen, blieb gelassen, hielt das Heer 
im Lager fest und führte strenge Zurückhaltung 
durch, weil er sich der großen Verantwortung 
bewußt war und die Schwierigkeit der Aufgabe 
sah, nws vépos Toooürov moltuov xal oxnaròv 
woausvor Ötaowooraı thv Trallav; so konnte er 
auch die zum hitzigen Losschlagen drängenden 
höheren Offiziere hart anfassen und sogar, wohl 


trogener oder auch Betrüger sei (Plut. 17). 

Die Zurückhaltung des M. zwang die Teutonen 
in die Stellung des Angreifers: Marius summa vi 
oppugnata a Teutonis et Ambronibus castra defen- 
dit (so Liv. per. 68; stärker als Plut. 18, 1); Tez- 
tones continuo triduo circa Romanorum castra 
pugnarunt (Oros. V 16, 9): sie wurden vom Wall 
herab mit Wurfgeschossen empfangen und erlit- 
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ten Verluste. Aus den Quellen wird es nicht be- 
greiflich, wie sie sich entschließen konnten, ohne 
sich um die römische Befestigung zu bekümmern, 
nunmehr den Vormarsch über die Alpen an einer 
anderen Stelle zu versuchen. Vermutlich lag die 
römische Befestigung so, daß die Teutonen nicht 
das Isartal hinauf zu marschieren wagten; sie 
zogen also nach Süden, um dann in der Gegend 
der Durance nach Osten abzubiegen (Flor. I 


38, 6). Sie sollen sechs Tage lang dicht an der 10 


Befestigung mit Spottreden vorbeigezogen sein. 
M. nutzte diese Gelegenheit zum Kampf nicht aus, 
weshalb nicht, ist unklar; er mag seinen Soldaten 
den Erfolg doch noch nicht zugetraut haben (vgl. 
non ausus congredi stalim Flor. 1 38, 5). Er folgte 
vorsichtig und lagerte stets in der Nähe der 
Feinde, aber in möglichst gesichertem Lager. 
b)DieSchlachtbeiAquaeSextiae, 
Als die Teutonen in die Gegend von Aquae Sextiae 
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gebracht), angeblich 30.000, zu den Waffen ge- 
laufen und rückten, satt gegessen und durch den 
Genuß des unverdünnten Weines in aufgeräumter 
Stimmung, mit Schlachtruf, taktmäßigem Zusam- 
menschlagen der Waffen und gleichem Sehritt vor. 
Den Angreifern standen die ligurischen Hilfstrup- 
pen am nächsten: sie stießen, ohne den Befehl 
des M. abzuwarten, erregt mit gleichem Kampf- 
geschrei wie die Ambronen zum Tal vor und tra- 
fen auf den Teil der Ambronen, der über den 
Fluß gegangen und noch nicht zum Kampf geord- 
net war. Es kam sofort zu einem Handgemenge. 
Andere rör‘ische Truppen kamen den Ligurern zu 
Hilfe; von dem höheren Gelände aus anstürmend 
brachten sie die Ambronen zum Wanken. Zusam- 
mendrängung am Fluß und Gemetzel folgte; dann 
gingen die Römer hinüber. Im Kampfe wurden 
die Germanen bis zur Wagenburg gedrängt, wo 
die germanischen Weiber, auch gegen die zurück- 


kamen, beschloß M., ihnen den Eintritt in die 20 weichenden Ambronen gewandt, in das Hand- 


Alpen mit Gewalt zu wehren. Er hatte sie offen- 
bar durch eine schnelle Bewegung überholt, so 
daß er in der Nähe der Vorhut der Teutonen 
stand (Plut. Mar. 18, 6; mor. 202e. Frontin. II 
7, 12. Flor. 188,7. Weikert 31. 86. Zur 
Topographie und zum Verlauf der Schlacht vgl. 
Kaufmann Deutsche Altertumskunde I 23. 
Jullian III 71, 6 Weikert 33ff.). Wäh- 
rend die Feinde in dem Flußtal lagerten, baute 


gemenge eingriffen. Bei einbrechendem Abend 
zogen sich die Römer in ihr Leret zurück (Plut. 
Mar. 19. Liv. per. 68. Vell. II 12, 4. Flor. I 
38, 7. Oros. V 16, 10. Eutrop. V 1, 4). 

So war das von M. nieht geplante Treffen zu 
seinen Gunsten ausgefallen. Trotzdem verbrachte 
er im nur schwach befestigten Lager die Nacht 
in Besorgni:. vor einem unübersichtlichen Nacht- 
gefecht gegen die gereizten und aufgeregt lärmen- 


M. auf höherem Gelände eine Stellung aus, 30 den Feinde, die in der Hauptmasse noch gar nicht 


die militärisch sehr günstig war. Der ioyvgös 
iso (Plut. 18), ein collis, qui campo et fluvio 
imminebat (Oros. IV 16, 10) ist der südlich des 
Are sich hinziehende, allmählich bis 100 m über 
das Flußbett ansteigende Montaignet; die Feinde 
lagerten in der Ebene nördlich vom Fluß bei 
Aquae Sextiae, das etwa 2 km vom Fluß ablag. 
Durch diese Stellung des M. war den Feinden die 
Möglichkeit genommen, ohne Kampf durch das 
ostwärts nach Pourrières sich erstreckende Dé- 
filé weiterzuziehen (vgl. Kromayer-Veith 
Schlachtenatlas, röm. Abt. Blatt 13 und die Dis- 
kussion -über die topographischen Fragen bei 
Weikert 35ff.). In Anbetracht der Vorzüge 
dieser Stellung schlug er Wasserknappheit gering 
an; daß er den in dieser Hinsicht mangelhaften 
Platz wählte, um den Soldaten den Platz unleid- 
lich und die befreiende Entscheidung besonders 
begehrenswert zu machen, ist als Lagerklatsch zu 


in den Kampf eingetreten waren. Der folgende 
Tag ging mit Vorbereitung der Schlacht auf bei- 
den Seiten hin: M. gelang es, in das waldige Berg- 
gebiet, das die Stellung der Teutonen in ihrem 
Rücken beherrschte, den Legaten Claudius Mar- 
cellus mit 3000 Mann zu Fuß am Abend unbe- 
merkt einrücken zu lassen (Plut. Mar. 20, 5. 
Polyain. VIII 10, 2). Dann rangierte er den An- 
griff gutdurchdacht. Er stellte die wohlausgesehla- 


40 fenen Soldaten bei Tagesanbruch (des dritten Ta- 


ges: Plutarch; des vierten: Orosius) vor dem 
Lager auf und schickte die Reiterei in die Ebene 
vor. Die Feinde stürmten hitzig die Abhänge 
hinan, während die Römer, gemäß dem durch die 
Offiziere weitergegebenen Kommando und der vor- 
bildliehen Haltung des M., ruhig warteten, bis sie 
mit Erfolg die Pila schleudern konnten; dann 
arbeiteten sie im Nahkampf mit Schilden und 
Schwertern. So konnten die Teutonen keinen 


werten, der sich aus einer charakteristischen Auße- 50 festen Fuß fassen und waren gezwungen, sich zur 


rung des M. (‚Dort am Fluß ist Wasser für Blut 
zu haben‘) entwickelt haben kann. Ebenso ist die 
Nachricht von der imprudentia metatorum (Fron- 
tin. II 7, 12) und das Bedenken eonsultone id 
agerit imperator an errorem in consilium verterit 
(Flor. I 38, 8) zu werten. Das Wasser war so 
knapp, daß die Troßknechte ohne Erlaubnis, mehr 
mit Eimern als Waffen versehen, zum Flusse 
liefen. Dort trafen sie zunächst auf nur wenige 
Feinde, da die meisten gerade die Gelegenheit er- 
griffen hatten, die warmen Bäder zu benutzen, 
oder nach dem Bad frühstückten. Es entstand 
allmählich: Lärm und Geplänkel. Die Soldaten, 
die um das Schicksal der Troßknechte besorgt 
waren, konnte oder wollte M. nicht zurückhalten. 
Inzwischen waren die besonders streitbaren Am- 
bronen (sie hatten im J. 105 den Römern unter 
Mallius und Caepio die große Niederlage bei- 


Ebene zurückzuziehen, um sich neu zu ordnen. Da 
griff Marcellus, der die Lage zur rechten Zeit er- 
faßt hatte, vom Rücken her im Laufschritt ein. 
Unordnung verbreitete sich bei den in die Zange 
genommenen Kämpfern; sie flohen. Es ist durch- 
aus glaublich, daß die ungewohnte Hitze die Teu- 
tonen lähmte und daß die Römer sie wie fast 
wehrlose Schlachtopfer niedermachten (Oros. V 
16, 11) und den Rest des geschlagenen Feindes in 


60 der Nacht und am folgenden Tage nicht zur Ruhe 


kommen ließen (Frontin. II 9, 1). Die Zahl der 
Gefallenen, die Plutarch nennt, 100 000, wurde 
nach seinem eigenen Bericht von anderen Ge- 
schichtsschreibern bestritten (Mar. 21, 6). Um- 
stritten war auch schon, ob die Soldaten, im Be- 
sitz von Zelten, Wagen und der Habe der Geschla- 
genen, beschlossen, dem M. die Beute (nach Ab- 
zug der schon unterschlagenen Stücke) zu wid- 
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men, was er für keine ausreichende Anerkennung 
seiner Leistung angesehen habe; ein bedenklicher 
Bericht, da die Kriegsbeute von Rechts wegen 
nicht den Soldaten zufiel (Marquardt Staats- 
verw. 12 282ff.). Eher wird zutreffen, daß M. 
den Soldaten, um sie zu belohnen und aufzu- 
muntern, die Beute verkauft habe, und zwar sehr 
billig; es sollte nur nicht der Schein erweckt 
werden, als ob er sie ihnen ganz schenke (Dio 
frg. 92, 1 Melb.). 

Ein scheinbar genaues Datum der Schlacht 
gibt die Nachricht, daß M. bei der Siegesfeier 
die Botschaft erhielt, er sei für 101 zum Consul 
erwählt worden. Wenn auch der Bericht, die Bot- 
schaft sei ausgerechnet im programmäßig geeig- 
netsten Augenblick der Feier eingelaufen (s. u.), 
nach Konstruktion aussieht, so wird man doch 
annehmen dürfen, daß die Nachricht um die Zeit 
der Feier eintraf. Demnach fand die Schlacht im 
Spätherbst statt. Zu dieser Jahreszeit paßt gut, 
daß die Hitze erst um Mittag eintrat (Oros. V 16, 
11). Was die Stärke der Heere angeht, so gibt 
Plutarch für die nordländischen Kämpfer die 
Zahl 300 000 (Mar. 11, 3): im einzelnen nennt 
er 30.000 Ambronen als geschlagen, 100 000 in 
der Hauptschlacht bei Aquae Sextiae, 180 000 bei 
Vercellae getötet oder gefangen. Velleius (II 12, 
4), Orosius (V 16, 15) und Livius (per. 68) haben 
für Aquae Sextiae sogar die Ziffern 150 000, 
283 000, 290 000. Hier ist schärfste Kritik ge- 
boten, wenn es auch angesichts der Vorsicht und 
Behutsamkeit, mit der M. seine Truppen einsetzt, 
unwahrscheinlich ist, daß sein Heer viel größer 
als das seiner Feinde war (wie Delbrück 
Kriegskunst II 309 annimmt). Sein Heer betrug 
bei Vercellae 32 000 Mann (nach Plut. 25, 6); ver- 
mutlich war es bei Aquae Sextiae höchstens 
ebenso groß. Man muß eher auf eine kleinere 
Zahl schließen, wenn man bedeukt, daß er dem 
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vgl. vonder MühllDeL. Appuleio Saturnino 
tr. pl., Basel 1906, 53#f.). Catulus hatte darauf ver- 
ziehtet, die Alpenpässe zu verteidigen, wobei der 
Brennerpaß, vielleicht noch der Jaufenpaß in Be- 
tracht kommen, auch wohl die Radstädter Tauern 
und der Katschberg, falls die Cimbern durch 
Noricum zogen (Plut. Mar. 15, 5, was nicht, wie 
Müllenhoff II 141 meint, im Widerspruch 
zu 23, 2 steht). Seine Kräfte wären, heißt es, 


10 durch die Verteilung an die einzelnen Stellen nicht 


stark genug gewesen. Diese Nachrichten beschö- 
nigen wohl einen militärischen Mißerfolg (vgl. 
Frontin. I 5, 3) und stammen, wie viele Züge der 
Überlieferung, aus dem apologetischen Bericht des 
Catulus (Müllenhoff II 139, der übrigens die Er- 
zählung des Florus vorschnell auf die Seite schiebt). 
Er hatte sich dann an der Veroneser Klause 
festgesetzt. Ob das so falsch war und er besser 
die Kelten bei ihrem Debouchement in die Ebene 


20 gefaßt hätte (so Cambridge Ane. Hist, IX 149), 


bleibe dahingestellt. Es ist gelegentlich mit Recht 
darauf hingewiesen worden, daß es im J. 1226 
n. Chr. den Veronesern gelang, durch Sperrung 
der Klausen den Anmarsch König Heinrichs aus 
Deutschland zur Unterstützung Friedrichs II. zu 
verhindern. In ähnlicher Lage hat 1797 bei Rivoli 
Napoleon mit Masséna den Sieg über die Öster- 
reicher erfochten. — Es gelang Catulus (oder 
seinem Legaten Sulla, s. Bd. IV 8 1526) 


30 schließlich nicht, diese Stellung zu halten, nicht 


nur, weil die Cimbern die Stellung vielleicht um- 
gehen konnten, sondern weil sie rlicksichtslos an- 
griffen und die Römer ausrissen. (Eingehende 
Untersuchung der topographischen Fragen und 
der möglichen Erklärungen von E. SadseB. J. 
118, 100ff. Vgl. auch Capelle Die Germanen 
im Frühlicht der Geschichte; Erbe d. A. II 15). 
Nur einen Teil der zurückflutenden Truppen hatte 
Catulus in der Hand behalten können; ein Teil, 


Claudius Marcellus für die wichtige Umgehungs- 40 der eine Befestigung östlich der unteren Etsch 


bewegung nur 8000 Mann zur Verfügung stellte 
(Plut. Mar. 20, 5). 

Nach der Schlacht ließ M. die Prunkstücke 
der Beute vorsorglich für den Triumphzug aus- 
scheiden. Darauf soll sich ein Schauspiel ereignet 
haben, das schwerlich die Wirklichkeit so thea- 
tralisch aufgebaut hat: die übrigen Beutestücke 
zur Verbrennung aufgehäuft; großes Opfer; das 
Heer mit Waffen und Kränzen im Umkreis; M., 
mit purpurbesetztem Kleid, hält mit beiden Hän- 
den die Fackel zum Himmel, bereit, sie dann in 
den Scheiterhaufen zu stoßen; plötzlich Reiter, 
Freunde; gespannte Erwartung des Kreises; sie 
springen von den Pferden, grüßen M. und mel- 
den, daß er zum 5. Male zum Consul ernannt ist; 
Übergabe der offiziellen Briefe; großes Jubel- 
geschrei und Waffengetöse, die höheren Offiziere 
binden dem M. neue Lorbeerkränze; er zündet den 
Scheiterhaufen an und vollzieht das Opfer (Plut. 
Mar. 22). 

c) Von AquaeSextiaebis Vereellae. 
Wenige Tage nach der Siegesfeier erreichte den 
M. die Nachricht seines Miteonsuls Catulus vom 
unaufhaltsamen Vormarsch der Cimbern in die 
Poebene. Es muß spät im Jahre gewesen sein, 
denn als die Cimbern durch die Alpen zogen, lag 
bereits Schnee (Flor. I 38, 11. Plut. Mar. 23, 3. 
Oros. V 16, 14. Zur Chronologie des Krieges 


besetzt hielt, hatte ehrenvoll kapituliert und dann 
offenbar Catulus eingeholt (Liv. per. 68, ver- 
stümmelt; vgl. Müllenhoff II 141f.). Die 
Reiterei soll sogar bis nach Rom geflohen sein 
(Val. Max. V 8, 4. de vir. ill. 72, 10. Ampel. 19, 
10). Darauf hatten sich die Cimbern (etwa im 
Frühwinter 102; Anfang 101 nach v. d. Mühll 
53) ohne Widerstand in die Ebene ergossen und 
das Land verwüstet (Plut. Mar. 23; mor. 202 d. 


50 Flor. I 38, 11. Oros. V 16, 14). Aber auch dieses 


Mal kam es nicut zu einem Marsch nach Rom: 
nicht nur das milde Klima Venetiens verlockte sie 
zum Bleiben, sondern auch die vorgefundene ma- 
terielle Kultur; insbesondere die üppigere Er- 
nährung verweichlichte sie schnell (Flor. 1 38, 13. 
Oros. V 16, 14. Dio frg. 94, 2 Melb.). 

Es mag M. nicht unwillkommen gewesen sein, 
daß Catulus, dem er als Kollegen des J. 102 den 
Krieg gegen die Cimbern hatte überlassen müssen, 


60 nichts erreicht hatte (vgl. Ihne RG V 189). Da 


die Cimbern es sich zunächst in Venetien bequem 
machten, liegt kein Grund zu der Annahme vor, 
M. habe zunächst mit den schwachen Kräften des 
Catulus ihren Übergang über den unteren Lauf 
des Po zu verhindern gewußt (wie Müllen- 
hoff II 143 behauptet). Auf die Nachricht von 
Catulus’ Versagen nach Rom gerufen, zog M. 
nicht, wie jedermann erwartete, im Triumph ein, 
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trotzdem der Senat ihm diesen ohne weiteres be- 
willigt hatte, sondern verschob ihn, am ehesten, 
weil er nicht mit seinen Soldaten einziehen 
konnte und er ihre Freude an den Ehrungen 
nicht enttäuschen wollte; vielleicht auch, was aber 
gesuchter klingt, weil er dem Volke Mut machen 
wollte, wenn es als selbstverständlich hingestellt 
wurde, daß ein zweiter großer Sieg den Triumph 
steigern werde (Plut. Mar. 14. Liv. per. 68). 
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Denkungsart der Cimbern; aber darum ist sie 
noch nicht unglaublich (wie Ihne RG V 190 
will). Es hatte sich also M. aus nicht durchsich- 
tigen Gründen im Westen der Poebene festgesetzt 
und die Cimbern zum Anrücken in die von ihm 
ausgesuchte Gegend und jetzt sogar an einen be- 
stimmten, ihm zweifellos besonders günstigen Ort 
veranlaßt: in patentissimo, quem Raudium vo- 
cant, campo (Flor. I 38, 14. circa Alpes Vell. II 


Allerdings wird angesichts der neuen Gefahr nicht 10 12, 5, de vir. ill. 67). So fand geradezu programm- 


die rechte Stimmung dagewesen sein, wie er ge- 
wiß empfunden hat (duadeydeis rà noinrovta 18 
xa). Er begab sich zu Catulus, ermutigte ihn 
und ließ sein eigenes Heer aus Gallien anrücken. 
Nach Vereinigung der Heere (Liv. per. 68; in 
Placentia, mutmaßt Müllenhoff II 143) ging 
er über den Po und versuchte den Feind, der 
offenbar wieder in Bewegung gekommen war, vom 
weiteren Vorrücken nach Italien abzuhalten. Es 


gemäß in der Frühe des 30. Juli 101 (Plut. Mar. 
26, 4. Mommsen RG US 186, vgl. Nissen 
Rh. Mus. XL 331) der Aufmarsch zur Schlacht 
statt. Die Römer wollten dem Feind durch über- 
raschend frühen Aufmarsch zuvorkommen: M. 
und Catulus Hannibalis secuti ingenium in nebula 
disponere pugnam, in sole pugnarunt (Oros. V 16, 
14), und zwar stand Catulus mit seinen 
20300 Mann im Zentrum, eingerahmt von den 


hat, wie es scheint, lange Präliminarien gegeben. 20 auf die Flügel verteilten 32 000 Mann des M.: 


Die Cimbern wichen einer Schlacht aus. Es stellte 
sich heraus, daß sie auf die Teutonen warteten; 
sie schenkten den Boten, die offenbar im Auftrag 
des M. ihnen die Geschehnisse an der Rhone mit- 
teilten, keinen Glauben oder sie taten so, miß- 
handelten sie und schickten umgekehrt an M. 
Gesandte mit der Forderung, ihnen und ihren 
„Brüdern“ an Land und Ortschaften zu geben, 
was sie nötig hätten. Die Antwort soll ihnen M. 


nach dem Bericht des Sulla, der in der Gruppe 
des Catulus an dem Kampf teilnahm, hoffte M., 
daß die Flügel den Hauptangriff auf sich ziehen 
und infolgedessen seine Soldaten als die Sieger 
erscheinen würden, während die Gruppe des Ca- 
tulus zurückbleiben sollte und weder angegriffen 
würde noch selbst angreifen könne. Wieweit diese 
böse Deutung des Sulla zutrifft, ist nicht mit vol- 
ler Sicherheit zu entscheiden (vgl. Fröhlich 


in einer dramatischen Szene gegeben haben, die 30 Bd. IV S. 1526, der Sullas Bericht ablehnt). 


nieht von Poseidonius [= Plutarch] erfunden sein 
muß, sondern nur mit besonderer Liebe betont zu 
sein braucht: um ihre Brüder, die Teutonen, soll- 
ten sie sich keine Sorge machen, die hätten schon 
Land bekommen und sollten es ewig behalten. 
Die Gesandten hätten, empört über den bitteren 
Hohn, die Rache der Cimbern und der heran- 
nahenden Teutonen angedroht; worauf M. er- 
widert habe: sie seien schon da, und es wäre un- 


Beachtenswert ist, daß auch Catulus darüber in 
demselben Sinne schrieb und die xaxory#sıa des 
M. gegen ihn unterstrich. 

Das eimbrische Fußvolk rückte gemächlich 
aus den Verschanzungen und schob sich in einem 
ungeheuren Quadrat von je 5 km Seitenlinien vor; 
es ist natürlich unglaublich, daß es sich in solcher 
Tiefe für die Schlacht aufgestellt hat, wenn man 
überhaupt die angegebene Größe des Quadrats 


höflich von ihm, die Gesandten weggehen zu 40 gelten lassen und annehmen will, daß M. die 


lassen, ohne daß sie ihre Brüder begrüßt hätten; 
darum habe er ihnen die Fürsten der Teutonen, 
die auf der Flucht von den Sequanern abgefangen 
waren, gefesselt vorführen lassen (Plut. Mar. 24. 
Flor. 138, 10. Eutrop. V 1, 4. Oros. V 16, 12), 

d Schlacht bei Vercellae Da M. 
die Forderung der Cimbern ablehnte, waren sie 
entschlossen, ihren Willen durchzusetzen, indem 
sie dem Kampf nicht länger auswichen, sondern 


Cimbern schon geordnet und angriffsbereit vor- 
fand (vgl. Müllenhoff II 145 A 1, 14). Die 
glänzend ausstaffierte Reiterei, 15000 Mann, 
machte eine Rechtsschwenkung, um die Römer 
zwischen sich und das Fußvolk zu locken. Mit 
dem Bericht über diesen klugen Plan (Plut. Mar. 
26, 1) läßt sich ein anderer Bericht (Oros. V 16, 
15) nieht recht vereinigen, naeh dem die Cimbern 
einen Schreck bekamen, weil sie die geordnete 


gegen das römische Heer heranrückten. M. blieb 50 römische Schlachtlinie erst bemerkten, als sie mit 


wieder abwartend in seinem Lager. Er soll damals 
sogar für eine Neuerung Zeit gefunden haben, dıe 
ein Ergebnis aus den Kämpfen mit den Teutonen 
gewesen sein kann: das Speereisen sollte am 
Schaft künftig nicht mehr durch zwei eiserne, 
sondern durch einen Eisen- und einen Holznagel 
befestigt werden, so daß dieser beim Eindringen 
des Speeres in den Schild zerbrechen konnte und 
der Schaft, am Schild herunterhängend, nachge- 


ihr zusammenstießen; die Reiter seien unter Ver- 
lusten auf die noch ungeordnete Masse zurück- 
geworfen worden und hätten sie in Verwirrung 
gebracht. — Nach Plutarchs Erzählung hätten M. 
und Catulus den Versuch der Überflügelung wohl 
bemerkt; aber die Soldaten hätten die Schwen- 
kung der Reiterei als Flucht gedeutet und seien 
nicht mehr zu halten gewesen. Bei Annahme 
dieser Darstellung überrascht es, daß M. — wie 


schleppt werden muß:e. — Schließlich kam der 60 auch Catulus —, als schon das eimbrische Fuß- 


Cimbernkönig Boiorix mit kleinem Gefolge ange- 
ritten und forderte M. auf, Tag und Ort für den 
Entscheidungskampf zu bestimmen. M. antwortete 
mit Humor, noch nie hätten die Römer ihren 
Feind zur Beratung über eine Schlacht herange- 
zogen; aber er wolle den Cimbern den Gefallen 
tun; übermorgen bei Vercellae solle der Kampf 
stattfinden. Diese Erzählung enthüllt eine naive 


volk heranwogte, eine Opferceremonie abhielten, 
bei der jeder der beiden ein votum für die Götter 
aussprach; M. soll bei der Opferschau gerufen 
haben: Mein ist der Sieg! Das haben die Auf- 
zeichnungen des Sulla offenbar mit Behagen her- 
vorgehoben und es mit der taktischen Leistung 
des M. kontrastiert: er habe, zur Verfolgung auf- 
gebrochen, die feindliche Linie infolge des dichten 


1395 Nachträge (Marius [Leben]) 


Staubes verfehlt und sei mit seinen Truppen eine 
Zeitlang zwecklos in der Ebene umhermarschiert. 
Den Anlaß zu dieser hämischen Darstellung 
könnte ein Ablauf der Kampfhandlung gegeben 
haben, dem die dürftigen Quellen wenigstens 
nicht widersprechen: der linke Flügel, wo ja die 
Hälfte der M.-Truppen staud, rückte gegen die 
eimbrischen Reiter vor und warf diese zurück 
(so berichtet ja Oros. V 16, 15), stieß aber dann 
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kann die Zahl der Toten nicht die berichtete phan- 
tastische Größe gehabt haben. Von den 33 Feld- 
zeichen der Cimbern waren, wie es heißt, von den 
Truppen des Catulus 31, von denen des M. ganze 
zwei erbeutet worden (Eutrop. V 3, 2). 

e) Der Erfolg des M. Wie auch ein 
Schiedsspruch auf Grund sachlicher Feststellung 
lauten konnte, das Volk schrieb M. den Erfolg zu 
und mit Recht, nicht nur weil er schon einmal 


zunächst ins Leere, wie es bei einer Umgehungs- 10 gesiegt hatte und der erste Sieg die Voraussetzung 


bewegung vorkommen kann; dann darf man weiter 
vermuten, daß auch der rechte M.-Flügel eine 
entsprechende Bewegung machte, wodurch die 
beiden Flügel eher zum Lager kamen und die 
xonuara erbeuteten, während den Soldaten des 
Catulus mehr die Waffen, Feldzeichen und Heer- 
hörner zufielen (Plut. Mar. 27, 6; vgl. 23, 7. Mül- 
lenhoff II 146. 150). Denn es wälzte sich das 
eimbrische Fußvolk auf Catulus, dem so gegen 


des zweiten war, sondern auch deshalb, weil er 
das höhere Amt des Consuls bekleidete, dem 
gegenüber Catulus, der nur pro consule gewirkt 
hatte, in der Vorstellung des Volkes zurücktrat; 
zweifellos hätte ja Catulus ohne die Truppen und 
das Eingreifen des M. keinen Sieg von diesem 
Umfang erringen können. Im ganzen gesehen 
hatte wirklich M. Rom von der Germanengefahr 
befreit (actum erat, nisi Marius illo saeculo conti- 


den Willen des M. der Hauptkampf zufiel. Die 20 gisset Flor. TTI 3. solus trepidantem protegit ur- 


Schlacht stand bald zugunsten der Römer, viel- 
leicht schon ohne ihre für eine sichere Beurteilung 
nicht ausführlich genug berichtetetaktische Kunst; 
M. hatte wahrscheinlich mit Vorbedacht das 
Schlachtfeld so gewählt, daß die Cimbern die 
Sonne im Gesicht hatten, und auch der Wind und 
der Staub wehte ihnen entgegen, was M. (trotz 
Flor. 138, 15) nicht geplant haben kann. Deshalb 
hielten sie oft die Schilde vors Gesicht (vgl. 


bem Iuv. 8, 250). Deshalb wurde er vom dank- 
bar bewegten Volke als ‚der dritte Gründer Roms‘ 
gefeiert, seine Tat, Roms Rettung vor den Ger- 
manen, incredibile facinus et nunquam antea 
Romanis cognitum (Oros. V 16, 22) der sagen- 
haften Rettung Roms von der gallischen Gefahr 
durch Furius Camillus (Münzer Bd. VII 
S. 830) gleichgesetzt. Bei den Siegesfeiern in den 
Häusern brachten ihm die Bürger, sehwärme- 


Frontin. II 2, 8). Durch ihren Frühlings- und 30 risch hingerissen, zugleich mit den Göttern das 


Sommeraufenthalt in der Poebene schon verweich- 
licht (s. o.; Flor. 158, 13 mit Beziehung auf die 
Schlacht), litten sie am Tage der Schlacht auch 
schwer unter der Schwüle und dem Schweiß, wäh- 
rend die Römer, abgehärtet und an Sonnenbrand 
gewöhnt, selbst beim Sturmangriff nicht ins Keu- 
chen oder Schwitzen kamen. 

Der Kampf gegen den größten und streit- 
barsten Teil der Feinde war nun doch dem Ca- 


erste Trankopfer dar (Val. Max. VHI 15, 7. Plut. 
Mar. 27, 9. Cie. p. Rab. perd. 27). 

‚Auch die ihm, dem so hoch gestiegenen homo 
novus nicht gewogenen vornehmen Kreise er- 
kannten an, daß er den Staat gerettet habe (Liv. 
per. 68; vgl. Cic.: patrem patriae, parentem ve- 
strae libertatis huiusque rei publicae: pro 
Sest. 37; spes subsidiumque patriae 38). Die Bür- 
ger trugen ihm sogar an, er solle beide Triumphe 


tulus zugefallen: dimicatum est a Catuli parte 40 allein halten. Wenn M. diese ihm angebotene Ehre 


felicius (Eutrop. V 1, 2). Aber es muß doch als 
wahrscheinlich angenommen werden, daß M. durch 
die seitliche Umfassung (s. o.) das Hauptheer der 
Cimbern erschütterte und so dem Catulus die 
Aufgabe erleichterte. Des Catulus Truppen trieben 
die Cimbern, so weit diese nicht niedergemacht 
wurden, bis zu den Verschanzungen zurück, wo 
sie bei den roayıxwrtártoic náðeow Zeugen wurden, 
für die Selbstvernichtung der Frauen, die auch 


ablehnte und nur einen Triumph, und zwar mit 
Catulus zusammen abhielt, so war er gewiß von 
der Besorgnis bewogen, daß die Soldaten sich der 
Ausschließung des Catulus widersetzen und dann 
auch ihm keinen Triumph gönnen würden; doch 
machte M. sogar aus der Not eine Tugend: er 
machte den Grundsatz geltend oder ließ ihn gel- 
tend machen, daß er im Rausch des großen Er- 
folgs Mäßigung zeigen müsse. So feierte er den 


die Männer und Kinder in den Tod schickten, um 50 Triumph gemeinsam mit Catulus (Plut. Mar. 27, 


sie nicht den Römern zu überlassen. Trotzdem 
wird eine große Anzahl von Gefangenen, über 
60 000, und doppelt soviele Tote, ja sogar noch 
mehr, angegeben (Plut. Mar. 27. Oros. V 16, 21; 
dagegen Vell. TI 125: caesa aut capta amplius cen- 
tum milia hominum), während jedes der beiden 
römischen Heere nur 300 Mann verloren habe 
(Eutrop. V 2, 27. Flor. I 38, 14. minima Roma- 
norum clade Oros. V 16, 16). 


10. 44, 8. Cic. Tuse. V 56; prov. consul. 26): die- 
ser triumphierte über die bern: M. über die 
Ambronen, Teutonen und Cimbern (Fasti Capitol. 
CIL I? p. 177. 195 XVIII. Liv. per. 68. Oros. V 
16, 22. Eutrop. V 2,2. Val. Max. III 6,6 [= Plin. 
n. h. XXXII 150]. IV 9, 4. VIII 15, 7. IX 12, 4. 
Iuv. 8, 253. de vir ill. 67, 2. Plut. Caes. 6: de 
fort. Rom. 4 p. 318 c. Diod. XXXVIII 4, 2). Wie 
Catulus sich aus der Cimbernbeute einen Porticus 


Der Streit darüber, welchen Anteil M. und 60 errichtete (Cic. Verr. II 4, 126; Cael. 78; Att. IV 


Catulus am Erfolg habe, begann schon auf dem 
Schlachtfelde. Als Schlachtenbummler waren ge- 
rade einige Gesandte aus Parma da, und sie 
mußten bestätigen, daß die meisten gefallenen 
Cimbern von Wurfspeeren, auf deren Schaft der 
Name des Catulus eingeritzt war, getötet waren 
(Plut. Mar. 27, 7). Wenn man übrigens wirklich 
eine derartige Feststellung hat machen können, 


2, 4. 3, 2; dom. 102. 114; ad Quint. III 1, 14) so 
wurde jetzt zu Ehren des M. auch, wie schon 
früher beim Triumph über Iugurtha, ein Sieges- 
denkmal errichtet (cuius bina tropaea in urbe 
spectantur Val. Max. VI 9, 14; von Sulla zer- 
stört, von Caesar wieder aufgerichtet: Suet. Caes. 
11; vgl. Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 348. 
Hülsen Röm. Mitt. XIV 1889, 255). M. selbst 
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ließ einen Tempel errichten: de manubiis Cim- 
bricis et Teutonicis aedem Honori et Virtuti vic- 
tor fecit (CIL E p. 195 XVIII; dazu Mommsen; 
vielleicht am elivus Capitolinus; Fest. p. 344. 
Vitruv. III 2,5. VII praef. 17. monumentum Marii 
Cie. div. I 59; Plane. 78; Sest. 116; vgl. Jordan 
Topogr. I 2, 44. Richter Topogr. 89. Wis- 
sowa Religion 136). 

Man hat auch einige Münzen auf diesen 
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Bardey Das sechste Konsulat des M., Rostock 
1884. F. von der Mühll De Appuleio Satur- 
nino tr. pl. Basel 1906. F. W. Rob inson Ma- 
rius, Saturninus und Glaucia == Jenaer hist. Ar- 
beiten IJI 1912; vgl. auch Klebs Bd. II 
S. 261ff., der mit Recht die Schwierigkeit betont, 
bei der einseitig optimatisch abgestimmten Über- 
lieferung Appuleius — dasselbe gilt von M. — 
gerecht zu werden). Es können hier nicht alle 


Triumph des M. bezogen. Auf Quinaren des C. 10 aufgestellten Vermutungen wiedergegeben und er- 


Ergatuleius und T. Cloulius (Coins Rep. I 164f.), 
bald nach 103/2 geprägt, zeigt die R. Victoria 
und Tropaeum mit gallischen Waffen (carnyz). 
Es ist eine Vermutung Lenormants, frei- 
lich begründet auf der irrigen Interpretation 
Qiuaestor) statt Qfuinarius), daß mit dem galli- 
schen Sieg der Sieg des M. gemeint sei. — Fer- 
ner findet sich auf Denaren des C. Fundanius eine 
Quadriga mit Triumphator, auf Quinaren des- 


örtert werden; es muß hier in den Vordergrund 
treten, was tatsächlich in den Quellen angegeben 
und was als entscheidend anzusehen ist. 
Vorausgenommen sei, daß der politische Ban- 
kerott des M. zu Ende des J. 100 unzweifelhaft 
war: staatsmännisch als unfähig erwiesen, ist er 
der Geringschätzung ‚wie eine Waffe in Friedens- 
zeit‘ verfallen (moAmıxois gosia Ertowv Asınd- 
Hevos, dozen Öpyarov mokemxöv En’ eloyvns naon- 


selben Münzmeisters eine Victoria mit Tropaeum 20 ueieiro Plut. Mar. 32, 2). Der Zusammenbruch 


(carnyz), Gefangener knieend (Coins Rep. I 281 
—233. Babelon Monnaies de la rép. Rom. I 
515). Diese Münzen wurden von Cavedoni und 
Borghesi auf den Triumph des M. von 101 be- 
zogen. Als Prägezeit ist aber nach Stil und Fund- 
umständen etwa das J. 89 anzunehmen. Mat- 
tingly Roman coins (London 1929) 78, Abb. 
Plate XVIII 9 hat gegen die Beziehung offenbar 
keine Bedenken; Gruber, der keine andere Inter- 


war klar, als M. sich auch die Feindschaft der 
Popularen, nicht nur die schadenirohe Gering- 
schätzung der Senatspartei zugezogen und damit 
überhaupt die politische Basis verloren hatte: 
äußerlich auch dadurch, daß er sich von Rom nach 
Asien begab (im J. 99; s. u.). Der Tiefstand in 
der Einschätzung war mit dem Ende des Consu- 
lats eingetreten. 

Die politische Hilfsbedürftigkeit und Unzu- 


pretation gibt, hält auch bei diesem Datum einen 30 länglichkeit des M. ist summarisch von Plutarch 


Hinweis des Fundanius auf frühere Teilnahme am 
Feldzug für möglich. 

12. Das sechste Consulat. Versa- 
geninder Politik. Am Ende des J. 101 
stand M. auf der Höhe seiner militärischen Lauf- 
bahn. In Rom war das Militärische jahrelang so 
wichtig gewesen, daß das Politische zurücktrat. 
Gerade die Anhänger des M. hatten beim Volke 
dafür gesorgt, daß der militärische Gesichtspunkt 


motiviert (Mar. 28). Seine geistige Haltung war 
durch: eine dämonische Machtgier bestimmt. Er 
konnte es nicht ruhig hinnehmen, nachdem die 
Germanengefahr nicht mehr für ihn wirkte und 
die Waffen schwiegen, einen anderen, etwa gar 
Metellus, als den Herrn der Geschicke anzusehen. 
In seiner Ehrsucht brachte er es nicht über sich, 
zu entsagen und den Schritt in die Leerheit eines 
Lebens ohne Macht zu tun (was wohl als Mangel 


als der durch die Notlage der Zeit herrschende 40 an Charaktergröße zu deuten ist). Deshalb strebte 


betont und die politischen Entscheidungen von 
ihm aus gesehen wurden. Das wichtigste Ereignis 
in dieser Ausnutzung des militärischen Überge- 
wichts zugunsten der politischen Macht der Popu- 
laren war wohl das Vorgehen des Volkstribunen 
Manlius Mancinus im J. 107 gewesen (s. o. S. 1378), 
nämlich der Bruch mit der Praerogative des Se- 
nats, die militärischen Kommandos bestimmen zu 
können. Die Volkspartei hatte es damals ausge- 


er nach dem 6. Consulat de 006’ eis noorns wos- 
yero. In den Mitteln war er nicht wählerisch. 
Wenn er das Consulat von neuem bekleiden wollte, 
ohne daß eine große kriegerische Aufgabe domi- 
nierte, wenn er sich also rein politischen Ruhm 
erwerben und auch im Frieden der angesehenste 
Mann sein sollte, so mußte er beherrscht vom 
staatsmännischen Denken und auch wendig sein 
in der Auffassung, in der rednerischen Äußerung 


nutzt, daß gerade der Feldherr M. als Kandidat 50 und im ganzen Auftreten. Diese Eigenschaften 


bereitstand und das Bewußtsein der Masse so sehr 
beherrschte, daß ihm ein Plebiszit das militärische 
Kommando übertrug. Wenn sich Demokratie und 
Militärgewalt, tribunieische Gewalt und militä- 
risches Imperium dauernd verbünden konnten, 
war die Senatherrschaft gebrochen, wie es später 
Pompeius, Caesar und Octavian bewiesen (vgl. 
K. J. Neumann in Gercke-Norden III 498). 

M. gelang diese Verbindung auf die Dauer 


besaß er aber offenbar nicht. Wenn er trotzdem 
um der Macht willen nach der Macht strebte, war 
er in Gefahr, als Politiker charakterlos zu werden 
und ständig hin und her zu pendeln. 

Ein Fall, in dem er Sicherheit und Über- 
legenheit zeigte, wird geradezu als Ausnahme be- 
richtet, und es spricht auch in ihm mehr der 
Feldherr als der Politiker: es kam nämlich zur 
Sprache, daß er nach der Schlacht von Vercellae 


nicht, Es ist sogar überraschend und zunächst 60 tausend Camerinern als Anerkennung für ihre 


kaum begreiflich, daß nach dem großen militä- 
rischen Triumph von 101 der Umschlag in der 
Macht und die Isolierung des M. so schnell ein- 
trat. Bei dieser Rätselhaftigkeit lassen sich die 
immer erneuten Versuche verstehen, aus dem dürf- 
tigen Quellenmaterial unter dem Hochdruck sub- 
tilster Interpretation eine pragmatische Darstel- 
lung des entscheidenden Jahres 100 zu geben (E. 


Tapferkeit aus eigener Machtvollkommenheit das 
Bürgerrecht erteilt hatte. Den Vorwurf der Un- 
gesetzlichkeit parierte er mit der Antwort, er habe 
vor dem Geräusch der Waffen das Gesetz nicht 
vernehmen können (Plut. Mar. 28, 3; mor. 202 c. 
Val. Max. V 2, 8. Über die Schenkung des Bür- 

errechts durch Feldherren s. M o m m s en St.-R. 
I 891; Ges. Schr. VI 30. M. hatte also das Recht 
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für den Cimbernkrieg erhalten und auf Grund des- 
selben ganzen Abteilungen von Nichtbürgersol- 
daten das Bürgerrecht als Siegesbelohnung ver- 
liehen; die Verleihung an die Cameriner wurde nur 
insofern beanstandet, als ihr deren Bündnisver- 
trag im Wege stand; Cic. Balb. 46f. o. Bd. IH 
S. 1429). 

Schon bei der Bewerbung um das Consulat 
des Jahres 100 hatte M. trotz des noch nicht lange 


zurückliegenden Triumphs (dieser und die Wah- 10 


len müssen zwischen dem 30. Juli und dem Spät- 
herbst stattgefunden haben) und der enthusia- 
stischen Feier durch die Bürger Schwierigkeiten 
zu überwinden. Die nobiles feindeten ihn heftig 
an; man kann wohl annehmen, daß schon damals 
Catulus mit der Kritik nicht zurückhielt, viel- 
leicht auch sein liber de consulatu herausgab 
(Müllenhoff II 138), und ebenso wird Sulla 
scharfe Kritik geübt haben. Mitbewerber war aber 
wieder Q. Caecilius Metellus, der stärkste Cha- 
rakter der politischen Gegenseite, sein alter, von 
ihm gefürchteter Gegner (udAoro degen rëm 
M&rsAlov Plut. Mar. 28, 6), der das besaß, was 
M. nicht hatte: Charakterfestigkeit und gering- 
schätzende Gleichgültigkeit gegenüber Volksgunst. 
M. haßte ihn wohl auch aus schlechtem Gewissen, 
weil er den Metellus, seinem ersten Gönner, das 
Eintreten für ihn mit Undankbarkeit und Feind- 
schaft gelohnt hatte (s. o. S, 1378). M. mußte sich 
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Land in Afrika bekommen sollte (de vir. ill. 78, 
1). Sodann hatte er sich für die Wahl des M. zum 
Consul des J. 102 eingesetzt in nicht: gerade 
fairem, mit M. abgekartetem Spiel (s. o. S. 1386). 
Ob diesem Bericht nicht nur boshafter Optimaten- 
klatsch zugrunde liegt, hat man sich wohl ge- 
fragt; aus dem Charakter des M. und des Appu- 
leius läßt sich aber kaum ein Gegenbeweis ab- 
leiten. 

Die Vorgeschichte der Unruhen des J. 100 da- 
tiert Appian (bell. civ. I 126) von daher, daß den 
Senatsmitgliedern Glaucia und Appuleius, Q. Cae- 
cilius Metellus als Censor (im J. 102) bei der 
lectio senatus ihre Würde nehmen wollte, weil 
sie einen unpassenden Lebenswandel führten 
(aioyoðs fioŭvras), was vielleicht mit den Augen 
des politischen Gegners beobachtet war, besonders 
falls es zutrifft, daß bei der Censorenwahl Appu- 
Jeius einen Volksauflauf gegen Metellus veranlaßt 


20 hatte (censorem creatum obsedit Oros. V 17, 3). 


Metellus drang allerdings nicht durch, weil sein 
Amtsgenosse und Vetter, C. Caecilius Caprarius, 
sich wiedersetzte. 

Daß ‚nicht lange nachher‘, nämlich im 6. Con- 
sulate des M. (Appian. bell. civ. 1127 mit P. Vier- 
ecks Anm. Robinson 94ff.: Oktober 101?) 
Glaucia als Praetor die Tribunenwahlen zu leiten 
hatte, ist zwar unwahrscheinlich; sicher aber be- 
warb sich Appuleius zum zweitenmal um das Tri- 


dessen bewußt sein, daß er mit ihm als Kollegen 30 bunat. Nach dieser Macht strebte er, um die Ober- 


nicht fertig werden könnte. 


M. siegte; er bekam einen Valerius Flaccus - 


‚mehr zum Lakaien als Kollegen‘ (xsoétyyr uāl- 
Aen # ovváozovta ns ůnzatelas Plut. Mar. 28, 8). 
Es wurde behauptet, daß M. das neue Consulat 
per tribus sparsa pecunia gekauft habe (Liv. per. 
69): die Nachricht geht auf P. Rutilius Rufus zu- 
rück und wird selbst von Plutarch mit Zurück- 
haltung wiedergegeben, da Rutilius mit M. per- 


hand über Metellus zu bekommen und sich an 
ihm zu rächen. Als Mitbewerber trat der ange- 
sehene, freimütig sich äußernde Nonius auf. 
Glaueia und Appuleius schickten einen aufrühre- 
rischen Volkshaufen gegen ihn und ließen ihn 
niederstechen (Appian. a. O. Plut. Mar. 29. Liv. 
per. 69. Val. Max. IX 7, 3. de vir. ill. 73, 5. Flor. 
D 4, 1. Oros. V 17, 3). Nach Livius geschah das 
adiuvante Mario per milites (vgl. tanium animo- 


sönlich verfeindet gewesen sei (Mar. 28, 8), ist 40 rum viro Marius dabat Flor.; fraude G. Marii 


aber durchaus glaublich und widerspricht auch 
dem nicht, daß er das Consulat meritorum veluti 
praemium (so Vell. TI 12, 6) erhalten habe. Daß 
er Soldaten dazu anstiftete, sich in die Bürgerver- 
sammlungen zu verteilen, und so dem Metellus 
Abbruch tat, war ein anderes Mittel des poli- 
tischen Erfolgs. 

Immerhin ist weder Belohnung des M. noch 
Bestechung oder Einschüchterung des Volkes mit 


consulis Oros.; noAlä ovvefauagräarwv toig zeg 
zöv Satovorivov Plut.). Wieweit aber die Hilfe 
der Soldaten oder die Billigung ihres Auftretens 
durch M. wirklich ging, wird nicht gesagt. — 
Während das erregte Volk zusammenlief, wähl- 
ten die Anhänger des Glaueia den Appuleius zum 
Volkstribunen (fribunus pl. per vim creatus: Liv. 
per. 69; zum zweitenmal: Appian. a. O.). Gegen 
den gewalttätigen Mann, der übrigens jetzt als 


Sicherheit als Voraussetzung der 6. Consulwahl 50 schon gewählter Beamter sacrosanct war, eine 


anzunehmen. Ganz wesentlich für den Erfolg des 
M. war aber sein politisches Bündnis mit L. Ap- 
puleius Saturninus und C. Servilius Glaucia. Es 
war aber auch verhängnisvoll, daß er sich diese 
unruhigen und gerissenen Agitatoren und Draht- 
zieher des Volksteils, der nichts zu verlieren und 
von Unruhen nur zu gewinnen hatte, gewann oder 
wiedergewann. Appuleius war aus Erbitterung 
über die ihn entehrende Entziehung der procu- 


Untersuchung wegen der Ermordung des Nonius 
einzuleiten wagte oder wollte man nicht. — Nach 
Appian zogen Glaueia und Appuleius erst nach 
dieser Revolte den M. auf ihre Seite, und zwar 
weil sie ihn als 2xdo6v dor? (Eupayj?), im In- 
nersten dauernden Feind des Metellus kannten 
(vgl. erat autem res [Metello] cum ezercitu C. 
Mari invicto, habebat inimicum C. Marium con- 
servatorem patriae; res erat cum L. Saturnino ite- 


ratio frumentaria durch den Senat (im. J. 104) 60 rum tribuno pl. usw. Cic. pro Sest. 37) und sie 


zur Volkspartei übergegangen und zum ersten 
Male im J. 103 Volkstribun geworden (was sich 
aus Plut. Mar. 14, GR. und Appian. bel. civ. I 
126f. erschließen läßt; vgl. Ziegler Fasti trib. 
pl. 12) und hatte auf Veranlassung des M. oder 
aus freien Stücken, um sich seine und seiner Sol- 
daten Gunst zu sichern, den Gesetzvorschlag ge- 
macht, daß jeder seiner Veteranen 100 Morgen 


Metellus, d. h. die Macht des Senats beseitigen 
wollten. Das ist der gemeinsame Plan der Drei (so 
auch, vielleicht übertreibend, Oros. V 17, 4: Ma- 
rius et Glaucia et Saturninus conspirave- 
runt Metellum in ezilium quacumque vi agere; 
vgl. Klebs a. O.). Dazu stimmt, daß Livius 
dem M. die aktivere Rolle gibt (seditionis auc- 
tor), was besonders auf die gewaltsame Durch- 
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setzung der ler agraria zu beziehen ist. M. wird 
also als Mitschuldiger oder gar Anstifter des Ap- 
puleius bezeichnet, von dem es mit Bezug darauf, 
daß er durch einen Mord zu seinem zweiten 
Tribunat gelangt war, heißt: non minus violenter 
tribunatum, quam petierat, gessit. 

Die lez agraria (so Liv. per. 69. Plut, Mar. 
29, 1. Cic. de leg. II 6, 14. HI 11, 26; de vir. 
ill. 73) sollte die Veteranen des M. gewinnen 
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schwankte und von Appuleius abbiegen wollte. 
Er erklärte nämlich, er würde diesen Eid niemals 
freiwillig schwören (soweit Appian und Plutarch, 
dann Plutarch:) und, wie er hoffe, auch sonst 
kein verständiger Mann: denn wenn auch das 
Gesetz an sich nicht nachteilig wäre, so sei es 
doch eine Beschimpfung für den Senat, daß er es 
nicht mit Überlegung und freiwillig, sondern ge- 
zwungen genehmigen solle. Die Rechnung, wenn 


und die Macht des M. verstärken. Er hatte den Lü es wirklich eine kühle Rechnung war, stimmte: 


Cimbern Ländereien abgenommen, die sie in Gal- 
lia Transalpina (vgl. Robinson 67) besetzt 
hatten, und das Land recht naiv den Römern zu- 
geeignet. Appuleius brachte das Gesetz auf Ver- 
teilung dieser Ländereien ein (dıuddoasdaı yy 
Appian. bell. civ. I 130). Ferner schlug Appuleius 
eine lex de coloniis zugunsten des M. vor, ut in 
singulas colonias ternos civis Romanos facere 
posset (Cic. Balb. 49): auch damit war ein Unter- 


Metellus erklärte seine Übereinstimmung mit der 
Meinung des Consuls; dieser hob die Sitzung auf, 
und damit ging der Senat auseinander. Aber 
während Metellus ein Mann war, der fest und 
unabänderlich bei dem blieb, was er bedacht und 
gesagt hatte, ‚sah M. das Lügen für Tüchtigkeit 
und Gewandtheit an‘ (so Plut. Mar. 29, 5) und 
war gesonnen, sich an die im Senate abgegebene 
Erklärung weiter nicht zu binden. Er wartete mit 


nehmen großen Umfanges geplant, das dem M. 20 der Einberufung einer neuen Sitzung 4 Tage lang; 


langdauernde Tätigkeit und ihm als Leiter größte 
Macht bringen sollte. 

Das Agrargesetz enthielt die Klausel: wenn 
das Volk es bestätige, müsse der Senat (innerhalb 
5 Tagen: Appian) die Befolgung des Gesetzes be- 
schwören (schärfere Klausel bei Plutarch: der 
Senat sollte schwören, alles zu genehmigen, was 
das Volk beschließen würde, und sich in keinem 
Punkte zu widersetzen: duneveiv ols ër ô Öjuos 


am 5. Tage, nach dem Gesetz dem äußersten 
Termin für die Eidesleistung, berief er (nach 
Plutarch Appuleius) sie und erklärte bei allgemei- 
ner Spannung: er habe keinen so breiten Nacken 
(d. h. er könne nicht solehe Lasten auf sich 
nehmen), daß er über eine so wichtige Sache mit 
einem Male abzusprechen sich getraue (eine in 
ihrer drastischen Form zweifellos authentische 
Äußerung); er wolle schwören und dem Gesetze 


ynploao xal noös umölv Imevarııdosodeı), Wer 80 gehorsam sein. Nach Plutarch setzte er diese Worte 


es nicht beschwöre, verliere seinen Sitz im Senat 
und verfalle-in eine Strafe von 20 Talenten (gleich 
500 000 Sesterzen). Nach den übereinstimmenden 
Berichten von Appian und Plutarch sollte mit der 
Forderung des Eides dem Metellus eine Schlinge 
gelegt werden: man erwartete, daß Metellus seiner 
Gesinnung gemäß ihn nicht leisten würde, und 
wußte, daß der charaktervolle Mann niemals von 
der öffentlich ausgesprochenen Verweigerung des 
Eides abgehen würde: die Folge sollte die Ab- 
neigung des Volkes gegen ihn sein. Nach Abfas- 
sung des Gesetzes bestimmte Appuleius den Tag 
der Vorlage. Er war besorgt, daß das stadt- 
römische Volk gegen das Gesetz sein könnte, weil 
es die ‚Italiker‘ begünstigte. Darum schickte er 
Boten zu solehen Landleuten, die unter M. gedient 
hatten; auf sie setzte er das größte Vertrauen. Der 
Entscheidungstag verlief unruhig. Die Volkstri- 
bunen erhoben Einspruch gegen das Gesetz und 


schlau hinzu, um seine Schande zu verdecken (roöro 
nooočðnxe tò oopòv ğonso napaxdivuna ts 
aioxbıns). Nach Appian sagte er ausführlicher: 
er fürchte das Volk, das auf das Gesetz versessen 
sei (also die Landleute); er sehe darin einen 
künstlichen Ausweg, daß man beschwöre, das 
Gesetz zu befolgen, sofern es Gesetz sei. Das wird 
aber wohl nur eine Deutung der Überlegung des 
M. sein wie erst recht der darauf folgende Satz, 


40 den M. öffentlich zu äußern schwerlich naiv genug 


war: für den Augenblick werde man das Land- 
volk los, das noch auf der Lauer liege; später be- 
weise man, daß ein mit Gewalt und unter Donner 
gegen die alte Sitte bestätigtes Gesetz kein Ge- 
setz sei. 

M. wartete den Beschluß nicht ab. Der Ab- 
lauf des Termins ließ niemand Zeit zur Besin- 
nung, wie auch M. keine Zeit ließ: er ging in 
den Saturntempel zur Schwurleistung und schwur 


wurden mißhandelt; die Volksmenge aus der Stadt 50 zuerst mit seinen Freunden unter jubelndem Bei- 


schrie dagegen, es habe während der Versamm- 
lung gedonnert. Wegen solch ungünstiger Auspi- 
zien war ein Beschluß unerlaubt. Trotzdem trat 
die Partei des Appuleius weiter gewalttätig auf, 
bis das Stadtvolk, mit Knütteln bewaffnet, die 
Landleute auseinandertrieb, und dann wieder 
diese, von Appuleius gesammelt, zu Knütteln grif- 
fen; sie bekamen schließlich die Oberhand und 
bestätigten das Gesetz (Appuleius legem agrariam 


fall des Volkes. Klebs (266) nimmt an, der 
Senat sei freudig gefolgt, da er der augenblick- 
lichen Bedrängnis enthoben war und für die Zu- 
kunft freie Hand hatte. Anders die Überlieferung: 
die Patricier sahen das Vorgehen des M. als Hin- 
terlist an und waren sehr niedergeschlagen. Aber 
außer Metellus hatte niemand den Mut, sich gegen 
die Brutalisierung durch Appuleius und gegen die 
Kniffe des M. zu wehren: während die anderen in 


per vim tulit. Liv. per. 69. Appian. bell. civ. 160 ihrer Angst, auch vor der angedrohten Strafe, 


129#. Plut. Mar. 29, 2). 

Das Gesetz wurde vom Consul M. dem Senate 
zur Beratung vorgelegt und zur Erfüllung der 
Eidesklausel. Dabei hielt M. eine Rede, die ent- 
weder den Metellus in eine Schlinge drängen 
sollte — er griff die Klausel, die den Senat ent- 
mündigen sollte, verstellterweise (rneoorowbuevos 
Appian. a. O.) heftig an — oder sie zeigt, daß M. 


nur empört waren gegen M., beharrte Metellus 
ohne Furcht bei seinem Entschluß und schwur 
nicht (unus in legem per vim latam iurare nole- 
bat Cie. pro Sest. 37, 101). Darauf bewirkte Ap- 
puleius, daß die Acht über Metellus verhängt 
wurde; er ging nach Rhodos in die Verbannung. 
Wenn Appian (bell. civ. I 140) über die Promul- 
gation nur berichtet: tà Ze të yngpiouarı Magıos 
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änexngvrev (vgl. profecto C. Marius aqua et igni 
interdizit Liv. per. 69) — so müßte doch irgend- 
wie irgendwo betont sein, daß M. umgefallen sei, 
wenn dieses Verhalten nicht auf derselben Linie 
gelegen hätte wie das am Tag vorher, so daß also 
seine Rede im Senat nicht als Ausfluß einer Ehr- 
lichkeit fast wider Willen anzusehen ist, sondern 
als Berechnung, die auf Knebelung des Senats 
und Unschädlichmachung des Metellus abzielte. 
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als ihm die Verbindung gefährlich zu werden 
drohte. Er wechselte jetzt offen zum Senat hin- 
über (accomodato ad tempus ingenio consensui 
bonorum se inmiscuit commotamque plebem leni 
oratione sedavit Oros.). Nicht nur die Senatoren 
und Ritter bewaffneten sich, sondern auch ein 
großer Teil des Volkes: M. verteilte selbst Waffen 
unter das Volk (Cie.). In den folgenden Kämpfen 
auf dem Kapitol eingeschlossen, ergaben sich Ap- 


Wenn die hier vorgetragene Ansicht vom Her- 10 puleius und seine Freunde, nachdem M. (oder 


gang der Ereignisse und dem Verhalten des M. 
zutrifft, so mußte einerseits der Senat höchst em- 
pört gegen M. sein und andererseits Appuleius 
und Glaucia der Überzeugung sein, sie hätten M. 
ins Schlepptau genommen. Weder das eine noch 
das andere kann M. recht gewesen sein; weder 
Metellus noch Appuleius sollte der Machthaber 
sein. 

Die nächste Aufgabe des M. war es, die be- 


andere, während er noch zauderte: Appian. a. O.) 
die Wasserleitungsrohre hatte durchschneiden las- 
sen (Oros. V 17, 7), freiwillig, indem sie auf den 
Beistand des M. hofften: Appuleius palam clami- 
tans, Marium auctorem esse omnium molitionum 
suarum, contestatus est! (Oros. V 17, 8). Wie es 
scheint, sicherte M. ihnen Straflosigkeit zu, wozu 
er allerdings ohne Senats- oder gar Volksbeschluß 
nicht berechtigt war (Adem Saturnino O. Marius 


schlossenen Gesetze durchzuführen. Aus dieser 20 dedit, idemque violavit, si in fide non stetit Cic. 


Aufgabe hätte er sich sogar ein ‚langjähriges 
Imperium‘, eine. Monarchie auf Lebenszeit 
(Mommsen RG II 202) aufbauen können, wenn 
die Entwicklung nicht gehemmt wurde. Da er die 
Vollmacht hatte, einigen Bundesgenossen das Bür- 
gerrecht zu verleihen, ist es ganz natürlich, daß 
er als alter Soldat fortissimum quemque (Cie. 
Balb. 47f.) auswählte. Die Gesetze fanden scharfe 
Opposition bei den besitzenden Klassen; Senat 
und Ritterstand wurden so wieder zueinander- 
gedrängt (vgl. Plut. Mar. 30, 4), und die Bürger- 
schaft sah den Aufstieg der Italiker ungern (vgl. 
Mo mmsen RG II 2048). 

Wie M. zwischen den Gegensätzen schwankte, 
wurde in einer Anekdote karikiert (Plut. Mar. 
30, 3): Die angesehensten Männer der Stadt 
kamen nachts zu ihm, um sich über Appuleius zu 
beklagen; diesen ließ er durch eine andere Tür 
herein, ohne daß jene es merkten. Dann lief er 


a. 0. 28; vgl. Bd. II 8.268). Er tat alles, um 
sie zu retten, konnte es aber nicht durchsetzen. 
Wenigstens ließ er sie in die Curia sperren, ob- 
wohl allgemein ihre sofortige Hinrichtung ver- 
langt wurde: er suchte Tumult und Lynehjustiz 
auszuschalten, indem er betonte, daß gesetzmäßig 
verfahren werden solle. Damit wollte er wohl 
Zeit gewinnen; so faßte es das Volk auf (nodpa- 
ow rof elvar vouloorres Appian. bell. civ. I 145. 


30 Plut. Mar. 30, 4f.). Voll Ungeduld warf man die 


Gefangenen mit den Dachziegeln der Curia tot. 
M. ist nicht dem Lob optimatisch eingestellter 
Berichterstattung entgangen (Glauciae Saturni- 
nique Appulei furorem consul armis compescuit 
hominesque eritiabilis in Hostilia curia morte 
multavit Vell. II 12, 6). Im ganzen gesehen war 
für M. dieses Ende seiner alten Verbündeten, von 
ihm selbst geduldet und gefördert, ein unsagbar 
schmachvolles Ereignis. Das böse Urteil über 


zwischen ihnen hin und her, indem er sich hüben 40 seinen Charakter, das Livius bei dieser Gelegen- 


und drüben mit Durchfall entschuldigte. 
Appuleius und Glaucia waren darum besorgt, 
wenn nötig, auch ohne M. mächtig und geschützt 
zu sein, wozu ihnen Magistratsposten — dem Ap- 
puleius das Tribunat, dem Glaucia das Consulat 
— verhelfen sollten. Das konnte nicht ohne 
Verletzung der Gesetze geschehen (vgl. Bd. II 
S. 867). Appuleius erlangte das Tribunat; der 
Mitbewerber des Glaueia, L. Memmius, wurde 


heit gibt, wird das allgemeine gewesen sein: 
homo varii et mutabilis ingeni consiliique semper 
secundum fortunam (per. 69). 

13. Nach dem sechsten Consulat. 
Bundesgenossenkrieg. Daß der poli- 
tische Kredit des M. gefallen war, zeigte sich, als 
sich ihm die Gelegenheit bot, für das Ehrenamt 
der Censur zu kandidieren: man erwartete, er 
werde sich bewerben; doch er hatte trotz seiner 


während der Abstimmung von ihren Banden er- 50 sechs Consulate Angst durchzufallen und ließ zu, 


Re Darauf erging am 10. Dezember, dem 
Tag des Amtsantritts der Tribunen, fremente pro 
tantis reipublicae malis senatu populoque Romano 
(Oros. V 17, 6) ein Senatusconsultum, das die 
Consuln aufforderte, dafür zu sorgen, ut impe- 
rium populi Romani maiestasque conserraretur 
(Cie. p. Rabir. perd. 7. de vir ill. 73, 10). M. 
war in einer peinlichen Lage (vgl. Ihne RG V 
234f.), der Entscheidung konnte er aber nicht 


daß man geringere Männer wählte. (So interpre- 
tiert Plut. Mar. 30, 5 seinen Verzicht.) Um eine 
Ausrede war er nicht verlegen: er wolle sich 
nicht durch strenge Untersuchung von Lebens- 
haltung und Sitten viele Feinde machen. (Die 
Geschichte von der mißratenen Bewerbung hält 
vonder Mühll 40 für eine Erfindung zu Un- 
gunsten des M. Aber es wäre auffallend, wenn 
der ehrgeizige Mann, nachdem er sechsmal Consul 


ausweichen. Wenn er eine Zeitlang dem Appuleius 60 gewesen wer, nicht nach der Censur gestrebt 


freie Hand gelassen hatte, so schämte er sich 
jetzt vor den Aristokraten, wollte aber auch die 
Gunst des Volkes behalten (vgl. Robinson 99). 
So spielte er jetzt dem Appuleius selbst gegen- 
über, der seine Dreistigkeit und Gewalttätigkeit 
ungeniert fortsetzte, eine ebenso zweideutige und 
treulose Rolle: nachdem er ihn gehoben und be- 
nutzt hatte, ließ er ihn fallen und opferte ihn, 


hätte.) 

Ein weiterer Mißerfolg des M. war es, daß 
er sich vergeblich gegen den Antrag des Calidius 
stemmte, Metellus aus der Verbannung zurückzu- 
berufen (mit Hilfe des Volkstribunen P. Furius 
im J. 99? Appian. bell. civ. I 147. Dio frg. 93, 
2, 3. Oros. V 17, 11. v. d. Mühl] 40); denn 
das Volk nahm den Antrag freundlich auf (Plut. 


Pal 


et 
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Mar. 31, 1. Appian. bell. eiv. I 147. Cie. post 
red. ad Quir. 6. 9. 11; ad sen. 37ff.; Diane, 69. 
Vell. II 15, 4. de vir. ill. 62, 3. Val. Max. IV 
1,13. V 2,7). Verärgert entzog er sich der fest- 
lichen Rückkehr seines nach Charakter ihm weit 
überlegenen und allgemein anerkannten Gegners 
{sie fand wahrscheinlich noch im J. 99 statt: toŭ 
ër Enıdvros Erovs 1; xáðoðos Eöchn, d. h. nach der 
Verbannung: Appian. bell eiv. I 148f.; im J. 98: 
Ziegler Fasti tr. pl. 15). 

M. begab sich nach Kappadokien und Galatien, 
angeblich, um der Göttermutter gelobte Opfer 
darzubringen. In der Tat soll er sich bemüht 
haben, neue kriegerische Unternehmungen anzu- 
fachen, um dann von Rom mit der Führung eines 
Krieges betraut zu werden und wieder als Feld- 
herr glänzen zu können. Er stachelte insbeson- 
dere Mithridates an, der ihm mit Höflichkeit und 
Ehrungen auswich, aber von M. eine gebieterische 
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die Aufständischen anrückten, standen ihnen die 
tüchtigsten Männer als Legaten zur Seite, in 
großer Zahl wegen der vermuteten Zahl der 
Kriegsschauplätze berufen, und zwar war dem Ru- 
tilius M. beigesellt, außerdem vier andere, dar- 
unter C. Perpenna (Appian. bell. civ. I 179). 
Jedem war eine bestimmte Gegend zugewiesen; 
der Consul reiste zur Oberaufsicht umher. Per- 
penna wurde von einem bundesgenössischen Heere 


10 unter großen Verlusten geschlagen, der dem Tod 


entgangene Teil seines Heeres entwaffnet. Darauf 
enthob ihn der Consul Rutilius der Führung und 
wies den Rest des Heeres M. zu (Appian. bell. 
civ. I 183). Rutilius und M. schlugen in einiger 
Entfernung voneinander Brücken über den Tole- 
nus (Ovid. fast. VI 565. Oros. V 18, 13. Appian. 
bell. civ. I 191 nennt den Liris; vgl. Marcks 
Die Überlieferung des Bundesgenossenkrieges 91 
—89 v. Chr., Marburg 1884, 50 A 1), um gegen 


Sprache zu hören bekam (vgl. Th. Reinach 20 Vettius Seato, einen der sechs Praetoren des 


Mithradates 9, 1). Erreicht hat M. aber nichts. 
Er kam 97 nach Rom zurück und baute sich ein 
Haus nahe am Forum, angeblich, um seinen Be- 
suchern einen weiten Weg zu sparen. Er wollte 
nicht übersehen werden, war aber nicht geschickt 
genug, seine Besucher noch für sich zu inter- 
essieren (Plut. Mar. 32, 1f.). 

Unter seinen Konkurrenten auf der politischen 
Laufbahn war ihm Sulla besonders unangenehm. 
Wenn übrigens Plut. Mar. 32, 3 diesen charak- 
terisiert als &x roð noöc Exeivor abkardusvos Po- 
vov tõ» Öwvarür xal tàç ngös Exeivovr õıapogàs 
Zoé nohırelas norobuevos, wird man sich stets 
bedenken müssen, die für M. ungünstigen Urteile 
des Plutarch als optimatisch gefärbt zurückzu- 
schieben. Den Anlaß zu einer nicht nur mit Wor- 
ten scharfen Auseinandersetzung zwischen M. und 
Sulla drohte ein Geschenk des inzwischen zum 
römischen Bundesgenossen aufgerückten Königs 


Marserbundes, vorzugehen. Dieser stand der von 
M. geschlagenen Brücke näher als der von Ruti- 
lius geschlagenen, griff aber überraschend gerade 
diesen beim Übergang an; in dem für die Römer 
ungünstigen Gefecht wurde Rutilius tödlich ver- 
wundet. M. ahnte, als Leichen an ihm vorbei- 
trieben, was vorgefallen war, raptis continuo 
copiis victores insperalus oppressit, octo milia et 
ipse Marsorum interfecit (Oros. V 18, 13). Nach 


30 dem Bericht des Appian stieß M. über den Fluß 


vor und bemächtigte sich des sehwach geschützten 
Lagers des Scato (nach Ovid am 11. Juni 90; vgl. 
auch Marcks 38ff.); dieser übernachtete des- 
halb auf dem Karpfplatz und zog sich am näch- 
sten Morgen zurück, da ihm mit dem Lager die 
Lebensmittel genommen waren (Appian. bell. civ. 
I 191#.). Das Heer des Rutilius übernahmen auf 
Weisung des Senats M. und Q. Servilius Caepio; 
als dieser, in eine Falle und zu einem Gefecht 


Bocchus von Numidien zu bieten: er hatte auf 40 verlockt, fiel, bekam M. auch den Rest dieses 


dem Capitol trophäenhaltende Siegesgöttinnen 
aufgestellt und daneben vergoldete Reliefbilder, 
die darstellten, wie er Iugurtha an Sulla aus- 
lieferte. M. deutet diese Aufstellung dahin, daß 
Sulla sich als Helden dieser Taten aufspielen 
wolle, und traf Anstalten, die Denkmäler mit 
Gewalt zu zerstören, wogegen sich wieder Sulla 
zur Wehr setzte. Die Zuspitzung zu handgreif- 
lichen Auseinandersetzungen wurde abgebogen 


Heeresteiles (Appian. bell. civ. I 198). 

Eine weitere Tat des M. im Bundesgenossen- 
krieg wird an einer im Text verdorbenen Stelle 
Appian. bell. civ. I 201 erwähnt: zusammen mit 
einem anderen Feldherrn von den Marsern ange- 
griffen, verfolgte er sie, bis er die Verfolgung ab- 
zubrechen für gut hielt; und gerade diese fliehen- 
den Marser, heißt es, habe Sulla aufgefangen und 
empfindlich geschlagen. Ob sich auf diesen oder 


durch den überraschenden Ausbruch des Bundes- 50 andere Kämpfe die Nachricht bezieht: C. Marius 


genossenkrieges noch im J. 91 (Plut. Mar. 32. 
Sulla 6, 1. 2. Flor. III 18, 8). 

In diesem langwierigen Krieg, in dem die 
Römer auf der Gegenseite überraschende Zähig- 
keit und tüchtige Führer zu spüren bekamen, ist 
M. auffallend wenig hervorgetreten. Es heißt, 
Sulla habe in diesem Krieg ebensosehr zugenom- 
men an Macht und Ansehen wie M. abgenommen 
habe (Plut. Mar. 33, 1). Andere allgemeinere Ur- 


proelio Marsos fudit Herio Asinio, praetore Mar- 
rucinorum, occiso (Liv. per. 73) und die andere, 
daß er in einer großen Schlacht gesiegt und 
6000 Feinde getötet habe (Plut. Mar. 33, 3), ist 
angesichts der trüämmerhaften Überlieferung nicht 
zu entscheiden. Der berichtete Erfolg würde das 
Urteil verständlich machen: Pompeio Sullaque et 
Mario fluentem proeumbenlemque rem populi Ro- 
mani restituentibus (Vell. II 16, 4). Ganz isoliert 


teile sind freundlicher: a Romanis bene contra 60 steht auch der weitere Bericht: C. Marius cum 


eos (Picentes et Marsos) pugnatum est a C. Ma- 
rio et a On. Pompeio, mazime tamen a L. Cor- 
nelio Sulla (Eutrop. V 3, 3). Das weniger gün- 
stige Urteil über M. wird man als begründet be- 
trachten, wenn man, allerdings auf Grund dürf- 
tiger Berichte, seine Taten überschaut. Als im 
J. 90 beide Consuln, L. Iulius Caesar und P. 
Rutilius Rufus, mit dem römischen Heere gegen 


Marsis dubio eventu pugnavit (Liv. per. 74). 
Immerhin wird man daraus, daß M. dem Ruti- 
lius Hinauszögern des Kampfes, bis die Rekruten 
im Lager ausgebildet seien, anriet (Oros. V 18, 
11) und selbst bemüht war, den Feinden nicht die 
geringste Blöße zu bieten, daß er sich im Lager 
einschließen und durch keinen Wohn zum Kampf 
reizen ließ, schließen dürfen, daß er für die im 
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Kampf gegen die italischen Bundesgenossen er- 
iorderliche Art von Feldzug methodisch zu 
schwerfällig oder an Entschlußkraft nicht mehr 
elastisch genug war. Charakteristisch ist dafür 
die Anekdote, daß er dem größten Feldherrn der 
Gegenseite auf die Aufforderung: ‚Wenn du ein 
großer Feldherr bist, so komm herab und kämpfe‘ 
antwortete: ‚Wenn du einer bist, so zwinge mich 
gegen meinen Willen zum Kampfe‘. Noch bezeich- 
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Königs von Pontus war die Vertreibung der 
Könige Ariobarzanes und Nikomedes aus ihren 
Reichen, Kappadokien und Bithynien, und die Be- 
setzung der Provinz Kleinasien (im J. 89) ge- 
wesen (Appian. bell. civ. I 241; Mithr. 56f. Liv. 
per. 76; vgl. Niese Bd. II S. 838. Rei- 
nach Mithradates? 126). Um das Kommando in 
Asien zu erhalten, bedienten sich beide Bewerber 
der Hilfe der Demagogen. Ein Teil des Volkes 


nender ist, daß er dem P, Rutilius Lupus geraten 10 trat für M., ein Teil für Sulla ein, Die Gegner 


hat, den Krieg hinauszuziehen; dann würden die 
Feinde am Mangel an Lebensmitteln zusammen- 
brechen (Dio frg. 96, 2). Mit diesen Hemmungen 
war der römischen Sache nicht gedient; die Zeit 
arbeitete nicht für Rom. Gerechterweise darf man 
aber nicht außer acht lassen, daß M. offenbar kein 
von ihm selbst lange geschultes Qualitätsheer zu 
führen hatte und daß das Kriegsziel die Truppen 
nieht in Schwung bringen konnte: waren die 
Feinde doch homines eiusdem et generis et san- 
guinis (vgl. Vell. IE 15, 2. Diod. XXXVII 15. 
Plut. Mar. 33, 4ff.). 

Im ganzen gesehen wurde ihm Langsamkeit 
in seinen Unternehmungen und übergroße Be- 
denklichkeit offenbar mit Recht zum Vorwurf ge- 
macht. Dabei wird betont, daß er ja schon über 
65 Jahre alt war und, nach seiner eigenen Be- 
hauptung krank und unbeholfen, nur mitgegangen 
sei, um sich nicht schämen zu müssen. Außerdem 
wird an sich dieser Krieg nicht geeignet gewesen 
sein, sein Temperament anzustacheln und sein 
Phlegma zu überwinden. Es mußten schon ehr- 
geizige Regungen hinzukommen: persönliche 
Motive vermutete Rutilius hinter dem Rat des M., 
den Kampf zu verzögern (dolo id eum agere ratus 
Oros. V 18, 12); den obenerwähnten Rat soll er 
Lupus gegeben haben, weil er hoffte, zu gelegener 
Zeit der Sache eine glückliche Wendung geben 
und infolgedessen für sich das 7. Consulat be- 


anspruchen und erreichen zu können — was zu 40 


dem Charakterbild, das die nächsten Jahre ent- 
hüllten, durchaus paßt: als er wieder größere 
Ziele vor sich sah, konnte er sich aus seinem Er- 
lahmen mächtig aufreißen; zunächst aber legte er 
verdrossen das Kommando nieder und entschul- 
digte sich mit körperlicher Schwäche (Plut. Mar. 
33, 6. Kiene Bundesgenossenkrieg, 1845, 241ff. 
sieht in diesen Berichten ‚die fälschende Hand 
des Parteihasses, des Neides und der Schmeichelei, 


des M. benutzten seine eigenen Äußerungen über 
seinen von Alter und Krankheit geschwächten 
Körper, um ihn als körperlich der Sache nicht 
gewachsen hinzustellen: nicht auf den Kriegs- 
schauplatz, sondern in die Bäder von Baiae solle 
er gehen; dabei wurde sein Leben auf seinem 
Landhause bei Misenum als luxuriös und für einen 
alten Haudegen unpassend durchgehechelt. Mit den 
angeblichen Äußerungen des M. waren wohl die 


20 gemeint, mit denen er sich im Bundesgenossen- 


kriege krank gemeldet hatte. Er bemühte sich 
nun, schleunigst den Gegenbeweis gegen die Be- 
hauptung der Vergreisung anzutreten. Alle Tage 
übte sich der wohlbeleibte, schwerfällige alte Herr 
auf dem Marsfelde inmitten der jungen Leute. 
Daraus wurde ein Schauspiel, das man gesehen 
haben mußte, und man staunte oder lachte. Man 
deutete sein krampfhaftes Bemühen als krank- 
hafte Ruhmbegierde und Gewinnsucht, die nach 


30 dem Reichtum des Mithridates und der asiati- 


schen Städte griff (ré moAsuov erg? soi sold, 
xgvoov Nyobuevos civa: Appian: bell. civ. I 242); 
anders verstand man nicht, daß er sich in seinen 
alten Tagen, nach so großen Erfolgen, in denen er 
sich sonnen konnte, in Kappadokien und Pontus 
mitSatrapen desMithridates herumschlagen wollte. 
Der Grund, den er angab: er wolle seinen Sohn 
im Kriegswesen ausbilden, überzeugte niemanden 
(Plut. Mar. 3, 4. Diod. XXXVII 29. Flor. II 9, 6). 

Sullas letzte Siege und das Wohlwollen der 
Optimaten verschafften diesem (zusammen mit Q. 
Pompeius Rufus) das Consulat des J. 88 und den 
Oberbefehl gegen Mithridates, den er ebenso heiß 
begehrt hatte wie M. Charakteristisch für die 
Rivalen ist, daß sich jetzt Sulla zur Abwieklung 
des Kriegs ins Lager begab, während M. oixove@r 
Erexralvero cn: ol dgiwrdmy èxeiryy xal Zog 
odunavres ol nolémoi th» Pounv ois EBlawar 
äneıgyaou£vnv ordow (Plut. Sulla 7, 3. Das Fol- 


weiche sich nach Sullas Endsieg der Zeitgeschichte 50 gende, soweit es Sulla betrifft, ausführlicher 


bemächtigt hat‘ und nimmt an, M. sei nach Rom 
gegangen, um sich um das Consulat zu bewerben, 
und, als ihm dies mißglückte, sei er aus Verdruß 
in Rom und dem Kriegsschauplatz fern geblieben, 
vielleicht auch, um seine Bewerbung für das 
nächste Jahr noch nachdrücklicher betreiben zu 
können, Vgl. auch u. S. 1408). 

14. Kampf um das Imperium im 
Kriege gegen Mithridates. Während- 
dessen hielt Sulla durch und schloß den Krieg ab 
(Plut, Sulla 6, 3ff. Eutrop. V 3, 3. Vell. IL 17, 1), 
zugleich bestrebt, das Heer zu gewinnen, um M. 
auszuschalten, wenn über das Kommando im Kriege 
gegen Mithridates entschieden würde (Plut. Sulla 
6, 17). Denn als der Krieg gegen die Bundes- 
genossen abflaute, war in Rom schon der Wett- 
bewerb um das Kommando im Krieg gegen Mi- 
thridates im Gange. Der letzte große Vorstoß des 


Bd. IV S. 1532ff.). Sulla war noch in Rom, als 
M. ihm den Oberbefehl abzujagen begann. Als 
Helfer gewann er den Volkstribun P. Sulpieius 
Rufus ünooyeosoı zoAlais (Appian. bell. civ. 1242, 
vgl. eöpveorarov ebodvros Öoyavov Maglov moös 
tòv xowòy Öhedgov rò Zovinıziov Ögdoos Plut. 
Mar. 35, 1; vgl. causam bello civili O. Marius 
dedit Eutrop. V 4. de vir. ill. 67, 4). M. wieder- 
holte hier den Versuch aus dem J. 101, sich durch 


60 Vermittlung eines einflußreichen Tribunen auf das 


Volk zu stützen, wie auch Sulpieius ein Bewun- 
derer und bewußter Nachahmer des Saturninus 
war, den er aber in Kühnheit und Schnelligkeit 
des Vorstoßes noch übertreffen wollte (vgl. hier 
und zum Folgenden Münzer in Bd. IVA 
S. 846ff.). Als stets einsatzbereites politisches 
Machtmittel hatte er ein Privatheer von 3000 mit 
Dolehen bewaffneten Leuten und eine Leibgarde 


A 
BE LERNEN 
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von 600 Mann aus dem Ritterstande um sich, den 
‚Gegensenat‘ (Plut. Sulla 8, 3). Auctore Mario 
(Liv. per. 77) stellte er mehrere Anträge (perni- 
ciosas leges Liv. per. 77. Vell. II 18, 6): zunächst 
auf Rückberufung der Verbannten, nämlich der- 
jenigen, die der Förderung des Bundesgenossen- 
kriegs bezichtigt worden waren, Verteilung der 
neuen Bürger und Freigelassenen in alle Tribus, 
wodurch die Neubürger die Überzahl über die 
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und behielt dabei die Gunst der Soldaten: sie 
brannten darauf, den beuteverheißenden Feldzug 
in Asien zu führen und befürchteten, M. würde 
andere Truppen dazu bestimmen. Sie steinigten 
die Tribunen und verstanden Sulla, als er sich 
über das gewalttätige Verfahren des Sulpieius 
und M. gegen ihn beklagte, schon richtig: sie er- 
klärten sich, anders als fast alle höheren Offiziere, 
freiwillig bereit, gegen Rom zu ziehen, um so 


alten bekommen hätten und in den Comitien 10 nach Asien zu kommen. Mit sechs Legionen zog 


alles, was M. und Sulpieius wollten, dankbar hät- 
ten durchsetzen können. Da die alten Bürger im 
zweiten Gesetz die Gefahr ihrer Machtverringe- 
zung, wenn nicht sogar die Auflösung der alt- 
römischen Republik erkannten, widersetzten sie 
sich seiner Durchführung und bewaffneten sich, 
um Widerstand zu leisten. Die Consuln wußten 
sich nicht anders zu helfen, als daß sie die Ab- 
stimmung über die Anträge durch formale Hem- 


er gegen M. auf die Hauptstadt los (Appian. bell. 
civ. I 250ff.). Dieser hatte inzwischen, als Rache 
für die Steinigung der von ihm beauftragten Tri- 
bunen, in Rom viele Freunde des Sulla, soweit 
ihnen nicht die Flucht ins Lager des Sulla ge- 
glückt war, umbringen und ihre Häuser plündern 
lassen. Der Senat hatte nur den Befehlen des M. 
und Sulpicius entsprochen. Als er dem anrücken- 
den Sulla vergebens durch zwei Praetoren Halt 


mungen abbogen, indem sie eine mehrtägige Feier 20 gebieten ließ und diese sogar mißhandelt und ent- 


ansagten, mit der das tustilium, die Sistierung 
aller öffentlichen Handlungen, verbunden war (vgl. 
Mommsen St.-R. 262f. o Bd. X S. 1339). Dar- 
aufhin besetzte Sulpieius mit seinen bewaffneten 
Anhängern das Forum, protestierte gegen die 
Feier, da sie gesetzwidrig sei, und verlangte von 
den Consuln ihre Aufhebung, damit seine An- 
träge bestätigt würden. Der Lärm und die Be- 
drohung der Consuln unterstützten die Forderung. 


ehrt zurückkehrten, war zum allgemeinen Ent- 
setzen die Lage klar. Nichts von Bereitschaft 
zum Kompromiß verriet auch die Antwort des 
Sulla an immer wieder zu ihm geschickte Ge- 
sandte. Eine Gesandtschaft, die ihn zur Einstel- 
lung des Vormarsches aufforderte, bis der Senat 
über die Lage beraten habe, war vielleicht nicht 
aufrichtig gemeint, weil M. und Sulpicius Zeit 
zu Rüstungen gewinnen wollten: wenigstens faßte 


Der Consul Pompeius entfloh; sein gleichnamiger 30 Sulla die Sendung als List auf oder tat später, 


Sohn wurde jedoch gepackt und, wie eine Menge 
anderer Leute, getötet. Sulla verstand es, sich 
zurückzuziehen. Seine Gegner erzählten, er sei, 
ohne daß einer es ahnte, in das Haus des M. hin- 
eingeschlüpft, habe die Verfolger vorbeirennen 
lassen, sei von M. zur andern Tür sicher hinaus- 
gelassen worden und in sein Lager entkommen. 
Indessen bestritt er später in seinen Erinnerun- 
gen, daß er in das Haus des M. geflohen sei. Er 


als ob er sie so aufgefaßt habe; er stimmte dem 
Begehren zu und rückte trotzdem sofort wei- 
ter vor. 

Er ließ mit einer Legion das esquilinische 
Tor (Plut. Sulla 9, 10. Appian. bell. civ. I 257. 
Jordan Topogr. Roms II 221) und den an- 
schließenden Mauerteil besetzen, während Pom- 
peius mit einer Legion das collinische nahm, eine 
dritte zur Holzbrücke vorrückte (vgl. O. Rich- 


behauptete vielmehr, man habe ihn mit Gewalt 40 ter Die Befestigung des Janiculum, Progr. Ber- 


weggedrängt zur ‚Beratung‘ über die Anträge, zu 
deren Annahme ihn Sulpicius habe nötigen wol- 
len; mit gezückten Schwertern habe man ihn um- 
ringt und in das Haus des M. getrieben, bis er 
auf das Forum hinausgegangen sei und nach 
ihrem Begehren das iustitium aufgehoben habe 
(Appian. bell. civ. 1248. Plut. Mar. 35, 4), Darauf 
begab er sich sofort nach Nola (so Plut. Sulla 8, 
8; vgl. Vell. II 184; bei Appian. bell. civ. I 248 


lin 1882, 21) und eine in Reserve blieb. Mit den 
zwei übrigen Legionen rückte Sulla ein. Den 
Widerstand der Anwohner bändigte er. M. und 
Sulpieius traten ihm am esquilinischen Forum (bei 
S. Maria Maggiore) mit eiligst bewaffneten Leu- 
ten entgegen. Es kam zu einem kriegsmäßigen 
Gefecht. Sulla zog, als seine Truppen wankten, 
seine Reserven heran und schickte eine andere 
Abteilung durch die Subura, um M. zu umzin- 


ist Capua genannt, wi statt Campanien; vgl. 50 geln. Dieser konnte den Kampf gegen die frischen 


Enßlin Klio 1926, 419f.), um mit dem dort 
stehenden Heere nach Asien überzusetzen. Diese 
Gelegenheit benutzten M. und Sulpieius zum Vor- 
stoß gegen Sulla, der glauben mochte, daß sein 
Oberbefehl jetzt nicht mehr gefährdet sei (Appian. 
bell. civ. I 248. Eutrop. V 4). Sulpicius rückte 
jetzt mit dem dritten Gesetz heraus und ließ es 
von den umgestalteten Comitien bestätigen: er 
nahm Sulla zwar nicht das Consulat, aber den 


Kräfte nicht durchhalten, fürchtete auch die Ein- 
schließung und wich bis zum Tempel der Tellus 
zurück (Plut. Sulla 9, 14. Gilbert Topogr. I 
193ff. III 356). Vergebens hatte er die von den 
Häusern aus kämpfenden Bürger zusammenge- 
rufen und sogar den Sklaven, die sich ihm an- 
schließen würden, die Freiheit versprochen; alles 
blieb erfolglos: es hätten sich, heißt es, ganze 
drei Sklaven bereitgefunden. Nach kurzem, tap- 


Oberbefehl gegen Mithridates und übertrug die- 60 ferem Widerstand gab er die Hoffnung auf Sieg 


sen durch Volksabstimmung dem M. (Oros. V 19. 
Liv. per. 77. Vell. II 18. Eutrop. V 4. Val. Max. 
IX 7 mil. Rom I. Über diesen Beschluß und seine 
Bedeutung s. Bd. IV S. 1533f. und Bd. IV A 
S. 848). Dieser machte schon Anstalten abzu- 
reisen und schickte zwei Tribunen nach Nola, die 
im Namen des Volkes das Heer übernehmen und 
dem M. zuführen sollten. Sulla aber sträubte sich 


Pauly-Wissowa-Eroll Suppi. VI 


auf und entfloh aus der Stadt; seinem Beispiel 
folgten die Angesehenen unter seinen Anhängern 
(Appian. bell. civ. I 257—263. Plut. Mar. 35, VE: 
Sulla 9. Diod. XXXVII 2, 12. Liv. per. 77. Oros. 
V 19, 6. Flor. TI 9, 6ff. Eutrop. V 4). 

Sulla war Herr der Stadt und hob sofort als 
ungesetzlich auf, was Sulpicius nach der Verkün- 
dung der Geschäftsferien bestimmt ur (Appian. 
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bell. civ. I 268). M. und seine wichtigsten An- 
hänger, im ganzen zwölf, an erster Stelle der 
Tribun Sulpieius, wurden als Staatsfeinde erklärt, 
da sie die Revolte veranlaßt, gegen die Consun 
gekämpft und die Sklaven zur Treulosigkeit auf- 
gereizt hätten. Wer M. oder die anderen traf, 
durfte sie töten oder sollte sie den Consuln aus- 
liefern; auf den Kopf der Geächteten setzte er 
einen Preis; ihr Vermögen wurde beschlagnahmt. 


Den ausgesandten Häschern fiel Sulpieius in die 10 


Hände; er fand schnellen Tod (Appian. bell. civ. 
I 271#.; vgl. Mar. Sulla 10, 2. Oros. V 19, 6. Cie. 
Brut. 168). 

15. Die Flucht des M. Die Flucht des 
M. ist als Sturz des Großen ins Elend (acerbis- 
sima fuga Cie. de or. 8; vgl. in Pis. 43) offenbar 
gern erzählt und im einzelnen abenteuerlich aus- 
geschmückt worden (vgl. M. Bang Klio X 178ff., 
wo die Quellenfrage eingehend untersucht wird; 
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der fanatisch zuversichtlichen, auf alte Orakel ge- 
stützten Behauptung auf, das Schicksal habe ihm 
noch ein siebentes Consulat bestimmt. Etwa drei 
Kilometer vor Minturnae sahen sie in der Ferne 
Reiter auf sie zuhalten. Wenn der Bericht des 
Plutarch fortführe, daß sich M. jetzt versteckte, 
in einen Sumpf geriet, herausgezogen und nach 
Minturnae gebracht wurde, müßte man ihn in 
diesen Zügen als unverdächtig ansetzen (vgl. Liv. 
per. 77. de vir. ill. 67, 4). Dazu gibt auch der 
Parallelbericht: eum persequentum instantia eir- 
eumsaeptus esset, in Minturnensium paludi- 
bus se abdidit (Oros. V 19, 7) eine gute Motivie- 
rung. Diese fehlt bei Plutarch: bei ihm gerät M. 
eigentlich nur durch Tücke des Schicksals in den 
Sumpf, und zwar nach einem märchenhaft klin- 
genden Abenteuer: M. und seine Begleiter er- 
bliekten die heransprengenden Reiter und zugleich 
zwei Frachtschiffe, die an der Küste entlang fuh- 


dazu Enßlin Klio XX 429). Livius (per. 77) 20 ren. Man rannte zum Strande hinab und schwamm 


gibt den glaubwürdigen Kurzbericht: ©. Marius 
pater cum in paludibus Minturnensium lateret, 
ertractus est ab oppidanis, et eum missus ad ocei- 
dendum eum servus natione Gallus maiestate tanti 
viri perterritus recessisset, impositus publice navi 
delatus est in Africam. Gibt diese Erzählung schon 
Rätsel auf, insbesondere wie der Umschlag in der 
Stimmung zwischen der beabsichtigten Hinrich- 
tung und der Deportierung nach Afrika möglich 


auf die Schiffe zu. Granius erreichte das eine und 
gelangte so nach Aenaria (Ischia), überließ also 
M. seinem Schicksal. Dieser kam im Schwimmen 
nicht vorwärts; er war zu schwer und unbehol- 
fen. Zwei Sklaven, offenbar aus seinem Gefolge, 
hoben ihn mit Mühe über den Wasserspiegel und 
trugen ihn zum anderen Schiffe. Trotzdem sich 
dieser Vorgang nicht schnell abgespielt haben 
kann, sollen erst jetzt die Reiter am Strand an- 


war, so noch mehr die genauen Darstellungen. 30 gelangt sein, Sie galoppierten aber nicht in die 


Der ausführliche Bericht Plutarehs (Mar. 35, 8f. 
36ff.) ist im ersten Teil einfach und ohne Wider- 
sprüche. Sobald’M. die Stadt hinter sich hatte, 
zerstreuten sich seine Begleiter im Dunkeln. Er 
fand Zuflucht auf seinem Landgut im ager Solo- 
ning. Seinen Sohn, der bei ihm war, schickte er 
auf die nahen Güter seines Schwiegervaters Mu- 
cius, damit er sich mit dem Nötigen versehe. M. 
gelangte trotz der umherschweifenden Reiter, die 


See hinein, in die soeben die Sklaven mit ihrer 
Last weit hineingewatet waren, sondern schrieen 
hinüber, die Schiffer sollten anlegen oder M. über 
Bord werfen. Die Schiffer schwankten, ließen sich 
aber durch die Bitten und Tränen des M. be- 
wegen, ihn nicht preiszugeben. Doch als jene wü- 
tend schon fortgeritten waren, wurden die Schiffer 
wieder ängstlich, fuhren zur Mündung des Liris 
(Garigliano), warfen Anker und redeten M. ein, es 


ihn suchten, nach Ostia, wohl am Morgen nach 40 sei besser, er gehe zunächst wieder ans Land, 


dem Aufbruch von Rom. Dort hielt ihm ein 
Freund, Numerius, schon ein Schiff bereit. Er fuhr 
ab, ohne noch lange auf seinen Sohn zu warten, 
also wohl kaum mit dem Nötigsten versehen, 
wurde aber von seinem Stiefsohn Granius be- 
gleitet. Bei zunächst günstigem Winde fuhr er 
die Küste entlang nach Süden, wollte aber um 
Terracina einen großen Bogen machen, um nicht 
von einem dort wohnenden Gegner, Geminius, 


nehme dort Nahrung zu sich und ruhe sich aus, 
bis der erwartete günstige Wind vom Lande her 
ihnen gestatten würde, mit ihm abzufahren. M. 
ging darauf ein, was doch recht verwunderlich 
ist, und legte sich ganz erschöpft ins Gras, bis er 
verblüfft sah, daß die Schiffer ihn hatten liegen 
lassen. Schließlich raffte er sich auf und arbeitete 
sich durch die Rinnen und den Schlamm des Li- 
risdeltas weiter, bis er auf die Hütte eines alten 


bemerkt zu werden. Starker Wind von der See 50 Mannes stieß, der in den Sümpfen sein Fischer- 


her trieb jedoch das Schiff mit dem von der See- 
krankheit heftig mitgenommenen M. zum Strand 
des ceircaeischen Vorgebirges, wo er und seine 
Begleiter ausstiegen, um dem anwachsenden Sturm 
zu entgehen und sich Lebensmittel zu verschaf- 
fen. Sie stießen gegen Abend auf ein paar Hirten, 
die ihnen nichts geben konnten als den guten 
Rat, sich sehleunigst fortzumachen, da sie kurz 
vorher einen Trupp Reiter auf der Suche nach 
M. gesehen hätten. Da also schon von M. und 
seiner Flucht ein Gerücht umging, ist es denkbar, 
daß die Hirten in dem flüchtigen Mann M. er- 
kannten. Die Nacht brachte er mit seinen ausge- 
hungerten Gefährten kümmerlieh in einem Ge- 
büsch zu. Am nächsten Tage wanderten sie hun- 
gernd an. der Küste hin; vom Schiff des Numerius 
ist nicht mehr die Rede. Den Rest von Kraft 
stachelte M. bei sich und seinen Begleitern mit 


handwerk trieb. Diesen, den sozial am kümmer- 
lichsten gestellten gebrechlichen Mann, bittet M., 
der stolze Sieger, der sechsmal römischer Consul 
war, knieend um Hilfe und Rettung und ver- 
spricht ihm eine jede Erwartung übersteigende 
Belohnung, wenn er ihm aus der augenblicklichen 
Lage heraushelfe. Der Greis — ob er nun M. von 
früher her wiedererkennt oder ihn der Blick des 
Befehlsgewaltigen bannt — antwortet, zum Aus- 


60 ruhen reiche sein Hüttehen hin, zum Versteck 


vor Verfolgern könne er ihm anders einen sicheren 
Ort zeigen: er steckt ihn in eine Höhle am Fluß 
und verdeckt diese mit Schilf und Gesträuch. 
Inzwischen hat Geminius von Terraeina aus 
die Verfolgung aufgenommen; einige der Ver- 
folger kommen zufällig zur Hütte des alten 
Sumpfbewohners und schüchtern ihn ein durch 
ihr drohendes Geschrei und ihre Behauptung, er 
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habe einen Feind der Römer aufgenommen und 
versteckt; womit sie also fast wirklich ‚auf den 
Busch geklopft‘ hätten. M. hört den Lärm, zieht 
die Kleider aus und springt in den Sumpf. In 
dem dicken, schlammigen Wasser wird er bald 
entdeckt. Nach Livius (per. 77) haben ihn aber 
nicht Terraciner, sondern Minturner herausge- 
zogen, und diese Nachricht wird dadurch bestä- 
tigt, daß M. (auch nach Plutarchs Bericht) nach 
Minturnae gebracht wurde. Also stimmt die vor- 
ausgehende Erzählung des Plutarch nicht; übri- 
gens auch schwerlich die Erzählung von dem 
Transport des M. auf das Schiff und aus dem 
Schiffe ans Land. Vielmehr wird sich die Flucht 
in den Sumpf infolge der Einkreisung durch die 
Reiter und die Auffindung durch die Leute von 
Minturnae an die Begegnung mit den Hirten am 
eireaeischen Vorgebirge angeschlossen haben, 

M. wurde also oculis tantummodo ac naribus 
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brico captus erat (Vell. II 19, 3), servus publicus 
natione Cimber (Val. Max. II 10, 6; vgl. EnB- 
lin Klio 1926, 428). Man wird also annehmen 
dürfen, daß er ein Gallier war, vielleicht ein 
Kriegsgefangener. 

An dem historischen Kern der dramatischen 
Scene, die sich dann entwickelte, wird man nicht 
zweifeln können, wenn auch das Schweigen Ciceros 
auffällig ist. Als der Scherge mit einem Schwert 


10in den dunklen Raum eintrat, in dem M. ver- 


weilte, hatte er, ‚wie erzählt wird‘ (Plut.) den 
Eindruck, als ob die Augen des M. eine starke 
Flamme ausströmten, und eine laute Stimme habe 
aus dem Dunkel gerufen: od roAnäs xreivas T’duov 
Mágov. Der Mann flüchtete sogleich, warf das 
Schwert nieder, heß die Tür offen und lief aus 
dem Hause mit dem Rufe: où Öuranaı xreivas 
Taıov» Maägıov (Appian. bell, civ. I 273f. Plut. 
Mar. 39, 3f.; vgl. servus maiestate tanti viri per- 


eminentibus extractus arundineto circum paludem 20 territus recessit Liv. per. 77. magno eiulato ex- 


Maricae (Vell. II 19, 2) ab oppidanis (sc. Min- 
turnensibus, Liv. per. 77), nackt und schlammbe- 
deckt iniecto in collum loro (Vell.) turpi specta- 
culo (Oros.) nach Minturnae geführt und contrusus 
in carcerem (Oros. Vell.) iussu duumviri (Vell). 
Auch diese Episode wird (besonders bei Plut. 38, 
3f.) durchsetzt mit Zügen, die an Tausendundeine 
Nacht erinnern. In privata domo clausus (Val. 
Max. II 10, 6; èv oix@ Zopode: Appian. bell, civ. 


promens indignationem casvs tanti viri abiecto 
gladio profugit carcere Vell. II 19, 3; ähnlich mit 
Ausschmückung und Reflexion Val. Max. II 10, 6). 

Dieses Verhalten des eingeschüchterten Gal- 
liers soll die Minturner zur Besinnung und zum 
Umschlag der Stimmung gebracht haben; soll 
doch auch der frühere Beschluß nicht ohne Be- 
denken gefaßt worden sein. Und offenbar hatte 
doch ein Daimon aus dem Gallier gesprochen; daß 


I 273) konnte er ausruhen; es war das Haus der 30 M. noch ein siebentes Mal Consul werden sollte, 


Fannia. Sie kannte M., und sie hätte eigentlich 
erbittert gegen ihn sein müssen; denn er hatte in 
seinem letzten Consulat zwar ihren geschiedenen 
Mann dazu verurteilt, die Mitgift herauszugeben, 
weil dieser sie trotz ihres begründeten und ihm 
bekannten schlechten Rufes geheiratet hatte; 
aber als iudez de moribus hatte er in salomoni- 
scher Weisheit auch der Frau eine Strafe auf- 
erlegt, wenn auch eine lächerlich geringe (inpu- 


stand ja durch Wunderzeichen fest (Appian. bell. 
civ. I 275f.). Man sah, daß man nahe daran ge- 
wesen, den Retter Italiens mit höchstem Undank 
zu belohnen (vgl. Cie, Pis. 43). Es fand sich der 
Ausweg, ihn abzuschieben, rogov xal yyurov. 
Gar so schlimm soll es aber nicht geworden sein: 
die Menge drang ins Haus, umringte ihn, versah 
ihn mit allerlei Dienlichem (Cie. Diane 26. via- 
tico conlataque veste Vell. II 29, 4) und führte 


dieitiae sestertio nummo damnavit Val. Max. VIII 40 ihn zum Meer, durch den äicos der Marica, der 


2, 3. Plut. a. O.; vgl. Girard Gesch. u. System 
des röm. Rechts II [1908] 1047f.). Fannia nahm 
ihn gegen Erwarten ohne Empfindlichkeit auf 
und unterhielt sich freundlich und tröstend mit 
ihm. Er versicherte ihr, er sei ganz rubig und 
erzählte ihr ein kleines Erlebnis von bester Vor- 
bedeutung, das er gerade vor dem Hause gehabt 
habe (vgl. Val. Max. I 5, 5).. Nach der Unterhal- 
tung äußerte er, der Gefangene, den Wunsch, zu 
ruhen, und befahl, das Zimmer zu verschließen! 

Der Rat von Minturnae hatte schon den all- 
gemein verbreiteten Befehl erhalten, den M. als 
Staatsfeind zu verfolgen und zu töten, und be- 
schloß dem Achtungsbefehl entsprechend die Hin- 
richtung; aber kein Bürger verstand sich zu der 
Tat, weil der Nimbus des Feldherrn und des 
sechsmal zum Consul Gewählten abschreckte (Ap- 
pian. bell. eiv. I 273). Sie schickten deshalb einen 
Mann vor, den die Quellen verschieden bezeichnen: 
als Toidrgs ävõoa Emönnoüre (Appian. a. OU: 
Zen nach L. Merdelsohns Konjektur; de 
vir. ill. 67, 5), servus natione Gallus (Liv. per. 77), 
innebs Taldıns tò yEvos Ñ Kiußoos‘ Auporeows 
yap lorogeita: (Plut. 39, 2); das seltsame Zusam- 
mentreffen, daß ein Cimber der Henker des M. 
sein soll, wird anderswo sogar novellistisch und 
mit drayvosgıoıs gegeben: servus publicus natione 
Germanus, qui forte ab imperatore eo bello Cim- 


50 


schnellen Rettung zuliebe alten Brauch verlet- 
zend. Ein gewisser Belaeus stellte ein Schiff; 
später soll er sogar einen Pinax mit der Darstel- 
lung der Geschehnisse in dem genannten Heilig- 
tum geweiht haben (Plut. Mar. 39, 5—40, 1). — 
Von diesem feierlichen Geleit schweigt Appian 
(bell. civ. I 277), bringt aber dafür hier die Ge- 
schichte von dem alten Fischer in angepaßter Va- 
riante vor (vgl. En Blin Klio 1926, 426ff.). 

Die ganze Erzählung von dem Stimmungs- 
umschlag kann zu einer Zeit erfunden sein, als es 
den Minturnern peinlich war, sich an M. vergrif- 
fen zu haben. Es ist ja auch sehr sonderbar, daß 
von einer Bestrafung der Minturner durch Sulla 
nichts gemeldet wird (das fiel auch Mommsen 
RG IS 258 auf; er meint, Sulla habe vielleicht 
seinem Glücksstern auch dafür gedankt, daß es 
ihm erspart blieb, den Cimbernsieger zu töten! 
Ähnlich Ihn e RG V 351, 3). Schlackenfrei scheint 


60 der tatsächliche Verlauf bei Orosius (V 19, 7f.) 


sichtbar zu sein: Marius percussorem ad se mis- 
sum solo vultu exterruit; deinde lapsus vinculis 
in Africam transtugit (vgl. Gran. Licin. 23 Bonn.). 
Diese Flucht wird von seinen Anhängern, beson- 
ders den kleinen Leuten, unterstützt (vgl. ad 
infimorum tenuissimorum hominum Minturnen- 
sium misericordiam confugit Cie. Sest. 50; ad 
Quir. 20, wo allerdings auch an den alten Fischer 
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gedacht werden kann; auch die Fanniaepisode 
könnte in diesen Zusammenhang gehören; vgl. 
Cie. Plane. 26). Aber auch die Stadtbehörde hat 
die Flucht wohl nicht ungern gesehen oder sogar 
begünstigt (impositus publice navi Liv. per. 17); 
kam sie doch damit aus einem bösen Dilemma 
heraus. Zu passender Zeit konnte diese Duldung 
in ein Eintreten für M. umgedeutet werden, so in 
einer Lobrede Cieeros (Planc. 26). 


Das Schiff, in das M. stieg, kam mit günstigem 10 


Winde zur Insel Aenaria (Ischia), wo er Granius 
und seine übrigen Freunde antraf. Mit ihnen 
fuhr er nach Afrika ab. Unterwegs liefen sie aus 
Wassermangel die Westküste von Sicilien nahe 
beim Eryx an; die Ausgestiegenen wurden von 
einer römischen Wachmannschaft überfallen, sech- 
zehn Mann getötet, M. beinahe gefaßt. Er schiffte 
sieh schleunigst wieder ein und fuhr weiter nach 
Süden zur Insel Meninx (heute Djerba) in der 
kleinen Syrte, wo er durch die Nachrieht aufge- 
richtet wurde, daß sein Sohn glücklich entkom- 
men und zum Numiderkönig Hiempsal unterwegs 
sei, um Hilfe zu erbitten. (Nach Vell. II 19, 4 
traf er seinen Sohn schon bei der Insel Aenaria.) 
Zuversichtlieher fuhr er auf Carthago zu. Von 
dem Praetor Sextilius, der in Afrika stand (Wehr- 
mann Fasti praet. 26), erwartete er eine wohl- 
wollend neutrale Haltung. Kaum war er aber ge- 
landet, da schickte ihm der Praetor das Verbot, 
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ihm Verurteilten, auch sein Sohn, trafen ihn dort. 
Wo und mit wem er auch zusammenkam, zutref- 
fend ist sicher, daß er mit seinen Schicksals- 
genossen Pläne zum Sturz von Sulla sehmiedete 
und auf eine günstige Gelegenheit zur Durchfüh- 
rung lauerte (Appian. bell. civ. I 281). Der Sohn 
des M. war aus Numidien entkommen, obwohl ihn 
König Hiempsal in zweideutiger Haltung zurück- 
zuhalten suchte (vgl. Utica, ubi in custodia ob- 
servabatur Oros. V 19, 8). Sie fuhren gemeinsam 
in einem Fischerkahn hinüber zur Insel Kerkina 
(jetzt Gherba), nahe bei dem Festland, und ent- 
gingen so noch gerade den heraneilenden Reitern 
Hiempsals (Plut. Mar. 40, 14). 

16. Rückkehr des M. Nach der Flucht 
des M. war Sulla trotz der schwierigen Lage im 
Osten noch in Rom geblieben, weil er die Wahl 
der Consuln nach seinem Sinne lenken wollte. 
Das gelang ihm indes nicht ganz: die Wahl fiel 


20 auf Cn. Octavius, einen Aristokraten viel zu sanf- 


ten Charakters für diese Zeiten, und den fana- 
tischen Demagogen L. Cornelius Cinna. Die ein- 
zelnen Geschehnisse dieser Zeit gehören zum Teil 
zur Geschichte des Sulla und des Cinna (s. 
Bd. IV S. 1537ff. 1288). Ehe sich Sulla nach 
Amtsantritt der Consuln auf den östlichen Kriegs- 
sehauplatz begab, ließ er sich von Cinna das eid- 
liche Versprechen geben, nichts gegen die be- 
stehende Ordnung zu unternehmen. Als sich aber 


Afrika zu betreten; widrigenfalls werde er ihn 30 der Kampf der Alt- und Neubürger erneuerte, 


gemäß den Senatsbeschlüssen als Feind der Rö- 
mer behandeln. M. soll vor Schmerz und Gemüts- 
druck nieht haben sprechen können und den 
Boten finster angeblickt haben, bis dieser fragte, 
was er dem Praetor sagen solle. Da habe M. seuf- 
zend geantwortet: ‚Melde, daß du den Gaius 
Marius verbannt auf den Ruinen Carthagos sitzen 
sahst‘ — où xaxös ëng týv te tijs ndlews Exeivns 
zuynv xai zën Eavrod neraßoliv Ev nagadeiyuaros 


Adyo Bensvos (Plut. Mar. 40, 9). Man wird nicht 40 


mit Sicherheit entscheiden können, ob damit ein 
Ereignis oder eine aus Reflexion entstandene 
Anekdote berichtet ist (vgl. inopem vitam in tu- 
gurio ruinarum Carthaginiensium toleravit, cum 
Marius aspiciens Carthaginem, illa intuens Ma- 
rium, alter alteri possent esse solacio Vell. II 19, 
4). Die Situation der Erzählung: der Praetor, der 
M. ausweist, statt ihn zu verhaften und zu töten 
(woran Ihne RG V 352, 1 mit Recht Anstoß 
nimmt), dann der auf Antwort (was für eine 
eigentlich?) wartende Bote — ist zu künstlich: 
aber ein solcher Ausspruch des trübgestimmten 
M., wenn er in einer elenden Hütte zwisehen den 
Trümmern Carthagos hauste und die Erinnerung 
an Rom und an den Glanz der Consulatsjahre in 
ihm aufstieg. war, falls er etwas Sinn für Sym- 
bolik hatte, fast unvermeidlich (vgl. die Stufen 
in der Erniedrigung des M. bei Iuv. 10, 276: 
erilium et carcer Minturnarumque paludes | et 


unterstützte Cinna die Forderung der von den Ver- 
bannten gestützten Neybürger, unter alle alten 
Tribus verteilt zu werden. Das war im Sinne des 
M. und ein roooluıo» rs aùtroð re Maglov xal 
ein drem! tòr ğvõoa xaðdðov (Appian. bell. civ. I 
287): legem de exulibus revocandis ferens (de vir. 
ill. 69, 2) dokumentierte er, daß er der unter- 
drückten Partei des M. aufhelfen wollte (Plut. 
Sert. 4). Oetavianus, der andere Consul, hielt es 
dagegen mit den dieser Forderung widerstreben- 
den Altbürgern. Er brachte es fertig, seinen Amts- 
genossen unter blutigen Kämpfen aus der Stadt 
zu drängen und ihm durch den Senat das Con- 
sulat zu nehmen. Cinna war es aber schon gelun- 
gen, latinische Städte, die kürzlich das Bürger- 
recht erhalten hatten, zum Abfall zu bringen; er 
gewann das bei Capua stehende Heer, vergrößerte 
es durch Aushebungen unter den Italikern und 
zog mit ihm gegen Rom. Dann nahm er die Ver- 


50 bindung mit M. auf (opus erat partibus auctori- 


tate, cuius augendae gratia C. Marium cum filio 
de erilio revocavit quique cum iis pulsi erant 
Vell. II 20, 5. 21, 6. Dio frg. 100, 8. Liv. per. 79. 
de vir. ill. 67, 6). 

M. fuhr sofort ab, als er Nachricht, ob nun 
vom Vorrücken des Cinna gegen Rom (Appian. 


bell. civ. I 305) oder die erwähnte Einladung 


{deren es bei M. nicht bedurfte; Ihne RG V 353, 
1) bekommen hatte, offenbar gegen Ende des 


mendicatus vieta Carthagine panis; dazu die 60 J. 87. Er nahm Flüchtlinge aus Italien und mau- 


Scholien). 

Nach einer anderen Nachricht (Appian. bell. 
civ. I 279f. Plut. Mar. 40, 10f.) soll M., weil ihm 
die Landung nicht gestattet wurde. den Winter 
(Ende des J. 88) auf dem Meere an der Grenze 
von Numidien zugebracht haben (was aber nicht 
bedeuten kann, daß er ständig auf See gewesen 
ist; vgl. Plut. Mar. 40, 13). Mehrere der mit 


retanische Reiter mit, im ganzen kaum tausend 
Mann {so Plut. und Gran. Licin. 23 Bonn. Appian 
gegen 500; er nennt aber nicht die afrikanischen 
Reiter. Die Zahl ist rätselhaft hoch; vgl. Ihne 
RG V 353, 2). Als er in Telamon (heute Castello 
di Talamone, zwischen Grosseto und Orbetello) 
gelandet war, lief eine Menge Landleute und 
Hirten ihm zu, auch Sklaven, denen er die Frei- 
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heit versprochen hatte, so daß er in wenigen 
Tagen eine ansehnliche Macht zusammenbrachte; 
außerdem rüstete er vierzig Schiffe aus. M. scheint 
es sich (wie auch Sertorius) trotz des Eintretens 
des Cinna für seine Sache erst überlegt zu haben, 
welchem Consul er sich anschließen solle, an Oc- 
tavius, dem man nur rechtmäßige Handiungen zu- 
traute, oder an Cinna, der mit Sulla nicht har- 
monierte und seine Verfassung stürzen wollte: er 
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maten und Popularen: der persönliche Haß und 
der Wunsch, den Gegner zu vernichten. Metellus 
versuchte friedliche Verhandlungen mit Cinna an- 
zuknüpfen: M. vereitelte sie (Diod. frg. XXXVIII 
2, 1). Der Senat mußte schließlich bei der zwei- 
deutigen Haltung der Befehlshaber und der Nei- 
gung der Truppen, zur Gegenseite überzulaufen, 
auf Widerstand verziehten und schickte Ge- 
sandte an Cinna und M. mit der Bitte, die Bür- 


entschied sich für Cinna und ordnete sich ihm als 10 ger der Stadt zu schonen. Cinna versprach. daß 


Consul unter. Cinna war erfreut und erkannte ihn 
als Proconsul an, in Wirklichkeit aber als Leiter 
der Operationen. Die übersandten Insignien lehnte 
M. jedoch ab, weil der Schmuck nicht zu seiner 
Lage passe: er gefiel sich darin, wie ein Verur- 
teilter schlecht gekleidet, mit langem Haar und 
Bart, die er sich während der ganzen Flucht nicht 
hatte scheren lassen, als mitleiderweckender, den 
Undank seiner Mitbürger anklagender Greis lang- 


er niemanden werde mit Absicht töten lassen: 
Mägios 8’ aùr nagsorbs Hobyade uv, dönkov A8 
zë doındrmtı soft ngoocnev, ndoov &oydostaı póror 
(Appian. bell. civ. I 322). Der Senat konnte nicht 
mehr anders als M. und Cinna zum Einzug einzu- 
laden. Während Cinna einzog, blieb M. im Tore 
stehen und machte höhnisch lächelnd darauf auf- 
merksam, daß Verbannte die Stadt ja nicht be- 
treten dürften; wenn man seine Anwesenheit für 


sam eiuherzugehen; aber er war durch sein Un- 20 nötig erachte, müßte erst das Verbannungsurteil 


. glück gewachsen und fühlte sich in der Tat animo 
confirmato et renovato (Cic. ad Quir. 19. Flor. II 
9, 10); seine erschreekende Miene verriet sein ver- 
bittertes Gemüt. In den Städten sprach er öffent- 
lich, stellte seine Siege über die Cimbern und 
seine sechs Consulate ins rechte Licht und ver- 
sprach den Hörern das von ihnen gewünschte 
Stimmrecht (Gran. Liein. 23 Bonn. Plut. Mar. 41, 
6. Appian. bell. civ. I 305f.). Man schenkte ihm 
Vertrauen; 6000 Etrusker folgten ihm zu Cinna, 
doukvos abröv Änt nowmvig ër naporıwv Öeyd- 
usvov (Appian. a. O.) trotz der von Sertorius ge- 
äußerten Bedenken (Plut. Sert. 5; Mar. 41). 

Nach der Verbindung mit Cinna ad profligan- 
dam universam rempublicam (Oros. V 19, 9) über- 
nahm er das Kommando einer der vier Heeres- 

ppen, die drei Legionen umfaßte. Er ging so- 
ort energisch vor: er bemächtigte sich mit seiner 
neugeschaffenen Flotte der Proviantschiffe, die 


durch ein neues Gesetz aufgehoben werden — als 
ob die Abstimmung der eingeschüchterten Bürger 
mehr hätte sein können als eine leere Formalität. 
Eiligst wurde eine Volksversammlung (nieht der 
Senat: Cie. post red. in sen. 38) zur Aufhebung 
des Verbannungsgesetzes einberufen. Es wird 
einerseits von einem von den Volkstribunen ver- 
anlaßten förmlichen Beschluß der Aufhebung be- 
richtet (Appian. bell. civ. I 324. prior ingressus 


30 Cinna de recipiendo Mario legem tulit; Vell. TI 


21, 6); andererseits behauptet eine Uberlieferung, 
noch ehe mehr als ein paar Tribus gestimmt 
hätten, sei M. schon rücksichtlos an der Spitze 
einer mordbereiten Leibwache von Sklaven einge- 
zogen, was durchaus glaublich ist, da es M. nicht 
darauf ankam, das positive Ergebnis der Abstim- 
mung entgegenzunehmen (Plut. Mar. 43, 4). Wenn 
auch nicht alle Berichte über den pestifer. civibus 
suis reditus (Nell II 22, 1) des M. die Farben 


nach Rom fuhren, und der Küstenstädte, schließ- 40 gleich stark auftragen und die ausdrücklich ge- 


lich auch Ostias (durch Verrat: Plut. Mar. 42, 3. 
Gran. Liein. 25 Bonn.; durch Gewalt: Oros. V 19, 
17), wo er große Summen herausholte und viele 
Einwohner hinrichten ließ. Er schlug eine Brücke 
über den Tiber und schnitt den Feinden die Zu- 
fuhr von der Seeseite völlig ab. Das Janiculum, 
das er zusammen mit Cinna eroberte, konnte er 
nicht behaupten (vgl. M ü n z e r Bd. IV S. 1284f.). 
Es gelang ihm, die Streitkräfte der Samniter, die 


nannten Namen von wichtigen Personen nicht 
zahlreich sind, so variieren sie doch stets alle 
den Satz: Cinna et Marius in urbem recepti velut 
captam eam caedibus ac rapinis vastaverunt Un. 
Octavio consule occiso et omnibus adversae partis 
nobilibus trucidatis (Liv. per. 80). Die Banditen 
töteten auf Befehl oder bloßen Wink des M. eine 
Menge Bürger, hieben den gewesenen Praetor Q. 
Ancharius (Wehrmann Fasti praet. 27. Klebs 


als letzte Kämpfer des Bundesgenossenkriegs noch 50 Bd. I S. 2102) nieder, dessen Gruß M., der 


gegen ein senatorisches Heer unter Caeeilius Me- 
tellus (dem Sohne) im Felde standen, für sich zu 
gewinnen, indem er ihnen alle Forderungen be- 
willigte, die sie dem Metellus gestellt hatten (vgl. 
Dio frg. 100, 7 Melber. Gran. Licin. a. O.). Die 
Nachricht über euen Kampf bei Ariminum ist 
rätgelhaft; sie bezieht sich vielleicht auf M. den 
Sohn (Gran. Licin, 25 Bonn.; vgl. Münzer a.0.). 
Darauf durchstreifte M. plündernd und mordend 


übrigens gerade auf dem Kapitol opfern wollte, 
nicht erwiderte, und brachten nach demselben 
Kennzeichen viele Männer der Gegenpartei um. 
Nach so vielen Hinrichtungen war Cinna bald 
des Mordens satt; die Rache des M. soll sich fünf 
volle Tage und Nächte in Proscriptionen ausge- 
tobt haben, bis alle Versteckten aufgespürt und 
alle Verdächtigen vernichtet waren, Bei solcher 
Gründlichkeit muß es allerdings auffallen, daß 


die Städte im Südosten von Rom, um der Haupt- 60 der junge M. später eine Nachlese halten konnte 


stadt auch von dort die Zufuhr abzuschneiden. 
Ehe von anderer Seite Lebensmittel hereinkom- 
men konnten, stieß er auf der Via Appia gegen 
Rom vor und lagerte mit Cinna nicht 20 km vor 
der Stadt. Da inzwischen der Senat die Forderung 
der Italiker erfüllt und ihnen das gleiche Stimm- 
recht in allen Tribus erteilt hatte, gab es nur 
.mehr einen Grund zum Kampfe zwischen Opti- 


(Ihne RG Y 362, 2). Die Sklavenhorde benahm 
sich besonders bestialisch und niederträchtig, bis 
endlich Cinna und Sertorius zusammen sie nieder- 
hauen ließen (Plut. Mar. 44, 10; Sert. 5). Sulla 
wurde als Feind des Vaterlandes erklärt, seine 
Freunde wurden umgebracht, seine Gesetze auf- 
gehoben, sein Haus wurde zerstört, sein Vermögen 
eingezogen; seine Frau und seine Kinder ent- 
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kamen (Plut. Mar. 43ff. Appian. bell. civ. I 325ff. 
Dio frg. 100, 8ff. Melb. Liv. per. 80. Flor. II 9, 
12ff. Oros. V 19, 17ff.). Nachdem schon viele Morde 
ohne Urteil und Recht geschehen waren, wollte 
man der Gewalt den Anschein der Gesetzmäßig- 
keit geben und bestellte öffentliche Ankläger, so 
gegen Q. Lutatius Catulus. Aber da er auf die 
Verbannung des M. gedrungen hatte, konnte er, 
belli Cimbrici gloria, quae illi cum Mario com- 


munis fuerat, celeberrimus (Cie. Tuse. 5, 56. Plut. 10 


Mar. 44, 8) auf keine Gnade hoffen; als M. nur 
ein moriatur für ihn hatte, erstickte er sich mit 
Kohlendunst — mazimus Marianae gloriae rubor 
(Val. Max. IX 12, 4, vgl. Cie. nat. deor. III 80. 
Diod. XXXVIII 4). 

17. Siebentes Consulat und Ende. 
Nach den blutigen Tagen kam ein Rückschlag, 
eine foaytia Znioxeoıs xal raŭka deg dpdruv 
od (Plut. Mar. 45, 2), die Folge einer äußeren 
und inneren Ermüdung des M. (rois ze növoıs 
ANEIENR@S xal traïs Ypovriow olov Zregdntiog Or 
xai xaranovos Plut. Mar. 45, 4), aber schwerlich 
der törichten Gerüchte von Sullas drohendem Auf- 
bruch nach Rom. Unter dem Druck solcher Be- 
fürchtungen bei den Bürgern und der tatsäch- 
lichen Machtverhältnisse war es nicht anders mög- 
lich, als daß M., wenn er nur wollte, zum sieben- 
ten Male zum Consul ernannt wurde; für ihn 
war es die Erfüllung eines dauernd gehegten 
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sicht des von Sulla her drohenden Krieges (frg. 
XXXVII 29, 4; ähnlich, aber zurückhaltend de 
vir. ill. 67, 6); aber andere M. nicht freundliche 
Autoren wissen nichts davon (sera tandem morte 
praereptus Oros. V 19, 23; morbo oppressus dis- 
cessit Veil. II 23, 1). Cicero sagt sogar: feliciter 
seplimum consul domi suae senex est mortuus 
nat. deor. ITI 81, wo er allerdings das feliciter gut 
brauchen kann: improbis optime evenit). 
Zweifellos hat M. den unvermeidlichen Kampf 
gesehen (moAA& xal ðewà els Xúhlav ènivoðv Ap- 
pian. bell. civ. I 346 von den letzten Tagen des 
M.). In der Tat stand aber die Rückkehr Sullas 
durchaus nicht nahe bevor; kämpfte er doch erst 
vor Athen und hatte er doch noch den Hauptteil 
seiner Aufgabe vor sich. Man wird im Gegenteil 
M. eher gerecht, wenn man annimmt, daß er in 
seinem ehryeizigen Drange die Absicht hatte, 
Sulla das Heer zu nehmen und selbst, wie vormals 


20 in Afrika und Europa, so auch in Asien als der 


große Feldherr aufzutreten, der die Entscheidung 
bringt. Deshalb hat mehr innere Wahrscheinlich- 
keit der auf C. Piso zurückgehende Bericht über 
seine letzten Tage: M. habe sich bei einem 
Abendspaziergang mit seinen Freunden über seine 
Erlebnisse von frühesten Zeiten und das Auf und 
Ab in seinem Leben unterhalten und gesagt, ein 
weiser Mann dürfe sich nicht länger auf das 
Glück verlassen: das heißt also, daß er jetzt wie 


Wunsches. So erklärten sich M. und Cinna eigen- 30 der einen Rückschlag erwartete. Dann habe er 


mächtig für das folgende Jahr als Consuln (eitra 
ulla comitia Liv. per. 80; doch sind die Bedenken 
Ihnes RG V 302, 4 beachtlich; im übrigen vgl. 
Münzer Bd. IV S. 1286), und so trat er am 
1. Januar 86 nochmals ein Consulat, sein siebentes, 
an: post LXX annum patria per arma civilia er- 
pulsus armis restitulus VII consul factus est 
(Elog.). Daß er an diesem Tage bei seinem ersten 
Auftreten den Senator Sextus Lieinius vom tar- 


sich verabschiedet und sei nach siebentägigem 
Krankenlager gestorben. In diesen letzten Tagen 
(tirés pao) tobte sich seine Ehrsucht noch ein- 
mal wie im Wahnsinn aus: er glaubte gegen Mi- 
thridates zu kommandieren, nahm entsprechende 
Haltungen ein und schrie Kommandos und Kampf- 
rufe, wie er es früher in den Schlachten getan 
hatte (Plut. Mar. 45). — Der Todestag ist der 
13. Januar 86 (s. o H 1367; Liv. per. 80. Flor. 


peischen Felsen herabstürzen ließ, wurde — doch 40 II 9, 17. Nach Plut. Mar. 46, 6 starb M am 


wohl von noch vorhandenen Gegnern — als un- 
heilvolles Symbol für seine Partei und für Rom 
gedeutet (Liv. per. 80. Plut. Mar. 45, 3). Vermut- 
lich in den ersten Tagen des J. 86 führte er 
seinen Neffen C. Tulius Caesar in das öffentliche 
Leben ein, indem er und Cinna ihn zum Priester 
des Iuppiter, famen Dialis, wählen ließen (Vel. 
I 43, 1. Suet. Caes. 1. Drumann-Groebe 
Gesch. Roms? III 127). — Das damalige Leben 
des M. wurde als körperlich und seelisch ge- 
quältes Dasein in Einzelheiten so geschildert, wie 
es einem verhaßten Tyrannen gern nachgesagt 
wird: quälende Erinnerung an die Abenteuer 
seiner Flucht. schreckliche Ratlosigkeit, Angst- 
zustände natürlich beim Gedanken an Sulla: Aer. 
vai yàp zolraı zai dzoiyouévoro Adovros klang 
ihm im Traum in die Ohren. In seiner Angst 
vor den schlaflosen Nächten suchte er sich durch 
Trinken zu betäuben. In diesem überteizten Zu- 


17. Januar. Von der Bestattung spricht Cie. Sex. 
Rose. 33. Val. Max. IX 11, 2). 

Il. Mariusund das Heer. 

Daß M., der von der Pike auf gedient hatte, 
den Kriegsdienst und die Manneszucht gründlich 
verstand und deshalb, als die Germanen drohten, 
in der Aufstellung und Ausbildung eines diszi- 
plinierten und leistungsfähigen Heeres ein Mei- 
sterwerk vollbrachte, ist aus allen Quellen zu 


50 ersehen. 


Die Mängel des bisherigen Heerwesens be- 
stimmten ihn aber auch, wichtige organisatorische 
Eingriffe zu vollziehen. Von einer durch ihn voll- 
zogenen Reform des Heerwesens kann gesprochen 
werden, wenn auch nirgends ausdrücklich davon 
berichtet wird (doch vgl. Sall. Iug. 86, 2f. Gell. 
XVI 10, 14. Plut. Mar. 9, 1f. Flor. I 36, 13. 
Val. Max. II 3, 1; Lyd. de mag. I 48. Quintil. 
deel. III 5. W. Votsch Cajus Marius als Re- 


stand genügte zur Krise eine Pleuritis, wie Po- 60 formator des römischen Heerwesens 1886. Mar- 


seidonios, selbst in den letzten Tagen als Gesand- 
ter (aus Rhodos) Gast bei M., aufzeichnete. Ist 
diese letzte Tatsache also gut bezeugt, so läßt 
die Erzählung von den Ängsten und ihrer Betäu- 
bung doch den herabsetzenden Ton des Sulla- 
kreises erkennen. Der M. unfreundliche Gewährs- 
mann des Diodor berichtet sogar, er habe sich 
freiwillig aus dem Leben gestohlen in Voraus- 


quardt Staatsverw. II 430ff. Delbrück Gesch. 
d. Kriegsk. I 415. 439. Kromayer-Veith 
Heereswesen und Kriegsführung 379. 439. L am- 
mert N. Jahrb. V 186f. und o S. 1379. 1385. 
Bd. V S. 591#. VI S. 1599). Der dilectus nach dem 
Census war schon in einzelnen Fällen umgeändert 
worden, weil es mehrfach notwendig wurde, auch 
die ärmere Bevölkerung zum Kriegsdienst heran- 
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zuziehen, zumal da die Begüterten immer verdros- 
sener wurden (cogere ad militiam eos, quos nolis 
offendere, asperius est: M. bei Sall. Iug. 85, 3). 
Das Gesetz wurde nicht geändert, offenbar auch 
in M.s Zeit nicht, wohl aber die Praxis. M, brach 
im J. 107 mit dem alten Brauch und hob meist 
Soldaten aus der untersten, nach Köpfen, nicht 
nach Vermögen geschätzten Bürgerklasse aus. Daß 
M. damals auch Sklaven ausgehoben habe, wird 
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indem er das Gepäck auf einem hölzernen Gerüst 
bequemer verteilte (s. o. S. 1385); doch mag diese 
Maßregel nur eine Entlastung des Trosses und 
größere Unabhängigkeit der Truppe von ihm be- 
zweckt haben (Fest. p. 149. Frontin. strat. IV 1, 
7). Auch auf die Entwicklung der Castrameta- 
tion scheinen die Reformen des M. Einfluß gehabt 
zu haben (vgl. Nissen a. Ü.). 

M. war nicht mehr Vorkämpfer und Feldherr 


man als verfrühten Bericht ansehen dürfen (mit 10 zugleich; er trug ehrenvolle Narben; aber sie 


Marquardt; vgl. Plut. Mar. 41, 3; Sulla 19, 14. 
Flor. II 9, 11). Damit war das Bürgerheer zum 
Berufsheer, aber auch proletarisiert worden; die 
Soldaten mußten sich mehr dem Feldherrn als 
dem ihnen ferner liegenden Staat verpflichtet 
fühlen (komini potentiam quaerenti egentissimus 
quisque opportunissimus Sall. Iug. 86, 3; vgl. 
Appian. bell. civ. V 68). Trotzdem wird man 
diese Umwandlung der Miliz in ein Söldnerheer 


stammten kaum aus seiner Feldherrnzeit (K ro - 
mayer-Veith 439). Mit Beginn des Bürger- 
kriegs setzte sich das Berufsfeldherrntum durch; 
die Persönlichkeit konnte sich freier ausleben. 
„M. war der letzte große Feldherr alten Stiles; 
mochte er politisch gelegentlich frondieren, als 
Soldat hat er sich stets als Werkzeug der Staats- 
gewalt gefühlt und benommen.‘ (Kromayer- 
Veith 463.) Als M. starb, war Rom politisch 


mehr als sozialpolitische Maßregel zur Entlastung 90 ein Chaos, das Heerwesen aber auf neuer Grund- 


des vor dem Ruin stehenden besitzenden Bauern- 
standes durch Heranziehung des besitzlosen zum 
Kriegsdienst als die Absicht der Herstellung 
eines Instruments des persönlichen Ehrgeizes an- 
sehen dürfen (so Kromayer-Veith 411). 
Diese summarische Methode der Aushebung 
brachte es mit sich, daß auf Differenzierung der 
Legionssoldaten kein Wert mehr gelegt werden 
konnte. Die velites werden zuletzt im Iugurthi- 
nischen Krieg erwähnt (Sall. Iug. 46, 7. 105, 2); 
in Caesars Heer fehlen sie. Je mehr die leicht- 
bewaffneten beweglichen auzilia herangezogen 
wurden, desto entbehrlicher waren jene, und es 
war praktisch, sie ganz zu Hopliten zu machen, 
wobei die Rüstung der Hopliten (pilum — Plut. 
Mar. 25,2 — und seutum) erleichtert wurde (falls 
nicht hier die Rücksicht auf körperliche Leistungs- 
fähigkeit des einzelnen Mannes und ein Nach- 
geben gegenüber seinem persönlichen Geschmack 


lage geordnet und gefestigt (Kromayer- 
Veith 376; anders, Augustus zuliebe, M o m m - 
sen, der meint, zur definitiven Gestaltung bei 
der Reorganisation des Heeres sei ‚weder die rohe 
Hand des M. noch Sullas leichtfertiger Griff‘ ge- 
langt: Hist. Ztschr. N. F. XXXVIH [1877] 3; 
vgl. Gardthausen Augustus 629ff.). 

IV. Persönliches. 

1.AußeresundBenehmen. Die Quel- 


30 len sagen fast nichts über seine Gestalt und seine 


Physiognomie. Während von Sulla hervorgehoben 
wird, daß er blaue Augen und blondes Haar ge- 
habt habe (s. o. Bd. IV S. 1523), wird bei M. 
nur der imperatorius ardor oculorum (Cic. Balb. 
21) erwähnt, die in Minturnae den Henker durch 
ihr Leuchten im dunkeln Raum abgeschreckt 
haben sollen (s. o. S. 1414). Plutarch (Mar. 2, 1) 
hat in Ravenna einen Marmorkopf des M. gesehen, 
der ganz der ihm zugeschriebenen Unfreundlieh- 


vorliegt, in das wir uns, die Uniform des Sol-40 keit und Härte entsprochen habe. Dieser Aus- 


daten gewohnt, nur schwer hineindenken können; 
vgl. Kromayer-Veith 410). Damit hat die 
Legion, zumal da statt der nationalrömischen und 
der bundesgenössischen Reiterei immer mehr 
fremde Reiterschwadronen eingesetzt wurden, auf- 
gehört ein Verband gemischter Waffen zu sein, 
was die Stoßkraft des Heereskerns erhöhte. Mit 
der Vereinheitlichung des Heeres hing es zusam- 
men, daß die Legion, für die M. eine Sollstärke 


druck war offenbar zur Zeit seiner Rückkehr aus 
dem Exil ins Furchtbare gesteigert und ließ auf 
eine Niedergeschlagenheit und ein im Unglück 
verdüstertes Gemüt schließen (s. o S. 1417). Die 
auf M. angewandten Begriffe hirtus atque horri- 
dus (Vell. II 11), ‚struppig und zottig‘, werden 
im übertragenen Sinne als ‚nachlässig im Außern 
und ungehobelt im Wesen‘, allenfalls als ‚rauh 
und schlicht‘ zu deuten sein. Zur Zeit seiner Ver- 


von 6200 Mann festsetzte (Fest. p. 3386. Nie. bü bannung wird sein gewollt vernachlässigtes 


sen Bonn. Jahrb. CXI 38), nicht mehr nach Ma- 
nipeln, sondern nach Kohorten aufgestellt wurde. 
Wahrscheinlich wirkten auch die Erfahrungen 
in dem Cimbernkriege mit (vgl. Marquardt 
Staatsverw. II 436); die Aufstellung in Manipeln 
wird zuletzt im Iugurthinischen Kriege, als Me- 
tellus kommandierte, erwähnt (Sall. Iug. 49, 6). 
Die gleichmäßig bewaffnete Kohorte konnte als 
stärkerer taktischer Körper auftreten. Als Zeichen 


Äußeres, langes Haar und Bart, hervorgehoben: 
es war also sonst anders, d. h. er trug, wie es bei 
den vornehmen Römern der Zeit üblich war. 
keinen Bart. Er betonte, daß er Narben auf der 
Brust habe (Sall. Iug. 85, 29). War er in seiner 
Soldatenzeit abgehärtet, so hatte er sich doch 
später eine luxuriöse Lebensart angewöhnt, die 
ihm nicht nur das erheiratete Vermögen gestat- 
tete, sondern auch die bei den Feldherrn übliche 


der Neuordnung ist auch die Neuerung zu be- 60 Bereicherung in den Kriegen. Diese Herkunft 


trachten, daß M. im J. 104 der ganzen Legion 
ein gemeinsames Feldzeichen, den Adler, verlieh 
(Plin. n. h. X 16: s. Bd. II S. 317 und v. Do- 
maszewski Die Fahnen des röm. Heeres: dazu 
Mommsen Ges. Schr. VI 134, Delbrück 
Ant. Kriegsk. I 436. Kromayer-Veith 
a. O.). Für den Marsch der übermäßig schwer 
bepackten Soldaten schuf M. eine Erleichterung. 


seines späteren Reichtums muß geschlossen wer- 
den aus der Parallele mit Sulla (Bd. IV S. 1552) 
wie daraus, daß M. seinem Helfer Sulpicius Be- 
lohnung aus der erhofften Beute des asiatischen 
Krieges versprach (Appian. bell. civ. I 242; 
Bd. IV A S. 846). Sein Körper wurde in den spä- 
teren Jahren schwer und unbehilflich; aber er 
suchte sich wieder durch Training zu verjüngen, 
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um die Berechtigung zur Übernahme des Kom- 
mandos im mithridatischen Krieg zu beweisen 
(o. S. 1408). M. hat auch die Leiden der Flucht 
und Verbannung überstanden. Er litt an Krampf- 
adern, die ihm beide Beine entstellten; er ließ 
einst das eine Bein operieren, obne daß es ab- 
gebunden war, und hielt die Schmerzen mit ruhi- 
ger Miene aus; das andere Bein gab er dem Arzt 
nicht her: er fand, daß die Ausbesserung die 
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1931, 754), die bei ihm stärker war als die stra- 
tegische Begabung. Wenn er auch nicht so wie 
Sulla vom Glück begünstigt war, sondern sich 
erst mühsam emporrang, so hatte er doch als 
Feldherr das Glück, daß die Cimbern und Teu- 
tonen ihm Zeit ließen, seine Truppen zu schulen, 
und daß sie es ihm möglich machten, auf der 
inneren Linie zu operieren und die nicht mitein- 
ander verbundenen Heere getrennt zu schlagen; 


Schmerzen nieht lohne (Plut. Mar. 6, 5ff.). Beim 10 dazu kam als günstiger Umstand ihre taktische 


alternden M. stellte sich Rheuma ein (a. O. 34, 2); 
Todesursache war eine Rippenfellentzündung 
(a. O. 45, 7). 

Durch Porträtstatuen sind wir über M.’ Ge- 
stalt und Physiognomie nicht unterrichtet. Wenn 
das Volk ihm als seinem Abgott gewiß solche 
noch zu Lebzeiten gesetzt hat, so hat sie Sulla 
nach seiner Rückkehr gründlich ausgemerzt: ließ 
er doch sogar seine Asche in den Anio streuen 


Unbeholfenheit, so daß die altrömische disciplina 
siegte. Später hatte er im Bundesgenossenkrieg 
allerdings geringen Erfolg; doch lag das wohl 
auch an der herrschenden Partei, die ihn nicht 
mehr hochkommen lassen wollte. 

M. war ein Mann mit ‚natürlichem Menschen- 
verstand‘, wie auch zahlreiche der von ihm volks- 
tümlich anschaulich geformten Aussprüche zeigen. 
Ihn durch die modische Bildung zu schleifen 


(Val. Max. IX 2, 1; Lieinian. 43 Benn). Doch 20 lehnte er ab. Er war Verächter der griechischen 


Caesar holte Bilder des M. aus dem Hause der 
Witwe beim Leichenbegängnis der Iulia hervor: 
er wollte die Erinnerung an den demokratischen 
Führer erneuern (Plut. Caes. 5). Falls Caesar in 
Rom neue Denkmäler setzen ließ, waren sie zur 
Zeit Plutarchs schon verschwunden, da er sich auf 
ein Stück in Ravenna beziehen muß (s. ol — 
Die Stücke, die heute als M.-Bilder bezeichnet 
werden, sind ohne Beglaubigung und schließen 


Bildung, weil sie ihm nicht lag, suchte aber 
Deekung im Herrenstandpunkt: die griechische 
Wissenschaft werde ja von Sklaven gelehrt — wo- 
mit er in der Tat ins Nebensächliche geflüchtet 
war (Plut. Mar. 2, 3f.). Es wirkte wohl auch ein 
gewisser Trotz gegen die Aristokraten mit, denen 
gegenüber er mit zynischer Haltung seine Ab- 
kunft zur Schau trug (vgl. bes. Sall. bell. Iug. 85. 
Plut. Mar. 9); hat er sich doch durch den ihn 


sich meist gegenseitig aus. Bernoulli (Röm. 30 stimulierenden Gegensatz erst zu Metellus, dann 


Ikonogr. I 76ff.) bringt die Abbildung einer in 
Palestrina gefundenen, von Visconti publizierten 
Glaspaste mit der-Inschrift C. MARIVS VII COS; 
höchst verdächtig. Auch alle anderen Stücke 
(a. O. 80ff.) sind sicher falsch bezeichnet oder 
ganz unbeglaubigt. Nach physiognomischer Deu- 
tung hält Bernoulli einige Stücke als Por- 
träts des M. für möglich: eine Marmorbüste der 
Münchener Glyptothek nr. 216 (Abb. S. 82), ähn- 


zu Sulla, emporgearbeitet. Er hatte auch keine 
Bedenken, sein Heer mit Leuten aus den unter- 
sten Volksklassen zu füllen, und sogar, um seine 
Pläne durchsetzen zu können, mit Sklaven. Er 
besaß aber auch Schlauheit als Erbmasse (omnium 
perfidiosissimus Cie. nat. deor. III 80), hatte sie 
wohl auch in dem Kampf um sein Ziel schätzen 
und ausbilden gelernt, wie sein Verhalten gegen 
Metellus im J. 100 zeigt — was nicht hindert, 


lich Uffizien nr. 270; zwei Stücke aus dem Museo 40 daß er selbst im Laufe des Jahres von Schlaueren 


Chiaramonti, eins davon ein ‚treffendes Bild eines 
etwas galligen Alten‘ (Burckhardt Cicerone? 
1165. Bernoulli Abb. S. 83. W. Helbig 
Führer D 58f. A m elu n g Skulpturen des Vatik. 
Museums I Taf. 69 u. S. 646f.); ferner das an 
sich ausgezeichnete Porträt in der Glyptothek in 
München nr. 172 (Abb. Bernoulli 85. P. 
Wolters lustr. Katal. 53 und Taf. 63 — 
Furtwängler Beschr. d. Glypt. 324; 100 Ta- 
feln nach Bildwerken der Glyptothek Taf. 74 = 
Arndt Griech. u. röm. Porträts 27. 28). 

2. Charakter. Aus den genannten Stellen 
ergibt sich schon, daß M. eine eiserne Natur be- 
saß. Sein Wille war stark. Gegen Schmerz und 
Rührung war er unzugänglich (s. auch Cie. Duer, 
II 15. 53). Er war ‚ein Bauernkerl, aber ein gan- 
zer Kerl‘ (rusticanus vir, sed plane vir Cic. 53). 
Römische Bauernart bewies die schlichte und sit- 
tenstrenge Lebenshaltung (vita sanctus Vell; vgl. 


gefangen wurde. 

Der alte Römer wird auch in NI Glaube an 
Magie und Dämonie sichtbar; darin ist er Sulla 
gleich. Aus diesem Reich holt er sich an den 
entscheidenden Punkten seines Lebens den Glau- 
ben an seine Berufung. So trug er die Vorbedin- 
gungen für einen großen Charakter in sich, wenn 
sich nicht sein Ehrgeiz und sein Machthunger 
übersteigert hätten. War dieser Trieb als An- 


50 lage in ihm, so wurde er durch den Druck, unter 


dem er in der ersten Hälfte seines Lebens stand, 
die Reibung mit den Aristokraten, die ihn erst 
geringschätzig behandelten und auch später nicht 
anerkennen wollten, verstärkt (immodiceus gloriae, 
insatiabilis Vell.). Die militärischen Erfolge soll- 
ten das Sprungbrett für die politischen werden. 
Aber er führte den Beweis, daß die militärischen 
Gaben ohne die Stütze politischer Klugheit nicht 
die Suprematie verleihen. M. war nicht Caesar, 


Sall. b. I. 85, 39ff.; Lusius und Fannia o. S. 1386. 60 der für beide Betätigungsgebiete geniale Anlage 


1413). Wie er von Jugend auf, hart erzogen, von 
sich alles verlangte, so auch von andern. Das berief 
ihn zum Soldaten und Soldatenerzieher. Während 
Sulla eine überlegen leichte Art hatte, zu leben, 
zu kommandieren und zu regieren (vgl. Berve 
Neue Jahrb. VII 673ff.), ist M. mehr der Troupier 
(so Delbrück 402), eine ‚spezifische Kommiß- 
begabung‘ (Gerh. Günther Ztschr. Dtsch. Volkst. 


besaß. Er wollte die res publica meistern und 
führen, war aber der Aufgabe nicht gewachsen 
(s. 0. S. 1397f.; vgl. impotens semperque inquietus 
Vell. a. ©. Liv. per. 79. Plut. Mar. 2, 2). Im Be- 
wußtsein seiner staatsmännischen Unzulänglich- 
keit und Charakterlosigkeit (önto roð ueyıoros 
yerdoðai tò Beltısros slvai zgoı&uevos Plut. Mar. 
28, 5) griff er nach demagogischen Künsten, in- 


Aa 


Beete 
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dem er sich gefällig vom Volkswillen bestimmen 
ließ und das Volk durch Liebenswürdigkeiten zu 
gewinnen suchte. Er setzte damit nicht nur sein 
Amt herab, sondern auch sieh selbst, da diese 
Fügsamkeit und geschmeidige Popularitäts- 
hascherei im Grunde seinem herben, hochstreben- 
den Charakter widersprach. So unerschrocken und 
in sich selbst gefestigt er im Felde und so groß 
er durch seine praktische militärische Tüchtig- 


keit war, so erschien er in nicht militärischen 10 


Dingen, im Kampffeld der Politik unsicher und 
ängstlich (dn6 pıloðotiaçs drokudraros Plut. Mar. 
28, 12), verlor in der Öffentlichkeit schon durch 
ein kleines Lob wie auch leisen Tadel das Gleich- 
gewicht, erst recht durch das Lärmen versammel- 
ter Massen. Es fehlte ihm also die aus dem ge- 
schlossenen Charakter stammende Unerschütter- 
lichkeit und Gleichgültigkeit gegenüber Kritik, 
so daß ein Fall, in dem er durch eine die innere 
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erste Herausgeber Blaramberg vermutete, 
daß eine der drei Burgen des Skiluros, und zwar 
eben N. gefunden sei, Journal d’Odessa 1827 
nr. 47. 69. 73. 1834 fand Dubois bei Schürfungen 
weitere Altertümer. 1853 machte Graf Uwaroff 
Ausgrabungen, wobei u. a. Amphorenhenkel mit 
dem Stempel Neordhios gefunden wurden. 1889 
untersuchte Jasturiinski die Stätte; es wurden 
verschiedene griechische und skythische Ton- 
Berne und sonstige Gebrauchsgegenstände ge- 

nden (Izvestija d. taurischen Archivkommis- 
sion VII 1889, russ.). 

Trotz der von Becker Die Herakleotische 
Halbinsel 41ff, erhobenen Zweifel dürfte Blaram- 
bergs Identifikation richtig sein. Wenn auch ein 
urkundlicher Beweis noch nicht vorliegt, spricht 
die Summe der Einzeltatsachen doch für die 
Gleichsetzung Kermentschik-N, Meine Skepsis im 
Art. Skiluros (s. d.) ziehe ich zurück. Daß 


und äußere Überlegenheit verratende Antwort die 20 neben Skythen (Strab.) auch Griechen in N. leb- 


Kritik ablehnte, als Ausnahme erscheint (o. 
S. 1398). Seine schwache Haltung bei politischen 
Fragen machte ihn bei den Aristokraten natur- 
gemäß verächtlich und, da er doch die Macht aus- 
zuüben sich anmaßte, verhaßt, wie er selbst ihnen 
gegenüber das Gefühl der Minderwertigkeit hatte, 
das sich in Gehässigkeiten entlud. 

So wird man — trotz allem Mißtrauen gegen 
das Bild der Quellen, das von der Parteien Gunst 
und Haß, namentlich von aristokratischer Auffas- 
sung, verzerrt sein könnte — den Satz in der 
lapidaren Charakteristik des Velleius verstehen: 
quantum bello optimus, tantum pace pessimus (II 
11, 1; vgl. II 23, 1). Sallust freilich, sein Partei- 
gänger, spricht von dem animus belli ingens, domi 
modicus (Iug. 68, 2), was sich aber auf die Zeit 
vor dem ersten Consulat bezieht. Auch Cicero, 
sein Landsmann und entfernter Verwandter, als 
solcher vermutlich voreingenommen, spricht meist 
freundlich von ihm, nennt ihn einmal sogar di- 
vinus vir (Sest. 50); doch das gehört mehr zum 
Problem Cicero (Stellen bei Orelli VII 384f.). 

Man darf indessen die Eroberung der Macht 
in den letzten Monaten seines Lebens nicht ohne 
weiteres als die Befriedigung der fixen Idee eines 
Greises auffassen — er war doch im Unglück ge- 
wachsen, allerdings auch in der Härte und Grau- 
samkeit. Zu zeigen, ob er im Kampf gegen Sulla 
Herr bleiben und den Staat in gerader Linie zu 


ten, zeigen die (vorerst einzigen gefundenen) In- 
schriften IPE I !241ff. = ?668ff., daß es die 
Residenz des Skiluros war, dürfte aus den In- 
schriften des Olbiopoliten Posideos hervorgehen: 
ein Mann von seiner Bedeutung konnte nur bei 
Hofe leben, 1244 — 2672 zeigt ihn als erfolg- 
reichen Feldherrn, der im Interesse der Handels- 
schiffahrt das Meer (d. h. den Küstenstrich) von 
Seeräubern säubert. Da sie in der Inschrift Sa- 


30 tarchaioi heißen, sollte man sie auch so nennen und 


nicht Satarchoi wie im Art. Bd. DA S.60. Auch 
die hsl. Überlieferung bei den Autoren geht auf 
die Form Satarchaioi zurück. 1242 == 2670 und 
1243 — 2671 mit Weihungen an rhodische Götter 
zeigen seine weitreichenden Beziehungen; auch 
149 — 277 und 148 = 278 sind mit Recht dem 
gleichen Posideos zugeschrieben worden. Laty- 
sehev Untersuchungen über Olbia 133, 16 
{russ.). 194 — 2168 ist die Dankesgabe eines 


40 Großkaufmannes, 1101 — 2183 zeugt vom Reich- 


tum seiner Familie. Alle diese Inschriften ge- 
hören ins 2, Jhdt. v. Chr. Latyschev hat 
Olbia 133, 15 Stephanys Datierungen von IPE I 
194 und 244 auf Grund erneuter Prüfung der 
Steine ausdrücklich zurückgenommen, aber un- 
begreiflicherweise in 2168 und 2672 nicht getilgt, 
wo aber der Befund die Richtigkeit der Datierung 
ins 2. Jhdt. erweist. Die vom Zeichner etwas 
‚schöngemachte‘ Abbildung des Uwaroffschen 


Caesar führen konnte, hat ihm das Schicksal nicht 50 Fundes 1244 (nur in 2672 abgedruckt) verrät 


Zeit gelassen. So bleibt er, nach dem Höhepunkt 
seines Wirkens eingeschätzt, der Sieger über Cim- 
bern und Teutonen, der den Andrang der ger- 
manischen Völker zu einer Zeit, als Gallien, 
Hispanien und Nordafrika noch nicht latinisiert 
waren und für den germanischen Einfluß offen 
standen, mit allen weltgeschichtlichen Folgen vom 
Imperium abgewiesen hat. [Weynand.] 
Bd. XIV S. 2128, 36 zum Art, Neapolis: 
18) Residenz des Skythenkönigs Skiluros, 
Strab. 312. höchstwahrscheinlich identisch mit 
der etwa 2 km südöstlich von Simferopol am 
linken Ufer des Baches Salgyr strategisch sehr 
günstig gelegenen Hügelzunge Kermentschik (ta- 
tarisch ‚die Burg‘). 1827 wurden hier drei Bruch- 
stücke griechischer Inschriften gefunden, deren 
eina den Namen Skiluros aufwies IPE I 1241 
== 2668, sowie mehrere Reliefplatten. Schon der 


an die Zeit der Inschrift durch das kleine 
TON. 

N. dürfte nur kurze Zeit als Ansiedlung be- 
standen haben: unter Skiluros etwa Anfang des 
2, Jhdts. v. Chr, gegründet, wurde N. zur Zeit 
seines Sohnes Palakos am Ende des Jahrhunderts 
von Diophantos erobert und höchstwahrschein- 
lich zerstört: yeroðoaro Pla Strab. 312, dazu 
IPE 12 352 — !185 = Bell? 709. Der zu Bla- 


60 rambergs Zeit gefundene Topf mit Münzen, ein 


typischer Schatzfund, dürfte wohl erst in viel 
späterer Zeit im verlassenen Ruinenfeld vergra- 
ben worden sein. 

LatyschevIPEIJ!S. 214ff. =:8. 503f. mit 
kritischer Übersicht über die ältere Literatur (der 
Aufbewahrungsort einiger in I! als verschollen 
bezeichneten Steine ist 1892 von J. Smirnov 
festgestellt worden, I? zu 161). Plan bei Dubois 
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Voyage Taf. XVII 8. Minns 119, 5. 463, 3—6. 
476, 5. 9. 479, 4. 13. und sonst. Ernst im 
Sammelbande II konferencija archeologov, 1927, 
23—27 und Taf. 10—11 (russ.). [Erich Diehl.] 

Regina castra, das heutige Regensburg in 
der bayrischen Oberpfalz am nördlichsten Do- 
nauknie. 

Name, Der Name e. R. kommt im Altertum 
nur einmal vor Not. dign. oer, XXXV 17 castra 
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ten frühzeitig zu reger Ansiedlung reizen: eine 
fruchtbare Ebene an einem schiffbaren Strome mit 
leichter Übergangsmöglichkeit dureh zwei Inseln, 
die beiden Wöhrd, drei Flüsse, die in der Nähe 
von links in die Donau münden, Laber, Nab und 
Regen, und durch ihre Täler einen leichten Ver- 
kehr nach Nordwesten zum Main, nach Norden 
nach Mitteldeutschland und nach Nordosten nach 
Böhmen ermöglichen, Steinmetz Verhandl. 10. 


Regina nune Vallato. (Über das Nebeneinander 10 Über die vorgeschichtlichen Funde in R. und Um- 


von Ortsnamen im Akkusativ und Ablativ s. jetzt 
Norden Alt-Germanien 92.) Itin. Ant, 250 und 
Tab. Peut. erscheint er in der Ablativform Regino. 
Die Buchstaben K R der Inschrift CIL III 1437010 
(Steinmetz Röm.-Germ. Korrespondenzbl. VII 
88 und Führer durch die vorgesch., röm. und 
frühgerm. Sammlungen im Öberpfälz. Kreis- 
museum zu St. Ulrich in Regensburg [im folgen- 
den ‚Führer‘ zitiert] nr. 562. Vollmer Inscript. 


gegend orientiert am besten Zeiß Verhandl. 
LXXVII (1927) 3 mit Fundverzeichnis nebst Li- 
teraturnachweis und 4 Karten. Die Funde aus der 
alaiolithischen Zeit beschränken sich meist auf 
öhlenfunde, namentlich aus dem Schulerloch bei 
Kelheim und der Räuberhöhle bei Waltenhofen. 
Im Neolithikum zeigt sich eine besonders starke 
Ansiedlung ackerbebauender Bandkeramiker na- 
mentlich am rechten Donauufer, Zeiß Karte I, 


Baivariae Romanae nr. 361) werden als K/ana- 20 die sich hier mit den donauländischen Spiral- 


barum] R/eginensium] erklärt. Auf dem Meilen- 
stein CIL III 5997 (Vollmer nr. 488) wird der 
Ort mit legio bezeichnet, s. auch CIL III 5996 
(Vollmer nr, 490). Vielleicht ist auch Itin. 
Ant. 259 ad castra auf e R. zu beziehen, Ihm 
o. Bd. III S. 1771 Nr. 44. Sicher ist e R. der 
Name des späteren von Marcus Aurelius 179 an- 
gelegten Lagers, auf dem ein Teil des heutigen R. 
steht, Das Lager ist benannt nach dem Flusse 


keramikern verbanden. Im Gegensatz zu diesen 
Ackerbauern sind in der Bronzezeit neue Bewoh- 
ner eingerückt, die als Jäger und Viehzüchter 
mehr die Jurahöhen im Nordwesten und Westen 
bevorzugten, wie ein Blick auf die Karten I und 
H bei Zeiß zeigt. Die Besiedier der Hallstattzeit 
nehmen als Ackerbauer wieder die fruchtbaren 
Niederungen in Besitz, ebenso die Bewohner der 
La-Töne-Zeit, deren Siedlungsreste namentlich aus 


Reganum, Geogr. Rav. IV 25. Rappaport30der Spätstufe sehr zahlreich sind; besonders die 


Bd. IA S. 464, dem heutigen Regen, der gegen- 
über in die Donau sich ergießt. In der zweiten 
Hälfte des 8. Jhdts. taucht in Arbeos Lebens- 
beschreibung des heiligen Emmeram (Mon. Germ. 
hist. script. rer. Meroving. IV) c. 4. 6. 31. 35. u.a. 
Stellen der Name Radaspona oder Ratisbona für 
Regensburg (R.) auf. Der Name ist sicher keltisch. 
Wenn auch der erste Bestandteil des Namens noch 
nicht sicher erklärt ist, so ist doch der zweite 


sogenannten Vierecksschanzen und die großartigen 
Wallanlagen bei Kelheim, Weltenburg und Saal 
zeugen von größerer Stammesverbundenheit. Trä- 
ger dieser Kultur sind die Kelten, deren Anwesen- 
heit auch durch die keltischen Namen bewiesen 
wird; von ihnen wird daher auch die erste Benen- 
nung R.s, Radaspona, erfolgt sein. 

Mit der Römerzeit treten wir in die ge- 
schichtliche Zeit R.s ein. Wir besitzen über diese 


Teil bona = ‚gebaut, bewohnt‘ in etwa 70 kel- 40 für die geschichtliche Entwicklung R.s so bedeut- 


tischen Ortsnamen bezeugt, Holder Alteelt, 
Sprachsch, I 3. Steinmetz Verband, des 

ist. Vereins von Oberpfalz u. R. [im folgenden 
‚Verhandl“ zitiert] LXXVI (1926) 16, so daß 
Steinmetz mit Recht annimmt, Radaspona sei ur- 
sprünglich der Name des keltischen oppidum ge- 
wesen, das in der Nähe des ersten Römerlagers in 
Kumpfmühl lag, der von den Römern auf das neu- 
gegründete Lager übertragen wurde Steinmetz 


same Periode eingehende Untersuchungen in den 
schon genannten Werken von v. Walders- 
dorff, Ortner und namentlich von dem lang- 
jährigen, verdienten Direktor des St.-Ulrieh-Mu- 
seums inR. Steinmetz, der in seiner Abhand- 
lung R. in der vorgeschichtlichen und römischen 
Zeit, Verhandl. LXXVI (1926) die Angaben 
v. Waldersdorffs auf Grund der neuesten 
auf Veranlassung des rührigen Historischen Ver- 


Verhandl.23. Nach Aufgabe dieses Lagers ist dann 50 eins von Oberpfalz und R. vorgenommenen Aus- 


der Name auf die neue Zivilsiedlung, ja auf das 
neue Lager am Ufer der Donau selbst übergegan- 
gen. In der Form Ratisbona lebte er in der latei- 
nischen Literatur des frühen Mittelalters weiter 
und ist in Formen romanischer Sprachen heute 
noch lebendig, ja klingt als Ratabuna im Indi- 
schen noch nach, Steinmetz Führer 5. Ver- 
handl. 7. Ortner Das röm. R. 1909, 9 Anm. 2. 
Als die Baiuaren aus Böhmen einwanderten, über- 


grabungen und zahlreicher Funde ergänzt, Auf 
diese Werke ist daher im folgenden nicht immer 
besonders verwiesen. 

Unter Augustus wurde 15 v. Chr. von Tiberius 
und Drusus Raetien mitsamt dem Alpenvorlande 
Vindelieien dem römischen Reiche einverleibt, wo- 
raus unter Tiberius die eine Provinz Raetia gebil- 
det wurde, Haug Bd. IA S. 48. An ihrer 
Spitze stand ein Praefectus, dann ein Procurator 


namen sie ec. R. als Hauptstadt und übersetzten 60 ritterlichen Standes mit dem Sitze in Augusta Vin- 


e, R. ins Deutsche mit Reganespurc, aus dem 
dann Regensburg entstanden ist. Eine Reihe an- 
derer Namen für R. im Mittelalter stellt noch 
v. Waldersdorff Regensburg in s. Vergan- 
genheit u. Gegenwart! (1886), Steinmetz Ver- 
handi, 9 zusammen. 
Besiedlunginvorgeschichtlicher 
Zeit. Die äußerst günstigen Verhältnisse muß- 


delicum (Augsburg). Unter Claudius wurde die 
Provinz Raetia mit einem Straßennetz überzogen, 
worunter die via Claudia besonders zu nennen ist, 
und durch eine Reihe von Castellen an der Donau 
gesichert. Wahrscheinlich ist auch der strategisch 
so wichtige Punkt bei R. damals schon befestigt 
worden, obgleich es bisher noch durch keinen 
Fund bestätigt wurde, Reinecke Germania IX 
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(1925) 90. Erst das Lager, das unter Vespasian 
entstand, der die Straße von Mainz quer durch 
das neueroberte Neckartal nach der Donau baute 
und zum Schutze der Donaustraße die Castelle 
vermehrte, ist durch die Ausgrabungen vonStein- 
metz und Reinecke 1924 und 1925 festgestellt 
worden. Es liegt auf der Höhe südlich von R., 
westlich von Kumpfmühl an der Römerstraße 
nach Augsburg und war ursprünglich ein Erd- 
holzlager von 160><137 m Ausdehnung. Später, 
wahrscheinlich in hadrianischer Zeit, ist es in ein 
Steinlager mit mindestens einem 9 m breiten 
Spitzgraben umgebaut worden. Es hieß vielleicht 
nach einem in der Nähe befindlichen, aber noch 
nicht nachgewiesenen keltischen oppidum Radas- 
pona oder Ratisbona (s. ol. Die dazugehörigen ca- 
nabae erstreekten sich nördlich und östlich davon 
ins Tal hinab. Ein dazugehöriges Castellbad war 
schon längst bekannt, ohne daß man das Castell 
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Lager heißt auf den oben genannten Meilensteinen 
legio oder castra, Vollmer nr. 487—491; es wird 
damals den offiziellen Namen e R. erhalten haben. 
Seine ständige Besatzung bildete die legio III 
Italica bis zum Ende der römischen Herrschaft, 
noch in der Not. dign. oer, XXXV 17 wird e. R. 
als ihr Garnisonort genannt (s. o.); nur das Kom- 
mando wurde zeitweilig nach Vallatum (Man- 
ching) verlegt. Ob ein Brückenkopf gegenüber an- 


10 gelegt worden ist, wieSteinmetz Verhandl. 28 


vermutet, ist nicht unwahrscheinlich, aber bisher 
noch nicht durch Funde bestätigt. 

Mit dem Lager wurden auch die canabae ver- 
legt. Westlich von dem neuen Lager entwickelte 
sich, anscheinend nach bestimmten Plänen, der 
neue vicus, der schon ein Jahr vor der Fertigstel- 
lung des Lagers erwähnt wird und einem beson- 
deren Aedil unterstand, CIL HI 1437010, Voll- 
mer nr. 361. Diese Zivilansiediung erhielt wahr- 


selbst vermutete. Das kleine Cohortencastell diente 20 scheinlich im Volksmunde denselben Namen Ra- 


nach den gefundenen Ziegelstempeln der cohors II 
Aquitanorum equitata mehrere Jahrzehnte lang im 
2. Jhdt. als Garnison, Cichorius Bd. IV 
S. 243. Ferner erscheint noch die cohors I Flavia 
Canathenorum, Ciehorius 267, die ala I Fla- 
via Singularium, Vollmer nr, 500, und die 
cohors III Britanorum, Ciehorius 261; viel- 
leicht auch die ala II Flavia Pia Fidelis Miliaria 
nach Vollmer S, 201. Steinmetz Verhandl. 


25. Haug Bd. IA S. 53. Über die zeitliche 30 


Aufeinanderfolge dieser Truppenkörper in der Be- 
setzung des Lagers von Kumpfmühl läßt sich 
nichts Bestimmtes sagen. 

Das römische Cohortenlager von Kumpfmühl 
fiel in den verheerenden Marcomannenkriegen, 
Franke Bd. XIV S. 1619, mit den benach- 
barten Castellen den Germanen zum Opfer. Sie 
wurden verbrannt. Die Annahme, daß Marcus 
Aurelius, als er 172 den Offensivkrieg gegen die 
Marcomannen begann, bei R. die Donau über- 
sehritten habe, wird von L. Seh midt Gesch. d. 
dtsch. Stämme II 185 mit Recht abgewiesen, 
Franke 1625. 

Als die Germanen über die Donau zurück- 
gedrängt worden waren, machte sich der Schutz 
der Grenze und die Erneuerung der zerstörten 
Castelle nötig. Aus politischen, militärischen und 
topographischen Gründen wurde aber nicht das 
alte Cohortencastell auf der Höhe erneuert, son- 


dern es wurde 179 ein neues, größeres Legions- 50 


lager der neu gegründeten legio III Italica im 
Tale gegenüber EN Einmündung des Regens von 
Marcus Aurelius und seinem Mitregenten Com- 
modus erbaut durch den legatus Augusti pro prae- 
tore M. Helvius Clemens Dextrianus, So ist das 
Jahr 179 das Geburtsjahr des heutigen R., das 
bezeugt ist durch die 1873 gefundene Bauinschrift 
vom Osttor, der porta principalis dertra des 
neuen Lagers, CIL III 11965 (V ollmer.nr. 362. 


daspona, wie die Ansiedlung in Kumpfmühl hatte, 
der dann später, als die Zivilbevölkerung in das 
Lagerterritorium aufgenommen wurde, auf das 
Lager selbst überging. Heiligtümer sind mehrfach 
bezeugt, darunter ein dem Mercurio Censuali ge- 
weihtes, das einzige bisher gefundene, wo Mercur 
diesen Beinamen trägt, CIL III 5943 (Vollmer 
nr. 360). Heichelheim Bd. XV S. 983. 
Denkmäler des Kultes des Iupiter Dolichenus und 
des Mithras sind bisher noch nicht gefunden, 
Steinmetz Verhand, 63, Friedhöfe mit zahl- 
reichen Funden befinden sich an den beiden Haupt- 
straßen, der via Augustana nach Augsburg west- 
lich und südlich zwischen der neuen Ansiedlung 
und dem alten Lager von Kumpfmühl und im 
Osten an der alten Römerstraße nach Straubing 
—Passau. Die zahlreichen Gräberfunde stellt 
Steinmetz Vom großen rüm, Friedhof in R. 
Verhandl. LXXIH 1 und Führeı 14 zusammen. 


40 Auch ein Hafen für die Donauflotte scheint in 


e, R. vorhanden gewesen zu sein, Steinmetz 
Verhandl. 35, während von einer römischen Brücke 
über die Donau keine Spuren gefunden sind. 
Durch das für die Römer ungünstige Ende der 
Mareomannenkriege war auch das Schicksal R.s 
entschieden. Der Plan, das römische Reich bis zur 
Elbe auszudehnen und eine neue Provinz Marco- 
mannia dem Reiche einzugliedern, mußte aul- 
gegeben werden, Die Römer mußten sich damit 
begnügen, die Germanen einstweilen an der Do- 
nau festgehalten zu haben. So wurde R. eine Grenz- 
festung und hatte die Schicksale einer Grenzstadt 
zu tragen. Selbst der unter Commodus oder Cara- 
calla in eine Steinmauer umgebaute römische Li- 
mes, Wagner Die Römer in Bayernt 26, ver- 
mochte dem Ansturm der nun auftauchenden Ale- 
mannen nicht zu widerstehen umd wurde 233 von 
ihnen durchbrochen. Unter Severus Alexander 
mußten die Römer das Gebiet links der Donau auf- 


Steinmetz Führer nr. 1. Ortner 10). Die 60 geben, so daß R. seine linke Flankendeckung ver- 


Besatzung bildete die legio III Italica concors, die 
mit der legio II Italica von Marcus Aurelius 165/66 
zum Schutze Raetiens gegründet worden war, 
Ritterling Bd. XII S. 1532, die vorher in 
Abusina (Eining) gelegen hatte und das neue La- 
ger erbaute zum Teil mit Benutzung des Materials 
des Cohortenlagers von Kumpfmühl, weshalb dort 
so wenig Überreste vorhanden sind. Das neue 


lor. Über seine Schicksale während dieser Ale- 
mannenkriege als vorgeschobener römischer Po- 
sten ist uns nichts Näheres bekannt. Nur ist o 
lücklicher weggekommen wie andere römische 
Städte Raetiens, die damals zerstört und von ihren 
Bewohnern verlassen wurden, so Kempten, Pfünz 
u, a, Wagner 28; über das Ende des raetischen 
Limes s. Wagner 119, 28. Erst Diocletian 
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führte eine strengere Grenzverteidigung durch und 
organisierte das römische Reich neu. Dabei wurde 
Raetien in zwei Teile geteilt, der nördliche Teil, 
Raetia secunda, das ehemalige Vindelicien, erhielt 
eine Zivilverwaltung unter einem praeses provin- 
ciae mit dem Sitze in Augsburg, der militärische 
Kommandant, der dur mit dem Titel vir specta- 
bilis, in R. In constantinischer Zeit ist e R. in 
eine starke Festung umgebaut worden. Von den 
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Garnisonen zurückgekehrt sind, Der letzte römi- 
sche Statthalter, der Raetien zu schützen ver- 
suchte, war Aetius. Als 451 Attila mit seinen 
Hunnenscharen gegen ihn zog, scheint er Raetien 
verschont zu haben und nördlich der Donau 
nach Gallien gezogen zu sein. Zwischen 462 und 
473 ist auch R. in die Hände der Germanen gefal- 
len; es ist ungewiß, ob durch die Thüringer oder 
Alemannen, Reich 20.Heuwieser Verband. 


Steinbauten ist die berühmte Porta praetoria mit 10 LXXVI 77 vermutet, daß es Alemannen waren 


ihrem rechten Torturm erhalten, heute eine 
Sehenswürdigkeit R.s, Barthel VI. Ber. d. Röm.- 
Germ. Komm. 163. Auch beträchtliche Teile der 
Mauer, namentlich die Umbiegung im Nordosten 
(Abbild. Verhandl. 144) sind noch erhalten, wovon 
Steinmetz Verhandl. 50 einen eingehenden 
Bericht gibt, den er in bezug auf die Westmauer, 
deren Spuren fast gänzlich verschwunden sind, 
Verhandl.LXXVIII 208, ergänzt. Demnach beträgt 


und daß ihr König Gibuld vorübergehend seine 
Residenz in R. gehabt habe, Die römischen wohl- 
habenderen Bewohner und Beamten flohen nach 
Italien. 476 fielen die letzten raetischen Castelle; 
damit war die Herrschaft der Römer in Raetien 
zu Ende, Der Germane Odoaker wies den fliehen- 
den Römern in Italien Sitze an! Doch ist R, auch 
damals nicht zerstört worden, römische Hand- 
werker und Landleute hielten sich in der von den 


die westöstliche Ausdehnung 453 m, die nordsüd- 20 Germanen eingenommenen, aber geschonten Stadt 


liche 543 m. Ob die in gewaltigen Quadern 7 m 
hoch errichtete Mauer außer den Tortürmen noch 
Zwischentürme besaß, konnte noch nicht fest- 
gestellt werden, Steinmetz Verhandl, 58. Die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen befestigten 
Plätzen sind damals durch burgi geschützt wor- 
den, von denen einzelne in der Nähe von R. nach- 
gewiesen sind. 

Am Anfange des 5. Jhdts. war nach der Not. 


als willkommene tributieii. Unter Odoaker gehörte 
Raetien nominell noch zum römischen Reiche, des- 
sen Kaiser Germanen waren, es wurde aber von 
den Thüringern arg bedrängt, zum Thüringer 
Reiche hat es aber nicht gehört, Heuwieser 
79. Der Ostgotenkönig Theoderich d. Gr. über- 
nahm die Erbschaft Odoakers und gab seine An- 
sprüche auf Raetien nicht auf, er ernannte noch 
um 507 einen duz Raetiarum, den Servatus, Cas- 


dign. oce. XXXV die legio IIl Italica in 6 Teile 30 siod. var. VIE 4. Nagl Bd. VA S. 1759. R. 


geteilt und in verschiedene Garnisonen Raetiens 
verteilt; ein Teil blieb in c. R. unter einem Prae- 
fecten, der zeitweilig in Vallatum seinen Sitz 
hatte, Steinmetz Verhandl. 41. Wahrschein- 
lieh ist die Zivilbevölkerung damals in das durch 
Verminderung der Truppen freigewordene lager 
gezogen, und so wurde das Legionslager Marcus 
Aurelius’ eine befestigte Stadt. Im J. 357 ist sie 
anscheinend durch die Iuthungen bestürmt wor- 


hatte damals vielleicht eine ständige ostgotische 
Besatzung, Reich 24. Nach Theoderichs Tode 
fiel Raetien an den Frankenkönig Theudebert I. 
(534—548). In diöser Zeit erfolgte auch die fried- 
liche Einwanderung der Baiuaren, die aus den 
Marcomannen in Böhmen hervorgegangen sind, 
Franke Bd. XIV S. 1683. Heuwieser 
84. Sie machten R. zum Hauptsitz ihrer Herzöge, 
der Agilolfinger, und nannten es Reganespure. Der 


den, wobei wahrscheinlich das Osttor zerstört 40 Bayernherzog war der Nachfolger des römisch-ost- 


wurde. Bei dem Wiederaufbau geriet die oben ge- 
nannte Bauinschrift mit in die Fundamente als 
Baustein. Wahrscheinlich hat auch Iulian auf sei- 
nem Zuge nach Osten R. berührt, Steinmetz 
Verhand), 41, und Valentinian es neu befestigt. 

Über die Geschichte R.s in den folgenden zwei 
Jhdten. ist man nur auf Vermutungen angewiesen, 
da bestimmte Angaben nicht vorliegen. Man kann 
nur aus der Geschichte der Provinz Raetien Rück- 


gotischen duz und nahm auch seinen Sitz dort, 
wo der dur gesessen hatte. Als Pfalz benutzte er 
wahrscheinlich das kleine Castell, das nach der 
Verminderung der römischen Besatzung innerhalb 
des alten Legionslagers angelegt worden war, wie 
es ähnlich z. B. in dem benachbarten Abusins 
nachgewiesen ist. A n th es X, Ber. d Röm.-Germ. 
Komm. 146, und dessen Nordwestturm der noch 
erhaltene Römerturm am Moltkeplatz bildete, 


schlüsse auf R.s Geschichte ziehen, Literatur über 50 Heuwieser 121. Um diese Pfalz aber entwik- 


diese Periode: Reich Gesch. R.s in der Zeit vom 
5.—7. Jhdt. Verhandl. LXXIV 12. Haug Bd. IA 
S. 46 Art. Raetia. Steinmetz Verhandl. 
42. Eugippius berichtet in der vita Severini von 
den Leiden und Drangsalen, die Raetien damals 
unter den Wirrungen der Völkerwanderung durch- 
zumachen hatte, Darunter hatte auch R. zu leiden. 
Aber während die Römer damals das ganze Rhein- 
land, fast ganz Gallien, Britannien und Spanien 


kelt sich innerhalb der alten römischen Castell- 
mauern die Stadt weiter, von deren gewaltigem, 
prächtigem Anblick Arbeo am Anfange des 
8. Jhdts. in seiner Lebensbeschreibung des heili- 
gen Emmeram einen begeisterten Bericht gibt, So 
bietet gerade R. ein glänzendes Beispiel für die 
Kontinuität der Entwicklung vom römischen Le- 
gionslager bis zum mittelalterlichen Herzogs- und 
Bischofssitz, wie sie Do psch in seinem bekann- 


verloren, haben sie doch längere Zeit das Alpen- 60 ten Buche: Wirtschaftliche und soziale Grund- 


vorland mit Raetien als Bollwerk Italiens zu hal- 
ten versucht. Daher ist auch R. am Anfang des 
5. Jhdts. nieht aufgegeben worden, wie man ver- 
mutete, sondern hat allen Stürmen standgehalten, 
Wagner 33. Am Anfange des 5. Jhdte. rief Sti- 
licho alle römischen Truppen nach Italien zum 
Kampfe gegen den Westgotenkönig Alarich, dar- 
unter auch die raetischen, die aber danach in ihre 


lagen der europäischen Kulturentwicklung usw. 
nachzuweisen versucht, Heuwieser 143 (gegen 
Philippi GGA 1920 47). 

Das Christentum hat schon frühzeitig 
in R. Fuß gefaßt. Einzelne Spuren davon findet 
man schon aus dem 8. Jhdt., Steinmetz Ver- 
handl. 64. Zu erwähnen ist namentlich die Grab- 
inschrift der Sarmann/i]na aus der zweiten Hälfte 


mn WÉI 


a in A. 


1488 Nachträge (Regina castra) 


des 4. Jhdts, Steinmetz Führer nr. 24. 
Vollmer nr. 419. CIL II 5972; die aus dem 
Zusatz martiribus sociata entstandene Ansicht von 
dem Märtyrertode unzähliger Christen ist aber 
fromme Legende, Heuwieser 153. Christliche 
Gräber vermutet man auch auf dem Gräberfelde 
von Kumpfmühl wegen der östlichen Orientierung 
der Gräber. In römischer Zeit muß man auch 
schon christliche Kirchen in R. annehmen, und 


Nachträge (Scrofulas) 1434 


Klosters von St. Emmeram Gaubald als neuer 
Bischof eingesetzt. Seitdem wechselten die Mönche 
von St. Emmeram und die Kanoniker von St. 
Peter in der Besetzung des Bischofstuhles ab. 
[Alfred Franke.] 
Ba. IA S. 2894 zum Art. Sarapion: 

9) Aelius Sarapion (Sageriov ó Aidıos), nach 
Suid. 986 Bekker ein gonuarloos 6nrwe aus Alex- 
andria, der im 2. Jhdt. n. Chr. lebte; er schrieb 


zwar hat Heuwieser in seiner grundlegenden 10 nach Suidas sep rõv ër sote ushérais ünagrousvov, 


Abhandlung Verhandl. LXXVI als die älteste 
christliche Kirche innerhalb der alten Lager- 
mauern eine Bischofskirche zu St. Peter in der 
Nähe des heutigen prächtigen Domes zu St. Peter 
und die dazu gehörige Taufkirche St. Iohannis 
nachgewiesen, außerhalb der befestigten Stadt als 
Grabeskirche St, Georg, wo in der zweiten Hälfte 
des 7. Jhdts. der heilige Emmeram seine Ruhe- 
stätte fand, bis seine Gebeine 778 in die Krypta 


dxgoaoswv Bilan €", aavnyvoixòv Ent Adorar tË 
Paoılsi, Bovlsvrxdv Akebarögedcıw, ei ðıxalws 
Illdtwv unge äntnzuye tis molırslas (vgl. 
dazu Weinstock Philol. N. F. XXXVI 149), 
ëng óņtooixý und noch viele andere Werke. 
[Max Fluss.) 
ad Scrofulas (so Tab. Peut. VII 3. Serofulas 
Geogr. Rav IV 7 S. 190, 15 Pinder), eine Station 
in Moesia superior an der Straße von Viminacium 


derselben Kirche überführt wurden, weshalb die 20 nach Durostorum, m. p. X hinter ad Novas (Golu- 


Kirche und das dabei entstehende Kloster nach 
ihm benannt wurden. Die einwandernden Baiua- 
ren, die wohl zum größten Teile schon arianische 
Christen waren, wurden bald durch ihre Herzogs- 
familie, die bereits im 6. Jhdt. katholisch war, 
und durch die sitzengebliebene romanische Bevöl- 
kerung zum Katholizismus bekehrt. Bischofssitz 
ist R. wahrscheinlich schon in römischer Zeit ge- 
wesen, da die kirchliche Organisation der staat- 
lichen folgte, Heuwieser 165, doch war die 
Succession von der römischen Zeit her nicht 
lückenlos, Heuwieser 178. Im 7. Jhdt. werden 
ala Bischöfe genannt Emmeram, Rupert, Lupus, 
Ratharius und Erhard. Im J. 739 wurde die Kirche 
von Bonifatius neu organisiert und der Abt des 


bać), m. p. XV vor Taliatis (an der Mündung des 
Poreć etwa bei der heutigen Klisura). Aus einer 
Felseninschrift auf dem rechten Donauufer süd- 
lich von Drenkova aus dem J. 92/93 n. Chr. (CIL 
DI 13813 d) erfahren wir von der Wiederherstel- 
lung des /itJer ser(o)fularum vetustate et incursu 
Danuvi c/or)ruptum. Drei andere ganz verstüm- 
melte Inschriften aus derselben Gegend (CIL DI 
13813 a cl aus der Zeit der Kaiser Titus und 


20 Domitian (80—93) behandeln vielleicht die Er- 


bauung bzw. Wiederherstellung dieser Straße. 
Miller Itin. Rom. 501 sucht S. bei dem heu- 
tigen Dobia unterhalb Bosman. 

[W. Tomaschek t — Max Fluss.] 


